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ERSTE  ABTHEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Giebt  es  in  der  griechischen  Sprache  einen  modus 

irreal  is? 

Man  kann  dieser  Frage  kaum  aus  dem  Wege  gehen,  seitdem 
in  jüngster  Zeit  die  Existenz  eines  „Modus  der  NichtWirklichkeit44 
nicht  nur  von  dem  verdienten  Grammatiker,  der  ihn  als  solchen 
entdeckte,  während  eines  Vierteljahrhunderts  mit  Beharrlichkeit  ge- 
lehrt worden  ist,  sondern  diese  Lehre  auch  in  eine  ausgezeichnete 
griechische  Schulgrammatik,  welche  bereits  in  5ter  Auflage  vor- 
liegt, Eingang  gefunden  hat,  —  so  zwar,  dass  dem  Hinweis  auf 
ein  hier  etwa  noch  vorliegendes  wissenschaftliches  Problem  und 
dessen  zunächst  nur  hypothetische  Lösung  ein  Wort  nicht  gegönnt 
»orden  ist,  nicht  einmal  in  der  Vorrede  des  Buches,  in  welcher 
doch  andere  „vollständig  erwiesene44  Resultate  der  Akcnschen 
Forschung,  die  der  Verfasser  besagter  Schulgrammatik  anerkennt, 
namhaft  gemacht  sind.  Das  sieht  beinahe  so  aus,  als  wolle  die 
Aken'sche  Hypothese  sich  allmählich  als  eines  zu  den  übrigen 
grammatischen  Dogmen,  mit  denen  die  landläufigen  Syntaxen  ge- 
segnet sind,  zunächst  in  die  Schulgrammatik  einbürgern.  Und 
*ie  es  dann  mit  solchen  „Grundbegriffen'4  wohl  zu  gehen  pflegt, 
*eifs  man  ja:  auch  sie  gehören  zu  den  Dingen,  welche  sich,  in 
gewissen  Kreisen  wenigstens,  wie  eine  ewige  Krankheit  forterben 
können.  Die  Geschichte  der  griechischen  Grammatik,  und  natür- 
lich nicht  diese  allein,  ist  reich  genug  an  Beispielen  davon,  dass 
geistreiche  Irrthümer  sich  nicht  blofs  einer  achtbaren  Lebensfähig- 
st, sondern  auch  der  sorgsamsten  Pflege  und  Cultur  seitens 
der  Mit-  und  Nachforscher  erfreuten.  Und  das  ist  ja  auch  weder 
^wunderlich,  noch  tadelnswerth,  wenn  anders  es  Irrthümer  gibt, 

Zeiuchx.  t  d.  GymnMialwe*en.  XXXII.  L  1 

ä 
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welche  in  den  Entwicklungsphasen  wissenschaftlicher  Probleme 
einen  man  kann  sagen  noth wendigen  Platz  haben.  Wünschens- 
wert aber  bleibt  es  darum  nicht  weniger,  dass  jene  möglichst 
bald  als  solche  erkannt  werden  und  nicht  allzu  tief  sich  einnisten. 
Gründe  genug,  um  auch  jene  Aken'sche  Lehre  von  dem  Modus 
der  NichtWirklichkeit  einmal  eingehender  auf  ihren  wahren  Werth 
zu  prüfen  und  den  neuen  Eindringling  in  das  grammatische  Ge- 
nüge etwas  dringlicher  nach  seiner  Legitimation  zu  fragen. 

Und  damit  man  nicht  glaube,  dass  ich  gegen  Windmühlen  zu 
fechten  gesonnen  sei,  oder  als  ein  verbissener  „canis  grammaticus" 
eine  Strohpuppe  anbelle,  so  sei  von  vornherein  betont,  dass  wir 
in  dem  Ausdruck  „Modus  der  Niehtwirklichkeit"  „Modus  irrealis" 
nicht  etwa  einen  jener  zahlreichen  unschuldigen  grammatischen 
Termini  vor  uns  haben,  welche  auf  tiefere  wissenschaftliche  Be- 
deutung keinen  Anspruch  erheben1);  nicht  eine  bequeme  Bezeich- 
nung für  eine  bestimmte,  vielleicht  nur  eigenthümlich  nüancirte 
Verwendung  eines  der  alten,  landesüblichen  Modi,  wie  man  etwa 
zu  Gunsten  der  didaktischen  Praxis  denselben  Genitiv  in  einen 
genitivus  subj.,  obj.,  partit.,  qualitatis  u.  dgl.  scheidet;  sondern 
einen  Terminus,  der  einer  wissenschaftlich  giltigen  grammatischen 
Kategorie  entsprechen  soll,  der  ein  eigenartiges  und  selbständi- 
ges Moduswesen  oder  wenigstens  die  letzten  erhaltenen  Reste  eines 
solchen  zu  der  lange  versagten  Anerkennung  bringen  soll.  Aken 
lehrt  nämlich  zum  erstenmal,  so  viel  ich  weife,  in  zwei  Güstrower 
Programmen  v.  J.  1847  §  6  und  1850  §  5,  dann  in  einer  Gra- 
tulationsschrift v.  J.  1853,  in  dem  Progr.  1858  Cap.  13,  weiter 
in  verschiedenen  Recensionen  und  Abhandlungen  der  Zeitschriften') , 
am  ausführlichsten  in  seinem  Buch:  Die  Grundzüge  der  Lehre 
vom  Tempus  und  Modus  im  Griechischen,  1861,  und  zuletzt  in 
seiner  Griechischen  Schulgrammatik,  1868,  und  in  Entgegnungen 
auf  Kritiken  derselben,  bei  den  wesentlichsten  Bestimmungen 
sogar  im  Wortlaut  sich  treu  bleibend,  wenn  ich  die  Hauptsache 
möglichst  kurz  und  präcis  aussprechen  soll,  folgendes:  Die  grie- 
chischen Präterita  hätten  erst  später  vergangene  Wirklichkeit, 
ursprünglich  nur  absolute  Niehtwirklichkeit  ausgedrückt,  und  eben 
dies  bezeichneten  sie  in  gewissen  Fällen  ihrer  Anwendung  noch 

i)  Nur  in  diesem  Sinne  scheint  Autenrietb,  Grandzüge  der  Modaslehre 
im  Griech.  n.  Latein.  1875  den  Ausdruck  Irrealis  zu  gebrauchen;  s.  §  1  a. 
Anm.  lj  §  44  u.  54. 

*)  Z.  ß.  Archiv  für  Philol.  1853  S.  42  ff.  Zeitschr.  f.  Gymnasial*-. 
1864  S.  261. 


Digitized  by  Google 


von  Karl  Koppin. 


immer,  nämlicb  in  den  sog.  irrealen  hypothetischen  Sätzen, 
Wunschsätzen  u.  s.  w.  Dieser  thatsächliche  Gebrauch  der  Präterita 
als  „Modi  der  Nichtwirklichkeit-  lasse  sich  nämlich  befriedigend 
aar  erklären,  wenn  man  anerkenne,  „dass  die  modale  ßed. 
der  Präter.  ihre  ursprüngliche,  die  temporale  erst  die  abge- 
leitete ist'4;  „d.h.  zur  Bedeutung  der  Vergangen  h.  gelangten  diese 
nur  dadurch,  dass  die  Vergangenheit  das  erste  Nichtwirkliche  war, 
wofür  die  Sprache  eines  Ausdrucks  bedürftig  wurde;  ausgesprochen 
war  durch  sie  immer  nur  die  Wirklichkeit;  dass  die  Form  hernach 
schon  im  Griech.  gewöhnlich,  im  Deutschen  und  Latein  allein  als 
temporale  galt,  ist  eben  der  älteste  Vorgang  der  Verwendung  urspr. 
modalen  Ausdrucks  für  temporalen.44  Gr.  §  438  b  T.  u.  M.  §  62  IT. 
Dam  vergleiche  man  noch  Gr.  §  433:  „Während  das  Latein  den 
Weg  von  Wirklichkeit  bis  zur  NichtWirklichkeit  nur  in  drei,  das 
Deutsche  gar  nur  in  zwei  Stufen  ausgeprägt  hat,  finden  sich  dafür 
im  Griechischen  vier  Stufen:  I.  Indicaliv  =  Wirklichkeit;  2.  Con- 
junctiv  =  Erwartung;  3.  Optativ  =  das  rein  Gedachte;  4.  die 
Indic.  Präter.  =  NichtWirklichkeit'4  Das  ist  deutlich  genug  ge- 
sprochen, und  somit  wäre  denn  die  Zahl  der  griechischen  Modi 
glücklich  um  einen  vermehrt,  ein  unverhoffter  Zuwachs,  den  man 
dem  Modakyslem  fast  gönnen  könnte  zur  Ausgleichung  so  man- 
cher wirklicher  und  beabsichtigter  Einbufsen,  die  sich  dasselbe 
im  Laufe  der  Zeit  hat  gefallen  lassen  müssen.  Denn  nicht  nur 
dass  thatsächlich  in  unserm  Sprachstamm,  schon  innerhalb  der 
alten  Sprachen  der  modale  Ausdruck  abgenommen,  der  temporale 
zugenommen  hat,  wofür  die  Bildungsgeschichte  des  Futurum  einen 
Beleg  bietet,  und  dass  demnächst  in  den  modernen  Sprachen  an 
Stelle  der  flexivischen  Bezeichnung  modaler  Verhältnisse  vielfach 
Adverbia,  feinsinnige  conjunctionale  Bildungen,  Hills verba  und 
andere  das  ursprünglich  modale  Moment  des  Ausspruchs  ablösende 
ood  isolirende  Ausdrucksmittel  getreten  sind:  nein,  auch  die 
Grammatiker  selbst,  besonders  jene  ehedem  so  zahlreiche  Species 
anter  ihnen,  welche,  bisweilen  ohne  übergrofse  Achtung  vor  den 
coDcreten  Gestaltungen  des  Sprachgeistes,  die  Grammatik  in  sou- 
^rainer  Weise  nach  abstracten  philosophischen  Kategorien  con- 
äruirt,  haben  sich  nicht  gescheut,  der  Sprache  diesen  oder  jenen 
Modus  aus  höheren  Gründen  einfach  abzustreifen.  Ich  will  gar 
otefat  reden  von  dem  verdienten  Sanchez,  der  in  seiner  Minerva 
ho  de  causis  linguae  Latinae  commentarius  cp.  XIII,  radical  wie 
gewöhnlich,  die  Modi  überhaupt  proscribirte  und  statt  derselben 
Mr  eine  zwiefache  Tempusform  anerkennen  wollte.    Aber  wie 
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zahlreichen  Anläufen  ist  der  Imperativ,  wie  zahlreichen  besonders 
der  Optativ  ausgesetzt  gewesen.  So  wollte  z.  B.  Vater,  Versuch 
einer  allgemeinen  Sprachlehre,  1801,  S.  208  den  Optativ  und  den 
Imperativ  nicht  als  eigentliche  Modi  anerkennen,  sondern  gleich 
den  inchoativa,  frequentativa,  desiderativa  nur  als  Verbalformen, 
deren  charakteristische  Formen  blofs  die  Bedeutung  eines  Hilfs- 
verbum  hätten;  so  bezeichnete  Bernhardi,  und  nach  ihm  andere, 
in  seiner  F.  A.  Wolf  gewidmeten  Keinen  Sprachlehre,  1801  S.  420 
den  Imperativ  als  „so  einen  entbehrlichen  Modus",  den  Optativ 
aber  S.  237  als  „nur  eine  poetische  Schönheil"  der  griechischen 
Sprache.  Denselben  imperativ  hält  Herling,  Vergleichende  Dar- 
stellung der  Lehre  vom  Tempus  und  Modus,  1840  S.  162  „nicht 
für  einen  eigentlichen  grammatischen  Modus,  wie  den  Indicativ 
und  Conjunctiv  .  .  .  sondern  nur,  wie  die  Frage,  für  eine  be- 
sondere Redeweise,  die  gleichwohl  auf  die  Flexion  einen  Einfluss 
übte."  Wie  speciell  die  griechische  Grammatik  in  z.  Th.  sehr 
berufenen  Vertretern  Decennien  hindurch  und  bis  auf  die  neueste 
Zeit  herab  den  Optativ  nur  als  einen  Conjunctiv  der  Präterita 
glaubte  ansehen  zu  müssen,  das  zu  erwähnen  ist  völlig  überflüssig. 
Umgekehrt  erkannte  Doederlin,  Reden  und  Aufsätze,  1843,  erste 
Samml.  S.  383  ff.  nur  Indicativ,  Optativ  und  Imperativ  als  wirk- 
liche Modi  an,  während  ihm  der  Conjunctiv  „seinem  Inhalte  nach 
einerlei  mit  dem  Imperativ"  ist. 

Man  würde  Unrecht  thun,  diese  Meinungen  zu  belächeln,  wie 
wenig  sie  auch  stichhaltig  sind;  denn  sie  alle  stehen  in  einem 
Zusammenhange  relativ  werthvoller  Gedankenreihen  und  syntak- 
tischer Systeme  von  z.  Th.  noch  immer  einflussreichiT  Geltung. 
Nicht  minder  aber  jener  embarras  de  richessc,  mit  welchem  andere 
Grammatiker  die  Sprache  beglückten,  die  freilich  überwiegend  noch 
den  Anfangen  syntaktischer  Forschung  überhaupt  angehören,  ich 
meine  jener  Zeit,  wo  man  die  Kategorie  des  Modus  erst  zu  ent- 
decken begann,  indem  man  das  modale  Element  des  Ausspruchs 
erst  nach  und  nach  ablöste  von  den  verschiedenen  Haupttypen  des 
Satzes,  die,  weil  durch  hervortretende  declamatorische  Unterschiede 
oder  einleuchtende  Differenzen  des  Gedankens  von  einander  ge- 
schieden, leichter  erkennbar  waren  als  die  eigentlichen  Modal- 
unterschiede. Bis  endlich  jene  Ablösung  im  Bewusstsein  der 
Grammatiker  sich  vollzogen  hatte  —  und  das  geschah  vollkommen 
wohl  erst  bei  den  Grammatikern  des  Augusteischen  Zeitalters,  — 
konnte  jeder  modus  loquendi  noch  leicht  für  einen  modus  verbi 

genommen  werden.    So  weifs  denn,  um  nur  Ein  Beispiel  auzu- 
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fahren,  noch  Diomedes  (Keil,  Grammatici  Lat.  I.  p.  338)  von 
flehen  zu  berichten,  die  bis  zu  10  oder  1 1  Modi  in  der  lateini- 
schen Sprache  anerkannten,  nämlich  aufser  den  auch  von  ihm 
unbedingt  aeeeptirten  linitivus  (d.  i.  indicativus),  imperativus, 
■•[■tat i vus.  subjunetivus  und  in  linitivus  noch  einen  promissivus, 
impersoualis.  percontativus,  conjunetivus,  adhortativus  und  parti- 
dpialis.  Und  mit  dem  hier  genannten  percontativus  sehen  wir 
noch  Harris  in  seinem  Hermes  (Uebersetz.  von  Ewerbeck  mit 
kam.  Ton  F.  A.  Wolf,  1788,  S.  124  ff.)  vielfach  und  unbedenklich 
»periren. 

Also  etwas  so  ganz  Unerhörtes  ist  es  nicht,  wenn  Aken  ge- 
wigt bat,  den  scheinbar  geschlossenen  Modusbestand  der  griechi- 
schen Sprache  zu  ändern.  Aber  selbst  die  Art,  wie  er  das  gethan, 
durch  Einführung  eines  Modus  der  [Sichtwirklichkeit  auf  Kosten 
des  Präteritum  ist  nicht  vollkommen  neu,  wie  ja  selten  neue 
tiedanken  ohne  Vorgänger  oder  doch  Vorstufen  sind.  Aken  geht, 
wenn  wir  der  Darstellung  in  seinem  Hauptwerk,  Temp.  u.  Mod., 
folgen,  zwecks  der  theoretischen  Begründung  seiner  Hypothese, 
<lass  die  Augmenttempora  ursprünglich  „nicht  temporaliter,  son- 
dern nur  modaliter  sich  vom  Indic.  ihres  Haupttempus  scheiden" 
^n  dem  Entwurf  einer  genetischen  Entwicklung  der  Tempora  aus, 
deren  Hauptsatz,  enthaltend  eine  Keconstruction  dieser  Genesis  in 
ihren  einfachsten  Umrissen  nach  „historischen  Combinationen" 
|13  unverkürzt  folgendermafsen  lautet:  „Die  Präsentia,  d.h.  die 
üpttemp.  waren  die  ursprünglich  einzige  Tempusform;  schon 
deshalb  konnte  es  ihre  Aufgabe  nicht  sein,  etwas  als  gegenwärtig 
auszusprechen.  Aber,  da  die  älteste  Sprache,  wie  alles  Denken, 
von  sinnlicher  Auffassung  ausgeht,  auch  das  Geistige  nur  unter 
solchem  Bilde  zu  fassen  vermag,  (weshalb  z.  B.  auch  zur  Be- 
stimmung des  Wesens  der  Gottheit  Thaten  derselben  angegeben 
«erden),  so  war  das  sinnlich  vorliegende  allein  des  Ausdrucks 
bedürftig,  und  dies  war  zugleich  gegenwärtig.  Im  Gegensatz 
hiu  bildete  sich  zunächst  eine  Form  für  das  nicht  sinnlich 
erliegende;  in  dieser  fand  dann  theils  die  Vergangenheit 
ihren  Ausdruck,  da  diese,  als  doch  schon  einmal  sinnlich  erfasst 
gewesen,  solcher  Anschauung  weit  näher  lag  als  die  Zukunft,  die 
%>eh  völlig  dem  Reich  des  Gedachten  angehört;  theils  blieb  jene 
form  in  ihrer  modalen  Bedeutung,  wenigstens  noch  im  Griechi- 
nnen, daneben  bestehen,  in  welcher  sie  Nicht  Wirklichkeit 
Ja$spricht.  Denn,  wo  nur  das  sinnlich  Gegenwärtige  als  etwas 
Riehes  galt,  da  musste  das  nicht  sinnlich  vorliegende  etwas 


Digitized  by  Google 


6    Giebt  es  in  der  griechischen  Sprache  einen  modus  irrealis? 

nicht  wirkliches  sein.  Viel  später  entwickelte  sich  das  Bedürfnis 
einer  eigenen  Form  für  die  Zukunft  Diese  konnte  hier  nicht 
als  etwas  indicativisch  ausdrückbares  erscheinen ;  sie  geschah  durch 
einen  Modus,  und  zwar  den  der  Erwartung,  den  Conjunctiv. 
So  ist  auch  im  Latein,  wenn  es  auch  die  griechische  Conjunetiv- 
form  (aufser  ero)  nicht  hat,  die  Zukunft  ursprünglich  nur  modal 
bezeichnet  worden:  legam,  audiam.  Wir  sehen  uns  also  in  eine 
Zeit  zurückversetzt,  wo  nur  modale  Unterschiede  ausgedrückt 
wurden  und  erst  allmählich  das  Bedürfnis  temporalen  Ausdrucks 
hervortrat,  dem  dann  mit  den  einmal  vorhandenen  Formen  Ge- 
nüge geleistet  werden  musste."  Auf  diesen  Wegen  also  sind  schon 
manche  vor  Aken  gewandelt;  aber  gerade  die  Vorsicht,  welche 
sie  abgehalten  hat,  den  letzten  Schritt  zu  thun,  welchen  dieser 
gewagt  hat,  muss  jedermann  zu  ähnlicher  Vorsicht  in  der  Prüfung 
einer  so  tief  eingreifenden  neuen  Lehre  verpflichten,  die,  ich 
verkenne  es  nicht,  im  ersten  Augenblick  etwas  Bestechendes 
haben  mag  und  auch  der  Lehrpraxis  eine  Förderung  zu  ver- 
sprechen scheint. 

Es  hat  nämlich  von  je  her  nicht  gefehlt  an  gelegentlichen 
Grübeleien,  Apercus  und  ernsthaftem  Nachdenken  über  den  Zu- 
sammenhang und  das  Verhältnis  von  Tempus  und  Modus  zu 
einander;  stellenweis  wenigstens  seltsame  Analogien  wurden  auf- 
gestellt, wie  z.  B.  Städler  in  Wissenschaft  der  Grammatik,  1833, 
zu  der  Gleichung  gelangt:  Gegenwart  —  Imperativ,  Vergangenheit 
—  Indicativ,  Zukunft  —  Optativ  u.  Conjunctiv;  wogegen  Reisig, 
Vorlesungen  über  Lat.  Sprachwissenschaft,  1839,  §.  10  dieselben 
Kategorien  so  ordnet :  Gegenwart  —  Indicativ,  Vergangenheit  — 
Imperativ,  Zukunft  —  Optativ  u.  Conjunctiv,  während  wieder 
andere,  z.  B.  Naegelsbach  (S.  u.)  und  C.  Hermann  in  seiner 
Philosophischen  Grammatik,  1858,  so  combiniren:  Gegenwart  — 
Indicativ,  Vergangenheit  —  Optativ,  Zukunft  —  Conjunctiv,  — 
Analogien,  die  man  erst  dann  recht  schätzen  lernt,  wenn  man 
daneben  auf  Parallelen  stöfst,  welche  die  3  Modi  mit  den  3  Per- 
sonen oder  selbst  mit  den  3  numeri  und  den  3  genera  verbi 
zusammenstellen.  Besonders  aber  seitdem  jene  die  Entwicklung 
der  griechischen  Moduslehre  nur  allzu  lange  retardirende  Lehre, 
der  Optativ  sei  lediglich  der  Conjunctiv,  der  Vorstellungsmodus 
der  Präterita  —  eine  Lehre,  die  fast  so  alt  ist  wie  die  moderne 
griechische  Syntax,  obwohl  gerade  der  Schöpfer  dieser,  G.  Hermann, 
bereits  in  De  emend.  rat.  gr.  gramm.  p.  209  vor  derselben  warnte — 
nicht  nur  gepredigt,  sondern  auch  geglaubt  ward,  und  man  nach 
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Stutzen  für  dieselbe  sich  umsah,  hatte  man  dringende  Veranlassung, 
über  den  Zusammenhang  von  Tempora  und  Modi  nachzudenken. 
Die  einen  behaupteten,  dass  die  Modi  aus  den  Tempora1),  die 
andern,  dass  die  Tempora-  aus  den  Modi  hervorgegangen  seien 
noch  andere,  dass  keins  von  beiden  der  Fall,  sondern  dass  beide 
ursprünglich  gleichsam  identisch  in  einander  lagen8)  oder  doch 
die  ganze  Frage  anders  zu  stellen  sei.  So  lange  eine  allseitige 
Erörterung  dieser  interessanten  Frage,  zu  deren  Beantwortung  für 
manche  Einzeln  sprachen  allerdings  schätzenswerthes  Material  bei- 
gebracht ist4),  noch  ein  Desiderat  ist,  verweise  ich  wohl  am  fög- 
hchsten  auf  Tublers  Aufsatz  „Uebergang  zwischen  Tempus  und 
Modus'*  in  Zeitscbr.  f.  Völkergesch.  u.  Sprachwissensch.  Bd.  2, 
ohne  den  Ausführungen  dieses  Gelehrten  überall  beizutreten.  Jene 
Behauptung  also,  der  Optativ  sei  der  Conjunctiv  der  Präterita, 
hatte  nun  doch,  was  ich  hier  des  näheren  nicht  nachweisen  mag, 
so  erhebliche  Unzukömmlichkeiten,  dass  man  zur  Beseitigung  der- 
selben sich  auf  in  ihrer  Art  tiefsinnige  Combinationen  über  das 
Wesen  der  Präterita  und  ihren  demnächstigen  Zusammenhang  mit 
dem  Optativ  einlassen  musste.  Ich  muss  mich  darauf  beschränken, 
hierfür  aus  einer  Fülle  von  Material  nur  sehr  Weniges  anzuführen, 
das  mit  unserer  Hauptfrage  im  engsten  Zusammenhang  steht.  So 
lehrt  Naegelsbach,  De  vera  modorum  origine,  1843,  p.  4  sqq.: 
dem  Menschen  sei  ursprünglich  nur  das  ihn  unmittelbar  Um- 
gebende, Gegenwärtige  das  sichtlich  Seiende,  alles  andere  hin- 
gegen nicht  seiend,  sowohl  das  Vergangene  wie  das  Zukünftige 
beide  freilich  in  einem  verschiedenen  Sinn.  Und  nun  schildert 
Naegelsbach,  obzwar  mit  wenigen  Worten,  so  doch  in  classischer 
Weise  dieses  eigenthümliche  Nichtsein  des  Vergangenen6),  ohne 


»)  Z.  B.  Naegelsbach,  De  vera  modorum  origine  p.  7  sq.  Vgl.  auch 
Herte,  System  der  Sprachwissensch.  S.  471. 

•)  Z.  B.  Aken  T.  u.  M.  §  13  S.  11  und 

*)  VgL  Tobler,  Zeitschr.  f.  Vblkerpsycb.  H.  S.  32  ff. 

<)  Z.  B.  von  L.  Meyer  in  Benfey's  Orient  u.  Occident  I  S.  201  ff,  Fr. 
Möller  ebd.  III  S.  327  ff,  anch  Sitzuogsber.  d.  Kaiserl.  Akad.  d.  Wissenscb. 
Wien  1858  S.  379  ff. 

»)  P.  5  „Nam  illa  quidem  qnae  praeterieraot,  foerunt  aliqoando  prae- 
Mfttia,  et  in  vitae  veritate  versata  versantur  non  amplius.  Sic  igitnr  com- 
parata  sunt,  ut  vim  atqne  conditionem  renn  praeseotium  existimentur 
possisse,  et  semel  amissam  amisisse  in  perpctuum  neqoe  eam  posse  unquam 

recoperare   Ita  fit,  nt  quae  fuerunt  neque  sunt  amplius,  a  rerum 

praesentinm  veritate  tanto  discludantur  intervallo,  hanc  ut  nuUa  prortus 
rmtingant  necessitudine,  sed  eam  regiooem  inhabitent,  unde  quidqnam  redire 
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jedoch  die  Behauptung  zu  wagen,  dass  die  Menschen  jemals  dieses 
Nichtsein  geradezu  als  das  Nichtsein,  wie  ja  Aken  will,  aufge- 
fasst  haben  könnten.  Denn  das  Vergangene  ist  ihm  nicht  das 
Nichtwirkliche  schlechthin1),  sondern  ein  Nichtwirkliches  von  be- 
stimmter Qualität  Und  wenn  er  nun  weiter  unten  den  immerhin 
gewagten  Versuch  macht,  aus  den  seiner  Ansicht  nach  früher 
in  das  menschliche  Bewusstsein  getretenen  Zeitunterschieden  die 
modalen  Differenzen  herzuleiten  und  zu  dem  Ende  eine  ursprüng- 
liche Identität  wie  zwischen  Gegenwärtigem  und  Wirklichem,  so 
zwischen  Nichtgegenwärtigem  und  Nichtwirkiichem  statuirt:  so 
sind  es  doch  immer  die  beiden  entgegengesetzten,  in  Präteritum 
und  Futurum,  und  nach  demselben  Priucip  in  Optativ  und  Con- 
junctiv  auseinander  tretenden,  soll  ich  sagen  Hichtungsverhältnisse 
oder  Qualitäten  des  Nichtgegenwärtigen  oder  Nichtwirklichen,  die 
von  ihm  festgehalten  erschienen,  —  obschon  allerdings  gerade 
hierdurch  der  von  N.  zwischen  Präteritum  und  Optativ  statuirte 
Identitätsparallismus  ziemlich  brüchig  wird. 

Eigentlich  waren  schon  Herling,  sowohl  in  seinen  früheren 
Schriften,  als  besonders  in  Vergleichende  Darstellung  der  Lehre 
vom  Tempus  und  Modus,  1840,  und  in  engem  Anschlass  an  ihn 
Fritsch,  Kritik  der  bisherigen  Tempus-  und  Moduslehre,  1838, 
weiter  gegangen,  indem  sie  den  BegrifT  der  Vergangenheit  aus 
einem  ursprünglich  nicht  temporalen  Begriff  allgemeinen  Sinnes 
herleiteten,  der  umfassend  genug  sein  sollte,  um  gleichzeitig  auch 
die  Wurzel  des  Optativs  in  sich  zu  schliefsen.  Bei  Herling  scheint 
diese  Herleitung  nur  mehr  einen  begrifflicheu  und  dialektischen 
Werth  zu  beanspruchen  (vgl.  bes.  S.  45),  während  Fritsch  durch 
seine  Entwicklung  wohl  den  sprachgeschichtlichen  Hergang  selbst 
in  seiner  empirischen  Thatsächlichkeit  aufzeigen  will  (Vgl.  u.  a. 
S.  59r  204).  Beide  gehen  aus  von  einer  uranfänglichen  Dichotomie 
der  Zeitformen,  nämlich  in  tempora  praesentia  und  semota  oder 
semoventia,  wie  Herling  sagt,  in  „zusammenstellende"  und  „ab- 
schliessende", nicht  Zeit-,  sondern  „Beziehungs-  oder  Personen- 


negant.  Inde  efficitur,  ut,  quae  non  sunt  amplius,  sed  olim  fuerunt,  eo  tem- 
pore quo  nos  »uinus,  non  ilia  quidem  prorsus  nulla  sint  aut  nusquanr  in- 
veoiautur,  sed  veluti  quaedam  MtoXa,  corpore  quo  vestita  fuerant  carentia, 
in  sola  versmtur  memoria  atque  cogitatione." 

»)  Vgl.  bes.  p.  7:  „Rebus  autem  eis,  quae  sunt  in  rerum  veritate,  oppo- 
uuotur  eac,  quae  non  sunt  nusquam  aut  prorsus  nutlae,  sed  alibi  sunt  quam 
in  ea  quam  quasi  manibus  tenemus  regione,  h.  e.  in  mente,  memoria,  cogi- 
tatione versantur." 
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formen*4,  wie  Fritsch  es  nennt.   Während  die  tempora  prae?entia 
überall  „ein  Gegenwärtiges  oder  eine  Beziehung  auf  die  Gegenwart 
der  Rede,  ein  Hinüberziehen  in  die  Sphäre  der  Gegenwart  der 
Rede  bezeichnen",   so  „entfernen14  die  t.  semoventia  „die  An- 
schauung von  der  Beziehung  zur  Gegenwart'4  (Herling,  S.  45  ff.; 
Tgl.  Fritsch  S.  58ff.,  203  IT.,  264.)    Diese  Abgeschiedenheit 
von  der  Gegenwart  des  Redenden  ist  nun  aber  keineswegs 
Vergangenheit,  wie  schon  daraus  ersichtlich  wird,  dass  auch  der 
Optativ,  der  ja  nicht  wie  der  semote  Indicativ  allmählich  Zeit- 
gestaltang bekommen  hat  (vgl.  Fritsch  S.  204  u.  266  f.)  und  des- 
halb Gegenwärtiges  und  Zukünftiges  ebenso  gut  wie  Vergangenes 
bezeichnen  kann,  dass,  sage  ich,  der  Optativ  als  semoter  Con- 
junctiv  dargestellt  wird,  sondern  sie  schliefst  leicht  ersichtlich  ein 
Doppeltes  in  sich:    I)  eine  zeitliche  und  2)  eine  ideelle  Abge- 
schiedenheit von  der  Gegenwart  des  Redenden,  von  denen  jene 
in  den  Indicativen  der  Präterita,  diese  in  den  Conjimctiven  der 
Präterita,  d.  i.  den  Optativen  hervortreten.  —  Auch  hier  also 
sehen  wir  uns,  wie  bei  Aken,  in  eine  Zeit  zurückgewiesen,  in 
welcher  das  spätere  Präteritum  als  solches  noch  nicht  existirte, 
vielmehr  in  der  Entstehung  begriffen,  nur  erst  in  seinem  Ge- 
gensatze zur  Gegenwart  erfasst  war.    Das  Vergangene  steht, 
kann  man  sagen,  bei  Herling  in  einem  conträren,  das  Semote 
dagegen  nur  in  einem  weiteren,  contradictorischen  Gegensatz  zur 
Gegenwart.     Damit  sind  wir  nun  freilich  noch  nicht  bei  der 
Aken'scnen  Nichtwirklichkeit  angelangt,  denn  es  ist  ja  doch  immer 
noch  ein  zeitliches  Merkmal,  eben  der  Gegensatz  zur  Gegenwart, 
in  welchem  das  Semote  von  Herling  aufgefasst  war.  Dagegen 
führt  allerdings  schon  Fritsch  in  die  nächste  Nähe  der  Aken'scnen 
Auffassung.    Da  nämlich  nach  ihm  (S.  59  f.)  der  abstracte  Zeit- 
begriff ausgegangen  sein  soll  von  der  „Anschauung  räumlicher 
Verhältnisse",  die  keine  andern  seien  „als  die  des  nahe  und  fern44, 
so  bezeichnet  seine  „abschlicfsende  Personenform44  (die  Wurzel 
des  späteren  Präteritum  und  Optativus)  auch  nicht  geradezu  eine 
Abgeschiedenheit  von  der  zeitlichen  Gegenwart  des  Redenden, 
sondern  eine  Abgeschiedenheit  von  der  Person  des  Redenden 
telbst1).    Hiermit  vergleiche  man  nun  jene  bereits  oben  aus- 

>)  Deshalb  mag  Fr.  denn  auch  lieber  von  Beziehungs-  oder  Personeu- 
hrmea  als  von  Zeitformen  reden  (S.  203);  auch  exponirt  er  8.  60  sehr  genau 
,.zasammenstelleade  (mit  dem  Redeoden  nämlich)  und  (vom  Redenden) 
itadiliefMDde  Formen."  Anderwärts  freilieh  nimmt  er  auch  den  Zeitbegrih* 
»enigstens  suppletorisch  zu  Hülfe,  z.  B.  wenn  er  S.  264,  266  die  abschliefsende 
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gehobenen  Sätze  Aken's  „da  die  älteste  Sprache,  wie  alles  Denken 
von  sinnlicher  Auflassung  ausgeht"  u.  s.  w.  Worin  sich  aber  in 
der  That  eine  noch  weiter  gehende  Uebereinstimmung  mit  Aken 
zeigt,  ist  dies,  dass  auch  bei  Fr.  die  abschliefsenden  Indicative 
d.  h.  die  Präterita  noch  der  Nicht  wir  klich  keit  ein  Unter- 
kommen bieten;  dass  auch  nach  seiner  Lehre  in  den  irrealen 
Bedingungssätzen  jene  ursprüngliche  noch  völlig  zeitlose  Bedeu- 
tung der  abschliefsenden  Indicative,  vermöge  deren  sie  nur  „die 
Beziehung  einer  Thätigkeit  auf  die  Gegenwart,  die  Anwesenheit 
des  Redenden  negiren"  erhalten  sein  soll,  während  dieselben  in 
allen  übrigen  Fällen  die  Bedeutung  der  Vergangenheit  annehmen 
mussten.  S.  566  IV.  Der  ziemlich  undurchsichtige  Beweis  dafür, 
dass  diese  Negation  der  Gegenwart  oder  Anwesenheit  für  die 
Negation  der  Wirklichkeit  die  natürliche  Ausdrucksform  geboten 
habe,  mündet  in  eine  Berufung  auf  den  „nächsten  und  geradesten 
Gegensatz"  zwischen  dem  abschliefsenden  und  zusammenstellenden 
Indicativ1).  Diesen  Gedanken  ausführlicher  zu  analysircn,  würde 
für  den  Leser  lediglich  ermüdend  sein:  genug,  es  wird  nach 
einem  oft  gebrauchten  Becepte  der  Sprache  die  Substitution  im- 
putirt,  welche  der  Grammatiker  sich  glaubt  erlauben  zu  dürfen, 
wenn  er  an  die  Stelle  der  Nichtgegenwart  die  NichtWirklichkeit 
setzt  mit  Hinweis  darauf,  dass  ja  das  Nichtwirkliche  auch  nicht 
gegenwärtig  sei,  oder  dass  das  Nichtgegenwartige  ja  auch  nicht 
wirklich  ist  —  zwei  Sätze,  von  denen  der  erste  als  völlig  infinites 
Urtheil  nichtssagend  ist,  der  zweite,  wenn  „ist"  als  logische 
Copula  zeitlos  sein  soll,  falsch,  wenn  aber  nicht  zeitlos,  tauto- 
logisch  ist.  Ich  beschränke  mich  also  darauf,  lediglich  und  wieder- 
holt zu  constatiren,  dass  nach  Fr.  die  abschliefsenden  Indicative, 


„Beziehungsfonn"  als  diejenige  bezeichnet,  durch  welche  die  Thätigkeit  „als 
aufser  der  Anwesenheit,  aufser  der  Gegenwart  des  Redenden  befindlich 
dargestellt  wird." 

*)  Fr.  halt  seine  Lösung  für  so  einfach  wie  das  Columbusei.  „Oder  was 
ist  wohl  natürlicher,  als  dass  einer  als  wirklich  gegebenen  und  als 
wirklich  anerkannten  gegenwärtigen  Erscheinung  eine  andere,  mit 
dieser  in  Gegensatz  gestellte  und  blos  angenommene,  ebenfalls  wieder  als 
eine  Erscheinung  und  zwar  als  abgeschlossene  (semote]  gegenüber- 
gestellt werde?  Stehen  nicht  der  Indicativ  der  abschliefsenden  und  der  In- 
dicativ der  zusammenstellenden  Formen  unter  einander  im  nächsten  und 
geradesten  Gegensatze"?  Ja,  es  scheint  ihm  befremdend,  dass  „bei  der 
hier  in  Rede  stehenden  Auskunftsweise  von  den  abschliefsenden  Formen  der 
Conjunctiv  statt  des  Iudicativs,  und  gar  in  vielen  Sprachen  vorherrschend, 
im  Gebrauch  ist".    S.  270. 
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welche  sonst  allgemein  vergangene  Wirklichkeit  bedeuten, 
durch  ihren  ursprünglichen  zeillosen  Sinn  und  im  polaren  Gegen- 
satz zu  den  zusammenstellenden  Indicativen  und  damit  zu  der 
gegenwärtigen  (demnächst  freilich  auch  zu  der  vergangenen  — 
s.  S.  280  f.)  Wirklichkeit,  auch  die  Nicht  Wirklichkeit  haben 
bedeuten  und  ausdrücken  können. 

Die  Geschichte  der  sprachlichen  Probleme  ist  keineswegs 
werthlos  für  die  Lösung  derselben,  und  die  Kenntnis  der  Ent- 
wicklungsphasen einer  grammatischen  Theorie  kein  ganz  verächt- 
liches Hilfsmittel  für  die  Beurtheilung  derselben.  Erwähnen  wir 
auch  noch  dies.  Wenn  Herling  vorwiegend  auf  dem  Wege  sema- 
siologischer  Construction  dahin  gelangte,  die  ursprüngliche  Bedeu- 
tung der  späteren  Präterita  so  ziemlich  in  der  reinen  Negation 
der  Gegenwart  zu  finden:  so  kam  bekanntlich  Bopp  durch  die 
Analyse  der  griechischen  Prä terital form  zu  der  nämlichen  Ansicht 
über  die  Entstehung  und  Ursprungsbedeutung  der  Präterita.  Denn 
indem  er  Vergleich.  Gramm.  1859  II  S.  415  ff.  das  sog.  Augment 
„in  seinem  Ursprung  für  identisch  mit  dem  «  privativum44  deutete, 
fasste  er  eben  die  Vergangenheit  auf  als  ursprüngliche  „Vernei- 
nung der  Gegenwart'4.  Lassen  fand  es  verwunderlich,  dass 
die  „urweltlichen  Menschen  für  „ich  sah"  nach  Bopp  „ich  sehe 
nicht44  gesagt  haben  sollten,  und  mit  Recht  konnte  Bopp  ent- 
gegnen, dass  er  selbst  jene  keineswegs  also  reden  lasse,  indem 
„durch  die  Verneinungsartikel  nicht  die  Handlung  selber,  sondern 
nur  ihre  Gegenwart44  aufgehoben  sein  solle.  Dagegen  haben 
wieder  andere  Forscher,  z.  B.  G.  Curtius,  das  Verbum  d.  gr.  Sprache 
1S77  la  S.  111  eingewendet,  es  negire  „eine  einer  Verbalform 
vorgesetzte  Negation,  wie  nescio  und  ähnliches  zeigen,  die  ganze 
Aussage,  keineswegs  nur  eine  verhältnismäfsig  nebensächliche  Be- 
stimmung derselben,  die  temporale,  die  überdies  äufserlich  durch 
kein  besonderes  Merkmal  bezeichnet  ist44.  —  Aber  auch  psycho- 
logische Bedenken  von  einiger  Erheblichkeit  stehen  einer  Auf- 
fassung der  Vergangenheit  als  blofs  negirter  Gegenwart  entgegen. 
Kreilich  ist,  wie  Bopp  sagt,  „die  Vergangenheit  eine  Negation  der 
Gegenwart44;  aber  dass  die  Sprache  sie  unter  dieser  abstractesten 
and  allgemeinsten  Form  sollte  aufgefasst  haben ,  ist  wenig  wahr- 
scheinlich; denn  dass  „die  Nicht -Gegenwart  die  hervorstechendste 
Eigenschaft  der  Vergangenheit  ist44,  diesen  Satz  Bopp's  wird  man 
schon  nicht  so  ohne  weiteres  zugeben  können.  Jedenfalls  darf 
man  die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht  jede  Nichtgegenwart  von  vorn- 
herein in  einem  positiven  Rieh tungs verhältn is  von  der 
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Gegenwart  aus,  also  durchaus  concret,  habe  aufgefasst  werden 
müssen.  Der  Analogie  mit  der  Auflassung  räumlicher  Beziehungen 
(Vgl.  o.  über  Fritsch),  mit  welcher  man  ehedem  überhaupt 
ziemlich  schnell  zur  Hand  war,  ist  aus  nahe  liegenden  Gründen 
hier  wenig  zu  trauen.  Denn  da  die  Zeit,  genauer  das  Zeiträum- 
lichc,  nur  Kine  Dimension  hat  und  nicht  anders  als  in  der 
Succcssion  sich  auflassen  lässt,  und  eben  dadurch  von  der  „Form 
des  äufseren  Sinnes1'  sich  fundamental  unterscheidet;  so  erscheint 
die  in  der  blofsen  Negation  des  Jetzt  liegende  Unbestimmtheit 
und  Unanschaulirhkeit  durchaus  nicht  als  etwas  Einfaches  und 
Natürliches,  sondern  als  eine  künstliche  Abstraction.  Aus  der  im 
Hebräischen  besonders  deutlich  erkennbaren  Dichotomie  der  Zeiten 
(genauer  der  Zeitarten),  welche  hier  mehrfach  ins  Feld  geführt 
ist,  lässt  sich  für  diejenige  Dichotomie  der  Zeiträume,  die 
man  uns  hier  zumulhet,  selbstredend  kein  Argument  entnehmen; 
im  Gcgentheil:  denn  nach  Ewald  ist  der  ursprüngliche  Gegensatz 
dort  der  zwischen  Vollendetem  und  Unvollendetem.  Wie  wenig 
klar  also  auch  die  Kategorie  der  Vergangenheit  zur  Zeit  der 
Formenbildung  in  das  menschliche  Bewusstsein  getreten  sein  mag, 
wie  verwechselungsfiihig  sogar  der  sprachliche  Ausdruck  derselben 
zunächst  noch  bleiben  mochte,  —  nimmt  man  einmal  einen  über- 
haupt schon  temporalen  d.  h.  zeiträumlichen  Inhalt  derselben  an, 
so  scheint  mir,  dass  dieselbe  auch  schon  mit  der  Wee  ihres 
Richtungsverhältnisses  habe  gedacht  werden  müssen.  Es  ist  ja 
auch  bekannt,  dass  jene,  übrigens  von  Bopp  selbst  nichts  weniger 
als  apodiktisch  hingestellte  (Vgl.  auch  Krit.  Gramm,  der  Sanskr. 
Spr.  in  kürzerer  Fassung.  1SG3  S.  216)  Deutung  des  Augments 
bei  den  vergleichenden  Sprachforschern  selbst  wenig  Anklang 
gefunden  hat,  und  dass  man  heut  dasselbe  wohl  ziemlich  allgemein 
—  ich  nenne  nur  die  Namen  Schleicher,  Curtius,  L.  Meyer, 
Scherer,  Fr.  Müller  —  als  ein  ursprünglich  deiktisches  Element 
ansieht.  Und  diese  Annahme  hat  in  der  That  groise  Wahrschein- 
lichkeit. Die  „subjective44  Zeitbestimmung,  wie  Heysc  es  nennt, 
der  drei  Zeiträume,  „Zeitstufen44  (Curtius)  oder  „Zeitsphäre4' 
(II.  D.  Müller)  beruht  auf  der  Stellung  des  Redenden,  event.  eines 
von  ihm  (hurten  Punktes,  zum  Verbalvorgang,  sie  ist  also  wirklich 
deutender,  demonstrativer  Natur.  Die  „objective44  Zeitbestimmung 
dagegen  der  „Zeitarten44  (Curtius)  oder  „Zeitslände4'  (II.  D.  Müller) 
ist  eine  mit  der  Gesammtbeschaflenheit  des  Verbalvorgangs  eng 
verknüpfte  zeitliche  Qualität  desselben  und  aflicirt  die  Verbal- 
bedeutung  selbst,  indem  sie  etwa  die  Entwickluugsstadien  der- 
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selben  bezeichnet.  Es  wird  deshalb  nur  der  Logik  der  Tbat- 
sachen  entsprechen,  dass  diese  letztere  ihren  Ausdruck  durch 
ModiGcationen  des  Yerbalstammes  selbst,  jene  dagegen  durch  ein 
pronominales  deiktisches  Element  Gndet.  Weshalb  aber  diese  Art 
der  Bezeichnung  auf  die  Zukunft  und  die  Bilduug  des  Futurum 
keine  Anwendung  findet,  ist  durchsichtig. 

Der  hier  gegen  die  ursprünglich  privative  Bedeutung  des 
Augments  gemachte  Einwand  und  nicht  minder  der  nach  Curtius 
reproducirte  würde  aber  sichtlich  hinfällig,  wenn  das  Präteritum 
uranfanglich  nicht  mehr  als  verneinte  Gegenwart,  sondern 
geradezu  als  verneinte  Wirklichkeit  aufgefasst  gewesen  sein 
soll.   Um  so  berechtigter  wäre  dann  das  von  Lassen  geäufserte 
Befremden,    liier  endlich  stehen  wir  vollständig  auf  dem  Boden 
der  Aken'schen  Hypothese,  von  der  uns  also  für  jene  Deutung 
des  Augments  eine  Stütze  zu  entnehmen  gewesen  wäre.  Präci- 
siren  wir  die  Frage  so:  ist  es  psychologisch  wahrschein- 
lich,  dass  die  ISichtwirkli chkeit  jemals  die  „innere 
Sprachform'1  für  das  Vergangene  hergegeben  habe? 
Gewiss,  würde  Aken  antworten,  denn  die  Vergangenheit  war  ja, 
wie  es  oben  hiefs,  eben  nur  das  erste  Nicbtwirkliche,  wodurch 
die  Sprache  eines  Ausdrucks  bedürftig  wurde.    Wer  weifs!  aber 
wenn  auch,  so  scheint  es,  dass  gerade  dann  die  Vergangenheit 
die  dem  Menschen  früher  zum  Bewusstsein  gekommene  Vorstel- 
lung gewesen  sei,  wie  sie  denn  auch  die  concretere  und  gleichsam 
sinnfälligere  ist,  als  jene  abstracte  Negation  der  Wirklichkeit. 
T.  u.  M.  §  13  nannte  es  Aken  freilich  „das  nicht  sinnlich  vor- 
liegende'4 im  Gegensatz  zu  dem  „sinnlich  vorliegenden",  das  „zu- 
gleich gegenwärtig1 '  war:  aber  wie  man  sieht,  bot  ihm  diesen 
Begriff  nur  eine  dialektische  Vermittlung,  ohne  dass  er  in  seiner 
wahren  Potenz  in  den  späteren  Deductionen  von  ihm  festgehalten 
worden  wäre.  Ich  würde  also,  zur  Wahl  gezwungen,  immer  noch 
lieber  glauben  wollen,  dass  der  Begriff  einer  verbalen  Nichtwirk- 
lichkeit  sich  aus  dem  des  Vergangeneu,  und  die  privative  Bedeu- 
tung des  augmenlirenden  Alpha  sich  aus  einer  demonstrativen1) 
entwickelt  hätte,  als  umgekehrt. 


>)  VgL  ßopp,  Krit  Gramm,  d.  Saosk.-Spr.  §  288  Aom.  1,  wo  er  die 
Wahl  zwischen  der  Erklärung  des  Augments  als  a  privat,  oder  als  Demon- 
itrat ivum  a  freigiebt,  und  beide  Auffassungen  durch  den  Satz  vermittelt: 
„Beide  Erklärungen  laufen  aber  insofern  auf  Eins  hinaus,  als  aller  Wahr- 
Kheinlichkeit  nach  die  Verneinungspartikeln  selber  von  pronominalem  Ur- 
sprung and  als  Demonstrative  der  Ferne  zu  fassen  sind'4. 
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Indessen  es  ist  überhaupt  mit  diesen  allzu  positiven  Recon- 
struetionen  der  Auflassungs-  und  Denkweise  sprachbildender 
Urmenschen  eine  ziemlich  gefahrliche  Sache,  obschon  man  die 
Notwendigkeit  besonnener  Versuche  nach  dieser  Richtung  hin 
natürlich  zugeben  wird,  und  kaum  würde  ich  mich  wundern,  wenn 
irgend  ein  Schalk  das  Raisonnement,  durch  welches  das  Präteritum 
als  ursprünglicher  Modus  der  NichtWirklichkeit  erwiesen  werden 
sollte ,  etwa  so  parodirt  hatte.  „Ja ,  just  so  raisonn  in»  ich  über 
den  Indicativ  der  Präsentia:  ich  halte  mich  an  des  Harris  modus 
percontativus  und  das  gute  alte  $Qm  /  xtrixop  der  Peripatetiker ; 
das  ist  noch  ein  gerechter  und  ursprünglicher  Modus,  die  oQtorixtj 
und  der  indicativus  benamsen  nur  eine  spätere  Gestaltung  dieses 
Urmodus.  Denn  in  einem  kindlichen  Zeitalter,  wo  die  Menschen, 
je  weniger  sie  wussten,  selbstverständlich  um  so  mehr  fragten 
—  man  denke  nur  an  unsere  Kinder!  —  bedienten  sie  sich  bei 
diesem  unendlichen  Fragen  einer  Verbalform,  die  später,  als  aus 
den  Fragern  allmählich  Wisser  wurden,  auch  für  die  Aussage,  für 
den  aussagenden  Erkenntnissatz,  natürlich  mit  einer  Abänderung 
des  Tones  —  „Accentinversionu  würde  Westphal  es  nennen  — 
beibehalten  ward.  Der  gute  Apollonios  Dyskolos  also  irrt  ganz 
und  gar,  wenn  er  De  construetione  III  2t  (p.  246  Bekk.)  den 
Indicativ  in  der  Frage  die  ihm  innewohnende  xarayaöis  und  den 
oQMfiog  einbüfsen  lässt;  im  Gcgentheil,  die  hat  er  erst  später 
angenommen,  ursprünglich  war  er  eine  eyxfadts  iqun^fiattxij, 
und  in  dieser  ürverwendung  hat  er  sich  bis  in  die  neueste  Zeit 
hinein  erhalten".  Man  verzeihe  den  Scherz,  der  denn  doch  auch 
seine  ernstere  Seite  hat;  denn  was  ist  häufiger,  als  dass  man 
das  Verhältnis  zwischen  Anwendung  und  Bedeutung  so  der  Modi 
wie  anderer  Sprachformen  vollständig  verkannt  hat.  Um  indessen 
auf  die  oben  gestellte  Frage  direct  zurückzukommen,  ist  mir 
allerdings  die  psychologische  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Menschen 
die  Vergangenheit  ursprünglich  geradezu  unter  der  Form  der 
NichtWirklichkeit  appereipirt  hätten,  eine  sehr  geringe.  Kinder 
wenigstens,  bevor  sie  im  Besitz  der  Vergangenheitsform  sind, 
bedienen  sich  zum  Ausdruck  des  Vergangenen  und  in  dieser 
Bestimmtheit  wirklich  von  ihnen  bereits  Aufgefassten  einfach  der 
Gegenwartsform ;  und  dasVergilische  „jam  tum  tendilque  fovetque  ') 


*)  Noch  sehr  verschieden  hiervon  ist  das  tum  erant  2,  489,  «ber 
durchaus  zu  vergleichen  olim  mittit  =  miserat  9,  360,  ja  selbst  Et  quis- 
quam  Junonis  numen  adorat  praeterea  aut  supplex  aris  imponet  hono- 
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hat  ja  auch  in  dem  Gebrauch  des  altind.  sma  mit  dem  Präsens, 
das  so  zum  Präteritum  umgeschaffen  wird,  eine  recht  alte 
Parallele.    Vgl.  Schleicher,  Compend.  §  292. 

Die  Berührungspunkte  zwischen  Vergangenheit  und  Nicht- 
wirklichkeit,  auf  welche  auch  Tobler  Zeitschr.  f.  Völkerpsych.  II, 
s.  *«£5  f.  Gewicht  legt,  will  ich  nicht  leugnen;  eine  entscheidende 
Bedeutung  für  die  Lösung  unseres  Problems  wird  man  ihnen  in- 
dessen nicht  zugestehen  dürfen.  Auch  das  Präsens  des  Conatus 
berührt  sich  mit  der  Nicht  Wirklichkeit,  das  Futurum,  wie  Nägels- 
bach  uns  oben  gezeigt  hat,  nicht  minder,  wofür  jenes  Demosthe- 
nische  6  di  tavta  piv  piXlei  mal  pelXijaei  (d.  i.  „und  wird  es 
ewig  wollen,  aber  niemals  thun"J  ein  classisches  Beispiel  bietet. 
Umgekehrt  weist  der  sog.  gnomische  Gebrauch  des  Aorists  auch 
den  leisesten  Anklang  an  den  Nichtwirklichkeitssinn  zurück,  indem 
er  unter  die  Form  einer  vergangenen  Wirklichkeit  lediglich  die 
empirische  Wirklichkeit,  ja  die  Wirklichkeit  schlechthin  be- 
zeichnet ;  dieser  Gebrauch  ist  ausweislich  der  homerischen  Sprache 
sehr  alt,  und  H.  D.  Müller,  Syntax  der  griechischen  Tempora. 
1S74  S.  27  wagt  es  sogar,  in  ihm  den  Best  zu  sehen  aus  einer 
älteren  Sprachperiode,  in  welcher  der  Aorist  (nämlich  Ind.)  nicht 
auf  die  Vergangenheit  beschränkt  gewesen  sei,  sondern  „als  Aus- 
druck der  empirischen  Wahrnehmung  auch  mit  Beziehung  auf 
die  Gegenwart"  gedient  habe.  —  Alle  jene  Berührungen  sind  nicht 
sowohl  absolute  und  principielle,  als  vielmehr  von  der  jedesma- 
ligen Bedeutung  des  Verbalstammes  und  dem  Zusammenhang  ab- 
hängig: ein  dixi,  oder  in  der  epischen  Erzählung  dixerat  wirkt 
gerade  entgegengesetzt  dem  Präteritum  in  Fuimus  Troes,  fuit 
Ilium  et  ingens  gloria  Teucrorum.  Nur  im  prägnanten  Gegensatz 
zur  sinnlichen  Gegenwart  wird  das  Präteritum  jene  Idee  des 
Nichtseins  erwecken,  welche  in  der  vulgären  deutschen  Bedens- 
art  „FüVs  Gewesene  gibt  der  Jude  nichts"  einen  fast  ironischen 
Aasdruck  gefunden  hat,  oder  um  ein  edleres  Beispiel  zu  nehmen, 
ans  Goethe's  „Besen,  Besen  —  Scid's  gewesen! 44  bekannt  ist. 
Dabei  wird  man  nicht  verkennen,  dass  hier  überhaupt  weniger 
der  Gegensatz  zwischen  Gegenwart  und  Vergangenheit,  als  viel- 
mehr der  zwischen  Dauerndem  und  Vollendetem,  Abgeschlossenem 
wirksam  ist,  und  nun  hat  freilich  jeder  abgeschlossene  Zustand 

rem?  1,  48;  ferner  mit  Jtovvaog  ov  tCxtii  7io&'  tj  KuSfiov  xoQtj.  Eur. 
Bacch.  v,  2.  aber  wieder  noch  nicht  mit  dem  hier  mehrfach  angezogenen 
läil  yko  t6  naoos  ye  Otol  (patvovrat  tvagyrts  Od.  7,  201,  mit  4,  810  u. 
akaL  Stellen. 
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aufgehört,  während  andererseits  ein  angeschlossenes  Werden  erst 
recht  positiv  dasteht,  wie  z.B.  die  griech. Perfecta  vonVerbis  inchoa- 
tiver Dedeutung  zeigen  {tyiuoxa,  demnächst  aber  auch  re&av- 
fjutxa,  ja  selbst  das  homerische  yeyuavct,  thqiya  u.  Aehnliches). 
Also:  ohne  einen  derartigen  poiutirten  Gegensatz  zur  gegenwär- 
tigen Wirklichkeit,  der  nichts  weniger  als  ein  naiver,  vielmehr 
oft  ein  recht  absichtlicher  und  reflectirter  ist,  bleibt  die  Vergan- 
genheit eben  gewesene  Wirklichkeit  und  hat  als  solche  unstreitig 
eine  hervortretend  positive  Seite.  Wenn  sich  Tobler  a.  a.  0. 
auf  das  Wort  beruft,  welches  Goethe  dem  Mephisto  in  den 
Mund  legt: 

„Vorbei"!  ein  dummes  Wort;  warum  vorbei? 
Vorbei  und  reines  {Nichts — vollkommnes  Einerlei! 
„Es  ist  vorbei",  was  ist  daran  zu  lesen? 
Es  ist  so  gut,  als  war'  es  nicht  gewesen. 

—  so  mag  es  gestattet  sein,  diesem  Citat  ein  Sonett  des  sprach- 
geltmrlesten  Dichters  gegenüberzustellen  („Ocean  der  Zeit*4  in 
Humboldt's  Ges.  W.  VI  S.  610),  das  die  Sache  erschöpfender 
darstellt: 

„Kein  Fluss  zur  Quelle  seine  Fluten  wendet, 

Der  Tag,  der  einmal  sich  ins  Meer  gesenket, 

Zum  vor'gcn  Morgen  nicht  den  Pfad  mehr  lenket; 

Was  war,  das  ist  nicht  mehr,  hat  rein  geendet 

Und  doch  war  es  nicht  Wahn,  der  trügrisch  blendet: 

Der  Morgen,  des  kein  Abend  mehr  gedenket, 

Mit  seiuem  Thauc  Leben  hat  getriinket, 

Des  Jünglings  Glanz  dem  Greis  noch  Strahlen  sendet". 

Uebrigens  beruft  sich  Aken  in  Zeitschr.  f.  Gymnasialw. 
1869  S.  779  auf  Toblcr's  volle  Uebereinslimmung  mit  seiner 
Hypothese  doch  etwas  zu  sanguinisch;  denn  zunächst  constatirt 
dieser  Gelehrte  a.  g.  0.  nur  eine  modale  Verwendung  der 
Prälerita,  keineswegs  behauptet  er  mit  Aken,  dass  ihr  Teniporal- 
sinn  geradezu  erst  aus  dem  Modalsinn  hervorgegangen  sei.  Ver- 
ständlich genug  sagt  T.  S.  35:  „Trotzdem  wäre  es  übereilt,  was 
vom  Futurum  gilt,  diesen  modalen  Ursprung  aufs  Präteritum 
übertragen  zu  wollen,  dessen  uralte  Formen  nichts  von  solcher 
Abhängigkeit  verrathen,  sondern  durch  die  mit  dem  AugmenL 
verbundene  Zurückziehung  des  Accents,  sowie  durch  die  Verfesti- 
gung und  Verständigung  der  Stamm -Elemente  in  Reduplication 
und  Ablaut  eben  auf  ganz  cigenthümliche  Weise  nur  die  Vergan- 
genheit  oder  zunächst  Vollendung  symbolisiren          Wohl  aber 
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üudet  hier  das  Umgekehrte  statt,  modale  Verwendung  des 
ursprünglichen  Tempus441). 

Ich  habe  oben  beiläuGg  bemerkt,  dass  sich  aus  der  Aken'- 
*ben  Deutung  des  Präteritums  für  die  privative  Auffassung  des 
Augments  eine  Stütze  hernehmen  lasse.  Sehr  grofse  Stabilität 
würde  dieselbe  freüich,  wie  man  wohl  sieht,  nicht  versprechen^ 
Ich  möchte  aber  auch  noch  Folgendes  anmerken.  Es  scheint, 
<U&  die  unmittelbare  Zusammensetzung  eines  Verbum  mit  einer 
wirklichen  selbständigen  Negation  den  Compositionsgesetzen 
mindestens  der  griechischen  und  deutschen  Sprache,  die  Zu- 
sammensetzung mit  einer  unselbständigen,  nur  als  Yorsilbe 

»J  Höchstens  lässt  Tobler  eine  Möglichkeit  offen,   dass  im  Präteritum 
ursprünglich  eine   modale  Bedeutung  neben  derjenigen  der  Vergangenheit 
erlegen  habe.    ..hu  Ganzen  wird  man,  heifst  es  S.  34,  mit  der  Ansicht  der 
Wthrbeit  ziemlich  nahe  kommen,  dass  keines  von  beiden,  weder  Tempos 
wra  Modus,  ursprünglich  fertig  für  sich  ausgebildet  war,  ehe  noch  vom 
udero  eine  Spur  keimte,  sondern  dass  entweder  in  einer  dem  Hebräischen 
isolichen  Weise    beide  in  einander  lagen  uud  sich  allmählich  durch  beson- 
dere Merkmale  von  einander  lösten,  oder  dass  zwar  eines  von  beideo  vor- 
kfrrsrhte,  aber  schon  sehr  früh  auch  zu  Zwecken  des  anderen  syntaktisch 
verwandt,  wohl  gar  formell  umgebildet  wurde.    Wir  sind  über  diesen  Ur- 
instaod  ohne  dircete  Zeugnisse;  aber  soweit  wir  in  der  historischen  Zeit 
uriekgeben  können,  ftndeu  wir  bereits  neben  einander,   theils  temporale 
Verwendung  ursprünglicher  Modi,  theils  umgekehrt  temporale  Bezeichnung 
modiler  Verhältnisse'4.    Eine   derartige   Ineinsbildung   von   Tempora  uud 
■Wi  wird  man  ja  freilich  für  eine  älteste  Periode  der  Sprachbildung,  In 
der  wir  uns  die  sprachlichen  Elemente    noch  in  freierem  Flusse  und  nicht 
paradigmattsch  abgeschlossen  zu  denken  haben,   anzunehmen  sehr  geueigt 
*w;  gleichwohl  scheint  mir  dieselbe   in   sehr  enge  Grenzen  gewiesen. 
Selbst  das  Hebräische  beweist  wenig.    Auf  die  Bildung  des  ohnehin  als 
Secuodärform   für  die  Principicnfrage  wenig  ins  Gewicht  fallenden  griech. 
Futortrai  darf  man  sich  nach  Curtius,  Verbum  II.  S.  298  kaum  noch  berufen. 
Aach  der  futurische  Gebrauch  des  Conjunetivs  beweilt  weniger,  als  manche 
in  beweisen  lassen:  denn  der  Conjuuctiv  ist  kurz  gesagt  doch  wohl  nichts 
uderes  als  eine  durative  (Vgl.  Curtius,  Zur  Chronologie.  S.  49  ff.  Stein- 
tkil,  Charakteristik.  S.  201)  Nebenform   des  Indicativ-Imperativs,  die  nicht 
in  zwei  Parallelformcn  für   die  Erkenntnis-  und  ßegehrungsdiathesc  aus- 
eiaiader  getreten  ist;  eomplicirt  also  erscheint  hier  der  Modus  nicht  sowohl 
•it  der  Zeit >tute,  als  mit  der  Zeitart.  Man  bedenke  auch,  dass  die  Untcr- 
«keidnog  der  Zeitstufen  durchaus  dem  Erkenntnisvermögen  angehört,  wäh- 
r*»<l  die  modalen  Gegensätze,  ursprünglich  wenigstens,  wesentlich  an  der 
psychischen  Diathese  haften,  endlich  dass  (S.  u.)  Tempus-  und  Modusbezeich- 
»ose  in  weiten  Sphären  ihrem  Wesen  nach  einander  ausschliefsen  und 
wir  gerade  in  der  ursprünglichen  und  gewissermafsen  noch  naturwüchsigen 
GeitaJtang  des  ganzen  Tempus-  und  Modussystems,  wie  ea  im  Griechischen 
fliegt 

Zeit*ckr.  f.  <L  GjmnmeialweBen.  XXXII.  L  2 
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auftretenden  Negation,  wie  das  a  privat,  eine  ist,  denjenigen 
aller  drei  Sprachen  zuwiderläuft,  eine  Thatsaehe,  welche  Prantl, 
Ueber  die  Sprachmittel  der  Verneinung  im  Griech.,  Lat.  und 
Deutsch.  (Sitzungsberichte  der  königl.  bayer.  Akad.  d.  Wissensch. 
1869  S.  258  If.)  sprachphilosophisch  begründet  hat.  Von  einer 
Composition  im  eigentlichen  Sinne  soll  nun  hier  wohl  überhaupt 
nicht  die  Hede  sein;  es  fällt  aber  nach  dem  soeben  Gesagten 
auch  jede  Analogie  mit  derselben  fort,  und  man  müsste  also 
schon  das  als  Verbalnegation  fungirende  a  privat,  hier  im  Sinne 
eines  selbständigen  Verneinungswortes  betrachten,  das  nur 
durch  Proklisis  etwa  wie  das  mhd.  en  (cz  enweiz  nieman)  mit  dem 
Verbum  sich  vereinigt  hätte,  während  es  doch  sonst  wirklich  nur 
in  Zusammensetzungen,  nur  als  unselbständige  negative  Vorsilbe 
erscheint. 

indessen  alle  Bedenken,  die  ich  hier  direct  oder  indirect 
erhoben  habe  gegen  die  Hypothese,  die  griechischen  Präterila  seien 
ursprünglich  nicht  eigentliche  Zeiten,  sondern  etwas  anderes,  wie 
Aken  will,  geradezu  ein  Modus  und  zwar  der  NichtWirklichkeit, 
müssten  —  wie  grofses  Gewicht  ihnen  auch  eine  theoretische 
Beurtheilung  zuerkennen  möchte  —  sofort  hinfällig  werden,  wenn 
sich  der  empirische  Nachweis  führen  lässt,  dass  thatsächlich  in 
der  griechischen  Sprache  noch  eine  Verwendung  des  Präteritum 
vorliegt,  welche  nur  aus  jener  modalen  Bedeutung  des  Präteritum 
begriffen  werden  kann.  Und  dies  behauptet  Aken,  wenn  er  nach 
einer  freilich  sehr  wenig  erschöpfenden  Widerlegung  anderer  Er- 
klärungsversuche des  Ind.  Präter.  in  den  sog.  irrealen  Sätzen  T. 
u.  M.  §  64  (vgl.  Schulgr.  §  4381»)  mit  der  Behauptung  schliefst: 
„Sonach  bleibt  nur  die  Möglichkeit,  die  modale  Bedeut.  der  sog. 
Präterita  als  ihre  ursprüngliche  aufzustellen";  auch  soll  „andern- 
falls eine  Lücke  im  System  der  Satzformen4'  sich  ergeben,  „die 
bei  dem  Reichthum  des  Griech.  gerade  im  modalen  Ausdruck  um 
so  unglaublicher  ist."  Und  nach  der  Darstellung  zu  urtheilen, 
die  er  jener  Hypothese  in  seinen  Schriften  überhaupt  gegeben  hat, 
scheint  er  eben  in  dem  nunmehr  in  den  Vordergrund  unserer 
Betrachtung  tretenden  thatsächlichen  Sprachgebrauch  den  Haupt- 
anlass,  jedenfalls  die  ihm  wesentlichste  Stütze  seiner  Hypothese 
gefunden  zu  haben;  jedenfalls  lässt  er  die  formelle  Bildung  des 
Präteritums  und  damit  die  heikle  Augmentfrage  bei  seinen  Er- 
wägungen ganz  aus  dem  Spiel. 

Die  eigene  Meinung  sofort  zu  bekennen,  glaube  ich  nicht, 
dass  der  Gebrauch  des  Indicativs  der  Präterita  in  irrealen  Wunsch- 
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und  Bedingungssätzen  im  Griechischen  oder  in  andern  Sprachen, 
besonders  im  Französischen,  eine  sonst  so  unerklärliche  Verwen- 
dung ist,  dass  wir  zu  einer  so  kühnen  und  in  den  sprachlichen 
Organismus  so  tief  eingreifenden  Hypothese  gezwungen  wären;  ja 
selbst  die  maßvolle  Toblersche  Annahme  einer  modalen  Ver- 
wendung der  Präterita  möchte  ich  in  der  streng  wörtlichen 
Bedeutung  dieses  Ausdrucks  nicht  acceptiren.  Es  scheinen  sich 
denn  auch  im  allgemeinen  die  griechischen  Grammatiker  längere 
Zeit  hindurch  ablehnend  gegen  die  Aken'sche  Hypothese  und  die 
darauf  gebaute  Erklärung  der  irrealen  Bedingungssätze  verhalten 
zu  haben;  wenigstens  verwerfen  dieselbe  Bäumlein  im  Pbilol. 
Bd.  XVI  1866  S.  135  IT.,  Braune  in  der  Zeitschr.  f.  Gymnasialw. 
1869  S.  295  t,  freilich  ohne  sie  mit  auch  nur  einigermafsen 
stichhaltigen  oder  tiefer  geschöpften  Gründen  zu  widerlegen;  auch 
haben  jene  Forscher  selbst  das  Bäthsel  des  in  den  genannten 
Satzarten  vorliegenden  Modusgebrauchs,  welchen  Aken  —  und 
darin  hat  er  Recht!  —  als  bisher  seinem  innern  Wesen  nach 
nicht  genügend  aufgehellt  betrachtet,  keineswegs  gelöst,  sondern 
eher  verwischt.  Gefolgt  dagegen  ist  den  Ansichten  Akens  bei 
diesem  wie  bei  manchem  andern  Problem,  wie  bereits  eingangs 
dieses  erwähnt,  E.  Koch  in  seiner  mit  vollem  Aecht  geschätzten 
Grieth.  Schulgrammatik  §  104  u.  §  114.  4.  Dass  Aken  und  mit 
ihm  Koch  sich  nicht  bei  jenen  wohlfeilen  Erklärungen  unserer 
Spracbformen  zufrieden  gegeben  haben,  welche  das  Problem  auf 
dem  Wege  einer  leidlich  geschickten  Dialektik  oder  durch  den 
Hinweis  auf  mehr  oder  weniger  zutreffende  Analogien  mehr  bei 
Seite  schieben  als  wirklich  lösen,  dass  er,  wie  freilich  auch  schon 
andere  vor  ihm,  einen  ernsthaften  Lösungs versuch  unternommen 
hat,  bleibt  immer  verdienstlich,  mag  dieser  Versuch  selbst  auch 
immerhin  verfehlt  sein.  Der  Beweis  dessen  kann  allerdings  nur 
so  vollständig  geführt  werden,  dass  der  Behauptende  selbst  in 
einer  probablen  Weise  die  Frage  beantwortet:  mit  welchem  Rechte 
steht  in  den  sog.  irrealen  Wunschsätzen,  bedingenden  und  rela- 
tiven Sätzen,  bedingten  Sätzen  und  Finalsätzen,  in  welchen  allen 
die  .NichtWirklichkeit  der  Verbindung  von  Subject  und  Prädicat 
mitverstanden  werden  soll,  der  Indicativ,  und  zwar  ferner  die 
Präterita,  theilweise  mit  av,  und  wie  kann  aus  dieser  Verbal- 
form oder  aber  doch  aus  ihrer  Verbindung  mit  den  andern  Ele- 
menten der  Satzform  besagte  Nicht  Wirklichkeit  herausgelesen 
werden?  Ich  vertraue,  dass  diese  Frage  sich  wirklich  sprach- 
wissenschaftlich lösen  lasse,  obschon  dies  allerdings  ohne  eine 
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genauere  Untersuchung  aller  hier  in  Betracht  kommenden  Sats- 
arten, ja  selbst  der  übrigen,  unsere  Frage  nicht  unmittelbar  be- 
rührenden hypothetischen  Sätze  weder  mit  hinreichender  Gründ- 
lichkeit noch  Vollständigkeit  geschehen  kann.  Es  hangen  ja 
überhaupt  auf  dem  Gebiete  der  Moduslehre  für  jede  Untersuchung, 
deren  Ziel  ein  Verständnis  des  inneren  Wesens  der  sprachlichen 
Thatsachen  ist,  alle  einzelnen  Erscheinungen  so  eng  untereinander 
und  mit  den  Fundamentalanschauungen  über  Sprache,  Satzlehre, 
modale  Grundbedeutungen  und  manches  andere  zusammen,  dass 
eine  Isolirung  einzelner  Punkte  hier  ohne  erhebliche  Einbufse  an 
Gründlichkeit  und  selbst  Klarheit  der  Darstellung  oft  kaum  mög- 
lich ist.  Da  ich  indessen  auf  eine  grammatische  Excursion  von 
dem  angedeuteten  Umfang  an  dieser  Stelle  selbstredend  verzichten 
muss,  so  habe  ich  mich  darauf  zu  beschränken,  einige  wichtige 
Hauptpunkte  einer  Untersuchung  über  die  irrealen  Sätze,  nur 
solche  die  unser  Thema  unmittelbar  berühren,  hierher  zu  stellen, 
mögen  sie  dadurch  auch  immerhin  mehr  die  Gestalt  von  Be- 
hauptungen, als  die  eines  durchgeführten  Beweises  gewinnen. 
Dass  ich  mich  auf  eine  Berücksichtigung  der  zahlreichen  von  den 
Gelehrten  unternommenen  Erklärungsversuche  der  irrealen  Satz- 
formen hier  erst  recht  nicht  einlassen  kann,  ist  nach  der  For- 
mulirung  meines  Themas  selbstverständlich;  auch  würde  dem 
Leser  mit  einer  Erweiterung  desselben  nach  dieser  Richtung  hin 
zuverlässig  nicht  gedient  gewesen  sein. 

(Schloss  folgt  im  Februar-Heft ) 
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LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Sophokles.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Gustav  Wolf  f.  Erster 
Theil.    Aias.    Dritt«  Auflage.    Leipzig,  1874.    8.    150  S. 

Dieses  Bändeben  ist  noch  ganz  Wölfls  eigne  Arbeit,  Beller- 
mann  hat  nur  einige  Schreibfehler  des  von  WolfT  »unterlassenen 
Maauscriptes  verbessert.  Der  Unterschied  von  der  zweiten  Aufjage 
ist  nicht  wesentlich,  so  zahlreich  auch  besonders  in  den  erklären- 
den Anmerkungen  die  Aenderungen  sind.  Es  steht  jetzt  richtig 
im  Texte:  v.  51  öpficta*  st.  oupaaiv,  v.  411  ovvog  st.  afoog, 
>.  961  oXd'  st.  ol  6.  Weiter  ist  der  Text  verbessert  durch 
Aufnahme  folgender  Conjekturen :  v.  191  \*r\,  pqxH'  <0fa£  w6' 
(Mörstadt)  st.  p|  ptj  pava%  W  md'   wie  früher  nach  der 

Handschrift  geschrieben  war:   das  Metrum  verlangt:  — ^  . 

Aof  diese  WTeise  ist  der  Accusativ  bei  (pchiv  eroij  beseitigt,  der 
-""i  Hermanns  Conjektur  ujj  ptade  pij  fiw>a£  bestehen  bleibt, 
«heilt  ist  die  Stelle  freilich  weder  auf  die  eine  noch  auf  die  an- 
dere Weise.  V.  456  ßkdnzEi  (Reisig  und  Mörstadt)  st.  ßXdnTOh 
l  605  7iove&  i  Qtyöfif-vog  (Martin)  st.  %QOV(ps  v.  776  toiolgdt 
<ro t  /'))  tu  <r iv  (Hermann)  st.  rotg,  denn  der  Artikel  steht  nur  vor 
möcdg  nicht  nachher,  v.  883  idgic  mit  Erfurdt  ausgestoßen.  — 
Wolds  eigene  Conjekturen  möchte  ich  nicht  in  den  Text  setzen. 
Er  schreibt:  v.  374  aal  xXvrotg  niaov  alnoXioig  iqtpvbv  aXpm 
ktottc,  aber  niaov  ohne  Augment  ist  doch  sehr  bedenklich  und 
kann  durch  Antigone  niae  nicht  gestutzt  werden.  Am  Ende 
«  doch  wohl  das  überlieferte  tXdeaag  für  6X4«ag  v.  390  fest- 
wnallen,  wenngleich  diese  Form  sich  bei  den  Tragikern  sonst 
aifht  tindet,  auf  jeden  Fall  ist  dieses  noch  besser  als  Hermanns 
»tföv  st.  nttrwv.  v.  405  si  tä  plv  <pMve*f  (plXot,,  tiaig  oonov 
(riatg  mit  Lobeck)  statt  des  früheren  yiXoi  nivto  %olg 
<fcf*oi>  ntfuag,  die  Handschrift  bietet  <fUo§  toXgtf  opov  niXag. 
Am  annehmbarsten  ist  v.  507  aiSiaai . .  nQoXrtneiv  st.  nooXti- 
*«v  'weil  Aias  die  Eltern  noch  nicht  verübst,  sondern  vielmehr 
archt  verlassen  soll.'  v.  546  ist  Weckleins  tov  st.  nov  mit  Un- 
recht aufgenommen.   Endlich  sind  noch  drei  kleine  Aeuderungen 
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bemerkens werth:  v.  181  fitjxamXg  st.  (taxierte,  denn  letztere 
Form  war  wohl  den  Tragikern  fremd,  wenigstens  findet  sie  sich 
sonst  nur  noch  Aisch.  Sieben  133  in  der  Handschrift  und  auch 
dort  mit  übergeschriebenem  was  freilich  Dindorf  nicht  anmerkt 
V.  833  ätHpadqffvm  st.  äaqxxdctGTm  nach  Ludwig  Dindorf  in 
Stephanus  thesaurus,  v.  1350  fvatßetv  st.  ev  otßeiv  trotz  dem 
dabei  stehenden  Objekt  nach  Hermann  ad  Antig.  727. 

Weit  mehr  verändert  sind  die  Anmerkungen  unter  dem  Texte, 
aber  nur  wenige  Aenderungeo  sind  von  gröfserer  Bedeutung. 
V.  8  wird  jetzt  tvgivog  als  Nominativ  gefasst  und  diese  Annahme 
durch  das  voraufgehende  rig  begründet.  Ebenso  richtig  ist 
die  Erklärung  v.  917  ovösig  av  ogt%g  xai  ipiXog  tXai^:  'selbst 
Augehörige,  die  doch  zunächst  berufen  sind,  die  Leiden  der  Ihrigen 
zu  schauen1  im  Anschluss  an  (lobet  statt  'xot*  war  ja  .  '  .  ein- 
schränkend'. Ob  v.  577  rä  d'aXXa  tevxV  ^f*og  teMtpirat 
nach  Antig.  546  xotvd  als  Adverbium  zu  fassen  sei,  bezweifle  . 
ich  sehr.  In  gleicher  Weise  ist  mir  die  Interpretation  von  v.  334 
bedenklich.  Wenn  der  Chor  sagt:  dfivä  .  .  .  Xiyetg  tjplv  %6v 
avdqa  dumsyoißaö&m  xaxotg  und  nach  dem  Weheruf  des  Aias 
Tekmessa  antwortet:  tax  «oix«  fiäXXov,  so  ist  dazu  nicht 
hinzu  zu  denken  deiva  i^itv  sorat,  noch  wie  Wölfl  jetzt  angibt 
ein  Begriff  wie  fiad-yrtti,  der  durch  das  Zwischenglied  navd'dvta 
dtiva  mit  dewd  Xtyetg  verbunden  wird,  sondern  es  heifst  fiäX- 
Xov  öt<((f  oi  iaad-fjaerai.  Wunderlich  ist  v.  473  die  Anmerkung 
zu  %ov  ftaxQov  ßlov  'der  Artikel  stellt  das  lange  Leben  als  eine 
besondere  Gattung  dem  kurzen  entgegen.'  Für  den  Anfänger 
sind  nützlich  die  Bemerkungen:  v.  405  dass  tl  auch  von  nicht 
bezweifelten  Dingen  stehe,  v.  440  die  Vergleichung  von  Antig.  25 
evripov  vexQOtg  mit  atifiog  ^AqytloiGiv.  V.  506  die  Tragiker  ge- 
brauchen von  aidnoifra  den  dichterischen  aor.  medii  wie  ^diüd^py 
v.  677  der  Singular  iyd  nach  rjprtg  mit  Stellen  belegt,  v.  784 
ytvog  steht  auch  von  einzelnen  Personen  wie  Antig.  1117,  v.  923 
otag  findet  sich  nur  noch  bei  Hippokrates  und  Oreibasios  und 
endlich  v.  1225  bei  povaii  d.  i.  pol  iett  der  Hinweis  auf 
Krügers  Grammatik.  Dahingegen  ist  die  Anmerkung  zu  v.  444 
'atui  nach  Comparativen  auch  in  Prosa  zulässig,  nach  dXXog 
nur  bei  den  Tragikern'  falsch,  vgl.  z.  B.  Aristoph.  Nubb.  653 
tig  äXXog  ävvl  tovtovl  tov  daxrvXov.  Ganz  unrichtig  ist  es 
ferner  zu  sagen  v.  460:  'noitoa  und  noieqov  leiten  auch  zu- 
weilen eine  einfache  Frage  ein.'  Wölfl  meint,  dass  bisweilen  das 
zweite  Glied  der  Frage  unterdrückt  sei;  dass  an  dieser  Stelle  das 
zweite  Glied  in  v.  466  ff.  stehe,  scheint  er  ganz  übersehen  zu 
haben,  als  er  diese  Anmerkung  schrieb.  Ungenau  ist  auch  v.  654 
gesagt  zu  noog  te  Xovzqcc  'eigentlich  müsste  es  heifsen  nQog 
Xovtqu  ts,  denn  diese  Einschaltung  von  i«  ist  sehr  häufig.  — 
Nützlich  sind  folgende  metrische  Bemerkungen:  v.  71  hat  keine 
Caesur  wie  sieben  andere  im  Aias.    v.  144  den  Apostroph  lässt 
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Sophokles  am  Ende  aller  Verse  zu.  v.  420  der  Diphthong  wird 
m  neun  Stellen  der  Tragiker  zerdehnt,  v.  866  der  Vers  novog 
nova  novov  (ftou.  naitaX,  nanoX  zerfällt  in  seine  sechs  Füfse, 
was  die  Tragiker  gerne  vermeiden,  doch  so  0.  H.  598  f. 

Das  Verzeichnis  der  sprachlichen  Neuerungen  im  Aias  ist 
am  vier  Wörter  vermehrt.  Ueber  Wölfls  scenische  Anmerkungen 
will  ich  hinweggehen,  und  auch  seine  Zergliederungen  der  Chor- 
iieder  in  ihre  metrischen  Bestandtheile  lasse  ich  unberührt;  ich 
glaube  nicht,  dass  jemand  diesen  Ausführungen  Wölfls  Beachtung 
schenkt.  Nur  eins  führe  ich  an,  um  mein  Verfahren  zu  recht- 
fertigen: Wolflf  lindet  in  jeder  Strophe  Eurythmie,  d.  h.  je  zwei 
Miebige  Verse  der  Strophe  sind  sich  gleich  in  der  Anzahl  der 
Thesen;  diesem  eigenthümlichen  Gesetze  zu  Liebe  macht  er  nun 
Jen  einfachen  Jambus  oder  meinetwegen  auch  Spondeus  Ica  v.  348 
zo  folgendem  Monstrum:  Tonometer  trochaicus  asynarteticus 
otroqne  pede'!  Die  Druckfehler  sind  zwar  nirgend  sinnentstellend, 
aber  doch  recht  häufig. 

Ausgewählte  Tragödien  des  Sophokles  zum  Schnlgebraache  mit  er- 
klärenden Anmerkungen  versehen  von  Y  Weeklein.  Erstes  Bänd- 
chen: Antigone.    München  1874.    8.    98  S. 

Diese  neue  Schulausgabc  empfiehlt  sich  durch  den  geringen 
Umfang  aufserordentlich.  Sie  ist  nur  halb  so  stark  als  das  ent- 
sprechende Heft  der  Nauck'schen  Ausgabe  und  hat  diese  Kürze 
erreicht  durch  Beschränkung  der  gedehnten  Einleitung  bei  Nauck 
und  durch  scharfe  Beschneidung  des  kritischen  Anbanges,  der  hier 
aar  zwei  Seilen  umfasst.  Die  erklärenden  Anmerkungen  dagegen 
«nd  kaum  weniger  umfangreich  als  dort,  nur  sind  sie  von  dem 
kritischen  Ballast  möglicht  befreit  und  es  ist  mehr  ein  Verdienst 
des  Druckers,  als  des  Herausgebers,  wenn  sie  den  Eindruck  stren- 
gerer Kürze  machen.  Die  Hypotheseis,  die  durch  kurze  Bemer- 
kungen für  den  Schüler  nutzbar  gemacht  sind,  bilden  eine  hübsche 
Zugabe,  die  meines  Erachtens  den  Wegfall  einer  längeren  Ein- 
leitung völlig  ersetzt. 

Man  musste  erwarten,  dass  Wecklein  als  Herausgeber  den 
Teil  sehr  umgestalten  würde;  um  so  erfreulicher  ist  es  zu  sehen, 
wie  behutsam  er  unter  seinen  vielfachen  Aenderungsversuchen 
ausgewählt  bat;  es  sind  nur  drei  Stellen,  wo  ich  die  Textesgestal- 
tung nicht  billigen  mag.  V.  593  dqxaXa  td  Aaßdaxidäv  xXvutv 
ooüpat  st.  otxtav  (~-),   v.  966  naQd  de  xvaviow  (SniXddwv 

jucrs  nirQag  st.  der  arg  entstellten  Worte,  die  Wieseler  ein- 
sehend behandelt  hat;  endlich  v.  1097  ini  dewdo  ndqa  st.  iv, 
•Üe  Erklärung  dieser  Schreibung  wird  in  der  Anmerkung  mühselig 
'ersucht.  Im  Uebrigen  sind  die  Aenderungen  für  eine  Scbul- 
»osgabe  angemessen:  v.  112  ist  ^yctye  •  xttvog  cT  eingefügt. 
'«  138  ffy§  cVa/Mf  ja  tovö*  (~-)  st.  td  piv  (~~).  v*  ^48 
■ri  iff  ßtog  u oi  aov  keXeippivfi  povi\  st.  yiXoq,  vielleicht 
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aber  steckt  der  Fehler  in  ßiog.  v.  606  idv  ov&  vnvog  aiqtt 
nof?  6  ndv%  uyof~))>  ovi*  axctfActioi  (pd-ivovffiv.  v.  836  fiiya 
dxovcat  st.  pey*  dxovaai  (anapaestiscber  dimeter  st.  paroemia- 
cus).  v.  1029  dXX*  sfxe  vovd-stovm  st.  rtp  #o»wr*,  doch 
vermisst  man  hier  den  Artikel,  v.  1 165  xai  vir  dtpslTcu  ndvö-*, 
otav  y(co  qdovai  ßiov  ngodwoiv  dvÖQog  st.  xai  vvv  dqititai 
ndvxa  tag  ydq  tjdovdg  oiav  ngodwaiv  dvdqög.  Einzelne 
Schreibungen  besitzen  einen  ungleich  höheren  Wert :  v.  63  i nti& 
o&ovvtx  st.  €7T(na  6"  oiWx\  v.  390  in  ei  (f%o^  7ro&  föciv 
StVQO  fi  i&ivxovv  iym  »1-  Mq'  <*v.  t.  604  <idv  dv,  Zev 
övvaGw  tig  .  .  .  xatda%(n  st.  Tfdv.  v.  1002  xaxw  xXdfrvtag 
oiotqm  xai  ßtßa^ßaQü^Atvog  st.  ßtßaQßaQWfiivo)  (ßtßaqßaQtö- 
ut-r<c  Usener).  —  Sehr  ansprecheud  sind  auch  folgende  Aende- 
rungen:  v.  243  Coi,  xtl  tb  fAtjdtv  i?€QÖ>,  (pqdconv  öfitag  st. 
(fqdcoa  ö1  Ofiüog.  v.  362  "Aida  \iovov  <f€V$tv  ov  nendafiat 
st.  ovx  ind&tat.  v.  1297  «/w  pb  iv  ^«»ofOtfsi/  dqviwg 
vexQOV,  rdXag,  töv  svavra  nQogßXinui  vtXQOv  sL  dftvltag 
tixvov.  An  diesen  drei  Stellen  halte  ich  aber  die  Ueberliefcrung 
doch  für  richtig. 

Die  Umstellung  von  v.  757  und  v.  755  kann  nicht  ange- 
nommen werden,  denn  v.  756  ist  nach  v.  757  unverständlich. 
Wenn  Haimon  sagt  ßovXfi  Xiysiv  n  xai  Xtywi  <i  u);  r  xXvftv, 
so  sind  es  doch  keine  'schönen  ftedeformen,  mit  denen  man 
Weiber  beschwatzt.'  Die  vielbesprochenen  Verse  V104  ff.  werden 
von  W.  eingeklammert  und  dem  lophon  zugeschrieben,  der  in 
den  Anmerkungen  als  ein  höchst  unklarer  und  uugeschickter 
Mensch  dargestellt  wird,  denn  er  drückte  sich  immer  sehr  ver- 
kehrt aus.  Wem  die  Gründe  einleuchten,  der  lässt  sich  am  Endo 
auch  noch  vorreden,  dass  derselbe  lophon  v.  465  —  468  und 
v.  1080 —  1084  hinzudichtete:  was  wird  dem  armen  lophon 
nicht  noch  alles  zur  Last  gelegt  werden! 

Wer  den  Anhang  flüchtig  betrachtet,  muss  glauben,  dass  W. 
weit  mehr  Aenderungen  des  Textes  eingeführt  habe,  aber  es  ist 
nicht  an  dem.  Einen  grofsen  Theil  der  Aenderungen  bilden 
nämlich  die  von  Andern  gemachten  Conjecturen,  die  auch  sonst 
schon  Aufnahme  gefunden  haben,  und  was  aufser  den  bereits 
besprochenen  Conjecturen  W/s  sonst  noch  ohne  Namen  im  An- 
hange steht,  ist  ebenfalls  nicht  neu.  So  stammt  v.  287  dixyv  t 
st.  xai  yijv  von  Schneidewin,  v.  513  ofiatpog  ix  fitäg  ye  xai 
tavvov  naiqog  st.  it  bat  schon  Hermann  vorgeschlagen;  derselbe 
trennt  auch  bereits  in  der  Anmerkung  v.  760  dyayt  in  dy  dyt, 
v.  1096  dt  st.  te  steht  bei  Hermann  und  Neue  gleichfalls  im 
Text.  Diese  Mängel  des  Anhanges  sind  indessen  nicht  gerade  er- 
heblich: es  ändert  ja  au  der  Sache  nichts,  ob  eine  Conjec Un- 
schön einmal  gemacht  ist  oder  nicht.  Dagegen  lallt  es  schwer 
ins  Gewicht,  dass  zu  v.  1241  nichts  angemerkt  ist:  der  un- 
befangene Leser  muss  also  annehmen,  es  stände  slv  "Aidov 
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<?9i»oic  in  der  Handschrift;  natürlich  wird  dadurch  sein  Urtheil 
über  diese  epische  Form  verschoben.  Ferner  hätte  im  Anhange 
die  1)  eberlief  er  ung  des  Laurentianus  und  die  des  Sciiolienschreibers 
unterschieden  werden  müssen,  denn  sie  bilden  zwei  ganz  getrennte 
•„Miellen  und  es  ist  wohl  wissenswert h  dass  wir  z.  H.  v.  235 
dtdoity^ivoQ  und  v.  429  diipiav  (psoet  lediglich  durch  den 
Scbolienschreiber  kennen.  —  Der  Text  ist  von  erheblichen  Druck- 
fehlern frei ,  doch  sind  zwei  Mal  die  Namen  der  redenden  Per- 
sonen vergessen,  v.  823  und  v.  1294,  nur  ersterer  Fehler  ist 
S.  98  berichtigt. 

Es  Ist  gewis  verdriefslich,  dass  man  bei  Nauck  so  oft  am 
Schlüsse  einer  langen  Anmerkung  lesen  rauss:  „jedenfalls  sind  die 
Worte  verderbt44  und  darin  *ird  man  Wecklein  s  Bestreben,  viele 
dieser  Stellen  durch  richtige  Interpretation  zu  retten,  gewis  gut 
heifeen,  aber  ich  glaube,  der  Versuch  ist  ihm  nirgends  gelungen, 
v.  4  soll  sich  ättjg  otiq  statt  änjg  piict  unter  Einwirkgung  der 
vorhergehenden  Negationen  bei  der  im  Griechischen  beliebten 
Häufung  der  Negationen  eingeschlichen  haben,  v.  45  xcci  tov 
gov  rtv  av  /uij  xtilyg  „wenn  du  es  verschmähst,  auch  deinerseits 
deinen  Bruder  zu  bestatten44.  Dem  widerspricht  die  Stellung  von 
xai.  v.  69  f.  „Weder  möchte  ich  dich  jetzt  als  Theilnchmerin 
haben,  noch  würdest  du  gern  mit  mir  handeln,  wenn  du  dich 
auch  dazu  bestimmen  liefsest4'.  Es  klafft  zwischen  beiden  Sätzen. 
Es  ist  wohl  zu  übersetzen:  „noch  wirst  du  es  zu  deiner  Freude 
ihuir",  d.  h.  ich  werde  dich  jetzt  gewaltsam  daran  hindern,  wenn 
du  es  versuchst,  v.  1913  <f&ivovr  d(fijf*ü)P  ooyiutv  fiavttVfMma. 
pavin  >/ c.i  «  metonymisch  für  a^ena.  Die  Zeichen  vergingen, 
weil  das  wüste  Opfer  (ögyia!)  keine  günstige  Deutung  gestattete1, 
f.  1302  J.vu  xtiatvd  ßXitfaqct  'löst  in  Todesdunkel  auf,  vgl. 
da»  Homerische  Xv<tt  dt  yvta.  —  Meine  sonstigen  Einwendungen 
gegen  einzelne  Anmerkungen  führe  ich  nach  der  Versfolge  an. 
v.  10  TVQoq  rovg  tfiXovg  (fxtiyovxa  rwv  ix&Qiov  xctxa.  'Anti- 
gene meint:  die  Feinde  sind  fort,  statt  ihrer  kommen  die  Freunde 
daran  und  wie  bisher  gegen  die  Feinde,  geht  man  jetzt  gegen 
die  Freunde  vor*.  Dann  hört  aber  der  Gegensatz  zwischen  tutv 
i%!>QÜv  und  lovg  (pilovg  auf,  denn  Polyneikes  gehurt  zu  beiden. 
t.  53  Gndet  W.  in  den  Worten  p 1717/0  x«i  yvvi\  'eiue  un- 
bestimmte Andeutung  des  greulichen  Verhältnisses',  ich  denke, 
deutlicher  kauu  Antigene  nicht  reden,  v.  139  df&örtfiooc  das 
Uandpferd  ist  fälschlich  'Saumross1  genannt,  v.  281  bei  dvovg 
u  xai  yt-ouH'  dfia  denkt  man  doch  nicht  an  dig  nctldig  ol  yd- 
wvue.  v.  287  tj  tovg  xaxovg  iifAtbviag  tlaoqäg  &eovc.  Nauck 
behauptet,  diese  Worte  litten  an  eiuer  schwer  zu  entschuldigen- 
den Undeutlich  keit,  Weck  lein  entgegnet:  'der  Vortrag  lässt  leicht 
das  Subject  und  das  Object  unterscheiden'.  Das  ist  leicht  gesagt, 
Wh  schwer  gethan.  Aber  wozu  ist  denn  das  auch  nöthig? 
kann  denn  hier  an  ein  Misverständnis  überhaupt  auch  nur  ge- 
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dacht  werden?  v.  424  verstehe  ich  die  Anmerkung  'x*vijg  evrijg 
(das  leere  Nest)  ist  die  äufsere,  Xfyoc  dQtfavöv  vsoaaüiv  (das 
der  Jungen  beraubte  Lager)  die  innere  Wahrnehmung*  nicht  recht, 
v.  1062  kann  nicht  erklärt  werden:  'Gewinn  für  dich  wird  meine 
Rede  nicht  enthalten1,  weil  darauf  Kreon  nicht  antworten  kann: 
„Wisse,  dass  Du  meinen  Sinn  nicht  bestechen  wirst44.  W.  hat 
dies  selbst  bemerkt  und  umschreibt  daher  letzteren  Vers  so: 
„Deine  Worte,  mögen  sie  mir  Nutzen  oder  Schaden  in  Aussicht 
stellen,  werden  fruchtlos  sein".  Wie  ist  aber  diese  Deutung  mög- 
lich? Der  Vers  1062  hat  vielmehr  die  entgegengesetzte  Bedeu- 
tung. Die  in  die  erklärenden  Anmerkungen  eingestreuten  kri- 
tischen Bemerkungen  ständen  besser  gesondert,  auf  jeden  Fall 
hätte  Dindorf s  v.  595  mjfictT  alX  akXoig  statt  des  überlieferten 
ntjiiccTa  (f  d-i(j,4vüov  in  dem  Anhange  aufgeführt  werden  müssen. 

Durch  alle  die  vorgebrachten  Einwendungen  wird  jedoch  der 
Werth  der  Schulausgabe  nicht  geschmälert:  dem  Zwecke  der 
Schulausgabe  entspricht  Wecklein's  Arbeit  in  jeder  Beziehung. 
Ueberall  ist  der  Text  angemessen  und  die  Anmerkungen  sind  voll- 
ständig und  klar,  nirgend  bringen  sie  für  den  Schüler  unbrauch- 
bares Material.  Die  kurzen  Bemerkungen  über  den  Verlauf  des 
Stückes,  sowie  die  Mittheilungen  scenischen  Inhalts  sind  aus- 
reichend und  geschickt  abgefasst.  Sehr  praktisch  ist  die  Dar- 
stellung der  chorischen  Rhythmen  in  die  Anmerkungen  verflochten, 
so  dass  der  Schüler  den  Text  und  seine  Messung  immer  auf  der- 
selben Seite  sieht:  diese  Einrichtung  verdient  in  allen  Schul- 
ausgaben Nachahmung. 

Da  so  das  Buch  nirgends  den  Schüler  im  Stiche  lässt, 
andererseits  ihm  aber  auch  nichts  bietet,  was  er  nicht  gebrauchen 
könnte,  weil  er  es  nicht  versteht,  so  ist  wohl  zu  erwarten,  dass 
es  bald  die  Verbreitung  finden  wird,  die  es  verdient.  Hoffentlich 
zeigen  dann  die  folgenden  Ausgaben  mehr  Festigkeit  des  Textes, 
als  die  stets  sich  wandelnden  Ausgaben  von  Nauck. 

Berlin.  Rudolf  Schneider. 

Lateinische  Schulgramina  tik,  für  die  unteren  Klassen  bearbeitet  von 
M.  Siberti.  Neu  bearbeitet  nnd  für  die  mittleren  Klassen  erweitert 
von  Dr.  M.  Meiring,  Gymnasialdirector  a.D.  22.  verbesserte  Aufl. 
Bonn.  Verlag  von  Cohen.  1875. 

Die  Vorzüge  dieser  meist  in  der  Rheinprovinz  verbreiteten 
Grammatik  sind  ganz  unverkennbar.  Namentlich  empfiehlt  sich 
der  syntaktische  Theil  durch  klare  und  kurze  Fassung  der  Regeln, 
durch  geschickte  Auswahl  vieler  passenden  Beispiele  und  durch 
das  schliefsliche  Zusammenfassen  vieler  zusammengehörigen  Regeln 
unter  eine  allgemeine;  man  vergleiche  die  Kapitel  über  die  consecut. 
temporum,  das  Relativum,  die  Bedingungssätze,  die  orat.  obliqu., 
das  Particip  u.  s.  w.;  überall  ist  die  Zusammenfassung  entweder 
ausdrücklich  gegeben  oder  doch  angedeutet. 
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Nichtsdestoweniger  finden  sich  gerade  in  diesem  Theile  viele 
Fehler,  welche  von  Auflage  zu  Auflage  sich  fortgeerbt  haben,  ohne 
dass  sie  meines  Wissens  gerügt  worden  wären.  Manche  lassen 
rieh  vielleicht  rechtfertigen  durch  Berufung  auf  Originale,  in 
welchen  dieselben  Fehler  vorkommen.  Allein  hierin  werden  wohl 
die  Meisten  mit  mir  übereinstimmen,  dass  in  einer  Grammatik 
und  namentlich  in  einer  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen 
bestimmten,  nur  Regelmäfsiges  und  Mustergültiges  vorkommen 
darf. 

S.  t33.  §  358.  „sub  vesperawi",  dafür  muss  es  sub  vespe- 
rum  heifsen;  denselben  Fehler  hat  übrigens  auch  Zumpt  §  819, 
dagegen  richtig  §  98. 

S.  146.  §  391  a.  „Agin  regem  neeaverunt44,  dafür  muss  es 
Agim  heifsen,  selbst  wenn  Nepos  die  griechische  Form  vorgezogen 
hau  damit  dieses  Beispiel  nicht  im  Widerspruche  stehe  mit  §  51a 
und  §  89,  1;  vgl.  Zumpt  §  71.  [Lupus  pag.  47.] 

S.  148.  §  401.  „Ein  Fragesatz,  auf  welchen  man  ja  oder 
nein  als  Antwort  erwartet,  wird  in  der  Regel  durch  die  Frage- 
partikel ne  und  num  bezeichnet,  —  num  wird  nur  gebraucht, 
wenn  man  die  Verneinung  erwartet".  Der  Widerspruch  und  jeden- 
falls die  Unklarheit  wird  vermieden,  wenn  in  der  zweiten  Zeile 
..und  num44  fortgelassen  wird.  Für  die  gröfsere  Klarheit  in  der 
Scheidnng  der  drei  möglichen  Fälle  wäre  noch  zu  wünschen,  dass 
die  in  der  Anmerkung  1  gegebene  Re^el  „Aus  non  wird  fragend 
nonne"  in  die  Hauptregel  gebracht  werde  mit  Hinzufügung,  dass 
dann  eine  Bejahung  auf  die  Frage  erwartet  wird. 

S.  148—149.  §  404.  „Die  Frage  wird  ohne  Fragepartikel 
gesetzt,  wenn  das  Gegentheil  der  Frage  gemeint  ist14.  Diese  für 
Schüler  gewis  nicht  nachzuahmende  Redeflgur  sollte  höchstens 
in  einer  Anmerkung  stehen  mit  der  Bemerkung,  dass  dieses  nur 
in  der  mündlichen  Rede  gestattet  ist,  in  welcher  schon  an  dem 
Tone  der  meist  ironischen  Frage  das  Gegentheil  erkannt  wird. 
Das  Beispiel  gar  zu  dieser  Regel  „Lite  rogavero  a/rquid"  ist  für 
Schüler  der  mittleren  Klasse  unpassend,  da  es  im  Widerspruch 
mit  $  190,  Anm.  2  steht. 

S.  149.  Am  Schlüsse  von  §  406  würde  eine  Hinweisung  auf 
die  §§  196,  353,  618  genügen,  damit  diese  zusammengehörigen 
Stücke  in  Zusammenhange  gelernt  werden. 

S.  172.  §  491.  „Recordor  hat  die  Sache  fast  immer  im 
Accusativ  bei  sich,  die  Person  nur  mit  de.  Dieses  steht  aber 
in  Widerspruch  mit  der  Hauptregel,  und  jedenfalls  sollte  nicht 
das  Beispiel  „Homo  improbus  aliquando  cum  dolore  flagitiorum 
suorum  recordabitur44  hinzugefügt  werden,  so  sehr  dieses  auch  vom 
moralischen  Standpunkte  aus  sich  empfehlen  mag. 

S.  173.  §  498.  „Bei  sum,  lio,  facio  steht  der  Genetivus, 
um  einen  Besitz  auszudrücken".  Der  Ausdruck  Besitz  ist  ganz 
verfehlt    Denn  esse  mit  dem  Genitiv  drückt  nicht  den  Besitz 
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sondern  die  Angehörigkeit  aus;  der  Besitz  wird  durch  esse 
mit  dem  Dativ  ausgedrückt,  vgl.  §  462.  Gerade  auf  Unterscheidung 
dieser  beiden  Begriffe  kommt  es  hier  an. 

S.  174.  §  499.  „Wird  aber  (bei  interest)  die  Person  durch 
ein  Pronomen  ausgedrückt"  —  dafür  müsste  es  heifsen  Pronomen 
personale. 

S.  176.  §  504.  „Der  Ablat.  des  Grundes  steht  bei  Verbis, 
die  eine  Gemüthsstimmung  ausdrücken  —  wio  doleo  .  .  .  glorior". 
Dasselbe  Verbum  glorior  kehrt  §  516  wieder,  wo  es  nebeu  dem 
depon.  utor,  fruor  steht.  Es  lässt  sich  vielleicht  sagen,  dass  auch 
bei  den  deponent.  der  Ablat.  als  ein  ablat.  causae  sich  erklaren 
lieise,  allein  ein  und  dasselbe  Verbum  in  zwei  verschiedenen  Hegeln 
zu  wiederholen,  ist  zum  Mindesten  überflüssig.  Ebenso  kommt 
praeditus  in  §  514  und  dann  nochmals  in  der  Hauptregel  §  519 
vor;  der  Lehrer  kann  und  muss  zuweilen  dergleichen  wiederholen; 
in  der  Grammatik  scheint  dieses  unpassend. 

In  demselben  §519  steht  alienus,  fremd,  zuwider,  unter 
den  Adjectiven,  welche  den  Ablat.  regieren,  und  gleich  hinterher 
§  520,  Anm.  2  heifst  es,  alienus  wird  auch  mit  a  verbunden, 
immer,  wenn  es  die  Bedeutung  entfremdet,  abgeneigt  hat; 
A  sapientc  nihil  tarn  alienum  est,  quam  rei  falsae  assentiri". 
Dürfte  es  schon  dem  Lehrer  schwer  fallen,  die  Begriffe  von  zu- 
wider und  abgeneigt  in  ihrem  Unterschiede  Quartanern  und 
Tertianern  begreiflich  zu  machen,  so  weifs  er  darüber  noch  weniger 
Bescheid,  warum  man  nicht  das  gegebene  Beispiel  übersetzen 
dürfte:  Dem  Weisen  ist  nichts  so  sehr  zuwider  — .  Am  besten 
wird  die  Begel,  wie  sie  Ferd.  Schultz  (§  232,  2)  gegeben,  aus- 
gedrückt: alienus  hat  sowohl  den  Ablat.  allein,  als  auch  die  Prä- 
position a  bei  sich.  Eine  scharfe  Scheidung  der  Constructionen 
ist  schwer  durchzuführen  (vgl.  Zumpt  §  470.  Madvig  §  26Sb. 
Anm.  1.  2.)  und  ist  jedenfalls  für  die  mittleren  Klassen  überflüssig. 

S.  191.  §  556.  Das  Beispiel  aus  Nepos  tantaque  prosperi- 
tate  usus  esset,  ut  annis  triginta  medicina  non  indiguisset  — 
sollte  fortbleiben.  Gerade  weil  die  Schüler,  selbst  noch  in  den 
oberen  Klassen,  so  oft  den  Fehler  machen,  dass  sie  in  Folge- 
sätzen den  Conjunct.  des  Plusquamperf.  statt  des  lniperfect.  setzen, 
muss  man  einen  solchen  Salz  aus  der  Grammatik  fortwünschen. 

S.  195.  §  573.  Quoniam,  quae  subsidia  novitatis  näheres  et 
habere  posses,  exposui,  nunc  de  magnitudine  petitionis  dicam.  — 
Wer  diesen  Satz  nicht  zufällig  aus  dem  Originale  kennt,  wird  ihn 
schwerlich  verstehen.  Jedenfalls  bedarf  er  einer  weitläufigen  Er- 
klärung, und  deshalb  schon  ist  er  ein  unpassendes  Beispiel. 

S.  198.  §  582.  „In  Bedingungssätzen  .  .  .  wenn  die  Be- 
dingung als  möglich  gedacht  wird  —  wenn  dieselbe  als  nicht 
wirklich  gedacht  wird'4  — .  Dafür  müsste  es  heifsen:  Wenn  die 
Bedingung  als  erfüllbar  oder  als  nicht  erfüllbar  gedacht 
wird.    Bichtiger  ist  der  Ausdruck  in  §  605  bei  utinam  gewählt, 
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wf  welchen  auch  eine  Hinweisung  nicht  fehlen  sollte,  da  beide 
Regeln  sich  leicht  zusammenfassen  lassen. 

S.  202.  §  593.  Das  dritte  Beispiel:  Non  vereor.  ne  mea 
ntae  modestia  parum  valitura  sit  —  ist  nicht  mustergiltig,  weil 

■  der  Regel  nach  den  Verben  des  Furchtens,  wie  bei  den 
Verben  des  Wünschens,  kein  Conjunctiv  mit  participium  futur. 
folgt.  Beiläuiig  will  ich  bemerken,  dass  in  den  dazu  gehörigen 
Nebensätzen  jedoch  das  futur.  oder  der  entsprechende  Conjunctiv 
?tfht  vgl.  Cicero  pro  Cn.  Planck».  26:  Non  vereor,  ne  .  .  .  videar, 
a . . .  dixero. 

Indem  nachfolgenden  Beispiele:  Hannibal  Carthaginem,  metu, 
ne  Komanis  traderetur  —  durfte  als  in  einem  Mustersatze  ein 
particip.  wie  tnotus,  adductus  —  nicht  fehlen. 

S.  211.  §  628.  Anm.  1.    „Der  Jnfinitivus  als  Subjekt  steht 

■  gewissen  Fällen  auch  bei  einzelnen  anderen  Verbis'4  — .  Ver- 
ständlicher wäre  die  Regel,  wenn  es  hiefse:  Das  Prädikat  des 
Subjektsintinitivs  kann  auch  bisweilen  ein  Verbum  finitum  sein. 

S.  232.  §  713.  Die  Regel  über  die  Fragesätze  in  der  erat. 
"bln]iia  ist  falsch  und  ist  nach  Zumpt  §  604.  1  b,  Madvig  §  405, 
Rraners  Commentar  de  bell,  gallic.  I  cap.  14  zu  verbessern. 

S.  240.  §  741.  Das  Participium  perfecti  pass.  —  statt 
„wird  oft  gebraucht",  muss  es  heifsen  „wird  zuweilen  gebraucht", 
und  im  nachfolgenden  Satze  muss  es  statt  „Ebenso  mit  einer 
Präposition"  beifsen:  „Besonders  mit  einer  Präposition44;  vgl. 
Zanpt  §  637  Scbluss. 

S.  241.  §  745.  Der  Satz:  Dionysius  Syracusarum  potitus 
tri  darf  kein  Musterbeispiel  sein. 

S.  248.  §  770.  Quis  ignorat,  Gallos  usque  ad  hanc  diem  — 
würde  dieses  nicht  dem  Schüler  als  Fehler  angestrichen  werden  ? 
and  doch  könnte  er  sich  auf  seine  Grammatik  berufen. 

S.  250.  §  776.  Neque  mihi  licet  neque  est  integrum,  ut  — 
kann  doch  kein  Musterbeispiel  seinl 

S.  251.  §  789.  Anm.  t.  „Bei  den  Verbis  geben,  über- 
nehmen u.  s.  w.  steht  ad  mit  Gerundium,  wenn  das  Verbum  ein 
intrartsitivum  ist4*,  dafür  muss  es  heifsen:  „wenn  das  Verbum 
als  intransitivum  gebraucht  wird*4. 

Vor  Allem  bleibt  zu  wünschen,  dass  die  Orthographie  in  der 
Grammatik  mit  der  in  den  gelesenen  Schriftstellern  der  Teubner- 
$cben  oder  Weidmannsrhen  Ausgaben  übereinstimmen,  wodurch 
fiel  Zeit  und  unerspriefsliches  Dociren  erspart  wird.  Wie  über- 
mässig und  sonderbar  muss  dem  Schüler  eine  Regel,  wie  in  §  794, 
»orkommen:  „Lang  ist  jeder  Vocal  vor  j  innerhalb  des  Wortes, 
*ie  major,  ejus,  Troja44,  —  während  er  in  seiner  Leetüre  diesen 
Buchstaben  gar  nicht  findet  und  dessen  Gebrauch  ihm  untersagt 
^  Alle  diese  gerügten  Fehler  sind  Kleinigkeiten,  doch  für  ein 
Schulbuch  störend.  Die  Brauchbarkeit  desselben  würde  jedenfalls 
farch  Verbesserungen  derselben  nur  gewinnen. 


Saarbrücken. 


Ley. 
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Herder'*  sä  in  m  tl  iche  Werke.  Herausgegeben  von  Bernhard  Sophaa. 
Bd.  1  (XLIV  u.  549)  Bd.  H  (XIV  u.  386).  Berlin.  Weidmann 'sehe 
Buchaodlung.  1877. 

Wer  die  gewissenhafteste  Pflege  der  nationalen  Litteratur- 
schätze  zu  den  schönen  und  heiligen  Pflichten  eines  sich  selbst 
achtenden  Volkes  rechnet,  wird  mit  herzlichster  Freude  und  in 
einer  Art  Feststimmung  auf  die  beiden  in  rascher  Folge  er- 
schienenen, würdig  ausgestatteten  ersten  Bände  einer  neuen, 
durch  langjährigen  Fleifs  vorbereiteten,  durch  kaiserliche  Munifi- 
cenz  geförderten  Gesatnmtausgabe  Herder's  schauen.  Nachdem 
lange  schon  von  der  Hand  eines  Meisters  philologischer  Kunst 
dem  Philologen  unter  unseren  Classikern  die  Wohlthat,  die  Hul- 
digung, eines  reinen  Textes  erwiesen  worden  ist,  nachdem  auch 
Schillers  Werke  jetzt  durch  Gocdcke's  und  seiner  Mitarbeiter 
rühmliche  Hingebung  in  echter  und  würdiger  Gestalt  der  Nation 
vorliegen  —  eine  wissenschaftlich  abschließende  Goethe-Ausgabe 
ist  vor  der  Hand  noch  unmöglich  —  ist  hocherfreulicher  Weise 
auch  für  Herder  nun  der  Tag  der  „restitutio  in  integrum44  ge- 
kommen, hat  wissenschaftliche  Exactheit  im  Bund  mit  ehr- 
furchtsvoller Liebe  es  unternommen,  in  seinen  kritisch  gereinig- 
ten, vollständigen  und  wohlgeordneten  Schriften  ein  schönstes 
Denkmal  ihm  zu  errichten.  Textkritisch  mangelhaft,  unvollständig 
und  vor  allem  von  der  denkbar  unglücklichsten  unzweckmäfsig- 
sten  Anordnung  war  die  bisherige  Gesammtausgabe  eher  geeignet, 
Leser  zurückzuschrecken,  als  einzuladen,  und  wenn  Herder,  trau- 
rig aber  wahr,  seinen  Ruhm  so  vielfach  mit  Ungelesenheit  hat 
bezahlen  müssen,  so  war  nicht  der  letzte  Grund  dieser  deplo- 
rabeln  Erscheinuug  die  beispiellos  unübersichtliche,  unlehrreiche 
Edition,  in  welcher  seine  stupenden  Leistungen  dem  Publikum 
bis  auf  diesen  Tag  vorgelegen  haben.  Dem  tausendfällig  empfun- 
denen Uebelstande  —  wer  hätte  nicht  einmal  vergeblich  im  Herder 
gesucht!  —  soll  nun  abgeholfen  werden.  In  chronologischer 
Ordnung,  des  grofsen  Genetikers  eigene  Genesis  darstellend,  reicht 
die  neue,  auf  32  Bände  veranlagte,  Ausgabe  die  glänzende  Reihe 
seiner  Werke  der  Nation,  in  ihrer  authentischen  Gestalt,  in  ihrem 
vollen  Bestände  dar. 

Hier  ausführen  zu  wollen,  dass  es  der  unsäglichen  Mühe  lohnte, 
eine  solche  Arbeit,  deren  vielartige  Schwierigkeiten  kein  Verstän- 
diger verkennen  wird,  zu  unternehmen,  ausführen  zu  wollen,  dass 
es  sich  um  Urkunden  unserer  rationalen  Bildungsgeschichte  von 
unschätzbarem  und  unverlierbarem  Werthe  handelt,  hiefsc  etwas 
Ueberflüssigcs  thun  und  die  Geduld  des  Leserkreises  dieser  Zeit- 
schrift ermüden.  Herder's  Stellung  und  Bedeutung  in  der  Ge- 
schichte des  deutschen  Geistes,  in  der  europäischen  Culturgeschichte, 
ist  unanfechtbar  und  unangefochten.  Den  deutschen  Humanitäts- 
gedanken, das  deutsche  Ideal  des  Rein-  und  Vollmenschlichen  hat 
er  —  in  seinem  universellen  Bestreben  wie  nicht  minder  in  seiner 
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individualisirenden  Denk-  und  Urtheilsmethode  ein  echter  Sohn 
und  Typus  deutscher  Art  —  wie  Keiner,  mit  ganzer  feuriger  Seele 
ergriffen,  mit  erschütternder  Ueberzeugtheit  gepredigt  und  tief  in 
Sinn  und  Herz  des  Volkes  eingegraben.  Wie  er,  hatte  Niemand 
vor  ihm  Welt  und  Leben  als  ein  Geschichtliches  erkannt  und 
empfunden,  und  so  hat  er  geschichtlicher  Betrachtung  aller  Seiten 
des  Völkerlebens  siegreich  die  Bahn  gebrochen,  durch  alles  natio- 
nal Besondere  hindurch  den  Strom  eines  menschheitlichen  Cultur- 
processes  vernehmend  und  wiederum  in  allem  Geschehenen,  Ge- 
dachten, Gebildeten  nach  der  vollen  Summe  seiner  zeit-  und 
örtlichen,  natürlich-geistigen  Entstehungsbedingungen  forschend. 
Einer  ganzen  Familie  von  Wissenschaften  hat  er  Ziel  und  Impuls 
gegeben  und  seihst  ein  schöpferisches  Werde  zugerufen,  wie  ja 
duch  der  ganze  Complex  der  herrlich  aufgeblütheu  Wissenschaften 
Tom  Volkstümlichen  in  Herders  fruchtbar  anschauungsreichem 
Denken,  in  seiner  allem  Ursprünglichen  in  Sprache,  Sitte,  Kunst 
und  Leben  innig  sympathischen  Natur  seine  kräftigsten  Wurzeln 
hat  Literaturgeschichte  und  Sprachwissenschaft,  Völkerpsycho- 
logie und  Biologie,  Pädagogik  und  Theologie ')  und  selbst  die  Meta- 
physik haben  die  mächtigsten  Anregungen,  die  werthvollsten  Be- 
griffe, die  weitesten  Perspectiven  von  ihm  empfangen  und  haben 
noch  viel  zu  thun,  wollen  sie  das  grandiose  Programm  erfüllen, 
das  Herder  ibnen  entworfen  hat.  Den  geschieh  ^philosophischen 
Ruhm  Deutschlands  hat  er  begründet8).  In  seiner  Bahn  und 
seines  Geistes  voll  ist  die  philosophische  Betrachtung  der  Ge- 
schichte geblieben,  nicht  nur  in  unserem  Lande.  Von  Schölling 
und  Hegel  zu  Ritter,  Carriere  und  Lotze,  von  Coleridge  zu  Buckle, 
von  Frau  von  Stael  und  Camille  Jordan  zu  Qu  inet  und  Cousin 
und  Renan8)  und  Taine  zieht  sich  die  schöne  Kette  der  tiefen, 


*)  „Er  ist  es  gewesen,  der  über  den  armseligen  Streit  der  Rationalisten 
und  Supranatura listen  um  die  unverstandenen  Hülsen  der  Religion  hinaus 
und  auf  den  beiderseits  gleich  sehr  übersehenen  Kern  der  Sache  hingewiesen 
hat,  der  die  Theologie  gelehrt  hat,  statt  sich  über  die  Eingebung  der  Schrift 
durch  den  heiligen  Geist  zu  zanken,  vielmehr  die  Schrift  lieber  selbst  mit 
heiligem  Geist  und  gesundem  Sinn  zu  lesen,  um  sicher  in  ihr  die  Kunde  von 
dem  Göttlichsten  der  Menschengeschichte  zu  finden".  0.  Pfleidercr  (in  seiner 
Anzeige  der  Suphanschen  Herder-Ausgabe  in  der  protestantischen  Kirchen- 
zeituog  ISo.  41). 

-)  „Tbis  last  department  of  inquiry  —  (the  history  of  the  human  in- 
tellect.)  —  we  owe  chiefly  to  Germany;  for,  with  the  Single  exception  of 
Vico,  ao  one  even  suspected  the  possibility  of  arriviog  at  complete  gene- 
ralixatioos  respecting  the  progress  of  man,  uutil  shortly  before  the  french 
revolution,  when  the  great  german  thiukers  began  to  cultivale  this,  the 

higbest  and  most  difficult  of  all  studies.  England  diffused  a  love 

of  freedom;  France  a  Knowledge  of  physical  sciense,  while  Germany,  aided 
ia  same  degree  by  Scotland,  revived  the  study  of  metaphysics  and'created 
the  study  of  philosophic  history".  Buckle,  history  of  civiÜ74itioo  in  Eng- 
land III,  251. 

')  Edgar  Quinet  hat  deutsch  gelernt,  um  Herder's  „Ideen"  ins  Franzö- 
sische zu  übersetzen.    Renan  schrieb  187Ü  an  Straufs:  „Ich  war  im  Seminar 
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oftmals  überwältigenden  Einwirkungen  seiner  Gedanken.  Ganz 
kürzlich  hat  in  England  Klint  (the  philosophy  of  history  in  France 
and  Germany.  Vgl.  F.  Paulsen's  Anzeige  in  der  Lazarus -Stein- 
thal'schen  Zeitschrift  VIII,  4)  ihm  eine  eingehende  Analyse  ge- 
widmet. (An  Treue  und  Universalität  des  Auffassungsvermögens 
für  die  verschiedenen  Formen  menschlicher  Bildung,  ganz  be- 
sonders für  die  ursprünglichen  Formen,  sowie  für  die  Beziehungen 
des  Menschen  zur  Natur  wird  er.  nach  des  Verfassers  Unheil, 
von  Niemandem  übertroflVn).  Gleichzeitig  erschien  das  aus- 
gezeichnete Werk  des  Franzosen  Joret  über  Herder  und  die 
deutsche  Renaissance  im  18.  Jahrhundert,  Zeugnis  ablegend  von 
der  drüben  noch  immer  fortzeugeuden  kraft  des  genialen  Deut- 
schen, —  Zeugnis  ablegend  auch  von  einem  erstaunlichen  Grade 
der  Vertrautheit  des  Verfassers  mit  allen  Seiten  und  Falten  seines 
Gegenstandes.  Uns  klagt  Joret  an,  dass  wir  des  grofcen  Mannes 
geschichtliche  Bedeutung  nicht  gehörig  schätzen.  Wohl  durfte  es 
ihm  so  scheinen,  nicht  eben  lärmender  Buhm,  nicht  eben  popu- 
läre Berühmtheit  ist  ihm  bei  uns  zu  Theil  geworden,  ein  esote- 
rischer Llassiker,  möchte  man  sagen!  Aber  immer  hat  in  dem 
seit  seinem  ersten  Auftreten  abgelaufenen  Jahrhundert  die  schöne 
Botschaft  die  er  gebracht,  begeisterte,  dankbare,  glaubensvolle 
Hörer  gefunden,  immer  hat  er  „edle  Geisterschaar  verbunden4' 
und  gerade  gegenwärtig,  in  dem  wendungsreichen  Jahrzehnt,  in 
dem  wir  leben,  scheint  sein  Genius  zu  erneuter,  tiefgehender 
Wirksamkeit  berufen.  1872  erschien  Heinrich  Boehmer's  Schrift: 
„Geschichte  der  Entwickelung  der  naturwissenschaftlichen  Welt- 
anschauung in  Deutschland4',  ein  im  höchsten  Ton  gehaltener 
Dithyrambus  auf  Herder  der  als  eine  culturgeschichlliche  Heroen- 
gestalt, als  Schöpfer  des  die  Bildungsphase,  in  der  wir  stehen, 
beherrschenden  Ideenkreises  enthusiastisch  gefeiert  wird.  In  die- 
sem Augenblick  erscheint  die  erste  umfassende  wissenschaftliche 
Darstellung  Herders,  von  Rudolf  Haym,  welcher  seinen  hoch- 
geschätzten mit  geistvollster  Gründlichkeit,  mit  einer  eigentüm- 
lichen Verbindung  scharfsinniger  und  schwungvoller  Darstellungs- 
weise verfassten  Schriften  über  Hegel,  Wilhelm  v.  Humboldt,  die 
romantische  Schule  nun  die  Schilderung  des  Lebens  und  der 

zu  St.  Sulpice,  ums  Jahr  1943,  als  ich  anfing,  Deutschland  kennen  zu  lernen 
durch  die  Schriften  von  Goethe  und  Herder.  Ich  glaubte  in  einen  Tempel 
zu  treten,  und  von  dem  Augenblick  an  machte  mir  alles,  was  ich  bis  dahin 
für  eine  der  Gottheit  würdige  Pracht  gehalten  hatte,  nur  noch  den  Eindruck 
welker  und  vergilbter  Papicrblumen".  Und  wenn  er  weiterhin  die  wunder- 
vollen Satze  schreibt:  „In  Deutschland  hat  sich  seit  einem  Jahrhundert  eine 
der  schönsten  geistigen  Entwicklungen  vollzogen,  welche  die  Geschiebte 
kennt,  eine  Kutwickclung,  die,  wenn  ich  den  Ausdruck  wagen  darf,  dem 
menschlichen  Geist  an  Tiefe  und  Ausdehnung  eine  Stufe  zugesetzt  hat,  so 
duss,  wer  von  dieser  nenen  Entwickelang  unberührt  geblieben,  zu  dem,  der 
sie  durchgemacht  hat,  sich  verhält,  wie  einer,  der  nur  die  Elementar- 
mathematik kennt,  zu  dem  der  im  Diflerentialcalcül  bewandert  i«tu.  —  Wie- 
viel gebohrt  nicht  Herder  von  dem  schönen  Lobe! 
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Werke  des  gewaltigen  Anregers  modernen  Ideenlebens  folgen  lässt. 
.Wie  mit  neu  erwachender  Liebe",  sagt  Suphan  (Bd.  I,  S.  XI), 
tot  sich  bei  uns  in  dem  letzten  Jahrzent  die  wissenschaftliche 
Forschung  Herder  wieder  zugewandt.  Auch  im  Auslande  haben 
'ich  für  ihn ,  der  nach  der  Weise  seines  Sinnens  und  Schauens 
recht  eigentlich  zu  einem  Vermittler  zwischen  allen  gebildeten 
Nationen  berufen  ist,  neuerdings  gewichtige  Stimmen  erhoben. 
Iber  am  meisten  doch  ist  er  der  unsrige,  und  eben  jetzt,  nach- 
dem so  viel  Grofscs  und  Edles,  das  er  verkündet  oder  herbei- 
sehnt, in  Erfüllung  gegangen,  ist  es  an  der  Zeit,  dass  die  Wir- 
bligen dieses  wunderbaren  Genies  sich  in  dem  Bewustsein  allen 
Gebildeten  seines  Volkes  erneuern.  Diese  Ausgabe  soll  dazu  helfen, 
and  die  Erwartung,  in  der  sie  unternommen  ist,  kann  nicht  täu- 
schen, sofern  der  Deutsche  bei  dem  Grundsatze  verharrt,  den 
idealen  Mächten,  denen  er  seine  Gröfse  verdankt,  sich  in  treuer 
Verehrung  und  dankbarer  Hingebung  zu  widmen". 

Die  neue  Ausgabe,  welche  so  dazu  helfen  will  und,  hoffen 
wir  es,  dazu  helfen  wird,  dass  in  weitesten  Kreisen  der  Gelehrten 
und  Gebildeten  noch  einmal  die  „Morgensonnenstimmung*4  von 
Herder's  Schriften,  die  intensive  Lebendigkeit  des  grofsen  Er- 
*eekers  energisch  wirksam  werde,  die  neue  Ausgabe  ist  selbst  ein 
Zeugnis  und  eine  Frucht  seiner  unerschöpften  Wirkungsfähigkeit. 
-Ein  junger  Gelehrter4,  —  es  sei  gestattet,  Worte  Rudolf  llayms 
zq  wiederholen  —  mit  dem  ersten  Eintritt  in  die  wissenschaft- 
liche Laufbahn  für  das  Studium  der  Herdcr'schen  Schriften  gc- 
»flonen.  wird  von  immer  wachsender  Bewunderung  ihres  anregen- 
den Inhaltes  ergriffen.  Gleich  erstaunt  über  die  Fülle  dieses  tiefen 
md  beweglichen  Geistes,  wie  aufmerkend  auf  die  sprachlichen 
Mittel,  deren  er  sich  bedient,  auf  die  Art,  wie  bei  ihm  Gedanken 
nod  Empfindung  am  Ausdruck  klebt ,  fasste  er  den  Entschluss, 
ach  ihm  ganz  in  Dienst  zu  geben.  Er  erfahrt  sehr  bald  alle 
Beschwerden  dieses  Dienstes,  bei  dem  es  nicht  gestattet  ist,  dem 
grofsen  Manne  nur  bei  seinen  Siegen  und  Triumphen  zu  folgen, 
andern  der  ihm  zur  Aufmerksamkeit  auf  den  kleinsten  Wink  und 
*n  Handreichungen  der  alltäglichsten  Art  verpflichtet.  Er  bedarf 
der  Gunst  und  der  Unterstützung  derer,  die  dem  Andenken  Her- 
ders, der  Erbschaft  seines  Geistes  und  seiner  Schriften,  nahe 
'teben.  Nur  langsam  kann  er  sich  an  den  entscheidenden  Stellen 
•tos  Vertrauen  erwerben,  dass  er  dem  weitaussehenden  Unter- 
nehmen gewachsen,  ein  treuer  Verwalter  der  Schätze  sein  werde, 

er  zu  heben  gedenkt.  Schritt  für  Schritt  erobert  er  sich  das 
Terrain,  er  muss  warten,  es  giebt  Ausweichungen  und  Vcrtröstun- 
?en,  Rückschläge  und  Hindernisse  aller  Art.  Unverdrossen  arbeilet 
'  weiter,  jede  Stunde,  die  ein  mühevoller  Beruf  ihm  frei  lässt, 
m  immer  tieferer  Durchforschung  der  Schriften  benutzend ,  die 
^  das  Herz  und  den  Sinn  nun  einmal  gefesselt  haben.  Äus- 
sernd trotz  aller  Hemmungen,  kraft  der  liebevollen  Hingebung 
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an  seinen  Gegenstand,  hat  er  eine  neue  Probe  zu  bestehen,  als 
nun  die  Quellen  reichlicher,  nur  zu  reichlich  tliefsen.  Er  sieht 
sich  von  einer  Fluth  von  Handschriften  umgehen,  und  wenn  er 
hier  auf  ganz  ungewohnte  Schätze  stöfst,  so  muss  er  ein  ander- 
mal mit  der  Geduld  eines  Goldwäschers  arbeiten,  um  zwischen 
werthlosem  Staube  hin  und  wieder  ein  kostbares  Körnchen  zu 
linden". 

Was  irgend  peinlichste  Sorgfalt  und  sichere  Beherrschung 
philologischer  Technik  und  Methode1)  verbunden  mit  kritischem 
Scharfblick,  Gefühl  für  Individuelles  in  Sprache  und  Stil  und  aus- 
gebreitetem literarhistorischem  Wissen  —  im  vielverzweigten  Quell- 
gebiete unserer  klassischen  Zeit  ist  der  Herausgeber  wie  kein 
anderer  heimisch  —  zum  glücklichen  Gelingen  der  grofsen  Arbeit 
beitragen  können,  nichts  davon  wird  sie  vermissen  lassen.  Die 
vorliegenden  beiden  Bände  leisten  dafür  die  zuverlässigste  Bürg- 
schaft. Gleichmäßig  hat  Suphan  seine  musterhaften  Bemühungen 
allen  Seiten  seiner  beziehungsreichen  Aufgabe  zugewendet,  hier 
vornehmen  Fragen  der  Echtheits-  oder  der  Wortkritik,  dort  den 
bescheidensten  Dienstleistungen  eines  „Amanuensis44.  Die  knappen, 
substantiellen  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Bänden  orientiren  in 
lehrreichster  und  anziehendster  Weise  über  Vor-  und  Entstehungs- 
geschichte der  einzelnen  Schriften.  Sie  gehen  weder  rühmend 
noch  rettend  auf  den  Inhalt  der  Schriften  ein,  sondern  suchen 
lediglich  das  historische  Verständnis  zu  vermitteln.  Von  den 
Keimen  und  Trieben  aus,  die  in  den  Studienheften  des  Autors 
verborgen  liegen,  verfolgen  sie  die  Ausbildung  der  Schriften  zu 
ihrer  druckfertigen  Gestalt,  und  wenn,  wie  dies  öfters  der  Fall 
ist,  in  dieser  letzten  Gestalt  die  Idee,  welche  dem  Autor  vor- 
schwebte, sich  nur  bruchweise  verwirklicht,  so  versuchen  sie  aus 
den  erhaltenen  Plänen  zu  neuer  Bearbeitung  das  Ziel,  dem  er  zu- 
strebte, festzustellen.  In  der  Darstellung  des  Werdens  liegt  für 
•  viele  Schriften  Herder's  zugleich  die  beste  Erklärung.  Ist  diese 
gegeben  und  das  Verhältnis  des  gereinigten  Textes  zu  der  früheren 
(Jeberlieferung  dargelegt,  so  ist  des  Herausgebers  Arbeit  gethan. 
Hier  muss  der  Litterarhistoriker  oder  Biograph  den  Faden  auf- 
nehmen".   (Bd.  1  S.  X). 

Die  im  Anhange  der  Bände  gegebenen  Anmerkungen  machen 
die  in  den  Studien-  und  Collectaneenhcften  zusammengedrängten 
Aufzeichnungen  für  die  Erklärung  nutzbar,  decken  Beziehungen 
auf,  die  zwischen  Herder's  Werk  und  der  gleichzeitigen  Litteratur 
bestehen,  weisen  die  nach  der  Mode  jener  Zeit  möglichst  fern- 


l)  Methode  d.  h.  das  dem  Fall  am  meisten  angepasste  wissenschaftliche 
Verfahren.  „Eine  Behandlung  des  Textes  nach  ein  und  demselben  Schema 
ist  bei  Herder  nicht  möglich.  Ob  von  mehreren  Ausgaben  eines  Werkes  nun 
eine,  ob  alle,  oder  welche  zur  Geltung  kommen  sollen,  Welche  ferner  als 
Haupttext  zu  betrachten  sei,  dies  sind  Fragen,  die  je  nach  besonderer  Er- 
wägung entschieden  werden  müssen' (Bd.  1  S.  IX.) 
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hergeholten  Citate  und  möglichst  räthselhaft  periphrasirten  Autoren- 
Damen  nach  oder  geben  sprachgeschichtlich  oder  sonst  irgendwie 
»erthvolle  Winke. 

Nicht  selten  war  Conjecturalkritik  zur  Heilung  der  Text- 
schäden erforderlich.  Hier  wäre  eine  Reihe  evidenter  Emendatio- 
oen  zu  verzeichnen,  aus  vertrautester  Kenntnis  des  Schriftstellers 
geflossen  und  von  einer  über  die  besondere  Stelle  hinausreichen- 
den Tragweite,  Berichtigungen  jener  schönsten  Art,  welche  Wissen 
voraussetzen  und  Wissen  begründen1). 

Ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil  des  Inhaltes  der  beiden 
Bände  war  bisher  noch  ungedruckt.  Anderes  fehlt  in  der  bis- 
herigen C.esammsausgabe,  so  die  erste  Ausgabe  von  Herder  s  erstem 
£röfsereni  Werke,  den  Fragmenten,  von  deren  Geschichte  der 
Herausgeber  eine  überaus  genaue  Darstellung  giebt.  So  wie  sie 
in  unserer  Litteratur  vor  elf  Jahrzehnteu  Epoche  gemacht,  die  pro- 
ductiven  Geister  machtvoll  erregt  haben,  so  wie  sie  „das  kano- 
nische Buch  für  die  ästhetische  Kritik  des  jungen  Geschlechtes, 
mit  ihrem  morgenfrischen  Wehen  den  Tag  der  Wiedergeburt  einer 
echt  nationalen  Poesie  eingeleitet  haben'4,  so  liegen  nun  die  Frag- 
mente uns  wieder  vor,  und  das  Wogen  ihrer  Bilder,  das  Sprühen 
der  Gesichtspunkte,  die  Fülle  der  Ahnungen  ergreift  uns  darum 
nicht  minder,  weil  die  von  dem  jungen  Herder  mit  übervollen 
Händen  ausgestreute  Ideensaat  so  Überschwang]  ich  herrlich  auf- 
gegangen ist.  Aus  der  Handschrift  konnte  der  Herausgeber  Stücke 
der  umgearbeiteten  zweiten  Sammlung  sowie  zur  dritten  Samm- 
lung Gehöriges  hinzufügen  (zusammen  13S  Seiten),  und  auch  das 
geistvolle  zweite  Stück  der  Schrift  auf  Thomas  Ahbt,  von  dem  die 
ältere  Gesammtausgabe  angab,  dass  es  nicht  geschrieben  sei,  hat 
  i  • 

*)  In  Herders  Vorrede  zur  zweiten  Ausgabe  der  Fragmente  ist  in  der 
Originalausgabe  Folgendes  zu  lesen:  „die  beste  Nachbarschaft  hat  indessen 
immer  V  ortheile  und  Nachtbeile  —  und  zum  Unglück  wird  die  meuschlirhe 
bVquemlichkeit  eher  diese  als  jene  iune.  Und  su  ist  auch  meinen  Nachbarn 
mit  den  Litteraturbriefen  ihnen,  mir  selbst  und  vielleicht  auch  den  Lesern 
■abequetn  geworden1'.  Was  ist  mit  dem  sinnlosen  „meinen  Nachbarn"  an- 
zofangeu  ?  Der  Herder-feste  Herausgeber  weifs  Kath.  Er  erinnert  sich  einer 
S»tiz  »eines  Autors  in  einer  Skizze  zu  den  Fragmenten:  „der  Infinitiv  werde 
Substantiv  wie  im  Englischen"  und  desgleichen  einer  Stelle  in  der  Recension 
von  ßodmer's  Grundsätzen  der  deutschen  Sprache  (allgem.  deutsche  Biblio- 
thek II,  1,  199),  wo  Herder  die  Verwendung  der  Verba  oder  Substantiva 
»iederum  mit  Hinweis  auf  englischen  Sprachgebrauch  empfiehlt  —  und 
»ckreibt  demgemäß  „mein  Nachbarn",  eine  evidente  und  eine  instruetive 
Berichtigung;  sie  bietet  ein  neues  Beispiel  und  Zeugnis  des  von  jener  Zeit 
ab  zo  verfolgenden  Bestrebens,  der  kurzangebundenen  Energie  des  Englischen 
Liafluss  zu  verschaffen  auf  den  deutschen  Ausdruck,  seine  volle  Breite  „und 
Geringere  grammatische  Beweglichkeit"  auf  diesem  Wege  zu  überwinden. 
Das  „Nachbarn"  unserer  Stelle  ist  in  doppeltem  Sinue  ein  solcher  Versuch, 
trän  neben  der  Substauti viruug  des  Infinitivs  ist  es  ein  deutsches  „verb- 
auking",  Nachhildung  des  im  Engtischen  so  leichten  Functionstausches 
zwischen  den  Werthklassen  (vgl.  the  neighbor  und  to  neighbor).  —  Es  würde 
weht  oonutzlich  sein,  der  englischen  Sprachader  in  unserer  klassischen  Dich- 
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sieb  gefunden  und  tritt  jetzt  zuerst,  109  Jahre,  nachdem  es  ver- 
fasst  ist,  vors  Publikum1). 

Eine  Anzahl  Abhandlungen  und  Recensiouen  eröffnet  die  neue 
Ausgabe,  welche  als  aus  Herders  Feder  stammend  nachgewiesen 
zu  haben  dem  Spürsinn  des  Herausgebers  zur  Ehre  gereicht  Es 
sind  die  Erstlinge  der  schriftstellerischen  Thätigkeit  Herder's, 
welche  anonym  in  localen  Zeitschriften  versteckt  lagen.  Gang 
und  Ergebnisse  dieser  glücklichen  Untersuchungen  hat  Suphan  in 
mehreren  Abhandlungen  der  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie 
dargelegt. 

Herausgeber  und  Verleger  haben  das  Ihrige  gethan.  Möge 

tung  nachzugeben.  Mao  würde  z.  B.  finden,  dass  eine  gewisse  Vorliebe  für 
Adjectiva  mit  uo  —  welche  sich  von  Herder  and  Wieland  bis  auf  Schiller 
und  Goethe  bemerken  iässt,  in  diese  Rubrik  englischer  Spracheiuflüsse  oder 
-Zuflüsse  gehört.  (In  der  Braut  vou  Messina  scheint  ein  besonders  häufiger 
und  wirksamer  Gebrauch  von  solchen  Adjectiven  gemacht  zu  sein,  man  denke 
z.  B.  an  „unbeglückend",  Goethes  „unwillig"  im  Sinne  von  invitus  erscheint 
gleichsam  in  die  Bedcutuugssphäre  des  englischen  „unwilling"  geralhen). 

*)  Auch  der  Text  des  ersten  Stückes  war  mangelhaft  (von  Joh.  v.  Müller) 
revidirt  und  mehrfach  verändert  worden.  —  Aus  der  jetzt  neo  erscheinenden 
Fortsetzuug  möge  hier  ein  pädagogisches  Wort  des  Dreiundzwanzigjährigen 
stehen.  Es  betrifft  dies  Bildung  des  Stils  und  wird  sich  ja  wohl  noch  immer 
hören  lassen  künuen,  weun  es  gleich  eiuigermal'sen  absticht  von  der  jetzt 
beliebten  —  Metaphysik  des  deutschen  Unterrichtes:  „Ehe  der  Knabe  die 
Kunst  zu  schreiben  leraen  kann,  muss  er  die  Kunst  zu  lesen  haben,  und 
ehe  er  diese  haben  kann,  muss  er  hören  lernen  —  nichts  ist  natürlicher,  als 
dieser  Zug.  Ist  der  Knabe  einmal  so  weit,  dass  er  durch  das  öftere  leben- 
dige Vorlesen  seines  Lesers  Obr  bekommen  hat,  Schönheit  und  Mangel  und 
Auswuchs  und  Numerus  und  Wendung  zu  fühlen ,  und  ist  dies  Urtheil  des 
Ohrs  einmal  zur  Festigkeit  gediehen,  wird  der  Knabe  sodann  weiter  geübt, 
dass  er  auch  Mund  bekommt,  um  alle  Gattungen  des  Vortrages  mit  jener 
biegsamen  Zunge  zu  lesen,  dass  die  Zunge  selbst  zu  denken,  zu  empfinden 
scheint  —  uun  erst  lass  diesen  Knaben  schreiben  lernen*),  lass  ihn,  indem 
er  schreibt,  mit  seinem  stolzen  Ohr  hören,  indem  er  schreibt,  mit  seiner 
stolzen  Zunge  lesen:  bekommt  dieser  Knabe  uicht  Schreibart,  so  bekommt 
es  Keiner  in  der  Welt.  Ich  gerathe  in  Feuer,  wenn  ich  denke,  wozu  das 
weiche  Ohr,  die  biegsame  Zunge  eiues  wächsernen  Knaben  gebildet  werden 
könnte,  und  gerathe  nicht  mehr  in  Feuer,  wenn  ich  überdenke,  was  aus 
ihnen  gemacht  wird.  Wie  wenig  wird  auf  Schulen  zu  diesen  Zwecken  ge- 
lesen? und  wie  wird  gelesen?  Wer  schätzt  deun  wohl  die  Kunst,  zu  hören, 
genug?  Und  wie  wenige  kennen  die  Kunst,  zu  lesen,  auch  nur  in  den 
leichtesten  Gattungen  der  Schreibart,  auch  nur  von  ferne?  Und  desto  un- 
wiederbringlicher ist  der  Schade,  weil  nach  gewissen  Jahren,  wenn  einmal 
Ohr  und  Zunge  gehärtet  ist,  Kuust  und  Mühe  zu  spät  kommt".  —  Ein  paar 
Sätze  aus  den  Fragmenten  mögen  hier  angeschlossen  werden,  eine  Manchem 
vielleicht  ersprießliche  Warnung  vor  grammatischem  Fanatismus:  „Wenn 
Wörter  nicht  blofs  Zeichen,  sondern  gleichsam  die  Hüllen  sind,  in  welchen 
wir  die  Gedanken  sehen:  so  betrachte  ich  eine  ganze  Sprache  als  einen 
grefsen  Umfang  von  sichtbar  gewordenen  Gedanken,  als  ein  unermessliches 

Land  von  Begriffen.  Wer  wird  hier  blofs  den  Riss  des  Gartens  in 

todten  Linien  sehen  wollen,  wo  der  lebendige  Inhalt  desselben  soviel  zu 
lehren  verspricht;  und  wer  wird  blofs  bei  der  dürren  Form  der  Sprache 
stebeu  bleiben,  da  das  Materielle,  was  sie  enthält,  der  Kern  ist?" 

*)  Ueber  diesen  ostpreufsisebeo  Provinzialismus  eine  AnmerkuDg  des 
Herausgebers. 
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es  deoa  an  Verständnis  für  die  Bedeutung  des  im  schönsten 
Sinne  nationalen  Unternehmens  nirgends  fehlen,  möge  eine  all- 
gemeine Theilnabme  demselben  ungestörten  Fortgang  und  glück- 
lichen Abscbluss  sichern.  Gedanken,  welche  einst  über  den  jungen 
Goethe  nach  seinem  eigenen  Ausdruck  „wie  Göttererscheinungen 
herabgestiegen  sind",  die  ihm  „Herz  und  Sinn  mit  warmer  hei- 
liger Gegenwart  durch  und  durch  belebten",  die  „wie  ein  rau- 
heren Tuch  waren  dem  aus  dem  Bad  Steigenden",  Schriften, 
welche  ihn  und  mit  ihm  alle  schöpferischen  Geister  dämonisch 
ergriffen,  können  und  dürfen  zu  keiner  Zeit  veraltet  sein. 

Berlin.  J.  Jmeljnann. 


Dr.  Oskar  Jaeper,  Abriss  der  neuesten  Geschichte  1815 — 1871. 
Ein  Hülfcburh  für  den  historischen  Unterricht  in  den  obersten  Klassen 
höherer  Schalen  und  für  den  Selbstunterricht.  1875. 

Referent  erlaubt  sich  zunächst  seinen  Standpunkt  zu  der 
Präge  näher  zu  bezeichnen,  die  noch  immer  als  eine  offene  be- 
trachtet werden  muss,  ob  nämlich  die  neueste  Geschichte  über- 
haupt auf  unseren  Scbulcn  über  das  Jahr  1815  hinaus  zu  lehren 
»ei,  oder  nicht  Diese  Frage  ist  in  den  letzten  Jahren  schon  so 
TiHfach  berührt  worden,  dass  man  an  mafsgebender  Stelle  nicht 
wird  umhin  können,  darüber  nach  der  einen  oder  anderen  Seite 
hin  einen  bestimmten  Entschluss  zu  fassen. 

Jäger  hebt  in  dem  Vorwort  dieses  Abrisses  mit  vollstem 
Rechte  hervor,  wie  sehr  es  im  nationalen  Interesse  liege,  dass 
die  Jugend  unserer  höheren  Schulen,  welcher  in  unserm  beweg- 
ten öffentlichen  Leben  weiterhin  die  Aufgabe  zufalle,  einen  leiten- 
den, niäfsigenden ,  klärenden  Einfluss  auf  ihre  Mitbürger  auszu- 
üben, über  die  jüngste  Vergangenheit  gründlicher  orientirt  sei, 
als  es  gegenwärtig  der  Fall  sein  dürfte.  Doch  wurden  und  wer- 
den von  anderer  Seite  auch  gegen  die  Fortführung  des  Ge- 
M-hichtsunterrichts  über  das  Jahr  1815  hinaus  verschiedene  Gründe 
augeführt.  Die  einen  fürchten,  dass  die  Einführung  der  Schüler 
in  die  politischen  Wirren  und  Kämpfe  dieser  Zeit,  besonders  der 
Vierziger  Jahre,  bei  der  Geneigtheit  der  Jugend,  Partei  zu  nehmen 
ron  verderblichen  Folgen  für  ihre  politische  Stellung  sein,  ja  dass 
Mozelne  Lehrer  „aus  der  Objectivität  heraustreten  und  diese 
Stunden  dazu  benutzen  könnten,  den  Schülern  Ansichten  vorzu- 
tragen, die  von  Parteisucht  getragen,  schon  in  den  jugendlichen 
Gemüthern  einen  auf  Verdrehung  der  Wahrheit  beruhenden  poli- 
tischen Parteihass  erzeugen  mussten". 

Diese  Bedenken  scheinen  in  der  letzten  Zeit  immer  mehr  zu 
Kfcwinden  und  werden  mit  Recht  vielfach  als  ganz  unbegründet 
bezeichnet;  denn  was  zunächst  die  Möglichkeit  betrifft,  dass  die 
Wahrheit  durch  den  Lehrer  aus  politischen  Gründen  verdreht 
»erden  könne,  so  ist  es  bei  dem  Ernst,  der  im  allgemeinen  den 
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deutschen  Lehrerstand  charakterisirt,  nicht  gut  anzunehmen,  dass 
dergleichen  Fälle,  wenn  sie  überhaupt  vorgekommen  sind,  auch 
jetzt  noch  vorkommen  sollten.  Im  Gegentheil  wird  der  Geschichts- 
unterricht, da  das  eingehende  Studium  der  Geschichte  nach  der 
Ansicht  des  Ref.  zu  der  Erkenntnis  führen  muss,  dass  für  die 
größeren  Staaten  der  Gegenwart  noch  auf  lange,  lange  Zeit 
hinaus  die  constitutionelle  Monarchie  die  beste  Verfassung  ist, 
diese  Wahrheit  auch  den  Schülern  zur  Erkenntnis  bringen 
und  zwar  leichter  und  sicherer ,  als  wenn  sie  erst  später 
durch  die  eigene  Erfahrung  im  politischen  Leben  und  viel- 
leicht erst  nach  manchen  Irrthümern  sich  zu  dieser  Einsicht 
durchkämpfen  müssen,  falls  sie  dann  überhaupt  noch  zu  ihr  ge- 
langen.1) —  Aufscrdem  aber  liegt  in  dem  Fortlassen  der  Ge- 
schichte seil  1815  durchaus  keine  Garantie  dafür,  dass  verderb- 
liche Einwirkungen  auf  die  Schüler,  wenn  sie  der  Lehrer  be- 
absichtigen sollte,  unmöglich  gemacht  sind,  da  ja  die  andern 
Parlieen  der  Geschichte,  auch  selbst  der  alten,  zu  solchen  Mis- 
bräuchen  mehrfach  Gelegenheit  bieten. 

Auch  das  andere  Hedenken,  dass  die  Schüler  bei  ihrer  Ge- 
neigtheit, Partei  zu  nehmen,  leicht  zu  verkehrten  und  gefährlichen 
politischen  Ansichten  kommen  könnten,  ist  nicht  stichhaltig,  kann 
nicht  gegen  die  Zweck mäfsigkeit  der  Behandlung  des  neuesten 
Geschichtsabschnitls  in  der  Schule  sprechen ,  sondern  vielmehr 
gerade  für  dieselbe.  Eben  weil  die  Jugend  sich  leicht  beein- 
flussen lässt  und  diese  Geschichlsperiöde  so  verschieden  aufgefasst 
wird  und.  leichtfertig  ausgesprochen,  durch  Parteisucht  getrübte 
Ansichten  mündlich  und  gedruckt  vielfach  verbreitet  werden  und 
so  sehr  leicht  zugänglich  sind,  Ansichten,  die  nicht  selten  durch 
geistreiche  Wendungen  und  eleganten  Ausdruck  in  hohem  Grade 
bestechend  wirken,  eben  deshalb  ist  es  zu  empfehlen,  dass  auf 
der  Schule,  von  dem  Lehrer,  der  über  den  Parteien  steht,  sine 
ira  et  studio  den  Schülern  der  ersten  Klasse  „Auge  und  Ohr, 
Verstand  und  Vernunft  für  das  Richtige  geöflnet  und  geschärft 
werde'*,  und  dass  sie  einigermafsen  bekannt  gemacht  werden  mit 
der  Entwickelung  wenigstens  des  eigenen  Vaterlandes  und  soweit 


')  „Die  Bedenken,  ob  es  gerathen  sei  „die  neue  (neueste)  Geschichte  auf 
Schulen  zu  lehren  oder  sie  als  unfertig  und  im  Fluss  des  Werdens  begriffen 
auszuscheiden,  theile  ich  nicht.  Es  kann  Lehrer  geben,  die  statt  mit  hei- 
ligem Ernst  .  .  nach  Erkenntnis  nnd  schlichter  Darstellung  der  geschicht- 
lichen Wahrheit  zu  ringen,  es  vorziehen,  die  histor.  Tfaatsachen  .  .  zum 
Vehikel  ihrer  politischen  Meinungen  und  Theorieen  zu  machen4'  .  .  „Aber 
der  Misbraucb  hebt  bekanntlich  den  Gebrauch  nicht  auf*.  —  Jansen.  — 
Kiel  1S5S. 

„Man  bat  die  Befürchtung  ausgesprochen,  dass  in  bewegten  Zeiten  ein- 
zelne Lehrer  diese  Stunde  zu  politischen  Diatriben  misbrauchen  konnten  .  . 
aber  im  Allgemeinen  gesprochen,  wo  sind  so  viele  Garantieen  gegeben,  dass 
die  Geschichte  in  würdiger,  leidenschaftsloser  Weise  dem  Schüler  dargebotea 
werde,  als  auf  dem  Gymnasium?"  etc.    Jäger.  —  Cöln  18t>G. 
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tut  tod  welthistorischer  Bedeutung  ist,  auch  der  wichtigsten  an- 
deren Völker  Europas1)* 

Von  anderer  Seite*)  ist  gesagt  worden,  „es  fehle  in  dieser 
edturgeschichtlich  so  bedeutungsvollen  Epigonenzeit  für  die  Jugend 
in  wahrhaft  grofsen.  sittlich  und  geistig  hebenden  und  nährenden 
Tbaten,  an  dem  erfrischenden  biographischen  Moment  mit  seinem 
ethischen  Reiz  nur  zu  sehr",  sie  sei  für  die  Jugend  nicht  bildend 
■od  interessant  genug  und  deshalb  sei  „die  neueste  Geschichte 
der  Universität,  der  Leetüre,  weiterem  Selbststudium  und  der 
Selbsterfahrung  zu  überlassen44.  —  Indessen,  wenn  der  Vertreter 
dieser  Ansicht  auch  nach  dem  Jahre  1866  noch  daran  fest- 
gehalten hat,  so  dürfte  dieselbe  jetzt,  nach  den  grofsartigen;  er- 
schütternden Ereignissen  der  Jahre  1870  und  1871  wohl  kaum 
noch  zu  vertheidigen  sein.3) 

l)  ..Der  Geschichtsunterricht  sollte  Jünglingen  gegenüber,  die  von  den 
trüben  Wellen  des  verworrensten ,  bodeo-  und  gewissenlosesten  Getreibes 
and  Geschwätzes  der  Aflerpolitik  umrauscht  werden,  es  niebt  wenigstens 
fersuchen,  ihnen  Ange  und  Ohr,  Verstand  und  Vernunft  für  das  Richtige  zu 
cfaen  und  zu  schärfen?  Verderblich  werden  politische  Fingerzeige^  nur 
dann,  wenn  sie  zu  breitem  Haisonnement  sich  erweitern,  im  Dienste  von 
Parteiansichten  gegeben  worden  und  die  Geschichte  zu  diesem  Zwecke  fäl- 
schen. Aber  der  Misbraurh  hebt  den  rechten  Gebrauch  nicht  auf,  macht 
«iesen  vielmehr  zur  Pflicht".  —  Dr.  Moennich.  —  Heilbrono  1857. 

Du-  Gespensterfurcht  vor  Politik  in  der  Schule  und  Politisiren  der 
Jugend  kann  ich  nicht  theilen.  Ist  mau  wirklich  so  naiv  zu  glauben,  daas 
ls— 20jiihrige  Jünglinge  die  Feuerlnft,  die  sie  rings  umgiebt  .  .  nicht  merken 
«olhen?  Unsere  Jugend  soll  nicht  blofs  von  Rom  und  Griechenland  erfahren, 
was  Vaterland  und  Staat  ist;  sie  soll  wissen  und  erfahren,  welche  Stelle 
■  den  europäischen  Verwickelungen  der  Staat  eingenommen  hat,  in  dem 
*ie  dereinst  w  irken,  dereinst  ihre  politischen  Pflichten  uud  Rechte  auszuüben 
hat:  sie  soll  hier  auf  dem  Gvmnasium  wie  zu  aller  sonstigen,  so  auch  zu 
ihrer  politischen  Bildung  den  Grund  legen".  —  Jäger.  —  Ciiln  1866. 

.Mit*  Geschichte  von  1815  bis  auf  unsere  Tage  darf  nicht  ganz  aus- 
falle«. Sie  hat  nicht  blofs  ein  grofses  Interesse  für  den  Schüler,  dem  durch 
ihre  Kenntnis  erst  die  Gegenwart  mit  der  Vergangenheit  vermittelt  wird, 
«.»■dem  wenn  mit  Recht  zu  befürchten  ist,  dass  später  unzuverlässige  Schrif- 
ten and  verschrobene  Raisonnements  auf  das  Urthcil  über  Zeitverhnltnisse 
einzuwirken  versuchen,  so  ist  eiue  Einführung  in  dieselbe  durch  einen  ernsten, 
unrichtigen  Lehrer  gewis  nicht  überflüssig;  sie  kann  nur  dazu  dienen,  junge 
Leute,  die  vielleicht  bald  den  Gefahren  des  Lebens  preisgegeben  sind,  vor 
Yrrirrnngen  zu  bewahren  und  sie  gegen  Tagesmeinungen  mit  wohlthätigem 
Utstraoen  zu  erfüllen.  Die  Ideenverirrung  der  neuern  Zeit  hat 
iam  Theil  ihren  Grund  in  dem  Mangel  genauerer  geschicht- 
lichen Kenntnisse".  —  Hoeting.  —  Kempen  1857. 

*)  Herbst:  Zur  Frage  über  den  Geschichtsunterricht.    1869,  pg.  55  ff. 

*)  Das  liefs  man  sich  in  unserer  Jugend  gern  gefallen,  durch  die  Ge- 
trkichtslosigkeit  der  zeitgenössischen  Umgebung  nach  den  Siegeskränzen  der 
Freiheitskämpfer  als  den  hebren  Kleinodien  zu  blicken,  die  wie  am  Ende 
aller  Geschichte  einem  aufgehängt  schienen.  Seit  1S64  und  1S66  sträubt  sich 
aber  unser  Stolz,  der  ruhmlosen  Stockung  halber  den  Ruhm  unserer  neuen 
Errungen  schaffen  verschweigen  zu  sollen,  die  auf  blutigen  Schlachtfeldern 
erwachsen,  uns  frisches  Leben  in  die  Adern  gegossen  haben?  Seit  vorigem 
i»hr  aber  (J870)  u.  s.  w.  „das  welthistorische  Wiedererwachen  eines  deut- 
tthrn  Reiches  .  .  .  den  Schülern  nicht  vorzuführen,  ihnen  die  Ereignisse  nicht 
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Ref.  ist  also  mit  dem  Verfasser  des  vorliegenden  Abrisses 
durchaus  der  Ansicht,  dass  der  historische  Unterricht  auf  den 
höheren  Lehranstalten  bis  zu  dem  „grofsen  Jahr"  1S71  aus- 
gedehnt werden  muss,  und  weil  man  über  diese  Frage  unzweifel- 
haft leichter  und  schneller  schlüssig  werden  kann,  wenn  man  die 
verschiedenen  Ansichten  darüber,  das  Für  und  Wider,  bei  ein- 
ander hat  und  mit  einander  vergleichen  kann,  als  wenn  sie  in 
Programmen,  Zeitschriften  und  Brochuren  hie  und  da  einzeln 
vorgebracht  werden  und  zersreut  bleiben,  so  hat  sich  Ref.  erlaubt, 
neben  einigen  Ansichten  gegen  die  Ausdehnung  des  Geschichts- 
unterrichts über  das  Jahr  1815  hinaus  auch  einige  ihm  bekannt 
gewordene  Erklärungen  für  dieselbe  anzuführen,  weichein  dieser 
Zusammenstellung  seiner  Meinung  nach  überzeugend  wirken  müssen, 
wenigstens  auf  ihn  selbst  überzeugend  gewirkt  haben. 

Jäger's  Abriss  der  neuesten  Geschichteistin  erster 
Linie  für  den  Schulunterricht  in  den  obersten  Gymnasial-  und 
Realklassen  bestimmt  und  umfasst  118  Seiten,  entspricht  also 
ziemlich  genau  dem  Jahrespensum  der  Secunda  und  Prima;  denn 
von  den  Herbst'schen  historischen  Hülfsbüchern,  zu  denen  dieser 
Abriss  eine  Fortsetzung  liefert,  enthält  die  griechische  Geschichte  III, 
die  römische  117,  die  Geschichte  des  Mittelalters  111  und  bis 
zum  Jahre  1555,  bis  zu  welcher  Grenze  das  Jahrespensum  aus- 
gedehnt werden  soll,  133  Seiten,  die  neue  Geschichte  endlich  von 
1555—1815  hin  116  Seiten.  —  Jäger  denkt  sich  nun  (s.  Vor- 
wort pg.  IV)  „den  Gebrauch  dieses  Hülfsmittcls  und  seine  Ein- 
fügung in  den  gegenwärtigen  Unterrichtsplan4'  in  der  Weise,  dass 
in  der  Prima  im  ersten  Jahre  die  Geschichte  des  Mittelalters  und 
ein  Theil  der  neuen  Geschichte  etwa  bis  1618  oder  selbst  bis 
1648  absolvirt  werde.  Im  zweiten  Jahre  wäre  dann  die  Ge- 
schichte von  1618  oder  1648  bis  1815  in  ^  Jahren  und  der  In- 
halt des  vorliegenden  Buches,  die  Geschiente  von  1815 — 1871, 
in  den  letzten  6 — 8  Wochen  des  Schuljahres  durchzunehmen, 
was  wohl  möglich  sei,  da  ja  wöchentlich  3  Stunden  dazu  ver- 
wendet werden  könnten.  —  Dem  Ref.  scheint  aber  sowohl  für 
das  erste  Jahr  auch  ohne  „sämmtliche  Kalifen,  angelsächsische 
Könige,  merovingische  und  karolingische  Stammbäume  u.  s.  w.", 
welche  lernen  zu  lassen  Jäger  mit  Recht  für  sehr  verkehrt  hält, 
diese  Stoflmassc  zu  grofs  zu  sein,  als  auch  besonders  für  das 
zweite  Jahr;  denn  in  Wirklichkeit  hat  man  in  der  Prima  garnicht 


einigermafsen  verständlich  zu  machen,  die  sie  voll  freudiger  Aufregung  mit 
erlebt  habeu,  wäre  eine  unverantwortliche  l  'nterlassungssünde.  Je  voller 
die  Hinsieht  in  das  Wesen  der  trüben  fünfzig  Vorjahre ,  desto  frischer  der 
Muth,  desto  ernsthafter  der  Gedanke  des  Jünglings,  mit  berufen  zu  sein,  an 
dem  gemeinsamen  Band  dereinst  an  seinem  Thcile  mitbauen  zu  helfen.  Und 
diesen  besten  Gewinn  des  ganzen  historischen  Unterrichts  sollte  die  Schule 
dem  Zufall  überlassen,  selbst  gänzlich  ans  der  Hand  geben?" 

KirchhofT,  Ztsch.  f.  Gyiunas.  1871  pg.  519. 
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drei  Geschichtsstunden  wöchentlich,  da  es  absolut  nothwendig  ist, 
moaatlich  wenigstens  eine  Stunde  für  geographische  und  eine 
Stunde  für  altgescbichlliche  Hepetitionen  zu  verwenden. 

Hef.  hat  bei  der  peinlichsten  Benutzung  der  Zeit  vollauf  zu 
thun  und  ist  sehr  zufrieden,  wenn  er  im  ersten  Jahre  die  Ge- 
schichte iu  dem  bereits  beschränkten  Umfange,  wie  ihn  das 
Uerbst'sche  Buch  bietet,  bis  1555  führen  und,  was  doch  noth- 
wendig ist,  aufser  dem  regelmäfsigen  Ueberhoren  (Vorträge  der 
Schüler  und  Fragen)  schließlich  noch  einmal  in  grösseren  Par- 
tieen  repetiren  kann,  und  ebenso  wird  das  zweite  Jahr  seiner 
Erfahrung  nach  vollkommen  in  Anspruch  genommen  durch  die 
Geschichte  von  1555 — 1S15;  ja  die  Zeit  wird  hier  bei  der  grösse- 
ren Wichtigkeit  und  Schwierigkeit  der  neuen  Geschichte,  bei  dem 
»teigenden  Interesse  der  Schüler  und  dem  natürlichen  Wunsche 
des  Lehrers,  dasselbe  zu  befriedigen,  noch  knapper.  Bef.  ist  des- 
halb der  Ansicht,  dass  der  historische  Unterricht  schon  jetzt  bei 
bedeutender  Beschränkung  des  Lehrstoff  volle  3  Stunden  nöthig 
hat,  wenn  er  nicht,  so  zu  sagen,  übers  Knie  gebrochen  werden 
soll  und  wenu  man  den  Schülern  nicht  blofs  Vorträge  des  Lehrers 
bieten,  sondern  sie  auch  dazu  anhalten  will,  sich  das  Vorgetragene 
regelmäfsig  anzueignen  und  davon  regelmäCsig  Zeugnis  abzulegen, 
was  auch  Jäger  für  nöthig  hält.    (Cöln.  Progr.  1866  pag.  15). 

Eine  Forlsetzung  also  des  Geschichtsunterrichts  bis  1871 
scheint  dem  Bef.  im  höchsten  Grade  wünschenswerlh,  aber  durch- 
führbar nur  in  2  Fällen:  entweder  rauss  dem  historisch-geogra- 
phischen Unterricht  wöchentlich  eine  (vierte)  Stunde  zugelegt 
werden,  oder  aber  die  Geschichte  des  Mittelalters  ist  auf  ein 
Minimum  zu  beschränken,  so  dass  sie  nicht,  wie  Jäger  jetzt  will, 
in  *i  Jahren,  sondern  in  3 — 4  Monaten  in  Prima  vollständig  ab- 
solvirt  werden  kann.  Eine  vierte  Stunde  aber  wäre  schon  aus 
Rücksicht  auf  den  unter  den  jetzigen  Verhältnissen  verküm- 
mernden geographischen  Unterricht  der  Prima  sehr  zu  wünschen ; 
es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  mit  ihm  gegenwärtig  auch  der 
historische  Unterricht  leidet,  und  dass  er  iu  Zukunft  bei  Ver- 
gröfserung  des  Pensums  und  Belassung  der  geringen  Stundenzahl 
noch  mehr  leiden  muss. 

Aber  angenommen,  es  liefse  sich  die  Geschichte  von  476 
bis  1SI 5,  wie  sie  jetzt  gelehrt  zu  werden  pflegt,  in  dem  Pri- 
mauercursus  so  zeitig  absolviren,  dass  noch  6 — 8  Wochen  für 
die  Zeit  nach  1815  übrig  blieben,  so  reichen  diese  nach  der 
Meinung  des  Bef.  nicht  aus,  um  den  vorliegenden  Abriss  in  die- 
sem Umfange  den  Schülern  wirklich  zum  Verständnis  zu  bringen 
und  einzuprägen. 

Nehmen  wir  einen  Zeitraum  nicht  von  6  sondern  von 
S  Wochen  au,  so  giebt  das  24  Stunden,  von  denen  in  den 
2  Monaten  2  für  geographische  und  2  für  historische  Bepetitionen 
abgehen;  es  bleiben  somit  20  Stunden  für  die  Durchnahme  und, 
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nicht  zu  vergessen,  für  die  Repelitiou  dieses  Zeilraums,  der  auf 
117  Seiten  behandelt  ist,  und  es  kämen  durchschnittlich  min- 
destens 5  Seiten  (bei  6  Wochen  und  selbst  voller  Zahl  von 
3  Stunden  sogar  fast  7  Seiten)  auf  jede  Stunde.  Ref.  wösste 
in  der  Thal  nicht,  wie  man  es  fertig  bekommen  soll,  in  einer 
Stunde  (gewöhnlich  sind  es,  die  Pausen  abgerechnet,  nur  50  Mi- 
nuten) über  den  Inhalt  von  5  Seiten  den  Schülern  einen  in  allen 
Theilen  verständlichen  Vortrag  zu  halten  und  sich  aufserdem  noch 
zu  überzeugen,  dass  sie  das  ebenso  grofse  Pensum  der  voran- 
gegangenen Stunde  sich  zu  eigen  gemacht  haben.  Und  selbst 
wenn  das  möglich  sein  sollte,  so  scheint  es  von  den  Schülern 
zu  viel  verlangt,  dass  sie  den  Inhalt  von  5  Seiten  von  einer 
Stunde  zur  andern  lernen  sollen,  und  es  stellt  sich  auch  bei  den 
übrigen  Theilen  der  mittleren  und  neueren  Geschichte  ein  ganz 
anderes  Verhältnis  heraus ;  denn  der  Lehrer  hätte  dort  nach  dem 
Hcrbst'schen  Hülfsbuche  durchschnittlch  höchstens  2^  Seiten  und 
hat  jetzt,  wo  die  Geschichte  nur  bis  1815  gelehrt  wird,  kaum 
2  Seiten  in  jeder  Stunde  durchzunehmen.  Dass  aber  in  einer 
Stunde  mehr  Lehrstoff  bewältigt  werde,  kann  wohl  nicht  gut  ver- 
langt und  nicht  gut  geleistet  werden,  wenn  der  Unterricht  nicht 
ein  ganz  oberflächlicher  werden  soll. 

Hat  aber  der  Geschichtslehrer  schon  jetzt,  bei  dem  bis- 
herigen Umfang  des  Primanerpensums  vollauf  zu  thun,  wenn  er 
dasselbe  erfolgreich  und  in  wirklich  befriedigender  Weise  absol- 
viren  will,  und  muss  jetzt  schon  möglichste  Beschränkung  des 
Lehrstoffs  im  Einzelnen  und  recht  zweckmäfsige  Anordnung  des- 
selben als  unumgänglich  nötliig  betrachtet  und  angestrebt  werden, 
so  tritt  diese  Notwendigkeit  noch  viel  dringender  an  den  Ver- 
fasser und  an  den  Lehrer  heran  und  beide  müssen  noch  viel 
peinlicher  zu  Werke  gehen,  als  es  bisher  der  Fall  gewesen  sein 
mag,  wenn  das  Pensum  noch  um  die  Geschichte  der  letzten 
60  Jahre  erweitert  werden  soll.  „Die  Methode  in  den  Lehr- 
büchern, wie  in  den  lehrenden  Personen44,  heifst  es  sehr  richtig 
in  einer  Abhandlung,  deren  Verfasser  sich  nicht  genannt  hat, 
„muss  um  so  erfinderischer  werden,  je  überladener  heute  die 
Lehrpläne  der  höheren  Schulen  geworden  sind.  Man  rechnet,  ja 
man  trotzt  freilich  auf  die  erfahrungsmäfsige  Elasticität  der  Ju- 
gend, die  viel  vertragen  kann,  weil  sie  sich  nicht  alles  so  sehr 
zu  Herzen  und  zu  Geiste  nimmt;  aber  eines  gebt  bei  diesem 
Vielerlei,  wenn  es  nicht  mindestens  durch  geistvolle 
und  gewissenhafte  Behandlung  und  durch  möglichste 
Ersparung  häuslicher  Arbeit  gestützt  wird,  unfehl- 
bar verloren,  die  Liebe  und  Freude,  die  Seele  alles 
Lernens44.  Auch  Jäger  hat  sich  sehr  entschieden  gegen  die 
früher  übliche,  jetzt  immer  mehr  abkommende  und  hoffentlich 
bald  ganz  beseitigte  Unsitte  ausgesprochen,  „Allerweltsgesehichte", 
wie  er  sich  ganz  treffend  ausdrückt,  auf  den  Schulen  lehren  zu 


Digitized  by  Googl 


angei.  von  Embacher. 


43 


wollen  und  aufs«  ;r  der  alten  Geschichte  auch  die  ganze  Geschichte 
aller  europäischen  Völker  (und  nicht  blofs  dieser)  in  den  Unter- 
richt hineinzuziehen;  er  billigt  dagegen  die  hauptsächlich  durch 
die  Herbst'schen  Hülfsböcher  verbreitete  und  immer  mehr  an- 
erkannte  Maxime,  im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit  aufser  der 
vaterländischen  Geschichte  die  Geschichte  der  anderen  Völker,  so- 
fern sie  in  der  vaterländischen  nicht  bereits  berührt  wird,  nur 
soweit  zu  behandeln,  als  sie  von  welthistorischer  Bedeutung  ist. 
Jäger  macht  auch  in  seinem  Vorwort  (pg.  V)  dem  Herrn  Rector 
Herbst  den  sehr  empfehlenswerthen  Vorschlag,  in  dem  zweiten 
Theile  seines  Hülfsbuchs  die  „verschiedenen  Abschnitte  über  die 
aufserdeutschen  Länder  insgesammt  an  den  Schluss  der  deutschen 
mittelalterlichen  Geschichte  zu  verlegen,  anstatt  sie,  wie  bis  da- 
hin, einzeln  an  den  Schluss  der  einzelnen  Perioden  zu  stellen*4. 
Er  ist  aber  diesen  beiden  Grundsätzen  (verständige,  der  Zeit  und 
d«-m  Fassungsvermögen  der  Schüler  entsprechende  Beschränkung 
und  praktische  Anordnung  des  Stoffes)  in  dem  vorliegenden  Ab- 
riss  nicht  treu  geblieben;  denn  der  Inhalt  desselben  ist  einen- 
theils  viel  zu  reichhaltig  resp.  detaillirt,  anderntheils  durchaus 
nicht  zweckmäfsig  geordnet. 

Der  Herr  Verfasser  glaubt  (s.  Vorwort  pag.  VII),  dass  diese 
verhältnismäfsig  ausführliche  Behandlung  eines  kurzen  Zeitraums 
von  60  Jahren  nicht  der  Rechtfertigung  bedürfe,  Ref.  hält  die- 
selbe aber  für  sehr  wünschenswerth ,  freilich  auch  für  recht 
>chwierig,  wenn  das  Buch  eben  als  Schulbuch  ohne  Vermehrung 
der  Stundenzahl  benutzt  werden  soll.  Allerdings  erklärt  Jäger 
(pag.  45  seiner  „Bemerkungen  etc.u),  dass  für  diesen  letzten  Ab- 
schnitt 1815—1871,  allenfalls  1789—1871  der  universalhistoriscbe 
Standpunkt  berechtigt  sei:  an  der  Schwelle  der  Universität,  am 
Schlüsse  eines  9jährigen  Cursus,  der  recht  eigentlich  ein  histo- 
rischer gewesen,  am  Ende  eines  besonderen  Geschichtsunterrichts, 
der  sich  über  4  Klassen  7  Jahre  erstreckt  hat.  Der  Begriff  Welt- 
geschichte sei  jetzt  erst  vom  Schüler  erarbeitet,  lebendiger,  eine 
Wahrheit  geworden.  —  Allein,  kommt  das  Alles  erst  jetzt  in  Be- 
tracht? Ist  es  nicht  bisher  ganz  ebenso  gewesen?  Stand  der 
Abiturient  bisher  nicht  auch  an  der  Schwelle  der  Universität,  am 
Schlüsse  eines  9jährigen  Cursus  u.  s.  w.?  Demnach  müsste,  wenn 
diese  von  Jäger  angeführten  Punkte  allein  den  universalhistorischen 
Standpunkt  rechtfertigen  sollten,  es  müsste  derselbe  in  dem  Unter- 
richte der  Prima  auch  bisher  als  berechtigt  anerkannt  sein,  zu- 
nächst in  der  neuen  Geschichte  bis  1815,  da  aber,  wo  Ober-  und 
Toter- Prima  nicht  getheilt  sind  und  der  historische  Unterricht 
abwechselnd  mit  der  Geschichte  der  Neuzeit  und  des  Mittelalters 
abschliefst,  auch  im  Mittelalter.  Und  doch  hat  sich  Jäger  da- 
gegen ausgesprochen  (Vorwort  pag.  V)  und  mit  Recht.  Will  er 
aber  für  die  neueste  Geschichte  den  universalhistorischen  Stand- 
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punkl  festhalten,  so  muss  er  ilin  auf  andere  Weise  rechtfertigen, 
als  es  geschehen  ist. 

Es  scheint  dem  Hefer.  für  den  Zweck,  den  man  mit  der 
Einfügung  dieser  neuesten  Geschicbtsperiode  in  deu  historischen 
Unterricht  unserer  höheren  Schulen  überhaupt  verfolgen  kann, 
vollständig  ausreichend,  wenn  man  nach  einem  Ueberblick  über 
die  Gestaltung  Europas  durch  den  Wiener  Congress  neben  der 
deutschen  und  der  durch  ihre  Einwirkung  auf  die  anderen  Lander 
sehr  wichtigen  französischen  Geschichte,  wenn  man  also  aufser- 
dem  die  5  grofsen  Kriege,  den  Krimkrieg,  den  italienischen  (1859), 
den  deutsch-dänischen  (1864),  deutsch-österreichisch-ilalienischen 
(1866)  und  den  deutsch-französischen  Krieg  (1870 — 71  )  selb- 
ständig behandelt,  wobei  mehrfach  einleitungs-  und  anhangsweise 
auch  andere  kurze  Notizen  über  die  unmittelbar  beteiligten,  wie 
auch  über  andere  Länder  eingeschaltet  werden  könnten,  so  z.  B. 
bei  dem  Krimkriege  über  Kussland  und  die  Türkei  vor  und  nach 
dem  Kriege,  bei  der  französischen  Revolution  vom  Jahre  1S30 
über  die  Wirkungen  derselben  auf  die  Niederlande  und  auf  Polen 
u.  s.  w.  Im  Ganzen  dürfte  eine  solche  Behandlung  dieses  Zeit- 
raums nicht  mehr  als  30  bis  40,  höchstens  50  Seiten  umfassen 
und  dann  wäre  sie  in  6  bis  8  Wochen  zu  absolviren. 

Statt  dieser  durch  die  Verhältnisse  gebotenen  Beschränkung 
hat  Jäger  jedem  Unde  Europas  eine  besondere  Behandlung  zu 
Theil  werden  lassen,  auch  denjenigen,  welche  keine  irgend  be- 
deutende Rolle  gespielt  hal>en.  Es  wird  dadurch  das  Pensum  der 
Prima  nicht  unerheblich  vergröfsert  und  den  Schülern  die  schon 
jetzt  schwierige  Bewältigung  und  Beherrschung  des  beim  Abiturienten- 
exainen  beanspruchten  Gesaramtstoffes  bedeutend  erschwert. 

Was  die  Anordnung  des  StolTes  betrifft,  so  hat  der  Verfasser 
im  Wesentlichen  die  in  seinem  gröfseren  Werke  über  diese  Periode 
getroffenen  Eintheilung  auch  in  diesem  Abriss  beibehalten.  Er 
unterscheidet  hier  vier  durch  die  Jahre  1930,  1848,  1863  und  1871 
begrenzte  Hauptabschnitte,  und  diese  zerfallen  wieder  in  8  Unter- 
abteilungen, von  denen  fast  in  einer  jeden  sämmtliche  europäi- 
schen Länder  in  gröfserer  oder  geringerer  Ausführlichkeit  be- 
sprochen sind.  So  ist  denn  die  Geschichte  jedes  einzelnen  Landes 
in  diesem  kurzen  Zeiträume  vollständig  auseinander  gerissen, 
England,  Frankreich,  Italien  und  die  Türkei  sind  an  8,  Deutsch- 
land, Spanien,  Russland  au  7,  Portugal,  Griechenland,  die  Nieder- 
lande an  6  und  selbst  die  Schweiz  und  Scandinavien  an  4  ver- 
schiedenen Stellen  behandelt;  aufserdem  sind  die  grofsen  Kriege 
noch  in  besonderen  Abschnitten  beschrieben.  —  Es  liegt  auf  der 
Hand,  das«  durch  eine  solche  Zersplitterung  die  Uebersichtlichkeit 
in  hohem  Grade  leidet  und  dass  den  Schülern,  falls  das  Buch  so, 
wie  es  ist,  gebraucht  werden  sollte,  das  Lernen  dadurch  bedeutend 
erschwert  werden  muss. 

Wenn  nun  Ref.  hinsichtlich  des  Umfanges  und  der  Anord- 
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nun*  des  Stoffes  bestimmte  Vorschläge  sich  erlauben  darf,  so 
«ünle  er  es  für  wünschenswcrth  halten,  dass  1)  die  verschiedenen 
Abschnitte  möglichst  zusammengezogen  würden  und  dass  2)  die 
Geschichte  der  weniger  wichtigen  Länder,  soweit  sie  nicht  bei 
den  anderen  Partien  in  oben  angedeuteter  Weise  zwangslos  be- 
rücksichtigt werden  kann,  entweder  ganz  fortfiele,  oder  aber,  was 
ji  Jäger  selbst  für  den  zweiten  Band  des  Ilcrbst'schen  Hülfshuchs 
dem  Verfasser  empfohlen  hat,  am  Ende  des  Ruches  im  Zusammen- 
böge ihren  Platz  fände,  wo  sie  den  Zusammenhang  der  Haupt- 
partien nicht  stören  würde  und  doch  auch  nach  Bedürfnis  und 
Belieben  mit  in  den  Kreis  des  Unterrichts  gezogen  werden  könnte. 
Diese  Veränderung  liefse  sich,  falls  der  Herr  Verfasser  bei  einer 
neuen  Auflage  dazu  geneigt  sein  sollte,  sehr  leicht  bewerkstelligen, 
und  das  Buch  würde  dadurch  entschieden  gewinnen.  —  Am  besten 
und  zweck mäfs igst en  aber  denkt  sich  Ref.  die  Geschichte  der 
neuesten  Zeit  —  doch  das  ist  ja  Nebensache  —  nicht  in  einem 
besonderen  Buche  behandelt,  sondern  als  Fortsetzung  der  neuen 
Geschichte  dieser  selbst  hinzugefügt,  und  zwar  etwa  in  folgender 
Weise:  An  die  schon  am  Ende  des  bisherigen  Geschichtspensums 
noth*emlige  Uebersicht  über  die  europäischen  Staaten,  wie  sie 
jus  dem  Wiener  Congress  hervorgingen,  waren  einige  Bemerkungen 
über  Tendenz  und  Bedeutung  der  heiligen  Allianz  anzuschliefsen 
und  öber  ihr  Verhalten  den  italienischen,  spanischen  und  griechi- 
schen Wirren  gegenüber,  welche  hei  dieser  Gelegenheit  alle  ganz 
kurz  besprochen  werden  müssten.  Dann  käme  eine  einfache 
Schilderung  der  deutschen  Verhältnisse  bis  zum  Jahre  1848  und 
<Iie  französische  Geschichte,  letztere  in  einem  Zuge  von  1815  bis 
IS4S,  oder  auch  bis  1852,  wobei  anmerkungsweise  eingerückt  die 
fische  und  polnische  Erhebung  vom  Jahre  1830  und  zum  Schluss 
die  italienische  Erhebung  vom  Jahre  1848 — 49  in  ihrem  Verlaufe 
md  in  ihren  Folgen  geschildert  werden  könnten.  Hierauf  wäre, 
»ber  nur  in  ihren  Hauptzügen,  die  revolutionäre  Bewegung  in 
Deutschland  und  das  Verhältnis  Oesterreichs  zu  Ungarn  zu  be- 
sprechen, sodann  das  zweite  Kaiserreich  in  Frankreich  und  im 
Anschluss  daran  der  Krimkrieg  und  der  italienische  Krieg  vom 
Jahre  1859.  Das  Verhältnis  Preufsens  zu  Oesterreich  während 
fes  Krieges  bietet  dann  einen  bequemen  Uebergang  zur  Schilde- 
rung des  Gegensatzes  dieser  beiden  deutschen  Grofsmächtc  und 
kr  nationalen  Politik  Preufsens,  die  in  den  grofsen  Kriegen  1864, 
fö66  und  1870 — 71  so  glänzende  Resultate  erzielte. 

Auch  im  Einzelnen  enthält  dieser  Abriss  der  neuesten  Ge- 
richte als  Schulbuch  hie  und  da,  wie  z.  B.  in  der  Geschichte 
hglands,  Frankreichs  u.  a.  doch  wohl  zu  eingehende  Details, 
fcmentlich  aber  zu  viele  Monatsdata,  mit  denen  sich  nur  zu  leicht 
wdi  Fehler  einschleichen,  und  die  unter  allen  Umständen  be- 
utend beschränkt  werden  müssten  (im  Ganzen  mögen  es  wohl 
??en  400  sein,  viele  mit  Zahlen  versehen,  andere  ohne  dieselben); 
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will  der  Verfasser  sie  aber  zur  besseren  Orientirung  durchaus 
zahlreicher,  als  es  nölhig  ist,  aufnehmen,  so  dürfte  es  sich 
empfehlen,  sie  in  feinerem  Drucke  an  den  Rand  zu  setzen  und 
nur  die  wirklich  allerwicbtigsten  in  den  Text  selbst  aufzunehmen. 

Zum  Schluss  muss  lief,  noch  auf  eine  nicht  unerhebliche 
Menge  von  Versehen  aufmerksam  machen,  von  denen  mehrere  un- 
zweifelhaft, andere  höchst  wahrscheinlich  nur  Druckfehler  sind  und 
wohl  nur  sehr  wenige  auf  einem  Irrthum  des  Verfassers  beruhen ; 
jedenfalls  hätten  aber  die  wirklichen  Druckfehler  zum  Schluss  als 
solche  bezeichnet  und  verbessert  sein  müssen. 

S.  5.  Die  deutsche  Bundcsacte  ist  nicht  vom  8.  Juli,  sondern 
vom  8.  Juni  1815.  —  S.  5.  Die  dänische  Monarchie  wurde  im 
Jahre  1660  noch  nicht  absolut,  sondern  blofs  durch  Beseitigung 
der  Wahlcapitulation  erblich  gemacht.  Erst  durch  das  Königs- 
gesetz vom  November  1665  wurde  der  König  (durch  Abschaffung 
des  Reichsraths  und  des  Reichstags)  unumschränkter  Herrscher. 
— •  S.  5.  Friedrich  VI.  von  Dänemark  regierte  nicht  1818 — 1839, 
sondern  1808 — 1839.  —  S.  9.  Die  Wiener  Schlussacte  vom  Jahre 
1820  ist  nicht  vom  18.  Mai.  Das  Dalum  der  Urkunde  ist  viel- 
mehr vom  15.  und  unterzeichnet  wurde  sie  am  16.  Mai.  —  S. 
14.  Französische  Truppen  blieben  nicht  blos  bis  1826  in  Spanien, 
Cadix  räumten  sie  erst  1828.  —  S.  14.  Dom  Pedro  trat  nicht 
erst  nach  dem  Tode  seines  Vaters  Johann  1826  die  Regiemng  von 
Brasilien  an,  sondern  schon  im  Jahre  1822.  Er  war  allerdings 
anfangs  nur  Regent  des  Landes,  wurde  aber  schon  im  October 
1822  genöthigt,  den  Titel  Kaiser  von  Brasilien  anzunehmen  und 
so  die  Trennung  des  Landes  von  Portugal  zu  vollziehen,  die 
Johann  VI.  selbst  1825  auerkannte.  —  S.  15.  Der  Mörder  des 
Herzogs  von  Berry  heifst  Louvel,  nicht  Louvet.  —  S.  22.  Louis 
Philipp  von  Orleans  ist  nicht  1778,  sondern  1773  geboren.  — 
S.  25.  Friedrich  Wilhelm  III.  von  Preufsen  starb  nicht  7.  Juli, 
sondern  am  7.  Juni  1840.  —  S.  30.  Casimir  Perier  wurde  nicht 
am  13.  Mai,  sondern  am  13.  März  1831  Minister.  —  S.  34.  Der 
offne  Brief  Christians  VIII.  von  Dänemark  ist  nicht  vom  5.  Juli, 
sondern  vom  8.  Juli  1846.  —  S.  44.  Die  Wahl  des  Erzherzogs 
Johann  zum  Reichsverweser  erfolgte  nicht  am  27.  Juni,  sondern 
erst  am  29.  Juni  1848.  Am  27.  wurde  erst  das  Gesetz  über  die 
Wahl  eines  Reichsverwesers  überhaupt  angenommen.  —  S.  59. 
Kaiser  Nicolaus  starb  nicht  am  3.,  sondern  am  2.  März  1855.  — 
S.  60.  Der  Friede  zu  Paris  wurde  nicht  am  3.,  sondern  am  30. 
März  1856  geschlossen.  —  S.  68.  Schwarzenberg  starb  nicht  am 
5.  März,  sondern  erst  im  April  1852.  —  S.  69.  Die  Schlacht  bei 
Montebcllo  wurde  nicht  am  19,  sondern  20.  Mai  1859  geschlagen. 

—  S.  71.  Messina  capitulirte  nicht  am  18,  sondern  am  28.  Juli 
1860.  —  S.  81.  Lord  Palmerston  starb  nicht  1859,  sondern  1865. 

—  S.  84.  Die  Proclamation  des  Herzogs  Friedrich,  durch  die  er 
sich  zum  Herzog  von  Schleswig-Holstein  erklärte,  ist  nicht  vom 
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1.  October,  sondern  vom  t6.  November  1863.  —  S.  89.  Leopold  L 
von  Belgien  starb  nicht  1864,  sondern  1865.  —  S.  96.  Die  See- 
schlacht von  Lissa  fand  nicht  am  19,  sondern  am  20,  ein  kleineres 
Gefecht  am  18.  Juli  1866  statt.  —  S.  97.  Der  Waffenstillstand 
mit  Baiern,  Würlemberg,  Hessen  begann  nicht  am  21,  sondern 
am  2.  August  1866.—  S.  100.  Die  feierliche  Eröffnung  des  Suez- 
canals  fand  nicht  17.  November  1867,  sondern  16.  und  17.  No- 
vember 1869  statt1).  —  S.  114  muss  es  heifsen:  Beaune  la  Ro- 
lande statt  Baune  la  Rolande. 

Einige  andere  Druckfehler,  die  sich  als  solche  sofort  erkenneu 
lassen,  will  Ref.  nicht  besonders  anfuhren.  Wendungen  wie: 
Die  Revolution  nimmt  keine  gröfseren  Erstreckungen  an  (S.  56) 
oder:  Napoleon  III.  verheirathete  sich  mit  einer  mehr  oder  weniger 
vornehmen  Spanierin  (S.  61)  sind  doch  wühl  sprachlich  nicht 
ganz  correct;  auch  sollten  Ausdrücke,  wie  ,, niederträchtig",  wenn 
sie  auch  in  dem  betreffenden  Falle  das  Rechte  treffen,  in  einem 
Schulbuche  doch  wohl  vermieden  werden. 

Herr  Jäger  hat  am  Schlüsse  seines  Vorworts  die  Fachgenossen 
dringend  zur  schärfsten  Prüfung  dieses  Abrisses  aufgefordert  und 
erklärt,  er  werde  die  auf  ihn  gewandte  Mühe,  selbst  wenn  man 
ihn  als  verfehlt  bezeichnen  sollte,  nicht  für  verloren  achten,  wenn 
das  Buch  nur  dazu  dienen  kann,  die  Frage  nach  der  richtigen 
didaktischen  Behandlung  dieses  Zeitabschnitts  zur  Erörterung  zu 
bringen.  Diese  Erklärung  verdient  gewis  die  gröfste  Anerkennung ; 
denn  sie  beweist,  dass  es  dem  Herrn  Verfasser  um  nichts  anders, 
als  um  die  Sache  selbst  zu  thun  ist,  was  leider  nicht  jedem  Ver- 
fasser von  Hülfsbüchern  nachgerühmt  werden  kann.8) 

Ref.  hat  dem  Wunsche  des  Herrn  Verf.'s  gemäfs  offen  seine 
Meinung  über  den  Abriss  der  neuesten  Geschichte  ausgesprochen. 
Er  hat  damit  das  Buch  aber  keineswegs  für  verfehlt  und  unbrauch- 
bar bezeichen  wollen ;  im  Gegenlheil  glaubt  er,  dass  es  auch  so, 
wie  es  ist,  als  Schulbuch  benutzt  werden  kann,  jedenfalls  mit 
demselben,  wo  nicht  mit  besserem  Erfolge,  als  manches  andere 
weit  verbreitete  Lehrbuch.  Es  ist  auch  nicht  zu  leugnen,  dass 
Jäger  durch  die  klare  und  für  die  Schule  recht  zweckmäfsige  Be- 
handlung einzelner  Partien  des  Buches  um  „die  Lösung  der  di- 
daktischen Aufgabe4*,  diese  Periode  für  den  Unterricht  in  höheren 

')  Bei  dieser  Gelegenheit  kann  Ref.,  einzig  um  zu  zeigen,  mit  welcher 
Leichtfertigkeit  bisweilen  Bücher  kritisirt  werden,  nicht  unterlassen,  darauf 
hinzuweisen,  dass  in  einer  Besprechung  dieses  Abrisses  in  der  allgemeinen 
Schulzeitung  die  „grofse  Genauigkeit"  der  „verzeichneten  Thatsachen  sammt 
Jahreszahl  und  Datum'1  hervorgehoben  wird. 

*)  Auch  Jägers  „Bemerkungen  über  den  historischen  Unterrricht"  1877, 
ei»  veränderter  Abdruck  des  Kölner  Programms  vom  Jahre  1866,  liefern 
aof  jeder  Seite  den  Beweis,  dass  der  Verfasser  ein  Feind  aller  Phrase  ist, 
die  gerade  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik  so  eifrig  gepflegt  und  so  kräftig 
wuchert.  Dem  erwähnten  Schriftchen  ist  die  weiteste  Verbreitung  in  Lchrer- 
kreisen  und  nicht  blos  bei  Historikern  zu  wünschen. 
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Schulen  brauchbar  darzustellen,  sich  ein  unbestrittenes  Verdienst 
erworben  hat.  Gut  z.  B.  ist  der  Abschnitt  über  die  Wiener  (Kon- 
ferenz und  die  heilige  Allianz,  sehr  gut  die  am  Scbluss  gegebene 
llebcrsicht  Aber  die  Veränderungen,  welche  die  europäischen 
Staaten  in  der  Zeit  1815  —  1871  erfahren  haben,  recht  angemessen 
erscheint  die  Behandlung  des  italienischen  Krieges,  auch  die  des 
Krimkrieges  und  manche  andere  Partie. 

lief,  muss  auch  den  in  den  „Bemerkungen"  u.  s.  w.  nieder- 
gelegten Ansichten  Jägers  über  die  zweckmäßige  Einrichtung  des 
historischen  Unterrichts  an  den  Gymnasien  fast  durchweg  so  voll- 
ständig beipflichten,  dass  er  überzeugt  ist,  er  würde  in  diesem 
Abrisse  nichts  Wesentliches  auszusetzen  gehabt  haben,  wenn  der 
Verfasser  den  StolT  nicht  so  sehr  zerstückelt  und  das  Buch  von 
vorne  herein  einzig  und  allein  und  nicht  blofs  ha u pt säch- 
lich für  die  Schule  und  nebenbei  auch  noch  zum  Selbstunter- 
richt und  etwa  zur  Vorbereitung  für  akademische  Vorlesungen 
bestimmt  und  seinem  Inhalt  auch  auf  einen  scchswöchentlichen 
Unterricht  berechnet  und  danach  eingerichtet  hätte.    Das  mag 
vielleicht  dem  einen  oder  andern  etwas  fabrikmäfsig  erscheinen; 
aber  es  bleibt  in  der  That  bei  Unterrichtsfächern  mit  so  geringer 
Stundenzahl  und  einem  so  weiten  Arbeitsfelde,  wie  Geschichte  und 
Geographie  es  haben,  nichts  anderes  übrig.    Darin  liegt  immer 
noch  ein  Hauptfehler  der  meisten  historischen  und  geographischen 
Schulbücher,  dass  bei  ihrer  Anlage  die  Zeit,  die  Fassungskraft  und 
Arbeitskraft  der  Schüler  nicht  genügend  berücksichtigt  wird.  Ein 
jedes  für  die  Schule  bestimmte  Hülfsbuch  sollte  nur  das  wirklich 
Erstrebenswerthe  und  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  zu- 
gleich wirklich  Erreichbare  enthalten,  ein  Grundsatz,  der  denn 
auch  bei  anderen  Lehrfachern  seit  längerer  Zeit  mif  bestem  Er- 
folge hie  und  da  zur  Anwendung  gekommen  ist.    Ref.  erinnert 
nur  an  die  Elementarmathematik  von  Mehler,  an  die  griechische 
Formenlehre  von  Franke,  an  das  französische  Elementarbuch  von 
Ploetz.    In  den  historischen  und  geographischen  Hüifsbüchern  ist 
man  aber  über  mehr  oder  weniger  gelungene  Versuche  —  zu  den 
ersteren  gebort  Jägers  Hülfsbuch  für  den  historischen  Unterricht 
in  Quarta  —  noch  nicht  hinausgekommen. 

Lyck.  Embacher. 


Chronographischer    G  eschichts  -  Atlas    für   Schale    und  Haas. 
Voo  Karl  Kikli.    Leipzig,  F.  A.  Brockhaus,  1876.    130  S.    gr.  8. 

Obengenanntes  Buch  zeichnet  sich  durch  Originalität  in  der 
Bearbeitung  und  Gruppirung  des  geschichtlichen  Stoffes  aus.  Der 
Verf.  ist  bemüht  gewesen,  als  Hülfsmittel  für  den  geschichtlichen 
Unterricht  ein  Tablcau  zu  entwerfen,  in  welchem  für  alle  wich- 
tigen historischen  Facta  der  gebührende  Platz  nach  Mafsgabc  der 
zeitlichen  Aufeinanderfolge  bestimmt  ist.    Das  wesentlich  Neue 
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des  vorliegenden  Buches  besteht  darin,  dass  jede  Seite  desselben 
durch  wagerechte  Linien  in  verschiedene  Abschnitte  zerlegt  ist, 
welche  den  Raum  zur  Fixirung  der  entsprechenden  Zeitepocben 
bilden.  Die  erste  Seite  zerfallt  in  3  Abschnitte,  und  jeder  der- 
selben enthält  die  Data  eines  Jahrtausend,  des  5. — 3.  Jahrlausend 
t.  Chr. ;  die  zweite  Seilt  ist  in  5  wagerechte  Spalten  zerlegt, 
nnd  umfasst  die  Ereignisse  von  2000 — 1600  v.  Chr.;  u.  s.  w. 
lue  Seiten  5 — 13  bestehen  aus  je  5  Rubriken  und  in  jede  Rubrik 
und  die  Facta  eines  Jahrzehend  eingetragen;  (von  100 — 600). 
Die  folgenden  Seiten  sind  durchweg  in  25  Spalten  getheilt,  und 
jede  Spalte  stellt  den  Raum  eines  Jahres  dar,  so  dass  die  ganze 
Seite  den  geschichtlichen  Inhalt  eines  Vierteljahrhunderts  wieder- 
gebt. Von  1789  n.  Chr.  an,  enthalten  die  Seiten  nur  5  Ru- 
briken (die  Ereignisse  von  5  Jahren),  weil  von  da  ab  die  ein- 
zelnen Jahre  an  wichtigen  Facten  reicher  sind  und  in  Folge 
dessen  für  sich  mehr  Raum  in  Anspruch  nehmen.  Links  und 
rechts  auf  jeder  Seite  sind  durch  senkrechte  Striche  Spalten 
abgetbeilt,  links  für  die  Jahreszahlen,  rechts  für  die  Data  der 
Culturgeschichte.  Um  auch  äußerlich  für  das  Auge  die  einzelnen 
gröfseren  Zeiträume  recht  scharf  von  einander  zu  unterscheiden, 
bat  sich  der  Verf.  der  Farben  bedient.  Die  Seiten,  welche  die 
Ereignisse  der  ungeraden  Jahrhunderte  u.  Chr.  enthalten,  sind 
colorirt.  (I.  Jahrhundert  gelb;  III.  grün;  V.  blau;  VII.  vio- 
lett; IX.  roth;  die  Farben  der  ungeraden  Jahrhunderle  sind  ein 
wenig  heller  gehalten.)  Die  Seiten  der  geraden  Jahrhunderte  sind 
weifs  gelassen,  und  nur  die  Spalte  links  und  rechts  ist  mit  der 
Farbe  des  vorhergehenden  Jahrhunderls  bezeichnet.  Diese  äufsere 
Einrichtung  des  Werkes  soll  dem  Gedächtnis  einen  Anhallepunkt 
und  eine  Stütze  gewähren;  durch  die  Fixirung  im  Raum  und 
durch  die  Unterscheidung  mit  Hülfe  der  Farbe  sollen  sich  die 
Zeitepochen  scharf  von  einander  abheben  und  sich,  indem  sie 
dem  Auge  als  klares  Rild  vorschweben,  zugleich  dem  Gedächtnis 
fester  einprägen. 

Verschiedentlich,  u.  A.  in  der  „Neuen  Frankfurter  Presse" 
Tom  t9.  August  v.  J.  sind  die  Verdienste  des  Werkes  rühmend 
hervorgehoben  uud  die  mühsame  Ausführung  entsprechend  ge- 
würdigt werden.  Das  Hauptverdienst,  das  Neue  des  Unternehmens 
IirgL,  wie  schon  oben  angedeutet,  in  der  Versinnlich ung  und 
Fixirung  des  Platzes,  den  jedes  Jahr,  Jahrzehend,  Jahrhundert 
a.  s.  w.  in  dem  grofeen  Strom  der  Ereignisse  einnimmt.  Man 
kann  sich  leicht  über  die  Thatsachen  jedes  einzelnen  Jahres  be- 
lehren; alle  wichtigen  Fakta  desselben  sind  in  der  entsprechenden 
Spalte  enthalten,  und  in  gleicher  Weise  ist  dem  zeitlichen  Neben- 
vie  Nacheinander  Rechnung  getragen.  .Indem  ferner  die  ausge- 
fällten oder  leeren  Rubriken  ein  Kennzeichen  davon  sind,  ob 
die  verschiedenen  Zeitperioden  ereignisreich  gewesen  sind  oder 
nicht,  so  liegt  hier  ein  Hülfsmiltel  zur  schnellen  Orienlirung  in 

Zeiudir.  f.  d.  Gyuinaaialwesen.    XXXII.    1.  4 


50 


Rikli,  Chronographischer  Geschichtsatlas, 


der  Beurtheilung  der  historischen  Wichtigkeit  einer  jeden  Epoche 
vor.  Der  „chronographische  Atlas"  ist  gewissermafsen  ein  ge- 
schichtliches Lexicon,  das  als  Sararael-  und  Nach- 
schlagewerk zum  Orientiren  beim  Privatgebrauch 
einen  hohen  Werth  hat. 

Anders  ist  das  Werk  zu  heurtheilen,  wenn  es  sich  um  seine 
Benutzung  beim  Unterricht  in  der  Schule  handelt.  Eine 
Bemerkung  in  Betreff  des  Titels  möge  vorausgeschickt  werden; 
derselbe  scheint  nicht  ganz  glücklich  gewählt  zu  sein.  Da  man 
in  einem  jeden  Atlas  bildliche  Darstellung  vorauszusetzen  pflegt, 
so  kann  man  sich  leicht  im  ersten  Augenblick  durch  den  Titel 
verleiten  lassen,  in  dem  vorliegenden  Werke  in  ähnlicher  Weise, 
wie  in  dem  historiographischen  Atlas  von  Spruner  u.  A.  eine 
Sammlung  von  Karten  zu  vermuthen,  auf  denen  nacheinander 
die  einzelnen  Beiche  in  ihrer  geschichtlichen  Gestaltung  zu  den 
verschiedenen  Zeiten  dargestellt  wären.  Der  Verfasser  hat  nun 
aber  im  Gegensatz  zu  dem  sonst  üblichen  Gebrauch  den  Begriff 
Geschichts-Atlas  auf  seine  historischen  Tabellen  übertragen  mit 
Hinzufügung  des  Ephiteton  „chronographisch44  und  sich  vielleicht 
dazu  berechtigt  geglaubt,  da  er  in  denselben  durch  die  Auf- 
zeichnung der  Thatsachen  in  dem  für  die  betreffenden  Jahre 
bestimmten  Baume  ein  Bild  der  verschiedenen  Zeitepochen  vor- 
führen will;  allein  die  blofse  tabellarische  Zusammenstellung  der 
historischen  Fakta  iu  der  vorliegenden  Gestaltung  ohne  bei- 
gegebene Karten  genügt  noch  nicht,  die  Geschichte  der  einzelnen 
Beiche  mit  ihren  zeitlichen  Veränderungen  sinnlich  zu  veran- 
schaulichen. Deshalb  wäre  für  das  in  Bede  stehende  Werk  ein 
anderer  Titel,  wie  synchronistiche  Tabellen  oder  dergl.  vielleicht 
zweck mäfsiger  gewesen. 

Der  Verf.  betont  sodann  in  der  Einleitung,  dass  das  Werk 
das  Gedächtnis  unterstützen  und  das  Auswendiglernen  erleichtern 
solle.  Ob  das  Buch  in  Wirklichkeit  aber  diesen  Zweck  erfüllen 
wird,  erscheint  aus  mehreren  Gründen  doch  als  zweifelhaft.  Von 
einem  Werke,  welches  dem  Schüler  als  Handbuch  beim  Aus- 
wendiglernen dienen  soll,  verlangt  man  vor  Allem  Uebersichtlich- 
keit.  So  einfach  nun  auch  auf  den  ersten  Blick  die  Anordnung 
des  Stoffes  in  den  Tabellen  zu  sein  scheint,  so  wird  der  Schüler, 
welcher  zunächst  nur  die  hauptsächlichen  Fakta  und  Zahlen  einer 
bestimmten  Geschichte  z.  B.  der  Griechischen  sich  einprägen  soll, 
doch  schwerlich  das  Buch  mit  Bequemlichkeit  benutzen  können; 
die  einzelnen  Spalten  enthalten  häufig  zu  viel  Verschiedenes,  das 
sich  auch  mehrfach  durch  den  Druck  nicht  gehörig  von  einander 
abhebt,  so  dass  dadurch  für  das  Lernen  und  Bepetiren  die  Ueber- 
sichtlichkeit  verloren  geht.  Der  Schüler  will  beim  Auswendig- 
lernen Gleichartiges  und  Zusammengehöriges  vor  Augen  haben; 
er  müsste  deshalb,  da  iu  die  einzelnen  Spalten  die  wichtigen 
Ereignisse  aus  jeder  Geschichte  nebeneinander  eingetragen  sind, 
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sich  erst  selbst  wieder  die  nölbigen  Thatsachen  und  Zablen  auf 
deo  verschiedenen  Seiten  sammeln  und  zusammenstellen.  Ge- 
wonnen hätte  die  Gruppirnng  an  Deutlichkeit,  wenn  die  Facta 
iberall  nach  ihrer  Verschiedenheit  getrennt  und  unterein- 
ander gesetzt  wären;  ebenso  hätten  die  zu  memorir enden  That- 
«ehen  mit  den  Zahlen  noch  mehr  durch  den  Druck  hervor- 
gehoben werden  können;  vielleicht  hätte  sich  auch  mit  Anwendung 
besonderer  Druckarten  für  die  Geschichte  der  einzelnen 
Volker  eine  Unterscheidung  für  das  Auge  herstellen  lassen. 

Der  Schüler  gewinnt  bei  der  Benutzung  der  Tabellen ,  wie 
« jetzt  vorliegen,  nur  ein  Bild  von  dem  Inhalt  der  Zeitepochen, 
aber  kein  übersichtliches  Bild  von  der  historischen  Entwicke- 
ln^ der  einzelnen  Reiche. 

Was  vom  Gebrauch  aller  synchronistischen  Tabellen  gilt, 
muss  auch  von  dem  Rikli'schen  Werk  bemerkt  werden.  Der 
Schüler  kann  nur  nach  übersichtlichen  knappen  Tabellen  sich  die 
Zahlen  und  Daten  einprägen;  synchronistischen  Tabellen  dürfen 
erst  von  denen  benutzt  werden,  die  schon  Geschichte  eingehender 
betrieben  haben.  Neben  Vortrag  eines  Lehrers,  Leitfäden  und 
Tabellen  kann  zuletzt  durch  solche  synchronistische  Abrisse  eine 
lebersicht  und  neue  Gruppirung  des  Gelernten  gewonnen  und 
im  Gedächtnis  befestigt  werden. 

Was  nun  das  originelle  Mittel  der  Unterscheidung  der  Jahr- 
hunderte mit  Hülfe  der  Farben  betrifft,  so  wird  dasselbe  wohl 
nicht  in  dem  Mafse  zur  Unterstützung  des  Gedächtnisses  bei- 
lragen, als   der  Verf.  erwartet.    Diese  Idee  der  Farbenunter- 
yheidung   scheint  von   der  geographischen  Karte  auf  die  histo- 
rischen Tabellen  übertragen  zu  sein;  ob  mit  Erfolg,  ist  erst  ab- 
mwarten.     Auf  der  Karte  werden  die  einzelnen  Theile  eines 
Landes,  die  Provinzen  u.  s.  w.  mit  Hülfe  der  Farben  von  einander 
anterschieden;  da  dienen  die  Farben  vornehmlich  nur  als  Mittel 
•er  Unterscheidung  bei  der  Anschauung.    Die  einzelnen  Gebiete 
auf  der  Karte  liegen  nebeneinander  vor  uns  und   heben  sich 
deutlich  von  einander  ab;  man  gewinnt  bei  der  Betrachtung  ein 
anschauliches  Bild   von   der  Gliederung  eines  Landes,  das  sich 
auch  für  später  dem  Gedächtnis  fest   einprägt.    Anders  verhält 
e*  sich  mit  dem  Hikli'schen  Werke;  hier  folgen  die  einzelnen 
iahrhunderte   als  grofse  Ganze    nacheinander,  und  trennen 
«eh  dadurch  schon  von  selbst,  abgesehen  davon,  dass  sie  auch 
durch  ihren  Inhalt  von  einander  verschieden  sind.    Die  Seiten, 
»eiche  den  Raum  für  ein  ungerades  Jahrhundert  bilden,  sind 
rächmäfsig  colorirt ;  nirgends  bilden  sich  bestimmte  Gruppen 
»on  Ereignissen,  welche  als  ein  anschauliches  Bild  sich  dem  Auge 
«Erstellten  und  im  Gedächtnisse  haften  blieben.    Auf  den  Seiten 
besonders,  welche  eine  dunkle  Farbe  erhalten  haben,  markirt  sich 
fer  Druck  der  Zahlen  und  des  Textes  oft  zu   wenig.  Daher 
Ü»t  sich  nicht  behaupten,  dass  die  Farben  in  der  Tabellen  dazu 
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beitragen,  das  Gedächtnis  beim  Auflassen  und  Behalten  der  Er- 
eignisse zu  unterstützen;  vielmehr  prägen  sich  erst  mit  dem  In- 
halt der  Seiten,  mit  den  historischen  Fakten  die  Farben  ein. 
Hierzu  kommt,  dass,  während  auf  der  Karte  die  einzelnen  colo- 
rirten  Theile  ihrer  Natur  nach  auch  streng  von  einander  abge- 
sondert sind,  in  dem  Geschichte -Atlas  häutig  der  Uebelstand 
hervortritt,  dass  zusammenhängende  Ereignisse,  welche  aus  einem 
Jahrhundert  in  ein  anderes  übergreifen,  durch  die  Farbenunter- 
scheidung der  Jahrhunderte  von  einander  getrennt  werden. 

Die  Unterstützung,  welche  dem  Gedächtnis  durch  die  An- 
wendung der  Farben  zu  Theil  wird,  kann  sich  lediglich  auf  das 
Behalten  einzelner  Jahreszahlen  erstrecken.  Erinnert  sich  z.  B. 
ein  Schüler  späterhin,  wenn  er  nach  der  Jahreszahl  eines  Er- 
eignisses gefragt  wird,  dass  er  dieses  Ereignis  auf  einer  colorirten 
Seite  gelesen  hat.  so  weifs  er  damit  zugleich,  dass  dasselbe  einem 
ungeraden  Jahrhundert  angehört;  aus  der  Farbe  kann  er  dann 
auf  das  Jahrhundert  selbst  schliefsen.  Ebenso  wird  er  aus  der 
Erinnerung,  dass  das  Faktum  auf  der  ersten,  zweiten,  dritten 
oder  vierten  colorirten  Seite  gestanden  hat,  folgern  können,  dass 
dasselbe  in  das  erste,  zweite,  dritte  oder  vierte  Viertel  des  Jahr- 
hunderte zu  setzen  ist.  Weiter  aber  helfen  die  Farben  nicht; 
auch  muss  zugegeben  werden,  dass  der  Hergang  bei  der  Bcpro- 
duction  im  Gedächtnis  ein  complicirter  ist  Noch  mehr  Schlüsse 
hat  der  Schüler  zu  vollziehen,  wenn  er  aus  dem  Umstand,  dass 
er  sich  erinnert,  ein  Ereignis  auf  einer  weifsen  Seite  gelesen  zu 
haben,  das  Jahrhundert  ableiten  will.  Abgesehen  davon,  dass  er 
weifs,  dass  dasselbe  ein  gerades  ist,  muss  er  sich  besinnen, 
welche  Farbe  der  Band  dieses  Blattes  gehabt  hat.  Daraus  er- 
kennt er  dann  die  Zahl  des  verhergehendeu  Jahrhunderts  und 
von  der  schliefst  er  zurück  auf  das  fragliche  Jahrhundert.  Ein 
Uebelstand  muss  hier  schliefslicli  hervorgehoben  werden;  die  un- 
geraden Jahrhunderte  v.  und  n.  Chr.  haben  fast  dieselbe  Farbe; 
dieselben  Farben  wiederholen  sich  dann  in  den  Jahrhunderten 
vor  und  nach  dem  10.  Jahrhundert  n.  Chr.,  so  dass  leicht  in  der 
Erinnerung  in  Folge  der  Gleichheit  der  Farben  eine  Verwechse- 
lung der  Jahrhunderte  eintreten  könnte.  Demnach  ist  dieses 
Gedächtnismittel  im  Ganzen  zu  complicirt,  und  es  wird  sich  durch 
die  Farbenreminiscenz  kein  deutliches  Bild  der  Jahrhunderte  im 
Gedächtnis  des  Schülers  bilden.  Der  Schüler  bedarf  überhaupt 
solcher  äußerlichen  Unterstützung  nur  wenig,  da  das  Gedächtnis 
bei  ihm  meist  noch  frisch  und  stark  ist;  er  muss  vielmehr  an- 
gehalten werden,  den  Zusammenhang  der  Ereignisse  geistig  zu 
erfassen;  ist  dies  geschehen,  so  wird  er  leicht  aus  einem  Factum 
eines  Jahrhunderts,  das  ihm  in  der  Erinnerung  feststeht,  auf  die 
anderen  desselben  Jahrhunderts  zurückschliefsen  und  ihnen  die 
Stelle  anweisen  können. 

Mit  Benutzung  der  Idee,  welche  dem  ganzen  Gebäude  zu 
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Grunde  Hegt,  hätte  das  Werk  vielleicht  in  gröfserem  Formate 
angelegt  werden  können  mit  Seiten,  die  100  Zeilen,  also  ein 
Jahrhundert  umfasston,  dann  die  Seiten  breiter,  so  dass  nach  Art 
der  synchronistischen  Tabellen  die  Ereignisse  der  bedeutenderen 
Reiche  nebeneinsnder  standen;  dann  hätte  man  zugleich  die 
nistoristiche  Entwicklung  jedes  einzelnen  Reiches  vor  Augen. 
Die  einzelnen  Spalten  für  die  verschiedenen  Reiche 
könnten  dann  durch  Farben  für  das  Auge  von  ein- 
ander unterschieden  werden,  wenn  nicht  geeigneter 
überhaupt  allein  für  die  Gruppirung  der  einzelnen 
Reiche   die  Farben  zur  Anwendung  kommen. 

Um  das  Gesagte  noch  einmal  kurz  zusammenzufassen,  so 
liegt  der  Hauptwerth  des  chronographischen  Geschichts- Atlas  von 
K.  Rikli  in  seinem  Charakter  als  Sammel-  und  Nachschlage- 
werk, zum  allseitigen  Schulgebrauch  dürfte  eine  Modification  in 
der  Ausführung  der  sinnreichen  Idee,  die  Farben  zur  Veran- 
sehaulichung  heranzuziehen,  dasselbe  —  bei  einer  neuen  Auflage 
—  vielleicht  noch  geeigneter  machen. 

Berlin.  Krämer. 


B.  Debes*  Kleiner  Sehulatlas  in  19  Karten.  Für  die  ersten  Unter- 
riebisstufeo  bearbeitet  uoter  Mitwirkung  hervorragender  Schulmänner. 
Leipzig,  Wagner  und  Debes.    1877.   Preis:  60  Pf. 

Wenn  wir  Deutschen  auf  allen  Gebieten  des  schaffenden 
Lebens  Philadelphias  Strafwort  „billig  und  schlecht'1  mit  Leistungen 
wie  dieser  kartographischen  beantworten  könnten,  so  gehörte  uns 
der  Weltmarkt  sicher. 

Es  ist  ein  Ereignis  von  internationaler  Bedeutung,  dass  es 
die  Wissenschaft  und  Technik  unserer  Tage  möglich  gemacht  hat, 
einen  dem  Elementarbedarf  vollständig  und  in  ausgezeichneter 
Weise  genügenden  Sehulatlas  für  so  wenige  Pfennige  herzustellen. 
Wohl  aber  dürfen  wir  darüber  nationalen  Stolz  empfinden,  dass 
diese  Schöpfung,  die  sich  in  diesem  Augenblick  bereits  fremde 
Völker  durch  Bestellen  von  Sonderausgaben  des  Atlas  mit  Auf- 
druck der  Namen  in  ihren  Sprachen  zu  Nutze  zu  machen  bestrebt 
sind,  aus  unserem  Vaterlande  hervorgegangen  ist. 

Referent  steht  nicht  an,  die  Hauptbedeutung  des  Debes'schen 
Atlas  darin  zu  sehen,  dass  von  nun  an  dem  ärmsten  Schiler  bis 
in  die  Dorfschulen  hinab  die  Möglichkeit  gewährt  ist,  sich  freund- 
lich saubere  und  musterhaft  correcte  Kartenbilder  der  irdischen 
Heimat  anzuschaffen,  während  vorher  die  Theuerkeit  der  Schul- 
atlanten eines  Sydow  und  Stieler,  die  pädagogisch  misliche  Hal- 
tong  der  „billigen"  Atlanten  (zu  etwa  1  M.)  die  Erreichung  jenes 
hochwichtigen  Zieles  verhinderte.  Erst  jetzt  ist  es  —  wenn  anders 
ohne  Atlas  geographischer  Unterricht  ein  Unding  genannt  werden 
muss  —  in  die  Hand  der  deutschen  Lehrer  gelegt,  aus  den  her- 
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anwachsenden  Geschlechtern  das  „Volk  der  Geographen"  zu  er- 
ziehen, was  wir  Deutschen  nach  einer  arg  übertreibenden  Fama 
des  Auslandes  längst  sein  sollten! 

Trotzdem  verdient  dieser  Atlas  auch  seitens  unserer  Gym- 
nasien alle  Beachtung.  Denn  mit  vollem  Recht  nennt  er  sich 
überhaupt  ein  Hilfsmittel  „für  die  ersten  Unterrichtsstufen". 
Waren  wir  nicht  bisher  an  eine  rechte  Thorheit  durch  angestammte 
Schulsitte  gewöhnt,  wenn  wir  unbefangen  dem  Sextaner  genau 
denselben  Atlas  in  die  Hand  gaben  wie  dem  Primaner?  Mit 
welchem  anderen  Unterrichtsmitte)  beging  man  solchen  Unfug? 
In  welchem  Wust  gar  nicht  für  ihn  bestimmter  Namen  musste 
sich  der  Anfänger  auf  den  kartenblättern  seines  Schulatlas  zu- 
recht zu  finden  suchen!  Und  wie  grauenhaft  unsauber  sehen 
nebenbei  in  der  Regel  zuletzt  diese  Atlasexemplare  aus,  die  durch 
alle  Klassen  hindurchgeschleppt  werden  mussten,  ja  gleichzeitig 
den  verschiedenen  Brüdern  auf  den  verschiedensten  Klassenstufen 
aus  Sparsamkeitsrücksichten  zu  dienen  hatten!  Auch  wäre  es 
selbst  in  unseren  höheren  Schulen  ein  unbilliges  Ansinnen  des 
Lehrers  gewesen,  hätte  er  alle  paar  Jahre  oder  auch  nur  nach 
den  grofsen  unsere  vaterländische  Karte  so  mächtig  umgestalten- 
den Ereignissen  von  1866  und  1S71  von  den  Schülern  Beschaf- 
fung neuer  Auflagen  der  viple  Mark  kostenden  Atlanten  fordern 
wollen.  Wer  zählt  die  Tausende  preufsischer  Gymnasiasten,  die 
unter  solchen  Umständen  noch  heute  die  Geographie  Deutschlands 
in  seinem  jetzigen  Staatenbestand  vor  den  längst  historisch  ge- 
wordenen widrig  bunten  Atlasbildern  des  deutschen  Bundes  sich 
einprägen,  auf  denen  die  Provinzen  Preufsen  und  Posen,  Schles- 
wig, Elsass-Lothringen  „nicht  mit  zu  Deutschland  gehören"  und 
das  Königreich  Preufsen  seine  ehemalige  Zerrissenheit  noch  zur 
Schau  trägt! 

Nun  erst  kann  die  dem  geographischen  Schulapparat  mehr 
als  jedem  anderen  nothwendige  möglichst  häufige  Erneuerung  auch 
auf  den  Schulatlas  ausgedehnt  werden,  und  nun  erst  haben 
wir  einen  solchen,  der  dem  Anfänger  gerecht  wird. 

Eine  vorzügliche  äufsere  Ausstattung  ist  dem  bescheiden 
grauröckigen  „Kleinen  Schulatlas"  durch  dieselbe  Firma  zu  Theil 
geworden,  der  wir  die  klassischen  Orient-Bädeker  von  Syrien  und 
Aegypten  zu  verdanken  haben.  Seinem  eigentlichen  Schöpfer, 
Ernst  Debcs,  dem  ausgezeichneten  Schüler  unseres  grofsen  Golhacr 
Kartographen  Prof.  Petermann,  wird  aber  jeder  Unparteiische  die 
Anerkennung  werden  lassen,  dass  der  Inhalt  des  Werkes  von 
einem  ebenso  glücklichen  pädagogischen  Takt  als  von  untadel- 
hafter  wissenschaftlicher  Genauigkeit  Zeugnis  ablegt. 

Die  10  Karten  geben  alles,  was  der  geographische  Unter- 
richt in  Sexta  und  Quinta  der  Gymnasien  wie  der  Realschulen 
braucht;  ja  für  die  Hauptsache  der  Schulgeographie,  also  die  Orts- 
kundti  der  Meere,  Länder,  Gebirge,  Flüsse,  Staaten  und  Städte, 
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wben  sie  eigentlich  bis  zur  Oberstufe  unseres  gegenwärtigen 
Schulunterrichts  in  Erdbeschreibung  genug.  Wollten  sich  die 
Lehrer  und  die  Bücher  nur  auf  die  hier  mit  deutlich  erkenn- 
barer Umsicht  ausgewählte  Stoffmenge  beschränken,  um  diese  desto 
besser  einzuprägen,  so  würde  das  Ergebnis  der  Reifeprüfungen 
auf  manchem  unserer  Gymnasien  nicht  so  oft  hinsichtlich  der 
Erdkunde  auf  das  Niveau  der  Dorfschule  herabsinken,  wie  es  that- 
sächücb  vorkommt. 

Ausgeschlossen  ist  in  sehr  zu  billigendem  Maafshalten  das 
nähere  Eingehen  auf  mathematische  und  im  engeren  Sinne  so- 
genannte physische  Geographie.  Beide  gehören  ja  nur  in  einigen 
unentbehrlichen  Grundlehren  auf  die  Elementarstufe;  die  grund- 
legende Einsicht  in  Gestalt  und  Doppelbewegung  der  Erde  muss 
dem  Anfanger  durch  Globus  und  Tellurium  plastisch  erweckt 
werden,  die  gewohnten  Abbildungen  der  Erdbahn  u.  s.  w.,  wie 
sie  die  ersten  Blätter  in  den  Atlanten  zu  enthalten  pflegen,  helfen 
dazu  wenig. 

Unser  Kleiner  Atlas  bringt  auf  der  ersten  Seite  nichts  Himme- 
lisches, sondern  gleich  die  Gesammtansicht  der  Erde  in  Plani- 
globenform  und  darunter  in  der  Mercator-Projection.  Ersteres 
Kärtchen  stellt  in  Flächenfärbung  die  fünf  Erdtheile,  letzteres  die 
fänf  Erdgürtel  dar  mit  Eintragung  der  Nord-  wie  Südgrenze 
menschlicher  Wohnsitze  und  der  Zeitunterschiede  in  Stunden 
aller  Längen  der  Erde  gegenüber  der  mittleren  Länge  von  Deutsch- 
land. Sehr  hübsch,  eindrucksvoll  und  sauber  zugleich,  ist  dabei 
eine  Kategorie  von  Namen  (nämlich  die  den  Begriffen  der  mathe- 
matischen Erdtheilung  dienende)  durch  rothen  Aufdruck  Yon  den 
ährigen  in  Schwarz  unterschieden;  dasselbe  einfache  Mittel  über- 
rascht uns  bei  den  folgenden  Karten  durch  einen  noch  schöneren 
Erfolg:  ohne  jede  Verundeutlichung  des  Naturbildes  der  einzelnen 
dargestellten  Erdtheile  mit  dem  Grün  der  Tiefebenen  und  dem 
Braungelb  der  Erhebungen  treten  Grenzen  und  Namen  der  Staats- 
gebiete vortrefflich  hervor  durch  ihr  lichtes  Roth.  Ueberall  aber 
da.  wo  es  schon  dem  Anfangsunterricht  auf  Einprägung  der  po- 
litischen Geographie  ankommen  muss,  d.  h.  für  uns  bei  Europa, 
insonderheit  bei  Deutschland,  ist  die  Energie  des  sinnlichen  Ein- 
drucks durch  Flächencolorit  der  staatlichen  Territorien  wesentlich 
gesteigert  worden.  Und  wo  immer  der  Flächendruck  hier  zur 
Verwendung  kam,  sei  es  für  die  Symbolik  der  Höhenabstufung, 
sei  es  für  die  der  politischen  Areale,  ausnahmslos  erfreut  er  uns 
darch  die  exacteste  Ausführung;  nirgends  begegnen  jene  widrigen 
Grenzübergriffe  in  Folge  ungenau  aufgesetzter  Druckplatten. 

Was  man  nur  wünschen  mag  von  Eintragungen  für  den  ins 
Aoge  gefassten  Zweck  —  alles  wird  man  finden,  manches  sogar, 
was  die  grofsen  so  viel  kostbareren  Schulatlanten  vermissen  lassen. 
Itahin  zählen  wir  die  mit  einem  fein  grauvioletten  Ton  bezeich- 
nete Ausdehnung  der  unterseeischen  Festlandflächen,  sowohl  am 
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Kaspischen  Meere  wie  in  den  Niederlanden;  ferner  die  wichtige 
Angabe  der  westasiatisch-südrussischen  Steppen.  Höchstes  Lob 
gebührt  aber  namentlich  einem  durchaus  folgerecht  hier  ein  erstes 
Mal,  so  viel  uns  bekannt  ist,  durchgeführten  Grundsatz:  einen 
möglichst  gleichen  Gröfsenmaf'sstab  allen  zusammen- 
gehörigen Karten  zu  Grunde  zu  legen. 

Wie  lange  hat  uns  allen  wohl  von  unserer  eigenen  Schulzeit 
die  Schwäche  nachgehinkt,  keine  rechte  Anschauung  von  Areal- 
gröfsen  und  Entfernungen  auf  der  uns  der  Gestaltung  nach  doch 
leidlich  bekannt  gewordenen  Erdoberfläche  zu  besitzen!  Was  half 
es,  wenn  wir  auswendig  lernten,  wie  viele  Quadratmeilen  wo- 
möglich jedes  einzelne  in  der  Schulstunde  vorkommende  Land 
ausmache,  —  das  vergafsen  wir  schleunigst,  und  im  Gedächtnis 
blieb  uns  nur  die  Gröfse  der  Länder  im  Bilde  des  Schulatlas 
neben  einem  sehr  dunkeln  Bewusstsein,  dass  (nicht  um  wie  viel 
ungefähr)  Nordamerika  gröfser  sei  als  z.  B.  das  in  gleich  grofsem 
Kartenrahmen  abgemalte  Frankreich. 

Ernst  Debes  bringt  dagegen  auf  einein  einzigen  Doppel blatt 
alle  Erdtheile  nach  dem  Mafsstab  1 :  90,000,000  zur  Anschauung, 
ebenso  dann  die  europäischen  Staaten  nach  dem  übereinstimmen- 
den Mafs  1:  12,000,  nur  Russland  im  halb  so  grofsen,  Deutsch- 
land selbstverständlich  in  gröfserem,  die  Nord-  und  Südmasse  des 
Deutschen  Reichs  im  allergröfsten,  der  dem  Atlasformat  wie  dem 
Schulbedürfnis  entspricht. 

Wo  das  Auge  so  durchweg  sich  labt  an  der  ästhetischen 
Farbenwahl,  der  markigen  und  doch  zierlichen  Zeichnung  von 
Küsten-  und  Flusslinien,  Gebirgen  und  Ortschaften,  an  der  aus- 
nahmslos gut  lesbaren  Schrift,  —  da .  fühlt  man  sich  angenehm 
veranlasst  zu  fleifsigem  Zusammensuchen  etwa  begangener  Fehler. 
Aber  da  ist  unsere  Ausbeute:  einmal  (auf  Karte  8)  ist  mit  Jüt- 
land  die  ganze  jütische  Halbinsel  statt  deren  Nordhälfte  bezeichnet, 
die  Save  ist  nach  der  Unsitte  deutscher  Schulen  mehrmals  Sau 
genannt,  desgleichen  der  Triglav  (gespr.  Triglau)  d.  h.  Dreikopf, 
Terglou,  der  Lioner  Busen  Löwengolf,  obgleich  er  doch  nicht  nach 
den  Löwen,  sondern  narh  den  Liguriern  heifst  (stvyvMV  xolnog, 
Atyvaitxov  nilayoQ)\  Portorico  (statt  Puertorico)  ist  auch  keine 
billigenswerthe  Nachgiebigkeit  gegen  die  thörichte  Uebcrlieferung, 
das  Wort  für  „Hafen"  in  spanischen  Namen  regelmäfsig  portu- 
giesisch zu  formen,  während  wir  in  dem  bis  herab  gen  Bamberg 
geschriebenen  Rednitz  ein  endliches  Abthun  der  Regnitz- Grille 
freudig  begrüfsen.  Wegfallen  könnte  selbst  auf  den  Erdtbeil- 
kärtchen  noch  dieser  und  jener  Name,  so  auf  der  australischen 
der  des  Amadeus-Sees,  des  Cap  Steep  und  Cap  Byron,  die  doch 
für  die  Umrisszeichnung  als  nicht  so  hervortretend  wie  Cap  York 
oder  Cap  Wilson,  also  überhaupt  unbedeutend  erscheinen.  Fehlen 
darf  hingegen  auf  der  Karte  von  Asien  fürder  nicht  der  Name 
des  Kwenlun,  dieses  gewaltigsten  und  wahrscheinlich  auch  ältesten 
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Gebirges  der  Ostfeste,  wie  uns  jüngst  Richthofen's  Forschungen 
gelehrt  haben;  wünschenswert!!  wäre  wohl  auch  vorläufig  noch 
die  Zufügung  des  Mafsstabes  in  deutschen  Meilen  zu  dem  in 
Kilometern. 

Nur  einem  Einwand  sei  schließlich  noch  begegnet,  der  viel- 
leicht gegen  die  zu  geringe  Gröfse  der  aufserdeutsche  Länder 
veranschaulichenden  Karten  erhoben  werden  könnte.  Freilich 
kann  man  fast  jedes  der  letztgenannten  Kartenbilder  mit  der  Hand 
«decken;  indessen  ist  denn  die  doppelte  oder  dreifache  Gröfse 
der  entsprechenden  Bilder  in  unseren  landläufigen  Schulatlanten 
etwa  m  gehöriger  Einprägung  allein  genügend?  Man  soll  von 
den  Atlaskarten  nicht  den  Dienst  der  Wandkarten  erwarten,  vor 
allem  sich  aber  nicht  einbilden,  das  blofse  Anschauen  grofser 
karten  befestige  die  Anschauung  hinlänglich ;  dazu  ist  vielmehr 
der  selbstthätige  Kartenentwurf  an  der  Schultafel,  auf  Schiefertafel 
uBd  Papier  durchaus  erforderlich,  wenn  der  geographische  Schul- 
unterricht nicht  trotz  allem  Reformgeschrei  eine  Unterweisung  in 
ledächtnismäfsiger  Danaidenmühe  bleiben  soll. 

Der  Debes'sche  Atlas  sei  also  hiermit  einer  allseitigen  Er- 
probung auch  auf  unseren  Gymnasien  aus  vollster  üeberzeugung 
wo  seiner  Zweckmäfsigkeit  empfohlen. 


Cii  Gang  durchs  alte  Testament  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Poesie  aod  Prophetie,  für  höhere  Lehranstalten  und  denkende  Bibel- 
leser, von  A.  Wysard,  Lehrer  der  Religionsgeschichte  am  Gymnasium 
in  Zürich.    Zürich,  Caesar  Schmidt,  1877.    271  S.  8°. 

Der  Herr  Verf.  hat  nach  dem  Umschlage  des  Buches  früher 
«hon  ein  „dramatisches  Geschichtsbild  in  fünf  Acten,  Ulrich 
ZwtDgH"  geschrieben.  Es  ist  zu  vermuthen,  dass  ein  lebhafter 
Mnn  für  Poesie  ihn  vornehmlich  zu  dem  Entschluss  gebracht  hat, 

ans  vorliegende  Buch  zu  schreiben. 

Da  der  Verleger  das  Buch  der  Redaction  der  Zeitschrift  für 
a?  fiymn.- Wesen  eingesandt  hat,  so  muss  bei  ihm  wohl  die 
Wang  bestehen,  dass  sich  das  Buch  wirklich  nicht  blofs  für  die 
-denkenden  Bibelleser*  eigne,  sondern  auch  für  unsere  preufsi- 
vri  und  deutschen  Schüler  in  Gymnasien.  Das  scheint  ein 
tahum  zu  sein.  Denn  so  lange  die  kirchlichen  Behörden  bei 
■s  noch  über  die  Einführbarkeit  religiöser  Lehrbücher  befragt 
•erden  —  und  das  ist  bei  uns  Rechtens  und  auch  natürlich  — 
*  es  nicht  wohl  denkbar,  dass  man  das  vorliegende  Buch  ge~ 
sinnige.  Es  steht  auf  einem  Standort  der  Betrachtung,  den  man 
>*b  dem  politischen  Stichwort  als  den  der  äufsersten  Linken  be- 
liehnen kann.  Es  ist  die  rein  literarische  Zersetzung  des  A. 
Tot,  wie  wir  sie  bei  Hitzig,  Volkmar  und  Andern  linden.  Gegen 
tae  wissenschaftliche  Richtung  als  solche  haben  wir  nichts  ein- 
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zuwenden.  Wir  halten  vielmehr  dafür,  dass  es  gar  keine  andere 
Methode  der  wissenschaftlichen  Forschung  im  A.  Test,  geben  kann, 
als  die  in  den  entsprechenden  profanen  Gebieten  schon  lange  ge- 
übte. Aber  in  zwei  Stucken  können  wir  dem  Herrn  Verf.  nicht 
folgen;  wir  halten  dafür,  dass  weder  die  Kirche  jetzt  schon  um 
der  Wissenschaft  willen  ihre  alten  Grundlagen  erschüttern  und 
ihre  Predigt,  die  doch  wesentlich  Volkspredigt  ist,  umgestalten 
soll,  noch  auch  die  Schule  die  Grundsätze  der  Pädagogik  opfern 
darf,  um  etwa  der  modernen  Theologie  hurtiger  zum  Siege  über 
den  alten  Glauben  zu  verhelfen.  Das  erste  auszuführen,  ist  jetzt 
nicht  unsere  Sache,  aber  das  zweite  können  wir  nicht  zur  Seite 
schieben.  Zuerst  ist  es  wohl  gut,  von  dem  Buche  eine  annähernde 
Vorstellung  zu  geben.  Es  beginnt  mit  einem  Abschnitt:  Geist 
und  Charakter  der  Hebräer,  der  gleich  den  Mohammedanismus 
mit  einbezieht  in  die  Verdienste  des  semitischen  Stammes.  Das 
„unsterbliche  Verdienst  Israels44  besteht  darin,  dass  es  „durch  den 
Mosaismus  und  das  Christenthum  der  abendländischen  Menschheit 
mit  dem  Monotheismus  den  Glauben  an  einen  unendlichen  sitt- 
lichen Willen  und  das  unermüdliche  Streben  nach  sittlicher  Vol- 
lendung eingepflanzt  hat44.  Dann  wird  von  der  hebräischen 
Schriflstcllerei,  den  Sagen  und  den  Geschichtsbüchern  gehandelt, 
auch  hervorgehoben,  dass  jedes  Ereignis  religiös  aufgefasst  wird. 
Sodann  wird  im  Einzelnen  die  literarische  Kritik  an  den  Ge- 
schichtsurkunden geübt,  das  Deuteronomium  sei  unter  Josia  ent- 
standen, wahrscheinlich  von  Fiilkia  und  Jeremias  verfasst;  über 
die  anderen  Bücher  giebt  der  Verf.  auch  die  bekannten  Ver- 
muthungen. Er  zeichnet  die  Geschichte  Israels  bis  zur  Gesetz- 
gebung, giebt  die  in  diese  mosaische  Zeit  gehörigen  ältesten 
Liedchen  in  guter  Uebersetzung  (wie  Ernst  Meier  u.  A.),  zieht 
aber  auch  mehreres  in  diese  Zeit,  wie  Ps.  19  (1.  Hälfte)  und 
Ps.  90,  was  auch  nach  seiner  Ansicht  später  ist.  Er  fahrt  nun 
fort,  schildert  die  Zeit  Josua's  und  der  Richter,  überall  die  cha- 
rakteristischen Stücke  in  guter  Uebersetzung  einstreuend.  Zu 
dem  Deborah-Lied  bemerkt  er  in  sonderbarer  Apologetik :  „Nur 
ein  Weib  oder  ein  rafliuirter  moderner  Dichter  kann  einen  Schlacht- 
gesang mit  der  psychologisch  so  schönen  Schlussstrophe  —  die 
Mutter,  die  ängstlich  nach  ihrem  Sohne  ausspähet  —  schliefsen. 
Diese  ist  daher  ein  Beweis  für  die  Aechthcit  des  Liedes44.  Er 
scheint  also  in  Homer  und  Horaz  nicht  eben  bewandert  zu  sein. 
Bei  Samuel  und  Saul  ist  natürlich  der  „erste  weltgeschichtliche 
Contlict  zwischen  Staat  und  Kirche44  hervorgehoben,  bei  Jonathans 
Freundschaft  mit  David  die  „tragische  Erfahrung41  Cromwells,  dass 
die  Kinder  auf  Seite  der  Gegner  stehen.  David  ist  der  „schöne 
sangeskundige  und  tapfere  Hirt  mit  der  Leier:  die  Hexe  von  En- 
dor  ist  eine  „Bauchrednerin4';  Nathan,  ist  Davids  Freund  und 
Berather,  ein  „Hofprediger  nicht  nach  neuer  Mode44.  Der  Verf. 
verfolgt  so  die  Litteralur  der  Hebräer  weiter,  überall  die  bedeut- 
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samsten  Stellen  mittbeilend.  Das  Hohe  Lied  theilt  er  ganz  mit, 
ynd  zwar  als  dramatisches  Singspiel,  es  hat  auch  fünf  Acte.  Ahab 
erscheint  als  tüchtiger  Regent,  der  nur  bei  den  Jahudienern  (Jahu 
schreibt  er  für  Jahve)  verhasst  war.  Von  Elias  heifst  es:  „Da 
ir.it  Elias  auf,  kommend  und  verschwindend  wie  der  Blitz,  ge- 
kleidet in  ein  Schaffell,  dem  man  die  Zauberkraft  des  Beatus- 
mantels  beimafs.  Diese  Hünengestalt  ist  das  antike  Gegenbild  des 
schottischen  Reformators  Knox"  etc.  In  dem  Weiteren  erscheinen 
besonders  ausführlich  Jesaias  und  der  sogenannte  zweite  Jesaias. 
Hiob  wird  ganz  übersetzt.  Daniel  steht  natürlich  zuletzt,  weil 
aus  der  Zeit  des  Antiochus  Epiphanes  stammend.  Beim  Buch 
Esther  steht  auch  die  bekannte  Erzählung,  dass  man  am  Purim- 
feste sich  einen  Rausch  trinken  müsse,  der  unfähig  mache,  zwi- 
schen Haman  und  Mordochai  zu  unterscheiden.  Die  schweizerischen 
Schüler  scheinen  überhaupt  in  solchen  und  in  sexuellen  Dingen 
mehr  vertragen  zu  können,  als  die  unsrigen. 

Sollen  wir  nun  kurz  und  gut  den  Standpunkt  unserer 
Schulbedürfnisse  angeben,  so  sagen  wir,  dass  wir  die  sehr  not- 
wendige Einsicht  in  das  Werden  und  Wachsen  der  Litteratur  auf 
anderem  Gebiet  zu  erzeugen  suchen,  z.  B.  auf  dem  der  grie- 
chischen und  deutschen  Litteratur.  Dabei  haben  wir  den  Vor- 
theil, dass  wir  einerseits  nicht  auf  vielbestrittcnen  Hypothesen,  ' 
sondern  auf  meist  sicheren  Thatsachen  stehen,  andererseits  nicht 
mit  der  geheiligten  Tradition  und  den  Ge m üthsin teress en  in 
Cooflict  kommen,  die  auch  in  der  gegenwärtigen  Gemeinde  sich 
ao  das  Alte  und  Neue  Testament  knüpfen.  Nur,  wenn  eine  Zeit 
kirne,  in  der  die  Christenheit  so  zum  A.  Test,  stände,  wie  zu  den 
Indischen  Vedas  oder  den  Gathas  des  Zarathustra,  würden  wir 
das  Buch  des  Herrn  Wysard  bei  uns  benutzen  können.  Dann 
"ürde  es  sich  dadurch  noch  empfehlen,  dass  es  nicht  mehr  so 
nel  von  dem  pruritus  früherer  Zeiten  an  sich  bat,  die  extra  gegen 
den  altgläubigen  Standpunkt  mit  überlegenem  Hohn  glaubten 
impfen  zu  müssen.  In  den  nächsten  50  Jahren  lässt  sich  eine 
""lche  Abschwächung  des  religiösen  Interesses  für  das  A.  T. 
aicht  erwarten.  Wir  treiben  in  den  Schulen  das  A.  T.  nur  aus 
rHigiiWm  Interesse,  und  wollen  weder  Geographie,  noch  Archäo- 
k$ie.  noch  politische,  Cultur-  oder  Litteraturgeschichtc  daraus 
fotwickeln.  Vom  Lehrer  der  höheren  Klassen  fordern  wir,  dass 
*  dies  Alles  kritisch  betrieben  habe.  Aber  am  meisten  deshalb, 
äamit  er  gewisse  Dinge,  die  er  vermöge  seiner  Studien,  um 
Bit  Feuerbach  zu  reden,  als  „vettelhafte  Vorurtheile"  erkannt  hat, 
aicht  sage.  Dass  das  schwierig  ist,  werden  alle  meine  ver- 
ehrten Collegen,  die  die  Orthodoxie  'principiell  verlassen  haben, 
and  doch  mit  religiösem  Sinn  den  Religionsunterricht  ertheilen 
sollen,  tief  empfunden  haben.  Aber  es  liegt  doch  der  Segen  des 
Unterrichts  darin,  dass  wir  hierin  nicht  irregehen.  Hülsmann 
*ird  wohl  das  Richtige  gesagt  haben:  „Alle  Polemik,  alle  Bestrei- 
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tung  von  Irrthümern  leitet  nur  ab.  Indem  man  das  Richtige,  das 
Belebende,  das  Wahre  sagt,  nährt  man  die  Seele.  Geschähe 
überall  nur  dies,  würde  nur  das  gepredigt,  wozu  die  aufrichtig 
sich  besinnende  Seele  ja  sagen  kann,  was  sich  bewähren  kann  im 
Leben  und  in  der  Einsicht,  so  würde  der  Irrthum  ausgehungert 
werden  und  von  selbst  verschwinden  etc.'41)- 

Saarbrücken.  W.  Hollenberg. 


Archäologisches  Wörterbuch  zur  Erklärung  der  in  den  Schrif- 
tea  Uber  christl.  Kuastalterthümer  vorkommenden  Kunstausdrücke 
(Deutsch,  Lat.,  Franz.  u.  Englisch)  von  Heinrich  Otte,  2.  er- 
weiterte Auflage,  bearbeitet  vom  Verfasser  unter  Mithilfe  von  Otto 
Fischer.  Mit  285  Holzschnitten.  Leipzig,  Weigcl  1877.  488.  S.  8. 

Dies  Werk,  zu  dessen  Beurtheilung  ich  gar  keine  Berechtigung 
habe,  soll  blofs  der  Aufmerksamkeit  unserer  Leser  empfohlen 
werden.  Es  ist  mit  nationalem  Stolz  hervorzuheben,  dass  sich 
auch  heute  noch  in  unserer  ev.  Geistlichkeit  ein  so  eindring- 
liches, weit  über  die  Grenzen  des  Vaterlandes  hinaus  bekanntes 
Wissen  aller  Zweige  der  kirchlichen  Kunstgeschichte  findet,  wie 
in  FI.  Otte;  und  sein  junger  Mitarbeiter  ist  wieder  ein  Theologe, 
aus  der  Schule  des  Berliner  Prof.  Piper. 

Die  Schule  kann  freilich  nicht  gerade  viel  aus  den  Schriften 
Otte's,  speziell  aus  diesem  Archäologischen  Wörterbuch  verwerthen. 
Dr.  Fr.  Kirchner  sagt  freilich  in  seiner  Broschüre:  „Zur  Be- 
form des  Beligions-Unterrirhts"  S.  39:  „Die  Besprechung  des 
Cultus  und  Kirchenjahres  giebt  Gelegenheit,  einige  Hauptbauwerke 
vorzuführen,  ausführlicher  aber  einen  Ueberblick  der  Kunst- 
geschichte zu  geben,  ist  bei  der  Kirchengeschichte  erlaubt  und 
geboten.  In  keiner  Disciplin  sonst  wird  auf  diese  wichtige  Seite 
der  menschlicheu  Thätigkeit  Bücksicht  genommen:  versäumt  auch 
der  Heligionslehrer  die  Gelegenheit,  es  zu  thun,  so  verlassen  die 
Schüler  die  Anstalt  und  es  bleibt  ihnen  eine  der  schönsten 
Bildungsquellen  verborgen".  Sofern  Jemand  einmal  zeigen  sollte, 
wie  so  etwas  sich  machen  lasse  und  zwar  ohne  Beeinträchtigung 
wichtigerer  Dinge,  und  mit  einer  solchen  Schutzrede  für  die 
Heranziehung  der  christlichen  Kunst  Beifall  gewänne,  würde  ein 
Buch,  wie  das  Wörterbuch  von  Otte  für  die  Schulmänner  fast 
unentbehrlich  sein.  Die  äufsere  Einrichtung  erinnert  an  das 
Vollbr ech fsche  Wörterbuch  zur  Anabasis.  Die  vielen  Holz- 
schnitte tragen  viel  zur  schnellen  Auffassung  der  Artikel  bei. 

Saarbrücken.         .  W.  Hollenberg. 


')  Siehe  mein  Buch:  „Prof.  J.  Hülsmaon,  aus  seinem  Leben  und  seinen 
Aufzeichnungen".    S.  37. 
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J.b.  Karl  Becker,  Professor  der  Mathematik  und  Physik  am  Gym- 
nasium in  Mannheim:  Die  Elemente  der  Geometrie  auf  neuer 
Grundlage  streug  deduetiv  dargestellt  1.  Theil.  Mit  145  in  den  Text 
eingedruckten  HulzschniUen.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandl.  1877. 
&  XVI.  295.  Preis:  M.  7. 

1  Derselbe.  Lehrbuch  der  Elementarmathematik.  1.  Theil:  Lehr- 
bach der  Arithmetik  und  Algebra  für  den  Schulgebrauch.  1.  Buch: 
Das  Pensum  der  Tertia  und  Secunda.  Berlin,  Weidmannsche  Buchh. 
1877.  S.  XII.  m.  Preis:  M.  1.  60.  < 

1  Sohle,  Dr.  H.,  Professor  am  Karlsgymoasium  in  Bernburg,  Leitfaden 
für  den  Unterricht  in  der  Arithmetik.  1.  Heft  Kütheo,  P. 
Schettlers  Verlag.  S.  94. 

i  J.  Winkler,  Professor  am  Gymnasium  in  Landsberg  a.  W.,  Die  Kom- 
biaa  tion  slehre  nebst  Anwendung  derselben.  Für  höhere  Lehran- 
stalten bearbeitet.  Landsberg,  Fr.  Schuster  und  C.    1877.  S.  45. 

i.  Dr.  Fr.  Heidt.  Oberlehrer  am  Gymnasinm  und  der  höheren  Bürgerschule 
in  Hamm,  Die  Elemente  der  Mathematik.  3.  Theil:  Stereo- 
metrie. 2.  Aufl.  Berlin,  G.  Grotescbe  Verlagshandlung.  S.  112. 

Nachdem  Herr  Dr.  Hüfsener  im  vorigen  Jahrg.  dieser  Zscbr. 
(S.  315  ff.)  bei  Gelegenheit  der  Anzeige  der  Elemente  der  abso- 
ioten  Geometrie  von  Frischauf  eine  ausführliche  ubersichtliche 
Erlegung  der  Resultate  der  Nichteuklidischen  Geometrie  in  höchst 
dankenswerther  Weise  gegeben,  wird  es  nicht  nöthig  sein,  auf 
diese  die  mathematische  Welt  neuerdings  vielfach  beschäftigenden 
Fragen  nochmals  hier  einzugehen  und  können  wir  die  daran  sich 
anknüpfenden  Sireitpunkte,  zu  deren  Erörterung  sonst  Nr.  1  auf- 
fordern würde,  billig  den  eigentlich  mathematischen  Zeitschritten 
überlassen.  W  ir  verweisen  überdies  diejenigen,  welche  auch  nach 
dieser  Seite  hin  eine  eingehende  Beurtheilung  der  neuen  Arbeit 
des  Henri  Prof.  Becker  wünschen,  auf  eine  ausführliche  Recension 
derselben  in  der  Jen.  Litt-Zeit.  No.  17,  und  referiren  daher  hier 
nur,  dass  der  Verfasser,  wenn  er  auch  noch  immer  der  Ansicht 
*t,  „es  sei  wissenschaftlich,  so  viel  wie  möglich  auf  die  un- 
mittelbare Anschauung  zurückzuführen  (zurückzugehen?)  und  erst, 
'o  diese  uns  im  Stiche  lässt,  zur  Deduktion  seine  Zuflucht  zu 
•ehmen",  in  diesem  Werke  den  Versuch  macht,  die  Elemente  der 
Geometrie  nur  auf  Axiome  zu  gründen,  „die  Eigenschaften  des 
foumes  selbst  aussagen",  indem  seiner  Arbeit  der  Gedanke  zu 
Grunde  liegt,  „dass  alle  Eigenschaften  der  räumlichen  Figuren  in 
kr  Natur  des  Raumes  selbst  begründet  sind".  Der  erste  Theil, 
jedenfalls  der  wichtigste,  enthält  die  Grundbegriffe  und  Axiome, 
kr  Verfasser  beginnt  nach  den  allgemeinsten  Axiomen  über  die 
Stetigkeit  und  allseitige,  endlose  Ausdehnung  des  Raumes,  ferner 
»i*r  die  Möglichkeit  der  Ortsveränderung  einer  Figur  im  allge- 
meinen und  der  Beweglichkeit  derselben  unter  Festhaltung  eines 
der  zweier  Punkte  mit  dem  Nachweis  der  Existenz  der  Kugel, 
«klärt  die  Grade  als  den  Ort  aller  Punkte,  deren  Lage  durch 
5f  Iiistanz  von  zwei  festen  Punkten  bestimmt  ist,  weist  ihre 
b&tenz  und  fundamentalen  Eigenschaften  nach.  Mittels  eines 
»wen  Axioms  folgert  er  die  Existenz  der  Kreislinie  als  einer  ge- 
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schlossenen  Linie  und  ihrer  wichtigsten  Eigenschaften.  Nachdem 
dann  der  Winkel  und  die  Rotationskcgcllläche  behandelt  worden, 
gelangt  er  zu  dem  Beweis  der  Gleichheit  der  rechten  Winkel  und 
erklärt  die  Ebene  als  die  Kegelfläche,  welche  durch  Rotation  des 
einen  Schenkels  eines  Rechten  um  den  andern  entsteht.  Hieraus 
werden  dann  die  weiteren  Grundeigenschaften  der  Ebene  abge- 
leitet. So  erweist  demnach  der  Verfasser,  wenn  auch  auf  anderem 
WTege,  die  Existenz  der  Ebene  in  derselben  Weise,  wie  Herr  Wor- 
pitzky.  Die  Behandlung  der  Parallelen  bietet  nichts  Neues  und 
kommt  im  Wesentlichen  auf  die  Bertrandscbe  Vergleichung  der 
unendlichen  Streifen  zurück.  —  Dem  ersten  Theile  folgen  als 
zweites  Kapitel:  die  einfachen  ebenen  Figuren  und  die  in  ihren 
Eigenschaften  zu  Tage  tretenden  Gesetze  der  Ebene,  und  als 
drittes  Kapitel:  die  einfachen  räumlichen  Figuren  und  die  in 
ihren  Eigenschaften  zu  Tage  tretenden  Grundgesetze  des  Rau- 
mes. Auf  dieses  kurze  Referat  glauben  wir  uns  in  diesen  Blättern 
beschränken  zu  müssen. 

Soll  nun  Nr.  1  mehr  der  Wissenschaft  im  engeren  Sinne 
dienen,  so  sind  Nr.  2  und  3,  wie  sie  ausdrücklich  aus  dem  prak- 
tischen Unterricht  hervorgegangen  sind,  auch  unmittelbar  aui 
denselben  berechnet.  Nr.  3  enthält  nur  die  erste  und  zweite 
Rechnungsslufe  und  die  Gleichungen  mit  einem  und  mehreren 
Unbekannten.  Das  anspruchslose  Büchlein  behandelt  deu  Stoff 
genau  so,  wie  er  den  Schülern  vorgeführt  werden  soll.  Indem 
das  geometrische  Bild  der  Zahlenreihe  zu  Hilfe  genommen  wird, 
werden  auch  die  algebraischen  und  gebrochenen  Zahlen  dem 
Fassungsvermögen  der  entsprechenden  Klassenstufe  anschaulich 
nahe  gebracht.  Wir  wüssten  nur  wenig  hinzuzufügen.  Die  Er- 
klärung für  die  DilTerenz  algebraischer  Zahlen  in  §  16  ist  die- 
selbe, wie  die  absoluten  Zahlen  in  §  3,  war  also  nicht  besonders 
aufzuführen.  Dass  die  Erklärung  der  Multiplication  in  §  17  nicht 
stichhaltig  ist,  ist  schon  anderweitig  bemerkt  worden.  8  kann  aus 
der  Einheit  entstanden  gedacht  werden,  indem  man  sie  zweimal 
als  Posten  setzt  und  diesen  3  mal  mit  sich  selbst  multiplicirt, 
danach  würde  sich  für  3.  8  statt  24,  (3  -f-  3) 3  =  216  ergeben. 
Eine  sorgfällige  Begründung  des  üblichen  Algorithmus  zur  Auf- 
suchung des  Generalnenners  vermissen  wir  auch  hier.  Die  beiden 
Lehrsätze  4  und  6  in  §  24  würden  wir  nicht  geschieden  haben; 
auch  hätte  wohl  der  erste  und  letzte  Satz  der  ersten  Regel  in 
§  27,  die  unnütz  weitläufig  ist,  sofort  vereinigt  werden  sollen. 
Dagegen  bezeugt  die  darauf  folgende  Bemerkung  den  Sinn  für 
das  praktisch  Wichtige.  Der  Proportionslehre  ist  ein  breiterer 
Raum  gegönnt  und  eine  gründlichere  Behandlung  zu  Theil  ge- 
worden, als  es  gewöhnlich  geschieht.  Dagegen  genügt  uns  die 
Behandlung  der  Decimalbrüche  noch  wenig.  Das  abgekürzte  Rechnen 
ist  unbeachtet  geblieben  und  doch  ist  dies  heutzutage  ganz  uncr- 
lässlich;  daher  haben  auch  die  Regeln  für  die  praktische  Aus- 
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führuog  der  Multiplication  und  Division  nur  geringen  Werth. 
Statt  dessen  hätten  die  Betrachtungen  üher  Perioden  und  die 
Verwandlung  der  Decimalbrüche  in  gemeine  Brüche  leicht  entbehrt 
werden  können,  ein  Punkt,  über  den  wir  uns  schon  früher  ein- 
mal in  diesem  Blatte  (XXIV.  S.  780)  ausgesprochen  haben.  Auch 
die  Ausziehung  der  Quadratwurzel  wird  durch  die  Trennung  von 
2  a  b  und  b*  unnütz  breit.  Uebrigens  ist  das  Büchlein  praktisch 
gewis  recht  brauchbar.  Einige  zweckmäfsig  ausgeführte  Beispiele 
sind  hinzugefügt. 

Ein  weiteres  Eingehen,  als  Nr.  3,  beansprucht  Nr.  2.  Der 
Verfasser  hat  sich  zur  Herausgabe  dieses  unmittelbar  für  die 
Schule  bestimmten  Buches  neben  den  „vielen  ihm  bekannten 
Lehrbüchern,  deren  manche  grofse  Vorzüge  besitzen14,  entschlossen, 
indem  er  fand,  „dass  sie  meistens  keine  Rücksicht  nehmen  auf 
das  sehr  verschiedene  Fassungsvermögen  in  den  oberen  und  unteren 
Klassen,  nicht  genügend  (Jebungsaufgaben  und  noch  weniger  aus- 
geführte Musterbeispiele  bringen  und  das  ganze  Pensum  des  ganzen 
Gymnasiums  oder  Realgymnasiums  auf  einmal  bringeu"  und  da- 
durch viele  Schüler  nöthigen,  sich  ein  Buch  anzuschalten,  von 
dem  sie  doch  nur  einen  Theil  verwerthen  können.  Der  Verfasser 
hat,  abgesehen  von  dem  vortrefflichen  Lehrbuche  von  Helmes, 
welche«  sich  vorzugsweise  durch  methodische  Behandlung  des 
Unterrichtsstoffes  auszeichnet  und  auch  an  Musterbeispielen  nicht 
arm  ist,  wahrscheinlich  das  vor  kurzem  erschienene  Buch  von 
Spieker  (s.  unsere  Anzeige  J.  XXX.  S.  36  ff.)  nicht  gekannt,  da 
dieses  m.  E.  jenen  vom  Verfasser  aufgestellten  Anforderungen  in 
vorzüglichem  Grade  Genüge  leistet.  Trotzdem  unterscheiden 
sich  beide  Bücher  sehr  wesentlich  von  einander.  Nachdem  der 
Verfasser  die  Sätze  der  ersten  Rechnungsstufe,  der  Addition  und 
Subtraktion  aufgestellt  bat,  sagt  er  S.  11:  Alle  diese  Sätze  sind 
selbst  klar,  sobald  ihr  Inhalt  verstanden  ist,  d.  h.  sobald  man 
weife,  was  sie  aussagen.  Andere  Lehrbücher,  auch  das  von 
Spieker,  pflegen  diesen  Sätzen  regelrecht«  Beweise  hinzuzufügen, 
und  wir  können  dies  nur  für  pädagogisch  und  wissenschaftlich 
gerechtfertigt  halten.  Die  Behauptung  des  Verfassers  will  doch 
nur  sagen,  dass  sich  diese  Sätze  durch  sehr  einfache  Betrach- 
lungen aus  der  Erklärung  von  Addition  und  Subtraktion  ableiten 
las&en:  wir  halten  es  für  wüuschenswcrth,  dass  die  Schüler  auf 
dieser  Stufe  beginnen,  diese  Schlüsse  in  der  regelrechten  mathe- 
matischen Form  in  der  Arithmetik  ebenso  üben,  wie  es  in  der 
Geometrie  üblich  ist,  in  der  die  Schüler  es  ebenfalls  sehr  gerne 
sehen  würden,  wenn  der  Lehrer  die  Gleichheit  der  Scheitelwinkel, 
der  Gegenwinkel  bei  Parallelen,  der  Basiswinkel  im  gleichschenk- 
ligen Dreiecke  als  selbstverständliche  Sätze  hinstellte.  Wir  geben 
zu,  dass  diese  Beweise  in  der  Arithmetik,  wie  in  der  Geometrie 
wenig  dazu  beitragen,  gröfsere  Klarheit  des  Verständnisses  dieser 
Sätze  selbst  zu  erzielen;  sie  lehren  aber  den  Zusammenhang 
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zwischen  Voraussetzung  und  Behauptung  schärfer  fassen  und  üben 
in  der  strengen  Beweisführung,   und  gerade  der  Beginn  dieser 
Uebung  ist  Aufgabe  der  Tertia;  denn  die  Sätze  selbst  sind  ja 
bereits  im  elementaren  arithmetischen  Unterricht  mehr  oder  weni- 
ger unbewusst  zur  Anwendung  gekommen.  —  Der  Verf.  legt  mit 
Becht  einen  besonderen  Werth  auf  die  Musterbeispiele  und  die 
zahlreichen  Uebungsaufgaben,  welche  den  einzelnen  Sätzen  hinzu- 
gefügt sind.    Freilich  finden  sich  solche  auch  in  vielen  anderen 
Büchern,  z.  B.  in  dem  Spiekerschen.    Die  Aufgaben  des  Verf. 
unterscheiden  sich  aber  von  diesen  dadurch,  dass  der  Verfasser, 
soweit  sie  nicht  rein  arithmetischer  Natur  sind ,  sie  fast  aus- 
schließlich aus  der  Geometrie  und  Physik  entnommen  und  die 
„sonst  so  beliebten  Räthselaufgaben"  ausgeschlossen  hat.  „Denn 
es  scheint  mir  eine  sehr  zweifelhafte  Anregung  zum  Studium  der 
Mathematik  zu  sein",  sagt  der  Verfasser,  „wenn  man  dem  Schüler 
keinen  besseren  Zweck  derselben  zeigt,  als  den,  Bäthsel  zu  lösen 
und  Haarspalterei  zu  treiben".    Wir  müssen  zugeben,  dass  sich 
unter  den  betreffenden  Aufgaben  manche  linden,  die  entweder 
gar  zu  trivial,  oder  zu  künstlich  angelegt  sind.    Andererseits  sollte 
man  den  Rigorismus  nicht  zu  weit  treiben  und,  wie  man  es  ge- 
wis  nicht  für  Unrecht  hält,  zu  den  Uebersetzungsstücken  der 
unteren  und  mittleren  Klassen  auch  Anekdoten  zu  wählen,  so 
auch  dem  Standpunkte  der  mittleren  Klassen  dadurch  Rechnung 
tragen,  dass  man  zu  den  Beispielen  nicht  Mols  streng  wissen- 
schaftliche, sondern  solche  nimmt,  die  dem  täglichen  Leben  ent- 
nommen sind.    Es  kommt  aber  noch  eine  andere  Ueberlegung 
hinzu.     Die    erforderlichen   geometrischen    und  physikalischen 
Kenntnisse  werden  auf  der  betreffenden  Klassenstufe  noch  nicht 
vorausgesetzt  werden  können.    Es  wird  also  eines  von  Beiden  ge- 
schehen müssen;  entweder  man  giebt  die  blofse  Formel  ohne 
jede  Erörterung,  oder  man  unterbricht  den  mathematischen  Unter- 
richt, —  und  dies  scheint  die  Absicht  des  Verfassers  zu  sein  — 
„durch  Einschalten  kleiner  (?)  physikalischer  Erörterungen".  Im 
ersten  Falle  dürfte  die  Sache  keinen  grofsen  Werth  haben;  der 
Schüler  wird  sich  wenig  um  die  Anwendung  kümmern,  nur  ein 
arithmetisches  Beispiel  darin  sehen,  dessen  weitere  Bedeutung  ihm 
völlig  gleichgültig  ist.    So  mag  es  ja  ganz  angemessen  sein,  wenn 
bei  Gelegenheit  der  Berechnung  der  Quadratwurzel  die  Formeln 

VSSaSbSc,  V2sg,  für  die  Uebung  im  logarithmischen  Rechnen 

die  Formeln  rs7rh  u.  a.  als  Beispiele  benutzt  und  dem  Schüler 
hierbei  die  Bedeutung  dieser  Formeln  nachdrücklich  mitgetheilt 
wird;  nur  erwarte  man  nicht,  dass  er  mehr  als  einen  ganz  flüch- 
tigen Eindruck  von  dieser  Mittheilung  bewahre.  Im  andern  Falle 
aber  muss  eine  ziemliche  Zeit  auf  die  Erklärung  verwendet  wer- 
den, durch  welche  die  Aufmerksamkeit  von  dem  abgezogen  wird, 
was  in  dem  besonderen  Falle  zu  üben  gerade  die  Hauptsache  ist. 
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Insofern  empfehlen  sich  m.  E.  für  die  Textaufgaben  zu  den 
Gleichungen  in  der  That  solche,  die  aus  dem  täglichen  Leben 
entnommen  sind,  deren  Verständnis  bei  jedem  ohne  Weiteres  vor- 
ausgesetzt werden  kann,  z.  B.  über  das  Alter  von  Personen,  über 
Verkauf  und  Einkauf,  zurückgelegte  Wege,  ausgeliehene  Kapitalien, 
^errichtete  Arbeit  u.  dergl.  Und  wer  aus  Erfahrung  weifs,  wie 
schwer  es  vielen  auf  der  betreffenden  Klassenstufe  wird,  selbst 
diese  ganz  landüblichen,  dem  Schüler  im  täglichen  Leben  voll- 
kommen geläufigen  Relationen  in  die  algebraische  Form  zu  kleiden, 
der  wird  es  schwerlich  für  rathsam  halten,  diese  grofse  Schwierig- 
keit noch  dadurch  zu  steigern,  dass  man  diese  Forderung  der 
Umwandlung  an  Begriffen  üben  will,  für  welche  das  Verständnis 
erst  nebenher  durch  eingeschaltete  Erörterungen  erzielt  werden 
mass.  Wir  halten  im  Allgemeinen  das  Umgekehrte  für  natur- 
gemäfs,  nämlich  dass  die  in  der  Mathematik  bereits  erworbenen 
and  befestigten  Kenntnisse  auf  die  Physik  angewendet  werden, 
nicht,  dass  physikalische  Beispiele  zur  Einübung  mathematischer 
Kenntnisse  benutzt  werden.  Ist  die  mathematische  Bildung  so- 
weit vorgeschritten,  dass  die  Schüler  die  Fähigkeit  besitzen, 
metrische  Kelationen  in  algebraischen  Formeln  auszudrücken,  dann 
wird  der  physikalische  Unterricht  eine  wesentliche  Unterstützung 
dadurch*  erhalten,  dass  das  Qualitative  in  Quantitatives  umgesetzt 
wird.  Bei  umgekehrtem  Verfahren  wird  die  Physik  nichts  ge- 
winnen, die  Mathematik  aber  darunter  leiden.  Der  Verf.  sagt  über 
die  Behandlung  der  Textaufgaben :  „Das  Verfahren,  durch  welches 
die  Gleichung  erhalten  wird,  lässt  sich  nicht  in  bestimmte  Begeln 
fassen,  die  gedächtnismäfsig  zu  erlernen  wären  "  :  und  fügt  dann 
naiv  hinzu:  „Neben  guter  Anlage  thut  hier  das  Meiste  Hebung  und 
guter  Wille44.  Gute  Anlage  wird  nicht  vorausgesetzt  werden  dür- 
fen, anderseits  muss  guter  Wille  des  Schülers  für  jeden  Unter- 
richt angenommen  werden;  es  bleibt  also  die  Uebung  übrig.  Es 
erscheint  uns  noth wendig,  dass  diese  Uebung  methodisch  erfolget 
and  dazu  geben  wieder  Helmes  und  namentlich  Spieker  tretTliche 
Anleitungen,  obgleich  auch  sie  freilich  keine  gedächtnismäfsig  zu 
lernenden  Regeln  aufstellen  können. 

Wenn  wir  nun  auch  nicht  in  denjenigen  Punkten,  in  denen 
»ich  das  Lehrbuch  des  Verf.  von  anderen  ähnlichen  unterscheidet, 
besondere  Vorzüge  anzuerkennen  vermögen ,  so  ist  doch  ander- 
seits hervorzuheben,  dass  sich  dasselbe  vielfach  durch  das  prak- 
tische Geschick  und  Klarheit  der  Behandlung  empfiehlt,  wie 
tarch  die  zweckmäfsigen  arithmetischen  Beispiele.  Wir  führen 
namentlich  die  Ausziehung  der  Quadratwurzel  hervor;  besonders 
interessant  ist  die  für  die  Einführung  der  Logarithmen  wichtige 
1  ntersuchung  der  Frage,  ob  sich  der  Begriff  der  Potenz  auch  auf 
Potenzen  mit  irrationalen  Exponenten  ausdehnen  lasse.  Was  den 
Inhalt  des  Buches  anbetrifft,  so  umfasst  es  aufser  der  gesammten 
Arithmetik  die  Gleichungen  des  1.  Grades  mit  einer  und  mehre- 
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ren  Unbekannten,  die  des  2.  Grades  mit  einer  und  zwei  Un- 
bekannten ,  denen  auch  die  Anwendung  dieser  Gleichungen  zur 
Bestimmung  der  Grenzwerthe  abhängiger  veränderlicher  Gröfsen 
hinzugefügt  ist. 

Wir  fügen  nun  noch  einige  einzelne  Bemerkungen  hinzu. 
Die  Formel  ar :  a8  auf  den  Kall  r>s  zu  beschränken,  dürfte 
selbst  auf  dieser  Stufe  nicht  ausreichen;  es  war  aus  Formel  (25) 
auch  der  Fall  s  >  r  hinzuzufügen.  —  Die  Behandlung  der  ent- 
gegengesetzten Gröfsen  scheint  uns  noch  nicht  scharf  genug. 
Nach  unsrer  Meinung  erfasst  man  sie  nur  dann  genau,  wenn 
man  sie  als  additive  und  subtraktive  Gröfsen  erfasst,  während 
absolute  diejenigen  sind,  bei  denen  man  nicht  darauf  achtet,  ob 
sie  addirt  oder  subtrahirt  werden  sollen.  In  der  Formel  des 
pythagoreischen  (denn  so  ist  zu  schreiben)  Lehrsatzes  a*  +  b2=c2 
werden  die  Linien  nur  nach  ihrer  Länge  betrachtet;  dagegen 
würde  in  der  Formel  (r-f-o)3  -|-  ps=ts  ein  negativer  Werth  von  q 
sehr  wohl  einen  Sinn  haben.  Das  Wort:  entgegengesetzt  ist  uns 
zu  unbestimmt,  es  fordert  eine  Erklärung,  wie  sie  sich  etwa  in 
dem  ersten  Satze  auf  Seite  33  findet.  Dass  sich  gleich  viel  Ein- 
heiten entgegengesetzter  Gröfsen  aufheben,  ist  also  nicht  eine 
Eigenschaft  derselben,  sondern  bildet  ihre  Erklärung.  So  würde 
ich  in  Z.  17  v.  u.  hinzugefügt  haben,  „sobald  es  sich  nur  um 
die  Länge,  nur  um  die  Anzahl  von  Personen  handelt".  Hiermit 
hängen  einige  Ausdrücke  auf  S.  158  u.  159  zusammen.  Der  Verf. 
sagt:  „Führt  eine  praktische  Aufgabe  auf  die  Lösung  einer  qua- 
dratischen Gleichung,  so  bedarf  es  immer,  nachdem  deren  Wurzeln 
gefunden,  noch  einer  Untersuchung,  durch  welche  festzustellen, 
welche  der  gefundenen  Wurzeln  als  Lösungen  der  Aufgabe  an- 
zusehen sind  '.  Und  vorher:  „Je  nach  der  Natur  der  Aufgabe 
kann  dieselbe  sich  schon  als  unmöglich  herausstellen,  wenn  das 
Resultat  keine  ganze  Zahl  oder  negativ  ist".  Als  ob  dies  eine 
Eigenthümlichkeit  der  quadratischen  Gleichungen  wäre  und  nicht 
auch  bei  linearen  eintreten  könnte!  als  ob  nicht  auch  eine  posi- 
Live  und  ganze  Zahl  unter  Umständen  eine  unbrauchbare  Auf- 
lösung, wie  z.  B.  für  die  3.  Aufgabe  S.  160  ergeben  könnte. 
Der  negative  Werth  der  2.  Aufgabe  liefs  dagegen  eine  leichte  Deu- 
tung zu,  indem  ich  das  negative  x  nur  auf  1  abzutragen  brauchte, 
worauf  das  negative  Vorzeichen  hinwies.  Denn  warum  sollte  die 
Seite  eines  Quadrates  uicht  ebenso  gut  subtraktiv  oder  negativ 
sein  können,  wie  jede  andere  Linie?  —  Das  „unmöglich"  in  Z.  11 
S.  39  sollte  wohl  in  ein:  „im  allgemeinen"  verwandelt  sein,  so 
wie  S.  155  Z.  10  v.  u.  das  „kann'4  in  ein  „muss".  —  Das  Rechnen 
mit  imaginären  Zahlen  behält  der  Vf.  der  Prima  vor;  dabei  wird 
es  billig  auffallen,  dass  er  von  ihnen  auf  dieser  Stufe  nichts  an- 
deres lehrt,  als  die  gewis  nicht  einfache  Lösung  der  Aufgabe,  in 


dem  Ausdruck  1/p  +  y^_q  das  Reelle  vom  Imaginären  zu 
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sondern.  —  Ein  besonderer  Unstern  scheint  Aber  §  79  gewaltet 
zu  haben^  wie  schon  das  letzte  Beispiel  zeigt,  in  dem  bald  I), 

bald  >^D  in  Rechnung  gesetzt  ist.    Der  Vf.  sagt:  „Kommt  in 

einer  Gleichung  x  unter  einem  Wurzelzeichen  vor,  und  ist  der 

Exponent  der  Wurzel  <  %  so  kann  die  Gleichung  im  allgemeinen 

nur  dann  elementar  aufgelöst  werden,  wenn  nur  ein  solcher 

s   

Wurzelausdruck  vorhanden  ist"  und  fügt  zu  V^A=B+C, 
(B+C)s  =  Ba  +  3B»C  +  3BC*  +  C3  hinzu:  „Es  ist  daraus 
ersichtlich,  dass,  wenn  n  >  2  und  rechts  auch  eine  Wurzelgröfse 
sieht,  durch  dieses  Verfahren  die  Zahl  der  Wurzeln  nicht  ver- 

3  

mindert  wird."  Aber  giebt  nicht  \  a  x  -f-  b  =  V^x  -|-  }^a,  a  x  -f-  b 

=  (x  -f-  3  a)  fx-f  (3x  -f-  a)  V^aT  woraus  sich  Vx  bequem  ent- 
fernen lässt.  Ebenso  ungenau  ist  der  spätere  Satz:  „Ist  die  Zahl 
der  (Quadratwurzeln  grölser  als  4,  oder  sind  in  einer  fünfgliedrigen 
Gleichung  4  Glieder  Quadratwurzeln,  so  lässt  sich  die  Zahl  der 
Wurzeln  im  allgemeinen  nicht  mehr  vermindern/4  Hat  man  z.  B. 

Ka  +  V^b  +  V^c  =  K'd  -f-  V^e  +  Vf ,  so  ist  von  vornherein 
klar,  dass  die  Anzahl  der  durch  wiederholtes  Quadriren  entstehen- 
den Wurzelgröfsen  eine  gewisse  Anzahl  von  Gombinationen  nicht 
übersteigt,  dieselbe  sich  aber  wohl  durch  angemessene  Sonderung 
successivc  vermindern  lässt.  Quadrirt  man  z.  B.  obige  Gleichung, 

so  erhält  man  links  )^äb,  V^ac,  Vbc,  rechts  Vde,  Vdf,  Vef; 
bringt  man  nun  alle  Glieder  die  den  Faktor  Va~~  nicht  enthalten, 
auf  die  andere  Seite  und  quadrirt,  so  fällt  VÜ  ganz  aus,  und 
man  erhält  aufser  Vbc,  Vde,  Vdf,  Vef  noch  neu  Vbcdc, 
Vbcdf,  Vbcef.  Nimmt  man  jetzt  wieder  alle  Glieder,  welche 
den  Faktor  Vbc  enthalten,  auf  die  eine,  alle  übrigen  jiuf  die 
andre  Seite  und  quadrirt,  so  bleiben  nur  noch  Kde,  Vdf,  Vef 
übrig  u.  s.  w.  —  Die  unzweckmäfsige  Behandlung  von  Aufg.  1. 
S.  175,  welche  natürlich  zu  Wurzeln  führte,  die  nur  einer  der 
beiden  Gleichungen  genügten,  war  wohl  zu  vermeiden,  oder  aus- 
drücklich hervorzuheben,  dass  man  die  gefundenen  Werthe  von 
y  in  die  Gleichung  (3)  des  §  87  einsetzen  müsse,  wenn  man 
nur  die  richtigen  Werthe  erhalten  wolle.  Denn  das  Verfahren  des 
Vf.  würde  nicht  blos  bei  dieser  Aufgabe,  sondern  bei  jeder  Ver- 
bindung zweier  Gleichungen  vom  2.  Grade  dasselbe  üble  Resultat 
ergeben,  dass  zwei  der  gefundenen  Wurzeln  nur  der  einen,  nicht 
der  andern  genügten.  —  In  §  89  fügt  der  Vf.  noch  eine  dankens- 
werthe  Betrachtung  über  Maxima  und  Minima  hinzu.  Wenn  er 
aber  sagt:  „Bei  einer  allgemeinen  Untersuchung  sind  so  viele  Fälle 
xu  unterscheiden,  dass  wir  hier  darauf  verzichten  müssen  und 
nur  einige  Fälle  hervorheben  wollen44,  so  ist  uns  das  nicht  recht 
verständlich.    In  der  That  behandelt  der  Vf.  den  Gegenstand  so 
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erschöpfend,  dass  nur  der  Fall  a  =  ß  übrig  bleibt,  der  mit  zwei 
Worten  zu  erledigen  war.  —  Die  Ausstattung  ist  trefflich,  der 
Druck  correkt ;  wenn  der  Vf.  in  a  :  b  =  c  :  d,  a  und  b  Vorderglieder 
nennt,  so  ist  dies  doch  wohl  nur  ein  Schreibfehler. 

Die  kleine  Schrift  No.  4  behandelt  einen  Gegenstand,  der 
freilich  in  manchen  Lehrbüchern  oft  nur  kurz  besprochen  wird; 
da  er  aber  an  sich  nicht  eben  schwierig  ist  und  zum  Pensum 
der  obersten  Klassen  gehört,  so  finden  wir  die  Freiheit,  die  da- 
durch dem  Lehrer  gelassen  wird,  nur  gerechtfertigt.  Der  Verf. 
bietet  in  der  That  nur  das  Gewöhnlichste;  selbst  der  Wahr- 
scheinlickeitsrechnung  sind  bei  äufserst  weitläufigem  Druck  nur 
6^  Seiten  mit  8  Aufgaben  der  einfachsten  Art  gewidmet.  Wegen 
der  grofsen  Ausführlichkeit  eignet  sich  das  Büchlein  noch  am 
meisten  zum  Selbstunterricht. 

In  No.  5  begrüfsen  wir  die  zweite,  wenig  veränderte  Auflage 
dieses  Theiles  des  bereits  viel  verbreiteten  trefflichen  Lehrbuches 
des  Verfassers. 

Züllichau. 

Erler. 


Digitized  by  Google 


DRITTE  ABTHEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN. 


32.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zu 
Wiesbaden  vom  26.  —  29.  September  1877. 

Als  im  vorigen  Jahre  zu  Tübingen  Wiesbaden  als  Ort  für  die  nächste 
Philologenversammlung  bestimmt  wurde,  war  man  dabei  von  der  Voraus- 
setzung ausgegangen,  dass  die  Wahl  dieser  mit  so  mannigfachen  Vorzügen 
ausgestatteten  Stadt  einen  zahlreicheren  Besuch  der  Versammlung  bewirken 
wurde,  als  er  in  den  letzten  Jahren  stattgefunden  batte.  Und  dieae  Er- 
wartung ist  nicht  getä'oscht  worden.  In  groTserer  Zahl  als  mit  Ausnahme  der 
Leipziger  auf  irgend  einer  der  früheren  Versammlungen  hatten  sich  in  den 
Tagen  vom  26.  bis  29.  September  die  Philologen  und  Schulmänner  in  der 
gastlichen  Bäderstadt  der  Mattiaken  zusammengefunden.  Freilich  war  unter 
den  815  Theilnebmern  Norddeutschland  und  besonders  Berlin  nur  wenig 
zahlreich  vertreten,  doch  dies  war  zum  guten  Thcil  durch  die  ungünstige 
Lage  der  Herbstferien  veranlasst  worden ;  die  gröfste  Zahl  hatten  natürlich 
die  Provinzen  Hessen-Nassau  und  die  Rheinprovinz  entsandt,  doch  auch  die 
entfernter  liegeadeo  Theile  Deutschlands  und  auch  das  Ausland  waren  ver- 
treten. Eine  angenehme  Pflicht  des  Berichterstatters  ist  es,  gleieh  hier  im 
Eingange  zu  bemerken,  dass  die  Aufnahme  sowohl  von  Seiten  der  städtischen 
Behörden  als  der  Bürgerschaft  eine  ungemein  freundliche  und  herzliche  war, 
dass  alle  Anordnungen  und  Einrichtungen  sowohl  für  die  eigentlichen  Ge- 
schäfte der  Versammlung  als  für  die  Festlichkeiten  von  dem  Comite,  dem 
der  Umstand,  dass  die  Zahl  der  wirklichen  Theilnehmer  eine  viel  grössere 
war,  als  man  dies  nach  den  erfolgten  Anmeldungen  hatte  annehmen  können, 
unendlich  viel  Mühe  bereitet  batte,  in  durchaus  praktischer  und  zweckent- 
sprechender Weise  getroffen  worden  waren;  auch  für  Wohnungen  in  voll- 
kommen ausreichender  Zahl  und  zu  recht  billigen  Preisen  war  gesorgt  worden. 
Wenn  ich  nun  noch  auf  das  in  diesem  regenreichen  Jahre  kaum  zu  er- 
hoffende völlig  ungetrübte  Wetterglück  hinweise,  dessen  sieh  die  Versamm- 
lung von  der  ersten  bis  zur  letzten  Stunde  zu  erfreuen  hatte,  so  darf  man 
wohl  sagen,  dass  die  äufseren  Bedingungen  für  einen  befriedigenden  Verlauf 
der  Versammlung  in  ausreichendem  Maafse  vorhanden  waren.  Dass  diese 
Tsge  aber  auch  in  anderer  Beziehung  reiehe  Befriedigung  gewährten,  wird 
der  folgende  Bericht  erweisen. 
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Scbou  am  Abend  des  25.  September  war  eine  grobe  Auzabl  Tbcil- 
nehmer  im  Saale  des  Casino  zur  gegenseitigen  Begrüfcung  vereinigt;  treff- 
liche Liedervorträge  des  Wiesbadener  Männer- Gesangvereins  erfreuten  die 
zahlreiche  Versammlung.  Am  26.  um  9  Uhr  eröffnete  alsdann  in  demselben 
Saale  der  erste  Präsident,  Gymnasialdirector  Pnhler  ^Wiesbaden),  die 
Verhandlungen  der  zweiunddreifsigsten  Philologen  -Versammlung  mit  fol- 
gender Rede: 

Hochgeehrte  Versammlung! 

Als  ich  im  Herbste  des  vorigen  Jahres  von  einer  Ferienreise  heim- 
kehrend die  telegraphische  Meldung  vorfand,  dass  in  Tübingen  Wiesbaden 
zum  Sitze  der  XXX11.  Philologenversammlnng  erwählt,  sowie  dass  mir  das 
Präsidium  mit  dem  Rechte  der  Cooptatioo  eines  Collegeo  übertragen  sei, 
trat  das  Gefühl  der  Freude  über  die  hohe  Auszeichnung,  die  unserer  Stadt 
und  mir  persönlich  zu  Thcil  gewordeo,  anfänglich  zurück  vor  dem  Staunen 
über  die  ganz  unerwartete  Wahl  und  der  Empfindung  der  Beklommenheit 
wegen  der  Gröfse  und  Schwierigkeit  einer  Aufgabe,  zu  deren  befriedigender 
Lösung  meine  Kräfte,  wie  ich  mir  wohl  bewußt,  nicht  ausreichend  waren. 
Ich  sagte  mir,  dass  man  dies  ehrenvolle  Amt  in  die  Hand  einer  würdigeren 
und  geeigneteren  Persönlichkeit  hätte  legen  können,  zumal  da  ich  voraussah, 
dass  diensUiche  Pflichten,  die  mir  in  den  letzten  Jahren  kaum  eine  freie 
Stunde  zu  wisscoschaftlichen  Arbeiten  gelassen  hatten,  es  mir  schwerlich 
gestatten  würden,  deu  an  mich  herantretenden  Obliegenheiten  mich  völlig 
hinzugeben.  Indes  die  Entscheidung  war  getroffen,  die  Tübinger  Versamm- 
lung bereits  geschlossen;  so  nahm  ich  denn,  obgleich  mit  schwerem  Herzen, 
dankend  an.  Das  Zagen,  das  mich  beherrschte,  wich  erst  dann  gröfserem 
Muthe,  als  es  mir  gelungen  war,  in  dem  Herrn  Professor  Dr.  Usener,  einem 
mit  allen  hiesigen  Verhältnissen  genau  bekannten  Sohne  des  gesegneten 
nassauischen  Landes,  einen  akademischen  Lehrer  zu  gewinnen,  der  sich  be- 
reit erklärte,  in  das  Präsidium  einzutreten  und  die  Sorge  vorzugsweise  für 
die  innere  Organisation,  für  die  Auswahl  der  Vorträge  zu  übernehmen.  Zu 
der  Befriedigung,  die  mir  dies  bot,  trat  hinzu,  dass  Seine  Majestät  der 
Kaiser  und  König  die  Genehmigung  zur  Abhaltung  der  Versammlung  aller- 
höchst er th eilte  und  zur  Bestreitung  der  Kosten  eine  namhafte  Beihülfe 
huldvollst  gewährte.  Auch  die  Stadt  Wiesbaden,  ihre  Vertreter  und  Be- 
amten, kamen  mir  in  freundlicher  Weise  entgegen.  So  ging  ich  frisch  an's 
Werk,  unterstützt  von  einem  wackeren  Com  te,  welchem  ich  für  den  Eifer, 
mit  dem  es  sich  jeder  Mühe  unterzogen  hat,  aufrichtig  dankbar  bin.  Ins- 
besondere aber  muss  ich  gleich  heute  eiaem  Manne  den  wärmsten  Dank  ab- 
statten, der  mir  von  Anfang  au  mit  seinem  Ratbe  zur  Seite  gestanden  und 
aus  dem  reichen  Schatze  seiner  Erfahrung  als  thätiges  Mitglied  vieler 
früheren  Versammlungen  manchen  trefflichen  Wink  gegeben  hat,  dem  Herrn 
Geh.  Regieruugsrath  Dr.  Firnhaber  aus  Wiesbaden.  Endlich  bin  ich  Herrn 
Director  Prof.  Dr.  Eckstein  aus  Leipzig  zur  Erkenntlichkeit  verpflichtet, 
dass  er,  seit  einigen  Wochen  zur  Kur  sich  hier  aufhaltend,  auf  meine  Bitte 
an  den  letzten  Berathungen  des  Comite*  eifrig  theilgenommen  hat. 

Dieser  allseitigen  Hülfe  verdanke  ich  es,  wenn  ich  glaube,  heute  die 
Hoffnung  aussprechen  zu  dürfen,  dass  es  Ihneu  bei  uns  gefallen  werde  und 
dass  in  diesen  Tagen   an  der  Stätte  der  hrifsen  Quellen  mit  einem  reichen 


Digitized  by  Google 


vom  26.-29.  September  1877.  71 

»üsensehaftlichen  Leben  ein  ungetrübter  rheinischer  Frohsinn  sich  ver- 
tue« werde. 

Und  so  heifse  ieh  Sie  denn  herzlich  willkommen,  die  Sie  hier  er- 
sind von  den  Ufern  des  Pregels  und  der  Eider  bis  zu  den  Quellen 
von  Nord  und  Süd  und  Ost  und  West,  soweit  die  deutsche 
Zange  klingt,  ja  über  die  Grenzen  der  vaterländischen  Gaue  weit  hinaus, 
Sie  sind  zu  uns  geeilt  nicht  als  Sieche  oder  Leidende,  um  durch  die  aquae 
Mattiaeae  leiblich  zu  genesen,  sondern  gesnnd  an  Körper  und  wohlgemuth, 
ui  durch  gemeinsame  Arbeit  neue  geistige  Frische,  neue  Lust  zu  fernerem 
Streben  und  Schallen  im  Dienste  der  Wissenschaft  und  der  Schule  zu  ge- 
winnen.   Quod  deus  bene  vertat!  — 

Ich  begrüfse  zunächst  die  hier  anwesenden  Lehrer  der  deutschen  Hoch- 


Ks  ist  auf  einem  der  früheren  Congresse  ausgesprochen  worden,  dass 
aof  diesen  Versammlungen  das  Verhältnis  der  akademischen  Docenten  zu 
Jen  Lehrern  der  Gymnasien  und  Realschulen  im  Wesentlichen  das  des 
liebenden  zum  Empfangenden  sei.  Und  in  der  That  ermöglicht  ja  Ihnen, 
■eiae  Herren,  eine  glückliebe  Lebensstellung,  die  Wissenschaft  in  ihrem 
vollen  Umfange  zu  beherrschen,  zur  Erweiterung  und  Vertiefung  derselben 
beizutragen  und  so  zu  wirken  Tür  den  geistigen  Fortschritt  der  Menschheit. 
Dem  praktischen  Schulmanne  dagegen  ist  es  durchweg  weniger  vergönnt, 
»ieh  eine  so  umfassende  Gelehrsamkeit  anzueignen  und  litterarisch  in 
gleichem  Grade  thätig  zu  sein,  da  sein  Amt  als  Lehrer  und  Erzieher  der 
Jogead  den  besten  Theil  seiner  Kraft  in  Anspruch  nimmt.  Gerade  darum 
aber  ist  für  denselben  der  Verkehr  mit  Ihnen  so  werthvoll,  der  ihn  von 
anregt,  sich  von  den  inzwischen  gemachten  Fortschritten  der  Wissen- 
in Kenntnis  zu  erhalten  und  sie,  soweit  als  thunlich,  für  seinen 
zn  verwerthen. 

Anderseits  jedoch  wird  auch  Ihnen  der  lebendige  Gedankenaustausch 
■it  de«p  Männern  der  Schnle  nicht  unwillkommen  sein.  Da  Sie  nicht  blofs 
Gelehrte  und  Forscher  sind,  sondern  Ihnen  auch  die  hohe  Aufgabe  obliegt, 
die  zukünftigen  Lehrer  der  Jugend  zu  bilden,  so  ruht  in  Ihrer  Hand  indirekt 
4m>  Zukunft  unserer  höheren  Lehranstalten.  Daher  werden  Sie  über  die 
Forderungen,  welche  die  Schule  an  die  wissenschaftliche  Ausbildung  ihrer 
Lehrer  stellt,  gern  mit  den  Männern  verhandeln,  die  im  unmittelbaren  Ver- 
kehr mit  dem  heranwachsenden  Geschlecht  stehen  und  fort  und  fort  zu  be- 
tten im  Stande  sind,  worauf  es  beim  Unterrichte  der  Jugend  besonders 
Freilich  erwartet  die  Schule  nicht  etwa,  dass  die  akademischen 
Lehrer  in  ihren  Vorlesungen  vorzugsweise  den  späteren  pädagogischen  Be- 
ruf der  zu  ihren  Füfsen  sitzenden  Zuhörer  ins  Auge  fassen.  Die  Universität 
fikrt  den  zukünftigen  Schulmann  lediglich  ein  in  die  Wissenschaft  seines 
Faches,  und  die  Methode  derselben  ist  nnr  aus  dem  Principe  der  Wissen- 
idtaft  selbst  zu  bestimmen.  Steht  es  somit  dem  Schulmanne  keineswegs  zu, 
•>■  Universitätslehrer  Rathschläge  zu  ertheilen,  wie  er  die  Wissenschaft 
lehren  aolle,  so  wird  doch  bei  der  unleugbaren  Thatsache,  dass  manche 
jeage  Männer  während  ihrer  akademischen  Studien,  ohne  an  die  Aufgaben 
in  gewählten  Berufes  zu  denken,  allzu  einseitig  ihre  Hauptkraft  auf  ein 
hr  eng  begrenztes  und  von  dem  Mittelpunkte  ihrer  späteren  arat- 
Thätigkeit  weit  abliegendes  Gebiet  beschränken  oder  andere  ver- 
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häognisvolle  Misgrifle  machen,  —  so  wird,  sage  ich,  eine  Verständigung 
zwischen  Universität  und  Schule  über  die  in  dieses  Gebiet  einschlagenden 
Fragen  gewis  beiden  Tbeilen  in  hohem  Grade  erwünscht  sein. 

Schon  aus  dem  Grunde  kann  eine  Vereinigung,  die  zu  Besprechungen 
dieser  Art  die  beste  Gelegenheit  giebt,  eine  fruchtbringende  und  segensreiche 
genannt  werden.  Und  in  Wahrheit  ist  der  Verein,  der  vor  nunmehr  40 
Jahren  in  den  Tagen  der  Säcularfeier  der  Universität  Göttingen  gestiftet 
wurde,  unter  glückverheißenden  Auspicien  ins  Leben  getreten;  —  wie 
konnte  es  auders  sein?  —  es  waren  die  Auspicien  eines  Alexander  von 
Humboldt 

Möge  denn  auch  dieses  Mal  aus  dem  Bunde,  der  die  Träger  der  Wissen- 
schaft und  die  Männer  der  Schule  auf  dem  Boden  des  alten  Mattiacum  ver- 
eint, nach  beiden  Seiten  hin  reichlicher  Segen  erwachsen! 

Ich  begrüfse  sodann  die  versammelten  Schulmänner  nnd  freue  mich  ins- 
besondere, dass  die  Lehrer  der  Realschulen,  die  sich  lauge  von  den  Philo- 
logentagen ganz  fem  gehalten  oder  nur  in  geringer  Zahl  daran  betheiligt 
haben,  unserer  Einladung  so  zahlreich  gefolgt  sind.  Ich  rufe  deoselben  ein 
herzliches  salvete!  zu  und  holfe,  dass  zwischen  ihnen  und  den  Vertretern 
der  gymnasialen  Richtung  ein  auf  gemeinsamer  Arbeit,  gemeinsamer  Festes- 
freude sich  aufbauender  freundschaftlicher  Verkehr  in  unserer  Stadt  sich 
entwickeln  werde.  Es  ist  ja  wahr,  —  wozn  nützte  es  die  Thatsache  zo 
verschweigen?  —  dass  der  Kampf  bezüglich  der  Gestaltung  unseres  höheren 
Schulwesens  entbrannt  ist  und  der  Gegensatz  zwischen  deu  Männern  der 
Realschule  und  den  Verfechtern  der  gymnasialen  Bildung  sich  hin  und  wieder 
sehr  scharf  ausgeprägt  hat.  Allein  in  dieser  glänzenden  navriyv$ts  möge 
der  Streit  um  die  gröfseren  oder  geringeren  Berechtigungen  dieser  oder 
jener  Anstalt  ruhen  und  für  alle  ein  neutraler  Boden  geschaffen  sein;  — 
unsere  wissenschaftlichen  Debatten  aber  seien  durchdrungen  von  dem  Geiste 
des  Friedens  und  der  gegenseitigen  Achtung  und  mögen  geführt  werden  mit 
möglichst  leidenschaftsloser,  nur  die  Sache  verfolgender  Objectivität.  Lassen 
Sie  uns,  meine  Herren,  alle  dessen  gedenken,  dass  wir  hier  versammelt 
sind  nicht  etwa  als  Realschulmänuer  und  Gymnasiallehrer,  sondern  als  Jünger 
der  Philologie  nach  ihren  verschiedenen  Zweigen  oder  der  Mathematik  und 
Naturwissenschaft,  namentlich  aber  als  deutsche  Schulmänner!  Und 
als  solche  wissen  wir,  dass  wir  ein  und  dieselbe  Pflicht  haben,  die  Pflicht, 
die  Jugend  zu  erziehen  zu  regem  geistigen  Streben,  zu  Gottesfurcht  und 
guter  Sitte,  auf  dass  ein  Geschlecht  grofs  werde,  das  da  sei  geistig  wie 
sittlich  gesund,  treu  und  gehorsam  der  Obrigkeit  und  dein  Gesetze,  voll 
Liebe  zu  Fürst  und  Vaterland,  zu  Kaiser  und  Reich,  ein  Geschlecht,  das  in 
den  Stunden  der  Gefahr  für  die  heiligsten  Güter  der  Nation  Gut  und  Blut 
zu  opfern  bereit  sei.  Bleiben  wir  uns  der  gemeinsamen  Aufgabe  bewusst, 
so  ist  damit  die  Grundstimmung  gegeben,  die  uns  in  diesen  festlichen  Tagen 
beherrschen  soll,  die  vielleicht  dazu  beitragen  kann,  dass  die  streitenden 
Parteien  sich  näher  rücken  und  über  die  Kluft,  die  sie  trennt,  die  feind- 
lichen Brüder  versöhnt  die  Haod  sich  reichen.  Wie  dem  auch  sei,  —  zu 
dem  Wunsche,  dass  Eintracht  und  Friede  unter  uns  weilen  mögen,  glaube 
ich  um  so  mehr  berechtigt  zu  sein,  als  in  Wiesbaden  die  sämmtlichen  höheren 
Lehranstalten  zu  einander  in  den  besten  Beziehungen,  ihre  Lehrer  im  herz- 
lichsten Einvernehmen,  in  echt  collegialischem  Verhältnisse  stehen. 
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Wenn  ich  mir  ddd  erlaube,  noch  für  einige  weitere  Augenblicke  Ibre 
Geduld  und  Nachsicht  in  Anspruch  zu  nehmen,  so  geschieht  das,  weil  der 
alte  Brauch  es  erheischt,  der  Eröffnung  der  Versammlung  einige  Betrachtungen 
allgemeinerer  Art  vorauszuschicken.  Man  wird  es  dem  Schulmanne  ver- 
leiben, wenn  er  den  Gegenstand  dazu  aus  dem  Gebiete  wählt,  das  er  be- 
herrscht, der  Schule.  Ich  habe  mir  vorgenommen,  ein  paar  Worte  zu 
»»rechen  über  den  Zweck  der  klassischen  Studien  auf  dem  Gym- 
aisinm  und  die  rechte  Art,  sie  zu  betreiben,  nicht  als  ob  ich 
glaabte,  den  reichen  Stoff  bei  der  kurz  bemessenen  Zeit  erschöpfend  be- 
siedeln zu  können,  —  ich  will  nur  einige  Andeutungen  über  Punkte  geben, 
die  zu  berühren  mir  ein  wahres  Herzensbedürfnis  ist.  Ebenso  wenig  sind 
es  neue  Gedanken,  die  ich  Ihnen  vorführen  werde  —  wie  wäre  das  möglich 
bei  einer  so  oft,  so  eingehend,  von  so  hervorragenden  Denkern  erörterten 
Frage,  zumal  vor  Wisseaden,  vor  Männern,  die  gröfstentheils  das  Studium 
der  klassischen  Sprachen  zu  ihrer  Lebensaufgabe  gemacht  haben?  —  Allein 
das  Thema  steht,  denke  ich,  in  enger  Beziehung  zu  den  Zielen,  weiche  die 
Stifter  dieser  Vereinigungen  im  Auge  hatten,  und  alte  Wahrheiten,  die  leider 
immer  noch  nicht  hinlänglich  beherzigt  sind,  lassen  sich  nicht  oft  genug 
*  iederholen. 

In  unsern  Tagen  erschallt  der  Ruf  nach  Reformen  der  höheren  Schulen 
oberbaupt  und  des  Gymnasiums  insbesondere  so  lebhaft,  dass  man  fast  er- 
innert wird  an  die  Flutb  reformatorischer  Projekte,  die  das  sturmbewegte 
Jahr  erzeugt  hat,  freilich  glücklicher  Weise  mit  einem  Unterschiede. 

Wenn  damals  diejenigen,  welche  die  gänzliche  Umgestaltung  des  Gymnasiums 
selbst  ohne  jede  Rücksicht  auf  seine  historische  Eutwickcluug  forderten, 
»och  in  den  Kreisen  der  Fachmänner  lauten  Beifall  fanden,  wenn  ganze 
Lehrerversammlungen  wiederholt  und  entschieden  sich  für  die  Reform  aus- 
sprachen, wenn  die  Stimmen  gesunder  Reaction  sich  kaum  geltend  zu  machen 
versuchten  oder  doch  wirkungslos  verhallten,  so  ist  das  heute  wesentlich 
anders.  Ich  glaube,  man  wird  mir  nicht  widersprechen,  wenn  ich  behaupte, 
dais  die  gegenwärtige  Organisation  der  Gymnasien  von  der  Mehrheit  der 
io  ihnen  wirkenden  Lehrer  zwar  als  verbesserungsfähig,  vielleicht  auch  in 
diesem  oder  jenem  Punkte  als  verbesserungsbedürftig,  dahingegen  im  grofsen 
and  ganzen  als  durchaus  zweckmäfsig  erachtet  wird.  Indes  wenn  auch  die 
zahlreichen  Pläne  der  radikalen  Reformer  bisher  nur  geringen  Anklang  ge- 
fanden haben,  so  wird  es  doch,  wie  ich  glaube,  gerade  im  jetzigen  Zeit- 
punkte gut  sein  ausdrücklich  zu  betonen,  dass  die  bessernde  Hand  nur  im 
.Uschloas  an  das  geschichtlich  Gewordene  angelegt  werden  darf,  und  dass 
vir  an  den  Grundlagen  der  bestehenden  Organisation  nicht  gerüttelt  wissen 
»•lleo.  Vor  allem  wird  sich  das  deutsche  Gymnasium  eine  Schädigung  des 
tortrefl liehen  Einheitspunktes,  den  es  in  dem  Studium  der  klassischen 
Sprachen  besitzt,  und  insbesondere  eine  Beeinträchtigung  des  Faches,  welches 
aan  nicht  mit  Unrecht  das  eine  Auge  des  Gymnasiums  genannt  hat,  des 
Griechischen,  nicht  gefallen  lassen.  Und  weshalb  halten  wir  mit  solcher 
Zähigkeit  an  einem  Unterrichtsgegenstande  fest,  dessen  Zeit,  wie  manche 
neinen,  laugst  vorüber  ist?  Stemmen  wir  uns  dadurch  nicht  gegen  die 
Forderungen  unseres  nationalen  Lebens,  des  Zeitgeistes?  Gegen  die  ge- 
funden Forderungen  derselben  mit  nichten.  Wir  verkennen  ja  keiueawegs 
4en  Bildungswerth,  den  andere  Fächer  in  sich  tragen,  und  ihre  Bedeutung 


Digitized  by  Google 


74    32.  Versamml.  deutscher  Philo  1.  ».  Scholm.  zu  Wiesbaden, 

für  das  Leben,  wir  bestreiten  deren  Berechtigung  im  Lehrplane  der  höheren 
Schulen  nicht,  aber  wir  wollen  echte  Traditionen  nicht  aufgeben,  indem  wir 
darauf  hinweisen,  dass  die  bildende  Kraft  der  Antike  bei  Weitem  nicht  er- 
schöpft sei,  und  dass  für  diejenigen  Kreise  der  Gesellschaft,  die  au«  dem 
Gymnasium  hervorzugehen  pflegen,  das  Studium  des  Lateinischen  und  Griechi- 
schen uach  wie  vor  von  hohem  bleibenden  Werthe  ist. 

Was  zunächst  die  formal  bildende  Kraft  gründlicher  Beschäftigung  mit 
pen  alten  Sprachen  anlangt,  so  ist  dieselbe  so  bäulig  erwiesen  worden,  dass 
man  mir  ein  ylavx  ll&^vaCe  entgegenrufen  könnte,  wollte  ich  die  zwar  oft 
bekämpften,  aber  bisher  nicht  widerlegten  Gründe  ausführlicher  entwickeln 
und  zeigen,  wie  das  Erlernen  des  Lateinischen  und  Griechischen  den  Geist 
des  Jünglings  in  eine  heilsame  Zucht  nimmt,  ihn  zu  selbständiger  Arbeit, 
zum  Denken  zwingt.  — 

Redner  erörterte  dies  in  Kürze  und  fuhr  dann  fort:  Zu  der  formalen 
Seite  kommt  die  materiale  hinzu,  die  auf  gleiche  Wichtigkeit,  wie  die 
erstere,  Anspruch  machen  darf,  obschoo  man  sie  vielfach  jener  nachgesetzt 
und  zu  wenig  berücksichtigt  hat. 

Der  geistige  Gehalt  des  klassischen  Altert  hu  ms  hat  auf  die  Gestaltung 
unserer  modernen  f.ultur  einen  hochbedeutenden  Einfluss  ausgeübt,  und  so- 
wie der  Geist  der  Alteu  Jahrhunderte  lang  unendlich  belebend  auf  unsere 
Bildung  eingewirkt  hat,  so  können  wir  auch  heute  noch  aus  ihm  als  einem 
nie  versiegenden  Borne  in  Kunst  und  Wissenschaft  die  reichsten  Anregun- 
gen schöpfen.  Der  griechischen  Kunst  haben  wir  die  Linien  des  Ebenmafses 
und  der  Schönheit  abgelauscht,  und  ob  sie  im  Stande  ist,  in  immer  neuen 
Vorbildern  uns  den  Begriff  des  Schönen  vorzuhalten,  das  mag  ein  Blick  auf 
jene  wundervollen  Sculpturen  dnrthun,  die  ein  Mann  der  deutschen  Wissen- 
schaft vor  Kurzem  dem  Grabe,  dem  Staube  und  Moder  der  Vergaugcnheit 
entrissen  hat.  (Redner  zeigt  auf  die  aufgestellten  Köpfe  aus  Olympia.) 
Unsere  deutsche  Litteratur  hat  sich  aus  tiefem  Verfalle  emporgearbeitet  an 
der  Litteratur  des  Alterthums.  Die  Meisterwerke  unserer  gröfsten  Dichter 
sind  durchtränkt  von  griechischer  Schönheit,  ja  mitunter  ist  gerade  das 
Edelste  nnd  Beste,  was  sie  geschaffen  haben,  gar  nicht  völlig  zu  begreifen 
ohne  das  Verständnis  der  hellenischen  Muster.  Dass  aber  auch  jetzt  noch, 
nachdem  wir  Mustergiltiges  in  unserer  eigenen  Literatur  besitzen,  jene 
Wirkungen  fortdauern  müssen,  wird  dem  einleuchten,  der  ein  Auge  dafür 
hat,  wie  in  der  Gegenwart  so  manches  literarische  Erzeugnis  erscheint,  dem 
das  Mafs  fehlt,  das  vom  klassischen  Alterthum  zu  lernen  ist. 

Wenn  das  Gymnasium  somit  seine  Zöglinge  in  eine  herrliche  Welt 
einführen,  sie  mit  den  vollendetsten  Schöpfungen  des  hellenischen  und 
römischen  Geistes  vertraut  machen,  ihnen  die  Quellen  weniger  Schöne  und 
Erhabenheit  erschließen  soll,  damit  sie  aus  ihnen  die  Begeisterung  für  alles 
Gute  und  Edle  in  vollen  Zügen  trinken,  so  ist  ihm  damit  eine  grofse  und 
würdige  Aufgabe  gestellt,  aber  auch  eine  schwere.  Ilm  sie  zu  lösen, 
kommt  es  auf  die  Art  der  Behandlung  vor  allem  an.  Freilieh  die  pedan- 
tische, trockene  und,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  lederne  Behandlung 
der  Classiker,  die  immer  nur  den  Buchstaben  kennt,  kann  die  Jugend  nicht 
gewinnen.  Wer  einen  griechischen  Dichter,  um  mich  einmal  darauf  zu  be- 
schränken, lediglich  zum  Gegenstande  einer  einseitig  grammatischen  Exegese 
macht,  versündigt  sich  an  seinem  Amte,  versündigt  sich  an  der  Jugend. 
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Allerdings  ist  gründliche  Kenntnis  der  Grammatik  dem  von  Nöthen,  der 
eines  griechischen  Clasaiker  verstehen  will,  allein  einen  Homer,  einen  So- 
phokles soll  der  Schaler  nicht  lesen,  am  an  ihnen  die  Grammatik  zu  erler- 
■eo.  Er  soll  die  unvergleichliche  Schönheit  des  homerischen  Epos  nach 
lahalt.  Anordnung  und  Darstellung  mit  dem  Verstände  und  Gemüthe  er- 
fasse«; es  soll  ihm  die  großartige  Vollendung  der  dramatischen  Kunst  des 
Sophokles  zum  Bewusstsein,  die  Entwicklung  der  Handlung,  die  Zeichnung 
der  Charactere  in  seinen  Tragödien  zum  vollen  Verständnis  gebracht  wer- 
de«; er  soll  Geist  und  Herz  vertiefen  in  jene  gedankenreichen  Chorgesänge, 
in  denen  der  Dichter  zur  Besonnenheit  mahnt  und  auffordert,  Reinheit  in 
Wort  und  That  zu  bewahren  und  treu  zu  leben  den  vouot  vif/inoöis,  ot-p«- 
rutv  aV  al&toa  Tixv<a%Hrttqy  uiv  "Olvpnos  nattiQ  /növog. 

Damit  aber  dies  Ziel  erreicht  werde,  muss  es  für  immer  vorbei  sein 
mit  jener  Art  der  Erklärung,  sie  dem  Schüler  die  Lust  an  dem  Schrift- 
steller verdirbt.  Das  kann  nicht  scharf  genug  betont  werden.  Denn  der 
Schulmann,  der  unsere  Gymnasien  aus  eigener  Anschauung  kennt,  wird  mir 
dario  Recht  geben,  dass  die  geistlose  Behandlung  der  Classiker  noch  immer 
viel  zu  viel  Vertreter  hat.  Gerade  daraus,  oder  doch  vorzugsweise  daraus, 
erklärt  es  sich,  dass  so  manche  Schüler,  nachdem  sie  das  Zeugnis  der  Reife 
erworben,  die  classischen  Studien  wie  eine  schwere  Last  abwerfen  und  die 
Schriftsteller  zum  Trödler  bringen,  Tür  die  sie  nicht  warm  geworden  sind, 
lad  doch  muss  es  erstrebt  werden  und  es  lässt  sich  erzielen,  dass 
die  Jagend  aus  dem  Gymnasium  scheide,  erfüllt  von  Liebe  zum  Alterthum, 
einer  Liebe,  die  keineswegs  der  uatiooalen  Gesinnung  Abbruch  thut,  keines- 
wegs eine  Verkennung  dessen  nach  sich  zieht,  worin  der  grofsc,  eigentüm- 
liche Werth  des  deutschen  Geistes  besteht.  Wenn  der  Lehrer  es  versteht, 
das  Herz  der  Jugend  für  die  Schönheit  der  antiken  Ideen  zu  gewinnen,  — 
and  das  geschieht  nicht  durch  tönende  Ausrufe  der  Bewunderung,  durch 
Bsersrhwängliche  Lobreden,  sondern  durch  klare,  in  die  Sachen  eindringende 
Darlegungen  des  Lehrers,  durch  geschicktes  Heranziehen  der  eigenen  Thätig- 
keit  der  Schüler  —  so  werden  die  Stunden  der  Leetüre  nicht  btofs  Stunden 
der  Arbeit,  sondern  auch  Stunden  edlen  geistigen  Genusses,  und  mit  Freu- 
den wird  der  gereifte  Mann  an  sie  als  an  weihevolle  Augenblicke  zurück- 
denken, in  denen  er  die  Hocbschätznng  helleuischer  Idealität  eingesogen  hat. 
die  ihm  als  bleibender  Besitz  ins  Leben  hinaus  gefolgt  ist 

Ich  sagte  vorhin,  es  sei  eine  schwere  Aufgabe,  die  dem  Lehrer  der 
klassischen  Sprachen  gestellt  sei.  Will  er  ihr  gewachsen  sein,  so  muss  er 
sich  schon  während  der  akademischen  Studien  darauf  vorbereiten.  Er  werde 
am  tüchtiger  Pbilolog,  ein  gründlicher  Kenner  des  grammatischen  Baues  der 
alten  Sprachen,  er  beschäftige  sich  mit  Sprachvergleichung,  soweit  er  ihrer 
für  seinen  künftigen  Beruf  bedarf,  er  treibe  Uebungcn  der  Kritik,  die  ja 
stets  die  Grundlage  aller  Exegese  bleiben  muss,  freilich  nur  jener  besonne- 
ien  Kritik  ,  die  auf  fester  Basis  ruht,  nicht  derjenigen,  welche  die  eigene 
Sabjectiviut  auf  den  Leuchter  stellt  und  mit  Willkür  unzweifelhafte  Ueber- 
üeferung  und  sichere  Thatsachen  umwirft,  er  berücksichtige  alle  Seiten  der 
philologischen  Wissenschaft,  vergesse  jedoch  niemals,  wo  der  Schwerpunkt 
»einer  späteren  Wirksamkeit  liegt;  deshalb  bilde  er  den  ästhetischen  Sinn, 
ieshalb  nähre  er  seine  Seele  von  dem  Marke  des  klassischen  Altertbumes, 
±»*s  auch  ihn  etwas  vom  Spiritus  Graiae  Cameuae  daraus  erfliefsc  und  er 
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nachher  vor  seine  Schüler  trete  als  ein  Mann  voll  Geist.  Wenn  er  dann 
beim  Unterrichte  seine  ganze  Persönlichkeit,  seine  ganze  Kraft  einsetzt,  so 
wird  er  im  Stande  sein,  der  Jogend  mitzutheilen  von  dem,  wovon  er  selbst 
ei  füllt  ist,  and  Geist  zu  wecken. 

Ich  schliefst«  mit  dem  Ausdrucke  der  Hoffnung,  dass  auch  die  dies- 
jährige Versammlung  für  die  beste  Art  der  Betreibung  der  klassischen 
Studien  neue  Anregungen  geben  und  überhaupt  zur  Förderung  der  wahren 
Bildung  der  Jugend  das  Ihrige  beitragen  werde  und  erkläre  damit  die 
zweiunddreifsigste  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  für 
eröffnet 


Darauf  sprach  der  Präsident,  dem  guten  alten  Brauche  gemäfs,  ehrende 
Worte  zum  Gedächtnis  der  im  letzten  Jahre  verstorbenes  Fachgenossen. 
Erwähnt  wurden  BonoclJ,  Gisecke,  Hoeck,  Richter,  Rühle,  Schmid,  Phil. 
Wackernagel,  Witzschel,  der  Saoskritforscher  Herrn.  Brockhaus,  der  Germa- 
nist Ettmüller,  der  Historiker  Pertz. 

Besonders  gedachte  Redner  Gerlachs,  als  eines  Heifs igen  Arbeiters 
und  tüchtigen  Gelehrten,  der  sich  durch  seine  Ausgaben  des  Sallust,  der  Ger- 
mania des  Tacitus  und  verschiedene  historisch-philologische  Schriften  einen 
geachteten  Namen  gemacht  und  in  früheren  Jahren  den  Philologentagen  als 
eifriges  Mitglied  regelmäfsig  beigewohnt  habe, 

sodann  Köchly's,  der  namentlich  auf  dem  Gebiete  der  griechischen 
Epiker  und  des  alten  Kriegswesens  literarisch  thätig  gewesen  sei  und  als 
Professor  in  Heidelberg  mit  glänzendem  Erfolge  gewirkt  habe, 

vor  allem  aber  Friedrich  Ritschis,  des  genialen  Forschers,  der  sich 
durch  seine  Werke  für  alle  Zeiten  einen  ehrenvollen  Platz  in  der  Wissen- 
schaft gesichert  hsbe.  Insbesondere  hob  Redner,  indem  er  der  Zeit  ge- 
dachte, ds  er  selbst  zu  Ritschis  Füfsen  gesessen  habe,  die  bedeutende  Lehr- 
gabe des  ausgezeichneten  Mannes  hervor,  der,  obwohl  voo  körperlichen 
Leiden  gequält,  durch  die  Frische  und  Lebhaftigkeit  seines  Vortrages  und 
die  Gründlichkeit  in  der  Behandlung  wissenschaftlicher  Probleme  seine  Zu- 
hörer geistig  zu  fördern  in  seltenem  Grade  verstanden  habe.  Sei  er  jetzt 
auch  geschieden,  so  habe  er  doch  in  einer  Reihe  trefflicher  akademischer 
Docenten  eine  Schule  hinterlassen,  die  den  Geist  des  grofsen  Meisters  stets 
lebendig  erhslten  möchte. 

Um  das  Andenken  der  Todten  zu  ehren,  erhoben  sich  die  Versammelten 
von  ihren  Sitzen. 


Nach  Bildung  des  Büreaus  begrüfst  Regierungs-Präsident  von  Wurmb 
die  Versammlung  im  Namen  der  Königlichen  Staatsregierung,  die  hocherfreut 
darüber  sei,  dass  die  Wahl  diesmal  auf  eine  preußische  Stadt  gefallen  sei, 
und  spricht  die  Hoffnung  aus,  dass  die  Verhandlongen  der  zweiunddreifsigsten 
Philologen-Versammlung  ebenso  segensreiche  Folgen  für  die  Bildung  und 
Erziehung  des  deutschen  Volkes  haben  möchten,  als  die  der  früheren  Ver- 
sammlungen. Namens  der  Stadt  Wiesbaden  heifst  sodann  mit  herzlichen 
Worten  die  Versammlung  willkommen  Bürgermeister  Coulio  und  bringt 
den  Dank  der  Bürgerschaft,  für  die  für  sie  so  ehrenvolle  Wahl  Wiesbadeos 
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ili  Versammlungsort.  Prof.  (Jsener  (Boon),  als  zweiter  Präsident,  fordert 
die  Versammlung  auf,  eingedenk  des  Spruches  „vivorum  memiuerimus"  dem 
Altmeister  der  Alterthums- Wissenschaft,  Seh ö mann  in  Greifswald,  telegrn- 
ptisch  ihren  Grufs  darzubringen;  ein  Vorsehlag,  der  den  vollsten  Beifall  der 
Versammlung  findet.  Sodann  verliest  Director  Pähler  ein  Schreiben  des 
Herrn  Unterrichtsministers,  in  welchem  derselbe  mittheilt,  dass  Se.  Majestät 
der  Konig  die  Abhaltung  der  Versammlung  in  Wiesbaden  genehmigt  und 
eioeo  Beitrag  von  3000  M.  zu  den  Kosten  derselben  bewilligt  habe,  und 
cleiehzeitig  sein  Bedauern  darüber  ausspricht,  persönlich  verhindert  zu  seio, 
der  Einladong  zur  Theilnahme  an  der  Versammlung  zu  folgen;  dem  gleichen 
Bedauern  geben  auch  die  Herren  Oberpräsident  von  K  n  d  e ,  Geh.  Regierungs- 
rath Bonitz  und  Stauder  in  ihren  vom  Präsidenten  gleichfalls  verlesenen 
AbU ortschreiben  Ausdruck. 

Nachdem  so  die  geschäftlichen  Angelegenheiten  erledigt,  halt  Prof. 
Cirtioa  (Berlin)  seinen  Vortrag  über  Olympia,  der  durch  einen  grofsen 
Sitoations-PIan  des  Ausgrabungsfeldes,  durch  Abbildungen  und  durch  Gyps- 
ibfüsse  der  wichtigsten  Sculpturfunde  erläntert  wurde. 

Gern,  so  begann  etwa  der  Hedner,  habe  er  der  Aufforderung  des  Prä- 
sidiums, eioeo  Bericht  über  die  Resultate  der  olympischen  Ausgrabungen  zu 
?ebeo,  Folge  geleistet:  denn  wie  man  nach  guter  deutscher  Sitte,  wenn  der 
Eratesegen  der  Felder  eingefahren  sei,  gemeinsam  mit  Freunden  und  Mach- 
bar n  ein  Erntefest  feiere,  so  wolle  er,  nachdem  jetzt  die  zweite  £rnte  von 
des  Feldern  des  Alpheios  eingebracht  sei,  hier  im  schönen  Rheinlande  mit 
Freunden  und  Genossen  gewissermafsen  auch  ein  Ernte-Dankfest  feiern. 
Zunächst  berichtet  er  dann  über  den  äufseren  Verlauf  der  Arbeiten  der 
nreiten  Campagne  1876/7.  Begonnen  wurden  die  Arbeiten  am  26.  Novbr. 
t.  i.  und  zwar  wurden  von  Anfang  an  ausschlief>lich  Arbeiter  aus  den 
Alpheios-Dörfern  beschäftigt,  deren  Bewohner  den  Ausgrabungen  das  regste 
literesse  entgegenbrachten,  und  deren  Sympathien  anlserdem  durch  die  für 
den  bequemen  Transport  der  Fundstücke  angelegte  Landstrafse  von  Olympia 
aich  Pyrgos  gewonnen  wurden. 

Nachdem  zunächst  mit  den  Ausgrabungen  an  der  Ostseite  fortgefahren 
vir,  begann  man  auch  an  der  Westseite  des  Tempels  zu  graben;  bis  Meu- 
j»hr  1877  war  die  Ausbeute  im  Ganzen  nur  eine  geringe,  dann  aber  wurden 
bi-  Anfang  März  die  grofsartigen  Sculpturfunde  von  dem  Westgiebelfeldc 
genickt,  bei  welchem  sich  aus  der  Lage  der  aufgefundenen  Bruchstücke  ebenso 
wie  leim  Ostgiebel  auf  verschiedene  Katastrophen  schliefsen  lässt.  Gegen 
totem  wurden  sodann  auf  Curtius'  persönliche  Anregung  hin  3  Gräben 
fach  die  Altis  gezogen,  2  nach  Norden,  1  nach  Nord-Osten,  sie  führten 
rar  Entdeckung  des  Heraion,  der  von  Hemdes  Atticus  zu  Ehren  der  kaiser- 
lichen Familie  errichteten  Exedra  mit  den  14  wohlerhaltenen  Statuen  rö- 
mischer Zeit,  endlich  zur  Blofslegung  der  Fundamente  der  Thesauren.  Ganz 
n  Schluss  der  Aasgrabungen  endlich  wurde  noch  der  herrliche  Hermes- 
t°pf  des  Praxiteles  aufgefunden. 

So  war  auch  die  zweite  Campagne  reich  an  glänzenden  Ergebnissen, 
a»d  mit  Recht  wies  der  Redner  darauf  hin,  dass,  wenn  so  nach  2  Arbeits- 
perioden von  zusammen  13  Monaten,  14  Statuen  späterer  Zeit,  100  Bruch- 
tiele  verschiedener  Art,  19  Werke  des  Paionios,  14  des  Alkamenes  zu 
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Tage  gefördert  seien,  dies  ein  Resultat  sei,  glänzender,  als  je  erhofft  wer- 
den konnte. 

Indem  nun  der  Vortragende  20  einer  Betrachtung  der  Sculptnren  im 
Einzelnen  übergeht  und  dabei  darauf  aufmerksam  macht,  wie  sehr  bei  der 
Beurtbeilung  und  Deutung  derselben  Vorsicht  nnd  Zurückhaltung  geboten  sei, 
hebt  er  zunächst  hervor,  wie  es  ein  ganz  besonderes  Glück  sei,  dass  uns 
hier  Werke  von  Küustlern  vorliegen ,  die  wir  aus  der  Litterator  kennen, 
des  Paiouios  (beiläufig  bemerkt  versteht  Curtius  in  der  bekannten  Inschrift 
„äxQoirjQia"  noch  immer  von  den  gesammten  Giebelwerken)  und  nun  auch 
des  Alkameues.  In  technischer  Beziehung  zeige  sich  namenlich  in  der  Hin- 
sicht ein  Unterschied  von  der  attischen  Schule  des  Phidias,  dass  während 
diese  alle,  auch  die  untergeordneten  und  selbst  die  Tür  den  Beschauer  nicht 
sichtbaren  Tbeile  auf  das  sorgfältigste  behaudelt  habe,  in  den  olympischen 
Bildwerken  diese  letzteren  besonders  in  der  Gewandung  weniger  sorgfältig 
bearbeitet  wären.  Am  eingehendsten  wurden  dann  die  Gruppen  der  beiden 
Giebelfelder,  namentlich  die  des  westlichen,  besprochen.  Auf  der  Ostscite 
zeigt  sich  ein  Streben  nach  feierlicher  Ruhe;  streng  symmetrisch  ist  die 
Anordnung  der  Figuren,  nirgends  leidenschaftliche  Bewegung;  3  Gruppen 
sind  zu  unterscheiden:  in  der  Mitte,  um  die  Zeusgestalt  geordnet,  Pelops 
und  Hippodamia,  Eunomaos  und  Sterope;  zu  beiden  Seiten  die  beiden  Ge- 
spanne mit  den  Gestalten  der  Wagenlenker  und  tnnoxofioi,  in  den 
die  beiden  Flussgötter  Alpheios  und  Kl  ad  cos;  im  Ganzen  rechts  und 
von  dem  den  Mittelpunkt  bildenden  Zeus  je  10  Figuren.  Ganz  anders  ist 
der  Eindruck,  den  die  Sculptnren  des  Westgiebels  machen :  hier  ist  ein  ge- 
waltiger, leidenschaftlich  bewegter  Kampf  iu  den  verschiedensten  Situationen 
und  Gruppen  durchgeführt;  theils  freie  Eiuzelfiguren  (Thescus,  angreifender 
Lapithe  u.  A.),  theils  mehr  oder  weniger  geschlossene  Gruppen  von  Ken- 
tauren und  Lapithenfrauen  treteu  hervor.  Im  Gegensatz  gegen  die  feierliche 
Monotonie  der  Gestalten  des  Ostgiebels  ist  hier  die  mannigfaltigste  Be- 
wegung, die  gröfste  Verschiedenheit  im  Gesichtsausdrucke  erkennbar:  thie- 
rische Rohheit  im  Gesichte  der  Kentauren,  Schmerz  der  Verwundeten,  Ver- 
zagtheit der  unterliegenden  edlen  Frauen,  gemeine  Angst  der  Sklavinnen, 
frische  Anmuth  im  Gesichte  der  noch  nicht  bedrohten  Jungfrau,  Gleich- 
gültigkeit in  dem  eines  zuschauenden  Landmädchens.  Dabei  ist  zu  bemerken, 
wie  Alkamcnes  den  Ausdruck  des  Aftectes  in  den  Gesichtern  der  Heroen- 
fraueu,  bei  denen  er  zum  Theil  auf  Kosten  der  Wahrheit  dem  Ideal  weib- 
licher SchÖoheit  nachstrebt,  nur  ganz  leise  andeutet,  während  in  den  Ge- 
sichtern der  einer  niederen  Sphäre  angehörenden  Kentauren  und  Sklavinnen 
die  Gemütsbewegung  einen  ganz  realistischen  Ausdruck  gefunden  hat.  Am 
zurückhaltendsten  aber  war  der  Künstler  in  der  Darstellung  der  Gemüths- 
bewegung  bei  einem  archaistischen  Kopfe,  in  welchem  Curtius  den  eines 
Apollo  erkennt.  Während  nämlich  nach  Pausanias  Pirtthous  die  Mitte  der 
Westgiebelgruppe  einnahm,  ist  der  Vortragende  der  Ansicht,  dass  ebenso 
wie  auf  dem  Ostgiebel,  so  auch  auf  dem  Westgiebel  ein  Gott  and  zwar  Apollo 
deu  Mittelpunkt  bildete,  da  es  für  das  religiöse  Gefühl  der  Griechen  noth- 
weudig  erschienen  wäre,  dass  bei  jeder  grofsen  Entscheidung  ein  Gott,  und 
zwar  hier  Apollo,  als  Rächer  der  frevelhaften  Verletzung  des  Gastrechta, 
eingegriflen  habe.  Bestätigt  aber  werde  diese  Annahme  eben  durch  deu  Fund 
jenes  Kopfes,  der  nur  als  Apollo  gedeutet  werden  könne. 
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So  sind  nns,  fahr  der  Redner  fort,  2  grofse  Meister  wieder  lebendig 
geworden :  Paiooios,  von  den  uns  neben  den,  wie  wir  gesehen  haben,  durch 
die  Tempeltradition  noch  vielfach  gebundenen  Giebelwerken,  in  der  herr- 
liches .Nike  ein  wahres  Bravourstück  freien  künstlerischen  Schaffens  vor- 
liegt, und  nun  auch  Alkamenes:  wenn  ihn  nach  der  Pnionios-Inschrift  in  der 
Preisbewerbung  Paiooios  besiegte,  so  vermissten  die  Eleer  vielleicht  bei 
ihm  die  künstlerische  Ruhe,  auch  war  ihnen  seine  Darstellung  (Theseus!) 
vielleicht  zu  attisch.  Wenn  wir  aber  von  ihm  wissen,  dass  er  in  den  von 
ihm  festgestellten  Typus  der  weiblichen  Schönheit  besonders  nach  dem  Mil- 
den, Aumuthigen  strebte,  so  wird  dies  zwar  durch  die  Funde  bestätigt;  da- 
gegen zeigen  dieselben  auch,  dass  es  ihm  nicht  an  markiger  Kraft  fehlte, 
»andern  dass  er  ein  wahrhaft  Aeschyleischer  Charakter  war.  Auch  Praxi- 
teles lernen  wir  durch  einen  ganz  am  Schluss  der  Campagne  aufgefundenen, 
aber  noch  nicht  abgeformten,  jugendlich  schönen  Hermes  kennen.  Die  wei- 
teren, gerade  jetzt  wieder  beginnenden  Ausgrabungen  werden  besonders,  neben 
Ergänzung  des  bereits  Gefundenen,  der  Auffindung  des  Pelopion  und  des 
grefseo  Altars  nachzustreben  haben,  und  dabei  ist  auch  der  Gewinn  wich- 
tiger historischer  Inschriften  zu  erhoffen.  Mit  Wünschen  für  den  guten  Er- 
folg dieser  Arbeiten  und  mit  dem  Ausdruck  des  Dankes  für  alle  Förderer 
dieses  deutschen  National  Werkes,  vor  Allen  dem  deutschen  Reichstag,  dem 
Kronprinzen,  dem  Kaiser,  Fürst  Bismarck  scbloss  der  Redner  sodann  seioen 
mit  dem  lebhaftesten  Beifall  aufgenommeneu  Vortrag. 

Der  Vorsitzeode  bittet  dem  Vortragenden  den  Dank  der  Versamm- 
lung durch  Erheben  von  den  Sitzen  auszudrücken;  nachdem  dies  geschehen, 
wird  beschlossen,  die  Discussion  über  den  Vortrag  in  der  ersten  Sitzung 
der  archäologischen  Session  stattfinden  zu  lassen.  Darauf  wird  die  erste 
allgemeine  Sitzung  geschlossen. 

Cm  1  Uhr  fand  die  Constituirnng  der  einzelnen  Sectionen  in  den  für 
ihre  Sitzungen  bestimmten  Räumlichkeiten  statt. 

Gegen  3  Uhr  begann  sodann  in  den  prachtvollen  Räumen  des  Cursaales 
das  Festmahl.  Die  Reihe  der  Triuksprüche  eröffnete  der  Präsident,  Gymn.- 
Director  fahler:  ausgehend  von  den  Worten  Wilhelm  Wnckernagers,  der 
einst  vor  30  Jahren  auf  der  Baseler  Philologen  Versammlung  die  Deutschen 
auch  deshalb  hatte  Hellenen  nennen  können,  weil  ihr  Schwergewicht  ledig- 
lich im  Reiche  des  Geistes  läge,  während  sie  politisch  nichts  zu  bedeuten 
kaltes,  gedachte  derselbe  des  gewaltigen  Umschwunges,  der  in  dieser  Bezie- 
kang  eingetreten  sei  und  forderte  die  Versammlung  auf,  das  erste  Glas 
oaserm  Kaiser  zu  weihen,  als  dem  Manne,  dein  wir  es  vor  Allen  zu  danken 
hätten  |  dass  Deutschland  in  politischer  Hinsicht  nicht  mehr  das  Griechen- 
land der  .Neuzeit  genaunt  werden  könne.  Aus  der  grofseo  Zahl  der  übrigen 
Trinkaprüche  hebe  ich  nur  den  des  Regierungs- Präsidenten  von  Wurmb 
asf  die  deutschen  Philologen,  des  Prof.  Usener  auf  den  Cultusminister,  so- 
wie den  in  launigen  Worten  auf  die  Stadt  Wiesbaden  von  Rector  Eck- 
stein aasgebrachten  Trinksprueh  hervor.  Das  auch  durch  die  Anwesenheit 
zahlreicher  Damen  verschönte  Mahl  verlief  in  fröhlichster,  heiterster  Festes- 
stimmung.  Am  Abend  besuchte  dann  noch  ein  grofser  Theil  der  Mitglie- 
der die  im  Königlichen  Schauspielhause  gegebene  Festvortsellung  „Figaros 
Hochzeit-. 
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Nachdem  von  8  Uhr  an  die  verschiedenen  ausnahmslos  zahlreich  be- 
suchten Sectionen  in  den  einzelnen  ihnen  angewiesenen  Localen  Sitzungen 
gehalten  hatten,  begann  die  2.  allgemeine  Sitzung  um  11  Uhr  unter  dem 
Vorsitz  des  Prof.  Usener,  der  für  den  ersten  Vortrag  Prof.  Steinthal 
(Berlin)  das  Wort  ertheilt. 

Derselbe  handelte  über  die  Arten  der  Interpretationen  und  hatte 
etwa  folgenden  Inhalt: 

Durch  den  Gewinn  allgemeiner  Begriffe  für  die  Leistungen  und  Be- 
strebungen der  Philologie,  so  begann  etwa  der  Vortragende,  werde  zwar  die 
philologische  Tüchtigkeit  noch  nicht  erworben,  aber  wohl  werde  sie  dadurch 
gelenkt  und  geklärt  und  dadurch  auch  erhöht  Deshalb  hatten  auch  die 
gröfsten  Meister,  wie  z.  B.  ein  Lachmann  in  der  Praefatio  ad  N.  T.  sich 
um  begriffliche  Bestimmung  der  Philologie  bemüht.  Spiegele  sich  doch  auch 
in  den  verschiedenen  Formen  der  Definition  geradezu  die  gauze  Geschichte 
der  Philologie.  Und  die  Frage  nach  dem  wissenschaftlichen  Werth  der 
Analyse  des  philologischen  Geistes  in  seiner  Thätigkeit,  in  welcher  die  Me- 
thodologie der  Philologie  bestehe,  dürfe  gewis  der  nicht  erheben,  der  es 
für  eine  unzweifelhafte  Aufgabe  seiner  Wissenschaft  halte,  jeden  Wurm  and 
jeden  Pilz  zu  analysiren,  und  auch  der  nicht,  der  es  für  eine  ebenso  un- 
zweifelhafte Aufgabe  halt,  jedes  anakreontische  Liedchen  und  jede  Schand- 
inschrift aus  Pompeji  zu  analysiren.  Die  Ansicht  des  Redners  sei  aus  der 
Prüfung  von  Ast,  Schleiermacher  und  Böckh,  dessen  demnächst  erscheinende 
Encyclopädie  und  Methodologie  der  Philologie  ihm  in  den  Ausbänge-Bogen 
vorgelegen  habe,  erwachsen.  Doch  wolle  er  keineswegs  eine  Charakteristik 
oder  Kritik  dieses  grundlegenden  Werkes  eines  Philologen  aus  dem  Ge- 
schlechte der  Scaliger  geben,  sondern  nun  unmittelbar  zu  seiner  Aufgabe 
übergehen. 

Philologie  ohne  Interpretation  sei  kaum  möglich,  mit  ihr  dagegen 
sei  sie  ohne  weiteres  gegeben.  So  habe  beispielsweise  erst  die  Interpre- 
tation der  Hieroglyphen  und  Keilinschriften  eine  ägyptische  und  assyrische 
Philologie  geschaffen,  während  vorher  Aegypter  und  Assyrer  nur  Gegenstand 
der  Ethnologie  und  der  politischen  und  Kunstgeschichte  gewesen  seien.  So 
habe  auch  die  Thätigkeit  der  klassischen  Philologen  nach  dem  Wieder- 
erwachen der  Wissenschaften  zunächst  in  der  Interpretation  der  Schrift- 
werke bestanden;  zu  dieser  ersten  und  anfänglich  auch  einzigen  philolo- 
gischen Function  habe  sich  dann  aber  bald  die  Kritik  gesellt,  aber  auch 
diese  sei  nicht  anders  als  im  Dienste  der  Interpretation  stehend  zu  denken. 
Denn  so  wichtig  es  auch  sei,  vermöge  der  Kritik  zu  erkennen,  dass  eine 
Schrift  nicht  von  dem  durch  die  Ueberlieferung  bezeichneten  Verfasser  sei, 
oder  dass  an  einer  Stelle  von  der  überlieferten  Lesart  abgewicheu  werden 
müsse,  so  bestehe  die  Wichtigkeit  dieser  Erkenntnisse  doch  nur  darin,  dass 
nun  erst  richtig  iuterpretirt  werden  könne.  Aber  Interpretation  und  Kritik 
erschöpfen  die  philologische  Thätigkeit  noch  nicht  oder  doch  nur  in  dem 
Falle,  dass  man  darunter  einzig  und  allein  das  verständnisvolle  Lesen  der 
Schriftwerke  verstehe;  dann  aber  wäre  die  Philologie  nur  die  Beschäftigung 
des  ivdaifiwv,  nicht  aber  eine  Wissenschaft,  denn  eine  solche  müsste  noth- 
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wendig  einen  Inhalt  erzeugen  und  eigentümliche  Werke  hervorbringen. 
Wer  daher  nach  den  Begriff  der  Philologie  nicht  so  umfassend  wie  Böckh 
dem  der  Vortragende  beistimmt)  als  Geschichte  des  meoschlichen  Geistes 
bestimmt,  müsse  deoooch  jenen  beiden  philologischen  Functionen  der  Inter- 
pretation and  Kritik  mindestens  noch  Grammatik  and  Literaturgeschichte 
■is  die  eigentümlichen  philologischen  Werke  zugesellen.  Für  diese  philo- 
logischen Disciplinen  aber,  die  freilich  nicht  ohne  Interpretation  ond  Kritik 
ftsckaffeo  werden  können,  muss  eine  dritte  sie  erzeugende  philologische 
Furtion  angenommen  «erden,  die  man  Construction  nennen  mag.  Aus 
dieser  Botwickelung  ergiebt  sich  dann  der  Satz:  Die  M  e  thode  n  Ich  re 
4er  Philologie  hat  drei  Abschitte:  Methode  der  Interpre- 
tation, Methode  der  Kritik,  Methode  der  Construction  der 
philologischen  Disciplincn.  Wichtig  ist,  wie  der  Redner  näher  aus- 
fährt, dieser  Satz  besonders  auch  für  die  Begrenzung  der  Aufgaben  der 
laterpretation.  Ihr  Object  sei  stets  nur  ein  Redewerk:  denn  wenn  bei  der 
Interpretation  eines  Schriftwerkes  natürlich  auch  der  Kreis  von  Werken,  in 
aas  es  hineingebort,  stets  berücksichtigt  werden  müsse,  so  sei  doch  die  Bil- 
tfmog  dieaea  Kreises  Sache  der  Construction.  Als  Ziel  der  Interpretation  sei 
das  Verstehen  aufzustellen,  die  Operation  aber,  welche  zum  Ver- 
itindnia  führt,  nennt  der  Vortragende  eben  Interpretation  oder 
Deutung,  oder  mit  anderen  Worten:  Interpretation  oder  Deutung 
ist  die  Thatigkeit,  durch  welche  wir  uns  in  den  Besitz  des 
Verständnisses  setzen. 

> uomebr  geht  der  Redner  zu  der  Definition  des  Verständnisses  über  und 
hebt  dabei  besonders  den  Gegensatz  des  philologischen  und  des  gemeinen 
Verständnisses  hervor.  Letzteres  sei  lediglich  in  dem  psychologischen  Vor- 
gänge enthalten ,  dass  gehörte  Sprachlaute  oder  gesehene  Schriftzeichen  in 
dem  Hörenden  oder  Lesenden  dieselben  Gedanken  erregen,  wie  die,  durch 
welche  sie  bei  dem  Sprechenden  oder  Schreibenden  veranlasst  waren:  die 
Formel  dafür  sei,  wenn  P  deu  Gedankeniohalt  und  L  die  dadurch  veranlasste 
Lentreihe  bezeichne,  daher  Tür  den  Sprechenden  sowohl  als  den  Hörenden 
einfach:  P  =  L  und  L=  P.  Beim  philologischen  Verständnis  dagegen  müssen 
die  nicht  unmittelbar  gegebenen  Bedingungen   des  Verständnisses  künstlich 
herbeigeschafft  werden:  dem  Philologen  ist  zunächst  nur  eine  Lautreihe  L 
Treben,  der  Geist  der  sie  geäufsert,  ist  ihm  unbekannt,  also  L  =  X  und 
I«L.    Setzt  man  nun  voraus,  dass  ein  Moment  P  im  Geiste  des  Philo- 
logen, wie  es  in  dem  Geiste  des  Autors  war,  so  entsteht  die  Forderung,  der 
Philologe   solle  dem  X  daa  P  substituiren.    Dies  kann  aber  nur  dureh  eine 
wissenschaftliche  Thätigkeit,  eben  Interpretation,  geschehen;  und  zwar  nicht 
durch  Anaüyse  von  L  (das  ja  nur  =  X  ist),  sondern  nur  dureh  Synthese  und 
Jedurtion.    Daraus  ergiebt  sich,  dass,  während  das  gemeine  Verständnis  nur 
die  eiaxelae  Mittheilung  für  sich  umfasst,  das  philologische  Verständnis  die- 
leiae  isn  Zusammenhange  mit  deu  allgemeinen  Mächten,  welche  das  Bewussl- 
«ii  constituiren ,  wissenschaftlich  erkennt.    Ferner  ergiebt  sich  noch  ein 
»eiterer  Unterschied:  wenn  im  Bewusstsein  der  Philologen  die  Gleichung  L 
>?rachform)  =  P  (Gedankeninhalt)  entstehen  soll,  so  muss  er  zunächst  die 
primitivere  Gleichung  P  =  L  herstellen,  d.  h.  er  muss  sich  den  Prozess, 
deren  weichen  sowohl  Gedankeninhalt  als  Sprachform  im  Geiste  des  Autors 
erzeugt  wurden,  in  seinem  Geiste  wiederholen.    So  zeigt  es  sich,  dass  dus 
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philologische  Verständnis  weit  mehr  enthalt,  als  das  gemeine;  denn  der 
Philologe  trägt  in  Hein  Verständnis  neben  dem  mitgetheilten  Inhalt  zugleich 
die  dedoctive  Erkenntnis  hinein,  die  er  durch  seine  Synthesen  gewonnen; 
ja  es  liegt  im  philologischen  Verständnis  auch  mehr  als  in  der  Rede  an  sieh 
und  der  Philologe  versteht  den  Autor  besser  als  dieser  sieh  selbst  nad  als 
ihn  seine  Zeitgenossen  schlechthin  verstanden  haben. 

Nachdem  so  das  Wesen  der  Interpretation  überhaupt  festgestellt  war, 
geht  der  Vortragende  zu  den  Arten  derselben  aber.  Als  erste  stellt  er  die 
grammatische  Interpretation  auf:  diese  hat  den  geschriebenen  Spraeh- 
laut  zu  deuten,  d.  h.  den  Sinn  der  Rede  zu  entziffern,  insoweit  er  in  den 
Sprach-Eleinenten  liegt,  also  den  Sinn  des  Wortes,  weiter  den  des  Satzes 
nnd  dann  die  Verbindung  der  Sätze  zu  bestimmen.  Nun  enthalten  aber  die 
Sprachelemente  an  sich  nur  zum  Theil  den  concreten  Sinn  der  Rede.  Um 
zu  diesem  zu  gelangen,  ist  Kenntnis  aller  natürlichen  und  menschlichen 
Verhältnisse  nothwendig,  unter  deren  Einfluss  der  Autor  und  seine  Zeit- 
genossen standen,  um  diese  zu  erreichen,  muss  zu  der  grammatischen  Inter- 
pretation der  Interpretatio  verboruin  die  sachliche  oder  die  Interpretatio 
verum  treten.  Diese  erklärt  die  Rede  durch  den  gesammten  Kreis  von  ob- 
jectiven  und  subjectiven  Elementen  des  Nationalgeistes,  also  aus  den  An- 
schauungen, Begriffen  und  Vorstellongsweisen,  wie  sich  aus  den  durch  die 
Natur,  die  geschichtliche  Entwickelung,  die  allgemeinen  Lebensverhältnisse 
gegebenen  Bedingungen  im  Volksgeiste  entwickelt  haben.  Dieser  Sach- 
erklärung kann  kaum  ein  einziger  Schriftsteller  entbehren,  weder  die  naiven, 
noch  die  rcflectirten.  Wie  aber  die  Interpretatio  verborum  keine  Etymolo- 
gie und  Grammatik  schaffen  soll,  so  soll  auch  die  Interpretatio  rerum  keine 
antiquarischen  und  historischen  Kenntnisse  entwickeln,  sondern  nur  aus  der 
gewonnenen  Kenntnis  des  Lebens  der  antiken  Völker  die  vorliegende  Schrift- 
steile  erklären.  Als  dritte  Form  der  Interpretation  wird  dann  die  sti- 
listische aufgestellt,  die  die  grammatische  Interpretation  in  derselben 
Weise  ergänzt,  wie  die  Grammatik  selbst  durch  die  Stilistik  ergänzt  wird. 
Der  stilistischen  Interpretation  liegt  es  ob,  den  Grundgedanken  und  die  Ten- 
denz und  überhaupt  die  einheitliche  Composition  des  Redewerkes  darzulegen; 
erst  durch  sie  wird  jeder  einzelne  Gedanke,  der  Bau  der  Sätze,  die  Wort- 
stellung, die  Anwendung  der  eiuzelnen  Worte  nnd  auch  die  Wahl  des 
Metrums  und  des  Rythmus  erklärt. 

Nachdem  so  diese  3  Hauptformen  der  Interpretation  gefunden  waren, 
weist  der  Vortragende  zunächst  die  Annahme  einer  besonderen  logische n 
Interpretations-Form  zurück,  da  für  eine  solche  eine  besondere  Aufgabe 
nicht  gefunden  werden  könne,  gelangt  aber  dann  dazu,  neben  jene  drei  Inter- 
pretationen aus  dem  allgemeinen  Geiste  oder  dem  Gemeingeisto  der  Sprache 
und  des  Volkslebens,  noch  eine  besondere  individuelle  Interpretation  auf- 
zustellen, d.  h.  eine  Deutung  aos  der  Eigentümlichkeit  des  Schriftstellers; 
denn  nur  durch  Beachtung  der  eigenthümlichen  Denk-  und  Darstellungsweise 
des  Autors  werde  oft  erst  der  Grundgedanke,  der  Zusammenhang  der  ein- 
zelnen Theile,  ja  selbst  das  einzelne  Wort  verstanden.  Diese  individuelle 
Deutung  darf  aber,  wie  dann  weiter  ausgeführt  wurde,  nicht  als  für  sich 
allein  bestehend  gedacht  werden,  sondern  nur  so,  dass  sie  die  drei  anderen 
Formen  begleitet  und  modißeirt,  oder  sie  darf  nur  als  individuell  -  gram- 
matische oder  individuell-stilistische  oder  individuell-sachliche  Interpretation 
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geübt  werden;  dass  auch  die  letztere,  was  vielleicht  bezweifelt  werden 
köaote,  nothwendig  sei,  wird  daraus  nachgewiesen,  dass  die  Anschauungen 
□od  Begriffe  des  einzelnen  Schriftstellers  oft  von  dem  allgemeinen  Volks- 
geiste verschieden  sind,  so  z.  B.  wenn  ein  Hellene  kosmopolitische  Ansich- 
ten hege.  Mit  diesen  4  Formen  der  Interpretation  verbindet  sieb  dann  als 
eine  5.  Interpretationsweise,  die  historische. 

Weon  wir  ans  dem  Gemeingeiste  oder  ans  dem  individuellen  Geiste 
sprachlich,  sachlich  oder  stilistisch  interpretiren ,  immer  müssen  wir  dabei 
bedenken,  zu  welcher  Zeit  and  anter  welcher  historischer  Beschränkung  das 
Schriftwerk  uod  der  einzelne  Satz  entstanden  ist.  Denn  sprachliche  und 
stilistische  Form,  allgemeine  Anschauungen  und  Lebensverhältnisse  eines 
Volkes  und  selbst  die  Individualitat  des  einzelnen  Schriftstellers  selbst  ist 
dem  historischen  Wandet  nach  Zeit  und  Ort  unterworfen. 

Durch  die  drei  ersten,  also  immer  mit  Rücksicht  sowohl  auf  die  Indi- 
vidualität des  Autor*,  als  auch  auf  die  geschichtlichen  Verhältnisse  des 
Volkes  und  des  Schriftstellers  geübten  Formen  der  Interpretation  wird  nun 
zwar  auch  nach  der  Ansicht  des  Redners  ein  erkennendes  und  vollständiges 
Verstehen  erreicht,  aber  der  Philologe  kann  noch  höher  steigen;  das  er- 
keanende  Verstehen  kann  zu  einem  begreifenden  vertieft  werden. 
Dies  geschieht  durch  die  causale  Betrachtung  des  Redewerkes,  welche  eine 
sechste  Interpretationsweise,  die  psychologische,  ergiebt.  Durch  sie  soll, 
wie  Schleiermacher  sagt,  das  Werk  and  jeder  einzelne  Gedanke  und  die 
Reihung  and  Verkettung  der  Gedanken  als  „ein  hervorbrechender  Lcbens- 
Bomeat"  begriffen  werden.  Sie  gewährt  einen  Blick  in  die  geistige  Werk- 
rtatte.  Erat  durch  sie  wird  erfüllt,  dass  nicht  blofs  L  «=  P,  sondern  auch 
P  «=  L  gefasst  wird.  Die  psychologische  Interpretation  kann  aber  nur  anter 
der  Voraussetzung,  dass  die  vorher  genannten  Weisen  der  Interpretation 
bereits  geübt  worden  sind,  uud  auch  nur  in  Verbindungen  mit  diesen  an- 
gewendet werden. 

Deshalb  kommt  ihr  auck  keine  besondere  Art  des  Wirkens  zu,  sondern 
dem  durchgebildeten  Philologen  ist  sie  immer  gegenwärtig  nnd  da  sie  ihn 
lehrt  nicht  aar  das  und  wie  etwas  ist,  sondern  auch  zu  begreifen,  warum 
etwaa  ist,  so  ist  sie  es,  die  zum  bestmöglichen  Verstehen  führt  und  die 
jeder  philologischen  Operation  ihren  eminent  wissenschaftlichen  Charakter 
verleiht.  Wie  and  in  welcher  Weise  die  psychologische  Interpretation  in 
Verbindung  mit  den  übrigen  Interpretationsformen  zu  üben  sei  und  wie  erst 
sie  zum  vollen  Verständnis  führe,  wird  dann  an  einzelnen  Beispielen  aus- 
geführt und  zum  Schluss  dann  noch  auf  einen  allgemeinen  Punkt  näher  ein- 
gegsogen:  auf  den  Kampf  der  Freiheit  des  Geistes  mit  seiner  Unfreiheit 
Der  seelische  Mechanismus,  auf  welchen  Zufall  und  Gewohnheit  so  mächtig 
eiowirken,  fügt  sich  der  Reflexion  nicht  immer  so,  dass  sie  ihr  alles  dar- 
böte, was  sie  braucht  und  diese  kann  hierdurch  von  ihrer  gewollten  Rich- 
toog  ganz  abgelenkt  werden.  Indem  nun  durch  die  psychologische  Deutung  diese 
ha  Bewusatsein  des  Autors  wirkenden  mechanischen  Einflüsse  erkannt  wer- 
den, wird  dadurch  häufig  der  einzige  Schlüssel  für  das  Verständnis  des 
durch  die  übrigen  loterpretationsw eisen  nicht  erklärbaren  Gedankenganges 
gefunden.  Durch  sie  lernen  wir  auch  begreifen,  weshalb  in  dem  einzelnen 
Fall  der  Schriftsteller  den  Kranz  gewonnen,  in  dem  anderen  nicht,  und  indem 
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wir  so  die  Genesis  des  Werkes  begreifen,  verstehen  wir  den  Schriftsteller 
vollständig. 

Am  Schlüsse  seines  Vortrages  kommt  der  Vortrageode  auf  das  im  Ein- 
gänge dargelegte  Verhältnis  des  philologischen  Verstehens  zum  gemeinen 
zurück;  letzteres  könne  wohl  richtig,  niemals  aber  wahr  heifsen;  denn  eine 
Wahrheit  werde  durch  dasselbe  nur  genau  ebenso  richtig  verstanden,  wie 
eine  Unwahrheit:  das  philologische  Verständnis  dagegen  erbebt  sich  von  der 
einfachen  Auffassung  eines  Mitgetheilten  zur  Erkenntnis  und  zum  Begreifen 
einer  Thatsache  des  Geistes;  es  hat,  wie  jede  wissenschaftliche  Erkenntnis, 
auch  ohne  Rücksicht  auf  den  Werth  seines  Objectes,  den  Werth  einer 
wahren  und  tiefen  Erkenntnis.  Es  ist  nicht  wie  das  gemeine  Verständnis 
blofs  ein  Ereignis,  sondern  eine  That  des  Geistes,  ja  im  höchsten  Sinne 
sogar  eine  Schöpfung. 

Den  zweiten  weit  weniger  Zeit  in  Ansprach  nehmenden  Vortrag  hielt 
Prof.  v.  Wilamowitz-Möllendorf  (Greifswald)  über  die  Entstehung 
der  griechischen  Schriftsprachen. 

Nach  guter  Philologensitte  will  der  Vortragende  mit  der  Angabe  seiner 
Quellen  beginnen:  diese  sind  neben  Ahrens  Vortrag  auf  der  13.  Philologen- 
Versammlung  über  die  Mischung  der  Dialekte  in  der  griechischen  Lyrik, 
vor  Allen  die  Untersuchungen  Ad.  Kirchhoffs,  der  durch  Heranziehung 
der  einzigen  Quelle  der  wirklich  gesprochenen  Sprache,  nämlich  der  In- 
schriften,  die  wissenschaftliche  Behandlung  der  Frage  nach  der  Entstehung 
der  griechischen  Schriftsprachen  eigentlich  erst  ermöglicht  habe.  Da  von 
einer  allgemein  verstandenen  Schriftsprache  erst  in  der  Zeit  des  Hellenismus 
die  Rede  sein  kann,  so  muss  sich  die  Untersuchung  zunächst  der  Sprache 
der  einzelnen  Galtungen  der  Litteratur  zuwenden:  die  älteste  Schriftsprache, 
die  des  Epos,  ist  in  Lesbos,  der  Heimat  des  homerischen  Epos,  entstanden; 
dieses  ist  daher  ursprünglich  gar  nicht  jooiach,  erst  später  hat  sich  die 
Sprache  der  halbäolischen  Bewohner  der  Städte  des  nördlichen  Joniens  wie 
Smyrna,  Erythrä,  Kolophon  des  Epos  bemächtigt.  Im  engsten  Anschluss  an 
diese  entstandene  epische  Kunstsprache  hat  sich  dann  die  Sprache  der 
Elegie  entwickelt:  dieser,  nicht  der  Sprache  ihrer  Heimat,  bedienen  sich 
dann  alle  elegischen  Dichter;  nur  auf  den  inschriftliehen  Epigrammen  zeigt 
sieb  bis  ins  vierte  Jahrhundert  der  Dialekt  der  Heimat,  der  aber  dann  auch 
durch  den  elegischen  verdrängt  wird.  Was  die  chorische  Lyrik  be- 
trifft, so  dichteten  Alkman  und  die  ältesten  Lyriker  in  der  Sprache  vou 
Lesbos,  zu  dieser  trat  das  peloponnesische  Dorisch;  die  so  entstandene 
Kunstsprache  verbreitete  aich,  ohne  von  den  Volksdialekteo  beeinflusst  zu 
werden,  über  ganz  Griechenland,  und  so  zeigt  sich  beispielsweise  bei  Pia- 
dar  keine  Spur  von  Boeotismos.  Dieser  allgemeinen  Gleichartigkeit  der 
Sprache  der  chorischen  Lyrik  scheinen  die  chorischen  Theile  des  Dramas 
nicht  zu  entsprechen;  aber  dies  erklärt  sich  aus  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung: während  sich  bei  Aeschylus  noch  grofse  Reste  der  Sprache  der 
chorischeo  Lyrik,  die  bei  Sophokles  verschwinden,  zeigen,  tritt,  sobald  die 
Einsicht  vorhanden  war,  dass  das  Drama  eine  eigentümlich  athenische 
Gattung  sei,  der  attische  Dialekt  in  den  Vordergrund:  denn  die  sogenannten 
Dorismen  sind  nur  aus  der  älteren  Sprachform  entstanden  und  ihr  Gebrauch 
erklärt  sich  daraus,  dass  die  Dichter  fühlten,  die  alten,  edleren  Formen  der 
Sprache  seien  für  den  Chor  angemessen.    Eine  rein  attische  Gattung  ist  von 
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tsfanp  an  die  Komödie.  Wie  ist  ddq  aber  die  attische  Schrift- 
sprache entstanden?  Oer  merkwürdige  Fnnd  eines  bei  Thukydides  mit- 
crtaeilten  Dokumentes  auf  einer  Steiniiischrift  zeigt,  dass  die  Sprache  des 
Historikers  tod  der  Volkssprache  seiner  Zeit  abwich;  denn  überall  wo  Thu- 
kydides z.  B.  r,v  hat,  zeigt  die  Inschrift  tav.  Aber  auch  von  der  Sprache  der  älte- 
«'•  o  attischen  Prosaschrift,  der  Schrift  de  re  publica  Atheniensinm,  nnd  ebenso 
t»o  der  des  wenig  jüngeren  Andokides  zeigt  Thukydides  Abweichungen,  z.  B.  hat 
er  überall  rr,  wo  diese  aa  haben,  nnd  dieses  letztere  zeigen  auch  die  In- 
schriften. Redner  erklärt  dies  aus  dem  EinBuss  des  Gorgias.  Dieser  griff 
■it  Bewnsstsein  auf  die  alteren  Formen  des  Dialogs  der  Tragb'die  zurück, 
■ad  wählte  nicht  (wie  dies  Andokides  und  der  Verfasser  von  d.  r.  p.  Ath. 
cethaa  haben)  die  Sprache  des  Marktes ;  ihm  aber  schlössen  sich  Thukydides 
jod  auch  Antiphon  an. 

Was  endlich  die  xoivrj  betrifft,  so  muss  diese  auf  einem  Boden  ent- 
staaden  sein,  der  zwar  ursprünglich  jonisch  war,  aber  unter  dem  über- 
mächtigen Einfluss  der  athenischen  Sprache  nnd  Litteratur  stand,  also  in 
Meia- Asien. 

Neben  diesen  Schriftsprachen  aber  muss,  wie  die  Inschriften  (z.  B.  für 
aas  4.  Jahrb.  solche  aus  Elis,  Tegea)  beweisen,  an  vielen  Orten  eine  Volks- 
sprache existirt  haben,  die  theilweise  dem  Neugriechischen  näher  stand  als 
den  klassischen  Schriftsprachen. 

Nachdem  so  die  Entstehung  der  Schriftsprachen  in  grofsen  Zügen  ge- 
»childert  worden  war,  berührte  der  Vortragende  noch  die  Frage  über  die 
Stellung,  die  man  zu  den  einzelnen  sich  für  die  Textgestaltung  ergebenden 
Probleme  einnehmen  müsse.  Während  noch  ein  Gottfried  Hermann 
lediglich  nach  ästhetischen  Rücksichten  habe  entscheiden  wollen  ob  z.  B- 
.:  t  uua/o-i  oder  cfvuiMt'/oq  zu  schreiben  sei,  könne  die  moderne  Wissenschaft 
tberhaopt  nnr  dann  eine  Entscheidung  treffen,  wenn  durch  die  Inschriften 
4as  nnthige  Material  herbeigeschafft  worden  sei.  „Denn,  so  schloss  der  mit 
lebhaftestem  Beifall  aufgenommene  Vortrag,  an  die  Stelle  des  Alles  be- 
herrschenden Philologen  Skaligers  ist  der  vir  bonus  discendi  peritns  ge- 
treten, der,  ehe  er  entscheidet,  sich  immer  erst  bescheiden  mnss  zu  fragen, 
b  wir  überhaupt  etwas  wissen  können". 

Nachdem  sodann  noch  Prof.  Isen  er  die  Antwort  Schümanns,  auf  das 
la  ersten  Tage  an  ihn  abgesandte  Telegramm:  „Tausend  Dank  für  den 
•ebenen  Grafs  von  dem  alten,  lebensmüden  Schümann"  verlesen  hatte,  spricht 
aa  dritter  Stelle  Prof.  Eckstein  (Leipzig)  in  F.  Ritschelii  memoriam. 
Der  Inhalt  dieser  Gedächtnisrede  war  etwa  folgender:  Nachdem  er  ver- 
brochen, nicht  nach  dem  Beispiel  Epicharms,  sondern  nach  dem  von  Wila- 
nowitz-MöIIendorf  zu  eilen,  hob  er  hervor,  wie  er  Ritschis  nicht  blofs  als 
eises  Mannes,  der  ihm  persönlich  selbst  sehr  nahe  gestanden  habe,  gedenke, 
Maser«  auch  als  eines  der  Mitbegründer  der  Philologen-Versammlung.  In 
unten  Zügen  gab  er  alsdann  ein  Bild  von  Ritschis  geistiger  Entwickeluog 
»d  Lebenslauf:  nicht,  wie  der  „Lucianus  Petropolitanus"  behaupte,  ein 
vhiäler  Gottfried  Hermanns  sei  Ritsehl  gewesen,  sondern  in  seiner  Leipziger 
Hadieazeit  sei  derselbe  lediglich  ein  eifriger,  flotter  Corpsbursche  der  Lu- 
nten gewesen ;  das  habe  er  zwar  auch  spater  nie  bedauert,  habe  jedoch 
bald  Leijfzig  ganz  verlassen,  und  sich  nach  Halle  begeben;  dort  habe  er 
rar  allen  Karl  Reisig  sich  hingegeben,  der  ihm  als  akademischer  Lehrer 
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und  unentwegter  Streber  nach  Wahrheit  stets  Muster  und  Vorbild  ge- 
blieben sei ;  »ehmüthig  gedachte  Redner  hierbei  des  UmsUndes,  dass  aas 
jener  schönen  Hallenser  Zeit  des  mit  Ritsehl  gemeinsamen  Studiums  nur 
noch  Kiefsling  (Berlin)  und  er  selbst  übrig  geblieben  seien.  Die  Doceuten- 
laufbahn,  die  Ritsehl  in  Halle  begonnen,  führte  ihn  dann  nach  Breslau,  Bonn 
und  zuletzt  nach  Leipzig.  Seine  reichste  Wirksamkeit  fällt  in  die  Bonnenser 
Zeit.  Hier  sei  es  ihm  gelungeu,  eine  wissenschaftliche  Schule  zu  begründen) 
deren  Jünger  er  auch  im  spateren  Leben  mit  treuester  Sorge  zu  fordern 
gesucht  habe.  Man  habe  Ritsehl  vorgeworfen,  er  sei  nur  ein  einseitiger 
Kritiker  gewesen,  aber  seine  Constituirung  der  Texte  habe  ja  der  Inter- 
pretation erst  ihre  Grundlage  gegeben.  Welche  Anziehungskraft  er  als  aka- 
demischer Lehrer  auf  seine  Zuhörer  ausgeübt  habe,  zeige  die  eine  Tbnt- 
sarhe,  dass  denselben  die  Ferien  stets  eine  unliebsame  Unterbrechung  ge- 
wesen seien.  Zu  der  schriftstellerischen  Thätigkeit  Ritscbls  übergebend, 
erwähnt  Redner,  wie  auf  seine  Erstlingsschriften  (Ausgaben  des  Thomas 
Magister  u.  a.)  das  horatianische  „paupertas  impulit  audax,  nt  versns  face- 
rem"  Anwendung  fände;  als  aber  seine  äufseren  Verhältnisse  sich  verbessert 
hatten,  habe  er  sich  der  lateinischen  Litteratur  und  vor  allen  dem  Plau- 
tus,  um  welchen  er  sich  unsterbliche  Verdienste  erworben,  zugewendet. 
Ohne  hierauf  näher  einzugehen,  wurden  besonders  Ritschis  Studien  auf  dem 
Gebiete  der  ältesten  lateinischen  Sprache  und  namentlich  auch  der  Inscrip- 
tiones  antiquissimee  gedacht,  sowie  auch  des  Umstandes,  dass  Ritsehl  die 
Uebertragung  der  Redaetion  des  Corpus  J.  L.  von  Zumpt  an  Mommsen  ver- 
anlasst habe.  Bis  in  die  letzten  Tage  seines  Lebens  sei  Ritsehl  wissen- 
schaftlich thatig  gewesen,  und  die  Schmerzen  der  Krankheit  hätten  seine 
wahrhaft  Lessingsche  Geistesfrische  in  der  Cootroverse  nicht  beeinträchtigt. 
Zum  Schluss  hebt  dann  Redner  noch  hervor,  wie  Ritsehl  als  ein  Mann  von 
ausgeprägtester  Eigentümlichkeit,  gewissermaßen  als  eine  „gens  tan  tum 
sui  similis"  aufgefasst  werden  müsse:  nicht  ohne  Fehler  —  „nam  vitiis  nemo 
sine  nascitur"  — ,  aber  die  Tugenden  hätten  überwogen;  vor  allen  verdiene 
er  „veritatis  sectator  integerrimus"  genannt  zu  werden.  Mit  Entschuldigungen, 
dass  er  mit  einem  Vortrag  ex  tempore  seiner  Freundespflicht  genügt  habe, 
srhloss  dann  Redner,  dem  die  Versammlung  mit  gespanntester  Aufmerksam- 
keit gefolgt  war  und  am  Schluss  seiner  Rede  mit  wahrhaft  stürmisch  zu 
nennendem  Beifall  begrüfste. 

Gegen  |2  Uhr  schliefst  sodann  Prof.  Usener  die  2.  allgemeine  Sitzung. 

Am  Nachmittage  besichtigte  ein  grofser  Theil  der  Mitglieder  unter 
Führung  des  Conservators  der  Rheinischen  Alterthümer,  Oberst  v.  Cohausen, 
und  des  Gymnasial-Oberlehrer  Otto  die  sogenannte  Heidenmauer,  wahr- 
scheinlich das  einzige  römische  Bauwerk,  das  sich  über  der  Erde  in  Wies- 
baden erhalten  hat:  die  in  einem  ziemlich  ansehnlichen  Stück  erhaltene 
Mauer  ist  eine  sogenannte  Gussmauer,  zu  deren  Mauerwerk  Architectnr- 
stücke,  wie  Säulentbeile,  verwendet  worden  sind,  und  gehört  wahrschein- 
lich dem  Ende  der  Römerherrschaft  an,  und  war  in  aller  Eile  zum  Schutze 
gegen  die  immer  drohenderen  Einfälle  der  Barbaren,  die  den  Grenzwall 
durchbrochen  hatten,  errichtet  worden;  Otto  setzt  ihre  Erbauung  zwischen 
255  und  282  p.  Chr. 

Nachdem  sodann  noch  ein  Spaziergang  nach  der  Griechischen  Kapelle 
und  dem  Neroberg  gemacht  worden  war,  fand  am  Abend  im  grofsen  Cur- 
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m*  der  von  der  Sudt  Wiesbaden  io  wahrhaft  großartiger  Liberalität  der 
Versammlung  dargebrachte  Festtrunk  statt.  Nachdem  Bürgermeister  Coulin 
*e  Versammlung  begrüTst  hatte  mit  dem  Wunsche:  „Den  reinen,  unver- 
VVein  ala  Lethe  zn  trinken,  ohne  von  Charon  über  den  stygischen 
geführt  zu  werden  und  alle  Sorgen  durch  ihn  los  zu  werden'4,  und 
att  einem  Hoch  auf  die  deutsehen  Philologen  und  Schulmänner  geschlossen 
satte,  folgte  Trinkspruch  auf  Trinkspruch,  unter  denen  ich  den  des  Dichters 
4£>  Hirz*  Sdtafiy,  Fr.  v.  Bodenstedt  hervorhebe,  der  in  improvisirten 
Versen  für  das  ihm  durch  Prof.  Osterwald  ( Muh  Ihausen  i.  Th.)  ausge- 
brachte Hoch  dankte.  Bis  lange  nach  Mitternacht  blieb  die  Festgenossen- 
»eim  Weiae  vereinigt. 

3.  Tag. 

Nachdem  wiederum  von  8  Uhr  an  die  Sectionen  getagt  hatten,  begann 
ck  3.  allgemeine  Sitzung  gegen  11  Uhr  mit  einem  Vortrag  des  Director 
Jager  (Köln)  über  die  Regulnsicgeude.  Die  Resultate,  zu  denen  der 
war,  hatte  er  der  Versammlung  in  gedruckten  Thesen  vor- 
die  au  denselben  gegebene  Ausführung  hatte  etwa  folgenden  Inhalt: 
Das  frohe  Interesse,  das  das  Schicksal  des  Kegulus  erwecken  muss,  macht 
es  erklärlich,  dass  die  Tradition  dasselbe  frühzeitig  mit  Anekdoten  und 
Legeadeo  ausgeschmückt  hat,  und  so  oft  auch  versucht  worden  ist,  das  über 
dasselbe  schwebende  Dunkel  zu  lichten,  so  ist  dennoch  die  Frage  nach  dem 
wirkliche o  Schicksale  des  Regulus  noch  nicht  völlig  befriedigend  beantwortet 
Wichtig  ist  die  Sache  besonders  für  die  Beurthellung  der  völker- 
Stellung  der  beiden  kriegsführenden  Parteien:  wenn  ISiebohr  ge- 
der  Hauptunterschied  der  antiken  und  modernen  Kriegsführung  be- 
stehe dann,  daas  im  Alterthume  die  Individuen,  jetzt  aber  die  Genien  der 
beiden  Staaten  mit  einander  Krieg  führten,  so  zeigt  nach  dem  Redner  gerade 
üe  Untersuchung  der  Regnluslegende,  dass  im  ersten  panischen  Kriege 
«ee&falls  nur  das  letztere  der  Fall  gewesen  sei.  Was  die  Quellen  betrifft, 
»a  ist  der  älteste  Bericht  der  des  uns  bei  Diodor  erhaltenen  Philious  von 
Agrigeat,  der  zwischen  241  und  218  a.  Chr.  schrieb.  Wenn  INiebubr 
desselben  einen  nicht  glaubwürdigen  Tendenzschriftsteller  im  carthagischen 
>iaae  nennt,  so  beruht  dies  auf  Misdeutung  der  Worte  des  Polybius,  der 
ck  eartaagerfreundliche  Gesinnung  des  Philinus  hervorhebt,  aber  mit  An- 
von  ihm  spricht  und  ihn  einer  bewussten  Lüge  für  unfähig  er- 
A.och  zeigt  der  Bericht  desselben  keine  römerfeindliche  Tendenz; 
in»  er  berichtet  einfach,  nach  der  Gefangennahme  des  Regulus  seien  den 
lüiern  vornehme  carthagische  Kriegsgefangene  als  Bürgen  für  die  gute 
behandln  Dg  des  Regulus  überliefert  worden;  nachdem  die  Nachricht  von  dem 
T»e>  desselben  nach  Rom  gelangt  war,  hätten  die  Atilier  diese  Charthager 
a  so  grausamer  Weise  mishandelt,  dass  auf  Anzeige  der  Sklaven  die  Tri- 
buten eingeschritten  waren.  Auch  Polybius,  der  den  Philinus  benutzt 
tat,  weife  nichts  von  einem  gewaltsamen  Tode  des  Regulus.  Hieraus  cr- 
peat  sica,  dass  man  zu  seiner  Zeit  (um  146  a.  Chr.)  in  den  Kreisen  der 

von  einem  solchen  nichts  wusste,  oder  wenigstens 
glaubte.  Die  Nachricht  von  der  martervollen  Tödtung  ist  auch 
iprtore  unglaublich:  einmal  könnten  die  Römer  Repressalien  nehmen,  dann 
tire  dieselbe  allenfalls  noch  als  Akt  einer  fanatisirten  Volksmenge  un- 
der  Gefangennahme,  nicht  aber  erst  5  Jahre  später  glaublich. 
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Anders  steht  es  aber  nach  Jäger  mit  der  Nachricht  voa  der  Frieden  s- 
sendung.  Gegen  diese  darf  das  argumentum  ex  silentio  nicht  geltend  ge- 
macht werden;  denn  Polybius,  der  ja  die  Ereignisse  des  1.  panischen  Krieges 
nur  summarisch  erzählt,  hatte  keine  Veranlassung,  die  für  den  Gang  der 
Kriegsereignisse  völlig  einflusslose  Friedenssendung  zu  erzählen.  Wenn 
aber  Mommsen  dieselbe  als  schlecht  bezengt  vorwirft,  so  ist  sie  nach 
Jäger  vielmehr  möglichst  gut  beglaubigt:  nämlich  durch  C.  Sempronius 
Tuditanus  (Consul  129  a.  Chr.),  dessen  Bericht  uns  bei  Geilius  Y  A. 
VI  (VII)  4  erhalt»  ist;  dieser  berichtet  zunächst,  Regulas  habe  als  Kriegs- 
gefangener zu  Rom  gegen  die  Auswechselung  der  Gefangenen  gesprochen. 
Dies  geschah  nach  dem  Vortrageoden  uach  der  Schlacht  bei  Panormns,  and 
wahrscheinlich  bildete  die  Verhandlung  über  die  Auswechselung  der  Ge- 
fangenen nur  die  Einleitung  zu  einer  Friedensverhandlung,  in  der  die  Car- 
thoger  gsnz  Sicilien  mit  Ausnahme  von  Lilybäum  anboten;  Regulus  habe 
dagegen  die  Annahme  dieser  Friedensbedingnog  widerrathea,  sondern  ganz 
Sicilien  zu  verlangen  gerathen.  Da  Tuditanus  Mitglied  des  Senats,  in  dem 
damals  noch  Atilier  safsen,  war,  so  standen  ihm  die  besten  Informationen  za  Ge- 
bote, und  es  ist  ganz  undenkbar,  dass  er  eine  solche  Scene  im  Senat,  kaum  1U0 
Jahre  nach  der  Zeit,  in  der  sie  stattgefunden  haben  sollte,  erfuoden  hat  Es  ist 
also  an  der  Thatsache  der  Friedensgesandtschaft  nicht  zu  zweifeln.  Weiter  be- 
richtet dann  Tuditanas,  dass  dem  Regulus  bereits  vor  der  Gesandtschaft  von  den 
Carthagern  ein  achleichendes  Gift  gegeben  worden  sei,  an  dem  er  nach  seiner  Rück- 
kehr in  Carthago  gestorben  sei.  Diese  Nachricht  konnte  leicht  aus  der  einfachen 
Thateache  entstehen,  dass  Regulus  nach  seiner  Rückkehr  in  Carthago  geatorben 
ist.  Wenn  dann  Tuditanus  nach  Geilius  auch  von  der  Tödtung  durch  Be- 
raubung des  Schlafes,  und  der  grausamen  Hache  der  Atilier  an  den  ihnen 
erst  nach  dem  Tode  des  Regulus  überlieferten  vornehmen  Carthagern  be- 
richtet, so  ist  darin  nur  die  Tradition  des  von  grimmigem  Carthagerhasse 
erfüllten  römischen  Volkes  zu  sehen.  Auf  diese  gehen  dann  alle  späteren 
Berichte  zurück,  und  zugleich  bemächtigen  sich  die  Rhetorenscholen  des 
Gegenstandes  und  geben  ihm  die  Gestalt  der  allbekannten  fable  convenue. 

Das  Resultat  Jägers  ist  also:  1)  die  Nachricht  von  dem  gewalt- 
samen Tode  tritt  zuerst  bei  Tuditanus  auf  und  ist  durchaas 
unbegründet;  2)  die  Nachricht  von  d  er  Friedensgesandtscbaft 
dagegen  ist  gut  bezeugt  und  daher  nicht  zu  verwerfen.  Aas 
dem  Gesagten  ergiebt  sich  auch,  dass  der  1.  panische  Krieg  von  den  beiden 
Völkern  in  civilisirter  Weise,  mit  Achtung  des  Völkerrechtes,  and  ohne 
jenen  grimmigen  Hass,  der  erst  die  Folge  des  2.  panischen  Krieges  war, 
geführt  worden  ist.  Indem  der  Vortragende  dann  noch  das  hohe  dramatische 
Interesse  hervorhob,  das  das  Schicksal  des  Regolus,  nicht  als  eines  Roman- 
helden, sondern  als  eines  alten,  echten  Römer,  der  so  handele  und  leide,  wie 
er  müsse,  erwecke,  schloss  er  unter  dem  Beifall  der  Versammlang. 

Prof.  Ihne  (Heidelberg)  stimmt  zwar  mit  dem  ersten  Theil  des  Resul- 
tates des  Jägersehen  Vortrages  überein,  nicht  aber  mit  dem  zweiten;  es  sei 
unmethodisch,  den  einen  Theil  eines  Berichtes  Tür  glaubhaft  anzunehmen, 
den  andern  dagegen  als  unglaubhaft  zu  verwerfen.  Aueh  die  Friedene- 
gesandtschaft  sei  daher  mit  Mommsen  za  verwerfen.  Einem  Annalisten 
wie  Tuditanus  könne  übrigens  die  Erfindung  einer  solchen  Scene  im  Senat 
wohl  zugetraut  werden;  vielleicht  hätten  die  Atilier  dieselbe  zur  Motivirung 
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irr  Todtang  des  Regulas,  durch  welche  sie  ihre  Behandlung  der  Geiseln  zu 
rechtfertigen  sachten,  erfunden.  Uebtigens  sei  von  einer  derartigen  Sendung 
tiaes  Kriegsgefangenen  kein  Beispiel  bekannt.  Nach  einigen  Bemerkungen 
Jägern  und  W e i d n e r s (Darmatadt)  wird  mit  Rücksicht  auf  die  beschränkte 
Zeit  die  Debatte  geschlossen. 

Hierauf  gab  Director  Dr.  Genthe  (Corbach)  Erläuterungen  zu  den 
an  Saale  ausgestellten  Modellen  der  Bewaffnung  eines  römischen 
Legionärs.  Diese  Modelle  sind  mit  Unterstützung  des  deutschen  Reichs 
den  Vorstand  dea  römisch-germanischen  Museums  zu  Mainz  nach  Kund- 
in Römercastellen  der  Rheinlande  hergestellt  worden;  um  die  Förde- 
dieaer  Arbeit  haben  sich  neben  dem  Vortragenden  besonders  Dr.  Lin- 
s'eosehaaitt  (Mainz)  nnd  vor  allem  Köchly  Verdienste  erworben;  der 
letztere,  dessen  Gentbe  mit  warmen  Worten  gedachte,  wollte  eigentlich  die 
Erläuterung  in  der  Philologen- Versammlung  geben;  durch  seinen  Tod  sei 
«iese  Aufgabe  dem  Redner  gewisse rmafsen  als  eine  Erbschaft  zugefallen. 

Zunächst  bebt  nun  G.  die  grofsen  und  bedeutsamen  Abweichungen  her- 
vor, die  die  in  Deutschland  gefundenen  Römerwaffen  von  den  Darstellungen 

Antonios-Säule,  auf  dem  Triumphbogen  des  Severus 
zeigen,  auf  welche  aeit  Lipaius  de  re  militari  alle 
6>«chrei  bangen  und  Abbildungen  römischer  Waffen  zurückgehen.  Diese 
Unterschiede  beruhen  nun  nach  der  Ansicht  des  Vortragenden  im  Wesent- 
lichen darauf,  deas  jene  Darstellungen  auf  den  Monumenten  trotz  alles  Realis- 
■ua  da  roh  künstlerische  Impulse  beeinflnsst  gewesen  seien:  so  sei  z.  B.  auf 
■er  Trajanaaänle  das  pilnm  realistisch  dargestellt  gar  nicht  zn  verwerthen 
gewesen,  da  es  alsdann  als  ein  dünner  Stock  erschienen  wäre;  ebenso  wenig 
könnte  der  die  Gesichtszüge  verhüllende  römische  Helm  mit  Wangenklappen 

verwerthet  werden ;  vielfach  zeige  sich  auch 
indem  z.  B.  statt  des  römischen  Schwertes 
sei.  Mit  den  Waffenfunden  stimmten  im 
Wesentlichen  die  Darstellungen  auf  Soldatengrabsteinen  übereio,  denn  auf 
4*sen  aei  von  den  Auftraggebern  strengste  und  möglichst  getreue  Wieder- 
gabe jedes  Details  verlangt  werden.  Auf  sie  gingen  nun  die  ausgestellten 
Narhbildu ngen,  soweit  sie  nieht  nach  Fundstücken  hätten  hergestellt  werden 
können,  zurück:  so  das  sagum,  die  tunica  und  die  lorica.  Indem  nun  Redoer 
za  den  einzelnen  ausgestellten  Stücken  selbst  überging,  gab  er  zu  jedem  der- 
»elben  kurze  Erläuterungen,  sowie  Angaben  über  die  Originale,  nach  denen 
nie  angefertigt  aeien;  bemerkenswerth  war  bei  dem  nach  drei  rheinischen 
hergestellten  Schwert  die  (Je  herein  Stimmung  des  Griffes  mit 
Broncefunden;  ebenso,  dass  der  getreu  in  allen  Einzelheiten 
Originalen  hergestellte  clipens  völlig  nach  war  und  keinerlei 
Eingehender  besprochen  wurde  dss  pilum,  in  Bezug  auf 
die  „minantia  pilau  wissenschaftlich  zu  einer  Wahrheit  geworden 
Schon  vor  Jahren  habe  Redner  sich  gegen  die  Rüstow'sche  Re- 
ronstruetioo  ausgesprochen,  und  in  dem  Zweifel  an  der  Richtigkeit  derselben 
habe  iko  namentlich  ein  praktischer  Versuch  bestärkt,  der  gezeigt  habe,  dass 
es  unmöglich  sei,  mit  einem  derartigen  pilnm  weiter  als  auf  15  Schritt  einen 
Treffer  za  erzielen.  Die  Funde  hätten  nnn  seine  Ansicht,  dass  das  Rtistow'- 
tehe  pilnm  viel  za  schwer  sei,  bestätigt:  die  beides  ausgestellten  Modelle 
zwei  Arten  derselben,  die  schwerere,  polybianische  Form 
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einem  Grabstein,  die  leichtere  nach  einem  Fnnde  im  Castell  Hofheim  (jetzt 
im  Museum  zu  Wiesbaden). 

Znm  Schluss  gedachte  Redner  noch  dankbar  der  Unterstützung  der 
Reichsregierung,  durch  welche  die  Herstellung  der  Modelle  rascher  gefördert 
worden  seien;  auch  würden  Nachbildungen  und  Abbildungen  derselben  zur 
Anschaffung  für  den  Lehrapparat  der  Universitäten  und  Gymnasien  her- 
gestellt werden.  Mit  der  interessanten  Notiz,  das»  auch  Moltke  nach 
eigenhändiger  Früfong  die  Kriegstüchtigkeit  der  ausgestellten  Waffen  lobend 
anerkannt  habe,  schloss  der  Hedner  seinen  mit  lebhaftem  Beifall  aufgenommenen 
Vortrag. 

Den  letzten  Vortrag  hielt  an  diesem  Tage  Dr.  Leo  (Bonn)  über  die 
Entstehung  des  athenischen  Seebundes.  Gerade  für  die  Zeit  der 
Pentekontaetie  sei  durch  die  Ausgrabungen  am  Sü da b bange  der  Akropolis 
Jas  Materiol  sehr  bedeutend  vermehrt,  dasselbe  sei  aber  noch  nicht  genügend 
ausgebeutet  worden.  Athen  höre  seit  Beginn  der  Perserkriege  auf,  eine 
Landstadt  wie  Theben  und  Sparta  zu  sein,  ohne  deshalb  eine  Handelsstadt 
wie  Corioth  zu  werden ,  sondern  sein  Aufschwung  sei  von  Anfang  an  ein 
politischer.  Bestimmend  wird  für  die  politische  Richtung  Themistokles,  dem 
als  Ziel  des  Krieges  von  vornherein  nicht  die  blofse  Verteidigung,  sondern 
die  Befreiung  aller  Hellenen  vom  persischen  Joche  erscheine.  Dann  sei  der 
Bund  geschaffen  worden,  der  alle  Bedingungen  eines  Einheitsstaates  in  sich 
enthalten  habe:  in  20  Jahren  sei  aus  dem  delisch-attiacben  Seebunde  ein 
athenisches  Reich  geworden.  Dies  Werk  des  Themistokles,  Aristidea,  Ki- 
mon,  Perikles  sei  durch  die  falsehe  Politik  der  Nachfolger  derselben,  be- 
sonders durch  das  Hinausgreifen  über  das  ägeische  Meer  hinaua  bis  nach 
Sicilien  hin  vernichtet  worden.  Mit  diesem  Bunde  sei  auch  das  ganze  öffent- 
liche Leben  und  ebenso  Poesie  und  Kunst  verwachsen  gewesen. 

Der  speciellere  Thei  des  Vortrages  ging  von  dem  Aufsätze  Ad.  Kirch- 
hoff's  im  11.  Bande  des  Hermes  aus:  in  diesem  sei  nachgewiesen,  dass  die 
Einteilung  des  deliseb-attischen  Bundes  eine  der  ältesten  organischen  Ein- 
richtungen des  Bundes  sei,  und  das  der  thrakische  und  koische  Bezirk  erat 
nach  den  Unternehmungen  Kimon's  dem  Bunde  hinzugefügt  worden  seien. 
Die  weitere  Folgerung  KirchbolTs  aber,  dass  der  jooische  Bezirk  ursprüng- 
lich nur  aus  Losbos,  Chios,  Samos  und  den  kleinen  Inseln  bestanden  habe, 
sei  durch  Herodot'a  Bericht  über  die  Vorgänge  nach  der  Schlacht  hei  My- 
kale  nicht  hinlänglich  begründet.  Aus  diesem  gehe  nur  hervor,  das«  die 
ionischen  nnd  äolischen  Küstenstädte  nicht  in  den  panhellenischen  Bund  auf- 
genommen worden  seien;  dagegen  zeige  Tbuk.  I,  8t>,  dass  die  bei  Mykale 
abgefallenen  Jonier  (es  waren  aber  nach  Herodot  alle  Jooier  bei  Myknie 
abgefallen)  mit  den  Athenern  zusammen  Lesbos  belagerten.  Daher  müssten 
die  Athener  nicht  nur  die  Umsiedlung  der  Jonier  verhindert,  sondern  die- 
selben auch  anter  ihren  Schutz  gestellt  haben.  Ferner  zeige  Thnk.  I,  84, 
dass  vor  Byzanz  jooische  Contingente  in  der  griechischen  Flotte  waren,  die 
noch  nicht  zum  hellenischen,  wobl  aber  zum  delischen  Bunde  gehörten.  Für 
die  ursprüngliche  Zugehörigkeit  der  Kästenstädte  zum  Bunde  spreche  auch 
der  Umstand,  dass  die  Bildung  eines  nur  aus  Inseln  bestehenden  joniaehen 
Kreises  unwahrscheinlich  sei:  ferner  die  Zntbeilung  der  südlichen  Troaa  zum 
jonischen  Bezirk.  Die  Landung  des  Themistokles  in  Ephesos  hätte  mit  Hülfe 
einer  mederfreaudlicben  Partei  geschehen  köunen. 
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Auf  Verwechselung  mit  dem  Zage  des  Dareios  beruhe  die  angebliche 
Zerstörung  der  kleinasiatischen  Tempel  durch  Xerxes.  Nicht  in  Betracht 
kämen  für  die  vorliegende  Frage  die  4G0  Talente  des  Aristides ,  da  sie  für 
üe  Zeit  der  Sehlacht  am  Enrymedon  eioe  Unmöglichkeit  seien.  Diese  Au- 
fsähe beruhe  nuf  einer  Combination  des  Ephoros  aus  2  Stellen  des  Thukydi- 
tes:  dieser  habe  aber  unter  noojroc  ydooc  rajroWc  den  ersten  von  Athen 
•dbststäadig,  d.  h.  nach  Umwandlang  des  Bandes  in  ein  attisches  Reich  fest- 
gesetzte« Tribut  versUndea. 

Nach  Beendigung  dieses  Vortrages  wurde  die  8.  allgemeine  Sitzung 
ftsea  lassen. 

Vorher  hatte  Prof.  Eckstein  über  die  Wahl  des  Ortes  für  die  nächste 
Philologen- Versammlung  berichtet :  nach  mannigfachen  Erwägungen  und  nach- 
dem zahlreiche  Städte  des  Nordens  abgelehnt  hätten,  habe  man  sich  für 
Gera  eotsehiedeu;  diese  Stadt  habe  auch  bereits  telegraphisch  die  An- 
aahme der  Wahl  erklärt.    Die  Versammlung  stimmt  diesem  Vorschlage  zu. 

Am  .Nachmittage  fanden  die  letzten  Sitzungen  der  Sectionen  statt;  auch 
besiehtigten  die  Mitglieder  der  archäologischen  Sectionen  und  zahlreiche 
andere  Thetlnehmer  unter  Führung  des  Oberst  v.  Cohausen  die  Sammlung 
des  Wiesbadener  Museums.  Am  Abend  fand  in  den  Räumen  des  Carhauses 
ein  von  der  Cur-Direction  veranstalteter  Festball,  mit  Concert  nnd  groß- 
artigen, vom  Wetter  auf  das  höchste  begünstigten  Feuerwerk  statt. 

Vierter  Tag. 

Die  4.  und  letzte  allgemeine  Sitzung  eröffnete  Prof.  Useoer  Sonnabend 
den  29.  September  um  8  Uhr  Vormittags. 

Dr.  Brieger  (Halle  a.  S.)  hielt  einen  Vortrag  über  Ueber setzungs- 
tonst    Der  Vortragende  gedachte  zunächst  der  Thatsaehe,  dass,  während 
es  seit  100  Jahren  als  ein  Ruhm  der  Deutschen  betrachtet  werde,  die  an- 
tiken Diebtungen  in  antiker  Form  wiedergeben  zu  können,  in  neuerer  Zeit, 
»■entlieh  seit  Westphal  mit  seiner  gereimten  Catullübersetzung  vielfache 
Znstimm ong  gefunden  habe,  der  Zweifel  sich  geltend  mache,  ob  die  Wieder- 
gabe der  antiken  Form  überhaupt  möglich  sei,  und  oh  selbst  ein  deutscher 
Hexameter  mit  poetischem  Geouss  empfunden  werden  könne.   Der  Grund  für 
diese  Erscheinung  liegt,  nach  Brieger,  in  dem  falschen  Ideal  der  Ueber- 
tetzung.    Als  Voss  zuerst  mit  seiner  Odyssee- Uebersetzung  auftrat,  fand  er 
allgemeine  Anerkennung:  diese  aber  führte  ihn  auf  den  Abweg,  sich  dem 
Original  mehr  nähern  zu  wollen:  der  Gelehrte  verdrängte  in  ihm  allmählich 
den  Dichter.    Diese  falsche  Richtung  zeigt  sich  bereits  in  der  2.  Odyssee- 
lebersetzung nnd  in  der  der  Ilias,  ood  diese  riefeo  bereits  die  Proteste  von 
Hielaad,  Sehlegel,  Knebel  gegen  die  Zerrüttung  der  Muttersprache  hervor, 
iber  Voss  verfolgte  den  einmal  eingeschlagenen  Weg,  uod  ao  hat  seine 
Ovid-Uebersetzung  schon  nur  noch  philologischen  Werth:  während  der  alte 
Siebter  gebt,  so  wie  ihm  seine  Heroenbeine  gewachsen  sind,  versucht  der 
rebersetzer  mit  seinen  kleinereu  Beinen  es  ihm  gleich  zu  thun  und  wo- 
a*giirh  seine  Füfae  in  die  Fufstapfen  des  Originals  zu  setzen,  und  so  wird 
tarn  dieses  Nachtreten  nur  eine  Carricatur  des  Dichters  geschaffen.  Diese 
Siehtsug)  wurde  anf  die  Spitze  getrieben  durch  Fr.  August  Wolff's 
tehertetzung  von   100  Iliasversen,  in  der  er  sogar  den  „Silbentanz"  des 
B«aer  aachahmen  wollte.  So  entstand  eine  Uebersetzungsspraehe,  die  in  jedem 
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naiv  nod  poetisch  Empfindenden  ein  Granen  erwecken  mnsste.  Im  Gegen- 
•atxe  gegen  diese  Richtung  traten  auf  F.  Jacobs,  Knebel,  Döderleio, 
Heyse  und  vor  allen  Donner.  Indem  nnn  Redner  in  der  Feststellung 
seines  Ideals  einer  Uebersetzung  überging,  stellte  er  zunächst  die  Forderung, 
dass  der  Uebersetzer  das  volle  philologische  Verständnis  des  Originals  so- 
wohl nach  der  grammatischen  als  nach  der  realen  Seite  hin  haben  müsse. 
Ferner  müsse  der  Uebersetzer  wissen,  für  wen  er  übersetzt;  denn  wie  die 
Meisten  nur  für  die  Kritiker  zu  übersetzen,  sei  zwecklos.  Da  es  an  sich 
unmöglich  sei,  das  Original  völlig  wiederzugeben,  so  dürfe  es  nicht  Ziel  des 
Uebersetzers  sein,  das  Original  zu  verdrängen;  denn  wer  den  antiken  Dich- 
ter wirklich  kennen  lernen  wollte,  werde  dies  doch  nnr  vermittels  der 
Kenntnis  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache  vermögen.  Die  Ueber- 
tragung  eines  Kunstwerkes  müsse  in  erster  Linie  selbst  ein  Kunstwerk  sein: 
das  Ideal  sei,  dass  die  Uebersetzung  auf  den  Leser  denselben  Eindruck 
mache,  wie  das  Originalwerk  auf  den  jetzigen  Kenner  der  Sprache;  aber 
dieses  Ideal  völlig  zu  erreichen,  sei  nicht  möglich.  Schön  müsse  die  Sprache 
sein,  und  dies  sei  nur  dann  möglich,  wenn  Deutsch  auch  wirklich  Deutseh 
sei,  wenn  auch  der  Uebersetzer  seiner  Sprache  ein  gewisses  antikes  Colorit 
geben  dürfe,  denn  dies  hätten  ja  Schiller  und  Goethe  auch  in  ihren  Original- 
dichtungen gethan.  Die  Wiedergabe  des  Geistes  des  Dichters  verlange  oft 
Abweichungen  von  dem  Wortlaut;  denn  es  gäbe  nichts  widersinnigeres,  als 
eine  wörtliche  Uebersetzung,  da  das  Wort  der  modernen  Sprache  ja  sehr 
oft  gar  nicht  dem  der  antiken  Sprache  entspräche.  Besondere  Schwierig- 
keiten machten  Dichter,  die  selbst  einen  altertümlichen  Charakter  in  ihrer 
Sprache,  wie  z.  B.  Lucrez,  hätten  r  dieser  liefse  sich  nicht  ganz  wiedergeben, 
und  wenn  z.  B.  Lucrez  durch  die  Armuth  der  lateinischen  Sprache  oft  zu 
Umschreibungen  naturwissenschaftlicher  und  philosophischer  Begriffe  ge- 
nöthigt  werde,  so  dürfe  der  Uebersetzer  die  in  die  allgemeine  Sprache  der 
Gebildeten  übergegangenen  wissenschaftlichen  Knnstausdrüeke  verwenden. 
Manches,  was  für  den  antiken  Leser  sofort  verständlich  gewesen  sei,  bedürfe 
für  den  modernen  oft  noch  eines  Zusatzes,  der  die  vom  Dichter  gewollte 
Anschauung  erst  hervorrufe.  Hierfür  wurden  dann  einige  Beispiele  an- 
geführt. Auch  der  Charakter  einer  Dichtung  müsse  wiedergegeben  werden, 
dies  sei  vor  Anderen  Heyse  bei  den  kleinen  Gedichten  Catulls,  Droysen 
beim  Aristophaoes,  und  endlich  auch  Jordan  in  seiner  Odyssee,  die  der 
Vortragende  die  erste  Uebersetzung  eines  Epikers  durch  einen  wahren  Epi- 
ker nannte,  gelungen.  Da  jede  poetische  Schönheit  ein  irrationales  Element, 
etwas,  das  sich  nicht  verttandesmäfsig  motiviren  lasse,  enthalte,  so  müsse 
auch  der  Uebersetzer  es  wagen,  ein  Dichter  zu  sein;  dies  gelte  besonders 
von  Geibel  und  Droysen.  —  Im  einzelnen  bemerkte  dann  der  Vortragende 
noch,  dass  ängstliche  Innehaltung  der  Verszabl  und  bei  melisehen  Gedichten 
auch  der  Strophenabtheilung  des  Originals  nicht  immer  möglich  sei,  und  es 
gestattet  sein  müsse,  davon  abzuweichen.  Zum  Schluss  gab  er  dann  noch 
Proben  einer  Uebersetzung  des  Lucrez,  für  welche  er  den  Jordan'schen  Vers 
gewählt,  den  er  aber  nicht  wie  Jordan  als  aus  der  Edda  und  dem  Hilde- 
brandsliede  entlehnt,  sondern  als  auch  bei  Goethe  nachweisbar  ansiebt 

Hierauf  berichteten  die  Präsidenten  der  einzelnen  Sectionen;  für  die 
pädagogische  Eckstein,  für  die  orientalische  Kuhn  (für  den  durch  Heiser- 
keit verhinderten  Gilde meister),  für  die  germanistische  Creizenach, 
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für  dir  archäologische  Urlichs,  für  die  kritisch-exegetische  Clafaen,  für 
die  mathematisch-naturwissenschaftliche  Luv  er  zagt,  über  die  Thätigkeit 
der  eiazeloeo  Sectiooen. 

Sodaoa  hielt  Prof.  Usenet-  als  aweiter  Präsident  die  Schi ussansprache: 
er  daokte  allen  denen,  die  in  den  allgemeinen  und  io  den  Sections-Sitzungen 
Vorträge  gehalten.  In  ihnen  spiegele  sich  die  heutige  Richtung  der  Wissen- 
schaft, die  von  harter,  reaignirter  Arbeit,  der  auch  das  Kleinste  nicht  zu 
gering  erscheine,  ausgebe  zur  Losung  historischer  Probleme.  Die  Kunst, 
alles  Menschliche,  das  einst  gewesen,  zu  verstehen,  sei  die  Grundlage  der 
kistorüchen  Forschung.  Indem  nun  Redner  auf  die  in  Steinthal's  Vortrage 
gegebene  theoretische  Begründung  der  Interpretation  hinwies,  hob  er  hervor, 
wie  die  Philologen,  in  ihrer  Abneigung  gegen  theoretische  Begriffsbestimmung, 
stets  die  grammatische  Interpretation  als  die  Grundlage  der  philologischen 
Wissenschaft  ansehen  würden,  er  erinnere  hierbei  an  das  ergreifende  Wort 
Sesligers:  „utinam  essem  bonus  grammaticus44 !  Aber  neben  dem  grammati- 
schen habe  die  deutsche  Philologie  vorwiegend  historisches  Interesse.  „Nicht 
dea  Mühlsteinen,  die  nur  Staut)  erzeugen,  sondern  denen  die  Nahrung  spen- 
det wollen,  gleicht  die  deutsche  Philologie»  Mit  den  Worten:  „die  32.  Philo- 
logen-Versammlung ist  geschlossen,  es  lebe  die  33."  schlosa  Redner. 

Als  Vertreter  der  Hochschule  der  Provinz  Hessen-Nassau  und  zugleich 
•1s  eiaer  der  wenigen  überlebenden  Mitbegründer  der  ersten  Philologen- 
Yertanmlung  zu  Güttingen  im  J.  1637  gab  Prof.  Cäsar  (Marburg)  den  Ge- 
fdklea  des  Dankes  Ausdruck  gegen  den  Kaiser,  die  Behörden  des  Staates 
oad  der  Stadt,  alle  Bewohner  Wiesbadens,  das  Präsidiom  und  überhaupt  gegen 
alle  die,  welche  die  Zwecke  der  Versammlung  gefordert  hätten. 

Mit  einem  von  Eckstein  ausgebrachten  Hoch  auf  Wiesbaden  schlosa 
wdann  die  letzte  allgemeine  Sitzung  der  32.  Versammlung  deutscher  Philo- 
legea  nnd  Schulmänner. 

Um  U%  Uhr  Führte  ein  Extrazug  die  Mitglieder  mit  ihren  Damen  nach 
Biebrich;  dort  wurden  3  reich  mit  Fahnen  geschmückte  Dampfer  bestiegen, 
die  die  Festgenossenschaft  bis  nach  Assmannshausen  führten.  Von  hier  aus 
*vde  der  Niederwald  und  die  Statte  des  Natiooaldenkmala  besucht.  Auch 
diese  Festfahrt  war  vom  herrlichsten  Wetter  begünstigt. 

Eine  Zahl  von  gegen  100  Mitgliedern  unternahmen  sodann  noch  am 
Mgeiden  Tage  (Sonntag,  d.  30.  Septbr.)  eine  Fahrt  nach  Homburg,  um  die 
ii  dessen  Nähe  gelegenen  Reste  des  Römer-Castella,  der  sogenannten  Saal- 
barg, zu  besichtigen ;  die  Besucher  fanden  an  dem  (Konservator  der  rheinischen 
Altertaümer,  Oberst  v.  Cohausen,  und  den  Herren  des  Homburger  Alterthums- 
Vereios  ebenso  kundige  wie  liebenswürdige  Führer. 


Aa  Festschriften  waren  bei  der  diesjährigen  Philologen -Versammlung 
befolgenden  zur Vertheilung gelangt:  Geschichte  der  Stadt  Wiesbaden, 
hu  Fr.  Otto,  Dr.  K.  Reuter,  Komische  Wasserleitungen  in  Wiesbaden 
-od  »einen  Umgebungen.  Usener  Anecdolon  Holderi,  ein  Beitrag  zur  Ge- 
Kkiehte  Roms  in  Ostgothischer  Zeit  (über  ein  in  einem  Reichenauer  Codex 
fcr  Institutionen  des  Cassidorins  erhaltenes  Fragment  aus  einer  sonst  völlig 
»bekannten  Schrift  Cassiodor's  über  das  Geschlecht  der  Cassidorü,  besonders 
Syanachus,  Boethiua  u.  Cassiodorius  Senator  betreffend),  vom  Verein  der 


Digitized  by  Google 


I 


94    32-  Versamml.  deutscher  Philol.  u.  Schulm.  zu  Wiesbaden, 

Alterthumsfreuode  im  Rheinlande  eine  Festschrift:  Abhandlungen  Stacks 
über  den  kürzlich  in  Speyer  aufgefundenen  Apollo  und  Carl  Bones  über  ein 
antikes  Freskenmedaillon  enthaltend.  Schmidtborn  über  K an t's  Kritik  des 
ontologiacheo  Beweises  für's  Daseio  Gottes. 

Aufserdem  erhielten  die  Mitglieder  den  trefflichen  Her  tischen  Wies- 
oaaener  r  remaeniunrer.  o.  n. 


Die  orientalische  Section  zählte  45  Theilnehmer  und  hielt  vier 
Sitzungen.  Da  sie  zugleich  die  jährliche  Generalversammlung  der  Deutscheu 
Morgeoländischen  Gesellschaft  bildet,  der  die  meisten  Sectio osmitglieder  an- 
zugehören pflegen,  so  wurden  in  ihr  die  Geschäfte  der  Gesellschaft  erledigt, 
die  einen  grofsen  Theil  der  zugemessenen  Zeit  in  Anspruch  nahmen.  Der 
sehr  eingehende  Jahresbericht  über  die  litterarischen  Erscheinungen  ans  dem 
gesammten  Gebiet  der  orientalischen  Philologie  wurden  diesmal  von  den 
Herren  Kautzsch  aus  Basel,  Kuhn  aus  München  und  Socin  aus  Tübingen, 
die  ihn  unter  Mitwirkung  anderer  bearbeitet  hatten,  jedoch  wegen  Kürze  der 
Zeit  nur  zum  Theile,  erstattet. 

Unter  den  Vorträgen  war  der  erste  der  des  Herrn  Prof.  Savelsberg 
aus  Aachen  über  die  lykischen  Inschriften  und  die  darin  enthaltene 
Sprache,  die  er  mittelst  Erklärung  einiger  Grabinschriften  erläuterte  und 
die  im  Einzelnen  der  Erforschung  noch  grofse  Schwierigkeiten  entgegensetzt, 
obschon  Vieles  dem  Inhalte  nach  im  Ganzen  und  Grofsen  verstanden  werden 
kann.  Der  Redner  legte  die  erste  Hälfte  seiner  im  Druck  befindlichen 
zweiten  Schrift  über  den  Gegenstand  der  Versammlung  vor. 

Herr  Halävy  ans  Paris  hielt  in  franzosischer  Sprache  einen  Vortrag 
über  die  Inschriften  der  SoftL  Es  sind  das  kurze  Inschriften  eigen- 
tümlicher Art,  die  sich  zu  Tausenden  in  den  unbewohntesten  Gegenden  am 
nördlichen  Rande  der  arabischen  Wüste  gegen  Syrien  zu  in  die  Steine  und 
Felsen  roh  eingemeißelt  finden,  die  man  seit  etwa  zwanzig  Jahren  nament- 
lich durch  deu  verdienten  ehemaligen  preufsischen  Consul  in  Damascus,  Hrn. 
Dr.  Wetzstein,  kennt,  die  aber  bisher  der  Entzifferung  spotteten.  Nachdem 
kürzlich  Graf  de  Vogüe  genauere  Copieo  einer  grösseren  Anzahl  (etwa  400) 
heransgegeben  hat,  gelang  es  sofort  dem  Vortragenden,  mit  sicherer  Methode 
das  Alphabet,  das  ein  dem  ältero  hebräischen  entfernt  verwandtes,  schon 
sehr  abgeschliffen  ist,  zu  bestimmen  und  die  Worte  zi*  lesen.  Die  Ent- 
zifferung ist  definitiv  und  abschließend,  der  Inhalt  besteht  in  kurzen  Phrasen, 
die  Durchziehende  zu  ihrem  Gedächtnis  oder  zur  Segenerflehung  eingruben, 
in  einem  zwischen  dem  Arabischen  und  Hebräischen  stehenden,  selbststän- 
digeu  Dia  1  »'ct.  Der  Vortragende  sieht  darin  Werke  der  unter  römischer 
Herrschaft  die  Grenze  schützenden  Beduinenstämme  etwa  aus  dem  Ende  des 
dritten  Jahrhunderts  nach  Christus. 

In  ein  ganz  anderes  Gebiet  führte  der  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Bühler 
aus  Bombay,  der  in  Indien  in  einflussreicher  Stellung  die  deutsche  Sanskrit- 
philologie vertritt,  über  die  Bestimmung  der  Bussen  (präyaschitta's) 
in  Indien.  Die  durch  Beispiele  aus  der  heutigen  Praxis,  die  noth wendig 
für  den  Europäer  einen  heiteren  Character  haben  mussten,  erläuterte  Dar- 
stellung lieferte  eine  neue  lehrreiche  Illustration  zu  dem  Erfahrungssatze, 
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dass  religiöse  Einrichtungen,  die  in  älteren  Cnlturzuständen  ihre  Berechtigung 
hatten,*  hartnäckig  unter  anderen  Cnltarbedingtingen  festgehalten,  in  völlige 
Veranfserlichung  und  Verknöcherung  auslaufen  müssen. 

Herr  Prof.  Schlottmann  in  Halle,  an  persönlichem  Erscheinen  ver- 
hindert, Hefs  durch  Herm  Dr.  Frenkel  seiue  Ideen  mittheilen,  wie  in  der 
""hon  vielfach  bearbeiteten  aramaeischen  Steininschrift,  die  sich 
jettt  tu  Carpentras  in  Prankreich  befindet,  Reim  nnd  Metrum  nachzuweisen 
und  einige  W5rter  befriedigender  zu  erklären  seien. 

Herr  Prof.  Hoernle  aus  Calcntta  redete  über  die  Verwandtschafts- 
verhaltnisse der  nordindischen  Sprachen  und  gab  eine  neue  Classi- 
fication derselben. 

In  Nordindien  giebt  es  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  sieben  mit  dem 
Sanskrit  verwandte  Sprachen;  unter  diesen  das  sogenannte  Hindi.  In  Wirk- 
lichkeit sind  aber  unter  letzterer  Bezeichnung  irrtümlicher  Weise  zwei 
ganz  verschiedene  Sprachen  zusammengefasst,  das  Ost-  und  West -Hindi. 
Das  Ost-Hindi  ist  mit  dem  Bangali  und  Oriya  näher  verwandt  als  mit  dem 
West-Hindi  und  bildet  mit  demselben  eine  besondere  Sprachgruppe,  die  Ost- 
gaudisehe. Anderseits  bildet  das  West-Hindi  mit  dem  Panjabi ,  Sindhi  und 
Gujarati  eine  zweite  Gruppe,  die  West-gaudische.  Eine  dritte  Gruppe,  die 
Süd-gaudische,  ist  das  Maräthi  für  sich;  und  eine  vierte  Gruppe  sind  das 
Naipali  und  die  anderen  Himalaja-Dialekte.  Ferner  ist  das  Marathi  dem 
Ost-gaudischen  näher  verwandt  als  dem  West-gaudischen ,  und  umgekehrt 
das  Naipali  steht  dem  letzteren  näher  als  dem  ersteren.  Es  zerfallen  also 
die  vier  Gaudischcn  Sprachgruppeo  in  zwei  gröfsere  Complexe,  nämlich  das 
Südost-  und  das  Nordwest-Gaudische,  welche  den  beiden  alten  Prakrit-Arten, 
dem  Magadhi  und  dem  Saurasen  i-Maharashtri  correspoodireu.  Mehr  oder 
weniger  vereinzelte  Merkmale  des  Magadhi  lassen  sich  aber  durch  das  ganze 
Sauraseni-Gebiet  bis  an  die  Westgrenze  Nordindiens  verfolgen,  und  um- 
gekehrt finden  sich  einzelne  Sauraseni-Merkmale  in  abnehmender  Anzahl  bis 
zur  Ostgrenze  hin  vor.  —  Es  scheint  somit,  dass  in  uralter  Zeit  die  Magadbi- 
Sprachform  in  ganz  Nordindien  herrschte  und  dann  allmählich  von  dem  sich 
wie  ein  Keil  einschiebenden  Sauraseni  gegen  Osten  zu  verdrängt  wurde. 
Damit  stimmt,  dass  die  beiden  außerhalb  der  Westgrenze  IWdindiens  herr- 
schenden Sprachen,  das  Pashtu  und  Käfiri,  entschiedene  Magadhi-Merkmale 
besitzen.  Es  lassen  sich  also  vier  grofse  Sprachperiodeo  in  Nordindien 
unterscheiden :  I.  die  Zeit  der  Alleinherrschaft  des  Magadhi;  II.  die  Zeit,  wo 
das  Sauraseni  sich  mit  dem  Magadhi  in  Nordindien  theilte,  diese  Periode 
bestand  schon  zur  Zeit  der  ersten  Prakrit-Grammatik;  III.  die  Zeit,  wo  das 
Sauraseni  und  das  Magadhi  in  die  vier  grofsen  Gaudischen  Gruppen  zer- 
fallen waren,  aus  dieser  Zeit  datirt  die  älteste  bekanute  Gaudische  Literatur, 
z.  B.  das  Alt-Hindi-Epos,  das  Paithiraj  Rasau  von  Chand;  IV.  die  jetzt  noch 
bestehende  Zeit,  wo  die  vier  Gaudi -Gruppen  sich  in  acht  verschiedene 
Sprachen  getheilt  haben. 

Unter  den  Assyriologen  besteht  eine  eifrig  erörterte  Streitfrage,  ob  ge- 
wisse sehr  aJterthümliche  und  von  den  auderen  wesentlich  unterschiedene 
Keilinschriften  eine  besondere  Sprache,  die  man*  sumerisch  oder  akkadisch 
genannt  hat,  oder  nur  eine  besondere  Schriftart  bildeten.  Herr  Dr.  Fritz 
Bommel  aus  München  trug  die  erstere  Ansicht  vor  und  fand  in  dem  ge- 
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nannten  Herrn  Halevy,  dem  Verfechter  der  entgegengesetzten  Theorie,  einen 
Gegner,  was  zu  einer  belebten  Discussion  Veranlassung  gab. 

Einige  kleinere  Vorträge  und  Verhandlungen  brauchen  hier  nicht  im 
Einzelnen  aufgeführt  zu  werden. 

Endlich  ist  in  der  Section  die  förmliche  Constituirung  einer  schon  langer  ^ 
vorbereiteten  Deutschen  Gesellschaft  zur  Erforschung  Pa-N 
lastioa's  erfolgt,  welche  geographischen,  sprachlichen,  ethnologischen  und 
archäologischen  Forschungen  Uber  dieses  Land  gewidmet  sein  soll  und  ihre 
Zwecke  tbeils  durch  eine  Zeitschrift,  tbeils,  wenn  es  die  Mittel  erlauben 
werden,  durch  Localuntersuchungeo  und  Nachgrabungen  erreichen  will.  Ge- 
gründet ist  sie  nach  dem  Vorbilde  der  ähnlichen  englischen  Gesellschaft, 
welche  mit  grofsen  Mitteln  bereits  bedeutende  Unternehmungen,  eine  Ver- 
messung des  ganzen  diesjordaoischen  Landes,  umfangreiche  Nachgrabungen 
in  Jerusalem  u.  dgl.  ausgeführt  und  die  Ergebnisse  gelehrt  zu  bearbeiten 
versucht  hat  Diese  gelehrten  Bearbeitungen  entsprechen  jedoch  den  An- 
forderungen, welche  die  deutsche  Wissenschaft  stellen  muss,  nicht  völlig, 
und  sollte  die  neue  Gesellscaaft  in  Aufwendung  äufcerer  Mittel  mit  der 
älteren  vielleicht  oder  wahrscheinlich  nicht  wetteifern  können,  so  hofft  sie 
doch,  in  letzterer  Beziehung  die  nothwendige  Ergänzung  zu  ihr  zu  bilden. 
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Giebt  es  in  der  griechischen  Sprache  einen  modus 

irrealis? 

(Schlass.) 

Versuchen  wir  uns  zuvörderst  klar  zu  machen,  wie  denn 
nach  Aken  die  Nicht  Wirklichkeitsbedeutung  der  Präterita  in  den 
irrealen  Sätzen  actuell  werden  soll,  und  was  damit  genau  zu- 
sammenfällt, ob  denn  jene  Hypothese  von  dem  ursprünglich  rein 
modalen   Sinn  der  Präterita,  wenn  schlechtweg  acceptirt,  das 
rälbselhafte  Wesen  der  irrealen  Satzformen   wirklich  aufklärt; 
Leider  sind  wir  hierbei  fast  ganz  auf  eigene  Combinationen  an- 
gewiesen, denn  Aken  giebt  uns  lediglich  seinen  Schlüssel  in  die 
Hand,  ohne  uns  zu  zeigen,  wie  wir  damit  umgehen  sollen.  Als 
die  Grundbedeutung  seiner  vierten  Modalstufe  bezeichnet  er :  „Be- 
hauptung eines  Satzes  mit  Behauptung  der  NichtWirklichkeit  der 
einzelnen  Handlungen;  daher  diese  Stufe  nur  mit  einem  Be- 
dingungssatz erscheint."    Schulgr.  §  437.  T.  u.  M.  §  59.  Von 
den  irrealen  Wunschsätzen  ist  so  gut  wie  nicht  die  Rede,  wir 
müssen  uns  also  an  die  irrealen  Bedingungssätze  halten.  Von 
diesen  lehrt  die  Schulgr.  §  484:  „Die  vierte  Stufe  behauptet 
die  einzelne  Handlung  als  nichtwirklich  und  nur  den  causalen 
Zusammenhang  beider  als  wirklich."   Somit  sind  hier  nach  §  481 
„die  Factoren  negativ,  das  Ganze  aber  positiv."  Dies  ist  so  ziemlich 
das,  was  man  nach  der  Schulgr.  §480,  481,  486,  T.  u.  M.  §  199, 
208  proponirten  (übrigens  unhaltbaren)  Erklärung  des  ersten  hy- 
pothetischen Falles,  der  für  alle  übrigen  Fälle  grundlegend  sein 
soll,  erwarten  konnte.    Dennoch  wird  es  der  aufmerksamere  Leser 
sehr  auffallend  finden,  dass  von  jener  ersten  Stufe  etwa  so  ge- 
lehrt wurde:  der  Wirklichkeitsbegriff  des  Indicativs  der  beiden 
Sätze  treffe  nicht  etwa  den  Sonderinhalt  des  bedingenden  und 
bedingten  Satzes  für  sich,  sondern  nur  den  Einen  untrennbaren 
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Gesammtgedanken  des  aus  Haupt-  und  Nebensalz  bestehenden 
Satzgefüges;  und  dass  dem  entgegen  in  unserm  vierten  Falle 
der  Modalsinn  der  irrealen  Präterita  gerade  jeden  einzelnen  der 
beiden  Sätze  für  sich  treffen,  das  Verhältnis  der  logischen  Con- 
sequenz  aber  zwischen  beiden,  welches  doch  die  Indicative  des 
ersten  Falles  allein  zu  bezeichnen  hatten,  hier  modal  gar  nicht 
ausgedrückt  sein  soll.  —  Ich  verfolge  diesen  evidenten  Wider- 
spruch nicht  weiter,  sondern  stelle  sofort  die  Frage:  wie  haben 
wir  den  Satz,  das  modale  Präteritum  „behauptet  die  Nicht- 
wirklichkeit  der  einzelnen  Handlung"  hier  zu  verstehen?  Es  ist  ja 
freilich  gebräuchliche  Sprache  der  Grammatiker,  zu  sagen,  der 
Indicativ  Präter.  bezeichne  die  NichtWirklichkeit  des  Prädicats, 
drücke  sie  aus,  deute  sie  an,  stelle  sie  dar,  oder  wie  die 
Einzelnen  je  nach  dem  Grade  ihrer  Vorsicht  sich  ausdrücken,  um 
dem  Lernenden  wenigstens  einen  Wortlaut  zu  geben,  an  dem  er 
über  die  klaffende  Schwierigkeit  der  Sache,  fast  ohne  dieselbe  zu 
ahnen,  hinweggleiten  kann.    Unsere  Frage  wiederholt  sich  hier 
natürlich;  denn  hinter  diesen  terminologisch  vagen  Ausdrücken 
kann  der  Irrthum  treulich  Verstecken  spielen.    Nimmt  man  nicht 
vielleicht  gar  dieses  „bezeichnet"  u.  s.  w.  stillschweigend  in  dem 
Sinne  von  „urtheilt,  sagt  aus"  ?    Das  Aken'sche  „behauptet"  lässt 
hier  kaum  noch  einem  Zweifel  Raum.    Ich  könnte  an  zahlreichen 
Beispielen  den  Nachweis  führen,  wie  bereit  viele  Grammatiker 
sind,  allen  möglichen  Aussprüchen  Urtbeile,  Aussagen  unterzu- 
schieben, und  gerade  bei  den  Bedingungssätzen  steht  dieses  Ver- 
fahren in  Blüthe1).  So  steuert  in  unserem  Fall  Koch  in  demselben 
Fahrwasser  wie  Aken,  gleichzeitig  unsere  Interpretation  bestätigend, 
wenn  er  Schulgr.  §  1 14.  4,  um  verständlich  zu  machen,  weshalb 
in  der  Protasis  der  Ind.  Präter.  ohne  av  stehe,  behauptet,  dass 
„schon  das  tl  anzeigt,  dass  der  Satz  ein  Urtheil,  nicht  ein  Be- 
gehren ausdrückt".    In  der  That  ein  seltsames  „Urtheil";  die 
Umkehrung  des  Satzes  wäre  der  Wahrheit  immer  noch  näher  ge- 
kommen.   Oder,  um  nur  noch  Ein  Beispiel  zu  bringen,  kann 
man  es  einen  glücklichen  Ausdruck  nennen,  wenn  Braune,  Attische 
Syntax.  §  80  sagt:  „el  mit  dem  Indicativ  eines  Nebenlempus  in 
Verbindung  mit  einem  Hauptsatze,  in  welchem  av  gleichfalls  mit 
einer  solchen  Verbalform  steht,  setzt  einen  Fall  als  nicht  wirk- 
lich"?   Setzt  ihn  als  nicht  wirklich?  ich  wette,  der  Leser  hat 


»)  Vgl.  des  Verf.  Beitrag  t.  Entwickl.  u.  Würdig,  d.  Ideen  über  d. 
Grnndbed.  d.  griech.  Modi.  Wismar,  1877  S.  35  f.  nebst  S.  56  A.  1. 
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bisher  geglaubt,  jene  Form  setze  einen  nichtwirklichen  Fall  als 
wirklich.  Das  kommt  davon,  wenn  das  „Setzen44  im  Stillen  zu- 
gleich auch  „urtheilen,  aussagen4'  bedeuten  soll.  —  Nun  also, 
durch  den  bedingenden  Satz  wird  überhaupt  nichts  geurtheilt 
oder  behauptet,  so  wenig  wie  etwa  durch  den  Wunschsatz,  den 
mau  doch  hier  immer  mit  in  Betrachtung  ziehen  muss,  und  selbst 
die  Apodosis,  obschon  sie  allerdings  ein  Urtheil  enthält,  sagt 
doch  nicht  etwa  die  NichtWirklichkeit  der  Handlung  aus;  denn 
in  Wahrheit  scheint  ja  die  Handlung  des  Nachsatzes  als  wirk- 
lich hiugestellt,  ihre  Wirklichkeit  behauptet  und  geurtheilt  zu 
werden,  —  freilich  auf  Grund  einer  Voraussetzung,  welche  nicht 
zutrifft  und  so  jenes  Urtheil  selbst  aufhebt.  In  dem  Sinne  von 
„urtheilt,  sagt  aus44  dürfen  wir  demnach  —  kaum  sollte  es  hier- 
für eines  Wortes  bedürfen  —  jenes  „bezeichnet,  deutet  an44  etc. 
nicht  nehmen,  und  dürfen  wir  Aken's  „behauptet*4  nicht  gelten 
lassen;  in  welchem  also?  Etwa  in  dem  Sinne,  dass  jene  Nicht- 
wirklichkeit  nur  indirect  angedeutet  werde,  dass  das  Verständ- 
nis derselben  lediglich  auf  einem  verschwiegenen  Schluss  aus 
dem  Zusammenhang  und  der  ganzen  Satzform  heraus  beruht? 
Dazu  würde  ich  gern  Ja  sagen;  aber  das  gerade  meint  Aken  nicht, 
wenn  er  lehrt,  der  Indicativ  der  Präterita  bezeichne  ursprünglich 
NichtWirklichkeit  und  habe  diese  seine  Urbedeutung  in  den  irrea- 
len Wunschsätzen,  Bedingungssätzen  u.  s.  w.  bewahrt.  Wir  müssen 
uns  vielmehr  allen  Ernstes,  sollte  es  uns  auch  Mühe  kosten,  hier 
einen  wirklichen  Modus  denken,  der  gerade  so  wie  Conjunctiv 
oder  Optativ  seinen  eigenthümlichen  Modalsinn  in  jeder  An- 
nendung behält  und  zur  Geltung  bringt:  wie  etwa  der  Optativ, 
mag  er  nun  gebraucht  sein  in  Unheils-  oder  in  Begehrungssätzen 
oder  in  Nebensätzen,  die  ihrem  dermaligen  Sinn  nach  weder  das 
eine,  noch  das  andere  zu  sein  scheinen,  doch  vermöge  seines  Mo- 
dalsinnes immer  eben  dies  bezeichnet,  dass  der  Inhalt  des  Aus- 
spruchs mit  der  objectiven  Wirklichkeit  nichts  oder  doch  nur 
sehr  wenig  (ich  gebe  hier  keine  Definition!)  zu  thun  habe,  sondern 
ein  reiu  vorstellungsmäfsiger,  phantasiemäfsiger  oder  wie  man  es 
sonst  nennen  mag,  sei,  —  gerade  so  soll  auch  der  neu  entdeckte 
modus  irrealis  vermöge  der  ihm  ursprungsmäfsig  inhärirenden  Be- 
deutung bestimmt  und  direct,  nicht  etwa  indirect  aus  dem  Zu- 
sammenhang und  der  ganzen  Satzform  heraus,  verkünden,  dass 
das  Ausgesprochene,  sei  es  nun  Begehrtes,  Geurtheiltes  oder  An- 
genommenes, mit  der  Wirklichkeit  in  Widerspruch  steht.  Dies  ist 
offenbar  die  Stellung  und  Bedeutung,  welche  einem  wHffheit 
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neuen  Modus  (der  nicht  blofs  einen  bequemen  neuen  Termious 
für  eine  bestimmte  Anwendung  eines  altbekannten  Modus  her- 
geben soll)  zukommt,  und  mit  diesem  Recht  und  Sinn  soll  denn 
eben  der  modus  irrealis  auch  im  Bedingungssatze  stehen.  So 
schützen  wir  Aken  gegen  Aken,  d.  h.  den  Grundgedanken  seiner 
Theorie  gegen  deren  im  Ausdruck  verunglückte  Anwendung  auf 
den  irrealen  Bedingungssatz,  gegen  jenes  verkehrte  oder  doch 
höchst  misverständliche  „behauptet",  welches  dadurch  erklärt  und 
entschuldigt  werden  mag,  dass  Aken  die  Genesis  des  in  Rede 
stehenden  hypothetischen  Gefüges,  d.  h.  dessen  ursprünglich  pa- 
rataktische Gestaltung  nicht  aufgefunden  hatte.  Aber  da  steckt's 
ja  eben.  Wer  könnte  sich  überhaupt  mit  der  soeben  gegebenen 
Interpretation  der  Absichten  Aken's  zufrieden  geben?  Doch  höch- 
stens diejenigen,  welche  sich  gewöhnt  haben,  aus  sämmllichen 
Anwendungen  eines  Modus  durch  fortgesetzte  Abscheidung  der 
concreten  Momente  des  Ausspruchs  mit  viel  Fleifs  und  Witz  eine 
abstracte  Formel  herauszudestilliren,  und  diese,  obschon  sie  schliefs- 
lich  so  dünnflüssig  ist  wie  eine  dritte  homöopatische  Potenz,  als 
den  eigentlichen  Grundbegriff  des  Modus  und  den  innersten  Kern 
seines  Wesens  anzusehen.  Nun  aber  genügt  es  doch  sicherlich 
nicht,  z.  E.  den  Optativ  zu  defmiren  als  den  Modus  der  subjec- 
tiven  Möglichkeit,  der  reinen  oder  nicht  reinen  Vorstellung,  der 
Subjectivität,  des  Beliebens  und  wie  diese  Formeln  alle  heifsen, 
und  nun  zu  argumentiren :  weil  in  diesem  Wunsch,  in  dieser  Hy- 
pothesis,  in  diesem  Finalsatz,  in  diesem  abhängigen  Aussagesatz 
u.  s.  w.  so  etwas  von  jener  Möglichkeit  oder  Subjectivität  und 
dergleichen  steckt,  deshalb  stehen  alle  jene  Aussprüche  im  Optativ. 
Dabei  dreht  man  sich  sichtlich  im  Kreise  herum,  wie  denn  jene 
abstracten  Formeln  überhaupt  nur  auf  einen  sehr  mäfsigen  wissen- 
schaftlichen Werth  Anspruch  machen  dürfen.  Jene  Sprachformen 
und  Satzformen  haben  wie  jedes  menschliche  Ding  ihren  Ursprung 
und  ihre  Entwicklung,  und  ohne  diese  wenigstens  in  ihren  Grund- 
zügen und  ilauptphasen  begriffen  zu  haben,  haben  wir  jene  selbst 
nicht  begriffen ;  Allgemeinheiten  sind  auch  hier  nur  Lückenbüfser, 
Ursprung  und  Wandelung  müssen  auf  möglichst  concrete,  einfach 
verständliche  Aeufserungsbedürfnisse  zurückgeführt  werden.  So 
z.  B.  waren  die  Nebensätze  ja  nicht  von  jeher,  sondern  sie  sind 
auf  z.  Th.  wenigstens  bereits  völlig  nachweisbaren  Wegen  ge- 
worden :  wer  also  möchte  behaupten,  dass  er  den  Modalsinn  etwa 
unseres  irrealen  Bedingungssatzes  verstanden  habe,  ohne  von  dessen 
ursprünglich  para taktischer  Gestaltung  eine  Vorstellung  zu  be- 
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atzen,  ohne  zu  wissen,  wie  die  ursprüngliche,  concret-ursprüng- 
kbe  Modusbedeutung  hier  Platz  greife  oder  sicli  durch  den  Einfluss 
der  Salzform  modificirt  habe?  Was  also,  frage  ich,  soll  jene  Aken'sche 
Mudalform  der  Nichtwirklichkeit  i-nalöevov  in  ihrer  ursprüng- 
lichsten Verwendung  bedeutet  haben?  Die  historische  Sprach- 
forschung hat  die  löbliche  Gewohnheit,  ihre  Analysen  der  Sprach- 
formen  stets  durch  eine  Art  Uebersetzung  auch  dem  modernen 
Sprachgefühl  zugänglich  zu  machen :  Aken  lässt  uns  im  Dunkeln 
hierüber,  wie  über  die  ursprüngliche,  später  beschränkte  Anwen- 
dungsfahigkeit  des  modus  irrealis,  und  spricht  von  ihm  nur  los- 
gelöst von  jeder  concreten  Satzform.  Konnte  jenes  i-naidfvov 
ursprünglich  auch  eine  Aussage  bilden?  Man  sollte  meinen.  Be- 
deutete es  also  ursprünglich  so  etwas  wie  „ich  erziehe  (jetzt) 
Dicht  (mehr)"?  Vermutlich.  Wenn  ich  irre,  so  bedaure  ich  gleich- 
zeitig, dass  eine  so  tief  eingreifende  Hypothese  so  wenig  ein- 
gehend begründet  und  in  ihre  Consequenzen  verfolgt  werden  ist. 
Wer  aber,  frage  ich,  unternimmt  es,  ein  et  tl%ov,  iöidovv  av 
auf  Formen  jenes  Ursprungs  und  Sinnes  zurückzuführen?  Ich 
erspare  dem  Leser  jeden  ernsthaften  Versuch  in  dieser  Richtung, 
überzeugt  davon,  dass,  wer  mehr  als  den  blofsen  Schatten  einer 
Möglichkeit  sieht,  auch  die  schliefslich  dennoch  entgegentretenden 
Hindernisse  entdecken  wird.  —  Es  ist  überflüssig,  die  Schwierig- 
keiten, in  welche  uns  die  neue  Hypothese  auch  von  dieser  Seite 
her  verwickelt,  noch  ferner  zu  häufen:  genug,  auch  wenn  wir 
den  oben  gegen  die  ursprüngliche  Bildung  des  Präteritums  auf  dem 
Wege  der  Negation  sei  es  der  Gegenwart  oder  der  Wirklichkeit 
schlechthin,  kein  Gewicht  beilegen  wollten,  so  kann  ich  doch 
durch  den  modus  irrealis  das  Räthsel  der  verschiedenen  irrealen 
Satzformen  nicht  als  gelöst  ansehen. 

III.  Ich  bleibe  also  zunächst  dabei  stehen,  dass  es  einen 
eigentlichen  und  originalen  modus  irrealis  im  Griechi- 
schen ebenso  wenig  giebt,  wie  solcher  in  andern  Sprachen 
nachgewiesen  ist;  dass  auch  in  unseren  Sätzen  der  Ind.  Präter. 
«eder  allein,  noch  durch  seine  Verbindung  mit  av  (aus  der  z.  B. 
Bäamlein,  Untersuchungen  über  d.  griech.  Mod.  S.  127  IT.  den 
Mchtwirklichkeitssinn  erst  auf  den  bedingenden  Satz  übergehen 
last,  um  schliefslich  auf  diesen  wieder  den  irrealen  Wunsch  zu- 
rückzuführen —  vgl.  S.  103  ff.)  an  und  für  sich  die  Kraft  hat, 
die  Nichtwirklichkeit  direct  zu  bezeichnen;  endlich  dass  diese 
Nichtwirklichkeit  vielmehr  aus  dem  ganzen,  freilich  noch 
näher  zu  bestimmenden  Charakter  des  Ausspruchs  stillschweigend 
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geschlossen  wird,  ja  aus  bestimmt  nachweisbaren,  übrigens  gar 
nicht  modalen  Elementen  d esselben  geschlossen  wer- 
den muss.  Schon  die  einfache  Thatsache,  dass  die  Indicative 
der  Präterita  weit  überwiegend  einen  ganz  anderen  Modalsinn 
zeigen,  würde  zu  der  Annahme  berechtigen,  dass  wir  auch  in  den 
irrealen  Sätzen  keinen  neuen  Modus,  sondern  nur  eine  absonder- 
liche Verwendung  des  alten  Modus  vor  uns  haben,  und  den  (wie 
wir  sahen,  nicht  geführten)  Beweis  des  Gegentheils  ganz  dem  Be- 
hauptenden zuschieben.  Und  so  wenig  wie  der  Indicativ  Präteriti 
allein,  ist  ja  der  Indicativ  Präteriti  mit  av  eine  ausschließliche 
und  einsinnige  Ausdrucksform  für  einen  irrealen  Gedankeninhalt; 
u.  a.  hat  besonders  Bäumlein  a.  g.  0.  und  anderwärts  verständ- 
lich genug  darauf  hingewiesen,  dass  nur  aus  dem  bestimmten  Zu- 
sammenhang der  Rede  das  Verständnis  der  Nicht  Wirklichkeit  des 
Gesagten  resultire,  während  in  anderem  Zusammenhange  dieselben 
Verbalformen  scheinbar  genau  das  Gegentheil  ausdrücken;  nicht 
mit  Unrecht  spricht  er  daher  immer  nur  von  einer  „scheinbaren" 
Kraft  des  Indicativus  Präteriti  mit  av,  die  Nichtwirklichkeit  zu 
bezeichnen.  In  dem  Indicativ  der  Präterita  allein  also  und  an 
sich  wird  jene  Wirkung  füglich  nicht  liegen  können:  sie  mus9 
noch  durch  anderweitige  Momente  des  Ausspruchs  begründet  sein. 
Gelingt  es  uns  also,  diese  Elemente,  aus  denen  der  Schluss 
auf  die  Nichtwirklichkeit  der  ausgesprochenen  Verbindung  von  Sub- 
ject  und  Prädicat  gezogen  werden  kann  oder  muss,  auch  nur  mit 
leidlicher  Bestimmtheit  nachzuweisen,  —  endlich  auch  die  wich- 
tige Frage  zu  beantworten,  mit  welchem  Recht  oder  aus  welcher 
organischen  Notwendigkeit  die  griechische  Sprache  sich  in  unsern 
Sätzen  im  Gegensatz  zu  den  meisten  andern  Sprachen  des  In- 
dicativs  bedient:  so  bedarf  es,  denke  ich,  nicht  mehr  der  ge- 
wagten Annahme  eines  völlig  neuen  modus  irrealis.  Beiläufig 
würden  wir  zugleich  einen  Belag  gewonnen  haben  für  die  bei  der 
Durchforschung  der  Modustheorien  vielfach  sich  aufdrängende 
Wahrnehmung,  dass  die  Grammatik  nicht  selten  mit  Unrecht  dem 
Modus  Wirkungen  zuschreibt,  die  er  thatsächlich  gar  nicht  aus- 
üben kann,  die  vielmehr  anderen  Faktoren  des  Ausspruchs  an- 
heimfallen ;  wie  z.  B.  wenn  man  dem  Indicativ  in  der  sog.  ersten 
Form  des  griechischen  Bedingungssatzes  die  Kraft  beilegt,  dass 
er  den  Inhalt  der  Annahme  als  der  Wirklichkeit  entsprechend  be- 
zeichne, eine  Lehre,  die,  obschon  sie  allen  sprachlichen  That- 
sachen  ins  Gesicht  schlägt,  auch  bereits  wiederholt  mit  Evidenz 
widerlegt  ist,  nicht  blofs  Jahrzehnte  lang  gelehrt  ist,  sondern  noch 
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immer  in  manchen  Köpfen  nicht  zur  Ruhe  kommen  kann.  So 
hat  denn  auch  im  allgemeinen  die  Grammatik  das  uns  hier  vor- 
liegende Problem  ausschliefslich  in  der  viel  zu  engen  und  ein- 
seitigen Fragestellung  formulirt,  wie  denn  doch  in  aller  Welt  in 
den  irrealen  Wunschsätzen,  bedingenden  und  bedingten  Sätzen, 
Relativsätzen  und  Finalsätzen  der  Indicativ  functioniren  könne, 
lad  frappirend  in  hohem  Grade  ist  ja  diese  Thatsache  allerdings. 
So  viel  nämlich  ist  auf  den  ersten  Blick  klar,  dass  die  hier  ge- 
nannten Sätze  allesammt  zunächst  nur  etwas  Vorgestelltes,  Phan- 
tasiemäfsiges  aussprechen,  zu  dessen  Ausdruck  sonst  im  Griechi- 
nnen der  Optativ  dient;  denn  die  einen  dieser  Sätze  enthalten 
ein  von  jeder  Verwirklichuug  abgekehrtes  Begehren,  andere  eine 
reine  Fiction,  noch  andere  ein  Urtheil,  welches  auf  einer  Fiction 
ab  seinem  Grunde  basirt  ist,  also  gleichfalls  aus  der  Sphäre  des 
Ideellen  nicht  heraustritt.    Diesen  allgemeinen  Charakter  unserer 
Sätze  giebt  Aken  selbst  T.  u.  M.  §  66  S.  49  wenigstens  am  La- 
teinischen zu;  in  ihm  liegt  auch,  beiläufig  gesagt,  was  freilich  aut 
den  ersten  Blick  nicht  einleuchten  wird,  das  gemeinsame  Charakte- 
risticum  aller  Aussprüche  im  Indicativ  Präteriti  mit  «r,  auch  wenn 
dieselben  keine  NichtWirklichkeit  involviren.  Mag  also  auch  immer- 
hin das  der  Wirklichkeit  Widersprechende  des  Ausspruchs,  wie 
ich  behaupte,  nicht  direct  durch  den  Modus  angedeutet  sein,  ja 
nicht  einmal  indirect  gerade  aus  dem  Modus  (vielmehr  aus  ande- 
ren Elementen  der  Ausspruchsform!)  dem  Verständnis  sich  er- 
geben :  der  Indicativ  muss  dennoch  nach  seinem  ganzem  sonstigen 
Charakter  als  höchst  ungeeignet  für  die  Function  erscheinen, 
welche  ihm  in  den  sog.  irrealen  Sätzen  zugewiesen  ist.  —  So  be- 
rechtigt diese  Aporie  ist,  so  einfach  und  leicht  verständlich  ist 
die  scbliefsliche  Lösung  derselben;  denn,  ich  sage  es  noch  einmal, 
der  Indicativ  bildet  gar  nicht   die  Hauptschwierigkeit  unseres 
Sprachproblems.    Oder  wäre  wirklich  mit  dem  Eintritt  des  Con- 
junetivs  im  Lateinischen  oder  Deutschen  für  die  Analyse  jener 
Ausspruchsformen  jede  Schwierigkeit  verschwunden?  Keineswegs; 
denn  der  Conjuncüv  an  sich  drückt  auch  hier,  wenigstens  in  den 
besprochenen  Sätzen,  nichts  weiter  aus  als  das  Phantasiemäfsige, 
Ideelle  des  Ausspruchs:  und  die  Irrealität  hinwiederum  liegtauch 
hier  nicht  in  dem  Modus  allein,  ja  nicht  einmal  ausschliefslich  in 
der  Verbindung  des  Conjunctivs  mit  dem  Präteritum;  denn  die 
Conjunctive  der  Präterita  haben  ja  keineswegs  ausschliefslich  den 
Sinn  eines  modus  irrealis,  sie  werden  vielmehr  zu  'lagern  dieses 
Sinnes  erst  geeignet  durch  die  Mitwirkung  gewisser  anderer  Elemente 
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des  Ausspruchs,  deren  Nachweis  auch  für  das  Lateinische  und 
Deutsche  die  schwierigere  Seite  unseres  Gesarumtproblems  ist. 

Auf  eine  principielle  Besprechung  der  nicht  modalen 
(natürlich  auch  nichttemporalen)  Elemente  des  Ausspruchs  darf 
ich  mich  hier  nicht  einlassen,  sondern  —  hoffentlich  ganz  über- 
flüssigerweise —  nur  auf  ihr  Vorhandensein  hinweisen.  Die  Mo- 
dalität des  Prädicats  ist  ja  freilich  ein  wichtiger  die  ganze  Satz- 
form bedingender  Factor,  aber  mit  nichten  der  einzige.  Was 
sind  die  verschiedenen  Arten  des  Satzes  anders  als  eben  die  ver- 
schiedenen VV  ei  sen,  wie  das  Prädicat  ausgesprochen  und 
mit  dem  Subject  verbunden  wird,  mit  Einem  Wort:  als 
die  verschiedenen  Weisen  der  Prädicirung,  des  Ausspruchs  selbst? 
Denn  der  Satz  ist  das  verbum,  das  Qtjfia.  Und  genau  so  lautet 
die  landläufige  Verbaldefinition  des  Begriffes  Modi,  wie  die  römi- 
schen Grammatiker  diese  Bestimmtheit  des  Verbums  ziemlich  un- 
bezeichnend genannt  haben!1)  Diese  Definition  ist  aber  sichtlich 
zu  weit,  eben  weil  sie,  ob  auch  unbewusst,  die  Modalität  geradezu 
zur  Satzart,  zum  Princip  der  Satzform  erhebt.  Auch  wenn  wir 
zunächst  nur  die  unabhängigen  Sätze  ins  Auge  fassen,  so  wird 
der  Gesammtcbarakter  derselben  constituirt  theils  durch  das  Ver- 
hältnis, in  dem  der  Inhalt  des  Satzes  zur  Wirklich- 
keit steht  oder  stehend  gedacht  wird  (worin  bekanntlich  zahl- 
reiche Grammatiker  einzig  den  BegrifT  des  Modus  setzen);  theils 
durch  die  psychische  Diathese  des  Redenden,  von  welcher 
der  Ausspruch,  die  Verbindung  des  Prädicats  mit  dem  Subject, 
getragen  ist,  und  innerhalb  deren  die  Ilauptgegensätze  die  von 
Erkenntnis  und  Begehrung  sind  (und  lediglich  hierin  sahen  wieder 
andere  das  ganze  Wesen  der  Modi);  theils  durch  die  Stellung  des 
Ausspruchs  innerhalb  einer  dritten  Differenz,  ob  nämlich  die  Ver- 
bindung von  Subject  und  Prädicat,  oder  der  psychische  Act,  von 
dem  dieselbe  getragen  ist,  bereits  zum  Abschluss  gediehen 
oder  noch  im  Werden  und  in  der  Schwebe  ist,  worauf  be- 
sonders der  Gegensatz  von  Aussage-  und  Fragesatz,  aber  keines- 
wegs dieser  allein,  beruht  (und  hier  haben  manche  Grammatiker 
von  einem  modus  loquendi  im  Gegensatz  zum  modus  verbi  ge- 
sprochen; vgl.  o.).  Für  die  letztgenannte  Bestimmtheit  des  Aus- 
spruchs hat  die  Sprache  nur  melodische,  z.  Tb.  auch  topische 
Ausdrucksmittel,  denen  sich  theilweise  noch  interjectionelle  oder 
conjunctionelle  (pronominale)  Exponenten  beigesellt  haben,  jeden- 

 * 

l)  Vgl.  Quintiliani  Instit  orat.  I,  5,  41. 
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falls  keine  besonderen  Flexionsformen  des  Aussagewortes.  Aber 
aach  die  beiden  zuerst  genannten  Bestimmtheiten  sind  so  in  ein- 
ander geschlungen,  dass  es  sehr  schwierig,  wenn  auch  nicht  eben 
unmöglich  ist,  zu  sagen,  welchem  der  beiden  das  Flexionsmittel, 
die  Nodal  formen  Ausdruck  geliehen  haben;  ich  sage  hier  nur  dies: 
aach  zur  Bezeichnung  der  zweiten,  jener  diabetischen1)  Differenz 
bedurfte  es  durchaus  nicht  unumgänglich  der  llexivischen  Sprach- 
mittel,  auch  hier  konnten  iu  bestimmten  Perioden  der  Sprach- 
bildung oder  auch  später  noch  unter  gegebenen  Umständen  die 
dedainatorischen  Mittel  ausreichen.  Man  kann  nicht  behaupten, 
dass  die  Grammatik  überhaupt,  oder  die  mit  unendlichem  Fleifs 
und  Scharfsinn  construirten  Modustheorien  sich  um  die  Erforschung 
des  Verhältnisses,  in  welchem  diese  drei  in  jedem  Ausspruch  sich 
kreuzenden  Factoren  zu  einander  stehen,  und  um  die  Stellung, 
«eiche  der  Modus  zu  ihnen  einnimmt,  bereits  gesicherte  Ver- 
dienste erworben  habe8). 

Dies  vorausgeschickt,  können  wir  nunmehr  vielleicht,  was 
unsere  erste  Frage  war,  nachzuweisen  versuchen,  wo  denn, 
wenn  nicht  in  dem  eigentümlichen  Mchtwirklichkeitssinn  des 
Modus,  eine  Andeutung  der  Irrealität  des  Ausspruchs  stecken  und 
dem  Verständnis  des  Hörenden  sich  darbieten  kann;  und  umge- 
kehrt, in  welcher  Weise  denn  etwa  die  dem  Hedenden  bewusste 
Nichtwirklichkeil  der  von  ihm  ausgesprochenen  Verbindung  von 
Subject  und  Prädicat  die  Form  dieses  Ausspruchs  ailicirt.  Neue 
grammatische  Thatsachen  gilt  es  hierbei  nicht  zu  constatiren, 
Modern  nur  längst  festgestellte  zu  deuten.  Zuvor  aber  noch 
eine  Einschränkung!  Ich  werde  mich  in  der  Hauptsache  nur  auf 
die  irrealen  Wunschsätze  beziehen,  als  auf  die  einfachste  und 
(ar  die  grammatische  Analyse  verständlichste  der  hier  einschlagen- 
den Satzformen,  die  zugleich  den  Schlüssel  für  sämmtlicbe  anderen 
theils  unmittelbar,  theils  wenigstens  mittelbar  hergiebt.  Denn  jene 
anderen  sind  theils  als  Nebensätze  schwerer  analysirbar,  theils 
wegen  des  Hinzutretens  der  Partikel  «v,  die,  wenn  sie  auch  den 
Modalsinn  selbst  nicht  innerlich  afficirt,  wie  nirgends3),  so  doch 

')  Natürlich  in  Sinne  jener  ötn&taif  i/>i'jK»7C  oder  xpv/tx^  in  der  Apol- 
loiios  das  eigentliche  Wesen  und  den  Inhalt  der  Modi  sah.  Vgl.  Steinthal, 
fach,  der  Sprachwissensch.  1863.  S.  632  f.;  Schmidt,  Beiträge  z.  Gesch. 
Gramm.  1&59.  XVI,  23. 

*)  Vgl.  d.  Verf.  a.  g.  0.  S.  13. 

')  Bezüglich  dieser  Behauptung  begnüge  ich  mich  mit  einem  Hinweis  auf 
Delbrück,  Der  Gebrauch  des  Conjunctivus  u.  Optativ us  im  Sanskr.  u.  Griech. 
-v  23.  S.  90.    Vgl.  auch  Aken,  Scbulgr.  §  436c. 
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der  Exponent  einer  schon  eigentümlich  complicirten  Anwendung 
des  Modus  ist.  Dabei  bin  ich  mir  freilich  bewusst,  im  Wider- 
spruch zu  stehen  zu  der  bis  auf  die  neueste  Zeit  mit  mehr  Glück 
als  Geschick  verfochtenen,  aus  der  logischen  Sprachbetrachtung 
herstammenden  Doctrin,  die  griechischen  Wunschsätze  seien  ellip- 
tische Bedingungssätze.  Zu  einer  Frage,  welche  so  principielle 
Differenzen  von  weit  tragender  Consequenz  beröhrt,  kann  man 
nicht  mit  drei  Worten  Stellung  nehmen;  ich  lasse  sie  deshalb 
unberührt  und  bekenne  nur  meine  Abneigung,  das  Einfachste  aus 
dem  Zusammengesetzten  herzuleiten.  Auch  ist  ja  wenigstens 
beim  Optativ  die  gegentheilige  Ansicht,  nämlich  von  der  Ursprüng- 
lichkeit der  Verwendung  dieses  Modus  im  Wunsch,  durch  aner- 
kannte Autoritäten  vertreten:  um  von  den  Vertretern  der  psycho- 
logischen Richtung  in  der  Modusauflassung  zu  schweigen  und  nur 
•  Nächstliegendes  zu  erwähnen,  so  zeigt  sich  selbst  Bäumlein  (Unter- 
suchungen. S.  42.  Philologus.  1866  S.  136)  geneigt,  aus  der 
Wunschbedeutung  des  Optativs  als  der  ursprünglichsten  die  weitere 
Gebrauchs-  und  Bedeutungssphäre  des  Modus  sich  entwickeln  zu 
lassen;  weit  entschiedener  und  sehr  scharfsinnig  hat  Delbrück  — 
Gebrauch  des  Conjunctivus  und  Optativus  im  Sanskr.  u.  Griech. 
1871  —  dieses  Princip  durchgeführt,  und  nicht  minder  Lange, 
Der  homerische  Gebrauch  der  Partikel  el.  1872  geradezu  den 
optativischen  Bedingungssatz  auf  den  optativischen  Wunschsatz 
zurückgeführt1)-  Und  was  dem  optativischen  Wunsch  Recht  ist, 
wird  ja  wohl  dem  indicativischen,  irrealen  Wunsch  billig  sein 
müssen.  Die  Sache  lässt  sich  beweisen.  Zum  Ueberfluss  aber  be- 
merke ich  für  die  noch  immer  Ungläubigen,  dass  die  hier  zu  ent- 
wickelnden Anschaungen  sich  mit  einigen  durch  die  gröfsere  Coro- 
plicirtheit  der  Satzformen  bedingten  Modificationen  auch  sofort 
auf  den  irrealen  Bedingungssatz  anwenden,  und  von  hier,  wenn 
man  durchaus  nicht  anders  will,  auf  den  irrealen  Wunschsatz 
übertragen  liefsen. 

Also  noch  einmal:  die  Irrealität  ist  in  unseren  irrealen  Sätzen 
nicht  direct  ausgedruckt,  sondern  wird  lediglich  durch  die  Ge- 
sammtform  des  Ausspruchs  involvirt.    Von  welchen  speciellen 


])  Vgl.  besonders  S.  60  ff.,  S.  71  f.  „Aber  schon  jetzt  kann  es  kaum 
einem  Zweifel  unterliegen  [Nicht  dem  geringsten!],  dass  diejenige  Species 
der  hypothetischen  Protasis,  für  welche  der  Optativ  charakteristisch  ist, 
historisch  den  Wunschsätzen  ihre  Entstehung  verdankt."  Auch  S.  5  ff.  den 
Nachweis  der  Verkehrtheit,  die  wünschende  Bedeutung  des  ei  aus  der  be- 
dingenden abzuleiten. 
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Dementen  desselben  also?  Nicht  von  der  Modalform,  dem  Indi- 
cativ.  sondern  von  dem  Zusammenwirken  1)  der  Zeitform  und 
2)  (ich  spreche  zunächst  immer  nur  vom  irr.  Wunsch)  einer  in- 
haltlichen Bestimmtheit  des  Ausspruchs,  in  welcher  sich  eine  ge- 
wisse psychische  Diathese  des  Redenden  (die  des  Begehrens)  und 
ein  gewisses  Verhältnis  des  Prädicats  zur  Wirklichkeit  (das  der 
Idealität)  auf  das  innigste  durchdringen.  Um  von  dem  zweiten 
Elemente  zuerst  zu  reden,  so  giebt  sich  der  Ausdruck  des  Wunsches, 
auch  wenn  der  Wunsch  der  ihn  deutlich  exponirenden  Optativ- 
form entbehren  muss,  schon  durch  declamatorische  Mittel,  dem- 
nächst auch  durch  üblich  gewordene  Wunschpartikeln  als  solchen 
verständlich  genug  zu  erkennen,  und  legt  damit  auch  den  rein 
ideellen  Charakter  des  Ausspruchs  hinreichend  klar;  dass  diese 
Idealität  aber  dem  Wunsch  eignet,  braucht  hier  wohl  nicht  des 
breiteren  erwiesen  zu  werden:  der  Wunsch  ist  der  Ausdruck 
eines  Begehrens,  das  sich  der  Realität,  hier  richtiger  der  Reali- 
sirung  gegenüber  machtlos  fühlt1),  das  im  Gegensatz  zu  dem  im 
Imperativ  oder  voluntativen  Conjunctiv  auftretenden  Begehren,  dem 
Willen,  eine  Beeinflussung  der  Wirklichkeit  ebenso  wenig  zum 
Zielpunkt  hst,  wie  der  cogitative  Gebrauch  des  Optativus  die  Er- 
kenntnis der  Wirklichkeit  (eine  äufserste  Entwicklungsstute  aus- 
genommen) zum  Ausgangspunkt  nimmt.  Der  Wille,  kann  man 
sagen,  ist  ein  auf  Verwirklichung  gerichtetes,  reelles,  der  Wunsch 
ein  die  Wirklichkeit  ignorirendes,  ideelles  Begehren,  wie  verschieb- 
bar auch  selbstverständlich  die  Grenzen  zwischen  beiden  in  Praxi 
sein  mögen.  Auch  in  den  andern  hierher  gehörigen  Satzarten 
fehlen  diese  declamatorischen  Mittel  nicht  gänzlich,  zum  Theil 
«ird  ihr  Mangel  gleichfalls  durch  die  stereotyp  gewordene  Satz- 
fugung  und  durch  Partikeln,  worunter  av,  compensirt.  Unter 
Idealität  des  Ausspruchs  verstehe  ich  also,  wie  soeben  ange- 
deutet, dass  die  Verbindung  von  Subject  und  Prädicat  aus  der 
freien  Initiative  des  Redenden  hervorgeht,  sowohl  seines  Denkens 

')  Wer  etwa  erst  durch  Autoritäten  für  die  Anerkennung  dieser  ver- 
»tändlicheo  Bestimmung  gewonnen  werden  kanu,  sei  verwiesen  auf  Delbrück, 
D.  Gebr.  des  Conj.  und  Opt.  S.  16,  wo  der  Unterschied  zwischen  Wuosch 
«sd  Wille  in  ähnlicher  Weise  bestimmt  wird;  in  demselben  Sinne  hat  wohl 
»och  präciser  bereits  Schwalbe,  Beitrag  zur  bist.  Entwickt.  der  Lehre  von 
4«  Temporibus  und  Modis  des  gricch.  Verboins.  1838  S.  33,  und  sogar 
wboo  König,  Der  Modus  im  Hauptsatze.  1*33  S.  17  f.  sich  geäußert  Vgl. 
lieh  Härtung,  Partikeln  der  griech.  Sprache,  1&33  II  S.  272;  Bäumlein, 
latersuehuogen.  S.  246,  S.  42  o.;  Graser,  Observationes  de  modis  verbo- 
nu».  in  den  Acta  Soc.  Graec.  Vol.  II  p.  392/3  und  395. 
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(Phantasie),  wie  seines  Begehrens  (Wunsch);  dass  sie  den  Zu- 
sammenhang mit  der  Realität  der  Erscheinungswelt  sei  es  im  Ge- 
biet des  Erkennens  oder  des  Strebens  verleugnet,  —  eine,  wie 
mir  scheint,  leicht  verständliche  Bestimmung,  die  sich  aber  nur 
bei  näherem  Eingehen  auf  das  Wesen  des  Optativs  (S.  u.)  in 
seinem  Verhältnis  zu  den  übrigen  Modi  genauer  begründen  liefse. 
Setzt  sich  nun  eine  solche  Spontaneität  und  Willkürlichkeit  in 
Denkeu  oder  Begehren  geradezu  in  Widerspruch  mit  der  Realität, 
d.  h.  richtet  sie  sich  auf  Dinge  ingay/juxta,  wie  die  alten  griechi- 
schen Grammatiker  den  Bedeutungsinhalt  der  Verba  treffend  be- 
zeichneten; ich  weifs  keinen  passenderen  deutschen  Ausdruck  hier- 
für als  „Vorgang4'),  die  ausgemacbterweise  bereits  entschieden  und 
abgethan  sind,  und  insofern  —  sei  es  der  wirklichen  Zeitstufe 
nach,  sei  es  vermöge  der  mit  der  Vergangenheit  in  einer  natür- 
lichen Analogie  stehenden  Abgethanheit —  der  Vergangenheit 
angehören,  so  hat  man,  was  die  Grammatik  die  Irrealität  des 
nqäyp,af  des  Verbal  Vorgangs,  nennt.  Es  ist  also  diese  Irrealität 
durchaus  nicht  der  Art  und  dem  Wesen  nach  von  jener  eben  ge- 
schilderten Idealität  des  Ausspruchs  verschieden,  dergestalt  dass 
man  beim  Mangel  eines  besonderen  Modus  für  derartige  Aus- 
sprüche eine  „Lücke"  in  dem  Modalsystem  anzuerkennen  hätte,  — 
sondern  nur  durch  das  Hinzutreten  eines  relativ  nebensächlichen 
Momentes,  nänilich  eines  temporalen  oder  doch  tempusartigen. 
Ich  sage  eines  relativ  nebensächlichen,  sofern  ja  der  Redende  die 
augenscheinliche  Irrealisirbarkeit  des  Gewünschten  igooriren  kann 
(z.  B.  *W  ug  jjßaoit»,  ßirj  te  pn  efinsdog  «ty,  <ag  vno 
TqoIjiv  loxov  fjyoptv  dqivvavitg.  Od.  14,  468  u.  ö.  0  mihi 
praeleritos  referat  si  Juppiter  annos.  Aen.  8,  560),  ja  sogar  gegen 
den  Widerspruch  desselben  mit  der  thatsächlich,  in  wirklicher  Ver- 
gangenheit schon  gefallenen  Entscheidung  gleichsam  die  Augen 
versebiiefsen  kann  (Eur.  Hei.  1215.  S.  u.)  —  lauter  Fälle,  in 
denen  die  Lebhaftigkeit  der  Empfindung  des  Begehrens,  der  Sehn- 
sucht die  sonst  in  derartigen  Wünschen  mitwirksame  Erkenntnis 
(denn  nur  dieser  gehört  die  subjective  Zeitbestimmung  an!)  zu- 
rückdrängt1). 


')  Der  weiter  blickende  Leser  wird  leicht  ahnen,  wie  dieser  ganze  Ge- 
dankengang auch  auf  die  Bedingungssätze  anwendbar  gemacht  werden  kann. 
Die  intime  Zusammengehörigkeit  der  optati vischen  und  der  irrealen  An- 
nahme hat  denn  z.  B.  auch  bereits  Etzler,  Spracherörtcrungen.  1826  S.  227  ff. 
richtig  erkannt,  wenn  er  beide  nater  den  allerdings  nicht  sehr  anspreche«- 
den  ISamen  der  sumtio  ficti  zusammeufasst.    Vgl.  auch  S.  169  f. 
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Durch  diese  Andeutung  Ober  das  Wesen  des  sog.  Irrealsinnes, 
den  wir  als  aus  der  Idealität  des  Ausspruchs  vermöge  der  Ein- 
wirkung eines  (allewege  auf  einem  Erkenntnisact  beruhenden) 
präteritalen  Momentes  resultirend  darstellten,  ist  eigentlich  die 
erste  unserer  beiden  Fragen,  natürlich  nur  andeutungsweise  und 
zunächst  nur  in  Beziehung  auf  den  irrealen  Wunschsatz,  erledigt. 
Betrachten  wir  gleichwohl  uns  dieselbe  noch  etwas  genauer. 

Geschehenes  ungeschehen  machen  ist  unmöglich.  Kein  ver- 
nunftiger Wille  kann  hierauf  noch  gerichtet  sein;  darum  ist 
denn  auch  der  Zeitraum,  welchem  die  gewollte  Handlung  an- 
gehört, nicht  variabel,  derselbe  liegt  immer  in  derselben  Richtung 
von  dem  Redenden  aus,  immer  in  der  (näheren  oder  ferneren) 
Zukunft;  das  Perfectum  bildet  natürlich  keine  Ausnahme.  Anders 
der  Wunsch:  dieses  passive,  rein  innerliche  Begehren,  dem  ein 
thätiges  Eingreifen  in  die  Wirklichkeit  fremd  ist,  kann  sich  auch 
auf  Vergangenes  richten,  auf  Dinge,  welche  bewusstermafsen 
bereits  der  unabänderlichen  Vergangenheit  angehören.  Der  Aflfect 
des  Begehrens  ist  hier  sichtlich  begleitet  von  einem  ausdrück- 
lichen und  bewussten  Erkenntnisact;  denn  ich  weifs,  indem 
ich  solcherlei  wünsche,  dass  die  Thatsachen  bereits  gesprochen 
haben ,  dass  die  Sache  bereits  geschehen  oder  nicht  geschehen  ist, 
dass  sie  unabänderlich  und  somit  das  Gewünschte  unmöglich 
isL  Schon  der  Eintritt  der  subjectiven  Zeitbestimmung,  welche 
ausweislich  des  griechischen  Tempus-  und  Modussystems  nur  dem 
Erkenntnissatz  angehört1),  beweist,  dass  hier  Erkenntnis-  und 


«)  Die  «ubjective  Zeitbestimmung  d.  h.  die  Andeutung  des  Zeitraumes, 
ta  welchen  der  prädicirte  Verbal  Vorgang  fällt,  ist  ein  notwendiges  Element 
eines  jeden  Ausspruchs,  der  auf  einem  Act  der  Wahrnehmung,  der  Erinne- 
nog,  des  Nachdenkens  beruht,  mit  Einem  Wort  einer  jeden  erkennt nis- 
mafsigen  Synthese  von  Subject  und  Prädicat,  —  aber  eben  auch  nur  einer 
wichen.  (Stellen  wie  Ov.  Met.  11,  482  oder  Verg.  Aen.  2,  103  Jamdu- 
ivm  samite  poenas,  bilden  natürlich  keine  Ausnahme;  vgl.  Haud,  Turscllinus. 
III  p.  160.  6.)  Denn  der  Zeitraum,  welchem  die  begehrte  Handlung  ange- 
hört (die  gewollte  durchaus,  die  gewünschte  mit  der  einen,  Yerhältnismafsig 
erst  spät  hervorgetretenen  Ausnahme,  die  unser  Fall  bildet)  ist,  wie  o.  ge- 
tagt nicht  variabel,  liegt  immer  in  der  Zukunft.  Es  bedarf  also  einer  An- 
den ton  g  dieses  Zeitraumes,  dem  jeder  Gegensatz  fehlt  und  der  deshalb  kaum 
rasdriieklich  ins  Bewusstsein  tritt,  nicht:  die  begehrte  Handlung,  kann  man 
sagen,  hat  keine  subjective  Zeitbestimmung,  weil  sie  ihren  Zeitraum  mit 
>'othwendigkeit  involvirt.  Diese  Thatsache  kommt  in  der  Formenbildung 
zun  Ausdruek  in  der  Augmentirung,  welche  auf  den  Indicativ,  die  ur- 
sprünglich einzige  Form  des  Erkenntnissatzes,  beschränkt  ist,  oder  anders 
aasgedrückt,  durch  den  Mangel  von  Modi  für  die  einzelnen  Zeitstufen.  Nur 
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Begehrungsdinthese  sich  combiniren;  der  so  beliebte  Ausdruck  des 
irrealen  Wunsches  durch  n 'n  wtpfXov  zeigt  diese  Verschmelzung 
beider  Elemente  so  deutlich  wie  möglich.  Das  Verhältnis,  in 
welchem  sich  beide  mischen,  kann  ein  verschiedenes  sein,  je  nach- 
dem der  lebhaftere  Aflect  oder  die  kühlere  Reflexion  vorwiegt: 
sehnsüchtiges,  wenn  auch  hoffnungsloses  Verlangen,  das  bis  zur 
Ignorirung  der  gefallenen  Entscheidung  gehen  kann  (S.  o.),  und 
Resignation,  die  zu  wünschen  aufhört,  was  unerreichbar  geworden 
ist  (Vgl.  Cic.  Cat.  II,  28:  illud  profecto  f>erficiam,  quod  in  tanlo 
et  tarn  insidioso  hello  vix  optandum  videlur,  ut  neque  bonus 
quisquam  intereat  paueorumque  cet.)  bilden  die  äufsersten  Pole; 
in  der  Regel  wird  die  Intensität  des  Wunschaflectes  durch  das 
Bewusstsein  der  Unabänderlichkeit  in  etwas  gebrochen  sein;  aus 
dem  frisch  vorwärts  schauenden  Wunsch  ist,  wie  man  sagt,  ein 
pium  desiderium  geworden,  ein  Ausdruck  der  nicht  blofs  macht- 
losen, sondern  auch  hoffnungslosen  Empfindung  des  Entbehren». 
—  Also:  ich  kann  wünschen,  dass  etwas  in  der  Vergangen- 
heit war,  geschah,  und  dieser  Wunsch  implicirt  nothwendiger- 
mafsen  die  Erkenntnis,  dass  jenes  nicht  geschehen  ist;  denn  es 
ist  ja  klar,  dass  zu  wünschen  was  ich  habe,  was  meines  eigenen 
Wissens  schon  geschehen  ist,  dem  Begriff  des  Wunsches  selbst 
widersprechen  würde,  als  welchem  immer  das  Gefühl  eines  Man- 
gels zu  Grunde  liegt.  Mit  Einem  Wort,  was  der  Vergangenheit 
angehört  und  als  solches  bereits  Gegenstand  meines  Wissens  ist, 
kann  ich  nur  im  Gegensatz  zu  seinem  realen  Status 
wünschen,  und  in  diesem  Sinne  muss  jedermann  den  Ausdruck 
eines  auf  Vergangenes  bezüglichen  Wunsches  verstehen.  Wirklich 
Vergangenes  wünschen  heifst  Unmögliches  wünschen;  das  Per- 
fectum  widerspricht  natürlich  auch  hier  nicht1).  Denn  wird  eine 
Handlung  als  in  der  Gegenwart  vollendet  gewünscht,  so 
bleibt  die  Verbindung  mit  der  Gegenwart  ja  bestehen:  „möchte 
er  doch  gerettet  sein!"  avtlxa  te&vaitjv!  ai  yuQ  ipoi  toioade 


für  die  Zukunft  (das  Fut.)  (riebt  es  wirklich  einen  Modus,  den  Optativ,  der  aber 
auch  nie  einen  Begehrungssatz,  sondern  immer  nur  einen  (obliq.)  Krkenntuis- 
satz  ausspricht,  übrigens  spätester  Bildung  ist.  Diese  ursprüngliche,  überaus 
durchsichtige  Einfachheit  des  Systems  ist  im  Griech.  selbst  durch  die  com- 
plicirten  Anwendungen  im  Nebensalz  so  gut  wie  gar  nicht  getrübt  worden, 
da  auch  hier  im  grofsen  und  ganzen  die  parataktische  Gestaltung  des  Ge- 
dankens in  Zeit-  und  Modusausdruck  festgehalten  ist. 

»)  Vgl.  Klemens,  Kleine  Beiträge  zur  Griech.  Gramm.  1874  S.  3  f 
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xoatg  xtxkfj/iivog  ftij.  Od.  6,  244;  ebenso  natürlich  im  Be- 
dingungssätze, wie  Plat.  Apol.  p.  28  D.  dfivä  av  eir\v  slQyctGfie- 
vo;  .  .  .  Freilich  kann  auch  hier  die  Entscheidung  bereits  that- 
sächlich  gefallen  sein,  aber  wohl  gemerkt,  noch  nicht  für  mein 
Wissen  und  Erkennen;  für  sie  ist  die  Sache  noch  nicht  abge- 
than ,  sondern  gibt  noch  der  Hoffnung  Raum.  Dies  denke  ich, 
ist  das  Wesen  der  einfachsten  und  nächstliegenden  Art  des 
irrealen  Wunsches.  Und  zum  Ausdruck  eines  derartigen 
Wunsches  ist  eben  nur  erforderlich,  dass  das  Wunschprädicat  in 
die  Vergangenheit  gestellt  wird,  welcher,  wie  dem  Wunschenden 
ja  bewusst  ist,  der  Vorgang  schon  angehört,  und  zwar  in  diejenige 
Form  der  Vergangenheit,  die  ihm  nach  der  zeitlichen  Beschaffen- 
heit (Zeitart)  der  Handlung  zukömmt.  Meist  natürlich  in  den 
Aorist;  aber  auch  das  Imporfectum  konnte  sich  hier  auf  die  Ver- 
gangenheit beziehen,  wie  in  der  allerdings  schwierigen  Stelle 
Soph.  0.  C.  1713  fitj  yäg  inl  Uvag  SavtXv  exQn&S, 
eQlpog  i&avsq  wdi  pot,  wo  G.  Hermann  im  Anschluss  an  die 
Text  Überlieferung  und  die  Sinninterpretation  des  Scholiasten  über- 
setzt „utinam  ne  in  peregrina  terra  cupivisses  mori,  sed  mortuus 
esses  ita  mihi  desertus."  In  Bedingungssätzen  ist  diese  Ver- 
wendung des  Imperfectums  bekanntlich  häutig  genug. 

Welche  Function  einem  besonderen  modus  irrealis  hier  noch 
auszuüben  bliebe,  sehe  ich  unter  solchen  Umständen  nicht  ein:  aus 
der  Idealität  und  aus  der  Vergangenheit  des  Ausgesprochenen 
resuitirt  die  Irrealität  desselben  deutlich  genug;  wie  wenig  hier 
noch  etwas  vermisst  wird,  bezeugt  uns  das  in  der  Muttersprache 
lebendige  Sprachgefühl  bei  Sätzen  wie  „Wenn  er  doch  nur  das 
nicht  that!"  „Blieb  er  doch  nur  gestern  daheim!4' 

Was  hier  von  dem  wirklich  der  Vergangenheit  angehörigtn 
Ereignis  gesagt  ist,  gilt  nun  zweitens  mit  geringer  Modification 
auch  für  solche  Wünsche,  deren  Verwirklichung  in  Gegenwart 
und  Zukunft  als  unmöglich  erkannt  ist.  Nur  Eines  scheint 
anders  zu  liegen  und  der  Erklärung  zu  bedürfen:  wünscht  jemand 

fwjf  iyoffoWj  tl&s  cro<pög  ydSa,  ei&e  vvv  sty  IxtTvoq,  so 
steht  in  diesen  Sätzen  ja  nicht  wie  in  eXds  äni&ave  diejenige 
Zeit,  welcher  die  gewünschte  Handlung  ihrem  realen  Status  nach 
angehört;  sondern  obschon  sie  diesem  nach  in  die  Gegenwart 
gehört  und  für  diese  Zeitstufe  ausgesprochen  ist,  steht  dennoch 
das  Imperfectum  ,  und  diese  eigenthümliche  Sachlage  möchte  ich 
nicht  einmal  dadurch  trüben  oder  abschwächen,  dass  ich,  wie 
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vielfach  geschehen1),  hier  nur  von  einer  bis  in  die  Gegenwart 
hineinreichenden  Vergangenheit  spräche.  Hier  also  scheint  doch 
die  Irrealität  des  Prädicats  nicht  einfach  involvirt  zu  sein  durch 
das  in  seiner  ihm  an  und  für  sich  zukommenden  Zeitform  aus- 
gesprochene Prädicat,  sondern  einen  expressen  Ausdruck  gefunden 
zu  haben  durch  ein  eigentümliches  Sprachmittel ,  nämlich  durch 
die  Anwendung  des  Präteritum  zur  Bezeichnung  einer 
Nichtwirklichkcit  in  derGegewart.  Also  hier  wenigstens 
scheinen  wir,  um  mit  Tobler  zu  reden,  eine  „modale  Verwendung44 
des  Präteritums  anerkennen  zu  müssen.  Immerhin;  ob  der  Aus- 
druck „modal"  völlig  zutreffend  ist,  kann  unerheblich  erscheinen 
und  wird  durch  das,  was  über  den  Modus  in  diesen  Sätzen  noch 
unten  zu  sagen  ist,  vielleicht  einigermafsen  aufgeklärt  werden. 
Jedenfalls  ist  aber  auch  hier  nicht  an  einen  ursprünglich  negativen, 
die  NichtWirklichkeit  schlechthin  zum  Inhalt  habenden  Sinn  der 
Praterita,  also  nicht  an  das  Aken'sche  modale  Präteritum  der 
Nichtwirklichkeit  zu  denken:  sondern  wieder  nur  das  schlichte 
und  gewöhnliche  Vergangenheitstempus  haben  wir  vor  uns. 
Nämlich:  ist  auch  freilich  die  gewünschte  Handlung  ihrem  realen 
Zeitraum  nach  noch  nicht  bereits  vergangen,  so  ist  sie  doch 
wenigstens  abgethan,  die  Entscheidung  über  die  Sache  ist  in 
ei'&e  xai  vvv  eii  ££r]  6  Kvqoq  genau  ebenso  bereits  gefallen 
wie  in  jenem  oi&e  aoi,  w  IleQixXeig,  zote  <fvvfyn>6iit]v,  und  diese 
Entscheidung  wurzelt  natürlich  in  der  Vergangenheit,  nicht  minder 
zugleich  die  über  dieselbe  von  den  Wünschenden  bereits  gewonnene 
Erkenntnis.  So  nimmt  die  für  die  Gegenwart  gewünschte  Hand- 
lung, deren  Unmöglichkeit  bereits  entschieden  ist,  in  leicht  ver- 
ständlicher Weise  ein  31oment  der  Vergangenheit  in  sich  auf, 
und  dies  allein  ist  es,  was  durch  das  Präteritum  zum  Ausdruck 
kömmt.  Oder  welches  einfachere  Mittel  hätte  das  Sprachgefühl 
gehabt,  um  anzudeuten,  dass  die  Sache  bereits  abgethan  und 
entschieden  sei?  Es  mischen  sich  in  meinem  Ausspruch  tt&s 
vvv  ity  1.  der  Wunsch  für  die  Gegenwart,  und  2.  die  bereits 
gewonnene,  ihm  selbst  voraufgehende  Erkenntnis  der  gefallenen 
Entscheidung  und  folglich  der  Irrealität;  und  diese  Mischung 
zweier  Gedanken  (eine  confusio  in  dem  Sinne,  in  welchem  Will- 
mann, De  figuris  grammaticis.  1S62  diesen  Terminus  anwendet) 
kömmt  ungemein  angemessen  zur  Erscheinung  durch  die  Ver- 


»)  Vgl.  z.  ß.  Matthiae,  Ausf.  griech.  Gramm.  §  513,  A.  2.  Kühner, 
Ausf.  Gramm.  II  S.  195.    Braune,  Zeitschr.  f.  Gymnasial».  1869  S.  29C. 
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mischnng  der  entsprechenden  Elemente  des  Ausdrucks,  1.  der 
Wunschform,  und  2.  der  Vergangenheit,  denn  was  bereits  abgethan 
bt  gehört  wenigstens  in  dieser  (für  unsere  Sätze  wichtigsten) 
Beziehung  nicht  mehr  der  Gegenwart  an.  Die  streng  logische 
Reeel  (hier  in  der  Zeitbezeichnung)  kann  in  solchen  Mischfallen 
selbstredend  nie  stricte  durchgeführt  werden:  gerade  in  ihnen 
bleibt  das  unbewusste  Sprachgefühl  frei  schaltender  Herr  des 
Ausdrucks,  und  dem  nächstliegenden  Eindruck,  um  mit  Classen 
ru  reden,  Beobacht.  über  d.  Horn.  Sprachgebr.  S.  205,  den  vor- 
wiegenden Beziehungen  des  Gedankens  wird  das  Vorrecht  in  der 
Gestaltung  desselben  eingeräumt. 

Um  indessen  das  in  unserem  Fall  von  der  Sprache  einge- 
haltene Verfahren  wenigstens  durch  Eine  Analogie  zu  stützen,  sei 
daran  erinnert,  dass  ja  auch  sonst  im  einfachen  Aussagesatz  theils 
termoge  einer  Brachylogic,  theils  durch  eine  Art  von  Prolepsis, 
dereu  Grund  in  der  Lebhaftigkeit  der  griechischen  AulTassungs- 
weise  hegt,  die  Zeitstufe  früherer  Wahrnehmung  oder 
Meinung  Ober  das  für  die  Gegenwart  Ausgesagte  auf 
dieses  selbst  übertragen  wird.  Z.  B.  Od.  13,  20  co  nönoi, 
ont  ccqcc  nctvra  voijiioveg  ovdl  dlxcuoi  ijffav  0cuijx(ov  jjyqto- 
»t$  ijdt  fjttdovrfg,  wozu  Amcis  bemerkt,  das  Präteritum  stehe 
„in  Bezug  auf  die  eben  gewonnene  Einsicht."    Ebenso  er- 
klärt Kühner,  Ausf.  Gramm.  II  S.  125  diesen  Gebrauch,  indem 
er  sagt;  „Der  Redende  nimmt  alsdann  keine  Rücksicht  auf  das 
Fortbestehen  der  Handlung  in  der  Gegenwart,  sondern  versetzt 
sich  in  den  Zeitpunkt  der  Vergangenheit  zurück,  in  welchem  er 
dieselbe  erkannte  oder  von  ihr  die  Rede  war.**    Nicht  minder 
Krüger,  Gr.  Sprachl.  §  53,  2,  4—6,  Dial.  ebd.  3  u.  4:  „Von  eben 
erst  Eingesehenem  findet  sich  das  hnperfect.  . .  **   Vgl.  auch  Aken, 
T.  u.  M.  §  25,  und  Schmalfeld,  Syntax  des  griech.  Verbums. 
1S46  S.   103  über  die  Formel  tjv  aqa,  wo  wenigstens  die  Ver- 
zweigung dieses  Gebrauchs  bis  in  unsere  irrealen  Satzformen 
hinein,  deren  Lösung  freilich  auf  unzukömmlichem  Wege  versucht 
wird,  zur  Anschauung  gebracht  ist.    Wem  etwa  die  hier  postu- 
tirte  Interpretation  „es  zeigte  sich  eben,  dass  sie  nicht  gerecht 
find"  weniger  zusagt,  der  mag  das  Präteritum  auch  so  deuten: 
.sie  sind  nicht  gerecht,  wie  ich  bisher  glaubte**.    In  diesem 
Sinne  scheint  H.  D.  Müller  sich  den  Gedanken  zurecht  gelegt  zu 
haben,  wenn  er  Syntax  der  Griech.  Temp.  S.  22  dieses  Präteritum 
ein  imperf.  correctionis  nennt.    Uebrigens  passt  die  eine  Er- 
klärung besser  für  diese,  die  andere  für  jene  Stellen,  denn 
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selben  sind  nicht  gleichartig,  wie  man  schon  aus  den  von  Krüger 
a.  g.  0.  gemachten  Gruppen  ersehen  kann ;  derselbe  giebt  denn 
auch  gleichzeitig  (§  53,  2,  6)  diese  zweite  Erklärung  mit  den 
Worten  „um  anzudeuten,  dass  man  die  Wahrheit  des  Satzes 
früher  nicht  erkannt  habe.'4  Sehr  passend  wird  man  unsere 
Satzform  oft  so  auflösen:  sie  sind  nicht  gerecht  -f-  ich  wusste 
bisher  nicht,  dass  sie  nicht  g.  sind,  und  in  ihrer  eigentbümlichen 
Gestaltung  den  Ausdruck  einer  Enttäuschung  sehen.  Für  unsern 
Zweck  kömmt  es  auf  diese  Differenz  oder  Mannigfaltigkeit  in  der 
Auffassung  nicht  an;  die  Hauptsache  ist,  dass  aus  einem  ver- 
schwiegenen Nebengedanken  das  Präteritum,  wenn 
ich  so  sagen  darf,  gleichsam  unorganisch  oder  doch 
gegen  die  strenge  Logik  des  Ausdrucks  in  ein  für  die 
Gegenwart  ausgesprochenes  Urtheil  eindringen  kann. 
Ebenso  würde  Plat.  Phaed.  p.  68  B  Ovxovv  \xavov  <ro«  zexpijQiov, 
s(ffjj  xqviq  avdoög,  6V  äv  idjis  ayavaxiovvca  ykiXXovia  ano- 
ihtvbXGÜcu ,  oti  ovx  äo'ijv  (fMcotfog,  dXXä  ug  (fiXoöwpa- 
tog;  auseinander  zu  legen  sein  in  „dass  er  eben  kein  Philosoph 
ist,  wie  du  bisher  glaubtest,  was  du  bisher  nicht  wusstest  Die 
Sache  ist  bekannt  genug  und  mit  Recht  konnte  Stallbaum  z.  d.  St. 
von  einem  iugens  numerus  locorum  sprechen,  der  für  diesen 
Gebrauch  von  ileindorf,  von  Schäfer,  von  ihm  selbst  beigebracht  sei. 

Wie  hier  durch  einen  nicht  ausgesprochenen  Nebengedanken 
über  die  Handlung  selbst,  um  deren  Tempus  es  sich  handelt, 
so  kann  die  Zeilform  des  Verbums  abgeändert  und  aus  dem  durch 
den  lodten  logischen  Schematismus  anscheinend  gebotenen  Prä- 
sens in  das  lmperfectum  (nur  dieser  Fall  interessirt  uns  zu- 
nächst) verschoben  werden  durch  die  Einwirkung  der  bereits 
gewonnenen  Einsicht  über  eine  mit  jenem  Verbum  eng 
verbundene  im  Infinitiv  ausgesprochene  Handlung.  Ich  meine 
den  bekannten  Gebrauch  der  Präterita  i'dtt,  XQ^y  Qyv,  ißovlö- 
fntr  und  ähnlicher  Verba  der  Modalität,  wo  es  sich  doch  um  eine 
Nothwcndigkcit  u.  s.  w.  für  die  Gegenwart  handelt.  Müsste 
ich  nicht  lürchteu,  bei  manchem  Leser  in  den  Verdacht  einer 
petitio  principii  zu  gerathen,  und  würde  eine  genauere  Erörterung 
der  Sache  nicht  zu  weit  führen,  so  könnte  allerdings  durch  diesen 
Gebrauch  das  lmperfectum  in  unsern  irrealen  Wunschsätzen  sehr 
vortheilhaft  beleuchtet  werden.  In  den  zahlreichen  Stellen  wie 
Dem.  4,  38  Tovtwv  nZv  avtyva>aniv(i)v  äXfj&ij  piv  iatt  %ä 
noXhx,  a>g  ovx  edai...  oder  der  noch  instructiveren  4,  27 
xai   ov  %6v  uvdqa  pifMföptvog  tavza  Uym,  dkl'  vq?'  vpwy 
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idn  xfXftQOTOvtjfjiivov  tlvai  tovtov ,  oöxiq  av  y  gilt  ja  die 
Nothweodigkeit  selbst  noch  für  die  Gegenwart,  resp.  Zukunft ; 
das  Präteritum  aber  beruht  darauf,  dass  bereits  die  Ereignisse 
die  Nichterfüllung  jenes  Notwendigen  entschieden  haben.  So 
oämlich.  Mit  einem  Wunsch,  dessen  Unerfüllbarkeit  mir  bewtisst, 
ist  es  eigentlich  auch  selbst  vorbei,  wenigstens  als  kühl  betrach- 
tender und  resignirender  Mann  höre  ich  auf,  ihn  noch  ernsthaft 
zu  hegen  (Vgl.  o.)  und  spreche  also  wie  Antiph.,  De  caede  Her. 
1  'EßovXofiijv  fitVj  o)  u  röntg.  Tt)v  dvvicnir  tov  Xiysiv  xal 
tqv  HintiQtccv  tcöv  nQayficircüv  e£  Z<fov  poi  xa&sffvdva$  ijj 
u  r;rtffonu  xal  TOlg  xaxoTg  ToXg  ytysvtjpivoig'  vvv  dt  tov 
ntntiQapai  niqa  tov  7TQOGrjxovtog ,  tov  dt  ivderjg  dfit 
patlov  tov  0V[*(f  £oovrog.  Aehnlich  steht's  um  eine  Möglichkeit 
oder  Noth wendigkeit:  sofern  ich  weifs,  dass  ein  wenn  auch  wirk- 
lich ooch  fortbestehendes  Bedürfnis  und  Sollen  keine  Erfüllung 
lindet,  ist  die  Notwendigkeit  selbst  eigentlich  brüchig  geworden, 
hat  sie  in  gewissem  Sinne  wenigstens  aufgehört  und  sinkt  durch 
die  gefällte  Entscheidung  in  die  Vergangenheit  V  —  So  zeigt 
sich  hier  im  einfachen  Aussagesatze,  dass  die  Abgethanheit  und 
Nichtrealisirbarkeit  der  infinitivischen  Handlung  dem  mit  ihr  un- 
löslich verbundenen  Hilfsverb  der  Modalität ,  (welches  als  verb. 
fin.  allein  dem  flexivischen  Ausdruck  dieser  Beschaffenheit  der 
Handlung  zugänglich  war)  den  Stempel  eben  dieser  Abgethanheit 
in  der  Form  des  Präteritums  aufdrückt1).    Was  hier  an  zwei 


')  Eine  anders  geartete,  aber  feinsinnige  psychologische  Erklärung  dieses 
sprachlichen  Vorgangs  giebt  Tobler  a.  g.  0.  S.  47  u.  f. 

*)  Das  deutsche  giebt  hier  in  „du  müsstest  wissen11  (=  d.  m.  w.,  weisst 
**er  nicht)  dem  Hilfsverb  zugleich  noch  die  eigentlich  nur  der  infinitivischen 
Handlung  zukommende  Modalform  der  Idealität;  so  kann  die  griech.  Sprache 
in  einem  Idfe  dieses  Sinnes,  und  so  mag  die  lat.  in  oportebat  nicht  ver- 
fahren. —  Man  kann  hier,  wie  Aken  Schulgr.  §  442  ff.,  T.  u.  M.  Cap.  15, 

einer  „Verschiebung"  reden,  nämlich  des  eigentlich  der  infin.  Handlung 
mgehorendeo  Charakters  auf  das  Hilfsverb;  aber  die  Sache  ist  durch  diesen 
Terminus  und  Aken's  Untersuchung  nicht  absolvirt.  Mit  Unrecht  spricht  er 
iauner  nur  von  einer  „Verschiebung  der  Modalität",  indem  auch  hier  sein 
Modus  der  IS icht Wirklichkeit  störend  eingreift.  Auch  geht  er  zu  weit  in 
der  Behauptung,  das  Griechische  habe  „diese  Verschiebung"  beim  Müssen 
cvDstant;  man  vgl  nur  Dem.  1,  10  xalntQ  ovx  f/nnor  nie  öei  nolXdüv 
■it  4,  38  (s.  o.X  oder  Tbuk.  4,  10,  4  tä  xatQia  oV,  3,  53,  2  9  /pij  avrti- 
xtiv  mit  2,  51,  2  o  it  x$Vv  TtQoaif^Qovrag,  oder  4,  29,  4  5  XQW  akXrjlois; 

Textkritik  verräth  in  der  ßeurtheilung  solcher  Stellen  bisweilen  Un- 
sicherheit —  In  dem  litotischen  possim  tibi  dicere,  dvvatfirjv  äv  tlntiv  kann 
ick  keine  Verschiebung  der  Modalität  anerkennen.    In  dem  Gr.  $  446,  T.  u. 

8* 
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Verba,  die  doch  eigentlich  einen  Gesammtgedanken  bilden,  ge- 
schah, eben  das  geschieht  in  unsern  irrealen  Wünschen  an  dem 
Einem  Verbum,  dessen  Wunschform  gewissermafsen  jenem  Hilfs- 
verbum  entspricht:  wie  aus  ßovXopai  durch  die  bereits  gefallene 
Entscheidung  ißovXoptjVj  so,  könnte  man  sagen,  wird  aus  tt&e 
exotfit  jenes  et&e  etyov ,  das  in  eßoidofiffv  l'xftv  gleichsam 
nur  in  seine  Elemente  zerlegt  erscheint. 

Die  Tempusverschiebung,  welche  in  diesen  aussagen- 
den Erkenntnissätzen  eintreten  konnte,  musste  in  unsern  irrea- 
len Wunschsätzen  zweiler  Art  (für  die  Gegenwart)  um  so  mehr 
normal  werden,  als  zwischen  der  empirisch  wahrgenommenen 
Unabänderlichkeit  des  ersten  Falls  und  der  rationell  erkannten 
Unmöglichkeit  des  zweiten  Falls  das  Gesetz  der  Analogie  sich 
thätig  erweisen  musste;  der  Gegensatz  des  Gewünschten  zu  der 
erkannten  Wirklichkeit  war  in  beiden  Fällen  derselbe;  Vergan- 
genes wünschen,  hiefs  Unmögliches  wünschen,  und 
Unmögliches  wünschen  ist  so  gut  wie  Vergangenes 
wünschen.  Im  Lateinischen  und  andern  Sprachen  ist  dem- 
nächst diese  Zeitverschiebung  mit  gutem  Recht  auch  auf  den 
ersten  Fall  ausgedehnt  worden,  indem  das  dort  dem  WTunsch- 
prädicat  ursprünglich  zukommende  Präteritum  gleichfalls  und  aus 
denselben  psychologischen  Motiven,  die  ich  soeben  darzulegen 
suchte,  um  eine  Stufe  zurückgeschoben  wurde,  nämlich  in  die 
Vorvergangenheit  (et&e  <sot  zote  avveyevoiirjv  =  utinam  tunc 
tecum  una  fuissem),  wodurch  für  das  richtige  Verständnis  der 
irrealen  Aussprüche  sichtlich  eine  neue  Handhabe  geboten  war. 
Im  Griechischen  konnte  in  Folge  des  in  dem  Tempussystem  die- 
ser Sprache  tief  begründeten  Mangels  einer  Zeitform  für  die  Vor- 
vergangenheit diese  weitere  Verschiebung  nicht  eintreten. 

Um  indessen  die  in  den  erstgenannten  Aussagesätzen  ersicht- 
liche Tempusverschiebung  als  Analogon  für  die  den  irrealen 
Wünschen  wie  ei  yäq  io<savii\v  dvvctfitv  etyov  vindicirte  noch 
verwerthbarer  zu  machen,  darf  ich  vielleicht  noch  an  Stellen 
erinnern,  in  welchen  sich  ein  irrealer  Wunsch  für  die  Gegen- 
wart mit  einem  die  gegentheilige  Wirklichkeit  ausdrücklich,  und 
zwar  in  jenem  proleptischen  Präteritum  aussprechenden  Erkennt- 

M.  Cap.  16  erwähnten  deutschen  Sprachgebrauch  sehe  ich  nicht  sowohl  eine 
Verschiebung  als  eine  Art  Pleooasmus  der  Modalität.  Als  Beispiel  einer 
reinen  Verschiebung  der  Modalität  liefsc  sich  anfuhren  der  bekannte  Fall 
Ellendt-Seyffert,  Lat.  Gramm.  §  269  A.,  über  den  schon  zu  vergleichen  Wex 
t.  Soph.  Ant.  708  (T.  II  p.  192). 
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nL«satz  combinirL  II.  1,  415  aX&  6 (ff leg  naqä  vijvötv  ddd- 
wvrog  xai  änyfMov  fi<sd-ai}  inti  vv  ro*  al<$a  [tivvv&d  tisq,  ov 
n  paXa  dijv.  vvv  d*  apa  %*  üjxvuooo;  xai  oi&QÖg  tcsqI  ndv- 
\w  enXeo.  Oder  da  bekanntlich  über  die  Bedeutung  von 
khoy)  inXero  die  Meinungen  auseinander  gehen,  Stellen  wie 
Od.  5,  308  ff.,  II.  21,  279  10g  p  offfX'  "Extuq  xrttvai,  og 
b&dde  y'  €TQatf'  ägiötog'  tü)  x*  dya&dg  piv  ine<pv\  äya&öv 
<M  xfv  tXtvaQil-fv'  vvv  ds  /wf  XfvyaXiM  &avdrw  etfiagro 
aimvcu  ...  d.  i.  jetzt  aber  ist  mir,  was  ich  nicht  gedacht  hatte, 
bf  schieden.  Nimmt  man  nun  gar  noch  statt  jenes  ai&' 
oifflfg  einen  Opt.  wie  Od.  3,  205  at  yag  i-uot  roaäfjvde  &£ol 
diraptv  naga&BT  tv,  tlaaad-at  ftvfjaTfjgag  .  , .  äXX'  ov  poi 
movzov  iftdxXmacev  -O-soi  oXßov,  natgi  %'  ipw  xai  ifxol'  vvv 
ii  XM  rfxXapev  epnrjg.  —  und  denkt  man  sich  hier  statt  des 
Xe?  jenes  etpagxo,  so  hat  man  gleichsam  den  in  naivester  Breite 
eiponirten  Gedanken,  welcher  unserm  irrealen  Wunschsatz  zu 
Grande  liegt  und  seine  concise  Form  bestimmt  hat:  &i  ydg 
ffyov  ==  ( i  yag  e%oiiii  -f-  vvv  dt  ovx  tl%ov  „möchte  ich  doch 
haben,  so  aber  erkannte  ich,  dass  ich  nicht  habe". 

Ich  habe  diesen  Gedanken  über  die  Bedeutung  des  Imper- 
fectums  im   irrealen  Wunschsatze  nur  gleichsam  handgreiflich 
rochen  wollen  und   deshalb   möglichst  specialisirt ,  vielleicht 
Hantisch  auseinander  gelegt,  ohne  dass  ich  auf  die  Einzelnhei- 
ten der  versuchten  Analyse  besonderes  Gewicht  legen  möchte. 
Es  kömmt  ja  in  Fragen,  wie  die  vorliegende  eine  ist,  oft  weniger 
darauf  an,  historisch  nachzuweisen,  auf  welchem  Wege  eine  Wort- 
uder Formenbedeutung  oder  eine  Ausspruchsform  sich  thatsächlich 
gebildet  oder  umgestaltet  hat,  als  nur  wie  an  einem  Beispiel 
m  begreifen,   wie  solches  habe  geschehen  können.    So  kann 
es  auch  hier  genügen,  schliefslich  zu  constatiren,  dass,  indem 
ich  etwas  wünsche,  dessen  Erfüllung,  wie  mir  bereits 
bekannt,  versagt  ist,  mein  Wu nsch  ei  n  Mom ent  dieser 
Erkenntnis  in  sich  aufnimmt,  und  dass,  insofern  jene 
Entscheidung  und  Erkenntnis  derselben  bereits  der 
Vergangenheit  angehört,   der  Ausspruch  auch  dieser 
Moment  der  Vergangenheit  in  sich  aufnehmen  konnte, 
tanrgemäfs   wird  hierbei   die  für  die  Gegenwart  gewünschte 
Wale  Handlung  in  die  noch  dauernde,  präsentische  Yergangen- 


*)  Vgl.  II.  16,  29  ab  <T  aprixnV0S  1xXtv9  ji%iXUv  =  du  bist  aber,  ich 
«rkioote  dich  aber  als  unbeugsam.    Od.  2,  364;  1,  225  u.  Aineis  z.  1.  St 
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heit,  nicht  in  die  schlechthin  vergangene  und  abgeschlossene,  die 
aoristische,  zurückgeschoben,  d.  h.  in  das  Im perfectum;  denn 
wie  die  Dauer  die  natürliche  Zeitart  ist  jeder  direct  als  gegen- 
wärtig ausgesprochenen  Handlung  (weshalb  es  denn  auch  kein 
directes  aoristisches  Präsens  gibt),  so  wird  auch  unsere  mit  der 
Gegenwart  im  engsten  Zusammenhang  bleibende,  nur  der  Zeit- 
stufe nach  verschobene  Handlung  eben  diese  Zeitart  bewahren. 
—  Kaum  brauche  ich  hinzuzufügen,  dass  die  in  der  Seele  des 
Redenden  wirksamen  und  die  Ausspruchsform  des  Gedankens 
bestimmenden  Momente  in  der  Seele  des  Hörenden  nicht  minder 
thätig  sich  erweisen  mussten,  und  dass  durch  dieses  alle  sprach- 
liche Mittheilung  beherrschende  Gesetz  der  Gegenwirkung  das 
richtige  Verständnis  unseres  Präteritums,  nämlich  als  die  (unter 
bestimmten  Verhältnissen,  in  rein  ideellen  Aussprüchen,  auftre- 
tende) „innere  Sprachform*4  des  als  unmöglich  bereits  Erkannten 
gesichert  war. 

Darf  ich  hoffen,  den  Sinn  jener  Präterita  in  Vorstehendem 
richtig  gedeutet  zu  haben,  so  enthält  der  Ausdruck  des  irrealen 
Wunsches  in  beiden  Fällen  (für  Gegenwart  und  für  Vergangen- 
heit) ein  wirkliches  Präteritum,  keine  ursprünglich  zeit- 
lose, nur  die  NichtWirklichkeit  bezeichnende  Modalform:  das  Prä- 
teritum ist  in  beiden  Fällen  der  Ausdruck  einer  sei  es  unmittel- 
bar, sei  es  mittelbar  der  Vergangenheit  angehörigen,  bereits  ge- 
fallenen Entscheidung.  Koch  dagegen  lehrt  §  114.  4  Anm.  1  in 
einer  auch  ihrer  übrigen  Fassung1)  nach  nicht  völlig  annehm- 
baren Bemerkung  über  den  Unterschied  von  Imperfectum  und 
Aorist  in  den  irrealen  Sätzen  „das  Präteritum  ist  ja  hier  Ausdruck 
der  Nichtwirklichkeit,  nicht  Ausdruck  irgend  einer  Zeit/' 

Uebrigens  ist  die  Thatsache,  dass  der  Irrealsinn  des  Aus- 


»)  Ich  meine  dabei  nur  die  Worte  „jedoch  liegt  diese  zeitliche  Bedeu- 
tung nicht  in  der  Form...,  sondern  muss  sich  von  selbst  aus  dem 
Zusammenhange  ergeben."  Es  sollte  zur  Sicherung  des  richtigen  Ver- 
ständnisses mindestens  heifsen  „zeitliche  (d.  i.  zeitstnf liehe)  Bedeutung"; 
denn  die  zeitliche  Bedeutung  überhaupt  liegt  ja  freilich  in  der  Form, 
nicht  blofs  im  Zusammenhang.  Aber  der  Unterschied  ist  eben  im  Griechi- 
schen kein  zeitstuflicher,  zeiträumlicher  (denn  lmperf.  und  Aor.  gehören  ja 
derselben  Zeitstufe  an),  sondern  ein  zeitartücher,  und  dieser  zeitartliche 
Unterschied  fallt  zwar  meist,  aber  doch  nicht  immer  zusammen  mit  dem  im 
Lat.  und  Deutsch,  zeiträumlich  (Vergangenheit-Vorvergangenheit)  ausgedrück- 
ten Unterschied,  dergestalt  dass  freilich  der  Zusammenhang  helfen  muss,  zu 
erkennen,  ob  das  griechische  Präteritum  auf  die  Gegenwart  Bezug  nimmt 
oder  nicht,  ein  Verschobeues  ist  oder  nicht. 
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«prnrhs  mit  dem  Präteritalsinn  desselben  eng  zusammenbringt, 
tod  der  Grammatik  nicht  unbeachtet  geblieben.  Aber  man  hat 
diesem  Gedanken  meist  die  Form  einer  flüchtig  formulirten  Mei- 
nung gelassen,  ohne  ihn  durchzuarbeiten  und  ihn  dadurch  theils 
seiner  Fruchtbarkeit  beraubt,  theils  geradezu  verfälscht.  Mit 
Recht  z.  B.  sagt  Rernhardy,  Wissenschaftliche  Syntax  der  Griech. 
Spr.  1829  S.  405:  „Wenn  also  eine  solche  Aeufserung  [nämlich 
Wunsch]  mit  Rücksicht  auf  die  Vergangenheit,  folglich  als 
onerföllt  darzustellen  war,  so  verband  man  jene  Partikeln  mit 
mit  dem  Indicativ  der  Präterita.44  Vgl.  Kielsling,  De  enunciatis 
bypoth.  in  1.  gr.  et  lat.  II.  1845  p.  6:  „Imperfectum  adhibetur,  quia 
optatio  ad  tempus  praeteritum  refertur,  et  quod  quis  optat,  ut 
praeterito  tempore  fuerit,  id  non  fuit."  u.  p.  10  u.  lieber  das 
Ziel  hinaus  schiefst  Etzler.  wenn  er  seiner  manches  Treffliche 
enthaltenden  Abhandlung  Heber  die  Form  des  bedinglichen  Satz- 
Terhältnisses  in  der  griech.  Spr.  (Sprach -Erörterungen.  1826 
Aufs.  X)  S.  257  speciell  von  den  Bedingungssätzen  sagt :  „eine  be- 
dinglich ausgedrückte  Vergangenheit  aber  ist  nicht  in  Wirklichkeit 
getreten,  sonst  könnte  ich  nicht  bedinglich  davon  sprechen." 
Nicht  minder  Scheuerlein,  Syntax  der  griech.  Sprache.  1845 
S.  367:  „Der  Grieche  dagegen  wählt  den  Indikativus  der  Präterita 
deshalb,  weil,  wenn  man  etwas  für  die  bereits  verflossene  oder 
gegenwärtige  Zeit  wünscht  oder  annimmt,  man  eigentlich  nur 
das  wirkliebe  Stattfinden  für  diese  Zeiten  wünschen  oder  anneh- 
men kann;  denn  fände  das  Gewünschte  oder  Angenommene  für 
diese  Zeiten  sich  vor,  so  müsste  es  für  die  Gegenwart  unserer 
Rede  bereits  wirklich  existiren.44  Ich  erwähne  nicht  erst,  dass 
die  hier  zugleich  für  die  Modalform  unserer  ireealcn  Sätze,  den 
Indicativ.  versuchte  Erklärung  verfehlt  ist.  sondern  constatire  nur 
die  bekannte  Thatsache,  dass  auch  Vergangenes  recht  wohl  sich 
annehmen  lässt,  ohne  nichtwirklich  zu  sein  oder  als  solches  er- 
kannt zu  sein:  Fälle  wie  Plat.  Apol.  p.  34  A  d  (M  xore  infXa- 
btro  (was  ich  nicht  weifs  und  ja  denkbar  ist),  vvv  naQotrtxfo&o) 
sind  ja  äufserst  häufig;  ebd.  p.  33  A  finden  sich  so  in  Einem 
Satze  sämmt liehe  Präterita.  Vorsichtiger  also  sagt  Krüger,  Gr. 
Sprach!.  §  65,  5,  5:  „Vergangenes  als  Bedingung  ausgesprochen, 
kann  nicht  anders  als  bezweifelt  oder  nicht  wirklich  scheinen;44 
in  welchem  Falle  aber  eben  die  Annahme  des  Vergangenen  noth- 
»endigermafsen  zu  einer  irrealen  werden  muss,  das  erfahren  wir 
freilich  auch  hier  nicht.  Auch  Schmidt,  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Grammatik  des  Griech.  und  Lat.  XVI.  32  knüpft  nur  in  sehr 
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vager  Weise  an  die  Vergangenheit  an,  wenn  er  lehrt:  in  ei  (flog 
nv>  nt*£Qa  *v  nv  sei  die  Verneinung  nicht  ausgesprochen.  „Was 
derartiges  in  ihnen  gedacht  zu  werden  pflegt,  verdanken  sie  nicht 
ihrem  Ursprünge  und  dem  dadurch  bedingten  Begriffe,  sondern 
ihrer  Anwendung,  oder  was  sie  der  Art  enthalten,  enthalten  sie 
nicht  (f  vatij  sondern  [D.  h.  denn  doch  heinahe  auf  jede 

rationelle  Erklärung  verzichten.]  . .  .  darin  aber  sind  jene  Sätze 
der  griechischen  Sprache  von  denen  der  deutschen  verschieden, 
dass  in  jener  von  einer  Erfahrung,  in  dieser  von  etwas  die 
Rede  ist,  das  von  einem  andern  abhängig  gedacht  wird."  Mit 
glucklichem  Tact  hat  die  Frage  nach  dem  Zusammenhang  der 
Irrealität  und  des  Präteritums  bereits  Hoffmeister  angefasst,  obwohl 
seine  Erörterung  sich  allerdings  auch  nur  sehr  im  Allgemeinen 
bewegt  und  auf  wichtige  Unterschiede  der  Satzformen  nicht  ein- 
geht. Er  sagt  Prolegomcna.  1830  S.  159:  „Das  Unmögliche  [f]  und 
Nichwirkliche  aber  drückt  die  Sprache  dadurch  auf  eine  wunder- 
bar sinnige  Weise  ohne  Negation  (und  negative  Frage)  aus,  dass 
sie  es  an  die  Vergangenheit  anknüpft.  Das  Vergangene  fasst  die 
Sprache  auf  natürliche  Weise  bildlich  als  das  Unmögliche  und 
Nichtwirkliche  auf:  denn  das  Vergangene,  welches  unabänder- 
lich dahin  ist,  ist  in  seinem  Gegensatz  zur  Gegenwart  und 
Zukunft  ein  Bild  des  Unmöglichen  und  Nichtwirklichen.  Die 
Sprache  versinnlicht  sich  auf  diese  Weise  abstracte  Begriffe  an 
(intuitiven)  Anschauungen  der  Zeit.  .  .  .  Unter  diesem  Einfluss 
entsteht  eine  [doch  nur  theilweisc!]  Verrückung  der  Zeitformen 
der  Vergangenheit,  denn  das  Imperfekt  rückt  in  die  Gegenwart 
und  bezeichnet  eine  gegenwärtige  (oder  bisweilen  wohl  auch  zu- 
künftige)  Unmöglichkeit  und  Nichtwirklichkeit,  das  Plusquamper- 
fect  (und  der  Aorist)  [diese  Zusammenstellung  ist  misdeutig!] 
bleiben  für  eine  Unmöglichkeit  in  der  Vergangenheit."  Vgl.  auch 
das  Folgende  und  S.  162.  In  demselben  Sinne  spricht  Reck- 
nagel, Zur  Lehre  von  den  hypoth.  Sätzen,  mit  besouderer  Be- 
rücksichtigung der  Grundformen  derselben  in  der  griech.  Sprache. 
1845  Abth.  2.  S.  16  von  einer  „sprachlichen  Metonymie  des 
Temporal-  und  Modalverällnisses";  aber  auch  er  geht  zu  weit  und 
der  Sache  nicht  genügend  auf  den  Grund,  wenn  er  S.  12  sagt: 
„  ...  so  lag  es  wohl  nahe,  das  blofs  im  Gedanken  Exislirende,  von 
der  äufsern  Wirklichkeit  Abgetrennte,  auf  das  Zeilverhällnis  der 
Vergangenheit  zurückzuführen;  denn  was  vergangen  ist, 
ist  eben  dadurch  aus  dem  Reiche  der  äufsern  Wirk- 
lichkeit ausgeschlossen.1'  In  z.  Th.  ansprechender  Art  sucht 
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Graser,  Observationes  de  modis  verborum  in  den  Act.  Societ. 
Graec  Vol.  II  p.  402  sqq.  das  Präteritum  in  unsern  irrealen 
Säuen,  allerdings  wie  die  meisten  Grammatiker  nur  von  den 
hypothetischen  Sätzen  der  Art  redend,  zu  begründen,  indem  er 
die  präcis  gestellten  Fragen:  wie  doch  der  Indicativ  stehen  könne 
ifi  re  sumta,  und  das  Präteritum,  auch  wo  es  sich  um  Zukünfti- 
ges handele?  etwa  durch  folgende  Deduction  beantwortet:  nehme 
ich  an,  was  ich  als  nicht  geschehen  weiis,  so  ist  hier  zu  unter- 
«beiden  die  res  falso  sumta  und  die  res  vera;  und  obschon 
diese  beiden  Vorstellungen  im  Verstände  zusammen  zu  sein 
scheinen,  so  scheint  der  Verstand  dennoch  nicht  nur  ihrer  Ver- 
schiedenheit, sondern  auch  der  zeitlichen  Gelrenntheit  und  Suc- 
cession,  in  der  beide  Gedanken  aufgefafst  werden,  sich  bewusst 
wsein;  die  falsche  Annahme  geht,  wenn  auch  noch  so  wenig, 
dem  richtigen  Bewusstsein  des  wirklichen  Verhältnisses  voraus: 
da  jene  also  bereits  der  Vergangenheit  angehört,  wann  die  Er- 
kenntnis der  Wirklichkeit  erfolgt,  so  müssen  alle  solche  falschen 
Annahmen  „quippe  comparata  praesenti  conscientia  veri"  durch 
Präterita  ausgedrückt  werden.  Mit  Recht  ist  Graser  selbst  noch 
nicht  vollkommen  befriedigt  von  dieser  Erklärung,  die  auf  den 
irrealen  Wunsch  angewendet  m.  E.  etwa  folgenden  Sinn  des  eltf 
4*  ergeben  würde:  „ich  wünschte  bisher,  dass  du  habest,  bis 
>cb  jetzt  Ireilich  erkenne,  dass  ich  diese  unmögliche  Sache  nicht 
mehr  ernstlich  wünschen  kann.'4  Wie  Graser  weiter  zu  helfen 
«cht,  indem  er  besonders  zwecks  der  Erklärung  des  irrealen  be- 
sagten Satzes  auf  die  conative1)  Bedeutuug  des  Imperfectum  zu- 
rückgreift, gehört  nicht  hierher. 

Genug,  man  sieht,  dass  die  von  mir  angebahnte  Lösung  nicht 
vereinsamt  dasteht  Was  ihr  vielleicht  eigentümlich  ist,  war  der 
Hinweis  auf  die  Verkn üpf ung  des  Präteritums  mit  einem 
Ausspruch  von  rein  ideellem  Charakter.  Denn  recapi- 
taliren  wir,  so  war  der  Wunsch  (und  weiterhin  lässt  sich  das- 
*lbe  von  der  Phantasieannahme  zeigen)  ein  rein  ideeller  Aus- 
bruch; Vergangenes  und  Entschiedenes  aber  liefs  sich  rein  ideell 
Dor  im  Gegensatze  zu  seinem  realen  Status  auffassen  und  aus- 
sprechen. Aus  dem  Zusammenwirken  also  der  beiden  Factoren: 
1)  Idealität  des  Ausspruchs,  und  2)  Vergangenheit  oder 
Entschieden  sein  seines  Inhalts  resultirte  mit  Notwendigkeit 

Irrealität  desselben.    Zur  Formirung  des  irrealen  Wunsches 


l)  Vgl.  HtrtuBg,  Lehre  von  d.  Partikeln  d.  gr.  Sprache.  11  S.  233  IT. 
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war  derngemäfs  nur  nöthig,  dass  das  Präteritum  sich  zu  der 
Wunschform  gesellte ;  eines  besonderen  Modalausdrucks  für  diese 
Irrealität  bedurfte  es  also  nicht  nur  nicht,  sondern  derselbe  ist 
kaum  denkbar. 

Aber  da  sind  wir  auch  schon  wieder  vor  unsere  zweite 
Frage  gestellt:  diese  Wunschform  oder  allgemeiner  gesprochen 
diese  Form  der  Idealität  ist  ja  eben  dem  Griechischen  in  den  ir- 
realen Sätzen  abhanden  gekommen,  wenigstens  nicht  mehr  moda- 
lisch  bezeichnet.  Mit  welchem  Recht  also,  fragten  wir,  oder  aus 
welcher  Notwendigkeit  wendet  die  griechische  Sprache  in  den 
irrealen  Wunschsätzen  und  den  mit  diesen  zusammenhängenden 
Satzarten  den  Indicativ  an,  obschon  doch  der  rein  vorstellungs- 
mäfsige,  oder  wie  ich  lieber  zu  sagen  Veranlassung  habe,  der 
rein  ideelle  Charakter1)  derselben  von  uns  zugestanden  ist  und 
zum  Ausdruck  dessen  der  Optativ  der  geeignete,  der  Indicativ  da- 
gegen ein  höchst  ungeeigneter  Modus  zu  sein  scheint?  Denn 
bei  den  übrigen  Modi  ist  die  Wirklichkeit  des  Ausgesprochenen 
behauptet,  erfragt,  ungewis,  erstrebt  u.  s.  w.:  nur  bei  dem  Opta- 
tiv kommt  sie  gar  nicht  in  Betracht;  durch  alle  Stadien  seiner 
Entwicklung,  durch  alle  Wandelungen  seiner  Bedeutung  begleitet 
ihn  dieses  Charakteristik m,  um  ihn  erst  in  seiner  äufsersten  Ge- 
staltung, wenigstens  für  unser  modernes  Sprachgefühl,  zu  ver- 
lassen, ich  meine  bei  dem  echten  Potentialis,  bei  gewissen  be- 
schränkten Verwendungen  des  Optativs  mit  av.  Der  Optativ  ist 
der  einzige  Modus,  durch  welchen  —  seine  Anwendungen  richtig 
gedeutet  —  kein  positives  Verhältnis  des  Ausspruchs  zur  Wirk- 
lichkeit bezeichnet  wird.  Für  diese  Auffassung  des  Modus,  welche 
eigentlich  bereits  Dissen  begründet  hat,  kann  man,  ohne  auf  die 
Controvcrsen  der  Moduslehre  einzugehen  und  allbekannte  ab- 
weichende Meinungen  zu  widerlegen,  sich  auf  den  in  neuester 
Zeit  immer  mehr  hervorgetretenen  Consensus  der  griechischen 
Grammatiker  berufen,  der  seinen  Ausdruck  in  Definitionen  wie 
Modus  der  reinen  Vorstellung,  der  Subjectivität,  der  Einbildungs- 
kraft, des  Beliebens  u.  dgl.  m.  gefunden  hat.  —  Auch  diese  zweite 


l)  Den  verkennen  diejeaigen,  welche  wie  z.  B.  Klossinann,  De  ratione 
atque  uso  enunt.  hypoth.  1.  gr.  1830  p.  22  den  Indicativ  in  den  irrealen 
Sätzen  ahsolot  nichts  Besonderes  zugestehen  wollen  und  kurzweg  sagen: 
Indicativ  ist  Indicativ  und  der  sog.  4.  hyp.  Fall  durchaus  nicht  der  Art 
nach  von  dem  1.  Fall  verschieden,  eine  Ansicht,  die  sich  allerdings  tbeils 
aus  anderen  Gründen,  theils  aus  der  Untersuchung  der  parataktischen  Grund- 
formen des  hypoth.  Gefüges  als  vollkommen  unhaltbar  erweisen  lässt. 
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Frage  also  ist  eigentlich  in  dem  Vorstehenden  bereits  so  gut  wie 
beantwortet:  wir  haben  gesehen,  dass  das  Präteritum  für  den 
Ausdruck  nnd  das  Verständnis  des  Gedankens  in  unseren  Sätzen 
buchst  wesentlich  und  unentbehrlich  war;  dass  dagegen  die 
psychische  Diathese  des  Sprechenden,  zunächst  also  die  Wunsch- 
diathese, welche  die  Idealität  des  Ausspruchs  involvirt,  auch 
Doch  durch  andere  Sprachmittel  als  die  Modalität  des  Verbums  an- 
gedeutet wurde  und  werden  konnte.  Nun  aber  giebt  es  in 
der  griechischen  Sprache  keinen  Optativ  des  Präte- 
ritums, kann  auch  einen  solchen  vermöge  der  einfachen,  fast 
kann  man  sagen  urwüchsigen  Anlage  des  ganzen  griechischen 
Tempus-  und  Modussystems  nicht  geben,  die  Präterita  haben  that- 
sachlich  nur  Indicative.  Folglich  musste,  wenn  anders  die  Zeit- 
stufe oder,  wie  andere  sagen,  die  suhjective  Zeit  des  Ausspruchs 
deutlich  bezeichnet  werden  sollte,  die  ursprünglich  modal  indiffe- 
rente Form  des  Ausspruchs,  der  Indicativ,  eintreten.  Freilich, 
wollte  ich  jetzt  erschöpfend  zu  Werke  gehen,  so  müsste  ich  hier 
eine  neue  Abhandlung  beginnen  unter  dem  Titel:  „Giebt  es  in 
der  griechischen  Sprache  einen  Conjunctiv  der  Präterita?41  oder: 
,Jst  der  griechische  Optativ  der  Conjunctiv  der  Präterita?"  Denn 
vorgetragen  ist  diese  Lehre,  deren  ich  bereits  oben  zu  gedenken 
hatte,  oft  genug  und  in  den  verschiedenartigsten  Gestaltungen; 
eine  Reihe  scharfsinniger  Forscher  hat  allen  Witz  aufgeboten,  um 
sie  zu  begründen  und  zu  erhärten,  und  noch  in  neuester  Zeit 
hält  Kühner  in  seiner  Ausf.  Grammatik,  dieser  reichsten  Schatz- 
kammer für  die  grammatischen  Thatsachen,  unentwegt  an  der- 
selben fest  Aber  die  Fäden  des  Tempus-  und  Modussystems 
sind  nun  einmal  so  eng  in  einander  gewebt,  dass  besonders  die 
semasiologischen  Fragen,  zu  welchen  die  einzelnen  syntaktischen 
Erscheinungen  dieser  Sphäre  Veranlassung  geben ,  erschöpfend 
eigentlich  nur  in  einem  allseitig  ausgearbeiteten  System  ihre  Be- 
Mtwortung  rinden  können.  Ich  beziehe  mich  also  auch  in  dieser 
Frage  vor  der  Hand  nur  auf  die  weitverbreitete  Ansicht  der 
Mehrheit  und  lehne  die  Behauptung,  der  griechische  Optativ  sei 
lediglich  ein  Conjunctiv  der  Präterita,  ab  auf  Grund  einer  nicht 
pnz  sorglosen  Prüfung  der  sprachlichen  Thatsachen,  so  wie  der 
pschichtluhen  Entwicklung,  der  versuchten  Begründungen  und 
der  Consequenzen  dieser  Lehre.  Giebt  es  also  keinen  Optativ 
'oder,  um  mit  jenen  zu  reden,  keinen  Conjunctiv)  der  Präterita, 
*o  ist  der  Indicativ  in  unseren  irrealen  Sätzen  ein  indicativus  pro 
tyativo.    Sollte  diese  Ansicht,  vielleicht  nur  durch  die  Rücksichts- 
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losigkeit  ihrer  Formulirung,  nea  oder  gar  seltsam  erscheinen,  so 
stellt  sie  doch  den  für  die  irrealen  Sätze  postulirten  indic.  pro 
optat.  in  eine  Reihe  analoger  Erscheinungen,  welche  alle  dem 
iii  mlichen  Gesetze  gehorchen,  sofern  sie  einen  in  gewissen  Fällen 
für  die  griechische  Sprache  unvermeidlichen  Conflict  zwischen 
Tempus-  und  Modusbezeichnung  zur  Grundlage  haben.  Statt  jedes 
Beweises  für  den  eigentlich  selbstverständlichen  Satz,  dass  die 
sog.  Nebenmodi  (mit  der  einzigen,  bisweilen  verkannten  Aus- 
nahme des  spät  entstandenen  Optativ  Futuri)  keine  Zeitstufe  an- 
geben, berufe  ich  mich  auf  Aken  selbst,  T.  u.  M.  §  61,  Schulgr. 
§  421,  424,  437.  2.  auf  Müller,  der  seine  Syntax  der  Griech. 
Tempora  §  1  mit  dem  Satze  beginnt  „Eigentliche  Tempora  finden 
sich  nur  im  Indicativ.",  auf  Curtius,  Bildung  d.  Temp.  u.  Modi. 
S.  236  u.  Schulgr.  §  484  „Im  Präsens,  Aorist  und  Perfect  be- 
zeichnet nur  der  Indicativ  eine  bestimmte  Zeitstufe  .  .  .*';  auf 
Bäumlein,  Untersuch,  über  die  griech.  Modi.  S.  294  u.  Natürlich; 
denn  nur  das  sog.  Augment  ist  im  Griechischen  der  deutliche 
und  unentbehrliche  Exponent  der  Vergangenheit  —  sage  man 
nun  geworden  oder  geblieben;  vgl.  Aken,  Schulgr.  424, 
Curtius,  Das  Verbum  der  gr.  Spr.  Ia  S.  107 f.:  das  Augment  sei 
dasjenige  Element  der  Sprache,  „das  recht  eigentlich  und  wahr- 
scheinlich anfangs  allein  den  Ausdruck  der  Vergangenheit  ent- 
hielt." Aus  jenem  Satze  also,  den  ich  bereits  oben  dahin  er- 
weitert habe,  dass  die  nichtindicativischen  Modi,  ursprünglich 
wenigstens,  der  subjectiven  Zeitbestimmung  überhaupt  entbehren, 
folgt  unweigerlich,  dass  wo  auch  immer  die  griechische  Sprache 
späterhin  durch  complicirtere  GcdankcnvcrhSItnisse,  welche  bei 
der  ersten  Grundlegung  des  Tempus-  und  Modussystems  selbst- 
redend nicht  betheiligt  waren,  Veranlassung  erhielt,  gleichzeitig 
die  Vergangenheit  und  den  nur  vorstellungsmäfsigen,  ideellen 
Charakter  eines  Ausspruchs  zum  Ausdruck  zu  bringen,  sie  hierzu 
aul'ser  Stande  ist.  In  diesem  Conflict,  der  sich  aus  durchsichtigen 
Gründen  nur  zwischen  Optativ  und  Präteritum  erheben  kann 
und  bei  verschiedenen  Veranlassungen  (wo  nämlich  der  allem  An- 
schein nach  ursprünglich  für  den  Ausdruck  einer  gewissen  Be- 
gehrung,  des  Wunsches,  von  der  Sprache  geschaffene  Optativ 
seinem  von  hier  stammenden  weiteren  Modalsinn  gemäfs  später 
auch  in  Erkenntnissätzen  oder  wenigstens,  nennen  wir  es  vor 
der  Hand  einmal  Zwittersätzen  verwendet  werden  sollte)  wirklich 
erhebt,  muss  die  Sprache  wählen,  welches  jener  beiden  Momente, 
deren  Bezeichnungen  einander  ausschliefsen,  sie  unbezeichnet  lassen 
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will.  Die  Wahl  hält  natürlicherweise  stets  dasjenige  Moment  fest, 
dessen  expresse  und  deutliche  Bezeichnung  für  das  Verständnis 
wichtiger  und  weniger  leicht  von  aufsen  her  zu  entnehmen  ist, 
bald  das  temporale,  bald  das  modale  Element.  In  unserem  Falle 
war,  wie  genugsam  nachgewiesen,  die  genaue  Angabe  des  Zeitver- 
hältnisses, als  aus  welchem  allein  die  Irrealität  geschlossen  werden 
konnte  oder  musste,  unentbehrlicher :  es  musste  also  der  Modus 
geopfert,  das  Tempus  festgehalten,  d.  h.  der  Ind.  Präter.  gewählt 
werden.  Das  nämliche  Verfahren  beobachtet  die  Sprache  beispiels- 
balber  in  abhängigen  Aussagesätzen  nach  regierendem 
Präteritum,  sofern  auf  die  Anwendung  des  sog.  optat.  obliq. 
der  Regel  nach  verzichtet  werden  muss,  wenn  die  Handlung  des 
Nebensatzes  derjenigen  des  Hauptsatzes  voraufgeht,  oder  besser: 
wenn  die  Handlung  des  abhängigen  Aussagesatzes  schon  von  dem 
Standpunkt  (nicht  des  Erzählers,  sondern)  des  historischen  Sub- 
jectes  aus  (welcher  Standpunkt  in  den  von  verba  die  abhängigen 
Aussagesätzen,  entsprechend  dem  Zeitverhältnis  in  der  urspr.  Pa- 
rataxe, der  Grundregel  nach  bekanntlich  festzuhalten  ist)  eine 
vergangene  war,  und  diese  Autecedenz  deutlich  bezeichnet  werden 
soll,  —  eine  Regel,  welche  besonders  für  die  Nebensätze  der  orat. 
obl.  gilt,  weniger  streng  für  die  unmittelbar  durch  ort,  vag  oder 
Fragewörter  von  verba  dicendi  abhängigen  Sätze  (Vgl.  Kühner, 
Aos£  Gr.  II  S.  157  f.;  Kurz,  Syntax  der  gr.  Spr.  §  165,  §  173 
nebst  A.  1.;  Aken,  T.  u.  M.  §  98;  Koch,  Gr.  Schulgr.  $  129, 
2b),  z.  B.  Xen.  Anab.  1,  2,  21  i.y.t-v  äyyeXog  X4y<*vy  or*  Xs- 
XoMLog  sif]  IZvivveGig  tä  axqa,  inei  jja&fto  or*  tö  M&vw- 
vog  c  f  uet  i t 1  aa  tjdrj  iv  KtXixia  tjv.  Hell.  6,  4,  7  yAniiyyiXXeto 
ix  tijg  nöXstag  avvotg,  tag  o'i  zs  vtta  ndvteg  avtepavoi, 
avtiäyovto  at  %s  Ugttai  Xiyoi&v  u>g  vixyv  ol  &eoi  qaipouv. 
Tritt  dagegen,  was  ja  in  Fällen  der  durch  das  letzte  Beispiel  an- 
gedeuteten Art  nicht  selten,  der  Optativ  ein,  so  liegt  eben  die 
andere  jener  beiden  Alternativen  vor:  die  genaue  Bezeichnung  der 
Zeitstufe  im  abhängigen  Aussagesatze  ist  über  der  als  wichtiger 
hervortretenden  MouVisbezeichnung  vernachlässigt  und  muss,  worüber 
Aken,  Schulgr.  §  455,  Koch,  Schulgr.  §  109  A.  1  richtig  ur- 
theiJen,  aus  dem  leicht  verständlichen  Zusammenhange  entnommen 
werden;  z.  B.  Xen.  Mem.  2,  6,  13  dXX*  ijxovüa  fisv  ort  Ih- 
QixXijg  noXXceg  iniavaiTO,  äg  Inctdviv  rjj  noXft,  inoUt  av- 
tfv  qiXtXv  avxov.  Anab.  4,  3,  11  xal  i6it  ZXtyov,  or»  tvy- 
lavoiev  (=  direclem  iivyxuvoptv)  tpqvyava  avXXiyovceg  <og 


Digitized  by  Google 


126  Giebt  es  in  d.  griechischen  Sprache  eiuen  modus  irrealis? 

ini  nvQ,  xuntua  xatldoiev  (=  xaitlöo(ifv)  .  .  .  ytqovca*). 
—  Der  nämliche  Fall  liegt  vor  im  Gebrauch  des  opt.  potent,  statt 
des  „modus  irrealis"  oder  potent,  praeter.  (Vgl.  Aken,  T.  u.  M. 
§  61  und  §  72),  der  bei  Homer  nicht  allzu  selten  sich  findet, 
aus  dem  festgefügten  attischen  Sprachgebrauch  aber  fast  voll- 
ständig ausgeschieden  ist;  ich  meine  Stellen-  wie  11.  5,  311  xai 
vv  xtv  iv&'  an o /.oi  io  äval;  dvögtav  Alvbiaq,  tl  fiij  dg*  6%v 
vörjae  Jtoq  &vydttjQ  'Aygodiitj.  oder  V.  388,  und  statt  des  ■ 
potent,  praet.  II.  4,  223  ovx  av  ßgi^ovia  Idotg  ^yctfitp- 
vova  öTov  (=  rfdeq  av,  tunc  videres).  Herod.  2,  1  tlrjaav  d* 
av  oviot  KQrjitQ.;  kaum  noch  das  häufig  angeführte  Thuk.  1, 
9,  4  aviat  6t  ovx  av  noU.al  sitjöav  (wohl  =  diese  aber  sind 
wohl  nicht  zahlreich,  können  wohl  nicht  z.  hcifsen).  Schon 
Hermann,  De  particula  av.  p.  167  sqq.  bespricht  diesen  Sprach- 
gebrauch, erklärt  ihn  aber  zweifellos  unrichtig  durch  Berufung 
auf  die  Vergangenheitsbedeutung  des  Aoristes;  aber  auch  im 
Sinne  einer  Repräsentation  (eine  Erklärung,  die  ich  in  ähnlichen 
lateinischen  Stellen,  z.  B.  Verg.  Aen.  1,  58;  2,  599;  6,  292;  11, 
912  für  durchaus  geeignet  halten  würde),  wie  Bäumlein,  Unter- 
suchungen, S.  295,  Kühuer,  Ausf.  Gr.  H  S.  197,  und  allerdings 
schon  vorsichtiger  Füisting,  Theorie  der  Modi  u.  Temp.  1850  S. 
115  thun,  wiid  man  ihn  schwerlich  deuten  dürfen,  wenn  man 
sich  erinnert,  dass  die  Rhetorik  des  praes.  histor.  dem  Homer 
noch  so  gut  wie  fremd  ist.  Es  ist  beinahe  selbstverständlich, 
dass  in  diesen  Fällen  des  Conflicts  zwischen  Tempus  und  Modus, 
bis  der  in  der  Sprache  lebendige  Trieb  der  Analogie  die  Regel 
fixirt  hatte,  zwar  nicht  in  allen,  aher  doch  in  manchen  Fällen 
Schwankungen  stattfinden  konnten  auch  ohne  besonders  fühlbare 
Nüance.  Der  Atticismus  hat  auch  hier,  mit  seltensten  Ausnahmen, 
die  Genauigkeit  in  der  Zeitbezeichnung  zur  Regel  gemacht,  ohne 
auch  nur  das  formelle  Zusammenfallen  des  „modus  irrealis1' 
und  des  potent,  praeter,  zu  scheuen,  wozu  freilich  auch  um  so 
weniger  Veranlassung  vorlag,  als  der  Optat  mit  äv  eine  ganz 
analoge  Zwiespältigkeit  der  Bedeutung  aufweist8).  —  Ganz  ebenso 
sind  ferner  die  seltenen  Fälle  zu  bcurtheilen,  in  welchen  der 
Optativ  im  Wunsche  von  der  Vergangenheit  steht,  wie 

  —  ■  » 

»)  Andere  Bsp.  wenigstens  vom  Imperf.  s.  bei  Klemens,  Kleine  Beiträge 
zur  Griech.  Gramm.  Ib74  S.  18  f. 

')  Die  schon  fitzler  bemerkt,  Scheuerlein  angedeutet,  Aken  genauer  aus- 
einandergelegt hat,  von  den  landläufigen  Schulgrammatikeu  aber  ziemlich  con- 
sequent  ignorirt  wird.    Vgl.  d.  Verf.  a.  g.  0.  S.  53  Anm. 
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Öd.  18,  79  vvv  fjkiv  pijt  etfjg,  ßovyäie,  pijtf  yivoio,  (ziemlich 
=  yeyoya>g  tifjg,  der  ganze  Gedanke  nicht  wesentlich  verschieden 
toq  einem  einfachen  dnoXoto;  die  Concinnität  erforderte  den 
Optativ,  der  Gegensatz  zu  eifjg  ersetzte  die  Tempushezeichnung) 
oder  in  der  bereits  oben  erwähnten  Stelle  Eur.  llel.  1215  önov 
xaxüg  okouo,  Alsvilfwg  dt  pf'*,  wo  der  Zussmmenhang  keine 
Spur  eines  Mis Verständnisses  aufkommen  lässt,  wenn  die  leiden- 
schaftliche Sprache  der  Helena  der  Realität  gleichsam  vergisst.  — 
Ja  selbst  der  Optativ  in  den  sog.  Wiederholungssätzen  der 
Vergangenheit  verdient  unter  dem  hier  aufgestellten  Gesicht- 
punkt betrachtet  zu  werden;  der  Optativ  musste  hier  um  so  mehr 
zur  Regel  werden,  als  der  indicativische  Hauptsatz  die  Zeitsphäre 
deutlich  bezeichnete,  dergestalt  dass  verhältnismäfsig  nur  selten 
das  der  griechischen  Auffassung  aus  hier  nicht  zu  erörternden 
Gründen  so  wichtige  modale  Element  vernachlässigt  und  der  In- 
dicativ  des  Präteritum  gesetzt  wurde.  Auch  über  die  zeitlose 
Bedeutung  dieses  Optativs  scheint  Aken,  Schulgr.  §  488  richtig 
zu  urlheilen,  wenn  er  sagt:  „Der  Optativ  bezeichnet  hier  Ver- 
gangenheit, aber  nur  in  Folge  der  Verbindung  mit  einem  in 
Vergangenheit  stehenden  Hauptsatze.41  Vgl.  schon  Hermann,  Append. 
ad  Viger.  p.  907.  Um  so  seltsamer  freilich,  dass  er  die  Kehrseite 
dieser  an  sich  zeitlosen  Optative  in  den  irrealen  indicativen  ver- 
baute. 

Indessen  das  kann  genügen,  um  jenen  ConQict  zwischen 
Tempus-  und  Modusbezeichnung  und  die  beiden  Weisen  seiner 
Lösung,  die  ebenso  sachgemäfs  begründet,  wie  praktisch 
gehandhabt  erscheinen,  zu  verauschaulichen.  Resümiren  wir! 
Es  steht  in  denjenigen  ideellen  Aussprüchen,  welche 
geradezu  ais  irreale,  der  Wirklichkeit  widersprechende 
sich  kund  geben,  der  Indicativ  pro  optativo;  die 
Utalitdt  des  Ausspruchs  ist  bei  dem  Mangel 
eines  Optativs  derPräterita  grammatisch  nicht  ange- 
deutet, sondern  wird  genügend  ersehen  aus  dem  Ge- 
*amrntsinn  desAusspruchs,  derSatzart,  ausdemTonder 
Hede  und  üblich  gewordenen  Partikeln;  <i  i e  Irrealität 
des  ideellen  Ausspruchs  (Wunsches  oder  Phantasie- 
annahme) ist  sachlich  begründet  durch  die  Vergangen- 
en oder  das  Äbgethansein  der  Sache  und  sprachlich 
angedeutet  durch  das  Präteritum.  Von  einem  eigen- 
tümlichen modus  irrealis  in  diesen  Sätzen  kann  nicht 
die  Rede  sein;  das  Präteritum  ist  hier  so  wenig  der 
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Rest  eines  uralten,  ursprünglich  nur  modalen  Präte- 
ritums, dass  es  im  Gegentheil  durchaus  seine  zeit- 
liche Bedeutung  bewahrt,  vermöge  deren  es  auch  hier 
theils  wirklich  Vergangenes  bezeichnet,  theils  Abge- 
thanes  unter  der  verständlichen  Form  der  Vergangen- 
heit darstellt.  Einen  ursprünglichen  Modalsinn  der 
griechischen  Präterita  überhaupt  anzunehmen,  lie- 
gen auch  anderweitige  zureichende  Gründe  nicht  vor ; 
wohl  aber  sprechen  wichtige  Bedenken  dagegen. 

Nebenher  endlich  mag  auch  dies  vielleicht  deutlich  geworden 
sein,  dsss  die  Irrealität  des  Ausspruchs  überhaupt  kein  rein  mo- 
dales Moment  desselben  ist  —  so  wenig  wie  manche  andere 
Momente  des  Ausspruchs,  welche  die  landläulige  Grammatik  dem 
Wesen  und  der  Bedeutung  der  Modi  in  Rechnung  stellt  und  in 
immer  neuen  Variationen  der  Methode  unermüdlich  aus  diesen 
herzuleiten  sich  abmüht  —  Aber,  könnte  jemand  mit  Tobler  a.  g. 
0.  S.  37  fragen ,  ,, kamen  wohl  jene  Satzarten  im  Griechischen 
erst  vor,  nachdem  der  gesammte  Organismus  der  Verbalformen 
geschaffen  und  in  Unveränderlichkeit  erstarrt  war,  so  dass  weder 
Ort  noch  Zeit  mehr  blieb,  dem  nachträglichen  Bedürfnis  zu  ge- 
nügen?" Ich  antworte,  dass  allerdings  der  Gedankcninhalt  solcher 
irrealen  Sätze  schon  ein  ziemlich  complicirter  ist  und  einen 
höheren  Grad  von  Reflexion1)  vorauszusetzen  scheint,  als  bei  der 
Schöpfung  der  Modusformen  wirksam  gewesen  sein  muss.  „Oder 
fehlte  es  dem  Griechischen  etwa  an  schöpferischer  Kraft,  eine 
gehörige  Anzahl  von  Formen  zu  erzeugen?"  Ich  entgegne,  ohne 
die  präjudicirende  Fragestellung  zu  ändern,  dass  das  Griechische 
bei  ökonomischer  Benutzung  der  einmal  vorhandenen  Sprach- 
mittel keine  Veranlassung  hatte,  wegen  jener  irrealen  Sätze  sein 
ganzes  klar  durchsichtiges  Tempus-  und  Modussystem  zu  durch- 
brechen. „Warum  braucht  es  in  diesem  Falle  nicht  den  doch, 
wie  es  scheint,  zu  ähnlichem  Zweck  vorhandenen  Optativ?"  Weil 
an  demselben  nicht ,  haben  wir  gesehen ,  die  in  unserm  Fall  so 
überaus  wichtige  Vergangenheit  bezeichnet  werden  konnte. 

Ich  bin  am  Schluss  dieser  flüchtigen  Besprechung ,  selbstver- 
ständlich nicht  am  Ende  des  Gegenstandes  derselben.  Denn 

>)  Vgl.  Kühner,  Aosf.  Gr.  II  S.  181:  „Die  Einsicht,  dass  eine  Vor- 
stellung entweder  mit  dem  Ansprüche  auf  Verwirklichung  behaftet  sein  oder 
allen  Anspruch  auf  Verwirklichung  aufgegeben  habeu  könne, 
setzt  die  entwickeltste  Geistesbildung  und  eine  hohe  Abstractiouskraft  vor- 
aus ..." 
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»olltr  ich  diesen  auch  nur  einigermafsen  absolviren,  so  würde 
ich  jetzt  weiter  nachzuweisen  haben,  dass  die  irrealen  bedingen- 
den Sätze  wirklich  auf  ursprüngliche  Wunschsätze  dieser  Art 
zurückzuführen  sind,  während  thatsächlich,  wie  oben  bemerkt, 
zahlreiche  Grammatiker  noch  immer  den  umgekehrten  Weg  ver- 
folgen, wobei  freilich  nicht  sowohl  das  natürliche  Verhältnis  die- 
ser beiden  Salzarien  zu  einander,  als  vorgefasste  Modustheorien 
entscheidend  einzuwirken  pflegen.  Aus  den  bedingenden  Sätzen 
hinwiederum  würde  die  Form  der  bedingten  irrealen  Sätze  her- 
geleitet, und  unsere  Analyse  der  Form  des  Ausspruchs  als  auch 
auf  diese  übertragbar  nachgewiesen  werden  müssen.  Auch  eine 
eingehendere  Rechtfertigung  meines  Verfahrens,  av  von  der  Er- 
örterung des  Indicativs  in  den  irrealen  Sätzen  ganz  ausgeschlossen 
zu  haben,  wäre  dabei  zu  geben,  d.  h.  nachzuweisen,  dass  und  wes- 
halb av  überhaupt  nur  äufscrer  Exponent  der  Modusbedeutung 
fei,  und  weshalb  denn  doch  diese  Partikel  in  bestimmten  Fällen 
eintreten  könne  oder  müsse,  in  anderen,  vielleicht  scheinbar  recht 
ähnlichen,  durchaus  nicht.  Es  würde  endlich  der  Grundgedanke 
der  hier  versuchten  Erklärung  der  griechischen  Ausdrucksform  für 
Irreales  noch  auf  die  bekannten  hierher  gehörigen  Helativ-  und 
Finalsätze  anzuwenden  sein.  Auch  auf  das  Verhältnis  der  drei 
Zeitarten  des  Präteritums  zu  einander  und  wie  sich  dasselbe  in  der 
Anwendung  dieser  Formen  in  den  irrealen  Sätzen  gestaltet,  hätte 
genauer  eingegangen  werden  müssen.  Und  um  endlich  zum 
Srhluss  zu  kommen,  selbst  die  Fälle  waren  zu  erörtern,  in  wel- 
chen die  willkürliche  Annahme  eines  Vergangenen  nicht  noth- 
wendig  irreal  zu  sein  braucht ,  indem  theils  der  Hegriff  der  Ver- 
gangenheit nur  unserer  Auffassung  der  Zeitverhällnisse  entstammt, 
die  griechische  Sprache  dagegen  durch  ihr  Pertectum  die  Bezie- 
hung auf  die  Gegenwart  des  Redenden  festhält  und  die  Sache 
'kn  dadurch  als  noch  nicht  abgethan ,  noch  nicht  schlechthin 
<l?r  Vergangenheit  verfallen  darstellt.  Also  selbst  ein  Fall  wie 
Herod.  7,  214  dSfitj  piv  ydg  av  xal  icov  (iq  Mrjkifvg  TavifjV 
irr  itTQCtnöv  ^Ovrjrqg ,  &l  rij  Xü^Qfl  7roX).ä  (a^ikrjXMg  ety,  (wo 
ja  doch  selbst  das  tidfitj  av  nach  dem  o.  Gesagten  den  potent, 
praet.  vertritt  und  zu  übersetzen  ist  „denn  kennen  mochte  0. 
aurh  ohne  aus  M.  zu  sein  diesen  Pfad,  wenn  wir  uns  denken,  er 
habe  sich  in  d.  L«  vielfach  aufgehalten"  oder  kürzer,  aber  mit 
deutscher  Zweideutigkeit  „denn  angenommen  0.  hätte  sich  auf- 
gehalten, so  hätte  er  wissen  können  4)  widerspricht  als  nur  schein- 
bare Ausnahme  nicht  unserer  Grundanschauung,  geschweige  denn 

Zauchr.  f.  d.  GyrnnwUlweseD.   XXXII.  2.  9 
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jene  leichteren  Fälle  von  fl  m.  Opt.  Perf.,  deren  Klemens  a.  g.  0. 
S.  5  IT.  zahlreiche  beigebracht  hat.  Anderntheils  wenn  die  Phan- 
tasieannahme für  die  Vergangenheit  aller  Erfahrung  und  somit 
wieder  jedem  Entschiedensein  völlig  fremd  bleibt,  kann  natürlich 
eine  Irrealität  auch  nicht  hervortreten;  in  solchen  Fällen  wird 
nicht  von  thatsächlich  vergangenen  Dingen  selbst  willkürlich 
das  Gegentheil  angenommen,  sondern  eine  willkürliche  Annahme 
nur  für  die  Vergangenheit  und  für  gewisse  vergangene  Verhält- 
nisse aufgestellt ;  in  diesen  Fällen  nicht  irrealer  Phantasieannahmen 
für  die  Vergangenheit  hat  die  lateinische  Sprache  mit  richtiger 
Consequenz  des  von  ihr  eingehaltenen  Verfahrens  das  Präteritum 
nicht  noch  in  die  Vorvergangenheit  (s.  o.)  verschoben :  z.  B.  Cic  de 
off.  3,  19,  75  At  dar  es  hanc  vim  M.  Crasso,  ut  digitorum  per- 
cussionc  heres  posset  scriptus  esse  .  .  .,  in  foro,  crede  mihi,  sal- 
taret.  Hör.  sat.  1,  3,  4  Caesar,  qui  cogere  posset,  si  peteret 
per  amiciliam  patris  atque  suam,  non  quiequam  proficeret,  wo 
man  nicht  von  Repräsentation  hätte  sprechen  sollen.  Ebenso 
ebd.  1,  6,  79)  wo  auch  das  Plusquamperfectuni  nicht  auf  Ver- 
schiebung beruht.  Im  Griechischen  würde  diese  ihrer  Natur 
nach  nicht  häufige  Gestaltung  des  Gedankens  sich  am  adäquate- 
sten wiedergeben  lassen  durch  *l  c.  opt.  und  folgendem  ind. 
praet.  c.  av  {iv  zavifi  rjj  ifitxiu  Xtyovitg  ngog  t'/uas»  &  Jl  &y 
fAceXiata  inicxt  voaxt)y  dem  sog.  Potentialis  der  Vergangenheit, 
von  dem  ja  hier  auch  die  lateinische  Grammatik  zu  sprechen 
pflegt.  Inwiefern  sich  von  hier  aus  ein  Uebergang  bietet  zu  den 
sogen.  Wiederholungssätzen  wie  Xen.  Mein.  1,  3,  4  ü  öi  r* 
doSetev   avtta   ^[laivtG^ai    naqu   twv  ytiov  av 

en6i<sy-f]  nctQa  tä  at:fiatv6(itva  noiijoaij  fj  (sc.  inslaOy  av, 
irreal)  et  tig  avtov  inti&ev  odov  kaßtlv  tjytfiova  tvqkov, 
und  in  welchem  bedeutungsmäfsigen  Zusammenhange  das  irreale, 
das  potentialc  und  das  repetilorische  äv  c.  ind.  praet.  unter  ein- 
ander stehen,  liefse  sich  gleichfalls  des  näheren  aufzeigen. 

Man  sieht,  noch  ein  ziemlich  weiter  Weg  bis  zum  Endziel 
dieser  Untersuchung,  zumal  da  noch  zu  allerlei  Abstechern  sich 
zwingende  Veranlassung  linden  würde.  Ich  weifs  es  dem  Leser 
Dank,  wenn  er  es  über  sich  gewonnen  hat,  mir  durch  die 
grammatische  Oede  bis  hierher  zu  folgen,  und  will  seine  Geduld 
nicht  misbrauchen.  Möchte  es  mir  gelungen  sein,  in  dieser 
flüchtigen  grammalischen  Unterhaltung  wenigstens  an  Einer  (viel- 
leicht der  fundamentalsten)  Verwendung  des  Präteritums  irrealer 
Sätze  mich  dahin  mit  ihm  geeinigt  zu  haben,  dass  man  von 
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hinein  „modus  Irrealis"  nicht  reden  darf  im  Sinne 
einer  wissenschaftlichen  grammatischen  Kategorie, 
die  einen  wirklichen  und  eigenartigen  Modus  oder 
doch  die  letzten  erhaltenen  Reste  eines  solchen  reprä- 
sentiren  soll;  dass  vielmehr,  wenn  man  sich  dieses 
Ausdrucks  bedient,  derselbe  nur  als  ein  des  tieferen 
Sinnes  entbehrender,  handlicher  grammatischer  Ter- 
minus für  eine  durch  nichtmodale  Factoren  des  Aus- 
spruchs mitbestimmte  Gebrauchsweise  des  landes- 
üblichen lndicativs  der  Präterita  zu  betrachten  ist, 
als  einer  jener  zahlreichen  Termini,  welche  nur  die 
Weise  der  Anwendung  ihres  Objects  fixiren  und 
vielleicht  mit  dem  Realsinn  des  Gesam mta u sspruch s 
vermitteln,  nicht  aber  zugleich  die  Erklärung  der 
sprachlichen  Erscheinung  in  sich  tragen  sollen.  Die 
Scliulgrammalik  wäre  zu  weitläufiger  Erklärung  eines  solchen  rein 
empirischen  Terminus  um  so  weniger  verpflichtet,  als  derselbe 
nur  unler  der  Voraussetzung  einer  gewissen  Selbstverständlich- 
keit Werth  hat;  im  Nothfall  genügt  der  Zusatz:  unter  modus 
irrealis  ist  zu  verstehen* die  Anwendung  des  indic.  praet.  in  (ideellen 
Aussprüchen)  Wünschen,  Phantasieannahmen,  diesen  entsprechen- 
den Nachsätzen,  einigen  Relativ-  und  Finalsätzen,  deren  Inhalt 
der  Wirklichkeit  erfahrungsmäfsig  widerspricht. 

Üb  es  unter  so  bewandten  Umständen  noch  rathsam  oder 
richtig  ist,  das  Grundschema  des  griechischen  Modussystems  so 
»gestalten,  wie  im  Anschluss  an  Aken  Koch,  Schulgr.  §  104 
1  netat  Anm.  2  gethan  hat,  wenn  er  lehrt:  „Die  griechische 
Sprache  hat  vier  Modi:  1.  den  Modus  der  Wirklichkeit  (modus 
realis)  oder  den  Indicativ,  2.  den  Modus  der  Erwartung  oder  den 
Conjunctiv ,  3.  den  Modus  des  blofs  Gedachten,  der  Einbildungs- 
kraft  oder  den  Optativ,  4.  als  Modus  der  NichtWirklichkeit  (rao- 
dus  irrealis)  dient  das  Präteritum  (denn  das,  was  war,  ist  im 
Augenblicke  des  Sprechens  nicht  mehr)"  —  dies  zu  entscheiden, 
pbe  ich  dem  Ermessen  des  Lesers  anheim. 

Wismar.  Koppin. 
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ZWEITE  ABTHEILUNG. 


LITTERARISCIIE  BERICHTE. 


Lateinisches  Uebunpsbuch.  Für  den  Gebrauch  in  den  unteren  Classen 
höherer  Lehranstalten  bearbeitet  von  Dr.  Theodor  Arndt,  Ober- 
lehrer am  Kgl.  Seminar  zu  Friedrichstadt-Dresden.  Fester  Cursus. 
Leipzig,  Druck  nnd  Verlag  von  B.  G.  Teubner.   1877.    156  S. 

Dieses  Uebungsbueh  schliefst  sich  zunächst  an  die  von  mir 
bereits  in  dieser  Zeitschrift  besprochene  Formenlehre  des  Ver- 
fassers an,  ist  jedoch  seiner  ganzen  Anlage  nach  bei  jeder  be- 
liebigen Grammatik  zu  gebrauchen.  In  der  gegenwärtigen  Zeit, 
wo  die  Schriften  und  Lehrbücher  über  den  lateinischen  Unter- 
richt fast  pilzartig  erscheinen,  gehört  wirklich  Muth  wie  besondere 
Neigung  dazu,  auf  diesem  Gebiete  mitzueoneurriren,  und  es  kann 
der  Verf.  nur  dann  Anspruch  auf  Beachtung  seiner  Leistung  er- 
heben, wenn  er  wirklich  etwas  für  die  Forderung  dieses  aller- 
dings höchst  wichtigen  Inlerrichtszweiges  geleistet  hat.  Aber  wie 
oft  ist  dies  der  Fall?  Ich  habe  es  mir  seit  einer  Heihe  von 
Jahren  zur  Aufgabe  gemacht,  die  betreuende  Litteratur  möglichst 
zu  verfolgen;  zahlreiche  Broschüren  und  Bücher  habe  ich  ge- 
mustert; aber  der  Erlrag  war  ein  verhültnismäfsig  geringer. 
Meistens  sind  es  nur  ganz  unwesentliche  Dinge,  in  denen  die  Ver- 
fasser von  ihren  Vorgängern  abzuweichen  sich  erkühnen,  und  nur 
wenige  haben  den  Muth  und  die  Kraft  gehabt,  eine  wirklich  zeit- 
gemäfse  und  Beachtung  verdienende  Beform  anzustreben;  ich 
nenne  hier  besonders  die  ausgezeichneten  Werke  von  J.  Lattmann 
und  Ii.  1).  Müller,  die  keinem  Lehrer  unbekannt  sein  sollten ; 
auch  die  Arbeiten  von  II.  Perthes  enthalten  manches  Beachtcns- 
werthe.  Deshalb  ergriir  mich  auch  ein  gewisses  Unbehagen,  als 
ich  das  vorliegende  Uebungsbueh  zur  Hand  nahm  ;  doch  konnte 
ich  nach  Durchmusterung  desselben  sagen,  dass  der  Verf.  in 
mancher  Beziehung  eigene  und  neue  Wege  gegangen  ist  und  dass 
er  durchweg  mit  Fleil's  und  Geschick  gearbeitet  hat;  ob  es  ihm 
gelingen  wird  seine  Beformen  durchzusetzen,  das  muss  die  Zu- 
kunft lehren;  ich  begnüge  mich  deshalb,  auf  die  Haupteigen- 
thümlichkciten  des  Duches  hinzuweisen  und  sie  der  Prüfung  der 
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Farhgrnossen  zur  Erwägung  zu  empfehlen.  Hie  hauptsächlichste 
.Neuerung  des  Verf.  ist,  dass  er  schon  in  diesem  1.  Cursus  nicht 
blofs  die  regelmäfsigc  Formenlehre  behandelt,  sondern  in  dieselbe 
ein  sehr  reiches  syntaktisches  Material  verwohen  hat ;  so  werden 
in  §  t,  4  um!  12  die  Städtenamen  behandelt,  au  letzterer  Stelle 
zusammenfassend,  wohei  auch  die  Apposition  bei  denselben  ab- 
gehandelt wird;  in  §  15  hegegnen  wir  dem  Perf.  histor.,  in  §  16 
ut  (in.  und  consec.  in  §  IS  dem  Ahl.  temporis  und  nbsol,  der 
später  in  §  34  und  51  weiter  ausgeführt  wird,  §  U>,  22  u.  23 
behandeln  die  Construction  von  cum,  §  31,  49  u.  5t)  den  Acc. 
und  iNom.  c.  Inf.,  §  47  finden  wir  die  Regeln  über  den  Imperat. 
u.  s.  w.  haneben  werden  noch  viele  Präpositionen  und  Con- 
junetionen  sowie  viele  Punkte  aus  der  ('asuslehre  herangezogen. 
—  Hie  zweite  Eigenlhümlichkcit  des  Buches  besteht  darin,  dass 
der  Verf.  die  einzelnen  Capitel  der  Formenlehre  nicht  nach  ein- 
ander, sondern  gleichzeitig  neben  einander  behandelt;  so  in  §  1 
die  1.  Declination  und  Ind.  Praef.  Act.  der  1.  Conjugation,  in  §  2 
Imperat.  Praes.  Act.  der  1.  Conjugation,  in  §  3  Indic.  und  Imper. 
Praes.  Act.  der  2.  Conjugation,  in  §  4  und  5  die.  2.  Dcclination 
und  Indic.  und  Imperat.  Praes.  Acl.  der  4.  Conjugation,  in  §  6 
die  Ailjectiva  auf  us,  a,  um  und  das  Praesens  von  esse,  in  §  7 
die  Adject.  auf  er,  a,  um  und  Indic.  Imperf.  Act.  der  1.,  2.  und 
4.  Conjugation  u.  s.  w„  so  dass  z.  R.  in  §  33,  welcher  aus  der 
Üeclinalionslebre  die  Pronom.  demoustrat.  behandelt,  die  1.,  2. 
und  4.  Conjugation  ihren  vollständigen  Abschluss  finden.  Die  3. 
Conjugation  behandelt  der  Verf.  gesondert  von  §  43  ab,  nachdem 
vorher  die  gesammte  Declinatiouslchre,  die  Zahlwörter,  die  Com- 
paralioo  und  die  Adverbia  abgehandelt  sind.  —  Ich  habe  nun 
gegen  diese  Neuerungen  des  Verf.  folgende  Hedenken:  Einmal 
scheint  mir  in  der  llcrbeiziehung  des  syntaktischen  Materials  doch 
des  Guten  zu  viel  gethan  zu  sein.  Zwar  sagt  der  Verf.  im  Vor- 
worte, dass  sein  Ruch  zunächst  für  den  Gebrauch  an  den  säch- 
sischen Seminaren  bestimmt  sei,  wo  die  Schüler  das  Latein  erst 
mit  dem  14.  Lebensjahre  heginnen  und  geistig  schon  reifer  sind 
als  die  Sextaner  des  Gymnasiums.  Indessen  kommt  es  doch  auch 
bei  diesen  auf  dieser  Stufe  vor  allem  auf  sichere  Einprägung  der 
Formenlehre  an,  welche  aber  sehr  erschwert  wird,  wenn  unmäl'sig 
viel  fremdes  und  noch  dazu  nicht  leicht  zu  beherrschendes  fort- 
während dazwischen  tritt.  Diese  Schwierigkeiten  werden  aber 
noch  vermehrt  durch  die  eigeuthümliche  Verlheilung  der  Formen- 
lehre, die  in  dem  Ruche  durchgeführt  ist.  Ich  kann  mir  kaum 
denken,  dass  der  Schüler,  wenn  er  dieselbe  nach  dem  Gange 
dieses  Uebungsbuches  erlernt  hat,  einen  klaren  Einblick  in  die- 
selbe gewonnen  hat,  so  dass  er  sie  als  ein  geschlossenes  System 
erkeunt  und  in  derselben  nicht  nur  eine  Masse  von  todten,  nur 
dem  Gedächtnisse  einzuprägenden  Formen  sieht;  und  das  muss 
doch  auf  dieser  Stufe  das  Hauptziel  sein.    Zwar  verlangt  der  Verf. 
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vom  Lehrer,  dass  er  durch  zusammenfassende  und  gruppirende 
Repetitionen  die  einzelnen  Theile  zum  System  zusammenfüge  und 
in  ihrem  Zusammenhange  erkennen  lasse;  ob  aber  das  bezeichnete 
Ziel,  nämlich  sichere  Eintragung  der  Formenlehre  und  Auflassen 
derselben  als  System  auf  diese  Weise  erreicht  werden  kann,  ist 
mir  zweifelhaft,  jedenfalls  nur  dann,  wenn  diese  Repetitionen 
sehr  häufig  und  sehr  energisch  betrieben  werden.  —  Indessen 
will  ich  durch  die  geäufserten  Bedenken  durchaus  nicht  ein  ab- 
sprechendes Unheil  über  das  Ruch  aussprechen,  Ich  w mische  im 
Gegentheil,  dass  sich  der  Verf.  für  seine  grofse  Mühe  belohnt 
sehe  durch  recht  gute  Erfolge,  die  er  und  Andre  mit  der  be- 
tretenen Methode  erzielen.  Die  Beispiele,  die  häutig  recht  schwer 
sind,  sind  meist  Umformungen  aus  Cornelius  INepus  und  Caesar. 
Angefügt  ist  ein  Vokabularium,  das  sich  an  die  einzelnen  Para- 
graphen  anschließend  zum  Auswendiglernen  bestimmt  ist.  —  Die 
ganze  Arbeit  zeugt,  wie  auch  des  Verf.  Formenlehre,  von  treuer 
und  gewissenhafter  Arbeit  und  von  einem  Interesse  für  die  Sache, 
welchem  volle  Anerkennung  gebührt 

Dresden.  Emil  Dorschel. 


Historisches  Hilfsbuch  für  die  oberen  Klassen  der  Gymnasien  und  Real- 
schulen von  Prof.  Dr.  W.  Herbst.  1.  Ausgabe  für  Gymnasien,  6. 
Auflage.  II.  und  III.  5.  Auflage.    Mainz  1*77. 

Die  llerbstschen  Hilfsbücher  haben  in  den  letzten  Jahren 
eine  so  grofse  Verbreitung  gefunden,  dass  diese  Zeitschrift  mit 
gutem  Grunde  wiederholt  der  Besprechung  derselben  ihre  Spalten 
öffnet.  Es  ist  in  diesem  Falle  die  öffentliche  Discussion  um  so 
wünschenswerther,  als  die  Herbstschen  Bücher  für  den  Geschichts- 
unterricht sich  in  nicht  wenigen  Punkten  sehr  wesentlich  von  den 
meisten  übrigen  unterscheiden,  und  dazu  die  Urtheile  über  die- 
selben noch  sehr  differiren.  Während  nämlich  einerseits  Grumme1) 
und,  wie  Herbst  versichert,  „eine  grofse  Anzahl  im  Amte  ge- 
reifter Schulmänner'4  den  Herbstschen  Hilfsbüchern  fast  ungeteil- 
tes Lob  spenden  und  dieselben  „bewährt  gefunden  haben",  haben 
andererseits  Kirchhoff 2)  und  Embacher3)  bei  aller  Anerkennung 
doch  nicht  nur  im  Einzelnen,  sondern  auch  in  vielen  principiellen 
Fragen  sich  gegen  die  fhlfsbücher  Herbst's  ausgesprochen.  Auch 
Oscar  Jäger  ist  wiederholt  im  Gegensatz  zu  Herbst  für  eine  ein- 
gehendere Behandlung  der  Periode  von  1815  —  71  eingetreten, 
ja  hat  sogar  zur  Ausfüllung  dieser  Lücke  in  den  Herbstschen 
Hilfsbüchern  einen  besonderen  Abriss  geschrieben4).    Diesen  ent- 

M  Zeitschr.  f.  G.-W.  JS70,  S.  SH1 —  S43. 
»)  Zeitschr.  f.  G.-W.  1 ST1,  S.  513-530. 
»)  Zeitschr.  f.  G.-W.  1S70,  S.  30"  325. 

«)  Jäger,  Abriss  der  neuesten  Geschichte  1815—1871,  Mainz  1*75  Ein- 
leitung und  Jäger,  Bemerkungen  über  den  geschichtlichen  l'nterricht  Mainz, 
1877.    Vgl.  die  Anzeige  von  Embacher  Ztschr.  f.  G.-W.  l*7b,  S.  37  ff. 
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gegengesetzten  Ansichten  gegenüber  hat  Herbst  sich  bis  jetzt  fast 
in  allen  Punkten  sehr  ablehnend  verhalten.  Ja  er  hat  neuerdings 
in  einem  selbständig  erschienenen  „Votum"1)  seine  Grundsatze 
zu  vertheidigen  gesucht.  —  Aus  dieser  Discussion  ergiebt  sich  die 
sehr  bemerkenswerthe  Thalsache,  dass  je  länger  die  genannten 
Bücher  in  der  Praxis  erprobt  werden,  desto  mehr  ungünstige  Ur- 
tbeile  der  Fachmänner  in  die  Oeflentlichkeit  treten.  Auch  ich 
fühle  mich  gedrungen,  nachdem  ich  sechs  Jahre  nach  den  llerbst- 
schen  Hilfsbüchern  in  Prima  und  Secunda  unterrichtet  habe,  der 
Ansicht  kirchhoüs,  Embachers  und  zum  Theil  Jägers,  dass  diese 
Bücher  noch  grofse  Mängel  enthalten,  beizustimmen  nnd  durch 
Aufzählung  dieser  Mängel  einen  Beitrag  zur  Verbesserung  des 
Werkes  zu  liefern,  kann  jedoch  nicht  unterlassen  zu  erklären, 
dass  auch  ich  dem  Herbstschen  Buche  manche  anerkennenswerthe 
Vorzüge  vor  ähnlichen  Geschichtsbüchern  einräume,  so  besonders 
den,  dass  es  die  aufserdeutsche  Geschichte  des  Mittelalters  fern 
hält.  Es  dürften  somit  die  folgenden  Ausführungen  gleichzeitig 
auch  als  ein  Beitrag  zur  zweckmäfsigen  Einrichtung  eines  histo- 
rischen Schulbuches  für  Secunda  und  Prima  angesehen  werden 
können. 

A.  Ausstellungen,  die  sich  auf  den  Inhalt  beziehen. 
I.  Streichungen5).  In  I  p.  9 — 15  ist  die  griechische  Mytho- 
logie viel  zu  ausführlich  bchaudelt.  Es  kann  beispielsweise  von 
einem  Secundancr  nicht  verlangt  werden,  dass  er  sowohl  die 
mannigfachen  Eigenschaften  der  einzelnen  Götter,  bei  denen 
meistens  noch  das  Wesen  der  Naturgoltheit  von  dem  der  ethi- 
schen Gottheit  geschieden  wird,  als  auch  die  Symbole  und  Attri- 
bute derselben  in  der  dort  gebotenen  Ausführlichkeit  im  Kopfe 
habe.  Diese  Ausführlichkeit  ist  um  so  auffallender,  als  Herbst 
principiell  die  Culturgeschichte  in  seinen  Hilfsbüchern  in  den 
Hintergrund  treten  lässta). 

I,  S.  24  —  26  sind  die  Gründungsjahre  bei  den  meisten 

*)  Die  neuere  nnd  neueste  Geschichte  auf  Gymnasien.  Ein  Votum  von 
Prof.  W.  Herbst.    Mainz,  1877. 

*)  Dabei  gehe  ich  von  dem  Grundsatze  aus,  dass  in  einem  Schulbuche, 
das  ja  nicht  ein  Compendium  zum  Nachschlagen  sein  soll,  nur  soviel  stehen 
darf,  als  nach  Absolvirung  des  ganzen  Klasseopcnsums  als  geistiger  Besitz 
der  gröfseren  Hälfte  der  Schülerzahl  gelten  kann,  ohne  dass  dabei  die  Schü- 
ler zu  sehr  für  den  betreffenden  Gegenstand  in  Anspruch  genommen  werden. 

•)  Herbst  sagt  selbst  in  seinem  erweiterten  Vorwort  (Zur  Frage  über 
den  Geschichtsunterricht  auf  höheren  Schulen.  Mainz,  1869)  S.  3U:  „Hier 
{bei  der  Religions-Litteratur-  und  Kunstgeschichte)  kann  es  sich  nur  um 
ergänzende  und  orientirende  Winke  handeln  —  die  Autoreu  und  die  Pro- 
loge oder  Epiloge  zu  diesen  müssen  das  Beste  thun"  —  u.  s.  w.  Die  Mo- 
tive, die  Herbst  für  die  eingebende  Berücksichtigung  der  griechischen  My- 
thologie in  der  Parenthese  augiebt,  dass  sie  „an  sich  Tür  die  klassische 
Leetüre  und  für  das  Verständnis  unserer  Litteratur  zu  bedeutsam  ist",  scheinen 
mir  einerseits  weder  die  Ausnahmestellung  der  Mythologie,  noch  anderer- 
seits die  so  ausführliche  Behandlung  derselben  genügend  zu  begründen. 
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griechischen  Colonien  zu  streichen,,  da  sie  zu  unwichtig  sind, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  vi«'le  durchaus  nicht  sicher  feststehen. 
In  dem  Abschnitt  „Colonien"  Nr.  3  sind  die1  Perioden  der  Colo- 
nisation  schon  genügend  angegeben.  Allenfalls  könnten  die 
Gründungsjahre  von  Cuma  (der  ältesten  in  Italien)  und  von  Sy- 
racus  (der  bedeutendsten  und  einer  der  ältesten  aul  Sicilicn)  an- 
gegeben werden. 

I,  S.  61  ff.  wird  unter  dem  Titel  „Inneres"  ein  grofser  Thcil 
von  der  Verfassung  des  Solon  und  Kleistheiles  mit  geringen  Ab- 
weichungen wiederholt;  so  z.  B.  die  Namen  der  neun  Archonleri 
mit  d«  n  Funktionen  derselben,  die  Leiturgieen,  die  Volksversamm- 
lung, der  Rath.  Diese  Wiederholungen  rühren  daher,  dass  die 
beiden  betreffenden  Partien  zu  Abschnitten  gehören,  die  von  zwei 
verschiedenen  Verfassern  stammen;  der  erste  Abschnitt  bis  zu 
den  Perserkriegen  ist  von  Herbst  verlasst,  der  folgende  dagegen 
von  Jäger1). 

Die  römische  Verfassungs-  und  Rechtsgeschichte  vor  300  v. 
Chr.  scheint  mir  in  Herbst,  wie  t  heil  weise  auch  in  andern  Schul- 
büchern zu  ausführlich  behandelt  zu  sein,  gerade  diese  Partie  ist 
in  vielen  Punkten  äufserst  unsicher  und  zweifelhaft.  Ich  brauche 
wohl  kaum  zu  erwähnen,  dass  die  wissenschaftliche  Forschung 
über  den  Ursprung  und  die  Entwickeluug  der  Tribus,  Onluricn, 
Censur  u.  s.  w.  bis  jetzt  zu  sehr  verschiedenen,  ja  theilweise  sich 
völlig  widersprechenden  Resultaten  gekommen  ist.  Weshalb  sollen 
also  die  schon  an  und  für  sich  überbürdeten  Schüler  lernen,  dass 
Servius  Tullius  30  Tribus  eingerichtet,  vier  für  die  Stadt,  26  für 
das  Land  (I,  S.  122),  dass  es  seit  495  21,  seit  3S7  25  Tribus 
u.  s.  w.  (I,  S.  131)  gegeben  habe.  Würde  nicht  die  Notiz  voll- 
kommen genügen,  dass  in  Rom  anfangs  drei,  zuletzt  35  Tribus 
gewesen  seien!  Und  da  es  feststeht,  dass  einerseits  die  Centurien- 
verfassung  des  Dionysius  im  Einzelnen  von  der  von  Herbst  an- 
gegebenen des  Livius  abweicht,  und  dass  andererseits  die  daselbst 
angegebenen  Vermögenssätze  einer  viel  späteren  Zeil  entnommen 
sind,  was  Herbst  selbst  erwähnt:  weshalb  muss  ein  Schulbuch 
diese  Centurienverfassung  mit  diesen  Censussätzen  noch  enthalten! 
Genügt  da  nicht  „Servius  Tullius  theiltc  das  Volk  nach  dem  Ver- 
mögen in  fünf  Klassen  ein,  von  denen  jede  in  Centurien  zerfiel! 44 
Derartige  Beispiele  könnte  ich  für  diese  Partie  noch  mehr  auf- 
zählen. 

I,  S.  19(5  —  203  werden  der  römischen  Kaisergeschichte  von 
Marc  Aurel  ab  noch  sieben  und  eine  halbe  Seite  eingeräumt. 
Mindestens  zwei  Drittel  davon  müssten  gestrichen  werden.  Was 
die  letzten  drei  Seiten  der  Kaiseigeschichte  von  395 — I7G  über- 
haupt sollen,  ist  nicht  ersichtlich,  da  ganz  dieselben  Krei»nisse  im 
zweiten  Theile  bei  der  deutschen  Völkerwanderung  noch  ein  Mal 

')  Uebcrhaupt  lässt,  wie  wir  untcu  zelten  werden,  die  von  Herbst  be- 
tonte Einheit  des  Buches  sehr  viel  zu  wünschen  übrip. 
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mit  ähnlicher  Ausführlichkeit  behandelt  werden.  Diese  unnöthige 
Wiederholung  hat  ganz  denselben  Entstehungsgrund  wie  die  vorige. 
Hier  sind  die  beiden  Verfasser  Eckert z  und  Herbst.  I,  S.  204 — 
217  wird  von  Eckertz  die  römische  Gulturgesehichtc  mit  über- 
mäfsiger  Ausführlichkeit  behandelt.  Ist  es  z.  B.  nicht  völlig  ver- 
kehrt, zu  Secundanern  von  Vellejus  Faterculus.  Valerius  Maximus, 
Annaeus  Florus,  Flavius  Eutropius,  A  melius  Victor,  Am  miau  us 
Marcelliuus  u.  s.  w.  und  ihren  Werken  zu  reden! 

Die  iu  allen  drei  Theilen  zur  Einleitung  gegebenen  allge- 
meinen Gedanken  über  Begriff  und  Inhalt  der  in  jedem  Th.  ile  zu 
behandelnden  Geschichte  sind  nach  meiner  Erfahrung  für  die 
Schüler  gröfstentheils  nicht  fassbar  und  deshalb  lieber  ganz  zu 
streichen.  Verständlicher  würden  sie  am  Schluss  der  b<  tn  fl'euden 
Perioden  sein.  Wie  unklar  wird  einem  Schüler,  dem  doch  erst 
ein  tieferes  Verständnis  von  der  Geschichte  des  Mittelalters  bei- 
gebracht werden  soll,  der  Satz  sein:  ..Die  Lehnsmonarchie  geht 
unter  durch  d.  Wachsthuin  d.  absoluten  Fürslcngewalt,  durch  die  zu- 
nehmende Bedeutung  der  Städte"  u.  s.  w.  Doch  liefse  mau  sich 
die&e  drei  einzelnen  allgemeinen  Einleitungen  uoeh  gefallen,  wenn 
nicht  und  zwar  merkwürdiger  Weise  nur  im  II.  Theile  noch  eine 
Anzahl  ähnlicher  Einleitungen  sich  vorfände,  so  aulser  II,  S.  I 
noch  S.  25,  47,  05,  b5.  —  Die  Geschichte  des  Abfalls  der  spani- 
schen .Niederlande  (III,  S.  213  der  Abschnitt  „Die  englische 
Revolution  bis  1GSS"  (III,  S.  40-  50)  und  ebenso  die  Geschichte 
der  Hevolutionszeit  von  I —  I St)4  (III,  S.  100—122)  sind  nach 
meinem  Dafürhalten  viel  zu  ausführlich  behandelt.  Ist  es  nicht 
ein  aufladender  Contrast,  dass  Herbst  dem  ersten  Thema  fast  sechs, 
dem  zweiten  elf,  dem  dritten  sechszehn  Seiten,  der  Geschichte  des 
gi  olsen  Kurfürsten  dagegen,  abgesehen  von  den  Verweisungen, 
uoch  nicht  drei  Seiten  einräumt! 

Dass  neben  der  Ueberbürdung  in  einzelnen  Gebieten  sich  auch 
im  Allgemeinen  noch  sehr  viel  „Ballast"  linde,  dass  viele  .Namen 
und  besonders  viele  Zahlen  zu  streichen  sind,  wird  der  kundige 
Lehrer  bald  merken.  Fast  auf  jeder  Seite  können  Kürzungen  und 
Streichungen  vorgenommen  werden,  am  allermeisten  in  der  Ge- 
schichte des  Mittelalters,  wo  nicht  nur  die  aufserdeutschen  Staaten 
in  den  Hintergrund  zu  drängen  sind,  was  Herbst  bereits  in  sehr 
anerkennenswerther  Weise  durchgeführt  hat,  sondern  auch  die 
deutsche  Geschichte  noch  bedeutend  mehr  zu  beschränken  ist. 
II,  S.  50  ist  angegeben,  dass  Heinrich  der  Zänker  seit  955 
Herzog  von  Baiern  gewesen;  dass  Otto  H.  und  Lothar  von  Frank- 
reich nach  gegenseitigen  kurzen  Einfällen  sich  9  80  ausgesöhnt 
haben;  dass  Arduin  von  Ivrea  10  15  gestorben  ist;  dass  Otto  II. 
980  einen  Bömerzug  unternommen  hat,  sowie  dass  Otto  III. 
096  und  Heinrich  II.  1014  zum  Kaiser  gekrönt  worden  sind1)- 

*j  Iu  deu  früheren  Auflagen  war,  entsprechend  der  Angabe  des  Krönung*- 
jahres  Ottos  III.  uud  Heinrichs  II.  auch  uueh  das  Krbuungsjahr  Otto  Ii.  an- 
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Da  bereits  zwei  Recensenten  des  Buches  auf  das  „Zuviel"  auf- 
merksam gemacht  haben,  so  hat  Herbst  nunmehr  im  Vorwort 
zur  6.  Aullage  des  l.  Theiles  Streichungen  versprochen.  Es  wäre 
zu  wünschen,  dass  dieselben  nicht  zu  mäfsig  ausfielen. 

2.  Zusätze.  Es  fehlt  in  den  Hilfsbüchern  eine  kurze  Ueber- 
sicht  über  den  Ursprung  der  Entwickelung  der  bedeutendsten 
deutschen  Staaten  besonders  Baierns.  Sachsens,  Hannovers  und 
der  Provinzen  Preufsens.  Selbst  die  Geschichte  des  branden- 
burgisch-preufsischen  Staates  beginnt  erst  mit  dem  Grofsen  Kur- 
fürsten J).  Der  Einwand,  dass  dadurch  der  Stoff  bedeutend  ver- 
stärkt werden  würde,  ist  hinfällig,  da  gerade  in  der  Vorgeschichte 
grofse  Kürze  wünschenswerth  ist.  Bedeutend  knapper  angelegte 
Schulbücher,  so  z.  B.  die  Tabellen  von  Cauer  haben  nach  dieser 
Seite  hin  verhältnismäfsig  eingehende  und  sehr  brauchbare  Be- 
merkungen und  üebersichten s). 

Die  Geographie  ist  in  den  einzelnen  Theilen  des  Hilfs- 
buches sehr  verschieden  behandelt.  Im  ersten  Theil  ist  eine  kurze 
Geographie  von  Griechenland  und  Italien  gegeben,  und  zwar  auch 
noch  mit  dem  Unterschied,  dass  bei  Griechenland  nur  die  phy- 
sische Geographie  allein,  bei  Italien  dagegen  auch  ein  Theil  der 
politischen  berücksichtigt  wird,  da  hier  auch  die  einzelnen  Staaten 
von  Ober-,  Mittel-  und  Untcritalien  genannt  werden3).  Im  II. 
Theil  ist  die  Geographie  als  solche  mit  keiner  Silbe  erwähnt,  was 
deshalb  sehr  auffallend  ist,  da  die  Geographie  des  alten  Germaniens 
ganz  ebenso  auf   allen  Quellen  beruht   (Caesar   und  Tacitus), 


gegeben.  Da  seit  Otto  I.  alle  deutschen  Könige  mit  ganz  geringen  Aus- 
nahmen die  Kaiserkrone  erworben  haben,  so  ist  eine  jedesmalige  Angabe 
dieser  Thatsache  und  noch  dazu  mit  der  Jahreszahl  bei  den  wenigen  bedeu- 
tenden Königen  sicherlich  überflüssig.  Viel  eher  würde  die  Angabe  berech- 
tigt sein,  welche  Könige  die  Kaiserkrone  nicht  erworben  haben. 

J)  Wenn  mau  das  Fehlen  der  brandenburgisch- preufsischen  Geschichte 
bis  1640  in  Herbst  durch  den  Hinweis  auf  den  sehr  ausführlicheu  Unter- 
richt in  Obertertia  motivirt,  so  übersieht  man  dabei,  dass  nach  demselben 
Grundsatz  auch  die  ganze  folgende  preufsische  und  deutsche  Geschichte  von 
1G4U  ab  in  Herbst  gestrichen  werden  könnte;  denn  diese  ist  in  Obertertia 
ebenso  ausführlich  behandelt,  cf.  Verhandlungen  der  IV.  Versammlung  der 
Directoren  in  Pommern.    Stettin,  1870.  S.  171. 

')  Vgl.  z.  B.  Cauer  S.  29  über  den  Ursprung  der  Landgrafsrhaft  Hessen, 
S.  32  und  33,  die  Geschichte  des  Kurfürstenthums  Sachsen,  S.  3."i  über 
Schleswig-Holstein  und  besonders  Anbang  II,  die  Bestaudtheile  des  preufs. 
Staates. 

•)  Wenn  Herbst  in  seiner  Schrift  zur  Frage  über  den  Geschichtsunter- 
richt S.  37  unten  sagt:  ,.Die  geläufige  Manier,  auch  die  Namen  der  politi- 
schen Grenzeu  der  La  ndestheil  e,  der  Städte  gar  im  Lehrbucbe  abzu- 
drucken ist  leere  Tautologie",  so  liegt  hier  wieder  ein  Beweis  dafür  vor, 
dass  die  von  ihm  aufgestellten  Grundsätze  im  Hilfsbuch  nicht  immer  befolgt 
sind.  Und  ist  nicht  ferner  die  Zusammenstellung  der  Gebirge  und  Flüsse 
in  Herbst's  Hilfsbuch  selbst  auch  eine  Tautologie?  Die  IVainen  der  Gebirge 
und  Flüsse  finden  sich  ganz  ebenso  auf  der  Karte  wie  die  der  Staaten  und 
Städte. 
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wie  die  Italiens,  und  dazu  für  die  älteste  Geschichte  der 
Deutschen  von  der  gröfsten  Wichtigkeit  ist.  Im  III.  Theil 
linden  sich  in  der  Form  von  Ueberschriften  Verweisungen 
auf  die  Geographie  Deutschlands,  der  pyrenäischen  Halbinsel,  der 
Niederlande,  der  scandinavischen  Halbinsel,  Grofsbritanuiens, 
Frankreichs,  Kusslands,  „Ostindiens  mit  einem  Blick  auf  die  geo- 
graphische Gestaltung  Asiens".  Weshalb  die  neue  Geographie  der 
Apenninen-,  Balkanhalbinsel  und  Ungarns  ausgeschlossen,  ist  nicht 
ersichtlich.  Das  geographische  Bild  von  den  beiden  genannten 
Halbinseln  ist  für  die  Geschichte  der  Staatenbildungen  in  der 
neueren  Zeit  auf  denselben  ebenso  uothwendig,  wie  das  der 
übrigen  von  Herbst  aufgeführten  Staaten.  Nicht  minder  wichtig 
dürfte  auch  das  geographische  Bild  Ungarns  für  die  gerade  in 
die  neuere  Geschichte  fallenden  Türkenkriege  sein  und  besonders 
für  die  seit  der  Schlacht  von  Mohacz  152H  erfolgte  successive  Er- 
werbung Ungarns  durch  d.  Habsburger  (vgl.  Friedensbedingungen  von 
Carlowitz  1699,  von  Passarowitz  1718,  und  Belgrad  1739).  Wer 
wollte  nach  dem  Gesagten  noch  behaupten,  dass  die  Geographie 
in  den  Herbstschen  Hilfsbüchern  nach  einem  bestimmten  Plane 
behandelt  sei!  Doch  wie  soll  die  Geographie  behandelt  werden? 
Ich  würde  erstens  vorschlagen,  am  Anfang  der  griechischen,  rö- 
mischen und  deutschen  Geschichte  einen  kurzen  Abschnitt  der 
Geographie  zu  widmen  (bei  Deutschland  natürlich  der  Geographie 
des  alten  Germaniens)  und  dabei  auch  die  politische  Geographie 
nicht  ausschlielsen.  Einen  Abriss  der  neuern  Geographie  oder 
Verweisungen  auf  einzelne  Theilc  derselben  dem  Geschichtsbuche 
beizufügen  halte  ich  für  überflüssig.  Zweitens  scheint  es  mir 
geboten,  im  Laufe  der  geschichtlichen  Darstellung  das  geographische 
Element  viel  mehr  zu  berücksichtigen,  als  es  von  Herbst  und 
Anderen  geschehen  ist.  Es  ist  geradezu  uothwendig,  dass  die 
Lage  der  wenig  bekannten  Orte  auf  irgend  eine  Weise  z.  B.  durch 
die  Angabe  von  bekannten  naheliegenden  Flüssen,  Gebirgen  oder 
Städten  u.  s.  w.  näher  tixirt  werde.  Zu  den  wenig  bekannten 
Orten  würden  mindestens  alle  diejenigen  zu  rechnen  sein,  die  in 
den  bekanntesten  geographischen  Leitfäden  nicht  erwähnt  sind.  So 
hat  Herbst  in  deu  zu  Aufang  des  III.  Theiles  erzählten  kriegen 
die  Schlachten  von  Guinegate,  Marignano,  Bicocca,  Mohacz  ohne 
eine  nähere  Angabe  genannt.  Wenn  neben  Guinegate  in  Klam- 
mern steht  (in  Artois),  neben  Marignano  (ösll.  von  Pavia  zwischen 
Ticin  und  Adda),  ueben  Bicocca  (bei  Mailand),  neben  Mohacz  (in 
Ungarn  an  der  mittleren  Donau),  so  haben  einerseits  diese  Orte 
im  Gedächtnis  des  Schülers  bereits  einen  Anhalt  gewonnen,  und 
andererseits  ist  dadurch  die  Basis  für  die  geschichtliche  Dar- 
stellung mehr  gesichert.  In  ähnlicher  Weise  könnte  bei  den  be- 
deutendsten Märschen  die  geographische  Seile  mehr  berücksichtigt 
werden.    Bei  den  wichtigsten  Schlachten  z.  B.  Leuctra,  Chäroneia, 
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Cannae.  Lcuthen,  Kunersdorf,  Jena,  Leipzig,  Koniggrätz,  Metz, 
Sedan  waren  ganz  kurze  Notizen  über  das  Schlachtfeld  und  die 
Aufstellung  sehr  am  Platz.  Diese  Verbindung  der  Geographie  mit 
der  Geschichte  wird  der  Geographie  in  Secunda  und  Prima  bessere 
Früchte  eintragen,  als  die  rein  ahstracten,  nebenher  laufenden 
Bepctitionen.  Ks  ist  wohl  erwähnenswerth,  dass  diese  Verbindung 
der  Geographie  mit  der  Geschichte  genau  den  Intentionen  des 
preußischen  Abiturientenreglements  entspricht.  —  Die  „Hilfe- 
bücher" enthalten  viel  zu  wenig  genealogische  Tabellen,  Th.  I 
enthält  drei,  Tbl.  II  zwei,  Th.  III  eine.  Dagegen  haben  z.  B. 
für  die  neuere  Geschichte  .«Hein  Caner  fünf,  Ploetz  neun.  Stein 
(Handbuch  der  Geschichte)  zwölf  Tabellen.  Solche  Tabellen  fördern 
die  Uebersicht  und  das  Verständnis  ganz  aul'serordeutlich.  Ich 
will  als  Beleg  hierfür  uur  ein  Heispiel  anführen.  Herbst  III,  S. 
23  hat  folgenden  Satz:  Kurfürst  Johann  Sigismund  von  Branden- 
burg, seit  1594  vermählt  mit  Anna,  der  Tochter  der  ältesten 
Schwester  des  letzten  Herzogs  von  Eleve,  der  verstorbenen  Ge- 
mahlin des  Herzogs  Albrecht  Friedrich  von  Preufscn.  Kann  ein 
Schüler  diesen  Satz  verstehen?  Nach  meiner  Erfahrung  ist  über- 
haupt jede  irgendwie  complicirte  Auseinandersetzung  verwandt- 
schaftlicher Beziehungen  in  Worten  den  Schülern  geradezu  un- 
verständlich. Klarheit  bringt  nur  die  übersichtliche  genealogische 
Tabelle.  Solche  Tabellen  vermisse  ich  in  Herbst  für  die  griechische 
Heroengeschichte,  für  das  Geschlecht  der  Scipionen  und  Gracchen, 
besonders  aber  in  der  mittleren  und  neueren  Geschichte. 

Die  Lieberzeugung,  dass  Herbst  die  Geschichte  von  1815  — 
1871  zu  stiefmütterlich  behandle,  scheint  immer  allgemeiner  zu 
werden,  ja  sie  hat  sich  in  unmittelbarster  i\ähe  von  ihm  festge- 
setzt, da  selbst  seine  beiden  Mitarbeiter  Eekertz  und  Jäger  in 
diesem  Punkte  seine  Gegner  sind.  Das  Unheil  von  Eekertz  war 
schon  länger  theils  aus  der  Einleitung  zu  seinem  Hilfsbuche  für 
Tertia,  theils  aus  der  Darstellung  selbst  ersichtlich.  Eekertz  be- 
handelt die  Periode  von  1815  —  1 S7 1  in  seinem  242  Seiten  fassen- 
den Hilfsbuch  auf  42  Seiten.  Herbst  dagegen  räumt  unter  den 
258  entsprechenden  Seiten  (II.  u.  III.  Tbl.)  der  Geschichte  von 
1815 — 1871  nur  Seite  ein.  Der  zweite  Mitarbeiter  Jäger  hat 
sogar  1875  einen  selbständigen  Abriss  der  Geschichte  von  1815  — 
1871  unter  dem  Titel:  ..Ein  Hilfsbuch  für  den  historischen  Unter- 
richt in  den  obersten  Klassen  höherer  Schulen"  erscheinen  lassen. 
Ja  in  der  Einleitung  S.  IV.  schliefst  er  von  der  Anerkennung,  die 
er  dem  Herbstschen  Buche  zollt,  ausdrücklich  den  Abschnitt  von 
1815 — 1871  aus,  indem  er  von  der  Ansicht  ausgeht:  ., entweder 
gründlich  oder  gar  nicht".  Diese  Ansicht  hat  er  neuerdings  in 
den  erwähnten  „Bemerkungen"  festgehalten  und  näher  beleuchtet 
—  Auch  die  neueste  Heeension  von  Embacber  hebt  hervor,  dass 
Herbst  über  die  Periode  von  1815—1871  „flüchtig"  hinweg- 
gegangen sei.    Trotzdem  erklärt  Herbst  in  der  Vorrede  zur  neue- 
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sten  (V.)  Auflage  des  III.  Theils,  dass  er  seinen  alten  Grundsatz 
lobetreff  der  Kürze  in  dem  Abschnitt  von  1815 — 71  nicht  auf- 
gegeben habe.  Ja  er  versichert,  dass  seine  Ueberzeugung  vun 
der  Notwendigkeit  des  Maafshaltens  auch  in  diesem  Punkte, 
entgegengesetzten  Bestrebungen  gegenüber,  nur  um 
so  fester  geworden  sei.  Auch  hat  er  in  seiner  neuesten  „Schulz- 
und  Trutzschrift44  diese  seine  Ansicht  eingehend  zu  begründen 
gesucht,  wiewohl  er  selbst  sich  bewusst  ist,  dass  sein  Verfahren, 
die  universalgeschichtlich  beginnende  Neuzeit  nationalgeschichtlich 
abzuschliefsen,  an  einem  Widerspruche  leide.  Diesem  zähen  Fest- 
balten bei  der  einmal  gefassten  Meinung  gegenüber  muss  betont 
werden,  dass  nach  dem  Verfahren  Herbsts  Vergangenheit  und 
Gegenwart  durchaus  nicht  richtig  verbunden  werden,  ja  dass  da- 
durch das  Verständnis  der  Gegenwart  theilweise  unmöglich  wird. 
Dies  will  ich  durch  einzelne  Beispiele  beweisen.  Nachdem  die 
Türkenkriege  der  früheren  Jahrhunderte  von  Herbst  eingehend 
dargestellt  sind,  muss  man  sich  fragen,  weshalb  die  beiden  in 
unserrn  Jahrhundert  geführten  1821  —  1829  und  1854 — 56  nur 
nebenbei  und  flüchtig  berührt  werden  (cf.  III,  S.  139  und  141). 
lud  doch  ist  die  Kenntnis  dieser  beiden  Kriege  nebst  den 
beiden  Friedensschlüssen  zu  Adrianopel  und  Paris  für  die  Staaten- 
bildung  und  Entwicklung  auf  der  Balkanhalbinsel  von  hoher  Be- 
deutung. Ebenso  ungenügend  sind  die  gerade  in  der  Periode 
von  1S15 — 1871  zum  Abschluss  gekommenen  Verhältnisse  in 
Italien  dargestellt.  Die  Schüler  haben  von  der  Quarta  bis  zum 
Ahiturieiitenexamen  gerade  die  Entwicklung  Italiens  von  den 
ältesten  Zeiten  Borns  bis  1815  eingehend  verfolgt.  Sie  haben  an 
der  Hand  von  Herbst  die  Geschichte  von  Neapel,  Sicilien,  Toskana, 
vom  Kirchenstaat,  von  Parma,  Piacenza,  Guastalla  u.  s.  w.  theil- 
weise seit  dem  frühesten  Mittelalter  bis  1815  genau  kennen  ge- 
lernt; ja  Herbst  hat  ihnen  sogar  das  überaus  wechselhafte  Schick- 
sal der  einzelnen  italischen  Kleinstaaten  während  der  napolconi- 
scheu  Periode  nicht  erspart  (cf.  HI,  S.  117  unten,  S.  118,  S. 
119,  S.  121,  S.  123,  S.  121,  130,  137).  Wird  es  den  Schülern 
Dach  diesen  eingehenden  Orientirungcn  über  die  Linzelstaaten 
Italiens  nicht  ein  Bedürfnis  sein,  in  dem  Buche  auch  einige  Aus- 
kunft über  das  endgiltige  Schicksal  jener  Staaten  zu  linden?  lue 
Herbstsehe  Behaudlungsweisc  tritt  in  ein  eigenthümliches  Licht, 
wenn  man  bei  diesem  Punkte  erwägt,  dass  die  vorübergehen- 
den Zustände  in  den  Einzelstaaten  Italiens  während  der  Periode 
Napoleons  mit  peinlicher  Sorgfalt  verzeichnet,  dass  dagegen  bei 
dem  Lebergang  zu  dauernden  Zuständen  von  1818 — 1861 
jene  Staaten  mit  keiner  Silbe  erwähnt  werden.  Diese  wenigen 
Beispiele  dürften  schwerer  wiegen  als  die  abstraclen  Beweise; 
durch  die  Herbst  seine  bekannte  Ansicht  über  die  Behandlung  der 
Geschichte  von  1815— 1S71  in  seinem  neuen  Votum  zu  stützen 
gesucht  hat.    Besonders  muss  eine  eingehende  Behandlung  der- 
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jonigcn  Abschnitte  in  der  Periode  1 S 1 5 — 1S71  gefordert  werden, 
die  für  das  Verständnis  der  Gegenwart  unentbehrlich  sind.  Maars- 
halten scheint  mir  viel  eher  in  den  früheren  Gebieten,  so  be- 
sonders in  den  am  Anfang  von  mir  bezeichneten  angebracht  zu 
sein  (cf.  Jager,  Bemerkungen  S.  43—45).  —  Dass  die  Cultur- 
geschichtc  als  solche  im  II.  u.  III.  Th.  ganz  ausgeschlossen  ist, 
halte  ich  für  einen  Fehler.  Zu  welchen  Consequenzen  das  führt, 
will  ich  nur  durch  die  kurze  Hinweisung  darlegen,  dass  von  der 
Erfindung  und  Verwerthung  des  Schiefspulvers,  der  Duchdrueker- 
kunst,  der  Dampfmaschine,  des  elcktro-magnetischen  Telegraphen 
sich  bei  Herbst  keine  Silbe  findet.  Und  doch  ist  durch  diese 
Erfindungen  das  ganze  politische,  wissenschaftliche  und  sociale 
Leben  der  Menschheit  völlig  umgestaltet  worden.  Näher  auf  diesen 
Punkt  einzugehen  kann  ich  mich  enthalten,  da  schon  RirchholT1) 
und  Embacher2)  denselben  sehr  treffend  erörtert  haben3).  Eine 
ausführliche  Behandlung  der  Culturgeschichte  im  Sinne  der  Schul- 
bücher von  Dietsch  würde  ich  ebenso  wenig  empfehlen  können. 
Die  goldne  Mittelstrafse  wird  am  beslen  zum  Ziele  führen. 

Auch  hinsichtlich  der  orientalischen  Geschichle  kann  ich  mich 
den  Urtheilen  Kirchhofs  und  Embachers  anschliefscn 4),  muss  aber 
auch  hier  grofses  Maarshalten  empfehlen. 

3.  Falsche  Darstellung;  Widersprüche.  In  der  rö- 
mischen Geschichte  ist  Pompejus  dem  Cäsar  gegenüber  entschieden 
zu  ungünstig  beurtheilt.  In  der  Charakteristik  des  Pompejus 
heifst  es  in  Herbst  I,  S.  171  :  „Pompejus  ohne  feste  politische  Ge- 
sinnung, den  Verhältnissen  dienend,  nicht  berufen  in  einer  be- 
wegten Zeit  die  erste  Stelle  einzunehmen.  Sein  auf  unerhörtem 
Glücke  fufsendes  Selbstbewusstsein  und  sein  Ehrgeiz  gröfser  als 
seine  Kraft11.  Dagegen  wird  Cäsar  I,  S.  177  u.  178  folgender- 
maafsen  eingeführt:  „Hohe  politische  Einsicht  und  seltenes  Feld- 
herrntalent  verbunden  mit  unerschöpflicher  Willenskraft  und 
Energie;  dabei  leichte  Lebensart  und  liebenswürdiges  Wesen". 
Bei  Pompejus  findet  also  das  Buch  keine  gute,  bei  Cäsar  keine 
schlechte  Eigenschaft.  Diese  parteiische  Stellung  zieht  sich  durch 
die  ganze  Geschichte  dieser  beiden  Männer.  Dass  Pompejus  im 
Jahre  70  die  Härten  der  sullanischen  Gesetzgebung  beseitigt  und 
dadurch  die  Gegensätze  vermittelt  hat,  dass  er  das  in  ihn  gesetzte 
Vertrauen  im  Kriege  gegen  Sertorius,  gegen  die  Seeräuber  und 
gegen  Mithridatcs  glänzend  gerechtfertigt  hat,  dass  seine  grofs- 


>)  A.  a.  0.  S.  521. 
»)  A.  o.  0.  S.  322. 

•)  In  seinem  neuesten  „Votum"  S.  23  sucht  Herbst  den  Vorwurf,  dass 
er  in  der  neueren  Geschichte  die  Culturgeschichte  nicht  genug  herangezogen 
habe,  durch  die  Frage  zurückzuweisen:  „Wozu  aber  ist  deun  der  Lehrer 
da?"  Nach  diesem  Grundsätze  freilich  könnte  noch  Vieles  fortfallen,  ja 
schließlich  das  ganze  Buch  beseitigt  werden. 

*)  Cf.  Kirchhoif  a.  a.  0.  S.  515  und  Embacher  a.  a.  0.  S.  313. 
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artige  Organisation  in  Westasien  einen  segensreichen  Bestand 
hatte,  wird  im  Buche  gar  nicht  gewürdigt  oder  nur  dem  Glücke 
des  Mannes  zugeschrieben.  Ja  dass  Pompejus  nach  seiner  Rück- 
kehr 62  in  Italien  sein  Heer  entliefs  und  sich  nicht  der  Allein- 
herrschaft bemächtigte,  was  er,  wie  Herbst  sagt  (S.  177),  mit 
Leichtigkeit  gekonnt  hätte:  das  wird  auf  Mangel  an  entschlossenem 
Willen  zurückgeführt.  Also  dass  dieser  Mann  nach  einer  glänzen- 
den Siegeslaufbahn  soviel  Selbstbeherrschung  und  Hochachtung 
vor  den  Staatsgesetzen  besafs,  dass  er  sich  seiner  Madit  ent- 
kleidete und  nach  Rom  zurückkehrte,  um  der  Behörde  seines 
Vaterlandes  Rechenschaft  abzulegen:  auch  das  muss  in  einem 
Schulbuche  bemängelt  werden!  Wahrhaftig,  dieser  Zug  in  Pom- 
pejus Charakter  hätte  eine  andere  Würdigung  verdient.  Und 
Cäsar?  Dass  er  in  seiner  Jugend  einen  sehr  leichtsinnigen  Lebens- 
wandel geführt,  sehr  viele  Schulden  gemacht,  dass  er  einen  hohen 
Grad  von  Herrschsucht  und  Rücksichtslosigkeit  besafs,  und  dass 
er  im  Jahre  49  nicht  dem  Beispiel,  das  Pompejus  62  gegeben, 
folgte  und  sein  Heer  entliefs,  sondern  dem  ausdrücklichen  Befehl 
des  Senats  zuwider  es  behielt,  gegen  sein  Vaterland  führte  und 
einen  unheilvollen  Bürgerkrieg  begann  und  auf  diesem  bluttriefen- 
den Wrege  die  Gewalt  an  sich  riss.  Das  Alles  wird  theilweise  mit 
Stillschweigen  übergangen,  theilweise  zu  seinen  Gunsten  ausge- 
legt1). Eine  m  als  volle  Sympathie  verspüre  auch  ich  für  Cäsar 
trotz  seiner  Fehler;  aber  dabei  wünsche  ich  auch  eine  maTs vollere 
Beurtheilung  des  Pompejus8).  Dazu  muss  ein  Schulbuch  Urtheile 
über  Personen  möglichst  zurückhaltend  oder  mindestens  mit  gröfster 
Objectivität  fällen.  So  scharfe  und  ungünstige  Urtheile  wie  die 
Herbsl's  über  Pompejus,  die  nicht  einmal  ganz  begründet  sind, 
dürfen  in  einem  Schulbuche  nicht  vorkommen3).  —  Diesem  Punkte 


»)  Vgl.  Herbst  I,  S.  181:  „Cäsar,  dessen  gemäfsigte  Anträge  vom  Se- 
•at  nicht  angenommen  wurden,  rückte  jetzt  mit  seinen  Legionen  gegen 
Italien".    Cf.  Caea.  de  bei.  civ.  I  c  5  „Lcnissimd  postulata". 

*)  Ich  weifs  sehr  wohl,  dass  diese  ganze  Auffassung  des  Herbstschen 
Boches  nicht  eine  vereinzelte  ist,  sondern  besonders  in  der  römischen  Ge- 
schichte Mommsens  ihre  Stütze  findet.  Allein  es  giebt  doch  auch  unter  den 
Miooeru  der  Wissenschaft  nicht  wenige,  die  Mommsens  Werk  bei  aller  An- 
erieaaang  der  hoheu  Vorzüge  desselben  in  manchen  Punkten  für  etwas  über- 
tfhwänglich  und  extrem  halten.  Besonders  muss  die  unparteiische  Prüfung 
der  Quellenfrage  dahin  führen,  dass  Pompejus  in  einem  auderen  Lichte  be- 
trachtet werde.  Es  würde  dieser  vielgescboltene  Mann  in  allen  neuen  Dar- 
stellungen eine  günstigere  Behandlung  erhalten  haben,  wenn  wir  von  ihm 
ebenso  Comraentarc  besäfsen  wie  von  Cäsar,  oder  wenn  nicht  sein  trauriges 
Ende  der  ganzen  Historiographie  eine  Wendung  zu  seineu  Ungunsten  und 
in  Casars  Gunsten  gegeben  hätte. 

*)  Wenn  Herbst  in  seiner  Schrift:  „Zur  Frage  über  den  'Gcschichts- 
taterricht"  S.  15  ausdrücklich  versichert,  „das  Buch  enthält  sich  grund- 
sätzlich alles  Urtheilens  über  historische  Personen",  so  sieht  man  auch  au 
dieser  Stelle  recht  deutlich,  dass  die  in  jener  Schrift  ausgesprochenen  Grnnd- 
<*tze  sich  nicht  überall  in  den  von  demselben  Verfasser  stammenden  Hilfs- 
anchern  verwirklicht  finden. 
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habe  ich  nicht  zufällig  eine  etwas  eingehendere  Betrachtung  ge- 
widmet, sondern  die  praktische  Erfahrung  hat  mich  dazu  gedrängt. 
Ich  gehe  jedes  Mal  mit  einem  Mishehagen  in  der  Schule  an  diese 
Partie  in  Herbst  heran,  weil  es  schwer  ist,  das  Charakterbild  des 
Cäsar  und  Pom  pejus  in  der  Schule  anders  zu  gestalten.  Da  die 
Schüler  der  Secunda  aus  der  Leetürc  des  Cäsar  in  Unter-  und 
Obertertia  für  diesen  Helden  entbusiasmirt  und  besonders  durch 
die  Darstellung  von  Caesars  bellum  civile  gegen  Pompeji»  einge- 
nommen sind,  und  da  der  Standpunkt  des  Herbstschen  Hilfs- 
buches sehr  gut  zu  dieser  Stimmung  passt.  so  kann  es  selbst  dem 
vorsichtigen  Lehrer  sehr  leicht  passiren,  dass  er  mit  seiner  mafs- 
volleren  Darsellung  manche  Schüler  nicht  überzeugt.  —  HI,  S.  21 
steht:  „Die  deutsche  Krone  erhielt  Ferdinand  I.  (1558)";  S.  32 
„Ferdinand  1.  (155(5—1504)".  Obwohl  etwas  richtiges  gemeint  ist, 
so  gewinnen  die  Schüler  doch  den  Eindruck,  als  ob  hier  eiu 
Widerspruch  vorhanden  sei.  Durch  wenige  Worte  könnte  dem 
Misvcrständnis  vorgebeugt  oder  die  erste  Notiz  ganz  gestrichen 
werden.  —  III,  S.  89  unten  heifsl  es:  „Berg  als  entlegeneres 
Land,  das  mit  Frankreich  zu  Collisionen  führen  musste,  weniger 
wünschens werlh".  Dass  Berg  deshalb  weniger  wünschenswerth 
gewesen,  weil  es  ein  entlegeneres  Land  war,  ist  geradezu  falsch, 
da  ja  Berg  neben  den  bereits  preufsischen  Gebieten  Cleve  und 
Mark  lag,  ja  sogar  theilweise  diese  beiden  getrennt  liegenden 
Länder  verband.  Den  wahren  Grund,  weshalb  Friedrich  nicht  mit 
den  Ansprüchen  auf  Berg  hervortrat,  giebt  Arnold  Schaefer1)  kurz 
so  an :  „Gegen  Oestreich  und  Frankreich  zusammen  die  preufsischen 
Ansprüche  auf  Berg  zu  verfechten,  erkannte  er  als  unausführ- 
bar und  hielt  sich  statt  dessen  an  Schlesien". 

Nach  Schaefer  (I,  S.  2S0)  ist  der  Lnions-  und  Freundschafts- 
tractat  nicht  1750  abgeschlossen,  wie  Herbst  III,  S.  92  angiebt, 
sondern  am  ersten  Mai  1757.  Desgleichen  sind  nach  Schaefer 
(I,  S.  203  und  210)  im  Jahre  1750  nicht  07,000  Preufsen  in 
Sachsen  eingerückt  und  14000  Sachsen  gefangen  genommen,  wie 
Herbst  III,  S.  93  angiebt,  sondern  70,000  Preufsen  und  10  bis 
1 7,000  Sachsen.  Ist  diese  Differenz  auf  die  unsichere  l  eber- 
lieferung  zurückzuführen,  so  müssen  diese  Zahlangaben  lieber 
ganz  gestrichen  werden,  wodurch  auch  schon  an  und  für  sich  für 
die  Schule  nichts  verloren  wäre.  —  III,  S.  127  heifst  es  in  der 
Biographie  Scharnhorsts:  „Bei  Jena  unter  Blücher  kämpfend"  etc. 
Blücher  hat  nicht  bei  Jena,  sondern  bei  Auerstädt  gekämpft.  —  III, 
S.  21  unten:  „Karls  Lebensabend  und  Tod  im  Kloster  St.  Yust44. 
Karl  wohnte  nicht  im  Kloster  selbst,  sondern  in  einem  eigenen 
Hause  neben  dem  Kloster.  —  I,  S.  140  „Cm  für  den  Verlust  von 
Sicilien  und  Corsica  sich  zu  entschädigen,  sucht  Carthago  das 
silberrciche  Spanien  zu  erwerben".    Rospatt,  De  Corsica  insula  a 


»)  Geschichte  des  siebenjährigen  Krieges  vou  Arnold  Schaler.  I,  S.  14. 
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Romanis  capla  1850  hat  nachgewiesen,  dass  Corsica  nicht  unter 
der  Uerrschart  der  Cartbager  gestanden  hat.  Anstatt  „Sardinien 
und  Corsica"  muss  stehen  „Sicilien  und  Sardinien*4.  Dazu  giebt 
die  leberschrift  auf  derselben  Seite  unter  Nr.  2  zu  einem  Mis- 
versländnis  Anlass,  indem  nach  dem  dortigen  Wortlaut  Corsica 
ebenso  wie  das  cisalpinische  Gallien  im  Jahre  222  erobert  sein 
müsste,  während  es  doch  im  Jahre  231  eingenommen  ist.  Dies 
Misverständnis  ist  jetzt  um  so  eher  möglich,  als  in  der  Dar- 
stellung der  VI.  Aullage  die  Jahreszahl  231  gestrichen  ist.  I,  S. 
450  oben  müssen  die  Worte  Carthagena  (Carthago  nova)  umge- 
stellt werden,  nämlich  „Carthago  nova  (jetzt  Carthagcna)".  1,  S. 
113  ist  die  Stadt  Anxur  genannt  und  sieben  Zeilen  weiter  die 
Stadt  Terracina.    Beide  sind  nur  verschiedene  Namen  derselben 


Eine  sehr  grofse  Anzahl  von  Widersprüchen  ist  dadurch  in 
das  Buch  hineingekommen,  dass  die  drei  Verfasser  ohne  die  zu 
diesem  Zwecke  nöthige  Uebereinstimmung  gearbeitet  haben.  Der- 
artige Widersprüche  linden  sich  in  den  bereits  erwähnten  doppelt 
bearbeiteten  Partien,  d.  i.  im  I.  Thl.  zwischen  Herbst  und  Jäger  . 
und  im  I.  und  II.  Thl.  zwischen  Eckertz  und  Herbst.  Manches 
ist  im  Laufe  der  Zeit  schon  beseitigt  worden;  wieviel  aber  noch 
übrig  geblieben,  möge  folgende  Zusammenstellung  zeigen.  1.  Nach 
I,  S.  31  hat  Lakonien  87,  nach  I,  S.  62  dagegen  80  Quadrat- 
meilen. —  2.  Nach  I,  S.  38  hat  Attika  gegen  40,  nach  I,  S.  62 
dagegen  41  Quadratmeilen.  3.  Nach  I,  S.  41  hatte  der  athenische 
Staat  in  der  Biüthezeit  20,000,  nach  I,  S.  62  dagegen  100,000 
Bürger.  4.  Nach  I,  S.  41  hie IV m  die  jungen  Athener  seit  dem 
18.  Lebensjahre  sfprjßot,  nach  S.  64  aber  seit  dem  16.  Jahre. 
5.  Nach  1,  S.  24  ist  Thurii  443,  nach  S.  61  dagegen  444  ge- 
gründet. 6.  I,  S.  26  heilst  es:  „Curna  (Kvptj)  ...  die  älteste 
jonisch-äolische  Colonie  im  Westen  (1050?)**,  I,  S.  112  „Die 
älteste  griechische  Kolonie  ist  Kyrae,  .  .  .  c.  1050  gegründet". 
Nach  der  zweiten  Stelle  ist.  die  Stadt  also  sicher  um  1050  ge- 
gründet, nach  der  ersten  ist  dies  zweifelhaft.  7.  Nach  I,  S.  159 
»t  Aquae  Sextiae  122,  nach  II,  S.  5  im  Jahre  123  gegründet. 
8.  Nach  I,  S.  149  ist  in  dem  zwischen  dem  I.  und  II.  punischen 
Krieg  geführten  gallischen  Kriege  die  Schlacht  bei  Telamon  (225) 
die  entscheidende,  nach  II,  S.  5  dagegen  die  Schlacht  bei  Clasti- 
dmm  222.  In  der  ersten  Darstellung  dieses  Krieges  fehlt  jede 
Nachricht  von  der  Schlacht  bei  Clastidium ;  an  der  zweiten  Stelle 
ebenso  jede  Notiz  von  einer  Schlacht  bei  Telamon.  9.  Nach  I, 
S.  191  führte  Germanicus  in  Deutschland  Krieg  von  14 — 16,  nach 

0,  S.  7  von  14—  U. -—  10.  Nach  I,  S.  191  hat  Drusus  vier  Züge 
unternommen,  nach  II,  S.  7  nur  drei. —  11.  Nach  I,  S.  194  dauert 
der  Aufstand  der  Bataver  unter  Führung  des  Civilis  von  69 — 71, 
nach  Ii,  S.  8  unten  ist  derselbe  schon  70  zu  Ende.  —  12.  Nach 

1.  S.  195  dauert  der  Markomannenkrieg  während  der  Regierung 
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Mark  Aurels  von  166—180,  nach  II,  S.  8  unten  von  162—181. 

—  13.  Nach  I,  S.  200  erfolgte  die  Schlacht  von  Pollentia  403, 
nach  II,  S.  18  im  Jahre  402,  wozu  ein  Fragezeichen  gesetzt  ist. 

—  14.  Nach  I,  S.  200  ist  die  Schlacht  bei  Faesulae  446,  nach 
II,  S.  18  dagegen  405  geschlagen.  Auch  inhetrefT  des  Zuges  resp. 
der  Züge  des  Kadagais  oder  Katiger  difleriren  die  beiden  T  heile, 
also  Eckertz  und  Herbst,  sehr.  —  15.  Nach  II,  S.  19  ist  Wallia 
der  Nachfolger  Athaulfs,  nach  I,  S.  201  erst  „sein  zweiter  Nach- 
folger". —  16.  In  I,  S.  201,  also  in  der  römischen  Geschichte, 
ist  für  die  Gründung  des  Westgothenreiches  ein  Jahr  genannt 
(419),  in  II,  S.  19,  also  in  der  deutschen  Geschichte,  in  der  man 
diese  genauere  Fixirung  eher  zu  erwarten  berechtigt  wäre,  fehlt 
die  Angabe  der  Zahl.  —  17.  In  I,  S.  202  wird  für  die  Erobe- 
rung Britanniens  durch  die  Angeln  und  Sachsen  das  Jahr  445 
mit  zugefügtem  Fragezeichen  angegeben,  in  II,  S.  20  dagegen  das 
Jahr  449  ebenso  mit  zugefügtem  Fragezeichen.  —  18.  Nach  I, 
S.  202  hat  die  Schlacht  zwischen  Attila  und  Aelius  auf  der  Ebene 
bei  Chalons  sur  Marne  stattgefunden,  nach  II,  S.  20  aber  bei 
Troyes,  wozu  ausdrücklich  hinzugefügt  wird  „nicht  Chalons'*.  — 
19.  Nach  I,  S.  202  unten  starb  Attila  453,  nach  II,  S.  21  im 
Jahre  454.  —  20.  Nach  I,  S.  203  regiert  Maximus,  während  dessen 
Regierungszeit  die  Vandalen  in  Rom  einfallen,  im  Jahre  455,  nach 
II,  S.  21  fallen  die  Vandalen  456  ein. 

Das  ist  eine  Reihe  der  augenscheinlichsten  Widersprüche 
zwischen  Herbst  und  Jäger  einerseits  und  Eckerts  und  Herbst 
andererseits.  Das  Auflallendste  dabei  ist,  dass  Grumme  bereits 
sieben  der  erwähnten  Widersprüche  gerügt  hat,  nämlich  die  unter 
2.  4.  5.  7.  9.  10.  19.  angefühlten,  und  doch  hat  Herbst  es  bis 
jetzt  nicht  für  nöthig  befunden,  dieselben  zu  beseitigen.  Daneben 
aber  würde  noch  eine  ganze  Anzahl  zu  notiren  sein  hinsichtlich 
der  Auswahl  des  Stoffes,  der  Schreibart  der  Namen  u.  s.  w.  Drei 
der  zwischen  dem  I.  und  II.  Theil  vorhin  aufgeführten  Wider- 
sprüche, nämlich  die  unter  15.  18.  und  20.  erwähnten  finden 
sich  erst  in  den  neuesten  Autlagen  und  sind  auf  dem  Wege  ent- 
standen, dass  Herbst  in  der  von  ihm  stammenden  Deutschen  Ge- 
schichte (H.  Theil)  Armierungen  vorgenommen,  resp.  Zusätze  ge- 
macht hat,  die  mit  den  von  Eckertz  im  I.  Theil  verfassten  die- 
selben Ereignisse  behandelnden  Partien  nicht  im  Einklang  stehen. 
Diese  grofse  Anzahl  der  schlimmsten  Widersprüche  in  den  weni- 
gen Abschnitten,  in  denen  sich  die  drei  Verfasser  berühren,  be- 
weist deutlich,  wie  wenig  dieselben  Hand  in  Hand  gegangen  oder, 
um  mit  Herbst  zu  reden,  unter  einen  Hut  gebracht  sind,  und  wie 
mangelhaft  die  Revisionen  und  Verbesserungen  zu  den  nunmehr 
fünf  resp.  sechs  Auflagen  der  Hilfsbücher  vorgenommen  sind1). 

')  Moch  massenhaftere  Abweichungen  und  Widersprüche  würden  zum 
Vorschein  kommen  bei  einem  genauen  Vergleich  zwischen  den  Hilfsbücheru 
von  Jäger  für  Quart«,  von  Eckertz  für  Tertia  und  Herbst  for  Secunda  uud 
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ß.  Mängel,  die  sich  auf  die  Form  beziehen. 
I.  Mangelhafte  Anordnung  und  Darstellung,  hie  Kultur- 
geschichte ist  in  der  griechischen  Geschichte  getheilt  am  Schlüsse 
der  einzelnen  Perioden,  in  der  römischen  Geschichte  aber  im  Zu- 
sammenhange ganz  am  Schluss  dargestellt;  in  der  Geschichte  des 
Mittelalters  und  der  Neuzeil  ist  die  Culturgeschicblc  wieder  anders 
bebandelt,  nämlich  theilweisc  mit  in  die  Darstellung  der  politischen 
Geschichte  eingeflochten,  zum  gröfsern  Theil  aber  gar  nicht  be- 
rücksichtigt. Dass  diese  verschiedene  Behandlung  zu  misbilligen 
ist,  hat  schon  der  erste  Hecensent  des  Herbstschen  Buches  in 
dieser  Zeitschrift  offen  hervorgehoben.  Aber  bis  jetzt  hat  Herbst 
sich  noch  nicht  veranlasst  gesehen,  diese  gerügten  Mängel  zu  be- 
seitigen. Auf  I,  S.  140  heilst  es:  „Der  Censor  Appius  Claudius 
nahm  312  Männer  ...  in  den  Senat  auf".  Zur  Beseitigung  des 
Doppelsinnes  inuss  gesetzt  werden  „im  Jahre  31  244.  Auf  der- 
selben Seite  steht:  „Die  Tribunen  traten,  nachdem  die  Plebs 
ihres  Schutzes  nicht  mehr  bedurfte  u.  s.  w.,  woftir  stehen  muss: 
da  die  Plebs  u.  s.  w.  Die  in  I,  S.  146  unter  dem  Titel  „Poli- 
tische Stellung  der  eroberten  Gemeinden44  gegebene  Uebersicht  ist 
sein*  ungenau  und  unklar.  Municipium  und  colonia  sind  nicht 
einmal  erwähnt.  Cf.  die  bessere  Uebersicht  hierüber  in  Ploetz, 
Beck  u.  s.  w.1). 

Die  während  der  Regierungszeit  Maximilians  erfolgten  italieni- 
schen Kriege  (III,  S.  7)  sind  sehr  verworren  dargestellt.  Es 
würde  viel  mehr  Uebersicht  hineinkommen,  wenn  die  drei  Ab- 
schnitte geordnet  würden  nach  den  Einfällen  der  drei  franzö- 
sischen Könige  Karl  VIII.,  Ludwig  XII.  und  Franz  I. 

Ebenso  ist  die  Darstellung  der  Kriege  zwischen  Karl  V.  und 
Franz  I.  eine  mangelhafte;  Herbst  giebt  III,  S.  15  die  Veran- 
lassungen der  vier  kriege  richtig  an,  nur  hätte  er  unter  den 
Streitpunkten  wenigstens  noch  Mailand  nennen  sollen.  Es  gab 
also  besonders  vier  strittige  Territorien:  1)  Neapel,  2)  Mailand, 

Prima.  Ich  greife  ans  der  Unmasse  der  Beispiele  hierfür  nur  eins  heraus. 
Jaeh  Jäger«  Hilfsbuch  ist  das  YVestgothenreich  an  den  Pvrenäen  414  ge- 
gnadet, nach  Eckertz  Hilfsbuch  im  Jahre  419;  Herbst  giebt  gar  keioe  Zahl 
«a,  obwohl  sein  Hilfsbach  das  ausführlichste  sein  soll.  —  Äunmehr  ist  zum 
Schaden  der  Einheit  für  die  Herbstschen  Hilfsbücher  in  der  Person  des 
Gymnasiallehrers  Geh  ring  in  Gera  noch  ein  vierter  Mitarbeiter  hinzuge- 
kommen, der  die  in  der  That  sehr  wünschenswertben  Tabellen  für  das  Hills- 
taeh  voi  Herbst  geliefert  hat  und  dessen  Tabellen  auch  von  Herbst  in  dem 
Wroort  zur  sechsten  Auflage  des  ersten  Theils  empfohlen  werden  (Ge- 
«rhichtstabellen  im  Anschluss  an  das  historische  Hilfsbuch  u.  s.  w.  von  Dr. 
Aagust  Gehring.  Mainz,  1876).  Gehring  sagt  in  der  Einleitung  zu  die- 
»■  Geschichtstabellen  ausdrücklich,  dass  er  „hier  und  da  kleine  Ab- 
weichungen nach  sorgfältiger  Prüfuog  sich  erlaubt  habe".  Es  wäre  für  die 
Laheit  des  ßuehes  besser  gewesen,  wenn  Herbst  nach  dem  Vorgange  von 
Jager  für  Quarta  und  Eckertz  Tür  Tertia  ebenso  auch  für  Secunda  uud  Prima 
üe  Tabellen  selbst  geschrieben  hätte. 

*)  Dies  ist  schon  von  Grumme  theilweise  gerügt,  aber  nichtsdestoweniger 
durch  alle  Auflagen  bis  jetzt  unverändert  stehen  geblieben. 
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3)  Flandern  und  Artois,  4)  das  Herzogthum  Burgund.  Nun  hätte 
doch  bei  der  Darstellung  der  folgenden  wichtigen  Friedensschlüsse 
von  Madrid  1526,  Cambrai  1529  und  Crespy  1544  erwähnt  wer- 
den müssen,  in  welcher  Weise  jene  angegebenen  Streitpunkte 
geregelt  wurden.  Jedoch  beim  Frieden  von  Madrid  erwähnt 
Herbst  Flandern  und  Artois  nicht,  beim  Frieden  von  Cambrai 
lässt  er  nicht  nur  Flandern  und  Artois,  sondern  auch  Burgund 
unberücksichtigt,  ja  beim  Frieden  von  Crespy,  dem  wichtigsten 
der  dauernde  Zustände  brachte,  sagt  Herbst  sogar  nur:  „Im  Frie- 
den von  Crespy  wird  im  wesentlichen  der  frühere  Zustand 
bestätigt'*.  Dabei  weifs  der  Schüler  nicht  einmal,  dass  unter  „dem 
früheren  Zustand41  der  Zustand  vor  Beginn  des  vierten  oder  aller 
vier  Kriege  gemeint  ist1).  HI,  S.  82  sind  nach  der  Darstellung  des 
nordischen  Krieges  die  Friedensbedingungen  für  Preufsen  so  an- 
gegeben: „Preufsen  (erhält)  1720  .  .  .  Stettin,  den  Peenedistrikt, 
Usedom  und  Wollin".  Einige  Seiten  weiter  (S.  87)  verweist 
Herbst  auf  diesen  Krieg  und  auf  die  Erwerbung  Preufsens  in 
Vorpommern,  erwähnt  aber  dabei  den  Frieden  von  Stockholm. 
Einerseits  kann  die  Bezeichnung  „Peenedistrikt"  anstatt  „Vor- 
pommern zwischen  Oder  und  Peene44  zu  einer  falschen  Auf- 
fassung führen  und  andererseits  muss  an  der  ersten  Stelle,  wie 
es  in  allen  anderen  Büchern  auch  geschieht,  der  Friede  von  Stock- 
holm genannt  werden,  wenn  später  auf  ihn  verwiesen  wird.  — 
Es  ist  eine  schädliche  Zerreissung  des  Stoffes,  wenn  Herbst  die 
Geschichte  der  Entdeckungen  (Umsegelung  Afrikas  und  Entdeckung 
Amerikas)  nicht  wie  gewöhnlich  vor  der  deutschen  Reformation 
erzählt,  sondern  nach  Abschluss  derselben  als  Einleitung  zu  dem 
Abschnitt  „Der  Abfall  der  Niederlande  von  Spanien  1555—1609". 
Ebenso  ist  die  Geschichte  der  Reformation  in  der  Schweiz  aus  dem 
gewöhnlichen  Zusammenhange  herausgerissen  und  auch  in  jenen 
Abschnitt  „Der  Abfall  der  Niederlande  von  Spanien"  hineinge- 
zwängt worden8). 

Diese  wenigen  Beispiele,  die  ich  bedeutend  vermehren  könnte, 
mögen  genügen.  Es  ist  eine  unnütze,  ja  störende  Zerreissung 
und  dazu  eine  „Tautologie44,  wenn  der  schwedisch-polnische  Erb- 
folgekrieg und  die  Eroberungskriege  Ludwigs  XIV.  zuerst  bei  der 
europäischen  Geschichte  mit  möglichster  Zurücksetzung  des  grofsen 
Kurfürsten,  darauf  bei  der  Geschichte  des  grofsen  Kurfürsten  mit 
möglichster  Zurückdrängung  der  europäischen  Verhältnisse  erzählt 
werden.  Ist  es  dem  Lehrer  zuzumutheii,  in  seinem  Vortrag  einer 
solchen  Theilung  zu  folgen?  Jeder  Theil  muss  ohne  den  andern 
unverständlich  bleiben. 


*)  Es  ist  wohl  überhaupt  ein  berechtigter  Wunsch,  die  Kriegsgeschichte 
etwas  zu  kürren,  aber  die  Friedensschlüsse  ausführlicher  zu  geben.  Cf.  Kirch- 
hoffs  Bemerkungen  a.  a.  0. 

")  Cf.  Verbandlungen  der  vierten  Versammlung  der  Directorcn  Pommerns, 
S.  171),  das  Urtheil  des  Dr.  Kromayer. 
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Hinsichtlich  des  Stils  kann  ich  die  Aussetzungen  Kirchhofls 
und  Embachers,  die  diesen  Gegenstand  schon  zur  Genüge  be- 
handelt haben,  vollständig  unterschreiben.  Diesen  beiden  Mängeln, 
erstlich,  dass  der  Stoff  oft  wenig  übersichtlich  gruppirt  ist  und 
besonders  zweitens,  dass  der  Stil  sehr  oft  schwerfällig  und  unklar 
ist,  muss  man  die  Ursache  davon  zuschreiben,  dass  die  Schüler 
solche  Gebiete,  die  vor  längerer  Zeit  durchgenommen  sind,  sehr 
ungern  nach  Herbst  repetiren,  dabei  lieber  zu  andern  Düchern 
greifen,  so  besonders  zu  dem  Auszug  von  Pla;tz.  Dies  habe  ich  in 
meiner  Praxis  zu  constatiren  mehrfach  Gelegenheit  gehabt.  Es 
hat  sich  diese  Erscheinung  mir  um  so  mehr  bemerkbar  gemacht, 
je  weiter  die  Repetitionen  in  früher  durchgenommene  Gebiete 
zurückgriffen.  Je  mehr  also  die  vom  Lehrer  in  der  Stunde  ge- 
gebene Uebersicht  und  Erläuterung  den  Schülern  aus  dem  Ge- 
dächtnis entschwunden  ist,  desto  schwerer  wird  ihnen  die  Repe- 
tition  nach  Herbst.  Somit  habe  ich  die  von  dem  Fachmann 
Kromaycr  1S70  ausgesprochene  Ansicht  (cf.  die  citirten  Verhand- 
lungen der  Direktoren),  dass  das  Herbstsche  Ruch  „nur  dem  einen 
Zweck  des  Anlehnens  für  den  Unterricht  genüge,  aber  für  eine 
gründliche  Repetition  nicht  ausreiche",  in  der  Praxis  im  Allge- 
meinen bestätigt  gefunden. 

2.  Widersprüche  in  der  Form.  Druckfehler.  Eine 
merkwürdige  Inconsequenz  findet  sich  im  Ruche  hinsichtlich  der 
auf  den  Rand  hinausgerückten  Zahlen.  Im  III.  1  heil  haben  die 
Zahlen  auf  dem  Rande  einen  viel  kleineren  Mafsstab  als  diejenigen 
im  Text;  im  II.  Theil  haben  beide  Gattungen  ganz  dieselbe  Gröfse; 
im  1.  Theil  finden  sich  sogar  aber  wiederum  nicht  durchgängig, 
sondern  nur  in  der  römischen  Geschichte,  auf  dem  Rande  gar 
keine  Zahlen. 

In  der  griechischen  und  besonders  in  der  römischen  Ge- 
schichte sind  für  die  Zahlen  in  ganz  willkürlicher  Weise  die 
Klammern  verwandt.  So  stehen  z.  R.  die  Jahre  für  die  erste 
Periode  des  peloponnesischen  Krieges  431 — 21  ohne  Klammern, 
dagegen  die  Jahre  der  beiden  folgenden  421 — 13  und  413—4 
mit  Klammern.  Neben  der  Ueberschrift  „Der  erste  punische 
krieg"  haben  die  Zahlen  264—241  keine  Klammern ;  zwei  Seiten 
neiter  stehen  neben  der  Ueberschrift  „Der  zweite  punische  Krieg" 
die  Zahlen  (218—201)  mit  Klammern  versehen.  Aehnlich  linden 
sich  die  Jahre  der  drei  Perioden  des  zweiten  punischen  Krieges 
218—16,  216—11,  211—1  thcils  ohne,  theils  mit  Klammern. 
So  gebt  es  die  griechische  und  besonders  die  ganze  römische  Ge- 
schichte durch  mit  einer  wahren  Sucht,  so  viele  Jahreszahlen  wie 
möglich  einzuklammern.  Was  aber  die  Klammern  bei  ganz  sicher 
feststehenden  Jahreszahlen,  welche  die  Schüler  entschieden  wissen 
müssen  (cf.  Zweiter  punischer  Krieg  2)8 — 1,  Bürgerkrieg  zwischen 
Cäsar  und  Pompejus  49 — 48,  zweites  Triumvirat  43  u.  s.  w.) 
überhaupt  für  eine  Redeulung  haben,  ist  mir  vollständig  räthsel- 
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haft.  Auf  diesem  Wege  müssen  die  Schüler  verwirrt  werden,  da 
an  anderen  Stellen  der  Geschichte  die  Klammern  eine  Bedeutung 
nahen,  freilich  auch  wiederum  eine  mannigfache.  Ueberhaupt  sind 
im  ganzen  Buche  die  Klammern  nach  durchaus  widersprechenden 
Grundsätzen  angewandt.  Es  sind  vorzugsweise  Jahreszahlen  ein- 
geklammert, die  weniger  wichtig  sind,  aber  auch  solche,  die  un- 
sicher sind  (z.  B.  die  Regierungsjahre  der  römischen  Könige); 
bisweilen  sind  dieselben  Klammern  auch  zu  dem  Zwecke  ver- 
wandt, um  neben  die  alten  Namen  die  heuligen  zu  setzen  und 
umgekehrt  [z.  B.  I,  S.  153  Mutina  (Modena)].  Dass  die  Klam- 
mern sehr  oft,  besonders  in  der  allen  Geschichte  auch  gar  keine 
Bedeutung  haben,  geht  aus  dem  vorhin  Gesagten  bereits  hervor. 

Infolge  dieser  ganz  willkürlichen  Anwendung  derselben  Klam- 
mern in  den  Herbstschen  Hilfsbüchern  habe  ich  wiederholt  be- 
merkt, dass  die  Schüler  oft  zu  Misverständnissen  geführt  werden. 
Es  liefse  sich  diesem  Misstande  leicht  dadurch  abhelfen,  dass 
nach  bestimmten  Grundsätzen  verschiedene  Formen  der  Klammern 
zur  Anwendung  gebracht  würden,  z.  B.  [  ||    j     (  {  j  u.  s.  w. 

Obwohl  die  grofse  Inconsequenz  in  der  Namenschreibung 
schon  von  Grumme  gerügt  worden  ist,  so  ist  doch  noch  keine 
genügende  Abhilfe  geschaffen.  I,  S.  15  unten  steht  Cumä,  S.  26  Cuma; 
I,  S.24  Thurii,  S.  61  Thurioi  ;  S.  112Kyme  und  S.  206  Cumae;  I, 
S.  72  Gylippos,  S.  100  Antigontu,  Ptolemaeus;  I,  S.24  Kerkyra 
und  S.  67  Korkyra  ist  trotz  der  ausdrücklichen  Erklärung  von 
Grumme  bis  jetzt  stehen  geblieben.  I,  S.  26  Zanürle,  S.  112  Zancle, 
(kurz  vorher  Äyme).  I,  S.  112  Chalcis  und  Naxos.  I,  S.  61 
Piräus,  S.  63  Peiräeus,  S.  74  Piräus;  1,  S.  201  Athaulf,  II,  S.  19 
Am uif:  I,  S.  200  Radagais,  II,  S.  18  Ratiger.  III,  S.  88  ist  mehr- 
fach von  „Lützelburgern"  die  Rede,  S.  96  steht  dafür  „Luxem- 
burger". 

Auch  das  ist  eine  unnöthige  Inconsequenz,  dass  I,  S.  106 
uuten  die  italischen  Provinzen  so  aufgezählt  werden:  „a.  Gallia 
cisalpina  .  .  b.  Das  Land  der  Ligurer  u.  s.  w.  Weshalb  nicht  auch 
wieder  unter  a  der  lateinische  Name  des  Landes  Liguria?  —  Dies 
sind  nur  wenige  Proben,  die  leicht  vermehrt  werden  könnten. 

Eine  besondere  Schwäche  des  Buches  ist  die  grofse  In- 
correetheit  des  Druckes.  Druckfehler  finden  sich  massen- 
haft: theils  solche,  die  sich  durch  alle  Auflagen  hindurchgeschleppt 
haben,  theils  solche,  die  jeder  Auflage  eigenthümlich  sind.  Nicht 
selten  ist  ein  von  einem  Recensenten  gerügter  Fehler  durch 
einen  neuen  Druckfehler  ersetzt  worden.  Mangel  an  Raum  ver- 
bietet uns  alles  dies  durch  eine  Fülle  von  Beispielen  zu  belegen. 
Da  nun  von  den  schnell  hinler  einander  erscheinenden  Auflagen 
immer  mehrere  (etwa  drei)  in  den  Händen  der  Schüler  vertreten 
sind,  so  kann  man  ermessen,  welch'  eine  Masse  oft  sehr  störender 
Fehler  cursiren.    Es  muss  daher  an  die  Verlagsbuchhandlung  und 
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den  Verfasser  die  dringende  Mahnung  ergehen,  bei  neuen  Auflagen 
die  Correctur  mit  einer  viel  gröfseren  Genauigkeit  besorgen  zu 
wollen. 

Doch  drängt  es  mich,  nach  den  vielen  und  grofsen  Aus- 
setzungen, die  ich  zu  machen  gehabt,  hier  zum  Schluss  nochmals 
auf  die  beiden  am  Anfange  zur  Hichtigstellung  meiner  Kritik  von 
mir  betonten  Gesichtspunkte,  die  ich  hier  nicht  wiederholen  will, 
hinzuweisen.  Yor  Allem  schlage  ich  den  Werth  der  von  dem- 
selben Verfasser  in  der  Schrift  „Zur  Frage  über  den  Geschichts- 
unterricht44 niedergelegten  Grundsätzen  sehr  hoch  an;  nur  bin  ich 
der  Meinung,  dass  dieselbe  in  den  „Hilfsbüchern"  sehr  häufig 
nicht  verwirklicht  sind.  Besonders  ist,  abgesehen  von  den  vielen 
Mängeln  im  Einzelnen,  zu  betonen,  dass  Herbst  bei  dem  sehr  löb- 
lichen Streben,  die  in  den  allen  Schulbüchern  vorhandenen  Ex- 
treme zu  beseitigen,  oft  gerade  in  die  entgegengesetzten  verfallen 
ist.  Möchte  der  geschätzte  Verfasser  soviel  Selbstüberwindung  be- 
sitzen, seine  Hilfsbücher  nach  den  in  den  Hauptsachen  sehr  über- 
einstimmenden Wünschen  aller  Recensenten  der  letzten  Jahre  mehr 
umzugestalten,  als  es  bisher  geschehen  ist,  so  würde  er  sich  die 
Geschichtslehrer,  die  nach  seinen  Hilfsbüchern  unterrichten,  zu 
grofsem  Dank  verpflichten1). 

Belgard  in  Pommern.  Petersdorff. 


Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Botanik.  Nach  methodischen 
Grundsätzen  bearbeitet  von  Dr.  Otto  Vogel,  Oberlehrer,  Dr.  K. 
Möllenhoff,  ord.  Lehrer  der  Louisenstädtisrhen  Realschule,  J.  D. 
F.  Kienitz-Gerloff,  ord.  Lehrer  der  Friedr.-Realschule  zu  Berlin. 
Berlin,  ]S77.    Winckelmann  u.  Söhne. 

Man  kann  tagtäglich  von  Laien  und  Schulmännern  hören,  für 
einen  wie  wesentlichen  Zweig  des  Schulunterrichts  sie  die  be- 
schreibenden Naturwissenschaften  halten.  Ebenso  oft  wird  man 
jedoch  die  Klage  vernehmen,  dass  dieser  Unterricht  keineswegs 
die  Erfolge  habe,  die  man  von  ihm  erwarten  zu  können  glaubt. 
Man  klagt  über  ein  Zuviel  an  ungeordneten  zusammenhanglosen 
Thatsachen.  einen  Ballast  von  PDanzennamen,  der  der  geistigen 

*)  Durch  die  Verteidigung  seiner  Grundsiitse  in  seinem  neuesten  Votum", 
4a*  doch  im  Ganzen  wenig  neue  Argumente  bringt,  dürfte  Herbst  wenig  er- 
zielt haben.  Am  wenigsten  ist  der  Ton  zu  billigen,  den  er  wiederholt  gegen 
Vertreter  anderer  Ansichten,  besonders  gegen  Kmbacher  und  in  sehr  frappi- 
reoder  Weise  gegen  Jäger  anschlagt.  Herbst  ist  sogar  so  weit  gegangen, 
ii  der  Einleitung  zur  VI.  Autlage  des  I.  Theils  dem  „wahrscheinlich  noch 
jaogen"  Embacber  „ein  größeres  Mals  von  Accomodatiou  nnd  Hesignntiou 
statt  eines  so  zuversichtlichen  Tones"  nnzurathen.  Hat  Herbst  wohl  be- 
rücksichtigt, dass  auch  die  Schüler  Knibachers  diese  Einleitung  zu  lesen  be- 
kommen? Ifeberdies  haben  doch  KirchholF  und  zum  Theil  auch  Jäger,  wel- 
tker  letzterer  eine  „Praxis  von  nachgerade  mehr  als  25  Jahren"  aufzu- 
weisen hat,  theilweise  dieselben  „organischen  und  methodischen"  Vorschläge 
gemacht  wie  Embacher! 
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Ausbildung  der  Schüler  nicht  frommt,  und  in  dem  doch  das  Wesen 
der  Botanik  ebenso  wenig  wie  irgend  ein  bildendes  Element  stecken 
könne.    Vorwürfe  von  grofsem  Gewicht  und  leider  oft  berechtigt. 

Jeder  Lehrer  jedoch,  dem  der  botanische  Unterricht  oblag, 
hat  ernste  Schwierigkeiten  gefunden,  wenn  er  daran  ging  den 
Unterricht  durcli  mehrere  Klassen  derselben  Lehranstalt  so  einzu- 
teilen, dass  einerseits  die  Gefahr  eines  Yersinkens  in  eine  grofse 
Masse  von  einzelnen  Tbatsachen  vermieden  würde,  dass  ein  steti- 
ger Fortschritt  von  leichteren  zu  schweren  Formen  stattfand,  dass 
Morphologie  und  Physiologie,  welche  heute  im  botanischen  Unter- 
richt auf  keinen  Fall  ignorirt  werden  dürfen,  ihre  gehörige  Be- 
rücksichtigung fanden,  und  dass  schließlich  das  ganze  so  gewonnene 
Wissen  auf  der  obersten  Stufe  zusammengefasst  und  abgerundet 
ward.  Es  fehlte  an  einem  Hilfsmittel  des  Unterrichts,  welches 
die  Sprachen  von  jeher  besessen  haben  und  welches  ihnen,  so- 
bald es  auf  methodisches  Fortschreiten  ankommt,  stets  den  Sieg 
über  jede  andre  Disciplin  sichert  an  einer  —  sit  venia  verbo  — 
Grammatik  des  botanischen  Unterrichts.  Ein  von  den  drei  oben 
genannten  Verfassern  ausgearbeiteter  Entwurf  für  ein  derartiges 
Buch,  welches  bestimmt  ist,  die  trotz  aller  Bemühungen  noch  vor- 
handene Lücke  auszufüllen,  fand  die  Billigung  des  Herrn  Geheimen 
Raths  Dr.  Gandtner  und  wurde  in  Befolgung  der  im  Entwurf  auf- 
gestellten Grundsätze  das  vorliegende  Werk  ausgearbeitet. 

Naturgemäß  zerfallt  der  Inhalt  des  Buches  in  so  viel  Curse 
als  Klassen  mit  botanischem  Unterricht  an  den  meisten  Real- 
schulen existiren. 

Cursus  I  enthält  die  Besprechung  von  25  Pflanzenarten,  nach 
ihrer  Blüthezeit  geordnet,  meist  leicht  zu  beschaffende  Gewächse 
mit  ziemlich  groben,  leicht  verständlichen  Blüthen.  Jeder  Be- 
schreibung ist  beigefügt  eine  Anzahl  kurz  gefasster,  morphologischer 
Definitionen,  wie  sie  sich  bei  der  genauen  Durchnahme  von  selbst 
ergeben.  Der  Schüler  ist  dadurch  in  die  Lage  versetzt,  zu  Hause 
sich  rasch  das  wieder  zurückrufen  zu  können,  was  bei  der  Be- 
sprechung in  der  Klasse  erwähnt  wurde,  zumal  wenn  er,  wie  die 
Verfasser  es  verlangen,  genöthigt  wird,  die  durchgenommenen 
Pflanzen  zu  pressen  und  zu  einem  kleinen  Herbar  zu  vereiuen. 
Dazu  kommen  2  Tabellen,  eine  für  die  morphologischen  Tbat- 
sachen allein  und  eine  für  die  Hauptsachen  des  ganzen  durchge- 
nommenen Pensums.  Im  II.  Cursus  folgt  die  Durchnahme  einer 
weiteren  Anzahl  von  Pflanzen,  die  in  25  Paragraphen  zu  je  2  bis 
3  so  zusammengestellt  sind,  dass  die  Schüler  an  ihnen  die  Pflanzen 
des  ersten  Curses  repetiren,  dann  aber  den  Begriff  der  näheren 
Verwandtschaft  gewisser  Formen  —  den  der  Gattung  —  als  eigen 
erworben  dazu  gewinnen.  Hinzugefügt  sind  ferner  morphologische 
Erklärungen,  eine  Uebcrsicht  derselben  für  die  beiden  ersten 
Curse,  eine  Tabelle  des  Linne'schen  Systems  und  eine  allgemeine 
Repetitionstabelle. 
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Waren  in  den  beiden  ersten  Cursen  die  Monopetalen  und 
Dialvpetalen  bei  der  Auswahl  der  Pflanzen  bevorzugt,  so  finden 
wir  im  3.  Cursus  eine  Anzahl  der  sogenannten  Apetalen.  Da- 
neben einige  Monocotylen  von  entweder  verwickeltem  oder  stark 
vereinfachtem  Blüthenbau  (Orchideen,  Gramineen,  Typhas).  Da 
jetzt  eine  ganze  Anzahl  von  Pflanzen  als  nicht  blofs  habituell, 
andern  auch  ihrem  ganzen  Aufbau  nach  als  bekannt  vorausge- 
setzt werden  kann,  da  ferner  der  Begriff  der  Gattung  als  befestigt, 
der  der  Familie  als  gut  vorbereitet  gellen  kann,  so  folgt  auf  dieser 
Stufe  ein  tieferes  Eingehen  auf  letzteren  und  sind  für  10  grölsere, 
nichtigere  Familien  kurze  Bestimmungstabellen  beigefügt,  welche 
die  wichtigsten  Genera  unserer  Berliner  Flora  aufzufiuden  ge- 
statten. 

Im  folgenden  Cursus  werden  die  niedrigsten  Phanerogamen 
iGymnosspermen)  und  höheren  Cryptogamen  behandelt,  mit  ein- 
gebender Berücksichtigung  der  bei  denselben  vorkommenden  mor- 
phologischen Verhältnisse,  aufser  denselben  eine  Anzahl  wichtiger 
ausländischer  Culturpflanzen.  Durch  die  Bekanntschaft  mit  den- 
selben, die  freilich  meist  nur  durch  gute  Abbildungen  gemacht 
werden  kann,  ist  der  Gesichtskreis  der  Schüler  dergestalt  er- 
weitert, dass  die  wichtigsten  Sätze  der  Pflanzengeographie  und 
eine  kurze  Uebersicht  über  ein  natürliches  Pflanzensystem  gegeben 
werden  können.  Auch  in  diesem  Cursus  ist,  wie  in  den  früheren, 
zur  besseren  Orientirung  für  den  Schüler  eine  Uebersichtstabelle 
über  die  wichtigsten  Erklärungen  beigefügt. 

Im  nächsten  Cursus  (V)  findet  die  Morphologie  ihren  Ab- 
schluss.  Hier  kommen  das  Mikroskop  und  das  Skioptikon  zur 
Verwendung.  Was  letzteres  Instrument  betrifft,  so  mag  hier  die 
Bemerkung  erlaubt  sein,  dass  es  allenfalls  das  Mikroskop  ersetzen 
kann,  was  für  den  Unterricht  unter  Umständen  vorteilhaft  sein 
dürfte.  In  diesem  Abschnitte  kommen  Entwicklungsgänge  von 
Algen  und  Pilzen,  Generationswechsel  u.  s.  w.  zur  Besprechung. 

Der  letzte  Cursus  ist  ganz  der  Betrachtung  der  wichtigsten 
Sätze  der  Physiologie  gewidmet.  Auch  hier  sind  Demonstrationen 
mit  dem  Mikroskop  resp.  Skioptikon  unerlässlich.  Neben  diesen 
kommen  eine  Anzahl  leicht  anzustellender  Fundamentalversuche 
dem  Unterricht  zu  Hilfe.  Diese  Versuche  sind  inslructiv,  leicht 
vorzubereiten  und  finden  sich  die  dazu  nöthigen  Apparate  wie 
Glasröhren,  Glasglocken,  Quecksilber  u.  s.  w.  so  wie  so  in  jedem 
Schullaboratorium.  Bepetitionen  der  früheren  Curse  nehmen  den 
Rest  der  zur  Verfügung  stehenden  Zeit  in  Anspruch  und  dienen 
zur  besseren  Befestigung  des  Erlernten. 

Dies  ist  eine  kurze  Skizze  dessen,  was  das  vorliegende  Buch 
enthält.  Wir  haben  diese  Ausführung  für  nöthig  erachtet,  weil 
(wenigstens  so  viel  wir  wissen)  ein  derartiger  Versuch  die  wich- 
tigsten Theile  des  botanischen  Wissens  in  die  Schule  einzuführen, 
noch  nicht  gemacht  ist.    Das  Lehrbuch  der  Botanik  von  Thome, 
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welches  eine  erstaunliche  Menge  wichtiger  Sätze  der  modernen 
Botanik  in  guter  Darstellung  und  gut  illustrirt  enthält,  hat  mehr 
seine  Berechtigung  für  den  angehenden  Studenten.  Nicht  als  ob 
dasselbe  nicht  auch  für  Schulen  nutzbar  gemacht  werden  könnte, 
es  wird  sich  aber  für  dieselben  aus  dem  einen  höchst  wichtigen 
Grunde  weniger  empfehlen,  weil  es  ein  Auszug  des  gesammten 
botanischen  Wissens  unserer  Tage  in  systematischer  Reihenfolge 
ist  und  auch  weiter  nichts  sein  will.  Das  vorliegende  Werk  hat, 
mit  Ausnahme  der  bei  Thome  fehlenden  Pflanzendiagnosen,  die- 
selben Gegenstände  zum  Inhalt,  aber  in  aufsteigender  Reihe  vom 
Leichteren  zum  Schwereren,  leider  ohne  die  schönen  Illustrationen 
Thomes.  Was  die  beigegebenen  5  Tafeln  angeht,  so  würde  das 
Fehlen  der  Tab.  I  dem  Buche  entschieden  zum  Vortheil  gereichen, 
die  übrigen  4  enthalten  Darstellungen,  die  allenfalls  der  botanisch 
gebildete  Lehrer  selbst  anzeichnen  kann  und  die  dann  überflüssig 
sind;  dass  sie  für  den  wohl  oft  vorkommenden  Fall,  wo  der  Unter- 
richt von  Nichtbotanikern  gegeben  werden  muss,  für  Lehrer  und 
Schüler  immerhin  von  Werth  sein  können,  stellen  wir  nicht  in 
Abrede. 

Was  die  Verwendbarkeit  des  Buches  betrifft,  so  glauben  wir, 
dass  es  an  Real-  und  Gewerbeschulen,  wo  die  nöthige  Anzahl  von 
Klassen  für  diesen  Unterrichtszweig  zur  Verfügung  steht,  mit 
grofsem  Erfolg  benutzt  werden  kann  und  es  schwer  sein  dürfte, 
ein  zweckmäfsigeres  zu  finden.  Auf  Gymnasien,  wo  die  Anzahl 
der  Stunden  für  Botanik  eine  leider  zu  beschränkte  ist,  wäre 
selbstverständlich  das  Buch  nur  dann  zur  Einführung  zu  empfehlen, 
wenn  erstens  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  in  Quarta 
wieder  eingeführt  würde,  wenn  man  die  Curse  5  u.  6  zu  einem 
zusammenzieht,  was  immerhin  möglich  ist,  und  diese  letzteren  im 
Wintersemester  vorträgt,  was  schlimmsten  Falls  auch  einzurichten 
geht. 

Die  besprochenen  Pflanzen  der  drei  ersten  Curse  sind  so  ge- 
wählt, dass  sie  selbst  in  der  botanisch  dürftigen,  unmittelbaren 
Umgegend  Berlins  auf  Plätzen,  deren  Betreten  nicht  verboten  ist, 
gesammelt  werden  können;  da  weitaus  die  meisten  derselben  zu 
den  weitverbreitesten  Pflanzen  gehören,  so  steht  der  Einführung 
des  Buches  anderswo  durchaus  nichts  im  Wege.  Dass  in  Gegenden, 
deren  Flora  reichhaltiger  ist,  zum  Vergleich  auch  andere  Pflanzen 
herangezogen  werden  können,  versteht  sich  von  selbst  und  erlaubt 
die  Art  der  Abfassung  des  Buches  dem  Lehrer  vollständig.  In 
diesem  Falle  würde  dasselbe  weniger  direct  benutzt  werden,  als 
die  Methode  angeben,  nach  welcher  zu  verfahren  sei.  Immerhin 
bleibt  es  auch  dann  noch  in  den  Händen  der  Schüler  ein  wichti- 
ges und  zum  Verständnis  der  morphologischen  Verhältnisse  werth- 
volles  Buch. 

Berlin.  Fr.  Kränzlin. 
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Christliches   Gesangbuch  für  höhere  Schulen.    2.  rev. 
AaQ.    Güttingen,  Vandenhoeck  u.  Ruprecht.   1677.   95  S.   6°.   M.  1. 

Die  2.  Aufl.  dieses  zunächst  für  das  Göttinger  Gymnasium 
bestimmten  Gesangbuchs  enthält  213  Lieder,  die  chronologisch 
geordnet  sind.  Ein  besonderer  Index,  S.  4,  giebt  auch  eine  Zu- 
sammenstellung der  Lieder  nach  dem  Inhalt.  Dass  auf  so  wenigen 
Seiten  213  Lieder  aufgefQhrt  werden,  zeigt  schon,  dass  von  man- 
chen Liedern  nur  ein  Theil  gegeben  wird.  Mit  Hecht.  Wenn 
die  von  den  Herren  Schöning  und  Lattmann  unterzeichnete 
Vorrede  sagt,  das  nur  das  Beste,  sozusagen  kirchlich  Klassische 
and  zwar  wirklich  Sangbares  der  Jugend  hier  dargeboten  werden 
solle,  so  ist  es  sicher,  dass  damit  recht  wenig  Klares  gesagt  wird. 
Wenn  die  Andachten  doch  der  Erbauung  dienen  sollen,  so  ist  ja 
die  Frage,  ob  das  „kirchlich  Klassische4'  auch  zugleich  für  Schüler 
erbaulich  zu  wirken  im  Stande  ist.  Z.  B.  ist  Nr.  8:  „Nun  freut 
euch,  lieben  Christeng'mein4'  unstreitig  kirchlich  klassisch,  ob  aber 
diese  gereimte  Dogmatik  erbaulich  ist,  lässt  sich  bestreiten;  das- 
selbe gilt  von  Nr.  IS:  „Es  ist  das  Heil  mis  kommen  her4',  31 
o.  a.  Mehrere  Lieder  können  nicht  im  Geringsten  auf  den 
Namen  des  Klassischen  irgend  einen  Anspruch  machen.  Darunter 
mehrere  von  Paul  Gerhard,  wie  72,  74,  76,  79,  80,  83,  noch 
mehrere  aus  späterer  Zeit.  Die  Textesgestalt  der  ältesten  Lieder 
kounte  natürlich  nicht  ungeändert  bleiben.  Aber  auch  die  späte- 
ren Lieder  sind  mehrfach  modernisirt  oder  corrigirl.  Darüber 
kann  man  aber  mit  den  Herausgebern  nicht  speziell  verhandeln, 
weil  sie  sich  auf  ein  früheres  Schulgesangbuch  von  Ahrens  etc. 
beziehen,  auch  von  dem  localen  Kirchenregiment  abhängig  gewesen 
zq  sein  erklären.  Es  ist  daher  kein  Vorwurf  für  die  Herausgeber, 
wenn  ich  erkläre,  dass  ein  ganz  mittelmäfsiger  Kenner  der  llym- 
nologie  schon  einen  viel  bessern  Text  der  Lieder  herstellen  könnte. 
Selbst  ein  so  gewaltiges  Lied,  wie:  „Allein  Gott  in  der  Höh<(  ist 
in  der  2.  Strophe  verunstaltet.  Es  scheint  eine  Unkenntnis  mit 
vorzuliegen.  Es  muss  bekanntlich  heifsen:  „Für  deine  Ehr'  wir 
danken,  dass  du,  Gott  Vater,  ewiglich,  regierst  ohn'  alles  Wan- 
ken*4. Hinter  Ehr  ist  kein  Komma  zu  setzen,  sondern  die  Ehre 
<do2ja)  besteht  eben  darin,  dass  Gott  alles  regiert;  welch  eine 
Absurdität  ist  es  nun,  für  Ehre  u.  A.  „Gnad"  zu  setzen!  So 
ist  21,  4;  31,  5;  61,  3;  63,  1  ganz  unnütz  corrigirt,  womit 
natürlich  nichts  gegen  die  Herausgeber  gesagt  sein  soll.  Und  was 
die  Absicht  angeht,  nur  Sangbares  den  Schülern  zuzumuthen,  so 
ist  dieselbe  auch  nicht  verwirklicht.  Wer  Melodien  wie  Nr.  1 : 
„Wir  glauben  all  an  einen  Gott44,  oder  Nr.  12:  „Herr  Gott,  dich 
loben  wir"  und  ähnliche  alte  und  werthvolle  Melodien  auch  zu- 
gleich für  „sangbar44  hält,  muss  eine  ungemein  hohe  musikalische 
Begabung  haben  und  voraussetzen. 

Wir  fügen  eine  vielleicht  unnütze  Bemerkung  hinzu,  l  oseres 
Erachtens  ist  es  der  Erbauung  der  Schüler  nicht  zuträglich,  wenn 
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sie  die  Liedertexte  blofs  lesen  und  so  singen.  Wir  sprechen 
die  Zeilen  vor,  nicht  aus  Noth  und  als  ßehelf,  sondern  aus 
guten  Gründen.  Wir  freuen  uns,  hierin  mit  Autoritäten,  wie 
L and f ermann ,  übereinzustimmen.  Die  Stimme  des  Liturgen 
wirkt  doch  anders,  als  der  Buchstabe.  Von  andern  pädagogischen 
Vortbeilen  sehe  ich  hier  ab. 

Der  Umschlag  des  Buches  nennt  zu  oberst  die  Musica  Sacra 
für  höhere  Schulen  von  Dr.  Schob  er  lein  (M.  1,80).  Ich  be- 
nutze diese  letzten  Zeilen,  um  alle  Gymnasien  an  dies  treuliche 
Buch  für  den  grofsen  gemischten  Gymnasialchor  zu  erinnern, 
liier  haben  wir  einmal  echte  klassische  Chormusik.  Wir  müssen 
dazu  mitwirken,  dass  sie  alle  ephemere  Musikindustrie  lucaler 
Dirigenten  besiege. 

Saarbrücken.  W.  Hollenberg. 


Fromme's  Oesterreichischer  Professoren-  und  Lehrerkalender 
für  das  Studienjahr  1878.  Zehnter  Jabrg.  Redig.  von  Job.  K.  Üas- 
senb  ach  er,  k.  k.  Gymn.-Director  in  Krumau.  1.  u.  2.  Thl.  kl.  8. 
1,50  G.  ö.  W. 

Vorliegender  Schulkalcnder  enthält  in  dem  Anfang  Septbr. 
erschienenen  1.  Theile  u.  A.  ein  Kalendarium  mit  Papier  durch- 
schossen, Kalender  der  alten  Börner,  Angabe  sämmtlicher  Ver- 
ordnungen der  Behörden  von  1869 — 1S77,  Ferien-Uebersicht  und 
Schemata  zu  Stundenplänen  und  Schülerverzeichnissen ;  der  zweite, 
Anfang  Januar  ausgegebene  Theil  enthält  die  Personalien  aus  der 
llntcrrichtsverwaltung  und  wie  von  sämmtlichen  Mittelschulen 
(Gymnasien,  Bealschulen)  Oesterreichs.  Nach  Inhalt  und  Aus- 
stattung kann  er  in  jeder  Beziehung  sehr  empfohlen  werden. 
Interessant  war  dem  Bef.  die  Lebersicht  der  Ferien,  die  in  der 
gesammten  Monarchie  einheitlich,  nur  mit  Berücksichtigung 
klimatischer  Verhältnisse  hier  und  da  abweichend  geordnet  sind. 
Noch  empfehlenswertber  würde  dieses  Büchlein  werden,  wenn 
es,  wie  unser  'Mushackc',  der  die  österreichischen  Schulen  jetzt 
nicht  mehr  enthält,  auch  eine  Uebersicht  der  Programm-Abhand- 
lungen hinzufügte. 

W.  Hirschfelder. 


Entgegnung. 

Herr  Professor  v.  W  ilam ow  i tz -Möllen d  orff  hat  in  einer  Note  zu 
seiner  Recension  von  P.  Cnuers  Delectus  inscriptionuin  graecarom  (in  dieser 
Zeitschrift  XXXI,  p.  646)  behauptet,  dass  ich  in  meiner  im  Jahre  1872  in 
G.  Curtius  Studien  V,  249  IT.  veröffentlichten  Dissertation  ,,de  titulornm 
ionieorum  dialecto",  „nicht  blofs  alle  Gedanken,  sondern  auch  die  Grund- 
züge meines  Beweises  und  die  Disposition  aus  Kirchhoffs  Vorlesungen  über 
griechische  Dialekte  entnommen  habe".    Als  Begründung  für  diese  schwer- 
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wiegende  Anklage  findet  der  Leser  nur  folgenden  Satz,  dessen  Beweiskraft 
■ir  wenigstens  äniserst  problematisch  erscheint:  „Dass  jene  schneidige  Kritik 
licht  anf  sprach  vergleichendem  Boden  erwachsen  ist,  sieht  man  klar  daraus, 
dass  Ermans  Arbeit  dort  nur  auf  passiven  oder  ausgesprochenen  Widerstand 
festofsen  ist". 

leb  bin  in  der  angenehmen  Lage,  mir  eine  ausführliche  Widerlegung 
dieser  Anschuldigung  ersparen  zu  können,  da  der  competenteste  Richter  in 
dieser  Angelegenheit,  mein  hochverehrter  Lehrer  Herr  Prof.  Kirchhoff,  mich 
freandliehst  ermächtigt,  zu  erklären, 

„dass  er  meine  Dissertation,  die  ich  ihm  sofort  nach  ihrem  Erscheinen 
zugesandt  hatte,  damals  gelesen,  in  ihrem  Verhältnis  zu  dem  in  seinen 
Vorlesungen  gegebenen  etwas  aulfallendes  oder  eine  unerlaubte  Be- 
nutzung nicht  gefunden  habe,  und  auch  heute  nicht  finde,  vielmehr 
nur  denjenigen  Eiofluss,  den  eine  wohlverstandene  Vorlesung  auf  einen 
durch  die  Ausführungen  des  Lehrers  vollkommen  überzeugten  Schüler 
naturgemäfs  haben  müsse". 

Berlin,  12.  December  1877.  Dr.  Wilhelm  Erman. 
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Georg  Caspar  Mezger. 

Noch  heute  sprechen  wir  in  Baiern  mit  wehmüthig  dankbarer  Erinne- 
rung von  der  Zeit,  wo  an  der  Spitze  unserer  evangelischen  Gymnasien  die 
fünf  „grofsen  Rectoren"  standen.  Es  waren  Döderlein  in  Erlangen,  Roth  in 
Nürnberg,  Held  in  Baireuth,  Elsperger  in  Ansbach  und  Mezger  in  Augsburg. 
Dem  letztgenannten,  welcher  den  19.  April  1874  das  Auge  schloss,  nachdem 
zwei  Jahre  zuvor  ein  Schlaganfall  ihn  geoöthigt  hatte,  seine  Amtstätigkeit 
abzuschließen,  bat  einer  seiner  Söhne,  der  Gymnasialprofessor  Dr.  Georg 
Mezger  in  Landau,  ein  pietätvolles  Denkmal  gesetzt  durch  Herausgabc  einer 
Biographie1),  worin  er  das  Leben  und  Wirken  jenes  bedeutenden  Mannes 
aus  schriftlichen  Quellen  und  mehr  noch  aus  eigenen  und  fremden  persön- 
lichen Erinnerungen  schildert.  Es  ist  ein  fesselndes  Bild,  das  sich  vor 
unsern  Augen  entrollt,  Sohn  eines  Maurermeisters  in  dem  Brandenburg- 
Ansbachischen  Städtchen  Wassertrüdingen,  wird  der  Maurerlehrling,  der 
schon  in  der  Schule  sich  ausgezeichnet,  vom  Kirchthurmdach  eines  Dorfes 
heruntergerufen  ins  Rentamt,  um  als  Schreiber  auszuhelfen,  und  wird  seiner 
schönen  Handschrift  wegen  dort  behalten.  Ist  das  Tagewerk  erfüllt,  so 
wendet  er  die  halben  Nachte  daran,  mühselig  genug  aber  mit  eiserner 
Energie  Latein  und  Griechisch  zu  lernen  und  die  Klassiker  zu  lesen.  Als 
18jähriger  Jüngling  besteht  er  in  Augsburg  die  Prüfung  in  die  Oberklasse, 
bekommt  ein  Jahr  darnach  als  bester  Schüler  die  silberne  Medaille,  studirt 
1820— 1S23  in  Erlangen  Theologie  und  uuter  Döderlein,  dem  nur  wenige 
Jahre  älteren,  Philologie;  1S24  trat  er  als  Hilfslehrer  am  Augsb.  (damals 
confcssioncll  gemischten)  Gymnasium  ein;  1S27  wurde  er  Professor,  1840 
Rector.  Seit  1S2S  war  das  katholische  Gymnasium  zu  St.  Stephan  von  dem 
protestantischen  zu  St.  Anna  wieder  geschieden,  zum  Glück  für  letzteres. 
Der  Verf.  macht  hierüber  die  sehr  richtige,  und  für  unsere  Zeit  sehr  be- 
herzigeuswerthe  Bemerkung:  „Es  giebt  allerdings  keine  katholische  und 
evangelische  Grammatik,  Mathematik  u.  s.  w.,  aber  das  Ziel  der  Gymnasial- 
bildung ist  mit  dem  Worte  Unterricht  noch  nicht  erschöpft,  sondern  eine 


l)  Schulrath  Dr.  Georg  Caspar  Mezger,  weil.  Rector  des  Gymnasiums  zu 
St.  Anna  in  Augsburg,  von  Dr.  Georg  Mezger  u.  s.  w.  Nördlingen,  C.  H. 
Beck,  1878.    (XI  u.  190.  8.) 
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ihr  unentbehrliche,  vielleicht  sogar  ihre  wichtigere  Seite  ist  die  Erzieh  ung, 
«ad  da  kann  man  nicht  mehr  sagen:  es  giebt  keine  katholische  und  keine 
evangelische  Erziehung  . .  .  Hier  haben  wir  zwei  ganz  verschiedene  Auf- 
ladungen des  Christenthoms  vor  uns,  und  dass  damit  auch  ganz  verschiedene 
sittliche  Grundlagen  für  die  Erziehung  gegeben  sind,  und  auch  für  den 
laterrieht,  wenn  man  diesen  Begriff  richtig  fasst  und  ihn  nicht  zur  Ab- 
lichtung verkümmert,  das  kann  schon  ein  oberflächlicher  Blick  in  das  Wesen 
4>r  von  der  Reformation  geschaffenen  Schulen  und  in  das  der  Jesuitenschulen 
lehren".  —  „Eine  Anstalt  lebt  nicht  blofs  vom  Zurückdrängen  von  Differenzen  ; 
sie  braucht  auch  positive  Grundlagen".  —  „Die  Religion  darf  überhaupt  nicht 
als  ein  Unterrichtsfach  angesehen  werden,  sondern  muss  das  Fundament  des 
ganzen  Unterrichtes  sein;  sie  muss  alles  beherrschen  wie  die  Seele  den  Leib«»)- 
Dem  entsprach  denn  auch  G.  C.  Mezger's  reformatorische  Thätigkeit 
aja  St.  Anna-Gymnasium.  Im  Gegensätze  zu  dem  wesentlich  katholischen 
System,  das  er  vorgefunden,  war  es  sein  Grundsatz:  „Unterricht  und  geistige 
Entwicklung!  nicht  Ahrichtung  und  Dressur!  Erziehung  zu  sittlicher  Tüchtig- 
keit uod  Begeisterung  für  die  hohen  Ziele  wahrer  Humanität,  nicht  äufsereu 
Flitterputz !  Das  Wesen,  nicht  den  Schein!"  —  „Jede  Erziehung  nach  Pro- 
grammen, nach  Statuten  und  Paragraphen  ist  eine  Dressur".  „Wenn  man 
«irkliche  Erziehungsanstalten  will,  dann  schafft  man  sie  nicht  durch 
Satzungen,  nach  denen  die  Strafen  zu  bemessen  sind,  sondern  dadurch}, 
4a ss  man  den  rechten  Mann  an  die  Spitze  stellt,  der  auf  die 
Jagend  sittlich  hebenden  Einlluss  zu  üben  weifs,  und  es  ihm  überlässt,  wie 
er  ia  jedem  einzelnen  Falle  und  jedem  einzelnen  Charakter  gegenüber  zn 
verfahren  für  gut  Endet".  —  „Strenge  macht  oicht  verhasst;  nur  diejenige 
Strenge  verträgt  die  Jugend  nicht,  durch  welche  sie  Uebelwollen  durch- 
fühlt". Schalpolizei  und  Disciplin  hielt  Mezger  auseinander;  „dass  nach  §  x 
etwas  geboten  uod  nach  §  y  etwas  verboteo  und  nach  Nr.  z  der  Strafscala 
eise  Strafe  auferlegt  worden  wäre,  davon  war  keine  Rede.  Der  Wille  der 
Lehrer  war  Gebot;  der  Geist,  der  gepflegt  wurde,  sollte  unsere  Triebfeder 
wm  Guten,  der  Absehen  vor  dem  Bosen  und  Gemeinen,  unsere  Schranke 
§ein"  (schreibt  der  Verf.  in  Erinnerung  an  seine  eigene  Schulzeit).  „Nicht 
«it  einer  caauistischen  Moral  will  es  die  Erziehung  zu  thun  haben,  sondern 
das  nennt  sie  Zucht,  dass  sie  den  Menschen  lehrt,  sich  selbst  im  Zaume  zu 
kalten".  —  Die  gleichen  Priucipien  hatte  Döderlein;  den  feineren  Unter- 
schied beider  Männer  giebt  der  Verf.  iu  dem  treffenden  Wort:  „Griechische 
Erziehung  zum  Cultus  der  Schönheil"  (besser:  des  xttkoxttytt&ot)  bei  Döder- 
leia,  und  bei  Mezger:  „Römische  Zucht  zum  Ernste  der  Pflicht";  aber  er 
ktoat  selbst,  dass  der  eine  Pol  den  anderen  nicht  ausschliefst,  sondern 
fordert. 

V\as  speciell  die  didactische  Seite  betrifft,  so  „wollte  Mezger  die 
Schüler  hineinführen  in  das  lleiligtbum  der  Classiker,  dass  Herz  und  Geist 


')  Vgl.  S.  70:  „Diese  gute  Sache  kämpft  in  Baiern  heute  noch,  und 
lieht  mehr  blofs  mit  der  .  .  .  ultramontanen  Richtung,  sondern  mehr  noch 
ait  dem  gedankenlosen  Schlagwort  der  Co  nfess ionslosigkeit,  das,  in 
That  umgesetzt,  in  Baiern  nie  etwas  anderes  gewesen  ist  noch  sein  kann, 
»Ii  Auslieferung  auch  der  protestantischen  Schulen  an  den 
'bemächtige  n  katholischen  Einfluss". 
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darin  eine  liebe  Wohnung  fanden;  die  Augen  wollte  er  ihnen  öffnen  für  den 
Wunderbau  der  Sprache,  dass  sie  an  den  alten  ihre  eigene  lernten;  ein 
anderer,  ein  edlerer  und  höherer  Mensch  sollte  herauskommen 
aus  dem  Gymnasium,  als  hineingekommen  war.  Das  waren  ihm 
die  jZiele  der  Gymnasialbildung".  Die  Verkehrtheit  des  Eintrichterungs- 
und des  Uniformitäts-Systems,  das  eine  erdrückende  Last  von  Wissensstoff 
und  Wissensballast  als  zu  erwerbendes  Ziel  vorschreibt,  findet  bei  dieser 
Gelegenheit  eine  scharfe  aber  vollkommen  gerechte  Beurtheilung,  und  das 
Klassenlehrers} stem  im  Gegensätze  zum  Fachlehrersystem  eine  wie  auf 
praktischen  Gründen  ruhende  so  auf  die  tiefsten  principiellen  Fragen  zurück- 
greifende Verteidigung. 

„So  eigenartig  ausgeprägte  Anstalten",  wie  die  Augsburger  unter  Mezger 
war,  „sind  in  der  Gegenwart,  wo  man  alles  Heil  von  dem  Buchstaben  des 
Schulplanes  erwartet,  nicht  mehr  möglich.  Man  thut  darum  nichts  über- 
flüssiges, wenn  man  aus  der  Periode  der  Schulregulative  und  Uoiformitäts- 
bestrebungen  auch  wieder  einmal  den  Blick  rückwärts  lenkt  in  jene  Zeit 
unseres  Schulwesens,  wo  ein  Lehrer  noch  Lehrer  sein  und  eine  Anstalt  sich 
noch  selbständig  gestalten  durfte".  — 

Noch  in  seinen  Studentenjahren  theologisch  unklar,  war  G.  C.  Mezger 
durch  Berührungen  mit  Gliedern  der  Brüdergemeinde,  dann  mehr  noch  durch 
seine  Freundschaft  mit  dem  (unterm  Ministerium  Abel  wegen  seines  Mannes- 
muthes  in  der  Kniebeuguugssache  zur  Festungshaft  verurtheilten)  Pf.  Reden- 
bacher und  mit  dem  genialen  Kirchenratb  Bomhard  in  ein  positives  evange- 
lisches Christenthum  hineingewachsen,  das  übrigens  vom  Pietismus  wie  von 
confessionalistischem  Zelotismus  gleichweit  cotfernt  war.  Er  war  ein  ge- 
diegener, ein  zuerst  gegen  sich  selbst,  dann  auch  gegen  andre  strenger  — 
auf  strenge  Pflichterfüllung  dringender  Mann.  Aber  von  den  Vielen  unter 
meinen  einstigen  Studiengenossen,  die  von  Augsburg  kamen,  habe  ich  keinen 
gekannt,  der  nicht  mit  höchster  Liebe  und  Verehrung  vom  Rector  Mczger 
gesprochen  hätte. 

Erlangen.  Dr.  A.  Ebrard. 


Berichtigung. 

Band  XXXI,  S.  393,  Z.  20  v.  u. :  nordöstlicher  statt  nordwestlicher.  S.  393, 
Z.  7.  v.  u.:  die  Seefläche  statt  eine  Seitenfläche.  S.  394,  Z.  8  v.  o.: 
verständig  statt  vollständig.  S.  464,  Z.  22  v.  o.:  nicht  geringfügi- 
gen statt  geringfügigen. 

Band  XXXII,  S.  30,  Z.  7  v.  u.  1.  nationalen.    S.  31,  Z.  6  v.  u.  L  science. 
S.  31,  Z.  14  v.  o.  I.  aufgeblühten.    S.  35,  Z.  12  v.  u.  L  Verba  als 
Substantiva.    S.  35,  Z.  7  v.  u.  I.  nulle  Breite.    S.  35,  Z.  2  v.  u.  I.  * 
Wortklassen.    S.  36,  Z.  22  v.  o.  1.  die  Bildung.    S.  36,  Z.  23  v. 
u.  L  dieser  Knabe. 
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Kritische  Bemerkungen  zu  Caesars  Commentarü  de 

bello  Gallieo. 

Noch  immer  ist  der  Werth  und  die  Verwandtschaft  der 
Handschriften  zu  Caesars  Commentarien  über  den  (indischen 
Krieg  und  damit  die  Grundlage  für  Feststellung  des  Textes  im 
Ganzen  der  Gegenstand  weitgehender  Meinungsverschiedenheit  und 
wird  es  80  lange  bleiben,  bis  eine  abscbliefsende  Kenntnis  der 
M»rhandenen  iManuscripte  gewonnen  ist.  Inzwischen  aber  er- 
scheint das  Streben  berechtigt,  wenigstens  die  niedere  Kritik  nicht 
ruhen  zu  lassen  und  Stellen,  welche  nach  der  bisherigen  Ueber- 
lieferung  sich  als  verderbt  zu  erkennen  geben,  schwerlich  auch 
künftig  aus  Handschriften  eine  unmittelbare  Berichtigung  erwar- 
ten dürfen,  zu  behandeln  und  damit,  wenn  nicht  mehr,  so  doch 
vielleicht  dies  zu  erreichen,  dass  auch  Andere  sie  als  beilungs- 
bedürftig  erkennen  und  ihnen  ihre  Aufmerksamkeit  zuwenden. 
Aus  dieser  Erwägung  sind  die  nachfolgenden  Untersuchungen 
hervorgegangen. 

In  allen  Handschriften  hat  die  Gleichheit  oder  Aehnlichkeit 
einer  schliefsenden  und  der  darauf  folgenden  Anfangssylbe  die 
Abschreiber  zu  Irrthümern  verleitet.  Auf  Grund  dieser  Beobach- 
tung sind  im  Caesar  bereits  sichere  Emendalionen  gemacht,  so 
von  Aldus  VII  1 ,  1  ibi  cognoscit  de  Clodii  caede  de  senatusque 
consulto  certior  factus;  aber  es  wird  möglich  sein,  von  derselben 

ZciUchr.  t  d.  V,  viauftMahvesen.    XXXI 1.  3.  4.  1 1 
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ausgehend  in  einer  weiteren  Anzahl  von  Stellen  Wortanfänge  zu 
berichtigen  aus  der  voraufgehenden  Schlusssylbe  —  und  umge- 
kehrt. 

Wenn  VI  33,  5,  berichtet  wird,  wie  Caesar  zeitweilig  von 
seinem  Heere  zwei  Corps  für  einen  besonderen  Zweck  abthcilt, 
während  er  selbst  mit  dem  Rest  den  Ambiorix  verfolgen  will, 
und  wenn  er  um  eines  erheblichen  Grundes  willen  seine  Rück- 
kehr auf  einen  bestimmten  Tag  festsetzt,  an  welchem  auch  jene 
beiden  Abtheilungen  zur  Aufnahme  gemeinsamer  Operationen 
wieder  zu  ihm  stofsen  sollen,  so  wird  er  die  Führer  derselben 
nicht  ersucht  haben,  ad  eum  diem  revertantur,  sondern,  schon 
um  den  innern  Zusammenhang  der  künftigen  Unternehmungen 
anzudeuten,  ad  eundem  diem. 

Gleich  darauf  —  34,  4  —  kann  Caesar  nicht  geschrieben 
haben,  dass  die  Reutegier  multos  longius  evocabat.  Keine  der 
Bedeutungen,  in  denen  er  das  häufig  genug  vorkommende  Wort 
anwendet  —  berufen,  auffordern,  herausfordern  —  trifft  hier  zu. 
Was  der  Sinn  verlangt,  zeigt  mehr  noch  als  das  gleich  folgende 
confertos  der  eng  zusammenhängende  voraufgehende  Satz  mag- 
namque  res  diligentiam  requirebat  ...  in  singulis  militibus  con- 
servandis.  Ohne  Zweifel  schrieb  also  Caesar  multos  longius 
sevocabat:  wie  V  6,  4.  (Dumnorix)  sevocare  singulos  hortarique 
coepit.  So  muss  auch  VII  38,  3,  Litavicus  sprechen:  haec 
ab  ipsis  cognoscite,  qui  ex  ipsa  caede  effngerunt.  Er  selbst  giebt 
kurz  das  angebliche  Ergebnis  des  erdichteten  Vorganges  an,  in 
augenscheinlicher  Bezugnahme  auf  die  Darstellung  der  Entkomme- 
nen, die  demnach  ihre  unerwartete  Rettung  auch  nur  schildern 
können  mit  den  Worten  ipsos  se  .  .  .  ex  media  caede  effugisse. 
In  beiden  Stellen  gaben  die  älteren  Handschriften,  wie  oft,  feh- 
lerhafter Weise  das  Simplex;  an  der  zweiten  beruht  die  von 
mehreren  Herausgebern  aufgenommene  Variante  pro  fugisse  ledig- 
lich auf  der  Auctorität  einiger  ganz  junger  Handschriften. 

Es  muss  auflallen,  wenn  von  den  Friedensgesandten  der 
Aduatuker,  welche  Caesars  Bescheid  heimbringen,  II  23,  3,  ge- 
sagt wird  re  nuntiata  ad  suos,  quae  imperarentur,  facere  dixerunt. 
Denn  wo  construirt  Caesar  oder  sonst  ein  Schriftsteller  der 
klassischen  Periode  nuntiare  ad  aliquem?  Aufserdem  sollte  man 
nach  Caesars  Sprachgebrauch  bei  einem  erstatteten  Rapport  den 
regelmäfsigen  Ausdruck  erwarten:  etwa  wie  V  47,  5,  Labienu9. . 
littcras  Caesari  remittit  im  Hinblick  auf  46,  4,  scribit  Labieno; 
oder  wie  nach  Caesars  Vorgang  der  Verfasser  des  achten  Buches 
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23,  1,  sich  ausdruckt  legati  responsa  ad  suos  referunt.  cf.  35,  4. 
etploratoresque  missi,  quae  gererentur,  renuntiassent  — *).  Hier- 
nach schrieb  Caesar  wohl  mit  einer  durch  anderweitige  Beispiele, 
auch  aus  Cicero,  zu  belegenden  Wendung  re  renuntiata  ad  suos: 
wie  er  VI  23,  7,  geschrieben  haben  muss  se  ducem  fore,  qui 
se  sequi  velint,  proüteantur;  denn,  wie  das  Nächstfolgende  lehrt, 
ist  für  die  Theilnahme  am  Haubzuge  gerade  die  Person  des 
aufrufenden  Anführers  wesentlich  entscheidend.  Dass  aber  solche 
Wortverbindung  dem  römischen  Ohr  nicht  etwa  unangenehm  ge- 
klungen, beweisen  Stellen  wie  Bell.  Gall.  V  37,  1,  VII  87,  4.  88,  1. 

Ich  kann  nicht  umhin  anzunehmen,  dass  dasselbe  Emenda- 
tionsprineip  sich  an  einer  Stelle  bewähren  dürfte,  welche  nach 
ihrer  gegenwärtigen  Fassung  nicht  ohne  Weiteres  klar  liegt.  In 
der  allgemeinen  Darstellung  von  der  Gestalt  Britanniens  (V  13.) 
wird  zu  genauer  Charakterisirung  der  Richtung  der  dritten  Seite 
ein  Zusatz  gemacht:  sed  ejus  angulus  lateris  maxime  ad  Ger- 
maniam  spectat.  Mit  Hecht  bemerkt  hierzu  Schneider:  Hunc 
angulum  tertio  lateri  communem  cum  secundo  esse  oportet,  quia 
alter  eidem  cum  primo  communis  supra  §  1  ad  orientem  spec- 
tare  dictus  est.  Sollte  nicht  aber  Caesar  selbst  nöthig  gefunden 
haben  zu  mehrerer  Deutlichkeit  auf  die  Zusammengehörigkeit 
dieses  zuletzt  erwähnten  angulus  mit  dem  zuerst  berührten  hin- 
zuweisen? Dann  hat  er,  worauf  noch  die  gegenwärtige  Fassung 
der  Stelle  ungesucht  führt,  geschrieben  sed  eius  angulus  alter 
lateris  maxime  ad  Germaniam  spectat.  Damit  wären  alle  Klagen 
neuerer  Geographen  über  angebliche  Widersprüche  in  der  Be- 
schreibung beseitigt  und  sämmtliche  Ecken  der  Drei  eck  sgestalt 
nach  Möglichkeit  bestimmt.  Die  Auslassung  von  alter  erklärt 
sich  hinlänglich  durch  das  folgende  Wort. 


*)  Ganz  ebenso  im  Bell.  Civ.  So  aus  dem  ersten  Bnche  9,  1.  detulerint, 
deferre,  dem  entsprechend  10,  1,  renuntiat.  [remittunt.  19,  3.  Pompejas 
enim  rescripsernt  mit  Bezug  auf  17,  1.  Doniitius  ad  Pompejum  .  .  peritos 
regionum  .  .  cum  literis  mittit.  26,  2.  Magium,  quem  ad  Pumpejum  cum 
»andatis  miserat,  ad  se  non  remitti.  35,  3,  cujus  orationem  legati  domum 
refemnt  atque  ex  auetoritate  haec  Caesari  renuntiant.  Wenn  hiernach  — 
wir  wenden  uns  zum  Bell.  Gall.  zurück  —  Q.  Cicero  einen  Boten  findet, 
pi  literas  ad  Caesarem  Referat  (V  45,  3.),  so  wird  entsprechend  dem 
»chon  oben  angezogenen  Bericht  über  ein  inzwischen  erfolgtes  Antwort- 
»chreiben  des  Labienus  (V  47,  5,  remittit)  es  von  Caesars  eigener  Erwide- 
rung auf  Ciceros  Brief  V  48,  3.  nicht  anders  heifsen  können  als  tum 
ruidam  ex  equitibus  Ca  Iiis  —  persuadet,  nü  ad  Ciceronein  epUtulam 
referat 
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Aber  auch  der  umgekehrte  Fall  ist  eingetreten,  dass  ganze 
Wörter  oder  wenigstens  Anfangssylben  in  den  Text  eingedrungen 
sind  in  Folge  vollständiger  oder  theihveiser  Wiederholung  des 
vorhergehenden  echten  Ausdrucks.  Demnach  hatte  mit  Recht 
Whittc  VII  66,  6.  et  vos  ipsos  quidem  non  debere  dubitare 
getilgt  als  aus  dem  voraufgehenden  audeat  wiederholt,  und  be- 
gründeter als  Madvigs  dem  Inhalt  des  voraufgehenden  Satzes  sehr 
wenig  entsprechende  Conjectur  primi  (Adv.  critt.  II  253)  er- 
scheint IV  25,  6.  Hotomanns  Verfahren,  welcher  primis  wegen 
des  zunächst  stehenden  proximis  tilgt.  Aehnlich  wird  es  sich 
gegen  Ende  von  I  15.  verhalten.  Denn  wenn  Caesar  nach  einem 
ungünstigen  Reitergefecht  sich  begnügt  tagelang  dem  Feinde  in 
gröfster  Nähe  nachzuziehen,  so  wird  er  diesen  gewis  zur  Vor- 
sicht zwingen,  insbesondere  ihn  nöthigen,  geschlossen  zu  bleiben, 
statt,  wie  bisher,  durch  kleine  Trupps  und  Einzelne  an  den  rö- 
mischen Rundesgenossen  Raub  und  Verwüstung  auszuüben :  mehr 
kann  er  vorläufig  für  diese  nicht  thun.  Hiernach  sind  die  Wrorte 
satis  habebat  in  praesentia  hostem  rapinis  populationibusque  pro- 
hibere  wohl  begründet;  um  so  auffälliger  aber  das  zwischen  die 
zwei  sinnverwandten  Subslantiva  störend  eingeschobene  pabula- 
tionibm.  Abgesehen  von  der  Fremdartigkeit  des  Regrifl's  an 
dieser  Stelle  wird  das  Wort  dadurch  verdächtig,  dass  zumal  bei 
der  ausdrücklich  bezeugten,  aus  der  Jahreszeit  erklärlichen  Spär- 
lichkeit des  Futters  (I  16,  2.  ne  pabuli  quidem  satis  magna 
copia  suppetebat)  zur  Herbeischaflung  desselben  gewis  ohnehin 
gröfsere  Abtheilungen  mitgesandt  werden  mussten,  ja  dass  es 
Caesar  nicht  einfallen  konnte  den  augenblicklich  siegreichen  Feind 
an  der  ReschalTung  eines  Redürfnisscs  zu  hindern ,  auf  welches 
dieser  um  keinen  Preis  verzichten  konnte.  Wird  hiernach  das 
Wort  wegen  seiner  Stellung  und  gegenüber  dem  ganzen  Sinn- 
zusammenhang höchst  bedenklieh,  so  ist  die  Annahme  nicht  un- 
berechtigt, dass  es  nach  irrthümlichcr  Wiederholung  von  pabnla- 
tionibus  durch  eine  naheliegende  Abänderung  des  ersten  der 
beiden  gleicheu  Ausdrücke  möchte  entstanden  sein. 

Aus  anderen  Gründen  muss  auflallen  die  Fassung  der  Worte 
VI  21,  4.  hoc  ali  staluram,  ali  vires  nervosque  conlirmari 
putant.  Selten  und  nur  aus  besonderen  Anlässen  —  wie  I  43,  4. 
quod  — ,  quod  — ,  quod  — ,  um  jede  der  genannten  Auszeich- 
nungen nach  Gebühr  hevortreten  zu  lassen,  oder  VII  32,  5. 
divisum  senatum,  divisum  populum  in  dem  erregten  Rericht  der 
Gesandten  —  erhebt   sich  Caesars  Sprache  zu  rednerischem 
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Schwung.  Was  soll  hier  die  Anaphora  von  ali  in  einer  ruhig 
fortlaufenden  Schilderung?  Uehcrdiefs  wird  der  Zusammenhang 
von  vices  ncrvosque,  zwei  sinnverwandten  und  auch  anderwärts 
öfter  verbundenen  Ausdrücken,  ohne  Noth  zerrissen.  Gewis 
schrieb  Caesar  einfach  hoc  ali  staturam,  vires  nervosque  coniir- 
mari  putant.  Das  überflüssige  Wort  aber  entstand  aus  den  bei- 
den Endbuchstaben  des  voraufgehenden. 

Auf  dieselbe  Weise  wird  VI  1,  3.  in  id  brevi  tempore 
resarciri  die  Entstehung  des  in  Caesars  Sprache  einzig  dastehen- 
den Compositums  statt  des  ihm  so  geläufigen  sarciri  zu  erklären 
sein,  und  keine  Kunst  der  Interpretation  wird  kurz  vorher  cou- 
sulis  sacramento  durch  den  Sprachgebrauch  rechtfertigen  können: 
denn  das  sacramentum,  „quo  consul  rogare  milites  futuros  solet", 
kann,  in  der  klassischen  Sprache  wenigstens1),  nicht  anders 
heifsen  als  consulare  sacramentum,  wie  es  denn  auch  B.  C.  III 
96,  3.  von  Pompeius  Verfahren  gleich  nach  der  Schlacht  bei 
l'harsalus  lauten  muss  detractis  insignibus  imperatoriis ,  nicht, 
wie  jetzt  im  Text  steht,  imperatoris.  Vielmehr  war  wohl  in 
jener  Stelle  eine  irrige  Verdoppelung  des  Buchstabens  s  Schuld 
an  der  Form  consuls,  welche  man  demnächst  scheinbar  auf  die 
einfachste  Weise  für  den  Text  zurechtlegte.  —  Das  Wrort  consul 
würde  dann  in  natürlichem  Gegensatz«  auch  als  Zeitbestimmung, 
dem  voraufgehenden  proconsule  gegenüber  treten.  —  Der  Ver- 
such einer  Erledigung  der  Stelle  durch  Zerlegung  von  consulis 
in  consul  is,  wie  sie  sie  bereits  Rubenius  und  Jungermann  ver- 
sucht, würde  die  Wortstellung  und  das  vorhergehende  viel 
stärkere  ipse  gegen  sich  haben ,  wie  auch  Hug  in  Bursians  Jah- 
resbericht l  1151.  zur  Beurlheilung  derselben  von  Madvig  nach- 
träglich vorgebrachten  Ansicht  bemerkt.  Das  richtige  hatte  auch 
hier  Ciacconius  längst  erkannt,  ohne  Beachtung  zu  finden.  Er 
begründet  seine  Verbesserung  mit  folgender  Bemerkung:  „nou 
enim  consulis  alieujus,  sed  suo  nomine  per  legatos  delectum 
habuerat." 

Teberhaupt  sind  die  Wortanfänge  eine  besonders  auffällige 
Stätte  der  Verderbnis. 

Wenn  einfach  von  dem  Abschleudern  eines  Geschosses  die 
Kede  isl,  braucht  Caesar  das  Simplex  mittere,  gleichbedeutend 
mit  abjicere:  V  48,  7.  Gallus  .  .  tragulam  mittit.  Bell.  Civ.  II  2,  2. 


*)  Taeitus  freilich  darf  von  August  us  die  Leute  reden  hissen:  mox  tibi 
decreto  patruiu  fasees  et  jus  praefom  iuvascrit:  Auual.  I,  10. 
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asseres  .  .  missi:  dagegen  immittere,  wenn  dazu  die  Absicht  oder 
das  Ziel  angegeben  wird.  Also  Pulio  V  44,  6.  pilum  in  hostes 
immittit;  VI  8,  6.  nostri  .  .  pila  in  hostes  immittunt;  dem  ent- 
sprechend wird  Bell.  Civ.  III  101,  2,  5.  zweimal  vom  Ablassen  von 
Brandern  gegen  feindliche  Schiffe  immittere  gebraucht.  Hieraus 
entwickelt  sich  für  immittere  auch  ohne  Zusatz  die  Bedeutung 
einer  Thätigkcit  in  feindseligem  Sinn,  wie  VII  40,  4.  immisso 
equitatu.  Bell.  Civ.  III  19,  6.  subito  undique  tela  immissa,  III  92,  2. 
immissis  telis.  Hiernach  wird  es  unwahrscheinlich,  dass  Caesar 
bei  dem  Bau  der  Rheinbrücke,  IV  17,  10,  den  Fall  sollte  ins 
Auge  gefasst  haben,  si  arborum  trunci  sive  naves  deiciendi  operis 
essent  a  barbaris  missae,  da  er  vielmehr  schrieb  a  barbaris 
rmmissae1).  —  Auf  dieselbe  Weise  ist,  denke  ich,  III  14,  1.  die 
auffällige  Wendung  frustra  tantum  laborem  sumi  entstanden, 
während  doch  nur  die  Rede  sein  kann  von  einer  für  bestimmte 
Zwecke  vergeblich  aufgewendeten  Mühe.  Sonach  wird  auch  hier 
herzustellen  sein  insumi,  oder  in  Berücksichtigung  von  Caesars 
Sprachgebrauch  —  consumi. 

Schwerlich  hat  Caesar  geschrieben,  was  VII  77,  15.  in 
unserm  Text  steht:  Romani  autem  quid  petunt  aliud  aut  quid 
volunt  nisi  .  .  considere  atque  .  .  iniungere  .  .?  Wo  weicht  er 
in  der  Gestaltung  abhängiger  Sätze  überhaupt  von  dem  Geist  der 
ciceronischen  Sprache  wesentlich  ab?  Die  Infinitiv -Construction 
wie  die  Verbindung  mit  volunt,  ja  schon  der  nächstvoraufgebende 
Buchstabe,  Alles  weiset  auf  adpetunt.  Die  Entstehung  des 
Fehlers  hängt  vielleicht  mit  petierunt  in  der  Zeile  zuvor  zu- 
sammen. 

Ebensowenig  kann  ich  mich  überzeugen,  dass  VII  49,  2. 
Caesar  wirklich  sollte  terreret  mit  quominus  construirt  haben, 
selbst  wenn  an  dieser  Stelle  jenes  Wort  seiner  Bedeutung  nach 
passte.  Keine  Analogie  aus  Caesars  Sprachgebrauch  kann  dafür 
angeführt  werden.  Wohl  aber  fordert  hier  sowohl  der  Gedanke 
des  höheren  Satzes  als  die  Gestalt  des  abhängigen  (teterreret. 
Steht  doch  ähnlich  in  den  vier  ältesten  Handschriften  I  43,  2. 
übereinstimmend  quam  equis  vexerat  für  rfevexerat. 

Wenn  Caesar  deutlich  genug  III  14.  das  Manöver  der  Römer 
gegen  die  Schiffe  der  Vcneter  beschreibt,  mit  welchem  es  doch 
darauf  abgesehen  war,  dem  Feinde  seine  Segelfertigkeit  zu  rauben, 

*)  Aehnliche  Beobachtungen  werden  Ciacconius  auf  dieselbe  Vermuthung 
geführt  haben:  er  schreibt,  wie  ich  nachträglich  sehe,  in  gröfsester  Kürze 
zu  der  Stelle:  magis  placet  immissae. 
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indem  die  Halttaue  der  Raaen  durchgeschnitten  wurden,  so  dass 
diese  necessario  concidebant,  so  stimmt  dazu  im  folgenden  Schlacht  - 
beriebt,  c.  16,  nicht  der  Ausdruck  efrsjectis  antemnis,  wie  er 
doch  nach  ut  diximus  müsste:  es  handelt  sich  um  kein  Auflösen 
oder  Zerstreuen  des  Segelwerks,  sondern  nur  um  ein  Verfahren 
von  der  Wirkung,  dass  es  vom  Mast  herabfallen  muss.  Gewis 
ist  hier  deiectis  ebenso  am  Platz  wie  IV  12,  2.  17  tin.  Bell.  Civ.  I 
46,  1.  Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  nunmehr  die 
Verba  concidere  und  deici  hier  (14,  7.  15,  1.)  ebenso  mit  ein- 
ander abwechseln  wie  Bell.  Civ.  II  12,  4.  (si  omnino  turris  conci- 
disset)  und  22,  1.  (deiecta  turri):  gewis  eine  Bestätigung  der 
vorgeschlagenen  Emendation. 

So  wird  auch  V  43,  6.  von  der  herausfordernden  Einladung 
an  den  Feind,  doch  in  die  Lagerbefestigung  einzudringen,  nicht 
gesagt  worden  sein  hostes,  si  intröire  vellent,  vocare  coeperunt, 
sondern  evocore  nach  Analogie  von  V  58,  2.  magna  cum  con- 
tunieka  verborum  nostros  ad  pugnam  evocatU.  Caesar  hat  ja  auf 
den  Gebrauch  von  provocare  in  diesem  Sinn  wie  überhaupt  ganz 
verzichtet.  Auch  VI  34,  8.  beruht  die  richtige  Lesart  omnes 
ad  se  evocat  spe  praedae  nur  auf  Angabe  der  interpolirten  Hand- 
schriften ;  der  Irrlhum  ist  hier  noch  erklärlicher  als  in  der  zuerst 
berührten  Stelle.  —  Aehnlich  wird  übrigens  Bell.  Civ.  I  34, 4.  herzu- 
stellen sein  (Massiiienses)  Albicos,  barbaros  homines,  qui  — 
incolebant,  ad  se  «weaverant  (cfr.  Bell.  Civ.  III  108,  2),  und  ib.  II 
1,  4.  ist  gewis  mit  Ciacconius  zu  lesen  C.  Trebonius  magnam 
iumentorum  atque  hominum  multitudinem  ex  omni  provincia 
evocat. 

Es  erscheint  VI  12,  6.  mit  den  Worten  Sequani  princi- 
patum  dimiserunt  der  Hergang  der  Sache  nicht  richtig  geschil- 
dert. Von  einem  Aufgeben  oder  Aufgebenmüssen  der  leitenden 
Stellung  kann  nicht  die  Rede  sein.  Vielmehr  hat  Caesar  im 
wohlerwogenen  Interesse  seiner  Eroberungspolitik  die  anfänglich 
besonders  ergebenen  Häduer  zu  gröfserer  Macht  als  jemals  früher 
erhoben  (veteribus  clientelis  restitutis,  novis  per  Caesarem  com- 
l»aratis  cf.  12,  4),  freilich  nicht  ohne  auch  gegen  sie  für  alle 
Fälle  in  den  Remern  ein  Gegengewicht  herzustellen ;  damit  hat  er 
die  Sequaner  herabgedrückt,  so  dass  ihre  frühere  Stellung  ihnen 
natürlich  sofort  verloren  geht.  Diefs  würde  in  schlichter  Erzäh- 
lung heifsen  Sequani  prineipatum  amtserant  —  der  Sache  nach 
nichts  andres  als  was  die  Häduer  später,  nach  ihrem  Abfall  von 
Horn,  VII  63,  8.  von  sich  aussagen:  se  deiectos  prineipatu.  — 
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In  einer  ganz  ähnlichen  Stelle  \  III  5,  1.  nuper  enim  devicti 
complura  oppida  amiserant  beruht  die  Form  des  letzten  Wortes 
nur  auf  Angabe  schlechterer  Handschriften:  die  besten  haben 
dafür  auch  hier  dimiserant. 

Das  Verbum  despicere  lässt  sich  VI  39,  4.  (despecta  pauci- 
tate)  und  VII  36,  2.  (qua  despici  poterat)  nicht  erklären.  Denn 
an  der  erstgenannten  Stelle  ergiebt  der  deutliche  Gegensatz  der 
anfänglichen  —  irrigen  —  Annahme  zu  der  gleich  darauf  fol- 
genden richtigen  Erkenntnis,  dass  die  ursprüngliche  Bedeutung 
„von  oben  herab  sehen"  so  unzutreffend  ist  wie  die  abgeleitete 
der  Verachtung.  An  der  zweiten  aber,  wo  die  Worte  qua  — 
praebebat  vernünftigerweise  doch  nur  vom  Standpunkt  der  Ho- 
mer aus  aufgefasst  werden  können,  würde  despecta  sinnwidrig 
.  auf  die  umgekehrte  Richtung  hinweisen,  gerade  als  hätte  Vcr- 
cingetorix  dem  Feinde  den  Schrecken  vom  Gesicht  ablesen 
können.  Cf.  VII  44,  1.  und  45,  3.  Beide  Male  fordert  aber 
der  Sinn  ein  Verbum,  welches  ein  deutliches  Erkennen  aus  der 
Ferne  in  seinen  Begriff  schliefst,  das  heifst  dispicere  —  oft  genug 
verdunkelt,  namentlich  in  älteren  mit  Majuskeln  geschriebenen 
Handschriften,  in  denen  I  mit  E  so  häutig  verwechselt  werden. 
—  Der  beschränkende  Zusatz  qua  despici  poterat  deutet  übri- 
gens wohl  darauf  hin,  dass  nicht  von  jedem  Punkt  der  Ebene 
aus  das  Gallische  Lager  gleich  gut  und  gleich  vollständig  zu  über- 
sehen war. 

Wenn  VII  22.  im  Verlauf  des  Berichts  über  die  Belagerung 
von  Avaricum  Caesar  die  Geschicklichkeit  und  Gewandtheit  der 
Gallier  hervorhebt  und  dieselbe  an  einzelnen  Zügen  darlegend 
22,  5.  mit  den  Worten  schliefst  et  apertos  cuniculos  .  .  mora- 
banlur  moenibusque  appropinquare  prohibebant,  so  wird  es  nicht 
ungerechtfertigt  sein  zu  fragen,  was  apertos  cuniculos  bedeuten 
soll.  Ist  apertus  ein  Adjectiv?  Soll  es  eine  besondere  Art  von 
Minengängen  bezeichnen,  etwa  im  Gegensatz  zu  den  VII  4t,  4. 
erwähnten  tectos  cuniculos  (cf.  L.  Napoleon,  hist.  de  Jul.  Ces.  II  345.)? 
Unter  allen  Umständen  haben  wir  mit  demselben  ibid.  II  259.  an 
unterirdische  Gänge  zu  denken  —  hier  wie  gleich  hinterher 
c.  24,  2.  das  ergiebt  sich,  abgesehen  von  der  Bedeutung  des 
Wortes  und  der  hinlänglich  bekannten  Sache,  schon  aus  den 
von  den  Galliern  ergriffenen  Gegenmalsregeln.  Also  an  eine  be- 
sondere Art  von  Gängen  wird  nicht  zu  denken  sein.  —  Oder  ist 
apertus  als  Participium  anzusehen?  Das  wäre  allerdings  nicht 
gegen  Caesars  Sprachgebrauch  (cf.  Bell.  Civ.  I  14,  1.),  auch  aus 
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Cicero  zu  belegen  (cf.  Oflic.  III  38.):  aber  dann  bleibt  einzu- 
wenden, dass  selbstverständlich  die  Gallier,  um  die  römische 
Minenarbeit  aufzuhalten,  sich  gleichfalls  unterirdisch  an  die  Feinde 
heranarbeiten  mussten;  daneben  erscheint  der  Ausdruck  immer 
noch  schielend  und  unanschaulich.  Ja  wir  würden  uns  im  Stil- 
leu fragen,  woran  man  in  diesem  besonderen  Fall  die  Anschlägig- 
keit  der  Gallier  erkennen  soll:  doch  gewis  nicht  an  der  mit 
apertos  angedeuteten  Nebensache.  Mit  einem  Worte:  es  fehlt  der 
Darstellung  das  Wesentliche,  die  Beziehung  auf  den  Anfang  des 
Capitels.  Was  nun  aber  die  meiste  Geschicklichkeit  und  Acht- 
samkeit erforderte,  war  ohne  Zweifel  das  schwierige  Ausfindig- 
machen  der  feindlichen  Mine:  diesen  Punkt  konnte  Caesar  un- 
möglich umgehen.  Sonach  schrieb  er  gewis  repertos  —  wie 
stets  sonst,  so  auch  hier  unter  strenger  Beachtung  des  besonde- 
ren Sinnes  von  reperire.  —  Es  ist  zu  bedauern,  dass  der  Pari- 
sinus und  der  Bomanus  uns  an  dieser  Stelle  ganz  im  Stich 
lassen. 

Am  Anfang  desselben  Capitels  wird  die  Anstelligkeit  und  An- 
eignungsfahigkeit  der  Gallier  anerkannt  mit  folgenden  WTortcn:  ut 
est  genus  summae  sollertiae  atque  ad  omnia  imitanda  et  eflicien- 
da,  quac  a  quoque  traduntur,  aplissimum.  Eine  auffällige  Ver- 
bindung, imitari  et  eflicere,  namentlich  auch  im  Hinblick  auf  den 
folgenden  Belativsatz,  der  zu  eflicere  nicht  recht  passen  will. 
Sollte  sich  nicht  hier  eine  öfter  bei  Caesar  vorkommende  Häufung 
von  Synonymen  verdunkelt  vorfinden,  so  dass  es  ursprünglich 
geheifsen  imitanda  et  effingenda?  Damit  wäre  jedes  Bedenken 
beseitigt,  ja  das  zweite  Verbuni  erschiene  als  eine  sachgemäfse 
Specialisirung  des  ersten,  da  es  sich  um  ein  Nachbilden  von 
kriegsbauten  und  Kriegsmaschinen  handelt.  Ueberall  tritt  ja  bei 
pfüngere  die  genaue  und  deutliche  Darstellung  eines  bestimmten 
Vorbildes  zu  Tage. 

Nach  I  41,  4.  bricht  Caesar  von  Vesontio  gegen  Ariovist 
auf,  nachdem  er  zuvor  einen  recht  sichern  Weg  ausgemittelt  per 
Üivitiacum,  quod  ex  aliis  ei  maximam  udem  habebat.  Verwun- 
dern muss  schon  die  Unbestimmtheit  des  überdiefs  sprachwidrigen 
Ausdrucks  ex  aliis.  Wer  kann  damit  gemeint  sein?  Niemand 
aus  Caesars  Umgebung,  überhaupt  kein  Soldat  seines  Heeres; 
Allen  war  das  ferrain,  auf  welchem  zum  ersten  Male  eine  römische 
Truppenmacht  operiren  sollte,  so  unbekannt  wie  dem  Feldherrn 
selbst  Der  begründende  Nebensatz  lässt  erkennen,  dass  die, 
welche  Caesar  im  Auge  hatte,  einerseits  ortskundig,  andererseits 
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aber  im  Ganzen  wenig  zuverlässig  gewesen  sein  müssen.  Es  ist 
somit  klar,  dass  er  geschrieben  haben  wird  ex  Gallis:  unter 
diesen  gab  Divitiacus  durch  seine  Gesinnung  die  gröfste  Sicher- 
heit; auch  konnte  er  sich  leicht  Ortskenntnis  verschauen,  wenn 
er  sie  nicht  in  Anbetracht  der  Nähe  seines  Heimatlandes  längst 
besafs.  —  Wegen  des  Ausdrucks  cf.  II,  3,  1.  Remi,  qui  proximi 
Galliae  ex  Belgis  sunt. 

Durch  eine  ähnliche  Unbestimmtheit  wird  in  der  Beschrei- 
bung der  Germanien  eigentümlichen  Thierarten  eine  Stelle  ver- 
dächtig :  ich  meine  VI  26,  3.  eadem  est  feminae  marisque  natura. 
Unmöglich  kann  man  in  dem  daran  gefugten  Zusatz  über  die 
Hörner  eine  erschöpfende  Erklärung  des  Wortes  linden,  eher  eine 
ihrem  Sinne  nach  an  das  Vorhergehende  sich  natürlich  an- 
schliefsende  Bemerkung,  welche  vermuthen  lässt,  dass  auch  das 
hervorgehobene  Wort  auf  das  Aeufsere  des  Thieres  gehen  soll. 
Wenn  es  Caesar  an  einer  mit  dem  Hirsch  verglichenen  Thierart 
aufliel,  dass  das  Weibchen  (dieses  ist,  wie  die  Wortstellung  zeigt, 
besonders  in's  Auge  gefasst)  ein  Geweih  trug  gleich  dem  Männ- 
chen, ja  eins  von  gleicher  Gestalt  und  Gröfse,  so  musste  ihm 
eben  so  sehr  aufTallen,  dass  im  Gegensatz  zu  den  ihm  bekannten 
Hirscharten  beide  Geschlechter  der  fremden  Thierart  gleiche 
Gröfse,  überhaupt  gleiche  Körpermafse  hatten.  Das  allein  kann 
er  mit  seiner  Bemerkung  gemeint  haben,  und  hat  er  es  gemeint, 
so  musste  er  es  auch  ausdrücken:  eadem  est  feminae  marisque 
statura. 

Im  Anfang  des  siebenten  Buches  (4,  1.)  wird  zu  der  Haupt- 
person der  nachfolgenden  Ereignisse  übergegangen  mit  den  Worten 
Simili  ratione  ibi  Vercingetorix,  Celtilli  filius  .  .  .  convocatis  suis 
clientibus  facile  incendit.  Der  Ausdruck  „ähnliches  Mittel4'  oder 
„Verfahren  **,  natürlich  nicht  zu  beziehen  auf  den  unmittelbar 
vorher  erwähnten  blutigen  Aufstand  der  Carnutcn,  greift  zurück 
auf  den  Eingang  des  Buches,  insbesondere  auf  die  durch  die  Vor- 
gänge in  Itahen  veranlassten  Gerüchte  und  Aeufserungen  in  Gal- 
lien und  alle  damit  zusammenhängenden  Berathungen,  Klagen, 
Aufforderungen  der  nationalen  Partei:  —  hte  rebus  agitatis  erfolgt 
dann  die  Erklärung  der  Carnuten,  den  Aufstand  beginnen  zu 
wollen.  Wenn  also  die  beunruhigenden  und  aufregenden  Aeufse- 
rungen  und  Besprechungen  ausdrücklich  als  Anlass  der 
Empörung  bei  den  Carnuten  bezeichnet  werden,  so  wird  man 
nach  dem  3.  Capitel,  welches  sofort  die  auf  jenem  Schauplatz 
daraus  sich  ergebenden  Thaten  berichtet,  im  Anfang  des  4.,  bei 
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Beginn  der  Darstellung  einer  zweiten  gleichzeitigen  Erhebung  in 
einem  andern  Landesthcile,  und  zur  Anknüpfung  an  das  Cap.  1.  2. 
Erwähnte  einen  klareren  Ausdruck  wünschen,  ja  im  Hinblick  auf 
die  Worte  convocatis  suis  clientibus  tacile  incendit  annehmen 
müssen,  dass  an  Stelle  der  kühlen  und  unbestimmten  Wendung 
simili  ratione  ursprünglich  geschrieben  stand  simili  oratione:  si- 
mili  deutet  dann  auf  den  Inhalt  der  Hede  hin,  wie  er  sich  aus 
cap.  1.  2.  klar  ergiebt.  —  Ein  Corrector  der  interpolirten  Hand- 
schriften, wohl  erkennend,  dass  Anfang  und  Schluss  des  Satzes 
in  der  ihm  vorliegenden  Fassung  nicht  übereinstimmten,  schrieb 
denn  auch  facere  intemlit  für  facile  incendit.  —  Wegen  des  Aus- 
drucks wäre  zu  vergleichen  I  17,  2. 

Die  besprochene  Stelle  führt  auf  eine  ähnliche  VII  28,  2. 
Die  Legionen  haben  unter  Benutzung  der  Witterungsumstände  in 
raschem  Anlauf  die  Mauer  von  Avaricum  erstürmt  und  rings  be- 
setzt; die  Belagerten  erwarten  einen  Strafsenkampf;  aber  als  die 
Römer  sich  darauf  nicht  einlassen,  so  eilen  jene,  aus  Furcht,  ne 
omnino  spes  fttgae  toUeretur,  an  die  ultimas  oppidi  partes,  und 
ibi  wird  ein  Theil  derselben  von  den  römischen  Soldaten  nieder- 
gehauen, cum  angusto  exitu  portarum  se  ipsi  premerent.  Ich 
kann  nicht  glauben,  dass  Caesar  in  so  unbestimmter  Weise,  wie 
mit  partes,  eine  Localität  bezeichnet  haben  sollte,  die  durch  veriti 
—  tollere  im  .  durch  ibi  d.  h.  ad  portas,  endlich  durch  cum  — 
premerent  so  anschaulich  vor  Augen  gestellt  wird.  Er  schrieb 
wol  ultimas  oppidi  portas:  und  wer  sich  vergegenwärtigt,  wie 
häutig  bei  ihm  der  Deutlichkeit  halber  dasselbe  Wort  wiederholt 
erscheint,  wird  in  den  gleich  darauf  folgenden  Formen  portarum 
und  portis  fast  eine  Bestätigung  meiner  Vermuthung  erkennen, 
für  welches  auch  parsque  zu  sprechen  scheint.  Dieses  Wort  oder 
das  voraufgehende  qua  ex  parte  mag  übrigens  dazu  gedient  haben, 
den  Abschreiber  irre  zu  führen. 

Auch  VII  45,  8.  wird  Caesar  anders  geschrieben  haben  als 
hoc  (incommodum)  una  celeritate  posse  mutari.  Es  ist,  mögen 
die  Erklärer,  zum  Theil  unter  Berufung  auf  kritisch  höchst  un- 
sichere und  somit  wenig  beweiskräftige  Belegstellen,  sagen  was 
sie  wollen,  nicht  möglich,  durch  Schnelligkeit  vorhandene 
Terrainschwierigkeiten  aufzuheben.  Auch  die  Annahme  einer 
Ingenauigkeit  im  Ausdruck,  wie  sie  VI  1,  3.  durch  die  ganze 
Form  der  Darstellung  entschuldigt  vorkommt,  würde  nicht  aus- 
helfen. Wer  einerseits  die  grofse  Einfachheit  und  Gleichförmig- 
keit von  Caesars  Phraseologie  beachtet,  andererseits  die  Bemühung 
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des  Verfassers  vom  VIII.  Ruch,  Caesars  Stil  zu  copiren,  wird 
durch  die  Analogie  von  Stellen,  wie  V  21  3.  VIII  20,  2.  be- 
sonders aber  von  VIII  48,  7.  „quod  malum  dux  equi  velocitatc 
evitavit"  zu  der  Annahme  kommen,  dass  Caesar  auch  hier  mit 
gelinderem  Ausdruck  geschrieben  habe  hoc  una  celeritate  possc 
evitari. 

Es  fällt  schwer  zu  glauben,  dass  Caesar  I  44,  5.  mit  Be- 
ziehung auf  die  oben  erwähnte  amicitia  populi  Itomani  sollte  ge- 
schrieben haben  idque  se  ea  spe  petisse.  Denn  wollte  Jemand 
zur  Beseitigung  der  Schwierigkeit  idque  kunstlich  genug  auf  orna- 
mento  et  praesidio,  und  damit  indirect  auf  araicitiam  beziehen, 
so  würde  ea  spe  unerklärlich.  Ich  glaube,  er  schrieb  mit  einer 
gewissen  Fülle  des  Ausdrucks  üaque  se  ea  spe  petisse;  der  vor- 
hergehende von  Ariovistus  allgemein  hingestellte  Satz  wird  damit 
als  die  Grundlage  seiner  wirklichen  Handlungsweise  anerkannt, 
der  Hauptpunkt  ornamento  et  praesidio  mit  ea  spe  nochmals 
kräftig  recapitulirL  — ■  Die  umgekehrte  Verwechselung  von  itaque 
und  idque  findet  sich  VI  11,  4. 

Wer  sich  überzeugt  hat,  wie  auflallige  Fehler  gerade  die  vier 
ältesten  Handschriften  in  den  Formen  der  Tempora  und  Modi 
zeigen,  wird  nicht  den  Versuch  wagen,  für  das  Piusquamperfec- 
tum  hiemarat  III  7,  2.  eine  Erklärung  aufzufinden,  wie  Schneider 
in  der  adnot.  crit.  zu  der  Steile,  oder  Nipperdey  Quaest.  Caesar, 
p.  21.  gethan.  Gegen  jenen  spricht  eine  allerdings  nicht  bis  zu 
völliger  Sicherheit  des  Ergebnisses  durchführbare  Schätzung  der 
auf  die  cap.  8.  9,  1.  2.  berichteten  Ereignisse  zu  rechnenden  Zeit, 
die  es  zum  mindesten  nicht  wahrscheinlich  macht,  dass  „Crassus 
tum,  quum  illos  (praefectos  tribunosque  militum)  dimisit,  jam 
aliquantum  temporis  in  hibernis  fuerat";  Nipperdey  aber  mochte 
man  fragen :  warum  wirkte  nur  hier  eine  Anschauung,  welche 
ein  Plusquamperfectum  begründen  konnte?  warum  nirgend  vor- 
oder  nachher?  —  Caesar  schrieb,  wie  ich  glaube,  der  Sache  und 
dem  übrigen  Verlauf  der  Darstellung  entsprechend  hiemabat.  — 
So  wird  auch  VI  31,  1.  der  Conjunctivus  perfecti  non  existimarit 
lediglich  aus  dem  unmittelbar  voraufgegangenen  non  conduxerit 
irrthümlicherweise  entstanden  sein.  Den  Nebensatz  quod  proelio 
cet.  müsste  man  doch  in  objectiver  Darstellung  in  den  Indicativ 
Imperfecti,  nicht  Perfecti,  umsetzen.  Die  wahre  Gestalt  des 
Verbums  —  existimaret  —  ergiebt  sich  übrigens  auch  aus  dem 
nächsten  Nebensatz  derselben  Periode  cum  reliquum  exercitum 
subsequi  crederet. 
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Wenn  Critognatus  VII  77,  4.  seine  Rede  beginnt  mit  kurzer 
und  verächtlicher  Abweisung  derjenigen  Partei,  die  sich  ergeben 
will  (nihil  de  eorum  sententia  dicturus  sum,  qui  —  appellant),  so 
passt  zu  dem  kraftvollen  Charakter  seiner  Aeufcerung  nicht  der 
tebergang,  mit  dem  er  sich  zur  Beurtheilung  der  entgegen- 
stehenden Ansicht  wendet:  cum  his  mihi  res  stf,  qui  eruptionem 
probant.  Der  bestimmten  Erklärung,  worüber  er  nicht  sprechen 
will,  muss  eine  nicht  minder  bestimmte  Angabe  folgen,  welcher 
Meinung  er  eigentlich  entgegentreten,  mit  welchen  Leuten  er  sich 
nun  wirklich  beschäftigen  werde.  Somit  schrieb  er  unter  Bei- 
behaltung der  stehenden  Phrase:  cum  his  mihi  res  est,  qui-pro- 
bant.  Der  Fehler  konnte  leicht  aus  der  ursprünglichen  Zusam- 
menziehung der  Copula  mit  dem  voraufgehenden  Worte  ent- 
stehen. 

IV  23,  3.  stehen  in  der  kurzen  Beschreibung  der  Küsten- 
landschaft, welche  Caesar  auf  seinem  ersten  Zuge  nach  Britannien 
zu  Gesicht  bekommt,  die  Worte  ita  montibus  angustis  mare  con- 
tinebatur,  ut  — .  Wohl  verständlich  ist  der  Ausdruck  angustum 
litus;  aber  montes  angusti  würde  man  zunächst  ganz  anders  ver- 
stehen; wenn  es  hier  solche  sein  sollen,  welche  hart  an  den  Ufer- 
rand sich  vorschieben,  so  würde  der  Ausdruck  nicht  durch  sich, 
sondern  erst  durch  das  folgende  mare  continebatur  einigermafsen 
deutlich  —  der  aus  der  Wortstellung  hervorgehenden  Bedenken 
panz  zu  geschweigen.  Sollte  nicht  aber  gerade  der  wesentlichste 
begriff  ursprünglich  klarer  hervorgehoben  gewesen  sein?  Diese 
Annahme,  schon  an  und  für  sich  glaublich,  erhält  eine  Bestätigung 
aus  der  auflällig  ähnlichen  Stelle  Bell.  Civ.  III  45,  1.  ut  quam  an- 
gustissime  Pompeium  contineret.  Somit  hat  Caesar,  glaube  ich,  auch 
hier  geschrieben  atque  ita  montibus  angusiissime  mare  contine- 
batur. Der  Superlativ  erscheint  nach  dem  Inhalt  des  angeknüpf- 
ten Folgesatzes  unbedingt  erforderlich. 

Haben  wir  geglaubt  p.  167  das  Verbum  deicere  wieder  her- 
stellen zu  sollen,  so  wird  es  an  einer  andern  Stelle  unseres 
Textes  auszustofsen  sein.  Denn  gewis  unrichtig  heilst  es  V  44,  12 
von  Vorenus:  dum  cupidius  instat,  in  locum  deiectus  inferiorem 
concidit.  Der  Vordersatz  beweist,  dass  Vorenus  nicht  von  einem 
Feinde  gestofsen,  sondern  im  Kampfeifer  durch  augenblickliche 
Unachtsamkeit  zufällig  in  eine  Vertiefung  gcräth  und  zu  Fall 
kommt:  aber  niemals  sonst  steht  deici,  wie  doch  hier  angenom- 
men werden  müsste,  in  irgend  einer  seiner  Formen  medial  oder 
in  einer  Art  intransitiver  Bedeutung,  und  doch  ist  das  Verbum 
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schon  nach  seiner  besonderen  Verwendung  in  der  militärischen 
Sprache  bei  Caesar  überaus  häufig,  zumal  im  Partie.  Perf.  Pass. 
Auch  musste  das  folgende  concidit  daneben  überflüssig  erscheinen. 
Die  Vergleichung  einer  völlig  parallelen  Stelle,  VII  82,  1.  in  scrobes 
(Mali  transfodiebantur  führt  auch  an  der  vorliegenden  auf  die 
paläographisch  leicht  zu  rechtfertigende  Emendalion  delatus,  einen 
Ausdruck,  welcher  auf  die  Wirkung  des  Zufalls  hindeutend,  der 
ganzen  Situation,  insbesondere  dem  Vordersatz,  genau  entspricht 
und  das  Vcrbum  concidit  neben  sich  sehr  wohl  verträgt.  Denn 
man  kann  ja  in  eine  Vertiefung  gerathen,  ohne  nothwendig  dabei 
hinzufallen. 

V  39,  2  wird  der  Bericht  von  dem  AngrifT  auf  Q.  Ciceros 
Winterlager  durch  Ambiorix  eingeleitet  mit  den  Worten  huic  quo- 
que  accidit  — .  Die  objective  Fassung  des  Nächstfolgenden,  na- 
mentlich quod  fuit  necesse  und  discessissent,  machen  es  unwahr- 
scheinlich, dass  Cicero  in  irgend  eine  Beziehung  zu  dem  sofort 
berichteten  kleinen  Unfall  sollte  gesetzt  worden  sein :  der  Ge- 
danke an  einen  feinen  Tadel  für  begangene  Unachtsamkeit  wäre 
sonst  nicht  ganz  abzuweisen.  Ich  glaube,  Caesar  spielt  einfach 
auf  das  Cap.  26,  2.  Berichtete  an,  und  wenn  er  dies  objectiv 
ohne  jeden  versteckten  Nebengedanken  thun  wollte,  so  schrieb  er 
hie  quoque  accidit.  Die  auch  IV  29,  3.  V  33,  6  und  demgemäfs 
vom  Verfasser  des  VIII.  Buches  gleichfalls  (3,  1.  10,  3.)  ange- 
brachte Wendung  scheint  durch  ihre  Fassung  meine  Vermuthung 
zu  bestätigen. 

Mit  Grund  verdächtig  sind  überhaupt  an  einer  Reihe  von 
Stellen  unseres  heutigen  Cacsartextcs  die  Pronomina.  Auf  sie 
werde  ich  im  Folgenden  wiederholt  zurückkommen.  Zunächst 
aber  möchte  ich  aufmerksam  machen  auf  VII  37,  7,  wo  es  von 
den  Abmachungen  der  verschworenen  Häduerhäuptlinge  heilst 
placuit,  ut  Litavicns  decem  illis  milibus,  quac  Caesari  ad  bellum 
mitterentur,  praeficeretur  atque  ea  ducenda  curaret.  Man  wundert 
sich  nicht  etwa,  weil  ca  dem  Sinne  nach  leicht  aus  dem  vorher- 
gehenden Dativ  zu  suppliren  war,  sondern  vielmehr  über  den  In- 
halt des  ganzen  atque-Zusatzes,  der  ja,  überdiefs  noch  etwas  un- 
geschickt, nichts  andres  besagt  als  der  erste  Theil  des  ut-Satzes. 
Caesar  hat  gewis  geschrieben  eo  ducenda  curaret:  der  Zusatz  fra- 
tresque  ejus  ad  Caesarem  praecurrerent  wird  dem,  der  sich  er- 
innert, wie  Caesar  Wesentliches  in  unmittelbarer  Folge  zu  wieder- 
holen und  förmlich  einzuprägen  liebt,  die  Richtigkeit  der  vorge- 
schlagenen Aenderung  bestätigen. 
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In  der  bereits  einmal  berührten  Episode,  deren  Helden  T. 
Pulio  und  L.  Vorenus  sind,  stehen  V  44,  9.  die  Worte  succur- 
rit  inimicus  Uli  Vorenus  et  laboranti  subvenit.  Der  erste  Dativ 
muss  billig  auffallen:  er  verleiht  dem  nebenstehenden  Verbann 
einen  Sinn,  welcher  die  beiden  Satzhälften  dein  Inhalt  nach  völlig 
übereinstimmend  und  damit  eine  von  beiden  uberflüssig  macht. 
Ein  Anderes  wäre  es  ja,  wenn  succurrere  ohne  Beisatz  in  dem 
einfachen  Sinn  des  Herbeieilcns  stünde  —  und  dass  Caesar  es 
allerdings  zunächst  in  dieser  Grundbedeutung  versteht,  beweisen 
eben  Stellen  wie  VII  80,  3.  qui  suis  cedentibus  anxilio  succur- 
rerent  (cf.  VII  81,  6.  auxilio  submittere):  und  wenn  ich  über- 
diefs  den  lebhaften  Gang  dieser  kleinen  Episode  betrachte,  so 
wird  es  mir  wahrscheinlich,  dass  Caesar  geschrieben  succurrit 
inimicus  illico  Vorenus.  Gerade  das  rasche  Eintreten  des  Geg- 
ners macht  seinem  Herzen  die  höchste  Ehre  und  schliefet  jeden 
Gedanken  an  eine  niedrige  Eifersucht  bei  ihm  aus. 

Eine  noch  viel  auffälligere  Wiederholung  des  Pronomens 
findet  sich  im  Bericht  über  die  Vernichtung  der  Usipeten  und 
Tencterer,  wo  es  von  der  nach  dem  unerwarteten  Beitergefecht 
erscheinenden  Gesandtschaft  des  Feindes  jetzt  heifst  (IV  13,  6.): 
quos  sibi  Caesar  oblatos  gavisus  Mos  retineri  jussit.  Ein  aus 
einem  vorhergehenden  Ablat.  absol.  in  Gestalt  eines  Pronomens 
wiederholter  Hauptbegriff  kommt  bei  Caesar  nicht  selten  vor; 
von  vornherein  höchst  zweifelhaft  erscheint  eine  gleiche  Form 
hinter  dem  Participium  conjunetum ,  zumal,  wenn  durch  die 
Deutlichkeit  keineswegs  gefordert.  Ueberdiefs  war  hier  der  Haupt- 
begrifT  durch  das  Relativum  bereits  kurz  zuvor  in  kräftiger  Her- 
vorhebung gegeben;  stünde  wirklich  das  folgende  ipse  im  Gegen- 
satz zu  diesem  —  während  es  vielmehr  seinen  Gegensatz  allge- 
mein findet  in  dem  Verhalten  der  Germani,  wie  V  9,  2.  ipse  den 
zurückgelassenen  cohortes  decem  et  equites  trecenti  gegenüber- 
steht —  so  bedurfte  es  sicher  erst  recht  keines  neuen  Prono- 
mens. Das  vorangehende  dicebatur  giebt  zum  voraus  deutlich  an, 
dass  Caesar  im  Zorn  über  den  vorgekommenen  Treubruch  die 
Gesandten  gar  nicht  anhört,  ja  nicht  einmal  zu  Worte  kommen 
lässt:  dem  entsprechend  musste  er  in  dem  Bericht  über  das  Ge- 
schehene natürlich  zur  Begründung  jener  Worte  ihre  sofortige 
Verhaftung  erwähnen :  also  schrieb  er  wohl :  quos  —  illico  reti- 
neri jussit.  Vielleicht  hat  noch  Petrarca  in  seinen  Handschriften 
das  Wort  gefunden  und  kann  also  auch  hier  bestätigend  eintreten1), 


>)  ef.  Heller  im  Philol.  XD1  360. 


Digitized  by  Google 


176 


Krit.  Bern,  zu  Caesar  de  hello  Gallico, 


wenn  er  dasselbe  Ereignis  so  darstellt:  nulla  penitus  de  re  audi- 
tos illico  capi  jussit  (Commentar.  de  vila  Julii  Caesaris  p.  48.  in 
der  Ausgabe  des  Dionysius  Vossius,  Amstelodam.  1697.). 

Wenn  V  34,  2.  in  der  Darstellung  der  grofsen  Erfolge  des 
Ambiorix  gegenwärtig  die  Worte  stehen  et  quotiens  quaeque  co- 
hors  procurreral,  ab  ea  parte  magnus  hostium  numerus  cadebat, 
so  scheinen  Vorder-  und  Nachsatz  nicht  die  richtige  Form  der 
Beziehung  zu  haben.  Vergeblich  suche  ich  einen  ähnlichen  Fall, 
in  welchem  einer  Zeitangabe  eine  örtliche  Ausdrucksform  ent- 
spräche, wie  hier1).  Selbst  VII  81,  6.  qua  ex  parte  nostros  pre- 
mi  intellexerant,  his  —  submittebant,  entstanden  aus  einer  leicht 
begreiflichen  Verschmelzung  des  Ortes  mit  den  daselbst  befind- 
lichen Personen,  würde  nicht  dazu  dienen  können,  jene  Auffällig- 
keit zu  rechtfertigen.  Ich  glaube,  Caesar  hat  geschrieben  et  quo 
quaeque  cohors  procurrerat. 

Sehr  merkwürdig  sind  in  der  Erzählung  von  dem  Ueberfall 
der  Germanen  auf  (J.  Ciceros  Lager  die  Worte  VI  37,  8.  plerique 
novas  sibi  ex  loco  religiones  lingunt  Cottaeque  et  Tilurii  calami- 
tatem,  qni  in  eodem  occiderint  castello,  ante  oculos  ponunt.  Dass 
hier  eine  Angabe  vorliegt,  welche  von  Caesars  Erzähluug  im  fünften 
Buche  abweicht,  ist  klar.  Soll  man  annehmen,  dass  die  Belager- 
ten die  ominöse  Bedeutung  ihres  gegenwärtigen  Standortes  mit 
jener  übertreibenden  Ungenauigkeit  hätten  steigern  wollen  ?  Schwer- 
lich; der  Ort  war  ja  hinlänglich  als  Unglücksstätte  gekennzeichnet 
durch  die  Ereignisse,  welche  hier  wenigstens  ihren  Ausgangs-  und 
Endpunkt  gehabt  hatten.  Auch  damit  wäre  keine  Aushülfe  ge- 
schaffen, wenn  man  annehmen  wollte,  dass  jene  beiden  Anführer 
eben  mir  als  Repräsentanten  ihrer  Truppen  genannt  würden; 
denn  auch  von  diesen  hat  ja  nur  der  Uebcrrest  (reliqui  V  37,  4. 
cf.  6.)  im  Lager  sein  Ende  gefunden.  Dass  endlich  Caesar  in  der 
Eile  eiuen  ungenauen  Ausdruck  sollte  gebraucht  haben,  darf  um 
so  weniger  angenommen  werden,  als  er  kurz  zuvor  in  demselben 
Buche  (VI  32,  4.)  derselben  Stätte  mit  völlig  sachgemäfsem  Aus- 
druck gedenkt.  Dem  entsprechend  muss  er,  meine  ich,  auch  hier 
geschrieben  haben  qui  in  eodem  consederint  castcllo.  Auf  diese 
Weise  erscheint  auch  die  Wendung  Cottaeque  et  Titurii  cahmi- 
tatem  nicht  mehr  überflüssig.  —  Mit  sehr  ähnlichem  Versehen 
steht  übrigens  V  44,  2.  im  Cod.  Romanus  occidit  für  concidit. 

»)  Nur  eine  Harte  der  übrigens  verständlichen  Darstellung  kann  es  ge- 
nannt werden,  nenn  es  II  11,  6.  heilst:  tantam  eorum  maltitudinem  nustri 
interfecerunt,  quantum  fuit  diei  spatiuni. 


Digitized  by  Google 


von  W.  Paal. 


177 


Kein  Wort  aus  Caesars  Sprachschatz  könnte  übrigens  hier  so 
treffend  stehen  als  gerade  considere:  dieses  bezieht  sich  immer 
auf  einen  längeren  Aufenthalt  an  einem  Punkt,  welcher,  wie  hier, 
als  Lager  dienen  soll  (cf.  VII  58,  6.  66,  3.  67,  5.  79,  1)  oder, 
wie  anderwärts,  als  Operationspunkt  (cf.  I  49,  1.  II  16,  2.  V  9, 
t.  VI  34,  2.  Vn  57,  4.  79,  4);  ja  I  3t,  10.  II  4,  1.  IV  8,3.  VI 
24,  2.  steht  es  von  der  Niederlassung  eines  ganzen  Volkes  auf 
erobertem  Gebiet.  Wenn  hingegen  in  der  Prosa  comistere  im 
Gegensatz  zum  Marsch  oder  überhaupt  zur  Bewegung  nur  vom 
augenblicklichen  Stillstehen  oder  von  einem  Aufenthalt  auf  kurze 
Zeit  gebraucht  wird  (cf.  I  13,  7.  116,3.  VII  3.  3.  42,5.),  so 
werden  VI  23,  2.  die  Deutschen  einen  Ruhm  nur  darin  finden 
können,  dass  Niemand  prope  audere  cansidere;  und  das  Nächst- 
folgende wird  dieser  Vermuthung  zur  Bestätigung  dienen. 

Die  Eigenthümlichkeit  von  Caesars  Sprache,  namentlich  im 
Gegensatz  zu  Cicero,  tritt  nirgends  so  merklich  hervor  als  in  der 
Anwendung  der  Partikeln,  insbesondere  der  Conjunctionen.  Ich 
begnüge  mich,  an  dieser  Stelle  auf  den  Gebrauch  von  at  hinzu- 
weisen. Aus  dem  zum  Grunde  liegenden  Gegensatzverhältnis  er- 
giebt  sich,  dass  al  die  Erzählung  weiter  führt  auf  einen  neuen  in 
Gegenüberstellung  aufgefassten  Hauptpunkt,  mag  nun  derselbe  einer 
der  Theile  eines  gröfseren  Ganzen  sein  (wie  II  23,  4.  at  omnes 
Nervii  — .  IV  38,  3.  at  Q.  Titurius  et  L.  Cotta  legati  — .  V  7,  9. 
at  equites  Haedui  — .  VII  62,  8.  at  ei,  qui  .  .  .  crant  relicti  — . 
VII  80,  9.  at  ei,  qui  ab  Alesia  processerant  — .  VII  82,  3.  at  in- 
feriores — ),  oder,  was  natürlich  viel  häufiger  vorkommt,  den 
Gegner  betreffen,  zu  dem  nunmehr  die  Darstellung  übergeht 
(cf.  II.  27,  3.  IV  31, 1.  V,  32,  1.  54,  1.  VII  9, 1.  36,  2.  Bell.  Civ. 
I  13,  5.  49,  1.  III  13,  1.).  Diese  Erscheinung  hebt  auch  Hand  im 
Tursellin.  I  422.  423.  hervor,  allerdings  nicht  in  ganz  zutreffender 
Umgrenzung  des  Gebrauchs,  und  belegt  sie  durch  Stellen  ver- 
schiedener Schriftsteller1).  Aber  was  er  in  der  Erörterung  über 
denselben  Gegenstand  gar  nicht  berührt,  und  was  wirklich  eine 
dem  Caesar  eigene  und  von  ihm  auf  Spätere  übergegangene 
Weiterführung  jener  Grundbedeutung  sein  dürfte,  ist  die  An- 
wendung von  at  zur  Einführung  unerwarteter  Ereignisse:  so  bei 
dem  plötzlichen  Keiterangriff  der  Usipeten  und  Tencterer  IV  12, 

»)  Frigell  setzt  aof  Grund  derselben  Beobachtung  VIII  48,  7.  at  an  Stelle 
des  hdschr.  ac  ;  und  auch  VII  47,  2.  scheinen  die  alten  Herausgeber  im  (Icgeu- 
wtz  zu  der  hdschr.  Ueberlieferung  den  Text  richtiger  zu  fassen  als  die 
neueren,  die  nichts  andern. 

ZeiUchr.  I  d.  Gjmn*sialwe«en,   XXXII.  8.  4.  12 
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1 ;  bei  dem  offenen  Abfall  des  Dumnorix  angesichls  des  zum  Ab- 
segeln sich  anschickenden  Heeres  V  7,  5;  bei  der  raschen  Er- 
stürmung der  feindlichen  Feste  V  7,  9;  bei  dem  unerwarteten 
Uebcrfall  der  ßritannier  auf  die  mit  der  Lagerbefestigung  be- 
schäftigten Römer  V  15,  3;  bei  Darlegung  der  glänzenden  Hal- 
tung römischer  Krieger  in  der  äufsersten  Bedrängnis  V  43,  4; 
ähnlich  an  vielen  anderen  Stellen,  auch  des  Bell.  Civ.:  cf.  II  14, 
i.  29,  1.  42,  4.  III  47,  3.  96,  2.  —  Beide  Besonderheiten  des 
Gebrauchs  von  at  scheinen  an  mehreren  Stellen  verdunkelt  zu 
sein,  also  einer  Wiederherstellung  zu  bedürfen.  So  die  zuletzt 
berührte  im  Anfang  von  V  8,  2,  wo  die  unter  scheinbar  günsti- 
gen Umständen  begonnene  Ueberfahrt  unerwartete  Störungen  er- 
fährt: hier  muss,  glaube  ich,  gelesen  werden  ad  solis  occasum 
naves  solvit:  at  leni  Africo  provectus.  Auf  diese  Weise  wird  die 
Darstellung  nicht  blofs  lebhafter,  sondern  auch  einfacher,  indem 
die  gegenwärtig  ungewöhnlich  lange  und  die  allerverschied ensten 
Dinge  zusammenfassende  Periode  ohne  Zwang  sich  zertheilt.  Die 
Anknüpfung  des  folgenden  Satzes  mit  tum  rursus  dürfte  für  die 
vorgeschlagene  Aenderung  sprechen.  —  An  zwei  andern  Stellen 
aber  scheint  das  auftall ige  Asyndeton  des  jetzigen  Textes  eine  ur- 
sprüngliche Verbindung  zu  verrathen,  die  sehr  wohl  durch  at  in 
dem  zuerst  berührten  Sinn  hergestellt  werden  kann:  ich  meine 
VI  7,  6.  die  Worte  augebatur  auxiüorum  quotidic  spes,  welche 
das  Wesentliche  und  für  Labienus  Bestimmende  in  der  Situation 
des  Feindes  angeben:  der  Ausfall  von  at  vor  denselben  könnte 
leicht  in  dem  voraufgehenden  existima&af  seine  Erklärung  linden. 
Ebenso  wird  V,  54,  4.  von  dem  Verhalten  der  Senonen  nicht  ver- 
bindungslos übergegangen  worden  sein  auf  die  Schilderung  der 
doch  daraus  entstandenen  Stimmung  in  ganz  Gallien  mit  den  an 
ein  Epiphoncm  anklingenden  Worten  tantum  apud  homines  bar- 
baros  valuit,  sondern  at  tantum  cet. 

III  9,  3.  geben  sämmlliche  Handschriften  übereinstimmend  in 
folgender  Gestalt:  Vencti  reliquaeque  item  civitates  cognito  Cae- 
saris  adventu  certiores  facti.  Die  beiden  letzten  Worte  sind  seit 
Aldus  in  den  meisten  Ausgaben  gestrichen;  Nipperdey  hält  sie 
für  einen  Zusatz  von  späterer  Hand,  Detlefsen  (Piniol.  XVII,  655.) 
für  eine  sehr  alte  unvermerkt  in  den  Text  hineingerathene  Inter- 
linearglossc,  Frigell  III  1,  27.  für  eine  Wiederholung  aus  certior 
factus  im  Anfang  desselben  Capitels.  So  zweifellos  an  sich  Ein- 
schiebsel solcher  Art  sind  —  und  wir  werden  auch  über  diese 
Form  der  Trübung  des  echten  Textes  zu  reden  haben  —  so 
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schwer  wird  es,  an  dieser  Stelle  eine  Erklärung  dafür  zu  linden. 
Auffällig  ist  schon  die  Anknüpfung  von  simul  quod  an  einen 
Ablat.  absol. ;  noch  auffälliger,  dass  simul  quod,  der  Ausdruck 
innerlicher  Gedankenverknüpfung,  ein  aus  der  Uebeiiegung  ge- 
flossenes Motiv  au  eine  von  aufsen  zugekommene  Nachricht  an- 
reiben solL    Vielmehr  müsste  sich  simul  quod  anlehnen  an  ein 
die  Stimmung  der  Veneter  und  ihrer  Bundesgenossen  schildern- 
des Particip,  welches,  begründet  durch  die  Annäherung  des  ge- 
(urcbteten  Oberfeld herrn,  eine  noch  kräftigere  Bestärkung  in  dem 
eigenen  Schuldbewusstsein  fände.  Damit  ergäbe  sich  eine  Fassung 
des  Gedankens,  wie  sie  VI  36.  init.  vorliegt:  Cicero,  qui  —  pas- 
sus  esset,  septimo  die  diffidens  .  .  .,  simul  eorum  permotus  voci- 
bus,  qui  cet.    Ist  dieser  gauze  Gang  unserer  Betrachtung  richtig, 
so  hat  Caesar  mit  einem  etwas  altertümlichen  und  dadurch  um 
so  leichter  dem  Misverständuis  und  der  Veränderung  ausgesetzten 
Ausdruck  geschrieben  Veneti  reliquaeque  item  civitates  cognito 
Caesaris  adventu  perlerrefacti.    Dieses  Wort,  ehedem  auch  in 
einem  Briefe  des  D.  Brutus  an  Cicero  (Farn.  XI  20,  2.)  zu 
lesen,  ist  jetzt  daselbst  durch  pertimefacto  ersetzt;  aber  es  wird 
gesichert  durch  Tercnt.  Andr.  I  1,  142.  und  den  anerkannten 
Nachahmer  gerade  der  älteren  Sprachperiode,  Ammianus  Marcel- 
linus (cf.  XVII,  1.  7.  XXVIII,  1,  48.  XXX,  1,  7.).    Diese  Nach- 
«eisungen  verdanke  ich  einem  kundigen  Freunde.   Uebrigens  er- 
innere ich  daran,  dass  Caesar  auch  sonst  seltene  Ausdrücke  nicht 
verschmäht;  es  läge  nahe,  zum  Vergleich  auf  equos  insuefactos 
IV  24,  3.  und  mansue/ien  VI  28,  4.  zu  verweisen. 

III  24,  2.  wird  berichtet,  wie  die  aquitanischen  Volkerschaften 
der  von  P.  Crassus  angebotenen  Schlacht  ausweichen  —  nicht 
aus  Furcht  oder  aus  Zweifel  am  Siege,  sondern  weil  sie  die  Römer 
auf  anderem  Wege  zu  bewältigen  hoffen.  Unser  Text  lässt  nun 
die  Sache  so  erscheinen,  als  wäre  der  Kriegsplan  der  Aquitaner 
ein  einheitlicher  oder  wenigstens  aus  zwei  zusammenhängenden, 
nach  einander  sich  abspielenden  Theilen  gebildet:  tarnen  -potiri 
tt,  si  -  coepissent,  —  cogitabant.  Bei  genauerem  Zusehen  ergiebt 
»ich,  dass  dem  nicht  so  ist:  es  sind  doch  zwei  sehr  ungleiche 
Arten  des  Verfahrens,  einen  Feind  durch  Abschneiden  aller  Zu- 
fuhr zur  Ergebung  zwingen  und  ihn  in  einen  Kampf  unter  un- 
günstigen Umständen  verwickeln  und  so  bewältigen.  Die  Dar- 
stellung selbst  scheidet  deutlich  beide  Eventualitäten:  tutius  esse 
arbitrabantur  geht,  wie  sine  ullo  vulnere  bestätigt,  nur  auf  die 
erste;  dass  mit  dieser  die  zweite  nichts  zu  thun  hat,  bezeugt  das 

12* 


180 


Krit.  Bern,  zu  Caesar  de  bello  Gallico, 


besondere  Verbum  cogitabant.  iliernach  muss  Caesar  geschrieben 
haben  tulius  esse  arbitrabantur  .  .  .  sine  ullo  vulnere  victoria 
potiri  aut .  .  .  adoriri  cogitabant.  Weil  beide  Anschläge  in  Bezug 
auf  Opfer,  wie  Erfolg  und  Ruhm  als  durchaus  nicht  gleich  er- 
kannt wurden,  so  war  eine  Wiederholung  des  aut  —  zur  Ein- 
führung des  correspondirenden  Gedankengliedes  —  nicht  erforder- 
lich. —  Eine  sehr  ähnlich  gefasste  Alternative,  ganz  zutreflend 
durch  aut  gekennzeichnet,  steht  VII  55,  9,  von  Schneider,  wie 
ich  glaube,  nicht  richtig  behandelt. 

Das  Wort  transmissum  (V  2,  3.)  ist  von  Facrni  —  unter 
Billigung  der  späteren  Kritiker  mit  Ausnahme  von  Schneider  und 
Frigell  —  ausgestofsen  worden.  Wie  es  in  den  Text  gerathen, 
möchte  schwer  auszuinitteln  sein:  unmöglich  zur  Erläuterung  von 
traiectum,  da  es  überhaupt  und  insbesondere  bei  Caesar  seltener 
ist  als  dieses  Wort;  schwerlich  auch  aus  einer  Inhaltsangabe  am 
Bande,  etwa  von  der  Form  transmissus  in  Britanniam,  wie  Dübner 
annimmt;  denn  dieser  würde  ein  ganz  anderer  Platz  gebühren. 
Es  völlig  zu  streichen  ist  bedenklich,  nicht  blofs  wegen  des  ein- 
müthigen  Zeugnisses  der  Handschriften ;  der  in  diesem  Fall  ver- 
bleibende genet.  qualilatis  circiter  milium  passuum  XXX  müsste 
natürlich  als  Erklärung  zu  commodissimum  erscheinen  und  will 
doch  zu  diesem  Ausdruck  nicht  recht  stimmen.  Wohl  könnte 
man,  wie  Schneider  mit  Recht  bemerkt,  mit  der  Fassung  des 
Textes  zufrieden  sein,  wenn  hier  stände  brevissimutn  in  Britanniam 
traiectum,  wie  IV  21,  3.  von  dem  zuerst  gewählten  Ausgangspunkte 
zur  Fahrt  nach  jener  Insel  berichtet  wird.  Allein  wenn  ich  diese 
Worte  in  ihrer  objectiven  Fassung  denjenigen  in  V  2,  3.  gegen- 
überstelle, welche  auffallender  Weise  auf  einander  gar  nicht  Be- 
zug nehmen,  namentlich  aber  wenn  ich  den  doch  nicht  so  ohne 
Weiteres  im  Sinne  von  V  8,  3.  zu  deutenden  Ausdruck  cognoverat 
erwäge,  so  kann  ich  die  Annahme  nicht  abweisen,  dass  Caesar  bei 
seiner  zweiten  Expedition  nicht  den  vorigen  EinschifTungshafen 
benutzt  hat.  Dann  aber  hat  der  Ausdruck  commodissimum  seinen 
Grund  sicher  nicht  in  dem  Vorzug  der  kürzesten  Entfernung, 
sondern  in  andern  örtlichen  Umständen,  etwa  in  den  daselbst 
herrschenden  günstigen  Fahrwinden  etc.,  und  der  Zusatz  circiter 
milium  passuum  XXX  a  continenti  ergiebt  sich  als  eine  lose  an- 
gefügte Nebenbemerkung,  die  mit  commodissimum  nichts  zu  thun 
hat  —  etwa  wie  1  5,  2.  oppida  omnia,  numero  ad  duodeeim  (cf. 
I  49,  3.  II  4,  7.)  und  ähnlich  I  15,  1.  oder  VII  16,  1.  Vercin- 
gelorix  —  locum  castris  delegit  — ,  ab  Avarico  longe  milia  passuum 
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XVI.  Damil  wären  wir  sofort  auf  die  Aenderung  transmissn  ge- 
führt, ohnehin  den  bei  dieser  Art  Verbalien  üblichsten  Casus:  cf. 
Nägelsbach,  Stilistik  p.  151.  Diesen  Ausdruck  wählte,  glaube  ich, 
Caesar  statt  des  einfacheren  spatio  im  Hinblick  auf  die  hier  in 
Frage  kommende  Seefahrt;  und  dass  transmissus  bei  Caesar 
einigermaßen  concreter  oder  besser  objectiver  die  Fahrstrecke 
bezeichnet,  erweiset  V  13,  2.  pari  spatio  transmissus,  die  zweite 
Stelle,  in  der  er  es  angewandt :  ähnlich,  wie  ebendaselbst  steht 
in  hoc  medio  cursu  est  insula,  quae  appellatur  Mona,  d.  h. 
in  der  Mitte  dieser  Linie  oder  Strecke.  Ich  schliefse  mich  hier- 
nach im  Wesentlichen  der  Ausführung  von  Schneider  an,  dass 
Caesar  mit  Grund  und  Absicht  neben  dem  allgemeineren  Aus- 
druck trajectum  nachher  einen  specielleren  anbrachte,  nur  dass 
ich  einen  weiteren  Unterschied  in  der  Form  desselben  glaube  an- 
nehmen zu  sollen. 

Unmöglich  kann  Caesar  den  Schluss  des  Heitergefechts  vor 
Alesia  VII  76,  3.  mit  folgenden  Worten  schildern:  hostcs  in  fu- 
gam  conjecti  se  ipsi  multitudine  impediunt  atque  angustioribus 
portis  relktis  coacervantur :  denn  relictis,  wie  es  Kraner  nach  dem 
Vorgang  Anderer,  oder  wie  es  noch  künstlicher  Schneider  ver- 
stehen will,  müsste  unsern  Schriftsteller  dem  Vorwurf  der  Un- 
deutlichkeit  aussetzen,   abgesehen   davon,   dass   sprachlich  die 
Rranersche  Erklärung  durch  Bell.  Civ.  II  9,  8.  (fenestrasque  .  .  . 
m  struendo  reliquerunl) ,  die  Schneidcrsche  durch  Bell.  Gall.  VII 
41,  4.  keine  ausreichende  Begründung  erhält;  dagegen  in  dem 
gewöhnlichen  und  nächstliegenden  Sinn  genommen  stimmt  das 
Wort   weder  zum  Vorhergehenden  noch  zum  Folgenden.  Die 
fliehenden  Reiter  in  ihrem  blinden  Drang  in  die  Verschanzungen 
zurückzugelangen  halten  sich  gegenseitig  am  Eingang  zu  den- 
selben auf  und  drängen  sich,  nunmehr  erst  recht  unfähig  zur 
Verteidigung  wie  zum  raschen  Entkommen,  in  dichtem  Knäuel 
zusammen.    Wo?  natürlich  an  den  Lagerthoren,  welche  sie  doch 
Qm  ihrer  Rettung  willen  nicht  verlassen  dürfen,  und  die  sie 
wiederum  in  wilder  Hast  wegen  ihrer  Enge  nicht  so  rasch  passi- 
r*n  können  als  sie  wünschen.    So  kann  es  denn  kommen,  dass 
die  Germanen  daselbst  „ihrer  viele  tödten,  auch  eine  Anzahl  Reit- 
pferde erbeuten**.    Hiernach  muss  in  angustioribus  portis  relictis 
die  Folge  von  se  ipsi  multitudine  impediunt,  der  Grund  von  coa- 
cervantur verborgen  liegen.    Nach  diesem  allen  darf  vermuthet 
werden,  dass  Caesar  geschrieben  habe  angustioribus  portis  reiecli. 
Das  ist  der  rechte  Ausdruck  von  dem  gewaltsamen  Abhalten  von 
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einem  Ziel,  zweifelhaft,  ob  aus  der  SchiiTersprache  entlehnt  (cf.  Caes. 
Bell.  Gall.  V  5,  2.  naves  .  .  tempestate  rejectas.  V  23,  4.  reliquae 
fere  omnes  reicerentur)  oder  in  der  militärischen  selbständig  auf- 
gekommen. Auch  Cicero  verwendet  ihn  in  beiden  Gebieten:  Att. 
XVI  7,  1.  Farn.  II  10,  2.  Cassius  noster  —  feliciter  ab  An- 
tiochea  hostem  reiccerat;  dann  selbst  bildlich  (Caecin.  88.  Tuscul. 
I,  119.).  Die  Situation  entspricht  übrigens,  wie  namentlich  gegen 
Schneider  zu  bemerken  wäre,  ganz  der  VII  28,  3.  geschilderten. 
—  Das  gleich  darauf  folgende  relictis  equis  mag  den  Abschreiber 
irre  geführt  haben. 

Die  entscheidende  Wendung  in  dem  letzten  Kampfe  vor 
Alesia  berichtet  VII  88,  3.  der  Satz  repente  -  appropinquant.  Die 
daselbst  erwähnten  cobortes  aliae  wird  man  nicht  Schneiders  An- 
nahme entsprechend  als  eine  Truppe  aufser  der  bereits  gegen 
Vercassivellaunus  aufgebotenen  ansehen  können,  so  wenig  wie  den 
ebendaselbst  erwähnten  equitatus:  cf.  87,  4.  Denn  jenen  standen 
von  vornherein  gegenüber  zwei  Legionen;  aufserdem  führt  La- 
bienus  zunächst  sechs  Cohorten  heran,  dann  vierzig,  endlich  diri- 
girt  Caesar  noch  vier  ebendahin,  die  er  zunächst  persönlich  führt, 
dann  aber  nachkommen  lässt,  weil  er  angesichts  der  Gefahr  vor- 
aneilen muss,  ohne  Zweifel  begleitet  von  der  zurückbehaltenen 
Reiterei.  Es  blieben  also  gegen  Vercingetorix,  dessen  AngriiT  auf 
die  inneren  Befestigungen  der  Homer  eben  erst,  und  zwar  nach 
dreimaliger  Verstärkung  der  Vertheidiger,  abgewiesen,  aber  noch 
keineswegs  völlig  abgeschlagen  ist  (erst  hinterher  heilst  es  88,  5. 
desperata  salute  copias  a  munitionibus  redueunt),  Alles  in  Allem 
nur  drei  Legionen  in  Verwendung,  gewis  eine  mäfsige  Macht. 
Hiernach  wird  man  mit  Dittenberger  unter  aliae  cohortes  die  „vou 
Caesar  geführte  Reserve,  der  er  selbst  vorausgeeilt  war",  ver- 
stehen müssen:  aber  die  Darstellung  freilich  macht  diese  Auf- 
fassung sehr  schwer,  namentlich  weil  sie  jede  Beziehung  auf  das 
zuvor  Berichtete  vermissen  lässt.  Man  kann  diesen  Fehler  unmög- 
lich dem  Caesar  zur  Last  legen  wollen;  vielmehr  wird  man  an- 
nehmen dürfen,  dass  er  der  Deutlichkeit  wie  der  Einheit  seiner 
Darstellung  zu  Liebe  geschrieben  bat  cohortes  Mae  appropin- 
quant. Das  nachträgliche  Eingreifen  dieser  cohortes  hinter  der 
bereits  zum  Ausfall  geschrittenen  grofsen  Truppenmacht  konnte 
wohl  auf  den  Feind  überwältigend  wirken,  zumal  wenn  diesem 
gleichzeitig  die  Reiterei  in  den  Rücken  fiel. 

Dass  die  als  wesentliche  Grundlage  unseres  Textes  anzu- 
sehenden vier  Ilaupthandschriften  des  Bellum  Gallicum  sämmtlich 
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mit  vielfachen  Abkürzungen  nicht  etwa  blofs  der  Wort-Endungen 
geschrieben  sind,  bezeugen  an  vielen  Stellen  die  Verglcichungen 
ausdrücklich.  Nichts  bindert  anzunehmen,  dass  bereits  ihre 
Originale  in  ähnlicher  Weise  geschrieben  waren :  wenigstens  scheint 
mir  mit  Hülfe  dieser  bereits  von  Ciacconius  ausgesprochenen  und 
kritisch  verwerteten  Voraussetzung  die  Verderbnis  einer  Reihe 
ton  Stellen  erklärlich,  von  denen  ich  einige  zu  besprechen  mir 
nunmehr  erlauben  werde. 

i  29.  berichtet  von  den  im  helvetischen  Lager  gefundenen 
Bevölkerungs-Listen.    Es  muss  höchlich  befremden,  wenn  mit 
Bezug  auf  die  darin  verzeichneten  Waffenfähigen ,  Kinder,  Greise 
und  Frauen  29,  2.  fortgefahren  wird  quarum  omnium  rerum  summa 
cet.    Man  wird  doch  nicht  ernstlich  behaupten  wollen,  Caesar 
habe  kurz  vorher  27,  4.  etwas  ganz  Aehnliches  geschrieben,  wenn 
er  ein  Pronomen  im  neutr.  plur.,  ea  setzte  im  Hinblick  auf 
Sachen  —  arma,  servi:  diese  sind  doch  wie  die  folgenden  Verba 
lehren,  hauptsächlich  gemeint,  stehen  auch  dem  gedachten  Pro- 
nomen zunächst.    Hier  sollen  nun  gar  Massen  von  Menschen, 
allerdings  verschieden  nach  x\ltcr  und  Geschlecht,  mit  dem  Aus- 
druck res  zusammengefasst  stehen.    Die  Nichtigkeit  dieses  Er- 
klärungsversuchs zu  beweisen,  müsste  allein  schon  der  folgende 
Genetiv  capitum  genügen;  hiernach  wird  die  Lesart  rerum  nicht 
können  aufrecht  gehalten  werden.    Nun  ist  es  aber  schon  aus 
nominatim  ersichtlich,  dass  Caesar  vorher  unter  ratio  ein  Ver- 
zeichnis versteht,  in  welchem  Sinne  das  Wort  ja  auch  Cicero 
braucht  (cf.  Verrin.  V  147.).    Die  folgenden  Zahlenangaben,  zu- 
sammengehalten mit  separatim,  ergeben  aber,  dass  sich  für  jede 
der  verbündeten  Völkerschaften  mindestens  zwei  solcher  Ver- 
zeichnisse vorfanden;  aus  diesen  entlehnt  Caesar  den  Gesammt- 
bestaml  der  einzelnen  Völker,  um  schlicfslich  durch  Addition  die 
Totalsumme  der  Feinde  zu  finden.    Wenn  Caesar  also  zunächst 
ratio  gebrauchte  im  Hinblick  auf  die  eine  Liste  der  Waffenfähigen 
in  jedem  Stamm ,  so  konnte  er  nachher  mit  vollem  Recht  von 
limmtlichen  Verzeichnissen  reden  und  demgemäfs  dem  Vor- 
hergehenden entsprechend  schreiben  quarum  omnium  rationnm. 
Die  Entstehung  des  Fehlers  wird  erklärlich  durch  Annahme  einer 
Abkürzung  für  ratio,  d.  h.  ro:  aus  roum  konnte  leicht  heraus- 
gelesen werden,  was  jetzt  in  unserm  Text  steht,  rerum. 

Die  Worte  I  31.4.  hi  quum  tantopere  de  potentatu  inter  sc 
multos  aunos  contenderent  cet.,  bezüglich  auf  die  oben  genannten 
üäduer  und  Arverner  als  Führer  der  beiden  nationalen  Parteien 
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in  Gallien,  müssen  wegen  des  tantopere,  welches  weder  im  Vor- 
hergehenden noch  im  Folgenden  seine  Begründung  findet,  befremden. 
Nicht  ganz  dieselbe  Bewandtnis  hat  es  I  33,  2.  mit  in  tanto 
imperio  populi  Romani :  die  Macht  Roms  konnte  einem  römischeu 
Feldherrn  wohl  jederzeit  lebhaft  genug  vorschweben.  Im  Uebrigen 
aber  weicht  Caesar  nirgend  von  dem  bekannten  klassischen  Sprach- 
gebrauch ab  in  Bezug  auf  die  Ausdrucksform  des  deutschen  em- 
phatischen 'so'  vor  Adjectiven  und  Adverbien:  ja  selbst  uns  würde 
an  jener  Stelle  eine  Wendung  wie  „wärend  sie  so  heftig  .  .  . 
kämpften"  in  ihrer  unklaren  Lebhaftigkeit  auffallig  erscheinen. 
Somit  ist  tantopere  sowohl  dem  Sprachgebrauch  als  dem  an 
dieser  Stelle  geforderten  Gedanken  zuwider.  Eher  sollte  man 
einen  den  unheilvollen  Kampf  beurtheilenden  Ausdruck  erwarten, 
des  Inhalts,  dass  derselbe  mehr  Hass  und  Erbitterung,  als  Plan 
und  Ueberlegung,  also  auch  Erfolg  und  Entscheidung  gezeigt: 
hiernach  dürfte  sich  empfehlen  die  Aenderung  hi  quum  temere  cet. 
Leicht  konnte  ein  Abschreiber  in  den  ersten  Buchstaben  des 
Wortes  eine  Abkürzung  einer  Form  von  tantus  vermuthen,  und 
so  schliefslich  auf  tantopere  gerathen. 

In  der  Unterredung  mit  Ariovist  (I  43,  4.)  berührt  Caesar 
die  jenem  von  Rom  aus  zu  Theil  gewordenen  Auszeichnungen 
und  knüpft  daran  die  Bemerkung:  quam  rem  et  paucis  contigisse 
et  pro  magnis  hominum  officiis  consuesse  tribui  docebat.  So 
die  Handschriften ,  deren  Lesart  dann  die  Ausgaben  zum  Theil 
durch  Umstellung  und  Conjectur  verändern.  Deutlich  ist,  dass 
der  erste  Theil  jener  Worte  das  thatsächliche  Verhältnis,  der 
zweite  den  politischen  Brauch  und  Grundsatz  (consuesse)  enthält, 
von  welchem,  wie  gleich  nachher  angedeutet  steht,  dem  Ariovist 
gegenüber  aus  besonderem  Wohlwollen  abgegangen  worden  sei. 
Also  kann  hominum  im  zweiten  Gliede  nicht  für  eine  Erneuerung 
des  voraufgehenden  Begriffe  paucis  angesehen  werden;  aber  in 
welcher  Einschränkung  es  zu  verstehen,  deutet  paucis  allerdings 
an.  Die  vorher  erwähnten  Versuche,  dahin  gehend,  durch  Um- 
stellung von  hominum  hinter  paucis  (so  von  Kraner)  oder  durch 
eine  von  den  interpolirten  Handschriften  nahe  gelegte  Conjectur 
pro  maximis  omnium  officiis  (Dinter)  in  der  zweiten  Satzhälfte 
den  Charakter  eines  allgemeinen  Grundsatzes  mehr  zur  Erschei- 
nung zu  bringen,  sind  an  sich  als  berechtigt  anzuerkennen:  aber 
was  der  Sinn  zu  fordern  scheint,  wird  wohl  am  leichtesten  her- 
gestellt, wenn  man  schreibt  et  pro  magnis  onmiiio  officiis  con- 
suesse tribui  docebat.    Der  Gebrauch  von  omnino  im  Sinne  einer 
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Verallgemeinerung  ist  bekannt  (cf.  Bei).  Galt.  I  34,  4.),  nicht 
weniger  die  Verwechselung  von  omnis  und  den  davon  abge- 
leiteten Formen  mit  dem  Worte  homo  in  jedem  Casus  und 
Numerus. 

Sehr  gedrängt  und  darum  unklar  ist  in  seiner  gegenwär- 
tigen Fassung  der  Schluss  von  II  11.  hi  novissimos  adorti  cet. 
Penn  erst  die  weitere  mit  quum  beginnende  Darlegung  lässt  er- 
kennen ,  dass  in  dem  Verhalten   der  abziehenden  Feinde  ein 
Unterschied  hervortritt,  je  nachdem  sie  dem  Nachtrab  oder  dem 
liauptheere  angehören.    Jene  machen,  sobald  die  Homer  (und 
zwar  zunächst  die  Reiterei,  dann  diese  ablösend  das  Fufsvolk: 
11,3.  qui  —  pracmisil)  an  sie  kommen,  Halt  und  wehren  sich 
tapfer,  während  die  Hauptmasse"  statt  mit  in  das  Gefecht  einzu- 
greifen, auf  das  Kampfgeschrei  im  Rücken  alle  Ordnung  auflöst 
und  flieht.    Sie  wird  alsbald  von  der  Reiterei  verfolgt,  völlig 
zersprengt  und  zusammengehauen,  ohne  dass  die  Römer  dabei  Ver- 
luste erleiden.  Auf  sie  also  beziehen  sich  die  Worte  ita-quantum 
fuit  diei  spatium.     Denn   dem  Nachlrab,   welcher  geschlossen 
bleibt  und  kämpfend  zurückweicht,  um  zugleich  dem  Marschziel 
näher  zu  kommen,  bleibt  das  römische  Fufsvolk  zwar  längere 
Zeit,  soweit  es  die  schwere  Aufgabe  des  nächsten  Tages  gestattet, 
auf  den  Fersen,  wird  ihm  aber  nicht  viel  Schaden  zugefügt  haben; 
ihn  hat  Caesar  bei  Begründung  seiner  cap.  12.  mit.  angegebenen 
Operationen  am  wenigsten  im  Auge.    Der  Gang  des  hier  ge- 
schilderten Kampfes,  weniger  freilich  der  Ausgang,  ist  dem  Bericht 
in  IV  14.  ähnlich:  während  die  Römer  beim  Uebcrfall  auf  das 
Lager   der  Usipeten   und  Tencterer  einigen  heftigen   und  un- 
geordneten Widerstand  finden,  fliehen  deren  Weiber  und  Kinder 
ins  Weite,  verfolgt  von  der  Reiterei;  das  post  tergum  entstehende 
Geschrei  belehrt  die  Vertheidiger  des  Lagers  über  das  Geschehende ; 
s)  beginnen  nunmehr  auch  sie  zu  fliehen.  —  Wenden  wir  uns 
jetzt  zurück  zu  unserer  Stelle,  so  wird  es  klar,  dass  in  den 
Worten  magnam  multiludinem  eorum  fugientium  couciderunt  das 
l'ronomen   nicht  gehen  kann  auf  die  Feinde  im  Allgemeinen 
(während  allerdings  sonst  öfter  bei  Caesar  mit  is  in  gröfscrer 
Kürze  der  vorschwebende  HauptbegrifT  bezeichnet  wird,  wie  zum 
Beispiel  VI  11,  3.  eorum  judicio  sich  auf  die  allerdings  noch 
nicht  d irret  genannten  Galli  bezieht),  da  die  novissimi  deutlich 
abgesondert  werden,  sondern  dass  es  lediglich  den  nachher  mit 
priores  bezeichneten  Theil  der  feindlichen  Macht  bedeuten  kaiin. 
Ist  dem  so,  dann  liegt  eine  sehr  starke  Unklarheit  des  Ausdrucks 
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vor,  welche,  wie  ich  glaube,  nicht  dem  Schriftsteller,  sondern 
einem  Abschreiber  zur  Last  fällt,  der  ein  Compendium  übersehend, 
vielleicht  auch  zu  dem  11,6.  folgenden  und  daselbst  völlig  ver- 
ständlichen und  sachlich  begründeten  eorum  multitudinem  abirrend 
eorum  las,  während  geschrieben  stand  ceterorum.  Freilich  müssle 
zu  völliger  Aufklärung  der  Stelle  auch  et  nach  adorti  gestrichen 
werden;  erst  damit  würden  die  Worte  multa  milia  passuum  pro- 
secuti  entsprechend  der  nachfolgenden  Auseinandersetzung  jede 
Beziehung  auf  die  novissimos  verlieren  und  in  ihrer  Zusammen- 
gehörigkeit mit  dem  unmittelbar  sich  Anschliefscnden  zweifellos 
erkannt  werden.  So,  glaube  ich,  gewinnt  die  ganze  Stelle  Halt 
und  Zusammenhang. 

Ein  besonderer  Punkt  zwingt  mich  bei  derselben  noch  einen 
Augenblick  zu  verweilen.  Es  ist  augenscheinlich,  dass  prosecuti 
nach  Analogie  einer  von  den  Grammatiken  aufgeführten  Reihe 
von  Participiis  Perfecti  Deponentium  dem  llauptverbum  concide- 
runt  völlig  gleichzeitig  zu  denken  ist,  eine  Erscheinung,  welche 
sich  nicht  etwa  nur  hier  vereinzelt  findet,  sondern  in  ihrer  ziem- 
lich häufigen  Wiederkehr  geradezu  eine  der  Besonderheiten  von 
Caesars  Darstellung  bildet.     Man  vergleiche  I  15,  2.  II  23,  1. 

V  15,  2.  insecuti.  I  20,  5.  consolatus.  27,  2.  suppliciterque  lo- 
cuti.  48,  7.  sublevati.  II  4,  2.  omni  Gallia  vexata.  I  53,  3.  III 
19,  4.  consecuti.  III  20,  3,  4.  adorti.  IV  1,  2.  exagitati.  IV  10,  4. 
effectis.  IV  12,  4.  appellatus.  IV  35,  3.  secuti.  IV  37,  3.  aeeeptis. 

V  2,  2  cireuitis.  V  7,  3.  commoratus.  V  17,  4.  VII  32,  1.  inter- 
fecto.  V  35,  1.  observato  und  ibid.  5.  magna  parte  diei  consumpta. 

V  52,  5.  contione  habita.  VI  19,  4.  justis  funeribus  confectis  nna 
cremabantur.  VII  9,  4.  intermisso.  Unter  den  angeführten  Bei- 
spielen sind  die  Participia  Perfecti  von  Deponenlien  in  merklicher 
Minderzahl,  weit  überwiegend  die  Passivparticipien  transitiver 
Vcrba,  so  dass  in  dieser  eigenthümlichen  Verwendung  doch  auch 
wieder  Caesars  Vorliebe  für  diese  Form  hervortritt.  Es  würde 
zu  weit  führen,  noch  andre  je  nach  Umständen  in  verschiedener 
Schattirung  des  Sinnes  von  Caesar  gebrauchte  Wendungen  zeil- 
licher Bedeutung  zu  besprechen :  es  genüge  hier  auf  Grund  der 
angeführten  Beispiele  daraufhinzuweisen,  dass  Nipperdey  II  12,  1. 
ohne  ausreichende  Ursache  in  den  Worten  et  magno  itinere  con- 
fecto  ad  oppidum  Noviodunum  contendit  das  Participium  ge- 
strichen hat.  Es  ist  gewis,  wie  an  den  vorher  nachgewiesenen 
Stellen,  als  Ausdruck  der  Gleichzeitigkeit  zu  verstehen:  und  es 
bedarf  dafür  keiner  weiteren  Itechtfertigung  durch  Erwägung  des 
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Ganges  der  Ereignisse,  wie  solche  sehr  künstlich  Heller  im  Philol. 
XIX  489.  versucht  hat.  Caesar  muss  als  vorsichtiger  Feldherr 
von  der  nachträglich  durch  die  Ereignisse  bestätigten  Bedeutung 
iVoviodunums  rechtzeitig  Kunde  gehabt  und  demgemäß?  die  Er- 
oberung der  Stadt  im  voraus  beschlossen  haben.  Die  inzwischen 
eingehende  Nachricht,  dass  dieselbe  augenblicklich  keine  aus- 
reichende Besatzung  hat,  ist  nur  für  die  Weise  des  Angriffs,  d.  h.  für 
den  sofortigen  Sturm  ohne  voraufgehende  Belagerungsarbeit,  nicht 
für  die  Absicht  selbst  mafsgebend.  Im  Ucbrigen  würde  gegen 
Hellers  Erklärung  im  Wesentlichen  dasselbe  einzuwenden  sein,  was 
Nipperdey  in  seinen  Quaest.  Caesar,  p.  60.  gegen  Schneider  geltend 
macht. 

In  der  Einleitung  zum  Bericht  über  die  Schlacht  an  der  Sabis 
stehen  II  19,  5.  die  Worte  neque  nostri  longius,  quam  quem  ad 
unem  porrectae  ac  loca  aperta  pertinebant,  cedentes  insequi  audc- 
rent.  So  die  Handschriften,  welche  Schneider  nicht  glücklich 
zu  rechtfertigen  sucht,  nicht  einmal  im  Hinblick  auf  den  Sprach- 
gebrauch. Aber  auch  die  Beseitigung  des  ac,  von  Morus  vorge- 
schlagen ,  befriedigt  nicht :  porrecta  wird  jetzt  zwar  sprachlich 
unbedenklich,  erscheint  indes  als  ein  wenig  zutreffender  Ausdruck 
für  eine  Bodenfläche  von  etwa  200  Schritt  Tiefe  (II  18,  2.).  Die 
Ueberlieferung  der  Handschriften  lässt  aber  in  dem  nach  Vor- 
stehendem sachlich  unbegründeten  Wort  porrecta  ein  später  ver- 
dunkeltes ursprüngliches  Substantiv  vermuthen.  Welches  kann 
dieses  gewesen  sein?  —  Nehmen  wir  an,  dass  die  erste  Silbe 
entstanden  sei  aus  einem  früheren  per,  welches  daher  rührte, 
dass  der  Abschreiber  eine  Abkürzung  vor  Augen  zu  haben 
wähnte,  so  kommen  wir  auf  eine  älteste  Form  j>recta>  das  heifst 
prata.  Das  Wort  passt,  denke  ich,  völlig  in  den  Zusammenhang, 
insbesondere  auch  zu  dem  folgenden  ac,  welches  ja  einen  sinn- 
verwandten, doch  allgemeineren  Begriff  anzuknüpfen  pflegt.  — 
Dass  der  hier  angenommene  Anlass  der  Verderbnis  der  Wirk- 
lichkeit entspricht,  d.  h.  dass  Misverständnisse  aus  falsch  gedeu- 
teten Compendien  auf  den  Text  Einfluss  geübt,  darauf  weist 
öfter  l>i ilmer  in  der  Lebersicht  der  Lesarten  zum  Bell.  Call,  hin: 
so  pag.  71b.  94b.  121a.  183b.  und  anderswo. 

Die  Stelle  II  25,  1.  et  nonnullos  ab  novissimis  deserto  proelio 
«cedere  ac  tela  vitare  scheint  trotz  wiederholter  Besprechung 
ihre  Erledigung  noch  nicht  gefunden  zu  haben.  Wenn  man  auch 
nicht  besonderes  Gewicht  darauf  legen  will,  dass  deserere  proelium 
sich  aus  klassischen  Schriftstellern  oder  vielmehr  überhaupt  nicht 
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belegen  lässt,  so  wird  man  eine  an  Tautologie  streifende  Fülle 
des  Ausdrucks  nicht  ableugnen  können,  die  um  so  auffälliger  her- 
vortritt, als  der  allgemeinere  Ausdruck  excedere  auf  den  beson- 
deren deserto  erst  folgt.  Fraglicher  aber  ist,  ob  dieses  unzweifel- 
haft einen  Tadel  einschliefsende  Wort  hier  überhaupt  am  Platze 
ist.  Es  darf  doch  wohl  anerkannt  werden,  dass  die  Uebcrmacht 
des  anstürmenden  Feindes,  die  ungünstige,  zusammenhangslose 
Aufstellung  der  Römer  an  dieser  Stelle  eine  wirksame  Abwehr 
augenblicklich  unmöglich  machen  und  auf  die  gemeinen  Soldaten 
geradezu  niederschmetternd  wirken  müssen,  so  dass  ein  all- 
mähliches Aufgeben  eines  hoffnungslosen  Kampfes  seitens  der  vom 
Eingreifen  in  das  Gefecht  Ausgeschlossenen  etwas  natürliches  ist 
und  nicht  als  Feigheit  gedeutet  werden  kann  —  wie  ja  auch 
Caesar  in  der  gleich  folgenden  Darstellung  indirect  anerkennt. 
Wenn  wir  also  deserto  verwerfen,  so  werden  wir  aus  den  Buch- 
slabenzügen einen  Ausdruck  herzustellen  suchen ,  welcher  in 
Caesars  Sinne  und  auf  eine  seine  Krieger  nicht  beschämende 
Weise  das  proeüo  excedere  ac  tela  vitare  begründet.  Denn  in 
der  That  kann  man  proeüo  excedere  aus  den  verschiedenartigsten 
Gründen,  wie  aus  Ermattung  oder  wegen  empfangener  Wunden 
oder  zu  anderen  besonderen  Zwecken,  freilich  auch  flucblweise; 
das  Alles  lässt  sich  aus  Caesar  selbst  belegen.  Wenn  wir  nun 
ins  Auge  fassen,  welches  die  nächste  Wirkung  von  Caesars  Er- 
scheinen ist  (—  cujus  adventu  spe  ittata  militibus  ac  redintegrato 
animo  — ),  so  dürfte  Caesar  wohl  vorher  geschrieben  haben  non- 
nullos  ab  novissimis  desperato  proelio  excedere  —  ein  Ausdruck, 
der  augenblicklichen  Lage  gewis  angemessen  und  eine  so  treffende 
wie  schonende  Begründung  dessen,  was  die  letzten  römischen 
Reihen  beginnen.  —  Wegen  des  Ausdrucks  wäre  übrigens  passend 
zu  vergleichen  desperata  re  V  26,  3.  von  dem  Aufgeben  eines 
vereitelten  Unternehmens,  nämlich  einer  oppugnatio;  oder  de- 
sperata expugnatione  castrorum  VI  41,  1.  desperatis  campestribus 
locis  VII  86,  4. 

Vor  seinem  ersten  Zuge  nach  Britannien  lässt  Caesar  bei 
der  Unmöglichkeit,  auf  anderem  Wege  sich  die  erforderlichen 
Nachrichten  zu  verschaffen,  einen  höheren  Officier,  den  C.  Volu- 
senus,  auf  einem  KriegsschifT  dahin  abgehen:  IV  21,  1.  Was 
dieser  in  Erfahrung  bringen  soll,  ergiebt  der  Schluss  des  vor- 
aufgehenden Capitels,  auf  welchen  das  Folgende  in  unmittelbarem 
Anschluss  augenscheinlich  Bezug  nimmt:  und  diesem  Schluss  ent- 
spricht ungefähr  das  in  der  Mitte  desselben  Capitels  Angegebene, 
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wenn  auch  beide  Darstellungen  in  der  hier  specialisirten ,  dort 
wiederum  allgemeiner  gehaltenen  und  mehr  zusammenfassenden 
Angabe  des  Einzelnen  von  einander  abweichen.  Den  Erfolg  von 
des  Volusenus  Sendung  lernen  wir  aus  cap.  23,  5.  praktisch 
kennen:  die  mitgebrachten  Notizen,  auf  welche  Caesar  hinweist, 
beziehen  sich  zweifellos  auf  die  Küstenbildung  und  die  Gelegen- 
heit zum  Landen;  Caesar  schenkt  ihnen  Vertrauen  und  findet 
durch  sie  bald  einen  verhältnismäfsig  günstigen  Ankerplatz.  — 
Wenn  ich  nun  mit  jenen  beiden  Stellen  den  Bericht  über  des 
Volusenus  Rückkehr  von  seinem  Abstecher,  cap.  21,  9.,  vergleiche, 
so  kann  ich  über  den  Eindruck  eines  Widerspruchs  nicht  hin- 
wegkommen, ja  es  erscheint  wie  eine  sehr  starke  Ironie,  dass 
Volusenus  gesehen  haben  soll ,  was  vom  Schiffe  aus  schon  wegen 
der  Formation  der  Küste  meistenteils  nicht  zu  sehen  war,  unter 
allen  Umständen  aber  nicht  genau  erkundet  werden  konnte  — 
nämlich  omnes  regiones:  denn  man  wird  dieses  Wort  hier  doch 
nicht  anders  deuten  können  als  in  dem  Sinn,  welchen  es  in 
demselben  cap.  wie  im  voraufgehenden,  ja  überall  sonst  bei  Caesar 
bat,  sobald  es  nicht  in  adverbiellen  Wendungen  steht.  Diese  Ironie 
passt  nun  auch  nicht  gegenüber  einem  früher  —  III  5,  2.  — 
mit  hoher  Anerkennung  erwähnten  Offizier,  dessen  Beobachtungen 
überdiefs  Caesar  als  werthvoll  anerkennt  und  zu  benutzen  für 
gut  findet  Ja  die  Instruction  Ende  cap.  20.  stellt  ihm  nicht 
einmal  die  Aufgabe,  regiones  Britanniae  zu  erkunden,  geschweige 
denn  alle  —  ohnehin  etwas  sehr  viel  für  Jemand,  welcher  quam 
primum  zurückkommen  soll  und  wirklich  quinto  die  zurückkehrt: 
und  doch  sieht  es  hier  ganz  so  aus,  als  hätte  er  diese  Aufgabe, 
ja  nur  diese,  allerdings  erhalten.  Kurz,  was  wir  hier  in  unserm 
Text  lesen,  kann  von  Caesar  nicht  so  geschrieben  sein.  Das 
urlheilte  bereits  Oudendorp,  indem  er  omnibtis  tilgen  wollte  unter 
Berufung  auf  schlechte  Handschriften,  welche  das  Wort  allerdings 
auslassen,  —  und  Schneider,  der  aber  lieber  regionihts  streichen 
mochte.  Ich  glaube,  Schneider  hat  der  Sache  nach  Recht;  indes 
was  omnibus  bedeuten  soll,  aber  nicht  kann,  hat  Caesar  gewis 
ausgedrückt  mit  rebus  omnibus.  Nun  erst  erhält  dieser  Theil 
des  Capitels  seine  klare  Beziehung  auf  exploratis  omnibus  rebus 
im  Eingang  und  zu  quaeque  ibi  perspexisset  am  Schluss  desselben 
Stücks.  —  Den  Charakter  der  Ironie  verliert  nunmehr  die  Stelle, 
fewis  mit  Recht;  eine  Rüge  aber  bleibt  dem  Volusenus  aller- 
dings nicht  erspart:  durch  seine  übergrofse  Vorsicht  hat  sein 
Bericht  an  Vollständigkeit  und  Zuverlässigkeit  eingebüfst;  er  hat 
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sich  mehr  als  nöthig  war,  auf  fremde  Mittbeilung  verlassen,  diefs 
Alles  gewis  im  Widerspruch  gegen  Caesars  ausdrücklichen  Befehl. 
Ob  übrigens  der  Abschreiber  durch  ein  täuschendes  Compcndium 
irre  geführt  wurde  oder  seine  Augen  auf  regionibus  —  einige 
Zeilen  weiter  oben  —  abschweifen  liefs,  wage  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden. 

Die  Erzählung  von  dem  Untergang  des  Dumnorix  wird  V  7, 
8.  mit  folgenden  Worten  weitergeführt:  itle  enim  revocatus  re- 
sistere  —  coepit.  Es  ist  klar,  dass  die  Verbindung  mit  dem  Vor- 
hergehenden verdorben  ist.  Wenden  wir  die  bereits  öfter  vorher 
gemachte  Voraussetzung  auch  hier  an,  so  erscheint  es  nicht  un- 
glaubhaft, dass  für  enim  das  sehr  ähnliche  Compcndium  von  vero 
ursprünglich  gestanden:  damit  würde  in  kräftiger  Weise  zu  Dum- 
norix die  Erzählung  übergeleitet  und  sein  Verhalten  in  einen 
Gegensatz  gestellt  zu  dem  Hauptstück  von  Caesars  Befehl:  retra- 
hique  imperat.  —  Ich  bemerke  übrigens,  dass  auf  die  von  Mad- 
vig  Adv.  Critt.  II  253,  vorgeschlagene,  durch  den  Inhalt  der  ganzen 
Stelle  keineswegs  empfohlene  Emendatiou  enimvero  längst  Ciacco- 
nius  gekommen  war. 

V  45,  2.  wird  eines  Nerviers  Vertico  Erwähnung  gethan,  an- 
geblich des  Einzigen  aus  jenem  Stamme,  qui  a  prima  obsidione 
ad  Ciceronem  perfugerat  suamque  ei  lidem  praestiterat.  Man  darf 
wohl  fragen,  was  suam  lidem  bedeuten  solle.  Gewis  nicht  das, 
was  in  dem  von  Schneider  zur  Erklärung  angeführten  Citat  aus 
Cic.  Phil.  XII  10.,  falls  die  Stelle  überhaupt  richtig  überliefert  ist, 
auch  nicht,  was  es  z.  B.  Bell.  Call.  II  14,  5.  heiisen  muss.  Die 
Heiheiifolge  der  soeben  wörtlich  wiederholten  Angaben  lässt 
schliefsen,  dass  Vertico  erst  seit  Beginn  der  feindlichen  Ein- 
schliefsung  dem  Q.  Cicero  bekannt  geworden  war  und  seine  Treue 
nicht  früher  als  im  Verlauf  derselben  bewiesen  hatte  —  deren  ge- 
sammte  Dauer  übrigens  L.  Napoleon  (II  216.  not.)  wohl  richtig 
auf  etwa  14  Tage  bestimmt:  zweifellos  ist,  dass  die  Bekanntschaft 
frühestens  im  Lauf  desselben  Jahres  geschlossen  sein  kann.  Hier« 
nach  musste  Cicero  wohl  auf  Grund  ganz  eclatanter  Beweise  guter 
Gesinnung  ein  starkes  Vertrauen  zu  ihm  gefasst  haben,  wenn  er 
sich  entschliefst,  ihn  in  das  Geheimnis  zu  ziehen  und  in  seiner 
Bedrängnis  einen  so  wichtigen  Dienst  von  ihm  zu  verlangen.  Die 
gegenwärtige  Fassung  unserer  Stelle  giebt  für  dieses  große  Ver- 
trauen keine  hinlängliche  Begründung;  somit  dürfen  wir,  glaube 
ich,  aus  suamque  ein  durch  Abkürzung  verdunkeltes  kräftigeres 
Wort  herauslesen,  nämlich  summamque.  —  Genau  derselbe  lrr- 
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tlium  ist  übrigens  die  augenscheinliche  und  einzige  Quelle  der 
Varianten  in  11  4,  7.,  wo  die  ältesten  Handschriften  die  unrichtige, 
die  interpolirten  die  echte  Lesart  zu  geben  scheinen  (cf.  Markig 
Adv.  Critt.  II,  250.  not.  1.). 

Dem  Schlusssatze  von  VI  12.  fehlt  seltsamerweise  jedes 
Zeichen  seiner  doch  unzweifelhaften  Zusammengehörigkeit  mit  dem 
Voraufgehenden,  während  mit  htm  daselbst  eine  Zeitbestimmung 
gegeben  wird,  die  schon  allgemein  in  der  vorangehenden  Dar- 
stellung, beginnend  mit  den  Worten  adventu  Caesaris,  noch  ge- 
nauer aber  durch  das  im  imperfectum  Erzählte,  wozu  eo  statu 
res  erat  genau  stimmt,  ihre  Begrenzung  erhielt.  Dass  jenem  Zu- 
satz ein  beschränkender  Sinn  anhaften  soll,  ist  klar:  Caesar  will 
wahrheitsgcmäfs  bekunden,  dass  die  Häduer  noch  immer  vor  den 
Remern  die  Dauer  der  Machtstellung,  die  historische  Begründung 
ihres  Ansehens  voraus  haben:  somit  schrieb  er  sicher  eo  tarnen 
statu  res  erat.  Die  Verwechselung  des  Compendiums  von  tarnen 
mit  dem  von  tum  ist  so  natürlich  wie  häufig. 

Wenn  Caesar  mit  einer  bei  Griechen  und  Römern  häufig 
hervortretenden  Absichtlichkeit  unter  den  Barbaren  die  Anschau- 
ungen und  Einrichtungen  der  Heimat  wiederzufinden  sucht  und 
derogemäfs  bei  den  Galliern  die  Göttergestalten  des  Römischen 
Cultus  herauserkennt,  so  muss  VI  17,  1.  die  Einleitung  zum  Be- 
richt über  die  Gallische  Götterlehre  auffallen:  deum  maxime  Mer- 
curium  colunt —  woran  sich  gleich  nachher  eng  anschliefsen  die 
Worte  post  hunc  Apollinem  et  Martern  et  Jovcm  et  Minervam. 
Die  Zusammenstellung  beider  Angaben  beweist  zur  Genüge,  dass 
es  dem  Caesar  lediglich  darauf  ankam  auf  die  von  der  Schätzung 
des  römischen  Volksglaubens  erheblich  abweichende  Reihenfolge 
der  Hauptgötter  in  der  gallischen  Mythologie  vergleichend  hinzu- 
weisen. Die  gegenwärtige  Gestalt  des  Anfangswortes  von  cap. 
17.,  trotz  des  ausdrücklichen  Widerspruchs  eines  Ciacconius  und 
Scaliger  hinterher  vertreten  von  Oudendorp  und  Schneider,  denen 
die  Späteren,  wie  Kraner,  stillschweigend  nachfolgen,  hätte  dann 
Sinn,  wenn  Mercurius  bei  den  Römern  gar  keine  Verehrung  genösse 
oder  etwa  nur  Heroencultus;  angesichts  der  von  Caesar  beab- 
sichtigten Hervorhebung  liegt  das,  was  deum  angeben  soll,  bereits 
in  Mercurium  oder  in  colunt.  Nacb  allem  diesem  glaube  ich, 
dass  Caesar  seine  Darstellung  mit  deorum  maxime  begonnen;  das 
Compendium,  vielleicht  auch  die  Unkenntnis  einer  cap.  42,  3.  dieses 
Buches  gleichfalls  angewandten  Construction  ist  die  Quelle  der 
gegenwärtigen  Lesart.    Für  die  Emendation  spricht  übrigens  nicht 
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nur  die  Wortstellung,  sondern  auch  die  offenbare  Nachahmung 
des  Tacitus,  welcher  augenscheinlich  in  der  Germania  an  vielen 
Siefen  bestätigend  oder  widerlegend  auf  Caesar  Bezug  nimmt  und 
gewis  nicht  zufällig  daselbst  cap.  9.  die  Darstellung  der  Germani- 
schen Mythologie  genau  mit  denselben  Worten  einleitet,  mit 
welchen,  wenn  wir  richtig  vermuthen,  Caesar  die  der  Gallischen 
anhob:  Dcorum  maxime  Mercurium  colunt.  —  Einen  Mittelweg 
einzuschlagen  und  deum  als  Genet.  Plur.  zu  nehmen  verbietet 
Caesars  Sprachgebrauch  (cf.  Bell.  Gall.  I,  12,  6.)  wie  überhaupt  die 
Gewohnheit  der  klassischen  Prosa,  welche  jene  Form  auf  bestimmte 
formelhafte  Verbindungen  beschränkt.  Hiernach  ist  von  des  Ciac- 
conius  Anmerkung  zu  unserer  Stelle  (Legendum  'deorum  maxime' 
aut  deüm  pro  deorum  positum)  nur  die  erste  Hälfte  annehmbar,  diese 
aber  auch  syntaktisch  völlig  tadellos.  Denn  die  in  Meirings  Gram- 
matik §  514.  aufgestellte  Hegel:  „Der  Gcnetivus  partitivus 
kann  auch  bei  einem  adverbialen  Superlativus  und 
bei  ähnlichen  superlativischen  Ausdrücken  stehen, 
wenn  das  Subject  des  entsprechenden  Verbi  zu  der 
im  Genetivus  liegenden  Gcsammtheit  gehört"  wird 
nicht  allein  durch  jene  Tacitusstclle  widerlegt,  sondern  auch  durch 
Beispiele  aus  Cicero,  wie  Fam.  XI  16,  1.  hoc  ego  utor  uno  om- 
nium  plurimum. 

Wie  VI  29,  1.  die  Worte  quod  .  .  minime  omnes  Germani 
agriculturae  Student  zu  verstehen  sind,  ergiebt  die  dazwischen  ge- 
fügte Hinweisung  ut  supra  demonstravimus;  diese  geht  auf  die 
allgemeine  Bemerkung  im  Anfang  von  cap.  22.  desselben  Buches, 
welche  mit  der  besonderen  über  die  Usipeten  und  Tenkterer, 
namentlich  aber  über  die  Sueben  (Bell.  Gall.  IV  1.)  zusammenge- 
halten beweiset,  dass  die  germanischen  Stämme  ohne  Ausnahme 
ihre  Hauptnahrung  durch  Viehzucht  gewannen  und  nur  zum  ge- 
ringeren Theil  aus  dem  nicht  mit  besonderem  Eifer  betriebenen 
Ackerbau.  Hiernach  gehört  in  der  angeführten  Stelle  minime 
zum  Verbuni,  nicht  zum  nächsten  Worte,  mit  welchem  es  frei- 
lich zunächst  wohl  mancher  Leser  verbinden  möchte.  Von  die- 
sem Vorwurf  einer  das  Misverständnis  fordernden  und  doch 
eigentlich  so  leicht  zu  vermeidenden  Verstellung  der  natürlichen 
Wortfolge  sucht  Vielhaber  nun  Caesar  zu  befreien,  indem  er  omnes 
vor  Germani  streicht:  wobei  denn  allerdings  schwer  zu  erklären, 
wie  das  Wort  in  den  Text  gerathen  sein  kann.  Ich  glaube  viel- 
mehr, dass  eine  oft  vermerkte  Verwechselung  zweier  Compendien 
auch  hier  vorliegt,  und  lese  minime  homines  Germani  agriculturae 
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studcnt.  Das  Zutreffende  des  Ausdrucks  für  den  ganzen  Ge- 
danken wird  nicht  geleugnet  werden  können;  die  den  Ackerbau 
geringschätzende  Eigenart  der  Germanen  gegenüber  andern  Völkern, 
hier  zunächst  Galliern  und  Römern,  wird  damit  absichtlich  stark 
hervorgehol>en  *). 

VII  20,  3.  gehen  die  Handschriften  übereinstimmend  in  fol- 
gender Gestalt:  persuasum  loci  opportunitatc,  qui  se  ipsum  muni- 
tione  defenderet.  An  dieser  Fassung  fiel  zunächst  mit  Grund  auf 
se  ipsum:  hiefrtr  schrieb  Krancr  se  ipse  ut  munitione,  Hcl^r  und 
Hoffmann  ipsius  munitione  —  beide  Conjekluren  darin  anfecht- 
bar, dass  dadurch  der  Relativsatz  neben  dem  voraufgegangenen 
opportunilate  wenig  inhaltsreich  erscheint,  die  zweite  auch  des- 
halb, weil  man  viel  natürlicher  sua  munitione  oder  munitione 
ipsa  (cf.  Bell.  Gall.  VIII  10,  1.)  erwarten  sollte.  In  der  hand- 
schriftlichen Lesart  ipsum  munitione  muss  vielmehr  wohl  etwas 
stecken,  was  neben  opportunitatc,  etwa  erläuternd  oder  bestim- 
mend, einen  besonderen  Werth  für  den  Gedanken  behält.  Wenn 
man  nun  erwägt,  dass  ipse  sehr  häulig  sein  s  durch  einen  Quer- 
strich über  den  anderen  Buchstaben  ersetzt,  so  wird  man  aus 
dem,  was  die  Handschriften  bieten,  fast  von  selbst  auf  ipse  sine 
munitione  gewiesen,  eine  Emendation,  welche  paläographisch  ge- 
wis  soviel  für  sich  hat  als  Kraners  Conjektur,  abgesehen  davon, 
dass  nunmehr  jedes  Wort  der  Stelle  seinen  vollen  Sinn  empfängt, 
nicht  ohne  augenscheinliche  Beziehung  auf  cap.  16.  init.  Ich  be- 
merke nachträglich,  dass  bereits  Tb.  Bentley  auf  dieselbe  Ver- 
mulhung  gekommen  ist,  ohne  dass  es  ihm  gelungen  wäre,  ihr 
Eingang  in  den  Text  zu  verschaffen. 

Wenn  im  Vorstehenden  eine  Reihe  von  Stellen  behandelt 
wurde,  deren  Verderbnis  aus  einer  übersehenen  oder  misver- 
standenen  Abkürzung  in  den  ältesten  Handschriften  abzuleiten 
schien,  so  wird  naturgemäfs  im  Anschluss  daran  eine  Anzahl 
anderer  besprochen  werden  dürfen,  in  denen  der  Fehler  auf  einer 
gleichfalls  wohl  meistenteils  von  compendiöser  Schreibweise  her- 
rührenden Auslassung  von  Wörtern  beruht. 

Werden  in  der  Scene  mit  Dumnorix  (I  20.  lin.)  von  den  drei 
zur  Beschwerde  berechtigten  Parteien  Caesar  und  der  Häduer- 

*)  So  beruht  auch  II  30,  4.  das  gewis  richtige  hominibus  (iallis  nur  auf 
iem  Zeugnis  geringerer  Handschriften,  und  VI  30,  2.  folgt  Frigell  mit  Beebi 
der  Angabe  des  Parisinus  und  des  Homnuus,  welche  priu.sijue  ejus  ndvcntu* 
ab  hominibus  videretur  geben,  wahrend  sainnitliche  übrigen  dafür  omnibua 
haben. 

ZeiUehr.  f.  d.  Ormnnaialwcsen.   XXXII.  3.  4.  1;; 
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staat  deutlich  hervorgehoben,  so  darf  man  wohl  schon  im  Hin- 
blick auf  das  folgende  ipsum  erwarten,  den  zuerst  genannten  und 
besonders  schwer  gekränkten  Üivitiacus  gleichfalls  durch  ein  an- 
gemessenes Pronomen  bezeichnet  zu  linden,  das,  wenn  mit  is 
Dumnorix,  mit  ipsc  der  Hedende,  Caesar,  gemeint  ist,  nur  üle 
sein  kann :  quae  üle  in  eo  reprehendat  cet.  Der  Zusatz,  welcher 
übrigens  die  Eindringlichkeit  und  Lebhaftigkeit  der  Darstellung 
erhöht,  konnte  leicht  als  scheinbare  Dittographie  der  drei  folgen- 
den Buchstaben  von  einem  oberflächlichen  Abschreiber  ausge- 
lassen werden. 

Wovon  der  Conjunctiv  fecissent  zu  Ende  von  I  46.  abhängen 
soll,  lässt  sich  aus  uuserm  gegenwärtigen  Text  schwer  beant- 
worten, Gcwis  nicht  von  „qua  arrogantia  (sc.  usi)u,  da  eine  ar- 
rogantia  nur  in  den  Aeufserungen  des  Ariovist  gefunden  werden 
kann,  während  das  Verhalten  seiner  Heiter  nach  Caesars  kurz 
voraufgehender  Andeutung,  wie  nach  der  klaren  ßeurtheiliiug 
ähnlicher  Fälle  (z.  B.  Bell.  Gall.  IV  13,  4.)  als  perfid ia  zu  be- 
zeichnen ist.  Die  Anknüpfung  des  mit  impetumque  beginnenden 
Satzgliedes  in  allgemeinerer  Form  —  also  etwa  durch  ein  quo- 
modo  oder  ähnliches  —  aus  qua  arrogantia  mit  Schneider  still- 
schweigend zu  ergänzen  entspricht  gewis  nicht  Caesars  genauer 
Ausdrucksweise,  und  Beispiele  solcher  Art  (man  sehe  z.  B.  Cic 
Halb.  cap.  19.  init.  in  Orelli's  und  Kaisers  Recension)  verschwin- 
den überhaupt  mehr  und  mehr  aus  den  Texten.  Dass  Caesar, 
wenn  er  den  dritten  abhängigen  Conjunctiv  diremisset  von  einer 
Conjunction  abhängig  machte,  ebenso  bei  dem  zweiten  verfahren, 
scheint  gcwis ;  dass  er  dieselbe  Conjunction  auch  vorher  gebraucht, 
höchst  wahrscheinlich.  Wenn  wir  nun  wiederum  uns  jene  Con- 
junction ut  in  Abkürzung  geschrieben  denken,  d.  h.  als  u  oder  v 
mit  einem  Punkt  darüber,  so  wird  eine  Verwechselung  mit  in 
und  demnächst  ein  Ausfall  des  Compendiums  vor  diesem  Worte 
nur  allzu  leicht:  hienach  mag  Caesar  geschrieben  haben  impetum- 
que ut  in  nostros  ejus  equites  fecissent. 

Die  "Worte  hoc  reservato  ad  extremum  consilio  (III  3.  fin.) 
sind  aus  Caesars  Sprachgebrauch  nicht  erklärbar.  Caesar  braucht, 
wie  Cicero,  das  Wort  extremum  namentlich  in  adverbiellen  Wen- 
dungen (wie  Bell.  Gall.  IV  4,  1.  ad  extremum)  nur  in  der  Be- 
deutung von  Ende,  Schluss,  niemals,  wie  es  doch  hier  verslanden 
werden  müsste  (und  wie,  anscheinend  alter thümlich,  Sallust  es 
allerdings  in  einer  stehenden  Wendung  —  aliquid  in  extremo  si- 
tum  est  —  gebraucht,  ein  Ausdruck,  welchen  Tacitus  dann  wieder- 
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_i»'i>!  .  als  das  Aeufserste,  d.  h.  die  äufserste  Gefahr,  den  schlimm- 
sten Fall.  In  diesem  Sinn  kennt  Caesar  nur  das  Adjectivum,  ver- 
bunden mit  einem  Substantiv  angemessenen  Inhalts:  so  in  ex- 
tremis suis  rebus  II,  25,  3.  in  extrema  spe  salulis  II,  27,  3.  33,  4. 
in  extrema  fortuna  VII,  40,  7.;  so  in  unserm  buche  extremum 
auxilium  cap.  5,  2.,  und  vorher  in  demselben  Capitel  (cumque) 
res  esset  jam  ad  extremum  perdueta  casum.  Ich  zweifle  nicht, 
dass  ein  solches  Wort  auch  III  3.  fin.  durch  den  Sprachgebrauch 
wie  durch  den  Gedanken  gefordert  wird;  und  wer  bedenkt,  wie  leiclil 
es,  zumal  ohne  s  und  statt  desselben  mit  einem  Querstrich  be- 
zeichnet, mit  der  ersten  Silbe  von  consilio  identilicirt  werden 
und  dadurch  verloren  gehen  konnte,  wird  die  gegenwärtige  Lücke 
im  Text  erklärlich  finden. 

V  4.  init.  (magnis  propositis  praemiis,  si  pertulissent)  klingt 
so.  als  wäre  die  doch  gewis  allgemein  gehaltene  Aufforderung 
nur  an  bestimmte  vorher  bezeichnete  Leute  gerichtet  gewesen. 
Uass  dem  nicht  so  ist,  beweiset  schon  der  gleich  folgende  unbe- 
stimmte Ausdruck  missi.  Es  ist,  denke  ich,  vorder  in  Abkürzung 
(durch  p  mit  Querstrich  durch  die  untere  Hälfte)  bezeichneten 
Silbe  per  ein  in  gleicher  Weise  durchstrichenes  q  ausgefallen, 
und  die  Stelle  lautete  demnach  ursprünglich  si  qni  pertulissent. 

VI  35  und  die  folgenden  Capitel  berichten  von  dem  uner- 
warteten Ucberfall  von  Q.  Ciccros  Lager  durch  eine  Sugambrcr- 
schaar,  welche  sich  Caesars  allgemeine  Aufforderung  zur  Plünde- 
rung des  Eburonenlandes  hatte  zu  Nutzen  machen  wollen  und 
gleichfalls  im  Nordosten  Galliens  erschienen  war,  aber  durch 
einen  der  Gefangenen  von  der  bisher  recht  ergiebigen  Unter- 
nehmung nach  einer  ganz  anderen  Richtung,  nach  Aduatuca,  ab- 
gelenkt wurde.  Wenn  die  Worte  des  Gefangenen  andeuten,  dass 
gegenüber  dieser  neuen  Aussicht  das  bisher  Gewonnene  eine 
Kleinigkeit  sei,  ja  wenn  schon  cap.  34,  8.  Caesar  omnes  ad  se 
evocat  spe  praedae,  so  fährt,  wie  Niemand  leugnen  wird,  die  Er- 
zählung sehr  matt  fort  mit  den  Worten  oblata  spe  Germani  cet. 
Musste  nicht,  wenn  auch  noch  so  bündig,  die  Bedeutung  dieser 
neuen  Aussicht  hervorgehoben  werden  —  hier  noch  viel  mehr 
ab  nachher,  Ende  cap.  37.,  wo  doch  ausdrücklich  steht  seque 
ipsi  adhortantur,  ne  tantam  fortunam  ex  manibus  dimittant  — f 
Ich  bin  überzeugt,  Caesar  hat  auch  an  jener  Stelle  geschrie- 
ben oblata  tanta  spe.  I>as  von  mir  wieder  eingefügte  Wort 
konnte,  zumal  wenn  in  Abkürzung  geschrieben,  als  scheinbare 
Wiederholung  der  beiden  voraufgehenden  Silben  b'icht  an:-  n 
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werden.  Es  braucht  übrigens  kaum  daran  erinnert  zu  werden, 
wie  in  einer  Reihe  anderer  Fälle  mit  demselben  Worte  auf  früher 
Erwähntes  nachdrucksvoll  zurückgewiesen  wird:  cf.  I  27,  4.  42, 
3.  II  22,  2.  III  11,  3.  V  7,  1.  VII  55,  4. 

Auf  ähnliche  Weise  wird  VII  88,  3.  die  jetzige  Gestalt  des 
Textes  entstanden  sein  4repcnte  post  tergum  equitatus  cernitur' 
—  wo  die  Deutlichkeit  der  an  das  Vorhergehende  nicht  an- 
knüpfenden Darstellung  wie  die  nothwendigc  Bezugnahme  auf  die 
Bemerkung  in  der  Mitte  des  vorigen  Capitels  eine  Ergänzung  zu 
fordern  scheint:  repcnte  post  hostium  tergum  equitatus  cernitur. 
Dieser  Genitiv  konnte  nach  post  leicht  verschwinden,  namentlich 
wenn  er  in  der  älteren  Weise  abgekürzt  war. 

Eine  seltnere,  wenn  auch  in  der  l'cberlieferung  unsere 
Caesar-Textes  nicht  ungewöhnliche  Art  der  Verderbnis,  ich  meine 
die  durch  Umstellung  der  Worte  (cf.  die  Angabe  der  Handschrif- 
ten zu  V  47,  5.  VII  46,  5.  51,  2.  71,  3.)  hat,  wie  ich  glaube, 
gegenwärtig  auch  VI  22,  3.  betroffen.  Dort  wird  die  den  Ger- 
manen eigentümliche  Bewirthschaftungsweise  des  Gemeindcackers 
erwähnt  und  unter  den  „vielen"  hierfür  mafsgebenden  Gründen 
fünf,  diese  nicht  gerade  nach  ihrem  innern  Zusammenhange  ge- 
ordnet, angeführt.  Wie  der  zuletzt  angegebene  nur  einen  Theil 
des  Gesammtvolks,  die  plebs,  ins  Auge  fasst,  so  scheint  der  zweite 
sich  gleichfalls  ausschliefslich  auf  eine  besondere  Klasse  zu  be- 
ziehen. Denn  es  ist  doch  nicht  wohl  denkbar,  dass  sämmt- 
liche  Stände  einer  Nation,  insbesondere  der  gemeine  Mann,  auf 
das  Streben  verfallen  sollten,  ut  latus  fines  parare  studeant.  Wie 
könnte  dieser  die  Mittel  oder  die  Erfahrung  besitzen  ein  greises 
Ackergebiet  zu  bewirtschaften  ?  Welche  Bedürfnisse  hätte  er  mit 
dem  Ertrage  befriedigen  wollen?  —  Ganz  anders  beantworten 
sich  diese  Fragen  für  die  Grofsen;  für  diese  mussle  naturgemäfs 
ein  umfassender  Grundbesitz  schon  als  neues  gewaltiges  Macht- 
mittel Heiz  haben.  Ja  unser  Text  giebt  auch  jetzt  noch  deutlich 
zu  erkennen,  dass  jene  ausschliefslich  bei  dieser  Erwägung  ins 
Auge  gefasst  gewesen  sein  müssen,  indem  als  die  mit  dem  un- 
erwünschten Trachten  nach  weiten  Länderstrecken  eng  zusammen- 
hängende alleinige  Folge  hingestellt  wird  die  „Vertreibung  der 
geringen  Leute  aus  ihrem  Ackerbesitz  durch  die  Mächtigen44. 
Aus  allen  diesen  Erwägungen  komme  ich  auf  die  Mutbmafsung, 
dass  Caesar  diesen  Gedanken  in  zweifelloser  Klarheit  des  Sinnes 
und  einheitlicher  Form  dargelegt  bat  mittels  folgender  durch  Um- 
stellung wiedergewonnenen  Fassung:  ne  latos  fincs  parare  studeant 
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pvtentiores  hnmüioresque  possessionibus  expellant.  Dieselbe  thn- 
stellung  derselben  Partikel  haben  übrigens  Frigell  und  Unebner 
Ii  35,  2.  (Turones  quaeque  civitates)  auf  Grund  der  Lesart  des 
llongarsianus  und  Moysiacensis  im  Gegensatz  zu  der  Angabe  des 
Parisinus  and  Romanus  in  den  Text  eingeführt. 

Ehe  ich  zum  letzten  Theil  dieser  Betrachtungen  übergehe, 
gestatte  ich  mir  zu  einigen  von  den  Handschriften  in  besonders 
Irüminerhaftcr  Form  oder  in  auffallend  verschiedener  Fassung 
fiberlieferten  Stellen  Vermuthungen  mitzutheilen  —  selbstverständ- 
lich ohne  den  Anspruch  einer  sicheren  Berichtigung,  vielmehr 
einfach  als  einen  Versuch  nach  und  neben  andern. 

V  25,  3.  erscheint  der  Bericht  über  die  Ermordung  des 
Tasgetius  in  den  ältesten  Handschriften  übereinstimmend  in  fol- 
gender Gestalt :  tertium  jam  huuc  annum  regnantem  inimicis  jam 
raultis  palam  ex  civitate  et  iis  auctoribus  eum  interfecerunt.  Ein 
Theil  der  interpolirten  gelangt  durch  Auslassung  aller  auffälligen 
Worte  unter  leichter  Aenderung  der  übrigen  zu  der  nunmehr  sehr 
glatten  und  unanstöfsigen,  aber  das  Gepräge  der  Unechtheit  um  so 
deutlicher  aufweisenden  Fassung  tertium  —  regnantem  inimici  palam 
mullis  ex  civitate  auctoribus  interfecerunt.  .Nimmt  man  jene 
gerade  durch  ihre  Dunkelheit  die  wenn  auch  trümmerhafte  Ueber- 
lieferung  des  Richtigen  verrat  hcnde  Lesart  zum  Ausgange,  so 
dürfte  ihren  Spuren  paläographisch  am  meisten  folgende  Wieder- 
herstellung sich  annähern:  tertium  j.  h.  a.  r.  inimicisswn  m.  p.  ex 
c  aliis  auctoribus  eum  interfecerunt.  Hiermit  würde,  wie  an 
sich  wahrscheinlich,  zwischen  den  gewis  nicht  zahlreichen  Mör- 
dern und  der  viel  gröfseren  Masse  derer,  welche  aus  politischen 
Gründen  die  That  gut  hiefsen  und  förderten,  ein  Unterschied  ge- 
macht, die  Mörder  aber  als  Subject  des  Satzes  hervorgehoben. 
Dieser  Vcrmuthung  scheinen  die  kurz  darauf  folgenden  Worte  ille 
veritus,  quod  ad  plures  pertinebat,  ne  civitas  eorum  impulsu  de- 
üceret,  eine  gewisse  Bestätigung  zu  verleihen. 

Im  Bericht  über  das  den  Ereignissen  bei  Alesia  unmittelbar 
voraufgehende  Reitertreiren  (VII  67.)  sind  in  höchstem  Grade  auf- 
fällig jene  Worte,  mit  welchen  die  Entscheidung  eingeleitet  wird : 
tamlem  Germani  ab  dextro  latere  summilm  jugum  naneti  hostes 
loco  depulerunt.  Ich  lege  kein  Gewicht  darauf,  dass  das  Schlacht- 
feld zuvor  mit  keinem  Worte  geschildert,  also  auch  von  vorhan- 
denen Anhöhen  gar  nicht  gesprochen  worden  ist:  aber  der  Aus- 
druck summum  jugum  naneti  zwingt  doch  anzunehmen,  dass  die 
Germanen  nicht  mit  einer  absichtlichen  und  planmäßigen  Be- 
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wegung,  sondern  ohne  ihr  Zuthun,  durch  einen  reinen  Zufall  auf 
einen  Bergzug,  ja  sogar  auf  das  summum  jugum1)  gerathen,  um 
von  hier  auf  die  Feinde  herunter  zu  chargiren.  Man  fragt 
billig,  was  hier  auflftlliger  ist,  der  Ausdruck  oder  der  berichtete 
Gang  eines  R  e i  t  e  r gefechts.  Was  kann  nun  aber  in  Wahrheit 
den  Germanen  durch  einen  glücklichen  Zufall  zu  Hülfe  gekommen 
sein?  —  Da  nichts  im  Wege  steht  anzunehmen,  dass  hier,  wie 
VII  70,  2.  80,  6.  mit  Germani  ausschliefen  die  nach  VII  G5,  4. 
vor  kurzem  eingetroffenen  Heiter  gemeint  sind,  so  darf  wohl 
am  natürlichsten  vermuthet  werden,  dass  mitten  im  Gefecht  ihre 
Stammesgenossen,  die  levis  armaturae  pedites,  zu  ihnen  stiefsen, 
welche  vielleicht  bisher  in  der  Marschcolonne  gesteckt  und  eine 
Vereinigung  vergeblich  versucht  halten.  Das  wäre  in  der  Thal 
ein  Glücksfall  gewesen,  auf  welchen  nicht  zu  rechnen  war.  Viel- 
leicht liegt  also  in  den  Worten  summum  jugum  naneti  ein  Aus- 
druck versteckt  wie  suorum  subsidium  naneti.  Soviel  wenigstens 
ergiebt,  glaube  ich,  eine  genauere  Erwägung  der  Stelle  mit  Sicher- 
heit, dass  für  die  Feststellung  der  Oertlichkeit  jener  Heiterschlacht 
nicht  ferner  mich  einer  Hügelkette  gesucht  werden  darf,  auf 
welche  Caesars  Text  bisher  hinzudeuten  schien.  Dass  diese  an- 
geblichen Hügel  für  die  Localforschung  bisher  eine  grofse  Rolle 
gespielt,  ergiebt  sich  aus  den  von  Heller  Philol.  XXII  123.  124. 
mit  besonnener  Erwägung  besprochenen  Schriften.  Cf.  ibid.  p.  Iii. 

Dass  die  Worte  VII  74,  1.  si  ita  accidat  eius  discessu  ver- 
dorben sind,  wird  allgemein  anerkannt.  Sie,  wie  sprachlich  doch 
allein  denkbar  wäre,  auf  Caesar  zu  beziehen,  wäre  sinnwidrig, 
auch  bei  der  sehr  gekünstelten  Erklärung  Schneiders.  Goelers 
Vermulhung  equitum  discessu  würde  eine  gar  zu  leise  und 
schwer  verständliche  Hindeutung  auf  die  mit  dem  Abzug  der 
Reiter  aus  Alesia  ganz  lose  und  nur  eventuell  zusammenhängende 
Ansammlung  eiues  Entsatzheeres  enthalten.  .Nipperdey  kam 
Quaest  Caesarr.  p.  105.  auf  ejus  accessu,,  das  Pronomen  auf  den 
eben  erwähnten  exteriorem  hostein  beziehend.  Allein  diese 
übrigens  im  Hinblick  auf  Caesars  Sprachgebrauch  nicht  ganz  un- 


»)  Derselbe  Ausdruck  findet  sich  auch  Bell.  Gall.  I  21,  2.  II  24,  2, 
beidemal  mit  abhängigem  Genetiv.  Dieser  ist  aus  dem  unmittelbar  Vorher- 
gehenden zn  ergänzen  I  24,  2;  fehlt  VI  40,  3,  wo  jugum  =  tumulus  40,  1 
und  VII  80,  2,  wo  das  summum  jugum  =  den  00,  4  erwähnten  colles.  — 
Ks  wird  übrigens  erlaubt  sein,  im  Gegensatz  zu  unserer  Stelle  hinzuweisen 
auf  Bell.  Civ.  I,  70,  3,  wo  .Niemand  au  der  sehr  ähnlichen  Wendung  Afra- 
uius  .  .  .  collem  quendam  rianetus  ibi  constitit  Anstois  nehmen  wird. 
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bedenklichen  Worte  erscheinen  gegenüber  dem  Inhalt  der  beiden 
vuraufgehenden  Zeilen  so  farhlos,  dass  sie  ebenso  gut  im  Text 
ganz  fehlen  könnten.  Ich  kann  nicht  umhin  zu  vermuthcn,  dass 
di»  verdorbene  Stelle  eine  durch  die  Worte  ne  magna  quid  cm 
multitudine  veranlasste  Beziehung  auf  einen  vorher  erwähnten 
und  gleich  darauf  wieder  aufgenommenen  Punkt  enthält.  Caesar 
richtet  Stärke  und  namentlich  Umfang  seiner  äufseren  Befesti- 
gungen auf  den  schlimmsten  Fall  ein,  so  dass  selbst  die  gewal- 
tigste Heeresmasse,  d.  Ii.  (wie  sich  aus  dem  Vergleich  von  magna 
multitudine  mit  dem  folgenden  tanla  multitudo  ergiebt)  das  Ge- 
sammlaufgebot  von  ganz  Gallien,  wie  es  eben  Vercingetorix  her- 
heiwünscht  (cap.  71,2.  omnesque  cogant)  seine  Linien  nicht  voll- 
ständig einschliefsen  kann.  Dieser  schlimmste  Fall  ist  denkbar, 
wenn  auch  unwahrscheinlich  —  aus  Gründen,  welche  im  folgen- 
den Capitel  angegeben  werden  im  Zusammenhang  mit  der  That- 
sache,  dass  des  Vercingetorix  Wunsch  eben  nicht  in  vollem  Um- 
fang sich  erfüllt.  So  wird  also  im  Bedingungssatze  angedeutet 
gewesen  sein,  dass  Vercingetorix  es  war,  welcher  dieses  Massen- 
aufgebot erlassen  wissen  wollte,  auf  dessen  Eintreffen  Caesar  sich 
unter  allen  Umständen  einrichten  musste.  Wenn  wir  nun  er- 
wägen, dass  für  das  Herbeirufen  von  bewaffneten  Mannschaften 
bei  Caesar  am  häufigsten  der  Ausdruck  arcessere  vorkommt  (cf. 
I,  31,  4.  44,  2.  II,  20,  1.  III,  9,  10.  II,  2.  23,  3.  V,  56,  4.  58,  !. 
VII,  6,  3.  33,  1.  und  demgemäfs  VIII,  6,  3.  10,  4.  11,  1.  cf.  V,  11,  3), 
so  glaube  ich  aus  den  trümmerhaften  Ueberrcsten  dieser  allem 
Auschein  nach  sehr  arg  verdorbenen  Stelle  hcrauszuerkennen  die 
Worte  si  ita  accidat  Verciugetoriyis  arcessüu  —  nach  und  in  Folge 
von  des  Vercingetorix  Aufgebot. 

(Schluss  folgt.) 


ZWEITE  ABTIIEILUNG. 


LITTERAIUSCIIE  BERICHTE. 


Vergils  Gedichte  erklärt  von  Th.  Ladewig.  II.  Bd.:  Aeneide  I— VI. 
Bueb.  8.  Aufl.  vou  Carl  Schaper.  Berlin,  Weidmaoosche  Buchhdlg. 
1877.    8.    VI.  204  S.    Pr.  1,8«  M. 

Schon  aus  dem  'Schwarzeckshof  bei  Riga'  datirten  Vorwort 
zur  7.  Aufl.  des  2.  Händchens  durfte  man  den  Schluss  ziehen, 
dass  Ladewig  der  Verbesserung  seiner  Arbeit  sich  nicht  lange  mehr 
zuwenden  wurde;  und  es  konnte  dies  kaum  erwünscht  erschei- 
nen, da,  wie  er  es  selbst  ausspricht,  'Programme  und  philolo- 
gische Zeitschriften  ihm  an  seinem  Aufenthaltsorte  nicht  zugäng- 
lich waren1,  eine  sorgfältige  Berücksichtigung  Alles  dessen  aber, 
was  der  neue  Tag  bringt,  jedem  Herausgeber  zur  Pflicht  gemacht 
werden  muss.  Die  Verlagshandlung  hat  den  Director  des  Joachiros- 
thalschen  Gymnasiums  in  Kerlin,  Dr.  Carl  Schaper  für  die  Be- 
arbeitung der  neu  zu  besorgenden  Auflagen  gewonnen,  der  sich 
schon  durch  mehrere  Arbeiten  als  exaeten  Forscher  auf  dem  Ge- 
biete der  Vergillitteratur  bekannt  gemacht  hat.1)  Sämmtliche  drei 
Bändchen  liegen  nun  in  der  Schaperschen  Bearbeitung  vor;  es 
wird  daher  Zeit  sein  zu  prüfen,  in  welcher  Weise  die  neue  Be- 
vision  einer  so  weit  verbreiteten  Schulausgabe  eines  so  viel  nicht 
nur  auf  Gymnasien  und  Progymnasien,  sondern  auch  auf  Heal- 
und  höheren  Bürgerschulen  gelesenen  Autors  bessernd  und  ändernd 
vorgegangen  ist,  um  so  mehr,  als  die  Ladcwigsche  Ausgabe  in 
dieser  Zeitschrift  seit  langer  Zeit  keine  Berücksichtigung  gefunden 
hat.  Die  Bcurtheiluug  wird  sich  zuerst  mit  der  8.  Auflage  des 
zweiten  Bändchens,  Aeneide  Buch  I — VI  beschäftigen,  da  diese 


*)  Vgl.  1)  Ueber  die  Entstehungszeit  der  Vergiliscben  Eklogen  in  Fleck- 
eisens Jahrbüchern  18G4.  2)  de  eclogis  Vergili  interpretandis  et  emendan- 
dis,  Posen  1872.  3)  de  Georgicis  a  Vergilio  emendatis,  Berlin  1873.  (Vgl. 
dazu  die  in  ihrem  L'rtheil  Uber  diese  Arbeit  diametral  sich  entgegenstehen- 
den Kritiken  von  Otto  Ribbeck  in  der  Jenaer  Litteraturzeituug  1874 
No.  21  und  von  Hermann  Fritzsehe  in  Bursiaus  Jahresbericht  1873 
S.  313  IT.).  4)  l  eber  die  in  der  ersten  Hälfte  der  Aeneis  durch  die  mo- 
derne Kritik  gewonnenen  Resultate.    Zeitschr.  f.  G.-W.  1877  S.  05—95. 
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Bücher,  die,  um  mit  Schapen*  zu  sprechen  (Vorr.  z.  8.  Auf),  p.  III), 
den  Oden  des  Huraz  und  den  homerischen  Gedichten  den 
kern  der  altklassischen,  poetischen  Schullektüre  bilden',  vorzugs- 
»eise  das  Interesse  der  Mitforscher  in  Anspruch  nehmen.  Ein 
zweiter  Artikel  soll  das  zuerst  in  der  neuen  Bearbeitung  er- 
schienene 3.  Bändchen,  Aeneide  Buch  VII— XII,  6.  Aufl.,  behan- 
deln. Da  dem  zweiten  Theile  der  Aeneide  die  gleiche  Theilnahme 
der  Forschenden  durchaus  nicht  zu  Theil  wird,  wie  dem  ersten, 
*o  siebt  es  noch  eine  Menge  von  Punkten,  über  die  Unter- 
suchungen sehr  nothwendig  sind.  Dann  soll  das  erste  in  6.  Aull, 
vorliegende  Bändchen  besprochen  werden,  in  dem  der  sonst  streng 
conservative  Herausgeber  auf  Grund  seiner  Forschungen  über  die 
Enbtehungszeit  der  ländlichen  Gedichte  aus  seiner  Kescrve  her- 
austritt und  die  Ladewigsche  Arbeit  einer  vollkommenen  Umge- 
staltung unterworfen  hat,  so  zwar,  dass  er  die  kühnsten  Conjek- 
turen,  wo  sie  als  Stütze  seiner  Hypothese  dienen  können,  ohne 
weitere  Bedenken  in  den  Text  zu  setzen  unternimmt  Wir  werden 
hier  namentlich  auf  die  Behandlung  der  vierten  Ecloge  zurückzu- 
kommen die  Gelegenheit  ergreifen,  in  der  nun  wirklich  das 
Scüaperscbe  orbis  v.  12  den  Pollio  verdrängt  hat.  Vgl.  darüber 
meinen  Aufs.  Ztschr.  f.  G.-W.  1874,  S.  561  ff.  und  Th.  Plüss 
in  Fleckeisens  Jahrb.  1877  S.  69  ff. 

Es  ist  die  Aufgabe  des  Bearbeiters  eines  so  verbreiteten 
Buches  unter  allen  Umständen  eine  misliche.  Auf  der  einen  Seite 
erheischt  es  die  Pietät  gegen  die  Arbeit  des  Vorgängers,  mit  Mals 
und  Schonung  vorzugehn,  nicht  zu  zerstören,  sondern  aufzubauen, 
auf  der  andern  Seite  streitet  die  eigene  bessere  Ueberzeugung  mit 
Entschiedenheit  gegen  ein  solches  Verfahren.  Schaper  spricht 
HI6  p.  III  von  den  „grofsen  Verdiensten  Ladewigs  um  die  Er- 
klärung des  Vergil44,  die  „weitgehende  Aenderungen  weder  noth- 
wendig, noch  wünschenswert!)"  machen.  Dass  L.  „mit  Takt  und 
tmsicht  auf  die  Benutzung  der  wissenschaftlichen  Arbeiten  seiner 
Zeilgenossen  bedacht44  war,  ist  in  gewissem  Sinne  richtig,  wenn- 
gleich doch  auch  in  diesem  Punkte  Selbständigkeit  und  Schärfe 
des  Urtheils  bei  ihm  vielfach  vermisst  wird;  dass  er  „durch 
lange  Beschäftigung  mit  dem  Wesen  vergilischer  Dichtung 
allmählich  vertraut44  wurde  und  „mit  immer  steigender 
Sicherheit  in  der  Erforschung  des  Sprachschatzes  thätig4k  war. 
ist,  was  den  ersten  Punkt  betriirt,  für  einen  Herausgeber  des 
Vergil  gerade  kein  grofses  Lob,  der  bei  der  Uebernahme  der 
Herausgabe  eines  Autors  das  Büstzeug,  mit  dem  er  arbeitet,  schon 
besitzeu,  dasselbe  sich  aber  nicht  borgen  oder  erst  „allmählich44 
anschaffen  soll,  wie  das  Ladewig  notorisch  gethan  hat.  Es  muss 
•loch  eine  gewisse  Heiterkeit  erregen,  wenn  man  mitunter  in  den 
Udewigschen  Anmerkungen  eine  Erklärung  mit  der  Signatur 
•.Wagner44  findet,  und  anderswo  einen  „Koch44  als  Autor  der 
wörtlich  entlehnten  Notiz  liest  und  endlich  dahinter  kommt,  dass 
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Wagner  und  Koch,  Koch  und  Wagner  nichts  anders  als  dieselbe 
Quelle  sind,  nämlich  die  Ausgabe  der  Gedichte  des  P.  Virgilius 
Maro.  Lateinischer  Text  mit  deutschen  Erläuterungen,  1849  f., 
herausgegeben  von  Philipp  Wagner,  aus  deren  Vorbemerkung  die 
Mitarbeiterschaft  des  Herrn  Ritter  Dr.  Koch,  Oherlehrer  an  der 
Thomasschule  zu  Leipzig,  Verfasser  vieler  Special  Wörterbücher, 
auch  eines  zu  Vergilius,  zu  ersehen  ist,  die  sich  aber  nur  auf  die 
Einkleidung  der  lateinisch  geschriebenen  Anmerkungen  Wagners 
in  deutsches  Gewand  bezieht.  Vergl.  z.  H.  die  Anmerk.  zu  MI 
III.  112  und  die  zu  V  329,  die  eine  wird  Wagner,  die  andere 
Koch  vindicirl,  beide  sind  der  angeführten  Ausgabe  entlehnt. 
Dies  Versteckenspielen  ist  Schaper  durchaus  entgangen,  der  auch 
darauf  nicht  geachtet  hat,  dass  in  vielen  andern  Fällen  fast  wört- 
liche Entlehnungen  aus  jener  Ausgabe  ohne  jede  Signatur  hin- 
übergenommen sind.  Wozu  also  hier  und  da  die  Bczeicbnuug 
der  Urheberschaft,  wenn  sie  in  den  meisten  Fällen  unterlassen 
wird?  Schaper  hat  hierauf  nicht  nur  nicht  aufmerksam  gemacht, 
sondern  sogar  die  Entlehnungszeichen  zu  III  111,  die  Ladewig 
gesetzt,  weggelassen,  bei  112  aber  beibehalten  und  Wagners  Na- 
men stehen  lassen.  Es  mögen  einige  Stellen,  die  auch  Schaper 
nicht  geändert  hat,  zur  Bestätigung  meiner  Behauptung  folgen: 


Ladewig  -  Schaper  : 

I.  639.  'In  der  gedrängten  Auf- 
zählung und  Beschreibung  dieser  Ge- 
genstände ertrügt  man  den  Ausfall 
eines  Zeitwortes  wie  instruuntur 
um  so  leichter,  da  domus- instruitur 
vorausgeht.  Vgl.  A.  III,  216  sq.  31)2. 
IV,  201  sq.  VII,  732,  Vitt,  678  sq.  XI, 
633.'  Wagner.  —  vestes,  Teppiche, 
s.  G.  II,  464. 

640.  iugens  arg.,  eine  grofsc  An- 
/-ahl  silberner  Gefäfse  >gl.  \.  III  466. 

644.  praemittit,  um  den  Ascanius 
und  die  Geschenke  noch  vor  dem  ver- 
anstalteten Gastmahle  zu  holen. 


VI,  86*5.  Die  dunkle  Nacht,  die 
sein  Haupt  umschwebt,  ist  als  Bild 
und  üble  Vorbedeutung  des  frühen 
Todes  zu  betrachten. 

VI,  153.  dur,  nämlich  zum  Altar. 

162.    atque,  s.  z.  IS.  7,  7. 

165.  nere,  mit  der  Tuba,  s.  unten 
v.  233,  allerdings  gegeu  die  Sitte  des 
heroischeu  Zeitalters. 

177.  nramquc  sep  ,  das  Leichen- 
gerüsle,  andrer  Ausdruck  für  die 
v.  215  erwähnte  pyrn.  Diese  Stelle 
Bocbnhmend  sagt  Sil",  lt.  A  (!)  387  —  8*:  [ 


W7agncr-Koch: 
(3.  Heft:  2.  Aufl.  1866.) 
In  der  gedrängten  Aufzählung  und 
Beschreibung  dieser  Gegenstände  ver- 
misst  man  deu  Ausfall  eines  Zeit- 
wortes (etwa  instruuntur)  um  so 
leichter,  da  domus  ....  instruitur 
vorausgeht.  Vgl.  III,  216  ff.  392.  IV, 
201  f.  V,  822  ff.  VII,  732.  VIII,  678  ff. 
XI,  633.  —  vestes  Teppiche,  s.  G. 
II,  464. 

ingens  in  Bez.  auf  die  Menge  der 
silbernen  Gefäfse. 

Acneas  schickt  den  Achates  vor- 
aus, damit  er  vor  dem  Gastmahle,  das 
Dido  bereitete,  dem  Askanius  dieses 
melde  und  ihn  selbst  mit  den  Ge- 
sehen keu  herbei  hole. 

Die  dunkle  Nacht,  die  sein  Haupt 
umschwebt,  ist  als  Bild  und  üble  Vor- 
bedeutung des  bevorstehenden 
Todes  zu  betrachten. 

Duc,  näml.  zum  Altar. 

Atque  s  B.  VII,  7. 

Aere,  mit  der  Tuba,  oder  dem 
Zinken,  allerdings  gegen  die  Sitte  des 
heroischen  Zeitalters. 

aram  sep.,  ein  Leichengerüste, 
einen  Scheiterhaufen,  wie  Sil.  Ital. 
XV,  3ss;  vgl.  unten  v.  215.  (Die 
Parallclstelle   schon   in  der  grofsen 
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alt«  sepulcri  protiuus  extruitur  caelo- 
qoc  educitor  aro. 


204.  auri  aura  [=  s|»leodor  (Serv.)] 
der  strahlende  Abglanz  des  Goldes. 

<S24.  Die  Druai  erwähnt  Verg. 
vol  hauptsächlich,  weil  die  Gemahlin 
des  Augustus,  Li  via  Drusilla,  dieser 
Familie  angehörte.  Unter  ihnen  zeich- 
nete sieh  M.  Livius  Saliuator  als 
Feldherr  im  zweiten  punischen  Kriege 
an  meisten  aus. 

S26.  illae  animae,  Caesar  (der 
Sehwingervater  v.  830)  und  Pompejus 
(der  Sehwiegersohn,  v.  831). 

S3U.  agg.  Alpinis,  insofern  die 
Alpen  eine  natürliche  Schutzwehr 
bilden.  Als  nähere  Bestimmung  hierzu 
wird  arce  Mon.  (ein  Vorgebirge  in 
Ligurien  mit  einem  Tempel  des  Her- 
cules Mouoecus)  hinzugefügt 

831.  adv.  Eois.  Pompejus  sam- 
melte »ein  Heer  im  Osten  des  römi- 
schen Reiches. 

X,  196.  Der  Centaur,  den  das 
Schiff  als  ntiQ(iar)fiov  führte,  war  dar- 
gestellt, wie  er  mit  beiden  Iiiinden 
einen  nogeheueren  Stein  in  die  Höhe 
gehoben  hatte,  um  ihn  in  die  Fl  u  t he n 
zu  schleudern. 

XI,  659.  Nach  der  Gewohnheit 
der  römischen  Dichter,  den  äul'scrstcn 
Morden  durch  Thracien  oder  Scythien 
za  bezeichnen,  nennt  Vcrg.  hier  die 
Amazonen ,  welche  über  die  mit  Kis 
belegten  Flut  heu  (fluuiina,  vgl.  A. 
XII  331)  des  pontischen  Flusses  Thcr- 
modon  traben  (!),  thracische  Araa- 


Ausgabc  von  Heyne  -  Wagner  1S32. 
Forbiger  macht  einen  Siliauus  daraus. 
Bei  Ladewig -Schaper  ein  falsches 
Buch,  wie  sich  denu  falsche  Citatc 
iiulserst  häufig  bei  ihnen  finden.  Da- 
von später.) 

Unter  aura  verstehe  man  den 
W  iderschein,  den  strahlenden  Abglanz 
des  Goldes. 

825.  Die  Drusi  führt  der  Dichter 
mit  an,  weil  die  Gemahlin  des  Au- 
gustus  Livia  Drusilla  aus  dieser  Fa- 
milie stammte.  Unter  ihueu  zeichnete 
sich  M.  Livius  Salinator  als  Feldherr 
im  zweiten  punischen  Kriege  am  mei- 
sten aus. 

827,  Virgil  deutet  hier  auf  Cäsar 
(uls  Schwiegervater  v.  S31)  und  Pom- 
pejus (als  Schwiegersohn  v.  832)  hin. 

831.  Aggeribus  Alp.,  von  den  Ge- 
birgen oder  Höhen  der  Alpen  (die 
eine  natürliche  Schutzwehr,  gleich- 
sam einen  Damm  bilden).  —  arx  Mo- 
noeci,  ein  Vorgebirge  und  Hafen  in 
Ligurien,  mit  einein  Tempel  des  Her- 
cules Monoecus,  (Movotxos),  jetzt 
Monaco. 

832.  Eois,  denn  Pompejus  zog 
seine  Kriegstrnppen  ans  dem  Osten 
des  römischen  Heiches  zusammen. 

Der  Centaur  war  als  Abzeiehen 
des  Schiffes  dargestellt,  wie  er  mit 
beiden  Händen  einen  ungeheueren 
Stein  in  die  Höhe  gehoben  hatte,  um 
ihn  in  die  Fluthen  zu  schleudern. 

Die  ältesten  Dichter  bezeichnen 
durch  Thracien  die  entfernteren  nörd- 
lichen Gegenden  überhaupt. 

660.  pulsant,  nämlich  mit  den 
Hufen  der  Pferde,  wenn  sie  über  den 
zugefrornen  Fluss  Thermodou  tra- 
ben (!) 


Zu  letzter  Stelle  vgl.  meine  Bemerkungen  über  pulsare  in  d. 
Zeitschr.  1S75,  S.  479,  wo  als  Autor  nun  Wagner  statt  Ladewig 
zu  setzen  ist,  und  Masius,  Jahrb.  1877  S.  207.  Das  sind  Beläg- 
stellen, die  ich  ohne  Wahl  den  verschiedensten  Partien  der 
Aeneide  entnommen  habe;  ich  hoffe,  sie  werden  genügen,  um 
das  Urtheil  über  die  Selbständigkeit  Ladewigs  zu  klären.  Den 
Grundbestandtheil  des  Ladewigschen  Vergil  bildeten  und  bilden 
auch  nach  Schaper  noch  die  meist  wörtlich  entlehnten  Anmer- 
kungen Wagners,  der  durch  seinen  Plagiator  in  den  Schatten  ge- 
drängt wurde.    Da  Ladewig  diese  seine  enorme  Abhängigkeit  von 
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Wagner  einzugestehen  nicht  für  gut  befunden  hat,  so  wird  es  die 
Pflicht  des  neuen  Herausgebers  sein,  laut  dagegen  seine  Stimme 
zu  erheben. 

Dass  Ladewig  „mit  immer  steigender  Sicherheit"  in  der  Er- 
forschung des  Sprachschatzes  thätig  war,  ersieht  man  allerdings 
bei  einem  Vergleich  der  einzelnen  Ausgaben,  deren  Besserungen 
fast  ausschliefslich  auf  diesem  Gebiete  liegen.  Indes  hat  er  es 
auch  hier  an  Takt  und  Mafs  fehlen  lassen.  Was  sollen  denn 
einem  Sekundaner  die  zahllosen  Anmerkungen  für  einen  Nutzen 
bringen,  in  denen  aus  deu  Wörterbüchern  die  Notizen  abge- 
schrieben werden,  dass  dieses  oder  jenes  Wort  sich  bei  Vergil 
findet  und  dann  noch  bei  Ausonius  oder  Silius  Italicus  oder  so 
und  so  oftbeiTac.  vorkommt;  das  sind  doch  für  den  Schüler  leere 
Namen,  und  ob  ein  Wort  nur  dichterisch  ist,  das  soll  er  aus 
einem  guten  Wörterbuch  erfahren.  Es  könnte  sich  durch  eine 
derartige  Hervorhebung  des  „unklassischen"  leicht  bei  dem  Schüler 
die  Anschauung  einschleichen,  die  dichterische  Sprache  Vergils 
sei  eigentlich  nur  eine  Depravation  der  ciceronischcn,  wodurch 
der  Dichter  sehr  in  Miscredit  geriethe.  Dazu  sind  diese  Anmer- 
kungen oft  geradezu  geschmacklos  und  schief.  Aen.  VI  151  heifsl 
es  corpus  amici  (Miseni)  incestat  futtere  classem,  Dum  consulta 
petis  nostroque  m  limine  pendes:  während  Du  dir  Rath  holst 
und  auf  unsrer  Schwelle  hängst,  d.  h.  in  Hangen  und  Dangen 
schwebst.  Die  Anm.  in  unsrer  Ausgabe  erzählt:  pendere  kommt 
in  der  Bed.  sich  wo  aufhalten  nur  bei  Dichtern  vor!  Das  wäre 
ja  recht  erbaulich,  wenn  eine  derartige  Dichterinterpretation  be- 
liebt würde,  die  sich  z.  Ii.  veranlasst  fühlte,  bei  dem  Eingang  des 
Goethescheu  Schatzgräber:  Arm  am  Beutel,  krank  am  Herzen 
Schleppt'  ich  meine  langen  Tage,  anzumerken:  lange  Tage  schlep- 
pen nur  dichterisch  für  die  langweiligen  Tage  unter  Mühen  hin- 
bringen, oder  schwebende  Pein  =  in  Aufregung  und  Pein,  kommt 
in  Prosa  nicht  vor.  Pendere  heilst  aber  an  unsrer  Stelle  eben 
so  wenig  sich  wo  aufhalten,  wie  sonst  wo,  der  hier  erforderliche 
Sinn  ergibt  sich  vielmehr  aus  der  eigentlichen  Bedeutung  dieses 
Verbums. 

Seinen  kritisch  -  exegetischen  Standpunkt  hat  Ladewig 
nirgends  deutlicher  ausgesprochen,  als  in  einer  Anm.  zu  VIII 13.  14 
im  kritischen  Anhang.  Dort  heilst  es  wörtlich:  „Ich  habe  in 
meiner  Erklärung  etwas  in  die  Stelle  hineingetragen,  was  im 
Texte  nicht  liegt.  Eine  solche  Erklärungsweise  ist  sonst  (?) 
allerdings  verwerflich,  bei  der  Aeneide  aber  gerechtfertigt  (?).  viel- 
leicht sogar  bisweilen  nothwendig.  Da  Verg.  die  Aeneide  nicht 
vollendete,  sondern  Vieles  späterer  Ausführung,  Motivirung,  Aus- 
feilung überliefs,  so  hat  der  Erklärer  die  Pflicht,  die  Intentionen 
des  Dichters  zu  errathen  (!).  Allerdings  kann  er  dabei  leicht 
irren  und  dem  Dichter  etwas  andichten,  woran  dieser  nicht  im 
entferntesten  gedacht  hat,  aber  dennoch  muss  mau  auf  diese  Ge- 


Digitized  by  Google 


angez.  von  W.  Gebhard]. 


205 


fahr  hin  die  Gedanken  des  Dichters,  wo  der  Zusammenhang  un- 
vollständig oder  gestört  erscheint,  zu  erratben  suchen. "  In  der 
Tbat  ein  seltsamer  Kritiker,  aber  noch  merkwürdiger  die  Schluss- 
folgerung: „Will  man  das  nicht,  so  muss  man  gar  viele 
Verse  des  Dichters  für  unecht  erklären,  wie  es  Peerl- 
um|>  gar  oft,  Hibbeck  wenigstens  öfter,  als  es  durchaus  noth- 
»endig  ist,  gethan  hat."  Mir  ist  diese  Logik  unbegreiflich.  Also: 
1)  die  Aeneide  zeigt  überall  Spuren  der  Unfertigkeit.  2)  Darum 
müssen  wir  nachhelfen  und  unsere  eigenen  Einfälle  an  Stelle  der 
uicht  vorhandenen  setzen,  oder  3)  wir  müssen  solche  Stellen  für 
onecht  erklären! 

Nach  den  Eingebungen  dieser  Logik  hat  nun  Ladewig  intcr- 
pretirt,  und  da  er  sich  nicht  entscbliefsen  konnte,  nach  Nr.  3  zu 
verfahren,  so  hat  er  nach  Nr.  2  nach  der  Lehre  gebandelt:  Im 
Auslegen  seid  frisch  und  munter,  Legt  ihr's  nicht  aus,  so  legt 
was  unter!  Ich  denke,  dass  sich  aus  der  Prämisse:  die  Aeneide 
ist  Torso  geblieben,  für  den  Interpretalor  ein  anderer  Schluss- 
*atz  ergibt,  nämlich  der:  Du  hast  diesen  Torso  als  solchen  anzu- 
erkennen und  zu  respektiren,  wohl  auch  in  einzelnen  Punkten  zu 
bewundern,  nicht  den  Zeugnissen  des  Alterthums  gegenüber  für 
vollendet  zu  erklären,  oder  die  Mangelhaftigkeit  der  Unvollendung 
mit  wohlfeilen  Gründen  vertuschen  und  wegdisputireu  zu  wollen, 
du  hast  das  Unvollendete  als  solches  aufzusuchen  und  zu  er- 
kennen, nicht  bessern  zu  wollen,  wo  der  Dichter  selbst  zur  Besse- 
rung noch  nicht  gekommen  ist.  Gewis  ist  darauf  schon  hinge- 
wiesen, dass  die  Aeneide  contradictoria,  languida,  exilia,  nugatoria, 
tykitu  et  inaieslate  carminis  heroici  defecla  (Markland)  enthalte, 
und  (tibbeck  kommt  in  seinen  proll.  p.  87  zu  dem  Hesultat  om- 
nibus  numeris  absolvit  Vergilius  nulluni  Aeneidis  librum,  aber  die 
fonsequenzen  zu  ziehen,  daran  hat  er  am  allerwenigsten  gedacht. 

Das  Verständigste  und  Treffendste,  was  zur  Beurlheilung  des 
Gedichtes  bisher  geschrieben  worden,  ist  ohne  Zweifel  Ilertz- 
bergs  Einleitung  zu  seiner  Uebersetzung;  leider  bemerkt  man 
nur  geringe  Spuren  der  Berücksichtigung  seiner  feinen  Bemer- 
kungen. Noch  immer  herrscht  ,, radikale  Ilyperkritik"  (Pcerlcamp, 
Hibheck)  oder  „hartnäckiger  Conservatismus"  und  gläubiges  Ver- 
trauen auf  die  Möglichkeit  der  Interpretation  unvollendeter  Stel- 
leo, wobei  dann  Unmöglichkeiten  geleistet  werden.  Hcrtzberg 
>*£t  a.  a.  0.:  „Die  Pietät  gegen  den  bescheidenen  Dichter,  dessen 
Meningen  sein  Werk  selbst  so  wenig  genügte,  dass  er  es  ver- 
kannt wissen  wollte,  verlangt  es,  dass  wir  seinen  letzten  Aus- 
bruch ehren,  und  wir  werden  das  am  besten  thun,  wenn  wil- 
den Spuren  der  mangelnden  Vollendung  nachgehen  und  den  ge- 
bunden Takt  anerkennen,  der  ihn  Scheu  tragen  liefs,  sie  in  das 
Urlit  der  OcfTentlichkeit  zu  stellen." 

Allerdings  bat  C  Schaper  jene  wunderliche  Bemerkung  Lade- 

gestrichen,  nirgend  jedoch  gegen  diese  Richtung  der  Lade- 


Digitized  by  Google 


206 


Ladewig-Schaper,  Vergils  Gedichte, 


wigschen  Exegese  protestirt,  vielmehr  erklärt  er,  dass  weitgehende 
Acnderungen  bei  den  grol'sen  Verdiensten  L.s  um  die  Erklärung 
des  Virgil  weder  Doth wendig,  noch  wünschenswerth  schienen.  Da 
er  sich  aber  auch  mit  der  Kürze  der  Zeit  entschuldigt,  die  ihm 
eine  durchgreifende  Bearbeitung  unmöglich  machte,  und  die 
Durchsicht  der  ersten  Hälfte  der  Acneide,  für  die  ihm  mehr  Zeit 
zur  Verfügung  stand,  schon  ungleich  fruchtbarer  für  die  Hesse- 
ln ng  ausgefallen  ist,  so  wird  sich  Schaper,  bei  dem  ihm  eigenen 
praktischen  und  nüchternen  Blick,  der  Einsicht  nicht  verschliefsen, 
dass  für  die  Erklärung  in  dieser  Ausgabe  noch  unendlich  viel 
sowohl  negativ  als  positiv  zu  thun  ist.  Es  liegt  diese  Pflicht  dem 
neuen  Herausgeber  um  so  mehr  ob,  als  diese  Schulausgabe  die 
einzige  dieser  Art  ist,  die  noch  relativ  brauchbar  erscheint,1)  da 
von  der  zu  ihrer  Zeit  tüchtigen  oben  besprochenen  VVagnerschen 
seit  1849  nur  ein  Heft  Aen.  I-  III.  1866  neu  aufgelegt  worden 
ist,  und  der  Versuch  der  Trubncrschen  Verlagshandlung,  eine 
neue  schulmäfsig  erklärende  Ausgabe  einzuführen,  als  mislungen 
zu  bezeichnen  ist.  Dass  die  Ausgabe  von  K.  Kappcs  eine  so  weit- 
gehende Berücksichtigung  erfahren  hat,  ist  wohl  nur  dem  Um- 
stand zuzuschreiben,  dass  man,  von  Ladewig  unbefriedigt,  mit 
Begierde  nach  einem  Ersatz  griff.  Man  war  aber  aus  der  Scylla 
in  die  Charybdis  gerathen.8) 


*)  Ich  unterschreibe  zunächst  noch  vollkommen  das  Urtheü  von  H. 
Brandt,  zur  Kritik  u.  s.  w.  S.  3:  „Eine  cmpfchlcuswcrthc  Schulausgabe  der 
Acneis,  welche  alles  bei  Seite  licfse,  was  dem  Verständnis  der  betreffenden 
Altersstufe  fern  liegt,  kenne  ich  nicht.  Selbst  die  besten  derselben  sind, 
wie  z.  K.  auch  Gebhardi  iu  der  Reccnsion  der  Kappcs'schen  Ausgabe  zuzu- 
geben scheint  (gebe  ich  in  der  That  zu)  zum  Theil  mit  für  den  Lehrer  be- 
rechuel,  bieten  als  solche  einerseits  zu  viel  und  lasseu  andererseits  oft  den 
Schüler  da,  wo  er  am  dringendsten  der  Hilfe  bedarf,  im  Stich." 

2)  Dass  die  Ausg.  von  Kappes  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  nicht 
zu  den  empfchlenswerthen  Schulausgaben  zu  rechnen  ist,  gesteht  H.  Urandt 
zur  Kritik  und  Exegese  von  Verg.  Aen.  I— III,  doch  erreiche  sie  den  Zweck 
einer  Schulausgabc  insofern  am  nächsten,  als  sie  dem  Standpunkt  des  Schü- 
lers gerecht  zu  werden  und  bisher  von  der  Erklärung  vernachlässigte  Stel- 
len zu  erläutern  suche.  Dieses  zugegeben!  Aber  welcher  Abstand  zwischen 
dem  Wollen  und  Können  bei  Kappes!  Es  handelte  sich  mir  gegenüber  andern 
Beurthcilern  nur  darum,  zu  zeigen,  was  man  heutzutage  dem  Publikum  von 
Seiten  der  Autoren  wie  ihrer  Kritiker  zu  bieten  wagt.  Herr  Kappes  hat 
auch  die  Bucoiica  und  Georgien  iu  einer  nicht  ganz  so  haarsträubenden  Weise, 
aber  doch  noch  immer  ziemlich  leichtfertig  bearbeitet.  Warum  auch  nicht! 
Die  Art  der  Bearbeitung  hat  ja  den  „Beifall  <  in  petenter  (!)  Bcurtheilcr" 
gefunden.  Ich  komme  auf  diese  Ausgabe  noch  zurück.  Hier  uur  die  i\ach- 
richt,  dass  Text  und  Aumerkungcn  merkwürdig  auseinandergehen,  ein  Be- 
weis dafür,  dass  Kappcs  seine  Anmerkungen  zu  einem  andern  Texte  ge- 
schrieben, als  er  ihn  hat  abdrucken  lassen.  Vgl.  Ge.  II,  50  im  Texte  mit 
der  kleinen  Ilibbecksehen  Ausgabe  ferentem,  in  der  Anmerk.  steht  ferenti, 
I,  157  Text  umbra,  An  in.  umbras,  Iii,  3Uh  im  Texte  mit  Hibbeck  etiani, 
die  Anm.  hat  die  vulg.  L.  A.  iam.  An  andern  Stellen  sind  Bibbeeksche 
Lesarten  ohne  jede  Begründung  aufgenommen,  nur  kann  mau  wegen  des 
Mangels  jeder  erklärenden  Bemerkung  dem  Herrn   nicht  so  scharf  auf  die 
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Auf  abgeschmackte  Erklärungen  Laden igs  aufmerksam  zu 
machen  habe  ich  wiederholt  in  dieser  Zeitschrift  Gelegenheit  ge- 
habt, und  Schaper  hat  auch  in  den  ersten  beiden  «Händchen,  die 
er  später  als  das  dritte  revidirte,  Manches  nach  dieser  Seite  hin 
gebessert,  während  im  dritten  Händchen  noch  wenig  in  dieser 
Beziehung  geändert  ist.  Also  auch  ihm  scheint  es  nicht  unmög- 
lich, dass  Hügel  ein  Thal  bilden;  vgl.  Zcitschr.  1875,  S.  469 
(August,  die  Vorrede  Schapen  ist  im  April  datirt),  und  dass  ein 
Hirsch  zu  gleicher  Zeit  weiden,  im  Flusse  schwimmen  und  am 
Ifer  ausruhen  kann  (vgl.  1875  S.  478).  Grobes  Gewicht  legt 
Schaper,  und  dies  ist  seine  eigentümliche  Stärke,  den  metrischen 
Observationen  bei,  seine  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  sind 
seiner  ttearbeitung  in  reichem  Mafsc  zu  statten  gekommen.  Hier- 
her gehören  die  Anmerkungen  Ober  den  Gebrauch  des  Hiatus,  der 
Synizese,  über  Dehnung  kurzer  Endsylbcn,  über  Vcrsschluss,  Alli- 
teration, über  die  Beschaffenheit  der  Halbverse,  über  Elision  oder 
Verscb leifung  u.  d.  a.  Indessen  muss  man  doch  mit  Ribbeck 
,,vor  Leberschätzung  oder  vielmehr  vor  einseitiger  und  verkehrter 
Aowendung  dieser  naturforscherhaften  Zähl-  und  Wägemethode44 
warnen,  weil  trotz  aller  Gesetzmäfsigkeit  doch  immerhin  einmal 
der  Ausnahme  IMatz  gegönnt  werden  kann,  und  wie  wieder  ftib- 
beck  ganz  richtig  hervorhebt,  die  Rücksicht  auf  Stil  und  Gedanken 
gelegentlich  zum  mindesten  auf  die  Versform  von  Einfluss  sein 
konnte.  Dazu  kommt,  dass  Schaper  auch  in  diesem  Punkte  viel 
zu  wenig  an  die  fragmentarische  Form,  in  der  wir  die  Aeneitlc 
haben,  gedacht  hat.  Selbst  das  VI.  Buch,  das  nach  den  Zeug- 
nissen zu  den  vollendetsten  gehört,  ist  noch  sowenig,  ich  möchte 
sagen,  geleckt,  dass  Principien  auf  Grund  der  Forderung  metri- 
scher Gesetze  sich  gar  nicht  aufbauen  lassen1).    Meiner  Meinung 


Finger  sehen.  Acbnlirhcs  findet  sich  auch  im  Cummentar  zur  Aeneis,  wie 
Brandt  gezeigt  hat.  (Bei  dieser  Gelegenheit  sei  es  mir  gestattet  auf  einige 
Druckfehler  in  meiner  Receusion  der  Aeneide  von  Kappes  berichtigend  auf- 
nerksam  zu  machen;  8.  477  Z.  28,  statt  portus  I.  mortis,  Z.  30  statt  einen 
1.  euren,  S.  478  Z.  12  statt  2.  1.  3.,  Z.  24  1.  scheuchten  statt  scheuchen, 
S.  479  Z.  3  v.  u.  statt  praktische  1.  poetische,  S.  480  Z.  26  statt  dem 
I.  den.) 

1  (  Bei  dieser  Stellung  kann  ich  auch  den  Grund,  den  Sch.  gegen  JVlad- 
»igs  Ixiona  Pirithoumque  et  Aeti.  VI,  601.  Ztschr.  f.  G.-W.  1877,  S.  1)3  f. 
vorgebracht  hat,  dass  Verg.  diese  tonlose  Partikel  soust  nicht  in  den  Vers- 
»asgaog  gesetzt  hat,  durchaus  nicht  als  beweisend  gelten  lassen,  da  gerade 
diese  Partie  der  Acn.  ganz  offenbar  unfertig  hinterlassen  ist.  lind  nun  gar 
«as  Seh.  statt  quos  super  602  einsetzen  will,  cuique  usque  alra,  ist  diplo- 
matisch und  metrisch  gleich  unmöglich.  Die  eingestreuteu  (Tebersctzungcn 
Sch.s  in  seinem  Aufsatz  siud  insofern  interessant,  als  sie  von  der  Vossi- 
srheo  Theorie  abgehend,  dem  VVortlou  im  deutschen  Hexameter  in  ausge- 
dehntestem Mafse  zu  seinem  Rechte  verhelfen.  Indessen  geht  er  doch  darin 
frhl,  dass  er  unbetonte  Sylbcn  allzu  häufig  die  Stelle  der  Langen  einnehmen 
lässt,  wie  z.  B.:  Hoch  die  Fackel  schwingend  und.  Aeufserst  ge- 
laageo  ist  die  Wiedergabe  der  Verse  I,  393  lf.  S.  67. 
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nach  bleibt  bei  der  Beschaffenheit  des  Gedichtes  nichts  übrig,  als 
streng  diplomatisches  Verhalten.    Anders  aber  sind  die  Erforder- 
nisse der  Sehlde,  die  vor  allem  einen  lesbaren  Text  fordert,  nicht 
einen  solchen,  der  erst  durch  Interpretationskünste  zu  einem  les- 
baren gemacht  werden  muss.    „Unmögliche  Lesarten  durch  nicht 
minder  unmögliche  Erklärungen  als  richtig  darzustellen  und  da- 
durch den  Schüler  mehr  oder  weniger  zum  schiefen  Denken  zu 
verfuhren,  ist  der  gröfsle  Fehler,  den  ein  solcher  Herausgeber 
begehen  kann:  hier  sündigt  nicht  blofs  der  Kritiker  gegen  den 
Autor,  hier  sündigt  der  Pädagog  gegen  den  Schüler,  und  der 
Lehrer,  der  sich  nicht  des  gleichen  Unrechts  schuldig  machen  will, 
sieht  sich  dadurch  in  die  fatale  Nothwendigkeit  versetzt  zu  er- 
klären, nicht  dass  der  ungelehrte  Abschreiber,  sondern  dass  der 
sehr  gelehrte  Herausgeber  gefehlt  hat."    IL  Brandt,  zur  Kritik 
u.  s.  w.    Bernburg  1876.    Um  nun  die  kritische  Wahrheit  mit 
den  pädagogischen  Bedürfnissen  nicht  in  eine  bedenkliche  Kolli- 
sion gerathen  zu  lassen,  schlage  ich  vor  einen  möglichst  correkt 
diplomatischen  Text  zu  geben,  unter  dem  Text  aber  eine  Besse- 
rung der  den  Ansprüchen  des  Verständnisses  nicht  genügenden 
Stellen  abdrucken  zu  lassen,  in  der  Weise  des  Keri  und  Kctib  des 
hebräischen  Bibeltextes  oder  in  der  umgekehrten  Weise  des  Bent- 
leyschen  Horaz,  ohne  allen  Variantenkram.    Man  erwäge  dann 
mit  den  Sekundanern  die  Gründe  der  Aufstellung  der  lectio  emen- 
data,  und  man  wird  zur  Schärfung  des  Urtheils  ungemein  viel 
beitragen.    In  diesem  Punkte  könnten  sich  die  beiden  Parteien 
am  leichtesten  vereinigen,  während  jedes  Verfahren  für  sich  ge- 
trennt zu  den  gewichtigsten  Bedenken  Veranlassung  gibt.  Schapcr 
neigt  nun  ganz  entschieden  zu  einem  streng  conservativ-diplo- 
matischen  Verfahren,  falls  er  nicht  durch  seinen  Glauben  an  die 
zwingende  Kraft  metrischer  Observationen  oder  einer  Theorie, 
wie  der  über  die  Entstehungszeit  der  ländlichen  Gedichte  beein- 
flusst,  rücksichtslos  vorgehen  zu  können  meint.    In  dem  oben 
dürfen  Aufsatz  (Zeitscbr.  XXXI  81  IT.)  sucht  er  die  Erfolglosig- 
keit der  aggressiven  Kritik  nachzuweisen,  welche  für  die  Vortrcff- 
lichkeit  der  uns  überlieferten  Dichtung  spreche  und  erwartet  das 
Heil  für  das  richtige  Verständnis  nur  von  der  Genauigkeit  und 
Vollständigkeit    grammatischer    und    metrischer  Observationen. 
Dieses  Programm  erinnert  mich  wieder  an  ein  Wort  Bibbecks  in 
Bezug  auf  Schapers  Methode.    Sie  kümmere  sich  um  innere 
(■runde  und  etwaige  Widersprüche  nicht    Die  Kritik,  und  gar 
die  sogenannte  höhere  sei  ihm  durchaus  unbequem  und  wider 
die  Natur.    Für  Anstöfsc  habe  er  kein  Empfinden.    So  tritt  deun 
auch   nirgends  die  Idee  von  der  unvollkommenen  Gestalt  der 
Acneide  beeinflussend  bei  ihm  auf.    Er  begreift  meist  nicht,  wo 
die  Schwierigkeiten  von  andern  gesucht  werden  und  ist  vollkom- 
men zufrieden,  wenn  er  einen  ihn  einigermaßen  zufriedenstel- 
lenden Sinn  gefunden  hat.    Er  steckt  daher  den  Pflock,  den 
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Ladewig  bedeutend  vorwärts  zu  stecken  begonnen  hatte,  um 
mehrere  Löcher  zurück;  die  Concessionen,  die  jener  der  subjek- 
tiven Kritik  gemacht  hat,  sind  von  Schaper  zurückgenommen, 
namentlich  hat  dies  Schicksal  alle  Umstellungen  getroffen,  die 
Ladewig  nach  Ribbeck  eingeführt  hatte.  Man  kann  sich  nicht 
rerhehlen,  dass  Schaper  dabei  den  Knoten  zerhaut,  ihn  aber  nicht 
löst.  Ich  kann  mich  diesem  Verfahren,  nach  welchem  stets  alles 
in  Ordnung  und  wunderschön  dargestellt  wird,  für  die  Aeneide 
nicht  anschließen,  muss  mich  aber  auch  gegen  das  rein  subjec- 
tive  Verfahren  erklären  und  verlange  eine  Scheidung  des  sicher 
l'eberlieferten ,  für  den  Gebrauch  der  Schule  mit  gesonderten 
Emendationen  versehen,  wo  die  Dichtung  offenbare  Spuren  der 
Lnfertigkeit  bietet.  Einen  Text  liefern  zu  wollen,  wie  er  von 
Vergil  geliefert  worden  wäre,  mit  dem  Anspruch  auf  wissen- 
schaftliche Giltigkeit  a  la  Hufmann  l'eerlcamp,  ist  ein  Un- 
ding, im  Dienste  der  praktischen  Idee  ist  ein  solcher  Text  eine 
Nothwcndigkeit.  Die  Schule,  die  nur  nach  dem  Besten  greifen 
soll,  kann  ein  unvollendet  und  unüberarbeitet  gegen  den  Willen 
des  Autors  uns  erhaltenes  Werk,  da  sie  Ersatz  genug  hat,  nicht 
brauchen. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  neue  Aus- 
gabe wende  ich  mich  zur  Besprechung  des  zweiten,  die  sechs 
ersten  Bücher  der  Acneis  enthaltenden  Bandes.  Wie  oben  be- 
merkt, hält  es  der  neue  Herausgeber  nicht  für  nöthig,  „durch 
Athetesen  ganzer  und  halber  Verse,  durch  Annahme  von  Lücken 
und  durch  Aenderungen  in  der  Reihenfolge  der  Verse  einen  Text 
herzustellen,  welcher  dem  Dichter  als  Object  der  letzten  Redaction 
vorgelegen  haben  kann.4'  Für  eine  Schulausgabc  kann  es  sich 
nur  um  einen  lesbaren  Text  handeln,  der  von  allem  Anstöfsigen 
möglichst  gereinigt  erscheint,  unbeschadet  der  diplomatischen 
Wahrheit.  Die  Aenderungen,  die  Schaper  mit  dem  Text  der 
7.  Ladewigschen  Ausgabe  vorgenommen  hat,  sind  folgende:  I,  2 
Lavinaque  —  Ladewig  Laviniaque.  I,  8  quo  numine  laeso  —  L. 
laesa.  I,  104  prora  —  L.  proram.  I,  426  iura  magistratnsque 
legunt  sanetumque  senatum  —  uncis  inclusit  L.  I,  455  inira  se 
—  L.  inier  se.  II,  179  die  Reihenfolge  der  Verse  wieder  herge- 
stellt. —  L.  179  post  183.  H,  738  fatone  erepta.  —  L.  fato  mi 
erepta.  III,  319  Hectoris  Andromache  Pyrrhin  conubia  servast  — 
L.  Hectoris  Andromachen?  Pyrrhin  c.  s.  III,  124.  125  Reihen- 
folge wiederhergestellt.  —  L.  124.  125  post  129.  Hl,  391  iace- 
bit.  alba  solo  reeubans,  albi.  —  L.  iacebit,  Alba,  solo  reeubans,  a. 
III,  464  dona  dehinc  auro  gravia  ac  secto  elephanto.  —  L.  d.  d.  a. 
gravia  sectoque  elephanto.  III,  579  Aetnam  lmpositam  —  L.  Aetna 
Imposita.  III,  684  Scyllam  atque  Charybdim  Inter,  utramque  viam 
leti  discrimine  parvo,  Ni  teneanl  cursus:  certum  est  dare  lintea 
retro.  —  L.  Scyllam  a.  Ch.  Inter  u.  v.  I.  d.  p.  Ni  t.  c.  —  certum 
est  d.  I.  r.    III,  705  ventis.  —  L.  velis.    IV,  126  Conubio  iungam 
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stabili  propriamque  dicabo  —  uncis  incl.  L  —  IV,  182  tot  vigiles 
oculi;  subter,  mirabile  dictu,  Tot  linguae.  —  L.  Tot  vigiles  oculi 
subter,  m.  d.%  Tot  1.  IV,  41 0  Anna,  vides  toto  properari  litore  cir- 
cum;  undique.  L.  Anna,  v.  t.  pr.  litore;  circum  Undique.  IV,  381 
t,  sequere  Italiam;  venlis  pete  regna.  —  L.  /,  sequere  Italiam  ventis, 
p.  r.  —  IV,  385  sieht  allerdings  im  Texte  wie  bei  Lad.  animi,  in 
den  Berichtigungen  S.  20 1  wird  aher  anima  gefordert.  IV,  436 
quam  mihi  cum  dederis.  —  L.  dederit.  V,  066  respicimt  atro  in 
nimbo  volitare  favillam.  —  L.  atram.  V,  708  nomen.  —  L.  numen. 
III.  778  Iteihenfolge  wieder  hergestellt.  —  L.  in  umgekehrter 
Folge.  V,  814  quaeres.  —  L.  quaeret.  V,  817  steht  im  Texte  in 
Uebereinstimmung  mit  Lad.  curru.  Die  Anm.  zu  dieser  St.  er- 
klärt auro  metonym.  für  den  goldenen  Wagen.  Der  Anhang  be- 
weist, dass  Seh.  sich  für  auro  entschieden  hat.1)  VI,  254  pingne 
superfundetis  oleum  candentibus  extis.  —  L.  Pingue  super  oleum 
infundens  ardentibus  extis.  VI,  002  cuiqne  usque.  L.  quos  super. 
VI,  534  loca  turbida.  —  L.  loca  lurida. 

Dies  sind,  abgesehen  von  den  Abweichungen  in  der  Ortho- 
graphie und  Interpunction,  die  Aenderungen  des  Schaperschen 
Textes,  wobei  ich  hoffe,  dass  mir  nichts  Wesentliches  entgangen 
sein  wird. 

Das  Bestreben  auf  die  vulgata  zurückzugehen  sehen  wir  zu- 
nächst darin,  dass  Schp.  die  drei  Stellen  II,  179;  III,  124;  V,  777, 
an  denen  Ladewig  z.  Th.  nach  Kibbecks  Beispiel  die  Verse  in  der 
oben  angegebenen  Weise  umgestellt  hatte,  in  der  hergebrachten 
Reihenfolge  gibt.  II,  179  quod  pelago  et  curvis  secum  avexerc 
carinis  hatte  Lad.  zwischen  183  und  184  gestellt  nach  dem  Vor- 
schlage Büchners  annol.  crit.  ad  Cic.  or.  p.  Com.  Balb.  hab. 
part.  alt  Schwerin  1800,  p.  12.  13,  durch  welches  Verfahren  er 
alle  Schwierigkeiten  beseitigt  glaubte.  Dagegen  bemerkt  Schapen 
„Diesen  Vers  hinter  183  zu  stellen  ist  nicht  möglich.  Wenn  man 
auch  quod  in  dem  Sinne  von  'dass'  nimmt,  so  ist  doch  das  ein- 
zige Object,  welches  zu  avexere  ergänzt  werden  kann,  numen. 
Aveherc  hat  nur  die  sinnliche  Bedeutung  wegführen,  folglich  muss 
das  zu  ergänzende  Object  in  dem  entscheidenden  Sinne,  numen 
also  in  der  Bedeutung  'Götterbild1  genommen  werden.  In  den 
Worten  numine  laeso  kann  numen  nur  die  Gottheit  bedeuten, 
folglich  kann  es  nach  der  Umstellung  der  Verse  nicht  in  dem  er- 
forderlichen Sinne  zu  avexere  ergänzt  werden."  Was  zunächst 
diese  Einwendungen  betrifft,  so  können  sie  als  zutreffend  nicht 
erachtet  werden.  Haue  pro  I'alladio  moniti  (die  Griechen),  lügt 
Sinon,  pro  numine  laeso,  Quod  pelago  et  curvis  secum  avexere 

')  Merkwürdig  ist  es,  dass  auch  bei  For biger  (cd.  IV  1873)  currn  im 
Texte  steht,  im  (Kommentar  auro  erklärt  uud  vertheidigt  wird  mit  der  Be- 
merkung: Aliquot  codd.  minoris  jiretii  pro  auro,  quod  ctiaui  testatus  Serv. 
ad  Aeo.  XII,  737,  piacbeut  curru,  a  Ladcw  .  quod  miror,  iu  contcxlu  cx- 
hibitum. 
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carinis,  Effigiem  (das  hölzerne  Ross)  statuere.   Wenn  Schp.  quod 
=  „dass44  nimmt,  so  irrt  er,  denn  der  erste  Blick  zeigt  es  uns 
als  pron.  relat.  zu  numen,  und  als  Object  zu  avexere.    Dies  Be- 
denken, dass  numen  „Gottheil*'  heilst,  avexere  aber  Götterbild  als 
Object  erfordert,  ist  doch  zu  gesucht,  da  das  Palladium  ja  die 
„Gottheit'4   der  Minerva  repräsentirt,  das  Palladium  ist  Minerva 
selbst.    Die  Gottheit  ist  verletzt,  die  Gottheit  haben  die  Griechen 
mit  fortgeführt.   Es  lässt  sich  gar  nichts  gegen  diesen  Zusammen- 
hang vorbringen.   Allein  die  Bedeutung,  die  Ladewig  dem  numen 
reducant  unterlegt,  „die  Gottheit  für  fernem  Beistand  im  Kriege 
gewinnen44,  was  ein  Resultat  des  omina  repetere  „die  erzürnte 
Gottheit  versöhnen'4  sein  soll,  ist  geradezu  unmöglich,    Das  Na- 
türlichste ist  doch  bei  numen  reducerc  an  die  Zurückführung  des 
Palladiums  nach  Troja  zu  denken.    Und  in  der  That  heifst  es 
hier  nichts  anderes,  und  an  der  Reihenfolge  der  Verse  ist  nichts 
zu  ändern.    Man  muss  sich  nur  vergegenwärtigen,  dass  „der 
schlau  täuschende  Sino  bei  den  neugierigen  Trojanern  die  Meinung 
erregen  will,  die  Griechen  würden  das  Palladium  nach  der  Rück- 
kehr aus  Griechenland,  wo  sie  neue  auspicia  holten,  wieder  mit 
sich  bringen  und  an  seine  alte  Stelle  zurückführen.  Gerade 
durch  diese  Vorspiegelung  sollen  die  Trojaner  gereizt  werden,  das 
als  einstweiliger  Ersatz  aufgestellte  Weihgeschenk  in  die  Stadt  zu 
bringen,  um  den  Griechen  zuvorzukommen  und  sie  des  wieder 
gesuchten  Schutzes  der  Pallas  verlustig  zu  machen.44  Kappes 
in  der  2.  Auflage  1877.    Richtig  bemerkt  er  ferner,  dass  v.  179 
quod  pelago  .  .  avexere  ein  erklärender  Zusatz  ist,  den  Sinon  zu 
den  berichteten  Worten  des  Calchas  macht.    Alle  diese  Erläute- 
rungen mangeln  in  der  Schaperschen  Revision,  weder  numen  re- 
ducere,  noch  der  Relativsatz  zu  numen  sind  genügend  erklärt. 
Wenn  Weidner  in  seinem  Commentar  z.  d.  St.  in  einer  längeren 
Auseinandersetzung  bemerkt:  „die  Griechen  erhalten  von  Calchas 
den  Refehl  1.  Sich  selbst  in  Argos  zu  sühnen41  (omina  Aigis  rc- 
petant),  „2.  das  Palladium  nach  Argos  mitzunehmen44;  (im  Texte 
quod  pelago  et  curvis  secum  avexere  carinis  nicht  als  Refehl  des 
'alchas,  sondern  als  vollzogene  Thatsache  berichtet).    „3.  Unter- 
dessen  das  hölzerne  Ross  der  verletzten  Gottheit  zu  weihen44 
ihanc  pro  Palladio  moniti,  pro  numine  laeso,  Efligiem  statuere, 
nefas  quae  triste  piaret).    „4.  Schliefslich  von  Argos  nach  Troja 
zurückzukehren  und  das  gesühnte  Palladium  mit  sich  zu  führen'4 
mi mr u  reducant  in  castra  sua,  nicht  =  ut  Troianis  restituant), 
so  wird  man  mit  allem  einverstanden  sein  können,  bis  auf  den 
letzten  Punkt.    Dass  der  Trug  spinnende  Sinon  hier  Lügen  er- 
zählt, um  die  Trojaner  einzuschläfern,  hat  Weidner  vollkommen 
vergessen,  wenn  er  erklärt,  Calchas  konnte  den  Rath  nicht  geben, 
das  Palladium  den  Trojanern  zurückzugeben,  da  an  den  Resitz 
desselben  für  die  Trojaner  die  Existenz  und  das  Wohl  ihrer 
Stadt  geknüpft  war.    Ladewig  hat  mit  seiner  Umstellung  und  Kr- 
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klärung  von  n.  reducant  nach  Servius  placent,  reconcilient  Fiasko 
gemacht,  was  Schaper  dagegen  vorbringt  ist  hinfallig. 

III.  121  ff.  lauten  bei  Lad.  nach  Ribbeck: 

Fama  volat  polsuin  regnis  cessisse  paternis, 
Idomenea  durem,  desertaqae  litora  Cretae, 

123.  Hoste  va.cn  it  domos,  sedesque  astare  relictas. 

128.  Nauticus  exoritur  vario  certamine  clamor; 

129.  Hortantur  socii,  Crctam  proavosque  petamus. 

124.  Linquimus  Ortygiae  portus  pelagnque  volamus 

125.  Bacchatamque  ingis  Na  von  viridemque  Donysara, 
120.  Olearon  oiveamqae  Paron  sparsasque  per  aequor 

127.  Cycladas  et  crebris  legimus  freta  concita  terris.    lt.  consita, 

130.  Prosequitur  surgens  a  puppi  ventus  euntis. 

Auch  Wagner  und  Perlcamp  sind  für  diese  Umstellung. 
Grund?  'Initio  navigationis  clamoiem  exoriri  nauticum  quivis 
concedet'  Hibb.  proll.  p.  74.  Quivis?  Schaper  nicht,  und  ich 
auch  nicht.  "Der  Rath  des  Vaters vgl.  10211'.  tum  genitor, 
nicht  das  Geschrei  der  Gefährten  bestimmt  die  Richtung  der 
Fahrt.  Der  Zuruf  ist  erst  da  an  seiner  Stelle,  wo  es  gilt  eine 
Gefahr  zu  bestehen"  bemerkt  er  treffend  in  dieser  Zeitschr.  1877 
S.  78.  79.  Dem  entsprechend  hat  er  die  Anmerkungen  zu  127, 
Hinweis  auf  das  horazische  interfusa  nitentes  Vites  aequora 
Cycladas;  und  128.  129.  "die  gefährliche  Fahrt  durch  die 
Cycladen  war  beendigt.  Das  offene  Meer  zeigt  sich  den  Blicken 
der  Schiffer.  Mit  lautem  Rufe  fordern  sie,  die  Fahrt  nach  Greta 
zu  wagen",  gestaltet.  So  sehr  ich  mich  mit  dem  neuen  Her- 
ausgeber in  Bezug  auf  die  Restitution  der  Reihenfolge  der  beiden 
besprochenen  Stellen  in  üebereinstimmung  sah,  so  wenig  kann 
ich  mich  für  die  einfache  Wiederherstellung  aussprechen,  welche 
Schaper  mit  den  von  Lad.  mit  Ribb.  umgestellten  Versen  V. 
777.  778 

778.  Certatim  socii  feriunt  raare  et  aequora  verruat, 
777.  Prosequitur  surgens  a  puppi  ventus  euutis, 

vorgenommen  hat.  Die  Ribbecksche  Ordnung  wird  gestützt  durch 
IV ,  Mentel.  pr.,  'qui  Palatini  et  Gudiani  adlinis  esse  arguitur 
bene  inverso  vulgato  Aen.  V  777  sq.  ordine'  proll.  p.  355.  Be- 
stimmend war  wohl  die  Erwägung,  dass  erst  ein  Wegrudern  vom 
Lande  nöthig  war,  ehe  die  frische  Brise  wirken  konnte.  Was 
Sch.  für  die  gewöhnliche  Ordnung  in  dieser  Zschr.  XXXI.  S.  80 
geltend  macht,  die  Schiffer  können  wohl  nicht  certatim  die  Ruder 
bewegen,  bevor  noch  der  Wind  das  Segel  gefafst  hat,  ist  nichts 
sagend;  certatim  soll  nur  den  Eifer  malen,  mit  dem  sie  ans 
Werk  gehen.  Ich  habe  andere  Bedenken.  Der  erste  Vers  certa- 
tim etc.  tindet  sich  auch  III,  290,  der  zweite  prosequitur  etc. 
III,  130,  ein  Umstand  den  L.-Sch.  unbemerkt  lassen,  wie  beide 
denn  in  Heranziehung  von  gleichlautenden  Stellen  äufserst  säumig 
sind.  Während  sonst  Parallclstellen  aus  Homer  in  Menge  angeführt 
werden,  fehlt  liier  und  zu  III,  290  föfc  6'  «Jo>*vo*  noX^v  äla 
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tvmov  iQtT/.ioTg.  Die  Aehnlichkcit  von  Od.  X  6  =  148 
tjfiTv  <T  ttv  [AftoTnü&e  vtog  xvctvonqwqoio  v/xfitvov  ovqov  Iti 
7i Xr <s i(Tr i ov ,  ia&Xov  etatqov  mit  I'rosequitur  ist  zu  gering- 
wiegend.  Ich  meine  nun,  dass  beide  Verse  überhaupt  nicht 
nebeneinander  geduldet  werden  können,  sondern  dass  v.  777  — 
III.  130  aus  demselben  Buche  hier  hinzugeschrieben  wurde,  aus 
dem  778  =  III.  290  stammt,  entweder  vom  Dichter  selbst,  qui, 
ne  quid  impetum  moraretur,  quaedam  imperfecta  transmisit 
(Donatus  bei  Reifferscheid  p.  59),  oder  von  einem  spatern  sciolus.  * 
Beweis:  Horn.  Od.  145  If.  löst  man  erst  die  Taue,  steigt  an 
Bord,  dann  145  ifijg  e^ofievoi  noXi^v  äXa  rvnrov  iQtrpoTg, 
erst  dann  kommt  der  txptvoq  ovqo$  xcciomo&t  veoq.  Diese 
Beihenfolge  spricht  für  die  Ribbeckschc  Umstellung.  Allein  ge- 
rade 145  fehlt  in  den  besten  Handschriften  und  wird  für  un- 
passend erklärt,  "da  bei  gutem  Fahrwind  nicht  gerudert 
wird".  (Seiler.)  Fäsi  hatte  den  Vers  nicht  beanstandet,  wohl 
aber  sein  Nachfolger  W.  C.  Kayser.  Er  steht  auch  im  Wider- 
spruch mit  151.  152.  An  unserer  Stelle  wird  trotz  des  guten 
Fahrwindes  gerudert.  Da  ist  es  in  der  That  noch  sinngemäfser, 
dass  erst  gerudert  wird  und  dann  noch  ein  Fahrwind  die  Segel 
fafst.  wie  Ribb.  will,  als  dass  der  günstige  Wind  bei  Schaper 
schon  vorhanden  ist,  und  dann  ganz  unmotivirt  noch  gerudert 
wird.  Wenn  aber  ein  gunstiger  Wind  das  Schiff  treibt,  so  ver- 
stehe ich  den  ganzen  folgenden  Abschnitt  nicht.  Venus  bittet 
den  Neptun  für  den  Rest  der  Fahrt  nach  Italien  (v.  796)  um 
günstiges  Wetter.  Neptun  sagt  zu  und  fährt  dahin  mit  verhäng- 
ten Zügeln  (818)  per  summa  levis  aequora  curru  unter  ihm  glättet 
sich  das  Meer,  und  fugiunt  vasto(~que  ex  Wagner  nach  einer 
Correktur  im  Med.)  aethere  nhnbi  aus  dem  ganzen  grofsen  Him- 
melskreise entfliehen  die  Wetterwolken.  Nun  erst  mbet  Aeneas 
ocius  amnes  attoli  malos;  intendi  bracchia  velis  830,  und  Somnus 
sagt  darum  zu  Palinurus  fernnt  ipsa  aequora  classem,  aequatae 
syirant  aurae  v.  844.  Wenn  der  ixptvoq  ovgog  schon  777  das 
Schiff  vorwärts  treibt,  wo  kommen  denn  plötzlich  die  nimbi  her, 
und  wie  soll  der  Fahrwind  wirken,  wenn  erst  829 ff.  die  Mäste 
gehoben,  die  Segel  gehisst  werden  ?  Gerudert  ist  bis  dahin  wor- 
den, jetzt  832  fernnt  sua  flamina  classem  ist  es  nicht  mehr  nöthig, 
die  nautae  liegen  837  alle  und  schlafen.  Es  ist  also  bei  777  und 
778  von  keiner  Umstellung  das  Heil  zu  erwarten,  777  ist  ganz 
ungehörig.  Bei  der  Beschaffenheit  der  Aeneide  kann  aber  nicht 
erklärt  werden,  dass  er  nicht  vom  Dichter  selbst  herrührt.  Wohl 
ist  zu  verlangen,  dass  auf  solche  Unebenheiten  aufmerksam  ge- 
macht wird  auch  in  einer  Schulausgabe,  ein  aufmerksamer  Schüler 
muss  auf  derartige  Misverhältnisse  durch  eigenes  Nachdenken 
kommen  und  wird  von  seiner  Ausgabe,  die  so  etwas  nicht  be- 
merkt, oder  ganz  ohne  Grund  zu  vertuschen  sucht,  keine  gute 
Meinung  bekommen.    So  viel  über  diese  Umstellungen. 
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Bekanntlich  soll  Vergil  über  seine  Arbeit  selbst  geäufsert 
haben,  er  habe  Vieles  ad  sustinendum  opus  pro  tibicinibus  hin- 
gestellt, doncc  solidae  columnae  advenirent.  Und  so  lehrt  uns 
besonders  das  VI.  Buch,  dass  viele  Stellen  vorhanden  sind,  denen 
er  wohl  eine  andere  Reihenfolge  gegeben  haben  würde,  wenn  es 
ihm  vergönnt  gewesen  wäre,  sein  opus  ad  umbilicum  adducere. 
Und  dieser  Umstand  verleiht  der  Aeneide  ein  ganz  besonderes 
Interesse,  dass  wir  uns  diejenigen  Stellen  aufsuchen  und  unter- 
•  suchen  können,  sie  so  zu  restituiren  versuchen  können,  wie  sie 
der  Autor  selbst  vielleicht  behandelt  hätte.  Den  negativen  Theil 
dieser  Arbeit  können  wir  ohne  Frage  mit  Sicherheit  absolviren, 
wenn  wir  mit  kritisch- ästhetischem  Vermögen  unbefangen  und 
aufrichtig  dieser  Aufgabe  gerecht  werden  wollen,  und  nicht  be- 
müht sind,  alles  wunderschön  und  tadellos  zu  linden,  was  voller 
Anstöfse  ist.  Der  positive  Theil  der  Arbeit,  die  letzte  Hand  an 
die  Ergänzung  des  Torso  zu  legen,  erfordert  einen  congenialen 
Kopf  und  hat  wissenschaftlich  eigentlich  keinen  Werth,  inso- 
fern der  philologischen  Kritik  ja  nur  die  Wiederherstellung  und 
Constatirung  des  echten  obliegt.  So  lange  aber  die  Aeneis  in 
Schulen  gelesen  wird,  muss  diese  Weiterführung  der  Arbeit  unter- 
nommen werden,  aber  nicht  so,  dass  der  Schüler  betrogen  wird, 
dass  ihm  die  Augen  geblendet  werden,  wie  H.  Rrandt  a.  a.  0. 
p.  8  will,  sondern  so,  dass  solche  Stellen  unter  seinen  Augen 
zur  Rildung  seines  Urtheils  emendiert  werden. 

Eine  Probe  einer  solchen  Thätigkcit  hatte  ich  in  dieser 
Zeitschrift  1874  gegeben  mit  der  Bearbeitung  der  Rede  des 
Anchises  VI.  756  IT.  Was  ich  damit  gewollt  habe,  ist  von  Schaper 
nicht  verstanden  worden,  wenn  er  S.  261  meine  Ordnung  der 
Verse  wiedergebend  sagt:  "Nach  Gcbhardi  ist  die  ursprüngliche 
Reihenfolge  der  Verse  folgende".  Diese  ist  vielmehr  keine  andere 
als  die  uns  überlieferte.  Ich  habe  S.  S06  erklärt:  "Ein  neidisches 
Geschick  waltete  über  der  Dichtung,  deren  künstlerischer  Vollen- 
dung die  liebevolle  Hand  des  Schöpfers  fehlte,  ....  der  zu 
ihrem  ursprünglichen  Glänze  wieder  zu  verhelfen,  eine  angenehme 
Arbeit  ist".  Ich  gestehe,  dass  ich  besser  hätte  sagen  sollen  'zu 
ihrem  Glänze,  den  ihr  der  Dichter  nicht  mehr  geben  konnte  zu 
verhelfen,  Aufgabe  des  Pädagogen .  nicht  des  Philologen  an  sich 
ist'.  Dass  die  Rede  des  Anchises  durch  meine  Aenderungen  ge- 
winnt, hat  Wendlandt  in  d.  Z.  1S75  p.  390  zugestanden:  er 
will,  dass  das  mangelhafte  einfach  als  solches  bezeichnet  werde. 
Das  will  ich  auch;  nur  versuche  ich  nicht  eine  Reconstruktion, 
sondern  eine  Emendation  im  Sinne  des  Dichters.  Will  man  den 
zweiten  Schritt  nicht  wagen,  so  bin  ich  mit  dem  ersten,  Einge- 
ständnis des  mangelhaften  einverstanden.  Nur  fürchte  ich,  kommt 
man  dann  mit  dem  Satze  in  Collision:  Für  die  Jugend  ist  das 
Reste  nur  eben  gut  genug.  Gegen  das  Schapersche  System, 
alles  als  in  bester  Ordnung  befindlich  dem  Schüler  darzustellen, 
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lim»  ich  mich  mit  Brandt  erklären,  lieber  solche  mangelhaften 
Steilen  des  VI.  Buches  hat  A.  Schalk häuser  in  Bayreuth  (Bei- 
träge  zur  Erklärung  des  VI.  Buches  der  Aeneide  Vergils,  Bayreuth 
1873)  gehandelt ,  eine  treffliche  Arbeit,  deren  Benutzung  sich 
Schaper,  wie  manches  andere,  ganz  hat  entgehen  lassen.  Es 
werden  besprochen  VI.  273—281.  573—577.  601—627  und  die 
Rede  des  Anchises  826—835.  Den  Abschnitt  601—627  möchte 
Schalkhäuser  so  lesen:  quo  super  601—607  intonat  ort.  Dann 
601  Quid  memorem  Lapithas;  616—624,  608—615,  625-627. 
Zunächst  möchte  ich  mich  gegen  das  Schalkhäusersche  Princip 
erklären,  das  seinen  Umstellungen  zu  Grunde  liegt.  Denn  er 
nimmt  im  Widerspruch  mit  der  von  mir  skizzierten  Theorie  an, 
dass  Vergil  schon  diese  Ordnung  statuirt  habe,  bei  der  Heraus- 
gabe sei  einzelnes  an  eine  falsche  Stelle  geraihen.  Das  können 
wir  nicht  mehr  wissen.  Die  Umstellung  hat  nur  ästhetisch- 
kritisch-pädagogisches Interesse.  Wir  begeben  uns  also  in  den 
Tartarus,  und  lassen  die  Hoffnung,  Vergils  eigene  Absichten  zu 
errat I ich,  draufsen.  Wir  linden  hier  die  Titania  pubes  v.  580, 
die  Aloiden  582  und  den  Salmoneus  crudeles  poenas  dantem. 
Dann  folgt  der  von  Ribbeck  als  Dittographie  von  590  bezeichnete 
Vers  Dum  flammas  Jovis  et  sonitus  imitatur  Olympi.  Ladewig 
setzte  ihn  zuerst  hinter  588,  folgte  dann  Ribbeck  und  setzte  ihn 
aufser  Construktion.  An  seiner  Stelle  ist  er  in  der  That  unmög- 
lich, obwohl  Schaper  sich  abmüht,  ihn  möglich  zu  linden.  Man 
kann  doch  lateinisch  nicht  sagen  vidi  Salmonea  poenas  dantem 
Dum  flammas  Jovis  et  sonitus  imitatur  Olympi;  dum  bezeichnet 
doch  nur  eine  Gleichzeitigkeit:  Ich  sah  den  Salmoneus,  wie  er 
seine  Strafe  litt  zu  derselben  Zeit,  als  er,  eodem  tempore  quo, 
den  Donnerer  persiflirte.  Schaper  meint:  '  die  Strafe,  welche  Sal- 
moneus in  der  Unterwelt  durch  die  ununterbrochene  Fortsetzung 
seines  thürichten  Treibens  erleidet,  entspricht  seinem  frevelhaften 
Beginnen  in  der  Oberwelt".  Das  kann  doch  nicht  anders  ver- 
slanden werden,  als  dass  Salmoneus  fortwährend  damit  beschäftigt 
ist,  den  Blitz  und  den  Donner  nachzuahmen,  und  dass  Jupiter 
fortwährend  damit  zu  thun  hat,  ihn  mit  seinem  non  imitabile 
tulmen  zu  erschlagen!  Unmöglich!  Zu  vidi  ist  der  abhängige  Satz 
Salmonea  poenas  dantem,  ein  zweiter  von  vidi  abhängiger 
Satz  könnte  nur  mit  cum  niemals  mit  dum  angeknüpft  werden. 
Ich  hätte  für  den  Vers  aber  einen  ganz  passenden  Platz,  nämlich 
hinter  594,  paler  omnipotens  telum  contorsit,  praeeipitemque  immani 
turbine  adegit,  dum  flammas  Jovis  et  sonitus  imitatur  Olympi,  der 
Blitzstrahl  traf  ihn,  während  er  mit  der  Persiflage  eines  Jupiter, 
—  Jovis  emphatisch!  —  beschäftigt  war.  —  Nee  non  et  Tityon 
eernere  erat,  welcher  die  aus  Homer  bekannte  Strafe  erleidet. 
"Man  sollte  nun  erwarten",  sagt  Schalkh.,  "dass  die  bei  Vergil 
so  beliebte  und  ihm  so  eigenthümlich  geläufige  Nachahmung  weiter 
gehen  und  sich  auch  auf  Tantalus  und  Sisyphus  erstrecken  werde, 
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dio  bei  Homer  an  Tityos  sich  anreihen".  Statt  dessen  folgen 
die  Lapithen,  Ixion,  Pirithius,  quos  super  atra  silex  tarn  tarn  lap- 
sura  cadentique  Imminet  adsimilis.  Dass  diese  Strafe,  die  über 
Tantalus  verhängt  isL,  nicht  auf  die  vorangehenden  Frevler  be- 
zogen werden  kann,  hat  man  allgemein  eingesehen.  Ribbeck 
klammert  60t  quid  memorem  ein,  und  statuirt  dann  eine  Lücke. 
Damit  ist  uns  wenig  geholfen.  Schalkhäuser  billigt  die  Lücke, 
die  Schreibung  quo  super  für  quos,  mit  dem  Cod.  Horn.,  setzt 
aber  601  hinter  607  und  schliefst  dann  616  saxum  ingens  an. 
Einfacher  ist  die  Lesart  Madvigs  Pirilhoumque  et  Quo  super. 
Schaper  erklärt  sich  in  seinem  Aufsatze  über  die  Kritik  der 
Aeneis  S.  93  auf  Grund  metrischer  Observation  dagegen,  weil 
Vergil  nach  elidirten  Silben  am  Ende  des  Verses  nur  es,  est  und 
hic  setzt.  Ist  dieses  Argument  aber  wirklich  zwingend  für  Verse 
einer  Partie,  der  die  letzte  Feile  mangelt,  wie  irgend  einer?  Für 
Horaz  giebt  Schaper  die  Möglichkeit  eines  solchen  Versschlusses 
zu,  für  ihn  sei  auch  der  Vers  nur  Theil  eines  metrischen  Gan- 
zen gewesen.  Wie?  Ist  denn  der  epische  Hexameter  ein  isolirter 
Theil  für  sich?  Beweisen  denn  nicht  die  zahllosen  Versus  hyper- 
metri  Vergils,  z.  B.  gleich  der  vorliegende  mit  dem  Schlüsse 
cadentique  imminet,  dass  das  Ende  des  Hexameters  mit  dem 
Anfange  aufs  engste  zusammenhängt?  Und  endlich  giebt  es  nicht 
für  jede  Hegel  Ausnahmen,  nur  in  der  Metrik  soll  es  deren  nicht 
geben?  Fieri  nullo  modo  potest.  Und  nun  das  kakophonische 
cuique  usque  atra,  mit  den  gewaltsamen,  ganz  ungerechtfertigten 
Aenderungen  cuique  für  quos,  usque  für  super!  Die  Conjectur 
usque  beruht  auf  der  Darstellung  E.  Plews  in  Prellers  gr.  Mytho- 
logie, wo  davon  die  Hede  ist,  dass  fietä  tgiaw,  Angst,  Huuger 
und  Durst  die  Unsterblichkeit  dem  Tantalos  als  reraQtog  növog 
gegeben  sei.  Diese  Bezeichnung  der  Ewigkeit  der  Strafe  fehle, 
und  wird  durch  usque  hineingebracht  Und  so  übersetzt  auch 
Sch.:  "dem  ewig  der  Fels  den  verderblichen  Sturz  droht". 
Aber  usque  heilst  zunächst  *  fortwährend',  damit  ist  die  Ewigkeit 
der  Strafe  nicht  im  mindesten  mehr  angedeutet,  als  durch  den 
folgenden  Bericht  von  den  Strafen  des  Hungers  und  Durstes,  die 
doch  auch  usque  stattfinden.  Kurz,  die  Schaperschen  Conjecturen 
sind  an  dieser  Stelle  gleich  verfehlt,  wie  an  einigen  andern,  z.  B. 
das  cerle  in  der  ersten  Ecloge  v.  65  für  cretae  (veniemus  ad 
Oxum),  wonach  der  auswandernde  Meliboeus  sagt:  Wir  werden 
wo  nicht  nach  Scythien,  so  doch  sicherlich  an  den  Oxus  gelan- 
gen! Wir  halten  die  Madvigsche  Lesart  für  die  einfachste  und 
beste  zur  Erlangung  eines  passenden  Sinnes.  —  Mit  608  Hic, 
quibus  invisi  fratres  bricht,  wie  Schalkhäuser  richtig  bemerkt,  die 
Darstellung  einzelner,  über  bestimmte  mythische  Persönlichkeiten 
verhängter  Strafen  ab  und  geht  zur  Aufzählung  ganzer  Kategorien 
von  Frevlern  über,  deren  Missethaten  im  Tartarus  gestraft  werden. 
Aber  mit  616  kommt  der  Dichter  noch  einmal  auf  die  mytholo- 
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gischen  Sünder  zurück.  Mit  saxum  volvnnt  alii  kann  nur  Sisyphus, 
mit  radiis  rotanim  Districti  pendent  nur  Ixion  gemeint  sein. 
Darum  bat  Sclialkhäuser  den  Vers  quid  memorem  Lapilhas  Ixiotui 
Piriihoumque?  vor  diese  Partie  gesetzt.  Warum  folgt  denn  aber 
der  unbestimmte  plur.  districli  radiis,  wenn  damit  die  Beziehung 
auf  den  eben  genannten  Ixion  gegeben  sein  soll,  und  warum  ist 
Sisyphus  nicht  eben  so  namentlich  genannt,  wie  Ixion  und  Piri- 
ihous?  Man  wird  darum  diesen  Vers  in  der  Gestalt,  die  ihm 
Madvig  gegeben,  an  der  obigen  Stelle  lassen  müssen,  obschon 
nicht  zu  verkennen  ist,  dass,  da  gleich  darauf  Theseus  und 
Phlegyas,  der  Vater  Ixions,  erwähnt  werden,  sich  jene  beiden 
Sünder  in  dieser  Gesellschaft  am  besten  ausnehmen  würden.  Mit 
t.  621  vendidit  hic  auro  hört  wieder  die  Heine  der  mythologi- 
schen Verbrecher  auf,  und  es  folgen  allgemein  menschliche  Sün- 
der —  624.  625 — 627  machen  unter  allen  Umständen  den 
Scbiuss.  Es  liegt  also  sehr  nahe  anzunehmen,  dass  die  mytho- 
logischen Sünder,  und  die  allgemein  menschlichen  zusammenge- 
hören, und  dann  crgiebt  sich  die  oben  verzeichnete  Reihenfolge, 
die  ich  gerne  adoptire  mit  Ausnahme  der  Stelle,  welche  v.  601 
quid  memorem  bei  Schalkh.  hat.  Die  Berücksichtigung  dieser 
Versordnung  ist  Schaper  wenigstens  für  den  kritischen  Anhang 
zu  empfehlen.  Dort  besteht  wieder  eine  Ungenauigkeit  darin, 
dass  zwar  angegeben  wird,  dass  Hibb.  v.  601  transponirt,  aber 
nicht  angegeben,  dass  er  vor  602  eine  Lücke  annimmt. 

Wir  kommen  nun  zu  Aen.  VI.  756  IT.  zurück.  Schalkhäuser 
betrachtet  den  Akt  der  Bekanntmachung  des  Aeneas  mit  seinen 
.Nachkommen  und  ihren  Schicksalen  durch  Anchises  als  eine 
militärische  Musterung,  worauf  er  die  Worte  lustrare, 
recolere,  recensere,  legere  deutet,  v.  6791V.:  At  pater  Anchises 
penitus  convalle  virenti  Inclusas  animas  superumque  ad  lumen 
üuras  Lustrabat  studio  recolens  omnemque  suorum  Forte 
reeensebat  numerum  carosque  nepoles  etc.  Die  Worte  v.  754 
Et  tumulum  capit  unde  omnis  longo  ordine  posset  Adver sos  legere 
et  venientum  discere  voltus  sollen  darauf  hinweisen ,  dass  die  Ab- 
theilungen förmlich  aufmarschiert  (venientum)  und  in  langer 
Front  Anchises  gegenüber  aufgestellt  zu  denken  sind.  Anchises 
hält  also  als  "inspirierender  General"  eine  Parade  ah!  Die  Haupt- 
belden  der  zukünftigen  Geschlechter,  die  illustres  animae,  denkt 
sich  Schalkh.  wie  in  einer  Schlachtordnung  postiert  und  zwar 
nimmt  er  zwei  hinter  einander  stehende  Reihen  an,  jede  mit 
linkem,  rechtem  Flügel  und  Centrum,  deren  Aufstellung  folgen- 
des Schema  veranschaulichen  möge: 

II  a.  Röm.  Kön.  Helden  d.  Rep.  b.  Fabius,  c.  Helden  d.  R. 


I  a.  Silv.  u.  die  alb.  Kön.    b.  Romulus,  c.  Nachkommen  u. 


Pomp.  Caes. 


□  tumulus  v.  754. 


Augustus. 


< 
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Ich  glaube  auf  diese  Weise  dem  Leser  Schalkhäusers  Ansieht 
schneller  verdeutlicht  zu  haben,  als  es  durch  eine  längere  Aus- 
einandersetzung möglich  ist,  wie  er  sie  p.  21  gegeben  hat.  Was 
ich  mit  a  bezeichnet  habe,  soll  nach  ihm  rechter,  c  linker  Flügel, 
b  Centruin  sein.  Schalkh.  lässt  die  Musterung,  mit  dem  rechten. 
Flügel  (Silvius)  a  beginnend,  bis  zum  Centrum  (Romulus)  b  v. 
777  vorgehn,  dann  wird  zum  linken  Flügelmanne  Augustus  — 
c.  v.  78S  übergegangen.  Zwischen  Romulus  und  Augustus  denkt 
sich  Schalkh.  die  I u Ii  progenies  aufgestellt.  Das  zweite  Treffen 
(II)  soll  zum  rechten  Flügelmann  den  Numa  haben,  zum  linken 
den  Caesar  oder  den  Pompejus,  das  wird  nicht  recht  klar  ge- 
macht. Das  Centrum  wird  durch  den  Cunctator  gebildet,  qui 
restituit  rem.  Zwischen  ihm  und  Caesar- Pompcius  stehen  die 
Helden  der  Republik,  die  Verg.  836 — 841,  zwischen  ihm  und 
den  römischen  Königen,  die  Helden,  die  Verg.  818—825  nam- 
haft macht.  Die  Musterung  beginnt  mit  dem  rechten  Flügel 
(Numa),  gehl  zu  den  Republikanern  über,  springt  zum  linken 
Flügel  Caesar-Pompcjus,  um  von  dort  durch  die  2.  Partie  der 
Republikaner  bis  zum  Centrumsmann  Fabius  vorzudringen.  In 
der  Reihenfolge  der  Verse  wird  nichts  geändert.  —  Und  die 
Redeutung  dieser  Aufstellung?  "Silvias,  Romulus,  Augustus,  die 
drei  Epoche  machenden  Persönlichkeiten,  die  in  der  Entwicklungs- 
geschichte Roms "  (Silvius?)  "drei  groise  Perioden  der  Monarchie 
einleiten,  stehen  in  einer  Linie1'  (aber  doch  nicht  neben  ein- 
ander!) "und  zwar  wegen  ihrer  grundlegenden  und  abschlicfsen- 
den  Redeutung  in  erster  Linie  '.  Die  zweite  fällt  gegen  die 
erste  entschieden  ab,  das  soll  sie  aber  auch  nach  Schalkhäusers 
Ansicht.  "Die  ganze  Periode  der  Republik  hat  für  den  Dichter, 
der  hier  eine  Art  politisches  Glaubensbekenntnis  ablegt,  nur  eine 
sekundäre  Redeutung,  sein  Staatsideal  ist  die  durch  Augustus 
repräsentirte  und  in  ihm  verkörperte  Monarchie  —  Augustus 
und  Romulus  und  Silvius  stehen  in  erster  Linie".  Allein  stehen 
nicht  auch  die  Könige,  nicht  Caesar  auch  im  zweiten  Gliede? 
Jene  gehören  doch  wohl  viel  mehr  zu  Romulus  als  zur  "  Periode 
der  Republik Und  auch  Caesar  dürfte  sich  in  der  Gesellschaft 
sehr  unbehaglich  gefühlt  haben,  in  die  er  auf  der  äul'sersten 
Ecke  des  unbedeutenden  zweiten  Treffens  gerathen  ist.  Welche 
Consequenz  liegt  aber  darin,  das  erste  Treffen  mit  der  Vorstellung 
der  Männer  auf  dem  linken  Flügel,  Augustus  und  progenies,  das 
zweite  mit  der  des  Centrums  Fabius  zu  verlassen?  Hier  liegt 
der  Hauptfehler  der  Schalkhäuserschen  Aufstellung,  denn  er  be- 
tont gerade  "dieselbe  Reihenfolge  wie  beim  ersten  Treffen". 
Hiervon  abgesehen  wird  auch  die  ganze  Auffassung  dieser  Vor- 
stellung, als  einer  militärischen  Parade,  durch  die  Worte  des 
Dichters  nirgend  bestätigt.  Die  Ausdrücke  681  lustrabat  recolens, 
682  recensebat,  die  Schalkh.  nur  auf  eine  militärische  Musterung 
bezogen  wissen  will,  haben  ihre  eigentliche  Stelle  bei  der  Amts- 
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thätigkeit  des  Censor.  Wie  das  römische  Volk  vor  dem  prüfenden 
Auge  dieses  Beamten  vorüberzog,  so  ziehen  die  Seelen  vor  dem 
eifrigen  Anchises  vorüber.  Also  Anchises  ist  allerdings  mit  einer 
Musterung  der  animae  ad  lumen  iturae  beschäftigt,  als  ihn  Aeneas 
irifTI,  nur  nicht  gerade  mit  einer  militärischen.  Von  dieser 
Tb.itigkeit  des  Anchises  vor  der  Ankunft  des  Aeneas  ist  aber, 
was  Sch.  nicht  gethan  hat,  die  mit  7520*.  beginnende  Bekannt- 
machung mit  der  proles  Dardania  und  Itala  in  lumen  itura  durch 
den  Anchises  durchaus  zu  scheiden,  der  erste  Akt  der  Musterung 
bat  mit  dem  zweiten  der  Vorstellung  nichts  zu  thun.  Die  Seelen 
ziehen  als  eine  turba  sonans  vor  den  Blicken  des  Ancbises ,  des 
Aeneas  und  der  Sibylle  vorüber,  die  mitten  unter  ihnen  (conven- 
tus  in  medios  v.  753)  auf  einer  Anhöhe  stehen  (tumulum  capit), 
um  von  dort  aus  besser  alle  Nachkommen  übersehen  (unde  omnis 
longo  ordinc  posset  Adversos  legere)  und  die  Herankommenden 
erkennen  zu  können  (et  venientum  discere  voltus).  Aus  diesen 
Worten  geht  hervor,  dass  von  einem  Au! marschieren  in  Parade- 
ftellung  gar  nicht  die  Bede  sein  kann.  Unbekümmert  um  die 
Zuschauenden  kommen  und  ziehen  die  ruhelosen,  schwankenden 
Schatten  vorüber.  —  Die  Annahme  einer  Gliederung  im  rechten, 
linken  Flügel  und  Centrum,  einer  Aufstellung  in  zwei  Linien 
stützt  Schalkh.  einzig  und  allein  auf  die  Pronomina:  ille  v.  760, 
huc,  hanc  788,  ille  proeul  808,  illae  autem  S26.  Dass  dem  ille 
760  (Silvius),  huc  und  hanc  7S8  gegenübersteht  (Iuli  pro- 
genies),  das  soll  auf  einen  rechten  und  linken  Flügel  im  Vor- 
dergrunde  deuten,  die  Worte  quis  proeul  ille  autem  genügen 
Sch.,  um  sich  eine  zweite  Linie  zu  construiren,  wo  dann  doch 
der  linke  Flügel  von  dem  Dichter,  demselben  im  ersten  Glicde 
entsprechend,  ohne  Frage  wieder  mit  hic  gegensätzlich  bezeichnet 
sein  musste,  um  den  Leser  einigermafsen  zu  orientieren;  trotz- 
dem werden  Schs.  linke  Flügelmänner  des  zweiten  Gliedes  826 
nieder  mit  Illae  autem  eingeführt.  Man  begreift  aber  auch  gar 
nicht,  warum  Anchises  den  rechten  Flügel  des  ersten  Gliedes, 
mit  dem  er  beginnt,  mit  ille,  den  linken  mit  hic  bezeichnet,  man 
sollte  das  Umgekehrte  erwarten.  Also  ille  oder  hic  deuten  den 
lebergang  zu  einem  andern  Flügel,  oder  zu  einem  andern  Gliede 
id.  Leider  findet  sich  dieses  ille  aber  auch  sonst,  wo  Schk. 
keinen  neuen  Uebergang  annimmt.  Unmittelbar  nach  Silvius 
*ird  Procas  mit  ille  namhaft  gemacht  767 ;  desgleichen  wird  836 
auf  Mummius  mit  ille  hingewiesen.  Die  Sache  ist  die,  dass 
Ancbises  stets  ille  braucht,  nur  auf  Augustus,  Caesar  und  die 
geni  lulia  mit  hic  hinweist.  Th.  Plüss  (Fleckeisens  Jhb.  1871 
S.  396)  sucht  in  der  Willkür  der  Ueberlieferung  nach  inneren 
Gründen  und  erklärt  die  Anreihung  des  Caesar  und  Pompejus  an 
Torquatus  und  Camillus  durch  das  Prinzip  des  Gegensatzes,  der 
wischen  den  republikanischen  Helden,  die  "um  des  Vaterlandes 
willen  und  des  ehredürstenden  Bürgersinnes  ihre  persönlichen 
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Gefühle  und  Leidenschaften,  der  Ihrigen  und  das  eigene  Leben 
geopfert"  hätten,  besteht,  und  den  "Machthabcrn  der  Bürger- 
kriege, welche  um  der  eigenen  Macht  willen  das  Vaterland  ge- 
opfert" hätten.  Folgen  denn  aber  nicht  wieder  hinter  den  Macht- 
habern  republikanische  Helden,  und  wird  uns  dadurch  die  Stel- 
lung der  römischen  Könige  und  des  Augustus  klar?  Besteht  dieser 
Gegensatz  zwischen  diesem  und  den  Männern  der  Republik  nicht 
auch?  Würde  man  unserem  monarchisch  gesinnten  Luchter  eine 
solche  Gegenüberstellung  zutrauen  dürfen?  Hätte  Augustus  diese 
eigenthümliche  Stellung,  in  die  der  Dichter  so  seinen  Adoptiv- 
vater brachte,  nicht  auch  auf  sich  beziehen  müsseh1)? 

l)  Haugs  Kritik  meiner  Coostruktion  der  Rede  des  Aochises,  auf  die 
er  iu  seiner  Kccensiou  der  Aeneide  von  Kappes  in  Ztscbr.  f.  Gymnw.  1875 
S.  4SI.  4S5  zu  sprechen  kommt,  veranlasst  mich  zu  folgender  Eutgegnung: 
Die  überlieferte  Reihenfolge  ist  eine  principlose,  uokünstlerische ,  planlose 
Aufzählung  aller  möglichen  römischen  Namen.  So  nenne  ich  eioe  Reihen- 
folge: Silvios,  Romulus,  Augustus,  Numa,  die  Könige,  die  Republikaner, 
Caesar,  die  Republikauer.  Eine  ".Nachlese  merkwürdiger  Gestalten"  post 
lovem  zu  geben,  das  Gauze  statt  iu  ein  Lob  der  gens  lulia  und  des  Divus 
Augustus  in  eine  Lobpreisung  der  44  »elterobernden"  Republikaner  auslaufen 
zu  lassen,  mag  jemand  schön  finden,  der  selbst  alles  Gelühls  für  dichterische 
Harmonie  und  Tektonik  bnar  ist.  Nicht  auf  eine  Construktion  nach  der 
44  Geschichtstabelle  *  ist  es  mir  angekommen,  nicht  4'die  Chronologie  zu 
retten",  —  in  diesem  Falle  stimme  ich  Warschauer  (de  Hör.  üb.  III 
sex  prinribus  carm.  pari,  prior,  p  12  Breslau  1877,  quae  V.  Auchiscu 
loquentem  facit  orationi  solutae  futura  fuisse  propiora  quam  poesi)  zu,  — 
sondern  ich  meine,  dass  es  die  Absicht  des  Dichters  gewesen  seiu  musa  mit 
dem  Preise  des  Augustus  zu  schiiefseu.  In  diesem  Falle,  hatte  ich  p.  b06 
meines  Aufsatzes  gesagt,  ergibt  sich  die  Ordnung  der  übrigen  Tbeilc  von 
selbst.  Zunächst  ergibt  sich,  dass  Caesar  vor  seinein  Adoptivsöhne  Stellung 
nehmen  musste.  Innerhalb  der  Männer  der  Republik  eine  chronologische 
Reihenfolge  zu  beobachten,  konnte  dem  Dichter  natürlich  nicht  in  den  Sinn 
kommen.  Ob  somit  die  Drusi  vor  Cossus,  Camillus  hinter  Torquatua  zu 
erwähnen  waren,  ist  vollkommen  nebensächlich.  Hiermit  erledigt  sich  Haugs 
Einwand,  dass  44 zwei  Namen  nicht  in  die  Disposition  stimmen,  eine  chrono- 
logische Ordnong  keinesfalls  durchführbar  ist".  S.  460  Anm.  Ich  habe 
sie  d  urchzuführeu  nie  beabsichtigt.  An  der  Gruppirung:  gens 
Silvia,  Romani  (Könige,  Männer  der  Republik,  gens  lulia)  halte  ich  fest  auf 
Grund  von  v.  756.  757.  7sS— 700  und  der  von  mir  p.  SO.'l  gegebenen  Aus- 
führungen, die  Haug  mit  der  Bemerkung,  dass  Aeneas  der  Stammvater 
beider  Linien  ist,  doch  nicht  widerlegt  zu  haben  meinen  kann.  Die  Verse 
7b$— 790  sind  von  mir  nicht  überhaupt  unberücksichtigt  geblieben,  son- 
dern, wie  die  Auseinandersetzungen  S.  805  Ichreu,  durchaus  planvoll  in 
den  Bau  des  Ganzen  eingereiht,  allerdings  fehlen  sie  in  der  Zusammen- 
stellung der  Disposition  p.  SOG,  weil  sie  nur  den  l'ebcrgang  von  dem  ersten 
zum  zweiten  Theile  bilden.  Ihre  Stelle  ist  ja  unmittelbar  vorher  angegeben: 
75t>—790,  und  geht  aus  den  W  orten  S.  M)ö:  44  Nach  der  Betrachtung  der 
animae"  u.  s.  w.,  klar  hervor.  Ohne  Zweifel  sind  die  Worte  v.  60S  Quis 
proeul  ille  autem  ramis  insignis  olivae  Sacra  fereus,  wie  auch  Haug  zugibt, 
dem  Aeneas  zuzuweisen.  Dass  übrigens  Caesar  iu  der  Aeneide  fast  ganz 
übergangen  wird,  braucht  man  nicht  mit  Hang  als  einen  44 Rest  republika- 
nischer Gesinnung"  anzusehen,  eben  so  wenig,  wie  man  iu  den  Worten  des 
Horaz  II,  1  et  cuneta  terrarum  subanta  Praeter  atrocem  animum  Catonis 
einen  solchen  Rest  suchen,  wird,  sondern  man  wird  sich  diesen  Umstand 
aus  dem  Bestreben  zu  erklären  haben,  die  Erinnerung  an  die  acerba  fata 


Digitized  by  Google 


angez.  von  W.  Gebhardi. 


221 


Wir  wenden  uns  nun  von  den  Versumstellungen  ab,  in  Be- 
treff deren  wir  gerne  Schepers  Urtheil  a.  a.  0.  S.  77  unterschrei- 
ben, dass  sie  mislungen  sind,  sobald  dabei  ganze  Verse  verworfen 
und  Löcken  angenommen  werden  müssen.  —  Dass  Vergil  sich 
<ieo  Orcus  als  ein  Haus  vorgestellt  hat,  bemerkte  Ladewig  zu  VI 
427.  Wir  empfehlen  aber  dem  neuen  Herausgeber  zur  Verbesse- 
rung der  Erklärung  dieses  ganzen  Abschnittes,  namentlich  der 
Verse  273 — 281  den  Aufsatz  Schalk  häusers  einer  aufmerksamen 
Berücksichtigung  zu  unterziehen  p.  4—11,  der  über  diese  schwie- 
rige Partie  der  Aeneide  helles  Licht  verbreitet,  namentlich  über 
die  Schreckgestalten  primis  in  faueibus  Orci.  —  Endlich  bespricht 
Schalkhäuser  noch  VI.  573—577,  eine  Stelle,  an  deren  Erklärung 
bdewig  verzweifelte,  so  dass  er  sie  von  der  letzten  Feile  des 
Hichters  als  nicht  berührt  erachtete.    Es  handelt  sich  um  den 
Tartarus,  die  moema  triplici  circumdata  muro,  Quae  rapidus  flam- 
mt ambit  torrentibus  amnis.    Dort  ist  eine  porta ,  eine  ferrea 
turris,  vor  der  Tisiphone  sitzt,  welche  noctes  diesque  das  vesti- 
bulum  hütet.    Sibylle  giebt  Aufschluss:  dort  wohnt  der  Todten- 
richter  Rhadamanthus,  castigatque  er  hält  in  Ordnung,  auditque 
<iolos  und  hört  die  Lügner  an,  abstr.  pro  concreto,  subigitque 
'•teri,  Quae  quis  apud  superos  furto  laetatus  inani  Distulit  in 
>eram  commissa  piacula  mortem,  wo  bei  L.-Sch.  piacula  com- 
mittere  richtig  in  Zusammenhang  gebracht  ist  mit  Liv.  V  52, 
13  nonne  in  mentem  venit,  quantum  piaculi  (=  der  Sühne  be- 
dürftige That)  committatur?  (die  Stelle  hätte  ihrem  Wortlaut  nach 
aufgenommen  werden  müssen).    Während  von  Tisiphone  vorhin 
besagt  ist,  dass  sie  noctesque  diesque  das  vestibulum  bewacht, 
mahlt  nun  Sibylla,  dass  nach  der  Aburtheilung  durch  den  Richter 
Tisiphone  insultans  sontes  geifselt,  dass  sich  dann  donnernd  das 
Thor  öffnet  und  —  cernis  custodia  qualis  vestibulo  sedeat?  Intus 
üevior  Hydra  habet  sedem,  tum  Tartarus  ipse  —  hinter  ihr  der 
Tartarus.    Auf  eine  möglichst  unbefangene,  einfache  Interpretation 
iummt  es  an,  und  die  hat  Schalkhäuser  gegeben.    Ladewig  ver- 
winkelt und  künstelt;  Schaper  findet  auch  hier  gar  keine  Schwie- 
rigkeiten.   Wir  vermissen  zunächst  eine  Erklärung  554  zu  turris, 
T<<a  Schalk h.  als  Thorthurm  nach  Guhl  und  Koner  erklärt,  "ein 
ür  sich  bestehendes,  der  Mauer  nahe  befindliches,  aber  nicht 
^inwendig  mit  ihr  zusammenhängendes  schlossähnlicbes  Gebäude, 
hs,  wie  alle  grofsen  öffentlichen  und  Privatgebäude  der  Römer, 
•ein  vestibul u m  hatte";  wir  vermissen  ferner  eine  Erklärung  zu 

Bürgerkriege,  an  die  inipia  devoti  sanguinis  actas,  die  rahies  civica 
%iichst  wenig  zu  wecken.  £lya  ftf]  uvrjotxaxtiotjs.  So  viel  zur  Ver- 
eidigung. Nimmt  man  an,  dass  diese  Partie  des  sechsten  Buches  schon 
wllionmen  vom  Dichter  zum  Abschlags  gebracht  war,  weil  er  sie  dem 
<*putus  vorgelesen,  ut  splendida  nepotum  Anchisac  scrie  producta  impa- 
>Dtiae  Caesaris  satisfuecret  ltihb.  prull.  p.  (10,  so  inuss  man  an  sie  die 
•"fksten  Ansprüche  stellen,  und  es  steht  die  Annahme  offen,  dass  sie  bei 
fr?  Herausgabe  in  Unordnung  gerieth. 
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560  quae  scelerum  facies,  eine  Erklärung  der  doppelten  Tisiphone 
555  und  571,  des  insuhans,  was  unter  vocat  agmina  sororum  zu 
verstehen  ist,  wie  die  portae  zu  denken  sind,  welche  panduntur, 
die  custodia  574  soll  wieder  Tisiphone  sein,  wir  vermissen  eine 
Erklärung  zu  576  Hydra,  die  saevior  intus  hahet  sedem.  Hei 
einer  so  schwierigen  Stelle  braucht  der  Lehrer  Aufschlufs,  wie 
viel  mehr  der  Schüler!  In  dem  Anhange  hat  Schaper  die  Be- 
denken \j8  getilgt,  und  statt  derselben  folgende  kurze  Bemerkung 
gesetzt:  Die  Verse  574—577  (cernis  custidia)  stehen  in  keinem 
Widerspruch  mit  555.  556  (Tisiphoneque  sedens).  Tisiphone 
sitzt,  wie  sich  aus  v.  574  ergibt,  vor  dem  vestibulum.  Vor 
welchem,  wie  dieses  vestibulum  zu  denken  ist,  und  ob  das  vesti- 
bulum v.  556  und  575  dasselbe  ist,  darüber  sagt  Schaper  nichts. 
Wagner  leugnet  die  Identität  und  Schalkh.  folgt  ihm.  Jener 
sagt  ausdrücklich:  panduntur  portae  illae  sacrae,  per  quas  son- 
tibus  iter  est  in  Tartarum,  ante  eas  portas  est  vestibulum  diver- 
sum  ab  eo,  quod  556  commemoratur;  ibi  sedet  Megaera,  ut  auetor 
est  Servius,  hoc  quoque  vestibulum  licebat  Aeneae  ex  eo  loco, 
quo  constitutus  erat,  cernere,  intus,  post  has  portas,  sedem  habet 
Hydra  monstrum  ipsa  Megaera  saevius,  (tum)  ipsc  se  aperit  Tar- 
tarus. Schap.  fahrt  fort:  "Sie  (Tis.)  bewacht  den  Eingang  v. 
556.  Während  sie  unermüdet  an  dem  Thor  sitzt  555,  schmäht 
und  geifselt  sie  (571.  572)  die  herankommenden  Verbrecher 
Während  des  Sitzens?  Wie  weit  reichte  wohl  ihre  Geifsel?  Sie 
sitzt  in  aller  Gcmüthlichkeit  da  und  peitscht  die  Verbrecher!  Nun 
steht  aber  insultans  im  Texte,  das  Schp.  gar  nicht  beachtet.  Sie 
springt  als  echte  Furie  auf  die  Verbrecher  los  und  sitzt  nicht 
mehr,  dies  thut  sie  eben  nur,  sobald  .keine  da  sind.  Mit  Recht 
macht  Schalkh.  auf  palla  succineta  aufmerksam.  "Dies  geschürzte 
Gewand  weist  deutlich  genug  auf  die  ihr  zukommende,  das  Sitzen 
unterbrechende  Verrichtung  hin".  Hören  wir  unseren  Commcn- 
tator  weiter:  "In  dem  Augenblick,  in  welchem  Aeneas  sie  sieht", 
(574,  er  muss  sie  längst  gesehen  haben!)  "öffnet  sich  das  Thor, 
er  sieht  in  dem  Vestibulum  (575),  eine  Gestalt  ,  welche  nicht 
näher  beschrieben  wird,  nach  Servius  die  Megaera.  Drinnen  ist 
eine  Hydra ,  welche  die  von  ihm  gesehene  WTächterin  an  Grau- 
samkeit noch  übertrifft".  Vorher  ist  gesagt,  dass  Tisiph.  ein 
vestibulum  bewacht,  dieses  muss  doch  keine  porta  haben,  sonst 
würde  die  Furie  wohl  diese  hüten,  oder  die  Hut  wäre  unnütz. 
Bei  dem  vestibulum  575,  werden  die  aufspringenden  portae  aus- 
drücklich erwähnt,  und  da  hinter  vor  dem  vestibulum  ist  die 
facies,  quae  limina  servat.  Woher  weifs  Servius,  dass  dies  die 
Megaera  ist?  Das  ist  eine  leere  Annahme.  Die  facies  ist  eben  die 
Hydra,  wie  der  folgende  Vers  sie  nennt,  saevior  heifst  sie  mit 
Bezug  auf  Tisiphone,  wie  Schap.  auch  zu  meinen  scheint.  Das 
passt  aber  nicht  zu  seiner  Megära,  die  er  unter  der  unmittelbar 
vorher  erwähnten  facies  verstanden  wissen  will,  der  Comparat. 
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könnte  denn  doch  nur  auf  diese  bezogen  werden.  Nun  meine 
ich  allerdings,  abweichend  von  Schalkh.,  dass  wir  nicht  unter 
allen  Umständen  zwei  Eingänge  annehmen  müssen,  wenn  wir  die 
Worte  555  Yestibulum  servat  nur  nicht  buchstäblich  nehmen, 
sondern  in  dem  Sinne  von:  Sie  lagert  vor  dem  Eingange,  um 
auf  die  ankommenden  Verbrecher  loszufahren  und  sie  der  Hydra 
und  dem  Tartarus  zuzujagen.  Also:  ein  Eingang,  eine  Furie 
draufsen  zum  Empfange,  ein  monstrum  zur  VVeiterbeförderung 
in  den  Tartarus.  So  ist  die  Sache  klar  und  einfach.  Schaper 
aber  ist  weder  gründlich  noch  klar  gewesen.  Dass  seine  Ausgabe 
manches  Unnütze  und  Nebensächliche  bietet,  dagegen  anderes, 
was  der  Erklärung  sehr  bedürftig  ist,  übersieht,  davon  werde  ich 
noch  unten  zu  reden  Gelegenheit  haben.  Jetzt  zunächst  noch 
einmal  zu  seiner  Textconstitution  zurück. 

Die  Bearbeitung  Schapers  enthält  fünf  Textesänderungen.  Er 
schreibt  1, 2:  Lavinaque  wie  Servius  wollte  und  Haupt.  Nach  Schapers 
Beobachtungen  nämlich,  mitgetheilt  zu  VII,  237  hat  sich  V.  die 
Verschlcifung  des  i  mit  folgendem  kurzen  Vocal  nach  einer  von  . 
Natur  langen  Silbe  nur  in  der  Thesis  des  sechsten  Fufses  ge- 
stattet, wie  VII,  237  precantia,  mit  Ausnahme  der  Composila  mit 
semis.  Ist  diese  Beobachtung  richtig,  so  wird  man  sich  unbe- 
dingt für  die  aufgenommene  Lesart  entscheiden,  da  eine  Ver- 
letzung des  Gesetzes  gleich  im  Anfange  des  Gedichtes  schwerlich 
zu  statu iren  sein  dürfte.  In  der  vielbesprochenen  Stelle  I,  8  hat 
Sch.  die  handschriftliche  Lesart  quo  numine  laeso,  die  zuletzt  auch 
II.  Brandt  verlheidigt  hat,  zur  Kritik  und  Exegese  S.  24 — 26, 
nieder  hergestellt  gegen  L.'s  laesa,  in  der  Bedeutung  'durch 
welche  Gottheit  verletzt'.  Diese  Gottheit  soll  das  fatum  sein. 
Wie  kann  aber  Juno  durch  das  fatum  'laesa1  sein,  dessen  Willen 
*ieh  die  Götter  nur  zu  fügen  haben?  Sie  kann  es  zu  ändern, 
umzustimmen  suchen,  nur  laedi  kann  sie  nicht.  Ich  muss  mich 
unbedingt  für  Beibehaltung  der  handschriftlichen  Lesart  erklären, 
und  schliefse  mich  der  einfachen  sachgemäfsen  Darstellung  Brandts 
an  S.  26:  „Nenne  mir,  Muse,  die  Veranlassungen,  welche  Gott- 
heit verletzt  war,  oder  was  [sonst]  den  Schmerz  der  Götter-Königin 
erregte,  dass  sie  den  durch  Frömmigkeit  ausgezeichneten  Mann 
so  viele  Schicksalsschläge  durchzumachen,  so  viele  Drangsale  auf- 
zusuchen trieb:  so  unversöhnlich  grollen  die  Himmlischen?*'  Wie 
aber  Sch.  diese  Lesart  erklärt  haben  will,  wird  der  Schüler  nicht 
leicht  erkennen.  Einmal  erklärt  er:  „nach  der  Vereitlung  welches 
kundgegebenen  Wunsches*',  und  kurz  vorher  sagt  er:  „die  Ver- 
folgung eines  Mannes,  welcher  die  den  Menschen  von  der  Natur 
gegebenen  Gesetze  mit  ausgezeichneter  Treue  zu  befolgen  pflegte, 
konnte  nur  die  Folge  einer  Opposition  gegen  den  Willen  der 
Gottheit  (quo  numine  laeso),  oder  einer  persönlichen  Kränkung 
i quid ve  dolens)  sein44.  Ich  frage,  wie  reimen  sich  diese  beiden 
unmittelbar   aufeinander   folgenden  Interpretationen  zusammen? 
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Was  numen  heifscn  soll,  darauf  kommt  es  an.  Sch.  giebt  es 
durch  'Willen  der  Gottheit'  und  'kundgegebener  Wunsch'.  Nun, 
eins  oder  das  andere:  Willen  oder  Gottheit! 

Die  Lesart  proram,  die  L.  nach  dem  Vorgange  Wagners 
I,  104  auf  Grund  von  M  y  und  der  Autorität  des  Servius  aufge- 
nommen, hat  Sch.  nach  Ribbeck  wieder  beseitigt  und  prora  in 
den  Text  gesetzt,  wie  Serv.  bemerkt,  ut  sit  avertit  pro  avertitur, 
also  reflexiv,  nicht  intransitiv,  wie  Sch.  sagt1);  vgl.  die  herange- 
zogene Stelle  I,  402  avertens  refulsit,  'indem  sie  sich  umwen- 
dete'. Die  Beibehaltung  der  Subjectsfunction  des  Sturmes  (v.  102 
procella)  scheint  mir  ungleich  malerischer  und  poetischer  zu  sein. 
Brausend  kommt  der  aquilo  geflogen,  zerreist  die  Segel,  thurmt  die 
Fluthen,  da  franguntur  remi,  dann  bringt  er  das  Schiff  aus  seiner 
Bahn  (proram  avertendo)  und  bringt  es  dadurch  (et  explicativ) 
für  die  Wogen  in  eine  bequeme  Angrinsposition  (undis  dat  latus). 
Die  Aenderung  in  prora  kann  somit  nicht  als  Fortschritt  gelten. 

Hätte  Schaper  die  scharfen,  treffenden  Angriffe  Bibbecks  gegen 
I,  426  Jura  magistratusque  legunt  sanetumque  senatum,  proll. 
p.  67  gebührend  gewürdigt,  er  hätte  nicht  was  Ladewig  gelhan, 
wieder  zurückgenommen,  und  den  Vers  für  unentbehrlich  erklärt. 
Bibbeck  sagt:  At  plane  alienus  ac  ne  primo  quidem  conamine 
iniectus  a  poeta  videtur  v.  426  (warum  aber  soll  der  Vers  nicht 
aus  dem  ersten  Bohbau  stehen  geblieben  sein?),  quem  iam  Hey- 
nius  deieri  iussit.  Nam  de  colle,  quem  modo  ascenderat  Aeneas, 
despiciens  novam  urbem  aediticiorum  sane  varias  moles  bomi- 
numque  strepitum  et  labores  mirari  poterat,  sed  magistratus 
sanetumque  senatum  legi  ac  iura  adeo  constitui  quo- 
modo  tandem  animadvertit,  et  cur  horum  institutorum  me- 
moriam  inter  privatae  domus  (425)  et  portus  theatrique  fundamenta 
(427)  ineptissime  immiseuit?  Quam  denique  ridiculeTyrii  tum  potis- 
simum  et  inter  ipsa  opera  tumullumque  operarum  et  artilicum  in  con- 
denda  etiam  ci  vi  täte,  quam  dudum  constitutam  esse  oportebat,  occu- 
pati  feruntur !  praesertim  cum  paulo  post  v.  507  regina  ipsa  iura 
legesque  viris  dare  narretur.  Immo  interpolata  haec  esse  nec 
Tuccae  et  Varii  textum  deturpavissc  persuasum  est.  Alles  ist  voll- 
kommen richtig,  nur  der  letzte  Satz  ist  nicht  zweifellos. 

I  455  hat  Sch.  für  das  zweifellos  unsinnige  inter  se  mit  c  1, 
Madvig  sich  anschliefsend,  intra  se-miratur  geschrieben.  Geheilt 
ist  damit  die  Stelle  nicht,  denn  intra  se  mirari  'in  seinem  In- 
nern bewundert  er'  ist  für  unsern  Dichter  zu  seltsam.  Bibbeck 
schrieb  intrans,  was  mir  durchaus  nicht  so  verwerflich  vorkommt 
wie  Weidner,  der  die  Verbindung  dum  intrans  miratur  in  der 
klassischen  Sprachperiode  für  unerhört  erklärt,  während  doch  un- 
mittelbar lustrat  dum  opperiens  gesagt  ist,  der  ganze  Ausdruck 

*)  Nach  Weidner,  der  weder  hier  angibt,  ob  er  prora  oder  proram  liest, 
noch  zu  V.  2.  bei  Laviniaque  die  andre  L.  A.  Lavinaque  mit  einer  Silbe 
erwähnt 
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dem  sub  ingenti  lustrat  dum  singula  templo  parallel  sieht.  So- 
wohl Weidner  (nitidas?),  als  Brandt  (varias)  wünschen  ein  attri- 
butives Adjectiv.  Wie  ist  denn  aber  die  Corruptel  zu  erklären? 
—  Wie  wenn  das  453  schon  gesetzte  ingens,  das  Vcrgil  nach 
Hertzberg  in  der  Aeneide  152  Mal  gebraucht  hat,  v.  455  zum 
153sten  Mal  seine  Stelle  gefunden?  das  wäre  für  einen  s  dolus 
wohl  ein  Grund  gewesen,  es  aus  dem  Texte  zu  verbannen.  Ich 
lese  also:  artiöcumque  manus  ingentem  operumque  laborem. 
Ziemlich  schnell  hintereinander  ist  dieses  Lieblingsattribut  Vergils 
z.  B.  VIII,  252  u.  258  und  sonst  verwendet. 

Das  II.  Buch  weist  nur  eine  Aenderung  auf,  738,  zu  Gunsten 
der  handschriftlichen  Ueberlieferung  heu!  misero  coniunx  fatone 
erepta  Creusa  Substitü,  erravitne  via,  während  Ladewig,  Ribbeck 
folgend,  fato  mi  erepla  Cr.  .  Substitit  geschrieben  hatte.  Man  ver- 
missl  aber  eine  Erklärung  darüber,  wie  der  Commentator  dann 
misero  gefasst  wissen  will.  III,  318  muss  bei  Schaper  ein 
Druckfehler  vorliegen.  Er  macht  hinter  diesem  Verse  einen 
Punkt  mit  dem  Schlusszeichen  der  Rede  darüber.  Offenbar  will 
er  ein  ?')  Servius  sagt:  si  Andromache,  sequentibus  iunge,  si 
Andromachen  superioribus.  Ladewig  hatte  das  zweite  gethan, 
Schaper  thut  das  erste.  Es  kommt  in  der  That  nicht  darauf  an. 
Was  Ersterer  zu  dieser  Stelle  bemerkte  scheint  mir  ganz  sach- 
gemäfs  gewesen  zu  sein.  Was  Schaper  anmerkt,  verstehe  ich 
wieder  nicht:  „der  Gattin  des  Hektor  ziemte  es  nicht  mit  dem 
Manne  zusammen  zu  leben,  dem  sie  als  Kriegsgefangene  zu  eigen 
gegeben  war".  Steht  es  denn  in  ihrer,  der  Gefangenen  Macht, 
sich  einem  solchen  Loose  zu  entziehen?  „Da  aber  Aeneas  (295. 
z96)  gehört  hat,  dass  Andromache  mit  Helenus  verheirathet  sei, 
so  fürchtet  er  nicht,  sie  durch  die  Frage  nach  der  Ehe  mit  Pyr- 
rhus  zu  verletzen44.  Wenn  er  dies  gehört  hat,  warum  fragt  er 
denn  noch?  Darauf  hatte  Ladewig  eine  Antwort,  Schaper  hat 
sie  weggelassen,  dadurch  ist  alles,  was  er  sagte  unverständlich  ge- 
worden. Die  emphatische  Namensnennung  mit  dem  Zusätze 
Hectoris  in  der  Zusammenstellung  mit  dem  Namen  des  uneben- 
bürtigen Feindes  braucht  aber  gar  keinen  Vorwurf  zu  enthalten, 
sie  kann  ja  für  ihr  Schicksal  nichts,  es  liegt  vielmehr  Mitleids- 
äufserung  darin. 

Auf  eine  scharfe,  sinngemäfse  Interpunktion  der  Texte 
unsrer  Schulausgaben  ist  das  gröfste  Gewicht  zu  legen,  sie  er- 


!)  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  gleich  die  übrigen  gefundenen  Druck- 
fehler berichtigen:  VI,  407  tumida  für  tumide.  419  in  der  Anm.  vurov  f. 
ytatov  IV,  87  propugnacula  für  propugnabula.  III,  391  muss  hinter  iacebit  ein 
Komma  stehen.  IV,  216  crinemque  f.  crimemque  314.  has  f.  hos.  360.  i.  d. 
Anm.  ist  IX  ausgefallen.  471.  i.  d  Anm.  ist  vitandas  nicht  vit.  zn  schreiben. 
VI,  697  sunt  f.  stand.  II,  123  Anm.  f.  125.  Anhang  III,  31»  Andromache 
f.  Andromachen.  Andromache?  f.  Andr.,  Anderes  ist  schon  auf  S.  261  be- 
richtigt. 

ZeiUchr.  L  <L  Ojmnwialwcson.  XXXII.  3.  4.  15 
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spart  dem  Commentator  vielfach  die  Worte.  Mit  der  ihm  eignen 
festen  Kürze  und  Prägnanz  des  Ausdrucks  hat  Carl  Nauck  in 
dieser  Zeitschr.  1874,  S.  709.  1875,  S.  75 — 77  einige  Stellen  der 
Aeueide  durch  Abweichung  von  der  herkömmlichen  Interpunktion 
unzweifelhaft  emendirt.  Es  sind  die  Stellen:  IV,  182  Cui  quot 
sunt  corpore  plumae,  Tot  vigiles  oculi :  subter,  mirabile  dictu.  Tot 
linguae  totidem  ora  sonant,  tot  subrigit  auris.  JV,  381  I,  sequere 
Italiam:  ventis  pete  regna  per  undas.  IV,  416  Anna,  vides  toto 
pröperari  litore  circum.  III,  392  sus  iacebit,  Alba  solo  reeubans. 
Diese  vier  Emendationen  hat  Schaper  mit  Recht  aufgenommen; 
in  der  ersten  Stelle  hätte  er  aber  nicht  nach  tot  linguae  183  ein 
Semikolon  setzen  sollen;  Nauck  hat  ganz  richtig  zwischen  tot 
linguae  totidem  ora  jede  Interpunktion  vermieden,  weil  linguae 
und  ora  zusammengehören.  Auch  wird  im  Anhange  zu  IV,  182 
die  Urheberschaft  Naucks  angegeben,  aber  bei  den  drei  andern 
Stellen  nicht.  In  der  An  in.  zu  IV,  381  steht  wenigstens  *  381. 
vent.  unter  Stürmen'  Nauck.  Warum  Sch.  die  ebenso  einleuch- 
tende Interpunktion  Naucks  III  433  Praeterea,  si  qua  est  Heleno 
prudentia  vati,  Si  qua  vides  ganz  unberücksichtigt  gelassen  hat, 
ist  nicht  einzusehen.  VI,  122  hat  er  Naucks  Monitum  hinsicht- 
lich der  schlechten  Interpunktion  Haupts:  Quid  Thesea,  magnum 
Quid  memorem  Alciden  wohl  beachtet.  —  V,  289.  290  folgt  Sch., 
ohne  es  anzumerken,  zum  Theil  der  Nauckschen  Erläuterung:  quo 
se  multis  cum  milibus  heros  Consessu  (Nauck  consessum  supin. 
=  ut  consideret)  medium  tulit  extruetoque  resedit,  wenn  er  ex- 
trueto  substantivisch  fasst  Da  er  sich  aber  zu  einer  Textesändc- 
rnng  höchst  ungern  entschliefst,  so  folgt  er  in  der  Erklärung  von 
consessu  Ribbeck,  der  es  als  Dativ  des  Zieles  nehmen  will;  mir 
scheint  dieser,  nachdem  die  Richtung  durch  quo  schon  ange- 
deutet ist,  müfsig,  darum  gebe  ich  Nauck  den  Vorzug.  Auch  die 
Erklärung  Naucks  von  IV,  193  hat  Schaper  adoptirt  und  es  dies- 
mal im  Anhang  bemerkt:  Nunc  hiemem  inter  se  luxu  quam  longa 
fovere  (sc.  Fama  canebat),  nach  welcher  hiemem  acc  temp.  und 
inier  se  Object  zu  fovere  ist.  Was  soll  dann  aber  nun  wieder 
Schapers  Parenthese  zu  inter  se  fovere  (sc.  sei)  bedeuten.  Das 
wäre  ja  ein  grober  Verstofs  gegen  die  Grammatik!  Fama  cane- 
bat, Aenean  et  Didonem  inter  se  fovere,  doch  nicht  se  inter  se?! 
Nauck  bemerkt  ferner  noch,  was  Sch.  für  die  Interpretation  nicht 
benutzt  hat,  dass  IV,  246  apicera  et  latera  ardua  die  Krone  und 
die  ragende  Brust  des  mühseligen  (Heine  'unglückseligen')  Atlas 
bedeute,  ßei  dieser  Stelle  dürften  sich  d^e  Commentatorcn  nicht 
entgehen  lassen,  was  Seume  zur  Beschreibung  des  Atlas  bemerkt 
hat,  es  sei  aus  derselben  zu  schliefsen,  dass  Verf.  nie  auf  einem 
Berge  erster  Höhe  war.  Indes  ist  dagegen  anzuführen,  dass  der 
Dichter  den  Atlas  nicht  als  Berg  an  sich,  sondern  ihn  mytho- 
logisch-personiücirend  aufgefasst  hat,  darauf  bezieht  sich  auch  die 
Naucksche  Uebcrsetzung.    Andererseits  ist  zu  I,  84  zu  der  Dar- 
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Stellung  des  Sturmes  desselben  Seumes  l'rtheil  zu  berücksichtigen, 
der  auf  seiner  Ueberfabrt  nach  der  neuen  Welt  bei  schönem 
Wetter  mit  dem  Vergil  im  Mastkorbe  lag  und  den  überstandenen 
Sturm  mit  dem  VergÜJschen  verglich,  den  er  nie  so  lebendig 
wahr  fand,  als  eben  damals,  „wo  ich  an  den  vorigen  dachte  und 
den  kommenden  erwartete.  Sein  Iwequitur  clamorque  virum, 
ftridorqtu  rudentum  ist  einfach  malerisch  schön,  dass  es  den 
ganzen  Auftritt  giebt.  Wenn  wir  auch  nicht  wüssten,  dass  er  zur 
See  war,  aus  solchen  Stellen  würden  wir  es  fast  untrüglich 
scbliefsen  können/' 

Üie  von  Nauck  gerügte  Ladewigsche  Erklärung  von  IV,  11 
quam  forti  pectore  et  armis  'wie  stark  von  Brust  und  Armen' 
(eigentlich  'Lenden'!),  hat  Schaper  getilgt.  —  Endlich  kommt 
Nauck  noch  auf  den  parvulus  Aeneas  IV,  328  zu  sprechen.  Was 
bezweckt  er  aber,  wenn  er  die  Uebersetzung  'ein  kleines 
Aeneaschcn'  verlangt?  Wenn  das  Kähmen  der  starken  Brust  und 
der  kräftigen  Lenden  an  Blumauer  erinnert,  wie  vielmehr  werden 
die  Manen  der  Elissa  beleidigt,  durch  einen  Gedanken,  wie  er 
328  in  die  Worte  gefasst  ist:  si  quis  mihi  parvulus  aula  Luderet 
Aeneas!  Auf  ein  solches  Machwerk,  das  der  Situation,  der  Elissa, 
des  keuschen,  sittsamen  Dichters,  der  für  die  Schilderung  des 
ersten  Falles  seiner  Heldin  nur  Speluncam  Uido  dux  et  Troianus 
«andern  Deveniunt  andeutet,  von  dein  es  bei  Kibbeck  de  vita 
et  scriptis  I*.  Verg.  Mar.  narratio  p.  XXXII  heifst:  propter  casti- 
tatem  appellatus  est  l'arthenias,  —  höchst  unwürdig  ist,  hat  denn 
auch  Blumauer  treffend  mit  der  Persitlage  geantwortet: 

Ach,  liefsest  Du  mir  doch  dafür 
Dein  Ebenbild  en  miniature 
Zurück  in  meinem  Schoofse! 

Lin  frecher  Jünger  des  Priapus  hat  den  Ilalbvers  ante  fugam 
suboles  durch  die  Worte  si  quis  —  referret  ergänzt,  oder  den 
Vers  si  quis  mihi  —  Aeneas  eingeschoben  in  den  Vers,  der  ur- 
sprünglich lautete: 

ante  fugam  suboles,  quae  te  tarnen  ore  referret, 
—  Schon  Servius  erklärte  in  III,  404  die  Verlängerung  von  'gra- 
riä\  quae  linalitatis  rationc  producitur,  für  satis  aspere,  Schaper 
sagt,  dass  sie  sich  durch  kein  Beispiel  rechtfertigen  lasse  und 
schreibt,  was  man  nur  billigen  kann:  Dona  dehinc  auro  gravia 
ac  secto  elephanto,  dessen  Hiatus  dem  homerischen  txqmsiov 
iit<f€zviog  analog  gebildet  ist.  —  Dagegen  kann  ich  es  nicht 
als  eine  Besserung  ansehen,  wenn  Schaper  in  demselben  Buche 
die  gute  von  Ladewig  aufgenommene  l'onjectur  Aetna  iinposita 
statt  Aetnam  impositam  von  Meister  wieder  aufgiebt.  Wenn  von 
570  —  57G  der  flammenspeiende  Aetna  schon  ausführlich  be- 
schrieben ist,  und  nun  mit  578  der  mythologische  Grund  dieser 
Erscheinung  angegeben  wird,  so  ist  es  sehr  störend,  wenn  noch 

15* 


Digitized  by  Google 


228  Ladcwig-Scha  per,  Vergils  Gedichte, 

einmal  versichert  wird,  impositam  Aetnam  insuper  ruptis  flam- 
mam  cxspirarc  caminis. 

In  der  Erklärung  der  viel  behandelten  Stelle  III,  684  IT. 
contra  iussa  monent  Heleni  zeigt  sich  recht  das  Bestreben  Scha- 
pers,  alles  in  Ordnung  zu  linden,  während  Ladewig  erklärt  hatte, 
dass  eine  allseitig  befriedigende  Krklärung  oder  Verbesserung 
dieser  Stelle,  —  die  vorgeschlagenen  hatte  er  im  Anhang  be- 
sprochen, —  noch  nicht  gelungen  ist,  und  nicht  gelingen  kann, 
denn  concedo,  sagt  Hibbeck,  absolutum  a  poeta  totum  locum  non 
esse.  Lesen  wir  uns  aber  die  Erklärung  des  neuen  Herausgebers 
durch,  so  finden  wir  nur  Unklares.  „Helenus  hatte  gerathen, 
dem  kurzen  Wege  am  rechten  Ufer  entlang  den  weiten  Umweg 
um  das  linke  vorzuziehen4'.  Man  vermisst  jede  Erklärung  darüber, 
was  unter  dem  „rechten",  was  unter  dem  „linken"  Ufer  zu  ver- 
stehen sei,  eine  Erklärung,  die  auch  oben  bei  den  Worten  des 
Helenus  nicht  gegeben  ist,  wo  er  sagt :  Laeva  tibi  tellus  et  longo 
lacva  petantur  Aequora  circuitu  d.  h.  einfach:  segle  um  Cap  Pa- 
chynum  zum  Drepanum  herum;  dextrum  fuge  litus  et  undas; 
fahre  nicht  nach  den  Claustra  Pelori  zu,  denn  429  praeslat  Tri- 
nacrii  metas  luslrare  Pachyni  cessantem,  longos  et  circumflectere 
cursus.  „Die  Troer  aber  denken  in  ihrer  Angst  nur  daran,  dieses 
Ufer  sobald  als  möglich  wieder  zu  verlassen.  Jene  Worte  des 
Helenus  rathen  ihnen  das  Gegentheil,  wenn  sie  nicht  etwa  zwi- 
schen Scylla  und  Charybdis  .  .  .  den  Kurs  halten  könnten  (Scyl- 
lam  alquc  Charybdim  inter  .  .  ni  teneant  cursus)u.  Das  soll 
ihnen  Helenus  gesagt  haben,  davon  steht  in  den  iussa  Heleni 
keine  Spur!  Das  ist  rein  von  Sch.  in  unsere  Stelle  hinein  inter- 
pretirt.  „Dennoch  sind  sie  entschlossen  zurück  zu  segeln".  Wo- 
hin denn?  Nach  Griechenland,  oder  in  die  via  leti?  Am  besten 
schreibt  und  interpretirt  man  noch,  wie  jetzt  in  der  zweiten  Aus- 
gabe Kappcs:  contra  iussa  monent  Heleni  Scyllam  atque  Charyb- 
dim, H.  warnt  vor  der  Sc.  und  Ch.  mit  Ausführung  des  Verbotes 
in  dem  Satze  685  inter  utramque  viam  leti  discrimine  parvo  Ne 
teneant  cursus:  certum  est  dare  lintca  retro.  „Sie  haben  schon 
die  Richtung  zur  Scylla  und  Charybdis  eingeschlagen,  als  ihnen 
noch  die  Gegenmahnung  einfallt  und  es  ihnen  jetzt  feststeht, 
dass  sie  wieder  umkehren  müssen."  Es  fragt  sich  auch  hier: 
wohin?  —  Da  alle  Handschriften  v.  705  ventis  haben,  so  ist  in 
der  Thal  kein  Grund  vorhanden  velis  dafür  zu  schreiben,  obschon 
ventis  müfsiger  ist,  während  velis  datis  4 mit  vollen  Segeln',  wozu 
ventis  Glosse  gewesen  sein  kann,  der  Situation  angemessener  er- 
scheint. Hier  will  ich  gleich  anmerken,  dass  meine  Annahme 
(Ztschr.  f.  G.-W.  1875,  S.  480),  dass  VI,  743  quisque  suos  pati- 
mur  Manes,  dieses  Wort  als  Glosse  zu  quisque  patimur  für 
Strafe,  natürlich  poenas,  in  den  Text  gerathen  ist,  vollkommen 
gelhcilt  wird  von  H.  Brandt  1.  c.  S.  15,  Anm.  Die  einzige  Stelle 
in  der  ganzen  römischen  Literatur,  Ausou.  ephemeris  57  tormen- 
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laque  sera  gebennae  A ntirip.it ,  patiturque  suos  mens  saucia 
manes,  in  der  Manes  =  Strafe,  Pein  vorkommt,  und  die  ent- 
schieden eine  Nachahmung  der  vergilischen  ist,  beweist  doch  nur, 
dass  zu  des  Ausonius  Zeit  die  Glosse  schon  Eingang  gefunden 
hatte.  Wenn  also  Dr.  II  off  mann  in  seiner  Sammlung  der  auf 
den  Tod  bezüglichen  Ausdrucke  in  den  römischen  Dichtern  (Kölln. 
Gymn.  Berlin  1875,  S.  9)  für  manes  »Strafen  in  der  Unterwelt', 
nur  diese  beiden  Stellen  anzuführen  weifs,  so  ist  für  diese  Be- 
deutung in  der  klassischen  Periode  nichts  bewiesen,  abgesehen 
davon,  dass  bei  Ausonius  manes  nicht  Strafe  in  der  Unterwelt 
heifst.  —  Die  Perlcamp  -Bibbeckschen  Klammern  des  Verses  IV, 
120  hat  Schaper  mit  Becht  wieder  entfernt.  385  ist  animi,  wie 
bei  Schaper,  so  wohl  auch  bei  Ladewig  nur  Druckfehler  gewesen. 
Zu  IV,  435.  436  ist  die  alles  erschöpfende  Behandlung  H.  Brandts 
in  dieser  Zeitschr.  1874,  S.  84 — 89  nachzulesen.  Er  kommt  zu 
dem  Besultat,  dass  die  Worte  cumulatam  morte  remittam  eine 
Halbversinterpolation  bilden,  wie  III,  601  de  collo  fistula  pendet, 
dass  wie  III,  340  das  Hemistichion  auch  hier  mit  abgebrochener 
Bede  endigte,  —  Schaper  freilich  erklärt  aus  diesem  Grunde  jenes 
Hemistichion  für  unecht,  —  denn  jene  Worte  seien  1)  durch  ihr 
Latein  verdächtig  (veniam  remittere  =  vergelten,  morte  im  Tode, 
beides  trotzdem  wieder  in  Schapers  Erklärung),  2)  könne  der  Ge- 
danke, der  allein  durch  sie  ausgedrückt  werden  könnte,  nicht 
von  der  Dido  ausgesprochen  werden  (dieses  Bedenken  lallt  frei- 
lich durch  die  Lesart  dederis ,  die  Schaper  wieder  nach  ^  2,  a  b 
aufgenommen  hat,  weg);  3)  gewinne  die  Stelle  an  dichterischer 
Schönheit,  wenn  die  Bede  abgebrochen  ist.  —  Schapers  Behand- 
lung d.  St.  ist  gegenüber  der  Ladewigschen  in  der  6.  und  7. 
Ausgabe,  welche  der  Auffassung  von  Kraz  im  Würtemb.  Corrcsp. 
1870  folgt,  entschieden  eine  Verschlechterung.  Nach  Kraz  und 
Ladewig,  die  mit  Becht  bei  dederit  bleiben,  heifst  morte  durch 
meinen  Tod,  und  remittam  zurückschicken  =  zurückgeben,  in 
dem  Sinne,  dass  „Aen.  durch  den  Tod  der  ihm  verhassten  Dido 
von  schweren  Sorgen  befreit  werden  wird."  Ich  glaube,  man 
wird  sich  mit  dieser  Auffassung  befreunden  können,  wenn  man 
annimmt,  dass  Dido,  die  Anna  von  ihren  Todesgedanken  nichts 
Bestimmtes  wissen  lassen  will,  die  Beziehung  des  cumulatam 
morte  remittam  absichtlich  in  Dunkel  hüllt  Schapers  Worte: 
„den  vollen  Dank  für  diese  Gunst  werde  ich  dir  im  Tode  zahlen, 
d.  h.  während  meines  ganzen  Lebens  werde  ich  dir  dafür  ver- 
pflichtet bleiben",  sind  von  dem  'd.  h.'  an  unverständlich.  —  Die 
Conjectur  Klouceks  (es  fehlt  die  Notiz,  welchem  Programm  von 
Leitmeritz  diese  Conjectur  entnommen  ist.  Sch.  hat  z.  B.  das 
Programm  von  1872,  das  die  Stellen  bespricht  Aen.  I,  384.  385. 
II,  410—415.  IV,  74  —  76.  V,  613—615.  630.  631.  VI,  686. 
687.  760.  761.  VIII,  96.  IX,  174-  175.  X,  397—398  und  noch 
andere  Stellen  in  die  Besprechung  hineinzieht,  gar  nicht  benutzt) 
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V,  666  (Leitincritz  1869)  atro  für  atram  hatte  L.  empfohlen, 
Sch.  hat  sie  in  den  Text  aufgenommen,  768  mit  Rihb.  nach  P. 
nomen,  814  summo  codicum  consensu  quaeres,  da  quaeret  nur  % 
bietet.  Denn  „Venus  hatte  sich  der  Trojaner  so,  als  wären  sie 
die  Ihrigen  angenommen.  Daher  sagt  Neptun,  dass  ihr  dieser 
Verlust  bevorstehe".  818  ist  auro  als  nicht  vergilische  Metonymie 
gegen  das  L.sclie  curru  wieder  hergestellt.  Die  zweite  eigene 
Conjectur,  die  Sch.  in  seinem  Text  aufgenommen,  ist  VI,  254 
pinguc  snj?er  fundens  oleum  camlcntibus  exlis,  statt  des  hand- 
schriftlichen p.  superque  oleum  fundens  ardentibus  extis,  was 
Hibbeck  giebt  mit  Voraussetzung  eines  ausgefallenen  Verses, 
welcher  die  unmögliche  Construclion  entschuldigen  soll.  Da  die 
von  L.  aufgenommene  Restitution  pinguc  super  oleum  infundens 
ard.  ext.  das  metrische  Gefühl  Sch/s  beleidigt,  denn  „Vcrg.  hat 
von  den  auf  r  auslautenden  Silben  nur  die  Substantiveudungen 
auf  or,  er,  ur  und  die  Verbalendungen  auf  us  gegen  den  Sprach- 
gebrauch seiner  Zeit  verlängert"  (Ztschr.  f.  G.-W.  1877,  S.  82), 
so  sah  er  sich  in  der  Lage,  die  oben  verzeichnete  Emendalion 
aufzunehmen.  Die  herangezogenen  Heispiele  sprechen  von  favilla 
und  ensis  candens,  beweisen  aber  nicht,  ob  animalische  Stoffe 
richtig  candentia  genannt  werden  können.  Ich  würde  spirantibus 
vorschlagen  wie  IV,  64,  damit  würde  wenigstens  ein  neues  Mo- 
ment gegeben  sein,  während  mau  nicht  einsieht,  wozu  das  Oel- 
aufgiefsen  nölhig  ist,  wenn  die  exta  schon  candentia  sind.  — 
Endlich  erinnert  uns  die  von  Scliaper  vorgenommene  Wiederher- 
stellung VI,  534  des  handschriftlichen  turbida  an  die  bei  Ladewig 
immer  mehr  und  mehr  hervortretende  Neigung  zur  Heception  von 
Conjecturen,  allerdings  nicht  eigener. 

Wir  sind  am  Ziel  unserer  Wanderung,  welche  wir  anstellten 
zum  Zweck  einer  Prüfung  der  Methode,  welche  Schaper  in  der 
Behandlung  des  L.'schen  Textes  befolgt  hat.  Wie  wir  bemerkten, 
war  er  stets  bemüht,  um  mit  dem  Venusiner  zu  sprechen,  ordi- 
nem  Rectum  evaganti  Irena  licentiae  iniecre,  nur  metrische  Be- 
denken veranlassten  ihn  zu  Neuerungen,  im  Lebrigen  hatte  er 
das  Bestreben,  alles  möglichst  in  bester  Ordnung  zu  lindeu.  Dass 
dies  nicht  immer  geschehen  kann,  ohne  die  Interpretation  zu  ver- 
gewaltigen, ist  selbstverständlich.  Lud  so  möchten  wir  denn  den 
Herrn  Herausgeber  dazu  zu  bestimmen  suchen,  mit  etwas  schär- 
feren kritischen  Augen  Text  und  Erklärung  anzusehen,  viel  Un- 
nützes zu  beseitigen  und  dafür  einer  Menge  von  Stellen,  welche 
der  Erklärung  für  Schüler  sehr  bedürftig  sind,  dieselbe  zu  Theil 
werden  zu  lassen.  Gcwis  wird  fortgesetzte  Beschäftigung  mit 
dem  Gedichte  seitens  des  neuen  Herausgebers,  der  seine  Auf- 
merksamkeit in  erster  Linie  dem  ersten  Theil  der  vergilischen 
Dichtungen  zugewandt  hatte,  den  nun  zu  veranstaltenden  Aus- 
gaben noch  sehr  viel  Nutzen  bringen. 

Ohne  also  auf  alle  Desiderate  einzugehen,  will  ich  nur  noch 
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weniges  hervorheben.  Es  ist  eine  Eigentümlichkeit  Ladewigs, 
eine  lange  Paraphrase,  die  durch  ihre  Breite  recht  verwirrend 
wirkt,  dort  zu  geben,  wo  ein  einziger  Ausdruck  kurz  zu  erklären 
ist  Solche  Paraphrasen  tauchen  meistens  irgend  eine  Schwierig- 
keit in  einen  Wust  von  Redensarten  unter.  Wenn  z.  Ü.  zu 
IV,  298  omnia  tuta  timens  (sc.  Dido)  „sie  fürchtet  alles,  was 
sicher  ist",  —  Ladewig  bemerkt:  „Dido  fühlte  sich  im  Besitze 
des  Aeneas  nicht  sicher,  sah  daher  überall  Gefahr  und  merkte  bei 
der  grofsen  Aufmerksamkeit,  mit  der  sie  alle  Schritte  der  Trojaner 
verfolgte,  bald  das  Vorhaben  des  Aeneas.  Bestätigt  wurde  ihr 
Verdacht  u.  s.  w.  —  ist  man  hierdurch  eine  Spanne  in  dem  Ver- 
ständnisse weiter  gekommen?  Da  lobe  ich  mir  Wagner;  der 
sagt:  timens  etiam,  quae  minime  timenda  erant.  Das  ist  eine 
schulmäfsige  Erklärung.  Nur  fürchte  ich,  ist  etwas  hineinge- 
tragen, was,  weggezogen,  derselben  den  Halt  raubt:  etiam!  Es 
steht  nicht  da:  Sie  fürchtete  alles,  was  (andern)  sicher  erschien, 
sondern :  Sie  fürchtete  alles  Sichere.  Eine  leichte  Aenderung 
bringt  den  verlangten  Sinn:  Omnia  muta  timens,  sie  fürchtete 
Alles,  was  still  war,  weil  sie  motus  futuros  excepit  unter  der  stillen 
Oberfläche  den  drohenden  Sturm  ahnte  297.  Japyx  Maluit  mutas 
agitare  inglorius  artes  XII,  397.  —  VI,  229  folgen  die  Erklärer 
der  Note  des  Servius  und  erklären  die  W'orte  idem  ter  socios  pura 
circumtulit  unda  er  reinigte,  entsühnte  die  Genossen  dreimal  durch 
Wasser,  denn  „lustratio  a  circumlatione  dicta  est".  Die  Be- 
hauptung von  L.-Sch.,  „das  verb.  propr.  für  diese  lustratio  war 
circumferre,  das  in  der  Bedeutung  reinigen,  entsühnen  mit  dem 
Accus sü tiv  der  Person  und  dem  Ablativ  der  Sache,  durch  welche 
die  Reinigung  stattfand,  construirt  wird,"  ist  mindestens  sehr 
kühn,  da  sich  diese  Construction  durch  keine  Stelle  weiter  be- 
legen lässt,  und  es  einfach  unmöglich  ist  zu  sagen :  jemanden  mit 
etwas  berumtragen  =  jemanden  entsühnen.  Diese  Entsühnung 
wird  ja  erst  231  besonders  ausgedrückt  durch  lustravitque  virus, 
und  da  soll  circumferre  in  einer  ganz  sinnlosen  Construction 
noch  einmal  dasselbe  sagen,  blofs  weil  Servius  es  so  gewollt  hat, 
der  doch  so  viel  Unsinniges  gewollt  hat?  Forbiger  freilich  nimmt 
die  Bedeutung  'entsühnen'  nicht  für  circumferre  in  Anspruch, 
und  will  es  nur  =  aquam  circum  socios  tulit  fassen.  Das  wäre 
aber  nicht  nur  paulo  insolentius,  sondern  perquam  insolenter 
dictum.  Qua  re  opus  est,  ut  cum  Heins,  et  Both.  unius  Cod.  Zulich. 
lectionem  puram  —  undam  praeferamus;  dazu  ist  noch  ter  in 
per  zu  verwandeln,  so  dass  der  Vers  also  lautet: 

Idem  per  socios  pur  am  circumtulit  undam. 

Zu  dem  folgenden  spargens  rore  levi  et  ramo  felicis  olivae  ist 
zwar  eine  botanische  Anmerkung  her  L.-Sch.  über  felices  und  in- 
felices  arbores  gegeben,  aber  wie  der  Schüler  den  Satz  zu  über- 
setzen bat,  erfährt  er  mit  keiner  Silbe.  Er  übersetzt  also :  Indem 
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er  sie  mit  leichtem  Than  und  dem  Zweige  des  fruchttragenden 
Oelbaums  besprengte,  während  zu  der  Uebersetzung  mit  Zugrunde- 
legung eines  fv  dtd  dvoXv  anzuleiten  ist:  Indem  er  sie  leicht 
mit  einem  benetzten  Oelzweige  besprengte.  Das  ist  wieder  ein 
grofser  Mangel  der  L.-Sch.'schen  Ausgabe,  dass  in  ihr  viel  zu 
wenig  zu  einer  sinngemäfsen,  geschmackvollen  Uebersetzung  an- 
geleitet wird,  —  ein  Haupterfordernis  einer  Schulausgabe,  vor 
allem  einer  solchen  der  Gedichte  Vergils.  Es  giebt  viele  Stellen, 
an  denen  die  Schüler  (falls  sie  nicht  Uebersetzungen  gebrauchen, 
und  diese  soll  doch  gerade  eine  erklärende  Schulausgabe  aufser 
Curs  setzen,  sonst  hat  sie  ihre  Aufgabe  verfehlt),  baaren  Unsinn 
übersetzen  müssen,  wenn  sie  nicht  auf  die  Eigentümlichkeit  Ver- 
gilischer  Diction  aufmerksam  gemacht  und  auf  den  möglichst  ent- 
sprechenden deutschen  Ausdruck  hingewiesen  werden.  Nun  wird 
doch  Niemand  leugnen,  dass  das  Erzielen  der  Gewandtheit  im 
Gebrauche  der  Muttersprache  eine  Hauptaufgabe  des  Unterrichts 
ist.  Durch  ein  Uebersejzen  aber  aus  dem  Lateinischen,  wobei 
der  deutschen  Sprache  die  gröfstc  Gewalt  geschieht,  wird  jedes 
feine  Gefühl  für  die  eigene  Sprache  zu  Gunsten  der  fremden, 
todten  ertödtet  Das  elegante  Uebersetzen  des  Lehrers  thut  es  da 
nicht  allein,  die  Schulausgabe  muss  vorbereiten,  und  dies  thut  die 
L.-Sch.'sche  Ausgabe  nicht  in  dem  erforderlichen  Mafse.  An  noch 
einer  Stelle  des  VI.  Buches  halte  ich  eine  kleine  Aenderung  für 
nothwendig.  724  im  Beginne  der  naturphilosophischen  Doctrin  des 
Anchises  heifst  es,  dass  'im  Anfange'  den  Himmel,  die  Erde,  die 
feuchten  Pfade  vygä  xiltvO-a,  den  leuchtenden  Mondball  und  die 
titanischen  Gestirne  ein  feuriger  Hauch  beseelte.  Wo  bleibt  die 
Königin  aller  Gestirne,  die  alles  belebende  Sonne?  Mond  und 
Sterne  werden  erwähnt,  die  Sonne  nicht?  Dass  die  Stelle  nicht 
in  Richtigkeit  ist,  sieht  man  sofort  aus  der  L-Sch. 'sehen  Inter- 
pretation; wenn  sie  mit  'eigentlich'  und  'öfter'  operirt,  ist  etwas 
mangelhaft.  „Titaniaque  astra  sind  eigentlich  die  Sonne  und 
der  Mond,  denn  Sol  und  Luna  waren  Kinder  des  Titanen  Hyperion44 
(besser  hätte  gesagt  werden  können  Helios  und  Selene);  „da  der 
Mond  aber  bereits  genannt  ist.'4  (lucentemque  globum  lunae)  „so 
hat  man  nur  an  die  Sonne  zu  denken,  die  auch  sonst  öfter  von 
den  Dichtern  durch  Titan  bezeichnet  wird44.  Eine  köstliche  Art 
etwas  hinein  zu  interpretiren.  Der  Mond  und  die  titanischen 
Gestirne  heifst  eigentlich:  der  Mond,  der  Mond  und  die  Sonne, 
weil  aber  der  Mond  zweimal  steht,  so  heifst  der  Mond  und  die 
Sonne  blofs  die  Sonne.  Quod  erat  demonstrandum!  Wir  brauchen 
nur  ein  i  wegzustreichen,  und  ein  et  einzufügen,  und  alles  ist  in 
Ordnung: 

Lucentemque  globum  lunae  Titanaque  et  astra 
Mond  Sonne  und  Sterne. 

In  Bezug  auf  orthographische  Aenderungen  Schapers  ist 
nur  Weniges  hervorzuheben.    M.  Haupt  folgend  hat  er  die  Scbrei- 
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bung  exs —  stets  in  ex —  geändert,  so  dass  er  also  exilhim,  ex- 
omnis,  exurgit  u.  s.  w.  schreibt,  obwohl  „es  den  Grammatikervor- 
schriften und  einem  häufigen  Gebrauche  entspricht,  wenn  in  den  Zu- 


sammensetzungen  von  ex  und  einem  mit  s  anlautenden  Worte  nass 
beibehalten  wird"  (Brambach).  Er  schreibt  ferner  wie  M.  Haupt 
stets  ohne  Assimilation:  inmütit,  adnuü,  adlabitur  etc.,  gut 
umidus,  incohat ,  aber  unnöthig  reltiquias.  Die  Schreibung  der 
Versanfange  mit  grofsen  Buchstaben  hat  er  aufgegeben,  desgleichen 
dieselbe  Schreibung  nach  einem  Punkt  Die  directen  Reden  be- 
ginnt und  schliefst  er  mit  1  \    Alles  mit  Haupt. 

In  weit  eingehenderem  Mafse  ist  der  Erläuterung  des  dich- 
terischen Sprachgebrauches  Rechnung  zu  tragen  in  syntaktischer 
Beziehung,  wogegen  die  vereinzelten  Notizen  über  vergilische 
Wortbildung  im  Verhältnis  zu  den  archaischen  und  späteren 
Autoren  für  einen  Secundaner  wenig  Werth  haben.  Auf  Parallol- 
stellen  des  Dichters  selbst  ist  weit  mehr  Böcksicht  zu  nehmen, 
wogegen  die  andern  Autoren  entlehnten  Stellen  hier  nichts  zu 
schaffen  haben,  weil  sie  aufserhalb  des  Gesichtskreises  des  Schü- 
lers fallen,  auch  oft,  aus  dem  Zusammenhang  gerissen,  unver- 
ständlich sind.  Die  Parallelstellen  aus  Homers  Iliade  sind  ihrem 
Wortlaute  nach  anzuführen,  da  dieses  Buch  nicht  in  den  Händen 
der  Secundaner  zu  sein  pflegt.  Ein  dringendes  Desiderat  sind 
disponirende  Inhaltsangaben,  die  in  dieser  Ausgabe  gänzlich  fehlen. 
Vieles  ist  an  falscher  Stelle  erklärt,  wenn  man  anders  fordern 
darf,  dass  eine  Erläuterung  dort  gegeben  werde,  wo  zuerst  die  zu 
erläuternde  Erscheinung  auftaucht. 

Wenn  man  den  deutschen  Ausdruck  des  Commentars 
mit  anderen  Schulausgaben  vergleicht,  so  kann  man  ihn  ziemlich 
corrckt  nennen.  Zu  V,  664  ist  unklar:  4cunci  hiefsen  die  keil- 
förmigen Sitzplätze  im  Theater'.  Bei  den  Römern  welcher  Zeit? 
Und  doch  nicht  die  einzelnen  Sitzplätze1  Zu  820  heifst  es  höchst 
drollig:  Neptun  befährt  und  beruhigt  die  Wellen  blos  durch 
seine  Erscheinung.  Die  Fragesteilung  ist  stets  incorrekt,  in- 
sofern sie  immer  in  folgender  Form  auftritt:  Die  Construction  ist 
wie  zu  erklären?  (zu  H,  218).  I,  69  kann  Neptun  doch  die 
Schill«'  nicht  vergraben!  .  Es  heifst  doch  wobl  ein  gleich  stam- 
miges, nicht  ein  gleich  st  ä  m  miges  Substantiv;  zu  II,  690.  Aus 
der  Form  der  Bemerkung  zu  H,  67  könnte  man  entnehmen,  dass 
Laocoon  Kenntnisse  vom  römischen  Kriegswesen  besafs. 

Das  Gesagte  genüge  zur  Charakteristik  des  Zustandes,  in 
welchem  sich  die  Ladewigsche  Ausgabe  augenblicklich  befindet; 
et  iam  tempusequum  fumantia  solvere  coila.  Ich  werde  bald  weitere 
Gelegenheil  haben  dieser  Ausgabe  gegenüber  Stellung  zu  nehmen.  Für 
heute  den  Wunsch,  dass  der  Herausgeber  des  viel  verbreiteten  Buches 
dasselbe  in  recht  liebevolle  Pflege  nehmen  möge:  es  bedarf  der- 
selben!   Zu  dieser  Arbeit  rufe  ich  ihm  ein  Sapere  aude  zu! 

Meseritz.  Walther  Gebhardt. 
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Ucbungsstürke  zum  Ue bc  rsctzen  ans  dein  Deutschen  ins  Latei- 
nische, von  C.  Menzel,  Gytunasialdirertor  in  Innwraclaw.  Erste 
Abtheilung  für  mittlere  Klassen.  Zweite  Abtheilung  Tür  obere  Klassen. 
2.  verbesserte  and  vermehrte  Auflage.  Hannover.  Hahn'scbe  Uof- 
bucbhandlung  1876.  187  Seiten  8.    1,M)  Mark. 

Der  von  zwei  berufenen  Kritikern  (Ztsch.  f.  G.-W.  1870 
Juni,  1873  Juli -August- Heft)  empfohlenen  ersten  Auflage  des 
obigen  Ucbungsbuchcs  ist  die  zweite  in  vollständig  veränderter 
Gestalt  gefolgt.  Der  Unterzeichnete  freut  sich  constatiren  zu 
können,  dass  der  bedeutende  pädagogische  Werth  des  Buches, 
das  eine  allseitige  Anspannung  der  Denkkraft,  ein  volles  und 
umsichtiges  Beherrschen  der  wie  in  geschlossenen  Massen  auf- 
tretenden grammatischen  Schwierigkeiten  erstrebt,  durch  diese 
Metamorphose  nur  gewonnen  hat.  Die  109  Stücke  der  1.  Auflage 
bilden  in  der  neuen  um  29  weitere  vermehrt  die  erste  für  mitt- 
lere Klassen  bestimmte  Abtheilung  und  sind  nach  den  Paragraphen 
der  Grammatiken  von  SeyfTert,  Schulz  und  Zumpt  zu  Gruppen 
vereinigt,  von  denen  Gruppe  A.  Gebrauch  der  Tempora;  conse- 
cutio  temporum,  Tempora  des  Infinitivs  die  Stücke  1 — 19,  Gruppe 
B.  zum  Indicativ  die  Stücke  20 — 34,  Gruppe  C.  zum  unabhän- 
gigen Conjunctivus  nr.  35 — 47,  Gruppe  D.  zum  abhängigen  Con- 
junetivus  I.  ut  die  Stücke  48 — 59,  II.  ne,  quo,  non  quo  (non 
quod),  non  quo  non  (non  quin),  quominus,  quin  die  Stücke  60 
bis  78,  III.  cum,  dum,  donec,  quoad;  antequam,  priusquam;  quod, 
quia;  dummodo  etc.;  nedum;  licet,  quamvis  etc.;  quasi,  tam- 
quam  etc.  die  Stücke  69—95,  IV.  der  Conjunctivus  abhängig 
vom  Helativum  nr.  96—103,  Gruppe  E.  Fragesätze  nr.  104—110, 
Gruppe  F.  Imperativ  nr.  111 — 113,  Gruppe  G.  Infinitivus,  Accu- 
sativus  cum  Infinitivo,  Oratio  obliqua  die  Stücke  114  — 129, 
Gruppe  II.  Participium  die  nr.  130 — 134,  endlich  Gruppe  I.  Ge- 
rundium und  Supinum  die  Stücke  134 — 138  enthält.  —  Eine 
unangenehme  Häufung  von  Beispielen  zu  ein  und  derselben  Begel 
innerhalb  einer  Periode  habe  ich  nirgends  bemerkt,  alle  Stücke 
sind  mit  gleich  grofser  Meisterschaft  bearbeitet,  nur  Gruppe  F. 
weist  nicht  alle  Formen  des  positiven  und  negativen  Imperativs 
zweiter  und  dritter  Person  auf.  —  Die  neu  hinzugekommene, 
zweite  Abtheilung  enthält  80  Einzelstücke,  in  denen  neben  un- 
gemein zahlreich  wie  zur  Completirung  eingestreuten  Beispielen 
aus  den  §§  129—341  der  Ellendt-Seynert'scben  Grammatik  und 
deren  Anmerkungen  vor  allem  die  in  den  letzten  6  Paragraphen 
dieser  Grammatik  behandelten  Begeln  über  den  Gebrauch  der 
Conjunctioncn  und  die  in  den  Paragraphen  64 — 77,  88,  93 — 4, 
168  —  9  der  Berger  sehen  Stilistik  vorgetragenen  Eigenthümlich- 
keiten  des  Ausdrucks  und  der  Periode  zur  Einübung  gelangen. 
—  Sämmtliche  Stücke  der  ersten  und  zweiten  Abtheilung  bilden 
jedes  für  sich  ein  zusammenhängendes  Ganze  von  20 — 30  Zeilen 
erzählenden  und  raisonnirenden  Inhalts,  selten  oratorischen  Cha- 
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raclers.  Stoff  und  Ausdruck  sind  in  völlig  freier  Bearbeitung 
aus  Caesar,  Cicero  und  Livius  entlehnt,  zusammenbringende  Par- 
tien sind,  abgereebnet  die  Stücke,  bei  denen  der  Verfasser  es 
selbst  angiebt,  nur  an  circa  25  Stellen  dem  Schriftsteller  ent- 
nommen, auch  bei  Raisonncments  über  modern-historische  Stoffe, 
die  hie  und  da  auftreten,  ist  die  Anlehnung  an  jene  Quellen  un- 
verkennbar. 

Der  Verfasser  ist  ferner  den  Dcsiderien  des  Herrn  Recen- 
senten  im  Juniheft  1870  im  grofsen  und  ganzen  gerecht  gewor- 
den —  leider  nur  nicht  dem  ersten  der  von  demselben  S.  440 
und  41  für  eine  zweite  Auflage  als  unerläßlich  bezeichneten 
Postulate,  nämlich  der  Forderung,  alle  das  deutsche  Sprachgefühl 
auffallend  verletzenden  Ausdrücke,  Uebergänge  und  Constructionen 
aus  dem  Texte  zu  entfernen.  Dies  ist  fast  der  einzige  Punkt, 
in  dem  das  Buch  einen  Mangel  aufweist,  der  freilich  in  der 
zweiten  Abtheilung  des  Buches  bei  der  ganzen  Anlage  und  Ten- 
denz der  Stücke  weniger  fühlbar  auftritt,  als  in  der  ersten.  — 
Was  für  einen  Grund  der  Verfasser  gehabt  haben  mag,  jener 
ebenso  wohlmeinend  wie  objectiv  ausgesprochenen  Forderung  des 
genannten  Hecensenten  nicht  zu  entsprechen  —  darüber  hat  er 
sieb  nicht  ausgesprochen,  und  kann  auch  ich  nur  meine  Ver- 
muthungen haben.  So  gut  wie  unbedingt  scheint  mir  neben 
andern  Motiven,  die  den  Herrn  Verfasser  bewogen  haben  mögen, 
seine  Latinismen  im  deutschen  Text  auch  in  der  zweiten  Auf- 
lage beizubehalten,  auch  dies  ausgeschlossen  werden  zu  müssen, 
dass  etwa  beabsichtigt  gewesen  sei,  den  Schülern  zu  den  mannig- 
fachen grammatischen  Schwierigkeilen  nicht  noch  die  aufzubürden, 
den  deutschen  Ausdruck  erst  umzuwerfen  und  umzuformen.  — 
Warum  nimmst  Du  das  nicht  an?  wird  man  mich  fragen.  Ein- 
fach darum  nicht,  sage  ich,  weil  dies  nicht  nach  des  Verfassers 
Sinn  und  Character  zu  sein  scheint,  den  Schülern  die  Nüsse 
halbgeknackt  vorzusetzen.  Ich  vermuthe  nämlich ,  es  herrscht 
zwischen  mir  und  anderen  Schulmännern,  zu  welchen  ich  in 
erster  Linie  auch  den  Herrn  Recensenten  von  1670  als  einstiger 
Schüler  desselben,  also  aus  eigner  Erfahrung  zu  zählen  berechtigt 
bin,  einerseits  und  dem  Herrn  Verfasser  anderseits  eine  pädago- 
gische Differenz,  in  sofern  als  ich  der  Meinung  bin,  dass  bereits 
in  der  Leetüre  des  Caesar,  des  Ovid,  des  Livius  und  Cicero  beim 
Febersetzcn  auf  den  principiellen  Unterschied  des  Deutschen  und 
des  Lateinischen  aufmerksam  gemacht  werde,  wie  nämlich  der 
Deutsche  ähnlich  dem  Platonischen  Dialoge  seine  Sätze  und 
Perioden  mit  Uebergangsworten  aller  Art  arabeskenartig  verknüpft 
und  —  mit  allen  modernen  Sprachen  das  Geschick  theilt  immer 
analytischer  zu  werden,  d.  h.  einen  Begriff  in  mehrere  Worte 
und  Theile  zerlegen  zu  müssen  (z.  B.  dedi  „leider  hab  iebs  ihm 
schon  gegeben"),  wie  dagegen  der  Lateiner  der  klassischen  Zeit 
Sinn  für  genaue  Regelmäßigkeit  mit  der  jederzeit  lebhafteren 
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Gesticulation  des  Südländers  verbindend  die  Satze  und  Satzglieder 
wie  Würfel  von  Marmor  regelmäfsig  und  glatt,  um  mit  Luther 
zu  sprechen  „ohne  Hörner  noch  Zähne"  zuhaut,  die  Beziehung 
der  Begriffe  zu  einander,  den  Gegensalz,  die  Klimax  durch  Be- 
tonung, Modulation  der  Stimme,  Handbewegung  und  Stellung 
innerhalb  des  Satzes  mark  in  oder  sich  streng  logisch  mit  einem 
Uebergangswort,  sei  es  einer  Conjunction,  sei  es  dem  Demonstrativ, 
begnügt.  —  Wird  also  der  Schüler  schon  beim  Uebersetzen  aus 
dem  Lateinischen  ins  Deutsche  auf  diese  Unterschiede  aufmerk- 
sam gemacht  — ,  es  wird  dem  Schüler  nicht  schwer  werden 
umgekehrt  beim  Gange  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  manche 
guirlandenartige  Verzierung  des  Deutschen  Idioms  fallen  zu  lassen 
und  nur  auf  die  fast  immer  nur  durch  ein  Wort  zu  gebende 
logische  oder  demonstrative  Verknüpfung  der  Lateinischen  Perioden 
zu  achten. 

Diese  Dinge  sind  es  auch,  deren  Nichtbeachtung  uns  die 
Sprachweise  des  Büchleins  an  manchen  Stellen  wirklich  fremd- 
artig erscheinen  lässt,  durch  deren  Beachtung  aber  die  ohnehin 
schon  schwer  (ihrem  Inhalt  nach)  zu  verstehenden  Uebersetzungs- 
stücke  viel  von  ihrer  Schwerfälligkeit  verlieren  und  an  Objecti- 
vität  und  Anschaulichkeit1)  gewinnen  würden.  Abgesehen  davon 
liegt  es  im  Interesse  der  Einheit  des  Unterrichts,  wenn  auch  der 
Lateinische  Lehrer  auf  eine  Sprechweise  hält,  die  allein  dem 
deutschen  Sprachgenius  angemessen  auch  allein  vom  Lehrer  des 
Deutehen  wie  schließlich  von  jedem  andern  gewünscht  und  geübt 
werden  wird.  —  Bccensent  glaubt  nach  diesen  allgemeinen  Aus- 
einandersetzungen es  ebenso  dem  Herrn  Verfasser  wie  seinem 
Buche  schuldig  zu  sein,  im  einzelnen  seine  Vorschläge  zu  machen, 
und  beschränke  ich  mich  da  zunächst,  um  nicht  unnöthig  breit 
zu  werden,  auf  die  ersten  19  Stücke. 

1.  Partikeln,  ihre  Anwendung  und  ihre  Stellung!  — 
Seite  3,  Textzeile  3  halte  ich  für  angemessen  zu  schreiben,  „ebenso 
wenig  wie  aus  .  .  .  wird"  oder  „wie  ein  .  .  .  kein,  ebenso  wenig 
wird  .  .  Zeile  7  „des  gesagten'4  statt  „davon*4,  S.  4,  Z.  4 
„jeu  statt  „nicht44,  S.  4,  Z.  25  „dafür  wurde  M.t4  statt  „aber  M. 
wurde44,  S.  5,  Z.  2  t  „sobald44  statt  „sobald  als4',  S.  10,  Z.  28 
'„sobald  dies  aber4  („aber"  nicht  zu  übersetzen,  warum?),  S.  6, 
Z.  23  „welche  sich  zwar  auch44  etc.,  S.  8,  Z.  11  „sie  würden 
auch  jetzt  wieder  siegen44  etc.,  S.  9,  Z.  1  „dahin44  statt  „so44, 
Z.  15  „Und  so  musstc  jetzt4  statt  „daher  wurde  .  .  .  jetzt44, 
S.  15,  Z.  27  „in  Folge  dessen44  statt  „wodurch44,  S.  16,  Z.  2 
„so4*  statt  des  unlogischen  „daher44.  —  Es  ist  einzuschalten  S.  3, 
Z.  5  „immerhin4*  nach  „einem44,  S.  4,  Z.  4  „und44  vor  Hanuibal, 
Z.  5  „noch  dann44  nach  „sie44,  Z.  7  „bereits44  vor  „erloschen44, 

')  Den  Maugel  derselben  beweist  beiläufig  gesagt,  auch  das  Vorkommen 
von  im  ganzen  nur  fünf  Metaphern  S.  4,  Te.xtzcile  7,  33,  21;  13*»,  3;  1S4, 
15  und  26. 
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Z.  10  „nämlich"  nach  „war",  Z.  16  „nun"  vor  „unterwirft",  wie 
S.  7,  Z.  12  vor  „nicht",  S.  16,  Z.  17  hinter  „wer",  S.  4,  Z.  17 
„und"  vor  „führt",  Z.  27  „zwar41  vor  „nicht",  S.  6,  Z.  1  „im- 
mer" nach  „nicht",  Z.  9  „aher"  nach  „andere",  Z.  12  nach  „die 
Armen",  S.  11,  Z.  25  „dann"  nach  „als",  S.  13,  Z.  5  „noch" 
vor  „300  Jahre",  S.  16,  Z.  5  „so"  vor  „Lysander". 

Die  Negation  ist  zu  translociren  und  demnach  an  folgen- 
den Stellen  zu  schreiben:  S.  5,  Z.  2  u.  3  „sie  sollten  nicht", 
*  „denn  es  sei  nicht",  Z.  17  wie  Z.  2,  S.  12,  Z.  17  „nicht  lange", 
S.  15,  Z.  25  „er  besiegte  nicht  Mos". 

Uebergehend  zu  den  Präpositionen  schlage  ich  vor  zu 
schreiben:  S.  4,  Z.  2t  „zur"  statt  „wegen  der",  S.  5,  Z.  7  „für" 
statt  „um"  und  umgestellt  „Häuser  und  Landereien  für",  S.  8, 
Z.  3  „siegesstolzen"  statt  „wegen  des  Sieges  übermüthigen", 
S.  15,  Z.  23  „neben  Brasidas"  statt  „mit  Ausnahme  des  Brasi- 
das",  S.  16,  Z.  20  „am"  statt  „bei  dem". 

Auf  dem  Gebiet  der  Pronomina  und  der  Artikel  wäre  zu 
schreiben  4,  20  „derselbe"  statt  „er",  10,  12  statt  „jener",  13,5 
, jenem"  oder  „demselben"  statt  „ihm",  14,  2t  „von  dem  letzte- 
renk<  statt  „von  diesem"  (vergl.  nämlich  15,  15,  an  welcher  Stelle 
vorausgesetzt  wird,  dass  der  Schüler  „die  ersteren"  durch  illi  zu 
übersetzen  weifs);  14,  23  „er  todt  sein  werde"  statt  „selbst  ge- 
storben sein  werde"  und  „dieser  sei  es,  der  gleichen  Ruhm  er- 
langen werde"  statt  „er  werde"  u.  s.  w.,  17,  4  „ganz  anderen" 
statt  „anderen",  6,  1  „ein  Umstand,  der"  statt  „welcher  Umstand", 
9,  10  „ihre  Flotte  sei  vernichtet,  Heer  und  Führer  gefangen" 
statt  „die  Flotte,  das  Heer  und  die  Führer",  11,  14  „seine"  statt 
„die",  Z.  19  „seinen"  statt  „den",  12,  11  „Männern"  statt  „den 
Männern",  Z.  14  „Solons"  statt  „des  S.",  15,22  „Lysandcrs" 
statt  „des  L.4\  Z.  25  „Antiochus,  einen  .  .  ."  oder  „einen  .  .  . 
Namens  Antiochus,  16,  7  „seiner"  statt  „der",  18,  19  „Aruns, 
des  Königs  Sohn"  statt  „den  Aruns,  den  etc.",  6,  15  und  16 
„die  Odyssee  und  die  Iliade"  oder  „eine  O.  und  eine  I.",  16,  2 
„eine  Huugersnoth"  statt  „Hungersnoth",  Z.  10  „eine  oligarchische 
Verfassung"  statt  „Oligarchie",  —  sodann  einzuschalten  3,  l 
„Männer"  nach  „diejenigen",  6,  6  „Ländereien"  nach  „alle",  wo 
auch  im  Lateinischen  omnes  ohne  agri  falsch  wäre,  1 3,  26  „ihnen" 
hinter  „setzte",  3,  12  „einen"  vor  „ganz",  endlich  zu  entfernen 
5,  25  „den"  vor  „früheren". 

Von  Substantiven  habe  ich  mir  folgende  Verbesserungen 
notirt:  3,6  „im  Kriegswesen"  statt  des  Genetivs,  4,10  „vom 
Senat"  statt  „von  den  Vätern"  und  so  noch  oft,  5,  19  „den 
Einwohnern"  statt  „den  Bürgern",  5,22  „Staatsland"  oder 
„Domänen"  statt  „ager  publicus,  Z.  24  „Gegenden  Ländercien" 
statt  „Ländern  Aecker"  und  so  noch  oft  statt  „Aecker"  „Län- 
dereien", 7,10  „dem  Abzüge"  statt  „der  Entfernung",  Z.  18 
„Platz"  statt  „Ort",  9,  26  „seine  Feldherrngaben"  statt  „seinen 
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V  e  b  u  o  g  s  t. 


z.  lieber«,  a.  d.  Deutsch,  ins  Latein., 


Verstand"1),  15,  IG  „dem  Athenischen  Heere"  statt  „den  Soldaten 
der  Athener". 

Sodann  muss  das  Verbuni  eine  Aenderung  erfahren,  a.  hin- 
sichtlich des  Modus  an  folgenden  Stelleu:  4,5  „wird"  statt 
„werde",  5,  4  „würden"  statt  „werden",  7,  9  und  8,  G  „war" 
statt  „sei",  10,20  „waren"  statt  „seien",  11,13  „sein  würden" 
statt  „wären",  13,  19  „haben  werde"  statt  „hatte"  (da  „wären" 
nur  der  Condicionalis  der  Gegenwart,  „hätte"  nur  der  Condicio- 
nalis  der  Vergangenheit  ist),  Z.  21  „konnte"  statt  „könne",  Z.  22  ' 
„wurde"  statt  „würde",  Z.  28  und  29  „er  wolle"  und  „man 
solle"  statt  „wollte"  und  sollte"  (denn  „er  wollte"  müsste  jeder- 
mann direct  mit  volebat  übersetzen) ,  16,  1 1  „wurde"  statt 
„würde",  16,  20  und  21  „hat"  statt  „habe",  „zog,  wie  man 
erzählt  .  .  .,  eroberte"  statt  „sei,  wie  man  sagt,  gezogen"  etc. 
—  b.  Hinsichtlich  des  Tempus:  6,  27  „trat"  statt  „getreten  war", 
8,1  „habe"  statt  „hätte",  10,13  „war"  statt  „wurde",  —  c. 
müssen  im  Deutschen  Hilfszeitwörter  wie  „müssen,  wollen,  kön- 
nen, lassen"  eintreten,  wo  der  Lateiner  das  Tempus  des  ein- 
fachen Verbs  im  Activ  oder  Passiv  gebraucht:  5,  17  „mussten 
ermahnen"  (Lat  Imperfectum),  15,  14  „mussten  die  ersteren  ... 
unterstützt  worden",  16,  5  „hatten  übergehen  müssen",  5,  18 
,.man  wolle  den  Hörnern  den  Untergang  bereiten"  (Lat.  Praes.), 
11,  18  „werde  besiegt  werden'4  oder  „besiegen  zu  können"  (Lat. 
Coniunctivus  Fut.),  15,  13  „sich  leicht  überreden  Helsen". 

So  wie  an  diesen  Stellen ,  würde  ich  endlich  auch  in  den 
folgenden,  weil  ich  die  Gewöhnung  an  einen  geschmackvollen 
deutschen  Ausdruck  an  und  in  der  Leetüre  voraussetzen  zu  dürfen 
glaube,  unbedenklich  zur  Vermeidung  ungeeigneter  Latinismen 
den  ganzen  Ausdruck  ändern  in  Stellen  wie:  3,  8  ,, durch  wissen- 
schaftliche Bedeutung  oder  .  .  .  vor  ihren  Mitbürgern"  statt  „so- 
wohl durch  die  Wissenschaften  als  auch  durch  .  .  .  vor  den 
übrigen  Bürgern",  4,  1  „öffentlichen  Geschäften"  statt  „Geschäften", 
Z.  1  und  2  „zur  Ausbildung  seines  Geistes",  Z.  3  „ein  Umstand, 
der  ihn  zum  .  .  .  gemacht  hat"  statt  „daher  wurde  er",  5,  15 
„erklärte,  er  wolle  .  .  .,  aber  nur  wenn"  statt  „sagte"  etcM 
6,  1 1  „die  Reichen  die  ärmeren  Besitzer  auskauften"  statt  des 
ganz  unzureichenden  „die  Heichen  die  Aecker  der  Armen  kauften", 
event.  die  Phrase  agros  coemere  anzugeben,  Z.  12  „ausgedehnten 
Grundbesitz"  statt  „weitläulige  Länderbesitze",  Z.  13  „Wahl- 
stimme"  statt  „Stimme",  7»  6  „dem  Hannibal  von  M.  einige  feste 
Plätze",  Z.  9  „an  der  Möglichkeit  Herdonea  zurückzuerobern44 
statt  „dass  H."  etc.,  Z.  21  „zu  seinen  Soldaten  aber  sprach  er44, 
Z.  28  „des  Fulvius,  ran  dessen  Erhaltung  .  .  .,  sei  zwar"  statt 
rsei  vernichtet  worden,  an",  8,  2  „von  ihnen  besiegt  zu  werden44, 

')  Wie  odium  und  ars  doch  nicht  immer  mit  „Hass"  und  „Kunst"  wie- 
dergegeben werden  dürfeu,  sondern  im  geeigneten  Falle  mit  „Natioualhass" 
and  „diplomatisches  Geschick". 
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Z.  22  „das  Zustandekommen  der  Comitien  verhindern",  9,  2  „dass 
man  bei  dem  Entschluss  verharren  Mille,  den  der  Senat  fassen 
würde11,  Z.  19  „um  zu  verhindern,  dass  die  Bundesgenossen  .  .  . 
abfielen4',  12,  4  „dieselben  so  sehr  geeignet  waren,  die  Macht  .  .  . 
zu  befestigen" 13,  11  „jetzt  werde  Griechenland  vor  ihm  sicher 
sein,  eine  Hoffnung,  die  bald"  etc.,  14,  16  „so  dass  sich  Jugurtha 
genöthigt  sah",  Z.  20  „Unbestechlichkeit  bewirkte",  17,  4  „trotz 
der  Besiegung  der  Börner  wurden  die  Tarquinier  doch  nicht 
wieder  eingesetzt".  —  S.  184,  4  ist  der  Ausdruck  „deren  Besitzer 
Gebildete  heifsen"  Bergersches  Deutsch;  statt  dessen  schlage  ich 
vor:  „deren  Besitz  uns  erst  einen  Anspruch  giebt  auf  den  Warnen 
gebildeter  Menschen." 

Um  zuletzt  noch  einige  Einzelheilen  zu  erledigen,  die  mir 
aufgefallen  sind,  so  bemerke  ich  zunächst,  dass  mir  an  drei 
Stellen  der  logische  Zusammenhang  zu  fehlen  scheint.  Dies  ist 
der  Fall  S.  6,  Z.  14,  wo  ich  keine  von  der  Frage  Z.  14  zu  den 
Homerischen  Helden  Z.  17  u.  s.  w.  führende  Brücke  wahrnehmen 
kann;  imgleichen  vermag  ich  auf  S.  9,  Z.  6  u.  s.  w.  und  Z.  11 
u.  s.  w.  kein  Band  aufzufinden,  das  Cajus  Unglück  mit  dem 
Unglück  der  Athener  und  dem  Verlust  ihres  Vorstandes  verknüpfte. 
S.  91  endlich  fragt  man  sich  angelangt  bei  den  Worten  „zum 
Kaiser  ernannt  werde"  ganz  erstaunt:  „Daher  schimpflich  für 
Livia?  —  woher?"  und  erfährt  den  Grund  erst  in  dem  nun 
folgenden:  „Um  ihr  Ziel  zu  erreichen"  etc.  —  Das  „derselben" 
S.  47,  Z.  7  ist  nur  darum  nicht  zu  verstehen,  weil  dem  Ver- 
fasser bei  der  Umarbeitung  des  diesem  entsprechenden  Stückes 
nr.  17,  S.  13  der  ersten  Auflage  des  Malheur  passirt  ist,  den 
Satz:  „nachdem  sie  kurz  vorher  wiederholenden  die  Feinde  be- 
siegt hatten"  Z.  8  der  genannten  Seite  zu  spät  gesetzt  zu  haben, 
anstatt  ihn  hinter  „unsere  Soldaten"  anzubringen.  —  Der  histo- 
rischen Wahrheil  entspricht  wohl  nicht  das  eine  Verhandlung 
zwischen  Caesar  und  den  Senonen  vorführende  Stück  nr.  108, 
ebenso  wenig  die  Bemerkung  über  Hannibal  am  Schluss  von 
nr.  79  (vergl.  wenigstens  Livius  27,  14).  —  Warum  der  Ver- 
fasser beispielsweise  S.  33,  Z.  14  und  10  und  S.  03,  Z.  23  alle 
Illusion  zerstört  durch  Namen  wie  Cajus,  Korinth,  Vcji  und 
Theben  und  nicht  dafür  Georg,  Dresden  und  dergleichen  nimmt, 
(von  modernen  Städten  hat  Ohlau  allein  die  Ehre  genannt  zu 
sein),  ist  mir  unerfindlich.  Beiläufig  bemerkt  auf  derselben  Seite 
63,  Z.  8  „Gefäfse"  welch  ein  Ausdruck  statt  „Vasen"! 

Die  Bemerkungen  und  Winke  hinsichtlich  der  Wahl  des 
Lateinischen  Ausdrucks  sind  nur  an  gauz  wenig  Stellen  zu  be- 
richtigen. Eine  dieser  Bemerkungen  ist  die  zu  S.  4,  Z.  5,  wo 
ein  quin  non  futurum  sit,  ut  paenituerit  unsinnig  wäre:  es  ist 

J)  Die  Pron.  „er,  sie"  gehen  im  Deutschen  nur  auf  Personen,  auf  Sachen 
bezogen  gebrauche  man  „derselbe".  Doch  \*Urc  Z.  5  „dieselben"  statt  „sie" 
zu  setzen  mehr  als  pedantisch. 
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ja  hier  keine  Rede  von  einer  als  vollendet  gedachten  Handlung 
der  Zukunft  (Hannihal  und  Caesar  sind  keine  Männer  der  Zu- 
kunft !),  sondern  es  liegt  eine  für  die  Gegenwart  vollendete  Hand- 
lung der  Vergangenheit  vor,  die  direct  durch  non  paenituit,  in- 
direct  durch  quin  non  paenituerit  (Conj.  Perf.)  ausgedrückt  wer- 
den rauss,  und  das  oben  von  mir  vorgeschlagene  ,.je  verdrossen 
haben  wird4'  wäre  ein  auf  ungenauer  Auflassung  des  Tempus 
beruhender  und  durchaus  nicht  wörtlich  zu  übersetzender  aber 
gebräuchlicher  Germanismus.  —  Dasselbe  gilt  für  alle  ähnlichen 
Fälle. 

Zu  S.  175,  Stück  70,  Anm.  1  bemerke  ich,  dass  es  statt 
Alhenas  in  urbem  doch  wohl  richtiger  wäre  zu  sagen  in  patriam 
etc.  —  Sollen  wir  S.  176,  Z.  25  und  S.  180,  Z.  6  wirklich 
Romam ,  urbem  praesidio  nudatam,  übersetzen?  —  Nein,  ent- 
weder Romam  praesidio  nudatam  (vergl.  unter  anderem  Cic.  in 
Calp.  Pis.  40,  96  laceratae  Athenae  etc.)  oder  noch  besser  urbem 
praesidio  nudatam. 

Die  Anmerkung  3  zu  Stück  36  ist  unnöthig  wiederholt  S.  62. 

In  der  Schreibung:  Konsul,  Tib.  und  G.  (Gracchus),  Kannä 
u.  s.  w.  wäre  wohl  K  resp.  G  zu  verbessern  in  C,  statt  „Lakus 
Trasimenus"  und  „P.  C.  Scipio"  wohl  zu  setzen  „Trasimenischer 
See'4  und  „Cornelius*4. 

Durch  Schuld  des  Setzers  sind  verstümmelt  S.  13,  Z.  7 
Olynth,  S.  166,  Z.  25  Euripides,  S.  169,  Z.  15  Diagoras,  S.  135, 
Z.  24  Charakter. 

Hecensent  hofft,  dass  der  Herr  Verfasser  die  Güte  haben 
wird,  diesen  wenigen  Ausstellungen  seiner  Zeit  gerecht  zu  werden, 
und  wünscht  dem  Buche  als  einem  wahren  und  echten  Rüstzeug 
geistiger  Gymnastik  von  Herzen  die  wärmste  Theilnahme  der 
Fachgenossen,  die  weiteste  Verbreitung  in  Schulkreisen. 

Creuzburg  in  Schlesien.  C.  Lorenz. 


Hilfsmittel  für  den  griechischen  Unterricht. 

Unter  dieser  Ueberscbrift  gedenkt  der  Unterzeichnete  von  Zeit 
zu  Zeit  die  Bücher  kurz  zu  besprechen,  die  über  das  obengenannte 
Gebiet  der  Redaction  zugesandt  worden  sind,  bei  dem  einen  und 
andern  ausführlichere  Rccensionen  vorbehaltend. 

Auf  das  wichtigste  Gebiet  der  Formenlehre,  die  Verba, 
bezichen  sich  drei  Werke: 

1.  Die  griechischen  anomalen  Verb«  für  den  Zweck  schriftlicher  Uebongen 

in  der  Schule,  bearbeitet  von  G.  A.  Wciske,  Professor  u.  Ober- 
lehrer an  der  latein.  Hauptschule  zu  Halle  a.  S.  5.  verb.  Aufl.  1877. 
Halle,  Waisenhausbuchhandlung.    38  S.  gr.  8. 

2.  Die  griechischen  unregelmäßigen  Verba ,  tabellarisch  Tor  den  Schnlge- 

brnuch  zusammengestellt  von  Dr.  Karl  Seyffert.  Dessau,  Verlag 
von  Emil  Barth,  Hofbuchhandler.    1877.    32  S.  gr.  8. 
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3.  Die  griechischen  unregelmüfsigcn  Verba  für  den  Schulgebraach  zusammen- 
gestellt von  Dr.  Fr.  Bind  seil,  ord.  L.  am  F.  W.  G.  zu  Posen.  Ver- 
lag von  Rehfeld  zu  Posen,  1777.    38  S.  gr.  8. 

Alle  drei  Bücher  sollen  neben  der  Grammatik  gebraucht 
werden  und  wir  erheben  deshalb  an  sie  den  Anspruch,  dass  sie 
etwas  besonderes,  in  der  Grammatik  nicht  vorhandenes  bieten. 
No.  1  enthält  auf  S.  1—17  die  9  Tabellen  der  K  W.  Krügerschen 
Grammatik,  auf  S.  18—32  'Verba  anomala,  die  sich  nicht  in  Ta- 
bellen ordnen  lassen'  in  alphabetischer  Ordnung,  S.  32  f.  Com- 
posita  von  Ti&tj[ii  typi  did(a^  Xctvrtpi  ffyi*  (fijfii  xtlficu  und 
oMa;  den  Schluss  bildet  ein  griech.  und  ein  deutsches  'Register 
zu  den  anomalen  Verben'.  Das  eigenthümliche  des  Büchleins  be- 
steht nun  darin,  dass  bei  jedem  Verbiim  „für  deu  Zweck  schrift- 
licher Uebungen"  die  gebräuchlichsten  Ableitungen  und  die  wich- 
tigsten syntaclischen  Angaben  mit  Hinzufügung  von  klassischen 
Beispiele  gemacht  sind.  So  steht  bei  /aigeo  S.  3  sich  freuen 
über  etwas  tivi,  das  Vcrbum  des  abhängigen  Satzes  steht,  wenn 
dasselbe  Subject  bleibt,  im  nom.  pari.  cet.  Ref.  vermisst  %ctiqnv 
Ini  tivi,  GVYxaiQttv  xivl.  Bei  diu*  könnte  die  Ordnung  in  fol- 
gender Weise  geändert  werden:  a.  persönl.  1.  act.  2.  med.  b.  un- 
pers.  cet.  Im  Uebrigen  hält  Ref.  eine  solche  Uebersicht  der  Verba 
für  sehr  nützlich,  nur  empfiehlt  sich  durch gehends  alpha- 
betischer Ordnung.  Die  Beispiele  sind  fast  ausschliefslich 
der  Xenoph.  Anabasis  entnommen;  für  den  Standpunkt  der  Obcr- 
Secundaner  und  Primaner  wäre  wohl  auch  eine  Berücksichtigung 
Platon's  und  der  Redner  wünschenswerth  gewesen;  denn  gerade 
für  diese  Klasse  ist  solche  Verbal-Rcpetition  nothwendig. 

No.  2  und  3  sind  fast  nur  Tabellen  und  enthalten  sich  jeder 
syntaktischen  Beigabe,  dafür  wollen  sie,  die  bei  Krüger  u.  A. 
übliche  Eintheilung  verlassend,  eine  tiefere  Einsicht  in  den  Bau 
des  griech.  Verbums  vermitteln.  Seyffcrt  beginnt  mit  den 
bindcvocalloscn  Verben1)  i*#jy|iu  u.  s.  w.;  bei  Xatrjfii  wird  die 
Unterscheidung  P  M  M  nicht  einleuchten,  auch  kann  die  Angabe 
„ifftdO-fjv  dafür  oft  $arijvtl  leicht  zu  Irrthum  verleiten.  Die 
II.  Tabelle  enthält  die  Nasalklasse,  III.  die  Inchoativklasse,  IV.  die 
Ek  lasse  (Verba,  bei  denen  entweder  der  Präsensstamm  oder  der 
der  übrigen  Tempora  durch  «  erweitert  ist),  V.  Mischklasse,  wozu 
aufser  den  Verben  der  Krüger'schen  9.  Tabelle  auch  yiyvo- 
pceiy  fofw,  xa&i£u)  —  wo  uns  die  Angaben  bei  Bellcrmann 
practischer  erscheinen  — ,  öxontw  und  rvnioa  gerechnet  sind. 
Unter  VI  sind  2G  Verba  mit  vereinzelten  Unregelmäfsigkeiten  ver- 
einigt Hier  findet  sich  u.  a.  auch  trotz  Curtius'  Einsprache 
Verb.  I2  241  lixro)  für  n-tfx-io.  Bei  XQV  (sc.  tViiv)  empfiehlt 
sich  als  erste  Bedeutung  anzunehmen  'es  ist  Notwendigkeit', 

,)  Ref.  vermag  nicht  einzusehen,  warum  die  Sprach vcrglcirhrr  diesen 
Ausdruck  verurtheilen,  oder  wenigstens  vermeiden,  wie  Curtius  Ver- 
num |>  14. 

Zeiuchr.  f.  d.  OyintiMUlwewm.    XXXII.  3.  4.  IG 
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damit  der  Schüler  die  We^lassung  von  saxiv  als  ebenso  üblich 
erkennt  wie  bei  ävdyxrj  axfitj  wqu  xtl.  Auf  den  S.  30  u.  31 
werden  die  bindevocalloscn  Perf.  u.  Aor.  und  die  wichtigsten  Ge- 
setze über  die  Betonung  der  Verba  behandelt,  endlich  in  ge- 
reimter Regel  die  act.  Verba  mit  med.  Fut.  aufgzählt.  Man  wird 
kaum  etwas  wesentliches  vermissen,  jedenfalls  erleichtert  diese 
Anordnung  nicht  nur  das  Lernen,  sondern  auch  die  Einsicht  in 
die  Sprachgesetze. 

Herr  Kind  seil  beginnt  mit  einer  Uebersicht  der  Anomalien 
und  Einlhcilung,  dann  folgen  die  Tabellen  I  der  V.  auf  pt,  II 
der  V.  auf  m  L  S-Klasse,  2.  r-Klasse,  3.  solche,  welche  an  den 
Präsensstamm  ctv  oder  aiv  anhängen,  4.  o*x-  oder  irr* -Klasse, 
5.  Mischklasse.  6.  V.  mit  verschiedenen  Unrcgelmäfsigkeitcn.  Den 
Schluss  machen  auch  hier  üebersichten  über  die  synkop.  Aor.  und 
Perf.,  sowie  über  die  Unrcgclmäl'sigkeiten  in  der  Accentuation. 
Man  sieht  bei  vielfacher  Abweichungen  im  Einzelnen,  doch  grofsc 
Uebereinstimmung  im  Ganzen;  auch  das  Bindseil'schc  Werkchen 
wird  neben  jeder  Grammatik  mit  Nutzen  gebraucht  werden 
können. 

4.  Griechische  Grammatik  für  Gymnasien.  Auf  Grundlage  der  vergleichen- 
den Sprachforschung  bearbeitet  vun  If.  1).  Müller  u.  Julius  Latt- 
mann. 1.  Th.  Formenlehre.  3.  verb.  Aufl.  Güttingen,  Vandcnhoeck 
u.  Ruprecht  1S77.    VIII  u.  178  S.  gr.  Lex.  8. 

Dieses  ausgezeichnete  Schulbuch ,  das  nun  schon  in  3.  Auf- 
lage, wieder  nicht  unwesentlich  verbessert,  vorliegt,  bedarf  unserer 
Empfehlung  nicht;  jedenfalls  sollte  es  jeder  Lehrer  des  Griechi- 
schen kennen  und  fleifsig  benutzen.  Pas  Werk  ist  wie  aus  gründ- 
lichstem Studium,  so  aus  der  Praxis  des  Unterrichts  hervorge- 
gangen, darum  hat  es  in  etlichen  Partien  Vorzüge  vor  Curtius 
und  Koch.  Kleinigkeiten,  besonders  Verbcsserungen,  die  auf  in- 
schriftlichen Funden  beruhen,  werden  gewis  bei  neuen  Auflagen 
nachgetragen  werden,  z.  B.  das  unzweifelhafte  vivg  statt  vUvg 
auf  S.  31.  Bei  nti&a  sollte  imboptiv  (z.  B.  Lys.  XIII,  33) 
nicht  fehlen,  bei  rg/jT«  ein  Wort  zum  Unterschiede  von  hQantiv 
und  hqano^itiv  gesagt  sein.  —  Die  Vervollständigung  des  Buches 
durch  eine  Syntax,  auf  welche  das  im  J.  1871  erschienene  Pro- 
gramm: Syntax  der  Gricch.  Tempora  von  II.  D.  Müller,  35  S.  4. 
hoffen  liefs,  ist  sobald  noch  nicht  zu  erwarten.  Gewis  ist  die 
Aufgabe  grofs  und  schwer,  ,.auf  Grundlage  der  Sprachvergleichung 
die  griech.  Syntax  so  zu  bearbeiten,  dass  das  Verhältnis  des 
griechischen  Sprachgebrauchs  zu  dem  lateinischen  überall  klar 
und  scharf  hervortritt.'*  Aber  was  den  Herren  Verfassern  im  La- 
teinischen so  wohl  gelungen,  das  werden  sie,  hoflen  wir,  gewis 
in  nicht  zu  langer  Zeit  auch  auf  dem  Gebiet  des  Griechischen 
durchführen. 

Spcciell  der  homerischen  Formenlehre  gewidmet  sind  zwei 
Schriftchen : 
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5.  Homerisches  Eleinentarbucb.  Zur  Einführung  in  die  Ilomerlectüre  zu- 
sammengestellt von  Prof.  Dr.  Carl  Heraeus,  Proreetor  am  Küuigl. 
fiymn.  in  Hamm.    Berliu,  Grote'sche  Verlagsbuchhandlung,  1876.  VI. 


6.  Homerische  Formenlehre.  Zur  Ergänzung  von  Dr.  Carl  Franke's  Griechischer 
Formenlehre  zusammengestellt  von  Dr.  Albert  von  Bamberg,  Oberl. 
am  Königl.  Joachimsthalscheo  Gymn.  zu  Berlin.  2.  verm.  u.  verbes- 
serte Auflage.    Berlin,  Verlag  vou  Julius  Springer.    Ib7b.    30  S. 


Beide  Verfasser  verwahren  sich  dagegen  eine  homerische 
Formenlehre  in  systematischer  VoUsländigkeit  oder  sprachwissen- 
schaftlicher Begründung  geliefert  zu  hahen.  Der  Verf.  von  i\o.  5, 
der  gründliche  Kenner  des  Tacitus  und  verdiente  Herausgeher  der 
Historien,  gibt  nach  seiner  Praxis  ein  Hilfshuch  für  die  in  Ober- 
Tertia  beginnende  Ilomerlectüre.  So  enthält  das  Schriftcheu, 
nach  Mittheilung  metrischer  und  prosodischer  Vorbegriüc,  auf 
S.  4 — 31  ein  Vocabular  nebst  grammatischer  Präparation  zum 
1.  Buche  der  Odyssee,  dann  folgt  Lautlehre,  S.  31 — 33,  Flexions- 
lehrc,  S.  33 — 48,  S.  49 — 79  Vocabular  nebst  grammatischer  Prä- 
paration zum  13.  Buche  der  Odysse,  S.  79  Verzeichnis  der]  im 
1.  und  13.  Buche  vorkommenden  Verba  anomala,  S.  SO  Ab- 
weichungen vom  Texte  der  Dindorf'schcn  Ausgabe.  Der  Vf.  meint, 
dass  in  Ober-Tertia  —  natürlich  sind  Jabres-Curse  vorausgesetzt 
—  der  Homer-Unterricht  von  .Neujahr  bis  Ostern  crlheilt  werde 
und  einmal  die  Lcclüre  der  ersten,  das  andere  Mal  die  der  zwei- 
ten Hälfte  der  Odyssee  in  Secunda  vorbereiten  soll.  Unter  diesen 
Voraussetzungen  scheint  uns  das  Buch  recht  brauchbar.  Nur 
meinen  wir,  dass  die  Präparation  zu  viel  gibt,  den  Schüler  oft 
erst  das  nöthigste  suchen  lässt  und  dadurch  leicht  verwirrt. 

Die  Schulen,  in  denen  die  Ilomerlectüre  erst  in  Secunda  be- 
gonnen wird,  werden  weniger  Zeit  für  Vorübungen  verwenden 
können  und  darum  das  kürzere  Hilfsbuch  vorziehen,  zumal  ein 
so  vorzügliches,  wie  das  v.  Ba m berg'sche.  Nach  wenigen  Be- 
merkungen aus  der  Lautlehre  (Apokope,  Assimilation,  Aphaercsis) 
wird  zur  Dcclination  (Suffixe,  1 — 3  Deel.,  Anomala,  Comparation, 
Pronomina  und  Zahlwörter)  übergegangeu:  überall  werden  die 
Hauptsachen  kurz  angegeben  und  die  Beispiele  im  Zusammenhange 
von  Versen  und  Versgruppen  vorgeführt;  zu  den  letzteren  ent- 
halten die  Anmerkungen  kurze  Erläuterungen.  Dasselbe  Princip 
ist  auch  beim  Verbum  durchgeführt,  das  nach  folgenden  Gesichts- 
punkten behandelt  ist:  1)  Endungen  (Sing.  Conj.  P.  -/i*.  -aO-a, 
-Gi  u.  s.  w.),  2)  Bindevocal  (a.  gemischte  Aor.  o&bit  xiA,  b.  un- 
verlängertc  Conjunctivc  Xopsv  xoio'frra),  3)  Tempuscharakter 
(a.  fut.  mit  und  ohne  ff,  b.  per  f.  u.  s.  w.).  Den  Schluss  machen 
die  Verba  auf  -pi.  Nur  weniges  vermisst  Ref.,  am  unliebsten 
eine  kurze  Ucbcrsicht  über  die  Anaslrophe.  Die  Verse  jedoch, 
welche  die  Beispiele  enthalten,  würde  Unterz.  sämmllich  fortzu- 
lassen vorschlagen,  um  für  die  „Homerische  Anthologie4'  mehr 
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[Matz  zu  gewinnen.  Sollen  einmal  Einzelheiten  aus  der  Horn. 
Formenlehre  gelernt  werden,  so  lasse  man  diese  lernen;  sollen 
aber  Homer- Verse  zugleich  mit  der  Formenlehre  gelernt  werden, 
so  wird  eins  durch  das  andere  beeinträchtigt.  Der  Sccundaner 
kann  wohl  einen  kleinen  Abschnitt  aus  der  Formenlehre  zugleich 
mit  der  laufenden  Präparation  bewältigen,  nicht  aber  noch  die 
beigefügten  Verse  lernen.  Viel  geeigneter  erscheint  es  uns  den 
Anhang  zu  erweitern,  er  ist  ganz  vortrefflich  und  wird  bis  zur 
obersten  Stufe  hin  gern  von  Lehrer  und  Schüler  verwendet 
werden.  — 

Wir  kommen  zu  einigen  Schriften  über  die  Syntax,  die  alle 
aus  früheren  Aullagen  bekannt  sind: 

7.  Ilauptregeln  der  griech.  Syntax1).    Als  Anhang  der  griech.  Formenlehre 

von  Dr.  Karl  Franke.  Von  Dr.  Moritz  Seyffcrt  10.  Aufl.  besorgt 
von  Dr.  Albert  v.  Bamberg.    Berlin,  Verlag  von  Springer.  1877. 

48  S.  8. 

8.  Griechische  Syntax.    In  den  Ilauptregeln  übersichtlich  zusammengestellt 

von  Dr.  F.  G.  Lindner,  Dir.  des  Hönigl.  Gynin.  zn  Hirschberg. 
4.  verb.  Aufl.  Breslau  1878.  Verl.  vou  A.  Gosohorsky's  Buchhand- 
lung.   48  S.  gr.  8. 

9.  Syntax  der  griech.  Sprache.    Mit  einem  Anhange:  Homerische  Formen- 

lehre. Von  Emil  Kurz,  Prof.  am  Ludwigsgymn.  in  Müucheu.  Bam- 
berg 1875.    212  S.  gr.  8.    Verlag  der  ßuchner'scbcn  Buchhandlung. 

Seyflert's  vielvcrbreitete  Ilauptregeln  der  Syntax,  zu  desselben 
Ucbersetzungsbuch  gehörig,  sind  unter  der  sorgsam  bessernden  Hand 
des  neuen  Herausgebers  mehr  und  mehr  vervollkommnet  worden. 
Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  annehme  dass  letzterem  auch 
die  zahlreichen,  äufserst  passend  gewählten  Musterbeispiele  — 
meist  iambische  Trimeter  —  verdankt  werden.    Nachdem  Krüger 
zum  Optativ  die  Abschiedsworte  des  Aias  gefunden: 
co  nal,  yivoto  nargog  $fav%&ät£QO$, 
td  6'  dkl'  ofioiog,  xal  ysvoi  av  ov  xaxög 
hat  Herr  v.  Bamberg  nicht  minder  passend  verwandt: 
fiot  yivoi&'  ä  ßovlofi'  akl'  d  avfJKpiget. 
0eov  xHXoviog  xdv  ini  fanög  nleoig. 
Ein  Paar  Kleinigkeiten  sei  anzumerken  erlaubt.    Auf  S.  1  wird 
für  unser  4Weib  und  Kind'  yvvaTxeg  xcci  nalöeq  gesagt,  der 
Grieche  sagt  im  überwiegenden  Sprachgebrauche,  darin  seine  An- 
schauung vom  höheren  Werth«  der  Knaben  als  den  Fortpflanzern 
des  Geschlechts  ausdrückend   natdtg  xal  yvvalxsc.    Auf  S.  7 
vermisst  man  die  Angabe  der  Const.  von  &av[idZto  und  dyart&ai 
mit  dem  Genetiv  der  "Person;  denn  das  ist  doch  wohl  kaum  nach- 
zuweisen, was  in  der  Regel  steht  4#at>/*a£a>  ti  rivog  etwas  an 
jemandem  bewundern'.    Vgl.  0.  Schneider  zu  Isok.  Paneg.  §  I. 
Ueberhaupt  kommt  es  mir  vor,  als  ob  die  Gracitat  Xenophon's 
im  Verhältnis  zu  der  der  attischen  Redner  noch  immer  zu  sehr  in 

*)  Hiervon  erscheint  noch  vor  Ostern  d.  J.  eine  neue  vermehrte  Auflage. 
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unseren  Lehr-  und  Uebungsbüchern  bevorzugt  wäre.  —  Auf  S.  30 
fehlt  bei  iäv  der  Imperativ  im  Nachsatze;  unter  No.  4  em- 
pfiehlt sich  zu  vvv  dt  zu  fügen  'so  aber,  nunc  vero'.  §  46  am 
Ende  ist  vielleicht  folgende  Fassung  zu  wählen:  'xatro*  (atqui) 
im  zweiten,  toivvv  (ergo)  im  dritten  Gliede  einer  Schlussfolge- 
rung'. 

Die  Lindnersche  Syntax  hat  sich  gleichfalls  an  mehreren 
Anstalten  bewährt.  Der  oben  erwähnte  Anschluss  an  die  Anabasis 
in  der  Fassung  der  Regeln  und  in  den  Musterbeispielen  tritt  be- 
sonders hervor.  §  186  ist  die  Annahme  einer  5.  und  6.  Form 
der  hypothetischen  Satze  verwirrend,  §  252  bedarf  einer  Umge- 
staltung. 

Die  viel  umfangreichere,  vollständigere  Syntax  der  griechi- 
schen Sprache  von  Kurz  ist  in  Süddeutsch  1  m id  viel  verbreitet 
und  besonders  bei  den»  Gebrauch  der  vorzüglichen  Bauer'schen 
Uebersetzungsbücher  unentbehrlich.  Sie  ist  im  engsten  An- 
schluss an  die  Englmann'sche  lat.  Grammatik  gearbeitet  und  er- 
leichtert dem  Schüler  dadurch  das  Verständnis  der  Spracherschei- 
nungen. Daraus  erklärt  sich  die  besondere  Behandlung  der  Ca- 
sus1) bei  Orts-  und  bei  Zeitbestimmungen,  während  die  betref- 
fenden Regeln  im  Zusammenhange  klarer  vorgetragen  werden 
könnten.  So  ist  z.  R.  §  IS  mit  §  42  zusammenzunehmen;  die 
Bemerkung  über  ti  ovdh  pfjdtv  gehört  auch  zu  §  IS;  in  letz- 
terem muss  aber  der  Zusatz  gestrichen  werden:  'Manchmal  steht 
der  Accusativ  auch  bei  bestimmten  Zeitangaben' ;  in  den  ange- 
führten Stellen  haben  die  neueren  Ausgaben  nach  der  Autorität 
der  cod.  den  Dativ  hergestellt.  Der  Anhang  S.  1  Sl  —  1 04  giebt 
die  Hauptsachen  aus  der  homerischen  Formenlehre  übersichtlich 
und  verständlich. 

Von  vollständigen  Grammatiken  liegen  vor: 

10.  Griechische  Schulgranimatik  von  Dr.  (t.  Cur t ins,  ord.  Prof.  der  class. 

Philologie  an  der  Universität  Leipzig.  Zwölfte,  unter  Mitwirkung 
von  Dr.  Bernhard  Gertb,  Oberlehrer  am  Künigl.  Gvinu.  in  Dresden, 
verbesserte  Auflage.  Prag  lb7S,  Verl.  von  F.  Tempsky.  X  u.  404  S. 
gr.  8.    Preis  2,80  M. 

11.  Griechische  Elenientargrnmmatik  im  Anschluss  au  Curtins'  gricch.  Schul- 

grainniatik  bearbeitet  von  Dr.  Heinrich  l  hie,  Oberl.  an  der  Krcuz- 
schnle  zu  Dresden.  Drcsdeu  1S75.  Verlag  von  L.  Wolfs  ßuehhaud- 
lung.    VIII  n.  101  S.  gr.  8. 

Welche  Bedeutung  für  die  Erkenntnis  der  griech.  Sprache 
überhaupt,  welchen  Einfluss  auf  den  Betrieb  des  grammatischen 
Unterrichts  die  Curtius'sche  Grammatik  gehabt  hat  und  immer 
noch  hat  trotz  vieler  ähnlicher  Werke,  davon  ist  früher  viel  in 
diesen  Blättern,  ausführlich  in  mehreren  allgemeinen  Philologen- 
Versammlungen  und  besonders  gründlich  in  den  meisten  Direc- 

»)  Der  Vf.  schreibt  Kasus,  aber  Koncentration! 
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toren-Verhandlungen  (vgl.  das  resumirende  Werk  von  Erler)  die 
Hede  gewesen.  Wir  können  uns  daher  hier  füglich  darauf  be- 
schränken zu  bemerken,  dass  jede  neue  Auflage  sorgfaltig  ver- 
bessert, seit  der  10.  Aullage  besonders  in  der  Syntax  durch  Dr. 
Gerth  sehr  vermehrt  worden  ist.  In  welchem  Umfange  letzteres 
geschehen,  zeigt  z.  B.  eine  Vergleichung  mit  der  mir  vorliegenden 
4.  Aullage  (v.  J.  1859),  in  welcher  die  Formenlehre  180  Seiten 
(gegen  205  der  vorliegenden  12.),  die  Syntax  106  S.  (gegen  172 
der  12,  Aull.)  einnimmt.  Da  wir  zur  Ehre  unserer  Collegen  an- 
nehmen, dass  Keiner  von  ihnen,  selbst  auf  der  untersten  Stufe 
nicht,  Unterricht  im  Griechischen  erthcilt,  der  nicht  die  Werke 
von  Georg  Curtius  —  Etymologie  und  Verbum  —  gewissenhaft 
durchstudirt  hat:  so  glauben  wir  auch,  dass  sie  alle,  auch  wenn 
ein  anderes  Lehrbuch  an  der  Anstalt  eingeführt  ist,  doch  die 
Grammatik  von  Curtius,  die  stets  die  in  jenen  gröfseren  Werken 
gewonnenen  sicheren  Resultate  auf  das  besonnenste  und  mafs- 
vollste  verwerthet,  besitzt  und  für  seine  Lehrstunden  benutzt. 
Einige  Kleinigkeiten  sei  zu  notiren  gestattet.  S.  153  müsste  wohl 
statt  xct&ot(jiT]v  die  beglaubigtere  Form  xaO-fjfjLfjv  stehen.  Vgl. 
Cobet  nov.  lect.  225.  S.  103  §  321  würde  '  Ref.  die  Anm.  zu 
ßaipoa  so  fassen:  der  meist  poet.  Aor.  SßtjGa  ist  transitiv,  wie 
6(firtaa.  Ebenda  vermisse  ich  für  iXavvto,  wie  für  die  übrigen 
in  §  263  behandelten  Verba  die  practische  Kegel  Cobet's  (Nov. 
lect.  S.  63.  438),  wonach  die  Futura  dann  contrahiren,  wenn  der 
vorhergehende  Vocal  kurz  ist,  also  wie  fiaYovfiai  auch  ifXüi 
xaktüj  ya^tcü ,  ifiovfjtcu,  iXo),  aber  stets  ctQxitfü),  aidiaofiat 
u.  s.  w.  §  457  ist  zwar  nach  Tycho  Mommsen's  Untersuchungen 
hinzugefügt  worden :  „weit  häutiger  (als  avv)  gebraucht  die  attische 
Prosa  in  der  Bedeutung  mit  die  Präposition  ^fra";  es  wäre 
jedoch  eine  etwas  genauere  Angabe  erwünscht,  etwa  so,  wie  sie 
Mommsen  in  dem  Osterprogramm  1S74  S.  40  macht  (vgl.  Ztschr. 
f.  Gymn.-W.  XXVIII,  S.  579).  Auch  ist  die  Vergleichung  der 
Composita  sehr  lehrreich  fieidx^  und  tfiT*xa>,  iiittaii  fiOi  iivoq 
und  ovvstpi  uvi,  ixt^odog.  —  Bei  der  Lehre  von  den  Be- 
dingungssätzen, die  mir  immer  in  der  Curtius'schen  Fassung  be- 
sonders klar  und  für  den  Schüler  fasslich  erschienen  ist,  würde 
ich  eine  Vertauschung  des  4.  mit  dem  3.  Falle,  daher  folgende 
Ordnung  der  betreffenden  Abschnitte  empfehlen  §  547.  545.  546. 
An  die  Vordersätze  mit  $av,  daher  ti  —  civ  schliefsen  sich  dann 
passend  die  bei  Krüger  sogenannten  gemischt  hypothetischen  Sätze. 
In  §  545  muss  es  wohl  auch  heissen  „im  Nachsätze  die  Formen 
der  Aulforderung  oder  Behauptung  (letzteres  meist  im  iud.  fut. 
oder  optat.  potent.). 

Das  unter  No.  11  genannte  kleinere  Werk  von  Uhle  will 
auf  Curtius  vorbereiten  und  dem  Schüler  die  Erlernung  der 
ersten  Elemente  erleichtern.  Zu  dem  Zweck  behandelt  es  den 
Hauptstoff  der  Formenlehre  mit  solcher  Ausführlichkeit,  dass  'dem 
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Auge  des  Sehölers  dargeboten  wird,  was  derselbe  nicht  sicher 
oder  vollständig  genug  durch  das  Ohr  allein  oder  durch  eigene 
Denkoperation  auffassen  und  begreifen  würde,  oder  was  nur  mit 
unnöthigem  Zeitaufwande  in  den  Lehrslunden  niitgetheilt  werden 
könnte'.  Demnach  ist  die  Zahl  der  Paradigmata  gegen  Curtius 
bedeutend  erhöht  worden.  So  stehen  bei  der  O-Decl.  S.  9  statt 
3  hier  5  nomina  durchdeclinirt.  Wir  würden  an  zweiter  Stelle 
ein  oxytonon  und  zwar  ein  masculinum,  etwa  noictuoc  statt  des 
femininum  666g,  dann  Sovlog,  ctv&qwnoCj  duoov  gesetzt  haben. 
Viele  Lehrer  beginnen  den  Unterricht  mit  dieser  Dcclination,  als 
der  leichteren,  weshalb  die  Vermeidung  der  weiblichen  Substan- 
tiva  wünschcnswerlh  ist.  Auf  S.  13  linden  wir  zur  III.  Deel,  ge- 
reimte Genusregelu,  z.  B. 

Langer  Laut  vor  n  r  s 
zeigt  ein  Wort  als  männliches, 
aufser  beim  Abstract  auf  tjjc. 
Ausnahmen  c)  vdtoQ  kvq  rjQ  (f*os  u.  orc 
sind  anomal  und  neutrius. 

Beim  Pronomen  sind  ziemlich  ausführliche  syntaktische  Erörte- 
rungen beigefügt,  besonders  lehrreich  für  den  Anlanger  S.  30  die 
Beispiele  meinen  Vater  und  .ilmliches.  Was  aber  S.  2S  unten 
gelehrt  wird:  is  qui,  eins  (|ui  cet.  heifsi  stets  oviog  oq,  toviov 
Sc  cet.  ist  nicht  richtig  und  beweist  nur,  dass  derartige  syn- 
taktische Belehrungen  an  dieser  Stelle  zu  früh  kommen.  Auch 
das  S.  29  unten  über  ipaVTOV  ifiavrtf)  Beigebrachte  ist  schief 
und  irreleitend:  wenn  das  Subject  ich  du  ist,  muss  statt  ipov 
aov  gesetzt  werden  ipavroVj  atavtov.  —  Bei  den  Verbalpara- 
digmen sind  die  Tempora  gleiches  Stammes  neben  einander  ge- 
stellt, also  neben  indic.  praes.  imperf.,  neben  indic.  pf.  plusqpf. : 
eine  für  die  syntaktische  Erkenntnis  wichtige  Neuerung.  Die  Dar- 
stellung des  starken  Perfectums  (S.  61  f.)  ist  nach  einer  Unter- 
suchung des  Vf.'s  in  den  „sprachwissenschaftlichen  Abhandlungen, 
hervorgegangen  aus  Georg  Curtius'  grammatischer  Gesellschaft", 
zum  Theil  neu,  klar  und  verständlich.  Auch  sonst  bietet  der 
Abschnitt  vom  Verbum  manche  Eigentümlichkeiten  und  Vorzüge. 
Dagegen  hat  Bef.  gegen  den  letzten  Abschnitt  „Einige  Haupt- 
regeln der  Syntax"  S.  94 — 101  mancherlei  auszusetzen,  nicht 
wegen  der  Kürze,  sondern  wegen  vielfacher  Unklarheit.  Nach 
S.  99  ist  es  unmöglich  den  Gebrauch  von  nqiv  zu  lernen;  dass 
von  einem  positiven  Satze  abhängig  no\v  mit  dem  Infinitiv 
stehen  muss,  ist  nicht  gesagt.  Dass  der  Infinitiv  gebraucht 
wird  wie  im  Lat.,  ist  auch  bei  gröfsester  Kürze  nicht  zu  lehren. 
Das  letzte  Beispiel  des  ganzen  Buches  avvotöd  fioi  enthält  einen 
groben  Fehler  (vgl.  das  oben  über  S.  29  gesagte).  Wir  empfehlen 
bei  einer  neuen  Auflage  entweder  alles  Syntaktische  fortzulassen 
oder  aber  aufs  gründlichste  umzuarbeiten.* 
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Kürzer  fasset)  wir  uns  bei  der  in  3.  Auflage  erschienenen 

12.  Griech.  Sprachlehre  für  Gymnasien,  bearbeitet  von  Dr.  H.  A.  Schnor- 
bach und  Dr.  F.  J.  Sc  her  er.  Paderborn,  Schüningh.  1S76.  444  S. 
gr.  8.    2,  HO  M. 

Die  Formenlehre  verwerthet  die  feststehenden  Resultate  der 
Sprachwissenschaft,  soweit  sie  dem  Verständnis  der  Formen  und 
der  Erleichterung  des  Lernens  dienen  können,  ohne  sich  jedoch 
von  der  älteren  Einrichtung  der  griech.  Schulgrammatik  allzusehr 
zu  entfernen.  So  ist  zwar  vom  Digamma  die  Rede  (§  16.  38 
iL  ä.),  von  der  Schwächung  eines  anlautenden  <r  (§  20),  aber  die 
Declinationen  und  Conjugationen  werden  im  Wesentlichen  nach 
hergebrachter  Weise  (1.  2.  3.  Deel.,  temp.  secunda  u.  ä.)  darge- 
stellt. §  143  heifst  es:  1  tXt xog,  ocvoiyetov  —  weil  das  sogenannte 
attische  co  mit  dem  vorhergehenden  s  als  eine  Silbe  gilt',  ähnlich 
§  159.  165.  185  bei  Wörtern  wie  noXtcog.  Wie  steht  es  nun 
aber,  wenn  ein  Enklitikon  auf  die  genannten  Wörter  folgt,  no- 
Xfoig  rivog  oder  noXswg  tipoc?  Nach  vorliegender  Grammatik 
§  77.  80  im  Verein  mit  §  143  müssle  ersteres  richtig  sein,  aber 
sichere  Auskunft  sucht  man  hier  wie  in  anderen  Grammatiken 
vergeblich;  die  Herausgeber  der  Texte  schwanken.  Entscheidend 
kann  hier  wohl  nur  der  Gebrauch  der  attischen  Dichter  sein. 

Was  Aeschylus  betrifft,  so  bemerkt  Dindorf  im  Lex.  Aeschyl. 
zu  noXtg:  noXfcag  non  raro  cum  synizesi';  dann  werden  etliche 
Beispiele  hierfür  angeführt  und  fortgefahren:  'rarius  in  aliis  me- 
tris\  z.  B.  Sept.  165.  418.  861,  Suppl.  902.  Hierdurch  wird 
leider  wenig  gewonnen.  Die  Sache  liegt  aber  so,  dass  z.  B.  noXig 
den  genet.  nöXtMg  noXtwv  stets  zweisilbig  gebraucht,  so  auch 
vßQfwg,  o<fc(at>,  tndX&mv  (Sept.  158);  ja  viermal  Gndet  sich 
Tiölfcog  im  6.  Fufsc  des  Trimcler.  Teberall  aber,  wo  das  Me- 
trum drei  Silben  verlangt,  ist  noXfog  (noXwv  kommt  nie  drei- 
silbig vor)  zu  schreiben,  z.  B.  Sept.  179.  201.  215.  218.  774. 
Ag.  1167  :  und  an  diesen  Stellen  haben  die  Herausgeber  bereits 
die  dreisilbige  Form  aufgenommen.  Man  hat  aber  noch  weiter 
zu  gehen  und  Suppl.  495  acieog  nach  den  Correcturen  der 
Handschriften  ciareog,  wie  Dindorf  im  Lemma  und  wohl  nur 
durch  Druckversehen  nicht  auch  im  Texte  hat,  zu  schreiben, 
ebenso  Suppl.  483  ä<fi&og  rixpaQ,  Sept.  319  xal  nöXeog  §v- 
toQfg,  Pers.  946  rroXeog  ytvvag  nfv&tjiijQog,  so  auch  Eum.  982. 
Suppl.  8.  Nur  2  Stellen  scheinen  sich  nicht  fügen  zu  wollen: 
Pers.  107  nöXftav  %'  avatitccG&ig  und  Eum.  1009  niiintiv  rto- 
Xtoag  ini  vixi\.  Aber  an  ersterer  Stelle  ist  durch  Heimsoeth's 
Aenderung,  die  Oberdick  (1876)  aufgenommen,  in  Strophe  und 
Gegenstrophe  der  anapästische  Dimeter  mit  logaödischem 'Ausgang 
durch  die  iambische  Dipodie  so  hergestellt: 

diintiv  XnmoxdQfiag  te  xXovovg  nöXtwv  t'  avadvaßttg  — 
nitivvoi  Xenzodöpoig  Treiofiadi  XswnoQotg  je  fiaxavcctg. 


Digitized  by  Google 


angez.  von  VV.  Hirsrhfelder.  249 

In  der  einzig  noch  übrig  bleibenden  Stelle  wird  also  eine  leichte 
Umstellung  gestattet  sein: 

noXsog  ni^nt^v  ini  vlxr(. 

Bei  Aeschylos  wenigstens  ist  die  oben  angeführte  Behauptung, 
dass  das  attische  o)  mit  vorhergehendem  «  als  eine  Silbe  gilt, 
durchzuführen;  wie  es  bei  den  übrigen  Dichtern  steht,  bleibt  zu 
untersuchen. 

Die  Syntax  erschien  Ref.  klar  und  mit  richtiger  Auswahl 
des  Wichtigsten  behandelt. 

Von  denselben  Verfassern  und  in  demselben  Verlage  ist  er- 
schienen : 

13.  (Jebungsbuch  zur  Griech.  Sprachlehre  für  die  Quarta  uud  Tertia  der 
Gymnasien.    1S75.    VI.  2S4  S.  gr.  8. 

Der  erste  Curaus  enthält  nach  einigen  Vorübungen  im  Be- 
tonen und  Lesen  Beispiele  zum  Uebersetzen  nach  der  Ordnung 
der  Grammatik  und  zwar  griechische  sowohl  wie  deutsche.  Am 
Schluss  der  griech.  Stücke  lindet  sich  häutig  eine  Reihe  gut  ge- 
wählter Verse.  Der  zweite  Curaus  enthält  längere  Abschnitte  aus 
Apollodor,  Lucian,  Aesop,  Babrius.  Ein  deutsch-griechisches  und 
ein  griechisch-deutsches  Wörterverzeichnis  machen  den  Schluss. 
Im  Verein  mit  der  oben  angezeigten  trefTlichen  Grammatik  wird 
auch  dieses  Uebungsbuch  seinen  Platz  behaupten  neben  den  zahl- 
reichen älteren  und  neueren,  von  denen  uns  folgende  vorliegen: 

11.  Elcmentarbuch  der  griechischen  Sprache  von  Hermann  Schmidt  und 
Wilhelm  Wcnsch.  I.  Abth.  Beispiele  zum  Uebersetzen  aus  dem 
Griechischen  ins  Deutsche.  8.  verbesserte  Ausg.  Halle,  Verlag  der 
Buchhandlung  des  Waisenhauses.    1S77.    IV.  26*2  S.  8.    2  II. 

15.  Griechisches  Lesebuch  für  Lateinschulen.  Von  Dr.  G.  Fried  lein. 
2.  Auflage,  bearbeitet  von  Emil  Kurz,  Professor  am  Konigl.  Gymn. 
zu  München.   Bamberg  1877,  Verlag  der  Büchner  scheu  Buchhandlung. 

IV.  246.    gr.  S.    2,50  M. 

Beide  Bücher  geben  nach  Art  des  bekannten  Lesebuchs  von 
Friedrich  Jacobs  griechischen  Lesestoff  im  Anschluss  an  den  gram- 
matischen Unterricht,  anfangs  einzelne  Sätze,  später  zusammen- 
hängende Stücke,  Fabeln,  Erzählungen,  No.  13  sogar  auch  — 
ähnln  Ii  wie  die  von  Classen  besorgte  Aullage  von  Jacobs  —  eiue 
Anzahl  Fabeln  von  Babrius.  Dadurch  unterscheiden  sich  jedoch 
beide  von  Jacobs,  dass  die  einfachere  Form  der  Sätze  ausführ- 
lichere Erklärungen  unnöthig  macht.  Bei  Schmidt-  VVensch 
nehmen  die  Vorübungen  manches  vorweg,  das  nachher  in  den 
griechischen  Sätzen  sich  findet.  In  den  zusammenhängenden  Ab- 
schnitten werden  die  Erläuterungen  reichlicher,  alles  übrige  geben 
die  sorgfältig  gearbeiteten  Wörterverzeichnisse.  Beide  Lesebücher, 
ausreichend  für  die  ersten  beiden  Jahre  des  griechischen  Unter- 
richts, bereiten  genügend  zur  Leetüre  der  Anabasis  vor. 
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Die  Forderung  jedoch,  die  wie  an  ein  Lese-  oder  Ucbungs- 
buch  des  Latein,  so  noch  dringender  an  ein  griechisches  Elemen- 
larbuch  zu  stellen  ist,  dass  nemlich  Grammatik,  Lesebuch  und 
Vocabularium  in  einem  Bäudchcn  mäfsigen  Umfangs  vereint  sei, 
erfüllt  bis  jetzt  nur 

16.  Griechisches  Elementarboch,  enthaltend  I.  Formenlehre,  II.  Vo- 

cabularium, III.  Ucbungsstücke  und  Lesebuch.  Im  Anschlüsse  au  G. 
Curtius'  Schulgrammatik  zusammengestellt  von  G.  Stier,  Director 
des  Herzogl.  Fraucisceums  zu  Zerbst,  in  Verbindung  mit  H.  Stier, 
Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Mühlbausen  i.  Th.  3.  Aufl.  Wittenberg 
1875.    XIV.  lSt>  S.  gr.  S. 

Wir  finden  auf  S.  1 — 84  die  Formenlehre  abgehandelt  bis 
zu  den  Verbis  auf  /i«;  letztere  sind  zwar  im  Anhang  auf  den 
letzten  4  Seiten,  aber  doch  in  ziemlicher  Vollständigkeit  selbst 
incl.  der  sogen,  unregelmäfsigen  dargestellt.  Die  Declination  ist 
reichlich  mit  Paradigmen  bedacht,  die  Gesetze  nach  den  Resul- 
taten der  Sprachvergleichung  gefasst:  in  allen  zeigt  sich  practi- 
scher  Sinn  mit  wissenschaftlicher  Durchdringung  des  Gegenstandes 
vereint.  Das  Vocabularium,  auf  das  bei  der  Formenlehre  zum 
Nachweis  der  lebungsbeispiele  stets  hingewiesen  wird,  (85 — 107) 
ist  grammatisch  geordnet  und  unterstützt  so  einerseits  die  Ein- 
übung der  Grammatik,  wie  es  andererseits  auf  das  Lesebuch 
(S.  108—186)  vorbereitet.  Letzteres  nun  enthält  gleichfalls  dem 
Gange  der  Grammatik  folgend,  anfangs  kleinere  Sätze,  die  allmälig 
schwieriger  werden,  zuletzt  Zusammenhängendes,  den  Schluss 
machen  50  jambische  Denksprüche  mit  metrischer  lebersetzung, 
wie  z.  IL 

ovx  ioTiv  ovdsv  xrtjticc  xitXXtov  (ptkov 

Wer  einen  Freund  besitzet,  hat  den  gröfslen  Schatz. 

Eigentümlich  ist  diesem  Lesebuch,  dass  sehr  reichlich  deutsche 
Uebungsstückc  eingestreut  sind,  stellenweis  auch  lateinische.  Ein 
Griechisches  und  Deutsches  Wortregister  (48  S.)  giebt  sämmtliche 
Wörter  in  alphabetischer  Folge.  Befercnt  hat  nur  das  eine  Be- 
denken gegen  den  Gebrauch  dieses  Buches:  Kann  das  ganze  Ge- 
biet der  Formenlehre  —  selbst  wenn  die  Verba  auf  —  wie  in 
den  Uebungsstücken  geschehen  ist  —  wegbleiben,  in  einem 
Jahre  durchgemacht  werden?  Und  doch  setzen  das  die  Verfasser 
voraus,  wie  die  Fortsetzung  des  Elementarbuches  beweist: 

17.  Griechisches  Lesebuch  für  das  zweite  Unterrichtsjahr.    Mit  Zeitwörtcr- 

tabellen  und  Wörterverzeichnissen  sowie  einem  Anhange  deutscher 
Lebuiigstücke.  Zusammeugestellt  von  G.Stier,  Director  des  herzogl. 
Francisceum  in  Zerbst.  Wittenberg,  H.  Kelling,  1673.  VIII.  215  S. 
gr.  8.    2  M. 

In»  grammatischen  Tbeile  (S.  1-21)  werden  hier,  z.  Th.  im 
Anschluss  an  Curtius  und  Koch  die  Verba  auf  fi$  und  die  Verba 
anomala  mitgetheilt,  darauf  folgt  das  nur  zusammenhängende 
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Stücke  enthaltende  Lesebuch,  anfangs  'zur  Wiederholung  und  Er- 
gänzung der  Formenlehre',  dann  Denkverse  in  verschiedenen  Me- 
tren, schlielslich  längere  Abschnitte  aus  Apollodor,  Xenophons 
Cyropaedie,  Pausanias  und  Lieder  aus  Tyrtaeus.  Nach  dem 
griechisch-deutschen  Wörterverzeichnis  ist  ein  Anhang  mit  Voca- 
hularium  und  deutsch-griechischen  Uebungen  zugefügt.  Band  I 
und  II  der  Stier'schen  Uebungsbüchcr  bieten  für  die  Klassen 
(Juarla,  Unter-  und  Ober-Tertia  einen  völlig  ausreichenden,  vor- 
Irefllichen  LernstolT.  Sollte  aber  einmal,  wie  viele  Fachgenossen 
wünschen,  der  Anfang  des  griechischen  Unterrichts  nach  Unter- 
Tertia  mit  7  wöchentlichen  Stunden  verlegt  und  gleichzeitig  in 
unseren  Gymnasien  Jahrescurse  eingeführt  werden,  so  würde  sich 
das  Elementarbuch  für  Unter-,  das  Griech.  Lesebuch  für  Ober- 
Tertia  treulich  eignen,  für  die  spateren  Klassen  daun  nur  noch 
eine  kurze  Syntax,  wie  die  Seyfferfsche  und  eine  homerische 
Formenlehre,  wie  die  v.  Bambergsche,  nöthig  sein. 

18.  Anfgnbensainiulnng  zum  tfebersetzen  ins  Griechische  von  Dr.  G.  Wen  dt 

und  Ür.  Karl  Schnelle.  I.  Abth.  bearbeitet  von  Karl  Schnelle. 
Erstes  Heft.  Berlin,  Grote'sche  Verlagsbuchhandlung.  Ib7t>.  IV. 
1 13  S.  gr.  8. 

Die  vor  8  Jahren  erschienene  II.  Abtheilung  dieser  Aufgaben- 
sammlung ist  in  diesen  Blättern  vom  Unterzeichneten  ausführlich 
besprochen  worden.  Vorliegendes  Heft  ist  nach  gleichen  Grund- 
sätzen bearbeitet,  nur  sind  statt  zusammenhangender  Stücke  ein- 
zelne Sätze  gewählt  worden,  darunter  auch  Beispiele,  in  denen 
die  1,  und  2.  Person  eine  Stelle  haben.  Das  Buch  ist  für  Quarta 
und  Unter-Terlia  berechnet,  jedoch  wird  es  in  ersterer  Klasse 
kaum  gebraucht  werden  können,  wie  es  denn  z.  Th.  an  dem- 
selben Uebelstande  leidet,  wie  die  II.  Abth.,  und  trotz  grofser 
Trefflichkeiten  die  Schwierigkeiten  zu  sehr  häuft.  Gleich  der 
1.  Abschnitt,  überschrieben  4Verba  pura  barytona\  fängt  mit  fol- 
gendem Satze  au:  'Dein  um  das  Gute  sich  bemühenden  Menschen 
helfen  die  Götter'.  Mit  Benutzung  der  Anmerkungen  S.  07  und 
des  Wörterverzeichnisses  S.  S7  kommt  die  Uebersetzung  zu  Stande 
im  iTtQi  id  ixyaO-ä  OTiovdct^ovii  av&Qomip  ovfxnqdi  rovrtiv  ol 
&eoL  Wo  sind  hier  die  in  der  Ueberschrift  genannten  verba 
pura?  Wann  lernt  der  Knabe,  was  er  mit  einer  Angabe  anou- 
dd^tiv  ntqi  und  gar  mit  änoxQineiv  nvog  r*  anzufangen 
hat?  Für  Unter-Tertia  wird  das  Buch  gute  Dienste  thun,  leider 
erschwert  das  Nachsuchen  (Anmerk.,  Wörterverzeichnis,  Gramma- 
tik) den  Fortgang  der  Arbeit  gar  zu  sehr. 

19.  Rost  und  Wüstemann,  Anleitung  zum  ('ebersetzen  aus  dem  Deutschen 

in  das  Griechische,  herausgegeben  von  Dr.  Friedrich  Berger.  I.  Th. 
J.  u.  2.  Cursus.  11.  verb.  Auflage.  Göttingen,  Vandenhoeck  u.  Ru- 
precht's  Verlag.    1870.    279  S.  gr.  S.    2  M. 


Vorliegende  Anleitung  enthält  Uebungsstücke  in  einzelnen 
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Sülzen  zur  Furraenlehrc  und  Syntax  mit  Ausschluss  der  Tempus- 
und  Moduslehre.  Vorerinnerungen  gehen  die  nöthigsten  Hegeln 
über  Wortstellung,  Gebrauch  des  Artikels  u.  ä.;  im  II.  Cursus  sind 
die  betreffenden  Abschnitte  der  Rost'schen  Grammatik  und  Schul- 
grammatik zwar  angegeben,  aber  dennoch  die  Hegeln  hinzugefügt. 
Dass  Ref.  für  die  Syntax,  zum  Theil  auch  schon  für  die  Formen- 
lehre zusammenhängende  Stücke  fordert,  ist  früher  in  diesen 
Blättern  ausgesprochen. 

20.  lebungsbuch  zum  Uebersctzen  ins  Griechische  für  Tertia.    Von  'Dr. 

Volkmar  Holzer.  Berlin,  VVeidmann'sche  Buchhandlung.  1877.  IV. 
72  S.  8.    0.60  M. 

Ein  treffliches  kleines  Buch,  aus  der  Praxis  hervorgegangen 
und  für  die  Uebungen  des  Tertianers  sehr  geeignet.  Alle  Ab- 
schnitte sind  zusammenhängende  Erzählungen  aus  der  Mythologie; 
es  ist  der  Wortvorrath  vor  allem  der  Anabasis  entnommen,  jedocli 
i\rv  Schüler  nicht  wie  bei  Seyffert  genothigt  um  eines  Ausdrucks 
willen  lange  im  griechischen  Texte  zu  suchen.  Statt  der  syn- 
taktischen Abschnitte  wünschten  wir  Vermehrung  der  Uebungs- 
slücke  über  die  Verba  liquida  und  die  Verba  auf  fjt. 

21.  (Jebuugsslücke  zum  L'ebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  (iriechische  mit 

Auschluss  an  die  Kasuslehre  des  Dr.  Karl  Halm  und  die  Leetürc  der 
Odyssee  von  G.  A.  Weiske,  Professor.  1.  Bandchen.  Halle,  Verlag 
der  Buchhandlung  des  Waisenhauses,  1877.   IV.  126.  gr.  8.    1,50  M. 

Nach  dem  Grundsatze,  dass  die  Ucbersetzungsaufgaben  sich 
an  die  Leetüre,  anschlichen  müsse,  ist  vorliegendes  Buch  an  die 
Odyssee  angeschlossen  und  die  Casuslehre  Ualms  (die  meines 
Wissens  nur  in  dem  3.  Bändchen  der  t  ebersetzungsaufgaben  ent- 
halten ist)  zu  Grunde  gelegt.  Dem  1.  Buche  sind  20  Abschnitte 
gewidmet,  in  denen  das  grammatische  Pensum  (Halm  §  29 — 55) 
abgehandelt  worden.  No.  20  ist  Prüfungsarbeit  und  enthält  die 
Gesammt-Repetition.  Derselbe  Gang  wird  bei  den  einzelnen 
Büchern,  also  hier  zwölfmal,  widerholt,  so  dass  die  Einübung  der 
Casuslehre  an  jedes  der  zwölf  ersten  Bücher  angeschlossen  werden 
kann.  Befercnt  kann  den  Grundgedanken  nicht  billigen.  Nur  an 
die  Prosa leclüre  dürfen  sich  solche  l  ebungen  anschliefsen. 

Die  ausgezeichneten  Uebungsbücher  von  Wolfgang  Bauer  in 
München  sind  seit  unserer  letzten  Anzeige  in  neuen  sorgfaltig 
verbesserten  Auflagen  erschienen: 

22.  Hcbungsbueh  zum  L'ebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische  von 

Wolfgang  Bauer,  Kector  u.  Professor  am  K.  Wilhelins-Gyran.  in 
München.  1.  Theil,  Formenlehre.  5.  Auflage.  Bamberg,  Verlag  der 
Buchner'sehen  Buchhandlung,  1S77.    IV.  235  S.  gr.  8.    2,50  M. 

23.  Desselben  II.  Theil  (Sccunda).    3.  Aull   1S77.    IV.  227.    2,50  M. 

24.  Desselben  III.  Theil:  Aufgaben  zu  grieeh.  Stilühungen  Pur  die  oberen 

Klassen  (Prima).    3.  Aufl   lü75.    VL  182.    2,50  M. 
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Wir  beschränken  uns  hier  darauf  zu  bemerken,  dass  die 
sogenannten  Absolutorien-Arbeileu  im  III.  Theile  vermehrt,  zum 
Theil  durch  andere  ersetzt  sind.  Möchte  der  Herr  Herausgeber 
fortfahren  gerade  diesen  Hl.  Theil  zu  erweitern,  eher  könnte  der 
I.  Band  verkürzt  werden,  da  auf  der  untersten  Stufe  der  münd- 
lichen Uebung  viel  überlassen  werden  kann. 

25.  Griechisches  Lesebuch  für  uutere  und  mittlere  Gymnasialklasseu.  Von 

A.  Fr.  Gottschick.  7.  Aufl.  besorgt  von  R.  Gottschirk.  Kerlin 
1876.    Verlag  von  R.  Gärtner.    277  S.  8.    2  M. 

26.  Beispielsammlung  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische 

von  A.  F.  Gottschick.  I.  Heft  für  Quarta  und  Tertia.  4.  Auflage 
besorgt  von  R.  Gottschick.    1877.    Ebenda.    104  S.    1  M. 

27.  Dasselbe.    II.  Heft.    2.  Aufl.   besorgt  von  R.  Gottschick.    VIII.  162. 

gr.  8.    1,50  M. 

28.  VVürter-Verzeichnis  zu  den  Beispielsammlungea  von  A.  F.  Gottschick. 

3.  Aull,  besorgt  von  R.  Gottschick.  Berlin  1873.  Ebenda.  50  S. 
0,50  M. 

29.  Griechisches  Vocabularium.   Von  A.  F.  Gottschick.    4.  Aull,  besorgt 

von  R.  Gottschick.    Berlin  1876.    Ebenda.    120  S.    1  M. 

Von  den  genannten  vielgebrauchten  Ucbungsbüchern ,  die 
nach  dem  Tode  des  Verfassers  dessen  Sohn  neu  durchgesehen 
hat,  ist  das  unter  No.  25  genannte  am  meisten  verbessert  und 
vermehrt. 

Berlin.  W.  Hirschfclder. 


Lehrbuch  der  englischen  Sprache  von  Dr.  Theodor  Weis  eher, 
Lehrer  an  der  städtischen  höheren  Tüchterschule  zu  Cöln.  1.  Theil. 
/weite  sehr  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  140  Seiten.  1  Mrk. 
Cöln  1S77.    Verlag  von  C.  Roemke  &  Cie. 

Lehrbuch  der  englischen  Sprache  von  Dr.  Theodor  Weischer, 
Lehrer  an  der  städtischen  höheren  Töchterschule  zu  Cöln.  II.  Theil. 
VIII,  3)8  S.  2,60  Mrk.  Neuwied  u.  Leipzig  1876.  J.  H.  Heuser  M-he 
Verlagsbuchhandlung. 

Der  als  Elementarbuch  bestimmte  erste  Theil  des  Lehrbuches 
liegt  hier  in  zweiter  Auflage  vor,  in  der,  wie  der  Verfasser  selbst 
in  der  Vorrede  bemerkt,  die  Druckfehler  entfernt  und  der  Uebuogs- 
stofl"  um  ein  C.-Stück  vermehrt  ist»  welches  hauptsachlich  Wörter 
enthält,  deren  Aussprache  eingeübt  werden  soll.  Da  der  Verfasser 
von  dem  an  sich  richtigen  Princip  ausgeht,  dass  eine  correcle 
Aussprache  des  Englischen  nur  durch  die  unmittelbare  Einwirkung 
des  Lehrers  erlernt  werden  kann,  so  hat  er  nur  wenige  Notizen 
darüber  gegeben;  doch  wäre  es  gut  gewesen,  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  dass  oi  und  oy,  sowie  ou  und  ow  nicht  gleich  dem 
deutschen  eu  und  au  sind,  ey  als  Endsilbe  gleich  i  zu  setzen, 
könnte  zu  einem  bei  Deutschen  nur  zu  häufig  vorkommenden 
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Aussprachefehler  verleiten.  Da  aw  und  ow  p.  6  als  Doppelvokale 
angeführt  sind,  so  ist  es  überflüssig  p.  8  zu  sagen,  dass  w  im 
Auslaut  stumm  sei. 

In  22  Kapiteln  wird  die  Formenlehre  behandelt,  zu  deren 
Einübung  ein  reiches  Material  vorhanden  ist.  Wünschenswerth 
wäre  es,  dass  die  Kap.  14  C,  4  u.  5  angegebene  Regel  über  die 
Verdoppelung  des  Endconsonanten ,  bei  der  übrigens  der  Zusatz 
'vor  vokalisch  anlautender  Endung'  fehlt,  sowie  'dass  der  vorher- 
gehende Vokal  kurz  sein  muss,  also  nicht  in  wait',  nicht  blofs 
auf  das  Verbum  beschrankt  würde,  sondern  dass  gezeigt  würde, 
wie  dieselbe  Regel  bei  der  Bildung  der  Substantiva,  Adjectiva,  der 
Coinparation  wiederkehre:  beginner,  witty,  bigger  u.  s.  w.  Rei 
den  Zahlen  ist  p.  68  a  dozen  wohl  nur  durch  einen  Druckfehler 
neben  thirteen  gesetzt,  ebenso  fehlt  bei  sixty  das  häufig  vorkom- 
mende threescore,  ebenso  ist  im  23sten  Satze  zu  Lect.  18  durch 
ein  Verschen  10  Penny  statt  12  gedruckt. 

In  einem  23stcn  Kapitel  deutet  der  Verfasser  noch  einige 
syntaktische  Regeln  an,  zu  deren  Einübung  er  5  englische  und 
3  deutsche  zusammenhängende  Stücke  giebt.  Als  Anhaug  sind 
die  Vokabeln  zu  den  40  Leclionen  des  Ruches  gegeben. 

Für  die  unterste  Stufe  des  Unterrichts  wird  das  Ruch  mit 
Vortheil  gebraucht  werden  können. 

In  dem  zweiten  Theile  hat  der  Verfasser  die  Plötz'sche  Me- 
thode auf  das  Englische  übertragen  wollen,  daher  stimmt  derselbe 
in  der  Eintheilung  und  Anordnung  ganz  mit  der  Schulgrammatik 
von  Plötz  überein,  ja  auch  der  Lebungsstoff  ist  in  einem  engli- 
schen und  2  deutschen  Stücken  angeordnet.  Ob  es  vortheilhaft 
ist,  den  Artikel  und  die  Pronomina  im  Englischen  erst  an  letzter 
Stelle  zu  behandeln,  wagt  Recensent  zu  bezweifeln. 

Auf  den  ersten  56  Seiten  linden  wir  den  zum  Mcmorircn 
bestimmten  RcgelstülT,  dem  sich  ein  22  Seiten  langer  Anhang  an- 
schliefst, welcher  ein  reichhaltiges  Verzeichnis  von  Adjectiven, 
Adverbien  und  Participien  mit  den  von  ihnen  regierten  Präposi- 
tionen enthält,  dann  beginnt  die  methodische  Grammatik.  Was 
zunächst  die  unregelmäfsigen  Verben  anlangt,  so  hätten  wohl 
manche  Verben,  deren  unregelm.  Formen  wie  z.  B.  betid,  lapt, 
possest,  prest,  rapt  u.  s.  w.  der  Schüler  kaum  je  linden  wird,  fort- 
bleiben können,  um  nicht  das  Gedächtnis  unnütz  zu  beschweren. 

Ganz  mangelhaft  und  unzulänglich  ist  die  über  das  Passiv 
handeln  sollende  Lect.  18,  da  grade  das  englische  Passivum  vom 
deutschen  und  französischen  so  sehr  verschieden  ist;  der  Ver- 
fasser begnügt  sich  damit,  eine  Reihe  von  Redensarten  aufzuzählen, 
in  denen  im  Englischen  ein  persönliches  Passivum  statt  eines 
deutschen  unpersönlichen  steht.  Die  Lect.  22  gegebene  Regel  über 
den  Gebrauch  von  to  do  in  der  Frage  ist  durch  ihre  Weitschweifig- 
keit nur  unklar  geworden.  Sehr  vollständig  ist  die  Aufzählung 
der  Substantiva,  welche  ein  besonderes  Femininum  haben,  daher 
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ist  es  völlig  gerechtfertigt,  wenn  Lect.  27  C.  Anm.  2  gesagt  wird, 
dass,  da  die  englische  Sprache  keine  Bezeichnung  für  das  Femi- 
ninum der  Völkernamen  habe,  man  sich  durch  Zusammensetzungen 
wie  English  lady,  Spanish  lady  u.  s.  w.  helfe.  Leider  hat  aber 
der  Verfasser  weder  hier,  noch  auch  Lect.  31 ,  wo  er  von  der 
Substantivirung  der  Adjectiva  spricht,  erwähnt,  dass  auch  im  Mas- 
fulinum  die  Adjectiva  auf  sh  und  ch,  welche  Völkernamen  be- 
zeichnen, eines  Substantivums  bedürfen:  Englishman,  Dutchman 
u.  s.  w.,  falls  sie  nicht  eine  besondere  Substantivform  wie  Spaniard, 
Türk  u.  s.  w.  haben.  Ueberhaupt  ist  die  Substantivirung  der  Ad- 
jectiva nicht  scharf  behandelt,  da  unter  andern  die  so  wichtige 
Regel,  dass  man,  um  ein  Substantiv  im  Singular  aus  einem  Ad- 
jectivum  zu  machen,  ein  Substantivum  oder  onc  hinzufugen  müsse, 
nur  in  einer  Anmerkung  mit  den  Worten  abgethan  ist:  'Man 
hüte  sich,  diese  substantivisch  gebrauchten  Adjectiva  im  Singular 
allein  zu  verwenden,  also  nicht  a  poor,  sondern  a  poor  man  u.  s.  w.1 
Jeder  Lehrer  wird  wissen,  dass  Verstöfse  hiegegen  stets  vorkom- 
men, und  dass  man  nie  genug  diese  Regel  hervorheben  kann. 

Wenn  auch  Bemerkungen  über  Aussprache  aus  dem  Buche 
verbannt  sind,  so  hätte  es  wohl  nicht  geschadet,  wenn  der  Verf. 
erwähnt  hätte,  dass  das  Zeichen  des  sächsischen  Genitiv  bei  eng- 
lischen Eigennamen  auf  s  als  besondere  Silbe  zu  sprechen  sei, 
auch  wäre  es  gut  gewesen,  wenn  in  derselben  Lect.  30  bei  5  Anm.  3 
hervorgehoben  wäre,  dass  der  Dativ  der  Verwandtschaft  statt  des 
Genitiv  nur  dann  eintreten  kann,  wenn  das  die  Verwandtschaft 
bezeichnende  Substantiv  entweder  keinen  Artikel  oder  den  unbe- 
stimmten hat,  sowie  dass  dieser  Gebrauch  auch  eintritt,  wie  schon 
das  vom  Verf.  angeführte  zweite  Beispiel:  slave  to  his  passion 
zeigt,  wenn  das  Verhältnis  der  Herrschaft  oder  Unterwürfigkeit 
ausgedrückt  wird. 

Dass  die  unter  den  Präpositionen  nur  aufgezählten  Beispiele 
dem  Schüler  nicht  einmal  die  geringste  Einsicht  in  dies  so 
schwierige  Kapitel  des  Englischen  verschaffen  werden,  ist  mit 
Sicherheit  anzunehmen. 

Dass  die  Inversion  in  allen  mit  there  anfangenden  Sätzen 
stattfinde,  ist  wohl  dahin  zu  beschränken,  dass  dies  bei  there  is 
(are)  =  *cs  giebt,  es  befindet  sich'  der  Fall  ist  und  nicht  in  allen 
Fällen.  Wenn  der  Verfasser  Lect.  42  behauptet,  dass  eine  Inver- 
sion des  Artikels  bei  Single  stattfinde,  so  muss  der  Recensent 
leider  bekennen,  dass  ihm  nie  ein  Beispiel  davon  vorgekommen 
sei ;  der  Verfasser  hat  es  unterlassen,  Belege  dafür  anzugeben. 

Dass  das  Gerundium  nicht  vom  Participium  getrennt  ist,  ist 
zu  bedauern.  Zu  einem  sehr  groben  Irrthum  verleitet  die  Be- 
merkung Lect.  53,  9:  4In  den  Redensarten:  A  God's  name,  to  fall 
a  laughing,  to  go  a  foot  u.  s.  w.  sind  meist  Präpositionen  wie  at, 
in,  of,  on,  to  hinzuzudenken',  woraus  hervorzugehen  scheint,  dass 
der  Verfasser  a  für  den  unbestimmten  Artikel  halten  will,  wäh- 
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rend  Jeder  wissen  muss,  dass  dies  a  wie  das  o  in  o'  dock  eine 
verstümmelte  Präposition  ist,  weshalb  auch  zuweilen  das  a  mit 
dem  Apostroph  versehen  wird. 

Wann  das  deutsche  demonstrative  Pronomen  'dieser'  durch 
das  englische  Personalpronomen  zu  übersetzen  sei,  geht  aus 
Lect.  55,  2  nicht  hervor,  ebensowenig  ist  gesagt,  dass  but  statt 
des  Kelativums  mit  einer  Negation  nur  nach  einem  fragenden 
oder  verneinenden  Satz  stehen  darf.  Dass  ferner  die  wichtige 
Kegel,  wo  das  ein  Substantiv  um  vertretende  one  nicht  gesetzt 
werden  darf,  wieder  nur  in  einer  Anm.  zu  Lect.  63,  4  Platz  findet, 
zeugt  von  dem  schon  vorher  bemerkten  Bestreben,  Hauptsachen 
in  die  Anmerkungen  zu  setzen.  Dass  whereas  in  der  Bedeutung 
'wohingegen'  eine  causale  Conjunction  genannt  wird,  ist  höchst 
merkwürdig;  whereas  kommt  causal  nur  im  Kurialstyl  gleich  dem 
deutschen  'sintemalen'  vor. 

Es  zeigt  sich  in  der  Grammatik  eine  grofse  Ungleichmälsig- 
keit  in  der  Behandlung  der  einzelnen  Kapitel,  sowie  einige  nicht 
unerhebliche  Versehen,  welche  der  Lehrer  bei  dem  Gebrauch  wird 
entfernen  müssen,  damit  der  Schüler  nicht  etwas  Falsches  lerne. 
Da  das  Buch  jedenfalls  von  Tertia  bis  Prima  gebraucht  werden 
soll,  so  wird  der  Lehrer  häulig  manches  hinzusetzen  müssen,  um 
die  gewöhnlich  vorkommenden  Spracberschcinungen  zu  erklären. 
Die  Beispiele  sind  besser  und  sorgfaltiger  gewählt  als  die  Begeln. 

Gulliver  's  Travels.  A  Voyage  to  Lillipat  and  Brobdingnag  by  Jona- 
than Swift,  Tür  den  Schulgcbrauch  bearbeitet  von  £.  Sehr id de.  X, 
163.   Preis  1,50  Mrk.   Berlin,  Weidmaun  1S77. 

Die  beiden  ersten  Abschnitte  von  Gullivers  Travels,  die  stets 
bei  den  Schülern  Interesse  erwecken  werden,  sind  hier  für  die 
Schule  bearbeitet,  d.  h.  es  sind  einzelne  Stellen  ausgeschieden, 
einige  Noten,  Aussprachebezeichnungen,  sowie  ein  Lexicon  hinzu- 
gefügt Da  das  Buch  natürlich  erst  von  einem  Schüler  gelesen 
werden  kann,  der  mindestens  ein  halbes  bis  ein  ganzes  Jahr 
Englisch  gelernt  hat,  also  von  einem  Obertertianer,  so  wäre,  da 
derselbe  bereits  mit  einem  lateinischen  oder  französischen  Wörter- 
buch umzugehen  versteht,  über  die  Berechtigung  dieses  Special- 
wörterbuchs zu  streiten. 

Mit  der  Bezeichnung  der  Aussprache  kann  sich  der  Kecensent 
nicht  einverstanden  erklären.  Hauptbedürfnis  für  die  Schule  sind 
reine,  correcte  Texte,  und  die  über  die  Worte  gestellten  Striche 
und  Bogen  stören  oft  das  Auge,  abgesehen  davon,  dass  sie  den 
Schüler  nicht  zwingen,  sich  bei  der  Präparation  um  die  Aussprache 
zu  kümmern.  Auch  kann  sie  zu  Fehlern  Veranlassung  geben, 
wie  z.  B.  jeder  Schüler  comförlablc,  meläncholy  u.  s.  w.  mit  fal- 
schein  Acceut  lesen  würde,  da  der  Akut  die  kürze  des  Vokals 
und  zugleich  die  betonte  Silbe  bezeichnet.  Noch  weniger  kann 
man   mit  der  Bezeichnung  der  Aussprache  gewisser  Wörter  am 
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Fufse  der  Seite  zufrieden  sein,  da  sich  hier  eine  grofse  Unge- 
nauigkeit  zeigt.  Aus  welchem  Grunde  manche  Bezeichnungen  mit 
grofsen  Buchstaben  anfangen ,  ist  nicht  ersichtlich;  es  herrscht 
reine  Willkur,  so  z.  B.  p.  37  grandier  aber  Wertschuh,  p.  43 
thöm,  Rist  u.  s.  w.  Ja  es  werden  für  denselben  Laut  verschie- 
dene Bezeichnungen  eingeführt,  so  dass  ein  Schuler  leicht  zu  dem 
Gedanken  gebracht  werden  könnte,  dass  es  wirklich  verschiedene 
Laute  seien,  wenn  nicht  zufallig  ein  und  dasselbe  Wrort  auf  beide 
Arten  bezeichnet  wäre.  p.  10  ist  das  Wort  carriage  mit  cärridj 
und  p.  114  mit  cärridsch  bezeichnet,  während  giant  p.  111  und 
dungeon  p.  117  als  djeient  und  dönjen  4  mit  dem  französischen 
Jodlaut'  bezeichnet  werden,  woraus  ein  Unterschied  in  der  Aus- 
sprache des  g  dieser  Wörter  zu  folgern  wäre,  der  jedoch  nicht 
vorhanden  ist.  Ist  die  in  der  deutschen  Schreibung  hervortretende 
Ungenau igkeit  von  'lehnen',  aber  'Stuhllene'  auf  Rechnung  des 
Setzers  zu  setzen? 

Auch  sollte  man  erwarten,  dass,  wenn  ein  Wort  seiner  Aus- 
sprache wegen  zu  bemerken  ist,  dies  da  geschehen  müsse,  wo  es 
zum  ersten  Male  vorkommt.  Wir  finden  aber  schon  p.  7  method 
und  erst  p.  22  Anm.  1  steht:  'sprich  mit  weichem  th\  wobei  der 
Recenscnt  leider  bekennen  muss,  dass  er  diese  Aussprache  nie 
gehört  hat.  Warum  ist  chamberlain  p.  46  nur  mit  Zeichen  ver- 
sehen, während  p.  47  seine  volle  Aussprache  steht,  ebenso  trägt 
suitable  p.  37  nur  einen  Gravis,  während  p.  42  suited  mit  voller 
Aussprache  unten  steht. 

Ferner  sind  Wörter  am  Ende  der  Seite  angegeben,  deren 
Aussprache  selten  Schwierigkeiten  macht:  school,  knee,  crew, 
cercle,  Channel,  harbour  u.  s.  w. ,  während  wirklich  schwierige 
Wörter  gar  nicht  bezeichnet  sind  z.  B.  discern,  island,  clothes, 
peruse  u.  s.  w. 

Warum  wird  p.  24  die  vulgäre  Aussprache  extränery  von 
extraordinary  angegeben?  soll  sich  der  Schüler  dieselbe  aneignen? 
Soll  das  Wort  insatiable  wirklich  inseschiehble  gesprochen  werden, 
wie  es  p.  78  bezeichnet  wird?  p.  105  üthers  und  p.  120  Tuht-ehk 
als  Aussprache  für  tooth-ache  sind  wohl  nur  Druckfehler. 

Was  die  erklärenden  Noten  betrifft,  so  hätten  die  gramma- 
tischen Bemerkungen  ganz  fortbleiben  können,  da  sie  sich  auf 
Sachen  beziehen,  die  einem  Obertertianer  durchaus  unbekannt 
sind  und  ihm  das  Verständnis  der  Stelle  nicht  erleichtern;  es 
muss  dem  Lehrer  überlassen  bleiben,  dieselben  nach  Bedürfnis 
hinzuzufügen.  Warum  ist  p.  5  within  my  depth  nicht  erklärt, 
wohl  aber  p.  51  out  of  my  depth?  Zu  so  latcly  my  enemy  p.  47 
ist  wohl  ganz  überflüfsig  bemerkt:  'Das  so  ist  nicht  als  Rela- 
tivum  zu  verstehen  wie  im  ältern  Deutsch,  z.  B.  das  Land,  so 
Dir  der  Herr  gegeben  hat',  da  den  Kehler  kein  Schüler  gemacht 
hätte.  Wenn  p.  44  zu  exchcquer  bills  would  not  circulate  under 
ninc  per  cent  below  par  bemerkt  wird:  'Der  hohe  ZinsfuCs  ist 
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ein  Zeichen  des  gesunkenen  Kredits',  so  ist  zu  bemerken,  dass 
von  Zinsfufs  überhaupt  keine  Rede  ist,  sondern  ninc  per  cent 
below  par  bezeichnet  den  niedrigen  Kurs:  '9%  unter  Pari',  d.  h. 
also  'sie  standen  nicht  höher  als  91'. 

Der  Druck  ist  gut  und  correct,  nur  wenige  unbedeutende 
Versehen,  die  jeder  leicht  corrigiren  kann,  sind  dem  Recensenten 
aufgestoßen. 

A  Christmas  Cnrol  in  prose.  Being  a  Ghost  Story  of  Christmas  by  Charles 
Dickens.  Schulansgabe  mit  erläuternden  Bemerkungen  von  Dr.  Imma- 
nuel Schmidt,  Directordes  Victoria-Instituts  zu  Falkenberg i.  d.  Mark. 
136  pp.   Freienwalde  a.  d.  Oder.  Verlag  von  Ferdinand  Draeseke.  1870. 

A  Christmas  Carol  etc.  Mit  Einleitung  und  erläuternden  Anmerkungen 
von  demselben  Verf.  in  dems.  Verlage.  X  pp.  177. 

Niemand  wird  bezweifeln,  dass  die  Werke  von  Dickens,  die 
sich  eines  regen  Interesses  von  Seiten  der  Schüler  zu  erfreuen 
haben,  wenn  sie  in  der  Schule  gelesen  werden  sollen,  einer  ein- 
gehenden Erklärung  bedürfen,  da  sie  einerseits  in  der  Sprache 
manches  von  der  gewöhnlichen  Schriftsprache  und  guten  Umgangs- 
sprache Abweichende  enthalten,  andererseits  so  tief  in  die  ver- 
schiedenen Kreise  des  öffentlichen  und  privaten  Lebens  eingreifen, 
dass  eine  genaue  Kenntnis  der  englischen  Sitten  und  Gebräuche 
zu  einem  vollen  Verständnis  derselben  durchaus  erforderlich  ist. 
Nicht  jedem  Lehrer  wird  es  vergönnt  gewesen  sein,  durch  einen 
längern  Aufenthalt  in  England  und  genauen  Verkehr  mit  Eng- 
ländern einen  tiefen  Blick  in  englische  Verhältnisse  gethan  zu  ha- 
ben und  das,  was  zur  Erklärung  der  Schriften  von  Dickens  nöthig 
ist,  aus  eigener  Anschauung  gewonnen  zu  haben;  darum  muss 
man  es  dem  Herausgeber  dieser  Doppelausgabe  Dank  wissen,  wenn 
er  auf  alle  derartigen  Sachen  aufmerksam  macht  und  das  zum 
Verständnis  Noth wendige  angiebt. 

Die  kleinere,  für  Schüler  bestimmte  Ausgabe  enthält  natür- 
lich manche  Bemerkungen  der  gröfsern  gar  nicht,  oder  wenigstens 
in  abgekürzter  Form,  wenn  sie  zum  Verständnis  bei  der  Präpa- 
ration nicht  grade  unumgänglich  nöthig  sind.  Vielleicht  hätte 
noch  manches  fortbleiben  können,  jedenfalls  bleibt  aber  dem  Lehrer 
immer  noch  freie  Hand,  nach  Bedürfnis  etwas  hinzuzufügen. 

Die  gröfsere  Ausgabe  enthält  eine  vortreffliche  Einleitung,  in 
der  das  Wissenswertheste  über  englische  Gebräuche  zu  Weihnachten 
enthalten  ist,  wovon  die  kleinere  ebenfalls  einen  Auszug  giebt, 
und  dann  einen  reichen  Schatz  von  sacherklärenden  und  gram- 
matischen Noten.  Das  Buch  wird  gewiss  vielen  Lehrern  äufserst 
willkommen  sein. 

The  Spectator.  Eine  Auswahl  zum  Schulgcbrauch  zusammengestellt  und 
bearbeitet  von  E.  Schridde.  II.  Theil.  X,  131  pp.  Berlin,  Weidmann 
1876.   1,20  Mrk. 

Da  der  hier  vorliegende  zweite  Theil  dieser  Auswahl  aus  dem 
Spectator,  welcher  30  Stücke  allgemeineren,  mehr  reflectirenden 
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Inhalts  umfasst,  auch  selbstständig  ohne  den  ersten  Theil  in  Schu- 
len benutzt  werden  soll,  so  hat  der  Herausgeber  die  Einleitung 
zum  ersten,  welche  über  das  Entstehen  und  die  Dauer  dieser 
Zeitschrift,  sowie  über  das  Leben  von  Addison  und  Steele  kurze 
Notizen  enthält,  hierin  unverändert  abgedruckt. 

Da  das  Buch  natürlich  nur  in  den  obersten  Klassen  benutzt 
werden  kann,  so  hat  der  Herausgeber  nur  durchaus  richtig  ge- 
handelt, wenn  er  seine  Fufsnoten  auf  das  äufserste  Mafs  beschränkt 
und  in  ihnen  nur  knappe  Bemerkungen  über  historische  oder 
anderweitige  Beziehungen  giebt.  Vielleicht  wäre  es  noch  besser, 
wenn  die  Uebersetzung  gewisser  Vokabeln  oder  Redensarten  fort- 
geblieben wäre.  Am  Schlüsse  des  Buches  befindet  sich  noch  eine 
Zusammenstellung  und  Erklärung  der  in  den  Stücken  vorkom- 
menden Eigennamen. 

Deutsch-englische  Phraseologie  in  systematischer  Ordnung,  nebst 
einem  Systematical  Vocabulary.  Ein  Seitenstück  zur  deutsch-frauzb- 
sischen  Phraseologie  von  Bernh.  Schmitz,  von  Dr.  Hcinr.  Löwe, 
herzogl.  Anhalt  Lehrer.  XI,  222  pp.  Berlin,  Langenscheidt'sche  Ver- 
lagsbuchhandlung 1877.   2  Mrk. 

Das  Buch  sollte,  wie  der  Verfasser  ausdrücklich  bemerkt,  ein 
Seitenstück  zur  deutsch  -  franz.  Phraseologie  von  Schmitz  sein, 
darum  ist  natürlich  die  ganze  Anlage  in  beiden  Büchern  dieselbe. 
Bei  einzelnen  Kapiteln  ist  ein  B-Theil  hinzugefügt,  der  Redens- 
arten enthält,  die  dem  Englischen  allein  zukommen;  sonst  sind 
natürlich  die  Redewendungen,  welche  im  Deutschen  und  Englischen 
gleich,  aber  im  Französischen  verschieden  wiedergegeben  werden, 
unter  diesem  letztern  Kapitel  aufgezählt. 

Von  Versehen  bei  der  Wahl  der  Redensarten  sind  dem  Rc- 
censenten  folgende  aufgefallen :  p.  19  ist  to  make  up  one's  mouth 
in  der  Bedeutung  'den  Mund  halten'  gesetzt,  während  es  immer 
so  viel  als  to  pout  heifst;  dagegen  hat  to  hold  one's  tongue  die 
verlangte  Bedeutung,  p.  37  4Er  galt  viel'  ist  nicht  he  was  much 
looked  up,  sondern  looked  up  to.  Warum  hat  der  Verfasser  das 
deutsche  Jemand  u.  s.  w.  durch  any  one  etc.  übersetzt,  z.  B.  to 
send  for  any  one,  to  get  angry  at  any  one,  während  man  in  sol- 
chen Fällen  doch  immer  some  braucht?  p.  50  'Dank  wissen'  muss 
es  wohl  very  much  obliged  statt  very  obliged  heifsen.  p.  80  dürfte 
wohl:  'Bald  will  sie  dies,  bald  will  sie  das'  nicht  richtig  mit:  Now 
she  will  any  thing,  and  then  another  übersetzt  sein;  es  muss 
heifsen:  Now  she  wants  one  thing,  and  then  another.  Wrarum 
ist  p.  83  bei  'Kaiser  Karl'  der  Artikel  The,  der  doch  bei  emperor 
immer  steht,  in  Klammern  gesetzt?  Besser  wäre  es  wohl  ge- 
wesen, wenn  das  gewiss  selten,  wenn  überhaupt  vorkommende 
thrce  quarters  past  one  für  4  drei  Viertel  auf  zwei'  p.  171  nicht 
vorne  hingesetzt  und  das  gewöhnliche  a  quartcr  to  two  nicht  erst 
in  einer  Klammer  angegeben  wäre,  auch  möchte  man  wünschen, 
dass  der  Schüler  nicht  verleitet  würde,  den  allerdings  häufig  von 
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Englandern  begangenen  Fehler  sich  anzueignen,  der  p.  173  ge- 
druckt ist:  er  ist  es  =  it  is  him,  wahrend  die  strenge  Grammatik 
it  is  he  verlangt. 

Da  das  Buch  sich  sonst  eines  sehr  correcten  Druckes  erfreut, 
so  wollen  wir  auf  einige  störende  Druckfehler  aufmerksam  machen, 
p.  18  muss  es  heifsen  to  starc  st.  star  grofse  Augen  machen; 
p.  40  to  lower  one's  voice  st.  low  'Sprechen  Sic  leiser';  p.  86 
Second-hand  books  st.  handcd  'gelegentlich';  p.  HO  back  st.  book 
'weiter  ausholen';  p.  112  If  I  were  st.  mere  'sagen  dürfte'. 

Wenn  der  Lehrer,  wie  der  Verfasser  wünscht,  die  Phrasen 
nach  gehöriger  Besprechung  lernen  und  hei  einem  eigens  dazu 
eingerichteten  Extemporale  anwenden  lässt,  so  wird  das  Buch 
ohne  Zweifel  für  die  Schulen  von  grofscm  Nutzen  sein. 

Berlin.  Müller. 


Deutsche  Grammatik  für  die  Unter-  und  Mittelklassen  höherer  Lehr- 
anstalten. Von  Dr.  W.  YVilmnnns,  ord.  Prof.  an  der  Universität 
Bonn.  Berlin,  Verlag  von  Wiepandt,  Hempel  und  Parey.  1S77.  242  S. 
(Die  besonders  erschienene  Vorrede  15  S.) 

Es  fehlt  bekanntlich  noch  immer  viel  daran,  dass  über  die 
Aufgaben  des  deutschen  Unterrichtes  auf  höheren  Lehranstalten 
einhellige  Ansichten  gewonnen  wären.  Am  schärfsten  stehen  sich 
die  Gegensätze  in  der  Frage  des  „Ob,  Was,  Wo  und  Wie4'  eines 
selbständigen  Unterrichtes  in  der  Grammatik  der  Muttersprache 
gegenüber.  Die  Ucberzeugung  von  der  Zweckmäßigkeit  eines  sol- 
chen hat  indessen  wohl  in  neuerer  Zeit  ganz  beträchtlich  zuge- 
nommen, wie  die  immer  neu  erscheinenden  Lehrbücher  beweisen. 
Zwar  hat  die  einst  von  Jacob  Grimm  geist-  und  gemüthvoll  be- 
gründete, von  Philipp  Wackernagel  warm  und  ergreifend  formu- 
lirte,  durch  Schräders  Erziehungs-  und  Untcrrichtslehre  in  die 
weitesten  Kreise  der  Lehrerwelt  getragene  Gegenansicht  noch  im- 
mer, wie  sich  gebührt,  Ansehen  und  Anhang,  und  niemanden  wird 
es  einfallen,  die  Bedeutung  dieser  Gegenansicht,  die,  man  darf 
sagen,  geschichtliche  Notwendigkeit  ihres  Hervortretens  und  den 
Tiefsinn  ihrer  Argumente  bestreiten  zu  wollen.  Nichtsdestoweniger 
wird  unbefangene  Prüfung  urtheilen  müssen,  dass  diese  Argumente 
doch  im  Grunde  nur  die  Schädlichkeit  eines  verkehrten  gramma- 
tischen Unterrichts  erweisen,  nicht  eines  taclvollen  und  sachgemäfsen, 
nicht  eines  grammatischen  Unterrichts  in  der  Muttersprache  über- 
haupt. Grimms  Berufung  auf  die  selbsteigene,  lebendige  Gram- 
matik, die  jeder  ungelehrtc  Deutsche  selber  sei,  galt  der  todten 
Grammatik  gegenüber,  die  er  vorfand  und  beseitigte,  galt  der 
dürren,  seichten  Becept- Grammatik  der  alten  Schule  gegenüber, 
den  „abgezogenen,  matten  und  misgegrillenen  Begeln  der  Sprach- 
meisler"  —  sie  gilt  mit  nichten  der  lebensvollen,  lebenweckenden 
Lehre  gegenüber,  die  er  selber,  der  Nation  zu  unerschöpflichem 
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Segen,  ?erkündet  hat1).  Es  war  heilsam  und  hochvonnüthen,  als 
neue  Gefahren  hereingebrochen  waren,  als  dio  Organismuslehre 
immer  -weiter  um  sich  griff,  ein  verderbliches  Abstractionsunwesrn 
in  den  grammatischen  Elementarunterricht  bringend,  es  war  heil- 
sam und  wirksam,  dass  Ph.  Wackernagel  mit  Emphase  zum  natur- 
lichen, einfachen  Wege  zurückmahnte,  was  Sprache  ist  und  wie 
sie  recht  behandelt  wird,  den  Lehrern  ins  Gewissen  rief.  Aber 
längst  sind  nun  die  logischen  Schemen  der  Sprachdenklehre  aus 
unseren  Schulen  —  den  höheren  wenigstens  —  gewichen,  und 
Argumente,  die  vor  vierzig  Jahren  damalige  Uebelstände  mit  gluck- 
lichem Nachdruck  bekämpften,  werden  heutzutage,  wo  diese  Uebel- 
stände für  beseitigt  gelten  dürfen,  nicht  wol  verwendet  werden 


*)  Es  wird  nicht  immer  beachtet,  dass  Grimm  sein  Verdainmungsurtheil 
in  der  zweiten  Ausgabe  der  Grammatik  I.  S.  XIX  ausdrücklich  auf  den 
(„fast  sinnlosen")  Elementarunterricht  beschränkt,  dagegen  „vernünftige  An- 
wendung deutscher  Grammatik  in  höheren  Klassen  nicht  verredet"  haben 
will.  —  Schräder,  welcher  systematischen  Unterricht  in  der  deutschen  Gram- 
matik, namentlich  in  der  Formenlehre,  auf  den  unteren  und  mittleren  Lehr- 
stufen nicht  nur  für  überflüssig,  sondern  in  mehr  als  einem  Betracht  geradezu 
für  schädlich  erklärt,  hält  es  andererseits  doch  für  „zweckdienlich,  in  Tertia 
dem  Schüler  durch  einige  Belehrungen  z.  B.  über  starke  und  schwache  Con- 
jugation  und  Dcclination  einen  Blick  in  den  Bau  der  Sprache  zu  eröffnen." 
S.  449  (3.  Aufl.).    Wo  aber  ist  da  die  Grenze  zweckdienlicher  Belehrung? 

Es  möge  hier  eine  in  jedem  Fall  überaus  interessante  Aeufseruog  Lach- 
manns über  deutschen  Unterricht  auf  Gymnasien  herzusetzen  erlaubt  sein; 
sie  stammt  aus  dem  Jahre  1829  und  ist  jetzt  in  seinen  kleineren  Schriften 
(Berlin  1876)  S.  347— 3 IS  zu  finden:  „Es  ist  zwar  gewiss  nicht  zu  billigen, 
wenn  in  unteren  Klassen  deutsche  Grammatik  gelehrt  wird;  es  ist  heillose 
Zeitverschwendung,  und  die  Schüler  haben  ganz  Becht,  wenn  sie  in  diesem 
Unterricht  nichts  finden,  als  das  ihnen  Bekannte  oder  was  sie  bei  den  alten 
Sprachen  schon  mitlernen  (die  Orthographie  muss  man  ihnen  freilich  einüben, 
wie  deu  zweckmäfsigen  Gebrauch  der  ihnen  bekaunten  Formen  und  Wörter); 
aber  in  den  obersten  Klassen ,  wo  sich  der  Schüler  des  Zusammenhangs 
seiner  Bildung  mit  der  nationalen  bewusst  werden  soll,  ist  es  nothwendig, 
Ihm  die  Bildungsstufen  der  deutschen  Literatur  uud  dio  verschiedenen  deut- 
schen Sprachen  in  ihren  Veränderungen  zur  Anschauung  zu  bringen.  Hierauf 
aber  viel  Zeit  zu  verwenden  wäre  sehr  tadelhaft,  weil  das  Studium,  einmal 
begonnen,  leicht  allzu  sehr  reizt  und  doch  nicht  überall  vielseitig  genug  bil- 
det: der  Unterricht  sei  nur  vorbereitend  und  fragmentarisch,  er  zeige  in 
blofsen  Umrissen  das  Wesen  und  die  Wichtigkeit  der  auf  diese  Seite  ge- 
wandten Forschung.  Ein  Lehrer  voll  Geist,  wenn  nur  seine  Ansichten  von 
deutscher  Literaturgeschichte  und  von  deutscher  Grammatik  dem  wissen- 
schaftlichen Standpunkte  der  Zeit  angemessen  und  nicht  aus  Compendien  cut- 
lehnt, sondern  durch  Anschauung  gewonnen  sind,  kann  ohne  groTse  Mühe  mit 
Bescheidenheit  das  Erforderliche  leisten:  und  es  gereicht  unsern  Gymnasien 
zur  Schande,  dass  beinah  nirgend  auch  nur  das  Mindeste  geleistet  wird."  — 
Vergeudung  von  Zeit  und  Mühe  und  Störung  der  naturgemäfsen,  freieu  Aus- 
bildung des  Sprachvermögens,  befürchtet  von  einem  „systematischen,  abstract 
grammatischen  Unterricht"  Möllenhoff  in  dem,  im  Jahrgang  1854  dieser  Ztschft. 
abgedruckten,  weit-  und  tiefgreifenden  Aufsatz:  die  deutsche  Philologie,  die 
Schule  und  die  klassische  Philologie.  Er  verlaugt  zum  Zwecke  „richtiger 
Sprachbildung"  des  Schülers  möglichst  frühen  Betrieb  des  Mhd.  als  des  dazu 
kraft  seiner  formalen  wie  seiner  semasiologischen  Vorzüge  unentbehrlichen 
Hülfsmittels. 
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können.  Das  Wichtigsie  aber  ist,  dass  alle  Deductiunen  gegen 
einen  selbständigen  grammatischen  Unterricht  in  der  Muttersprache 
stillschweigend  eine  besondere  Art  dieses  Unterrichtes  im  Auge 
zu  haben  pflegen,  eine  solche,  die  das  natürliche  Sprachgefühl,  die 
naive  „Sprachkraft"  —  von  welcher  man  sich  aber  vielfach  allzu 
optimistische  Vorstellungen  macht  —  eher  hemmt  als  stärkt  und 
belebt. 

Eine  Verständigung  wird  sich  am  sichersten  erzielen  lassen, 
wenn  die  Fragestellung  nicht  im  allgemeinen  bleibt,  sondern  an 
einen  bestimmten,  genau  präcisirten  Vorschlag  anknüpft.  Es  ist 
nicht  selten  geschehen,  dass  neue  Lehrmittel  tiefere  Einsicht  in 
die  Lehrzwecke  und  eine  rasche  Umstimm ung  der  pädagogisch- 
didaktischen Ansichten  zu  Wege  gebracht  haben.  Ich  bin  fest 
überzeugt,  dass  die  jüngste  deutsche  Schulgrammatik,  die  wir 
W.  Wilmanns  verdanken,  ganz  danach  angethan  ist,  die  Meinungen 
zu  klären  und  zu  vereinigen,  und  den  deutschen  Unterricht  auf 
unseren  höheren  Lehranstalten  aufs  allerentschiedenste  zu  fördern. 
Im  folgenden  ist  weniger  eine  regelrechte  Hecension  als  eine  zu 
allgemeiner  Beachtung  und  Prüfung  des  bedeutenden  Buches  auf- 
fordernde Anzeige  beabsichtigt. 

Ueber  die  Ziele,  welche  Wilmanns  bei  der  Ausarbeitung  des 
Buches  verfolgt  hat,  spricht  er  sich  in  der  (besonders  erschienenen) 
Vorrede  lichtvoll  und  ausführlich  aus.  Die  erste  Aufgabe  des 
elementaren  Unterrichtes  in  der  deutschen  Grammatik  ist  ihm  die, 
„eine  lebendige  Anschauung  von  den  grammatischen  Kategorien 
zu  wecken".  „Nur  an  der  Muttersprache  können  die  Kinder  eine 
solche  lebendige  Anschauung  gewinnen'4.  In  der  That,  nur  da 
ist  wirkliches  Verstehen. 

Der  Einwand,  dass  die  Beschäftigung  mit  fremden  Sprachen, 
weil  sie  die  mit  der  Muttersprache  schon  mit  in  sich  schliefse, 
einen  abgesonderten  und  für  sich  bestehenden  Unterricht  in  der 
letzteren  auf  Gymnasien  entbehrlich  mache,  ist  bekanntlich  längst 
von  Hiecke  (Der  deutsche  Unterricht  auf  deutschen  Gymnasien 
S.  155)  entkräftet  worden.  Hiecke  wies  darauf  hin,  dass,  was 
bei  Gelegenheit  der  fremden  Sprachen  von  der  Grammatik  der 
Muttersprache  erwähnt  wird,  eben  weil  der  Gang  durch  den  Or- 
ganismus der  fremden  Sprachen  bedingt  ist,  zu  rechtem  klaren 
und  freien  Ucberblick  über  die  Gcsammtgesetzgebung  der  Mutter- 
sprache nicht  gelangen  lasse.  Und  wenn  man  sich  mit  Hecht 
von  der  Erlernung  des  Lateinischen  u.  s.  f.  eine  bedeutende  Hülfe 
für  die  klarere  Einsicht  in  die  Muttersprache  verspreche,  warum 
nicht  auch  umgekehrt?  „Wrarum  sollen  wir  nicht,  so  wie  prak- 
tisch die  Kenntnis  derselben  vorangeht,  so  auch  theoretisch  die 
Erkenntnis  der  wesentlichsten  grammatischen  Begriffe  an  den 
Erscheinungen  der  Muttersprache  der  weitern  Ausdehnung  dieser 
Erkenutnis  an  den  fremden  vorangehen  lassen?"  Es  sei,  fahrt 
Hiecke  fort,  im  Grunde  gar  kein  anderer  WTeg  möglich,  man  habe 
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es  an  dieser  theoretischen  Vorbereitung  der  Erlernung  fremder 
Sprachen  auch  nie  ganz  fehlen  lassen,  und  der  Streit  reducire  sich 
auf  die  Frage:  ob  diese  Orientirung  in  der  grammatischen  Theorie 
in  ihrem  Vorschreiten  gebunden  sein  soll  an  den  natürlich  lang- 
samem Gang  bei  der  Betreibung  der  fremden  Sprachen  oder  viel- 
mehr sich  richten  soll  nach  dem  Stufengange  der  grammatischen 
Schwierigkeit  in  der  deutschen  Leetüre.  Die  Antwort  könne  wohl 
nicht  zweifelhaft  sein.  Dass  man  durch  den  grammatischen  Unter- 
richt im  Deutschen  immer  einen  Vorsprung  in  der  Entwicklung 
des  sprachlichen  Bewusstseins  vor  dem,  was  die  lateinische  Leetüre 
darbietet,  gewinne,  dies  liege  im  Interesse  des  Lateinischen  selbst, 
da  sonst  immer  eine  Unterbrechung  des  specilischen  lateinischen 
Unterrichts  durch  grammatische  Erläuterungen  nölhig  werde,  die 
schon  am  Deutschen  geläufig  geworden  sein  könnten,  und  wenn 
sie  bereits  geläufig  geworden  sind,  in  den  lateinischen  Leclionen 
Raum  lassen  für  die  Erlernung  des  eigentlich  Fremden.  „Aus- 
drücklicher grammatischer  Unterricht  ist  also  auch  auf  Gymnasien 
nichts  weniger  als  überflüfsig". 

Ueber  die  zuweilen  entstehende  Schwierigkeit,  die  einzelnen 
Worte  bestimmten  grammatischen  Kategorien  unterzuordnen,  macht 
Wilmanns  einige  sehr  feine  und  beachtenswerthe  Bemerkungen. 
„Wie  zwischen  den  Gattungen  der  Poesie,  so  finden  auch  zwischen 
diesen  allmähliche  Uebergänge  statt.  Die  Adjectiva  und  die  No- 
minalformen  des  Verbums  berühren  sich  mit  dem  Substantivum, 
die  Substantiva  mit  Adverbien,  Conjunctionen  und  Präpositionen, 
das  Adjectivum  mit  dem  Adverbium,  die  Abstracta  mit  den  Con- 
cretis,  der  Satz  mit  dem  Satzgliede  u.  s.  w.  Die  Entscheidung 
hängt  theils  ab  von  der  Auffassung  des  syntaktischen  Verhältnisses, 
theils  von  der  Auflassung  des  einzelnen  Wortes,  theils  von  dem 
Grade,  in  welchem  die  eigentliche  Bedeutung  eines  Wortes  im 
Sprachbewusstsein  lebendig  ist;  die  Entscheidung  kann  oft  ver- 
schieden ausfallen.  —  Es  muss  dem  Schüler  zum  Bewusstsein 
gebracht  werden,  dass  die  sprachlichen  Erscheinungen  sich  nicht 
rangiren  lassen  wie  Münzen  oder  Kaufmannswaare,  schon  deshalb, 
dass  er  nicht  unnützen  Skrupeln  verfalle,  die  ihn  ermüden  und 
schliefslich  zur  Gedankenlosigkeit  führen;  aber  auch  deshalb,  weil 
die  richtige  Beurtheilung  der  grammatischen  Kategorien  mit  der 
richtigen  AufTassung  der  Sprache  eng  zusammenhängt41. 

Man  sieht,  W.  wünscht  zeitig  den  Grund  zu  sprachlicher 
Einsicht  gelegt  zu  sehen,  er  hält  es  für  keinen  Schaden,  wenn 
ein  Gefühl  für  die  Zartheit  sprachlicher  Verhältnisse  vom  ersten 
Anfang  des  Unterrichts  an  im  Schüler  geweckt  wird.  Es  handelt 
sich  um  keinerlei  Ueberspannung  der  Fassungskraft,  vielmehr  ge- 
rade um  eine  zwanglos  natürliche  Auffassung  grammatischer  Be- 
stimmungen. Grammatik  ist  nicht  Geometrie,  und  nieman^  wiftfr 
leicht  heimisch  werden  im  Element  der  Sprache  und  zu ,  derjenagen, 
Geschmeidigkeit  der  Intelligenz  gelangen,  welch*  doch  wobt  der 
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beste  Gewinn  und  der  letzte  Zweck  des  Sprach enlerncns  sein 
muss,  wem  nicht  frühe  schon  der  Sinn  für  Geist  und  Art  der 
Sprache  erschlossen  wird.  Wenn  das  Ideal  einer  Regel  in  ihre 
Starrheit  und  rücksichtluse  Geschlossenheit  gesetzt  werden  müsste, 
so  würde  ein  grofser  Theil  der  Regeln  in  W.'s  Grammatik  übel 
daran  sein;  wenn  aber  die  festeste  Regel  die  ist,  welche  am  läng- 
sten Stand  hält  und  den  Unterschieden  der  Fälle  am  meisten  ge- 
recht wird,  dann  wird  der  schlechten  Ahstractheit  der  in  Schul- 
grammatiken üblichen  Regelfassung  die,  so  zu  sagen,  weichere 
Formulirung  der  grammatischen  Vorschriften  bei  \V.  vorzuzie- 
hen sein. 

Als  eine  zweite  Aufgabe,  die  der  Unterricht  in  der  deutschen 
Grammatik  zu  verfolgen  habe,  bezeichnet  W.  die,  dass  der  Schü- 
ler seine  Muttersprache  richtig  gebrauchen  lerne.  Zwar  werde 
niemand  behaupten,  dass  der  grammatische  Unterricht  viel  dazu 
beitrage,  Sprachgewandtheil  und  Redefähigkeit  zu  entwickeln; 
selbst  den  correcten  Gebrauch  der  Muttersprache  lerne  der  Mensch 
viel  mehr  durch  unbewusste  Aneignung  als  durch  grammatische 
Unterweisung.  „Aber  es  giebt  eine  Reihe  von  Punkten,  die  er 
durch  den  Gebrauch  entweder  gar  nicht  oder  nur  unter  besonders 
günstigen  Verhältnissen  lernt;  für  solche  Punkte  bedarf  es  des 
grammatischen  Unterrichts.  —  Das  Schwanken  des  Sprachbewusst- 
seins,  welches  Rath  sucht  in  der  Grammatik,  hat  oft  seinen  Grund 
darin,  dass  der  Sprachgebrauch  selbst  schwankt.  —  Das  Schwanken 
des  Sprachgebrauchs  veranlasst  im  allgemeinen  keine  Fehler,  weil 
es  gestattet,  sich  so  oder  so  auszudrücken;  häutig  aber  versetzt 
es  den  Redenden  in  ein  Gefühl  der  Unsicherheit,  weil  er  nicht 
weifs,  ob  die  Wahl  freisteht,  und  wie  er  sich  entscheiden  soll. 
Der  Unterricht  muss  dahin  zielen,  dass  diese  Unsicherheit  über- 
wunden werde.  Nicht  das  Schwanken  im  Sprachgebrauch  soll  er 
beseitigen,  aber  das  Schwanken  des  Individuums  gegenüber  dem 
Sprachgebrauch." 

Es  giebt  eine  Reihe  von  Punkten  in  der  Muttersprache,  die 
der  Mensch  durch  den  Gebrauch  entweder  gar  nicht  oder  nur 
unter  besonders  günstigen  Verhältnissen  lernt.  Man  wird  hinzu- 
fügen dürfen,  dass  es  auch  im  günstigsten  Falle,  d.  h.  auch  wenn 
der  Schüler  aus  dem  Elternhause  die  besten  sprachlichen  Gewohn- 
heiten mitbringt,  eine  lange  Reihe  ist  und  eine  längere  in  unserer 
unconventionellen  und  ihrer  ganzen  Structur  nach  auf  eine  mehr 
produetive  Handhabung  angelegten  Sprache  als  etwa  in  der  fran- 
zösischen oder  englischen1).  Es  versteht  sich  wahrlich  in  der 
Muttersprache  nicht  alles  von  selber;  Gebiete  genug  giebt  es,  wo 

')  Es  ist  nicht  unrichtig,  was  Iiiecke  a.  a.  O.  S.  154  bemerkt:  „Aach 
der  ungebildetste  Grieche,  Römer,  Franzose  musste  und  muss  auch  ver- 
wickelterc  Wort-  und  Satzgeflechte  iu  seiner  Sprache  leichter  vorstehen, 
als  der  Deutsche  ähnliche  in  der  seinigen,  und  schwerlich  wird  selbst  der 
ungebildetste  Franzose  sich  so  grammatisch  fehlerhaft,  ja  widersinnig  aus- 
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das  naturalistische  Sprachgefühl  ohne  grammatische  Cultur  wenig 
leistet.  Gewiss  wird  niemand  behaupten,  dass  grammatischer 
Unterricht  viel  zur  Entwickelung  der  Sprachgewandtheit  und  Ilede~ 
fähigkeit  beitrage:  sprachliche  Sicherheit  aber,  ein  geordnetes  Ver- 
hältnis des  Individuums  zu  seiner  Sprache,  man  könnte  sagen 
sprachlicher  Muth  —  wenn  das  Fortwandeln  in  den  ausgetreten- 
sten Geleisen  eine  Art  Feigheit  des  Ausdrucks  ist  —  das  darf 
man  sich  wohl  davon  versprechen. 

In  der  geschicktesten  und  lehrreichsten  Weise  nun  orientirt 
die  W.'sche  Grammatik  über  das,  was  zweifelhaft  sein  kann,  über 
Schwankungen  des  Gebrauches  und  die  Normen,  nach  welchen 
das  ungewisse  Sprachbewusstsein  sich  zu  entscheiden  hat.  Da 
sie  eben  alles  ausschliefst,  was  sich  von  selbst  versieht,  ist  sie  durch- 
weg anziehend  und  überall  auskunftsreich.  „Die  deutsche  Grammatik, 
wie  sie  Jakob  Grimm  gegründet,  ist  frei  von  Pedanterie.  Manches 
Vorurtheil,  jede  Beschränktheit  schwindet  vor  ihr,  wie  von  selbst 
dahin1)44.  Hier  ist  nun  auch  eine  von  aller  Pedanterie  freie 
Schulgrammatik,  welche  die  Spracherscheinungen  in  ihrem  eigenen 
Lichte  zeigt,  Freiheit  und  Nothwendigkeit  im  Gewebe  der  Sprache 
zu  unterscheiden,  von  aller  engen  Regelmacherei  sich  fern  zu 


drücken,  als  dies  bei  uns  selbst  von  Menschen  einer  gewissen  Bildung,  auch 
wenn  das  zu  Sagende  in  sich  keine  Schwierigkeit  hat  und  sich  in  den  ciu- 

faehaten  praktischen  Aufgaben  bewegt,  alle  Augenblicke  geschieht.  

Gewiss  mehr  als  jedes  andere  der  bekannten  Völker  ist  der  Deutsche  auf  eine 
scharfe  und  bewusste  Auflassung  der  grammatischen  Beziehungen  schon  für 
das  rein  praktische  Interesse  des  blofsen  Verständnisses  und  des  eignen 
Auadrucks  ganz  trivialer  Gedanken  hingewiesen.44  —  Rudolf  vou  Raumer, 
der  Unterricht  im  Deutscheu  S.  123,  3:  „Wenn  auch  ein  grofser  Theil  der 
Erlernung  der  Schriftsprache  der  praktischen  Lebung  anheim  gegeben  werden 
muss,  ao  erwirbt  sich  doch  die  völlige  Sicherheit  im  Gebrauch  der  Schrift- 
sprache nicht  ohne  die  ausdrückliche  Hinweisung  auf  das,  was  richtig  und 
was  unrichtig  ist,  d.  h.  nicht  ohne  Grammatik.4'  —  Wenn  Bautner  in  der 
ersten  Auflage  seines  verdienstvollen  Buches  „besondere  zusammenhangende 
Lectionen  in  deutscher  Grammatik"  zur  Erreichung  der  sprachlichen,  auch 
orthographischen  Feblerlosigkeit  nicht  Tür  erforderlich  hielt,  so  empfahl  er 
später,  die  erste  Zusammenfassung  der  hauptsächlichsten  Lehren  „schon  auf 
den  früheren44  Stufen  beginnen  zu  lassen,  wofür  auch  das  spreche,  dass  die 
Erlernung  der  lateinischen  Grammatik  sich  naturgemäß»  an  die  elementare 
Kenntnis  der  deutschen  anknüpfe.    Bonitz  besonders  hatte  es,  in  seiner  Be- 
sprechung des  Raumerschen  Buches  in  der  Zeitschrift  für  die  österr.  Gym- 
nasien 1852  S.  820  für  bedenklieb  erklärt,  „die  ausdrücklichen  Bemühungen 
um  deutsche  Grammatik  in  besonderen  Lectionen  des  Untergymnusiums  auf- 
zugeben,'4 da  bei  vielen  Schülern  die  sprachlichen  Einflüsse  des  Hauses  und 
des  Umganges  von  der  Schule  fortwährend  zu  bekämpfen  seien,  und  dieser 
Kampf  ohne  besondere  Lectionen  schwerlich  zum  vollständigen  und  dauernden 
Siege  der  Schule  entschieden  werden  möchte.    Aufserdem  gebe  es  Fehler 
gegen  grammatische  Richtigkeit,  welche  aufser  der  blofsen  Berichtigung  auch 
eine  erklärende  Erörterung  erfordern;  die  einzelnen  Berichtigungen  ferner, 
welche  derselben  Kategorie  angehören,  bedürften,  um  gegen  die  fortdauernde 
Einwirkung  eines  mundartlichen  Gebrauches  einen  festen  Halt  zu  gewinnen, 
des  Zusammenfassens  in  eine  sicher  aufzufassende  Regel. 
»)  MüUenhoff  a.  a.  0.  S.  193. 
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halten  weife.  Die  Erscheinung  ist  so  ungewöhnlich,  dass  man,  was 
hier  und  da  als  eine  etwas  zu  weit  gehende  Toleranz  des  Gram- 
matikers erscheinen  mag,  nicht  allzu  übel  vermerken  wird1),  zu- 
mal wenn  es  sich  um  Formen,  Fügungen  oder  Wendungen  han- 
delt, welche  bei  unsern  Classikern  vorkommen,  und  die  Liberalität 
des  ürtheils  aus  der  Pietät  gegen  diese  geflossen  ist.  Es  versteht 
sich  von  selbst,  dass,  wenn  ein  so  selbständig  denkender  uud 
beobachtender  Mann  wie  W.  eine  Schulgrammatik  schreibt,  neue 
Auflassungen  und  Observationen  nicht  ausbleiben;  wie  er  bei  der 
Lösung  der  ersten,  der  logischen  Seite  der  Sprache  geltenden 
Aufgabe  in  manchen  Punkten,  so  in  der  Lehre  von  den  zusammen- 
gezogenen und  den  verkürzten  Nebensätzen  und  in  dem  nicht 
minder  beachtenswerthen  Abschnitte  über  den  Gebrauch  der  Tem- 
pora und  Modi,  von  den  herkömmlichen  Bestimmungen  abge- 
wichen ist,  so  bat  er  bei  der  Lösung  der  zweiten  Aufgabe,  die 
er  sich  gestellt,  den  richtigen  Sprachgebrauch  zu  lehren,  das  in 
den  deutschen  Schulgrammatiken  regelmäfsig  verarbeitete  Material 
nicht  unerheblich  erweitert  und  bringt  uns  manche  sorgfaltig  er- 
mittelte Eigenheit  (auch  manchen  Eigensinn)  unseres  sprachlichen 
Usus  in  unterrichtendster  Weise  zum  Bewusstsein 3). 


l)  So,  um  ein  paar  Beispiele  zu  nennen,  wenn  die  satzartigen  Participia 
und  Adjcctiva,  wie  es  häufig  bei  Schiller  der  Fall  ist,  sich  auch  auf  ein  anderes 
Satzglied  als  das  Subject  sollen  beziehen  dürfen;  wenn  „gefolgt",  „geschmei- 
chelt" in  passivem  Sinn  nicht  gerade  verworfen  werden  (Schiller,  Braut  von 
Messina:  Durch  die  Strafsen  der  Stadt,  vom  Jammer  gefulget,  schreitet  das 
Unglück);  wenn  Wortstellungen  wie  diese:  „der  Feldherr,  an  der  Spitze 
seiner  siegreichen  Armee,  wnrde  mit  allen  Ehren  empfangen"  —  sie  sind 
nicht  selten  bei  Leasing  und  Schiller,  stammen  aber  ebenfalls  aus  dem  Fran- 
zösischen —  als  correct  aufgeführt  werden;  wenn  unter  den  zu  Adjectiven 
gewordenen  Participien  transitiver  Verba  auch  vergessen  =  vergesslich  ge- 
nannt wird,  was  wohl  so  kaum  gebraucht  wird  (allerdings  pflichtvergessen). 
—  „Ich  habe  ihm  schreiben  geholfen"  und:  „Ich  habe  ihm  schreiben  helfen" 
sind  wohl  nicht  gleich  üblich;  „er  ist  schuld  an  fünf  Verbrechen"  im 
Sinne  des  nicht  kenntlichen  Genitivs:  fünf  Verbrechen,  scheint  nicht  rich- 
tig, da  „schuld  an  fünf  Verbrechen"  nicht  vom  Thäter  selbst  gesagt  werden 
würde.  (Wir  haben  freilich  keinen  bequemen  Ausweg  in  solchem  Fall  und 
müssen  zu  anderen  Ausdrucks  weisen  greifen.)  —  Das  Geschwulst?  unter- 
zwischen  im  Nhd.?  —  Und  warum  nicht  „für  es",  für  das  sich  zahllose  Belege 
aus  bestschreibenden  Autoren  der  letzten  Jahrzehnte  beibringen  lassen? 

*)  Aus  vielen  hier  zwei  Beispiele,  auf  die  Gefahr  hin,  dass  andere  noch 
besser  wären.  Von  welchen  Participien  sind  Comparative  und  Superlative 
üblich?  §  177  antwortet:  Je  lebendiger  die  eigentliche  verbale  Bedeutung 
ist,  um  so  weniger  kann  man  die  Gradus  bilden.  Man  kann  sagen:  „Heute 
ist  die  Kalte  noch  schneidender  als  gestern",  aber  nicht:  „Mein  Messer  ist 
schneidender  als  deins".  —  §  173,  2  b:  Nicht  von  allen  intransitiven  Ver- 
ben, die  ihr  Perfectom  mit  sein  bilden,  können  die  Participia  Praeteriti  attri- 
butiv gebraucht  werden.  Man  kann  sagen:  „ein  entlaufener  Sclave",  aber 
nicht  „ein  gelaufener  Sclave";  „eine  gesprungene  Saite"  aber  nicht  „ein 
gesprungenes  Kind",  „ein  gut  gegangener  Kuchen"  aber  nicht  „ein  schnell 
gegangener  Bote".  Man  braucht  das  Participium  nur  dann  attributiv,  wenn 
es  eiueu  durch  die  Handlung  herbeigeführten  Zustand  bezeichnet.  Man  kann 
sagen  „ein  eutlaufcncr  Sclave",  weil  durch  das  Entlaufen  eine  bestimmte 
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Die  dritte  Aufgabe,  welche  W.  dem  Unterricht  in  der  deut- 
schen Grammatik  stellt,  ist  die,  eine  Uebersicht  über  das  System 
der  grammatischen  Formen  und  eine  richtige,  allgemeine  An- 
schauung von  der  Entwickclung  der  Sprache  zu  geben.  „Ein 
Blick  in  die  Grammatik  wird  lehren,  dass  es,  um  eine  Anschauung 
von  den  grofsen  sprachgestaltenden  Vorgängen  zu  geben,  nicht 
langer,  schwer  verständlicher  Auseinandersetzungen  bedarf,  auch 
nicht  des  Aufwandes  von  Gelehrsamkeit.  Die  Wirkungen  jener 
sprachlichen  Vorgänge  dauern  in  unserer  jetzigen  Sprache  fort, 
und  eben  darum  lassen  sich  dieselben  aus  dem  Material,  das  den 
Schülern  bekannt  ist  —  zwar  nicht  begreifen  aber  anschaulich 
machen.  Ich  halte  es  an  und  für  sich  für  etwas  wichtiges,  dass 
den  Schülern  das  Verständnis  für  die  Entwicklung  einer  Sprache 
erschlossen  werde;  aber  ich  will  hier  nicht  aus  der  Wichtigkeit 
dieser  Einsicht  argumentiren.  Ich  will  auch  nicht  geltend  machen, 
dass  der,  welcher  keine  Anschauung  von  Sprachentwickelung  hat, 
schon  die  Sprache  des  vorigen  Jahrhunderts,  wie  sie  in  den  Wer- 
ken unserer  klassischen  Dichter  vorliegt,  oft  in  verkehrtem,  wun- 
derlichem Lichte  sehen  muss;  zu  einer  historischen  Sprachbetrach- 
tung zwingt  oder  räth  schon  die  Notwendigkeit,  eine  leicht  fass- 
liche, wirksame  Anleitung  zum  correcten  Gebrauch  der  jetzigen 
Sprache  zu  geben;  der  Unterricht  wird  dadurch  fruchtbarer  und 
leichter"  (Vorr.  S.  7) 

Aenderung  in  dem  Verhältnis  des  Sclaven  herbeigeführt  wird;  aber  nicht 
.,ein  gelaufener  Sclave",  weil  darch  die  Worte  „er  ist  gelaufen"  nur  der 
Abscbluss  einer  Thatigkeit,  nicht  ein  Zustand  bezeichnet  wird. 

»)  Es  möge,  nachdem  schon  so  viel  citirt  ist,  noch  ein  Citat  gestattet 
sein.  Ein  Mann,  der  sein  Leben  lang  den  nationalen  Bilduugsfragen  eine 
aufmerksame,  ja  leidenschaftliche  Theilnahme  zugewendet  und  so  auch  den 
Problemen  des  Unterrichts  im  Deutschen  gründlich  nachgedacht  hat:  Heinrich 
Rückert  forraulirt  in  einer  zuerst  im  Deutschen  Museum  von  Prutz  1865  ge- 
druckten, jetzt  im  zweiten  Theile  seiner  kürzlich  herausgegebenen  kleinen 
Schriften  stehenden  Abhandlung:  „Der  gegenwärtige  Zustand  des  Unterrichts 
im  Deutschen  und  sein  Verhältnis  zur  allgemeinen  Bildung"  Ziel  und  Me- 
tkode des  grammatischen  Unterrichts  in  der  Muttersprache  auf  höheren  Lehr- 
anstalten —  mit  Wilmanns  völlig  übereinstimmend  —  wie  folgt  (S.  215): 
„Wir  halten  dafür,  dass  hier  ein  eigentlicher  grammatischer  Cursus  neben 
einem  literarhistorischen  und  neben  der  Lectürc  sammt  den  praktischen 
Uebnngen,  die  sich  an  sie  Schnelsen,  geboten  sei.  Auch  glauben  wir,  dass 
alle  drei  genannten  Hauptzweige  schon  in  den  untersten  Klassen  der  Gym- 
nasien und  Realschulen  zu  beginnen  haben.  —  Die  drei  Zweige  müssen  durch 
alle  Klassen  bis  zum  Schlüsse  des  ganzen  Cursus  gepflegt  werden,  allerdings 
nicht  jeder  überall  gleichmäfsig,  sondern  in  eiuer  gewissen  organischen 
Reihenfolge  der  relativen  Bevorzugung.  —  Unter  deutscher  Grammatik  ver- 
stehen wir  hier  nur  das,  was  die  Wissenschaft  selbst  darunter  versteht. 
Durch  die  Vereinigung  der  rein  historischen  und  der  sprachvergleichenden 
Methode  ist  sie  zu  einer  inneren  Bedeutung  emporgewachsen,  die  ihr  den 
ersten  Rang  unter  allen  ihren  Schwestcrdisciplinen  sichert.  Wir  verlangen 
nun  nicht  etwa,  dass  der  Schüler  mit  der  unendlichen  Masse  des  hier  auf- 
gehäuften Stoffs  überladen  werde.  Was  wir  verlangen,  kann  in  allem  Be- 
tracht geleistet  werden  und  ist  für  unser  Ziel  genügend.  Es  sollen  weder 
Kenntnisse  vorausgesetzt  werden,  die  die  Schüler  nicht  haben  können,  uoch 
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Der  Nachweis  würde  vielleicht  nicht  schwer  sein,  dass  diese 
dritte,  geschichtliche  Seite  des  Unterrichtes  in  der  deutschen  Gram- 
matik die  bei  weitem  wichtigste  und  lohnendste  ist,  und  dass, 
ganz  abgesehen  von  allem  Praktischen,  eine  historisch  begründete 
Kenntnis  der  Muttersprache  der  eigentliche  und  sich  selbst  genü- 
gende Zweck  dieses  Unterrichtszweiges  und  seines  selbständigen 
Betriebes  sein  müsse.  In  dem  Jahrhundert,  welches  die  deutsche 
Philologie  hat  entstehen,  mächtig  sich  ausbreiten  und  einen  Strom 
der  Verjüngung  auf  das  Geistes-  und  Gemüthsleben  der  Nation 
ergiefsen  sehen,  hat  die  Jugend  unserer  höheren  Lehranstalten 
doch  wohl  ein  natürliches  Recht,  von  dem  Geiste  dieser  Studien 
sich  berühren  zu  lassen.  Aber  wie  immer  man  über  die  Stellung 
dieser  dritten  Begründung  eines  besonderen  grammatischen  Unter- 
richtes in  der  Muttersprache  zu  den  beiden  anderen  Argumenten 
dafür  denke,  —  die  natürliche  Vielseitigkeit  sprachlichen  Unter- 
richtes fragt  wenig  nach  solchen  Zweckbetrachtungen,  „alles  ist 
er  mit  einem  Male"  —  die  Einführung  in  Werden  und  Wesen, 
Geschichte  und  System  der  Muttersprache,  eine  solche  Einführung, 
dass  dadurch  künftiger  Erkenntnis  vorgearbeitet,  nicht  vorgegriffen 
wird,  ist  sicherlich  eine  sehr  schwierige,  den  glücklichsten  Tact 
des  Schulgrammatikers  verlangende  Aufgabe.  Wilmanus  hat  sie 
besser  als  irgend  einer  seiner  Vorgänger  gelöst;  seine  Vereinigung 
ausgezeichneter  wissenschaftlicher  Sachkenntnis  und  schulmänni- 
scher Erfahrung  hat  sich  hier  als  ganz  besonders  vorteilhaft  er- 
wiesen. Die  bisherigen  Versuche,  geschichtlicher  Sprachbetrachtung 
in  die  deutsche  Schulgrammatik  Eingang  zu  verschaffen,  schei- 
terten in  der  Regel  an  dem  Zuviel  des  germanistischen  Elementes 
(es  wird  das  auch  von  dem  in  mancher  Hinsicht  rühmlichen  Buch 
von  Friedrich  Koch,  von  welchem  1873  eine  fünfte  Auflage  er- 
schienen ist,  gelten  müssen),  W.  geht  durchaus  von  der  gegen- 
wärtigen Sprache  aus  und  will  lediglich  diese  lehren;  er  erläutert 
und  verdeutlicht  sie  nur,  wo  es  erforderlich,  aus  ihrer  Vergangen- 
heit und  lässt  auf  das,  was  aus  sich  selbst  nicht  klar  ist,  ein  ge- 
schichtliches Licht  fallen.    Wichtiger  aber  und  wirksamer  als 


solche  im  flüchtigen  Vorüberhuschen  von  ihnen  aufgerafft  werden,  nm  einen 
Tag  damit  zn  prunken  und  sie  dann  für  immer  zu  vergessen.  Man  gehe  von 
den  grammatikalischen  Erscheinungen  des  gegenwärtigen  deutschen  Sprach- 
staudes  aus  und  begründe  diese,  also  den  eigentlich  lebenden  und  leben- 
sebatfenden  Organismus  unserer  Sprache,  durch  die  Hülfsmittcl,  welche  die 
Geschichte  der  Sprache  an  die  Hand  gibt.  —  Die  Principien  der  wissen- 
schaftlichen Sprachvergleichung  müssen  einem  solchen  Verfahren  die  Grund- 
lage geben,  aber  der  Lehrer  darf  sie  nur  in  ihrer  praktischen  Anwendung, 
nicht  in  ihrer  eigentlich  gelehrten  Methodik  dem  Schüler  nahe  bringen.  — 
INur  soweit  die  Vergangenheit  die  lebendige  Erklärung  der  Gegenwart  ist, 
darf  sie  hier  berücksichtigt,  so  weit  muss  sie  aber  auch  erschöpfend  und 
deutlich  herangezogen  werden.  Diese  so  betriebene  deutsche  Grammatik 
würden  wir  vorzugsweise  den  oberen  Klasseu  zuweisen,  aber  doch  schon  in 
der  untersten  mit  ihr  beginnen". 
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diese,  überall  mit  prägnanter  Knappheit  gegebenen,  ausdrücklichen 
Belehrungen  ist  die,  so  zu  sagen,  latente  Geschichtlichkeit  seiner 
ganzen  Behandlung  des  Gegenstandes.  Obwohl  elementaren  Un- 
terrichtszwecken  dienend,  steht  das  Büchlein  auf  festem  sprach- 
wissenschaftlichen Boden  und  lehrt  in  seinen  200  und  einigen, 
bescheiden  auftretenden  aber  recht  gediegenen  Paragraphen  mehr 
von  unserer  Sprache  und  mehr  vom  Geist  der  Sprache  überhaupt, 
als  manche  schwer  gelehrte  Darstellung. 

Einzelnes  hervorzuheben  —  wie  die  Bemerkungen  über  Um- 
laut, Brechung,  Ablaut,  über  die  Wirkungen  des  Accentcs  und 
die  Lautverschiebung,  oder  die  trefllichen  und  mit  sichtlicher 
Vorliebe  geschriebenen  Abschnitte  über  die  Wortzusammensetzung 
—  ist,  da  diese  Anzeige  schon  so  lang  gerathen  ist,  nicht  mehr 
thunlich.  Wohl  aber  möge  abermals  erwähnt  und  gerühmt  wer- 
den, dass  W.  in  dankenswerthester  Weise  das  in  Schulgram- 
matiken übliche  Material  erweitert  und  so  namentlich  mit  den  in 
dem  anziehenden  elften  Gap.  gegebenen,  nicht  blofs  für  die  Inter- 
punktionslehre wichtigen  Andeutungen  über  die  Satzmclodie  einen 
besonders  glücklichen  Grill'  getlian  hat. 

Ueber  die  Anordnung  des  Buches,  welches  den  didaktischen 
mit  dem  systematischen  Gesichtspunkt  geschickt  verbindet,  über 
die  Vorschläge  des  Verf.  hinsichtlich  der  Vcrtheilung  der  Pensen 
unter  die  einzelnen  Klassen  (es  würden  danach  auf  den  Jahres- 
cursus  nur  etwa  zwei  und  ein  halber  Bogen  Lehrstoff  kommen), 
endlich  über  die,  an  einem  sehr  treffend  gewählten  Beispiel  vom 
Verf.  veranschaulichte  (heuristische)  Methode,  die  er  für  die  Be- 
handlung des  grammalischen  Unterrichtes  im  Deutschen  cmplichlt, 
möge  der  Leser  das  Nähere  aus  der  ausführlichen  Vorrede  des 
Buches  selber  entnehmen. 

Aus  WVs  wissenschaftlichen  Arbeiten  ist  bekannt,  ein  wie 
reines,  kräftiges  und  anmuthiges  Deutsch  er  schreibt.  Zu  den 
vielen  inhaltlichen  Vorzügen  seiner  Schulgrammatik  kommt  noch 
dieser  formelle,  in  einem  Schulbuch  doppelt  werthvollc  hinzu. 
Der  Ausdruck  ist  überall  von  ungemeiner  Klarheit  und  anregend- 
ster Frische;  er  ist  knapp  und  scharf,  ohne  peinlich  zu  sein.  In 
dem  Vortrag  des  Grammatikers  lebt  der  Geist  der  Sprache,  die 
er  lehrt 

Möge  —  mit  keinem  anderen  WTunsche  kann  man  davon 
scheiden  —  das  verdienstvolle  Buch  die  seinem  Werthe  entspre- 
chende Aufnahme  und  allgemeinen  Eingang  in  unsere  höheren 
Lehranstalten  linden1). 

Berlin.  J.  Imclmann. 


')  Soeben  erscheint  eine  zweite  Auflage.  Ks  ist  dringend  zu  wünschen, 
diss  sie  mit  grülsercr  Sorgfalt  als  die  erste  gedruckt  sein  müge. 
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Etymologisches  Lehn  Wörterbuch   der  deutschen   Sprache  von 
Karl  Jürgens,  Braunschweig  bei  Herold  Brunn.  1S77. 

Unter  diesem  Titel  ist  jüngst  von  Herrn  K.  Jörgens,  dem 
Verfasser  eines  gröfseren  etymologischen  Fremdwörterbuches  der 
deutschen  Sprache,  sowie  eines  etymologischen  Fremdwörterbuches 
der  Pflanzenkunde  „mit  besonderer  Berücksichtigung  der  deutschen 
Flora"  ein  72  Seiten  zählendes  Büchlein  erschienen,  bestimmt, 
wie  der  Verfasser  selbst  angiebt,  für  solche,  die  ohne  eigentliche 
Fachstudien  zu  treiben  doch  eine  gründliche  Kenntnis  der  deut- 
schen Sprache  erstreben,  namentlich  für  Schulpräparandcn,  Semi- 
naristen und  ähnliche  Kreise.  Bei  dem  Interesse,  das  gerade  in 
der  Gegenwart  derartigen  Untersuchungen  entgegengebracht  wird, 
schien  es  uns  geboten,  das  Werk  auch  in  dieser  Zeitschrift  einer 
Besprechung  zu  unterziehen  und  in  Kürze  anzugeben,  was  der 
Verfasser  verspricht  und  was  er  gewährt,  zumal  uns  neuerdings 
eine  lobende  Anzeige  desselben  in  die  Hände  fiel.  Unter  Lehn- 
wörtern versteht  der  Verfasser  in  der  Vorrede  diejenigen  Aus- 
drücke unserer  Muttersprache,  welche  zwar  fremder  Abstammung 
sind,  sich  aber  nach  Schreibung,  Biegung  und  Aussprache  ihres 
ausländischen  Gewandes  so  vollständig  entkleidet  haben,  dass  sie 
bei  einer  meistens  allgemeinen  Verbreitung  ihre  ursprüngliche 
Herkunft  kaum  noch  erkennen  lassen  und  selbst  unter  Gebildeten 
von  mehr  als  gewöhnlicher  Sprachkenntnis  für  rein  einheimische 
Wortbildungen  gehalten  werden.  Diese  Begriffsbestimmung  trifft 
in  der  That  das  Wesen  der  Sache  und  wir  können  ihr  unsere 
Zustimmung  nicht  versagen.  Im  Weiteren  entschuldigt  sich  der 
Verfasser,  wenn  einerseits  mancher  Ausdruck  Aufnahme  gefunden 
hat,  dem  das  eine  oder  das  andere  Merkmal  eines  vollständigen 
Lehnwortes  fehlt,  oder  andererseits  ein  wirkliches  Lehnwort  über- 
gangen sein  sollte.  >Vir  erwarten  demnach,  dass  in  erster  Linie 
die  wirklichen  Lehnwörter  ihre  Stelle  gefunden  haben,  dass  aber 
dann  und  wann  auch  solche  Ausdrücke  aufgenommen  sind,  denen 
man  den  Namen  eines  Lehnwortes  nicht  mit  vollem  Becht  geben 
kann,  die  entweder  ihrer  ganzen  Form  nach  sich  als  wirkliche 
Fremdwörter  darstellen,  oder  gemeinsames  Besitzthum  der  indo- 
europäischen Sprachfamilie  sind.  Was  bringt  nun  das  Büchlein? 
Schon  das  erste  Wort  machte  uns  stutzig  und  liefs  in  uns  Be- 
denken über  die  Befähigung  des  Verfassers  zu  dergleichen  Unter- 
suchungen aufsteigen.  Denn  wir  lesen  wörtlich  Folgendes.  „46, 
ahd.  ab,  aba,  goth.,  angcls.,  dän.,  schwed.,  holländisch,  nieder- 
deutsch af  —  vom  lat.  a,  ab  oder  abs  (verwandt  mit  glcichbed. 
griech.  apö  [arco],  sanskr.  apa)  etc.'4.  Der  Verfasser  hält  also 
unser  ab  wirklich  für  ein  Lehnwort!  Denn  einen  andern  Sinn 
giebt  die  Bedewendung:  „vom  lat.  a4i  wohl  sicherlich  nicht.  Es 
folgt  „Abenteuer-t  das  richtig  mit  lat.  adventus  in  Verbindung  ge- 
bracht wird;  wie  aber  Abenteuer  besonders  ein  im  altritterlichen 
Zweikampf  eintretendes  Vorkommnis  bezeichnen  soll,  wie  der  Ver- 
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fasser  behauptet,  ist  uns  räthselhaft.    Das  dritte  Wort  „Abt"  wird 
folgendermafsen  abgeleitet:  ,,.46f  vom  lat.  abbas,  gen.  —  bätis, 
griech.  abba  (dßßä),  chald.  abba",  so  dass  man  glauben  möchte, 
das  lat.  abbas,  dessen  Genetiv  doch  mindestens  in  der  Form  ab- 
batis  mit  Bezeichnung  der  Lange  der  vorletzten  Silbe  hätte  an- 
gegeben werden  müssen,  sei  das  ursprüngliche.    Es  folgen  mit 
Angabe  der  entsprechenden  Wortformen  in  den  stammverwandten 
Sprachen  hinter  einander  Achse,  Achsel,  acht  (Zahlwort),  Acker, 
Ackerwurz,  Ackelei,  Ade  und  endlich  Ahn.    Unter  den  Wörtern 
auf  der  ersten  Seite  haben  wir  demgcmäfs  nur  vier  wirkliche 
Lehnwörter:  Abenteuer,  Abt,  Ackerwurz  und  Ackelei  (von  aquilega); 
Achse,   Achsel,  acht  und  Ahn,  so  wie  trotz  der  Behauptung  des 
Verfassers  «6,  gehören  dem  gemeinschaftlichen  Sprachschatze  der 
indo-curopäischen  Sprachfamilie  an,  Ade  endlich  kann  man  doch 
kaum  als  Lehnwort  hier  erwähnen,    es   gehört   in  der  That 
nicht  viel  Sprachkenntnis  dazu,  um  in  ihm  nicht  sofort  eine  Ab- 
kürzung von  adieu  zu  erkennen.    Ks  fehlen  auf  der  ersten  Seite 
aber  schon  von  wirklichen  Lehnwörtern  Abseite  und  Affodill,  die 
doch  mit  demselben  Bechte  wie  S.  2  Altan,  S.  36.  Lettner  resp. 
die  zahlreichen  anderen  Pflanzennamen,  die  uns  in  überwältigen- 
der Menge  auf  jeder  Seite  des  Buches  entgegentreten,  zu  er- 
wähnen wären,  besonders  da  sich  an  ihnen  das  Wirken  der  sog. 
Volksetymologie  erkennen  lässt.     In  grofser  Anzahl  hingegen 
finden  sich,  allerdings  nicht  im  deutschen  Texte,  Versehen  und 
Druckfehler.    So  ist  nicht  ahsw,  sondern  ahsa  die  althochdeutsche 
Bezeichnung  für  Achse,  in  ctygog  fehlt  der  Spiritus,  in  Ztvq  der  Ac- 
cent.    Sehr  merkwürdig  aber  ist  und  zu  mancherlei  Gedanken 
giebt  Anlass  die  Schreibweise  Jiog  nebst  dem  vorgedruckten 
Dios,  zumal  wenn  wir  damit  vergleichen  S.  40  unter  „Metall" 
die  Angabe  ällos,  alle  (was  der  Accent  hier  soll,  ist  schwer  zu 
sagen)  ällon,  wobei  alsdann  höchst  gelehrt  in  Klammern  hinzu- 
gefügt wird:  aXXog,  äXXtj,  äXXov;  dass  aber  das  Neutrum  von 
äXXog  aXXo  lautet,  pflegt  man  sonst  schon  in  der  Quarta  zu 
lernen.    S.  2  fanden  wir  folgende  Pflanzen-  resp.  Mineralien- 
namen :  Alabaster,  Alant,  Alaun,  Alben,  AUhee,  Amarelle,  die  offen- 
baren Fremdwörter  Allee  und  Amazone,  endlich  Albe,  Alkoven, 
Almosen,  Alp,  Alpen,  Alt,  Altan,  Altar,  die  wir  als  Lehnwörter  zu 
betrachten  haben,  während  wir  Almanach  und  Alarm  —  wie  auch 
auf  Seite  35  Lärm  —  vermissten;  auf  das  Zusammenstellen  der 
Druckfehler,  namentlich  in  den  griechischen  Wörtern,  liefsen  wir 
uns  nicht  mehr  ein.    Als  uns  aber  weiter  auf  S.  3  die  staunens- 
werthen  Etymologien :  Angel  vom  lat.  angelus,  S.  4  ;trro  vom  lat. 
armtts,  Athem  vom  griech.  äd&pa  entgegentraten,  da  hörten  wir 
auf,  das  Buch  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  zu  be- 
trachten und  legten  uns  auf  das  Sammeln  von  etymologischen 
Kuriositäten,  von  denen  hier  etwa  folgende  ihren  Platz  linden 
mögen,  die  uns  ungesucht  entgegentraten:  S.  12  werden  Ecke 
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und  Egge  vom  lat.  acies,  S.  13  Eule  von  ulula,  S.  17  Fracht  so- 
wie das  französische  frei  von  pretium,  Halm  aus  calamus,  S.  57 
soff  von  satis,  S.  58  Schleim  von  //»ms,  S.  69  Wegi  von  vehere 
abgeleitet;  wir  könnten  bei  einigem  Suchen  die  Zahl  derartiger 
Beispiele  um  ein  Bedeutendes  vermehren.  Der  Unterschied 
zwischen  gemeinschaftlichen  und  entlehnten  Wörtern  wird  viel- 
fach auch  nicht  gehörig  hervorgehoben.  Wer  daher  zum  Beispiel 
S.  52  liest:  „Preis,  lat.  pretium  etc"  ohne  Angabe,  dass  hier  eine 
Entlehnung  vorliegt,  und  etwa  S.  59  „sechs,  lat.  sex,  gricch.  hex 
(*'£),  eine  (zwischen  5  und  7  liegende)  Zahl",  der  muss  doch 
nothwendig  meinen,  von  Preis  gelte  hinsichtlich  der  Abstammung 
dasselbe  wie  von  sechs,  beides  seien  Lehnwörter.  Solcher  Be- 
lehrungen übrigens  wie  „sechs,  eine  zwischen  5  u.  7  liegende 
Zahl",  um  auch  diesen  Punkt  zu  erwähnen,  der  zur  Charakteristik 
des  Büchleins  nicht  wenig  beiträgt,  linden  wir  viele,  manchmal 
klingen  sie,  wenigstens  in  Hinsicht  auf  den  Zweck  des  Buches, 
recht  komisch.  So  z.  B.  wenn  wir  S.  16  belehrt  werden:  „Fisch, 
lat.  piscis,  ein  Wirbeithier,  welches  rothes,  kaltes  Blut  hat,  durch 
Kiemen  athmet  und  sich  durch  Bogeneier  fortpflanzt",  S.  49 
,Pflanze,  nieders.  plant  etc.  (dass  hier  ein  Lehnwort  vorliegt, 
wird  nicht  mitgelheilt)  ...  ein  irdisches  Naturerzeugnis,  welches 
das  Vermögen  hat,  sich  zu  ernähren  und  zu  vermehren,  ein  Ge- 
wächs" und  ganz  besonders  bei  den  auf  jeder  Seite  sich  findenden 
Pflanzennamen,  wie  S.  55  „Rettig,  eine  zur  Familie  der  Krcuz- 
hlüther  gehörige  Pflauze,  deren  dicke,  fleischige  Wurzel  roh  ge- 
gessen wird".  Auf  derselben  Seite  findet  sich  noch  folgender  Passus, 
der  hier  wörtlich  angeführt  zu  werden  verdient,  damit  man  er- 
kennt, was  der  Verfasser  alles  seinen  Lesern  bietet:  „reden  — 
verwandt  mit  lat.  reri  (gricch.  reein  [yhip],  reden)  meinen,  glau- 
ben, dafürhalten,  urtheilen;  —  seine  Meinung  geordnet  in  einem 
längeren  Vortrage  aussprechen".  Wer  also  noch  nicht  aus  andern 
Quellen  wusste,  was  „reden"  bedeutet,  der  weifs  es  nun  aus 
Herrn  Jürgens'  „etymologischem  Wörterbuche";  eigentümlich  ge- 
hört Herrn  Jürgens  unzweifelhaft  die  Entdeckung  eines  griech. 
Verbums,  yieiv  „reden",  zu,  wie  ja  auch  derselbe  Hr.  Jürgens  die 
griechische  Sprache  S.  3  um  ein  Vcrbum  omeo  sehen,  und  S. 
59  um  ein  Verbum  tf;^«,  das  eine  veraltete  Form  für  s%oi  wäre, 
bereichert,  während  es  ihm  (S.  45  unter  Paar)  unbekannt  zu  sein 
scheint,  dass  es  im  Lateinischen  ein  Substantiv  um  par  giebt,  von 
dem  unser  „Paar"  entlehnt  ist 

Aus  dem  bis  jetzt  Beigebrachten  wird  wohl  zur  Genüge  her- 
vorgehen, was  der  Verfasser  verspricht  und  was  er  gewährt,  oder 
besser,  was  er  in  Folge  seiner  Unwissenheit  auf  dem  Gebiete 
der  Sprachwissenschaft  zu  gewähren  im  Stande  ist.  In  buntem 
WTechsel  lösen  sich  Fremdwörter  mit  Lehnwörtern  und  gemein- 
schaftlichen Wörtern  ab;  linden  sich  doch  in  dem  „etymologischen 
Lehnwörterbuch"  Zahlwörter,  —  nicht  alle,  sondern  vier,  fünf, 
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zehn  fehlen  unbegreiflicher  Weise  — ,  Possessivpronomina,  Sul>- 
stantiva  wie  Vater,  Mutter ,  Tochter,  Verba  wie  wollen,  wissen  er- 
wähnt, Wörter,  von  denen  wir  doch  kaum  annehmen  können, 
dass  sogar  Herr  Jürgens  sie  für  Lehnwörter  halt.  Andererseils 
aber  vermisslen  wir  schon  bei  der  ersten  flüchtigen  Durchsicht 
über  50  Lehnwörter,  die  weder  als  gemeinschaftliche,  noch  als 
Fremdwörter  erwähnt  waren.  Sollte  daher  der  Herr  Verfasser  ge- 
sonnen sein,  ein  neues  derartiges  Machwerk,  etwa  in  Gestalt 
einer  zweiten  Auflage,  zusammenzuschmieden,  so  möge  er  sich 
vorher  erst  recht  gründlich  mit  den  Elementen  der  Sprach- 
wissenschaft und  den  Resultaten  der  vergleichenden  Sprach- 
forschung bekannt  machen,  damit  er  seinem  Leserkreise  etwas 
Besseres  zu  bieten  vermag  als  das,  was  er  hier  geboten  hat. 
Bedauerlich  ist  es  jedenfalls  zu  sehen,  was  für  Kost  bisweilen 
den  nach  Erweiterung  ihres  Wissens  Verlangenden  vorgesetzt 
wird,  zumal  wenn  es  ihnen  oft  unmöglicli  ist,  Wahres  vom 
Falschen  zu  unterscheiden,  besonders  wo  dies  mit  der  Prätension 
der  Gründlichkeit  und  Wissenschaftlichkeit  auftritt.  —  Zum  Schluss 
aber  können  wir  nicht  umhin,  dem  Verfasser  unser  Bedauern 
auszusprechen,  dass  es  ihm  nicht  gelungen  zu  sein  scheint,  einen 
tüchtigen  Tertianer  zu  linden,  den  er  mit  der  Revision  der  — 
wir  wollen  nichts  anderes  sagen  —  Correcturbögen  betrauen 
konnte;  denn  alsdann  wären  sicherlich  solche  Quartanerschnitzer, 
wie  die  schon  erwähnten  /1ioq  und  uXXov,  denen  sich  würdig 
zur  Seite  stellen  S.  3  £coov,  S.  7  ßlßXiec  und  (MßXioVj  S.  23 
KatfJctQj  S.  30  xXijgoq,  S.  35  yXvxela  etc.,  sowie  die  häufigen 
Auslassungen  resp.  Doppelsetzungen  von  Accenten  sicherlich  ver- 
mieden worden. 

Berlin.  Gemfs. 


Vor  einigen  Wochen  hat  in  diesen  Blättern  (XXXI  S.  636  ff.)  Herr 
Professor  v.  Wilamowitz  MocIIendorll  eine  inhaltreiche  Receusion  meines  „l)e- 
lectus  inscriptionum  Graecarum"  veröffentlicht.  Der  unhöfliche  Ton,  in 
dem  sie  geschrieben  ist,  würde  mich  nicht  zu  einer  Entgegnuug  veranlassen ; 
denn  den  scherzhaften  Redewendungen,  durch  die  derselbe  getragen  wird, 
etwas  ähnliches  gegenüber  zu  stellen  verbietet  mir  die  Achtung  vor  dem 
Geschmack  meiner  Leser.  Aber  der  Aufsatz  enthält  so  viel  Ungerechtig- 
keit io  den  Urtheilcn  und  in  der  Anführung  von  Thatsacben  zu  ihrer  Be- 
gründung, dass  ich  nicht  unterlassen  kann,  schon  jetzt  einen,  wenn  auch 
nur  kurz  motivirten  Protest  dagegen  einzulegen.  Die  geringe  Mufsc  und 
die  fast  noch  geringeren  litterarischen  Hilfsmittel,  die  mir  hier  in  Eiseuach 
zo  Gebote  stehen,  wo  ich  mich  seit  wenigen  Monaten  aufhalte,  -um  meiner 
Militärpflicht  zu  genügen,  durften  mich  nicht  bestimmen,  die  Verteidigung 
bis  nach  Ende  dieses  Aufenthaltes  hinauszuschieben;  denn  ich  konnte  nicht 
erwarten,  dass  dann  das  Interesse  der  Leser  zu  dem  Gegenstande  einer 
om  Jahresfrist  zurückliegenden,  wenn  auch  vielleicht  pikanten  Lcctüre 
würde  zurückkehreu  wollen;  und  den  eigenthümlichen  Character  jenes  An- 
griffs in  das  rechte  Licht  zu  stellen,  wird  mir,  denke  ich,  auch  so  gelingen, 
wo  ich  gröfstentheils  auf  die  eigenen  Aufzeichnungen  angewiesen  bin,  aus 
Zcitschr.  f.  d.  Oj-mnaamlwcscn.    XXXII.  3.  4. 
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denen  ich  früher  das  Manuscript  Für  den  Drnck  meines  Buches  zusammen- 
gestellt habe. 

Herr  von  Wilamowitz  beginnt  seine  Kritik  mit  einer  Erwähnung  meiner 
Dissertation  „de  dialccto  Attica  vetustiore",  die,  so  viel  ich  sehe,  gar  nicht 
zur  Sache  gehört,  aber  freilich  Gelegenheit  giebt,  die  Besprechung  derselben 
von  A.  von  Bamberg  (in  den  Jahresberichten  des  philologischen  Vereins  in 
Berlin,  1SS77)  mit  einer  sehr  unphilologischen  Wendung  zu  citiren.  Es  kann 
mir  nicht  anstehen  v.  Bamberg's  auerkenneudes  Urtheil  herzuschreiben,  zu- 
mal es  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  leicht  zugänglich  ist;  kein  Unbefange- 
ner wird  in  den  betreffenden  Worten  ausgesprochen  finden,  dass  meine 
Arbeit  ,,ohne  jeden  wissenschaftlichen  Werth  sei".  Doch  das  gehört,  wie 
gesagt,  der  Sache  nach  gar  nicht  hierher  und  dient  hur  Herrn  von  Wila- 
mowitz zur  vorläufigen  Bestätigung,  mir  zur  Erläuterung  derjenigen  Gesin- 
nung, in  welcher  er  sich  dann  über  das  in  der  Vorrede  meines  Buches  auf- 
gestellte Programm  lustig  macht.  Zu  einer  Arbeit  von  der  Art,  wie  die 
ineinige  war,  gehört  immer  viel  Resignation ft),  und  wer  es  übernommen  hat 
nur  Für  den  praktischen  Zweck  des  Gebrauches  bei  Vorlesungen  und  akade- 
mischen Llebungeu  eine  Sammlung  inschriftlicher  Texte  drucken  zu  lassen, 
kann  nicht  darauf  warten ,  dass  seine  in  behaglicher  Mufsc  fortgesetzten 
Studien  ihn  befähigen,  diese  Sammlung  zugleich  zu  einer  wissenschaftlich 
werthvollen  zu  machen;  nur  auf  gewissenhafte  Genauigkeit  in  der  Wider- 
gabc  der  überlieferten  und  von  anderen  gereinigten  Texte  kann  es  ankom- 
men. Da  wirft  mir  uuu  freilich  mein  Recensent  vor,  ich  hätte  es  an  dieser 
Genauigkeit  gar  sehr  fehlen  lassen.  Er  meint  das  zunächst  iu  moralischem 
Sinne:  es  sei  eine  arge  Nonchalance  Verbcsserungen  anderer  in  den  Text 
aufzunehmen,  ohne  die  Urheber  zu  nennen.  Aber  wenu  ich  in  der  Vorrede 
sage,  dass  so  gut  wie  keine  Emeudation  von  mir  selbst  herrührt,  wenn  ich 
zu  jeder  Inschrift  oder  Gruppe  von  Inschriften  die  Ausgaben  und  Erklärungs- 
schriften, die  ich  benutzt  habe,  anführe,  so  kann  doch  wohl  Niemand  mir 
den  Vorwurf  machen,  dass  ich  anderen  ihr  litterarisches  Eigenthum  geraubt 
hätte,  blofs  weil  ich  nach  einem  in  ähnlichen  Fallen  überall  gebräuchlichen 
Verfahren  unterlassen  habe,  jede  einzelne  Conjectur  mit  Angabe  ihres  Ur- 
hebers unter  dem  Texte  anzuführen;  ich  würde  dadurch  das  Buch  leicht  um 
die  Hälfte  seines  jetzigen  Umfanges  vermehrt  haben,  ohne  doch  dem  vor- 
gesetzten Zwecke  irgendwie  zu  nützen.  Im  besonderen  tadelt  Herr  von 
Wilamowitz  (s.  63S),  dass  ich  in  Nr.  123  etwa  ein  Dutzend  Berichtigungen 
ans  Wald's  Dissertation  „Additamenta  ad  dialectum  et  Lesbiorum  et  Thes- 
salorum  cognoscendam"  stillschweigend  aufgenommen  habe.  Aber  alle  Ver- 
besserungen, durch  welche  mein  Text  der  angeführten  Inschrift  von  dem 
Sauppc'schen  abweicht,  verdanke  ich  der  mündlichen  Mittheilung  Kirchhofs, 
auf  die  ich  mich  in  der  Anmerkung  berufe,  und  wenn  ein  Theil  derselben 
auch  bei  Wald  steht,  so  kann  man  vielleicht  vermuthen,  dass  er  sie  auch 
von  Kirchhoff  erhalten  hat;  aber  in  meine  ganz  knappe  Anmerkung  einen 
Bericht  darüber  einzufügen,  lag  kein  Grund  vorb). 

Wenn  also  mein  Recensent  die  Verwerthung  von  anderen  gewonnener 
Resultate,  die  er  bei  mir  findet,  gelegentlich  als  „Plünderung'*  bezeichnet, 
so  ist  das  ein  durchaus  unangemessener  Sprachgebrauch;  aber  eine  andere 
Frage  bleibt  die,  ob  nicht  durch  die  Aufnahme  zahlreicher  Ergänzungen 
und  Emendationen  ohne  beigefügte  Angabe  der  ursprünglichen  Lesart  der 
Text  uusicher  geworden  sei  und  jeden  kritischen  Werth  verloren  habe.  So 
muss  es  nach  Herrn  von  Wilamowitz'  Bericht  allerdings  erscheinen;  aber  er 
erwähnt  gar  nicht,  dass  nicht  nur  alle  Ergänzungen  durch  Klammern  ange- 
zeigt, sondern  auch  die  durch  Conjectur  aus  den  überlieferten  hergestellten 
Buchstaben  durch  Schraffirung  als  solche  kenntlich  gemacht  sind,  und  er 
unterlässt  nicht  etwa  diese  Erwähnung  als  die  von  etwas  selbstverständ- 
lichem, sondern  er  thut  so,  als  wäre  beides  wirklich  nicht  geschehen.  Zu 
meiner  Ergiinzuug  vom  Nr.  t:  [J(£o  F]«i>aS  KQovfött  [Z]t v  *Oliu7ttf,  heifst 
es  S.  655:  „das  ist  auch  eine  Art  Texte  zu  machen,  erlaubt  sie  sich  aber 
ein  librarius,  so  nennt  man  sie  unhöflich  Interpolation".   Unhöflich  allerdings, 
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und  das  hat  wohl  Herrn  von  Wilainowitz  angezogen,  aber  doch  gewiss  nicht 
richtig;  denn  noch  Niemand  hat  es  Interpolation  genannt,  wenn  eine  ver- 
inathete  Ergänzung  in  Klammern  dem  Texte  eingefügt  nnd  dazu  an  gehöriger 
Stelle  die  Bedeutung  dieser  Klammern  erklärt  wird0).  In  Nr.  97  steht  auf 
dem  Steine  als  letztes  Wort  ßanrnutvog,  im  ,,Delcctus"  nach  Boeckh's  Vor- 
gange fjutQvd/AtVof.  „Cauer  liest,  '  wie  wir  wissen,  nur  Umschriften  und 
giebt  also  fittQVttufvos")  bemerkt  dazu  Herr  von  VVilamowitz  (S.  652);  aber 
das  u  habe  ich  ja  srhraffirt  und  dadurch  doch  wohl  gezeigt,  dass  ich 
wenigstens  von  diesem  Steine  mehr  als  die  Umschrift  gelesen  habe'1).  — 
In  ähnlicher  Weise  wird  an  anderen  Stellen  (z.  B.  S.  639)  so  gesprochen, 
als  hätte  ich  durch  stillschweigend  aufgenommene  Emendationen  und  Er- 
gänzungen die  Ucberliefernng  verdunkelt,  ein  Vorwurf,  dessen  Ungerechtig- 
keit durch  die  oben  angeführten  Thatsachen  zur  Genüge  bewiesen  ist. 

Der  Schluss,  dass,  wer  Umschriften  drucken  Iässt,  auch  nur  solche  ge- 
lesen haben  könne,  hat  an  und  für  sich  wenig  zwingendes.  Psychologisch 
vermittelt  ist  er  bei  dem  Recensentcn  wohl  durch  die  geringschätzige  Mei- 
nung, die  derselbe  überhaupt  von  der  Veröffentlichung  epigraphischer  Denk- 
mäler in  transcribirter  Form  hegt.  Eine  Sammlung  der  dialektisch  wichtigen 
Inschriften,  die  möglichst  so,  wie  sie  auf  den  Steinen  stehen,  d.  h.  nicht  in 
Umschrift,  abgedruckt  wären,  würde  er  sich  (S.  638)  als  praktisch  brauchbar 
noch  gefallen  lassen.  Aber  nach  meiner  und  keineswegs  blofs  nach  meiner 
Ueberzeugung  würde  eine  solche  Sammlung  höchst  unpraktisch  sein.  Wer 
um  des  sachlichen  Inhaltes  oder  um  der  Sprache  willen  Inschriften  liest, 
empfindet  den  faesimilirenden  Typendruck  als  ein  ärgerliches  Hemmnis,  und 
deshalb  hat  man  sich  längst  daran  gewöhnt,  Inschriften,  die  nicht  für  den 
Zweck  epigraphischer  Behandlung  nnd  nicht  zum  ersten  Male  veröffentlicht 
werden,  in  Umschrift  zu  geben.  Um  durch  diese  dem  Urtheile  der  Leser 
nicht  vorzugreifen  ,  habe  ich  mir  einige  Abweichungen  von  dem  sonstigen 
Gebrauche  erlaubt,  deren  umfassendste  darin  besteht,  dass  in  den  Inschriften 
mit  altem  Alphabet  €  nnd  o  auch  für  die  langen  Vocalc  gesetzt  sind.  Ob 
dadurch  ,,anmuthige  Gebilde"  wie  tes,  xgetitna  erzeugt  werden,  ist  doch 
wohl  für  die  Sache  glcicbgiltig,  dagegen  wird  durch  solche  Schreibweise, 
die  doch  auch  keineswegs  ganz  ohne  Vorgang  ist  (vgl.  Kirchhoff  im  Hermes 
II! ,  449)  der  wirkliche  Vortheil  erreicht,  dass  die  Entscheidung  zwischen 
t  und  <t,  to  und  ov,  wo  der  Stein  sie  zweifelhaft  lässt,  auch  für  denjenigen 
Leser  offen  bleibt,  dem  augenblicklich  nur  meine  Umschrift  zur  Hand  ist. 
Ein  reichhaltiges  Beispiel  für  zweifelhafte  Fälle  dieser  Art  bieten  die 
vom  Recensenten  S.  642  besprochenen  lokrischen  Tafeln  (91.  94).  Die 
eine  (94)  hat  nur  E,  O,  die  andere  (91)  unterscheidet  an  einigen  Stellen 
die  unechten  Diphthonge  durch  die  Schreibung  E/,  OY.  Diese  Ungloich- 
mäfsigkeit,  zusammengenommen  mit  der  Thatsachc,  dass  die  gröfsere  Tafel 
(91)  überhaupt  flüchtig  geschrieben  ist,  führte  mich  zu  der  Vermuthung, 
dass  auch  an  denjenigen  Stellen  in  beiden  Inschriften,  wo  ein  durch 
Contraction  oder  Ersatzdehnung  entstandener  langer  Vocal  nur  durch  JE 
oder  O  bezeichnet  ist,  nicht  17,  to  sondern  tt,  ov  zu  verstehen  sei. 
Herr  von  VVilamowitz  stellt  dieser  Vermuthung  die  gewis  ansprechendere 
gegenüber,  dass  im  lokrischen  zwischen  jenen  beiden  Arten  vou  langen 
Vocalen  unterschieden  worden  sei.  Durch  Ersatzdehnung1)  sei  ov  (z.  B. 
Tore)»  durch  Contraction  to  (z.  B.  nu)  entstanden.  Ansprechend  ist  diese 
Vermuthung,  ergiebt  aber  doch  noch  lange  keine  unwiderlegliche  That- 
sachc.  als  welche  sie  an  der  angeführten  Stelle  bezeichnet  wird.  Schon 
die  geringe  Zahl  der  in  Betracht  kommenden  Beispiele  verbietet  einen  voll- 

*)  Der  Sicherheit  wegen  will  ich  doch  erwähnen,  dass  der  Reccnsent  den 
Ausdruck  ,, Ersatzdehnung"  nicht  gebraucht,  der  ihm  überhaupt,  nach  dem 
auf  S.  649  versuchten  Spott  zu  urtheilcn,  zuwider  ist.  Bei  ihm  heifst 
es  (S.  642):  ein  8,  hinter  welchem  ein  Nasal  verflüchtigt  ist,  wird  zu 
ov  getrübt".  Warum  er  das  nicht  Ersatzdehnung  nennen  will,  mag  er 
mit  Ahrens  ausmachen,  der  diese  Bezeichnung  eingeführt  hat. 
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kommen  sicheren  Schluss,  und  noch  mehr  Mistrauen  erweckt  der  Umstand, 
dass  das  erschlossene  Gesetz  nur  für  den  o-,  nicht  auch  Tür  den  c  Laut 
gelten  könnte.  Denn  UtV%ampt  dvttv,  yttQuv,  iniiyttv  sind  Beispiele  dafür, 
dass  auch  der  durch  Contraction  entstandene  lange  e-Laut  nicht  rein  bleibt, 
sondern  zum  unechten  Diphthongen  verdumpft  wird.  Also  zu  einer  so 
siegesgewissen  Sprache,  wie  der  Herr  llecenscnt  sie  führt,  war  auch  hier 
keine  Ursache,  und  noch  weniger  zu  der  Bemerkung,  ich  sei  nicht  im 
Stande  einen  richtigen  Gedanken  festzuhalten",  weil  ich  hier  von  lenitas 
dialecti  spreche.  In  Wirklichkeit  bin  ich  mir  auch  an  dieser  Stelle  der  in 
der  Vorrede  geäufserten  Ansicht  sehr  wohl  bewusst  gewesen,  dass  der 
Unterschied  im  Vocnlismus,  auf  dem  die  Ahrens'sche  Eiuthcilung  in  strenges 
und  mildes  Dorisch  beruht,  eigentlich  nur  diejenige  zwischen  verschiedenen 
Entwicklungsstufen  der  Sprache  sei.  Und  wenn  ich  die  auf  der  Broncctafel 
91  beginnende,  aber  noch  nicht  zur  Kegel  gewordene  Schreibung  von  EI 
und  OY  für  die  unechten  Diphthongen  als  Beweis  einer  aucta  vel  magis 
firmata  dialecti  lenitas  bezeichnet  habe,  so  glaube  ich  dadurch  jene  meine 
Ansicht  keinem  verdeckt  zu  haben,  der  nicht  den  Vorsatz  hatte  hier  etwas 
irrlhümliches  zu  Huden. 

Unversehens  bin  ich  aber  dazu  gekommen  mein  grammatisches  Urtheil 
und  nicht  mehr  meine  Methode  der  Umschrift  zu  vertheidigen.  Von  den 
Vorwürfen,  die  der  llccensent  der  letzteren  in  Bezug  auf  die  Vocale  ge- 
macht hat,  bleibt  nur  der  eine  (S.  641)  bestehen,  dass  sie  nicht  ganz  con- 
sequent  durchgeführt  ist,  weil  El,  Ol,  wo  sie  jj,  o>  bedeuten,  durch  a,  01, 
nicht  durch  *,  o  mit  subscribirtem  Iota  wiedergegeben  sind.  Das  ist  ein 
Verschen  und  soll  in  einer  zweiten  Auflage,  wenn  mein  Buch  sie  erlebt,  ge- 
bessert werdeu.  Vorläufig  wird  auch  durch  die  Schreibung  mit  adscribirtem 
Iota  kein  grofser  Schade  angerichtet;  denn  wenigstens  ctnoTtfafi  (auf  Tafel 
91),  das  der  Kecensent  als  zweifelhaft  zwischen  «i  und  5  anführt,  ist  doch 
wohl  durch  das  davorstehende  x  als  Conjunctiv  gesichert*).  —  In  der  INyuiphen- 
inschrift  von  Thasos  (136)  habe  ich  die  dem  dort  gebräuchlichen  Alphabet 
eigentümliche  Schreibung  von  Ii  für  o,  O  für  w  beibehalten.  Herr  von 
Wilamowitz  nennt  das  (S.  639)  eine  Spielerei  und  meint,  dann  hätte  ich 
noch  X  für  £  in  den  italischen,  A  für  y  im  älteren  attischen  Alphabete  und 
ahnliehe  vereinzelte  Eigentümlichkeiten  beibehalten  müssen.  Als  wenn  ihm 
selbst  der  Unterschied  verborgen  wäre,  der  hier  besteht.  Aus  allgemein  gel- 
tenden sachlichen  Gründen  hatte  ich  mich  dafür  entschieden  die  Vocalbe- 
zeichnung  der  Inschriften  genau  wiederzugeben  und  konnte  doch  nicht  wohl 
in  diesem  einen  Falle  von  der  Regel  abweichen,  weil  gerade  hier  nichts 
darauf  ankam,  dass  die  überlieferten  Buchstaben  festgehalten  würden.  Jene 
angeführten  Besonderheiten  anderer  Alphabete  dagegen  haben  weder  selbst 
irgend  welche  lautliche  Bedeutung,  noch  stehen  sie  mit  einer  ähnlichen  Er- 
scheinung, welche  sie  hat,  in  Zusammenhang;  sie  mussten  daher  für  meine 
Umschrift  ganz  aufser  Betracht  bleiben f).  —  In  derselben  oder  gewisscr- 
mafseu  in  entgegengesetzter  Weise  thut  mir  mein  Kecensent  Unrecht,  wenn 
er  (S.  639)  die  verschiedene  Behandlung  des  Spiritus  asper  in  der  Inschrift 
von  Ilalikarnass  (131)  und  in  der  Sigcischen  (132)  tadelt.  Auch  hier  ist 
eiu  einzelner  Fall  aus  dem  Zusammenhange  gerissen,  in  den  er  gehört.  In 
der  Inschrift  von  Ilalikarnass  habe  ich  den  Spiritus  asper  gesetzt  (ooxog, 
Ott),  wie  ich  ihn  iu  allen  Inschriften  gesetzt  habe,  die  im  ionischen  Alphabet 
geschrieben  sind,  welches  rj  durch  //  und  den  rauhen  Hauch  gar  nicht  be- 
zeichnet. Aber  die  Inschrift  132  steht  mit  einer  attischen  auf  demselben 
Steine,  und  hier  musste  von  dem  sonstigen  Gebrauch  abgewichen  werden, 
wenn  nicht  der  Unterschied  zwischen  den  beiden  Wiedergaben  desselben 
Textes  verwischt  werden  sollte.  Deshalb  ist  hier  gar  kein  Spiritus  gesetzt, 
also  auch  das  Urtheil  des  Lesers  nicht  irre  geleitet.  Aber  dieselbe  Aus- 
nahme hätte  allerdings  bei  dem  korkyräischen  Grenzsteine  (27)  gemacht 
«erden  sollen,  dessen  Unterschied  von  dem  ähnlichen  vorhergehenden  durch 
Setzung  des  Spiritus  asper,  der  auf  dem  Steine  (27)  nicht  steht,  verdunkelt 
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ist,  was  Herr  von  Wilamowitz  mit  Recht  tadelt  (S.  640)  *)•  Wenn  er  da- 
gegen Schreibungen  wie  an  orov,  xttr  ontQt  die  in  den  Ausgaben  des 
Herodot  Jedermann  geläufig  sind,  als  arge  Fehler  meiner  Transcriptionsw  eise 
hinstellt*),  so  ist  das  doch  eine  wunderliche  Art  von  Polemik,  die  auch  in 
der  gewaltsamen  Irouie,  mit  welcher  bei  dieser  Gelegenheit  eine  Bemerkung 
meiner  Vorrede  verdreht  wird,  keine  ausreichende  Stütze  findet. 

In  seinein  Urtheil  über  die  Auswahl  der  Inschriften  begeht  der  Recen- 
sent  einen  grundsätzlichen  Fehler,  zu  dem  hier  freilich  die  Versuchung  nahe 
lag,  und  den  er  mit  vollkommener  Consequenz  durch  alle  Abtheilungen 
meines  Buches  durchführt;  denn  nachdem  er  im  Anfang  (S.  G38.  643)  ver- 
sichert hat,  er  wolle  dasselbe  nach  dem  Maafsstabe  messen,  den  der  von 
mir  angegebene  Zweck  vorschreibe,  eine  Auswahl  der  wichtigsten  Denk- 
mäler zum  bequemen  Gebrauch  für  Studirende  zu  bieten,  setzt  er  in  der 
Folge  die  Erinnerung  an  dieses  Zugeständnis  gänzlich  bei  Seite  und  behan- 
delt das  Buch  so,  als  beanspruche  dasselbe  eine  vollständige  Sammlung  des 
ganzen  epigraphischen  Materials  zu  sein,  auf  welches  sich  die  wissenschaft- 
liche Erforschung  der  griechischen  Dialekte  gründet.  So  kommt  es,  dass 
der  betreifende  Abschnitt  der  Rccension  angefüllt  ist  mit  Nachweisungen 
solcher  Inschriften,  die  im  „Delectus"  fehlen,  von  denen  Herr  von  Wilamo- 
witz doch  wohl  selber  nicht  glaubt,  dass  sie  mir  alle  unbekannt  gewesen 
sind.  Dass  manches,  was  in  einzelnen  Publicationen  versteckt  liegt,  dem- 
jenigen entgehen  konnte,  der  erst  für  den  vorgesetzten  Zweck  die  ganze 
epigraphische  Litteratur  durchsuchen  musste,  wird  Niemand  wunderbar  finden. 
Aber  den  bei  w  eitem  gröfsten  Theil  der  in  Betracht  kommenden  Stücke  habe 
ich  mit  gutem  Bedacht  weggelassen  nnd  ich  will  versuchen,  dies  für  einige 
Beispiele  zu  beweisen,  deren  Nachprüfung  mir  in  meiner  gegenwärtigen  Lage 
möglich  ist.  —  Nicht  wenige  der  vermissten  Inschriften  stehen  bereits  im 
C.  I.  Gr.,  so  dass  eben  keine  grofse  Gelehrsamkeit  dazu  gehörte  sie  zusam- 
menzubringen. Einen  um  so  befremdlicheren  Eindruck  muss  es  auf  den  nicht 
orientirten  Leser  machen,  wenn  er  sieht,  eine  wie  stattliche  Menge  von 
diesen  Inschriften  aufgezählt  wird,  die  in  meinem  „Delectus"  nicht  steht. 
Sieht  man  aber  näher  zu,  so  verschwindet  das  Auffallende  der  Sache  von 
selber.  Da  ist  gleich  C.  I.  Gr.  1  ,  die  Altarinschrift  von  Krisa,  die  schon 
durch  die  Geschichte  ihrer  Entzifferung  von  hohem  Interesse  ist;  aber  selbst 
in  der  von  Kirchhoff  (Philol.  7)  so  glücklich  hergestellten  Form  bot  sie  w  enig 
mehr  als  einen  vollständigen  Hexameter,  der  durch  ganz  besonders  merk- 
würdige sprachliche  Formen  hätte  ausgezeichnet  sein  müssen,  wenn  er,  zu- 
sammen mit  den  geringen  Resten  des  vorangehenden  Verses,  für  die  Auf- 
nahme in  meine  Sammlung  geeignet  scheinen  sollte.  Doch  darüber  kann 
man  vielleicht  zweifeln.  Völlig  unzweifelhaft  dagegen  scheint  mir,  dass 
Inschriften  wie  die  argivischen  C.  I.  Gr.  14.  17—19  in  dem  Buche  nichts 
zu  suchen  hatten.  Der  Recensent  meint  (S.  653),  ich  hätte  sie  deshalb  weg- 
gelassen, weil  keine  vollständige  Umschrift  von  ihnen  vorhanden  war.  Das 
ist  so  seine  Art  die  Dinge  darzustellen.  Wer  sich  die  Mühe  nehmen  will 
die  Stücke  anzusehen,  wird  finden,  dass  der  verdorbene  und  völlig  zerrissene 
Zustand,  in  dem  sie  sich  nach  der  blols  auf  Foormont  zurückgehenden  Uebcr- 
lieferung  befinden,  sowohl  die  Herstellung  einer  fortlaufenden  Umschrift  hin- 
dern als  anch  mir  einen  genügenden  Grund  liefern  musste  sie  nicht  ab- 
zudrucken. Die  vereinzelten  lehrreichen  Formen  aber,  die  sich  in  ihnen 
erkennen  lassen,  wie  -ntäuFoixos,  sind  ja  wirklich  von  Boeckh  in  den 
Anmerkungen  umgeschrieben,  so  dass  es  hier  der  Hinweisung  durch  Herrn 

*)  Doch  konnte  hier,  wer  sich  die  Mühe  nahm,  meine  Anmerkung  zu 
27  nicht  nur  zu  citiren,  sondern  auch  aufmerksam  zu  lesen,  aus  ihr  den 
Thatbcstand  erkennen.  Das  in  derselben  Anmerkung  geäufserte  Bedenken 
gegen  die  Abschrift  des  Cyriarus,  das  mir  zu  so  grofser  Keckheit  ange- 
rechnet wird,  habe  nicht  ich  augeregt,  sondern  C.  Wachsmuth  an  derselben 
Stelle  im  rheinischen  Museum,  welche  nicht  gehörig  angesehen  zu  haben  mir 
seinerseits  der  Recensent  an  einem  anderen  Orte  (S.  654)  vorwirft. 
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vou  Wilamowitz  selbst  danu  nicht  bedurft  härte,  wenn  seine  gering- 
schätzige Meinung  von  meiner  Art  Inschriften  zu  lesen  berechtigt  wäre''). 
—  Aus  ähnlichen  Gründen  wie  die  eben  besprochenen  Steine  habe  ich 
die  Auguralordnuug  von  Fphesos  (C.  1.  Gr.  21)53)  und  die  Dccrete  von 
Mylau  (C.  1.  Gr.  261)1)  peggclasseu ,  die  zwar  in  ionischem  Dialekte  ge- 
schrieben sind,  aber  keine  irgendwie  uenuenswertheu  Beitrage  zur  Kenntnis 
desselben  liefern1).  Von  der  Inschrift  eines  der  milesischen  Sitzbilder 
(Jfjjuo;  fit  IjTo(tv)  gilt  dies  freilich  nicht,  und  vielleicht  hätte  diese  am 
des  (tioUv  willen  aufgenommen  werden  können;  aber  ich  sachte  im  ganzen 
mehr  zusammenhängende  Denkmäler  der  alten  Sprach-  nud  Schreibweisen 
als  einzelne  interessante  Formen  zu  sammeln.  Dass  ich  dabei  gerade  vom 
Ionischen  so  wenig  Beispiele  gegeben  habe,  wie  der  Keceuseut  mir  (S.  ti44) 
vorw  irft,  ist  doch  nicht  meine  Schuld,  sondern  des  unfreundlichen  Schicksals, 
das  uns  vou  dieser  Mundart  weniger  als  von  anderen  iuschriftliehc  Beste 
erhalten  hat.  Und  es  schien  mir  nützlieber  diesen  Thatbestaud  deutlich 
erkennen  zu  lassen  als  die  Lücke  durch  Anhäufung  an  sich  gleichgiltiger 
Stücke  zu  verdecken.  Solche  siud  auch  (natürlich  nur  für  den  vorliegenden 
Zweck)  die  in  Athen  gefuudenen  Gedichte  in  ionischem  Dialekt  (C.  I.  A. 
374.  3y5.  477),  welche  KirchholT  (Hermes  V,  540°.)  zusammengestellt  hat 
und  die  ich  nach  Herrn  von  Wilamowitz  Ansicht  hätte  abdrucken  sollen. 
Denn  dass  Formen  wie  «/Jo/jjv,  l49rtVtt(rj,  Aftfoq  ionisch  siud,  braucht  doch 
INiemnud  erst  aus  Inschriften  zu  lernen").  Hin  anderer  Grund  bestimmte 
mich  das  Epigramm  des  Apollo-Colosses  auf  Delos  (C.  J.  Gr.  10)  nicht  auf- 
zunehmen, dessen  F  von  Kirchhof!"  (Alphabet3  S.  72  f.)  mit  solchem  Mach- 
druck angezweifelt  wordeu  ist,  dass  es  geboten  schien  vou  einer  Yer- 
werthung  desselben  bis  auf  weiteres  Abstand  zu  nehmen.  Herr  von  Wi- 
lamowitz freilich  meint  (S.  644),  diese  Inschrift  hätte  „schon  durch  Beut- 
leys  Namen  geadelt  sein  sollen4';  doch  dergleichen  Staudesriicksichten 
gehören  wohl  kaum  in  die  Wissenschaft1).  Und  wie  soll  ein  gramma- 
tisches Interesse  dadurch  angeregt  werden,  dass  man  weifs:  Bentlcy  hat 
zuerst  diese  Zeile  als  Trimeter  gelesen?  So  wenig  aber  wie  in  diesem 
Falle  der  kritische  konnten  in  andercu  der  paläogi aphischc  oder  der  sach- 
liche Gesichtspunkt  für  das  Urtheil  über  die  Wichtigkeit  der  Inschriften 
irgeudwie  in  Betracht  kommen.  Die  sprachliche  Ausbeute  des  iu  Tcgea 
gefuudenen  Verzeichnisses  (C.  I.  Gr.  1511)  wird  nicht  reicher  durch  die 
Stütze,  welche  dasselbe  der  Chronologie  des  lakonischen  Schriftgebrauches 
bietet"').  Und  meine  Erwähnung  der  von  Kumanudcs  iu  Bd.  3  des  l49t)iaTov 
veröffentlichten  böotischen  Inschriften  würde  den  Herrn  Beccnscnteu  viel- 
leicht weuiger  erzürnt  haben,  wenu  er  bedacht  hätte,  dass  es  mir  auf  den 
Inhalt  der  zu  sammeludcu  Inschriften  gar  nicht  aukommeu  konnte.  Freilich 
enthalten  sie  auch  ciuige  sprachlich  sehr  interessante  Formen");  aber  iu 
ganzeu  befinden  sie  sich  in  der  vorliegcuden  Puhlication  in  einem  Zustande, 
der  selbst  Herrn  von  Wilamowitz  (S.  650)  davon  abgehalten  hat,  sie  auf 
Grund  derselben  zu  emeudiren.  Und  dass  ich  dieselbe  Zurückhaltung,  welche 
ich  mir  für  meine  ganze  Arbeit  zum  Grundsätze  gemacht  hatte,  auch  hier 
beobachtet  habe,  kanu  er  mir  nicht  heftig  genug  vorwerfen. 

An  eiu  paar  Stellen  habe  ich  auch  Diuge  aufgenommen,  die  der  Becen- 
sent  lieber  nicht  gesehen  hätte.  Die  doppelte  Umschrift  der  Tafel  vou 
Idalinn  nennt  er  (S.  648)  eine  „Spielerei".  Weun  ich  diesen  unpassenden 
Ausdruck  recht  verstehe,  so  soll  damit  gesagt  sein,  dass  die  Umschrift  iu 
lateinischen  Buchstaben  hätte  wegbleiben  können.  Aber  das  widerspricht 
doch  dem  vorher  (S.  638)  so  lebhaft  geäufserten  Verlangen,  dass  Inschriften 
möglichst  so,  wie  sie  auf  den  Steinen  stehen,  veröffentlicht  werden  sollen. 
Gerade  hier  konnte  die  Wiedergabe  in  gewöhnlicher  griechischer  Schrift 
unmöglich  genügen,  da  sie  deu  Bestand  der  Ueberlieferung,  iu  der  harte  und 
weiche  Gousonanten,  lange  und  kurze  Vocale  gar  nicht  unterschieden  w  erden, 
völlig  verdunkelt  haben  würde0).  Aber  noch  schlimmer  ergeht  es  mir  bei 
den  kretischen  Inschriften.  Meine  Absicht,  durch  Zusammenstellung  der 
vielen  dem  Inhalte  nach  kaum  verschiedenen  Dccrete  von  Tcos  die  Zer- 
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läkreuhcit  der  griechischen  Mundarten  innerhalb  eines  beschränkten  Gebietes 
durch  ein  einzelnes  Beispiel  zu  illustrircn,  erklärt  Herr  von  Wilamowitz 
(S.  650)  für  verfehlt,  weil  diese  „Jämmerlichkeit''  nirgends  anders  als  bei 
jenen  „cultur-  und  littcraturlosen  Klephten"  möglich  gewesen  sei.  Woher 
er  das  weifs,  sagt  er  freilich  nicht;  dass  ähnliche  Beispiele  vuu  luschriften- 
gruppen  aus  anderen  Landschaften,  um  die  Probe  anzustellen,  fehlen,  macht 
nichts:  die  armen  Kreter  müssen  eben  den  Grimm  des  Receoscuteu,  den  ich 
hervorgerufen  habe,  mit  ausbaden  9).    Gegen  mich  aber  heilst  es:  „die 
Decrete  standen  alle  hübsch  bei  Le  Bas  beisammen:  es  ging  in  einem  Ab- 
schreiben bin,   sah  gut  aus  und  kostete  nichts'4.    Da  sind   wir   so   auf  der 
rechten  Höhe.    Sonderbar  bleibt  nur,  dass  ich  mir  dieselbe  Bequemlichkeit, 
wo  sie  in  noch  höbcrem  Maafse  vorhanden  war,  bei  den  attischen  Inschriften 
nicht  auch  zu  Nutze  gemacht  habe.    Herr  von  Wilamowitz,  der  die  geringe 
Auzahl  derselben  in  meinem  „Delectus"  tadelt,  meint  (S.  656),  die  Auswahl 
sei  mir  zu  langweilig  gewesen;  aber  das  kann  nicht  sein  Ernst  sein,  da  er 
selber  vorher  (S.  637)  die  Excerpirung  des  ersten  Bandes  des  C.  1.  A.  in 
meiner  Dissertation  als  fleifsig  und  sorgsam  anerkannt  hat.    In  der  That 
war  mir  auch  die  Aufzeichnung  des  drakonischen  Gesetzes  (C.  J.  A.  61) 
sehr  wohl  bekannt;  aber  dass  ich,  um  der  Form  tUxwv  willen  eiue  lango 
Inschrift  hätte  aufnehmen  sollen,  von  der  aulser  einem  kurzcu  leidlich  zu- 
sammenhängenden Stück  nur  einzelne  Buchstaben  am  Anfange  und  Eude  der 
Zeilen  erhalten  sind,  davon  kann  ich  mich  auch  jetzt  nicht  überzeugen  i). 
\\  cuu  andere  Inschriften  dieses  Bandes  eine  werthvolle  sprachliche  Ausbeate 
gewähren,  wie  kommt  es  denn,  dass  eine  „fleifsig  und  sorgsam"  gemachte 
Zusammenstellung  der  daraus  excerpirten  sprachlichen  Besonderheiten  „ohne 
jeden  wissenschaftlichen  Werth4'  ist?  Ich  habe  als  Probe  des  älteren  Attisch 
das  eleusiuische  Myslerieudecret  gegeben,  in  dem  wenigstens  einige  auffal- 
lende Formen  vorkommen'),  und  dazu  die  metrischen  Epigramme  abgedruckt, 
welche  auch  bei  Kirchhotf  (Hermes  V,  48)  zusammenstehen.    Dass  ich  bei 
meiner  Beschäftigung  mit  dem  C.  I.  A.  diese  Epigramme  gesammelt  und 
aus  ihnen  denselben  Schluss,  zu  dem  Kirchholf  sie  verwerthet,  gezogen  hatte, 
ehe  ich  diesen  Aufsatz  im  Hermes  fand ,  kann  ich  nicht  beweisen  und  ver- 
lange also  nicht,  dass  es  Jemand  glaubt.    Wenn  aber  Herr  von  Wilamowitz 
sagt,  ich  hätte  sie  „gedankenlos"  abgeschrieben,  so  führt  ihn  der  Eifer  doch 
wohl  zu  weit*).    Aus  den  in  Hede  stehendeu  Inschriften  geht  hervor,  dass 
die  ältere  altische  Sprache  «  für  ionisches  >,  schon  in  ganz  demselben  Um- 
fange wie  die  jüngere  und  selbst  in  einer  von  den  Joniern  entlehnten  Dicb- 
tungsart  anwendet.    Der  Recensent  meiut  nun  (S.  656),  es  gebe  „sehr  viel 
mehr  dialektisch  wichtige  Gedichte,  nur  eben  nicht  für  die  erste  Dccliuation 
wichtige".    Es  wäre  mir  lieb,  wenn  er  mir  diese  Gedichte  zeigte;  vorläufig 
begnüge  ich  mich  aus  den  bei  Kirchhof!  a.  0.  *)  gesammelten  nicht  etwas 
über  die  erste  Declination,  sondern  über  das  Verhältnis  des  attischen  zum 
ionischen  Vocalismus  zu  lernen.     ><j>  ;  i"    (C.  J.  A.  463)  wenigstens  ist 
kein  Wort  der  ersten  Declination.  —  Schade,  dass  nicht  mir  dieses  kleine 
Versehen  passirt  ist;  Herr  von  Wilamowitz  würde  einen  hübschen  Witz 
darüber  gemacht  haben.    So  kann  er  weiter  nichts  thun  als  meine  Bemer- 
kung zu  145  (-  C.  I.  A.  478)  zurückweisen,  dass  die  Worte  [A]Iviaf  roöt 
Ojj[/i«]  TifioxXi\s  ln£[&T}xe]  zwei  logaödische  Verse  bilden.    In  seinem  Jar- 
gon heilst  diese  Behauptung  „wabnschaffen".    Ich  verdanke  sie  der  freund- 
lichen Hin weisnng  von  Studeinund,  der  einst  beim  Durchblättern  meiner 
Dissertation  tadelte,  dass  ich  (nach  Kirchhofls  Punktirung  im  C.  I.  A.)  die 
Worte  als  Anfänge  zweier  Hexameter  aufgefasst  hatte,  und  mich  auf  eine 
Anmerkung  von  Bergk  (griech.  Literaturgeschichte  I,  S.  385)  aufmerksam 
machte,  die  auch  dann  von  mir  in  einem  berichtigenden  Nachtrag  in  Curtius 
„Studien"  VIII,  S.  1()2  citirt  ist.    Dass  in  jedem  der  beiden  Verse  eiue 
einsilbige  kurze   Senkung")   vorkommt,  spricht  jedenfalls  nicht  für  die 
Hexameter. 

Ich  will  es  mit  diesen  Proben  vou  der  Kritik  des  Herrn  von  Wila- 
mowitz genug  sein  lassen.    Dass  mein  Buch  manche  Fehler  enthält,  kann 
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ich  nicht  bestreiten,  and  ich  habe  nicht  versucht  einen  derselben  zu  be- 
mänteln.   Ks  sind  einzelne  unter  ihnen,  für  die  es  keine  Entschuldigung 
giebt,  wie  das  mir  selbst  kaum   begreifliche  Versehen,  durch  welches  in 
der  alten  elischen  Inschrift  (C.  !.  Gr.  11)  die  Eintragung  der  Ahrens'schen 
Verbesserungen  unterblieben  ist.    Aber  ob    das   wegwerfende  Gesammt- 
tirtheil,  welches  der  Recensent  lallt,  dadurch  gerechtfertigt  wird,  scheint 
mir  doch  noch  eine  offene  Frage  zu  sein.    Dittenberger,  der  doch  gewis 
nicht  zu  den  „arglosen"  gehört ,  welche  Herr  von  Wilamowitz  vor  dem 
„Delectus"  warnen  zu  müssen  glaubt,  hat  in  einer  Anzeige  desselben  in 
der  Jenaer  Litteraturzeitung  (1877,  Nr.  32)  zum  grofsen  Theile  dieselben 
Fehler  gerügt,  von  denen  auch  die   hier   besprochene  Ileceusioo  ausgeht, 
aber  die  Brauchbarkeit  des  ganzen  Buches  in  vollem  Maafse  anerkannt.  Sollte 
dieser  Unterschied  der  Endurtheile  wirklich  nur  in  den  Temperamenten 
seinen  Grund   haben?  Das  ist    kaum  zu  glauben.    Vielmehr  belehrt  uns 
Herr  von   Wilamowitz    selbst  in    deutlichen  Worten    über   die  Ursache 
seines  Angriffs.    „Es  musstc  anmaafslirhcro  Treiben  gegenüber  endlich  ein- 
mal ausgesprochen  werden,  wo  man  sich  über  diese  hochwichtigen  Dinge 
orientirt  und  wer  die  Wege  gewiesen  hat,  die  zur  schlichten  und  sicheren 
Erkenntnis  der  Wahrheit   führen"*    Also  nicht  auf  eine  Kritik  meines 
Buches  kam  es  an,  sondern  auf  eine  Kundgebung  von  allgemeiner,  prin- 
cipieller  Bedeutung.     Aber  was  soll   diese?  Dem  Manue,  auf  den  jene 
Worte  hindeuten,  kann  Niemand  eine  wärmere  und  dankbarere  Verehrung 
zollen,  als  ich  es  thue,  und  ich  glaube,  dass  das  auch  das  von  mir  heraus- 
gegebene Buch  an  mehr  als  einer  Stelle  erkennen  lasst.    Und   das  gelehrte 
Publicum  bedarf  wohl  auch  keines  Wegweisers,  um  zu  den  Schätzen  zu  ge- 
langen, welche  Kirchhof!"  in  den  Schriften  der  Berliner  Academie,  im  Hermes 
und  an  anderen  Stellen  doch  nicht   verborgen,  sondern  veröffentlicht  hat. 
Es  bleibt  als  Grundgedanke  nur  der  vorgefasste  Grimm  gegen   die  Studien- 
richtung übrig,  welcher  der  „Delectus"  seine  Entstehung  verdankt.  Dass 
diese  wohlbekannte  Gesinnung  heute  noch  so  mächtig  wäre,  hatte  ich  nicht 
geglaubt  und  ich  kann  das  im  Interesse  ihrer  Träger  nur  bedauern.   Ob  Herrn 
vou  Wilamowitz  die  Absicht,  den  „Delectus"  sammt  seinem  Verfasser  zu 
„vernichten*'  gelungeu  ist,  wird  der  Erfolg  zeigen.    Einstweilen   kann  ich 
couslatireu,  dass  derselbe  bereits  an  mehr  als  einer  Universität  zu  dem 
Zwecke,  Tür  den  er  bestimmt  war,  gebraucht  wird.    Und  so  wird  es,  denke 
ich,  auch  in  Zukunft  immer  Leute  geben,  die  ein  Buch  deshalb   noch  nicht 
gering  schätzen,  weil  sein  Verfasser  in  Leipzig  studirt  hat T). 

Eisenach,  im  Januar  lb7S.  Paul  Cauer. 


Erwiderung. 

Die  sachlichen  Bemerkungen  des  Herrn  Cauer  begleite  ich  mit  folgen- 
den Scholien: 

a)  Wir  Philologen  halten  die  Herstellung  eines  gereinigten  Textab- 
druckes für  alles  andere,  denn  eine  Arbeit,  die  Resignation  erfordere.  Frei- 
lich verlangen  wir,  dass  Niemand  eher  einen  Text  ediere,  che  er  ihn  zu 
recensieren  und  zu  eiuendieren  gelernt  habe. 

b)  Herr  Cauer  druckt  eine  Inschrift  ab,  gereinigt  nach  Conjecturen,  die 
Wald  im  Jahre  1871  als  eigene  veröffentlicht  hat.  Die  Schrift  von  Wald 
citiert  er  als  benutzt:  wessen  ist  die  Schuld,  wenn  der  Scbluss  nicht  zu- 
trifft, dass  er  Wald  gelesen  habe? 

c)  Herr  Cauer  hat  wohl  in  Eisennch  keine  Publication  des  olympischen 
Steines  als  seiue.  Sonst  hatte  er  gesehen,  dass  von  auf  dem  Steine  heut 
nichts  zu  lesen  ist,  und  dassZti'  eine  Interpolation  ist,  da  statt  des  Z  Raum 
für  zwei  Buchstaben  ist.  Mau  nennt  es  nämlich  eiue  Interpolation,  wenn 
an  die  Stelle  unverständlicher  Ueberlieferung  etwas  gesetzt  wird,  das  dem 
Sinne  genügt,  der  Ueberlieferung  aber  ins  Gesicht  schlägt. 

d)  Daa  Verfahren,  ein  deutliches  und  sprachlich  gefordertes  ß  als  ein 
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undeutliches  und  sprachwidriges  /u  zu  bezeichnen,  hat  noch  keinen  Namen. 
Solleo  wir  es  nach  Herrn  Cauer  nennen? 

e)  Steht  in  Herrn  Caucrs  Homer  kein  Futur  mit  x(1  für  ihn  und  mich 
entscheidet  allerdings  der  Zusammenhang  über  die  Bedeutung  der  Zeirhen 
«f,  allein  pro  facultate  eorum  quorum  usui  hic  liber  destina- 
tas  est? 

f)  Lautliche  Bedeutung  hat  die  parische  Differenzierung  von  lang  und 
kurz  o  nicht,  das  giebt  Herr  Cauer  zu.  Aber  sie  steht  in  Beziehung  zu 
einer  ähnlichen,  die  lautliche  Bedeutung  hat.  Das  hat  auch  die  verbreitete 
Srhreibung  von  kurz  o  als  G.    Schreibt  Herr  Cauer  da  ,7? 

g)  Es  ist  nicht  schön  an  'otov  zu  schreiben;  der  arge  Kehler  aber  liegt 
in  den  angeführten  Worten  literas  explosivas  ante  elisionein 
aspiratas  ubi  in  lapide  tenues  exaratae  erant,  ipse  quoque  ita 
seripai.    Denn  danach  ist  eine  tenuis  keine  tenuis,  sondern  eine  aspirata. 

h)  Herr  Cauer  hatte  versprochen  nur  fortzulassen  die  Titel,  qui  aut 
sola  nomina  propria  continerent  aut  ita  corrupti  et  mutilati 
essent  u  t  nihil  ex  eis  disci  posset.  Nun  ich  erwiesen  habe,  dass  er 
dies  richtige  Princip  nicht  befolgt  hat,  desavonirt  er  es.  Uebrigens  beachte 
■an,  wie.  In  Argos  also  nahm  er  Steine  mit  lehrreichen  Formen  nicht  auf, 
weil  sie  keine  fortlaufende  Umschrift  gestatteten. 

i)  in  lonien  aber,  wo  sie  dies  tbaten,  weil  sie  angeblich  keinen  Beitrag 
zur  Kenntnis  des  Dialektes  boten.  Nun  .  im  ionischen  ist  eine  der  für  die 
Prosaikertexte  lehrreichsten  Fragen  die  nach  der  Behandlung  des  rv  fytXxv- 
o*Tfxov,  für  w  elche  jeder  zusammenhängende  Text  belehrend  ist.  Aber  ferner 
stehen  auf  dem  sehr  alten  Stein  von  Epbesos  die  bemerkenswerthen  Con- 
tractionen  (nagy  InttQas  xav,  sodann  steht  dort  ty'.  war  das  Herrn  Cauer, 
der  den  Ioniern  av  zugeschrieben  hat,  nicht  merkwürdig?  Die  Decrcte  von 
Mylasa  aber  sind  einmal  deshalb  Urkunden  ersten  Ranges,  weil  sie  aus  einer 
ursprünglich  barbarischen  Gegend  stammen,  wo  zudem  das  Ionische  mit  do- 
rischen Einflüssen  zu  kämpfen  hatte,  ferner  bieten  sie  z.  B.  yh'ta&at  {xtfjtjd-ai 
naQfivopiTjtifyov  n{tä£ioq  ninutxiaios  und  das  l  nimm  f^ai9qanti'ni\ 

k)  Damit  diese  hoffentlich  sorgfältigen  Bemerkungen,  die  sonst  nur  einen 
pädagogischen  Zweck  verfolgen  können,  nicht  wissenschaftlich  werthlos  seien 
(denn,  dass  Herr  Cauer  es  wisse,  nur  die  Arbeit  ist  wissenschaftlich  werth- 
voll, welche  die  Snmme  der  bisher  ermittelten  Wahrheiten  vermehrt)  will 
ich  an  einem  Beispiel  zeigen,  wozu  eine  Betrachtung  der  in  Athen  gefunde- 
nen ionischen  Inschriften  dient.  Der  Athener  des  fünften  Jahrhunderts  lernte 
das  Lesen  nicht  an  seiner  Muttersprache,  sondern  an  Gedichten,  die  in  den 
verschiedenen  poetischen  Schriftsprachen  verfasst  waren,  im  Leben  bediente 
er  sich  danu  aber  nur  der  Muttersprache.    Wenn  aber  ein  Handwerker,  der 


weise  in  den  Fall  kam,  eine  Schrift  in  fremdem  Dialekt  zu  schreiben,  so 
passirte  ibm  leicht  ein  Schnitzer.  So  ist  es  dem  trefflichen  Vasenmaler  Duris 
gegangen,  der  Aloioa  in  einen  episch  sein  sollenden  Vers  gesetzt  hat  (Arch. 
Zeit.  1S73  Taf.  1),  so  dem  Steinmetz,  welcher  das  Gedicht  eingehauen 
bat,  das  Hermostratos  von  Abdera  für  ein  von  ihm  dem  Hermes  geweihtes 
Bild  verfasst  hatte  (Arch.  Zeit.  1873,  108).  Darin  kam  die  ionische 
Form  noltag  vor;  dem  Steinmetz  aber  spielte  sein  Homer  einen  Streich: 
er  hat  nolrjai  geschrieben.  Hat  man  den  Grund  des  Versehens  erkannt,  so 
sieht  man  sich  auf  den  attischen  Steinen  um,  und  richtig,  kein  Epigramm, 
auch  nicht  des  vierten  Jahrhunderts,  zeigt  einen  solchen  lonismus.  Nun 
sind  aber  zwei  angeblich  dem  Jahre  403  angehörige  Gedichte  litterarisch 
uberliefert,  deren  eines,  eingelegt  in  Aischines  Hranzrede  190  nöliaq,  das 
andere,  beim  Scholiasten  zu  Aischines  Timarchea  39,  vßqioq  bietet.  Die 
Gedichte  sind  also  aus  diesem  grammatischen  Grunde  zu  verwerfen.  Uebri- 
gens ist  auch  der  sachliche  Nachweis  ihrer  Unächthcit  leicht  zu  erbringen. 

1)  Bentley  zu  lieben  und  auf  seine  unerreichte  Gröfse  immer  wieder, 
und  nun  gar  in  einem  für  Studenten  bestimmten  Buche,  hinzuweisen,  i*t 
keine  Slandesrücksicht,  sondern  eine  Pflicht  der  Pietät,  die  jodtaaujechteu 
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Philologeu  Herzenssache  ist.  Gerade  die  Pietät  vor  den  großen  Meisten* 
der  Vergangenheit  hefreit  am  siehersten  vor  den  Standesrücksichten  gegen 
die  Gröfsen  des  Tages.  Standesrürksicht  ist  es  bei  Jstiviag  Georg 
Curtius  zu  citireu,  der  im  Gegensatze  zu  der  Mehrzahl  der  selbständigen 
Forscher  die  seit  100  Jahren  erwiesene  Existenz  des  F  so  lange  gelcuguet  hat, 
bis  es  so  rücksichtslos  war,  auf  einem  korinthischen  Steine  ans  Licht  zu  treten. 

tu)  Herr  Caucr  hat  wohl  auch  kein  <  l(.  in  Eisenach.  Sonst  würde  er 
nicht  so  von  einem  Steine  reden,  der  an  Zahlwörtern  allein  finrntt  sttyxovia 
Xttltoi  erhalten  hat.  Letzteres  sichert  in  Alkmans  Partheneiou  die  über- 
lieferte Schreibung  —  n(6tiXogy  denn  £tLUo<:  ^tt/oi:  =  niJiXXov: 

n)  Ehemals  sagte  Herr  Cauer  von  den  boeotiseben  Inschriften  parv  i  mo- 
menti  sunt.  Das  sagt  er  nicht  mehr.  Dass  er  um  des  Inhaltes  Willeu 
die  Steine  aufnähme,  hat  iNiemaud  gefordert.  Die  Formen  niusste  er  auf- 
nehmen, denn  das  hatte  er  versprochen. 

o)  Die  kyprischen  Inschriften  fallen  durch  die  Art  ihrer  Schrift  aus  dem 
Kähmen  solches  Buches  heraus.  Wer  Kypriscb  lernen  will,  der  muss  eben 
kyprischc  Schrift  lernen.  Davor  kauu  ihn  keine  Eselsbrücke  bewahren; 
nur  über  die  .Notwendigkeit  teuscheo  kann  sie  ihn,  und  darum  Ist  sie 
verwerflich. 

p)  Ich  kann  Herrn  Cauer  versichern,  dass  ich  die  Kreter  für  immer 
Lügner,  böse  Thiere  und  faule  Käucbe  gehalten  habe,  lange  ehe  ich  sie  bei 
ihm  die  Zerfahrenheit  der  griechischen  Mundarten  demonstriren  sah.  Dazu 
taugen  sie  nicht,  weil  die  beispiellose  dialektische  Spaltung  ihren  Grund 
in  beispielloser  politischer  Spaltung  hat.  Wer  das  auch  nur  einen  Augen- 
blick verkennt,  der  versteht  von  der  Geschichte  nicht  zu  lernen.  Ohne 
geschichtliches  Verständnis  aber  ist  alle  Sprachfertigkeit  ein  tönendes  Erz 
und  eine  klingeude  Schelle. 

q)  Das  Verfahren,  ein  leidlich  zusammenhängendes  Stück  deshalb  nicht 
aufzunehmen  weil  noch  einzelne  unverständliche  Buchstaben  darauf  folgen, 
richtet  sich  wohl  selbst. 

r)  Ich  habe  nicht  getadelt,  dass  CIA  I  1  aufgenommen  ist,  sondern  dass 
es,  obwohl  eine  bessere  Abschrift  vorlag,  aus  CIA  aufgenommen  ist. 

s)  Dass  Herr  Caucr  die  Regel  über  a  purum  selbst  gefunden  bat, 
glaube  ich  ihm  aufs  Wort.  Aber  warum  macht  er  eine  Bemerkung  über 
xqiqti  nicht  an  der  Stelle,  wo  das  Wort  zuerst  steht,  zu  No.  141,  sondern 
zu  5io.  142  ?  Weil  sie  da  bei  Kirchhoff  steht.  Und  w  as  bat  sich  denn  Hr.  Cauer  bei 
der  Aufnahme  eines  Gedichtes  gedacht,  das  zu  %  von  Kirchhof)'  ist? 

t)  Herr  Cauer  wünscht  dialektisch  werthvolle  Formen  aus  Gedichten, 
die  bei  ihm  fehlen.  Das  Yerguügcti  soll  er  haben.  Weshalb  die  Formen 
werthvoll  sind,  wird  er  hofleutlicb  ohne  Commentar  verstehen,  tyyovoi  3S1, 
Ofoi&  397,  noxl  400,  utoQOf  476,  xad/ft«  479,  «uigtov  ttg  "A(S«o  4&1, 
avvftftl-ae  oWto  41)2  u.  s.  w. 

u)  Kaibels  mit  diesen  Bemerkungen  gleichzeitig  erscheinende  Sammlung 
der  metrischen  Inschriften  gestattet  mir,  Herrn  Cauers  Geschichte  von  den 
metrischen  Schicksalen  des  Bruchstückes  CIA  I  47b  zu  vervollständigen. 
Aiueias  war  gestorben;  Timokles  begrub  ihn  und  setzte  ihm  zwei  Hexameter 
aufs  Grab.  Der  Grabstein  zerbrach  und  es  blieben  nur  die  Ycrsanfäuge 
itieUa  jodt  o>\[ua  und  Ti/uoxiijg  fnfi&tjxt.  Ross  (Arch.  Zeit.  1S44 
S.  205)  ergänzte  das  zu  einem  unmetrischen  Verse.  Bergk  (Arch.  Zeit. 
Ib50  S.  172  )  erkannte  das  richtige.  Später  aber,  als  er  auf  dorischen  Inschriften 
und  in  dorischen  anderweitig  überlieferten  Gedichten  eine  besondere  Art 
kurzer  Verse  sehr  freien  Baues  entdeckt  und  als  das  älteste  Yersmafs  der 
Griechen  bezeichnet  hatte,  glaubte  er  auch  dies  attische  Gedicht  so  auf- 
fassen zu  dürfen.  Das  war  falsch,  weil  aus  dem  6.  uud  5.  Jahrhundert  nur 
Hexameter  Disticha  und  iambisehe  Trimeter  belegt  sind,  wozu  aus  der  Lit- 
tcratur  und  Steinen  späterer  Zeit  nur  die  archilochischon  Mafse  kommen. 
Der  lirthum  war  aber  sehr  verzeihlieh,  weil  eben  das  Corpus  noch  nicht 
vorlag;  darin  ward  natürlich  stillschweigend  das  richtige  gegeben.  Auch 
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Herr  Cauer  folgte  dein,  bis  ihm  Stndemund  die  Logaoedcn  in  den  Kopf  setzte. 
Dem  hätte  er  aber  vielmehr,  da  er  ja  das  Corpus  excerpicrt  hatte,  antwor- 
ten sollen:  das  ist  eine  dreifach  wahnschafferide  Vermutbung,  denn  erstens 
gibts  auf  athenischen  Steinen  keine  Logaoedcn,  zweitens  gibts  in  ganz  Griechen- 
land keine  Grabschriften  in  PherckrateeD,  drittens  versäumt  kein  Athener, 
der  einem  Todten  einen  Grabstein  setzt  und  sich  darauf  nennt,  anzugeben 
in  welchem  Verhältnis  er  zu  dem  Todten  steht. 

v)  Zu  der  Menschenclasse,  der  Herr  Cauer  Bestand  wünscht,  gehöre  ich. 
Ich  schätze  den  Delcctus  nicht  deshalb  gering,  weil  sein  Verfasser  in  Leipzig 
studiert  hat,  wohl  aber  denke  ich  nicht  hoch  von  der  Leipziger  Sprachver- 
gleichung, weil  sie  solche  Bücher  wie  diesen  Delectas  hervorbringt. 

Und  nun  noch  ein  paar  Worte  im  allgemeinen.  Ich  habe  Herrn  Cauer 
nachgewiesen,  dass  er  eine  Arbeit  unternommen  hat,  der  er  in  keiner  Weise 
gewachsen  war;  dass  er  ferner  diese  Arbeit  mit  unverantwortlicher  Fahr- 
lässigkeit gethan  hat.  Dies  Urtheil  ist  durch  seine  Entgegnung  kein  Haar 
breit  eingeschränkt.  Gewiss  ist  dos  sehr  schlimm;  aber  es  ist  nichts,  was 
ehrliche  Arbeit  nicht  wieder  gut  machen  könnte.  Und  dass  das  Herr  Cauer 
kann  und  will,  das  nehme  ich  anf  Grund  seiner  Entgegnung  an.  Schon  in 
der  Kecension  hatte  ich  darauf  hingewiesen,  dass  er  in  seiner  Dissertation 
gerade  die  Sorgfalt,  deren  sein  Delectus  so  sehr  ermangelt,  bewiesen  habe. 
Ich  glaubte  ihm,  da  ich  ihm  tadeln  wollte,  diese  Anerkennung  schuldig  zu 
sein.  Wenn  er  jetzt,  weil  seine  Begriffe  über  das  was  wissenschaftlicher 
Werth  ist  unklar  sind,  meine  Handlungsweise  philologisch  nennt,  so  soll 
mich  das  nicht  verhindern,  auch  jetzt  anzuerkennen,  was  ich  an  ihm  zu 
loben  finde.  In  meiner  Recension  stehen  in  Folge  lediglich  meiner  Nach- 
lässigkeit drei  allerdings  als  solche  leieht  keuntliche  Schreibfehler  647,  28 
Antiochos  für  Antigonos,  049  29  liaatqts  für  i/rop«,  656  5  roQtvvojv  für 
roQiwog.  Entgehen  konnten  wenigstens  die  beiden  ersten  Herrn  Cauer  so 
wenig  als  irgend  einem  Leser.  Offenbar  hat  er,  was,  da  ich  so  streng  mit 
seiner  Fahrlässigkeit  ins  Gericht  gegangen  war,  wahrlich  verführerisch  war, 
gleichwohl  verschmäht,  daraus  Capital  zu  schlagen.  Das  ist  mir  ein  voll- 
gültiger Beweis  dafür,  dass  es  ihm  nicht  um  den  Effect,  sondern  um  die 
Sache  zu  thun  ist.  Somit  würde  ich  mir  einen  Vorwurf  daraus  machen, 
hätte  ich  auch  nur  einen  Schatten  auf  seinen  Charakter  werfen  wollen. 
Aber  das  ist  nicht  der  Fall.  Was  er  so  zu  deuten  versucht,  bezieht 
sieh  lediglich  auf  den  nothwendigen  und  erbrachten  Nachweis,  dnss  durch 
seine  Nachlässigkeit  die  Grenzen  zwischen  eigenem  und  fremdem  Eigen- 
thuine unsicher  geworden  sind.  An  irgend  welche  Absichtlichkeit  habe 
ich  nicht  entfernt  gedacht.  Das  gleiche  gilt  von  Herrn  Ermao,  dessen 
Erklärung  die  materielle  Richtigkeit  meiner  Behauptung  erwiesen  hat. 
Aber  gern  erkläre  ich  Herrn  Cauer,  dass  ich  ihn  durchaus  als  eben- 
bürtigen Gegner  anerkenne,  denn  die  Ebenbürtigkeit  wird  nicht  durch 
Wissen  oder  Können  bedingt,  sondern  durch  die  Gesinnung. 

In  keiner  Richtung  aber  kann  ich  als  ebenbürtig  anerkennen  den 
Herrn  Dr.  Gustav  Meyer,  Professor  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft 
an  der  Universität  Graz,  den  Verfasser  einer  Brochüre,  die  sieh  mit  ein 
paar  grammatischen  Bemerkungen  meiner  Recension  befasst,  unter  dem 
Titel  "Herr  Prof.  von  Wilamowitz  -  Moellendorff  nnd  die  griechischeu 
Dialekte".  Was  will  dieser  •Gelehrte'  eigentlich?  Hat  er  eine  Inschrift 
emendirt?  [Sein.  Hat  er  eine  zur  Sache  gehörige  beigebracht?  Nein.  Hat 
er  eine  geschichtliche  Tbatsacbe  ermittelt?  Nein.  Hat  er  eiu  griechisches 
Wort  erklärt?  Nein.  Versteht  er  überhaupt  etwas  von  Geschichte,  kauu 
er  überhaupt  Griechisch?  Nein.  So  liegen  seine  Vorzüge  wohl  auf  dem 
Gebiete  der  Form,  der  Behandlung?  Nein,  er  kann  weder  einen  Witz 
machen,  noch  einen  Witz  verstehen.  Ich  mag  ihu  also  nicht.  Und  so 
endet  mein  Katechismus. 

Greifswald.  Ulrich  v.  W  ilamo  witz-Moellendorff. 
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Zur  Erinnerung  an  den  Director  E.  Bonneil. 

tr ortrag,  gehalten  in  der  Sitzung  der  Gymnasiallehrer -Gesellschaft,  am 
.9.  Januar  1*78  von  ff.  Bertram,  Stadtschulrath. 

Eduard  ßonncll's  Gedächtnis  in  einer  ihrer  Sitzungen  zu  ehren,  dazu 
würde  die  Gymnasiallehrer-Gesellschaft  sicherlich  ein  Bedürfnis  empGnden, 
auch  wenn  er  nicht  zu  ihren  Stiftern  und  treuesten  Mitgliedern  gehört 
hatte.  Wer  wollte  vou  dem  Leben  und  der  Entwickelung  der  Berliner 
Gymnasien  in  den  letzten  vier  Decennien  ein  Bild  entwerfen,  ohne  diesen 
allzeit  ruhigen  und  rastlos  thätigen,  immer  besonnenen,  und  nach  allen 
Seiten  festen  Director  des  YVerderscheu  Gymnasiums?  Aber  dass  ich  — 
seit  Jahren  im  höheren  Schulwesen  ein  Fremder  und  nicht  Philologe  —  es 
wage,  vor  Ihnen  von  einem  der  Verehrtesten  unter  den  Ihrigen  zu  reden, 
dafür  habe  ich  freilich  keine  Entschuldigung,  als  die  Pietät,  die  mir  die 
Züge  des  Maunes  und  des  Pädagogen  in  jahrelangem  persönlichen  Verkehr 
in  das  Herz  geschrieben  hat,  und  die  Aufforderung,  die  Ihr  geehrter  Herr 
Ordner  an  mich  richtete. 

Aus  Villiers  le  bei,  einem  zwischen  Rebenhügelu  prächtig  gelegenen 
Dorfe  in  der  Nähe  von  St.  Denis,  war  der  glaubenstreue  Vorfahr  Bounell's 
unter  Ludwig  XIV.  ausgewandert;  —  nicht  den  väterlichen  Weinberg  ver- 
erbte er  auf  seine  Nachkommen,  wohl  aber  den  Ernst  religiöser  Ge- 
sinnung. 

Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  Bonnell  je  einem  Freunde  die  Falten 
seines  Herzens  gauz  geöffnet  hat,  aber  er  vertraute  von  Jahr  zu  Jahr  die 
Summe  der  inneren  Erlebnisse  dem  verschwiegenen  Papier  an,  iu  so  naiver 
Treue,  dass  alle  seine  Aeufserungen  und  Handlungen  wie  der  natürliche 
Ausfluss  dieses  offen  gelegten  Seelenlebens  erscheinen.  Nächst  der  uner- 
müdlichen Zucht,  in  die  er  sich  selbst  auf  diese  Weise  nahm,  tritt  am 
meisten  die  kindliche  Frömmigkeit  heraus,  die  ihn  nie  verlassen  hat,  aber 
auch  die  Ucberzeugungstreue,  die  ihn  trieb,  offen  und  mäunlich  mit  dem 
hervorzutreten,  was  in  seinem  Gewissen  lebte.  So  ist  es  ihm  ernste  Wahr- 
heit, wenn  er  im  Jahre  1845  seinen  Beitritt  zu  der  bekannten  vom  Stadt- 
schulrath Schulze  entworfenen  Erklärung  gegen  die  Partei  der  evangelischen 
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Kirchenzeitung  vor  sich  selbst  mit  folgenden  Worten  rechtfertigt:  „Ich  bin 
im  Christenthum  durch  meine  fromme,  rechtgläubige  Mutter  von  Kindheit 
an  nnterrichtet  worden,  habe  stets  in  inniger  Gemeinschaft  mit  Christo  ge- 
lebt, habe  auf  der  Universität  durch  Schleiermachcr  gelernt,  wie  die  Lehre 
Christi  in  innigster  Gemeinschaft  mit  jeder  anderen  Wahrheit  steht,  und 
wie  das  Wort  Gottea  in  der  heiligen  Schrift  sich  vor  keinem  Licht  der 
Vernunft  oder  Wissenschaft  zu  verbergen  braucht,  sondern  wie  es  durch 
beides  nun  in  immer  herrlicherer  Klarheit  leuchtet,  und,  richtig  verstanden, 
zor  Heiligung  alles  menschlichen  Lebens,  Denkens  und  Handelns  wird.  Ich 
hatte  durch  die  heilige  Schrift  und  die  Lebensgemeinschaft  mit  Christo  einen 
unerschöpflichen  Quell  des  Trostes  in  vieler  Trübsal,  Rath  und  Beistand  bei 
allen  meinen  Handlungen  und  stets  den  sichersten  Leiter  auf  die  richtige 
Bahn  gefunden.  Ich  hatte  alle  Disciplinen  der  Theologie  studirt,  die  Kirchen- 
geschichte gründlich  kennen  gelernt  und  seit  Jahren  den  Religionsunterricht 
in  der  ersten  Gymnasialklasse  ertheilt  uud  vielen  Jünglingen  den  Weg  des 
Heils  gezeigt.  Ich  hatte  ihnen  nicht  meine  Lehre,  sondern  die  Lehre 
Christi  mitgetheilt,  sie  aber  rein  zu  erhalten  gestrebt  von  aller  mensch- 
lichen Beimischung,  und  ich  sollte  nun,  was  ich  mit  Gottes  Hilfe  und  Gnade 
darch  jahrelangen  Kampf  erruugen  und  mir  zu  einer  inneren  Richtschnur 
für  mein  Leben  gemacht,  preis  geben  oder  gar  verdammen  auf  Befehl  einer 
Partei,  weiche  durch  l'eberrumpelung  und  die  Hilfe  weltlicher  Gewalt  zu 
einer  ephemenen  Herrschaft  gelangt  war?  Nimmermehr!  Meine  Pflicht  war 
vielmehr  da,  wo  meine  glcichgesinnten  christlichen  Brüder  öffentlich  Zeugnis 
ablegten  für  die  evangelische  Freiheit,  nicht  feig  zurückzubleiben,  sondern 
meine  christliche  Ansicht,  da  ich  eine  solche  habe,  auch  auszusprechen" 

Bonneil  war  von  Schleiermacher  conCrmirt,  trotz  der  Abstammung  hatte 
die  Familie  sich  nicht  zur  französischen  Colonie  gehalten;  erst  im  Jahre 
1S50  zog  ihn  die  Besorgnis  vor  den  Wirren,  welche  die  neue  Kirchenver- 
fassung den  evangelischen  Gemeinden  Preufseus  drohte,  und  andererseits  die 
in  sich  vollendete  Gemeiudeverfassung  der  französischen  Kirche  mit  ihrem 
lebendigen  Christenthum  zur  Colonie  zurück,  die  ihn  mit  seiner  ganzen 
Familie  gern  aufnahm  und  ihm  auch  bald  das  Amt  eines  Secretärs  der  Di- 
rection  des  Waisenhauses  übertrug.  - 

Am  15.  Februar  1802  in  Berlin  geboren,  wo  sein  Vater  erst  Regiments- 
bächseomacher,  dann  Vorsteher  der  Konigl.  Büchsenschäfterei  war,  hat 
Bonnell  dem  Werderschen  Gymnasium  10  Jahre  als  Schüler  und  fast  38 
Jahre  als  Director  angehört.  Unter  Bernhardts  schroffer  Disciplin,  die  er 
in  dem  Abschicdsprogramui  1875  näher  beschrieben  hat,  that  er  seine  ersten 
Schritte,  Spilleke  war  sein  Lehrer  im  Griechischen,  den  wesentlichsten  Ein- 
fluss  aber  übte  Zumpt  auf  ihn  aus.  Als  im  Jahre  181b  der  sechzehnjährige 
Obersecundaner  plötzlich  seinen  Vater  verlor,  nahm  sich  der  sechsund- 
zwanzigjährige,  bereits  hoch  angesehene  Lehrer  de»  von  Spilleke  wegen 
seines  unbeugsamen  Wesen  etwas  zurückgesetzten  Schülers  an  und  veran- 
lasste aeine  Versetzung  nach  Prima.  Da  gleich  die  ersten  Leistungen  des 
jungen  Primaners  dies  Vertrauen  rechtfertigten,  so  w  uchs  die  Zuneigung  des 
Lehrers,  die  Verehrung  des  Schülers,  uud  Zumpt  wurde  BonnelFs  wissen- 
schaftlicher Rathgeber  weit  über  die  Studienzeit  hinaus.  Er  war  1823  sein 
Examinator  in  der  Philologie  und  veranlasste  ihn  zu  den  Arbeiten  am 
Quinctilian,  die  Council  s  gelehrte  Richtung  bestimmt,  seinem  Ausdruck  die 
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eigentümliche  Färbung  und  Leichtigkeit  gegeben  und  für  seine  wissen- 
schaftliche Bedeutung  den  Grund  gelegt  haben.  Das  Lexicon  Quinctiliancum, 
von  dem  wir  gleich  näher  reden  werden,  übernahm  Bonnell  lediglich  aas 
Liebe  zu  Zumpt;  die  mühevolle  Arbeit  knüpfte  das  ßand  zwischen  beiden 
Männern  fester  und  führte  so  den  jüngeren  Mann  in  den  reichen  litterarischen 
Verkehr  des  älteren  ein.  Von  jeder  Ausgabe  der  Zumptscben  Grammatik 
erhielt  Bonnell  ein  Exemplar  mit  breitem  Rande,  das  dann  zur  nächsten 
Auflage  mit  reichlichen  Bandbemerkungen  zurückgegeben  wurde. 

Es  ist  klar,  zu  seiner  ungewöhnlich  schnellen  pädagogischen  Laufbahn 
kam  Bonnell  zunächst  durch  diese  concentrirten  Arbeiten.  Leber  sie  zu  be- 
richten bin  ich  durch  die  Güte  des  Herrn  Geh.  Rath  Kicfsling  in  den 
Stand  gesetzt,  des  verehrten  Mitgliedes  dieser  Gesellschaft,  der  in  seiner 
Stellung  als  Provinzial-Schulrath  Bonneils  Vorgesetzter,  als  Dircctor  sein 
College  war,  und  sein  treuer  und  vertrauter  Freund  bis  ans  Ende  geblieben 
ist.  Auf  Herrn  Kiefslings  Bitte  hat  Herr  Dr.  Meister  in  Breslau  eine  ein- 
gehende Würdigung  der  Bonnell'schcn  Arbeiten  über  Quinctilian  geschrieben, 
der  ich  fast  wörtlich  folge. 

Gross,  so  sagt  Herr  Meister,  sind  die  Verdienste,  die  sich  Bonnell  um 
Quinctilian  erworben  hat,  und  wohlthuend  ist  die  Treue,  mit  der  er  länger 
als  fünfzig  Jahre  die  Quinctilianischen  Studien  gefördert  hat.  Seine  Arbei- 
ten begannen  an  der  Spalding'schen  Ausgabe.  Spalding  hatte  anfanglich  die 
Absicht,  eine  handliche,  für  den  gewöhnlichen  Gebrauch  ausreichende  Aus- 
gnbe  zu  liefern,  die  sich  an  die  Burmann'sche  und  Gesner'sche  anschliefscn 
und  die  Benutzung  derselben  voraussetzen  sollte.  So  erschienen  die  drei 
ersten  Bücher  1798.  Allmählich  aber  vermehrte  sich  das  Material,  und  der 
Stoff  wuchs  ihm  so  sehr  an,  dass  er  nicht  nur  für  die  übrigen  Bücher  seinen 
Plan  mehr  und  mehr  änderte,  sondern  auch  Nachträge  zu  den  ersten  Büchern 
zu  liefern  beschloss.  Der  Tod  überraschte  Spalding  im  Jahre  1811,  als  erst 
drei  Bände  erschienen  waren.  Die  Herausgabe  des  vierten  übernahm  Butt- 
mann, die  weitere  Fortsetzung,  insbesondere  jene  Nachträge  Znmpt.  Doch 
überliefs  dieser  die  Hauptarbeit,  d.  b.  die  Zusammenstellung  der  abweichen- 
den Lesarten  in  Handschriften  und  guten  alten  Ausgaben  für  die  ersten  sechs 
Bücher  jüngeren  Kräften;  nämlich  Friedrich  Sander  (t  1829)  und  Bonnell. 
Dieser  stellte  als  Gymnasiallehrer  in  Liegnitz  1824—25  die  Varianten  vom 
2.  Cap.  des  4.  Buches  bis  zum  Schluss  des  6.  zusammen.  Im  Jahre  1829  er- 
schien der  5.  Band.  Aber  eine  andere,  viel  umfassendere  Arbeit  war  noch 
zu  vollenden.  Die  bisherigen  Indices  nämlich,  auch  die  von  Gesner  waren 
nicht  ausreichend,  es  sollte  ein  Lexicon  zum  Quinctilian  hergestellt  werden, 
aus  dem  der  Sprachgebrauch  des  Schriftstellers  deutlich  erkannt  werden 
könnte;  dies  übernahm  Bonnell. 

Bei  dem  Erscheinen  des  5.  Bandes  hatte  Bonnell  bereits  fünf  Jahre 
dieser  Arbeit  gewidmet,  aber  weitere  fünf  mussten  voll  Mühe  und  An- 
strengung vergehen,  bis  er  mit  dem  6.  Bande  ein  Werk  schliefsen  konnte, 
das  36  Jahre  früher  ebenfalls  von  einem  Lehrer  eines  Berlinischen  Gym- 
nasiums begonnen  worden  war.  Mochten  auch  an  dieser  Verzögerung  zum 
Thcil  die  lehramtlichen  Arbeiten  Bonnells  schuld  sein,  der  Hauptgrund  lag 
in  der  Schwierigkeit  der  Aufgabe,  in  der  Notwendigkeit  die  neu  erschiene- 
nen Ausgaben,  besonders  die  Zumpt'sche  für  seinen  Zweck  auf  das  Genaueste 
zu  durchmustern,  sie  lng  in  dem  Bestreben,  allen  Anforderungen  der  Wissen- 
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schaft  gerecht  zu  werden.  So  erschien  das  Le.xicon  in  einem  Bande  von 
mehr  als  1  (»00  Seiten,  welchem  Prolegomcna  de  grammalira  Quinctilianea 
vorhergehen;  ein  glänzender  Beweis  von  der  Ansdatier  und  Arheitskraft 
Bonneils,  gleich  vortrefflich  in  der  Anlage,  wie  in  der  Durchführung,  eine 
reife  Frucht  angestrengter  Geistesarbeit,  ein  sprechendes  Zeugnis  seines 
klaren  kritischen  Lfrtheils,  das  ihn  befähigte,  an  schwierigen  Stellen  das 
Richtige  zu  treffen,  das  ihn  namentlich  bestimmte,  dein  Rambergensis,  nach 
dem  er  selbst  das  10.  Buch  verglichen  hatte,  und  nach  dem  Vorgange 
Zumpt's  dem  Ambrosianus  1  die  gröfste  Autorität  beizulegen. 

Nebenbei  veröffentlichte  Bonneil  Becensionen  und  Anzeigen  der  damals 
erschienenen  Ausgaben,  der  von  Gernbard  und  Zumpt,  von  Herzog,  Eichhof. 

Das  Programm  vom  Jahre  1836:  de  mutata  sub  primis  Caesnribus 
eloquentiae  Romanae  condicione  iuprimis  de  Rhetorum  scholis  commentatio 
historica  war  eine  Frucht  der  Quinctilian-Sludicn,  die  uns  heute  noch  lehr- 
reicher erscheint,  nachdem  unsere  öffentliche  Beredsamkeit  in  kurzer  Zeit 
einen  ähnlichen  Process  wie  die  römische  durchgemacht  hat.  Denn  satt  des 
Hörens,  vermögen  auch  unsere  Versammlungen  durch  Beinheit  und  Ange- 
messenheit des  Ausdrucks,  harmouisrhe  Gliederung  des  Ganzen,  und  voll- 
ständige Darlegung  des  Thatbestandes  nicht  mehr  gefesselt  zu  werden,  es 
ist  der  pikante  Witz,  die  übertreibende  Schärfe,  welche  den  Redner  vor  der 
Flacht  der  Zuhörer  schützen.  Das  abschreckende  Beispiel  aber  der  Rbeto- 
renschulen  wird  uns  vor  dem  Versuche  bewahren,  lernende  Knaben  in  ver- 
frühter Beredsamkeit  schimmern  zu  lassen. 

Für  die  Schule  verwerthete  Bonnell  diese  Studien,  indem  er  1851  das 
10.  Buch  in  der  Weidmann'schen  Sammlung  ^herausgab  (die  4.  Aufl.  erschien 
1873).  Wenige  Jabre  später  erschien  in  der  Teubner'schen  Ribliothcca 
scriptorum  eine  Te.xtausgabc  des  Quinctilian  mit  vorausgehender  adnotatio 
critica.  Für  diese  benutzte  er  zuerst  als  kritisches  Hilfsmittel  die  Rhetorik 
des  C.  Julius  Victor,  aufserdem  die  Bamberger  Handschrift,  die  er  von  dem 
jetzigen  Rectoc  Liusmaycr  hatte  vergleichen  lassen.  Der  Text  hat  keine 
wesentlichen  Aendcrungcn  erfahren,  mit  eigenen  Vermuthungen  war  der 
Herausgeber  sparsam,  dieselben  schliefsen  sich  immer  sehr  eng  an  die  Uebcr- 
lieferung  an,  einige  von  ihnen  sind  auch  in  die  Halm'sche  Ausgabe  über- 
gegangen. Es  war  Tür  Bonnell  eine  nicht  geringe  Gcnugthuung,  dass  Halm, 
der  ihn  in  der  Abhandlung  über  den  Rhetor  Julius  Victor  als  Quelle  der 
Verbesserung  des  Quinctilianischen  Textes  1803  heftig  getadelt  hatte,  weil 
er  wie  Zumpt  den  Ambrosianus  I  bevorzugte,  eiuige  Jahre  später  denselben 
Codex  weit  über  alle  andern  stellte  und  seiner  eigenen  kritischen  Ausgabe 
(1868  und  69)  zu  Grunde  legte. 

So  nahm  und  hielt  Bonnell  seinen  Platz  in  der  Wissenschaft.  Den 
besten  Theil  der  Zeit  und  Kraft  hat  er  der  Schule  gewidmet.  Michaelis 
1823  trat  er  unter  Spilleke  am  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  ein,  1824 
ging  er  nach  Liegnitz,  kehrte  aber  schon  nach  Jahresfrist  an  das  Friedrich- 
Wilhelms-Gymnasium  zurück,  wurde  1829  an  das  Gymuasium  zum  grauen 
Kloster  berufen  und  183ü  zum  Professor  ernannt.  Das  Programm  von  183C 
zeigt  ihn  als  Ordinarius  von  Prima,  unter  Collegen  Wilde,  Bellermann, 
Pape,  Droysen.  Im  Sommer  1837  starb  der  Director  Köpke,  mit  dem  Bonnell 
eng  befreundet  war,  Ribbeck,  der  Director  des  Wcrdcr'schen  Gymnasiums, 
wurde  seio  Nachfolger,  und  Bonnell  hatte  die  Freude,  zur  Leitung  der  An- 
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sUlt  berufen  zu  werden,  die  ihn  IG  Jahre  früher  zur  Universität  ent- 
lassen hatte. 

Die  Räume  sind  noch  vorhanden,  in  denen  er  das  Gymnasium  zu  einer 
Blüthczcit  führte,  aber  es  wird  uns  schwer,  die  Anspruchslosigkeit  einer 
Zeit  zu  begreifen,  die  für  eine  höhere  Lehranstalt  kaum  mehr  verlangte, 
als  die  Lage  im  Centrum  der  Stadt  und  eine  gewisse  Anzahl  Quadratfuss. 

Von  dem  Winkel  des  Wcrder'schcn  Marktes  führte  ein  finsterer  Thor- 
weg in  einen  beschränkten  Huf.  Den  thcilte  ein  Bretterzaun  zwischen  die 
Jünger  der  Wissenschaft  und  die  kistenklopfcnden  Männer  des  Kunstgewerbes. 
Au  dem  Ufer  des  Müuzgrabens  zog  sich  das  eine  Klassengebäude  entlang, 
das  andere  sland  senkrecht  dagegen ,  beide  gekrönt  von  verschiedenartig 
vermietheten  Mansarden.  Die  Director-Wohnung  im  Erdgcschoss  des  einen 
zog  sich  zur  Kurstrafse  hin,  das  andere  beherbergte  noch  einen  und  den 
anderen  Lehrer.  Eine  finstere  Hintertreppe  führte  die  Zöglinge  vom  Hofe 
aus  zu  dem  Raum,  der  im  Vorderhause  als  Aula  diente.  So  war  von  dem, 
was  der  Leitung  die  Ucbersicht  erleichterte,  nichts  vorhanden,  wohl  aber 
drängte  Alles  dahin,  die  lernende  Jugend  früh  aus  der  beschränkten  Wirk- 
lichkeit in  das  Reich  der  Ideale  zu  führen.  Und  das  gelang.  Wenn  die 
Lcctiooen  begannen,  war  „Licht  in  den  Räumen",  die  hier  gebildeten  Ge- 
nerationen haben  in  den  Leistungen  des  Friedens  und  den  Strapazen  des 
Krieges  ihre  Kraft  bewährt,  und  in  der  Anhänglichkeit  an  ihre  Bildungs- 
stätte sind  sie  von  keiner  andern  Schulgemeinde  übertrofleu. 

Unermüdlichkeit  ist  das  erste  Requisit  des  Directors,  davon  ging  Bon- 
nell  aus,  und  was  er  aufserdem  mitbrachte  und  bis  ans  Ende  bewahrte,  das 
war  die  rückhaltslose  Identificirung  seiner  eigenen  Person  mit  den  über- 
lieferten Lebensordnungen.  Die  Periode  des  Zweifels  hat  ihn  nicht  ge- 
schüttelt und  Radicalismus  aller  Art  ihn  immer  abgestofsen;  so  sprielsten 
bahnbrechende  Reformen  nicht  in  seinem  Gedankenkreise,  aber  der  Glaube 
an  sein  Thun,  die  aufrichtige  Hingabe  an  die  bestehenden  religiösen,  sitt- 
lichen, politischen  und  pädagogischen  Normen,  die  daraus  resultircnde  innere 
Harmonie  seines  Wesens  machten  ihn  zu  einem  Erzieher,  zu*  dem  die  Zög- 
linge mit  wahrem  Rcspect  aufblickten,  mit  Vertrauen  hinzutraten;  sie  ver- 
liehen ihm  die  Sicherheit  der  Disciplin,  mit  der  er  von  der  einfachen  Miß- 
weisung auf  das  Rechte  auch  den  Erfolg  abwartete ,  und  duldeten  den  für 
Berliner  Kinder  sympathischen  Ton,  der  unter  häufigen  Aeufserungcn  leichter 
Uugebundenheit  den  Ernst  der  Mahnungen  wirken  lässt,  und  der  Zucht  nur 
Schwierigkeiten  bereitet,  wenn  sie  in  Pedanterie  verfällt.  Da  ihm  das 
Glück  beschieden  war,  von  derselben  Steile  aus  eine  lange,  ununterbrochene 
Reihe  von  Schülern  in  ihrer  Eutwickclung  zu  beobachten  und  zu  leiten,  so 
vermochte  er  die  Ingenien  leicht  zu  sondern,  er  sah  in  dem  Sextaner  den 
künftigen  Abiturienten  und  hörte  im  Primaner  den  früheren  Knaben  wieder; 
die  einzelnen  Fälle  brachten  ihn  nicht  aus  der  Fassuug,  aber  jeder  einzelne 
Schüler  war  seiner  Sorgfalt  gewis,  und  durch  eine  lange  Tradition  war  das 
Bewusstscin  davon  in  seinen  Schülern  so  allgemein  und  lebendig,  seine 
Herrschaft  über  die  Geister  so  sicher,  dass  ihm  die  pädagogischen  Mafs- 
nahmen  so  leicht  und  mühelos  dahin  zu  (liefsen  schienen,  wie  seine  Sprache. 
Das  war  denn  freilich  nur  Schein.  Die  unsägliche  Mühe,  die  sie  kosteten, 
trat  zuweilen  da  zu  Tage,  wo  sie  ihm  Verdruss  bereiteten.  Den  älteren 
Collegen  und  Schülern  nenne  ich  die  „Collcctaneen".    Die  Abiturienten 
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liefert™  ihm  Privatarbeiten  in  dicken  Banden.  Da  war  manches  Gute  und 
mancher  Misbrauch.  Bonneil  hatte  alles  gesehen,  alles  gelesen.  Der  „ganze" 
Zögling,  wie  er  sich  ausdrückte,  stand  vor  seiner  Seele,  und  in  seinem 
Bnche  stand  das  ganze  Register  der  Primanerarbeiten. 

Das  Gvmnasium  übernahm  er  mit  250  Schülern,  und  —  fast  kannte 
man  sich  in  eine  solche  Zeit  zurücksehnen  —  die  Frequenz  auf  300  zu 
heben,  war  die  Aufgabe,  an  deren  Lösung  die  Bewilligung  von  den  300  Rth. 
hing,  um  welche  Ribbecks  Gehalt  bei  dem  Personenwechsel  ermäfsigt  wurde. 
Ostern  1941  kam  er  auf  1452  Rth.,  und  als  Ribbecks  frühzeitiger  Tod  1847 
die  Entscheidung  zwischen  Bellermann  und  Bonncll  als  Nachfolger  am  Kloster 
nöthig  machte,  wurde  Bonnell  eine  weitere  Zulage  von  300  Rth.  gewährt. 

Ein  Programm  Bonnell's  vom  Jahre  1847  „pädagogische  Ansichten  uud 
Erfahrungen"  la'sst  den  Unterschied  zwischen  dem  jetzigen  Zustand  und  dem 
vor  30  Jahren  noch  deutlicher  erkennen.  Die  unteren  und  mittleren  Classcn 
waren  damals  wie  heute  vorzugsweise  von  solchen  Schülern  besucht,  welche 
das  Ziel  des  Gymnasiums  nicht  erreichten.  Von  843  Schülern,  welche  seit 
Neujahr  1838  bis  dabin  1847  abgegangen  waren,  hatten  nur  141  die  Matu- 
ritätsprüfung absolvirt.  Aber  nicht  abwehrend  verhielt  man  sich  gegen 
diese,  sondern  man  empfahl  auch  diesen  die  Bildung  der  Gymnasien  als  die 
heilsamste,  selbst  wenn  sie  so  fragmentarisch  blieb.  Im  Gegensatz  hierzu 
stand  das  von  Bonnell  beklagte  Vorurtheil  vieler  Eltern  aus  den  gebilde- 
ten Ständen,  die  gerade  die  Sohne,  die  studiren  sollten,  zunächst  einer 
Privatschule  anvertrauten  und  erst  für  die  obern  Klassen  das  Gymna- 
sium aufsuchten. 

Bonnell  bat  als  Director  mehr  als  eine  Lehrergencration  überdauert, 
er  hat  die  Söhne  der  jung  von  ihm  an  das  Gymnasium  gezogenen  Col- 
legen  durch  das  Gymnasium  geleitet  und  als  Oberlehrer  und  Gymnasial* 
directoren  wieder  gesehen;  von  den  Gliedern  des  Collcgiums,  in  das  er 
eintrat,  hat  Herr  Prof.  Salomon  ihn  treu  begleitet,  bis  ans  Ende.  Bonncll 
wusste  bedeutenden  Männern  Raum  zu  schaffen ,  und  er  war  nicht  ängstlich 
besorgt,  wenn  ihr  Fach  bei  den  Schülern  eine  besondere  Bedeutung  gewann. 
Das  haben  Herr  Prof.  Keil  und  später  Gustav  Wolff  unter  den  Philologen, 
Herr  Prof.  Schellbach  und  Herr  Director  Runge  unter  den  Mathematikern 
erfahren.  Die  Zuverlässigkeit  des  Vorgesetzten  haben  alle  an  ihm  zu  schätzen 
gewusst.  Das,  was  man  ein  gewinnendes  Wesen  nennt,  ging  ihm  für  Viele 
ab,  und  er  hatte  davon  ein  tiefes  Bewusstsein.  Von  des  ältern  Jungk  hoch- 
geschätzter Persönlichkeit  entwirft  er  eine  rührende  und  treffende  Charak- 
teristik, und  wie  klagend  setzt  er  hinzu:  „er  war  mir  sympathisch,  ich 
ihm  nicht". 

Bonnell  führte  ein  glückliches  Familienleben,  und  er  wusste  es  durch 
edle  Geselligkeit  zu  verschönern.  Der  tiefste  Schmerz,  der  ein  Vaterherz 
treffen  kann,  blieb  ihm  nicht  erspart.  Er  verlor  den  zweiten  Sohn  im  frühen 
Kindesaltcr;  sein  älterer  Sohn  starb,  als  er  sich  Stellung  und  Hauswesen 
gegründet,  nnd  kurze  Zeit  darauf  die  ältere  Tochter. 

Die  schriftstellerische  Thätigkcit  hat  er  nie  ganz  aufgegeben;  die  Aus- 
gabe von  Ciccros  Officien,  die  1S48  als  4.  Auflage  der  Degcn'schen  Ausgabe 
erschien,  Schulbücher  wie  sein  lateinisches  Lesebuch  und  sein  Vocabularium, 
eine  pädagogische  Zeitschrift,  „Berliner  Blätter",  die  er  mit  Fürbringer  und 
Thilo  von  1860  an  einige  Jahre  hindurch  herausgab,  der  Aufsatz  über 
ZeiUchr.  f.  d.  Gjmn»8ialwo»on.  XXXU.  3.4.  19 
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Preufscns  höhere  Schulen  iu  der  Schmid'schen  Encyclopädie  sind  davon 
Zeugen. 

Ad  dem  öffentlichen  Leben  nahm  Bonnell  regen  Authcil.  Die  patrioti- 
schen Erinnerungen  aus  der  Knabenzeit  haben  ihn  nicht  verlassen.  Aus 
den  Anfangen  der  Regicrungszeit  Friedrich  Wilhelm  IV.  und  aus  dem  Jahre 
1S4S  enthält  sein  Tagebuch  treffende  Bemerkungen,  die  später  vielleicht  zur 
Charakteristik  der  Zeit  verwendet  werden  können.  Seine  kritische  Beson- 
nenheit behielt  er  in  den  wildesten  Zeiten,  und  in  den  Wendepunkten,  wo 
Adressen  und  Erklärungen  eine  Wirkung  thaten,  trat  er  mit  seiner,  da- 
mals als  conservativ  bezeichneten  Ansicht  heraus.  In  seinem  Stadtbezirk 
genoss  er  ein  grofses  Vertrauen,  bei  den  Wahlen  war  er  bis  zum  Jahre 
1860  außerordentlich  rührig,  er  war  oft  W ahlmann;  heute  würde  er  ver- 
muthlich  der  nationalliberalen  Partei  zustimmen;  der  Fortschrittspartei  war 
er  von  Anfang  an  abhold.  Der  Fürst  Bismarck  war  im  Jahre  1831  als  Gym- 
nasiast sein  Pensionär  gewesen;  mit  der  Treue  des  Gedächtnisses  und  der 
Lebendigkeit  des  Gefühls  für  persönliche  Beziehungen,  die  den  grofsen 
Staatsmann  auszeichnen,  erinnerte  sich  derselbe  dieser  Zeit  und  vertraute 
seine  Söhne  im  Jahr  1S05  dem  Wcrder'schen  Gymnasium  an:  wenn  dann 
der  Vater  mit  dem  Director  zu  conferiren  wünschte,  so  wechselte  die  Unter- 
haltung zwischen  Pädagogik  und  hoher  Politik;  der  Prdagoge  blieb  auf 
seinem  Felde  so  sicher  und  unbefangen,  wie  der  Staatsmann  in  feinem  Fach; 
und  wenn  in  solchem  vertraulichen  Gespräch  die  bezaubern«' e  Offenheit 
Bismarcks  früher  an  Bonnell  herantrat,  ehe  sie  sprichwörtlich  wurde,  so 
kann  man  sich  auch  nicht  wundern,  wenn  der  Lehrer  ein  begeisterter  Ver- 
ehrer seines  Schülers  wurde  und  seine  grofsen  Erfolge  mit  Sicherheit  vor- 
aussah, lange  ehe  die  Schlacht  von  Königgrätz  geschlagen  war. 

Wie  er  mit  Ranke  und  August  die  Anregung  zur  Stiftung  dieser  Ge- 
sellschaft gab  und  am  10.  Januar  1844  auch  den  ersten  Vortrag  in  ihr 
hielt  so  blieb  er  ihr  treu,  so  lange  er  sein  Haus  verlassen  konnte;  immer 
bereit  zu  Vorträgen,  immer  lebhaft  betheiligt  bei  der  Discnssion  mit  seinem 
ruhigen  Urtheil. 

Auch  zu  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  gab  er  im  März  1846 
die  Anregung.  Ordner  war  er  1819  und  1854.  Von  seinen  Vorträgen  ist 
der  im  April  1849  über  den  Begriff  der  Volksschule  gehaltene  noch  heute 
von  Interesse.  Er  gliedert  die  Schulen  in  eine  allgemeine  Elementarschule, 
in  eine  Mittelschule  mit  Latein  und  Französisch  und  eine  obere,  die  sich 
spaltet  in  eine  Griechisch  und  eine  Englisch  hinzunehmende.  Man  sieht, 
der  Vortrag  berührt  sich  mit  dem  des  Herrn  Director  Hofmann,  mit  dem 
Bonnell  auch  das  Interesse  für  die  Beseitigung  des  Nachmittags-  Unterrichts 
theilte. 

Als  eine  Frucht  seiuer  theologischen  Studien  erschien  seine  Ausgabe 
von  Schleicrmacher's  Kirchengeschichtlichen  Vorlesungen.  Schleicrmacher 
bat  nur  dreimal  über  Kirchcngeschichtc  gelesen,  1800,  1821/22,  1825/20. 
Nach  den  vorhandenen  fragmentarischen  Aufzeichnungen  und  einer  Anzahl 
Collegienhefte  hat  Bonnell  die  unter  sich  ziemlich  übereinstimmenden  Vor- 
lesungen der  Jahre  21  und  25  redigirt.  Die  Ausgabe  erschien  im  Jahre  1840, 
Schleiermachcr  gab  nicht  eine  eigentlich  historische  Darstellung,  sondern 
zeigte  mehr  die  Gesichtspunkte,  nach  denen  er  sich  den  Verlauf  der  Ge- 
schichte zurecht  legte,  mit  Recht  sagt  daher  auch  Bonnell  in  der  Vorrede, 
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dass  die  Kenntnis  dieser  Vorlesungen  zum  vollständigen  VerständDis  seines 
theologischen  Systems  nothwendig  erscheine. 

Es  war  natürlich,  dass  die  Verehrung  für  Schleiermacher  besonders 
lebhaft  wurde  in  den  religiösen  Kämpfen,  die  1845  begannen;  sie  bewies 
sich  in  der  Feier  des  Geburtstags  Schleiermachers,  die  von  Bonncll  im  Jahre 
1845  zuerst  angeregt,  die  Schüler  und  Verehrer  Scbleiermacher's  von  da 
an  jeden  21.  November  vereinigt  hat,  bis  die  großartige  Feier  des  lOOjäh- 
rigen  Geburtstages  im  Jahre  1869  diese  Reihe  würdig  schloss. 

Auch  dem  Coratoriuin  der  Schleiermacher-Stiftong  gehörte  er  an. 

Eine  Büste  Schleiermachers,  von  den  Schülern  des  Gymnasiums  ihm  zur 
Feier  seines  25jährigen  Director-Jubiläums  überreicht,  gab  seinem  Arbeits- 
zimmer die  von  ihm  besonders  hoch  gehaltene  Weihe. 

Noch  einmal  gab  er  von  seiner  religiösen  Richtung  öffentlich  Zeugnis, 
als  er  dem  Protest  der  Jcncnser  Professoren  wider  das  vom  Consistorium 
gegen  den  Prediger  Sydow  eingeschlagene  Verfahren  beitrat. 

Zu  dem  Ehrentage  seines  50jährigen  Amtsjubiläunis  übersandte  ihm  die 
Jencnscr  Universität  das  Diplom  eines  Doktors  der  Theologie,  wie  10  Jahre 
vorher  die  hiesige  Universität  ihn  zum  Ehrendoctor  der  Philosophie  creirt 
hatte. 

Ein  schweres  örtliches  Leiden  nagte  seit  dieser  Zeit  an  seiner  Gesund- 
heit; als  im  October  ls75  sein  geliebtes  Gymnasium  in  eine  würdige  Stätte 
einzog,  nahm  er  mit  riibreudem  Interesse  als  Gast  an  der  Feier  Antheil. 

einzelne  heitere  und  schmerzlose  Tage  waren  ihm  im  Kreise  der 
Familie  und  Freunde  noch  beschiedeu,  bis  ihn  in  der  .Nacht  vom  l).  zum  10. 
Mai  r.  J-  ein  sanfter  Tod  aus  unserer  Mitte  riss. 

In  wenigen  Monaten  werden  seine  Schüler  den  grünen  Grabhügel  mit 
seinem  Bilde  zieren,  in  der  Geschichte  Berlins  aber  wird  er  unter  denen 
genannt  werden,  die  die  Gröfse  der  Stadt  vorbereiteten,  indem  sie  die  innere 
Tüchtigkeit  ihrer  Bewohner  pflegten. 


Schulverhältnissc  in  Elsass-Lothringen. 

Mit  Hinweisung  anf  die  im  Märzhefte  1876  dieser  Zeitschrift  gegebene 
Darstellung  möge  es  gestattet  sein,  die  neu  erlassene  Abituricnten-Prüfungs- 
Ordnung  nebst  begleitenden  Bemerkungen  Tür  unsere  Leser  hier  nnten  zum 
Abdruck  zu  bringen. 

Reglement,  betreffend  die  Abgangsprüfung  an   Gymnasien  und  Realgym- 
nasien ( Abiturienten- Examen  J. 

Unter  Aufhebung  der  Verordnung  vom  6.  Juni  1872  und  der  Bekannt- 
machung vom  13.  October  1874  wird  auf  Grund  des  §  16  Absatz  1  der 
Verordnung  des  Reichskanzlers  vom  10.  Juli  1873  zur  Ausführung  des 
Gesetzes  vom  12.  Februar  1873,  betreffend  das  Unterrichtswesen,  die  Ab- 
gangsprüfung an  Gymnasien  und  Realgymnasien  geregelt  wie  folgt: 

§  1. 

Die  Abgangsprüfung  (Maturitätsprüfung,  Abiturienten  -  Examen)  findet 
statt  bei  den  Kaiserlichen  Lyceen  und  bei  denjenigen  Gymnasien  uod  Real- 
gymnasien, welchen  die  Berechtigung  dazu  vom  Oberpräsideuten  beigelegt 
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wird.  Sie  wird  in  der  Regel  nur  einmal  im  Jahre  und  zwar  gegen  Schluss 
des  Schuljahres  abgehalten. 

§  2. 

Die  Abhaltung  der  Prüfung  liegt  der  bei  jeder  dazu  berechtigten  Lehr- 
anstalt eingesetzten  Prüfungskommission  ob,  welche  besteht  aus  dem  Direktor 
und  denjenigen  Lehrern  der  Anstalt,  welche  den  wissenschaftlichen  Unter- 
richt in  der  Prima  ertheilcn,  und  dem  Regierungskommissar.  Der  Letztere, 
welcher  den  Vorsitz  in  der  Kommission  führt  und  die  ganze  Prüfung  zu 
leiten  hat,  wird  vom  Oberpräsidenten  ernannt. 

§3. 

Zur  Prüfung  werden  nur  diejenigen  Schüler  zugelassen,  welche  in  dem 
laufenden  Halbjahre  (Winter-  oder  Sommersemester)  den  zweijährigen  Kursus 
der  Prima  vollenden.  Ausnahmen  können  auf  motivirten  Antrag  des  Direk- 
tors vom  Oberpräsidenten  genehmigt  werden. 

Das  Gesuch  um  Zulassung  zur  Prüfung,  welchem  ein  selbstgeschriebener 
Lebenslauf  beizufügen  ist,  wird  an  den  Direktor  der  Anstalt  gerichtet. 

§4. 

Wer  die  Prüfung  als  Auswartiger,  d.  h.  ohne  der  Lehranstalt  als 
Schüler  anzugehören,  bestehen  will,  hat  sich  bei  dem  Direktor  eines  der 
drei  Lyceen  schriftlich  zu  melden  und  einen  selbstverfassten  Lebenslauf, 
sowie  Zeugnisse  über  seine  sittliche  Führung  und  wissenschaftliche  Aus- 
bildung beizubringen.  Alsdann  bat  derselbe,  falls  er  die  Gymnasial- Abitu- 
rientenprüfung  bestehen  will,  als  Vorbedingung  die  Reife  für  die  (tymnasial- 
prima  im  Griechischen  und  Französischen  durch  die  Anfertigung  der  in  den 
diesseitigen  Lehranstalten  vorgeschriebenen  Arbeiten  zu  erweisen  und  wird 
erst  nach  günstigem  Ausfalle  derselben  zur  eigentlichen  Prüfung  zugelassen. 

Angehörige  eines  deutschen  Bundesstaates,  welche  ihren  ständigen 
Wohnsitz  nicht  in  Elsass-Lothringen  haben,  können  nur  aus  besonderen 
Gründen  mit  Genehmigung  des  Oberpräsidenten  zur  Prüfung  zugelassen 
werden.  1 

Bei  der  Meldung  hat  jeder  Auswärtige  als  Prüfungsgebühr  die  Summe 
von  achtzig  Mark  zu  zahlen,  wovon  bei  günstigem  Erfolge  der  Prüfung  die 
Hälfte  zurückerstattet  wird. 

§  5. 

Die  Prüfung  zerfällt  in  eine  schriftliche  und  eine  mündliche.  Mit  jener 
wird  der  Anfang  gemacht. 

§  6- 

Die  Gegenstände  der  schriftlichen  Prüfung  sind: 

A.  für  Gymnasien: 

1)  ein  deutscher  Aufsatz,  wofür  fünf  bis  sechs  Stunden, 

2)  eine  üebersetzung  ins  Lateinische,  wofür  drei  bis  vier  Stunden, 

3)  eine  Bearbeitung  von  vier  Aufgaben  aus  der  Mathematik  und  mathe- 
matischen Physik,  wofür  fünf  bis  sechs  Stunden  Arbeitszeit  gewährt 
werden. 

B.  für  Realgymnasien: 

1)  ein  deutscher  Aufsatz,  wofür  fünf  bis  sechs  Stunden, 

2)  eine  Üebersetzung  ins  Französische,  wofür  drei  bis  vier  Stunden, 

3)  eine  Üebersetzung  aus  dem  Lateinispben  ins  Deutsche  mit  grammatischen 
Erläuterungen,  wofür  drei  bis  vier  Stunden, 
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4)  eine  Bearbeitung  von  vier  mathematischen  Aufgaben,  wofür  fünf  bis 
sechs  Stunden, 

5)  eine  Bearbeitung  je  einer  Aufgabe  aus  der  Physik  und  aus  der  Chemie, 
wofür  vier  bis  fünf  Stunden  Arbeitszeit  gewährt  werden. 

Den  innerhalb  des  französischen  Sprachgebietes  geborenen  and  erzogenen 
Elsass- Lothringern  kann  auf  Verlangen,  bis  auf  weiteres,  die  Abfassung  des 
Aufsatzes  in  französischer  Sprache  gestattet  werden.  Jedoch  haben  sie  in 
diesem  Falle  sieh  über  ihre  Kenntnis  der  deutschen  Sprache  durch  eine 
schriftliche  Uebersotznng  aus  dem  Französischen  ins  Deutsche  auszuweisen. 

t  7. 

Die  Aufgaben  zu  den  schriftliehen  Arbeiten  werden  von  dem  Regierungs- 
kommissar ausgewählt,  verschlossen  an  die  Direktoren  gesandt  und  jedes 
Mal  erst  vor  den  zur  Arbeit  versammelten  Schülern  eröffnet.  Die  Anfer- 
tigung der  schriftlichen  Arbeiten  ßndet  in  allen  Anstalten  gleichzeitig  statt. 

§  8. 

Zu  der  schriftlichen  Prüfung  darf  kein  Buch  mitgebracht  werdeu,  mit 
Ausnahme  der  Logarithmentafeln,  aus  welchen  die  etwa  beigefügten  Formel- 
sammlungen vorher  zu  entfernen  sind. 

§  9- 

Wer  sich  der  Benutzung  unerlaubter  Hülfsinittel  oder  eines  Tiiuschungs- 
versuches  bei  der  Prüfung  schuldig  macht  oder  Anderen  dazu  bchülflich  ist, 
wird  von  der  Prüfung  zurückgewiesen;  was  den  Schülern  vorher  bekannt 
zu  machen  ist. 

§  10. 

Die  schriftlichen  Arbeiten  der  Abiturienten  werden  von  den  betreffen- 
den Lehrern  genau  durchgesehen ,  verbessert  und  am  Schlüsse  beurtheilt, 
wobei  das  Verhältnis  einer  jeden  zu  den  früheren  Leistungen  des  Schülers 
auzugeben  ist.  Die  Ansicht  über  den  Gesammtwerth  der  Arbeit  wird  durch 
eins  der  fünf  Prädikate:  vorzüglich,  gut,  genügend,  kaum  ge- 
nügend, ungenügend  ausgedrückt. 

§  11. 

Ein  Abiturient,  dessen  schriftliche  Arbeiten  der  Mehrzahl  nach  als 
ungenügend  bezeichnet  worden  sind,  ist  von  der  mündlichen  Prüfung  aus- 
zuschließen ,  falls  nicht  die  Prüfungskommission  nach  seinen  seitherigen 
Leistungen  die  Zulassung  einstimmig  beschliefst. 

§  12. 

Den  Tag  der  mündlichen  Prüfung  bestimmt  der  Regierungskommissar. 
Die  Abiturienten  werden  einzeln  und  in  alphabetischer  Reihenfolge  geprüpft. 
Für  jede  Einzelprüfung  wird  eine  Durchschnittszeit  von  fünfviertel  Stunden 
angenommen,  worauf  sogleich  das  Resultat  über  die  einzelnen  Prüfungsgegen- 
stände festgestellt  wird. 

§  13. 

Der  mündlichen  Prüfung  haben  alle  wissenschaftlichen  Lehrer  der 
Anstalt  anzuwohnen.  Die  Schulkommission  oder  die  Aufsichtsbehörde  der 
Anstalt  ist  vom  Direktor  dazu  einzuladen.  Aufserdem  werden  einzelne 
Personen  (z.  B.  Gemeinderathsmitglicder,  Geistliche,  Lehrer  u.  A.)  auf 
ihren  dem  Direktor  ausgedruckten  Wunsch  in  mäfsiger  Zahl  als  Zuhörer 
zugelassen. 
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§  14. 

Die  Gegenstände  der  mündlichen  Prüfung  sind: 

A.  für  Gymnasien:  die  lateinische,  griechische  ned  französische  Sprache, 
die  Mathematik,  die  Geschichte  und  Geographie. 

B.  für  Realgymnasien:  die  französische  nnd  die  englische  Sprache,  die 
Mathematik,  die  Physik  nnd  Chemie,  die  Geschichte  und  Geographie. 

In  der  deutschen  Sprache  und  Litcratnr  worden  nur  die  Auswärtigen 
(§  4)  und  diejenigen  Schüler  geprüft,  deren  schriftlicher  Aufsatz  hinsichtlich 
der  grammatischen  Korrektheit  und  des  Stiles  nicht  genügend  befunden  war. 
Die  Prüfung  erstreckt  sich  alsdann  auf  die  Grammatik  im  engeren  Sinae 
und  auf  die  genauere  Kenntnis  von  einigen  Hauptwerken  der  klassischen 
deutschen  Litteratur. 

§  15. 

Die  mündliche  Prüfung  liegt  den  Lehrern  ob,  welche  den  Unterricht  in 
den  betreffenden  Gegenständen  in  Prima  ertheilen ,  wofern  nicht  der  Re- 
gierungskommissar andere  Examinatoren  dazu  bestellt.  Die  Lehrer  müssen 
bei  der  Prüfung  dem  Examinanden  Gelegenheit  gewähren,  sich  klar  und  zu- 
sammenhangend auszusprechen,  und  überhaupt  die  Prüfung  so  einrichten,  dass 
sieh  der  Grad  seines  Wissens  bestimmt  ergiebt.  Dem  Regi'erungskommissar 
steht  es  frei,  nicht  nur  durch  Instruktion  der  Lehrer  und  nähere  Bestimmungen 
der  Gegenstände  der  jedesmaligen  Prüfung  die  ihm  zweckdienlich  scheinende 
Richtung  zu  geben,  sondern  auch  die  Prüfung  selbst  zu  übernehmen. 

§  16. 

In  den  sprachlichen  Fächern  wird  die  Prüfung  an  den  Classikern  vor- 
genommen, welche  in  Prima  gelesen  zu  werden  pflegen.  Die  Auswahl  trifft 
der  Regierungskommissar.  Aus  Dichtern  werden  in  der  Regel  solche  Stellcu 
vorgelegt,  welche  schon  früher  in  der  Klasse,  jedoch  nicht  im  letzten  Ualb- 
jahre,  gelesen  sind,  aus  Prosaikern  dagegen  noch  nicht  gelesene  Stücke. 

ft  17. 

Eine  Dispensation  von  der  ganzen  mündlichen  Prüfung  ist  nicht  zulässig, 
wohl  aber  eine  Abkürzung  für  einzelne  Fächer  anf  Grund  der  früheren 
Leistungen  des  Abiturienten  und  der  günstigen  Beurtheiluog  der  vorliegen- 
den schriftlichen  Arbeiten,  falls  die  Prüfungs-Kommission  darüber  einig  ist. 

§  1«. 

Die  Bedingungen  zur  Ertheilung  des  Reifezeugnisses  sind: 
A.  für  Gymnasien: 

1)  Im  Deutsehen  muss  der  Abiturient  im  Stande  sein,  ein  in  seinem 
geistigen  Gesichtskreise  liegendes  Thema  richtig  aufzufassen  und  mit 
eigenem  Urtheil,  in  logischer  Ordnung,  sowie  in  fehlerfreier  und  an- 
gemessener Schreibart  zu  bearbeiten.  Ebenso  muss  er  beim  münd- 
lichen Gebrauche  der  Sprache  Geübtheit  in  richtiger,  klarer  und  zu- 
sammenhängender Darstellung  zeigen.  Er  muss  ferner  mit  den  wich- 
tigsten Epochen  aus  dem  Entwickelungsgange  der  Litteratur  und  mit 
einigen  klassischen  Werken  selbst  hinreichend  bekannt  sein. 

Für  die  innerhalb  des  französischen  Sprachgebietes  geborenen  und 
erzogenen  KIsass  -  Lothringer  treten  hinsichtlich  der  grammatischen 
Korrektheit  und  des  Stiles  bis  auf  Weiteres  ermäfsigte  Anforderun- 
gen ein. 
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2)  Im  Lateinischen  mnss  er  die  leichteren  Reden  und  philosophischen 
Schriften  von  Cicero,  ferner  den  Livius  und  Sal Justins,  sowie  die 
Aeneide  Vergila  und  die  Oden  von  Horaz  ohne  besondere  Schwierig- 
keiten übersetzen  und  sachlich  auf  schulmäfsige  Weise  erläutern 
können.  Aufserdem  mnss  die  lateinische  Prüfungsarbeit  von  wieder- 
holten groben,  Unsicherheit  in  der  Grammatik  verrathenden  Fehlern, 
sowie  von  auffallenden  Verstöfsen  gegen  den  Geist  der  lateinischen 
Sprache  frei  sein  nnd  einige  stilistische  Gewandtheit  zeigen. 

3)  Im  Griechischen  muss  er  den  Homer,  Herodot,  Xenophon  und  die 
leichteren  Dialoge  Piatons  auch  ohne  Vorbereitung  übersetzen  können. 
Die  erforderliche  Sicherheit  in  der  Formenlehre  und  Elementarsyntax 
muss  schon  früher  nachgewiesen  sein. 

4)  Im  Französischen  wird  sicheres  grammatisches  und  lexicalisches 
Verständnis  und  geläufiges  Ccbersetzen  prosaischer  und  poetischer 
Stücke  von  nicht  besonderer  Schwierigkeit  gefordert.  Auch  muss  die 
erforderliche  Sicherheit  in  der  Formenlehre  und  ElcmentarsyuUx  schon 
früher  nachgewiesen  sein. 

5)  In  der  Geschichte  muss  der  Abiturient  die  hervorragenden  Begeben- 
heiten der  Weltgeschichte,  namentlich  der  griechischen,  römischen  und 
deutschen  Geschichte  mit  Einschlus  der  neuesten  Zeit,  im  Zusammen- 
hange ihrer  Ursachen  und  Wirkungen  kennen  und  in  den  Hauptdaten 
der  Chronologie  sicher  sein. 

Mit  den  Hauptlehren  der  mathematischen  und  physikalischen  Geo- 
graphie, sowie  mit  den  wichtigsten  geographischen  Verhältnissen 
der  Erdoberfläche  muss  er  bekannt  sein  und  von  der  politischen 
Geographie  jedenfalls  die  zum  Verständnis  des  Geschichtsunterrichts 
erforderliche  Kenntnis  besitzen. 

6)  In  der  Mathematik  ist  zu  verlangen:  Sicherheit  in  der  Buchstaben- 
rechnung einscbliefslich  der  Potenz-  uud  Wurzelrechnung  sowie  der 
Logarithmen;  Kenntnis  der  einfachen  Reihen  und  des  binomischen  Lehr- 
satzes; Uebungcn  im  Ansetzen  und  Lösen  der  Gleichungen  ersten  und 
zweiten  Grades  mit  einer  und  mehreren  Unbekannten;  Sicherheit  in 
den  Elementen  der  Planimetrie,  der  Stereometrie  und  der  ebenen  Tri- 
gonometrie. 

7)  In  der  Physik:  Einsicht  in  die  Hauptlehren  von  den  Gesetzen  des 
Gleichgewichts  und  der  Bewegung,  von  der  Wärme,  dem  Licht,  dem 
Magnetismus  und  der  Elektricität ,  sowie  die  Befähigung,  die  wichti- 
geren Gesetze,  namentlich  aus  der  Mechanik,  bei  leichteren  Aufgaben 
mathematisch  zu  begründen. 

B.  für  Realgymnasien: 

1)  Im  Deutschen,  wie  bei  Gymnasien.  • 

2)  Im  Lateinischen  muss  der  Abiturient  befähigt  sein,  aus  Cäsar, 
Sallust,  Livius  früher  nicht  gelesene  Stellen,  die  ohne  besondere 
Schwierigkeit  sind,  mit  grammatischer  Sicherheit  schriftlich  in  gutes 
Deutsch  zu  übertragen. 

3)  Im  Französischen  und  im  Englischen  muss  grammatische  und 
lexicalische  Sicherheit  des  Verständnisses  und  eine  entsprechende 
Fertigkeit  im  Uebersetzen  aus  prosaischen  und  poetischen  Werken  der 
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Schullcctürc  erreicht  sein.  Der  Abiturient  muss  ferner  ein  Dictat  aus 
dein  Deutschen  ohne  grobe  Germanismen  und  erhebliche  Yerstöfse  gegen 
die  Grammatik  zu  übertragen  im  Stande  sein.  Die  Fähigkeit  im  münd- 
lichen Gebrauche  der  französischen  Sprache  muss  zur  Angabe  des 
Inhalts  gelesener  Stellen  und  zur  zusammenhangenden  Beantwortung 
der  au  das  Gelesene  angeknüpften  Fragen  ausreichen. 

4)  In  Geschichte  und  Geographie,  wie  bei  Gymnasien. 

5)  In  der  Mathematik  kommen  zu  den  für  die  Gymnasien  gestellten 
Anforderungen  die  Bekanntschaft  mit  der  Diffcrenzial-  und  Integral- 
rechnung innerhalb  der  Grenzen  des  Schul lehrplans,  sowie  die  Elemente 
der  analytischen  und  der  descriptiven  Geometrie. 

G)  In  der  Physik,  wie  bei  Gymnasien. 

7)  In  der  Chemie  wird  gefordert  eino  auf  Experimente  gegründete 
Kenntnis  der  stöchiometrischen  und  Verwandtschaftsverhältnisse  der  ge- 
wöhnlichen anorganischen  und  einiger  besonders  wichtigen  organischen 
Stoffe.  Der  Abiturient  soll  aufserdem  in  die  Anfangsgründe  der  Mine- 
ralogie eingeführt  sein. 

§  19. 

Es  ist  zulässig,  dass  bei  Fassung  des  Urthcils  über  die  Heife  eines 
Abiturienten  geringere  Leistungeu  in  einem  Fache  durch  erhöhte  Leistungen 
in  einem  audern  aufgewogen  und  ausgeglichen  werden.  m 

Jedoch  dürfen  dabei  die  Kenntnisse  in  einem  Fache  nicht  unter  das 
Mafs  hinabgehen,  welches  für  den  Eintritt  in  die  Prima  erfordert  wird. 

Das  Zeugnis  der  Reife  ist  in  der  Hegel  zu  versagen,  wenn  die  Lei- 
stungen im  Deutschen  und  ferner  bei  Gymnasien,  wenn  die  Leistungen  im 
Lateinischen,  bei  Realgymnasien,  wenn  die  Leistungen  in  der  Mathematik 
nebst  denen  in  der  Physik  ungenügend  sind. 

Wenn  sich  über  die  Reife  eines  Abiturienten  unter  den  Mitgliedern 
der  Kommission  verschiedene  Ansichten  geltend  machen,  so  wird  abgestimmt. 
Bei  Stimmengleichheit  entscheidet  der  Regierungskommissar.  Findet  sich 
derselbe  in  der  Minderheit,  so  hat  er  das  Recht,  die  Bekanntmachung  des 
Beschlusses  auszusetzen  und  die  Akten  dem  Oberpräsidenten  zur  Entscheidung 
vorzulegen. 

§  20. 

Das  Gesammtergcbnis  eines  Zeugnisses  der  Reife  ist  am  Schlüsse  des- 
selben als  „hinlänglich,  gut  oder  vorzüglich  bestanden"  zu  be- 
zeichnen. 

Das  Prädikat  vorzüglich  ist  nur  dann  anwendhar,  wo  aufser  vor- 
züglichen Kenntnissen  in  mindestens  zwei  Fächern  auch  eine  von  wissen- 
schaftlichem Interesse  zeugende  freie  Aneignung  des  Lehrstoffes  anerkannt 
wird. 

Das  Prädikat  gut  soll  ertheilt  werden,  wenn  dasselbe  in  drei  Eiuzel- 
fächern  erreicht  ist  und  eine  etwa  vorhandene  ungenügende  Leistung  durch 
eine  andere  vorzügliche  aufgewogen  wird. 

§  21. 

Nach  Feststellung  des  Ergebnisses  der  ßerathung  wird  den  Geprüften 
das  Urthcil  der  Kommission  durch  den  Regierungskommissar  verkündigt. 
Diejenigen,  welche  nicht  für  reif  erklärt  worden  sind,  können  sich  nach 
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Jahresfrist  wiederum  zur  Prüfung  melden.  Nach  zweimaligem  Mislingeu 
tritt  die  unbedingte  Zurückweisung  ein. 

$  22. 

Das  Zeugnis  der  Reife  wird  von  sämmtlichen  Mitgliedern  der  Prüfungs- 
koinmissiou  unterzeichnet  und  den  Geprüften  durch  den  Dircctor  beim 
Srhulschluss  unter  entsprechender  Entlassungsfcicrlichkcit  eingehändigt.  Den 
Auswärtigen  wird  dasselbe  durch  die  Post  zugefertigt. 

Strafsburg,  den  29.  Dezember  1877. 

Der  Oberpräsideat  von  Elsass-Lothringen. 

v.  Moeller. 


Dazu  gab  die  Zeitung  folgenden  erläuternden  Artikel.  Das  oben  abge- 
druckte Reglement  Uber  das  Abiturienten  -  Examen  enthält  so  wesentliche 
Abweichungen  von  dem  bisherigen,  welches  am  C.  Juni  1S72  erlassen  wurde, 
dass  eine  kurze  Erläuterung  darüber  namentlich  Fernerstehenden  willkom- 
men sein  dürfte. 

Zunächst  ist  es  zwar  selbstverständlich,  soll  indessen  ausdrücklich 
hervorgehoben  werden,  dass  die  Grundlagen  und  Voraussetzungen  der  alten 
sowohl  als  der  neuen  Ordnung  die  gleichen  sind,  welche  im  ganzen  deutschen 
Reiche  tatsächliche  Geltung  haben  und  zudem  durch  eine  zwischen  den 
Regierungen  sammtlicher  deutschen  Staaten  getroffene  Vereinbarung  fest- 
gestellt worden  sind.  Nur  diejenigen  Abiturienten  -  Prüfungen,  welche  mit 
lnnebaltung  jener  Feststellungen  abgelegt  worden  sind,  werden  bei  den 
Staatsprüfungen  für  alle  gelehrten  Fächer,  bei  denen  das  Abiturientenzeugnis 
die  nothwendige  Vorbedingung  bildet,  als  gültig  anerkannt.  Daher  musste 
die  frühere  Verordnung,  wie  es  der  Fall  war,  jenen  Regelungen  entsprechen 
und  darf  auch  die  jetzige  davon  nicht  abweichen. 

Zur  Erleichterung  indessen  der  Schüler  der  obersten  Gymnasialklasse 
und  zur  Vereinfachung  des  Abiturienten-Examens  hat  sich  die  Behörde,  und 
zwar  auf  Grund  eines  von  den  versammelten  Gymnasial— Direktoren  abge- 
gebenen Gutachtens,  entschlossen,  von  den  sechs  bisherigen  schriftlichen 
Prüfungsarbeiten  nicht  weniger  als  drei  in  Wegfall  kommen  zu  lassen:  den 
lateinischen  Aufsatz,  das  griechische  und  das  französische  Scriptum.  Letztere 
beiden  fehlen  auch  schon  in  dem  1S71  ausgearbeiteten  Entwürfe,  welcher 
dem  Vernehmen  nach  bei  Erlass  des  preufsischen  Unterrichtsgesetzes  zur 
Ausführung  gelangen  soll;  der  lateinische  Aufsatz  dagegen,  welchen  man 
in  Preufsen  festhalten  will,  ist  auf  die  Erwägung  ausgeschlossen  worden, 
dass  derselbe  in  den  übrigen  süddeutschen  Staaten  ebenfalls  nicht  gefordert 
wird.  Selbstredend  werden  diese  drei  Arbeiten  von  jetzt  ab  auch  in  der 
Prima  nicht  mehr  geübt  werden;  jedoch  wird  zur  Sicherung  der  notwen- 
digen grammatischen  Kenntnisse  im  Griechischen  und  im  Französischen  beim 
Uebergange  aus  Secunda  nach  Prima  für  alle  Schüler  eine  schriftliche  Prü- 
fung angeordnet  werden,  welche  von  entscheidendem  Einfluss  auf  die  Ver- 
setzung sein  soll.  Für  das  Französische  ist  zudem  die  Betrachtung  maß- 
gebend gewesen,  dass  diese  Sprache  hier  schon  mit  einer  bedeutend  stärkeren 
Stundenzahl  als  in  allen  anderen  deutschen  Ländern  betriebeu  wird,  und 
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dass  der  praktische  Werth  derselben  eine  Vernachlässigung  von  Seiten  der 
Schüler  nicht  wird  aufkommen  lassen. 

Die  hebräische  Sprache,  welche  in  der  bisherigen  Verordnung  nur  nach- 
träglich einen  Platz  gefunden  hatte,  ist  diesmal  weggeblieben,  weil  sie  nur 
einen  freiwilligen  fjnterrichtsgegcnstand  für  einzelne  Schüler  bildet  und  ihre 
Unkenntnis  ohne  Einfluss  auf  das  Ergebnis  der  Prüfung  ist;  doch  wird  in 
die  Ausfertigung  des  Zeugnisses  das  Urtheil  des  betreffenden  Lehrers  auf- 
genommen. 

Für  Realgymnasien  ist  von  den  bisherigen  schriftlichen  Prüfungsarbeiten 
die  englische  gestrichen  worden,  damit  der  Schüler  seine  Kraft  stärker 
auf  das  Französische  concentrire.  Bei  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  nicht 
unerwähnt  lassen  ,  dass  für  das  Lateinische  auf  Realgymnasien  schon  nach 
der  allen  Ordnung  diesseits  eine  l Übersetzung  ins  Deutsche  gefordert  wird, 
während  man  in  Preufsen,  Baye.n  und  Württemberg  ein  Exercitium  schreibt 
und  in  den  beiden  letztgenannten  Staaten  überhaupt  das  Latein  auf  Real- 
gymnasien eine  gröfscre  Stundenzahl  in  Anspruch  nimmt. 

Für  die  schriftlichen  Prüfungsarbeiten  sind  die  Zeitfristen  überall  so 
erweitert,  dass  die  Schüler  keine  Ursache  zu  Aengstlichkeit  oder  eilfertiger 
Ucbcrstürzung  mehr  finden  werden. 

Den  im  französischen  Sprachgebiete  geborenen  und  erzogenen  Elsass- 
Lothringern  werden  hinsichtlich  des  Deutschen  bemerkenswerthe  Erraäfsigun- 
gen  auch  fernerhin  gewährt.  Selbstverständlich  wird  auch  die  Prüfung  in 
einzelnen  Fächern  wo  das  Französische  noch  die  Unterrichtssprache  ist,  in 
französischer  Sprache  abgehalten. 

Die  Zahl  der  bei  der  Beurtheilung  der  Leistungen  zu  ertheilenden 
Prädicate  ist  von  vier  auf  fünf  ausgedehnt,  um  die  wirklich  ungenügenden 
Leistungen  von  denjenigen  zu  scheiden,  welche  kaum  oder  nur  halb  ge- 
nügend sind. 

In  §  19  ist  bestimmt  ausgesprochen,  dass  bei  ungenügenden  Leistungen 
im  Deutschen  oder  im  Lateinischen  für  Gymnasiasten  das  Zeugnis  der 
Reife  in  der  Regel  versagt  werden  soll,  während  in  dem  preufsischen 
Entwürfe  dasselbe  in  diesen  Fällen  „immer  zu  versagen M  ist.  Dabei 
hat  man  geglaubt,  für  Realgymnasiasten  der  Mathematik  mit  Einschluss  der 
Physik  dieselbe  einflussreiche  Stellung,  wie  dem  Lateinischen  im  Gymnasium, 
anweisen  zu  müssen.  Wir  bemerken  auch,  dass  die  in  Bayern  seit  1874 
eingerührte  Prüfungsordnung  noch  viel  schärfer  ist,  indem  nach  derselben 
schon  „völlige  Unwissenheit  in  einem  einzigen  Prüfungsgegeustande" 
die  Ertheilung  des  Reifezeugnisses  ausschliefst. 

Die  in  §  18  formulirten  Minimallcistuugen  für  die  Erlangung  des  Reife- 
zeugnisses sind  in  allem  Wesentlichen  mit  den  preufsischen  Reglements 
übereinstimmend  und  gehen  nirgends  darüber  hinaus. 

Das  in  §  19  über  zulässige  Compensationen  Gesagte  beruht  anf  den 
Bestimmungen  der  Dresdener  Vereinbarung,  wo  es  in  §  6  beifst:  „In  dem 
Gegenstande,  für  welchen  die  Compensatio  zugelassen  wird,  dürfen  jedoch 
die  Leistungen  keinesfalls  unter  das  Mafs  herabgehea,  welches  für  die  Ver- 
setzung nach  Prima  erfordert  wird." 

Einer  wesentlichen  Verbesserung  begegnen  wir  in  §  20,  in  der  Ein- 
führung dreier  Zengnisgrade.  Diese  Einrichtung  bestand  in  Preufsen 
bis  zum  Jahre  1834 ,  wo  man  sie  einer  gewissen  abstracten  Gleichmacherei 
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zu  Liebe  fallen  lieft.  Jedoch  sind  die  Grade  seitdem  ziemlich  oft  nicht 
blofe  von  einzelnen  Schulmännern,  sondern  auch  grade  in  neuester  Zeit 
vielfach  von  Direktoren -Konferenzen  der  einzelnen  Provinzen  zurückge- 
wünscht worden,  und  in  die  Prüfungsordnung  für  die  preul'sischen  Real- 
gymnasien von  1859  bat  man  sie  wieder  aufgenommen.  Dieselben  Abstufun- 
gen bestehen  in  Sachsen,  Hessen  und  Baden;  unsere  Direktoren  -Conferenz 
bat  dieselben  einstimmig  gewünscht.  Für  das  gegenwärtige  Reglement 
war  die  Wiederaufnahme  um  so  eher  geboten,  als  die  dem  Schüler  der 
obersten  Klasse  gewährte  Freiheit  der  Bewegung  in  den  Studien  eine 
mäfsige  Kontrole  am  Schluss  der  Laufbahn  mittelst  der  kurzen  Zusammen- 
fassung des  Gesammtergcbnisses  der  Prüfung  rechtfertigt  und  sogar  noth- 
wendig  macht.  Wenn  der  Primaner  in  Folge  der  neuen  Bestimmungen  von 
jetzt  ab  Zeit  gewinnt,  neben  den  obligatorischen  Schulleistungen  entweder 
in  Lieblingsgegenstände  sich  zu  vertiefen  und  in  freier  Neigung  sich  selbst 
zu  fördern,  oder  aber  die  gute  Mufse  nur  benutzt,  um  sorglos  zu  schlendern, 
so  ist  es  nicht  mehr  als  billig,  dass  dem  begabten  und  dem  strebsamen,  in 
sittlicher  Kraft  geforderten  Schüler  eine  Auszeichnung  von  der  laaen  Mittel- 
mäfsigkeit,  die  nur  Tür  die  Prüfung  arbeitet,  zu  Theil  werde. 


Eine  an  die  Direktoren  ergangene  Instructions-Verfüguog  enthält  folgende 
Bestimmungen: 

1.  Den  Schülern  der  Prima  und  Secunda  ist  das  Reglement  bekannt  zu 
geben  und  gemäfs  folgendem  zu  erläutern: 

2.  Die  in  das  Reglement  nicht  ausdrücklich  aufgenommenen,  aber  durch 
Anweisungen  meines  Kommissars  üblich  gewordenen  Formalitäten  bei  der 
Abiturientenprüfung  bleiben  unverändert  bestehen. 

3.  Für  den  Uebergang  von  Sekunda  nach  Prima  ist  an  Gymnasien 
fortan  wesentlich  in  Anschlag  zu  bringen  der  Ausfall  zweier  zu  diesem 
Zwecke  zu  fertigenden  Probe-Arbeiten  im  Griechischen  und  im  Französischen. 
Diese  Uebersetzungen  aus  dem  Deutschen  in  die  genannten  Sprachen  sollen 
dem  Standpunkt  der  Reife  für  Prima  entsprechen  und  demzufolge  eine  ge- 
nügeude  Sicherheit  in  der  Formenlehre  und  in  der  Elementarsyntax  nach- 
weisen. Die  Arbeiten  sind  unter  den  beim  Abiturientenexamen  vorgeschriebenen 
und  gebräuchliches  Vorsichtsmalsregeln  in  der  Klasse  in  je  zwei  Stnnden 
(abzüglich  der  auf  das  Dictiren  verwendeten  Zeit)  anzufertigen.  Der  L'mfang 
soU  dementsprechend,,  die  Correctur  uad  Censur  wie  bei  deu  Abiturienten- 
Arbeiten  sein.  Die  Arbeiten  siud,  mit  der  Unterschrift  des  Censors,  des 
Klassen  lehre  ra  und  des  Directors  versehen,  aufzubewahren  und  bei  der 
demnächstigen  Abiturientenprüfung  der  betreffenden  Schüler  dem  Regierungs- 
Kommissar  zugleich  mit  den  übrigen  Vorlagen  einzusenden. 

4.  Die  Aufnahme  neuer  Schüler  in  Prima  kann  fortan  nur  stattfinden, 
nachdem  dieselben  die  soeben  beschriebene  Leistung  zur  Zufriedenheit  erfüllt 
haben.  Dabei  sind  besondere  Texte  zur  Bearbeitung  auszuwählen.  —  Beim 
Lebergange  von  einem  elsass-lothringischen  Gymnasium  auf  das  andere  sind 
die  Direktoren  verpflichtet,  jene  Versetzungsscripta  einander  direkt  aus- 
zuliefern. 

5.  Der  lateinische  Aufsatz,  das  griechische  Scriptum  und  das  fran- 
zösische Scriptum  hört  hinfurt  auf,  regelmäfsig  wiederkehrende  Schülerarbeit 
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in  Prima  des  Gymnasiums  zu  sein.  Den  Lehrern  bleibt  es  jedoch  überlassen, 
zur  Erhaltung  der  grammatischen  Sicherheit  hin  und  wieder  passende 
Uebungcn,  namentlich  auch  in  der  Form  der  Extemporalien  anzustellen. 

Bei  der  Erklärung  der  Schriftsteller  sollen  grammatische  Erörterungen 
nicht  vermieden  werden,  sowie  auch  von  Zeit  zu  Zeit  die  Repetition  eines 
wichtigen  Abschnittes  der  Grammatik  unter  Hervorhebung  der  höheren  Ge- 
sichtspunkte anzuempfehlen  ist.  Bei  dem  Wegfall  des  lateinischen  Aufsatzes 
ist  der  Uebung  im  Uebertragen  zweckmäfsig  gewählter  lateinischer  oder 
deutscher  Originaltexte  mehr  Aufmerksamkeit  als  bisher  geschehen,  zuzu- 
wenden. Es  ist  fortan  in  jeder  Schulwoche  eine  lateinische  Hausarbeit  zu 
fordern,  welche  etwa  allmonatlich  durch  ein  in  der  Classe  zu  fertigendes 
Extemporale  (nach  Dictat)  ersetzt  werden  mag. 

6.  Bei  der  schriftlichen  Abiturientcnpriifuog  ist  den  Schülern  ausdrücklich 
zu  bemerken,  dass  für  die  erweiterten  Zeitfristeu  nicht  gerade  umfangreichere 
Arbeiten  erwartet  werden. 

Im  Allgemeinen  sollen  die  Minimalzeiten  als  Regel  gelten,  die  Maxima 
dagegen  die  Schüler  von  Aengstlichkeit  oder  eilfertiger  Ueberstürzung  ab- 
halten. 

Nur  die  Uebersetzung  in's  Lateinische  wird,  entsprechend  der  erhöhten 
Bedeutung  des  Gegenstandes,  von  jetzt  ab  etwas  länger  und  an  einzelnen 
Anstalten  schwieriger  als  bisher  gewählt  werden. 

7.  Sowie  bei  der  wesentlichen  Erleichterung,  welche  den  Gymnasial- 
primanern aus  den  obigen  Bestimmungen  erwächst,  die  Lehrer  ea  sich 
werden  angelegen  sein  lassen,  die  begabteren  und  strebsameren  Schüler  auf 
geistesbildende  Privatstudien  hinzuweisen  und  ihnen  darin  Anleitung  und 
Unterstützung  zu  gewähren,  so  soll  darüber  auch  in  die  dem  Regicrungs- 
Commissar  einzusendende  Charakteristik  der  Abiturienten  eine  Angabe  auf- 
genommen werden,  welche  zur  vorläufigen  Orientirung  dient. 

8.  Da  der  Fall  zuweilen  eintreten  wird,  dass  Primaner  vor  der  Ablei- 
stung des  Abiturienten-Examens  in  Folge  der  Versetzung  ihrer  Väter  oder 
sonstiger  Verhältnisse  gezwungen  werden,  das  bis  dahin  besuchte  elsass- 
lothringische Gymnasium  mit  einem  auswärtigen,  namentlich  einem  preufsi- 
schen  zu  vertauschen,  auf  welchem  andere  Bestimmungen  in  Geltung  sind, 
als  die  jetzt  hier  eingeführten ,  so  hat  der  Direktor  jedes  Mal  im  Anfange 
des  Schuljahres  die  Schüler  ausdrücklich  hierauf  aufmerksam  zu  machen  und 
ihnen  anheimzugeben,  die  Tür  solchen  Fall  etwa  nöthigen  Vorkehrungen  zu 
treffen,  wobei  die  betreffenden  Fachlehrer  voraussetzlich  denselben  ihre 
Unterstützung  leihen  werden. 

9.  Auf  Realgymnasien  ist  in  Prima  das  lateinische  und  das  englische 
Scriptum  als  rcgeltnäfsige  Schülerarbeit  von  jetzt  ab  in  Wegfall  zu  bringen. 
Für  jede  der  beiden  Sprachen  ist  dagegen  bei  dem  Uebergange  von  Secunda 
nach  Prima  dieselbe  Leistung  zu  verlangen ,  welche  oben  unter  Nr.  3  in 
Betreff  des  griechischen  und  französischen  Scriptums  für  Gymnasien  vor- 
geschrieben ist.  Die  dort  angegebenen  Formen  und  das  unter  Nr.  4 
Angeordnete  in  Betreff  der  Aufnahme  neuer  Schüler  treten  auch  hier  in 
entsprechender  Weise  in  Kraft.  Ebenso  sind  die  Bestimmungen  unter  Nr. 
5 — S  für  Realgymnasien  verbindlich  bezw.  anwendbar. 

Mögen  hieran  für  die  Fachkreise  zunächst  noch  einige  Worte  über  deu 
Wegfall  des  lateinischen  Aufsatzes  sich  schliefseu.  Man  hat  gesagt, 
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mit  dem  lateinischen  Aufsätze  stehe  und  falle  das  Gymnasium.  Darnach 
würde  man  also  in  Bayern,  Württemberg,  Baden  schon  längst  und  seit 
Kurzem  auch  in  Hessen  keine  Gvmnasien  mehr  haben.    Hüten  wir  uns  vor 

m 

Uebertreibungen  und  schroffen  Einseitigkeiten !  In  ganz  Frankreich  schreibt 
man  im  ßaccalanreatsexamcn  lateinische  Aufsätze  —  freilieh  sind  sie  meist 
darnach  —  und  dennoch  möchte  ich  die  Bildung  der  dortigen  Lyceisten  in 
keiner  Hinsicht  gegen  die  unsrer  Abiturienten  eintauschen.   Wenn  gediegene 
Franzosen  selbst  klagen,  dass  so  erbärmlich  wenig  von  den  Klassikern  des 
Alterthums  gelesen  wird,  so  dürfte  auch  bei  uns  die  Frage  so  zu  stellen 
sein:    Ist  es  möglich,  dass  bei  dem  durchschnittlichen  Umfange  unsrer  latei- 
nischen  Gymnasiallektüre  ein  Aufsatz  mehr  als  die  zusammenfassende  In- 
haltsangabe des  kurz  vorher  gelesenen  Stückes  oder  eine  Sammlung  mühsam 
eingeprägter  Reminiscenzen  sein  wird?  versteht  sich,  immer  bei  der  schlichten 
Mehrzahl  der  Schüler,  denen  eine  möglichst  gleichmäßige  Bildung  in  allen 
Unterrichtsfächern  zur  Vorschrift  gemacht  wird.     Noch  bis  vor  dreißig 
Jahren  konnte  man  annehmen,  dass  jeder  ernste  Primaner  mit  seinem  Ideen- 
kreise mindestens  zur  Hälfte  in  den  Alten  steckte,  zur  Hälfte  allenfalls  in 
der  russischen  deutschen  Literatur;  jetzt  ist  das  nicht  mehr  der  Fall,  ixt 
auch  unmöglich  und  selbst  nicht  einmal  wünschenswerth.    Die  Erschütte- 
rungen des  Jahres  1648  haben  den  Anfang  gemacht,  den  Gesichtskreis  auch 
von  erwachsenen  Schülern  zu  erweitern  und  theilweise  zu  verschieben;  wie 
kann  aber  jetzt  noch  die  Schule  es  verantworten,  den  Jüngling  ein  geistiges 
Klosterleben  führen  zu  lassen,  in  welchem  die  dominirende  Rolle  von 
einer  Uebung  eingenommen  wird,  die  im  besten  Falle  das  Duplicat  einer 
andern  viel  werthvolleren  —  des  deutschen  Aufsatzes  —  ist?  Damit 
will  ich  den  Bildungswerth  derselben  Für  bedeutendere  Naturen  nicht  herab- 
setzen, aber  ich  meine:  der  wirkliche  Gewinn  wird  von  der  grofsen 
Mehrzahl  der  Schüler  zu  theuer  bezahlt,  und  letztere  sind  es  doch,  für 
welche  unsere  Ordnungen  zugeschnitten  werden  müssen.    Ferner  bin  ich 
auch  nicht  der  Meinung,  dass  die  Gründlichkeit  des  lateinischen  Sprach- 
studiums leiden,  dass  die  Wirkung  der  Lektüre  geschwächt  werden  soll, 
wie  ich  sogleich  andeuten  werde. 

Seit  am  Ml.  December  1S4S  Gottfried  Hermann  die  Augen  scbloss,  haben 
lateinische  Vorlesungen  auf  Universitäten  mit  Ausnahme  der  Uebungen  in 
philologischen  Seminarien  so  ziemlich  aufgehört.  Von  den  Philologen 
selbst  werden  nur  noch  kritisch-exegetische  Schriften  in  lateinischer  Sprache 
gedruckt;  alles  Andere  schreibt  man  deutsch.  Die  Zahl  der  Schulmänner, 
welche  auch  nur  ein  Dutzend  Bogen  Latein  für  den  Druck  ausgearbeitet 
haben,  ist  gering.  Lateinisch  geschriebene  Schulprogramme  werden  schon 
in  Rücksicht  auf  das  Publikum  von  Jahr  zn  Jahr  seltener.  Nun,  wo  die 
Gewohnheit  abnimmt,  da  pflegt  auch  die  Uebung  sich  zu  mindern.  Und  dies 
ist  mein  zweiter,  eigentlich  durchschlagender  Grund,  gegen  den  lateinischen 
Aufsatz  in  Norddeutschland.  Wie  viele  Lehrer,  frage  ich,  geben  sich  der 
Sache  mit  Begeisterung  hin1)?   Wie  viele  besitzen  die  Resignation,  nicht 

*)  Wie  die  näcbstbetheiligten  Kreise  hin  und  wieder  denken,  zeigt  der 
folgende  wörtliche  Auszug  aus  dem  Briefe  eines  dem  Schreiber  dieses  sonst 
ganz  unbekannten  preußischen  Schulmannes:  „Vor  etlichen  Tagen  brachten 
Zeitungen  die  Nachricht,  dass  im  Reichslande  der  lateinische  Aufsatz  jetzt 
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etwa  hin  and  wieder  auf  lateinischen  Stil  sich  zu  verlegen,  um  das  für  die 
Schule  nöthige  Mals  der  Gewandtheit  sich  anzueignen,  sondern  darin  so 
heimisch  zu  werden,  dass  sie  stets  aus  dem  Vollen  schöpfen,  darin  so  wohl 
sich  zu  fühlen,  dass  sie  andres  Schätzeoswerthe  liegeu  lassen,  dass  sie,  wie 
Roth  uud  Nägclsbach,  eine  Lebensaufgabe  darin  erblicken?  Denn  auch 
hier  gilt  für  den  echten  Jünger  das  Wort:  vos  exemplaria  —  nocturna  versate 
manu,  versatediurna!  Aber  trifft  essich  nicht  vielfach  so,  dass  der  Lehrer,  welcher 
den  Gegenstand  übernehmen  soll,  erst  dann  anfangt  sich  darauf  ernstlich  vor- 
zubereiten? Und  woher  kommt  das?  Natürlich  von  der  allgemeinen 
Richtung  der  Zeit  und  von  der  gegenwärtigen  Richtung  des  philologischen 
Universitätsstudiums.  Der  lateinische  Stil  wird  auf  Universitäten  nicht 
sonderlich  mehr  gepflegt;  man  beurtheilt  darnach  nicht  mehr  vorwiegend  die 
philologische  Bildung,  man  hat  andere,  vielleicht  etwas  einseitig  betriebene, 
aber  wissenschaftlich  mehr  forderliche  Specialitäten.  Der  Wegfall  der  freien 
lateinischen  Stilübungeu  wird  aber  auch  den  Gymnasien  keinen  Schaden 
bringen,  wenn  der  richtigo  Ersatz  an  die  Stelle  tritt,  welcher  längst  vor- 
handen ist  uud  in  den  Excrcitien  liegt. 

Das  lateinische  Exercitium  für  Prima  ist  in  Norddeutschen]  meines 
Erachtens  einer  zweckmäßigen  Erweiterung  und  Ausbildung  fähig,  die  ihm 
in  Süd-Deutschland  schon  früher  zu  Theil  geworden  ist.  So  hoch  ich  die 
wisseuschaftlicheu  Verdienste  AI.  Seyfferts  anschlage,  so  kann  ich  doch,  and 
zwar  durch  die  Erfahrung  gedrängt,  den  Einfluss,  welchen  seine  Bächer  auf 
das  Latcinsrhreiben  in  Schulen  gewonnen  haben,  keinen  glücklichen  nennen. 
Insbesondere  sind  die  aus  Neulateinern  geschöpften  „Materialien  für  Prima" 
den  Schülern  langweilig;  auch  die  Palaestra  hat  einen  zu  abstracten  Ton 
und  die  Progymnasmata  sind  nur  höhere  grammatische  Uebungsstücke ;  ver- 
hältnismäßig passend  ist  das  Bnch  für  Secunda.  Die  Scholae  Latinac 
ober  dürften  unbefangenem  Urtheile  als  eine  Anleitung  zum  Eiertanz  and  zum 
Phrascndrechscln  erscheinen.  Um  wie  viel  frischer  präsentiren  sich  da  die 
Uebungen  von  Nägelsbach!    Sümmtlich  deutsehe  Originalien;  wie  reizen 

definitiv  abgeschafft  sei.  Dieselbe  wirkte  auf  mich,  der  ich  seit  Jahren  unter  dieser 
Last  seufze,  welche  jeder  Direktor  gern  seinem  ersten  Oberlehrer  überlässt 
und  von  der  ich  schon  vergeblich  mit  einem  Pias  von  4  Stunden  wöchent- 
lich mich  loszukaufen  gesucht  habe,  wahrhaft  elektrisch,  und  ich  sowohl 
wie  meine  Frau,  die  meine  Seufzer  in  dieser  Beziehung  kennt,  haben  seit- 
dem den  lebhaften  Wunsch  in  das  Reichsland  auszuwandern.  Denn  dass 
auch  bei  uns  der  lateinische  Aufsatz,  das  Unfruchtbarste,  Nutzloseste  und 
Zeitraubendste,  was  es  für  Schüler  uud  Lehrer  geben  kann,  so  bald 
schwiuden  sollte,  dazu  ist  leider  wenig  Aassicht;  er  steht  noch  fest,  wie 
ein  rochcr  de  bronze,  und  eine  Erlösung  ist  für  die  an  diesen  Felsen  Ge- 
schmiedeten nicht  zu  hoffeu  —  auf  eine  Generation  hinaas.  Ich  bin,  Gott 
Lob,  ein  tüchtiger  und  unverdrossener  Arbeiter,  der  mit  freudigem  und 
trotz  seiner  Jahre  (grade  fünfzig  geworden)  jugendlichem  Eifer  unter  den 
Schülern  verkehrt,  aber  diese  Korrekturen  machen  mich  nervös  und  ver- 
drossen wider  Willen,  und  der  Director  kann  mir  natürlich  darin  nicht 
helfen.  Dazu  kommt  noch,  dass  wir  ein  im  lateinischen  Stil  merkwürdig 
schwerfälliges  Geschlecht  hier  haben  u.  s.  w." 
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sie  den  Primaner  grade  durch  die  scheinbar  abschreckende  moderne  Färbung, 
durch  den   Inhalt  selbst!     Wenn  beim  freien  lateinischen  Aufsatze  der 
mittelmäfsige  Schüler  eigentlich  nie  in  Verlegenheit  gcrathen  kann  —  denn 
er  umgeht  jede  Schwierigkeit,  er  lüsst  den  unbequemen  Gedanken  einfach 
fort,  wenn  er  nicht  sogleich  den  passenden  Ausdruck  zur  Hand  hat,  und  er 
verwässert  überhaupt  den  Extract  seines  eigenen  Geistes  —  so  heilst  es 
hier:  hie  Rhodus,  hic  salta!    Der  originale  deutsche  Ausdruck  soll  mit  dem 
möglichst  gleichwerthigen  lateinischen  vertauscht  werden ,  hier  wird  Anstren- 
gung verlangt,  das  Gedächtnis  herausgefordert,  der  Geschmack  gebildet;  hier 
kann  Jeder  zeigen,  wie  weit  er  die  eigentümlich  römische  Gedankenfurm  aufge- 
fasst  hat,  in  Umbildung  ganzer  Perinden,  in  Weglassung,  Zusätzen,  Umschrei- 
bung, Verschiebung,  Subordination  und  scharfer  Darstellung  des  logischen  Ver- 
hältnisses.   Man  muss  dem  Meister  Nägelsbach  selber  zu  Füfsen  gesessen 
and  solche  Uebungen,  wie  er  sie  im  Seminar  anstellte,  mitgemacht  haben, 
um  den  ganzen  Reiz  derselben  zu  empfinden.    Eine  hübsche  Sammlung  in 
ftägelsbachs  Sinne  hat  anch  Weidner  herausgegeben  (Duisburg  1865),  dessen 
Vorrede  dies  ebenfalls  bezeugt.    Dass  solche  Studien  noch  in  gröfserer  Zahl 
veröffentlicht  werden,  ist  schon  deshalb  sehr  zu  wünschen,  weil  es  seine 
Bedenken  hat,  wenn  jeder  Lehrer  den  Text  zu  den  Exercitien  selbst  com- 
pouirt.    Das  können  nur  Auserwählte,  wie  Rector  R.  Schmid  in  Stuttgart, 
dessen  vortreffliche  Schrift  „Ans  Schule  and  Zeit"  Proben  enthält,  welche 
nicht  blofse  Schaustücke  sind,  wie  ich  selbst  an  Ort  und  Stelle  mich  zu 
überzeugen  Gelegenheit  gehabt  habe.    Eher  ist  es  vorteilhaft,  als  Vor- 
übuog  und  nebenher  lateinische  Originalien  zu  Grunde  zu  legen,  die  der 
Lehrer  selbst  nach  stilitischer  Regel  überträgt  und  dictirt,  wobei  auch 
schließlich  nach  der  Correctur  und  Durchnahme  um  die  Probe  zu  machen, 
der  Urtext  vorgelesen  wird.    Dem  Lehrer  erwächst  dabei  natür  lich  die  Auf- 
gabe Nägelsbach  Stilistik  gründlich  zu  kennen,  ein  Buch,  welches  dem 
Schüler  in  die  Hand  zu  geben,  durchaus  überflüssig  und  verkehrt  ist.  Noch 
weniger  sind  die  neuesten  Extracte  und  Excerptc  aus  Nägelsbach  und 
Seyflert  zu  empfehlen:  eitler  Gedächtniskram!  Bei  der  Lcctüre  der  Classiker 
dagegen,  wo  wissenschaftlich  richtig  und  geschmackvoll  übersetzt  werden 
soll,  müssen  auch  die  nöthigen  stilistischen  Regeln  und  Anweisungen  gege- 
ben und  geübt  werden;  diese  höhere  Sprachvergleichung  ist  mindestens 
ebenso  wichtig,  wie  die  Etymologie  der  einzelnen  Vokabeln. 

Es  ist  meine  feste  Ucberzeugung,  dass  unsere  Schulen  bei  diesem  Ver- 
fahren an  Intensität  der  Bildungsübung  nichts  verlieren  werden,  auch  dann 
nicht,  wenn  ihnen  gestattet  wird,  den  lateinischen  Unterricht  in  Prima  auf 
sieben  Stunden  wöchentlich  herabzusetzen.  Die  Ansichten  unserer  Gym- 
nasialdirectoren  finden  sich  in  den  kürzlich  gedruckten  Verhandlungen  der 
Dircctoren  -  Conferenz  der  elsass-lothringischen  höheren  Lehranstalten  am 
30.  November  und  l.December  1877  auf  Seite  13 ff.  und  20—23»)  in  Kürze 


*)  In  diesen  Verhandlungen,  welche  bei  J.  Schneider  Strafsburg  187S 
im  Druck  erschienen  sind  (Preis  3  M.),  findet  man  auch  die  Referate  über 
den  Hauptgegeustand  der  Besprechung,  den  Unterricht  in  der  Mathematik 
und  Naturgeschichte  abgedruckt,  welche  vor  manchen  ähnlichen  den  Vorzug 
haben,  dass  sie  von  erfahrenen  Fachlehrern  abgefasst  sind. 
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wiedergegeben.  Der  Unterzeichnete  aber  darf  zum  Schlass  die  Bemerkung 
nicht  vorenthalten,  dass  die  besonderen  Sprachverhältnisse  bei  einem  Tbeile 
unserer  clsass-lotbringischen  Schüler  auf  die  Entscheidung  dieser  Frage 
eben  so  wenig  wie  auf  den  Wegfall  des  griechischen  und  des  französischen 
Scriptum  Einduss  geübt  haben,  dass  vielmehr  sein  persönliches  Urtheil  in 
jeder  Provinz  des  deutschen  Vaterlandes  —  und  er  hat  mehrere  in  amt- 
licher Thätigkeit  kennen  gelernt  —  über  diese  Fragen  ganz  das  gleiche 
sein  würde. 

Strasburg  i/E.  Baumeister. 


Berichtigungen. 

S.  3  Z.  9  v.  o.  lies  NichtWirklichkeit  st.  Wirklichkeit.  S.  3  Z.  5  v.  u. 
lies  abzusprechen  st.  abzustreifen.  S.  4  Z.  20  v.  o.  lies  Doederlein  statt 
Doedcrlin.  S.  7  Z.  12  v.  o.  lies  Völkerpsych.  st.  Völkergeseh.  S.  8  Z.  17 
v.  o.  lies  Idcotitätsparallelismus  st.  IdeutitnUparallismus.  S.  9  Z.  10  v.  o. 
lies  ZcitgcItUDg  statt  Zeitgestaltung.  S.  10  A.  1  Z.  3  v.  u.  lies  Ausdrucks- 
weise st.  Auskunftsweise.  S.  11  Z.  18  v.  u.  lies  Verneinungspartikel  statt 
Verncinungsarlikel.  S.  13  Z.  1  v.  o.  lies  würde  st.  wird.  S.  13  Z.  14 
v.  o.  lies  aus  st.  uns.  S.  13  Z.  20  v.  o.  lies  wofür  statt  wodurch.  S.  28 
13  Z.  28  v.  o.  lies  dieser  st.  diesen.  S.  14  A.  Z.  3  v.  u.  lies  errant  statt 
erant.  S.  16  Z.  3  v.  u.  lies  Verdichtung  st.  Verständigung.  S.  17  A.  1  Z.  12 
v.  o.  lies  beides  st.  bereits.  S.  18  Z.  15  v.  o.  lies  II.  vor  Indessen.  S.  100 
Z.  18  lies  homöopathische  st.  homöopatische.  S.  101  Z.  17  v.  u.  lies  Be- 
denken st.  oben.  S.  117  Z.  4  v.  u.  lies  dieses  st.  dieser.  S.  119  Z.  10 
v.  u.  lies  p.  34  I)  st,  pg.  34  A.    S.  130  Z.  21  v.  o.  lies  mit  st.  und. 


Das  auf  S.  19  der  jüngst  besprochenen  Schrift  „Die  Consecutio  tempo- 
rum  bei  Cäsar"  für  den  Gebrauch  von  si  —  ob  angerührte  Citat,  das  der 
Herr  Referent  vergebens  gesucht  hat,  ist  leider  durch  einen  Druckfehler 
falsch  angegeben  worden.  Dasselbe  steht  nicht  c.  I,  85,  4,  sondern  ib.  83,  4: 
postero  die  munitioues  institutas  Caesar  parat  perficere;  Uli  vadum  flumiuis 
Sicoris  temptarc,  si  transire  possent.  —  Auf  einzelne  Punkte  des  Referats 
werde  ich  zu  gelegener  Zeit  zurückkommen. 

Eisenberg.  Procksch. 
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ABHANDLUNGEN. 


Zu  Tacitus  Germania. 

Folgende  Bemerkungen  über  ausgewählte  Stellen  der  Ger- 
mania sollen  vornehmlich  beweisen,  wie  in  den  neuesten  Be- 
arbeitungen dieser  Schrift,  bei  all  ihrer  sonstigen  Verdienstlich- 
keit,  doch  die  sprachliche  Seite  der  Erklärung  hinter  der  sach- 
lichen etwas  zu  sehr  zurückgetreten  ist  und  wegen  Mangels  an 
Schärfe  in  Auflassung  der  eigenthümlichen  taciteischen  Form  die 
(.onjccturalkritik  zu  weit  Platz  gegriffen  hat.  Man  hat  Zwei- 
deutigkeiten und  Unebenheiten  des  Ausdrucks  gesehen,  wo  solche 
gar  nicht  vorliegen  und  entweder  zu  Vermuthungen  gegriffen  oder 
wo  solche  sich  nicht  leicht  boten,  zu  der  im  Vergleich  zu  den 
Annalen  allerdings  anzuerkennenden  Unreife  des  Stils  der  Ger- 
mania seine  Zuflucht  genommen. 

c.  2—4.  Sogleich  hier  ist  der  Zusammenhang  namentlich 
deshalb  schwierig,  weil  bei  des  Schriftstellers  Bemühen  um  nach- 
drückliche Kürze  die  Uebergangsformen,  so  weit  sie  blofse  For- 
men sind  und  den  Gedanken  nicht  materiell  bereichern,  gemieden 
worden  sind.  Der  Hauptgedanke:  „Die  Germanen  sind  Einge- 
borene und  kein  Mischvolk"  steht  an  der  Spitze,  und  ihm  folgt 
zunächst  eine  kurze  Begründung  vom  Standpunkte  des  Römers 
aus.  Mit  celebrant  beginnt  dann  die  Begründung  aus  dem  eignen 
Glauben  und  der  Sitte  der  Germanen,  und  hier  ist  die  Voran- 
stellung des  Verbums  bedeutsam.  Celebrant  erhält  dadurch  die 
Kraft  von  celebrant  quidem.  Etwas  weitläufig  umschrieben,  würde 
der  Uebergang  so  heifsen:  „Und  wenn  das  blofse  Vermuthungen 
sind,  so  ist  doch  so  viel  sicher,  dass  sie  in  alten  Gesängen  u.  s.  w." 

Was  nun  bis  vocentur  —  man  beachte  deu  Conjunctiv  — 

Zcitachr.  L  d.  OjmnuuüweeoD.   XXXIL  5.  20 
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gesagt  ist,  soll  als  Mythus  der  Germanen  gelten.  Von  quidam 
(d.  h.  einige  der  römischen  Sachkundigen  und  Forscher)  an  fol- 
gen parenthetische  Bemerkungen  bis  Ende  c.  2.  Die  Worte  eaque 
vera  et  an  Liqua  uomina  hängen  nicht  von  afflrmant  ab,  sondern 
bilden  einen  besonderen  Satz,  eine  vervollständigende  Bemerkung 
des  Tac.  selbst:  „uud  das  sind  wirkliche  alte  Namen44,  die  haupt- 
sächlich den  Zweck  hat,  zu  seiner  folgenden  Bemerkung  über  den 
Namen  Germanien  überzuleiten.  Selbst  vertritt  hier  Tac.  nur  die 
Ansicht,  dass  der  Name  neu  ist;  wie  derselbe  entstanden  sei,  das 
erzählt  er  nur  nach. 

Das  nun  vorangestellte  fuisse  knöpft  wieder  an  den  Haupt- 
gedanken an :  „Die  Germanen  sind  kein  Mischvolk44.  Es  bezeichnet 
einen  Einwand :  „Allerdings  soll  bei  ihnen  u.  s.  w.44  Subject  zu 
memorant  sind  die  oben  erwähnten  Forscher,  und  es  schliefst 
sich  unmittelbar,  wie  oben  in  den  Worten  eaque  vera  et  antiqua 
nomina,  eine  eigne,  das  Thatsächliche  wenigstens  anerkennende 
Bemerkung  des  Tac.  an.  Der  Subjectswcchscl  in  canunl  darf  bei 
Tac.  nicht  auffallen.  Und  wie  oben  die  Worte  eaque  vera  et 
antiqua  nomina,  so  leiten  auch  hier  die  Worte  primumque  bis 
canunt  zu  einer  beiläufigen  Bemerkung  über,  die  mit  der  Frage 
nach  der  Abstammung  der  Germanen  nichts  zu  thun  hat.  Das 
auffallende  haec  statt  ea  ist  vielleicht  eine  Andeutung,  dass  Tac. 
diese  Gesänge  selbst  gehört  oder  doch  näher  kennen  gelernt  hat 
als  jene  auf  den  germanischen  Hercules  bezüglichen,  daher  er  sie 
auch  näher  beschreibt.  .Mit  ceterum  et  Ulixen  kehrt  er  zu  deu 
Einwänden  der  Forscher  zurück.  Ulixi  ist,  wie  schon  andere  be- 
merkt, für  ab  Ulixe  zu  nehmen  und  die  Sache  so  zu  verstehen, 
dass  Ulixes  sich  selbst  als  den  Gründer  auf  dem  Altar  bezeichnet 
und  auch  seinen  Vatersnamen  hinzugesetzt  habe.  Den  Abschluss 
dieser.  Einwände  bildet  die  Bemerkung,  dass  Tac.  selbst  über  die 
Richtigkeit  derselben  kein  Unheil  fällen  wolle.  Hat  er  doch  auch 
mit  den  Worten  primumque  bis  canunt  nichts  präjudiciert,  weil 
ja  der  Glaube  der  Germanen  auch  ein  irrthümlicher  sein  kann, 
oder  besser:  weil  der  germanische  Hercules  nicht  derselbe  wie 
der  griechisch-römische  zu  sein  braucht.  Dies  letztere  dürfte  der 
Anschauung  des  Schriftstellers  mehr  entsprechen,  da  derselbe  nach 
c.  31  (seu  quidquid  ubique  magnilicum  est  u.  s.  w.)  und  nach  c. 
43  (sed  deos  interpretatione  Romana  u.  s.  w.)  nicht  völlig  die 
germanischen  Götter  mit  den  römischen  idcntiliciert,  wenn  es 
auch  nach  c.  9  so  scheint. 

Mit  c.  4  kehrt  Tac.  zu  seiner  subjecliven  Ansicht  über  die 
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Stammesreinhcit  der  Germanen  zurück  und  stützt  dieselbe  durch 
weitere  Gründe.  Wie  wichtig  für  die  Erkenntnis  des  Zusammen- 
hangs die  Voranstellung  gewisser  Worte  ist,  zeigte  oben  schon 
eclebrant,  dann  fuisse,  hier  ipse,  c.  5  wieder  terra.  C.  5  handelt 
über  den  allgemeinen  Charakter  des  Landes  und  über  dessen 
Produkte.  Gelegentliche  Bemerkungen  über  Sitte  werden  wieder 
eingestreut.  Unter  den  Produkten  wird  das  Eisen  zuletzt  er- 
wähnt, um  einen  leichten  Uebergang  zu  den  instituta  publica, 
zunächst  zur  Bewaffnung  und  dem  Kriegswesen,  zu  bilden. 

Es  verlohnte  sich  wohl  der  Mühe,  in  ähnlicher  Weise  den 
Zusammenhang  der  Gedanken  durch  die  ganze  Germania  zu  ver- 
folgen. Aber  es  genüge  an  dieser  Probe,  die  Schüler  zum  ver- 
ständnisvollen Lesen  anzuregen.  Im  Folgenden  will  ich  an  eini- 
gen Stellen  zeigen,  wie  trotz  der  zum  Theil  vortrefflichen  neue- 
ren Commenlare  immer  noch  manches  schärfer  zu  erklären  ist. 
Der  Nöthigung,  den  überlieferten  Text  zu  ändern,  wird  man  dann 
meist  überhoben  sein. 

K.  5.  Wenn  durch  haud  perinde  zwischen  possessio  und 
usus  ein  Unterschied  gemacht  werden  sollte,  so  wäre  der  Sinn 
entweder:  „Sie  legen  mehr  Werth  auf  den  Besitz  als  auf  den  Ge- 
brauch44 oder  umgekehrt.  In  beiden  Fällen  aber  würde  der 
folgende  Satz  (est  videre  u.  s.  w.),  der  doch  offenbar  ein  er- 
klärender sein  soll,  die  Sache  nur  verwirren.  Denn  mag  man  in 
ihm  vilitate  (geringe  Werth ung)  oder  utilitatc  (Gebrauch)  lesen, 
so  zeigt  sicli  die  vilitas  doch  auch  in  dem  usus  promiseuus, 
kommt  also  auf  eins  mit  utilitas  hinaus.  Wenn  nun  die  Ger- 
manen auf  den  Besitz  gröfseren  Werth  legten  als  auf  den  Ge- 
brauch, so  würden  sie  sich  eben  mit  dem  Besitz  begnügen,  ohne 
die  Gefäfse  zu  gebrauchen;  im  andern  Falle,  da  es  eben  silberne 
GefäCse  sind,  sie  nicht  promiscue,  sondern  nur  bei  festlichen  Ge- 
legenheiten, oder  um  jemand  besonders  zu  ehren,  gebrauchen. 
Es  wird  also  zwischen  possessio  und  usus  nicht  unterschieden 
und  von  beiden  dasselbe  ausgesagt.  Daher  muss  haud  perinde 
in  dem  Sinne  von  haud  perinde  quam  putaveris  oder  haud  perinde 
quam  in  ceteris  tit  gentibus,  d.  h.  in  dem  Sinne  von  „nicht 
sonderlich44  genommen  werden,  wie  c.  34.  So  erklärt  es  sich 
auch,  warum  die  Germanen,  wie  eben  gesagt,  die  etwa  vor- 
handenen Adern  von  Edelmetallen  nicht  ausbeuten.  Was  nun 
das  Schwanken  der  Lesart  zwischen  utilitate  und  vilitate  anbe- 
trifft, so  läuft  zwar  beides,  wie  gesagt,  sachlich  auf  dasselbe  hin- 
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keinen  besonderen  Werth  auf  silberne  GefTifsc"  angemessene 
Form  des  Ausdrucks  giebt  allein  vilitate  („sie  sind  in  derselben 
Wcrthung"),  während  utililate  („sie  werden  ebenso  benutzt")  den 
Gedanken  verschieben  würde,  insofern  eben  von  der  häufigen 
und  gewöhnlichen  „Benutzung"  die  Vorstellung  eines  Werthcs 
untrennbar  ist. 

K.  6.  Nach  dextros  liefs  der  Abschreiber,  wie  schon  ver- 
muthet  worden,  vel  sinistros  aus,  weil  er  beides  mit  uno  flexu 
nicht  vereinigen  konnte.  Möglich  aber  auch,  dass  dextros  als 
ungeschickte  und  selbst  das  vielleicht  ältere  dextros  vel  sinistros 
als  geschicktere,  aber  doch  überflüssige  Erklärung  zu  streichen 
ist.    Aber  falsch  ist  jedenfalls  das  blofse  dextros. 

K.  9.  Lucos  ac  nemora  ist  keine  überflüssige  Breite  des 
Ausdrucks,  sondern  beide  Worte  haben  verschiedene  Bedeutung. 
Lucus  nämlich  ist  ein  mäfsiger  Bestand  von  dichtstehenden 
hohen  Bäumen,  die  nur  ein  Halblicht  durchscheinen  lassen,  ohne 
Unterholz.  Das  Wort  hängt  zusammen  mit  lucere,  nur  nicht  in 
der  von  Festus  überlieferten  Weise:  lucus  a  non  lucendo.  Man 
vergleiche  das  griechische  utu<j  ifo  /,>.  jt£  und  Xvxoqcog,  sowie 
das  im  lexic.  Piaton.  von  Tunaus  überlieferte  Ar/jy.  Darnach  be- 
zeichnet die  Wurzel  lue  —  ursprünglich  das  Halbdunkel  oder  das 
Dämmerlicht.  Dass  lucus  eine  Spccialisirung  des  Begriffs  silva  ist, 
geht  auch  aus  der  Verwendung  dieser  Ausdrücke  in  c.  39  her- 
vor. Und  immer  ist  das  Schaurige,  Dunkle,  Geheimnisvolle  ein 
wesentliches  Merkmal  des  Begriffs  lucus.  Nemus  dagegen  ist 
eigentlich  Waldtrift  oder  Waldwicse,  wie  sie  die  Germanen  nach 
c.  16  als  Wohnplatz  lieben.  Dies  Wrort  hängt  mit  ysfietv  und 
vo/iog  und  vofMVi  zusammen.  Wo  jene  ursprüngliche  Bedeutung 
nicht  festgehalten  wird  (z.  B.  c.  45  nemora  lucosquc),  da  ist 
wenigstens  das  Heitere,  Freundliche,  Liebliche  als  unterscheiden- 
des Merkmal  dem  Begriffe  verblieben.  Beide  Ausdrücke  übrigens 
haben,  zum  Unterschiede  von  silva  und  saltus,  eben  wegen  der 
erwähnten  wesentlichen  Merkmale  der  Begriffe,  etwas  das  Gcmüth 
Ansprechendes,  Poetisches  und  treffen  im  deutschen  „Hain"  zu- 
sammen. 

» 

K.  13.  Die  Hauptschwierigkeit  liegt  hier  in  dem  Satze  cetc- 
ris  bis  aggregantur,  der  verschieden  und  durchgehends  falsch  er- 
klärt wird.  Und  weil  keine  der  versuchten  Erklärungen  not- 
wendig und  ausschliefslich  sich  aus  den  Worten  ergab,  so  ist 
man  auch  darauf  verfallen,  ceteris  in  ceteri  zu  ändern,  ein  Aus- 
druck, der  allerdings  nicht  mehr  zweideutig  wäre;  nur  isl  die 
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Lesart  dann  unbeglaubigt  und  regt  die  Frage  an:  Wie  konnte  das 
einfache  celcri  in  das  viel  schwierigere  ceteris  in  allen  Hand- 
schriften übergehen?  Oder  sollte  in  dein  allen  unsern  Hand- 
schriften zu  Grunde  liegenden  Urcodex  schon  ceteris  aus  Ver- 
seilen geschrieben  worden  sein?  Solche  Annahm«  müsste  durch 
eine  ganze  Reihe  von  gemeinsamen  augenscheinlichen  Fehlern 
unserer  Handschriften  gestützt  werden.  Das  ist  noch  nicht  ge- 
schehen, und  wir  werden  bei  genauerer  Betrachtung  finden,  dass 
auch  ceteris  kein  Fehler  ist. 

Mit  prineeps  zunächst  tritt  in  diesem  Kapitel  ein  anderer 
Begriff  auf,  als  unter  diesem  Worte  zu  Anfang  von  c.  1 1  und 
am  Ende  von  c.  12  zu  verstehen  war.  Dort  waren  prineipes 
Gauoberste  oder  Gauältestc,  die  die  Geschäfte  des  Friedens  be- 
sorgen, vornehmlich  das  Recht  handhaben.  Im  letzteren  stehen 
ihnen,  entsprechend  den  hundert  gentes  iu  jedem  Gau,  hundert 
Schöffen  zur  Seite.  Das  sind  natürlich  ältere,  erfahrene  Leute, 
während  die  in  c.  6  erwähnten  centeni  ex  singulis  pagis,  die  vor 
der  in  cunei  (nach  den  Gauen)  abgctheilten  acics  stehen,  eine  aus- 
erlesene junge  Mannschaft  ist.  >*ur  bei  den  Worten  mox  rex 
vcl  prineeps  gegen  Ende  von  c.  11  hat  man  prineeps  viel  allge- 
meiner zu  verstehen,  so  dass  vcl  prineeps  eine  Erweiterung  des 
Subjects  ist.  Prineeps  ist  da  überhaupt  ein  hervorragender,  an- 
gesehener Mann,  wie  der  folgende  erklärende  Satz  prout  aetas 
u.  s.  w.  lehrt. 

Erst  in  c.  13  tritt  mit  prineeps  ein  zweiter  bestimmterer 
Begriff  auf,  der  des  Gefolgsherrn1).  Hier  geht  nämlich  Tac.  zum 
Gefolgswesen  über  und  zwar  im  Anschlüsse  an  die  Wehrhaft- 
machang,  die  ihrerseits  sich  wieder  leicht  an  die  Gauversamm- 
lungen  anschliefst.  Die  in  der  Gauversammlung  wehrhaft  ge- 
machten jungen  Leute  nun  treten  in  der  Regel  sofort  in  eine 
Gefolgschaft  ein,  wenn  sie  nicht  selbst  eine  solche  um  sich  bil- 
den. Letzteres  können  die  von  hervorragendem  Geschlechts- 
oder Verdienstadel.  Die  insignes  nobilitatc  aut  meritis  patrum 
adulescentuli,  keineswegs  die  nobiles  adulescentuli  überhaupt  (weil 
so  nobihtas  und  nicht  insignis  voranstehen  müsste),  sind  hier 

l)  Dieser  Begriff  wird  durch  r.  13  und  14  festgehalten.  Iu  c.  15  da- 
gegen (conferre  priueipibus)  linden  wir  eine  dritte  bestimmtere  Bedeutung 
von  prineeps,  nämlich  die  eiues  Volkes-  oder  Staminesobersten  oder  Fürsten, 
was  sich  aus  der  Zusammenstellung  mit  civitatibus  ergiebt.  So  kommt  prin- 
eeps in  einer  allgemeineren  und  in  drei  bestimmteren  Bedeutungen  vor,  und 
jedesmal  muss  der  Zusammenhang  das  Richtige  lehren. 
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zwar  nicht  das  grammatische,  aber  das  logische  Subject,  der 
Hauptbegriff  des  Satzes,  von  dem  etwas  prädicirt  werden  soll. 
Diese  können  sofort  in  die  Stellung  eines  Gefolgshcrrn  eintreten, 
wenn  sie  es  auch  nicht  immer  thun.  Daher  nicht  tribuunt,  son- 
dern assignant.  Dasselbe  Genus,  nämlich  nobiles  adulescentuli, 
nur  die  andere  Klasse  derselben,  der  geringere  Adel  —  daher 
ceteris  und  nicht  aliis  —  ist  auch  wieder  zwar  nicht  gramma- 
tisches, aber  logisches  Subject  des  folgenden  Satzes,  und  gram- 
matisches Subject  zu  aggregantur  ist  ein  allgemeineres  „  man 
d.  h.  die  Gemeinfreicn.  So  ergiebt  sich  nun  mit  Nothwendig- 
keit  die  richtige  Erklärung  der  Worte  robustioribus  ac  iam  pri- 
dem  probatis.  Es  ist  dies  nicht  Attribut  zu  ceteris  —  denn  das 
wäre  ein  widersprechendes  Attribut  —  sondern  vertritt  die  Stelle 
eines  prädicativen  Nebensatzes:  „erst  wenn  sie  älter  und  reifer 
geworden  sind  und  schon  längst  sich  bewährt  haben".  Das  Sub- 
ject von  aggregantur  ist  nun  auch  logisches  Subject  zu  dem  un- 
mittelbar an  aggregantur  sich  anschlicfsenden  Satze  nec  rubor, 
d.  h.  „und  man  schämt  sich  nicht4*  —  nämlich,  wie  es  weiter 
heifst,  in  ein  solches  Abhängigkeitsverhältnis  zu  treten.  Hat  doch 
selbst  dieses  für  die,  welche  nicht  selbst  Gefolgsherren  sind,  seine 
Ehren  und  Aemter  (gradus).  —  So  ist  alles  klar  und  nichts  zwei- 
deutig. Und  das  wird  man  überhaupt  in  der  Germania  um  so 
mehr  linden,  je  energischer  man  in  die  Bedeutung  der  einzelnen 
Worte  und  in  den  Grund  ihrer  jedesmaligen  Stellung  zu  einander, 
wie  in  den  Zusammenhang  der  ganzen  Gedankenreihe  eindringt. 
—  Auf  einige  falsche  Behauptungen,  zu  denen  man  in  der  Ver- 
legenheit hier  griff,  weil  man  die  Stelle  nicht  verstand,  will  ich 
noch  aufmerksam  machen.  —  Dignatio  kann  zwar,  wie  viele  Ver- 
balia  auf  io,  in  activem  und  passivem  Sinne  gebraucht  werden, 
kann  Würdigung  von  Seiten  jemandes  oder  Würde  und  Stellung 
sein,  kommt  aber  bei  Tac  meines  Wissens  nur  in  der  zweiten 
Bedeutung,  nur  im  Sinne  von  dignitas  vor.  Auch  wäre  „be- 
sondere44 Würdigung  von  Seiten  eines  Gefolgsherrn  im  Zusammen- 
hange und  in  der  Betonung  des  vorliegenden  Satzes  nicht  prin- 
eipis  dignatio,  sondern  dignatio  prineipis.  —  Assignare  ist  zwar 
nicht  dasselbe  wie  tribuere  und  heifst  nur  „Anwartschaft  geben44, 
kann  aber  auch  keinen  Gegensatz  zu  tribuere  bilden,  so  dass  es 
hiefse  „blofse  Anwartschaft  geben41.  Man  denke  nur  an  die  Land- 
assignationen  in  Horn,  die  doch  auch  nicht  blofse  Anwartschaft 
gaben.  —  Ceteri  ist,  wie  oben  schon  angedeutet,  nie  völlig  das- 
selbe wie  alii,  sondern  bleibt  stets  mit  seinem  Begriffe  in  dem- 
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selben  Genus  stehen,  während  man  mit  alii  in  ein  anderes  Genus 
übergeht  oder  wenigstens  den  Gattungsbegriff  fallen  lässt  und 
nicht  weiter  urgiert.  —  Am  Ende  des  Kapitels  halten  die  Er- 
klärer, als  wäre  die  Sache  selbsverständlich,  ohne  Angabe  des 
Grundes  comitatus  theiis  für  den  Genitiv,  theils  für  den  iNomina- 
ttf.  Wieder  ein  anderer  druckt  sich  weniger  zuversichtlich  aus 
und  ,, möchte  den  oder  den  Casus  darin  sehen'4.  Aber  für  den 
.Nominativ  ist  das  Wort  aus  folgenden  Gründen  zu  nehmen.  Wäre 
comitatus  Genitiv,  so  wurde  Tac,  der  nach  dem  collectiven  quis- 
que  geneigter  ist  das  Vernum  in  den  Plural  als  in  den  Singular 
zu  stellen,  hier  wohl,  eben  um  die  Zweideutigkeit  zu  vermeiden, 
emineant  geschrieben  haben,  um  so  mehr,  als  er  unmittelbar 
darauf  mit  expetuntur  fortfahrt.  Der  Wechsel  des  Numerus  deutet 
also  auch  auf  einen  Wechsel  des  Subjects.  Und  nachdem  nun 
zwischen  sua  cuique  und  expetuntur  ein  Satz  mit  dem  neuen 
Subject  comitatus  eingetreten  ist,  ist  der  Plural  expetuntur,  wie- 
wohl zu  ihm  aus  sua  cuique  das  Subject  zu  entnehmen  ist,  nicht 
mehr  auffällig. 

K.  20.  Eigenthümlich  sind  hier  die  Verba  separet,  agnoscat 
und  festinantur  gebraucht.  Die  Ausdrücke  sind  zwar  in  dem  Zu- 
sammenhange, in  welchem  sie  stehen,  nicht  misverstanden  wor- 
den, aber  der  Erklärung  ist  mit  der  richtigen  Uebersetzung  der 
Stelle  vom  philologischen  Standpunkte  aus  noch  nicht  Genüge 
gethan.  Es  fragt  sich,  wie  Tac  zu  diesem  kühnen  Gebrauch  der 
beiden  ersten  Verba  kommen,  und  namentlich  wie  er  das  intran- 
sitive festinare  passivisch  gebrauchen  konnte.  In  Betreff  jener 
beiden  zunächst  ist  zu  beachten,  dass  der  gewöhnliche  Ausdruck 
des  Gedankens  so  lauten  würde:  donec  aetate  separentur  ingenui, 
virtute  agnoscantur.  Was  also  abl.  causae  sein  sollte,  ist  mit 
dichterischer  Freiheit  persönlich  gefasst  und  zum  Subjecte  ge- 
macht worden,  so  dass  die  Verba  ihre  eigentliche  Bedeutung  be- 
halten und  nicht  etwa  die  causative  oder  factitive  Bedeutung  an- 
nehmen: „eine  Trennung  veranlassen"  und  „zur  Anerkennung 
bringen".  Ganz  ähnlich  ist  es  in  c.  27  mit  erigere,  das  auch 
nicht  in  dem  verrenkten  Sinne  „die  Errichtung  ermöglichen" 
oder  „zu  errichten  dienen",  sondern  in  seiner  eigentlichen  Be- 
deutung steht,  so  dass  die  Kühnheit  des  Ausdrucks  lediglich  in 
dem  Gebrauch  von  caespes  liegt.  Und  auch  das  unten  zu  c.  30 
näher  besprochene  saltus  Hercynius  Chattos  deponit  gehört  hier- 
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43),  das  durch  regio  imperio  teneri  erklärt  wird,  und  mit  trium- 
phari  (c.  37)  auf  gleiche  Linie  zu  stellen.  Und  die  Erklärung 
dieses  Gebrauchs  ergiebt  sich,  wenn  man  die  unten  bei  c.  30 
besprochene  Prägnanz  der  Bedeutung  in  vallarc  auch  auf  festinare 
anwendet.  Es  findet  sich  nämlich  bei  Vergil  fugam  festinare,  d.  i. 
feslinantcr  capessere  und  ähnliche  active  Structur  des  Verbums 
auch  bei  Ovid  und  sonst  bei  Tac,  nur  zufällig  nicht  in  der  Ger- 
mania. Der  modus  actionis  ist,  dichterisch  specialisicrend,  für 
die  actio  selbst  und  daher  auch  in  deren  Structur  eingetreten; 
denn  in  der  besten  Prosa  (bei  Cicero  und  Cäsar)  findet  sich  festi- 
nare nur  intransitiv  gebraucht.  Sagte  man  nun  einmal  fugam, 
solcas,  vestem  festinare,  warum  dann  nicht  auch  passivisch  vir- 
gines  festinantur,  d.  i.  immaturae  collocantur?  Und  mit  dem- 
selben Rechte  konnte,  ohne  der  Sprache  Gewalt  anzuthun,  Vergil 
sagen:  terra  regnata  Lycurgo  und  Tac:  gentes  oder  Gotoncs 
regnantur,  wiewohl  im  Activ  die  entsprechende  Structur  zufällig 
nicht  vorkommt.  Denn  die  Möglichkeit  zur  letzteren  lag  wenig- 
stens darin,  dass  regnare  eine  Besonderung  des  allgemeinem  Be- 
griffe regere  ist. 

K.  22.  Es  fragt  sich  hier,  ob  hinter  mida  oranium  mens 
interpungiert  werden  muss.  Die  einen  thun  es,  die  andern  nicht. 
Ist  aber  ergo  als  Conclusivpartikel  zu  nehmen,  was  theils  aus- 
drücklich gesagt,  theils  wenigstens  nicht  in  Abrede  gestellt  wird, 
so  muss  nothwendig  hinter  mens  interpungiert  werden.  Denn 
nur  detecta  et  nuda  omni  um  mens,  nicht  aber  mens  re- 
tractatur  ist  eine  logische  Folgerung  aus  der  eben  gemachten 
Bemerkung.  Freilich  ist  die  Folgerung  dann,  wenn  auch  richtig, 
doch  ziemlich  überflössig  und  enthält  nichts  Neues.  Mit  aperit 
secreta  pectoris  licentia  ioci  ist  schon  genug  gesagt.  Aber  eben 
deshalb  ist  ergo  anders  zu  verstehen,  denn  Tac.  pflegt  keine 
überflüssigen  Worte  zu  machen.  Ergo  nämlich  ist  von  ihm  öfters 
an  Stelle  des  postpositiven  igitur  gebraucht  worden,  um  nach 
einer  Abschweifung  oder  nach  einer  gelegentlichen  allgemeinen 
Bemerkung  den  reditus  ad  propositum  zu  bezeichnen.  Nachdem 
hier  erwähnt  worden,  wie  die  Germanen  beim  Trinkgelage  zu  be- 
rat he  n  pllegen,  weil  sie  da  für  einfache  und  wahre,  sowie  für 
grofse  Gedanken  am  zugänglichsten  sind,  macht  Tac.  zunächst  eine 
allgemeine  Bemerkung  über  den  Mangel  aller  Verstellung  bei 
ihnen,  wenigstens  wo  sie  in  heiterem  Scherze  beisammen  sind, 
und  knüpft  dann  wieder  an  jede  Berathungen  mit  ergo  an,  indem 
er  die  eigentliche  Beschlussfassung  davon  trennt.    So  knüpft  ergo 
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auch  in  c  10  nach  dem  Excurs  über  die  Bedeutung  der  eigcn- 
tbümlichen  Brautgeschenke  wieder  an  die  Anfangsgedanken  von 
c  18  an,  und  in  c  45  selzt  es  nach  dem  Excurs  über  das  Polar- 
inecr  die  Aufzählung  der  germanischen  Völkerschaften  fort.  Man 
hat  zwar  auch  an  dieser  letzten  Stelle  die  Bezeichnung  einer 
Folgerung  in  ergo  sehen  wollen.  Aber  welche  künstliche  Dar- 
legung des  Zusammenhangs  musste  sich  da  Tac.  gefallen  lassen! 
Da  also  der  besprochene  Gebrauch  von  ergo  bei  Tac.  feststeht 
und  auch  an  unserer  Stelle  hier  anzuerkennen  ist,  so  ist  es  falsch, 
detecta  et  nuda  omnium  mens  für  einen  vollen  Satz  zu  nehmen. 

K.  30.  Man  hat  hier  wieder  einen  Beweis  von  Unreife  des 
Stils  in  der  Germania  gefunden  und  dem  Tac.  wenigstens  die 
Härte  des  Ausdrucks  zum  Vorwurf  gemacht,  die  zu  Zweideutig- 
keiten führe.  Aber  man  hat  seinen  knappen  und  gedrängten  Stil, 
in  welchem  jede  auffallende  Stellung,  jede  absonderliche  Wahl 
eines  Wortes  beachtet  sein  will,  damit  der  Gedanke  klar  und 
dem  Zusammenhange  entsprechend  werde,  nicht  gehörig  ver- 
standen. Durant  z.  B.  ist  falsch  erklärt  worden,  und  deponit. 
Auch  verschiedene  Interpunctionen  der  Stelle  und  einige  Textes- 
änderungen hat  man  versucht.  Nichts  ist  zu  ändern,  und  die 
Stelle  hat  nur  einen,  mit  Nothwcndigkeit  aus  dem  Ausdruck  sich 
ergebenden  Sinn,  wenn  man  sie  so  interpungiert:  (nitium  sedis 
ab  Hercynio  saltu  incohatur;  uon  ita  elTusis  ac  palustribus  locis, 
ul  ceterae  civitates  in  quas  Germania  patescit,  durant,  si  quidem 
colles  pauiatim  rarescunt  et  Chattos  suos  saltus  iiereynius  prose- 
quitur  simul  ac  deponit.  Zunächst  nämlich  ist  anzuerkennen, 
dass  liier  noch  nichts  von  der  Sitte  der  Chatten,  auch  nichts  von 
ihrer  Geschichte  gesagt,  sondern  lediglich  Lage,  Ausdehnung  und 
Beschaffenheit  ihres  Landes  besprochen  wird.  Die  Worte  sind  so 
zu  übersetzen:  „Der  Anfang  ihres  Wohnsitzes  ist  am  hereynischen 
Walde;  auf  nicht  so  ausgebreitetem  und  sumpfigem  Terrain,  wie 
die  übrigen  Völker,  in  die  Germanien  sich  ausdehnt,  setzen  sie 
sich  fort,  da  eben  die  Berge  nur  allmählich  seltener  werden  und 
seine  Chatten  der  hereynische  Wald  begleitet  und  zugleich  ab- 
setzt". 

Zur  Erklärung  des  Einzelnen  diene  Folgendes.  Der  herey- 
nische  Wald  (c.  28  die  rauhe  Alp)  ist  hier  der  Vogelsberg  und 
die  Rhön  nebst  den  nördlichen  Ausläufern,  dem  hessischen  Hügel- 
lande. Hercynischer  Wald  ist  eben  bei  Tac.  noch  ein  Collectiv- 
name,  wie  z.  B.  der  Name  Weser  ursprünglich  auch  für  die 
Werra,  und,  um  in  diesem  Stromgebiete  zu  bleiben,  der  Name 
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Schleuse  auch  für  die  Nahe  und  Erle,  an  welchen  Zuflüssen 
Schleusingen  liegt,  mitgcgolten  hat1).  Incohatur  sodann  ist  für 
das  sonst  in  dieser  Verbindung  übliche  oritur  gewählt,  um  einen 
schärferen  Gegensatz  zum  folgenden  durant  zu  bilden,  welches 
letztere  also,  wie  sich  aus  dem  ganzen  Zweck  der  Stelle  und  zu- 
gleich aus  jenem  Gegensatze  ergiebt,  nicht  heifsen  kann:  „sie 
wohnen  jetzt  noch  da".  Es  wird  vielmehr  zunächst  die  Süd- 
grenze  der  Chatten  und  dann  ihre  Ausdehnung  nach  Norden  an- 
gegeben. 

EfTusa  loca  ferner  sind  wörtlich  „ausgebreitete",  d.  h.  freie, 
ebene  Striche.  Endlich  ist  Chattos  suos  saltus  Hercyiriut  deponit 
allerdings  ein  poetisch  kühner  Ausdruck,  aber  nicht  kühner  als 
c.  20  donec  aetas  separet  ingenuos,  virtus  agnoscat  und  c.  27 
sepulcrum  caespes  erigit.  Der  hereynische  Wald  (in  seinen  seit- 
lichen Ausläufern  nach  Norden)  begleitet  seine  Chatten  und  setzt 
sie  auch  ab.  Hierbei  ist  zu  beachten,  dass  das  deponere  dem 
Walde  nur  dann  beigelegt  werden  kann,  wenn  derselbe  nicht 
weiter  nach  Norden  reicht  als  die  Chatten  selbst,  wenn  eben  nur 
er,  indem  er  selbst  aufbort,  ihre  Grenze  bildet.  Reichte  er  weiter, 
so  würde  nicht  er,  sondern  andere  Bodenverhältnisse  sie  absetzen 
oder  ihre  Grenze  ausmachen.  Bei  richtiger  Auffassung  von  du- 
rant und  deponit  also  stellt  sich  von  selbst  der  Satz  si  quidem 
colles  u.  s.  w.  als  Begründung  des  Satzes  non  ita  efTusis  bis  du- 
rant dar. 

Weiter  unten  sind  diem  und  noctem  keine  adverbiellen  Ac- 
cusative  der  Zeit  (den  Tag,  die  Nacht  hindurch),  sondern  Objects- 
accusative  zu  disponere  und  vallare.  Disponere  diem  nun  ist 
ohne  weiteres  klar,  es  heifst  den  Tag  zweckmäfsig  eintheilen, 
wiewohl  eine  gewisse  Prägnanz  in  dem  Verbum  anzuerkennen  ist, 
insofern  beim  Eintheilen  Tac.  zugleich  an's  Verwenden  denkt. 
Vallare  noctem  aber  ist  schwieriger  zu  verstehen.  Tac.  hat  den 
Ausdruck  um  der  rhetorischen  Antithese  willen  gewählt,  statt  des 
gewöhnlichen  se  vallare  noctu.  Die  Structur  ist  aber  damit  noch 
nicht  erklärt.  Ihre  Möglichkeit  nämlich  muss  sich  ergeben,  wenn 
wir  an  den  schon  oben  erwähnten  prägnanten  Gebrauch  der 
Verba  denken,  wo,  dichterisch  individualisierend  oder  speciali- 
sierend,  der  modus  actionis  für  die  actio  selbst  steht,  z.  B.  wenn 
Vcrgil  aequora  ruebant  sagt  für  aequora  ruendo  (durch  schnelle 

l)  Auch  c.  41  liegt  in  den  Worten  Albis  oritur  nicht,  *ie  man  ge- 
meint hat,  ein  Irrthum  des  Tac.  vor,  sondern  der  Name  Albis  begreift  auch 
die  Saale  saniint  ihren  Zuflüssen  mit  ein. 
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Fahrt)  excitabant,  ferner  audere  in  proelia  für  aiulcnter  in  proelia 
progredi,  eripere  fugam  für  se  cripiendo  (d.  h.  celerrime)  fugam 
capessere  und  vieles  Aehnliche,  was  von  den  Auslegern  Vergils 
nicht  immer  richtig  verstanden  worden  ist.  Das  richtige  Ver- 
ständnis nämlich  des  poetischen  Ausdrucks  bei  Vergil  wird  erst 
durch  das  Erkennen  jener  Figur  an  aufserord entlich  vielen  Stel- 
len ermöglicht.  Vereinzeltes  der  Art  findet  sich  schon  bei  Cicero, 
Cäsar  und  Nepos.  Aber  erst  seit  Livius  griff  diese  Structur  der 
Verba  in  der  Prosa  etwas  mehr  um  sich,  zum  Theil  auch  schon 
bei  Sallust,  und  bei  Tac,  der  ja  poetische  Kraft  im  Ausdrucke 
so  geflissentlich  sucht,  wurde  sie  überaus  häufig.  Hier  also  ist 
vallarc  noctem  soviel  als  vallando  noctem  (d.  i.  pericula  noctis) 
defendere.  Vallare,  der  modus  defendendi,  ist  in  die  Structur  von 
defendere  selbst  eingelreten. 

K.  36.  Das  Plusquamperfect  fuissent  am  Ende  des  Kapitels, 
von  den  Erklärern  mit  Stillschweigen  übergangen,  findet  seinen 
Grund  darin,  dass  das  vorhergehende  socii  sunt  den  Sinn  von 
facti  sunt  socii  hat. 

K.  37.  Eundem  Germaniac  sinum  nimmt  man,  ohne  sich 
weiter  auf  die  Schwierigkeit  einzulassen,  für  „ebendieselbe  Halb- 
insel'4 oder  „ebenfalls  diese  Halbinsel"  und  weist  auf  die  Er- 
wähnung in  c.  1  und  c.  35  zurück.  Der  Bezug  aber  auf  c.  1 
wäre  ganz  unverständlich.  Eher  liefse  sich  der  Bezug  auf  c.  35 
denken,  zumal  dort  auf  ingenti  flexu  redit  sogleich  ac  primo 
folgte,  was  nun  in  eundem  seine  entsprechende  Fortsetzung  haben 
würde.  Aber  dann  müsste  Tac.  schon  die  Chauken  in  der  Halb- 
insel wohnen  lassen  und  dieser  irrthümlich  eine  sehr  weite  Aus- 
dehnung nach  Westen  hin,  eine  viel  zu  grofse  Breite  geben,  er 
der  doch  des  Drusus  und  Germanicus  Feldzüge,  die  zum  Theil 
zur  See  gingen,  genau  kennt.  Auch  ist  der  Zusammenhang  von 
eundem  mit  ingenti  flexu  redit  und  ac  primo  durch  das  Da- 
zwischentreten zweier  Kapitel  doch  etwas  verwischt  worden  und 
wäre  nur  dann  möglich,  wenn  zugleich  auch  die  nach  den  Chau- 
ken erwähnten  Cherusker  sammt  den  Fosen  als  in  der  Halbinsel 
wohnend  zu  denken  wären,  was  doch  noch  unwahrscheinlicher 
ist  als  jener  Irrthum  des  Tac.  in  Betreff  der  Breite  der  Halb- 
insel. Man  wende  nicht  ein,  dass  eundem  sinum  tenent  ja  heifsen 
könne:  „in  der  eben  erwähnten  Halbinsel  wohnen44.  Denn  dann 
müssten  die  Worte  so  lauten:  eum,  quem  supra  diximus,  sinum 
tenent.  Idcm  kann  nur  gebraucht  werden,  wenn  der  sinus  nicht 
blofs  erwähnt,  sondern  von  ihm  bereits  etwas  Aehnliches  oder 
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Gegensatzliches  ausgesagt  ist,  so  dass  jenes  Pronomen  durch  „auch<k 
oder  „doch44  übersetzt  werden  kann;  es  kann  aber  nicht  für  ein 
nachdrücklicheres  is  im  Sinne  is  quem  diximus  stehen.  —  Es 
Ließen  sich  nun  etwa  noch  folgende  Erklärungen  als  möglich 
denken:  1)  Tac.  denkt  sich  wenigstens  die  eben  erwähnten  Fosi 
schon  in  der  eimbrischen  Halbinsel  wohnend.  2)  Er  meint  unter 
eundem  sinum  die  gleichnamige  Halbinsel,  d.  h.  die  mit  den 
Cimbern  denselben  Namen  oder  von  ihnen  ihren  Namen  hat. 
3)  Unter  eundem  ist  eundem  atque  olim,  also  „auch  jetzt  noch 
diese44  zu  verstehen.  4)  Eundem  sinum  heifst  eine  und  dieselbe 
Halbinsel,  lediglich  oder  nur  die  Halbinsel.  Aber  die  erste  dieser 
Erklärungen  ist  sachlich  unwahrscheinlich,  und  sprachlich  liefse 
sie  sich  nur  rechtfertigen,  wenn  von  den  Fosen  schon  etwas 
Aehnliches  ausdrücklich  gesagt  wäre.  Die  zweite  ist  als  zu  künst- 
lich und  gezwungen  zu  verwerfen.  Die  dritte  wäre,  die  Worte 
für  sich  betrachtet,  wohl  möglich,  wie  die  erste;  aber  sie  findet 
im  Zusammenhange  der  Stelle  so  wenig  wie  jene  eine  Stütze, 
weil  von  Wanderungen  der  Chauken  oder  Cherusker  oder  Fosen 
gar  nicht  die  Rede  gewesen  ist,  so  dass  eundem  —  tenent  sich 
gegensätzlich  anschliefsen  könnte.  Sonach  bleibt  nur  die  vierte 
Erklärung  als  richtig  übrig,  und  diese  findet  gerade  in  der  folgen- 
den Auseinandersetzung  über  die  jetzt  so  geringe  Bedeutung  des 
Volkes  (parva  nunc  civitas)  und  seine  einstmalige  höchst  gefähr- 
liche Berührung  mit  den  Römern  eine  feste  Stütze,  so  dass  also 
Tac.  schon  mit  eundem  auf  diese  Erwähnung  der  einstigen  Gröfse 
des  Volkes  und  seiner  Uebergrilfe  in  das  römische  Machtgebiet 
überleitet.  Beiläutig  sei  erwähnt,  dass  es  dem  Stile  des  Tac  mehr 
entspricht,  in  den  Worten  sed  gloria  ingens  die  Form  gloria  für 
den  Nominativ  als  für  den  Ablativ  zu  nehmen.  Beiläufig  auch, 
dass  weiter  unten  die  Einschiebung  des  et  ipse  in  den  abl.  absol. 
amisso  Pacoro  nicht  so  lediglich  der  silbernen  Laiinitat  angehört, 
wie  man  glaubt,  sondern  schon  seinen  Vorgang  hat  in  Wendungen 
wie  reeepto  Caesar  Orico  aus  der  besten  Zeit,  aus  der  Zeit  Casars 
und  Ciceros.  Der  Sinn  der  Stelle  ist  dieser:  „Denn  was  weiter 
als  den  Tod  des  Crassus  könnte  uns  der  Orient  entgegenhalten, 
der  seinerseits  mit  Verlust  des  Pacorus  unter  einen  Venüdius 
sich  erniedrigen  musste?44  Das  in  ein  paar  Handschriften  sich 
findende  et  ipso  ist  also  Verderbnis. 

K.  38.  Die  Worte  in  aJiis  gentibus  etc.  sind  eingehender  zu 
besprechen,  weil  der  schon  von  Kritz  in  der  Erklärung  von  se- 
quuntur  und  solo  eingeschlagene  richtige  Weg  neuerdings  wieder 
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verlassen  worden  ist,  so  dass  man  Zweideutigkeiten  und  Unklar- 
heiten in  der  Stelle  sah,  die  zu  der  Annahme  einer  Textesver- 
derhnis  und  zu  Aenderungsvorschlägen  führten.  Aber  die  Stelle 
bedarf  dessen  nicht.  Man  vergleiche  sie  mit  dem  Anfange  von 
c.  3t,  und  man  wird  sofort  aus  der  Aehnlichkcit  des  Gedankens 
und  der  Structur  im  Ganzen  wie  der  Gegensätze  im  Einzelnen 
sehen,  dass  auch  hier  dem  Hauptgedanken  (apud  Suebos  etc.)  ein 
zweigliedriger  Gegensatz  (in  aliis  gentibus  rarum  et  intra  iuventac 
spatium)  vorangeht,  nur  dass  derselbe  hier  in  zwiefacher  Hinsicht 
etwas  kühner  im  Ausdruck  ist.  Denn  erstens  steht  hier  das 
zweite  Glied  intra  iuventae  spatium  statt  eines  Substantivs:  „eine 
Erscheinung,  die  auf  die  Zeit  der  Jugend  beschränkt  ist",  während 
dort  das  zweite  Glied  privata  cuiusque  audentia  ein  wirkliches 
Substantiv  war.  Und  sodann  ist,  was  dort  Subject  (usurpatum 
raro  et  privata  cuiusque  audentia)  zu  dem  Hauptgedanken  (in 
consensum  vertit)  war,  hier  Apposition  zum  Hauptsätze  (capillum 
retro  sequuntur).  Allerdings  wäre  diese  Apposition  als  solche 
leichter  zu  erkennen,  wenn  die  Worte  apud  Suebos  fehlten.  Aber 
die  letzteren  sind  doch  Tür  ächt  zu  halten,  sie  sollen  den  Gegen- 
satz zu  in  aliis  gentibus  markieren.  Auch  an  sequuntur  und  solo 
vertice  ist  nichts  zu  ändern,  wiewohl  beide  Ausdrücke  von  Tac. 
ziemlich  kühn  verwandt  werden.  Usque  ad  canitiem  horrentem 
capillum  retro  sequuntur  heifst:  man  streicht  oder  kämmt  bis 
zum  kahlen  Alter  das  struppige  Haar  rückwärts  (also  wohl  haupt- 
sächlich vom  Hinterkopfe  herauf,  der  am  längsten  behaart  bleibt). 
Solus  ist  für  blofs  oder  nackt  zu  nehmen,  was  nicht  allzu  schwer 
werden  wird,  wenn  man  die  loca  sola  bei  Nep.  Eum.  VIII,  6  und 
bei  Sali.  Jug.  CHI,  1  vergleicht.  Der  mit  ac  saepe  beginnende 
Satz  giebt  also  diese  Steigerung  des  Gedankens:  ,,und  oft  bindet 
man  es  sogar  (ipso)  auf  dem  schon  entblöfstcn  Scheitel  zusammen". 
Weiterhin  ist  in  altitudinem  quandam  et  terrorem  mit  der  Kraft 
des  Gegensatzes  zu  ut  ament  amenturve  asyndetisch  vorangestellt, 
und  in  hat  die  Bedeutung  des  Zweckes,  die  sich  aus  dem  vor- 
hergegangenen ut  ergiebt.  Der  Sinn  also  ist:  „nicht  um  zu 
lieben  oder  Liebe  zu  erwecken,  vielmehr  behufs  einer  gewissen 
erschreckenden  nöhe".  Durch  comptius  wird  der  allgemeine  Be- 
griff des  ornare  verengt  und  auf  das  Haar  eingeschränkt.  Bei 
dieser,  hoffentlich  ganz  ungezwungenen  Erklärung  der  ganzen 
Stelle  —  wo  läge  da  der  Anlass,  Verderbnisse  zu  vermuthen  und 
Textesänderungen  zu  versuchen? 

K.  40.  Die  überlieferte  Lesart  tunc  tantum  nota  ist  längst 
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so  berichtigt  worden:  tunc  tantum  immota.  Aber  der  Grund, 
warum  sie  berichtigt  werden  musste,  ist  nicht  der,  dass  sie  einen 
zu  matten  Gedanken,  wie  man  gemeint  hat,  ergeben  hätte.  Viel- 
mehr war  der  Ausdruck  zu  stark,  übertrieben,  als  lebten  diese 
Ncrlhusvülker  sonst  lediglich  in  Unfrieden  und  Unruhe.  Frieden 
und  Ruhe  giebt  es  bei  ihnen  vielmehr  sonst  wohl  auch,  aber  sie 
können  jeden  Augenblick  gestört  werden.  Letzteres  ist  aber  nicht 
möglich  während  der  Festzeit  (immota),  denn  man  hängt  dann 
an  Frieden  und  Ruhe  mit  ganzem  Herzen  (amata).  Amata  ist 
also  eine  Erklärung  zu  immota  und  zugleich  eine  Steigerung. 

K.  45.  Zu  der  schwierigen  Stelle  fecundiora  igitur  nemora 
u.  s.  w.  will  ich  die  richtige  Uebcrsetzung  gleich  hersetzen :  „Wie 
also  fruchtbarere  Haine  in  fernen  Winkeln  des  Orients,  wo  Weih- 
rauch und  Balsam  hervorquillt,  so  giebts  wühl  auch  auf  Inseln 
und  Länderstrecken  des  Oceidcnts  Stoffe,  welche,  von  den  Strah- 
len der  sommerlichen  Sonne  hervorgelockt  und  in's  Fliefsen  ge- 
bracht, in's  nahe  Meer  sickern  und  durch  der  Stürme  Gewalt 
auf  die  gegenüberliegenden  Gestade  austreten".  Aus  dieser  Ueber- 
setzung  ist  ersichtlich,  dass  ich  an  dem  überlieferten  Texte  nichts 
als  die  Interpunction  geändert  habe.  Und  das  war  nothwendig. 
Denn  bei  der  stärkeren  Interpunction  hinter  crediderim  konnte 
man  zwar  bis  zu  diesem  Wrortc,  wenn  zugleich  hinter  lucosque 
ein  Komma  stand,  mit  dem  Sinne  der  Stelle  noch  auskommen; 
aber  das  quac  schwebte  zusammenhangslos  in  der  Luft  und 
musste  in  sehr  künstlicher  Weise  durch  Bezug  auf  fecundiora 
den  Sinn  „diese  Stoffe"  gewinnen  oder  sich  eine  Acnderung 
(etwa  in  sucinaque)  gefallen  lassen,  die  nicht  weniger  gewaltsam 
war.  Nunmehr  aber  ist  das  Subject  zu  inessc  nicht  fecundiora 
nemora  lucosque,  sondern  erst  der  Relativsatz  quae  labuntur  etc. 
Und  die  Worte  nemora  lucosque  sind,  in  Folge  einer  Attraction 
an  das  Verbum  des  Hauptsatzes  crediderim,  von  diesem  mit  ab- 
hängig geworden.  Es  sollte  eigentlich  heifsen:  Fecundiora  igitur 
nemora  lucique  ut  sunt  in  orientis  secretis.  Dass  aber  fecundiora 
igitur  nemora  lucosque  und  nicht  sicut  igitur  orientis  secretis 
vorangestellt  ist,  wird  nicht  auffallen,  wenn  man  jenes  als  den 
zunächst  im  Geiste  des  Schriftstellers  sich  hervordrängenden  Be- 
griff erkennt,  der  auch  nachher  im  Subjectc  des  Hauptsatzes,  dem 
Subjccte  zu  inesse,  nicht  völlig  zurücktritt,  vielmehr  gewisscr- 
mafsen  den  ganzen  Gedanken  beherrscht.  Denn  bei  inesse  cre- 
diderim quae  etc.  schwebt  immer  noch  die  ganz  besondere  Er- 
giebigkeit der  nordischen  Wälder  vor.    So  ist  also  Kritz  dem 
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richtigen  Verständnis  der  Stelle  immer  noch  am  nächsten  ge- 
kommen, wenn  er  das  quae  in  allerdings  sehr  künstlichen  Be- 
zug zu  dem  stark  urgierlen  fecundiora  setzte.  Die  Wortstellung, 
scheint  es,  hat  ihn  wenigstens  auf  eine  dunkle  Ahnung  des 
Richtigen  geführt.  Und  ich  kann  überhaupt  nicht  umhin,  hier 
am  Schlüsse  meiner  Bemerkungen  zu  erklären,  dass,  bei  allen 
Vorzügen  der  neueren  Commentare  in  der  sachlichen  Erklärung, 
hinsichtlich  der  Worterklärung  und  der  energischen  Erfassung  des 
Gedankens  aus  dem  Zusammenhange  und  aus  der  Eigentümlich- 
keit des  taciteischen  Stils  Kritz  noch  von  keinem  neuern  Inter- 
preten der  Germania  übertroflen  worden  ist.  An  die  Schulaus- 
gabc von  Tücking  denke  ich  dabei  nicht,  denn  Neues  für  die 
Erklärung  hat  sie  überhaupt  nicht  geliefert.  Dagegen  ist  sie  so 
angelegt,  dass  alle  nur  einigermaßen  schwierigen  Ausdrücke  in  den 
Anmerkungen  unter  dem  Texte  lediglich  übersetzt  und  den 
Schülern  alle  Freude  des  eignen  Findens  vorweggenommen  wird. 
Man  ersieht  aus  diesen  Ucbersetzungen  auch  nicht,  was  am  Aus- 
drucke zweideutig  ist  und  worin  die  Schwierigkeit  liegt.  Also 
nicht  einmal  zur  Nachprüfung  werden  die  Schüler  veranlasst. 
Unsre  Primaner,  meine  ich,  verlangen  kräftigere  Speise,  als  ihnen 
hier  geboten  wird. 

Schleusingen.  E.  Ortmann. 


Ein  Wort  über  das  Conjicircn. 

Die  folgenden  paar  Zeilen  verdanken  ihr  Entstehen  einem 
Gefühl,  das  ich  für  eine  unerlässlichc  Bedingung  bei  aller  Text- 
behandlung erklären  müchte,  der  möglichst  grofsen  Hochachtung 
vor  dem  Ucberlieferten.  Das  Zuschneiden  der  Texte  für  den 
Privatgebrauch,  selbst  geistreiche,  nicht  absolut  nöthige  Einfälle 
sollten  hinter  der  möglichsten  Schonung  des  Vorliegenden  zurück- 
stellen, wenn  es  eine  leidlich  befriedigende  Erklärung  zulässt. 
Was  würden  wir  sagen,  wenn  uns  heute  jemand  demonstrirte, 
im  Tasso  II.  I  habe  Goethe  nicht  schreiben  können:  „So  lasst 
es  mir  durch  Eintracht  sehen"  oder  III.  2:  „Mit  jugendlicher 
Sehnsucht  griff  ich  nie  begierig  in  den  Loo stopf  fremder  Weit44: 
Loostopf  sei  ein  zu  hässliches  Wort;  oder  in  dem  Prolog  der 
Iphigenie:  „Wenn  du  den  hohen  Mann,  den  du  die  Tochter 
fordernd  ängstigtest4',  die  Worte  seien  phonetisch  unerträglich 
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oder  IV.  1:  „Dann  erziehen  sie  ihm  in  der  Nähe  der  Stadt  oder 
am  fernen  Gestade  —  einen  ruhigen  Freund",  die  Division  sei 
völlig  mufsig;  oder  in  der  Schülersccnc  des  Faust:  „Und  grun 
des  Lebens  göldner  Baum",  zwei  Bilder  durften  nicht  so  ver- 
mischt werden?  Gewis,  selbst  bei  den  Vollkommensten  wäre  für 
Einzelheiten  eine  vollkommenere  Ausführung  möglich  gewesen, 
aber  doch  hat  Goethe  so  geschrieben,  die  Ueberlieferung  steht 
fest,  und  eine  Erklärung  ist  zu  geben. 

Diesen  Grundsatz  sollte  man  für  die  Alten  mehr  als  üblich 
in  Anspruch  nehmen ;  nur  absolut  unmögliches  müsstc  ausgemerzt 
werden.  Um  aus  der  Antigone  meine  Beispiele  zu  wählen,  so 
sehe  ich  mich  gezwungen  zu  dem  letztern,  dem  unmöglichen,  zu 
rechnen  das  vielvcrsuchtc  artig  artq  Vs.  4,  für  das  eine  genügende 
Erklärung  meines  Wissens  noch  nicht  gegeben  ist,  ich  wage 
auch  kaum  mit  leise  rührender  Hand  ansq  zu  schreiben;  zu 
dem  unmöglichen  rechne  ich  auch  ä(f(tdij(foi  414,  wofür  nach 
meinem  Erachten  richtig  und  mit  Nachweis  der  Verwechselung 
axijdijtioi  hergestellt  ist. 

Wenn  also  eine  leidliche  Erklärung  möglich  ist,  dann  möge 
doch  die  Ueberlieferung,  besonders  die  übereinstimmende,  ge- 
schont werden.  Zu  dieser  Art  rechne  ich  aus  demselben  Drama 
drei  viel  besprochene  Stellen.  Erstens  Vs.  23:  ovv  dixfi  XQV 
(f&ti$  dixaia  xal  vofiw.  W'enn  der  Scholiast  mir  direct  an  die 
Hand  giebt:  x^aS-tis  =  x^jyaa^fvo^  so  dass  vielleicht  der 
Grieche  bei  diesem  seltenen  Gebrauche  den  vermeintlichen  Zwang 
der  Mafsregel  Kreons  fühlte,  und  wenn  ich  dann  die  Möglichkeit 
sehe,  dass  der  Dichter  tivvdixji  (Poll.  S.  24  nach  Pape)  statt 
<svvdw.Lq  „die,  wie  Kreons  Partei  sagt,  gerechte  Begünstigung  des 
einen  Bruders"  hat  meinen  können,  so  bescheide  ich  mich. 
Ebenso  bescheide  ich  mich  Vs.  602:  x«t'  av  vw  (foirla  &ewv 
t<av  veqiiqoyv  crpjr  xovu;.  Triclinius  hat  eine  so  ruhige  ver- 
nünftige Erklärung,  und  der  geistreiche  Einfall  xonig  von  Reiske 
u.  a.,  den  ich  in  den  meisten,  auch  den  neuesten  Ausgaben,  ge- 
billigt sehe,  verliert  so  für  mich  seine  Bedeutung.  Niv  auf  §l£ctv 
zurückzubeziehen  ist  bei  dem  Asyndeton  ohne  Bedenken;  xata- 
liav  kann  nach  der  Bemerkung  zu  II.  24,  165  „bedecken4* 
heifsen  =  SmowQcvetv ;  so  bescheide  ich  mich,  ja  ich  finde  es 
so  durchaus  nicht  lächerlich:  „Die  todbringende  Erde  der  Unter- 
irdischen [die  zum  Begräbnis  gedient]  bedeckt  den  letzten  Spröss- 
ling,  der  einen  Lichtstrahl  versprach  in  dem  unseligen  Hause; 
die  begrabende  Erde  begräbt  die  Thäterin  selbst".    Sollte  denn 


Digitized  by  Google 


Z.  ßrdeut  v.  nQo  u.  z.  Erkl.  v.  Soph.  OC.  v.  1524  sq.,  v.  Procksch.  321 


die  lebereinstiinmung  des  Ueherliefertcn  wcrthloser  sein  als  ein 
immerhin  noch  unsicherer  Einfall?  Um  so  noch  eine  nicht  weni- 
ger besprochene  Stelle  zu  berühren,  Vs.  613:  vofiog  od''  ovdtv 
Igxtt  O-vcctiüv  ßiöuo  nd^noXiq  ixiog  ätaq.  Wie  viel  geist- 
reiche Vorschläge  der  Gelehrten!  Wenn  ich  hier  aber  die  Möglich- 
keit sehe,  7ict[iTio).i$  sei  Substantiv  wie  na{tßoc(fiXeiay  nafißaGt- 
ku'S,  TTctfißcttfiXeta  und  so  zur  Erklärung  gelange:  „Der  Sterb- 
lichen Gesammtwesen  ist  in  seinem  Lebenslauf  in  keinem  Punkt 
frei  von  Unheil",  so  beschcide  ich  mich  auch  hier  und  halte  mir 
vor,  dass  wir  uns  klar  zu  machen  haben,  was  die  gegebenen 
Worte,  nicht  was  wir  zu  sagen  haben;  es  scheint  mir  übrigens  auch 
durchaus  erträglich.  Gcwis  könnle  ein  gründlicher  Gelehrter 
manches  dem  allgemeinen  griechischen  Sprachgebrauch  passender 
gestalten,  doch  das  ist  kein  Grund  zur  Aendcrung  einer  Dichter- 
steile. 

Ich  weifs  nicht,  ob  ich  nicht  den  Beifall  manches  Fachge- 
nossen habe,  wenn  ich  meine:  Mehr  Ehrfurcht  vor  dem  Ueber- 
litiferten,  und  nicht  immer  gleich  das  Opcrationsmcsser  zur  Hand! 

Doch  dass  man  mich  nicht  falsch  verstehe,  nicht  können  wir 
alles  gelten  lassen,  aber  Auffälliges  und  Seltsames  rücken  uns  die 
grofsen  Dichter  nur  menschlich  näher,  und  die  „stiefgewordene" 
Mutter  bei  Göthe  werden  wir  nicht  minder  als  manches  bei  den 
Alten  hinnehmen  müssen.  — 

Prenzlau.  G.  Kern. 


Zur  Bedeutung  von  noo  und  zur  Erklärung  von  Soph. 

OC.  v.  1524  sq. 

Bei  dem  Lemma  itqo  bemerkt  Suidas:  jtqo  avrl  rov  nn('  *t>tXi]^(ov 
TJayxoftxittai^  „tiovkog  7tq6  Sovlov,  foonorrj  7tq6  öianoroxi".  "OmtjQa*; 
ncr92ftfW  7too  ttvaxTOf". 

Dieses  avi(y  mit  welchem  Saidas  nno  erklärt,  örtlich  zu  fassen  ist 
zwar  nicht  unmöglich;  denn  den  localen  Gebrauch  von  nvri  ganz  zu  leugnen, 
wie  Passow  thut,  erscheint  gegenüber  Xen.  An.  IV,  7,  6:  tov  {<$M(juv) 

tnirpoits  zu  weit  gegangen;  ob  derselbe  für  Homer  anzunehmen  oder  zu 
leugnen  sei,  mag  dahin  gestellt  bleiben.  Doch  scheinen  diejenigen  Inter- 
preten, welche  die  zweite  von  Suidas  angerührte  Stelle,  il  734,  local  er- 
klären (Fä'si,  Seiler,  Koch,  „in  Gegenwart,  im  Augesicht"),  Suidas  zum  Ge- 
währsmann für  diese  Erklärung  zu  haben.  Aber  trotzdem  erscheint  es  kaum 
glaublich,  dass  Suidas  einen  seltenen  und  eigerithümlichcn  Gebrauch  von  noo 
erklärt  haben  sollte  mit  einer  anderen  Präposition,  welche  in  dem  Sinne,  in 
dem  er  zu  nehmen  wäre,  in  localcr  Bedeutung,  jedenfalls  noch  viel  seltner 
ZeiUtbr.  f.  d.  Ojmnaaialwcscn.    XXXII.  5.  21 
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wäre,  als  die  zu  erklärende  Präposition.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hat 
daher  Suidas  avtt  in  dem  am  häufigsten  gebrauchten  Sinne  =  'anstatt'  ver- 
standen wissen  wollen.  Zu  dieser  Bedeutung  passt  aber  freilich  die  von 
ihm  citirte  Stelle  aus  Homer  schlechterdings  nicht,  die  zwar  von  den 
Homer-Interpreten  verschieden,  aber  von  keinem  mit  avtC  s=  'anstatt'  er- 
klärt wird  (La  Roche  übersetzt  es  mit  „im  Auftrage  des  Königs",  Düdcrleiu 
ebenso,  will  aber  nicht  xqo,  sondern  npoc  schreiben;  Müntzer  vergleicht 
&  57:  uifjttoav  tfi  xa)  tos  vaph't  ua/toHnt.  /Qftot  urayxuitj,  7tqo  re  nttf- 
tttov  xa)  nQn  yvvatxtov  und  fasst  es,  wie  ich  glaube,  richtig  im  Sinne  von 
'in  gratiam').  Sonach  beweist  diese  Stelle  aus  Homer  für  die  Bedeutung 
'anstatt'  nichts.  —  Die  erste  Stelle  bei  Suidas  aber  beweist  noch  weniger, 
weil  wir  das  dazu  gehörige  Verbum  nicht  kennen;  denn  wäre  dasselbe  z.  B. 
ebenfalls  a9Xti(ir,  oder  «nodalen,  dann  würde  nod  auch  hier  nicht  = 
uvtt,  sondern  =  vntQ,  in  gratiam,  sein. 

Gleichwohl  ist  die  Bemerkung  des  Suidas  anscheinend  die  Quelle  ge- 
wesen, aus  der  die  Annahme  dieser  Bedeutung  von  7rpo  bei  neueren  Gram- 
matikern geflossen  ist,  wozu  noch  der  trügerische  Vergleich  mit  dem  latei- 
nischen 'pro'  und  dem  deutschen  Tür'  gekommen  ist,  der  der  Erklärung 
des  Suidas  entgegenkommt.  Es  ist  auch  zuzugeben,  dass  diese  Bedeutung 
sich  aus  dem  griechischen  7t  qo  ebenso  gut  entwickeln  konnte,  wie  aus 
dem  lateinischen  pro  und  dem  deutschen  Tür',  aber  daraus  folgt  noch  keines- 
wegs, dass  dieselbe  sich  wirklich  entwickelt  hat;  in  diesem  Sinne  hatte  die 
griechische  Sprache  schon  die  Präposition  avtC  zur  Verfügung.  Dass  aber 
n qo  diese  Bedeutung  'anstatt*  wirklich  gar  nicht  entwickelt  hat,  ist  man 
daraus  zu  schliefsen  berechtigt,  dass  von  allen,  welche  diese  Bedeutung  an- 
nehmen, keine  einzige  Stelle  beigebracht  worden  ist,  aus  welcher  dieselbe 
mit  Evidenz  erwiesen  wurde.  Zu  Vigerus  de  idiotismis  sagt  p.  653  (ed. 
II"»)  Zeune:  interdum  valet  eadem  praepositio  (nQo)  into,  pro,  loco,  pro 
sttlute,  und  führt  als  Beispiele  an  Plat.  Symp.  G  p.  179  A:  71qö  xovtov  re- 
Ovuvui  uv  nolXaxis  Motto,  und  G  57  (s.  o.);  aber  wie  an  der  zweiten 
Stelle,  so  heifst  es  auch  in  der  ersten  wohl  vn/o,  pro,  'für',  aber  auf  keinen 
Fall  'anstatt'.  Auch  Krüger  (Gr.  Spr.  GS,  15,  2)  nimmt  diese  Bedeutung  an,  nur 
bringt  er  kein  Beispiel  dafür  bei;  denn  das  letzte,  aus  Thuk.  1,  141,  1  er- 
klärt weder  er  selbst,  noch  Classen  mit  iyti\  in  den  übrigen  Beispielen 
aber  bezeichnet  es  wie  an  der  oben  erwähnten,  nur  noch  evidenter,  den  Vor- 
zug. Butt  mann  fuhrt  in  der  Scbulgrammatik  die  Bedeutung  'anstatt' 
gleichfalls  an,  aber  in  dem  Beispiele  ßovktvtoOui  7t  qo  itav  atQutito- 
Ttar,  das  er  anscheinend  zum  Beleg  für  diese  Bedeutung  anführt,  heifst  es 
vielmehr  „zum  Schutze",  „zum  Bestcu";  in  dem  andern  Beispiel  7töktuov 
7t qo  ilQi]vt]s  ulQtTtat,  bezeichnet  es  den  Vorzug.  —  Kühner  nimmt 
gleichfalls  diese  Bedeutung  au  in  der  Elementargrammatik  (2G.  Aufl.),  und 
in  der  Ausführlichen  Grammatik  (2.  Aufl.);  in  beiden  führt  er  als  Beispiel 
an  dovXoi  tiqo  tUanotov,  also  das  von  Saidas  angeführte,  das,  wie  wir  zu 
zeigen  gesucht  haben,  nichts  beweist.  Aufserdem  führt  aber  Kühner  noch 
nu  Soph.  OC.  811:  {qcj  yuQ  xa)  7iq6  ttavöt;  doch  heilstes  auch  hier  nicht: 
ich  werde  statt  dieser  sprechen,  sondern  für,  vniQ,  zum  Besten  dieser; 
ebenso  OR.  10:  hqo  tbtvJe  tjmttv,  wozu  gleich  hier  bemerkt  werden  möge, 
dass  Pape  im  Lexikon  s.  v.  tiq6  diese  Stelle  anders  und  wohl  kaum  richtig 
interpretiert:  „mehr  als  ihnen  ziemt  es  Dir,  zu  sprechen".    El.  495:  tiqo 
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itavSi  roi  f*'  tyti  in'.nojf  ^ij^o*'  *if*tv  atf/iylg  niXuv  r/pac,  toig  ÖQüiai 
xal  avvÜQiiSai,  wo  INauck  an  der  Echtheit  der  Ueberliefcrung  zweifelt,  inter- 
pretiert ßrunck:  Idcirco  confido,  istnd  quod  nobis  obtigit,  purtentutn  nuJlo, 
nollo  pacto  innoxium  fore  sceleris  anetoribus  et  soeiis.  Dieses  7tqö  itoväe 
ist  nicht,  wie  noch  Nauck  interpretiert,  =  uvrl  TÜvdf,  sondern  vielmehr  = 
vnt-Q  rtoviff,  im  Interesse,  damit  dies  geschehe,  d.  h.  damit  die  Erioys  das 
Vergehen  strafe.  Es  ist  richtig,  dass  hier  auch  «vi)  stehen  könnte,  =  'zum 
Entgelt,  zur  Strafe  für  das  Verbrechen';  allein  daraus  folgt  doch  keines- 
wegs, dass  rtQO  hier  dasselbe  ist,  wie  uvtt.  Trach.  504  aber:  tnl 
itcvd*  —  nxotttv  rivtg  a/LKfiyvoi  xartflav  7tq6  yeiftcjv  ist  es  gleichfalls  = 
vn<Q,  also  nicht  sowohl  =  pro  nuptiis,  wie  Kühner  übersetzt,  als  nuptiarum 
causa.  Von  allen  für  diese  Bedeutung  von  Kühner  beigebrachten  Beispielen 
beweist  also  kein  einziges  etwas;  vielmehr  ist  tiqo  hier  überall  anders  zu 
interpretieren.  Sehr  bestechend  aber  erscheint  für  die  fragliche  Bedeutung 
das  Beispiel  zu  sein,  das  Kühner  in  seiner  Schulgrammatik  (2.  Aufl.,  Hannover 
1843)  aus  Xen.  Comm.  II  5,  3  anführt;  allein  wenn  man  die  ganze  Stelle 
vor  sich  hat:  tyto  yovv  ßovloiuriv  uv  rov  (xiv  uvtt  qilov  poi  thai  fiül- 
Xov  ij  Ji'o  pväg,  rov  J'  oj/J*  uv  TjfUfivatov  nQoufiriaaifA    äv,  rov  xal 

TIQO  öVx«  /UI'W»'  UoffMTJV  ttV,  JOV  Ö*^  TIQO  71  (CVllüV  y  Q  t)  U  tt  X  tüV  [xal  7IOV<OV] 

nQtalfiriv  kv  xrl.,  so  erkennt  man  aus  dem  Parallclismus  ßovlo(fit)V  uv 
fl&lXov  und  nQOTtfATjaatfi'  uv  —  iXoifxrfv  uv  und  TTQialfitjv  uv,  dass  tiqo 
hier  gleichfalls  den  Vorzug  bezeichnet;  das  sinnstörende  xal  novtav  habe  ich 
mit  Dindorf  eingeklammert;  es  ist  offenbar  aus  II  1,  20  hierher  gekommen. 
—  Pasaow  Lex.  s.  v.  führt  als  Beispiel  für  diese  Bedeutung  aufserdem  an 
K  224:  avv  J(  o*v'  fy/o^jw  xa(  re  txqo  6  rov  lvor\otv;  aber  Niemand  wird 
ihm  darin  beistimmen;  es  ist  vielmehr  temporal:  einer  vor  dem  andern, 
d.  i.  eher  als  der  andere.  —  Pape  briugt  aufser  Soph.  OC.  1524  (s.  u.) 
Her.  VII  3,  dort  bezeichnet  es  aber  den  Vorzug;  ytjv  tiqo  yr\g  ii.uuv(0&att 
dttüxttv  aber,  Aesch.  Prom.  6S5  und  Arist.  Ach.  223,  ist  mit  dem  homerischen 
tiqo  6Sov,  fürder  des  Wegs,  zusammenzustellen,  also  örtlich  zu  fassen.  — 
Aufserdem  findet  sich  die  Bedeutung  'anstatt'  unter  tiqo  angenommen  in  den 
Grammatiken  von  Bost  (5.  Aufl.),  Bäumlein,  Feldbausch,  Aken;  aber  auch 
sie  bringen  keine  besseren  Beispiele  hierfür  bei.  —  Bemerkenswerth  ist 
endlich  auch,  dass,  während  sonst  alle  Bedeutungen,  die  tiqo  als  Präposition 
hat,  in  den  Compositis  vertreten  sind,  die  Bedeutung  'anstatt'  sich  auch 
in  keinem  Compositum  findet,  und  im  Zusammenhange  mit  der  obigen  Dar- 
legung ist  dies  immerhin  beachtenswertb.  Somit  ist  nicht  ein  einziges 
wirklich  beweisendes  Beispiel  für  dieBedeutung  'anstatt'  vor- 
handen, und  dieselbe  ist  daher  als  eine  unerwicsene  und  irr- 
thümlichc  anzusehen.  —  Nicht  erwähnt  wird  die  fragliche  Bedeutung 
von  den  Grammatikern  Mattbiä,  Thiersch,  Curtius  und  Koch. 

Dagegen  findet  sich  nirgends  eine  andere  Bedeutung  dieser  Präposition 
angegeben,  für  die  zwar  nicht  zahlreiche,  aber,  wie  ich  glaube,  überzeugende 
Beispiele  beigebracht  werden  können.  Wie  nämlich  aus  der  Grundbedeutung 
=  „mit  dem  Bücken  zugekehrt",  während  ü\it  =  „mit  dem  Antlitz  zuge- 
kehrt" ist,  die,  wie  ich  nachträglich  gesehen  habe,  auch  Aken  annimmt,  sich 
die  Bedeutung  „zum  Schutze  für"  entwickelt  hat,  wie  sie  z.  B.  in  mehreren 
der  oben  besprochenen  Stellen  erscheint,  so  konnte  das  Subject,  das  hier  als 
der  Schutz  erscheint,  auch  aufgefasst  werden  als  das  Hindernis,  zu  etwa» 
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zu  gelangen,  und  so  konnte  noo  die  Bedeutung  „vor  =  zum  Schutze,  gegen 
als  Hindernis,  um  zu  gelangen"  gewinnen.  Diese  Bedeutung  ist  unzweifel- 
haft anzuerkennen  für  Dem.  XVIII,  159:  nok'v  axoTog  —  iait  nrtp'  pftiv 
nnb  Ttjg  f\kt]i>t(aq,  was  nur  heifseu  kann:  Die  Finsternis,  die  bei  euch 
herrscht,  ist  das  Hindernis  zur  Wahrheit  zu  gelangen.  —  Nicht  weniger 
evident  ist  eine  Stelle  in  der  Midiana  §  179:  nokkic  —  nqb  tov  rb 
auifia  txaotov  vflQt£eo9(ii  ntnottjxaotv  ol  vo/uot,  wo  man  früher  die  Les- 
art einiger  Handschriften  nqbg  ro  xtI.  vorzog,  was  noch  Bekker  in  seiner 
Ausgabe  von  1824  hat.  Denn  mit  Recht  weist  Buttmaon  in  seiner  Ausgabe 
der  Midiana  (Berl.  1823)  darauf  hin,  dass  in  allen  mss.,  auch  die  nqbg  To 
haben,  sich  u>]  findet  und  dass  dieses  abundante  pq9  das  bei  einem  Aus- 
druck des  Hindern»  ganz  am  Platze  ist,  die  Ursache  der  Acndernng  in  nqbg 
To  xrk.  geworden  ist.  Wenn  Buttmann  dieses  nqb  tov  durch  potius  quam 
interpretiert,  so  erscheint  mir  dasselbe  etwas  künstlich,  und  jedenfalls  weni- 
ger einfach,  als  die  oben  hingestellte,  wonach  die  Stelle  zu  übersetzen  ist: 
„die  Gesetze  haben  vieles  aufgestellt  als  Hindernis  dagegen,  dass 
u.  s.  w.u  oder,  wie  Westermann  übersetzt:  „auf  vielerlei  Weise  haben  die 
Gesetze  personlicher  Mishandlung  vorgebaut".  Im  Ziel  aber  trifft  diese 
Erklärung  mit  Bottmaun  wieder  zusammen,  iudem  derselbe  interpretiert:  ne 
—  afiiciatur;  im  Exc.  XI  zu  dieser  Rede  S.  145  sagt  er:  nqb  tov  formula 
cognata  est  i Iii  fxukkov  i)  — :  aut  etiam  haec  nokkd  noitiv  und  tov  — 
idem  ferc  sunt  quod  xtokviiv  id  — .  Mit  Recht  ist  daher  nqb  tov  von 
Buttmann  hergestellt  und  von  Bekker  und  Dindorf  in  der  Stereotypausgabe 
corrigirt  worden.  —  Diese  zweite  Stelle  zieht  nun  aber  noch  eine  dritte 
nach  sich.  Iu  derselben  Rede  heilst  es  nämlich  §  30:  POftOVS  iOtode  nob 
Ttov  ab*  ixijuaTtov  in'  aö*t]iotg  ulv  Totg  ttdixtjaovaiv  nörjkotg  Jl  Toig 
ndixijo  (i.-i.  is.  „ihr  habt  Gesetze  gegeben  gegen  die  Beleidigungen  unter 
Verbältnissen,  d.  i.  zur  Zeit,  wo  die,  welche  dereinst  beleidigen  würden, 
und  die  welche  beleidigt  werden  würden,  gleich  unbekannt  waren".  Mau 
hat  nqo  hier  temporal  verstanden,  aber  das  Temporale  liegt  schon  mit  in 
dem  Zusätze  In'  (iJr,kotg  —  aSixtiaopfroig  und  es  würde  eine  lästige  Tau- 
tologie entstehen,  wenn  man  auch  nob  tüv  aö*ixt)u«ioi  temporal  auffassen 
wollte. 

Hierher  gehört  ohne  Zweifel  auch  Plato  Syrap.  22  p.  201  D:  ifior/fja) 
l4dr)t'tt{oig  noTk  Ovoautvoig  nob  tov  kotfiov  dYxa  tri]  (ivaßokijv  (noitjoe 
TTjg  vbaov;  denn  zeitlich  gefasst  ist  es  überflüssig,  ja  absurd,  aber  „ein 
Opfer  gegen  die  Pest  darbriugen",  d.  i.  um  sich  vor  ihr  zu  schützen,  giebt 
einen  durchaus  passenden  Sinn. 

Die  Unkenntnis  dieser  Bedeutung  bat  nun  aber  insbesondere  eine  Menge 
unnützer  Erklärungsversuche  der  im  Titel  dieser  Miseellc  mit  angeführten 
Stelle  Soph.  OC.  1524  veranlasst.    Ocdipus,  im  Begriff  zu  sterben,  richtet 
die  letzte  Bitte  an  Theseus,  ihn  an  einen  verborgenen  Ort  im  heiligen  Haine 
von  Kolonos  zu  bringen  und  diesen  Ort  niemand  zu  verrathen: 
tovtov  6t  yqdCt  pt]  not'  dvdqwntov  riv(, 
ftriö'  ov  x(xtvdt  (xi'it1  lv  oig  xtUai  TÖnoig, 
äg  aot  nob  nokkibv  aaniJatv  nkxqv  bö*t 
6*oq6g  i*  (nttxiov  yeiTortoy  »ti  ridfl. 
Die  Erklärung  dieser  Stelle  ist  durch  die  Ucbersetzung  Braucks:  —  ut 
ts  tibi  multorum  vice  clypronnn,  externorumqne  subsidio  necersitorum,  eon- 
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tra  vicinos  sit  semper  praesidio  —  verballhornt  und  auf  eine  ganz  falsche 
Richtung  geführt  worden;  denn  diese  Interpretation  ist  einfach  aeeeptirt 
worden  von  Eimsley,  Hermann,  Wunder,  Meineke  etc.  bis  auf  Mauck,  der 
die  Stelle  übersetzt:  „Damit  dieser  statt  vieler  Schilde  und  zu  Hilfe 
gerufener  Lanzeuträger  stets  eine  Wehr  sei".  Die  verschiedenen 
Erklärungsversuche  zu  dieser  Stelle,  die  Nauck  für  nicht  gesund  hält,  wäh- 
rend sie  meines  Krachtons  völlig  gesund  ist,  hat  Cron  zusammengestellt  in 
den  „Bütten  f.  d.  Bayer.  Gymnasial  weseu"  1ST0  VI,  3,  p.  S57.'  Bei  der 
Bruuck'schen  Erklärung,  die  Eimsley,  Hermann  und  Wunder  zu  der  ihrigen 
gemacht  haben,  wonach  Jo(/o;  t'  inuxiov  von  dem  anderen  Nomen,  zu  dem 
es  gehört,  ngö-uanidtoVy  insbesondere  aber  ytnoviov  von  <Uxr]»'  getrennt 
wird,  entsteht  allerdings,  wie  Cron  mit  Hecht  sagt,  eine  für  den  einfachen 
Ton  der  Erzählung  aufseist  harte  \ Yrschrüukung.  Tin  diese  Härte  zu  be- 
seitigen, schrieben  Dindorf,  Meineke,  Nauck :  ytnoväv  in  vicinia  tun 
situs;  aber  dann  fehlt  die  Angabe,  gegeu  wen  die  (tlxrj  stattKnde,  die  mir 
unerlässlich  erscheint,  ganz,  uud  durnuf,  dass  Kolonos  Athen  bennebbart  ist, 
kommt  nichts  au;  es  wird  also  durch  ytirorior  ein  für  den  Zusammenhang 
notwendiger  ßegrilf  beseitigt  uud  ein  unuöthiger  hereingebracht.  Auch  die 
Annahme  Reisig 's  und  Schneidew  in's,  dass  yttzoiotv  blos  mit  dopös  fnuxiot 
zu  verbinden  sei,  ist  von  Cron  zwar  nicht  damit  richtig  zurückgewiesen 
worden,  dass  dann  eine  anstülVigc  ftironoiuuität  der  Glieder  entstehe,  wol 
aber  damit,  dass  nicht  sowol  >  u»  den  Nachbarn  als  gegen  dieselben 
Schutz  erwartet  wird.  Dieser  Gesichtspunkt  ist  ein  sehr  wichtiger,  und  der 
Hinweis  Crons  auf  die  annaroi  ärJotg  v.  1534,  gegen  welche  Schutz  er- 
wartet wird,  vollkommen  richtig.  Ich  möchte  noch  hinzufügen,  dass  auch 
der  Begriff  Inaxros  schwerlich  von  Bundesgenossen  gesagt  wird;  wie 
Trach.  25U  das  feindliche  Heer  heilst  oryaiog  trtaxios,  so  wird  t.mxioq 
meist  mit  feiudlichen  Dingen  verbunden,  auch  wenn  sie  aidaiofTtt  sin^.,  wie 
röaoi,  i  ii'.,  ftttv£ttf  Sftßgoff  und  die  l'cbersetzung  subsidio  accersitus  möchte 
trotz  Thuk.  VI  20,  4  und  VII  2S,  1  nicht  den  Sinn  treUVn. 

In  dem  negativen  Tbeile  ist  also  meines  Erachtens  Cron  völlig  bei- 
zustimmen, auch  darin,  was  er  gleich  am  Anfang  sagt:  „dass  der  Sinn  dieser 
Verse  sein  muss:  dies  Grab  des  Ocdipus  wird  einst  das  athenische  Land 
gegen  die  Angriffe  der  Thebaner  sebützeu,  ist  klar",  hat  er  ohne  Zweifel 
recht;  allein  die  von  ihm  behauptete  Schwierigkeit  in  der  Verbindung  uud 
Erklärung  der  einzelneu  Worte  kanu  ich  nicht  linden,  und  wenn  er  hinter 
yttxortov  ein  r'  einschiebt  uud  übersetzt:  „Mein  Grab  wird  an  Stelle  vieler 
Schilde  immer  Schutz  gewähren  gegen  ein  herangeführtes  Heer  und  gegen 
Nachbarn",  so  ist  zwar  diese  Verbindung  besser  als  die  übrigen  ,  aber  sie 
beruht  auf  einer  Aenderung,  der  Gegensatz  zwischen  «a/ii'Jff,  Verteidigungs- 
waffe, daher  =  die  verteidigenden  Freunde  und  0*001/,  Augrilfswaire,  also 
die  angreifenden  Feinde,  ist  doch  zu  gesucht  —  haben  doch  die  Feinde  auch 
u(s:r(ö(s  und  die  verteidigenden  Freunde  öt^taia  —  und  die  „richtige  Stei- 
gerung", dass  öedipus  zuerst  nur  sage,  dass  von  Fremden  Gefahr  drohe, 
dann  beifüge,  dass  das  .Nachbarn  seien  und  v.  1533  endlich  ausdrücklich  die 
onaqiu)  üvÖQtf,  die  Thebaner,  als  die  Feinde  nenne,  ist  wol  ebenfalls  zu 
künstlich;  erstens  wird  man  bei  Inuxiov  SnQoq  ohnehin  an  die  alten  be- 
ständigen Eandesfeinde,  die  Thebaner,  denken,  und  dann  stünde  yttjovtnv 
>öllig  überflüssig,  und  dann  ist  es  auch  eine  wunderliche  Steigerung,  wenn 
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das  dritte  Glied  erst  8  Verse  weiter  unten  kommt.  Das  wichtigste  Bedenken 
aber  bleibt  gegen  alle  Erklärungen,  dass  man  kqo  ohne  Weiteres  in  einer 
Bedeutung  braucht,  die  durch  kein  Beispiel  klar  erwiesen  ist.  Unbeachtet 
geblieben  ist  die  Auffassung  Matthiä's,  der  in  seiner  Grammatik  §  557 
unter  ngo  bemerkt:  —  ,,2.  vor,  praeter,  prae,  um  einen  Vorzug  anzuzei- 
gen, z.  B.  (folgen  mehrere  Beispiele).  Vgl.  Soph.  OC  1524".  Er  fasstc 
also  die  Stelle  so:  Damit  Dir  mein  Grab  eine  Wehr  gewähre,  mehr  als 
zahlreiche  Schilde  etc.  Gegen  diese  Auffassung  lässt  sich  nur  einwenden, 
dass  bei  derselben  die  Angabe  fehlt,  gegen  wen  die  Abwehr  gerichtet  sein 
soll;  aber  sie  ist  nicht  sprachwidrig,  wie  die  andern. 

Alle  Schwierigkeiten  aber  fallen  weg,  wenn  wir  ngo  in  der  oben  nach- 
gewiesenen Bedeutung  „zum  Schutze,  oder  als  Hindernis  gegen"  nchmeu; 
wir  erhalten  dann  den  Sinu:  „damit  dieser  Grabhügel  dir  immer 
eine  Wehr,  Schutzwehr  gewähre  gegen  zahlreiche  feindliche 
Schilde  und  Lanzen  von  Nachbarn".  Inttxiov  auch  zu  aaniö*a>v  zu 
beziehen,  finde  ich  trotz  Cron's  Erinnerung,  völlig  unbedenklich;  zu  den 
beiden  Substantiven  aonlübjv  und  Jogas  gehörten  die  drei  Attribute  noi.luv% 
Inaxrov  und  ynrovotv  und  die  Vertbeilung,  wie  sie  geschehen,  bietet  nicht 
den  geringsten  Anstofs. 

Eisenberg.  Procksch. 
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LITTERARISCHE  BERICHTE. 


De  coosecutione  temporum  Cicerouiana  capita  J uo.  Ihssert.  iuatig., 
quam  cods.  et  auct.  ampl.  philos.  ord.  alm.  lit.  acad.  Georgine  Augustae 
ad  ü.  i.  ph.  h.  ri.  cap.  seripsit  Martin  h  -  \\  etrel,  in  Gymnasio 
Hagiopolitaoo  magister.  Lipsiae.  Ex  officiua  B.  G.  Teubneri. 
MDCCCLXXVII.  49  S.  S«. 

Wenn  die  Lehre  von  der  conseevtio  temporum,  so  vielfach  die- 
selbe in  der  letzteren  Zeit  auch  in  besonderen  Schriften  ab- 
gehandelt und  gewis  auch  gefördert  worden  ist,  immer  noch 
neue  Bearbeitungen  findet,  so  ist  das  allerdings  auch  wohl  ein  Be- 
weis dafür,  dass  die  philologische  Wissenschaft  noch  nicht  zu 
einer  allseitig  befriedigenden  und  klar  begründeten  Einsicht  in  die 
Gesetze  dieses  wichtigen  Kapitels  der  lateinischen  Grammatik  ge- 
langt ist,  aber  jedenfalls  eine  erfreulichere  Erscheinung  als  die 
Wahrnehmung,  dass  man  noch  immer  nicht  davon  absteht,  nach 
unzulänglichen  Regeln  der  Grammatik  die  Texte  der  Schriftsteller 
zu  ändern,  ilr.  Wetzel,  welcher  seine  Schrift  dem  früheren  Di- 
rektor des  Gymnasiums  zu  Heiligcnstadt,  J.  Kramarczik,  ge- 
widmet hat,  wundert  sich,  S.  6,  in  dieser  Beziehung  mit  Recht, 
dass  eine  Abhandlung  dieses  verdienten  Schulmannes  in  dem 
Programm  der  genannten  Anstalt  v.  J.  1855,  deren  Ergebnisse 
zum  Theil  durch  die  anerkannten  Arbeiten  von  Reusch  und 
Lieven  nur  bestätigt  worden  sind,  so  wenig  Beachtung  gefun- 
den hat. 

Indem  ich  selbst  die  fruchtbaren  Anregungen,  welche  mir 
der  Unterricht  dieses  hochverehrten  Mannes  geboten,  mit  aufrich- 
tiger Dankbarkeit  anerkenne,  glaube  ich  doch,  dass  sich  jene  be- 
fremdliche Thatsache  durch  den  Umstand,  wenn  auch  nicht  ent- 
schuldigt, so  doch  einigermafsen  erklärt,  dass  der  erste  theoretische 
Theil  des  fraglichen  Programme*  keine  gerade  leichte  und  an- 
sprechende Leetüre  ist,  und  dass  in  der  Systematik  der  Theorie 
die  wesentlichen  Punkte,  welche  einen  wirklichen  Fortschritt  der 
Wissenschaft  bezeichnen,  nicht  so  klar  und  deutlich  hervorgehoben 
und  entwickelt  sind,  dass  sie  von  vornherein  leicht  auf  Verstand- 
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nis  und  Billigung  rechnen  konnten.  So  mag  es  denn  gekommen 
sein,  dass  viele,  weil  sie  die  Muhe  gescheut,  sich  durch  die 
Theorie  hindurch  zu  arbeiten,  gar  nicht  zu  den  reichen  Fundgruben 
des  zweiten,  praktischen  Theiles  gelangt  sind.  Immer  aber  bleibt 
Kramarczik  das  Verdienst  ungeschmälert,  das  vor  längerer  Zeit 
erkannt  und  ausgesprochen  zu  haben,  was  erst  die  Arbeiten  jün- 
gerer Männer  in  weitere  Kreise  getragen  haben. 

Ich  habe  diese  Bemerkungen  vorausgeschickt,  um  auch 
meinerseits  einem  verdienten  Lehrer  öffentlich  meinen  Dank  aus- 
zusprechen für  den  redlichen,  hingebenden  und  liebevollen  Eifer, 
welchen  er  der  Wissenschaft  und  vor  allem  seinen  Schülern  jeder- 
zeit gewidmet  hat,  und  um  daran  bezüglich  der  vorliegenden 
Schrift  folgendes  anzuschliefsen.  Hr.  W.  schreibt  ein  gutes,  les- 
bares Latein ;  gleichwohl  möchte  ich,  da  er  seine  Arbeit  zu  ver- 
vollständigen gedenkt,  ihm  die  Erwägung  empfehlen,  ob  er  im 
Interesse  der  Wirkung  und  Verbreitung  seiner  Schrift  sich  nicht 
entsch Helsen  will,  dieselbe  vollständig  deutsch  auszuarbeiten. 
Ferner  würde  es  vielleicht  die  Darstellung  erleichtern  und  lästige 
Wiederholungen  ersparen,  wenn  er  die  Erörterung  der  allgemei- 
nen Grundsätze  der  consecutio  tcmporum  als  solche  der  Be- 
sprechung der  einzelnen  Salzarten  vorausschicken  wollte.  Es 
würden  dann  in  den  einzelnen  Kapiteln,  die  den  einzelnen 
Satzarten  zuzuweisen,  nur  die  Belegsteilen  zusammenzustellen  und 
etwaige  Besonderheiten  zu  erörtern  sein. 

In  gewissem  Sinne  hat  das  Hr.  W.  zwar  schon  gethan,  in- 
dem er  an  die  Spitze  seiner  Abhandlung  (S.  6)  folgende  zwei 
Hauptgrundsätze  gestellt  hat:  1)  'Quare  hoc  exemplis  satis  multis 
demonstrare  institui,  singulorum  temporum  vim  atque  signili- 
cationem  eandem  esse  tarn  in  indicativo  quam  in  coniunetivo, 
ita  ut,  cur  quodque  lempus  posilum  esset,  non  ex  certa  quadam 
stabiliquc  consecutione,  sed  ex  genuina  euiusque  vi  intellegi  de- 
beret,  utque  nulla  esset,  si  accuratc  diceremus,  temporum  conse- 
cutio. —  2)  Sequitur,  ut  duo  sint  gencra  enuntiatorum  penden- 
tium  in  coniunetivo  positorum,  alterum  eorum,  quae  cogitationem 
eius,  qui  loquitur,  indicant,  alterum  eorum,  quae  subiecti  enun- 
tiati  primarii  sententiam  offingunt.'  Das  zweite  Gesetz  lautet  bei 
Kramarczik  (S.  1)  also:  'Die  Wahl  der  tempora  des  Conjunklivs 
in  Nebensätzen  bestimmt  sich  nach  dem  Verhältnis,  in  welchem 
ein  Nebensatz  zu  dem  übergeordneten  Satze  oder  anderen  Neben- 
sätzen und  Satzverhältnissen  oder  zu  dem  Sprechenden  steht.' 
Vergl.  S.  G  f.  Lieven  folgt  demselben  Gesichtspunkte,  indem  er 
eine  subjectiv-oblique  und  objectiv- oblique  Darstellung  unter- 
scheidet; inwiefern  dieselbe  für  abhängige  Fragesätze  von  Wich- 
tigkeil sei,  hat  Bef.  im  Jahrg.  1S7G  dieser  Zeitschrift  auszuführen 
versucht.  Es  hätte  hier  wohl  die  Bemerkung  hinzugefügt  werden 
sollen,  dass  diese  Unterscheidung  überhaupt  nur  für  die  conse- 
cutio der  praelerita  in  Betracht  kommen  kann,  da  die  consecutio 
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der  tempora  der  Gegenwart  mit  der  der  Zeit  des  Redenden 
zusammenfällt. 

Aber  schon  hieraus  erhellt,  dass  es  allerdings  eine  consec. 
temp.  im  herkömmlichen  Sinne,  so  dass  das  Vernum  des  über- 
geordneten Satzes  das  tcmpus  des  Conjunktivs  im  untergeordneten 
Satze  nach  ganz  bestimmten  und  gleichmäßigen  Kategorien  be- 
stimmt, nicht  giebt.  Und  auch  das  erste  Gesetz  hat  seine  volle 
Berechtigung  gegenüber  der  Gossrau'schcn  Modustheorie.  Aber 
als  Prinzip  der  consccut.  temp.,  scheint  mir,  wäre  dieser  Satz 
doch  einer  näheren  Bestimmung  und  Einschränkung  ebenso  fähig 
wie  bedürftig  gewesen.  So  hätten  die  futura  und  das  perfectum 
entschieden  schon  hier  eine  besondere  Erörterung  verdient,  welche 
zum  Theil  erst  an  verschiedenen  Stellen  da  nachgeholt  wird,  wo 
von  den  einzelnen  Satzarten  die  Rede  ist  (vergl,  S.  23  u.  33, 
S.  27,  §  12).  Es  behandeln  nämlich  die  beiden  Kapitel  dieser 
Schrift  1)  die  abhängigen  Fragesätze,  2)  die  oratio  obliqua;  das 
Weitere  wird  einer  späteren  Veröffentlichung  vorbehalten.  In  dem 
vollständigen  System  dürfte  das  jetzige  Cap.  II  wohl  an  letzte 
Stelle  gehören. 

An  die  Spitze  des  ersten  Kapitels  stellt  Hr.  W.  folgenden 
Grundsatz:  'Cum  in  omnibus  eis  enuntiatis,  quae  subiecti  pri- 
marii  cogitationem  continent,  tum  in  interrogationibus  obliquis 
regentc  pracsenti,  quod  quidem  praesentem  subiecti  sententiam 
efiingit,  id  tempus  usurpatur,  quod  etiam  tum,  si  enuntiatum  non 
a  primario  aliquo  penderet,  senlentiarum  indole  poslularetur.  Ita 
lit,  ut  non  praesentia  solum  et  perfecta,  sed  etiam  imperfecta  et 
pl u squam perfecta  cum  praesentibus  cöniungantur.'  —  Dieser 
Grundsatz  ist  für  conjunktivische  Nebensätze  in  doppelter  Ab- 
hängigkeit nach  präsentischem  Hauptsatz  schon  von  Reusch  be- 
wiesen und  von  Lievcn  S.  11  ff.  näher  erläutert  worden,  in  Be- 
zug auf  irreale  Sätze  ist  er  längst  allgemein  anerkannt,  in  dieser 
allgemeinen  Fassung  scheint  er  mir  danach  angethan,  Wider- 
spruch herauszufordern. 

Zum  Beweise  für  die  Gültigkeit  desselben  bei  Fragesätzen 
auch  in  einfacher  Abhängigkeit  führt  Hr.  W.  üerbaupt  drei  Beleg- 
stellen an,  von  denen  ich  die  letzte  zuerst  behandele.  Lael.  §2: 
Meministi  enim  profecto,  Attice,  et  eo  magis,  quod  I*.  Sulpicio 
utebare  multum,  cum  is  tribunus  plebis  capitali  odio  a  Qu.  Pom- 
peio,  qui  tum  erat  consul,  dissideret,  quocum  coniunetissime  et 
amantissimc  vixerat,  quanta  esset  hommum  vel  admiratio  vel 
querela.  Nun  entspricht  allerdings  jenes  esset  einem  indica- 
tivischeu  erat,  aber  meministi  ist  weder  praesens  noch  futurum, 
es  ist  nicht  blos  der  Etymologie  nach,  sondern  auch  nach  dem 
Sprachgefühl  der  klassischen  Latinität  ein  wirkliches  perfectum 
=  'memoriac  infixi'.  Vergl.  Heindorf  z.  Hör.  Serm.  II  2,  113: 
puer  hunc  ego  parvus  Ofellum-novi,  welcher  citirt  Cic.  Cat.  m.  30: 
Ego  L.  Metellum  memini  puer  —  ita  bonis  esse  viribus  extremo 
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tempore  aetatis,  ut  adulescentiam  non  requireret.  QuinL  VIII  9,  31 : 
Na  in  memini  iuvenis  admodum  inter  Pomponium  ac  Senecam 
etiara  praefationibus  esse  tractatum.  Heindorf  vergleicht  mit 
Hecht  IMat.  Charm.  §  8:  MdfivtjfAai  dt  iyuye  xai  nalg  t*w 
Kgulq  io) di-  ii  vovia  o*f.  Daher  behauptet  auch  die  Anmerk.  3 
S.  1 1 :  'Verbum  meminisse  cum  praesenti  (?)  vel  perfecta  con- 
iungi  notum  est'  mehr  als  durch  die  Belegstellen  bewiesen  wird; 
es  muss  vielmehr  heifsen:  cum  imperfecto  (et  plusqupf.?)  vel 
perfecto.  Coni.  praes.  dürfte  schon  durch  den  Begriff  des  Ver- 
bums ausgeschlossen  sein1).  Daher  lehrt  W.  S.  25  u.  43  (§  9) 
mit  Recht,  dass  nach  dem  Inf.  praes.  abhängig  von  memini  im- 
perf.  oder  plusquampf.  folge,  und  erklärt  S.  33  not.  Cic  de 
lin.  II  10  detractus  esset  durch  die  Beziehung  auf  meministi.  Die 
Erklärung,  die  jetzt  C.  F.  W.  Müller  in  dem  Seyfi'ertschen  Com- 
mentar  zur  Stelle  nach  Peters  und  Draeger  giebt,  ist  freilich 
unter  allen  Umständen  keine  Verbesserung. 

Ad  Att.  III  20,  1:  Sed  tibi  venire  in  meutern  certo  scio, 
quae  vita  esset  nostra.  Lieven  S.  30  fasst  esset  als  irrealen  Con- 
junktiv;  er  ist  durch  W.  nicht  widerlegt.  Denn  wenn  es  auch 
richtig  ist:  4ea,  quae  fuissent  vel  essent  (?)  ac  non  fuerunt,  com- 
parantur,  non  recuperanlur',  so  ist  doch  übersehen,  dass  essent 
nicht  den  Gegensatz  ac  non  fuerunt,  sondern  ac  non  sunt  erfor- 
dert, was  der  Zusammenhang  deutlich  an  die  Hand  giebt:  Me 
miserum!  quam  omnia  essent  ex  sententia,  si  nobis  animus,  si 
consilium,  si  Ildes  eorum,  quibus  credidimus,  non  defuisset!  quae 
colligere  nolo,  ne  augeam  maerorem.  Sed  tibi  venire  in  mentem 
certo  scio,  quae  vita  esset  nostra,  quae  suavitas  quae  dignitas. 
Ad  quae  recuperanda,  per  fortunas!  ineumbe,  ut  facis,  diemque 
natalem  reditus  mei  cura  ut  in  tuis  aedibus  amoenissimis  agam 
tecum  et  cum  meis.  Damit  erledigt  sich  auch  das  Bedenken, 
dass  es  nach  Lieven  cogitatione  te  fingere  statt  tibi  venire  in  men- 
tem heifsen  müsste. 

Aehniicher  Art  ist  aber  auch  pr.  Cael.  62:  Cur  enim  potis- 
simum  balneas  publicas  constituerat?  in  (|uibus  non  invenio  quae 
latebra  togatis  hominibus  esse  posset.  Cicero  fährt  nämlich  fort: 
Nam  si  essent  in  vestibulo  balnearum,  non  laterent:  sin  sc  in 
intimum  conicere  vellent,  nec  satis  commode  calceati  et  vestiti  id 
facere  possent,  et  fortasse  non  reeiperentur,  nisi  forte  mulier  po- 
tens  quadrantaria  illa  permutatione  familiaris  facta  erat  bal- 
neatori. 

So  befürchte  ich  denn,  diese  Beweisführung  wird  nicht  ge- 
eignet erscheinen,  die  Autorität  Madvig's  zu  erschüttern.  Dieser 


')  Kramarczik  a.  a.  0.  S.  8  A.:  'Da  memini  eine  auf  die  Vergangenheit 
bezügliche  Thätigkeit  ausdrückt,  so  folgen  natürlich  Tempora  der  Vergangen- 
heit in  den  Nebensätzen '.  Es  ist  hier  selbstverständlich  nur  von  memini 
in  der  Bedeutung  'sieh  noch  erinnern  können,  wie',  nicht  =  'ein- 
gedeuk  sein,  gedenken',  die  Rede.    Vergl.  aach  Lieveu,  S.  40  f. 
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lehrt  nämlich  Gr.  §  382  in  rebereinstimmung  mit  SeyfTert  §  242 
A.  1  u.  a.:  „Die  vergangene  Zeit  wird  daher  im  Nebensatze 
durch  das  pcrf.  bezeichnet,  wenn  der  Hauptsatz  in  die  Gegenwart 
oder  Zukunft  fallt",  und  fügt  A.  5  hinzu:  „Der  Anlanger  muss 
sich  hüten,  in  abhängigen  Fragesätzen  nach  einem  praes.  imp. 
coni.  zu  setzen,  weil  in  der  unabhängigen  Frage  oder  Aussage 
das  imperf.  indic.  steht.  Aus:  In  magno  honore  apud  Graecos 
musica  erat  wird:  Quis  nescit,  quanto  in  honore  apud  Graecos 
inusica  fuerit  (nicht  esset) '.  Man  könnte  das  weiter  dahin  er- 
gänzen: es  kann  in  solchen  Fällen  eine  Umschreibung  des  impf, 
ind.  mit  solere,  incipere  (coepisse),  conari  u.  a.  in  ähnlicher 
Weise  erforderlich  werden  (vergl.  SeyfTert  zu  LaeL  §  75  S.  449 
u.  Pal.  Cic.  III.  I,  2  S.  47),  wie  für  ein  hypothetisches  fuisset 
der  Apodosis  in  conjunklivischer  Abhängigkeit  futurus  fuerit  ein- 
tritt (vergl.  Meiling,  §  650,  657  u.  752  A.  u.  besonders  Lieven 
S.  31  f.).  Auch  \V.  fährt  S.  9  fort:  4 Hoc  equidem  concedo,  ea 
enuntiata,  in  quibus  imperfectum  post  praesens  inveniatur,  ra- 
rissima  esse,  non  tarnen  grammaticam,  sed  naturam  sententiarum 
impedire,  quominus  saepius  usurpentur,  affirmo.  Agitur  enim 
cogitatio  praesens;  quoniam  autem  perfectum  ab  imperfecto  hac 
re  discrepat,  quod  hoc  actionem  ad  tempus  praeteritum  referen- 
dam  esse  indicat,  illud  simul  eventus  eius,  qui  est  praesenfi  tem- 
pore, rationem  habet,  sequitur,  ut,  si  actionem  vel  rem ,  quae 
praeteriit,  nunc  cogitem,  ad  eventum  plerumque  spectem'.  Da- 
nach ist  der  Zwiespalt  zwischen  Madvig  u.  W.  doch  nicht  so 
grofs,  wie  es  anfangs  schien;  wir  werden  nämlich,  wie  ich  hoffe, 
mit  Zustimmung  des  Hrn.  W.  zu  sagen  haben:  vom  Standpunkt 
der  Gegenwart  aus  muss  im  indirekten  Fragesatze  praes.  oder 
perf.  coni.  stehen;  aber  auch  nach  einem  praes.  oder  fut.  des 
regierenden  Satzes  können  Fälle  vorkommen,  wo  sich  das  Tem- 
pus des  Conjunktivs  im  Nebensatze  nicht  nach  der  Gegenwart, 
sondern  nach  anderen  Momenten  bestimmt.  Das  kann  der  Fall 
sein,  wenn  ein  conjunetivischer  Nebensatz  aus  der  Vergangenheit 
auf  eine  andere  Vergangenheit  bezogen  wird ,  und  muss  ganz 
regelmäßig  geschehen,  wenn  bestimmt  der  Gegensatz  der  Gegen- 
wart (Wirklichkeit)  zur  Vergangenheit  (Nichtwirklicbkeit)  aus- 
gedrückt werden  soll  (potentialis  der  Vergangenheit).  Dahin  ge- 
hören auch  Fälle,  wie  d.  leg.  agr.  II  63:  Velim  fieri  posset 
(Kramarczik  S.  12:  „Diese  seltene  Redeweise  kann  nur  die  Ge- 
neigtheit des  Cicero  andeuten,  den  WTunsch  in  Erfüllung  gehen  zu 
lassen,  dessen  Verwirklichung  seiner  Ueberzcugung  nach  unmög- 
lich ist".  Das  Beispiel  fehlt  bei  Dracger  I,  297,  vielleicht  darum, 
weil  die  unbeglaubigte  Aeuderung  Ernestus  vellem  auch  in  unse- 
ren kritischen  Ausgaben  steht)  oder  Gat.  m.  4  Obrepere  aiunt 
citius,  quam  pu tasten!,  worüber  Lieven  S.  12  u.  Meiring  §  637  b 
zu  vergleichen.  Beispiele  anderer  Art  sind  höchst  selten  und  be- 
dürfen immer  einer  besonderen  Erklärung  (vergl.  Wetzel  S.  28 
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und  45).  pr.  Lig.  35:  Equidcm  cum  tuis  omnibus  negotiis 
interessem,  memoria  teneo,  qualis  T.  Ligarius  quacstor  urbanus 
fuerit  crga  te  et  dignitatem  tuam  (Kramarczik  S.  12:  „Die  Satz- 
stellung und  der  Sinn  erfordern  die  Beziehung  des  Nebensatzes 
Cum  —  interessem  auf  memoria  teneo.  Also  ist  zu  übersetzen: 
„Da  ich  allen  deinen  Verrichtungen  beiwohnte,  so  (habe  ich  be- 
obachtet und)  es  ist  mir  noch  erinnerlich,  wie  sich  T.  Lig.  gegen 
dich  benommen  hat".  Also  memoria  teneo  fast  =  memini. 
Phil.  XIV  36  ff.  :  Sed  ita  —  censeo  — :  cumque  —  milites  pro 
salute  et  übertäte  populi  Romani  mortem  oppetiverint ,  senalui 
placere,  ut  —  consules  —  eis,  qui  sanguinem  pro  vita  —  populi 
Romani  profudissent  (Kramarczik  8.  13:  „Das  hatten  die  Consule 
erst  zu  ermitteln"),  monumentum  —  locandum  —  curent.  (Vergl. 
übrigens  Reusch  S.  17  u.  Wetzel  S.  31  u.  48). 

Hierauf  behandelt  Verf.  §  2—7  die  consecutio  der  praeterita 
und  zwar  zunächst  in  §  2  die  regelmäfsige;  er  entwickelt  dabei 
recht  gut,  warum  auch  Sätze  allgemeinen  Inhalts  nach  praeteritis 
meist  imperf.  oder  plusquamp.  coni.  haben,  indem  er  an  einer 
Reihe  von  Beispielen  nachweist,  dass  auch  beim  Indicativ  den 
Römern  die  gleiche  Anschauungsweise  durchaus  geläufig  war.  Die 
folgenden  §§  sind  der  präsentischen  consecutio  nach  praeteritis, 
speciell  nach  perfectis  gewidmet.  In  Bezug  auf  das  perfectum 
unterscheidet  er  drei  verschiedene  Fälle :  1 )  perfectum  praesentiae 
{§  3),  2)  perfectum  hisloricum  mit  sogenannter  Repräsentation 
(§  4,  5,  6  u.  7  z.  Tb.),  3)  'praegnantem  aliquam  vel,  si  mavis, 
non  accuratam  construetionem '  (§  7,  S.  20).  Von  dem  letzteren 
Falle  bemerkt  er  (S.  20  not.  21):  4  Manifestum  est  hanc  ratio- 
nem  simillimam  esse  ei,  de  qua  supra  diximus,  qua  post  perfecta, 
quae  praesenti  commutari  possunt,  praesentia  vel  perfecta  po- 
nuntur.  Hoc  loco  ea  congessimus  enuntiata,  in  quibus  aut,  si 
praesens  substituitur,  non  idem  manet  subiectum,  aut  per  adiec- 
tam  aliquam  particulam,  ut  adhuc,  simpliciter  praesens  substituere 
non  licet'.  Während  er  nämlich  den  Ausdruck  prägnante 
Conslruction  von  Lieven  entlehnt,  will  er  denselben  iu  dem 
Sinne,  wie  ihn  Lieven  gebraucht,  nicht  gelten  lassen.  Was 
Lieven  mit  dieser  Bezeichnung  will,  erklärt  er  deutlich  genug 
S.  18:  „Da  nun  das  perf.  in  der  Regel  wie  ein  praet.  die  conse- 
cutio beeinflusst,  so  sehen  wir,  dass  hier  die  consecutio  sich  an 
das  gedachte  praesens  anschliefst.  Und  das  ist  ja  das 
Wesen  einer  prägnanten  Construction,  dass  sie  sich 
anschliefst  nicht  unmittelbar  an  den  gesetzten  Aus- 
druck, sondern  an  den,  der  implicite  darin  enthalten 
ist,  eine  Construction,  die  sich  über  das  ganze  Gebiet  der  poe- 
tischen und  prosaischen  Syntax  erstreckt4'.  Daher  erklärt  er 
nicht  blos  S.  27  die  Stelle  pr.  Balb.  I  2:  4  Quae  fuerit  hesterno 
die  Cn.  Pompei  gravitas  in  dicendo  — ,  —  deciarari  mdebatur' 
durch  prägnante  Construction,  sondern  in  gleicher  Weise  S.  10 
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die  bekannte  Stelle  aus  Brut.  302:  Hortensius  ardebal  cupfditate 
dicendi  sie,  ut  in  nullo  unquam  flagrantius  Studium  viderim1:  „ich 
kann's  versichern,  nie  in  meinem  Leben  habe  ich  eine  so 
leidenschaftliche  Hingebung  an  den  Rednerberuf  gesehen",  und 
Kgo  in  publicis  causis  ita  sum  versatus,  ut  defenderim  multos, 
laeserim  neminem  —  „Ich  kann  an  meine  Brust  schlagen 
und  mir  das  Zeugnis  ausstellen:  viele  schon  habe  ich 
vertheidigt,  aber  bis  auf  die  heutige  Stunde  noch  keinem  etwas 
zu  leide  gethan".  Und  S.  6,  A.  2  redet  er  ganz  consequent  auch 
von  einem  prägnanten  Gebrauch  des  Präsens  in  der  Weise,  dass 
man  beim  Präsens  zugleich  an  eine  dem  gegenwärtigen  Zustande 
voraufgehende  Handlung  zu  denken  hat  (vergl.  W.  §  10,  S.  25 
u.  S.  42).  W.  aber  will  nur  von  einem  prägnanten  perf.,  nicht 
imperf.  gesprochen  wissen.  S.  16  bemerkt  er:  4Etenim  Cicero, 
si  pracsentis  aliquam  vim  ac  signilicationem  —  hoc  enim  sibi 
vult  vox  illa  praegnanlis  usus  —  praeterito  adiunetam  esse 
voluisset,  non,  opinor,  imperfecto,  sed  perfecto,  quippe  cuius  esset 
rein  praeteritam  ad  praesens  lempus  referre,  usus  esset'.  Das 
beweist,  deucht  mich,  zu  viel.  Es  ist  ja  ganz  gewis,  dass  Cicero 
unseren  Grammatikern  einen  grofsen  Gefallen  erwiesen  hätte, 
wenn  er  an  allen  jenen  Stellen,  wo  nach  dem  imperf.  präsen- 
tische consecutio  eintritt,  das  perf.  statt  des  imperf.  gebraucht 
hätte.  Aber  die  Thalsache  liegt  eben  vor  und  wird  auch  von  W. 
nicht  geleugnet,  dass  sich  die  klassische  Latinität  auch  nach  einem 
imperf.  diese  —  nennen  wir  es  Repräsentation  oder  prägnante 
Construction  oder  wie  sonst  —  diese  Beziehung  des  Nebensatzes 
auf  die  Gegenwart  gestattet  hat  (vergl.  W.  S.  16  not  4).  Und 
darin  liegt,  wenn  ich  nicht  irre,  eine  wesentliche  Bereicherung 
der  lateinischen  Sprachmittel.  Mir  scheint  nun  dieser  Streit  darin 
seine  Lösung  zu  linden,  dass  W.  an  ein  prägnantes  Tempus  denkt, 
Lieven  aber  von  einer  prägnanten  Construction  redet,  nämlich  der 
Verbindung  eines  Präteritums  mit  einem  präsentischen  Tempus 
oder  eines  Präsens  mit  einem  Präteritum.  Dieses  Misverständnis 
ist  freilich  von  Lieven  selbst  durch  seine  eigenthumliche  Theorie 
von  dem  prägnanten  Perfectum  (S.  18  ff.)  verschuldet,  deren 
Unnahbarkeit  Andres*  n  Z.  f.  G.  1873,  S.  368  ff.  nachgewiesen 
hat.  Im  Uebrigen  sind  grammatische  Terminologieen  bekanntlich 
Geschmackssache.  Seitdem  es  aber  Brauch  geworden  ist,  dass 
sogar  fast  jede  neue  Schulgrammatik,  an  denen  wir  ja,  Gott  sei 
Dank,  keinen  Mangel  haben,  eine  ihrer  ersten  Aufgaben  darin  er- 
blickt, die  grammatische  Terminologie  zu  reformieren,  bin  ich  in 
diesen  Dingen  sehr  tolerant  geworden,  zumal  ich  bemerkt  zu 
haben  glaube,  dass  die  angeblichen  Verbesserungen  der  Termino- 
logie keineswegs  immer  eine  Klärung  der  Begriffe  zur  Folge  haben. 
Daher  bin  ich  denn  auch  geneigt,  mir  diesen  Lieven'schen  Ter- 
minus, so  wie  er  ihn  gebraucht,  gefallen  zu  lassen. 

Was  nun  die  obige  Drcitheilung  der  perfecta  anlangt,  so 
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scheint  sie  mir  zu  künstlich,  weil  nicht  in  dem  Wesen  der  Sache 
begründet,  daher  auch  nicht  durchgreifend ;  nicht  zwar  als  ob  ich 
die  herkömmliche  und  wohl  begründete  Unterscheidung  in  dem 
Gebrauch  des  Perfectums  —  als  perf.  logicum ,  praesentiae  und 
historicum  —  bekämpfen  wollte,  nur  scheint  mir  diese  Unter- 
scheidung kein  fruchtbarer  Gesichtspunkt  für  die  consec.  tem- 
porum  zu  sein.  Denn  thatsächlich  folgt  nach  dem  perf.,  sogar 
wenn  es  im  indicativischen  Nebensatze  das  deutsche  praesens  ver- 
tritt (W.  I,  §  9,  S.  24),  ebenso  wie  nach  dem  imperf.  und  plus- 
quampcrf.  rcgelmäfsig  imperf.  oder  plusquamperf.  coni.,  zuweilen 
lindet  sich  jedoch  nach  dem  imperf.  (und  plusquamperf.?),  und 
häufig  nach  dem  perfect.  auch  praes.  oder  perf.  coni.  Nach  der 
Theorie  sollte  man  nun  erwarten,  dass  perf.  praes.  durchaus  prä- 
sentische consec,  perf.  histor.  aber  die  der  praeterita  erforderte; 
thatsächlich  aber  steht  nach  perf.  praes.  sowohl  wie  nach  perf. 
histor.  regclmäfsig  imperf.  oder  plusquamperf.,  nicht  selten  aber 
auch  praes.  oder  perf.  cons.  Also  wird  zu  sagen  sein,  dass  nach 
praetcritis  d.  h.  imperf.,  perf.  und  plusquamperf.  in  conjunc- 
ti vischen  Nebensätzen  imperf.  oder  plusquamperf.  folgt;  bestimmt 
der  Schriftsteller  aber  das  Tempus  des  Nebensatzes  nicht  nacli 
dem  im  Verbum  des  übergeordneten  Satzes  ausgedrückten  Moment 
der  Vergangenheit,  sondern  nach  seinem  eigenen  Standpunkte, 
so  folgt  praes.  oder  perf.  Für  ein  Drittes  ist  daneben  kein 
Kaum,  wenn  es  auch  zweckmäfsig  erscheinen  mag,  darauf  hinzu- 
weisen, dass  bei  dem  perf.  praes.  die  Beziehung  auf  die  Gegen- 
wart schon  durch  den  regierenden  Satz  selbst  nahe  gelegt  ist. 

Aus  dieser  Künsllichkeit  seines  Systems  nun  erkläre  ich  mir 
einige  Schwankungen  und  Unklarheiten  in  den  sonst  wohl  über- 
legten Ausführungen  des  Verfassers.  Es  kommt  nämlich  gar  nicht 
selten  vor,  dass  er  darüber  im  Zweifel  ist,  in  welche  Kategorie 
er  bestimmte  Beispiele  bringen,  nach  welchem  seiner  drei  Ge- 
sichtspunkte er  sie  erklären  soll  (S.  12,  18,  22  und  namentlich 
S.  19).  S.  21,  wo  er  die  Beispiele  zusammenstellt,  welche  er 
durch  prägnante  oder  ungenaue  Construction  erklärt,  bemerkt  er 
not.  2  zu  Liv.  Vif,  33,  3 :  Pugna  indicio  fuit,  quos  gessen'nt  ani- 
mos:  'Kadern  ratione  explicandum  est.  Est  enim  cogitatio  non 
cmiim,  qui  Uli  pugnae  interfuerunt,  sed  eorum,  qui  tunc  erant, 
cum  Livius  scripsit'.  Da  er  fortfährt:  'Sic  igitur  aeeipiendum 
est:  mdicio  fuit,  ut  intellegamus\  so  werden  wir  unter  denen, 
'qui  tunc  erant',  Livius  selbst  mit  cinschliefscn  dürfen.  Er  fügt 
also  zu  einem  Factum  der  Vergangenheit  eine  Bemerkung  von 
seinem  Standpunkte  aus.  Das  ist  es  aber,  was  W.  unter  der 
zweiten  Art  von  perfectis  in  §§  4,  5  u.  6  behandelt.  S.  16: 
'  Potcst  igitur  is,  qui  loquitur,  id,  quod  e  subiecti  primarii  mente 
dici  deberet,  pro  sua  cogitatione  exprimere1. 

Wenn  das  richtig  ist,  dann  gerathen  wir  freilich  in  Wider- 
spruch mit  einem  Grundsatze,  der  eine  Einschränkung  dioser 
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freieren  consecutio  nach  praeteritis  enthält,  und  welchen  Verf. 
S.  19  §  7  also  ausdrückt:  'Si  enuntialum  primarium  cum  verbo 
regenti  antecessit  atque  ita  is,  qui  loquitur,  de  interrogatione  vel 
cogitatione  aliqua  alterius  se  agere  iudicavit,  facere  non  posse 
mihi  videlur.  ut  eam  cogitationem  non  tarn  eius  esse,  de  quo  in 
enuntiato  primario  agitur,  sed  suam  prolileatur'.  Da  eine  prägnanic 
Construction  nach  \V.  bei  imperf.  überhaupt  ausgeschlossen  ist, 
so  ist  hiernach  das  Sätzchen,  welches  ich  mir  S.  3  des  Jahrg. 
187G  dieser  Zeitschrift  zu  bilden  erlaubt  habe  und  welches  also 
lautet:  Diligenter  (saepe)  quaerebatur,  quid  sit  verum  jedenfalls 
falsch  (W.  S.  22).  Zunächst  bemerke  ich,  dass  auch  ich  jenes 
Sätzchen  in  keinem  Betracht  als  ein  klassisches  Musterbeispiel  be- 
trachte; ich  gebe  vielmehr  ohne  weiteres  zu,  dass  es  auch  mir 
in  der  Form :  Quid  sit  verum,  diligenter  quaerebatur  weit  besser 
gefallen  würde.  Aber  darauf  kam  es  mir  gar  nicht  an.  Ich 
habe  jene  vier  Sälzchen:  1)  Quid  est  verum?  2)  Quaeritur,  quid 
sit  verum.  3)  Jam  diu  quaeritur,  quid  sit  v.  4)  Diligenter  (saepe) 
quaerebatur,  qu.  s.  v.  zusammengestellt,  um  daran  anschaulich  zu 
machen,  wie  leicht  der  Gedanke  und  ihm  folgend  die  Sprache 
aus  einer  Form  in  die  andere  übergeht.  Wenn  nun  aber  W. 
S.  22  weiter  bemerkt:  iNequc  enim  ullum  in  hanc  rem  (dass 
nach  voraufgehenden  imperf.  praes.  oder  perf.  coni.  folge) 
afTerri  potest  exemplum',  so  muss  ich  doch  daran  erinnern,  dass 
W.  selbst  S.  26  nicht  nur  die  auch  von  mir  angeführte  Stelle 
aus  Sali.  Cat.  7,  7 :  Memorare  possem,  quibus  in  locis  — ■  fnderit. 
ceperit  in  not.  10)  abdrucken  lässt,  sondern  noch  folgende  hinzu- 
fügt: Cic.  de  leg.  agr.  II  63  Velim  lieri  posset,  ut  a  me  sine 
contumelia  nominarentur  ei,  qui  se  decemviros  sperant  futuros: 
iani  videretis,  quibus  homimbus  omnium  rerum  et  vendendarum 
et  einendarum  potestatem  permiseritis.  W.  will  zwar,  weil  der 
regierende  Salz  vorhergeht,  hier  die  Erklärung  Üaegers  bist.  Syn- 
tax I,  S.  297  gelten  lassen,  'ut  vim  modalem,  non  temporalem 
valuisse  censeamus'.  Aber  diese  Erklärung  ist,  wie  mir  scheint, 
durch  die  Sache  selbst  hier  ebenso  wenig  gefordert,  wie  ad  fam. 
XI II,  6,  4:  quae  quautum  in  provincia  valeant,  vettern  experlus 
esse$7  wo  sie  \V.  verwirft,  weil  der  regierende  Salz  nachfolgt, 
vielleicht  auch  weil  sie  ihm  an  sich  bedenklieb  erscheint.  Er 
lehrt  nämlich  nicht  nur  S.  6  u.  I,  §  8  S.  22,  dass  dieselben  Ge- 
setze für  den  Conjunktiv  wie  für  den  Indikativ  der  praeterita 
gelten,  sondern  bemerkt  auch  S.  25  ausdrücklich:  'hanc  rem  ita 
expediemus,  ut  etiam  in  condictonali  imperfecto  (vel  plusquam- 
perfeclo)  vim  praeteritam  inesse  moneamus'. 

So  erscheint  mir  denn  das  fragliche  Gesetz  W.'s  als  eine 
stilistische,  nicht  als  eine  grammatische  Hegel,  die  ich  ebenso 
beurtheile,  wie  die  bekannte  Seyüert'sche,  welche  sich  übrigens 
schon  bei  Zumpt 10  §  514  lindet,  dass  nach  perf.  praes,  coni. 
imperf.  oder  plusquamperf.  folge,  wenn  Zusätze  wie  diu,  multuui, 
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saepc  beim  perf.  stehen  oder  jene  andere  dass  beim  praes.  historicum 
auch  coni.  imperf.  oder  plusquamperf.  gestattet  sei,  wenn  der  regie- 
rende Satz  nachfolge.  Alle  diese  Regeln  sind  von  guten  Schriftstellern 
meistens  beobachtet  worden,  sie  sind  aber,  wie  hinlänglich  bekannt 
(vgl.  unter  anderm  Andrescn  Z.  f.  G.  1S73,  S.  36Gf.,  Wetzel  S.  24,  § 
10),  so  wenig  strenge  Norm  der  Sprachrichtigkeit,  dass  auch  Cicero 
und  andere  klassische  Schriftsteller  sehr  häutig  dagegen  verstofsen. 

Hiernach  kann  ich  nur  mit  Mistrauen  an  die  Conjccturen 
herantreten,  welche  W.  S.  19  f.  dieser  seiner  Regel  zu  Liebe  an 
drei  Stellen  des  Cicero  gemacht  hat,  in  der  Besorgnis,  es  könnte 
W.  in  denselben  Fehler  verfallen  sein,  den  er  mit  Recht  S.  5  an 
anderen  tadelt,  welche  auf  Grund  unsicherer  Theorien  die  Schrift- 
steller ändern.  Von  den  dort  behandelten  Stellen  ist  nach  meiner 
Meinung  nur  die  letzte,  de  or.  II  174,  einer  Verbesserung  wirk- 
lich bedürftig  und  vielleicht  richtig  also  hergestellt:  sie  has  ego 
argumentorum  notavi  nolas,  quae  (sc.  notac)  quacrenti  demon- 
strant,  ubi  sint  (sc.  argumenta),  obgleich  man  bei  ubi  sint  dann 
ein  illa  ungern  vermisst.  Die  beiden  anderen  Aenderungen  kann 
ich  nicht  billigen,  weil  sie  weder  nothwendig  noch  in  der  Ueber- 
lieferung  begründet  sind.  Ad.  Att.  V  10,  4:  nec  hercule  unquam 
tarn  diu  ignarus  rerum  mearum  fui,  quid  de  Caesaris,  quid  de 
Milonis  nominibus  actum  sit.  W.  nimmt  Anstois  daran,  dass  fui 
dem  actum  sit  voraufgeht  und  dass  ignarus  zwei  Objekte  habe; 
er  schreibt:  nec  —  fui,  ut  nesciam,  quid  —  sit.  Aber  solche 
Epcxegcsen  werden  bekanntlich  sogar  dann  zu  einem  Objekt  hin- 
zugefügt, wenn  ein  Pronomen  auf  etwas  vorhergehendes  Bezug 
nimmt.  Vergl.  Seyflert  zu  Laelius  S.  33.  75.  150.  348.  Unserer 
Stelle  ziemlich  ähnlich  dürfte  auch  folgende  sein:  Sali.  Jug.  55, 
1  Interim  Romae  gaudium  ingens  ortum  cognitis  Metelli  rebus, 
ut  seque  et  exercitum  more  maiorum  gereret,  ut  in  advorso  loco 
victor  tarnen  virlute  fuisset,  hostium  agro  potiretur,  Jugurtbam 
magnificum  ex  Albini  socordia  spem  salutis  in  solitudinc  aut  fuga 
coegisset  habere. 

Auch  die  dritte  Aenderung,  so  leicht  sie  ist,  ist  nicht  noth- 
wendig. Quinct.  57:  Uiscedens  in  memoriam  rediit  Quinctius, 
quo  die  Roma  in  Galliam  profectus  sit.  Hier  hat  zuerst  Reusch 
S.  10  Anm.  redit  statt  rediit  vermuthet,  weil  er  an  dieser  Stelle, 
wie  an  einer  Reihe  anderer,  an  der  präsentischen  Consecutio  nach 
praeteritis  Anstofs  nahm.  Obwohl  W.  dieses  Bedenken  nicht  aner- 
kennt, eignet  er  sich  die  Conjeclur  an,  um  die  Stelle  mit  seinem 
Canon,  dass  in  solchen  Fällen  das  verbum  regens  nachfolgen  müsse, 
in  Uebereinstimmung  zu  bringen.  Ich  hatte  a.  a.  0.  S.  4  mit  Be- 
zug auf  die  Conjectur  von  Reusch  angemerkt,  dass  mir  der  Zu- 
satz discedeus  die  Aenderung  unwahrscheinlich  zu  machen  scheine. 
Da  W.  nach  S.  20  not.  1  diese  Bemerkung  nicht  verstanden  hat, 
füge  ich  folgende  ähnliche  Stelle  aus  Caes.  1».  c.  II,  39,  1  bei: 
Frogressus  milia  passuum  VI  cquites  convenit,  rem  gestam  cogno- 
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vit;  e  caplivis  quaerit,  quis  castris  ad  Bagradam  praesit:  respon- 
dent  Suburram.  Ich  meine:  die  participia  enthalten  eine  deut- 
liche Beziehung  auf  die  Vergangenheit,  welche  den  Uebergang  aus 
dem  praeteritum  in  das  praesens  gerade  an  dieser  Stelle  nicht 
empfehlen.  Ich  betrachte  aber  auch  dieses  nur  als  ein  stilisti- 
sches Motiv  und  wcifs  sehr  wühl,  dass  auch  Cic  mit  dem  praes. 
bist,  participia  verbindet  ebenso  gut,  wie  temporale  Nebensätze 
der  Vergangenheil. 

Wenn  wir  also  das  fragliche  Gesetz  VV.'s  nicht  als  ein 
grammatisches,  d.  h.  als  ein  solches,  welches  die  Sprachrichtig- 
keit bedingt,  anerkennen  können,  so  entfallt  auch  jeder  Grund 
für  die  auf  S.  21  zusammengestellten  Beispiele  (Verr.  II,  3, 
106.  pro  Quinct.  86.  ad  fam.  X,  31,  6.  VII,  8,  1.  Verr.  II, 
5,  175.  Philip.  III,  36.  pro  Quinct.  88.  Verr.  II,  1,  70),  in  denen 
das  regierende  perfectum  einem  coni.  praes.  oder  perf.  voraufgeht, 
nach  einer  besonderen  Erklärung  zu  suchen.  Auf  diese  Stellen 
allein  aber  wendet  W.  das  an,  was  er  praegnans  aliqua  vel,  si 
mavis,  non  accurata  construetio  nennt.  Denn  de  or.  III,  54  kann, 
da  intellegere  potuerernt  nachfolgt,  auch  so  erklärt  werden,  *ut 
Cicero  suam  proposuerit  sententianT,  obwohl  im  regierenden  Satze 
adhuc  steht.  Im  Uebrigen  stimme  ich  mit  W.,  wie  schon  aus 
dem  oben  angeführten  Aufsatze  hervorgeht,  in  Bezug  auf  das 
Wesen  der  Sache  durchaus  überein  und  halte  die  umfangreiche 
Sammlung  von  Belegstellen  für  die  präsentische  consecutio  der 
praelerita  auch  in  indirekten  Fragesätzen  für  sehr  verdienstlich. 

In  dem  folgenden  §  8  führt  VV.  dieselben  Gesetze  für  die 
consecutio  der  Conjunctive  des  verbi  intiniti  durch.  Er  macht 
dabei  die  richtige  Bemerkung,  dass  auch  ein  partic  perf.,  wie  in- 
finit, perf.,  neben  einem  Haupttempus  regelmäfsig  mit  dem  coni. 
iiuperf.  oder  plusquamperf.  verbunden  wird.  Vergl.  de  leg.  III, 
33  de  (in.  III,  39.  Hier  habe  ich  nur  anzumerken,  dass  sich  de 
OfT.  II,  35  wohl  an  eine  unrechte  Stelle  verirrt  hat,  denn  nach 
iustus  esse  ist  kein  Punkt,  sondern  Komma  zu  setzen:  Sed  ne 
quis  sit  admiratus,  cur  —  nunc  ita  seiungam,  quasi  possit  quis- 
quam,  qui  non  idem  prudens  sit,  iustus  esse,  alia  est  illa,  cum 
veritas  ipsa  limatur  in  disputatione,  subtilitas,  alia,  cum  ad  opinio- 
nem  communem  omnis  aecommodatur  oratio.  —  Des  Weiteren  be- 
spricht er  die  consecutio  des  praes.  hist.  und  inf.  hist.  (§  10) 
und  der  irrealen  Bedingungssätze,  letztere,  wie  schon  angedeutet, 
ganz  in  Uebereinstimmung  mit  Lieven  S.  27  ff. 

Cap.  II  handelt  1)  §  1  — 11  über  die  gewöhnlich  sogenannte 
oratio  obliqua.  2)  §  12  über  einfache  oblique  Nebensätze  und 
3)  §  13  über  solche,  die  zu  einem  conjunclivischen  Nebensätze 
gehören.  Ich  kann  mich  nach  dem  Gesagten  darüber  kurz  fassen, 
indem  ich  bemerke,  dass  W.  mit  einem  grofsen  Reichthum  von 
Stellen  das  belegt,  was  Reusch  und  Lieven  richtig  gesehen.  Im 
Einzelnen  merke  ich  an:  S.  30  befriedigt  mich  die  Erklärung  der 
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drei  Stellen,  an  denen  nach  regierendein  praesens  «I,  übt,  simul 
iit  mit  coni.  plusquampcrf.  stehen,  nicht.  In  Betreff  der  Stelle 
Tusc.  IV,  5  stimme  ich  Andrcsen  Z.  f.  G.  1873,  S.  365  hei, 
welcher  nostros  omnia  consequi  potuisse,  ut  velle  coepissent  zu- 
nick  fuhrt  auf  nostri  omnia  consequi  potuerunt  (oder  poteraut?), 
ut  velle  coeperaut.  VV.  erklärt:  consequi  poluissent,  si  semel  velle 
coe  pissen  t.  Dass  grammatisch  potuisse  ein  hypothetisches  potuis- 
sent  vertreten  kann,  ist  sicher,  aher  der  Zusammenhang  scheint 
mir  den  irrealen  Gedanken  nicht  zuzulassen.  De  div.  I,  47  Qua 
nocte  templum  Ephesiae  Üianae  dellagravit,  eadem  constat  ex  Olym- 
piade natum  esse  Alexandrum  atque,  uhi  lucere  coepisset,  clami- 
tasse  magos  pestem  ac  perniciem  Asiae  proxuma  nocte  natam. 
W. :  'ita  facillime  interpretamur,  ut  particulas  illas  postquam,  uhi 
cet.  uonnunquam  eliam  cum  imperfeeli  vel  plusquamperfccti  con- 
iunclivo  coniungi  muneamus,  id  quod  Iloffmaunus  doeuit'.  Für 
uhi  mit  dem  coni.  plusquamp.  und  imj>erf.  führt  VV.  Auct.  hell. 
Afr.  78,  4  u.  TaciL  Ann.  11,  40  an,  ein  Beispiel  aus  Cicero  scheint 
auch  ihm  nicht  hekanut  zu  sein,  —  die  Schrift  von  Holtmann 
hahe  ich  leider  nicht  einsehen  können.  Postquam  wird  bei  Cic. 
einigemal  so  gebraucht;  vergl.  Halm  zu  d.  imp.  Cu.  Pomp.  9. 
Bei  Latlmanu-Müller  §  162a  2  lindet  sich  die  Bemerkung:  „Be- 
achtenswerth  ist  jedoch,  dass  die  betreifenden  Stellen  von  der  Art 
sind,  dass  regelrecht  ein  Ind.  Imp.  oder  Plusquamp.  (nicht  Perf.) 
stehen  sollte".  Auch  hier  dürfte  es  sich  am  meisten  empfehlen, 
auf  ein  unabhängiges  ubi  lucere  coeperat,  magi  clamitabant  zu- 
rückzugehen, wie  auch  Andresen  a.  a.  0.  die  Stelle  verstanden  zu 
haben  scheint.  Für  de  rep.  1,  29  aber,  wo  W.  auch  [ein  ut  vi- 
disset  der  oratio  directa  für  möglich  hält,  würde  ich  unbedingt 
der  anderen  Erklärung  den  Vorzug  geben,  welche  .dicttjtl  als  ein 
prägnantes  oder  historisches  (?)  Präsens  in  Citaten  fasst.  — 

S.  42  beanstandet  W.  die  Erklärung  Drägers  von  Acad.  II, 
140:  Audi  contra  illos,  qui  nomen  honestatis  a  se  nc  intellegi 
quidem  dicant,  nisi  forte,  quod  gloriosum  sit  in  vulgus,  id 
honestum  velimus  dicere:  fontem  omnium  bonorum  in  corpore 
esse,  hanc  normam,  hanc  regulam,  haue  praescriptionem  esse  na- 
tura» a  qua  qui  aberravis$ety  eum  nunquam,  quid  in  vita  seque- 
retur,  habilurum  (hanc  praescriptionem  esse  =  hoc  praoscriptum 
esse).  Mit  Becht;  aber  ein  HU  docent  vel  docuerunt  würde  icJi 
nicht  aus  audi  entnehmen,  sondern  ist  auch  hier  in  dicant  ge- 
geben. —  S.  45  scheint  mir  die  Erklärung  Motschmann's  von  in 
Verr.  II,  2,  191  {laudantur  =  laudati  sunt  laudariqne  solmt)  nicht 
widerlegt  (vergl.  W.  S.  40  fl*.). 

Ich  hoffe,  dass  das  Gesagte  hinreichen  wird  die  gehaltvolle 
kleine  Schrift  der  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise,  besonders  aber 
meinen  Kollegen  im  Lehramt  zu  empfehlen.  Wenn  ich  mich  nicht 
in  alle  Wege  mit  dem  Verf.  einverstanden  erklären  konnte,  so 
Unit  das  dem  allgemeinen  Werth  dieser  Untersuchungen  keinen 
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Eintrag,  die  ebenso  besonnenes  Urlhcil,  wie  Vertrautheit  mit  den 
Ciceronischen  Schriften  und  eingehende  Beschäftigung  mit  der 
neueren  Litterat ur  bekunden.  Möchte  es  dem  Verf.  an  Mufse 
nicht  fehlen,  die  mit  Einsicht  und  Fleifc  begonnene  Arbeit  bald 
zu  einem  glücklichen  Ende  zu  führen.  Ich  würde  mich  freuen, 
wenn  ihm  diese  Besprechung  dazu  eine  förderliche  Aufmunterung 
sein  könnte. 

Die  Ausstattung  des  Büchleins  entspricht  dem  wohl  begründe- 
ten Kufe  des  Teubner'schen  Verlags.  Einige  Druckfehler  freilich, 
auch  solche,  welche  den  Sinn  verdunkeln,  sind  stehen  geblieben. 
An  einigen  Stellen  scheint  mir  etwas  ausgefallen  zu  sein:  S.  22 
ctsi  hoc  loco  (tieri?)  potest;  S.  24  non  obstant  tantum  modo  — , 
sed  —  etiam  postulant  (uon  modo  non  obstant  — ,  sed  etiam 
p.?).  S.  44  L.  8  ist  Africannw  statt  Africanus  zu  lesen.  In 
den  Citaten  sind  mir  nur  wenige  Fehler  aufgestofsen :  S.  1 1  not. 
3  ad  fam.  VIII,  10,  5  (nicht  VIII,  10,  15);  S.  26  not.  7:  quae 
pag.  17  annotavimus  (nicht  pag.  30);  S.  29  ist  ])  im  Texte 
zweimal  gesetzt,  das  erste  ist  zu  streichen;  S.  33  not.  1  ad  fam. 
XV,  4,  11  (nicht  XV,  11);  S.  35  ist  bei  Lad.  45  ausgefallen  2) 
und  vor  der  zweiten  Anmerkung  statt  3)  zu  schreiben  '). 

Andernach.  E.  Schweikert. 


Die  alten  Lieder  des  Quint u  s  Horatius  Flaccus  in  neuem  Ge- 
wände von  Dr.  (med.)  Felix  Küster.  Würzburg  1S77,  Selbst- 
verlag von  Paul  Schulze.    IV,  löü  S. 

Horaz-Uebersctzungen  „in  neuem  Gewände"  haben  wir  schon. 
Sehr  lesbar  ist  namentlich  die  von  Ernst  Günther.  Sie  ist 
mit  gewandter  Technik,  geschmackvoll  und  mit  dichterischem 
Geist  ausgeführt:  doch  sehr  frei  gehalten  und  oft  nur  Paraphrase. 
Dagegen  beabsichtigte  der  Verfasser  vorliegender  üebersetzung 
„sich  so  strenge  wie  möglich  getreu  an  den  Text  zu  halten'*, 
weil  er  nicht  nur  für  Männer,  wie  er  im  Vorwort  sagt,  sondern 
auch  für  den  Schüler,  zunächst  für  seine  Söhne  „schreiben" 
wollte.  Er  wünscht  ihnen  „durch  eine  fliefsende  Üebersetzung 
mehr  Geschmack  an  dem  lorbeergekrönten  Dichter  zu  verschaffen", 
als  er  selbst  demselben  „unter  Kirchners  Leitung  auf  der 
Schulbank  Schulpforta's  abgewinnen  konnte".  Da  war,  meint  er, 
„die  Schwierigkeit  der  Form  die  Feindin  des  Verständnisses". 
Darin  aber  täuscht  Herr  Köster  seine  Erinnerung  ohne  Zweifel. 
Das  Verständnis  des  Horaz  scheitert  in  keiner  Prima  an  der  Form, 
am  allerwenigsten  in  Pforta,  wo  wir  unter  Kirchner,  wenn  er 
auch  nicht  gerade  ein  interessanter  Interpret  war,  die  Horazischen 
Oden  nicht  blofs  geläufig  übersetzen  und  auswendig  konnten, 
sondern  auch  gründlich  erklären  lernten.  In  letzterer  Beziehung 
war  auch  Herr  K.  vor  20  Jahren  —  seit  so  vielen  Jahren  er- 
klärt er  den  Horaz  nicht  mehr  „zur  Hand  genommen"  zu  haben 
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—  gewis  stärker  als  er  sich  gegenwärtig  in  seiner  Uebersetzung 
ausweist.  „Aul"  der  Schulbank  Schulpforta's,  wenn  er  auch  nur 
ein  Durchschnitls-Primaner  gewesen  sein  sollte,  wäre  es  ihm, 
aufgefordert,  „sich  so  strenge  wie  möglich  getreu  an  den  Text 
zu  halten",  sicherlich  nicht  begegnet,  I,  l,  36  zu  übersetzen: 
Blick'  ich  zu  den  höchsten  Sternen,  (Günther:  Wird  kühn  streben 
mein  Haupt  zu  der  Gestirne  Höhn),  I,  2,  40:  der  Marser  Fufs- 
soldat  den  Feind  erblickt  (acer  —  Voltus  in  hostein),  I,  3,  10: 
den  trügerischen  Wellen  (truci  pelago),  18:  kecken  Auges  (siccis 
oculis),  I,  4,  19:  den  lieben  Lyci dam  (tencrumi,  I,  5,  6:  der  ge- 
reizten Götter  Wuth  (mutatos  deos),  9 :  heifsblütiges  (aurea)  Mäd- 
chen, 12—13 :  Weh,  wen  du  küssest,  ohne  ihn  zu  lieben?  (qui- 
bus  intentata  nites,  Günther:  Weh  ihm,  vertraut  er  unerprobtem 
Schimmer),  I,  6,  2:  Mit  einem  Lobgesang  (!)  von  Mäons  (!)  Schwan 
Maeonii  carminis  (Günther:  auf  kühnen  Schwingen  des  Mäoniden), 
IG:  den  Göttern  gleich  (parem,  im  Kampfe  gewachsen),  I,  7,  12: 
Albuneas,  der  Sibylla  (!)  Grottenhaus,  29:  Salamis  wird  einst  er- 
stehn,  Heide  gleich  in  fremden  Landen  (Ambiguam  tellure  nova 
Salamina  futuram),  13:  des  Tiburs  Schatten  (Tiburni  lucus),  I, 
8,  3 — 4:  Warum  hasst  er  jetzt  das  Marsfeld,  Sonnig  heifs  mit 
Staub  beladen  (paliens  solis)  den  er  doch  sonst  zu  ertragen 
weifs,  1,  9,  7:  Hol'  aus  Sabinas  (!  noch  sonderbarer  I,  1,  13: 
Cyperns  Balken,  I,  15,  2:  Idas  Schiflesrand)  Henkelkrug  vier- 
jährigen Wein  herab  (deprome  —  diota),  15:  Ist  dein  Gewinn 
(lucro  Appone,  sei  dir  Gewinn,  gelte  dir  als  Zugabe),  18:  den 
Tempclhof  (!)  und  Circus  (Campus  et  areae),  I,  10,  2:  die  rohen 

—  Gebräuche  dieser  (!)  Menschen  (hominum  recentum,  Günther: 
die  rohen  Söhne  der  Erde). 

Von  dergleichen  Verständnisfehlern  ist  der  Reihe  nach  kaum 
ein  einziges  Gedicht  ganz  frei.  Aus  den  folgenden  möge  nur 
einiges  besonders  Auffallende  noch  herausgehoben  werden.  I,  13, 
2:  Arme,  wie  das  Wachs  so  bleich  und  weich  (lactea),  10:  ob 
dir  deine  weifsen  Schultern  mit  dem  Weine  das  Gezänk  der 
Trinker  nässte  (Turparunt,  verletzten,  immodicae  mero  rixae, 
durch  den  Weingenuss  heftig  gewordene  Streitigkeiten),  I,  19,  1  : 
des  Amors  Mutter,  die  dem  Scherz  ergeben  (!  Mater  saaea  Cu- 
pidinum),  II,  16,  10:  Kein  Schatz  entfernt  unseligen  Streit  und 
Zwist  (miseros  tumultus  Mentis,  die  Stürme,  den  Aufruhr  in 
unserm  Inneren),  19:  Wer  flieht  sich  selbst,  und  wir'  er  auch 
verbannt  (Günther:  Kann  wohl  der  Flüchtling  auch  sich  selbst 
entfliehn?),  30:  Der  stolz  den  Bettel pöbel  (malignum  volgus) 
von  sich  weist  (wo,  da  mendax  nicht  übersetzt  ist,  in  der  Ver- 
wirrung wühl  an  mendicus  gedacht  ist),  III,  1,8:  Zeus  —  dess 
Wimper  zuckt  und  Alles  leibt  und  lebt  (?!  Curieta  supercilio  rao- 
ventis,  III,  2,  17:  Die  Tugend,  die  der  Geifer  nicht  beleckt  (re- 
pulsae  nescia  sordidae),  III,  3,  29:  Der  Krieg,  durch  unsren  Zwist 
geführt  (!  duetum).  30 — 33:  Sogleich  werd'  ich  dem  Mars  die 
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Zorneswuth  Und  jenen  Spross  verzeihen,  den  unsichtbar  ( !  in- 
visum,  den  verhassten)  die  Priestcrin  von  llion  gebar  (Morti  re- 
donabo,  will  dem  Mars  zu  Liebe  meinen  Zorn  aufgeben  und  von 
meinem  bisherigen  Hass  gegen  dessen  Enkel  abstebn),  72:  Hohes 
durch  das  Lied  in  den  Staub  zu  zichn  (Magna  modis  tenuare 
parvit),  III,  5,  35:  Der  den  Zügel  (!)  feig  Straff  rückwärts  zog 
(qui  lora  —  sensit,  der  die  Fesseln  an  den  auf  den  Rücken 
gebundenen  Armen  —  fühlte),  37 :  Er  wcifs  es  nicht,  wo  er  sein 
Leben  sucht,  Er  hat  dem  Frieden,  hat  dem  Krieg  geflucht  (Pacem 
duello  miscuit),  III,  6,  23:  Und  Nägel  kauend  (!)  sitzt  sie  da  und 
sinnt.  Wie  sie  unkeusche  Liebeshändel  spinnt  (incestos  amores 
De  tenero  meditatur  ungui,  von  klein  auf;  Günther:  vom  ersten 
Lenze  der  Jugend  für  unkeusche  Lust  entbrannt),  III,  10,  13: 
nicht  der  Galane  bleich  Gesicht,  Das  sie  sich  schminkten  (Nec 
linctus  viola  pallor  amantium,  Das  vom  Schmachten  bleiche  An- 
gesicht der  Liebhaber),  15:  wenn  Dich  nicht  umbringt,  dass  Du 
verletzt  gesehen  von  Pieriens  Buhlin  Deinen  Mann  (Pieria  pellice 
saucius,  verliebt  in  eine  P.  Bulerin),  III,  25,  10 — 11:  den  Ebro- 
strom  (!)  aus  Thrace  und  Rhodope,  durchstreift  von  fremden  (!) 
Füfsen  (Hebrum  —  pede  barbaro),  III,  30,  5:  Nicht  unzählbarer 
Jahre  Lauf  Und  nicht  die  Flucht  der  Jahreszeiten  (Annorum  series 
et  fuga  temporum,  die  Flucht  der  Zeiten,  der  Jahrhunderte),  IV, 
1,  9:  Stürmisch  (!)  geh  den  Paulus  an  (tempestivius,  rechtzeitiger, 
passender),  IV,  3,  14:  Die  junge  Welt  von  Rom  (Romae  —  su- 
boles,  Horns  Söhne,  die  Römer),  IV,  15,  32:  Tapfern  Feldherrn 
Lieder  singen  —  Troja  und  Anchises  auch,  Und  dem  holden 
Venusknaben  (dem  Amor?  almae  Progeniem  Veneris  dem  Au- 
gustus). 

Das  alles  sind  nicht  etwa  freiere  Wendungen,  wie  man  sie 
dem  Uebersetzer  eines  Dichters  gestatten  muss,  auch  wenn  er 
sich  verflichtet  hat,  sich  streng  und  möglichst  treu  an  den  Text 
des  Originals  zu  halten,  sondern  es  sind  offenbare,  zum  Theil 
sehr  starke,  Misverständnisse  einzelner  Wörter  und  ganzer  Wen- 
dungen. —  Auch  der  richtige  Gedanke  und  der  Zusammenhang 
ist  oft  nicht  crfasst.  So  ist  es  ganz  unmotivirt  I,  1,  10  mit 
doch  einzusetzen:  Doch  wirst  du  trotz  dem  Schatz  des  Attalus 
den  nicht  bewegen,  dass  er  Schiffer  werde.  I,  3,  6  ist  finibus 
Atticis  als  Ablativ  genommen  und  Reddas  nicht  verstanden:  von 
Anikas  Gestaden  bring'  unversehrt  ihn  heim  (statt:  zu  Attikas 
Gestaden  bring'  unversehrt  ihn  hin).  I,  5,  4:  Wem  wirst  du, 
Pyrrha,  den  Gefallen  thun,  die  blonden  Haare  aufzudrehn,  die 
losen.  Hier  ist  das  Futurum  falsch,  „den  Gefallen  thun"  un- 
passend, simplex  munditiis  nicht  wiedergegeben.  I,  7,  7  ist  über- 
setzt: Ihr  (!  der  Pallas)  die  rings  gerupften  Kränze  von  Oliven 
aufzuhängen  (!)  Auf  die  Stirne  (statt:  Sich  mit  —  Olivenkränzen 
zu  krönen.  I,  11,  3 — 5:  Weit  besser,  dass  man,  was  da  kommt, 
hinnimmt.    Entweder  hat  noch  viele  Winter  jetzt  Der  Himmel, 
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oder  diesen  dir  gesetzt,  Der  das  Tyrrhener  Meer  an  andrer  (!) 
Küste  Nun  schwächt.  Da  ist  seu  —  scu  nach  pati  nicht  ver- 
slanden, das  unentbehrliche  ultimam  weggelassen  und  opposilis 
verkehrt  durch  „andrer"  ausgedrückt.  II,  II,  1 — 3:  Lass  ab, 
mein  Freund  Hirpinus,  mich  (?)  zu  fragen  (quaerere,  zu  forschen), 
Was  Scyttr  und  Cantabrcr  in  Kricgeswuth  Für  Mordgedanken  uns 
entgegentragen,  da  sie  (!)  doch  trennt  die  Adriatsche  Flulh  (wo 
Hadria  divisus  nur  auf  Scytbes  geht).  III,  2,  49 — 52:  Gold  zu 
verachten  —  Ist  edler,  als  mit  räuberischem  Sinn  Das  Heil'ge  in 
den  Menschendienst  zu  ziehn.  Sinn  und  Zusammenhang  gehen 
hier  ganz  aus  den  Fugen.  Das  Subject  zu  spernerc  fortior  ist 
Roma.  Der  Gedanke  sperture  fortior  quam  cogere  kommt  gar 
nicht  zum  Ausdruck.  III,  4,21 — 24:  Ich  steig1,  ihr  Musen,  euch 
nur  zugethan  (vester),  zum  felsigen  Sabinum  nun  hinan,  Obgleich 
(!  seu)  mir  Tibur  und  (seu)  Präneste  kühl,  l'nd  (seu)  Baiäs  lleil- 
quell  eben  auch  gefiel.  Hier  scheitert  das  Verständnis  wieder  an 
seu  —  seu  —  seu:  nach  Sabinum  oder,  wenn  es  mir  gefällt,  nach 
Präneste  u.  s.  w.  III,  6,  37—39:  Von  pfluggeübten  Kriegern 
wurde  grofs  Solch  Mannsgeschlecht.  Die  Worte  sind  unverständ- 
lich. Der  Uebersetzer  scheint  übersehen  zu  haben,  dass  zu  Sed 
mascula  proles  aus  dem  Vorhergehenden  zu  wiederholen  ist  in- 
fecit  —  cecidit.  III,  10,  17  wird  supplicibus  tuis  parcas  vom 
Folgenden  getrennt:  Verschone  die  Anbeter  dann,  Nicht  weicher 
als  der  Eiche  Holz,  Nicht  wärmer  als  die  Schlangenbrut  —  Sei  (!) 
deine  Brust  so  kalt  und  stolz.  Das  ist  gar  nicht  zu  verstehen. 
Der  Sinn  (Verschone  —  (du  Grausame),  die  du  nicht  weicher 
bist  als  — )  ist  nicht  erfasst. 

Das  wird  wohl  hinreichen,  auch  Herrn  K.  selbst  zu  über- 
zeugen, dass  seine  Uebersetzung  keineswegs  geeignet  ist,  ein  Ver- 
ständnis zu  vermitteln,  das  sich  auf  dem  genau  verstandenen  Text 
des  Originals  aufbaut,  am  allerwenigsten  dem  Schüler.  Der  Pri- 
maner wäre  zu  bedauern,  der  erst  aus  dieser  Uebersetzung  das 
Verständnis  der  Horazischen  Lieder,  wie  es  ihm  noth  thut,  ge- 
winnen wollte.  Der  Werth  der  Uebersetzung  des  Herrn  K.,  so- 
weit er  eben  reicht,  liegt  auf  einer  ganz  anderen  Seite. 

Es  hat  seinen  eigenen  Reiz,  die  Lieder  des  Horaz  mit  ihrer 
Fülle  schöner  Gedanken  und  diese  veranschaulichender,  lebens- 
voller Dilder,  mit  ihrem  mannhafte  Tugend  preisenden  oder 
fordernden  Pathos,  mit  ihrer  ebenso  gesunden  als  milden  Lebens- 
weisheit, die  bei  der  Vergänglichkeit  der  Dinge  in  allen  Variationen 
das  carpe  diem  empfiehlt,  ohue  dabei  den  Werth  idealer  Güter 
aus  dem  Auge  zu  verlieren,  —  diese  Lieder,  die  sich  mit  ihren 
wohllautenden,  plastischen  Rhythmen  dem  Gedächtnis  dessen,  der 
sie  einmal  ordentlich  verstanden  und  auswendig  gelernt  hat,  un- 
verlöschlich  einprägen,  in  unserer  Muttersprache  und  zwar  auch 
in  den  uns  geläufigen  Versmafsen  und  gereimten  Strophen  mög- 
lichst treu  wiedergegeben  zu  sehen.    Das  Interesse  dabei  ist  mehr 
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ein  ästhetisches  als  ein  intellectuellcs.  Darauf,  dass  sich  Worte 
und  Wendungen  genau  decken,  kommt  es  weniger  an:  aber  wir 
wollen  dieselben  Gedanken  und  dieselbe  Stimmung  wiederfinden. 
Wie  sich  diese  in  der  einen  und  wie  in  der  anderen  Sprache  aus- 
prägen, zu  beobachten,  ist  ein  Genuss.  Wer  das  Original  nicht 
versteht,  dem  bietet  eine  solche  Uebersetzung  wenigstens  ein 
treues  Abbild  von  dem  Denken,  Fühlen,  Dichten  des  Horaz.  Es 
liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Schwierigkeiten,  die  sich 
der  Lösung  einer  solchen  Aufgabe  entgegenstellen,  da  am  gering- 
sten sind,  wo  es  sich  um  Allgemein  menschliches,  d.  h.  um  aller 
Culturvölker  auch  verschiedener  Zeiten  gemeinschaftliche  Gedanken 
und  Gefühle  handelt,  also  um  Leidenschaften,  Stimmungen  des 
Gemüths  und  alles,  was  sonst  noch  in  das  Bereich  der  Lyrik  im 
engeren  Sinne  gehört.  Gedichte  dieser  Gattung  sind  denn  auch 
in  vorliegender  Uebersetzung  vorzugsweise  wohlgelungen.  Herr 
K.  handhabt  da  die  Sprache,  Vers  und  Reim  mit  grofser  Ge- 
wandtheit, von  einer  eigenen  poetischen  Ader  unverkennbar  unter- 
stützt, und  trifFt  namentlich  in  den  kleineren  lyrischen  Ergüssen 
mitunter  vortrefflich  den  Ton,  der  die  Stimmung  des  Dichters 
wiedergiebt.    Z.  B.  [,  13,  1  : 

Wenn  ich,  Lydia,  lustumwoben 
Telephus  dich  höre  loben, 
Seinen  ros'gen  Hals  und  Arme 


Sieh,  dann  schwillt  mir,  ach  erbarme 
Dich,  vor  Zorn  die  Leber  gleich. 

Mein  Verstand  ist  dann  vergangen, 
Ich  erblasste.    Von  den  Wangen 
Stehlen  heimlich  sich  die  Thronen, 
Und  verrathen,  welche  Gluth 
Und  welch  stilles  Liebessebnen 
Zehrend  mir  im  Herzen  ruht,  u.  s.  w. 

I,  IG: 

Du  einer  schönen  Mutter  noch  viel  schön'res  Kind, 
Bestimme  du  nur  meinen  Schmähgedicbten 
Ein  Ende,  wie  du  willst,  ob  Feuer  oder  Wind, 
Ob  sie  des  Meeres  Woge  soll  vernichten  u.  s.  w. 

f 

Nur  verletzt  der  Scbluss  die  Pointe  des  Gedichts:  animum- 
que  reddas.  Statt:  Und  bitt'  dich  freundlich,  mir  dein  Herz  zu 
schenken,  musste  es  heifsen :  wieder  mir  dein  Herz  zu  schenken. 
Besonderes  Geschick  zeigt  sich  da,  wo  es  gilt  eine  reizende 
Mischung  von  Scherz  und  Ernst  wiederzugeben,  z.  B.  II,  8: 

Hätte  jemals  dir,  Bar  ine, 
Meineidsstrafe  weh  gethan, 
Wenn  ein  Nagel  schiecht  erschiene, 
Oder  schwarz  ein  einz'ger  Zahn, 
Würd'  ich  glauben  deiner  Miene. 
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Aber  kaom  hast  du  den  Schwüren 
Dein  treuloses  Haupt  geweiht, 
Trittst  du  schöner  aus  den  Thören, 
Als  vorher,  dass  Herzeleid 
Alle  jungen  Männer  spüren  u.  s.  w. 

Vor  allen  die  Perle  dieser,  Gattung  III,  9.  Es  mag  voll- 
ständig hier  stehen  und  daneben  die  Uebcrsetzung  von  Gunther, 
zugleich  als  Beleg  für  den  Unterschied  in  der  Treue,  mit  welcher 
der  eine  und  mit  welcher  der  andere  Uebersetzer  sich  an  den 
Text  hält: 


Köster: 

So  lang'  ich  dir  noch  lieb  und  wertb, 
Kein  andrer  Jüngling  von  dir  mehr 

begehrt, 

Den  Arm  um  deinen  w  ei  Isen  Nacken 

schlug, 

Beglückter  als  der  Schab 
Von  Persien  lebt'  ich  da. 

Als  du  Tür  Andre  nicht  entbrannt, 
Und  Lydia  nicht  hinter  Chloe'  stand, 
Weit  mehr,  als  die  den  stolzen  Namen 

trug, 

Als  Romas  Ilia, 
Gepriesen  lebt'  ich  da. 

Ja  Chloe  ist's,  die  mich  bezwingt, 
Die  Cither  spielt  und  süfse  Lieder 

singt, 

Für  sie  zu  sterben  wäre  mir  nicht 

Wenn  hold  ihr  blieb  das  Gluck"*' 
Liefs  ich  sie  hier  zurück. 

Des  Ornytos  Sohn  Calais 
Ist's,  der  zur  Wechselliebe  hin  mich 

riss; 

Für  ihn  ging  zweimal  ich  den  Todes- 

Wenn  hold  ihm  blieb  das  Glück, 
Liefs  ich  ihn  hier  zurück. 

Wenn  alte  Liebe  wiederkäm', 
Und  die  Getrennten  in  ihr  Joch  auf- 
nahm', 

Verstofsen  Chloe  wird,  was  sagst  du 

Uild,  Lvdia,  wieder  dir 
Sich  ötfncte  die  Thür? 

Ist  jener  wirklich  schöner  noch 
Als  Sternenlicbt,  so  bist  du  leichter 

doch 

Als  Kork  und  wilder  als  die  Hadria; 
Ich  lebt'  und  stürbe  gern 
Mit  dir  als  meinem  Herrn. 


Günther: 

Als  ich  noch  geliebt  von  dir 
Zärtlich  an  mein  Herz  dich  drückte, 
Tauscht'  ich  der  allein  Beglückte 
Fcrsiens  Krone  nicht  dafür. 


Als  dein  Herz  an  mir  nur  hing, 

Chloe  Lydien  musste  weichen, 
Wähnt'  ich,  mir  sich  zu  vergleichen 
Sei  Roms  Ilia  zu  gering. 


Jetzt  hat  Chloe  mich  bestrickt 
Mit  Gesang  und  Spiel  der  Cither, 
Nimmer  ist  der  Tod  mir  bitter, 
Weifs  mein  Schatten  sie  beglückt. 


Calais  entflammt  mein  Herz 
Liebe  glüht  aus  seinem  Blicke; 
Schonte  ihn  des  Todes  Tücke, 
Litt'  ich  zweimal  Todesschmerz. 


Wie  wenn  alter  Liebe  Glück 
Fest  vereinte,  die  sich  flieheu? 
Wenn  ich  Cbloen  liefse  ziehen, 
Du,  Verstofsene,  kämst  zurück  ? 


Wild  wie  Wellen  scheinst  du  mir, 
Leicht  wie  Rohr;  dem  milden  Sterne 
Gleicht  sein  Auge;  —  doch  wie  gerne 
Lebt'  ich,  stürb'  ich  nur  mit  dir! 
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Nur  in  der  letzten  Strophe  ist  anstöfsig:  so  bist  du  leichter  doch, 
statt:  du  aber  leichter,  und  unpassend:  als  meinem  Herrn.  Von 
anderen  Gedichten  leichteren  Inhalts,  namentlich  solchen,  die 
harmlosen  Lebensgenuss  gewidmet  sind,  ist  besonders  gefällig  und 
nett  übertragen  I,  38: 

Ich  hasse  Perser  Prunkgeralh 

Und  Kränze,  fein  auf  Bast  genäht, 
Drum  gieb  dir  keine  Mühe, 
Dass  du  erforschest,  wo  noch  spät 
Die  letzte  Bose  blühe. 

Einfache  Myrthc  wiude  mir, 
Und  weiter  nichts;  sie  dient  zur  Zier 
Dem  Diener,  dem  ich  winke, 
l  ud  mir,  wenn  unter  Reben  hier 
Ich  froh  mein  Weinchen  trinke. 

Von  den  gröfseren  dieser  Art  verdient  hervorgehoben  zu 
werden  I,  31: 

Was  begehrt  für  sich  der  Dichter 
Vom  geweihten  Gott  Apoll, 
Wenn  er  jungen  Wein  ihm  opfert, 
Weifst  du,  was  er  bitten  soll?  u.  s.  w. 

Weit  weniger  befriedigen  die  Lieder  ernsten,  erhabenen  In- 
halts in  dieser  Uebertragung.  Dazu  reichten  die  Kräfte  und  die 
Mittel  des  Uebersetzcrs  nicht  aus.  Das  zeigen  insbesondere  die 
von  hohem  sittlichem  Ernst  getragenen  sechs  ersten  Odeu  des 
dritten  Buches.  Es  muss  hier  genügen,  zur  Begründung  dieses 
Unheils  nur  einzelne  Strophen  anzuführen: 

III,  1,  5—8:     Gefürchtet  steht  der  Fürst  vor  Volk  und  Land, 
Und  Zeus  hat  selbst  die  Fürsten  in  der  Hand, 
Der  im  Gigantenkampf  den  Sieg  erstrebt, 
Dess  Wimper  zuckt,  und  Alles  leibt  und  lebt. 

37 — 40:      Doch  Furcht  und  Schrecken  gehn  denselben  Schritt, 
Wohin  der  Herr,  da  geh'n  sie  sicher  mit, 
Und  auch  die  schwarze  Sorge,  sie  verlässt 
Kein  Panzerschiff  und  sitzt  beim  Reiter  fest. 

2,  1—4:     Es  lern,  durch  harten  Waffendienst  gestählt, 

Der  Jüngling  gern  entbehren,  was  ihm  fehlt. 

Der  grimme  Lanzenreiter  sei  zumal 

Des  wilden  Parthervolkes  Schreck  nnd  Qual. 

30—34:     Schon  oft  hat  Jupiter,  war  er  entweiht, 
Den  Guten  dem  Verbrecher  zugereiht; 
Die  Strafe  schont,  ob  er  auch  eilen  mag, 
Den  Bösen  selten;  denn  sie  hinkt  ihm  nach. 

3,  1—4:     Den  braven  Mann,  der  fest  entschlossen  ist, 

Bringt  nicht  der  sittenlosen  Bürger  Zwist, 

[Nicht  des  Tyrannen  Zorngesicht  dahin, 

Dass  er  wird  schwankend  in  dem  festen  Sinn. 

69—72:     Doch  solches  ziemt  der  heitren  Lyra  nicht 
Wo,  Muse,  strebst  du  hin?  Darum  verzieht' 
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Zu  sinken  von  der  Götter  Rede  kühn, 

Und  Hobes  durch  das  Lied  in  Staub  zu  ziehn. 

4,  1—4:     Lang  sing'  ein  Lied,  stiegst  da  aus  Himinclshöh', 

Zur  Flöte,  Königin  Calliope, 

Vielleicht  magst  lieber  klare  Stimme  du, 

Vielleicht  Apollos  Saitenspiel  dazu! 

21 — 24:     Ich  steig,  ihr  Musen,  euch  nur  zugethau, 
Zum  felsigen  Sabinum  uun  hinan, 
Obgleich  mir  Tibur  und  Prüftest«  kühl, 
Und  Bajäs  Heilqucll  eben  auch  gefiel. 

5,  1  —  4:     Dass  in  dem  Himmel  donnernd  Zeus  regiert, 

Das  glaubten  wir;  Augustus  aber  wird 
Als  Krdengott  gepriesen,  wenn  den  Feind 
In  Ost  und  West  er  hat  dem  Reich  vereint. 

41—44:     Der  zücht  gen  Gattin  Knss,  die  sonst  sein  Glück, 
Die  Kinder,  sagt  man,  Stiels  er  auch  zurück, 
Als  war'  er  vogelfrei,  und  wo  er  stand, 
Hat  starr  den  Blick  zu  Boden  er  gewandt. 

6,  5 — 8:     Du  herrschest,  beugst  vor  Gott  du  deinen  Sinn, 

Von  ihm  geht  alles  aus,  zu  ihm  auch  hin. 
Dem  armen  Land  Italien  hat  die  Macht 
Verhöhnter  Götter  vieles  Leid  gebracht. 

45 — 48:     Was  hat  uns  schon  die  schlechte  Zeit  gethan? 
Der  Eltern  Leben,  schlechter  als  beim  Ahn, 
Schuf  schlimmer  uns;  bald  springt  aus  uns'rem  Schoofs 
Noch  ein  Geschlecht,  an  Lastern  doppelt  grofs. 

Nicht  einmal  den  Horazischen  Gedanken  erkennt  man  hier  uber- 
all wieder,  geschweige  denn  die  Empfindung  und  die  Höhe,  in 
der  der  Gedanken  gehalten  ist.  Die  Uehersetzung  bleibt  hinter 
der  Energie,  dem  Schwung,  der  poetischen  Schönheit  des  Originals 
weit  zurück.  Das  liegt  schon  in  der  Eintönigkeit  der  fünffüfsigen 
Jamben,  zumal  mit  den  gepaarten  männlichen  Reimen.  Günther 
hat  das  besser  getroffen :  er  lässt  wenigstens  weiblichen  mit  mann- 
lichem Reim  altemiren  und  hat  im  vierten  und  fünften  Gedicht 
es  vorgezogen,  das  alcäische  Metrum  beizubehalten.  Die  gekoppel- 
ten männlichen  Reimpaare  machen  öfter  den  Eindruck,  als  wäre 
es  auf  eine  Parodie  abgesehen.  Ueberhaupt  ist  Herr  K.  in  der 
Wahl  des  Versmafscs  nicht  selten  keineswegs  glücklich.  Nur  in 
einem  einzigen  Gedicht  hat  er  das  Horazische  Metrum  beibehal- 
ten, nämlich  IV,  7.  Aufserdem  wendet  er  noch  ein  kürzeres 
daktylisches  III,  22  an,  und  zwar  statt  der  Sapphischen  Strophe 
des  Originals.  Reide  Gedichte  lesen  sich  in  dieser  Form  ganz 
gut.  Warum  nun  alle  anderen  nur  theils  in  jambischen,  theils 
in  trochäischen  Versen?  Die  Reziehung  zwischen  Form  und 
Charakter  des  Gedichts  lässt  Herr  K.  fast  ganz  aufser  Acht.  Von 
irgend  einem  Princip,  das  ihn  bei  der  Wahl  des  Versmafscs  ge- 
leitet hätte,  ist  wenig  zu  verspüren.  Die  Trochäen,  besonders 
der  Dimeter,  werden  oft  angewendet,  wo  sie  auf  das  Gefühl  ganz 
verkehrt  wirken.    Mit  ihrem  kurzen,  klappenden  Gang,  vollends 
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wenn,  wie  es  hier  nur  gar  zu  häufig  der  Fall  ist,  Wort  und  Fufs- 
ende  zusammenfallen,  eignen  sie  sich  besser  für  ein  Bänkelsänger- 
lied als  für  Gedichte  gehobenen  Charakters.  Man  vergleiche  z.  B. 
JY\  i: 

Venus,  schürst  du  ueueu  Krieg, 
Den  ich  lange  schon  vergessen? 
Bitte,  ach  verschone  mich, 
Denn  nicht  bin  ich  unterdessen 
.Noch  der  Held,  der  einst  ich  war, 
Als  mich  Cinara  besessen 

mit 

Intermissa,  Venus,  diu 

Kursus  bella  moves?  parce,  precor,  precor! 
Nun  sum  qualis  eram  bonae 

Sub  regno  Cinarae:  desinc  etc. 

Bewegte  Stimmung  prägt  sich  in  der  Asklepiadeischen  Strophe 
plastisch  aus.  Der  Dichter  empfindet  es  schmerzlich,  dass  für  ihn 
die  Zeit  des  Liebesgenusses  vorbei,  während  in  ihm  das  Verlangen 
danach  doch  noch  nicht  erloschen  ist.  Der  Grundton  ist  ein 
naiver  Ernst.  In  der  Uebersetzung  aber  nimmt  sich  das  Gedicht 
aus  wie  ein  Scherz  ohne  wahre  Empfindung,  wie  Selbstironie. 
Denn  anders  kann  man  es  nicht  verstehen,  wenn  es  in  der 
zweiten  Strophe  heifst: 

Streoge  Mutter  süfser  Lust 
Ach  lass  ab  mit  milden  Streichen 
Die  schon  funfzigjahr'ge  Brust, 
Die  schon  stumpf  ist,  zu  erweichen. 

und  in  der  sechsten  Strophe: 

Weibrauch  in  die  Nase  dringen 
Wird  dir  dort  beim  Fcstgelag. 

Denn  Hr.  K.  weifs  doch  gewis,  dass  naribus  ducere  an  sich  keinen 
komischen  Beigeschmack  hat.  Anderen  Falls  müsste  man  an- 
nehmen, den  Ucbersetzer  habe  hier  —  wie  freilich  auch  sonst  oft 
—  sein  guter  Geschmack  im  Stich  gelassen.  Von  Geschmack- 
losigkeiten möge  hier  nur  einiges  besonders  Auffallende  Er- 
wähnung finden: 

I,  3,  35:  Auf  Flügeln,  die  kein  Mensch  an  seinen  Schultern 
schwang  (pennis  non  homini  datis),  1,  6,  10:  Der  Muse  Macht, 
die  meine  Liebeslieder  überwacht  (lyrae  potens),  I,  7,  7:  Ihr  die 
rings  gerupften  Kränze  von  Oliven  aufzuhängen  Auf  die  Stirne, 
1,  8,  10:  Warum  blau  vom  Kampf  geschwollen  Hat  er  nicht  die 
Arme  hangen  (gestat),  I,  27,  20:  Freundchen  bist  hereingefallen, 
Bessrer  Liebe  bist  du  werth,  II,  2,  IS:  Aus  der  Zahl  der  Benedeiten 
(heatorum),  II,  16,  5:  Der  Thraker,  der  im  wilden  Krieg  bekannt 
(hello  furiosa  Thrace),  HI,  3,  47:  wo  das  Mittelmeer  Europas 
Strand  von  Afrika  verdrängt  (secernit),  54:  Begierig  zu  ersehn, 
Wo  ewig  brennt  der  Sonnenstrahlen  Gluth  (visere  gestiens  qua 
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parte  debarhentur  ignes),  4,  52:  die  den  Pelion  Aufthürraen  auf 
Olympus'  Thron  (!),  6,  32:  der  theuer  zahlt  der  Inzucht  Fläterei, 
III,  13,  12:  Und  kleinerem  Vieh,  das  viel  gerannt  (vago),  IV,  3, 
16:  Und  weniger  frisst  der  Zahn  des  Neides  auf  mich  ein,  IV,  6, 
2:  Du  Gott — ,  den  Tityos,  der  Küssedieb  (raptor)  empfand  (quam 
— -  vindicem  —  sensit),  IV,  15,  15:  wo  Sonnenpraeht  Aufersteht 
und  geht  zu  schlafen  (ad  ortus  Solis  ab  Hesperio  cubili).  Solche 
Verstöfse  gegen  den  guten  Geschmack  kommen  zum  gröfsten 
Theil  auf  Rechnung  des  Heims.  Herr  K.  bewegt  sich  darin,  wie 
schon  bemerkt,  mit  grofser  Leichtigkeit,  sehr  oft  aber  auch  mit 
einer  Leichtfertigkeit,  die  dem  günstigen  Eindruck,  den  seine 
Sprachgewandtheit  und  insbesondere  seine  Kunst,  dem  Gedanken 
den  rechten  dichterischen  Ausdruck  anzupassen,  im  Ganzen  auf 
den  Leser  macht,  sehr  bedeutenden  Eintrag  thut.  Der  Reim  ver- 
anlasst ihn  häufig  nicht  blofs  zu  den  Sinn  verfehlenden  oder 
falsch  färbenden,  sondern  auch  zu  unschönen  Wörtern  und  Wen- 
dungen. Z.  B.  I,  2,  23:  Von  Bruderkrieg,  zu  dem  die  Eltern 
hetzten  (!  vitio  parentum,  es  musste  auf:  das  Eisen  wetzten,  ge- 
reimt werden),  I,  3,  4;  Aeolus,  der  alle  Stürme  band  (wo  das 
Präteritum  ganz  verkehrt  und  der  Sinn  dem  Reim  geradezu  ge- 
opfert ist),  I,  22,  10:  Besinge  meiner  Lalagc  Gestalt  (meam  — 
Lalagen),  24:  Ich  liebe  doch  der  Liebsten  Mund,  Der  lacht  und 
spricht  zu  jeder  Stund  (!  und  dulce  bleibt  ganz  weg),  III,  4, 
3—  4:  Vielleicht  magst  lieber  klare  Stimme  du,  Vielleicht  Apollos 
Sailcnspiel  dazu  (seu  lidibus  citharaque  Phoebi),  III,  6,  1 1 :  Schon 
des  Pacorus  —  Schaar  Schlug  zweimal  unsern  Sturm,  der  so 
nicht  war  Vorausgesagt  (nön  auspicatos),  mit  Kraft  zurück  und 
grinst  (!  renidet),  Weil  sie  zu  Orden  (!  torquibus)  fügt  des 
Kriegs  Gewinnst,  15:  Der  eine  fürchterlich  im  Seegefecht,  Der 
andre  nicht  im  Bogenschiefsen  schlecht  (melior),  III,  13,  5:  dem 
seiner  Stirne  Hörnerpaar,  Das  erst  ihm  schwoll  hervor,  der  Liebe 
Lust  und  Kampf  erkor  (!  destinat),  III,  25,  8:  Sieg  —  Was 
jeder  andre  Mund  bis  jetzt  verschwieg  (adhuc  Indictum  ore  alio), 

III,  26,  10:  Memphis,  das  den  Schnee  nicht  kannte  (carentem 
nive,  wieder  ein  verkehrtes  praeteritum)  —  die  arrogante,  III,  30, 
8:  vermeiden  —  Im  künft'gen  Lob  werd'  immerdar  Aufs  Neu 
ich  die  Geburt  erleiden  (!  postera  crescam  laude  recens),  IV,  1, 
31 :  Auch  beim  Trinken  anzubinden  (certare  mero)  —  winden, 

IV,  3,  20:  so  bald  sie  willigt  ein  (si  libeat)  —  allein,  IV,  15,  1: 
Als  ich  Schlachten  wollte  singen  und  besiegte  Städte  dann  (Flick- 
wort) —  Kahn,  23:  Donaustrand  —  die  frechen  Perser,  die  uns 
wohl  bekannt  (!  infidive  Persae).  An  solchen  Flickwörtern  und 
Ausfüllseln  um  des  Reimes  willen  fehlt  es  auch  sonst  nicht.  Be- 
sonders unangenehm  fallen  auf  dem  Raumbedürfnis  ihren  Ursprung 
verdankende  Relativsätze,  welche  ein  einfaches  attributives  oder 
prädicatives  Beiwort  in  schleppender  Weise  einschreiben,  wie  I, 
7,  10:  Lacedämon,  das  geduldig  harrte  aus  (patiens)  —  Grotten- 
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haus,  III,  3,  14:  So  zog  dein  Tigerpaar,  das  Joch  am  Hals,  der 
ungelehrig  war  (indocili),  III,  4,  IS:  dass  zugedeckt  ich,  ein  gott- 
selig Kind,  Mit  Myrth'  und  Lorbeern  war,  die  heilig  sind  (sacra), 
III,  4,  69:  der  Gyas,  der  die  hundert  Hände  trug  (centimanus). 
Und  der  Orion,  der  in  Diana  drang  (tentator  Dianae)  und  der 
sie  keusch  mit  ihrem  Pfeil  hezwang,  77:  dem  Tityus,  der  nicht 
enthaltsam  war,  III,  22,  7:  mit  Ebers  Blut,  der  seinen  Hieb  von 
der  Seite  ihm.  III,  26,  5:  der  Venus,  die  dem  Meer  entstiegen 
(marinae).  Mit  so  zahlreichen  Opfern  dieser  Art  wird  der  Reim 
doch  etwas  zu  theuer  erkauft. 

Dergleichen  Flecken  findet  man  '  nicht  in  der  Uebersetzung 
von  Günther,  von  dem  Herr  K.  überhaupt  manches  hätte  lernen 
können.  Er  hat  aber  weder  diese,  noch,  wie  es  scheint,  andere 
Uebersetzungen  zu  Rathe  gezogen,  so  wie  er  auch  —  von  einer 
Berücksichtigung  der  neueren  Texteskritik  gar  nicht  zu  reden  — 
nicht  von  irgend  welchen  Interpretationsmitteln  Gebrauch  gemacht 
hat.  Er  hat  sich,  wie  es  scheint,  ganz  auf  seine  eigene  Kraft 
stellen  und  Niemandem  etwas  verdanken  wollen.  Das  hat  sich 
schwer  gerächt.  Die  meisten  der  gerügten  Verständnisfehlcr  in 
sprachlicher  und  sachlicher  Beziehung  wären  vermieden  worden, 
hätte  er  auch  nur  IS'aucks  Ausgabe  benutzt,  die  ihm  auch  sonst 
gerade  für  seine  Uebersetzung  manchen  guten  Wink  geben  konnte. 
Zu  einer  guten  Uebersetzung  —  in  welcher  Form  auch  immer  — 
ist  eine  gründliche  Kenntnis  der  fremden  Sprache,  zumal  wenn 
man,  wie  Hr.  K.,  sich  streng  an  den  Text  halten  will,  ebenso 
unerlässlich  als  Beherrschung  der  eigenen  Sprache;  da  Herrn  K. 
erstere  abgeht,  so  konnte,  wie  sehr  ihm  auch  letztere  zu  Gebote 
stehen  mag,  sein  „Versuch",  wie  er  selbst  sein  Werk  nennt,  nur 
mangelhaft  gelingen.  Gleichwohl  soll  nicht  bezweifelt  werden, 
dass  sein  Wunsch,  durch  die  mit  warmem  Eifer  für  den  alten 
Dichter  unternommene  Arbeit  dessen  Lieder  „auch  in  weiteren 
Kreisen  neue  Freunde  zu  gewinnen  und  die  allen  Kenner  der 
Hurazischen  Muse  (die,  wie  der  Ueberselzcr  selbst,  ihrer  lange 
Zeit  nicht  mehr  gedacht  haben  sollten)  für  dieselbe  wieder  zu 
erwärmen",  ebenso  erfüllbar  erscheint,  als  er  bei  einem  Manne 
schätzenswerth  ist,  den  sein  praktischer  Beruf  auf  Bahnen  ver- 
weist, die  von  einer  Beschäftigung  mit  Dichtern  des  klassischen 
Alterthums  weit  abliegen. 

Naumburg  a.  S.  E.  Breitenbach. 


Festschrift  der  Gymnasien  und  cvangel.  theologischen  Scnii- 
narien  Württembergs  zur  vierten  Säkularfeier  der  Universität 
Tübingen,  überreicht  von  Dr.  K.  A.  Schmid,  Gvmnasialrektor  in 
Stuttgart.    Stuttgart,  K.  Kirn  1877.    163  S.  gr.  4. 

„Spät  kommt  ihr,  doch  ihr  kommt".  So  gewis  die  Anzeige 
der  in  der  Aufschrift  genannten  Beiträge  zur  Tübinger  Säkular- 
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feier  ziemlich  spät  post  festum  komml,  so  gewis  ist  eine  Be- 
sprechung derselben  in  dieser  Zeitschrift  auch  jetzt  noch  am 
Platz.  In  diesem  Sinn  geboten,  dürfen  wohl  die  nachfolgenden 
Matter  auf  die  Theilnalune  der  Leser  rechnen,  wenn  sie  theils 
den  Inhalt  dieser  Festschrift  mittheilen,  theils  naheliegende  allge- 
meinere Gedanken,  welche  sich  daran  knüpfen,  etwas  ausführlicher 
besprechen. 

Es  ist  eine  Gratulationsschrift,  womit  Schulmänner  unseres 
Landes  ihre  Dankesschuld  gegen  die  eigene  höchste  Bildungs- 
stätte abzutragen  sich  gedrungen  fühlten.    Convenit  inter  nos  — 
sagt  das  an  den  Bektor  der  Universität  gerichtete  Vorwort  —  ut 
singularurn  scholarum  singuli  magistri  eommentariolos  exararent, 
qui  paucis  paginis  circumscripti  varios  rivulos  ex  eodem  doclrinae 
foule  quoquoversus  mauantes  repraesentarent.    Diese  bescheidene 
Festgabe  könnte  neben  dem  vielen  Anderen,  was  zur  Verherr- 
lichung der  Jubelfeier  gethan,  gesprochen,  geschrieben  und  ge- 
druckt worden  ist,  leicht  übersehen  werden,  wie  man  etwa  bei 
einer  grofsartigen  goldenen  Hochzeit  der  von  den  Kindeskindern 
besetzten  Marschallstafel  wenig  Beachtung  schenkt.    Und  doch 
darf  in  ähnlicher  Weise,  wie  auch  solche  kleinen  Gäste  für  Manchen 
einen  herzerfreueuden  Anblick  bieten,  auch  diese  Festschrift,  von 
Kindern  und  Kindeskindern  unserer  Hochschule  ihrer  geistigen 
Mutter  gewidmet,  wohl  beanspruchen,  jedenfalls  in  den  verwand- 
ten Schulkreisen  näher  gekannt  und  beachtet  zu  werden.    Ist  ja 
schon  der  Umstand  erfreulich,  dass  die  sonst  nicht  so  mund- 
fertigen und  zu  derlei  Kundgebungen  minder  an-  und  aufgelegten 
Schwäbischen  Schulmänner  nicht  gesäumt  haben,  in  diesem  Fall 
der  Pllicht  ihrer  Zusammengehörigkeit  mit  der  wissenschaftlichen 
Gesammtrepublik  bewusst  und  mit  einmüthiger  That  gerecht  zu 
werden.    Aufser  dem  Gymnasium  in  Tübingen,  das,  mit  der  Uni- 
versität auch  örtlich  verbunden,  durch  seinen  besonderen  Fest- 
grufs  Vertreten  war,  haben  sämmtliehe  sieben  Landesgymnasien 
und  ebenso  alle  vier  cvangcl.  theologischen  Scminarien  Beiträge 
zum  gemeinsamen  Werk  geliefert.    So  macht  dieses  schon  da- 
durch einen  ähnlichen  Eindruck,  wie  wir's  im  Gleichnis  des  Evan- 
geliums geschildert  linden :  „Ein  Edler  zog  fern  in  ein  Land,  dass 
er  ein  Beich  einnähme  und  dann  wiederkäme.    Dieser  forderte 
zehn  seiner  Knechte  und  gab  ihnen  zehn  Pfund  und  sprach  zu 
ihnen:  Handelt,  bis  dass  ich  wiederkomme.    Und  es  begab  sich, 
da  er  wiederkam,  hiefs  er  dieselben  Knechte  fordern,  welchen  er 
das  Geld  gegeben  hatte,  dass  er  wüsste,  was  ein  Jeglicher  ge- 
handelt hätte.    Da  trat  herzu  der  Erste  und  sprach:  Herr,  Dein 
Pfund  hat  zehn  Pfund  erworben.    Der  Andere  kam  auch  und 
sprach:  Herr,  Dein  Pfund  hat  fünf  Pfund  getragen".  —  Nun  also, 
im  Schweifstuch  hat  keiner  dieser  dcrmaligen  Diener  im  Schul- 
amt sein  Pfund  behalten. 

Noch  mehr  aber  haben  wir  Ursache,  des  Werks  uns  zu 
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freuen,  wenn  wir,  heim  Blick  auf  den  Inhalt  der  Beiträge,  die 
überraschende  Wahrnehmung  machen,  dass,  ohne  jegliche  Verab- 
redung oder  Anordnung  —  was  schon  die  Kürze  der  Zeit  verhol 
—  alle  Gesichtspunkte,  welche  für  würdige  Gaben  hei  diesem  An- 
lass  überhaupt  in  Betracht  kommen  können,  in  den  einzelnen 
zwölf  Arbeiten  zu  ihrem  Rechte  gekommen  sind.  Denn  die  Ver- 
fasser derselben  sahen  sich  doch  vor  die  Aufgabe  gestellt :  ent- 
weder durch  wissenschaftliche  Abhandlungen  zu  zeigen,  wie  sie 
die  ihnen  seiner  Zeit  von  Seiten  ihrer  Hochschule  gebotenen 
Schätze,  die  Pfunde,  welche  sie  durch  die  dortige  Anregung  und 
Belehrung  übernommen  hatten,  verwaltet  und  verwerthet,  auf  dem 
dereinst  gelegten  Grunde  weiter  gebaut  haben  und  was  sie  nun 
mit  selbsteigener  Kraft  im  Dienst  der  Wissenschaft  zu  leisten  ver- 
mögen ;  oder  fürs  Andere  durch  Proben  ihrer  jetzigen  Berufs- 
tätigkeit darzuthun,  wie  sie,  in  dankbarer  Benutzung  des  früher 
Gelernten,  nunmehr  als  Lehrer  an  den  Voranstalten  für  die  Uni- 
versität wiederum  ihre  eigenen  Schüler  wissenschaftlich  bilden  und 
erziehen,  so  dass  sie,  für  höhere  Studien  gereift,  hoffen  lassen, 
sie  würden  dermaleins  würdige  Bürger  der  Hochschule  abgeben; 
oder  auch  mehr  die  thatsächlichen,  geschichtlichen  Beziehungen 
hervorzuheben,  in  denen  die  Stätte  ihres  eigenen  Wirkens,  ihr 
Gymnasium  oder  Seminar,  binnen  der  vier  Jahrhunderte  zu  der 
Universität  gestanden  hat.  Endlich  war  aber  noch  weiter  geboten, 
die  völlig  würdige  Form  zu  finden,  in  der  bei  solcher  Feier  aulche 
Gaben  der  ehrwürdigen  höchsten  Pflegestätte  wissenschaftlicher 
Studien  darzureichen  geziemte. 

Und  dieser  vierfachen  Anforderung  entspricht  nun  die  Fest- 
schrift, so  gut  es  sich  bei  den  ihr  gesetzten  Schranken  erwarten 
lässt.  Während  die  Widmung  an  den  derzeitigen  Rektor  der  Uni- 
versität und  das  Vorwort  in  der  für  solchen  Zweck  allein  ge- 
ziemenden Form,  in  der  gedrungenen,  gravitätischen  Römer- 
sprache, die  zuletztgenannte  Aufgabe  auf s  Würdigste  löst,  sehen 
wir  die  drei  anderen  Gesichtspunkte  in  den  umfangreicheren  Ab- 
handlungen ganz  sachgemäls  vertreten.  Fünf  derselben  sind  selb- 
ständige Bearbeitungen  wichtiger  Fragen  der  strengeren  Wissen- 
schaft aus  verschiedenen  Gebieten:  „Kleine  Beiträge  zur  Textge- 
staltung griechischer  Schriftsteller",  von  Dr.  J.  Rieckher,  Rektor  des 
Gymnasiums  in  Hcilbronn ;  „Der  Verfall  des  römischen  Kriegswesens 
am  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  n.  Chr."  (im  Zusammenhange 
also  mit  dem  Verfall  des  Reiches  selbst).  „Eine  kriegsgeschicht- 
liche Studie  nach  Vegetius",  von  Dr.  M.  Planck,  Professor  in  Ulm. 
„Ueber  das  dritte  Buch  der  Aeneidc",  von  Dr.  G.  Georgii,  Pro- 
fessor am  Bealgymnasium  in  Stuttgart;  „Ziel  und  Entwicklungs- 
gesetz der  alten  Philosophie  in  ihrem  Verhältnis  zu  dem  der 
neueren'4,  von  Dr.  K.  Gh.  Planck,  Professor  am  evangelischen 
Seminar  zu  Blaubeuren.  „Die  politischen  Verhältnisse  des  thraki- 
schen  Chcrsones  in  der  Zeit  von  560 — 413  v.Chr.',  von  Ephorus 


352  Schinid,  Festschr.  z.  4.  Säkularfeier  d.  (Jaivers.  Tübingen, 

(Direktor)  Rrafit  am  Seminar  zu  Maulbronn.  Während  diese 
Schriftstücke  lediglich  den  Gegenstand  an  und  für  sich  seihst 
ohne  Rücksicht  auf  dessen  Behandlung  in  der  Schule  ins  Auge 
fassen,  tritt  wiederum  bei  fünf  Aufsätzen  das  Letztere  mehr  oder 
minder  in  Vordergrund,  sofern  in  .verschiedenen  Proben  gezeigt 
wird,  wie  die  Verfasser  diese  oder  jene  Aufgabe  ihres  Unterrichts- 
faches bei  ihren  Schülern,  die  noch  auf  den  Schwellen  der  Wissen- 
schaft stehen,  zu  behandeln  pflegen.  Dieser  pädagogisch-didakti- 
schen Reihe  gehören  an:  „Die  epitaphischc  Rede  des  Pcricles", 
von  H.  Kraz,  Professor  am  Gymnasium  zu  Stuttgart;  „Zur  Lehre 
vom  Ablativu6  Gerundii",  von  J.  N.  Ott,  Professor  am  Gymnasium 
in  Rottweil;  „lieber  Taktgleichheit  in  der  antiken  Metrik,  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  den  Dochmius",  von  Dr.  A.  Vogelmann, 
Professor  am  Obergymnasium  in  Ellwangen ;  „Lineare  Differential- 
gleichungen I.  Ordnung,  vom  geometrischen  Standpunkte  be- 
arbeitet'4, von  Prof.  Widmann  am  Realgymnasium  in  Ulm;  „Das 
Göttliche  und  das  Menschliche  an  der  hl.  Schrifr',  von  K.  L.  Fr. 
Mezger,  Ephorus  am  evangel.  theolog.  Seminar  zu  Schönthal. 
Eine  weitere  Studie  derselben  Art  wäre  wohl  die  Abhandlung 
„Ueber  den  Stil  Piato  s"  gewesen,  welche  Professor  Rirkler  am 
Gymnasium  in  Ehingen  in  Vorbereitung  hatte,  deren  Vollendung 
aber  durch  dessen  schmerzlich  frühen  Tod  vereitelt  wurde.  Nach 
ihrer  geschichtlichen  Seite  endlich  hat  die  Aufgabe  erfasst  und 
behandelt  „Tübingen  und  Urach",  von  Prof.  Adam  am  Seminar 
zu  Urach,  der  die  in  der  Thal  überraschend  vielen  Beziehungen 
nachweist,  in  denen  in  alter  und  neuer  Zeit  Urach  die  einstige 
erste  Residenz  des  Gründers  der  Hochschule,  zu  Tübingen  und 
zur  heimatlichen  Litte  rat  Urgeschichte  überhaupt  gestanden  hat. 

Den  Inhalt  im  Einzelnen  zu  besprechen,  würde  viel  zu  weit 
führen.  Dagegen  dürfte  es  am  Platze  sein,  etliche  Randbe- 
merkungen, bestehend  in  Ausblicken  nach  culturgcschichtlicher, 
pädagogisch -didaktischer  und  statistischer  Seite,  die  sich  aus  An- 
lass  dieser  gelegentlichen  Festschrift  aufdrängen,  in  dieseu  Blättern 
niederzulegen. 

Wie  es  für  den  Culturhistoriker  viel  Anziehendes  und  Be- 
lehrendes hat,  die  Begehung  solcher  Säkularfeiern  überhaupt  in 
den  verschiedenen  Jahrhunderten  unter  sich  zu  vergleichen,  so 
liefert  insbesondere  auch  die  Vergleichung  der  dabei  veröffent- 
lichten Festschriften  nicht  wenige  Züge  zum  Charakterbild  der 
jedesmaligen  Zeiten. 

In  Betracht,  dass  Selbstbespiegelung  und  Selbstlob  nicht  eben 
heilsam  ist,  sehen  wir  ganz  ab  von  den  mehr  äufserlichen,  ästhe- 
tischen Vorzügen,  welche  dieses  festliche  Dokument  aus  unserer 
Gegenwart  vor  ähnlichen  Erzeugnissen  der  Feder  und  des  Bücher- 
drucks selbst  des  vorigen  Jahrhunderts  voraus  hat,  und  weisen 
nur  kurz  darauf  hin,  wie  freundlich  und  stattlich,  auch  wie  ganz 
und  gar  aller  unnöthiger  Titulaturen  und  Schmeichelworte  und 
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sonstigen  Zopfes  entledigt  unsere  jetzige  Festgabe  dem  Leser  sich 
vorstellt.  So  sei  auch  nur  vorübergehend  erwähnt,  dass  diesmal, 
mit  Ausnahme  einiger  erwünschten  Anklänge  in  dem  Uracher  Bei- 
trag, die  früher  gerade  auch  in  Schriftstücken  aus  der  Schule  oft 
so  vordringliche  und  redselige  Gelcgenheitspocsie  sich  völliges 
Schweigen  auferlegt  hat.  Um  so  mehr  möchte  dagegen  Beachtung 
verdienen,  wie  in  drei  minder  an  der  Oberfläche  liegenden  Stücken 
diese  neueste  Gratulationsschrifl  von  Schulmännern  die  Signatur 
unserer  Neuzeit  an  sich  trägt  In  ganz  auffallender  Weise  macht 
sich  auch  hier  wie  auf  anderen  Gebieten  des  heutigen  Lebens  die 
Erscheinung  gellend,  dass,  im  stärksten  Gegensatz  zu  früheren 
Zeiten  mit  ihrer  Neigung  zu  Vielwisserei,  insgemein  das  Streben 
nach  Arbeitsteilung  die  Oberhand  gewonuen  hat  Noch  im  vori- 
gen Jahrhundert  hätte  ein  begabter  und  wohlgeschulter  württem- 
bergischcr  Magister  ohne  Bedenken  sich  zur  Bearbeitung  dieser 
sfunmtlichen  elf  Themata  aus  allen  möglichen  Wissenschaften  er- 
boten und  hülle  es  auch  sicherlich  in  kurzer  Frist  so  fertig  ge- 
bracht, dass  ihm  von  seinen  Zeitgenossen  überreiches  Lob  ge- 
spendet worden  wäre.  Ja  ohne  Zweifel  hätte  ers  nicht  einmal 
dabei  bewenden  lassen,  sondern  sein  Wissen  und  seine  Gefühle 
auch  noch  in  breitem  Flusse,  in  gebundener  und  ungebundener 
Rede,  kundgegeben.  Wie  ganz  anders  jetzt!  So  gewis  alle  Ver- 
fasser, welche  an  dieser  Festschrift  mitgearbeitet  haben,  seiner 
Zeil  die  sämmtlichen  Studien,  die  darin  vertreten,  betrieben  haben, 
so  gewis  würde  sich  doch  keiner  derselben  getrauen,  auch  nur 
drei  dieser  Aufgaben  mit  derselben  Gründlichkeit  und  ebenso  be- 
friedigend, wie  der  betreffende  College,  lösen  zu  können.  Dass 
bierin  ein  Fortschritt  unserer  Zeit  liegt,  möchte  kaum  zu  be- 
streiten sein,  wenngleich  andererseits  die  Warnung  nicht  über- 
flüssig scheint,  diese  Arbeilstheilung  im  geistigen  Gebiet  doch  ja 
nicht  in's  Ucbermafs  wachsen  zu  lassen. 

Ein  Zweites,  worin  sich,  im  Unterschied  von  der  Vergangen- 
heit, in  dieser  Festschrift  eine  Eigenlhümlichkeit  unserer  Gegen- 
wart kundlhut,  ist  der  Umschwung,  den  die  classische  Alter- 
tumswissenschaft genommen  hat  und  der  auch  hier  sich  sehr 
kenntlich  macht,  sofern  in  den  philologischen  Beiträgen  die  gram- 
matisch-sprachliche Seite  ebenso  auflallend  als  zeilgemäfs  hinler 
dem  sachlichen  Interesse  zurücktritt. 

Damit  hängt  der  dritte  noch  mehr  hervorragende  Unter- 
schied aufs  Engste  zusammen.  In  früheren  Jahrhunderten  hätten 
Lehrer  an  wissenschaftlichen  Schulen  mit  Grund  gefürchtet,  sich 
eine  gewaltige  Blöfse  zu  geben,  wenn  sie  ihrer  Hochschule  zu 
festlicher  Bcgrülsung  in  anderem  als  classischem  Sprachgewanilc 
sich  genaht  hätten.  Mindestens  lateinisch,  vielleicht  auch  griechisch 
und  hebräisch,  musste  bei  solchen  Anlässen  geredet  werden ;  eine 
noch  so  gut  gedachte  deutsche  Arbeit  wäre  wohl  unbarmherzig 
schon  an  der  Schwelle  abgewiesen  worden.    Und  heutigen  Tags 
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redet  —  horribile  dictu  —  auch  nicht  Eine  Abhandlung  anders, 
als  in  gutem,  ehrlichem  Deutsch,  und  nur  Einer  der  zwölf  Sprecher 
hat  bei  der  Widmung  und  Vorrede  in  höchst  mfifsigem  Umfang 
die  Sprache  Horns  zum  Wort  kommen  lassen.  So  ungern  wir 
hier,  an  der  Spitze  der  Schrift,  diesen  einer  solchen  Festfeier 
einzig  würdigen  Schmuck  vermisst  hätten,  so  stehen  wir  keinen 
Augenblick  an,  darin  einen  Fortschritt  unserer  Zeit  zu  erkennen, 
dass  die  sämmtliehen  Abhandlungen  in  deutscher  Sprache  abge- 
fasst  sind  und  kein  einziger  Mitarbeiter  —  ob  auch  vielleicht  zum 
Thcil  nicht  ohne  Selbstuberwindung  —  Bedenken  getragen  hat, 
diesen  in  seinen  Augen,  wie  es  scheint,  mittelalterlichen  Zopf  bei 
Seite  zu  lassen.  Was  man  vordem  nicht  entbehren  konnte,  ohne 
sich  schämen  zu  müssen,  das  muss  man  sich  heutzutage  schämen 
ohne  zwingenden  Grund  zur  Schau  zu  tragen.  Warum  wir  uns 
dessen  freuen,  soll  alsbald,  soweit  es  hier  am  Platze  ist,  zur 
Sprache  kommen. 

Wenn  wir  nämlich  nun  auch  noch  weiter  fragen,  welcher 
Unterschied  sich  fürs  Andere  an  dieser  Festschrift  aus  Württem- 
berg bemerklieh  macht  bei  Vergleichung  mit  ähnlichen  Schrift- 
werken, die  zwar  auch  aus  unserer  Zeit,  aber  aus  anderen  Pro- 
vinzen deutscher  Zunge  stammen,  so  werden  wir  kaum  falsch 
greifen,  wenn  wir  in  erster  Linie  wiederum  den  eben  besprochenen 
Punkt  der  äufseren  sprachlichen  Form  nennen.  Es  darf  wohl 
ohne  Widerspruch  gesagt  werden:  eine  derartige  Gratulations- 
schrift von  norddeutschen  oder  sächsischen  Gvmnasien  würde 
unter  zwölf  Abhandlungen  mindestens  die  Hälfte  in  lateinischer 
Sprache  aufzuweisen  haben.  Kann  man's  bei  Haus  Württemberg 
hierin  diesen  mittel-  und  niederdeutschen  Brüdern  nicht  gleich 
thun  oder  will  man's  nicht?  Angesichts  der  wenigen  Proben  des 
vorliegenden  Schriftstücks  von  Dr.  Schmid,  wie  in  Betracht  der 
Thatsache,  dass  noch  in  diesem  Jahrhundert  bis  in  die  letzten 
Jahrzehnte  herein  Bücher,  Gratulationsepisteln,  Programme  nicht 
allein  von  unserer  Hochschule  sondern  auch  von  unsern  Gym- 
nasien und  Seminarien  ausgegangen  sind,  an  denen  feine  Stilisten 
gerade  das  gute  und  schöne  Latein  zu  loben  fanden  und  Andern 
zum  Muster  vorhielten,  wird  es  wohl  am  Können  .nicht  fehlen. 
Zwar  die  Zeiten  sind  vorbei,  da  in  unsern  Kreisen  Mancher  ent- 
schieden mehr  Meister  im  lateinischen,  als  im  deutschen  Stil  war; 
auch  das  Lateinsprechen  geht  Unsereinem  nicht  mehr  so  leicht 
von  den  Lippen  wie  unsern  Grofsvätern  oder  auch  wie  vom  Munde 
unserer  jetzigen  Amtsbrüder  in  Leipzig,  Grimma  oder  Berlin; 
selbst  eine  Abhandlung  in  lateinischer  Sprache  zu  schreiben, 
kostet  uns  wohl  einen  stärkeren  Anlauf  und  die  doppelte  Zeit. 
Denn  auf  Anfertigen  lateinischer  Aufsätze  hat  man  hiezuland  nie- 
mals so  viel  Werth  gelegt  wie  in  Norddeutschland,  und  nachge- 
rade ist  dies  immer  weniger  der  Fall,  auch  haben  die  Meisten  von 
uns  blutwenig  Uebung  in  dieser  Kunst  gehabt  und  wissen  sich, 
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auch  wenn  sie's  vermögen,  nicht  viel  damit.  Allein  dass  man  es 
kann,  wo  Zeit  und  Umstände  oder  die  Natur  der  Sache  es  er- 
fordern, davon  liegen,  wie  gesagt,  sattsam  Proben  vor.  Somit 
muss  es  am  Nichtwollen  liegen,  und  insbesondere  muss  im  vor- 
liegenden Fall,  wenn  ganz  und  gar  ohne  Verabredung  von  diesen 
Sprechern  allen  auch  nicht  Einer  für  seine  Abhandlung  die  la- 
teinische Sprache  gcwäblt  hat,  der  Grund  dafür  einzig  darin  zu 
suchen  sein,  dass  wir  eben,  wohl  oder  übel,  so  ziemlich  allge- 
mein der  Ansicht  sind,  es  sei  besser  gethan,  auch  bei  wissen- 
schaftlichen Aufsätzen,  wenn  nicht  ganz  besondere  Umstände  die 
alterlhümliche  Form  erheischen,  seine  Gedanken  in  der  lieben 
Muttersprache  niederzulegen  und  sich  derselben  auch  seiner  ge- 
lehrten flochscbule  gegenüber  nimmermehr  zu  schämen.  Es  ist 
hier  natürlich  nicht  der  Ort,  weiter  zu  erörtern,  ob  und  in  wie 
weit  wir  hiemit  im  Recht  oder  Unrecht  sind.  Es  wird  daher 
—  da  denn  doch  manchem  Leser  erwünscht  sein  könnte,  über 
diese  vielbesprochene  Frage  etliche  Winke  zu  bekommen  —  bei 
diesem  Anlass  genügen,  in  wenigen  Sätzen  einfach  den  hierländi- 
schen  Stand  der  Dinge  und  die  bei  uns  herrschende  Ansicht  über 
diesen  Punkt  darzulegen,  so  weit  sich  dies  auf  Grund  der  gelten- 
den Praxis  und  Erfahrung  und  wohl  auch  den  Grundsätzen  der 
leitenden  Behörde  gemäfs  in  Kürze  feststellen  lässt.  Es  ist  für 
ein  deutsches  Gymnasium  eine  unerlässliche  Aufgabe,  seine  säm ini- 
lichen Schüler  durch  Theorie  und  Ucbung  im  lateinischen  Aus- 
druck dahin  zu  bringen,  dass  sie  sichere  Kenntnis  und  mehr  oder 
minder  richtiges  Sprachgefühl  von  dem  bekommen,  was  nicht 
allein  correctes  sondern  auch  elegantes  Latein  heifsen  kann.  Um 
dieses  Ziel  zu  erreichen,  bedarf  es  fortgesetzter,  während  der 
ganzen  Gymnasialzeit  stetig  andauernder  Uebungen  im  Ueber- 
setzen  rein  deutscher  aber  einfacher  Stoffe  ins  Lateinische,  da- 
gegen ist  Verwerthung  und  Handhabung  des  lateinischen  Aus- 
drucks für  eigene  Gedanken  und  Aufsätze  in  der  Hegel  kein 
Gegenstand  des  Unterrichts,  der  Uebung  oder  der  Prüfungen. 
Vielmehr  ist  in  dieser  Hinsicht  das  Augenmerk  blofs  darauf  zu 
richten,  dass  die  Schüler  auch  in  der  fraglichen  Kenntnis  und 
Fertigkeit  so  weit  ausgestattet  zur  Universität  kommen,  um  so- 
dann dort,  wenn  sie  insbesondere  höheren  classischen  Studien 
und  dem  höheren  Lehramt  oder  der  Vorbereitung  für  eine  künf- 
tige akademische  Laufhahn  sich  zuwenden,  gutes  Lateinsprechen 
und  Lateinschreiben  sich  aneignen  und  auch  dieses  Werkzeug  der 
Gelehrsamkeit  da,  wo  es  nöthig  ist,  mit  der  erforderlichen  Ge- 
wandtheit handhaben  zu  lernen.  Nöthig  aber  wird  dies  im  nun- 
mehrigen Jahrhundert  nur  noch  in  wenigen  Fällen  sein,  wenn  es 
etwa  da  und  dort  zur  Erreichung  akademischer  Würden  erfordert 
wird,  oder  wenn  Einer  bei  einem  Schriftwerk  die  Absicht  hat, 
damit  auch  in  aufserdeutschen  Ländern  einen  Leserkreis  zu  ge- 
winnen oder  heikle,  für  Nichtgelehrle  vielleicht  anstöfsige  Fragen 
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der  Wissenschaft  zu  behandeln,  oder  auch,  wenn  es  gilt,  gelehrten 
Körperschaften  gegenüber  bei  feierlichen  Gelegenheiten,  z.  B. 
einem  Universitätsjubiläum,  die  Würde  und  Gravität  der  alten 
Römersprache  walten  zu  lassen.  Demgemäfs  ist  und  bleibt  das 
Latein  die  Fachgelehrtensprache,  soweit  eine  solche  dermalen  noch 
mit  gutem  Grund  erwartet  und  verlangt  werden  darf,  drüber  hin- 
aus ist  es  ein  Luxus  für  eine  Zeit,  deren  löbliches  Streben  es  ist, 
die  Wissenschaft  zum  Gemeingut  aller  Gebildeten  zu  machen  und 
die  Zunflschranken,  welche  das  Mittelaller  errichtet  hat,  ;i  Herwärts 
zu  beseitigen.  Doch  genug,  und  hier  vielleicht  mehr  als  genug 
über  diesen  Gegenstand,  den  zu  berühren  der  Umstand  geboten 
hat,  dass  die  Lateinsprache  in  unserer  Festschrift  durch  Ab- 
wesenheit glänzt. 

Mit  um  so  kürzeren  Worten  wird  es  gestattet  sein  einige 
weitere  Eigentümlichkeiten  bemerklich  zu  machen,  durch  die 
dieselbe  sich  von  etwaigen  ähnlichen  Gratulationsschriften  nicht- 
württembergischer  Anstalten  auffällig  unterscheiden  dürfte.  Es 
betrifft  nur  ein  paar  Aeufserlichkeiten,  um  nicht  zu  sagen  Kleinig- 
keiten, die  jedoch  in  unsern  Tagen,  da  man  vollen  Gruud  bat, 
für  unsere  endlich  einmal  gewonnene  deutsche  Einheit  in  allen 
möglichen  Dingen,  soweit  das  Wesen  derselben  nicht  darunter  zu 
leiden  hat,  Gleichförmigkeit  und  Einigkeit  anzustreben,  Mancherlei 
zu  denken  geben.  Hinsichtlich  der  Titulaturen  wird  die  Fest- 
schrift unsere  norddeutschen  Collegcn  theilweise  sonderbar  an- 
muthen.  Sie  stofsen  da  auf  den  schon  im  nachbarlichen  Baden 
nicht  verstandenen  Seminar  —  und  Ephorustitel ;  sie  wundern 
sich,  dass  bei  den  Gymnasiallehrern  in  Württemberg  einerseits  ein 
Luxus,  andererseits  ein  Mangel  zu  Tage  tritt.  In  Norddeutsch- 
land hat  der  Professortitel  einen  ungleich  höheren  Curs,  als  hie- 
zulaode,  wo  nicht  allein,  wie  hier  zu  lesen,  alle  ordentlichen 
Lehrer  des  Obergymnasiums,  sondern  auch  die  akademisch  ge- 
bildeten Schulmänner  an  sogenannten  mittleren  Gymnasien,  so- 
wie die  Lehrer  an  Lyceen  und  nicht  selten  selbst  die  an  höheren 
Töchterschulen  damit  begabt  sind.  Umgekehrt  wäre  es  in  Nord- 
deutschland kaum  denkbar,  dass  in  einer  solchen  von  Directoren 
und  Professoren  an  Gymnasien  verfassten  Denkschrift  auch  nur 
ein  Bruchlheil  der  Verfasser,  geschweige  die  Hfilfle  derselben,  wie 
hier,  des  anderwärts  so  hoch  begehrten  Doktortitels  ermangelte. 
Ob  es  der  Rede  und  Mühe  werth  sei,  hierin  wie  z.  B.  auch  in 
ähnlichen  Dingen,  dass  bei  uns  der  Ehre,  in  Prima  zu  sitzen, 
die  jüngsten,  in  Norddeutschland  die  ältesten  Schüler  theilhaftig 
sind,  dass  wir  Lyceum  eine  Anstalt  heifsen,  in  welcher  ihre 
Schüler  nur  bis  zum  16.  Jahre  Unterricht  finden,  während  in 
Baden  gerade  die  über  dem  Gymnasium  stehenden  Schulen, 
wenigstens  in  früheren  Zeiten,  diesen  dem  Aristotelischen  Studien- 
sitz entnommenen  Titel  führten  und  dergl.,  auf  gröfsere  Gleich- 
förmigkeit anzutragen  und  Bedacht  zu  nehmen,  mag  vorderhand 
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eine  offene  Frage  bleiben.  Wichtiger  wäre  —  um  dies  beilaulig 
zu  berühren  —  wenn  nur  einmal  Freizügigkeit  für  die  auf  Gym- 
nasiallehrstcllen  Geprüften  im  deutschen  Reich  gesetzlich  festge- 
stellt werden  könnte.  Gleichfalls  endlich  mögen  nur  als  statistische 
Fragen,  die  sich  wohl  manchem  Leser  beim  Blick  in  unsere  Fest- 
schrift auch  aufdrängen,  hingestellt  werden:  Hat  Württemberg  mit 
seinen  acht  Gymnasien,  zu  denen  neuestens  ein  neuntes  in  Hall 
hinzugekommen  ist,  seinen  sechs  Lycecn,  die  mit  Nächsten  um 
drei  Kcallyceen  vermehrt  werden  sollen,  und  seinen  vier  Semi- 
narien  (bei  1,800,000  Einwohnern),  in  Vergleich  mit  anderen 
deutschen  Ländern  einen  Voraus  oder  aber  steht  es  hinter  diesem 
und  jenem  zurück?  Und  noch  weiter:  Ist  nicht  auch  der  Um- 
stand, dass  sämmtliche  Lehrer  an  allen  diesen  Schulen  Zöglinge 
der  Landeshochschule  und  weitaus  die  Mehrzahl  der  Lehrer  an 
den  Obergymnasien  Zöglinge  der  theologischen  Seminarien  sind, 
eine  Erscheinung,  die  in  mehrfacher  Hinsicht  des  Nachdenkens 
werth  sein  mag? 

Schönthal.  Mezger. 


De  sc  mi  aar  ii  philo  logu  i  Erlangensis  ortu  et  fatis.  Oratio  in 
seminarii  sollemnibus  saecularibas  Kai.  Dec.  MDCCCXXXVI  habita  a 
Dr.  Iwano  Muellero,  litt.  Graec.  et  Lat.  professore  p.  o.  seminarii 
philologici  directorc  primo.    Erlaugae,  typis  A.  Junge  et  filii.  1878. 

Theilnehmer  an  dem  Feste,  bei  dessen  Feier  die  vorliegende 
Rede  gehalten  wurde,  sprachen  sich  mehrfach  über  dieselbe  dahin 
aus,  dass  sie  ebenso  anziehend  ihrem  Inhalte  nach,  wie  durch 
die  Form  ansprechend  und  leichtverständlich  gewesen  sei.  Dieses 
letztere  Lob  ist  kein  geringes,  wenn  es  auch  gleich  nur  in  Ver- 
bindung mit  dem  ersteren  seinen  vollen  Werth  erhält.  Für  einen 
geringfügigen  Inhalt  könnte  freilich  dieser  Vorzug  der  Form  nicht 
entschädigen;  aber  auch  die  geistreichsten  und  tiefsinnigsten  Ge- 
danken würden  ihres  Zwecks  verfehlen,  wenn  sie  sich  in  einer 
gar  zu  schwer  verständlichen  Sprache,  möchte  diese  im  übrigen 
auch  noch  so  schniuckvoll  sein,  den  Zuhörern  darböte.  Der 
Hedner  bleibt  somit  der  guten  Tradition  seiner  Vorgänger  treu, 
die,  wie  männiglich  bekannt,  selbst  auch  Meister  in  der  Hand- 
habung der  lateinischen  Sprache  waren. 

Von  der  Richtigkeit  dieses  Urtheils  können  sich  nunmehr 
auch  diejenigen  überzeugen,  denen  es  nicht  vergönnt  war,  die 
Hede  selbst  zu  hören.  Es  ist  ebenso  der  Sitte  gemäfs,  wie  dem 
Zweck  entsprechend,  dass  solche  Heden  im  Druck  erscheinen,  um 
den  einen  zu  lieber  Erinnerung,  den  anderen  zu  willkommenem 
Ersatz  zu  dienen.  Am  meisten  Verlangen,  die  Rede  zu  lesen, 
werden  wohl  die  getragen  haben,  die  selbst  einmal  dieser  Pflanz- 
stätte, deren  hundertjähriger  Bestand  gefeiert  wurde,  als  Mit- 
glieder angehört  hatten.    Die  meisten  von  ihnen  werden  dort  die 
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Grundlage  ihrer  Berufsbildung  empfangen  haben  und  zum  gröfsten 
Theile  wohl  als  Lehrer  an  den  Gymnasien  unseres  Vaterlandes, 
des  engeren  und  des  weiteren,  wirken.  Es  ist  begreitlich,  dass 
viele  von  denen,  die  gern  in  die  ihnen  so  lieb  gewordene  Stadt 
geeilt  wären,  um  diesen  Ehrentag  der  alma  mater  und  ihrer 
Tochter  mitzufeiern  und  zugleich,  sei  es  in  treuen  Gedanken  den 
dahingeschiedenen,  oder  in  warmer  Liebe  den  noch  lebenden  und 
wirkenden  Lehrern  zu  danken,  durch  ihre  Berufstätigkeit  oder 
andere  Umstände  gehindert  der  Erfüllung  dieses  Wunsches  ent- 
sagen mussten.  Manche  von  diesen  wurden  gewis  sehr  ungern 
vermisst,  die  durch  ihr  Wirken  an  der  Schule  den  Dank  für  die 
empfangene  Bildung  am  würdigsten  ihrer  ehemaligen  Pflegerin  ab- 
statten. Denn  das  ist  ja  gerade  das  Schöne  in  dem  Verhältnis 
von  Mittel-  und  Hochschule,  dass  es  auf  eine  wahre  Wechselwirkung 
des  Gebens  und  Empfangens  begründet  ist.  Bilden  die  Hochschulen 
—  und  dazu  dienen  ja  doch  ganz  besonders  die  Seminaricn  aller 
Art  an  denselben  —  für  ihren  Beruf  wohl  vorbereitete  Männer, 
so  werden  diese  als  Lehrer  solche  Schüler  heranbilden,  die  würdig 
und  befähigt  sind,  Jünger  der  Wissenschaft  an  den  Hochschulen 
zu  werden.  Wie  wichtig  dies  aber  für  die  Lehrer  der  Hoch- 
schulen und  für  den  Zweck  dieser  Bildungsstätten  ist,  das  hat 
vor  Jahren  bei  dem  Jubelfeste  der  Universität  München  eiu  Manu, 
der  selbst  zu  den  ersten  Zierden  dieser  Hochschule  gehört,  als 
ihr  Vertreter  bei  der  Erwiderung  einer  Beglückwünschung  mit  er- 
greifenden Worten  dargelegt. 

Der  Redner  hatte  gewis  Recht,  wenn  er  die  Ansicht  aus- 
spricht, dass  er  wohl  nur  dem  Wunsche  der  Zuhörer  entgegen- 
komme, wenn  er  ihnen  die  Geschichte  des  Seminars  von  seiner 
Gründung  an  in  den  Hauptzügen  wahrheitsgetreu  darlege.  Das 
ist  der  Bedeutung  eines  solchen  Festes  durchaus  gemäfs,  welches 
ohne  einen  Rückblick  auf  die  zurückgelegte  Lebenszeit  wie  ein 
Bild  ohne  Perspective  und  Hintergrund  wäre.  Jetzt  empfangen 
wir  einen  belehrenden  Einblick  in  den  Entwickelungsgang  des 
Instituts,  das  in  hundertjährigem  Bestände  seine  Lebensfähigkeit 
und  Wirksamkeit  bethätigt  hat.  Der  Redner  richtet  seinen  Blick 
zunächst  auf  die  Zustände  des  geistigen  Lebens  in  der  zweiten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts,  den  auf  allen  Gebieten  herrschenden 
Reformtrieb,  dem  auch  die  Lateinschulen  und  Gymnasien  hin- 
reichenden StofT  zur  Bethätigung  darboten.  Ihr  Zustand  sei  in 
Deutschland  überhaupt  und  insbesondere  in  fränkischen  Landen 
damals  ein  sehr  trauriger  gewesen.  Abhülfe  zu  schalTcn  habe 
sich  Gottlieb  Christoph  Harless  getrieben  gefühlt,  der,  im  Jahre 
1770  als  Professor  der  Rede-  und  Dichtkunst  an  die  Universität 
Erlangen  berufen,  die  Erfahrungen,  die  er  theils  als  Schüler  der 
Lateinschule  seiner  Vaterstadt  Culmbach,  theils  später  als  Mit- 
glied des  Göttinger  Seminars  gemacht  hatte,  zum  Wohl  der 
Schulen  zu  verwerthen  bestrebt  und  befähigt  war.    Zu  diesem 
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Zwecke  gründete  er  mit  Genehmigung  des  Markgrafen  und  der 
Universitätsbchörde,  die  in  Ansbach  ihren  Sitz  hatte,  ein  philolo- 
gisches Seminar,  dessen  Organisation  von  dem  Hedner  des  Nähe- 
ren dargelegt  wird.  Der  Stiftung  fehlte  das  Gedeihen  nicht  und 
ward  weitere  Förderung  zu  Theil,  als  im  Jahre  1792  die  Mark- 
grafschaften an  Preufsen  übergingen  und  an  Hardenberg  einen 
tiviriichcn  Verwalter  fanden  oder  vielmehr  behielten.  Freilich 
gingen  auch  die  Folgen  der  erschütternden  Zeitereignisse  und  be- 
sonders des  denkwürdigen  Jahres  1S0G  nicht  spurlos  sowohl  an 
der  Universität  als  auch  an  dem  philologischen  Seminar  vorüber, 
dessen  Lage  noch,  als  Ilarless  im  Jahre  IS  15  starb,  eine  wenig 
erfreuliche  war. 

Inzwischen  waren  die  Lande  mit  Stadt  und  Universität  an 
die  Krone  Bayern  gekommen.  Das  Seminar  erhielt,  nachdem 
Heller  nur  neun  Jahre  dasselbe  geleitet  hatte,  an  Dödcrlcin  im 
Jahre  1827  einen  Vorstand,  der  in  Verbindung  mit  Kopp  die 
Wiederherstellung  des  Seminars,  das  unter  der  französischen  Ver- 
waltung an  Einkünften  und  Mitgliederzahl  grofse  Einbufse  er- 
litten hatte,  sich  ernstlich  angelegen  sein  liefs.  Es  war  gerade 
ein  halbes  Jahrhundert  seines  Bestandes  verflossen,  und  nicht 
blofs  die  veränderten  Zeitverhältnisse,  sondern  auch  der  neue 
Aufschwung,  den  die  Philologie  unter  F.  A.  Wolf,  G.  Hermann, 
A.  Böckh  genommen  hatte,  verlangten  eine  Aenderung  in  der 
inneren  Einrichtung  des  Seminars,  das  ebensowohl  den  Ansprüchen 
der  Wissenschaft,  als  den  Bedürfnissen  der  Schule  dienen  sollte 
und  mit  der  Universität  selbst  jetzt  erst  in  engere  Verbindung  ge- 
setzt wurde.  Das  durch  jene  beiden  Männer  entworfene  und  von 
dem  akademischen  Senate  gutgeheifsene  Statut  blieb  seitdem 
maßgebend  und  ist  heutzutage  noch  in  Geltung. 

Es  ist  anzunehmen,  dass  die  meisten  Hörer  und  Leser  der 
Rede  mit  besonderer  Theiluahmc  den  Abschnitt  werden  begleitet 
haben,  welcher  der  Thätigkeit  Döderleins  und  Nägelsbach  gewidmet 
ist  und  dem  Redner  auch  am  meisten  Gelegenheit  gab,  seinen 
feinen  Takt  in  der  Charakteristik  der  Personen  zu  beweisen. 
Wenn  Kopp,  dessen  Nachfolger  Nägelsbach  im  Jahre  1842  wurde, 
was  die  Wirksamkeit  betriff,  weit  weniger  in  Betracht  kam,  so 
ist  doch  sein  persönlicher  Werth  und  seine  grofse  Gelehrsamkeit 
in  angemessener  Weise  zur  Geltung  gebracht.  Mit  der  höchsten 
Anerkennung  wird  auch  von  Keils  Verdiensten  gesprochen,  der 
zuerst  Nägelsbachs,  dann  Döderleins  Nachfolger  nach  zehnjähriger 
Wirksamkeit  an  eine  andere  Universität  überging.  Ihm  kommt 
das  Verdienst  zu,  dem  Seminar  zu  einer  eigenen  Bibliothek  ver- 
holfen  zu  haben. 

Die  beiden  Männer,  in  deren  Händen  gegenwärtig  die  Lei- 
tung des  Seminars  liegt,  sind  als  Lehrer  und  Gelehrte  so  aner- 
kannt und  hochgeachtet,  dass  sie  in  den  Augen  aller  als  die 
würdigen  Nachfolger  solcher  Vorgänger  erscheinen.  Namentlich 
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erkennen  strebsame  junge  Männer  mit  gröfstem  Danke  an,  dass 
sie  in  den  wissenschaftlichen  Studien,  zu  denen  sie  sich  besonders 
gezogen  fühlen,  von  ihren  Lehrern  in  der  aufopferndsten  Weise 
unterstützt  und  gefördert  werden.  Würdigen  Dank  haben  sie  der 
alma  mater  dargebracht  in  den  zu  einem  Bande  vereinigten  Ab- 
handlungen, die  im  Verlage  von  Dcichert  in  Erlangen  erschienen 
sind.  Die  Lehrer  mancher  Gymnasien  werden  sich  freuen,  in  dem 
Verzeichnisse  der  Verfasser  bekannten  und  lieben  Namen  zu  be- 
gegnen. Wir  rufen  den  jungen  Männern  ein  theilnehmendes 
Glück  auf!  zu  und  dem  Seminar  selbst  die  besten  Wünsche  für 
sein  ferneres  Wirken  und  Gedeihen  in  dem  zweiten  Jahrhundert 
seines  Bestandes,  in  das  es  eben  unter  guten  Vorbedeutungen 
eingetreten  ist. 

Augsburg.  Cron. 


Geschichte  der  deutschen  Aational-Litteratur.  Zum  Gebrauche 
an  büheren  Uuterrichtsanstalten  und  zum  Selbststudium  bearbeitet  von 
Dr.  Hermann  Kluge,  Professur  am  Gymnasium  zu  Altenburg. 
Achte,  verbess.  Aufl.   Altenburg,  Verlag  von  Oskar  Bonde.  1877  *)- 

Ob  man  bei  der  Behandlung  der  Litteraturgeschichte  in  der 
Prima  höherer  Lehranstalten  den  Schülern  einen  Leitfaden  in  die 
Hand  geben  solle  oder  nicht,  darüber  sind  die  Ansichten  getheilt. 
Manche  halten  einen  solchen  für  unnöthig,  weil  ja  das  lebendige 
Wort  des  Lehrers  ihn  reichlich  ersetzen  könne,  weil  er  leicht 
dazu  führen  köunc,  dass  der  Schüler  sich  auf  sein  Buch  verlässt 
und  sein  eigenes  Denken  nicht  genug  angespannt  wird. 

Wenn  Referent  auch  den  hohen  Werth  eines  lebeudigen  Vor- 
trages in  der  Litteraturgeschichte  durchaus  nicht  verkennt,  so  ge- 
hört er  doch  m  denjenigen,  welche  einen  kurzen  Abriss  in  der 
Hand  des  Schülers  wünschen,  als  Stütze  für  den  Vortrag  des 
Lehrers,  als  Anhalt  für  Hepetitionen,  die  hier  wie  überall  bis- 
weilen unumgänglich  nothwendig  sind.  Selbstverständlich  hat  der 
Lehrer  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  der  Schüler  nicht  das,  was 
der  Leitfaden  bietet,  eben  einfach  auswendig  lernt. 

Wir  wollen  in  folgenden  Zeilen  auf  einen  Leitfaden  der 
deutschen  Litteraturgeschichte,  welcher  sich  vor  vielen  ähnlichen 
außerordentlich  vorthcilhafl  auszeichnet,  näher  eingehen;  ich 
meine  die  1877  bereits  in  achter  Auflage  erschienene  „Geschichte 
der  deutschen  National-Litteratnr"  von  II.  Kluge.  Ein  recht  ge- 
eignetes Buch  der  Art  zum  Gebrauch  in  der  Schule  zu  finden, 
ist  nicht  leicht.  Das  Werk  Kluge's  scheint  in  ganz  besonderem 
Grade  äufserst  geeignet  für  diesen  Zweck. 


*)  Die  vor  Kurzem  erschienene  9.  Auflage  des  Buches  enthält  einige 
Veränderungen,  durch  welche  die  in  der  vorliegenden  Besprechung  erwähn- 
ten Punkte  nicht  berührt  werden. 
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Das  Bach  hält,  was  den  Umfang  betrifft,  gerade  die  rechte 
Mitte.  Es  ist  nicht  blos  ein  trockner  Nomenklator ,  der  das  Ge- 
dächtnis mit  einer  Menge  von  Namen  und  Zahlen  unnützer  Weise 
belastet,  es  enthält  auch  nicht  eine  gar  zu  ausfuhrliche,  über  das 
Bedürfnis  der  Schule  hinausgehende  Darstellung  mit  gelehrtem 
Hallast.  Es  bietet  eben  soviel  als  der  Schüler  braucht,  um  ein 
klares  und  möglichst  vollständiges  Bild  von  der  I  niwickelung  un- 
serer nationalen  Litleratur  zu  bekommen.  Und  die  Klarheit  wird 
erhöht  durch  die  Uebersichtlichkeit  in  der  Eintheilung  des  Stofl'cs. 
Der  Verf.  theilt  die  Geschichte  der  Litteratur  im  Ganzen  in  7  Pe- 
rioden. Ausgehend  von  dem  Begriff  Litteratur  giebt  er  in  einer 
Einleitung  das  Wissenswertheste  über  die  Abstammung  und  Ent- 
wickelung  der  deutschen  Sprache,  wobei  er  es  nicht  unterlässt 
auf  die  Hauptgesetze  derselben  hinzuweisen  und  unter  Anderem 
die  Lautverschiebung  an  einzelnen  trefflich  gewählten  Beispielen 
zu  veranschaulichen.  Der  Schüler  gewinnt  aus  dem  Gesagten 
eine  klare  Anschauung  von  dem  Entwickelungsgange,  den  unsere 
Sprache  genommen. 

In  der  Darstellung  der  ersten  bis  zur  Karolingischen  Zeit 
reichenden  Periode,  welche  zweckmäfsig  nur  wenig  Raum  in  An- 
spruch nimmt,  wird  nur  das  Wichtigste  hervorgehoben;  vom 
Gothischeu  wird  in  dem  Vaterunser  eine  Probe  gegeben,  die 
Allitteration  durch  Beispiele  erläutert.  Ebenso  umfasst  die  zweite, 
bis  zur  mittelalterlichen  Blüthezeit  reichende  Periode  nur  einen 
geringen  Raum.  Es  genügt  auch  hier,  auf  einige  der  wichtigsten 
literarischen  Denkmäler  hinzuweisen,  was  mit  Klarheit  und  treff- 
licher Auswahl  geschehen  ist. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  nun  folgende  erste 
Blütheperiode  der  deutschen  Litteratur  eine  ausführlichere  Be- 
handlung erfahren  hat.  Die  Darstellung  trägt  hier,  wenn  sie  auch 
ganz  allgemein  verständlich  ist,  dabei  durchweg  einen  wissen- 
schaftlichen Charakter;  es  sind  die  Resultate  der  neuesten  For- 
schungen, soweit  man  sie  als  gesichert  betrachten  kann,  mit 
grobem  Geschick  nutzbar  gemacht.  Ganz  besonders  verdient,  was 
das  Epos  anbetrifft,  die  vortreffliche  Behandlung  des  Nibelungen- 
liedes hervorgehoben  zu  werden.  Der  Verf.  geht  nicht  nur  auf 
den  Inhalt  des  Epos  genauer  ein,  sondern  er  giebt  auch  eine 
kurze  Beleuchtung  der  Charaktere  und  des  Stoffes  mit  seinen  ver- 
schiedenen Sagenkreisen,  wie  auch  das  Wichtigste  über  die  Hand- 
schriften und  Ausgaben  des  Gedichtes.  So  erhält  der  Leser  einen 
Einblick  in  die  Nibelungenfrage  und  lernt  die  verschiedenen  An- 
sichten der  Kritiker  bis  auf  die  neueste  Zeil  kennen.  Dabei  wird 
hier  wie  überall  durch  Anmerkungen  auf  die  wissenschaftlichen 
Wrerke  hingewiesen,  welche  benutzt  worden  sind  und  welche  bei 
einer  eingehenden  Beschäftigung  förderlich  sein  können.  Diese 
Anmerkungen  sind,  wenn  auch  für  den  Schüler  oft  entbehrlich, 
jedenfalls  für  den  Lehrer  von  grofsem  Nutzen. 
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Sollten  wir  bei  der  Behandlung  des  mittelalterlichen  Epos 
etwas  zu  wünschen  haben,  so  wäre  es  dies,  dass  die  Kunstepen 
mehr  übersichtlich  zusammengestellt  wären.  So  erscheinen  sie  in 
den  §§  14  und  17  ff.  Das  hat  ja  allerdings  seinen  Grund  in  der 
zeitlichen  Aufeinanderfolge;  indes,  meinen  wir,  so  genau  kam  es 
darauf  wohl  nicht  an. 

Von  den  Epen  der  Hofpoesie  findet  der  Parzival  die  aus- 
führlichste Behandlung;  die  Inhaltsangabe  dieses  Gedichts  könnte 
nach  Ansicht  des  Heferenten  noch  ausführlicher  sein,  zumal  man 
ja  das  Epos  selbst  wegen  der  Kürze  der  Zeit  und  der  Schwierig- 
keit des  sprachlichen  Verständnisses  mit  Schülern  nicht  wird  lesen 
können. 

Aus  der  Darstellung  der  Minnepoesie  ist  besonders  die  Be- 
handlung Walthers,  auf  den  natürlich  das  Hauptgewicht  gelegt  ist, 
hervorzuheben.  Vielleicht  könnte  dieselbe  noch  etwas  ausführ- 
licher sein.  Eine  genauere  Behandlung  scheint  hier,  abgesehen 
von  der  dichterischen  Bedeutung  Wallhers,  auch  deshalb  beson- 
ders am  Platze,  weil  sie  eine  gute  Gelegenheit  bietet,  auf  die 
Verhältnisse  der  damaligen  Zeil,  politische  und  sociale,  wie  sie 
uns  in  seiner  Poesie  entgegentreten,  ausführlicher  einzugehen. 
Man  vermifst  bei  Weither  übrigens  ebenso  wie  auch  bei  den 
grofsen  Epikern  Hartmann  von  Aue,  Wolfram  von  Eschenbach  und 
Gottfried  von  Strafsburg  jede  Angabe  über  Geburts-  und  Todes- 
jahr. Wenn  dieselben  auch  nicht  mit  völliger  Bestimmtheit  an- 
gegeben werden  können,  so  wäre  doch  eine  genauere  Ifinweisung 
auf  die  Zeit  erwünscht  gewesen.  Zu  den  Namen  der  Minnesänger 
hätten  vielleicht  noch  einige  hinzugefügt  werden  können,  wie 
z.  B.  Gottfried  von  Neifeu.  Andere,  wie  Heinmar  von  Zweter  und 
der  Manier  werden  gar  zu  sehr  gelegentlich  erwähnt. 

Unter  den  späteren  Minnedichtern  (§  22)  vermisst  man  den 
Namen  Hadlaubs.  Aufscrdem  wäre  es  wohl  erwünscht  gewesen, 
dass  Sperrvogel  (§  21,  S.  53)  als  Dichter  von  Sprüchen  noch 
mehr  hervorgehoben  wäre,  da  er  doch  eigentlich  der  erste  Spruch- 
dichter ist  (worauf  allerdings  später  [S.  b'6]  hingewiesen  ist). 

Aufserordeullich  dankenswerth  sind  die  bei  der  lyrischen,  wie 
bei  der  epischen  Poesie  an  den  betreffenden  Stellen  gemachten 
Bemerkungen  über  die  Metrik,  die  sich  ganz  besonders  wegen 
ihrer  Kürze  und  Präcision  empfehlen  und  mit  ihren  gut  gewähl- 
ten Beispielen  nicht  wenig  dazn  beitragen,  dem  Schüler  ein  recht 
anschauliches  Bild  von  den  Dichtungen  selbst  zu  geben.  Es  wäre 
dabei  aber  vielleicht  ein  Hinweis  auf  noch  einige  andere  Strophen- 
arten, die  nicht  allzu  selten  vorkommen,  von  Nutzen  gewesen, 
wie  z.  B.  auf  den  sog.  Ilildebrandston. 

In  der  nun  folgenden  Periode,  welche  den  Zeitraum  von 
1300 — 1500  umfasst,  hätte  Kefcrent  eine  clwas  ausführlichere 
Darstellung  der  Thiersage  gewünscht.  Es  hätte  hier  bei  Be- 
sprechung der  niederdeutschen  Bearbeitung  derselben  vielleicht 
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auch  etwas  auf  den  Inhalt  eingegangen  werden  können.  Trefflich 
ist  der  Hinweis  darauf,  wie  diese  ursprünglich  durchaus  nicht 
tendenziösen  Sagen  allmählich  allerlei  satirische  Nebenheziehungen 
erhallen,  wie  sie  aufhören  „unbewusstc  Naturpoesie"  zu  sein. 
Recht  anschaulich  ist  die  Zusammenstellung  der  ersten  Strophen 
des  niederdeutschen  Epos,  der  Götheschen  Bearbeitung  und  der 
Soltauschen  Uebertragung. 

Das  Volkslied  (S.  65)  scheint  etwas  zu  kurz  behandelt.  Eine 
Angabe  der  verschiedenen  Arten  desselben  wäre  hier  ganz  er- 
wünscht gewesen.  —  Kurz  und  trelfend  ist  die  Darstellung  der 
ersten  Entwicklung  des  deutschen  Drainas,  welche  in  jene  Periode 
hineingehört. 

Wir  kommen  zur  fünften  Periode,  „die  deutsche  Litteratur 
im  Zeitalter  der  Reformation"  1500  -  1624.  Hier  finden  wir  Fol- 
gendes zu  bemerken.  Hei  weitem  nicht  ausführlich  genug  scheint 
Johannes  Fischart  behandelt,  ihm  werden  wir  unter  allen  Dich- 
tern jeuer  Zeit  doch  unbedingt  die  erste  Stelle  einräumen,  und 
deshalb  wäre  ein  genaueres  Eingehen  auf  seine  Bedeutung  und 
auf  seine  Werke  im  Einzelnen  außerordentlich  erwünscht  ge- 
wesen. Auch  hier  zeigt  der  Verf.  sonst  dieselbe  Trelflichkeil  und 
prägnante  Weise  der  Behandlung;  er  stellt  das  Wichtigste  völlig 
in  das  rechte  Licht,  nur  hätte  er  eben  hierbei  vielleicht  etwas 
ausführlicher  sein  können.  So  hätte  auf  den  Inhalt  der  Ge- 
schichtsklitterung  als  des  wichtigsten  prosaischen  Werkes  Fischarls 
eingegangen  werden  können. 

Bei  Besprechung  der  Volksbücher  (S.  76)  wäre  eine  gröfsere 
Vollständigkeit  erwünscht  gewesen.  Ein  Hinweis  auf  wenigstens 
noch  einige  andere,  wie  z.  B.  Die  Erzählung  von  der  h.  Genovefa, 
von  Octavian,  Fortunatus,  der  Magelone  u.  a.  wäre  ganz  zweck- 
mäfsig  gewesen.  Es  kann  jetzt  fast  der  Irrthum  entstehen,  als 
ub  die  von  dem  Verf.  angeführten  Volksbücher  die  einzigen  seien, 
während  er  ja  doch  nur  einige,  allerdings  die  wichtigsten,  als 
Beispiele  anführt.  Ganz  vortrefflich  sind  hier  die  kurzen  Be- 
merkungen über  die  Bedeutung  der  beiden  so  wichtigen  Volks- 
bücher vom  Schwarzkünstler  Faust  und  vom  ewigen  Juden  und 
der  Hinweis  auf  die  spätere  Bearbeitungen  beider. 

Luthers  Bedeutung  für  die  Entwicklung  unserer  Litteratur 
ist  (S.  75,  §  34)  ja  allerdings  vollkommen  gewürdigt  und  hervor- 
gehoben worden,  aber  auch  hier  hätten  wir  eine  etwas  gröfsere 
Ausführlichkeit  gewünscht.  Namentlich  schien  ein  genaueres  Ein- 
gehen auf  seine  wichtigsten  Werke,  abgesehen  von  der  Bibelüber- 
setzung, am .  Orte  zu  sein.  Die  Anführung  einiger  derselben 
findet  sich  hier  nur  in  einer  Anmerkung,  wonach  die  Bedeutung 
derselben  nicht  grofs  erscheinen  muss.  Trelfend  ist  der  Hinweis 
auf  noch  andere  Uebersetzer  der  Bibel. 

Es  folgt  die  6.  Periode,  1624  — 1748,  von  Opitz  bis  Gott- 
sched.   Bei  den  Sprachgesellschaften  hätten  wir  die  Erwähnung 
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noch  einiger  anderer  gewünscht,  wenn  auch  nur  dem  Namen 
nach.  Die  deutschgesinnte  Genossenschaft  (S.  79)  scheint  ein 
wenig  zu  kurz  behandelt. 

Vortrefflich  ist  die  Behandlung  von  Opitz,  klar  und  über- 
sichtlich die  der  beiden  sog.  schlesischen  Dichterschulen.  §  39 
(Die  Gegner  der  schlesischen  Dichter)  könnte  vielleicht  etwas 
kürzer  sein.  Aeufserst  treffend  ist  der  Gottsched-Bodmersche 
Streit  geschildert.  Auf  S.  97  hätte  vielleicht  noch  erwähnt  werden 
können,  dass  Bodmer  und  Breitingcr  auch  den  bis  dahin  üblichen 
Alexandriner  verwarfen. 

Zu  den  allergelungensten  Partien  des  ganzen  trefflichen 
Buches  gehört  die  Darstellung  in  der  siebenten  Periode  (zweite 
Blüthezeit  unserer  Litteratur  seit  Klopstock  1748),  beginnend  mit 
§  45.  Was  die  Behandlung  Klopstocks  selbst  anlangt,  so  erlauben 
wir  uns  die  Ausicht  auszusprechen,  dass  es  besser  gewesen  wäre^ 
wenn  der  Verf.  wie  bei  andern  Dichtern  so  auch  hier  die  chro- 
nologische Beihenfolge  festgehalten  hätte;  man  hätte  dann  ein 
deutlicheres  Bild  von  der  Entwicklung  des  Dichters  bekommen. 
Wir  gestehen  allerdings  auch  der  vom  Verf.  gewählten  Dar- 
stellung ihre  volle  Berechtigung  gerne  zu,  namentlich  hat  die 
vollständige,  gleich  voran  gestellte  Besprechung  des  Messias  wegen 
der  hervorragenden  litterarbistorischen  Wichtigkeit  des  Gedichts 
viel  für  sich. 

Die  Behandlung  von  Lessing,  Goethe  und  Schiller  ist  ganz 
vortrefflich,  namentlich  deshalb,  weil  der  Verf.  in  klarer  und  prä- 
ciser  Weise  in  ihre  Hauptwerke  so  recht  einführt.  Auf  S.  139 
bei  „Sturm  und  Drang44  hätte  vielleicht  das  (hier  nicht  unwichtige) 
Jahr  (177(3)  angegeben  werden  können. 

Möge  es  hier  gestattet  sein,  auf  noch  einige  Kleinigkeiten 
hinzuweisen.  Auf  S.  131  Z.  14  von  oben  können  wir  uns  mit 
dem  Satze:  „Der  Vater  weifs  keinen  anderen  Ausweg,  die  Ehre 
und  Unschuld  seiner  Tochter  zu  retten,  als  dadurch,  dass  er 
sie  dem  Tode  weiht'4,  nicht  ganz  einverstanden  erklären.  Das 
Chat  aus  Goethes  Tasso  auf  S.  153  Z.  7  von  oben  ist  nicht  wört- 
lich genau  (er  lässl  ein  gröfseres  Dir  zurück).  Auf  S.  148  Z.  19 
von  oben  kann  der  Satz  „wo  sie  (nämlich  der  Herzog  Karl  August 
und  Goethe)  Schiller  als  Karlsschüler  kennen  lernten44,  Anlass  zu 
einem  Irrthum  geben;  Schiller  war  ja  damals  überhaupt  noch 
nicht  bekannt;  die  Bäuher  erschienen  erst  1781  und  jene  auf 
S.  148  erwähnte  erste  Begegnung  der  beiden  Dichter  fallt  in  das 
Jahr  1779. 

Man  verraisst  endlich  eine  bestimmte  Angabe  des  sogenannten 
Balladenjahres  (1797)  bei  Schiller  und  Göthe.  Nach  S.  173 
könnte  der  Irrthum  entstehen,  als  sei  es  1798  oder  1799. 

Bis  auf  die  neueste  Zeit  hin  orientirt  das  treffliche  Buch 
Kluges  über  die  wichtigsten  Erscheinungen;  in  seiner  klaren  und 
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leicht  verständlichen  Weise  hebt  der  Verf.  überall  das  Be- 
deutendste hervor. 

So  kommen  wir  denn  zum  Schluss  unserer  kurzen  Bc- 
sprechung.  Sollen  wir  unser  Urlheil  noch  einmal  zusammen- 
fassen, so  käme  es  auf  Folgendes  hinaus:  wir  haben  in  dem 
Klugeschen  Ruche  einen  ganz  vortrefflichen  Leitfaden  für  die  Ge- 
schichte der  deutschen  Lilteratur,  vorzüglich  geeiguet  für  die 
obersten  Klassen  höherer  Lehranstalten,  Gymnasien  und  Real- 
schulen, trefllich  passend  auch  für  die  Behandlung  der  deutschen 
Litteratur  in  der  obersten  Klasse  höherer  Mädchenschulen,  wo 
es  unseres  Wissens  auch  vielfach  benutzt  wird.  Aber  noch  mehr 
als  das:  Oer  Verf.  hält  vollkommen  sein  Wort,  wenn  er  auf  dem 
Titel  ein  Buch  auch  ,,zum  Selbststudium1'  verspricht.  Die  schon 
im  Eingange  hervorgehobene  durchweg  sich  zeigende  Gründlich- 
keit und  Wissenschaftlichkcit  ermöglicht  ein  wirkliches  Studium 
nach  dem  Buche,  vorausgesetzt,  dass  man  im  Stande  ist,  sich 
nach  den  vom  Verf.  gemachten  Andeutungen  und  Anmerkungen 
zu  orientiren  und  sie  in  der  rechten  Weise  zu  benutzen. 

Uebrigens  spricht  der  Umstand,  dass  das  Werkchen  bereits 
in  achter  Auflage  vorliegt,  auch  sehr  für  seine  Trefflichkeit.  So 
können  wir  denn  dem  schon  vielfach  beliebten  Buche  nur  eine 
immer  noch  weitere  Verbreitung  wünschen  und  verfehlen  zum 
Schluss  nicht,  auf  die  von  demselben  Verfasser  im  vorigen  Jahre 
erschienene  Sammlung  von  Thematen  zu  deutschen  Aufsätzen  und 
Vorträgen  aufmerksam  zu  machen,  welche  sich  namentlich  im  An- 
schluss  an  die  „Geschichte  der  deutschen  lNationallittcratur''  vor- 
trefflich beim  Unterrichte  verwerthen  lässt, 
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Dispositionen  über  Themata  zu  deutschen  Arbeiten  für  die 
oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  von  G.  Leuch tenberger, 
Direktor  des  Königlichen  Gymnasiums  zu  Krotoschio.  Bromberg  1875, 
Miltlersche  Buchhandlung.    H.  Herzfehler.    1GS  Seiten.  S. 

An  Sammlungen  von  Aufgaben  und  ausgeführten  Dispositionen 
zu  deutschen  Aufsätzen  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten fehlt  es  im  Allgemeinen  nicht,  namentlich  haben  die 
letzten  Jahre  auf  diesem  Gebiete  manchen  höchst  schätzenswerthen 
Beitrag  gebracht.  Bei  der  aufserordentlich  verschiedenen  Weise, 
in  welcher  der  deutsche  Aufsatz  behandelt  wird,  bat  jede  der- 
artige Sammlung  etwas  Eigentümliches ,  ist  die  Auswahl  der 
Themata  eine  sehr  verschiedene.  Aus  den  mannigfachsten  Grün- 
den scheint  unter  den  neuerdings  herausgegebenen  Büchern  auf 
diesem  Gebiete  der  von  G.  Leuchten  berger  (Dispositionen  über 
Themata  zu  deutschen  Arbeiten  für  die  oberen  Klassen  höherer 
Lehranstalten)  ganz  besonders  beachtenswerth.     Es  möge  mir 
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gestattet  sein,  im  Folgenden  etwas  näher  auf  dasselbe  einzu- 
gehen. 

Der  Herr  Verf.  ist,  wie  er  in  dem  Vorwort  bemerkt,  bei  der 
Herausgabe  seines  Buches  von  dem  Gesichtspunkt  ausgegangen, 
dass  die  Angabe  von  Themen  allein  dem  Lehrer  des  Deutschen 
nicht  genüge,  ebenso  wenig  kurze  Dispositions- Skizzen.  Wir 
werden  dies  vollkommen  billigen,  wenngleich  dabei  doch  auch 
Sammlungen  von  Themen  wie  die  von  Lcwitz  oder  (speciell  aus 
Schiller  und  Göthc)  von  Emmsmann  ihren  grofsen  Werth  haben. 
Eine  ausgeführte  Disposition  regt  natürlich  viel  mehr  an,  jeden- 
falls ist  es  immer  von  hohem  Interesse,  zu  sehen,  in  welcher 
Art  ein  Fachmann  die  Themata  behandelt.  Es  wird  dies  bei 
dem  vorliegenden  Buche  um  so  wichtiger,  wenn  man  weifs,  dass 
der  Herr  Verf.  bei  seiner  Art  der  Behandlung  die  schönsten 
Früchte  erzielt  hat.  Sein  Buch  ist  eben  vollkommen  aus  seiner 
eigenen  Praxis  hervorgegangen. 

Bei  einer  Sammlung  von  Dispositionen  wird  man  auf  zweierlei 
sein  Augenmerk  zu  richten  haben,  zunächst  auf  die  Wahl  der 
Themata,  sodann  auf  die  Ausführung  und  Behandlung  derselben 
im  Einzelnen. 

Was  die  Wahl  der  hier  gebotenen  Themata  betrifft,  so  müssen 
wir  sie  für  eine  ganz  vortreflliche  erklären.  Wir  linden  zwei 
Arten  derselben  unterschieden,  1.  Themata  allgemeines  Inhaltes, 
2.  Themata  im  Anschluss  an  der  Litteratur  und  Lektüre.  Was 
die  erste  Galtung,  die  sog.  allgemeinen  Themata  betritTl,  so  sind 
die  Ansichten  darüber,  wie  sie  beschaffen  sein  sollen,  ja  ver- 
schieden. Dem ,  was  Schräder  in  seiner  Erziehungslehrc  auch 
mit  Bezug  auf  diese  freien  Themata  sagt  (1.  Aufl.  S.  462):  „sie 
sollen  .  .  nichts  verlangen,  was  das  Durchschnittsmafs  der  Klassen- 
bildung übersteigt  oder  der  natürlichen  Theilnahme  der  Schüler 
fern  liegt44  werden  wir  jedenfalls  beistimmen.  Es  müssen  auch 
die  Themata  allgemeinen  Inhaltes  so  beschallen  sein,  dass  sie  in 
gewissem  Sinne  nur  eine  Beproduktion  von  dem  Schüler  fordern, 
nämlich  eine  geordnete  Wiedergabe  von  Gedanken,  wie  sie  ihm 
der  Unterricht  in  der  verschiedensten  Form  nahegeführt  und 
geläufig  gemacht  hat  Bleibt  dies  unbeachtet,  und  stellt  man 
Aufgaben,  über  welche  die  Schüler  selbst  noch  keine  Gedanken 
haben  können,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  man  sie  zur  Un- 
wahrheit verleitet.  Die  Themata  der  genannten  Gattung,  welche  • 
das  vorliegende  Buch  bietet,  sind  nun  so  gewählt,  dass  sie  eben 
im  Gesichtskreise  der  Schüler  liegen.  Die  allgemeinen  Gedanken, 
deren  Eutwickelung  von  ihnen  hier  verlangt  wird,  liegen  ihnen 
nicht  fern,  es  sind  solche,  welche  ihnen  durch  die  Lektüre  und 
durch  den  Unterricht  sonst  in  der  verschiedensten  Gestalt  vor- 
geführt werden,  über  die  sie  also  schreiben  können.  Die  Themata 
sind  den  verschiedensten  Gebieten  entnommen,  und  wir  finden 
unter  ihnen  so  manches,  welches  durchaus  originell  genannt  wer- 
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den  muss.  So  sei  hier  nur  auf  Nr.  26.  36  und  37  hingewiesen, 
treffende  Aussprüche  von  Fritz  Reuter.  Die  Bearbeitung  der  hier 
behandelten  Themata  wird  vollkommen  dazu  geeignet  sein,  den 
Schüler  in  der  mannigfachsten  Hinsicht  intellectuell  wie  sittlich 
zu  fördern  und  seinen  Ideenkreis  zu  erweitern.  Nicht  ganz  ein- 
verstanden erklären  möchten  wir  uns  mit  den  Aufgaben  22 
(Warum  lernen  wir  auf  der  Schule  das  Mittelhochdeutsche?)  und 
33  (dass  die  Menschheit  an  ihrer  Aufgabe,  die  Ideen  zu  ver- 
wirklichen, mit  Glück  gearbeitet  hat,  zeigt  ein  Vergleich  der  Ge- 
genwart mit  vergangenen  Zuständen).  Das  erstere  der  beiden 
genannten  Themata  möchten  wir  deshalb  für  weniger  geeignet 
halten ,  weil  uns  eine  derartige  Reflexion  für  den  Schüler  nicht 
so  ganz  angemessen  scheint,  das  letztere,  weil  es  eine  etwas  zu 
allgemeine  und  in  der  That  schwieriger  zu  behandelnde  Frage 
enthält,  welche  grofsentheils  aufserhalb  des  Gesichtskreises  der 
Schüler  liegen  dürfte. 

Dass  unter  den  37  Aufgaben  der  zweiten  Gattung  die  der 
deutschen  Lektüre  entlehnten  vorzugsweise  vertreten  sind,  liegt 
in  der  Natur  der  Sache.  Auch  die  deutsche  Litteratur  des  Mittel- 
alters findet  hier  eine  gebührende  Berücksichtigung.  Die  Wahl 
der  hier  behandelten  Themata  ist  deshalb  ganz  besonders  glück- 
lich, weil  sie  ein  wirkliches  Eindringen  in  die  zu  behandelnden 
Litteratur  werke  voraussetzen,  eine  «*rnste  Beschäftigung  mit  den- 
selben. Werden  wir  docli  den  Zweck  solcher  sich  an  die  Litteratur 
anlehnenden  Aufgaben  darin  sehen,  dass  der  Schüler  sich  Gedan- 
ken aus  dem  Gelesenen  zu  eigen  mache  und  im  Stande  sei,  die 
gewonnenen  Anschauungen  in  bestimmter  Gruppierung,  nach  ihm 
gegebenen  Gesichtspunkten  geordnet,  wiederzugeben.  Darauf  sind 
nun  die  von  dem  Herrn  Verf.  aufgestellten  Aufgaben  durchaus 
berechnet.  Der  Art  ist  z.  B.  ein  Thema  wie  Nr.  32:  Warum 
dürfte  wohl  Vergil,  dürften  aber  nicht  die  Artisten  den  Laokoon 
schreiend  darstellen?  u.  a.  Es  ist  wohl  ein  blofser  Zufall,  dass 
die  mittelhochdeutsche  Volkspoesie  (das  Nibelungen-  und  Gudrum- 
licd)  keinen  Stoff  zu  Aufgaben  geliefert  hat.  Die  hier  gegebene 
Auswahl  beschränkt  sich  jedoch  durchaus  nicht  auf  die  deutsche 
Litteratur.  Sie  zeigt  auch  Themata  aus  anderen  Gebieten  und 
zwar  aus  den  altklassischen  Leetüren.  Dies  werden  wir  vollkom- 
men billigen,  da  so  der  deutsche  Aufsatz  nicht  isoliert  dasteht, 
sondern  auch  mit  andern  Unterrichtsgegenständen  in  lebendigste 
Beziehung  gesetzt  erscheint.  Sophokles  und  Iloraz  liefern  je 
einmal  Stoff  zu  einer  schriftlichen  Hebung  (Nr.  34  und  35). 

Die  Themata  36  und  37  (Simon  Petrus  als  Jünger  und 
Apostel.  Der  Jünger  und  Apostel  Johannes)  dürften  sich  wohl 
nicht  immer  verwenden  lassen;  wenn  schon  praktische  Gründe 
an  den  meisten  Anstalten  gegen  eine  Aufstellung  solcher  aus  den 
Schriften  des  Neuen  Testamentes  entnommenen  Aufgaben  sprechen, 
da  dieselben  nur  evangelische  oder  doch  christliche  Schüler  vor- 
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aussetzen,  so  möchten  wir  selbst  für  diese  gerade  derartige  Stolle 
nicht  für  so  ganz  angemessen  erachten. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  einigen  Bemerkungen  über  die 
Behandlung  und  Ausführung  der  Themata,  so  müssen  wir  die- 
selbe aus  den  verschiedensten  Gründen  für  eine  ganz  vorzüglich 
gelungene  erklären.  Die  Ordnung  der  Gedanken  geschieht,  wie 
man  sich  leicht  überzeugt,  slreng  nach  den  Gesetzen  der  Logik; 
nur  da  treten  kleine  Modilicationen  ein,  wo  sie  nothwendig  sind, 
wo  sie  dazu  dienen,  das  Verständnis  zu  erleichtern.  Die  vor- 
trcflliche  Anordnung  des  Stoffes  in  diesen  Dispositionen  wird 
nach  unserer  Ansicht  in  ganz  besonderem  Grade  dazu  geeignet 
sein,  zu  einem  folgerichtigen  Durchdenken  einer  gegebenen  Materie 
anzuleiten.  Es  dürfte  wenige  Sammlungen  geben,  welche  in  dem 
Mafsc,  wie  die  vorliegende  diesem  so  überaus  wichtigen  Zwecke 
dienten. 

Die  Gedanken  sind  aber  auch  durchweg  in  einer  klaren, 
leicht  fasslichen  und  dabei  schönen  Form  ausgedrückt.  Das 
Büchclchen  ist  dem  Andenken  J.  II.  Deinhardts,  jenes  Meisters 
gerade  auf  diesem  Gebiete  des  Unterrichtes,  gewidmet.  Wir 
glauben  die  ganze  Behandlung  des  Herrn  Verf.  in  ihrer  Trefflich- 
keit nicht  besser  charakterisieren  zu  können,  als  wenn  wir  sagen, 
dass  sie  an  Deinhardts  Art  und  Weise  erinnert.  Wir  denken 
hier  an  Deinhardts  kleine  Schriften  (ausgewählt  und  herausge- 
geben von  II.  Schmidt,  Leipzig,  Teubner  1869),  die  sich,  bei- 
läufig bemerkt,  wie  kaum  irgend  ein  anderes  Buch  nach  Inhalt 
und  Form  zu  einem  Lesebuche  für  die  oberen  Gymnasialklassen 
eignen  dürften. 

So  glauben  wir  denn,  dass  die  hier  in  Rede  stehenden  Dis- 
positionen wegen  der  Klarheit  der  Entwickelung  wie  wegen  der 
trefflichen  Form  jedem  Lehrer  des  Deutschen  aufserordentlich 
willkommen  sein  müssen.  Ganz  vortrefflich  weifs  der  Herr  Verf. 
bei  der  Behandlung  vieler  Themata  den  Schülern  bekannte 
Stellen  aus  Dichtungen  heranzuziehen  und  zu  verwerthen;  das 
zeigt  nur  ein  Blick  auf  Nr.  26,  36  u.  a.  Solche  llinweisungen 
auf  verwandte  Gedanken  regen  ungemein  an  und  machen  den 
Schüler  darauf  aufmerksam,  dass  die  zu  behandelnden  Gedanken 
ihm  durchaus  nicht  fern  liegen,  da  sie  ihm  in  anderer  Gestalt 
schon  sonst  in  seiner  Lektüre  begegnet  sind. 

Noch  erlauben  wir  uns  zum  Schluss  auf  einige  Kleinigkeiten 
aufmerksam  zu  machen.  In  Thema  27  (Bittschrift  der  linken 
Hand  an  die  Erzieher),  welches,  wie  eine  Anmerkung  zum  Schluss 
sagt,  in  humoristischer  Weise  zu  behandeln  ist,  scheint  uns  in 
II,  1,  B.  der  Hinweis  auf  das  „Stellen  zur  Hechten  Gottes  *  gerade 
wegen  der  geforderten  humoristischen  Tones  nicht  ganz  passend. 
Auf  S.  56,  Zeile  13  von  oben  würden  wir  den  Ausdruck  „Vcr- 
sificator  *  und  auf  S.  76,  Zeile  11  von  oben  den  Ausdruck  „Mi- 
litär -Exercilium44  lieber  gemieden  oder  durch  einen  andern  ersetzt 
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sehen.  —  Dazu  erwähnen  wir  einige  Druckfehler,  welche  uns 
bei  einer  genaueren  Durchsicht  aufgestoßen  sind ;  S.  32,  Z.  8  von 
oben  ist  das  Wort  „andern"  verkehrt  gedruckt,  auch  Zeile  1  von 
oben  auf  S.  53  enthält  wohl  einen  Fehler  des  Setzers,  wie  die 
Lücke  und  der  fehlende  Zusammenhang  bezeugen.  Auf  S.  85, 
Z.  5  von  unten  fehlt  in  dem  Worte  verklärt  das  1,  Zeile  10 
von  unten  in  dem  Worte  Verständnis  das  st.  Endlich  haben 
wir  keinen  Grund  dazu  aufzufinden  vermocht,  weshalb  Thema 
26  (auf  S.  60)  mit  lateinischen  Buchstaben  gedruckt  ist,  während 
36  und  37  (wie  das  ja  natürlicher  erscheint)  deutsch  gedruckt 
sind.  Es  sind  die  drei  hier  zusammengestellten  Aufgaben  Aus- 
sprudle von  Fritz  Reuter,  welche  denn  doch,  sollte  der  Dialekt 
als  solcher  hervorgehoben  werden,  consequenter  Weise  alle  latei- 
nische Lettern  haben  müssten. 

Fassen  wir  nun  unser  Urtheil  über  das  besprochene  Buch 
noch  einmal  zusammen,  so  können  wir  es  nur  für  ein  in  jeder 
Hinsicht  vortreffliches  erklären;  selbstverständlich  thun  die  im 
Einzelnen  gemachten  Ausstellungen,  welche  ja  kaum  in  Betracht 
kommen,  dem  nicht  im  mindesten  Eintrag. 

Wir  wüssten  nur  wenige  Sammlungen  von  Dispositionen  zu 
nennen,  welche  die  an  dieser  vorliegenden  hervorgehobenen  Vor- 
züge in  dem  Mafse  in  sich  vereinigen.  So  dürfte  das  Büchelchen 
sich  zu  den  vielen  Freunden,  die  es  schon  besitzt,  noch  andere 
in  grofser  Zahl  dazu  gewinnen,  und  jeder  Fachmann  wird  mit 
dem  Unterzeichneten  in  den  Wunsch  einstimmen ,  dass  der  Herr 
Verf.  dieser  ersten  Sammlung  möglichst  bald  eine  (am  Schluss 
des  Vorwortes  in  Aussicht  gestellte)  zweite  Lieferung  folgen  lassen 
möchte:  sie  wird  mit  Freuden  begrüfst  werden. 

Posen.  Jonas. 


Historisches  Hilfsbnch  für  die  obern  Klassen  der  Gymnasien  nnd  Real- 
schulen von  Prf.  Dr.  W.  Herbst.  Mittlere  und  neuere  Geschichte. 
5.  Auflage  1S77. 

Die  mittlere  und  neuere  Geschichte  des  histor.  Hilfsbuches 
von  Herbst  hat  in  ihrer  fünften  Auflage  aufser  einigen  factischen 
Berichtigungen  wesentliche  Verbesserungen  nicht  erfahren.  Aller- 
dings ist  wohl  hie  und  da  der  Ausdruck  passender  gewählt,  auch 
hie  und  da  eine  überflüssige  Notiz  fortgelassen,  doch  stehen  diese 
Fälle  sehr  vereinzelt  da  und  namentlich  letzteres  fand  durchaus 
nicht  in  dem  Umfange  statt,  als  man  bei  dem  Zugeständnisse 
des  Herrn  Verfassers,  dass  auch  er  hie  und  da  eine  Abmindc- 
rung  des  Stoffes  für  geboten  halte  (Vorw.  zur  6.  Auflage  der 
alten  Geschichte),  selbst  bei  bescheidenen  Ansprüchen  erwarten 
durfte  *).  —  Die  gröfste  Veränderung  in  der  Geschichte  des  Mittel- 

')  Ref.  kann  es  nicht  unterlassen,  bei  dieser  Gelegenheit  sein  Staunen 
darüber  auszudrücken,  dass  es  der  pädagogische  Tact  dem  Herrn  Dircctor 
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alters,  die  Verlegung  der  früher  an  3  verschiedenen  Stellen  ein- 
geschalteten Uebersieht  über  die  nichtdeulschen  Kulturländer  an 
das  Ende  des  Buches,  kann  doch  nur  eine  halbe  Mafsregel  ge- 
nannt werden.  Weshalb  eine  Zusammenfassung  der  einzelnen 
Abschnitte  „schon  im  Interesse  der  Realschulen44,  wie  Herbst 
meint,  „nicht  räthlich  erscheinen44  soll,  ist  dem  Ref.  nicht  recht 
ersichtlich.  Im  Gegentheil  glaubt  er,  dass  dadurch,  zumal  da 
mehrere  auf  die  frühere  Abschnitte  zurückgreifende  Bemerkungen 
fortfallen  müssten,  die  Geschichte  jedes  einzelnen  Landes  noch 
etwas  einfacher,  also  auch  übersichtlicher  und  instruetiver  sich 
präsentiren  würde. 

In  der  neuen  Geschichte  hat  Herbst,  und  das  ist  hier  die 
wesentlichste  Veränderung,  auf  den  Vorschlag  des  Refer.  in  der 
Geschichte  des  spanisch.  Erbfolgekrieges  „die  Ereignisse  nicht 
mehr  nach  dem  geographischen,  sondern  nach  dem  chronologi- 
schen Gesichtspunkte  gruppirt44,  dagegen  konnte  er  sich  nicht 
entschließen  „den  Ostreich.  Erbfolgekrieg  mit  den  ersten  schle- 
sischen  Kriegen  in  ein  Ganzes  zu  verweben44,  was  Ref.  ebenfalls 
für  wünschenswert!!  hielt  und  hält.  Herbst  erklärt,  es  müsse  oft, 
was  in  der  histor.  Wirklichkeit  und  in  der  Wissenschaft  organisch 
zusammenhängt,  für  die  Schule  der  Fasslichkeit  und  Deutlichkeit 
wegen  auseinander  gehalten  werden,  das  sei,  fügt  er  hinzu,  „ein 
didaktisches  Gesetz4',  als  ob  er  damit  etwas  besonders  Neues 
sagen  wollte,  oder  als  ob  Fasslichkeit  und  Deutlichkeit  ein  be- 
sonderer Vorzug  seines  Hilfsbuches  wäre  und  Ref.  auf  Kosten 
derselben  Veränderungen  empfohlen  hätte.  Er  hat  aber  im  Ge- 
gentheil Mangel  an  Klarheit  und  Fasslichkeit  als  den  größten 
Fehler  des  Ruches  bezeichnet,  hat  das  an  einzelnen  Fällen  nach- 
gewiesen und  seine  Beseitigung  durch  knappe,  logische  Verbin- 
dung der  abgerissenen  Notizen,  durch  bessere  Gruppirung  u.  s.  w. 
dringend  gewünscht  und  ausdrücklich  betont  (s.  MaihcR  dieser 
Ztschrift  1876  S.  319),  dass  die  Deuüichkeit  eben  durch  Zer- 
gliederung nicht  immer  gewinnt,  sondern  unter  Umständen  auch 
sehr  oft  darunter  leidet.  Sie  leidet  nach  seiner  Ansicht  im 
Hcrbst'schen  Hilfsbuche  vielfach  und  unter  andern  auch  an 
dieser  Stelle. 

Eine  Reihe  von  Fehlern  ist  in  dieser  Auflage  beseitigt  wor- 
den; doch  scheint  es,  dass  Herbst  diese  Verbesserungen  nicht 
immer  nach  „näherer  Prüfung44,  wie  er  sich  vorgenommen,  aus- 
geführt hat. 

Zu  S.  24  der  vierten  Auflage  der  neuen  Geschichte  hatte 
Ref.  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Herrschaft  der  Araber 
in  Spanien  nicht  741,  sondern  781  Jahre  dauerte.    Durch  einen 

Herbst  gestattet  hat,  sich  gegenüber  der  frühern  Besprechung  seines  Hilfs- 
buchs durch  Ref.  in  einem  Schulbuche  in  einem  so  gereizten,  über  das  Mals 
des  Schicklichen  hinausgehenden  Tone  zu  aufsern,  wie  er  es  gethan,  und 
dass  er  es  nicht  verstanden  hat,  die  Person  von  der  Sache  zu  trennen. 
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Druckfehler,  den  er,  wie  auch  einige  andere  zu  verbessern  nicht 
in  der  Lage  war,  wurde  statt  781  die  Zahl  761  gesetzt  und 
diese  ist  denn  auch  ohne  Weiteres  in  die  neue  Auflage  aufge- 
nommen. 

Hl.  S.  122  ist  bei  den  Worten  der  dritten  Auflage:  „der 
Reichsdcputationshauptschluss  von  1803"  in  den  letzten  Auflagen 
hinzugefügt:  „zu  Hastadl".  —  Die  Reichsdeputation  halte  aber 
ihren  Sitz  in  Regensburg  (s.  Häufser:  deutsche  Gesch.  3.  Auflage, 
Bd.  n.  S.  388  und  381). 

III.  S.  130  ist  Blüchers  Kampf  bei  Briennc,  der  in  der 
dritten  Auflage  entscheidungslos  genannt  wurde,  in  den  beiden 
letzten  Auflagen  als  eine  entscheidende  Schlacht  Blüchers  auf- 
geführt, doch  mit  Unrecht;  denn  Blücher  war  der  angegriffene 
Theil  und  zog  sich  nach  dem  Kampfe  factisch  zurück. 

Aufser  den  eben  angeführten  enthält  diese  Auflage  noch  eine 
ganze  Reihe  anderer  Unrichtigkeiten: 

II.  S.  29  ,,Basra  und  Basora"  sind  nicht  etwa  2  verschiedene 
unter  den  ersten  Chalifen  gegründete  Städte,  was  aus  dem  „und** 
zu  schliefsen  ist,  sondern  nur  2  verschiedene  Schreibweisen  für 
den  Namen  ein  und  derselben  Stadt.  —  S.  36.  Pipin  d.  Kl. 
wurde  nicht  752,  sondern  schon  75 1  als  König  gekrönt.  Letztere 
Zahl  muss  nach  den  Untersuchungen  von  Waitz,  Sickcl  u.  a.  als 
feststehend  galten.  S.  50:  dass  Karl  der  Einfältige  nun  schon 
durch  mehrere  Auflagen  als  letzter  Spross  der  Karolinger  bezeichnet 
wird,  ist  gewis  ein  sehr  schlimmer  Fehler.  —  III.  S.  30:  Alexan- 
der Farnese  war  Statthalter  der  Niederlande  nicht  1578 — 89, 
sondern  —  1592.  —  Die  Union  zu  Utrecht  wurde  nicht  1576 
sondern  1579  geschlossen.  —  S.  36:  Friedrich  V.  von  der  Pfalz 
wurde  nicht  14 jährig  (in  mehreren  Auflagen)  sondern  24 jährig 
zum  König  von  Böhmen  gewählt.  --  S.  69:  Corneille  starb  am 
1.  October  1684,  nicht  1685,  sein  Cid  erschien  1636,  nicht  1635. 
—  Lafontaine  starb  1695,  nicht  1694  (cf.  Voltaire:  Siecle  de 
Louis  XIV.).  —  S.  86:  Leibnitz  starb  1716,  nicht  1726.  - 
S.  88:  Friedrichs  II.  Vermählung  fand  nicht  1732,  sondern  1733 
statt.  —  S.  93 f.:  Ref.  hat  den  Führer  der  Reichsarmee  im 
7 jähr.  Kriege  bisher  immer  nur  als  Prinzen,  nicht  als  Hrz.  v. 
Ilildburgshausen  bezeichnet  gefunden.  —  S.  96:  der  Huberts- 
burger  Friede  wurde  nicht  am  10.  sondern  am  15.  Februar  ge- 
schlossen. —  S.  114:  Robespierre  wurde  nicht  am  28.,  sondern 
am  27.  Juli  gestürzt  und  verhaftet;  der  28.  ist  der  Tag  seiner 
Hinrichtung.  —  S.  146:  Napoleon's  III.  Ergebung  erfolgte  am 
2»,  nicht  am  3.  September.  —  S.  147:  das  Bombardement  von 
Paris  begann  nicht  am  21.,  sondern  am  27.  December  und  Beifort 
capitulirte  nicht  am  18.,  sondern  am  16.  Februar. 

Der  Ort,  an  welchem  Pipin  v.  Herist;il  6S7  siegle,  wird  geil 
mehreren  Jahren  richtiger  Tertry  als  Teslri  geschrieben.  —  Druck - 
fehler  sind  in  grofser  Anzahl  stehen  geblieben. 
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Im  Uebrigen  muss  Ref.  trotz  der  von  Herbst  in  seiner 
„Schutz-  und  Trutzschrift":  Die  neuere  und  neueste  Geschichte 
auf  Gymnasien,  1877  gegen  seine  Reccnsentcn  geführten,  wenig 
glucklichen  Polemik,  das,  was  er  in  seiner  ersten  Reccnsion  über 
die  Auswahl  des  Stoffes,  über  seine  Gruppirung  und  namentlich 
über  den  Stil  zum  grofsen  Theil  in  Uebereinstimmung  mit  Kirch- 
hoff  bemerkt  hat,  aufrecht  erhalten,  und  eine  gründüche  Abhilfe 
erscheint  ihm  im  Interesse  des  Unterrichts  um  so  wünschens- 
werther,  als  ja  eine  ,,gröfsere  Umgestaltung44  der  alten  Geschichte 
in  Aussicht  gestellt  ist.  Da  diese  schon  bisher  bedeutend  zweck - 
mäfsiger  gearbeitet  war,  so  würde,  da  die  neue  Bearbeitung 
hoffentlich  eine  Verbesserung  sein  wird,  der  Abstand  von  der  mitt- 
leren und  neuen  Geschichte  voraussichtlich  noch  viel  grüfser  werden. 

Herr  Prf.  Herbst  hat  an  einer  Stelle  seiner  oben  erwähnten 
Brochüre  mit  Bezug  auf  die  an  seiner  Methode  und  an  seinem 
Hilfsbuche  gemachten  Ausstellungen  geäufsert,  dass  Bessermachen 
allerwärts  schwieriger  sei,  als  Tadeln.  Ref.  hat  aber  in  seiner 
Rccension  nicht  blos  getadelt,  sondern  auch  anerkannt  und  zwar 
mehr  und  unbedingter,  als  der  Verfasser,  wie  er  selbst  sagt 
(S.  4),  erwartete  und  verlangte.  Er  hat  aber  auch  da,  wo  er 
Aussetzungen  machte,  diese  mehr  als  genügend  begründet  und 
hat  ja  auch  nachgewiesen,  dass  die  Hauptmängel  des  Ruches  auf 
eine  einfache  Weise  beseitigt  werden  können,  ohne  dass,  was 
er  besonders  betonte,  die  Principien,  die  ihm  zu  Grunde 
liegen,  auch  nur  im  Geringsten  verletzt  oder  auch  n ur 
verrückt  zu  werden  brauchen.  Die  Principien,  nämlich: 
consequentc  Vereinfachung,  möglichst  durchgeführte  Gliederung  und 
eine  auf  den  besten  Forschungen  ruhende  Sichtung  des  Stoffes 
(s.  Herbst:  Zur  Frage  über  den  Geschichtsunterricht,  1869  S.  12) 
erheischen  ja,  das  dürfte  doch  unbestreitbar  sein,  eben- 
sowenig die  unmotivirtc  Unterbrechung  des  natürlichen  Zusammen- 
hanges der  Thatsachen,  die  ja  in  dieser  Auflage  an  einzelnen 
wenigen  Stellen  aufgehoben  ist,  als  den  sehr  oft  fühlbaren  Mangel 
an  logischer  Verbindung  der  einzelnen  Sätze  resp.  abgebrochenen 
Notizen  und  am  allerwenigsten  eine  solche  Fülle  von  überflüssi- 
gen Zahlen  und  Namen,  wie  sie  das  Buch  aufzuweisen  hat. 

Ref.  hat  durch  seine  eingehende  und  nach  jeder  Seite  hin 
von  ihm  wohl  überlegte  Besprechung  im  Maiheft  dieser  Ztschr. 
v.  J.  1876  gewis  sein  grofses  Interesse  für  das  Herbst'sche  Hilfs- 
buch  und  namentlich  für  die  oben  erwähnten  Principien  desselben 
an  den  Tag  gelegt  und  darf  wohl,  ohne  unbescheiden  zu  sein, 
das  Zeugnis  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  dass  er  nicht  so  oben- 
hin und  leichtfertig  sein  Urtheil  abgegeben  hat;  und  dass  dieses 
sein  Urlheil  von  Kennern  vielfach  gctheilt  wird,  davon  ist  er  nicht 
nur  überzeugt,  dafür  sind  ihm  von  verschiedenen  Schulmännern 
schriftlich  und  mündlich  Beweise  zu  Theil  geworden. 

Lyck.  Embacher. 
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Peter  Münch.  Dir.  d.  Rralscb.  1.  O.  i.  Münster.  Lehrbuch  der  Physik. 
M.  301  in  den  Text  gedr.  Abbildungen  u.  e. Spektraltnfcl  i.  Farbendruck. 
4.  verb.  Aull.  M.  e.  Anh.:  die  Grundlehren  der  Chemie.  Freiburg  i.  Ur. 
Ilerdersche  Verl.  1877.  S.  XVI.  339.  Pr.  4  M. 

Dr.  Jon.  Rob.  Bogmann,  Prof.  a.  K.  G.  z.Coblenz.  Lehrbuch  der  Physik 
f.  Gymnas.,  Realsch.  u.  andre  höh.  Lehranstalten.  M  305  i.  d.  Text  ein- 
gedr.  Abbild,  u.  e. Spektraltafel.  3.  verb.  Aufl.  Köln  u.  Neafs.  Schwaun- 
sche  Verl.  1377.  S.  II.  442.  Pr.  4  M. 

Die  Leser  dieser  Zeitschrift  kennen  bereits  die  Ansichten, 
welche  wir  über  den  Stoff  hegen,  der  in  den  physikalischen  Lehr- 
stunden auf  den  höheren  Lehranstalten,  namentlich  auf  den  Gym- 
nasien zur  Behandlung  kommen  solle,  Ansichten,  die  wir  vor 
kurzem  bei  Gelegenheit  der  Anzeige  des  Fliednerschen  Lehrbuchs 
und  auch  schon  früher  (Jahrg.  XXIV.  355 IT.,  XXVII.  462 ff.)  aus- 
gesprochen haben  und  die  wir  nicht  nochmals  wiederholen  wollen. 
Auch  über  die  Vertheilung  des  naturwissenschaftlichen  Lehrstoffes 
haben  wir  uns  erst  neulich  in  der  Zeitschrift  f.  math.  u.  naturw. 
Unterricht  (7.  Jahrg.  440 ff.)  ausgesprochen  und  dürfen  darauf  ver- 
weisen. Wir  sind  nun  in  diesen  Ansichten  aufs  neue  durch  die 
Lektüre  der  Verhandlungen  der  vorjährigen  Hannoverschen  Direk- 
torenconferenz  über  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  be- 
stärkt worden.  Wie  überhaupt  in  Hannover  dieser  Unterricht 
seit  den  Zeiten  des  weitherzigen  Kohlrausch  eine  minder  gedrückte 
Stellung  eingenommen  hat,  als  ihm  durch  den  .Normalplan  v,  1856 
in  Preufsen  zugewiesen  ist,  so  hat  auch  die  Direktorenconferenz 
in  Hannover,  ähnlich  der  westfälischen  und  sächsischen  demselben 
eine  viel  freundlichere  Gesinnung  bewiesen,  als  es  z.  B.  1S73  in 
Schlesien  der  Fall  war,  und  namentlich  ist  der  Referent,  der 
Rektor  Bahrdl  von  der  höheren  Bürgerschule  in  Münden ,  ohne 
im  allgemeinen  überschwängliche  Anforderungen  an  die  Berück- 
sichtigung des  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  zu  stellen, 
doch  mit  Entschiedenheil  für  dessen  Hebung  und  Förderung  ein- 
getreten. Er  beginnt  sein  Heferat  damit,  dass  in  der  Thal  gerade 
das  Thema  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  in  dem  letzten 
Decennium  eine  ganz  ungewöhnlich  häutige  Besprechung  in  der 
Lehrerwelt,  sei  es  in  Zeitschriften  oder  auf  Lehrerversammlungen 
und  in  den  Direktorenconferenzen  erfahren  habe;  er  muss  aber 
hinzufügen,  dass  eine  Klärung  der  Ansichten  dadurch  noch  wenig 
erreicht  zu  sein  scheine ;  denn  kein  Unterrichtsgegenstand  weise 
eine  gleiche  Mannicbfaltigkeit  der  Behandlung  auf  den  höheren 
Lehranstalten  auf.  Trotz  des  Normallehrplans  sei  schon  die  An- 
zahl der  dem  Gegenstand  in  den  einzelnen  Klassen  zugewiesenen 
Stunden  eine  sehr  verschiedene,  und  an  nicht  wenigen  Anstalten 
sei  selbst  die  beschränkte,  ihm  normalmäfsig  zukommende  Stunden- 
zahl nicht  für  ihn  zur  Verwendung  gekommen.  Noch  gröfser  sei 
die  Verschiedenheit  in  der  Vertheilung  der  Disciplinen  auf  di«: 
einzelnen  Klassen,  und  in  den  Gebieten,  welche  behandelt  werden 
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und  welche  nicht.  Man  wird  diesen  Behauptungen  und  Vorwürfen 
kaum  widersprechen  können;  man  wird  sie  auch  nur  zum  ge- 
ringen Theile  mit  der  gedrückten  Stellung  entschuldigen  können, 
welche  die  Naturwissenschaften  auf  den  Gymnasien  einnehmen. 
Denn  um  so  gröfser  musste  die  Verpachtung  sein,  durch  reif- 
liche Ueberlegung  hei  der  Auswahl  des  Fundamentalen  und  Wich- 
tigen die  knapp  zugemessene  Zeit  zweckmässig  zu  verwenden  und 
sie  durch  methodische  Behandlung  sorgfaltig  auszukaufen.  Wir 
dürfen  ja  wohl  mit  Recht  hohen,  dass  hei  der  zu  erwartenden 
Revision  des  Lchrplans  eine  Vermehrung  der  naturwissenschaft- 
lichen Stundenzahl  auf  zwei  in  jeder  Klasse  als  eiue  der  berech- 
tigtsten Forderungen  angesehen  werden  wird ;  aber  man  täusche 
sich  nicht,  diese  immerhin  nicht  erhebliche  Vermehrung  der  Unter- 
richtszeit —  und  eine  gröfsere  würde,  wie  wir  bereitwillig  zu- 
geben, nicht  im  Interesse  des  allgemeinen  Zweckes  der  Gymnasial- 
bildung liegen  —  wird  wesentlich  bessere  Resultate  nicht  erzielen, 
wenn  nicht  eine  verbesserte  Vertheilung  der  Pensen,  eine  Be- 
schränkung auf  das  Fundamentale  und  auf  das,  was  wirklich  der 
allgemeinen  Bildung  der  betreffenden  Schülerstufe  dient,  und  eine 
unverkümmerte  Aufnahme  der  Partien,  deren  Kenntnis  heutzutage 
auch  keinem  Gymnasiasien  vorenthalten  werden  darf,  mit  einer 
methodischen  Behandlung  Hand  in  Hand  geht.  Auf  den  Real- 
schulen hat  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  seit  bereits 
18  Jahren  eine  Ausdehnung  besessen,  dass  voraussichtlich  der 
vielfach  gestellten,  entgegengesetzten  Forderung,  die  demselben 
zugestandene  Unterrichtszeil  zu  Gunsten  des  Sprachunterrichtes 
etwas  zu  beschränken,  eine  Berücksichtigung  zu  Theil  werden 
dürfte.  Die  Leistungen  auf  ihnen  sind  gewis  auch  viel  erheblicher 
als  auf  den  Gymnasien,  aber  man  scheint  dort  nicht  minder  über 
das,  was  dem  grundlegenden  Unterrichte  zukommen  und  was  der 
Fachbildung  auf  der  Universität  und  Akademien  vorzubehalten  sei, 
noch  keineswegs  klar  geworden  zu  sein.  Ist  man  doch  noch  nicht 
einmal  darüber  einig,  ob,  wie  es  bei  jeder  andern  Disciplin  sich 
von  selbst  versteht,  auch  für  die  ISaturlehre  ein  propädeutischer 
Unterricht  einzurichten  sei,  ein  Unterricht,  dessen  Notwendigkeit 
wir  in  der  Hofmannschen  Zeitschrift  a.  a.  0.  genügend  motiviert  zu 
haben  glauben  und  den  auch  der  genannte  Hannoversche  Referent 
fordert,  während  die  Majorität  der  Versammlung  sich  gegen  den- 
selben aussprach. 

Sieht  man  nun  mit  Rücksicht  auf  diesen  Punkt,  also  auf 
das,  was  dem  physikalischen  Unterrichte  an  den  höheren  Lehr- 
anstalten besonders  ISoth  thut,  die  meisten  der  jetzt  erscheinen- 
den Lehrbücher,  und  auch  die  beiden  oben  bezeichneten  an,  die 
sich  durch  ihre  gründliche  Durcharbeitung  und  durch  ihre  Reich- 
haltigkeit auszeichnen,  und  die  beide  schon  in  mehreren  Autlagen 
(INo.  1  seit  1870  in  vierter)  erschienen  sind,  also  vielfach  Hingang 
gefunden  haben,  so  wird  man  schwerlich  sagen  können,  dass  sie 
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diesem  nächsten  und  wichtigsten  Bedürfnisse  entgegenkommen. 
Man  findet  in  ihnen  eine  Fidle  des  Lehrstoffes,  dass  dessen  Be- 
wältigung völlig  unmöglich  erscheinen  muss;  man  findet  eine  Be- 
weisführung, die  zwar  scheinbar  nicht  die  mathematischen  Kennt- 
nisse dieser  Anstalten,  wohl  aber  die  mathematische  Bildung  und 
die  geistige  Heife  der  Schüler  überhaupt  übersteigt.  Auch  in 
dieser  Beziehung  schliefsen  wir  uns  ganz  der  Forderung  des  Rekt. 
Bahrdt  an,  welcher  sagt:  „In  der  mathematischen  Begründung 
und  Deduction  darf,  je  mehr  sie  einerseits  verdient  soviel  als 
möglich  in  den  Vordergrund  gestellt  zu  werden,  andrerseits  doch 
nirgendwo  über  das  durch  Elementarmathematik  wirklich  über- 
zeugend nachweisbare  hinausgegangen  werden;  wo  die  Be- 
weise ohne  weitere  mathematische  Hilfe,  als  sie  das  Gymnasium 
bieten  kann,  nicht  mehr  schlagend  gegeben  werden  können, 
da  sage  man  dies  einfach  und  gebe  lieber  gar  keinen  als  einen 
schwachen  Beweis44.  Gewöhnlich  zeigen  die  Lehrbücher  nur  eine 
systematische,  keine  methodische  Behandlung.  An  systematischen 
Lehrbüchern  fehlt  es  nicht,  wohl  aber  an  methodischen,  die  sei 
es  dem  angehenden  Lehrer  eine  sichere  Anleitung  geben  (und 
heute,  wo  einmal  für  die  methodische  Ausbildung  derselben  so 
gut  wie  nichts  geschieht,  wird  es  nur  dankenswerth  sein,  wenn 
ein  Lehrbuch  eine  sichere  Handhabe  bietet),  sei  es  überhaupt  der 
Behandlung  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  an  denjenigen 
Anstalten,  die  es  benutzen,  einen  festen  Anhalt  gewähren.  Ein 
Lehrbuch,  welches  darauf  ausgeht,  „dass  in  ihm  die  physikalischen 
Erscheinungen  und  Gesetze  aus  dem  Princip  von  der  Erhaltung 
der  Kraft  und  den  Anschauungen  von  Clausius  über  die  innere 
Bildung  des  Stoffes  auf  dem  Wege  der  Deduktion  abgeleitet  wer- 
den," mag  seinen  hohen  wissenschaftlichen  Werth  haben,  aber  für 
die  methodische  Behandlung  des  Unterrichtes  ist  durch  ein  nach 
derartigem  Gesichtspunkte  bearbeitetes  Lehrbuch  nichts  gewonnen. 
Ein  Lehrbuch,  welches  den  StolT  so  häuft,  dass  dessen  Durch- 
arbeitung unmöglich  ist,  wird  von  vornherein  Veranlassung  geben, 
dass  an  der  einen  Anstalt  dies,  an  der  andern  jenes  entweder 
ganz  übergangen  wird  oder  nur  eine  dürftige  Behandlung  erfährt. 
Ein  Lehrbuch,  welches  wichtige  Theile  gar  nicht  enthält,  weil  sie 
nicht  gerade  in  das  System  der  Physik,  wie  man  dasselbe  jetzt 
von  den  andern  Theilen  der  Naturwissenschaften  zu  trennen  be- 
liebt, —  wir  meinen  das,  was  Reis  zweckmässig  als  Physik  des 
Himmels,  der  Erde  und  der  Luft  bezeichnet,  ferner  das  allgemein 
Wichtige  aus  der  Chemie  —  wird  die  Schuld  tragen,  dass  diese 
Theile  auch  im  Unterricht  übergangen  werden ,  zumal  wenn  der 
anderweite  Stoff  in  erdrückender  Fülle  die  Zeit  für  sich  in  An- 
spruch nimmt.  Der  Verf.  von  No.  1  erklärt  geradezu:  „die  An- 
ordnung des  Stoffes  im  ganzen  ist  nicht  die  beim  Unterrichte  zu 
befolgende,  sondern  eine  systematische44;  und  in  Bezug  auf  die 
Behandlung  sagt  er  ebenfalls,  dass  beim  Unterrichte  das  entgegen- 
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gesetzte  Verfahren  von  dem,  welches  er  eingeschlagen  habe,  zu 
befolgen  sei.  In  methodischer  Beziehung  empfiehlt  sich  für  hö- 
here Lehranstalten  vielleicht  allein  das  Lehrbuch  von  Krumme, 
und  auch  der  Stoff  mag  für  Realschulen,  auf  denen  theils  der 
physikalische  Unterriehl  über  mehr  Zeit  gebietet,  theils  die  Chemie 
besonders  gelehrt,  ferner  mathematische  und  physikalische  Geo- 
graphie in  die  geographischen  Lehrstunden  verlegt  werden  kann, 
angemessen  sein.  Auch  das  vortreffliche  Lehrbuch  von  Fliedner 
geht  theils  durch  die  Sonderung  des  Stoffes,  theils  durch  das 
sichtbare  Bemühen,  auch  schwere  Partien  dem  geistigen  Stand- 
punkte des  Schülers,  ohne  der  Gründlichkeit  Eintrag  zu  thun, 
nahe  zu  bringen,  mehr  darauf  aus,  dem  Unterrichte  selbst  zu 
dienen,  als  es  von  den  beiden  oben  bezeichneten  Werke  gesagt 
werden  kann.  Es  scheint  uns  in  der  That  eine  Beschränkung 
für  die  physikalischen  Lehrbücher  um  so  dringender  geboten,  als 
dieser  Disciplin  trotz  ihrer  ungeheuren  Reichhaltigkeit  jedenfalls 
nur  eine  beschränkte  Zeit  zugewiesen  werden  kann.  Wenn  auf 
Grund  eines  auf  die  nothwendigen  Elemente  beschränkten  Lehr- 
buches eine  Einigung  erzielt  werden  könnte,  dann  würden  weiter 
auch  die  akademischen  Docenten  wissen,  welche  Kenntnis  sie  bei 
ihren  Zuhörern  voraussetzen  dürften,  und  nicht  oft  genöthigt 
sein,  sich  auch  bei  den  einfachsten  Dingen  aufzuhalten,  weil  in 
der  That  manche  ihrer  Zuhörer  zwar  gewisse  Partien  in  einer 
ganz  ungehörigen  Ausdehnung  bereits  gehört,  dagegen  von  andern 
Theilen  gar  nichts  gelernt  haben,  indem  sich  der  Lehrer  leicht 
mit  der  beschränkten  Zeit  entschuldigte,  nicht  aber  den  Stoff  nach 
der  beschränkten  Zeit  angemessen  zu  vertheilen  verstanden  hatte. 
Systematische  Vollständigkeit  zu  erzielen  darf  u.  E.  nicht  Zweck 
des  Lehrbuches  sein,  vielmehr  muss  die  Rücksicht  auf  das  mals- 
gebend sein,  was  dem  geistigen  Standpunkte  des  Schülers  ange- 
messen ist,  und  das  allgemeine  Bildungsbedürfnis  fordert.  Die 
so  schwierigen  Partien  über  lebendige  Kraft,  Trägheitsmomente, 
Erhaltung  der  Rotationsebene,  die  Principien  der  Wellenlehre,  viele 
der  nur  durch  bedenkliche  ISäherungsbetrachtungen  möglichen  ma- 
thematischen Beweise,  die  Ableitung  der  Formel  für  die  Geschwin- 
digkeit des  Schalles,  der  bedenkliche  Beweis  für  den  Foucault- 
schen  Versuch,  die  ganze  höhere  Optik,  auch  die  ganze  höhere 
Wärmelehre,  um  es  so  zu  bezeichnen,  alles  Gegenstände,  die  sich 
in  beiden  Lehrbüchern  finden,  u.  in.  a.  gehören  u.  E.  nicht  auf 
Schulen,  welche  die  allgemeine  geistige  Bildung  zum  Zwecke  ha- 
ben, nicht  für  Fachbildung  bestimmt  sind.  Dagegen  halte  ich  es 
für  unthunlich,  wie  es  in  No.  1  geschieht,  den  Luftballon,  die 
astronomische  Strahlenbrechung  nur  in  wenigen  Zeilen  zu  be- 
sprechen, Ebbe  und  Fluth,  die  chemischen  Grundlagen  für  die 
Ernährung  der  Thier-  und  Pflanzenwelt,  des  Verbrennungsproces- 
ses  u.  a.  ganz  unerwähnt  zu  lassen.  Jedenfalls  sollte  man  aber 
jene  schwierigen  Partien  nur  dann  aufnehmen,  wenn  mau  sich 
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zutrauen  konnte,  dieselben  so  klar  und  deutlich  zu  behandeln, 
dass  sie  dem  Verständnis  der  grofsen  Mehrzahl  der  Schüler  be- 
greiflich würden,  wie  wir  dies  vielfach  bei  Fliedner  gefunden 
haben.  Man  vergleiche  z.  B.  bei  ihm  die  Ableitung  der  Bewegung 
oscillirender  Körper,  den  Beweis  für  die  Erhaltung  der  Bolations- 
ebene  u.  a.  Wenn  aber  z.  B.  Münch  nichts  davon  erwähnt,  dass 
die  speeifische  Wärme  der  Gase  nicht,  wie  man  nach  der  vorher 
aufgestellten  Dciinition  der  speciGschen  Wärme  annehmen  muss, 
durch  Vergleichung  gleicher  Gewichtsmengen  bestimmt,  sondern 
8.  238  nur  kurz  sagt,  dass  sie  für  gleiche  Volumina  verschiedener 
Gase  (bei  gleichem  Drucke)  dieselbe  sei,  und  wenn  Bogmann 
S.  411  sagt:  Es  besieht  aber  bei  dem  Drucke  von  einer 
Atmosphäre  und  bei  jeder  Temperatur  zwischen  der  speeifi- 
schen  Wärme  bei  coustantem  Drucke  und  dem  bei  constan- 
tem  Volumen  ein  constanles  Verhältnis,  so  sind  das  Mängel  und 
Unklarheiten  des  Ausdrucks,  die  bezeugen,  wie  schwer  die  klare 
Behandlung  dieser  Partien  den  Verfassern  selbst  geworden  ist,  und 
dringend  verrauthen  lassen,  dass  die  Schüler  nur  höchst  verwor- 
rene Begriffe  mit  diesen  allerdings  schwer  zu  fassenden  Gesetzen 
verbinden  werden. 

Doch  sehen  wir  von  diesen  Desideraten  ab,  die  ja  gerade 
die  meisten  der  werthvollsten  neueren  Lehrbücher  treffen,  so  dür- 
fen wir  wiederholen,  dass  beide  Lehrbücher  tüchtig  durchgearbeitet 
sind,  und  ist  es  uns  ein  Vergnügen  gewesen,  sie  gründlich  durch- 
zustudiren.  In  ihrer  Anlage  sind  sie  wenig  verschieden;  doch  ist 
es  uns  erschienen,  als  sei  das  von  Münch  etwas  schärfer  und  ge- 
nauer, dagegen  das  von  Bogmann  nicht  gar  so  kurz  und  dürftig 
in  Partien,  die  freilich  keine  besonderen  wissenschaftlichen  Schwie- 
rigkeiten bieten,  aber  doch  eine  eingehende  Behandlung  verdienen. 
Aul'ser  der  Physik  im  engeren  Sinne  bebandeln  beide  noch  die 
Chemie,  etwa  in  dem  Umfange,  den  die  Verf.  auf  den  Gymnasien 
für  wünschenswerth  erachten  mögen;  M.  in  einem  Anhange  und 
wesentlich  nach  den  neueren  Principien,  B.  nach  der  älteren  An- 
schauungsweise und  unter  Berücksichtigung  auch  der  wichtigsten 
chemischen  Processe  im  Thier-  und  Pflanzenleben.  (Wenn  es 
S.  41  heifst:  den  meisten  Pflanzen  fehlt  der  Stickstoff,  so  ist 
dies  wohl  nur  ein  Versehen,  indem  es  statt  Pflanzen  Pflanzenstofle 
heilsen  soll.)  Der  Lehre  vom  Galvanismus  legt  M.  die  Faradaysche, 
B.  die  Voltasche  Theorie  zu  Grunde.  M.  hat  die  Elektricitätslehre 
fast  ausschließlich  induktiv  behandelt,  während  B.  die  Gesetze  für 
die  Stadien  der  Anziehung  und  die  Vertheilung  der  Spannung  zu 
erweisen  sucht.  Freilich  scheint  uns  namentlich  der  erste  dieser 
Beweise  noch  nicht  genügend.  Der  ganze  Gedankengang  ist  nicht 
klar,  das  Wort  „entsprechend"  bleibt  unbestimmt,  und  woher  auf 
einmal  die  Annahme  M  =  m  komme,  ist  nicht  ersichtlich. 

Von  den  zahlreichen  einzelnen  Bemerkungen,  zu  denen  uns 
die  eingehende  Lektüre  Veranlassung  gegeben,  führen  wir  nur 
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einige  wichtige  an.  Bei  Gelegenheit  der  Maschinen  sagt  M.  S.  26: 
,, Kennt  man  das  Verhältnis,  in  welchem  Kral!  und  Last  zu  ein- 
ander stehen  müssen,  damit  Gleichgewicht  bestehe,  so  lässt  sich 
daraus  ohne  weiteres  die  Bedingung  herleiten,  dass  Bewegung  in 
«lern  einen  oder  anderen  Sinne  erfolge";  und  B.  drückt  sich  S. 
57  noch  viel  unbestimmter  darüber  aus,  so  dass  es  dahin  ge- 
stellt bleiben  kann,  ob  er  die  Ansicht  des  II.  Münch  theilt.  Da 
man  in  der  That  sich  eine  Maschine  in  Bewegung  zu  denken 
pflegt,  so  kann  es  auffallend  erscheinen,  dass  die  Theorie  der- 
selben nur  die  Bedingung  des  Gleichgewichtes  berücksichtigt. 
Dies  geschieht  aber  mit  gutem  Hechte.  Ist  nämlich  die  Maschine 
in  Bewegung,  so  braucht  in  der  That  nur  die  Bedingung  des 
Gleichgewichtes  zwischen  Kraft  und  Last  erfüllt  zu  werden,  um 
sie  vermöge  der  Beharrung  in  gleichförmiger  Bewegung  zu  erhalten. 
Die  Bedingung  einer  solchen  Bewegung  ist  also  eine  Gleichung, 
nicht  eine  Ungleichung.  Etwas  ganz  andres  ist,  eine  ruhende 
Maschine  in  Bewegung  zu  setzen,  und  dazu  ist  nicht  etwa  ein 
kleiner  Ueberschuss  auf  der  einen  oder  der  andern  Seite  aus- 
reichend. Der  Beweis  des  wichtigen  Satzes ,  dass  die  Geschwin- 
digkeit, welche  ein  auf  einer  stetig  gekrümmten  Bahn  fallender 
Körper  in  einem  beliebigen  Punkt  besitzt,  ist  gleich  der  Geschwin- 
digkeit, welche  der  entsprechenden  Fallhöhe  zukommt,  ist  bei 
beiden  VIT.  noch  mangelhaft.  M.  sagt  S.  46:  Geht  ein  Körper 
mit  unveränderter  Geschwindigkeit  von  AB  auf  BC  (zwei  Theile 
einer  gebrochenen  Geraden)  über,  so  .  .  .  Dass  dies  nun  gerade 
bei  einer  gebrochenen  Geraden  nicht  der  Fall  sei,  wird  der  Vf. 
wohl  wissen;  es  war  also  ausdrücklich  zu  zeigen,  dass  diese  An- 
nahme, die  gerade  für  die  Figur  nicht  statt  hat,  für  die  stetig 
gekrümmte  Linie  richtig  sei.  Dieser  Punkt  ist  bei  B.  richtig  er- 
ledigt. Wenn  derselbe  dagegen  sagt  S.  78:  ,,Da  demnach  der 
Körper  mit  derselben  Geschwindigkeit  auf  einer  krummlinigen 
Bahn,  wie  auf  einer  schiefen  Ebene  fallt"  .  .  .,  so  ist  nicht  er- 
sichtlich, wie  hier  auf  einmal  von  der  krummlinigen  Bahn  auf 
eine  schiefe  Ebene  geschlossen  wird.  Trefflich  ist  kurz  vorher 
bei  M.  die  Uebertragung  der  Formeln  für  die  geradlinige  gleich  - 
mäfsig  beschleunigte  Bewegung  auf  die  kreisförmige,  und  die  An- 
wendung, welche  später  bei  der  Centraibewegung  davon  gemacht 
wird.  Unsre  allgemeinen  Bedenken  über  die  Beweise  der  Gesetze 
oscillirender  Bewegungen  und  des  Pendels  halten  wir  zurück.  Wenn 
aber  B.  S.  80  sagt,  der  obige  Ausdruck  gilt  offenbar  (!)  ebenfalls 
für  das  aufsteigende  Pendel,  so  hat  dies  nach  der  Ableitung  des 
Vf.  nicht  die  geringste  Berechtigung.  Ebenso  muss  der  Schüler 
mit  Hecht  verwundert  sein,  dass  B. ,  während  er  vorher  t  aus- 
drücklich unendlich  klein  angenommen,  es  S.  81  auf  einmal  gleich 
^t,  der  halben  Schwingungszeit  setzt.  Die  Berechtigung  dazu  ist 
von  M.  richtig  angegeben.  Verwirrend  ist  auch  bei  B.  die  Ab- 
leitung der  Centripetalkraft ,   indem  V.  erst  die  Tangentialge- 
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schwindigkeit  und  im  nächsten  Augenblicke  wieder  die  durch  den 
Bogen  A(.  dargestellte  Geschwindigkeit  sein  soll;  dass  beides  gleich 
grofs,  war  jedenfalls  zu  begründen.  Heber  den  bekannten  Beweis 
für  den  Foueault'scheu  Versuch  und  seine  Mängel  ist  neuerdings 
viel  geschrieben ;  wäre  es  nicht  rathsam,  ihn  aus  den  Lehrbüchern 
zu  entfernen?  —  Beide  Verf.  haben  die  Ableitung  der  Dichtigkeit 
der  Erde  mittelst  des  horizontalen  Pendels  aufgenommen,  merk- 
würdiger Weise  aber  dem  Versuche  von  Cavendish  und  Reich 
einen  andern  substituirU  indem  sie  die  schwere  Masse  nicht  zur 
Seite  des  Pendels  wirken  und  daher  eine  seitliche  Anziehung  her- 
vorrufen lassen,  sondern  sie  in  der  Richtung  des  horizontalen 
Pendels  anbringen  und  dadurch  die  Schwingungsdauer  des  Pendels 
verkürzen.  iSach  dem  Ausdrucke  vou  M.  sollte  man  auch  meinen, 
Cavendish  hätte  diese  Versuche  augestellt,  um  das  Gravitationsgesetz 
dadurch  zu  beweisen.  Treulich  sind  die  schwierigen  Abschnitte 
der  Geomechanik  von  der  mechanischen  Arbeit,  dem  Stoffe,  den 
Hindernissen  der  Bewegung  behandelt.  Bei  den  Reibungsgesetzen 
hätte  B.  wohl  nicht  vergessen  sollen,  die  Unabhängigkeit  der  Rei- 
bung von  der  Gröfse  der  Berührungsfläche  zu  erwähuen,  zumal 
dieselbe  zunächst  ebenso  auffallend,  als  leicht  erklärlich  ist. 
Ebenso  würden  wir  der  Betrachtung  auf  S.  105  die  Erwähnung 
der  daraus  folgenden  Notwendigkeit  hinzugefügt  haben,  mit  ver- 
minderter Reibung  auch  die  Steigung  abnehmen  zu  lassen,  da 
man  leicht  das  Gegentheil  schliefsen  möchte.  Bei  Gelegenheit  des 
Widerstandes  des  Mittels  hätte  von  M.  S.  74  wohl  der  leichte 
Schluss  angeknüpft  werden  können,  dass  infolge  dieses  Wider- 
standes von  einer  bestimmten  Stelle  an  die  Bewegung  eine  gleich- 
förmige wird.  In  Fig.  81  ist  es  uns  recht  aufgefallen,  dass  beide 
Verf.  die  Scheidclläche  der  beiden  in  communicirenden  Röhren 
stehenden  Flüssigkeiten  als  eine  vertikale  in  der  unteren  horizon- 
talen Verbindungsröhre  anuehmen,  da  ja  natürlich  im  allgemeinen 
die  schwerere  Flüssigkeit  diesen  Theil  der  Röhre  ganz  ausfüllen 
und  die  Grenzfläche  sich  in  einer  der  Seitenröhren  belinden  wird. 
Die  Behandlung  der  Capillarität,  die  bei  B.  nur  kurz  erwähnt  wird, 
ist  bei  M.  recht  klar.  Die  beiden  sehr  instruktiven  Apparate,  der 
Saugheber  und  die  Mariottesche  Flasche  kommen  in  beiden  Bü- 
chern sehr  kurz  fort.  Uns  will  es  immer  scheinen,  als  könne 
dem  Schüler  bei  dieser  Art  der  Erklärung  des  Saughebers  nicht 
deutlich  werden,  warum  ein  Ausfliefsen  stattfinde,  da  auf  beiden 
Seiten  dem  ausfliefseuden  Wasser  der  Luftdruck,  also  eine  Kraft 
Widerstand  leistet,  welche  dem  Drucke  des  Wassers  weit  über- 
legen ist.  Falsch  und  wohl  nur  Fehler  der  Uebereilung  ist  bei 
B.  die  Bestimmung  der  Dichtigkeit  der  Luft  durch  die  Compres- 


bietet.  —  Recht  eingehend  wird  mit  Recht  die  Optik  behandelt; 


während  M.  den  richtigen  Werth 
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wir  heben  bei  M.  besonders  die  Construction  des  gebrochenen 
Strahles  Fig.  179  u.  186  hervor,  ferner  die  Berücksichtigung 
der  bereits  convergirend  auf  einen  Hohlspiegel  oder  eine  Linse 
fallenden  Strahlen,  ebenso  den  Nachweis,  dass  die  Ablenkung 
mit  zunehmendem  Winkel  in  stärkerem  Verhältnisse  wächst,  ein 
Satz,  von  dem  später  an  mehreren  Stellen  Gebrauch  gemacht 
wird,  während  bei  ß.  das  Minimum  der  Ablenkung  durch  das 
Prisma  auf  die  Erfahrung  zurückgeführt  wird,  und  auch  die  Ab- 
leitung des  Regenbogens  bei  ihm  nicht  als  ausreichend  gelten 
kann.  —  Beide  Verf.  berücksichtigen  die  Holtzsche  Influenzma- 
schine, deren  Erklärung  bei  M.  sehr  eingehend  und  klar  ist. 
Auffälliger  Weise  führen  die  Fig.  143  u.  145  der  gewöhnlichen 
und  der  Hydro  -Elektrisirmaschine  bei  B.  eine  ganze  Anzahl  von 
Buchstaben,  die  im  Texte  keine  Berücksichtigung  linden.  Die 
Erklärung  des  elektrischen  Flugrades  bei  B.  durch  das  Ausströmen 
der  Electricität,  wohl  etwa  nach  Art  der  Rakete,  hat  ihr  bedenk- 
liches. Richtiger  wird  man  annehmen,  dass  den  anstofsenden 
Luftlheilchen  gleichartige  Electricität  mitgetheilt  und  hierdurch 
eine  Abstofsung  erzeugt  wird.  Wenn  M.  als  Erfinder  der  Electrisir- 
maschine  Wilson  nennt,  so  ist  dies  wohl  eine  Verwechselung  mit 
Winter.  Auffällig  ist  es,  dass  er  die  Scheibe  schlechtweg  den 
Isolator  nennt,  während  doch  fast  jeder  Theil  der  Maschine  seinen 
eignen  Isolator  hat. 

Wir  schliefsen  unsere  Bemerkungen  mit  der  Anerkennung 
der  trefflichen  äufseren  Austattung,  welche  beide  Bücher  erfahren 
haben.  Bei  dem  reichen  Inhalt  ist  auch  der  Preis  ein  durchaus 
mäfsiger.  Der  Druck  ist  wesentlich  correkt;  nur  Kleinigkeiten 
sind  uns  aufgestofsen.  Bei  M.  S.  45  Z.  21  v.  u.  1.  t*,  S.  65  Z.  8 
u.  10  sind  die  Buchstaben  A  und  B  mit  C  und  D  zu  vertauschen; 
S.  72  Z.  12  v.  u.  1.  zweimal  r  st.  1;  S.  314  Z.  8  v.  u.  dreimal  Sauer- 
stoff".   Bei  B.  S.  80  Z.  2  v.  u.  fehlt  der  Faktor  t;  S.  107  Z.  17 


v.  u.  L  r3s:r22;  S.  218  Z.  2  1.  1000;  S.  329  Z.  22  1.  Forbes.  In 
Fig.  260  ist  der  Pfeil  AB  umzukehren. 


Züllichau. 


Erler. 
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AUSZÜGE  AUS  ZEITSCHRIFTEN. 


Hermes  XII.    Heft  3.    S.  257-400. 


S.  257  —  271.  E.  Hübner,  der  Fund  von  Procolitia.  Am  HadrianswaJl 
im  alten  Procolitia  zwischen  den  heutigon  kleinen  Orten  Sewingsshields  und 
Chollerford  ist  durch  Herrn  John  Claytnn  ein  altes  Mauerwerk  und  zwar 
eine  viereckige  Quelleinfassung  aufgegraben  und  dabei  ein  werthvoller  Fund 
gemacht,  bestehend  in  kleinen,  tragbaren  Steinaltären  —  theilweise  mit  In- 
schriften versehen  —  einer  Steinplatte  mit  Relief  und  einer  andern  in  der 
üblichen  Stelenform  mit  Inschrift  und  Relief,  2  Thongefässrn  und  über 
10,000  Kupfermünzen,  deren  ein  Theil  der  Zeit  von  Hadrian  bis  Marc 
Aurel,  der  andere  der  Zeit  von  Diocletiao  bis  Gratian  anzugehören  scheint. 
Die  Texte  der  Inschriften  werden  der  Reihe  nach  mitgetheilt  und  ergeben, 
dass  die  Steinaltäre,  Thongefäfse,  Münzen  u.  s.  w.  Weihegaben  gewesen 
sind,  welche  der  an  jener  Stelle  von  der  Besatzung  des  Castells  Procolitia 
verehrten  Quellnymphc  dargebracht  wurden. 

S.  272.  K.  Müllen  hoff,  Cugerni  —  Cubemi  (zu  S.  263).  Die  in  der 
einen  Inschrift  des  behandelten  Fundes  genannten  Cuberni  nöthigen  bei 
Pliniua  bist.  nat.  IV  §  106  das  überlieferte  Guberni  in  Cuberni  zu  ändern. 

S.  273  —  299.  A.  Ludwich,  über  die  handschriflliche  Ueberlieferung 
der  Dionysiaka  des  Nonnos.  Auf  den  ältesten  Codex  der  INonnischen  Diony- 
siaka,  auf  den  in  Florenz  befindlichen  Laurentianus  XXXII  10  (L),  gehen 
diejenigen  Codices,  über  welche  zur  Zeit  ein  Urtheil  abzugeben  möglich  ist, 
mittelbar  oder  unmittelbar  zurück.  Es  sind  dies  M  =  Monacensis,  N  =  Nea- 
politanus,  O  =  Ottobonianus,  P  =  Palatinos,  S  =  Reginensis,  f  =  Falkenbur- 
gensis.  Die  Fehler  in  diesen  jüngeren  Handschriften  sind  theilweise  dadurch 
entstanden,  dass  in  L  die  tacbygraphischen  Zeichen  sowie  einzelne  Buch- 
staben undeutlich  geschrieben  sind,  auch  die  zahlreichen  Correcturen  nach- 
lässig ausgeführt  sind  und  Anlass  zu  Interpolationen  gegeben  haben.  Der 
Aufsatz  schliefst  mit  einer  Auswahl  interessanter  Lesarten  des  cod.  L. 

S.  300 — 305.  O.  Müller,  zu  römischen  Autoren.  Nachstehende  Ver- 
besserungsvnrschläge  werden  gemacht:  Cic.  pro  Sestio  c.  31  §  68  ist  Tür 
videretur  —  videremur,  pro  Sulla  c.  24  §  68  consul  Tür  Fr.  Richter'«  gram- 
matisch falsche  Conjectur  coosulem,  pro  Sulla  c.  26  §  84  für  sola  —  solida, 
pro  Plancio  c.  12  §  29  futilis  für  facilis  zu  schreiben;  Philipp.  I  c.  10  §  24 
ist  zwischen  inspectantibus  und  recitavit  das  Wort  promolgavit  cinzuscbal- 
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ten,  ibid.  II  c.  17  §42  iugeoi  alendi  für  ingenii  acucndi  zu  setzen.  Vergil 
Aeu.  VIII  05  muss  escit  für  excit,  ibid.  X  79  gcneris  für  gremiis,  Ovid 
epist  XV  221  tandem  für  tarnen,  ibid.  XVI  253  robora  für  corpnra,  251) 
sapiam  für  faciam,  260  runctatas  für  coniunctas  gelesen  werden.  Lucan  MI 
82S  ist  das  Komma  naeh  obsceni,  nicht  hinter  latebras  zu  setzen.  Martial 
Kpigr.  I  25,  2  ist  für  pectore  —  pectine,  Claudian  in  Olybrii  et  Probini 
CO Bft.  5  nfilantes  für  cmautes  und  Claudian  in  Rufin.  I  41)  accingimur  für 
cingimur  zu  lesen. 

S.  30«  — 319.  II.  Her  eher,  zur  Textkritik  der  Verwandlungen  des 
Antonius  Liberalis.  In  dem  cod.  Heidelbergensis  398  finden  sich  aufser 
anderen  Unica  Parthenius'  von  der  Liebe  Leid  und  die  Verwandlungen  dos 
Antonius  Liberalis.  Die  üufsere  Gestalt  dieser  beiden  Schriften  ist  völlig 
gleich  auch  darin,  dass  an  dem  seitlichen  Hände  beider  littcrargeschicht- 
lichc  Beischriften  hinzugefügt  sind,  welche  mittheilen,  bei  welchen  Schrift- 
stellern die  von  Parthenius  und  Antonius  vorgetragenen  Geschichten  zu 
lesen  seien.  Verf.  weist  nun  nach,  dass  weder  Parthenius  noch  Antonios 
mit  diesen  Raudschriftcu  etwas  zu  schauen  haben,  sondern  dass  sie  von 
einein  belesenen  Grammatiker  stammen,  welcher  sich  die  Mühe  nicht  ver- 
drießen liefs,  den  Quellen  der  beiden  Schriftsteller  nachzugehen.  Welcher 
Zeit  diese  Randschriften  angehören,  lässt  sich  nicht  mit  genügender  Sicher- 
heit fcstatellen,  doch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sie  nicht  allzuweit  über  die 
Antonine  hinausgehen.  Die  Glossen  im  Texte  des  Antonius  Libcralis  ge- 
hören einer  früheren  Zeit  an  als  jene  literarischen  Beischriften. 

S.  320 — 324.  E.  Hasmus ,  über  eine  Handschrift  des  Solutus.  Auf 
der  Bibliothek  des  Friedrichs- Gvmnasiums  in  Frankfurt  a.  O.  befindet  sich 
eine  bisher  unbenutzte  Soiinushaodschrift  =  cod.  VVcstermannianus  (W). 
Sie  gehört  der  ersten  Moiumsen'schen  Klasse  an,  zeigt  in  den  Lesarten  die 
Tradition  der  ersten  Klasse,  wie  sie  der  Heidelbergensis  gibt,  ohne  jedoch 
Abweichungen,  die  theils  das  Richtige,  theils  Verschlechterungen  bieten,  zu 
entbehren.  Sie  ist  weder  vom  Heidelbergensis  noch  vom  Bernensis  ab- 
hängig. Diesen  Auseinandersetzungen  fügt  Verf.  noch  Varianten  hinzu  für 
einige  zusammenhängende  Abschnitte,  aus  denen  sich  ergibt,  dass  dem 
Schreiber  ein  vortreffliches  Original  vorlag,  dass  aber  die  Handschrift  auch 
durch  eine  Menge  von  Schreibfehlern,  Dittographien  und  Veränderungen 
entstellt  ist. 

S.  326-367.  i.  v.  Wilamowitz-Möllendorff,  die  Thubjdides- 
Ugmde.  Der  Aufsatz  enthält  im  wesentlichen  folgende  Ausführungen:  Im 
dritten  vorchristlichen  Jahrhundert,  zu  der  Zeit,  wo  sich  der  Grundstock 
der  litterargeschichtlicben  L'eberlieferung  über  die  griechischen  Classiker 
bildete,  gebot  man  durchaus  über  keine  anderen  Data  für  des  Thukydides 
Leben  als  über  die  bekannten  Stellen  aus  des  Thukydides  Werke.  Die 
inhaltsarmen  Daten  über  Herkunft  und  Schicksal  wurden  willkürlich  er- 
weitert: das  Geburtsjahr  wurde  bestimmt,  Art  und  Ort  des  Todes  combi- 
nirt,  Herausgeber  des  Werkes  gesucht  und  gefunden,  die  Zeit  der  Verban- 
nung phantastisch  ausgeschmückt,  die  Ursachen  für  die  Verbannung  hervor- 
gesucht, die  Jugendgeschichte  mit  Anekdoten  ausgefüllt,  Hypothesen  über 
seine  Lehrer  aufgestellt  u.  s.  w.  Erst  nach  Hermippos,  dem  Kalliraaabeer 
und  nach  Timaeus  ward  das  einzige  unzweideutige  Zeugnis,  das  zu  des 
Schriftstellers  eignen  Worten  hinzutritt,   bekannt:  sein  Grab  unter  den 
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Kiucövfia  fivyuaia.  Polcmon  in  seinem  Werke  nfpl  nxQonoXttog  hatte  an 
ein  uns  unbekanntes  Denkmal  anknüpfend  von  den  verschiedenen  Thukydides 
gehandelt  und  bei  dieser  Gelegenheit  die  von  ihm  aufgefundene  Grabstelle 
des  Historikers  Thukydides  als  Beleg  für  seine  Behauptungen  vorgebracht. 
Polcmon's  Entdeckung  wurde  von  den  Späteren  verfälscht  überliefert:  auf 
Didymus  ist  das  Verschen  zurückzuführen,  dass  aus  der  Verwandtschaft  mit 
Kimon  durch  Verschwägerung  Blutsverwandtschaft  wurde;  bei  Marceliin 
wird  von  einem  Thukydidesmonument,  mit  einem  IxqIov  —  zur  Bezeichnung 
des  Kenotaphs  -  geschwindelt  Einer  anderen,  ebenfalls  bei  Marceliin  er- 
haltenen und  auf  Praxiphanes  zurückgehenden  Ueberlieferuug,  nach  welcher 
Th.  an  des  Archelaos  Hofe  gelebt  habe  und  dort  gestorben  sei,  ist  dagegen 
Glauben  zu  schenken;  die  Stele  neben  seinem  Vater  ist  ihm  von  seinem 
Sohn  errichtet,  als  er  in  seiner  Vaterstadt  wieder  (nfrifjos  geworden  war. 

—  Die  Athetese  des  in  der  Abhandlung  erwähnten  Buches  vom  Thasier 
Stcsimbrotus  (tkq\  GeuiaioxXtovg  xal  Bovxvdtöov  xal  rifQixXiovg)  wird 
schließlich  als  unbegründet  nachgewiesen:  die  Schrift  ist  keine  Fälschung, 
sondern  ein  lügnerisches,  höchst  gemeines  Pasquill,  ein  Produkt  der  Tages- 
leidenschaft. 

S.  369 — 381.  A.  Kirchhoff,  zur  Geschichte  der  Ueberlieferuug  des 
thukydideischen  Textes.  Das  kürzlich  am  Südabhange  der  Burg  zu  Athen  aufge- 
fundene und  im  ' //>  ff/i,r  V  p. 313  herausgegebene  Fragment  einer  Marmorplattc 
ist  der  Uebcrrcst  vom  Texte  des  Bundesvertrages,  welcher  Ausgangs  01.S9,  1  mit 
Argos,  Mantinea  und  Elis  abgeschlossen  wnrde  und  von  dem  Thukydides  eine 
Abschrift  seinem  Geschichtswerke  einverleibte.  Die  Aufschrift  jener  Marmor- 
platte  war  eine  durch  den  Rathsschreiber  und  unter  dessen  Controlle  besorgte  Ab- 
schrift des  Originals,  welches  im  Metroon  deponirt  blieb.  Thukydides'  Text 
geht  auf  eine  Copie  zurück,  welche  ersieh  erst  nach  seiner  Rückkehr  nach  Athen 

—  wenigstens  17  Jahre  später  —  verschafft  haben  kann  und  deren  Vorlage  ent- 
weder die  Steinurkunde  oder  der  Text  im  Metroon  selbst  war.  Eine  Vcr- 
gleichung  des  thukydideischen  Textes  mit  der  Steinurkunde  —  deshalb 
schwierig,  weil  nur  ein  Rest  von  dieser  vorhanden  ist  —  ergibt  massenhafte 
Abweichungen  des  thukydideischen  Textes,  die  alle  für  Corruptelcn  des  Ur- 
sprünglichen zu  erklären  sind,  und  zwar  sind  alle  möglichen  Textverderb- 
nisse vertreten.  Dieselben  finden  sich  gleichmäfsig  in  allen  Handschriften 
uud  gehen  sehr  weit  zurück,  auch  sind  sie  nicht  auf  die  flüchtige  Abschrift 
dieser  Urkunde  zurückzuführen,  sondern  den  Schreibern  der  Handschriften 
zur  Last  zu  legen. 

S.  392— 400.  Misceüen.  Jacob  Bernays  erinnert  an  eine  inzwischen 
handschriftlich  bestätigte  Emendation  Reiske's  zu  Anonymus  Valesianus,  die 
in  Gardthausens  Aufsatz  *  Zur  griechischen  Tachygraphic'  (Hermes  XI  S.  455) 
nicht  beachtet  ist  und  nach  welcher  König  Theodorich  eine  Schablone  mit 
dem  Worte  'legi'  beim  Unterschreiben  benutzte.  —  Hans  Droysen  handelt 
von  den  Eutropausgaben  des  Schoonhoveo  und  E.  Vinetus  und  zeigt,  dass 
letzterer  die  Ausgabe  des  ersteren  seinem  Drucke  zu  Grunde  legte;  ferner 
gibt  er  Bemerkungen  zu  dem  Codex  Palatinus  (No.  909)  der  Historia  Ro- 
mana des  Laudolfus  Sagax.  —  KutaßaXXav  ovata  ist  nach  R.  Her  eher 
ein  Ausdruck,  der  den  schmeichelnden  Hund  bezeichnet  und  sich  an  ovqq 
tayve  in  natürlichster  Weise  anschliefst.  —  Die  Schwierigkeit  in  Ilias  <1 
339  ff.  beseitigt  A.  Nauck,  indem  er  für  das  bereits  von  Aristarch  vorge- 
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fnndene  xttl  <J«iroc  —  xaXtovtof  schreibt.  —  Es  folgen  von  A.  Nauck 
Notizen  über  einzelne  Stellen  des  Job.  Damascenus.  Der  vom  Byzantinischen 
Kaiser  Leo  dem  Armenier  kurz  vor  seiner  Ermordung  während  des  Gottes- 
dienstes angestimmte  Gesang  findet  sich  in  den  metrischen  xavoveg  des  Joh. 
Damascenus.  Die  von  Suidas  unter  (fJLväovfitvos  citirten  Worte  sind  ent- 
lehnt aus  dem  zweitem  iambischen  Kanon  des  Joh.  Damascenus.  In  der  vor- 
letzten Strophe  des  dritten  iambischen  Kanons  ist  V.  2  für  tv  Mvyoi  zu 
lesen  tvdlvotai.  —  Benedictus  Niese  schlägt  vor  Soph.  Elektra  84  zu 
lesen:  ravia  yttQ  tftQEiv  \  vtxtjv  xi  (ftjfii  xal  XQatoc  läiv  dQtopivviv  und  V. 
125t  f.:  «JJL*  otav  na^rjafa  \  7rpoo*jJ.  —  Vahle n  emendirt  die  Ennianischen 
Verse  bei  Festus  p.  352,  25,  Nonius  p.  91,  Charisius  p.  214  P,  Mncrobius 
Saturn.  6,  2  p.  511.  L.  H.  Fischer. 


Druckfehler. 

Im  Auszuge  von  Hermes  XI,  2  ist  S.  520  Z.  12  v.  o.  nach  eines  L'n- 
genannten  einzuschalten  zu.  S.  521  Z.  19  v  o.  ist  Ii.  Schöll  st.  0.  Schöll 
zu  lesen.  Im  Auszuge  von  Hermes  XI,  3  S.  523  Z.  10  v.  o.  ist  statt  254  zu 
lesen  454 ;  ebend.  Z.  20  v.  o.  des  Eupolis  aurea  aetas  für  der  Eupolis  aurea 
actus.    S.  524  Z.  2  v.      ist  nach  fortvurf  einzuschalten  der. 
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ABHANDLUNGEN. 


Die  sechste  Idylle  Vergils. 

In  der  Gruppe  der  drei  tiefsinnigen  Idyllen  des  Vergil  (Ecl. 
IV  —  VI)  ist  die  letzte  bis  jetzt  nur  selten  zum  Gegenstände  einer 
eingehenderen  Erklärung  gemacht  worden.  Und  doch  bietet  ge- 
rade sie  der  Kätsel  so  viele.  Wie  fügt  sich  das  seltsame  Lied 
des  Silen  in  den  Zusammenhang  der  übrigen  Idyllen?  Welche 
Einheit  verbindet  den  anscheinend  so  wirr  zusammengewürfelten 
kosmogonischen  und  mythischen  Stoff?  Welcher  Gedankengang 
leitete  den  Dichter  bei  der  Aufzählung  der  einzelnen  Mythen? 
Warum  hat  er  gerade  so  hässliche  Gegenstände,  wie  die  Verirrung 
der  Pasiphae,  so  behaglich  ausgesponnen  ?  Was  soll  die  moderne 
Gestalt  des  Gallus  in  der  alten  Fabelwelt?  Lauter  Fragen,  auf 
die  bis  jetzt  nur  dürftig  oder  gar  keine  Antwort  gegeben  ist.  — 
„Mit  dem  bucolischen  Gedicht  hat  diese  Ecloge  nichts  gemein,  als 
etwa  die  gleichfalls  in  der  freien  Natur  lebende  Person  des  Si- 
lenus,  des  Lehrers  des  Bacchus".  So  Kappes  in  seiner  Ausgabe 
der  Idyllen.  Ein  viel  tieferer  Grund  führte  den  Vergil  dazu,  den 
Silcnus  und  die  Satyrknaben  zu  Personen  eines  bucolischen  Ge- 
dichts zu  machen.  Was  die  Hirten  dem  Idyllendichter  waren, 
Gestalten  eines  unberührten,  einfachen,  ursprünglichen  Natur- 
lebens, das  war  seit  Alters  das  Bild  jener  schwärmenden  Gefähr- 
ten des  Bacchus  für  das  mythologische  Bewusstsein.  Die  unge- 
bundene wilde  Naturkraft  stellen  die  Satyrn  wie  der  mit  ihnen 
schliefslich  fast  völlig  vermischte  Silenus  dar;  oft  in  herber  Ironie 

spricht  sich  in  den  Beden,  die  man  sich  von  dem  letzteren  er- 
ZciUclir.  f.  d.  Gymnasialwcaen.  XXXU.  6.  25 
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zählte,  der  Gegensatz  der  unvergänglichen  Natur  zu  dem  dahin- 
schwindenden Menschengeschlecht  aus.  Das  besagte  ja  auch  jene 
berühmte  Antwort,  die  er  dem  König  Midas  gab,  als  ihn  dieser 
listig  gefesselt  und  zur  Rede  gezwungen  hatte:  Jaipovog  Im- 
novov  xai  tvx*jS  Xafenys  iqtjptQov  tintopa,  ti  fie  ßid&a&s 
Xiyfiv  u  vpTv  ccq&iov  itrj  yvwvai ;  .  .  .  avd-QumotQ  dk  Ttäpnav 
ovx  «rr*  ytvia&at  to  tkxvzmv  aoiGtov,  ovdt  kkftaa%f.'iv  tijg 
tov  ßtXtlorov  (fvCstag'  aoiGtov  ctga  nätii  xal  ndoccig  to  fit] 
yev6(jd-ai'  to  pivtoi  (Afra  tovio  xai  to  nqüitov  toiV  äXÄiav 
avvaiov,  dtvisQov  dl,  to  yfvotiivovc  ctno&avtlv  (ag  rtxgtcfra 

Nun,  auch  hier  haben  wir  den  in  der  Trunkenheit  listig  ge- 
fesselten und  mit  komischem  Zwang  halb  widerwillig  zum  Singen 
sich  bequemenden  Waldgott.  Der  Dichter  kann  nicht  ohne  Grund 
diese  Introduclion  gewählt  haben;  der  antike  Leser  musste  not- 
wendig an  jene  allbekannte9)  Sage  denken.  —  Die  Stimmung,  in 
die  uns  so  die  Einleitung  für  das  Anhören  des  folgenden  Liedes 
versetzen  will,  wird  bestärkt  durch  den  Schluss  der  Eclogc.  „Alles, 
heifst  es  dort,  was  einst  von  Phoebus  Mund  der  beglückte  Euro- 
tas  vernahm,  singt  auch  Silen".  Mit  was  für  Gesängen  wird  wol 
Apollo  nach  dem  jähen  Tod  des  geliebten  Hyakinthos  die  Thäler 
Spartas  erfüllt  haben?  Doch  wol  mit  Liedern  von  der  Götter 
Liebe  zu  den  schönen  Sterblichen  und  der  trüben  Vergänglichkeit 
irdischer  Schönheit! 

Beim  ersten  Anblick  scheint  der  bunte  Inhalt  des  Liedes 
die  so  erregten  Erwartungen  sehr  wenig  zu  bestätigen.  Eine  offen- 
bar epikureisch  gefärbte  Schöpfungsgeschichte,  die  Deukalionische 
Flut,  Prometheus'  Diebstahl,  der  Raub  des  Hylas,  Pasiphaes  wahn- 
sinnige Liebe,  das  Geschick  der  Atalante  und  des  Phaethon, 
die  Dichterweihe  des  Gallus,  endlich  die  Verwandlung  der  Scylla 
und  der  Philomela  —  das  sind  in  raschem  Ueberblick  die  Gegen- 
stände, die  der  Gesang  des  Silen  uns  vorführt;  keiner  von  ihnen 
will  sich  scheinbar  in  jenen  Rahmen,  den  Einleitung  und  Schluss 
um  das  Ganze  schlingen,  fügen. 

Betrachten  wir  zunächst  den  umfangreichsten  Theil  des  Lie- 
des, den  mythologischen,  genauer.    Er  beginnt  bei  v.  43.  Die 


l)  Plot.  codsoI.  ad  Apoll.  115  D.  nach  Aristoteles,  vgl.  Rose,  Aristot. 
pseudepigr.  p.  61. 

»)  Sie  wird  z.  B.  auch  von  Cicero  Tusc.  I,  4S,  114  citirt.  —  In  anderen 
Erzählungen  verkündet  Silen  allerlei  Offenbarungen  über  die  Natur  der 
Dinge  (vgl.  Preller,  griech.  Myth.  I»  575.  A.  1).  Auch  dies  hat  offeubar 
dem  Vergil  vorgeschwebt 
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beiden  vorhergehenden  Verse  werden  wir  noch  zum  ersten  Theile 
rechnen  müssen:  der  Feuerraub  des  Prometheus  und  die  Er- 
schaffung neuer  Menschen  nach  der  Deukalioniscben  Fluth  bilden 
den  Schlussstein  der  Schöpfungsgeschichte,  erst  hiermit  ist  die 
neue  Ordnung  der  Dinge  ganz  vollendet.  Auch  stilistisch  ist  ein 
Abschnitt  bei  v.  43  bezeichnet,  bis  dahin  geht  die  Darstellung  un- 
unterbrochen fort,  die  Worte  „His  adjungiv1,  etc.  verrathen  deut- 
lich den  liebergang  zu  etwas  Neuem.  —  In  dem  so  abgegrenzten 
zweiten  Theile  heben  sich  zwei  Stücke  heraus  durch  die  ein- 
gehendere Behandlung,  die  der  Dichter  ihnen  zu  Thei!  werden 
lässt:  Pasiphae  und  Gallus.  Sie  müssen  dem  Vergil  daher 
wo)  am  bedeutendsten  erschienen  sein,  aus  ihnen  müssen  wir 
auch  am  ehesten  eine  Aufklärung  über  den  Zweck  und  Zusammen- 
hang des  Ganzen  erwarten.  —  Die  Verirrung  der  Pasiphae  und 
die  Dichterweihe  des  Gallus  zeigen  den  schärfsten  Gegensatz  zu 
einander.  Dort  wirft  der  Mensch  in  wahnsinnigem  Verlangen  seine 
Menschennatur  von  sich,  um  sich  zu  den  Thieren  des  Feldes  zu 
gesellen ;  hier  „rafft  er  sich  auf  zur  Geisterwürde",  und  „von 
ihren  Thronen  neigen  sich  die  Himmlischen  herab",  um  ihn  huld- 
voll in  ihrer  Mitte  zu  begrüfsen.  —  Um  diese  beiden  hervor- 
ragenden Punkte  gruppiren  sich  nun  die  übrigen  Mythen  des 
zweiten  Theils  sehr  einfach.  Den  Raub  des  Hylas  hat  der  Dich- 
ter der  Geschichte  der  Pasiphae  voraufgestellt,  um  mit  einem 
Stoff  aus  ältester  Zeit  an  die  Schöpfungsgeschichte  anzuknüpfen ; 
der  Grundgedanke  ist  ein  ganz  ähnlicher:  die  Göttinnen  der  Tiefe 
ziehen  verlangend  den  schönen  Sterblichen  in  ihr  feuchtes  Reich. 
—  Sodann  erhält  jede  der  oben  besprochenen  Mythen  ein  genau 
entsprechendes  Seitenstück.  Zu  der  Erzählung  von  der  Pasiphae 
ist  so  die  Geschichte  jener  wilden,  die  Berge  durchstreifenden 
Jungfrau  Atalante  gestellt,  die  zuletzt  ihrer  mafslosen  Liebesgier 
zum  Opfer  fallt,  und  von  der  zürnenden  Göttin  zur  Löwin  ver- 
wandelt wird.  —  Ebenso  erwähnt  der  Dichter  die  Verwandlung 
der  Schwestern  des  Phaethon  vor  der  göttlichen  Weihe  des  Gal- 
lus, um  auf  einen  parallelen  Mythus  hierzu  hinzuweisen.  Vergil 
berührt  nur  den  traurigen  Scblussact  jenes  Mythus  von  dem 
Jüngling,  der  auch  zu  göttlichem  Werk  sich  erkühnte,  ähnlich  wie 
er  vorher  auch  nur  die  Klage  um  den  entrissenen  Hylas,  nicht 
den  Raub  selbst  anführt  und  wie  er  nachher  bei  der  Sage  von 
Tereus  auch  nur  die  verzeifelnde  Flucht  der  Verwandelten  er- 
wähnt. Einmal  wahrt  er  durch  diese  nur  andeutende  Erzählungs- 
weise seinem  Bericht  von  dem  Liede  Silens  einen  freieren,  nalür- 
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liehen,  zwanglosen  Charakter1),  sodann  wird  dadurch  das  Tra- 
gische jener  Mythen  verschleiert  und  leise  gemildert. 

So  gewinnen  wir  nach  der  einleitenden  Erzählung  von  Hylas, 
die  die  Götter  sich  nach  den  Sterblichen  sehnend  zeigt,  zwei 
Gruppen  von  je  zwei  Mythen:  die  eine  lässt  den  Menschen  in 
blinder  Verirrung  zu  den  Thieren  sinken,  die  andere  lässt  ihn 
hoch  zu  den  Göttern  emporstreben.  Wenn  das  Loos  des  Phaethon, 
die  bittere  Verzweiflung,  in  die  sein  Sturz  die  Schwestern  ver- 
setzt, zu  dem  dunkeln  Grundton  der  vorhergehenden  Scenen 
passt,  so  hebt  sich  die  glänzende  Aufnahme  des  Gallus  inmitten 
der  Götter  scheinbar  fremdartig  davon  ab.  Indessen  der  Dichter 
hat  dafür  gesorgt,  die  Lichter  etwas  zu  dämpfen.  Schon  das 
Lied,  zu  dem  die  Musen  den  Sänger  berufen,  mahnt  uns  an  den 
raschen  Wechsel  irdischen  Glückes  durch  das  schnelle  Geschick 
des  Sehers,  der  vermessen  auf  den  Bestand  desselben  pochte. 
Im  Haine  von  Grynium,  so  erzählte  ein  Gedicht  des  Euphorion, 
den  Gallus  nachahmte,  wird  dem  Seher  Calchas,  als  er  Weinstöcke 
pflanzt,  geweissagt,  er  werde  nie  den  Trank  derselben  kosten, 
und  noch  „zwischen  Lipp'  und  Bechersrand"  erfüllt  sich  dem  Un- 
gläubigen das  Wort3).  —  Noch  mehr  dienen  die  beiden  noch  fol- 
genden Mythen  dazu,  uns  zu  der  früheren  Stimmung  zurückzu- 
führen. Der  Bericht  von  Silens  Gesang  bricht  eigentlich  mit  der 
Erzählung  von  Gallus  ab,  mit  der  Wendung  „quid  loquar"  eilt 
der  Dichter  zum  Schluss.  In  den  beiden  Mythen,  die  dabei  noch 
kurz  berührt  werden,  wird  uns  wieder  ein  Bild  ungebändigter 
thierischer  Leidenschaft  vorgeführt:  es  sind  die  Mythen  von  der 
grässlichen  Wut  der  Scylla  und  der  furchtbaren  Rache  der  Philo- 
mela.  Charakteristisch  ist  namentlich  die  Art,  wie  Vergil  die  Ver- 
wandlung der  Scylla  darstellt:  sie  erscheint  nicht  als  das  strafende 
Werk  eines  Gottes,  sondern  als  die  eigenste  That  der  Scylla,  als 
unmenschlich  entsetzliches  Begehren.  Alle  Künste  der  Vcrsmalerei 
sind  aufgeboten,  um  uns  das  Grässliche  ergreifend  zu  vergegen- 
wärtigen3). 

Es  ist  ein  finsteres  Weltenbild,  das  in  diesen  Mythen  die 
Weisheit  des  Silen  entwirft  Die  Götter  raffen  in  Liebe  die  Sterb- 
lichen dahin,  die  Menschen  führt  die  ungezähmte  Gier  zu  den 

')  Daraas  erklärt  sich  wol  auch  der  gerade  io  dieser  Ecloge  auffallend 
häufige  Gebrauch  des  voinn.v  ngoifQov,  vgl.  v.  41.  42.  79. 

*)  Vgl.  Servius  zur  Stelle,  Festus  ed.  Müller,  p.  384. 

>)  Vgl.  namentlich  v.  77  die  Assonanz  vou  a,  s,  r;  sainmtliche  Silben 
mit  der  Sibilans  stehen  in  der  Hebung. 
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Thieren  oder  mafsloses  Streben  nach  göttlicher  Höhe  in  tiefen 
Sturz.  Nur  das  Bild  des  gotlge weihten  Dichters  steht  ruhig  und 
versöhnend  in  diesem  Irrsal,  aber  auch  er  weifs  nur  zu  singen 
von  der  Nichtigkeit  menschlichen  Glückes.  —  Ist  dies  der  Sinn 
der  im  zweiten  Theil  des  Gedichtes  von  Vergil  zusammengestell- 
ten Mythen,  so  wird  uns  nun  auch  der  Zweck  der  scheinbar  so 
wenig  passend  voraufgestellten  Schöpfungsgeschichte  klar.  Sie  gibt 
uns  gleichsam  den  Schlüssel  zu  jenem  verworrenen  Wechsel  alles 
Lebens,  zu  jenem  Wandel  des  Menschlichen,  Thierischen  und 
Göttlichen.  Aus  der  Mischung  gemeinsamer  Urstoflc  hat  sich  die 
ganze  Fülle  der  Erscheinungen  gebildet;  noch  immer  greift  nun 
das  Geschiedene  in  einander,  noch  immer  sucht  und  mischt  sich 
das  bei  der  Schöpfung  Getrennte. 

Man  hat  in  dieser  Kosmogonie,  schon  von  Servius  an,  Spu- 
ren Epikureischer  Philosophie  finden  wollen,  und  in  der  That 
stimmt  sie  in  wesentlichen  Zügen  zu  der  Darstellung  im  fünften 
Buch  des  Lucrez.  Diese  philosophische  Färbung  kann  indessen 
den  angegebenen  Zusammenhang  mit  dem  mythischen  Theile 
nicht  aufheben;  die  Grenzen  zwischen  Mythus  und  Philosophie 
werden  vou  den  antiken  Dichtern  ja  so  oft  übersprungen.  Auch 
Ovid  hat  sich  so  in  seiner  Schöpfungsgeschichte  an  Anaxagoras 
angelehnt1).  Bei  Vergil  steht  gerade  die  Epikureische  Lehre  von 
der  Schöpfung  in  enger  Verbindung  mit  seiner  Darstellung  der 
folgenden  Mythen:  nirgends  erscheint  in  dieser  Metamorphose  der 
Erscheinungen  die  leitende  Hand  eines  Gottes. 

So  haben  wir  in  der  sechsten  Ecloge  Vergils  im  Kleinen 
eine  Metamorphosendichtung,  wie  sie  damals  beliebt  war,  aber  in 
der  Stimmung,  in  die  der  Dichter  in  der  Einleitung  wie  in  der 
Art  der  Erzählung  das  Ganze  getaucht  hat,  von  echt  Vergilischer 
Tiefe  der  Auffassung. 

Das  scheint  mir  der  Gedankengehalt  dieser  Idylle  zu  sein. 
Nur  zwei  Einzelheiten  bleiben  noch  zu  erörtern. 

Man  hat  daran  Anstofs  genommen,  dass  mit  der  Einführung 
des  Gallus  eine  Figur  der  jüngsten  Gegenwart  in  die  mytholo- 
gische Welt  fremdartig  eingefügt  sei.  Aber  die  Berufung  zum 
Dichter  liebte  man  seit  Alters  mythologisch  einzukleiden;  die 
fabelhafte  Dichterweihe  war  allmählich  zu  einer  Art  von  mytho- 
logischem Requisit  geworden.  So  hatte  bekanntlich  schon  Hesiod 
in  der  Theogonie  erzählt,  wie  ihn  die  Musen  auf  dem  Helicon 

>)  was  aber  gelegentliche  Anklänge  an  Lucrez  nicht  ausschlierst  r.  B. 
Metam.  1,  8  sq.  =  Lucr.  V,  432  sq. 
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besuchten,  so  hatte  Ennius  in  der  Einleitung  der  Annalen  den 
Schatten  des  Homer  von  den  Todten  aufsteigen  lassen;  und  wenn 
Persius  im  Prolog  der  Satiren  spottend  ausruft:  „er  habe  frei- 
lich nicht  an  dem  Rosscquell  die  Lippen  genetzt,  noch  entsinne 
er  sich  je  auf  des  Parnassus  Doppelhaupt  geträumt  zu  haben", 
so  hat  dieser  Spott  nur  Sinn,  wenn  er  sich  über  eine  weitver- 
breitete Sitte  lustig  macht.  — 

Sodann,  wie  passt  die  ganze  Idylle  zu  der  Dedication  an 
den  Varus?  Man  könnte  zunächst  die  Notwendigkeit  eines  Zu- 
sammenhangs der  eigentlichen  Idylle  mit  der  Dcdicalion  leugnen. 
Da  Vergil  offenbar  bei  dem  etwas  zweifelhaften  Schutz,  den  Al- 
fenus  Varus  den  Gutsbesitzern  gegen  die  Veteranen  gewährt  hatte, 
das  Drängen  seines  Gönners  auf  ein  Gedicht  ablehnen  will,  so 
könnte  er  recht  gut  sich  hier  begnügt  haben,  mit  den  lobenden 
Worten  der  Einleitung  dieser  Aufforderung  ganz  äufserlich  nach- 
zukommen. Der  etwas  abrupte  Anfang  der  eigentlichen  Idylle: 
„Pergite  Pieridesu  könnte  diese  Auffassung  zu  bestätigen  scheinen. 
—  Gewöhnlich  nimmt  man  an,  dass  Vergil  dem  Varus  in  der 
Epicureischen  Schöpfungsgeschichte  eine  freundliche  Erinnerung 
an  ihren  Lehrer  Siron  habe  bieten  wollen.  Doch  treten,  wie  mir 
scheint,  die  Anklänge  an  Epikureische  Philosophie  dazu  viel  zu 
nebensächlich  auf.  —  Ich  glaube  allerdings  auch,  dass  in  der 
ganzen  Idylle  eine  directe  Beziehung  auf  Varus  sich  erkennen 
lässt,  eine  Beziehung,  die  eng  mit  dem  Gedanken  der  Einleitung 
zusammenhängt  und  denselben  nachdrücklich  weiter  ausführt. 
„Zwinge  mich  nicht,  die  traurigen  Kriege  zu  besingen",  hat  Ver- 
gil in  der  Einleitung  zu  Varus  gesagt:  nun  führt  er  ihm  das 
Bild  des  singenden  VValdgottes  Silenus  vor,  der  auch  schon  oft 
die  auf  seinen  Gesang  begierigen  Satyrn  um  die  Hoffnung  eines 
Liedes  betrogen  hatte  (v.  IS),  der  nun  endlich  dem  freundlichen 
Zwange  sich  bequemt  und  nun  nur  so  traurige  Mären  zu  singen 
weifs.  —  So  scheint  mir  die  Idylle  zugleich  eine  fein  versteckte 
Ablehnung  der  Zumutungen  des  Varus  zu  enthalten. 

Schulpforta.  Gustav  Kettner. 


Das  82.  u.  83.  Capitel  des  3.  Buches  des  Thuevdides. 

Die  genannten  Capitel  gehören  zu  den  wichtigsten  und  inter- 
essantesten Abschnitten  des  Geschichtswerkes.  Im  Anschlüsse  an 
den  Bürgerkampf  in  Korkyra  geben  sie  ein  düsteres  Bild  von  der 
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Verwilderung  und  Roheit,  welche  durch  die  Parteikämpfe  während 
des  peloponnesischen  Krieges  über  das  ganze  Griechenvolk  ver- 
breitet wurden,  und  übermitteln  der  Nachwelt  zugleich  eine 
Summe  der  werthvollsten  Erfahrungen  über  die  Vcrirrungen,  in 
welche  die  Menschennatur  in  Folge  zügellosen  Parteitreibens  zu 
versinken  vermag.  —  Dieselben  Capitel  gehören  aber  zu  den 
dunkelsten  des  Werkes;  einerseits  machen  sie  den  Eindruck,  dass 
es  dem  Schriftsteller  mehr  darauf  angekommen  sei,  ein  düsteres 
Stimmungsbild  zu  malen,  als  Ursache  und  Wirkung  klar  und 
scharf  hinzustellen;  andererseits  scheint  der  Text  vielfach  ver- 
derbt auf  uns  gekommen  zu  sein.  Zweifel  erregt  auch  der  Um- 
stand, dass  Dionys  von  Halikarnass  in  der  Schrift:  de  Thuc. 
histor.  judic.  (v.  28  fin.  —  33  incl.),  wo  er  die  vorliegenden  Ca- 
pitel einer  Kritik  hinsichtlich  der  Darstellungsweisc  unterzieht, 
zwei  Stellen,  die  Worte  xal  iv  fkh  rt^v^  bis  x&v  nokktav 
ouoioT,  14  Zeilen  in  der  Ausgabe  von  GL,  zu  Anfang  von  Cap. 
82,  und  die  Worte:  xal  tag  ig  öyäg  aviovg  .  .  .  nqona^tXv, 
5  Zeilen  in  §  6  u.  7  desselben  Capitcls,  übergeht,  ohne  dass 
man  eine  Veranlassung  wahrnimmt;  auch  die  Stellung  unserer 
Capitel  unmittelbar  vor  dem  84.,  welches  dem  Inhalte  und  zum 
Theil  auch  der  Sprache  nach  sich  eng  an  jene  anschliefst,  aber 
bei  Dionys  gar  nicht  erwähnt  wird,  während  zugleich  eine  Hand- 
schrift es  mit  dem  Zeichen  der  Unächtheit  bezeichnet,  und  der 
Schul,  uns  mittheilt,  dass  kein  Ausleger  es  dem  Thuc  zugeschrie- 
ben habe,  erregt  Bedenken.  Ich  habe  zunächst  von  diesem  Be- 
denken —  gewissermafsen  Fragen  der  höheren  Kritik  —  Abstand 
genommen  und  mich  auf  den  Versuch  beschränkt,  theils  durch 
Erklärung,  theils  durch  Veränderung  des  Textes  ein  klares  Ver- 
ständnis von  Cap.  82  u.  83  zu  gewinnen.  Und  um  meinen  Vor- 
schlägen auch  durch  die  Anschauung  eine  Stütze  zu  verleihen, 
habe  ich  den  veränderten  Text  und  eine  Uebersetzung,  durch 
welche  meine  Auflassung  wiedergegeben  wird,  zum  Abdrucke  ge- 
bracht: unter  dem  Texte  steht  die  Ueberlieferung,  soweit  sie  ab- 
weicht; die  Anmerkungen  tragen,  soweit  sie  sich  auf  Textesver- 
änderungen beziehen,  dieselben  Nummern  wie  diese  Abweichungen. 

i)viM<;  o'titi;  i,  <naai$nQoi>x<ü-  \      So  roh  entfaltete  sich  dieser  Bürgerzwist, 


ntjaev,  xat  Icffil«1)  /utHXov, 
dior»  iv  rotg  JtQtotr}  tyfviro' 
tnti  vatkQov  yt  x«i  nav  w? 
(inttv  loEXlrptxov  hiv^tj, 
dittqoQwv  ovatöv  kxaarnxov, 


and  er  trat  mehr  zu  Tage,  weil  er  mit  am 
ersten  ausgebrochen  war;  denn  später  gar  erst 
gerieth  im  Allgemeinen  das  ganze  Griechenvolk 
in  Bewegung,  da  an  jedem  einzelnen  Orte 
Gegensatze     bestanden,  einerseits 
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roTg  rt  rtöv  Sr^utov  nnoara- 
ia*f,  tovs  %A&r\va(ovq  fndyt- 
aöai,  xui  tois  oUyois,  rovs 
^iaxtüaikiov(ovsy  xul  h'  /uh' 

tlnqVTj  OVX  «»•  tx6moi>  7TOO- 

tf  aaiv  ot'J'  hoCpW  nanaxa- 
Ith'  avroCs,  noltftovuivuv 
dY*  xa\  $vf4fittxfai  üiia  ixu- 
itlnois  rtj  rmv  (vuvritav  xa- 
/<•>'•>  n  xul  atftatv  nvioig  tx 
rov  uvtov  nnoonotr\ati  (i«- 
dYcuc  txl  tnayoiyal  rois  vtto- 
rtofatv  n  ßovloutvois  Ino- 
Qiiovro.  —  xul  tntntot  nul- 
lit xal  /altna  xatu  aruan1 
t«/V  noltai,  yiyröutra  uir 
xal  atl  faoutvn,  t(os  uv  rj 
«rir/  tfVÜtg  av&naintov  *}, 
pjullor  o*i  xul  ijav^ttirtoK 
xal  rotg  tuhai  (h^llay/ntia, 
(OS  av  txuarui  txl  ptiaßolal 
Ttor  twTvxtbiv  ttfioitovrai. 
Iv  Ith  yctQ  f p  xat  dyu- 
i>o*f  noayuaatv  aX  it  noltis 
xal  ol  tJuöiat  uitth'ovg  ras 
yviouaq  i/oröi  d"<«  To  frt)  {( 
uxovOfovg  uruyxas  ninrtiv. 
6  St  noltuog,  itftltöv  rrjV 
tvnoQfav,  rov  xa%^'  yu/nuv 
flfatos  dtduoxuloq  xal  nnos 

TU  7T«OOlTO   TUf    ooyus  rtuv 

nolltav  öjuoioi.  (atuafutf  rt 
ot  »'  tu  tcu»'  n  ollutr*),  xul 
rtx  ttfuOTtoi£or'rd  nov  nvarn 
raiv  nQoytvofjtrmr  ttoIv  ln£- 
(f  tQt  rijvvntQßoliiv  rov  xut- 
vovaütu  rüg  fouroing  rcär 
r'  inixtiQt]atiuv  ntotttxftjati 
xal  rujv  TiUMpito}'  ttronCu. 
xal  rijv  titu  triuv  ü$i'tnotv  rwr 
ovouartov  ts  tu  tQya  BSTfjA- 
lu$at  rrj  iSixmoioti.  r6ltuu 
fttv  yut>  H6y$atoc  avtyfa 

tftUrutooq  (vofiia&ri,  ijtllr)- 
Ois  «f*  nQOfir^riS  ötiUu  tv- 
TQtnt)S%  ro  J*  Oüjqnov  rov 
uvüvo*Quv  nnooxrifju,  xal  ro 
noos  änav  twtTO*  tnl  nai> 
itoyov,  16  J'  tunli,xitvs  u$v 


durch  die  Führer  der  Volksmassen , 
das.s  man  die  Athener,  andererseits 
durch  die  Mächtigen,  dass  man  die 
Lacedaemo  nier  her  b  ei  holte*),  so  zwar, 
dass  man  im  Frieden  keine  Veranlassung  ge- 
habt hätte,  noch  auch  bereit  gewesen  wäre,  sie 
herbeizurufen,  wohl  aber,  da  man  in  deu  Krieg 
verllochten  wurde*);  und  zugleich  wurde 
von  beiden  Theilen  der  Kundesgenos- 
senschaften   behufs   Schädigung  des 

(gegnerischen  Bundes  wie  zur  eigenen 
Machterhöhung  vermittelst  derselben 
Mafsnahme,  bereitwilligst  die  Hilfe- 
leistung denen,  welche  auf  Aenderung 
der  bestehenden  Zustände  ausgingen, 
gew  ährt4).    Und  es  traf  vieles  Schlimme  die 

I  Staaten  im  Bürgerzwiste,  wie  es  allerdings  stets 
geschieht  und  auch  geschehen  wird,  so  lange 
die  menschliche  Natur  sich  gleichbleibt,  aber 
allerdings  stärker  oder  auch  gemäfsigter  und 
überhat:  1  in  den  Erscheinungsformen  ge- 
ändert, je  nachdem  jedesmal  die  Veränderungen 
der  Zustände  eintreten.  Im  Frieden  nämlich 
und  im  Glücke  hegen  die  Staaten  w  ie  die  Bürger 
einen  milderen  Sinn,  weil  sie  nicht  in  drängende 
>öthe  geratheo;  der  Krieg  aber,  welcher  die 
Behaglichkeit  aufhebt,  wird  ein  gewalttätiger 
Lehrer  des  täglichen  Lebens5)  und  wan- 
delt die  Stimmung  der  Menschen  am,  deu  jewei- 
ligen Verhältnisse!»  entsprechend.  --  Es  lagen 
nun  die  meisten  Staaten  im  Bürgerzwiste, 
und  diejenigen,  welche  erst  später  dazutraten, 
steigerten  wohl  in  der  Kunde  von  den  vorher- 
gegangenen Ereiguissen  das  Ucbermafs  der  Um- 
wandlung der  Sinnesweise  sowohl  hinsichtlich 
der  Verschmitztheit  der  Angriffe  als  auch  des 
Ungeheuerlichen  der  Racheübung.  Und  sie 
tauschten  die  gewohnte  Geltung  der  Worte  für 
die  Thaten  geradezu  um  in  Folge  ihrer  Denk- 
weise. Unbesonnene  Keckheit  nämlich  galt  für 
kameradschaftliche  Entschlossenheit,  bedachtsa- 
mes Zögern  für  wohlklingende  Feigheit,  Beson- 
nenheit als  Vorwand  der  Uumännlichkeit ,  und 
Ueberlegung  zu  Jeglichem  als  Unlust  zu  Jeg- 
lichem; wahnsinniger  Eifer  ward  der  Mannes- 
tugeud  zugerechnet,  hingegen  reifliche 
Ueberlegung  in  Sicherheit  galt  als 
trefflich  gew  ähltet  Vern  nd  iei 
weichens.     Und   wer  zu    harten  Mals- 
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anhing      f*0{(l(t  71QO(T(t£&T), 

aatfaXttq  6*1  t6  fmßov- 
levoaa&ai  anoorno- 
tprjg1)  TiocHfttatq  tvXoyog. 
xal  6  fih'  tnai- 
vtov*)  morog  titl,  6  <T  av- 
nMytav  «iTOJ  vnonTog.  Im- 
ßorXtvOag  dY  Ttg  rvj(tbv  £v- 
vtTog  xal  o')  vnovo^tfai  fot 
StWOTtQOg'  nooßovXtvaag  <te, 
ontui  (jtrftv  avrtüv  dtqaei, 
Ttjg  Tt  haigiag  ö*taXvTt)g  xal 
rot'?  tvavrlovg  txntnlifl'fit- 
vog.  anXtog  rt  6  tf&aoag  tov 
fiiXXovra  xaxöv  ti  o*p«v  £ttjj- 
vtijo  xal  6  f7tißovlfv- 
aagt0)  tov  ftij  ötavoovutvov. 
—  xal  ui]v  xal  to  Svyytvlg 

TOV   httlQlXOV  ttXXoTQltOTfQOV 

tytvtTo  tT/«  TO  hoipoTtnov 

th'ttl  tt7T(MHf(ta(OTtOS  TOXfjitV 

ob  yttn  ptTct  tw»'  xtipivtav 
voutov  totftXtag  tti  Totalität 
fiVo<Jo/,  aXXa  nana  Toig  xtt- 
9tOTtuTag  nXtovt^'a.  xal  Tag 
ig  otfüg  avTovq  niarttg  ov 
Ttp  Otiqi  vofitp  uuXXov  txQtt- 

TVVOVTO   q  Ttp  XOtVrj   Tl  7JO- 

Qayoufjont,  tu  it  and  tojv 
tvavrttav  xaXtog  Xtyoutva 
ivtd*fyovro  tQytav  «/ vXaxij  ti 
ngov/oitv,  xal  oi  ytv- 
vatoiijii.  ttVTiiw(OQt]oao&M 
Ti  Tiva  juqI  nXtiovog 
rj  ai  Toy  7ii)  7tQ07ia&kiv,  xal 
oqxoi  ti  Tiov  itna  yivoiv- 
to  £waXXttyijg,  tv  Ttp  avTlxa 
7TQOS  to  anooov  ixttTtqtp  öt- 
dofAtVOL  fOXVOV,  OVX  i%OV- 

Ttav  aXXo&ev  övva/niv. 
ivdiujj  .wo,  n /,,>■,!  btfdä- 
aag  Oagarjoat,  ti  Idot  ütfna- 
xtov,  rjStov  dt«  ttjv  ntoTiv  trt- 
/utüQtho  an 6  tov  nnoy  uvovg, 
xttl  to  ti  aatf  aXig  (XoyiCno 
xal  ou  ttnaTy  7tfQV)>tv6fJt- 
vog  (rvfaetag  äytovtafia  uqoo- 
(Xaußavtv.  Qaov  J'  ol  noX- 
Xol  xaxovoyot,  ovTtgdt- 


u ahmen  rieth,  der  galt  als  zuverlässig,  wer 
ihm  widersprach,  als  verdächtig.  Wer  feind- 
liche Anschläge  schmiedete  und  seinen  Zweck 
erreichte,  der  galt  für  verständig,  and  wer 
sie  vorher  erinnert  hatte,  noch  für  ge- 
schickter; wer  aber  Vorbedacht  trug,  dnss 
er  nicht  einst  solcher  Mittel  bedürfe,  der  ward 
als  ein  Zerstörer  der  Kameradschaft  und  als 
Feigling  vor  den  Feinden  angesehen;  kurzum, 
wer  zuvorkam  demjenigen,  welcher  ihn  zu 
schädigen  entschlossen  war,  der  fand  Anerken- 
nung, ebenso,  wer  solche  Pläne  geschmie- 
det hatte  gegen  den  Arglosen.  Und  für- 
wahr auch  die  Verwandtschaft  galt  für  ferner- 
stehend als  die  Kameradschaft,  weil  diese  leich- 
ter bereit  war,  blindlings  zu  wagen;  nämlich 
nicht  dem  Interesse,  soweit  es  mit  den  gegebe- 
nen Gesetzen  vereinbar  ist,  dienten  solche 
Verbindungen,  sondern  im  Gegensatz  zu  den 
Restehenden  der  Habgierde.  Und  die  unter  ein- 
ander geleisteten  Eide  hielten  sie  aufrecht  weni- 
ger in  der  Kraft  des  göttlichen  Gesetzes,  als 
am  gemeinsam  bei  Gelegenheit  zu  freveln;  den 
Gegner  feierlicher  Verhcifsungen  aber  nahmeu 
sie  auf  mit  thataärhlicher  V  orsorge,  falls  jene 
sie  überfallen  sollten11),  and  nicht  mit 
Edelsinn.  Und  Gegenraehe  zu  üben  war  will- 
kommener als  selbst  zuvor  nichts  Böses  er- 
fahren zuhaben.  Versöhnungsschwüreaber,  wenn 
solche  in  der  That  noch  einmal  ausgetauscht 
wurden,  blieben  nur  für  den  Moment  in  Kraft, 
da  sie  von  beiden  Theilen  allein  wegen  der 
augenblicklichen  Zwangslage  geleistet  wurden, 
eine  andere  Machtbesafsen  sie  nicht"), 
sondern  wer  bei  nächster  Gelegenheit  zuerst 
sich  aufralfle,  wann  er  den  Gegner  angerüstet 
sah,  der  rächte  sich  lieber  (heimtückisch)  wegen 
des  geleisteten  Schwurcs  als  offen,  und  zog 
dabei  nicht  allein  die  gröfsere  Sicherheit  in 
Rechnung,  sondern  auch  den  Umstand,  dass 
er,  wenn  er  durch  Ueberlistung  obsiegte, 
obenein  den  Preis  der  Klugheit  davontrug.  — 
Und  lieber  lassen  sich  die  Meisten,  wenn 
sie  gewitzt  sind,  Schurkeuhcifsen,  als, 
wenn  sie  einfältig  sind,  gute  Men- 
schen»); und  der  letzteren  Bezeichnung  schä- 
men, jener  rühmen  sie  sich.  —  V  on  allen  diesen 
Erscheinungen  liegt  der  Grund  in  der 
Habgierde   und  in   der  Ehrsucht,  und 
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|ioi,  xixlt}vittt  \)  afia- 
#fic,  aya&o(,  xal  ttpfilv 
«/ff/ii  oyr«/,  inl  6*k  Ttß  dydX- 
Xovrai.  näivtov  <T  ttvrdiv14) 
"QXV  V  nlcovi&av  xal 
(filonfi/ay  ix  <T  avTtüv, 
xal  ig  t6  tfilovaxetv  xa9i- 
axa^ivtov,  To  nQomths  xal 
9vftovfU*ovu).  oi  yun  h 
raig  noXcoi  noooiavttg  uit 
OVOfJUtTOg  ixaregoi  tvnoi- 
novg,  nXrj&ovg  tt  laovofiütg 
noXiTixrjg  xal  aQiaroxQaitag 

OWipQOVOS     7TQ07lfJT}Ofl ,  T« 

fth  xotva,  X6)>t{>  Stoanfv- 
ovrfc,  a&Xa  inoirOVVTOj  nav- 
il  Ji  iQonut  (iytoviCoftevoi 
aXXr)Xtov  ntotytvia&ai  hoX- 
ptjOav  tb  tu  StivoTara  Int- 
Sriveyxav")  tc  Tag  TtpugC- 
ag  hi  ptiCovg,  ov  pf/gi  tov 
6*ixa(ov  xal  ry  noXtt  k~vfi- 

tfOQOV  7TQOTl&£VTtg,  ig  dt  TO 

kxaTiootg  nov  äel  tjdovriv 
f/ov  ogftovTeg,  xal  r)  ufTa 
xpr^ov  ttälxov  xarayvtöottng 

J)  XHQl  XTtofltVOt  TO  XQaTUY 

iioifiot  r)aav  Tt)V  auTtxa  tft- 
Xovfixiav  ixntfinXavat.  cuöt« 
evoißtüt  /jh  ovMTtooi  ivo- 

[Alfav,    fV7tQ€7T(ttt    6*k  X6- 

yov  oig  g~vjAßait)  im- 
tp&ovtog  ti  &  tan  ga  £  a- 
O&ai  äfiftvov  rjxovov.  xo 
M  fitoa  Ttov  noXiTtov  vn  ap- 
tfOTiotov  rj  on  ov  Zvprrytovi- 
tovro  rj  tp&övtp  tov  negtetvai 
d*mp&f(Q0VTo. 

Ovtcj  näaa  U(a  xaTiaTtj 
xaxorgonlag  <f/«  rag  ordaag 
7t»  'EXXrjvtxdi,  xal  ro  tvq&fg, 
ov  t6  ytvvalov  nXtiorov  f4(- 
rf/tt,  xaTaytXaaSiv  r}tjavi- 
o9ri,  to  di  ttvrntTax&ai  itX- 
XyXotg  Ttj  yvtopij  aniOTtxyg 
inl  noXv  6tr\VByxtv  ov  yitg 
$v  6  StaXiotov  ovtf  Xoyog 
ix^gog  ovtc  bgxog  tf  oßtoog, 
xgtiaaovg      o**  övTig 


in  Folge  dieser  Leidenschaften,  wenn  man  sich 
dem  Parteikampfc  übcrlässt,  die  leiden- 
schaftliche Erbitterung.  Diejenigen  näm- 
lich, welche  die  Leitung  der  Staaten  übernah- 
men, und  zwar  beide  Theile  unter  wohlklingen- 
den Vorwänden,  nämlich  der  politischen  Gleich- 
berechtigung der  Gesammtheit  vor  dem  Gesetze 
einerseits  und  der  Bevorzugung  einer  gemäßig- 
ten Aristokratie  andererseits,  sahen  den  Staat, 
dem  sie  vorgeblich  dienten,  als  Beutepreis  an, 
und  indem  sie  auf  jede  Weise  rangen,  einander 
zu  überwältigen,  scheuten  sie  vor  den  schlimm- 
sten Maßnahmen  nicht  zurück  und  dehnten 
die  Rachebefriedigung  immer  weiter  aus,  in- 
dem sie  dieselbe  nicht  nach  der  Gerechtigkeit 
und  dem  Staatsinteresse  festsetzten,  sondern 
allein  nach  demjenigen,  was  jeder  Partei  jedes- 
mal behagen  mochte,  die  Grenze  zogen ;  und 
indem  sie  entweder  mit  Hilfe  der  Verurtheilung 
mittelst  einer  ungerechten  Abstimmung  oder 
durch  rohe  Gewalt  die  Obmacht  erwarben, 
waren  sie  leicht  bereit,  ihrer  augenblicklichen 
Erbitterung  nachzugeben.  —  So  hielt  keine 
Partei  an  der  Gottesfurcht  fest,  vielmehr 
wem  es  gelang,  unter  wohlklingen- 
dem Verwände  voller  Hass  etwas  zu 
erreichen,  der  stand  in  gröfserem  An- 
sehen17). Die  parteilose  Bürgermasse  aber 
wurde  von  beiden  Seiten,  sei  es  weil  sie  sich 
am  Kampfe  nicht  betheiligen  wollte,  oder  aus 
Neid,  dass  sie  verschont  bleiben  sollte,  der  Ver- 
nichtung geweiht. 


So  fand  jede  Art  der  Sittenverwilderung 
in  Folge  des  Bürgerzwistes  beim  Gricchenvolke 
Eingang,  und  die  Sitteneinfalt,  an  welcher  der 
Edelsinn  einen  so  bedeutenden  Theil  hat,  ward 
verhöhnt  und  schwand  dahin,  hingegen  treu- 
losen Sinnes  einander  feindselig  gegenüberzu- 
stehen, das  stand  bei  weitem  in  höherer  Geltung. 
Denn  es  gab  nichts,  was  da  hätte  vereinigen 
können,  weder  ein  gültiges  Wort,  noch  einen 
furchtbaren  Eid,  sondern  über  diesen  in 
ihrem  Verstände  erhaben  suchten  alle 
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a  navt  «c  XoyMffx  £ctö 
uvtln tor  ov  iov  ßtßniov 
fiij  na&tTv  ftäXXov  n qo- 
toxonovv  r\  nunivöttt 
iSvvttvto.  xal  ol  »/  avXo- 
Ttpot  )y(ofir\v  tos  rct  ntefto 
nfQUytyvovro-  toj  yao  dV 
oVr«i  to  i«  avraiv  Ivtitls 
xal  to  iüv  h'avrt(uv  fwfToV, 
pr]  Xoyotg  rt  riaaovg  afoi 
xal  ix  rov  noXvrnonov  ttv- 
TWf  »»je  yi*ft»^»?f  <f9aomat 
nQotmßovXtvopnot,  roX/jt)- 
gtüg  ttqos  iä  fQyet  tx°*QovV- 
ol  6*k  xara(f>Qovovvrts  xav 
TtQOttto94a9ai  xal  Hoy(ß  ov- 
Skv  mjüs  6*&tv  lapißavtiv  « 
yvtofjt)  Ittanv  tiqQaxTot  fiäX- 


i  in  Hinblicke  auf  die  Anssichtslosig- 
keit  einer  anderen  zuverlässigen  Ge- 
wahr ihren  Blick  mehr  darauf  hinzu- 
richten1»), dass  sie  nicht  angegriffen  würden, 
als  dass  sie  vermocht  hätten  zu  vertrauen.  — 
Und  die  an  Geist  -tiefer  Stehenden  gewannen 
in  den  meisten  Fällen  die  Oberhand;  denn  aus 
Besorgnis  rücksichtlich  ihrer  eigenen  Schwäche 
und  der  Einsicht  der  Gegner,  dass  sie  näm- 
lich jenen  sowohl  in  der  Redegabe  nicht  ge- 
wachsen seien,  als  auch  in  Folge  der  Gewandt- 
heit der  Gegner  zuerst  feindseligen  Anschlägen 
ausgesetzt  würden,  gingen  sie  zumeist  keck 
an  das  Werk;  die  andern  hingegen,  welche  in 
ihrem  Selbstgefühle  vermeinten,  sie  würden 
schon  Alles  vorher  merken,  und  sie  müssten 
nicht  mitderThat  anpacken,  was  durch  feber- 
legung  vollbracht  werden  könne,  worden  mei- 
sten» unvorbereitet  vernichtet. 


Xov  Sit(f>9e{QorT0. 

l)  £Jof<.  •)  noXttov.  7)  anoroonrii.  *)  x^Xtnairatv.  9)  6  fehlt.  ,0)  Im- 
xtXivaaq.    u)  aviwv  attiov.    ,5)  hqo&vuov.    ")  lnt$tjtaav. 

Anm  erkungen. 

1)  t(\oif.  Dies  Wort  würde  bezeichnen,  dass  die  Corcyräischen  Wir- 
ren schlimmer  aussahen,  als  sie  es  in  der  That  waren;  das  würde  aber 
weder  den  vorhergehenden  Worten:  „So  roh  entfaltete  sich  der  Bürgcr- 
zwiat",  noch  der  vorangehenden  Schilderung  jener  Wirren  entsprechen. 
Darum  ist  für  fd\>&  zu  lesen:  ld*<»|«;  vergl.  (JrjXuotv  in  intransitiver  Be- 
deutung, Krüger  §  61,  7:  <a(  ttinb  Mttfrv  „wie  es  sich  selbst  zeigte". 

2)  lxivq9f),  diatfoQoiv  ovduiv  IxadTtt/ov,  roTg  je  laiv  drjutov  nootrtd- 
raig  Tot  e  IdJhjvatovf  inaytdSat  x.  r.  X.  Ich  habe  zunächst  den  Inf.  inuye- 
d&ai  von  der  Beziehung  zu  Sicupootov  ovodiv  getrennt.  CK  erklärt  jene 
Verbindung  als  freieren  Ausdruck  der  aus  Stayopov  ovotov  hervorgehenden 
Folge,  Kr.  aus  der  Idee  eines  Gegenstrcbens,  die  vorschwebe,  beides  offen- 
bar sehr  gesucht  und  wohl  ohne  Analogon.  Sicherlich  liegt  es  bei  weitem 
näher,  den  Inf.  mit  ixivtjfh)  in  Verbindung  zu  bringen,  so  zwar,  dass  er 
weniger  das  Ziel  als  die  Folge  der  Bewegung  darstellt.  Dana  sind  die 
beiden  Dative  to«?  k  rtoy  3r](4tov  naoatuiatq  xal  tote  6X(yoiq  nicht  mit 
diaifonüv  ot/ddÜv  in  Beziehung  zu  setzen,  sondern  gleich  vrro  c.  gen.  beim 
Aor.  pass.  (xivti&ij  aufzufassen.  Aus  dieser  Auffassung,  welcher  übrigens 
schon  ältere  Erklärer  bei  Po.  Ausdruck  gegeben  haben,  resultirt  die  oben 
gegebene  Uebersetzung.  Daraus  erfährt  auch  der  Inhalt  des  Satzes  die  Ver- 
änderung, dass  die  Herbeirufung  der  Athener  und  Lacedaemonier  nicht  den 
feindlichen  Parteien  eines  und  desselben  Gemeinwesens  zugeschrieben 
wird,  sondern  dass  die  Stelle  auch  so  aufgefasst  werden  kann,  dass  in  den- 
jenigen Staaten,  in  welchen  die  oligarchische  Partei  die  Oberhand  gewann, 
die  Laced.,  in  den  andern  die  Athener  herbeigerufen  wurden. 

3)  noXtfjiovu(vo)V  dY  ist  asymmetrischer  Gegensatz  zu  h  ulv  ftfltjvr,; 
der  ganze  Gen.  abs.  „ff  pte  tlo^y^  ovx  av  ixovitov  nootfadtv  oid"  troi- 
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H<av  nuQttxalfiv  uurovg,  noliftovtt^vtov  dY  wird  durch  xatdem  vorangehen- 
den Gen.  abs.  diaffogöiv  ovoüv  (xaaraxov  angereiht. 

4)  xal  {ufufiaxias  apa  txartQotg  *g  lüv  tvavtüov  naxiüon  xal  Oy  faiv 
avtoig  ix  rov  ttvrov  7iQoonovi\oti  üttditaq  al  tnaytoyal  roTg  vetot(Qt£{iv  Tt 
ßovko^iivoig  inootCovto.  Diese  Stelle  wird  von  Cl.  etwa  folgeudermafsea 
aufgefasst :  ,,Uud  es  wurden  von  beiden  Seiten,  um  den  Gegnern  zu  schaden 
und  zugleich  sich  selbst  durch  ebendasselbe  Vortheil  zu  verschaffen,  von 
denen  nämlich,  welche  Aenderuogen  herbeiführen  wollten,  die  Heranziehung 
des  Bündnisses  mit  geringer  l'eberwindung  herbeigeführt".  Dieser  Auf- 
fassung widerstrebt  1)  die  dadurch  nothwendige  Beziehung  des  gen.  $vftfia- 
Xiag  zu  dem  unendlich  weit  entfernten  und  durch  andere  Substantiva  ge- 
trennten tnayeayai.  2)  Die  Stellung  von  upa  zwischen  Sippa/Jut  bcaii- 
qoiSj  während  es  die  beiden  Dative  rcö>  Ivavxitav  xaxtoott  und  .  .  .  nQoa- 
notTjau  mit  einander  verbinden  soll.  3)  würde  der  ganze  lange  Satz  von 
xal  ^vu/uaxf«(  an  bis  tnooltomo  garnichta  neues  enthalten,  sondern  nichts 
als  das  Vorhergehende  lv  fiiv  tlQrjvrj  ovx  av  /^oito«'  ngoyaoiv  owP  irof- 
fitov  naoaxaitiv  avtoig,  nokf/uovptvuv  dY.  4)  würde  jede  Mittheilung 
darüber,  ob  die  angerufene  Hilfe  auch  geleistet  wurde  —  und  das  ist  doch 
für  die  Ausbreitung  des  Bürgerkrieges  gerade  das  Wichtigste  —  fehlen. 
Nach  meiner  Auffassung  verknüpft  uua  die  Gewährung  der  Hilfe  mit  dem 
Anrufen  der  Hilfe;  der  Dativ  kxarfooig  steht  wiederum  für  x<7tö  c.  gen.; 
der  Ausdruck  ixäiegoi  £u,u/i«//a?,  beide  Theilc  der  Bundesgenossenschaft, 
d.  i.  die  Athener  und  die  Laced.,  wird  uiebt  mehr  auOallen,  als  der  ähn- 
liche H,  y,  3  iL-nua/itt  ftviij  kxai(Q(ov.  dieses  sind  die  Bundesgenossen- 
schaften beider  Theile.  Eine  Periode,  in  welcher  wie  in  dieser  zwei  Dative 
verschiedener  Art  nebeneinander  stehen,  findet  sich  auch  IV.  87,  2:  ontog 
fifj  rd}  Vftttifqt  tihftp,  tl  fit]  7tQooax&i)Oto9i,  rotg  dno  i/udtv  xWPaat 
q tQopfvoti  jiccq'  'A&tjvaiovg  ßkdnrtoviat  „damit  nicht  in  Folge  Eurer  Freund- 
lichkeit .  .  .  durch  das  Geld,  welches  von  Euch  zu  den  Athenern  hingebracht 
wird,  aic  geschädigt  werden". 

Uebrigeos  hat  eine  ähnliche  Auffassung  dieser  Stelle  Kr.  angebahnt. 

5)  Die  Worte  rov  xa&'  rjptoav  habe  ich  von  tvnoQtav  getrennt  und 
mit  dtdt'taxalus  verbunden.  Wenn  es  heilst  der  Krieg  ist  ein  gewaltsamer 
Lehrer,  so  fragt  man  mit  Recht:  wessen  oder  wovon?  Und  diese  Frage 
wird  nur  beantwortet  durch  meine  Beziehung:  rov  xa&*  iiptQav,  d.  i.  des 
täglichen  Denkens  und  Treibens,  oder,  mit  anderen  Worten,  der  Krieg  übt 
einen  gewaltigen  Einfluss  auf  das  tägliche  Deuken  und  Treiben  aus.  In  der- 
selben Bedeutung  kommt  derselbe  Ausdruck  rö  xa&'  rifitoav  vor  HI,  71,  1 
dta  yao  rö  xa&*  wtnav  ddtig,  wegen  der  Sorglosigkeit  im  täglichen  Ver- 
kehr oder  im  täglichen  Denken  und  Treiben;  vergleichen  kann  man  auch 
II,  37,  2:  lijv  ngbg  dkkrjkovg  itöv  xa.'i  ^uioav  i  n iirjdfvuditov  vnoxpiav 
,,den  gegenseitigen  Argwohn  hinsichtlich  des  täglichen  Denkens  und  Treibens; 
auch  Dion.  Hai.  Ant.  I,  25  §  15  r}  amyxr}  .  .  .  ijytfidn'  xal  diddaxakog  nav- 
ibg  xtvdvvnuntog  avtoig  lyiveto;  und  Theophil.  p.  2h,  A:  6  noltfxog  ttäv 
dvfrQümivoiV  xaxdtv  UQXifydrig  xal  diddaxakog  scheinen,  insofern  sie  unsere 
Stelle  vor  Augen  hatten,  den  Gen.  zu  diddaxakog  bezogen  zu  haben.  Uebri- 
gens  würde  die  Verbindung  mit  tvnoolav  statt  rov  erfordern  rtSv  xa&' 

6)  laraoUttf  i«  ovv  tä  uoy  nökttov.    Der  Ausdruck  r«  rüv  nokitav 
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wird  von  Dion.  mit  Recht  als  ein  überladener  getadelt;  man  «acht  ihn  zu 
atätzeo  durch  die  Stelle  aus  Dem.  ioraofoCe  t«  juv  GtooaXüv;  aber  es  ist 
doch  etwas  anderes,  wenn  hier  der  Name  eines  in  viele  Städte  und  Parteien 
zertheiiten  Volksstammes  gesetzt  wird.  Thnc.  hat  wohl  geschrieben  ta  twv 
7toXXe5v;  das  nachfolgende  rar  ttfvaitQtZovta  lä'sst  es  als  wahrscheinlich  er- 
scheinen, dass  vorher  nicht  ein  alle  Staaten  umfassender  Ausdruck,  welcher 
auch  der  Wirklichkeit  nicht  entsprechen  würde,  sondern  ein  nur  einen 
Theil  bezeichnender  gebraucht  worden  ist. 

7)  aatfaltftf  öl  ro  irnßovXivaaa»«!  dnoTnonijs  no6<f<tois  tvXoyog. 
Mit  Recht  bezweifelt  Cl.,  ob  man  zu  einer  gesicherten  Erklärung  dieser 
Stelle  jemals  werde  gelangen  können.  Was  er  gegen  die  gegenwärtig  üb- 
liche Krklärung:  „Mit  Vorsicht  aber  über  einen  Gegenstand  sich  bedenken 
galt  als  wohlklingender  Vorwand  der  Ablehnung"  vorbringt,  nämlich  dass 
acHpaltiq  vielmehr  die  objective  Sicherheit  als  die  subjective  Vorsicht  be- 
zeichne, und  dass  anoiQony  in  der  Bedeutung  Ablehnung  schwerlich  vor- 
komme, ist  vollkommen  richtig.  Hingegen,  was  die  Deutung  von  tmßoi>- 
Xtvaao&ai  betriflt,  so  ist  Cl.'s  Krklärung:  „Das  arglistige  Sinnen  auf  einen 
Anschlag",  etwa  ein  gesteigertes  IntßovXtvttv,  noeh  weniger  bezeugt,  als 
die  Erklärung:  „sich  wiederholt  bedenken",  welche  durch  das  schol.  ro  tn\ 
noXv  ßovXtvaao&m  und  durch  den  Gebrauch  bei  späteren  Schriftstellern 
einigermafsen  gesichert  wird.  Gegen  Cl.'s  Deutung  der  Stelle  aber:  „für 
eigene  Sicherung  galt  heimtückische  Hinterlist,  als  wohlkliugender  Vorwand 
zur  Abwehr"  spricht  nicht  allein  der  Umstand,  dass  auch  hier  üoifdXtia  in 
der  subjectiven  Bedeutung  des  Strebens  sich  zu  sichern  gebraucht  ist,  son- 
dern vor  allem  der  ganze  Gedanke;  wenn  es  unmittelbar  vorher  heifst:  „Un- 
überlegte Hitze  wurde  der  Manuestugend  zugerechnet",  dann  wird  wohl  heim- 
tückische Hinterlist  schwerlich  als  eigene  Sicherung  oder  als  wohlklingen- 
der Vorwand  zur  Abwehr,  sondern  vielmehr  als  Feigheit  oder  etwas  Aehn- 
liches  gegolten  haben. 

Ich  fasse  tmßovUvaaa»iu  als  reifliche  Uebcrlegung  auf,  in  welcher 
Bedeutung  es  nicht  nur  am  besten  bezeugt,  sondern  auch  durch  den  Gegen- 
satz zum  unmittelbar  vorhergehenden  „wahnsinnigen  Eifer"  gestützt  wird. 
Sodann  lese  ich  aatfahü  (durch  das  schol.  öV  äatfüXnav  gestützt)  und  fasse 
es  auf  gleich  dotpaXtSg  „in  Sicherheit",  in  welcher  Bedeutung  dieser  Dativ 
anch  III,  56,  3  (von  Kr.  angeführt)  vorkommt:  ol  u>t  id  Svfitfooa  .  .  .  datf-it- 
Xi/tf  ngdtrovieg,  IMXovxtg  öl  roXuäv  peta  xtvövvmv  xä  ßÜrtöta  (datpa- 
Xtitt  im  Gegensatze  zu  fitra  xivövvmv,  also  gleich  doyttXtog).  Hinsichtlich 
der  Wortstellung  d(HfaXt(q  öl  ro  tmßovXevoao&at  statt  to  öl  do<f*Xt(€t 
imßovXtvaao9ai  vergl.  §  7:  tv  öl  roy  naouTvxovu  6  ydttoag  daporjocu 
statt  6  öl  <p&daag  tv  T(ß  naoaivxorti  &aQOrlotu,  und  wohl  auch  §  S 
tvnqtntia  öl  Xoyov  oig  ^vfißatr\  Imtf&övus  r<  öianod^aaSut  statt  ote  öl 
(vfißafij  ivJtQC7i(t\t  Xoyov  .  .  .  t*  ötttnnul-ao&at  {überhaupt  über  das  Hyper- 
baton bei  Thuc.  mein  Programm  Lyck  1S70:  Studien  zu  Thuc  p.  15).  tvXo- 
yog  ist  nicht  geradezu  zu  verwechseln  mit  tvnntnijg,  sondern  steht  sogar 
im  Gegensatz  zu  diesem  Worte  IV,  61, 8:  oi'  t'  inUX^toi  tvnoinmg 
aötxot  iX&övreg  tvXoytag  ängttxrot  dnlttai:  „Sie,  welche  unter  einem  wohl- 
klingenden Vorwande  herbeigerufen  und  als  Frevler  erschienen  sind,  werden, 
wie  es  ganz  in  der  Ordnung  ist,  unverrichteter  Sache  von  dannen  zie- 
hen"; das  Wort  bedeutet  wohlbegründet,  nach  Raison;  aber  ein  nootpaoig  tvXo- 
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yoc,  ein  wohlbegründeter  Vorwand,  i.  s.  v.  a.  ein  trefflich  gewählter  und  wird 
so  zu  einem  wohlklingenden;  in  diesem  Sinne  wird  dieselbe  Wortverbindung 
auch  IV,  79,  2  angewendet:  xal  dtivov,  ti  ixttyoi  fikv  16  fgyov  tov  xalov 
dixuHüfAatos  vnonitvovtii  aloytog  atatfioovovatv^  vfitig  <T  evXoytp  tiqo- 
(fdaei  iovg  fitv  (fvoti  noXtfiiovs  ßovXtodt  uxftXriv  ,,Und  es  wäre  schlimm, 
wenn,  wahrend  jene  das  Thatsächlichc  des  köstlichen  Rechtsanspruches  auf- 
spürten und  wider  alle  Raison  verständig  handeln,  Ihr  hingegen  unter 
einem  trefTlich  gewählten  d.  i.  wohlklingenden  Vorwande  euren  natürlichen 
Feinden  Beistand  leisten  wolltet.  —  Das  Wort  änoTnonri,  welches  nichts 
als  Abwehr  oder  Abmahnung  bedeutet,  ist  mit  der  aus  dem  Vorangehenden 
resultirenden  Deutung  der  Stelle  nicht  vereinbar;  wahrscheinlich  ist  es  mit 
änoOTQotfrj  verwechselt  worden;  wie  hier  die  Substantive,  so  sind  an  zwei 
Stellen  bei  Thuc.  die  betreffenden  Verbalformen  mit  einander  vertauscht, 
und  zwar  ebenso  wie  hier  in  der  Art,  dass  die  meisten  Handschriften  die 
häufiger  vorkommenden  Formen  von  taioioinuv  statt  der  selteneren  von 
u ;j  um (jHf  hv  zeigen  (V,  75,  1  aTritotipav  statt  er ntaiQttyav  und  VIII,  10,  8 
anotQdpttf.  statt  anoaxoiipat).  Das  Substantiv  anoargoopn  kommt  zweimal 
bei  Thuc.  vor,  und  zwar  beide  Male  in  der  Bedeutung  „Zuflucht";  in  der 
Bedeutung  „Entrinnen"  haben  es  Aesch.  (Prom.  769  „owT  forty  ainy  tijs 
J*  anoOTQOtpi  Tttfijc)  und  Sophocl.  (Oed.  Col.  1473  o3  natftg  rjxu  to>  J* 
In'  avÖQi  &iatpaiog  ßtov  nXtuirj  xovx  fr'  ior'  dnoOTQOtfri)  gebraucht;  in 
dem  Sinne,  den  das  Wort  hier  haben  würde:  „Ausflucht,  Ausweichen"  hat 
es  Dem.  verwendet  (p.  702,  26  ivovarjg  6k  ovSifxtag  aTToOTQOtfijs  tov  |Uq 
tu  /n>,tw-7(c  i-yttr).  Demnach  würde  unsere  ganze  Stelle  folgenden  Sinn 
erhalten:  „Wahnsinniger  Eifer  wurde  der  Mannestugend  zugerechnet,  hin- 
gegen galt  reifliche  l  Überlegung  in  Sicherheit  als  wohlklingender  Vorwand 
des  Ausweichens";  man  sieht,  dass  durch  diese  Erklärung  ein  richtiger 
Gegensatz  hergestellt  ist. 

8)  xal  6  ptv  x^wtow.  Das  Verb.  xa^nai^iv  bedeutet  nicht,  wie 
man  es  hier  erklärt  hat,  „brav  schelten  und  schmähen",  sondern  nichts 
anderes,  als  die  Zornesempfindung  selbst;  für  diese  aber  ist  hier  keine 
Stelle,  und  nicht  mit  Unrecht  bemerkt  Dion.:  Iv  tourots  ito*r)Xov  tonvt 
xiva  ßovXitai  örjXovv  tov  xa^na^vovta  *a*  "*(^  tivog,  Tlva  Hl  tov  u vu- 
Xiyovxa  xal  itf.'  oio>.  Aber  gesetzt  auch,  yulhrnürny  könne  bedeuten, 
„brav  schelten  und  schmähen",  wäre  das  hier  am  Platze?  „Wer  brav 
schalt  und  schmähte,  der  galt  stets  als  zuverlässig,  und  wer  ihm  wider- 
sprach, als  verdächtig"?  Warum  sollte  der  letztere,  wenn  er  brav  wieder- 
schmähte, als  verdächtig  erscheinen?  Das  ist  so  seltsam,  dass  ich  früher  cor- 
rigiren  wollte:  „Wer  nicht  widersprach,  galt  als  verdächtig".  Aber  es 
kann  hier  vom  Schelten  und  Schmähen  im  Privatleben  ebeusow  euig  die  Rede 
sein,  wie  vom  Zürnen;  gewis  hat  hier  Thuc.  geschrieben  ynU;\ä  tnaiydiv: 
„wer  zu  harten  Mafsregcln  rieth,  galt  als  zuverlässig,  und  wer  einem  sol- 
chen widersprach,  als  verdächtig".  (Thuc.  hat  wohl  an  dieser  mit  dichte- 
rischem Schwünge  geschriebenen  Stelle  fnatvdv  =  naoaivtiv  gebraucht. 
Cfr.  Soph.  El.  1322  Oiyav  inyvtoa  und  Oed.  Col.  665:  &*qo&v  tnaivu.) 
Wir  haben  hier  an  Mänocr  wie  Kleon  zu  denken,  da  er  rieth,  ganz  Mitylene 
wegen  des  von  der  oligarchischen  Partei  angestifteten  Abfalles  zu  ver- 
nichten, und  köunen  zu  unserer  Stelle  vergleichen,  was  der  Schriftsteller 
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III,  36  fio.  von  Kleon  erzählt:  tov  xai  t«  aXXa  ßtntoxarog  t<5v  noXtrtov 
toj  Tf  difHi)  rtagä  noXv  h  T<p  tote  m&av<oTaTog. 

9)  ImßovXtvaag  dY  Ttg  tvx&v  fi/moc  xai  vTrovorjoag  ht  fotvoTtoog. 
Nicht  mit  Unrecht  tadelt  hier  Dion.  ovre  6  avTog  rv/äv  tt  xai  vnovo^aag 
(Dion.  sagt  inivofiaag)  votTa&at  SrraTai;  vnovorjo'ag  würde  sich  anf  den- 
selben T(>  beziehen  müssen,  von  dem  gesagt  war:  (jrißovXivaag  Si  xv/tav 
fvvtTog,  uud  das  gäbe  keinen  Sinn.  Es  ist  wohl  vor  v7xovoi\aag  6  ausge- 
fallen, welches  ein  neues  Snbject  einführen  sollte  „Und  wer  es  erlauerte", 
wie  zu  Anfang  des  Cap.  zwischen  tiju»}  und  oxaotg  rj  weggefallen  ist. 

10)  änXtog  xe  6  (f&aaag  rbv  ftilXovta  xaxov  xi  tnyvuio  xai  6  tm- 
xtXevoag  tot  fiij  öiavooifJtvov.  Das  Wort  tntxeXtvo~ag  gehört  in  keiner 
Weise  hierher;  auf  das  Antreiben  oder  das  Aufhetzen  kommt  es  hier  durch- 
aus nicht  an,  sondern  allein  auf  die  eigene  Handlungsweise  des  Betreifenden. 
Dies  ergiebt  sich  noch  klarer,  wenn  man  bedenkt,  dass  in  unserer  Stelle 
durch  änXüig  das  Vorangehende  zusammengefasst  werden  soll,  dass  aber  im 
Vorangehenden  selbst  vom  Aufhetzen  keine  Rede  ist.  Zu  übersehen  ist  auch 
nicht,  dass  tmxcXfvtiv  von  demjenigen  ausgesagt  wird,  welcher  zur  Fort- 
setzung einer  schon  begonnenen  Thätigkeit  antreibt,  und  auch  daran  kann 
hier  nicht  gedacht  werden. 

irnxtXtvaag  ist  wohl  eine  Vorschreibung  anstatt  tntßovXtvoag,  zu  int- 
ßovleöoag  aber  ist  aus  dem  unmittelbar  Vorhergehenden  zu  ergänzen  xaxov 
ri  a*Qitv,  und  es  ergiebt  sich  folgende  Erklärung:  „Sowohl  derjenige  fand 
Anerkennung,  welcher  zuvorkam  dem  Andern,  der  schon  im  Begriff  stand 
ihn  anzugreifen,  als  auch  derjenige,  der  seine  Angriflspläne  gerichtet  hatte 
gegen  einen,  welcher  nichts  Arges  im  Sinne  trug*';  so  ist  die  Steigerung  des 
Gedankens,  welche  gewis  beabsichtigt  war,  wiederhergestellt.  Die  Con- 
struetion  vun  tmßovXtvuv  mit  einem  Inf.  findet  sich  bei  unserm  Schrift- 
steller nur  noch  einmal:  III,  20,  1:  tmßovXtvovaiv  .  .  .  navxeg  tg"fX&eTv  (s. 
daselbst  CK),  bei  anderen  Schriftstellern  öfter  (s.  Steph.).  Die  Umschreibung 
von  ImßovXtvoag  in  tmueltvaag  mag  wohl  aus  der  falschen  Auffassung, 
dass  dies  Verbum  hier  unmittelbar  mit  einem  Accus,  tov  (*r\  ötavoovfifvov 
verbunden  sein  würde,  hervorgegangen  sein. 

11)  xa  Ti  ano  twv  tvavxltov  xaXwg  Xtyofxeva  ive^xoVTO  ^QY^v  (pvXa- 
li  noovxoitv.    Cl.  erklärt:  „Wenn  man  einmal  die  Vorschläge  der 

Gegner  wegen  des  augenblicklichen  Uebergewichts  derselben 
annehmen  musste,  so  nahm  mau  sie  nur  mit  factischen  Vorsichtsmafsregeln, 
nicht  mit  der  Gesinnung  offenen  Vertrauens  auf",  und  ebenso  fassen  die 
anderen  Erklärer  die  Stelle  auf.  Aber  aus  dem  Vorangehenden  ergiebt  sich, 
dass  wenn  die  eine  Partei  in  der  That  ein  Ueberge wicht  gehabt  hätte, 
sie  dieses  Uebergewicht  zur  Bewältigung  der  Gegner  benutzt  und  nicht  auf 
Vorschläge  sich  eingelassen  hätte;  deshalb  kann  von  dem  Uebergewichte 
einer  Partei  hier  nicht  die  Rede  sein.  7iQo^/(tv  hat  hier  die  Bedeutung, 
welche  das  Wort  auch  III,  11,  1  und  49,2  hat  (cfr.  meine  Studien  zu  Thuc. 
p.  20)  , .zuvorkommen",  und  die  Worte  tvttifyovxo  toyiav  if  vXaxfj,  tl  ngov- 
%oitv  bedeuten:  Man  nahm  die  schönklingeuden  Erklärungen  der  Anderen 
mit  thatsächlichen  Vorsichtsmafsregeln  anf,  falls  die  Gegner  zuvorkommen 
sollten,  d.  h.  dass  die  Gegner  ihnen  nicht  etwa  zuvorkämen;  es  ergiebt  sich 
also  ein  ähnlicher  Gedanke,  wie  in  den  Worten:  6  tf&aaag  tov  ftOXovxa 
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xaxov  ii  Sqüv  inrjvuio.  lieber  ti  nach  Verb,  des  Fürchtens  handelt  Kühuer 
II  p.  1043,  b. 

12)  oix  txovrtov  äkko&ev  dvvafiiv.  txovrwp  wird  von  den  Erklärern 
auf  die  den  Eid  Leisteudcn  bezogen:  „Da  sie  durch  andere  Mittel  (als  durch 
den  Eid)  keine  Stütze  hatten4'.  Ein  solcher  Zusatz  wäre  mindestens  über- 
flüssig nach  den  vorangehenden  Worten:  „Die  Eide  galteu  nur  für  den 
Augenblick  angesichts  der  R  athl  osigkoi  t  {noog  to  anoQov)".  Darum 
habe  ich  in  der  (Jebersetzung  >/->ru>i\  auf  ooxot  bezogen:  „Die  Eide  galten 
nur  für  den  Augenblick  angesichts  der  Rathlosigkeit,  indem  sie  eine  andere 
Macht  (als  die  auf  der  augenblicklichen  Rathlosigkeit  beruhende)  nicht  be- 
sä Isen",  was  gewichtiger  und  angemessener  ist,  als  die  übliche  Erklärung. 
Die  Zugehörigkeit  des  Gen.  abs.  zu  dem  einige  Zeilen  von  ihm  getrennten 
oqxoi  ist  bei  Thuc.  nicht  ohne  Analogon;  III  45,  3  steht  7iaQaßaivop(v(av 
d£,  ro7  XQ°VV  tbv  Oxtvaiov  cd  nokkai  avi)xovai  statt  naottßaivofievac  .  .  . 
avqxovot;  III  55,1  Ö€otutvcav  yuQ  '£tnuuyjns  ort  Btißttiot  r\fiäg  ißuiaavro 
statt  on  oi  GrißctToi  ypäs  Jtofttvovs  .  .  .  (ßiaoavio;  II  8,  4:  l(  xovg  Aaxi- 
öaifiovtuvg  ukküis  re  xal  ngotmovitüv  statt  nootinovras  und  IV,  18  ixno- 
liOQxriativ  to  x<»>(>(ov  xara  to  ttxög,  attov  t€  ovx  fvovtoe  xal  oV  6ki)itf 
nttQaoxurjs  mttU^Ufiivov  statt  xtttHkri^ivov  nämlich  auf  /aj(>&>»'  bezüg- 
lich, und  wohl  am  Auffälligsten  IV  41,  4:  nokkitxn  ifoittovtwv  ttvtois  anQax- 
tov$  K7t(nt^.nov  statt  tfoixüvtug.    (Cfr.  Kühner  II,  p.  (>GG.) 

13)  (>qov  ö*£  ol  nokkol  xaxovqyoi  ovtfs  öt£tol  xixkr\vtat  tj  üun&tig 
uytt&of.  (Bassens  Auffassung:  „Lieber  lassen  sich  die  Meisten  gewandt  nennen, 
wenn  sie  Schelme  sind,  als  uugebildet,  wenn  sie  Biedermänner  sind",  genügt 
weder  dem  Vorangehenden,  worin  dargestellt  ist,  dass  man  lieber  heim- 
tückischer Weise  als  olfcu  den  Gegner  angriff,  nicht  blos  der  gröfseren 
Sicherheit  wegen,  sondern  weil  man  auch  durch  solche  Heimtücke  den  Ruf 
der  Klugheit  als  Preis  gewaun,  noch  entspricht  diese  Erklärung  den  folgen- 
den Worten :  „Und  des  letzteren  Prädicates  (nämlich  ungebildet)  schämen 
sie  sich,  des  ersteren  (nämlich  geschickt)  rühmen  sie  sich*';  so  denkt  ja 
nämlich  auch  in  ruhigen  Zeiten  jeder  Mann,  und  Thuc.  hätte  keine  Veran- 
lassung gehabt,  als  Erweis  einer  besonderen  Verwilderung  einen  solchen 
Satz  hinzustellen.  INein,  wo  die  Deukweise  so  verwildert  ist,  da  wird  die 
Bezeichnung  xaxovty'os  „Schelm  oder  Schurke"  geradezu  zum  Ehrennamen, 
hingegen  die  Bezeichnung  ayaöoe  „ein  guter  Mensch  oder  auch  Bieder- 
mann'' geradezu  verächtlich,  und  darum  habe  ich  die  Stelle  in  der  Leber- 
setzung fulgendermafsen  wiedergegeben:  „Die  Meisten  lassen  sich  lieber, 
wenn  sie  gewitzt  sind,  Schelm  oder  Schurken  heifseu,  als,  wenn  sie  ein- 
fältig sind,  gute  Menschen  oder  Biedermänner,  und  der  letzteren  Bezeichnung 
(als  gute  Menscheu)  schämen  sie  sich,  der  ersteren  (als  Schelme  oder 
Schurken)  rühmen  sie  sich".  —  Kr.'s  Erklärung:  „Sic  lassen  sich  lieber 
gewandte  Schelme  als  ungebildete  Biedermänner  nennen"  hat  01.  richtig 
durch  grammatische  Gründe  widerlegt. 

14)  nantnv  J'  avtijjy  ahiuv  «Qxh  V  &u  nkiovt&av  xnl  q ckoTi/Lt(ar. 
Man  fasst,  dem  Scholiasten  folgend,  die  Stelle  in  der  Regel  fulgendermafsen 
auf:  „Der  Grund  von  allen  diesem  war  die  Herrschsucht,  welche  beruhte  auf 
Habgierde  und  Ehrgeiz".  Wenn  hier  von  Herrschsucht  die  Rede  sein  soll, 
so  kann,  wie  der  Zusammenhang  zeigt,  nur  die  Sucht  der  Parteien  gemeint 
sein,  die  andere  zu  unterdrücken  und  ausschließlich  den  Staat  zu  leiten. 
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(cfr.  7ta\n(  .  .  .  TQonqt  ayatv^ofttvot  nXX^Xtov  7t(Qiy{yvfa&ai);  aber  eine 
solche  Herrsucht  ist  noch  von  niemand  «QXV  geuanut  worden,  weil  «(>/»} 
dergleichen  nicht  bedeuten  kann.  Dazu  kommt,  dass  in  der  folgeuden  Aus- 
führung die  Herrschsucht  an  uuserer  Stelle  nicht  vorausgesetzt  wird  :  „Wenn 
man  hernach  in  Folge  dieser  Leidenschaften  in  Parteihader  eintrat  (die  Hab- 
gierde  und  der  Ehrgeiz  treibt  zum  Parteihader,  die  Herrschsucht  steht  schon 
mitten  darin),  dann  auch  die  leidenschaftliche  Erbitterung.  Nämlich  die- 
jenigen, welche  die  Leitung  der  Staaten  übernahmen,  betrachteten  das 
Staatsvermögen  als  Kampfpreis  (also  die  nXt ortf/«),  und  indem  sie  auf  jede 
Weise  rangen  einander  zu  bezwingen  (also  die  (fiXorifiia  und  qiXovftxfa), 
unternahmen  sie  das  Grässlicbstc  (also  leidenschaftliche  Erbitterung)".  Diese 
Analyse  des  Gedankenzusammenhanges  lässt  erkennen,  dass  von  der  Herrsch- 
sucht als  dem  ersten  Grunde  der  Verwilderung  oben  füglich  nicht  die  Rede 
sein  konnte.  Demnach  fasse  ich  «<>/>'  nicht  als  Herrschsucht,  sondern  als  An- 
fang, Grund,  nämlich  der  Sittenverwilderung,  auf,  streiche  alttov  als  Glos- 
sem  zu  (:<j/>,  (efr.  über  Glosseme  bei  Thür,  mein  Programm  p.  10  ff)  und 
erkläre:  Der  Grund,  nämlich  von  dieser  ganzen  Verwilderung  lag  in  der 
Habgierde  und  im  Ehrgeize.  In  ähnlichem  Sinne  steht  ttQX'j  I  128, 3:  xal 
tov  navrog  noayuaios  «(i/rjv  Irtotqoaio:  ,,und  hat  damit  die  Veranlassung 
gegeben  zu  der  ganzen  Angelegenheit",  und  I  'J3,  3:  rijs  yao  6ij  9aXtiaarjg 
notaios  hoXpTjotv  tintiv  <üf  dvd-ixjfa  itril,  xal  jtjv  ixqx*iv  tv&vS  ivyxare- 
oxtva{er  „und  er  hat  die  Grundlage  zugleich  mit  errichten  helfen". 

15)  Was  ich  in  der  vorangehenden  Ausführung  als  leidenschaftliche  Er- 
bitterung übersetzt  habe,  das  lautet  im  Texte  to  noo&vfiov.  Aber  weder 
tiqo&vuoc  noch  .-inn.'h  uu<  noch  Tinon vfjtia&ttt  sind  jemals  als  Ausdrücke 
desjenigen  Grades  leidenschaftlicher  Erregung  gebraucht  worden,  welcher 
in  dem  Gedanken  hervortritt:  „Wenn  Habsucht  und  Ehrgeiz  im  Parteihader 
ausschlagen,  dann  entsteht  das  7io6&vjLtov,  und  in  Folge  dieses  7iq6&vuov 
beben  die  Menschen  selbst  vor  dem  grässlichsten  Mafsnahmcn  nicht  zurück". 
7iQo9vfAOs  und  die  verwandten  Wörter  bezeichnen  nichts  als  Bereitwillig- 
keit, iNcigung,  Eifer.  Darum  glaube  ich  nicht  zu  irren,  wenn  ich  annehme, 
dass  in  dem  überlieferten  nno&vpiov  ein  Üvftovuevov  stecke,  wie  es  VII, 
68,  1  vorkommt:  avttnXrjoat  rijg  yvufdijs  jö  ^v/uovufvov  „die  Wuth  des 
Herzens  befriedigen";  vielleicht  hat  Thuc,  wie  so  vieles  Neue,  auch  ein 
7ioo9vpovutvov  und  JtQoftvuovoQtti  gebildet,  vielleicht  aber  steckt  in  dem 
noo  des  überlieferten  tiqo&vuov  etwas  Achnliches  wie  noonnis.  Ich  habe 
nur,  um  etwas  an  die  Stelle  des  Ucberlieferten  zu  setzen,  to  Ttoontzte  xal 
dvfiovptvov  substituirt. 

16)  hoXfir^Oirv  Tf  iä  foivorata  inegyiOKV  r*  raff  nahmt«;  ffl  fitt- 
Cof?.  ?nt$t£vtti  oder  intlio/mtaOm  mit  einem  Accus,  bezeichnet  das  An- 
greifen oder  das  Beginnen  eines  Werkes;  dass  es  aber  in  dieser  Bedeutung 
hier  nicht  am  Platze  sei,  haben  sowohl  Kr.  als  auch  Cl.  empfunden;  hier 
ist,  zumal  in  Verbindung  mit  dem  prädirativen  ut  un.>.i nur  ein 
Wort  angebracht,  welches  die  Bedeutung  „ausdehnen  oder  steigern"  hat, 
wie  es  der  Scholiast  richtig  durch  die  Wendung  Inutiauivovi  Inoiow 
andeutet.  Auf  das,  was  Thuc.  wirklich  geschrieben  hat,  führen  folgende 
Worte  zu  Anfang  des  §  3  dieses  Cap.  hin:  t«  vottQt'Covra  .  .  .  noXv  tni- 
(f(Qt  ttjv  vntQßoXrjV  tov  xuivoia&ai  übertrieb  weit  das  Uebcrmafs", 
namentlich  war  sie  verglichen  worden  mit  Plut.  Alex.  Cap.  20:  to  &vftott- 
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«ftc  (IdUgdyÖQov)  ri^Qi  Ttov  HQttyuaTun'  ?n <  i  ££tf  e  Q€  tfiXorfixiav  (at)- 
Tot)  it^trrjTov  „seine  Leidenschaftlichkeit  steigerte  seine  Streitsucht  zu  einer 
unbezwinglichen,  bis  zu  Thaten".  Thuc.  hat  wohl  statt  Inf^erjav  geschrie- 
ben Intiriviyxav.  (Vielleicht  auch  $nt1;r)g~ccv  cfr.  II,  94,  3  nvog  itfav  und 
Flut.  raur.  p.  855c:  irjv  öirjytjaiv  intfaytov  „weiter  ausdehnend",  auch  Heliod. 
9,  26  b:  ot'di  int  'iaya}  tr)v  tu/»j»'  Tiobg  nXtovigtttv,  bei  Steph.) 

17)  toOTi  tlaißi(q  tuiv  oväixfnot  tv6fii£ov,  tvixqtixt(tt  Xoyov  oi£ 
l-v/Lißait]  tnuf  &6v(og  rt  (hanQtt^aa&ai,,  iiueivov  rjxovov.  Die  Worte  evai- 
ßttq  vofxl&tv  bedeuten  nicht  „Werth  auf  die  Frömmigkeit  legen",  wie  CL 
übersetzt  hat,  sondern  „Frömmigkeit  üben";  hierzu  steht  im  angemessenen 
Gegensatze:  „unter  wohlklingendem  Vorwande  seinen  Hass  ausüben",  und 
nicht  „durch  Hervorkehren  wohlklingender  Gründe  sich  einen  besseren 
Namen  verschallen";  darum  verbinde  ich  dnqtneUt  <N  Xnyov  mit  Sutnpd- 
£ao&ai  U  und  nicht  mit  itufivov  rjxovov,  wieCl.  will.  Zur  St H lang  tvnQf- 
ntCtt  <tl  Xoyov  oig  £vpßa(r)  tmtfd-ovfog  rt  tiianottl-ttOfrai  anstatt  otg  6t  £u[i- 
ßttir\  tvnqnxtlq  Xoyov  ijrKf^ovtog  xi  6ta7tQct£ao&at  (Veranlassung  zu  dieser 
Stellung  gab  einmal  der  dadurch  schärfer  hervortretende  Gleichklang  zwischen 
tvatßtla  und  ivTiotntüfa  und  zugleich  wohl  die  Absicht,  die  unmittelbare 
Zusammenstellung  zweier  adverbialer  Ausdrücke  tvnotnfin  Xcyov  und  tm- 
(p&6vtü$  zu  vermeiden)  cf.  das  weiter  oben  zur  siebenten  Anmerkung  zu 
d<J(f>aXe(q  t6  tnißovXfvoaodai  Gesagte.  imtp9o9Wf  kann  hier  nicht  die  Be- 
deutung haben:  „in  gehässiger  Weise";  denn  was  Jemand  in  gehässiger 
Weise  durchsetzt,  das  vcrschalft  ihm  nicht  einen  besseren  Namen,  sondern 
das  Wort  hat  hier  transitive  Bedeutung:  in  gehässigem  Sinne,  voller  Hass, 
wie  bei  Xcn.  imtf&ovtos  tyjtv  nobq  aXXr'jXovg:  gehässig  gegen  einander  ge- 
sinnt sein. 

IS)  xntlaaovg  61  oiveg  anavxtg  XoyiOfHp  fg  tö  ävt'Xmaxov  rov  ßtßatov 
pr)  ntt&itv  päXXov  ngotaxonovv  r)  ntaxeCaat  L6vvttvxo.  Ich  kann  mich 
der  Erklärung  von  Stahl  und  Cl.  „Iudem  sie  alle  stärker  waren  durch  Be- 
rechnung (d.  i.  Vermuthungen)  dem  Unverhoölen  gegenüber,  als  durch 
Sicherheitsgewähr  (durch  einen  Kid  u.  dergl.),  sahen  sie  mehr  darauf 
nichts  Schlimmes  zu  erleiden",  nicht  anschliefscn.  Zuerst  muss  ich  die 
Möglichkeit  der  Construction  XQtlooovg  bitte  xov  ßtßaiov  anstatt  rj  n>)  ßi- 
ßa((tj  bezweifeln.  In  der  als  Analogon  angeführten  Stelle  //n'ö-i-i  naQaoxtvi] 
trjg  fifia  Aayrjxog  nXtüaavrts  steht  der  Genetiv  nicht  geradezu  an- 
statt r/  t>?  /utxa  A.  sondern  statt  rj  r)  peru  A.  seil.  ry.  Auch  in  dem  Bei- 
spiele, welehcs  Kr.  Schulgr.  §  47,  27  aus  Thuc.  anführt:  ebonv  rjulv  fiäX- 
Xov  Mgw  steht  der  Gen.  nicht  geradezu  anstatt  r\  hfooig,  sondern  er  ist 
durch  das  Vorschweben  einer  Construction  wie  rj  'txenot  oioC  rt  etatv  zu 
deuten;  desgleichen  schwebte  in  dem  ebendaselbst  aus  Plato  augeführten 
recht  aulfallenden  Beispiele  ä&Xitonnov  fan  (xr)  vyiovg  ato/naxog  pr)  vyitt 
tyt'XÜ  Hwoixitv  —  anstatt  r\  ^r)  byitt  adtfjctxi  —  dem  Schriftsteller  wohl 
eine  Construction  vor  wie  folgende:  r)  ei  ur)  vyitg  tö  atüfju;  und  wenn 
Aristot.  sagt:  tv  oiqaxrjyta  dei  ßXineiv  tig  xt)v  tftnuolav  uüXXor  xrjg  «q€- 
rrjg,  so  hat  er  nicht  jr)g  aotxfjg  geradezu  fiir  rj  elg  xr)v  an(xr)v  gesetzt,  son- 
dern es  schwebte  ihm  wohl  etwas  vor  wie  f;  vnoXoyiar^a  r)  antxrj ;  dass 
aber  geradezu  nach  einem  Comparativ  ein  Gen.  gesetzt  wäre  anstatt  r}  mit 
einem  Dat.  instrumenti,  das  erscheint  mir  nicht  nachweisbar.  Aber  zur 
Sache  selbst!    Was  soll  es  denn  heifsen,  dass  alle  durch  Vermutbuiigen 
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dem  Unverhofften  gegenüber  stärker  waren  als  durch  Sicherheitsgewähr! 
Was  soll  hier  das  Unverhoffte,  und  wie  kann  jemand  dein  Unverhofften 
oder  Unerwarteten  gegenüber  durch  Berechnungen  oder  Vermuthungen  stark 
sein!  Das  Wort  avtlmmov  gewinnt  eine  angemessene  ; Bedeutung  erst 
durch  die  Beziehung  zu  toi  ßtßttfov,  die  Aussichtslosigkeit  einer  festen 
Sicherheitsgewähr,  da  Eid  und  Wort  nichts  galten,  und  durch  diese  Be- 
ziehung wird  die  Erklärung  von  Stahl  und  Dassen  unmöglich:  xQttoatov 
aber  erhält,  worauf  schon  Dobr.  aufmerksam  gemacht  hat,  seine  Erklärung 
durch  die  Beziehung  auf  das  unmittelbar  vorangehende  Wort  oaxog:  „Da 
alle  über  den  Eid  erhaben  waren";  in  ähnlichem  Sinne  steht  das  Verbum 
xoaitiv  Cap.  84:  röiv  vopto»  xoar^aaaa  tj  nr&pa)7iti'a  tfiaif:  „Da  sich  die 
meusebliche  Aatur  über  das  Gesetz  erhoben  hatte",  und  in  demselben  Cap. 
XQtlaotav  selbst  in  der  gleichen  Bedeutung  wie  hier:  XQfiooutv  rov  titxaiov 
„über  das  Recht  erhaben".  Den  Dativ  koyiafitft  möchte  ich  wegen  der  Stel- 
lung nicht  mit  nootoxonti  verbinden ,  sondern  an  xptfaoovtt  üvttg  an- 
schliefsen:  „Da  sie  mit  ihrer  Berechnung  oder  in  ihrem  Verstände  über  den 
Eid  erhaben  waren",  uud  das  Wort  weniger  auf  den  Act  der  Berechnung 
als  auf  das  berechnende  Geistesvermögen  deuten;  ähnlich  ist  daa  Wort  II, 
11,  7  0/  koyioity  tltixtata  XQtoptvot  9vfj(p  nknaia  ?s  toyov  xaMoiavrai 
gebraucht.  'Eg  kommt  in  dieser  Beziehung  (Es  rö  avfkmaxov  s.  v.  a.  in  Rück- 
sicht auf  die  Aussichtslosigkeit)  gleich  jiqös  auch  sonst  vor:  I,  138,  3  r\v 
&tuiaioxkr$  .  .  .  (fvafüis  lo/vv  <\>,/.<6oa{  xttl  öiatfeQoyxas  rt  h  aiiro  «fioc 
&avfutoai;  Plato  leg.  774b  tls  xQWa1a  0  t**l  Sttuv  yttfittv  (wer  mit  Rück- 
sicht auf  das  Vermögen  nicht  heirathen  will);  Soph.  Oed.  R.  980  ob  J*  is 
to  fiTjTQÖs  fit)  qoflov  vufitftüfiaja.  nQoaxoJiitv  c.  inf.  construirt  findet 
seine  Analoga  in  der  allerdings  seltenen  Construction  der  Verba  nQOfUf 
Ötiodtu  und  nqovoiTv  resp.  7rnovo(To&ai  mit  demselben  Modus.  — 
Lyck.  H.  Hampke. 
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Palaestra  Musarum.  Materialien  zur  Einübung  der  gewöhnlicheren 
Metra  und  Erlernung  der  poetischen  Sprache  der  Römer.  Begründet 
von  Prof.  Dr.  Moritz  Seyffert,  fortgesetzt  von  Dr.  Micha  rd 
Habe  nicht,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Plauen  i.  V.  I.  Theil: 
Der  Hexameter  und  das  Distichon.  Achte  Aullage.  Halle,  Ver- 
lag der  Buehhaudlung  des  Waisenhauses,  1*77.    h.   J54  S. 

Ein  alter  Vielen  liebgewordener  Leitfaden  heim  prosodischen 
Unterricht,  für  dessen  Brauchbarkeit  in  der  Schule  seine  sieben 
in  circa  zwanzig  Jahren  erlebten  Auflagen  «  «'in  gunstiges  Zeugnis 
ablegen,  tritt  uns  in  neuer  Auflage  entgegen  und  zwar  so,  dass, 
während  die  bewährte  Anlage  und  Einrichtung  des  Ganzen  bei- 
behalten worden  ist,  die  einzelnen  nieist  Dichtern  des  Mittelalters 
entnommenen  Beispiele  dem  heutigen  Standpunkte  der  Brosodie 
und  Metrik  entsprechend  vielfach  abgeändert,  d.  h.  emendirt 
sind.    Es  hat  aber  der  neue  Bearbeiter  überall  da  mit  gutem 
Rechte  geändert,  wo  der  Schüler  durch  den  vorliegenden  Text, 
resp.  durch  die  Beigaben  zum  Texte  verleitet  werden  konnte,  ja 
oft  verleitet  werden  musste,  sämmtliche  Makel  in  der  Eleganz, 
sowie  gröfsere  und  kleinere  nackte  Sünden  des  betreffenden  Autors 
nachzubegehen.    Dass  wirkliche  und  nicht  nur  geringe  Fehler  noch 
bis   zur   siebenten  Auflage    (1871)   unbeanstandet  fortwuchern 
konnten,  ist  eben  ein  neuer  Beweis  für  den  immer  noch  in  den 
meisten  Grammatiken,  Lexieis,  Gradibus,  prosodischen  Lehrbüchern 
und   demzufolge  auch  in  den  lateinischen  Gelegenheitsgedichten 
herrschenden  Schlendrian,  in  welchem  grofsgezogen  auch  unsere 
Zeit  mit  traditionellen  lrrlhümern  endlich  aufzuräumen  immer 
noch  säumt.    Man  kann  unter  sotanen  Umständen  der  Verlags- 
handluug  zur  Wahl  des  Fortsetzers  dieses  so  willkommenen  Werk- 
chens nur  Glück  wünschen,  kaum  würde  ein  anderer  dasselbe  so 
gründlich  reformirt,  auch  die  kleinsten  Mängel  so  unfehlbar  auf- 
gespürt und  sie  mit  solcher  man  möchte  sagen  graziösen  Leichtig- 
keit entfernt  haben  als  Herr  Dr.  Ilabenicht,  der  sich  übrigens  be- 
sonders durch  seine  „Grundzüge  der  lateinischen  I'rosodie  und 
Metrik,  3.  Auflage,  Leipzig,  Tcubneru,  worin  die  prosodischen  Ge- 
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setze  der  klassischen  Poesie  der  Kömer  in  stre n gster  Form 
präcisirt  sind,  der  eben  vollbrachten  Aufgabe  gewachsen  gezeigt 
hatte. 

Sehen  wir  nun  zunächst,  wie  Herr  Dr.  H.  in  Uebereinstim- 
mung  mit  $  11  seiner  genannten  „Grundzüge4'  dem  berüchtigten 
o  finale  anceps  zu  Leibe  geht.  Er  entfernt  zunächst  aus  den 
Materialien  sämmtliche  inelegante  kurze  o  der  Endsilben:  1,6,  7 
verwandelt  er  das  zwiefach  unschöne  „quo  plus  in  vita  dormio, 
vivo  minus"  in  „qu.  pL  dormitur,  vivitur  inde  minus",  so  leitet 
er  II,  2,  A,  1 1  statt  auf  „non  Pelopis  mihi  nec  tua  Tantale,  poscö 
lalenta4'  auf  „n.  I1.  tibi  n.  Croesi  deposce  t.",  II,  4,  22  statt  auf 
„sed  quid  ego  invisam  non  rumpö  miserrima  vitam"  auf  ,,s.  quid 
nun  \  itain  rumpö  miseranda  caducam",  so  entfernt  er  mit  Geschick 
die  schlechten  Trochäen  praecö  (II,  4,  1  und  5),  virgö  (ib.  9  und 
27),  grandö  (I,  8,  33)  und  errö  (II,  4,  15).  Ebenso  musste 
weichen  II,  2,  B.  33:  colligö,  ib.  94:  rideo,  1.7,  2:  praedicö  und 
8,  72:  nesciö,  während  das  Distichon  II,  2,  A.  64  mit  zwei- 
maligem nesciö  durch  ein  anderes  ersetzt  wurde,  wahrscheinlich 
weil  es  sich  dem  Herausgeber  als  unheilbar  erwies.  Noch  bedenk- 
licher waren  die  bisher  als  Amphibrachen  gebrauchten:  imagö  (I, 
7,  73  u.  4,  4,  20),  propagö  (I,  8,  53),  movebö  (II,  4,  27)  und  no- 
tatö  (I,  7,  54),  wobei  z.  B.  gewandt  für  hoc  (sc.  tenapus)  castris 
omne  merebö  tuis  emendirt  wird  his  castris  omne  ego  miles  agam 
und  für  quaeque  racemifera  vite  propagö  viret  besonders  gewählt 
quaeque  in  paloritihus  vitea  gemma  viret.  Ferner  ist  als  in  seiner 
hisherigeu  Gestalt  unheilbar  der  Vers  II,  L,  A.  35  mit  dem  ver- 
werflichen opiniö  durch  einen  neuen  ersetzt  und  sind  die  schlech- 
ten Jonici  maiores  occasiö  (II,  2,  A.  65)  und  consortiö  (II,  1,  B. 
27)  durch  bequeme  Abänderungen  (lucri'st  lue  nuila  facultas  für 
nulla  occasio  lucri  und  vertant  consortiö  für  vertat  consortiö)  ge- 
tilgt worden.  Endlich  wird  das,  wie  der  Herausgeher  in  den  An- 
merkungen seihst  sagt,  „unerhörte"  sollicitudo  II,  4,  28  beseitigt 
durch  Verwandlung  von  vanaque  quaerendae  sollicitudo  rei  in  qu. 
pallens  anxietasque  rei.  Es  darf  dabei  freilich  nicht  ungerügt 
bleiben,  dass  eine  derartige  Note  „unerhört"  den  unterrichtenden 
Lehrer  in  Anbetracht  des  würdevollen  Andenkens  des  Dr.  Moritz 
Seyflert  und  schon  äußerlich  gegenüber  seinen  Schülern  in  Ver- 
legenheit setzen  muss:  ein  derartiges  kritisches  Wehewort  gehört 
in  kein  Schulbuch. 

Umgekehrt  entfernt  Herr  Dr.  II.  das  nach  der  Regel  in  seinen 
tirundzügen  §  LI,  c  falsche  duö  aus  I,  9,  66.  Weiter  wird  nach 
denselben  Grundzügen  1$  6^)  das  nachklassische  profundere  I,  3, 
Ö  und  das  verwerfliche  pröpitius  (in  den  Anmerk.  zu  II,  2,  A.  8 
u.  3,  44)  entfernt;  nicht  minder  werden  gcmäfs  den  Grundzügen 
§  23  Anm.  das  unrichtige  repulisse  I,  8,  31  in  pepulisse  und  in 
den  Versen  1,9.63  und  19,  17  mit  den  unstatthaften  Arsisver- 
längerungen  repullulat  und  repetere  die  Fassung  ullius  repullulat 
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ense  rccisum  ansprechend  in  infesto  caesum  ense  repullulat  um- 
quam  und  gaudeat  arctoam  repetere  usque  plagam  in  arctoam 
repetat  laetior  usque  plagam  geändert.  Sodann  hielt  der  neue 
Herausgeber  Aenderungen  geboten  für  das  falsche  prodilt  II,  2, 
B.  8  (cfr.  Grundzüge  §  18  Ausn.),  für  das  unklassische  cm  II,  2, 
A.  58  (bekanntlich  kommt  cui  nur  einsilbig  und  bei  Späteren  als 
dibrachys  cui  vor),  für  die  moderne  diaeresis  süävis  I,  8,  30  und 
II,  4,  26,  wobei  er  für  Carmen  inexhausta  voce  suave  sonnt  mit 
leichter  Correctur  carmina  i.  dulcia  v.  s.  und  für  vitamque  sua- 
vem  einfach  suavemque  iuventam  giebt;  endlich  verabsäumt  er 
nicht,  wiederholt  auf  die  allein  gebräuchlichen  Formen  di  und  dei 
(nicht  (in  hinzuweisen. 

Bemerkt  und  durch  naheliegende  Aenderungen  beseitigt  werden 
auch  die  nicht  seltenen  Vcrstöfse  gegen  die  Eleganz  durch  die 
auslautende  vocalische  Kürze  vor  zwei  folgenden  Consonanten 
(cfr.  Grundzüge  §  5,  c),  wie  nisi  s/ultitia'st  I,  8,  29,  Persephone- 
quc  scapha  II,  2,  A.  19,  nomine  scripsit  ib.  B.  69,  tradere  scutum 
II,  3,  45,  und«  Srygem  4,  17;  wobei  z.  B.  die  erste  Stelle  in  nisi 
decipere'st.  die  fünfte  aus  mox  obit  unda  Stygem  in  mox  Styga 
lluctus  obit  trefflich  geändert  wird. 

Auch  eigentliche  prosodische  Fehler  sind  dem  Spür- 
sinne des  neuen  Herausgebers  nicht  entgangen;  es  ist  in  der 
That  recht  zu  verwundern,  dass  einige  solcher  elementarer  Ver- 
stöfse  durch  mehrere  'Auflagen  fortgeschleppt  werden  konnten. 
So  stand  Bitön  deutlich  zu  lesen  II,  2.  B.  82,  und  sollte  der  Vers 
lauten:  huic  nati  Biton  et  Cleobis  carissima  proles;  von  den  da- 
selbst angedeuteten  Emendationen  dürfte  vorzuziehen  sein  huic 
nati  dilecta  Biton  Clcobisque  propago;  so  fand  sich  I,  11,  3  Üä- 
reus,  woselbst  für  das  falsche  nbi  thesauros  inter  direpla  Parei 
vorgeschlagen  wird  ubi  opes  Därei  rapta  fugati;  so  sollte  der 
Schüler  II,  3,  13  cum  quötidie  fera  bella  moveret  schreiben, 
(man  denke:  quötidie  im  daktylischen  Verse!)  wo  der  neue  Her- 
ausgeber perpetuo  oder  continuo  einsetzt,  freilich  indem  er  im 
Texte  „täglich"  stehen  lässt;  so  stand  II,  4,  25  excldium,  während 
doch  excldium  gemessen  werden  muss  (es  ist  aber  zunächst  an 
scindo  zu  denken,  nicht  an  caedo,  das  allerdings  auch  hierher 
gestellt  wird),  das  Wort  sollte  durch  eine  unleidliche  Synizese  vers- 
gerecht gemacht  werden;  so  war  wiederholt  (II,  3,  3.  31.  44) 
Tethys  als  trochaeus  angegeben,  da  es  doch  einen  spondeus 
bildet;  so  war  II,  2,  B.  68  aculeus  als  paeon  II  gemessen,  während 
es  einen  tetrabraehys  giebt;  so  sollte  viden  II,  2,  A.  39  als  iambus 
gebraucht  werden,  während  es  ein  dibrachys  ist;  so  sollte  man 
in  den  beiden  Gedichten  I,  11,  13  und  11,2,  B.  83  euculus  zehn- 
mal als  tribraehys  verwenden,  während  bei  Horatius  und  IMautus 
bekanntlich  cueülus  gemessen  ist.  Man  wird  gestehen  müssen, 
dass  in  der  Correctur  derartiger  Anstöfse  in  einem  Buche,  in 
welchem  als  einem  Lebungsbuehe  für  Schüler  solche  Bestien  am 
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allerwenigsten  das  Recht  haben,  stehen  bleiben  zu  dürfen,  das 
Verdienst  des  neuen  Herausgebers  um  dieses  Buch  zum  nicht 
kleinen  Theiie  besteht. 

In  seinem  Hechte  war  ferner  Herr  Dr.  H.,  als  er  Anstofs  ge- 
nommen an  dem  viersilbigen  suaveolens  I,  8,  21  und  dasselbe  ge- 
mieden, ebenso  an  dem  genetiv  fidei  ib.  46,  wofür  er  durch  die 
Aenderung  incertaeque  lide  neque  verus  amicus  die  klassische 
Genetivform  einführt,  ferner  an  der  Verlängerung  durch  die  Arsis 
in  der  Mitte  des  Pentameters  igni  siccatur  |  igne  domatur  aqua 
II,  2,  B.  43,  wofür  er  schreibt  i.  siccescunt  i.  domantur  aquae, 
endlich  an  den  dreisilbigen  Pentameterausgängen  II,  4,  27  (segetes), 
II,  2,  B.  94  (animum)  und  95  (sabulo),  an  dem  fünfsilbigen  Hexa- 
meterausgang  (exorientes)  II,  3,  43  und  der  in  zweifacher  Hinsicht 
bedenklichen  Elision  (cfr.  Gruudzüge  §  24,  Anm.  3)  Tagi~hesperii, 
an  welcher  letztern  Stelle  er  für  non  fertilis  auro  ripa  Tagi,  hesperii 
non  nobilis  amnis  Hiberi  poetisch  schön  non  qui  gravis  auro  it 
Tagus,  h.  n.  etc.  einsetzt. 

Aber  auch  andere  denn  prosodische,  nämlich  lexikalische 
und  grammatische  Mängel  sind  der  hingebenden  Sorgfalt  des 
neuen  Bearbeiters  nicht  entgangen  und  auch  in  dieser  Beziehung 
ist  die  neue  Auflage  durch  geschickte  Aenderungen  gereinigt  wor- 
den. So  ist  für  anguineus  I,  10,  19  das  richtige  angulnus  her- 
gestellt, so  sind  das  fälschlich  intransitive  impingit  II,  3,  39  und 
die  unklassischen  Formen  der  3.  Deklin.  Laertis  und  Laerte  (II, 
2,  B.  5t  und  3,  24)  beseitigt.  Wenn  dagegen  Herr  Dr.  II.  den 
Vocativ  Maie  II,  2,  B.  87  in  den  Noten  „entsetzlich"  nennt,  so 
muss  er  daran  erinnert  werden,  dass  die  Lateiner  ihre  Monats- 
namen als  Adjectiva  betrachteten  und  darnach  grammatisch  be- 
handelten (wie  sie  auch  die  Appellativa,  welche  ursprünglich  Ad- 
jectiva waren,  als  Adjectiva  abzuwandeln  fortfuhren),  Dr.  II.  will 
dagegen  prosopoietisch  Maius  als  Nomen  proprium  gesetzt  wissen, 
es  lassen  sich  aber  weder  Mai  noch  Maie  belegen.  Nicht  recht 
ersichtlich  ist  ferner,  warum  Herr  Dr.  H.  das  homerische  Orestia- 
des,  II,  4,  2  durch  das  ungewöhnliche  Oreiades  (von  dem  griech. 
oQtjictg  neben  ogftdg)  ersetzt,  das  allerdings  als  Plural,  im  übri- 
gen aber  kaum  zu  beanstandende  (wiewohl  bei  den  Alten  nicht 
nachweisbare)  centupla  (sc.  praemia  I,  10,  20)  hat  Herr  Dr.  H.  in 
seinem  löblichen  Purificationseifer  durch  ditia  ersetzt. 

Auch  der  Orthographie  endlich  hat  der  neue  Bearbeiter  Be- 
achtung gewidmet.  So  haben  wir  gefunden,  dass  in  der  neuen 
Auflage  an  Stelle  von  Erndte,  Schwerdt,  Hülse,  Ulysses,  soboles 
cespes,  aretus,  foenum,  adspicio,  uunquam  etc.  die  richtigeren 
Schreibweisen  getreten  sind. 

Der  Preis  des  Buches  kann  ein  sehr  mäfsiger  genannt  werden, 
der  Druck  ist  gefällig  und  correct  (zu  notiren  sind  nur  S.  4  Nr. 
23  „es"  statt  „ex",  S.  46  Z.  7  v.  o.  „qua"  statt  „quas",  S.  82 
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Z.  1  v.  u.  „Schmuck  des  Antlitzes89)"  statt  „Schmuck29)  d.  A.u, 
S.  88  Z.  2  v.  u.  zweimal  „er"  statt  „es"). 

Das  Buch  ist  reichhaltig  an  geschmackvollem,  poetischem  und 
anregendem  Stoff,  jeder,  der  densclhen  seinen  Schülern  vorlegt, 
weifs,  wie  lieb  es  selbst  dem  ist,  welchen  die  Muse  nicht  gerade 
mit  holdem  Blick  bei  seiner  Geburt  begrüfste.  Der  neue  Heraus- 
geber aber  verdient  für  seine  äußerst  gründliche  Revision  des 
mit  Recht  einstimmig  geschätzten  Buches  unsere  herzliche  Aner- 
kennung. 

Flauen.  Rob.  Wirth. 


Ausgewählte  Gedichte  geschichtlichen  Inhaltes,  herausgeg.  von 
Dr.  Jal.  Bintz.    Leipzig  1S7G  (Teubner).    8.  352  S. 

Wenn  ein  neues  Buch  erscheint,  so  gilt  die  nächste  Frage 
dem  Zwecke  desselben.  Diesen  spricht  der  Verfasser  deutlich  und 
genau  aus,  indem  er  seine  Sammlung  für  die  Belebung  des  ge- 
schichtlichen Studiums,  besonders  des  Unterrichts  an  höheren 
Lehransalten,  bestimmt.  —  Dass  ein  solches  Hülfsmillel  sehr  ge- 
eignet ist,  neben  anderen,  wie  Karten  und  Abbildungen,  geschicht- 
liche Vorgänge  zu  veranschaulichen  und  den  Leser  und  Lernenden 
mit  einer  unmittelbaren  Theilnahme  dafür  zu  erfüllen,  darüber 
dürfte  nur  eine  Meinung  herrschen.  Besonders  in  den  mittleren 
und  unteren  Klassen  wird  es  Verständnis  und  Liebe  für  die  grofsen 
Gestalten  der  Geschichte  erwecken. 

Von  den  schon  früher  erschienenen  Sammlungen  dieser  Art 
hat  die  vorliegende  mehrere  wesentliche  Vorzüge.  Der  Plan  des 
Buches  ist  einheitlich  durchgeführt;  fast  sämmtliche  aufgenommene 
Gedichte  sind  von  wirklich  geschichtlichem  Inhalt,  und  zwar  aus 
den  Partien  der  Weltgeschichte,  die  für  den  Schulunterricht  in 
Betracht  kommen,  während  die  meisten  Werke  dieser  Art  dadurch 
an  Werth  verlieren,  dass  sie  zu  viele  Bearbeitungen  von  Sagen, 
zum  Theil  nicht  einmal  historischen,  sowie  von  Ereignissen  ohne 
geschichtliche  Bedeutung  enthalten. 

Gruppe  in  seinen  „Sagen  und  Geschichten  des  deutschen 
Volkes"  spricht  allerdings  die  Absicht,  beides  zu  vereinigen,  selbst 
aus.  Kletke  (Deutsche  Geschichte  in  Liedern,  Romanzen  u.  s.  w.) 
vermeidet  zwar  die  Vermischung  zweier  Aufgaben,  nimmt  aber 
zahlreiche  Gedichte  über  Ereignisse  von  geringer  und  mehr  lo- 
kaler Wichtigkeit  auf.  —  Vor  Allem  ist  das  Buch  von  B.  durch 
treffliche  Auswahl  sowie  durch  die  geschichtlichen  Vorbemerkungen 
zu  den  einzelnen  Gedichten  bemerkenswert!!.  Dieser  letztere  Vor- 
zug macht  es  besonders  verdienstvoll.  Einen  geringen  Anfang 
dazu  hat  schon  Grube  (Deutsche  Geschichte  in  deutschen  Ge- 
dichten) gemacht,  Bindewald  in  seiner  „poetischen  Weltgeschichte1* 
setzt  den  Gedichten  die  betreffende  Jahreszahl  vor,  Kletke  hat 
schon  meist  erläuternde  Anmerkungen  hinzugefügt;  doch  auch 
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vor  diesen  zeichnen  sich  die  von  B.  vielfach  durch  präcise  Fas- 
sung, quellenmäßige  Darstellung  und  WcrLh  aus.  Einige  anzu- 
führende Einzelheiten  mögen  dieses  Urtheil  unterstützen. 

Hinsichtlich  der  Auswahl  ist  schon  hervorgehoben,  dass  nur 
wenige  poetische  Bearbeitungen  nicht  eigentlich  historischer  Stoffe 
zugelassen  sind.  Die  Erzählung  von  Arion  (No.  78)  von  A.  W. 
von  Schlegel  und  L.  Tieck  gehört  allerdings  mehr  in  den  Bereich 
der  Litleraturgeschichte,  wie  ohne  Zweifel  auch  „Walther  von  der 
Vogel  weide"  (No.  127),  »Heinrich  Frauenlob"  (No.  149)  und  „Ca- 
moens"  (No.  204);  doch  wegen  der  Passlichkeil,  mit  der  wenig- 
stens in  ersterem  Gedichte  die  Anschauungen  der  damaligen  Grie- 
chen darin  geschildert  werden,  verdient  sie  einen  Platz  in  der 
Sammlung.  Mit  weniger  Grund  scheinen  die  Kraniche  des  Ibykus 
(No.  14)  und  das  Amen  der  Steine  (No.  55)  aufgenommen  zu  sein. 
Auch  Xenokrates  vor  Gericht  (28),  Ambrosius  Dallinger  (196), 
Eck  von  Reischach  (198)  gehören  zu  wenig  der  Geschichte  an; 
der  Mönch  von  Heisterbach  (125)  weder  dieser,  noch  der  ge- 
schichtlichen Sage,  ebenso  wie  des  Antonius  von  Padua  l  isc  h  ■ 
predigt  (126).  Pästum  von  Lingg  29),  das  jetzige  Rom  von 
Ortlegg  (47),  der  Königsstuhl  bei  Rhense  von  Pfarrius  (50)  ent- 
halten geographische  Schilderungen,  die  von  der  Gegenwart  aus- 
gehen. Aehnliehes  lässt  sich  wohl  noch  von  einigen  anderen  der 
aufgenommenen  Gedichte  sagen.  Uns  scheinen  geschichtlich  un- 
wichtige Vorgänge  oder  geschichtliche  Sagen  in  poetischer  Bear- 
beitung nur  dann  zur  Aufnahme  geeignet,  wenn  sie  ein  lebhaftes, 
treffendes  Bild  der  Sitten,  Anschauungen,  Lebensweise  oder  Zu- 
stände der  betreffenden  Zeitabschnitte  gewähren,  wie  „des  Deutsch- 
ritters Ave"  (No.  155),  obgleich  dieses  gar  nicht  auf  geschicht- 
licher Grundlage  beruht,  oder  die  Geusenwacht  von  Freiligrath 
(No.  206). 

In  der  Benutzung  von  Abschnitten  aus  Dramen  ist  weises 
Mafs  gehalten.  Vielleicht  wäre  selbst  die  Scene  aus  „Herzog  Ernst" 
von  Unland  (No.  91)  und  die  aus  Schillers  „Teil"  über  Kaiser 
Albrechts  Tod  (No.  148)  besser  ganz  weggelassen,  da  derartige 
Stellen  ohne  bestimmten  Abschluss,  ohne  Einheit  und  Unter- 
stützung des  Ohres  durch  den  Reim  oder  strengeren  Rythmus, 
endlich  ohne  die  Verkörperung  auf  der  Bühne,  nicht  im  Stande 
sind,  dieselbe  Wirkung  wie  eine  in  sich  abgeschlossene  Ballade 
oder  ein  Lied  auf  uns  auszuüben.  Auch  die  zeitgenössischen  Ge- 
dichte, so  unmittelbar  ihre  Wirkung  auch  sein  mag,  vermögen 
doch,  da  sie  die  Gegenwart  nicht  objectiv  behandeln,  wenigstens 
dem  Schüler  nicht  ein  klares  Bild  aus  der  Vergangenheit  zu  bieten. 
Die  Abschnitte  über  die  griechischen  Spiele  aus  Homer  und  Vergil 
(No.  18 — 21)  rufen  an  dieser  Stelle  nicht  minder  einen  gewissen 
Eindruck  des  Fragmentarischen  hervor.  Solche  Stellen  sind  daher 
unseres  Erachtens  am  Besten  als  Einleitung  zu  einer  neuen  Zeit- 
periode oder  als  Anklänge  zu  ähnlichen  späteren  Bearbeitungen 
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vorauszuschicken,  wie  es  mit  dem  ver  sacrum  von  Unland  (No.  39), 
dem  Spiegel  des  Antichrists  (Nr.  209)  geschehen  ist. 

Wie  herrliche  poetische  Producte  übrigens  von  dem  Verfasser 
zusammengestellt  sind,  zeigen  schon  Titel  wie  Belsazar  von  Heine 
(No.  5),  Drusus  Tod  von  Simrock ,  der  Tod  des  Carus  und  die 
Schlacht  bei  Zülpich  von  Platen,  Polycarp  von  Herder,  das  Grab 
im  Busento  von  Platen  u.  s.  f.  Diese  Auswahl  entspricht  ganz 
unserer  Meinung,  ebenso  dass  dabei  das  Hauptgewicht  auf  die 
Schönheit  der  Poesie,  nicht  auf  die  vollständige  Vertretung  aller 
Geschichtsperioden  zu  legen  ist. 

In  der  trefflichen  Sammlung  dürfte  nur  Weniges  noch  zu 
vermissen  sein,  wie  etwa  das  Wiegenfest  zu  Gent  von  A.  Grün, 
das  Klagelied  des  Kaisers  Otto  III.  von  Platen,  der  grofse  Kurfürst 
zur  See  von  Gruppe.  Den  Platz  von  No.  71  nähme  nach  unserer 
Meinung  besser  Pipin  der  Kurze  von  Streckfufs  ein,  den  von 
No.  253  und  254  Arndts  ,,Lied  von  Schill". 

Die  Anordnung  der  Reihenfolge  ist  in  ungezwungener  Weise 
chronologisch  durchgeführt. 

Ueber  deu  Werth  der  historischen  Anmerkungen  ist  zu  dem 
oben  Gesagten  nur  noch  Einzelnes  hinzuzufügen.  Von  den  vielen 
Neues  oder  doch  wenig  Bekanntes  enthaltenden  machen  wir  auf- 
merksam auf  die  zur  Donnerlegion  (No.  5t),  Heinrich  IV.  in  Ca- 
nossa  (92,  vgl.  97),  Barbarossa  (110.  III),  Blondel  (113),  dem 
Schenk  zu  Limburg  (129),  dem  Priester  zu  Marienburg  (135),  des 
Deutschritters  Ave  (155).  Die  in  die  Geschichte  übergegangenen 
Sagen  oder  novellistischen  Erzählungen  sind  durchgängig  als  un- 
richtig oder  zweifelhaft  bezeichnet,  wie  die  von  Solon  und  Krösus 
(No.  11).  Bei  dem  „Bing  des  Polykrates"  (No.  13)  hätte  noch  er- 
wähnt werden  müssen,  dass  Amasis  überhaupt  nicht  die  Freund- 
schaft mit  Polykrates  abgebrochen  hat,  sondern  umgekehrt  Poly- 
krates,  da  derselbe  später  nicht  ihm,  sondern  dem  Kambyses  eine 
Hilfsflotte  zusandte.  —  Die  Erzählung  von  T.  Manlius  forquatus 
(No.  33)  ist  wohl  mit  Sicherheit  als  ein  etymologischer  Mythus 
zur  Erklärung  des  Beinamens  Imperiosus  anzusehen.  Ebenso  ist 
die  Anklage  des  Scipio  Africanus  Major  (No.  34)  wegen  Unter- 
schleifs  nur  eine  Erfindung  des  Valerius  Antias  (Liv.  XXXVIII,  50), 
wie  Mommsen  im  Hermes  1,  S.  161  nachgewiesen  hat.  Die  An- 
klage wegen  Unlerschleifs  traf  Lucius  Scipio  im  J.  187.  Puhl. 
Scipio  dagegen  wurde  wegen  Verhandlungen  mit  Antiochus  be- 
langt, worauf  er  erklärte,  dass  es  sich  nicht  schicke,  den  anzu- 
klagen, dem  der  Ankläger  es  verdanke,  dass  er  dort  noch  reden 
könne.  Die  Feier  der  Schlacht  bei  Zama  ist  vollständig  erfunden. 
Der  Verfasser  bemerkt  übrigens  selbst,  dass  die  Sache  im  Ein- 
zelnen nicht  ganz  klar  sei.  —  Auch  Anderes,  wie  die  Erzählung 
von  Attilas  Schwert  (No.  58)  könnte  ausdrücklich  als  Sage  be- 
zeichnet werden. 

Neben  den  historischen  sind  auch  die  erklärenden  Anmer- 
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klingen  werthvoll,  worunter  wir  die  in  No.  165  zu:  Der  Fink  hat 
wieder  Samen  hervorheben  wollen.  Von  störenden  Druckfehlern 
findet  sich,  soviel  wir  bemerkt  haben,  nur  einer  in  No.  37:  Kein 
Ii ii tun  werd'  aus  der  Welt  gewischt  für  Sein  Ruhm  u.  s.  w. 

Nach  allen  Gesichtspunkten  hin  glauben  wir,  dass  die  vor- 
liegende Arbeit,  wie  der  Verfasser  es  beabsichtigt,  sehr  geeignet 
ist,  für  die  Verwerthung  und  Verarbeitung  des  geschichtlichen 
Unterrichtsstoffes  ein  neues  Feld  zu  eröffnen,  indem  die  geschicht- 
lichen Gestalten  und  Ereignisse  durch  den  Rythmus  und  Klang 
des  Liedes  dem  Gefühle  näher  gebracht,  durch  dichterisch  voll- 
endete Gestaltung  und  frisches,  z.  Th.  ursprüngliches  Wort  be- 
lebt werden,  ohne  dass  bei  den  genauen  auch  für  den  Lehrer 
werthvollen  unmittelbar  vorstellenden  Angaben  des  wirklichen 
Sachverhaltes  die  Gefahr  vorliegt,  dass  die  geschichtliche  Treue 
verwischt  wird.  Wie  man  eingehende  Naturschilderungen  schon 
sehr  allgemein  zur  Unterstützung  des  geographischen  Unterrichts 
benutzt,  wird  ein  solches  Buch,  um  so  vollständiger,  je  mehr  es 
sich  auf  die  Auswahl  des  Vollendetsten  und  Wichtigsten  beschränkt, 
auch  in  der  Hand  des  Lernenden  die  Frucht  des  geschichtlichen 
Unterrichts  befördern. 

Bochum.  0.  Eiiers. 


Sammlung   französischer   nnd   englischer    Schriftsteller  mit 
deutMrheu  Anmerkungen.    Berlin.  Weidmannsche  Buchhandlung. 


Seit  Ende  des  Jahres  1876  erscheint  im  W cid m  a  mischen 
Verlage  in  Berlin  eine  Sammlung  französischer  und  englischer 
Schriftsteller  mit  deutschen  Anmerkungen,  welche  zunächst  durch 
den  Umfang  des  Stolfes,  den  sie  der  Schullectürc  in  neueren 
Sprachen  bietet,  die  älteren  und  neueren  Sammlungen  dieser  Art 
übertrifft.  Auch  unterscheidet  sie  sich  äufserlich  durch  deutlichen 
Druck,  gutes  Papier  und  handliches  Format  vorteilhaft  von  der 
ärmlichen  Ausstattung,  mit  welcher  die  Ausgaben  französischer 
und  englischer  Schriftsteller  früher  gerne  bedacht  wurden.  In 
einer  von  Professor  Schmitz  in  Greifswald  und  den  Herren 
Pfundheller  und  Lücking  unterzeichneten  Ankündigung  wer- 
den beste  Wahl  des  Textes  und  Vollständigkeit  in  der  Erklärung 
der  Realien  als  Hauptgrundsätze  hervorgehoben.  Dem  Bedürfnis 
der  Schule  entsprechend  sollen  Varianten  nur  an  Stellen,  deren 
Sinn  durch  sie  wesentlich  geändert  wird,  angeführt  und  blofse 
Citate  möglichst  vermieden  werden.  Die  grammatische  Erklärung 
soll  sich  nicht  in  allgemeine  grammatische  Abschweifungen  ver- 
lieren, sondern  nur  da  eintreten,  wo  eine  besondere  Schwierig- 
keit der  Stelle  oder  eine  Eigenheit  des  Schriftstellers  vorliegt. 
Aussprache,  Synonymik  und  Etymologie  sollen  hervorragend  be- 
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rücksichtigt  werden.  Das  sind  Grundsätze,  welche  allseitiger  Zu- 
stimmung sicher  sind,  und  die  nach  ihnen  gearbeitete  Weid- 
mannsche  Sammlung  bezeichnet  daher  einen  greisen  Fortschritt 
der  neusprachlichen  Schullitteratur,  trotzdem  die  Verwirklichung 
dieser  Grundsätze  nicht  in  allen  Theilen  der  Sammlung  aus- 
reichend zu  Tage  tritt.  Dies  erklärt  sich  dadurch,  dass  die 
Unterzeichner  der  Ankündigung  die  Sammlung  keineswegs  redigirt 
haben;  ihre  Thätigkeit  hat  sich  vielmehr  nur  auf  die  Wahl  der 
Mitarbeiter  und  die  nöthigste  Verständigung  mit  ihnen  beschränkt. 
Wir  bedauern  das  im  Interesse  des  zeitgemäfsen  und  gut  ange- 
legten Unternehmens,  weil  wir  gewis  sind,  dass  es  von  einigen 
darin  bemerklichen  Mängeln  frei  geblieben  wäre,  wenn  die  in 
der  Wissenschaft  wohl  angesehenen  Kräfte  der  Unterzeichner  für 
die  redactionellc  Ueberwachung  verfügbar  gewesen  wären.  — 

Bei  unserer  Besprechung  wenden  wir  uns  zunächst  den  in 
das  Bereich  der  Sammlung  gezogenen  französischen  Dichtern 
des  17.  Jahrhunderts  zu.  Für  diese,  wie  für  fast  alle  Schrift- 
steller des  17.  Jahrhunderts,  haben  die  Franzosen  selbst  um- 
fassendes Material  der  Erklärung  geliefert.  'Le  plus  bcau  et  le 
meilleur  est  enleve:  Ton  ne  fait  que  glaner'  darf  man  mit  La 
Bruyere  sagen.  Nur  wo  der  Unterschied  französischer  und 
deutscher  Sprache  eine  Holle  spielt,  bietet  sich  der  wissenschaft- 
lichen Thätigkeit  des  deutschen  Erkläreis  ein  offenes  Feld,  wozu 
allenfalls  die  selbstständige  Auffassung  französischer  Dichtung  in 
ästhetischer  Beziehung  tritt,  sofern  sie  nicht  Selbstständigkeit  mit 
einseitig  deutschem  Standpunkt  verwechselt.  Die  Sichtung  und 
Verwerthung  des  von  der  französischen  Kritik  gelieferten  Materials 
bildet  somit  die  Hauptaufgabe  deutscher  Bearbeitung,  die  ihr 
besonderes  pädagogisches  Geschick  in  der  äufseren  Form 
zeigen  kann,  unter  welcher  sie  ihre  erklärende  Beihülfe  dem 
Schüler  leiht.  Sprachlich  treten  hier  zwei  Fragen  in  den  Vorder- 
grund: einmal,  welche  Eigenthümlichkeilen  des  Ausdruckes  ge- 
hören dem  Jahrhundert  an,  in  welchem  der  Schriftsteller  schreibt? 
Sodann,  welche  Besonderheiten  sind  innerhalb  dieses  Jahrhunderts 
vorzugsweise  Styleigenheit  des  betretenden  Schriftstellers?  Die 
scharfe  Trennung  dieser  beiden  Fragen  ist  in  den  Ausgaben  der 
Weidmannschen  Sammlung  nicht  durchgeführt,  doch  sind  sonst 
die  Abweichungen  des  Sprachgebrauches  des  17.  Jahrhunderts 
vom  heutigen  gewissenhaft  verzeichnet.  Zu  bedauern  ist  vielleicht, 
dass  das  Verzeichnis  dieser  Abweichungen  in  den  einzelnen  An- 
merkungen zerstreut  ist,  statt  dem  Text  als  besonderer  Theil  der 
Einleitung  voraufgeschickt  zu  werden.  Für  jedes  Stück  von 
Corneille  hätte  z.  B.  diese  Zusammenstellung  mit  Erklärung  wenig 
mehr  als  den  Kaum  einer  Druckseite  beansprucht.  Hierdurch 
wären  unnöthige  Wiederholungen  vermieden  worden  uud  die 
durchgreifenden  sprachlichen  Besonderheiten  hätten  sich  deutlich 
abgehoben  und  dem  Gedächtnisse  lebhaft  eingeprägt.    Ja  mau 
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darf  vielleicht  behaupten,  dass  diese  Anordnung  sogar  von 
wissenschaftlichem  Werthe  gewesen  wäre,  neben  dem  prak- 
tischen Vorzüge,  dass  sie  das  beim  Schüler  beliebte  Ablesen  von 
Noten  vermindert  hätte;  denn  bei  den  betreffenden  Textstellen 
wäre  dann  (etwa  mit  dem  Zeichen  XVII)  nur  darauf  aufmerksam 
gemacht  worden,  dass  eine  Sprachcigenthümlichkeit  des  17.  Jahr- 
hunderts vorliegt.  — 

Die  Verminderung  der  unmittelbar  unter  dem  Text  stehen- 
den ausgeführten  Noten  verdient  überhaupt  nach  mehr  als  einer 
Richtung  hin  die  Aufmerksamkeit  der  Herausgeber  von  Schulaus- 
gaben. Solche  Ausgaben  sollen  dem  Schüler  die  Vorbereitung 
erleichtern  und  angenehm  machen ,  ohne  eine  Unterlassung  der 
häuslichen  Vorbereitung  durch  das  Vertrauen  auf  die  Hilfe  der 
Anmerkungen  zu  fördern.  Weniger  wesentlich  hiergegen  erscheint, 
ob  der  Umfang  der  Erklärung  mehr  oder  weniger  reichlich  be- 
messen ist.  Das  ängstliche  Abmessen  dieses  Umfanges  von  dem 
Gesichtspunkte  aus,  dass  dem  belebenden  Worte  des  Lehrers" 
nicht  vorgegriffen  werde,  scheint  zuweilen  ordentlich  von  der 
Furcht  clictirt ,  dass  der  Nimbus  des  Lehrers  leiden  möchte,  so- 
bald der  Schüler  auch  ohne  ihn  sich  im  wesentlichen  zurecht- 
findet. Die  Hauptsache  bleibt,  dass  der  Schüler  etwas  lernt. 
Ist  dieser  Vorzug  durch  geschickte  und  verständige  Anordnung 
gewahrt,  so  ist  eine  umfangreichere  Erklärung  gar  nicht  ver- 
werflich. Erfahrungsgemäfs  fördert  sie  die  Lust  zur  häuslichen 
Arbeit  und  wenn  man  heute  mit  Recht  beansprucht,  dass  die 
Lektüre  nicht  durch  langsame  Vertrödelung  des  Eindruckes  ihres 
Inhaltes  verlustig  gehe,  dass  vielmehr  möglichst  viel  und  mög- 
lichst hintereinander  fort  gelesen  werde,  so  wird  man  durch  ver- 
ständige Hilfe  einer  nicht  zu  ärmlichen  Erklärung  dem  Schüler 
die  Arbeit  erleichtern  müssen. 

Die  Verminderung  der  Anmerkungen  unter  dem  Text  lässt 
sich  unter  anderem  bei  der  Erklärung  der  Realien,  auf  welche 
die  Herausgeber  der  Wreidmannschen  Sammlung  mit  Recht  so 
grofsen  Werth  legen,  leicht  durchführen.  So  kann  man  z.  R. 
bei  Boileau,  in  dessen  Dichtungen  litteraturgeschichtliche  Namen 
häutig  sind,  die  bezüglichen  Erklärungen  in  einem  kleinen  Real- 
wörterbuch am  Schlüsse  der  Ausgabe  vereinigen.  Gleiches  gilt 
für  geschichtliche  und  geographische  Notizen,  welche  bei  den 
Ausgaben  französischer  Geschichtsschreiber  umfangreich  werden: 
die  Einrichtung  der  Weidmannschen  Ausgabe  von  Roll  in 's  Ge- 
schichte Alexanders  des  Grossen,  welcher  Hr.  Coli  mann  ein 
geographisches  Register  beigefügt  hat,  wäre  auch  für  andere 
Schriftsteller  der  Sammlung  empfehlcnswerth  gewesen.  Wrie  man 
ferner  in  anderer  Weise  unnöthige  Textnoten  vermeiden  kann, 
zeigt  die  treffliche  Ausgabe  von  Molierc's  Fächeux,  in  der 
Hr.  Fritz  sehe  die  sachlichen  Erklärungen  zu  kleinen  Skizzen 
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der  Einleitung  vereinigt,  die  sich  überdies  durch  llebersichllich- 
keit  und  Schürfe  der  Auseinandersetzung  bemerklich  machen. 

Die  letzten  Bemerkungen  gehen  die  Ausgaben  aller  französi- 
schen Schriftsteller  gleichmäfsig  an.  Für  die  in  Versen  ge- 
schriebenen Werke  wird  insbesondere  alles,  was  zum  Verständnis 
der  dichterischen  Form  nolhwendig  ist,  einleitend  zusammenzu- 
fassen sein:  und  das  um  so  mehr  als  die  Grammatiken  darüber 
schweigen  oder  doch  sehr  lakonisch  sind ,  und  der  Gegenstand 
überhaupt  in  einer  Weise  vernachlässigt  wird,  welche  der  heuti- 
gen wissenschaftlichen  Grundsätze  des  französischen  Unterrichtes 
unwürdig  ist.  Wer  Verse  einer  lebenden  fremden  Sprache  liest, 
wird  ein  Urtheil  zu  erlangen  wünschen,  ob  ein  Vers  schön  ist 
oder  nicht  Der  geborene  Franzose  findet  seinen  untrüglichen 
Mafsstab  hierfür  in  dem  Gefühl  für  die  Muttersprache.  Wer  aber 
die  Sprache,  wenn  man  so  sagen  darf,  künstlich  erlernt  hat,  der 
täuscht  sich  hierin  leicht,  namentlich,  wenn  er  als  Deutscher 
es  mit  französischen  Versen  zu  thun  hat,  deren  Gepräge  von 
demjenigen  seiner  heimischen  Gedichte  so  sehr  abweicht.  Erst 
wenn  die  theoretische  Verslehre  ihm  die  nöthigen  Anhaltspunkte 
gegeben  hat,  bildet  sich  auch  bei  ihm  das  Gefühl  für  den  frem- 
den Hhythmus  aus.  Darum  muss  auch  der  Schüler,  soll  er  sich 
auf  die  Dauer  nicht  geradezu  ungemüthlich  in  den  fremden  Ver- 
sen fühlen,  die  nöthige  Auskunft  vor  der  Lektüre  erhalten  und 
diese  Auskunft  muss  sich  nicht  nur  auf  die  äufserlichen  Vor- 
schriften der  Sylbenzählung  erstrecken,  sondern  auch  gebührend 
auf  den  Wechsel  der  betonten  und  unbetonten  Sylben  hinweisen: 
denn  dieser  ist  es,  welcher  französischen  Versen  ihren  eigen- 
tümlichen Hhythmus  giebt,  indem  er  z.  B.  einem  Alexandriner 
je  nach  Bedürfnis  rein  anapästischen  oder  rein  jambischen  oder 
haibjambischen  und  halbanapästischen  Takt  verleihen  kann.  Ein 
Beispiel,  wie  sehr  in  dieser  Beziehung  fehl  gegriffen  werden  kann, 
giebt  Ilr.  Brunne  mann,  welcher  den  Moliere  der  Weidmann- 
schen  Sammlung  (mit  Ausnahme  der  Fächeux)  erklärt  hat,  unter 
anderem  in  dem  bei  Teubner  von  ihm  herausgegebenen  Horace 
von  Corneille  —  Notizen  wie  „illusion  viersylbig",  „action  drei- 
sylbig",  „victorieux  viersylbig",  „jusques  statt  jusque  des  Verses 
wegen"  kommen  in  seiner  Corneille-Ausgabe  dutzendweise  vor. 
Auf  diese  W  eise  wird  der  Text  durch  sechzig  bis  siebzig  Anmer- 
kungen verunstaltet,  aus  denen  der  Schüler  nicht  einmal  etwas 
lernt.  Denn  dieser  muss  sich  doch  eigentlich  fragen:  Sind 
victorieux  und  illusion  bei  allen  Dichtern  viersylbig  oder  nur  bei 
Corneille?  Ist,  den  ersten  Fall  gesetzt,  die  Zweisylbigkeit  der 
Vocalverbindungen  ieu  und  io  eine  Besonderheit  der  bezüglichen 
Wörter  oder  theilen  illusion  und  victorieux  diese  Eigenschaft  mit 
ganzen  Wörterclassen?  Wenn  man  aber  in  einer  metrischen  Vor- 
bemerkung sagt:  „Die  Adjectivendung  — ieux  und  die  Substantiv- 
endung  — ion  sind  im  Verse  immer  zweisylbig;  nur  vieux  ist 
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einsylbig",  so  fallen  nicht  nur  ein  paar  Dützen»!  Anmerkungen 
fort,  sondern  der  Schüler  erhält  auch  einen  Maafsstab,  nach  dem 
er  die  übrigen  einschlagenden  Fälle  überall  entscheidet.  In  dieser 
Weise  aber  lassen  sich  ziemlich  alle  Regeln  über  Sylbenzähliing 
in  Vocalverbindungen  leicht  fasslich  ordnen,  was  freilich  die 
Franzosen  selbst  bei  ihren  lexicologischen  Aufzählungen  dieser 
Dinge  meist  unterlassen  haben.  Wie  die  Vocalverbindungen,  so 
liefern  auch  die  Inversionen  Hrn.  Brunncmann  einen  fortwähren- 
den Anlass  zu  Bemerkungen.  Man  denke  sechzig  bis  siebzig  der 
allergewöhnlichslen  Inversionen,  denen  man  auf  der  breiten  Heer- 
strasse des  Alexandriners  auf  jedem  Blatt  französischer  Dichtung 
begegnet  und  die  man  an  etwa  vier  Musterbeispielen  jedem  Se- 
cundaner  ein  für  alle  Male  klar  machen  kann,  sechzig  bis  siebzig 
dieser  der  deutschen  Wortordnung  oft  entsprechenden  Wort- 
stellungen —  allein  in  dem  einen  Stück  Horace!  Denn  die 
schwierigen  oder  die  harten  und  ungewöhnlichen  Inversionen, 
welche  der  Franzose  inversions  foreees  nennt,  sind  dabei  nicht 
mitgezählt.  Diese  bedürfen  allerdings  der  Erklärung:  wenn  man 
aber  jede  Inversion  aufgreift,  so  verschwinden  sie  unter  der 
Masse.  Doch  scheint  bei  dem  genannten  Herausgeber  die  Auf- 
zählung der  allcrplattesten  Dinge  ein  Grundsatz  geworden  zu  sein, 
der  sich  auch  auf  andere  Gebiete  z.  B.  auf  die  Grammatik  über- 
trägt.   Zur  Veranschaulichung  diene: 

„(Juellc  a  tort  de  vouloir  que  je  vous  entretienne" 

Anmerkung  zu  „entretienne":  „Subjonctif  nach  Verbe  der 
Willensäußerung".  Diese  Anmerkung  kehrt  einige  dreifsig  Male 
wieder  oder  es  wird  auf  sie  ausdrücklich  verwiesen.  Anderes 
Beispiel: 

„Nommons  des  combattants  pour  la  cause  commune; 
Que  chaque  peuplc  aux  siens  attache  sa  fortune"; 

Anmerkung  zu  „attache":  „Imperativistisch".  Diese  Note  kehrt 
etwa  zwanzig  Male  wieder.  Weiter: 

„Quoique  ä  peinc  ä  mes  maux  je  puisse  resister" 

Anmerkung  zu  „puisse":  „Subjonctif  im  Concessivsatz  nach 
quoique!"  So  geht  es  fort:  kein  Subjonctif  wird  unbehelligt  ge- 
lassen. Eben  so  ergeht  es  den  Participien,  welche  in  Sätze  auf- 
zulösen sind.  Eine  andere  sehr  ausgedehnte  Gattung  der  An- 
merkungen repräsentirt  folgendes  Paradigma: 

„Helas!  j'etais  aveugle  en  mes  va^ux  aujourd'hui, 
J'en  ai  fait  contre  toi  et  j'en  ai  fait  pour  Iui" 

Amerkung  zu  „en4*:  „sc.  des  vo?ux".  Oder: 

„Tout  ce  que  je  voyais  me  semblait  Curiace; 
Tout  ce  qu'on  me  disait  me  parlait  de  ses  feux'4 

Anmerkung  zu  „ses":  „sc.  de  Guriace".  lieber  zweihundert 
solcher  grammatischer  Gemeinplätze,  deren  kein  mittelmäfsiger 
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Schüler  bedarf,  linden  sich  in  einer  Ausgabe,  in  deren  Vorrede 
es  wörtlich  heilst:  „Die  Anmerkungen  sind  besonders  sachlicher 
und  historischer  Art.  Grammatische  Schwierigkeiten  wer- 
den nur  überall  da  berührt,  wo  es,  wenn  der  Schüler 
nicht  gerade  die  französische  Grammatik  von  Eduard 
Mätzner  oder  die  Syntax  der  neu-französischen  Sprache 
des  Herausgebers  (sie!)  in  Händen  hat,  die  denselben 
denn  allerdings  nirgends  im  Stiche  lassen,  mindestens 
fraglich  sein  würde,  ob  er  an  der  Hand  seiner  Gram- 
matik im  Stande  wäre,  die  Schwierigkeiten  selbststän- 
dig zu  überwinden."  Ob  die  Syntax  des  Herausgebers  mit 
Mätzner  in  einem  Athem  genannt  werden  kann,  sei  dahin  ge- 
stellt. Wo  aber  bleiben  dann  Benecke,  Steinbart,  Gleim,  Plötz?  In 
letzterem,  der  jetzt  freilich  den  Prügelknaben  für  jeden  neu  auf- 
tauchenden französischen  Grammatiker  abgiebt,  steht  doch  schon 
im  Ouintanercursus,  dass  quoique  den  Subjonctif  regiert! 

Die  logische  IJebertragung  der  erörterten  Methode  auf  die 
alte  Philologie  würde  etwa  zu  einer  Ovid-Ausgabe  führen,  in  der 
grammatisch  zu  jedem  ut  bemerkt  wird,  dass  es  den  Conjunctiv 
regiert  und  in  der  es  metrisch  zu  „inovi"  heifst:  ,,o  in  movi 
lang'4.  So  schlimm  wie  diese  Corneille-Ausgabe  ist  nun  die  der 
Weidmannschen  Sammlung  angehörige  Moliere-Ausgabe  desselben 
Verfassers  nicht;  dieselbe  ist  nämlich  älteren  Datums  und  enthält 
noch  nicht  die  geschilderten  grammatischen  Notizen,  sondern  nur 
die  metrischen,  bei  denen  dann  freilich  die  Inversionen  um  so 
reichlicher  herhalten.  Es  hat  also  den  Anschein,  als  ob  der  ge- 
nannte Herausgeber  erst  im  Laufe  der  Zeit  seine  Methode  weiter 
ausgebildet  hat  —  eine  Methode,  die  seinen  Arbeiten  den  gröfsten 
Eintrag  thut,  weil  sie  die  guten  und  zutreffenden  Bemerkungen, 
die  sich  bei  ihm  linden ,  im  Meere  des  Ungeniefsbaren  ertränkt. 

Die  Nachlässigkeit  in  der  formalen  Würdigung  französischer 
Dichtung  scheint  ihren  Grund  theilweise  in  einer  unzureichenden 
Kenntnis  des  Gegenstandes  seitens  der  Erklärer  seihst  zu  haben. 
Sogar  in  der  höchst  anerkennenswerlhcn  und  sorgfältigen  Aus- 
gabe des  Corneille  von  Hrn.  Strehlke,  auf  die  wir  später  ge- 
nauer eingehen  werden,  findet  sich  eine  ganz  bedenkliche  me- 
trische Erklärung  der  schönen  Stanzen,  in  welchen  der  Monolog 
Bodrigos  im  ersten  Akt  des  Cid  geschrieben  ist.    Zum  besseren 


Verständnis  setzen  wir  die  erste  Strophe  her: 

Perce  jusques  au  fond  du  cceur  (1) 

D  une  atteinle  imprevue  aussi  bien  que  mortelle,  (2) 

Miserable  vengeur  d'une  juste  qucrelle,  (3) 

Et  malheurcux  objet  d'une  injuste  rigueur,  (1) 

Je  demeure  immobile,  et  mon  äme  abattue  (5) 

Cede  au  coup,  qui  me  tue.  (6) 

Si  pres  de  voir  mon  feu  recompense,  (7) 

0  Dieu,  Tetrange  peine!  (8) 
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En  cet  |  aflront  ||  mon  pe|re  est  l'oflense  (9) 
Et  l'offenseur  le  pere  de  Chimene!  (10) 


Hr.  Strehlke  sagt  nun,  die  Verse  (2),  (3)  und  (5)  seien  d rei- 
zen nsylbig  und  Vers  (4)  cwölfsylbig,  während  diese  vier  Verse 
.  doch  alle  zwölfsilbig  sind,  da  eine  stumme  Endung  am  Ver- 
schluss nicht  mitzählt.  Doch  es  sei  zu  Gunsten  des  Erklärers 
angenommen,  er  habe  in  etwas  ungewöhnlicher  Ausdrucksweise 
unter  zwölfsylbigen  Versen  Alexandriner  mit  männlichem,  unter 
dreizehnsylbigen  solche  mit  weiblichem  Beim  verstehen  wollen; 
ähnlich  mag  es  aufgefasst  werden,  wenn  er  die  beiden  sechssyl- 
bigen  Verse  (6)  und  (S)  siebensylbig  nennt  und  wenn  er  von  den 
drei  zehnsylbigen  Versen  (7),  (9)  und  (tO)  denjenigen  mit  weib- 
lichem Reim  als  elfsylbig  bezeichnet.  Jedenfalls  wird  der  Schüler 
dadurch  zu  irrigen  Auffassungen  geführt  z.  B.  zu  der  Annahme, 
als  sei  Vers  (10)  von  anderem  Charakter  als  die  Verse  (7)  und 
(9).  Ganz  irrthümlich  aber  ist  die  rhythmische  Erklärung,  die 
Hr.  Strehlke  giebt.  Zunächst  unterlässt  er  auf  die  Cäsur  des 
zehnsylbigen  Verses  nach  der  vierten  Sylbe  aufmerksam  zu 
machen,  wenn  wir  annehmen,  dass  die  Cäsur  der  Alexandriner 
als  bekannt  vorausgesetzt  werden  darf.  Dann  aber  legt  er  den 
Versen  eine  unnatürliche  jambische  Betonung  unter,  die  sie  gar 
nicht  besitzen.  So  sollen  z.  B.  die  ersten  Alexandriner  (2),  (3) 
und  (5)  der  Strophe  nach  dem  Schema 


gebaut  sein,  wo  ^  die  unbetonten  und  _  die  betonten  Sylben 
bezeichnet.    Hiernach  würde  z.  B.  Vers  (2)  lauten: 

D'un'  a  tteint  im  prevü  aussi  bien  que  mortelle, 
was  einen  Vers  geben  würde,  der  gar  keiner  Sprache  mehr  an- 
gehört.    Der  Vers  ist   vielmehr  anapästisch  gebaut,  indem 
seine  3te,  6te,  9te  und  12te  Sylbe  Tonsylben  sind: 

D'une  attein  te  imprevue  ||  aussi  bien  |  que  mortelle. 

Der  rhythmische  Bau  der  betrachteten  Verse  übersieht  sich  leicht, 
wenn  man  die  an  bevorzugter  Stelle  wiederkehrenden  Tonsylben 
durch  einen  einfachen,  die  Cäsur  durch  einen  doppelten  senk- 
rechten Strich  bezeichnet    Dies  giebt  folgende  Gliederung: 


Perce  |  jusques  au  fond  |  du  co?ur  (1) 

D'une  attein  te  imprevu  e  aussi  bien  |  que  mortelle,  (2) 

Misera  ble  vengeur  ||  d'une  ju  ste  querelle  (3) 

Et  malheureux  |  objet  ||  d'une  inju  sie  rigueur,  (4) 

Je  demeulre  immobile  et  mon  ä  me  abattue  (5) 

Cede  au  coup  |  qui  me  tue.  (6) 

Si  pres  |  de  voir  ||  mon  feu  |  recompense,  (7) 

0  Dieu  |  ,  l'etran'ge  peine!  (8) 

En  cet  |  affront  ||  mon  pejre  est  Kottense  (9) 

Et  l'offenseur  ||  le  pere  de  Chimene!  (10) 
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Die  vier  Alexandriner  (2),  (3),  (4)  und  (5)  hüben  also  rein 
anapästische  n  (lang;  nur  der  erste  Ilalbvers  des  dritten 
Alexandriners  (4)  zerfällt  durch  den  Ton  in  4-f  2  Sylbcn,  eine 
Tonleitung,  die  zu  den  regelmäfsigen  und  außerordentlich  oft 
auftretenden  gehört.  Von  den  beiden  sechssylbigen  Versen  (6)  und 
(8)  hat  der  erstere  jambischen,  der  zweite  anapästischen 
Charakter.  Unter  den  zehnsylbigen  Versen  (7),  (9)  und  (10)  sind 
die  vor  der  Cäsur  stehenden  Verstheile  in  (7)  und  (9)  jambisch, 
während  in  (10)  dieser  Theil  ein  Tonganzes  bildet;  die  nach  der 
Cäsur  stehenden  Verstheile  von  je  sechs  Sylben  zerfallen  sämmt- 
lich  durch  den  Ton  in  2  +  4  Sylben.  Der  achtsylbige  Anfangsvers 
endlich  gehört  zu  denjenigen  Octosyllaben,  die  keinen  Ton  auf 
der  vierten  Sylbe  haben  und  also  nicht  in  zwei  gleiche  Theile 
zerfallen.    Er  theilt  sich  durch  den  Ton  in  2  -|-  4  -f-  2  Sylben. 

Auch  der  Charakter  der  Strophe  als  Ganzes  könnte  klarer 
hingestellt  werden,  als  es  bei  Hrn.  Strchlkc  geschieht.  Es  heben 
sich  in  ihr  zunächst  die  vier  letzten  Verse  als  geschlossener 
Qoatrain  mit  gekreuzten  Keimen  ab,  weil  zehnsylbige  Verse  mit 
Alexandrinern  nicht  gern  in  unmittelbare  Verbindung  treten. 
Für  diese  vier  Verse  besteht  das  Schema  \)yby>  wenn  lateinische 
Buchstaben  männlichen,  griechische  weiblichen  Reim  bezeichnen. 
Der  übrig  bleibende  Theil  der  Strophe  ist  sechszcilig  nach  dem 
Schema  aaccafiß,  während  sonst  bei  sechszeiligen  Strophen  mit  drei 
Heimen  das  Schema  aaafißa  vorwiegt.  Hiernach  ist  die  ganze 
zehnzeilige  Strophe  als  Zusammensetzung  eines  Sixain  und  eines 
(Juatrain  nach  dem  Schema  naauß ß-\-byby  zu  erklären. 

Stadt- Königshütte.  E.  0.  Lubarsch. 


Fürst  N.  S.  Ga  litzin,  Allgemeine  Kriegsgeschichte  aller  Völker 
und  Zeiten.  1.  Abtheiluug.  Allgeineiue  Kriegsgeschichte  des  Alter- 
thums.  Aus  dem  Russischen  ins  Deutsche  übersetzt  von  Streccius 
(damals  Major  ä  la  suite  des  Generalstabs  und  Dirertur  der  Kriegs- 
schule in  Cassel,  jetzt  Commandeur  des  76.  luft.-Rcgts.  in  Hamburg). 

Band  I.   Von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Tode  Alexanders  des 
Grofsen.    Cassel  1S74.    Th.  Kay.    XVI  und  402.    gr.  8. 

Dieses  Werk  ist,  soviel  Ref.  weiss,  noch  nicht  in  einer  philo- 
logischen Zeitschrift  hesprochen  worden  (auch  in  Mühle ners 
Bibliotheca  philologica  ist  es  nicht  verzeichnet;  nur  Kitsche  er- 
wähnt es  in  Bezug  auf  Xenophon,  Zeitscbr.  f.  Gymn.-W.  1876, 
Jahresber.  S.  46  IT.),  obwohl  es  doch  verdient,  auch  in  anderen 
als  den  rein  militärischen  Kreisen  bekannt  zu  werden. 

Es  wird  in  der  Vorrede  (aus  dem  Juli  1872)  vom  Verf.  be- 
zeichnet (S.  VI)  als  „der  erste  Versuch  einer  vollen,  systematischen 
Bearbeitung  des  so  wichtigen  Gegenstandes  der  Kriegswissenschaft, 
den  die  allgemeine  Kriegsgeschichte  bildet41,  und  soll  „den 
Anforderungen  sämmtlicher  Militärs  entsprechen4',  indem  darin 
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„die  Kriegsgeschichte  in  erforderlichem  Zusammenhang  mit  der 
Geschichte  der  Gegenwart,  der  politischen,  der  Geschichte  der 
Kriegskunst,  der  Kunst  der  Kriegführung  und  der  Kricgsliteratur 
betrachtet  wird"  (S.  VII). 

Die  erste  Abthcilung,  deren  ersten  Band  Ref.  einer  etwas 
ausführlicheren  Besprechung  im  Folgenden  zu  unterziehen  beab- 
sichtigt, soll  die  Kriegsgeschichte  des  Alterthums  in  vier  Haupt- 
abschnitten behandeln.  Die  Kintheilung  ist  folgende  (S.  VII): 
„I.  Anfang  und  allmähliche  Entwirkeiung  der  Kriegsverfassungen 
und  des  Kriegswesens  im  Orient  bei  den  filteren  Völkern  Asiens 
und  Afrikas  und  in  Kuropa  bei  den  Griechen  und  Hörnern  bis 
zum  Anfang  der  griechisch-persischen  Kriege  500.  —  11.  Aller- 
höchste Entwicklung  und  Blüthe  der  Kriegsverfassungen  und  der 
Kriegskunst  bei  den  Griechen,  vom  Anfang  der  griechisch-per- 
sischen Kriege  bis  zum  Tode  Alexanders  des  Grol'sen  323.  — 
III.  Desgl.  bei  den  Hörnern  bis  Augustus  30.  —  IV.  Allmählicher 
Verfall  der  Kriegsverfassung  und  der  Kriegskunst  bei  den  Hörnern 
bis  zum  Verfall  des  weströmischen  Reiches  47G  p.  Chr."  —  „In 
jedem  Abschnitt  gehen  der  Untersuchung  der  Kriege  und  Feld- 
züge ein  kurzes  Verzeichnis  der  Quellen  und  eine  Darlegung  des 
Zustandes  der  Kriegskunst  voran.  Die  Kriege  und  Heerzüge 
groi'ser  Feldherren,  oder  solche  Kriege,  welche  durch  irgend  etwas 
besonders  wichtig,  bemerkenswert!!  und  belehrend  in  Hinsicht  auf 
Kunst  und  Wissenschaft  erscheinen,  werden  vollständiger  und 
ausführlicher  behandelt,  die  übrigen  aber,  ihrer  Wichtigkeit  in 
der  erwähnten  Hinsicht  entsprechend,  mehr  oder  miuder  kurz 
gefasst." 

Von  jenen  vier  Hauptabschnitten  umfasst  der  vorliegende 
erste  Band  die  ersten  beiden  Abschnitte,  also  hauptsächlich  (siehe 
unten)  die  Kriegsgeschichte  der  Orientalen  und  der  Griechen. 
In  einer  Einleitung  (s.  1 — 50)  wird  zunächst  über  Begriff,  Ur- 
sprung und  Entwickelung  der  Kriegsgeschichte  gehandelt.  Darin 
heisst  es  z.B.  S.  2:  „Schon  die  erste  glaubwürdige,  in  der  Bibel 
aufgezeichnete  Geschichte  hat  einen  theilweise  kriegsgeschicht- 
lichen Charakter".  —  „Obgleich  bei  den  Griechen  die  Geschichte 
zuerst  in  der  Form  eines  epischen  Gedichts  auftritt,  der  Iliade 
des  Homer,  so  hat  sie  darin  —  —  doch  schon  halb  den  Cha- 
rakter der  Kriegsgeschichte". —  Dann  werden  Herodot,  Thu- 
eydides  und  Xenophon  genannt,  in  deren  Meislerwerken  „die 
Geschichte  schon  vorzugsweise  den  Charakter  der  Kriegsge- 
schichte" hat,  welchen  sie  bei  den  folgenden  besten  griechischen 
und  römischen  Geschichtschreibern  bewahrt,  von  denen  sie  bei 
einigen  (Arrian,  Caesar)  „fast  ausschliefslich"  den  kriegsgeschicht- 
lichen Charakter  hat. 

Nachdem  ausführlich  über  die  Eintheilung  der  Kriegsge- 
schichte, über  die  Methode  und  das  System,  über  die  Bedeutung 
und  den  Nutzen  dieser  Wissenschaft  gesprochen  ist,  folgt  S.  21  (f. 
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eine  Aufzählung  der  Quellen  für  die  Kriegsgeschichte  des  Alter- 
thums, welche  jedoch  „wegen  der  gewaltigen  Masse  der  Druck- 
schriften" auf  die  Anführung  „der  hauptsächlichsten,  wichtigsten, 
hesten  und  werthvollsten  Quellen  und  Hülfsmittel  und  ihrer  her- 
vorragendsten Verdienste  oder  Mängel"  beschränkt  ist. 

Die  erste  Stelle  unter  den  Quellen  (und  das,  zusammen  mit 
den  von  S.  2  gegebenen  Citaten,  kennzeichnet  wohl  schon  den 
kritischen  Standpunkt  des  Verfassers)  nehmen  die  historischen 
Bücher  des  Alten  Testaments  ein,  den  zweiten  Homers 
Iliade.  Aus  dem  fünften  Jahrhundert  sind  es  dann  Herodot, 
Thucydides  und  Xenophon,  „welche  mit  ihren  erhabenen 
Schöpfungen  die  Geschichte  bereicherten  und  den  glänzenden  An- 
fang zu  wahrer  Geschichte  bei  den  Griechen  machten",  lieber 
ihr  Leben  und  ihre  Werke  werden  kurz  die  Daten  angegeben  und, 
dem  Zweck  des  Buches  entsprechend,  einfach  hingestellt  ohne 
Begründung,  obwohl  die  Angaben  an  sich  solche  wohl  nöthig  ge- 
habt hätten.  So  heisst  es  von  Thucydides  (S.  24)  „geboren  470 
v.  Chr.  in  Athen,  gestorben  um  384.  Das  Werk  —  —  bildet 
acht  Bücher,  von  denen  nur  sieben  ganz  beendet  sind;  der  Tod 
des  Autors  hinderte  die  Vollendung  des  achten  Buches",  und  von 
Xenophon  (S.  25):  „Geboren  in  Athen  um  450,  gestorben  um 
360  v.  Chr."  (dagegen  heilst  es  S.  232:  „Dieser  Mann,  [der  die 
Griechen  nach  Klearchs  Ermordung  führte],  war  der  27-  oder 

28jährige  Xenophon"!).   „Aufser  der  Anabasis  und  der 

hellenischen  Geschichte  —  —  schrieb  er  „die  Cyropädie,  oder 
Biographie  des  älteren  Cyrus  zur  Belehrung  für  den  jüngeren 
Cyrus  (!)  (die  man  aber  richtiger  einen  kriegsgeschichtlichen  Bo- 

man,  als  eine  Geschichte  nennen  könnte)  und  endlich  zwei 

Bücher  über  Beitkuust  und  Beiterkriegsdienst  und  einige 
kleinere  Abhandlungen  von  ebenfalls  militärischem  Inhalt".  Es 
kann  selbstverständlich  hier  nicht  das  in  diesen  Angaben  ent- 
haltene Unrichtige  dargelegt  werden;  die  der  Sache  kundigen 
wissen  selbst  das  Bichtige  vom  Unrichtigen  zu  scheiden.  Unter 
den  anderen  Quellen  linden  sich  S.  31  genannt  „Bolienus  aus 
Macedonicn",  S.  32:  „Ellianus  aus  Pracneste";  ob  das  Druck- 
fehler sind,  oder  ob  diese  Fehler  dem  Verfasser  oder  dem  Ueber- 
setzer  zur  Last  fallen,  weifs  Bef.,  dem  das  russische  Original 
nicht  zu  Gebote  steht,  nicht  zu  sagen. 

Von  S.  34  an  werden  „historische  Hülfsmittel  zum  Studium 
der  Kriegsgeschichte  des  Alterthums"  aufgezählt,  zunächst  leber- 
setzungen  der  alten  Schriftsteller  —  darunter  von  Herod.,  Thuc, 
Xen.,  Diod.,  Dionys.,  die,  „welche  1826  in  deutscher  Sprache  als 
Sammlung  griechischer  Prosaiker  erschienen,  von  Tafel,  Oslander 
und  Schwab,  in  Stuttgart"  —  sodann  Originalwerke  aus  der 
neueren  Zeit  über  Kriegswesen  u.  s.  w.  des  Alterthums  —  darunter 
Jekel,  Die  Schlachten  der  Alten  1811,  Büstow  und  Köchly, 
Geschichte  des  griechischen  Kriegswesens,  Büstow,  milit.  Hand- 
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Wörterbuch  —  endlich  allgemeinere  historische  Werke,  Luden, 
Heeren,  Schlosser,  Weber,  Becker,  Wernicke  etc.,  von  griechischen 
Geschichtschreibern  Mitford,  aber  weder  Grote  noch  Curtius, 
während  unter  den  Verfassern  römischer  Geschichtswerke  auch 
Niebuhr  und  Mommsen  erwähnt  sind.  Man  sieht  daraus,  dass 
nach  unseren  deutschen  und  philologischen  Begriffen  die  Kenntnis 
der  neueren  Literatur  nichts  weniger  als  vollständig  oder  auch 
nur  ausreichend  genannt  werden  kann;  doch  wird  man  dem  Verf., 
welcher  keine  kritischen  Erörterungen,  keine  Abhandlungen,  son- 
dern eine  geschichtliche  Darstellung  geben  wollte,  deshalb  keinen 
starken  Vorwurf  machen  können,  zumal  er  nicht  als  alter  Historiker 
oder  gar  als  altphilologischer  Fachgelehrter  auftritt. 

Indem  wir  nun  die  beiden  ersten  Capitel  des  ersten  Haupt- 
abschnittes übergehen,  welche  die  alten  asiatischen  und  afrikani- 
schen Völker  und  Reiche  (I.  Assyrier,  Babylonier,  Mcdcr;  II.  He- 
bräer; III.  Aegypter)  in  14  Paragraphen  nach  den  Büchern  des 
Alten  Testaments,  Herodot  und  Diodor  behandeln,  wenden  wir 
uns  zu  einer  kurzen  Betrachtung  des  Cap.  III.  „Die  Perser44.  Zu 
den  eben  genannten  Quellen  kommt  für  dieses  Cap.  noch  hinzu 
„Xenophons  Cyropaedie44.  In  einem  §  15  wird  besprochen  das 
„Kriegswesen  der  Perser  bis  zu  Cyrus  und  die  militärische  Organi- 
sation der  persischen  Monarchie  unter  Cyrus  und  Cambyses4',  in 
§§  16  und  17  die  Truppengattungen,  Bewaffnung,  Aufstellung, 
Kampfesart,  Befestigungs-  und  Belagerungskunst,  endlich  in  $  18 
die  Kriege  der  Perser  unter  Cyrus  und  Cambyses.  Ueber  den 
W  ort  Ii  von  Xenophons  Cyropaedie  als  geschichtliche  Quelle  scheint 
sich  nun  der  Verf.  keine  ganz  feste  Ansicht  gebildet  zu  haben; 
er  sagt  von  derselben  S.  89:  „Bekanntlich  ist  diese  Cyropaedie 
eine  Art  kriegsgeschichtlichcn  Romans  (vergl.  oben  das  Citat  von 
S.  25),  zum  Unterricht  für  den  jüngeren  Cyrus  ge- 
schrieben, und  Xenophon  hat  augenscheinlich  darin  die  von  ihm 
gesammelten  Kenntnisse  über  Leben  und  Thaten  des  älteren  Cyrus 
und  über  die  kriegerische  Erziehung  der  jungen  persischen  Adeligen 
nach  eigener  Erfindung  verschönert,  und  aufserdem  seine  eigenen 
Gedanken,  Ansichten  und  Betrachtungen  über  Kriegswesen  — 
Früchte  seiner  langjährigen  militärischen  Erfahrungen  —  hinzu- 
gefügt. Bei  alledem  kann  man  aus  der  Cyropädie  und  der  Ge- 
schichte des  Cyrus  als  wahrscheinlich  entnehmen,  dass  das 
persische  Heer  unter  Cyrus  sich  besonders  durch  strenge  militä- 
rische Zucht  und  Ordnung  und  durch  kriegerischen  Geist  aus- 
zeichnete44 u.  s.  w.  —  In  ähnlicher  Weise  werden  Angaben  über 
persische  Reiterei,  über  Bewaffnung  und  Eintheilung  der  Truppen 
(S.  90  f.),  über  Bestand  der  Heere  in  der  Schlacht  bei  Thymbra 
(zwischen  Cyrus  und  Crösus.  Der  Beschreibung  dieser  Schlacht 
ist  zu  S.  94  sogar  ein  Plan  beigegeben!)  u.  A.  geboten,  welche 
sich  nur  auf  Xen.  Cyrop.  stützen,  auch  die  Einnah  im-  von  Sardes 
und  Babylon,  der  Zug  gegen  die  Massageten,  der  Tod  degj^T 
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nach  Xenophon  berichtet.  An  anderen  Stellen  werden  die  auf 
der  Cyrop.  beruhenden  Mittheilungen  dagegen  nur  bedingt  an- 
geführt (so  S.  88  „wenn  Xen.  in  seiner  Cyrop.  wahr  berichtet44), 
oder  Zweifel  daran  ausgesprochen,  so  S.  91  „über  Einteilung, 
Aufstellung,  Kampfart  der  persischen  Truppen  vor  Cyrus  und  unter 
Cyrus  und  Cambyses  giebt  es  keine  genaueren  Angaben.  Das, 
was  Xen.  in  der  Cyrop.  darüber  sagt,  verdient  wenig  Glau- 
ben, weil  es  das  deutliche  Gepräge  der  griechischen  Tactik  tragt 
und  gleichsam  ein  an  Beispielen  illustrirler  L'nterricht  in  deren 
Hegeln  sein  sollte,  angewandt  auf  die  Organisation  der  persischen 
Truppen  unter  dem  jüngeren  Cyrusu.  Auch  bei  Beginn  der 
Schlacht  „auf  der  weiten  Ebene  von  Thymbra,  an  den  Lifein  des 
Flusses  Paktolus'4,  heisst  es  S.  94:  „Xenophon  (wenn  ihm  nur 
ganz  zu  glauben  wäre!)  beschreibt  sie  in  folgender  Weise  u.  s.  w." 
Danach  hätte  der  Verf.  doch  wohl  besser  gethan,  nicht  so  viel 
aus  Xen.  Cyrop.  als  historisch  und  factisch  anzuführen.  —  Nach- 
dem in  §§  15 — 17  immer  ohne  Weiteres  von  Cyrus  gesprochen 
war,  wird  erst  im  Anfang  des  §  18  der  Aufstand  der  Perser  unter 
Agradates  aus  dem  Geschlecht  der  Achaemeniden  und  dem 
Stamme  der  Pasargaden  erzählt  (S.  93),  „der  den  Namen  Koros 
(Sonne)  oder  Cyrus  annahm44,  woran  sich  die  Geschichte  seiner 
Kriege  reiht  (S.  93  steht  „Schlacht  bei  Pasargada44,  S.  öS  richtig 
Pasargadä");  diese  wird  durch  eine  allgemeine  Betrachtung  über 
Cyrus1  Kriege  als  Eroberungskriege  abgeschlossen  und  eine  kurze 
Darstellung  des  Krieges  des  Cambyses  gegen  Aegypten  beendigt 
dieses  Capitel. 

Den  Beschluss  des  ersten  Hauptabschnittes  macht  Cap.  IV, 
welches  über  das  Kriegswesen  der  Griechen  in  der  ältesten  Zeit 
handelt.  Homers  Iliade,  Plutarch  und  Cornelius  Nepos  sind  die 
Quellen;  die  älteste  und  die  heroische  Zeit  werden  aber  sehr  kurz 
abgemacht:  dem  thebanischen  und  dem  trojanischen  Kriege  (§21) 
werden  kaum  3  Seilen  gewidmet,  dieselben  aber  ganz  der  Leber- 
lieferung gemäts  dargestellt.  Ausführlicher  werden  schon  die 
militärischen  Verhältnisse  und  Einrichtungen  aus  der  Zeit  zwischen 
dem  trojanischen  und  den  Perserkriegen  besprochen,  und  beson- 
ders die  Organisation  der  spartanischen  Truppen  und  die  mili- 
tärische Organisation  von  Athen,  jene  natürlich  nach  Xenophon 
und  Thucydides.  Daraus  mag  hervorgehoben  werden  die  Erörte- 
rung über  die  spartanische  Mora  S.  112/3;  nachdem  dargelegt 
ist,  dass  und  wie  Xen.  und  Thuc.  in  ihren  Angaben  über  die 
Kopfzahl  d«r  verschiedenen  Abteilungen  und  also  auch  der  Mora 
von  einander  abweichen,  heilst  es  zum  Schluss :  „Man  muss  deshalb 
annehmen,  dass  die  Kopfzahl  der  Mora  nicht  feststand,  sondern 
wechselte,  je  nach  Zeit  und  Umständen  und  nach  Mal'sgabe  der 
stärkeren  oder  schwächeren  Bevölkerungszahl".  —  Von  Kriegen 
aus  dieser  Periode  werden  dargestellt  die  beiden  messenischen 
(742—722,  GS2— (3ÜS)  und  der  erste  heilige  Krieg  (594-5S5). 
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Mit  S.  123  beginnt  die  zweite  Periode.  In  einem  Cap.  V 
werden  die  militärische  Einrichtung  und  Organisation  der  Perser 
nach  Esra,  Esther,  Herodot,  XenophoD,  Diodor,  Arrian  dargestellt 
und  der  Feldzug  des  Üarius  Hvstaspis  gegen  die  Scythen.  Da 
mag  als  ein  Irrlhum  munirt  werden,  dass  der  jüngere  Cyrus  den 
Sold  von  einem  Dareikos  (die  Form  „Darikus"  pllegt  sonst  nicht 
gehraucht  zu  werden)  verdoppelt  habe  (S.  129);  nach  Xen.  An. 
I  3,  21  versprach  er  vielmehr  seinen  Söldnern  uvil  öaqttxov 

TQia   J]  fl  iS  UQ€  tXÜ  TOV  flTJl'dg    i  In  (flQCtll(tilI\. 

Cap.  VI  bespricht  die  militärische  Organisation  und  Ein- 
richtungen der  Griechen,  zuerst  im  Allgemeinen,  sodann  be- 
sonders die  der  Spartaner,  endlich  der  Athener,  mit  Zugrunde- 
legung der  bekannten  Quellen.  Zu  dem  §  37,  welcher  über  die 
Waffengattungen  und  ihre  Bewaffnung  handelt,  ist  zwischen  S.  140 
und  141  eine  Tafel  mit  vielen  guten  Abbildungen  von  Waffen  und 
Kriegsgcräth  beigegeben,  worunter  auch  Belagerungsgerüste,  Kriegs- 
maschinen und  Geschirre  verzeichnet  sind.  Auf  S.  140  wird  von 
den  Hopliten  und  Psiloi  gesprochen  und  von  der  Bildung  der 

Peltasten  durch  Iphikrates;  da  heisst  es:  „Er  gab  ihnen 

kleine  Schilde,  nach  denen  diese  Infanterie  den  Namen  Pcl- 
tasten  erhielt".  Bei  dieser  Darstellung,  in  der  wohl  auf  Corne- 
lius Nepos  zu  viel  gegeben  ist,  hat  der  Verf.  aufser  Acht  gelassen, 
dass  nicht  blos  dieser  Name  schon  früher  vorhanden  war  (z.  B. 
in  Xenoph.  Anab.),  sondern  dass  auch  die  nekicu  schon  früher 
in  Gebrauch  waren  (s.  Nipperdey  z.  Corn.  Nep.  Iphicr.  I  3;  Rü- 
stow  und  Köchlv  Gesch.  des  gricch.  kriegsw.  S.  130).  nichtiger 
wäre  es  wohl  gewesen,  mit  Behdantz  (zu  Xen.  Anab.3  Ein!,  p.  XV) 
die  steigende  Bedeutung  der  Leichtbewaffneten  als  Ergebnis  des 
Bückzuges  der  Zehntausend  darzustellen,  und  dann  Cornelius 
Nepos  (Chabr.  I  2)  folgend  (z.  B.  mit  F.  Vollbrecht  zu  Xen.  Anab. 
Excurs  §  9),  die  Art,  wie  Chabrias  die  Peltasten  in  einer  eigenen 
Angriffsweise  verwandt  hat,  nicht  zu  übergehen  (vergl.  Guhl  und 
Koner3,  S.  289).  —  Auch  S.  142,  wo  die  Aufstellung  der  Trup- 
pen besprochen  ist,  findet  sich  ein  Irrthum;  es  heisst  da:  „Die 
Tiefe  der  Aufstellung  in  der  Phalanx  war  nicht  immer  und  nicht 
überall  dieselbe:  selten  weniger  als  8  (aber  auch  6  und  4)  oder 
mehr  als  IG  (aber  auch  bis  24),  meistens  8,  12  und  16,  nach 
Xenophon  durchschnittlich  12  Glieder  tief".  Ref.  begnügt 
sich  auf  Rüstow  und  Köchly  zu  verweisen,  a.  a.  0.  118  ff.,  wo 
dargelegt  wird,  dass  8  Mann  die  normale  Tiefe  der  Gefechts- 
stellung gewesen,  wobei  besonderes  Gewicht  auf  Xen.  An.  VII  1,  23 
gelegt  ist.  Beiläufig  mag  hier  gleich  bemerkt  werden,  dass  auch 
der  Verf.  S.  244  für  den  Angriff  der  Griechen  auf  den  Kulchi- 
schen  Berg  (Xen.  An.  IV  S,  8  ff.)  die  Aufstellung  der  Lochen  zu 
12  Holten  und  8  Mann  Tiefe  annimmt.  —  Sehr  interessant  und 
belehrend  sind  die  Erörterungen  über  die  Vorzüge  und  Mängel 
der  Phalanx,   über   Marschbewegungen  und  Schlachtordnungen, 
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innere  Organisation  und  Geist,  militärische  Ordnung,  Sitten  und 
Gebräuche,  Lagerkunst,  Befestigungs-  und  Belagerungskunst,  end- 
lich über  das  Seewesen  der  Griechen. 

Capp.  VII  und  VIII  werden  der  „erste  griechisch-persische 
Krieg  500—449"  und  der  peloponnesische  Krieg  meist  in  engem 
Anschluss  an  die  Quellen  dargestellt,  von  militärischem  Standpunkt 
aus,  während  geschichtliche  Kritik  zuweilen  zu  vermissen  ist.  So 
heisst  es  S.  216:  „Alcib.  liefs  die  athenische  Flotte  bei  Notium 

zurück  und  begab  sich  für  seine  Person  an  das  aeolische 

Ufer,  wie  Xen.  sagt:  um  mit  Thrasyb.,  der  dort  die  Stadt  Phokäa 
befestigte,  weitere  Mafsregeln  zu  verabreden.  Aber  dieser 
Grund  erscheint  nicht  stichhaltig  und  man  muss  annehmen,  dass 
er  noch  einen  anderen  geheimen  Grund  hatte".  Einmal  sind  da 
die  Worte  Xenophons  nicht  genau  wiedergegeben  (s.  die  Herausg. 
zu  Hell.  15,  11),  sodann  liefs  sich  wohl  feststellen,  welches  dieser 
„andere  geheime  Grund"  war:  offenbar  der,  mit  der  Belagerung 
und  Eroberung  von  Phokäa  die  Wiedereroberung  loniens  zu  be- 
ginnen, wie  E.  Curtius  richtig  ausgeführt  hat  II3  S.  683/4.  — 
Beigegeben  sind  diesen  Abschnitten  zwei  Pläne;  zu  S.  168  der 
der  Schlacht  bei  Marathon,  und  zu  S.  174  der  der  Schlacht  bei 
den  Thermopylcn  (leider  mit  einem  Druckfehler:  Thermo pilen). 

Mit  verhältnismäfsiger  Ausführlichkeit  behandelt  Cap.  IX  den 
Aufstand  des  jüngeren  Cyrus  und  den  Rückzug  der  zehntausend 
Griechen,  im  engen  Anschluss  an  Xenophon,  (doch  auch  mit  Be- 
rücksichtigung der  anderen  Quellen,  wie  S.  227/8  bei  Darstellung 
der  Schlacht  bei  Kunaxa),  mit  besonderer  Hervorhebung  des  Mili- 
tärischen, der  Marschordnung,  der  taktischen  Operationen  und 
Veränderungen  der  Kämpfe  u.  s.  w.  Auch  in  diesem  Abschnitt 
finden  sich  aber  einzelne  Fehler  und  Versehen.  So  wird  S.  225 
behauptet:  „die  griechischen  Hülfstruppen  bestanden  in  8  abge- 
sonderten Haufen  unter  dem  Befehl  von  acht  vornehmen  An- 
führern", dagegen  S.  226:  „so  dass  Kyros  etwa  14,100  griechische 
Hülfstruppen  hatte  unter  dem  Befehl  von  fünf  oberen  Feldherren"; 
und  während  S.  226  „12,100  Hopliten  und  2000  Psiloi"  ange- 
geben werden,  theilen  sich  S.  227  die  nur  noch  vorhandenen 
12,900  Mann  in  10,400  Hopliten  und  2500  Psiloi.  Fast  selbst- 
verständlich ist  es,  dass  sich  Urtheile  über  das  Geschehene  hie 
und  da  finden,  so  S.  227  ff.  229;  (darüber  vgl.  Nitsche  a.  a.  O.), 
S.  236  f.  und  sonst.  —  S.  231:  „Kaum  waren  die  fünf  Anführer 
in  des  Tissaphernes  Zelt  getreten,  so  wurden  sie  ergriffen  und 
—  wie  man  sagt  —  vor  Artaxerxes  gebracht,  der  sie  hinrichten 
liefs",  war  nach  Ktesias,  Diödor,  Plutarch  genauer  und  richtiger 
darzustellen,  s.  Rehdantz  a.  a.  O.  p.  XXXVII  Anm.  76.  —  Als 
Hauptursachen  des  Erfolgs  werden  S.  250  hervorgehoben:  „1)  die 
Uebcrlegenheit  der  Griechen  über  die  Perser  und  die  Völker  des 
Orients  an  militärischen  Formationen,  Disciplin,  Ordnung,  Geist 
und  Kriegskunst,  2)  die  hohen  persönlichen  Gaben  und  die  Kunst 
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des  Xenophon4'.  Dieser  erhält  schon  S.  232/3  sein  Lob  als  Feld- 
herr, wahrend  seiner  Anabasis  S.  250  nachgerühmt  wird  „äufsersle 
militärische  Genauigkeit  der  Darstellung,  ungewöhnliche  Einfach- 
heit, Gerechtigkeit  und  besonders  Bescheidenheit  der  Erzählung. 
Dazu  giebt  sie  ein  lebendiges,  vollständiges  und  wahres  Bild  1)  der 
Kriegsformationen,  Sitten  und  Gebräuche  der  Griechen,  2)  der 
daraus  folgenden  praktischen  Entwicklung  und  Vervollkommnung 
der  griechischen  Phalanx,  Taktik  und  Kriegskunst".  S.  251  „das 
unparteiische  Urtheil  der  Nachwelt  —  bezeichnen  den  Rückzug 
der  10,000  Griechen  als  eine  der  glänzendsten  Kriegsthaten  des 
Alterthums,  Xenophon  als  einen  der  besten  Feldherren  und  Kriegs- 
schriftsteller Griechenlands,  seine  Anabasis  als  das  tüchtigste 
kriegsgeschichtliche  Werk". 

Die  beiden  folgenden  Capitel  X.  und  XI.  besprechen  die 
Kriege  zwischen  Sparta  und  den  griechischen  Bundesgenossen, 
sodann  zwischen  Sparta  und  Theben.  Zuerst  steht  Agesilaus  im 
Mittelpunkt  der  Erzählung,  (S.  254:  „600  Mann  verbündete« 
schweren  Fufsvolks"  ist  wohl  nur  Druckfehler,  vergl.  Xen.  Hell. 
III.  4,  2.)  nachher  Epaminondas.  Der  Verf.  hat  hier  neben 
Xenophon  auch  mehr  als  bisher  andere  Quellen  benutzt  und  be- 
rücksichtigt, so  besonders  Diodor,  er  zeigt  sich  in  diesen  Ab- 
schnitten oft  sehr  eingenommen  gegen  Xenophon,  zuweilen  mehr 
als  recht  ist  (vergl.  Nitsche  a.  a.  0.),  und  übt  öfter  auch  ge- 
schichtliche Kritik;  so  S.  259  „AgesU.  hatte,  von  den  Rathschlä- 
gen Xenophons  geleitet  —  wenn  dem  Letzteren  ganz  zu  glauben 
ist  —  einen  Gedanken  gefasst  u.  9.  w."  S.  263  Anm.  „Xen., 
der  aber  überhaupt  in  seiner  griechischen  Geschichte  für  Agesil. 
und  Sparta  Partei  nimmt,  sagt  — M.  S.  265:  „so  beschreibt  die 
Schlacht  bei  Koronea  der  Augenzeuge  und  Theilnehmer  derselben, 
Xenophon.  Bei  seiner  Parteilichkeit  für  Agesil.  kann  man  dem- 
selben aber  nicht  unbedingten  Glauben  schenken".  Besonders 
ausführlich  werden  S.  290 — 293  die  Angaben  der  Schriftsteller 
über  des  Epaminondas  Zug  gegen  Sparta  u.  s.  w.  (369)  einander 
gegenübergestellt  und  daraus  Resultate  gezogen.  Aehnlich  S.  297 
in  BetrefT  der  Schlacht  bei  Cynoscephalä ,  S.  300  in  Betreff  des 
späteren  Zuges  des  Epaminondas  gegen  Sparta,  wo  sich  der  Verf. 
auch  gegen  Xenoph.  erklärt,  dessen  „Angabe  keinen  Glauben  ver- 
dient.44 Zu  S.  286  ist  ein  Plan  der  Schlacht  bei  Leuktra  beige- 
fügt, zu  S.  302  ein  solcher  der  2.  Schlacht  bei  Mantinea  (362). 

Besonders  interessant  in  diesen  Abschnitten  war  dem  Ref. 
die  Darstellung  der  Schlacht  bei  Koronea.  Ref.  hat  in  seiner 
Dissertation  „de  Xenophontis  Hellenicis  in  epitomen  non  coactis44 
(1874)  S.  38ff.  dieselbe  ausführlich  besprochen,  mit  Rücksicht 
auf  Grosser's  Epitome-Theorie  und  S.  40  behauptet,  dass  o* 
Oyßatoi,  welcher  Ausdruck  Hell.  IV.  3,  16  und  18  von  den 
Thebanern  allein,  die  auf  dem  rechten  Flügel  aufgestellt 
waren,  gebraucht  ist,  im  §  17  nicht  mit  Grosser  (IS.  Jahrb.  für 
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Phil.  105,  734)  ebenfalls  blofs  von  diesen  gesagt  aufzufassen  sei, 
sondern  an  dieser  Stelle  das  ganze  Heer  der  Verbündeten, 
welchem  die  Thebaner  vorstanden,  und  dessen  gröfseren  und 
hauptsächlichsten  Theil  sie  ausmachten,  bezeichne;  dieses  ganze 
Heer,  nicht  die  Thebaner  allein,  mache  den  Angriff  gegen  des 
Agesilaus'  Heer.  Natürlich  ist  Grosser  dadurch  nicht  überzeugt 
worden  (s.  Zeitschr.  für  Gymnas.-Wesen  XXX.  S.  271).  Nun 
heifst  es  auch  in  dem  vorliegenden  Werke,  nachdem  nach  Xeno- 
phon  die  beiderseitige  Aufstellung  angegeben  ist  (S.  264  f.):  „Die 
Verbündeten  eröffneten  das  Gefecht  mit  einem  Frontalangriff. 
Im  ersten  Anlauf  wurden  die  Orchomenier  von  den  Thebanern, 
die  Argiver  durch  Agesilaus  mit  seinen  Spartanern  geworfen  u.  s.  w." 

In  4  weiteren  Capiteln  wird  das  Militärwesen  der  Mace- 
donicr  behandelt,  sodann  werden  die  Kriege  Philipps  und  be- 
sonders ausführlich  die  Alexanders  dargestellt.  Zu  besserer  Er- 
läuterung der  tactischen  Verhältnisse  dienen  2  Pläne  (zu  S.  310 
und  312),  welche  in  sehr  lehrreicher  Weise  die  verschiedenen 
Aufstellungen  und  Bewegungen  der  macedonischen  oder  der  ver- 
vervollkommneten griechischen  Phalanx,  und  die  verschiedenen 
Aufstellungen  der  macedonischen  Reiterei  bieten  (Keil,  Hohlkeil, 
Carre.,  tiefes  Viereck,  Rhombus,  Syaspismos,  Epagogc,  Paragoge 
etc.).  Von  Schlachten  werden  durch  Pläne  noch  besonders  er- 
läutert die  am  Fluss  Granikus  (S.  344),  bei  Issus  (S.  354),  bei 
Arbcia  (S.  364),  am  Fluss  Hydaspis  (S.  392). 

In  einem  Cap.  XVI.  werden  noch  die  militärische  Organisa- 
tion u.  s.  w.  der  Karthager  nach  Diodor,  Dionys.  Halic.  und 
Polybius,  und  ihre  Kriege  behandelt  (d.  h.  ihre  Kämpfe  zur  Er- 
oberung Siciliens  gegen  Syracus,  bis  338),  und  den  Reschluss  des 
ersten  Randes  macht  Cap.  XVII.  mit  einer  Darstellung  der  Militär-Or- 
ganisation und  Kriegskunst  der  Römer  und  ihrer  Kriege  bis 
zum  Reginn  der  Samniterkriege.  Als  (Juellenschriftsteller  werden 
genannt  Diodor,  Dionysius,  Titus  Livius,  und  es  wird  nun  in 
diesem  Abschnitt  die  Geschichte  der  Gründung  Roms  (S.  425) 
„durch  Auswanderer  aus  Albalonga  und  aus  anderen  Städten 
Mitlelitaliens",  die  Geschichte  der  Könige,  welche  „ganz  aufser- 
ordentliche  Menschen"  genannt  werden,  die  Kriege  der  Könige 
und  die  späteren  gegen  Veji,  gegen  die  Gallier  u.  s.  w.  so  er- 
zählt, und  die  Militär-Organisation  von  Romulus  und  Servius 
Tullius  so  dargestellt,  als  wenn  alles  ganz  geschichtlich  wäre, 
ohne  irgend  eine  Andeutung  des  Sagenhaften;  man  vcrgl.  z.  R. 
S.  425:  „Romulus,  der  Gründer  Roms  (754 — 717),  legte  zugleich 
auch  die  ersten  Grundlagen  zu  der  militärischen  Organisation 
und  Einrichtung  Roms.  Er  theilte  die  ganze  Bevölkerung  in  drei 
Tribus  (oder  Zünfte)  und  jeden  Trihus  in  zehn  Curien44 
u.  s.  w.  S.  438;  „nach  Liv.  und  Dionys,  war  die  erste  That  des 
Romulus  bei  Gründung  Roms  das  Reifsen  einer  Furche  (mit 
einem  bespannten  Pfluge)  auf  dem  Berge  Palatinus,  welche  ein 
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Viereck  umsehrieb".  —  ,,Die  Mauern,  welche  Romulus  um  das 
viereckige  Horn  (Roma  quadrata)  aufgeführt  hatte,  waren  nichts 
weiter  als  ein  Erdwall  mit  Pallisaden  und  Gräben".  —  S.  439: 
„die  vortrefllichen  und  starken  Refestigungen  verdankte  Rom 
überhaupt  seinen  Königen,  welche  nichts  sparten,  die  Stadt  zu 
verschönern  und  zu  befestigen".  —  „Tarquinius  Superbus  hatte 
—  den  Staatsschatz  erschöpft;  um  ihn  wieder  zu  füllen,  unter- 
nahm er  ungerechter  Weise  die  Relagerung  der  reichen  Stadt 
Ardea  und  gab  dadurch  den  hiermit  unzufriedenen  Römern  Anlass, 
ihn  mit  seinem  ganzen  Geschlechtc  zu  verjagen  (509)"  u.  s.  w. 
Und  doch  war  nicht  nur  Niebuhrs,  sondern  auch  Mommsens 
römische  Geschichte  unter  den  historischen  Hülfsmitteln  ge- 
nannt! 

Es  folgen  noch  drei  Reilagen;  von  denen  die  erste  ausführ- 
licher, als  es  im  Texte  geschehen  (Cap.  VIII.),  die  erste  Schlacht 
bei  Mantinea  oder  Tegea  (4 IS)  bebandelt,  mit  einem  Plane  dieser 
Schlacht,  die  zweite  eine  Charakteristik  Alexanders  des  Grofsen 
bietet,  nach  Eossau,  Provsen  u.  a.,  die  dritte  aber  zwei  alte 
Kameen  erklart  von  Alexander  dem  Grofsen,  welche  im  Titel- 
kupfer abgebildet  sind;  dieselben  sind  entnommen  aus  der 
Pactyliotheca  Zanettiana.  Gemmae  antiquae  Antonii  Mariae  Za- 
netti  Hieronymi  F.  —  Ant.  Franciseus  Gorius  notis  latinis  inlu- 
stravit.  Italice  eas  notas  reddidit  Hieronvmus  Franciseus  Zanettius 
Alexandri  F.  —  Venetiis  MPCCL.  —  Ludovicae  Ulricae  Suecorum 
Golhorum  Vandalorumque  Reginae  etc.  dedicata."  —  Hinzugefügt 
sind  endlich  noch  6  Karten  des  alten  Griechenlands ,  Italiens 
u.  s.  w.  im  Format  des  Ruches,  bezeichnet  mit  „F.  v.  Stülpnagcl 
del.  Gothae,  Justus  Perthes". 

Ob  die  l'ebersetzung,  welche  in  sehr  gutem  Deutsch  ge- 
schrieben, sich  leicht  und  angenehm  liest,  eng  ans  Original  sich 
anschliefst  oder  nicht,  vermag  Ref.  nicht  zu  beurtheilen;  doch  ist 
das  erstere  wohl  deshalb  sehr  wahrscheinlich,  weil  der  l'eber- 
setzer  an  manehen  Stellen  das,  was  er  hinzuzufügen  für  nöihig 
gehalten  hat,  in  kurzen  Anmerkungen  unter  dem  Texte  bietet, 
geschichtliche  und  geographische  Erläuterungen,  sachliche  Zusätze 
irgend  welcher  Art,  auch  Erklärungen  einzelner  Namen. 

Per  lebersetzer  spricht  in  seinem  Vorwort  (aus  Febr.  1874) 
die  Hoffnung  aus,  dass  in  diesem  Werke  „die  Kameraden  Anlass 
und  Mahnung  zu  erneuten  Studien ,  die  Historiker  werthvolles 
Material  und  reiche  Quellen,  der  gebildete  Eeser  überhaupt  eine 
fesselnde  lehrreiche  Leclüre  finden11,  und  dieselbe  Hoffnung  glaubt 
auch  Ref.  zum  Schluss  hier  aussprechen  zu  dürfen.  Das  Werk 
ist,  wie  aus  dem  Referate  wohl  zur  Genüge  hervorgeht,  nicht 
frei  von  Fehlern  und  Mängeln,  und  einzelne  derselben  sind  nicht 
unerheblich,  aber  doch  bietet  es  des  Relehrenden  und  Unterhal- 
tenden gar  viel.  Die  Lehrer  der  alten  Geschichte,  diejenigen, 
welche  die  betreffenden  Schriftsteller  in  der  Schule  lesen  und 


Digitized  by  Google 


428 


Kneiscl,  Leitfaden  d.  histor.  Geographie, 


erklären,  auch  die  Herausgeber  dieser  Schriftsteller,  alle  werden 
darin  eine  Fülle  von  Anregung  und  Belehrung  finden  und  —  bei 
vorsichtiger  Benutzung  —  mit  grofsem  Vortheil  von  diesem 
Werke  Gebrauch  machen;  und  allen,  welche  sich  für  die  mili- 
tärischen Verhältnisse  des  Alterthums  interessiren,  wird  dieser 
erste  Band  in  der  That  eine  fesselnde  Lectörc  gewähren.  So  sei 
denn  das  auch  schön  gedruckte  und  äusserlich  überhaupt  gut 
ausgestattete  Werk  zu  fleifsiger  Benutzung  und  zur  Anschaffung, 
wenigstens  für  die  Lehrerbibliotheken,  angelegentlichst  empfohlen. 

Ratzeburg.  Wilhelm  Vollbrecht. 


Dr.  B.  Kneisel,  Leitfaden  der  historischen  Geographie.  II.  Zur 
Geschichte  des  Mittelalters.  Berlin,  Wcidmannsche  Buchhand- 
lung. 1875.  8.    M.  2,40. 

Die  historische  Geographie  als  solche  bildet  keinen  eigenen 
Unterrichlsgegenstand  auf  unsern  höheren  Lehranstalten  und  der 
Lehrer  führt  seine  Schüler  kaum  insoweit  in  ihr  Gebiet  ein,  als 
es  das  Verständnis  der  Geschichte  erfordert.  Freilich  leidet  unter 
solcher  stiefmütterlichen  Behandlung  die  für  das  Eindringen  in 
die  historische  Entwickelung,  der  Staaten  so  wichtige  richtige 
territoriale  Anschauung,  und  selbst  Schüler,  die  in  ihren  Ge- 
schichtsatlas fleifsig  hineinsehen,  finden  sich  ohne  systematische 
Anweisung  schwer  in  ihm  zurecht.  Es  ist  dies  auch  mit  die 
Folge  des  Umstandes,  dass  der  Lehrer  bei  seinem  Unterrichte 
häufig  immer  noch  mehr  Gewicht  darauf  legt,  dass  der  Schüler 
diesen  oder  jenen  Schlachtenort  mit  dem  Finger  zu  bezeichnen 
weifs,  dass  derselbe  im  günstigsten  Falle  lernt  die  Züge  oder  die 
Stellungen  irgend  welcher  Heere  auf  der  Karte  anzugeben,  als 
dass  er  sein  Augenmerk  darauf  richtet,  dass  er  den  Lernenden 
anleitet,  die  territoriale  Entwickelung  der  Staaten  in  Verbindung 
mit  ihren  äufseren  Schicksalen  verstehen  zu  lernen,  mit  einem 
Worte,  dass  häufig  zu  viel  Regenten-  und  zu  wenig  Staatenge- 
schichte getrieben  wird.  Dieser  nicht  selten  einseitigen  Richtung 
des  geschichtlichen  Unterrichtes  entsprechen  freilich  die  meisten 
historischen  Schulatlanten  insofern  in  ihrer  gesammlen  Anlage  und 
Ausführung,  als  man  auf  ihnen  gewöhnlich  die  geschichtlich 
wichtig  gewordenen  Ortsnamen  in  schönster  Vollständigkeit  ver- 
zeichnet, die  historischen  Staaten-  und  Provinzengebildc  aber  in 
ihrem  Verhältnis  zu  einander  unklar  dargestellt,  in  ihren  Conturen 
mehr  oder  weniger  verzerrt,  überhaupt  in  jeder  Hinsicht  ober- 
flächlich behandelt  findet.  Es  ist  das  unleugbare  Verdienst  Pro- 
fessor Heinrich  Kieperts,  dass  er  zuerst  bei  seinen  historischen 
Karten  auch  den  geographischen  Anforderungen  in  Bezug  auf 
Strenge  der  Durchführung  der  Situation,  des  Terrains  und  der 
Grenzconturen,  Dinge,  von  welchen  auch  die  strenge  historische 
Richtigkeit  der  territorialen  Gebilde  so  wesentlich  abhäugt,  volle 
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Genüge  geleistet  hat.  Hinter  diesen  historisch-kartographischen 
Bestrebungen  Kieperts  und  seiner  Schüler  sind  die  meisten  Ver- 
fasser unserer  historischen  Lehrbücher  in  ihrer  Art  wesentlich 
zurückgeblieben,  indem  sie  der  Klarlegung  der  historisch-geographi- 
schen Verhältnisse  nicht  die  Aufmerksamkeit  haben  zu  Theil 
werden  lassen,  welche  für  das  historische  Verständnis  im  Allge- 
meinen so  nothwendig  ist.  Um  so  verdienstlicher  ist  das  Unter- 
nehmen Dr.  Kneisels  in  Naumburg  a.  S.,  der  durch  seinen  Leit- 
faden der  historischen  Geographie  dem  Bedürfnisse  einer  ein- 
gehenderen Behandlung  des  bisher  so  stiefmütterlich  behandelten 
Zweiges  des  Geschichtsunterrichtes,  wenn  auch  nur  in  der  Weise 
abzuhelfen  bemüht  gewesen  ist,  dass  er  dem  strebsameren  Schüler 
ein  Buch  in  die  Hand  giebt,  in  welchem  derselbe  sich  leicht  selber 
über  solche  historisch -geographischen  Verbältnisse  unterrichten 
kann,  für  deren  genauere  Behandlung  innerhalb  des  geschicht- 
lichen Unterrichtes  zu  wenig  Zeit  oder  zu  wenig  Verständnis  von 
Seiten  des  Lehrers  vorbanden  ist. 

Der  uns  vorliegende  zweite  Band  seines  Werkes  zur  Ge- 
schichte des  Mittelalters  führt  uns  die  territoriale  Gestaltung  der 
europäischen  und  wichtigeren  asiatischen  und  afrikanischen  Länder 
bis  zum  Untergang  der  Hohenstaufen  vor,  dem  Zeitpunkt  „welcher 
in  geographischer  Beziehung  als  das  Ende  des  Mittelalters  be- 
trachtet werden  muss".  Der  Herr  Verf.  hat  hier  offenbar  den 
Untergang  der  Gauverfassung  und  die  Erlangung  der  Landeshoheit 
seitens  der  Fürsten  im  Sinne.  Hierin  geben  wir  ihm  Recht,  denn 
seit  dieser  grofsartigen  Umwälzung  wüssten  wir  bis  zu  den  in 
Folge  der  französischen  Bevolutionskriege  herbeigeführten  territo- 
rialen Veränderungen,  wie  sie  sich  hauptsächlich  im  Reichsdepu- 
tations hauptschluss  von  1803  kennzeichnen,  kein  so  tiefgreifendes 
Ereignis  zu  nennen,  dass  wir  es  als  eine  Art  historisch-geographische 
Scheidewand  zwischen  Mittelalter  und  Neuzeit  hinzustellen  ver- 
möchten. Aber  was  für  Deutschland  und  Italien  gilt,  gilt  nicht 
für  andere  Länder.  Nicht  z.  B.  für  die  iberische  Halbinsel,  für 
welche  das  Mittelalter  geographisch  entschieden  erst  mit  der  Er- 
oberung Granadas  abschliefst,  nicht  für  England,  dessen  mittel- 
alterliche Zeit  in  geographischer  Hinsicht  vielleicht  schon  mit  dem 
Untergang  des  sächsischen  Volkskönigsthums  und  der  Herstellung 
der  normannischen  Baronien  abgeschlossen  erscheint,  nicht  für 
Russland  und  noch  weniger  für  die  asiatischen  und  afrikanischen 
Länder.  Aber  wenn  man  berücksichtigt,  dass  auf  unseren  höheren 
Lehranstalten  vorzugsweise  die  Geschichte  des  deutschen  Mittel- 
alters tractiert  wird,  so  dürfen  wir  des  Verf.  Standpunkt  nicht 
ungerechtfertigt  finden,  nur  hätten  wir  dann  gewünscht,  dass  das 
Verhältnis  der  Seitenzahl  seines  Buches  ein  für  Deutschland  und 
Italien  noch  günstigeres  wäre,  indem  diesen  beiden  Ländern 
(incl.  Burgund  und  Polen)  nur  91  Seiten  gewidmet  sind,  während 
auf  die  übrigen  Länder  deren  107  kommen. 
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Was  den  Gebrauch  des  Buches  wesentlich  erleichtern  dürfte 
ist  die  klare  und  übersichtliche  Vertheilung  des  Stoffes,  eiu  nach 
unserer  Ansicht  sehr  wesentliches  Erfordernis  jedes  Schulbuches. 
In  allem,  was  die  Art  und  Weise  dieser  VertheiluDg  anbetrifft, 
sind  wir  freilich  mit  dem  Herrn  Verf.  nicht  einverstanden.  So 
ist  z.  B.  Burgund  ebenso  wie  Schwallen,  Sachsen  u.  s.  w.  mit 
unter  Deutschland  rubriciert;  es  hat  doch  nie  zum  Königreich 
Germanien  gehört  und  musste  nach  i\r.  II  Königreich  Italien 
unter  Nr.  III  als  dritter  eigener  Bestandtheil  des  römischen  Beiches 
deutscher  Nation  aufgezählt  werden.  Auch  Polen  vermögen  wir 
nicht  mit  zu  Deutschland  zu  zählen.  Der  Herr  Verf.  hat  hier  das 
persönliche  Verhältnis  Boleslaw  Chrobry's  zu  Otto  III.  wohl  zu 
staatsrechtlich  aufgefasst,  er  zeigt  sieh  dabei  mehr  als  Historiker 
als  als  Geograph.  Pommern  wegen  seiner  nur  vorübergehenden 
Verbindung  mit  Polen  in  derselben  Weise  wie  Schlesien  und  Ma- 
sovien  mit  zu  diesem  Königreiche  zu  rechnen  scheint  uns  doch 
auch  etwas  gewagt,  seine  Verbindung  mit  Deutschland  war  doch 
schon  seit  Friedrich  I.  eine  viel  festere  und  dauerndere.  Schliels- 
lich  vermögen  wir  uns  auch  noch  damit  nicht  einverstanden  zu 
erklären,  dass  der  systematischen  Aufzählung  der  normannischen 
Staaten  zu  Liebe  Frankreich  auseinandergerissen  und  die  Nor- 
mandie,  die  doch  stets  ein  integrirender  Bestandtheil  der  franzö- 
sischen Krone  war  so  gut  wie  Champagne  und  Bourgogne,  neben 
Norsvegen,  Schweden  etc.  aufgeführt  wird.  Ja  als  zur  Normandie 
gehörig  sind  sogar  Bretagne,  Anjou,  Maine,  Touraine,  Aquitanien 
und  Gascogne,  also  die  zeitweiligen  englischen  Besitzungen,  mit 
rubriciert,  so  dass  auf  Seite  132  unter  I  Frankreich  von  der 
Belle  France  herzlich  wenig  übrig  bleibt.  Das  ist  doch  entschieden 
zu  weit  gegangen  und  auch  hier  zeigt  sich  der  Herr  Verf.,  indem 
er  Landestheile  von  ihrem  geographischen  Hauptkörper  abreifst, 
nur  weil  sie  in  gewisser  Verbindung  unter  einer  und  derselben 
normannischen  Begentenfamilie  standen  —  die  übrigens  längst 
nichts  Normannisches  mehr  an  sich  hatte  —  mehr  als  Historiker 
als  als  Geograph.  Wenn  das  apulische  Bcich  aus  ähnlichem  oder 
gleichem  Grunde  für  sich  und  unabhängig  vom  Königreich  Italien 
betrachtet  wird,  so  ist  dies  bereehtigter,  da  dasselbe  nie  zum 
Königreiche  Italien  gehörte  wie  die  Normandie  und  die  anderen 
französischen  Lehen  zu  Frankreich. 

Was  die  der  geographischen  Betrachtung  der  einzelnen  Länder 
und  Provinzen  vorausgeschickte  historische  L'ebersicht  anbetrifft, 
so  verkennen  wir  die  Berechtigung  derselben  nicht,  besonders 
wo  sie  in  das  rein  geographische  Gebiet  hinüberstreift,  also  Länder- 
erscheinungen, Herstellung  neuer  Lelms-  oder  Verwaltungsgebiete, 
Landabtretungen  etc.  erklärt,  nur  glauben  wir,  dass  in  dieser  Hin- 
sicht der  Herr  Verfasser  manchmal  des  Guten  etwas  zu  viel  gethan 
hat,  indem  diese  Lebersichten  oft  nichts  mehr  als  trockene  Be- 
gcntenaufzählungen  sind.    Man  verinisst  diese  L'ebersicht  auf  S.  8 
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bei  Deutschland  recht  gern,  während  sie  hei  Frankreich  nicht 
weniger  als  5  Seiten  in  Anspruch  nimmt.  Ja  diese  historische 
Leiters  ich  l  bei  Frankreich  hat  noch  das  Bedenkliche,  dass  sie  un- 
merklich aus  der  französischen  in  die  fränkische  Zeit  hinüber- 
leitet, mit  anderen  Worten,  der  Herr  Verf.  wirft,  indem  er  in 
einer  Heihe  die  Regenten  von  Chlodio  bis  Ludwig  IX.  aufrührt, 
das  Frankenreich  mit  Frankreich  vollkommen  zusammen ').  Beide 
sind  ihm  identische  Begriffe.  Das  ist  freilich  die  französische 
Ansicht,  die  womöglich  Karl  d.  Gr.  einfach  als  französischen 
König  hinzustellen  beliebt  und  das  ostfränkische  Reich  als  einen 
aus  dem  Hauptkörper  ausgeschiedenen  neuen  Bestandteil  be- 
trachtet, die  aber  nicht  mit  der  Thatsache  in  Finklang  zu  bringen 
ist,  dass  die  Franken  selbst,  wie  aus  ihren  Theilungen  hervorgeht, 
bei  denen  die  älteren  Söhne  immer  die  östlichen  Theile  der  Mon- 
archie erhielten,  diese  östlichen  germanischen  Laude  als  die  llaupt- 
und  Stammgebiete  des  Reiches  ansehen,  so  dass  schliefslich  durch- 
aus nicht  zufällig  die  Kaiserwürde  den  Ost-  und  nicht  den  roma- 
nisirten  Westfranken  verblieb.  Dass  dem  östlichen  (laupttheile 
der  Monarchie  Karls  d.  Gr.  der  Name  Frauken  =  resp.  Frankreich 
verloren  gegangen,  wäbrend  er  dem  westlichen  Staatcngebilde  ge- 
blieben ist,  thut  doch  nichts  zur  Sache  und  ist  doch  schliefslich 
hauptsächlich  dem  zufälligen  Umstände  zuzuschreiben,  dass  mit 
der  Thronbesteigung  Uugo  Capets  dessen  Ilerzogthum  Francia  der 
ducatus  eponymus  für  Gallien  und  der  feste  Kern  wurde,  dem 
sich  allmählich  die  übrigen  Theile  des  Landes  agglomerierten. 

Um  Einiges  über  die  Art  und  Weise  der  Darstellung  des 
Ganzen  zu  bemerken,  so  konnten  die  Angaben  aus  der  physischen 
Geographie  der  betreffenden  Länder  recht  gut  wegbleiben.  Der 
Verf.  hat  augenscheinlich  die  an  sich  ganz  löbliche  Absicht  ge- 
habt, durch  seine  dem  Gebiete  der  physischen  Geographie  ent- 
nommenen Angaben  und  durch  malende  Epitheta  seiner  Dar- 
stellung eine  gewisse  Färbung  zu  geben,  um  dadurch  den  häufig 
trockenen  Stoff  dem  Schüler  geniefsbarer  zu  machen  und  in  ihm 
ein  gröfseres  Interesse  für  die  Sache  zu  wecken.  Das  ist  ihm 
wohl  auch  im  Ganzen  gelungen,  nur  war  es  dabei  nicht  dienlich 
über  dasjenige  hinauszugehen,  was  eventuell  zum  Verständnis  der 
historisch- politischen  Angaben  nothwendig  war.  Aus  letzterem 
Grunde  hat  er  sehr  richtig  öfters  die  Richtung  der  Flüsse  und 
Gebirge  mit  in  den  Bereich  seiner  Darstellung  gezogen,  er  geht 
aber  zu  weit,  wenn  er  sich  über  die  physische  Beschaffenheit  von 
Gebirgen  u.  dergl  an  sich  auslässt.  So  halten  wir  z.  B.  das, 
was  S.  31  über  den  Brocken  gesagt  wird:  „Der  Baum  wuchs  hört 
schon  30  Meter  unter  dem  Gipfel  auf;  der  Gipfel  selbst  besteht 
aus  einer  unebenen  Fläche,  welche  eine  halbe  Stunde  im  Um- 
kreise enthält;  mehrere  seltsam  geformte  Granilblöckc  liegen  über 

')  Seite  108  findet  sich  die  Notiz:  „Die  britannische  Mark,  welche 
Karl  der  Grofsc  zwischen  Frankreich  und  der  Bretagne  errichtete". 
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demselben  zerstreut",  für  überflüssig,  wenn  nicht  gar  für  störend. 
Uebrigens  lassen  die  geographischen  Definitionen  einigemal  Scharfe 
des  Ausdrucks  vermissen  z.  B.  auf  Seite  32,  wo  sich  die  Wendung 
iindet:  „Die  Mündung  der  Lnstrut  in  die  Saale  ist  zugleich  die 
südliche  Grenze  Sachsens  gegen  Thüringen".  Das  soll  doch  wohl 
heifsen,  dass  der  untere  Lauf  der  Unstrut  bis  zu  ihrer  Mündung 
in  die  Saale  zugleich  einen  Theil  der  südlichen  Grenze  Sachsens 
gegen  Thüringen  bildet.  Bedenklich  erscheint  uns  auch  die  An- 
gabe auf  Seite  20,  dass  die  Weser  durch  das  Zusammenfließen 
von  Weira  und  Fulda  entstehe.  Diese  in  neuerer  Zeit  in  Folge 
der  Unkenntnis  der  Namenherleitung  von  Werra  und  Weser  auf- 
gekommene unsinnige  Deutung  sollte  doch  am  wenigsten  in  einem 
Leitfaden  der  historischen  Geographie  des  Mittelalters  zu  finden 
sein,  wo  man,  wie  einst  die  Römer  mit  Visurgis,  mit  den  Aus- 
drücken Wisaraha  und  (mit  assimilirtem  s)  Wirraha  noch 
den  ganzen  Fluss  von  seiner  Quelle  bis  zur  Mündung  bezeich- 
nete. —  Auch  die  Grenzbestimmungen  der  sächsischen  Marken, 
bei  deren  Darstellung  überhaupt  mehr  Klarheit  zu  wünschen  wäre, 
lässt  zu  wünschen  übrig.  So  wird  die  Ostgrenze  des  (nur  zeit- 
weise) mit  der  Mark  Meifsen  verbundenen  Milzienergebietes  bis 
zum  Bober  anstatt  nur  bis  zum  Queifs  ausgedehnt  und  die  Ost- 
mark wird  fälschlich  (wahrscheinlich  nach  der  Spruner-Menke  sehen 
Karte  Nr.  37)  als  sich  von  der  Saale  bis  zum  Bober  erstreckend 
bezeichnet,  während  sie  doch  auf  dem  linken  Saalufer  rein 
deutsche  Gaue,  wie  Sulvon  und  den  südlichen  Theil  von  Nort- 
thuringo  mitumfasstc.  Dass  diese  sogenannten  sächsischen  Marken 
von  einander  und  vom  sächsischen  IJerzogthum  ganz  unabhängig 
waren,  leuchtet  aus  der  Darstellung  nicht  genugsam  hervor.  — 
In  den  Angaben  der  Ortsnamen  wäre  uns  insofern  eine  gröfsere 
Conscquenz  erwünscht,  als  mittelalterliche  und  moderne  Namens- 
formen ohne  rechte  Auswahl  durcheinander  gesetzt  sind.  So 
finden  wir  auf  Seite  68  Vcrcellae  vor  Novara  und  Mailand,  auf 
Seite  69  Como  vor  Bergomtwi.  Es  würde  sich  empfehlen  in  einer 
zweiten  Auflage  für  diesen  Leitfaden  der  mittelalterlichen  Geo- 
graphie auch  durchgängig  die  mittelalterlichen  Bezeichnungen  zu 
wählen  und  die  modernen  in  Parenthese  dahinter  zu  setzen,  wie 
dies  auch  einigemal,  aber  nicht  durchgängig,  geschehen  ist. 

Im  Ganzen  gelungen  erscheint  uns  die  letzte  Parthie  des 
Buches,  die  uns  den  Osten  vorführt  und  der  Anlage  des  Werkes 
gemäfs  kürzer  behandelt  ist.  Neu  ist  uns  die  Ansicht,  dass  die 
bekannte  Insel  ihren  neuen  Namen  Negroponte  von  der  „alten 
schwarzen  Brücke",  welche  sie  mit  dem  Festlande  verbindet,  haben 
soll.  Die  kurz  darauf  angegebene  Form  Egripo  (für  Euripos)  hätte 
den  Herrn  Verf.  doch  schon  darauf  hinleiten  können,  auf  welche 
Weise  Negroponte  durch  Corruption  entstanden  ist. 

Nach  alledem  ist  unser  Endurtheil  über  das  Kneiselsche  Buch, 
dass  dasselbe  zwar  noch  an  verschiedenen  Mängeln  leidet,  die  der 
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Herr  Verfasser  gewis  für  eine  zweite  recht  bald  zu  erhoffende 
Auflage  zu  heben  wissen  wird,  dass  es  aber  nichtsdestoweniger 
sich  in  der  Hand  reiferer  Schüler  als  recht  nutzenbringend  er- 
weisen wird,  weswegen  wir  ihm  in  den  oberen  Klassen  unserer 
Unterrichtsanstalten  eine  recht  weite  Verbreitung  erhoffen.  Wir 
würden  einen  solchen  Erfolg  dem  Herrn  Verfasser  schon  aus  dem 
Grunde  wünschen,  weil  wir  aus  seinem  Buche  ersehen,  dass  es, 
wenn  es  auch  nicht  den  Eindruck  von  Quellenstudien  macht, 
doch  mit  Fleifs  gearbeitet  ist  und  dass  es  sich  der  Autor  redlich 
hat  sauer  werden  lassen,  und  es  ist  dies  sicher  keine  kleine  Auf- 
gabe gewesen,  eine  ungeheure  Menge  Stoff  zusammenzutragen 
und  für  eine  doch  immerhin  verhältnismäfsig  geringe  Seitenzahl 
zu  verarbeiten. 

Hildesheim.  Carl  Wolff. 


C.  Sehr  eiber,  Lehrbuch  des  gengraphischen  Anschauung«-  und 
Denkunterrichts,  für  Lehrer  nnd  Freunde  der  Geographie,  Gym- 
nasien und  Realschulen,  Seminarien,  Mittel-  und  Bürgerschulen.  Mit 
18  colorirten  Karten.    Leipzig,  Ed.  Peter  s  Verlag.    518  S.  8. 

„Dem  strebsamen  deutschen  Lehrerstande'4  widmet  der  Verf., 
Rector  in  Homberg,  dieses  von  aufsen  ganz  stattlich  sich  aus- 
nehmende Buch  mit  einem  gewis  jeden  Freund  des  geographi- 
schen Unterrichts  reizenden  Titel. 

Aber  man  stutzt  gleich  beim  Aufschlagen  der  ersten  Seite 
über  die  bombastische  Einführung.  Von  Strabo,  der  schon  er- 
kannt habe,  dass  die  Erde  „ein  Organismus"  sei,  geht  es  gleich 
zu  einem  Dithyrambus  aus  Goethe's  Faust;  das  „wechselnd  We- 
ben, glühend  Leben44,  kurz  der  „Geist  der  Erde44  ist,  wie  der 
Verf.  es  ausspricht,  „nach  dem  Stande  der  heutigen  Wissenschaft 
das  Unterrichtsobjeet  der  Geographie,  der  Erdkunde  im  Geiste 
Rittcr's  und  Humboldt's.44 

Von  der  unserem  unvergesslichen  Paschel  vor  allen  zu  ver- 
dankenden Ernüchterung,  die  nach  den  Ueberschwänglichkciten 
der  Ultra-Ritterianer  von  Ernst  Kapp's  Schlag  hoch  an  der  Zeit 
war,  ist  also  der  Verf.  völlig  unberührt  geblieben.  Ja  unter  der 
langen  Reihe  grofser  und  auch  kleinerer  Namen,  die  uns  der 
Titel  als  diejenigen  nennt,  aus  deren  Werken  der  Verf.  geschöpft 
habe,  vermisst  man  den  Oscar  Pescheis  gänzlich! 

Ueberhaupt  man  erlebt  eine  wo  möglich  noch  gröfsere  Ent- 
täuschung bei  näherem  Kennenlernen  dieses  Buchs  als  bei  dem 
vor  einigen  Monaten  in  vorliegender  Zeitschrift  besprochenen 
Schacht  -  Rohmeder'schen  Lehrbuch  der  Geographie:  dieselben 
ruhmredigen  Versprechungen  mit  schallendem  Lobe  der  Hum- 
boldt und  Ritter,  in  deren  genialer  Auffassung  nun  endlich  auch 
für  die  Schule  der  erdkundliche  Wissensstoff  hergerichtet  sei,  und 
—  dieselbe  klägliche  Erfüllung  des  Verheifsenen. 

Zeitschrift  f.  d.  Gjmnasial  weisen.  XXXII.  6.  28 
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Nur  ein  Umstand  gereicht  uns  hier  zu  noch  gröfserer  Ver- 
stimmung: wir  dachten  ja  doch  nach  der  Firma  eine  didaktische 
llodegetik  namentlich  für  den  grundlegenden  Elementarthcil  der 
Schulgeographie,  eine  aus  tüchtiger  Praxis  hervorgegangene  An- 
weisung die  Heimathskunde  als  geographische  Propädeutik  zu 
treiben  hescheert  bekommen  zu  haben,  und  —  das  ordinärste 
Mischmasch  von  geographischem  Lehr-  und  Lesebuch  tritt  uns 
entgegen,  eine  Compilation,  die  sich  nicht  die  Namen  von  Hum- 
boldt und  Ritter  hätte  auf  die  Stirn  prägen  sollen,  die  vielmehr 
ausgibig  allein  aus  solchen  Sccundärquellen  wie  dem  Daniel'schen 
Handbuch  schöpft  mit  pietätvoller  Nachahmung  alter  Danielscher 
Irrlhümer,  wie  sie  aus  Daniels  Schulbüchern  doch  schon  seit 
dem  Tode  ihres  für  den  geographischen  Schulunterricht  verdienst- 
reichen Urhebers,  d.  h.  seit  mehr  als  sechs  Jahren  verschwun- 
den sind. 

Offenbar  doch  zur  Benutzung  seitens  des  Lehrers  bestimmt, 
ergeht  sich  das  Buch  in  gehäuften  Fragen,  selbst  da,  wo  einem 
jeden  vielmehr  sehr  präcise  Antworten  auf  die  gar  leicht  selbst 
zu  stellenden  Fragen  erwünscht  wären. 

So  wird  die  hlimatologie  Asiens  in  folgender  Weise  abge- 
fertigt: „Welche  Länder  Asiens  liegen  in  der  heifsen  Krdzone? 
Welche  gröfseren  Inseln  unter  dem  Aequator?  Welche  südlich 
des  Aequators?  [Allein  die  letzte  Frage  wird  aus  unerforschbarer 
Ursache  beantwortet.]  Welches  Klima  bedingt  diese  Lage  für  alle 
jene  Länder?  Die  Temperatur,  das  Klima,  wird  aber  auch  durch 
die  Erhebung  des  Bodens  über  das  Meer  bestimmt.  Die  Ghats- 
gebirge,  welche  das  Innere  Vorder-lndiens  grofsentheils  füllen  (??), 
erheben  sich  bis  2925  m.  9000'.  Welchen  Einflus  muss  diese 
Erhebung  ausüben?  Einen  mildernden  Einllus  übt  ferner  auch 
die  Nähe  des  Meeres.  Aber  in  den  Tiefebenen  dieser  Halbinsel, 
namentlich  fern  von  dem  Meere?  Anders  ist  es  natürlich  auf 
den  Itiesenbergen  des  Himalaya.  Die  Grenze  des  ewigen  Schnees 
beginnt  dort  erst  mit  3900  bis  4225  m.,  12  —  13000'  Höhe.  In 
den  Alpen?  Warum?  Wie  ist  die  Verdünstung  der  tropischen 
Meere?  Warum ?  Wo  wird  dieser  Heichthum  niedergelegt?"  u.  s.  w. 

Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit  wird  fast  aller  Orten  ver- 
misst,  wo  es  der  Verf.  vorzieht,  nicht  in  blofsen  Fragen  zu  reden 
oder  Erklärungen  so  bündig  abzulehnen  wie  auf  S.  37  die  über 
die  Gezeiten  (mit  den  Worten:  „Eine  ausführliche  Besprechung 
ist  nicht  räthlich,  weil  ihre  Entstehung  eine  sehr  eomplicirte"). 

Von  der  Erwärmung  der  polnahen  tiegenden  heilst  es  (S.  33), 
sie  dringe  nicht  tief  in  den  Boden,  weil  die  schrägen  Sonnen- 
strahlen dort  „abglitten".  Nach  S.  30  beruht  Australiens  Dürre 
darauf,  dass  die  Küstengebirge  dem  Passat  den  Eintritt  wehren! 
Unmittelbar  nach  einer  dürftigen  l  ebersichtskartc  der  Meeres- 
strömungen, die  aber  doch  die  antarktischen  Ströme  richtig  mit 
Nordost-Pfeilen  versehen  hat,  behauptet  S.  38  ganz  dreist:  alle 
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von  den  Polen  herziehenden  Meeresströme  lenkten  in  Folge  der 
Erdrotation  westlich  um,  worauf  dann  gleichwol  die  Theorie 
der  Westwendung  der  äquatorialen  Strömungen  auch  durch  die 
Passate  aufgetischt  wird.  Die  atlantische  Aequatorialströmung 
verdankt  ihre  Schnelligkeit  nach  S.  432  der  Enge  (!!)  des  Welt- 
meers zwischen  Afrika  und  Südamerika.  Der  Niveau-Unterschied 
zwischen  dem  Spiegel  des  Kaspischcn  und  Schwarzen  Meeres, 
der,  wie  wir  nun  doch  genau  wissen,  nur  26  m  betragt,  wird  in 
unerklärlicher  Uebertreibung  auf  S.  28  zu  300'  angesetzt. 

Nicht  besser  steht  es,  wenn  wir  uns  vom  allgemeinen  Theil 
zu  der  Länder-  und  Völkerkunde  hinwenden.  Da  erfahren  wir 
(S.  63),  dass  man  in  Tirol  nicht  die  Gletscher,  sondern  „über- 
haupt die  höchsten  Berge"  Ferner  nennt,  und  dass  der  höchste 
Alpengipfel  nicht,  wie  trigonometrisch  so  sicher  festgestellt  wurde, 
4S10,  sondern  4550  m  hoch  sei.  Natürlich  lebt  der  seit  Jahren 
zu  Grabe  beförderte  Belur-Tagh  noch  unbekümmert  hier  weiter, 
augenscheinlich  aber  nicht  zu  Vater  Humboldts  Ehren,  denn  er 
ist  statt  einer  Meridian-Kette  samt  Thian-Schan,  Altai  und  allen 
ferneren  asiatischen  Gebirgen  bis  Kamtschatka  ein  Nordost  (1)- 
Ansatz  an  den  Hindu-K usch  (der  übrigens  diesen  seinen  wahren 
Namen  in  diesem  Buche  nicht  führt,  sondern  alle  möglichen  irr- 
thümlichen  Synonyma  wie  ffindu-Khu,  -Koh,  -Kosch). 

Namenverderbungen  begegnen  überhaupt  oft  genug,  und  zwar 
nicht  blos  usuelle  wie  la  Hoca  statt  da  Roca  oder  Porto  Cabello 
statt  Puerto  Cabello.  Weit  stärker  verdient  die  beinahe  durch- 
weg mangelhafte  Angabe  der  Namenaussprache  Rüge.  Ein 
Himalaya  verdrängt  die  grundfalsche  Aussprache  himaläja  nicht 
durch  die  allein  richtige  himälaja,  sondern  durch  die  gleichfalls 
incorrecte  himällaja;  aus  einem  Karakörum  wird  vollends  keiner 
klug.  Der  nach  dem  Vorgang  englischer  Wörterbücher  gemachte 
Versuch,  den  Klang  englischer  Worte  durch  übergedruckte  Ziflfer- 
symbole  wiederzugeben  ist  höchst  schwerfällig,  und  entstellt  neben- 
bei den  Druck,  während  man  letztere  Nebenrücksicht  entschieden 
nicht  zu  nehmen  hat,  um  den  schwedischen  ä-Laut  schriftgemäfs 
zu  bezeichnen;  unser  Verf.  setzt  noch  dazu  ohne  alle  Beifügung 
z.  B.  „Alands-Inseln",  woraus  niemand  ersehen  kann,  dass  die 
Inseln  Olands-Inseln  heifsen.  So  fehlen  an  der  einen  Stelle 
Aussprachevermerke  ganz,  an  der  anderen  sind  sie  unpraktisch 
gegeben,  an  einer  dritten  falsch:  man  vergleiche  nur  Canadä, 
Onega  u.  dgl. 

Irrthümer  geringfügiger  Art  wie  die  Verlegung  des  Berliner 
Schlosses  nördlich  von  der  Kurfürstenbrücke  werden  wenig 
Schaden  thun;  unerschültertcr  Glaube  an  eine  Ungar nschlacht  bei 
Keuschberg  (S.  264),  galante  Etymologie,  die  in  der  Harzer  llolzemme, 
niederdeutsch  Holtemme,  eine  „holde  Emma'4  entdeckt  (S.  77), 
braucht  den  Leser  auch  nicht  zu  betrüben,  so  wenig  w  i<  dasgespanntc 
Verhältnis,  in  welchem  der  Verf.  zu  Aristoteles  stehen  muss,  da  er 
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S.  250  erklärt,  Kant  sei  „der  Begründer  der  Logik44  (in  Berliner 
Lehrerkreisen  behauptet  man  ja  wohl  ähnliches  über  Zumpt  hinsicht- 
lich der  Erfindung  des  Latein).  Ganz  aufserordentlich  könnte  aber 
das  Buch  auf  Schulen  Schaden  stiften  durch  seine  barockon  ethno- 
graphischen Angaben,  abgesehen  von  so  unbezweifelbarcn  wie  der 
(wörtlich  nach  den  Bitler'schen  Vorlesungen  citirten)  bezüglich 
der  Europäer,  dass  dieselben  nämlich  entweder  von  Landesein- 
geborenen abstammten  ,  die  schon  um  Christi  Geburt  in  Europa 
wohnten,  oder  von  später  Eingewanderten  oder  von  beiden!  Ha 
wird  in  Schülermanier  die  indoeuropäische  Yölkergruppe  ver- 
wechselt mit  der  kaukasischen  Hasse  (S.  41),  da  haben  .,die 
Franzosen"  ein  Element  zur  Bildung  der  englischen  Nation  her- 
gelichen  und  die  Ungarn  sind  kurz  und  gut  „ein  mongolischer 
Volksstamm44  (S.  54).  Hottentotten  und  Buschmänner  treten,  wie 
sich  danach  erwarten  lässt,  als  Negervölker  auf  (S.  390);  die 
Papuas  (hier  wäre  der  Vermerk  papüas  wahrlich  am  Ort)  woh- 
nen in  Australien  (S.  43)  und  sind  —  „eine  Zwischenstufe44, 
man  darf  gewis  nicht  fragen  wozwischen?  Von  einem  Ver- 
wandtschaftszusammenhang der  Polyncsier  mit  den  Malaien  hat 
der  Verf.  gehört,  setzt  aber  (S.  401)  kühn  auch  noch  die  Hindus 
in  die  Vetterschaft,  so  dass  man  also  vielleicht  die  räthselhafteu 
hieroglyphenartigen  Zeichen,  die  man  auf  der  Osterinsel  fand, 
den  Sanskrit-iMiilologen  zur  Entzifferung  vorlegen  dürfte. 

Trotz  derartiger  Verstöl'se,  wie  man  sie  in  einem  Buch  von 
1S7G  nicht  erwarten  sollte,  wird  weidlich  kokettirt  mit  Berück- 
sichtigung modernster  Fortschritte  der  Wissenschaft.  Höchst  be- 
zeichnend aber  für  die  Art,  wie  letztere  vom  Verf.  für  sein 
Werk  benutzt  sind,  ist  die  Anmerkung  auf  S.  3G9.  Sie  bringt 
nämlich  zu  der  an  sich  schon  ganz  irreführenden  Schilderung 
des  Gazellen-Nil  oder,  wie  ihn  die  Araber  nennen,  des  Bachr  cl 
Ghasal  als  eines  viel  eher  einem  Schilfsee  ähnlichen  „uferlosen4' 
Flusses  die  Mittheilung  (aus  einem  vortrefflichen  Aufsatz  Nachü- 
gals  in  der  Deutschen  Hundschau),  dieser  Bachr  el  Ghasal  sei 
jetzt  „trocken  gelegt44.  Schade  nur,  dass  unter  dein  von  Nachligal 
gemeinten  Bachr  el  Ghasal  d.  h.  „Gazellen-Wasser44  jener  merkw  ür- 
dig»» schmale  Ausläufer  des  Tsadsees  zu  verstehen  ist,  der,  wie  es 
scheint,  durch  jüngst  erfolgte  Hebung  seines  Bodens  trocken  wurde, 
der  indessen  mit  dem  überaus  wasserreichen  weit  von  ihm  entfern- 
ten Stromnetz  des  Gazellen-Nils  so  wenig  zu  thun  hat  wie  Cairo 
am  Mississippi  mit  dem  ägyptischen  Kairo.  —  Besonderes  Be- 
dürfnis ist  es  gleichfalls  für  den  Verf.,  sich  bei  schicklicher  Ge- 
legenheit als  einen  die  neuere  geologische  Richtung  der  Erdkunde 
vertretenden  Geographen  zu  zeigen,  was  recht  oft  zu  gewaltigen 
Verkehrtheilen  führt.  S.  459  bringt  z.  B.  die  staunenswerthe 
Enthüllung:  „Australiens  mangelhafte  Gebirgsformation  bedingt 
das  Vorherrschen  der  Conifercn  und  der  Lebergangsbildung  von 
der  Nadel-  zur  Blaltform44.    Der  zweite  Titeil  dieser  Behauptung 
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ist  geradezu  unfassbar;  der  erste  enthält  eine  wohl  nur  durch 
grofsc  paläontologische  Unklarheit  entschuldbare  Dreistigkeit. 
Denn  abgesehen  davon,  dass  die  ganz  überwiegende  Mehrzahl  der 
gröfseren  australischen  Ilolzgewächse  keine  Conifercn,  sondern 
Eucalypti' n  sind  (was  der  Verl.  in  der  ihm  eigenen  naiven  In- 
consequenz  wenige  Zeilen  danach  selbst  ausspricht),  nimmt  der 
seltsame  Ausdruck  „mangelhafte  Gebirgsformation"  Bezug  auf 
S.  l.r>7  und  §  7.  Dieser  §  7.  nun  erzählt,  im  Secundär-Alter  der 
Knie  habe  es  viele  Nadclholzwälder  gegeben;  S.  4.r>7  sagt  aus,  es 
fehlten  in  Australien  „alle  jüngeren  Formationen  vom  bunten 
Sandstein  bis  zur  Kreide'4,  worauf  auch  die  nur  den  alten  Erd- 
perioden „der  Primär-  und  Secundärzeit  entsprechende  Flora  und 
Fauna  hinweise.4'  Sind  denn  aber  Buntsandstein  und  Kreide  nicht 
eben  .Niederschläge  aus  der  Secundärzeit?!  Wollte  der  Verf. 
Australien  wirklich  die  »jüngeren  Formationen'4  absprechen,  so 
musste  er  ihm  die  tertiären  absprechen,  und  —  gerade  die  neh- 
men einen  ganz  aufserordentlich  bedeutenden  Anlheil  an  der 
Zusammensetzung  des  australischen  Bodens,  Gesetzt  jedoch  auch 
den  Fall,  der  Verf.  hätte  Hecht  mit  seiner  Ansicht  von  einem 
seit  frühster  Secundärzeit  schon  fertigen  Australien,  Recht  mit 
dem  zuerst  behaupteten  „Vorherrschen  der  Coniferen4,  wie  dürfte 
er  sich  das  Ansehen  geben ,  diese  letzteren  bestimmt  auf  austra- 
lische Vorfahren  in  einem  Millionen  von  Jahren  zurückliegenden 
Erdzeitalter  zurückführen  zu  können,  wo  doch  die  echten  Cha- 
raktergewächsc  Australiens  (Euealypten,  l'roteaceen,  Acacien)  einen 
Zusammenhang  dieses  Erdtheils  mit  anderen  Festlaudeu  in  jenen 
späteren  Perioden  bereits  vorwaltender  Angiospermen-Flora  sicher 
vermulhen  lassen  ? 

Auf  den  eingeschalteten  Karten  wird  mit  der  Geognosie  voll- 
ständig llumbug  getrieben.  Man  sollte  bei  flüchtigem  Anblick 
derselben  wirklich  meinen,  es  sei  hier  das  Unerreichbare  erreicht: 
Ausdruck  der  Erhebungsformen  und  des  Gesteinsbestandes  durch 
congrueute  kartographische  Symbole.  Aber  nicht  länger  als  einen 
Augenblick  vermag  uns  die  Täuschung  zu  blenden!  Wir  schla- 
gen die  Karte  von  Italien  auf;  da  sollen  der  Legende  zufolge  die 
geognostischen  Bodenverhältnisse  in  grauen  und  braunen  Farben- 
tönen bezeichnet  sein,  Alluvium  und  Diluvium  z.  B.  in  braunen 
Linien  von  Gebirgscontouren  nach  Art  von  Isohypsen.  Nun  weiss 
selbst  der  Anfänger,  dass  Alluvialboden  als  das  noch  unter  unse- 
ren Augen  weilerwachsende  Anschwemmungsgebildc  von  Fluss 
und  Meer  die  vollkommenste  Ebene  darstellen  muss;  wie  mag 
denn  eine  Karte  sich  ausnehmen,  welche  die  Ebenen  in  Form 
von  Gebirgen  darstellt??  Ja  die  oberitalische  [Niederung  ist  glück- 
lich verschont  geblieben  von  diesem  ungeheuerlichen  Fehlgriff; 
Dank  einer  rettenden  Inconsequenz  hat  sie  gar  kein  geognosti- 
sches  Farbensinnbild  bekommen,  sondern  das  Sydovv'sche  Grün. 
Dagegen  hat  es  der  Verf.  wahrhaftig  gewagt,  auf  Karte  VII.  die 
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süddeutsche  Hochebene  von  Zürich  bis  Wien  mit  lauter  phanta- 
sievollen Gebirgen  zu  füllen,  welche  «1er  „strebsame  Lehrerstand*4 
nun  die  Wahl  hat  sich  als  Diluvialgebirge  oder  als  märchenhafte 
Gebirgsschöpfungen  der  Flussgötter  Donau,  Inn,  Isar  u.  s.  w.  zu 
denken  (denn  auf  die  Wahrheit,  dass  der  die  jüngeren  Schwemm- 
gebilde tragende  tertiäre  Untergrund  es  ist,  der  hier  am  Alpen- 
rand die  einzigen  gebirgsmäfsigen  Hervorragungen  ausmacht,  wird 
niemand  durch  die  Karte  geführt,  weil  ihr  jedes  Symbol  für  das 
Tertiär  fehlt.  Ferner  ist  die  Vereinigung  von  Granit,  Gncifs  und 
den  übrigen  altplutonischen  Gesteinsarten  mit  dem  Basalt  und 
recentesten  vulcanischen  Vorkommnissen  nicht  eine  Vereinfachung, 
sondern  eine  Verwirrung.  Welch  perverse  Ansieht  von  Gebirgs- 
natur  würde  ein  Lehrer  in  die  Schule  tragen,  der  aus  diesen 
Caricaturkarten  seine  Belehrung  geschöpft  hätte,  wo  Vesuv  und 
Aetna  geognostisch  den  Centralalpen  gleichstehen,  die  Hhön  dem 
Bairisch-Böhmischen  Walde!  Dazu  gesellen  sich  nun  sogar  die 
schlimmsten  Fehler,  die  keineswegs  in  dem  utopischen  kartogra- 
phischen Princip,  welches  zu  Grunde  liegt,  ihre  Entschuldigung 
linden.  Es  genüge  in  der  Hinsicht  auf  Karte  XV.  zu  verweisen, 
die  unsere  neu  gewonnene  Einsicht  in  den  Gebirgsbau  der  Cen- 
trai-Türkei in  der  souveränsten  Weise  verachtet;  wir  kennen 
doch  nun  den  Balkan  als  eine  von  Süden  her  steil  aufgerichtete 
Schichtenmasse  der  Kreide-  Formation ,  den  Bilo  Dagh  als  eine 
vom  Balkan  völlig  gesonderte  mächtige  Kegelerhebung  aus  Gneifs, 
trotzdem  malt  uns  die  genannte  Karte  den  Balkan  als  „plutonisch- 
krystallinisches"  Gebirge  und  den  Bilo  als  Westanhängsel  dessel- 
ben. Die  Legende  der  Karte  unterscheidet  dabei  wie  gewöhnlich 
nur  1)  Plutonische  oder  kristallinische  Goteinc  (zu  denen  das 
ganze  Silur  mitgerechnet  wird!)  2)  Secundäre  Gebilde.  3)  Allu- 
vium und  Diluvium.    Für  2)  lautet  die  Gruppirung  wörtlich: 

Secundäre  Gebilde:  Kalk,  Lias,  Trias-Gruppe,  Muschelkalk, 
Bunter  Sandstein. 

Das  liesse  sich  etwa  folgender  Eintheilung  für  den  Entwurf  einer 
historischen  Karte  von  Deutschland  parallelisiren: 

1)  Periode  vor  der  Völkerwanderung  (cinschliefslich  der  Zeit 
der  Eroberung  des  weströmischen  Bcichs  durch  die  Ger- 
manen). 

2)  Mittelalter:  Zeit  der  Könige  und  Kaiser,  Zeit  der  hohen- 
staulischen  und  der  salischen  Dynastie,  Zeit  Heinrichs  IV, 
Zeit  Heinrichs  III. 

3)  Neuere  Zeil:  Aera  Bismarcks,  Aera  Bichelieus. 

Wir  im  deutschen  Vaterland,  der  Heimstätte  Bitter'scher 
Erdkunde,  sind  längst  hinausgekommen  über  die  schwache  Seite 
unseres  grossen  Altmeisters,  die  seiner  aufrichtigen,  aber  mystisch 
angehauchten   Beligiosität  entstammte:   über  die  geographische 
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Ideologie.    Dcsjardins  beging  daher  einen  komischen  Anachro- 
nismus, wenn  er  es  (in  einem  Aufsatz  der  Revue  des  deux 
mondes  über   die   geographische  Wissenschaft  in   und  aufser 
Frankreich)  der  Entscheidung  des  internationalen   Pariser  Geo- 
graphen-Congresses  von  1875  anheim  stellen  wollte,  ob  Ritter'- 
sche  Prädestinationslehren   zu   Recht  beständen.     Herr  Rector 
Schreiber  steht  indessen  auf  dem  einer  noch  viel  ferneren  Ver- 
gangenheit gemäfsen  Standpunkt,  dass  dergleichen  Ideen  einen 
wohlbcgründelen,   ja    einen   hauptsächlichen   Charaklerzug  der 
wissenschaftlichen  Erdkunde  ausmachten.    Es  kann  aber  nicht 
nachdrücklich  genug  davor  gewarnt  werden,  den  geographischen 
Schulunterricht  mit  solchen  mehr  denn  hypothetischen  Elementen 
zu  inficiren.    Auch  die  lange  so  beliebt  gewesenen  impotenten 
Vergleichungen  der  Festlandgestalten  (in  welchen  einige  sogar 
das  Wesen   der   „vergleichenden   Erdkunde"    Ritters  erkennen 
wollten)  werden  von  unserem  Verf.  nicht  verabsäumt;  er  gefallt 
sich   in   der  Schilderung   der  morphologischen  Verwandtschaft 
Australiens  und  Afrikas,  ja  er  verkündet  (S.  461)  mit  arger  Zu- 
muthung  au  die  Klarheit  gesunder  Sinne,  wenn  sich  nur  die 
Insel  Tasmanien  wieder  an  die  australische  Festlandküste  an- 
gliedern wollte,  so  würde  Australiens  „Aehnlichkcit  mit  Afrika 
fast  vollständig"  werden;  ebenfalls  ergötzt  ihn  die  vermeintliche 
Analogie   von  Asien  und  Nordamerika  (S.  349),  wobei  Kamt- 
schatka und  Grönland,  das  ochotskische  Meer  und  die  Raffinsbai 
als  arge  similia  claudicantia  herhalten  müssen.    Weit  verderb- 
licher als  solche  kindlichen  Spiele  erscheinen  doch  aber  Mysterien 
der  obgedachten  Art;  so  wenn  die  noch  dazu  sehr  gewagte  Re- 
hauptung  von  der  geringeren  Erhebung  der  Continentc  nach  den 
Polen  zu,  der  gröfseren  nach  dem  Gleicher  hin  mit  einer  from- 
men Rctrachtung  über  die  sich  darin  „aussprechende  Weisheit" 
begleitet  wird,  welche  dadurch  die  Wärmeextreme  für  den  Men- 
schen habe  mildern  wollen.    Wetteifern  denn  nicht  die  Alpen- 
höhen  Ostgrönlands  mit  den  Andcngipfeln?    Erreicht  nicht  der 
höchste    Rerg   Kamtschatkas    die   Höhe   des   Montblanc?  Und 
müssten  dem  Schüler,  dem  man  jene  mystische  Naturphilosophie 
predigen  wollte,  nicht  seltsame  Zweifel  über  die  Schöpferweisheit 
kommen  beim  Kartenanblick  der  gerade  in  die  heifse  Zone  ver- 
legten Tiefebenen  Australiens,  Tief- Sudans,  des  riesengrossen 
Amazonasgebiels? 

Wichts  ist  einem  vernünftigen  Unterricht,  der  doch  Vorur- 
theile  bannen,  nicht  einllöfsen,  Gedanken  in  den  Köpfen  der 
Schüler  entwickeln,  nicht  octroyiren  soll,  so  zuwider  wie  die 
geistreich  scheinende  und  in  der  That  armselig  flache  Theorie 
von  der  durch  die  Erde  statt  an  deren  Hand  durch  die  Mensch- 
heit gewirkten  Geschichte.  Unser  Verf.  ist  dieser  Theorie  in  so 
bedenklichem  Grade  zugethan,  dass  er,  die  Redeutung  der  nord- 
deutschen Tiefebene  erörternd,  sogar  einer  Stelle  aus  „Dr.  R. 
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Foss'  cmpfehlenswerther  Schrift:  „Wie  ist  der  Unterricht  in  der 
Geschichte  mit  dem  geographischen  Unterricht  zu  verbinden?41 
unumwunden  beipflichtet,  in  welcher  es  heifst,  Prcufsen  habe  die 
politische  Führung  von  Norddeutschland  und  endlich  von  Deutsch- 
land an  Stelle  des  „südlichen  Gebirgslandes"  übernommen,  „seitdem 
ein  Theil  der  .Nation  sich  überzeugt  hat,  dass  eine  christliche  Existenz 
auch  ohne  die  Anerkennung  des  Papstes  möglich  ist".  Soll  man  den 
Tiefsinn  solcher  Worte  den  Schülern  erklären  aus  der  nicht  eben 
neuen  Thatsache,  dass  Süddeutschland  Horn  näher  liegt  als  Nord- 
deutschland ?  Warum  folgte  denn  in  aller  Welt  18üb'  und  71  so 
spät  auf  1517,  der  Grofse  Kurfürst  nicht  einmal  gleich  auf  den 
ersten  Joachim,  und  warum  hatte  schon  einmal  mehr  denn  ein 
halbes  Jahrtausend  vor  der  Reformation  Norddeutschland  die  Füh- 
rung unserer  Nation,  obgleich  seine  geographische  Lage  die 
heutige  (und  die  Bonifaciusfessel  unzerbrochen)  war?  —  lue 
Schule  sollte  sich  endlich  von  solchem  trüben  Vermischen  der 
Geographie  und  Geschichte  befreien,  um  die  schon  dem  Knaben 
zu  verdeutlichenden  wirklichen  materiellen,  d.  h.  im  letzten  Ende 
immer  geographischen  Grundlagen  der  Völkerentwicklung  desto 
gründlicher  zu  betonen,  vor  allem  aber  zuerst  die  Erde  als  solche 
kennen  zu  lehren,  was  bei  uns  in  Preul'sen  hoffentlich  an  der 
Hand  besserer  Hilfsmittel  geschieht  als  das  vorliegende  Buch 
gewährt. 

Halle.  Kirchhoff. 


E  r  k  1  ä  r  u  n  g. 

Herr  Walt  her  Gebhard  i  hat  in  seiner  Anzeige  der  8.  Auflage  des 
2.  Raudes  der  Gedichte  Vcrgils,  erklärt  von  Ladewig,  (Ztschr.  f.  (iy  innw. 
XXXII  |>.  2ÜU— 233)  folgende  unwahre  Behauptungen,  welch«  zum  Theil  auf 
grober  Entstellung  der  Thatsachen  bernheu,  veröffentlicht: 

t.  p.  201  sagt  er:  'Sehaper  sprieht  III6  p.  III  von  den  „grofsen  Ver- 
diensten Ladcwigs  um  die  Erklärung  des  Vergil",  die  „weitgehende  Aeude- 

rungen  weder  nothwendig,  noch  wünscheusw  erth"  machen.    Dass  L  

„durch  lange  Beschäftigung  mit  dem  Wesen  vergilischer  Dichtung 
allmählich  vertraut"  wurde  und  „mit  immer  steigender  Sicher- 
heit in  der  Erforschung  des  Sprachschatzes  thätig"  war,  ist,  w  as  den  ersten 
Funkt  betrilft,  für  einen  Herausgeber  des  Vergil  gerade  kein  grofses  Lob, 
der  bei  der  Lebernahmc  der  Herausgabe  eines  Autors  das  Hüstzeug,  mit 
dem  er  arbeitet,  schon  besitzen,  dasselbe  sich  aber  nicht  borgen  oder  erst 
,. allmählich"  anschafFen  soll,  wie  das  Ladewig  notorisch  gethan  hat.'  In  den 
Sätzen,  welche  hier  aus  der  Vorrede  zu  der  6.  Auflage  des  3.  Bündchens 
abgedruckt  sind,  ist  das  Wort  „allmählich"  zweimal,  erst  durch  gesperr- 
ten Druck,  daun  durch  Anführungszeichen  als  besonders  wichtig  hervor- 
gehoben. Dies  Wort  steht  an  der  citirten  Stelle  nicht;  Herr  f.ebbardi  hat 
es  dem  gedruckt  vorliegenden  Texte  der  \  orrede  hinzugefügt. 

2.  p.  20.1  sagt  er:  'Den  Grundbestandteil  des  Ladewigsehen  Vergil 
bildeten  und  bilden  auch  nach  Schaper  noch  die  meist  wörtlich  entlehnten 
Anmerkungen  Wagners,  der  durch  seinen  Plagiator  in  Schatten  gedrängt 
wurde.  Da  Ladewig  diese  seine  enorme  Abhängigkeit  von  Wagner  eiuzu- 
gestehe  n  nicht  Tür  gut  befunden  hat,  so  wird  es  die  Pflicht  des  neuen  Her- 
ausgebers sein,  laut  dagegen  seine  Stimme  zu  erheben'.    Das  wird  nicht 
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nöthig  sein.  Ladewig  hat  1850  in  dem  Vorwort  zu  dem  1.  Bändchen  an 
einer  Stelle,  welche  noch  1870  wieder  abgedruckt  ist,  gesagt,  es  verstehe 
sich  von  selbst,  dass  er  die  Ausgabe  „des  um  die  Textgestaltuug  und  rich- 
tige Erkenntnis  des  vergilschcn  Sprachgebrauchs  hochverdienten  YVaguer" 
gewissenhaft  zu  Rath«  gezogen  habe;  bescheiden  bekennt  er  ebenda,  dass 
nach  solchen  Vorgängern  die  Zahl  der  Stelleu,  an  denen  er  selbst  das  Ver- 
stand uis  des  Vergil  gefordert  zu  haben  glaube,  nur  gering  sei;  in  der  Vor- 
rede zum  2.  Bändchen  erklärt  er  1851,  dass  er  sich  eine  Rechtfertigung 
seiner  Abweichungen  vom  Wagucr'schen  Texte  und  eine  Begründung  seiner 
neuen  Erklärungen  Tür  spätere  Abhandlungen  vorbehalte;  endlich  hat  er 
jedem  der  beiden  Bändchen  der  Aeneide  1S51  nud  1S52  ein  Verzeichnis  der 
Stellen  hinzugefügt,  deren  Erklärung  er  „andern  Gelehrten,  als  den  bis- 
herigen Herausgebern  verdanke*'. 

3.  p.  208  sagt  Herr  Gebbardi:  'So  tritt  denn  auch  nirgends  die  Idee 
von  der  unvollkommenen  Gestalt  der  Aeneide  beeinflussend  bei  ihm'  (Scha- 
per) 'auf.  Dass  das  unwahr  ist,  zeigen  die  Noten  zu  Aen.  1  534  und 
XI  S27.  In  der  ersten  heifst  es:  „Obgleich  nach  vielen  dieser  Halbverse 
die  Pause  im  Vortrage  eiue  bedeutende  W  irkung  hervorbringt,  so  ist  man 
doch  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  Vergil  die  Lückeu  des  Rhythmus  bei 
der  letzten  Bearbeitung  ausgefüllt  haben  würde'';  in  der  zweiten:  „Als  eine 
der  Unebenheiten,  welche  Vergil  bei  der  letzten  Bearbeitung  seines  Werkes 
gehoben  haben  würde,  darf  wohl  der  Widerspruch  angesehen  werden,  in 
welchem  dieser  Vers  mit  A.  XI  710  steht". 

4.  p.  211  bemerkt  er  zu  A.  II  1 70  quod  pelago  et  curvis  seeum  avexere 
carinis:  'Wenn  Schaper  quod  m*  ,,dass"  nimmt,  so  irrt  er,  denn  der 
erste  Blick  zeigt  es  uus  als  prou.  rclat.  zu  numen  uud  als  Object  zu 
avexere.'  Hiermit  vergl.  die  .Note  L.-Sch.  8.  Aufl.  II  p.  54  quod  avexere: 
„welches  sie  auf  ihrer  Seefahrt  mit  sich  fortgeführt  haben". 

5.  p.  214  sagt  er  über  seine  Bearbeitung  der  Rede  des  Anchises  VI  750  ff. 
'Was  ich  damit  gewollt  habe,  ist  von  Schaper  nicht  verstanden  worden, 
wenn  er  S.  201  meine  Ordnung  der  Verse  wiedergebend  sagt:  „Nach  Geb- 
hardi  ist  die  ursprüngliche  Reihenfolge  der  Verse  folgende".  Diese  ist 
vielmehr  keine  andere  als  die  uns  überlieferte'.  Herr  Gebbardi  hat  aber  in 
Z.  f.  G.  Bd.  XXVIII  p.  800  unmittelbar  hinter  der  von  ihm  selbst  citirten 
Stelle  wörtlich  Folgeudes  drucken  lassen:  'Hie  Reihenfolge  der  Verse  in  der 
Rede  des  Anchises,  wie  ich  sie  für  die  ursprüngliche  halte,  stellt 
sich  also  so  heraus:  750—71)0,  808— S25,  daran  830—853  mit  Hibbeck,  820 
—835,  701—807*. 

6.  In  der  Anmerkung  zu  S.  220  sagt  Herr  Gebhardi:  'Haug's  Kritik 
meiner  Construktion  der  Bede  des  Anchises,  auf  die  er  in  seiner  Reccnsion 
der  Aeneide  von  Kappcs  io  Ztschr.  f.  Gymnw.  1*>75  S.  4M.  485  zu  sprechen 
kommt,  veranlasst  mich  zu  folgender  Entgegnung:  .  .  .  Eine  „Nachlese  merk- 
würdiger Gestalten"  post  Jovem  zu  geben  .  .  .  mag  jemand  schön  tinden,  der 
selbst  alles  Gefühls  für  dichterische  Harmonie  und  Tektonik  baar  ist.  Nicht 
auf  eine  Construktion  nach  der  ,, Geschichtstabelle"  ist  es  mir  angekommen'. 
Hie  mit  Anführnngszeichen  citirten  Worte  sind  von  dem  Recensenten  nicht 
gebraucht  worden;  Herr  Gebhardi  scheut  sich  also  nicht  dem  Gegner  Aus- 
drücke unterzuschieben,  welche  er  für  geeignet  hält,  am  dessen  An- 
sicht als  lächerlieh  nnd  geschmacklos  erscheinen  zu  lassen.  Herr  Gebhardi 
safit  ferner:  'An  der  Gruppirnng :  gens  Silvia,  Romani  .  .  .  halte  ich  fest  auf 
Grund  ...  der  von  mir  p.  803  gegebenen  Ausführungen,  die  Haug  mit  der 
Bemerkung,  dass  Aeneas  der  Stammvater  beider  Linien  ist,  doch  nicht 
widerlegt  zu  haben  meinen  kann'.  Diese  Wendung  bringt  Herr  Gebhardi 
dadurch  zu  Stande,  dass  er  den  einen  Thcil  der  a.  a.  O.  gegebenen  kurzen 
Ausführung  unvollständig  wiedergiebt,  den  andern  ganz  unterdrückt.1) 


*)  Bei  dieser  Gelegenheit  seien  auch  die  schlimmeren  Druckfehler  in 
obiger  Recension  berichtigt:  S.  483  1.  Z.  lies  hinzuweisen  statt  hinzu- 
reisen, S.  480  Z.  3  lies  woran  statt  warcu,  S.  401  Z.  10  lies  maria 
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7.  p.  228  citirt  er  folgende  Sätze  aus  der  Note  zu  A.  HI  6S2— 687 
(L.-Sch.  8.  Aufl.  II  p.  118):  „Die  Troer  aber  denken  in  ihrer  Angst  nur 
daran,  dieses  Ufer  sobald  al.s  möglich  wieder  zu  verlassen.  Jene  Worte  des 
Helemis  rathen  ihnen  das  Gegentheil,  wenn  sie  nicht  etwa  zwischen  Scylla 
und  Charybdis  ...  den  Kurs  halten  könnten"  und  bemerkt  dazu:  «Das  soll 
ihnen  Helenus  gesagt  haben,  davon  steht  in  den  iussa  Heleni  keine  Spur!' 
Hiermit  vgl.  die  Note  zu  derselben  Stelle  im  Anhang  p.  254:  „Wenn  man 
in  den  Worten  Scyllam-teneant  v.  684—  C8G  nicht  eine  Wiederholung  der 
iussa  Heleni,  sondern  den  Ausdruck  eines  Gedankens  der  erschreckten  Tro- 
janer sieht,  so  ist  es  nicht  nöthig  an  dieser  Stelle  irgend  etwas  zu  ändern." 

Dreiste  Behauptung  des  Unwahren  und  handgreifliche  Entstellung  ge- 
druckter Texte  machen  eine  Discussion  über  wissenschaftliche  Gegenstände 
unmöglich.  Wir  haben  uns  daher  genöthigt  gesehen,  die  unwahren  Behaup- 
tungen zusammenzustellen,  welche  Herr  Gebhardi  in  einer  weitverbreiteten 
Zeitschrift  zu  veröffentlichen  sich  nicht  gescheut  hat 

Im  April  1878. 

Berlin.  Carl  Schaper. 
Constaoz.   Fcrd.  Haug. 


Gegenerklärung. 

Herr  Schaper,  der  Herausgeber  der  achten  Aufl.  dea  Ladewig'schen 
Vergil  II,  scheint  durch  die  von  dem  unterzeichneten  Berichterstatter  streng 
sachlich  gehaltene  Bcurtheilung  seiner  Bearbeitung  nicht  eben  angenehm  be- 
rührt worden  zu  sein  ;  er  sucht  den  Verdacht  gegen  die  Glaubwürdigkeit 
und  Zuverlässigkeit  des  Berichterstatters  rege  zu  machen,  indem  er  ihm 
'unwahre  Behauptungen,  welche  zum  Theil  auf  grober  Entstellung  der  That- 
sachen  beruhen',  an  einer  anderen  Stelle  'dreiste  Behauptung  des  Unwahreu 
und  handgreifliche  Entstellung  gedruckter  Texte'  vorzuwerfen  berechtigt  zu 
sein  wahot.  Ich  will  mein  Urtheil  darüber  zurückhalten,  ob  die  Wahl 
dieser  Ausdrücke,  selbst  bei  einem  Schein  des  Rechtes,  eiue  angemessene 
und  zweckdienliche  gewesen  ist,  —  sie  ist  es  auf  keinen  Fall,  wenn  es  sich 
herausstellt,  dass  die  erhobenen  Beschuldigungen  vollkommen  grundlos  und 
ungerechtfertigt  sind.  Ich  bezeichne  dieselben  hiermit  als  solche  und  lasse 
sie  auf  das  Haupt  des  Urhebers  zurückfallen.  Denn: 

1.  Es  ist  richtig,  dass  sich  in  meinem  Citatc  jenes  Schaper'schen  Ur- 
theila  über  Ladewig  das  Wort  'allmählich'  eingeschlichen  hat  durch  ein 
Versehen  meinerseits,  das  sich  als  ein  ganz  unbeabsichtigtes  schon  dadurch 
bekundet ,  dass  der  Sinn  der  Stelle  durch  dieses  Wort  vollkommen  un- 
berührt bleibt.  Wenn  Schaper  zugiebt,  dass  Ladewig  'durch  lange  Beschäf- 
tigung mit  dem  Wesen  vcrgilischer  Dichtung  vertraut,  in  der  Erforschung 
dea  Sprachschatzes  mit  immer  steigender  Sicherheit  thätig  war' ,  so  habe 
ich  durch  die  unwillkürliche  Interpretation  'allmählich'  den  Sinn  dieser 
Worte  keineswegs  entstellt.  Wer  die  einzelnen  Auflagen  der  Ladewig'schen 
Ausgabe  vergleicht,  sieht  leicht,  dass  L.  erst  allmählich  in  seinem  Dichter 
heimisch  geworden  ist. 

2.  Eine  Vergleichung  der  betreffenden  Auseinandersetzung  in  meinem 
Berichte  S.  201  ff.  mit  der  Schaper'schen  Entgegnung  lehrt  die  Hinfälligkeit 
seiner  Argumentation,  welche  sich  nirgends  auf  die  von  mir  klargelegte 
Thatsache  bezieht,  dass  Lad.  den  Wagner-Koch'schen  Commcntar  an  un- 
zähligen Stellen  abgeschrieben,  wörtlich  abgeschrieben  hat, 
waa  er  in  ganz  vereinzelten  Fällen  bezeichnet,  in  den  meisten  Fällen  nicht 
angegeben  hat. 


omnia  circum  =»  auf  allen  Meeren  herum,  wie  sub  pectore 
statt  maria  omnia  siehe  oben  pectore,  S.  498  Z.  4  lies  Ruhe  statt 
Stufe. 
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3.  p.  208  meiner  Reeension  habe  ieh  mit  vollem  Recht  behauptet,  dass 
bei  Schaper  nirgends  die  Idee  von  der  unvollkommenen  Gestalt  der  Aeneide 
beeinflussend  auftritt,  für  die  Textkritik  nämlich,  wie  der  Zusammen- 
hang lehrt.  Die  beiden  von  Schaper  angeführten  beiläufigen  Noten  beweisen 
gegen  meine  Behauptung  auch  nicht  das  Mindeste. 

4.  Meine  Worte  S.  211:  'Wenn  Schp.  quod  =  dass  nimmt'  bezieben 
sich,  wie  Herr  Schaper  bei  einige'*  Aufmer  ksamkeit  hätte  sehen  müssen,  auf 
seine  eigenen  S.  210  von  mir  angeführten  Worte:  'Wenn  man  auch  quod 
in  dem  Sinne  von  'dass'  nimmt.' 

5.  Eine  ebenso  flüchtige  Beachtung  hat  er  meiner  Auseinandersetzung 
auf  S.  214  betreffs  der  Reihenfolge  der  Verse  in  der  Rede  des  Anehises  zu 
Theil  werden  lassen,  an  welcher  Stelle  ich  meine  1874  ausgesprochene  An- 
sicht ausdrücklich  präcisire  und  modificire. 

7.  Zu  Aen.  III  082—87  merkt  Hr.  Schaper  wörtlich  an:  'Helenus  hatte 
v.  412 — 432  gerathen,  dem  kurzen  Wege  am  rechten  Ufer  entlang  den 
weiten  Umweg  um  das  linke  vorzuziehen.  Die  Troer  aber  denken  in  ihrer 
Angst  nur  daran,  dies  Ufer  so  bald  als  möglich  wieder  zu  verlassen.  082.  83. 
Jene  Worte  des  Helenus  (iussa  Heleni  084)  rathen  ihnen  das  Gegentheil, 
wenn  sie  nicht  etwa  zwischen  S c v  1 1  a  und  C h a  r  v b d i s ,  wo 
ihnen  das  Verderben  mit  gleicher  Sicherheit  droht,  den  Kurs 
halten  könnten. 

Wer  kann  nach  der  Schaper' sehen  Stilisirung  der  gesperrt  gedruckten 
Worte  dieselben  aus  einem  anderen  Sinne  gesagt  betrachten,  als  aus 
dem  des  Helenus?  Herr  Schaper  wird  nicht  bestreiten  können,  dass  die 
Worte  des  Commentars  einer  Schulausgabe  verständlich  sein  müssen ,  ohne 
eine  aushelfende,  mir  übrigens  unverständliche  Anmerkung  zu  einer  An- 
merkung im  kritischen  Anhange.  —  Das  ist  alles,  was  Hr.  Schaper  zur  Be- 
gründung seiner  'dreisten  Behauptungen'  vorzubringen  gewusst  hat. 

Herrn  llaug,  dessen  ich  nur  in  einer  Anmerkung  kurz  Erwähnung  ge- 
than,  in  der  ich  die  Bemerkungen,  auf  meine  Konstruktion  der  Rede  des 
Anehises  bezüglich,  zu  beantworten  suche,  erwidere  ich,  dass  ich  durch  die 
Anführungsstriche  bei  dem  Worte  'Geschichtstabelle'  dasselbe  nur  als  nicht 
von  mir  herrühreud  habe  bezeichnen  wollen,  obgleich  es  in  seinem  Sinne 
gebraucht  ist,  wenn  er  S.  4^5  seiner  Reeension  bemerkt,  mit  meiner  Aen- 
derung  wäre  die  Chronologie  so  ziemlich  gerettet.  Was  seine  zweite 
Beschwerde  betrifft,  so  muss  ich  mir  das  Recht  wahren,  wo  ich  auf  einen 
kurzen  Baum  beschränkt  bin,  das,  was  mir  das  Wesentliche  zu  sein  scheint, 
in  Kürze  herauszuheben. 

S»  viel  zur  thatsächlichen  Berichtigung.  Ich  glaube  darnach  den  Lesern 
dieser  Zeitschrift  die  Mittel  in  die  Hand  gegeben  zu  haben,  sieh  über  die 
'Erklärung'  der  Herren  Haug  und  Schaper  ein  richtiges  Urtheil  zu  bilden. 

Meseritz,  im  Mai  1878.  Walther  Gebhardi. 


DRITTE  ABTIIEILUNG 
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Nekrolog  für  Rud.  Jacobs. 

Am  IG.  Ortuber  v.  J.  starb  zu  Altenburg  Professor  Paul  Karl  Rudolf 
Jacobs,  der  ein  treuer  Mitarbeiter  dieser  Zeitschrift  seit  ihrem  Bestehen 
und  in  den  Jahren  18t>2  bis  1*72  Mitherausgeber  derselben  gewesen  ist. 
lieber  deu  Gang  seines  Lebens  entnehmen  wir  das  Wesentlichste  dem  letz- 
ten Ostcr-Programm  des  Joachimsthalschen  Gymnasiums.  Rudolf  Jacobs, 
geb.  am  15.  Februar  ISü'J  zu  Gotha,  war  ein  Sohn  des  Konsistorialraths 
Jacobs  in  Gotha,  ein  Melfc  des  Philologen  Friedrich  Jacobs.  Seiuen 
Vater  verlor  er  im  Alter  von  5  Jahren  und  bald  darauf  seine  Mutter;  so 
wurde  er  in  dem  Pfarrhause  zu  Töttelstedt  bei  Gotha,  in  der  Familie  des 
Kirchenraths  May  erzogen,  bis  er  in  das  Pädagogium  zu  Züllichau  aufge- 
nommen ward.  iNachdem  er  von  hier  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  1827  ent- 
lassen war  und  in  Berlin  seine  akademischen  Studien  vollendet  hatte,  kehrte 
er  1*31  ebeudahiu  als  Lehrer  zurück.  1834  kam  er  als  Adjunkt  nach  dem 
Joachimsthalschen  Gymnasium  hierselbst,  ward  ISIS  Oberlehrer,  1*39  Pro- 
fessor und  rückte  1*02  in  die  Stelle  des  ersten  Professors,  in  welcher  er 
bis  Michaelis  1872  verblieb.  Schon  seit  Johannis  1871  hatte  er,  durch 
wiederholte  Schlagaufnlle  gelähmt,  seinen  Unterricht  eingestellt.  Die  letzten 
Jahre  seines  Lebens  brachte  er  in  Gotha  zu,  von  wo  er  kurz  vor  seinein 
Ende  nach  Altenburg  übersiedelte.  Was  er  dem  Joachimsthal  als  Lehrer, 
Alumnats-Inspeetor,  Bibliothekar  gewesen,  das  anzurühren  ist  hier  nicht  der 
Ort.  Aber  sein  Lebcu  ging  in  der  amtlichen  Thätigkeit  nicht  auf.  Diese 
schöpfte  vielmehr  einen  grofsen  Theil  ihrer  Kraft  aus  der  Pflege  der  Kunst 
und  Wissenschaft,  der  er  sich  mit  vollem  Interesse  hingab.  Sein  Haus  war 
jahrelang  ein  Mittelpunkt,  für  die  Pflege  der  klassischen  Musik,  der  er  so 
lange  treu  blieb,  als  es  seine  Gesundheit  gestattete.  Aus  dem  Vorstande 
der  Sing-Akademie,  dem  er  20  Jahre  lang  angehört  hatte,  schied  er  erst 
1871.  Eine  Anzahl  von  ernsten  und  heiteren  Dichtungen,  in  denen  sein 
frommer  Sinn,  seine  humane  Denkungsart  und  sein  gesundes  Lrtheil  Aus- 
druck fand,  ist  den  Compositionen  zu  Grunde  gelegt,  welche  bei  feierlichen 
Gelegenheiten  aufgeführt  wurden.  Die  Sing-Akademie  ehrte  ihn  bei  seinem 
Ausscheiden  durch  die  Ernennung  zum  Ehrenmitgliede  des  Vorstandes.  Mit 
noch  weiteren  Kreisen  kam  er  durch  seine  litterarische  Thätigkeit  in  Be- 
rührung. Er  umfasste  die  beiden  wichtigsten  Faktoren  der  Gymnasialbil- 
dung, die  alten  Sprachen  und  die  Mathematik,  wovon  aufser  eiuigen  Ab- 
handlungen, wie  z.  B.  de  mensuris  llerodoti  1*>41  (Progr.  d.  Joachimsthal), 
seine  umfangreichsten  Arbeiten  Zeugnis  ablegen:  die  Ausgabe  des  C.  Sal- 
lustius  Crispus  mit  erklärenden  Anmerkungen,  welche  in  der  Haupt-Sanppe- 
schen  Sammlung  1*52  erschien  und  1855,  1858,  1864,  1S70,  1874  wieder 
aufgelegt  ist,  und  „Das  mathematische  Schulbuch  für  die  mittleren  Gym- 
uasialklassen  ',  welches  1856  herauskam.  —  Die  Schule  bildete  den  Mittel- 
punkt aller  seiner  Arbeiten.  Darum  war  er  auch  eifrig  bei  der  Gründung 
der  Gymnasiallehrer-Gesellschaft;  und  als  dieselbe  beschlossen  hatte,  eine 
Zeitschrift  für  das  Gjmnasialweseu  herauszugeben,  betbciligte  er  sich  mit 
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Rath  und  That  bei  dem  Unternehmen.  Gleich  die  ersten  Jahrgänge  enthiel- 
ten wichtige  Beitrüge  ans  seiner  Feder:  (Jeher  die  Bedeutung  der  Casus  in 
besonderer  Beziehung  auf  die  lateinische  Sprache,  über  den  Entwurf  der 
Organisation  der  Gymnasien  und  Realschulen  in  Oesterreich,  soweit  der- 
selbe den  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Gymnasialunterricht 
betrillt  Als  er  nach  dem  Tode  Mützell's  die  Redaction  dieser  Zeitschritt 
in  Verein  mit  W.  Hnllcnberg  und  Rühle  übernahm,  war  er  bemüht,  ihren 
Inhalt  wissenschaftlich  werthvoll  und  mannigfaltig  zu  gestalten.  Seine  Vor- 
liebe für  das  Joachimsthal  bewahrte  er  aber  auch  hier,  wie  zahlreiche  Mit- 
theilungen beweisen;  und  als  er  beim  Scheiden  aus  Berlin  auch  die  Redaction 
niederlegte,  hinterlieis  er  der  Zeitschrift  wie  ein  Vermächtnis  die  schöne 
Abhandlung:  Historische  Nachrichten  über  das  Joaehimsthalscbe  Gymnasium 
zu  Berlin  (1872,  S.  385—420). 

Personalnotizen. 

(Zum  TheU  aus  dem  Centrnlblatt  entnommen.) 

Königreich  Preufscn. 
Ms  ordentliche  Lehrer  wurden  angestellt:  a)  an  Gymnasien :  Cand.  d. 
Theologie  und  des  Seh.-A.  Czymmck  zu  Graudenz,  Sch.-C.  IN eu haus  zu 
Hohenstein,  Sch.-C.  Marold  am  Friedr.-Colleg.  zu  Königsberg  i.  F.,  Sch.-C. 
Dr.  Sadee  am  Wilh.-G.  cbeudus.,  Dr.  llademacher  zu  Strasburg  iu  W.-F., 
Sch.-C.  Friedrich  am  G.  zu  Tilsit,  Sch.-C.  Wetzel  am  Franz.  G.  zu 
Berlin,  Sch.-C.  Oster  hage  u.  Dr.  Spitt!  am  Humboldts-G.  ebeudas  .,  Dr. 
Jacoby  vom  G.  zu  Aarau,  Dr.  Dils  vom  Jobanneum  zu  Hamburg,  o.  L. 
N  eh  ring  v.  d.  Louiscnstädt.  Gewerbesch,  zu  Berlin,  Sch.-C.  Dr.  Hiurichs 
an  das  Königstädt.  G.  zu  Berlin,  Sch.-C.  Reiche  an  d.  Gymn.  zu  Königs- 
berg N.-M.,  Sch.-C.  VVronsky  an  das  Gymn.  zu  Landsberg  a.  d.  W.,  Dr. 
Ilgen  von  der  b.  Knabensch,  zu  Schweriu  a.  d.  W.  zu  Sorau,  Sch.-C. 
Schönfcld  zu  Guesen,  Sch.-C  Dr.  v.  Stojentiu  an  das  Elis.-G.  zu  Bres- 
lau, Sch.-C.  Dr.  St  ender  an  das  Magdal.-G.  ebeudas.,  Sch.-C.  Barthel  u. 
Dr.  Kothe  an  das  Matthias-G.  ebendas.,  G.-L.  Dr.  Reinhardt  aus  Haders- 
leben nach  Bunzlau,  G.-L.  Dr.  Bünger  aus  Laadsberg  nach  Görlitz,  Hilsfl. 
Diskowsky  zu  Kattowitz,  G.-L.  Dr.  Protzeu  u.  Sch.-C.  Hanke  zu  Künigs- 
hütte,  Dr.  Mittelbaus  von  d.  b.  Bürgerscb.  zu  Gubrau  u.  Sch.-C.  Feters 
an  das  G.  zu  Kreuzburg,  L.  v.  Ren  esse  von  d.  h.  Bürgersch.  zu  Ohligs 
nach  Laubau,  Sch.-C.  Cyranka  nach  iNeifse,  Sch.-C.  Dr.  Polluge  nach 
Oels,  Hilfsl.  Kariowa  nach  Fless,  o.  L.  INeuhof  von  der  Realsch.  II.  Ord. 
zu  Magdeburg  nach  Eisleben,  Sch.-C.  Eickhoff  nach  Flensburg,  o.  L. 
Bertheau  von  Husum  nach  Hadersleben,  Sch.-C.  Dr.  Baumaun  zu  Husum, 
Sch.-C.  Knüppel  zu  Rendsburg,  Hilfsl.  Hcitkamp  von  der  Realsch.  zu 
Osnabrück  nach  Göttingen,  Hilfsl.  Schneiderwirth  zu  Meppen,  Hilfsl.  Dr. 
Potthast  zu  Arnsberg,  Hilfsl.  Dr.  Wilh.  Schulze  zu  Dortmund,  Scb.-C. 
Dr.  Schwartzkopf  zu  Herford,  o.  L.  Hoters  vom  Gymn.  zu  Attendorn 
nach  Kösfeld,  o.  L.  Locher  v.  d.  Realsch.  zu  Hanau  nach  Dillenburg,  Dr. 
Cuers  v.  d.  Realsch.  zu  Elberfeld  nach  Frankfurt  a.  M.,  Sch.-C.  Dr. 
Matthias  zu  Barmen,  o.  L.  Dr.  R.  Braun  v.  d.  Realsch.  zu  Iserlohn  nach 
Düsseldorf,  o.  L.  Dr.  Barlen  vom  Gymn.  zu  Bochum  nach  Neuwied,  Sch.- 
C.  \V  ehr  man  n  als  Kollaborator  an  die  Latina  zu  Halle,  o.  L.  Eicken- 
hoff v.  d.  Realsch.  zu  Ruhrort  nach  Kreuznach,  Scb.-C.  iNouvel  zu  Marien- 
werder, Friedrich  zu  Au k tarn,  Dr.  iMicjnhr  zu  Greifswald,  Dr.  T egge 
zu  Treptow  a.  R.,  Krümer  am  Fried.- Wilh.-G.  zu  Posen,  Spychnlowicz 
am  Marien-G.  zu  Posen,  Dr.  Drygas  zu  Schneidemühl,  Dr.  Berns  zu 
Attendorn,  Realsch. -L.  Bö  sc  he  zu  Essen,  Sch.-C.  Meyer  zu  Koblenz,  L. 
v.  Scbäweu  aus  Schneidemühl  zu  Saarbrücken,  Dr.  Coste  am  Fricdrich- 
VVerderschen  Gymn.  zu  Berlin,  Sch.-C.  Dr.  Caspary  und  Schneider  am 
Humboldts-G.  ebenda,  Dr.  Geppert  und  Dr.  Höscb  am  grauen  Kloster 
ebenda,  Sch.-C.  Dr.  Pohle  und  Dr.  Elias  am  Leibniz-G.  ebenda,  Sch.-C. 
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Dr.  Kabisch  am  Louisenstädt.-G.,  Dr.  Fr.  Neumaun  u.  Dr.  Rod.  Sch  n  e  i- 
der  am  Sophieu-G.  zu  Kerlin,  Sch.-C.  Dr.  Linke  und  Dr.  Dietrich  zu 
Luckau,  liilfsl.  Eickhoff  zu  Bielefeld,  Sch.-C.  Wilczewski  zu  Koblenz, 
Rektor  Broekhues  aus  Euskirchen  au  das  Apostel-G.  zu  Köln,  Sch.-C. 
Bausch  zu  Kreuznach. 

b)  an  Progymnasien:  zu  Allenstein  o.  L.  Kahle  von  Hohenstein,  Dr. 
Begemann  von  Holzminden,  Dolega  von  Kulm,  Hilfsl.  Buchbolz  von 
Graudenz,  Meyer  vom  Fr.-Koll.  zu  Königsberg  i.  S.;  zu  Friedeberg  N.-M. 
Sch.-C.  Harnecker,  zu  Fürstenwalde  o.  L.  Dr.  Rogge  von  der  Latina  zu 
Halle,  zu  Kempen  in  Posen  L.  Pietsch,  Sch.-C.  Dr.  Güthling  zu  Gartz 
a.  ().,  Sch.-C.  K  retzschmann  zu  Sobernheim,  Sch.-C.  Schaffrath  zu 
Wipperfürth. 

c)  an  Realschulen:  Hilfst.  Flach  a.  u  Johannisch,  zu  Danzig,  Hilfsl. 
Hilger  u.  Gewerbescbull.  Dr.  Plötz  aus  Liegnitz  an  die  Petriseh.  zu 
Danzig,  Sch.-C.  Dr.  INeubauer  zu  Elbing,  Oberl.  Dr.  Dickmann  vom 
Johanueum  zu  Hamburg  an  die  Fr.-Werd.  Gew eibeseh.,  Sch.-C.  Dr.  Schrol- 
ler  an  die  Rcalsch.  am  Zwinger  zu  Breslau,  Scb.-C.  Kreutzburg  zu 
Neifse,  Sch.-C.  Dr.  Duchäteau  und  o.  L.  Dr.  Rogiouc  v.  d.  h.  Töchter- 
schule zu  Strafsburg  an  die  Rcalsch.  II.  Ord.  in  Magdeburg,  Sch.-C.  Schüth 
zu  Altona,  o.  L.  Bot  je  r  vom  Gymn.  zu  Stade  nach  Celle,  O.-L.  Dr.  Hil- 
mer vom  Gymn.  zu  Sondershausen  und  o.  L.  Dr.  Krafft  v.  d.  Realsch.  zu 
Müblheim  a.  R.,  Hilfsl.  Delius  zu  Osterode,  Sch.-C.  Dr.  Knuth  zu  Iser- 
lohn, Srh.-C.  Reismnnn  zu  Lippstadt,  Dr.  Forte  zu  Frankfurt  a.  M. 
Mustersrh.,  o.  L.  Wilde  zu  Frankfurt  a.  M.  Klingersch.,  Sch.-C.  Klaas  zu 
Duisburg,  Sch.-C.  Dr.  Fiebcrg  (Fried. -Realsch.),  Heyden  und  Dr.  Berger 
(Louisenstädt.  Gewerbesch.),  Dr.  Voigt  u.  Dr.  Becker  (Sophien-Realsch.) 
zu  Berlin,  L.  Hünisch  zu  Spremberg,  Sch.-C.  Mewes  zu  Magdeburg,  Scb.- 
C.  Grofs  an  der  1.  Realsch.  zu  Hannover,  Sch.-C.  Dr.  Mörs  zu  Düssel- 
dorf, Dr.  Wiedel  zu  Köln,  Sch.-C.  Heiuemann  u.  Dr.  Franz  zu  Mühl- 
beim  a.  R.f  Sch.-C.  Tage  au  der  Petri-Realsch.  zu  Danzig. 

d)  an  höheren  Bürgerschulen:  Kollab.  Sagebiel  zu  Otterndorf,  Sal- 
pater  zu  Riesenberg,  Dr.  Cuucrth  zu  Nauen,  Oeltjeu  zu  Löwenberg, 
G.-L.  Kosbadt  aus  Torgau  zu  Striegau,  o.  L.  R.  Müller  zu  Marne,  Sch.- 
C.  Dr.  Sprenger  zu  Northeim,  Sch.-C.  Siegl  er  Schmidt  zu  Otterndorf, 
Dr.  Hupe,  G.-L.  Dr.  Lohmeyer  aus  Herford  nach  Altena,  L.  Sehrodt 
aus  INauen  nach  Lüdenscheid^  L.  Hicckc  aus  Mühlheim  a.  R.  nach  Ober- 
lahnstcin,  o.  L.  Güth  von  Herford  zu  V\  iesbaden,  Sch.-C.  Pfenninger  zu 
Viersen,  Sch.-C.  Herr  mann  zu  Lennep,  Dr.  Stoltz  zu  Rheydt,  Sch.-C. 
Rebhan  zu  Lauenburg  a.  E.,  Dr.  Volkmar  zu  Eislebcn,  Dr.  Litt  zu 
Düsseldorf,  Wiepen  zu  Viersen,  Sch.-C.  Fromme  zu  Unna. 

Die  Königlichen  wissenschaftlichen  Prüfuugs-Commissio- 
nen  sind  für  das  Jahr  vom  1.  April  1S7S  bis  31.  März  1871)  wie  folgt 
(unter  Andeutung  der  Prüfungsfächer  in  Parenthese)  zusammengesetzt: 

1.  Für  die  Provinzen  Ost-  und  West-Preulsen  in  Königsberg. 

Ordentliche  Mitglieder. 
Prof.  Dr.  Friedländer  (klassische  Philologie),  zugleich  Director  der 
Commission,  Prof.  Dr.  Jordan  (klassische  Philologie),  Prof.  Dr.  Weber 
(Mathematik  und  Physik),  Prof.  Dr.  Schade  (Deutsch),  Prof.  Dr.  Waller 
(Philosophie  und  Pädagogik),  Prof.  Dr.  Rühl  (Geschichte),  Prof.  Dr.  Wagner 
(Geographie),  Prof.  Dr.  II.  J.  M.  Voigt  (evangelische  Theologie  und  He- 
bräisch), Prof.  Dr.  Kissncr  (Englisch  und  Französisch),  Prof.  Dr.  Lossen 
(Chemie  und  Mineralogie). 

<4u  f i erordentliche  M itglieder. 
Prof.  Dr.  Dittrich  in  Braunsberg  (katbol.  Theologie  und  Hebräisch), 
Prof.  Dr.  Robert  Caspary  (Botanik),  Prof.  Dr.  Zaddach  (Zoologie). 
2.  Für  die  Provinz  Brandenburg  in  Berlin. 
Ordentliche  Mitglieder. 
Provinzialschalrath  Dr.  Kl  ix  (Deutsch),  zugleich  Director  der  Com- 
mission, Prof.  Dr.  Adolf  Kirchhoff,  Prof.  Dr.  Hühner  (klassische  Phi- 


Digitized  by  Google 


Personalnotizen. 


447 


lologie),  Prof.  Dr.  Sc  bei  Ibach  (Mathematik  und  Physik),  Prof.  Dr.  Droyseo, 
Prof.  Dr.  Mitzsrh  (Geschichte  und  Geographie),  Consistorialrath  uud  Prof. 
Dr.  Weifs  (evangelische  Theologie  und  Hebräisch),  Prof.  Dr.  Zupitza 
(Koglisch),  Prof.  Dr.  Tobler  (Französisch),  Geheimer  Regierungsrath  und 
Prof.  Dr.  Zeller  (philosophische  Propädeutik),  Gymnasialdirektor  Dr.  Kern 
(Philosophie  uud  Pädagogik),  Prof.  Dr.  Hammelsberg  (Chemie  und 
Mineralogie). 

Aufserordentliche  Mitglieder. 
Prof.  Dr.  Peters  (Zoologie),  Prof.  Dr.  Kny  (Botaoik),  Prof.  Dr.  Jagic 
(Polnisch) 

3.  Für  die  Provinz  Pommern  in  Greifswald. 
Ordentliche  Mitglieder. 

Prof.  Dr.  Hiefsling  (klassische  Philologie),  zugleich  Director  der 
Kommission,  Prof.  Dr.  von  Wilamowitz  (klassische  Philologie),  Prof. 
Dr.  Schuppe  (Philosophie  und  Pädagogik),  Prof.  Dr.  Hirsch,  Prof.  Dr. 
Iii  mann  (Geschichte  und  Geographie),  Prof.  Dr.  Wellhausen  (evan- 
gelische Theologie  und  Hebräisch),  Prof.  Dr.  Thonie  (Mathematik  und  Phy- 
sik), Prof.  Dr.  Reifferscheid  (Deutsch),  Prof.  Dr.  Schmitz  (Englisch 
und  Französisch),  Prof.  Dr.  Munter  (Zoologie  und  Botanik),  Prof.  Dr. 
Schwanert  (Chemie  und  Mineralogie). 

4.  Für  die  Provinzen  Schlesien  und  Posen  in  Breslau. 

Ordentliche  Mitglieder. 

Provinzialschulrath  Dr.  Sommerbrodt,  Director  der  Kommission, 
Prof.  Dr.  Reifferscheid  (klassische  Philologie),  event.  Vertreter  des  Di- 
rectors  der  Commission,  Prof.  Dr.  Rossbach  (klassische  Philologie),  Prof. 
Dr.  Friedlich  (katholische  Theologie  und  Hebräisch),  Prof.  Dr.  Räbiger 
(evangelische  Theologie  und  Hebräisch),  Prof.  Dr.  Schröter  (Mathematik), 
Prof.  Dr.  Diltbey  (Philosophie  und  Pädagogik),  Prof.  Dr.  Wein  hold 
(Deutsch),  Geheimer  Regierungsrath  und  Prof.  Dr.  Karl  INeutnaun  (Ge- 
schichte und  Geographie),  Prof.  Dr.  Gröber  (Französisch). 

Autseror deutliche  Mitglieder. 

Prof.  Dr.  Grube  (Zoologie),  Prof.  Dr.  Ferdinand  Cohn  (Botanik), 
Prof.  Dr.  Pol  eck  (Chemie  und  Mineralogie),  Prof.  Dr.  Meyer  (Physik), 
Prof.  Dr.  SchmÖlders  (Englisch),  Prof.  Dr.  Mehring  (Polnisch). 

5.  Kür  die  Provinz  Sachsen  in  Halle. 
Ordentliche  Mitglieder. 

Director  der  Francke'schcn  Stiftungen  und  Prof.  Dr.  Krame  r  (Päda- 
gogik), zugleich  Director  der  Commission,  Prof.  Dr.  Keil  (klassische  Philo- 
logie), Prof.  Dr.  II  eine  (Mathematik  und  Physik),  Prof.  Dr.  Haym  (Philo- 
sophie). Prof.  Dr.  Zacher  (Deutsch),  Prof.  Dr.  Dü in  ml  er  (Geschichte), 
Prof.  Dr.  K i rchboff  (Geographie),  Consistorialrath  und  Prof.  Dr.  Köstlin 
(evangelische  Theologie  und  Hebräisch),  Prof.  Dr.  Giebel  (Zoologie  und 
Botanik),  Prof.  Dr.  Heintz  (Chemie  und  Mineralogie),  Prof.  Dr.  Elze 
(Englisch),  Prof.  Dr.  Suchier  (Französisch). 

6.  Für  die  Provinz  Schleswig-Holstein  in  Kiel. 
Ordentliche  Mitglieder. 

Provinzialschulrath  Dr.  Lahmcyer  (Pädagogik),  zugleich  Director  der 
Commission,  Prof.  Dr.  Lübbert  (klassische  Philologie),  Prof.  Dr.  Thau- 
low  (Philosophie),  Prof.  Dr.  Pfeiffer  (Deutsch),  Prof.  Dr.  Pochhammer 
(Mathematik),  Prof.  Dr.  Volquardsen  (alte  Geschichte  und  Geographie), 
Prof.  Dr.  Schirren  (mittlere  und  neuere  Geschichte  und  Geographie), 
Prof.  Dr.  Kloster  mann  (evangelische  Theologie  und  Hebräisch),  Prof. 
Dr.  Karsten  (Physik  und  Mineralogie),  Prof.  Dr.  Stimming  (Englisch  und 
Französisch). 

Auf  serordentliche  Mitg  lieder. 
Prof.  Dr.  K.  Möbius  (Zoologie  event.  auch  Botanik),  Prof.  Dr.  Laden- 
burg  (Chemie),  Prof.  Dr.  Tb.  Möbius  (Dänisch). 

7.  Für  die  Provinz  Hannover  in  Göttingen. 
Ordentliche  Mitglieder. 
Prof.  Dr.  W.  Müller  (Deutsch),  zugleich  Director   der  Commission, 
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Geheimer  Regierungsrath  und  Prof.  Dr.  Sauppe,  Prof.  Dr.  Nissen 
(klassische  Philologie  und  alte  Geschichtet ,  Prot.  Dr.  ßaumnnu  (Philo- 
sophie und  Pädagogik),  Prof.  Dr.  Schwarz  (Mathematik  und  Physik),  Prof. 
Dr.  Pauli  (mittlere  und  neuere  Geschichte  und  Geographie),  Prof.  Dr. 
Th.  Müller  (Englisch  und  Französisch),  Consistorialrath  und  Prof.  Dr. 
Ritsehl  (evangelische  Theologie  und  Hebräisch),  Hofrath  und  Prof. 
Dr.  Grisebach  (Zoologie  und  Botanik),  Prof.  Dr.  Klein  (Mineralogie), 
Prof.  Dr.  Bocdeker  (Chemie). 

8.  Kür  die  Provinz  Westfalen  in  Münster. 
Ordentliche  Mitglieder. 

Geheimer  Regieiungs-  und  Proviuzialschulrath  Dr.  Schultz  (Päda- 
gogik), zugleich  Direetor  der  (Kommission,  Prof.  Dr.  Stork  (Deutsch),  event. 
Vertreter  des  Directors  der  Commission,  Prof.  Dr.  Langen,  Prof.  Dr.  Stahl 
(klassische  Philologie),  Prof.  Dr.  Bachmann  (Mathematik),  Prof.  Dr.  Lind  - 
ner  (Geschichte  und  Geographie),  Prof.  Dr.  B i s  p i n  g  (katholische  Theologie 
und  Hebräisch),  Prof.  Dr.  Spicker  (Philosophie),  Medizinalrath  und  Prof. 
Dr.  Harsch  (Zoologie  und  Botanik),  Prof.  Dr.  Hittorf  (Physik  und  Chemie), 
Prof.  Dr.  Körting  (Englisch  und  Französisch). 

Au  (serordentliche  Mitg  lieder. 

Consistorialrath  Dr.  Smend  (evangelische  Theologie  und  Hebräisch), 
Prof.  Dr.  Hosiiis  (Mineralogie). 

9,  Für  die  Provinz  II  css  en  -  N  a  ssa  u  in  Marburg. 
Ordentliche  Mitglieder. 

Prof.  Dr  Lucac  (Deutsch),  zugleich  Direetor  der  Commission,  Prof. 
Dr.  Cäsar  (klassische  Philologie),  Prof.  Dr.  Leopold  Schmidt  (klassische 
Philologie  und  alte  Geschichte),  Prof.  Dr.  Cohen  (Philosophie  und  Päda- 
gogik), Prof.  Dr.  Steg  mann  (Mathematik),  Prof.  Dr.  \  arren  trapp 
(mittlere  und  neuere  Geschichte),  Prof.  Dr.  Stengel  (Englisch  und  Fran- 
zösisch), Prof.  Dr.  Heppe  (evangelische  Theologie  und  Hebräisch),  Prof. 
Dr.  Rein  (Geographie),  Prof.  Dr.  Grecf  (Zoologie  und  Botanik),  Prof. 
Dr.  Zinckc  (Chemie  und  Mineralogie). 

Au  CserordenÜiches  Mitglied. 

Prof.  Dr.  Melde  (Physik). 

lü.  Für  die  Rheinprovinz  in  Bonn. 
Ordentliche  Mitglieder. 

Prof.  Dr.  Schäfer  (Geschichte  und  Geographie,  zugleich  Direetor  der 
Commission,  Consistorialrath  und  Prof.  Dr.  K  rafft  (evangelische  Theologie 
und  Hebräisch),  Prof.  Dr.  Langen,  Prof.  Dr.  Simar  (katholische  Theologie 
und  Hebräisch),  Prof.  Dr.  Büchcler  (klassische  Philologie),  Prof.  Dr.  Li p- 
schitz  (Mathematik),  Prof.  Dr.  Jürgen  Bona  Meyer  (Philosophie  und 
Pädagogik),  Prof.  Dr.  Wilma  uns  (Deutsch),  Prof.  Dr.  Bischoff  (Englisch), 
Prof.  Dr.  Fürster  (Französisch),  Ceheimer  Regieruugsrath  und  Prof.  Dr. 
August  Kekuie  (Chemie  und  Mineralogie). 

Au  Cserordentliche  Mitglieder. 

Geheimer  Regiertingsrath  und  Prof.  Dr.  Clausius  (Physik),  Geheimer 
Regierungsrath  und  Prof.  Dr.  Troschel  (Zoologie),  Geheimer  Regierungs- 
rath und  Prof.  Dr.  von  Hanstein  (Botanik). 


Verbessern  ngen. 

S.  365  Z.  3  v.  u.  I.  das  st.  der.  S.  365  Z.  13  v.  u.  Ileyfelder  st.  Herr- 
fclder,  S.  366  Z.  23  v.  o.  allgemewen  st.  allgemeines.  S.  366  Z.  24  v.  o. 
die  st.  der.  S.  367  Z.  11  v.  u.  aus  der  altclassischeo  Leetürc.  S.  367  Z. 
16  v.  u.  durfte,  durften  st.  stürfte,  dürftco.  S.  368  Z.  4  v.  u.  des  st.  der. 
—  Der  Verf.  des  S.  373  f.  angezeigten  Lehrbuches  der  Physik  heilst  nicht 
Bogmaun,  sondern  Boymann.    S.  377  Z.  7  v.  u.  1.  Stärke  st.  Stadien. 
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ABHANDLUNGEN. 


Die  Chronologie  der  Ovidischen  Tristien  und  Briefe  aus 
Pontus  mit  Beziehung  auf  das  Jahr  der  Sehlacht  im 

Teutoburger  Walde. 

Das  Jahr  der  Schlacht  im  Teutoburger  Walde  ist  in  Folge 
eines  Aufsatzes  von  II.  Brandes  im  Neuen  Reiche  1S75,  I,  746 
Gegenstand  mehrfacher  Erörterungen  gewesen ;  als  Resultat  der- 
selben hatte  ich  die  Richtigkeit  der  alten  Annahme  (J.  9)  um  so 
mehr  angesehen,  als  bereits  Abraham  in  seiner  Schrift  „Aber  die  ger- 
manischen und  pannonischen  Kriege  unter  Augustus"  (Herlin,  1875) 
das  J.  9  mit  zutreffenden  Gründen1)  gegen  Mommscn  in  Schutz 
genommen  hatte,  welcher,  ohne  Gründe  anzugeben,  im  C.  J.  III, 
270a  mit  den  Herausgebern  des  Dio  Schon  vor  Brandes  die 
Schlacht  in  das  .1.  10  gesetzt  hatte.  Ich  bin  daher  in  dem  klei- 
nen Aufsatz  über  das  Datum  der  Varusschlacht  in  den  Forschun- 
gen zur  deutschen  Geschichte  1878,  325  ff. a)  auf  das  Jahr  nicht 
näher  eingegangen,  sondern  habe  nur  Kurz  bemerkt,  dass  das 
J.  9  sich  auch  aus  der  Chronologie  der  Ovidischen  Tristien  und 
Briefe  aus  Pontus  ergebe:  auf  diesen  Umstand  war  ich  durch 
eine  freundliche  Mittheilung  des  Hrn.  Dr.  ü.  Gruppe  aufmerksam 

»)  Yergl.  meine  Anzeige  dieser  Schrift  in  den  Mitthcil.  aas  der  bistor. 
Litter.  V,  195. 

*)  Leider  habe  ich  hier  einige  Druckfehler  übersehen.  S.  33S  rauss 
Z.  3  eo  die  selbstverständlich  fortfallen,  und  8.  335  Anm.  ist  der  Name 
des  Flusses  für  den  Bathinus  des  Yellojns  nicht  Bodeja  (Bedeja),  sondern 
Bodnja  und  ßednja. 

ZeiUehr.  f.  d.  Ojmniwialweicn.    XXXII.   7.  8.  29 
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gemacht  worden,  als  auf  einen  Punkt,  der  bei  den  Biographen 
des  Ovid  fest  stehe.  In  der  That  konnte  icli  mich  leicht  über- 
zeugen, dass  auch  hier  bereits  der  treffliche  älteste  Biograph  Ovid's, 
Masson,  die  Sache  richtig  dargestellt  hatte:  auf  ihn  verwies  ich 
daher  auch  kurz  a.  a.  0. 

Brandes  nichts  desto  weniger  ist  durch  die  gegenteiligen 
Ausführungen  Gardthausens,  G.  Lüttgerts  und  G.  Schräders1)  nicht 
von  der  Unrichtigkeit  des  .1.  10  überzeugt  worden;  er  hat  viel- 
mehr gerade  aus  Ovid  das  J.  10  aufs  .Neue  als  das  richtige 
nachweisen  wollen  in  einem  Aufsatze  der  Neuen  Jbb.  f.  Philol. 
u.  Paed.  1S77,  Heft  5.  Allein  er  hat  in  der  Interpretation  einzel- 
ner Stellen  Irrthümer  begangen,  die  ihn  das  AVahre  verfehlen 
liefsen:  diese  nachzuweisen  dürfte  daher  um  so  angezeigter  er- 
scheinen, als  sein  Aufsatz  bisher  keine  Entgegnung  gefunden  hat. 

Ovid  erwähnt  eine  Empörung  in  Deutschland  in  den  Tristien 
III,  12,  47:  indem  er  davon  spricht,  dass  der  endlich  eintretende 
Frühling  auch  an  die  verlassene  Küste  Tomis  ein  Schiff  führen 
werde,  das  ihm  Nachrichten  von  Horn  bringe,  fährt  er,  vom  Schiffer 
sprechend,  fort: 

Is,  precor,  auditos  possit  narrare  triumphos 

Caesaris  et  Latio  reddita  vota  Jovi, 
teque,  rebellatrix,  tandem,  Germania,  magni 
triste  caput  pedibus  supposuisse  ducis. 

Es  fragt  sich,  wann  diese  Elegie  geschrieben  ist;  ist  sie 
ungefähr  um  die  Zeit  der  Schlacht  im  Teutoburger  Walde  ge- 
schrieben, so  kann  die  Stelle  nur  auf  letztere  gedeutet  werden; 
denn  bekanntlich  war  Germanien  vor  dem  Chcruskeraulstand  voll- 
kommen ruhig,  —  so  ruhig,  dass  eben  Yarus  oder  besser  wohl 
Augustus3)  daran  denken  konnte,  es  regelrecht  zur  römischen 
Provinz  machen  zu  wollen. 

Die  Bestimmung  der  Zeil  jener  Elegie  hängt  aber  mit  der 
Frage  zusammen,  wann  Ovid  verbannt  wurde. 

Obwohl  Brandes  sich  hier  nicht  von  der  gewöhnlichen  An- 
nahme trennt,  dass  Ovid  in  den  letzteu  Monaten  des  J.  0  Born 
verlassen  habe,  wird  es  für  diejenigen,  welche  der  Sache  ferner- 


*)  Neue  Jbb.  für  Philol.  u.  Paed.  lS7t>. 

*)  Dass  Varas  nicht  auf  eigene  Hand  den  Versuch,  Deutschland  zur 
Provinx  zu  machen,  unternommen  haben  wird,  .sondern  dass  er  bei  der 
Organisation  der  gesammten  Proviuzialvcrwaltuug  nicht  ohne  Instruction 
seitens  des  Kaisers  selber  gehandelt  haben  wird,  hat  schon  Luden,  Gesch. 
der  Deutschen  1,  S.  23ü  bemerkt. 
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stehen,  zweckmäßig  sein,  den  einfachen  Beweis  für  dieses  Jahr 
hier  zu  gehen:  die  ganze  spätere  Beweisführung  wird  dann  auf 
festerer  Basis  ruhen. 

Ovid  erwähnt  den  Tod  des  Augustus,  der  bekanntlich  am 
19.  August  14  n.  Chr.  erfolgte,  und  die  Thronbesteigung  des 
Tiherius  in  den  Briefen  aus  I'ontus  IV,  13,  23,  wo  er  erzählt, 
er  habe  ein  Gedicht  in  getischer  Spracht'  gedichtet. 

Materiam  quaeris?  laudes  de  Caesarc  dixi, 

adjuta  est  novitas  nomine  nostra  Dei. 
Nam  patris  Augusti  docui  mortale  fuisse 
corpus,  in  aetherias  nuuien  abisse  domos. 
Der  Caesar,  dessen  Vater  durch  sein  numen  der  'novitas'  Ovids, 
dem  neuen  Versuch  in  getischcr  Sprache,  zu  'Hilfe'  kam,  ist  also 
Tiherius. 

In  derselben  Elegie  sagt  Ovid  nun  aber  v.  39: 

31  e  jam,  Care,  nivali 
sexta  relegatum  bruma  sub  axe  videt. 

Der  Winter,  den  Ovid  als  den  sechsten  seiner  Verbannung 
rechnet,  kann  hiernach  doch  unmöglich  ein  anderer  als  der  von 
14  zu  15  gewesen  sein:  mithin  muss  Ovid  von  9  zu  10  den 
ersten  Winter  in  Tomi  verlebt  haben,  d.  h.  im  J.  9  verbannt 
sein.  Und  dazu  stimmt  verschiedenes  andere,  was  man  bei 
Massen  zu  den  Jahren  9  und  10  nachlesen  mag. 

Also  kann  darüber  kein  Zweifel  stattlinden,  dass  Ovid  a.  a.  0. 
von  der  Schlacht  im  Teutoburger  Walde  spricht.  Es  fragt  sich 
nun,  wann  ist  Trist.  III,  12  geschrieben?  Im  J.  10  oder  11? 
Ist  das  J.  10  anzunehmen,  so  kann,  da  die  Elegie,  wie  bemerkt, 
im  Frühling  geschrieben  ist,  von  dem  J.  10  als  dem  der 
Schlacht  im  Teutoburger  Walde  keine  Bede  sein. 

Hier  handelt  es  sich  daher  zunächst  darum,  wann  Buch  I. 
und  II.  der  Tristien  verfasst  sind. 

Das  erste  Buch  ist  aber  nach  Ovids  eigenen  Angaben  noch 
während  seiner  winterlichen  Seereise  nach  Tomi  gedichtet,  zum 
Theil  also  im  J.  9,  höchstens  ganz  zu  Anfang  des  J.  10.  Er 
sagt  in  der  letzten  Elegie  dieses  Buches: 

Litlera,  quaccumque  est  toto  tibi  lecta  libello, 
est  mihi  sollicitac  tempore  facta  viae. 

Auch  hier  kann  sich  Brandes  daher  nicht  von  der  herkömm- 
lichen Ansicht  trennen,  aber  unrichtig  ist  es ,  wenn  er  nun  in 
denselben  Winter  Tb  eile  des  zweiten  und  dritten  Ilm  lies  lallen 
lässt.    Von  Theilen  des  zwei ten  Buches  kann  keine  Itedu  sein. 
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da  dies  nur  aus  einer  578  Verse  langen  Epistel  an  Augustus 
besteht,  in  welcher  er  um  Begnadigung  oder  doch  um  Linderung 
seiner  Strafe  durch  Anweisung  eines  minder  entfernten  Verban- 
nungsorts bittet.  Das  dritte  Buch  aber  ist  ganz  noch  dem  ersten 
Winter,  d.  b.  den  Monaten  Januar  bis  März  des  J.  10  zuzu- 
weisen; es  schliefstab  mit  dem  erwachenden  Frühling  dieses  Jahres. 

Um  dies  als  richtig  zu  erkennen,  muss  zuerst  festgehalten 
werden,  dnss  Ovid  seine  Tristien  in  der  Reihenfolge  zusammen- 
stellte und  veröffentlichte,  in  welcher  er  sie  vollendete:  er  bildete 
aus  ihnen  Bücher  von  ungefähr  gleicher  Länge*);  und  die  Ver- 
öffentlichung war  von  vorn  herein  in's  Auge  gefasst. 

Diese  Umstände  ergeben  sich  aus  einer  Stelle  der  Briefe  aus 
Pontus,  DI,  9,  51.  Indem  er  ganz  augenscheinlich  an  den  Unter- 
schied denkt,  den  er  zwischen  den  Tristien  und  Episteln  selbst 
macht  I,  1,  9  IT.,  dass  nämlich  letztere  zwar  nicht  weniger  tristes 
als  die  Tristien  seien ,  aber  an  bestimmte  und  namentlich  ge- 
nannte Empfänger  gericlKet  seien2),  —  sagt  er,  sich  wegen  des 
stets  gleichen  Inhalts  dieser  Elegien  entschuldigend: 
Nec  über  ut  iieret,  sed  uti  sua  cuique  daretur 

littera,  propositum  curaque  nostra  fuit. 
Postmodo  collectas,  uteumque  sine  ordine,  junxi: 
hoc  opus  electum  ne  mihi  forte  putes. 

Also  die  Briefe  hat  er  nicht  in  der  Absicht  gedichtet,  ein 
Buch  —  das  zur  Veröffentlichung  nöthige  Volumen  —  zusammen 
zu  bringen,  sondern  damit  jeder  seiner  Freunde,  der  auf  einen 
Brief  Anspruch  hatte,  einen  solchen  erhielte;  die  bestimmte  Ord- 
nung sei  deshalb  bei  ihrer  Sammlung  und  Herausgabe  nicht  ge- 
wahrt. —  Der  Gegensatz  gegen  die  Tristien  ergiebt  nun  unmittel- 
bar, dass  für  letztere  eine  chronologische  Reihenfolge  anzunehmen 
ist,  und  da  jedes  Buch  für  sich  veröffentlicht  ist,  wie  die  Anfangs- 
oder Schlusselegien  deutlich  lehren,  so  muss  zunächst  an  der 
chronologischen  Reihenfolge  der  einzelnen  Bücher  festgehalten  wer- 
den: wir  sahen  ja  schon,  dass  wirklich  das  erste  Buch  der  Tristien 
auf  der  Reise  gedichtet  war.  Allein  noch  etwas  anderes  wird 
aus  Ovid's  Angabe  zu  folgern  sein:  dass  die  einzelnen  Gedichte 


*)  Durchschnittlich  ocbuien  sie  nach  der  Merkel'schen  Ausgabe  ca. 
20  Seiten  ein. 

a)  luvcnies,  quamvig  non  est  miscrabilis  index, 

non  minus  hoc  illo  triste,  quod  aute  dedi. 
Hebus  idem,  titulo  difTert,  et  epistula  cui  sit 
non  ocenltato  nomine  missa  docet. 
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eines  Baches  der  Zeit  nach  nicht  gar  zu  weit  aus  einander  lie- 
gen. Diese  Thatsache  wird  um  so  weniger  zu  bezweifeln  sein, 
als  ja  auf  der  einen  Seite  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  Ovid 
dichtete,  hei  dem  alles,  was  er  sagt,  von  selbst  die  Form  des 
Distichons  anzunehmen  scheint,  eine  außerordentliche  war,  aut 
der  andern  Seite  der  Drang,  seinem  Schmerze  in  Elegien  Luft 
zu  machen,  der  Leichtigkeit  seines  Dichtens  vollständig  gleich  kam. 
Nachdem  nun  Ovid  die  Elegien  des  1.  Buches  noch  auf  der  Reise 
gedichtet  hatte,  schrieb  er  im  engsten  Anschluss  daran l)  offenbar 
gleich  nach  seiner  Ankunft  in  Tomi  den  schon  erwähnten  Brief 
an  Augustus,  welcher  das  zweite  Buch  ausmacht.  An  den  Kaiser 
zuerst  von  Tomi  aus  einen  Brief  zu  richten,  mussle  für  ihn,  der 
auf  Begnadigung  hollte ,  eine  Hauptpflicht  sein,  aber  dann  wird 
er  sich  mit  Buch  III.  sofort  wieder  an  seinen  alten  Leserkreis 
gewendet  haben,  der  ja  freilich  auch  Buch  II.  gelesen  haben 
wird.  Es  werden  sich  demnach  die  Elegien  des  III.  Buches  un- 
mittelbar an  das  IL  Buch  der  Zeit  ihrer  Vollendung  nach  ange- 
schlossen haben  und,  so  zu  sagen,  aus  einem  Guss  sein :  sie  auf 
eine  lange  Zeit  zu  vertheilen,  wird  als  unwahrscheinlich  gellen 
dürfen,  so  lange  nicht  deutliche  Indicien  dafür  vorliegen.  So  fasste 
denn  auch  Masson  die  ganze  chronologische  Frage  auf:  er  nahm, 
wenn  in  den  letzten  Elegien  des  III.  Buches  der  Eintritt  des 
Frühlings  erwähnt  wird,  an,  es  sei  der  erste  Frühling,  den  Ovid 
in  Tomi  verlebte,  d.  h.  der  des  J.  10;  Brandes  dagegen  will 
Beweise  dafür  haben,  dass  es  der  Frühling  des  J.  11  sei.  Der 
Frühling  des  J.  10  werde  nämlich  bereits  in  der  2.  Elegie  v.  20 
erwähnt,  und  der  Herbst  eben  dieses  Jahres  in  III,  8,  29:  also 
würden  später  gedichtete  Elegien  dieses  Buches,  die  von  einem 
Frühling  sprächen,  auf  den  des  J.  1 1  zu  beziehen  sein. 

Aber  sehen  wir  uns  die  Stellen  an. 

An  erster  (III,  2,  20)  heilst  es: 

Nil  nisi  tlere  libet  nec  nostro  parcius  imber 
luinine  de  venia  quam  nive  manat  aqua. 

'Ich  kann  nur  weinen,  und  aus  meinen  Augen  strömen 
Thränen  so,  wie  im  Frühling  das  Wasser  strömt,  wenn  der 
Schnee  schmilzt1. 


»)  Möglicherweise,  —  mir  scheint  es  sogar  wahrscheinlich  —  sind  beide 
Bücher  zugleich  nach  Rom  geschickt  worden;  oder  sollte  Ovid  die  Elegien 
des  ersten  Buches  noch  von  einem  Orte  aus  nach  Horn  aufgegeben  haben, 
den  er  wahrend  der  Reise  selbst  berührte? 
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Wer  wird  aber,  weil  in  einem  Vergleich  vom  Frühling  ge- 
sprochen wird,  folgern  wollen,  das  Gedicht  sei  im  Frühling  ge- 
schrieben? So  konnte  doch  Uvid  mitten  im  Winter  sagen.  Und 
in  der  Thal  war  es  offenbar  bald  nach  seiner  Ankunft,  als  er 
diese  Elegie  verfasste,  denn  sie  beginnt: 

Ergo  erat  in  fatis  Scvthiam  quoque  visere  nostris. 

So  sagt  man  doch  nur  entweder  bei  der  Ankunft  selbst  oder 
bald  nachher. 

Und  in  ahnlicher  Weise  wie  III,  2,  20  hat  Brandes  III,  8,  29 
misverstanden. 

Ovid  spricht  von  seiner  Gesundheit  und  sagt 
Ut  tetigi  PonUim,  vexant  insomnia,  vixque 

ossa  tegit  macies  nec  juvat  ora  eibus. 
Quique  per  autumnum  pereussis  frigorc  primo 

est  color  in  foliis,  quae  nova  laesit  hieins, 
Is  mea  membra  tenet. 
Er  vergleicht  also  seine  Gesichtsfarbe  mit  dem  welken  Aus- 
sehen, welches  die  Blatter  durch  den  e  rsten  Frost  erhallen :  weil 
Ovid  dieses  Gleichnis  wühlt,  soll  wieder  folgen,  es  sei  damals 
wirklich  Spätherbst  gewesen.  So  konnte  Ovid  offenbar  auch 
mitten  im  Sommer  sagen! 

Damit  füllt  denn  auch  Brandes'  Behauptung  (S.  350,  unter 
Hiems  I),  dass  hier  der  Herbst  des  J.  10  erwähnt  sei. 

Aber  für  die  Erwähnung  des  zweiten  Winters  (1011) 
führt  Brandes  noch  an  III,  10,  vv.  9.  31.  44. 

In  diesem  Briefe  beginnt  Ovid  mit  dem  Gedanken,  wenn 
man  in  Born  noch  an  ihn  denke,  so  solle  man  ihn  sich  vor- 
stellen im  barbarischen,  kalten  Getenlaude,  und  nimmt  nun  An- 
lass,  dieses  zu  beschreiben.  kIm  Sommer  schütze  der  Ister  das 
Land  vor  dein  Einfall  der  Gelen,  Besser  und  Sauromaten' : 
Dum  tarnen  aura  tepet,  medio  defendimur  Islro; 

ille  suis  liquidus  bella  repellit  aquis. 
at  cum  trislis  hiems  squalentia  protulit  ora 
terraque  marmoreo  Candida  facta  gelu  est, 
dum  vetat  et  boreas  et  nix  habitare  sub  Arcto, 
tum  liquet,  has  gentes  axe  tremente  premi, 
und  die  genannten  Völker  kommen  dann  herüber  und  verheeren 
das  Land  (v.  53  IT.). 

So  kann  doch  Ovid  auch  schreiben,  ohne  dass  er  selbst  den 
Wechsel  des  Winters  und  Sommers  dort  erlebt  hat;  und  wenn 
er  in  dieser  Stelle  die  Schrecken  des  Winters  so  ausführlich  be- 
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schreibt  und  sogar  bemerkt,  man  werde  seiner  Beschreibung  nicht 
glauben  (vix  equidem  credar  v.  35),  während  er  spater  zwar  ununter- 
brochen über  Klima,  Land  und  Leute  klagt,  aber  diese  Punkte 
nur  oberflächlich  berührt1):  so  wird  man  wohl  anzunehmen 
haben,  dass  der  erste  Winter  ihm  zu  jener  Schilderung  Anlass 
gab.  Von  dem  zweiten  Winter  (des  J.  10/11)  ist  daher  auch  in 
vv.  31  und  44  keine  Rede. 

Aber  III,  12,  1 ,  wo  von  dem  Eintritt  linder  Frühlingslüfte 
gesprochen  wird,  soll  angedeutet  sein,  dass  der  eben  beendete 
Winter  die  Grenze  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Jahre  der 
Verbannung  bildete.  Hier  hätte  nun  Brandes,  wenn  er  genau 
sein  wollte,  den  Text,  wie  er  ihn  liest,  ganz  geben  müssen ;  denn 
wie  schon  die  ältesten  Erklärer  sahen,  ist  die  Stelle  verderbt. 

Die  alten  Ausgaben  lesen: 

Frigora  jam  minuunt  zephyri,  annoque  peracto 
longior  antiquis  visa  Maeotis  hiems. 

Dass  dies  keinen  Sinn  giebt,  da  ein  dem  'frigora  jam  mi- 
nuunt zephyri'  paralleler  Gedanke  verlangt  wird,  liegt  auf  der 
Hand;  Merkel  las  daher 

annoque  peracto 
tardior  intepuit  visa  Tomitis  hiems. 
wie  Lachmann  conjicirt  hatte. 

Durch  intepuit  ist  zwar  der  Parallelismus  gewonnen,  aber 
was  soll  'anno  peracto'  heifsen?  'Nachdem  ein  Jahr  vorüber  ist, 
wird  es  endlich  Frühling?'  Riese  hat  diese  Incongruenz  richtig 
gefühlt  uud  mit  Koch  geschrieben: 

tandemque  per  acta 
tardior  intepuit  visa  Tomitis  hiems-, 
indem  er  für  visa  ipsa  vermuthet,  was  allerdings  den  Gedanken 
exaeter  macht.     Hätte  Ovid  sagen  wollen,  es  sei  der  zweite 
Frühling,  den  er  in  Tomi  erlebe,  so  wäre  es  seinem  Geschick 
nicht  schwer  gefallen,  es  deutlicher  zu  thun :  man  sehe  z.  B.  wie 
er  seinen  zw  eiten  Frühling  in  Tomi  bezeichnet,  Trist.  IV,  7,  1.  2. 
Bis  me  sol  adiit  gclidac  post  frigora  brumae 
bisque  suum  tacto  Pisce  peregit  itcr. 
oder  den  zweiten  Herbst:  IV,  6,  19.  20. 

Ut  patria  careo,  his  frugibus  area  trita  est, 
dissiluit  nudo  pressa  bis  uva  pede. 
Und  sollten  wir  das  'anno  peracto'  dennoch  als  eine  Andeutung 


l)  Ovid  sagt  selbst,  sein  Stoff  sei  immer  derselbe. 
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des  zu  Ende  gehenden  zweiten  Winters  ansehen,  so  kämen  wir 
mit  anderen  Angaben  Ovids  in  s  Gedränge. 

Wie  ausgeführt  wurde,  ist  anzunehmen,  dass  wie  lih.  I  vor 
II,  und  11  vor  III  gedichtet  ist,  so  auch  III  vor  IV  gedichtet  ist. 
Dies  bestätigt  denn  auch  IV,  1,  1.    Hier  heilst  es: 
Si  qua  meis  fuerint,  ut  erunt,  viliosa  libellis, 

Exeusata  suo  tempore,  Jector,  habe. 
Exul  eram,  requiesque  mihi,  nun  fama  petita  est, 
mens  intenta  suis  De  foret  usque  inalis, 
also   mit  deutlicher  Beziehung  auf  die  bereits  veröffentlichten 
früheren  Bücher,  die  als  der  unmittelbare  Wiederhall  seines  noch 
frischen  Schmerzes  anzusehen  seien.     In  dieser  selben  Elegie 
beißt  es  nun  v.  S5: 

Hic  ego  sollicitac  jaceo  novus  incola  sedis: 
Heu  nimium  fati  tempora  lenta  mei! 
Lange  also  war  er  noch  nicht  in  Tomi,  als  er  diese  Worte 
schrieb;  ist  aber  III,  12,  wie  Brandes  will,  im  Frühling  des  J.  11 
gedichtet,  als  Ovid  bereits  über  ein  Jahr  in  Tomi  war,  so  würde 
der  'novus  incola'  doch  schlecht  passen. 

Unmittelbar  neben  jener  Elegie  III,  12,  welche  Brandes  in 
das  J.  11  setzen  will,  in  El.  13,  erwähnt  nun  Ovid  seinen  Ge- 
burtstag, der  auf  den  20.  März  fiel,  in  folgenden  Worten. 
Ecce  supervaeuus  —  quid  enim  fuit  utile  gigni?  — 

Ad  sua  Natalis  tempora  noster  adest. 
Dure,  quid  ad  miseros  veniebas  exulis  annos? 

Debucras  illis  imposuisse  inoduin. 
Si  tibi  cura  mei  vel  si  pudor  ullus  adesset, 

non  ultra  patriam  me  sequererc  meam, 
quoque  loco  priinum  tibi  sum  male  cognitus  infans, 

illo  temptasses  ultimus  esse  mihi. 
Jamque  relimpienda,  quod  idem  fecerc  sodales, 

tu  quoque  dixisses  tristis  in  Urbe  vale. 
Quid  tibi  cum  l'onto?  nuin  te  quoque  Caesaris  ira 

Extremam  gelidi  misit  in  orbis  humum? 
Es  könnte  die  ganze  Elegie  hergesetzt  werden,  damit  mau 
sehe,  dass  hier  offenbar  von  dem  ersten  Geburtstage  die  Hede 
ist,  den  Ovid   in  Tomi  erlebte.    Ganz  unzweifelhaft  aber  wird 
dies,  wenn  er  v.  25  sagt: 

Si  tarnen  est  aliquid  nobis  hac  luce  petendum, 
in  loca  ne  redeas  amplius  ista,  precor!  — 
Hätte  Ovid  an  seinem  ersten  Geburtstag  nicht  Anlass  zu 
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solchen  Betrachtungen  gehabt,  er  hätte  nach  seiner  ganzen  Art 
sicherlich,  wenn  er  den  zweiten  meinte,  bemerkt,  dass  es 
bereits  der  zweite  sei! 

Also  wird  man  nicht  zweifeln  dürfen,  dass  das  dritte  Buch 
ganz,  insbesondere  aber  III,  12  mit  seiner  Erwähnung  der  Va- 
rianischen .Niederlage  in  die  ersten  Monate  des  J.  10  fällt,  in 
den  zweiten  Theil  des  ersten  Winters,  den  Ovid  in  Tomi  zu- 
brachte: demnach  kann  die  Schlacht  nicht  erst  im  Laufe  des 
Sommers  oder  Herbstes  im  J.  10  stattgefunden  haben. 

Ganz  unerheblich  ist  es  dem  gegenüber,  wenn  Brandes  aus 
einer  Stelle  des  II.  Buches,  das,  wie  wir  S.  453  sahen,  im  J.  10 
geschrieben  ist,  die  Fortdauer  des  grofsen  pannoniseben  Aufslandes 
während  dieses  Jahres  folgern  will,  dessen  Ende  erst  (nach 
Vellejus  II,  117)  mit  der  Varianischen  Niederlage  zusammen  fiel. 
Die  Stelle  lautet  (Trist.  II,  175),  indem  August  angeredet  wird: 
dimidioque  tui  praesens  haue  respicis  urbem, 
dimidio  proeul  es  saevaque  bella  geris. 
Die  andere  Hälfte  des  August,  die  grause  Kriege  führte,  ist  Ti- 
berius:  von  dem  Kriege,  den  Tiberius  aber  nach  der  Schlacht 
im  Teutoburger  Walde  an  der  Itheingrenze  geführt  habe,  könne 
das  Prädicat  'saevum'  nicht  gelten,  wohl  aber  von  dem  panno- 
nischeii,  der  dem  Tiberius  bei  der  Tapferkeit  der  Bergbewohner 
und  der  Beschaffenheit  des  Landes  viele  Mühe  machte.  Als  ob 
dem  Dichter  nicht  eine  l'ebertrcibung  gestattet  wäre,  zumal  August 
aus  Furcht  vor  den  Deutscheu  bekanntlich  auf» er  sich  gerieth 
(Dio  C.  50,  23)!  Zudem,  dass  der  pannonische  Aufstand  im 
J.  9  beendet  war,  hat  Abraham  1.  I.  S.  13  bewiesen. 

Brandes  ist  aber  noch  auf  einen  andern  Punkt  von  Inter- 
esse eingegangen:  auf  die  Frage,  wenn  Tiberius  den  Triumph 
über  Panuonien  gefeiert  habe,  den  er,  wie  Suet.  Tib.  c.  17  sagt, 
dislulit  maesta  civilate  clade  Variana.  —  Dass  er  auf  eiuen 
IG.  Januar  fiel,  wissen  wir  nicht  nur  aus  den  Fasten  von  Prae- 
neste,  sondern  auch  aus  Ovid.  Fast.  I,  G45;  leider  aber  fehlt  in 
den  Fasten  von  Praenesle  die  Angabe  der  (lonsuln. 

Die  gewöhnliehe  Annahme  berechnet  für  ihn  das  Jahr  12, 
indem  Sueton  Tib.  20  von  Tiberius  erzählt:  A  Germania  post 
bienuium  regressus  triumphum,  quem  dislulerat,  egit.  Fiel  also  die 
Sehlacht  im  Teutoburger  Walde  in  s  J.  9,  so  war  Tiberius  in  den 
J.  10  u.  11  in  Deutschland  und  konnte  12  seinen  Triumph  ab- 
halten. 

Dieses  Triumphes  thut  nun  auch  Ovid  Erwähnung  in  den 
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Briefen  aus  Pontus  II,  1 in  einer  Elegie,  die  Brandes  in  den 
Winter  der  J.  setzt,  sodass  also  eine  Zeit  von  134  Jahren 

vergangen  wäre,  ehe  Ovid  von  ihm  etwas  erfahren  halle.  Pas 
ist  nicht  denkbar,  da  Ovid  (v.  21),  indem  er  die  Fama  an- 
redet, sagt: 

indice  te  didici,  nuper  visenda  coisse 
iunumeras  gentes  ad  ducis  ora  sui. 
Wann  schrieb  also  Ovid  das  II.  Buch  der  Briefe?  Brandes 
S.  350  (Hiems  IV)  setzt  das  erste  Buch  der  Briefe  in  verschiedene 
Jahre;  da  es  I,  2,  28  heifse: 

Ilic  me  puguantem  cum  frigore  cutnque  sagittis 
ctimque  meo  fato  quarta  fatigat  hiems  — , 
so  gehöre  diese  Elegie  in  den  Winter  12/13;  dagegen  I,  8,  28 
heifse  es: 

Ut  careo  vobis,  Stygias  delrusus  in  oras, 
«(iiatuor  autumnos  Pleias  orta  facit. 

Da  Ovid  im  Winter  9/10  in  Tomi  anlangte,  also  der  erste 
Herbst,  den  er  daselbst  verlebte,  der  des  J.  10  war,  so  sei  der 
vierte  der  des  J.  13.  Mithin  könne  II,  1,  später  geschrieben 
als  die  eben  angeführten  Episteln  (I,  2  u  I,  8),  nichl  vor  den 
Herbst  des  J.  13  gesetzt  werden.  Sei  es  nun  im  höchsten  Grade 
unwahrscheinlich,  dass  Ovid  von  dem  Triumph  erst  nach  1^4  Jah- 
ren erfahren  habe,  so  werde  es  sich  empfehlen,  ihn  erst  im 
J.  13  gehalten  sein  zu  lassen. 

Allein  auch  hier  ist  Brandes  im  Irrthum.  Es  ist  richtig, 
dass  Epistel  1,2  in  den  vierten  Winter,  den  von  12  zu  13,  fällt, 
aber  der  vierte  Herbst  ist  nicht  der  diesem  Wrinter  folgende, 
wie  Brandes  will,  sondern  der,  mit  dem  der  vierte  W'inter  be- 
gann, d.  h.  der  des  J.  12.  Denn  dass  Ovid  den  Herbst  des 
J.  9,  in  welchem  er  verbannt  wurde,  als  ersten  mitrechnet,  er- 
giebt  sich  aus  einer  Steile,  die  auch  Masson  misverstanden  hat. 
Es  ist  die  schon  zu  anderem  Behuf  angeführte  Trist.  IV,  0,  19.  20: 

l)  Die  ganze  Elegie,  die  an  den  Germauicus  gerichtet  ist,  spricht  von 
dem  Triumph  und  enthalt  interessante  Züge  über  das  Leben,  das  bei  Ge- 
legenheit ciues  solchen  Festes  in  Rom  herrschte.  Es  war  'tout  commc  chez 
nous'  bei  einem  'Einzüge  siegreicher  Truppen',  nur  dass,  wer  die  Enge  der 
alten  via  triumphalis  in  Rum  kennt,  sich  keinen  Begriff  davon  machen  kann, 
wie  ein  so  großartiger  Triumphzug  auf  ihr  stattfinden  konnte.  Tiberius 
hatte  auch  'Kaiserwettcr'. 

Tu  mihi  (fama)  narrasti,  cum  multis  lucibus  ante 

fuderit  assiduas  nubilus  austcr  aqua*, 
Nomine  caelesti  solem  fulsissc  scrcnuml 
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Ut  patria  careo,  bis  frugibus  area  trita  est, 
dissiluit  nudo  pressa  bis  uva  pede. 
Diese  Elegie  will  Masson  mit  dem  ganzen  vierten  Buch  in's  J.  1 1  setzen. 

Allein  es  ist  oben  S.  45G  schon  bemerkt  worden,  dass  Trist.  IV,  l 
nicht  in  das  J.  1 1  fallen  kann ,  da  in  v.  85  Ovid  sich  einen 
'sollicilae  novus  ineola  sedis'  nennt:  wird  sich  sicher  niemand 
so  nennen,  der  schon  Jahre  an  einem  Orte  ist,  wohl  aber 
einer,  der  nicht  mehr  als  5—6  Monate  dort  zugebracht  hat,  so 
kommt  noch  hinzu,  dass,  wie  oben  nachgewiesen,  die  letzten 
Elegien  von  Trist.  III  in  den  Frühling  des  J.  10  fallen,  und  dass  das 
vierte  Buch  sich  um  so  eher  unmittelbar  an  III  angeschlossen 
haben  wird,  als  Ovid's  Sehnsucht  nach  Rom  in  seinen  Klagen 
schwerlich  schon  eine  Pause  hatte  eintreten  lassen.  Wenn  nun 
IV,  1  in  den  Sommer  oder  höchstens  Anfang  Herbst  des  J.  10 
zu  setzen  ist,  so  wird  in  El.  6  v.  19  u.  20  unmöglich  auf  den 
Herbst  des  J.  1 1  zu  deuten  sein,  um  so  weniger,  als  die  7.  Elegie 
dieses  Buches  nur  auf  die  ersten  Monate  des  J.  1 1  hinweisen  kann. 

Es  heilst  hier  v.  1  u.  2: 

Bis  nie  sol  adiit  gelidae  post  frigora  brumae, 
bisque  suum  tacto  Pisce  peregit  iter. 

Masson  bemerkt,  dass  dies  auf  den  Frühling  des  J.  11  be- 
zogen werden  müsse.  Aber  genau  genommen  ist  nur  die  Zeit  nach 
December  des  J.  10  bezeichnet,  als  die  Sonne  wieder  höher  zu 
stehen  anfing,  also  möglicherweise  Januar,  und  dass  Ovid  in  diesem 
Monat  in  Tomi  eingetroffen  ist,  der  sich  im  Deceinber  nach  Trist. 
1,  11,  3  auf  dein  adriatischen  Meere  auf  der  Fahrt  nach  Corinth 
befand,  ist  mir  wahrscheinlicher,  als  wenn  Brandes  S.  354  den 
Februar  annimmt.  —  Dass  aber  das  IV.  Buch  in  den  Winter 
von.  10  auf  11  falle,  wird  bestätigt  dadurch,  dass  der  dritte 
Winter,  d.  h.  der  von  11  auf  12,  erst  in  Trist.  V,  10,  1  er- 
scheint, wo  es  heifst: 

Ut  sumus  in  Ponto,  ter  frigore  constitit  Isler, 
Facta  est  Euxini  dura  ter  unda  maris. 

Nach  und  nach  scheint  bei  Ovid  doch  der  Drang,  seinen 
Schmerz  nach  Born  zu  schreiben,  etwas  nachgelassen  zu  haben; 
allerdings  aber  wieder  von  Neuem  erwacht  zu  sein,  als  er  zu  der 
Einsicht  kam,  dass  er  an  seine  Freunde  ohne  Gefahr  für  sie  mit 
Nennung  ihres  Namens  schreiben  dürfe.  — 

Ist  uun  aber,  was  hier  bewiesen  werden  sollte,  IV,  G,  19.  20 
auf  den  Herbst  des  J.  10  zu  beziehen,  so  hat  Ovid  den  Herbst 
des  J.  9  als  ersten  seiner  Verbannung  mitgerechnet;  wenn  er 
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demnach  Kp.  ex  I\  I,  8,  28  im  vierten  Herbst  seiner  Verbannung 
geschrieben  hat,  so  ist  das  der  Herbst  des  J.  12.  Nehmen  wir 
nun  an,  was  ja  nichts  wider  sich  hat,  dass  das  II.  Buch  der  Epp. 
ex  P.  sich  unmittelbar  an  das  I.  angeschlossen  hat,  so  ergiebt  sich 
als  die  Zeit,  in  welcher  Ovid  von  dem  Triumph  des  Tiberius 
erfuhr,  das  letzte  Viertel  des  J.  12,  höchstens  Anfang  13.  Un- 
möglich kann  der  Triumph  also  am  16.  Jan.  des  letzteren  Jahres 
gefeiert  sein.  Dass  aber  Ovid  erst  nach  sehr  langer  Zeit  von 
dem  Triumphe  hörte,  geht  aus  seinen  eigenen  Worten  hervor. 
Er  hatte  sofort  ein  Gedicht  über  den  Triumph  verfertigt,  ent- 
schuldigt sich  aber  gleichwohl,  dass  fast  ein  Jahr  vergangen  sein 
werde,  wenn  es  in  Rom  eintreffe:  an  ihm  aber  liege  die  Schuld  nicht. 

Nod  ego  cessavi,  nec  fecit  inertia  serum; 
ultima  me  vasti  sustinet  ora  freti. 

Dum  venit  huc  rumor  properataque  carmina  liunt 
factaque  eunt  ad  vos,  annus  abire  potest. 
Wie  das  zuging,  ist  wohl  erklärlich:  Tomi  lag  iu  der  That  aus 
der  Welt,  mehr  als  wir  uns  zu  denken  vermögen1).  Auffallend 
ist  es  nur,  dass  Ovid  durch  das  Gerücht,  und  nicht  durch  einen 
Brief  der  Seinigen  von  dem  Feste  erfuhr. 

Mit  der  Annahme,  dass  der  Triumph  des  Tiberius  am  10.  Ja- 
nuar 12  stattfand,  steht  nun  nicht  im  Widerspruch,  wenn  bei 
Diu  Cap.  56,  20  Augustus  sich  im  J.  12  (Germanico,  Fontejo 
Capitone  css)  die  Salutationen  des  Senats  verbittet  ini  tij  tov 
Ktluxov  nokipov  Tigoyctoei :  —  der  Krieg  in  Deutschland  hätte 
danach  im  J.  12  noch  fortgedauert,  und  vermuthlich  doch  unter 
Tiberius  Leitung,  sagt  Brandes.  Es  kam  dem  alten  Kaiser  aber 
nur  auf  eine  TTQO(paaig  an,  um  sich  jenen  ihn  belästigenden 
Visiten  der  Senatoren  zu  entziehen,  und  auf  der  Hut  musste  man 
am  Khein  immer  noch  sein.  Bedeutend  aber  war  der  Krieg  auch 
im  J.  11  unter  Tiberius  Leitung  nicht  gewesen:  die  Deutschen 
waren  nach  Dio  56,  25 2),  den  Uömern  nicht  entgegengetreten,  und 

')  Im  dies  zu  begreifen,  muss  man  wisseu,  wie  wenig  z.  B.  heut  zu 
Tage  sich  die  Bewohner  der  kleineren  Halligen  um  das  kümmern,  was  in 
Berlin  vorgeht.  Dass  ein  Jahr  vergehen  konnte,  ehe  auf  einen  Brief  aus 
Moni  die  Antwort  in  Rom  wieder  eintraf,  ist  weniger  denkbar. 

*)  Tijl£Qio$  xal  rfouavtxus  ts  T(  iijv  KelTixijv  iaißakov  xal  xtuetioa- 
pov  ti>«  avjijs1  oi  ptvioi  ovxt  ttvl  tvixtjoav  {(g  yitg  %(tQ(ts  o&fclf 

((vrotg  tjti)  obre  t&vog  u  vni)yiiyovjo'  öt<5toit$  yuo  fit]  xai  avihi  ov/nifOQU 
7TiQta^a<ootr,  ov  naw  nonoto  rov  'Pr\vov  nQofjlOor>-  all'  avrov  nov  /nfynt 
tov  fuiontunov  pthttVTfS  xat  ra  rov  .4vyovorov  ysvt&litt  (oQraaavtfq  xitt 
um  l7inodoofxUtv  iv  aiiois  dm  rdiv  ixaiovrao/tov  noir\auvrig  i7itt*ttk&ov. 
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diese  hatten  sich  die  Varianische  Niederlage  zur  Warnung  dienen 
lassen,  nicht  zu  tief  nach  Deutschland  hineinzugehen :  so  war  der 
Zug  des  Tiherius  mehr  eine  leere  Demonstration,  die  zum  Scheine 
die  Ehre  der  römischen  Waffen  wiederherstellen  sollte,  als  wirk- 
licher Krieg.  Im  J.  10  hatte  Tiherius,  wie  dieselbe  Stelle  des 
Dio  lehrt,  gar  keinen  Zug  nach  Deutschland  gewagt:  man  müsste 
denn  die  Worte  dsdioteg  pi]  xai  (fVfMpOQq  av&ig  ntQiniGortiv 
nicht  auf  die  Schlacht  im  Teutoburger  Walde  beziehen  wollen, 
sondern  auf  eine  Schlappe,  die  Tiherius  und  Germanicus  im  Jahre 
vorher  erlitten  hätten.  Uebrigcns  wie  Germanicus,  der  im  J.  12 
Consul  war,  bereits  Ende  1 1  in  Rom  gewesen  sein  muss  — 
(prid.  Cal.  SepL  des  folgenden  Jahres  wurde  ihm  Caligula  geboren, 
Suet.  Calig.  8),  so  ist  auch  Tiherius  gleichzeitige  Anwesenheit 
in  Rom  zu  Anfang  des  J.  12  doch  wohl  aus  Dio  Gass.  56,  26 
zu  entnehmen,  wo  erzählt  wird,  Augustus  habe  den  Germanicus 
dem  Senat  und  diesen  dem  Tiherius  ans  Herz  gelegt.  Schwer- 
lich doch  dem  abwesenden. 

Allein  in  zwei  andern  Punkten  hat  Brandes  Recht:  nach 
Vellejus  Paterculus  und  einer  Münze  bei  Eckhel,  Doctrina  nummorum 
VI,  118,  186,  müsste  der  Triumph  des  Tiberius  allerdings  im 
J.  13  staltgefunden  haben.  Vellejus  sagt  nämlich  II,  104,  un- 
mittelbar nach  der  Adoption  des  Tiberius  durch  August,  die  im 
J.  757  sss  4  p.  Chr.  V.  Cal.  Jul.  stattfand,  sei  er  demselben  als 
praefectus  equitum  beigegeben  und  habe  ihn  nach  Deutschland 
begleitet,  um  von  da  per  annos  continuos  VIDI  sein  comes  und 
ndjutor  zu  sein.  Vellejus  rechnet  offenbar  bis  zu  dem  Triumph 
des  Tiberius,  in  welchem  er  für  seine  Dienste  im  illvrischen 
Kriege  die  ornamenta  triumphalia  erhalten  hatte  (s.  II,  121  coli. 
Suet.  Tib.  20).  Ist  aber  die  Zahl  richtig,  so  käme  für  den 
Triumph,  der,  am  16.  Jan.  abgehalten,  noch  in  den  Lauf  des 
neunten  Jahres  fallen  würde,  das  J.  13  heraus.  Jedoch  bei  der 
schlechten  Llebcrlieferung  des  vellejanischen  Textes  liegt  hier  offen- 
bar ein  Fehler  vor:  übrigens  ist  auch  in  der  nach  der  Ab- 
schrift des  Rhenanus  besorgten  editio  prineeps  (Basel  1520)  — 
der  einzige  codex  Murbaccnsis  ist  bekanntlich  verloren  —  VIII 
gedruckt,  und  so  haben  Krcyssig  und  insbesondere  Sauppe,  Schweiz. 
Mus.  I,  130,  mit  vollem  Recht  vorgeschlagen. 

Den  andern  Punkt,  die  Münze  bei  Eckhel  betreffend,  bin  ich 
allerdings  augenblicklich  nicht  aufzuklären  im  Stande. 

Berlin.  Edm.  Meyer. 
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Ueber  das  Gesetz  des  Maises  im  platonischen  Gorgias. 

Wenn  die  Bonitzschc  Eintheilung  des  Gorgias  in  drei  Haupt- 
Iheile  sich  besonders  auf  die  künstlerische  Composition  des  Dia- 
logs insofern  berufen  kann,  als  von  diesen  drei  Theilen  jeder 
schon  durch  ,.das  Auftreten  eines  neuen  Hauptfragen  des  Ge- 
sprächs jedesmal  besonders  niarkirt  ist44,  so  muss  dagegen  die 
fünftheilige  Steinhartsche  Eintheilung,  die  auf  eine  Vergleichuug 
der  künstlerischen  Composition  des  Dialogs  mit  der  einer  Tra- 
gödie hinausläuft  (Müller- Steinhart  Einl.  zum  Gorg.  p.  358  IT.), 
abgesehen  von  der  philosophischen  Gliederung,  die  eben  in  drei 
Gedankenreihen  sich  abspinnt,  von  denen  jede  eine  eigentüm- 
liche Frage  behandelt,  insonderheit  daran  scheitern,  #  dass  die  am 
Schlüsse  des  Gorgias  sich  findende  symbolische  Lehrdichtung  von 
der  ewigen  Vergeltung  sich  schwerlich  als  Epilog  des  philosophi- 
schen Dramas  fassen  und  mit  den  Göttcrerscheinungcn  am  Aus- 
gange der  Tragödien  vergleichen  lässt.  Bonitz  weist  da  mit  Recht 
darauf  hin  (piaton.  Studien,  Gorg.  p.  25),  dass  durch  die  Götter- 
erscheinungen im  Exodus  mancher  Tragödien  ein  sonst  nicht  lös- 
barer Gonllict  erst  durchschnitten  werden  soll,  während  ja  in 
unserem  Dialog  die  Entscheidung  bereits  auf  wissenschaftlichem 
Wege  erreicht  ist. 

Indessen  bleibt  von  der  Steinhartschcn  Vergleichung  des 
Dialogs  mit  einer  Tragödie  das  wahr,  dass  uns  der  Dialog  Gorgias 
den  Kampf  des  auf  unsittlicher  Willkür  und  mafsloser  Zügellosig- 
keit  gegründeten  Lebens  mit  der  auf  Anerkennung  einer  sittlichen 
Weltordnung  gegründeten  ethischen  Lebenskunst  geradeso  dar- 
stellt, wie  in  der  Tragödie  der  Kampf  menschlicher  Willkür  und 
Leidenschaft  gegen  die  ewigen  Gesetze  göttlicher  Wcltordnung  dar- 
gestellt wird ;  ferner  dass,  wie  in  der  Tragödie  das  Schicksal  sich 
als  die  höhere,  waltende  und  schirmende  Macht  erweist,  so 
im  Dialog  die  Macht  der  Wahrheit  gegenüber  dem  sündhaften 
Streben  menschlicher  Willkür,  dem  TzXtovtxTtlv ,  das  Feld  be- 
hauptet; und  endlich,  dass  damit  gerade  der  Zweck  der  Tragödie, 
die  sittliche  Reinigung  der  Gefühle  und  Leidenschaften,  auch  im 
Dialog  erreicht  ist. 

Ganz  besonders  aber  scheint  mir  Steinhart  die  schwierige 
Frage  nach  der  Stelle  richtig  zu  beantworten,  welche  der  Gor- 
gias in  der  Reihe  der  platonischen  Gespräche  einnimmt.  Denn 
er  lässt  den  Dialog  das  letzte  Glied  in  der  Reihe  der  Gespräche 
bilden,  w  elche  den  Uebergang  von  der  ethisch  -  somatischen  zu 
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der  megarisch-dialektischen  Periode  des  Philosophen  darstellen 
und  sieht  ihn  an  als  den  ersten  unter  den  gröTseren,  nach  des 
Sokrates  Tod  verfassten  Dialogen.  Da  Aehnlichkeit  des  Tons  und 
Verwandtschaft  des  Inhalts  mit  der  Apologie  und  dem  kriton,  wie 
Steinhart  richtig  sieht,  kaum  einen  Zweifel  aufkommen  lassen, 
dass  der  Gorgias  noch  unter  dem  frischen  Eindruck  der 
Verurtheilung  des  Sokrates  geschrieben  ist  (Einleitung, 
p.  387  ff.),  da  ferner  Plato  alle  die  einzelnen  ethischen  Wahr- 
heiten, welche  sich  in  seinen  jugendlichen  Gesprächen,  im  kleinen 
Bippias,  im  ersten  Alcibiades,  im  Lvsis,  Charmides,  Laches,  Euthy- 
phron,  propädeutisch  behandelt  linden,  ganz  besonders  aber  die 
im  Euthydemus  und  im  Meno  niedergelegten  ethisch-politischen 
Grundbegriffe  im  Gorgias  nochmals  summarisch  und  von  einem 
höheren  Gesichtspunkte  aus  überschauend  zusammenfasst,  so  lässt 
sich  hierdurch  ebeuso  die  Abfassungszeit  des  Gorgias,  wie  die 
Stellung,  die  er  in  der  Reihe  der  übrigen  Gespräche  einzunehmen 
hat,  ziemlich  genau  bestimmen. 

Was  aber  insbesondere  das  Letztere  angeht,  die  Stellung  des 
Gorgias  in  der  Reihe  der  übrigen  platonischen  Gespräche,  so  ent- 
hält der  Dialog  nicht  nur  eine  überschauende  Zusammen- 
fassung der  bedeutendsten  in  den  früheren  Gesprächen  aufge- 
stellten ethischen  Wahrheiten,  so  dass  er  sich  damit  als  der 
reifere  Abschluss  jener  Gespräche  dokumentirt,  sondern  er  ent- 
hält auch  die  Reime  und  Ansätze  von  Gedankenreihen, 
die  erst  in  späteren  Dialogen  weiter  ausgeführt  werden  (Steinh., 
Einl.  p.  391).  Zu  diesen  Gedanken,  die  hier  im  Gorgias  zum 
ersten  Male  Gestalt  gewinnen,  gehört  aifch  die  tiefste  ethische 
Idee,  die  dem  schöpferischen  Geiste  Plato's  entsprungen  ist,  die 
Idee  des  Mafses  als  Gesetz  der  gesammten  Weltord- 
nung. Und  wenn  auch  die  Entwicklung  dieser  Idee  in  unserm 
Dialog  nur  kurz  und  in  wenig  grofsen  Strichen  niedergelegt  ist, 
so  darf  man  doch  nicht  mit  Steinhart  sagen  (Einl.  p.  392),  dass 
sie  „in  der  Weise  einer  eben  erst  in  der  Seele  des  Philosophen 
aufdämmernden  Ahnung'4  gegeben  ist,  da  die  verschiedenen  Seiten 
dieser  Idee,  wie  sich  zeigen  wird,  in  voller  Schärfe  und  Rein- 
heit bestimmt  werden. 

Es  ist  aber  der  dritte  Theil  des  Dialogs,  der  von  den  Wor- 
ten: eine  pot,  >  \  tgufwp  p.  4SI.  B.  anfängt,  in  welchem  der 
Verlauf  der  Gedanken  bis  zur  Aufstellung  jener  Idee  uns  führt, 
mit  der  der  Dialog  selbst  die  Höhe  seiner  Entwicklung  überhaupt 
gewinnt.    Schon  dies,  dass  die  Idee  einer  die  ganze  sichtbare 
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und  unsichtbare  Welt  beherrschenden  mafsvollen  Ordnung,  das 
Gesetz  des  Mafses  als  höchstes  Weltgesetz,  der  Höhepunkt  des 
ganzen  Dialogs  ist,  auf  den  die  wunderbarste  Kunst  dialek- 
tischer Enwickelung  den  Denker  hinführt,  kann  uns  zeigen,  dass 
es  nicht  aufdämmernde  Ahnung  ist,  die  den  Gedanken  erfasst, 
sondern  die  Kraft  selbständiger  reifer  Untersuchung. 

Treten  wir  mitten  in  diese  Untersuchung  hinein,  um  den 
Punkt  zu  erfassen,  von  welchem  sich  die  Entwicklung  jener  Idee 
des  Weiteren  abhebt. 

In  dem  zwischen  Sokrates  und  Kallikles  entstandenen  dialek- 
tischen Kampfe,  in  welchem  Kallikles  zuerst  „nicht  ohne  edle 
Keckheit",  wie  Sokrates  mit  feiner  Ironie  bemerkt,  das  Recht  der 
Willkür  und  die  unbedingte  Herrschaft  des  Stärkeren  als  höchstes 
Gesetz  aufgestellt  und  rücksichtslos  die  Behauptung  geltend  ge- 
macht hatte:  „Schwelgerei,  Zügellosigkeit  und  L ngebuudenheit, 
wenn  sie  genügenden  Hückanhalt  haben,  das  ist  Tugend  und 
Glück",  TQvqrj  xai  dxoXaoia  xai  iltvötgla,  idv  enixovqiav 
*X!l>  ww'  ittlp  aQBty  is  xai  tvdaiiiovia,  p.  492.  C„  in  diesem 
Kampfe  hatte  doch  die  Macht  achter  philosophischer  Dialektik,  die 
Macht  der  Wahrheit,  sich  soweit  geltend  gemacht,  dass  Kallikles 
hatte  zugestehen  müssen,  das  Gute  sei  das  Ziel  alles  Han- 
delns, also  letzter  Zweck,  um  dessen  wegen  man  alles  Andere 
thun  müsse,  rilog  tfoai  anaoüv  twv  TfQCt&mP  16  dya&ov, 
xai  ixtivov  Svtxev  deXv  ndvia  rdlXa  ngarrfffO^at,  all1  ot'x 
ixtlvo  TW  aXXmv  p.  499.  D.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  das  Gute 
die  einzige  Richtschnur  des  wahren  Lebens  sein  kann  und  sein 
soll.  Gegenüber  dem  unsittlichen  Lebensprincip  der  Wirklichkeit, 
deren  Kunst  eine  Scheinkunst  ist,  erhebt  sich  also  die  Forde- 
rung einer  höchsten  ethischen  Kunst,  die  allein  die  wahre 
Lebenskunst  ist.  Auf  diesen  Gegensatz  einer  doppelten  Kunst  hat 
Sokrates  die  Untersuchung  geführt  und  stellt  ihn  in  voller  Klarheit 
nochmals  hin,  ehe  er  die  Höhe  der  Rctrachtung  ersteigt;  es 
handelt  es  sich  darum,  wie  man  sein  Leben  einzurichten  habe, 
ovtiva  XQV  *Qonov  p.  500.  R.,  ob  das  Gute  oder  das  An- 
genehme zu  erstreben  sei;  beides  zu  erjagen  giebt  es  eine  Art 
von  Vorbereitung,  eine  Reschäftigung  und  Kunst;  die  eine  be- 
rücksichtigt die  Lust,  die  andere  das  Reste  der  Seele;  die  eine 
ist  eine  Schmeichelkunst,  Sophistik  und  Rhetorik  (welch'  letzterer 
Name  „für  die  gesammte  scheinbare  Politik"  gebraucht  —  Schleier- 
macher, Ein!  z.  Gorg.  p.  8  —  und  also  die  Anwendung  der 
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Sophistik  ist,  die  ihrerseits  das  Erkennen  der  letzten  Gründe  nach- 
ahmt), die  andere  ist  die  wahre  Lebenskunst,    p.  501.  A.  B.  C. 

Es  fragt  sich  nun,  was  ist  das  Grundgesetz  dieser 
ächten  ethischen  Kunst,  dieser  höchsten  Lebenskunst?  Es 
ist  kein  anderes,  als  das  Grundgesetz  aller  Kunst,  das  Gesetz 
mafsvollei  Ordnung  und  Harmonie,  td^tg  xai  x6ö(A0g, 
wobei  ta^ig  auf  das  Verhältnis-  der  einzelnen  Theile  zu  einander, 
xorfpog  auf  die  Darstellung  des  Ganzen  geht  (Deuscble,  Ausg.  d. 
Gorg.  Anm.  10  zu  p.  503). 

So  sind  denn  zunächst  Mafs  und  Ordnung,  Regelmäfsigkeit 
und  Harmonie  das  Grundgesetz  für  alle  praktischen  wie 
alle  schönen  Künste;  „der  Maler,  der  Baumeister,  der  Schiff- 
bauer, alle  andern  Künstler,  jeder  bringt  jedes,  was  er  zu  seinem 
Werke,  das  eine  bestimmte  Gestalt  gewinnen  soll,  herzubringt,  an 
seine  bestimmte  Stelle,  und  zwingt  jedes  sich  zu  dem  Andern  zu 
fügen  und  ihm  angemessen  zu  sein,  bis  er  das  ganze  Werk  wohl- 
geregelt und  geordnet  dargestellt  hat",  slg  td^iv  ttvd  ixaotog 
t'xaötov  tiSrjöiv  6  av  zt&ij,  xai  nqooavayxdlsi,  to  Hxsqov  tu) 
higw  nginov  te  slvai  xai  dopo-treiv,  tmg  av  to  dnav  övattj- 
(JrjTrti  tttay(i£vov  tf  xai  xexoGfirjfjisvov  ngetypa.  p.  503.  E.  Wie 
diese  Künstler,  so  auch  der  Ringmeister  und  der  Arzt;  sie  bringen 
den  Leib  zu  Ordnung  und  Mafs,  xoafioval  nov  to  Gmfia  xai 
cvvidziovöiv. 

Ganz  besonders  aber  hat  auch  die  Kunst  der  Rede  (zur  Rede- 
kunst gehört  aber  dem  Plato  auch  die  gesammte  Poesie,  dtifiij- 
yogia  dga  tig  iöriv  tj  noiijiixfj,  504.  C.)  keinen  andern  Grund 
und  kein  anderes  Gesetz.  „Her  Gute,  der  um  des  Besten  willen 
sagt,  was  er  sagt,  redet  nicht  aufs  Gradewohl,  sondern  hat  etwas 
Bestimmtes  vor  Augen'4,  6  dyaifog  dvrjg  y.ai  ini  to  ßiXiiöiov 
Xiywv,  a  av  Xeytj,  dXXo  tt  ovx  eixfj  iget,  dXX'  dnoßXenwv 
ngög  ti;  p.  503.  D. 

Was  aber  ist  dieses  Bestimmte,  was  der  Gute  bei  seinem 
Reden  und  Handeln  so  vor  Augen  hat,  wie  der  Künstler  das  ge- 
regelte und  geordnete  Werk,  der  Arzt  und  Ringmeister  den  ge- 
ordneten Leib,  d.  h.  die  Gesundheit  und  Stärke?  Was  ist  dies 
Bestimmte?  Nichts  Anderes,  als  eben  der  höchste  Zweck 
alles  Handelns,  das  Gute.  Und  zwar  ist,  wie  die  Gesund- 
heit nichts  Anderes  ist,  als  der  Ausdruck  der  Ordnung  und  des 
Maises  am  Leibe,  seine  Tüchtigkeit,  dgetij,  so  der  Ausdruck  und 
die  Darstellung  des  Guten  bei  der  Seele  die  Gerechtigkeit 
und  Besonnenheit,  dtxatodvvr]  te  xai  Gmyqoavvii',  sie  sind 
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die  Gesundheit  auf  seelischem  Gebiet  und  zugleich  das  diese 
Gesundheit  bewirkende,  causa  mediala  und  medians;  Sixcuogvvi] 
und  <S(aifQoavvri,  zwei  Eigenschaften,  die  übrigens  im  Grunde  Eins 
sind,  sind  der  xoc/iog  der  Seele,  ihre  ägtry. 

Die  ächte  Rednerkunst  also,  die  im  Gorgias  nur  ein  Aus- 
druck für  die  ächte  ethische  Kunst  überhaupt  ist,  wird  darin 
bestehen,  Gerechtigkeit  und  Besonnenheit  in  der  Seele  zu  er- 
zeugen. „Mit  Hinsicht  hierauf  (dass  Gerechtigkeit  und  Besonnen- 
heit die  vyieia  und  agtrij  der  Seele  ist)  wird  jener  Hedner,  der 
wahre  Künstler  und  gute  Mensch,  sowohl  alle  seine  Reden,  die 
er  in  der  Seele  anbringt,  einrichten,  als  auch  alle  seine  Handlungen, 
.  .  .  darauf  immer  den  Sinn  gerichtet,  wie  ihn  Gerechtigkeit  in 
die  Seele  seiner  Mitbürger  komme,  Ungerechtigkeit  aber  hinweg- 
geschaflft  werde,  und  Besonnenheit  hineinkomme,  Ungebunden- 
heit  aber  hin  weggeschafft  werde,  und  jede  andere  Tugend  hinein 
komme,  die  Schlechtigkeit  aber  abziehe". 

Halten  wir  hier  einen  Augenblick,  um  in  den  Zusammenhang 
der  platonischen  Gedankenreihe  zu  sehen,  so  finden  wir  hier  be- 
reits dreierlei  klar  bezeichnet,  einmal,  dass  es  ein  geraeinsames 
Grundgesetz  aller  Kunst  giebt,  das  im  Gebiete  der  praktischen 
und  schönen  Künste  sich  darstellt  als  Ordnung  und  Mafs,  auf 
dem  Gebiete  der  sittlichen  Kunst,  der  ethischen  Lebenskunst,  die 
zugleich,  was  ich  hier  noch  ausdrücklich  bemerken  will,  als  Dar- 
stellung der  Idee  des  Guten  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  für 
Plato  die  acht  politische  Kunst  ist,  als  Gerechtigkeit  und  Be- 
sonnenheit Sodann,  wie  Gerechtigkeit  und  Besonnenheit  Aus- 
druck und  Darstellung,  Offenbarung  des  höchsten  Zweckes, 
der  Idee  des  Guten,  seihst  sind,  so  sind  auch  Ordnung  und 
Mafs  nur  Darstellung  und  Offenbarung  des  Guten  in  der 
Welt  des  künstlerischen  Schallens  im  weitesten  Sinne  des  Wortes. 
Es  ist  also  Ein  und  dieselbe  Idee  des  Guten,  die  sich  im 
sittlichen  Leben  sowohl  des  Einzelnen  wie  der  Gesellschaft  als 
Gerechtigkeit  und  Besonnenheit  offenbart,  und  die  als  Ordnung 
und  Mafs  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  zur  Erscheinung  kommt. 
Somit,  und  das  ist  das  Dritte,  was  hier  bereits  einleuchtet  und 
mit  dem  Zweiten  schon  mitgegeben  ist,  es  ist  diese  Idee  des 
Mafses  das  Eine  grofse  Gesetz,  welches  die  Welt  der  Kunst 
und  die  Welt  des  Sittlichen  verbindet,  in  welchem  also  beide, 
Kunst  und  Sittlichkeit,  ihre  gemeinsame  Wurzel  und  ihren  ge- 
meinsamen Grund  haben;  Gesetz  der  Schönheit  und  Ge- 
setz der  Sittlichkeit  ist  identisch.    Nebenbei  bemerkt 
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haben  wir  hier  die  philosophische  Rechtfertigung  für  den  Gebrauch 
von  xakög  auf  beiden  Gebieten,  dem  der  Schönheit,  wie  dem  der 
Sittlichkeit.  —  Weiter  aber  ist  das  Gesetz  des  Mafses  auch  das 
Grundprincip  für  die  gesammle  Erscheinungswelt;  und 
auch  hier  in  der  gesammten  Welt  der  äufseren  natürlichen  Ob- 
jecte  ist  Ordnung  und  Mals  Offenbarung  des  Guten  selbst. 
Somit  ist  das  Gesetz  des  Mafses  der  Punkt,  in  welchem  schliefs- 
lich  die  gesammte  Welt,  die  erscheinende,  natürlich  gegebene, 
und  die  künstlerisch  darstellende  wie  die  sittlich  handelnde,  auf 
der  freien  Thätigkcit  des  Menschen  beruhende,  sich  als  Ein  und 
dieselbe  Welt  der  Vernünftigkeil  und  des  Guten  dokumentiren. 
Es  ist  damit  die  grofse  Wahrheit,  die  erst  die  neuere  Philosophie 
seit  Hegel  wieder  zu  verwerlhen  anlangt,  ausgesprochen,  dass  in 
der  Welt  der  Phänomena  und  in  der  WTelt  der  Noumena  Ein  und 
dasselbe  Gesetz  herrscht.  Mit  Recht  sagt  also  Deuscble  (1.  c): 
„Dieser  Ausdruck  (xoGfiog)  dient  zugleich  dazu,  die  Einheit  des 
Princips  zwischen  den  äufseren  Objecten  und  der  Seele  zu  ver- 
mitteln**. Plato's  Worte  aber  lauten  hierüber  so:  „Die  Offen- 
barung des  Guten  bei  einem  jeglichen  Dinge  (so  ist  hier  am 
besten  itou  rj  ixccaiov  zu  übersetzen,  s.  Deuschle  Anm.),  einem 
Gerälh,  einem  Leibe,  einer  Seele,  jedes  Lebenden,  findet  sich 
nicht  so  von  ungefähr  in  bester  Weise  ein,  sondern  durch  richtige 
und  kunstvolle  Ordnung  (ra£t*  xai  oQ&otrjti  xai  tix^fl)*  welche 
einem  jeden  zuertheill  wird**,  p.  306.  D.  Darum  macht  nach 
Plato  die  einem  jeden  Wesen  eigentümliche  Ordnung  jeden  und 
jedes  Gut,  xööpog  zig  aQa  iyytvon&vog  £v  kxdciw  6  exaatov 
oix&Tog  ctya&öv  Txaqi^1  ZxctGiov  xmv  ovtwv.  p.  506.  E. 

Wie  also  der  der  Seele  eigentümliche  xoöfiog  mafsvolle  Be- 
sonnenheit, aaHf'QOGvvq,  ist,  die  Plato  auch  wohl  allein  als  Grund- 
tugend nennt  (tj  di  ys  xoafiia  —  ipvxt]  —  cwyowv,  p.  506.  E.), 
und  wie  darum  die  ideale  Forderung  alles  Darstellens  und  alles 
Handelns  mafsvolle  Harmonie  ist,  id  nqoa^xovra  nqaixdVy 
mit  andern  Worten:  wie  die  Regel  des  Mafses  und  der  Harmonie 
Grundgesetz  alles  Handelns  sowohl  des  künstlerischen  als  des 
sittlichen  ist,  so  ist  sie  Grundgesetz  aller  Dinge.  Das 
Gesetz  des  Mafses  ist  das  Gesetz  des  Universums.  Als 
solches  ist  es  „das  Rand,  das  alle  Wesen  der  Natur  verbindet 
und  den  Himmel  mit  der  Erde  verknüpft11.  Sleinh.  Einl.  p.  345. 
Und  wie  beide,  die  sinnliche  und  die  sittliche,  die  äufserc  und 
die  innere  Welt  nur  durch  Mafs  und  Ordnung  sich  gestalten, 
so  können  beide  auch  nur  durch  Harmonie  erhalten  werden. 
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Und  zwar  ist  mafsvolle  Ordnung  und  Harmonie  dadurch  das 
das  Band,  welches  alles  zusammenhält,  dass  sie  allein  es  ist,  die 
die  xoivoovla  aller  Wesen  ermöglicht. 

Hier  knöpft  also  Plato  das  Gesetz  des  künstlerischen  und 
sittlichen  Handelns  zusammen  mit  dem  das  Universum  selbst  be- 
herrschenden, die  xoivuivia  erzeugenden  Gesetz  und  weist  das 
letzte  Princip  alles  sittlichen  Handelns  sowohl  für  den 
Einzelnen  als  für  den  Staat  zugleich  als  Grund  des  Bestandes 
für  das  Weltall  auf.  „Dies  dünkt  mich  das  Ziel  zu  sein,  sagt 
er,  auf  welches  man  hinsehen  muss  bei  Führung  des  Lehens 
(die  Besonnenheit  zu  suchen  und  die  Zügellosigkeit  zu  lliehen, 
so  weit  die  Füfse  jeden  tragen)  und  Alles  in  eigenen  sowohl  wie 
in  Staatsangelegenheiten  darauf  hinsehend  so  zu  verrichten,  dass 
immer  Gerechtigkeit  und  Besonnenheit  dem  gegenwärtig  bleibe, 
der  glückselig  werden  will ;  nicht  aber  so,  dass  man  die  Begierde 
zügellos  werden  lasse,  und  im  Bestreben  sie  zu  befriedigen,  ein 
Uebel,  das  nie  sein  Ende  findet  {avr(vvTOV  xaxoV),  das  Leben 
eines  Bäubers  lebe.  Denn  weder  mit  einem  andern  Menschen 
kann  ein  solcher  befreundet  sein,  noch  mit  einem  Gott;  denn  er 
kann  in  keiner  Gemeinschaft  stehen;  wo  aber  keine  Gemeinschaft 
ist,  da  kann  auch  keine  Freundschaft  sein.  Es  behaupten  aber 
die  Weisen,  o  Kallikles,  dass  die  Gemeinschaft  es  ist,  und  die 
Freundschaft  und  das  geordnete  Betragen  und  die  mafsvolle  Be- 
sonnenheit und  die  Gerechtigkeit,  die  Himmel  und  Erde,  Götter 
und  Menschen  verknüpfe  und  zusammenhalte,  avv£xftvi  unu1>  0 
Freund,  sie  nennen  darum  dieses  [Ganze  Weltordnung,  nicht 
Wirrsal  und  Willkür,  xai  zo  oXov  lovio  Std  tavva  xoapov  xa- 
Xovgiv,  co  eraTQf,  ovx  uxoapiuv  ovdt  axolaaiav.  Du  aber,  o 
Freund,  scheinst  mir  hierauf  nicht  zu  achten,  obschon  Du  weise 
bist,  sondern  es  ist  Dir  entgangen,  dass  die  mathematische  Gleich- 
heit bei  Göttern  und  Menschen  viel  vermag ;  Du  hingegen  glaubst, 
Du  müsstest  auf  das  Mehrhaben  sehen",  av  dt  nXeovt&av  ottt 
dtXv  äaxelv.  p.  507.  D.  E.  508.  A. 

So  reicht  denn  das  Gesetz  des  Maises  weit  über  die  Grenzen 
des  menschlichen  Daseins  hinaus,  das  ganze  Universum,  das  sicht- 
bare wie  das  unsichtbare  umfassend  und  beherrschend;  oder  um 
im  Sinne  Plato's  genauer  zu  sprechen,  es  ragt  aus  der  hinter  der 
Welt  der  Erscheinung  verborgenen  idealen  Welt  in  die  erscheinende, 
die  Welt  der  Dinge  und  der  Menschen  hinein,  in  die  eine  als 
Begel  und  Mafs,  in  die  andere  als  sittliche  Ordnung  und  schick- 
liche Besonnenheit,  diese  ächte  aQtiij  des  geordneten  Menschen, 
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des  xoöpiog  avr(Q}  der  allein  der  äya&og  ist.  Es  ist  dasselbe 
Gesetz,  welches  alles  praktische  und  künstlerische  Schallen,  das- 
selbe, welche  jedes  sittliche  Thun,  den  gesammlen  Zustand  der 
Seele,  welches  somit  alle  sittlichen  Verhältnisse  des  menschlichen 
Lebens,  insonderheit  auch  die  des  Staates  regelt,  und  es  ist  end- 
lich dasselbe  Gesetz,  das  in  der  ewigen  Ordnung  des  Universums, 
sowohl  der  naturlichen  als  der  sittlichen  zur  Erscheinung  kommt. 

Denn,  und  hiermit  kommen  wir  auf  das  letzte  Moment  bei 
der  Bestimmung  des  Begriffs  vom  Mafse  zu  sprechen,  nicht  blos 
in  der  ewigen  N a t urordnung  des  Universums,  sondern  auch  in 
einer  ewigen  sittlichen  Weltordnung  —  tritt  dasselbe 
Grundgesetz  als  letztes  Princip  dieser  auf.  Es  ist  die  Idee  einer 
ausgleichenden  Gerechtigkeit,  auf  der  allein  eine  sittliche 
Weltordnung  ruht  und  zufolge  welcher  in  einem  Leben  nach  dem 
Tode  einem  Jeden  das  seinem  Thun  angemessene  Loos  bereitet 
wird.  Diese  ausgleichende  Gerechtigkeit  ist  der  höchste  Ausdruck 
des  Gesetzes  des  Mafses,  der  Ordnung  und  Harmonie,  die  sich 
hier  zur  Weltharmonie  abschliefst,  als  solche  Grund  einer  sittlichen 
Weltordnung,  die  aus  dem  Bereiche  dieses  Lebens  in  das  eines 
höheren  hinübergreift.  Hiermit  hat  Plato  einen  Gedanken  auf- 
gestellt, durch  dessen  Auflindung  und  sichere  Fassung  er  sich 
zum  Propheten  einer  höher  entwickelten  und  tieferen  Anschauungs- 
weise als  sie  das  Hellenenthum  darbot,  erhoben  hat.  Von  hier 
aus  reicht  Plato  dem  Christenthum  die  Hand. 

Diesen  Gedanken  einer  von  der  göttlichen  Macht  bestimmten 
Weltordnung,  die  ihren  Ausgang  und  Schluss  im  Reiche  des 
Ewigen  hat  und  als  eine  ewige  Vergeltung  alles  menschlichen 
Thuns  erscheint,  hat  Plato  in  der  symbolischen  Lehrdichtung  nieder- 
gelegt, die  sich  am  Ende  des  Dialogs  findet  und  deren  Aufstellung 
das  Wort  bestätigen  soll,  das  Sokrates  am  Ende  der  gesammten 
wissenschaftlichen  Untersuchung  über  die  Frage  unseres  Dialogs, 
die  Frage  nach  dem  wahren  Lebenszweck,  aussagt:  „Das  Leben 
selbst  fürchtet  Niemand,  der  nicht  ganz  und  gar  unvernünftig 
und  unmännlich  ist,  aber  das  Unrechtthun  fürchtet  er ;  denn  aller 
Uebel  äufserstes  ist,  dass  die  Seele  von  vielen  ungerechten  Thaten 
voll  in  das  Haus  des  Hades  komme,  ctviö  pfo  yäg  id  äno- 
&vqoxetv  ovdtlg  (foßelrcu,  odtig  navvdnaaiv  äXoyHfiog  te 
xal  ävavÖQog  i<ftt,  xö  di  ädixfZv  qoßtUcu  ■  noHiov  yccQ  c?oV 
K^fMermv  yffiovrct  t^v  tjtvx^v  flg  'Aidov  mfixidttai  ndvtow 
iaxatov  xaxmv  ht%hV.    p.  522.  E. 

Kiel.  Paul. 


ZWEITE  ABTHEILUNG. 


LITTERARISCUE  BERICHTE. 


Ueber  den  Vortrag  der  tragischen  Chöre. 

Richard  Arnoldt,  Die  chorische  Technik  des  Euripides.  Halle, 
H.  Mühlmann,  1878.    IX  a.  363  S.  8. 

R.  Arnoldt  hat  sich  um  das  Verständnis  der  Chorgesänge 
des  griechischen  Dramas  ein  grofses  Verdienst  erworben,  vornera- 
lich  dadurch,  dass  er  die  einst  von  Hermann,  Boeckh,  0.  Müller, 
Bamberger  erörterte,  nicht  aber  zum  Abschluss  gebrachte  und 
nachher  wieder  bei  Seite  gelegte  Frage  des  Vortrags  und  der  Ver- 
keilung der  einzelnen  Partien  einer  neuen  gründlichen  und  syste- 
matischen Untersuchung  unterzogen  tund  bestimmte  Principien  ge- 
wonnen hat  Seine  Schrift  „Die  Chorpartien  bei  Aristophanes. 
Leipz.  Teub.  1873"  hat  durch  die  energische  und  lichtvolle  Be- 
handlung der  Frage  auch  Anderen  den  Gegenstand  näher  gerückt 
und  unter  anderen  Muff,  welcher  in  seiner  Schrift  ,,über  den 
Vortrag  der  chorischen  Partien  bei  Aristophanes,  Halle  1S724' 
entgegengesetzte  Ansichten  dargelegt,  für  die  Grundsätze  von 
Arnoldt  gewonnen.  Beide  unternahmen  es  im  Verein  die  chori- 
sche Technik  des  griechischen  Dramas  zu  behandeln,  kamen  aber 
wieder  davon  ab  und  haben  nun  in  besonderen  Schriften,  Muff 
die  chorische  Technik  des  Sophokles,  Halle  1877,  Arnoldt  die  des 
Euripides  bearbeitet.  Mittlerweile  hat  0.  Hense  in  den  Abhand- 
lungen ,,de  Jonis  fab.  Eurip.  partibus  choricis.  Lips.  Teub.  1876", 
„die  Abctragödie  des  Kallias  und  die  Medea  des  Euripides"  im 
Rhein.  Mus.  31  S.  582  —  601  „Der  Chor  des  Sophokles.  Berl. 
Weidm.  1877"  Beiträge  zu  der  Frage  geliefert.  Dazu  kommt 
eben1)  noch  von  demselben  Verfasser  der  Aufsatz  „über  die 

*)  Unsere  Abhandlung  ist  im  Dezember  1877  geschrieben.  Mittlerweile 
ist  von  0.  Hense  eine  ausführliche  Besprechung  des  Buches  von  Muff  in 
den  Jahrb.  f.  class.  Philol.,  von  \V.  Christ  eine  Abhandlung  „über  die 
Theilung  des  Chors  im  attischen  Drama1'  (io  den  Abh.  der  k.  bayr.  Akad. 
d.W.  I.  Cl.  XIV  Bd.  II.  Abth.),  von  Christian  Muff  eine  Abhandlung  de 
choro  Persarum  fabulae  Aeschyleae  (Gymn.-Progr.  von  Halle)  erschienen. 


Digitized  by  Google 


Arnold t,  Die  chorische 


Technik 


etc.,  agz.  v.  N.  Wecklein.  471 


« 


Vortragsweise  Sophokleischer  Stasima"  im  Rhein.  Mus.  32 
S.  489-515. 

Es  ist  interessant  zu  beobachten,  welche  Wandlungen  der 
Cardinalpunkt  der  Frage,  die  Vertheilung  der  Chorika  an  ein- 
zelne Choreuten,  in  den  sich  in  kurzer  Zeit  folgenden  Schriften 
erfahren   hat.    In   dem  zuerst  angeführten  Buche   spielen  die 
24  Choreuten  des  komischen  Chors  oder  die  12  des  Halbchors 
eine  Hauptrolle  und  wo  die  Zahl  nicht  ganz  passen  will,  muss 
der  Koryphäus  aufser  der  Keine  ins  Mittel  treten.    In  einer  kur- 
zen Besprechung  der  Schrift  im  Philol.  Anz.  VI  S.  169  IT.  habe 
ich  auf  verschiedene  Unzuträglichkeiten  und  Künstlichkeiten  der 
Vertheilung    aufmerksam    gemacht    und    auf   die  eigentlichen 
Sprecher  und  Vertreter  des  Chors,  Chorführer  und  Halbchor- 
führer, hingewiesen.    Diese  Unzuträglichkeiten  wiederholten  sich, 
als  Muff  und  Hense  nicht  müde  wurden  Chorpartien  des  Sopho- 
kles und  Euripides  an  15  Choreuten  zu  vertheilen  oder  auch  an 
12,  welche  Muff  in  Widerspruch  mit  der  Ueberlieferung  für  den 
Aias  und  Philoktet  statuirte.    Das  Studium  der  beiden  Schriften 
erweckte  in  mir  die  gleichen  Bedenken,  wie  ich  es  bei  der  Be- 
sprechung der  einen  im  Philol.  Anz.  VIII  S.  34  fr.  und  der 
anderen  in  der  Jen.  Litzt.  1876  Nr.  43  näher  dargelegt  habe, 
und  befestigte  die  Ueberzeugung,  dass  wie  der  vollstimmige  Chor- 
gesang  dem  Gesammtchor  und   den  Halbchören,  so   die  Solo- 
partien und  die  Chorreden  des  Dialogs  den  Vertretern  derselben, 
dem  Chorführer  und  den  Halbchorführern,  angehören  (vgl.  Philol. 
Anz.  a.  0.  S.  37).    Nur  von  Hense  hatte  ich  mich  überzeugen 
lassen,  dass  die  Vertheilung  von  Med.  1251 — 1292  an  15  Choreu- 
ten sich  wie  von  selbst  ergebe.  Ich  konnte  deshalb  auch  bei  der 
Bearbeitung  der  neuen  Auflage  von  Eur.  Herr.  ed.  Pflugk  zu 
V.  1016 — 1086  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass  die  sich 
ungezwungen   darbietenden   15  Chortheile  eine  Vertheilung  an 
15  Choreuten  nahe  legten.    Ucbrigens  ist  die  Vertheilung  bei 
MufT  (chor.  Technik  des  Sophokles)  eine  sehr  mannigfache;  ver- 
schiedene Zahlen  stehen  zur  Verfügung:  nicht  blos  15  bez.  12, 
sondern  auch  14  bez.  11  (der  Koryphaios  kann  nicht  blos  aufser 
der  Reihe  hinzutreten,  sondern  auch  wegbleiben),  10  (d.  i.  2  x  5 
aQiCifooaiuzat),   5  (dgiöifgocfidiai),   4  (die  dqtaitqoaidiat 
ohne  kuryphäus),  3  (Koryphaios  und  die  beiden  Parastaten  oder 
Halbchorführer),  2  (Koryphäos  und  Parastaten  bei  Chören  von 
12  Personen).    Man  kann  sich  denken,  dass  bei  solcher  Verthei- 
lung der  Willkür  oder  wenigstens  der  Subjectivität  ein  weiter 
Spielraum  gelassen  ist.    Unter  solchen  Umständen  musste  man 
dem  Erscheinen  der  chorischen  Technik  des  Euripides  mit  Span- 
nung entgegensehen,  da  in  dieser  Frage  Arnoldt  vornehmlich  als 
competent  gelten  kann.    Und  siehe  da !   Arnoldt  hat,  indem  er 
von  vornherein  auf  alle  Kunstgriffe  und  allen  Zwang  versichtete 
und  sein  Urtheil  den  Dingen,  nicht  die  Dinge  seinem  Urtheil 
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unterordnete,  nur  dreimal,  wenn  wir  von  der  in  ihrem  Text 
ohnehin  ganz  unsicheren  Epiparodos  des  Rhesus  674 — 691  ab- 
sehen, eine  Vertheilung  an  15  Choreuten  vorgenommen  und  ist 
auch  in  der  erwähnten  Stelle  der  Medea  sowohl  wegen  der  Tren- 
nung der  grammatisch  zusammengehörigen  Verse  1283  f.  und 
1287  f.  als  auch  ganz  besonders  wegen  der  mangelnden  Sym- 
metrie und  der  Unmöglichkeit,  die  4  und  5  Glieder  des  zweiten 
Strophenpaares  der  Choraufstellung  anzupassen,  von  einer  solchen 
Vertheilung  zurückgekommen.  Damit  verlieren  wir  auch  das 
Zeugnis  aus  dem  Alterthum,  welches  Ilense  durch  eine  schart- 
sinnige Combination  für  eine  solche  Vertheilung  gewonnen  zu 
haben  glaubte.  Derselbe  rechnete  nämlich  zu  den  15  Chorstimmen 
die  2  Kinderstimmen,  welche  in  der  angeführten  Stelle  der  Medea 
aus  dem  Haus  ertönen,  und  fand  in  der  Zahl  17  die  Erklärung 
für  die  räthselhafte  Notiz  des  Athenaeus  VII  p.  276  A,  dass 
Euripides  in  der  Medea  xa  fiiXt]  xcti  tfjv  did&etfiv  von  der 
yo«ittua  ixtj  ioc<yu)dia  des  Kallias  entlehnt  habe,  indem  er  die 
17  Stimmen  der  Medea  den  17  Consonanten  der  Buchstaben- 
tragödie des  Kallias,  die  mit  den  7  Vokalen  je  eine  Strophe 
singen,  an  die  Seite  stellte.  Mit  der  Bemerkung  von  Arnoldt 
wird  dieser  Combination  die  Grundlage  entzogen.  Es  musstc 
gegen  dieselbe  auch  das  Bedenken  geltend  gemacht  werden,  dass 
diu&toig  in  seiner  Verbindung  mit  fiiXrj  auf  die  Orchestrik  und 
die  Anordnung  der  öx^aia  hinweist  (vgl.  Jahresbericht  üb.  die 
Fortschr.  d.  cl.  Alterthw.  1876.  I  S.  84) l).  Wenn  nun  Arnoldt 
unter  der  grofsen  Zahl  von  Chorpartien,  welche  er  Einzelstimmen 
zuweist,  nur  drei  gefunden  hat,  in  denen  eine  Vertheilung  an 
15  Choreuten  möglich,  nicht  noth wendig  ist,  so  werden  wir  von 
vornherein  auch  bei  diesen  Stellen  einer  solchen  Vertheilung 
wenig  (Hauben  schenken  und  überhaupt  diesem  ganzen  Modus 
der  Vertheilung  geringes  Vertrauen  entgegenbringen.  Doch  bevor 
wir  hierauf  näher  eingehen,  wollen  wir  zuerst  die  Grundsätze  der 
neuesten  Schrift  von  Arnoldt  kurz  angeben. 

Abgesehen  von  den  „Interloquien  und  Exodika"  unterscheidet 


>)  Ein  anderes  Bedenken,  welches  ich  dort  erhoben  habe,  lässt  sich 
vielleicht  beseitigen.  Die  Stelle  des  Athenaeus  aq>  r)s  7ro*Tja«i  tu  fi(ki)  xut 
ri)V  Jtd&fOtv  EuQinfSrjv  tv  Mfyüitt  xa)  JEouoxkdt  iöv  Otätnovv  erwähnt 
auch  den  Oedipus  des  Sophokles.  Muff  wollte  darin  den  Oed.  Col.  erkennen 
und  rechnete  in  der  Parodos  und  im  4.  Kommos  1447 — 1499  17  Stimmen 
aus  durch  Zuzählung  der  Stimmen  des  Oedipus  und  der  Antigone  zu  den 
15  Stimmen  des  Chors.  Aber  nach  Atheu.  X  453  E,  w  o  mit  Kiirksicht  auf 
dieselbe  Buchstabentragödie  ein  Citat  aus  dem  betreffenden  Oedipus  dem 
Oedipus  Tyr.  angehört,  muss  unzweifelhaft  der  Oed.  Tyr.  verstanden  wer- 
den. Da  nun  hier  keine  17  Stimmen  herauszubringen  sind,  so  müsstc  auch 
das  als  ein  Beweis  gegen  jene  Erklärung  von  Hense  gelten.  Allein  die 
erste  Angabe  des  Athcoäus  scheint  nur  eine  l  r  Genauigkeit  zu  seiu.  In  der 
Quelle  des  Athenäus  war  wahrscheinlich  bei  dem  Oedipus  des  Sophokles 
nicht  mehr  thü&toii;  xttl  fit'Xt],  sondern  der  an  der  anderen  Stelle  berührte 
Punkt,  die  Elision  am  Eude  des  Trimetcrs,  gemeiut. 
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Arnoldt  mit  0.  Müller  vier  Arien  der  Chorika,  Parodos,  Stasima, 
Wechselgesänge  des  Chors  und  kommoi  und  gesteht  nur  der 
I'arodos  und  den  Stasima  Eintluss  auf  die  Gliederung  des  Dramas 
in  Prologos  und  Epeisodien  zu.  Den  Stasima  gegenüber,  welche 
bei  Ruhepunkten  der  Handlung  angesetzt  werden,  gelten  als 
Wecliselgesänge  des  Chors'  diejenigen  Chorika,  in  welchen  bei 
aufregenden  Momenten  der  Handlung  nachweisbar  einzelne  Mit- 
glieder des  Chors  zum  Vortrag  kommen.  Für  die  Parodos  nimmt 
er  theils  vollstimmigen  oder  mehrstimmigen  Chorgesang  an  (für 
7  Stücke),  theils  Solovortrag  des  Koryphäos  (Hecuba) ,  theils 
Kommos  des  Gesammtchors  oder  des  Chorführers  und  der  Halb- 
chorführer mit  Bühnenpersonen  (Med.  Heracl.  El.  Tro.  Iph.  T. 
11**1.  Gr.),  theils  endlich  YVechselgesang  des  Chors  (Ale.  Suppl. 
Khes.).  Als  ein  schönes  Beispiel  führen  wir  die  Vertheilung  der 
Parodos  von  Iph.  T.  an:  123 — 125  nQOxrjgvyfia  des  Koryphäos, 
126  —  136  Prosodion  des  Gesammtchors,  137 — 142  Qtjaig  des 
Kuryphäos,  179 — 202  &Q^yog  des  Gesammtchors.  Für  die  Sta- 
sima wird  mit  zwei  Ausnahmen  (Suppl.  598 — 623,  Jon  676 — 724) 
vollstimmiger  Chorgesang,  nicht  Abwechslung  von  Halbchören  in 
Strophe  und  Antistrophc  zu  erweisen  gesucht.  Die  Wecbsel- 
gesänge  und  Kommoi  werden  theils  (19  mal)  an  die  5  aQHJisQO- 
aiärai  oder  wie  sie  Arnoldt  gewöhnlich  nennt  TrQ(atoaidiat,  die 
Mitglieder  des  besten  Stoichos,  welche  auch  bei  Muff  öfters  zur 
Verwendung  kommen,  theils  (14  mal)  an  den  Chorführer  und  die 
beiden  Halbchorführer,  zweimal  (Ale.  872—934,  Iph.  A.  1475 — 
1504)  an  den  Koryphäos  allein  gegeben,  dreimal  wie  gesagt  (Herc. 
S75— 921,  1016—1087,  Cycl.  663—688)  den  15  Choreuten  zu- 
gewiesen. 

Vor  allem  möge  constatirt  werden,  dass  in  allen  diesen  Par- 
tien gegen  die  Annahme  des  Vortrags  von  einzelnen  Choreuten 
selten  ein  triftiger  Einwand  erhoben  werden  kann,  dass  vielmehr 
durch  eine  solche  Annahme  das  Verständnis  der  betreffenden 
Qiorika  bedeutend  gefördert  und  damit  eine  erhebliche  Errungen- 
schaft erzielt  erscheint.  Darin  beruht  das  bleibende  Verdienst 
dieses  mit  eindringlicher  Schärfe  und  grofser  Sorgfalt  abgefassten 
Werkes. 

Beginnen  wir  unsere  Besprechung  des  Einzelnen  mit  dem, 
was  zuletzt  angeführt  worden  ist.  15  Choreulen  sollen  sich  also 
an  dem  Gespräch  mit  dem  Kyklopcn  Cycl.  663 — 668  betheiligen. 
Per  Koryphäos  kommt  zweimal  zum  Sprechen  (664,  669);  doch 
bemerkt  Arnoldt  mit  Hecht,  dass  der  eigentliche  Dialog  erst  mit 
669  beginnt.  Aber  es  liegt  kein  Grund  vor,  von  der  gewöhn- 
lichen und  dem  übrigen  Usus  entsprechenden  Annahme  des  Kory- 
phäos abzugehen.  Arnoldt  sagt  zwar,  dass  die  immer  neuen, 
sich  überbietenden  Einfälle  mehrere  Köpfe  voraussetzen ;  allein 
die  neuen  Einfälle  ergeben  sich  aus  der  äufeeren  Handlung.  An 
diese  muss  man  denken,  wenn  man  das  Spafshafte,  welches  ge- 
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radc  in  dem  Gesprach  eines  und  desselben  Choreuten  liegt,  sich 
vorstellen  will.  Auch  gehören  gewis  die  zwei  Chorreden  682 
XO.  iv  d* ha  rfov.  KY.  nov\  XO.  iiqöq  avrfj  nhoa  hesser 
einem  Sprechenden  an ;  besonders  aber  weist  darauf  682  KY.  ov 
ryö*'  irifi  Tfjd*  efnag1);  XO.  oir  ravifi  liyu)  mit  Sicher- 
heit hin.  Die  zwei  anderen  Stellen"  an  denen  15  Choreuten 
sprechen  sollen,  gehören  dem  Hercules  an.  In  dem  Wechsel- 
gesang  des  Chors  und  dem  Kommos  mit  dem  Boten  875 — 921 
bat  schon  Hermann  die  Abwechslung  von  15  Choreuten  ange- 
nommen. Hermann,  Pflugk,  Härtung  suchten  in  mehreren  Partien 
antistrophische.  Responsion  herzustellen.  Arnoldt  betrachtet  sie 
als  zu  künstlich  und  weist  sie  zurück.  Allein  diese  Frage  lässt 
sich  mit  Evidenz  im  entgegengesetzten  Sinn  entscheiden.  In  913  f. 
ist  ohne  Zweifel  die  Personenbezeichnung,  wie  sie  z.  B.  bei 
Nauck  gegeben  wird,  richtig:  ATT.  it$vä<ti  nalS  fg.  XO.  aial. 
ATT.  <ST£Vct£ed\  üjc  öif-vaxrd.  XO.  ddiot  tpovoi,  daio»  de* 
joxiüiv  xf*Q*$-  Den  zwei  letzten  Versen  entsprechen  in  der  an- 
genommenen Responsion  896  f.  (fvyfj,  r^xv',  i^oopäre'  ddtov 
%6df  ,  ddtov  fiiXog  irravAeltat.  Nun  hat  Wilamowitz  -  Moellen- 
dorlT  gesehen,  dass  aial  xaxöiv  900  ein  Buf  Amphitryons  hinter 
der  Scene  ist;  das  gleiche  hat  0.  Hense  von  den  Worten  tri 
fioi  fifleoc  887  bemerkt,  welche  Härtung  auswerfen  wollte,  weil 
sie  sich  seiner  Responsion  nicht  fügten.  Diese  Worte  müssen, 
nebenbei  gesagt,  vor  Im  öriyat,  xetvctQ%6ZUi  %&(pvpa  zvpnd- 
vwv  ärtQ  890  eingesetzt  werden;  denn  der  Ruf  aus  dem  Hause 
ist  eben  Anlass  für  die  Klage  des  Chors. 

Was  aber  am  meisten  auf  der  Hand  liegt,  ist  noch  nicht  be- 
merkt worden,  dass  nämlich  auch  die  Worte  (fvyjj,  x£xv\  i^og- 
fiäte  896  dem  Amphitryon  angehören.  Denn  nur  darauf  hin 
kann  der  Chor  sagen:  ddtov  rödf  .  .  ku4Xog  inavXtlrai.  Folg- 
lich fallen  auch  hier  die  dem  0rtvd&&'  wg  avtvaxrd  ent- 
sprechenden Worte  einer  anderen  Person,  nicht  dem  Chore  zu. 
Wer  kann  dann  bei  einer  solchen  Entsprechung: 

AMft.  (fvyfj,  rtxv*,  i^OQ^ärf.    XO.  ddtov  rödf, 
ddtov  (itkog  inavXtliai. 

ATV.  tiTtvdlelf,  tag  auvaxid.  XO.  ddtot  (fövot, 
ddtot  18  loxtuv  %&QS$ 
und  bei  der  Wiederkehr  des  gleichen  Wortes  an  gleicher  Stelle 
au  beabsichtigter  Responsion  irgend  einen  Zweifel  hegen?  Wenn 
sich  nun  theils  respondicrende,  theils  nicht  respondierendc  Partien 
ergehen,  so  wird  mau  mit  Recht  eine  Erklärung  für  diesen  Unter- 
schied fordern.  Nach  meiner  Ceberzeugung  giebt  es  keiue  andere 
als  die,  dass  die  respondierenden  den  Halbchorführern,  die  nicht 


M  Mit  Fragereichen  ist  diese  Stelle  tu  schreiben;  dann  bedarf  es  der 
Aenderung  von  Nauck  tntlytiv  flnas  nicht:  „Hier  (entgehen  sie  mir)  nicht; 
denn  hier  —  nicht  wahr?  —  hast  du  geraeint?"    „Neiu,  hier  meine  ich44. 
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respondierenden  dem  Chorführer  zugewiesen  werden.  Und  wenn 
sich  bei  der  Vertheilung,  wie  ich  sie  in  der  neuen  Auflage  der 
Pflugkschen  Ausgabe  vorgenommen  habe,  herausstellt,  dass  wenn 
man  einfach  in  den  respondierenden  Partien  die  Halbchorführer 
abwechseln  lässt,  trotz  der  „verwirrenden  Aufeinanderfolge4'  der 
Strophen  doch  immer  die  Strophe  dem  einen,  die  Antistrophe 
dem  anderen  Halbchorführer  zufällt,  so  dürfte  darin  eine  Bestäti- 
gung für  die  Richtigkeit  der  ganzen  Anordnung  gefunden  wer- 
den. Es  bleibt  sonach  nur  Ein  Beispiel  für  die  Abwechslung  von 
15  Choreuten  übrig,  Herc.  1016 — 1086.  Wie  oben  gesagt,  schien 
sich  mir  die  Zahl  15  ganz  von  selbst  zu  ergeben.  Die  V.  1016 — 
1041  zerlegen  sich  in  7  Theile;  dann  folgt  der  8.  1046  f.,  der  9. 
1051  f.  otfioi-  (fopog  oaog  od'  —  xexvpfvog  inctvtsXXu, 
der  10.  1057,  der  11.  1060,  der  12.  1065  -1067,  der  13.  1068  — 
1071,  der  14.  1077—1080,  der  15.  10S7  f.  Arnoldt  dagegen, 
welcher  die  Gliederung  in  5  £vyd  durchführt,  giebt  1039 — 1041 
und  1087  f.  dem  Koryphäos  aufser  der  Reihe  und  trennt  dafür 
1051  f.  in  zwei  Theile:  otfioi  —  qövov  xrt.,  ebenso  1068  — 
1071.  Ich  glaube  nicht,  dass  eine  solche  Vertheilung  Beifall 
finden  kann.  Aufserdem  nehme  ich  jetzt  auch  wahr,  dass  1057 
die  Worte  advvai*  aövvctid  /io*  als  Entgegnung  nicht  passend 
.sind  für  einen,  der  noch  nicht  gesprochen  hat.  Ebenso  muss 
man  gtü>cc&  vvv  (sie!)  für  eine  Fortsetzung  des  vorhergehenden 
tvdn\  hallen.  Es  wird  hiernach  nichts  anderes  übrig  bleiben, 
als  in  den  verschiedenen  Stimmen,  die  sich  dem  unbefangenen 
Blick  nicht  verleugnen  können,  die  der  Halbchorführcr  und  des 
Koryphäos  zu  erkennen.  Dann  dürfte  sich  folgende  Vertheilung 
empfehlen:  a  1016—1020,  ß'  1021  —  1024,  a  1025  —  1027, 
a  1028  —  1030,  a  1031  -  1034,  ß'  1035  —  1038,  KoQVff. 
1039  -  1041,  a  1045  f.,  ß'  1051—  1057.  a  1060  —  1067, 
ff  1068 — 1080  (der  zweite  Halbchorführer  hebt,  nachdem  der 
erste  das  Geschick  des  Herakles  und  seiner  Kinder  bejammert 
hat,  mit  «  nqidßv  an,  das  Loos  des  Amphitryon  selbst  zu  be- 
klagen und  erwidert  dazwischen  mit  ddoGti  .  .  naiöi  gm  nur 
die  Einrede  des  Amphitryon.  Dieser  Zusammenhang  ist  blos  bei 
Einem  Sprechenden  denkbar).    Endlich  Koqvtf.  1087  f. 

Demnach  dürfte  die  Vertheilung  von  Chorika  an  15  Cho- 
reuten für  Euripides  zum  mindesten  zweifelhaft  sein.  Und  ein 
solches  Ergebnis  wird  überhaupt  der  Wrürde  des  tragischen 
Spiels  mehr  entsprechen  als  das  Durcheinander-Sprechen  oder 
-Singen  von  15  Personen  ohne  besonderen  Grund.  In  der  That 
würde  von  den  drei  Stellen,  für  welche  es  Arnoldt  angenommen 
hat,  die  des  Satyrdramas  noch  am  ersten  Anspruch  auf  Glaub- 
würdigkeit haben.  Dort  könnte  man  es  ansprechend  linden, 
wenn  jedes  Mitglied  des  muthwilligcn  Satyrcncliores  seinen  Witz 
dreingäbe.  Etwas  anderes  ist  es,  wenn  Aeschylus,  dessen  Chor 
nur  aus  12  Personen  besteht,  Ag.  134S— 1371  den  Chorführer 
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nach  ausdrücklicher  Angabe  eine  Berufung  der  Greise  anstellen 
lässt  (aXXd  xotP(aG(afie&1  efinag  äü(paXq  ßovXfVfJuxra1))  oder 
wenn  Eum.  585—608  wieder  nach  ausdrücklicher  Angabc 
(noXXai  p6v  iop&v,  X££ofif*>  dt  avvtofuas)  jede  der  Erinycn 
den  Verbrecher  zur  Hede  stellt.  Auch  Eum.  244—275  wird 
wohl  unter  12  Choreuten  vertheilt  werden  müssen  (1.  244  f., 
2.  246  f.  3.  248  f.  4.  250  f.  5.  252  C  6.  255  f.  7.  257 
bis  260.  8.  261—263.  9.  264-266.  10.  267  f.  11.  269 
bis  272.  12.  273 — 275),  da  das  Zeugnis,  dass  Aeschylus  den 
Erinyenchor  anoqaö^v  (xad-1  iVa  Poll.  IV  109)  habe  auftreten 
lassen,  sich  nur  auf  diese  Stelle  beziehen  kann.  Wenn  aber  die 
Choreuten  einer  nach  dem  andern,  natürlich  unmittelbar  hinter- 
einander auftreten,  so  liegt  gewis  darin  ein  besonderer  Grund 
der  Vertheilung  vor.  Ein  solcher  scheint  auch  in  der  Parodos 
der  Sieben  g.  Th.  vorzuliegen,  wo  der  angstdurchzitterte  Jung- 
frauenchor seinen  Gefühlen  Ausdruck  giebt.  Weisen  schon  die 
V.  99—102  bestimmt  auf  ein  Wechselgespräch  des  Chors  hin 
(vgl.  Schol.  nqög  äXXtjXag  dt  tavtd  (paai)  so  ist  die  sechs- 
malige Wiederkehr  des  gleichen  Schlussverses  

(äqtjZov  deitwv  äXo)(Tiv  119,  fktpoqovuu  qovov  %aX%voi  123, 
nqoaiGzaviui  nuXw  Xaypvztg  126,  (fvXa^ov  xtjdföai  t  ivaq- 

ycSg  139',  dviovocu  ntXcttö[itc&a  144,  zo£ov  tvtvxa- 

£ov  150)  der  sicherste  Beweis  für  die  Annahme,  dass  die  V.  108 
bis  150  von  6  Choreuten  vorgetragen  worden.  Leicht  ergiebt 
sich  auch  im  vorhergehenden  die  Vertheilung  an  die  6  anderen; 
78—82,  83 — 85,  86—93,  94  Tzozeqa  dfjz*  syta  [nqozsqa] 2) 
7iotm£G(ü  ßqh  tj  daipovtov . .  zt  iieXXofiev  ay&Gzovo%\  100  bis 
103,  104—107.  Es  dürfte  sich  kaum  bei  Sophokles  und  Euri- 
pides, bei  denen  der  Chor  der  Handlung  viel  ferner  steht,  ein 
gleicher  Grund  für  die  Theilnahme  aller  Choreuten  am  Gespräch 
linden. 

In  den  Sophokleischen  Stücken  ist  für  die  Abwechselung 
mehrerer  Choreuten  die  signitikanteste  Stelle  der  Korn  mos 
Trach.  863—895,  welchen  Muff  S.  211  IT.  behandelt  hat.  Schon 
der  Scholiast  hat  zu  868  bemerkt  äXXijXctig  naqaxeXtvovzai  al 
änö  zov  xoqov  und  Bamberger,  Hermann  u.  a.  vcrtheilen  die 
Partie  an  15  Choreuten.  Eine  unbefangene  Zählung  der  Chor- 
dikta  aber  giebt  nur  die  Zahl  13  oder  mit  dem  bedenklichen 
V.  898  14.  Diejenigen  also,  welche  15  Reden  gewinnen  wollen, 
müssen  die  eine  oder  andere  trennen  und  an  der  einen  oder 

1)  V.  1344  gehört  dem  Halbchorführer  an,  134<>  f.  dem  Korvphäos 
Dieser  spricht  dann  wieder  als  zwölfter  1370  f.  und  entscheidet  sich  für  die 
Ansicht,  für  welche  sich  die  Uberwiegende  Majorität  erklärt  hat,  in  den 
Palast  zu  dringen.  Dies  geschieht  auch  für  die  Illusion.  Denn  da  das 
Ekkjklcm  das  Iunere  des  Hauses  herausbringt,  geht  scheinbar  der  Chor  in 
das  Innere  hinein. 

2)  Diese  Ergänzung  scheint  dem  Sinne  am  entsprechendsten  zu  sein  und 
konnte  nach  noitQtt  am  leichtesten  wegbleiben. 
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anderen  Stelle  in  Widerspruch  mit  den  übrigen  Theilen  zwei 
Chorreden  zwischen  den  Heden  der  Amme  annehmen.  Lassen 
wir  dagegen  Koryphaios  und  die  beiden  Chorführer  sprechen,  so 
ist  alles  in  Ordnung  und  die  dem  Auftreten  der  Amme  voraus- 
gehenden 3  Chordikta  bestätigen  diese  Ansicht.  Bezeichnen  wir 
ilen  Koryphaios  mit  «,  die  beiden  Chorführer  mit  ß  und  y,  die 
Amme  mit  T,  so  erhalten  wir  folgende  Abwechselung: 

a  ß  y  Ta  Tß  Ty  Tu  Tß  Ty  Tu  Tß  Ty  Ta 

T~*  3 

In  dem  ersten  Theil  der  Unterredung  mit  der  Amme  wird  der 
Tod  der  Dejanira  constatiert,  im  zweiten  die  Art  des  Todes,  im 
dritten  der  Urheber.  Zum  Schluss  macht  der  Koryphäos  die  all- 
gemeine Bemerkung,  dass  er  nunmehr  den  inneren  Zusammen- 
hang durchschaue.  Eine  ganze  ähnliche  Sccne  findet  sich  Ant. 
1172—1179:  a  ATT.  ß  ATT.  y  ATT.  a1)  ATT.  Muh* 
S.  118  lässt  die  5  dQtortQoaratcu  sprechen,  indem  er  für  den 
Koryphäos  die  V.  1180 — 11S2  hinzu  nimmt.  Allein  diese  Verse, 
welche  die  auftretende  Eurydike  ankündigen,  kommen  allerdings 
dem  Koryphäos  zu,  gehören  aber  einer  weiteren  Scenc  an.  Man 
hat  also  nur  4  Chorgedichte  und  sobald  man  mehrere  Sprechende 
annimmt,  was  Sinn  und  Situation  zu  fordern  scheint,  ist  nur 
jene  Abtheilung  möglich. 

Aescli.  Sieb.  g.  Th.  822  ff.  spricht  der  Koryphäos  die  Ana- 
paste 822 — 831.  Die  Worte  d).Xd  yoiov,  w  (fiXcu,  xai*  ovqov 
ioiaatz'  äfitfl  xgail  nannifiop  %fQoTv  niivXov  854  zeigen, 
dass  auch  hier  der  Koryphäos  als  sprechend  zu  denken  ist.  Der- 
selbe hat  wieder  unmittelbar  darauf  das  Auftreten  der  Antigone 
und  Ismcne  anzukündigen.  Wir  sehen  daraus,  wie  der  Kory- 
phäos bald  in  der  Eigenschaft  eines  Führers  des  Halbchors,  bald 
in  der  eines  Chorführers  erscheint.  Wir  dürfen  annehmen,  dass 
gerade  dieser  Uebelstand  den  Sophokles  bewogen  hat,  den  Chor 
zu  vermehren.  Er  konnte  aber,  wenn  er  die  bisherige  Gliederung 
nach  cioixot  und  (vyd  von  nicht  weniger  als  drei  Chorcutcn 
beibehalten  wollte,  nicht  weniger  als  drei  Choreuten  hinzufügen. 
So  scheint  nicht  die  Rücksicht  auf  die  Figuren  des  Tanzes,  son- 
dern die  Rücksicht  auf  den  Vortrag  von  Einzelpartien  bei  der 
Vermehrung  der  Choreutenzahl  maßgebend  gewesen  zu  sein. 
Daraus  erklärt  sich,  warum  Aeschylus,  der  gröfscre  Meister  des 
Tanzes,  die  Neuerung  nicht  annahm,  sondern  die  alte  Zahl  bei- 
behielt. Diese  Vorstellung  von  den  Halbchorcn  und  ihren  Führern 
—  man  mag  sie  nur  eine  Hypothese  nennen  —  bewährt  sich 
durchaus  in  der  Praxis.  Auch  Arnoidt  setzt  in  der  Parodos, 
wenn  er  Einzelstimmen  annimmt,  nur  Halbchorführer  und  Kory- 


l)  ut  fiärtiy  Tovnos  wc  oq*  uqSov  jjrrffac,  Trach.  893  ttfxti  hixtv  tuyu- 
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phäos  an.  Dagegen  in  Wechselgesängen  und  Kommoi  kommen 
bei  ihm  öfter  als  jene  3  die  5  Protostaten  an  die  Reihe.  Man 
weifs,  dass  der  linke  Stoichos  beim  Einzüge  den  Augen  der  Zu- 
schauer am  meisten  ausgesetzt  war  und  deshalb  die  tüchtigsten 
und  schönsten  Choreuten  enthielt.  In  dieser  Mafsrcgel  äufserer 
Klugheit  liegt  aber  kein  hinreichender  («rund,  diesem  Stoichos 
eine  bevorzugte  und  von  den  übrigen  Choreuten  abgesonderte 
Stellung  einzuräumen.  Einen  inneren  Grund  wie  für  Koryphäos 
und  Ilalbchorführer,  welche  die  natürlichen  Vertreter  und  Sprecher 
ihrer  Untergebenen  sind,  giebt  es  nicht.  Welcher  Werth  aber 
einer  solchen  Vcrtheilung  zukomme,  wollen  wir  an  einigen  Bei- 
spielen prüfen. 

Bacch.  1153—1201  vertheilt  Arnoldt  dreimal  an  die  5  Pro- 
tostaten und  nur  die  Unmöglichkeit,  dem  Chorführer  mit  über- 
zeugender Wahrscheinlichkeit  seine  Stelle  anzuweisen  (?)  hindert 
ihn,  alle  15  Choreuten  zum  Vortrag  anzusetzen.  Die  erste  Partie 
reicht  bis  zum  Auftreten  der  Agaue.  Sie  beginnt  mit  einer  Auf- 
forderung, den  Dionysos  zu  preisen  und  schliefst  mit  der  An- 
kündigung der  auftretenden  Agaue.  Beides  eignet  dem  Koryphäos. 
Darauf  folgt  ein  Strophenpaar.  In  der  Strophe  1168  —  1183 
trelTen  auf  die  4  ersten  Personen  des  Chors  4  kleine  Kommata: 
ti  OQO&vvetg;  w  —  oow  xcci  Gt  öt^ofiat  Gvyxwpov  — 
no&tv  iQtj^jiag;  —  xi  Ki&cuQwv;  von  welchen  man  das  dritte 
und  vierte  einem  und  demselben  Choreuten  vindicieren  möchte. 
Dagegen  fallen  dem  fünften  Choreuten  zwei  ganz  selbständige 
Fragen  zu.  Diese  Vertheilung  geschah  im  Interesse  der  Anti- 
slrophe,  wo  allerdings  alles  von  ii  d',-  tnaivu)1)  bis  nfQiGGÜg 
im  engsten  Zusammenhang  steht,  während  bei  dydXXti;  eine 
neue  Person  eintreten  könnte,  wogegen  wieder  die  Strophe 
spricht.  Man  sieht,  dass  die  Vertheilung  eine  sehr  bedenkliebe 
ist.  Hemerken  wir  schliefslich  noch,  dass  wir  einen  nicht  re- 
spondierenden  und  einen  respondierenden  Theil  haben,  so  werden 
wir  wieder  wie  oben  die  Erklärung  darin  linden,  dass  der  erste 
Theil  von  dem  Koryphäos,  die  Strophe  von  dem  einen,  die  Anti- 
strophe  von  dem  anderen  Ilalbchorführer  vorgetragen  wird.  Die 
Aufforderung  1200  f.  fällt  wieder  dem  Koryphäos  zu.  Die  gleiche 
Composition  zeigt  der  Koinmos  Tro.  12S7 — 1332.  Die  nicht  rc- 
spondierende  Partie  hat  schon  Arnoldt  dem  Koryphäos  gegeben. 
Dann  muss,  weil  er  Strophe  und  Anlistrophc  an  die  5  Prolo- 
staten  vertheilt,  der  Chorführer  in  doppelter  Eigenschaft,  einmal 
als  Chorführer,  einmal  als  Protostat  an  die  Heihe  kommen. 
Wenn  wir  dagegen  Strophe  und  Antistrophe  den  beiden  Halb- 
chorluhrern  zuweisen,  so  giebt  uns  die  Stelle  1307—1309 
dtddoxa  aoi  yövv  il&t](.ti  yatit  tovg  ipovg  xcdovaa  vsq&iv 

•)  So,  nicht  i/  J'  fnnivm  ist  zu  schreiben.  Der  Sprechende  besinnt  sich 
bei  der  Frage  der  Agaue  tnatvtis;  einen  Augenblick  (U  oY;),  daun  bejaht 
er  die  Frage  mit  inaiytS. 
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d&Xtovg  axoirag  die  beste  Bestätigung;  denn  diese  Worte 
kann  nicht  ein  beliebiger  Protostat,  sondern  nur  der  Vertreter 
einer  gröfseren  Zahl  vortragen *).  —  Wenn  Arnoldt  nicht  be- 
sondere Scheu  trüge,  in  Wechselgesängen  und  kommoi  Strophe 
und  Antistrophe  an  die  beiden  Halbchorführer  zu  vertheilen,  so 
würde  er  nicht  bei  dem  einzigen  kommos  Ale.  872 — 934  ein 
anderes  Verfahren  einschlagen  und  fast  in  Widerspruch  mit  sich 
selbst  gerathen,  indem  er  den  Koryphäos  allein  als  Vortragenden 
annimmt.  Es  lässt  sich  nämlich  keines  der  beiden  Strophenpaare 
an  mehrere  vertheilen.  Wir  werden  das  erste  Strophenpaar  den 
beiden  Halbchorführern,  das  zweite  denselben  oder  vielmehr  dem 
Koryphäos  geben.  Eine  ähnliche  Vertheilung  nimmt  Arnoldt  in 
der  Parodos  der  Medea  vor.  Das  Proodikon  131  — 138  weist  er  dem 
Chorführer  zu,  das  Strophenpaar  148 — 159  =  173—183  den 
beiden  Halbchorführern,  die  Exodos  204  ff.  dem  Gesammtchor. 
Ein  recht  sprechendes  Beispiel,  dass  die  Drei-  oder  Fünfzahl  der 
Dikta  in  Strophen  und  Antistrophen  nicht  sofort  gestattet  in  der 
einzelnen  Strophe  drei  oder  fünf  Sprechende  anzusetzen,  enthält 
die  Parodos  der  Troades.  Die  Strophe  153  —  175  und  die  Anti- 
strophe 176—196  enthalten  je  drei  Chorreden  in  einem  Zwie- 
gespräch mit  Hekabe;  es  läge  also  nahe,  die  beiden  Halbchor- 
führer und  den  Koryphäos  abwechseln  zu  lassen;  nun  aber  wird 
mit  der  dritten  Chorrede  der  zweite  Halbcbor  erst  aus  dem 
Hause  gerufen.  Es  bleibt  also  nichts  übrig  als  Strophe  und 
Antistrophe  den  beiden  Halbchorführern  zu  geben,  „da  die 
streng  dialogische  Form  des  Kommos  einzelne  (.horpersonen  ge- 
bieterisch fordert".  Dieser  Fall  ruft  uns  lebhaft  die  Epiparodos 
des  Aias  866 — 878  ins  Gedächtnis,  wo  auch  ein  Halbcbor  nach 
dem  anderen  einzieht.  Dort  nimmt  Muff  S.  73  f.  mit  G.  Wolff 
eine  Abwechselung  von  12  Choreuten  an.  Mit  Ansetzung  einer 
Lücke  von  870  (pdX*  ovu  *o*  fieiQOV  fidiag)  wird  866—873 
in  respondicrende  Strophen  verwandelt  Die  Strophe  wird  4  Per- 
sonen des  einen,  die  Antistrophe  4  Personen  des  anderen  Halb- 
chors gegeben:  „sechs  Männer  ziehen  durch  die  östliche  Thüre 
ein  und  vier  davon,  der  Koryphaios  an  der  Spitze,  klagen  nach- 
einander über  die  Vergeblichkeit  ihrer  Bemühungen.  Da  kommen 
sechs  andere  vom  Westen  her  ohne  die  ersten  zu  sehen.  Der 
Führer  klagt  ebenfalls.  Plötzlich  hörte  der  zweite  ein  Geräusch 
und  ruft:  horcht,  horcht!  Der  dritte  vernimmt  das  Geräusch 
wieder  (av) ,  und  der  vierle  erkennt  nun  die  Gefährten  vom 
anderen  Halbchor'.  Dergleichen  dürfte  sich  eigentümlich  für 
den  Zuschauer  ausnehmen.    Eine  unbefangene  Erklärung  kann 

')  In  V.  1315  ist  eutschieden  die  Lesart  xuraxaXvnin  aufzunehmen. 
Die  Lesart  xaiaxaXviptt,  wofür  Hermann  xaitxi'cXvipt  schreiben  wollte,  ist 
dem  gleichen  Mißverständnis  entsprungen,  wie  die  handschriftliche  Lesart 
fmxXioti  1326.  Der  Sinn  fordert  unbedingt  tntxXv£ti.  Die  beiden  prae- 
seotia  xaraxalvTim,  ImxXi'Ctt  stützen  sich  also  gegenseitig. 
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nur  annehmen,  dass  erst  bei  Idov  Idov,  öovnov  av  xXim  nvd 
der  zweite  Halbchor  hereinkommt.  Ferner  darf  der  eine  Satz 
nci  ydq  ovx  sßav  ty<*);  xovdtig  Inicxaxai  fie  rtVfifia&eTv  xo- 
nog  d.  i.  7iavxa%6<Ss  ydg  ßdvxa  fie  ovdslg .  .  xonog  nicht  zwei 
Choreulen,  das  zusammengehörige  löov  iöov,  dovnov  av  xXvo) 
xiva  (vgl.  El.  1410)  nicht  getrennt  werden.  Folglich  spricht 
alles  bis  871  der  erste  Halbchorführer  und  der  zweite  antwortet 
mit  ijfjKav  ye  vaog  xoivonXovv  o^nXlav  und  beide  führen  das 
weitere  Zwiegespräch.  Dieses  Zwiegespräch  bis  878  enthält  eine 
so  ununterbrochene  Gedankcnfolge,  dass  es  geradezu  als  Willkür 
erscheint,  wenn  877  f.  als  Epodos  abgetrennt  und  dem  Kory- 
phäos  aufser  der  Reihe  gegeben  wird.  Dafür  giebt  es  nur  die 
eine  Erklärung,  dass  13  =  12  ist.  Man  kann  daraus  entnehmen, 
was  davon  zu  halten,  wenn  für  den  Ajas  ein  Chor  von  12  Per- 
sonen angenommen  und  auch  das  dritte  Stasimon  des  Stücks 
1185 — 1222  in  12  Stücke  zerrissen  wird  und  wenn  dann 
0.  Hense  „der  Chor  d.  S."  S.  5  IT.  darauf  weitere  Schlüsse  baut. 
Wir  kehren  zu  Euripides  zurück.  Ein  weiteres  Beispiel  für  die 
Vertheilung  von  Strophen  und  Antistrophen  an  die  Halbchorführer 
enthält  das  Chorikon  Herc.  735 — 762.  Mit  Recht,  glaube  ich, 
giebt  Arnoldt  die  Trimeter  durchweg  dem  Koryphäos;  mit  Un- 
recht aber  trennt  er  in  der  Antistrophe  den  einen  Satz  757 — 759 
in  zwei  Theile.  Es  dürfen  also  auch  in  der  entsprechenden 
Stelle  der  Strophe  die  V.  742—746  nicht  getrennt  werden. 
Desgleichen  ist  753  ßoa  (povov  (fooipiov  (mvafwv  «va£  die 
Fortsetzung  und  Erklärung  zu  rode  xaxdqysxat  ptXog  Ipoi 
xXvsiv  tf  tXtov  iv  döfioig.  Sdvatog  ov  nÖQao).  Es  liegt  also 
kein  Grund  vor  für  die  Trennung  dieser  Worte  und  der 
strophischen  V.  735—737.  Wenn  wir  nun  die  beiden  Chor- 
dikta  der  Strophe,  die  unterbrochen  sind  von  den  Trimetern  des 
Koryphäos,  dem  einen  Halbchorführer  beilegen,  so  ist  die  hand- 
schriftliche Lesart  äXX*  w  ytoaii  147  ganz  an  ihrer  Stelle,  da 
der  Koryphäos  natürlicher  Weise  den  einen  Greis  anredet,  der 
bis  dahin  gesprochen  hat.  Arnoldt  sagt  ohne  weiteres:  „mit 
Kirchhoff  ist  statt  eo  ytooett  zu  lesen  eo  ysoctioi  vgl.  yeoovtfg 
760,  817";  ich  fürchte,  dass  wir  da  eine  gute  Ueberlicferung 
um  einer  vorgefassten  Meinung  willen  preisgeben.  Denn  es  lag 
wahrhaftig  für  einen  Abschreiber  die  Lesart  yeqaioL  näher  als 
yfoeui.  llebrigens  hat  schon  0.  Hense  de  Jonis  f.  E.  p.  ch.  p.  31 
die  überlieferte  Lesart  ytQctU  für  den  Vortrag  einzelner  Choreuten 
geltend  gemacht,  indes  die  ganze  Partie  mit  815  —  821  an 
1 5  Choreuten  vertheilt,  woran  sich  so  recht  das  Acul'serliche  und 
Gekünstelte  solcher  Vertheilung  erkennen  lässt. 

Wir  haben  an  den  bisher  behandelten  Beispielen  zweierlei 
gesehen,  einmal,  dass  die  Annahme  von  5  Sprechenden  unnothig 
und  unbegründet  ist,  dann,  dass  bei  der  Verbindung  von  respon- 
dierendcu  und  nicht  respondierenden  Partien  die  erstcren  den 
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Halbchorführern,  die  letzteren  dem  Koryphaos  zuzuweisen  sind. 
Es  giebt  aber  verschiedene  Arten  der  antistrophischen  Bildung 
(Arnoldt  S.  142).  In  der  Parodos  der  Helena  stellt  sich  die 
Responsion  in  folgender  Weise  dar: 

Ctq.  a  EA.  —  dyrtttiQ.  a  XO.  \  <Siq.  ß'  EA.  =  dvnfSrq.  ß'  XO. 
Dagegen  in  der  Parodos  der  Eurip.  Elektra  in  folgender: 
arQO(f.  XO.  HA  =  ävTttiTQ.  XO.  HA. 

Ebenso  können  die  Partien  der  Halbchorführer  einander,  sie 
können  sich  auch  selbst  entsprechen.  Trefllich  hat  Arnoldt 
S.  293  den  Kommos  Or.  1246—1298  unter  Koryphaos  (a)  und 
die  beiden  Halbchorführer  (ß,  y)  vertheilt: 
arg.  t246  f.  «,  1253  f.  «,  1258  f.  ß  1260  y  1265  a  =  ayt.  1 269  f.  « 
1273  f.  a  1278  f.  ß  1280  y  1285  a 

inoMq  1295  «  1297  ß  1298  y. 

Dieses  Beispiel  ist  um  so  bemcrkens werther,  als  sich  die  Ab- 
wechselung von  Koryphaos  und  Halbchorführern  einmal  mit  Be- 
stimmtheit aus  dem  Inhalt  erweisen  lässt.  Wie  leicht  hätten 
sich  sonst  die  5  Protostaten  in  Str.  und  Ant.  eingeschlichen ! 
Noch  verschiedene  andere  Fälle  solcher  Anordnung  bei  Arnoldt 
haben  unsern  vollen  Beifall.  Nicht  gilt  das  von  der  Anordnung 
von  Or.  1353—1356  =  1537 — 1548,  wo  Arnoldt  so  disponiert: 

öiq.  1353—1356  «,  1357— 1360  ß,  1361— 1365  y  =  «rr.  1537 
bis  1540  «,  1541  —  1544  /?,  1545—1548  y. 

Diese  Anordnung  entspricht  nicht  dem  Sinne.  Der  Koryphaos 
fordert  mit  loa  leo,  cfilai,  xxvnov  iyelgtTs,  xrvnov  xai  ßoäv 
ngö  (AfXct&Qcov  entschieden  eine  gröfsere  Anzahl  des  Chors  auf, 
lautschallenden  Gesang  zu  erheben,  damit  das  Volk  nichts  von 
dem  Morde  merke,  der  im  Hause  vor  sich  gehe.  Man  muss  also 
jedenfalls  einen  mehrstimmigen  Gesang  der  Aufforderung  ent- 
sprechend annehmen.  Ferner  hängen  die  V.  1357  -1360  nicht 
nur  grammatisch  mit  dem  vorausgehenden  zusammen,  sondern 
es  kann  auch  nur  der  Chorführer  ngtv  hv^iwg  tdo)  sagen: 
Arnoldt  scheint  den  Sinn  der  Worte  nicht  genügend  beobachtet 
zu  haben.  Der  Sprechende  erklärt  damit  ins  Haus  treten  und 
sehen  zu  wollen,  ob  der  Mord  der  Helena  wirklich  vollbracht  sei, 
wenn  nicht  mittlerweile  ein  Diener  sichere  Kunde  bringe.  Eine 
solche  Erklärung  kann  entschieden  nur  der  Führer  machen. 
Natürlich  kommt  ein  Diener  dem  Abtreten  des  Koryphaos  zuvor. 
Darnach  müssen  wir  1353 — 1360  dem  Koryphaos,  1361 — 1365 
dem  einen  Halbchor  oder  vielmehr  dem  Gesammtchor  geben. 
Damit  stimmt  die  Mehrzahl  atyytsats  in  der  folgenden  Aufforde- 
rung des  Koryphaos  übercin.  Die  gleiche  Abtheilung  gilt  für  die 
Antistr.,  wo  Arnoldt  mit  Recht  die  Vertheilung  unter  Hemo- 
chorien  verworfen  hat.  Ein  ganz  ähnlicher  Fall  begegnet  uns 
Trach.  205  11'.,   wo  zuerst  zum  Singen  des  Päan  aufgefordert, 

Zeiuichr.  f.  d.  Gvmnm.inlwc8cn.  XXXII.  7.  8.  31 
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dann  dieser  Aufforderung  Folge  geleistet  wird.  Mit  Recht  weist 
Muff  S.  194  ff.  den  Anfang  dem  Koryphäos,  den  Päan  216—222 
dem  iiesammtclior,  die  folgende  Ankündigung  mit  Anrede  der 
Dejanira  223  f.  wieder  dem  Koryphäos  zu. 

Obwohl  wir  uns  mit  der  Absonderung  der  5  Protostaten 
nicht  befreunden  können,  müssen  wir  doch  der  Abiheilung,  wie 
sie  Arnoldt  mit  den  Chorika  der  Schutzflehendeu  vorgenommen 
hat,  unseren  vollen  Beifall  spenden.  Sehr  schön  wird  nämlich 
S.  72  ff.  nachgewiesen,  dass  nicht  7,  sondern  5  Mütter  mit  je 
2  Dienerinnen  im  Chore  anzunehmen  sind,  dass  also  die  Mütter 
den  ersten ,  die  Dienerinnen  den  zweiten  und  dritten  Stoichos 
bilden.  Damit  hebt  sich  der  erste  Stoichos  von  den  beiden 
anderen  ab  und  erhält  eine  besondere  Stellung.  Hier  liegt  der 
innere  Grund  vor,  den  wir  oben  für  die  Bevorzugung  der 
5  Aristerostaten  gefordert  haben.  Es  zeigt  sich  auch  gleich  recht 
deutlich,  wie  die  richtige  Theorie  sich  in  der  Ausführung  be- 
währt. Die  zwei  ersten  Strophenpaarc  der  I'arodos  fallen  dem 
ersten  Stoichos,  das  dritte  den  zwei  Stoichoi  den  Dienerinnen  zu. 
Während  der  erste  Stoichos  sowohl  Strophe  als  Anlistrophe  zu 
singen  hat,  zeigt  die  Aufforderung  der  dritten  Strophe  iV  w 
%vvu)öoi  xaxolg  .  .  dux  naq^dog  6vv%ct  Xevxöv  alfiaiovis 
XQwid  TS  (föviov  icc  yccQ  (fÖ-tTÜiv  volg  vqiögi  xotifiog1),  dass 
„in  der  Strophe  der  eine  Stoichos  zur  Todtenklage  aufruft,  der 
andere  in  der  Antistrophe  diese  aufnimmt'4.  Das  Wechselgespräch 
des  Chors  271—285  vertheilt  sich  gleichfalls  an  die  5  Mütter: 
der  Koryphäos  erhält  die  4  ersten,  die  vier  anderen  I'rotostateu 
erhalten  je  2  Verse.  Auch  für  das  Wechselgespräch  des  Chors 
598—633  ergiebt  jene  Annahme  eine  vortreffliche  Vertheilung 
(Arnoldt  S.  217): 

(StQ.  et  avv.  a 

598  f.    Dienerinnen  axoXxogß'  —  608  f.    Dienerinnen  tSxoXxogy 

600  Mütter  „     «=610       Mütter  „  d 

601  Dienerinnen      „     /J=61l        Dienerinnen      „  / 

602  Mütter  „  «'==612  Mütter  „  a 
603— 607  Dienerinnen     „     ß'  =  613— 6 17  Dienerinnen    „  / 

arg.  ß' 

618  f.  Dienerinnen  oto7xo?/?  =620  f.  Dienerinnen  ciioXxogy 
620  f.     Mütter  „     a  =628  f.     Mütter  „  a 

622  Dienerinnen  „  ß'  =  630  Dienerinnen  „  / 
623— 625  Mütter  „     a'  =  631— 633  Mütter  „  a 

*)  Die  Herausgeber  erwähnen  die  Conjectur  von  Härtung  xrjöos.  Das 
weist  darauf  hin,  dass  ihnen  eine  Art  der  Stellung,  die  öfters  vorkommt, 
nicht  gcläulig  ist,  die  Stellung  des  Objects  vor  Artikel  und  regierendem 
Particip  wie  O.  Tyr.  139  txttvoy  6  xtaydiy.  Es  ist  also  zu  construierea: 
toTi  yaQ  ja  r/  Hnöjy  oytuot  xöouoq  {iffii)  i.  e.  nftfnti  seil,  uifinrovv  xquittt. 
Möglich  wäre,  dass  es  ursprünglich  geheifsen:  t«  yttq  (i.  e.  mvia  yitf>) 
tf&trovs  lots  uqiüOi  xoaftoi. 

\  _ 
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In  dem  kommos  7US — 837  scheint  sich  wieder  die  Fünfzahl 
der  Sprechenden  an  den  5  Chorreden  in  Strophe  und  Antistrophe 
zu  bewähren  und  so  lässt  Arnoldt  hier  die  5  Protostaten  ab- 
wechseln, während  er  die  Exodos  dein  Koryphäos  zutheilt. 
AUeiu  die  Aufforderung  des  Adrastos  <TTfvayf.wv,  io  paiiotc, 
.  .  ai'öcti*  dnvaat'*  uyii<pu)yy  ifj-wv  öT*my/t*ara)v  xXvovaai  steht 
damit  in  Widerspruch  und  fordert  den  Gesang  aller  Mütter,  also 
des  ganzen  Stoichos.  Die  Exodos  scheint  dem  Koryphäos  zu  ge- 
hören. -  Den  Kommos  des  Chors  mit  den  Söhnen  der  Ge- 
fallenen musstc  Arnoldt  unrichtig  abtheilen,  weil  er  den  uu- 
beriehtigtcn  Text  von  Kirchhof]'  zu  Grunde  legte  und  sichere 
Ergebnisse  der  Kritik  unberücksichtigt  lief«.  Nichtig  hat  derselbe 
gesehen,  dass  die  Zahl  der  Kinder  4  ist;  „denn  von  den  5  zur 
Verbrennung  und  Bestallung  bestimmten  Leichen  werden  nur  4 
von  Theseus  und  dessen  Leuten  von  der  Bühne  entfernt;  eine, 
die  des  Kapancus,  bleibt  zurück,  um  vor  den  Augen  der  Zu- 
schauer dicht  beim  Tempel  auf  einem  Scheiterhaufen  verbrannt 
zu  werden.  Dies  war  in  den  unserer  Chorpartie  unmittelbar 
vorausgehenden  Scenen  geschehen  und  Euadne  hatte  sich  soeben 
erst  in  das  Flammengrah  ihres  Gatten  gestürzt.  Da  nun  die 
Aschenkrüge  der  hinter  der  Scene  verbrannten  Helden  herbei- 
gebracht werden,  können  deren  natürlich  auch  nur  so  viele  sein, 
als  Leichen  weggetrageu  wurden ,  d.  h.  4  und  ebenso  viele  Trä- 
ger".   Darnach  geben  wir  folgende  Anordnung: 

KoQV(f.  Im, 

lädt  öri  naiöwv  x«i  6ij  q&tnivwy 

ÖGiä  (fiQtrai  .  .  . 

7}  tixva  öayovi*  i(Sid£<S&ai ; 
1.  Sohn      <Mota  (pfQü),  o*to.  a 

tctXttiyct  parto,  ix  nvqctg  nceioog  fiiXr], 

ßctgog  pty  oux  upQiO-ig  dXyiwy  vntg}  1125 
oXiym  i«/u<  nüviu  övv&Etg. 
1.  Mutter  Y«  loa. 

nul,  ditxqva  tftQtig  (ftXct 

[ictiQi  lüiv  oXü)Xoio)y, 

Gnodov  dh  nKijO-og  oXiyov  otvxl  am^dimv  1130 

tvdox'ipuiy  dtjnoi*  iy  Mvxrjyau;. 
tu  Sohn      nanaT,  nitnaX.  dvt.  a 

iyu)  «T  eQijpog  uüXiov  natoöq  täXaq 

tQtjfioy  olxov  öqqaytvGoncu  Xußmv, 

ov  naigög  iy  x*oa*  xov  xsxoviog. 
1.  Mutter   Im  Im. 

nov  öi  noyog  ificÖy  itxvaw,  1135 

nov  Xox^VfAcctuiy  x°f(?'S 

tQOifai  it  (.lacgog  ctvnyu  t*  öniuuuir  tiXtj 
xiti  yiXttti  ngoaßoXai  nootiutntav ; 

31* 
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2.  Sohn     Bsßäaiv,  ovxfr*  satt  ^101  naitjg,      giq.  ß' 

ßeßäöiv  crfd-tjQ         v%v  fjdrj  1140 

nvqög  xtxaxoxa  anodw ' 

noxavög  cT  yvvGfv  xov  "Aidav. 
2.  Mutter    Ilditg,  fnav  ov  xXr>ftg  tixvov  yöovc; 

ocq*  dümdovxog  er»  zror1  avuxlötiui 

göv  qövov;  fl  ydo  yivotxo,  tsxvov.  1145 
2.  Sohn     fV  dv  &*ovi>iXovioQ  iX&ot  dixa      dvr.  ß' 

naiQoiog '  ovnw  xaxov  xod*  tvdtt. 

dXtg  yoW,  aXig  tvxag, 

dXig  6*  aXyiwv  ipol  ndqfo'xiv. 

2.  Mutter   ex*  'Aoüjkov  <fe  di^fxai  ydvog  1150 

XaXxiotg  iv  onXotg  Java'idwv  GroaxijXdrav, 
xov  (f&ipivov  naxqög  ixdt  xaa\  dv. 

GrQ'  Y 

3.  Sohn     vEt*  tlöooäv  ös,  ttccmq,  irr'  o'/ifiditav  öoxtä 
3.  Mutter   qiXov  (piXijpa  naqd  yivvv  xiitivia  oov. 

3.  Sohn      Xöyoav  61  naoaxeXfVfta  öwv  1155 
dioi  tftgoptvov  oixftai. 

3.  Mutter  dvöxova  6'  d%rj  f*atgi  r'  eXtnfv 

öi  x*  ovnox*  aXyij  naiQum  Xtitftst. 

4.  Sohn    7sx«  Toaovds  ßdgog  oöov  p  anutXtösv.  dvx.  y' 

4.  Mutter  &eq',  dfAifl  paötov  vnoßdXo)  anodov.  1160 
4.  Sohn     sxXavoa  xods  xXvtav  enog 

Gxvyvoxaxov  e&tyi  nov  ifQsviav. 
4.  Mutter  co  xexvov,  eßag'  ovxiu  (piXov 

(fiXag  ayaXp   öipopal  (ff  fjtazQog. 

Bis  zur  zweiten  Strophe  hat  Arnoldt  die  gleiche  Anordnung.  In 
dieser  aber  ist  er  der  fehlerhaften  Ueberlicferung  nicht  Herr  ge- 
worden.   Der  Anfang  derselben  ist  also  überliefert: 

ßeßdöiv,  ovxfr*         fiot  narto, 
ßtßäaiv  al&tjQ  fy*1 
Tivgog  xtxaxöxag  önodai' 
noxavoi  d*  tjvvtiav  xov  "Aidav. 

Arnoldt  gicbt  die  zwei  ersten  Zeilen  dem  zweiten  Solin,  die  bei- 
den folgenden  in  der  Form  nvqog  xeiaxoxfg  önodm  noxavoi  x* 
ywaav  xov  "Aidav  der  Mutter.  Wie  ist  die  Verbindung  nvoog 
xtxaxocfg  cnodta  noxavoi  xe  denkbar,  welchen  Sinn  soll  sie 
haben?  Er  hat  offenbar  ßfßdatv  ebenso  unrichtig  bezogen  wie 
der  Grammatiker  oder  Abschreiber,  der  die  ganze  Stelle  verdorben 
hat.  Denn  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  falsche 
Beziehung  und  Erklärung  von  ßtßäatv,  welches  man  von  den 
lodten  Vätern  verstand,  die  ganze  Corruptel  der  Stelle  veranlasst 
hat;  man  musste  bei  jener  Auffassung  fV»  in  slat  corrigiren, 
vlv  im  Sinne  von  avtovg  nehmen  und  darnach  xfiaxota  in 
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ttvcexoiaq  und  noiavog  ö*  jjvvöev  in  nozavol  <P  tjvvaav 
ändern.  Es  giebt  ßtßaoiv  vielmehr  die  Antwort  auf  die  Frage 
710 v  61  novog  ifjtwv  lixvtav  .  .  xal  (f  lXiai  ngoaßolai  tiqo- 
üoinoiv;  den  Rest  der  Strophe  hat  Arnokjt  in  Widerspruch  mit 
der  sicheren  Ueberlieferung  ei  yäg  yivoito,  isxvov  (dafür  hat 
er  d  ydg  yivono  jovio)  dem  zweiten  Sohne  gegeben.  Wieder 
hat  die  falsche  Interpretation  von  Jicttto  1143  die  ganze  Ver- 
wirrung zur  Folge  gehabt;  der  Correktor  übersah,  dass  ndito  zu 
dem  folgenden  aov  xixvov ,  wie  Heimsöth  evident  für  awi> 
xixvtav  gebessert  hat,  in  Beziehung  stehe,  vgl.  Bacch.  1270  JJtv- 
9tvg  (naTq  iyivtto  tw  ifio)  noöei)  ifijj  t£  xai  ticctqoq  xoi- 
voaviq.  Daher  denn  das  sinnlose  uvi  «aCtfo/i«*,  wofür  zuerst 
Ganter  dm  tiaofiat ,  dann  Heimsöth  dvwiasTcti  geschrieben  bat. 
Nicht  absolut  evident  ist  blos  die  Aenderung  von  Nauck  fAvüv  für 
av  jucV.  Diese  an  und  für  sich  sichere  Abtheilung  bewährt  sich 
auch  in  der  Antistrophe.  Arnoldt  muss  1150  — 1152  einem 
Sohne  geben,  was  allerdings  durch  die  handschriftliche  Lesart  tV 
\4G(a7iov  (X€  dt'iitiLci  ydvog  gefordert  wird;  dann  aber  folgen,  da 
1153  wieder  einem  Sohne  gehört,  zwei  Söhne  unmittelbar  auf- 
einander, was  mit  der  durchgehenden  Anordnung  in  Widerspruch 
steht.  Man  muss  also  mit  Kirchhof!  fis  in  <u  ändern.  Die  Ab- 
theilung der  dritten  Strophe  ergiebt  sich  von  selbst  und  lasst 
keinen  Zweifel  übrig.  Die  erste  und  zweite  Mutter,  der  erste 
und  zweite  Sohn  haben  also  jedesmal  ein  ganzes  Stropheiipaar, 
die  dritte  und  vierte  Mutter,  der  dritte  und  vierte  Sohn  erhalten 
nur  Eine  Strophe,  kommen  aber  ebenso  wie  jene  zweimal  zum 
Vortrag.  Die  vorausgehende  Ankündigung  hat  der  Koyphäos,  die 
fünfte  Mutter,  die  also  die  Mutter  des  Kapaneus  vorstellt. 

In  Begriff  eben  zur  Besprechung  des  Vortrags  der  Stasima 
überzugehen  erhalten  wir  recht  gelegen  durch  gütige  Zusendung 
des  Verfassers  die  Abhandlung  von  Ü.  Hense  „über  die  Vortrags- 
weise Sophokleischer  Stasima."  Mit  Begierde  greifen  wir  dar- 
nach in  der  Erwartung,  eine  neue  scharfsinnige  Combination  zu 
linden.  Unsere  Erwartung  wird  nicht  getäuscht.  0.  Hense  geht 
von  der  Beobachtung  aus,  dass  sich  in  den  Stücken  des  Sopho- 
kles eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Stellen  lindet,  wo  sich  jedes- 
mal drei  chorische  Aeufserungen  zusammenfinden  und  zwar  meist 
nahe  zusammengerückt,  von  denen  jede  einzelne  so  geartet  ist, 
dass  ihre  Vertheilung  an  einen  neuen  Choreuten  nicht  nur  an 
sich  möglich,  sondern  durch  die  Beschaffenheit  der  dramatischen 
Situation  empfohlen  ist.  Diese  drei  Aeufserungen  verhalten  sich 
dem  l'mfang  nach  wie  2:1:1  oder  wie  1:1:1  d.  Ii.  die  Partie 
des  Koryphäus  verhält  sich  zu  der  seiner  beiden  Nebenmänner 
(Parastaten)  entweder  wie  2:  1  oder  wie  1:1.  Im  ersten  Fall 
wird  die  Hervorhebung  des  Koryphäus  deshalb  nothwendig  sein, 
weil  seine  Stellung  äufserlich  nicht  sichtbar  hervortritt  d.  h.  weil 
der  Chor  in  der  tetragonalen  Stellung  sich  befindet.  Im  zweiten 
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Fall  ergiebt  sich  daraus,  dass  der  Dichter  die  Hervorhebung  des 
Koryphäus  für  unnöthig  erachtet,  die  Halbchorstellung  der  Cho- 
reuten, bei  welcher  die  hervorragende  Stellung  des  Koryphäus 
schon  für  das  Auge  bemerkbar  ist.    In  diesem  zweiten  Fall  tritt 
vorher  von  dem  vorausgehenden  Stasimon  an  gerechnet  eine 
Aenderung  der  Chorstellung  nicht  ein;  folglich  gilt  die  Halbchor- 
stellung  auch  für  das   vorausgehende  Stasimon.     Dagegen  im 
ersten  Fall  findet  sich  überall  im  Beginn  des  betreffen  I  eu  Epci- 
sodion  eine  Stelle,  in  welcher  ein  Uebergang  in  tlie  telragonale 
Stellung,  wahrscheinlich  also  gleichfalls  in  der  Halbchorstellung 
vorgetragen  worden.    Folglich  sind  die  Stasima  des  Sophokles  für 
die  Halbchorstellung  componiert.    Bei  dieser  an  und  für  sich 
schönen  und  scharfsinnigen  Combination  vermisst  man  vor  allem 
die  Sicherheit  der  Grundlage  und  die  Notwendigkeit  der  Schluss- 
folgerung.   Hense  geht  auch  hier  aus  von  einer  Hypothese  von 
Muff",  die  uns  durchaus  nicht  als  bewiesen  gelten  kann.  Die 
einfache  Unterredung  mit  dem  auftretenden  Orestes,  der  sich 
nach  dem  Weg  erkundigt,  El.  1100 — 1105  soll  nicht  der  Kory- 
phäos  allein,  sondern  zusammen  mit  den  beiden  Halbchorführern 
haben.    Keine  Aufregung,  keine  Wiederholung  der  gleichen  Frage, 
nichts  kann  für  eine  solche  Annahme  angeführt  werden,  nichts 
anderes  als  die  zufällige  Zahl  der  drei  Chorreden.  Ebenso  können 
wir  absolut  keinen  Grund  anerkennen,  warum  Phil.  963  f.,  1045  f., 
1072  f.  nicht  dem  Koryphäus  allein  zugewiesen  werden  sollen. 
Hense  zieht  dabei  noch  seine  Hypothese  von  der  Gegenüber- 
stellung und  Beziehung  der  drei  Agonisten  und  der  drei  bevor- 
zugten Choreuten  zum  Beweis  herbei,  weil  in  der  a.  St.  der 
Elektra  die  dritte  Rede,  die  dem  Koryphäos  gegeben  wird,  zwar 
nicht  an  den  Protagonisten  (Elektra)  gerichtet  wird,  aber  doch 
mit  tjds  auf  ihn  hinweist,  in  der  zweiten  die  drei  Chorreden 
wirklich  an  die  drei  Agonisten  gerichtet  sind.    Ganz  mit  dem 
gleichen  Hecht  wie  in  der  Stelle  des  Philoktet  könnte  man  die 
drei  Chorreden  im  dritten  Epeisodion  des  Oed.  Tyr.  927  f., 
1051 — 1053,  1073 — 1075  jenen  drei  Choreuten  zuweisen  wollen. 
Sic  bestehen  aus  2,  3,  3  Zeilen.    Nun  aber  eignet  sich  die  Ver- 
lheilung nicht,  da  sowohl  die  erste  als  die  zweite,  jedenfalls  aber 
die  zweite  Rede  dem  Koryphäos  gehört.    Und  würde  man  die 
erste  dem  Koryphäos  geben,  so  würde  der  gerade  mit  dem  Deu- 
teragonisten  (oder  Tritagonisten)  in  Beziehung  treten.    Was  also 
sonst  zum  Beweise  dienen  muss,  die  Dreizahl  und  die  Symmetrie, 
kann  hier  nicht  gelten.    Auf  die  Parodos  des  Oed.  T.  folgen  4, 
1,  3,  1,  1,  2  Verse  des  XO.    Hense  macht  daraus  4,  1  -f  3, 
1  +  1+2  und  weist  diese  drei  gleichen  Theile  mit  Mull' S.  160 
den  drei  Hegemonen  zu.     Zu  282  bemerkt  Muff:  „Der  erste 
Halbchorführer  bittet  um  die  Erlaubnis,  das  zweite  Mittel  vor- 
schlagen   zu    dürfen."     Damit   scheint   die  Abwechselung  der 
Sprechenden  gerechtfertigt.    Allein  es  beruht  das  auf  einem  Mis- 
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Verständnis  von  devtsoa  ix  tmvöe.    Damit  ist  der  Vorschlag  ge- 
meint, der  dem  ersten  an  Werth  nachsteht,  der  nicht  die  gleiche 
Bedeutung  hat  wie  der  erste.    Dies  bestätigt  auch  die  Antwort 
des  Oedipus  n  xai  rgh*  i(frlß  fuj  naojjg  16       ov  tf  qdaai. 
Und  so  weist  der  Ausdruck  gerade  mehr  darauf  hin,  dass  eben- 
derselbe wie  vorher  spricht.    Ueberhaupt  ist  der  ganze  Charakter 
des  Dialogs  der  Art,  dass  er  dem  einen  Koryphäos  gegeben  wer- 
den muss,  und  kein  unbefangener  Leser  wird  dort  an  mehrere 
Sprecher  denken.    Trach.  665 — 671  folgen  auf  ein  Stasimon  drei 
Chorreden,  aus  je  einem  Verse  bestehend.    Darauf  giebt  Dejanira 
eine  längere  Schilderung,  der  wieder  drei  Chorreden  nachfolgen. 
Diese  bestehen  aus  2,  2,  3  Versen.    Allein  ISauck  hat  bei  den 
letzten  drei  Versen  731—733  ötyctv       ao/io&n  (Ts  %6v  nlslw 
Xoyov,  |  ei  ptj  r*  Xs^sig  natdi  rw  ffavt^g'  insl  \  näoeör», 
pccdtrjq  nazoög  og  ttq)v  <j>x€T0  bereits  den  Verdacht  der  Inter- 
polation erhoben  und  Hense  wirft  den  zweiten  Vers  aus:  aiyav  . . 
Xoyov  nctosöti  (jecotrjo  .  .  ofyfro.     Durch  die  Bemerkung,  dass 
das  Gespräch  in  Gegenwart  des  Sohnes  nicht  fortgeführt  werden 
dürfe  (sl  pij  xi  X4$sig  nctidt  roi  tiavifjg\  würde  die  Chorführerin 
den  Ilyllos  eher  auf  den  bedenklichen  Inhalt  des  eben  geführten 
Gesprächs  hinweisen,  das  sie  Dejanira  abzubrechen  bittet."  Dem 
wie  der  Erklärung  bei  Schneide win-Nauck  „es  sei  denn,  dass  Du 
Deinem  Sohne  ihn  mittheilen  willst,  was  ich  nicht  glaube,'4  liegt 
ein  offenbares  Misverständnis  zu  Grunde.    Der  Sinn  ist:  „Du 
dürftest  das  weitere  verschweigen,  aufser  was  Du  Deinem  Sohn 
zu  sagen  hast  ",  d.  h.  „nunmehr  hast  Du  Deinem  Sohn  Deine 
Aufmerksamkeit  zu  schenken  und  mit  ihm  zu  reden.14  Somit  ist 
nicht  „auch  für  die  zweite  Figur  das  isomere  Verhältnis  zweifel- 
los erwiesen44,  sondern  der  Gegenbeweis  geliefert.    Aber  auch 
diese  Abtheilung  zugegeben,  ist  dann  die  Folgerung,  welche  aus 
der  künstlerischen  Sparsamkeit  gezogen  wird,  dass  der  Dichter 
vermeide,  dasjenige,  was  schon  für  das  Auge  kenntlich  sei  auch 
noch  dem  Ohre  kenntlich  zu  machen,  nicht  blofser  Schein,  und 
ist  nicht  ein  richtiger  Grundsatz  unrichtig  angewendet?  Sind 
denn  die  Chorreden  für  die  Stellung  des  Chors  oder  ist  die 
Stellung  für  die  Reden  da?   Warum  soll  der  Dichter,  wenn  die 
Choreuten  in  der  Halbchorstellung  sind,  nicht  auch,  wenn  er 
wirklich  Koryphäos  und  Halbchorführer  beschäftigt,  der  äufseren 
bevorzugten  Stellung  des  Koryphäos  den  bedeutenderen  Umfang 
seiner  Hede  entsprechen  lassen?   Und  dafür  spricht  ein  anderer 
Grundsatz  der  Kunst,  welcher  Harmonie  von  Form  und  Inhalt 
fordert.    Auf  einen  dritten  Punkt,  die  Unsicherheit  der  Bestim- 
mung, ob  eine  Aenderung  der  Chorstellung  stattgefunden  habe 
oder  nicht,  brauchen  wir  nicht  weiter  einzugehen.    Das  Gesagte 
dürfte  genügen,  die  Unnahbarkeit  der  Hypothese  darzuthun  und 
uns  den  äufseren  objektiven  Beweis  wieder  zu  entreifsen,  der 
uns  in  einer  solchen  Frage  so  willkommen  sein  würde.  Denn 


Digitized  by^^)OgIe 


488        Arnoldt,  Die  choriaihe  Technik  des  Euripides, 


mit  Recht  fordert  Hense,  dass  derjenige,  der  diese  Frage  im 
Sinne  einer  nüchternen  Wissenschaft  entscheiden  wolle,  sich  nach 
Argumenten  umsehe,  die  der  Sphäre  ästhetischer  Meinungen  ent- 
rückt seien.  Die  Meinungen  darüber  sind  immer  schwankend 
gewesen  und  die  Verfasser  der  chorischeu  Technik  des  Sophokles 
und  Euripides  entscheiden  sich  in  ganz  entgegengesetzter  Weise. 
Während  MufT  für  die  Sophokleischen  Chorgesänge  in  der  Regel 
den  Vortrag  von  Ilalbchören  ansetzt  und  dafür  den  Parallelismus 
des  Gedankens  und  in  der  Form  zum  Reweisc  anführt,  nimmt 
Arnoldt  für  die  Stasima  des  Euripides  durchweg  vollslimmigcn 
Chorgesang  an.  Er  bemerkt  (S.  212):  „Strophe  und  Antistrophe 
stehen  in  viel  näherer  Gedankenverbindung  zu  einander  als  die 
einzelnen  Strophenpaare  unter  sich;  während  die  Antistrophe 
meistens  den  Gedanken  der  Strophe  fortsetzt  und  ausführt,  nimmt 
die  neue  Strophe  gewöhnlich  eine  neue  Gedankenrichlung.  (Aehn- 
lich  verhält  sich  die  Sache  hei  Aeschylos  nach  C.  Prien  im  Rhein. 
Mus.  1848  S.  574:  „Die  Strophe  schreitet  immer  zu  etwas 
neuem  fort,  die  Antistrophe  dagegen  führt  den  hier  ausgesproche- 
nen Gedanken  im  einzelnen  aus.44)  Diese  Anlage  innerhalb  des 
einzelnen  Strophenpaares  erweist  die  Untheilbarkeit  des  Gesanges, 
macht  eine  Trennung  des  Chors  zu  Halbchören  in  Strophe  und 
Antistrophe  unmöglich  und  scheint  einzig  vollstimmigen  Chor- 
gesang zu  gestatten."  Bei  diesem  Zwiespalt  der  Meinungen  dürfte 
ein  Zeugnis  aus  dem  Alterthum  willkommen  sein,  wenn  es  auch 
nicht  besonders  deutlich  ist.  Aesch.  Agam.  1186  IT.  spricht 
kasandra  von  dem  x°Q°$  av^f&oyyog  ovx  tv(fa>voQ..ovyy6- 
vwv  "Eqivvwv.  Von  ihrem  Gesänge  heifst  es:  vfivovct  6'  vfivov 
dwficusiv  7tQO(jjnfvai  nQouctQxov  dtfjp'  iv  pigei  <T  dnimv- 
oav  hvväq  ddefafov  toi  ntaovvu  dva^vtlg.  Der  Erinyenchor 
singt  also  von  der  nqohaQxog  errf  und  eV  ptqu  (d.  i.  äpfi- 
ßöptvai  wie  es  Horn.  /  004,  ta  60  von  den  Musen  heifst,  vgl. 
Cho.  332  xkv&i  vvv,  w  necreg,  iy  (itQti  noXvddxQvict  rreV^iy, 
wo  Elektra  die  Antistrophe  zu  der  Partie  von  Orestes  singt)  von 
dem  Ehebruch  des  Thyestes.  Die  erste  Schuld  bildet  den  Inhalt 
der  Strophe,  der  Ehebruch  den  Inhalt  der  Antistrophe.  Da- 
zwischen wechseln  die  Sängerinnen.  Es  liegt  also  hier  die  Vor- 
stellung von  Ilalbchören  zu  Grunde.  Einen  weiteren  Beweis  für 
die  Anwendung  von  Halbchörcn  kann  man  aus  der  Betrachtung 
der  Aeschyleischen  Ephymnia  entnehmen.  Eum.  321  IT.  z.  B. 
müssen  wir  uns  doch  wohl  in  der  Weise  vorgetragen  denken, 
dass  Strophe  und  Antistrophe  der  Halbchor  singt,  dagegen  bei 
dem  Ephymnion  inl  d&  toi  it&vfiivM  tödt  fiiXog  nagaxond 
xTf.  der  vollstimmigc  Chorgesang  einfällt.  Für  Sophokles  weist 
Mull*  S.  208  in  der  Anrede  *cT  oior,  w  naldsg  ein  deutliches 
Merkmal  des  Vortrags  von  Halbchören  nach.  Wie  wir  ferner 
oben  in  Wechselgesängen  des  Chors  die  respondierenden  Partien 
den  Halbchorführern,  die  nicht  respondierenden  dem  Koryphäos 
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zugewiesen  haben,  so  werden  wir  auch  bei  der  (nicht  besonders 
häufigen)  Verbindurg  von  Strophe,  Antistrophe  und  E&odos  Halb- 
chöre  und  für  die  Epodos  Gesammtchor  anzunehmen  haben.  Wer 
aber  kann  sagen,  dass  der  Vortrag  von  Halbchören  den  Vortrag 
des  Gesammtchors  ausschliefe?  Für  diesen  möchte  ich  weniger 
die  Conlinuität  des  Inhalts  als  den  Umstand  geltend  machen,  dass 
der  Gedanke  einer  Strophe  oft  nicht  selbständig,  nicht  vollendet 
ist,  sondern  erst  in  der  Antistrophe  zum  Abschluss  kommt.  Es 
ist  etwas  anderes,  wenn  die  Antistrophe  in  einem  Relativ-  oder 
l'arlicipialsatz  einen  Zusatz  bringt;  dies  kann  immerhin  der 
andere  Halbchor  thuu,  der  ganz  in  dem  gleichen  Gedankenkreis 
steht  Wenn  dagegen  der  Gedanke  „der  Verlust  der  Gesundheit, 
der  Verlust  von  Geld  und  Gut  zwar  ist  ersetzlich"  erst  in  der 
Antistrophe  mit  dem  Nachsatz  „der  Verlust  eines  Menschenlebens 
aber  ist  unersetzlich"  (Ag.  1001—1017  =  1018—1034)  zu  Ende 
gelangt,  so  scheint  eine  solche  Einheit  untrennbar  zu  sein.  Gleich 
zeigt  sich  auch  in  dem  angeführten  Beispiel,  dass  die  Worte  tl 
dt  ji/y  ttzayfiivct  innoa  potQav  ix  Ötuiv  tlQye  fiij  nkiov  (ptQtiv, 
7iQO(f&aaaaa  xcegdue  yXütadav  av  tad*  (1025  ff.)  dem 

Sinne  nach  nicht  eiuem  Halbchor,  sondern  nur  entweder  dem 
Gesammtchore  oder  dem  Vertreter  desselben,  dem  koryphäos,  ge- 
hören können.  Das  gleiche  gilt  von  dem  vierten  Stasimon  des 
Oed.  T.  1186 — 1222.  In  der  ersten  Strophe  heilst  es:  „Dein 
Schicksal,  Oedipus,  ist  ein  Beispiel  für  den  jähen  Wechsel  mensch- 
lichen Glückes."  Die  Antistrophe  fahrt  fort:  „Der  Du  auf  die 
höchste  Stufe  menschlichen  Glückes  und  Huhmes  stiegst/4  Die 
zweite  Strophe  vollendet  den  Gedanken:  , .jetzt  aber  der  unglück- 
lichste der  Sterblichen  bist."  Wird  ein  so  einheitlicher  Gedanke 
Halbchörcn  gegeben,  so  wird  die  Abwechslung  nur  ein  äufseres 
Kunstmittei  und  hört  auf  eine  organische  Kunstform  zu  sein,  was 
der  Weise  eines  Aeschylus  und  Sophokles  nicht  entsprechen 
dürfte.  Eine  ähnliche  Zusammengehörigkeit  findet  sich  Agam. 
184 — 217.  Die  Annahme,  die  sich  für  uns  daraus  ergiebt,  dass 
nämlich  der  ganze  Chorgesang  160 — 257,  eine  an  die  voraus  an- 
gegebene Weissagung  des  kalchas  anknüpfende  Betrachtung,  dem 
Gesammtchore  zuzuweisen  sei,  kann  durch  das  vorhergehende 
Chorikon  nur  bestätigt  werden.  Vorher  hat  man  nämlich  die 
anapästische  Parodos  (40 — 103),  dann  folgt  ein  Gesang,  der  in 
Strophe,  Antistrophe  und  Exodos  gegliedert  ist  (104 — 159). 
Nehmen  wir  dazu  noch  die  Trimeter  258  ff.,  in  welchen  die 
auftretende  Klytämnestra  begrüßt  wird ,  so  haben  wir  vier  ganz 
verschiedene  Theile,  die  in  den  Handschriften  mit  dem  einmal 
gesetzten  XO.  bezeichnet  werden.  Jedermann  wird  zugeben, 
dass  diese  vier  Theile  nicht  für  eine  gleiche  Weise  des  Vortrags 
berechnet  sind.  Der  erste  Theil,  die  anapästische  Parodos,  und 
der  letzte,  die  Trimeter,  beide  gehören  dem  Koryphäos  an,  wer- 
den aber  von  ihm  offenbar  nicht  in  ein  und  derselben  Wei 
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vorgetragen.  Die  Trimeter  werden  deklamirt,  für  die  Anapäste 
ist  die  naqaxaialoyri  anzusetzen  (vgl.  Christ's  Metrik  §  642).  Die 
7rctQaxccTaloyij  scheint  auch  durch  den  erzählenden  Inhalt  des 
zweiten  Theils  gefordert.  Die  bezeichneten  drei  Theile  desselben 
schliefsen  mit  der  Aufforderung  aiXivov  cuXivov  tint,  tö  <f  ev 
vtxcera).  Dieser  Auirorderung  muss  mit  einem  aiXtvov  aiXtvov 
entsprochen  werden,  das  aber  nicht  mehr  in  der  nctQaxctTaXoytj, 
sondern  im  peXog  vorgetragen  wird.  Die  Aufforderung  zeigt, 
dass  Gesang  von  Einzelnen  anzunehmen  ist,  während  die  Ant- 
wort aiXivov  cüXivov  einen  mehrstimmigen  Gesang  fordert. 
Nachdem  der  Koryphäos.  der  bei  dem  Chor  von  12  Personen  zu- 
gleich als  Halbchorführer  fungieren  muss,  in  der  vorausgehenden 
anapästischen  Partie  beschäftigt  gewesen,  wird  die  Strophe  dem 
anderen  Halbchorführer,  das  erste  ctihvov  alX.  dem  zugehörigen 
Halbchor,  die  Antistrophe  dem  Koryphäos  als  Halbchorführer,  das 
zweite  aiXivov  alX.  dem  anderen  Halbchor,  die  Epodos  dem 
Koryphäos,  der  jetzt  der  Führer  des  nunmehr  vereinigten  Chors 
ist,  das  dritte  aiXivov  alX.  dem  Gcsammtchor  zuzuweisen  sein. 
Der  vereinigte  Chor  singt  den  dritten  Theil,  der  ganz  und  gar 
peXoc  ist.  Da  bei  dieser  Abtheilung  derjenige,  der  die  Anti- 
strophe des  zweiten  Theils  vorträgt,  und  derjenige,  welcher  die 
Epodos  erhält,  dieselbe  Person  wenn  auch  in  verschiedener  Eigen- 
schaft ist,  so  kann  nicht  der  Einwurf  erhoben  werden,  dass  die 
Rede  des  Kalchas  126—155  durch  Verlheilung  an  den  Halbchor- 
führer und  den  Koryphäos  zerrissen  werde.  Wir  sehen  also  die 
verschiedenen  Arten  des  Vortrags  durch  den  Inhalt  des  Chorikon 
gefordert.  Endlich  spricht  für  die  Ansicht,  dass  vollstimmiger 
Chorgesang  und  (iesang  von  Halbchörcn  nebeneinander  bestanden 
habe,  die  Analogie.  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  Bühnen- 
personen bald  Strophe  und  Antistrophe  zugleich  vortragen,  bald 
sich  mit  dem  Chore  oder  anderen  Personen  darein  theilen. 
Ebenso  haben  wir  die  Halbchorführer  bald  mit  einander  ab- 
wechseln, bald  die  respondierenden  Partien  selber  vortragen 
lassen.  Endlich  hat  in  der  Parodos  der  Schutzflehenden  von 
Euripidcs  der  erste  Stoichos  Strophe  und  Antistrophe  zugleich 
erhalten,  der  zweite  und  dritte  Strophe  und  Antistrophe  ab- 
wechselnd. Was  von  den  Bühnenpersonen,  von  einzelnen  Choreu- 
ten, von  den  ffro*xo*  gilt,  das  wird  auch  auf  den  Chor  über- 
tragen werden  können  in  der  Weise,  dass  bald  der  volle  Chor 
Strophe  und  Antistrophe  singt,  bald  zwischen  Strophe  und  Anti- 
strophe ein  Wechsel  der  Singenden  eintritt  durch  Theilung  des 
Chors. 

Es  fragt  sich  noch,  wann  in  den  Chorika  mehrstimmiger 
Gesang,  wann  Einzelvortrag  anzunehmen  sei.  In  diesem  Punkte 
scheinen  uns  die  Beobachtungen  und  Grundsätze  von  Arnoldt 
die  richtigen  zu  sein.  Seine  Unterscheidung  von  Wechsel- 
gesängen des  Chors,  welche  nicht  bei  bestimmten  Ruhepunkten 
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der  Handlung,  sondern  gerade  bei  heftiger  Erregung  in  lebhafter 
Spannung  eintreten,  trifft  das  Wesen  der  Sache.  Nur  fragt  es 
sich,  ob  die  alte  Theorie  diese  Wechselgesänge  so  von  den 
Stasiina  geschieden  habe,  wie  es  Arnoldt  thut.  Weder  der  Begriff 
des  Wortes  atatfipov,  welcher  das  Chorikon  nur  in  Gegensatz 
zur  Parodos  stellt,  noch  das  12.  Capitel  der  Poetik  spricht  dafür. 
Wir  können  uns  gewöhnlich  nicht  von  der  Auffassung  des  -Stasi- 
mon  als  eines  rellektierenden  Chorgesangs  bei  Ruhepunklen  der 
Handlung,  bei  der  immer  die  falsche  Erklärung  des  Wortes 
Gtdöinov  im  Spiel  ist.  frei  machen.  Arnoldt  muss  die  Wechsel- 
gesängc  Suppl.  T)98 — 633,  Jon  676 — 724  als  Stasima  gelten 
lassen.  Ebenso  ist  bei  Ale.  213—237,  Med.  1251  —  1292, 
Herc.  1016  ff.,  Jon  1229—1249,  Phoen.  1284—1307,  Bacch. 
1153  —  1164  die  Buhne  leer;  statt  des  betrachtenden  Chorgesangs 
tritt  bei  der  Aufregung  der  Situation  ein  Wechselgesang  ein. 
Etwas  anderes  ist  es,  wenn  nicht  futkt],  sondern  intj  unmittelbar 
in  die  Handlung  eingreifen.  Nur  wenn  wir  in  der  angeführten 
Stelle  der  Poetik  die  oka  xoqixu  fii/.r  ,  welche  das  Drama 
gliedern,  in  der  Parodos  und  den  Stasima  linden,  erhält  der  Be- 
griff des  Stasimon  oder  des  eigentlichen  Chorgesaugs  noch  eine 
Beschränkung,  welche  in  der  Abhandlung  nsgi  xm(t,MÖiaq 
(Aristot.  Poet.  cd.  Vahlen  p.  79)  also  ausgedrückt  wird:  %oqix6v 
i(frt  tö  vtto  iov  x°Q°v  ptkos  tfdoficvov  oxctv  s'/Ji  ptyf&og 
\navov.  Immerhin  also  kann  ein  abgeschlossenes  Wechsel- 
gespräch  des  Chors  bei  entsprechendem  Umfang,  welches  eine 
längere  Pause  der  Bühnenhandlung  ausfüllt,  als  gliedernder  Chor- 
gesang betrachtet  werden;  von  einem  Kommos  kann  das  nicht 
gelten,  weil  da  die  Bühne,  nicht  blos  die  Orchestra  betheiligt  ist, 
die  Bühnenhandlung  also  fortgeht.  Die  antike  Gliederung  beruht 
ja  gerade  in  der  Unterbrechung  der  ßühnenhandlung.  Doch  kann 
uns  diese  zufällige  Terminologie  nicht  hindern ,  das  Wesen  ge- 
nauer zu  bestimmen,  wie  es  Arnoldt  gethan  hat.  Es  wird  ge- 
stattet sein,  die  drei  Arten  des  Chorvortrags,  den  einfachen 
Dialog  des  Koryphäos,  den  Vorfrag  von  einzelnen  Choreuten,  den 
mehrstimmigen  Chorgesang  nach  dem  was  wir  oben  bei  der  Be- 
handlung des  ersten  Chorikon  des  Agamemnon  gesagt  haben,  im 
Grofsen  und  Ganzen  mit  den  drei  Arten  der  Vortragsweise,  der 
einfachen  Deklamation  (xarakfyfw) ,  der  nagctxctiakoyij,  dem 
Gesang  (qdtiv,  pfkoc)  zusammenfallen  zu  lassen. 

Im  letzten  Capitel  seiner  Schrift  spricht  Arnoldt  von  den 
Interloquicn  des  Chors,  worunter  er  Zwischenreden  des  Chors 
von  geringerem  Umfange  versteht,  und  den  Exodika  (den  Schluss- 
anapästen des  Stücks)  und  weist  sie  sämmtlich  dem  Chorführer 
zu,  womit  wir  ganz  einverstanden  sind.  Er  sucht  bei  dieser  Ge- 
legenheit die  Schrift  von  Heimsöth  „vom  Vortrage  des  Chors  in 
den  griechischen  Dramen"  (Bonn  1841),  welche  die  Annahme 
chorischer  Solovorträge  durchaus  zurückweist,  durch  verschiedene 
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Gründe  zu  widerlegen.  Wir  können  diese  Widerlegung  durch 
ein  direktes  Zeugnis  von  Aeschylus  selbst  unterstützen.  In  den 
Anapästen,  welche  Pers.  150 — 154  das  Auftreten  der  Atossa  an- 
kündigen, heifst  es:  xcd  TrQOöq&oyyoig  dt  xQ€b»v  avijjtr  nav- 
rag  fiv&oioi  jiQoaavöuv.  Wenn  der  gesammte  Chor  spräche, 
so  wäre  naviag  sehr  unnütz  und  gar  nicht  am  Platze.  Offenbar 
fordert  damit  ein  Einzelner,  d.  h.  der  Roryphäus,  den  ganzen 
Chor  auf,  mit  ihm  die  Königin  zu  begrüfseu.  Die  folgenden  vier 
trochäischen  Tetramctcr  a>  ßaO-i^üivüiv  ävaaaa  IJsQaidmv 
vTifQtaii]  xi  i.  werden  also  von  dem  gesainmten  Chor  vor- 
getragen. Die  ausdrückliche  Angabe  dessen  zeigt,  dass  der- 
gleichen ungewöhnlich  ist.  Der  Dichter  will  damit  offenbar,  wie 
vorher  mit  der  nQooY.vvtjatg  (152),  Persische  Landessitte  nach- 
ahmen. 

Bamberg.  Nicolaus  Wecklein. 


A  Commentary  on  Catullus  by  Robinson  Ellis.    Oxford.    At  the 
Clarendon  press.  1676. 

Die  Thatsache,  dass  R.  Ellis  sich  entschlossen  hat,  die  Früchte 
seiner  Catullsludien  in  Form  eines  Commentars  den  zahlreichen 
Freunden  des  Dichters  vorzulegen,  scheint  bedeutsam  genug,  um 
eine  nochmalige  Besprechung  des  Buches  in  dieser  Zeitschrift  zu 
rechtfertigeu.  Denn  E.  ist  ein  eifriger  Catullforscher :  seit  1859 
hat  er  dem  Dichter  ununterbrochen  eine  fast  rührende  Thcil- 
nahme  gewidmet.  Brachte  gleichwohl  die  kritische  Ausgabe  vom 
Jahre  1807  trotz  ihres  umfangreichen  Apparates  sehr  wenig 
Brauchbares,  war  ihre  Textesconstituirung,  soweit  sie  Eigentüm- 
liches bietet,  meist  verunglückt,  zeigten  die  Divisionsexempel,  die 
an  dem  Leibe  des  vielgequälten  Dichters  in  der  Abhandlung  4  de 
aequabili  partitione  carminum  Catullr  exercirt  wurden,  eine  trost- 
los dürre  Anschauungsweise  dichterischen  Schallens  —  immerhin 
konnte  man  von  dem  unermüdlichen  Sammcltlcifse  des  Verfassers 
manche  Förderung  der  Exegese  erwarten. 

Und  das  Bedürfnis  eines  exegetischeu  Commentars  ist  aner- 
kannt: die  erklärenden  Ausgaben  des  Dichters  sind,  abgesehen  von 
den  verdienstlichen  Leistungen  eines  Muret,  Achilles  Statius  er- 
schreckend dürftig  (obwohl  die  Doeringsche  Ausgabe  immer  noch 
besser  ist  als  ihr  Huf),  dabei  ist  reiches  Material  zur  Erklärung 
in  zahllosen  Programmen,  Dissertationen,  Aufsätzen  zerstreut. 
Poesie,  Sprache,  Styl  des  Dichters  bieten  des  Bemerkenswerthen 
gar  viel,  so  manches  Räthsel  harrt  noch  seiner  Lösung,  —  kurz 
der  Erklärer,  der  Kritik  mit  Exegese  glücklich  zu  verbinden 
wusste,  stand  vor  einer  ungemein  lohnenden  Aufgabe. 
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Entspricht  nun  das  vorliegende  Buch  den  Anforderungen, 
welche  die  heutige  Wissenschaft  an  einen  Calullcommentar  stellen 
darf?  Die  Frage  ist  bejaht  worden  (K.  I*.  Schulze,  Ztschr.  f.  d. 
GW.  1877,  S.  G90— 708.  Nettlcship  Acad.  Nr.  251  p.  165—166. 
Kin  günstiges  Urthcil  [mit  gewissen  Einschränkungen]  fällt  auch 
B.  Schmidt  in  seiner  Ree.  des  Baehrensschen  Catull  Jen.  Litztg. 
1878  Nr.  14.  Schon  reservirtcr  äußert  sich  R.  Richter  in  Bur- 
sians  Jahresb.  IV.  Jahrg.  S.  326—330).  Ich  muss  sie  nach  reiflicher 
Prüfung  verneinen.  Von  meinen  Gründen  sollen  die  folgenden 
Zeilen  Rechenschaft  geben. 

Im  ersten  Abschnitte  der  prolegg.  ist  gehandelt  von  1  Catul- 
lus  as  poet\  Dankenswerth  sind  hier  die  Bemerkungen  über 
Catulls  Sprache  (p.  XXII  —  XXVI).  Nachträge  dazu  bei  K.  P. 
Schulze  (1.  c).  Unvollständig  ist  das  Verzeichnis  der  deminutiva 
bei  Cat.,  vergl.  Heufsner  obs.  gramm.  in  Cat.  p.  36 — 37.  Aus 
dem  sonstigen  wenig  interessanten  Inhalte  der  prolegg.  sei  noch 
hervorgehoben  der  Versuch  (p.  XLV1II— LI)  die  Reise  nach  Bi- 
thynien  i.  J.  65  zu  verlegen,  in  welchem  etwa  Memmius  als 
quaestor  pro  praetore  dorthin  gegangen  sei.  Er  ist  gescheitert 
an  der  Bez.  des  Memmius  als  praetor  (10,28.  28,8),  durch  die 
wir  nothwendig  auf  d.  J.  57  geführt  werden.  Ueber  den  Vor- 
namen des  Dichters  handelt  E.  p.  LI1I— LV.  Er  hält  mit  Recht 
an  Quintus  fest.  Aber  wie  öfter  stützt  er  eine  richtige  That- 
sache  mit  schwachen  Gründen.  Dass  das  praenom.  Quintus  in 
schlechteren  mscr.  bei  Pün.  37,  6  §  81  und  in  den  Ueberschrif- 
ten  einiger  Catullcodd.  nicht  viel  zu  bedeuten  hat,  wird  man 
Schwabe  (quaestt.  p.  1 1—17)  wohl  zugeben  müssen.  Viel  schwerer 
zu  Gunsten  des  Quintus  wiegt  noch  immer  Cat.  67,  12.  Wird 
Scaliger's  Emendation  Quinte  (codd.  qui  te)  hier  nicht  aufgenommen, 
so  ist  die  Person  des  mit  der  Thür  Sprechenden  nirgends  ange- 
redet, nirgends  bezeichnet  —  eine  in  antiken  Gedichten  geradezu 
unerhörte  Unklarheit.  —  Ueber  Geburts-  und  Todesjahr  wird 
(p.  XLIV — XLVII)  richtig  gesprochen  und  Lachmanns  Vermuthung, 
Cat.  habe  76 — 46  gelebt,  zurückgewiesen.  Ein  längerer  Abschnitt 
(p.  LV — LX1II)  ist  Lesbia  gewidmet.  E.  erklärt  sich  mit  Recht 
für  ihre  Identität  mit  der  berüchtigten  Schwester  des  P.  Clodius. 
Als  neu  verdient  hervorgehoben  zu  werden  die  Vermuthung,  dass 
c.  79,  3  eine  Anspielung  auf  den  Verkauf  der  Güter  des  Königs 
Ptolemaeus  von  Cypern  durch  P.  Clodius  enthalte.  An  absonder- 
lichen Einfällen  fehlt  es  nicht.  Wenn  bisweilen  Venus  und  Amor 
in  Verbindung  mit  Lesbia  genannt  werden,  so  bringt  E.  —  man 
sieht  nicht  wie  —  damit  die  Thatsache  in  Zusammenhang,  dass 
Clodia  eine  Statue  der  Venus  besafs,  die  sie  mit  den  Geschenken 
ihrer  Liebhaber  zu  schmücken  pflegte  (Cic.  p.  Cael.  XXI  52). 

An  dem  Commentarc  selbst  wird  der  wohlwollende  Beurtheiler 
gewis  Manches  zu  loben  finden.  Die  Litteratur  ist  fast  vollständig 
benutzt;  dass  einige  deutsche  Publicationen  dem  Verf.  entgangen 
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sind,  wird  Jedermann  verzeihlich  linden1).  Auch  soll  nicht  ge- 
leugnet werden,  dass  an  einigen  wenigen  Stellen  der  Com.  einen 
Fortschritt  in  der  Krklärung  des  Dichters  bezeichnet  Richtig 
wird  über  die  Schlussstrophe  von  c.  51  geurlheilt:  4It  seems  a 
probable  conclusion,  (hat  the  four  verses  otium  —  urhes  have 
become  disjoined  from  those  preceding  thoiu;  and  that  they  for- 
med  originally  the  end  of  another  sapphic  poern'.  —  Recht 
ansprechend  ist  ferner  die  neue  Erklärung  von  55,  4  te  (sc.  quae- 
sivimus)  in  omnibus  libellis,  dcrzufolge  UbtUi  bedeuten  soll  IMacate 
mit  Anzeigen  von  verlorenen  oder  gefundenen  Gegenständen.  Als 
einen  solchen  bezeichnet  Cat.  scherzend  seinen  Freund.  —  Dankens- 
werth sind  die  Remerkungen  über  die  Attissagc  S.  200 — 216.  — 
Ferner  liest  er  richtig  64,  271  snb  h'mina  Solis  und  zieht  es  zu 
incitat.  Snb  lumina  Solis  =  gegen  Sonnenaufgang  wird  kaum  zu 
belegen  sein.  Dies  müsste  vielmehr  heifsen  prhni  snb  lumina 
Solis  wie  bei  Verg.  Aen.  VI  255.  Dass  hier  die  Sonne  noch 
gar  nicht  aufgegangen  gedacht  ist,  ergiebt  sich  aus 
Aurora  exoriente.  Derselbe  Moment  ist  geschildert  bei  Silius  16, 
231.  Richtig  v\4rd  zu  64,  86  bemerkt,  dass  Ariadne  in  ihrer 
Leidenschaft  für  Jason  und  in  ihrem  Jammer  über  seine  Treu- 
losigkeit genau  der  Medea  des  Apollonius  nachgebildet  ist.  Der 
Nachweis,  dass  Cat.  auch  sonst  in  diesem  Gedichte  sich  eng  an 
Ap.  anschliefst  (ich  trage  unten  noch  einige  Parallelstellen  nach) 
ist  wichtiger  als  E.  selbst  erkennt.  Denn  schon  durch  ihn  wird 
Rieses  Ansicht,  dass  c.  64  aus  Callimachus  übersetzt  sei,  wider- 
legt —  wenn  überhaupt  eine  solche  Hypothese,  für  die  absolut 
nichts  spricht,  der  Widerlegung  bedarf").    Dankenswerth  ist  die 

l)  Nicht  benutzt  sind:  Kettig,  Catulliana.  Bern  1868— 1871.  Hcussner, 
obs.  gramm.  Berlin  1S70.  v.  Leutsch,  Philol.  31,  125  u.  f.  Unger,  Philol. 
33,  423—430.  K.  P.  Schake,  Z.  f.  d.  GW.  1874.  S.  699- 708.  Die  Ab- 
handlungen über  c.  68  von  Eicblcr,  Magnus,  Kiel'sling  und  verschiedene 
zerstreute  Bemerkungen.  Sonderbares  Malheur  hat  E.  mit  dein  Verfasser 
eines  Commentars  zu  c.  64,  den  er  wiederholt  (zu  v.  21,  37,  50,  60  u.  ü.) 
Kraft  nennt,  während  er  Cornelius  Müller  heifst!  Für  c.  66  ist  der  zweite 
Band  der  Callimachea  von  0.  Schneider,  den  er  nur  flüchtig  gesehen  zu 
haben  scheint,  nicht  gehörig  ausgenutzt.  Anderes  der  neuesten  Zeit  Ange- 
hörige war  ihm  offenbar  beim  Abschlüsse  seines  Buches  noch  nicht  zuge- 
gangen. Wenn  aber  das  umfangreiche  Programm,  Studien  zu  Catullus  von 
K.  Pleitner,  Dillingen  1S76,  nicht  erwähnt  wird,  so  mag  dies  daran  liegeu, 
dass  es  kaum  etwas  Erwähnenswerthes  enthält.  —  Ganz  in  Vergessenheit 
gerathen  und  auch  von  Ellis  nicht  beachtet  ist  die  heute  noch  brauchbare 
commentirte  Separatausgabe  des  c.  64  von  G.  D.  Kodier,  Lemgo  1788. 

»)  Zur  Erklärung  der  carrnina  (=  Verse)  Battiadae  (eines  Ausdruckes, 
den  K  total  misverstanden  hatte),  verweist  E.  richtig  auf  61,  13.  64,383 
(vergl.  auch  Süfs,  Catulliana  S.  16  und  Verg.  Aen.  III  287.  Forbiger  z. 
erlog.  V  43).  Da  im  Uebrigen  Kiese  Gründe  Tür  seine  Behauptungen  nicht 
giebt,  so  ist  es  erklärlich,  (dass  diese  allgemeinen  Widerspruch,  aber  keine 
Widerlegung  gefunden  haben.  Eiu  Kaisonoement,  welches  durch  Stellen  aus 
Theoer.  und  Eupborion,  die  sich  in  c.  64  fast  wörtlich  übersetzt  finden,  be- 
weist, dass  Cat.  den  —  Callimachus  übersetzt  habe  (Khein.  Mus.  21,  S.  5üS) 
oder  aus  dem  formelhaften  Ausruf  v.  23  schliefst:  'eine  solche  Absicht  hat 
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Einleitung  zu  c.  66,  dessen  historische  Beziehungen  eingehend 
besprochen  werden.  —  Es  mag  sich  noch  die  eine  oder  andere 
Stelle  linden  lassen,  wo  E.  das  nichtige  (rillt  (gegen  die  Con- 
jecturen  der  neuesten  Kritiker  verhalt  er  sich  z.  B.  durchweg  ab- 
lehnend), aber  reich  ist  die  Ausbeute  keineswegs. 

Doch  auch  der  Ausleger  wird  unsern  Dank  verdienen,  der, 
ohne  selbst  Neues  zu  bieten,  aus  verschiedenen  Erklärungen 
schwieriger  Stellen  die  richtige  auszuwählen  und  mit  triftigen 
Gründen  zu  stützen  versteht.  Leider  machen  wir  aber  seltsame 
Erfahrungen.  E.  erklärt  sich  sehr  oft  für  das  Unrichtige  (wovon 
später  die  Rede  sein  wird)  —  und  doch  möchte  ich  lieber,  es 
wäre  ihm  dies  noch  öfter  begegnet,  um  nicht  sehen  zu  müssen, 
wie  er  hier  zu  zaghaft  ist  um  sich  überhaupt  für  eine  Erklärung 
zu  entscheiden  und  mehrere  zur  gefälligen  Auswahl  präsentirt, 
dort  die  richtige  gar  nicht  oder  nur  mit  verkehrten  Gründen  zu 
stützen  weifs.  So  wird  61,  176  die  zweifellose  Lesart  (ideal 
empfohlen,  aber  die  (orruptel  adeaut  ebenfalls  erklärt  und  durch 
Parallclstellen  gestützt.  —  64,  1 1 1  hält  er  an  vanis  fest  und  er- 
klärt es  richtig  'macking  inellectual,  as  reeeiving  the  blows  of  the 
Minotaur  without  feeling  them  or  allowing  ihem  to  produce  any 
ellect',  doch  ohne  Belege  für  diesen  Sprachgebrauch  beizubringen. 
Die  entscheidende  Stelle  ist  Lucan.  4,  726  Verna*  serpentis  w 
auras  Ellusae  tuto  compreudit  guttura  morsu.  Die  früher  auch 
von  mir  gebilligte  Conj.  vacuas  fällt  somit.  In  der  Einleitung  zu 
c  65  wird  richtig  gesagt,  dass  man  aus  haec  expressa  tibi  car- 
mina  Battiadae  nicht  folgern  dürfe,  Cat.  habe  dem  Freunde  Ueber- 
setzungen  mehrerer  Gedichte  geschickt,  aber  seine  Begründung: 
'lt  seems  improbable,  that  Catullus  would  have  tasked  himself  to 
translate  more  than  one  long  and  difficult  elegy'  ist  ganz  köst- 
lich naiv.  63,  63  ego  mulier,  ego  adukscens.  Dass  mulier  zu  hal- 
ten ist,  glaube  ich  jetzt  ebenfalls.  Doch  Ellis'  Verteidigung  ist 
in  keiner  Weise  genügend,  da  er  dem  Einwurfe  nicht  begegnet, 
in  den  Rückblick  auf  die  Vergangenheit  (v.  63—67)  passe  mulier 
nicht.  Vielmehr  muss  man  für  mulier  geltend  machen,  dass 
v.  63  die  Antwort  auf  die  Frage  quod  enim  genus  figuraest,  ego 
non  quod  habuerim  ist.  In  der  Aufzählung  seiner  figurae  durfte 
doch  mulier  nicht  fehlen,  da  habuerim  vernünftiger  Weise  nicht 
bedeuten  kann  4 gehabt  habe  und  jetzt  nicht  mehr  habe'.  Der 
Vergleich  des  schönen  Einst  mit  dem  traurigen  Jetzt  ist  in  v.  63 
noch  nicht  angedeutet.  Erst  als  Attis  mit  seiner  Aufzählung  in 
der  Vergangenheit  angelangt  ist,  tritt  das  Bild  seines  entschwunde- 
nen Glückes  vor  sein  Auge  in  um  so  glänzenderen  Farben,  je 
öder  und  trostloser  Gegenwart  und  Zukunft  vor  ihm  liegen.  Die 

Cat.  selbst  doch  schwerlich  jemals  gehabt,  kanu  also  auch  deshalb  diese 
Verse  nur  übersetzt  haben',  spricht  sich  sein  Irthcil  selbst.  —  Dass  Riese 
auch  jetzt  noch  nicht  (vergl.  Jabrbb.  1S74,  S.  377)  seine  lebereilung  ein- 
gesteht, ist  unbegreiflich.  — 
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Conjj.  puber  iuvenis  belasten  überdies  den  Vers  mit  Synonym is 
und  die  vierfache  Abstufung  der  Lebensalter  iuvenis  adulescens 
ephebus  puer  ist  einfach  pedantisch.  —  Zaghaftigkeit  und  Un- 
entschlossenheit  des  Verf.  gehen  öfters  weit.  66,  l  schwankt  er 
zwischen  dispexit  und  despexit  und  erklärt  frischweg  beides.  68, 
51  stellt  er  die  Erklärungen  für  duplex  Amathusia  neben  einander. 
Den  Muth,  sich  für  die  richtige  (duplex  =  trügerisch,  ränkevoll) 
zu  erklären,  findet  er  nicht.  68,  69  werden  die  dem  Wortlaute 
nach  denkbaren  Erklärungen  für  communes  amores  einfach  ange- 
geben. Dass  die  letzte  von  ihnen  ('Catullus  and  Lesbia  pursuing 
their  love  together')  allein  möglich  ist  (v.  68).  verräth  er  mit 
keinem  Worte.  Ebenso  werden  noch  94,2.  104,4.  110,7  u.  ö. 
richtige  und  falsche  Interpretationen  ohne  Kritik  in  traulichein 
Durcheinander  über  uns  ausgeschüttet.  Und  was  soll  man  dazu 
sagen,  dass  E.  zwar  an  der  Einheit  des  c.  68  festhält,  dass  er 
aber  nicht  im  Stande  ist,  einen  richtigen  Gedanken  zu  verfolgen 
und  seine  Consequenzen  zu  ziehen.  Er  begreift  noch  immer 
nicht,  wie  Cat.  dem  Freunde  seine  Hille  erst  abschlagen  und 
dann  doch  ein  Gedicht  senden,  wie  Albus  in  v.  1 — 8  caelebs  sein 
und  in  v.  155  eine  Geliebte  haben  kann.  In  dieser  Verlegenheit 
braucht  er  ein  gar  curioses  Auskunftsmittel:  v.  41  —  160  sollen 
geraume  Zeit  später  als  der  erste  Theil  verfasst  sein 3).    Wie  soll 

*)  Die  Einheit  von  c.  68  vertheidigt  neuerdings  auch  A.  Kielsling  (Ana- 
lecta  Catulliana  p.  13—20),  dem  mein  Aufsatz  über  das  gleiche  Thema 
(Jahrbb.  f.  Philol.  1875)  entgangen  war.  Eigentümlich  ist  lucfsling  wohl 
nur  die  schärfere  Betonung  des  non  utriwtque  in  v.  39  (beide  erbetene  Ge- 
schenke sende  ich  dir  nicht,  wohl  aber  eiues  vou  ihnen,  nämlich  ein  Car- 
men doctum).  Was  Baehrens  auf  Kießlings  und  ineine  Ausführungen  ant- 
wortet (Jahrbb.  1S77,  S.  409),  ist  ebenso  zuversichtliches  wie  obernächliches 
Gerede.  Hätte  er  doch  nur  eine  einzige  Stelle  beigebracht,  wo 
non  uterque  soviel  bedeutet  wie  n euler!  Aber  selbst  wenn  ihm 
dies  gelänge,  wäre  gegen  die  Einheit  des  Gcd.  nichts  bewiesen.  B.  erklärt 
v.  10  mttnera  et  Musarum  et  Veneris  mit  'muuera,  in  quibus  confieiendis 
pariter  Musae  et  Venus  elaborarunt  =  Carmen  et  doctum  et  amatorium'. 
Mir  scheint  das  höchst  bedenklich:  es  wäre  mindestens  4 wundersam',  tnu- 
nera  et  M.  et  V.  als  4 einheitlichen'  Begriff  gefasst,  in  v.  39  ein  utrumque  zu 
nennen.  Doch  angenommen,  es  sei  so!  Dann  wäre  Catulls  Antwort  kurz 
and  bündig:  4 Mein  Lied  kann  uicht  sein  amatorium  (denn  Licbeständelcien 
sind  mir  verleidet),  es  kann  auch  nicht  sein  doctum  (wenigstens  nicht  so, 
wie  du  wohl  erwartest  und  ich  möchte),  denn  ich  habe  nur  wenige  Bücher 
bei  mir'.  Also  eine  Bitte  um  gütige  Nachsicht!  Und  zeigen  denu  v.  41  bis 
160  mehr  doctrina  als  sie  Catull  im  Kopfe  haben  konnte?  Glaubt  andrer- 
seits Herr  Baehrens  im  Ernste,  dass  Allius  selbst  den  Cat.  um  eine  lau- 
datio ARU  gebeten  hatte,  wie  sie  ihm  der  Dichter  in  v.  41  — 161  schickte? 
Ich  würde  eine  solche  Bitte  4 täppisch'  ßoden.  Wimmermehr  sind  diese  Verse 
ein  carmen  amatorium^  wie  es  Allius  erwartete.  Lesbia  wird  nur  darum 
gepriesen,  weil  jedes  Gluthwort  der  Leidenschaft  für  sie  zugleich  den  Freund 
verherrlicht,  der  dem  Dichter  ein  solches  Weih  in  die  Arme  geführt.  Doch  wie 
gesagt,  dies  Alles  nur  für  den  Fall,  dass  es  Herrn  B.  gelingt,  non  uterque  = 
neuter  nachzuweisen!  —  In  einem  andern  Punkte  muss  ich  dagegen  nach 
einem  Gespräche  mit  Herrn  Dr.  Birt  und  Ellis*  Anm.  zu  v.  10  meine  frühere 
Auffassuug  modificiren.  Man  versteht  gewöhnlich  unter  munera  f'eneris  in 
v.  10  4nugae  amatoriae  a  Catullo  ipso  compositae  '.    Ist  das  aber  angesichts 
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man  sich  das  nun  vorstellen?  v.  I — 40  ('whichform  bis  direct 
reply  to  the  lettre  of  Mallius')  wurden  an  den  Freund  abgesendet, 
lange  Zeit  vergehl,  Allius  hat  längst  sein  Leid  in  den  Armen  der 
Geliebten  vergessen,  siehe,  da  erhält  er  eines  Tages  das  Bruch- 
stück eines  Gedichtes  ohne  Anfang  mit  der  ergebenen  Ritte,  es 
an  die  früher  geschriebene  abschlägige  Antwort  gefalligst  an- 
zuhängen. Wahrlich,  der  einzige  Gedanke,  dessen  er  fähig  ge- 
wesen sein  kann,  war: 

Propinqui,  quibus  est  poeta  curae, 
Amicos  medicosque  convocate: 
Non  est  sanus  —  poeta! 

Manche  Hemcrkungen,  die  uns  recht  fiberlliissig  und  trivial 
erscheinen,  mögen  in  englischen  Leserkreisen  vielleicht  anders 
beurtheilt  werden,  c.  1,5  unus  Italorum  scheint  E.  für  schwer 
verständlich  zu  halten  und  übersetzt  4as  no  other  Italian  had 
done\  molesta  ist  4 disagrcable\  12,2  Non  belle  uteris  'you  've 
an  ugly  way  of  using',  est  pulchre  tibi  'you  're  a  fortunate  fel- 
low\  64,  144  viri  sermones  *  what  her  lover  speaks  with  her' 
n.  ö.  45,  23  wird  fidelis  in  der  gewöhnlichsten  Bedeutung  er- 
klärt und  durch  Parallelstcllen  gestützt.  Im  Citiren  solcher  leistet 
E.  überhaupt  Grofses.  Gewis  ist  unter  ihnen  manches  Nützliche, 
sehr  oft  aber  vermag  ich  die  Parallele  nicht  zu  finden.  01,  90 
Sed  moraris  abit  dies  soll  Nachahmung  sein  von  Plaut.  Gas.  IV  3, 
6  Nam  quid  illaec  nunc  Tarn  diu  remoratur  quasi  ob  industriam. 
64,  189  findet  E.  grofse  Aehnlichkeit  mit  Of,  Mctam.  XIV  730. 
—  Zu  68,  34  wird  Gic.  Farn.  9,  1,  2  verglichen,  ib.  v.  35  wird 
sedes  durch  eine  Stelle  aus  den  digesta  erklärt.  76,  5  hoc  est  tibi 
pervincendutn  werden  für  die  ganz  gewöhnliche  Bedeutung  des 
pervincere  Parallclstellen  herangezogen.  —  Zu  71,4  wird  auf  53, 
2  verwiesen.    Soll  in  c.  71  mirifice  etwa  auch  bedeuten  'in  be- 


der  ainnlich-erotiseben  Bedeutung  des  Originalausdruckes  dwo«  Aif  go&frrjs 
möglich  (vergl.  die  Stellen  bei  Ellis  und  Ausdrücke  wie  munera  Bacchi, 
Cererü)  uud  liegt  nicht  in  dem  Einfalle  von  E.  (von  dem  er  freilich  wie 
gewöhnlich  keinen  Gebrauch  zu  machen  versteht),  '  it  seems  possible,  that 
Mallius  had  asked  Catullus  to  find  him  a  new  mistress'  etwas  Richtiges? 
Min  braucht  das  ja  nicht  im  schlimmsten  Sinne  zu  verstehen,  als  habe  Cat. 
dem  Freunde  geradezu  ein  Mädchen  besorgen  sollen.    Vielleicht  hatte  Allius 
mit  seiuem  liebebedürftigen  Herzen  (v.  5-0)  den  Dichteruin  eine  Empfehlung 
ib  eine  wählerische  römische  Hetäre  gebeten  u.  dergl. ;  der  Ausdruck  ist  ja 
absichtlich  zart  und  unbestimmt  gehalten.    Dass  das  Unglück  des  Allius 
lediglich  in  einem  Zwiste  mit  seiner  Geliebten  bestanden  habe  (was  ich 
Jahrbb.  1877,  S.  4J6  bezweifelte),  glaube  ich  jetzt  nach  Kießlings  Aus- 
führungen auch.    Zu  der  Annahme  einer  rüra  amantium  uud  zu  v.  155  passt 
die  oben  vorgeschlagene  Erklärung  vortrefflich.    Munera  Musarum  bezieheu 
sich  dann  genau  auf  v.  7 — 8,  Munera  l'eneris  auf  v.  5 — 6.    Catull  ant- 
wortet ernst  und  würdig,  geht  auf  den  etwas  leichtfertigen  Ton,  den  der 
Freund  anschlägt,  nicht  ein  (v.  27  u.  f.),  nur  munera  Musarum,  ein  Gedicht, 
kann  er  senden,    v.  33 — 3H  entschuldigen,  dass  die  übersaiultni  munera  Mu- 
larum  doch  im  Grunde  nicht  v  et  er  um  svriptor  um  Musav 
Zeiticbr*  f.  d.  Ovmna«it»lwcscn.  XXXII.  7.  8. 
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wundernswcrther  Weise  ?  Zwecklos  sind  die  Citate  aus  Theognis 
zu  99,  6.  1U0,2. 

Anderseils  sucht  man  bei  E.  recht  viel  vergebens.  Die 
sprachlichen  und  grammatischen  Bemerkungen  —  zu  denen  Cat. 
so  besonders  reichen  Stoff  bietet  —  beschränken  sich  auf  spär- 
liche Citate  aus  Corssen,  Neue,  Hollze.  Ganz  vernachlässigt  igt 
die  Metrik.  Ueber  die  Technik  des  Hexameters,  des  Distichons 
bei  Cat.  wird  nichts  gesagt.  Der  Cat.  Yersmafse  behandelnde  Ab- 
schnitt prolegg.  p.  XXXH1 — XXXVIII  bietet  nur  das  Alltägliche. 
Ferner  tritt  das  kritische  Element  gar  zu  sehr  in  den  Hinter- 
grund. Bei  zweifelhaften  Stellen  bespricht  E.  gewöhnlich  nur 
seine  eigene  —  in  der  Hegel  möglichst  verkehrte  Lesart  und 
schweigt  sich  über  die  andern,  seien  sie  auch  in  allen  Ausgaben 
reeipirt,  hartnäckig  aus.  Der  Anfänger  wird  so  geradezu  irre  ge- 
leitet und  muss  dringend  zur  Vorsicht  beim  Gebrauche  des  Buches 
gemahnt  werden.  Allerdings  stehen  in  der  annot.  crit.  des  ersten 
Bandes  die  Conjj.  und  Lesarten  verzeichnet.  Aber  wie  Viele  wer- 
den sich  diese  theurc  und  dabei  jetzt  fast  werthlosc  Ausgabe  an- 
schaffen? Für  das  Gesagte  nur  einige  ohne  Wahl  herausgegriffene 
Beispiele:  11,  11  erklärt  E.  nur  seine  Conj.  horribilem  insulam 
nlti  mosque  Britahnos  (beiläufig:  welch  seltsames  Beiwort  zu  in- 
sulam und  wie  ungeschickt  die  Trennung  der  Insel  von  ihren 
Bewohnern !),  ohne  Haupts  schlagende  Emendation  horribile  aequor 
auch  nur  zu  erwähnen,  geschweige  zu  widerlegen.  41,  S  wird 
nur  die  Conj.  aes  imayinosuni  besprochen.  51,  11  wird  das  un- 
sinnige gemina  tegutüur  lumma  nocle  ganz  kaltblütig  erklärt.  Wie 
die  allgemein  aufgenommene  Lesart  lautet,  wird  nicht  verrathen. 

Auch  sonst  zeigt  die  Erklärung  empfindliche  Lücken.  Leber 
den  nach  64, 253  von  Bergk  vermutheten  Ausfall  eines  Verses, 
den  sämintliche  Herausgeber  anerkennen,  schweigt  E. ;  ebenso 
über  G5,  9,  einen  Vers  von  nicht  geringer  Bedeutung.  In  c  GS 
wird  nicht  der  geringste  Versuch  gemacht,  den  verschiedenen 
Wandlungen  der  Laudamiasagc  nachzuspüren  (wie  dies  neuerdings 
durch  Kiefsling  und  Baehrens  geschehen  ist).  Es  fehlt  eben 
dem  Verfasser  bei  mannigfaltigem  Wissen  an  wahrer  philologischer 
Gründlichkeit.  —  64,  376  versteht  E.  offenbar  gar  nicht.  Seine 
Anm.  bietet  jedenfalls  noch  weniger  als  die  Commcntarc  von 
Statius  und  Vossius.  Wenigstens  hätte  citirt  werden  müssen 
Calpurn.  eclog.  9,  12  mit  Wernsdorfs  Excurse.  —  Leber  das  m- 
terea  in  101,  7,  das  so  viel  Unheil  angerichtet  hat,  erfahren 
wir  nichts.  Es  mussle  bemerkt  werden,  dass  interea  öfter  in  ab- 
geschwächter Bedeutung  steht  und  nur  zwei  Handlungen  in  irgend 
eine  Beziehung  zu  einander  treten  lässt,  hier  also:  Jetzt  aber 
während  dem  so  ist,  unter  diesen  Umständen.  Vergl.  Verg.  Aen. 
X  1,  XI  1  mit  Forbiger's  Noten. 

Alles  dies  sind  gewis  nur  Kleinigkeiten,  die  man  gern  ver- 
zeiht, wenn  die  Interpretation  in  der  Hauptsache  von  richtigem 
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Unheil  zeugt  und  unserm  liebenswürdigen  Dichter  gerecht  wird. 
Aber  leider  ist  die  Zahl  der  unrichtigen  Erklärungen  Legion.  Und 
zwar  ist  ein  grofser  Theil  von  ihnen  der  falschen  Behandlung  zu- 
zuschreiben, die  E.  dem  Texte  angedeihen  lässt.    Das  wäre  nun 
heutzutage  nichts  Neues.    Ucbeiraschend  ist  nur,  dass  E.  mehr 
durch  seinen  starrköpligen  verschrobenen  Conservatismus  als  durch 
unüberlegte  Neuerungen  fehlt.  Das  Unmögliche  wird  bei  ihm  mög- 
lich: alte  (wenn  auch  nicht  liehe!)  Dekannte,  denen  wir  mit 
frohem  Herzen  für  immer  Lebewohl  gesagt  hatten,  steigen  aus 
den  Gräbern  und  werden  uns  als  lebend  vorgeführt.    63,  5  be- 
gegnen wir  noch  immer  dem  sinnlosen  devolvit,  für  das  Parallel- 
stellen ei  tut  werden,  so  unpassend  als  man  sie  nur  wünschen 
kann.    In  63,  9  ergreift  Attis  noch  immer  typanum,  tubam  Cy- 
belles.    Dass  man  früher  über  diesen  Unsinn  hinweglas,  war  nicht 
eben  schön,  aber  dass  man  jetzt,  nachdem  das  richtige  tuom  längst 
gefunden,  den  abgestandenen  kohl  wieder  aufwärmt  und  erklärt 
'das  typanum,  welches  bei  den  phrygischen  Cybelefeicrn  die  tuba 
(das  bei  den  römischen  Festen  übliche  Instrument)  vertritt',  — 
das  ist  denn  doch  arg.    Noch  immer  heifst  es  63,  75  geminas 
deorum  ad  aures.  noch  immer  erscheinen  64,  14  die  Nereiden  als 
Seeungeheuer  {feri  mdtm).     Und  Thetis  präsentirt  sich  64,  28 
wieder  ganz  ungenirt  als  pulciierrima  Neptunine!  Zur  Erklärung 
hiervon  zieht  E.  zunächst  Apollod.  1,  7,  4  heran,  wo  angeblich 
ein  Nereus  als  Sohn  des  Poseidon  vorkommt.    Die  Auseinander- 
setzung ist,  da  Bekker  dort  mit  den  besten  Msscr.  Nireus  liest, 
ganz   werthlos.    Das  Wortungeheuer  Neptunine  sucht  er  durch 
Bildungen  wie  Oceanine  (v.  Oceanus)  zu  schützen,  scheint  also 
Haupts  Ausführungen  gar  nicht  verstanden  zu  haben.  (Veran- 
lassung zu  dem  Fehler  gab  übrigens  wahrscheinlich  das  folgende 
neptem).    Scyros  mitten  einer  Aufzählung  thessalischer  Städte, 
wird  für  erträglich  gehalten.    In  v.  104  liest  E.  succendü  vota 
und  übersetzt  'on  her  lips  she  kindled  the  silenl  breath  of  vows'. 
Leider  steht  davon  im  Texte  nichts.  —  In  64,  243  heifst  es  m- 
ßati  liiüea  velu  —  und  doch  kommt  es  hier  lediglich  darauf  an, 
welche  Farbe  die  Segel  haben.  —  Wenn  E.  in  c.  71,  1  liest 
Virro,  so  geht  die  Beziehung  auf  c.  69  und  72  verloren  und  das 
Epigramm  wird  dann  erst  'tarne1.    Zudem  richtet  Cat.  das  Ge- 
dicht an  sich  selbst  und  redet  sich  mit  aemulus  tuns  selbst  an. 
Was  soll  also  die  Anrede  Virro  in  v.  1  f 

Bei  diesem  eigensinnigen  Kleben  an  offenkundigen  Fehlern 
befremdet  um  so  mehr  eine  unglückliche  Schwäche  gegenüber 
den  eigenen,  sämmtlich  verunglückten  Einfallen,  die  fast  ohne  Aus- 
nahme in  den  Text  aufgenommen  und  als  Worte  des  Dichters 
commentirt  werden.  So  55,  9  avelleni;  und  doch  «ist  hier  wie 
E.  eigentlich  selbst  zugiebt,  die  zweite  Person  nothwendig,  vcrgl. 
prendi  und  flagitabam.  Ib.  v.  11  pectus  wird  nicht  richtiger  da- 
durch,  dass  e>  in  neuester  Zeit  nochmals  vorgeschlagen  winden 
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ist.  Denn  da  nudum  pectus  reducere  kein  Latein  ist,  wird  es 
auch  nudum  redueta  pectus  nicht  sein.  -  04,  287  Magnessum 
linquens  Doris  celebranda  choreis.  Als  Curiosum  sei  hier  mitge- 
theilt,  dass  Haupts  Emendation  Naiatöi  durch  die  Epitheta  Maine 
and  purposeless'  siegreich  widerlegt  wird.  —  64,  350  ineurvo 
vertice  wird  durch  sehr  gelehrte  Parallelstellen  gestützt,  die  das 
überraschende  Resultat  ergeben,  dass  schon  bei  Griechen  und 
Römern  alte  Leute  gebückt  gingen.  Ich  für  meine  Person  kann 
mir  recht  wohl  eine  ineurva  cervix,  nicht  aber  einen  ineurvus 
vertex  vorstellen.  —  66,  59  iuveni  Ismario  (was  abgesehen  von 
Anderem  doch  den  Gegensatz  fordern  würde  'sondern  damit  auch 
der  Berenice  durch  meine  Erhöhung  eine  Ehre  geschähe). 

Jene  oben  besprochene  Zaghaftigkeit  des  Verfassers,  die  ihn 
bei  schwierigeren  Stellen  mehrere  Erklärungen  neben  einander 
stellen,  ihn  oft  gar  nicht  der  Frage  näher  treten  lässl,  in  deren 
Beantwortung  die  höchste  Aufgabe  des  Interpreten  besteht,  der 
Frage,  welche  von  ihnen  dem  Zusammenhange  der  Sprache  und 
der  Eigenart  des  Dichters  angemessen  und  daher  als  die  richtige 
anzusehen  sei,  mag  auf  richtiger  Selbsterkenntnis  beruhen.  Er 
besitzt  erschreckend  wenig  Geschmack  und  selbständiges  l  rtheil. 
Den  Beweis  soll  die  eingehende  Besprechung  einiger  Stellen  liefern. 
Von  den  eingestreuten  Parallelstellcn  verdienen  hoffentlich  die 
meisten  ihren  Platz  in  einem  Gatullcommentarc  besser  als  die 
Ellis  sehen,  tragen  einige  wirklich  zur  Erklärung  des  Dichters  bei. 

c.  3,  12  vergl.  Senec.  Herc.  für.  869  Venit,  nnde  numquam, 
cum  semel  venit,  poterit  reverti.  — 

c.  10.  E.  schliefst  sich  in  allen  realen  Fragen  eng  an 
Schwabe  s  quaest.  Cat.  an.  Jedermann  wird  damit  einverstanden 
sein.  Aber  was  soll  man  dazu  sagen,  dass  E.  Schwabe  aus- 
schreibt, ohne  sich  die  Mühe  zu  geben  dessen  Untersuchungen 
nachzuprüfen,  dessen  Gitate  nachzuschlagen?  Hier  der  Beweis. 
Der  Proprätor.  den  Gat.  nach  Bithynien  begleitete,  heifst  bei 
Schwabe  (p.  159  u.  ö.)  G.  Memmius  Gemellus.  Aber  das  cogno- 
men  ist  falsch,  wie  auch  Schwabe  schon  aus  Mommsen,  Rom. 
Münzwesen  S.  597  ersehen  konnte.  Immerhin  durfte  sich  Schwabe 
damals  mit  einem  Scheine  des  Rechten  auf  Gic.  Qu.  Fratr.  1,  2, 
16  stützen.  Allein,  dass  heutzutage,  wo  bei  Cic.  längst  das  Maenius 
des  cod.  Mediceus  (vergl.  Baiter-Kayser)  im  Texte  steht,  der 
Mann  für  E.  noch  immer  Gemellus  heifst,  ist  denn  doch  schlimm. 
Vergl.  übrigens  noch  P.  Wehrmann  fasti  praetorii  p.  62.  Borghesi 
oeuvres  II  p.  354. 

Zu  c.  4  bemerkt  E.  Munro  folgend,  die  Scene  sei  auf  Sirmio 
in  Catulls  Villa  und  der  Dichter  preise  Gästen  gegenüber  die  Vor- 
züge seines  Schiffleins.  Gewis  irrig.  Das  Gedicht  ist  die  Weih- 
inschrift, die  der  Phaselus  im  Tempel  der  Dioskuren  trägt  (Nunc 
recondita  senet  quiete  seque  dedicat  tibi  Gemelle  Castor  et  gemelle 
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Castoris).  Mit  hospites  in  v.  I  sind  die  Besucher  des  Tempels 
angeredet. 

c.  10,  9  Nihil  neque  ipsis  Nec  praetoribus  nec  cohorti.  Possier- 
lich stellen  sich  hier  ohne  Ausnahme  die  Erklärer  an,  mögen  sie 
nun  vage  Conjecturcn  machen,  oder  wie  E.  an  der  llcberlicferung 
festhalten.  E.  meint,  ipsis  gehöre  zu  praetoribus  und  hat  mit 
dieser  Annahme  sogar  Beifall  gefunden,  obwohl  eine  derartige 
Ausdrucksweisc  beispiellos  und  —  meine  ich  —  unmöglich  ist. 
(Was  die  beigebrachten  Parallelstellen  zur  Sache  thun,  weifs  ich 
nicht;  die  Stelle  aus  Homer  wird  übrigens  in  falscher  Lesart  ci- 
tirt.)  Und  es  erforderte  wirklich  nicht  viel  Scharfblick,  um  zu 
sehen,  dass  sich  ipsis  =  nobis  ipsis  auf  den  Dichter  selbst  be- 
zieht. Wie  gern  gerade  Cat.  von  sich  im  plur.  spricht,  ist  be- 
kannt. (Ist  68,  156  mit  den  Italienern  und  L.  Muller  ipsi  in 
qua  lusimus  zu  lesen?)  Dass  der  Wechsel  im  Numerus  respondi 
—  ipsis  nicht  auffällig  ist,  zeigen  die  Beispiele  bei  Schwabe  quaestt. 
p.  155.  —  c.  15,  18  nachgeahmt  Priap.  52,  5  porta  te  faciet  pa- 
tentiorem.  —  In  der  Einleitung  zu  c.  25  heifst  es,  die  vielen 
Deminutiven  beeinträchtigen  den  kunstvollen  Bau  des  Gedichtes. 
Seltsam.  Andere  werden  meinen,  dass  gerade  diesen  das  Ge- 
dicht seine  hohe  Formvollendung  verdankt,  dass  gerade  sie  mit 
unnachahmlich  boshafter  Kunst  verwendet  sind,  um  den  erbärm- 
lichen Weichling  zu  zuchtigen.  Es  ist  dies  übrigens  nicht  die 
einzige  Stelle,  wo  E.  in  seinem  ästhetischen  Urtheile  fehlgreift. 
Das  unvergleichliche  c.  68  nennt  er  'kaum  eins  der  glücklichsten 
von  Cat.',  ähnlich  äufsert  er  sich  speciell  über  die  so  rührend 
wiederkehrenden  Klagetöne  um  den  Bruder  (68,  92).  —  Vorbild 
zu  c.  26  war  eine  Wendung  bei  Gallun,  epigr.  47  Mein.:  0  ven- 
tum  horribilem  atque  pestilentem  =  x€l(l(^vccS  peyalovg  .  .  .  da- 
vem:  —  Zu  c.  31  vergl.  Tibull  I,  1,  43.  —  c.  37,  19.  Wer  der 
Egnatius  hier  uud  in  c.  39  war,  weifs  ich  nicht;  sicher  aber  ist, 
dass  er  nicht  ein  Philosoph  in  ehrwürdigem  Barte  war  (wie 
Baehrens  und  Ellis  meinen,  die  ihn  mit  dem  älterer  Zeit  ange- 
hörigen  Verfasser  eines  Gedichtes  de  rerum  natura  identificiren). 
Vielmehr  zeigen  c.  37  und  39  jedem  Unbefangenen,  dass  er  ein 
fader  Geck  in  modischem  Bartschmucke  war,  einer  von  den  bar- 
bati  oder  barbatuli,  wie  Gicero  sie  nennt.  Einem  Philosophen  im 
Bordell  würde  zudem  Gat.  ganz  anders  mitgespielt  haben.  —  An 
c.  43  erinnert  Priap.  46.  —  Zu  c.  55,  29  cfr.  Lucan.  5,  794 
Extremusque  perit  tarn  longi  fruetns  amoris.  —  Von  den  8  Ge- 
dichten 61—68  heifst  es  sie  seien  'durch  ihr  gemeinsames  Thema 
Ehe  zu  einem  deutlich  erkennbaren  Ganzen  verbunden \  Un- 
gläubig dachte  ich  dabei  an  c.  63,  65,  66,  67,  68.  Aber  als  ich 
hörte,  c.  63  schildere  die  überwältigende  Kraft  des  4  antinuptial- 
sentiment',  zweifelte  ich  nicht  mehr,  wunderte  mich  auch  nicht,  dass 
Attis  in  seiner  Beue  Alles  schmerzlich  beklagt  —  nur  seine  Ehelosigkeit 
nicht.  —  Zu  c.  62, 53  war  nach  den  Attentaten,  die  auf  diese  Stelle 
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verübt  worden  sind ,  zu  betonen,  dass  unter  multi  coluere  iuvenci 
Stiere  zu  verstehen  sind,  die  am  Pfluge  des  Landmanns  den  Boden 
rings  um  die  Hebe  auflockern,  sie  also  recht,  eigentlich  colunt.  —  Zu 
c.  61,  154  vergl.  Ov.  Heroid.  18,  45  Adnuit  illa  fere,  non  nostra 
quod  oscula  curet,  Sed  movet  obrepens  somnus  anile  caput.  —  61, 
214  vergl.  Ov.  tristt.  IV  5,  30.  Ex  Font.  II  8,  32.  —  c.  62,  43 
cfr.  Prop.  1,  20,  39  decerpens  lenero  pueriliter  ungut.  Anth.  Lat. 
I  253,  55  Kiese.  —  c.  62,  37  cfr.  Sen.  Medea  73.  —  Zu  63  ,14. 
23  vergl.  Eurip.  Bacch.  55,  731,  864.  63,  39  u.  41  vergl.  Theoer. 
18,  26.  Anth.  lat.  II  582,  4  ib.  Luxorius  I  18,  1.  —  63,  70  vi- 
ridis  Idae  nive  amicta  loca.  Vielleicht  Nachahmung  von  Theoer. 
11,47  d  TrolvdevÖQfog  Aiivet  ?>evxccg  ix  #ioVo£.  Aehnlich  auch 
Callim.  hymn.  Art.  41. 

63,  75.  Die  Bemerkungen  zu  geminas  sind  müfsig.  E.  hatte 
nachweisen  sollen,  dass  man  von  den  geminae  aures  deorum  sprechen 
kann,  wie  von  denen  einer  Person.  Bis  dahin  wird  man  an  der 
Hichtigkeit  der  tleberlieferung  zweifeln  dürfen.  — 64,  11  giebt  E.  eine 
total  verkehrte  Erklärung  für  die  Lesart  von  0.  lila  rudern  cursn 
proram  imbnü  Amphitrile,  nach  der  illa  Amphitrite  als  Nominativ 
zusammengehören  und  (illa  prägnant  zu  verstehen)  bedeuten  soll 
•damals  war  es  wo'.  Die  Parallelstelle  Prop.  IV  4,  14  beweist  nichts 
(ex  Mo  fönte  bezieht  sich  dort  wirklich  auf  etwas  Vorhergegangenes 
zurück)  und  der  wiederholte  Subjectswechsel  in  v.  9.  11.  12  ist 
unerträglich.  Natürlich  bezieht  sich  illa  auf  Minerva  und  Amphi- 
trite  ist  Ablat.  (So  hat  es  wohl  auch  Baehrcns,  den  E.  hier  und 
sonst  Behrens  nennt,  verstanden).  Aber  verdient  nicht  die  Les- 
art von  G  resp.  Datanus  doch  den  Vorzug?  Die  Veränderung  des 
ipsa  in  illa,  auf  welche  nur  der  kurze  Satz  v.  1 1  folgt,  stört  nach 
meinem  Gefühle  den  hohen  Aflect  der  Stelle.  Ferner  vermisse 
ich  die  Erwähnung  der  Argo  als  prima  navis,  welche  sich  die 
römischen  Dichter  sonst  kaum  entgehen  lassen  (z.  B.  Ov.  tristt 
III  9,  7  per  non  temptatas  prima  cueurrit  aquas.  Amores  II  11,  1 
cfr.  Apollon.  Hhod.  IV  319).  Endlich  ist  der  doppelte  Ablat.  cnrsu 
und  Amphitrile  schwer  zu  ertragen  (rudis  c.  ablat.  aber  wäre  eben- 
so bedenklich,  wie  die  Aenderung  cursns  willkürlich). 

Die  Behandlung  von  64,  23  ist  charakteristisch  für  E.'  Hang 
zu  gelehrten  Künsteleien.  Er  verschmäht  23b,  mit  dem  die  Vcro- 
neser  Vergilscbolien  die  Lücke  in  unsern  codd.  ausfüllen  und  liest 
in  v.  23  o  bona  mater,  nur  um  Anspielungen  aufstellen  des  Ap. 
Bhod.  constaliren  zu  dürfen,  wo  in  dunkeln  Orakelsprüchen  unter 
der  Mutter  der  Argonauten  die  Argo  verstanden  wird.  Dass  darauf 
kein  Leser  ohne  Commentar  verfallen  kann,  dass  Cat.  auch  in 
diesem  Gedichte  alle  entlegene  Gelehrsamkeit  meidet,  dass  teque 
adeo  in  v.  25  nur  möglich  ist,  wenn  Peleus  aus  der  Hcroen- 
schaar  allein  hervorgehoben  werden  soll,  —  alles  dies  kümmert 
ihn  nicht.  —  Zu  64,  22  cfr.  Ap.  Rhod.  4,  1771  llax'  aQto-itjwv 
HaxocQwv  yivoq.  —  64,  24  cfr.  (  iris  406  vos  ego,  vos  adeo.  — 
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64,  65.  Die  Lesart  lactentes  vincta  papillas  und  die  trockene 
Erklärung  lactentes  =  'füll  of  milk'  sind  gcradzu  abscheulich  und 
wandeln  das  einfach  erhabene  Bild  der  Verrathenen  zur  wider- 
wärtigen Fratze.  Soll  das  wirklich  heifsen:  Ariadnc  trug  ein  Kind 
unter  dem  Herzen  (resp.  hatte  bereits  geboren)  —  oder  was  sonst? 
lactantes  war  nach  Petrou.  S6  (die  Stelle  fehlt  in  den  Wörterbüchern), 
wo  von  den  lactentes  papillae  eines  puer  die  Hede  ist,  zu  erklären. 
64,  30  Oceanusqm  maritotum  qui  amplectitur  orbem  nachgeahmt  viel- 
leicht Paneg.  in  Messal.  147  Oceanus  ponto  qua  continet  orbem  ((  fr. 
Lucau.  10,  255).  64.  97.  Zur  Constr.  Val.  Flacc.  V  375.  VII  13. 
Verg.  Aen.  10,  456.  Ov.  Met.  VII  21.  VI  490.  64,  95  wird  die  ge- 
wöhnliche Erklärung  v.  immili  cortie  'der  du  grausamen  Herzens 
Leidenschaftsgluth  entflammst'  —  man  sieht  nicht  warum  —  ver- 
lassen. ElhY  Interpretation,  nach  der  in  Amors  eigenem  Herzen 
furores  exagitantur  bedarf  einer  Widerlegung  nicht.  Seine  Parallel- 
stellen sind  wieder  musterhaft  unpassend. 

64,  112  pedem  multa  cum  laude  reßexit.  Das  uns  prosaisch 
scheinende  m.  c.  I.  muss  dem  Römer  anders  geklungen  haben, 
cfr.  Hör.  carm.  IV  4,  66  multa  proruü  integrum  Cum  laude 
victorem. 

64,  140  mihi  non  haec  miserae  sperare  iubebas.  E.  hält  mit 
Recht  an  der  Lieberlieferung  fest  Aber  ein  gröblicher  lrrthuin 
ist  es,  wenn  er  mihi  mit  iubebas  verbindet  und  sich  auf  'Cicero, 
Caesar  and  other  good  authors  beruft.  Bei  Caes.  kommt  iubere 
c.  dat.  nie  vor,  ebensowenig  bei  Cicero  (denn  Att.  9,  13,  2  ist 
mim'  dat.  ethicus).  Der  Dat.  von  mbere,  abhängig  neben  einem 
obj.  der  Sache,  findet  sich  zuerst  bei  Statius  und  Tacitus,  der 
dat.  neben  dem  in  f.  steht  überhaupt  nur  zweimal  bei  Curtius. 
Alles  Xöthige  ist  zusammengestellt  von  Nippcrdcy  z.  Tac.  Ann.  4, 
72.  An  unserer  Stelle  ist  mihi  miserae  dat.  comm.  von  sperare 
abhängig.  — 

64,  179  trucnlentum  ubi  dividit  aequor.  Ganz  ähnlich  Ennius 
IX,  Krgmt.  3  rapax  ubi  dividit  unda.  —  64,  205  cfr.  Ennius  IX, 
Frg.  6  terribili  tremit  horrida  terra  tumultu.  —  64,  1 30  cfr.  Prop. 
IV  6,  55  extremis  dedit  haec  mandata  querellis.  —  64,  157  talia 
qui  reddis  pro  dulei  praemia  vita,  cfr.  Öctavia  344.  —  An  64,  195 
erinnert  Ov.  Ibis  69—70.  —  64,  231  memori  condita  cor  de,  cfr.  Silius 
13,  40  memori  condita  mente.  —  64,  275  nantes  undae.  Das 
Ennianische  flutlus  natantes  auch  bei  Manil.  p.  6  v.  6  (Scaliger). 
64,  278  e  vertice  Pelei  Advenit  Chiron  ist  vielleicht  nachgeahmt 
von  Val.  Flacc.  1,  255  lamque  aderat  summo  decurrens  vertice 
Chiron.  64,  284  donms  risit,  cfr.  Hes.  Theogon.  40  ytXä  öi  xs 
ddpaict  nctvQoq  Zyoq.  64,  280  cfr.  Ov.  Metam.  7,  224.  — 
64,  295  väeris  vestigia  poenae.  Fast  derselbe  Versschluss  Ov. 
amorr.  HI  8,  19.  Verg.  Aen.  4,  23  eclog.  4,  31.  64,  323  decus 
eximium  ist  wohl  besser  auf  die  ruhmvollen  Ahnen  des  Pclcus 
zu  beziehen.    Zu  den  von  E.  selbst  citirten  Stellen  vergl.  noch 
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Ov.  Met.  11,  222  acta  patris  vincet.  ex  Pont.  I,  8,  17.  II  3,  1. 
Slat.  silv.  II  2,  146.  Theb.  III  601.  —  64,  326  quae  fata  secun- 
tur  ist  doch  wohl  nach  Verg.  cclog.  4,  46  Obj.  zu  cvrrite.  Cfr. 
Paneg.  in  Mess.  50  saecula  decnrrere  ib.  v.  160.  —  64.  364  nach- 
geahmt v.  Statins  silv.  1,2,20  Amplexum  niveos  optatae  coniugis 
artm  (vergl.  bes.  den  echt  calullischen  Gebrauch  v.  optatus).  — 

64,  370  summisxo  poplite,  derselbe  Ausdruck  in  derselben  Vers- 
steile  Ov.  Met.  7,  191.  —  65,  12  liest  und  erklärt  E.  noch  immer 
das  absolut  unsinnige  Semper  maesta  tna  carmina  morte  tegam. 
Der  Vergleich  mit  der  Nachtigal  soll  angeblich  diese  Lesart  fordern. 
Aber  seit  wann  verbirgt  die  Nachtigall  ihre  Lieder,  lässt  sie  nicht 
hören?  Man  höre  doch  nur:  'Immerdar  will  ich  dich  lieben, 
immerdar  Trauerlieder  über  deinen  Tod  —  nicht  veröffentlichen'! 
Natürlich  heifst  es:  ' Immer  will  ich  der  Nachtigall  gleich  traurige 
Weisen  singen1.  Sub  densis  ramorum  umbris  ist  dichterische  Aus- 
schmückung, die  mit  dem  Gleichnisse  nichts  mehr  zu  thun  bat. 
Cat.  führt  ja  sonst  seine  Vergleiche  noch  weit  mehr  aus.  Cfr. 

65,  20—24.  68,  57—62.  — 

66,  13  dulcia  nocturtiae  portans  vestigia  rixae,  cfr.  Prop.  III 
15,  4.  Aristaen  epist.  I  10  od'  oiV  rfj  nao&h'M  vvxiofiaxfaag 
boüuixmg.  —  c.  66,  71  cfr.  Ov.  tristt.  V  12,  45.  —  c.  66,86 
praemia  nulla  peto  =  Ov.  Metam.  8,  92.  — 

c.  66,  44.  E.  entscheidet  sich  hier  schliefslich  für  die  Les- 
art 'progenies  Pkthiae'  (von  den  Macedoniern).  Gewis  nicht  richtig. 
Einmal  bleibt  supervehi  c.  accus,  in  der  Bed.  'an  etwas  vorbei- 
fahren' noch  zu  erweisen,  praeter  oram  llaliae  bei  Livius  ist  natür- 
lich etwas  ganz  Anderes.  In  der  Verbindung  moximum  in  oris 
.  .  .  supervehitur  kann  man  zudem  nur  an  ein  Da rüb erhin- 
fahren denken.  Und  schliefslich:  die  cowia,  die  den  Berg  als 
etwas  Gewaltiges,  Ungeheures  anführt,  wird  ihn  sicher  lieber 
nennen  'den  gröfsten  Berg,  den  die  Sonne  bescheint als  den 
gröfsten  Berg  an  der  Makedonischen  Küste.  — 

c.  68.  6.  Aus  leclus  caelebs  ist  natürlich  nicht,  wie  E.  thut, 
zu  folgern,  dass  Allius  seine  Gattin  verloren  habe,  cfr.  Ov.  Heroid. 
13,  105.  ib.  5,  106.  Lucan.  5,  806.  Prop.  III  33,  17.  Cat.  6,6. 

c.  68,  20.  Mit  Anklang  hieran  Ov.  fastt.  4,  852  Invito  frater 
adempte  vale.  —  68,  27  Veronae  turpe  Catullo  esse,  quod  hic  quis- 
quis.  Hier  tappt  Ellis  wieder  rathlos  im  Dunkeln,  nicht  wissend, 
für  welche  Erklärung  er  sich  entscheiden  soll.  Und  doch  ist  ein 
Zweifel  gar  nicht  möglich.  Hic  kann  sich  (wie  schon  Weise  und 
Eichler  sahen)  nur  auf  Verona,  den  Aufenthaltsort  des  Bedenden, 
beziehen,  denn  Cat.  spricht  in  orat.  obliqua,  und  wenn  im  Briefe 
des  Allius  hic  =  Romae  stand,  musste  er  es  bei  der  Verwandlung 
in  illic  oder  Romae  umsetzen.  Ellis  betrügt  sich  selbst,  indem 
er  Catulls  Worte  in  or.  directa  zurückverwandelt,  in  der  aller- 
dings hic  nur  Born  bedeuten  konnte.  Die  neue  Erklärung  von 
Prof.  Jowett,  die  E.  mittheilt,  stellt  sich  schon  hiernach  als  werih- 
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los  heraus  (von  dem  seltsamen  deserto  cubili  ganz  zu  schweigen). 
Denn  hic  kann  sich  ebensowenig  auf  Baiae  wie  auf  Rom  beziehen. 
—  68,  80.  Laudamia  viro,  beliebter  Pentameterschluss  Ov.  trist. 
I,  6,  20.  Amorr.  II  18,  38.  Heroid.  13,  2.  —  68,  69  Troia  com- 
mune  sepulcrum,  cfr.  Prop.  V  1,  88.  —  68  131.  Nachgeahmt  Ciris 
104  Quorum  non  ulli  fama  concedere  digna.  —  68,  135  quae  ta- 
rnen citri  tmo,  epiced.  Drus.  377  quae  tarnen  hoc  uno.  68,  159  cfr. 
Culex  211  Tua  dum  mihi  carior  ipsa  Vita  fuit  vita.  —  In  68,  68 
wird  domina  ganz  falsch  erklart,  hqm  domum  nobis  isque  dedit 
dominum  kann  doch  nie  heifsen:  'Er  gab  uns  ein  Haus,  dessen 
Herrin  unsere  Liebe  begünstigte'.  Unvereinbar  mit  E.'  Erklärung 
ist  auch  v.  156,  wo  Cat.  jenes  Haus  doch  nur  deshalb  segnen 
kann,  weil  es  ihm  selbst  und  seiner  Geliebten  Obdach  ge- 
währt hat. 

68,  118  liest  E.  qni  dominum  domitum  ferre  iugum  doeuit  und 
bezieht  das  iugum  ferre  auf  den  Protesilaus.  Wohl  nicht  richtig. 
Geläufig  zwar  ist  den  römischen  Dichtern  die  Vorstellung,  dass 
ein  Weib  durch  ihre  Schönheit,  ihren  sinnlichen  Reiz  den  Mann 
in  Fesseln  schlägt,  ihm  das  Joch  aufzwingt  (Baehrens  Jahrbb. 
1877  p.  414).  Aber  sie  wissen  nichts  davon,  dass  ein  Mädchen 
durch  die  Liebe,  welche  sie  selbst  hegt,  den  Geliebten  be- 
zwingt. —  Allein  richtig  scheint  mir  der  Gedanke,  den  die  Lach- 
mannsche  Lesart  giebt:  'So  überwältigend  war  die  Liebesgluth 
der  Laodamia,  dass  sie.  die  spröde  Jungfrau,  (indomita)  sich  be- 
zwungen geben  musste'.  —  c.  71,4.  Dass  mirifice  malum  nan~ 
cisci  ab  aliquo  Latein  ist,  unterlässt  E.  zu  beweisen.  —  c.  72  ,8. 
Derselbe  Gedanke  weiter  ausgeführt  bei  Ov.  amorr.  1,  10,  13.  — 
c.  76,  11.  Vielleicht  nachgeahmt  bei  Ov.  Metam.  9,  745  quin  ani- 
mum  firmas  teque  ipsa  recolligis.  —  c.  76,  21.  DieConj.set,  welche 
im  Commentar  vertheidigt  wird,  ist  sinnlos,  da  das  vorhergehende 
dreimalige  si  (v.  17  u.  19)  ganz  andere  Bedeutung  hat.  Die  not- 
wendige Lesart  Ei  wird  auch  durch  die  Nachahmung  in  Ciris 
237  ei  mihi,  ne  furor  ille  tnos  invaserit  artus  gestützt.  —  Zu  v. 
76,  17—19  vergl.  Ov.  tristt.  I,  2,  105.  —  Zu  76,  23-  24  cfr. 
Ciris  328.  —  c.  82,  4  carius  oculis,  cfr.  Moschos  4,  9.  —  c.  81, 
3  moribunda  a  sede  Pisauri  erklärt  mit  der  Verödung,  der  ab- 
nehmenden Lebensfähigkeit  dieser  Stadt.  Mit  Unrecht.  Denn 
schon  die  bei  G.  Wilmanns  mitgetheilten  Inschriften  lassen  auf 
Wohlstand  und  Gedeihen  schliefsen.  Für  die  andere  Erklärung 
(von  der  ungesunden  Lage)  spricht  auch  die  unverkennbare  Be- 
ziehung von  moribundus  zu  dem  folgenden  Hospes  inaurata  pal- 
lidior  staiua.  —  c.  83,  3  soll  die  Anrede  an  den  denkfaulen  Ge- 
mahl der  Lesbia  sich  beziehen  'to  the  well  known  fact  that  mules 
rarely  breed'.  Sapienti  sat!  —  c.  83,  3  n  nostra  oblita  taceret 
u.  s.  w.,  cfr.  Ov.  rem.  amor.  647.  Prop.  4,  8,  11.  —  c.  86.  Viel- 
leicht nachgeahmt  Anthol.  Lat.  (Riese)  446.  —  c.  88,  5  cfr.  Senec. 
Herc.  für.  1 335.  —  c.  89,  5  quod  fas  längere  non  e$U  cfr.  Lucan. 
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II  81.  Fas  haec  contingere  non  est.  —  c.  92  anscheinen«)  nach- 
geahmt Verg.  Catal.  9.  —  In  der  Einleitung  zu  c.  94  weifs  E. 
mit  dem  Namen  Mentula  nichts  Hechtes  anzufangen  und  begnügt 
sich  schließlich  mit  der  Vcrmuthung,  er  habe  wohl  zur  Mamurrer- 
familie  in  irgend  einer  uns  verborgenen  Beziehung  gestanden. 
Was  er  damit  meint,  weifs  ich  weder  noch  möchte  ich's  wissen. 
Sicher  ist,  dass  Cat.  nach  seiner  Manier  sich  selbst  citirt  und 
zwar  seinen  wundervollen  Kraflausdruck  isla  vcstra  defntuta  men- 
tula (29,  13).  der  dem  Mamurra  gewis  ebenso  gründlich  zur  Un- 
sterblichkeit verholfen  bat,  wie  die  racata  charta  dem  Volusius.  — 
c.  95,  9—10.  Auf  die  Frage,  ob  die  Verbindung  dieser  Verse  mit 
dem  Vorhergehenden  wahrscheinlich,  ob  sie  auch  nur  möglich  ist, 
geht  E.  mit  keinem  Worte  ein,  hat  er  hier  wirklich  keine  Schwierig- 
keit gesehen,  so  macht  er  sich  grofser  Oberflächlichkeit  schuldig, 
übergeht  er  sie  absichtlich  —  um  so  schlimmer!  —  c.  100,  7 
toireret  flamma  medullas.  torrere  =  önidta  bei  Callim.  epigr.  43 
Mein.  Theoer.  7,  55.    Vergl.  noch  Ov.  Amor.  III  10,  27.  Prop. 

III  12,  17.  V  4,70.  —  c.  101,3.  Zu  dem  ungewöhnlichen  mu- 
ri er  e  mortis  cfr.  mortis  bonos  bei  Lucan.  9,218.  —  c.  115.  Non 
homo,  sed  vero  mentula,  cfr.  Luxorius  bei  Biese  311,  4  mm  te  non 
hominem  tweabo,  sed  .  .  .  lagenam.  —  c.  108.  Bichtig  vergleicht  E. 
die  ganz  ähnlichen  Verse  bei  Ov.  Ibis  167 — 170.  Aber  aus  der 
Uebcreinslimmung  hat  man  hier  wohl  zu  schliefsen,  dass  für  Cat 
wie  für  Ov.  Vorbild  hier  Callimachus  war.  —  c.  112  ist  ganz  un- 
verstanden, weil  die  Emendationen  von  Haupt  und  Peiper  nicht 
beachtet  sind. 

Nachtrag.  Vorstehende  Anzeige  war  bereite  im  Drucke,  als 
mir  die  überwiegend  günstige  Recension  des  besprochenen  Com- 
mentars  von  L.  Schwabe  (Jahrbb.  1S78  S.  257—268)  zu  Gesichte 
kam.  Sic  konnte  mich  in  der  Ueberzeugung,  dass  es  nothwendig 
sei,  gegenüber  einseitig  lobenden  Urtheilen  einmal  scharf  auf  die 
zahlreichen  und  grofsen  Mängel  des  Buches  hinzuweisen,  nur  be- 
stärken. 

Berlin.  Hugo  Magnus. 


M.  Tullii  Ciceroais  Laclius  de  amicitia  dialogus.  Mit  eiaem 
Comuieutar  zum  Privatgebrauch  für  reifere  (iyuumsialschüler  uod  ao- 
gehende  Pbilologeu,  bearbeitet  von  Moritz  Seyffert.  2.  Auflage, 
besorgt  voa  C.  F.  W.  Müller.  Leipzig,  Verlag  von  Otto  Holtze, 
1876.    Preis  9  M. 

Bei  der  anerkannt  hohen  Bedeutung  des  Seyflcrtschen  Com- 
mentars  zum  Lälius  konnte  man  sich  doch  längst  nicht  mehr  ver- 
hehlen, dass  derselbe,  nachdem  seit  seinem  Erscheinen  (1844)  drei 
Hecennien  verflossen  waren,  in  manchen  Beziehungen  nicht  mehr 
genügte.  Seit  jener  Zeit  hatte  die  Textkritik  durch  sorgfältige 
neue  Vergleichungen  der  schon  früher  bekannten  Codices,  be- 
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sonders  durch  Entdeckung  von  Handschriften,  die  alle  früheren 
an  Werth  uberragen,  eine  solide  Basis  erhalten;  es  waren  die 
kritischen  Ausgaben  von  Halm  und  Baiter  erschienen;  die  Er- 
klärung hatten  die  beliebten  Schulausgaben  von  Nauck  und  Lah- 
meyer  vielfach  gefordert;  manche  einzelnen  werthvollen  Beiträge 
zum  Verständnis  waren  zerstreut  in  Zeitschriften  etc.  geliefert 
worden;  die  gesammte  Sprachforschung  hatte  grofsartige  Fort- 
schritte gemacht:  so  war  eine  neue  Bearbeitung  des  Werkes  zum 
dringenden  Bedürfnis  geworden.  Man  musste  aber  bekennen, 
dass  zur  l' übernähme  dieser  schwierigen  Aufgabe  nur  ein  Mann 
sich  eignete,  der  einerseits  an  Scharfsinn  und  Geschmack,  an 
Belesenlieit  und  Gelehrsamkeit  Scyllen  ebenbürtig  wäre,  ander- 
seits durchdrungen  wäre  von  der  schuldigen  Pietät  gegen  seinen 
grofsen  Vorgänger.  Wenn  die  Vereinigung  dieser  Eigenschaften 
zur  Ausführung  der  neuen  Bearbeitung  befähigte,  so  konnte 
schwerlich  dieselbe  in  bessere  Hände  kommen,  als  sie  gekommen 
i>t.  Herr  Professor  Dr.  C.  F.  W.  Müller,  Director  des  Johannes- 
Gymnasiums  in  Breslau,  in  weiteren  Kreisen  römltcbst  bekannt 
als  Schulmann  wie  Gelehrter,  hat  seine  Aufgabe  aufs  Glücklichste 
gelöst.  Hie  bedeutenden  Schwierigkeiten  derselben  schildert  der 
Herausgeber  selbst  in  der  Vorrede.  Wenn  er  aber  die  Mängel 
>eincs  Werkes  so  stark  hervorhebt,  namentlich  die  Ungleichmäfsig- 
keit  des  Verfahrens  bei  den  Berichtigungen  und  Ergänzungen  von 
SeyHerts  Noten,  wenn  er  klagt  über  die  Unsicherheit,  die  doch 
eine  nothwendige  Folge  sein  musste  des  steten  Conflicts  zwischen 
seiner  L'eberzeugung  und  dem  dem  Verfasser  zur  Ehre  gereichen- 
den rücksichts-  und  pietätvollen  Bestreben ,  das  Eigenthum 
Seyfferts  möglichst  wenig  anzutasten,  —  so  können  wir  dem 
Herrn  Heransgeber  zum  Trost  erklären,  dass  er  die  Klippe  mit 
tieschick  und  Tact  vermieden  hat  und  dass  der  Werth  seiner 
Leistung  durch  die  von  ihm  selbst  allzu  peinlich  gefühlten  —  l'n- 
ebenheilen,  wie  wir  sagen  können,  nicht  im  Geringsten  be- 
einträchtigt wird.  Referent  wird  demnach  auch  solche  Mängel, 
wenn  sie  es  wirklich  sind,  nicht  rügen,  würde  es  vielmehr  bei 
einem  solchen  l'roduct  gewissenhaftesten  Fleifses  für  kleinlich 
und  nicht  würdig  halten,  lu'n<:e  zu  moniren,  «lie  .Niemand  besser 
erkennt,  als  der  Verfasser  selbst  und  die  eine  natürliche  Folge 
der  Art  sind,  auf  welche  das  Buch  entstande  n  ist.  Es  darf  ja 
keinen  Augenblick  verkannt  werden,  wie  viel  leichter  und  be- 
quemer der  Verfasser  es  gehabt  haben  würde,  hätte  er  einen 
uanz  neuen  Cummentar  liefern  wollen.  Im  Namen  aller  Ver- 
ehrer Seyflerts  und  seiner  Werke  sage  ich  hiermit  dem  Herrn 
Ur.  Müller  den  aufrichtigsten  Dank  dafür,  dass  er  in  selbstloser, 
hingebender  Weise  auf  den  ungetrübteren,  sorgloseren  Genuas  der 
Ausarbeitung  eines  ganz  unabhängigen  Commentars  verzichtet  und 
die  anspruchslosere,  aber  dornen-  und  sorgenvollere,  mit  steten 
Scrupcln  und  peinigenden  Zweifeln  verbundene  Arbeil  vorgezogen 
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unil  sich  dadurch  das  doppelte  Verdienst  erworben  hat,  den  Fach- 
genussen  aus  dem  reichen  Schatze  seines  Eigenen  viel  des  Besten 
zu  geben  und  zugleich  Seyflcrts  sonst  vielleicht  allmählich  einem 
ehrenvollen  Antiquirtwerden  ausgesetztes  Werk  zu  erhalten  und 
wieder  lebensfähig  zu  machen. 

Ehe  Referent  daran  geht  das  vorliegende  Werk  näher  zu  be- 
trachten, möchte  er  über  einen  Punkt  seinen  Zweifel  ausdrücken. 
M.  hat  den  Titel  der  ersten  Auflage  unverändert  gelassen,  dem 
zufolge  der  Commentar  u.  A.  auch  zum  Privalstudium  für  reifere 
Primaner  bestimmt  ist.  Es  wäre  interessant  zu  erfahren,  ob  auch 
der  neue  Herausgeber  oder  ein  anderer  Schulmann  es  für  mög- 
lich hält,  dass  derselbe  diesem  Zwecke  diene;  ob  es  nicht  nur  ein 
frommer  Wunsch  ist,  vielmehr  wirklich  Fälle  bekannt  sind,  dass 
Primaner  denselben  mit  einigem  Verständnis  und  Erfolge  durch- 
gearbeitet oder  sich  wenigstens  ein  wenig  hineingearbeitet  haben. 
Ehe  diese  Thalsache  constatirt  ist,  hält  Referent  dies  für  höchst 
unwahrscheinlich.  Bei  Weitem  das  Meiste  wird  für  den  besten 
Primaner  noch  zu  hoch  sein.  Schon  die  vielen  Citate  von  Stellen 
und  Schriften,  die  aufserhalb  seines  Gesichtskreises  liegen,  werden 
verwirrend  wirken  und  schwerlich  wird  er  die  Geduld  besitzen, 
sich  in  das  Werk  zu  vertiefen  und  sich  die  Mühe  nehmen,  das- 
jenige herauszusuchen,  was  für  ihn  berechnet  und  ihm  verständ- 
lich ist.  Für  ein  oberflächliches  Hineinnaschen  ist  aber  das 
Seyflcrt-Müllerschc  Buch  ganz  gewis  nicht  bestimmt.  Und  nament- 
lich heut  zu  Tage!  Denken  wir  an  die  Erscheinungen  unserer  Zeit: 
die  von  Pädagogen  viel  beklagte  und  viel  bekämpfte  Genusssucht 
der  heranwachsenden  Jugend;  die  damit  im  Widerspruch  stehen- 
den vielfach  übertriebenen  und  ungerechtfertigten  Klagen  über 
„Ueberbürdung";  die  wenig  erfreulichen  Resultate  der  Abiturienten- 
examina —  dies  Alles  erwogen  ist  man  wohl  berechtigt  den  Pri- 
maner, welcher  jene  Bemerkung  auf  dem  Titelblatt  unseres  WTerkes 
rechtfertigte,  für  ein  in  der  Wirklichkeit  nicht  leicht  zu  finden- 
des Ideal  zu  erklären.  —  Dagegen  wäre  jedem  Studirenden  der 
Philologie,  der  seine  ganze  Zeit  und  Kraft  diesem  Studium  widmen 
kann,  dringend  zu  empfehlen,  dass  er  dies  Buch,  welches  vorzüg- 
lich geeignet  ist,  von  einer  wahrhaft  wissenschaftlichen  Behand- 
lung der  alten  Classiker  einen  Begriff  zu  geben,  gewissenhaft 
durcharbeite;  er  wird  sich  dadurch  reichlich  belohnt  und  wesent- 
lich gefördert  finden. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  der  Besprechung  der  neuen  Auf- 
lage und  handeln  zunächst  von  der  kritischen  Seite  der  Be- 
arbeitung. 

Der  Constituirung  des  Textes  ist  die  gewissenhafteste,  sorg- 
fältigste und  abseitigste  Prüfung  gewidmet.  Ucberall  zeigt  sich  bei 
der  Vergleichung  desselben  mit  der  handschriftlichen  Ueberliefe- 
rung  und  den  andern  Ausgaben  die  feste  kritische  Methode.  Dass 
der  von  M.  gelieferte  Text  von  dem  Seyflertschen  vielfach  ab- 
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weichen  muss,  ist  selbstverständlich,  da  zur  Zeit  des  Erscheinens 
der  ersten  Auflage  die  beiden  besten  Handschriften  noch  nicht 
bekannt  waren,  mit  deren  Auffindung  eine  neue  Aera  in  der  Ge- 
schichte des  Textes  unserer  Schrift  beginnt;  aber  auch  gegen- 
über den  neueren  nach  1863  erschienenen  Ausgaben  bezeichnet 
M.  einen  entschiedenen  Fortschritt.  Wir  versuchen  sein  kritisches 
Verfahren  zu  charakterisiren  durch  Hervorhebung  der  wesentlich- 
sten in  Betracht  kommenden  Punkte,  wobei  es  nolhwendig  sein 
wird,  auch  die  Leistungen  anderer  Herausgeber,  namentlich  der 
neuesten,  einer  Beleuchtung  zu  unterwerfen.  Vorzugsweise  werden 
hier  in  Betracht  kommen  müssen  die  Ausgaben  von  Baiter,  Lah- 
meyer  und  Nauck  (die  von  Alanus  ist  dem  Referenten  nur  aus 
den  Buchhändler-Catalogen  bekannt;  erwähnt  hat  er  sie  noch  nicht 
gefunden). 

Wo  verschiedene  Lesarten  überliefert  sind,  die  an  sich  für 
gleich  gut  gellen  müssen  und  über  welche  aus  inneren  Gründen 
der  Sprache  oder  des  Sinnes  nicht  entschieden  werden  kann,  da 
gilt  für  M.  die  Autorität  der  besten  Handschriften,  in  erster  Linie 
die  des  Pariser  (P),  in  zweiter  die  des  Münchener  (M),  in  dritter 
des  Wolfenbültler  Codex  (des  Gudianus,  des  besten  der  von  Halm 
benutzten).  Im  Allgemeinen  ist  dieses  Princip  von  den  Neueren 
befolgt  worden;  manche  Lesarten  des  P  sind  als  unzweifelhaft 
richtig  anerkannt  und  haben  sich  bereits  eingebürgert;  hier  war 
für  M.  nichts  mehr  zu  bessern,  doch  hat  er  meist  theils  durch 
Belegung  des  Sprachgebrauchs,  theils  durch  Beseitigung  etwaiger 
noch  entgegenstehenden  Bedenken  zur  festen  Begründung  etwas 
beigetragen  und  das  Echte  vollends  gesichert.  Dahin  gehören  be- 
sonders folgende  Stellen: 

§  20)  haud  scio  an  excepta  sapientia  nihil  melius  sit  cet. 
Die  frühere  Lesart  quidquam  statt  nihil  wird  schon  seit  der  Er- 
örterung von  W.  Hirschfelder  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrgang  22, 
1868,  S.  608  ff.)  von  Niemand  mehr  gehalten  und  ist  durch  M. 
(S.  129)  vollends  als  unmöglich  erwiesen. 

§  37)  Das  von  dem  P  gebotene  etiamne,  si  (die  andern 
haben  vor  si  noch  inquam)  und  numquam,  inquit  (die  andern 
lassen  inquit  fort),  hatte  der  geniale  Madvig  durch  Conjectur 
längst  gefunden.  Trotzdem  der  P  diese  Lesart  bestätigt,  hat 
Baiter  das  inquam  wieder  gesetzt.    Richtig  L.  u.  N. 

§  38)  de  quibus  memoria  aeeepimus  statt  memoriam,  woran 
B.  noch  festhielt,  ist  von  Hirschfelder  a.  a.  0.  S.  609  als  vom 
Sprachgebrauch  gefordert  für  nothwendig  erachtet,  geschrieben  von 
L.  u.  N.;  cf.  Seyffert  u.  M.  S.  275. 

§  40)  aliquantum  statt  aliquantulum ,  welches  Wort  von 
Hirschfelder  a.  a.  0.  bereits  vollständig  abgethan  worden  ist.  Wenn 
Nauck  an  dieser  Deminulivform  durchaus  noch  immer  festhält  — 
welche  sich  hier  übrigens  nur  durch  eine  sehr  gekünstelte  Er- 
klärung halten  liefse  —  und  wenn  er  in  der  Vorrede  zur  6.  u. 
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7.  Auflage  sagt  „die  Form  aliquanttilum  aus  den  Werken  der 
Classiker  überall,  auch  wo  sie  bezeugt  ist,  verbannen  heifst  einen 
Zwang  auf  die  Sprache  üben,  wie  ihn  noch  keine  französische 
Akademie  geübt  bat**,  —  so  ist  zu  erwidern,  dass  es  eben  mit 
dem  Bezeugtsein  schlimm  aussieht.  Denn  an  allen  7  Stellen  des 
Cicero,  sowie  in  der  des  Auct.  ad.  Her.  und  im  Livius  21,  t2 
(§  2),  überall  haben  gerade  die  besten  Handschriften  aliquantum. 
Den  Kest  von  Zweifel,  den  Hirschfelders  gründliche  Auseinander- 
setzung (deren  Erwähnung  wir  ungern  bei  M.  vermissen)  bei 
Nauck  vielleicht  noch  gelassen  haben,  wird  M/s  Bemerkung  S.  287 
hoffentlich  verscheuchen.  Dass  B.  (64)  noch  aliquantulum  schrieb 
ist  eher  zu  verzeihen,  da  H.  erst  1868  seine  Bemerkungen  ver- 
öffentlicht hat.  (Dass  auch  der  umgekehrte  Fall  vorkommt  und 
Nauck  allen  anderen  gegenüber  allein  an  Lesarten  des  P  fest- 
hält, werden  wir  unten  sehen,  z.  B.  §  61  est,  §  23  pereipi  u.  a.). 

§  51)  extr.  secuta  est  statt  consecuta  est;  §  41)  in  I»  Sci- 
pione  statt  -em;  §  57)  nostra  causa  statt  nostri  causa  (worüber 
erschöpfend  Hirschfelder  gehandelt  hat  a.  a.  O. ;  cf.  Mül.  S.  378); 
§  59)  amicus  esse  poterit  ei  statt  eius  —  sind  jetzt  überall  zu 
finden;  ebenso  §  59)  dixero  statt  edixero  (Hirschfelder  S.  610; 
über  die  Verwechselung  beider  Verba  M.  S.  384  sq.)  und  §  63) 
gegen  Ende  consecuti  sint  statt  c.  sunt.  (Die  Notwendigkeit  des 
Conjunctivs,  die  schon  vor  Entdeckung  des  I'  u.  Mon.  Madvig 
gesehen,  aber  SeyfTert  bestritten  hatte,  wird  S.  412  von  Müller 
klar  gezeigt.) 

Es  ist  aber  nicht  zu  verkennen,  dass  dieses  Princip,  den 
Lesarten  des  P  womöglich  den  Vorzug  zu  geben,  von  Müller  noch 
consequenter  durchgeführt  worden  ist,  als  von  seinen  Vorgängern. 

So  schreibt  er  mit  dem  1* 

§  14)  adesset,  wie  L.  u.  N.,  während  Baitcr  noch  mit  Halm: 
adessent.  Die  sprachliche  Richtigkeit  des  Singulars  machen  die 
von  M.  (S.  78)  beigebrachten  Beispiele  (cf.  auch  die  gute  Dar- 
stellung in  Ferd.  Schultz  Gram.  §  242  Nr.  6)  unzweifelhaft;  es 
entspricht  also  den  Grundsätzen  einer  rationellen  Kritik,  das  an 
sich  Gute,  aber  Seltenere,  wenn  es  die  beste  handschriftliche 
Autorität  für  sich  hat,  dem  Gewöhnlicheren  und  Begelmäfsigen, 
wenn  es  geringere  Quellen  bieten,  vorzuziehen,  —  ein  Grundsatz, 
gegen  den  heut  zu  Tage  so  vielfach  gesündigt  wird. 

§  51  init.  utilitatum.  So  auch  N.,  während  B.  u.  L.  noch 
ulilitatis  geben.  Halm  freilich  musste  noch  den  Singular  setzen, 
da  von  seinen  Codices  nur  der  interpolirte  Erfurter  den  Plural 
hat  (für  dessen  Wertlosigkeit  M.  zu  §  86,  S.  502  als  characte- 
ristisch  bezeichnet,  dass  er  dort  statt  despiciunt  willkürlich  sper- 
nunt  bietet). 

§  59)  a  Biante  esse  dictum;  —  B.,  L.  u.  N.  lesen  noch  mit 
Halm  das  schlechter  beglaubigte  dictum  esse  (nach  G.). 
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§  70)  imbecilliore;  auch  hier  haben  H  ,  L.  u.  N.  mil  Halm 
das  schlechter  bezeugte  imbecilliores. 

§  63)  cursum.  So  auch  B.  u.  L.,  Nauek  curruni.  An  sich 
ist  beides  gleich  passenil.   (Cf.  Müller  S.  407.) 

Zum  Beweise,  wie  M.  die  bestbezeugte  Lesart  nicht  ohne 
zwingenden  Grund  zu  verlassen  pflegt,  auch  wo  dieselbe  weniger 
gefallt  und  sehr  leicht  auf  einem  Schreibfehler  beruhen  kann, 
diene  seine  Behandlung  der  Stelle  in  §  42:  in  magna  aliqua  re 
publica  (in  den  Handschriften  bekanntlich  abgekürzt  p.)  peccanti- 
bus.  Den  Ablativ  (den  allein  der  P.  bietet,  aber  schon  längst 
Ernesti  geschrieben  hatte)  setzt  M.  in  Uehcreinstimmung  mit  allen 
Neueren ;  Seyflert  hatte  vergeblich  den  von  allen  andern  Manu- 
scripten  gebotenen  Accusativ  zu  vertheidigen  gesucht;  est  dagegen 
>1.  im  Commcntar  S.  299.  Hier  handelt  es  sich  aber  um  das 
publica.  Fast  alle  Herausgeber  haben  es  gestrichen,  und  in  der 
Tbat  es  ist  entbehrlich  und  überllüssig,  es  sieht  wie  ein  Ab- 
schreiberversehen aus  (p.  vor  p  zugesetzt),  aber  —  es  ist  „nicht 
unzulässig'*,  wie  M.  bemerkt,  und  deshalb  mit  Itccht  beibehalten. 

An  mehreren  Stellen,  die  von  einzelnen  angetastet  worden 
sind,  hat  M.  durch  richtige  Interpretation  oder  genauere 
Untersuchung  über  den  Sprachgebrauch  die  Angriile  zurückge- 
wiesen und  die  vom  P  (allein  oder  mit  anderen  Codices)  über- 
lieferte Lesart  vertheidigt. 

Es  seien  folgende  erwähnt: 

§  32)  hat  M.  jeden  Anstois  an  Ab  his  beseitigt  und  die  l  n- 
haltbarkeit  der  Aenderung  At  his  gezeigt  (S.  225). 

%  41)  Die  Lesart  der  guten  Hdschr.  de  C.  Gracchi  autem 
tribunatu  ist  von  M.  (S.  291)  gegen  Halm,  der  Gracchi  streichen 
wollte  (was  N.  wirklich  gethan  hat),  gut  vertheidigt.  „C.  Gracchus 
steht  nicht  nur  seinem  Bruder,  sondern  ebenso  dem  Garbo  und 
den  amici  et  propinqui  seines  Bruders  gegenüber  und  die  Be- 
zeichnung desselben  mit  dem  blofsen  Vornamen  würde  unter 
diesen  Umständen  nach  Vertraulichkeit,  nicht  nach  Feindschaft 
klingen44. 

§  65)  extr.  hat  H.  wohl  zuerst  richtig  erklärt  (S.  372),  wo- 
mit denn  alle  Aenderungsversuche  (z.  B.  quod,  was  Lahmoyer  für 
ut  will,  oder  Muthers  et  ut  illa  maneant,  cf.  Lab.  im  krit.  An- 
hang) unnöthig  werden.  Der  Satz  ut  ctiamsi  kann  natürlich  nicht 
eine  Folgerung  aus  der  Unbeständigkeit  irdischer  Güter  und  der 
Beständigkeit  der  Freundschaft  enthalten  (das  wäre  ein  Nonsens), 
er  ist  aber  als  Folgerung  aus  dem  ganzen  Paragraphen  anzusehen; 
•  •  .  etenim  heifst  nicht  „denn*4,  sondern :  „und  aufserdem  ja44 
(ausführlich  wird  von  dieser  Partikel  S.  369  und  besonders  S. 
285  sq.  gehandelt). 

§  56)  extr.  Die  Aenderung  des  facit  in  faciat  (Baiter  nach 
Halms  Vorschlag)  wird  zurückgewiesen  durch  eine  richtige  Be- 
lehrung über  den  Indicativ  in  der  or.  obliqua.    Thatsachcn,  die 
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in  der  Wirklichkeit  begründet  sind,  können  auch  dann  in  den 
Indicativ  gestellt  werden,  wenn  sie  von  der  obliquen  Hede  nicht 
zu  trennen  sind  (S.  376). 

§  57)  M.  hat  nacligewicsen  (S.  37S),  dass  die  Stellung  causa 
amicorum  nicht  unerhört  ist  (Cic.  de  or.  2,  51,  §  207  steht  causa 
sua;  vereinzelt  findet  sich  dieselbe  bei  Livius  u.  A.).  Daher  kein 
zwingender  Grund,  causa  zu  streichen,  was  B.  u.  N.  thun. 

§  77)  extr.  Die  Lesart  utrumque  egit  gra viter,  auctoritate  et 
oflensionc  animi  non  acerba  hatte  Seyffert  völlig  befriedigend  er- 
klärt Deu  Anstofs,  den  man  daran  genommen  —  wegen  der 
Verbindung  so  heterogener  Begriffe,  wie  auctoritas  und  offensio 
animi  —  hat  M.  vollends  beseitigt  durch  Hinweisung  auf  „das 
Wesen  der  copulativen  Verbindung,  die  mau  gewöhnlich,  wenn 
es  sich  um. Substantive  handelt,  *V  dtct  övolv  nennt;  welches 
darin  besteht,  dass  zwei  Ausdrücke  gleichgestellt  werden,  die 
unserer  Auschauungs-  und  Ausdrucksweise  nach  in  anderer  Be- 
ziehung zu  einander  stehen"  cet.  (S.  474).  Der  Sinn  ist  also: 
„er  machte  nicht  seiner  Emplindung  Luft,  indem  er  in  gehässiger 
Weise  seinen  persönlichen  Eintluss  (das  Lebergewicht  seiner 
Person)  geltend  machte4',  oder:  „er  brachte  sein  persönliches 
Uebergewicht  nicht  in  gehässiger  Gereiztheit  zur  Geltung".  — 
Damit  fällt  die  allerdings  nach  des  Referenten  Ansicht  sehr  sinn- 
reiche Conjectur  Lahmeyers  ac  temperate  für  auctoritate. 

§  104)  magnum  tarnen  adfert  mihi  aetas  ipsa  solaeium.  Dies 
adfert  ist  keineswegs  ein  Versehen,  was  Manche  glauben.  Den 
Vorzug,  den  diese  Lesart  des  I*  (und  einiger  anderen  Hdschr.) 
vor  der  Vulgata  adferret  (oder  aflerret,  wie  Baiter  und  Halm)  auch 
aus  inneren  Gründen  verdient,  zeigt  M.  S.  556.  Lebrigeus  haben 
auch  N.  u.  L.  das  Richtige. 

Die  Lesarten  des  P  sind  aber  vielfach  auch  da  von  hohem 
Werth,  wo  sie  Fehler  und  Entstellungen  enthalten.  Die  Cor- 
ruptel  dieses  Codex  führt  häutig  auf  das  Echte.  Ein  glänzendes 
Beispiel  dazu  bietet  das  sinnlose  luxoriae  §  34  (statt  uxoriae,  die 
anderen  bieten  luxuriae ;  cf.  M.  S.  246  sq.).  Wir  betrachten  noch 
zwei  Stellen,  an  denen  selbst  der  Fehler  des  P  die  Vorzüglich- 
keit dieses  Codex  beweist;  an  der  einen  hat  Orelli,  an  der  anderen 
unser  Herausgeber  das  Echte  gefunden. 

§  68)  hat  M  mit  Orelli  geschrieben  quin  ipso  equo,  so  auch 
B.  u.  L„  wahrem!  Y  mit  Halm  die  Klotzsche  Lesart  quin  etiam 
in  ipso  equo  giebt.  Hier  führt  der  Fehler  des  P  (qui  in  ipso 
equo)  auf  das  Wahre.  An  dieser  Stelle,  bemerkt  M.  (S.  431),  zeigt 
sich  das  Verhältnis  der  verschiedenen  Handschriften  besonders 
deutlich. 

Die  andere  Stelle  ist  in  §  63),  wo  P  sinueruut  hat.  Die 
von  Mon.  und  G  und  den  meisten  anderen  Hdschr.  gebotene 
Vulgata  lautet  sin  vero  erunt.  Jenes  sinuerunt  hat  M.  auf  sin 
erunt  geführt.    Freilich  lässt  sich  (wie  M.  S.  409  bemerkt)  ebenso 
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denken,  dass  hinter  uer  die  drei  Buchstaben  oer  übersehen  und 
ausgelassen  worden  seien,  wie  dass  hinter  dem  n  ein  falsches  u 
geschrieben  wurde.  Aber  —  und  das  entscheitlet  —  sin  vero 
kommt,  wie  M.  lehrt,  nicht  nur  nirgends  bei  Cicero  vor,  sondern 
auch  überhaupt  bei  keinem  der  besseren  Autoren;  M.  kennt  es 
nur  aus  acht  (von  ihm  namhaft  gemachten)  Autoren  (darunter 
Plinius,  Gellius  u.  A.). 

So  gewissenhaft  auch  M.  die  Autorität  der  besten  Hand- 
schriften, besonders  des  P,  achtet,  so  giebt  es  doch  gewisse 
Dinge,  in  denen  er  wenig  oder  gar  nichts  auf  dieselben  giebt,  in 
denen  er  überhaupt  keiner  Handschrift  traut.  Dahin  gehören  ge- 
wisse besonders  häufige  Buchstabenverwechsclungen.  Interessante 
Zusammenstellungen  von  solchen,  wie  sie  oft  auch  in  den  vor- 
züglichsten Codicibus  sich  linden,  giebt  M.  S.  391  u.  401  (über 
e  und  i  ;  so  haben  §  87  die  besseren  C.  alle  qui  eam  vitam  ferre 
possit,  was  absolut  unmöglich  ist,  statt  posset);  ferner  S.  395 
(über  i  und  u,  wie  sint  und  sunt,  fuerunt  und  fuerint,  dixerunt 
und  duxerunt,  resp.  -rint).  S.  95  (über  die  Verwechselung  von 
quam  und  quum).  Bei  der  gänzlichen  Unzuverlässigkeit  der  Uebcr- 
lieferung  in  solchen  Dingen  glaubt  M.,  dass  da  nur  nach  sprach- 
lichen Gründen  entschieden  werden  dürfe.  Als  Probe  für*  sein 
Verfahren  in  solchen  Fällen  diene 

a)  die  Stelle  aus  §  70)  quos  patres  .  .  .  duxerint.  Diese  Les- 
art des  P  iL  Mon.,  empfohlen  von  Th.  Mommsen  und  mit  einem 
„Vielleicht44  auch  von  Hirschfelder  (Zeitschr.  f.  d.  GW.  a.  a.  0. 
S.  610),  ist  von  N.  u.  L.  aufgenommen.  Von  Halms  Handschr. 
haben  die  besseren  dixerunt ;  Halm  schrieb  danach  duxerunt.  Ihm 
folgen  B.  und  nun  auch  M.  Er  sagt  S.  441:  „Die  Entscheidung 
ist  sehr  schwer.  Der  Belativsatz  giebt  olTenbar  den  Grund  für 
das  retinere  caritatem  an,  aber  dieser  Grund  ist  weniger  ein  für 
die  Person  der  pastores  characteristischer,  als  ein  äufserlichcr, 
objectiver,  und  darum  habe  ich  den  Indicativ  vorgezogen44.  — 

b)  die  Stelle  §  11)  indicatum  est.  Diese  Lesart  zieht  M.  mit 
den  meisten  Anderen  (Halm,  Madvig,  B.,  L.)  der  von  N.  recipir- 
ten  Lesart  aller  guten  Hdschr.,  judicatum  est,  vor.  Mit  Becht; 
denn  wenn  letztere  sich  auch  erklären  lässt :  „Darüber  wurde  ein 
(sachverständiges)  ürtheil  abgegeben  durch  — 44,  so  ist  doch  in- 
dicatum est  der  natürlichere  und  passendere  Ausdruck.  (M.  S.  00.) 

c)  §  38)  Quos  vidimus  schreibt  M.  wie  auch  B.  u.  N.  mit 
Halm,  dagegen  zieht  L.  das  von  Mommsen  empfohlene  videmus 
des  Par.  und  aller  anderen  guten  Hdschr.  vor.  Jene  Lesart  bietet 
nur  der  ganz  unzuverlässige  Erfurter  Codex.  Das  ist  aber  hier 
nicht  malsgebend.  Nach  M.  (S.  274  sq.)  ist  vidisse  der  gebräuch- 
liche Ausdruck  von  „selbsterlebten  historischen  Fällen44  und  dass 
dies  hier  entschieden  das  Passende  ist,  zeigt  er  in  klarer  Aus- 
einandersetzung. 

Aber  auch  sonst  sah  sich  M.  nicht  selten  genöthigl,  von  der 
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Lesart  des  P  abzuweichen  und  eine  schlechter  bezeugte  Lesart 
zu  reeipiren:  doch  wird  man  in  den  ineisten  derartigen  Fällen 
seinen  Gründen  die  Zustimmung  nicht  versagen  können. 

§  8)  behält  M.  (mit  B.  u.  N.)  die  Vulgata  Quaerunt  quidem 
.  .  .  multi,  während  die  Lesart  des  P,  multum,  von  L.  und  Anderen, 
auch  Hirschfelder  (a.  a.  0.  S.  608)  für  richtig  gehalten  wird.  Es 
scheint  M.  unlateinisch:  dicunt  multum,  narrant  multum  cet.  für: 
man  sagt,  erzählt  vielfach. 

§  26)  schreiben  mit  dem  Par.  noch  L.  u.  N.:  quod  quis 
minus  per  se  posset.  Dagegen  M.  mit  Halm  und  B.  quisque,  was 
Halms  Cod.  sämmtlich  haben;  —  jedenfalls  richtig  nach  dem 
Sprachgebrauch  Cicero's  (cf.  §  29  ut  sit  per  quem  assequatur  quod 
quisque  desideret;  §  56  quanti  quisque  se  ipse  fach).  Auchlässt 
es  sich  eher  denken,  dass  quis  durch  ein  Versehen  aus  quisque 
entstanden  ist,  als  umgekehrt. 

§  57)  schrieb  Halm  nach  seinen  Handschriften  ut,  quemad- 
modum  in  se  quisque  sit,  sie  in  amicum  sit  animatus.  Die  beiden 
besten  Hdschr.  haben  nur  je  eines  der  beiden  Wörter,  P  hat  sit 
ohne  sie,  umgekehrt  der  Mon.  sie  ohne  sit,  wie  schon  Madvig 
und  Orelli  wollten.  Bei  den  Neueren  hat  diese  Lesart  alleinige 
Geltung  erlangt,  bei  B.,  N.,  L.,  welcher  letztere  bemerkt,  dass 
auch  die  Lesart  des  P  darauf  führe;  auch  Mommsen  räth,  dem 
Münchener  zu  folgen.  Wenn  trotzdem  Müller  zu  dem  Halmschen 
sit,  sie  zurückgekehrt  ist,  so  liegt  darin  keineswegs  ein  Rück- 
schritt. Er  macht  es  aus  äufseren  wie  inneren  Gründen  wahr- 
scheinlich, dass  Cicero  beide  Wörter  geschrieben  hat.  Der  Satz 
quemadmodum  cet.  gehört  zwar  mit  zu  den  Worten  derer,  deren 
Ansicht  mitgetheilt  wird,  ist  aber  nicht  eine  Vorschrift.  In  directer 
Bede  würde  es  heifsen:  quemadmodum  cet.  est,  sie  .  .  .  sit  ani- 
matus, und  es  wäre  nicht  correct,  dies  est  fortzulassen,  welches 
übrigens  auch  in  der  indirecten  Rede  bleiben  könnte.  (S.  377.) 

§  96)  quanta  illa  fuit  gravitas  schreibt  M.  mit  den  meisten 
Herausgebern  nach  dem  xMon.  und  G,  während  z.  B.  Nauck  die 
Lesart,  die  P  (mit  anderen  geringen  Handschriften)  bietet:  illi, 
festhält.  Hier  ist  die  Abweichung  nöthig,  da  esse  cum  dat.  hier 
dem  Sprachgebrauch  zuwider  wäre.  M.  bemerkt  (S.  529),  Cicero 
hätte  statt  dessen  entweder  gesagt  quanta  eius  fuit  gravitas  oder 
quanta  fuit  gravitate,  wie  gewöhnlich  vom  Auftreten  oder  Be- 
nehmen in  einzelnen  Fällen,  lila  gravitas  heifst:  „damals  oder 
bei  dieser  Gelegenheit  seine  Würde". 

Noch  drei  Stellen  seien  hier  besprochen,  an  denen  Nauck 
von  den  neuesten  Herausgebern  allein  die  Leberlieferung  ver- 
theidigL 

§  48)  Gegen  die  Ansicht  von  SeyfTert,  der  an  dem  (von 
allen  Handschriften  gebotenen)  Plural  dilTundantur  und  contra- 
hantur  festhält  und  hinter  amici  den  Ausfall  von  animi  für  das 
Wahrscheinlichste  liält,  schreibt  Müller  mit  Halm  und  den  meisten 
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andern  den  Singular.  Nauck  liest  den  Plural,  aber  ohne  mit 
Seyffert  die  Hinzufügung  von  animi  oder  etwas  Anderem  für 
nöthig  zu  erachten,  indem  er  sich  auf  Zumpt  §  3S1,  1  beruft, 
wo  noch  die  längst  abgethane  falsche  Regel  steht,  dass  unser 
„man44  ganz  unbeschränkt  durch  die  dritte  Person  Pluralis  im 
Activ  ausgedruckt  werden  könne,  z.  B.  laudant  hunc  regem  man 
lobt  diesen  König;  —  wogegen  N.  auf  die  richtigere  Darstellung 
dieses  Punktes  bei  Madvig  verweist.  Den  Singular  erklärt  M. 
(S.  336)  so:  Subject  zu  difTundatur  ...  ist  virtus  ...  in  der  zu 
§  70  (S.  438)  erörterten  Weise.  Dort  heifst  es  u.  A. :  dem 
Körner  verschmilzt  praestantia,  virtus,  vis  cet.  hominis  oder  rei 
so  zu  einem  Begriff,  dass  er  demselben  oft  Handlungen  oder 
Eigenschaften  zuschreibt,  die  nur  der  Person  oder  Sache  selbst 
zukommen. 

§  59)  inducatque  in  spem  schreibt  M.  in  Uebereinstimmung 
mit  den  Meisten  nach  den  schlechteren  Handschriften,  während 
die  besseren  das  in  fortlassen.  M.  weist  (S.  384)  nach,  dass  in 
aus  sprachlichen  Gründen  unentbehrlich  ist;  spem  inducero  kann 
man  nur  sagen,  wenn  die  Hoffnung  als  Person  gedacht  werden 
soll,  die  eine  Rolle  spielt.  So  fasst  es  freilich  Nauck  („bessere 
Hoffnungen  gleichsam  auftreten  lassen41);  doch  erscheint  dies  sehr 
gesucht,  um  so  mehr,  je  gebräuchlicher  derartige  Verbindungen 
sind:  inducere  in  errorem,  in  fraudem,  in  amorem  cet.  lieber 
den  häutigen  Abschreibefehler,  ein  i,  in,  hi  u.  A.  vor  sp,  st,  sc 
zuzusetzen  oder  auszulassen,  giebt  M.  bei  dieser  Gelegenheit  lehr- 
reiche Bemerkungen. 

§  61)  schreibt  M.  declinandum  sit  de  via,  trotzdem  die  meisten 
Handschriften,  darunter  auch  die  besten,  bieten:  declinandum  de 
via  est.  Vergebens  suchte  Seyffert  den  Indicativ  durch  Annahme 
einer  Anacoluthie  zu  erklären;  zu  einer  solchen  ist  hier  gar  keine 
Veranlassung.  Nauck  erklärt  ut  ctiamsi:  ,,wie  denn  selbst  in  dem 
Falle,  dass  — 44.  Dies  würde  dem  Referenten  nur  dann  passend 
erscheinen,  wenn  ein  Gedanke  vorangegangen  wäre,  wie  etwa  der: 
„man  muss  auch  sonst  oder  überhaupt  vom  rechten  Wege  ab- 
weichen44. Wir  werden  auf  diese  Stelle  unten  noch  zurück- 
kommen. Ut  muss  consecutiv  sein,  ohne  dass  dadurch,  wie  N. 
meint,  ein  Nonsens  sich  ergiebt;  dann  ist  aber  der  Conjuncliv 
geboten.  Der  Nonsens  ergiebt  sich  nur,  wenn  man  etiam  mit  si 
verbindet.  —  Ueber  die  Frage,  ob  zu  lesen  sei  declinandum  de 
via  sit  (B.,  L.)  oder  ob  M.  Recht  hat,  wenn  er  nach  den  besten 
Handschriften  des  Gellius  sit  vor  de  via  setzt,  erlaubt  sich  Ref. 
kein  Unheil.  — 

Von  fremden  Conjecturen,  die  M.  reeipirt  hat,  sind  zu- 
nächst noch  zwei  zu  erwähnen,  welche  längst  fast  allgemeine  Billigung 
gefunden  haben,  aber  von  Nauck  noch  nicht  für  nöthig  erachtet 
worden  sind. 

§  23)  schreiben  die  meisten  nach  Madvig  (opusc.  2,  279) 
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]>erspici  statt  percipi.  Auch  Halm,  der  freilich  im  Texte  percipi 
hat,  sagt  in  der  Note:  perspici  Madvig.  recte,  ut  videtur.  Die 
Begründung  s.  bei  Müller  S.  162. 

§  38)  Auch  gegen  die  Umstellung  Cantcrs:  si  simus  statt 
simus  si  verhält  sich  Nauck  ablehnend.  Müller,  der  aus  Versehen 
den  Urheber  der  Aenderung  nicht  nennt,  sagt:  „warum  die  Um- 
stellung nothwendig  ist,  liegt  auf  der  Hand,  cf.  Madvig  opusc.  2, 
S.  2S0U.  Eine  gründlichere  Erörterung  wäre  wünschenswerth 
gewesen. 

Sehr  dankenswert»  ist  es,  dass  Müller  drei  vortreffliche  Emen- 
dationen, die  auffallender  Weise  bisher  von  den  Meisten  ver- 
schmäht oder  nicht  gebührend  gewürdigt  worden  waren,  zu  Ehren 
gebracht  hat. 

a)  §  49)  Die  Conj.  von  Victorius :  inanimis  für  inanibus. 
Jenes  wird  durch  den  Gegensatz  von  animante  fast  gebieterisch 
gefordert. 

b)  §  53)  Statt  tum  exulantem  hatte  Madvig  geschrieben:  exu- 
lautem,  tum  — ,  was  bisher  in  den  Augen  der  Kritiker  noch  keine 
Gnade  gefunden  hatte.  Die  Noth wendigkeit  dieser  Umstellung 
hat  nun  M.  (S.  360)  mit  Gründen  nachgewiesen,  die  unwider- 
leglich erscheinen.  Er  findet  eine  dreifache  Zeitbestimmung  für 
das  Gewinnen  der  Einsicht  etwas  zu  viel  und  daneben  den  Mangel 
jeder  Zeitbestimmung  für  die  Aeufserung  (dixisse)  kaum  erträg- 
lich .  .  .  Vermutlich  war  tum  hinter  exulantem  aus  Versehen  aus- 
gefallen, wurde  dann  übergeschrieben  und  darauf  irrthümlich  von 
den  Abschreibern  vor  exulantem  gesetzt,  wie  umgekehrt  §  38  si 
hinter  simus.  (Zu  bemerken  ist,  dass  Baiter  exsulantem  einklam- 
mert, während  die  Uebrigen  an  der  überlieferten  Lesart  gar  keinen 
Anstois  genommen  zu  haben  scheinen.) 

c)  §  74)  wo  die  Codices  bieten:  sed  alio  quodam  modo  est, 
haben  Einige  das  est  gestrichen  und  wollen  ergänzen  non  negle- 
gendi  sunt,  so  SeyfTert,  Klotz,  Nauck;  Lahmeyer  nimmt  eine 
Lücke  an.  Müller  hat  die  schon  von  Bailer  in  den  Text  gesetzte 
sehr  ansprechende  Conjectur  von  Th.  Mommsen :  aestimandi  (für 
est)  aufgenommen.  Dieselbe  spricht  für  sich  selbst  und  scheint 
kaum  einer  Rechtfertigung  oder  Empfehlung  zu  bedürfen,  welche 
übrigens  M.  S.  455  sq.  giebt. 

Von  Müllers  eigenen  Emendationen,  die  wir  alle  als 
wohl  gelungen  bezeichnen  müssen,  ist  die  eine  in  §  62  (sin 
erunt)  bereits  oben  besprochen.  Unzweifelhaft  ist  dort  das  Richtige 
hergestellt  und  durch  Verdrängung  des  sin  vero  auch  der  Gram- 
matik ein  Dienst  geleistet  worden.  Ebenso  verhält  es  sich  an 
den  drei  anderen  durch  M.  geheilten  Stellen. 

§  41)  extr.  schreibt  er  iis  resistatur  statt  des  in  sämmtlichen 
Handschriften  und  Ausgaben  stehenden  his  resistatur;  gewis  mit 
Recht,  da  in  dem  his  eine  hier  unpassende  Emphase  liegen 
würde.  (S.  297.) 
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§  2)  lesen  wir  in  unserer  Ausgabe  qui  tum  forte  multis  erat 
in  ore  statt  fere.  Im  Commentar  zeigt  M.,  dass  fere  weder  zu 
multis  passt,  noch  zu  erat  in  ore;  aber  auch  zu  tum  passt  es 
nur  sehr  schlecht,  da  durchaus  kein  Grund  gedacht  werden  kann, 
weshalb  Cicero  die  Zeitbestimmung  als  nicht  genau  zutreffend 
sollte  bezeichnet  haben.  Andere  hatten  multis  oder  fere  multis 
gestrichen  oder  gar  multis  in  omnibus  geändert.  Das  Müllersche 
forte  empfiehlt  sich  als  das  Gelindeste  und  äufserlich  Wahrschein- 
lichste und  ist  aufserdem  durchaus  sinnentsprechend. 

§  63)  init.  Diese  Stelle,  welche  M.  für  die  schwierigste  des 
ganzen  Lälius  hält,  hat  demselben  sogar  zwei  Verbesserungen  zu 
danken,  von  denen  er  jedoch  die  eine  allerdings  etwas  kühnere 
nicht  in  den  Text  gesetzt  hat.  Es  ist  unzweifelhaft,  dass  statt  aliqua 
parte  der  Ciceronianische  Sprachgebrauch  erfordert  ex  aliqua  parte 
(oder  aliqua  ex  parte).  Das  ex  hat  M.  äufserst  sinnreich  aus 
tempestatis  gewonnen,  wie  die  besten  Codices  statt  temptatis 
bieten;  indem  er  annimmt,  dass  ex  ursprünglich  ausgelassen, 
dann  am  Rande  nachgetragen  und  an  unrichtiger  Stelle  einge- 
schoben worden  ist.  Das  quo  utamur  hat  Müller  stehen  lassen 
und  mit  einem  Kreuz  versehen.  Seinen  Verbesserungsvorschlag 
theilt  er  im  Commentar  S.  40S  mit:  „Der  Zusammenhang  ver- 
langt etwas  wie:  und  Freundschaften  nicht  eher  fest  schliefsen, 
als  bis  er  (der  prudens)  wie  bei  einem  Rossegespann  den  Cha- 
rakter der  Freunde  bis  zu  einem  gewissen  Grade  erprobt  hat. 
Vielleicht  genügt  die  Aenderung  quoad  utamr".  —  Dass  quo  uta- 
mur durchaus  keinen  Sinn  giebt,  hat  M.  unwiderleglich  gezeigt; 
von  seinem  eigenen  Heilungsversuch  wird  man  sagen  müssen, 
dass  er  freilich  ein  wenig  kühn  ist,  dass  aber  etwas  dem  Ge- 
danken so  angemessenes  nicht  leicht  wird  gefunden  werden  können. 
Noch  an  einer  anderen  Stelle  begegnen  wir  einer  Crux,  nämlich 

§  41)  bei  serpit  deinde  res.  Man  wird  M.  (S.  292  sq.)  zu- 
geben müssen,  dass  von  den  Bedeutungen  des  deinde  keine  passt. 
Fein  ist  auch  die  Bemerkung,  dass  die  Beziehung  eines  Relativ- 
satzes auf  den  so  ganz  allgemeinen  und  kaum  definirbaren  Um- 
griff res  in  einer  solchen  Phrase  wie  res  serpit,  redit,  eo  de- 
dueta  est  cet.  bedenklich  ist.  Einen  ganz  befriedigenden  Vor- 
schlag giebt  es  nicht;  der  von  Müller  mitgetheilte :  Serpit  in  dies 
res,  denique  oder  atque  proelivis  —  wird  von  ihm  selbst  als 
eine  sehr  unsichre  Vermuthung  bezeichnet.  Wir  möchten  da- 
gegen besonders  bemerken,  dass  „in  diesu  ohne  einen  Compa- 
rativ  oder  ein  Verbum  wie  augeri,  crescere,  nicht  gesagt  werden 
kann,  und  müssen  diese  Aenderung  als  nicht  geglückt  bezeichnen.  — 

Mit  einem  Kreuz  als  Zeichen  offenbarer  Corruptel  müsste 
nach  des  Referenten  Ansicht  auch  das  qui  non  tum  hoc,  tum 
illud,  ut  in  plerisque  in  §  13  versehen  werden.  M.  erklärt  im 
Commentar  (S.  75)  das  Halmsche  cui  —  uti  plerisque  für  das 
verhältnismässig  Beste,    Ref.  meint,  dass  das  auch  dann  noch 
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übrig  bleibende  sprachliche  Bedenken  zu  grofs  ist,  als  dass  man 
sich  dabei  beruhigen  könnte  ;  man  muss  doch  wohl  den  Aus- 
fall eines  Verbums  annehmen.  Sonst  ist  hier  keine  Heilung. 
Ohne  Bedenken  hätte  dagegen  M.  die  Orellische  Emendation  im 
§  101  in  den  Text  setzen  können,  wie  es  Baiter  gethan.  Dass 
in  den  Worten  ut  alia  aetas  oriatur,  wie  sämmtliche  Handschriften 
haben,  hinter  alia  der  Zusatz  ex  alia  sehr  wahrscheinlich  sei 
und  fast  mit  Notwendigkeit  gefordert  werde,  wenn  man  nicht 
zu  künstlichen  Deutungen  seine  Zuflucht  nehmen  will,  ist  durch 
M.  klar  gemacht  worden  (S.  549  sq.).  SeyfTert  hielt  ex  alia  nur 
deswegen  für  entbehrlich,  weil  er  vitac  nostrae  falsch  erklärte. 
Dies  kann  hier  nur  heifscn:  unsers,  d.  h.  des  menschlichen  Lebens 
überhaupt,  nicht  wie  S.  wollte:  unser,  d.  h.  der  jetzt  Lebenden, 
der  jetzigen  Generation,  Leben,  im  Gegensatz  zu  einer  anderen 
Generation  (ähnlich  erklärt  auch  Nauck).  Die  von  M.  nicht  er- 
wähnte Conjectur  von  Lahmeyer:  „naturaeque  nostrae,  e  nostra 
ut  alia  aetas  oriatur",  ist  dem  Sinne  nach  bedenklich,  weil  man 
genöthigt  wäre,  das  Pronomen  nostrae  und  nostra  in  verschiedenen 
Bedeutungen  zu  nehmen,  und  steht  auch  von  Seiten  der  äufseren 
Wahrscheinlichkeit  hinter  der  Orellischen  zurück.  Am  wenigsten 
empfiehlt  sich  alia  aetas  oriatur,  alia  occidat  (von  H.  A.  Koch), 
da  sich  diese  Auslassung  durch  Abirren  des  Auges  nicht  leicht 
erklären  liefse. 

Noch  an  einer  anderen  Stelle  zeigt  sich  die  Vorsicht  Müllers 
in  der  Aufnahme  von  Emendationen  in  den  Text,  selbst  wenn  er 
dieselben  für  ziemlich  sicher  hält.  §  19  lesen  wir  aequalitas, 
aber  im  Commentar  erklärt  er  (S.  116),  dass  Cicero  höchstwahr- 
scheinlich aequitas  geschrieben  habe  (so  Halm ,  B.,  L.).  Wir 
müssen  seinen  Ausführungen  beistimmen. 
» 

Dagegen  giebt  es  auch  mehrere  Stellen,  an  denen  man  mit 
dem  Herausgeber  rechten  könnte.  Nach  des  Beferenten  Meinung 
hat  M.  einige  Abweichungen  von  der  Lesart  des  P  nicht  über- 
zeugend gerechtfertigt. 

§  16)  lesen  wir  bei  M.  cum  ex  te  quaerunlur  (wie  bei  Halm), 
während  B.,  L.  u.  N.  die  Lesart  des  P,  quaeritur,  aufgenommen 
haben.  Da  sprachlich  gegen  keine  von  beiden  etwas  einzuwenden 
sein  dürfte,  und  hier  also  eine  reine  Autoritätsfragc  vorliegt,  so 
hat  quaeritur  mehr  Ansprüche,  Lebrigens  scheint  es  auch  eher 
denkbar,  dass,  da  de  ceteris  rebus  vorangeht,  Jemand  quaeritur 
in  quaeruntur  geändert  hat,  als  umgekehrt. 

§  20)  schreibt  M.  wie  Baiter:  inter  duos,  L.  u.  N.  mit  dem 
cod.  1*  inter  duo.  Dem  allerdings  in  Gegensätzen  und  Parallelglie- 
dern beliebten  llomöoteleuton  (aut  inter  duos  aut  paueos)  zu  Liebe 
(s.  S.  126)  von  der  bestbezeugten  Ueberlieferung  abzugehen, 
scheint  nicht  zu  empfehlen. 

§  61)  schreibt  M.,  nicht  ohne  grofses  Bedenken,  wie  er 
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selbst  sagt  (S.  395),  mit  den  besten  Handschriften  des  Gellius, 
der  diese  Stelle  anführt  (1,  3,  13):  cum  emendati  mores  amico- 
rum  sunt,  während  alle  Handschriften  des  Cicero  sint  bieten.  Es 
ist  nicht  recht  einleuchtend,  warum  hier  die  des  Gellius  mehr 
Gewicht  haben  sollen,  da  doch  gegen  sint  nichts  zu  sagen  ist  und 
sprachliche  Gründe  hier  die  Bevorzugung  von  sunt  nicht  fordern, 
lieber  die  gleich  darauf  folgende  Stelle  declinandum  sit  de  via 
ist  schon  oben  gehandelt  worden. 

Recht  schwer  ist  es  auch  in  §  100)  über  dictum  und  duc- 
tum  zu  urtheilen.  M.  giebt  hier  (mit  Seyflert,  Halm  u.  A.) 
utrumque  enim  dictum  est  ab  amando,  der  P  hat  duetum.  Wenn 
man  auch  nicht  bestreiten  will,  was  SeylTcrt  aufstellt,  dass  „bei 
dem  Worte  selbst,  dessen  Etymologie  Cicero  angeben  will,  er  di- 
cere  oder  nominare  gebraucht  (z.  B.  Tusc.  1,  9,  18),  dagegen  du- 
cere  bei  der  Umschreibung  mittelst  nomen;  also  res  dicuntur, 
aber  nomina,  verba,  vocabula  dueuntur  a  oder  ex",  —  so  liefse 
sich  duetum  est  hier  doch  vielleicht  rechtfertigen,  da  das  Verbum 
nicht  die  Substantiva  amor  und  amicitia  selbst  zu  Subjecten  hat, 
sondern  das  Pronomen  utrumque,  welches  bedeuten  kann :  beide 
Wörter  (cf.  Seyflert  S.  184  u.  69  über  hoc,  jd,  illud).  Uebrigens 
wird  duetum  von  B.,  IS.  und  L  gelesen. 

Entschiedener  muss  Referent  gegen  M.  opponiren  bei  §  60 
und  85,  wo  derselbe  diligendo  resp.  diligendis  schreibt.  Leider 
hat  der  P  an  der  ersten  Stelle  deligendo,  an  der  zweiten  aber 
diligendis.  Dieser  Ueberlieferung  folgen  von  den  neueren  Heraus- 
gebern B.  u.  N.,  während  Müller  mit  Halm  und  dessen  sämmt- 
lichen  sechs  Handschriften  nebst  dem  cod.  Mon.  an  beiden  Stellen 
diligendo,  diligendis  giebt.  Dagegen  setzen  Madvig,  Orelli,  Lah- 
meyer  beide  Male  das  Verbum  deligere.  Halm  in  der  Anmerkung 
(zu  S.  629,  4  u.  21)  glaubt,  Cicero  habe  dilegere  gesagt.  Ein 
ähnliches  Schwanken  finden  wir  §  62.  Es  kann  hier  also  über- 
all nur  der  Sinn  und  Zusammenhang  entscheiden.  Müller  sagt 
zu  §60  (S.  391),  nachdem  er  die  gänzliche  I  n  Zuverlässigkeit  unserer 
Codices  in  solchen  Punkten  gezeigt  hat,  Folgendes:  si  minus  feli- 
ces  in  diligendo  fuissemus  —  „dass  hier  nicht  vom  Glück  in  der 
Liebe,  sondern  nur  in  der  Wahl  die  Rede  sein  kann,  sagt 
Seyflert,  lehrt  die  Sache  und  das  Vorhergehende44.  Ich  möchte 
das  Gegentin  il  behaupten  trotz  aller  neueren  Herausgeber.  Man 
scheint  nicht  daran  gedacht  zu  haben,  dass  diligere  .auch  „lieb 
gewinnen44  heifst  .  .  .  und  dass  sich  überall  hier  der  Gegensatz 
zwischen  Lieben  und  Hassen  wiederholt  .  .  .  id  (nämlich  minus 
felicem  fuisse  in  diligendo)  ferendum  potius  (d.  h.  an  der  Liebe 
und  Freundschaft  festhalten)  quam  mimicitiarum  tempus  cogi- 
tandum.  So  weit  Müller  (einer  der  von  ihm  noch  beigebrachten 
Gründe  ist  als  weniger  wichtig  hier  übergangen).  Gegen  den 
letzten  Grund  ist  zu  erwidern,  dass  sich  ganz  derselbe  Gegensatz 
logisch  ergiebt,  auch  wenn  man  in  deligendo  liest.    Statt  zu 
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sagen:  „an  der  Freundschaft  muss  man  festhalten  und  nicht  an 
Feindschaft  denken"  kann  man  sehr  wohl  sagen:  „an  der  Wahl 
muss  man  festhalten  cet."  Was  aber  den  ersteren  Einwand  be- 
trilTt,  so  hat  Müller  selbst  zu  §  30  (S.  220  sq.)  ausführlich  ge- 
lehrt, dass  dilexi  öfter  heilst:  „ich  gewann  lieb'*,  und  dass  so 
im  Griechischen  die  Aoriste  und  im  Lateinischen  die  Per- 
fecta namentlich  von  Verbis  der  Affectc  und  ihrer  Aeufserungen 
gebraucht  werden.  So  muss  denn  hier  M.  mit  seiner  eigenen 
Waffe  geschlagen  und  die  Möglichkeit  des  inchoativen  Gebrauchs 
der  nicht  perfectischen  Formen,  also  auch  des  Gerundiums  in 
diligendo  bestritten  werden.  Das  einzige  Gewichtige,  was  gegen 
deligendo  beigebracht  werden  kann,  dürfte  die  Bemerkung  auf  S. 
392  sein,  dass  Cicero  für  „Freunde  wählen"  nicht  deligere,  son- 
dern immer  eligere  amicos  gesagt  zu  haben  scheint,  wie  §  62 
der  cod.  Par.  hat:  in  amicis  eligendis  (mit  zwei  schlechteren 
Handschriften;  die  Münchener  deligendis,  vier  Halmsche  diligen- 
dis),  wozu  M.  (S.  405)  bemerkt:  „Die  Freunde  sollen  'auserlesen' 
sein,  nicht  schlechthin  zu  irgend  einem  bestimmten  Zweck  aus- 
gewählt werden".  —  Dieser  Unterschied,  wie  er  u.  A.  auch  in 
Schmalfclds  Synonymik  aufgestellt  wird  (Nr.  70:  „soll  der  Be- 
griff des  Auslesens,  der  Auswahl  besonders  hervortreten,  so  steht 
eligere;  tritt  dagegen  der  Begriff  einer  Auswahl  zu  einem  be- 
stimmten Zweck  hervor,  so  steht  deligere")  ist  vollständig  be- 
gründet, und  es  ist  dem  Heferenten  nicht  gelungen,  eine  Stelle 
ausfindig  zu  machen,  durch  welche  diese  Regel  umgestofsen 
würde.  Da  nun  hier  der  Begriff  des  Wählens  allein  passt,  diligere 
aber  in  dieser  Bedeutung  (oder  in  der  von  diligere  ineipere,  was 
hier  auf  dasselbe  hinauslaufen  würde)  unzulässig  erscheint,  auch 
deligere  dem  Sprachgebrauch  zuwider  zu  sein  scheint,  so  bleibt 
vielleicht  nichts  weiter  übrig,  als  an  beiden  Stellen  eligere  zu 
vermutheii,  hier  §  60  in  eligendo  und  §  85  in  amicis  et  eligen- 
dis et  colendis.  I  nerhört  wäre  diese  Aenderung  nicht.  Bietet 
doch  §  62  der  an  Werth  nur  dem  P  und  Mon.  nachstehende 
cod.  G,  der  bis  zum  Jahre  1861  oder  1862  (aus  der  Praefatio 
von  Baiter  geht  nicht  klar  hervor,  in  welchem  Jahre  Halm  den 
Münchener  Codex  gefunden  hat;  jcdesfalls  scheint  dies  kurz  vor 
der  Entdeckung  des  P  durch  Mommsen  geschehen  zu  sein)  die 
vorzüglichste  aller  Handschriften  des  Laelius  gewesen  ist,  die 
Lesart  digendi  statt  eligendi  und  kurz  vorher  diligendis  statt  eli- 
gendis; ferner  der  Mon.  an  letzterwähnter  Stelle  deligendis.  — 
In  Betreff  der  Stelle  in  §  85  in  amicis  et  diligendis  (?)  et  co- 
lendis sei  noch  bemerkt,  dass  hier  dieselben  Gründe  für  die 
Wahl  der  Lesart  mafsgebend  sind  wie  in  §  60;  auch  hier  er- 
fordert der  Zusammenhang  ein  Yerbum,  welches  den  Beginn 
der  Freundschaft,  die  Wahl  der  Freunde  bezeichnet.  Unerheb- 
lich ist  es  nach  dem  Gesagten,  dass  hier  die  Handschriften  in 
dem  di  einig  sind.    Selbst  in  dem  Falle,  dass  diligere  jene  Be- 


Digitized  by  Google 


•  ogez.  von  F.  Rhode.  521 

deutung  („Freundschaft  schenken",  Müller  S.  497)  haben  könnte, 
so  würde  dies  doch  hier  nicht  möglich  sein,  wie  Lahmeyer  im 
krit.  Anhang  bemerkt,  hier  wo  unmittelbar  vorher  das  gewöhnliche 
diligere  steht.  Auf  das  colendis  werden  wir  noch  unten  zurück- 
kommen. — 

Endlich  seien  noch  mehrere  andere  Stellen  erwähnt,  an 
denen  Ref.  die  Aufnahme  von  Emendationen  für  nothwendig  er- 
achtet, während  M.  die  Lesart  nicht  beanstandet,  vielmehr  ver- 
geblich zu  erklären  sucht. 

§  t%'j  extr.  Ha  re  magis  quam  summa  auetoritate  causa  illa 
defensa  est.  Seyflcrt  sagt  (S.  532) :  d.  h.  „mehr  durch  sich 
selbst,  als  durch  den  Einfluss  des  höchsten  amtlichen  Ansehens, 
das  ich  damals  nicht  hatte.  Eben  dieses  Gedankens  wegen 
macht  ja  Lälius  den  Zusatz  atque  id  actum  praetore  me  .  .  .  Wäre 
er  Consul  gewesen,  so  könnte  man  leicht  sagen,  es  sei  dieser 
Sieg  Folge  seines  persönlichen  oder  amtlichen  Uebergewichts  ge- 
wesen, wodurch  sein  obiges  Urlheil  über  das  richtige  Gefühl  der 
Menge  in  den  Contionen  sehr  problematisch  würde  .  .  ."  Damit 
stimmt  N.  überein;  dass  auch  M.  dieses  Raisonnement  für  zu- 
treffend hält,  ist  zu  schliefsen  aus  dem  Umstände,  dass  er  keinen 
Zusatz  gemacht  hat.  Ref.  hält  das  summa  auetoritate  für  uner- 
träglich. Es  hätte  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  erst  gesagt  wor- 
den wäre,  dass  die  Consuln  (oder  wenigstens  einer  von  beiden) 
irgend  etwas,  aber  zu  wenig  und  nicht  genügendes,  gethan  oder 
versucht  hätten,  um  das  Zustandekommen  des  Gesetzes  zu  ver- 
hindern. Aber  von  einer  Thätigkeit  derselben  ist  gar  keine  Rede. 
Man  denke  sich  doch  den  Fall,  dass  bei  uns  einmal  ein  populär 
scheinender  Antrag  im  Reichstag  oder  Landtag,  um  den  sich 
Rismarck  absolut  nicht  kümmert,  bei  dem  also  die  summa  aueto- 
ritas  nicht  geltend  gemacht  wird,  durch  einen  anderen  Minister 
oder  Staatsmann  bekämpft  wird  und,  nachdem  er  Anfangs  viel 
Anklang  gefunden,  schUefslich  vom  Hause  verworfen  wird,  so 
könnte  derselbe  aus  Rescheidenheit  wohl  sagen:  Der  Antrag  ist 
nicht  durchgegangen  und  die  bestehende  Einrichtung  ist  vorge- 
zogen worden  mehr,  weil  die  Sache  für  sich  selbst  sprach,  als 
durch  meinen  Einfluss;  er  würde  ganz  gewis  nicht  sagen:  mehr, 
als  durch  Rismarcks  Einfluss,  wenn  er  nicht  etwa  über  die  Un- 
thätigkeit  und  Gleichgültigkeit  desselben  spotten  wollte.  So  könnte 
man  an  unserer  Stelle  in  dem  summa  auetoritate  nur  einen  Spott 
sehen;  an  einen  solchen  ist  aber  gar  nicht  zu  denken.  Darum 
hält  Ref.  die  von  M.  gar  nicht  erwähnte  Conjectur  von  Lahmeyer: 
quam  mea  auetoritate  für  unabweislich.  Selbst  wenn  statt  magis 
dastünde:  potius,  wäre  summa  doch  unmöglich. 

§  86)  quamquam  a  multis  virtus  ipsa  contemnitur.  Das 
quamquam  sucht  Müller  zu  halten  (cf.  die  längere  Erörterung  S. 
500  extr.  sq.),  es  scheint  aber  kaum  haltbar.  Der  Inhalt  des 
Satzes  widerspricht  dem  des  vorhergehenden  wie  dem  des  folgen- 
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dm  nicht.  Dass  über  den  Nutzen  der  Freundschaft  Alle  dasselbe 
UrtheiJ  haben  und  dass  über  andere  Dinge  die  Menschen  ver- 
schiedene Urtheile  haben  —  das  ist  kein  Widerspruch.  Wenn 
man  den  Gedanken  hier  ausgedrückt  Gnden  wollte:  „Daraus,  dass 
die  Tugend  von  Vielen  gering  geschätzt  wird,  könnte  man  scbliefsen, 
dass  auch  die  auf  derselben  beruhende  und  mit  derselben  zu- 
sammenhängende Freundschaft  von  Vielen  müsste  gering  geschätzt 
werden;  aber  dem  ist  nicht  so",  —  so  liefsc  sich  dagegen  be- 
merken, dass  dies  auf  die  andern,  nachher  erwähnten,  Dinge  nicht 
passt,  die  divitiae,  honores,  cetera.  Wenn  quamquam  steht,  so 
beherrscht  es  auch  die  folgenden  Sätze,  ohne  dass  man  es  gerade 
zu  ergänzen  braucht  (cf.  Lahmeyer).  Diese  folgendeu  Sätze  aber 
zeigen,  dass  auch  die  Tugend  hier  nur  in  demselben  Siune,  wie 
die  divitiae  cet.  erwähnt,  dass  sie  auch  nur  beispielsweise  ge- 
nannt und  der  Freundschaft  gegenübergestellt  wird;  der  Gedanke 
an  das  besondere  Verhältnis  zwischen  Tugend  und  Freundschaft 
(wovon  u.  A.  in  §  20  und  cap.  27  die  Rede  ist)  liegt  der  ganzen 
Fassung  und  Beweisführung  unserer  Stelle  fern.  Quamquam  liefse 
sich  nur  sehr  künstlieh  halten.  Kurz,  es  verdirbt  den  Sinn  und 
Zusammenhang  der  Stelle,  die  ohne  dasselbe  völlig  klar  wird. 
Ref.  ist  daher  geneigt,  Madvig  Recht  zu  geben,  der  das  Wort 
streicht,  was  Baiter  ebenfalls  thut  und  0.  Heine  billigt. 

§  69)  extr.  suosque  omnes  per  se  posse  esse  ampliores  vole- 
bat.  Müller  zeigt,  dass  bei  der  bisher  üblichen  Erklärung  der 
Stelle:  Scipio  wünschte  durch  seinen  Einfluss  oder  seine  Person 
den  Seinigen  die  Möglichkeit  -zu  verschaffen,  sich  emporzuarbeiten 
(s.  u.  A.  Nauck),  das  posse  unpassend  sei.  Man  kann  dieser 
seiner  Ausführung  (S.  436  sq.)  nur  zustimmen.  Aber  M.  meint, 
posse  habe  eine  andere  Bedeutung,  und  stellt  eine  neue  Er- 
klärung auf;  per  se  ist  nicht:  durch  seinen  EinQuss,  seine  Ver- 
mittlung, sondern  es  ist  das  per,  welches  bei  den  Ausdrücken  des 
Könnens  und  Dürfens  steht:  „vor  (sie!),  halber,  wegen".  Per  me 
licet  kennt  Jeder.  Aber  licere  durfte  hier  nicht  stehen,  denn  das 
hiefse  Hochmuth  bei  Scipio  voraussetzen,  wenn  das  ausdrücklich 
wäre  erwähnt  worden,  dass  er  seine  Erlaubnis  zum  Empor- 
kommen der  Freunde  nicht  verweigert  hätte.  Scipio  wünschte 
vielmehr,  dass  seine  Freunde  und  Verwandten  seinetwegen  im 
Stande  wären  (in  seiner  Person  kein  Hindernis  fän- 
den) höher  zu  stehen,  nämlich  als  er  selbst.  —  Dagegen  ist  zu 
bemerken,  dass  damit  gar  nicht  gesagt  wäre,  dass  Scipio  etwas 
Positives  zu  der  Beförderung  der  Seinigen  gethan  hat,  was  hier 
die  Hauptsache  ist.  Wenn  er  nur  wünschte,  sie  möchten  in 
ihrem  Streben  sich  durch  die  Rücksicht  auf  ihn  nicht  hindern 
lassen,  etwa  durch  die  Besorgnis,  ihn  in  den  Schatten  zu  stellen, 
seine  Verdienste  noch  zu  übertreffen  und  ihn  dadurch  zu  kränken, 
—  so  wäre  das  nichts  Besonderes.  Aber  er  wird  ja  im  Folgenden 
als  Vorbild  hingestellt:  §  70  quod  faciendum  ...  est  omnibus  .  .  ., 
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rf.  d.  Ausdrücke  importiant  communiccntqiie  .  . .,  augeant  opca  cet., 
cf.  auch  §  73.  Also  muss  per  se  hier  heifsen:  durch  ihn,  durch 
seine  Vermittlung,  seinen  Einfluss.  —  Dass  dann  aber  posse  zu 
streichen  ist  (Halm,  B.,  L.),  darin  hat  M.  entschieden  Recht.  Die 
Genesis  des  Fehlers  liegt  übrigens  nahe,  da  per  se  sehr  leicht  ein 
falsches  posse  hervorrufen  konnte.  Natürlich  muss  ampliores  bei 
dieser  Erklärung  den  Sinn  haben:  höher,  als  sie  nämlich  bisher 
standen;  während  in  der  M.'schen  Erklärung  es  heifst:  höher,  als 
er  stand. 

An  zwei  Stellen  (aufser  dem  obigen  eligendo)  erlaubt  sich 
Ref.  seine  unmaßgeblichen  Verbessern ngs vorschlage  zu  machen. 

§48)  non  plus  quam  ut  virtutes  cet.  So  klar  der  Sinn 
ist,  den  dieser  Satz  in  diesem  Zusammenhange  haben  muss  und 
den  die  Ausleger,  wie  Müller,  Nauck,  Lahmeyer,  im  Wesentlichen 
ubereinstimmend  angeben,,  so  schwer  dürfte  es  sein  nachzuweisen, 
dass  die  Worte,  wie  sie  überliefert  sind,  diesen  Sinn  haben  können. 
Auch  M.'s  Erklärung  (S.  338),  dass  dem  Cicero  bei  dem  Compa- 
rativ  plus  im  Allgemeinen  der  Begriff  des  valere  vorgeschwebt 
und  bei  ut  repudientur  das  tantum  valere,  als  Subject  gar  nichts 
Bestimmtes,  sondern:  „Das  valere  ist  in  jenem  Falle  nicht  gröfser, 
als  (das  valere  ist)  dass  — 11  befriedigt  schwerlich,  wie  ja  M.  selbst 
sich  dadurch  nicht  befriedigt  zu  fühlen  scheint.  Nach  des  Ref. 
Ansicht  kann  man  dem  Cicero  eine  so  verschrobene  Ausdrucks - 
weise  nicht  zutrauen.  Aber  die  Codd.  sind  einig.  Vielleicht  ist 
es  das  Einfachste,  statt  repudientur  den  Indicativ  zu  schreiben 
und  ut  zu  streichen.  Wrar  einmal  der  Conj.  geschrieben,  so  konnte 
dieser  Fehler  leicht  den  Zusatz  von  ut  zur  weiteren  Folge  haben. 
Ihe  Form  des  Satzes  würde  bei  der  vorgeschlagenen  Lesart  sehr 
ähnlich  sein  der  Stelle  des  Cato  maj.  §  27:  Nec  nunc  quidem 
vires  desidero  adulesccntis  .  .  .  non  plus  quam  adulescens  tauri 
aut  elephanti  desiderabam. 

§  71)  init.  ii  qui  sunt  in  amicitiae  conjunetionisque  necessi- 
tudine  superiores.  Müller  erklärt  (S.  186  zu  §  26):  „Diejenigen, 
die  da,  wo  die  necessitudo  in  Frage  kommt,  wo  es  sich  um  die 
nec.  handelt,  überlegen  sind".  —  Aber  die  Bezeichneten  sind  nicht 
superiores,  wo  die  necessitudo,  sondern  vielmehr,  wenn  ihre 
politische  oder  gesellschaftliche  Stellung,  ihr  Stand,  ihr  Vermögen 
in  Frage  kommt.  Wo  die  necessitudo  dagegen  in  Frage  kommt, 
sollen  sie  gerade  exaequare  se  cum  inferioribus  und  denselben 
pares  esse.  Ref.  kann  in  der  Stelle,  wie  sie  da  steht,  keinen 
Sinn  finden.  Der  Anfang  des  folgenden  Paragraphen  führt  ihn  zu 
der  Yermulhuug,  es  möchte  eine  Umstellung  von  superiores  vorzu- 
nehmen und  zu  lesen  sein:  ut  igitur  ii,  qui  sunt  superiores,  in 
amicitiae  conjunetionisque  necessitudine  exaequare  se  cum  infe- 
rioribus debent. 

Nach  den  gegebenen  Bemerkungen  wird  das  Urtheil  als  be- 
gründet erscheinen,  dass  durch  die  Müller'schc  Arbeil  der  Text 
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des  Lälius  seiner  echten  Gestalt  nicht  unerheblich  genähert  wor- 
den ist,  wodurch  natürlich  die  Verdienste  seiner  Vorgänger  nicht 
im  Mindesten  verkleinert  werden,  auf  deren  Schultern  ja  der 
Herausgeber  zum  Theil  steht.  Mit  Freuden  begrüfsen  wir  die 
Anzeige,  dass  C.  F.  W.  Müller  die  neue  Gesammttextausgabe  des 
Cicero  besorgt,  welche  im  Tcubnerschen  Verlage  erscheinen  soll 
und  von  welcher  soeben  (im  April)  der  Anfang  bereits  erschienen 
ist.  Welche  wesentliche  Förderung  der  Textkritik  sich  von  dieser 
Ausgabe  erwarten  lässt,  darüber  lässt  sich  nach  der  Leistung  für 
den  Lälius  urtheilen. 

Sehr  wünschens werth  wäre  es  gewesen,  wenn  M.  unter  dem 
Texte,  anstatt  blos  die  Discrep.  script.  ed.  Orell.  II,  also  die  Ab- 
weichungen von  (Jalm,  anzugeben,  auch  Andere  berücksichtigt 
hätte,  namentlich  aber,  dass  er  seine  Abweichungen  a)  von  SeyfTert 
und  b)  von  der  Pariser  Handschrift  entweder  unter  dem  Texte 
oder  in  einer  besonderen  Tabelle  vollständig  zusammengestellt 
hätte.  — 

Nicht  minder  bedeutend,  als  die  Leistungen  Müllers  für  die 
Textkritik  des  Lälius,  sind  die  für  die  Erklärung  dieser  Schrift. 
Zahlreich  sind  die  Stellen,  die  von  ihm  zuerst  vollständig  be- 
friedigend ausgelegt  worden  sind ;  aber  auch  solche,  an  denen  be- 
reits SeyfTert  oder  Andere  das  Richtige  getroffen,  haben  durch 
seine  Bearbeitung  gewonnen,  indem  er  vielfach  die  Erklärungen 
schärfer  und  klarer  gefasst  oder  sicherer  begründet,  entgegen- 
stehende Hedenken  gehoben,  andere  Deutungen  durch  zutreffende 
Widerlegung  beseitigt  und  so  auf  irgend  eine  Weise  ein  neues 
Licht  verbreitet  bat. 

Da  es  die  Pflicht  des  Recensenten  ist,  ein  möglichst  getreues 
Bild  der  zu  besprechenden  Leistung  zu  geben  und  Vorzüge  wie 
Mängel  unparteiisch  hervorzuheben,  so  wollen  wir  zuerst  die 
wichtigsten  der  zum  Theil  ganz  neuen  und  originellen  Erklärun- 
gen, auf  die  noch  keiner  der  früheren  gefallen  ist  oder  die  M. 
gesichert  hat,  kurz  andeuten  (wobei  jetzt  nur  solche  Stellen  werden 
besprochen  werden,  bei  denen  die  Lesart  ganz  feststeht),  dann 
aber  diejenigen  Stellen  behandeln,  an  denen  die  Ansicht  des  Her- 
ausgebers vom  Referenten  nicht  oder  nicht  ganz  getheilt  wird; 
durch  diese  Bekämpfung  weniger  Einzelheiten  kann  das  Urtheil 
über  den  hohen  Werth  des  Commentars  in  seiner  jetzigen  Ge- 
stalt selbstverständlich  nicht  im  Mindesten  alterirt  werden. 

§  2)  (S.  13)  in  eum  sermonem  illum  incidere  heifst:  auf 
einen  Gegenstand,  der  damals  das  Gespräch  bildete.  M.  sieht  in 
dem  Ausdruck  eine  Art  Attraction,  ähnlich  §  35  haec  quasi  fata; 
§  88  una  illa  offensio  das  eine,  was  (leicht,  sonst)  zu  einer  of- 
fensio  werden  kann. 

§  14)  (S.  80)  cuius  disputationis  fuit  extremum  fere  de  im- 
mortalitate  animorum,  quae  se  .  .  . ,  audivisse  dicebat.  Verworfen 
wird  die  Erklärung,  nach  welcher  de  immort.  an  im.  zum  Relativ- 
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salz  gehört  (N.);  freilich  giebt  die  Verbindung  extremum  fere 
keinen  passenden  Sinn.  Richtig  u.  A.  Seyflert,  Halm,  L.  tun 
fere  de:  handelte  fast  ausschliefslich  von  — ). 

§  18)  (S.  107)  fortasse  vere,  sed  ad  communem  utilitatem 
parum.  M.  hat  erkannt,  dass  die  Adverbia  vere  und  partim  zu 
subtilius  disserunt  gehören,  nicht  zu  subt.  oder  diss.  allein. 

§  22)  (S.  145)  qui  esset  tantus  fructus  hat  M.  zuerst  richtig 
erklärt:  welcher  Genuss  würde  hinreichend  sein,  nämlich  um  ein 
wirklicher  Genuss  zu  sein,  d.  i.  was  für  ein  wirklicher,  wahrer 
Genuss  wäre  es?  nicht:  was  für  ein  grofser,  oder:  der  Gewinn 
wäre  nicht  gerade  groCs.  Ausführlich  wird  nachgewiesen,  dass 
tantus  öfter  bedeutet:  grofs  genug. 

§  23)  (S.  156  sq.)  bonam  spem  praelucet.  Bf.  zeigt,  dass  es 
richtiger  ist,  spem  als  Objectsaccusativ  zu  fassen,  denn  als  Acc. 
des  Resultats. 

§  24)  (S.  170)  stantes  plaudebant.  Die  seltsame  Ansicht 
Ritschis  wird  schlagend  widerlegt. 

§  45)  (S.  316)  satis  superque  esse  sibi  suarum  cuique  re- 
rum.  M.  hat  wohl  zuerst  die  Bedeutung  des  sibi  erkannt  (Gegen- 
satz zu  fremden  Ansprüchen  oder  der  Anschauung  Anderer). 

§  52)  (S.  357)  M.  zeigt,  dass  das  Komma  hinter  nimirum  zu 
setzen  ist  und  erklärt  dies  oft  misverstandene  Wort  (hier  =  gerade- 
zu). Halm  liefs  es  ganz  fort,  B.  und  L.  verbinden  nimirum  in 
qua,  richtig  Nauck,  der  aber  nimirum  für  versichernd  hält. 

§  54)  (S.  367)  Atque  hoc  quidem  videre  licet.  M.  zeigt, 
dass  atque  nicht,  wie  SeyfTert  meinte,  den  Uebergang  zu  etwas 
.\euem  bildet  (=  ferner),  dass  vielmehr  der  Satz  nur  eine  Specia- 
lisirung  des  Vorhergehenden  enthalte  („und  zwar  kann  man  sogar 
die  Wahrnehmung  machen44).  Imperium  und  potestas  können 
nicht  einen  Gegensatz  zu  opes  bilden,  was  SeyfTert  irrthümlich 
hier  annahm  (indem  er  unter  opes  blos  Reichthum  verstand, 
während  der  Begriff  opes  Reichthum  und  Macht  umfasst),  also 
wird  hier  auch  nicht  eine  neue  Klasse  von  Leuten  eingeführt. 

§  56)  hat  M.  über  die  Construction  constituendi  sunt  qui 
tut  tines  wenigstens  einiges  Licht  verbreitet  und  nachzuweisen 
gesucht,  dass  hier  kein  Gräcismus  statliindet.  Auflallend  bleibt 
die  Stelle  doch.  (S.  374.) 

§  56)  de  quibus  tres  video  sententias  ferri.  Gegen  Seyffert 
(und  N.)  zeigt  M.  (S.  375  sq.),  dass  hier  an  die  bekannte  Phrase 
sententias  ferre  nicht  zu  denken  ist,  denn  diese  bedeutet  immer 
nur:  sein  ürtheil,  seine  Stimme  abgeben  (als  Richter  oder  wie 
ein  Richter),  was  natürlich  hier  nicht  passt;  vielmehr  steht  ferri 
hier  in  der  Bedeutung  „im  Umlaufe  sein44. 

§  58)  (S.  382)  ne  quid  excidat  aut  ne  quid  in  terram  defluat 
aut  ne  plus  aequo  quid  in  amicitiam  congeratur.  Dass  nicht,  wie 
meist  erklärt  wird,  excidere  und  defluere  synonym  gebraucht  sind, 
mit  dem  Unterschiede,  dass  bei  exc.  an  trockene,  bei  defl.  an 
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flüssige  Gegenstände  zu  denken  ist,  zeigt  nach  M.  schon  die  nicht 
asyndetische  Wiederholung  des  ne  quid.  Die  Bedeutung  der  Verba 
ist  eine  andere:  ne  quid  excidat,  e  manibus,  nämlich  ehe  es  in 
das  Mafs  gelegt  wird ;  ne  quid  defluat,  dass  nichts  wieder  heraus- 
falle (aus  dem  Mafse),  und  zwar  kann  dies  Verbund  auch  von 
trockenen  Gegenständen  gebraucht  werden.  INauck  fasst  excidere 
als  das  Allgemeine  (verloren  gehen),  defluere  als  das  Specielle 
(auf  die  Erde  laufen).  Wenn  Ref.  auch  geneigt  ist,  die  M.'sche 
Erklärung  für  die  beste  zu  halten,  so  muss  doch  bemerkt  werden, 
dass  der  Nachweis  für  den  Gebrauch  der  Verba  in  dem  ange- 
nommenen Sinn  renntet  wird. 

§  65)  (S.  423)  aliquid  esse  violatum.  Zu  Grunde  liegt  ali- 
quid  violare,  in  welcher  Verbindung  aliquid  nicht  gewöhnlicher 
Objectsaccusativ  ist,  sondern  Accusativ  des  Inhalts,  des  Resultats 
der  Verbalthätigkeit  („sich  einer  Verletzung  schuldig  machen4*). 
Mit  vielen  Beispielen  belegt. 

§  67)  indigna  .  .  .  dubitatio  und  %  70)  odiosum  sane  genus 
als  Ausruf  zu  fassen. 

§  64)  Quamquam  Ennius  recte.  Dass  Quamquam  hier  nicht 
im  correctiven  Sinne  steht,  zeigt  M.  (S.  415)  in  Uebercinstim- 
mung  mit  Nauck.  Aufser  dem  von  N.  ähnlich  angegebenen 
Grunde,  dass  eine  Einschränkung,  die  gleich  wieder  eingeschränkt 
würde,  kaum  erträglich  wäre,  bemerkt  M.  noch,  dass  es  nicht 
recht  zu  verstehen  ist,  wie  der  Ausspruch  des  Ennius  eine  Cor- 
rigirung  oder  Einschränkung  des  non  est  facile  cet.  sein  kann. 
Es  bildet  quamquam  den  Vordersatz  zu  tarnen,  knüpft  aber  nicht 
an  den  vorigen  Satz  an.  Wir  haben  hier  ein  explicatives  Asyn- 
deton, die  zur  Vermittlung  des  Satzes  mit  dem  vorigen  die- 
nende Partikel  enim  ist  ausgelassen.  Der  Sinn  ist:  „Man  findet 
nicht  leicht  Jemand,  der  im  Unglück  treu  bleibt.  (Denn)  Ennius 
hat  zwar  Recht  mit  seinem  Ausspruch,  jedoch  meistens  ist  das 
Umgekehrte  der  Fall,  dass  sich  Charakterlosigkeit  und  Schwäche 
verräth  in  zwei  Fällen". 

§  70)  Fabulis  (S.  439  sq.).  Den  Streit,  ob  fabulae  hier  be- 
deutet: Sagen  oder:  Schauspiele,  entscheidet  M.  völlig  befriedigend. 
Man  darf  den  Begriff  gar  nicht  so  spalten. 

§  72)  sie  quodam  modo  inferiores  extollere  (S.  445  seqq.). 
Durchaus  beipflichten  muss  man  M.  in  der  Auflassung  dieser  von 
ihm  für  eine  der  schwierigeren  des  Lälius  erklärten  Stelle,  worin 
er  Seyflert  Recht  giebt.  Inferiores  muss  Subject  sein  und  se  ist 
aus  dem  Vorigen  noch  einmal  zu  denken.  Die  drei  dagegen  er- 
hobenen Einwürfe  Naucks  sind  in  überzeugender  Weise  wider- 
legt. Hiernach  ist  zu  hoffen,  dass  die  Bemerkung,  inferiores  sei 
Object  (so  auch  Lahmcyer)  aus  den  Commentarcn  verschwinden 
werde;  Wortstellung  und  Sinn  verbieten  dies. 

§  74)  corroboratis  .  .  .  ingeniis  durchaus  nicht  mit  Seyflert 
als  ein  „Ablativ  des  Mafsstabes44  zu  fassen,  vielmehr  =  erst  nach« 
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dem  cel.  (S.  452).  —  ibid.)  nec  .  .  .  eos  habere  necessarios.  Die 
von  N.  adoptirte  Erklärung  von  Seyflert,  der  judicandi  sunt  aus 
dem  Vorigen  ergänzt,  ist  überzeugend  widerlegt.  Die  hier  statt- 
Gndende  Anacoluthie  (dass  aus  dem  vorangehenden  judicandae 
sunt  ein  oportet  zu  habere  zu  denken)  hatte  M.  schon  zu  §  65 
(S.  421)  mit  hinreichenden  Beispielen  belegt.  Es  ist  daher  auch 
nicht  nöthig,  mit  L.  ein  debent  hinzuzufügen. 

§  74)  dispares  enim  mores  disparia  studia  sequuntur  (S.  456  sq.). 
Die  Streitfrage,  welches  von  beiden  Substantiven  Subject,  welches 
Object  sei,  löst  M.  sehr  einfach:  beide  sind  Subjecte  und  sequun- 
tur steht  absolut  (sequi  =  sich  in  der  Folge  herausstellen).  Da- 
her finden  wir  auch  in  der  Ausgabe  zuerst  ein  Komma  hinter 
mores.    Die  Anaphora  wird  auch  ohne  Pathos  angewendet. 

§  76)  Auffallender  Weise  hatte  Seyflert  (dem  IS.  u.  a.  ge- 
folgt sind)  facienda  sil  so  aufgefasst,  als  ob  es  =  Hat  wäre;  nec 
fieri  possit  ut  non  statim  alienatio  disjunclioque  facienda  sit  es  ist 
nicht  möglich,  einen  Bruch  nicht  .  .  .  eintreten  zu  lassen.  Es 
heilst  vielmehr:  es  ist  nicht  möglich,  dass  nicht  die  Pflicht  ge- 
böte, einen  Bruch  eintreten  zu  lassen,  d.  h.  es  ist  unter  allen 
Umständen  Pflicht  u.  s.  w.  (so  nach  M.,  S.  467).  Das  passt  auch 
allein  zu  dem  rectum  und  honestum  sit. 

§  77)  Den  Streit  über  die  drei  aut  hat  M.  (S  470)  entschie- 
den durch  den  Nachweis,  dass  logisch  alle  drei  sich  entsprechen, 
die  beiden  ersten  Glieder  sich  uur  formell  näher  stehen,  insofern 
sie  ein  gemeinschaftliches  Prädicat  haben,  was  aber  für  den  Sinn 
gleichgültig  ist. 

§  77)  in  reipublicae  partibus  dissensio  ist  Meinungsdifferenz 
im  politischen  Parteileben,  nicht  (wie  S.  meinte)  in  Betreff  der 
politischen  Parteien. 

§  78)  Sin  tale  aliquid  evenerit  (S.  475).  Der  Hegel  zu  Liebe, 
dass  sin  nur  nach  einem  vorhergehenden  si  oder  einem  ver- 
kürzten Bedingungssatze  steht,  haben  die  Ausleger  sich  bemüht, 
in  dem  Vorhergehenden  einen  versteckten  Bedingungssatz  zu  ent- 
decken. So  sagt  Seyflert:  der  erste  Bedingungssatz  ist:  si  aini- 
corum  discidia  non  fiunt,  bene  est.  Nauck:  ne  qua  amicorum 
discidia  fiant  ist  gleich  si  (im  Sinne  von  an)  possint  amicorum  dis- 
cidia devitari.  Nach  der  Auseinandersetzung  von  M.  (S.  245, 
worauf  hier  verwiesen  wird),  wird  hoffentlich  jene  unhaltbare 
Hegel  aus  den  Grammatiken  verschwinden,  damit  man  nicht  mehr 
zu  gekünstelten  Erklärungen  seine  Zuflucht  nehme,  wenn  sich  sin 
ohne  vorangegangenes  si  findet.  Wie  die  Ausleger  sich  bemühen, 
versteckte  Bedingungssätze  vor  sin  aufzufinden,  zeigen  die  Anm. 
der  interpret.  zu  Sali.  Catil.  51,  24  u.  a. 

§  78)  Omuino  omnium  cet.  (S.  477).  Seyfferts  Behauptung, 
omnino  vor  omnis  gestellt  und  vor  Negationen  hiefse:  „im  All- 
gemeinen", nachgestellt  (omnia  omnino):  „Alles  zusammengenom- 
men''  —  ist  nicht  zu  halten.    Hier  passt  nicht:  „Im  Allgemeinen 
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genommen  giebt  es  gegen  diese  Uebclstände  nur  ein  Millel";  M. 
fragt:  Giebt  es  etwa  im  Desonderen  mebr?  Die  Stellung  macht 
gar  keinen  Unterschied  für  die  Bedeutung.  Gerade  die  Ver- 
stärkungs-  und  Versicherungspartikeln  haben  eine  auffallende  Frei- 
heit in  der  Stellung. 

§  85)  (S.  498  sq.).  S.  meinte,  implicati  stehe  absolut  und  die 
Ablative  usu  und  offieiis  bedeuten  „in  Folge41  (cf.  auch  Lahmever). 
Dagegen  mit  Recht  M.:  usu  und  offieiis  bedeuten,  wie  andere 
Ablative  bei  implicari,  die  Gegenstände,  mit  denen  man  „einge- 
wickelt" wird. 

§  87)  hominis  omnino  adspiciendi  potestatem  eriperet  =  ,,die 
Möglichkeit,  einen  Menschen  auch  nur  zu  sehen'4.  Seyffert  (wie 
wohl  die  meisten)  verband  omnino  eriperet  (gänzlich).  Ebenso 
hat  M.  in  §  93  zuerst  richtig  verbunden  omnino  adhibere  (quod 
amici  genus  adhibere  omnino  levitatis  est  =  sie  auch  nur  an  sich 
kommen  zu  lassen),  während  man  gewöhnlich  omnino  levitatis  est 
verbindet  (durchaus  Leichtsinn  verräth). 

§  90)  quod  contra  oportebat,  delicto  dolere,  correctione  gau- 
derc  (S.  517).  Seyflerts  Erklärung,  der  contra  als  nachgestellte 
Präposition  fasste,  ist  schon  von  Anderen,  wie  Nauck,  aufgegeben 
worden.  Contra  ist  Adverb  und  mit  oportebat  zu  verbinden. 
Dieselbe  Erklärung  gilt  jetzt  fast  allgemein  auch  an  der  sehr  ähn- 
lichen Stelle  in  Cato  major  §  84  (quod  contra  deeuit  ab  illo  meum, 
wo  Sommerbrodt:  es  hätte  sich  das  Gegentheil  davon  geschickt). 
Lahmeyer  folgt  an  beiden  Stellen  noch  der  SeyfTcrtschen  Ansicht. 
Dass  aber  contra  Adverb  ist,  wird  durch  die  Müllersche  Erörte- 
rung, namentlich  durch  die  Beispiele,  in  denen  (wie  hier  contra) 
ex  contrario,  aliter,  similiter  genau  so  bei  einem  Pronomen  stehen, 
zweifellos. 

§  103)  Dass  das  von  schlechten  Hdschr.  gegebene  enim  hinter 
audivi  aus  Gründen  des  Gedankens  unmöglich  ist,  darin  hat  M. 
unbedingt  Recht;  ferner  hat  M.  zuerst  die  Bedeutung  von  ofTendi 
und  im  Zusammenhang  damit  die  von  senserim  klar  gemacht. 
„Niemals  hat  jener  sich  im  mindesten  durch  mich  beleidigt 
gefühlt,  soviel  ich  wenigstens  gemerkt  habe'4.  Das  ist  der  Sinn 
der  Worte  numquam  illum  cet.  Seyflert  verstand:  ich  habe  den 
Scipio  nie  im  geringsten  beleidigt,  soweit  ich  es  gemerkt  habe 
(also :  wenigstens  nicht  absichtlich).  Die  anderen  Ausleger  scheinen 
dem  beigestimmt  zu  haben,  da  sie  nichts  darüber  sagen. 

Die  gegebene  Blumenlese  liefse  sich  leicht  noch  vermehren, 
aber  einerseits  dürften  die  angeführten  Proben  genügen  das  Ur- 
theil,  welches  wir  oben  ausgesprochen,  zu  rechtfertigen,  andrer- 
seits wollen  wir  dem  Leser  nicht  Alles  im  Voraus  bieten.  Darum 
sei  nur  noch  kurz  angedeutet,  dass  derselbe  u.  A.  auch  die 
schwierigen  Stellen  §  39  et  minime  tunc  quidem  (auf  S.  282) 
§  53,  coluntur  tarnen  simulatione  (S.  359),  $  40  Etenim  eo  loco 


Digitized  by  Google 


anges.  von  F.  Rhode.  529 

locati  sumus  (S.  285)  völlig  genügend  bei  M.  interpretirt  finden 
wird. 

Verhältnismäfsig  sehr  klein  ist  die  Zahl  derjenigen  Stellen, 
in  Bezug  auf  welche  Referent  durch  M.'s  Erklärung  sich  nicht 
befriedigt  fühlen  kann  oder  an  denen  er  M/s  Ansicht  entgegen- 
treten muss. 

lue  Anm.  zu  §  27  (S.  109  med.)  enthält  ein  Versehen,  wie 
es  in  einem  so  umfangreichen,  mit  so*  vielen  Citaten  versehenen 
und  so  sorgfältig  gearbeiteten  Commentar  gewis  entschuldigt  wer- 
den kann.  Es  heilst  daselbst:  „caritatem  dirimere  ist  ebenso  ge- 
sagt, wie  caritatem  jüngere  §  20  und  benevolentiam  conjungere 
§  26;  wir  gebrauchen  zur  Vervollständigung  des  Bildes  unser 
„Band".  —  Letzteres  ist  gewis  sehr  richtig;  aber  die  Accusative 
sind  bei  den  beiden  Verbis  ganz  verschiedener  Art;  während  ca- 
ritatem cet.  jüngere  Accusativ  des  Inhalts  oder  Resultats  der  Ver- 
balthätigkeit  ist  (worüber  s.  8.  125),  ist  caritatem  dirimere  der 
gewöhnliche  Accusativ  des  äufseren  Objects.  -  Obige  Bemerkung 
rührt  zwar  von  Seyflert  her,  doch  darf  davon  hier  wohl  die  Rede 
sein,  da  anzunehmen  ist,  das»  der  neue  Herausgeber  die  von  ihm 
unverändert  gelassenen  Noten  Seylferts  gebilligt  und  dafür  auch 
gewissermafsen  die  Verantwortung  übernommen  hat. 

4  22)  Zu  den  Worten :  qui  potest  esse  vita  Vitalis,  quae  non 
in  amici  mutua  benevolentia  conquiescit?  bemerkt  M.  (S.  143): 
„Der  Conjunctiv  conquiescat,  den  SeylTert  hier  mit  den  älteren 
Ausgaben  hat,  müsste  auch  gegen  die  Handschriften  in  den  In- 
dicativ  geändert  werden;  der  Indicativ  steht  aber  wirklich  in  allen 
besseren  Codd.  mif  Ausnahme  eines  einzigen.  Non  potest  esse 
vita  Vitalis,  quae  non  conquiescat  wäre  gleich  quin  conquiescat, 
ohne  dass  sie  Buhe  (indet,  d.  h.  es  ist  eine  nothwendige  Folge 
des  vitalem  esse,  dass  sie  Ruhe  findet.  Dies  ist  offenbar  nicht 
der  Sinn  des  Satzes  cet.'*  —  Dass  dies  nicht  der  Sinn  ist,  ist 
richtig,  ebenso  dass  nach  den  besten  Codd.  der  Indicativ  zu 
setzen  ist;  aber  dass  der  Conjunctiv  falsch  wäre,  kann  bestritten 
werden.  Muss  denn  quae  non  cum  Conjunctivo  gleich  quin  sein  ? 
Kann  nicht  quae  im  Sinne  von  ea  oder  talis  quae  stehen?  quae 
non  conquiescat  würde  nicht  die  Folge  des  ganzen  Hauptsatzes, 
des  non  vitalem  esse,  bezeichnen,  sondern  nur  die  Beschaffen- 
heit der  vita  bezeichnen,  die  nicht  Vitalis  seiu  kann.  Ebenso 
sagt  M.  zu  §  59)  Quonam  enim  modo  quisquam  amicus  esse  po- 
terit  ei,  cui  se  putabit  inimicum  esse  posse?  folgendes:  „Der 
Glaube  an  die  Möglichkeit  der  Feindseligkeit  gegen  Jemand  ver- 
trägt sich  nicht  mit  der  Freundschaft  gegen  denselben";  mit 
putet  wäre  der  Sinn:  „Die  Folge  von  der  Freundschaft  gegen 
Jemand  kann  unmöglich  die  sein,  dass  er  an  die  Möglichkeit  der 
Feindschaft  gegen  denselben  denkt".  —  Auch  das  vermag  Ref. 
nicht  zuzugeben:  stünde  putet  da,  so  würde  sich  cui  putet  nur 
eng  an  ei  anschließen  und  der  Sinn  sein:  Die  Folge  davon,  dass 
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man  an  die  Möglichkeit  der  Feindschaft  mit  Jemand  denkt,  muss 
die  sein,  dass  man  nicht  Freundschaft  mit  ihm  halten  kann.  Es 
scheint,  dass  an  beiden  Stellen  der  Conjunctiv  sprachlich  und 
logisch  richtig  wäre  und  stehen  könnte,  mit  einem  unwesentlichen 
Unterschiede  des  Sinnes.  —  Um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  so 
müsste  nach  M.'s  Theorie  der  Sinn  der  Worte  Cic.  Phil.  II,  §  64 
„qui  rei  publicae  sit  hostis  felix  esse  nemo  potest"  folgender 
sein:  die  Folge  davon,  dast  Jemand  glücklich  ist,  kann  unmöglich 
die  sein,  dass  er  Feind  des  Staates  ist,  und  also  müsste  der 
Indicativ  geschrieben  werden. 

§67  M.  schreibt:  ut,  etiam  si  qua  fortuna  acciderit  cet.  und 
erklärt  sich  (S.  397)  gegen  die  Setzung  des  Kommas  hinter  etiam, 
bei  welcher  Interpunclion  etiam  kaum  anders  bezogen  werden 
könnte,  als  auf  declinandum  sit  de  via.  —  Aber  gerade  dies 
scheint  das  Passendste  zu  sein.  Die  rerum  consiliorum  volunla- 
tam  cömmunitas  soll  eine  ausnahmslose  sein,  sagt  Lälius;  die- 
selbe soll  so  weit  gehen,  dass  man  unter  Umständen  sogar  von 
der  Dahn  des  Rechts  abweichen  muss,  wenn  nämlich  der 
Freund  mehr  in  Folge  unglücklicher  Verkettung  der  Verhältnisse, 
als  durch  eigene  Schlechtigkeit  in  die  Lage  gerathen  ist,  ein  Un- 
recht zu  begehen  cet.  Dass  etiam  sich  speciell  auf  minus  justae 
beziehen  soll,  möchte  Referent  bestreiten.  Wie  M.  die  Stelle  fasst, 
würde  statt  ut  —  declinandum  sit  de  via  der  Gedanke  erforder- 
lich sein:  Dass,  selbst  wenn  (wenn  auch)  das  Schicksal  es  so 
fügen  sollte,  dass  weniger  gerechte  Wünsche  der  Freunde  unter- 
stützt werden  müssten  cet.  —  man  doch  an  der  Freund- 
schaft festhalten  muss,  (nicht:  man  die  Bahn  des  Rechts 
verlassen  muss).  Etiam  und  si  sind  hier  durchaus  zu  trennen. 
Vielleicht  hätte  Cicero  besser  gethan  zu  schreiben:  ut  si  qua  for- 
tuna cet. .  .  .  fama,  etiam  de  via  declinandum  sit.  Durch  diese 
Erklärung  ist  auch  die  Behauptung  Naucks  widerlegt,  dass  ut  un- 
möglich consecutiv  sein  kann,  (darüber  s.  oben  bei  der  Besprechung 
der  Lesart).  —  Uebrigens  setzen  die  meisten  (wie  Halm,  B.,  L. 
u.  a.)  das  Komma  richtig  hinter  etiam,  Nauck  dagegen  verbindet 
etiam  si  (selbst  in  dem  Falle,  dass).  — 

§  72)  cum  ipsi  se  contemni  putant  (S.  448).  M.  bemerkt 
u.  A.:  Man  scheint  die  Beziehung  des  ipsi  nicht  richtig  verstan- 
den zu  haben  ...  Es  gehört  dem  Sinne  nach  gar  nicht  zu  pu- 
tant, sondern  zu  contemni;  „sie  glauben,  dass  es  ihre  Person 
ist,  der  die  Verachtung  gilt."  —  Wenn  so  übersetzt  wird,  kann 
man  kaum  einen  passenden  Gegensatz  zu  ipsi  finden.  Man 
könnte  sich  den  Satz  nur  etwa  so  ausgeführt  denken:  sie  glau- 
ben, dass  es  ihre  Person  ist,  der  die  Geringschätzung  oder 
Zurücksetzung1)  gilt,  während  in  derThat  dieselbe  einem 
andern  Gegenstande  gilt.    Aber  das  Wahre  ist  eben,  dass 

*)  Dies  entspricht  dein  coutcrani  besser,  als  „Verachtung",  *ie  Seyflert 
auf  derselben  Seite  lehrt.    Unser  Verachten  ist  viel  zu  stark. 
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ein  contemnere  überhaupt  nicht  stattfindet;  diese  Leute  bilden 
sich  das  nur  ein.  Verfehlt  scheint  die  Bemerkung  (von  Seyffert 
und  Nauck),  „ipsi  sie  selbst,  die  Person,  im  Gegensatz  zu  ami- 
citias".  Soll  das  heifsen :  sie  glauben,  das  contemnere  gälte  ihrer 
Person,  nicht  ihrer  Freundschaft?  Läuft  es  nicht  auf  dasselbe 
hinaus,  ob  ich  von  Jemand  sage,  dass  er  die  Person  des  Freundes 
geringschätzt  oder  dass  er  die  Freundschaft  mit  ihm  gering 
schätzt?  Wie  soll  man  sich  das  denken?  Das,  was  hier  allein 
passt,  hat  Lahmeyer  gesehen:  „ipsi  im  Gegensatz  zu  den  amici 
superiores,  qui  non  coutemnunt  illos,  sed  se  submittunt".  Der 
Sinn  und  Zusammenhang  der  ganzen  Stelle  muss  wohl  folgender 
sein:  Die  höher  gesteilten  Freunde  müssen  sich  zu  den  dem 
Stand  und  Range  nach  unter  ihnen  stehenden  Freunden  herab- 
lassen, andrerseits  müssen  diese  letzteren  sich  erhehen  (extollere), 
d.  h.  mehr  Selbstvertrauen  sich  aneignen ,  ihren  Kleinmuth  auf- 
geben, mit  welchem  gewöhnlich  Mistrauen  verbunden  ist.  Denn 
es  giebt  welche,  die  die  Freundschaft  dadurch  lästig  machen, 
dass  sie  selbst  sich  für  zurückgesetzt  halten,  d.  h.  wenn  der 
höhergestellte  Freund  sie  emporzuheben  sucht,  so  erblicken  sie 
in  ihrer  Eitelkeit  und  ihrem  unbegründeten  Mistrauen  in  diesem 
Streben  nicht  einen  Beweis  edler  und  uneigennütziger  Freund- 
schaft, sondern  einen  Beweis  von  Geringschätzung,  als  wolle  der 
Andre  ihnen  durch  solche  Hulderweisungen  nur  seine  Ueberlegen- 
heit  recht  fühlbar  machen.  Dadurch  erschweren  sie  die  Erfül- 
lung der  Pflichten  der  Freundschaft  (molestas  aniicitias  faciunt). 
Deshalb  sollen  sie  sich  eben  emporraifen  und  einen  freieren, 
Torurtheilsfreien  Standpunkt  und  ein  richtiges  Verständnis  für  das 
Verhalten  ihrer  superiores  amici  gewinnen.  Daran  schliefst  sich 
nun  ganz  natürlich  und  passend  das  folgende  quod  non  fere  con- 
tingit  cet.  Die  Richtigkeit  der  oben  bereits  erwähnten  Müller- 
sehen  Erklärung  des  vorigen  Satzes  (inferiores  als  Subject)  wird 
nun  einleuchten.  —  Demnach  ist  ipsi  allerdings  mit  putant  zu 
verbinden,  nicht  mit  se  contemni.  Der  Gegensatz  ist:  Den  ami- 
cis  inferioribus  wird  von  den  superiores  Achtung  und  Interesse 
bewiesen,  sie  selbst  aber  glauben  cet.  —  Darin  möchte  man  nun 
Seyffert  Recht  geben,  dass  er  geneigt  ist,  weil  ipsi  se  nicht  zu- 
sammen gehört,  der  Lesart  des  Erfurter  Codex  contemni  se  statt 
se  contemni  den  Vorzug  zu  geben,  was  nach  Müller  eine  Ver- 
schlechterung wäre.  Ob  die  Umstellung  nöthig  ist,  bleibe  dahin- 
gestellt; übrigens  findet  sich  von  dieser  Variante  in  der  Züricher 
Ausgabe  nichts.  —  Das  enim  begründet  die  Notwendigkeit  des 
inferiores  se  extollere  debent,  weil  ohne  dieses  das  se  submittere 
von  Seiten  der  superiores  seine  rechte  Wirkung  verfehlen  würde. 
Im  folgenden  Satze  bezieht  sich  das  hac  opinione  nicht  auf  con- 
temnendos  se  arbitrantur,  sondern  auf  se  contemni  putant;  opinio 
ist  wohl  am  besten  durch  „Vorurtheil"  zu  übersetzen. 

Auch  in  §  80)  müssen  wir  das  ipse  anders  fassen,  als  M. 
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Ipse  enim  sc  quisquc  diligit,  non  ut  cel.  M.  sagt  (S.  483  g.  E.) 
„die  Stelle  wird  von  mehreren  Herausgehern  falsch  erklärt.  Es 
heifst,  wie  die  folgenden  Worte  ganz  zweifellos  machen:  jeder 
liebt  sieh  um  seiner  selbst  willen,  liebt  in  sich  seine  Person,  ist 
egoistisch  in  der  Selbstliebe,  was  nachher  heifst  per  se  sibi  quis- 
que  carus  estu.  —  Aber  dann  käme  der  Sinn  heraus:  Jeder  liebt 
sich  um  seiner  selbst  willen,  nicht  um  einen  Lohn  für  seine 
Liebe  von  sich  selbst  zu  fordern,  sondern  weil  ein  Jeder  sich  an 
und  für  sich  lieb  ist,  das  wäre:  .jeder  liebt  sich  um  seiner  selbst 
willen,  weil  er  sich  um  seiner  selbst  willen  liebt'4.  —  Demnach 
kann  ipse  hier  diesen  Sinn  nicht  haben;  es  ist  vielmehr  an  der 
gewöhnlichen  Bedeutung  des  Wortes  festzuhalten. 

§  78)  et  hic  honos  veteri  amicitiae  tribuendus  est,  ut  is  in 
culpa  sit,  qui  faciat,  non  is,  qui  patiatur  injuriam.  Dazu  be- 
merkt Seyflert  (S.  469):  „Wenn  Lälius  der  früheren  Freundschan 
doch  etwas  tribuit  '.  .  .,  nämlich  dass  etwaigen  Schmähungen  und 
Beleidigungen  nichts  entgegengestellt  werden  soll,  um  dem 
Gegner  das  Gefühl  der  Schuld  zu  lassen  cet."  S.  fasst 
also  in  culpa  esse  in  dem  Sinne:  das  Gefühl  der  Schuld  haben. 
Das  passte  nicht  zu  dem  Zusatz:  non  is,  qui  p.  i.  Denn  dass 
is,  qui  patitur  injuriam,  nicht  das  Gefühl  der  Schuld  haben  kann, 
ist  selbstverständlich.  Auch  ist  das  kein  honorem  tribuere,  wenn  man 
den  Gegner  moralisch  überwindet  und  feurige  Kohlen  auf  sein  Haupt 
sammelt.  Cicero  scheint  etwas  Anders  zu  meinen.  Man  soll 
sich  die  Beleidigungen  gefallen  lassen,  nicht  um  den  Andern  zu 
beschämen,  sondern  weil  er  früher  Freund  gewesen  ist.  Die 
natürliche  Folge  eines  solchen  Verhaltens  wird  dann  sein,  dass 
die  Leute  den  Beleidiger  für  den  unedleren  halten  und  aus  sei- 
nem jetzigen  Benehmen  den  Schluss  ziehen,  dass  er  auch  an  der 
Auflösung  der  Freundschaft  schuld  gewesen  ist.  In  culpa  sum 
heifst:  mich  trifft  die  Schuld  (wie  de  nat.  deor.  3,  3t,  78.  de 
tin.  1,  10.  33.),  wie  culpa  in  me  est  (Lael.  §  89).  Der  Satz 
mit  ut  ist  natürlich  nicht  nähere  Erklärung  des  hic  (wie  §  7 
u.  a.);  er  hat  zu  hic  gar  keine  Beziehung,  sondern  ist  Folgesatz; 
als  Absichtssatz  könnte  er  nur  in  dem  Sinne  gefasst  werden,  wie 
es  S.  231  med.  von  SeyfTert  und  M.  auseinandergesetzt  ist.  Richtig 
Lahmeyer:  „dass  dem  die  Schuld  beigemessen  wird". 

§83}  plectimur  —  in  amicis  et  diligendis  et  colendis.  Dass 
das  erslere  der  beiden  hier  verbundenen  Verba  die  Bedeutung: 
„wählen"  haben  muss,  wurde  oben  behauptet,  wobei  Ref.  die 
Vermuthung  aussprach,  Cicero  möchte  eligendis  geschrieben  haben. 
Dann  kann  aber  colere  nicht  in  der  Bedeutung  genommen  wer- 
den: „in  der  Art,  seine  Freundschaft  den  Freunden  gegenüber 
zu  bethätigen"  (Müller  S.  497  med.).  Den  Gegensatz  zu  der 
Gesinnung,  also  das  äufserliche  Ehren,  das  äufserliche  Kundgeben 
des  diligere,  bezeichnet  colere  z.  B.  §  22,  26,  53,  82;  hier  aber 
muss  es  im  Gegensatz  zu  dem  ersten  Schliefseti  der  Freundschaft 
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das  Festhalten  an  derselben,  die  treue  Pflege,  das  Cultiviren  der 
Freundschaft  bezeichnen.  Und  das  muss  M.  selbst  gemeint  ha- 
ben, wenn  er  Seyflerts  Bemerkung  für  richtig  erklärt,  dass  „Lälius 
mit  colendis  ein  neues  Moment  in  seinen  Gedanken  aufnimmt; 
er  verbindet  mit  der  leichtfertigen  Art,  wie  man  Freundschaft 
eingeht,  eine  andere  ...  Leichtfertigkeit,  die  um  unbedeuten- 
der Ursachen  willen  sie  aufgiebt". 

§  86)  init.  Quo  eliam  magis  vituperanda  est  rei  maxime 
necessariae  tanta  ineuria.  M.  (S.  500)  findet  das  dem  quo  (=  et 
eo)  magis  correlative  je  oder  weil  in  den  Worten  rei  in.  nec. 
und  erklärt:  „und  diese  grosse  Leichtfertigkeit  ist  noch  um  so 
tadelnswerther,  je  dringender  das  Bedürfnis  nach  Freund- 
schaft bei  den  Menschen  ist41  .  .  .  Ohne  es  als  eine  Härte 
des  Ausdrucks  bezeichnen  zu  wollen,  wenn  Cicero  den  correla- 
tiven  Salz  so  versteckt  hätte,  fragen  wir:  Welche  Leichtfertigkeit 
soll  denn  gemeint  sein?  Auf  die  in  der  übereilten  Schliefsung 
der  Freundschaften  sich  zeigende  passt  das  nicht,  denn  für  diese 
würde  in  der  Hinweisung  auf  das  allgemeine  Bedürfnis  gerade 
eine  Entschuldigung  liegen,  nicht  aber  würde  sie  dadurch 
noch  tadelnswerther  erscheinen.  Es  müsste  also  gemeint  sein  die 
Leichtfertigkeil  in  der  Auflösung  der  Freundschaft;  diese  kann 
allerdings  darum  besonders  verwerflich  genannt  werden,  weil  man 
dadurch  einen  in  der  menschlichen  Natur  tief  begründeten  Zug 
verläugnet  und  das  sittliche  Gefühl  verletzt;  aber  das  könnte 
schwerlich  mit  ineuria  bezeichnet  werden.  Die  ineuria  verhält 
sich  mehr  unlhätig  und  gleichgültig,  ist  mehr  etwas  Negatives, 
als  etwas  Positives,  sie  versäumt  das  Hechte  und  vernachlässigt 
eine  Pflicht  oder  erfüllt  dieselbe  schlecht.  Bas  repente  disrum- 
perc  amicitias  orta  aliqua  oflensione  (wovon  hier  so  eben,  §  85 
extr. ,  die  Hede  gewesen),  verräth  nicht  ineuria,  sondern  ganz 
andere  Fehler,  Schroffheit  des  Charakters,  Eitelkeit  und  EmpÜnd- 
lichkeit,  Mangel  an  Selbstüberwindung,  Jähzorn  u.  ähnl.  Wenn 
hier  von  ineuria  die  Hede  ist,  so  kann  zunächst  und  hauptsäch- 
lich nur  gemeint  sein,  dass  man  ohne  Prüfung  und  Wahl  Je- 
manden nach  dem  ersten  Eindruck  schon  zum  Freunde  macht. 
Wir  können  hier  demnach  M.  nicht  beistimmen.  Hes  necessaria 
bedeutet  hier  nicht  eine  Sache,  nach  der  man  ein  Bedürfnis 
empfindet,  sondern  es  bat  seine  gewöhnliche  Bedeutung.  Es  kann 
etwas,  wie  die  Tugend,  wohl  sehr  nothwendig  und  unentbehrlich 
sein,  um  die  Zwecke  des  Lebens  wahrhaft  und  vollkommen  er- 
füllen zu  können,  ohne  dass  ein  allgemeines  Bedürfnis  danach 
empfunden  wird  (cf.  cap.  24  init.  Sed  cum  cet  .  .  .,  tarnen  ob- 
surdeseimus  — ).  Das  je  oder  weil  muss  und  kann  aus  dem 
Vorigen  ergänzt  werden.  Müller  meint,  das  gäbe  den  Unsinn: 
„die  grofse  Sorglosigkeit  ist  um  so  mehr  zu  tadeln,  weil  die 
Sorglosigkeit  so  grofs  ist  4.  Aber  der  letzte  Satz  des  §  85  be- 
sagt doch  etwas  ganz  Anderes,  als  was  M.  hier  feststellt,  tanta 
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incuria  rei  maxime  nccessariae;  er  besagt  ja,  dass  wir  oft  die 
Freundschaften  plötzlich  heim  geringsten  Anstofs  abbrechen.  Dem- 
nach ist  der  Gedanke  so  zu  vervollständigen :  „Die  Leichtfertigkeit 
und  Sorglosigkeit,  mit  der  wir  ohne  rechte  Prüfung  Freundschaf- 
ten schliefsen,  ist  an  sich  schon  zu  tadeln  (wie  jeder  Leichtsinn); 
doch  wäre  die  Sache  noch  nicht  so  schlimm,  wenn  wir  in  einem 
solchen  Falle,  nachdem  wir  unsere  Uebereilnng  erkannt  haben, 
das  selbstverschuldete  Uebel  zu  ertragen  wüssten  (wie  Scipio  ge- 
rathen  hatte,  cf.  §  60).  Aber  sie  ist  um  so  tadelnswerther,  weil 
sie  leicht  dazu  führt,  die  Freundschaft  wieder  aufzulösen  und 
einen  Bruch  eintreten  zu  lassen".  —  Das  Richtige  hat  hier  Nauck, 
dessen  Erklärung  wir  hoffen  hiermit  zum  Siege  verholfen  zu  ha- 
ben; er  sagt:  „um  so  mehr  noch  bei  den  traurigen  Folgen  der 
§  85  namhaft  gemachten  neglegentia".  —  Noch  sei  bemerkt,  dass 
es  richtiger  sein  dürfte,  den  Satz  Quo  bis  incuria  zum  vorigen  § 
zu  ziehen,  da  er  mehr  dazu  bestimmt  ist,  die  vorige  Gedanken- 
reihe abzuschliefsen,  als  eine  neue  zu  beginnen.  Cap.  24  würde 
dann  passend  mit  Una  est  enim  anfangen. 

Auch  §  98)  hat  Nauck  Recht,  wenn  er  der  Behauptung 
Seyflerts,  in  den  Worten  virlute  enim  ipsa  non  tarn  multi  prae- 
diti  esse,  quam  videri  volunt  sei  nicht  esse,  sondern  praediti  zu 
betonen,  und  es  stünden  sich  einander  gegenüber  praediti  esse 
und  videri,  seil,  praediti  esse,  woraus  erhelle,  dass  praediti  heifsen 
muss:  „wirklich  begabt"  —  entgegentritt.  Ref.  meint,  abge- 
sehen von  dem  von  N.  vorgebrachten  Grunde,  der  Gegensatz 
zwischen  esse  und  videri,  sein  und  scheinen,  ttvm  und  öoxetv 
ist  ein  so  natürlicher  und  geläutiger,  dass  jedem  unbefangenen 
Leser  hier  dieser  Gegensatz  sofort  in  die  Augen  springen  muss. 
Die  von  S.  dagegen  geltend  gemachte  Wortstellung  kann  nicht 
mafsgebend  sein;  die  lateinische  Wortstellung  spottet  mitunter 
aller  Regeln  und  Gesetze  und  lässt  sich  nicht  so  enge  Fesseln 
anlegen.  Man  muss  nur  richtig  betonen.  Uebrigens  widerlegt 
sich  Scylfert  eigentlich  selbst.  Wie  kommt  denn  praediti  zu  der 
Bedeutung:  „wirklich  begabt"?  Dies  ist  der  Gegensatz  zu: 
scheinbar  begabt;  da  haben  wir  eben  den  Gegensatz  von  esse 
und  videri,  denn  in  dem  dabeistehenden  esse  steckt  das  „wirklich". 
M.  hat  hier  nichts  zugesetzt. 

§  104)  Nam  quid  ego  de  studiis  dicam  cognoscendi  cet. 
S.  555  heifst  es:  Die  studia  werden  damit  nur  einer  beiläufigen 
und  nachträglichen  Erwähnung  gewürdigt.  Müller  verweist  wegen 
nam  auf  S.  313,  wo  er  citirt  Seyflerts  Scholae  Latinae  §  22  und 
28.  Dort  wird  aber  gelehrt,  dass  die  Formel  quid  diram  de  (was 
soll  ich  sagen  von?)  auf  die  besondere  Bedeutung  der  Sache  auf- 
merksam machen  will,  während  quid  loquar  de  (was  soll  ich 
sprechen  von?)  bezeichnet,  dass  es  eigentlich  unnöthig  sei  zu 
sprechen,  und  zwar  weil  die  Sache,  von  der  die  Rede  sein  sollte, 
als  allgemein  bekannt  oder  unbestritten  oder  selbstverständlich 
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vorausgesetzt  wird.  Besonders  lehrreich  ist  Cic  Verr.  5,  §  158 
init. ,  wo  die  Formel  iNam  quid  ego  de  .  .  .  dicam  (also  genau 
wie  hier)  die  Erzählung  gerade  von  dem  ärgsten  Frevel  des  Verres 
einleitet.  Es  wäre  hier  auch  seltsam,  wenn  Lälius  die  gemein- 
samen studia  coguoscendi  Semper  aliquid  atque  discendi  als  ein 
weniger  wesentliches  Moment  ihrer  Freundschaft,  als  etwas  nur 
beiläufig  zu  erwähnendes  bezeichnen  würde,  nachdem  er  von  dem 
victus  communis  cet.  gesprochen.  Richtig  Lahmeyer  zu  §  11 
(amplificatio). 

Nachdem  versucht  worden  ist,  die  Bedeutung  zu  würdigen, 
welche  Müllers  Arbeit  für  die  Kritik  und  Erklärung  des  Lälius 
zukommt,  sei  in  Kurzem  auch  der  weiteren,  über  den  nächsten 
Zweck  hinausgehenden  Leistungen  des  neuen  Herausgebers  ge- 
dacht. Seyfferts  Commentar  war  schon  in  der  ersten  Auflage 
eine  Fundgrube  für  Belehrung  über  Punkte  aus  allen  Theilen  und 
Zweigen  der  lateinischen  Sprachlehre.  Von  den  Resultaten  seiner 
daselbst  niedergelegten  Forschungen,  die  sich  auf  Grammatik  und 
Stilistik,  wie  auf  Synonymik  erstreckten,  ist  vieles  längst  in  zahl- 
reiche Bücher  übergegangen.  M.  hat  Alles  von  Seyffert  Erörterte 
gründlich  und  eingehend  von  Neuem  geprüft  und  ist  dabei  nicht 
selten  genöthigt  gewesen  von  demselben  abzuweichen.  Manches 
bisher  allgemein  Angenommene  ist  als  unhaltbar  erwiesen,  man- 
ches Zweifelhafte  in  ein  helleres  Licht  gestellt,  Vieles  auch  ganz 
neu  hinzugekommen;  kaum  ist  ein  Capitel  aus  der  lateinischen 
Sprachwissenschaft,  um  welches  sich  der  Bearbeiter  nicht  ein 
Verdienst  erworben  hätte,  welches  ihm  nicht  irgend  eine  Förde- 
rung zu  danken  hätte.  Eine  ausführliche  Begründung  dieses 
Urtheils  kann  Referent  hier  nicht  geben;  zu  diesem  ßehufe  müssten 
wir  dem  Gegenstand  einen  besonderen  Artikel  widmen.  Hier 
muss  Referent  sich  begnügen  —  um  seinem  Bericht  nicht  einen 
zu  grofsen  Umfang  zu  geben,  auf  einiges  besonders  Wichtige  auf- 
merksam zu  machen  und  die  Leser  auf  das  Buch  selbst  zu  ver- 
weisen. 

Dem  schwierigen  Capitel  vom  Pronomen  sind  zahlreiche  längere 
Auseinandersetzungen  gewidmet,  namentlich  hat  M.  Klarheit  ver- 
breitet über  die  Pron.  indefinita,  cf.  S.  42  u.  409,  199,  328,  247, 
279,  467,  144.  Von  quisque  (Bedeutung  und  Stellung)  wird  ge- 
handelt S.  370,  über  den  Plural  von  quisque  mit  einem  Super- 
lativ: S.  246.  Von  andern  Pron.  werden  besonders  iste  S.  38, 
das  emphatische  hic  S.  487,  ipse  S.  24,  is  qui  S.  342  berück- 
sichtigt. Wir  greifen  noch  ein  anderes  besonders  schwieriges 
Gebiet  heraus:  die  Adverbia  und  Conjunctionen ,  und  erwähnen 
beispielsweise : 

S.  107  findet  sich  eine  gründliche  Erörterung  M/s  über  einen 
oft  übersehenen  Gebrauch  des  Adverbs,  wenn  es  nicht  die  Art 
und  Weise  angiebt,  sondern  ein  Urtheil  über  die  Handlung  giebt, 
wie  u.  A.  besonders  gern  recte  und  honestc  gebraucht  werden 
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(rectc  facis  nicht:  du  thust  es  auf  rechte  Weise,  sondern:  es  ist 
Recht,  dass  du  es  thust). 

S.  128  über  nihil  aliud  quam,  nisi,  ac.  Nach  den  Unter- 
suchungen von  M.  wird  Dilti  hoffentlich  nihil  aliud  quam  allge- 
mein als  unciceronianisch  anerkannt  werden,  wie  es  denn  auch 
in  der  soeben  erschienenen  19.  Aullage  von  Ell.-SeyfT.  §  343, 
A.  3  verschwunden  ist. 

S.  245.  lieber  sin  und  sin  autcm.  Die  gew.  Regel,  sin 
stünde  nur  nach  si  oder  einem  verkürzten  Bedingungssatz  oder 
zu  ergänzendem  si,  ist  unhaltbar  (zu  andern  Ell.-S.  §  273). 

S.  285  u.  369.  etenim  wird  meist  falsch  beurtheilt;  es  ist 
nicht  eigentlich  begründend ;  die  Partikel  dient  zur  weiteren  Aus- 
führung in  der  Beweisführung,  nicht  zu  deren  Einleitung;  giebt 
einen  Beitrag  zur  Molivirung  (=  ja). 

S.  299  sq.  über  nec  vero  „und  zwar  nicht,  und  auch  nicht" 
(ohne  adversative  Beimischung). 

S.  470.  Müller  sagt  ein  energisches  Wort  gegen  den  alten, 
immer  noch  in  den  Grammatiken  und  den  Lehrbüchern  der  Sy- 
nonymik wiederholten  Irrthum,  dass  aut  nur  Begriffe  verbindet,  die 
sich  einander  ausschliefsen.  Man  findet  überall  Beispiele,  die 
dieser  Lehre  widersprechen.  (Hiernach  zu  verbessern  die  Gram- 
matiken u.  A.,  richtig  jetzt  Ellendt-SeyfT.  §  344  init.) 

S.  409.  sin  vero  ist  unciceronianisch  (darüber  siehe  schon 
oben  in  dem  Abschnitt  über  die  Textkritik). 

S.  260  über  numne,  S.  283  über  neque  und  nec,  über  ut 
neque  -    neque  und  die  gleichbedeutenden  Ausdrücke. 

S.  14.  profecto  ist  nicht  Versicherungspartikel  (wie  gewöhn- 
lich geglaubt  wird);  cf.  auch  331. 

S.  357  sq.  über  nimirum  (wobei  man  so  oft  rathlos  ist,  was 
damit  anzufangen). 

Die  wenigen  angeführten  Proben  müssen  genügen :  und  sie 
werden  es  auch,  so  hollt  der  Referent,  um  bei  dem  Leser  das 
ausgesprochene  Urtheil  als  gerechtfertigt  erscheinen  zu  lassen  und 
in  ihm  den  Wunsch  anzuregen,  das  Buch  selbst  sich  anzusehen. 
Vielleicht  ist  es  dem  Ref.  vergönnt,  auf  diesen  Gegenstand  in 
dieser  Zeitschrift  noch  einmal  zurückzukommen.  —  Endlich  sei 
noch  die  Thalsache  verzeichnet,  dass  auch  die  Schwierigkeiten 
zahlreicher  Stellen  anderer  Schriften  des  Cicero  u.  a.  lateinischer 
Autoren  (cf.  den  2.  Index)  durch  Müller  gelegentlich  gehoben  sind. 

Einen  nicht  unwesentlichen  Vorzug  des  Buches  bilden  die 
beiden  Indices.  .Neulich  hat  Karl  Braun  in  P.  Lindau's  .,Gegen- 
wart"  (S.  129  dies.  Jahrg.),  indem  er  bei  einem  daselbst  be- 
sprochenen Werke  anerkennend  hervorhebt,  dass  es  mit  einem 
sehr  brauchbaren  alphabetischen  Sachregister  versehen  ist,  das 
sehr  wahre  und  beherzigenswerthe  Wort  gesprochen :  „Leider  sind 
unsere  deutschen  Gelehrten  oft  nachlässig  und  rücksichtslos  genug, 
uns  einen  solchen,  bei  umfangreichen  Büchern  stets  unentbchr- 
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liehen  Führer  vermissen  zu  lassen."  Wir  danken  Hrn.  Dr.  Müller, 
dass  er  sein  hervorragendes  Werk  mit  dieser  wichtigen  Zugabe 
ausgestattet  und  die  Brauchbarkeit  desselben  dadurch  bedeutend 
erhöht  hat.  Der  zweite  Index,  der  den  Nachweis  aller  derjenigen 
im  Commentar  behandelten  Stellen  anderer  Schriften  (meist  cice- 
ronischer,  aber  auch  solcher  des  Cäsar,  Livius  u.  A.)  enthält,  an 
denen  Lesart  oder  Erklärung  Schwierigkeit  macht,  ist  ganz  neu 
hinzugekommen.  Der  erste,  die  behandelten  sprachlichen  und 
sachlichen  Gegenstände  enthaltend,  ist  sorgfältig  der  neuen  Auf- 
lage angepasst  worden. 

Einiges,  was  Referent  sich  nachgetragen,  sei  zur  Vervollstän- 
digung für  die  jetzigen  und  künftigen  Freunde  des  Buches  hier 
hinzugefügt. 

Zum  Index  I:  a  324  (Person,  von  der  etwas  herrührt),  Ab- 
stracta  502,  ad  412,  adniti  508,  alere  (tropisch)  556,  Anacoluthie 
(in  Aufzählungen)  3 1 4  sq. ,  argumentatio  (a  min.  ad  majus)  171, 
audio  466,  Auslassungen  (in  Handschriften)  384,  Brachylogie  451 
(lassen  und  bewirken),  consecutio  temporum  321 ,  descendere  ad 
414,  disjunetio  Trennung  (cf.  alienatio)  467,  dueo  esse  441,  enim 
(Stellung  bei  est)  add.  357,  411,  Exegese  300,  esse  (c  dat.)  529, 
e\  eo  u.  ex  quo  159,  lictae  res  534,  id  est  534,  lex  Villia  56, 
liberare  449,  (nempe  357),  opprimere  475,  paene  523,  paradoxa 
314,  Particip.  (das  sogenannte  P.  de  conatu)  458,  noXirixov  fwov 
119,  132,  potius  und  potissimum  380,  quasi  add.  30  u.  533, 
Tempora  nach  quasi  77,  Relativsätze  (nach  negaL  Hauptsatz)  143, 
Rhythmus  (ciceronianischer)  492,  sane  212  sq.,  se  (beim  Iniin.  in 
Handschriften  oft  ausgefallen)  540,  sie  (für  talis)  53,  Synonyma 
(verbunden)  538  sq. ,  tractare  79,  432,  ut  —  sie  446,  uterque 
(Sing.  u.  Plur.)  417,  valere  add.  534,  verbum  (Gegensatz  zu  res) 
166,  449,  veritas  534,  Wortstellung  noch  166. 

Dem  auf  der  letzten  Seite  gegebenen  Verzeichnis  der  Be- 
richtigungen ist  nur  weniges  hinzuzufügen.  Manches  wird  jeder 
Leser  sich  sofort  verbessern,  z.  B.  S.  235,  ZI.  8  v.  u.  Bruder 
(Ües  Schwager). 

Zu  erwähnen  dürfte  Folgendes  sein: 

S.  71  wird  citirt  die  Stelle  aus  §  36:  si  Coriolanus  haberet 
nach  der  falschen  Lesart  des  cod.  G;  im  Texte  steht  richtig 
habuit.    Derselbe  Irrthum  wiederholt  S.  261,  17. 

S.  80  ist  falsch  citirt  die  Stelle  aus  Cato  maj.  3,  7  que- 
relis  amicorum  meorum  statt  aequalium  m. 

ibid.  ZI.  6  v.  u.  muss  es  statt  Prädicat  heifsen:  Subject. 

S.  135,  Z.  13  falsch  citirt  statt  vetustas  tarnen  suo  loco 
couservanda. 

S.  162,  13  perspicitur,  lies  perspici.  S.  276,  4:  lies  10 
statt  16;  ibid.  ZI.  5  v.  u.  282.  S.  301.  ZI.  9.  Die  Stelle  steht 
Thuc.  I,  138.  S.  321,  20  I.  ex  (statt  et).  S.  376,  18  v.  u.  1. 
Anfang  des  folgenden  (statt  Ende  dieses).  S.  382,  14  statt:  „dass 
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er  nicht  zu  kurz  komme'4  muss  es  heifsen:  dass  keiner  von  bei- 
den zu  kurz  kommt,  oder  auch  so:  dass  es  weder  mehr  noch 
weniger  enthalte,  als  was  er  bekommen.  S.  407,  1  v.  u.  1.  aliqua 
statt  magna.  S.  417,  ZI.  7  u.  6  v.  u.  1.  ex  statt  in.  S.  449, 
ZI.  7  1.  198  (statt  197).    537,  18  v.  u.  L  quam  (statt  non). 

In  dem  2.  Index  hat  Ref.  nur  sehr  weniges  vermisst,  wie 
Cic.  Tusc.  2,  27,  65  extr.,  worüber  S.  143.  Dies  war  zu  er- 
wähnen, weil  die  Correctheit  des  Conjunctivs  proiiciscatur  ver- 
theidigt  wird. 

Schliefslich  verdient  noch  lobende  Erwähnung  die  gute  und 
würdige  äufsere  Ausstattung  des  Werkes;  ein  solches  Buch,  in 
welches  man  sich  überall  Randbemerkungen  hineinschreibt,  muss 
auch  auf  gutem  Papier  gedruckt  sein.  Dass  dies  hier  geschehen 
ist,  muss  um  so  mehr  hervorgehoben  und  anerkannt  werden,  da 
leider  nicht  jede  Verlagshandlung  diese  Rücksicht  nimmt.  So  kann 
Ref.  am  Schluss  seiner  Besprechung  der  neuen  Läliusausgabe  von 
Müller  nur  die  weiteste  Verbreitung  und  gebührende  Anerkennung 
wünschen.  Er  empfiehlt  dieselbe  seinen  Facbgenossen  dringend 
und  ist  überzeugt,  dass  keiner  derselben  das  Buch  ohne  hohe 
Befriedigung  und  ohne  vielseitige  Anregung  erfahren  zu  haben 
aus  der  Hand  legen  wird. 

ßunzlau.  Feodor  Rhode, 


Titi  Livi  ab  urbe  condita  über  XXIIII.  Für  den  Schulgebraach  er- 
klärt von  Dr.  Herrn.  Job.  Müller.  Leipzig.  Tenboer.  1878. 
108  S.  8. 

Obschon  der  Hsgb.  seine  Ausgabe  als  eine  Fortsetzung  der 
des  Ref.  betrachtet  wissen  will  und  sich  daher  derselben  so  viel 
als  möglich  angeschlossen  hat,  so  schlägt  er  doch  namentlich  da- 
mit eine  neue  Richtung  ein,  dass  er  seine  Anmerkungen  nur 
für  Schüler  berechnet,  und  von  denselben  eine  genaue  Durchsicht 
des  Commenlars  als  Vorbereitung  auf  die  Classenlektüre  geradezu 
fordert.  Consequenz  dieses  Standpunktes  ist  es,  dass  die  Schüler 
grundsätzlich  nie  in  Fragen  der  Handschriftenkritik,  auch  nie  in 
die  Vergieichung  anderer  Historiker,  nicht  einmal  des  Polyb,  ein- 
geführt werden.  Der  Kritik  dient  der  umfangreiche  (S.  85—108), 
offenbar  zunächst  für  den  Lehrer  bestimmte  Anhang,  und  histo- 
rische Kritik  wird  nur  selten  und  nur  so  weit  geübt,  als  Anga- 
ben des  Livius  als  innerlich  unwahrscheinlich  bezeichnet  werden. 
Wird  L.  im  letzten  oder  vorletzten  Schuljahre  cursorisch  gelesen, 
so  dürfte  damit  der  Anregung  zu  wenig  geboten  sein;  für  untere 
Stufen  dagegen  mag  Hsgb.  nach  eigener  Erfahrung  das  getrofTen 
haben,  was  gut  verdaut  wird,  und  er  kann  vielleicht  bald  den 
Erfolg  für  die  Richtigkeit  seiner  Auffassung  geltend  machen.  Es 
sei  auch  hier  gleich  beigefügt,  dass  der  Ausgabe  das  Lob  eines 
correcten  Druckes  gebührt;  denn  ein  abgesprungener  Spiritus  und 
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ein  Cathagim'enm  S.  107  gehören  zu  den  wenigen  Fehlern,  die 
Kef.  sich  notiert  hat. 

Prüfen  wir  zuerst  die  Gestaltung  des  Textes,  so  hat  Hsgb. 
nicht  nur  die  Conjecturen  von  Wesenherg,  Alanus  und  andere  in 
Zeitschriften  vorgelegte  gegen  die  Lesarten  der  Editoren  abge- 
wogen, sondern  Manches  nach  eigenem  Ermessen  abgeändert  und 
wenn  auch  nicht  immer  die  Hand  des  Autors,  so  doch  wenigstens 
etwas  Lesbares  hergestellt.  Vgl.  3,  15.  20.  13,  29,  7.  34,  1. 
49,  6.  Damit  hat  derselbe,,  den  wir  aus  einem  Programme  als 
einen  selbständigen  Kritiker  kennen,  offenbar  eine  lobenswerthe 
Mäfsigung  bewiesen,  da  es  ihm  sicher  wohl  bewusst  war,  an  wie 
vielen  verdächtigen  Stellen  er  stillschweigend  vorübergegangen,  die 
wir  seinen  curae  secundae  empfehlen  möchten.  So  ist  3,  3 
templum  aberat  urbe  eine  zwar  ciceronianische,  schwerlich  aber 
eine  livianische  Construction ,  da  die  Parallelen  abesse  cladibus, 
bello,  consiliis,  seditione  doch  verschieden  sind,  analoge  Stellen 
(5,  6,  4  abesse  ab  domo,  25,  39,  8  ab  hoste,  27,  48,  16  ab  signis, 
3t»,  29,  2  a  Cart  hagine,  32,  15,  8  ab  Larisa),  die  nach  aberat 
leicht  ausgefallene  Präposition  verlangen,  und  der  Sprachgebrauch 
nur  bei  procul  abesse  schwankt.  Oder  was  soll  ein  denkender 
Schüler  5,  7  von  dem  Namen  Andranodorus  halten,  da  selbst  das 
richtig  gebildete  Androdorus  doch  nur  einen  Schein  für  sich  hätte, 
weil  die  Kinder  Geschenke  der  Götter  oder  menschlicher  Frauen 
(Theodorus,  Diodorus,  Hermodorus;  Artemidorus,  Herodorus;  Mfj- 
iQÖdwgog  NvftxpodtoQog) ,  nicht  aber  der  Väter  sind : 
dagegen  ist  ein  Fluss  in  Sicilien  und  Adr.  hatte  einen  Tempel, 
und  Adranodoros  schreibt  auch  Polyb  7,  2,  welcher  hier  mit  L. 
übereinstimmt.  —  3,  9  ea  tum  aret  optimales  tenebant  se  befremdet 
theils  wegen  der  Vorstellung,  theils  weil  mit  den  Worten  auf  c. 
2,  1 1  arcem  optimales  tenebant  zurückgewiesen  wird,  endlich  weil 
die  Bedeutung  c.  17,  8  castris  se  tenuit  eine  verschiedene  ist.  — 
6,  6  redituros  se  ad  cum  dicentes  esse  ist  die  ungewöhnliche  Vor- 
stellung durch  die  citirten  Beispiele  nicht  jedem  Zweifel  entrückt 
und  zu  erwägen,  ob  nicht  esse  durch  Dittographie  entstanden  sei. 
—  7,  4  hat  E.  von  Leutsch  iam  viae  statt  ianuae  vermuthet.  — 
c.  10,  14  sehen  die  Worte  quod  mirabile  est,  quia  rarum  einem 
Glosseme  aufs  Haar  ähnlich.  —  c.  14,  10  beansprucht  die  Er- 
gänzung von  erat  diei  nach  quod  relicum  kaum  einige  Wahrschein- 
lichkeit, und  wäre  aus  paläographischen  Gründen  vorzuziehen: 
armis  expediendis  diei  quod  relicum  cons.  Vgl.  22,  51,  1.  59,  4 
u.  s.  f.  —  20,  10  wird  gewaltsam  sed  statt  ms»  (cod.  Put.)  ge- 
schrieben; vielleicht  richtiger:  non  id  modestia  militum,  sed  ducis 

1USSU  fielt» 

Was  die  sprachliche  Erklärung  betrifft,  so  ist  Hsgb.  streng 
bei  seiner  Aufgabe  stehen  geblieben,  die  Worte  des  Textes  zu  er- 
läutern, und  was  er  bietet,  ist  auch  so  besonnen,  dass  man  nur 
selten  etwas  wird  bestreiten  können.  Ausführlichere  Bemerkungen, 
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welche  über  den  Sprachgebrauch  des  L.  oder  über  Latinität  im 
Allgemeinen  neues  Licht  verbreiten,  wird  man  verhältnismäfsig 
wenige  finden,  während,  was  aus  der  dritten  Dekade  zur  Auf- 
hellung beitragen  kann,  sorgfältig  beigebracht  ist.  Dass  M.  seine 
Vorgänger  nicht  nur  lleifsig  studiert,  sondern  gelegentlich  auch 
kräftig  benutzt  hat,  erkennt  man  bei  erster  Durchsicht;  dass  er 
aber  absichtlich  keine  Namen  nennt,  bringt  die  ganze  Anlage  der 
Teubner'schen  Schulausgaben  mit  sich.  Ob  Hsgb.  die  Abweichun- 
gen der  livianischen  Latinität  von  der  ciceronianischen  mit  Wissen 
und  Willen  ziemlich  selten  berührt,  vermag  lief,  nicht  zu  ent- 
scheiden; Gelegenheit  hätte  sich  genugsam  geboten,  wie  2,  2  et 
ipse]  oft  bei  Livius,  aber  äufserst  selten,  vielleicht  gar  nicht  bei 
Cicero.  6,  1  extemplo]  auf  der  nämlichen  Seite  dreimal,  mithin 
ein  Licblingswort  des  L.,  dagegen  von  Cicero  später  verworfen, 
da  er  es  nur  in  den  Aratea  351  und  in  der  Kede  p.  Rose.  Com. 
S  gebraucht.  Deutsche  Uebersetzungen  werden  meist  nur  gegeben, 
wo  die  Auffassung  in  beiden  Sprachen  eine  verschiedene  ist  und 
der  Schüler  damit  in  den  Geist  der  INägelsbachisehen  Stilistik  ein- 
geführt wird,  z.  B.  40,  2  praesidere  Brundusio]  'decken';  vgl.  prae- 
sidium  und  subsidium:  und  so  konnte  zu  5,  \3  ab  latere  tyranni] 
unser  "ad  latus'  verglichen  werden. 

Uebertlüssig  oder  an  unrechter  Stelle  eingefügt  ist  die  Be- 
merkung über  in  medio,  ab  imo  u.  s.  w.  zu  1,  2  cetera  necessaria], 
da  sie  eher  zu  7,  8  ex  propinquo  gehört;  auch  die  Note  über 
den  Ahl.  absol.  zu  9,  5  consulibus  profectis  trifft  die  Textstelle 
nicht  mehr.  Nicht  scharf  genug  sind  Bemerkungen  wie  9,  7 
plus  solfto],  indem  das  einsylbige  plus  dem  Comparativ  lieber 
vorangeht,  aliquanto  oft  nachfolgt.  36,  6  namque  an  zweiter 
Stelle  nicht  seit  Livius,  sondern  seit  Catull,  Vergil,  Horaz. 

Wir  haben  allen  Grund  zu  wünschen,  dass  der  Hsgb.  nun- 
mehr bei  seinem  Autor  verharren  und  uns  noch  recht  viele 
Bändchen  liefern  möge;  denn  um  heutzutage  einen  Forlschritt  in 
der  Erklärung  des  L.  zu  erzielen,  bedarf  es  allerdings  weitschich- 
tiger Studien. 

Erlangen.  Eduard  Wölfflin. 


I.  Ph.  Dönges,   K.  Haufsen,  E.  Junor,  Ch.  Keller:  Der  Rechen- 

scbüler.  Methodisch  geordnete  Aufgaben  für  das  mündliche  und 
schriftliche  Rechnen.  A.  Die  Deziinalbruchrcchuung.  B.  Die  bürger- 
lichen Rechnungsarten  (Regeldetrie,  Zins-,  Ge>cllschaftsrechuen  etc.) 
C.  Flächen-  und  Kürncrbcrechnung.  Viertes  Heft.  2.  Aufl.  gr.  8. 
(80  S.)    Wiesbaden,  Chr.  Liuibarth.   1S77.    0,40  M. 

II.  J.  Welcker,  Oberlehrer:    Uebungsbuch  zum  mündlichen  und 

schriftlichen  Hechneu.  Vollständige  Umarbeitung  des  I'ebitngs- 
buebes  von  K.  Frickhö'ff er.  Zweites  lieft,  b.  Aufl.  (02  S.)  0,40  M. 
Drittes  Heft,  10.  Aufl.  (SOS.)  0,40  M.  Wiesbaden,  Chr.  Limbarth.  1^77. 

III.  Hermann  Stockinay  er ,   Cymnasialprofessor:    Aufgaben   für  den 

Recheuunterricht  in  deu  mittleren  Klassen  der  Gymnasien,  der 
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Realschulen  und  verwandten  Lehranstalten,  gr.  8.  (ßQ  S.)  Srhlüs- 
sel  zu  den  Aufgaben  für  den  Rech  ennnterricbt  etc.  gr.  8. 
(VIII.  76  S.)  Heilbroun,  Albert  Scheurlen.  1^77. 

IV.  J.  C.  Streinz,   Dirertnr  der  k   k.  Staats-Realschule  am  Schottenfelde 

in  U  im.  Das  Kopfrechnen  auf  d.  (iebiete  der  Gleichungs- 
Aufgabcn  und  der  Chablon-Rcchn  ungrn.  gr.  8.  (VIII,  94  S.) 
Wien,  A.  Pichlers  Wittwe  und  Sohn.  IS78. 

V.  Karl  Iinmel,  Inspector  und  Uberlehrer  in  München:    Aufgaben  für 

das  gemeinschaftliche  Schnellrechnen,  gr.  b.  (VJ  S.)  Mün- 
chen, R.  Oldenburg.  1877. 

VI.  Chr.    Harms,    Professor   an   der   Realschule   in   Oldenburg.  Kopf- 

rechenbuch,  eine  Anleitung  zur  Lösung  vieler  angewandten  Kopf- 
rechenaufgaben, gr.  8.  (VII,  103  S.)  Oldenburg,  Gerhard  Stalliog. 
1877.   1,50  M. 

1. 

Die  Verfasser  dieses  Rechenbuches  folgen  hei  der  Behandlung 
der  Dezimalbrüche  der  alten  Methode:  sie  haben  ebenso  wenig 
wie  die  meisten  andern  Rechenlehrer  begriiTen,  dass  der  Dezimal- 
bruch nach  Einführung  der  dezimalen  Währungszahlen  vor  dem 
gemeinen  Bruch  in  den  Vordergrund  treten  und  sich  au  die  ganze 
Zahl,  nicht  an  den  gemeinen  Bruch  an  seh  Helsen  muss.    So  findet 
man  den  Dezimalbruch  als  Specialfall  des  gemeinen  Bruches  er- 
klärt und  die  vier  Species  in  diesen  Zahlen  aus  den  Species  in 
gemeinen  Brüchen  hergeleitet.    Das  Komma  ist  die  Grenze,  von 
diesem  und  nicht  von  den  Einern  an  werden  die  Ordnungen  ge- 
zählt; um  die  Addition,  Subtraction  und  Division  ausführen  zu 
können,  müssen,  wie  die  Herren  Verfasser  meinen,  die  Brüche 
durchaus  gleichnamig  gemacht  werden;   bei  der  letzteren  Rech- 
nungsart findet  man  daher  Divisionen,  deren  Divisor  Nullen  an- 
gehängt sind:  dabei  kann  es  natürlich  passiren,  dass  z.  B.  der 
Schüler  anstatt  durch  9  kurz  d.  h.  ohne  die  Theiiproducte  hin- 
zuschreiben, lang  durch  9000  dividircu  muss.    Bei  solcher  Rech- 
nungsmethode ist  freilich  die  Klage  gerechtfertigt,  dass  die  Zah- 
len, die  zur  Rechnung  kommen,  viel  länger  sind,  als  vordem. 
Man  rechne  nur  verständig,  dann  werden  die  Zahlen  auch  kürzer 
werden.    Die  Rechnung  mit  Dezimalbrüchen  ist  überhaupt  nur 
sehr  nothdürftig  behandelt,  von  Abkürzung  der  Zahlen,  abge- 
kürztem Rechnen  ist  keine  Rede.    Auf  das  Rechnen  in  höheren 
Stufen  ist  nicht  einmal  die  Rücksicht  genommen,  dass  die  Schüler 
von  Anfang  an  daran  gewöhnt  werden,  den  Dividendus  vor  den 
Divisor  zu  schreiben.    Die  Aufgaben  für  die  bürgerlichen  Rech- 
nungsarten sind  hingegen  mehr  zweckentsprechend:  sie  sind  aufser- 
ordentlich  mannigfaltig  und  so  angeordnet,  dass  von  leichteren 
zu  schweren  ebenmäfsig  fortgeschritten  wird.    Die  Zahlen  in  den- 
selben sind  aber  freilich  so  gewählt,  dass  die  Schüler  mit  den 
ziemlich  geringen  Kenntnissen  im  Rechnen  mit  dezimalen  Zahlen, 
die  sie  sich  an  der  Hand  dieses  Rechenbuches  haben  aneignen 
können,  auskommen  werden:  es  fragt  sich  nur,  ob  sie  dadurch 
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geröstet  sind,  auch  Aufgaben  mit  weniger  bequem  für  die  Rech- 
nung gewählten  Zahlen,  wie  sie  im  Handel  und  Verkehr  vor- 
kommen, zu  bewältigen. 

D. 

Das  erste  der  vorliegenden  Hefte  enthält  die  Rechnung  mit 
gemeinen  Brüchen;  Anwendungen  derselben  in  den  bürgerlichen 
Rechnungsarten  und  das  Rechnen  mit  Dezimalbrüchen.  Die  erstere 
ist  recht  ausführlich  und  durchaus  methodisch  behandelt,  was  sich 
von  der  zweiten  nicht  sagen  lässt.  Hält  der  Herr  Verf.  wirklich 
diesen  Lehrstoff  für  eine  Mittelschule  ausreichend?  Auf  acht  Seiten 
wird  eine  Rechnung  abgemacht,  die  nach  Einführung  der  dezimalen 
Währungszahlen  sämmtliche  Rechnungen  des  bürgerlichen  Lebens 
beherrscht.  Wenn  man  damit  die  ausführliche  Behandlung  der 
gemeinen  Brüche  vergleicht,  so  möchte  ein  Unbefangener  glauben, 
dass  der  Schüler,  wenn  er  in  das  Leben  tritt,  vielmehr  mit  diesen 
als  mit  jenen  zu  thun  hat:  dass  es  gerade  umgekehrt  ist,  sollte 
dem  Herrn  Verf.  doch  schon  klar  geworden  sein.  Bei  den  Divi- 
sionsaufgaben in  Dezimalbrüchen  siud  sorglich  diejenigen  ver- 
mieden, in  denen  die  Rechnung  nicht  aufgeht.  Wie  verhält  sich 
der  Schüler  dann,  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist?  Von  der  metho- 
dischen Behandlung  der  Dezimalbrüche  ist  dasselbe  zu  sagen,  wie 
bei  I.,  der  Dezimalbruch  ist  ein  gemeiner  Bruch  etc.  Bei  den 
Münzen,  Mafsen  und  Gewichten  ist  es  mir  aufgefallen,  dass  der 
Herr  Verf.  erst  nach  der  Absolvirung  der  Dezimalbrüche  z.  B. 
5,  34  M.  schreibt,  vorher  aber  durchweg  5  M.  34  Pf.  Muss  man 
denn  mit  Dezimalbrüchen  rechnen  können,  um  diese  Schreibung 
zu  verstehen,  haben  denn  nicht  die  Schüler  schon  längst  vorher 
die  Zahl  fünfhundert  vier  und  dreifsig  schreiben  gelernt?  In  den 
Exempeln  selbst  (z.  B.  S.  44)  sind  die  Mafscinheiten  durchaus  un- 
passend verbunden:  man  kann  wohl  Centner  mit  Pfund,  aber 
nicht  Centner  mit  Kilogramm  und  Loth  verbinden:  Exempel  wie 
4  Ctr.  64  kg  :  8  lassen  den  Gedanken  aufkommen,  dass  der  Centner 
mehr  als  64  kg  hat.  Wenn  sich  doch  die  Herren  Rechenlehrer 
bei  der  Abfassung  ihrer  Rechenbücher  mehr  um  das,  was  der 
Handel  und  Verkehr  von  dem  Mals-  und  Gewichtssystem  ange- 
nommen hat,  kümmern,  und  die  Schüler  nicht  mit  Benennungen 
und  Rechnungen  quälen  möchten,  die  ihnen  im  öffentlichen  Leben 
nichts  nützen  und  ihre  Gewandtheit  im  Rechnen  nicht  fördern. 
Sehr  passend  sind  an  das  Ende  des  ersten  Heftes  Aufgaben  mit 
unbenannten  Zahlen  gestellt,  in  denen  unter  Anwendung  von 
Klammern  mehrere  Species  mit  einander  verbunden  sind;  nur 
möchte  ich  dem  Herrn  Verf.  bemerken,  dass  man  z.  B.  nicht 
(6X7)  —  (3X4),  sondern  mit  Hin  weglassung  der  Klammern 
6X7  —  3X4  schreibt.  Das  zweite  Heft  enthält  nur  Aufgaben, 
die  sich  auf  die  bürgerlichen  Rechnungsarten  beziehen  und  zwar 
in  grofser  Ausführlichkeit.    Die  in  denselben  vorkommenden  Zah- 
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len  könnten  häufig  weniger  sorgfältig  ausgesucht  sein,  es  ist  über 
dieselben  dasselbe  zu  sagen  wie  bei  L 

in. 

Die  Sammlung  von  Aufgaben  in  diesem  Hefte  ist  entstanden, 
aLs  der  Herr  Verf.  den  mathematischen  Unterricht  in  den  Klassen 
Quarta  bis  Obersecunda  des  Stuttgarter  Gymnasiums  zu  geben 
hatte;  er  hat  dieselbe  jetzt  veröffentlicht,  weil  nach  seiner  An- 
sicht in  unsern  höheren  Schulen  der  Rechenunterricht  noch  nicht 
überall  auf  der  den  Bedürfnissen  der  Gegenwart  entsprechenden 
Höhe  steht  und  er  den  Grund  dieser  Erscheinung  in  dem  Mangel 
einer  den  Bedürfnissen  genügenden  Aufgabensammlung  sucht. 
Meiner  Ansicht  nach  liegt  der  Grund  jener  Erscheinung  weniger 
in  dem  Mangel  an  passenden  Rechenbüchern  als  in  dem  geringen 
Interesse,  welches  im  Allgemeinen  die  Lehrer  der  Mathematik  für 
den  Rechenunterricht  haben;  derselbe  ist  mehr  Sache  der  Elemen- 
tarlehrer als  der  Gymnasiallehrer  und  wird  jenen  von  diesen  auch 
selten  streitig  gemacht.  —  Da  Quarta  die  niedrigste  der  genannten 
Klassen  ist,  so  behandeln  die  Aufgaben  mehr  das  Rechnen  mit 
benannten  Zahlen  als  mit  unbenannten,  und  es  nehmen  Aufgaben 
aus  den  bürgerlichen  Rechnungsarten  den  gröfseren  Theil  der 
Sammlung  ein.  Die  Rechnung  mit  gemeinen  Brüchen  und  Dezi- 
malzahlen ist  nur  ganz  kurz  zur  Repetition  mit  Aufgaben  be- 
dacht. Der  Sammlung  selbst  ist  ein  Schlüssel  zu  den  Aufgaben 
beigegeben,  in  welchem  der  Herr  Verf.  die  meisten  Aufgaben  aus- 
führlich auflöst,  um  dem  noch  nicht  im  Unterricht  gehörig  er- 
fahrenen Lehrer  die  nöthige  Unterweisung  zu  geben. 

Bei  der  Auflösung  der  Aufgaben  mit  Dezimalzahlen  finde  ich 
zu  meiner  Freude  die  Subtraclion  nach  österreichischer  Art  und 
dem  entsprechend  die  Division  ohne  Hinschreibung  der  Theil- 
produete  ausgeführt.  Ich  möchte  auch  bei  dieser  Gelegenheit 
diese  Art  zu  sprechen  von  Neuem  empfehlen:  ich  selbst  lasse  sie 
von  meinen  Schülern  durchweg  anwenden  und  es  gewöhnen  sich 
dieselben  sehr  bald  daran,  selbst  wenn  sie  schon  mehrere  Jahre 
mit  der  gewöhnlichen  Methode  gerechnet  haben.  Man  gewinnt  sie 
um  so  lieber,  je  länger  man  darnach  rechnet,  da  man  immer 
wieder  neue  Vortheile  für  das  Rechnen  entdeckt:  man  muss  natür- 
lich nicht  zu  bequem  sein,  sie  sich  selbst  gehörig  einzuüben; 
wahrscheinlich  hält  man  diese  Methode  deshalb  für  zu  schwer, 
weil  man  sie  selbst  noch  nicht  kann.  Zu  bedauern  ist,  dass  der 
Herr  Verf.  die  abgekürzte  Rechnung  mit  Dezimalzahlen  nicht  ein- 
gehend behandelt  hat,  da  bei  seiner  Art  zu  rechnen  zu  erwarten 
war,  dass  er  Brauchbares  geliefert  hätte.  Die  wenigen  Aufgaben, 
die  er  vorrechnet,  sind  nicht  erschöpfend,  zumal  da  er  den  Fehler 
bei  der  Rechnung  nicht  berücksichtigt.  Dies  Letztere  ist  meiner 
Ansicht  nach  aber  die  Hauptsache,  denn  durch  ein  genaues  Ein- 
gehen auf  die  Fehler  zeigt  man,  dass  man  z.  B.  eine  Divisions- 
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aufgäbe,  deren  Quotient  bis  auf  Tausendste]  zu  berechnen  ist, 
ebenso  gut  abgekürzt,  wie  unabgekürzt  berechnen  kann.  Wenn 
man  dann  sieht,  wie  ein  Divisionsexempel  mit  vielzilfrigen  Zahlen, 
zumal  bei  Hinweglassung  der  Thcilproducte,  gleichsam  zusammen- 
schrumpfl,  da  bedauert  man  die  Schüler,  die  diese  Rechnung 
nicht  lernen  und  dieselbe  Aufgabe  mit  zwei-  bis  dreimal  so  viel 
Ziffern  rechnen  müssen.  —  Für  die  Münz-,  Mafs-  und  Gewichts- 
ausdrücke gebraucht  der  Herr  Verf.  eine  Schreibweise,  die  mir 
sonst  noch  nicht  vorgekommen  ist:  er  schreibt  nämlich  M.  5.  40  Pf., 
Kgr.  6.  125  gr.  etc.;  dies  erscheint  ebenso  unpraktisch,  wie  jede 
andere,  die  von  5,  40  M.  verschieden  ist.  Auch  führt  der  Herr 
Verf.  Benennungen  ein,  die  wohl  in  vielen  Rechenbüchern,  aber 
nicht  in  dem  Gesetz  über  das  Mafs-  und  Gewichtssystem  existiren 
z.  B.  Deciliter,  Centiliter,  Deciar.  Bei  der  Auflösung  der  Regel- 
detriexempel  und  der  Aufgaben  aus  den  bürgerlichen  Rechnungs- 
arten bevorzugt  der  Herr  Verf.  die  Lösung  durch  Verhältnisse  vor 
derjenigen,  die  auf  dem  Schlüsse  auf  die  Einheit  besteht  :  ich 
meine,  dass  er  dadurch  nichts  gewinnt,  wohl  aber  die  Losung 
leichter  Aufgaben  schwerer  zum  Verständnis  der  Schüler  bringt. 
Die  Aufgaben  selbst  sind  sehr  zahlreich  und  mit  grofser  Geschick- 
lichkeit gebildet,  so  dass  sie  sowohl  das  Interesse  der  Schüler  er- 
wecken als  auch  die  ihnen  für  das  Leben  nothwendigen  Kennt- 
nisse erwerben  werden.  Die  Art,  wie  der  Herr  Verf.  ziemlich 
verwickelte  Aufgaben  gelöst  haben  will,  erfordert  jedoch  meiner 
Ansicht  nach  häufig  sehr  scharfe  Ueberlegung,  während  dieselben 
Aufgaben  sich  durch  Gleichungen  viel  bequemer  lösen  liefsen.  Es 
ist  mir  dieses  Verlangen  des  Herrn  Verfassers  nicht  recht  ver- 
ständlich, da  doch  die  Aufgaben  auf  einer  Unterriehtsstiife  (bis 
Obersecunda  incl.)  gelöst  werden  sollen,  auf  der  die  Lösung  von 
Gleichungen  bereits  den  Schülern  bekannt  zu  sein  pflegt. 

IV. 

Die  Absicht  des  Herrn  Verfassers  ist  dahin  gerichtet,  „dass 
neben  dem  Schrift-  und  Chablon-Rechnen  doch  auch  die  unge- 
meine Wichtigkeit  des  sogenannten  Kopfrechnens,  das  Bildende 
und  Anregende,  was  in  der  einfachen  Anordnung  der  Denkgesetze 
auf  Zahlen  und  ihre  Beziehungen  zu  einander  liegt,  beim  Unter- 
richte der  jungen  Mathematiker  sowohl,  als  auch  jener  Schüler, 
welche  in  die  Algebra  nicht  eingeführt  werden  sollen,  zur  ge- 
hörigen Geltung  gelange".  Er  klagt  darüber,  dass  die  Schüler  in 
ihrer  Gewohnheit,  jede,  auch  die  kleinste,  Rechnung  schriftlich 
durchzuführen,  und  in  ihrem  jugendlichen  Stolze  über  die  alge- 
braische Errungenschaften  das  Kopfrechnen  als  etwas  Gemeines 
betrachten,  das  nur  jenen  Leuten  zusteht,  die  nicht  schulgemäfs 
rechnen  gelernt  haben.  Dadurch  kämen  sie  dann  freilich  später 
nicht  selten  in  die  Lage,  sich  eben  von  solchen  minder  gebilde- 
ten Leuten  im  Kopfrechnen  beschämen  lassen  zu  müssen.  Es 
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ist  keine  Frage,   dass  diese  Klagen  durchaus  gerechtfertigt  sind. 
Die  Schüler  haben  oft  geradezu  Angst  davor,  eine  Rechnung  in 
ganz  kleinen  Zahlen  im  Kopfe  auszuführen.    Wer  ist  aber  daran 
schuld,  die  Lehrer  oder  die  Schüler?    Ich  glaube  die  enteren. 
Was  soll  man  dazu  sagen,   wenn  der  Lehrer  von  den  Schülern 
z.  B.  eine  Division   durch  einen  einzifl'rigen  Divisor    mit  Um- 
schreibung der  Theilproduete  und  der  Reste,  ja  sogar  —  horri- 
bile  dictu  —  eine  Division  durch  10,  100  etc,  auf  dieselbe  Weise 
ausführen  lassen?    Durch  dergl.  gewöhnen  sich  die  Schüler  von 
Anfang  an  an  gedankenloses  mechanisches  Rechnen,  sie  setzen 
womöglich  zwei  eiuziflrigc  Zahlen  zur  Addition  oder  Sublraction 
unter  einander.    Warum  gewöhnen  aber  die  Lehrer  die  Schüler 
an  dergleichen  Thor  heilen?    Ich  habe  bei  meinem  Unterricht  im 
Rechnen  stets  gefunden,  dass  die  Schüler  um  so  richtiger  rechnen, 
je  weniger  sie  schreiben,  je  mehr  sie  im  Kopfe  rechneu:  es  ist 
«lies  ja  auch  ganz  natürlich,  da  der  Schüler  gezwungen  wird,  seine 
ganze  Aufmerksamkeit  der  Sache  selbst  zuzuwenden.    Ich  glaube 
mich  z.  B.  in  der  Bemerkung  nicht  ZU  täuschen,  dass  diese  Divisionen, 
bei  denen  man  keine  Theilproducte  hinschreibt,  im  Allgemeinen 
richtiger  gerechnet  werden,  als  bei  der  gewöhnlichen  Methode. 
Abgesehen  von  diesen  Frlheilen  für  die  Rechnung  selbst,  ergiebt 
sich  aus  der  Förderung  des  Kopfrechnens  auch  ein  bedeutender 
Kinlluss  auf  die  Ausbildung  der  geistigen  Fähigkeiten  der  Schüler: 
es  wird  das  Gedächtnis  gestärkt,  es  wird  das  regelrechte  Denken, 
der  Scharfsinn  ungemein  gefördert  werden.  —  Als  Verehrer  des 
Kopfrechnens  will  nun  der  Herr  Verf.  „den  gewöhnlichen  mathe- 
matischen Unterricht  von  rationellen  Uebungen  im  kopfrechnen 
begleitet  wissen,   er  will  aufserdem  den  Kreis  des  elementaren 
praktischen  Rechnen  nach  Möglichkeit  für  alle  Jene  erweitern, 
denen  es  in  ihrer  Jugend  nicht  gegönnt  war,  sich  mit  den  Lehren 
der  Algebra  vertraut  zu  machen41.    Die  von  ihm  behandelten  Auf- 
gaben sind  zum  grofsen  Tbcile  den  Sammlungen  von  Heis,  Salo- 
mon-Zampieri  und  Pollak  entnommen,  da  es  dem  Herrn  Verl. 
daran   lag,   die  Auflösung   schon   vorhandener   und  bekannter 
Gleichungsaufgaben  durch  Kopfrechnung  zu  zeigen,  um  sich  den 
Vorwurf  zu  ersparen,  als  hätte  er  die  Aufgaben  eigens  so  ver- 
fasst,  wie  sie  sich  zum  vorliegenden  Zwecke  gut  gebrauchen 
Helsen.    Wir  haben  es  hier  also  wesentlich  mit  Aufgaben  zu  thun, 
die  gewöhnlich  durch  Gleichungen  gelöst  werden.    Es  ist  wohl 
keine  Frage,  dass  viele  dieser  Aufgaben    die  formale  Geistes- 
bildung mehr  fördern  werden,  wenn  sie  nach  der  Art  des  Herrn 
Verf.,  als  wenn  sie  auf  dem  Wege  der  Gleichung  gelöst  werden, 
aber  ich  meine,  dass  der  Herr  Verf.  bei  seiner  Vorliebe  für  diese 
Art  der  Lösung  etwas  zu  weil  gebt,  dass  es  nicht  allen  Schülern 
gelingen  wird,  ihm  auf  seinem  Wege  zu  folgen,  und  darin  er- 
blicke ich  eine  gewisse  Gefahr.    Es  pflegen  die  sogenannten  ein- 
gekleideten Gleichungen  an  und  für  sich  den  Schulern  Schwierig- 
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Reiten  zu  bereiten,  weil  sie  eben  scharf  denken  und  die  Aufgabe 
zergliedern  müssen,  um  die  Zahlengleichungen  zu  finden,  deren 
Lösung  dann  gewöhnlich  sehr  leicht  ist.  Die  Schwierigkeiten 
häufen  sich  aber  bedeutend,  wenn  man  die  schliefsliche  Lösung 
durch  eine  Zahlengleichung  verschmäht  und  die  Lösung  nur  d*reh 
die  gewöhnlichen  Rechnungsoperationen  ausführen  will.  Die  von 
dem  Herrn  Verf.  gegebenen  Lösungen  sind  ja  auch  bei  den 
schwierigen  Aufgaben  anscheinend  ziemlich  kurz,  die  Zeit  aber, 
die  man  brauchen  wird,  um  wenigstens  dem  gröfseren  Theil  der 
Schüler  die  zu  machenden  Schlüsse  klar  zu  machen  (und  das 
muss  doch  geschehen,  wenn  sie  schließlich  selbständig  derartige 
Aufgaben  lösen  wollen)  ist  gewis  nicht  kurz.  Trotz  dieser  meiner 
Ansicht  meine  ich  aber  nicht,  dass  das  Büchlein,  wie  der  Herr 
Verf.  fürchtet,  als  ein  „Curiosum"  auf  dem  Büchermärkte  be- 
trachtet werden  wird,  es  wird  sich  gewis  unter  den  Freunden 
des  Rechnens  viele  Freunde  erwerben. 

V. 

In  diesem  Büchlein  hat  der  Herr  Verf.  nur  eine  ganz  be- 
stimmte Sorte  von  für  das  Kopfrechnen  bestimmten  Aufgaben  ge- 
geben. Es  sind  Aufgaben,  die  gewis  viele  Rechenlehrer  als  Lebung 
von  ihren  Schülern  rechnen  lassen,  ohne  dass  sie  gerade  daran 
gedacht  haben,  sie  in  einer  Sammlung  herauszugeben.  Ich  muss 
gestehen,  dass  ich  mich  gewundert  habe,  dass  der  Herr  Verf.  diese 
Aufgaben  überhaupt  hat  drucken  lassen,  nicht  als  ob  ich  den- 
selben ihren  Werth  abspräche,  ich  schätze  sie  im  Gegentheil  sehr 
und  lasse  sie  seit  Jahren  rechnen,  sondern  weil  ich  meine,  dass 
dergleichen  Aufgaben  weder  von  dem  Lehrer  noch  von  dem 
Schüler  aus  einem  Buche  abgelesen  werden  müssen:  von  dem 
Lehrer  deshalh  nicht,  damit  der  Schüler  die  nöthige  Achtung  vor 
der  Fähigkeit  des  Lehrers  im  Kopfe  zu  rechnen  bekommt,  und 
von  dem  Schüler  nicht,  damit  er  daran  gewöhnt  wird,  die  kleinen 
Zahlen  so  lange  im  Gedächtnis  zu  behalten,  bis  er  sie  verrechnet 
hat.  Deshalb  meine  ich,  wäre  es  genügend  gewesen,  wenn  der 
Herr  Verf.  in  einem  kleinen  Aufsatze  auf  diese  Art  von  Aufgaben 
hingewiesen  hätte.  Die  Aufgaben  sind  in  ihrer  Abwechselung  der 
vier  Species  mit  unbenannten  Zahlen  eine  ganz  ausgezeichnete 
Uebung  für  schnelles  Ueberlegen  und  schnelles  Rechnen ;  es 
werden  nur  geringe  Anforderungen  an  das  Gedächtnis  der  Schüler 
gestellt,  da  sie  eigentlich  nur  immer  zwei  Zahlen  zu  behalten 
brauchen,  dafür  müssen  sie  aber  streng  auf  die  Form  der  Zahlen- 
verbindung achten,  da  die  Species  fortwährend  wechseln.  Man 
erreicht  durch  dergleichen  Aufgaben  wirklich  bedeutende  Fertig- 
keit in  der  Verbindung  kleinerer  Zahlen  und  zugleich  haben  sie 
die  gute  Seite,  dass  alle  Schüler,  wenn  man  nicht  zu  schnell 
spricht,  folgen  können:  ich  kann  aufserdem  die  Aeufserung  des 
Herrn  Verf.,  dass  die  Schüler  dergleichen  Aufgaben  ungemein 
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gern  rechnen,  ja  förmlich  darum  bitten,  aus  eigener  Erfahrung 
bestätigen.  Die  Aufgaben  selbst  lassen  sich  eigentlich  besser 
sprechen  als  mathematisch  richtig  aufschreiben,  da  man  die  vielen 
nöthigen  klammern  bei  dem  Sprechen  durch  Pausen  ersetzt: 
wenn  man  diese  Pausen  durch  lnterpunclionen  andeutet,  haben 
die  Aufgaben  diese  Gestalt  :£:4;  X  9;  — 4 ;  :  :  £;  :24; 
X  11;  X  12;  :  77  ;  der  Lehrer  sagt  die  einzelnen  Zahlen  in  an- 
gemessenen Pausen  vor,  während  der  Schüler  stille  nachrechnet: 
nur  das  Schlussresullat  wird  laut  gesagt.  Die  Aufgaben  auch  an 
die  Tafel  zu  schreibeu,  wie  der  Herr  Verf.  empfiehlt,  halte  ich 
nicht  für  practisch,  weil  man  sie,  wie  schon  bemerkt,  nur  unter 
Anwendung  von  vielen  Klammern  mathematisch  richtig  schreiben 
kann  und  es  nicht  rathsatn  ist,  den  Schüler  durch  Weglassung 
der  Klammern  an  eine  geradezu  falsche  Schreibweise  zu  ge- 
wöhnen. Sie  werden,  meiner  Erfahrung  nach,  wenn  sie  nur  ge- 
sprochen und  von  dem  Lehrer  selbst  gebildet  und  nicht  aus  dein 
Buche  abgelesen  werden,  am  ersten  ihren  Zweck  erreichen.  Der 
Herr  Verf.  hat  noch  einige  Aufgaben  mit  benannten  Zahlen  hin- 
zugefügt, die  natürlich  von  jener  Form  abweichen  und  Verwand- 
lungen höherer  Einheiten  in  niedere  und  kleinere  Regeldetri- 
exempel  behandeln. 


Die  von  dem  Herrn  Verf.  in  diesem  Buche  gegebenen  Auf- 
gaben sind  gröfstentheik  aus  seinem  Rechenbuch  für  Volks- 
schulen und  aus  dem  im  Verein  mit  mir  herausgebenen  Rechen- 
buch für  Gymnasien  etc.  entnommen;  den  meisten  dieser  wesent- 
lich aus  den  bürgerlichen  Rechnungsarten  gewählten  Aufgaben  ist 
die  Auflösung  beigegeben.  Da  wir  es  also  hier  namentlich  mit 
Aufgaben  zu  thun  haben,  in  denen  benannte  Decimalbrüche  auf- 
treten, mit  denen,  wie  Viele  meinen,  es  nicht  möglich  sei  im 
Kopfe  zu  rechnen,  so  gewährt  es  grofses  Interesse,  die  Methode, 
durch  welche  der  Herr  Verf.  diese  gröfseren  Zahlen  für  das 
Kopfrechnen  bequem  macht,  näher  kennen  zu  lernen.  „Im  All- 
gemeinen, sagt  der  Herr  Verf.,  gilt  beim  Kopfrechnen  die  Hegel, 
dabin  zu  streben,  dass  man  nicht  mit  gröfseren  und  unbequeme- 
ren Zahlen  zu  operiren  braucht,  als  die  Aufgabe  resp.  das  Re- 
sultat enthält.  Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  muss  man  nicht  nur 
mit  den  Eigenschaften  der  Zahlen  an  sich  recht  vertraut  sein, 
sondern  man  muss  auch  rasch  und  leicht  erkennen,  welche  dieser 
Eigenschaft  nun  gerade  der  Ausführung  einer  vorliegenden  Zahlen- 
verknüpfung förderlich  ist.  Man  hat  da  im  Grunde  immer  nur 
die  Wahl,  die  Zahl  als  Summe,  oder  als  Differenz,  als  Product 
oder  als  Quotient  aufzufassen  und  zu  behandeln.  Soll  man  z.  R. 
14,  25  M.  mit  8  multipliciren,  so  wird  man  den  Ausdruck  als 
Summe  in  Form  der  gemischten  Zahl  14'^  ansehen,  soll  man  da- 
gegen 14,  85  M.   mit  8  multipliciren,  so  fasst  man  14,85  als 


VI. 


548 


Dahu,  Kampf  um  Rom, 


Differenz  auf  und  rechnet  (15  M.  —  15  Pf.)  8  =  (120  —  1,  20)  M. 
=  118,  SO  M.  Oder  sollen  7,  29  M.  mit  12  multiplicirt  werden, 
so  rechnet  man  (T^M.  -\-  4  Pf.)  X  12  =  87,48  M. ;  soll  dagegen 
7,  92  M.  mit  12  multiplicirt  werden,  so  wählt  man  die  Differenz- 
form 8  M.  —  8  Pf.  und  erhält  96  M.  —  90  Pf.  =  95,  04  M.  Von 
der  nifferenzforhi  ist  üherhaupt  ausgedehnter  Gebrauch  zu  machen: 
sie  empliehlt  sich  um  so  mehr,  je  näher  ein  Zahlcnausdruck 
einem  l'ebergange  in  eine  höhere  Einheit  steht".  Diese  Beispiele 
werden  genügen,  um  die  Methode  des  Herrn  Verf.  zu  kenn- 
zeichnen. Es  versteht  sich  darnach  von  seihst,  dass  von  Anfang 
an  darauf  geachtet  werden  muss,  dass  die  Schüler  die  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Zahlen  für  die  Rechnung  benutzen,  dass  sie 
also  nicht  mechanisch  darauf  losrechnen,  sondern  stets  überlegen, 
wie  man  am  leichtesten  die  Zahlen  mit  einander  durch  Rechnung 
verbinden  kann:  es  ist  dann  nicht  schwer  auch  grüfsere  Zahlen, 
wie  sie  jetzt  naturgemäfs  in  den  Aufgaben  vorkommen,  mit  ge- 
ringem Zeit  und-  Zifferaufwand  zu  verbinden.  Man  soll  eben  be- 
achten, dass  durch  die  decimalen  Währungszahlen  das  schrift- 
liche Rechnen  sowohl  wie  das  Kopfrechnen  in  andere  Bahnen  ge- 
lenkt wird  und  dass  es  nicht  genügt  die  alten  Benennungen  der 
Münzen,  Mafse  und  Gewichte  einfach  durch  neue  zu  ersetzen, 
um  dann  so  weiter  zu  rechnen,  wie  mau  bisher  gerechnet  hat. 
Man  sei  nur  nicht  zu  bequem  dazu,  mit  den  Decimalzahlen  rechnen 
zu  lernen  und  verlange  nicht,  dass  sich  dieselben  der  alten  für 
die  gemeinen  Brüche  zugeschnittenen  Fucm  fügen  sollen.  — 

Bei  vielen  der  Aufgaben  kommen  Zahleu  vor,  die  zu  vielziflrig 
sind,  um  bequem  im  Gedächtnis  behalten  zu  werden,  da  wird 
man  natürlich  zweckmäfsig  mit  der  Feder  in  der  Hand  im  Kopfe 
rechnen,  um  nach  Bedürfnis  notiren  zu  könnon:  der  Schüler  soll 
eben  lernen,  nur  dann  zur  Feder  zu  greifen,  wenn  Zalilcn  auf- 
treten, die  ein  Notiren  erfordern:  mau  entfernt  sich  so  von  dem 
mechanischen  Rechnen  und  fördert  das  verständige  Rechnen,  das 
fortwährend  Aufmerksamkeit  und  Ueberlegung  fordert,  ungemein. 
Ich  bin  überzeugt,  dass  diejenigen  Lehrer,  die  davon  überzeugt 
sind,  dass  das  Rechnen  in  eine  andere  Bahn  gelenkt  werden 
müsse,  in  diesem  Buche  eine  recht  passende  Unterweisung  dafür 
finden  werden. 

Berlin.  A.  Kai  litis. 


Kampf  um  Rom.    Roman  iu  4  Bänden  vou  Felix  Dahn.  (Aesthctisch- 
pädagngisrbc  Studie.) 

Vor  einiger  Zeit  brachte  diese  Zeitschrift  eine  begeisterte  Anzeige  des 
neuen  Freytag  scheu  Romans,  die  'Ahnen',  und  begeistert  konnte  auch  ich 
einstimmen  iu  die  Mahnung  an  die  deutscheu  Jünglinge,  diese  iu  Form  und 
Inhalt  gleichmaTsig  entzückende  (Jabe  schon  auf  den  Gymnasieu  recht  wür- 
digen zu  lernen,  wenn  auch  nicht  im  Unterricht,  so  doch  iu  ciuem  durch 
den  Lehrer  befruchteten,  bei  üomer  und  in  dem  deutschen  l  uterricht  ange- 
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regten  Selbststudium,  lud  so  wunderte  ich  mich  denn ,  dass  ein  anderes, 
gewis  nicht  weniger  grofsartiges  Phänomen  auf  dem  Gebiete  des  Romans  — 
der  Kampf  um  Rum  —  noch  nicht  besprochen  ward  —  und  doch  bietet  er 
sich  dem  lesendeu  Publikum  schon  in  zweiter  Auflage!  Verdient  er  es 
weniger?  Steht  er  iu  keiuem  so  engen  Zusammenhang  mit  dem  Geistes- 
leben unserer  deutschen  Jugend,  wie  Fre)  tag's  'Ahnen'?  Auf  diese  Fragen 
sehe  ich  tbeilweise  die  Antwort  schon  gegeben.  An  vielen  Gymnasien  ist 
der  'Kampf  um  Rom'  schon  einverleibt  der  Bibliothek  der  höheren  Klassen, 
und  in  den  Kreisen  der  Collegen  mangelt  es  nicht  an  begeisterten  Verehrern 
desselben.  Zu  den  letzteren  gehöre  auch  ich  und  irh  rühme  mich  dessen  — 
und  dennoch  würde  ich  mich  nur  bei  sehr  charaktei  festen  ernsten  Schülern 
entscbliefseu  können,  ihnen  diesen  Roman  in  die  fliimle  zu  gebeu;  manche 
Gründe  würden  mich  hindern,  ihn  wie  die  Fre>  tag'sclien  Romane,  wie  den 
Scheffel  -schcu  Ekkehard  und  Walter  Scott,  von  Allen  gelcseu  zu  wünschen. 
In  der  Lehrerbibliotbek  soll  dieser  Roman  thronen,  so  suuderbar  sich  in 
einer  solchen  auch  diese  Dichtungsgattung  in  unserer  Muttersprache  aus- 
nehmen mag;  von  hier  aus  wirke  er  durch  das  .Medium  der  Lehrer  —  von 
der  allgemeinen  Schülcrhibliothek  dagegen  bleibe  er  fern!  — 

Fre>  tag's  Romane  heben  die  Geschichte  und  Geschicke  unseres  deut- 
srhen  \  olkes  von  seinen  frühesten,  sagenhaften  Zeiten  an  zum  großartigen 
Hintergründe.  Von  diesem  heben  sieh  vor  Liebe  und  Hast  bewegt  grofse 
Männer-  und  Frauengcstaltcu  ab,  die  wir  gern  in  Krieg  und  Frieden,  in 
Zeiten  froher  Theten  und  Stunden  stiller  Einkehr,  überall  dorthin  begleiten, 
wohin  der  Gelehrte  den  Weg  nach  vielen,  vielen  Studien  und  Schlüssen 
endlich  entdeckt  hat.  Es  ist  ein  nationales  Uni  er  nehmen.  Der  grofse 
Krieg,  der  glücklich  beendete  Robert  seiueu  Eintluss.  Nur  ein  großes, 
siegreiches  Volk  denkt  gern  au  die  Wiege  seiner  Macht  und  geht  mit 
siuuigem  Rehagen  au  dem  breiteu  Strom  zurück  bis  au  die  unscheinbare, 
\ erwachsene  und  deshalb  nur  noch  mehr  zu  sich  lockende  Quelle.  Nicht 
der  grofsen  Gegenwart  setzte  Freytng  ein  Denkmal.  Das  erhabene  Be- 
wusstscin  von  der  gegenwärtigen  Grb'fse  des  Reichs  liefs  ihn  mit  Liebe  iu 
die  Vergangenheit  zurückschweifen  und  so  entstand  ein  zwar  nicht  immer 
mit  leuchtenden  Farben,  aber  doch  stets  mit  liebevoller  Hingabe  gezeichnetes 
Gemälde  der  früheren  Zeit  gew  isscrmal'sen  als  eiue  Frucht  der  jetzigen. 
Iii  dcinsclbeu  Mnl'se  wie  Frej  tag's  ist  Dahn  s  l  ntcrucluneii  ein  nationales. 
Zwar  sind  es  nicht  gerade  unsere  Vorfahren,  die  er  schildert,  aber  es  ist 
eiu  noch  verwandter  Zweig  derselben,  es  ist  ein  Blutsverwandter,  dem  wir 
von  jeher  die  gröl'ste  Freundschaft  entgegeutrugeu.  An  diesen)  Volke  der 
Gothen  lernen  wir  die  ideale  Macht  «Irr  Volkslicbe  begreifen,  lernen  sie 
kenneu  als  ein  'Opferfeuer  in  dem  Herzen,  als  das  theure ,  mit  Schmerzen 
geliebte  Heiligthum,  dus  Höchste  iu  jeder  Mannesbrust,  die  stärkste  Macht 
in  seiner  Seele,  treu  bis  zum  Tode  uud  unbezwingbar*.  Bei  diesem  edlen 
Volke  können  wir  es  begreifen,  wenu  der  Einzelne  ausruft:  'M.inuesmuth 
uud  W  alleuglauz  und  \  olksliebe  und  die  Seele  in  Liebe  und  Hast  bewegt 
—  lullt  das  die  Mcnscheubrusl  nicht  aus?'  l  ud  liegen  auch  himmelweit 
aus  einander  die  Zeiten,  iu  denen  die  Gothen  iu  Italien  ein  frühes  Ende 
fauden,  und  die,  in  denen  verwandte  Stämme  der  Gothen  nach  der  geistigen 
Weltherrschaft  ringen  -  die  Heiden  der  letzten  Jahre  mahnen  an  die 
Helden  der  Vorzeit  und  nicht  Hermann  allein  ist  es,  auf  den  dankbar  die 


550 


Dahn,  Kampf  um  Rom, 


Gegenwart  zurückblickt.  Und  ist  auch  Totilas  Lebensgedanke  und  Herrscher- 
prioeip  uiebt  in  seinem  Sinne  wahrgenommen;  in  geistigem  Sinne  kann 
man  wohl  reden  von  einem  neuen  Reiche  der  Deutschen  'gezeugt  aus 
italischer  Schönheit  und  Bildung,  aus  gothischer  Kraft  und  Treue.  Als 
nationaler  Roman  also  scheint  der  Kampf  um  Rom  schon  allein  Anspruch 
zu  haben  auf  eine  Stelle  in  der  nationalen  Bibliothek  der  Gymnasien,  er 
scheint  es  um  so  mehr,  als  er  gewissen  Zwecken  derselben  noch  in  anderer 
und  besonderer  Weise,  ebenso  wie  jene  Preytag'scheo  Romane,  entgegen- 
kommt. Oft  ist  es  geklagt  und  bedauert,  dass  das  Gymnasium  so  wenig 
Zeit  behalt,  in  die  alte  deutsche  Sprache,  in  die  urgermanische  Cultur  und 
Religion  so  einzuführen,  wie  es  dem  nationalen  Gefühl  und  dem  poetischeu 
Zauber  jener  Zeiten  und  Stämme  entsprechen  müsste.  Und  es  wird  weiter 
darüber  geklagt  werden  —  denn  wie  ist  Abhülfe  ohne  andere  Verluste 
denkbar?  Das  Deutschland  der  Vorzeit  wird  auch  dem  begeistertsten  Schüler 
mehr  sein  als  ein  entferntes  Thüle,  wohin  er  erst  als  Student  seine  Ent- 
deckungsreise antreten  kann.  So  ist  es,  und  so  ist  es  auch  früher  gewesen, 
ja  vielleicht  noch  schlimmer.  Woher  käme  es  sonst,  dass  gerade  die  ältere 
Generation  die  Freytag'scheo  Gestalten  so  fremd  anmuthen,  dass  selbst  ein 
so  vollendetes  und  durchgefeiltes  Drama,  wie  die  'Bruuhild'  von  Geibel 
gerade  bei  ihr  seine  Wirkung  weniger  erzielt,  für  sie  ein  Marmorpalast 
bleibt,  in  dem  es  ihr  schwer  wird,  sich  wohnlich  zu  fühlen.  Wie  muss  sich 
da  die  Schule  freuen,  wenu  diese  Lücke  ein  durch  sich  selbst  anziehendes 
Werk  ausfüllt,  wenn  mit  der  Freude  am  Gange  der  Handlung  auch  die 
Kenntnis  Odhins,  der  Asen,  Walhallas,  der  Walküren  wächst,  wenn  die 
Leser  einen  Thing  erleben,  den  Schlangenspruch  sprechen,  die  Verlobung 
förmlich  feiern,  vor  dem  Mordruf  beben,  im  Lanzenkaiupf  und  Einzclgefecht 
zittern,  den  Steinhnmmer  schwingen,  von  den  'unwiderstehlichen  Waldfrauen 
und  Wellcnmädcben'  hören  und  Einsiebt  gewinnen  in  die  Verfassung  eines 
deutschen  Reiches  im  Krieg  und  im  Frieden  durch  Seegrafen,  Herzöge, 
Baudalarien,  während  der  Muntschaft  eines  Weibes  und  der  starken  Regie- 
rung eines  durch  Tüchtigkeit  auf  den  Schild  gehobenen  Bauernköuigs. 
Wahrlich,  es  müsste  kein  der  Begeisterung  fähiges  Jünglingsherz  sein,  das 
nicht  nach  diesem  iNippen  an  dem  küstlichen  Trank  Lust  bekäme  nach  ein- 
gehenderer Keuutuis  einer  Geschichte,  über  der  'die  Schauer  \on  mehr  als 
tausendjährigem  Heldcuthum  schweben'.  Da/u  bebt  diese  deutsche  Cultur 
der  Helden  und  selbst  der  'Neidiuge'  sich  strahlend  ab  von  der  uicht  minder 
genau  mitgcthcilten  Leberkultur  des  römischen  und  griechischen  Volkes, 
der  entarteten  Enkel  jener  gefeierten  Schriftsteller,  mit  deren  inneren  Ge- 
danken und  Gefühlen  wir  während  der  Gymnasialzeit  fast  besser  vertraut 
sein  als  mit  unseren  eigeneu.  Und  auch  hier  füllt  der  Roman  eine  Lücke, 
die  das  Gymnasinm  lässt  und  —  hier  sage  ich  es  gewisser  —  mit  Recht 
lässt.  Denn  die  Schriftsteller  jener  entarteten  Zeit  entziehen  sich  der  Be- 
handlung auf  der  Schule,  theils  weil  sie  selbst,  Kinder  ihrer  Zeit,  es  nicht 
verdienen,  theils  weil  sie,  im  Kampf  mit  dieser  verbittert,  dieses  tödtliche 
Gift  der  Verbitterung  nicht  tragen  sollen  in  die  lebensmuthigen  Seelen 
unserer  Zöglinge.  Und  doch  hat  auch  diese  Zeit  ihre  Gröfse!  Justinians 
Feldherren  Beiisar  und  iNarses  die  Schlachten  lenken  und  leiten  zu  sehen, 
mit  Martinus  Festungen  zu  belagern,  Rom  neu  zu  befestigen  und  zu  ver- 
teidigen, die  Geschichte  des  Baus  der  Sophienkirche  zu  hören,  Prokopius 
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innere  Gedanken  zu  vernehmen,  die  Steuerschraube  der  Byzantiner  zu 
empfinden  und  in  dem  Heere  derselben  auch  unsere  deutschen  Stämme  zu 
erblicken,  grofe  in  der  körperlichen  Tapferkeit,  doch  Sklaven  der  Scheio- 
gröfse  eines  hohlen  Volkes  -  das  Alles  nicht  blos  in  der  Geschichtsstunde 
als  Facta  aufgezahlt  zu  hören,  sondern  in  einem  fesselnden  Roman  gleichsam 
entstehen,  aus  den  Umständen  erwachsen  zu  sehen  —  kann  das  verfehlen, 
einen  bleibenden  Eindruck  auf  uns  zu  machen?  Ist  das  Alles  nicht  noth- 
w endig  Tür  das  klare  Erfassen  des  Gesammtbildcs  der  alten  (Kulturvölker? 
Diese  Art,  uns  Kenntnisse  zu  vermitteln,  zu  lehren  und  zu  ergötzen,  ist  ja 
unleugbar  eine  herrliche  Erfindung  der  neueren  Zeit:  nur  muss  geschickt 
die  Klippe  umfnhren  werden,  wo  man  die  Absicht  merkt  und  die  Verstim- 
mung nicht  ausbleibt.  Wo  der  Lehrton  beginnt,  ist's  mit  der  Poesie  zu 
Ende,  und  wo  jede  schickliche  Gelegenheit  benutzt  w  ird,  im  Schloss-Castellans- 
stil  alle  möglichen  belehrenden  und  orientireuden  Notizen  an  den  Mann  zu 
bringen  —  da  gleicht  der  Roman  einem  Extemporale,  das  zur  Einübung 
gewisser  Regeln  oder  Phrasen  erdacht  diese  Regeln  wohl  eindrillt,  ohne  auf 
den  Namen  eines  wirklich  deutschen  Dictats  aber  Anspruch  zu  haben. 
Das  ist  eine  Klippe,  die  Ebers  nicht  immer  vermieden  hat  in  der  'Aegyp- 
tischen  Königstochter':  die  Beschreibung  der  Olympischen  Spiele  mitten  im 
Gastmahl  ist  eins  der  warnenden  Beispiele.  Das  ist  eine  Gefahr,  der  der- 
selbe geistvolle  Dichter  io  seiner  reizenden  'neuen  Königstochter'  —  denn 
so  nenne  ich  den  neuen  mit  Unrecht  l  ai  da'  betitelten  Roman  der  Bent- 
Anath  —  weit  seltener  zum  Opfer  gefallen  ist,  wenn  auch  manche  zu  weit 
ausgeführte  .Kampfscene  uns  noch  immer  mehr  zu  Aegyptologeo  machen  soll, 
als  wir  es  zu  sein  brauchen,  um  diesem  schönen  Werk  ein  rückhaltsloses, 
uneingeschränktes  Lob  zuzuertheilen,  ja  um  ihm  eine  warme  Liebe  Tür 
immer  zu  bewahren.  Auch  Dahn  hat  bis  auf  einige  wenige  kleine  Partieen 
das  begeisterte  Ergötzen  trotz  des  Vielen,  was  wir  lernten,  nicht  durch 
den  Lebrton  uns  getrübt,  sodass  ich  im  Zweifel  bin,  ob  ich  sagen  soll,  dass 
wir  lernend  uns  ergötzten  oder  ob:  dass  wir  uns  ergötzend  lernten.  Und 
diese  wenigen  Stellen  hätten  so  leicht  fehlen  können,  da  sie  mit  dem  Ganzen 
lose  verknüpft  sind,  anderer  Anstöfsc  nicht  ermangeln,  keine  Lücke  bei  uns 
lassen  in  uusercr  Kenntnis.  Wozu,  so  fragen  wir,  die  lange  Erzählung  von 
den  materiellen  Geuüssen  bei  dem  griechischen  Künstler?  Kannten  wir 
diese  nicht  zur  Genüge  aus  dem  Gastmahl  der  Rhodopis  bei  Ebers?  Wozu 
die  Aufzählung  der  Schönheitsmittel  cioer  Theodora?  Das  Alles  sind  bc- 
kaunte  Sachen  aus  Beckers  'Chnrikles'  und  anderen  derartigen  Schriften 
und  deuuoch  hat  auch  Hamerliug  iu  seiner  herrlichen  Aspasia  uns  ein 
Schlemmer-Gastmahl  zu  schildern  nicht  vergessen.  Es  ist  auch  sehr  zu 
bedauern,  wenn  man  in  der  üppigen  Ausmalung  solcher  materiellen,  der 
Poesie  so  zuwiderlaufenden  Dinge  an  Clauren  erinnert  wird,  während  doch 
so  Vieles  in  diesem  Roman  an  Deutschlands  beste  Geister  zu  denken 
mahnt.  — 

So  scheint  der  Stoff  diesen  Roman  zu  einem  Schulbuch  im  eminenten 
Sinne  des  Wortes  zu  bestimmen  —  und  um  wie  viel  mehr  thut  es  noch  die 
Form,xund  zwar  die  Form  der  Darstellung,  die  Sprache  des  Dichters 
nicht  minder,  als  die  regelrechte,  musterhafte  Behandlung  der  Kuustform 
des  Romans  selbst.  —  In  der  Sprache  unserer  Romane  ist  seit  Götbe 
eine  gewisse  Verwasserung,  Regellosigkeit,  ja  —  man  gestatte  mir  das 
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ominöse  Wort   —  eine  gewisse  Ueberproductiou  üicht  zu  leugnen,  da  Jeder 
das  Hecht  zu  babeu  glaubt,  sie  schöpferisch  umzugestalten,  sie  durch  Neu- 
bildungen zu  vermehren,  ohne  sich  dieses  Hecht  erkauft  zu  haben  durch  ein 
sorgfältiges  Studium  ihres  historischen  Werdens  und  Wachsens,  ohne  diese 
geistige  Erbschaft  der  Väter  sich  zu  einem  sicheren  und  regelmässigen  Besitz 
gemacht  zn  haben  durch  ein  Verstehenlernen  ihrer  einzelnen  Theile ,  durch 
das  Hören  auf  die  Olfenbarungeu  des  Geistes  aus  erslarrteu  Wörtern  und 
ihren  Formen.    .Nur  wenige  sind  es,  die  wie  Schclfel  und  namentlich  Frey- 
tag, mit  Glück  es  versucht  und  durchgeführt  haben,  das  Alter  ihres  Stoffes, 
der  behandelten  Materie   in   einer  der  Neuzeit  geuielsbaren  Form  selbst 
durch  die  Sprache  durchklingen  uud  durchtönen  zu  lassen.    .Nur  Wenige 
sind  es,  die  wie  Hückert  uud  namentlich  Jordan,  unserer  dem  Endreim 
allein  gehorchenden  Zeit  die  Macht,  Wucht  uud  verbindende  Kraft  des  Stab- 
reims zum  Gefühl  zu  bringen,  noch  wenigere  endlich,  die  den  conventio- 
nelleu  Schatz  unserer  Paar  tauseud  Wörter,  deren  Zahl  von  Tag  zu  Tag 
iu  unserer  hastigen  Zeit  nur  noch  kleiner  wird,  vermehren  konnten  um 
neue,  prächtige  Bildungen,  oder  altes  Geld  wieder  zu  seiner  Geltung  zu 
bringen   wussten.    Anfeindung  uud  Spott  hat  dieses  Streben,  die  Sprache 
der  Zeit  uud  dem  Gegenstande  so  viel  wie  möglich  zu  vermählen  uud  iu 
der  Sprache  etwas  fühlen  zu  lassen  von  dem  Hauscheu  der  deutscheu  Ur- 
wälder, Freytag  viel  gebracht  —  aber  dass  es  Früchte  getragen,  herrliche 
Früchte,  zeigt  das  nicht  auch  der  'Kampf  um  Horn  ?    Mag  die  Idee  dieses 
Romans  lange  schon   in  der  Brust  seines  Verfassers  geschlummert  haben, 
ehe  an  die  'Ahnen1  gedacht  wurde,  mag  es  gleichsam  in  der  Luft  liegen, 
das  geistig  Erarbeitete,  vom  Bücherstaub  befreit,  auf  sonnigem  Boden  der 
Mitwelt  zur  Anschauung  zu  bringen,  mag  ein  ähnlicher  Stoff  eine  ähnliche 
Sprache  gebieterisch  bedingen  —  das  Vorhererscheinen  der  Freytag'scheu 
Romane  ist  und  konnte  ja  nicht  ohne  nachhaltige  Wirkung  bleiben  für  die 
Sprache  iu  manchen  Theilen  unseres  Romaus.    Wo  Gotho  und  Adalgoth  fern 
von  den  Menschengetrieben   einsam  ihre  Heelden  hüten,  da  'singt'  und 
'sagt'  man  noch,  wie  im  'Ingo',  da  stellt  man  in  eigener  Weise  die  Worte 
(Gotho:  Möchtest  wohl  lieber  du  sterben?    Adalgoth:  Für  dich.  Gotho,  wie 
gern  doch!),  da  erzählen  die  ilecrmänncr',   da   'kommen    iu  eilfertigen 
Sprüngen  die  starken  Ziegen  herbei;  denn  sie  scheuen  die  Strafe',  da  Massen 
liebe  Lümmer  sich  leiten  von  der  Hirtin  Ifaud  gehorsam,  wie  des  Himmels 
lichte  Lämmer,  Wie  die  Sterne  still  und  stät,  fromm  und  friedlich  Ihrem 
hehren  Hirt  gehorchen".    Wo  Hauthgundis  mit  ihrem  rauhen  Vater  auf  den 
Höhen  der  Alpen  W'itiges  sah  und  liebte,  da  hört  man  den  'Berguolf'  vor 
der  Stullthür  heulen,  scheucht  ihn  hinweg  mit  dem  Kienbrand,  da  'gehen  die 
Schneestürze  donnernd  zu  Thal  von  den  Schroffen*.    Und  wo  endlich  Hilde- 
brand seine  weisen  Rathschläge  geübt,   wird  der  'niedrige  Neiding'  nicht 
seltener  erwähnt,  wie  die  viel  berufene  'Mäunererde'  bei  Freytag.  Durch 
das  ganze  Buch  aber  pocht  bald  hier,  bald   dort  des  Stabreims  packende 
Macht  an  unser  Ohr.    Wer  empfände  sie  nicht,  wenn  er  stumm  auch  liest: 
'Die  Erde  lieb'  ich  mit  Berg,  Wald  und  Weide,  strudelndem  Strom,  und  das 
Leben  drauf  mit  heissem  Hast  und   lauger  Liebe,  mit  zähem  Zorn  uud 
stummem  Stolz'?    Wer  hört  nicht  hohe  Poesie  aus  'Allvaters  Gesang': 
,denn   was  in   der  Welt   von  wechselndem  Wehe  brandend  sich  bricht  in 
jeglicher  Brust,  mitempfinden,  mitdurchkämpfen,  mitdurchklageu   muss  ich 
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Alles'  u.  s.  w.  In  solcher  markigen  Weise  redet  aber  our  die  ältere  Ge- 
neration der  Gotheu ,  die  noch  auf  einen  Platz  in  'Asgard  oder  Breidablik' 
hofft,  und  die  Sauger,  deren  begeistertes  Herz  an  den  alten  Sagen  hängt, 
und  die  fern  hausenden  Bauern,  die  von  der  Kultur  Italieus  unbeleckt  nur 
ihre  Söhne  zum  Tode  aussandten.  Die  jüngeren,  die  Handlung  leitenden 
GrÖfseii  sind  in  Italien  tbcil  weise  von  Römerinnen  geboren,  dort  erzogen, 
Kein  Wunder,  Wenn  sie  modern  empfinden  und  modern  aueh  reden.  Denn 
ich  sehe  ab  ton  der  schwülstigen  Sprache  lies  Schlangeiiaubeters  S\pha.\  und 
seiner  ileu  berauschenden  Duft  der  Blumen  in  Spreche  und  \\  irkliebkeil 
liebeuden  Landsmännin,  ich  sehe  geru  auch  ah  \<>n  der  uiiangeuehmen  Inter- 
hrcchuug  des  hehren  Tones  des  Ganzen  durch  das  Jüdcln  des  Juehem.  Sollte 
inau  diese  Art  des  I'ortrnitircus  ohne  Idealisirung,  'diese  |>botogra|>hische 
Treue'  nicht  der  auf  dein  Saccus  einhersclu eitenden  Komödie  besser  über- 
lassen? Für  den  historischen  Human  wenigstens  ist  sie  von  unwesent- 
licher Bedeutung.  \\  ir  besitzen  aber  in  unserem  Hornau  in  vielen  Bezie- 
hungen eiu  .Muster  dieser  Gattung.  Zwar  weicht  er  in  Einzelheiten  ab  \on 
der  herkömmlichen  Art.  Sonst  war  es  dem  Epos  vorbehalten,  seiu  Kultur- 
geiuälde  an  einem  Yölkerkampf  zu  entrollen  —  der  Kornau  hielt  sich  an 
das  iodi\ iduelle  Erlebnis:  sonst  wühlte  das  Epos  sieh  zu  seinen  lleldeu 
hervorragende  Charaktere,  geschichtlich  geleierte  Natten,  wählend  dei' 
Kornau  sein  Wellbild  au  erfundene  Helden  knüpfte«  Dahn  hat  zwar  den 
Hauptheldeu  Cethejus  frei  erfunden,  die  Helden  der  einzelnen  Bücher  aber, 
in  die  seiu  Human  zerfallt,  sind  geschichtliehe  Personen,  deren  Gedanken 
und  Empfindungen ,  deren  innere  Entwicklung  uud  Seelenleben  zwar  freie 
That  des  Verfassers  sind,  aber  doch  nicht  minder  dem  Gelehrten  als  dem 
Dichter  auf  Hechuung  gesetzt  werden  müssen.  Denn  entnommen  sind  diese 
Ausführungen  ganz  ihren  Theten,  ihrem  Eebeu  und  ihrem  Geschick.  Das 
gelehrte  Material  stand  gerade  Dahn  vor  Allen  zur  Seite;  die  Phantasie 
war  durch  die  Thatsaeheu  besehraukt:  sie  konnte  dieselbcu  uur  rückwärts 
\ erfolgen  und  uns  in  die  Seele  blicken  lassen  Mir  dem  Handeln;  sie  konnte 
ferner  nur  die  einzelnen  Momente  geschickt  zusammenfassen  zu  einem  grol's- 
aitigen  und  wahren  Gcsaiumtbildc.  l  ud  so  sind  die  Gntbcuhcldcu  nicht 
über  das  erlaubte  Mals  hinaus  ideulisiit,  auch  der  sonnige  Totila  uicht,  und 
eine  kleine  und  bequeme  Brücke  vermittelt  den  Hiss  zwischen  den  That- 
sachen  der  Geschichte  uud  den  l'hnulnsicgchildcu  des  Dichters.  Und  wenn 
auch  gewiss  Manches  in  der  Auflassung  modern  ist  und  kaum  jeneu  alten 
zuzutrauen,  der  Huf  des  \  erlassers  als  eines  Historikers  bürgt  dafür,  dass 
auch  hierin  das  mögliche  Mals  gehalten  i>t.  Ich  sage,  das  mögliche. 
Denn  wo  gäbe  es  einen  Schriftsteller,  der  bei  einer  der  früheren  Zeit  ent- 
lehnten Handlung  jede  einzelne  Hegung  des  Herzens,  die  er  schildert,  jede 
einzelne  Auffassung  eines  geistigen  Begriffs  mit  Beweisstellen  zu  belegen 
vermochte?  Diesmal  hat  Ebers  zwar  keine  halb  entschuldigende  Anmerkung 
über  die  Art  der  Gefühle  der  alten  Acgypter  seiner  Arbeil  vorausgeschickt; 
aber  dass  aueh  diesmal  Dianehe  \  ou  unseren  durch  das  Kliristrntbum  durch- 
tränkten Ansichten  Eingang  gefunden  hat,  wer  möchte  es  bezweifeln'.'  und 
wer  ihm  verargen?  Ist  doch  im  'Ekkehard  von  manchen  liunstrichteru  der 
ganze  Kern  als  modern  gedacht  bezeichnet  und  die  dem  10.  Jahrhundert 
entnommenen  Thatsaeheu  als  nicht  organisch  mit  diesem  verbunden!  Und 
su  dürfen  wir  denn  wohl  mit  Hecht  behaupten,  dass  es  Dahn  gelungen  ist, 
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die  von  ihm  geschilderte  Epoche  in  einem  sie  nach  allen  Richtungen 
hin  treu  spiegelndem  Gemälde  zu  zeichnen  und  damit  der  Aufgabe 
des  historischen  Romans  gerecht  zu  werden,  was  um  so  schwerer  war,  als 
Dahn  nicht  aus  der  wenig  gekannten  Spezialgeschichte  irgend  eines  kleinen 
Volks  oder  Stammes  seinen  Stoff  nahm,  dem  er  nur  einen  grofsartigen 
Hintergrund  zu  schallen  halte,  sondern  aus  der  Epoche  der  Weltgeschichte, 
wo  die  alten  Reiche  im  Ersterben  neuen  Völkern  und  Institutionen  Platz 
machen  sollten.  Dieser  sein  Stoff  brachte  es  aber  auch  mit  sich ,  dass  der 
'Kampf  um  Rom'  einem  Epos  ähnlich  geworden  ist,  dass  er  die  moderne 
Auffassung,  als  sei  der  Roman  das  Epos  der  Gegenwart,  zu  bestätigeu  scheint. 
Ist  das  ein  Fehler?  Man  suche  erst  das  Erzeugnis  der  ungezügelt  schaffen- 
den poetischen  Stimmung,  das  ganz  und  voll  iu  eine  Gattung  hineingehörte 
und  nicht  Anklänge  an  eine  andere  verriethe!  Man  suche  erst  das  Erzeugnis 
der  dichterischen  Kunst,  das  ganz  und  voll  einer  Gattung  angehörend, 
Aussicht  auf  Wirkung  hätte  in  unserer  nach  Abwechslung  sich  sehnenden 
Zeit!  24  Bücher  der  Ilias  in  einem  und  demselben  Versmafs  —  wären  sie 
heut  zu  Tage,  selbst  wenn  sie  mit  der  gröfsten  Kunst  gearbeitet  wären, 
denkbar  als  Licblingslectüre  des  Volks?  Und  auch  Homers  Epen  waren 
nicht  reine  Epen.  Wie  viel  lyrische  Stellen  unterbrechen  zur  Freude 
seiner  Leser  den  epischen  Strom  der  Erzählung  angenehm  durch  rascheren 
Gang  und  intensivere  Färbung!  Wie  viel  dramatische  See  neu  Ichren  uus 
die  Motive  der  Handlungen  kennen  —  das  Austosen  des  Zorns  und  des 
Hasses,  das  Flehen  der  Liebe,  die  Verehrung  des  göttlichen  Rechts!  So 
bietet  auch  uuser  Roman  in  dem  Rahmeu  des  Romans:  epische  Klarheit 
und  Ruhe,  lvrische  Gluth  und  dramatisches  Pathos  —  und  das 
Alles  in  lieblicher  Abwechslung  an  gehörigem  Ort.  Dass  Homer  dem  Ver- 
fasser oft  vorschwebte,  würden  wir  auch  ohne  die  Citate  der  gelehrten 
Valeria  gewusst  und  Tür  nothwendig  gehalten  haben.  Die  Aehnlichkeit  der 
Situation,  das  Auf-  und  Abwogen  des  Kampfes,  das  Hervortreten  einzelner 
Helden,  die  Art  des  Einzelkampfs  musste  zu  Nachahmungen,  bewussten  und 
unbewussteu,  führen.  Wenn  es  mit  epischer  Sprödigkeit  uud  Objeclivität 
heifst:  'er  schrie  und  Gel',  wenn  mit  epischer  Genauigkeit  und  Plastik  steht: 
'Und  Teja  stiefs  ihm  den  Schildstachel  iu  die  Kehle',  wenn  'die  kräftig  ge- 
schleuderte Eschenlanze  an  der  Felswand  splittert',  wenn  'die  schwere  Keule 
aus  der  Wurzel  der  Steineiche  den  Sehuppenpanzer  durchbohrt  und  die 
Brust  des  tapfereu  Mannes,  im  Rücken  hervordringend',  so  sind  das  ent- 
schieden solche  Homerismen,  die  wir  noch  heute  bewundern  und  an  jenen 
so  passendeu  Orten  schwer  vermissen  würden.  Aber  nicht  blos  in  den 
Einzelheiten,  die  sich  unschwer  vermehren  Helsen,  tritt  diese  tactvolle 
Nachahmung  Homers  hervor,  sondern  auch  im  Grofsen,  Ganzen  des  Baus 
und  der  Helden.  Wie  Achilleus  nicht  der  einzige  ist,  dem  wir  unser  liebe- 
volles Interesse  schenken  sollen  nach  der  Absicht  des  Dichters,  wie  neben 
Achilleus  mit  Liebe  gezeichnet  werden  Odysseus,  Diomedes,  Idomeneus,  Ajax 
der  Telamonicr  und  sein  wackerer  Vetter,  wie  selbst  unter  den  Feinden 
mit  unparteilicher  Gerechtigkeit  Hectors  Thaten  uns  so  erzählt  werden,  dass 
er  unser  Herz  im  Sturm  erobert  —  so  ist  auch  der  'Kampf  um  Rom'  nicht 
zur  Verherrlichung  eines,  wenn  auch  noch  so  mächtigen  Heldeu  geschrieben, 
so  sind  auch  hier  alle  die  vielen,  wackeren  Degen  nicht  blofse  Statisten 
und  Staffage,  sondern  vollständig  einzeln  grofs  geuug,  um  uns  durch  sich 
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selbst  zn  fesseln.  Wie  Jenes  keine  Achill«  is  genannt  werden  darf,  wenn 
man  das  Ganze  bezeichnen  will,  so  kann  unser  Ronan  weder  nach  Lethejus, 
noch  nach  Athalarich,  noch  nach  Witiges,  Totila  oder  Teja  benannt  werden: 
nar  für  einzelne  «QiOTtiät  geben  sie  passende  Ueberschriften.  Für  das 
Ganze  aber  ist  mit  Recht  dort  wie  hier  der  Name  der  Stadt  gewählt, 
deren  Besitz  des  Schweifses  der  .Edlen  werth  schien.  Und  endlich :  wie 
dort  Alle  an  Kraft  Uberragend,  in  keinem  Buche  unerwähnt  trotz  seines 
Grolles,  Achilleus  derjenige  ist,  auf  den  alle  Fäden  der  Handlung  sich  ver- 
einen, so  ist  es  hier  Cethejus,  der  Alle  überdauert  und  bis  zuletzt,  wo 
Cethejus  aufhört,  Cethejus  zu  sein,  durch  seine  Intriguen  sich  zum  Herrn 
der  Situation  zu  machen  versteht.  Doch  zu  was  für  einem  Vergleiche  sind 
wir  da  gelangt?  Achilleus  und  Cethejus!  Hüten  wir  uns,  dem  Dichter 
Unrecht  zu  £hun!  Wollte  er  doch  Achilleus  verglichen  sehen  mit  Totila, 
wie  er  es  ans  selbst  nahe  gelegt  hat.  Aber  auch  das  ist  ein  Vergleich, 
der  gewaltig  hinkt.  Der  sonnige,  lebensmnthige,  ahnungslos  in  den  Tod 
gehende  Totila  und  der  schwermüthige,  seinem  Zorn  und  seioer  Trauer, 
seinem  Grimm  und  seiner  Liebe  allzubeftig  nachhangende  Achilleus!  Dann 
vergleiche  man  doch  lieber  Toiila  mit  Hektor,  dann  den  herben  düsteren 
Lauteuschläger  Teja,  mit  dem  die  Mufse  vom  Kampf  mit  der  yoQutyt  aus- 
füllenden Achilleus,  dann  den  alten  redseligen  Hildebrand  mit  dem  weisen 
Nestor!  Doch  wozu  der  Vergleiche,  die  nie  ganz  stimmen?  Ich  konnte 
nnd  niusste  aber  Cethejus  mit  Achilleas  vergleichen  in  Bezug  auf  die  Stel- 
lung und  Bedeutung  in  dem  dichterisches  Erzeugnis,  gleich  wie  ein  Ver- 
gleich des  Kampfes  um  Rom  mit  der  llias  kein  willkürliches  Spiel  der  Ge- 
danken war,  sondern  durch  den  Stoff  selbst  erheischt  wurde.  Enthält  also 
unser  Roman  ein  herrliches  Epos  in  sich,  so  dass  an  passender  Stelle  selbst 
der  Dialog  von  der  Ruhe  des  Epos  in  einer  der  Wirklichkeit  allerdings 
widersprechenden  Weise  ergriffen  wird  —  ich  denke  an  Hildebrand  s  lange 
Erzählang  in  den  letzten  Stunden  Dietrichs  von  Bern,  ich  denke  an  Cethejus 
lange  Herzensepisode  in  dem  Augenblick,  wo  Totilas  »Schwert  auf  ihn  schon 
gezückt  ist,  und  ich  brauche  nicht  die  zahlreichen  homerischen  Beispiele 
solcher  'episirter'  Dialoge  zu  erwähnen  —  so  entbehrt  es  doch  nicht  des 
Pulsschlages  einer  glühenden  lyrischen  Phantasie,  das  fast  zu 
hoben  Pathos  des  Dramatikers.  Zu  den  lyrischen  Stellen,  die  durch  ihre 
Farbenpracht  zu  den  schönsten  gehören,  die  ich  gelesen  babc,  rechne  ich 
besonders  diejenigen ,  in  denen  der  Wechsel  der  Tages-  und  Jahreszeiten, 
die  Beleuchtung,  Färbung  und  Stimmung  der  Natur  in  empfänglichen  Ge- 
müthern eine  verwandte  Stimmung  der  Seele  hervorrufen,  die  in  melodischer, 
dem  Naturbild  entsprechender  Weise  leise  ausklingt.  Kaum  zu  oft  erzählt 
uns  der  Dichter,  wie  die  Sonne  zu  Golde  gegangen,  wie  'warmer  roth- 
goldener Schimmer  über  dem  mürben  Porphyr  der  Berge  lag,  dass  er  er* 
glühte,  wie  dunkelrother  Wein.  Und  wenn  es  uns  auch  schwer  wird,  der 
prächtigen  Schilderungen  von  Taginäs  Lage  bei  untergebender  Sonne  so  zu 
folgen,  dass  wir  uns  ein  deutliches  Bild  davon  machen  könnten  —  dennoch 
fällt  es  uns  nicht  ein,  au  Lessing's  gewiss  auch  hierauf  sich  beziehende 
Gesetze  zu  denken,  gern  folgen  wir  der  duftigen  Schilderung  und  der  Sprung 
von  dem  raschen  Untergang  der  Sonne  auf  das  schnelle  Herannahen  des 
Schicksals  für  die  Völker  erscheint  uns  in  der  Phantasie  kaum  allzugcwagt, 
da  wir  die  Verbindung  der  Natur  mit  unserem  Schicksal  ja  aus  den  moder- 
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nen  Lyrikern  gewohnt  sind.  Cud  kaum  möchte  man  mit  Recht  bei  solchen 
Stellen  sich  über  Hineinmischen  moderner  Regungen  beklagen  dürfen. 
War  auch  dem  klassischen  Alterthum  der  Zusammenklang  der  Natur  und 
der  Seele  etwas  fremdes,  den  Deutscheu  war  das  innige  Verhältnis  zur  leb- 
losen, für  sie  aber  belebten  .Natur  in  allen  ihren  Stiimmen  von  jeher  der 
vollströiuendc  Quell  der  Liederpoesie.  Anders  allerdings  verhalt  es  sich 
mit  den  herrlirheu  Worten,  in  denen  Dahu  die  'schöne  Zeit  preist,  da  es 
die  reine  Seele,  umweht  von  der  frischeu  Morgenluft  des  Lebens,  noch  un 
euttäuseht  uud  unermüdet,  trunken  von  der  Fülle  stolzer  Träume,  drängt, 
hinüber  zu  fluthen  in  eiu  gleich  junges,  gleich  weiches,  gleich  überschwang- 
liehes  Gcinüth.  Diese  Worte  musste  er  selbst,  heraustretend  aus  seinem 
epischen  Dunkel,  gleichsam  hiuter  dem  Vorhange  sprechen  ,  denn  sie  stcheu 
als  allzu  modernes  Raisounement,  als  eiue  Art  lyrischen  (Jhorgt^angs  ausser- 
halb der  epischen  Handlung.  Lud  warum  sollte  das  der  Dichter  nicht 
dürfen  Kleidet  er  doch  nur  die  Gedanken  seiner  Leser  in  die  schönsten 
Worte  und  leiht  ihnen  eiu  prächtiges  Kleid?  That  Schiller  nicht  Aehn- 
liches,  als  er  die  Pause  zwischen  dem  Sprung  in  die  Tiefe  und  der  Rettung 
ausfüllte  mit  den  Reflexionen  der  Zuschauer?  —  Weniger  aber  vermögen 
wir  alle  dramatischen  Stellen  unseres  Romans  zu  loben.  Sie  haben  uns 
gewis  aufs  Höchste  erschüttert,  aber  vielleicht  zu  sehr,  weil  sie  zu  sehr 
auf  den  Effect  berechuet  waren,  weil  die  (jonflicte  vielleicht  zu  tragisch, 
nicht  mehr  schrecklich,  souderu  grässlich  waren.  Ich  denke  weniger  bei 
diesem  Tadel  au  den  kurzen  Liebestraum  Athalarichs  uud  Camillas  in  der 
Todesnoth ,  obwohl  auch  hier  wohl  in  der  zu  raschen  Aufeinanderfolge  der 
Ereignisse  das  Dramatische  von  dem  im  Leben  Zutreffenden  sich  zu  weit 
entfernt,  so  sehr  es  uns  auch  ergreift,  ich  denke  nicht  an  die  herrlichen 
Volksscenen  in  Rom  und  Ravcnna  —  ich  kenne  nichts  Besseres,  ich  denke 
weniger  an  alle  die  vielen,  über  das  Ganze  kunstreich  vertheilten  lebhaft- 
dramatisches  Colorit  tragenden  Einzelheiten,  als  an  Metaswinthas  Brautnachts- 
Scene,  als  an  den  Speicherbrand  mit  der  Wahnsiunsnacht,  als  an  Valerias 
unerklärten  Theatertod.  Ich  gehe  wohl  nicht  zu  weit  in  meiner  Behauptung, 
wenn  ich  Stellen  von  solcher  packenden  dramatischen  Gewalt,  von  solcher 
nerven  erschüttern  den  Wirkung  mehr  für  die  Leistung  eines  Virtuosen 
in  der  Erregung  der  Leidenschaften  erkläre,  als  eines  wirklich  ruhigen 
Künstlers  in  der  Reinigung  und  Veredlung  desselben.  Wer  jenes 
verstanden  hat  und  uns  oft  wider  unsercu  Willen  mit  in  den  Taumel  der 
Situation  zu  stürzen  wusste,  dem  wird  es  nicht  schwer  fallen,  auch  in 
weniger  theatralisch,  dem  wirklichen  Leben  zuwiderlaufenden  Lagen  uns  zu 
entzücken  und  zu  bilden.  Wer  z  B.  Reuter  s  4Ut  min  Stromtid'  gelesen 
hat,  wird  wissen,  dass  es  nicht  solcher  dem  wirklichen  Leben  fremder 
Coufliktc  bedarf,  um  ein  Werk  zu  schaffen,  das  nicht  einmal  nur  uns  er- 
schüttert und  erfreut,  das  wir  immer  von  INeuem  mit  gesunden  Nerven 
und  lebhafter  Befriedigung  lesen  können  uud  werden. 

Ks  war  nicht  schwer,  von  diesen  Vorzügen  und  Lichtscheu  des  Romans 
zu  reden  —  sie  lagen  dem  empfindenden  Herzen  zu  deutlich  zu  Tage.  .Nicht 
minder  aber  treten  auch  seine  Schwachen  hervor,  denn  sie  liegeu  nicht 
in  einzelnen  Theilen,  sie  liegen  in  der  Wahl  des  Sto ffcs  überhaupt,  der 
trotz  der  oben  angeführten  Vorzüge  meiner  Meinung  nach  der  dichterischen 
Bearbeitung  zu  grofse  Schwierigkeiten  entgegenstellt,  sie  liegen  endlich  iu 
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der  Schilderung  der  Charaktere,  vor  Allen  des  Haupthcldpn.  Wie 
wäre  es  sonst  auch  denkbar,  dass  unsere  nach  Stollen  so  heifshuugrigen 
Dichter  lieber  Meisen  in  das  nihilistische  Russland  und  das  egoistische 
England  machten ,  um  Stoffe  und  Personen  in  neuer  Weise  schildern  zn 
können,  diese  geschichtliche  Kpoehe,  die  auch  dem  blödesten  Auge  als  eine 
ungeheure  Tragödie  sieh  darstellen  musste,  die  die  Jünglinge  zu  erregen 
pflegt,  wie  der  letzten  Stauden  Verderben,  ängstlich  vermieden?  Welches 
waren  die  Klippen,  vor  denen  sie  besorgt  sich  hüteten,  die  sie  an  das 
herrliche  Eiland  zu  kommen  hinderten?  Der  l  ntergang  der  Dothen  kann 
nur  eine  Seh  icksal  stragödic  in  dem  schärfsten  und  schlimmsten  Sinne 
des  Wortes  werden  oder  vielmehr  er  ist  eine  solche.  Ein  schönes,  körperlich 
und  geistig  hochbegabtes  grofses  Volk,  geleitet  von  Führern  voll  seltener 
Hoheit  und  Tapferkeit,  geht  fast  spurlos  unter,  zu  Tode  gehetzt,  in  eine 
Schlinge  geschnürt  von  einem  erbärmlichen  Gesindel,  von  einein  Volk,  das 
kein  Volk  mehr  war,  treulos  verlassen  von  deu  eigenen  deutschen  Bruder- 
stämmen  um  des  elenden  Vortheils  willen,  des  rothen  Goldes  wegen,  des 
alten  Fluches  unseres  in  Armuth  und  hartem  Lebenskampf  aufgewachsenen 
Geschlechts,  dem  die  deutsche  Sage  in  Hagen's  Moral  in  Bezug  auf  den 
Nibelungenhort,  Freytag  in  seinem  König  Kisino  und  jüngst  in  den  Lands- 
knechten des  Fan  Stibor  ein  Denkmal  gesetzt  bat.  Den  Theoderich  lähmt 
die  schwere  Sünde  an  Odoaker:  Dietrich  von  Bern  stirbt  im  Trübsinn. 
Amalaswinthas  Herz  ist  dem  eigenen  Volk,  den  Barbaren,  entfremdet. 
Athalarich  ahnt  mit  politischem  Blick  das  traurige  Geschick  seines  Volkes 
und  sieht  die  Grüodc  desselben  klar  \or  Augen  —  doch  ist  er  zu  krank, 
zu  machtlos,  es  zu  wenden,  Theodahad  will  es  durrh  Verrath  beschleunigen, 
Wiliges  setzt  seine  volle  Manneskraft  vergebens  daran,  es  aufzuhalten. 
Bei  Totila  erst  bricht  ein  Hoffnungsstrahl  durch:  Schoo  glauben  wir,  dass 
der  feindliche  Dämon  aufhört  zu  grollen  und  die  'guten'  Gothen  um  das 
schöne,  so  theuer  erw  orbene  Italien  zu  beneiden,  dass  Totiias  hoher  Wunsch 
sich  erfülle  —  doch  es  war  nur  die  Grabesruhe,  die  dem  letzten  entschei- 
denden Schlage  vorausgeht  —  es  war  die  kurze  fieberfreie  Zeit  nur,  die 
dem  Kranken  so  oft  Hoffnung  auf  Genesung  gewährt  Rasch  nahen  die 
Todessehauer  —  wie  sehr  auch  dos  kräftige  Volk  sich  wehrt  —  der  gräss- 
liche  Untergang.  Was  hat  das  Ringen  genutzt?  Was  des  Witiges  per- 
sönlicher Muth,  was  sein  innerer  Kampf,  was  dem  Totila  seine  Weisheit 
und  sein  Edelmut  h  was  dem  Teja  sein  unübertroffenes  Heldenthum V  Mit 
den  gemietheten ,  beutegierigen  Söldnern  eines  innerlich  hohlen  Herrschers 
liegen  sie  zusammen  auf  den  Schlachtfeldern  von  Ravenna,  Rom,  Taginä,  am 
Vesuv  —  und  grinsend  schaut  ein  verrotteter  Hof  auf  den  Triumph  über 
einen  herrlichen  Menschenstamm.    Teja  hat  Recht,  wenn  er  singt: 

Der  Feige  siegt  —  das  Edle  fällt  — 

Fnd  Treu  und  Muth  verderben  — 

Die  Schurken  sind  die  Herrn  der  Welt! 

Auf,  Gothen,  lasst  uns  sterbeu. 
Das  war  der  Stoff  —  er  musste  geschildert  werden  nach  unseren  jetzt 
strengereu  Begriffet!  von  der  historischen  Wahrheit  eines  Kunstwerks  — 
und  ganz  und  voll  ist  er  so  geschildert  worden.  Daun  war  dem 
gelehrten  Verfasser  natürlich  selbst  nicht  entgangen,  dass  er  eine  Schicksals- 
tragödie schrieb  —  auch  nicht,  dass  die  Zeit,  iu  der  solche  zu  Dutzenden 
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entstanden,  in  einer  Geschichte  der  Krankheiten  des  deutschen  Theaters 
besonders  ihre  Erwähnung  findet;  denu  der  Flügelschlag  des  Schicksals,  das 
erbarmungslos  und  taub  für  Fluch,  Gebet  und  Dank  dahinrausebt  über  deu 
Scheiteln  der  Menschen,  lÜsst  deu  Charakter  nicht  zur  vullen  Entwicklung 
kommen,  enthebt  die  baudelnden  Personen  der  Verantwortung,  die  sie  als 
denkende  Wesen  zu  tragen  habeu.  Aber  —  das  Motto  des  Ganzen  sind 
Geibels  Verse: 

„Weuu  etwas  ist  gewaltiger  als  das  Schicksal, 

So  ist's  der  Mutb,  der's  uuerschüttert  trägt''. 
Also  besiegen  wollte  der  Dichter  die  Sprödigkeit  des  Stoffes.  Das  Factum 
konnte  er  nicht  ändern  —  wir  sollten  erfahren,  dass  'Edelsiuu  und  Edelart 
und  lleldcnthum1  zwar  nicht  den  Intergang  wenden,  wühl  aber  dass  er  ihn 
weihen,  ihn  verherrlichen  kann.  Gebührt  doch  der  Lorbeer  oft  weniger 
dem  Sieger  als  dem  besiegten  Helden?  Deun  nicht  w  as  wir  ertragen,  ver- 
leiht die  gröfste  Ehre,  souderu  die  Art,  wie  wir  ertragen,  gleichwie  uns 
Urfol  Acosta'  lehren  will,  dass  nicht  das  Was?  des  Glaubens  uns  menschlich 
veredelt,  sondern  nur  das  Wie?  desselben.  Es  ist  nun  aber  wohl  kaum  zu 
leugnen,  dass  Athalarich's  Handlungen  durch  das  Geschick  und  seiue  Ahuung 
gelähmt  werdeu,  dass  W  itiges  in  der  furchtbaren  Katastrophe  zu  Raveuna 
sich  zur  Unterwerfung  unter  Beiisar  entschliefst,  weil  er  das  Schicksal  nicht 
überwindeu  zu  können  meint,  dass  er  in  der  Kerkernacht  verzweifelt,  auch 
nicht  zu  bezweifeln,  dass  das  Gothenhäulleiu ,  welches  zwischen  den  Eiseu- 
speeren  der  Söldner  Beiisars  hinziehend  die  eiufacheu,  selten  ergreifeude 
Weisen  singt: 

Wir  kommen  her  —  gebt  Raum  dem  Schritt! 

Aus  Romas  falschen  Thoren: 

Wir  tragen  nur  den  König  mit: 

Die  Krone  ging  verloren, 
von  der  Macht  des  Schicksals  gebeugt  die  fremde  Hülfe  annehmend  zwar  als 
Helden,  zwar  unserer  Bewunderung,  doch  zuletzt  mehr  unseres  Mitleids 
würdig  mit  Harald  auf  den  Drachen  nach  dem  fernen  Thüle  steuert:  dennoch 
will  ich  dem  Dichter  die  Wahrheit  dieses  seines  Satzes  zugeben  Denn  auch 
so  bleibt  noch  die  bittere  Moral:  'Nicht  die  Gerechtigkeit  entscheidet  das 
Schicksal  der  Völker,  sondern  die  Notwendigkeit'.  Und  diese  Consequenzen 
sind  häußg  gezogen,  diese  Reflexionen  mit  Vorliebe  an  den  Stoff  gekuüpft. 
Es  soll  einen  guten  Christengott  geben,  der  ein  solches  Wallen  in  der  Ge- 
schichte zugeben  konnte?  Das  Gebet  soll  eine  Macht  haben  und  durch  die 
Wolken  dringen?  Nur  eine  Notwendigkeit  giebt  es,  die  ihre  Zwecke 
in  sich  bat.  Die  Menschen  sind  wie  bei  Homer,  oI£vqo{,  Jetlot.  Was  nützt 
dem  Wurm,  dass  er  sich  windet?  Es  will  sich  ein  ewiger  Wille  vollenden, 
ihm  dient  der  Gehorsam,  ihm  dient  auch  der  Trotz.  Und  solche  Betrach- 
tungen stellen  die  Besten,  die  Haupthcldeo  an.  Ich  sehe  ab  von  Cethejus 
—  ich  erinnere  an  Teja,  der  nach  Athalarich's  Tode  dio  Cassendrarolle  mit 
Valeria  erhält,  der  niemals,  wenn  wir  im  Glückstaumel  schwärmen,  sich 
uud  uns  das  Weh  erspart.  Wahrlich,  wir  sollen  ihn  lieben,  deu  schwarzen 
Teja  —  das  wollte  der  Dichter  —  dann  sind  auch  Tejas  Worte  etwas  sein 
selbst:  denn  in  die  Brust  ihrer  Lieblinge  verlegen  die  Dichter  ihre  eigene 
Seele.  —  Die  Giorißcirong  des  Heidenthums,  des  deutschen,  wie  des  italischen, 
finden  wir  bei  einem  Dichter  ganz  erklärlich.    Liebe  zu  ihm  darf  er  bei 
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jedem  gebildeten  Menscheo  voraussetzen.  Gern  hören  wir  flildebraud  von 
seiner  Walhalla  erzählen,  oft  empfinden  wir  warm  mit  der  Valeria,  wenn 
sie  den  Christengott  nicht  begreifen  kann.  Aber  die  Gerechtigkeit  verlangte, 
dass  auch  dem  Christenthuri)  ein  Lobredner  oder  wenigstens  eiu  Vertheidiger 
gegeben  wurde:  denn  bei  jedem  Vergleiche  kommt  dieses  schlecht  weg.  Da 
war  Gutzkow  gerechter  in  seinem  Tendenz- Drama  'Utiel  Acosta*.  .Neben 
dem  Lichtfreund  Uricl  weifs  er  De  Silva  so  zu  schildern,  dass  er  wahrlich 
nicht  die  undankbarste  Rolle  überkommen  hat.  Wer  sind  aber  die  'Christen' 
in  unserem  Roman :  der  abscheuliche  Silverius,  (dessen  Vaterland  der  Himmel 
ist',  die  frömmelnde  Metze  Theodora,  einige  abergläubische  Sölduerbaufen. 
Nor  drei  darf  man  gelten  lassen:  die  wenig  hervortretende  Freundin  der 
Mirjam  Arria,  Cassiodor  und  Moutaous,  der  aber  zu  wortarm  als  Mönch 
geworden  ist,  um  den  beredten  Anklagen  seiner  Religion  auch  in  beredter 
Weise  entgegenzutreten,  Und  dabei  siud  es  theilweise  durchaus  nicht  ueue 
oder  schwer  zu  widerlegende  Anklagen  von  Seiten  des  Pantheismus:  nur 
die  eourante  Scheidemünze,  die  ewig  von  Neuem  mit  viel  Pathos  in  Cours 
gesetzt  wird.  Es  ist  also  die  begreifliche  Schwärmerei  für  den  deutschen 
Göttermythus  nicht  verbunden  mit  einer  gerechten  Würdigung  der  neuen 
Religionsform,  es  ist  unzweifelhaft  jener  nicht  in  ein  zu  leuchtendes  Gold, 
wohl  aber  dieses  in  ein  zu  tiefes  Schwarz  getaucht.  Dass  bei  den  Sceuen 
mit  dem  Papste  auch  wohl  etwas  der  in  der  geistigen  Luft  unserer  Zeit 
liegende  'Culturk.impf '  mitgewirkt  hat,  wenn  auch  nicht  in  lästig  sich  ber- 
vordrängender,  die  Idee  des  Schönen  durch  das  Betonen  der  Tagcs-Tendenz 
verletzenden  Weise,  ist  wohl  hier  ebensowenig  wie  in  der  tarda  zu  leugnen, 
gewis  aber  auch  zu  entschuldigen.  Doch  ist  unzweifelhaft  Ebers'  Ameni 
eine  weit  edlere  und  durchaus  nicht  so  grell  gezeichnete  Gestalt  wie  Üahu's 
Silverius  oder  Hamerlings  Diopeithes.  Das  Schlimmste  aber  ist  und  bleibt 
der  Fatalismus,  der  demjenigen  Leser,  der  nicht  gelernt  hat,  'dem  Pulsschlag 
des  Weltgesctzes  zu  lauschen',  als  Resultat  bleiben  muss,  den  aber  unsere 
Jugend  vor  Allen  nicht  lieben  darf.  Sie,  die  streben  müssen,  sollen  nicht 
denken,  dass  ihr  Geschick  iu  den  Sterucn  besiegelt,  dass  dem  Thun  eiuer 
grofsen  Seele  nicht  auch  von  oben  her  eine  Kraft  sich  geselle  zur  Ausfüh- 
rung des  Erstrebten,  sie  sollen  die  Macht  des  Willens  nicht  zur  Bekämpfung 
eines  feindlichen  Schicksals,  sondern  zur  Ausfüllung  des  ihnen  bestimmten 
auffassen  und  daran  sich  zu  stärken  lernen.  Es  kann  eine  solche  Auffassung 
in  der  ungewappueten  Brust  eines  Jünglings  leicht  zu  einem  tödtlichen  Gift 
werden,  die  besten  Keime  zu  ersticken.  Und  wenn  es  nun  wenigstens  allein 
das  wirklich  tragische  Geschick  ihres  Volkes  wäre,  durch  welches  die 
Helden  zu  solchem  Glauben  gekommen  wären!  Aber  Teja  peinigt  der  un- 
verschuldete Mord  au  der  Geliebten  —  ein  so  häufiges  Motiv  in  unseren 
Romanen,  fast  so  häufig,  w  ie  das  der  Wiedererkeuuung  oder  das  der  Stiftung 
eines  Buudcs  in  tiefer  Nacht,  an  einsamer  Stelle  unter  den  tosenden  Ele- 
menten. Und  dieses  Motiv  kehrt  zum  zweiten  Male  wieder.  Auch  dem 
Lcthejus  hat  die  Eutreifsung  der  Geliebten  das  Herz  für  die  Menschen  ent- 
rissen. Ich  gebe  zu,  dass  für  Menschen  unseres  Schlags  ein  solches  Ereignis 
von  Alles  umändernder  Kraft  für  das  innere  Leben  ist  —  für  Helden,  wie 
Teja  es  ist,  und  wie  Lethejus  es  sein  soll,  will  es  mir  nicht  ausreichen. 

Aber  es  ist  eine  eigene  Sache  um  die  Darstellung  eines  Helden  und 
die  Wahl  desselben.    Auch  diese  hat  ihre  Geschichte,  wie  der  Roman  im 
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Ganzen.    "Sicht  einmal  die  Goethe'schcn  Romanheldcn  können  uns  als  solche 
mehr  genügen.    Und   nun   gar  die  Weiberhelden  so  Maucher  seiner  Nach- 
folger, deren  Charakter  niebt  durch  eine  grofse  Zeit  zu  Metall  gehärtet  war; 
diese  leicht  zu  rührenden,  sentimentalen  Manner  können  uns  wohl  durch  ihr 
reiches  inneres  Leben  interessiren ,  aber  nicht  durch  ihre  Thateu  zur  Ver- 
ehrung zwingen.    Bin  Jahrhundert,  wie  das  unsere,  das  solche  Schlachten 
geschlagen  und  in  einem  hohen  Realismus  seine  Grüfsc  sieht,  verlangt  als 
Begeisterung*  -  Objecte   .Männer   von  Eisen,   wirkliche  Charaktere.  Sie 
brauchen  nicht  auf  des  Lebens  Höhen  zu  stehen  —  ein  Mann,  wie  Fabricius. 
in  Freytags  letztem  Roman,  genügt,  wie  ich  meine.    Aber  selbst  ein  Rüdiger 
von  Bechlarcn,  wie  Dahn  ihn  iu  dem  gleichnamigen  Trauerspiel  schildert, 
ist  zu  weich  und  la'sst  deshalb  die  Person  der  Chricmbild  iu  einer  für  ihn 
sehr  gefährlichen  Rivalität  allzu  sehr  hervorstrahlen.    Auch  von  Witiges 
la'sst  es  sicJi  kaum  leugnen,  dass  er  in  dem  echt  tragischen  Coriflikt,  der  an 
ihn  herantritt,  der  grol'sartig  erdacht  und  von  seltener  Wirkung  ist,  nicht 
als  ein  ganzer  Held  besieht.    In  dem  'Entweder  —  Oder'  durfte  die  Ent- 
scheidung nicht  durch  den  gröfseren  Muth  der  Rnuthgeudis  fallen,  nicht 
Hildebrand  mit  ähnlicher  Beherrschung  der  inneren  Stimme  voraufgehen,  in 
dem  'Entweder  —  Oder'  musste,  w  enn  die  Entscheidung  gefallen,  ein  Held 
wie  Witiges  zu  der  eineu  l'ntrcue  nicht  eine  audere  fügen.    Oder  war  es 
nicht  ein   grofses  Uurecht,   welches  er  au  der  Mctaswintha  verübte?  Ist 
denn  Witiges  endliche  Vereinigung  mit  Rauthgcudis  nicht  wieder  eine  In- 
treue?    Nicht  vor  dem  Forum  des  Herzens,  wohl  aber  vor  dem  des  bürger- 
lichen Gesetzes.    Und   so  trägt  auch  Witiges  das  Gefühl  des  begangenen 
Unrechts  iu  sich  und  die  Schuld  eines    unbegreifbaren  Schicksals  wird 
wenigstens  bei  ihm  etwas  gemindert.    Aber  es  ist  ja  nicht  Witiges  der 
Held,  sondern,   wie  oben  schon  bemerkt,  Cethejus.    Der  Dichter  will  den 
Glauben  erwecken,   sein  Cethejus  sei,   weun  auch  kein  guter,   so  doch  ein 
grofser  Charakter,  ein  seltener  Mensch,  ein  Egoist  zwar,  doch  einer,  io  dem 
die  Selbstsucht  nicht  erbärmlich,  sondern  weil  er  ein  starker  Mensch, 
'grofsartig'  ist.    Der  Dichter  will  zwar  nicht,  dass  wir  ihn  lieben  — 
dann  hätte  der  bei  Weitem  giöfste  Theil  des   Romans  anders  ausfallen 
müssen  —  aber  wir  sollen  uns  für  ihn  interessiren,  die  Gewalt  seiner 
Natur  anstaunen.    Ob  es  gelungen   ist?    Von  der  Geschichte  mit  der 
ihm  entrissenen  Braut  sagte  ich  schon  oben,  dass  sie  kaum   geeignet  sei, 
einen  von  Haus  aus  guten  Charakter  auf  audere  Pfade  zu  locken.  Alarieh 
sah  wohl  mit  richtigem  Blick  schon  damals  in  dem  Manne  mit  dem  bösen 
Auge  den  zukünftigen  Dämon  seines  Geschlechts.    Auch  die  Liebe  zu  lulus 
scheint  nicht  eben  heifs  gewesen  zu  sein,  da   sie  sich  in  Thaten  aufser  iu 
der  Sendung  ausgiebiger  Geldsummen  kaum  äufsert,  sonst  aber  auf  sein 
Handeln  keinen  Eiulluss  übt.    Wo  sollte  auch  Liebe  gedeihen,  selbstlose 
Liebe,  in  einem  Charakter,  dem  kein  Mittel  zu  schlecht  zur  Erreichung 
seiner  Plane  schien,  den  selbst  das  Hohe  und  Edle  nicht  einen  Augenblick 
stutzig  machen  konnte  —  den  es  —  das  Zeichens  eines  gemeinen  Charakters 
—  nur  zum  Hasse  reizt.    So  sind  wir  denn  wohl  nicht  in  der  Lage,  ein 
so  warmes  luteresse  für  die  Hauptperson  zu  empfinden,  wie  der  Dichter  es 
wünscht,  merken  wir  doch  zu  weuig  von  der  fascinirenden  Persönlichkeit, 
um  ihm  nicht  schon  lange  den  Garaus  zu  wünschen.    Lud  nun  gar  seit  der 
Ankunft  des  Narscs,  wo  er,  obwohl  Gefangener,  lange  nicht  die  unwürdige 
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Rolle  merkt,  die  er  spielt,  wo  seine*  Pläne  nicht  mehr  von  Wichtigkeit 
sind  —  da  ist  es  aus  mit  dem  Interesse  an  der  schwarzen  Seele,  die  nicht 
eianul  Mitleid  zu  erwecken  im  Stande  ist!  Was  ist's  auch  mit  der  Tapfer- 
keit Grofses  bei  den,  der  durch  den  Tod  nichts  zu  verlieren  meint,  weil 
er  ober  ihn  hinaus  zu  denken  nicht  nothwendig  findet?  Was  hat  es  gar 
Bit  der  Tapferkeit  im  Gepidenkrieg  auf  sich,  wo  das  Leben  jedes  Reizes 
fär  ihn  entbehrte,  weil  es  zu  viel  derselben  ihm  uiebt  geboten  hatte?  Da 
ist  Tapferkeit  kein  Ruhm,  kein  Gut  —  da  ist  es  eine  Fertigkeit  im  Kriegs» 
Juodwerk.  Ein  Held  ist  Cethejus  kaum  zu  nennen  —  denn  zum  Helden 
gehören  ideale  Ziele,  an  denen  er  sein  Heldenthum  zeigen  kann.  Und  was 
»ollen  wir  erst  zu  der  Selbstcharakteristik  des  Cethejus  sagen:  'So  muss 
Cethejus  den  Gedaoken  folgen,  welche,  wie  der  Lauf  des  Blutes,  durch  sein 
Hanpt  rinnen.  Ich  w  ill  nicht;  ich  muss  wollen.  Und  wie  der  Giefsbach 
aiederschäumt  von  Bergeshöhen ,  bald  durch  blumige  Wiesen,  bald  durch 
schroffes  Gezack,  bald  segnend,  befruchtend,  bald  tödtlich  zerstörend,  ohne 
Wahl,  ohne  Vorwurf,  so  weist  auch  das  Geschick  dahin  den  Weg,  welrbcu 
Eigenort  und  die  gegebene  Zeit  und  Welt  um  mich  her  vorzeichnen'.  Wo 
bleibt  aber  die  Gröfse  des  Charakters,  wenn  des  Menschen  Wille  wirklich 
aar  so  weit  frei  ist,  wie  der  geworfene  Stein,  der  sich  einbildet,  er  könnte 
fliegen?  Es  wäre  unserem  Dichter  ein  Leichtes  genesen,  statt  des  Cethejus 
einen  begeisternden  Helden  zu  setzen  —  er  hat  es  ja  für  die  einzelnen 
Theile  seines  Romans  gethan  —  das  Dämonische  eines  solchen  Charakters 
zu  schildern,  schien  ihm  eine  schwerere  Aufgabe,  die  Kräfte  daran  zu  stählen 
-  selbst  aber,  wenn  dies  ganz  so  gelungen  wäre,  z'iche  ich  mir  einen 
Pentaur  als  Haupthelden  vor,  wo  es  gilt,  der  Jugend  das  ßild  einer  Tüch- 
tigkeit vorzuzaubern,  das  gewis  nicht  ohne  Wirkung  bleibt  für  Krweckung 
edler  Gefühle.  Mag  Pentaur  au  sehr  idealisirt  sein  und  noch  nicht  die 
Höhe  der  Farbenmischung  bei  seinem  Dichter  bekunden,  die  die  gedämpften 
Bilder  der  Helden  eines  Freytag  zeigen  —  Pentaur  ist  ein  wirklicher  Held, 
ist  bis  zum  Schluss  der  Liebling  Aller  durch  seine  reife  Männlichkeit  und 
trägt  viel  dazu  bei,  die  'Uarda'  dem  lieblichsten  Gebirge  zu  vergleichen,  in 
dem  es  zwar  nicht  an  grofsartigeu  Schluchten  und  Wasserfallen  fehlt,  in 
den  aber  das  erfrischende  Grün  der  Auen  und  Matten,  das  gleichmärsige 
Rauschen  des  Laubwalds  und  das  Rinnen  der  Quellen  dem  Ganzen  den  freund- 
lichen Charakter  verleibt.  Und  ist  denn  nicht  auch  Cethejus  über  das 
Menschliche  hinaus  —  schlecht?  Allerdings  ist  es  mit  dem  Charakter  des 
Cethejus  wunderbar  genug  zugegangen.  Zuerst  liebte  der  Dichter  seineu 
eigenen  Cethejus  gewis  nicht  sehr  —  sonst  hatte  er  durch  einige  wenige 
Nebenzüge  das  Grässliche  seiner  Schandthaten  etwas  mildern  können.  Zuletzt 
aber  giebt  er  sich  alle  Mühe,  ihn  auch  uns  näher  zu  bringen.  Da  er  gute 
Thaten  von  ihm  nicht  zu  erzählen  weifs,  so  ist  Narscs  da,  um  plötzlich  aus 
einem  Feind  des  Cethejus  fast  ein  warmer  Verehrer  zu  werden.  Wir 
glauben  gewis,  dass  man  seine  Ansicht  im  Leben  andern  kann  —  aber  man 
moss  doch  Gründe  haben.  Was  hat  nun  aber  Cethejus  nach  seiner  heim- 
tückischen Handlung  an  Beiisar  Grofses  vollbracht,  dass  wir  aus  des  Narses 
Monde  den  Cethejus  einen  Helden,  ja  den  letzten  Römer  nennen  hören, 
dass  er  dem  IS'arses  dankt,  wenn  er  einen  verdienten  Tod  nicht  stirbt? 
Was  sollen  wir  von  den  schwärmerischen  Worten  des  Cethejus  am  Meeres- 
strande halten?  Was  von  der  echt  theatralischen  Apotheose  im  Vesuv? 
Zeiuchr.  f.  d.  (.,„,.„-.;.  Iw<  .,.„    XXXII.  7.  8.  36 
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562   Dahn,  Kampf  um  Rom,  besprochen  von  E.  Roseaberg. 

Wo  bleibt  da  die  Gerechtigkeit,  wenn  der  hinterlistige  Mörder  des  edlen 
Hüdebad  in  ehrlichem  Kampfe  umkommt  und  zum  Tode  noch  den  Besten 
der  Gothen  mit  sich  hinabsieht?  Das  ist  auch  kein  Heldenthum,  wenn 
man  auf  dem  Schlarhtfelde  den  Tod  sucht,  wo  man  nur  zwischen  diesem 
und  dem  Kreuzestode  zn  wählen  hatte.  —  Genug  vom  Cethejus!  Gerne 
würde  ich  noch  von  den  schönen  Frauengestalteo  reden ,  unter  denen  mir 
Rauthgeudis  am  besten  gefällt,  wenn  auch  nicht  mehr  der  'Zauber  höchster 
reifer  Mädcheoschönheit  Uber  ihr  zitterte'  wie  bei  den  übrigen.  Sie  ist 
mehr  wie  die  anderen,  selbst  wie  die  sonst  so  sympathische  Mirjam  — 
denn  sie  ist  nicht  blos  ein  Weib,  das  grenzenlos  lieben  und  hassen 
kann;  sie  ist  auch  daneben  oder  soll  ich  sagen,  dadurch?  eine  deutsche 
Frau,  die  aufser  der  Liebe  zu  ihrem  Mann  auch  noch  Liebe  hat  zu  ihrem 
Volke,  die  in  der  Herrschaft  zu  Hause,  in  der  Rache  für  ihren  Sohn,  in 
der  Befreiung  ihres  Galten  noch  Spuren  trägt  altgermaniscber  Urkraft, 
doch  so ,  dass  dadurch  die  Schönheitslinie  des  Ganzen  nicht  gestört  wird. 

Doch  wird  das  Gesagte  genügen,  zu  beweisen,  welch'  ungemeine 
Bedeutuog  ich  dem  Kampf  um  Rom  beilege.  Wer  sich  aber  wundert, 
warum  ich  bei  ihm  gerade  an  die  Jugend  gedacht  habe  und  mit  Vorliebe 
an  den  Eindruck  dachte,  den  diese  Schöpfung  auf  deren  Gemüth  machen 
inüsste,  warum  ich  auf  die  Bedenklichkeiten  aufmerksam  machte,  die  sich 
bei  dem  Lesen  des  Romans  von  Seiten  der  Jugend  wohl  finden,  aber  durch 
vernünftige  Besprechung  auch  beseitigen  Uelsen  —  der  wisse,  dass  ich  es 
gethan  habe,  weil  das  Beste  gerade  gut  genug  schien  Tür  die  Jagend,  die 
werdenden  Deutschen. 

Hirschberg.  Emil  Rosenberg. 
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unter  Mitwirkung  von  Karl  Müllenhoff  und  Wilhelm  Scherer  heraus- 
gegeben  von  Elias  Steinmeyer.    Einundzwanzigster  (der  neuen  Folge 
neunter)  Band.  Auzeiger  Tür  deutsches  Alterthum  u.  s.  w.    3.  Band.  Berlin, 
VVeidmaonsche  Buchhandlung,  1876.  —  M.  15. 

S.  1—59.    Kentische  Glossen  des  B.  Jh.  von  Julius  Zupitza.    Die  Glossen 
stehen  in  einem  Cod.  des  Britischen  Museums  und  erläutern  hauptsächlich 
die  Sprüche  Salominis.    S.  4—18  ausführliches  über  die  Laut-  und  Formen- 
gestalt.   S.  45  —  58  ein  Register  der  1173  Glossen.  —  S.  60—65.  Der 
hindere  hovescheit  von  E.  Sievers.    Dies  nd.  Gedicht  ist  einer  Iis.  des  15.  Jh. 
entnommen  und  giebt  eine  erweiternde  Umarbeitung  der  in  Zs.  7,  174  ff. 
mitgetheilten  Tischzucht,  oder  vielmehr  einer  älteren  ausführlicheren  Fassung 
derselben.  —  S.  65 — 68.    Zu  dem  Liebesconcil  von  G.  //  aitz.  Erörterungen 
über  das  in  der  Zs.  7,  160 ff.  abgedruckte  lat.  Gedicht  im  Anscbluss  an  eine 
oea  aufgefundene  Iis.,  von  welcher  auch  eine  Collation  gegeben  wird.  — 
S.  68 — 76.    Gedichte  Alcuins  an  h'arl  den  Grojsen  von  Ernst  Dummler. 
1)  Dogmata,  2)  Disticha.    Aus  einer  Cambridger  Hs.  des   11.  Jh.  Ange- 
schlossen ist  ein  kleines  Gedicht  Alcuins  aus  einem  Codex  der  Vaticana, 
chronologischen  Inhalts.  —  S.  76 — 86.    Gedichte  an  Prudentius  von  Ernst 
Dümmler.    Prudentius  war  Spanier  von  Geburt.    Zwischen  843  und  846 
wurde  er  Bischof  von  Troyes  und  starb  861.    Er  lebte  lange  Zeit  am  frän- 
kischen Hofe.    Der  Verfasser  des  ersten  Gedichtes  ist  nicht  zu  ergründen, 
das  zweite  rührt  von  YValahfrid  her,  dem  späteren  Abte  von  Reichenau. 
Ob  es  an  denselben  Prudentius  wie  das  erste  gerichtet  ist,  muss  dahinge- 
stellt bleiben.  —  S.  87—88.    Zu  den  Mittelungen ,  Hs.  d  von  Richard  ton 
Math.    Edzardi  hatte  vermuthet,  dass  in  d  die  Klage  sich  nicht  unmittelbar 
an  die  Noth  anschliefse  und  darauf  weitere  Folgerungen  gebaut.    Von  Muth 
weist  die  Grundlosigkeit  der  Annahme  nach.  —  S.  89 — 142.    Ein  letxtes 
Wort  über  Seuses  Brießnicher  von  P.  H.  Denifie  0.  P.    Der  Aufsatz  richtet 
sich  gegen  eine  Abhandlung  Pregers  in  der  Zs.  20,  373 IT.,  worin  dieser 
Denifles  Untersuchungen  über  Seuses  15  riefbuch  <Zs.  19,  3460*.)  angegriffen 
hatte.    De  Hille  behandelt  1)  das  Brief  buch  der  Stuttgarter  Hs.,  2)  das  Brief- 
buch des  Münchener  Codex,  3)  die  Verscbiedenartigkeit  der  Hss.,  und  weist 
Pregers  Einwendungen   zurück.    Als  Anhang  folgt  S.  139 — 142  ein  Brief 
Seuses  an  eine  [Nonne.  —  S.  142—143.    Zu  Meister  Eckhart  von  //. 
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Denifle  0.  P.    Nachweis  von  drei  neuen  Hss.  des  11.  Eckhartschcn  Tractates. 
Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  der  Text  bei  Pfeiffer,  Mystiker  II.  sehr  ver- 
derbt und  mangelhaft  ist  —  S.  143-144.    Zu  Zs.  20,  250  von  R.  Köhler. 
Bemerkungen  zu  Käthseln  Reininars  von  Zwcter.  —  S.  145—160.    Grein  - 
burger  Fragment  des  H  '  igalois  von  Richard  Heinzel.    Ks  ist  gefunden  von 
Lorenz.    Die  Züge  der  Hs.  weisen  auf  das  14.  Jh.,  die  Spracbformen  eher 
auf  spätere  Zeit.    Die  Heimat  des  Schreiber«  ist  Baiern.    Nach  Angabe 
der  wichtigeren  Lesarten  prüft  Heinzel  die  Bedeutung  des  Bruchstücks  und 
uutersucht  zu  diesem  Zwecke  zunächst  da«  Verhältnis  der  anderen  Hat., 
welche  die  in  G  erhaltenen  Verse  bieten.    Für  die  Kritik  hat  G  keinen 
besonderen  Werth.    Pfeiffers  Ausgabe  des  VVigalois  kann  übrigens  für  eine 
kritische  nicht  gelten.  —  S.  160 — 177.    Heber  die  Notkerfragmente  in  St. 
Paul  von  Richard  Heinzel.    In  der  Ausgabe  des  Wiener  Notker  (Strafsburg, 
Trübner,  1876)  konnte  Heinzel  sie  nicht  mehr  benutzen.    Sie  sind  inzwischen 
von  Holder  in  der  Germ.  21  veröffentlicht,  doch  wahrscheinlich  nicht  genau. 
Heinzel  legt  dar,  welchen  Platz  in  der  Ueberlieferung  die  Bruchstücke  ein- 
nehmen.   Sic  gehören  mit  der  Wiener  Hs.  einer  Familie  an  und  bilden  eine 
Vorstufe  zu  dem  in  W  erhalteneu  Text.    Zum  Schluss  untersucht  Heinzel 
die  Stellung  der  Münchener  Hs.  —  S.  177 — 182.    Das  Mikropresbytikon  von 
Richard  Heinzel.    Er  giebt  hier  einen  Beitrag  zu  den  jüdischen  Quellen 
deutscher  Litteratur  des  Mittelalters.    Es  handelt  sich  um  pseudophilonische 
Schriften,  welche  in  dem  Mikropresbytikon,  einem  zu  Basel  nach  der  Wid- 
mung 1550  erschienenen  Buche,  enthalten  sind.    Darin  auch  andere  für  die 
Litteratur  des  Mittelalters  interessante  Werke,  das  wichtigste  eine  lateinische 
Evaugelienharmonie ,  welche  Luscinius  Argentinus  aus  dem  Griechischen 
übersetzte.    Angeblich  gehört  sie  dem  Aminonius.  —  S.  182 — 188.  Alter 
und  Heimat  des  Biterolf  von  Richard  von  Muth.    Schon  Weinhold  äulserte 
Zweifel  an  der  steirischen  Heiraath  des  Biterolf.    von  Muth  weist  ihn  an 
die  Donau,  denn  der  Verfasser  zeigt  sich  mit  der  dortigen  Localsage  uod 
-beschaffenheit  besonders  vertraut.    Er  war  ein  Spielmann,  der  am  Wiener 
Hofe  dichtete,  im  letzten  Lustrum  des  12.  Jh.  Kenntnis  der  Nibelungenlieder 
gewann   er  wahrscheinlich  erst  während  der  Abfassung  des  Biterolfs.  — 
S.  189  — 190.    Bedeutung  der  Buchstaben  von  E.  Sievers.    Den  in  früheren 
Bänden  der  Zs.  gegebenen  dentsehen  und  lateinischen  Deutungen  wird  eine 
angelsächsische  angereiht.    Sie  gehört  noch  dem  11.  Jh.  an.  -  S.  190 — 192. 
Zu  Otfried  von  Josef  Seemüller.     Nachrichten  über  das  lange  gesuchte 
Werkchen  Marqnard  Frehers.    In  Otfridi  Monachi  Evangeliorum  Librum  . . . 
Emeudationum  Marq.  Freheri  editio  posthuma  .  .  .  Wormatiae  .  .  .  1631. 
Es  befindet  sich  in  einem  Sammelbande  der  Zürcher  Stadtbibliothek.  Wahr- 
scheinlich lagen  Freher  uns  unbekannte  Hss.  vor.  —  S.  192 — 206.  Bruch- 
stücke mittelhochdetdscher  Gedichte.    1)  Aus  Rudolfs  Willehalm  von   //  . 
Crecelius.    2)  Aus  Türlins  Willebalm  von  L.  Müller.  3)  Ein  Herbortfragment 
aus  einer  zweiten  Hs.,  von  Philipp  Strauch.    Es  wurde  von  Max  Roediger 
auf  der  königl.  Bibliothek  zu  Berlin  aufgefunden.  —  S.  207—213.  Segen 
von  Max  Roediger,  Steinmeyer,  H.  Zimmer.  —  S.  214—229.  Germanisch 
zd  von  Fritz  Bechiel.    Rabe  hat  nachgewiesen,  dass  dem  idg.  st  in  einigen 
Fallen  got.  zd,  altn.  dd,  ags.  alts.  rd,  abd.  rt  gegenüberstehen.    Bechtel  giebt 
die  vervollständigte  Beispielsammlnng  und  zeigt,  dass  der  liebergang  von 
idg.  */  zu  germ.  zd  unter  dem  Werncrschen  Gesetze  steht.  Wahrscheinlich 
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aber  blieb  aurh  st  keineswegs  unterschoben,  wo  es  im  germ.  mit  einem  idg. 
st  correspondiert.  Vielmehr  wird  man  mit  Bezzeubcrger  regelrechte  Ver- 
schiebung aus  sth  annehmen  dürfen.  Die  germ.  Ursprache  müsste  dann  die 
Neigung  gehabt  haben  *  nach  *  zu  aspirieren.  Bcchtel  giebt  die  Hauptfalle 
an.  INacb  ihnen  richteten  sich  die  übrigen  st.  Er  macht  dann  die  Gegen- 
probe und  behandelt  I.  germ.  st  ==  idg.  st,  II.  germ,  st,  welches  erst  auf 
deutschem  Boden  entstand.  S.  226  f.  versucht  er  eine  neue  Erklärung  des 
Wernersehen  Gesetzes.  —  S.  220 — 253.  Die  Perfecta  der  schwachen  Conju- 
gation  von  Arthur  Amelung.  (Ein  hinterlassener  Aufsatz,  der  bereits  1873 
vollendet  war.)  In  den  Verben  der  I.  schwachen  Coojogation  geht  der 
Stamm  auf  ja  aus,  nicht  auf  i.  Trotzdem  lautet  das  Praet  nasida.  Ein 
Ausfall  des  a  in  nasida  mitten  im  Wort  wäre  ohne  jede  Analogie.  Da  nun 
der  zweite  Bestandtheil  dieser  Perfecta  ein  flectierendes  Verbom  ist  und 
nirgends  Verben  mit  Verben  componiert  werden,  so  kann  hier  nicht  eigent- 
liche Composition,  sondern  ursprünglich  blos  syntaktische  Umschreibung 
vorliegen,  deren  erster  Theil  eine  Nominalfurm  sein  muss.  Beim  Eintreten 
der  voralischen  Auslautsgesetzc  waren  beide  Elemente  noch  nicht  zu  einem 
Wortganzen  verschmolzen,  so  dass  alao  das  Auslautsgesetz  auf  jeden  der 
beiden  Theile  gesondert  seine  Wirkung  ausüben  konnte.  Amelung  stellt  nun 
fest,  welche  Art  von  Acrusattven  durch  das  zweite  Element  deda  regiert 
werden.  Bei  den  consonantisch  auslautenden  Verbalstämmen  lassen  sich 
seine  Annahmen  des  Wernerschen  Gesetzes  wegen  nicht  mehr  durchweg 
halten.  Der  zweite  Bestandtheil  der  schwachen  Perf.  wird  kürzer  be- 
sprochen. Amelung  sieht  in  ihm  dieselbe  Bildung  wie  beim  selbständigen 
Verbum  thun,  nur  soll  sie  anderen  Accent  gehabt  haben.  —  S.  254— 258. 
Goethes  Antheil  an  Lavaters  Physiognomik  von  Ludwig  Hirzel.  Haller  be- 
zeugt in  einer  Hecension,  dass  Goethe  den  Artikel  über  Hedlioger  geschrieben 
habe.  Das  bestätigt  sich  durch  eine  Goethe'sche  Briefstelle  und  weitere 
Andeutungen,  auch  durch  innere  Kriterien.  Ferner  gehört  der  Artikel 
Brutua  Goethe  an ,  wie  Briefe  Goethe's  beweisen.  —  S.  258 — 272.  Die 
schvmvrisch-elsässi sehen  ei  oy  ott  für  alte  *  y  ü  von  /.  F.  Kräuter.  Wäh- 
rend das  bairische  und  schwäbische  die  angegebenen  alten  Längen  diphthon- 
gierte, Hess  das  schweizerisch-elsässische  dies  nur  zu  1)  wenn  die  Silbe 
eine  starke  (sog.  betonte)  ist;  2)  wenn  ein  Selbstlaoter  den  Längen  un- 
mittelbar folgt  oder  ursprünglich  hinter  ihnen  gestanden  hat.  Vorange- 
gangen sind  ihnen  der  Zeit  nach  ij  yw  uv\  Geschliffener  oder  zweitöniger 
Aecent  wirkte  hier  ein.  —  S.  273 — 277.  Althochdeutsche  Reichtbruchstücke 
von  Ernst  Martin.  Das  Vorauer  Blatt,  wonach  in  den  Denkmälern  N«.  LXXX 
gegeben  ist,  hat  Pangerl  vom  Einband  der  Hs.  abgelöst.  Martin  druckt  den 
dadurch  vermehrten  Text  ab,  aus  welchem  sich  bestätigt,  dass  Scherer's 
Vermuthung,  die  Glaubensfragen  hätten  einem  Ordo  ad  daodam  poenitentiam 
angehört,  das  Richtige  traf.  Es  wird  dann  die  Verwandtschaft  zu  den 
übrigen  Beichten  fixiert.  —  S.  277 — 302.  Schiller's  Don  Carlos  in  seiner 
Abhängigkeit  von  Lessing's  Nathan  von  Siegmund  I*evy.  Reichliche  Pa- 
rallelen, welche  allerdings  vielfach  auf  Zufall  beruhen  werden,  wenngleich 
die  Unmöglichkeit  einer  Reminiscenz  selbstverständlich  sich  nicht  beweisen 
lässt.  —  S.  303—306.  Solomon  Gessner's  rhythmische  I*rosa  von  Erich 
Schmidt.  Schmidt  hatte  schon  in  seiner  Schrift  Richardson,  Rousseau  und 
Goethe  auf  die  mehrfach  in  trorhäische  Systeme  gegliederte  Oratio  numerosa 
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Millers  hingedeutet.  Er  weist  hier  nach,  dass  bei  Gcssner  gleiche  Rhythmik 
erscheint,  nur  viel  mannigfaltiger.  Sämmtlichc  damals  beliebte  Metra  klingen 
bewusst  oder  unbewusst  durch.  Wir  werden  an  Bodmer,  Pyra,  Gleim,  E. 
v.  Kleist,  Uz,  Klopstock  u.  A.  erinnert,  wie  Schmidt  des  näheren  darlegt  — 
S.  307—412.  Trierer  Bruchstücke.  Sie  stammen  aus  der  Trierer  Stadt- 
bibliothek und  besteben  aus  4  Pergamentdoppelblättern  in  Kleinquart.  Doch 
war  keineswegs  alles  lesbar.  Ein  Facsimile  ist  beigegeben.  I.  Floyris  von 
Steinmeyer.  Er  entstand  am  Niederrhein,  und  twar  in  einem  dem  Nieder- 
ländischen benachbarten  Üistricte.  Steinmeyer  schlierst  das  aus  den  Reimen, 
auch  aus  einer  Anzahl  von  Worten.  Besondere  Wichtigkeit  besitzt  dieser 
I  instand  dadurch,  dass  damit  die  Vermuthung,  die  Stoffe  der  Ritterromane 
seien  mit  den  höfischen  Formen  Rbeinaufwärts  in  Deutschland  eingezogen, 
zur  Thatsacbe  erhoben  ist.  Der  Technik  nach  fällt  der  Floyris  nach  den 
ndrbein.  Albanus  und  Tundalus  und  vor  die  Eneit,  etwa  1170.  In  dem  uns 
erhaltenen  altfrz.  Floire  fand  Steinmeyer  die  Quelle,  die  aber  der  deutsche 
Dichter  frei  benutzte.  Der  Stil  ist  knapp  und  bat  nichts  Eigentümliches. 
368  Verse  der  ursprünglichen  ca.  3700  blieben  erhalten.  An  den  Text 
schliefst  sich  der  des  Aegidius,  herausg.  von  Max  Hoediger,  1720  Zeilen. 
Dazu  l'ntersuchungen  über  den  Versbau,  die  Reime,  wonach  der  Aegidius 
in  die  Mitte  des  12.  Jb.  gehört.  Das  bestätigt  die  Sprache.  Sie  und  der 
Wortschatz  führen  nach  Mitteldeutschland,  vielleicht  nach  Ostfranken.  Doch 
kann  der  Dialect  vom  Oberdeutscheu  beeiuflusst  sein.  Die  Quelle  erkennt 
Roediger  in  der  Fassung  der  Legende,  welche  die  Acta  Sanctornm  liefern. 
Dem  Dichter  stand  sein  Stoff  lebendig  vor  Augen,  und  er  führt  anschaulich 
Situationen  und  Charaktere  vor.  Er  erweitert  nnd  kürzt  mit  gutem  Bedacht. 
Der  Stil  wird  dann  ins  Einzelne  geschildert.  Da  auch  ein  Aegidiusbruch- 
stück aus  Höxter  vorhanden  ist,  so  untersucht  Roediger  dies  in  denselben 
Ricbtungeu  wie  das  Trier'sche,  und  es  ergiebt  sich  daraus,  dass  der  ältere 
Trierer  Aegidius  einer  L'eberarbeitung  unterzogen  wurde,  wovon  das  Höxter- 
sche  Fragment  ein  Rest  ist.  —  S.  413.  Zu  den  Denkmälern  XUII,  2  B 
von  Anton  Schönbach.  Resultate  mehrfacher  widerhoiter  Entziffernngsver- 
suche  des  Grazer  Wurmsegens.  —  S.  414.  Litteratur  des  12.  Jh.  4.  Zu 
\ortperts  Tractat  von  //'.  Scherer.  Collation  des  Grantschen  Textes.  — 
S.  414 — 416.  MisceJlen  I.  Die  vier  Töchter  Gottes  von  ff'.  Scherer.  Der 
Mythus  von  ihnen,  welcher  sie  mit  der  Schöpfung  des  Menschen  in  Verbin- 
dung bringt,  beruht  auf  jüdischer  Tradition.  Er  gehört  zu  den  Haggadah 
genannten  Elementen  des  Talmud.  —  S.  416.  Wac/Ura*  von  Frit*  Beehtel 
zu  seinem  oben  angeführten  Aufsatz.  —  S.  417—425.  Die  Quelle  des  St. 
Mkolaus  von  Steinmeyer.  Zs.  19,  228— 236  sprach  Steinmeyer  das  Gedicht 
von  St.  Nicolaus  Konrad  von  Würzburg  ab.  Er  macht  nun  die  Quelle  be- 
kannt, an  welche  sich  der  deutsche  Autor  sehr  genau  anschloss.  Daraus 
ergiebt  sich,  aufser  einigen  Verbesserungen,  die  richtige  Reihenfolge  der 
Fragmente.  —  S.  425—434.  Germanisch  nn  mit  nachfolgendem  Consonanten 
von  Karl  ferner.  Es  bandelt  sich  um  die  Erklärung  der  schwachen  Prae- 
terita  in  den  Verbis  praeteritopraesentibus.  Verner  Fuhrt  mit  Kuhn  das 
germ.  nn  auf  no  zurück.  Vor  Consoaanten  findet  sich  no  nur  in  den  ange- 
gebenen Praeteritis  und  in  Abstracten,  welche  von  starken  Verben  mit 
inncrem  nn  mittelst  ~diy  ~pi  abgeleitet  sind.  Die  Spirans  r  rief  dabei  Ano- 
malien hervor.  —  S.  434.    Xotiz  von  Anton  Schönbach  über  eine  gereimte 
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Uebersetzung  des  Floridas  Macer  De  virtute  herbarum.  Sie  steht  in  einer 
Iis.  des  15.  Jh.  —  S.  435—463.  Zur  Schtpanklitteratur  in  FischarU  Gar- 
gantua  von  Cum  Mus  W endeler.  I.  Michael  Lindener's  Hatzipori.  Lindener's 
Autorschaft  wird  weniger  durch  Fischart's  Zeugnis  bewiesen,  als  durch  den 
Stil  und  ein  Kapitel  der  Hatziperi  selbst.  Lindener  war  aus  Lindenau  bei 
Leipzig,  hielt  sich  aber  lange  in  Süddeutschland,  namentlich  in  Nürnberg 
und  Augsburg  auf.  Weadeler  geht  zu  den  Personen  über,  mit  denen  er 
dort  in  Berührung  kam,  and  zu  seinen  schriftstellerischen  Planen.  —  II. 
Jacob  V  inter'*  H  intermann  und  das  Markschiß.  Fischart  citiert  unter 
dem  ersten  Titel  den  Printemps  d'Yver  des  Jacques  Yver.  Das  MarkschifT 
schrieb  E.  Weller  Fischart  zu,  doch  kann  das  Buch,  welches  er  meint,  nicht 
von  Fischart  verfasst  sein,  ist  auch  kein  Schwankbuch.  Eine  andere  Schrift, 
welche  dem  Titel  nach  zu  Fischart's  Anführung  passen  würde,  bespricht 
Wendeler  ausführlich,  gelangt  aber  schliefslicb  zu  dem  Resultat,  dass 
Fischart  bei  Citierung  des  Markschiffes  eine  Schwaaksammlung  überhaupt 
nieht  gemeint,  sondern  nur  auf  die  alte  Sitte  zwangloser  Unterhaltung  auf 
den  Passagierschiffen  angespielt  habe.  —  S.  464 — 466.  Nachträgliches  über 
Huckstuhl  von  Ludwig  Hirzel,  za  dem  XIII.  Hefte  der  Quellen  und  For- 
schungen (Strafsburg,  Trübner,  1876).  —  S.  466 — 470.  Zum  Flandrij's  von 
Johannes  Franck.  Emeadationen  des  Testes  (Quellen  und  Forschg.  XVIII) 
vom  Herausgeber  Franck  selbst,  von  Joockbloet,  Verdam,  Verwijs.  —  S. 
470—473.  Gedichte  des  Paulus  Diaconus  von  E.  Dümmler.  -  S.  473-474. 
Zu  f  eldeke  von  F.  Lichtenstein.  Neuer  Beweis  dafür,  dass  Veldeke  eine 
Stelle  des  Strafsburger  Alezanders  entlehnt  hat.  —  S.  474—482.  MisceUen 
von  Scherer.  U.  Leniter  saxonizans.  Anknüpfend  an  eine  Stelle  in  Rückert's 
Gesch.  der  nbd.  Schriftspr.  legt  Scherer  dar,  wie  in  den  sächsischen  Haiser- 
urkunden und  Münzen  nicht  sächsischer  Dialect  herrseht,  sondern  hoch- 
deutsche oder  fränkische  Lautgebung,  dass  mithin  das  nd.  zum  obd.  gewisser- 
mafsen  in  dem  Verhältnis  eines  Dialectes  zur  Schriftsprache  stand.  Die 
gleiche  SteUuog  lässt  sich  an  Urkunden  aus  anderen  sächsischen  Kanzleien 
beobachten.  —  S.  482—484.  Mittheilungen  aus  St.  Florian  von  Albin 
Czerny.  I.  Briefwechsel  zwischen  dem  Löwen  und  Hasen,  aus  einer  Hs.  des 
15.  Jb. 

Anzeiger.  —  S.  1 — 22.  Grundzüge  der  Lautphysiologie  zur  Einführung 
in  das  Studium  der  Lautlehre  der  indogermanischen  Sprachen  von  Eduard 
Swvers.  Angez.  von  J.  F.  Kräuter.  In  einigen  Punkten  befindet  sich  Sievers 
Brücke  gegenüber  auf  dem  Wege  des  Fortschrittes.  Aber  häufig  erhält 
man  den  Eindruck,  als  habe  er  nicht  gewagt,  mit  den  herkömmlichen  Irr- 
thümern  aufzuräumen  und  nur  halb  gesagt,  was  er  eigentlich  meint;  und 
allzu  oft  giebt  er  statt  einer  strengen  Systematik  eine  beliebige  Aufzählung 
der  üblichen  Terminologie.  Namentlich  ist  fehlerhaft,  dass  die  einzelnen 
Eigenschaften  des  Schalles,  nämlich  Klang  oder  Farbe,  Stärke,  Dauer  und 
Tonhöhe  nieht  in  eigenen  Kapiteln  erörtert,  sondern  dass  die  Angabe  über 
sie  im  ganzen  Buche  verzettelt  sind.  Wegen  dieses  Mangels  an  Systematik 
kann  das  Buch  Anfängern  nicht  empfohlen  werden  und  vermag  Brücke's  und 
Rumpelt's  Werke  nicht  auszustechen.  Dagegen  bietet  es  dem  Kundigen  eine 
reiche  Fülle  von  Thatsacben  und  Gesichtspunkten  und  muss  von  ihm  ein- 
gehend studiert  werden.  —  S.  22 — 28.  Lessing,  Wieland,  Heinse.  Nach 
den  hslichen  Quellen  in  Gleimas  Nachlasse  dargestellt  von  Heinrich  PrÖhle- 
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Augez.  von  Erich  Schmidt.    Pröhle  hat  Männer  zusammengestellt,  die  mau 
sonst  kaum  in  einem  Athcin  zu  nennen  pflegt.    Das  Material  drängte  ihn 
nicht  dazu,  bot  auch  für  Lessing  und  Wieland  so  gut  wie  nichts  Neues. 
Dazu  wird  noch  iu  Pröhle's  Darstellung,  die  jeder  neuen  fruchtbaren  An- 
schaunng  entbehrt,  kritiklos  Wichtiges  und  Unwichtiges  zusammengewürfelt. 
Wenigstens  vermehrt  die  dritte  Abhandlung  unsere  Kenntnis   in  vielen 
Punkten  auf  Grund  umsichtiger  Forschungen.    In  die  Persönlichkeit  bat  sich 
Pröhle  freilich  nicht  versenkt.  —  Schmidt  giebt  zu  etlichen  Stellen  Nach- 
trüge, Correctureu,  Excurse.    Er  rügt  endlich,  dass  Pröble  den  bedeutendsten 
Thcil  des  Auhonges  sich  selbst  nachgedruckt  hat,  obsehon  der  Inhalt  kurz 
vorher  publiciert  und  vollkommen  zuganglich  war.  —  S.  29 — 33.    I.  Jahr- 
buch des  f'ereins  für  niederdeutsche  Sprachforschung.    Jahrgang-  1S75.  II. 
Das  Seebuch  von  K.  h'opptnann.    Mit  einer  nautischen  Einleitwig  von  A. 
Breusing.  Mit  Glossar  voa  Chr.  fValther.   Angez.  von  Philipp  Strauch.  Der 
mannigfaltige  Inhalt  des  Jahrbuchs  strebt  allen  Gebieten  gerecht  zu  werden, 
die  zu  durchforschen  der  Verein  in  Aussicht  gestellt  bat.    Es  enthält  Bei- 
trage voa  Lübben,  Walther,  Mantels,  Culemann,  Krause ,  Chemnitz,  Mielck, 
Koppmaun,  Dahlmann.    Strauch  trägt  mehrere«  zu  dem  nd.  Pfarrherrn  von 
Kalenberg  nach.  —  Den  Bearbeitern  des  Seebuchs  sind  Geographen,  Historiker, 
Sprachforscher  in  gleichem  Mafse  zu  Dank  verpflichtet    Es  bietet  eine 
kurze,  aber  vollständige  Segelanweisung  für  die  hansischen  Seeleute  im 
15.  Jh.    Bereits  in  einem  Scholion  zn  Adam  von  Bremen  finden  wir  derartige 
Angaben.  —  S.  33—36.    Kleinere  Schriften  von  Hart  Lachmann.    1.  Band: 
Zur  deutschen  Philologie,  herausg.  von  K.  Müllenhojf.    2.  Band:  Zur  klassi- 
schen Philologie,  herausg.  von  J.  f ahlen.    Angez.  von  Steinineyer.  Den 
richtigen  Eindruck  von  Lachmann  s  Bedeutung  für  die  deutsche  Philologie 
gewinnt  man  erst  aus  seinen  Hecensionen  und  kleinen  Abhandlungen.  Aus 
ihnen  lässt  sich  erst  erkennen,  wie  sehr  er  allen  Mitforschern  überlegen 
war,  überlegen  deshalb,  weil  ihm  durch  das  Studium  der  klassischen  Philo- 
logie die  Technik  in  ganzem  Umfange  vertraut  war.    Daher  denn  auch  seine 
Strenge  gegen  sich  selbst  und  gegen  den  Dilettantismus.    Ihr  verdanken  wir 
es,  dass  heute  von  einer  deutschen  Philologie,  einer  wissenschaftlichen  Be- 
handlung der  deutschen  Sprachdenkmäler  die  Rede  sein  kann.    Die  Methode 
derselben  hat  er  festgestellt,  und  von  ihr  abzugehen  haben  wir  keinen 
Grund,  wenn  wir  auch  in  vielen  andern  Punkten  nicht  mehr  urtheilen  wie 
er.  —  S.  36—46.    Carmen  de  Beöwdfi  rebus  gestis  atque  interritu}  quäle 
J'uerit  antequam  in  manus  Inier poltüoris  inciderat.    autore  Chlodoüico  Ett- 
miitlero.    Angez.  von  Anton  Schönbach.    Ettmüller  hat  allerdings  in  lange 
verstrichenen  Decennien,  mit  Leo  wesentlich  dazu  beigetragen,  das  Studium 
des  Ags.  zu  verbreiten  und  zu  fördern.    Er  versucht  hier  den  Beovulf  auf 
den  Bestand  zurückzuführen,  welchen  er  vor  der  Interpolation  durch  einen 
westsächsischen  Mönch  besafs.    Der  uns  erhaltenen  Gestalt  nämlich  ging 
nach  seiner  Ansicht  ein  anglisches  Gedicht,  diesem  Lieder  in  der  Sprache 
der  Geaten  voraus.    Seine  Athetesen  aber  sind  mechanisch,  die  Aenderungen 
unberechtigt  und   oft  unzutreffend.    Auffullen  müssen  seine  grammatischen 
Ansichten.    Srhönbaeh  lügt  Wörterlisten  bei,  welche  Möllenhoffs  Kritik 
stützen.  —  S.  47 — 54.    Archäologisches  ff  örterbuch  zur  Erklärung  der  in 
den  Schrißen  über  christliche   h'unstalterthümer  vorkommenden  Kunstaus- 
drücke nn  IL  Otte.    2.  erweüerte  Außage,  unter  Mühilfe  von  0.  Fischer. 
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Angez.  von  F.  H.  Kraus.  Wenn  auch  einige  Artikel  über  Zweck  nnd  Beruf 
des  Buches  hinausgehen,  ohne  dass  sie  dabei  Genügendes  hüten,  so  kann 
trotzdem  das  Buch  weitesten  Kreisen  empfohlen  werden.  Denn  die  Erklä- 
rungen sind  meistens  kurz  und  treffend,  bei  den  wichtigeren  Artikeln  durch 
gute  Abbildungen  unterstützt.  Kraus  tadelt  einige  Definitionen,  weist  auf 
vergessene  Artikel  hin.  —  S.  54 — 56.  Flandrifs  Fragmente  einet  mittet- 
niederländüchen  Rittergedichtes.  Zum  ersten  Male  herausg.  von  Johannes 
Franc*.  Quellen  uud  Forschg.  XVIII.  Angez.  von  E.  Martin.  Eine  sehr 
gründliche  Arbeit,  welche  den  überlieferten  Text  auf  das  Sorgfältigste  dar- 
stellt und  die  nicht  wenigen  Verderbnisse  an  zahlreichen  Stellen  heilt.  Die 
Aenderung  der  übrigen  dürfte  meist  aufzugeben  sein.  Einige  Vorschläge 
und  Emeodationen  Martins  folgen.  Die  Einleitung  nennt  er  torzüglicb  und 
wünscht,  dass  Franck  das  Gebiet  der  inländ.  Litteratur  auch  ferner  im 
Aoge  behalten  möge.  S.  57 — 70.  Die  Kerenzer  Mundart  des  Kantons  Glarus 
in  ihren  Grundzügen  dargestellt  von  J.  Hinteler.  Angez.  von  Scherer. 
VVinteler  behandelt  seinen  eigenen  Dialect,  zieht  zur  Vergleichung  die 
Toggeoburger  Mundart  heran  und  giebt  gelegentlich  wichtige  Bemerkungen 
auch  über  die  andern  schweizerischen  Mundarten.  Der  Hauptfehler  des  sonst 
trefflichen  Buches  liegt  in  der  Anordnung  des  Stoffes,  auch  könnte  die  Dar- 
stellung anschaulicher  sein.  Es  ist  in  dieser  Beziehung  kein  Muster,  durch- 
aas dagegen  in  der  Weise  der  Beobachtung.  Scherer  knüpft  an  einzelne 
Punkte  Bemerkungen,  u.  a.  über  mhd.  5  und  5,  über  das  Schwanken  der 
Media  und  Tenuis  im  Oberdeutschen.  —  S.  71 — 77.  Grundzüge  der  Physio- 
logie und  Systematik  der  Sprachlaute  von  Emst  Brücke.  2.  Aufl.  Angez. 
von  Scherer.  Vergleich  der  2.  mit  der  1.  Aufl.,  welcher  Gelegenheit  zu 
mancherlei  Notizen  giebt.  Die  Grundzüge  führen  nicht  nur  auf  dem  kürze- 
sten, sondern  auch  auf  dem  angenehmsten  Wege  zum  Ziel.  Der  Stoff  ist 
leicht  und  sicher  gegliedert,  die  Darstellung  einfach  und  klar,  dabei  voll 
Reiz.  Das  Buch  ist  ein  so  verdienstliches,  wie  es  in  allen  Wissenschaften 
nur  wenige  giebt,  und  wird  noch  lange  das  eigentliche  Lehrbuch  der  Laut- 
physiologie bleiben.  —  S.  77 — 79.  Die  Vocale  und  die  phonetischen  Erschei- 
nungen ihres  Wandels  in  Sprachen  und  Mundarten  von  G.  Humperdinck.  Zum 
Programm  des  Progymnasiums  zu  Siegburg.  Herbst  1874.  Angez.  von 
Scherer.  Der  Verfasser  behandelt  hauptsächlich  Färbung,  Diphthongierung 
und  Monophthongierung.  Hervorhebung  verdient  seine  Andeutung,  dass 
ostarisches  a  jünger  sein  könne  als  entsprechendes  westarisches  e  und  0.  — 
S.  79— £6.  Die  Modi  im  Heliand  von  0.  Behaghel.  Angez.  von  Oskar  Erd- 
mann. Die  Arbeit  ruht  auf  sorgfältigem  Studium  und  strebt  nach  vollstän- 
diger Ausnutzung  aller  Belege.  Der  Ref.  meint,  Behaghel  habe  die  Neben- 
sätze nach  der  Satzverknüpfung  eintheilen  sollen,  während  er  sie  nach  einer 
in  manchen  Punkten  eigentümlichen  Charakteristik  des  Sinnes  gruppiert. 
Es  finden  sich  auch  Nachweise  über  den  Stil  im  Allgemeinen  und  Bemerkens- 
werthes  über  die  Satzfügung.  Das  Schwanken  der  beiden  Hss.  in  den 
Modusformen  war  sorgfältiger  zo  untersuchen.  Wegen  einiger  Otfridstellen 
setzt  sich  Erdmann  mit  Behaghel  am  Ende  auseinander.  —  S.  86 — 103.  I. 
Beiträge  zur  vergleichenden  Geschichte  der  romantischen  Poesie  und  Prosa  des 
Mittelalters  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  englischen  und  nordischen 
Litteratur  von  Dr.  Eugen  Kolbing.  II.  Gregorius  auf  dem  Steine  herausg. 
von  Dr.  H.  Horstmann.    Separatabdruck  aus  Herrig's  Archiv  Hl.    Die  eng- 
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tische  Gregorlegende  nach  dem  Auchinleck  Ms.  Mü  Anm.  und  ausführlichem 
Glossar  neu  herausg.  von  Fritz  Schuh.  Anger,  von  J.  Zupitza.  I.  Kolbing 
hat  zum  grofsen  Theil  bei  seinen  Untersuchungen  nur  hslich  vorhandenes 
oder  sonst  schwer  erreichbares  Material  verwendet.  Daher  denn  der  Werth 
seiner  Resultate  nicht  abzuschätzen.  Die  beiden  ersten  Untersuchungen  sind 
in  wenig  geeigneter  Weise  geführt.  Am  werthvollsten  sind  die  Beiträge 
zur  Kenntnis  und  kritischen  Verwerthung  der  älteren  isländischen  Rimar- 
poesie.  Den  Beweis  aber,  dass  Tegner  in  der  Fridpjöfssage  die  Fridpjofs- 
rimur  benutzt  habe,  hält  Zupitza  nicht  für  erbracht  II.  Der  Text  folgt  on- 
nöthig  der  Iis.  in  vielen  Einzelheiten.  Die  andern  Codices  hat  Horstmano 
nicht  verglichen.  Zupitza  giebt  Ergänzungen  und  Berichtigungen  zu  einigen 
Versen.  III.  Die  Arbeit  offenbart  grofsen  Fleifs  und  viel  Liebe  zur  Sache. 
Die  meisten  Anm.  sind  jedoch  überflüssig.  Iudes  lernt  man  aus  der  Schrift 
mancherlei.  Besonders  das  vollständige  Glossar  gewährt  grofsen  Nutzen, 
wenn  auch  allerhand  daran  zu  corrigieren  ist.  Ebenso  vieles  am  Text. 
Zupitza  bespricht  eine  grofsc  Zahl  von  Stellen.  —  S.  103 — 106.  Jacob  von 
Maerlants  Roman  van  Torec,  rnägegeven  en  van  eene  inleiding  en  tooordenlij'st 
voorzien  door  Jan  te  Winkel.  Angez.  von  /-.'.  Martin.  Ein  genauer  Abdruck 
der  Iis.,  Verbesseruugsvorschläge  in  den  Anm.  Sie  genügen  indessen  nicht, 
um  den  Text  herzustellen.  Der  Stoff  ist  langweilig,  die  Form  äufserst 
nachlässig.  Martin  fordert,  dass  endlich  einmal  auch  auf  moländ.  Gebiet 
der  Aufang  gemacht  werde,  die  Sprache  des  Autors  selbst  herzustellen  und 
über  die  oft  genug  höchst  unzuverlässigen  Hss.  hinauszugehen.  Maerlaadt 
würde  einen  vortrefflichen  Ausgangspunkt  abgeben.  —  S.  107 — 118.  Wil- 
helm von  H  enden,  ein  Gedicht  ilrichs  von  Eschenbach,  herinsg.  von  Wendelin 
Tour  her.  (Bibliothek  der  mhd.  Litter alur  in  Böhmen  herausg.  von  Emst 
Martin,  Band  I.J  Angez.  von  Ernst  Martin.  Der  Referent  legt  den  Plan 
der  Sammlung  dar  und  verbindet  damit  eine  Ucbersicht  der  deutschen  Litte- 
ralur  Böhmens  im  Mittelalter.  In  einem  nachträglichen  Excnrs  widerlegt 
er  eine  Bemerkung  Weinhold's  in  dessen  Mhd.  Gramm,  über  das  Eintreten 
der  Diphthongierung  in  die  deutsche  Sprache  in  Böhmen.  —  S.  118—129. 
Der  Manier,  herausg.  von  Philipp  Strauch.  Quellen  und  Forschungen  XIV. 
Angez.  v  on  Anton  Schönbach.  Gerühmt  wird  die  sorgfältige  und  vorsichtige 
Behandlung  im  Ganzen,  an  dem  Text  mafsvolle  Kritik,  an  den  Anm.  gute 
Sprnchkenntnis  und  eine  für  den  beschränkten  Zweck  nicht  ohne  Mühe  er- 
worbene Belesenheit.  Schönbach  erörtert  ausführlich  mehrere  Punkte  der 
Einleitung  und  giebt  eine  Anzahl  von  erklärenden  Beiträgen  zum  Text.  — 
S.  129—130.  Aufruf  zur  Gründung  einer  Diez-Stißung.  —  S.  131  —  164. 
I.  Xotkcrs  Psalmen  nach  der  Wiener  Iis.  herausg.  von  Bichard  Hein%el  und 
II  *  litt  Im  Scherer.  II.  Wortschatz  und  Sprachformen  der  Wiener  Notkerhs. 
von  Bichard  üeinzel.  Aus  dem  80  —  82.  Bande  der  Wiener  Sitzungsberichte. 
Angez.  von  Steinmeyer.  I.  Die  ursprüngliche  Psalmen  Version  ist  in  dieser 
Us.  stark  umgearbeitet.  Leber  ihre  Vorgeschichte  differieren  Steinmeyer'a 
Ansichten  in  manchen  Punkten  von  denen  Heinzeis,  und  zwar  gestaltet  sie 
sich  dem  Rccenseuten  nach  einfacher.  II.  Von  den  akademischen  Abhand- 
lungen billigt  Steinmeyer  die  erste,  welche  sich  auf  dialectische  Lexico- 
grapbic  richtet,  uicht,  spricht  dagegen  über  die  zweite  (die  Vocale  der  Ab- 
leitungen und  Flexionen)  seineu  ungeteilten  Beifall  aus.  Die  dritte  ist  eine 
Art  .Nachtrag,  worin  o.  A.  Bemerkungen  zur  Syntax.    Die  Anzeige  endet 
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mit  einer  Kollation  Steinmeyer's  von  Cod.  Sangall.  21.  —  S.  164.  Der 
vogtländisehe  gelehrte  Bauer  von  Dr.  Hermann  Dunger.  Angez.  von  Stein- 
meyer. Der  gelehrte  Bauer  hiefs  Nicolaus  Schmidt,  auch  Küntzel  genannt. 
Er  gehört  in  die  Reihe  der  Polyhistoren  des  17.  Jh.  Die  Schrift  ist  an- 
spruchslos und  besonnen.  —  S.  165 — 167.  Der  Priester  Johannes,  2.  .Ab- 
handlung. Jus  dem  8.  Bande  der  Abhandlungen  der  sächsischen  Gesellschaft 
der  Wissenschaften.  Angez.  von  Steinmeyer.  Diese  interessanten  Unter- 
suchungen Tuhren  weit  über  das  Gebiet  der  deutschen  Philologie  hinaus. 
Ihre  Resultate  werden  Historiker  und  Orientalisten  zu  prüfen  haben.  — 
S.  167 — 172.  Der  Graltempel,  t'orstudie  zu  einer  Ausgabe  des  jüngeren 
Tituret  von  Friedrick  Zarncke.  Abhandlungen  der  sächs.  Gesellsch.  der  H  issen- 
schaften,  7.  Bd.  Angez.  von  Anton  Schönbach.  Zarncke  will  die  Ausgabe 
nicht  selbst  veranstalten.  Er  bespricht  hier  vornemlich  das  Hss Verhältnis 
an  den  auf  den  Graltempel  bezüglichen  Stellen.  Die  Behandlung  des  Themas 
flöfst  dem  Recensenten  kein  zuversichtliches  Vertrauen  ein.  Ihm  widerstrebt 
dies  Tasten,  dies  Hervorheben  als  bedeutend  hingestellter  Momente,  die  dann 
doch  gleich  wieder  fallen  gelassen  werden.  Am  verdienstlichsten  sind  Ein- 
leitung, Text  und  Anm.  der  ausgewählten  Partien,  namentlich  die  Anm.  — 
S.  172 — 182.  Historische  und  geographische  Studien  zum  angelsächsischen 
Beovulfliede  von  Hermann  Dederich.  Angez.  von  K.  Möllenhoff.  Der  Verf. 
hat  sich  zu  früh  an  die  Ausarbeitung  dieser  Schrift  gemacht.  Zwar  war  er 
aufrichtig  zu  lernen  bereit,  doch  noch  zu  schwach  und  ungeübt  für  die  Auf- 
gabe. Müllenhoff  legt  das  in  eingebender  Kritik  dar.  -  S.  183-190.  Hald- 
und  Feldkulte  von  Wilhelm  Mannhardt.  I.  Theil:  Der  Baumkultus  der  Ger- 
manen und  ihrer  Nachbarstämme.  1875.  2.  Theil:  Antike  H  aid-  und  Feld- 
kuUe  aus  nordeuropäischer  Leberlieferung  erläutert.  1877.  Angez.  von 
Scherer.  Ein  bedeutendes  und  vielaoregendes  Werk,  fufsend  auf  authenti- 
schem und  massenhaftem  Material,  welches  mit  kritischer  Strenge  benutzt 
ist.  Mannbardt  strebt  einen  Quelleuschatz  germanischer  Volksüberlieferung 
zu  sammeln.  Scherer  stimmt  mit  ihm  darin  überein,  dass  es  zunächst  auf 
die  Geschichte  mythologischer  Vorstellungen  ankomme.  Zuerst  muss  eine 
Erscheinung  an  ihren  ursprünglichen  Ort  gestellt  werden.  Dabei  sind  aber 
die  sicheren  Entwickelungsepochen  der  Völker  nicht  aus  dem  Auge  zu  lassen, 
die  Stufenfolge  von  Jagd,  Viehzucht,  Ackerbau.  Ferner  inuss  man  bedenken, 
dass  die  Phantasie  vom  .Manen  zum  Entfernten  fortschreitet,  dass  Ueber- 
tragung  und  freie  Erdichtung  sich  einmischt,  mithin  nicht  in  jedem  Zuge 
ein  mythologisches  Geheimnis  gesucht  werden  darf.  —  S.  190—201.  Johann 
Anton  LeisewiU  von  Gregor  Kutschern  von  Aichbergen.  Nach  dem  Tode  des 
Verfassers  herausgegeben.  Angez.  \on  Erich  Schmidt.  Eine  gründliche  Dar- 
stellung des  gesammten  Lebens  und  Strebens  Leisewilzs  fehlte  bisher  und 
dem  Verf.  waren  für  diese  Arbeit  manche  neuen  Hilfsmittel  zur  Hand.  Die 
Untersuchungen  sind  mit  Sorgfalt  und  Umsicht  geführt.  Schmidt  geht  des 
näheren  auf  Leisewitz's  Lebenslauf  ein,  auf  seine  dichterische  Begabung. 
Ein  frei  aus  sich  schaffendes  Genie  war  er  nicht.  Keine  Ueberfülle  von 
Plänen  hemmte  seine  Production,  sondern  er  schwieg,  weil  er  nicht  reden 
konnte.  Es  sprudelt  in  ihm  keine  lebendige  Quelle.  Dann  Genaues  über 
den  Julius  von  Tarent  und  sein  Verhältnis  zu  den  Zwillingen.  —  S.  201 
bis  202.  Geschichte  des  Romans  und  der  ihm  verunindten  Dichtungsgattungen 
in  Deutschland  von  Felix  Bobertag.    1.  Abt.,   1.  Bd.    Angez.  von  Scherer. 
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Das  Buch  ist  eine  schlechte  Compilation,  bezeichnet  nirgends  einen  Fort- 
schritt, an  manchen  Stellen  einen  Rückschritt.  Der  Stoff  wurde  ohne  Leber- 
legung vertheilt,  historische  Außassang  fehlt,  die  «^Zuverlässigkeit  der  An- 
gaben steigt  auf  eine  seltene  Hübe.  Eine  ausführliche  Kritik  in  Scherer's 
Buch.  Die  Anfänge  des  Prosaromans  in  Deutschland  und  Jörg  Wickrain  von 
Colmar,  Quellen  und  Forschungen  XXI.  —  S.  203 — 204.  Johann  Faust. 
Ein  allegorisches  Drama,  muthmafslich  nach  Lessing's  verlorenem  Manuscript. 
Herausg.  von  Karl  Engel  Angez.  von  Richard  Maria  Werner.  Ein  directes 
Zeugnis  gegen  Engels  Muthmafsung  wird  beigebracht.  Vielmehr  dürfte 
dieser  Kaust  den  Wiener  Schauspieler  Faul  Weidmann  zum  Verf.  haben.  — 
S.  204—211.  Jacob  Grimm  und  Johann  Rudolf  ßf'yss  von  Ludwig  Hirtel. 
Drei  Briefe  Grimin's  an  Wyss  den  jüngeren,  ehemaligen  Professor  der  Phi- 
losophie an  der  Berner  Akademie.  Dazu  eine  vollständige  Zusammenstellung 
seiner  Schriften.  —  S.  211 — 213.  Erklärung  von  Dr.  Preger,  Gegenerklärung 
von  P.  H.  Deniße  0.  P.  Auf  Zs.  21,  69ff.  bezüglich.  —  S.  213—214. 
Notiten.  S.  215-252.  I.  Die  Dedination  im  Slavisch-Utthauischen  und 
Germanischen  von  A.  Leskien.  II.  Ueber  den  Zusammenhang  des  lettoslavi- 
schen  und  germanischen  Sprachstammes  von  Dr.  R.  Hassencamp.  {Preis- 
schriften der  Jahlonowskischen  Gesellschaft  zu  Leipzig.)  Angez.  von  Fritz 
Bechtel.  Ist  die  Leskien'sche  Arbeit,  der  eine  gehaltreiche  Einleitung  über 
die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  indogermanischen,  besonders  der  stati- 
schen Sprachen  unter  einander  vorausgeht,  gründlich  und  eindringlich,  so 
verräth  Hassencamp's  Abhandlung  überall  den  Dilettanten,  der  sich  noch 
nicht  einmal  die  Lautgesetze  ordentlich  angeeignet  hat.  Weder  im  germa- 
nischen noch  im  lettoslaviscben  ist  er  zu  Hause,  daher  denn  das  Neue  zum 
groTsten  Theil  gänzlich  verfehlt  ist,  das  Richtige  längst  bekannt.  Bechtel 
begründet  sein  Urtheil  über  beide  Schriften  ausführlich.  —  S.  262 — 256. 
Weites  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  detitsche  Geschichtskunde.  I.  Band. 
Angez.  von  Karl  Rieger.  Schilderung  des  reichen  und  mannigfaltigen  In- 
halts, Hervorhebung  der  Notizen,  welche  dem  deutschen  Philologen  inter- 
essant sein  können.  —  Orthographische  Litteratur.  Angez.  von  Max  Roe- 
diger.  I.  rerhandlungen  der  orthographischen  Conferenz.  Unklarheit  über 
die  Grundprincipien  bat  die  Conferenz  sogar  um  den  Beifall  ihrer  Partei- 
genossen gebracht.  Völlig  ergebene  Auhänger  ihrer  Beschlüsse  sind  nur 
schwache  Seelen,  die  sich  gar  nicht  mehr  zu  helfen  wussten  und  nach  Ret- 
tung um  jeden  Preis  schrien.  Dazu  gehört  der  Verf.  von  II.  Geprächleüi 
über  die  Beschlüsse  der  Conferenz,  der  seine  verständigen  Einwürfe  aus  reiner 
A engst liehkeit  nicht  recht  zu  Worte  kommen  lässt.  —  III.  Duden' s  Brochüre, 
die  Zukunftsorthographie  erläutert  und  mit  t  rrh  sstrungsvorschlägen  versehen, 
erreicht  ihr  Ziel,  soweit  sie  nicht  strebt,  die  geplante  Orthographie  zu  be- 
gründen. Das  gehört  zu  den  Unmöglichkeiten ,  weil  die  Regeln  auf  werth- 
losen Tüfteleien  bernhen,  die  aller  wissenschaftliehen  Basis  entbehren  und 
nur  Zeugnis  für  völlige  Verworrenheit  und  Principlosigkeit  ablegen.  Das 
fühlt  Duden  auch  sehr  wohl  heraus.  —  IV.  Die  Schrift  von  G.  Michaelis, 
Die  Ergebnisse  der  orthographischen  Conferenz  bietet  hauptsächlich  Interesse 
durch  die  historischen  Nachweise.  —  //.  E.  Bezzenberger,  Randbemerkungen, 
liebt  kühne  Behauptungen,  wenn  sie  sich  auch  nicht  beweisen  lassen.  Sein 
Stil  ist  überaus  nachlässig.  —  V.  Dr.  F.  H'.  Fricke  oder  FrikkefX.  Aufruf 
zur  beschajfung  einer  nazionalen  ortografi  für  das  geeinigte  Deutschland ; 
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2.  die  Orthographie  nach  den  im  Bau  der  deutschen  Sprache  liegenden  Gesetzen 
in  wissenschaftlicher,  pädagogischer  und  praktischer  Beziehung  dargestellt) 
muss  neben  manchem  Anderen  sich  zunächst  grbTserc  Klarheit  im  Denken 
und  Ausdruck  seiner  Gedanken  aneignen  und  sich  über  Dinge  unterrichten, 
die  Jeder  weifs,  der  auch  nur  eine  mittlere  Durchsrbnittbildung  besitzt,  be- 
vor er  seine  Reformpläne  fortsetzt.  Allerdings  ist  er  schon  jetzt  überzeugt, 
dass  mit  Annahme  seiner  Orthographie  ein  Fortschritt  auf  dem  pädagogi- 
schen Gebiete  geschehen  wäre,  wie  wir  ihm  seit  Pestalozzis  Reformen 
nichts  Aehnliches  an  die  Seite  zu  setzen  haben.  —  S.  269.  Scholia  Vindo- 
bonensia  ad  Iloratii  Artem  poeticam  ed.  dr.  Josephus  Zechtneister.  Atigez.  von 
Steinmeyer.  Darin  zwei  deutsche  Glossen.  —  S.  269 — 272.  Reiserechrum- 
gen  H  olfger*s  von  Ellenbrechtskirchen,  Patriarchen  von  Aquileja.  Ein  Beitrag 
zur  WaUherfrage.  Heravsg.  von  Ignaz  V.  Zingerle.  Angez  von  Joseph 
Strobl.  Die  Beschreibung  der  Blätter  genügt  nicht,  auch  hat  Zingerle  nicht 
untersucht,  ia  welchem  Verhältnis  die  differierenden  Angaben  der  doppelt 
aufgezeichneten  iNotizen  zu  einander  stehen.  Strobl  versucht  letzteres  auf- 
zuklären. —  S.  272—276.  Wörterbuch  zu  der  Nibetunge  not  fliet)  von 
August  Liibben.  3.  Aufl.  Angez.  von  Bichard  von  Muth.  Der  Sprachge- 
brauch der  einzelnen  Bearbeitungen  tritt  nicht  klar  hervor,  die  selten  oder 
nur  in  den  ISib.  vorkommenden  Wörter  sind  nicht  kenntlich  gemacht.  Auch 
mancherlei  Ungleichmäfsigkeitcn  stören.  —  S.  277 — 278.  Die  siebziger 
Jahre  in  der  Geschichte  der  deutschen  Litteratur.  Vortrag  von  Dr.  J.  Intel- 
mann.  Angez.  von  Steinmeyer.  Bestimmte  Gesetze  für  die  Bedeutung  der 
70er  Jahre  fördert  dies  Schriftchen  nicht  zu  Tage,  und  insofern  fehlt  ihm 
die  höhere  wissenschaftliche  Weihe.  Io  seinem  Sammelfleifs  hat  der  Verf. 
manchmal  sogar  Männer  hinzugezogen ,  welche  nur  in  den  angegebenen 
Jahren  geboren  oder  gestorben  sind,  nicht  io  ihnen  wirkten.  Auch  an 
Einzelheiten  ist  Mefareres  verfehlt.  —  S.  278—279.  Daniel  Casper  von 
Lohensteins  Trauerspiele.  Von  Dr.  Aug.  Kerckhoffs.  Angez.  von  Schorer. 
Ein  Rettungsversuch,  der  leider  nicht  gelang,  auch  nicht  geschickt  ange- 
fangen ist.  Werthvnll  sind  die  iNotizen  über  die  Ausgaben  der  Stücke.  — 
S.  279—281.  Zu  Abraham  a  Sancta  Clara.  Von  Scherer.  Briefliche  Be- 
merkungen J.  M  Wagner's  über  das  Centrifolium  stultorum,  welches  höchst 
wahrscheinlich  Abraham  nicht  angehört.  —  S.  281—282.  Notizen. 


Personalnotizen. 
(Zum  Theil  Aua  dem  Centraiblatt  entnommen.) 

A.  Königreich  Preu  Tsen. 

Zu  Oberlehrern  wurden  befördert  resp.  als  solche  berufen  oder  versetzt : 
Oberl.  Heid  rieh  vom  Friedr.-Wilh.-G.  zu  Posen  an  das  Gymn.  zu  Nakel, 
o.  L.  Dr.  Brüll  vom  Matthias-G.  zu  Breslau  an  das  Gymn.  zu  INcifse, 
Oberl.  Hansel  vom  Gymn.  zu  Oppeln  an  das  Gymn.  zu  Sagan,  o.  L. 
v.  Lehmann  vom  Gymn.  zu  Kreuznach  an  das  Gymn.  zu  Barmen,  o.  L. 
Maifs  n.  Labarsen  am  Gymn.  zu  Königshütte,  o.  L.  Lutze  zu  Sorau, 
Dr.  Hune  zu  Meppen,  Werra  zu  Atterndorn,  O.-L.  Rummler  vom  Gymn. 
zu  Gnesen  an  die  Realsch.  zu  Fraustadt,  G.-L.  Kro  patscheck  zu  Wis- 
mar an  die  Realsch.  zu  Brandenburg  a.  H  G.-L.  Dr.  Duncker  zu  Hanau 
an  das  Realgymn.  zu  Wiesbadeu,  o.  L.  Dr.  Möller  u.  Franken  au  der 
Petri-Realsch.  zu  Danzig,  o.  L.  Pah  de  an  der  Realsch.  zu  Mühlheim  a.  R., 
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o.  L.  Dr.  Kroll  ».  d.  h.  Bürgersch.  zu  Striegau,  o.  L.  Dr.  Merguet  am 
Wilh.-G.  zu  Königsberg  i.  P.,  Dr.  Kngelmann  am  Friedrichs-G.  zu  Berlin, 
Jobst  am  Marienstifts-G.  zu  Stettin,  Kranz  am  Friedr.-Wilh.-G.  zu  Posen, 
Dr.  Lorenz  am  G.  zu  Kreuzburg,  Dr.  Wittiug  am  G.  zu  Bromberg,  Dr. 
Böddeker  an  d.  Bealsch.  II.  Urd.  zu  Stettin,  Dr.  Reich  nu  u.  Fr.  Fischer 
an  der  Realsch.  II.  Ord.  zu  Magdeburg,  Dr.  Wegen  er  an  der  städt.  Realsch. 
zu  Königsberg  i.  P.,  W.  Krüger  an  der  Bealsch.  zn  Tilsit,  o.  L.  Wede*- 
kind  a.  d.  h.  Bürgersch.  zu  Hecbingen,  o.  L.  Wieck  er  am  Gynin.  Joseph, 
zu  Hildesheim,  Dr.  Gücker  zu  Rendsburg,  Ostendorf  zu  Schleswig,  o.  L. 
Dr.  Grosse  an  der  Realsch.  zu  Aschersleben,  o.  L.  Lipkau  an  der  h. 
Bürgersch.  zu  Naumburg  a.  S.,  O.-L.  Dr.  Peters  von  Beuthcn  an  das 
Matthias-G.-  zu  Breslau,  o.  L.  Reuter  zu  Kiel  an  das  Gvmn.  zu  Glück- 
stadt, O.-L.  Dr.  Coli  mann  von  Glückstadt  nach  Wandsbeck,  o.  L.  Mün- 
nich  zu  Wittenberg  nach  Verden,  Dr.  theol.  Flöckner  am  Gymn.  zu 
Beutheu,  O.-L.  Dr.  Biermann  von  der  Friedr.-Werd.  Gewerbesch,  an  die 
Luisenstädt.  Realsch.  zu  Berlin,  O.-L.  Reier  von  Iserlohn  nach  Landeshut, 
o.  L.  Scheltz  an  der  h.  Bürgersch.  zu  Eisleben. 

Verliehen  wurde  das  Prädikat  „Professor" :  Gymn.-Oberl.  Dr.  Flied- 
ner  zu  Hanau,  Oberl.  Boefzocrmeny  nn  der  Petri-Bealschule  zu  Danzig, 
Bektor  Dr.  Seitz  an  der  h.  Bürgerschule  zu  Marne,  Rektor  Dr.  Do e ring 
an  der  h.  Bürgersch.  zu  Sonderburg,  G. -Oberl.  Weierstrafs  zu  Deutsch- 
Krone,  Faber  zu  Lauban,  O.-L.  Dr.  C.  Voigt  am  Friedr.-Gymn.,  K.  Her- 
mann an  der  Königst.  Realsch.  zu  Berlin,  Realsch.-O.-L.  Schilling  (El- 
biug)  u.  Dr.  L ottner  zu  Lippstadt,  Dr.  Gevers  zu  Verden,  O.-L.  Dr. 
Pinzger  zu  Reichenbach  i.  Schi.,  O.-L.  Dr.  Kruse  am  Wilh. -Gymnasium 
zu  Berlin. 

Bestätigt  resp.  ernannt:  Oberl.  Ad.  Kirchhoff  am  Gymn.  Josephioum 
zu  Hildesheim  zum  Director  dieser  Anstalt.  Rektor  Dr.  Richard  Schnei- 
der in  Norden  zum  Director  d.  Gymn.  daselbst.  Oberl.  Dr.  Fr ied ersdo rff 
vom  Gymn.  zu  Marienburg  zum  Dirigenten  des  Progymn.  zu  Alienstein,  G.- 
L.  Dr.  Wiesing  zu  Nordhausen  als  Director  der  Realsch.  daselbst,  Dr. 
Fulda  zum  Gymo.-Director  in  Sangerhausen,  Dr.  Klapp  zum  Gymn.- Dir. 
zu  Wandsbeck,  Realsch. -Dir.  Dr.  Böttcher  zu  Hamburg  zum  Director  der 
Realsch.  I.  Ord.  zu  Düsseldorf,  Oberl.  Vi  eh  off  zum  Rektor  d.  h.  Bürger- 
schule zu  Düsseldorf. 

Ausgeschieden  aus  dem  Amte:  a)  durch  den  Tod:  Dir.  u.  Prof.  Dr. 
Heydemann  vom  Marien-G.  zu  Stettin,  Prof.  Pohl  vom  Fr.-W.-G.  zu 
Posen,  Prof.  Hasse  am  Pädag.  zu  Magdeburg,  Konrektor  Oelker  am  Gymn. 
zu  Lingen,  Dr.  Brutkowsky  am  Gymn.  zu  Hadamar,  Realsch.-Dir.  Dr. 
Burghardt  zu  Nordhausen,  Prof.  Augustin  an  der  Luisenstädt  Realsch. 
zu  Berlin,  Prof.  Dr.  Fuhlrott  an  der  Realsch.  zu  Elberfeld,  o.  L.  Lanzen- 
berger  a.  d.  Königst.  Realsch.  zu  Berlin,  Prof.  Meyer  zu  Potsdam,  O.-L. 
Dr.  Beck  an  der  Friedr.-Realsch.  zu  Berlin,  o.  L.  am  Gymn.  an  Aposteln 
zu  Köln  Schumacher,  Prof.  Dr.  Hercher  am  Joachimsthalschen  Gymn. 
und  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaft  zu  Berlin. 

b)  in  den  Ruhestand  getreten:  Oberl.  Dr.  Zander  am  Friedr.-Kolleg. 
zu  Königsberg  i.  P.,  Oberl.  Prof.  Dr.  Steiner  zu  Kreuznach,  Oberl.  Prof. 
Dr.  Büchmann  a.  d.  Friedr.-Werd.  Gewerbesch,  zu  Berlin,  o.  L.  Juug- 
haus  (Dortmund),  Schulte  (Fürstenwalde),  Wiegand  (Kassel),  Stolle 
zu  Kempen,  Wegner  zu  Ostrowo. 

c)  auf  ihre  Anträge  entlassen:  Oberl.  Dr.  August  (Humboldts-G.  in 
Berlin,  zur  Artilleriesch.),  Dr.  W.  Böhm  (Luisenst.  Gewerbeschule  zur 
Sophienschule),  Dr.  Zillgenz  (Wittstock),  Dr.  Brandt  (Saarbrücken),  Dr. 
Rüter  (Marne),  Kentzler  (Segeberg),  Dr.  Rumpen  (Oberlahnstein), 
Spennrath  in  Wipperfürth,  Oberl.  Dr.  Most  zu  Stettin. 

B.  Grofsherzogthum  Baden. 
Ernannt  resp.  versetzt:  Prof.  Karl  Roth  am  Progymn.  in  Ottenburg  zum 
Direct.  d.  Pro-  u.  Realgymn.  in  Lahr,  Lehramtspraktik.  Fr.  K.  Dem  oll  am 
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Gyuin.  in  Hastalt  zum  Professor  an  dies.  Anstalt,  Prot  K.  H.  Bihler  von  der 
h.  Bürger  sc  h  in  Müllheini  zum  Professor  am  Gymo.  io  Karlsruhe,  Georg  Drei- 
korn von  Wertheim  zum  Professor  an  der  h.  Bürgersch.  in  Pforzheim, 
Lehramtaprakt  ikanten  Karl  Friedrich  von  Wertheim,  Dr.  Peter  Egenolff 
von  Offheim  zu  Professoren  an  den  Gymn.  bezw.  in  Freiburg  u.  Mannheim, 
Gymnasiall.  Karl  Esau  in  Horbach  zum  Professor  am  Gymn.  zu  Heidelberg, 
Lehramtspraktikant  G.  Fr.  Emiein  am  Gymn.  zu  Baden  zum  Professor  an 
dieser  Anstalt,  Prof.  Dr.  Firnhaber  an  der  h.  Bürgersch.  in  Karlsruhe 
zum  Vorstande  dieser  Anstalt,  Prof.  Eberstein,  Vorstand  der  h.  Bürger- 
schule zu  Eppingen  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Müllheim,  0.  L.  Gern  an 
d.  h.  Bürgersch.  zu  Hechingen  zum  Prof.  a.  d.  h.  Bürgersch.  zu  Heidelberg, 
Lehramtspraktikant  Bohnert  am  Realgymn.  zu  Euenheim  zum  Prof.  an 
dieser  Anstalt. 

C.  Elsass-Lothringen. 

1.  Ernannt:  a)  tu  Oberlehrern:  0.  L.  Dr.  Bolia  am  Realprogymn.  io 
Altkircb,  o.  L.  Fertsch  am  Gymo.  in  Weifsenburg,  o.  L.  Happach  am 
Gym.  in  Buchsweiler,  Gymnasiall.  Dr.  Harre,  bisher  in  Charlottenburg,  am 
Lyceum  in  Colmar,  o.  L.  Dr.  Middendorf  am  Gymn.  in  Weifsenburg, 
0.  L.  Dr.  Weifser  an  d.  Realsch.  in  Wasselnbeim; 

b)  zu  ordentlichen  Lehrern:  Probekandid.  u.  Hilfsl.  Fahrenbruch  an 
der  Realsch.  in  Mrafsburg,  0.  L.  Dr.  Finger,  bisher  in  Eupcn,  an  der 
Realsch.  in  Forbach,  Probekand.  u.  Adjunkt  Fischer  am  Lyceum  in  Stras- 
burg, kommissar.  Lehrer  Ha n sing  am  Realprogymn.  in  Altkirch,  Lehrer 
Haufser  a.  <1.  Realsch.  in  Barr,  Probekand.  u.  Hilfsl.  Merz  a.  d.  Realseh. 
in  Strasburg,  Probekand.  u.  Adjunkt  Schaefer  am  Lyceum  in  Colmar, 
Gewerbeschuli.  Thiemc,  bisher  in  Saarbrücken,  a.  d.  Realscb.  in  Rappolt«- 
weiler,  Probekand.  u.  Hilfsl.  Dr.  Weigand  a.  d.  Realscb.  in  Strafsburg, 
Hilfsl.  Winkler  am  Realprogymn.  in  Markirch,  Probekand.  u.  Hilfsl.  Dr. 
Zita  eher  am  Gymn.  in  Saargemünd; 

c)  zu  Lehrern:  Lehrer  Meyer,  bisher  in  Celle,  a.  d.  Realsch.  in  Barr, 
Lehrer  Reinheimer,  bisher  in  Müllheim  i.  B. ,  u.  Hauptl.  Wulff,  bisher 
in  Hatten,  a.  d.  Realsch.  in  Strafsborg. 

U.  Kommissarisch  angestellt:  O.-L.  a.  d.  Gewerbesch.  in  Mülhausen 
Dr.  Wingerath  als  Direktor  d.  Realsch.  in  Rappoltsweiler,  Dr.  Andrae, 
bisher  in  Mülhausen,  als  o.  L.  am  Gymn.  in  Hagenau,  Dr.  Ernst,  bisher 
in  Hamburg,  als  0.  L.  an  d.  Realsch.  in  Strafsburg,  Dr.  Alex.  Stein,  bis- 
her in  Seesen,  als  0.  L.  an  d.  Gewerbesch.  in  Mülhausen,  Dr.  Arwed 
Walter,  bisher  in  Berlin,  als  0.  L.  am  Lyceum  in  Colmar,  Schulamtskand. 
Dr.  Ausfeld  als  Probekand.  u.  Hilfsl.  am  Gymn.  in  Saarburg,  Schulamts- 
kand. Backbaus  als  Hilfsl.  am  Gymn.  in  Mülhausen,  Schulamtskand.  Finke 
als  Probekand.  u.  Hilfsl.  a.  d.  Realsch.  in  Strasburg,  Schulamtskand.  Groth 
als  Probekand.  u.  Adjunkt  am  Lyceum  in  Strafsburg,  Schulamtskand.  Dr. 
Horix  als  Probekand.  u.  Hilfsl.  am  Gymn.  in  Mülhausen,  Schulamtskand. 
Krüger  als  Hilfsl.  am  Lyceum  in  Metz,  Schulamtskand.  Lemaire  als 
Hilfsl.  a.  d.  Realsch.  in  Forbach,  Schulamtskand.  Lempfried  als  Hilfsl.  am 
Gymn.  in  Hagenau,  Weltpriester  Sprotte  als  Probekand.  u.  Hilfsl.  am 
Lyceum  in  Colmar,  Schulamtskand.  Dr.  Stillger  als  Probekand.  u.  Hilfsl. 
an  Lyceum  in  Metz,  Lehrer  Schmidt,  bisher  iu  Berlin,  als  El  einen  tu  rl.  u. 
Adjunkt  am  Lyceum  in  Strafsburg. 

III.  Versetzt:  O.-L.  am  Lyceum  in  Strafsburg,  Dr.  Besse,  an  d.  Lyceum 
in  Metz,  O.-L.  am  Lyceum  in  Metz,  Dr.  Hüttemann,  an  d.  Lvceum  in 
Strafsburg,  o.  L.  am  Lyceum  in  Colmar,  Dr.  Kleemann,  a.  d.  tvmn.  in 
Buchsweiler,  o.  L.  am  Lyceum  in  Strafsburg,  Orschiedt,  a.  d.  Realpro- 
gymn. in  Schlettstadt,  o.  L.  an  d.  Realsch.  in  Strafsburg,  Schoehl,  a.  d. 
Realgymn.  in  Gebweiler,  Lehrer  an  d.  Realsch.  in  Forbach,  Roskop,  an  d. 
Realprogymn.  in  Diedenhofen,  Probekand.  u.  Adjunkt  am  Lyceum  in  Metz, 
Hoff  mann,  a.  d.  Lyceum  in  Strasburg,  Probekand.  u.  Hilfsl.  am  Realpro- 
gymn. in  Schlettstadt,  Hustede,  an  d.  Gymn.  in  Saarburg. 
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IV.  Ausgeschieden:  O.-L.  Dr.  Abieiter  am  Gyno,  in  Bachsweiler, 
u.  L.  Dr.  Wolffgarteu  am  Gymn.  ia  Saarburg,  kommissar.  L.  Boeach 
am  Realgymn.  in  Gebweüer,  Lehrer  Andrea  an  d.  Realsch.  in  Strafsburg, 
Lehrer  Ehretsmaun  an  d.  Realsch.  in  Strafsburg,  Lehrer  Reinmath  an 
d.  Realsch.  in  Barr,  Hilfsl.  Berger  am  Gymn.  in  Saarburg,  Hilfsl.  Kohl- 
wey  an  d.  Realsch.  in  Forbach,  Hilfsl.  Kramm  am  Lyceam  in  Met/.  Hilfsl. 
Mayer  am  Gymn.  in  Mülhausen. 

V.  Gestorben:  o.  L.  Goergens  am  Lyceam  in  Colmar,  o.  L.  Hcl- 
bach  am  Gymn.  in  Hagenau,  o.  L.  Sichling  am  Realprogvmo.  in  Sehlen  - 
Stadt 


Denkmal  für  Julius  Ostendorf. 

Im  Sommer  des  vorigen  Jahres  schied  der  Realschuldirector  Julius 
Ostendorf  aus  dem  Leben,  ein  Mann,  der  durch  die  Reinheit  und  Selbst- 
losigkeit seines  Wirkens,  durch  seine  unermüdliche  Hingabe  an  den  Beruf, 
vor  allem  aber  durch  sein  unablässiges  Streben,  das  höhere  Schulwesen  dea 
Aufgaben  und  Bedürfnissen  unserer  Zeit  und  unseres  Vaterlandes  entsprechend 
gestalten  zu  helfen,  in  den  weitesten  Kreisen  Verständnis  und  Anerkennung 
gefunden  hat. 

In  der  Stadt,  wo  Osteodorf  am  längsten  seine  Wirksamkeit  hat  entfal- 
ten können,  in  Lippstadt,  hat  sich  aus  einigen  seiner  vielen  Verehrer  ein 
Comite  gebildet,  das  sich  die  Aufgabe  gestellt  hat,  dem  verdienstvollen 
Schulmanne  ein  würdiges  Denkmal  zu  setzen. 

Durchdrungen  von  der  hoheu  Bedeutung  der  von  Ostendorf  gegebenen  An- 
regungen richten  die  Unterzeichnelen  an  die  Gesinnungsgenossen  in  der 
deutschen  Lehrerschaft  und  außerhalb  derselben  die  Bitte,  beizusteuern  zu 
dem  beabsichtigten  Ehrenmale  für  Ostendorf  und  so  der  Dankespflicht  mitzu- 
genügen,  welche  das  deutsche  Volk  einem  seiner  bedeutendsten  Scholmäoner 
schuldet. 

Zur  Entgegennahme  von  Beiträgen  erklären  sich  die  Unterzeichneten 
gern  bereit. 

Dr.  Friedländer,  Director  der  Realschule  des  Johanneums  zu  Hambarg. 

Giesel,  Director  der  Realschule  I.  Ordnung  zu  Leipzig. 

F.  h'reifsig,  Director  der  Wöhlerschule  (Realschule  I.  Ordnung  uebs 

Handelsschule)  zu  Frankfurt  a.  M. 
Krumme,  Director  der  städtischen  Realschule  zu  Braunschweig. 
Dr.  Mar  Strack,  Professor,  Berlin. 
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Adel  und  Bürgertlium  im  alten  Hellas. 

Es  ist  nicht  meine  Absiebt,  den  Gegensatz  zwischen  AJel  und 
Hürgerthum  im  alten  Hellas  und  ihre  Kämpfe  mit  einander  durch 
die  verschiedenen  Perioden  der  griechischen  Geschichte  in  dieser 
Erörterung  zu  verfolgen.  Ich  habe  nur  jene  Epoche  im  Auge, 
wo  die  Gehurtsaristokratie,  welche  das  Künigthum  ablöste,  zu 
voller  Geltung  und  Herrschaft  in  den  hellenischen  Staaten  ge- 
langte, Ins  sie  endlich  den  Anschauungen  einer  neuen  Zeit  und 
den  Anforderungen  einer  neuen  Classe,  des  Demos,  erlag;  ich 
meine  die  Zeit  etwa  von  800—500  v.  Chr.  Ueber  das  Ver- 
fassungsleben und  die  inneren  Zustände  dieser  Epoche  zu  sprechen, 
hat  seine  besondere  Schwierigkeit,  da  wir  über  keinen  Abschnitt 
der  griechischen  Geschichte  so  mangelhaft  unterrichtet  sind,  in 
keinem  die  Quellen  der  Erkenntnis  so  dürftig  tliefscn.  Zwischen 
dem  heroischen  Königthum,  auf  welchem  der  Sonnenglanz  der 
homerischen  Dichtung  ruht,  und  zwischen  der  Demokratie  Athens, 
die  von  hellem  Tageslicht  der  Geschichte  beleuchtet  wird,  und 
über  die  der  Name  des  Pericles  einen  besonderen  Nimbus  ver- 
breitet, liegt  die  Zeit  der  Adelsherrschaft  wie  eine  tiefe  Kluft,  die 
nur  von  einem  malten,  uns  undurchdringlichen  Dämmerlicht  er- 
erfüllt ist,  das  nur  vereinzelte  Gegenstände  in  ihrer  wahren  Ge- 
stalt zu  erkennen  gestattet.  In  das  innere  Getriebe  dieser  Zeit 
einzudringen  wird  uns  bei  dem  fragmentarischen  Charakter  der 
Lieberlieferung  wohl  für  immer  versagt  bleiben;  und  nur  durch 
geschichtliche  Analogien  mag  es  vielleicht  gelingen,  das  Dunkel 
mit  einzelnen  Streiflichtern  hier  und  da  zu  erhellen.  Im  Ganzen 
und  Grofsen  möchte  diese  Periode  als  ein  Mittelalter  in  Hellas 
bezeichnet  werden  dürfen.    Die  Herrschaft  eines  streng  organi- 
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sirten  und  corporativ  gegliederten  Ritteradels,  der  Gegensatz  und 
der  Kampf  streng  gesonderter  Gesellschaftsgruppen,  das  Vorwiegen 
der  reinen  Naturalwirtschaft  und  von  dieser  unzertrennbar  harte 
Leibeigenschaft  der  Ackerscia ven,  die  feste  Gebundenheit  der  Sitte 
und  altvaterische  Frömmigkeit,  der  Einfluss  des  delphischen 
Orakels  und  die  mystische  Färbung,  welche  das  religiöse  Bewusst- 
sein  in  dieser  Zeit  annahm,  der  Mangel  aller  Kritik  über  die  Fr- 
scheinungen  und  Vorgange  der  äufseren  Welt,  wobei  oft  die  ge- 
schichtliche Ueberlieferung  sich  in  Legenden,  Novellen  und  Anek- 
doten auflöst,  daneben  aber  auch  die  tiefere  Erregung  des  Ge- 
möthslebens,  die  in  der  lyrischen  Poesie  und  dem  Aufschwung 
der  musikalischen  Kunst  sich  bekundet,  und  endlich  zu  einem 
freieren  Durchbruch  der  Subjectivität  hinführt;  das  sind  Kenn- 
zeichen einer  Lebensordnung,  die  uns  aus  der  mittelalterlichen 
Epoche  hinreichend  bekannt  ist,  deren  Signatur  wir  aber  auch 
nach  einer  inneren  psychologischen  ISotbwendigkcit  in  der  Zeit 
jugendlichen  Heranwachsens  bei  anderen  Völkern,  wenn  auch 
unter  verschiedenen  Namen  und  Formen  wiederzufinden  erwarten 
dürfen.  Hier  soll  nur  von  der  politischen  Seite  jener  Periode, 
von  dem  C  harakter  der  herrschenden  Verfassungsform  und  von 
den  Wandlungen,  welche  ihre  Principien  erlitten,  die  Rede  sein. 
Das  Interesse  der  Neueren  ptlegte  sich  mit  Vorliebe  der  Demo- 
kratie zuzuwenden,  schon  weil  diese  uns  auf  den  eigentlich  klas- 
sischen Boden  der  griechischen  Geschichte,  nach  Atlika,  führt. 
Die  Alten  dagegen  haben  grofs  gedacht  von  ihrer  Aristokratie; 
davog  %aqanrfiq  x'  intetjfiog  iv  ßQototg  —  ia&kuiy  yeviafrcu 
(Eur.  Hec.)  ist  das  Wort  eines  Dichters,  der  in  einem  demokra- 
tischen Zeitalter  zu  einem  demokratischen  Publikum  sprach;  und 
die  politischen  Denker  der  Hellenen,  von  Heraktit  dem  Dunklen 
bis  Aristoteles  haben  ohne  Ausnahme  die  Vorzüge  der  Aristokratie 
im  Gegensatz  zur  Demokratie  betont,  die  ihnen  nicht  anders  als 
eine  Ausartung  von  mehr  oder  minder  bedenklichem  Charakter 
erschienen  ist.  Was  ich  über  diesen  Gegenstand  zu  sagen  habe, 
soll  nicht  den  Werth  der  Neuheit  beanspruchen,  da  ich  nicht  die 
Resultate  eindringender  Specialforschung  vorzutragen  gedenke; 
dieser  Versuch  mag  sich  vielleicht  nur  rechtfertigen  durch  eine 
selbst  gesuchte  Anordnung  und  Gruppirung  des  Stoffes,  die  ge- 
eignet sein  mag,  denselben  in  möglichst  scharfen  Umrissen  vor 
Augen  zu  führen  und  wie  in  einem  Durchschnitt  die  Schichten 
der  Gesellschaft  nach  dem  innern  Gegensatz  ihrer  Principien  dar- 
zulegen. 
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Einen  Adel  finden  wir  in  Hellas  schon  zur  Zeit  des  heroischen 
Königlhums  als  Führer  der  Massen  im  Kampf,  als  Beirath  des 
Herrschers  im  Frieden,  und  seihst  in  dem  Fahelreich  des  Alkinous 
fehlt  nicht,  wenn  auch  nur  als  eine  dekorative  Beigabe,  der  Kreis 
ehrwürdiger  Greise,  deren  Weisheit  berufen  ist,  das  Regiment 
des  Fürsten  zu  unterstützen.    Doch  erst  mit  der  grofsen  Wande- 
rung tritt  wie  in  der  germanischen,  so  in  der  hellenischen  Welt 
die  Wirksamkeit  des  Adels  bestimmter  hervor  und  gewinnt  einen 
immer  tiefer  greifenden  Einfluss  auf  das  Leben  der  Staaten.  Es 
konnte  nicht  fehlen,  dass  auf  der  Wanderung  und  in  den  Kriegs- 
zügen einzelnen  Männern  sich  vielfach  Gelegenheit  zu  person- 
licher Auszeichnung  bot,  die  eine  höhere  Ehre  und  hervorragende 
Stellung  im  Leben  zur  Folge  hatte.    Bei  der  Occupation  neu  er- 
oberten Gebietes  sodann  erhielten  die  Angeseheneren  gröfseren 
Grundbesitz,   während  anderseits  grofser  Besitz  auch  erhöhtes 
Ansehen  schuf  und  eine  aristokratische  Stellung  begründete.  Da- 
zu kamen  flüchtige  Adelsgeschlechler  aus  andern  Staaten,  welche 
Aufnahme  fanden  und  das  einheimische  Volksthnm  durch  neue 
Kräfte,  wie  durch  neue  Culte,  Sagen  und  sacra  bereicherten  und 
erfrischten.    So  kamen  die  Ncleiden  aus  Pylos  und  andere  nach 
Atlika,  und  der  Bestand  der  adligen  Familien  wurde  so  an  vielen 
Orten  bedeutend  erweitert.    Endlich  erfolgte  ein  Abschluss  und 
eine  innere  Ordnung  der  Aristokratie  in  einem  streng  durchge- 
führten Schematismus  der  Geschlechter  nach  Phjien  und  Phratrien, 
welche  das  adlige  Standesprincip  überall  bestimmt  ausführten.  So 
gliederte  sich  der  dorische  Adel  überall  in  3  Phylen,  der  ionische 
in  4,  wozu  in  den  occupirten  Gebieten  in  der  Regel  noch  ein 
paar  Phylen  vom  einheimischen  Adel  hinzukamen.    Das  König- 
thnm  behauptete  sich  neben  der  so  constituirten  Aristokratie  noch 
eine  Zeit  lang,  doch  bald  hörte  dieselbe  auf,  die  Rathgebcrin  des 
Königs  zu  sein  und  stieg  selbst  zur  Beherrscherin  des  Gemein- 
wesens auf.    Die  Vornehmsten  im  Lande  standen  dem  König  in 
edler  Abkunft,  Grundbesitz,  Erziehung  und  Bildung  so  nahe,  dass 
dieser  sein  l'ebergcwicht  nicht  auf  die  Dauer  behaupten  konnte 
und  der  Herrschaft  des  Adels  erliegen  musste,  die  das  Königthum 
bald  in  gewaltsamen  Revolutionen,  bald  in  mehr  friedlicher  Weise 
ablösten. 

Wir  betrachten  zunächst  die  Grundlagen  der  Adelshcrrschaft. 
Klar  und  scharf  hat  sie  am  Ausgang  der  griechischen  Geschichte 
Aristoteles  in  den  Grundzügen  seiner  Politik  entwickelt.  Sie  treten 
von  Anfang  an  klar  und  scharf  in  den  eben  angegebenen  histo- 
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"  rischcn  Momenten  der  Standesbildung  zu  Tage.  Es  sind  dies 
aber  vornehmlich  vier,  zuerst  die  edle  Abkunft.  Es  war  der 
Glaube  der  Hellenen,  dass  nur  vom  Edlen  Edles  erzeugt  werde, 
Adel,  sagt  Aristoteles,  ist  die  sich  fortpflanzende  Tüchtigkeit  eines 
Geschlechts.  An  die  Reinheit  des  Blutes  schienen  besondere 
körperliche  und  geistige  Vorzüge  geknüpft  zu  sein.  Die  Festig- 
keit, welche  in  alteren  Zeiten  Familienüberlieferungen  zu  haben 
pflegen,  die  Einfachheit  der  Lebensweise  und  die  bessere  Er- 
ziehung, welche  die  Söhne  des  Adels  genossen,  mochten  dem 
Glauben  an  die  Vorzüge  der  Abstammung  eine  gewisse  Berechti- 
gung geben  und  fast  zu  keiner  Zeit  hat  derselbe  seine  Wirksam- 
keit ganz  verloren.  Der  genossenschaftliche  Zusammenhang  der 
Adelsfamilien  und  Geschlechter  trug  wesentlich  dazu  bei,  das 
Standesbewusstsein  zu  entwickeln  und  eine  Standessitte  in  fester 
Ueberlieferung  auszubilden.  Gemeinschaftliche  Opfer,  Erbrecht 
und  Erbbegräbnisse  begründeten  eine  feste  Lebensgemeinschaft, 
in  der  der  Charakter  des  Einzelnen  seinen  Hält  und  seine  Stütze 
fand;  der  Einzelne  geht  noch  in  seinem  Stande  auf,  mit  dessen 
Interessen,  Ehre  und  sittlicher  Substanz  das  eigene  Wesen  aufs 
Engste  verknüpft  ist.  Während  die  Persönlichkeit  in  der  Er- 
weckung von  Ehrgefühl  und  Stolz  sich  fester  und  sicherer  zu- 
sammenschloss  und  die  angeborene  Kraft  nach  Bethätigung  rang, 
fand  sie  ihr  Mafs  an  dem  corporativen  Geist,  der  in  der  Aristo- 
kratie waltete  und  den  Trotz  des  Einzelnen  unter  die  Herrschaft 
fest  begründeter  Normen  beugte. 

Eine  zweite  Grundlage  ist  der  R ei chth u m.  Dieser  bestand  in 
älterer  Zeit  fast  ausschliefslich  in  Grundbesitz  und  bei  der  ge- 
birgigen Natur  von  Hellas,  wo  die  Ackerfluren  sparsam  und  nicht 
allzu  fruchtbar  waren,  hatte  derselbe  eine  erhöhte  Bedeutung. 
Der  Grundbesitz  musste  also  eine  grofse  Ueberlegenheit  über  die 
kleinen  Leute,  Tagelöhner  und  Hintersassen,  gewähren,  die  sich 
den  Adelsgeschlechlern  in  einer  Art  Clientel  anschlössen.  Der 
Adel  war  eifrig  bemüht,  den  Vorzug,  den  der  Grundbesitz  ge- 
gewährte, für  seine  Familien  zu  erhalten,  indem  durch  die  Ge- 
setzgebung dem  Eingehen  der  Adelsgüter  und  ihrer  Zersplitterung 
gesteuert  wurde.  So  bestimmte  in  Elis  ein  altes  Gesetz,  angeb- 
lich des  Oxylos1),  dass  jedenfalls  ein  Theil  des  Stammgutes 
schuldenfrei  bleiben  musste.  Durch  die  Gesetzgebung  des  Philo- 
laos  in  Corinth  und  Theben  scheint  bezweckt  zn  sein,  dass  die 
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Guter  des  Adels  in  derselben  Zahl  erhalten  blieben,  wohl  durch 
Hinrichtung  von  Majoraten,  ähnlich  wie  in  Sparta  die  Zahl  der 
dorischen  Landlose  nicht  vermindert  werden  sollte.  Hei  den 
Lokrern  untersagte  ein  Gesetz  den  Verkauf  von  Grundeigentum, 
wenn  Jemand  nachwies,  dass  ihn  ein  offenbarer  Unglücksfall  be- 
troffen habe,  und  ein  anderes  Gesetz1)  schrieb  vor,  dass  die  alten 
Ackerlose  fort  und  fort  erhallen  bleiben  sollten. 

Die  dritte  der  Grundlagen  ist  die  edle  ritterliche  Erziehung 
in  den  Uebungen  der  Kriegskunst,  der  Gymnastik  und  der  Musik, 
hie  Ueberlegenheit  mit  den  Waflen  hatte  dem  Adel  den  Grund- 
besitz verschallt,  und  wiederum  nur  der  ausreichende  Besitz  ver- 
schanze dem  Adel  die  Mufse  zu  edler  leiblicher  und  geistiger  Aus- 
bildung. Kriegerische  Tüchtigkeit  war  und  blieb  der  Hauptvorzug 
des  adligen  Mannes,  so  dass  mit  der  Uebung  des  Waflenhand- 
werks  die  Ausbildung  des  männlichen  Charakters  und  sein  sitt- 
licher Werth  verknüpft  erscheint.  Edle  Haltung,  körperliche 
Schönheit  und  Tapferkeit  begründeten  stets  einen  von  allen  an- 
erkannten Vorrang,  zumal  in  älteren  Zeiten,  wo  Kraft  und  kriege- 
rische Uebung  mehr  geschätzt  werden,  als  Kenntnisse  und  geistige 
Bildung.  Dazu  kam,  dass  die  griechische  Anschauung  Körper  und 
Seele  durchaus  nicht  trennen  konnte,  dass  die  edle  Seele  nicht 
ohne  den  edlen  Körper  sein  konnte,  dass  das  Ideal  ihrer  Ethik 
der  schöne  und  gute  Mann  war.  Darum  nennen  die  Adligen  sich 
überall  die  «oimot  und  die  xalol  xdya&ol.  Die  stattlichen  und 
braven  Männer,  die  biderben,  könnten  wir  vielleicht  übersetzen, 
insofern  in  diesem  Worte  die  Begriffe  von  leiblicher  Rüstigkeit 
und  Trefflichkeit  der  Gesinnung  untrennbar  zusammengefasst  er- 
scheinen. Die  Aristokratie  ist  weniger  als  alle  anderen  Verfassungs- 
formen eine  blos  staatsrechtliche  Kategorie,  die  ein  festes  System 
von  Rechtsnormen  und  Gesetzen  zum  Inhalt  hat  und  auf  einem 
ausgebreiteten  Mechanismus  der  Verwaltung  ruht.  Sie  gründete 
sich  zuletzt  auf  gewissen  sittlichen  Begriffen-  und  der  Empfäng- 
lichkeit des  Gemüths  für  solche.  Nach  Aristoteles  ist  das  charak- 
teristische Princip  der  Aristokratie  sittliche  Tüchtigkeit,  wie  das 
der  Oligarchie  Reichthum  und  das  der  Demokratie  freie  Geburt. 
Ilaher  ist  die  Aristokratie  mehr  als  jede  andere  Staatsform,  auf 
ein  siUtliches  Ideal  gerichtet,  das  sie  vielleicht  nie  und  nirgends 
ganz  erreicht,  das  sie  aber  nie  ganz  verleugnen  kann,  ohne  sich 
damit  selbst  aufzugeben. 
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Zu  diesen  drei  Grundlagen  kommt  nun  endlich  ein  viertes 
Moment  hinzu,  die  ausschließliche  Kenntnis  und  Handhabung 
des  bürgerlichen  wie  des  socialen  Rechtes.  Die  Priesterthümer 
waren  in  älterer  Zeit  an  gewisse  Adelsfamilien  geknüpft;  das  unge- 
schriebene Gewohnheitsrecht  war  als  eine  geheiligte  Ueberliefe- 
rung  nur  dem  Adel  bekannt,  er  hatte  somit  als  sein  Privilegium 
dasjenige  Wissen,  das  in  älteren  Zeiten  ausschliefslichen  Werth 
hat.  „Er  sprach  über  die  Hintersassen  Recht  und  verbängte 
Linken  und  Strafen,  er  entwickelte  die  Observanzen  des  bürger- 
lichen wie  des  heiligen  Rechts  und  wusste  zu  deuten,  was  dem 
Willen  der  Götter  genehm  war;  er  vereinigte  so  in  sich  alle 
Autorität  und  Macht,  die  ein  Ritterstand,  der  zugleich  priesterlichc 
Funktionen  ausübt1),  überhaupt  auszuüben  vermag". 

Dies  also  waren  die  Grundlagen,  aus  denen  der  hellenische 
Adel  das  Recht  zur  politischen  Herrschaft  über  die  Staaten  ab- 
leitete, in  deren  Besitz  er  sich  Jahrhunderte  lang  erhielt  Iiier 
mag  nur  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dass  jene  Momente 
nicht  blos  eine  vereinzelte  Bedeutung  für  die  Geschichte  der 
griechischen  Aristokratie  besitzen,  sondern  wie  sie  Aristoteles  als 
die  Grundlagen  jeglicher  Adelsherrschaft  bezeichnet,  so  kommen 
sie  auch  für  den  ritterlichen  Adel  im  Mittelalter  in  Betracht. 
Denn  die  edle  Geburt  als  Standesprincip  stellte  sich  durch  die 
Rilterbürtigkeit  fest,  die  an  den  Nachweis  von  4  freien  Ahnen 
geknüpft  war.  Grundbesitz,  sei  es  AJlodial-  oder  Lehnsbesitz,  war 
auch  hier  die  natürliche  Basis  des  Adels,  so  lange  dieser  in  den 
Keudalitätsvcrhällnissen  seine  militärische  und  politische  Geltung 
behauptete,  kriegerische  Ausbildung  des  Mannes  im  Reiterkampf 
bildete  die  eigentliche  Aufgabe  des  Standes,  aber  auch  musische 
Bildung  war  dem  echten  Ritter  ein  Erfordernis  zu  höüschem  An- 
stand und  feinerer  Sitte,  wenn  dazu  auch  nicht  immer  Lesen 
und  Schreiben  gehörte,  so  doch  Singen  und  Sagen.  Endlich 
übte  der  Adel  auch  auf  seinen  Gütern  die  patrimonialc  Gerichts- 
barkeit und  richtete  über  seine  Hintersassen  nach  Hofrecht.  Die 
Priesterthümer  waren  zwar  in  der  katholischen  Kirche  nicht  an 
gewisse  Adclsgeschlechter  gebunden,  und  der  Zutritt  zu  ihnen 
allen  Freien  von  ehelicher  Geburt  eröffnet;  aliein  thatsächlich  ge- 
staltete es  sich  doch  so,  dass  die  höheren  Prälaturen,  die  Stellen 
der  Bischöfe,  Aebte  und  Domherren  in  der  Regel  im  Besitz  fürst- 
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licher  und  adliger  Familien  waren,  und  das  Kirchengut  somit  zur 
Unterbringung  und  Versorgung  jüngerer  Söhne  des  Adels  diente. 

Dass  ein  solcher  Stand,  der  mit  solchen  Vorzügen  ausge- 
stattet war  und  die  höchsten  Lehensgüter,  welche  jene  Zeit  kannte, 
in  sich  vereinigte,  Anspruch  und  Recht  auf  Herrschaft  im  Staate 
hatte,  war  in  der  That  wohl  begründet.  Die  Behauptung,  die 
Besten  zu  sein,  wie  sie  sich  überall  nannten,  war  keine  einge- 
bildete. Sie  waren  die  Ersten  und  Besten  ihres  Volkes,  nicht  die 
Kisten  Besten,  und  traten  mit  Fug  und  Recht  als  Inhaber  der 
höchsten  Gewalt  auf. 

Charakter  und  Form  des  Adelsregimentes  konnten  demnach 
sehr  verschieden  sein,  je  nachdem  eine  kleinere  oder  gröfsere 
Zahl  der  Geschlechter  die  Herrschaft  übte,  oder  auch  den  andern 
Volksklassen  einen  gewissen  Antheil  daran  gewährte  und  je  nach- 
dem die  eine  oder  die  andere  seiner  Grundlagen,  edle  Geburt 
oder  Reichthum,  oder  sittlicher  Werth  vorwiegend  betont  wurde 
und  bei  der  Besetzung  der  höchsten  Stellen  den  Ausschlag  gab. 
Der  Charakter  des  Adelsregiments  war  somit  ein  sehr  variabler, 
und  mochte  in  keinem  griechischen  Gemeinwesen,  wo  es  bestand, 
völlig  dem  in  einer  andern  Stadt  gleichkommen.  Die  Aufgaben 
aber  waren  dem  Adel  überall  klar  und  deutlich  gestellt,  wenn  er 
seinen  Beruf  erfüllen  sollte.  So  lange  der  Adel  sein  Regiment 
nicht  blos  als  ein  Recht,  sondern  auch  ab  eine  Pflicht  ansah, 
nicht  blos  als  ein  Privilegium  zum  Genuss,  sondern  als  einen 
Ansporn  zu  mühevoller  Arbeit  im  Dienste  des  Gemeinwesens,  war 
dasselbe  ebenso  naturgemafs,  als  wohlthätig.  Noblesse  oblige.  Dass 
es  adlig  sei,  für  das  Gemeinwohl  den  gröfseren  Theil  der  Last 
auf  sich  zu  nehmen,  hat  die  griechische  Aristokratie  wohl  er- 
kannt und  in  ihren  besseren  Tagen  praktisch  bewährt.  Die  ge- 
sammte  Zeit  und  Kraft  des  Adel  soll  dem  Gemeinwesen  dienen, 
er  nimmt,  sagt  Duncker  (Alte  Geschichte,  Band  III  p.  586),  die 
Mühen  der  Aemter,  der  Regierung,  des  Gerichts  ohne  Vergeltung 
auf  sich,  er  ist  es,  der  vorzugsweise  den  Staat  mit  den  VVafTen 
zu  schützen  hat  und  stets  in  erster  Reihe  Geht.  Er  leistet  den 
kostspieligen  Kriegsdienst  in  schwerer  Rüstung  zu  Ross  und  führt 
sein  reisiges  Gesinde  beritten  ins  Feld.  Er  trägt  vornehmlich  die 
Steuern  und  bringt  zum  gemeinen  Besten  kostspielige  Ehren- 
leistungen und  Liturgien  dar.  Das  Volk  rechnet  auf  seine  Libe- 
ralität. Werfen  wir  noch,  um  dies  Bild  abzurunden,  einen  Blick 
auf  das  häusliche  private  Leben  des  Adels,  so  zeigt  dasselbe, 
wenn  auch  nach  Stämmen  und  Landschaften  verschieden,  dennoch 
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im  Ganzen  die  gleichen  Züge  und  ist  kaum  ein  anderes  gewesen, 
als  es  den  höfischen  und  ritterlichen  Kreisen  im  Mittelalter  eignete. 
Kin  gastliches  Haus,  das  Freunden,  Standesgenosscn  und  Sängern 
stets  offen  stand,  eine  wohlgefüllte  Rüstkammer  mit  chalkidischen 
klingen  und  nickenden  llelmbüschen,  wie  Alkäos  die  seine  be- 
schreibt, allerlei  Vorrath  an  Gastgeschenken,  Prunkgewändern  und 
was  sonst  zum  Sehmuck  des  Lebens  dient,  gehörte  zur  äufseren 
Ausstattung  wenigstens  der  wohlhabenden  Adelsfamilien.  Rosse- 
zucht  war  überall  das  gern  zur  Schau  gestellte  Kennzeichen  einer 
aristokratischen  Lebensstellung,  daher  der  Adel  in  manchen  Gegen- 
den auch  schlechtweg  als  Reiter  und  Rossezüchter  bezeichnet 
wurde.  Das  Pferde-  und  Wagenrennen  zu  Olympia  war  das 
Stelldichein  der  ritterlichen  Welt,  wie  die  Turnierplätze  im  Mittel- 
aller, und  trug  wesentlich  dazu  bei,  mit  der  ritterlichen  Prunk- 
sucht auch  die  aristokratischen  Standesanschauungen  zu  befestigen. 
Glänzende  Aufzüge  mit  Wagen,  Rossen  und  Reisigeu  verherrlich- 
ten die  gemeinschaftlichen  Feste  und  Spiele  und  sie  hielten  es 
werlh,  in  Tempeln  Inschriften  zu  setzen.  Thcilnahme  an  Jagden, 
Gelagen  und  Schmausen,  wie  an  politischen  Versammlungen, 
Fehden  und  Kämpfen,  abenteuernde  Züge  in  die  Ferne  uud  ge- 
legentlicher Solddienst  bei  fremden  Fürsten,  selbst  im  Ml-  und 
Kuphratlande,  brachten  willkommene  Abwechselung  in  das  ein- 
förmige Leben,  die  gymnastischen  uud  ritterlichen  Uebungen,  die 
Beaufsichtigung  des  Landbaues  und  des  arbeitenden  Gesindes,  die 
Pflege  der  palrimonialeu  Gerichtsbarkeit  füllten  die  Zeit  des 
Landedelmannes,  während  in  der  Stadt  die  Geschäfte  des  Groi's- 
handcls  eine  mit  der  Zeit  immer  steigende  Berücksichtigung  ver- 
langten. Ueber  die  Stellung  der  Frauen  in  diesen  Kreisen  sind 
wir  wenig  unterrichtet,  doch  war  dieselbe  nach  dem  ethischen 
Princip  der  Aristokratie  streng  bemessen.  Bemerkenswerth  in 
dieser  Hinsicht  ist  eine  Notiz  des  Aristoteles,  dass  Aufseher  über 
die  Zucht  der  Weiber  und  Knaben  in  dieser  Verfassungsform  sehr 
üblich  waren,  während  die  Frauen  in  der  Oligarchie  üppig,  in 
der  Demokratie  zügellos  zu  sein  pflegten.  Dies  kann  nicht  be- 
fremden. Frauen,  hat  man  gesagt,  sind  geborene  Aristokratinnen, 
nicht  blos  weil  sie  an  den  Standesvorzügen  und  Vorurtheilen 
zäher  festhalten  als  die  Männer,  sondern  edle,  feine  Sitte,  dies 
sociale  Lebenselement  des  Adels,  ist  auch  der  natürliche  Vorzug 
der  edel  gearteten  Frau,  der  ihr  die  bewusste  Sittlichkeit  des 
Mannes  in  vielen  Stücken  ersetzen  muss.  Auch  den  Reschäfti- 
gungen  der  Männer  traten  die  Frauen  näher,  was  als  ein  Zeichen 
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ihrer  höheren  socialen  Geltung  angesehen  werden  darf.  So 
trieben  die  Frauen  in  Sparta  die  Gymnastik  mit  den  Männern, 
die  Musik  und  Dichtkunst  in  Lesbos.  Eine  Reihe  von  Dichte- 
rinnen ist  uns  aus  dieser  Zeit  bekannt.  Aufser  Sappho  und  Co- 
rinna, den  beiden  bekanntesten,  macht  IMutarch  noch  namhaft 
Damophila  aus  Pamphylien,  Eriuna  aus  Teno*,  Kleitagora  die  La- 
konierin,  die  schöne  Myia,  Myrtis  aus  Böotien,  Telesilla  von  Ar- 
gos,  Praxilla  von  Sikyon,  die  Lokrierin  Nossis  und  Thcano^  die 
Pythagoreerin :  eine  stattliche  Zahl,  welcher  die  spätere  Zeit  nur 
eine  Anzahl  berühmter  Hetären  an  die  Seite  zu  setzen  hat. 

Endlich  ist  noch  übrig  von  dem  Verfall  der  Aristokratie  zu 
reden,  nachdem  wir  ihre  Grundlagen  und  die  Art  ihres  Regiments 
geschildert  haben.  Aristoteles1)  macht  hierüber  die  Bemerkung, 
dass  Aristokratie  am  meisten  der  unmerklichen  Umwandlung  durch 
allmähliche  Autlösung  unterworfen  sei.  Weil  bei  dieser  Ver- 
fassungsform das  ethische  Element  so  sehr  ins  Gewicht  fallt,  so 
kann  schon  eine  geringe  Abschwächung  oder  Vernachlässigung 
desselben  eine  Veränderung  des  Regiments  und  einen  Verfall  des 
ganzen  Standes  zur  Folge  haben.  Eine  Umwandlung  erfolgt  schon, 
wenn  von  den  oben  bezeichneten  Grundlagen  nicht  so  sehr  edle 
Geburt  und  Tugend,  als  Keichthum  den  Ausschlag  giebt,  und 
eine  Herrschaft  der  Heichen  nennt  Aristoteles  nicht  Aristokratie, 
sondern  Oligarchie.  Hierbei  kommt  es  ihm  nicht  sowohl  auf  die 
geringe  Anzahl  an;  denn  auch  die  Edelgeborenen  werden,  wie 
die  Reichen,  immer  nur  die  Minderheit  bilden.  Es  wäre  denk- 
bar, dass  eine  Aristokratie  sich  an  Zahl  nicht  verminderte  und 
dennoch  in  eine  Oligarchie  sich  verwandelte.  Die  Hauptsache  ist 
eben,  dass,  wenn  vorwiegend  Reichlhum  Ehre  und  Ansehen  be- 
stimmt, der  Charakter  der  Aristokratie  eine  Umwandlung  erfährt. 
Es  stellt  sich  leicht  niedrige  Selbstsucht  ein,  welche  das  richtige 
Verhältnis  von  Pflicht  und  Recht  verrückt  und  dazu  verleitet,  die 
Macht  nur  noch  im  Privatinteresse  auszuüben  und  dieses  über 
das  Gemeinwohl  zu  stellen. 

Wie  der  Adel  sich  früher  gegen  das  Königthum  aufgelehnt 
hatte,  so  begann  er  zuletzt,  da  das  selbstsüchtige  Interesse  bei 
ihm  die  Oberhand  gewann,  das  niedere  Volk  in  unkluger  Weise 
zu  unterdrücken.  Dies  tritt  besonders  anschaulich  in  den  atti- 
schen Verhältnissen  hervor.  Als  hier  seit  682  statt  des  einen 
neun  einjährige  Archonten  gewählt  wurden,  konnte  die  Aristokratie 
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der  Eupatriden  für  abgeschlossen  gelten.  Zugleich  aber  lag  die 
Gefahr  nahe,  dass  bei  dem  häufigen  Wechsel  in  zahlreichen  Stellen 
das  Streben  des  Adels  nach  diesen  ungebührlich  vermehrt  werde, 
dass  die  Aerater  nur  dazu  da  seien,  um  die  Eitelkeit  und  den 
Ehrgeiz  der  herrschenden  Classc  zu  befriedigen  und  nicht  so  sehr 
zum  Nutzen  des  Gemeinwesens,  als  zur  Ausbeutung  desselben 
für  die  Adelskaste  vorhanden  seien.  Die  Rechtspflege  konnte  sehr 
leicht  im  Parteiinteresse  oder  zu  persönlichem  Vortheil  gefälscht 
werden.  Sie  wurde  zuletzt  zu  einem  Regierungsmittel  des  Adels, 
um  alle  misliebigen  Elemente  des  Volkes  niederzuhalten  und  mit 
erschwerten  Bußen  und  Strafen  zu  verfolgen.  Als  das  Volk 
seinen  Wunsch  nach  einer  Codification  des  Gewohnheitsrechtes 
durch  die  drakonische  Gesetzgebung  erfüllt  sah,  zeigte  es  sich, 
dass  die  Gesetze  durch  die  richterliche  Praxis  der  letzten  Zeil 
ungebührlich  hart  und  das  ungeschriebene  Recht  nunmehr  zu 
einem  geschriebenen  Unrecht  geworden  waren.  Vor  allem  war 
es  die  Gewinnsucht,  die  den  Adel  seines  wahren  Berufes  ver- 
gessen machte.  Die  Hintersassen  des  Adels  erwarteten  von  diesem 
Aushilfe  in  der  Noth,  und  die  kleineren  Besitzer  kamen  leicht  in 
ein  Schuldverhältnis  zu  den  gröfseren.  JDie  Kapitalien  waren  sei- 
ten,  der  Zinsfufs  hoch,  das  Schuldrecht  streng.  Der  Verschuldete 
musste  oft  den  Ertrag  seiner  Güter  bis  auf  einen  geringen  Theil 
abliefern,  bei  völliger  Insolvenz  trat  Schuldknechtschaft  ein  und 
viele  wurden  in  das  Ausland  verkauft.  Der  Adel  erkannte  hierin 
bald  ein  bequemes  Mittel,  die  kleineren  Güter  an  sich  zu  bringen 
und  Latifundien  einzurichten,  ohne  Rücksicht  auf  den  unausbleib- 
lich hieraus  folgenden  Ruin  des  Landes.  Dennoch  wurde  der 
ökonomische  Verfall  des  Adels  durch  zunehmende  Prunksucht  und 
Vermehrung  der  Lebensbedürfnisse  überall  beschleunigt.  Der 
Grundbesitz  allein  vermochte  die  Kosten  hierfür  nicht  zu  decken, 
die  Concurrenz  mit  dem  Kaufmann  konnte  der  Adel  nicht  auf- 
nehmen. Geld  macht  den  Mann,  wurde  ein  Grundsatz  in  dieser 
Zeit,  der  nur  zu  leicht  die  adlige  Ehre  befleckte.  Mancher  opferte 
die  Reinheit  seines  Stammbaumes,  um  durch  eine  reiche  Heirath 
seiner  Lage  aufzuhelfen.  Die  aristokratischen  Anschauungen  wurden 
gelockert,  der  ganze  Stand  verlor  seinen  festen  Zusamrnenschluss 
und  sicheren  moralischen  Halt.  So  sehen  wir  alle  Grundlagen 
der  Adelsherrschaft  erschüttert.  Die  Kenntnis  des  Rechts  ist  im 
Dienst  der  Ungerechtigkeit  gemisbraurht.  Der  Besitz  ist  unsicher 
geworden  oder  auf  unrechtmäisige  Weise  gewonnen,  adlige  Ehre 
und  Gesinnung  sind  im  Schwinden  und  der  moralische  Werth 
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verloren.  Was  früher  eine  Stütze  für  die  Autorität  des  Adels 
war,  ist  ein  Grund  zur  Anklage  wider  den  Misbrauch  der  Gewalt 
geworden;  von  allen  Grundlagen  seiner  Herrschaft  ist  nur  noch 
die  eine  geblieben,  die  edle  Geburl,  welche  ohne  Verbindung  mit 
den  übrigen  nur  als  ein  besonderer  Titel  mit  einem  gehässigen  An- 
spruch erscheint. 

In  demselben  Mafse,  wie  der  Verfall  des  Adels  zunahm,  tritt 
die  Bedeutung  des  aufstrebenden  ßürgerthums  klarer  hervor  und 
gewinnt  in  der  consequenten  Entfaltung  aller  seiner  Principien 
eine  erhöhte  Lebenskraft,  welche  zuletzt  die  des  Adels  überflügelt 
und  ein  Vorrecht  desselben  nach  dem  andern  zerstört.  Wie  in 
den  Städten  des  Mittelalters  neben  dem  Patriciat  der  Geschlechter 
ein  zweiter  Stand  sich  entwickelte,  der  aus  der  Unfreiheit  zur 
Selbständigkeit  sich  entwickelte,  aus  dieser  zur  Theilnahme  am 
Stadtregiment  strebte,  um  schließlich  eine  uneingeschränkte  Herr- 
schaft zu  gewinnen:  ähnlich  ist  auch  der  Verlauf  in  den  althel- 
lenischen Staaten  gewesen.  Für  den  Demos  wüsste  ich  in  dieser 
Epoche  keine  passendere  Bezeichnung,  als  „das  Bürgerthum"  in 
dem  Sinne,  dass  es  alle  nicht  dem  Adel  angehörenden  Elemente, 
sei  es  des  Mittelstandes,  sei  es  der  niederen  Volksmassen,  be- 
greift. Betrachten  wir  nun  die  Lebensbedingungen,  welche  die 
cigenthümliche  Gestaltung  dieses  Standes  und  seinen  social-poli- 
tischen  Charakter  bestimmt  haben. 

Die  städtische  Entwicklung  war  in  Hellas  von  früh  an  über- 
wiegend. Das  Meer  bot  überall  die  Gelegenheit  zu  noch  anderem 
Erwerb  als  der  Landbau.  Sobald  geprägtes  Geld  in  gröfseren 
Massen  in  Umlauf  war,  entwickelte  sich  schnell  der  Gegensatz 
von  Grundbesitz  und  Kapital,  von  Naturalwirtschaft  und  Gewerbe- 
thätigkeit  Mit  dem  Beginn  des  Activhandels  mehrte  sich  das 
bewegliche  Vermögen  und  die  Wohlhabenheit  der  unteren  Klassen. 
Auf  das  selbsterworbene  Vermögen  konnte  der  Kaufmann  mit  ge- 
rechterem Stolze  blicken  als  der  Adlige  auf  sein  ererbtes  Familien- 
gut. Wohl  trieben  auch  einzelne  Adlige  kaufmännische  Geschäfte, 
wie  Solon,  der  dem  höchsten  Adel  in  Athen  angehörte;  doch 
stiegen  solche  eben  dadurch  in  die  Kreise  des  Mittelstandes  herab, 
wozu  auch  Aristoteles  den  Solon  rechnet;  und  dieser  Stand  ge- 
wann immer  mehr  an  Kraft  und  Bedeutung  im  Staate,  da  er 
aus  den  untern  Volksmassen  die  tüchtigeren  und  aufstrebenderen 
Elemente  in  sich  aufnahm  wie  anderseits  die  rührigeren  und  vor- 
urteilsloseren Männer  aus  den  Reihen  des  Adels.  So  bildete 
sich  eine  städtische  Aristokratie  der  Kapitalisten  und  Kaufleute, 
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die  über  Malrosen,  Arbeiter,  Rheder  zu  verfugen  hatten,  wie  der 
Adel  über  die  Bauern  und  bald  auch  diesen  hilfreiche  Hand  leisten 
konnten.  Grüfsere  Bedeutung  gewannen  die  unteren  Volksklassen 
dadurch,  dass  man  sie  zum  Kriegsdienst  hcrauzog.  Neben  den 
adligen  Heiterschaaren  Iraten  die  Bürger  als  Fufsvolk  in  die 
städtische  Miliz  ganz  wie  im  Mittelalter  die  Geschlechter  zu  Boss 
dienten,  denen  sich  die  Zünfte  als  Fufsvolk  in  eigener  militärischer 
Organisation  mit  ihren  Bannern  anreihten.  Das  Waffenrechl  aber 
wurde  stets  ein  wichtiger  Hebel,  um  das  Selbstbewusstsein  des 
unteren  Standes  zu  entwickeln  und  schärfte  den  Antrieb  zu  höherer 
Geltung  im  Staate1).  Die  Siege,  welche  am  Ende  dieser  Periode 
das  attische  Fufsvolk  über  die  Ritter  von  Theben  und  Chalkis  er- 
focht, die  ersten  glänzenden  Waffcnthaten,  welche  die  altische  Ge- 
schichte aufzuweisen  hat,  sie  scheinen  eine  ähnliche  Bedeutung 
für  das  Kriegswesen  und  die  Politik  wie  am  Ende  des  Mittel- 
alters die  Siege  des  schweizerischen  Fufsvolkes  über  die  öster- 
reichischen und  burgundischen  Ritterheere  gehabt  zu  haben. 

Sodann  die  Betriebsamkeit  des  Bürgerstandes,  und  die  kauf- 
männische Spekulation,  die  der  Adel  als  gemein  und  banausich 
betrachtete,  bildete  den  Verstand  und  die  Geisteskräfte  in  höherer 
und  mannigfaltigerer  Weise  aus,  als  das  einförmige  Landleben  des 
Edelmannes.  Jener  wurde  durch  seinen  Erwerb  in  der  älteren 
Zeit  zu  beständigen  Reisen  genöthigt,  während  der  Edelmann  auf 
seinem  Gute  sitzen  blieb  und  in  Gefahr  stand,  zu  verbauern. 
Der  Kaufmann  gewann  nicht  blos  Geschäftskenntnis  und  Gewandt- 
heit im  Verkehr,  sondern  er  lernte  auch  die  Welt  und  die 
Menschen,  ihre  Sitten  und  Verfassungen  kennen,  und  mit  der 
Erweiterung  seines  Gesichtskreises  ward  das  Nachdenken  über 
alle  Lebensverhältnisse  geweckt.  Dies  ergab  eine  Bildung  von 
reicherem  Inhalt,  in  der  sich  der  Kaufmann  dem  Edelmann  weit 
überlegen  fühlen  durfte.  Was  that  dieser  am  Ende  wichtigeres, 
als  Rosse  tummeln  und  Gelage  abhalten,  wobei  alte  Lieder  ge- 
sungen wurden,  die  schon  der  Grofsvaler  sang.  Dem  Geschäfts- 
manns musste  seine  individuelle  Bildung,  die  das  Ergebnis  seiner 
Erfahrungen  war,  werthvoller  erscheinen,  als  die  angeborene  und 
traditionelle  Tugend  des  Adels,  die  weniger  dem  Einzelnen,  als 
dem  ganzen  Stande  anzurechnen  war.  Hieraus  erklärt  sich  weiter, 
dass  der  Bürgerstand  dem  überlieferten  Herkommen  weniger  zu- 
gethan  war,  als  der  Adel,  und  vielmehr  einer  rationellen,  den  je- 
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weiligen  Bedürfnissen  sich  anschliefsende  Durchbildung  aller 
Lehensverhältnisse  verlangte.  Das  Herkommen  als  solches  ward 
weniger  respectirt,  als  vernunftgemäße  Zweckmäßigkeit.  Das  Ge- 
wohnheitsrecht soll  durch  ein  geschriebenes,  das  Standesrecht 
durch  ein  allgemeines  bürgerliches  ersetzt  werden;  hieraus  reift 
der  Begriff  eines  Naturrechtes,  das  gegen  das  bestehende  histo- 
rische Recht  angerufen  wird  und  zu  bürgerlicher  Gleichheit  drängt. 
Die  klare  bündige  Fixirung  und  Formulirung  aller  Rechtsverhält- 
nisse wird  als  die  wesentlichste  Garantie  für  das  wirtschaftliche 
und  politische  Wohl  erstrebt.  Endlich  findet  die  neue  sittliche 
Weltanschauung  Ausdruck  in  neuen  Gattungen  der  Dichtung  wie 
in  dem  erwachenden  Trieb  philosophischer  Spekulation,  welche 
der  kaufmännischen  Spekulation  auf  dem  Fufse  nachfolgte.  Dem 
schwungvollen  Vortrag  homerischer  Gedichte,  den  Hymnen  und 
Kriegsliedern,  wie  sie  der  Adel  liebte,  begegnet  der  nüchterne, 
lehrhafte  Ton  der  gnomischen  Dichtung  im  Munde  der  Weisen 
und  Philosophen.  So  wird  überall  die  Forderung  nach  Auf- 
zeichnung der  Gesetze  laut  und  sobald  einmal  ein  Beispiel  gegeben 
war,  fand  es  bereitwillige  Nachahmung  in  anderen  Gemeinwesen. 
Nur  Sparta,  dieser  Musterstaat  aristokratischer  Lebensordnung, 
perhorrescirte  beharrlich  das  geschriebene  Gesetz,  gegen  dessen 
Einführung  es  eine  eigene  Bhctra  erliefs.  Hierzu  gesellte  sich 
die  äsopische  Fabel,  die  unter  leichter  dichterischer  Hülle  eine 
volkstümlich  fassliche  Moral  und  Klugheitslehre  bot.  Der  Ueber- 
druss  am  epischen  Heldengesange,  der  sich  in  diesen  bürgerlichen 
Kreisen  verbreitete,  sprach  sich  in  Parodien  der  homerischen 
Gedichte  aus.  Bald  kam  auch  in  den  Städten  die  Prosa  zu  litte- 
rarischem Gebrauch  auf  zum  /eichen,  dass  der  Verstand  sich  von 
der  Uebermacht  der  Phantasie  zu  emaneipiren  begann  und  der 
Erkenntnistrieb  einer  objectiven  Erfassung  der  Dinge  und  ihrer 
vernünftigen  Verkettung  unter  einander  sich  zuwendete. 

Als  vollgültige  Vertreter  des  Bürgerstandes  oder  des  Mittel- 
standes können  die  sogenannten  sieben  Weisen  betrachtet  werden. 
Sie  waren  Männer,  welche  durch  die  Reinheit  ihres  Charak- 
ters und  ihrer  sittlichen  Anschauungen,  durch  die  Fülle  ihrer 
Kenntnisse  in  göttlichen  und  menschlichen  Dingen  sich  das 
öffentliche  Vertrauen  erworben  hatten.  Die  meisten  von  ihnen 
verbanden  gelehrte  Studien  mit  einer  grofsartigen  politischen  Wirk- 
samkeit, zu  der  sie  nicht  selten  als  Ordner  der  Staaten  und  Ver- 
söhner der  Parteien  berufen  wurden.  Sie  schlichteten  die  öffent- 
lichen Wirren  nach  den  Begriffen  von  Mafs  und  richtiger  Mitte, 
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während  sie  das  Volk  durch  ihre  Gedichte  aufklärten  und  die 
Summe  ihrer  Lebensweisheit  in  kurzen  Sprächen  ausprägten,  die 
wie  kleine  Münze  für  den  täglichen  Umlauf  bestimmt  waren. 

Wie  im  geistigen  Leben  und  seiner  sprachlichen  Einkleidung 
ein  Gegensatz  hervortrat,  so  auch  in  der  Sitte,  Tracht  und  den 
äufseren  Gewohnheiten  des  bürgerlichen  Lebens.  In  der  Folge, 
schreibt  Plutarch,  ging  mit  der  Lebensart  der  Menschen  eine 
grofse  Veränderung  vor.  Die  Mode  verdrängte  nun  allen  fil*r- 
flüssigen  Putz,  man  fing  an,  den  goldenen  Kopfschmuck  abzulegen, 
auch  wohl  selbst  das  allzu  üppige  Haar  abzuschneiden  und  die 
hohen  Schuhe  wegzuthun;  und  die  Menschen  gewöhnten  sich 
weislich,  statt  mit  Luxus,  mit  Mäfsigkeit  zu  prangen  und  mehr 
auf  eine  einfache,  sparsame  Lebensart,  als  auf  Ueppigkeit  und 
Pracht  stolz  zu  sein.  Hierdurch  bekam  denn  auch  die  Sprache 
eine  ganz  andere  Gestalt.  Die  Geschichte  stieg  nun  von  der 
Dichtkunst  wie  von  einem  Wagen  herab,  und  durch  den  schlich- 
ten Vortrag  wurde  die  Wahrheit  immer  mehr  von  dem  Fabel- 
haften abgesondert.  Dieser  Lebergang,  können  wir  sagen,  er- 
folgte, als  das  Bürgerthum  zu  Kraft  und  Geltung  gelangt  war. 
Durch  Solons  Gesetzgebung,  mit  welcher  der  bürgerliche  Geist 
in  Athen  sich  Bahn  brach,  wurde  der  Luxus  der  früheren  Zeit 
bei  Leichenbes'tattungen  und  im  Privatleben  eingeschränkt.  Auch 
in  den  Städten  des  Mittelalters  kamen  mit  dem  ßürgerthum  die 
Luxusgesetze  auf.  Dagegen  wollten  einmal  die  Beruer  Patricier 
sich  nicht  ihre  langen  Schnabelschuhe  nehmen  lassen  und  zogen 
es  vor,  auszuwandern,  um  draufsen  in  selbslgewählter  Verbannung 
nach  eigenem  Geschmack  auf  grofsem  Fufse  weiter  zu  leben. 

Ueberblicken  wir  nun  diese  Grundlagen,  auf  welchen  das 
Dasein  des  Adels  und  Bürgerthums  beruhte,  so  finden  wir  einen 
scharf  ausgebildeten  und  allseitig  entwickelten  Gegensatz,  dort  den 
Grundbesitz,  hier  das  bewegliche  Vermögen,  dort  die  sesshafte 
Lebensweise  des  Landedelmannes,  hier  die  Unruhe  und  Veränder- 
lichkeit im  Leben  des  reisenden  Geschäftsmannes,  dort  den  Stolz 
auf  die  Ueberlieferungcn  der  Ahnen  und  die  erbliche  Tugend  des 
Geschlechts,  hier  die  Freude  an  selbstgeschaffenem  Gut  wie  an 
der  selbsterrungenen  Bildung,  dort  das  feste  Beharren  in  der 
alten  Sitte  und  den  überlieferten  Rechtsgewohnheiten,  hier  das 
Drängen  nach  neuen  Formen,  in  denen  das  Recht  für  alle  gleicher 
gewogen  ist,  dort  der  Kriegsdienst  zu  Ross,  hier  in  den  Haufen 
des  Fufsvolks,  dort  die  homerische  und  ritterliche  Dichtung,  wie 
der  Schwung  und  das  Pathos  der  lyrischen  Poesie,  hier  die  Prosa 
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and  der  nüchterne  Vortrag  der  didaktischen  Gattung,  dort  die 
Freude  an  Glanz  und  Pracht,  hier  Neigung  zur  Einfachheit  und 
Mäfsigkeit  in  der  Gestaltung  des  äufseren  I^ebens. 

Bei  so  verschieden  gearteten  Grundlagen  ihres  Daseins  mussten 
beide  Stände  je  mehr  das  ßewusstsein  des  Gegensatzes  sich  her- 
ausbildete, unausbleiblich  in  einen  Conflict  gerathen.  So  lange 
der  Adel  die  höchsten  Lebensgüter  der  Zeit  in  sich  vereinigte, 
war  seine  Herrschaft  durchaus  berechtigt.  Als  neue  Kräfte  außer- 
halb seiner  Sphäre  entstanden,  die  er  sich  nicht  dienstbar  machen 
konnte,  deneu  er  nichts  Neues  entgegenzustellen  vermochte,  da 
verlor  er  das  Anrecht  auf  den  alleinigen  Besitz  der  Herrschaft. 
Der  Kampf  wurde  mit  allen  Mitteln,  welche  Gewalt  und  List  an 
die  Hand  gaben,  in  stürmischen  Bevolutioncn  und  rachsüchtigen 
Beactionen  geführt.  Hinrichtung,  Verbannung,  Confiscation  der 
Güter  waren  an  der  Tagesordnung.  In  Milet,  wo  sich  ionische 
Beweglichkeit  und  asiatische  Wildheit  mischten,  sind  einmal  die 
Kinder  der  vertriebenen  Aristokraten  auf  der  Tenne  durch  Ochsen 
zertreten  worden.  Dafür  übte  der  Adel  nach  seiner  Bückkehr' 
Vergeltung,  indem  die  Kinder  der  Demokraten,  mit  Pech  be- 
strichen, dem  Feuertode  preisgegeben  wurden.  In  Megara,  der 
Heimat  der  Comödie,  äufserle  der  Uebermuth  des  Volkes  sich 
auch  in  humoristischen  Zügen.  Die  Armen  drangen  in  die  Häuser 
der  Reichen,  verlangten  prächtige  Gastmähler,  und  wenn  man 
ihnen  nicht  zu  Willen  war,  brauchten  sie  mit  der  gröfsten  Frech- 
heit Gewalt.  Endlich  machten  sie  sogar  einen  Volksschluss,  wo- 
nach die  Gläubiger  die  erhaltenen  Zinsen  wieder  herausgeben 
sollten;  und  das  nannte  man  Palintokia.  Ueberhaupt  bildete  die 
sociale  Noth,  wie  auch  im  römischen  Standekampf,  einen  Stachel 
der  politischen  Leidenschaft,  und  Züge  communistischer  Begehr- 
lichkeit vermischen  sich  mit  den  Forderungen  nach  höherer  poli- 
tischer Geltung.  Eine  Menge  bedeutender  Figuren,  Staatsmänner, 
Demagogen,  Tyrannen,  Gesetzgeber,  treten  in  diesem  Kampfe  auf, 
daneben  erheben  auch  die  Sänger  und  Dichter  ihre  Stimme.  Im 
Wort-  und  Waffenkampf  mafsen  sich  die  Gegner,  mit  Leier  und 
Schwert  wurde  gestritten.  Die  Gesänge  und  Geschicke  eines 
Alcäus  von  Lesbos,  eines  Theognis  von  Megara  sind  Beweise,  mit 
welcher  Erbitterung  dieser  Kampf  geführt  wurde,  von  wie  trauri- 
gen Schicksalswechseln  im  Leben  der  Einzelnen  wie  der  Staaten 
er  begleitet  war.  Einen  Bitterspiegel  adliger  Sitte  hat  man  die 
Dichtungen  des  Theognis  genannt,  und  wohl  mag  man  sie  mit 
ähnlichen  Sittengedichten   aus  den  höfischen  Bitterkreisen  des 
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Mittelalters  vergleichen,  worin  im  Gegensatz  zu  der  schon  brüchig 
werdenden  Sitte  einer  sinkenden  Zeit  die  ächte  adlige  Sinnesart 
noch  einmal  das  Wurt  ergreift  und  ihr  eigenes  Bild  als  ein  Testa- 
ment den  nachkommenden  Geschlechtern  und  zugleich  als  Epitaph 
der  guten  alten  Zeit  in  eindrucksvollen  Zügen  entwirft.  Während 
er  das  bittere  Brod  der  Verbannung  und  drückenden  Armut 
kostet,  weifs  sich  Theognis  zu  trösten  mit  dem  stolzen  Bewusst- 
sein,  das  ächte  mannhafte  Tugend  dem  edlen  Manne  verleiht. 
Doch  auch  sehnsüchtige  Klage  entringt  sich  der  gestählten  Brust, 
so  oft  ihn  im  Frühjahr  der  Lerchengesang  an  die  heimatliche 
Flur  und  das  väterliche  Gut  erinnert,  dessen  sich  nun  ein  niedri- 
ger Mann,  ein  verhasster  Feind  aus  der  elenden  Masse  des  Pöbels 
erfreut. 

Die  Einzelheiten  dieser  Kämpfe  sind  fftr  uns  verloren  bis  auf 
wenige  zerstreute  Notizen  und  Anekdoten,  arlige  Züge,  die  nur 
einen  ungenügenden  Einblick  gewähren.  Könnten  wir  aber  auch 
alles  Detail  übersehen,  so  würden  wir  damit  doch  nur  endlose 
Variationen  über  ein  und  dasselbe  Thema  haben.  Nicht  um  eleu 
Kampf  selber  ist  es  uns  zu  thun,  sondern  um  gewisse  Durch- 
gangs- und  Wendepunkte  in  demselben,  die  nicht  blos  für  das 
Verhältnis  der  Stände  zu  einander,  sondern  auch  für  die  ge- 
dämmte Entwicklung  des  griechischen  Culturlebens  von  hoher  Be- 
deutung waren.  Als  solche  Durchgangspunkte  bezeichne  ich  die 
Colonisation,  die  Tyrannis  und  ihr  Gegenbild,  die  Aesymnetie, 
die  Timokratie  und  die  Thätigkeit  des  pythagoreischen  Bundes. 
Jede  dieser  Erscheinungen  bietet  ein  eigenes  inhaltreiches  Kapitel 
der  griechischen  Geschichte;  hier  handelt  es  sich  nur  darum,  ihre 
Bedeutung  als  Momente  im  Ständekampf  zu  erklären  und  an  ihnen 
die  Folgerichtigkeit,  welche  die  geschichtliche  Entwicklung  auf- 
weist, darzuthun. 

I)  Die  Colonisation,  welche  die  Kraft  der  griechischen  Städte 
ein  paar  Jahrhunderte  lang  in  Anspruch  nahm,  ging  ebensowohl 
aus  wirtschaftlichen,  als  aus  politischen  Motiven  hervor.  Bei 
überwiegender  Naturalproduction  konnte  die  heranwachsende  Be- 
völkerung sich  nicht  mehr  ernähren.  Die  Arbeitskraft  fand  in 
industriellen  Unternehmungen  noch  keine  genügende  Beschäftigung, 
ein  Ueberschuss  derselben  über  den  andern  wirtschaftlichen 
Faktor,  die  Naturkraft,  war  eingetreten;  so  blieb  nichts  übrig, 
als  eine  Emission  der  überflüssigen  Kräfte,  die  in  der  Ferne  neue 
Agricullurstaaten  gründen  sollten.    Dies  bot  fftr  die  herrschende 
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Klasse  zugleich  ein  erwünschtes  Mittel,  die  unzufriedenen  und  un- 
ruhigen Elemente  auszuscheiden,  und  der  revolutionären  Bewegung 
eine  Ableitung  nach  aufsen  zu  geben.  Wenn  der  Adel  also  hier- 
bei den  Zweck  verfolgte,  durch  Beseitigung  der  Gegner  seine 
Herrschaft  dauernd  zu  befestigen,  so  wurde  diese  Absicht  anfangs 
auch  meistens  erreicht.  Duch  zuletzt  schlug  dies  Mittel  in  das 
Gegcntheil  der  beabsichtigten  Wirkung  um.  Gerade  das  Bürger- 
t Im  in  war  es,  das  aus  der  Verbindung  mit  den  Colonien  neue 
Kraft  schöpfte.  Die  Vermehrung  des  Handels  führte  zu  gröfserer 
Wohlhabenheit  der  unteren  Klassen  auch  im  Mutterlande.  Von 
den  Colonieu  ging  ein  Geist  politischer  Gleichheit  aus,  da  die  In- 
dividuen hier  freier  zu  einander  standen,  alte  Gewohnheiten, 
Rechtsanschauungen  und  Standesvorurtheile  keine  Geltung  mehr 
hatten  und  ein  ganz  neues  Leben  ohne  alle  geschichtlichen  Vor- 
aussetzungen begonnen  werden  mussle.  So  kam  es  hier  zuerst 
zur  Abfassung  geschriebener  Gesetze,  die  für  das  bürgerliche 
Leben  einen  festeren  Rechtsboden  schufen  und  für  den  einzelnen 
einen  gröfseren  Rechtsschutz  gewährten.  Kaum  war  dies  durch 
Zaleukos  im  unteritalischen  Lokroi  geschehen,  so  wurde  dies  Bei- 
spiel auch  schon  im  Mutterlande  in  Athen  durch  die  drakonische 
Gesetzgebung  nachgeahmt.  Daran  schlössen  sich  in  den  Colonien 
bald  timokratische  und  demokratische  Einrichtungen,  die  auf  die 
Anschauungen  in  den  Städten  des  Mutterlandes  ebenso  nachdrück- 
lich zurückvwrktcn.  Bei  mehreren  Städten,  die  sich  eifrig  an  der 
Colonisation  betheiligten,  wie  bei  Corinth  und  Chalcis,  finden  wir 
eine  Unterbrechung  und  Wiederaufnahme  dieser  Thätigkeit.  Wäh- 
rend Anfangs  auch  der  Erbadel  seine  jüngeren  Söhne  oder  unzu- 
friedene Standesgenossen,  wie  den  Archias  aus  Corinth  oder  die 
Parthenier  aus  Sparta  in  die  Ferne  sendete,  so  betheiligle  sich 
später  wohl  vorzugsweise  der  Mittelstand  an  der  Aussendung. 
Ganz  ähnlich  verhielt  es  sich  im  Mittelalter.  Eine  erste  Epoche 
der  Colonisation  bildeten  die  Kreuzzüge,  welche  grofse  Massen 
ritterlichen  Adels  nach  Palästina,  Griechenland  und  dem  ballischen 
Norden  entsendeten.  Dann  war  dem  wirtschaftlichen  Bedürfnis 
fürs  erste  genügt  und  es  trat  eine  Pause  ein,  in  der  die  Ritter- 
schaft durch  grofse  einheimische  Kriege  beschäftigt  wurde,  so  die 
spanisch- maurischen,  die  englisch-französischen  Kriege,  die  schwei- 
zerischen und  die  burgundischen,  die  preufsisch-polnischen,  die 
llussiten-  und  die  Türkenkriege.  Alle  diese  Kämpfe  waren  gegen 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  beendet  und  nun  warf  sich  ein  Strom 
überschüssigen  Lebens  in  den  neuentdeckten  Conti nent  und  die 
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Colonieii  in  Nord-  und  Südamerika  wurden  meist  von  dem  Mittel- 
stand bevölkert. 

2)  Die  Tyranuis  bewirkte  eine  momentane  Ausgleichung  durch 
Herstellung  der  Monarchie  auf  demokratischer  Grundlage.  In  dem 
Kampf  zwischen  Adel  und  Bürgerthum,  wo  der  erstere  seine  Macht 
zu  verlieren  begann,  der  Demos  aber  noch  nicht  zur  Herrschaft 
erstarkt  war,  musste  der  monarchische  Faktor,  der  in  der  Urver- 
fassung  der  griechischen  Staaten  vorbanden  gewesen,  aber  danach 
verkümmert  war,  wieder  zur  Geltung  gelangen  und  aushilfsweise 
die  höchste  liegierungsgewalt  an  sich  nehmen.  Doch  geschab 
dies  eben  in  der  illegitimen  Form  der  Tyrannis.  Der  Tyrann 
stand  immer  an  der  Spitze  des  Volkes,  durchbrach  gewaltsam  die 
obere  herrschende  Gesellschaftsschicht  und  führte  ein  Regiment 
im  Interesse  der  unteren.  Mit  macchiavellistischer  Staalskunsl, 
wenn  dieser  Ausdruck  hier  erlaubt  ist,  suchten  die  Tyrannen  ihr 
Regiment  zu  befestigen,  gleich  den  italienischen  am  Ende  des 
Mittelalters.  Die  vornehmsten  Adelsfamilien  wurden  gebeugt  und 
mussten  zum  Theil  das  Land  verlassen,  wie  die  Philaiden  und 
Alkmäoniden  in  Athen;  das  materielle  Wohl  der  unteren  Klassen 
wurde  gehoben  und  der  Unterschied  der  Stände  dadurch  mehr 
ausgeglichen.  Die  Tyrannis  bildet  demnach  einen  Durchgangs- 
punkt,  indem  durch  sie  die  Aristokratie  geschwächt  und  freiere 
Verfassungen  infolge  der  Stärkung  der  unteren  Volksklassen  vor- 
bereitet wurden.  Uebrigens  hatten  die  Tyraunen  zum  ersten 
Male  alle  Seiten  des  gesammten  Volkslebens  im  Zusammenhang 
aufgefasst,  den  Handel,  den  Ackerbau  und  das  Colonialwesen, 
Finanzen  und  Kriegswesen,  und  selbst  Cultus.  Kunst  und  Poesie 
in  den  Dienst  der  höchsten  Regierungsgewalt  gezogen,  deren  zeit- 
weilige Inhaber  eben  sie  waren.  Hierdurch  erhielt  der  Staals- 
gedanke,  der  bisher  unter  der  Leitung  der  Adelskorporationen 
keine  genügende  Entwicklung  gefunden  hatte,  eine  einheitliche 
und  bewusste  Ausbildung,  und  diese  Auffassung  des  Staatsganzen, 
die  in  dem  persönlichen  Regiment  der  Tyrannen  zunächst  ihre 
Darstellung  fand,  blieb  auch,  als  sie  vom  Schauplatz  abgetreten 
waren,  als  der  innere  Schwerpunkt  des  öffentlichen  Lebens  zurück. 
Das  erinnert  eben  auch  an  die  italienischen  Dynasten,  durch  deren 
centralisirende  Verwaltung  der  Degrilf  und  das  Wort  Staat  (U> 
stato)  im  allgemeinen  Gebrauch  in  Umlauf  kam. 

3)  Den  Tyrannen  ähnlich  und  doch  im  Gegensatz  zu  ihnen 
erscheinen  die  Aes  \  mneten.  Der  Name  trat  zuerst  in  den  klein- 
asiatischen Städten  und  Inseln  auf,  man  bezeichnete  damit  Männer, 
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welche  sich  das  allgemeine  Vertrauen  in  so  hohem  Grade  erworben 
hauen,  dass  sie  nicht  hlos  durch  eine  Partei,  wie  die  Tyrannen, 
sondern  durch  eine  Uebereinkunft  aller  Parteien  als  Ordner,  Ver- 
söhner und  Gesetzgeher  auf  bestimmte  oder  unbestimmte  Zeit, 
ja  selbst  lebenslänglich  an  die  Spitze  des  Staates  gestellt  wurden. 
Das  bekannteste  Beispiel  dieser  Art  giebt  Piltakus,  des  llyrrhndios 
Sohn  in  Mitylene,  der  590 — 5S0  seine  Vaterstadt  regierte,  und 
nachdem  er  sie  von  dem  dreifachen  Uebel  der  Tyrannis,  des 
inneren  und  äufseren  Krieges  befreit  hatte,  freiwillig  sein  Amt 
niederlegte  und  als  Wohithäler  des  Staates  bei  seinem  Tode  be- 
trauert ward.  Die  Herrschaft  des  bunten  Holzes,  d.  h.  der  ge- 
schriebenen Gesetze,  erklärte  Pittakus  für  die  beste  und  eben  in 
der  Aufzeichnung  der  Gesetze  scheinen  diese  Aesymneteu  ein 
Mittel  zur  Wiederherstellung  der  Ordnung  im  Staate  und  zur  Ver- 
söhnung der  Parteien  auf  einem  gemeinsamen  Recbtsboden  ge- 
sucht zu  haben.  Eine  ähnliche  äsymnetische  Thätigkeit  übte 
Klcobulos  in  Lindos  und  besonders  Solon  in  Athen,  alles  Männer 
aus  dem  Kreise  der  sieben  Weisen,  deren  Charakter  sie  auch  vor- 
zugsweise zu  einem  solchen  Beruf  und  Auftrag  geeignet  erscheinen 
liefs.  Solon  und  derartige  Gesetzgeber,  bemerkt  Aristoteles,  ge- 
hörten dem  Mittelstände  an,  womit  ihre  sociale  Stellung  deut- 
lich gekennzeichnet  ist,  wie  die  Anschauungen,  die  sie  im  Staate 
zur  Geltung  brachten.  Nach  dem  Staatsideal,  wie  es  sich  im 
Kreise  der  sieben  Weisen  bildete  und  für  die  politischen  An- 
schauungen des  Jahrhunderts  von  600— 500  mafsgebend  erscheint, 
ist  der  Staat  eine  Rechtsordnung,  wo  der  Wille  aller  einzelnen 
sich  den  Gesetzen  unterwirft,  die  Gesetze  aber  auf  die  ethischen 
Elemente  im  Volksleben  gegründet  sind.  Jene  Gesetzgeber  ent- 
wickelten die  Gesetze  nicht  ohne  die  Gesinnung,  die  Sitte  nicht 
ohne  den  inneren  ethischen  Zweck.  Das  eben  ist  der  aristokra- 
tische Zug,  der  durch  die  Gesetzgebungen  dieser  Zeit  hindurch- 
geht, dass  in  die  politische  Berechnung  überall  ein  ethisches 
Element  aufgenommen  ist  und  erst  dem  folgenden  Zeitalter  der 
Demokratie  war  es  vorbehalten,  das  politische  und  ethische  Ge- 
biet ganz  von  einander  zu  trennen  und  die  Verfassung  nur  als 
einen  Mechanismus  äufserlich  zusammenwirkender  Staatsgewalten 
anzusehen. 

4)  Die  Timokratie  ging  hervor  aus  einem  Compromis  des 
Adels  mit  dem  Volke,  insofern  das  Geburtsrechts  des  Adels  dem 
ßesitzrecht  aller  Wohlhabenden  nachstehen  musste.  Nach  dem 
Marsstabe  des  Grundbesitzes  wurden  nunmehr  Bechte  und  Pflich- 
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ten  aller  Börger  ohne  Unterschied  ihrer  Herkunft  abgewogen. 
Die  alten  Geschlechter,  als  die  gröfsten  Grundbesitzer,  blieben  da- 
durch zunächst  faktisch  an  der  Spitze  des  Staates,  doch  theilten 
sie  dies  Recht  mit  den  Reichsten  des  Bürgerstandes.  Das  eigent- 
liche Princip  der  Adelsherrschaft,  das  Vorrecht  der  edlen  Geburt, 
war  damit  aufgehoben,  und  die  natürliche  sociale  Gliederung,  darin 
sie  sich  durch  den  Erwerb  und  die  Güterbewegung  bildete,  ver- 
drängte die  alten  Standesunterschiede.  Mehr  oder  weniger  kunst- 
voll wurde  dies  System  der  Timokratie  ausgebildet.  Das  vollendetste 
Muster  der  Timokratie  bot  die  solonische  Verfassung  mit  ihren 
vier  Vermögensklassen.  Allen  Bürgern  waren  hier  gewisse  Grund- 
rechte zugesichert,  wie  die  Theilnahme  an  der  ixxlriaia,  der 
Heliäa  und  an  der  edlen  Erziehung;  aber  nicht  war  allen  das- 
selbe gegeben,  sondern  den  grundbesitzenden  Klassen  wurden 
stufenweise  die  höheren  Ehrenämter  in  der  ßovky,  im  Archontat 
und  Areopag  vorbehalten.  Geroäfs  seinem  Wahlspruch  ptjdiv  ayuv 
suchte  Solon  auch  im  Staat  überall  eine  wirksame  Mitte,  welche 
die  auseinander  strebenden  Extreme  zu  überholen  vermochte, 
und  so  fanden  alle  Theile  eine  gerechte  und  verhältnismäfsige 
Berücksichtigung,  Adel  und  Volk,  Grundbesitz  und  bewegliches 
Vermögen,  Rechte  und  Lasten,  Gesetz  und  Sitte,  Oekononiik  und 
Ethik.  Darum  konnte  er  mit  Recht  in  einem  seiner  Gedichte 
rühmen:  dem  Demos  habe  ich  die  Geltung  gegeben,  die  ihm  ge- 
bührt, sein  Gewicht  weder  geschmälert  noch  erhöht.  Die  Männer, 
welche  Macht  und  Besitz  auszeichnet,  habe  ich  bewahrt  vor  un- 
würdigem Loos,  zwischen  beide  bin  ich  getreten  mit  starkem 
Schild,  keinem  habe  ich  unbilligen  Sieg  verstattet 

5)  Endlich  kommt  hier  die  Wirksamkeit  des  pythagoreischen 
Bundes  in  Betracht.  Durch  ihn  wurde  der  Versuch  gemacht,  die 
Aristokratie  auf  einer  rein  geistigen  Grundlage  neu  zu  begründen, 
sie  mit  dem  Geist  der  bürgerlichen,  philosophischen  Bildung  zu 
versöhnen  und  ihr  an  dieser  einen  neuen  Inhalt  zu  geben.  Von 
den  Grundgedanken  des  apollinischen  Cultus  ausgehend,  dessen 
innerstes  Wesen  Mafs  und  Harmonie  war,  entwarf  Pythagoras 
zum  ersten  Male  das  Bild  eines  Weltganzen,  in  welchem  Natur- 
betrachtung, ethisches  und  politisches  Leben  von  einem  Gesichts- 
punkte aus  erfasst  und  in  einen  idealen  Zusammenhang  gebracht 
war.  Die  Welt  ist  eine  auf  Zahlenverhältnissen  beruhende  har- 
monische Ordnung,  nach  mathematischer  Gesetzmäfsigkeit  einge- 
richtet. Die  Pythagoreer  brachten  hierfür  zuerst  das  Wort  Kos- 
mos auf.    Dem  entsprechend  wird  in  der  Ethik  der  Grundsalz 
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aufgestellt,  dass  der  Einzelne  in  der  Harmonie  und  dem  richtigen 
Verhältnis  der  Kräfte  eine  innere  Ordnung  gewinnen,  sich  zu 
einem  Mikrokosmos  gestalten  soll.  Dies  geschieht,  indem  die 
inneren  Affekte  den  höhereu  Kräften  des  Geistes  und  Gemülhes 
untergeordnet  werden.  Die  Musik  wird  das  Mittel,  das  Gemülh 
in  die  richtige  Verfassung  zu  setzen  und  die  Trübungen  des 
Seeleniebens  zu  beseitigen.  Das  Ziel  der  Erziehung  ist  nicht  von 
dem  einzelnen,  sondern  nur  in  eng  geschlossener  Gemeinschaft 
zu  erreichen,  wie  sie  eben  die  Schüler  des  Pylhagoras  bildeten. 
Daneben  erstrebten  sie  eine  Reinheit  und  Heiligung  des  Lebens, 
welche  durch  das  Dogma  der  Unsterblichkeit  und  Seelenwande- 
rungslehre einen  besonders  starken  Antrieb  erhielt.  So  Zeller, 
Vorträge  und  Abhandlungen  p.  38.  Will  man  auch  hier  eine 
Verglcichung  mit  Erscheinungen  aus  der  Welt  des  Mittelalters 
heranziehen,  so  Hegt  es  nahe,  an  die  geistlichen  Ritterorden  zu 
denken,  in  denen  das  Tugendideal  des  Ritterthums  durch  Anleh- 
nung an  die  Ideen  der  Kirche  seine  letzte  Zuspitzung  erhielt. 
Und  so  fand  in  dem  Pythagoreerorden  der  Begriff  von  sittlicher 
Tüchtigkeit,  welcher  auch  der  hellenischen  Aristokratie  zu  Grunde 
lag,  in  Anlehnung  an  den  apollinischen  Cultus  und  die  Mysterien 
jener  Zeit  seine  bewusste  Ausbildung  und  idealste  Darstellung  im 
praktischen  Leben. 

Doch  nicht  ein  beschauliches  Leben  in  mönchischer  Zurück- 
gezogenheit wollten  die  Pythagoreer  führen,  nicht  wie  ein  weiser 
Sarastro  in  der  Mitte  seiner  frommen  Priesterschaar  walten,  son- 
dern von  seinem  Ideenkreis  aus  wollte  er  auf  die  Welt  wirken, 
den  Staat  und  die  Politik  ergreifen  und  sie  mit  seinen  Gedanken 
durchdringen.  Es  sollten  eben  alle  Seiten  des  Daseins,  die  sinn- 
liche und  die  sittliche  Welt,  das  EinzeUeben  wie  der  Staat  mit 
der  Spekulation  umspannt  und  von  einheitlichen  Principien  aus 
erfasst  werden.  Auch  im  Staate  müssen,  wie  in  der  Seele,  die 
besseren  Elemente  das  Uebergewicht  erlangen,  und  die  Befähigung 
hierzu  wird  eben  durch  die  Disciplin  des  pythagoreischen  Ordens 
gewonnen.  Wo  immer  der  pythagoreische  Bund  in  den  Städten 
.  Grofsgriechenlands  sich  bildete,  trat  er  als  eine  politische  Helärie 
mit  aristokratischen  Tendenzen  auf.  Die  durch  Tugend  und  Weis- 
heit Besten,  also  die  wahrhaft  Besten,  sollten  regieren.  Dass  es 
nicht  besser  wurde  in  der  Welt,  wenn  nicht  die  Herrscher  Philo- 
sophen oder  die  Philosophen  zu  Herrschern  wurden,  ist  ein  Satz, 
den  später  Piaton  den  Pythagoreern  entlehnte.  Die  Aristokratie 
der  Geburt  und  des  Besitzes  sollte  der  Aristokratie  des  Geistes 


Digitized  by  Google 


598  Adel  und  Bürgerthum  im  alten  HelUs, 

Platz  machen;  es  galt  den  Versuch,  die  Tugend  zur  Herrscherin 
im  Slaalc  zu  erheben  und  Glauben  und  Wissen,  Religion  und 
Philosophie,  mit  einander  zu  versöhnen.  Doch  nur  auf  kurze 
Zeit  gelang  dieser  Versuch.  Pythagoras  hatte  zu  wenig  mit  der 
gemeinen  Wirklickeit  der  Dinge  gerechnet.  Der  Neid  der  Massen 
erträgt  eher  das  Ucbergcwicht  eines  Geburts-  und  Bcsitzadels, 
als  die  prätendirte  Ueberlegenheit  von  Weisheit  und  Tugend.  So 
kam  es  überall  in  Unteritalien  zu  erschütternden  Katastrophen, 
in  denen  die  Schulen  der  Pythagoreer  zerstört  und  ihrer  Herr- 
schaft ein  jähes  Ende  bereitet  ward.  Doch  so  oft  in  späterer 
Zeit  der  Glaube  an  das  sittliche  Ideal  und  seine  Einwirkung  auf 
»las  Leben  sich  wieder  geltend  machte,  da  leuchtet  auch  der  Name 
des  Pythagoras  wieder  aus  dem  Dunkel  auf,  und  seine  Grund- 
sätze erlangten  wieder  eine  Wirkung,  wie  in  den  Tagen  des  the- 
banischen  Aufschwunges  und  noch  bei  den  Neupythagoreern  im 
römischen  Kaiserreich. 

Fassen  wir  diese  fünf  angeführten  Momente  des  Slände- 
kampfes  noch  einmal  in  ihrem  Zusammenhang  auf,  so  lässt  sieb 
der  geschichtliche  Process,  der  darin  seinen  Verlauf  nimmt,  etwa 
folgendermafsen  begründen.  In  der  Colonisation  versuchte  der 
Adel  zunächst  das  unruhige  Volk  aus  der  Stadt  zu  entfernen,  um 
seine  Herrschaft  zu  behaupten.  Den  natürlichen  Rückschlag 
bildete  die  Tyrannis,  mittelst  welcher  der  Adel  durch  Contiscalion 
der  Güter  und  Verbannung  geschwächt  und  entfernt  wurde.  Mit 
der  Aesymnelie  ward  zuerst  der  Versuch  der  Ausgleichung  beider 
Stände  im  Staate  durch  eine  neue  Rechtsordnung  gemacht.  Durch 
geschriebene  Gesetze  besonders  suchte  man  einen  gemeinsamen 
Rechtsboden  für  beide  Parteien  zu  schallen.  Hiermit  aber  war 
dem  Adel  die  vierte  der  oben  bezeichneten  Grundlagen  seiner 
Herrschaft,  die  ausschliefsliche  Kenntnis  des  Rechtes  entzogen. 
So  führte  auch  der  Ständekampf  in  Rom,  nachdem  bald  die  Plebs, 
bald  adliche  Familien  ausgewandert  waren,  zu  einer  ersten  Aus- 
gleichung durch  die  Codification  des  Gewohnheitsrechtes  in  den 
XII  Tafeln.  Doch  die  blofse  Aufzeichnung  der  bestehenden  Ge- 
setze erwies  sich  hier,  wie  in  Athen  durch  Drakon,  als  unge- 
nügend. Man  musste  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  in  der 
Beseitigung  der  Adeisprivilegien  und  ein  neues  Princip  in  der  Be- 
gründung der  bürgerlichen  Ordnung  zu  linden  suchen.  Wie  nun 
in  Rom  unmittelbar  auf  das  Decemvirat  die  lex  Canuleia  folgte, 
welche  durch  Gewährung  von  conubium  den  natürlichen  Unter- 
schied der  Stände  ausglich,  so  schritt  man  auch  in  Griechenland 
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weiter  vor,  indem  man  der  edlen  Abkunft,  dieser  ersten  und 
wichtigsten  Grundlagen  der  Aristokratie,  ihre  Geltung  und  ihr 
Vorrecht  im  Staate  nahm.  So  blieben  nur  noch  zwei  der  eigent- 
lichen Grundlagen,  der  Grundbesitz  und  die  edle  Erziehung, 
übrig.  Solon  und  Pythagoras  kamen  darin  überein,  dass  sie  der 
edlen  Geburt  keine  staatsrechtliche  Anerkennung  und  Bedeutung  ge- 
wahrten, ohne  jedoch  den  Unterschied  einer  bevorrechteten  Bürger- 
klasse und  einer  niederen  Volksmenge  aufgeben  zu  wollen.  Die 
solonische  Timokratie  liefs  nur  das  zweite  Privileg,  den  Grund- 
besitz, als  Bedingung  der  bürgerlichen  Bevorrechtung,  bestehen, 
während  sie  die  edle  Erziehung  allen,  auch  der  nicht  grundbe- 
sitzenden Klasse,  zugänglich  machte.  Der  Pythagoreismus  da- 
gegen gab  auch  das  Vorrecht  des  Grundbesitzes  auf  und  ging 
consequenter  Weise  sogar  bis  zu  communistischer  Gütergemein- 
schaft seiner  Mitglieder  fort,  hielt  jedoch  die  edle  Erziehung  mit 
besonderer  Betonung  von  Intelligenz  und  Seelenadel  fest,  aber 
nicht  als  Gemeingut  des  ganzen  Volkes,  sondern  gerade  als  Be- 
dingung einer  oligarebischen  Abgeschlossenheit.  Auf  ein  rein 
ideelles  Princip  gestützt,  erwies  er  sich  als  einseitig,  da  ein  Mono- 
pol der  Bildung  ohne  reale  Grundlage  auf  die  Dauer  unhaltbar 
ist.  Die  Timokratie  dagegen  erwies  sich  als  vielseitig  und  prak- 
tisch, indem  sie  den  realen  Interessen  des  volkswirtschaftlichen 
Lebens,  wie  den  idealen  Faktoren  im  Volksleben  gleichmäfsige 
Berücksichtigung  zu  Theil  werden  liefs.  Jenen  gewährte  sie  freie 
Bewegung,  Hechtsschutz  und  jene  Abstufung  in  Stände  und  Klas- 
sen, die  der  Besitz  als  natürliche  Gesellschaftsgruppen  zu  bilden 
trachtet,  diesem  gönnte  sie  die  weite  Verbreitung,  welche  die 
Intelligenz  ihrer  Natur  nach  erstrebt.  Sobald  nun  die  Intelligenz 
eine  weite  Verbreitung  gewonnen  hat  und  in  der  Werthschätzung 
der  Güter  obenan  steht,  durchbricht  sie  eben  als  ein  Gemeingut 
aller  die  bestehenden  Klassen-  und  Standesunterschiede  und  treibt 
nolhwendig  weiter  zur  Demokratie,  deren  innerstes  bewegendes 
Lebensprincip  die  gleichmäfsige  Ausbreitung  der  Bildung  sein 
wird,  insofern  durch  diese  am  wirksamsten  die  Ungleichheit  der 
Menschen  aufgehoben  wird.  Nachdem  so  eine  allmähliche  Er- 
schöpfung und  Abnutzung  aller  Grundlagen  der  Adelsherrschaft 
erfolgt  war,  blieb  nichts  weiter  übrig,  als  der  Uebergang  zur 
demokratischen  Verfassungsform.  Timokratie  und  Pythagoreis- 
mus durften  als  die  beiden  Höhepunkte  in  der  Verfassungsge- 
schichte der  hellenischen  Staaten  aufgefasst  werden,  über  welche 
hinaus  weder  die  praktische  Staatskunsl  der  Griechen  noch  die 
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intensivste  Gedankenarbeit  ihrer  gröfsten  politischen  Denker  ge- 
kommen ist.  An  diesen  schliefst  sich  die  platonische  Auf- 
fassung vom  Staat  als  seine  letzte  zum  Ideal  gesteigerte  Con- 
sequcnz  an;  die  Timokratie  kommt  am  nächsten  jener  aristote- 
lischen Musterverfassung,  in  welcher  durch  Vermischung  aristo- 
kratischer und  demokratischer  Principien  ein  inneres  Gleichge- 
wicht der  Kräfte  erstrebt  wird,  wie  denn  auch  Aristoteles  in  der 
Klhik  seine  beste  Verfassung  einmal  gradezu  mit  dem  Namen 
Timokratie  bezeichnet;  sie  entspricht  am  meisten  jener  Definition 
der  besten  und  dauerhaftesten  Verfassung,  welche  Gleichheit  der 
Hechte  nach  Verhältnis  der  Würdigkeit  gewährt  und  in  welcher 
Jeder  hat,  was  ihm  gebührt. 

Ich  stehe .  am  Schluss  meiner  Uebersjcht.  Nur  noch  eine 
1  rage,  die  sich  vielleicht  dem  einen  oder  dem  andern  Leser  aufge- 
drängt hat,  sei  mir  gestattet  in  Anregung  zu  bringen.  Wenn 
ich  mehrmals  Analogien  aus  der  Geschichte  des  Mittelalters  und 
der  neueren  Zeit  herangezogen  habe,  trifft  es  sich  auch  so,  dass 
sich  für  die  fünf  Momente,  die  ich  als  Durchgangspunkte  im 
griechischen  Ständekampf  bezeichnete,  irgendwo  bei  den  modernen 
Völkern  ein  Entsprechendes  sich  vorfindet.  Es  wäre  eine  inter- 
essante Aufgabe,  die  Geschichte  der  neueren  Völker  darauf  anzu- 
sehen, ob  ähnliche  Vorgänge  und  Erscheinungen,  wenn  auch 
unter  anderen  Namen  und  Formen  eingetreten  sind.  Ich  finde 
jene  Momente  nirgends  so  vollständig  beisammen  als  in  einem 
Lande,  wo  man  vielleicht  am  Wenigsten  Analogien  mit  der  griechi- 
schen Geschichte  suchen  wird,  ich  meine  in  England  zur  Zeit 
seines  Ueberganges  vom  Mittelalter  zur  neueren  Zeit.  Diese  fällt 
in  das  17.  Jahrhundert«  die  eigentliche  Heformalions-  und  Revo- 
lutionsepoche  der  englischen  Geschichte.  Damals  handelte  es  sich 
nicht  blos  um  kirchliche  und  politische  Principien,  nicht  allein 
um  Königthum  und  Republik,  sondern  auch  der  Gegensatz  der 
Stände  kam  sehr  wesentlich  in  Betracht.  Der  Adel  oder  die 
Covollier  standen  fast  ausnahmslos  auf  Seite  des  Königs,  auf  Seite 
des  Parlaments  dagegen  die  Bürger  und  Bauern,  und  noch  lebte, 
wie  Ranker  in  der  englischen  Geschichte  zeigt,  in  diesem  das  Bewusst- 
sein,  dass  sie  von  angelsächsischer  Herkunft  seien,  während  ihre 
Gegner  von  der  normannischen  Invasion  ihre  Rechte  herleiteten. 
Hierbei  treten  nun  folgende  Erscheinungen  hervor:  die  Coloni- 
sation  in  Amerika  war  unter  den  Stuarts  im  vollen  Gang  und 
hatte  die  Gründung  der  dortigen  Staaten  zur  Folge.  Die  Militär- 
dictatur  Cromwells  ist  in  der  neueren  Geschichte  das  frappanteste 
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Beispiel  einer  Tyrannis  auf  demokratischer  Grundlage.  Als  später 
der  Oranier  Wilhelm  durch  Berufung  des  Parlaments  gegen  ge- 
wisse Garantie  zum  Throne  gelangte,  so  darf  dies  wohl  als  Einsetzung 
einer  Lebensäsymnetic  bezeichnet  werden,  die  Besitz  Verhältnisse 
schwankten  in  der  Revolution  zwischen  Feudalität  und  Commu- 
nismus,  führten  endlich  zu  jener  Timokratie  nach  Grundbesitz 
und  Census,  wodurch  der  besitzende  Mittelstand  im  Staat  das 
Uebergewicht  erhielt.  Der  Pythagoreismus  endlich,  den  ich  vorher 
mit  dem  geistlichen  Ritterorden  des  Mittelalters  verglich,  findet 
nicht  blos  in  der  romanischen  und  katholischen,  sondern  auch  in 
der  germanischen  und  protestantischen  Welt  sein  Abbild.  Die 
Puritaner  Cromwells,  die  allen  Ernstes  den  Versuch  machten, 
mit  der  Herrschaft  der  Heiligen  ein  Reich  der  Gerechtigkeit  nach  gött- 
licher Ordnung  zu  begründen,  sie  darf  man  wohl  als  die  Pythagoreer 
des  Nordens  bezeichnen.  Denn  die  Unterordnung  aller  äufseren 
Lebenszwecke,  auch  der  politischen,  unter  das  sittliche  ideal  ist 
es  eben,  was  als  die  gemeinsame  Tendenz  der  Pythagoreer  und 
Puritaner  hervortritt,  wobei  es  nicht  wesentlich  darauf  ankommt, 
dass  bei  jenen  die  philosophisch«'  Speculation,  bei  diesen  der 
religiöse  Gedanke  das  leitende  und  treibende  .Motiv  des  Handelns 
abgab. 

Berlin.  Hellmuth  Dondorff. 
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Tbucydides  von  Classrn.    4.  Band,  4.  Buch,  2.  Aufl.    Weidmaoa,  1877, 
244  Seiten.    M.  2,  25. 

El  gewährt  dem  Referenten  ein  ebenso  grofses  Vergnügen, 
das  Erscheinen  der  zweiten  Auflage  des  vierten  Buches  der 
Llassenschen  Ausgabe  anzuzeigen,  als  es  ihn  wunder  nimmt,  dass 
/.wischen  dem  Erscheinen  der  ersten  uud  zweiten  Auflage  acht 
Jahre  haben  vergehen  künnen.  lief,  ist  nämlich  der  Ueberzeugung, 
d  ass  die  Classensche  Thucydidesausgabe  zu  den  hervorragendsten 
Leistungen  der  Haupt-Satippeschen  Sammlung  gehöre.  Wie  diese 
Ausgabe  einerseits  dem  Schüler  die  erspriefslichsten  Dienste  leistet, 
indem  sie,  wo  er  bei  sorgfältiger  Vorbereitung  der  Hilfe  bedarf, 
dieselbe  nie  versagt  und  namentlich  durch  die  aufserordentlich 
sorgfällig  ausgeführten  liebersichten  über  den  Inhalt  und  Ge- 
dankengang der  Reden  nicht  minder  das  Verständnis  vorbereitet 
als  fordert,  so  überragt  sie  auch  hinsichtlich  des  wissenschaft- 
lichen Wcrlhes  die  andern  Ausgaben,  wie  wohl  keiner  von  diesen 
ihr  besonderes  Verdienst  bestritten  werden  soll.  Besonders  ist 
es  die  feinsinnige  Beobachtung  des  thueydideischen  Sprachge- 
brauches und  das  geistvolle  Erfassen  des  Gedankenzusammen- 
hanges,  namentlich  in  den  Reden,  wodurch  das  Verständnis  des 
Schriftstellers  gefördert  worden  ist.  Eine  bedeutende  Anzahl  von 
Stellen  ist  abweichend  von  der  bisherigen  Interpretation  aufge- 
fasst  und  zum  gröfseren  Theil  richtig  erläutert  worden.  Aller- 
dings ist  es  wohl  dem  Herrn  Herausgeber  mehrfach  begegnet, 
dass  er  an  Stellen,  in  denen  es  darauf  ankam,  durch  die  unbe- 
fangenste und  allseitigste  Erwägung  der  Leberlieferung  den  Ge- 
danken des  Schriftstellers  herauszulinden  und  den  Text  herzu- 
stellen, aus  eigener  Gedankenfülle  Fremdartiges  hineingetragen 
hat.  Aber  geistvoll  und  hübsch  ist  alles,  was  der  Herr  Heraus- 
geber vorbringt,  und  so  fesselt  auch  die  Form  der  Erklärung  weit- 
aus mehr,  als  in  andern  Ausgaben,  den  Leser;  es  ist  nicht  müh- 
sam, sondern  oft  geradezu  ein  Vergnügen,  den  Ausführungen  in 
den  Anmerkungen  wie  in  dem  kritischen  Anhange  zu  folgen. 
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Dass  der  Herr  Herausgeber  in  der  neuen  Ausgabe  bemüht 
gewesen  ist  fallen  ihm  zur  Kunde  gekommenen  Berichtigungen 
theilnehmender  Freunde  des  Schriftstellers  durch  gewissenhafte 
Prüfung  und  Benutzung  gerecht  zu  werden4*,  ist  selbstverständlich, 
und  dem  entsprechend  weisen  die  kritischen  Bemerkungen  im 
Anhange  beinahe  auf  jeder  Seite  die  sorgfältigste  Benutzung  des 
inzwischen  zum  vierten  Buche  Erschienenen  nach;  zum  weitaus 
gröfsten  Theile  suchen  sie  sich  abzufinden  mit  der  Stahlseilen 
Heren  sinn:  Jahrb.  1870,  daneben  auch  mit  ebendesselben  Be- 
arbeitung der  Popposchen  Ausgabe  1875.  Auch  Torstricks  Arbeit 
über  das  26.  Cap.  d.  B.  Philologus  76  ist  sorgfältig  benutzt  worden; 
die  Arbeit  des  Referenten  selbst,  „Studien  zu  Thucydides,  Lycker 
.Michaelisprogramm*4,  ist  unbenutzt  geblieben;  dafür  hat  der  Herr 
Herausgeber  privatim  den  Grund  der  Verhinderung  und  seine  Zu- 
stimmung hinsichtlich  der  Auffassung  einer  Anzahl  von  Stellen 
mitgetheilt. 

Eine  neue  und  eingehende  Betrachtung  ist  den  Reden  des 
syrakusischen  Feldherrn  Hermokrates,  besonders  dem  62.  und  63. 
Capitel,  gewidmet.  Alles  ist  so  sorgfaltig  ausgcluhrt,  dass  sogar 
die  wenigen  in  der  ersten  Ausgabe  stehen  gebliebenen  Druck- 
fehler berichtigt  worden  sind. 

Die  Aufgabe  dieser  Heccnsion  soll  es  vornehmlich  sein,  das 
Neue  einer  Prüfung  zu  unterziehen,  was  der  Herr  Herausgeber 
in  der  neuen  Auflage  vorgebracht  hat. 

In  Cap.  10  §  3  in  der  Bede  des  Demosthenes:  rov  te  yäq 
XwqIov  to  dvaipßarov  fipfrtoov  vouifa,  pmwnmp  qpmf 
(einige  geringere  Handschriften:  o  ftwovroav  plv  yptiv)  %Vf*pa- 
%ov  yiyvttcuj  v7roxo>Qijo'aai  dt  xctinto  yaunöv  öv  evnooov 
sötcu  pijdtvds  xmXvoviog  wird  Cl.  doch  wohl  die  Erklärung  von 
iVroxwotfo'atfi  als  Dativ  abs.  gleich  vnox&Qqvavnia v  tymv  auf- 
gellen müssen,  weil  das  Adj.  tvnooov,  welches  auch  sonst  einen 
Dat.  bei  sich  hat  (VIII,  48,  4  tu»  re  ßatrrtet  tvnooov  tfvai)  die 
Beziehung  des  Dativs  mit  Notwendigkeit  erfordert.  Die  Stelle 
wird  wohl  am  einfachsten  hergestellt,  wenn  man  statt  vnox<*>Qij- 
aaot  einsetzt  t-\-i  ty<»Qtj6aai  (inl  und  vno  werden  namentlich 
in  Zusammensetzungen  in  den  Handschr.  oft  verwechselt);  „wenn 
sie  (die  Feinde)  erst  herangerückt  sind,  dann  wird  ihnen  die 
Schwierigkeit  des  Terrains  zum  Nutzen  sein"  (zu  lmx<*Q&v  in 
dieser  Bedeutung  cf.  Anab.  I,  2,  17  ixiXtvoe  nooßctXio'&cu  %ä 
onXa  xcei  intXMQtjfrai  oi  di  nQoßaX(X)6ptvoi  rä  onXte  info- 

aav.    Hell.  II,  4,  34  naQijyyttXf  %oXg  Aaxsdai povio ic  

imxwotXv  nqog  eavrov.  Bei  Thyc.  selbst  kommt  das  Wort  nur 
noch  IV,  107,  1  vor:  dt^dfttvog  tovg  i&*Xtjotevcag  Jmjpf^fffrft 
ävta&tv  xaiä  tag  onovdäg  und  zwar  in  gleicher  Bedeutung: 
„Nachdem  er  aufgenommen  hatte  diejenigen,  welche  sich  ent- 
schlossen hatten,  dem  Verlrage  gemäfs  aus  dem  Innern  heranzu- 
kommen44.   Wenn  wir  noch  die  Worte  tv^uxov  ylyvttat  als 
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Glossem  zu  dem  cinigermafsen  dunklen  Ausdrucke  yfistfoov  vo- 
ju»£a>  streichen,  so  erhalten  wir  den  Satz:  „Die  Schwierig keit  zu 
landen  halte  ich  für  in  unserm  Interesse,  wenn  wir  Stand  halten; 
sind  sie  (die  Feinde)  aber  einmal  herangerückt,  dann  wird  dieser 
L  instand,  wiewohl  er  an  und  für  sich  hinderlich  ist,  ihnen  ge- 
legen sein,  wenn  sie  nämlich  Niemand  aufhält". 

Cap.  25,  2:  xal  vixrj&ivt«;  vno  xüv  *A&t]vavwv  diä  ta- 
Xovg  aixknXevtiav  log  txaioi  etv%ov  ig  tä  olxtla  GtQaiontda, 
io  zf  iv  Ms<S((rivi\  xal  iv  rw  'Pfjyim  .  .  .  xal  iTxtyivtio  it* 
i  oyoi  hat  Cl.  nach  Stahl  die  Worte  tö  te  iv  tfj  Mstiayvf}  xal 
f.v  tta  'Pqyitp  wohl  mit  Unrecht  in  der  neuen  Ausgabe  athetirL 
Nach  Cap.  24  mit.  waren  zu  der  bei  Messana  ankernden  syraku- 
sischen Flotte  eben  erst  die  Schiffe  der  Bundesgenossen,  nament- 
lich der  Lokrer,  gestofsen.  Diese  vereinigte  Flotte  nun  zerstreute 
sich,  von  der  attischen  Flotte  in  der  Meerenge  von  Messana  be- 
siegt, am  Abend  tag  Zxaatoi  frvxov  ig  tä  olxeta  nioaro.it da 
in  ihre  besondere  Ankerplätze,  die  syrakusische  Flotte  also  ging 
nach  Messana  (fr  tfj  Mmt<tq»ti)i  die  lokrischen  Schill'««  aber,  wo- 
hin diese  zurück?  Wahrscheinlich  nicht  nach  dem  weitentfern- 
len  Lokri  selbst,  sondern  wohl  in  der  Dunkelheit  nach  einem 
näher  gelegenen  Ankerplätze  auf  rheginischem  Gebiete  in  der 
Nähe  ihres  dort  lagernden  Fufsheeres;  der  Umstand,  dass  der 
Hafen  von  Hhegium  selbst  der  Standort  der  altischen  Flotte  war, 
mochte  sie  daran  nicht  hindern.  Th.  hat  demnach  wohl  ge- 
schrieben iv  tfj  Mfötifjvfi  xal  fr  tff  twv  'Pqyipunt.  Später  ver- 
einigten sich  dann  diese  Schill'»'  wieder  mit  den  syrakusischen  in 
der  Nähe  von  Messana  beim  Pelorum  (inl  <?£  typ  Jlrtwotda 
tijg  Metiöijvrjg  ivD.tyeTaai  al  t<oP  2vqaxoai<av  xal  iioitayojv 
vrjsg  mopovv. 

Cap.  27,  4  yvovg  or*  avayxaaSqCetai,  Jj  tavtä  Uytw, 
otg  dttßaXXsv  rj  tavavtia  tintav  iptvfrqg  (panjaeo'&a*,  naoijvei 
toXg  ^&fjpaioig  behält  Stahl  mit  A.  doch  wohl  gegen  Cl.  Recht, 
wenn  er  den  Inf.  Fut.  (pavij<T60'&a&  von  yvovg  oder  vielmehr 
einem  aus  yvovg  zu  entnehmenden  oloptvog  und  nicht  von  avay- 
xaa&rjasjai  abhängig  macht.  Denn  die  von  Cl.  angeführten 
Verba,  nach  welchen  Th.  öfter  statt  des  Inf.  Aor.  oder  Praes. 
einen  Inf.  Fut.  setzt,  scheinen  sämmtliche  Verba  des  Wolfens  und 
Strebens  zu  sein  (dvvatov  tlvai  als  ein  Ausdruck  für  eine  Aus- 
sicht gehOrt  wohl  nicht  in  dieselbe  Reihe),  und  solchen  Verbis 
des  Strebens  ist  wohl  das  des  Gezwungenwerdens  nicht  voll- 
ständig gleich  zu  stellen. 

Cap.  29,  4  ovx  ovötjg  tijg  nooGoxpwg  fj  XQtjv  dXXrjXotg 
67t*ßot]&rtv  hat  Cl.  die  handschriftl.  Lesart  XQ?iv  gegen  Stahls 
Vorschlag  xQ^j  richtig  damit  vertheidigt,  dass  eine  andere  Ent- 
scheidung, wie  sie  hätten  helfen  sollen,  ausgeschlossen  war. 

In  Cap.  30,  2.  twv  61  (fioarionwv  avayxa<s&frrtov  öta 
ti\v  attvoxMQiav  ujg  vrjfov  tolg  eaxaioig  noootoxovtag  ao*- 
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GiOTtQitTfS&ui  did  jrqo(pvXax^g  xai  ipnoyoaviog  rtvog  xaia 
utxoöi'  xtjg  vXyg  dxovxog  irxsi  anö  xovxov  mrtvparog  iniyf- 
tofiivov  tö  noXv  avrjjg  *Xa9e  xataxav&tv,  ovion  diy  xovg  xt 
siaxtÖainoviovg  päXXov  xandwv  ixXtiovg  övrac,  vnovoiöv  .  .  . 
xoxe  u>g  in*  dhoxgewv  .  .  .  xr)v  $mxfiQt]0n>  rraQföxsvd&io  ist 
inti  mit  Stahl  richtig  anstatt  des  überlieferten  xai  geschrieben, 
insofern  die  Formel  ovtü)  öij  „fast  überall  nur  zu  Anfang  eines 
Nachsatzes  nach  einem  durch  mehrere  Glieder  ausgeführten  Vor- 
dersätze" gesetzt  wird.  Allerdings  widerstreitet  noch  xore  nach 
ovtüj  dr(  einer  regelmäfsigeren  Gliederung  der  Periode. 

Cap.  32,  4:  xard  vwrov  rf  dei  iptXXov  avxolg,  fj  XMQV~ 
otiav,  ol  noXipiot  iato&at  tytXoi  xai  ol  änoQwxaxot  hatte 
Cl.  interDungirt:  xard  vonov  xe  ad  SfitXXov  avrolg,  r\  X^QV' 
öetav  oh  ;f<v.,'uio/.  etftG&ai  ipiXoi  xai  ol  dnoQunatot.  Mit 
Recht  aber  hat  St.  bei  dieser  Interpunction  an  den  Worten  ol 
noltfiioi  als  übertlüssig  nach  avtolg  Anstofs  genommen.  Weit 
ansprechender  schlägt  Cl.  jetzt  vor,  ....  avtoXg,  £  xwQif1fiav» 
[ol]  noXi^tot  eaeafrai  xptXoi  [xai]  ol  anoowrarot  „Im  Rücken 
sollten  sie,  wohin  sie  sich  nur  immer  wenden  möchten,  stets 
Feinde  finden,  nämlich  diejenigen  leichten  Truppen,  deren  sie 
sich  am  wenigsten  erwehren  könnten".  Aber  genau  denselben 
Gedanken  gießt  auch  die  Ueberlieferung  wieder:  „Im  Rücken 
sollen  ihnen  die  Feinde  überall  in  der  Gestalt  von  Leichtbewaffne- 
ten und  überhaupt  solcher,  deren  sie  sich  am  meisten  erwehren 
könnten,  erscheinen".  Durch  die  Worte  xai  ol  dnogiaraioi 
werden  nach  dieser  Auffassung  neben  die  eigentlichen  Leichtbe- 
waffneten die  Ruderer  und  die  andere  Mannschaft  gestellt,  welche 
augenblicklich  mit  Steinen,  Schleudern  u.  s.  w.  versehen  waren. 
Kai  aber  in  der  Bedeutung  „und  überhaupt"  kommt  häutig 
genug  vor. 

Zu  Cap.  44,  2:  iv  di  t%  roonfj  xavrfi  xard  tö  d&öv  xi- 
oag  ol  nX&Xaxoi  re  avrüiv  anibavov  xai  Avxotf^bnv  6  tsxqa- 
Tfjrog'  rj  dt  dXXrj  rttqaxid  tovxto  xw  xqonta  ov  xard  dioihv 
noXXyv  oMl  raxiiag  tpvyijg  yevopivtig,  inei  ißtdü&fj,  inava- 
XMQijo'ao'a  nqög  xd  fieiewQa  löqi 'th:  weist  Cl.  mit  zutreffenden 
Gründen  die  Aenderung  von  Stahl:  xm  avxw  xqonw  statt  tovto) 
xta  iQÖnM  zurück;  doch  dürften  die  letzteren  Worte,  welche  er 
selbst  streichen  will,  wohl  zu  erklären  sein  durch  engen  Anschluss 
an  inavaxMQijfTafTa :  „Auf  diese  Weise  kam  es,  dass  der  andere 
Theil  des  Heeres  sich  dem  Rückzüge  anschloss";  über  die  Art 
des  Röckzuges  selbst  geben  dann  die  Worte  ov  xard  dio&hv 
noXXijv  ovdi  %a%tiag  (pvyijg  ytpofiivfjg  „nicht  unter  starker  Ver- 
folgung und  nicht  in  übereilter  Flucht"  Aufschluss.  Von  den  zwei 
Worten  inti  ißidafrt]  ist  nicht  anzunehmen,  dass  sie  eine  neue 
Thatsache,  nämlich  einen  ungünstigen  Kampf  auch  dieses  zweiten 
Theiles  des  Heeres,  berichten  sollen,  sondern  ißtaaty  steht  wohl 
hier,  wie  das  Verbum  öfter  gebraucht  wird,  gleich  ^vayxdo-»^ 
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(cfr.  VII,  40:  ot  .  .  .  .  ßtao&iwtg  aXta&at  \ptXot  .  .  .  .  ol  fuv 
änioXoviOj  ol  6e  iaw&tjaav,  IV,  98,  3:  apvvötitvnt  ßid&a&at 
XQtja&at  „bei  der  Verteidigung  sahen  sie  sich  genöthigt,  Ge- 
hrauch zu  machen",  nämlich  von  dem  heiligen  Wasser).  Der 
ganze  Satz  also  besagt:  „Auf  diese  Weise  geschah  es,  dass  sich 
auch  der  andere  Theil  des  Heeres  —  jedoch  nicht  unter  starker 
Verfolgung  noch  in  übereilter  Flucht  —  da  er  sich  dazu  genöthigt 
sah,  nämlich  durch  die  Flucht  des  ersten,  dem  Rückzüge  an- 
schloss". 

Sehr  hübsch  und  geistvoll  ist,  was  Cl.  in  der  neuen  Ausgabe 
zu  Cap.  62  und  63  über  den  Charakter  des  Hermokrates  und  die 
Ueberlieferung  seiner  Reden  mittheilt.  Jedoch  kann  Referent 
nicht  die  Wahrscheinlichkeit,  kaum,  wenn  er  die  Ueberlieferung 
der  anderen  Reden  bei  Thuc  berücksichtigt,  die  Möglichkeit  zu- 
geben einer  so  authentischen  Ueberlieferung,  dass  der  Wechsel 
zwischen  der  unabhängigen  und  abhängigen  Construction  nach 
doxtlte  Cap.  62,  1 :  ij  doxttie  .  .  .  ov%  r{avx*a  puXXov  ij  noXe- 
fiog  t6  piv  navaat  dv  .  .  .  xal  tag  Tipdg  .  .  .  dxtvdvvOTioag 
f%ftv  Ttjv  t-tQ^i  r;r,  auf  die  eigeuthümliche  Redeweise  des  Hermo- 
krates zurückgeführt  werden  könnte.  Ich  stimme  Cl.  völlig  bei 
gegen  St.,  dass  ein  solcher  Wechsel  der  Construction  zulässig  ist, 
linde  aber  den  Grund  nicht  im  Herrn.,  sondern  in  dem  häutig 
hervortretenden  Streben  des  Schriftstellers,  durch  den  Wechsel 
der  Coustruction  den  Ausdruck  bedeutender  zu  gestalten. 

Zu  Cap.  63  init.  dict  ro  ijdrj  yoßtoovg  naoovtag  *A&n~ 
vaiovg  ist  die  Abhandlung  Cl.'s  über  die  Subslantivirung  des  mit 
einem  Nomen  verbundenen  Participii  eine  überaus  werlhvolle  Bei- 
gabe der  neuen  Ausgabe.  Ich  rechne  übrigens  zu  den  angeführ- 
ten Stellen  V,  7,  1  dtä  tö  iv  iw  avtta  xa&rjfiirotg  und  VIII, 
105,  2  ötd  ro  xouiriaavitg  ddeüg  dXXot  dXXi\v  vavv  öttoxovttg, 
(nur  geringere  Handschriften  haben  6i<axttv)  gegen  Cl.  mit  Haupt 
auch  I,  2,  2  Ttjv  yovv  yAixtxi\v  ix  iov  inl  nXtXazov  ötd  rö 
Xtnroytuav  dataa'taotov  ovaav  gleich  ix  tov  .  .  .  dataataatov 
*tvat ;  denn  der  Erklärung  von  Krüger  und  Cl.,  welche  die  Worte 
ix  tov  irti  nXtTaiov  zusammenfassen  =  „seit  den  ältesten 
Zeiteu"  kann  ich  nicht  beistimmen,  weil  im  nXtXatov  bei  ix 
tov  nicht  die  Richtung  nach  rückwärts,  sondern  die  nach  vor- 
wärts bezeichnen  könnte. 

Cap.  63,  3  d'  aTttatfjaayieg  aXXoic  inaxoiauapey,  ov 
7r#oi  iov  nfiu)orjG(t(7frat  ttva,  dXXd  xai  dyav  evivxoipiv, 
opiXot  dv  toXg  ixMatotg,  dtdtpOQOt  öi  ,  otg  ov  XQV> 
dvdyxtjy  ytyyopt&a  stimme  ich  mit  Cl.  völlig  darin  überein, 
dass  Thuc.  den  Redner  einige  Worte  wie  6  äyatv  tatet*  absicht- 
lich unterdrücken  lässt,  rechne  aber  nicht  dem  Hermagoras,  son- 
dern dem  Geschichtsschreiber  selbst  diese  Wendung  an.  In  St. 's 
Aenderung  ä(f  '  ij g  .  • .  ufivvovpfd-a  yd?,  antat  ijaavTtg  d'  dX- 
Xotg  V7tuxova6[ifvot  x.  r.  X.  schwebt,  wie  CL   richtig  be- 
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merkt  hat,  der  Ausdruck  fttql  %ov  ttp(aQij<ta<r&cu  völlig  in  der 
Luft. 

Cap.  68,  3  sq.  hat  Cl.  siegreich  seine  geistvolle  Umstellung 
gegen  St.  vertheidigt,  nämlich  statt  der  Ueberlieferung:  °Apa  ö' 
lu>  .  .  .  oi  nQÖg  tovg  'Afh]vaiovg  noa$avtbg  ....  fyaactv  XQV~ 
vcu  avüiytiv  tag  nvXag  xai  tia-htrut  big 
db  avrolg  ttav  nvXüiv  ävoix&SKtw  ionimtiv  loig  M^rjvaiovg, 
avfoi  db  dicahjXoi  sfAbXXov  böba&ar  Xina  yäo  aXbitpbö&ai, 
ontag  nfj  adixuiviat.  äöqdXfta  dt  alroTg  fiäXXov  äyiyvero  itjg 
ävoi&wg'  xai  yao  oi  äno  xijg  *EXtvo7vog  xatä  to  ^vyxbipevov 
.  .  .  önXltcti  nav  ^ü-qvaiwv  ....  naqi^oav.  aXrjXifi^tyutv  dt 
tu  i  an'  xai  ovtwv  fjöf}  ntQi  tag  nvXag  xiX.  zu  ordnen  "Apa  di 
.  .  .  sig  fAaxy*'-  ctOifäXtta  db  .  .  .  naoijoav.  %vvixeno  di  avtoig 
.  .  .  oncog  fit;  ädixwvtai.  äXtjXipfAbvcov  dt  avuöv  xrX.  „Zugleich 
mit  Tagesanbruch,  als  schon  die  langen  Mauern  eingenommen 
waren  und  die  in  der  Stadt  befindlichen  Megaräer  durch  den 
Lärm  aufgeschreckt  wurden,  riefen  diejenigen,  welche  mit  den 
Aliienern  die  Verhandlungen  betrieben  hatten  .  .  .  man  solle  die 
Thon*  offnen  und  jenen  zum  Kampf  entgegenrücken.  Sie  waren 
nun  bei  der  Oeflnung  mehr  gesichert,  denn  von  Eleusis  waren 
der  Verabredung  gemäfs  4000  schwerbewaffnete  Athener  .  .  .  zu- 
gegen. Es  war  aber  mit  denselben  ausgemacht  worden,  das» 
nach  Oeffnung  der  Thore  die  Athener  einbrechen  sollten,  sie 
selbst  aber  (die  Unterhändler)  wollten  erkennbar  sein,  indem  sie 
sich  mit  Oel  salbten.  Als  sie  sich  nun  gesalbt  halten  und  schon 
in  der  Nähe  der  Thore  standen  4  etc. 

Die  Streichung  des  Artikels  ol  vor  den  Worten  dno  t^g 
*EXbvGlvog  aus  dem  Grunde,  weil  vou  diesen  athenischen  Trup- 
pen vorher  noch  nicht  die  Hede  gewesen  sei,  halte  ich  nicht  für 
nothwendig;  sollte  die  Setzung  des  Artikels  nicht  durch  die 
bekannte  Prolcpsis,  mit  welcher  Thuc.  Prädicatsbestimmungen, 
namentlich  Ortsbezeichnungen,  gern  zum  Subjecte  heranzieht,  zu 
erklären  sein? 

Zu  Cap.  73,  2  xaXmg  di  ivofittov  oqiou  äfjHfortoa  e%btv, 
apa  fbip  to  imxeiQiiv  nqo%iqovg  fitjdi  pdxfjg  xai  xvvdl- 
vov  bxwvag  ao^ai,  intidrj  yb  iv  (favbQÜ  edti%at>  troi/io*  ovr^ 
apwtathti ,  xai  avcoXg  aanto  üxoviii  lyv  vixyv  dixaimg  uv 
ri&bG&ar  iv  tw  avtoi  xai  nqog  vovg  Mtyaqiag  OQ&wg 
SvufiatvHv  ist  Cl.'s  Erklärung:  „Brasidas  hält  sich  einmal 
ruhig,  weiJ  er  den  gefahrvollen  krieg  vermeidet  ohne  seine 
Ehre  zu  riskiren;  denn  er  hat  sich  ja  bereit  gezeigt,  einen 
Angriff  zurückzuweisen;  sodann,  weil  die  Chancen  Megarn 
gegenüber  dadurch  nicht  ungünstiger  werden;  denn 
weichen  jetzt  die  Athener  vor  dem  angebotenen  Kampfe  zurück, 
so  werden  die  Megaräer  sicher  ihm  die  Thore  öflnen"  gewis 
richtig.  Hingegen  ist  die  Voraussetzung  unbegründet,  dass  wenn 
ti&sa&at  als  Passiv  aufzufassen  ist,  nur  die  Megaräer  es  sein 
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können,  die  den  Pelop.  den  Sieg  auch  ohne  Kampf  mit  Hecht 
zuschreiben  würden  und  dass  demnach  durch  den  betreffenden 
Satz  an  der  Stelle,  wo  er  jetzt  steht,  die  wohlüberlegte  Ausein- 
anderhaltung  des  d(jHpor*Qa,  der  beiden  Seiten  der  Betrachtung, 
in  einander  gewirrt  werden  würde,  sowie  die  daraus  abgeleitete 
Cousequenz,  dass  jener  Satz  entweder  zu  tilgen  oder  weiter  nach 
unten  zu  stellen,  nämlich  an  wore  dpaxti  .  .  .  fjX&ov  anzureihen 
sei.  Es  sind  vielmehr  die  Griechen  im  Allgemeinen  von 
Br;isidas  als  diejenigen  gedacht,  welche  ihm  den  Sieg  zuschreiben 
würden;  und  dem  zu  Kolge  fällt  der  Inhalt  des  in  Frage  stehen- 
den Satzes  nicht  aufserhalb  des  Rahmens  des  ersten  Theiles 
der  Betrachtung.  —  Es  scheint  übrigens  in  der  vorliegenden 
Stelle  noch  nicht  alles  klar  und  gesichert  zu  sein;  jedenfalls  aber 
ist  der  Vorschlag  von  Stahl  xi\v  vixtjy  idwaiwaav  dvri&eo&at 
mit  Gl.  abzulehnen,  da  hier,  wo  die  Betrachtungen  des  Brasi- 
das  mitgetheilt  werden,  von  einer  Forderung  schwerlich  die 
Kede  sein  kann. 

Zu  Gap.  73,  4  o\  ydo  Mfyaotjg,  tag  ol  *d&t]vaTot  iid^avro 
/u*V  naod  rd  uaxod  tsI%H  i&X&ovt  fg,  >jo*t>x«£o*'  di  xai  afaoi 
/u «7  intovitav  —  XoytCoptvoi  xai  ol  ixeivtav  oioaTijyoi  thf- 
xinaXov  (fva>  otfiat  jöv  xlvdvvovy  ineidtj  xai  td  nXtita  av- 
toig  7rooex*x<<üQtjx6i,  aq^atii  fidxrjg  nqög  nXeiovag  avttav  ij 
Xußttv  vixtjaavtag  Miyaoa  fj  GtfaXiviag  tw  ßtXclöita  tov 
onXtuxov  (tXatffrtjvat,  tolg  di  %V(i7td<fr;g  zig  dvydfistog 
xai  ttäv  naqovt tav  ptqog  Ixaötov  xivovvtvttv  sl- 
xottag  i&4Xfty  toXpäv  —  %qovov  dl  intoxovreg  xai  tag 
ovdtv  d<p'  kxatiqov  e7T*xftQf1T0  dnfjXd-ov  nqottqoi  ol  Id&rj- 
vatoi  ig  tt\v  Nioatav  .  .  .  ovtta  dt)  .  .  .  schlage  ich  vor,  ntqi 
vor  %vp7idotig  tijg  dvvdpstag  einzuschieben:  „Auf  jener  Seite 
(der  peloponnesischen)  würde  mit  Fug  und  Beeilt  ein  jeder  Theil 
(die  Lacedämonier,  Korinther  und  die  Andern)  sich  entschliefsen, 
das  Wagnis  (den  Angriff  auf  die  an  den  Mauern  in  Schlacht- 
ordnung aufgestellten  Athener)  zu  unternehmen  für  die  gesammte 
Obergewalt  (wenn  es  nämlich  ihrer  Ueberzahl  gelingt,  den  an  der 
Mauer  aufgestellten  Kern  der  attischen  Hopliten,  tö  fiiXtiatov 
tov  önXirtxov,  zu  vernichten,  so  stände  ihnen  der  endliche  Sieg 
und  die  Obergewalt  über  ganz  Griechenland  in  Aussicht)  und  für 
die  vorliegende  Entscheidung41  (der  Besitz  von  Megara  und  Nisäa). 
Mit  andern  Worten,  die  Feldherren  der  Athener  finden  keine  Ver- 
anlassung, den  Kern  der  attischen  Schwerbewaffneten  durch 
einen  Angriff  auf  die  in  gesicherter  Stellung  aufgestellte  üeber- 
macht  der  Peloponnesier  auf  das  Spiel  zu  setzen,  da  von  den 
erstrebten  Erfolgen  der  gröfserc  Theil  schon  erreicht  war  (rd 
nXtlta  avnoXg  nqotxfxtaqijxti)  und  ein  weiterer  Sieg  ihnen  nur 
Megara  verschaffen,  eine  Niederlage  hingegen  ihnen  den  Kern 
ihres  Fufsvolkes  kosten  konnte;  dagegen  finden  sie  auf  Seite  der 
Peloponnesier  mehr  Veranlassung  zu  einem  gewagten  Angriffe; 
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gelingt  derselbe  nämlich,  so  ist  mit  dem  Kerne  des  attischen  Fufs- 
volkes  auch  die  Macht  Athens  gebrochen  und  die  Obmacht  (Siy*- 
näffa  fj  dvmfiic)  auf  peloponnesischer  Seite  gesichert.  Ueber  diese 
Bedeutung  von  ^vpnaaa  dvvuptg  cfr.  VI,  6,  3  ti  JSvQaxoi'Otoi 
avioi  (allein)  tj/*>  änaoav  dvvapiv  tijs  StxeXiag  ÜXijttOWfw. 

In  Cl.'s  Erklärung,  der  mit  Andern  schreibt  roTg  di  h'p- 
Trutftjc  tfjc  dwctfisiog  xai  r<av  naqovnav  f**Qoc  kndtinav  xiv- 
dvrtvttv  tlxöitag  iÜ-IXt-iv  roXuäv  ,,auf  jener  Seite  aber  sei  ein 
Theil  sowohl  der  Gesammtmacht,  wie  von  den  einzelnen  Staaten, 
begreiflicher  Weise  bereit»  den  Kampf  zu  wagen",  ist  weder  der 
Gegensatz  zwischen  der  Gesaminimacht  (nämlich  der  Kriegsmacht) 
und  der  einzelnen  Staaten  an  und  für  sich,  noch  der  Umstand, 
warum  dieser  Gegensatz  hier  so  stark  betont  ist,  klar.  Auch 
Stahls  Lesart  tovg  dt  (nach  Gl.s  Vermuthung)  und  seine  Ueber- 
Setzung  „diese  aber  setzten  von  ihrer  Gesammtinacht  nur  jeden 
einzelnen  Theil  aufs  Spiel  und  seien  natürlich  von  ihrer  gegen- 
wärtigen Lage  aus  unternehmungslustig14  gewährt  —  ganz  abge- 
sehen davon,  dass  sie  grammatisch  nicht  sicher  begründet  er- 
scheint —  keinen  angemessenen  Gedanken ;  denn  wenn  sie  vuu 
ihrer  Gesammtinacht  jeden  einzelnen  Theil  aufs  Spiel  setzen,  so 
setzen  sie  auch  ihre  Gesammtmacht  selbst  aufs  Spiel;  und  warum 
sie  gerade  von  ihrer  gegenwärtigen  Lage  aus  natürlich  unter- 
nehmungslustig sein  sollen,  ist  auch  nicht  abzusehen.  —  Uebri- 
gens  wird  man  änijX&ov  durch  64  oder  ri  an  das  vorangebende 
<a$  anschließen  müssen,  oder  xal,  welches  überflüssig  vor  tag 
steht,  vor  anyXO-ov  stellen  müssen,  damit  der  Nachsatz  ersicht- 
lich mit  ovita  dij  beginne  und  die  Periode  einigermafsen  über- 
sichtlich er  >  rheine. 

Zu  Cap.  86,  3:  (Kede  des  Brasidas)  ov  yäq  %vtiiaöux<fun' 
(xw  ovdi  äöatpij  //r  iXevÜ-tqiav  vopi^u)  trrtif {qhv ,  n  iö 
naiQiov  notqttg  to  nXdov  roXg  oXtyotg  ij  %6  iXaötiov  %o%g 
näoi  dot'Äwffai/Ai.  x«^*7™*^»  Y&Q  *v  T*j$  dXXotpvXov  aQX*i$ 
§im  xiX.  ist  Gl.s  Vermuthung  aonaaviiv  iXtv&*Qta>>  statt  äoa- 
tff(  lyr  iL  der  Lesart  Stahls  är  aa^y  vorzuziehen  aus  dem  von 
Gl.  angeführten  Grunde,  weil  nämlich  das  folgende  %aX*7nattott 
yaQ  uv  darauf  hindeutet,  dass  auch  vorher  vou  dem  Drückenden 
und  Unerfreulichen  der  Freiheil  die  Bede  gewesen  sei.  Nur 
finde  ich  es  nicht  unbedenklich,  in  den  Thuc.  ein  sonst  nicht 
vorkommendes  Wort  uanaotog  zu  importiren  und  würde  aus 
diesem  Grunde  die  Lesart  bei  Didot  dtfyaXq,  welche  allerdings 
au  und  für  sich  farbloser  ist,  vorziehen. 

Gap.  91/1:  iw>  dXhav  ßonaiaQx<av,  o%  efaiv  Ivdixct,  ov 
tvve7iaivovvitav  pccxtö&ai  hat  Gl.  überzeugend  nachgewiesen, 
dass  nicht  mit  Wilamowitz-MöllendorfT  (Herrn.  8,  435)  statt  *vö*xu 
zu  lesen  sei  knid.  Mir  scheint  der  ganze  Satz  o%  eloiv  tvdtxa 
an  dieser  Stelle,  in  welcher  von  den  Bootarchen  weiter  nichts 
mitget heilt  wird,  als  dass  l'agondas  allein  von  ihnen  zum  An- 
griffe auf  die  Athener  geralhen  habe,  störend  zu  sein. 
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Cap.  98,  6:  näv  S'  flxog  tfvcu  tm  noXipto  xal  öhvm 
Ttvi  xaitioyöfitvov  ^vyyVMfiov  %i  yiyvtG&ai  xal  nqog  tov 
&eov  muss  man  wohl  mit  Cl.  und  Stahl  Keiskes  Conjectur  xa- 
TsiQyo^ivM  annehmen,  und  zwar  in  dem  Sinne,  es  sei  durch- 
aus anzunehmen,  dass  demjenigen,  welcher  durch  Krieg  oder 
irgend  eine  drohende  Gefahr  gedrängt  werde  (nämlich  etwas 
gegen  die  religiösen  Gebräuche  zu  thun)  selbst  von  der  Gottheit 
in  gewisser  Beziehung  Verzeihung  zu  Theil  werde.  Dabei  wird 
man  jedoch  weder  den  ersten  Grund  Cl.'s,  dass  xavsloyfiv  mit 
sachlichem  Objecto  bei  Thue.  nirgends  nachgewiesen  sei  —  denn 
tö  xar&ioyofifvov  würde  gleich  o\  xatsiQyöfitvot  stehen  —  noch 
den  dritten,  dass  zu  dem  Subjecte  näv  tö  xccretQyöfifVov  das 
Prädikat  ^vyyvMfiov  ti  befremdlich  wäre  —  denn  tI  kann  als 
Acc.  der  Beziehung  aufgefasst  werden  —  gelten  lassen.  Herbsts 
Erklärung  der  Ueberlieferung:  „Naturlich  sei  es,  dass  ein  jedes, 
was  sich  ihnen  durch  den  Krieg  und  irgend  eine  Noth  aufdränge, 
geschähe  als  etwas  auch  vom  Gotte  Verziehenes'*  dürfte  sowohl 
wegen  der  Deutung  von  xat&iqynv  als  auch  wegen  des  Artikels 
vor  noUptp,  welches  sich  hier  nicht  auf  einen  bestimmten  Krieg 
bezieht,  abzulehnen  sein.  . . 

Zu  Cap.  98,  8 :  Gccytag  de  ixiXevov  tftfldiv  elneXv  ptj  etnt- 
ovdtv  ix  Ttjg  Boimtwv  yijc  .  .  .  dXXä  xarä  tcc  nctTOia  rovg 
vfxgovg  anivöovdiv  dvaiqtldd'ai  hat  Cl.  gewis  Recht,  wenn  er 
Stahls  eixeiv  statt  sinslv  und  anevdovtiw  statt  a7tivdovötv  ver- 
wirft; allerdings  bleibt  unerklärt,  wie  die  letztere  Form  hier  statt 
<f7TfV(fafi£votQ  oder  statt  vnoanovöoig  stehen  könne. 

Zu  Cap.  106,  t :    6  6*k  aXXo  gofiiXog  noXfiog  tb  iv  tw 

XöM  OV   OTfQl(fx6{l&V0l    xdt    XIVÖVVOV     -teeou    doh(V     d(f  liul  t  oi 

(die  Bede  ist  von  der  bereitwilligen  Unterwerfung  der  nichtatti- 
schen Bewohner  von  Amphipolis  unter  die  Bedingungen  des  Bra- 
silias) kann  ich  hinsichtlich  der  Worte  iv  rw  tarn  ebenso  wenig 
der  Erklärung  von  Cl.  „weil  sie  zugleich  einerseits  ihre  bürger- 
liche Selbständigkeit  nicht  verlieren,  andererseits44  u.  s.  w.  noch 
derjenigen  von  Stahl  „weil  sie  bei,  d.  h.  wegen  der  Gleich- 
berechtigung" u.s.w.  mich  anschliefsen,  da  mir  die  Worte 
iv  tm  Xöm  beiden  Deutungen  fern  zu  liegen  scheinen.  Wie  etnö 
tov  Xdov  oft  gleich  ano  Xdov  steht,  so  fasse  ich  auch  iv  i  w 
XdM  gleich  iv  XdM  gleich  perinde  ac  auf  und  übersetze:  „Weil 
sie  nicht  in  gleicher  Weise  (nämlich  wie  die  athenischen  Be- 
wohner) die  Stadt  räumen  mussten;  solche  Hyperbata  wie  iv  %tS 
»tfw  ov  GTfQitixofievoi  gleich  ovx  iv  tm  XdM  r,i  sQtdxofAtvot 
kommen  häufig  genug  bei  Thucydides  vor. 

Die  bekannte  Stelle  Cap.  117,  2:  Tovg  yäq  dfj  ctvöqag  neql 
nXdovog  inoiovvro  xopldctd&cu,  o)g  «r*  ßqadidag  «tfrtqpt, 
xal  euiXXov  inl  pet£ov  x^orfdaviog  aviov  xal  dvrinaXa  xa- 
TadTtjdavrog  tmv  p&v  dTigedttai,  ioig  d'  ix  tov  Xdov  dfivvo- 
ptvot  xtvdvvevEtv,  xal  xoaTijdftv  übersetzt  CL  jetzt  mit  geringer 
ModÜicirung  der  früheren  Auffassung:  „Denn  allerdings  lag  den 
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Lacedämoniern  mehr  daran,  ihre  Gefangenen  frei  zu  bekommen, 
da  es  Brasidas  in  seinen  Unternehmungen  noch  gut  ging  (als 
daran«  dass  er  noch  mehr  Eroberungen  an  der  thracischen  Küste 
machte),  und  wenn  er  noch  weitere  Fortschritte  gemacht  und  das 
Kriegsglück  (der  Lacedämonier  mit  dem  der  Athener)  erst  auf 
gleichen  Fufs  gebracht  hatte,  konnte  es  dahin  kommen,  dass  sie 
zwar  die  Gefangenen  verloren  (ihrem  Schicksale  überlieisen),  aber 
indem  sie  sich  mit  der  übrigen  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Macht 
zur  Wehr  setzten,  selbst  den  endlichen  Sieg  zu  gewinnen  Aus- 
sicht hatten".  Ich  habe  diese  Auffassung,  sowie  diejenige  von 
Stahl  und  Golisch  in  meinen  Studien  zu  Thuc.  p.  24  f.  auf  das 
eingehendste  erörtert  und  selbst  folgende  Erklärung  zu  begründen 
versucht:  „Nämlich  die  Männer  frei  zu  bekommen,  darauf  legten 
sie  grofseren  Werth  (als  auf  alles  Andere),  (und  zwar  wünschten 
sie  dieses  zu  erreichen)  da  noch  Brasidas  im  Glücke  wäre  und 
zu  erwarten  stand,  dass  sie  damit  auch  durchkommen  würden 
(xal  xQaitj<f€iy),  da  lirasidas  ja  zu  bedeutenderen  Eroberungen 
gelangt  war  und  Folgendes  zu  zwei  Momenten  von  gleicher  Be- 
deutung gemacht  hätte,  nämlich  dass  sie  (die  Lacedämonier)  aller- 
dings jene  (die  Gefangenen)  eingebüfst  hatten,  dass  sie  aber  ver- 
mittelst dieser  (der  thracischen  Eroberungen)  Gleiches  mit 
Gleichem  erwidern  konnten  (d.  h.  in  ihnen  ein  Aequivalent  be- 
säfsen)  und  es  darauf  ankommen  lassen  konnten. 

Zu  Cap.  126,  1,  der  Hede  des  Brasidas  an  seine  Truppen: 
El  (Jtiy       vntantivov  ....  Vfiäg  t&i  re  ufp-oviati&ai  xai  ort 
ßdqßaqoi   ol  iniovttg  xal  noXXol  ixnXrfiiv  ^fiy,  ovx  dv 
öfjtoitog  didaxijv  dpa  rrj  naqaxeXevüet  inotovfitjv.   Nvv  d&  nqog 
pev  Tf\v  dnöXsixpiv  tiöi>  fnistiqoav  xal  ro  nXij&og  twv  ivav- 
%ia>v  ßqa%e%  vnofivtjficcTi  ....  TtftQ('e<fOfjHxi  neifrtiv.  dya&oig 
ydq  tfvai  VfiTv  nqotitjxtt  td  no)Jfiia  ov   ötd  %v p  [idx<*)V 
naqovöiav  sxdtstote  .  .  .xal  fifjdty  nXy&oc  ne<foßija&ai 
hm)w»',   ot  ys  ntjöt  dno  noXiteimv  toiovruv  ijxere,  iv  alg 
o  v  noXXol  oXiyusv  dqxovöiv,  dXXä  nXeiovonv  fidXXov  iXdacovg 
.  .  .  Baqßdqovg  dt,  ovg  vvv  dneiqla  öidits,  pad-tiv  %QV  nj,ltf> 
Gl.  seine  Darstellung  gegen  Torstrick,  welcher  in  den  Worten 
nqog  fiiy  Tijv  anoXeiifjiv  piv  streichen  will,  weil  er  die  Be- 
ziehung dieses  piv  auf  das  weiter  unten  folgende  oV  in  ßaqßd- 
Qovg  <?£  nicht  anerkennt,  vielleicht  noch  sorgfältiger  gestalten 
können.    Nicht  zwei  Gründe,  wie  Gl.  es  darstellt,  sondern  drei 
Gründe  zur  Furcht  vor  den  Feinden,  setzt  Brasidas  voraus, 
erstens  to  tifpovoHo&ai,  die  Entfremdung  der  Bundesgenossen, 
zweitens  or*  ßdqßaqoi  intövreg,  drittens  or*  noXXol  nämlich 
tiötv  ol  Imoyrsg.    Brasidas  widerlegt  dann  mit  den  Worten 
vvv  St  nqog  fUv  jrjv  unoXeiipiv  twv  ypfTiQwv  xal  to  nXtj&og 
%&v  ivavtlbnv  zunächst  Grund  1  und  3  und  geht  zuletzt  mit  den 
Worten  ßaqßdqovg  di  zur  Widerlegung  des  zweiten  Grundes 
über. 

In  den  Worten  ot"  ye  ptjde  ano  noXtrtiwv  toiovttav  jjxtre, 
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iv  alg  ov  noXXol  oXiywv  (ioyovoir  v.u..  hat  Cl.  das  überlieferte 
ov  richtig  verlhcidigt,  indem  er  die  Stelle  so  erklärt:  „Euch  steht 
es  wohl  an,  nicht  eine  Menge  oder  Ucherzahl  Anderer  zu  fürch- 
ten, die  ihr  auch  nicht  vor  derartigen  Staatsverfassungen  (d.  Ii. 
vor  solchen,  in  denen  die  Menge  Bedeutung  hatte)  hergekommen 
seid,  in  welchen  (nämlich  euere  Staatsverfassungen)  nicht  Viele 
über  Wenige  herrschen,  sondern  vielmehr  über  die  gröfsere  Zahl 
die  geringere.  Diese  Autfassung  ist  um  so  berechtigter,  da  nach 
TOiovrmv  hier  nicht  «V  oiaig  sondern  £v  alg  folgt. 

Wenn  es  dann  weiter  heilst  ßagßdoovg  de*  ovg  vvv  dntigin 
dtditf,  paittTv  XQH>  <*>v  l£  7rgorjyu,viGt>f  folg  Maxtddatv 
citun  xai  d<f  '  uiv  iyu)  tixd^mv  ts  xai  dXXwv  dxojj  iniaiafiai, 
ov  duvovg  icopevovg,  so  hat  Cl.  die  l'eberlieferung  (IxdCtav 
richtig  gedeutet:  „Was  ich  sowohl  durch  Vermuthung  (richtiger: 
Combination)  als  auch  durch  Hörensagen  von  Anderen  weifs": 
dass  aber  iniaiaa&vu  „das  auf  Erfahrung  und  lnduction  beruht, 
wie  es  im  Herod.  häufig  nur  ein  Vermuthen  und  Fürwahrhalten 
bedeutet,  so  auch  im  Thuc.  nicht  selten  (und  auch  hier)  auf  der 
Stufe  subjectiver  Ueberzeugung  sich  halte"  ist  mir  weder  aus  der 
vorliegenden  Stelle,  noch  aus  den  folgenden  beigebrachten  zur 
Gewisheit  geworden.  IV,  10,  5  xai  äpa  w£ia>  v/weg  U&qvaiovg 
övtag  xai  iniGiaptvovg  ifimtgta  tfjv  vavaxi\v  xiX.  IV,  73,  I : 
oiopevot  fSificiv  imtvai  lovg  *AS-r}vaiovg  xai  tovg  Ms- 
yagiag  irr icftdfifvo  *  n t qtogwpiv ovg,  wo  iniaraaü'ai  c. 
part.  offenbar  in  einem  Gegensatze  zu  oiöpevoi  c.  inf.  steht. 
IV,  10 1,  1 :  xai  tov  .  .  .  xijgvxog  ovdip  IvciGiapkvov  ttiv  yeyev- 
f](i6vo)i  V,  36,  3:  to  yäo  vAqyog  dhl  faiötavto  int&vfiovv- 
%ag  Aaxtdaipoviovg  xaXdag  ayiötv  tfiXiov  y&viö&ai  jyoi'fitvoi 
.  .  .  wo  auch  ein  Gegensatz  zwischen  itniciav%o  und  i\yov[t*voi 
ersichtlich  ist.  II,  35,  2  tax'  av  %i  ivdtiGxiguig  ngog  a  ßov- 
Xftai  zs  xai  iTTiaiaiai  vo^idfie  dtjXovö&at,  wo  inlatarat 
von  dem  auf  Autopsie  beruhenden  Wissen  des  Theilnehmens  steht. 

Wenn  es  nun  nach  dem  eben  behandelten  Satze  weiter  heifst: 
xai  ydg  Oda  piu  rw  oyu  daÖevri  ovia  ™v  noXepiaiv  doxtjoiu 
e'x*»  iöXVOS*  didaxrj  dXtjfrqg  nooGytvopt'yr]  negi  avtwv  ifrdg- 
tFVVS  pälXov  tovg  dpvvofjisvovg:  „Wro  des  Feindes  Macht  auf 
Schein  beruht,  da  dient  richtige  Belehrung  zur  Ermuthigung  der 
Kämpfer",  so  schliefst  sich  dieser  Satz  an  den  vorhergehenden  wie 
eine  allgemeine  Behauptung  an  den  speciellen  Fall  an,  und  das  einlei- 
tende xai  ydq  ist  weder  mit  Torstrick  durch  „auch"  noch  mit  Classen 
mit  ..denn  auch",  sondern  einfach  mit  „denn"  zu  übersetzen. 

Weiter  unten  §  6  zu  den  Worteu  yvutGtG&i  to  Xoinov  ort 
ol  to$ovtot  bxXoi  (nämlich  Barbaren)  totg  /j«j>  vqv  ngmi^v 
£(podov  iWirutivotq  ....  to  dvdgtfov  ....  inixofiTioixHv  ver- 
theidigt  Cl.  richtig  die  l]eberlieferung  deSapivotg  gegen  Torstricks 
Vermuthung  deSofO'votc  mit  der  allgemeinen  Natur  des  Satzes, 
in  welchem  ol  de^dfifro*  gleich  idv  df^Mvrat  wie,  fuge  ich  hin- 
zu, hernach  o»  <T  äy  fifaaty  steht. 


Digitized  by  Google 


an  gez.  von  H.  Hampkc. 


613 


Cap.  132,  2:  [flfQdixxctg]  öitxpilwfe  ro  tftoawevfta  (der 
Lacedämonicr)  xai  jrtv  nctQctaxtvijv  werf  iirjdl  ntiQaa&at 
(OttftsaXwp  werden  wohl  die  Worte  rri  ffTQarfVfia  xat  ti^v  ttccqcc- 
(txFvyv  nichts  anderes  hedeutcn  als  das  eigentliche  Heer  und 
überhaupt  die  ganze  Ausrüstung  oder:  und  dazu  den  ganzen 
Tross;  ähnlich  sagen  die  Böotier  III,  62  lin.  von  sich:  tnnoxx 
TtaQixovxfq  xai  naQaoxtvrtv  oGr^v  ovx  äXkoi  im»  £vp(iax<av ; 
weder  die  Deutung  Cl.'s  „das  Unternehmen,  das  Heer  auf 
«lern  Landwege  dem  Brasidas  zuzuführen'4,  noch  diejenige  von 
Stahl:  „Der  Versuch  (ita  impedivisse  dicitur,  ut  ne  temptaretur 
quidem)  entsprechen  der  gewöhnlichen  Verwendung  des  Wortes 
hei  Thucydides. 


Leibniz  und  Schottelius,  Die  UnvorgreifliehcnGedanken,  unter- 
sucht umi  herausgegeben  von  August  Schmarsow.  Heft  XXIII 
der  Quellen  und  Forschungen.    Strasburg,  1877,  bei  Trübner. 

Der  Titel  der  kleinen  Schrift  legt  die  Erwartung  nahe,  dass 
es  sich  um  Klarlegung  eines  gewissen  Abhängigkeitsverhältnisses 
des  Philosophen  zu  dem  älteren  Grammatiker  handele.  Ist  dies 
denn  auch  der  Fall,  so  dürften  doch  auch  Solche,  die  Leibnizens 
erstaunliches  Aneignungsvermögen  kennen  zu  lernen  Gelegenheit 
hatten,  davon  überrascht  sein,  wie  weit  sich  diese  verhängnis- 
volle Anlage  in  der  Schrift  offenbart,  die  wir  mit  besonders  pietät- 
vollem Auge  zu  betrachten  gewohnt  waren.  Scheint  sich  doch 
die  von  Hrn.  Schmarsow  angestellte  Untersuchung  fast  zu  der 
Frage  zuspitzen  zu  wollen,  ob  die  „Unvorgrciflichcn  Gedanken'* 
überhaupt  Leibniz  angehören,  oder  nicht  geradeswegs  Schottelius 
zugesprochen  werden  müssen.  —  Einen  solchen  Schluss  lehnt  nun 
zwar  Hr.  Schmarsow  entschieden  ab,  doch  führt  er  den  über- 
zeugenden Nachweis,  dass  die  Gedanken  der  „Unvorgreiflichen44 
nicht  minder  als  der  von  Grotefend  1846  herausgegebenen  „Er- 
mahnung an  die  Teutsche(i  der  Hauptsache  nach  Schottelius' 
Eigenthum  sind.  Durch  Belege  aus  des  Letzteren  „Teutscher 
Sprechkunst4'  und  dessen  „Ausführlicher  Arbeit44  legt  er  die  Be- 
rechtigung zu  dem  Urtbeil  dar,  dass  „in  den  eigentlichen  Kern- 
sätzen sich  eine  geradezu  auffallende  Uebereinstimmung  mit  den 
Worten  und  Meinungen  des  Braunschweigischen  Sprachforschers 
finde44.  (S.  S.  17.)  Dort  wie  hier  gleiche  patriotische  Tendenz 
(S.  17),  gleiche  Anschauung  von  den  wesentlichen  Erfordernissen 
einer  Kuliursprache  (S.  18);  und  seltsam:  der  grofse,  mit  Recht 
bewunderte  Praktiker  Leibniz  weifs  doch  nur  die  praktischen 
Vorschläge  des  Vorgängers  zu  wiederholen.  Die  dreifache  Bear- 
beitung des  Wortschatzes  (S.  21  ff.),  die  Einrichtung  des  Glossa- 
rium etymologicum  (S.  24),  die  Verwerthung  der  Mundarten 
(S.  25)  u.  a.  m.  sind  Forderungen,  die  längst  schon  Schottelius 
klar  formulirt  und  öffentlich  ausgesprochen  hatte.    Sogar  auf 
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nebensächliche  Einzelheilen  erstreckt  sich  diese  Uebcreinstimmung, 
wie  dies  Hr.  Schmarsow  z.  B.  in  Bezug  auf  Leibnizens  Hindeu- 
tung auf  die  Mystiker  wahrscheinlich  macht.  Und  die  Bemerkung 
über  die  „Erläuterung  ungemeiner  Worte4'  (S.  26)  weist  einen 
ansehnlichen  Stammbaum  von  Autoren  auf,  den  der  Herausgeber 
bis  auf  Baco  und  Comenius  zurückführt.  (Vgl.  die  Anmerkung 
zu  §  11,  S.  84.)  —  Jedoch  es  ist  nicht  meine  Absicht,  den  Aus- 
führungen des  Verfassers  Schritt  für  Schritt  zu  folgen.  Genug, 
dass  sie  ausreichend  erscheinen,  um  die  geistige  Vaterschaft 
Schottelius'  aufser  Frage  zu  stellen.  Noch  ein  weiterer  Umstand 
kommt  zur  Erwägung:  Auf  der  königl.  Bibliothek  zu  Hannover 
fand  sich  ein  Manuscript  der  „Unvorgreiflichen  Gedanken",  das, 
noch  zu  Lebzeiten  Leibnizens  niedergeschrieben  (weiterhin  wird 
noch  die  Bede  davon  sein),  als  Aulornamen  den  „Dr.  SchottclV4 
trägt.    Und  dennoch  Schottelius  nicht  der  Verfasser? 

Wir  müssen  nach  allein  Vorausgeschickten  gespannt  sein  auf 
den  Beweis,  der  Leibnizens  Autorschaft  retten  soll.  Hr.  Schmar- 
sow führt  ihn  feinsinnig,  aber  unseres  Bedünkens  zu  kurz.  Wir 
glauben  freilich  den  Grund  zu  errathen:  es  fehlt  eben  immer 
noch  das  Hauptdokument,  das  Originalmanuscript,  oder  vielmehr 
die  erste  .Niederschrill  der  Unvorgreiflichen  Gedanken.  Doch 
auch  hiervon  später. 

Die  Hauptanzeichen,  welche  für  Leibnizens  Urheberschaft 
sprechen,  erblickt  Hr.  Schmarsow  in  folgenden  Punkten  (S.  39f.): 
Zunächst  mache  sich  in  der  vorliegenden  Fassung  der  von 
Schottelius  überkommenen  Gedanken  allenthalben  der  „einfluss- 
reiche Diplomat4'  mit  seinen  zahlreichen  Beziehungen  zu  allen 
Hauptkulturstätten,  seinen  Verbindungen  mit  der  gesammten  Ue- 
lehrtenwelt  gellend;  nicht  minder  aber  verrathe  der  „umfassende 
Blick,  der  immer  auf  universellere  Fragen  und  kosmopolitische 
Ideen  gerichtet  ist",  den  Philosophen,  „der  auf  der  Höhe  wissen- 
schaftlichen Fortschrittes  steht  und  dem  Totalität  der  Auffassung 
überall  Bedürfnis  ist4*.  —  Der  zweite  Punkt  betrifft  den  Stil. 
Hier,  wie  in  der  „Ermahnung  an  die  Teutsche44,  deren  geistige 
Zusammengehörigkeit  mit  den  „Unvorgreiflichen  Gedanken'4  in  der 
vorliegenden  Untersuchung  im  Anschluss  an  Moriz  Haupt  mehr- 
fach betont  wird,  glaubt  Hr.  Schmarsow  den  französisch  gebilde- 
ten Autoren  zu  erkennen,  dessen  elegantere,  leichtere  Schreib- 
weise sich  erheblich  von  der  lateinisch  gefärbten  Schottelius' 
unterscheide.  —  Wie  gesagt  vermissen  wir  hier  den  eingehende- 
ren Nachweis.  Der  Herausgeber  begnügte  sich  mit  zu  allgemein 
gehaltenen  Andeutungen,  denen  wir  allerdings  unsern  Beifall  nicht 
versagen  Averdcn,  sobald  wir,  von  ihnen  geleitet,  die  Ausführung 
an  der  Hand  der  „Unvorgreiflichen  Gedanken44  selbst  versuchen. 

Wenn  nun  das  Ergebnis,  eine  solche  rückhaltlose  Aneignung 
und  Verwerthung  der  Gedanken  Anderer  befremden  sollte,  den 
verweist  Hr.  Schmarsow  mit  Becht  auf  analoge  Fälle,  auf  die  ja 
schon  von  anderer  Seite  aufmerksam  gemacht  worden.  Tren- 
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dclenburg  bringt  an  der  S.  42  angezogenen  Stelle  ein  besonders 
schlagendes  Beispiel.  Es  handelt  sich  da  um  Leibnizens  Schrift 
de  vita  beata,  von  welcher  Trendeleoburg  behaupten  durfte,  der 
ganze  Text  löse  sich  bei  näherer  Untersuchung  in  lauter  zu- 
sammengefügte Bruchstücke  der  verschiedensten  cartesianischen 
Schriften  auf.  Und  ziehen  sich  nicht  mehr  oder  weniger  verhüllt 
gleiche  Tendenzen  durch  die  gesammte  Thätigkeit  des  merkwür- 
digen Mannes?  Haben  nicht  seine  geistigen  Beziehungen  zu 
Newton,  zu  Spinoza,  zu  Locke  u.  A.  in.  etwas  ähnlich  Schillern- 
des? Wir  brauchen  dennoch  nicht  selbstische  Gründe  anzuneh- 
men: oft  ist  es  der  blofse  Drang  zu  retten,  zu  conserviren,  ja 
wohl  gar  Unversöhnliches  zu  vereinigen  —  in  unserem  Falle 
fruchtbare  Keime  aus  der  Verborgenheit  zu  ziehen  und  zu  rechter 
Wirksamkeit  zu  bringen.  Dass  damit  nicht  die  endgültige  Lö- 
sung des  Häthsels  ausgesprochen  ist,  weife  ich  wohl;  aber  es  darf 
auch  nicht  vergessen  werden,  dass  nicht  Leibniz  es  war,  der  diese 
an  Schotlelius  sich  anlehnenden  Schriften  der  Oeffentlichkeit  über- 
geben. (Bekanntlich  veröffentlichte  Leibnizens  Sekretär,  Eccard, 
die  Unvorgreiflichen  Gedanken  erst  1717,  ein  Jahr  nach  des  Phi- 
losophen Tode.)  War  dies  überhaupt  seine  Absicht  gewesen? 
sollten  nicht  gerade  diese  „Unvorgreiflichen  Gedanken"  nur  eine 
Art  Promemoria  vorstellen,  wie  der  Herausgeber  vermuthet  (S.  39), 
bestimmt,  „etwa  einem  Fürsten,  vielleicht  dem  Herzog  Anton 
Ulrich,  überreicht  zu  werden?  Vielleicht  gar  mit  Wahrung  der 
Autorrechte  Schot  tri  ins'?  —  Denn  Hr.  Schmarsow  kann  selbst 
die  Vermuthung  nicht  unterdrücken,  dass  vor  Schottelius  eine 
zusammenfassende  Darstellung  der  Ansichten  existirt  habe,  die 
jetzt  in  den  „Unvorgreiflichen  Gedanken"  und  der  „Ermahnung 
an  die  Teutsche",  diesem  „Zwillingspaare44,  vor  uns  liegen.  Wir 
müssten  somit  in  der  uns  hier  beschäftigenden  Schrill  eine  Ueber- 
arbeifung  (oder  dürfen  wir  sagen  Modernisirung)  einer  älteren 
Abhandlung  erblicken. 

Gelungen  scheint  mir  Hr.  Sclnnarsow's  Versuch  einer  Neu- 
datirung  der  „Unvorgreiflichen  Gedanken'4;  Guhrauer  (und  mit 
ihm  .Neil),  welcher  die  Entstehung  der  Schrift  in  das  Jahr  1697 
setzt,  ist  jedenfalls  zurückgewiesen ,  und  zwar  zum  Theil  auf 
Grund  derselben  §§  26  und  28,  auf  die  er  sich  stützte  (S.  35  f.). 
Dem  jüngeren  Herausgeber  kam  allerdings  der  Fund  jener  schon 
erwähnten,  von  ihm  mit  A  bezeichneten  Handschrift  zu  Gute, 
welche  die  „Unvorgreiflichen  Gedanken4'  in  unzweifelhaft  älterer 
Fassung  zeigt,  als  die  seither  einzig  bekannte  der  Eccardschen 
Ausgabe.  Für  das  Alfer  von  A  spricht  klärlich  das  Fehlen  des 
auf  Meier's  Tod  bezüglichen  Passus,  den  E  (der  Eccardsche  Text) 
in  §  51,  3  f.  bringt.  (Gerard  Meyer  starb  1703;  Hr.  Schmarsow 
glaubt  deshalb  dieses  Jahr  als  spätesten  Zeitpunkt  der  Abfassung 
von  A  annehmen  zu  müssen);  nicht  minder  aber  die  S.  38  an- 
geführten, sehr  bedeutsamen  Aenderungen.  Und  doch  ergeben  die 
S.  38  genannten  Litteraturangaben  auch  für  A  1698  als  Grenze, 
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nber  welche  nicht  zurückgegangen  werden  kann.  Meier's  Brief 
(vgl.  S.  83)  hat  also  durchaus  nicht  die  Beweiskraft,  die  NeflF  für 
ihn  in  Anspruch  nimmt  (Nefl\  Leibniz  als  Sprachforscher  und 
Etymologe  II,  S.  51  An  tu.  i ;  er  bestätigt  uns  nur,  was  wir  ans 
andern  Gründen  mit  Hrn.  Schmarsow  annehmen  mussten.  dass 
schon  vor  1698  eine  Niederschrift  der  „Unvorgreitlichen  Ge- 
danken'4 existirt  haben  muss.  Möglicherweise  diflerirt  A  von 
dieser  vorauszusetzenden  eben  nur  in  jenen  nach  oder  während 
1698  hinzugefügten  Litteraturangaben,  und  zeigt  im  Uebrigen  die 
ursprüngliche  Gestalt.  —  Diese  auf  die  Urschrift  bezüglichen 
Punkte  hätten  vielleicht  in  der  eigentlichen  Untersuchung  eine 
Darstellung  verdient,  anstatt  dass  wir  sie  aus  gelegentlichen  An- 
merkungen (S.  34  und  83)  erschliefsen  müssen.  —  Halten  wir 
nun  an  dem  von  Hrn.  Schmarsow  in  Vorschlag  gebrachten  Jahre 
1680  als  Entstehungszeit  der  „Unvorgreillichen  Gedanken"  fest, 
so  ergiebt  sich  auch  eine  ungezwungene  Erklärung  des  sonst 
höchst  auffälligen  Planes  der  Errichtung  eines  „teutschgesinnten 
Ordens",  wie  es  in  A  heifst  (E  begnügt  sich  statt  dessen  mit 
allgemeiner  gehaltenen  Ausdrücken),  wenn  wir  nämlich  in  An- 
schlag bringen,  dass  1680  die  Fruchtbringende  Gesellschaft  sich  auf- 
löste (vgl.  über  diesen  Punkt  S.  15  und  41  der  Untersuchung). 

Ueber  die  Ausgabe  der  „Unvorgreitlichen  Gedanken"  selbst 
kann  ich  mich  kurz  fassen:  sie  ist  sorgfältig1)  und  im  Aeufsern 
elegant.  —  §  3,  7  hat  der  Herausgeber  leider  Guhrauer's  Emen- 
dalion verworfen.  Die  vorliegende  Fassung  dünkt  mich  jedoch, 
selbst  mit  Hrn.  Schmarsow's  Bettungsversuch,  wenig  annehmbar, 
„und"  allein  bringt  A,  E  noch  den  Zusatz  „wo  nicht":  sollte 
nicht  eben  dies  nach  Leibnizen's  Absicht  jenes  „und"  ersetzen? 
—  §  17,  5  ist  gegen  E  die  richtige  Schreibart  Gournay  herge- 
stellt worden.  (Vgl.  Essais  de  Montaigne  L.  II.  c.  17  cd.  Courbet 
u.  Boyer  Tome  Hl.  S.  61.  —  Montaigne  nennt  daselbst  die  in 
Bede  stehende  Dame  „ma  fille  d'alliance".)  —  Die  beigefügten 
zahlreichen  Anmerkungen  bilden  eine  sehr  schätzbare  Zugabe. 

Zweierlei  dürfte  durch  das  Büchlein  erreicht  sein.  Der 
energische,  ja  frappante  Hinweis  auf  den  wohl  genannten,  aber 
sicher  wenig  gekannten  Justus  Georgius  Schottelius  muss  dem- 
selben erneute  Aufmerksamkeit  zuwenden  und  wird  der  von  Hrn. 
Schmarsow  in  Aussicht  gestellten  Monographie  des  alten  Gram- 
matikers in  günstiger  Weise  vorarbeiten.  Und  ferner,  verdienen 
wirklich  die  „Unvorgreillichen  Gedanken"  „als  eine  Art  Bhetorik 
in  den  höheren  Anstalten  gelesen  zu  werden"  (s.  NeflT  a.  a.  0.), 
so  empfiehlt  sich  die  besprochene  Ausgabe  mit  ihrem  Commentar 
zur  etwaigen  Einführung  auf  das  Beste. 

')  Auf  einen  leicht  zu  verbessernden  Druckfehler  sei  hier  aufmerksam 
gemacht:  S.  62,  Anra.,  4.  Zeile  %on  nnten  muss  es  natürlich  beifsen  „oder 
querl",  und  3.  Zeile  „abzunehmen". 

Strafsburg  i.  E.  Janitsch. 
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Mathematische  Schulbücher. 

1)  J.  K.  Becker,  Professor  der  Mathematik  uud  Physik  am  Gymnasium  in 

Mannheim.  Lehrbuch  der  El  c m  c n  t  a  r- M a  t  h c in  a  tik.  I.  Theil: 
Lehrbuch  der  Arithmetik  und  Algebra  f.  d.  Schulgebraurh.  2.  Buch: 
Da«  Pensum  der  Prima.  Mit  in  d.  Text  eingedruckten  Holzschnitten. 
S.  XII.  184.    Berlin,  Weidmannacbe  Buchhandlung.    1877.    Pr.  I,(i0. 

2)  Dr.  II.  Lieber,  überl.  a.  d.  Friedr.-Wilheim-Sehule  in  Stettin,  und  F. 

v.  Lühmann,  Oberl.  a.  Progym.  in  Garz  a.  0.  Leitfaden  d.  Kle- 
in e  n  ta  r- Ma  th  em  a  ti  k.  2.  th.  Arithmetik.  S.  120.  Pr.  1,25.  — 
3.  Th.  Trigonometrie,  Stereometrie,  Sphärische  Trigonometrie.  Mit 
2  Eigurcntafeln.    S.  82.    Berlin,  Leonh.  Simion.    Ib77.    Pr.  1,25. 

3)  J.  Löser,  Lehrer  d.  Mathematik  am  Gymnasium  in  Baden.  Elemente 

der  Mathematik  f.  Gymnasien,  Real-  und  höhere  Bürgerschulen, 
sowie  zum  Seibatunterricht.  2.  Th  Geometrie  der  Ebene.  Mit  230 
in  den  Text  gedruckten  Figuren.  S.  VI.  216.  Weinheim,  F.  Acker- 
mann.   1877.    Pr.  2,80. 

4)  \V.  Mink,  Oberl.  an  der  städtischen  Realschule  I.  Ordnung  zu  Crefeld. 

Lehrbuch  der  analytischen  Geometrie  und  Kegelschnitte. 
Ein  Leitfaden  beim  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten.  Mit  vielen 
in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  S.  06.  Berlin,  IN'ieolaisehe 
Verlagsbuchhandlung.    1878.    Pr.  1.5o. 

5)  R.  O.  GoDscntius.    Beitrage  zur  Geometrie  des  Dreiecks.  S. 

3-1.    Carlsruhe,  Braunschc  Hofbuchhandl.    1877.    Pr.  1,20. 

6)  J.  Mikoletzky,  k.  k.  Professor  der  1.  deutschen  Staats-Oberrcalsrhule 

in  Prag.  Aufgaben  aus  der  darstellenden  Geometrie.  S.  50. 
Wien,  E.  Holzel.    1877.    Pr.  1,00. 

Nr.  1  u.  2  sind  Fortsetzungen  der  von  uns  vor  Kurzem  ange- 
zeigten ersten  Theile  mathematischer  Lehrbucher.  Nr.  1  giehl 
das  Pensum  der  Prima;  doch  bemerkt  der  Verfasser  gleich  selbst, 
dass  es  unmöglich  sein  wurde,  bei  der  Zeit,  die  in  der  Prima  der 
Gymnasien  dem  mathematischen  Unterrichte  zugewiesen  sei,  den 
ganzen  Inhalt  seines  Lehrbuches  zu  bewältigen;  zugleich  fügt  er 
hinzu,  —  und  auch  darin  stimmen  wir  zu  unserer  Freude  mit 
ihm  ibercin  —  dass  er  für  den  mathematischen  Unterricht  in 
Prima  keinen  gröfseren  Aufwand  von  Zeit  und  Kraft  fordere,  als 
ihm  in  den  badischen  und  preufsischen  Gymnasien  zugestanden 
sei.  Aber  er  ist  auch  mit  uns  der  Ansicht,  dass  ein  Lehrbuch 
für  Prima  sich  nicht  blofs  auf  das  Minimum  beschränken  soli.% 
sondern  dem  begabten  und  strebsamen  Schuler  noch  Gelegenheil 
geben  dürfe,  durch  Privattleifs  in  seinen  mathematischen  Studien 
weiter  zu  gehen.  Unsere  Ansicht  hierüber  haben  wir  vor  Jahren 
ausführlicher  in  dieser  Zeitschrift  (XIV.  545  ff.)  ausgesprochen. 
I>as  Buch  des  Verf.  enthalt  nun  die  Kettenbrüche,  und  zwar  in 
allgemeiner  Form,  nebst  den  diophantisrhen  Gleichungen,  die  arith- 
metischen und  geometrischen  Reihen  nebst  Zinseszins  und  Renten- 
rechnung.  das  Rechnen  mit  romplexen  Zahlen  nebst  dem  Gotcsi- 
schen  und  Moi  Vreschen  Lehrsatz,  die  Combinationslehre  und  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung, den  polynomischen  Lehrsatz,  einige  Sätze 
aus  der  Zahlentheorie,  eine  neue  Ableitung  von  2"«r+1  aus2V  . 
für  welche  der  Verf.  im  Anhange  eine  von  Hrn.  Geh.  R.  Schlö- 
milch  gegebene  Verbesserung  mittheilt,  arithmetische  Reihen 
höherer  Ordnung,  die  algebraischen  Gleichungen  nebst  der  Tay- 
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lorscheu  Reihe,  die  Potenzreihen,  durch  welche  der  Verf.  eine  bei 
der  Theorie  der  Logarithmen  und  der  trigonometrischen  Funktionen 
vorerst  uuausgefüllt  gebliebene  Lücke  zu  ergänzen  meint,  und 
einige  elementare  Sätze  von  den  Determinanten.  —  An  Reich- 
haltigkeit lässt  also,  wie  man  sieht,  Nr.  t  nichts  zu  wünschen 
übrig.    Auch  betreffs  der  Behandlung  wird  man  kein  Bedenken 
tragen,  die  Klarheit  und  Gründlickeit  derselben  im  allgemeinen 
anzuerkennen.    Die  Ableitungen  sind  vielfach  an  Beispiele  ange- 
knüpft, und  aufserdein  sind  einige  passende  Uebungsaufgabcn  den 
einzelnen  Kapiteln  hinzugefügt,  so  dass  sich  das  Buch  sowohl  für 
den  Schulgebrauch,  als  auch  zum  Selbststudium  recht  geeignet  er- 
weisen dürfte.    Dass  der  Verf.  im  ersten  Kapitel  für  die  Ketten- 
brüche die  allgemeinere  Form,  also  mit  Theilzählern,  die  von  1 
verschieden  sind,  gewählt,  hat  seinen  Grund  wohl  darin,  dass  er 
dadurch  im  Stande  gewesen  ist,  nachzuweisen,  jede  Quadrat- 
wurzel und  überhaupt  jede  positive  Wurzel  einer  quadratischen 
Gleichung  lasse  sich  in  einen  periodischen  Ketlenbruch  und  zwar 
mit  eingliedriger  Periode  verwandeln.    Verzichtet  man  auf  diesen 
Nachweis,  wodurch  ja  die  Entwickelung  einer  Quadratwurzel 
in  einen  gewöhnlichen  periodischen  Kettenbruch,  der  zudem  so 
viel  interessante  Eigentümlichkeiten  darbietet,  nicht  ausgeschlossen 
ist,  so  ziehen  wir  die  gewöhnlichen  Kettenbrüche  vor  und  be- 
gnügen uns  mit  dem,  was  Nr.  2  hierüber  in  recht  trefflicher 
Weise  bietet.    Im  Unterrichte  selbst  glauben  wir  den  Ketten- 
brüchen  überhaupt  nur  sehr  wenig  Zeit  widmen  zu  dürfen,  wie  wir 
denn  auch  die  I  mrangesche  Auflösung  der  diophantischen  Gleichun- 
gen, die  sich  übrigeus  auch  in  Nr.  2  findet,  unberücksichtigt 
lassen.    Bei  der  Ableitung  der  pythagoreischen  Zahlen  möchten 
wir  es  betont  sehen,  dass  man  auf  die  angegebene  WTcisc  jede 
mögliche  Combination  und  jede  nur  einmal  erhalte.    Die  Angaben 
in  Nr.  2  reichen  für  diesen  Zweck  aus;  nur  sollte  schon  im  An- 
fange gesagt  werden,  dass  m  und  n  relativ  prim  sein  sollen, 
woraus  dann  folgt,  dass  ma  +  na  und  ma  —  n2  mit  2mn  keinen 
gemeinschaftlichen  Theiler  haben  dürfen.    In  der  Lehre  der  geo- 
metrischen Reihen  begeht  auch  II.  Becker  den  gewöhnlichen  Feh- 
ler, die  Gleichung  zur  Bestimmung  von  e  aus  a,  n,  s  u.  a.  für 
eine  vom  nteD  Grade  anzusehen,  während  sie  nur  vom  (n — l)tcn 
Grade  ist,  da  e  =  1  keine  der  Aufgabe  zukommende  Wurzel  ist 
und  erst  durch  die  Multiplikation  mit  e  —  l  in  die  Gleichung 
kommt.    Durch  die  Betonung  der  identischen  Gleichungen  hat 
der  Verf.  manche  Ungenauigkeit  in  §  20  vermieden,  die  wir  sonst 
wohl  finden.    Doch  scheint  uns  gerade  dieser  Paragraph  der  Ver- 
besserung noch  fähig.    Die  Entwickelung  in  Lehrs.  2  ist  recht 
umständlich.    Aus  der  durch  Division  mit  i — a  hervorgehenden 

f(x)  (, 

identischen  Gleichung,  die  wir  kurz  mit  -—  =  f(x)  -1  

x— a        n_i  x—a 
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bezeichnen  wollen,  folgt  unmittelbar  f(x)  =  (x— a)  f(x)  +  R; 

Q  U-1 

für  die  Wurzel  a  erhält  man  also  sofort  R  =  0.  Der  Verf.  hat 
aber  die  weitläufige  Bestimmung  von  R  vielleicht  wegen  §  40  vor- 
gezogen. Gerade  diese  Prüfung,  ob  a  eine  Wurzel  der  Gleichung, 
lässt  sich  jedoch  nach  einem  anderen  Verfahren  viel  leichter  aus- 
führen.   Aus  «n  -j-  a,  a"~l  +  a2  «a~2  -j  a„_i  a  -+-  a„  =  0  folgt, 

vorausgesetzt,  dass  sämmtliche  Coeflicienten  ganze  Zahlen  sind, 
dass  a„  theilbar  durch  a  sei,  eine  Behauptung,  die  Hr.  Becker 
ohne  Beweis  aufstellt  und  welche  doch  des  Beweises  bedarf,  da 
nicht  von  vornherein  abzusehen  ist,  warum  nicht  die  mög- 
lichen, etwa  in  an  enthaltenen  irrationalen  Wurzeln  den  Faktor 
a  als  Theiler  dieser  Zahl  verschwinden  lassen  könnten.  Weiter 

folgt  aber  daraus  an'1  +  a,  an-'2  -\  j-  aa_2  a  +  an_!  +  ?ü  =  0, 

a 

a  i 
also  auch  an_i  4-  —  durch  a  theilbar.     Setzen  wir  — =  /Ja_i 

et  a 

..„j     3n— I  +  pa—1         o  e  i  4      •  an-2  4-  ßa-2 

und  =  /j„-a  i  so  folgt  ebenso  weiter   — 

et  a 

=  0n_3  u.  8.  w.,  so  dass  also  ßa-i ,  0n_a  •  • .  ganze  Zahlen  sein 
müssen.  Sobald  dieses  daher  an  irgend  einer  Stelle  nicht  ein- 
tritt, ersieht  man,  dass  a  keine  Wurzel  der  Gleichung  ist.  In 
dem  Beispiele  des  Verf.  kann  man  die  Rechnung  also  schon  nach 
der  ersten  Division  abbrechen,  denn  '^  =  2;  aber  — 8  +  2  nicht 
durch  5  theilbar.  Geht  die  Division  auf,  so  ergeben  die  gefundenen 
Quotienten  gleichzeitig  die  negativen  Coeflicienten  von  f(x).  Für 

u-1 

die  Bestimmung  des  Restes  oder,  was  dasselbe  ist,  des  Wertlies 
von  f(x)  für  Werthe,  die  keine  Wurzeln  sind,  (denn  die  Be- 
schränkung des  Verf.  auf  „ganzzahlige4'  scheint  ungerechtfertigt) 
ist  allerdings  der  Algorithmus  des  Verf.  zweckmäfsig.  —  Der  Be- 
weis von  Lehrs.  3  ist  fehlerhaft,  da  x — a,  für  x==#2  als  von 
Null  verschieden  behauptet  wird,  was  doch  nicht  der  Fall  zu  sein 
braucht,  da  sehr  wohl  a2~a  sein  kann.  Für  den  von  dem  Verf. 
bei  dem  aufgestellten  Satze  verfolgten  Zweck  würde  es  allerdings 
genügt  haben,  wenn  er  dem  Lehrsatze  die  Bedingung  hinzugefügt 
hätte,  dass  alle  Wurzeln  verschieden  sein  sollen.  Auch  in  §  39 
Lehrs.  3  fehlen  die  Bedingungen,  dass  a0  >0  und  x  1  sein  müsste, 
da  nur  dann  die  Division  durch  x— l*und  a„  mit  Beibehaltung 
desselben  Ingleichheitszeichens  gestattet  ist.  Wir  glauben,  dass 
diese  Anstöfse  vermieden  sein  würden,  wenn  der  Verf.  nicht  die 
Lehre  von  den  Gleichungen  in  zwei  verschiedenen  Kapiteln  zur 
Behandlung  gebracht  und  so  Zusammengehöriges  getrennt  hätte. 
Die  allerdings  beschränktere,  für  die  gewöhnlichen  Fälle  aber  völlig 
ausreichende  Behandlung  dieses  Kapitels  der  algebraischen  Gleichun- 
gen höheren  Grades  in  Nr.  2  hat  uns  viel  besser  zugesagt;  wir 
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hoben  namentlich  hervor  den  allerdings  etwas  langen,  aber  cor- 
rekten  Beweis  für  Lehr*.  0  in  §  85,  dass  nach  bekannter  Bc- 
zeichnong  der  mtc  Coeflieient  mCn  sei.  eine  Behauptung  die  ge- 
wöhnlich ohne  eigentlichen  Beweis  durch  allgemeine  Betrachtungen 
erläutert  wird.  Heide  Verfasser  stellen  übrigens  den  Satz,  dass 
jede  algebraische  Gleichung  mindestens  eine  Wurzel  habe,  ohne 
Beweis  als  Grundsatz  hin,  ein  Verfahren,  welches  auf  dieser  Stufe 
unsere  volle  Billigung  hat.  Sehr  wohl  hat  uns  in. Nr.  1  die  Behandlung 
der  Gombinalionslchre  gefallen,  namentlich  der  inhaltsreiche  §  27. 
hie  Ableitung  von  2b*  1  aus  Jnr  haben  wir  oben  schon  hervor- 
gehoben. Von  2kl1  macht  der  Verf.  eine  schöne  geometrische  An- 
wendung auf  das  Prismatoid   und   erhält  dadurch  die  Formel 

F=  j(g  +  3  ✓/),  wo  g  die  obere  Grundfläche  und  /I  der  in  —  der 

Höhe  genommene  Durchschnitt  ist:  in  der  That  verdient  diese 
Formel  vor  der  gewöhnlichen  insofern  den  Vorzug,  als  sie  ein- 
facher ist  und  weniger  Messungen  erfordert.  Allerdings  ergiebt 
sich  diese  Formel  auch  durch  leichte  Modilication  des  bekannten 
Weges,  wie  er  sich  z.  B.  bei  Kambly  lindet.  Recht  schön  ist  die 
Ableitung  des  Prismatoids,  welche  die  Verfasser  von  Nr.  2  in  der 
Stereometrie  geben;  leider  aber  scheint  sie  sich  zum  Beweise  der 
eben  bezeichneten  Formel  des  Herrn  Becker  nicht  verwenden  zu 
lassen. 

Wir  haben  Oberhaupt  schon  mehrfach  im  Vorstehenden  Ge- 
egenheit  gefunden,  anerkennende  Bemerkungen  über  Nr.  2  zu 
machen.  Diese  beiden  abschliefsenden  Theilc  des  Lehrbuches  der 
Verfasser  bezeugen  aufs  .Nein'  den  praktischen  Sinn,  der  das 
Ucbliehe  hervorzuheben,  klar  darzulegen  und  zu  gewandter  Ver- 
wendung anzuleiten  weifs.  Aber  wir  können  doch  nicht  umhin 
zu  gestehen,  dass  das  Buch  uns  gar  zu  praktisch  angelegt  ist,  zu 
>elir  mechanische  Fehling,  allzu  wenig  wissenschaftliche  Korrekt- 
heit und  Genauigkeit  berücksichtigt.  Derartige  Mängel  waren  im 
ersten  Theile  von  uns  bemängelt  worden;  sie  fehlen  auch  in 
diesem  Theile  nicht.  Wenn  es  z.  B.  heifst:  ,. Gleiche  Zeichen 
geben  +,  ungleiche  — M  statt  zu  sagen:  „zwei  gleichstimmige 
Faktoren  geben  ein  positives,  zwei  ungleichstimmige  ein  negatives 
Produkt",  so  ist  der  Ausdruck  doch  gar  zu  handwerksmäfsig,  und 
man  wird  sieh  nicht  wundern,  wenn  die  Schiller  dann  auch  — -5  —  S 
=  4-13  rechnen.  Einen  gleich  mechanischen  Anstrich  hat  der 
Satz  in  §  24 :  Sind  sämu\tliehe  Glieder  des  Aggregats  Brüche  mit 
demselben  Nenner,  so  kann  man  dasselbe  (?)  über  einen  Nenner 
schreiben,  indem  man  die  Vorzeichen  der  Brüche  vor  die  Zähler 
setzt*,  ferner  die  Sätze  in  §  II  über  das  Setzen  der  Klammern, 
in  §  22  die  an  sich  recht  praktische  Rege]  für  das  I  mkehren  der 
Vorzeichen  in  Produkten  und  Quotienten.  Diese  Art  der  Behand- 
lung muss  u.  F.  die  Schüler  doch  gar  zu  leicht  an  rein  mecha- 
nisches Operiren  gewöhnen,  ohne  sie  über  die  eigentlichen  Gründe 
und  den  Werth  der  Operationen  ins  klare  zu  setzen.    Wir  wissen 
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sehr  wohl,  wie  wünschenswerth  es  sei,  den  Schülern  in  den  ele- 
mentaren Operationen  eine  derartige  Fähigkeit  zu  geben,  dass  sie 
dieselben  schließlich  mechanisch  ausführen,  aber  wir  halten  es 
nicht  mit  dem  höheren  Zwecke  des  Unterrichts  vereinbar,  sie  von 
vornherein  auf  ein  solch  mechanisches  Operiren  zuzustutzen. 
Schon  im  Text  aufserhalb  der  Hechnong  das  Zeichen  +  für  das 
Wort  positiv  zu  setzen  u.  a.  m..  würden  wir  nicht  dulden.  Was 
nun  die  wissenschaftliche  Genauigkeit  betrifft,  so  wollen  wir  be- 
treffs des  Inhaltes  der  ersten  Paragraphen  nicht  wiederholen,  w;is 
wir  neulich  bei  Gelegenheit  des  ersten  Theiles  der  Beckerschen 
Arithmetik  gesagt  haben;  auch  die  Verfasser  ersparen  sich  nur  zu 
oft  die  Beweise,  wir  wollen  auch  auf  den  fehlerhaften  Ausdruck 
in  §  13,3  kein  Gewicht  legen:  „Multiplikation  und  Division 
gleicher  Gröfsen  (st.  mit  gleichen  Gröfsen)  heben  sich  auf",  der 
wohl  nur  ein  augenblickliches  Versehen  ist,  welches  aber  bei  einer 
derartigen  Behandlung  nur  zu  erklärlich  ist.  lebler  ist  es  schon, 
dass  der  Titel  des  3.  Theiles  eine  derartige  Nachlässigkeit  an  der 
Stirn  trägt,  indem  er  Trigonometrie  und  sphärische  Trigono- 
metrie neben  einander  stellt,  und  demgemäfs  auch  gleich  mit  der 
Erklärung  beginnt :  Die  Aufgabe  der  Trigonometrie  besteht  darin, 
ebene  Figuren  aus  ihren  Beslimmungsslücken  zu  berechnen. 
Aber  schlimmer  ist  es,  wenn  in  §§  9—11  die  Reduktionen  von 
/(180°  —  er)  /(90°  —  <*),  /(—  a)  nur  für  spitze  Winkel  nachge- 
wiesen, aber  als  allgemein  gültig  angesehen  werden;  wenn  in  §  13 
Sin  {a  +  fl)  nur  für  positive  spitze  Winkel  bewiesen,  und  noch  in 
demselben  Paragraphen  die  Formel  auf  den  Fall  ß=  —  ß'  ange- 
wendet wird;  wenn  wir  S.  13  lesen:  „wenn  sich  f  unbegrenzt 

der  Null  nähert,  so  uird  1<~— <1",  natürlich  nicht,  um  dar- 

^  Sin  *  ^ 

aus  zu  folgern,  wie  es  sich  gehörte:  quod  absurdum  est,  sondern 
um  zu  schliefsen:  „also  ist  —  1  mit  um  so  gröfserer  Ge- 
nauigkeit, je  näher  c  an  Null  liegt";  wenn  §  38  der  Stereometrie 
den  Satz  von  jedem  Polyeder  ausspricht,  statt  ihn  auf  die  con- 
vexeu  zu  beschränken;  wenn  in  §  07  zwar  die  Calotte  richtig 
und  in  gewohnter  Weise  erklärt  wird,  wir  dann  aber  in  §  71: 
von  der  Oberfläche  einer  Calotte,  und  im  Zusatz  sogar  „von  der 
Oberlläche  des  Kugelsegmenles"  lesen,  welche  „die  Differenz  zweier 
Calotten"  sein  soll.  Wahrscheinlich  ist  Kugelsegment  ein  soge- 
nannter Druckfehler  statt  Kugelschicht;  aber  gehören  denn  nicht 
auch  die  Kreise  neben  der  Kugelzone  zur  Oberfläche  einer  Kugel- 
schicht? Diese  Bemerkungen,  die  wir  noch  sehr  vermehren  könn- 
ten, werden  unsere  obige  Bemängelung,  dass  die  Verfasser  der 
wissenschaftlichen  Correktheit  und  Genauigkeit  doch  gar  zu  wenig 
Rechnung  getragen  haben,  nicht  unberechtigt  erscheinen  lassen. 
Auch  ein  Leitfaden  muss  dem  Schüler  das  Muster  von  Schärfe  im 
Ausdruck  bieten,  nicht  dem  Lehrer  fortwährend  Gelegenheit  geben, 
ihn  zu  corrigiren,  ein  mathematischer  aber  besonders  nichts  als 
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bewiesen  hinstellen  und  benutzen,  was  nicht  bewiesen  ist.  Doch 
wir  kehren  noch  zu  der  Arithmetik  zurück.  —  Die  Verfasser 
geben,  wie  schon  erwähnt,  aufser  den  üblichen  Elementen  auch 
das  Wichtigste  über  die  Gleichungen  höherer  Grade  nebst  der 
Auflösung  numerischer  und  transcendenter  Gleichungen  durch 
Näherung,  über  Kettenbrüche,  geben  den  Moi Vreschen  Lehrsalz 
nebst  einigen  Folgerungen  desselben  und  auch  die  üblichsten  un- 
endlichen Keinen,  wobei  sie  die  allgemeine  Gültigkeit  der  Binomial- 
reihe  ohne  Beweis  voraussetzen  zu  wollen  erklären,  was  wir  auf 
dieser  Stufe  nicht  misbilligen.  Oben  haben  wir  uns  bereits  an- 
erkennend über  die  Behandlung  mancher  dieser  Partien  ausge- 
sprochen. Weniger  hat  uns  §  90  über  die  Zinseszinsrechnung 
zugesagt  und  möchten  wir  auf  unsere  kurzen  Bemerkungen  im 
Jahrg.  XXVI.  273  und  XXVII.  758  verweisen.  Der  kurze  Zusatz 
über  Determinanten  hat  wohl  keinen  Werth  und  bliebe  besser 
fort.  S.  58  erwähnen  die  Verfasser  die  von  Bardey  so  genannte 
„correspondirende  Addition  und  Subtraktion",  aber  allerdings  nur 
in  der  einfachsten  Form.  Bei  der  grofsen  Verwendbarkeit  der- 
selben und  der  Bedeutung,  die  ihr  heute  mit  Kccht  beigelegt 
wird,  möchten  wir  in  die  Proportionslehre  einen  darauf  bezüg- 
lichen, leicht  beweisbaren  Satz  aufgenommen  sehen,  der  etwa  so 
lauten  würde :  Ist  a  :  b  =  c :  d,  so  ist  ma  -f-  nb  :  mc  +  nd  =  pa 
H-  qb  :  pc  -f-  qd  ==  a  :  c  =  b  :  d,  d.h.  in  jeder  richtigen  Proportion 
steht  die  Summe  beliebiger  Vielfachen  der  beiden  ersten  Glieder 
(Summe  und  Vielfachen  im  weitesten  Sinne  genommen)  zur 
Summe,  der  entsprechenden  Vielfachen  der  beiden  letzten  Glieder 
stets  in  gleichem  Verhältnisse,  nämlich  in  dem  je  zweier  homo- 
logen Glieder.  —  In  der  Trigonometrie  freuen  wir  uns,  dass  die  VerlT. 

die  Doppelzeichen  in  den  Ausdrücken  Sin  a=  rfc  fl  — Cos*  a  u.  a. 

nicht  weggelassen  haben,  was  doch  so  oft  geschieht  (dass  dasselbe 

in  §  14  bei  tang  ~  und  cot  j  fehlt,  ist  gewis  nur  ein  Versehen); 

aber  es  genügt  dies  noch  nicht,  sondern  war  hinzuzufügen,  dass 
diese  Ausdrücke  trotzdem,  wenn  a  bekannt  ist,  nicht  biform  sind, 
wie  es  scheinen  könnte,  sondern  dass  dann  nur  nur  eines  dieser 
Vorzeichen  gelte.  Dagegen  war  in  den  Summenformeln  der  ebenen 
und  sphärischen  Trigonometrie  für  die  Winkel  aus  den  Seiten 
auf  S.  21  und  75  wohl  hinzuzufügen,  warum  nur  das  positive 

Vorzeichen  Geltung  habe.   In  §  23  fiuden  wir  tang  a  =  j~^g^ 

unnöthiger  Weise  auch  für  tang  ß  erwiesen,  aber  nicht  für  den 
Fall,  dass  a  oder  y  ein  stumpfer  Winkel  sei,  und  doch  war  es 
so  leicht,  für  Fig.  7  ein  stumpfwinkliges  Dreieck  zu  wählen. 
Dasselbe  gilt  von  §  27,  dasselbe  von  der  Ableitung  der  Formeln 
der  sphärischen  Trigonometrie,  die  sämmtlich  nur  für  den  Nor- 
malfall spitzer  Winkel  und  Seiten  ausgeführt  ist.  Dabei  sagen  die 
Verfasser,  dass  sie  sich  auf  Dreiecke  beschränken,  in  denen  jede 
Seite  kleiner-  als  180°  ist;  dass  auch  die  Winkel  diese  Gröfse 
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nicht  übersteigen  dürfen,  war  hinzuzufügen.  —  Wir  haben  oben 
angedeutet,  dass  es  sich  die  Verfasser  besonders  haben  augelegen 
sein  lassen,  das  für  die  Lösung  von  Aufgaben  Wichtige  hervor- 
zuheben. Dies  zeigt  die  Zusammenstellung  der  Formeln  in  §  18 
und  §  34;  die  Hauptfälle  sind  eingehend  besprochen.  Doch  haben 
wir  die  Umgestaltung  der  Formel  des  erweiterten  pythagoreischen 

Lehrsatzes  in  c  =  a  ^A+^J— ZjCosy  vermisst,  in  der  sphä- 
rischen Trigonometrie  die  Verwendung  der  Gaufsischen  Formeln, 
die  geschickt  benutzt  die  wenigsten  Aufschlagungen  beanspruchen, 
und  hätten  auch  gewünscht,  dass  der  zweideutige  Fall  der  sphä- 
rischen Trigonometrie,  den  Kambly  so  scharf  behandelt,  genauer 
erörtert  worden  wäre.  —  In  der  Stereometrie  wird  in  §  2  als 
4.  Fall  aufgeführt:  zwei  Grade  haben  keinen  Punkt  gemein  und 
liegen  nicht  in  einer  Ebene,  während  diese  letzte  Bestimmung  ge- 
nügte, wodurch  dann  dieser  Fall  den  drei  andern  als  ein  von 
ihnen  wesentlich  verschiedener  gegenüber  trat.  Ueber  die  Aus- 
messung der  Körper  selbst,  die  auf  den  Ovallerischen  Grundsatz 
gegründet  wird,  und  die  Ableitung  der  Kugeloberlläche,  indem  die 
Kugel  in  unendlich  viele  Pyramiden  zerlegt  wird,  u.  a.  wollen  wir 
nicht  weiter  sprechen,  so  wenig  wir  mit  einer  solchen  Behand- 
lung einverstanden  sind.  Den  Normalschnitt  des  Kegels  Axcn- 
dreieck  zu  nennen,  scheint  uns  wenig  passend;  der  des  Cylinders 
ist  unberücksichtigt  geblieben.  Wir  erwähnen  noch,  dass  die  Ver- 
fasser unter  der  Voraussetzung  des  betreffenden  Satzes  der  Mechanik 
die  Guldinsche  Hegel  an  einer  Heihe  einfacher  Fälle  erweisen. 
Den  einzelnen  Abschnitten  der  Stereometrie  ist  eine  nicht  uner- 
hebliche Anzahl  von  Uebungssätzen  beigefügt,  gewis  eine  recht 
dankenswerthe  Zugabe. 

Auch  Nr.  3,  in  welchem  zunächst  der  die  Planimetrie  ent- 
haltende 2.  Theil  eines  mathematischen  Lehrbuches  erscheint, 
dessen  übrige  Theilc  alsbald  nachfolgen  sollen,  geht  nicht  sowohl 
darauf  aus,  wissenschaftlichen,  als  methodischen  Anforderungen  zu 
genügen.  Unsere  Leser  wissen,  dass  wir  Beides  'sehr  wohl  für 
vereinbar  halten,  und  dass  wir  es  nicht  für  den  Zweck  des 
mathematischen  Unterrichts  halten,  zur  Lösung  mathematischer 
Aufgaben,  etwa  für  Versetzungsextemporalien  und  Abiturienten- 
prüfung  zuzurichten,  auch  nicht  die  mathematischen  Wahrheiten 
durch  anschauliche  Manipulationen  oder  Raisonnements  plausibel 
zu  machen,  sondern  vielmehr  im  logischen  Denken  an  genauen 
Definitionen,  scharfgefassten  Lehrsätzen,  klar  und  streng  geführ- 
ten Beweisen  zu  üben,  und  meinen  daher,  dass  ein  mathematisches 
Lehrbuch  nach  dieser  Richtung  für  den  Schüler  ein  Muster  in 
corrcktem  Ausdruck  sein  müsste.  Dies  ist  nun  bei  Nr.  3  nicht 
der  Fall.  Wir  führen  nur  einige  eklatante  Fälle  an,  eklatant,  weil 
sie  so  bekannte  Schülerfchler  enthalten,  dass  wir  nicht  begreifen, 
wie  sie  einem  Lehrer  in  die  Feder  kommen  können.  So  heifst 
es  §  52  Lehrs.  7:  Werden  zwei  Grade  von  einer  dritten  so  ge- 
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schnitten,  dass  je  zwei  correspondirende  Winkel  n.  s.  w.,  wo  es 
natürlich  Ii  ei  Isen  muss,  „dass  ein  Paar  correspondirende  Winke)44 ; 
auf  S.  80:  jedes  regelmäßige  n-Eck  von  gleicher  Seilenzahl, 
statt  von  gerader  Seitenzahl,  her  Verfasser  beginnt  das  Ka- 
pitel Aber:  „Die  Winkel  an  4  Scheitelpunkten4'  mit  eingehenden 
Definitionen,  über  das  vollständige  Viereck  und  Vierscit.  Wir 
lassen  es  dahingestellt,  ob  es  rathsam  und  methodisch  gerecht« 
fertigt  ist,  den  Schüler  in  die  Sätze  vom  Viereck  mit  diesen  all 
gern  eilten  Betrachtungen  einzuführen,  ob  dieselben  nicht  da*- 
zu  dienen  werden,  ihn  zu  verwirren,  statt  ihn  zu  orienüren  Öas 
aber  können  wir  verlangen,  dass  <lcr  Verfasser  selbst  genau 
wisse,  was  er  sieb  bei  .seinen  Worten  denke.  Fr  schliefst  nun 
den  §  Gl:  „Das  wdJsländige  Viereck  enthält  3  einfache  Vierecke 
ABU».  A(  II  »II.  ADBG,  deren  Seiten  aus  zwei  Paar  Gegenseiten  rou 
jedem  (Druckfehler  statt  jenem)  bestehen.  In  der  Folge  wird 
nur  vom  einfachen  Viereck  du-  Rede  sein",  und  die  nächste  Zeile 
enthält:  ..Lehrs.  21.  Die  Summe  der  Winkel  beträgt  in  jedem 
Viereck  1  K*4'  Uechnet  nun  der  Verfasser  »las  überschlagene 
Viereck  At  DB  zu  den  einfachen,  von  denen  er  reden  will,  st»  \>\ 
der  Satz  falsch.  Offenbar  verstellt  er  in  zwei  auf  einander 
folgenden  Zeilen  verschiedene  Dinge  unter  dem  einfachen  Viereck. 
Aber  auch  in  anderer  Beziehung  zeigt  es  sich,  dass  es  dem  Ver- 
fasser wenig  um  logische  Correklhcil  zu  thun  ist.  So  häuft  er 
unnützer  Weise  massenhafte  Grundsätze.  Wir  lassen  es  ihm  gern, 
wenn  er  schreibt:  1.  Jede  Gröfse  ist  sich  selbst  gleich.  Wenn 
er  aber  in  X  schreibt:  „Sind  zwei  Gröfsen  einander  gleich,  80 
kann  die  eine  für  die  andere  gesetzt  werden4,  und  dann  als 
Grundsatz  l  anführt:  „Ist  von  zwei  Gröfsen  jede  einer  und  der 
nämlichen  dritten  Gröfse  gleich,  so  sind  dieselben  auch  unter 
einander  gleich",  so  tragen  wir:  WOZU  dient  Grundsatz  3,  wenn 
daraus  nicht  wenigstens  Grundsalz  1  gefolgert  werden  soll?,  wie 
denn  sämnitlichs  Grundsätze  5  -9  daraus  abgeleitet  werden  können 
und  abgeleitet  werden  müssen,  wenn  man  Oberhaupt  mit  dein 
Worte  Grundsatz  noch  einen  anderen  Begriff  verbindet,  als  den 
eines  Satzes,  den  man  nicht  Lust  hat  zu  beweisen.  Nun  kommt 
aber  noch  §  37.  Grundsatz:  „zwei  Winkel  sind  gleich:  a)  wenn 
sie  ein  und  demselben  drillen  Winkel  gleich  sind,  b)  wenn  sie 
denselben  drillen  Winkel  zu  Gleichem  ergänzen,  c)  wenn  sie  die 
Summen  oder  Differenzen  gleicher  Winkel  sind.  Man  sieht,  der 
Verfasser  freut  sich  an  der  Fülle  der  Grundsätze  ebenso,  wie  der 
rechte  Mathematiker  sich  der  Fülle  der  Lehrsätze  freut,  die  Grund- 
sätze aber  möglichst  zu  beschränken  sucht.  Aber  man  fragt,  ist 
denn  die  Ergänzung  eines  Winkels  zu  einein  andern  nicht 
dasselbe,  was  die  Differenz  dieser  Winkel  ist?  Ist  es  nun 
logisch  erträglich,  b  neben  c  noch  als  etwas  Verschiedenes 
aufgeführt  zu  sehen.  —  I  iis  ist  es  schon  immer  komisch  er- 
schienen, neben  der  Planimetrie  noch  eine  Longiiuetrie  erwähnt 
zu  linden,  als  ob  die  Geometrie  in  du*  Lehre  von  Linien.  Flächen 
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und  Körpern,  und  nicht  vielmehr  in  eine  Geometrie  der  Ebene 
und  des  Kaumes  im  Allgemeinen  zerfiele.  Der  Verfasser  glaubt, 
die  Vollständigkeit  fordere,  auch  noch  eine  Punktologie  aufzu- 
führen; dass  es  daneben  dem  Verfasser  nicht  darauf  ankommt, 
Ebene  und  Fläche  für  gleichbedeutend  zu  halten,  wird  nicht 
Wunder  nehmen.  Er  sagt:  da  die  Lehre  von  den  Linien  (wahr- 
scheinlich meint  er  die  Gerade)  mit  der  Lehre  von  den  Flächen 
ganz  genau  verwandt  ist ... ,  so  hat  man  die  Punktologie  uud 
Longimetrie  mit  in  die  Geometrie  der  Eb  e  ne  aufgenommen.  Da- 
neben beobachtet  er  die  Trennung  so  wenig,  dass  er  mitten  in 
der  Planimetrie  §  43  kreuzende  Linien  aufführt. 

Doch  es  sei  genug  des  Tadels.    Wir  wollen  auch  nicht  unter- 
lassen, manches  Eigenthümliche,  was  zugleich  einen  Vorzug  bilden 
dürfte,  aufzuführen.    Der  Verf.  hat  es  sich  durcli  das  ganze  Buch 
zur  Aufgabe  gemacht,  Sätze,  die  in  innigem  Zusammenhange 
stehen,  namentlich  Sätze  und  ihre  Umkehrungen  neben  einander 
zu  stellen,  etwa  nach  dem  Vorgange  von  J.  IL  T.  Müller  und 
Hubert  Müller.    Der  Verf.  hat  dadurch  den  sich  bisweilen  in  den 
Lehrbüchern  findenden  Fehler  vermieden,  leicht  erweisliche  und 
fast  selbstverständliche  Urakehruugen    bewiesener  Sätze  später 
ohne  Weiteres  zu  verwenden.  Trotzdem  vermissen  wir  auch  bei  dem 
Verf.  die  Umkehrung  des  Satzes  von  der  Gleichheit  der  Peripheric- 
winkel,  dessen  man  sich  oft  bedient.    Die  eingehende  Betrach- 
tung der  Figuren  veranlasst  ihn  ferner,  eine  reichere  Fülle  von 
Sätzen  über  dieselben  aufzustellen,  als  es  in  manchen  andern 
Lehrbüchern  der  Fall  ist.    Mit  Recht  kann  man  freilich  fragen, 
ob  es  nicht  empfeblenswerther  sei,  in  den  eigentlichen  Lehrstoff 
nur  eben  die  Fundamcntalsätze,  die  für  spätere  Sätze  ausdrück- 
lich benutzt  werden,  aufzunehmen  und  sie  dadurch  in  ihrer  Wich- 
tigkeit hervorzuheben,  dagegen  die  übrigen  in  die  Uebungsauf- 
gaben  zu  verweisen,  um  nicht  jene  in  der  Fülle  des  Stoffes  ver- 
schwinden zu  lassen.  —  Eine  besondere  Aufmerksamkeit  hat  der 
Verfasser  der  Symmetrie  zugewendet;  schon  frühzeitig  spricht  er 
von  centrischer  Symmetrie,  bei  welcher  die  Deckung  zweier  Fi- 
guren durch  eine  Drehung  um  ISO0  um  einen  festen  Punkt  in 
derselben  Ebene,  und  von  axialer  Symmetrie,  bei  der  die  Kon- 
gruenz durch  Umwenden  um  eine  Gerade  erreicht  wird,  und  führt 
diese  Betrachtungen  durch  das  ganze  Buch  durch;  ferner  unter- 
scheidet er  Congruenz  in  gleichem  und  entgegengesetztem  Sinne, 
je  nachdem  die  Deckung  durch  eine  Verschiebung  und  Drehung 
in  derselben  Ebene  oder  durch  Umwenden  im  Baume  bewirkt 
wird.    Der  Verf.  hat  den  einzelnen  Kapiteln  noch  eine  nicht  un- 
bedeutende Anzahl  von  Fragen  und  Uebungsaufgaben  hinzugefügt, 
die  freilich  in  den  drei  ersten  Abschnitten  einfachster  Art  sind 
und  zum  grofsen  Theil  nur  kleine  Rechenaufgaben  bilden.  Erst 
in  Abschnitt  IV  wendet  er  sich  den  geometrischen  Construktionen 
zu,  die  er  dann  recht  eingehend  an  zahlreichen  Musteraufgaben 
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behandelt.  Pass  er  hier  in  §  104  eine  „Zusammenstellung  der 
bisherigen  Kennzeichen  der  gegenseitigen  Lagen  und  Gröfsen  geo- 
metrischer Gebilde4'  giebt,  ist  recht  angemessen.  Diesem  Ab- 
schnitte sind  dann  in  §  III  eine  grofse  Fülle  zweckmäfsiger 
üebungsaufgaben  beigegeben.  Endlich  heben  wir  noch  die  Be- 
handlung der  Aehnlichkeit  hervor.  Nachdem  der  Verf.  bereits  in 
§  73  eine  werthlose  Erklärung  derselben  vorausgeschickt  hat, 
giebt  er  auf  S.  182  die  seiner  Entwickelung  eigentlich  zu  Grunde 
liegende  folgendermafsen :  Zwei  Gebilde  heifsen  ähnlich,  wenn  sie 
perspektivisch  und  so  auf  einem  Strahlcnbüschel  liegen  können, 
dass  ihre  entsprechenden  Strecken  parallel  sind.  Wir  sind  damit 
einverstanden,  würden  aber  vorziehen,  den  Schluss  dahin  zu  fassen, 
dass  die  Strahlen  von  den  Umfangen  der  Gebilde  in  gleichem  Ver- 
hältnisse getheilt  werden.  Freilich  lässt  auch  hier  die  Correkt- 
heit  sehr  viel  zu  wünschen  übrig.  Zunächst  ist  uns  völlig  unbe- 
greiflich, was  nach  obiger  Erklärung  noch  der  Zusatz  4  des  fol- 
genden Paragraphen  soll:  Aehnliche  Figuren  können  immer  in 
eine  solche  Lage  gebracht  werden,  dass  ihre  Seiten  beziehungs- 
weise parallel  liegen.  Nach  der  Erklärung  ist  dies  ja  die  reinste 
Tautologie.  Zusatz  2  sagt:  Liegen  zwei  geradlinige  Figuren  ähn- 
lich ...  Es  ist  aber  nirgends  gesagt,  was  der  Verfasser  unter 
ähnlicher  Lage  versteht;  meinte  er  die  perspektivische,  so  ist  die 
Tautologie  wieder  fertig.  Fast  möchte  man  zweifeln,  dass  der 
Verfasser  sich  überhaupt  etwas  Klares  bei  diesen  Zusätzen  ge- 
dacht habe.  Ebenso  wenig  sehen  wir,  wie  Zusatz  1  ohne  Weiteres 
aus  dem  Lehrsatze  abgeleitet  werden  soll.  Der  Druck  und  die 
Holzschnitte  sind  recht  deutlich,  das  Papier  fest;  die  Correktheit 
könnte  gröfser  sein. 

Der  Verfasser  von  Nr.  4  hat,  nach  der  Vorrede  zu  urtheilen, 
schon  früher  eine  beschreibende  und  analytische  Geometrie  her- 
ausgegeben, die  uns  unbekannt  ist,  und  sich  jetzt,  nachdem  sie 
vergriffen,  entschlossen,  beide  Theile  in  durchweg  neuer  Bear- 
beitung in  gesonderten  Schriften  erscheinen  zu  lassen.  Hier  liegt 
die  analytische  Geometrie  vor,  soweit  sie  auf  Realschulen  I.  Ord. 
erforderlich  ist,  und  zwar  in  einer  sehr  trefflichen  Bearbeitung, 
die  sich  gewis  auch  neben  der  viel  verbreiteten  und  mit  Recht 
gerühmten  Gändtnerschen  einen  Platz  behaupten  wird.  Trotz 
des  geringen  Umfanges  ist  sie  recht  inhaltsreich.  Sie  behandelt 
eingehend  die  gerade  Linie,  den  Kreis,  die  Kegelschnitte,  giebt 
die  Transformation  der  Goordinatcn,  die  Discussion  der  all- 
gemeinen Gleichung  der  Curven  2.  Grades  und  fügt  dann  auch 
aus  der  analytischen  Geometrie  des  Raumes  die  Elemente  über 
Punkte,  Gerade  und  Ebenen  hinzu.  Das  Gegebene  ist  klar  und 
doch  knapp  gehalten,  so  dass  sowohl  dem  Schüler  Veranlassung 
zu  selbständiger  Rechnung  als  auch  dem  Lehrer  Gelegenheit  zur 
Erörterung  und  Erklärung  gelassen  ist.  Für  die  Verwendung  und 
Einübung  der  gewonnenen  Kenntnis  wird,  nachdem  die  Funda- 
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mentalaufgaben  bereits  im  Texte  erörtert  sind,  ein  reiches  und 
schönes  Uebungsmaterial  dargeboten.    Da  wir  selten  Gelegenheit 
gehabt  haben,  auf  Lehrbücher  über  analytische  Geometrie  einzu- 
geben, so  sei  es  uns  erlaubt,  hier  unsern,  nur  wenig  von  dem 
des  Verfassers  abweichenden  Standpunkt  anzugeben.    Das  Wesen 
der  analytischen  Geometrie  besteht  darin,  die  Eigenschaften  der 
Figuren  durch  algebraische  Betrachtungen  zu  entwickeln,  und  er- 
freut sich  daher  all'  der  Allgemeinheit,  welche  der  Algebra  eigen 
ist.    Hieraus  ergeben  sich  u.  E.  zwei  Anforderungen  an  die  Be- 
handlung der  analytischen  Geometrie,  einmal  dass  das  Fundament 
so  allgemein  und  sicher  gelegt  werde,  als  es  für  die  weitere  Be- 
handlung gefordert  wird,  dann  dass  sich  die  weitere  Behandlung 
möglichst  alles  Zurückgehens  auf  die  Figur  zur  Ableitung  der  Ge- 
treiTenden  Eigenschaften  enthalte.    Was  den  ersten  Funkt  anbe- 
trifft, so  zeigt  der  Verfasser  in  §  1  in  der  von  uns  gewünschten 
Allgemeinheit,  dass  AB  jederzeit  =x'  — x  ist.    Aber  schon  in  §  3 
berücksichtigt  er  nur  den  Normalfall,  in  dem  die  Coordinaten  po- 
sitiv sind.    Namentlich  sollte  aber  für  §  5  und  10  die  Bestim- 
mung des  Winkels  eine  allgemeinere  sein,  damit  auch  die  Rela- 
tionen  CPD=<jp — «,  und  d=a  —  a'  in  ihrer  allgemeinen  Gültig- 
keit erwiesen  würden.    In  Bezug  auf  den  zweiten  Punkt  raeinen 
wir  keineswegs,  dass  dem  Schüler  die  grofse  Unterstützung  für 
die  Klarheit  der  Auffassung,  welche  der  Anblick  der  Figur  ge- 
währt, vorenthalten  werden  solle;  man  möge,  wenn  es  anders  im 
besonderen  Falle  nothwendig  erscheint,  auch  zunächst  die  Figur 
zu  Hilfe  nehmen,  jedenfalls  nachträglich  die  Uebereinstimmung 
der  gefundenen  Resultate,  die  Bedeutung  der  einzelnen  Theile  der 
Entwickelung  (z.  B.  in  der  Gleichung  yv f  -|-  x\'  =  i  *  auf  S.  20, 
welche  die  Beruh  rungssehne  darstellt),  soweit  es  möglich  ist,  an 
der  Figur  aufweisen,  aber  die  analytische  Ableitung  selbst  muss 
unabhängig  von  der  Figur,  nur  auf  Grund  allgemeiner  Betrach- 
tungen aus  der  Gleichung  selbst  erfolgen.    In  dieser  Beziehung 
lässt  die  Behandlung  des  Verfassers  kaum  etwas  zu  wünschen 
übrig.  —  An  Kleinigkeiten  erwähnen  wir  nur:  S.  14  Z.  3  fehlen 
die  Worte  „der  Winkel".    S.  18  Z.  7  v.  u.  musste  die  Ein- 
schränkung „für  rechtwinklige  Coordinaten"  hinzugefügt  werden. 
Die  Lösung  der  Aufgabe  §  35  ist  nicht  recht  zum  Abschlüsse  ge- 
bracht, indem  die  daran  angeknüpften  Betrachtungen  sich  mit  der 
eigentlichen  Lösung  vermischen.    Hinter  „erhält"  möchten  wir 
hinzugefügt  sehen:  Da  die  Gleichung  (1.)  vom  2.  Grade,  so  erhält 
man  2  Paar  Werthe  für  x'  und  y\  also  für  die  Coordinaten  der 
beiden  Berührungspunkte,  die  mit  den  Coordinaten  des  gegebenen 
Punktes  verbunden  die  Gleichungen  der  gesuchten  Tangenten  er- 
geben, deren  also  zwei  vorhanden  sind.    Und  nun  sollte  erst  die 
weitere  Betrachtung  folgen,  die  für  die  Lösung  selbst  nichts  Neues 
bietet.    In  §  57  wird  die  Tangente  als  eine  Gerade  erklärt,  welche 
mit  der  Curve  nur  einen  Punkt  gemeinschaftlich  hat.    Der  Nach- 
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satz  giebt  (las  Richtigere  und  sollte  die  eigentliche  Erklärung  bil- 
den, da  sonst  der  Durchmesser  der  Parabel  auch  als  Tangente 
gelten  mösste,  indem  dem  Anfänger  der  unendlich  entfernte 
Punkt  derselben  doch  etwas  jenseitig  sein  möchte.  Verwunder- 
lich ist  uns  das  Versehen  des  Verfassers  am  Schluss  des  §  63 
gewesen:  Es  folgt  hieraus  weiter,  dass  auch  die  Gleichungen  der 
Tangente  (der  Parabel)  und  Normale,  sowie  die  Ausdrücke  für 
die  Subtangente  und  Subnormale  in  beiden  Systemen  (mlmlich 
bezogen  auf  die  Achse  oder  einen  beliebigen  Durchmesser)  die- 
selben sind.  Die  für  die  Normale  abgeleitete  Gleichung  u.  s.  w. 
setzte  doch  ausdrücklich  rechtwinklige  Coordinaten  voraus.  Sollte 
nicjht  der  Verfasser  zu  diesem  Irrthum  dadurch  veranlasst  sein, 
dass  er  sich  über  den  Bereich  der  Gültigkeit  seiner  Formeln  nicht 
immer  genügend  Bechenschaft  zu  geben  scheint?  Den  Beweis 
für  die  Asymptoten  würden  wir  mit  einer  kleinen  Veränderung 

lieber  so  gestalten:  y's  =  £*x2,  y2=^' (x2  — a2),  f.  y'a  —  y2=b2, 

f.  y' — y=  - — -;  für  absolute  Werthe  von  y  bleibt  also  y' — y  stets 

positiv  und  wird  mit  dem  ins  Unendliche  wachsenden  y  unend- 
lich klein;  man  erhält  nämlich  nun  gleichzeitig  durch  (y' — y) 
(y '— |—  y) = ba  noch  bekannte  andere  Sätze.  Recht  schön  ist  die  Ueber- 
tragung  der  Erwägungen,  welche  zur  Berechnung  der  ganzen  Ellipse 
führen,  auf  ein  elliptisches  Segment  und  einen  elliptischen  Sektor. 

Nr.  5  ist  eine  kleine  Monographie,  die  an  die  „Ausläufer" 
von  J.  H.  T.  Müller,  an  die  „Programme"  von  C.  F.  A.  Jacobi,  und 
an  die  vor  mehr  als  20  Jahren  im  Bernerschen  Verlage  in  Halle 
erschienenen  „Mathematischen  Studien  für  die  Zwecke  der  Schule" 
erinnert.  An  eine  einzige,  allerdings  sehr  reichhaltige  Figur  eines 
Dreiecks  sind  eine  Menge  Betrachtungen  angeknüpft,  die  ein  vor- 
treffliches Uebungsmatcrial  für  solche  Aufgaben  bieten,  wie  ich 
sie  in  meiner  Jubiläumsschrift:  Aufgaben  aus  der  Mathematik  für 
gröfserc  Vierteljahrsarbeiten  der  Primaner.  Jena,  Frommann,  zu- 
sammengestellt habe.  Sie  bietet  allerhand,  theilweise  wohl  noch 
unbekannte,  interessante  Beziehungen  am  Dreiecke.  Die  Behand- 
lung ist  correkt  und  bedient  sich  ausschliefslich  nur  der  Elemente 
der  Planimetrie,  wie  wir  sie  etwa  bei  Kambly  finden.  Durch 
Einführung  einfacher  Benennungen  der  in  den  Figuren  vorkom- 
menden Linien  und  Figuren  ist  der  Verf.  in  den  Stand  gesetzt, 
die  gefundenen  Beziehungen  in  Worte  zu  kleiden,  ohne  dass  die 
Sätze  gar  zu  schwerfällig  werden.  Anzuerkennen  ist  es,  dass  der 
Verf.  bei  seinen  Untersuchungen  stets  darauf  Rücksicht  genom- 
men hat,  wie  sich  die  Sätze  für  das  rechtwinklige  und  stumpf- 
winklige Dreieck  modiliciren.  Schliesslich  hat  der  Verf.  auch 
noch  Aufgaben  hinzugefügt,  die  sich  an  die  allgemeine  Figur  an- 
schliefsen.  —  In  §  19  Zusatz  3  muss  wohl  ein  Versehen  statt- 
finden ;  wie  die  Deckung  zweier  Kreise  davon  abhängig  sein  könne, 
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ob  eine  gewisse  Gröfse  gegeben  ist  oder  nicht,  dürfte  unbegreif- 
lich sein.  Die  Sprache  nur  bietet  einige  Anstüfse.  Consequent 
wird  rechlwinklich,  gleichsehenklich  u.  a.  geschrieben ;  dass  der 
umschriebene  Kreis  in  einen  umgeschriebenen  umzuwandeln  ist, 
darüber  hat  II.  Kober  die  Leser  der  Holfmannschen  Zeitschrift  be- 
lehrt; auf  S.  14  und  15  findet  sich  fünfmal  der  Ausdruck:  der 
Mittelpunkt  oder  Bogen  des  das  umschriebene  Dreieck  um- 
schriebenen Kreises.  —  iNr.  6  endlich  bietet  die  reiche  Anzahl 
von  186  Aufgaben  zur  darstellenden  Geometrie,  allerdings  ein- 
fachster Art  und  mit  sehr  ausführlichen  Erörterungen,  so  dass 
dem  Schüler  kaum  etwas  anderes  als  die  Ausführung  der  vorge- 
schriebenen Zeichnung  übrig  bleibt.  Doch  wir  wagen  nicht,  ein 
Urtheil  darüber  zu  fällen,  da  wir  noch  nicht  in  der  Lage  ge- 
wesen sind,  selbst  in  der  darstellenden  Geometrie  zu  unterrichten. 

Joh.  Karl  Becker,  Prof.  d.  Mathein.  u.  Physik  am  Gymn.  iu  Wertheim 
a.  M.  Lehrbuch  d.  Kiemen  tar-Mat  hematik.  II.  Th.  Lehrbuch 
der  Elcmentar-Geomctrie  für  d.  Schulgebrauch.  1.  Buch: 
Das  Pensum  der  Tertia  und  tntersecuuda.  Planimetrie,  erste  Stufe. 
Mit  DO  iu  den  Text  eingedruckten  Holzschuitten.  Beriiu,  Weidmaiiuschc 
Buchhaodl.    1877.    Pr.  1,00  M.  S.  XII  148. 

Wir  hatten  obige  Anzeige  eben  beendigt,  als  uns  dieser  zweite 
Theil  von  dem  Lehrbuche  des  Verfassers  zugesendet  wurde.  Das- 
selbe weicht  recht  wesentlich  sowohl  in  seiner  ganzen  Anlage,  als 
auch  in  den  durch  dieselbe  vielfach  bedingten  Beweisen  von  den 
üblichen  Lehrbüchern  ab  und  bietet  so  recht  viel  Eigentümliches 
dar.  Es  ist  sehr  anerkennenswerth  von  der  Verlagshandlung,  dass 
sie  in  kurzer  Zeit  neben  den  trefflichen  geometrischen  Lehrbüchern 
von  Worpitzky  und  Kruse  nun  schon  das  dritte  erscheinen  lässt, 
deren  jedes  seinen  eigenthümlichen,  von  dem  hergebrachten  wesent- 
lich abweichenden  Weg  einschlägt  und  sich  daher  auch  in  den 
Schulen  durch  seine  ihm  eigenen  Vorzüge  Bahn  zu  brechen  ver- 
suchen muss.  Der  Verf.  citirt  in  der  Vorrede  bekannte  Worte 
Steiners:  „Es  giebt  eine  geringe  Zahl  von  ganz  einfachen  Funda- 
mentalbeziehungen  .  .  . ,  durch  gehörige  Aneignung  der  wenigen 
Grundbeziehungen  macht  man  sich  zum  Herrn  des  ganzen  Gegen- 
standes44. Es  scheint  nun,  als  wenn  es  dem  Verf.  darum  zu  thun 
gewesen  ist,  solche  Fundamentalbeziehungen,  die  man  in  andern 
Lehrbüchern  nicht  gerade  findet,  aufzustellen;  wir  glauben  der- 
artige z.  B.  in  den  Sätzen  21.  25.  29  nebst  Zusatz,  38  u.  a.  zu 
sehen.  Aber  es  ist  schon  übel,  dass  wir  darüber  nur  Vermuthungen 
aufstellen  können.  Täuschen  wir  uns  nicht  über  die  Absicht  des 
Verfassers,  jenen  Worten  des  berühmten  Meisters  in  seinem  Buche, 
soweit  es  auf  dieser  Stufe  angänglich  war,  Folge  zu  geben,  so 
würde  das  Lehrbuch  des  Verfassers  unzweifelhaft  außerordentlich 
an  Werth  gewinnen,  wenn  jene  fundamentalen  Sätze  durch  den 
Druck  vor  den  aus  denselben  abgeleiteten  Folgerungen  hervorge- 
hoben würden.    Ein  von  uns  vor  ca.  8  Jahren  in  diesen  Blättern 
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angezeigtes  Buch,  welches  wegen  seiner  eigentümlichen  Anlage 
wohl  weniger  Beachtung  gefunden  hat,  als  es  verdiente:  Lange, 
Aufgaben  aus  der  ebenen  Geometrie  nach  Hauptlehrsätzen  geordnet. 
Berlin,  Stilke  und  van  Muyden.  (vergl.  Jahrg.  XXIII.  476,  XXIV. 
684),  stellte  an  die  Spitze  jedes  Abschnittes  einen  Hauptlehrsatz 
und  knüpfte  daran  eine  lange  Reihe  von  Aufgaben  und  Sätzen, 
die  aus  jenen  folgten  und  unter  denen  dann  wieder  Lehrsätze 
waren,  die  die  Ueberschrift  und  die  Grundlage  eines  späteren  Ab- 
schnittes bildeten.  In  ähnlicher  Weise  sollte  der  Verf.  verfahren, 
wenn  jene  von  ihm  citirten  Worte  Steiners  für  sein  Buch  eine 
hervorragende  Bedeutung  haben  sollten;  erst  dann  würde  man 
deutlich  erkennen,  ob  und  wie  weit  es  ihm  gelungen,  den  Steiner- 
schen  Gedanken  auch  in  einem  elementaren  Lehrbuche  zur  Gel- 
tung zu  bringen.  —  Einen  andern  damit  verwandten  Gedanken, 
der  den  Verf.  bei  der  Anlage  seines  Lehrbuches  geleitet  haben 
mag,  linden  wir  in  der  allgemeinen  Bemerkung  auf  S.  83:  Jede 
besondere  Eigenschaft  einer  Figur  ist  immer  mit  andern  Eigen- 
schaften derselben  nothwendig  verbunden,  welche  ihrerseits  meist 
wieder  nicht  ohne  die  erstere,  und  von  denen  oft  keine  ohne  die 
andere  (anderen?)  bestehen  kann.  Jede  dieser  Eigenschaften  ist 
also  sowohl  der  Grund  als  die  Folge  der  andern  ....  Wer  sich 
also  die  Geometrie  aneignen  will,  der  merke  vor  allem,  welche 
Eigenschaften  der  Figuren  einander  gegenseitig  bedingen".  Wir 
linden  nun  auf  S.  30  eine  solche  recht  zweckmäfsige  Zusammen- 
stellung der  sich  im  gleichschenkligen  Dreiecke  gegenseitig  be- 
dingenden Eigenschaften;  es  sollen  wohl  solche  auch  in  den  Lehrs. 
55,  58,  61,  62,  64,  66  (diese  Nummer  ist  zweimal  gezählt)  über 
das  Parallelogramm,  das  symmetrische  Trapez,  das  Rechteck,  den 
Rhombus,  das  Quadrat,  das  regelmäfsige  Vieleck  u.  a.  enthalten 
sein.  Allerdings  sind  dies  sehr  einfache  Dinge,  die  hier  mit  un- 
gewöhnlicher Vollständigkeit  aufgeführt  werden.  Wir  haben  in 
dieser  Ausdehnung  derartige  Betrachtungen,  die  sich  einer  richtig 
geleiteten  und  wohl  geübten  Anschauung  leicht  darbieten,  mit 
unsern  Schülern  in  dem  propädeutischen  Unterrichte  angestellt. 
In  dem  systematischen  Lehrgange  dürfte,  wie  wir  fürchten,  die 
Menge  dieser  sich  ergebenden  Sätze  leicht  verwirrend  sein.  Wir 
wollen  es  nicht  tadeln,  wenn  einem  Satze  die  ganze  Fülle  seiner 
Umkehrungen  hinzugefügt  wird,  wenn  also  z.  B.  den  Eigenschaf- 
ten, die  ein  Quadrat  hat,  in  5  Sätzen  die  Bedingungen  angeschlos- 
sen werden,  unter  denen  ein  Viereck  ein  Quadrat  ist.  Sollen 
aber  alle  diese  einfachen  Sätze  aufgeführt  werden,  die  eben,  weil 
sie  ganz  leichte  Folgerungen  anderer  Sätze  sind,  sich  in  andern 
Lehrbüchern  nicht  finden,  so  ist  es  doch  für  die  Uebersicht  drin- 
gend wünschenswert!),  dass  ein  Hauptsatz  als  solcher  durch  den 
Druck  hervorgehoben  werde,  die  Folgerungen  oder  speciellen  Sätze 
sich  nicht  durch  gleichen  Druck  ebenso  breit  machen,  als  jener. 
Aber  auch  abgesehen  ton  diesen  Uebelständen,  die,  wenn  sie 
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als  solche  anerkannt  würden,  sich  leicht  beseitigen  lassen 
würden,  können  wir  nicht  linden,  dass  der  Verfasser  mit  Hecht 
die  Meinung  hegt,  einen  von  Dr.  Fiedler  in  Zürich  erhobenen 
Vorwurf  gegen  die  übliche  Methode,  „dass  selbst  die  besseren 
Schüler  aus  dem  Unterricht  über  Geometrie  nicht  den  Ein- 
druck eines  wohlgeordneten  Ganzen  davontragen",  vermieden 
zu  haben.  Wenn  man  das  Inhaltsverzeichnis  ansieht,  wird  man 
vergebens  eine  in  die  Augen  fallende  Anordnung  wahrnehmen. 
Das  2.  Kapitel  führt  die  Ueberschrift :  Ebene  Figuren  aus  2  und  3 
Geraden,  das  3.  Kapitel:  Vierecke  und  Vielecke.  Wer  möchte  nun 
in  dem  2.  Kapitel  die  allgemeioe  Betrachtung  der  symmetrischen 
Figuren,  die  Sätze  von  Sehnen  und  Tangenten,  von  Peripheric- 
und  Tangenten-Sehnenwinkeln  suchen?  Im  5.  Kapitel,  welches  die 
Ueberschrift  trägt:  „Metrische  Relationen  zwischen  Strecken.  Aehn- 
lichkeit  der  Dreiecke.  Berechnung  des  Kreises",  folgen  den  Sätzen 
von  der  Achnlichkeit  der  Dreiecke  die  Proportionen  im  recht- 
winkligen Dreiecke  und  im  Anschlüsse  daran  die  Quadrate  über 
den  Seiten  schiefwinkliger  Dreiecke,  später  Sätze  von  der  Potenz 
des  Kreises,  dann  wieder  Relationen  zwischen  den  Seiten  der 
einem  Kreise  ein-  und  umgeschriebenen  Vielecke  nebst  der  Rekli- 
nation und  Quadratur  des  Kreises,  dann  aber  die  Sätze  von 
dem  Inhalt  ähnlicher  Dreiecke,  die  Zerlegung  ähnlicher  Vielecke 
in  ähnliche  Dreiecke,  Kreise  als  ähnliche  Vielecke  in  perspektivi- 
scher Lage  und  im  letzten  §  50  die  bemerkenswerthen  Punkte  im 
Dreiecke.  Vergebens  bemühen  wir  uns,  hierin  ein  wohlgeordnetes 
Ganze  zu  erblicken. 

Mit  Recht  sagt  der  Verf.,  ein  Lehrbuch  für  den  Schulgcbrauch 
muss  auch  den  Forderungen  der  Pädagogik  Rechnung  tragen,  und 
so  sei  die  Grundlage  des  vorliegenden  Lehrbuches  eine  ganz  andre, 
als  die  seiuer  von  uns  vor  Kurzem  angezeigten  Elemente.  Unserer 
Ansicht  nach  ist  nun  der  pädagogische  Werth  des  mathematischen 
Unterrichtes  nicht  in  der  Masse  der  Kenntnisse,  in  der  Fülle  von 
Sätzen  zu  suchen,  sondern  in  der  logischen  Uebung,  im  genauen 
Definiren  und  strengen  Schliefsen,  zu  welcher  die  Mathematik 
mehr,  als  irgend  ein  anderer  Unterrichtsgegenstand  unmittelbar 
Gelegenheit  giebt.  Schärfe  der  Beweise,  logische  Correctheit  in 
der  Aufstellung  der  Sätze  gehören  für  uns  zu  den  wesentlichsten 
Erfordernissen  eines  guten  mathematischen  Unterrichts,  eines  guten 
mathematischen  Lehrbuches.  Wir  können  nicht  sagen,  dass  das 
Lehrbuch  diese  Bedingungen  überall  erfüllt.  Auf  S.  6  lesen  wir: 
Das  durch  die  Bewegung  eines  Raumgebildes  hervorgerufene  neue 
Raumgebilde  hat  „immer"  eine  Dimension  mehr  wie  dieses;  eine 
Behauptung,  die  gleich  durch  den  folgenden  Satz  aufgehoben  wird, 
aber  ja  auch  sonst  nicht  richtig  ist,  da  z.  B.  eine  gerade  Linie 
in  ihrer  Richtung,  ein  Kreisbogen  in  der  Peripherie  weiter  bewegt, 
den  dadurch  entstehenden  Raumgebilden  keine  neue  Dimension 
geben.  Auf  S.  7  fehlt  bei  der  Erklärung  der  centralen  Drehung 
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die  Bestimmung,  dass  die  Drehung  in  einer  Ebene  geschehen 
muss;  dieselbe  ist  um  so  nothwendiger,  als  die  unmittelbar  vorher 
erwähnte  Axendrehung  nicht  in  der  Ebene  erfolgt.  Lehrs.  t  S.  16 
sagt:  Zu  gleichen  Ccntriwinkeln  eines  Kreises  gehören  gleiche 
Bogen ;  zu  einem  gröfseren  Centriwinkel  gehört  auch  ein  gröfserer 
Bogen.  Lehrs.  2.  Kreise  sind  congruent,  wenn  sie  gleiche  Radien 
haben.  Und  nun  folgen  als  Zusätze:  1.  Zu  gleichen  Centri winkeln 
desselben  Kreises  gehören  auch  gleiche  Sektoren.  2.  Sektoren 
desselben  Kreises  oder  congruenter  Kreise  sind  congruent,  wenn 
sie  gleiche  Winkel  haben.  3.  Zu  gleichen  Centriwinkeln  con- 
gruenter Kreise  gehören  gleiche  Bogen  und  Sektoren.  4.  Zu 
gleichen  Bogen  congruenter  Kreise  oder  desselben  Kreises  gehören 
auch  gleiche  Centriwinkel  und  zu  dem  gröfseren  Bogen  gehört 
auch  ein  gröfserer  Centriwinkel.  Wir  begreifen  solche  unlogische 
Weitschweifigkeit  nicht.  Statt  der  3  ersten  Sätze  sollte  es  heifsen: 
Zu  gleichen  Centriwinkeln  desselben  Kreises  oder  congruenter 
Kreise  gehören  gleiche  Bogen  und  Sektoren  und  zum  gröfseren 
Centriwinkel  der  gröfsere  Bogen  und  Sektor;  und  in  den  4.  Satz 
war  dann  auch  der  Sektor  aufzunehmen.  Wozu  statt  dessen  dieses 
Auseinanderzerren  in  3  Sätze,  von  denen  der  folgende  immer 
etwas  enthält,  was  in  dem  vorhergehenden  auch  schon  gesagt  ist 
und  alle  drei  zusammen  doch  nichts  Vollständiges  bieten?  Gleicht 
diese  Aufeinanderfolge  von  Sätzen  nicht  der  Antwort  eines  un- 
aufmerksamen Schülers,  der  seinen  Satz  immer  wieder  von  vorn 
anfangt,  weil  ihm  noch  etwas  einfällt,  was  er  vorher  vergessen 
hat,  und  schliefslich  doch  noch  allerlei  ubersieht.  —  Im  Beweise 
von  Lehrs.  12  (S.  29)  fehlt,  BA  (nicht  AB)  falle  mit  BC  „der 
Richtung  nach11  zusammen.  So  unbestimmte  Ausdrücke,  wie  S.  24: 
AABC  liegt  ebenso  an  AB,  wie  A'B'C'  an  A'B'  (ähnlich  auf 
S.  132)  oder  noch  übler  in  der  fundamentalen  Erklärung  S.  32: 
Liegt  von  2  Punkten  der  eine  auf  der  einen  Seite  einer  Geraden 
wie  der  andere  auf  der  anderen  .  .  . ,  ohne  dass  genau  gesagt 
wird,  wonach  das  „ebenso''  beurtheilt  werden  soll,  entbehren  der 
nöthigen  Schärfe.  Wie  kann  ferner  im  Lehrs.  24:  „Ein  Dreieck 
ist  bestimmt  durch  eine  Seite  und  zwei  Winkel"  das  Wort  „gleich- 
liegende"  weggelassen  werden,  ohne  welches  der  Satz  falsch  ist, 
und  was  soll  dann  die  unmittelbar  sich  anschliefsende  Folgerung: 
Dreiecke  sind  congruent,  wenn  sie  der  Gröfse  und  relativen  Lage 
nach  übereinstimmen  in  einer  Seite  und  2  Winkeln,  da  sie  doch 
nur  dasselbe  richtig  aussagt,  was  Lehrs.  24  enthalten  sollte,  aber 
falsch  ausgedrückt  hatte?  In  Lehrs.  22  muss  der  Schluss  heifsen: 
so  sind  die  in  dem  Eckpunkte  zusammentreffenden  Seiten  gleich 
grofs  und  es  fallen  daher  auch  die  beiden  anderen  mit  jenen 
2  Linien  zusammen.  Denn  nur  so  ist  das  „also"  berechtigt  und 
eine  correkte  Schlussfolgc  hergestellt.  Wie  kommen  ferner  S.  131 
die  Halbkreise  dazu,  vor  den  Kreisen  als  ähnliche  Vielecke  be- 
trachtet zu  werden?   Nach  der  Darstellung  des  Verf.  gewinnt  es 
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den  Anschein,  als  wenn  von  den  Halbkreisen  auf  die  Kreise  ge- 
schlossen werden  müsse.  Auffällig  ist  es  auch,  dass  der  Verf.,  der 
gerade  auf  Symmetrie  einen  ganz  besonderen  Nachdruck  legt,  dem 
Frincip  einer  geordneten  Bezeichnung  gar  nicht  Rechnung  trägt, 
z.  B.  S.  30  DAB  =  BCD  st.  DCB,  AB  =  BC  st.  CB,  ABD  =  DBC 
st.  CBD  u.  s.  w.,  S.  31.  37.  40  AB  >  BC  st.  BA  >  BC,  S.  41 
PRB  =  BQP  st.  PQB  schreibt  und  so  fast  durchgängig  verfährt. 
Spafshaft  ist  der  Ansatz,  den  der  Verf.  auf  S.  30.  31  macht,  Vor- 
aussetzung (H),  Behauptung  (Th)  und  Beweis  (D)  zu  trennen,  da 
er  von  diesen  in  der  Anmerkung  angedeuteten  Bezeichnungen, 
die  er  im  Folgenden  anwenden  zu  wollen  erklärt,  im  ganzen  Buche 
keinen  Gebrauch  weiter  macht. 

Dagegen  wollen  wir  auch  gern  erwähnen,  dass  recht  viele 
der  Beweise  des  Verf.  durch  den  Zusammenhang,  in  dem  die 
Sätze  stehen,  eine  natürlichere  Fassung  erhalten  haben,  als  gewöhn- 
lich, heben  auch  besonders  den  Beweis  der  Umkehrung  des  Satzes 
vom  Tangentenvierseit  hervor,  der  zwar  umständlicher  ist,  als  die 
Beweise  von  Baltzer  und  Worpitzky,  aber  dem  gewöhnlichen,  den 
z.  B.  Kambly,  Beidt  u.  a.  geben,  und  der  der  Correktheit  entbehrt, 
vorzuziehen  ist.  Besonders  erwähnen  wollen  wir  noch,  dass  der 
Verf.  die  isoperimetrischen  Sätze  mit  gröfserer  Ausführlichkeit 
behandelt,  als  es  sonst  wohl  geschieht. 

Aufgaben  hat  der  Verf.  in  den  systematischen  Lehrgang  nicht 
aufgenommen;  dagegen  hat  er  dem  2.  Kapitel  die  gewöhnlichen 
Fundamcntalaufgaben  nebst  deren  Lösung  hinzugefügt,  und  daran 
eine  Anleitung  zur  Lösung  von  Construktionsaufgaben  ange- 
schlossen. Ebenso  enthält  ein  Anhang  zu  Kap.  5  die  auf  dem- 
selben beruhenden  Fundamentalaufgaben  nebst  Lösung  und  einige 
Musterbeispiele  für  die  algebraische  Behandlung  planimetrischer 
Aufgaben.  Aufserdem  sind  den  4  letzten  Abschnitten  eine  gröfsere 
Anzahl  von  Construktionsaufgaben  zur  Lösung  und  von  Lehrsätzen 
zum  Beweisen  beigegeben.  An  die  ersten  drei  Abschnitte  schliefsen 
sich  auch  noch  Fragen  zu  übersichtlicher  Recapitulation  des  Ge- 
gebenen an. 

Die  Ausstattung  ist  der  rühmlichst  bekannten  Verlagshand- 
lung würdig. 

Züllichau.  Erler. 
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Erste  Wanderversammlung 

der  Lehrer  an  den  höheren  Lehranstalten  Nordalbingiens  zu  Flensburg,  am 

14.  und  15.  Juni  1878. 

Anwesend  waren  etwa  50  Direetoren  und  Lehrer.  Nach  gegenseitiger 
ßegrülsung  auf  Uellcvue  wurde  die  ].  Sitzung  d.  14.  Juni  12  Uhr  Mittags 
durch  Dir.  Müll  er -Flensburg  als  Vorsitzeaden  eröffnet,  der  nach  einigen 
Begrüfsungsw  orten  und  geschäftlichen  Mittheilungen  dem  Dir.  Hess-Rends- 
burg das  Wort  crthcilte  zu  einem  Vortrag  „über  die  Gliederung  des  deut- 
schen Mittelgebirgslandes  und  die  Bedeutung  desselben  für  deutsche  Ge- 
schichte und  Cutter**. 

Der  Vortrageode  inachte  zunächst  darauf  aufmerksam,  dass  für  ihn  der 
Mangel  an  Vorarbeiten  ein  Uebelstand  gewesen  sei;  vorzugsweise  sei  er 
auf  geographische  Cumpendieo,  Specialwerke  über  eiuzelue  Länder  und 
wenige  einzelne  Werke  wie  das  von  B.  Cotta:  „Deutschlands  Boden"  (letzte 
Auflage  vor  20  Jahren)  angewiesen  gewesen.  Am  werthvollsten  seien  die 
geologischen  Harten.  Darauf  wurden  die  beiden  aushängenden  geologischen 
Harten  von  Deutschland  (von  Bach  und  von  Dechen)  kurz  erläutert.  Hier- 
auf untersuchte  der  Vortragende  den  Begriff  „deutsches  Mittelgebirgsland", 
wofür  man,  wenn  man  Misvcrständnisse,  wie  Daniels  „deutsche  Aufsen- 
lander"  vermeiden  wolle,  sagen  müsse  „rcntraleuropäischcs  Mittelgebirgs- 
land". Schwieriger  sei  die  Begrenzung,  namentlich  nach  VV.  hin.  Die  An- 
nahmen älterer  Geographen  wie  die  von  Ritter  ( Vorlesungen  über  Europa 
S.  20511.)  und  Berghaus  (Länder-  uud  Völkerkunde,  4,  Bd.  S.  13)  könnten 
nicht  befriedigen,  da  sie  die  linksrheinischen  Erhebungen  bez.  auch  das 
rechtsrheinische  Schiefergebirge  zum  Westflügel,  dem  französischen  Mittel- 
gebirge, rechneten,  während  diese  gröfstentheils  zu  den  ältesten  und  feste- 
sten Bestandteilen  des  deutschen  Mittelgebirgslandes  gehörten.  Auch  die 
Wasserscheide  zwischen  der  'Maas  und  den  französischen  Flüssen  können 
nicht  als  Grenze  des  deutschen  Mittelgebirgslandes  angesehen  werden,  da 
dieselbe  schon  in  dem  Pariser  bez.  Anglo-Gallischen  Becken  liege,  das  als 
eine  in  geologischer,  oro-  und  hydrographischer  und  culturgeschichtlicher 
Hinsicht  überaus  interessante  geographische  Einheit  gelten  müsse,  und  zu 
dem  alle  jüngeren  Schichten  bis  zum  unteren  Jura,  nicht  aber  die  in  den 
Vogesen  so  stark  ausgebildete  Trias,  eine  speeifisch  deutsche  Formation, 
zu  zählen  seien.  Hiernach  müssten  Ardennen,  Plateau  von  Lothringen  und 
Vogesen  als  die  westlichen  Theile  des  deutschen  Mittelgebirgslandes  gelten. 
Auch  der  Schweizer  Jura  wurde  Tür  dasselhe  in  Anspruch  genommeu,  ob- 
gleich in  ihm  im  Gegensatz  zum  deutschen  Jura  ein  fremdländischer  Cha- 
rakter unverkennbar  sei.  Die  Südgrenze  werde  durch  die  Alpen,  die  Ostgrenze 
durch  das  Karpathenland  in  sehr  deutlicher  Weise  gebildet. 

Der  Vortragende  wies  dann  darauf  hin,  dass  die  Eigenschaften  des 
deutschen  Bodens  im  Allgemeinen  und  deren  Wirkung  auch  dem  deutschen 
Mittelgebirgslande  zukämen.  So  die  centrale  Lage,  die  physische  Basis  des 
deutschen  Kosinopoiitismus.  So  der  Charakter  der  Mäfsigkeit  und  Bescheiden- 
heit im  Vergleich  mit  dem  französischen  Mittelgebirge  und  dem  Karpathen- 
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lande;  diese  Eigenschaften  seien  von  Einflnss  auf  die  gemüthüchcn  Neigun- 
gen der  Oberdentschen  gewesen,  der  naturlose,  scharfe  Verstand,  die  Cou- 
sequenzniacherei  sei  mehr  den  Bewohnern  der  norddeutschen  Tiefebene  vor- 
behalten geblieben.  Am  auffallendsten  sei  die  Mannigfaltigkeit  dieses  Landes, 
zunächst  die  der  Gesteinarten,  die  nach  den  von  Cotta  beigebrachten  Be- 
lagen unzweifelhaft  von  Hindus«  auch  auf  die  individuelle  Durchbildung  des 
deutschen  Volkes  gewesen  sei.  Zwar  mussten  excentrische  Behauptungen  in 
dieser  Beziehung  zurückgewiesen  werden,  wie  die  von  Spengler  über  Napo- 
leon und  den  corsisrhen  Granit,  ferner  die  von  Riehl,  dass,  wo  die  urwelt- 
lichen Revolutionen  am  tollsten  gewirthsebaftet  hatten,  auch  das  Volksleben 
am  meisten  zersplittert  und  für  revolutionäre  Ideen  empfänglich  gewesen  sei. 
Aber  man  könne  nicht  leugnen,  dass  jede  ausgeprägte  Gesteinart  gewisse 
bodenständige  Arten  der  Vegetation  und  der  physischen  Cultur  habe,  die 
hinwiederum  von  Einfluss  auf  den  Charakter  der  Menschen  seien.  Noch 
jüngst  habe  Prof.  Kirchhotf  in  einem  dem  Redenden  auf  seine  Bitte  freund- 
lichst im  Correctorabzuge  zugänglich  gewesenen  Vortrage  darauf  hinge- 
wiesen, wie  die  Oberflächenformen,  welche  durch  die  Gesteine  bedingt 
seien,  ja  auch  diese  letzteren  zum  Theil  unmittelbar  von  Einfluss  auf  die 
Körperbildung  und  gewisse  Krankheiten  seien. 

Noch  gröfser  sei  der  Einfluss  der  Mannigfaltigkeit  der  Oberflächen- 
formen, die  im  Zusammenhange  mit  der  des  deutschen  Bodens  im  Allgemeinen 
betrachtet  werden  können.  Der  Redende  verlas  hier  eine  Stelle  aus  Zittels 
Werk  „Aus  der  Urzeit",  in  welcher  dieser  Gelehrte  deutschen  Partikularis- 
mus und  französische  Centralisation  auch  in  der  Configuration  der  Länder 
begründet  findet. 

Diese  Mannigfaltigkeit  sei  es  nun  vor  Allem,  welche  die  Gliederung  so 
erschwerten,  dass  manche  Gelehrten  auf  eine  solche  fast  gänzlich  verzichte- 
ten, wie  dies  im  Haodbuche  von  Stein  und  Wappaeus  thatsächlich  geschehe. 
Sorgfältig,  jedoch  noch  nicht  systematisch  genug  schienen  Klöden  und  Guthe 
das  Mittelgebirgsland  gegliedert  zu  haben.  Daniel  unterscheide  in  Anlehnung 
an  Kurzen  namentlich  3  Regionen,  das  VorJand  der  Alpen,  die  mittleren 
Stnfenlnndscbaften,  zu  denen  er  merkwürdiger  Weise  auch  das  niederrhei- 
nische Schiefergebirge  rechne,  und  das  norddeutsche  Bergland. 

Glaube  mau  aber  dieser  in  die  Augen  springende  Gliederung  folgen  zu 
können,  so  erklärten  die  Geologen  sie  für  werthlos,  weil  sie,  zuerst  der 
scharfblickende  Leopold  v.  Bach,  die  allerdings  überaus  wichtige  Entdeckung 
gemacht  hätten,  dass  sämmtliche  Erhebungssystcme  des  deutschen  Mittel- 
gebirgslandes  iu  3  Richtungen,  von  SW.  nach  NO.,  von  S.  (bez.  SSO.)  nach 
IN.  (bez.  NNO.)  oder  von  SW.  nach  NO.  verliefen.  Hiernach  gebe  es  nun 
3  Erhebungssysteme,  das  niederländische,  das  rheinische  und  das  herey- 
nische,  in  welchem  letzteren  ein  Süd-  nnd  Nordrand,  durch  Erhebungen  in 
der  Richtung  des  niederländischen  Systems  verbunden,  hervortreten;  letzteres 
scheine  das  jüngste  zu  sein,  das  niederländische  das  älteste. 

Allein,  wenn  die  Ermittelung  dieser  Thatsache  nun  auch  für  die  Geo- 
logie von  hoher  Bedeutung  sei,  so  könne  sie  doch  nicht  das  oberste  Princip 
einer  Gliederung  des  deutschen  Mittelgebirgslandes  sein.  Kür  die  Geo- 
graphie vielmehr,  für  die  eine  Hauptaufgabe  noch  in  der  Nachweisung  des 
ursächlichen  Zusammenhangs  zwischen  dem  Physischen  und  Ethnischeu  be- 
stehe, sei  es  nothwendig,  die  Erhebungen  so  zu  ordnen,  dass  man  daraus 
die  natürlichen  Terrainabschnitte  erkennen  könne,  auf  welcher  die  Völker 
zum  Theil  die  praktische  Probe  gemacht  hätten.  Diese  natürlichen  Land- 
schaften seien  noch  in  Deutschland  vorbanden  und  selbst  auf  die  Eintei- 
lung in  10  Reichskreise  noch  von  Einfluss  gewesen. 

Er  müsse  an  der  Gliederung  in  eine  südliche,  mittlere  und  nördliche 
Region  festhalten.  Dieselben  unterschieden  sich  nach  ihrer  mittleren  Höhe 
über  dem  Meeresspiegel  und  hätten  auch  sonst  ihre  charakteristischen  Eigen- 
tümlichkeiten. Die  südliche  Region  sei  Vorland  der  Alpen,  hauptsächlich 
aus  Alpentrüumern  auferbaut.  Die  mittlere  Region  zeichne  sich  aus  durch 
breite  Bergrücken,  an  denen  Stufenländer  oder  Plateaus  lägen  und  grofse 
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eingesenkte  Tiefebenen.  Im  Pf.  bezeichneten  eine  ganze  Reihe  von  Fluss- 
niederungen eine  Bodensenkung.  Die  nördliche  Region  beginne  mit  einer 
kräftigen  Hebung  des  Bodens.  Man  dürfe  dieselbe  allerdings  nicht  mit 
Daniel  Hanptkamm  des  deutschen  Mittelgebirges  nennen,  weil  hier  kein  fort- 
laufendes Erbebungssystem  vorläge.  Aber  das  Aufsteigen  des  Bodens  sei 
doch  Thatsacbe  und  habe  bewirkt,  dags  diese  ganze  Region  wesentlich  in 
die  Sphäre  des  norddeutschen  Tieflandes  gezogen  sei,  mit  dem  zusammen  sie 
Norddeutsrhlaod  bilde.  Die  beiden  Bergrücken  würden  hier  seltener,  die 
Plateaus  erschienen,  wie  das  Erzgebirge,  von  manchen  Seiten  kaum  noch  als 
Gebirgserhebungen,  seien  aber  durch  tief  eingerissene  Thäler  cbarakterisirt, 
die  Kämine  würden  immer  schmäler,  statt  der  Stufenlaodschaften  ifändeu 
sich  kleine  Mulden  eingesenkt,  zuletzt  vermische  sich  Bergland  und  Ebene 
so,  dass  ersteres  in  Halbinseln  und  Inseln  vorspränge,  letztere  in  Tieflands- 
buchten  weit  eindringe.  Hier  wohnten  namentlich  mitteldeutsche  Stämme, 
die,  obwohl  Oberdeutsche,  doch  schon  Mischung  und  üebergang  zu  Nord- 
deutschen verriethen. 

Nicht  weniger  nichtig  sei  die  Scheidung  des  deutschen  Mittelgebirgs- 
landes  in  einen  westlichen,  centralen  und  östlichen  Theil.  Der  westliche 
habe  seine  Grenzen  im  Rheinthal  uud  im  Ostrande  des  niederrheinischen 
Schiefergebirges  und  sei  von  Stammen  bewohnt,  bei  denen  sich  der  Kinflnss 
der  westliehen  Völker  schon  vielfach  geltend  mache.  Der  mittlere  Theil  sei 
der  für  Deutschland  eigenthümlichste.  Er  ruhe  zum  gröfseren  Theil  eben 
auf  den  Gebilden  der  Trias,  der  speeifisch  deutschen  Formation.  Dieselbe 
habe  im  Buutsandstein  noch  eine  gewisse  Grofsartigkeit,  besitze  aber  bei 
ihrer  grofsentheils  horizontalen  oder  mäfsig  wellenförmigen  Lagerung  meist 
den  Charakter  der  Ruhe  und  einer  gewissen  Lieblichkeit  und  gebe  den  eigen- 
artigsten deutschen  Waldboden,  trage  ferner  im  Muschelkalk  noch  vielfach 
wogende  Getreidefelder  und  sei  für  intensive  Gartenzucht  geeignet.  Es 
fehle  hier  ganz  an  grofsen  Steinkohlenlagern,  die  im  West-  und  OstOügel 
eine  so  bedeutende  Rolle  spielten.  Im  östlichen  Theile  überwögen  Granit, 
l'rgebirge,  auch  Grauwackenformation;  es  fehlten  charakteristischer  Weise 
die  Gebilde  der  Trias  ganz,  die  jurassischen  fast  ganz;  die  Deutseben  seien 
hier  mit  Slaven  vermischt. 

Zum  Schlüsse  charakterisirte  der  Vortragende  im  Einzelnen  die  neun 
Gruppen,  die  er  nach  dieser  doppelten  Dreitheilung  erhalten,  und  deutete  auf 
die  Einflüsse  hin,  welche  die  physischen  Verhältnisse  dieser  Landschaften 
ausgeübt  hätten.  Die  Einzelheiten  dieser  Charakterisirung  entziehen  sieh 
der  Berichterstattung,  da  sie  keinen  Auszug  gestatten,  sondern  nur  in  ex- 
tenso wiedergegeben  werden  könnten. 

Hierzu  nahm  Dir.  Hoch e- Hamburg  das  Wort,  um  davor  zu  warnen, 
die  Beziehung  zwischen  geographisch-geologischen  und  ethnisch-politischen 
Verhältnissen,  zu  sehr  ins  Einzelne  durchzuführen,  durch  diese  gewisser- 
mafsen  spielende  Art  der  Behandlung  fände  man  häußg  gerade  nicht  die 
richtigen  Verhältnisse,  man  solle  daher  allzuviel  Schematisiren  vermeiden. 
Dir.  Hess,  erst  in  der  zweiten  Sitznng  am  folgenden  Tage  zum  Worte  ge- 
langt, bestritt,  dass  seiner  Art  der  Behandlung  diese  Vorwürfe  gemacht 
werden  könnten,  und  die  übrigen  Anwesenden,  die  dem  Vortrag  mit  gröfster 
Aufmerksamkeit  gefolgt  waren,  stimmten  dem  bei. 

Hieran  schloss  sich  der  Vortrag  des  Dir.  Müller  über  die  Toga  der 
Homer  und  die  Palla  der  Römerinnen.  Er  begann  mit  der  weiblichen 
Kleidung  als  der  einfacheren  und  zeigte  an  einer  Modellfigur,  wie  die  Palla, 
ein  Rechteck,  das  bedeutend  länger  als  breit  ist,  auf  verschiedene  Weise 
über  die  Tunica  (Hemd)  nnd  der  Stola  (Kleid)  getragen  zu  werden  pflegte. 
Die  männliche  Kleidung  sodann  betreffend,  zeigte  er  ebenfalls  an  einer 
Modellstatuette,  indem  er  alle  Versuche  mit  den  sämintlich  vorhandenen, 
nach  den  verschiedenen  Systemen  gefertigten,  Bekleiduogsgegenständen  an- 
schaulich vorführte,  dass  Becker  (Gallus  Bd.  3  p.  114,  bearb.  von  Rein)  und 
Weifs-Marquardt  (Weifs,  Kostümenkunde  II  p.  51H>  und  Marquardt,  Rom. 
Privatalterthümer  II  p.  162)  nicht  den  richtigen  Weg  gegangen  seien,  den 
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Wurf  der  Toga  zu  reproduciren,  das«  vielmehr  die  v.  d.  Launilzsche  Methode 
die  rechte  sei,  welcher  der  Toga  einen  parabolischen  Ausschnitt  gegeben 
und  den  Sinus  nicht  durch  Theiluug  des  Gewandes  beim  Uuiwurf  (liecker), 
aueh  nicht  durch  Doppellage  (VVei Ts- Marquardt)  hervorbringen  will,  sondern 
denselben  an  die  Toga  annähen  liefs.  Sodann  bewies  er  aufs  eingehendste, 
dass  auch  mit  den  Stellen  der  alten  Schriftsteller  die  v.  d.  Launitzsche 
Form  der  Toga  durchaus  übereinstimme,  indem  er  besonders  Quint.  last. 
Orat.  XI,  3,  137  und  Tertull.  de  pallio  5  genau  besprach  und  zum  Schluss 
darauf  hinwies,  dass  nunmehr  auch  Hör.  Ep.  IV,  7  B*.  klar  würde,  wo  eines 
Stutzers  toga  bis  trium  ulnarnm  als  zu  lang  verspottet  ist;  es  köuue  näm- 
lich (6  ulnae  m  6  cub.  =  2,  64  m)  nnr  die  Weite  der  Toga  gemeint  sein  und 
diese  müsse  nach  dem  Sinusausschnitt  bestimmt  werden  (s.  darüber  des 
Vortragenden  Aufsatz  im  Philol.  1860  p.  1 16  ff.). 

In  dem  dritten  Vortrag,  den  ebenfalls  Dir.  Müller  hielt,  erklärte  der- 
selbe einige  Nachbildungen  römischer  Waffen,  die  aus  dem  römisch-germa- 
nischen Centraimuseum  in  Mainz  (unter  Liudenschmits  Leitung)  augekauft 
sind.  Er  machte  zunächst  aufmerksam  auf  einen  Widerspruch  in  der  Aus- 
rüstung eines  Legionars,  wie  sie  Lindenschmit  reproducirt  hat,  und  der- 
jenigen, wie  sie  in  des  Redners  vor  mehreren  Jahren  zum  Schulgebrauch 
hergestellten  ModelIHguren  sich  findet;  in  den  letzteren  nämlich  ist  ein 
Panzer  vorhanden,  das  Schwert  wird  an  einem  Bandelier  getragen,  der  Dolch 
fehlt,  das  Ciogulum  ist  nnr  an  einigen  Metallstreifen  zu  erkennen,  die  am 
Unterleibe  herabhängen,  während  nach  Lindenschmit  der  Soldat  ein  Leder- 
wamms  trägt  und  zwei  prachtvoll  verzierte  Cingula,  eins  für  das  Schwert, 
eins  für  den  Dolch:  der  Grund  davon  ist  der,  dass  Dir.  Müller  den  Dar- 
stellungen auf  Säulen  und  Triumphbögen,  Lindenschmit  denen  auf  Grab- 
monumenten gefolgt  ist.  Zur  Erklärung  des  Widerspruchs  sprach  der  Vor- 
tragende die  Vermuthung  aus,  dass  der  Legionär,  wenn  es  der  Dienst  ge- 
stattete, statt  des  Panzers  ein  Lederwamms  habe  tragen  dürfen,  und  darüber 
das  Cingulnm,  das  eigentliche  charakteristische  Merkmal  des  militärischen 
Standes,  und  dass  es  ihm  ferner  erlaubt  gewesen  sei,  sich  uuf  eigene  Kosten 
prächtige  Exemplare,  wie  die  beiden  vorliegenden,  anzuschaffen  und  sich  mit 
denselben  zu  schmücken.  Da  diese  nun  bei  dem  Lederkoller  besser  zur 
Geltung  kamen,  als  bei  dem  Panzer,  so  sei  es  Sitte  geworden,  sich  auf 
Grabmonumenten  in  diesem  Kostüm  abbilden  zu  lassen,  da  ja  natürlich  die 
Hinterbliebenen  den  kostbarsten  und  ehrendsten  Besitz  des  Verstorbenen  auf 
die  Nachwelt  zu  bringen  wünschen  mussten.  Das  Gewicht  des  vorliegenden 
für  das  rechts  getragene  Schwert  bestimmten  Unguium  betrug  550,  das  Tür 
den  links  getragenen  Dolch  800  Gramm.  Weiter  erklärte  der  Redende  ge- 
nauer ein  prächtiges  Schwert,  dessen  Klinge  nach  einem  Original  des  Maiuzer 
Museums  gearbeitet,  und  dessen  Sehnde  die  (Nachbildung  eines  Ehrengeschenks 
des  Tiberius  ist,  nachdem  er  a.  15  a.  Chr.  Viadelicien  besiegt  hatte;  sie  ist 
1848  bei  Mainz  gefunden  und  jetzt  im  Brittischen  Museum.  Der  vorliegende 
Dolch  mit  Scheide  wurde  als  Copie  eines  Originals  des  Museums  in  Speyer 
bezeichnet,  während  bei  der  Erklärung  des  Pilum  der  Vortragende  besonders 
Liudenschmits  und  Köchlys  Verdienste  um  Reprodoction  desselben  würdigte 
und  die  Beschaffenheit  desselben  in  den  verschiedenen  Epochen  der  Krieg- 
führung erläuterte.  Beim  Helm  (Original  im  Museum  zu  Neuwied)  fiel  be- 
sonders sein  leichtes  Gewicht  (1  Kg.)  auf  trotz  des  sicheren  Schutzes  der 
Backen  nnd  des  Nackens.  In  dem  Scutum  endlich,  dessen  Buckel  1867  ge- 
funden ist  bei  Newcastle,  fand  sich  eine  Inschrift  (doppelt),  aus  welcher  der 
Vortrageade  mit  Zuhilfeoahme  mehrerer  Stellen  aus  Schriftstellern  und 
einer  Inschrift  (Orelli  5456  oder  Willm.  16*20)  deducirte,  dass  dasselbe  aus 
120  p.  Chr.  stammt;  die  auf  demselben  vorhandenen  Figuren  wurden  so 
weit  möglich,  erklärt,  insbesondere  der  gehörnte  Stier  in  der  Mitte  und  der 
Halbmond  darüber  als  Figuren  von  prophylactischer  Bedeutung  bezeichnet, 
welche  die.  Soldaten  auf  ihre  Waftcnstücken  anzubringen  und  wozu  sie 
gerade  derartige,  wie  die  in  Frage  stehenden  gern  zu  verwenden  liebten. 

Die  vielen  Details,  welche  der  Redende  in  seinen  beiden,  über  2%  Stun- 
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deu  dauernden,  Vortragen  vorführte,  boten  so  viel  Interessantes,  dass  die 
Befriedigung  am  Schlüsse  derselben,  trotz  des  bedeutenden  Ilmfangs,  eine 
allgemeine  war.  Ebenso  allgemein  war  die  Anerkennung,  welche  das  nach 
einer  Dampfschiffahrt  von  40  Minuten  im  Badeorte  Gliicksburg  eingenom- 
mene gemeinschaftliche  Diner  fand. 

In  der  /weiten  Sitzung,  vom  Vorsitzenden  am  folgenden  Tage  Vorm. 
9  Uhr  eröffnet,  wurde  zunächst  Rendsburg  als  Ort  der  nächstjährigen  Ver- 
sammlung bestimmt.  Darauf  leitete  Prof.  Wa Iii ehs -Flensburg  die  Dis- 
cussion  der  Frage:  ,,l$t  es  wünschenswert/!,  dass  die  Berechtigungen  der 
Realschulen  durch  Zulassung  ihrer  Abiturienten  zu  ferneren  Vmversitäts- 
st  ad  im,  insbesondere  zum  Studium  der  Medicin,  enveitert  werden  ?"  durch 
einen  Vortrag  ein,  um,  so  unfruchtbar  auch  an  und  für  sich  die  Erörterung 
von  Schulfragen  sei,  da  doch  jeder  bei  seiner  vorgefassten  Meinung  bliebe, 
durch  historische  Orieutirung  über  den  augenblicklichen  Stand  dieser  viel- 
umkämpften  Frage  den  Schulmännern  Nordalbingiens,  das  an  dem  Schul- 
kampfe bisher  sich  kaum  betheiligt,  Gelegenheit  zu  geben,  diese  brennende 
Frage  zu  erörtern.  So  sprach  er  denn  nach  kurzem  Rückblick  auf  die 
frühesten  Zeiten,  von  deu  ersten  erheblichen  Berechtigungen,  welche  den 
Realschulen  im  Jahre  1832  ertheilt,  von  ihrer  definitiven  Organisation  1859, 
von  der  gewaltigen  Entwickeluug  derselben  nach  dieser  Zeit,  wodurch  die 
Notwendigkeit  des  Kralsystems  klar  bewiesen  sei.  Er  berichtete  weiter 
von  der  Agitation  um  weitere  Berechtigungen,  die  seit  186»  begonnen,  von 
den  Verhandlungen  der  Unterrichtscomuiission  über  diese  Frage  in  dem- 
selben Jahre  (Wchreopfennig  und  Wiese  ablehuend),  von  deu  liniversitäts- 
gutachten,  von  den  wenn  auch  widerwillig  1870  seitens  der  Regierung  ge- 
währten Berechtigungen  zum  Studium  der  Mathematik,  Naturwissenschaft 
und  neueren  Sprachen;  er  erwähnte,  wie  in  Folge  namentlich  der  Universi- 
tätsgutachtea,  die  vielfach  Unkcuntnis  der  factischen  Verhältnisse  gezeigt, 
Massen  von  Schriften  und  Versammlungen  hervorgerufen  seien  (besonders 
thätig  die  rheinischen  Rcalschuliuänner)  und  kam  auf  die  erneute  Verhand- 
lung der  Angelegenheit  in  der  Uuterrichtscommission  1872  (Paur  als  Refe- 
rent befürwortend),  sowie  auf  die  seitens  des  Ministeriums  von  den  Pro- 
viuzialschulcollegien  und  wissenschaftlichen  Prüfungscotnmissionen  eingefor- 
derten Gutachten  zu  sprechen.  Genauer  ging  Referent  alsdann  auf  die  iu 
den  veröffentlichten  Sitzungsprotokolleu  vorliegenden  Aeufserungen  hervor- 
ragender Gegner  und  Vorkämpfer  der  Renlschulbildung  in  der  öctobercon- 
ferenz  von  1873  ein,  und  langte  endlich  an  bei  der  dem  letzten  Reichstage 
vorgelegenen  Petition  und  Zulassung  der  Realabiturienten  zum  Studium  der 
Medicin,  worauf  die  Verfechter  dieser  Sache  sich  zunächst  beschränkt  hätten, 
da  sie  wohl  eingesehen,  dass  sie  die  ganze  Festung  nicht  nehmen  könnten. 
Er  ging  besonders  auf  das  in  der  Petitionscommission  des  Reichstags  vom 
Abg.  Stephani  erstattete,  den  Petenten  verhältnismäfsig  günstig  lautende 
Referat  ein  und  suchte  aufser  den  äufseren  Gründeu  desselben  besonders 
die  Ansicht  zu  widerlegen,  dass  den  Realnbiturienten  das  mediciuische 
Studium  freigegeben  werden  müsse,  weil  selbst  Dubois-Reymond  (früher 
scharfer  Gegner)  jetzt  dieselbe  befürworte,  da  die  Gymnasien  zu  wenig 
Naturwissenschaften  trieben:  beim  Arzt,  so  meinte  er,  komme  es  in  minde- 
stens ebenso  hohem  Grade  auf  die  Kenntnis  der  Natur  wie  auf  die  der 
\pvxn  an. 

Dir.  Friedländer- Hamburg  dankte  zunächst  für  die  im  Ganzen  un- 
parteiische Darstellung,  wünschte  jedoch,  wie  er  und  Ostendorf  immer  ge- 
tban,  die  Sache  nicht  als  blofse  Realscbulfrage,  sondern  als  Reformfrage  der 
Schule  überhaupt  zu  betrachten,  hielt  daher  die  Formulirong  im  Einladungs- 
programra  für  unglücklich  gewählt.  Agitationen,  die  vielfach  unangenehmeu 
Eindruck  gemacht,  seien  allerdings  niebt  wünschenswert!),  Helsen  sich  aber 
nicht  vermeiden,  so  lange  den  Realschülern  nutzlos  ihr  Ziel  erschwert 
werde,  wie  es  z.  B.  geschehe  durch  die  vorgeschriebene,  in  kürzester  Zeit 
nachgeholte  Nachprüfung  im  Griechischen  und  Lateinischen  für  solche  Real- 
abiturienten, die  Mediciu  studiren  wollten,  das  aei,  so  sehr  er  die  Wichtig- 
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keit  de«  Griechischen  anerkenne,  Verschwendung  an  Kraft.  Redner  appel- 
lirte  hierauf  an  das  Urthril  des  initauwesenden  Provinzialschulrnth*  Dr. 
Lahmeyer,  der  vom  grolsen  Standpunkte  aus  die  Sache  überschauen  könne, 
führte  Urtbeile  von  Bona  Meyer  (einem  Gegner  der  Realsrhulbilduug)  uud 
Directoren  wie  Lehrern  combinirter  Anstalten  an  über  die  Gleichwertigkeit 
der  deutschen  Aufsätze  von  Real-  und  Gynioasialabiturientea  und  wies  end- 
lich auf  die  Einrichtung  seiner  Schule  hin,  an  welcher  in  den  oberen  blas- 
sen bei  gemeinsamem  Unterricht  im  Latein  (dessen  Stundenzahl  verstärkt), 
Deutsch,  Religion,  Geschichte,  Geographie  eine  Scheidung  eintrete  nach  der 
mathematisch-naturwissenschaftlichen  resp.  sprachlichen  Seite  hin,  wo  dann 
eventuell  auch  das  Griechische  facultativ  eintreten  könne. 

Der  Vorsitzende  erklärte,  weshalb  die  Formulirnng  der  Frage  gerade 
so  als  die  geeigoete  erschienen  sei;  fern  gelegen  habe  selbstverständlich 
eine  beabsichtigte  Vergewaltigung  der  Realschule  durch  die  gröfsere  Zahl  der 
anwesenden  Gegner. 

Proviozialschulrath  Dr.  Lahmeyer:  Auch  bei  der  vorliegenden  Formu- 
lirung  der  Frage  könne  Friedländers  Absieht  erreicht  werden,  da  eine  Ab- 
stimmung nicht  nöthig  und  auf  die  Bildungselemente  des  Gymnasiums  resp. 
der  Realschule  ohnedies  auch  hierbei  eingegangen  werden  müsse.  Aus  seiner 
langjährigen  Erfahrung  als  Director  combinirter  Anstalten  und  als  Schulrath 
wisse  er,  dass  die  Primen  der  Realschulen  I.  Ordnung  Musterelassen  seien. 
Trotzdem  gewichtige  Stimmen  noch  jetzt  für  Herstellung  einer  gemeinsamen 
Schule  sprächen,  halte  er  das  für  unmöglich  und  nicht  wünschenswerth,  da 
die  Realschulen  sicherlich  eine  Zukunft  hätten:  freilich  bedürften  sie  gerade 
wie  die  Gymnasien  der  Reformen.  Was  die  vorliegende  Frage  anlange,  so 
förderten  die  Bealschulen  in  Mathematik  und  Naturwissenschaften  viel 
weiter  und  entwickelten  von  Jugend  auf  den  Formensinn  und  die  Anschau- 
ung: —  beides  für  den  künftigen  Arzt  von  gröfster  Bedeutung,  legten  aber 
auf  allgemeine  Geistesbildung  nicht  das  gleiche  Gewicht  wie  die  Gymnasien 
(seine  Erfahrungen  über  die  Beschaffenheit  der  beiderseitigen  deutschen  Auf- 
sätze stimmten  mit  den  von  Friedländer  angeführten  Thatsachen  nicht  ganz 
überein)  und  trieben  kein  Griechisch,  welches  von  so  wesentlichem  Einfluss 
auf  die  geistige  Entwickelung  sei,  dass  den  Median  studirenden  Realschülern 
eine  wesentliche  Schädigung  erwachsen  müsse,  da  er  Wallichs  beistimme, 
dass  der  Arzt  es  mit  der  gesammten  Entwickelung  des  Menschen  zu  thun 
habe.  Die  von  Friedländer  erwähnte  Nachprüfung  im  Griechischen  ad  hoc 
betreffe  nur  Ausnahmefälle,  wofür  eventuell  besondere  Bestimmungen  ge- 
troffen werden  könnten. 

Dir.  Jessen -lladersleben  gab  , Urthal aus  ärztlichen  Kreisen  an, 
welche  eine  grofse  Schädigung  ihres  Standes  von  der  Zulassung  der  Rcal- 
schulabiturienten  zum  medicinischen  Studium  befürchteten. 

Dir.  H  es  s  -  Rendsburg:  Er  spreche  aus  einer  langjährigen  Erfahrung  an 
drei  Realschulen  I.  Ordnung  und  vier  Gymnasien.  Von  den  Aerzteu  urtheil- 
ten  fiele  auch  der  vom  Dir.  Jessen  berichteten  Ansicht  entgegengesetzt;  er 
habe  sich  fast  wider  Willen  von  der  Tüchtigkeit  der  Realschulen  überzeugen 
müssen.  In  den  deutschen  Aufsätzen  zeigten  die  Gymnasialabiturienten  in 
der  Regel  mehr  dialectische  Durchbildung,  aber  auch  mebr  Unbeholfenheit 
in  der  Form,  während  bei  den  Realschulabiturienten  diese  viel  gewandter 
und  ein  grösserer  Ideeoreichthum  zu  finden  sei;  auch  im  Lateinischen,  worin 
er  selbst  noch  immer  in  Realprima  unterrichte,  könne  Tüchtiges  geleistet 
werden.  Redner  möchte  die  Theologie,  Philologie  uod  Jurisprudenz  den 
Realschülern  nicht  bewilligen,  aber  in  der  Medicin  sei  die  Hauptsache  die 
Diagnose,  und  da  sei  die  Empirie  der  Dialeetik  vorzuziehen;  aber  auch  die 
ethische  Ausbildung,  die  allerdings  beim  Mediciner  von  grofser  Wichtigkeit 
sei,  wurde  auf  der  Realschule  nicht  vernachlässigt.  Um  der  Agitation  ein 
Ende  zu  machen  hielt  Redner  dafür  —  und  kaum  einer  aus  seinem  Collegium 
sei  anderer  Ansicht  —  dass  den  Realschulen  die  Berechtigung  zum  medici- 
nischen Studium  gegeben  werden  müsse. 

Prof.  Wallichs  war  hierin  anderer  Ansicht,  da  dies  nur  als  eine 
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Etappe  betrachtet  werden  würde  auf  dem  Wege  nach  der  vollen  Gleich- 
stellung mit  dem  Gymuasium.  Was  die  von  Dir.  Jessen  angerührten  Aeufse- 
rungen  von  Aerzten  anlange,  so  habe  er  selbst  vielfach  ähnliche  gehört. 
Die  pädagogische  Seite  betreffend,  so  könne  nichts  die  Urtheilskxaft  schär- 
fen wie  das  Latein,  nichts  auf  das  Gemüth  wirken  wie  das  Hellenenthum. 

Prof.  Döring- Sonderburg:  Auch  er  habe  Aerzte  getroffen,  welche 
gegen  die  Zulassung  der  Realabiturienten  zur  Medicin  seien,  doch  sei  dar- 
auf nichts  zu  geben,  da  bei  der  Laieawelt  sehr  unklare  Vorstellungen  über 
die  Realschulen  vorhanden,  überdies  die  jetzigen  Mediciner  alle  auf  Gym- 
nasien gebildet  seien,  also  naturgemäfs  für  diese  eine  Vorliebe  hätten. 
Unter  den  OfScieren,  welche  das  Gymnasial-  resp.  Realschulabiturienten- 
examen  gemacht,  sei  jedenfalls  eine  gegenseitige  Anerkennung  der  Leistun- 
gen der  beiderseitigen  Schulanstalteo  zu  finden.  Zuletzt  erwähnte  Redner 
eiue  Ansicht  Viehoffs  und  besonders  Lattmauns,  eine  Theilung  in  der  Vor- 
bereitung zu  den  einzelnen  Studienrächern  zwischen  Gymnasium  und  Real- 
schule vorzunehmen. 

Dir.  Friedländer:  Dass  der  ärztliche  Stand  herabgedrückt  werde 
durch  Zulassung  der  Realschüler  zu  demselben,  sei  nicht  wahr,  vielmehr 
würde  durch  die  verschiedenen  Richtungen  der  Bildung  die  Leistungsfähig- 
keit der  Nation  gehoben;  insbesondere  würden  gewerbliche  und  industrielle 
Kreise  vor  ihrer,  d.  b.  der  Realschulbildung,  Respect  bekommen,  wenn  sie 
sähen,  es  sei  gleichzeitig  die  Vorbildung  für  wissenschaftliche  Berufskreise. 
Immerhin  solle  man  den  Realschulen  auferlegen,  Berechtigungen  sich  zu  ver- 
dienen, aber  es  müsse  wenigstens  zwischen  ihnen  und  den  Gymnasien  Licht 
und  Luft  gleich  vertbeilt  sein.  Nach  Erlangung  des  medicinischen  Studiums 
für  die  Realabiturienten  würde  die  Agitation  eine  grofse  Anzahl  ihrer  An- 
hänger verlieren.  Dubois-Reymonds  Aufsatz  in  der  Rundschau  verurtheilte 
Redner  ebenso  wie  sein  erstes  Urtheil  über  die  Sache  im  Jahre  1870. 

Dir.  Hess:  Da  das  Studium  der  Naturwissenschaften  den  Realschülern 
geöffnet  sei,  müsse  consequenter  Weise  die  Medicin  folgen,  da  ersteres 
schwieriger  sei.  Die  Aerzte  seien  Partei,  also  ihr  Urtheil  irrelevant 
Gewis  sollten  die  Schüler  zu  idealer  Bildung  erzogen  werden,  uud  deshalb 
auch  die  Realschüler  mit  dem  Griechenthum  nicht  unbekannt  bleiben,  andrer- 
seits solle  man  sich  vor  zu  viel  Idealismus  hüten,  denn  der  hätte  gerade 
den  Deutschen  viel  Schaden  gemacht. 

Proviozialschulrath  Lahmeyer:  Bei  Laien  sei  allerdings  grofse  Un- 
kenntnis der  Realschulen  vorhanden,  auch  in  den  Universitätsgutachtea  solche 
hervorgetreten  —  aber  dann  seien  aus  diesen  Kreisen  auch  die  Stimmen 
für  die  Realschulen  von  keiner  Bedeutung.  Auch  die  Berliner  medicinische 
Facultät  (bes.  Bardelebea)  betone  jetzt  ausdrücklich,  die  Medicin  gehöre  zu 
den  Naturwissenschaften  und  sei  also  den  Realschülern  zugänglich  zu  machen, 
Aige  aber  hinzu,  man  solle  sich  hüten,  die  allgemeine  wissenschaftliche 
Ausbildung  zu  vernachlässigen.  Jedenfafls  sei  Friedländers  Ansicht  richtig, 
dass  jetzt  Licht  und  Luft  zwischen  den  höheren  Schulen  der  verschiedenen 
Richtungen  uicht  gleich  vertheilt  sei  und  ein  Feld  des  Wettkampfes  ge- 
öffnet werden  müsse. 

Oatendorf-Schleswig:  Schon  seit  Langem  sei  innerhalb  des  Officier- 
standes  eine  Verschiedeaartigkeit  der  Vorbildung  vorhanden,  ohne  dass  dies 
eine  Spaltung  herbeigeführt,  und  dass  tüchtige  Männer  sogar  aus  dem  Ca- 
dettenhause  hervorgehen  könnten,  beweise  Roon,  Moltke.  Humanismus  hielt 
Hedner  überhaupt  für  eiuen  Luxusartikel,  den  man  nicht  jedem  aufdringen 
müsse. 

Nachdem  Dir.  Jessen  dem  Vorsitzenden  für  seine  freundliche  Leitung 
und  den  Herren,  welche  die  Vorbereitung  mit  ihm  besorgt,  gedankt,  wurde 
die  Sitzung  und  damit  die  Versammlung  geschlossen,  die  gewis  bei  allen 
Theilnehmern  ein  Gefühl  der  Befriedigung  hinterlauen  wird. 
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Zu  Sophokles'  Elektro. 

Im  Maihefte  dieser  Zeitschrift  S.  319  IT.  hat  G.  Kern  'Ein 
Wort  Aber  das  Conjiciren'  veröffentlicht,  das  gewis  jedem  be- 
sonnenen Philologen  aus  der  Seele  gesprochen  ist,  denn  es  ist 
eben  durchaus  selbstverständlich.    Mit   dieser  Rezeichnung  als 
selbstverständlich  soll  jedoch  durchaus  kein  Tadel  gegen  Kern  aus- 
gesprochen sein,  denn  ich  erkenne  an,  dass  seine  Mahnung  Respekt 
vor  der  L'eberlieferung  zu  haben  nicht  oft  und  nicht  eindringlich 
genug  wiederholt  werden  kann.    Nur  ist  es  ein  eigenthfimliches 
Zusammentreffen,  dass  gleich  der  erste  Fall,  wo  er  eine  Aus- 
nahme von  seiner  Forderung  zulässt,  ein  solcher  ist,  wo  ich  das 
Recht  der  Ausnahme  nicht  anerkennen  möchte,  und  gewis  mancher 
mit  mir.    Soph.  Ant.  4  sieht  er  in  dem  berufenen  —  dies 
Wort  pflegte  Willi.  Wachsmulh  zu  gebrauchen,  wenn  er  weder 
berühmt  noch  verrufen  sagen  wollte  —  äitjg  äifg  einen 
Fall  des  Unmöglichen,  wo  der  Philologe  zur  Emendation  be- 
rechtigt sei.    Währemi  Kern  selbst  viele  hübsche  Reispiele  aus 
deutschen  Klassikern  beibringt,  um  zu  beweisen,  wie  manches 
Redenkliche  man  gelten  lassen  müsse,  ist  ihm  entgangen,  dass  in 
dieser  Zeitschrift  1872  S.  OOS  f.  und  922  eben  zum  Rehuf  der 
Verteidigung  unseres  arqq  ur&q  eine  reiche  und  interessante 
Sammlung  von  Reispielen  aus  deutschen  Schriftstellern  beigebracht 
wird,  wo  in  der  Verwirrung  der  Negationen  genau  dasselbe  ge- 
leistet wird,  was  hier  Sophokles  begegnet  ist,  beigebracht  wird 
von  Ludwig  Rellermann,  dem  ich  hier  gern  sekundire,  ohne  da- 
mit seinen  hyperconservativen  Standpunkt  theilen  zu  wollen,  den 
ja  auch  Kern  nicht  thcilt.    Diese  Reispiele  dürften  durchaus  ge- 
nügen, die  Ueberlieferung  bei  Sophoklrs  zu  schützen;  ich  füge 
ihnen  aber  zum  Ueberlluss  noch  drei  hinzu,  eins  aus  einem  Klas- 
siker und  zwei  aus  einer  geachteten  politischen  Zeitung.  Justus 
Moser  sagt  in  den  Patriol.  Phant.  (Ausg.  von  Reinh.  Zöllner)  I 

ZcilBchr.  f.  d.  UvmnMialwcseD.  XXXII.  10.  41 

«- 

Digitized  by  Google 


042 


Z  0  Sophokles*  B  I  c  k  t  r  ■ , 


S.  93:  'Der  Schimpf,  in  einem  öffentlichen  Zimmer  zu  spinnen 
und  in  der  Zahl  der  Armen  bekannt  zu  sein,  wird  den  fleifsigen 
und  empfindlichen  Manu  hinlänglich  abhalten,  seine  Hand  sinken 
zu  lassen.  Hingegen  ist  eben  dieser  Schimpf  nicht  unschwer 
für  diejenigen  zu  ertragen,  die  sonst  auf  den  (lassen  betteln  und 
von  Obrigkeils  wegen  in  die  zweite  Klasse  gesetzt  sind'.  Offen- 
bar will  er  sagen,  der  Schimpf  sei  nicht  schwer  zu  ertragen. 
So  steht  in  der  Allg.  Ztg.  1S73  T\r.  302  (Die  Agitation  gegen 
Artikel  V):  1  Ein  Zweifel  an  der  Unglaublichkeit  jenes  Zwie- 
gesprächs wurde  nicht  geäufsert'  statt  Glaublichkeit,  und 
ebenda  1S74  Nr.  30  S.  431:  'Das  Meeting  hat  dadurch  (durch 
das  Fehlen  vieler  Parlamentsmitglieder)  ebpnso  wenig,  wie  in 
Folge  der  durch  Krankheit  absolut  unmöglich  gewordenen  Ab- 
wesenheit (soll  keiften  Anwesenheit,  oder  absolut  nothwendig 
gewordenen  Abwesenheit)  des  Grafen  Hussell  an  Bedeutung  viel 
verloren  \  Wenn  also  Kern  sagt,  eine  genügende  Erklärung  jenes 
air^  urtQ  sei  bisher  nicht  gegeben,  so  ist  das  zwar  ganz  richtig: 
aber  wir  bedürfen  einer  solchen  auch  nicht,  da  wir  uns  psycho- 
logisch sehr  wohl  erklären  können,  wie  auch  ein  sorgfältiger  Dich- 
ter dazu  kommen  konnte,  eine  .Negation  zu  viel  zu  setzen. 

Besonders  geneigt  sind  wir  die  überlieferte  Lesart  zu  ändern, 
wo  uns  dieselbe  den  Forderungen  «1er  Logik  nicht  zu  genügen 
scheint.    Soph.  El.  531  schreibt  INauck: 

f'rm  TTaiijQ  rto*;,  ovrog,  OP  &Qtji't-7g  ati, 
irti>  \ci\v  o(icafiov\  (iovvog  'FÄXijviav  siXtj 

und  sagt  dazu:  'Unmöglich  kann  Klrst.  sagen,  dass  Agam.  allein 
unter  den  Hellenen  die  Schwester  der  Elektra  opferte:  dass 
die  Opferung  oder  der  Mord  einer  bestimmten  Person  von  einem 
einem  einzigen  Mensehen  vollzogen  wird,  ist  durchaus  nicht  be- 
fremdlich; und  bei  der  Opferung  der  Iphigenie  beiheiligten  sich 
auch  andere  als  Agamemnon.  Ollenbar  liegt  der  Fehler  in  den 
(verm ii t blich  aus  325  entlehnten)  Worten  xi^v  <tqv  5fi-atfioi\  wo- 
für zu  sagen  war  ir{v  aviog  aviov,  damit  wir  den  Gedanken  be- 
kommen, dass  Agam.  allein  unter  den  Hellenen  hartherzig  genug 
war,  seine  eigene  Tochter  zu  opfern'.  Niemand  wird  leugnen, 
dass  der  in  dieser  Anmerkung  gerügte  Mangel  an  Logik  die 
Worte  des  Dichters  in  der  Thal  trifft;  die  Frage  ist  nur,  oh  auch 
der  Dichter  auf  die  logische  Nichtigkeit  so  grofsen  Werth  gelegt 
habe.  Finden  sich  doch  bei  den  Dichtern  Heispiele  von  verletzter 
Logik  auf  Tritt  und  Schritt;  man  denke  nur  an  die  epilheta  or- 
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nantia,  von  deneu  Franz  Schnorr  von  Carolsfeld  ein  paar  inter- 
essante Beispiele  aus  Homer  zusammengestellt  hat  in  Fleckeisens 
Jahrbh.  1865  S.  &07;  man  denke  an  Verbindungen,  wie  sie  Nik. 
Wecklein  zu  Eur.  Med.  207  aufzählt:  &eoxXvirtv  ncuöo- 
(fiXfXv  otj  ßovxoltXv  innovg,  ßov&vttXv  vv,  xsiQOTOvtXv  toig 
axtXfGi,  wozu  ich  noch  den  famosen  IrtTioßovxolog  und  den 
ßoüiv  imßovxo).ov  ärdoa  lüge.  Wo  bleibt  ferner  die  Logik, 
wenn  Horn.  Od.  VII  47  to?o**  von  einem  gebraucht,  wenn  Ovid 
Met.  I  174  und  773  die  Wohnungen  der  Götter  penates  nennt, 
wenn  er  Trist.  IV  1,  7  von  einer  limosa  harena  spricht  (harena 
=  Sand  =  Meeresufer  =  Flussufer,  bis  dann  in  der  limosa  harena 
die  Grundbedeutung  völlig  vernachlässigt  ward).  Ich  könnte  sehr 
viel  derartiges  anführen,  beschränke  mich  aber  hier  auf  weniges, 
das  ich  den  Tragikern  entnehme.  Oedipus  heifst  bei  diesen  oft 
6  yiowv,  natürlich;  aber  sonderbar  wirkt  es  doch,  wenn  auch 
seine  Mutter  Jokaste  ihn  so  nennt  (Eur.  Phön.  10SS).  Sodann 
mache  ich  aufmerksam  auf  den  Gebrauch  des  Wortes  ßdqßaqog. 
Wenn  Thoas  seine  eigne  Heimat  Taurien  so  nennt,  so  fällt  er 
doch  eigentlich  ganz  aus  der  Bolle  (JT.  1170.  1174,  wo  das  in 
Thoas  Munde  naive  ovd'  tv  ßaoßuooig  ti/iq  ttg  av  steht,  1422), 
aber  auch  Medea  (250)  nennt  Kolchis  so,  der  Chor  der  Phü- 
uikieriuncu  seine  eigne  Sprache  (Phön.  679)  u.  ö.  Aber  um  das 
iriv  >;rjy  öfAiauov  zu  verlheidigen,  brauchen  wir  gar  nicht  so 
weit  zu  suchen.  Ich  meine,  nicht  blos  die  Art,  sondern  auch  die 
Gröfse  des  logischen  Verstofses  ist  genau  dieselbe  in  Vs.  1201 
derselben  sophokleischen  Elektra: 

EI.  tig  oiV  d^iuv  yt  aov  neayvoiog 
imaßitXoi  i'  ttv  (Lös  tiiyäv  /.oytav ; 
wozu  Nauck  anmerkt:  'cor  nty.  ist  gleich  speciell  vom  vorliegen- 
den Falle  gesagt,  während  man  allgemein  erwartete  iov  qiXicc- 
tov  adthfov  <fccv.\  ohne  einen  Zweifel  an  der  Echtheit  der 
Worte  auszusprechen.  Sollte  er  glauben  bei  Dochmicn  nach- 
sichtiger sein  zu  müssen?  Meine  Ansicht  isl,  dass  dem  Dichter, 
der  hier  nach  tig  das  specielle  aov  ntyijvöiog  setzen  konnte, 
auch  oben  das  trjv  oijv  o^iainov  zuzutrauen  ist  und  dass  wir 
zwar  von  dem  Vcrstofse  gegen  die  Logik  Akt  nehmen,  nicht  aber 
dem  Dichter  daraus  einen  irgend  schwerwiegenden  Vorwurf  machen 
sollen. 

Bei  einer  anderen  Stellen  der  El.  kann  man  zweifelhaft  sein 
über  die  zu  ziehende  Grenze. 

525.  Kljt.  naryQ  yäo,  oidlv  äkko,  üo\  ttqÖgxW1'  «** 

41* 
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ojg  Q  if4ov  ri&vrjxfv.       ipov'  xaXtac 
eSoidcc  rdov  6'  agvrjtftc  ovx  tvttiri  f*oi' 
i}  ydq  /fixt}  vtv  flXfV,  ovx  iyo>  fjovij. 
Dazu  sagt  Nauck:  Tnpassend  ist  yag,  da  Klyt.  ihr  Gestand n  . 
den  Agam.  getödtet  zu  haben,  nicht  mit  der  Behauptung  be- 
gründen kann,  die  Dike  habe  ihn  getödtet.    Passend  wäre  uXk' 
i]  s1ixr[  viv  fflfv\    Mit  Recht  hütet  sich  Nauck  alle  Sophistik 
aus  der  Rede  der  Klyt.  hinauszuemendiren,  denn  mit  wirklich 
guten  Gründen  kann  sie  sich  nicht  rechtfertigen.    Doch  scheint 
allerdings  in  dem  Teherliefcrlen  die  Verkehrtheit  allzu  handgreif- 
lich vorzuliegen,  während  doch  Klyt.  ihren  Worten  wenigstens 
den  Schein  gehen  muss,  als  seien  sie  wohlbegrfindet.  und  hei 
Naucks  Acnderung   darf  man  vielleicht   glauben,   die  richtige 
Mischling  von  Logik  und  Sophistik  hergestellt  zu  haben;  doch 
spricht  die  leherlieferung  mehr  für  äräo  Jixti. 

Ich  füge  noch  einige  Resserungsvorschläge  zur  Elektra  hinzu, 
die,  wenn  sie  nicht  richtig  sein  sollten,  doch  hoffentlich  nicht 
von  Misachlung  des  Ueberlieferten  zeugen. 

Es  ist  für  mich  ein  jammervolles  Dasein,  sagt  El..  wenn  ich  sehe 
272  rdv  avroh'rrjv  jJ/ui>>  h  xoirfi  narooc 
fdp  Tfj  TctXahff}  ^r\rgt. 
WolffT  sagt:  'ynV  für  narooc  ijfjwv,  att.  Synt.  48,  12,  1  '.  Aber 
iler  angezogene  Paragraph  der  Krügerschen  Sprachlehre  beweist 
nur,  dass  man  sagen  könne  rov  avr.  4f*fp  für  rov  «it.  ly/itor, 
nicht  aber  für  rov  avr.  narooc  fiiiwv.  Dass  aber  der  Gen.  na- 
iq6q  von  xotifl  abhängt  und  Schneider  irrt,  wenn  er  verbunden 
wissen  will  iöv  avr  i^uv  narooc  &p  xoirq  £rv  rf\  r.  p«,  ist 
wohl  einleuchtend.  Freilich  cilirl  auch  Dindorf  im  Lex.  Soph. 
die  Stelle  in  folgender  (abgekürzter)  Form:  oiav  tdoa  —  rov 
avrotvrrjv  -—  narooc,  aber  in  seiner  latrinischen  Übersetzung 
heifst  es:  occisorem  nobis  in  lecto  patris  cum  perdita  malre.  Ist 
ypiv  richtig,  so  kann  es  nur  als  ethischer  Dativ  gefasst  werden, 
wie  es  schon  der  Scholiast  fasst  (rö  dl  fjfiiv  naotXxti  ctrrixwc); 
als  solcher  aber  wirkt  er  an  dieser  Stelle  geradezu  widerwärtig. 
Bei  so  grauenhaften  Ereignissen  hat  der  ethische  Dativ  keine 
Stelle;  er  kann  wohl  ausdrücken,  dass  dem  Erzähler  das  Erzählte 
zum  Vcrdruss  gereicht,  nimmermehr  aber,  dass  er  sich  über  das 
Erzählte  empört.  Ist  es  aber  so,  so  kann  rjfitv  nicht  echt  sein. 
Würdig  eines  Sophokles  dürfte  es  sein,  wenn  man  schriebe:  tor 
avrotvrrjv  natgöc  tv  xoi'irj  naigoc  Sit  rr\  rakaivfi  nqroi. 
Beispiele  vom  Wechsel  der  Prosodie  in  demselben  Verse  s.  bei 
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Nauck  zu  148;  naioog  an  derselben  Versstelle  aueh  1171.  Phil. 
1281.   OR.  14S2. 

301  nennl  Kl.  den  Aegisthos  q  netaa  ßXdßq.  Denselben 
Ausdruck  gebraucht  klytämncstra  784  von  Elektra  (qde  yaQ  pti- 
£wv  ßXdß/j  §i>votxog  yit  not)  und  IMiiloktetes  von  Odysseus 
Phil.  622  {y  näaa  ßXdßq),  und  in  der  That  kann  Klyl.  ihre 
tapfere,  ihre  feindselige  Tochter,  kann  Philokletes  seinen  gewalti-  . 
gen  Schädiger  Odysseus  'ganz  Unheil'  nennen,  denn  die  beiden 
so  bezeichneten  sind  jenen' ge fürchtete  Personen,  nicht  aber 
El.  den  erbärmlichen,  feigen  Aegisthos  und  am  allerwenigsten  hat 
dieser  Ausdruck  Platz  in  der  Umrahmung  der  beiden  anderen 
Prädikate:  6  ndvi'  dvaXxig  ovtog,  j/  ndöa  ßXdßtj,  6  GW  yv- 
vcci^i  tag  iid%ag  notovfieyog.  Ihn  ßXdßf]  zu  nennen  ist  El.  viel 
zu  stolz,  sie  würde  ihm  damit  eine  zu  grofse  Ehre  anthun.  Ich 
vermuthe,  sie  hat  ihn  rj  ndaa  %Xiöq  genannt.  Die  Philoktet- 
stelle  hat  wohl  zur  Entstellung*  beigetragen:  sie  war  als  Parallele 
an  den  Rand  geschrieben. 

1086  wg  xai  tSv  ndyxXaviov  atuiyct  xoivov  t'iXov. 
Dazu  bemerkt  Nauck:  'Der  ndyxXavtov  aitav  der  El.  (d.  h.  das 
traurige  Loos,  das  sie  sich  erkoren  hat)  kann  unmöglich  als  ein 
Gemeingut  aller  bezeichnet  werden,  wie  es  durch  xotvög  geschieht', 
und  er  möchte  mit  Rlaydes  aiwvog  ohov  schreiben.  Kann  man 
nicht  mit  leiserer  Aenderung  alüv'  dvotxov,  kein  heimatloses  Da- 
sein' schreiben? 

109811*.  wird  man  wohlthun,  folgendermafsen  zu  interpun- 
giren:  Or.  dq\  w  yvvalxtg,  ÖQÜd  z'  tiarjxovoafjMV ; 

OQO-cog       odomoQovptv  evi>a  %Qtj£oii*v  — 

Chor,  ti  6'  i&Qtvväg  xai  xi  ßovXqfrtlg  ndgit ; 
Or.  ^liyusO-ov  ivti'  wxqxev  tocogw  ndXai* 
.Nunmehr  sieht  man,  dass  der  Chor  den  Orestes  unterbricht,  dessen 
Fragestellung  bei  der  bisherigen  Interpunktion  in  Gefahr  ist, 
lächerlich  zu  erscheinen.    Dieselbe  Interpunktion  dürfte  sich  aus 
demselben  Grunde  auch  Eur.  4T.  658  empfehlen: 

Or.  HvXdöri,  Titnop&ag  ratio  7tq6<;  Ütwv  ipol  — 
Pyl.  ovx  otd'*  iowtqg  ov  Xiytiv  exoyid  pe. 
Or.  ilg  lai\v  T}  veävtg; 
wo  das  bisher  hinter  tpoi  gesetzte  Fragezeichen  ebenfalls  der 
Fragestellung  einen  lächerlichen  Anstrich  giebt,  während  solche 
nach  unserem  Gefühl  vorlaute,  ja  fast  naseweise  Unterbrechungen 
durchaus  nach  dem  Geschmacke  der  Alten  sind:  man  vergleiche, 
um  von  solchen  Unterbrechungen  abzusehen,  die  im  Interesse  der 
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Stichomylhie  oder  der  uvxthxßai  gemacht  werden  (wie  OK  558 f. 
Kur.  Med.  679  f.  IMiön.  7:57  f.  Soph.  PB.  1517  mit  Schneide- 
rn!» Anmerkung)  z.  B.  Soph.  Trach.  76 11*.  und  noch  ähnlicher 
unserer  Stelle  Kur.  Phon.  706  f.;  ferner  das  fast  maliciöse  orx 
olda  rijv  atjv  xlijdov'  Sophl.  Kl.  MIO  und  das  witzelnde  ovx 
oida  %hp  aqv  nqä&v  des  Boten  Ai.  791t. 

1119,  wo  Kl.  nach  der  Urne  greift,  die  vorgeblich  die  Asche 
des  Orestes  enthält,  dürfte  mit  Veränderung  nur  eines  Buch* 
stahens  hesser  geschrieben  werden:  u)  Sff»'f,  6*6g  viv  statt  des 
überlieferten  vvv  (dieselbe  Verwechselung  Kur.  JT.  256.  366  u.  ö.L 
«las  die  Bede  der  Kl.  mit  einer  ihrem  Ccmüthszustande  nicht  an- 
gemessenen prosaischen  Kälte  ühergiefst,  wenn  ich  auch  nicht  be- 
haupten will,  dass  vvv  schlechthin  unmöglich  sei. 

1172 f.  muss  ich  für  unecht  halten.  Kl.  hat  eben  ihren  be- 
rühmten Klagegesang  über  den  Verlust  des  Bruders  beendet.  Der 
Chor  tröstet  sie  mit  folgenden  Wörten: 

1171  &vrjiov  niyvxag  nargog,  *HXixiqct,  ygovef 

&vrjr6g  6'  yOQd<fri]Q'  warf  firj  Xiav  attve. 

näöiV  yag  rifilv  rovr'  oytilftai  naS-tXv. 
Zum  dritten  dieser  Verse  sagt  Bergk:  subditicium  esse  dudum 
signitieavi,  und  Nauck  zu  den  ersten  beiden:  4 Die  Worte  &vrr 
iov  —  'Ootörrjc  sind  durch  die  Willkür  alter  Verbesscrer  übel 
zugerichtet.  Statt  Sv^tov  nhpvxag  rvaigog,  (fgovtt,  war 
vielmehr  zu  sagen:  qgovfi  tag  övrjTov  ntyvxctg  nargog  oder 
(pgovei  ftf(f  vxvTa  ÖvriTOv  TTctTooc.  Absurd  ist  es,  wenn  der 
bereits  gestorbene  Orestes  sterblich  genannt  wird.  Dass  end- 
lich Kl.  die  Tochter  eines  sterblichen  Vaters  ist,  kann  ihr  un- 
möglich zum  Trost  gereichen  über  den  Verlust  des  Bruders". 
Und  im  Anhange  fügt  er  hinzu:  ' Verum thlicli  'h^tov  yfvoiret 
TTctTQÖg,  'HXtxToct,  (fQovft  üavovi'  90q4 öttj v \  Die  hier  ausge- 
sprochenen Bedenken  wird  man  als  wohl  begründet  anerkennen 
müssen  bis  auf  das  erste,  das  ihm  die  asyndetische  Construclion 
erregt.  Man  muss  nur  nicht  annehmen,  dass  ntyvxitg,  qoovti 
mit  qgovti  tag  Ttiyvxag  ganz  gleichbedeutend  sein  solle.  Durfte 
Demosth.  Phil.  2,  17  xal  tovr'  i%  ävayxtjg  tqojtov  tiv'  avtta  vvv 
ye  dri  av/ißalvfi.  XoyiZf<*$£  yag.  ägxftv  ßoi'Xfrat  u.  s.  w. 
das  Xoyl£e0&€  yctg  abtrennen  und  selbständig  hinstellen,  so  wird  man 
das  auch  dem  Sophokles  gestalten  dürfen  für  sein  ygövfi.  Naucks 
Aenderung  aber  ist  zu  gewaltsam.  Vortrefflich  steht  dem  Chor 
der  eine  erste  Vers  an:  ^vrjiov  'myvxsi  Trcttgog  ^HXtxrqa  qgö- 
m  (oder  meinethalb  'HXdxrga'  (fgovfi).     So   nämlich  ist  zu 
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schreiben.  .Nachdem  'tth/vxh  in  nttfvxag  verderbt  war,  so  war 
damit  die  Einladung  zur  Interpolation  gegeben.  —  Es  giebt  noch 
einen  Grund,  die  beiden  Verse  zu  Bireichen:  Orestes  hört  hier 
zum  ersten  Male  die  El.  bei  ihrem  Namen  nennen:  es  ist  psycho- 
logisch nolhwendig,  dass  sein  Seufzer  ytv  tfev  der  Nennung  des 
.Namens  unmittelbar  folge. 

1281.  EL  o)  yikn,  exlvov  dv  tyä  owT  «>/  fkitf1  avdav. 
********  e(S%OV  ooyiti' 

ctvavdov  ovd£  tfvv  ßoa  xXvovaa 
rctXcti  i>tc. 

So  giebt  .Nauck  die  Stelle  und  fügt  hinzu:  'El.  frohlockt,  indem 
sie  sich  wie  1227  IT.  an  die  Theilnehmerinneu  ihrer  Leiden  und 
Kreudcn  wendet,  über  die  Gewisheit  ihren  Bruder  und  an  dem- 
selben einen  Rächer  des  Vaters  zu  haben.  Indes  ist  vor  ia^ov 
mehreres  ausgefallen  und  die  folgenden  Verse  bis  idlatva  1285 
sind  so  verderbt,  dass  eine  Herstellung  unmöglich  scheint'.  Ich 
meine,  Alles  ist  in  Ordnung  und  die  Annahme  einer  Lücke  über- 
flüssig, wenn  wir  1282  oQ'/äv  in  sqyov  und  1283  ävavdov  in 
uvavdog  verwandeln,  sqyov  sx*iV  heilst  laborare,  Mühe  haben. 
Mit  dem  Particip,  wie  hier,  findet  es  sich  auch  Xen.  Cyrop.  VIII 
4,  6  eQyov  e'xftv  dfO^iBvov.  (Vergl.  Eur.  JT.  509  f.  nag  co>jjo 
ta%tv  novov  ßdD.iav,  dqdaamv.)  Dann  ist  der  Sinn:  'Ich  Arme 
hatte  Mühe,  es  stumm  und  nicht  mit  Jubel  anzuhören1. 

Zum  Schluss  noch  einen  einigermafsen  halsbrecherischen 
Vorschlag.  Wörter,  die  nicht  im  Wörterbuche  stehen,  nach  Con- 
jeclur  in  die  allen  Autoren  hinein  zu  korrigiren,  wird  immer, 
ich  verkenne  es  nicht,  sein  Misliches  haben.  Anderseits  giebt  es, 
zumal  bei  den  Tragikern,  so  viele  äna%  ilqr^iva  und  ferner 
waren  selbstverständlich  gerade  diese  der  Entstellung  so  vorzugs- 
weise ausgesetzt,  dass  wir  innerhalb  gewisser  enger  Grenzen  es 
wohl  auch  wagen  dürfen,  neue  Wörter  einzuführen  und  ein  un- 
bedingtes Mistrauen  gegen  die  Analogie  nicht  gerechtfertigt  sein  würde. 

Bekanntlich  sind  von  vielen  Verben  die  Verbaladjeetive  über- 
aus häufig,  von  anderen  fehlen  sie  ganz,  von  noch  anderen  — 
und  ihre  Zahl  ist  grofs  —  kommen  sie  nur  vereinzelt  vor  und 
ebenso  ihre  Gompositen  mit  dem  a  privalivum.  iiier  erlaubt 
uns  besonders  der  Umstand,  dass  sich  so  viele  von  ihnen  nur 
ein-  oder  zweimal,  aber  in  der  besten  Zeit,  finden,  anzunehmen, 
dass  bei  ihrer  Ueberlieferung  der  Zufall  seine  Rolle  gespielt  habe 
und  dass  die  Alten  an  vielen  derer,  die  wir  nicht  nachweisen 
können,  keinen  Anstois  würden  genommen  haben.    So  schlägt 
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denn  auch  z.  B.  Hauchenstein  (Jahrbb.  f.  Phil.  1 864  S.  28)  zu 
Kur.  JT.  105  {(XctvQufiiov  vor  unil  zwar  mit  den  Worten:  'viel- 
leicht einfach  tfXttvQUSiiov\  und  doch  ist  dies  Verbaladjectiv  weder 
von  7  /jtvnt  : r„  noch  von  <fctvXi±a)  nachgewiesen.  So  setzt  Köchly 
ebd.  1246  das  ebenso  wenig  nachgewiesene  xaMXtxioc  ein  und 
ohne  Schwierigkeit  könnte  man  manche  andere  Beispiele  bei- 
bringen. Etwas  Aehnliches  möchte  ich  wagen  Eur.  JT.  17911*., 
die  nach  den  IIss.  bei  Kirchhof  lauten: 

uniipctXftovs  MÖag  vpvov  i' 

lAaiyta»  (foiy  ßagßaQOV  Ittjjitv 

dtanoivq  y'  i&vdcccfü) 

vtxvai  piXfor  rav  h  noXnatg 
mAi6aq  VfivtX  di%<*  nctiävoav. 
Pen  gewaltsamen  Aenderungen  Köchlys  gegenüber  bemerke  ich, 
dass  nur  an  zwei  Stellen  genügender  Grund  zur  Abweichung  vor- 
liegt. Es  ist  Hauchenstein  (a.  a.  0.)  zuzugeben,  der  Gedanke,  dass 
Hades  selbst  die  Todtenklage  anstimme,  ist  ungeheuerlich,  und  es 
ist  deshalb  seinem  Vorschlage  gcmäfs  185  alvtt  zu  schreiben. 
184  aber  ist  fieXtov  ohne  Sinn  und  ohne  Metrum;  man  hat  da- 
für ziemlich  allgemein  Musgraves  iitXofitvav  aufgenommen,  aber 
die  Aenderung  ist  ziemlich  gewaltsam  und  die  Form  des  Relativs 
rav  statt  oder  av  lässt  vermuthen,  dass  diesem  Worte  ur- 
sprünglich eine  kurze  Silbe  vorausgegangen  sei,  die  erst  durch 
die  Wahl  dieser  Form  lang  ward.  Ich  vermuthe,  Euripidcs  schrieb 
fifXtjroVi  das  freilich  sonst  nicht  vorkommt  aufser  dem  Eigen- 
namen MiXijtoc',  wohl  aber  kommt  itXrjieov  vor1). 

Noch  kühner  möchte  ich  Soph.  El.  880  verfahren.  Chry- 
sothemis  hat  das  Grab  des  Vaters  mit  Libationen,  Locken  und 

*)  Auch  an  einer  Stelle  von  Ovids  Metamorphosen  rauss  vielleicht  eiu 
neue»,  von  den  Wörterbüchern  noch  nicht  verzeichnetes  Wort  eingefügt 
werden.  Bacchus  bestraft  die  Bacchantinnen,  die  den  Orpheus  getüdtet  haben, 
indem  er  sie  in  Bäume  verwandelt.    XI  72  ff. 

pectus  quoque  robora  fiunt 

robora  sunt  umeri,  longos  quoque  bracchia  veros 

esse  putes  ramos  et  non  fallnrc  putando. 
So  der  Marcianus,  die  beste  Iis.  Aber  longo*  quoque  ist  nichtssagend  und 
man  erwartet  an  dessen  Stelle  entschieden  ein  Epitheton  zu  bracchia.  Des- 
halb schreibt  Alex.  Riese  lignosaque  und  Otto  Korn  frondosaque.  Diese 
beiden  Epitheta  jedoch  sind  zwar  zu  bracchia  construirt,  passen  aber  ihrer 
Bedeutung  nach  nur  zu  ramos.  Ich  bin  sehr  geneigt  anzunehmen,  Ovid  habe 
digitosaque  bracchia  geschrieben,  doch  ist  dies  Wort  bis  jetzt  nicht  ander- 
weitig nachgewiesen. 
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Hin  in  m  geschmückt  gefunden  und  ist  voll  froher  Hoffnung;  gleich- 
zeitig aber  hat  Kl.  die  Kunde  von  Orestes'  Tode  erhalten  und  er- 
kennt die  Freude  der  Schwester  als  eitel.    Sie  sagt  daher: 
iiv\  0}  ifiXaiv',  sxovöa  niönv;  ig  %l  {ioi 

Allgemein  hat  man  erkannt,  dass  ävrjxtGi«)  nicht  möglich  ist. 
Nauck  sagt:  4  Vermuthlich  schrieb  der  Dichter  ävijifaiaiM  nvQt, 
um  zu  bezeichnen,  dass  von  einem  rtVQ  nur  im  figürlichen  Sinne 
geredet  wird'.  Dasselbe  Wort  halte  Bergk  vorgeschlagen.  Ich 
kann  nicht  umhin,  dies  Epitheton  hier  pedantisch  zu  finden.  El. 
hat  sich  bereits  vergeblich  viel  Mühe  gegeben,  die  Freude  der 
Schwester  zu  dämpfen;  könnte  sie  also  nicht  avtxaßiaiw  gesagt 
haben?  Gerade  das  erwartet  man.  ixoßdvyvfn  kommt  freilich 
sonst  nicht  vor,  aber  das  Compositum  ist  doch  natürlich  und 
dnoaßiwvpi  häufig. 

Dresden.  Friedrich  Polle. 


Horas  an  Galatea1). 

Ein  blödsinniges  Gedicht  hat  Lehrs  das  horazische  Lied  an 
Galatea,  Oden  III  27,  genannt.  Nach  vielem  unerquicklichen  Hin- 
und  Ilerreden  der  Erklärer  ist  ein  so  kräftig  entschiedenes  Lr- 
theil  erquicklich  und  anregend,  und  es  veranlasst  mich,  eine 
Meinung  über  Situation,  Sinn,  Stimmung  und  Werth  des  Liedes, 
die  ich  mir  gebildet,  selbst  noch  einmal  zu  prüfen  und  Anderen 
zur  Prüfung  vorzulegen. 

Galatea  folgt  einer  Neigung  oder  Leidenschaft  zu  einem  Ge- 
liebten, sie  will  mit  diesem  oder  zu  diesem  nach  dem  Osten; 
sie  fürchtet  und  hat  vielleicht  die  Befürchtung  geäufsert,  oder 
Floraz  lüsst  sie  fürchten,  Er  empfinde  ihre  Abreise  als  eine  Ver- 
letzung gewisser  Pielätsreehte  und  werde  ihr  zur  Abreise  Böses 
wünschen;  Iloraz  verwahrt  sich  eifrig:  „Ja,  Pietätlose  möge  bei 
ihrer  Abreise  jedes  böse  Zeichen  begleiten;  aber  wahrlich,  ich 
werde  dir,  für  die  ich  bei  der  Abreise  ängstlich  besorgt  sein 
werde,  schon  mit  Sonnenaufgang  des  Bcisetagcs  durch  mein 
Gebet  die  besten,  mächtigsten  Zeichen  erwirken,  und  was  meine 
Wünsche  angeht,  mögst  du  glücklich  sein,  überall,  wo  du  lieber 
glücklich  sein  willst  als  hier;  also  lass  durch  weniger  mächtige 

')  Verglichen  sind,  au  (der  den  »ichtigeren  Ausgaben  and  Commentaren, 
Krankes  Fasti,  Walckenaers  Lebensgeschichte  des  Horaz,  Grupjies  Minos, 
Schäfers  Dissertation  über  dieses  Gedicht. 
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ungünstige  Zeichen  dich  nicht  von  der  Heise  zurückhalten'4.  — 
Also  der  erste  Theil  des  Gedichtes,  Strophe  1—4,  sagt  kurz:  „Ich 
grolle  nicht,  meinethalben  zieh  hin  zum  Glücke". 

„Doch  freilich4*  —  so  beginnt  der  zweite  Theil  —  „die  Jahres- 
zeil kündigt  Scestiirme  an,  ich  kenne  die  Tücke  des  Nordwest,  und 
nur  Weibern  und  Kindern  unsrer  Landesfeinde,  —  nicht  der  armen 
Galatea  — ,  könnte  ich  die  Schrecken  des  Süds  wünschen:  so 
arg  ist  dieses  verborgene,  unheimliche  Wühlen  und  Wogen  der 
Fluth  beim  Beginn  des  Südsturms,  das  Donnern  der  finstern  See 
und  das  Heben  der  l'fer  unter  den  Stöfsen  der  Brandung!  Ja,  so, 
wie  du  es  thun  willst  und  vielleicht  es  erfahren  wirst,  hat  Europa 
sich  aufs  Meer  hinausgewagt  und  die  Schrecken  des  Meeres  er- 
fahren, und  da  kam  die  Heue  über  sie  bis  zur  Verzweiflung44.  — 
Man  beachte :  an  den  drei  Ilauptsteigerungspunktcn  des  dreistufig 
aufgebauten  Monologs  der  Europa  ist  es  der  Vorwurf  der  Impielät, 
die  Sclbslanklage  wegen  Verletzung  der  IMctätspIlicht  gegen  ihren 
Vater,  was  Europa  in  Verzweiflung  und  Tod  treibt.  Sie  hat 
den  Kindesnamen  verwirkt,  indem  sie  ohne  Wissen  und 
wider  den  Willen  ihres  Vaters  dem  Geliebten  gefolgt  ist:  diese 
Verletzung  jungfräulicher  Zucht  und  Sitte  ist  eine  todeswürdige 
Schuld.  Ja,  sie  soll  sterben,  weil  sie  schamlos  das  Vater- 
haus verlassen:  wenn  doch  die  Götter  sie  unter  die  Löwen 
und  Tiger  versetzen  wollten,  dass  sie  nackt  und  blofs,  die  Scham- 
lose, noch  in  ihrer  Blüthe  und  Schönheit,  die  Eitle,  Schönhcits- 
stolze,  ein  Mahl  der  Bestien  würde!  Doch  der  fern  in  der 
Heimat  verlassene  Vater  drängt:  wozu  auf  Götter  und 
Tiger  warten?  Hier  der  Baum,  der  Gürtel  —  hier  die  höbe 
Ei  lswand  mit  den  zackigen  Klippen  am  Fufse  und  die  mit  dem 
jähen  Flug  des  Windstofses  hinabtragende  Luft!  Denn,  wenn  sie 
zu  diesem  raschen  Tode  den  Muth  nicht  hat,  dann  freilich  denkt 
die  Königstochter  wie  eine  niedrige  Sclavin,  die  lieber  schmach- 
voll leben  als  mulhig  sterben  will,  die  elende  Europa!  —  So 
wird  also,  müssen  wir  denken,  Galatea  auf  dem  Meere  vielleicht 
bange  werden,  wird  zurückdenken  an  das,  was  sie  verlassen  hat, 
und  wird  sich  in  ihrer  Bangigkeit  selbst  verklagen  wegen  Ver- 
letzung der  Pietät  gegen  Horaz,  wie  sie,  nach  dem  Eingauge,  von 
Iloraz  selber  diesen  Vorwurf  fürchtet. 

„Aber  da  stand  schon  Venus  an  Europas  Seite  und  ver- 
kündete ihr:  der  Geliebte,  dem  sie  gefolgt,  sei  Jupiter,  ihr  Ge- 
schick werde  ein  ruhmvolles  sciu".  Also  die  Liebe  zum  Vater 
und  die  Kindespllichl  dürfen  die  Tochter  nicht  in  den  Tod,  ja 
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nicht  einmal  zum  Widerstreben  gegen  die  Liebe  zum  (leliebten 
treiben:  nach  höchstem  Götlerbeschlusse  soll  die  Liebe,  zum  Ge- 
liehten  über  die  Kindesliebe  zum  Vater,  Leidenschaft  über  IMlicht 
siegen,  der  Vater  muss  entsagen  gegenüber  dem  Geliebten.  Auf 
Galalea  angewendet:  Galatea  konnte  leicht  ihre  Abreise  von  Horn 
bereuen  und  sich  der  Impietät  gegen  Horaz  anklagen,  aber  Horaz 
entsagt  seinen  Pietätsrechten  gegenüber  den  Ansprüchen  der 
Leidenschaft  und  erkennt  den  Sieg  der  Liebe  über  die  Pflicht 
als  Götter-  und  Schicksalsbeschluss  an. 

Beide  Haupttheilc  des  Liedes  zusammen  ergeben  als«»  den 
Gedanken:  „Meiner  Gefühle  und  Wünsche  wegen  zieh  hin  und 
sei  glücklich.  Freilich,  es  kann  die  Zeit  kommen,  wo  du  selbst 
dich  schwer  verklagst:  dann  rechtfertige  dich  mit  dem  Götterge- 
bote, dass  Liebe  zum  Manne  mächtiger  sein  soll  als  Liehe  zum  Vater44. 
Also  Entsagung  des  Vaters  und  der  väterlichen  Liebe  gegenüber  der 
Macht  der  Liebe  zum  Manne  —  das  wäre  die  Idee  des  Liedes. 

Gewis  eine  edje  und  schöne  Idee,  schöner,  als  eine  Abmah- 
nung von  der  Heise  wegen  gefährlicher  Jahreszeit,  und  wohl  einer 
ernsthaften  Stimmung  und  Darstellung  werth.  Aber  ollen  ge- 
standen, an  die  Ernsthaftigkeit  eben  der  Stimmung  kann  ich 
nicht  recht  glauben;  und  wenn  auch  die  Situation,  in  welcher 
Horaz  das  Lied  dichtet,  sich  aus  dem  Liede  selbst  sehr  einfach 
ergiebt,  sobald  man  sich  nicht  scheut,  vorläufig  von  den  sonst 
bekannten  Lebensverhältnissen  des  Dichters  abzusehen  und  ein 
Tochter-  und  Pietätsverhältnis  Galateas  zu  Horaz  vorläufig  anzu- 
nehmen, so  müssen  wir  doch  jetzt  —  nachträglich  —  zweifelnd 
fragen,  ob  und  wieso  denn  Iloraz  in  Wirklichkeit  ein  Vater  Ga- 
lateas gewesen  sei.  Ich  glaube,  Iloraz  spielt  den  Vater;  Galatea 
will  von  Horn  und  Iloraz  fort  dem  Geliebten  zu  Liebe,  und  der 
Dichter  stellt  die  nothgedrungene,  aber  vielleicht  gar  nicht  sehr 
schmerzliche  Kesignation  eines  verlassenen  Liebhabers  als  die 
eines  zärtlichen  Vaters  dar;  statt  des  inisvergnügten  Gesichtes 
eines  enttäuschten  Verehrers  zeigt  er  das  würdige  Gesicht  eines 
älteren  Mannes,  der  Galateen  wie  eine  Tochter  und  nur  als  solche 
geliebt  hat,  von  ihr  verlassen  ihr  verzeihend  seinen  väterlichen 
Segen  giebt  und  ihre  Befürchtungen  wegen  seiner  väterlichen  Ge- 
fühle beschwichtigt  und  etwaigen  künftigen  Selbstanklagen  Ga- 
lateens  im  Voraus  begegnet.  Das  ist  die  Situation,  wie  sie  Horaz, 
gewandt  und  hübsch,  sich  geschaffen  hat.  Der  Ton  ist  mehrfach 
übertrieben.  So  in  der  eifrigen  Aufzählung  aller  bösen  Zeichen, 
die  er  einer  Lieblosen  wünschen  würde  —  die  l'ebertreibung  lässt 
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absichtlich  empfinden,  dass  man  den  zärtlichen  Vater  und  den 
Verzeihenden  blos  spiele.  Ebenso  ist  die  Verzweiflung  Europa- 
Galateas  übertrieben;  aber  eben,  weil  alle  Belheiligten  wissen, 
dass  um  Ilorazens  willen  Galatea  nicht  den  Tigern  in  den  Rachen 
laufen  wird,  muss  die  Lieberlreibung  wohllhuend  den  Druck  des 
Pathos  erleichternd  wirken.  Auch  wenn  am  Schluss  die  Götter 
selber  für  den  Geliebten  entscheiden,  weil  Jupiter  der  Liebhaber 
sei  und  Europa  einem  Wclttheil  den  Namen  geben  solle,  so  würde 
das.  ernsthaft  auf  Galalea  und  irgend  welche  Situation  derselben 
angewandt,  eine  nicht  eben  taktvolle  Hyperbel  sein;  stellt  aber 
lloraz  seine  unfreiwillige  kleine  Entsagung  mit  humoristischer 
Absicht  als  ein  durch  erhabenen  Götterbeschluss  gewolltes  Unter- 
liegen der  Pflicht  gegenüber  der  Liebe  dar,  so  ist  die  Uebertrei- 
bung  ganz  geschmackvoll  und  humoristisch  wirksam.  Vielleicht 
ist  es  auch  nicht  umsonst,  dass  unser  Gedicht  in  humoristischer 
Umgebung  steht.  Im  vorangehenden  Liede:  „Vixi  puellis  nuper 
idoneus",  der  halb  stolze/  halb  traurige  Blick  auf  die  rühmliche 
Vergangenheil  im  Liebesdienste,  der  trutzige  Entschluss  der  Ent- 
sagung, die  eifrigen  Anordnungen  dazu,  der  feierliche  Aufblick 
zur  Göttin,  das  Pathos  der  Ausrufung  mit  dem  Aufgebot  fremd- 
artiger Namen,  um  nun,  im  entscheidenen  Augenblicke,  nicht 
zu  entsagen  —  auch  das  ist  horazische  Entsagungspoesie  —  viel- 
leicht durch  einen  erlebten,  ernsthaften  Empfindungswiderspruch 
veranlasst,  aber  der  Widerspruch  wird  schon  mit  überlegenem 
Humor  betrachtet  und  dargestellt.  Wiederum  in  dem  unserm 
Liede  nachfolgenden  Gedichte  zum  Neptunusfeste,  wo  Horaz  den 
harmlosen,  aber  durstigen  iNeptunusverehrer  spielt,  um  Lyde  zur 
Gewährung  ihrer  Liebe  zu  verleiten,  und  der  ebenso  sparsamen 
wie  spröden  Herrin  seines  Haushalts  erst  einen  Krug  vom  Besten 
und  schließlich  sogar  ein  Loblied  auf  Venus  und  die  Nacht  ab- 
lockt, auch  da  spielt  der  Dichter  eine  Rolle  oder  lässt  sich  in 
dem  kleinen  Drama  eine  spielen,  und  zwar  die  Rolle  des  Harm- 
losen, der  an  Liebe  gar  nicht  denkt.  Nun  findet  man  ja  im 
lloraz  öfter  kleine  Gruppen  stimmungsverwandtcr  Gedichte  bei- 
sammen: so,  mein'  ich,  auch  hier. 

Fasse  ich  Situation,  Sinn  und  Stimmung  so,  dann  isl  auch 
der  Werth  des  Liedes  ein  anderer.  Es  hat  zwar  sprachlich  manche 
Unebenheit,  und  die  Erklärung  hat  im  Einzelnen  noch  Manches 
zu  thun;  aber  der  Sinn  und  die  Darstellung  des  Ganzen  sind, 
wie  mich  dünkt,  weder  blödsinnig  noch  unhorazisch. 

Schulpforta.  Th.  Plüss. 
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LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Griechisches  Losebuch  für  Quarta  und  t'nterterlin.  Im  Ansrhluss  an 
Dr.  Carl  Frankes  Formenlehre  bearbeitet  von  Dr.  Hermann  Heller, 
Oberlehrer  am  König).  Joarhimsthalschcn  Gymnasium  zu  Herlin. 
Verlag  von  J.  Springer,  Berlin  1S7S. 

Das  lluch  von  Heller  verdankt  seine  Entstehung  „dem 
Wunsche,  der  Formenlehre  von  C.  Franke  ein  Lesehuch  zur  Seite 
zu  stellen,  welches  den  darin  gegebenen  Formen-  und  Wortschatz 
besonders  beachte  und  dazu  heilragen  helfe,  die  in  den  Unter- 
richtsstunden eingeübten  Formen  im  Zusammenhang  der  Rede  zu 
betrachten,  sie  so  zu  vertiefen  und  zu  dauerndem  Eigenlhum  der 
Schüler  zu  machen."  Der  Versuch,  ein  solches  Lesebuch  zu 
geben,  ist  bei  der  grofsen  Verbreitung,  welche  die  Frankc'sche 
Formenlehre  hat,  wohl  erklärlich,  aber  es  darf  dabei  nicht  über- 
sehen werden,  dass  die  Anlehnung  an  eine  Grammatik  in  Wirk- 
lichkeit nur  einen  unbedeutenden  Finfluss  auf  den  Charakter  eines 
Lesebuches  übt:  die  Beispiele  werden  doch  immer  nach  Gesichts- 
punkten zusammengestellt,  die  sich  aus  der  Praxis  des  Unterrichts 
ergeben,  so  dass  es  für  das  Lesebuch  ziemlich  gleichgültig  ist, 
nach  welcher  Grammatik  die  bezüglichen  Hegeln  und  Formen  ge- 
lernt sind.  So  ist  es  auch  bei  II.,  und  das  Einzige,  was  er  thut 
und  thun  kann,  um  den  Anschluss  an  die  Frankesche  Formen- 
lehre durchzuführen,  ist,  dass  er  bei  den  einzelnen  Abschnitten 
auf  die  betreffenden  Paragraphen  bei  Franke  hinweist. 

II.  beginnt  mit  Vorübungen  in  2  Abschnitten,  von  denen  der 
erste  zur  Hebung  im  Lesen,  der  andere  zur  Erlernung  der 
Accentuation  bestimmt  ist.  Mit  letzterem  scheint  er  mir  einen 
glücklichen  Griff  gethan  zu  haben;  denn  die  ohne  Accent,  in  be- 
stimmten Gruppen  gedruckten  Wörter  sind  in  der  That  geeignet, 
den  Schüler  in  der  Anwendung  der  gelernten  Accentregeln  zu 
prüfen  und  zu  befestigen;  freilich  wird  man  diese  Uebungen  nicht 
vornehmen  können,  wenn  der  Schüler  eben  erst  lesen  gelernt 
hat,  sondern  erst  dann,  wenn  er  durch  Erlernung  vielleicht  der 
ersten  Declination  wenigstens  einige  Vertrautheit  mit  der  ihm 
bisher  ganz  fremden  Accentwelt  gewonnen  hat. 
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In  der  Anordnung  des  Lesestoffes  weicht  IL  nicht  wesentlich 
von  seinen  Vorgängern  ah.  Er  gieht,  meist  in  3  coordinirten 
Uursen,  zuerst  Beispiel«  zu  der  Declination  der  Substantiva  und 
Adjectiva,  wohei  er  die  Kenntnis  des  Pracs.  und  Impf,  von  den 
Verhis  auf  w  verlangt  und  es  mit  Hecht  für  wünschenswert!!  hall, 
dass  mit  der  Erweiterung  der  Kenntnis  der  3.  Deelin.  die  Er- 
lernung von  neudnw  neben  hergeht,  so  dass  diese  beiden  Theile 
der  Hauptsache  nach  ungefähr  zu  gleicher  Zeit  absolvirt  werden. 
Auf  die  Declinationen  folgt  das  verbum  purum  non  contractum 
(S.  57 — SO),  die  Comparation  (81—101)  die  Pronomina  (101  —  112), 
die  verba  contracta  (113—177),  die  verba  niula  (am  Ende  die 
tempora  secunda)  und  die  Zahlwörter  (177 — 2 IS),  die  verba 
liquida  (219 — 248),  die  attische  Bediiplication  und  die  Besonder- 
beiten  im  Augment,  sowie  das  Augment  und  der  Accent  in  Zu- 
sammensetzungen (248 — 289),  die  abweichende  Tcmpusbildung 
(nämlich:  Eigentümlichkeiten  einzelner  Verba  pura  und  muta, 
das  tut.  atticum  und  doricum,  tut.  medii  mit  activer  und  passiver 
Bedeutung,  der  deponentia  media  und  passiva)  (2S9—  323),  Pro- 
nomina correlativa  und  Zahlworter  (323  — 32S),  gemischte  Bei- 
spiele zur  Wiederholung  (32S — 340).  Daran  schliefst  sich  ein 
Wörterverzeichnis  (341  —  394).  Den  einzelnen  Seiten  sind  An- 
merkungen beigegeben,  „welche  sich  auf  das  zur  Vorbereitung 
IN oth wendige  beschränken  und  diejenigen  lateinischen  Kenntnisse, 
die  bei  jedem  Schüler  der  betreffenden  Klasse  vorausgesetzt  werden 
dürfen,  gern  verwerlhen,"  —  eine  Einrichtung,  welche,  wie  II. 
sagt,  den  Schüler  daran  gewöhnt,  beide  Sprachen  zu  verbinden 
und  nicht  das  Lateinische,  wie  es  so  häutig  noch  viel  später 
geschieht,  in  den  äufsersten  Winkel  seines  Innern  zu  verschliefsen, 
wenn  er  griechischen  Unterricht  hat. 

Aus  dieser  Uebcrsicht  über  den  Inhalt  des  Buches  sieht  man. 
ein  wie  reichhaltiges  Material  IL  zusammengebracht  hat;  prüfen 
wir  nun  dessen  Brauchbarkeit  für  den  Unterricht  und  sehen  wir 
zu  diesem  Zwecke  zunächst  die  ersten  Seiten  etwas  näher  an. 

Die  Beispiele  sind  zur  Einübung  der  Declin.  der  fem.  auf  rj 
und  a  bestimmt.  Um  alle  Casus  zur  Darstellung  bringen  zu 
können ,  fordert  IL  von  dem  Schüler  die  Kenntnis  des  Ind.  und 
Inf.  Praes.  Act.  von  den  Verhis  auf  ta  und  eigtl.  Wie  mir 
scheint,  ist  das  eine  ganz  zweckmäfsige  Forderung,  aber  statt  sich 
nun  mit  diesen  Verbalformen,  die  für  den  ersten  Anfang  doch 
gewis  ein  genügendes  Material  an  die  Hand  geben,  zu  begnügen, 
bringt  II.  noch  folgende  Verhalformen  vor :  tjxs,  dttiftQf,  xgctitl, 
tlxev  y  ijQtOfVj  ävnQkif  uo  y  die  er  in  den  beigefügten  Anmer- 
kuugen  übersetzt.  Das  ist  meiner  Meinung  nach  des  Guten  denn 
doch  zu  viel!  Wo  ist  der  Antänger,  der  durch  diese  auf  ihn  ein- 
stürmende bunte  Masse  von  Formen  nicht  vollständig  confuse 
wird  und  den  Kopf  verliert?  Bei  aller  Uebersclzung  bleiben  diese 
Formen  ihm  unzweifelhaft  wahre  Ungeheuer,  deren  misgeslalteles 
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Aeufsere  ihm  eine  lähmende  Angst  einjagt!  Und  sie  sind  es 
nicht  allein:  da  steht  noch  noXXr{v,  fictXXov,  TtXsltftqv,  {lotXiötct. 
die  er  ebenfalls  auf  Treu  und  Glauben  von  der  unten  stehenden, 
noch  dazu  lateinischen  Febersetzung  hinnehmen  muss.  Noch 
mehr  dringt  auf  den  Geängsligten  ein:  was  ist  «xormor?  was 
afiaQTfjfiaf  Das  hat  ja  die  Kndung  a,  also  geht  es  nach  der 
1.  Deel.,  die  ich  ja  kann!  also  den. :  auaoirj^tjgl  — 

Fnd  nun  der  Inhalt!  Da  stobt:  (S.  7):  rö  [ity  äxovmov 
uj*aQrt]fia  i ijc  tvx*1$  srtri,  iö  o**  ixovöiov  ryc  yyo')fifjc\  Versteht 
das  ein  Quartaner?  Oder  S.  14:  ij  qiXoooyict  ürjQcc  tfjg  aXrr 
#f/«c  iori  xai  ÖQi-hc?  (Wer  S.  19:  ovts  duz  agx^g  ovtf  diä 
öovXfiag ,  dXXu  oY  iXtv&tQiag  jj  666g  ij  TiQog  fi'daiuoi'iar 
päXtGia 

Das  alles  sind  meiner  Ansicht  nach  Schwierigkeiten,  denen 
der  Anfänger  absolut  nicht  gewachsen  ist.  Wenn  H.  die  Wahl 
solcher  Satze  damit  rechtfertigen  zu  können  glaubt,  dass  er  nach 
dem  Grundsätze  von  Jacobs  nur  Sätze  gegeben  hat,  welche  griech. 
Schriftstellern  entlehnt  sind,  so  kann  ich  diesen  Grundsatz,  wenn 
er  solche  Unzuträglichkeiten  für  den  l  nterricht  herbeifuhrt,  nicht 
billigen.  Wir  brauchen  die  Sätze  als  Mittel  zum  Zweck  und 
müssen  von  dem  Leichten  anfangen,  um  im  methodischen  Fort- 
gange zum  Schwereren  zu  kommen.  Finden  wir  bei  den  griech. 
Schriftstellern  keine  Sätze,  die  unserem  Zwecke  entsprechen,  dann 
ändern  wir  dieselben  ab  oder  machen  selbst  welche.  Mit  solchen 
Sätzen  werden  wir  für  den  Anfang  mehr  erreichen  als  mit  zu 
schwierigen,  auch  wenn  diese  echtes  Griechisch  im  reinsten  Lichte 
wiederspiegeln.  Ich  theile  nicht  die  Befürchtung  HYs,  dass  Lese- 
bücher mit  weniger  schwierigen  Sätzen  „den  Quartaner  formlich 
zur  Bequemlichkeit  anleiten,  dass  er  nur  die  Vocabeln  aufzu- 
schlagen braucht,  um  sofort  den  Sinn  des  Satzes  zu  erhalten." 
Die  Schwierigkeiten,  die  dem  Schüler  im  Griech.  gerade  im  An- 
fange entgegentreten,  sind  derart,  dass  man  ihm  die  ersten  Feber- 
setzungsversuebe  möglichst  erleichtern  muss.  Was  II.  von  einem 
Quartaner  im  Cornel  erwartet,  kann  er  nicht  im  Griech.  ver- 
langen: Dort  hat  der  Schüler  eine  Sprache  vor  sich,  der  er  schon 
vielfach  nach  Wortschatz  und  Satzfügung  nahe  getreten  ist,  hier 
ist  Alles  für  ihn  neu,  und  schon  die  Schrift  bereitet  ihm  grofse 
Schwierigkeiten.  Wer  erst  anfängt  zu  gehen,  dem  wird 
man  füglich  nicht  gleich  allerlei  Knüppel  zwischen 
die  Füfse  werfen. 

Auf  den  folgenden  Seiten  machen  wir  dieselbe  Wahrnehmung: 
IL  will  zu  dem  und  jenem  §  der  Franke'schen  Formenlehre  Bei- 
spiele geben,  greift  aber  jedes  Mal  über  das  abgegrenzte  Gebiet 
hinaus  und  geräth  in  für  den  Schüler  unbekannte  Gegenden 
hinein,  wo  dieser  nur  unsicher  und  zaghaft  vorwärts  gehen  kann. 
So  kommen  beispielsweise  auf  S.  10  bei  den  Beispielen  zu  con- 
trahirten  Substantiven  und  Adj.  der  2.  Deel,   folgende  j'ormen 
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Heller,  GrierhUches  Lesebuch, 


vor:  (f/Qovttv,  Xiyovttq,  qiQfrat,  inoittto,  (fapa ,  vopuspcc, 
(eyaXpcc,  övyxfuai,  '/tnoXkojvog,  nfQuövXtjdtv,  i%ov>  W«»'. 
avintpipiv,  xQarnQccg,  ovdiva ,  qalvta&ai,  aiQovöiV,  uif  tXn , 
änixitivav,  tiyaviviVj  fiaxofiivovg,  dUq  faiQfV.  Und  so  gehl 
es  fast  du  ich  das  ganze  Buch  hindurch;  ich  meine,  das  ist 
ein  so  grofser  Fehler  in  der  Anlage  des  Hu  dies,  dass  es,  wenigstens 
in  der  ersten  Hälfte,  etwa  bis  zu  Seite  112,  hei  einem  metho- 
dischen Unterrichte  nicht  zu  verwenden  ist.  In  der  zweiten 
Hälfte  tritt  dieser  Felder  naturgemäfs  nicht  mehr  so  hervor,  weil 
die  Möglichkeit,  in  ihn  zu  verfallen,  desto  geringer  wird,  je  gröfser 
das  von  dem  Schüler  beherrschte  Gebiet  ist. 

II.  giebt  am  Ende  jedes  Cursus  —  und  zwar  vou  dem  ersteh 
an  —  einzelne  den  griech.  Dichtern  entnommene  Verse,  welche 
eine  Sittenregel,  eine  allgemeine  Wahrheit  oder  dergl.  enthalten. 
Ich  muss  gestchen,  ich  weiss  nicht,  zu  welchem  Zweck.  Sollen 
die  Verse  als  Verse  betrachtet  werden,  dann  sind  sie  nach  dem 
Metrum  zu  lesen  und  werden  in  den  eben  angeeigneten  Accent- 
kenntnissen  des  Quartaners  eine  unheilvolle  Verwirrung  anrichten. 
Sollen  sie  nicht  als  Verse  behandelt  werden,  wozu  dann  Verse? 
Daher  glaube  ich,  dass  sie  in  den  ersten  Abschnitten  nicht  am 
IMatze  sind,  wenn  sie  auch  in  den  späteren  ihre  Stelle  behaupten 
mögen. 

In  der  Vorrede  verspricht  II.:  „die  kurzen  Sätze  werden 
allmählich  immer  seltener,  die  zusammenhängenden  Stücke  zahl- 
reicher.'4 Mir  scheint,  er  hätte  den  letzteren  noch  früher  einen 
grölseren  Kaum  zugestehen  können,  wie  es  die  Lesebücher  von 
tiottschick  und  Küchsenschülz  thun1).    Von  Anfang  an  freilich, 

>)  Nicht  alle  Stücke  zusammenhängenden  Inhalts  sind  von  Büchscnschülz 
mit  Geschick  ausgewählt:  5t.  40  (Alexanders  l  rtheil  über  Homer)  sowie 
auch  101  ff.  (Vaterliche  Gewalt  bei  den  Hörnern)  gehen  wohl  über  das  Inter- 
esse und  auch  das  Fassungsvermögen  eines  Tertianers  hinaus;  bei  andern, 
wie  bei  St.  35  (Kabel  des  Menenius  Agrippa)  uud  St.  9S  wird  er  nicht  mit 
dem  etwas  complicirten  Satzbau  fertig.  Ausserdem  aber  enthält  das  Buch 
in  seiner  äufscren  Form  eine  solche  Menge  von  Fehlern  uud  Ungenauigkciten, 
dass  der  Herr  Verfasser  dringend  ersucht  wird,  seinem  Buche  etwas  mehr 
Beachtung  zu  schenken:  dasselbe  ist  bereits  iu  dritter  Auflage  erschienen 
und  enthalt  immer  noch  den  sehr  nachlässigen  Text  der  ersten.  —  Ks  sei 
mir  erlaubt,  auf  Kiniges  hier  kurz  hinzuweisen.  Die  Hegel  über  das  v  ejdiel- 
kvstikonwird  an  folgenden  Stellen  verletzt:  S.  7,22.  \  21.  10,  19.  11,25 
und  20.  13,4  u.  21.  10,  10  u.  23.  17,5.  IS,  19  u.  27.  22,  14.  24,4  und  12. 
25,  24.  29,  9  u.  30.  34,  0  u.  15  und  30.  35,  14.  37,  Ib.  39,  22.  40,  7.  41,  5  u. 
13.  42,  10  u.  10  u.  IS.  43,  10.  44,  1  1.  45,  25.  47,  1  1.  4S,  4  u.  22  u.  25.  50,  21. 
62,  4.  53,  23.  55,  2S.  5s,  1 1  u.  12.  00,  17.  01,30.  03,10.  04,9.  05,30.  09, 
17  u.28.  77,  17.  79,4.  S2,  16.  Sl,  14.  S5,  25.  SS,  19  u.  27.  90,10.  91,34.  93, 
33.  94,0.  90,  30.  99,  20  u.  30.  100,  19.  10],  4  u.  10.  107,  1.  117,  5.  121,  2S. 
120,  11.  Der  Schüler  lernt,  dass  vor  Satzzeichen  keia  Gravis  steht;  bei 
Bücbsenschütz  liodet  er  ihn  an  folgenden  Stellen:  S.  21,0:  Otov,  22,17: 
ttutovf,   33,0:  ytX{toii,   30,  S:  //«V^oi-f,   40,5:  72,7:  xa).öi\  70,22: 

Zmonris,  S7,  7:  xa),  $4,  10:  dq  und  21  :  <W,  S5,  4:  (ivutfoour,  94.  11:  av- 
tqp.    99,  15:  aiio;,  102,7:  iB,  112,2:  y«v.  110.  1:  oid»c. 

Ferner  ist  die  Interpunction  mangelhaft  und  ungenau,  z.  B.  S.  70  im 
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wie  Lattmann  will,  wird  man  die  kurzen  Sätze  nicht  wohl  ent- 
hehren können,  aher  sehr  bald  würde  ich,  vielleicht  am  Ende  der 
2.  Declin.,  einige  kleine  Erzählungen  mythologischen  Inhalts  oder 
eine  Fabel  einflechlen.  Es  macht  dem  jugendlichen  Geiste  eine 
grolse  Freude,  seine  Schwingen  auch  einmal  etwas  höher  zu 
liehen  und  seine  eben  gelernte  Kunst  an  einem  Stücke  von 
gröfserem  t  in  fange  zu  versuchen.  Dabei  schöpft  er  gewisser- 
maßen einmal  Athem  von  der  etwas  überhasteten  Heise  durch 
alle  Länder  der  Welt  mit  ihren  berühmten  Feldherrn,  Künstlern, 
Schlachten  etc.,  die  in  buntem  Gemisch  alle  sein  Interesse  be- 
anspruchen. 

Stück  2!)  Z.  2  ist  da*  Komma  hinter  dirnutux;  falsch;  ebenso  S.  100, 9 
hinter  'LXXaifxt;  auf  derselben  Seite,  im  St.  72  Z.  2  fehlt  hinter  vavttxov 
ein  Komma;  desgl.  in  der  letzten  Zeile  vor  o  und  hinter  adtlyög;  S.  107, 
0  ist  das  Komma  hinter  diaytoviaKti&tu  uud  in  der  vorletzten  Zeile  hinter 
uifjOVQ  falsch;  Z.  16  fehlt  es  hinter  nftoBvfitut.  Aehulich  ist  es  auf  andern 
Seiten. 

Zu  diesen  (rngennuigkeiten  gesellt  sich  folgende  stattliche  Anzahl  von 
Druckfehlern,  die  manchmal  in  bedenklicher  W  eise  gegen  die  Regeln  der 
(irammatik  verstofsen.    S.  12,0  itaiuovfoif.    10,10  noltitou.  25,5 

ttlliov  (!)  u(>tttdv.  Letzte  Zeile  Kt>{tiritov,  20,0  otßoiuv  für  afßottv. 
34,27  «r  m  für  itv  in.  37,  2S  tw  für  toj  40,  12  tv  für  (v.  47,  h  i  it- 
qov  für  vüitqov.  Z.  25:  norqQVS  für  novtjQWi,  in  der  beigegebenen  An- 
merkung ebenfalls  Tronjruof,  im  Lex.  nur  norijnog.  50,  15  ^  für  10.  01,  I 
NvotttUov  für  Xiauiuiv.  X.  17  rf  tau  für  rt  tau.  70,  5  fehlt  hinter  aw- 
fjyoy  der  Punkt.    Z.  17  x«i  für  xui.    78,  12  itobiii)Of  für  tjntintjat.  Yor- 


15  «rrw  für  (tvio>.    >0,  1  oi fKfduiiuoufttvtaV.    00,  11  cxaotoy,  Zeile  19 


07,  22  ptTtt.  101,1  tos  Tür  wf.  Z.  7  ne^Kfmt  (!)  für  ntQitoiai.  102,0 
(vgytitjv  für  iviQyirtjv.  1 03,  24  «jUoic  für  aXXovf.  107  letzte  Zeile: 
£,?>-o£  für  x«r'  f.'/rof.  100,  2^  ntu\l>avro{.  131,  1  xov<p' it)itt.  Z.  30 
xtXfvotiv  für  xtXtiotv.  110,17  unotfHxfrfyns  für  lirtoJn/Oiyros.  Z.  22 
tflJL*  W/bv  (!)  für  «Ar  IMnr.  120,  20  y/jtove  für  i^dotc.  122,13  ro/««;- 
rrjr  r»i'B  (!)  fiir  rof«t/fqr  ttrti.  Z.  25  dtcrdoj^»«»  fiir  ttndo9yvtti,  120, 
13  b;'0(k<I'  nor*  (!)  fiir  ayoqttv  not  f.  131  (iyvtog  Vir  ttyyu*.  ityoott  Tür 
dyoot'c.  135  «oxros*  für  uftxioq.  14H  xeourj  für  xtourj.  15*5  OTQo'tuyt]  für 
öi»*>urit.    IfiO  iß(>(ß(o  für  t/ßgifa.    16]  ^'oirt^  fiir  «/»oiiv^. 

Endlich  noch  folgende  Einzelheiten.  S.  S7  letzte  Zeile  muss  es  stets 
Irf&tjrtic  "JfQtts  heifsen:  Athena  hat  nie  mit  Poseidon  um  den  Besitz  von  Ar- 
gus gestritten,  sondern  Hera.  117  letzte  Zeile  steht  /tyufaibff;  der  Mann 
heifst  aber  bekanntlich  yf$>/«iof,  Aridaeus  ist  ein  ganz  anderer.  Warum 
S.  120,  11  /oVJoj  und  S.  125,4  xulhain ptroq  und  S.  127,  32  t»tfv  steht, 
weife  ich  nicht.  Die  Schüler  sollen  diese  Formen  nicht  gebrauchen.  —  Der 
Buchstabe  £  hat  eine  sehr  eigentümliche  Form. 

Auch  das  Wörterverzeichnis  zeigt  deutliche  Spuren  von  Flüchtigkeit. 
Folgende  Wörter  fehlen:  diuXüoatty,  aOftfvtof,  /»%,  fi^noi,  tntiärj,  fx  lov 
7t«P«/()»]m«,  to/mt,  xi,(i6s}  xttia  tö  nttQoy,  IxrvSy  Kuqie- priTC,  txnXr\xioi, 
aXXort,  iji'/if«,  fSaQxtn;  t(oi],  iir}>,  ov  ui]V  aXXd;  andere  haben  eine  unzu- 
reichende Uebersetzung  gefunden,  wie  on&og,  /utXtrtiy,  txnoXtoQxtiy, 
Xtiv.  Die  liebcrtragung  der  Verba  in  der  Weise:  Crco»  leben  oder  t/to  haben, 
ist  nicht  glücklich  getroffen:  es  muss  entweder  heifsen:  */w  habe  oder  txf,v 
haben.  —  Ich  glaube  mit  Vorstehendem  bewiesen  zu  haben,  dass  das  Buch, 
soll  es  weiter  als  Schulbuch  gebraucht  werden,  der  aufmerksamsten  Durch- 
siebt bedarf. 

ZeiUchr.  f.  d.  IJvmnasinlwesen.  XXXII.  10.  42 
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Die  Anzahl  der  Sätze,  welche  II.  in  seinem  Buche  bietet,  ist 
ja  eine  ganz  enorme  und  mag  wohl,  besonders  in  der  2.  Hälfte, 
den  verschiedenartigsten  Bedürfnissen  entgegenkommen;  aber  ich 
fürchte,  dieser  Heichthum  bringt  dem  Buche  keinen  Mutzen,  da 
er  den  für  ein  solches  Schulbuch  immerhin  ziemlich  hohen  Preis 
von  2  Mk.  SO  l'f.  bewirkt  hat.  In  der  Thal  wäre  auch  die 
Hälfte  von  dem  iMalerial  vollkommen  ausreichend. 

Im  Uebrigen  zeugt  das  Buch  von  groftem  Kleifse  und  ein- 
gehendster Sorgfalt,  auch  in  seinem  Aeufsem;  nur  wirkt  die  be- 
deutende Menge  von  abgesprungenen  Lesezeichen  störend,  und 
„die  Ungleichheit  der  deutschen  Orthographie,  die  daraus  ent- 
standen ist,  dass  II.  erst  im  Wörterverzeichnis  »lein  deutschen 
„thu  consequent  den  Krieg  erklärt  hat,"  nimmt  sich  etwas 
wunderlich  aus. 

Bosen.  Fr.  Bindseil. 


Tibullisrhc  Blätter.    Von  Kmil  Hnhrrns.    Jena  tS7G. 
Albii  Tibulli  elegiarnm  libri  II.    AeoeiJiml  INeudntibulliana.  Her. 
Kern.  Bai'brens.    Lips.    Tcubncr.    J S7S. 

Seinem  Versprechen  gemäfs  hat  B.  neuerdings  den  Tibull 
herausgegeben  und  dieser  Ausgabe  ein  Heft  „Tibullische  Blätter" 
vorausgeschickt,  in  derselben  Weise  und  zu  demselben  Zweck, 
wie  er  früher  seinem  Catull  die  Analecta  Cat.  vorausgesandt  hatte. 
Kr  behandelt  in  diesen  Blättern  von  neuem  alle  die  Kragen,  welche 
wir  kurz  als  Tibullfragen  bezeichnen  können,  und  rechtfertigt 
gleich  im  Voraus  einige  der  Conjecturen,  die  seine  neue  Ausgabe 
zieren. 

Das  er>te  Capitel  der  Blätter  behandelt  die  Vita  Tibulli,  von 
der  man  bisher  allgemein  angenommen  hatte,  dass  sie  ein  spätes, 
werthloses  Machwerk  der  Itali  sei.  B.  liebt  es  nicht,  allgemein 
verbreiteten  Ansichten  beizutreten,  er  stürzt  gern  das  Alte  um; 
so  auch  Iiier:  diese  Vita  ist  nach  seiner  Ansicht  ein  höchst  werth- 
volles Document,  das,  lange  verkannt,  von  ihm  endlich  in  seine 
alten  Hechte  wieder  eingesetzt  wird.  Kr  stützt  diese  Behauptung 
auf  folgende  Gründe«  Wäre  die  Vita  von  den  Itali,  so  könnte 
sie  nur  im  15.  Jahrb.  entstanden  sein;  nun  lindet  sie  sich  aber 
bereits  in  dem  von  ihm  entdeckten  cod.  Ambrosianus  saec.  XIV; 
also  niuss  sie  aus  der  guten,  alten  Zeit  stammen.  Konnten  aber 
die  forschenseifrigen  docti  Bali  eine  solche  Vita  im  J.  UM)  zu- 
sammenschweiisen,  warum  konnten  sie  dies  nicht  bereits  30  Jahre 
früher?  Um  1374  ist  nämlich  nach  B.  der  cod.  A  entstanden. 
Kr  setzt  selbst  p.  V1H  seiner  Ausgabe  des  weitem  auseinander, 
wie  gleich  zu  Anfang  des  15.  Jahrb.  in  Italien  ein  wahrer  Wett- 
streit entstand,  den  neu  aufgefundenen  Dichter  zu  verbreiten  und 
zu  verbessern.  Joannes  Aurispa  und  Thomas  Seneca,  die  emen- 
dalores  Tibulli,  blühten  in  den  ersten  2t)  Jahren  des  15.  Jahrb., 
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Guilclmus  Pastrengicus,  der  gelehrle  Freund  des  Petrarca,  kannte 
den  Tibull  bereits  um  das  J.  1340,  wie  Haupt  nachgewiesen  hat. 
Ferner  findet  sie  sich  nur  in  den  ziemlich  werthlosen  codd.  A 
und  V  und  in  den  von  diesen  abgeleiteten,  spätem  interpolierten 
Handschriften,  nicht  in  dem  werthvollem  cod.  G  oder  gar  im 
frg.  Cuiacianuin.  Und  endlich  enthält  sie  nur  derartige  Angaben 
über  TibuH's  Leben,  die  leicht  aus  dessen  eigenen  Gedichte»,  aus 
den  bekannten  zwei  Gedichten  des  Horaz  und  aus  dem  Epigramm 
des  Domitius  Marsus  entnommen  werden  konnten.  Ganz  anders 
freilich  urtheilt  Ii.  hierüber.  Kr  findet  in  der  Vita  „exquisite 
Notizen4',  man  muss  sie  nur  zu  lesen  und  zu  behandeln  ver- 
steht). Heifst  es  dort  Albius  Tibullus  eques  regalis.  so  steckt  in 
diesem  regalis  r.  c  gabis,  und  wir  wissen  nun,  wo  Tib.  geboren 
war:  er  stammt  aus  der  Gegend  von  Gabii.  So  steht  denn  kühn 
zu  Anfang  der  Vita  in  der  neuen  Ausgabe  p.  SS:  Albius  Tibullus. 
eques  R.,  e  Gabiis.  Wir  aber,  die  wir  nicht  so  leichtgläubig  sind 
wie  B.,  bescheiden  uns  nach  wie  vor  zu  bekennen,  dass  wir 
nicht  wissen,  wo  Tib.  geboren  ist.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass 
in  der  Vita  ursprünglich  nur  eques  H.  gestanden  hat.  was  dann 
ein  thörichter  Abschiciber  in  regalis  ausschrieb.  Achnlich  wird 
es  sich  mit  den  fujgettdeu  Worten  ante  alios  ( orvinuin  Messalam 
origiuem  dilexit  verhalten,  mit  denen  selbst  B.  nichts  anzufangen 
weiss.  Ich  glaube,  dass  ursprünglich  nur  Qorv.  Messalam  or.  da- 
stand,  was  von  dem  Abschreiber,  der  den  berühmten  Hedner 
nicht  kannte,  zu  origine,  und  noch  schlechter  zu  originem  aus- 
geschrieben ward.  Lue  Nachricht ,  dass  Tib.  eques  Horn,  war, 
verdanken  wir  der  Phantasie  des  Verfassers  dieser  Vita,  der  dies 
wahrscheinlich  deshalb  annahm,  da  er  doch  den  Dichter  mit  hoch- 
gestellten Personen  verkehren  sah.  Aus  derselben  Quelle  stammt 
die  Notiz,  dass  Tib.  dona  militaria  erhielt,  die  er  vielleicht  aus 
c.  I,  7,  9 ss.  folgern  zu  können  glaubte.  Dass  Tib.  von  schöner 
Gestalt  war,  geht  auf  lloraz  zurück;  dass  er  früh  starb,  ist  dem 
Epigramm  des  Domitius  Marsus  entlehnt.  Die  anderen  dürftigen 
Notizen  haben  ihren  Ursprung  in  Tib.  selbst.  —  Ii.  aber  begnügt 
sieh  nicht  nur  damit,  den  Geburtsort  des  Tib.  wieder  zu  ein- 
decken, er  weifs  auch  sofort  anzugeben,  woher  die  Vita  stammt: 
sie  ist  excerpiert  ex  Suetonii  de  viris  illustribus  opere,  weil  ein- 
mal die  Anknüpfung  mit  hie  z.  4  echt  suelonisch  ist,  und  weil 
sich  auch  dort  die  Redensart  militaribtis  donis  donatus  est  findet. 
Mit  solchen  Gründen  freilich  lässt  sich  alles  beweisen.  Wir  bleiben 
inzwischen  bei  der  alten  Ansicht,  dass  die  Vita  ein  spätes  Mach- 
werk ohne  allen  Werth  ist. 

Im  2.  Gap.  der  Tib.  BI.  sucht  B.  zu  beweisen,  dass  der 
Albius  des  Horaz  nicht  unser  Dichter  sein  könne,  während  man 
dies  doch,  gestützt  auf  Porphyrio,  bisher  allgemein  annahm.  Es 
handelt  sich  hier  bekanntlich  um  zwei  Gedichte  des  Horaz:  od.  I, 
33  und  episl.  I.  4.   Dabei  sind  allerdings  folgende  Schwierigkeilen 
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zu  beachten.  In  der  citierten  Ode  spricht  Hör.  von  einer  Ge- 
liebten des  Tibull ,  Namens  Glyeera ,  während  in  den  Gedichten 
dieses  Dichters  selbst  und  bei  Ovid  am.  III,  9  nur  zwei  Geliebte 
genannt  werden:  Delia  und  Nemesis.  Hieraus  glaubt  nun  B. 
folgern  zu  müssen,  dass  der  von  Horaz  über  die  grausame  Glyeera 
getröstete  Albius  nicht  unser  Dichter  sei.  So  lange  aber  norli 
die  Möglichkeit  einer  befriedigenden  Lösung  dieses  Bedenkens 
gegeben  ist,  haben  wir  keine  Berechtigung,  das  ausdrückliche 
Zeugnis  des  Porpbyrio  anzuzweifeln.  Und  solcher  Möglichkeiten 
giebt  es  mehrere.  Scaliger,  Lachmann  und  Haupt  nahmen  an, 
dass  Glyeera  mit  der  Nemesis  identisch  sei,  dass  das  eine  ihr 
wahrer  Name,  das  andere  ein  nomen  fictum  gewesen  sei.  Dies 
ist  sehr  wahrscheinlich.  Die  beiden  Namen  stimmen,  wie  dies 
bei  der  Bildung  der  nomina  licta  verlangt  ward,  in  ihrer  Quantität 
überein,  und  was  wir  aus  Tibull  von  der  Nemesis  wissen,  passt 
sehr  wohl  zu  dem,  was  Horaz  von  der  Glyeera  angiebt:  beide 
sind  gewöhnliche  meretrices,  die  einen  jüngeren  Geliebten  dem 
bereils  älteren  Tibull  vorziehen;  beide  sind  im  mite«  und  Albius 
singt,  untröstlich  über  seine  Zurücksetzung,  miserabiles  clegos, 
genau  so ,  wie  Tibull  solche  über  die  Untreue  seiner  Nemesis 
verfasste.  Die  Gonjeclur  hat  also  alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich. 
—  Kino  andere  Möglichkeit  ist  die,  dass  man  annimmt,  Glyeera 
sei  eine  dritte  Geliebte  des  Tibull  gewesen.  Ovid  erwähnt  sie 
nicht,  weil  er  von  ihr  entweder  nichts  wusste,  oder  weil  er  nicht 
alle  Liebesverhältnisse  des  Dichters  aufzählen  wollte;  gedenkt  er 
doch  auch  des  von  Tibull  besungenen  Knaben  Marathus  nicht, 
liegen  den  ersteren  Grund  wendet  B.  mit  Recht  ein,  dass  das 
Verhältnis  zur  Glyeera  dem  Horaz  bekannt  geworden  sei,  dass 
also  doch  auch  wohl  Ovid,  der  Freund  des  Tibull,  davon  Kunde 
erhalten  hätte.  Den  zweiten  Grund  aber  bat  B.  nicht  widerlegt. 
Wenn  er  sagt,  den  Marathus  habe  Ovid  deshalb  nicht  mit  er- 
wähnt, weil  es  geschmacklos  gewesen  wäre,  diese  Verirrung 
Tibull's  in  jenem  Nachrufe  besonders  anzuführen,  so  ist  dies 
verkehrt.  In  den  Augen  der  Alten  war  ein  derartiges  Verhältnis 
eben  keine  Verirrung;  so  gut  tlie  Dichter  ihre  Verhältnisse  zu 
Mädchen  veröffentlichen,  besingen  sie  auch  ihre  Lieblingsknaben 
ganz  ofTcn.  —  Auch  wäre  es  denkbar,  dass  Horaz,  indem  er  den 
Tibull  über  die  Untreue  einer  Geliebten  trösten  will,  dieselbe  mit 
irgend  einem  erdichteten  Namen  bezeichnet  habe,  so  dass  also 
Glyeera  individualisierend  überhaupt  die  Geliebte  bezeichnete.  So- 
mit können  wir  Hör.  od.  I,  33  recht  gut  auf  Tibull  beziehen. 
Wie  verhält  es  sich  nun  mit  epist.  I,  4?  Albius  verfasst  hier 
nach  Horaz  quod  Cassi  Parmensis  opuscula  vincat;  dieser  war 
nach  Porpbyrio  ein  bekannter  Tragödiendichter.  Sollte  unser 
Tibull  mit  ihm  verglichen  werden,  so  müsstc  Cassius  entweder 
ein  bekannter  Elegiker  gewesen  sein,  oder  Tibull  müsste  auch 
berühmte  Tragödien  geschrieben  halten.    Beides  ist  nicht  anzu- 
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nehmen.  Also,  so  folgert  B.,  kann  der  von  Iloraz  erwähnte 
Albius  nicht  unser  Dichter  sein.  Zunächst  wundert  man  sich 
darüber,  dass  derselbe  Porphyrio,  dessen  Angabe,  der  Albius  jener 
Ode  sei  unser  Tibull,  unbegründet  sein  sollte,  hier  volles  Ver- 
trauen geniefst.  Aber  Porphyrio  bat  unzweifelhaft  Hecht :  Cassius 
war  vorzugsweise  Tragödiendichter.  Daneben  wird  er  aber  einige 
herzlich  schlechte  Elegien  verfasst  haben,  und  mit  feiner  Ironie 
sagt  nun  Iloraz,  nach  seiner  Art,  Tibull  schreibe  Elegien,  die  so- 
gar die  des  Cassius  noch  überträfen.  Dies  stimmt  durchaus  zu 
dem  scherzhaften  Ton  der  ganzen  Epistel,  in  der  Horaz  sich  be- 
kanntlich ein  Schweinchen  aus  der  Heerde  des  Epicur  nennt. 
Dies  hat  1).  völlig  verkannt,  wenn  er  statt  eines  Vergleiches  mit 
Cassius  hier  den  Cornelius  Gallus  erwartet.  So  erklärt  sich  auch, 
weshalb  weder  Ovid  noch  Quiiitilian  den  Cassius  unter  den 
Elegikern  aufzählen.  Hiermit  fällt  zugleich  der  andere  von  15 
erhobene  Einwand,  dass  Tibull  deshalb  hier  nicht  gemeint  sein 
könne,  weil  der  Albius  als  ein  Philosoph  geschildert  werde,  unser 
Tibull  aber  nichts  weniger  als  ein  Philosoph  sei.  Das  Gedicht  in 
seinem  scherzhaften  Ton  passt  recht  wohl  zu  unserem  Tibull, 
der  fern  von  dem  Geräusch  des  Forums  und  auch,  nach  kurzer 
Kriegsfahrt  wenigstens,  fern  vom  Lagerleben,  auf  dem  Lande  in 
behaglicher,  philosophischer  Ruhe  sein  Leben  genoss.  Wir  bleiben 
also  trotz  B.  dabei,  dass  der  Albius  des  Horaz  unser  Tibull  ist. 

Weniger  abweichend  von  bereits  bekannten  Ansichten  ist 
das,  was  B.  in  dem  folgenden  Capitel  nach  Tibull's  eigenen  An- 
gaben über  das  Leben  des  Dichters  zusammenstellt.  Cap.  3  be- 
handelt das  erste  Buch  und  verweist  die  Gedichte  desselben  in 
die  Zeit  vom  Ende  des  J.  31  oder  Anfang  30  (d.  h.  vom  Aqui- 
tanischen  Krieg)  bis  26  a.  Chr.,  worauf  das  Ganze  etwa  25  oder 
24  herausgegeben  worden  sei.  Die  10.  Elegie  wird  für  die  älteste 
aller  vorhandenen  gehalten.  Hiermit  stimme  ich  völlig  übercin, 
indem  ich  das,  was  Dissen  über  die  Zeit  dieser  Gedichte  und 
über  zehnjährige  Kriegsdienste  des  Tibull  behauptet  hat,  für  un- 
erwiesen und  unwahrscheinlich  halte.  iNur  hätte  B,  nichtftp.  13 
die  Stelle  I,  7,  9:  non  sine  nie  est  tibi  partus  honos  ändern 
sollen.  Er  erklärt  dies:  „nur  mit  meiner  Beihülfe  hast  Du  diese 
Ehren  Dir  erworben,"  und  findet  darin  eine  „lächerliche  Arroganz 
und  dummdreiste  Hervorhebung  seiner  eigenen  Person."  Die 
Worte  bedeuten  aber  nur:  ich  habe  Dich  auf  diesem  Deinem 
glorreichen  Feldzuge  begleitet;  ich  bin  ein  Zeuge  Deines  Ruhmes, 
Zeugen  desselben  sind  auch  die  Tarbeller  u.  s.  w.  Tibull  nahm 
in  der  cohors  des  Messala  am  aquitanischen  Kriege  Theil;  als  er 
aber  seinen  hohen  Gönner  von  dort  nach  dem  Orient  begleiten 
wollte,  erkrankte  er  auf  Corcyra  und  kehrte  von  da  allein  nach 
Rom  zurück.  —  p.  16  stellt  dann  B.  eine  neue  Ansicht  über  die 
Reihenfolge  der  Delialieder  auf;  es  sind  nun  nachgerade  alle  ver- 
schiedenen Möglichkeiten,  diese  Elegien  zu  ordnen,  erschöpft 
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wurden ,  nachdem  erst  jüngst  auch  0.  Ribhcrk  (Rhein.  Mus.  32. 
445 ss.)  eine  von  den  früheren  abweichende  Reihenfolge  vorge- 
schlagen hatte.  .Nach  meiner  Meinung  ist  es  unmöglich,  eine  mit 
zwingenden  Gründen  hinreichend  gestützte  Anordnung  aufzustellen, 
da  wir  das  Verhältnis  des  Tibull  zur  Delia  nur  nach  psycho- 
logischen und  ästhetischen  Erwägungen  bestimmen  können,  solche 
aber,  als  rein  subjectiv,  sich  schwerlich  allgemeine  Geltung  ver- 
schaffen werden.  Auch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der 
Dichter  absichtlich  die  Mosaiksteinchen  dieses  Bildes  seiner  Liebe 
so  durcheinander  gewürfelt  hat,  dass  es  nicht  leicht  möglich  sein 
sollte,  sie  wieder  zu  dem  ursprünglichen  Bilde  zusammenzustellen. 
B.  liefert  übrigens  selbst  ein  recht  schlagendes  Beispiel  dafür, 
was  man  von  der  ästhetischen  Kritik  zu  halten  hat.  Während 
er  nämlich  sonst  Gruppe  wiederholt  einen  feinfühlenden  Dichter 
und  Kritiker  nennt,  bezeichnet  er  (Tib.  Bl.  p.  82)  eine  von 
Gruppe  gegebene  Erklärung  als  ,, unnatürlichste  Geschmacklosig- 
keit." Die  Marathuslieder  werden  mit  B.  der  Zeit  nach  den 
Dilialiedern  nachzustellen  sein,  und  da  das  Verhältnis  mit  dieser 
etwa  im  J.  27  gelöst  war,  in  das  J.  26  gehören.  — 

Das  vierte  Capitel  behandelt  das  zweite  Buch,  oder  eigentlich 
nur  c.  5  desselben;  so  gern  jeder  die  Schwierigkeiten  anerkennt, 
welche  dieses  Gedicht  in  großer  Zahl  bietet  und  die  bereits  von 
Gruppe  und  andern  aufgedeckt  worden  sind,  so  wird  doch  niemand 
meinen,  dass  B.  mit  seiner  kritischen  Behandlung  dieselben  ent- 
fernt habe.  Er  begnügt  sich  nicht  damit,  durch  zahlreiche  Con- 
jecturen  den  ursprünglichen  Sinn  der  Worte  völlig  zu  verändern, 
sondern  erklärt  auch  ganze  Stellen  für  späteres  Machwerk  und 
stützt  schliefslich  hierauf  noch  die  Annahme,  das  zweite  Bucq 
könne  erst  im  J.  IS,  nach  dem  Tode  des  Tibull,  von  einem 
Freunde  des  Dichters  herausgegeben  worden  sein,  liier  lehnt 
sich  in  höchst  leichtfertiger 'W'eise  eine  Unwahrscheinliehkeit  an 
die  andere  an. 

In  cap.  5  behandelt  B.  Buch  3  und  4  der  tibullischen  Ge- 
dichtsammlung, auch  hier,  ohne  wesentlich  neue  Ansichten  vor- 
zubringen. Eine  ausführliche  Widerlegung  der  neuerdings  wieder 
aufgefrischten  Vermulhung ,  Ovid  sei  der  Verfasser  des  dritten 
Buches,  hätte  man  ihm  gewis  gern  erlassen,  dagegen  für  die  an 
und  für  sich  nicht  unwahrscheinliche  Behauptung,  nicht  Ovid 
ahme  dem  Lygdamus  nach,  sondern  dieser  jenem,  gern  weitere 
Beweise  gesehen.  IV,  I  wird,  wie  man  jetzt  wohl  allgemein  an- 
nimmt, für  eine  erbärmliche  Schülerarbeit  eines  stammelnden 
Versifex  gehalten.  Es  verdient  hier  vielleicht  Beachtung,  dass 
sich  aus  diesem  langen  Gedichte  kein  einziges  Gitat  in  den  Frei- 
singer Excerpten  findet,  während  dieselben  aus  den  folgenden 
Gedichten  des  vierten  Buches  zwei  Stellen  anführen.  Sollte  dies 
Zufall  sein,  oder  ist  vielmehr  anzunehmen,  dass  zur  Zeit,  da 
diese  Excerpte  entstanden,  dies  Gedicht,  das  auch  metrisch  sich 


Digitized  by  Google 


angez.  von  K.  P.  Schulze. 


663 


von  den  andern  abhebt,  noch  niebt  mit  den  übrigen  unserer 
Tihullsammlung  vereinigt  war?  —  c.  7 — 12  sind  Briefe  der 
Sulpicia:  in  c.  2 — 6  behandelt  ein  genialer,  der  Sulpicia  und  dem 
Kreise  des  Messala  nahe  stehender  Dichter  das  jenen  Briefchen 
10  Grunde  liegende  Verhältnis.  B.  glaubt  nicht,  dass  Tibnll  selbst 
der  Verfasser  sei,  er  beantwortet  die  Frage  nach  demselben  viel- 
mehr mit  einem  non  liquet.  So  würde  nur  ein  Gedicht  (IV,  13) 
im  vierten  Buche  dem  Tibull  angehören,  vielleicht  auch  das 
folgende  Epigramm  und  die  zwei  IViapea.  In  einer  neuen  Auflage 
dürfte  also  c.  IV,  13  nicht,  wie  dies  jetzt  in  der  Ausgabe  von  B. 
geschehen  ist,  unter  den  Pseudotibulliana  aufzuführen  sein.  Was 
nun  die  uns  vorliegende  Sammlung  selbst  betrifft,  so  glaubten 
Lacbniann  und  Haase,  dass  sie  in  Messala's  Hause  zusammenge- 
stellt und  nach  dem  Tode  desselben  herausgegeben  worden  sei; 
man  nannte  sie  Tibulls  (»edichte,  weil  dessen  zwei  Bücher  voran- 
standen und  gleichsam  den  Kern  der  Sammlung  bildeten.  Anders 
denkt  sich  B.  die  Sache.  Er  glaubt,  dass  Buch  1  von  Tibull 
selbst  veröffentlicht  und  Buch  2  nach  dessen  Tode  von  Freundes- 
hand heransgegeben  ward,  und  dass  Buch  3  und  4  nach  dem 
Tode  des  Messala  aus  den  Papieren  desselben  zusammengestellt 
wurden.  Diese  zwei  Bücher  bildeten  früher  ein  Buch,  sie  wurden 
erst  in  später  Zeit  von  den  ltali  in  zwei  Bücher  gctheilt.  Auch 
gehört  ihre  Vereinigung  mit  den  zwei  Büchern  echt  tibullischer 
Poesie  erst  dem  ausgebenden  Mittelalter  an.  Diese  Ansicht  wird 
von  B.  in  überzeugender  Weise  de«  weitern  entwickelt  und  be- 
gründet. 

In  cap.  6  behandelt  er  in  einer  Digression  epigr.  13  und  14 
der  vergil.  Catal.,  die  beide  dem  Andenken  des  Historikers  Octavius 
Musa  gewidmet  sind,  um  in  cap.  7  zu  Tibull  zurückzukehren. 
Fr  beschreibt  hier  kurz  den  von  ihm  aufgefundenen  cod.  Am- 
brosianus und  bietet  endlich  in  den  beiden  Schlusscapiteln  eine 
Beihe  von  Conjecturen,  von  denen  wir  erst  später  handeln  werden, 
nachdem  wir  kurz  die  Einleitung  zur  Tibullausgabe  selbst  be- 
sprochen haben. 

Während  man  sich  bisher  beim  Tibull  mit  den  späten  inter- 
polierten Handschriften  des  15.  Jahrb.  begnügt  und  sogar  auf 
Lachmann's  Autorität  hin  geglaubt  hatte.  Tibull  sei  im  14.  Jahrb. 
noch  unbekannt  gewesen  und  es  gäbe  überhaupt  keine  älteren 
codd.  weist  B.  nicht  nur  nach,  dass  der  Verfasser  einer  Veroneser 
Spruchsammlung  aus  dem  J.  1329  den  Tibull  gekannt  hat,  sondern 
beschenkt  uns  auch  in  seiner  Ausgabe  mit  zwei  neuen,  uns  noch 
unbekannten  codd.  und  bietet  die  Lesarten  eines  dritten  Codex, 
der  zwar  bekannt,  aber  noch  nicht  genügend  beachtet  worden 
war.  Es  sind  dies  ein  cod.  Ambrosianus  (A)  aus  dem  Ende  des 
14.  Jahrhunderts,  einst  im  Besitz  des  bekannten  Colutius  Salu- 
tatus,  ein  cod.  Valicanus  (V)  aus  dem  Ende  des  14.  oder  Anfang 
des  15.  Jahrb.  und  ein  cod.  Cuelferbytanus  (G)  aus  dem  Anfang 
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des  15.  Jahrh.  Letzterer  war  bereits  von  Heyne,  wenn  auch 
nicht  vollständig,  verglichen  worden.  Von  diesen  gehören  A  und 
V  derselben  Familie  an;  aus  ihnen  sind  die  interpolierten  Mss. 
des  15.  Jahrh.  hervorgegangen,  mit  denen  wir  uns  bisher  be- 
gnügen mussten.  B.  veröffentlicht  p.  VIII  s.  einen  sehr  inter- 
essanten Brief  des  Thomas  Seneca  aus  dem  J.  1134,  aus  dem 
hervorgeht,  mit  welchem  Eifer  die  Itali  zu  Beginn  des  15.  Jahrh. 
sich  an  die  Emendation  des  Tibull  machten.  Dieser  gesteht  ganz 
naiv  ein:  neque  enim  ita  ut  repperi  in  exemplis  exscribere  con- 
tentus  fui,  und  gleich  darauf:  certe  vacua  que  fuerant  vetustate 
aut  scriptorum  vicio  deperdita,  ineo  ut  aiunt  marte  supplevi. 
G  gehört  einer  anderen,  besseren  Handschriftenfamilie  an  und 
zwar  derselben,  aus  welcher  die  Pariser  Exccrpte  abstammen. 
Wo  diese  von  G  abweichen,  hat  der  Verfasser  der  Sammlung  nach 
seinem  eigenen  Gutdünken  geändert.  Beide  Familien  (G  u.  AV) 
weisen  auf  eine  gemeinsame  Quelle  hin,  einen  Codex  (B.  nennt 
ihn  0),  der  etwa  dem  9.  Jahrh.  angehörte. 

Was  nun  den  Werth  dieser  neuen  codd.  anbetrilft,  so  ver- 
dient otrenbar  G,  obwohl  jünger  als  die  übrigen,  die  meiste  Be- 
achtung; A  und  V  sind  stark  interpoliert  und  zwar  letzterer  noch 
mehr  als  A.  Dass  aber  alle  drei  codd.  wcrthvoller  sind  als  unsere 
bisherigen,  erhellt  schon  daraus,  dass  an  den  bekannten  Stelleu 
I,  2,  25;  II,  3,  15;  II,  3,  77  und  III,  4,  64  die  sämmtlichen  jünge- 
ren codd.  Verse  bringen,  die  von  den  Itali  fabriciert  sind,  wäh- 
rend die  drei  codd.  von  B.  Lücken  haben.  Nur  V  hat  II,  3,  15 
einen  interpolierten  Vers.  Der  Vorzug  dieser  «Irei  codd.  erhellt 
ferner  daraus,  —  und  dies  hat  B.  nicht  beachtet  —  dass  sie  den 
Vers  IV,  1,  1 1 2b  überliefern,  während  er  in  den  Lachmannschen 
codd.  meist  fehlt.  Doch  dürfen  wir  den  Werth  dieser  neuen 
Handschriften  nicht  überschätzen ;  dass  auch  sie  stark  interpoliert 
sind,  das  lehren  unzweifelhaft  die  zwei  Quellen  unserer  Tibull- 
kritik,  welche  immer  noch  bei  Weitem  den  ersten  Bang  ein- 
nehmen: das  Frg.  Cuiacianum  uud  die  Freisinger  Excerpte.  Hier 
sind  wiederum  diese  viel  werthvoller  als  das  Frgm.;  das  zeigen 
Stellen  wie  III.  4,  66,  wo  es  Saevus  Amor  doeuit  verbera  saeva 
pali  hat,  während  die  Fris.  offenbar  richtig  verbera  posse  pali 
überliefern. 

Es  ist  unzweifelhaft,  dass  sich  B.  durch  die  Entdeckung  dieser 
drei  codd.  um  die  Tibullkritik  hoch  verdient  gemacht  hat  und 
wir  müssen  dem  eifrigen  Handschriftenforscher  unser  volles  Lob 
zuertheilen.  Aber  wie  er  den  Werth  seiner  Catullausgabe  dadurch 
sehr  verringerte,  dass  er  statt  0  zu  folgen  allzusehr  den  Einfällen 
seiner  Phantasie  nachgab,  so  verhält  es  sich  auch  hier.  Er  be- 
gnügt sich  nicht  damit,  die  Früchte  der  neu  erworbenen  Hilfs- 
mittel zu  sammeln,  sondern  überschüttet  den  ganzen  Tibull  mit 
einer  Flutb  von  Conjectureu,  welche  alles  Mafs  und  Ziel  über- 
schreitet.   Man  müsste  ein  ganzes  Buch  schreiben,  um  alle  diese 
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unnützen  Aenderungen  zu  widerlegen,  von  denen  kaum  eine 
einzige  Meinenden  Werth  hat.  II.  scheint  im  Voraus  geahnt  zu 
haben,  dass  er  starken  Widerspruch  hervorrufen  würde  und  be- 
tont deshalb  an  drei  verschiedenen  Stellen,  dass  man  hei  dem 
Zustande  unserer  Hilfsmittel  bei  der  Tibullkritik  der  Conjeclur 
einen  freieren  Spielraum  einräumen  müsse  (Tih.  Hl.  p.  58:  Praef. 
edit.  p.  Will,  in  Tibulli  emendalione  non  nimia  cum  anxietatc 
insistendum  est  lilteris.  sed  audaciora  interdum  sunt  adhibenda 
remedia;  und  p.  XXIV:  moneo,  ne  coniecturas  reformidemus  vel 
violentiores  etc.).  Damit  setzt  er  sich  in  direclen  Widerspruch 
mit  seinem  Gebot  p.  XVII:  ab  illo  (cod.  G)  nisi  ob  causas  gra- 
vissimas  non  recedendum  esse. 

Wie  leichtfertig  er  Conjecturen  hinwirft,  um  sie  kurze  Zeit 
darauf  unbeachtet  zu  lassen,  geht  daraus  hervor,  dass  er  mehrere 
Vorschläge,  die  er  in  den  Tib.  BL  gemacht  hatte,  in  seine  Aus- 
gabe nicht  aufnimmt.  Dies  ist  der  Fall  I,  2,  33;  I.  9,  40;  I,  10, 
51,  wo  er  aufserdem  v.  47  und  48  hinter  v.  50  stellen  wollte; 
II,  2,  21 ;  III,  6,  45;  IV,  1,  210;  I,  t,  28  liest  er  in  Tib.  Bl.  p.  69 
rivos  und  übersetzt  es:  an  süfsrauschenden  Gewässern;  in  seiner 
Ausgabe  verwirft  er  den  Plural  als  unmöglich  und  schreibt  rivom. 
In  der  Vita  z.  7  schlug  er  früher  statt  utiles  dulces  vor,  in  seiner 
Ausgabe  setzt  er  subtiles  in  den  Text. 

Ein  ganzes  Kapitel  (cap.  8)  seiner  Tib.  Bl.  widmet  er  den 
Transpositionen,  die  er  in  vier  Gedichten  des  ersten  Buches  vor- 
nimmt. Er  betritt  von  Neuem  jenen  schlüpfrigen  Weg,  auf  dem 
bereits  Scaliger,  Haase,  Ribbeck  und  andere  fehl  gegangen  waren. 
So  stellt  er  c.  1  12  Verse  um,  indem  er  zugleich  Scaliger's  und 
Efoase's  Transpositionen  als  unmöglich  und  überflüssig  verwirft; 
in  c.  4  desgleichen  12  Verse;  in  c.  8  schiebt  er  6  Verse  aus 
c.  9  ein.  Diese  Umstellungen  erklärt  er  dadurch,  dass  einzelne 
Seiten  des  Archetypus  von  je  6  Versen  an  eine  falsche  Stelle 
gerathen  wären.  Wie  steht  es  aber  dann  mit  c.  G,  wo  er  einzelne 
Verse  auf  das  Willkürlichste  hin-  und  herverpflanzt? 

Ich  muss  mich  hier  damit  begnügen,  von  den  vielen  un- 
nützen Conjecturen,  die  B.  in  den  Text  aufgenommen  hat,  nur 
einige  wenige  zu  besprechen.  I,  1,46  liest  er  statt  continuisse: 
tum  tenuisse;  Tibull  liebt  aber  ganz  besonders  die  mit  con  zu- 
sammengesetzten Verba,  wo  andere  Schriftsteller  vielleicht  das 
Simplex  gewählt  hätten,  so  I,  2,  21 :  conferre;  I,  2,  71 :  contextus; 

1,  6,  4:  componere;  I,  6,  36:  condoluisse;  I,  6,  64:  contribuisse; 
1,7,  15:  contingens;  1,7,50:  concelebrare;  I,  10,54:  conqueri- 
tur;  II,  I,  43:  consita;  II,  5,  10:  concinuisse,  wie  auch  v.  74  mit 
G  zu  lesen  ist;  v.  88:  concinet;  —  I,  2,  42;  IV,  1,  126  u.  193 
ändert  er  e  rapide-  mari  (0  und  Fris.)  in  rabido  um;  rapidus 
wird  aber  stehend  vom  Meer  und  von  Flüssen  gebraucht;  so  I, 

2,  46:  fluminis  rapidi;  IV,  1,  141:  rapidus  Gyndes;  Sulpicia  3,  8: 
amnis  rapidis  aquis.  —   I,  4,  12  will  B.  placidam  aquam  um- 
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ändern ;  er  übersieht  dabei,  dass  dies  ein  formelhafter  Ausdruck 
ist:  cf.  I,  2,  bO;  I,  7,  I  I ;  IV,  1.  58  und  126.  —  I,  4,  43  ändern 
die  Itali  vortrefflich  das  sinnlose  picta  O  in  picea  um;  Ii.  schlägt 
spissa  vor.  —  I,  4,  44  ist  annuntiat  (dreisilbig)  zu  lesen  (G  und 
V  haben  aunuliat,  A  amicial);  eine  ähnliche  Synizese  gestattet 
sieh  Tibull  II,  1,  49:  alveo.  —  1,  b,  17  ist  jiallentibus  herbis  nicht 
in  polleutibus  h.  umzuändern;  es  steht  ah  effectu.  —  I,  9,  24 
folgt  Ii.  den  Pariser  Exc.  selbst  gegen  G,  in  direclem  Wider- 
spruch mit  seiner  oben  erwähnten  Hegel;  hier  ist  offenbar  vom 
Verfasser  der  Exc.  geändert  worden,  um  eine  abgerundete  Sentenz 
herauszubekommen;  dies  fühlt  B.  selbst,  indem  er  anmerkt: 
erunt  tarnen,  qui  horum  versuum  emendationem  ab  excerptorum 
redactore  non  sat  feliciter  perfectum  autument.  Trotzdem  folgt 
er  den  Exc.  und  fügt  schließlich  zur  Auswahl  auch  noch  eine 
eigene  Conjectur  hinzu.  —  I,  9,  82  schreibt  er  parma,  während 
()  palma  hat;  von  wem  ist  diese  Conjectur?  —  II,  3,45  ändert 
er  multa  in  culta,  da  ersteres  nach  immensos  campos  zu  matt 
erscheine;  aber  multa  ingera  ist  bei  Tib.  formelhaft;  es  lindet 
sich  auch  I.  1.2  und  III,  3,  5  und  B.  gerade  hat  ja  wiederholt 
auf  das  Vorkommen  derartiger  stereotyper  Ausdrücke  bei  den 
römischen  Dichtern  hingewiesen:  Vater.  Flacc.  praef.  p.  Vis.  und 
Tib.  III.  p.  37  s.  —  III,  4,  32  ändert  B.  ore  rubente  in  ore  ni- 
teute,  weil  es  sich  hier  überall  um  einen  Gegensatz  zwischen 
weifs  und  roth  handle.  Er  hat  aber  die  Stelle  misverstanden ; 
sie  heilst: 

ut  iuvcni  primum  virgo  dedueta  marito 

inlicitur  teneras  ore  rubente  genas; 
er  erklärt  inlicitur  =  ruborc  tingitur,  und  vermisst  die  Bezeich- 
nung der  weiften  Farbe;  aber  inlicitur  allein  kann  nicht  das  in 
die  Wangen  aufsteigende  Both  bezeichnen,  dazu  gehört  die  nähere 
Bestimmung  ore  rubente.  Und  das  von  B.  vermisste  weifs  wird 
durch  teuer  ausgedrückt;  so  steht  bei  Tib.  oft  tener  abwechselnd, 
mit  Candidus  oder  candens:  teneri  lacerti  1,2,75  und  5,43  = 
candentes  lacertos  I,  S,  31  ;  teneros  sinus  I,  8,  36  und  I,  46  = 
Candidus  sinus  I,  10,68.  —  III,  5,  12  ist  die  Lesart  von  0  und 
Paris,  facta  beizubehalten  und  nicht  in  furta  umzuändern;  facta 
nefanda  ist  nicht  „allgemeiner",  sondern  bezeichnet  bestimmte 
Frevel,  cf.  Ellis,  comm.  zu  Calull  23.  10.  —  IV,  1,82  ist  mit 
O  und  den  Paris.  Exc.  nam  zu  lesen  und  nicht  mit  den  ltali 
iam  zu  schreiben.  Nachdem  v.  39  die  Disposition  zu  dem  Lobe 
des  Messala  gegeben  ist  (quis  te  maiora  gerit  castrisve  forove?), 
beginnt  der  erste  Theil,  der  die  Vorzüge  Messala's  auf  dem  Forum 
behandelt,  v.  45  mit  nam;  v.  82  geht  der  Dichter  dann  wiederum 
mit  nam  zum  zweiten  Theil  über,  indem  etwa  folgender  Gedanke 
zu  ergänzen  ist:  aber  auch  im  Kriege  hast  Du  Herrliches  geleistet. 
Ebenso  verhält  es  sich  Cat.  68»,  33,  wo  nam  gleichfalls  den 
zweiten  Theil  des  Briefes  einleitet.  —  II,  2,  5  stellt  B.  die  Worte, 
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wie  sie  0  fiberiiefet't:  ipse  suos  genius  ailsit  visurus  honores  des 
Metrums  wegen  in  n«lsit  genius  um.  Aber  es  gicbt  in  unserer 
Sammlung  tibuliiseiier  Gedichte  eine  ganze  lteibe  von  Stellen,  an 
denen  die  beste  Ueberlieferung  ähnliche  Märien  bietet.  Ks  beifst 
dem  Dichter  Gewalt  anlliun,  wenn  man  diese  sämmtlich,  wie  dies 
die  interpolierten  Mss.  und  die  Herausgeber  thun,  umändern  will-, 
solche  Stellen  sind: 

I,  4,  44:  venluram  annuntiät  imbrifer  arcus  aquam  (0). 

I,  4,27:  at  si  tardus  eris,  errabis:  tränket  aetas  (U). 

I,  5.  28:  pro  segele  spicas,  pro  grege  ferre  dapem  (so  G,  A 

und  V  schieben  et  ein). 

I,  6,  34:  servare  frustra  clavis  inest  foribus  (so  Fris.;  die  inter- 
polierten mss.  schieben  ab  oder  ac  ein). 

I,  7,  61:  te  canit  agricola  magna  cum  venerit  urbe  (0,  die 

späteren  codd.  schieben  e  oder  a  ein). 

I.  10,  13:  nunc  ad  bella  trahör  et  iam  quis  forsitau  hostis  (0). 

II,  1,  5S:  dux  pecoris  hireüs,  auxerat  hircus  oves  (0;  B.  be- 

merkt dazu:  locus  desperatus). 
11,3,17:  lacleus  et  mixtus  obriguisse  liquor  (0;  die  Itali: 

mustis). 

11,4,  38:  fecit  ut  infamis  hic  deus  esset  Amor  (0;  B  schreibt 

nunc). 

IV,  1,  S:  respucris:  etiam  Phoebo  gratissima  dona  (0). 
Sulpicia  1,  3:  hoc  Venus  ignoscet:  at  tu,  violente.  caveto  (0). 
„    5,  19:  sis  iuveni  grata,  vertet  cum  proximus  annus  (Krgm. 

Cuiac. ;  B.  fügt  hinter  grata  ut  ein). 
I,  4,54  steht  0:  pugnabit,  sed  tarnen  apla  dabit;  B.  schlägt  sed 
tibi  rapta  dabit  vor,  wohl  des  dreimaligen  rapias  —  rapla  —  rapta 
wegen;  Tibull  liebt  allerdings  derartige  Wiederholungen  sehr  und 
wechselt  auch  gern  in  der  Form,  so  i,  3,  4  s.  mors  nigra  —  mors 
atra;  I,  7,  33  ss.  hic  —  hic  —  illi  —  ille;  I,  9,  39  s.  sis  —  sit  — 
Bit;  II,  6,  20  ss.  spes  —  spes  —  spes  —  haec  —  haec  —  spes  — 
spes;  vielleicht  ist  sed  tarnen  arte  dabit  zu  lesen.  Der  Knabe 
wird  sich  weigern,  aber  doch  listig  nachgeben.  Arte  als  vor- 
letztes Wort  des  Pentameters  ist  ja  echt  tibullisch:  I,  3,  48;  4,  70; 
5,4;  6,  10;  6,39;  7,00;  8,  10;  9,00;  11,  1,50;  ebenso  ofl 
findet  sich  anlc  an  dieser  Stelle:  1,  1,  14,  10,  50;  3,  72;  4,  14; 
0,  42;  10,  8,  10,  08;  II,  1,  24,  54,  78;  4,  22,  40;  5,  00;  0,  24, 
38;  III,  1,  10;  4,  20;  ebenso  im  Hexameter  I.  2,  09;  endlich  us- 
que:  I,  2,  90;  3,  10;  5,  74:  6,  8;  8,  30;  9,  38;  II,  4,  14;  5,  32, 
und  im  hexameter  epigr.  1,21.  —  An  zwei  Stellen  will  B.  die 
Form  iuventas  herstellen:  1,  4,37  und  8,41;  aber  an  ersterer 
Stelle  hat  G  iuventus  und  an  letzterer  iuventa.  —  I,  7,  51  schreibt 
B.  ec,  aber  es  ist  mit  0  et  zu  lesen. 

So  reiht  sich  eine  Conjectur  an  die  andere;  man  kann  kaum 
drei  Zeilen  lesen,  ohne  den  Spuren  von  B.  zu  begegnen.  Wahr- 
scheinlich um  zu  zeigen,  was  er  zu  leisten  vermag,  hat  er  Sulp. 
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5,  19  in  2  Zeilen  5  Conjecluren  angebracht.  Und  ein  solcher 
Kritiker  wagt  es  zu  behaupten,  die  Tibullkritik  habe  durch  Lach- 
manns  Ausgabe  „eher  einen  Rück-  als  Fortschritt  gemacht". 
(Tib.  BL  p.  57.) 

Ungemein  komisch  wirkt  es  zu  beobachten,  wie  B.  an  eini- 
gen Stellen  in  einer  Anwandlung  von  Gewissenhaftigkeit  den 
sonst  so  geringschätzig  behandelten  codd.  folgt,  wo  diese  gerade 
ausnahmsweise  keinen  Glauben  verdienen.  So  hat  G  1,  10,  2b* 
statt  hostia  rustica:  h.  mystica,  offenbar  verschrieben  wegen  des 
darauf  folgenden  zweimaligen  myrto;  hier  aber  folgt  U.  getreu 
dem  cod.  G.  Ebenso  liest  er  II,  3,  10  mit  den  Fris.  pussula. 
was  ein  einfacher  Schreibfehler  aus  pustula  ist;  dergleichen  linden 
sich  in  diesen  Excerpten  oft  genug,  so  I,  1,  6,  64;  4,  8;  7,  12; 
9,  45;  II,  3,  10;  6,  21,  22;  III,  3,  22;  6,  33,  34;  Sulpicia  2,  10. 

Zum  Schluss  noch  eine  kurze  Bemerkung;  p.  XXI  Anm.  **) 
der  Ausgabe  sagt  B.,  es  fanden  sich  in  den  Lesarten  der  Tibull- 
codices  nur  selten  Spuren  alter  Orthographie,  wie  1,1,27  rivom; 
III,  6,  44:  tuom;  er  lässt  hier  II,  3,  9  und  Sulp,  epist.  5,  5  quom 
weg,  das  er  aus  quam  und  quod  in  G  hergestellt  hat.  Erhallen 
hat  sich  ferner  die  Form  ullae  Sulp.  5,  9  in  O  und  dem  Frg. 
Cuiac. ;  und  I,  6,  9  ist  vielleicht  aus  G  lodere  locdcre  herzu- 
stellen, eine  Form,  die  B.  auch  im  Catull  einmal  restituiert  hat. 
L'nd  endlich  weisen  einige  Lesarten  auf  ursprüngliches  ei  statt  i 
hin.  Es  sind  dies  die  folgenden:  1,  1,  44:  scilicet  in  O  =  sei 
licet;  I,  3,  12:  triviis  in  O  =  trineis;  I,  4,  41 :  neu  in  O  =  nei; 
1,  7,  12:  Carnutis  in  Fris.  =  Carnutei;  I,  7,  47:  dulcis  in  A  u.  V 
==  dulcci;  II,  1,31:  ades  in  O  =  aveis;  II,  1,  54:  duecret  in  A 
und  V  =  deiceret;  11,3,58:  fuscg  in  G  ==  fuscei;  11,6,  16: 
scilicet  in  O  =  sei  licet;  III,  6,  6  und  62:  et  in  O  =  ei  =  i. 

Herlin.  K.  P.  Schulze. 


A  [i  u  1  e  i  Platonici  Madaurcnsis  de  deo  Sot  t  atis  über.  Emendabat  et  adno- 
tabat  Christi  an  us  Lütjohann.  4U  pag.  4.  (Progr.  d.  städtischen 
Gymnasiums  zu  (ireifswald.    1 S7S.) 

Die  vorliegende  Bearbeitung  der  Schrift  'de  deo  Soeratis'  ist 
eine  schätzenswerthe  Ergänzung  der  im  Jahre  1876  erschienenen 
Goldbacherschen  Gesammtausgabc  derjenigen  4  opuscula'  des  Apu- 
leius,  '  quae  sunt  de  philosophia' l).  Wird  es  auch  stets  ein  un- 
bestrittenes Verdienst  Goldbachers  bleiben,  zum  ersten  Male  das 
umfangreiche  handschriftliche  .Material  in  methodischer  Weise  ge- 
sichtet und  so  der  Kritik  ein  von  ihm  selbst  bereits  in  nicht 
wenigen  Fällen  mit  glucklichem  Erfolge  angewandtes,  im  Ganzen 

*)  Apulei  Madaureusis  opuseula  quae  sunt  de  pbilosophia.  Recensuit 
Dr.  AI.  Goldbacher.  Yiudobonae,  1870.  Yergl.  Müllers  Anzeige  in  dieser 
Zeitschrift  Jahrg.  31,  S.  2S9  f. 
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zuverlässiges  Hilfsmittel  geboten  zu  haben,  so  bezeichnet  doch  die 
oben  genannte  Specialausgabe  unverkennbar  einen  weiteren  Fort- 
schritt auf  dem  Gebiete  der  seit  dem  Erscheinen  meiner  Ausgaben 
der  Apologia  (1864)  und  der  Florida  (1865)  in  erfreulicher  Weise 
von  vielen  Seiten  geförderten  Apuleius-Kritik,  wohl  geeignet,  die 
Erwartungen  noch  zu  steigern,  mit  welchen  zweifellos  nicht  ich 
allein  bereits  seit  einigen  Jahren  der  von  dem  Herausgeber,  dem 
Verfasser  der  trefflichen  'Kritischen  Beiträge  zu  Apuleius'  Meta- 
morphosen' (Hitschls  Acta  Hl  S.  445  ff.),  verheifsciien  Gerammt« 
ausgäbe  des  Apuleius')  entgegensehe. 

Nach  Goldbacher  stammen  alle  vorhandenen,  nicht  über  das 
12.  Jahrhundert  zurückreichenden  Handschriften  der  philosophi- 
schen Schriften  des  Apuleius  aus  einem  verlorenen,  jedenfalls  bis- 
her nicht  wieder  aufgefundenen  Archetypus,  weither  selbst  bereits 
an  sehr  vielen  Schäden  litt.  Am  nächsten  stehen  demselben  die 
einander  nahe  verwandten  Handschriften:  Monacensis  621,  Yati- 
canus  3385,  Gudianus  168  und  l'arisinus  8624,  etwas  ferner  die 
eine  zweite  Klasse  repräsentirenden  Handschriften :  Parisinus  6634, 
Laurentianus  LXXYI  36,  Florentinus  (olim  Marcianus)  284.  Alle 
übrigen  Handschriften  sind  'nullius  prelii\  verdienen  daher  kein»« 
Berücksichtigung.  —  Lütjohann  tritt  dieser  Abschätzung  des  hand- 
schriftlichen Materials  im  Allgemeinen  bei,  geht  aber  hinsichtlich 
der  Vereinfachung  der  für  die  Kritik  erforderlichen  Grundlage 
noch  einen  wesentlichen  Schritt  weiter:  *mflW  quidem  sah's  esse 
visum  est  ex  hac  tanta  librorum  manuscriptorum  farragine,  qui 
illas  classes  repraesentarent  seligere  Monacensem  et  Florentinuni, 
utrnmque  saeculo  duodeeimo*)  exaratum;  ubi  deficit  Monacensis,  in 
extrema  parte  libri  de  mundo,  in  eius  locum  substituendus  est  Va- 
ticanus  3385  praeter  corruptelas  calami  lapsu  ortas  Monacensi  ita 
gemellus,  Ml  de  eodem  exemplari  quin  transscriptus  sit  minime  pos- 
sit  dubitari.  namque  ceterorum  codicum  memoriam  si  quis  cognoveril 
Goldbacheri  apparatu  usus,  facere  non  poterit,  quin  confiteatur  eos 
in  grauioribus  certe  rebus  cum  his  consentire ;  quae  autem  singularia 
prodant,  ea,  si  vera  sint,  ab  hominibns  peiitis  coniectando  inventa, 
sin  minus,  librariorum  in  scribendo  socordia  nata  esse,  hos  igitur 
totos  abieci  praeter  coniecturas  aliquot,  quas  cum  ex  virorum  docto- 
rum  commentariis  haurire  possem,  tarnen  malui  reeipere  maxime  e 
Parisino  8624'.  lieber  das  Verhältnis  dieser  allein  zu  berück- 
sichtigenden Handschriften  zu  einander  bemerkt  L:  lhi  Codices 
quamquam  ex  uno  archetypo  oriundi  sunt,  tarnen  eadem  ex  eo  via 
dedueti  esse  non  possnnt;  neque  enim  desunt  quibus  inter  se  dis- 
sentiant.  quodsi  utrius  maior  sit  fides  quaeris:  illud  unde  Monacensis 

»)  Vergl.  Teubners  Mittheil.  1S75,  S.  73  ff. 

■)  Die  früher  geiiufserte  Ansieht  (vergl.  Teubners  Mittheil.  a.  a.  0.), 
dass  von  den  in  Betracht  kommenden  Handschriften  'die  ältesten  dem 
10.,  die  jüngsten  dem  12.  Jahrhundert'  unpehiiren,  scheint  L  jetzt  aufge- 
geben zu  haben. 
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descriptus  est  exemplar  et  virtute  sua  et  ipso  tempore  paulo  propius 
ad  archetypum  accedit,  Florentini  parens  ut  tempore  longius  abest 
ab  Mo,  ita  mann  interpolalrice  tractatns  est'. 

Den  Beweis  für  die  Berechtigung  dieses  Standpunktes  und 
die  Richtigkeit  dieser  Behauptungen  hat  L.  meines  Erachtens 
durch  die  vorliegende,  auf  eine  von  ihm  seihst  angestellte  Ver- 
gleiehung  des  Monacensis  und  Florentinus  sich  grundende  Aus- 
gabe geliefert.  Dieselbe  enthält  a)  pag.  1 — 21:  den  von  dem 
Herausgeber  iamicis  adinvantibus'  —  namentlich  Kiefsling  und 
Wilamowitz,  auch  Rhode  (Jenaer  Litteratur-Ztg.  1870,  S.  779  ff.) 
—  an  vielen  Stellen  in  der  glücklichsten  Weise  emendirten  Texl, 
sowie  den  angegebenen  kritischen  Apparat  ('praeter  leviores  dis- 
crepantias  orthographicas')  und  4  veterum  testimonia' ;  b)  pag.  22 — 
40:  4 adnotationes  criticae\  welcher  nach  Darlegung  der  bereits  er- 
wähnten Ansichten  über  den  Werth  der  erhaltenen  Handschriften, 
unter  Behandlung  einer  grofsen  Menge  ein/einer  Stellen,  in  streng 
methodischer  Weise  einen  l  cberblick  über  die  verschiedenen  Gat- 
tungen der  Korruptelcn1)  des  Monacensis  und  Florentinus  geben 
und  im  Einzelnen  die  Behauptung  des  Herausgebers  bestätigen: 
'  ne  consemus  quidem  Monacensis  et  Florentini  satis  certnm  verae 
scripturae  testimoninm  dat\ 

Dass  bei  dieser  Mangelhaftigkeit  der  handschriftlichen  Ueber- 
lieferung  auch  gegenwärtig  noch  manche  Stelle  ihrer  Wiederher- 
stellung harrt,  ist  einfach  natürlich.  Mehrere  vortreffliche  Emen- 
datiouen  hat  soeben  Ribbeck  beigesteuert  (Rhein.  Mus.  XXXIII  3, 
S.  434  II.).  Auch  ich  möchte  von  dem  verdienten  Herausgeber 
nicht  drsvußoloQ  scheiden. 

§  6:  corvus  et  vnlpes  unam  offnlam  simnl  viderant  eamque 
raptum  festinabant  pari  studio  inpari  celeritate,  vulpes  cursu,  cor- 
vus volatu.  iyitur  ales  bestiam  praevenit  et  secundo  flatu  propassis 
utrimqne  pennis  praelabitur  et  antieipat  atque  ita  piaeda  simnl  et 
victoria  laetus  sublime  evectus  in  quadam  proxima  queren  in  sum- 
mo  eiusemumine  Intus  sedit.  eo  quoque  tarnen  vulpes,  qui  alipe- 
dem  ncquibat,  dolum  iecit.  namque  ...  So  die  Handschrift ; 
(ioldhacher:  quin  alipedem  sequi  nequibat,  wogegen  Lütjohann  mit 
Recht  geltend  macht,  dass  'hoc  nomine  (alipesj  Latine  non  nuneu- 
pantur  ipsae  aves,  sed  bestiae  celeritate  insignes  velut  ceni  atque 
eqni  et  Mercurins  pedibus  alatis  instructus\  L.  entscheidet  sich 
daher  für  Oudendorps  Acnderung:  quia  illa  (vel  illuc)  pedem  ne- 
quibat (i.  e.  iacere).  jedoch  mit  Streichung  von  illa  «der  illuc, 
'quod  ex  initio  sententiae  eo  etiam  huc  referendum  est\  —  Eo 
weist  hin  auf  ein  zugehöriges  Verbum  der  Bewegung;  daher 

')  a.  1  paueae  litterae  ititer  se  commutatae  auf  perperam  vel  adiectav 
vel  demptae\  h.  'cowpendia  litterorum  vel  syllaborum  faUo  vel  utnissa  vel 
addita\  r.  'vnvabula  (aut  voeabuUirum  parlieulae)  perperam  Iiis  e.rarnla\ 
d.  'interpretamentn  in  »eriptm-is  oraliotiem  inmlvata'.  e.  'lamttae  invitria 
librttriurum  tiatue'. 
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schlage  ich.  vor:  eo  quoque  tarnen  vulpes  quia  alitem  persequi 
neqnibal,  dolum  iecit. 

L.'s  Anstofs  au  der  Stellung  und  Bedeutung  von  tarnen  halte 
ich  nicht  für  begründet;  dagegen  theile  ich  sein  Bedenken  gegen 
das  Vorhergehende :  in  qnadam  pioxima  queren  in  au  nun  o  eins 
c  ac  um  ine  tutm  sedit.  Vielleicht  sind  die  Worte  in  summo  eins 
cacumine  als  ein  durch  das  nachfolgende  superne  hervorgerufenes 
Glossem  zu  streichen. 

§  25:  quem  denique,  qnod  frequentissimum  est,  inri  iurando 
arbitrum  adhibebo?  an  nt  Yergilianus  Ascanius  per  caput  hoc 
iuro,  per  quod  pater  ante  solebat?  at  enim,  o  Jule,  paler 
tuns  hoc  iure  iurando  uti  poteral  inier  Troianos  Stirpe  cognatos  et 
fortassean  inter  Graecos  proelio  cognitos;  at  [enim]  inter  Rutnlos 
recens  cognitos  si  nemo  huic  capili  crediderit,  quis  pro  te  dem  fidem 
dicet?  an  ut  ferocissimo  Mezentio  dextra  et  telum?  qnippe  haec 
sola  ad  venerat,  quibus  propugnabat:  d  extra  mihi  deus  et 
telum,  quod  missile  libro. 

I  ji!|<>li<um  :  adveneraJus  erat,  Ilihbeck:  advenerabat.  Das  Vor- 
hergehende, wie  das  ISachfolgende  (apage  sistam  cruentos  deos, 
dextram  caedibus  fessam  telumque  sanguine  rubiginosum  ;  utrumqne 
idonenm  non  est,  propter  quod  a  diu  res,  ne  ut  per  ista 
iuretur,  cum  sit  summt  deorum  hic  honor  proprins)  lässt  mich 
vermuthen:  quippe  per  haec  sola  adiurabat  (iura bat?),  qui- 
bus propugnabat. 

§  50 :  hic,  quem  dico  (gemeint  ist  sublimior  ille  daemon,  quem 
Plato  singnlis  homitiibus  in  vita  agenda  adesse  aulumat),  prorsus 
custos,  singularis  praefectus,  domesticus  speculator,  proprins  curator, 
intimus  cognitor,  adsiduus  observator,  iudividuus  arbiter,  insepara- 
bilis testis,  malorwn  inprobator,  bonorum  probator.  Hibbeck  schreibt 
proprius  custos  statt  des  mit  Hecht  beanstandeten  prarsus  cnstos, 
streicht  proprius  curaior  und  inseparabilis  testis  und  gewinnt  so 
4  Paare  der  Bezeichnungen:  proprius  custos,  singularis  praefectus; 
domesticus  speculator,  intimus  cognitor;  adsiduus  observator,  iudivi- 
duus arbiter;  malornm  inprobator,  bonorum  probator.  Mir  er- 
scheint es  wenig  glaublich,  dass  jene  Ausdrücke  (proprius  cura- 
tor und  inseparabilis  testis)  von  einem  Interpolator  herrühren. 
Daher  andere  ich  nur  prorsus  cnstos  in  pronus  (vergl.  Tacit. 
bist.  I  13;  Suet.  Galb.  c.  12;  Vell.  Pat.  II  09,  0.  Oder  propitius? 
prosperus?)  custos  und  meine,  dass  folgendes  Schema  der  hier  un- 
verkennbaren Concinnität  des  Ausdrucks  zu  Grunde  liegt:  a -f  b : 
a  +  b  +  c  :  a  +  b  +  c  :  a  -f-  b. 

Im  Folgenden  dagegen  erkenne  ich  eiue  viermalige  paarweise 
Verbindung  entgegengesetzter  Ausdrücke  und  schreibe  daher  mit 
Annahme  des  Ausfalls  zweier  Wörter:  mala  avenuncare  bona 
prosperare,  humilia  sublimare  mutant ia  fuleire,  obscura  ciarare .  .  . 
(?),  secunda  regere  adversa  corrigere. 

§  50:  semotis  urbitris  uno  cum  Phaedro  .  .  .  Signum  illud  ad- 
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nuntium  sensit.  Ilibbeck  (non  dubitavit  audaculns  artifex  ser- 
monis  novum  in  tarn  memorabili  re  vocabulum  fingere')',  abnui- 
lium.  Auch  ich  halte  die  hier  etwas  malte  Bezeichnung  adnun- 
tium  nicht  für  richtig;  vielleicht:  a verruncum. 

§  62 :  plane  quidem  viUas  opipare  exlrnunt  et  domos  ditissitne 
exovnant  et  familias  numevosissime  conparant,  sed  in  istis  omnibns 
lanta  affiuentia  verum  nihil  est  praeterquam  ipse  dominus  puden- 
dum.  Hihbeck  streicht  istis  omnibus.  Leichter  scheint  mir  die 
Umstellung  zu  sein:  istis  omnibns  in  tanta  affiuentia  rerum 
pudendum. 

§  63:  omnia  ornata  pvaetev  ipsum  dominum,  qui  solus  Tan- 
tali vice  in  suis  diviliis  inops,  egens,  pauper  non  quidem  fl Hentern 
illum  fugitivnm  captat  et  fallacis  undae  sitim  patituv,  sed  vevae 
beatitudinis  id  est  secundae  vitae  et  prudentiae  forturatissimae  esuvit 
et  sitit.  Lütjohann  nimmt  mit  Hecht  Anstofs  an  den  Worten : 
fiuentem  illum  fugitivum  und  bemerkt:  non  dubito,  quin  fructi- 
feri  rami,  qui  Tanlalnm  eludit,  aliqua  lateat  signifkatio.  sed  quod 
Lennepius  proposuit  fructum  non  satisfacit;  mihi  autem  non  con- 
(igit,  ut  verisimilius  quid  invenirem\  Vielleicht:  frutetum  (fructe- 
tum?)  illud  fugitivum.  Oder  fiumen  illud  f.  captat?  Vergl.  Horat. 
sat.  I  1,  GS:  Tantalus  a  labris  sitiens  fugientia  captat  fiumina. 

§  68:  eadem  sapientia  comite  Scyllam  praeternavigavit  nec 
ereptus  est.  Hibbeck:  correptus  est.  Kiner  Aenderung  bedarf  es 
nicht,  da  der  anschauliche  Ausdruck  ereptus  est  vortrefflich  passt 
zu  dem  vorhergehenden  nicht  minder  anschaulichen  praeter  na  vi- 
gavit. 

Görlitz.  Gustav  Krüger. 


Hilfsnüttel  für  den  lateinischen  Unterricht. 

In  derselben  übersichtlichen  Kürze  und  unter  dem  nämlichen 
Vorbehalt,  wie  Unterzeichneter  oben  S.  240  fT.  die  neueren  llilfs- 
bücher  für  den  griechischen  Unterricht  angezeigt  hat,  sollen  im 
Folgenden  das  Latein  betreffende  Schulbücher  besprochen  werden. 
An  vollständigen  Grammatiken  liegen  vor: 

1.  Lateinische  Srhulgrammat  ik  von  Dr.  Garl  Eduard  Putsche.  Her- 

ausgegeben vou  I)r.  Alfred  Schottmül  Icr.  21.  Aull.  Jena,  Verlag 
vou  Hermann  Dofft    1870.  gr.  8.   VIII.  302  S.    Preis  2.40  M. 

2.  Iturzgfasste  lat.  Grammatik  Tür  Gymnasien  und  Realschulen  von 

Dr.  J.  La tt mann  und  H.  D.  Müller.  1.  verb.  Aull.  GoUingeu, 
Vandenhoeck  und  Ruprechts  Verlag.  IST",  gr  8.  MI.  .120  S. 
Preis  2,80  M 

3.  Praktische  S  chulgramraatik  der  lat.  Sprache  für  alle  Klassen 

der  Gymnasien  und  Realschulen  von  Prüf.  Dr.  Mo iszi s stz.i g.  8.  Aull., 
herausgegeben  von  Waldemar  Gillliauseu.  Berlin  1877,  Verlag  \ou 
Rudolph  Gärtner.    8.  IV.  395  S.    Preis  2,00  M. 

4.  Madvigs  lat.  Sprachlehre  Tür  Schalen.    Nach  Dr.  Gust.  Tischers 

Bearbeitung  für  die  G wniiasialklasseu  bis  Prima  erweitert  von  Prof. 
Dr.  Hermann  Geulhe,  Director  d.  W aldeekisehen  Laudesgymnasiums 
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in  Corbach.    3.  verb.  uud  mit  einem  sprachwissenschaftlichen  Anhange 

vermehrte  Auflage,  ßrauuschweig,  Druck  und  Verlag  von  Friedrich 
Victveg  und  Sohn.   1S77.    gr.  S.  X  u.  331  S.    Preis  2,50  M. 

Drei  Anforderungen  sind  es  besonders,  die  in  neuerer  Zeit 
mit  gröfster  Entschiedenheit  an  Schulgrammatikeu  gestellt  werden: 
wissenschaftliche  Zuverlässigkeit  und  Genauigkeit  des  Lehrstoffes, 
Klarheit  und  logische  Schärfe  der  Darstellung,  Ausscheidung  alles 
Unwesentlichen  und  Beschränkung  auf  den  klassischen  Sprach- 
gebrauch. —  Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  gilt  hier  wie 
kaum  auf  einem  anderen  Gebiete  das  Dichterwort:  4 es  erben  sich 
Gesetz'  und  Hechte  wie  eine  ew'ge  Krankheit  fort'.  Dies  trifft 
besonders  auch  die  Musterbeispiele,  die  entweder  alle  selbständig 
aus  den  Klassikern  zu  sammeln  oder  doch ,  wenn  besonders 
passende  aus  anderen  Arbeiten  übernommen  werden,  mit  den 
Originalstellen  resp.  deren  genauesten  Texten  zu  vergleichen  nicht 
alle  Herausgeber  von  Grammatiken  für  ihre  Pflicht  halten.  Noch 
zu  wenig  behandelt  und  geklärt  ist  die  schwierige  Frage,  wie  weit 
man  die  Resultate  der  historischen  Sprachforschung  —  ich  meine 
alle  Richtungen,  die  durch  die  Namen  Hitachi,  Curtius,  Gorssen, 
Bücheler  vertreten  sind  —  für  die  lateinische  Schulgrammatik  zu 
verwenden  habe.  Dass  aber  überhaupt  die  Zeit  noch  nicht  ge- 
kommen sei  zu  dieser  Verwerlhung,  diese  L'eberzeugung  werden 
gewis  nur  wenige  mit  den  neuen  Bearbeitern  der  Ellendt-Seyffert- 
schen  Grammatik  theilen. 

Mit  dem  zweiten  Punkte  meinten  wir  nicht  nur  den  Aus- 
druck der  einzelnen  Hegeln,  sondern  auch  die  Disposition  im 
Ganzen  und  in  den  besonderen  Theilen  —  worüber  H.  Heller 
im  vor.  J.  dieser  Zeitschrift  S.  121  f.  gehandelt.  Viele  treffende 
Bemerkungen  linden  sich  auch  in  dem  diesjährigen  Meseritzer 
Programm  von  Rudolf  Marg  'Bemerkungen  zur  lat.  Schulgram- 
matik'. Besonderes  Gewicht  aber  legen  wir  auf  die  dritte  Forde- 
rung, dass  die  Schulgrammatik  sich  von  einem  Lehrgebäude  der 
lateinischen  Sprache  unterscheide,  nur  die  Hauptgesetze  der  klas- 
sischen Latinität  enthalte,  alles  übrige  der  Leetüre  überlasse. 
Nicht  auf  vermehrte,  sondern  auf  verbesserte  und  verkürzte  Auf- 
lagen richten  wir  darum  unser  Hauptaugenmerk. 

Diesen  Forderungen  suchen  nun  alle  obeu  genannten  Schul- 
bücher zu  entsprechen.  Von  der  Putscheschen  Grammatik 
rühmt  der  neue  Herausgeber  mit  Hecht  die  Klarheit  des  Aus- 
druckes und  die  Fülle  der  Musterbeispiele:  beide  Vorzüge  hat 
Herr  Schottmüller  dem  Buche  zu  bewahren  und  fortzuentwickeln 
gesucht.  Für  die  Darlegung  des  Lehrstoffs  sind  besonders  die 
Hitschischen  Forschungen  verwandt,  bei  den  Beispielen  die  Aus- 
wahl strenger  aus  der  klassischen  Periode  getroffen  worden.  Bei 
letzteren  ist  aucli  auf  passende  Memorirverse  Rücksicht  genommen, 
wie  z.  B.  zu  §  137  venturae  memores  iam  nunc  estote  senectae, 
oder  für  den  Gebrauch  der  Fulura  zu  §  191  cuneta  manus  avi- 

Zvitachrift  f.  d.  GjflUMofehrOMB.   XXXII.  10.  43 


Digitized  by  Google 


674         Hilfsmittel  für  den  lateinischen  Unterricht, 

• 


das  fugient  heredis,  amico  qnae  dederis  animo.  Vielleicht  lässl  sich 
durch  Streichung  weniger  wichtiger  Bemerkungen  und  durch 
Kürzung  mancher  Hegeln  Raum  für  Vermehrung  solcher  Muster- 
beispiele gewinnen,  die,  rechtzeitig  eingeprägt,  einen  unzerstör- 
baren Besitz  bilden.  Zu  den  zu  kürzenden  Regeln  zählen  wir 
7.  B.  §  159  Zus.  2  ahhinc  mit  dem  (Ablat.  oder)  Accus.,  §  235  b 
[optare]  velle  malle  cet. ;  zu  den  zu  streichenden  Bemerkungen 
unter  anderen  die  auf  S.  307  Anm.  über  den  Unterschied  von 
opus  est,  oportet  und  necesse  est:  gehören  überhaupt  in  eine 
Schulgrammatik  synonymische  Unterscheidungen,  so  sind  sie 
schärfer  und  kürzer  zu  fassen.  Kleine  Versehen,  wie  saträpes 
S.  17,  orthographisches  wie  Carlhago  (S.  13),  Immeros  S.  208 
werden  sicher  in  einer  neuen  Auflage  beseitigt.  Referent  glaubt 
in  der  That,  dass  das  Buch  sich  durch  die  Neubearbeitung  neue 
Freunde  erworben  hat. 

2.  Die  von  Lattmann  und  Müller  bearbeitete  lat.  Gram- 
matik hat  wohlverdiente  Anerkennung  in  weiten  Kreisen  gefunden. 
Die  gröfscre,  tat  Schulgrammatik  ist  als  eine  der  vorzüglichsten 
für  die  obersten  Klassen,  ganz  besonders  auch  für  die  Vorberei- 
tung der  Lehrer  des  Latein  zu  empfehlen;  vorliegende  kurzge- 
fasste  reicht  aber  gleichfalls  für  alle  Klassen  völlig  aus.  Beide 
Bücher  gehören  zu  den  ersten,  die  im  Lateinischen  die  Resultate 
der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  und  der  historischen  Sprach- 
forschung in  besonnener  und  praktisrher  Weise  zur  Anwendung 
gebracht.  So  enthält  der  Abschnitt  'die  wichtigsten  Regeln  der 
Lautlehre'  S.  6 — 12  viele  Bemerkungen,  die  noch  jetzt  in  den 
meisten  anderen  Werken  vergeblich  gesucht  werden.  Die  Formen- 
lehre ist,  trotz  der  wissenschaftlichen  Haltung  des  Werkes,  doch 
auch  den  Bedürfnissen  der  Anfänger  angepasst,  z.  B.  durch  die 
Paradigmata,  durch  den  Druck  bei  den  Zahlwörtern,  durch  die 
Anordnung  bei  der  Konjugation  u.  A.  Für  eine  neue  Auflage  sei 
einige  Wünsche  auszusprechen  gestattet.  Auf  S.  3  wird  unter 
Betonung  mancherlei  gelehrt,  das  mit  der  Ueberlieferung  der  Gram- 
matiker und  der  Ansicht  neuerer  Autoritäten  nicht  übereinstimmt, 
z.  B.  citraqne  vergl.  mit  Corssen  Vocal.  Ua  839,  altem  vergl.  mit 
Lue.  Müller  de  re  metr.  269  sq.,  wo  wir  erfahren,  dass  cm  immer 
einsilbig  gewesen  ist,  bis  Seneca  u.  a.  spätere  Dichter  das  Wort 
in  einen  Pyrrhichius  aufgelöst.  Bei  den  Genusrcgeln,  die  recht 
klar  und  einfach  ausgedrückt  sind,  vermissen  wir  Reime  nur 
einmal,  bei  den  Wörtern  auf  k  sind  die  23  nach  den  bekannten 
Reimen  aufgezählt;  aufserdem  in  der  gesammten  Formenlehre  die 
consequente  Beifügung  der  Bedeutungen  (oder  Wortregister) :  nur 
so  kann  die  Grammatik  mit  Nutzen  schon  von  Quinta  an  bis 
Prima  incl.  gebraucht  werden  auch  in  den  Anstalten,  die  nicht 
das  Lattmannsche  Uebungsbuch  eingeführt  haben.  Dass  übrigens 
in  Sexta  nur  ein  allen  Stull'  enthaltendes  Buch  zu  brauchen,  in 
Quinta  ein  möglichst  reichhaltiges  Lesebuch  neben  der  Grammatik 
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zu  verwenden  ist,  durfte  jetzt  wohl  allgemein  anerkannt  sein.  — 
Auf  S.  33  ist  wohl  fortnito  neheu  gratuito  zu  drucken  (vgl.  L. 
Müller  d.  r.  m.  p.  25S.  Auch  würde  ich  S.  41  die  Qualitäts- 
bezeichnung hei  hoc  fortlassen,  da  ja  nom.  und  acc.  ebenso  wie 
der  ablat.  lang  gebraucht  worden  ist  (Hoc  erat  in  votis!),  L. 
Müller  1.  I.  p.  343.  Vorzügliche  Sorgfalt  ist  auf  die  Darstel- 
lung der  Conjugation  verwandt.  Was  man  hier  zugefügt  wünschte, 
wäre  für  die  Bepetilion  der  mittleren  Klassen  ein  alphabetisches 
Verzeichnis  der  wichtigsten  Verba,  wobei  zugleich  der  Ersatz  fehlen- 
der Formen  (excello  eminui;  irascor  succensui)  und  geeignete 
Objecte  (sumo  sumpsi  cet.  vestem,  eibum;  gero  gessi  cet.  hastam, 
bellum;  parco  peperci  cet.  urbi,  hosti)  angegeben  werden  könnten. 
.Nur  so  künnte  man  verhüten,  dass  wie  im  Griechischen  besondere 
Verbal  Verzeichnisse  in  grofser  Menge  erscheinen,  ebenso  auch  im 
Latein  der  Schüler  sich  Tabellen  der  unregelmäfsigen  Verba  neben 
der  Grammatik  zu  hallen  hat.  -  Die  Syntax  steht  in  Beziehung 
auf  lichtvolle  Anordnung.  Schärfe  und  Klarheit  obenan  unter  der 
Überwiegenden  Mehrzahl  unserer  Schulgrammalikeu.  Wenn  z.  B. 
Em.  Hoff  mann  in  den  Jalmschen  Jahrb.  1875  S.  784  eine 
richtige  Darstellung  des  abl.  tbsol.  selbst  noch  in  Madvigs  Gram- 
matik vermissl  und  denselben  delinirt  als  einen  mit  prädicativer 
Bestimmung  versehenen  Ablativ,  so  konnte  er  dasselbe  schon  hier 
§  58  linden.  So  ist  die  gesammte  Casuslehre,  die  Lehre  von  der 
consecutio  temporum  u.  a.  mustergiltig  dargestellt.  Möchten  die 
Herren  Verfasser,  wie  die  Vorrede  S.  V.  in  Aussicht  stellt,  die 
gröfserc  Schulgrammatik  'durch  eingehendere  Benutzung  der 
neueren  grammatischen  Litteratur'  mehr  für  den  Lehrer,  die 
kurzgefasste  aber  durch  Zusätze  in  angedeuteter  Bichtung  (bei 
entsprechender  Kürzung  des  Begel-Materials)  mehr  für  den  Schüler 
geeignet  machen! 

3.  Die  Moiszisstzigsche  Grammatik  hat  schon  in  der  Zeit, 
als  Zumpt  fast  allein  die  Gymnasien,  wenigstens  der  östlichen 
Provinzen,  beherrschte,  durch  ihre  Vorzüge  —  Kürze  und  Fass- 
lichkeit  —  Terrain  erobert  und  es  seit  1848  zu  acht  Auflagen 
gebracht.  Die  vorliegende  achte  ist  nach  dem  Tode  des  Verfassers 
durch  Herrn  Gill  hausen  in  Frankfurt  a.  M.  besorgt  und  viel- 
fach umgestaltet  worden.  Der  Umfang  freilich  hat  nur  wenig, 
kaum  drei  Seiten,  desto  mehr  der  innere  Werth  gewonnen.  Gleich 
auf  der  I.  Seite  ist  unter  den  Begeln  über  die  Aussprache  des  Ii 
die  etwas  undeutliche  Weisung,  dass  man  nicht  zi  sprechen  soll 
vor  der  Atihangsilbe  er,  gebessert  worden  'in  den  alten  Inlinitiv- 
formen,  wie  nitier'.  Aber  der  Herausgeber  hätte  unseres  Er- 
achtens besser  gethan  überhaupt  diesen  Abschnitt  fortzulassen, 
damit  endlich  einmal  dieser  wundersame  Fehler  in  unserer  Aus- 
sprache des  Latein  schwinde.  Nach  Gillhausen  spricht  man  totius, 
über  mzietas,  pezierant;  um  nun  diese  Fehler  zu  vermeiden, 
emendiren  die  Herausgeber  der  XIX.  Aull,  der  Ellendt-Seyflert- 
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sehen  Grammatik:  man  spreche  fi,  nicht  zi,  wenu  die  Silbe  ti 
betont  ist.    Darnach  wäre  zu  sprechen  petierattt,  pezieruut  cet., 
man  sieht,  dass  alle  Vorsicht  nicht  hilft,  alte  Irrthümer  zu  halten. 
Möchte  das  bei  anderer  Gelegenheit  zu  besprechende  Buch  von 
Bouterwek  und  Tegge  (Die  altsprachliche  Orthoepie  und  die 
Praxis)  der  Sache  neuen  Impuls  geben.    Iiier  ist  ein   Feld  für 
die  Versammlungen  der  Philologen  und  Schulmänner;  hier  gilts 
nicht  Beschlüsse,  sondern  Entschlüsse  zu  fassen.    Zuletzt  hat 
im  Jahre  1S75  Director  Nölting  die  Sache  in  der  pädagogischen 
Section   zu  Rostock  zur  Sprache  gebracht;  er  stellte  aber  die 
gegenwärtig  herrschende  Aussprache  zu  krass  dar:  von  so  groben 
Irrthümern,  wie  hOmines  Ii.  a.  wusste  sieh  jeder  frei  und  so 
blieb  die  gegebene  Anregung  ohne  weitere  Folgen.  —  Auf  S.  5 
§  12  würde  ich  Albula  gestrichen  haben  (Neue  I*  640)  und  eben- 
da die  §  13.  14  gänzlich;  was  Madvig  in  den  Bemerkungen  über 
einige  Punkte  der  lat.  Grammatik  gelehrt,  trifft  völlig  zu:  die 
.Namen  der  Städte  richten  sich  wie  die  appellativa  in  ihrem  Ge- 
sehlechte  nach  der  Endung;  die  aus  dem  Griechischen  entnomme- 
nen Städtenamen  richten  sich  natürlich  nach  dieser  Sprache.  -  - 
Sehr  passend  ist  auf  S.  8  bei  der  Obersicht  der  Endungen  der 
fünf  Deelinationen  die  Einheit  der  Deelinationen  betont,  da  'die 
Verschiedenheit  der  Declinationsformen  auf  der  verschiedenartigen 
Verschmelzung  der  meist  gleichen  Casusendungen  mit  den  Wort- 
stämmen beruht'.    Her  verständige  Lehrer  wird  freilich  erst  nach 
sicherer  Einübung  aller  Deelinationen  oder  erst  bei  der  Bepetition 
in  Quinta  hierauf  Bezug  nehmen.    So  sehen  wir  überall  die 
neueren  Forschungen  für  die  Schulgrammatik  nutzbar  gemacht. 
Die  Genusregeln  sind  zweckentsprechend  gekürzt,  die  Uebungs- 
beispiele   vermehrt.     S.  29  §  58   wird  übereinstimmend  mit 
SeyfTert  XIX.  Aufl.  gelehrt,  im  haben  puppis  sitis  tussis  vis  (diese 
alphabetische  Beihenfolge  empfiehlt  sich  am  meisten!),  Putsehe- 
Schottmüller  §  22  amussis  sitis  tussis  vis,  Müller- Lattmann  S  24 
vis  sitis  tussis.    Wenn  letztere  fortfahren:  gewöhnlich  im  haben 
securis  febris  puppis  t iuris,  so  widerspricht  dem  Gillhausen:  se- 
curis  hat  besser  securem.    So  wenig  l Übereinstimmung  herrscht 
noch  immer  in  den  gewöhnlichsten  Begeln.    Nach  dem  bei  Neue 
I*  10S1T.  ziemlieh  vollständig  beigebrachten  Material  ist  für  die 
Schillgrammatik  ausreichend:  4i»i  haben  sitis  tussis  vis\    Dass  se- 
curem, wie  Gillhausen  meint,  vorzuziehen  sei,  darf  man  wohl  aus 
Neues  Angaben  nicht  srhliefsen ;  jedenfalls  können  die  Ciceronischen 
Stellen  —  wegen  der  Beschaffenheit  der  Handschriften  —  nichts 
beweisen,  Halm  sagt  zu  Verr.  V  124  securem  seltner  als  securim. 
Also  fort  mit  den  verwirrenden  Angaben  über  Unsicheres;  der 
Schüler  liest  gelegentlich  auch  nnvim.  so  wie  febrim,  aber  für 
seinen  Gehrauch  genügen  die  drei.    Ebenso  musste  S.  35  bei 
den  Wörlern  zur  lebung  yelu  gestrichen   und   die  Anmerkung 
ganz  weggelassen  werden:  das  Wort  tonitru  muss  aus  den  Gram- 
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matiken  ganz  verschwinden.  S.  55  §  143  ist  die  sonst  so  sorg- 
fältige Bezeichnung  der  Quantität  bei  hoc  einmal  wohl  nur  aus 
Versehen  ausgefallen.  —  Bedeutendere  Veränderungen  sind  beim 
Verbum  vorgenommen,  z.  B.  in  $  167  die  für  die  Syntax  sehr 
erspriefsliche  Darlegung  der  Tempora.  Bei  den  Bemerkungen 
zur  Conjugation  würden  Zusammenstellungen  erwünscht  sein  wie  der 
Verba  mit  abweichenden  part.  fut.  act.  nasciturus  pariturus  cet.» 
ferner  der  part.  perf.  pass..  die  adiecta  geworden:  falsus  perditus 
iralus  cet.  S.  97  ist  rrerfo,  das  die  meisten  älteren  Grammatiker, 
selbst  noch  Gossrau  und  Putsche  Schottmüller  zu  den  compositis 
von  do  rechnen  (Kühner  giebt  das  richtige,  bespricht  das  Wort 
aber  unter  do  auf  S.  552),  schon  in  früheren  Auilagen  von  do 
getrennt.  Vgl.  Curtius  Gr.  Etym.  S.  254  f.  Gr.  Verb.  II  347. 
Auch  auf  S.  100  §226.  227  ist  das  Richtige  angegeben,  während 
Ellendt-SeyfTert  leider  noch  in  der  neuesten  Auflage  und  Kühner 
S.  573  nicht  nur  comperio  und  reperio,  sondern  auch  aperio  und 
operio  zu  compositis  von  pario  machen.  Das  richtige  hatte  längst 
Madvig,  auch  Putsche-Schottmüller,  ferner  Westphal  in  dem 
fast  ganz  vergessenen,  so  viel  ich  sehe,  noch  von  keinem  Gram- 
matiker ausgenutzten  Werke  über  das  lat.  Verbum.  Die  genaueste 
Darstellung  giebt  jetzt  V an i 6 eck  im  etym.  Wb.  der  gr.  u.  lat. 
Sp.  S.  487.  503.  Darnach  kommt  von  der  W'urzel  per  periri, 
experiri,  comperire;  von  par  (por)  aperire,  operire,  reperire, 
pario  dagegen  ist  nur  als  simplex  gebraucht. 

Auch  die  Syntax  ist  von  H.  Gillhausen  sorgfältig  durchge- 
arbeitet. Den  Regeln  ist  durchweg  gröfsere  Bestimmtheit  und 
Klarheit  gegeben.  Ein  Beispiel  statt  vieler.  §  317  lautete:  Esse 
wird  fortgelassen,  vorzüglich  in  allgemeinen  Sätzen,  Sprichwörtern, 
bei  Participien  und  den  zusammengesetzten  Infinitiven.  Die  neue 
Auflage  hat  dafür:  Est  und  sunt  werden  oft  fortgelassen,  vor- 
züglich in  allgemeinen  Sätzen,  Sprichwörtern,  wie  auch  in  leb- 
hafter Rede.  So  auch  esse  sehr  oft  im  acc.  c.  Inf.  mit  Participien. 
Der  Abschnitt  über  die  Tempora  §  5S2— 606  ist  gröfstentheils 
gänzlich  umgearbeitet  und  hat,  besonders  in  §  604.  605.  606 
aufserordentlich  gegen  die  frühere  Auflage  gewonnen.  §  617  über 
die  hypothetischen  Satzgefüge  in  conjunetivischer  Abhängigkeit  ist 
ganz  neu  ausgearbeitet,  ebenso  §  626 — 62S  über  ut  consecutivum 
und  finale.  Sehr  willkommen  wird  Lehrern  und  Schülern  der 
neu  bearbeitete  Abschnitt  sein  §  707—714  'inlinitiv  oder  ut'. 
Der  schwierige  Abschnitt  über  quod  —  über  welche  eine  vor- 
zügliche Arbeit  von  Löschke  zu  empfehlen  —  wird  hoffentlich 
das  nächste  Mal  neu  bearbeitet  werden.  Auch  der  Anhang  über 
Prosodie  und  Metrik  (für  ersteres  ist  das  schon  in  3.  Aufl.  er- 
schienene gründliche  Werkchen  von  Habenicht  zu  Rathe  zu 
ziehen)  bedarf  vielfacher  Besserung,  um  unserer  oben  aufgestell- 
ten ersten  Forderung  zu  entsprechen.  Ueber  alterius  z.  B.  handelt 
erschöpfend  Ritsehl  Opusc.  II  662  und  kommt  zu  dem  Resultat, 
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dass  i  wie  in  illius  anceps  sei.  Audi  die  Hegel  über  auslauten- 
des fl  §  820  bedarf  der  Berichtigung.  —  Fast  ebenso  grofse 
Sorgfall,  wie  auf  die  Fassung  der  Regeln  ist  auf  die  Beispiele 
verwandt,  die  nun  durchweg  aus  den  besten  Schriftstellern  ent- 
lehnt, meist  inhaltsvoll,  die  Hegeln  wirklich  erläutern.  Kleine  Ver- 
sehen sind  natürlich  hier  unvermeidlich.  Im  Grofsen  und  Ganzen 
ist  zu  anheilen,  dass  II.  Gillhau«en  eifrige,  erfolgreiche  Be- 
mühung auf  die  Neubearbeitung  dieser  sehr  empfehlenswcrthen 
Grammatik  verwendet  hat. 

4.  Während  die  Herren  Schottmüller  und  Gillhausen  der 
historischen  Richtung  der  lat.  Sprachwissenschaft  anhängen,  wie 
sie  besonders  durch  Ritsehl  und  Bücheler  vertreten  ist,  die  Verf. 
von  No.  2  der  sprachvergleichenden,  haben  wir  es  hier  mit  dem 
ausgesprochensten  Gegner  beider  Richtungen  zu  thun.  Madvig 
hat  bekanntlich  in  der  Vorrede  zur  3.  Aullage  seiner  gröfsereti 
Grammatik,  dann  im  2.  Bande  der  Advers.  Grit,  und  sonst  oft 
seine  Abneigung  gegen  diese  Richtungen  ausgesprochen;  darum 
hat  der  neue  Herausgeber,  was  er  nach  der  bezeichneten  Seite 
vermisste,  nicht  in  den  Text  verwebt,  sondern  anhangsweise  hin- 
zugefügt. Im  Uebrigen  bürgen  die  drei  auf  dem  Titel  genannten 
Namen  für  die  Tüchtigkeit  des  Buches,  das  unbedingt  für  die 
obersten  Klassen  ausreicht.  Wie  knapp  und  bestimmt  sind  gleich 
vorn  die  prosodischen  Regeln,  z.  R.  die  über  auslautendes  ö  im 
Vergleich  zu  den  meisten  andern.  Die  gereimten  Genusregeln 
enthalten  alles  wichtige,  eher  noch  zu  viel,  z.  B.  die  auf  is  S.  31. 
Auch  viele  andere  Hegeln  sind  in  ansprechende  Heime  gebracht, 
z.  B.  S.  17  die  Subst.  und  Adject.  auf  -er  nach  der  2.  Declina- 
tion,  die  das  e  beibehalten,  S.  35  die  auf  -es  und  -is  mit  -um 
im  gen.  plur.  u.  a.  Auch  die  Conjugation  ist  übersichtlich  und 
vollständig  dargestellt,  die  II.,  S.  111-113  enthält  fast  zu  viel 
Verba ;  die  III.  könnte  manche  seltenen  Worte  fortlassen  und  da- 
für bei  anderen  etliche  wichtige  Composita  hinzufügen.  §  134 
steht  hei  excello  'excellui  selten,  dafür  excellens  extiti  oder  llorui'. 
Krsterer  Zusatz  scheint  von  SeyflFert  nach  Gic.  pro  Sest.  §  12  (si 
M.  Petrei  non  excellens  animus  ex  amore  rei  publicae,  non 
praestans  in  re  publica  virtus,  non  summa  auetoritas  apud 
milites,  non  mirificus  usus  in  re  militari  exstitisset  —  datus 
esset  hiemi  locus)  gemacht  zu  sein  und  danach  wird  er  von 
jüngeren  Lehrern  und  von  den  Schülern  bis  nach  Prima  hinauf 
mit  Vorliebe  gebraucht;  die  Stelle  Giceros  zeigt  mit  welchem 
Recht.  Ich  würde  vorschlagen,  den  Zusatz  ganz  zu  streichen: 
excello,  excellere.  Nach  seiner  Grundbedeutung,  die  man  den 
Schülern  klar  machen  muss,  kann  das  Wort  überhaupt  nicht  im 
Perfectum  vorkommen;  weder  praeslo,  noch  emineo,  noch  floreo 
entsprechen  völlig  dem  excello.  Die  Syntax  ist  mit  der  Madvig 
eigenen  Kürze,  Schärfe,  Zuverlässigkeit  abgefasst,  bei  der  man  eher 
ungewöhnliches  oder  der  späteren  Sprache  angehöriges  entfernt 
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als  Fehlendes  zugesetzt  wünschte.  Der  von  II.  Geotbe  beigefügte 
sprachwissenschaftliche  Anhang  wird  zwar  ohne  Erläuterung  kundi- 
ger Lehrer  nicht  völlig  verstanden  werden,  unter  der  Anleitung 
solcher  aber  für  tiefere  Auffassung  der  lateinischen  und  grie- 
chischen Grammatik  mit  grofsein  Erfolge  verwendet  werden. 

Wir  holfen,  dass  diese  neue  Aullage  der  kleineren  Madvig- 
schen  Grammatik,  die  auch  in  Papier  und  Druck  glänzend  aus- 
gestattet ist,  neben  anderen  auch  ferner  auf  unseren  Gymnasien 
sich  erhalten  werde. 

(Fortsetzung  folgt.) 
Berlin.  W.  Ilirschfelder. 
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Hie  neuerdings  lebendig  hervorgetretenen  und  von  Hermann 
Perthes  so  kräftig  geförderten  Bestrebungen,  die  Einübung  der 
lateinischen  Formenlehre  den  Schülern  zu  erleichtern,  um,  wo 
möglich,  ohne  die  mindeste  Beeinträchtigung  der  bisher  erreich- 
ten Resultate  die  Stundenzahl  für  den  lateinischen  Unterricht  in 
den  untersten  Klassen  herabzusetzen,  haben  durch  das  Bertlingsche 
Elemcntarbuch  eine  schälzenswerthe  Bereicherung  erhalten.  Schon 
gleich  die  äufsere  Einrichtung  empfiehlt  das  Werk,  weil  es  Gram- 
matik, Uebungsbuch  und  Vocabuiarium  zugleich  ersetzt,  und  kommt 
so  dem  von  der  pädagogischen  Section  der  Wiesbadener  Philologen- 
Versammlung  einstimmig  ausgesprochenen  Wunsche  entgegen,  dass 
die  Bücher  für  den  lateinischen  Unterricht  in  den  unteren  Gym- 
uasialk lassen  auf  die  geringste  Zahl  beschränkt  werden  möge. 
Nach  welchen  Grundsätzen  die  Aufgabe  gelöst  ist,  hat  der  Ver- 
fasser in  der  Vorrede  ausführlich  erörtert;  sie  sind  allen  bekannt, 
welche  irn  vorigen  Jahre  die  mittelrheinische  Gymnasiallehrerver- 
sammlung besucht  haben;  denn  dort  hat  B.  seine  Forderungen, 
zu  Thesen  formulirt,  vorgelegt  als  Grundlage  zu  einer  Debatte, 
die  die  Kürze  der  Zeit  leider  verhinderte. 

Das  Buch  ist  in  100  Paragraphen  eingeteilt.  Fast  jeder 
derselben  erörtert  ein  grammatisches  Pensum,  welches  zugleich 
mit  einer  Anzahl  dahingehöriger  Vocabeln  an  zahlreichen  latei- 
nischen Sätzen  eingeübt  wird.  Doch  bringt  §  25  eine  unnöthige 
Erschwerung,  in  dem  schon  von  da  an  die  Beispiele  Wörter  ent- 
halten, die  bisher  noch  nicht  gelernt  sind,  und  der  Schüler  schon 
im  ersten  Quartal  im  Gebrauch  des  alphabetischen  Vocabulariums 
geübt  werden  muss.  Sollte  das  unerquickliche  und  zeitraubende 
Nachschlagen,  soweit  es  nicht  durch  Vergesslichkeit  bedingt  ist, 
den  Schülern  nicht  wenigstens  bis  Quarta  erspart  werden  können? 
Dagegen  billige  ich  vollkommen  den  von  B.  durchgeführten  Grund- 
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salz,  den  Schülern  nur  lateinische  Sätze  gedruckt  vor- 
zulegen. Natürlich  wird  damit  nicht  heabsichtigt.  dass  die  Sex- 
taner überhaupt  nicht  aus  dein  Deutschen  ins  Lateinische  über- 
setzen sollten ;  vielmehr  gicbt  unser  Buch  den  Schülern  eine  treff- 
liche methodische  Anleitung  zum  liebersetzen  in  das  Lateinische, 
da  alle  Salze  so  eingerichtet  sind,  dass  sie  sich  aufs  Leichteste 
umändern  lassen,  sei  es  durch  Verkehrung  von  Activ  und  Passiv, 
oder  mit  Vertauschung  des  Numerus  oder  Tempus  oder  der  Per- 
son; und  jeder  Lehrer  wird  es  wohl  dankbar  empfinden,  dass  er 
nicht  mehr  der  Versuchung  ausgesetzt  ist,  die  Sextaner  schrift- 
liche Exercitia  zu  Hause  anfertigen  zu  lassen.  Einen  reich- 
lichen Ersatz  giebt  die  anspannende  und  höchst  fruchtbare 
Ucbung:  vor  und  nach  häuslicher  Präparation  die  lateinischen 
Sätze  nach  der  deutschen  Uehersetzung  des  Lehrers  mündlich  zu 
retroverliren.  Zu  billigen  scheint  ferner  eine  Neuerung,  die,  so 
viel  ich  weifs,  B.  zuerst  einführt:  nicht  mit  der  Declinatiou,  sondern 
mit  der  Conjugation  zu  beginnen  und  dabei  von  der  E-Conjuga- 
tion,  nicht  von  amo  auszugehen,  damit  die  reinen  Personalendungen 
dem  Schüler  deutlicher  vor  Augen  treten.  Auch  abgesehen  von 
dem  Vortheil,  dem  Schüler  sofort  ganze  Sätze  vorlegen  zu  können, 
von  denen  er  jedes  Wort  versteht  [bei  den  sonst  unvermeidlichen 
Flickslücken  est,  sunt,  parat,  parant  etc.  spricht  er  nur  Unver- 
standenes gedankenlos  nach],  steht  es  wohl  fest,  dass  der  Schüler 
leichter  die  Formen  deleo,  deles — delent  und  delebam  —  delebaul 
mit  der  deutschen  Bedeutung  lernt  und  sie  sich  klarer  und  fester 
einprägt  als  die  so  leicht  zu  Verwechselungen  führende  Oeclina- 
tion  von  mensa  im  Singular  und  Plural.  Biese,  wie  mir  scheint, 
zweifellose  Verbesserung  macht  aber  B.  selbst  illusorisch,  wenn 
er  sogleich  schon  das  Passiv  hinzunimmt.  Wohl  die  meisten 
Lehrer  der  Sexta  machen  die  Erfahrung,  dass  Schülern,  denen 
die  fünf  Declinationen  festsitzen,  die  auch  esse  schon  vollständig 
mit  Indicativ  und  Conjunctiv  bewältigt,  also  schon  ein  klein  wenig 
systematisch  zu  denken  angefangen  haben,  die  meiste  Mühe  bei 
dem  Conjugiren  die  Unterscheidung  von  Activ  und  Passiv  macht, 
und  dabei  wieder  aus  begreiflichen  (Gründen  das  Auseinanderhalten 
von  Act.  Futur,  und  Pass.  Praes.  ihm  am  schwierigsten  wird. 
Und  nun  hat  bei  B.  der  Schüler  schon  (§  5)  in  der  zweiten  oder 
dritten  Woche  amabo  und  amabor  zu  üben,  nachdem  er  erst 
kurz  vorher  deleor  gelernt.  Fängt  man  mit  Conjugiren  den  Unter- 
richt an,  so  muss  man  sich  lange  Zeit  auf  den  Indicativ  des 
Activs  beschränken. 

In  der  Gestaltung  und  Bearbeitung  des  grammatischen  Stolles 
zeigt  sich  durchweg  das  Bestreben,  die  althergebrachten  Begeln, 
welche  dem  Schüler  nur  zur  Kenntnis  des  Thatbestandes  ver- 
halfen, durch  Anweisungen  zu  ersetzen,  die  in  das  Verständnis 
für  die  Entstehung  der  Formen  einführen  sollen.  Biese  Methode 
erleichtert  häufig  die  Aufgabe;  z.  B.  macht  die  Trennung  des  Hilfs- 
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vocals  von  der  Personalendung  dem  Schüler  muhelos  klar,  worin 
alle  Tempora  und  alle  Conjugationen  fibereinstimmen,  und  was 
der  charakteristische  Unterschied  von  Activ  und  Passiv  ist.  Ver- 
wechselungen der  Conjugationen  unter  einander  werden  erschwert, 
und  der  Knabe  bleibt  von  der  das  Lernen  so  störenden  Vor- 
stellung bewahrt,  als  müsste  er  bei  jedem  Tempus  und  jeder 
Conjugation  sich  völlig  neue  Formen  einprägen. 

Sehr  schwer  aber  ist  die  Grenze  einzuhalten  zwischen  wissen- 
schaftlichen Erklärungen,  die  dem  Schuler  die  Arbeit  erleichtern 
und  solchen  Bemerkungen,  die  ihm  unverstandene  Worte  bleiben. 
Es  ist  ein  Fortschritt,  wenn  der  neunjährige  Knabe  leicht  be- 
greifen lernt,  warum  die  consonantischen  Verbalstämme  bei  con- 
sonantischen  Endungen  einen  Hilfsvocal  brauchen;  aber  dunkel 
muss  ihm  bleiben,  warum  auch  die  i-Stämme  beim  Participium 
den  Hilfsvocal  e  bekommen  (§  92  und  §  94),  und  warum  ihn 
die  Consonantstämme  im  Inf.  Praes.  Pass.  nicht  haben,  so  dass 
das  r  ausfallen  muss  (§  95).  Wie  soll  der  Knabe  verstehen,  dass 
72)  bei  der  ersten  Conjugation  im  Conj.  Praes.  „das  a  des 
Stammes  mit  dem  Moduszeichcn*  ä  zusammentreffen  würde,  statt 
a  -f-  ä  steht  aber  e*'? 

Doch  die  durchgreifendste  Acnderung  hat  die  Lehre  von  der 
•dritten  Declination  erfahren  müssen.  Um  die  langathmigen  Genus- 
regeln mit  Ausnahmen  und  wieder  Ausnahmen  von  den  Aus- 
nahmen zu  vermeiden,  und  doch  schon  den  Sextaner  mit  dem 
Genus  der  allermeisten  Wörter  bekannt  zu  machen,  bestimmt  B. 
unter  Verwerfung  der  bekannten  Reimregeln  das  Geschlecht  nicht 
nach  der  Endung,  sondern  nach  dem  Stamm1),  und  es  ist  ihm 
so  gelungen,  die  Ausnahmen  erheblich  von  den  Ausnahmen  zu 
beseitigen. 

Aber  diese  neu  errungenen  Vortheile  sind  durch  neu  ent- 
standene Schwierigkeiten  mehr  als  aufgewogen.  Die  Substanliva 
sind  nach  Stämmen  geordnet,  und  von  diesen  aus  wird  zur  .No- 
minativbildung fortgeschritten.  Das  Verfahren  ist  rationeller  als 
das  bisher  übliche,  vom  Nominativ  aus  den  Genetiv  zu  bilden, 
um  dann  den  Stamm  zu  linden.  Aber  praktisch  hat  sich  für 
den  Schüler  die  Aufgabe  so  gestaltet,  dass  er,  statt  wie  früher 
die  Genelivbildung  zu  lernen,  die  des  Nominativus  sich  merken  muss. 
Ist  auch  letztere  an  sich  einfacher,  so  konnte  doch  bisher  der 
Lehrer  die  betreuenden  Paragraphen  in  der  Grammatik  (bei 
SeylTert  §§  44—43)  übergehen  und  den  Genetiv  bei  dem  lexica- 
lischen  Pensum  ohne  besonderen  Zeitaufwand  einüben,  während 
bei  Ii.  die  Bildung  des  Nominativs  inlegrirender  Thcil  des  gram- 
matischen Cursus  geworden  ist.  Während  z.  B.  sonst  der  Sex- 
taner lernt:  homo  hominis,  turbo  turbinis  Apollo  Apollinis,  wird 
er  von  B.  §  32  belehrt:  „Masculina  auf  in  endigen  im  N.  u.  V. 

')  Die  später  erschienene  „Lateinische  Formeulehre"  desselben  Ver- 
fassers hat  dies  Princip  systematisch  durchgerührt. 
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sg.  auf  o".  Welche  Vorstellung  muss  hier  der  Knahe  von  der 
ratio  in  der  Sprachentwickelung  erhalten?  So  scheinen  mir  die 
hegein  über  die  iNominativhildung  den  Schüler,  stall  ihn  aufzu- 
klären, von  Aporie  zu  Aporie  zu  führen.  Warum  verwandeln 
die  Neutra  mit  der  Stammendung  or  im  Nom.  sing,  das  o  in  u, 
die  meisten  auch  das  r  in  s  (§  4S)?  Warum  setzen  viele  Neutra 
mit  dem  Stamme  er  im  Nom.  sing,  us  statt  es  (§  46)?  Warum 
verwandeln  die  Neutra  mit  dem  Stamme  min  im  Nom.  sing,  das 
i  in  e  ?  Während  ferner  hei  der  jetzt  weit  verbreiteten  Methode, 
in  Sexta  nur  die  regelmäfsige  Formenlehre  und  die  Geschlechtsregeln 
ohne  die  Ausnahmen  lernen  zu  lassen,  der  Sextaner  als  gram- 
matisches Pensum  nur  die  Paradigmata  mit  kaum  30  Zeilen  Reim- 
regeln  auswendig  zu  lernen  hat,  muss  er  bei  B.,  blos  um  die 
Lehre  vom  Genus  der  Substantiva  der  dritten  Declination  zu  be- 
wältigen,  die  Bemerkungen  von  22  Paragraphen  verarbeiten. 

Weiter:  statt  durch  ganz  kleine  leicht  fassliche  Begeht  (hei 
der  dritten  Declination  sind  es  höchstens  11)  Zeilen)  die  Memorir- 
arbeit  zu  entlasten  und  die  Anwendung  wesentlich  zu  er- 
leichtern, verlangt  B.,  dass  der  Schüler  allein  nach  dem  Ge- 
dächtnis das  (ienus  der  allermeisten  Substantiva  der  dritten  Dc- 
rlination  beslimme.  Um  das  Gehör  als  Hilfe  herbeizuziehen,  ist 
freilich  sehr  z  weck  mä  feig  jedem  Subst.  ein  Adj.  der  zweiten  De-  „ 
clination  beigefügt;  und  dadurch,  dass  erst  alle  Masculina,  dann 
alle  Feminina,  endlich  alle  Neutra  behandelt  werden,  gewährt 
auch  der  Localsinn  bedeutende  Unterstützung.  Aber  durch  diese 
beiden  sehr  zu  empfehlenden  Hilfsmittel  allein  [die  meist  noch 
viel  zu  wenig  verwandt  werden)  die  fast  von  selbst  und  für  immer 
festsitzenden  kleinen  Beimregeln  ersetzen  zu  wollen,  muthet  den 
Kräften  der  Schüler  doch  wohl  zuviel  zu.  Dabei  reichen  die  all- 
gemeinen Anweisungen  zur  Bestimmung  des  Genus  nicht  aus; 
§  33  sind  die  auf  t  und  d  Masculina,  §  40  sind  Stämme  auf  d 
und  t  Feminina.  §  42  heirst  es,  dass  viele  Femininstämme  auf 
tal  und  tut  endigen ;  dem  Schüler  ist  aber  nur  gedient,  wenn  er 
weif s,  ob  alle  Stämme  auf  tat  Feminina  seien.  Vgl.  dazu  die 
ausführliche  Behandlung  dieser  Frage  bei  Perthes  „Zur  Reform 
d.  1.  Unterr.'S  Art.  III  p.  9 — 10. 

Wie  also  bei  dem  R. sehen  Verfahren  der  nächste  Zweck, 
Finühung  des  (ienus,  erschwert  ist,  so  wird  ein  anderer,  wichti- 
gerer Theil  der  Grammatik,  die  Lehre  von  der  Bildung  des  Genel. 
plur.  entschieden  geschädigt.  Hierüber  hat  B.  nur  einzelne  zer- 
streute Notizen,  und  doch  bedarf  gerade  dieser  Punkt  einer  zu- 
sammenhä  ngenden  Darstellung. 

Aufscr  dem  ausgeführten  wesentlichen  Maugel  in  der  Bear- 
beitung des  Stoffes  scheint  mir  auch  das  Pensum  für  Sexta  zu 
grofs  bemessen.  Wozu  muss  der  Anfänger  schon  Pronomina 
wie  quinam?  quisnam?  quisque,  uter?,  wozu  hier  schon  syntak- 
tische Regeln  über  den  Gehrauch  der  Wörter  lernen  wie  $  SO 
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über  ullus  „nur  in  negativen  Sätzen"?  warum  muss  der  Sextaner 
schon  regelrecht  wissen.  dass  viele  Wörter  nur  im  Singular  vor- 
kommen? warum  soll  er  schon  alle  Präpositionen  mit  dem  Aecu- 
sativ  auswendig  lernen,  zumal  er  die  Bedeutung  doch  nur  äufscrst 
schwer  behält?  es  genügt,  dass  er  die  wenigen  c.  Ahl.  merke 
und  erfahre,  dass  die  anderen  allermeist  den  Accusativ  regieren. 

Nach  alledem  glaube  ich,  dass,  soviel  Anregung  und  Beleh- 
rung B.'s  Buch  auch  dem  Lehrer  bringt,  es  doch  noch  einmal 
von  Grund  aus  umgearbeitet  werden  müsste,  um  mit  Erfolg  bei 
Durchschnittsschülern  zu  wirken. 

§  14  mussten  zu  den  Substantivstämmen  auf  er  auch  die 
Adjectivstämme  gefügt  werden;  aduller  hätte  wegbleiben  können, 
wenigstens  durfte  es  nicht  auch  im  Satz  vorkommen:  famulus 
adulterum  accusabat.  —  Sehr  zweckmäßig  ist  §  85  beim  per- 
sönlichen Fürwort  is  ea  id  als  Pronomen  der  dritten  Person  ein- 
geführt, und  so  den  Schülern  die  häufigste  Bedeutung  desselben 
vorzugsweise  eingeprägt.  Kbenso  werden  die  Deponentia  einfach 
und  klar  in  einem  einzigen  Paragraphen  auseinandergesetzt  und 
nur  in  einem  Paradigma  vorgeführt. 

Was  die  Auswahl  der  Debungssätze,  die  leider  nicht  nume- 
riil  sind,  betrifft,  so  ist  der  in  der  Vorrede  ausgesprochene  Grund- 
satz des  Verfassers:  „Stoffe  aus  der  alten  Geschichte  soweit  zu 
vermeiden,  dass  wenigstens  eine  sachliche  geschichtliche  Erklärung 
nirgends  nöthig  ist"  gewia  nur  zu  loben,  doch  hätte  er  nicht 
dem  andern  Extrem  zu  nahe  kommen  und  den  meisten  Bei- 
spielen einen  nur  allzullachen  Inhalt  geben  sollen.  Sätze  wie  §  20 
ini  care  amice,  digiti  tui  sordidi  sunt,  oder  $  33  homo  culicem  et 
pulicem  non  amat,  sed  culices  et  pulices  hominem  amant,  oder 
§  100  parvi  pulices  ultra  modum  nos  vexaverunt  mögen,  münd- 
lich vom  Innrer  vorgebracht,  in  passenden  Momenten  erfrischen 
und  beleben,  sie  aber  den  Schülern  gedruckt  vorzulegen,  erscheint 
nicht  räthlich. 

Vorstehende  Zeilen  waren  vor  dem  Erscheinen  der  2.  Aull. 
(1878,  132  S.)  niedergeschrieben.  Da  wesentliche  Aenderungen 
in  derselben  nicht  vorgenommen  sind,  hielt  ich  eine  Umarbeitung 
meiner  Anzeige  nicht  für  geboten.  Jn  der  neuen  Auflage  hat  der 
Verfasser  als  Anhang  deutsche  Uebungsbeispielc  beigefügt.  Aller- 
dings ist  so  einem  vielfach  geäufserten  Wunsche  zu  Liebe  ein 
wesentliches  Princip  durchbrochen;  da  aber  die  deutschen  Bei- 
spiele wenigstens  räumlich  von  den  lateinischen  getrennt  sind,  so 
ist  die  Neuerung  der  Durchführung  des  obeu  besprochenen  Prin- 
eips  nicht  durchaus  schädlich. 

Bielefeld.  Karl  Goebel. 
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Beiträge  zur  Di  äposi  tionalehrc.  Für  den  Schulgcbraurh  an  höhere n 
Lehranstalten.  Von  Dr.  Johann  Heinrich  Deinhardl,  weil.  Dirertor 
des  kgl.  Gymnasiums  zu  Bremberg.  2.  Aufl.  Bromberg  187t*.  Mitt- 
lersche  Buchhandlung  LI  Heyfelder.    Iii  S.  S. 

Diese  Schrift  des  verehrten  Deinhardt,  zuerst  veröffentlicht 
im  Programm  des  Hromberger  Gymnasiums  vom  Jahre  1858,  er- 
scheint hier,  inhaltlich  unverändert,  in  einer  handlicheren  Form 
und  wird  gewis  von  vielen  Schulmännern  als  alter  lieber  Freund 
freudig  willkommen  geheifsen  werden. 

t'm  diejenigen,  welche  das  Buch  nicht  kennen,  mehr  als  der 
ziemlich  unbestimmte  Titel  es  kann,  über  das,  was  es  enthält, 
zu  orientiren.  gebe  ich  im  Folgenden  eine  gedrängte  !  I »ersieht 
seines  Inhalts. 

Im  1.  Abschnitt  (p.  1—9)  entwickelt  D.  im  Anschluss  an 
Ouintilian  das  Wesen  der  dispositio  im  Unterschied  von  der  in- 
ventio  und  elocutio,  negirt  einerseits  die  Möglichkeit,  „etwa  nach 
äufserlich  eingelernten  philosophischen  Kategorien  vor  der  genaue- 
sten Erforschung  der  Sache"  eine  Disposition  zu  entwerfen,  und 
betont  anderseits  das  Vorhandensein  allgemeiner  Dispositions- 
regeln und  deren  Werth  für  rhetorische  und  stilistische  wie  für 
logische  Durchbildung. 

Im  2.  Abschnitt  (p.  9  —  17)  spricht  er  von  der  Theilung 
eines  Ganzen  im  Allgemeinen  und  macht  die  drei  obersten 
Dispositionsgesetze  klar,  indem  er  zeigt,  in  welchem  Verhältnis 
a)  das  Ganze  zu  seinen  Theilen  zusammengenommen,  b)  das 
Ganze  zu  jedem  einzelnen  Theile  für  sich,  r)  ein  Theil  zum 
andern  Theile  steht  und  stehen  muss. 

Mit  Abschnitt  3  (p.  17 — 26)  beginnt  D.  die  Untersuchung 
über  die  Theilung  eines  bestimmten  Ganzen.  Er  geht  hier- 
bei von  dem  logischen  Verhältnis  zwischen  Individuum  und  Gat- 
tung aus  und  weist  nach,  wie  zunächst  für  jenes  die  Zertheilung 
(partitio),  für  diese  die  Eintheilung  (divisio)  zur  Anwendung 
kommt,  wie  aber,  weil  der  Unterschied  zwischen  Individuum  und 
Gattung  ein  Uiefsender  ist,  auch  bei  der  Theilung  eines  indivi- 
duellen Ganzen  die  divisio  und  bei  der  Theilung  eines  generellen 
Ganzen  die  partitio  begründet  und  von  Wichtigkeit  ist. 

Der  4.  Abschnitt  (p.  27—32)  und  der  5.  (p.  32—40)  sind 
spcciell  der  Zertheilung  gewidmet,  und  zwar  Abschnitt  4  der  Zer- 
theilung von  It  au  mgebilden,  Abschnitt  5  der  Zertheilung  von 
Zeitgebilden,  während  ein  Zusatz  zu  beiden  (p.  40— 41)  auf  die 
Anwendbarkeit  der  Zertheilung  auch  auf  dem  Gebiete  des  Ideel- 
len aufmerksam  macht  Danach  wird  in  Abschnitt  6  (p.  4151) 
näher  auf  das  Wesen  der  Eintheilung  eingegangen.  Die  Ter- 
mini des  totum  dividendum,  der  membra  divisionis  und  des  funda- 
inentum  divisionis  werden  erörtert;  es  wird  dargethan,  wie  letzte- 
res entweder  aufserhalb  der  Sache  liegen  oder  aus  ihr  selbst  ge- 
nommen werden  kann,  und,  wenn  das  letztere  geschieht,  wie 
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entweder  ein  Bestandteil  (auch  Merkmal)  der  Sache,  oder  deren 
Begriff,  also  die  Summe  ihrer  Merkmale,  zum  Eiulheilungsprincip 
gemacht  werden  kann. 

Der  letzte,  7.  Abschnitt  (p.  51 — 61)  weist  nach,  dass  Zer- 
theilung  und  Eintheilung  die  Bestandteile  jeder  Disposition  sind. 
Den  „Grundcharakter41  einer  Disposition  bestimmt  mit  logischer 
Noth wendigkeit  entweder  eine  Zerlheüung  oder  eine  Eintheilung, 
je  nachdem  das  Thema  ein  individuelles  Ganzes  ist,  oder  den  Cha- 
rakter der  Allgemeinheit  trägt.  Aber  „begnügt  man  sich  nicht 
mit  den  Haupttheilen  der  Disposition,  sondern  bestimmt  weiter 
die  Unterabtheilungen  und  verfolgt  die  Sache  überhaupt  bis  ins 
Einzelne,  so  wird  man  zuletzt  ein  Skelett  erhalten,  dessen  Glieder 
ebenso  sehr  durch  das  Princip  der  Partition  als  durch  das  der 
Division  von  einander  geschieden  und  mit  einander  verbunden 
sind4'.  Diese  untrennbare  Verbindung  der  parlitio  und  der  divisio 
in  der  dispositio  wird  sodann  des  Näheren  beleuchtet.  — 

Lebendigkeit  in  der  Diction,  Klarheit  und  Gründlichkeit  in 
der  Enlwickelung,  dazu  eine  höchst  glückliche  Gabe,  durch  zahl- 
reiche Beispiele  aus  den  verschiedenen  Wissensgebieten  das  Ab- 
stracte  anschaulich  zu  machen,  diese  schönen  Eigenschaften  Dcin- 
hardtscher  Darstellung  überhaupt  zeichnen  auch  die  vorstehend 
in  ihrem  Inhalt  skizzirteu  „Beiträge  zur  Dispositionslehre'4  aus. 

Das  Büchlein  kann  dem  Lehrer  des  Deutschen  in  Secunda 
ein  trefflicher  Führer  bei  Durchnahme  der  Disposilionslehre  sein. 
Dem  Primaner  kann  man  es  angelegentlich  zum  Privatstudium 
empfehlen.  Manche  Abschnitte,  besonders  der  4.  und  5.,  geben 
dem  Lehrer  des  Deutschen  schon  von  Quinta  oder  Quarta  auf- 
wärts treuliche  Winke  für  Wahl  und  Behandlung  der  Aufsätze  in 
den  betreffenden  Klassen. 

Schliefslich  sei  auf  die  Empfehlung  der  Schrift  in  Wiese 
„Verord.  und  Gesetze4'  I,  p.  73  (2.  Ausg.  1875)  hingewiesen.  So 
möge  denn  der  Wunsch,  den  der  Schwiegersohn  Deinhardts,  Pro- 
fessor B.  Sturm,  in  einem  kurzen  Vorwort  zu  der  Schrift  aus- 
spricht, sich  erfüllen:  möge  sie  zu  den  alten  noch  neue  Freunde 
tinden ! 

Krotoschin.  Leuohtenberger. 


Geschichte  der  deutschen  ."Nat  iona  1- Litter  atur.  Zum  Gebrauche 
an  höheren  Lehranstalten  und  zum  Selbstunterricht  bearbeitet  von 
Paul  Strzenicha,  Professor  an  der  Couiniunal-Oberrealschule  iu 
Brünn.    Brünn.    Verlag  von  K.  Knauthe.  IST". 

Seitdem  man  anfing,  der  deutschen  Litteraturgeschichte  auf 
den  höheren  Lehranstalten  mehr  Sorgfalt  zuzuwenden,  ist  eine 
nicht  geringe  Anzahl  von  Lehrbüchern  für  diesen  Unterrichts- 
gegenstand erschienen,  von  denen  einige  eine  ziemlich  bedeutende 
Verbreitung  gefunden  haben.    Jn  dem  oben  genannten  Buche, 
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dessen  eingehenderer  Betrachtung  die  nachstehenden  Zeilen  ge- 
widmet sein  sollen,  liegt  eine  der  neuesten  Erscheinungen  auf 
diesem  Gebiete  vor.  Wenn  es  gilt,  gleich  zu  Anfang  ein  allge- 
meines Urtheil  über  dieselbe  abzugeben,  so  möchten  wir  der  An- 
sicht sein,  dass  sich  die  Geschichte  der  deutschen  INational-Lilte- 
ratur  von  Strzemcha  nicht  besonders  zum  Gebrauche  auf  höheren 
Lehranstalten  eigne,  für  den  sie  doch  der  Verf.  vorzugsweise  be- 
stimmte. 

Gegen  die  Einlheilung  des  ganzen  Stoffes  in  S  Perioden  (I. 
bis  auf  Karl  d.  Gr.  II.  bis  zum  Beginn  des  12.  Jahrh.  Hl.  bis 
zum  Ende  des  13.  Jahrh.  IV.  bis  1500.  V.  bis  1624.  VI.  bis 
1748.  VII.  bis  1832.  VIII.  die  neueste  Zeit)  werden  wir  nichts 
einzuwenden  haben.  Sie  ist  übersichtlich  und  tindel  sich  ähnlich 
auch  in  andern  Leitfäden.  Vorangeschickt  ist  sodann  eine  Ein- 
leitung, in  welcher  das  über  die  Entwickelung  der  deutschen 
Sprache  (in  §  2)  Gesagte  nicht  ausreichend  scheint.  Es  hätte 
nach  unserer  Meinung  hier  auf  die  wichtigsten  Gesetze  der  deut- 
schen Sprache  (Lautverschiebung  u.  s.  w.)  wenigstens  in  aller 
Kürze  hingewiesen  werden  müssen. 

Wenn  nun  auch  in  der  Behandlung  der  Literaturgeschichte 
jedes  Lehrbuch  seine  Eigentümlichkeiten  haben  mag,  so  kann 
es  »loch  im  Allgemeinen  nicht  zweifelhaft  sein,  nach  welchen 
Grundsätzen  hiebei  zu  verfahren  sei.  Es  soll  der  Jugend  eine 
Lebersicht  über  die  Entwickelung  unserer  Lilteratur  in  den  Grund- 
zügen gegeben  werden,  ganz  besonders  ist  aber  dabei  Gewicht  zu 
legen  auf  die  echt  klassischen  Erscheinungen,  welche  ja  auch  den 
Stoff  für  Leetüre  und  eingehende  Behandlung  geben.  Auffallen 
muss  es  nun,  dass  in  dem  Lehrbuche  von  Strzemcha  viele  Dinge, 
welchen  auf  der  Schule  ganz  besondere  Beachtung  zu  schenken 
ist,  verhältnismäfsig  kurz,  andere,  minder  wichtige  viel  zu  aus- 
führlich behandelt  sind.  Schon  folgende  L'ebersicht  wird  dieses 
Lrtheil  begreiflich  erscheinen  lassen:  von  dem  ganzen  122  Seiten 
umfassenden  Buche  behandeln  die  ersten  03  Seiten  (also  etwa 
die  erste  Hälfte)  die  Geschichte  der  Lilteratur  von  den  ersten 
Anfängen  bis  zu  Goethe  incl.;  die  zweite  Hälfte  ist  der  Besprechung 
der  Zeit  seither  gewidmet,  wenugleich  natürlich  hier  auch  noch 
einzelne  frühere  Erscheinungen  erwähnt  werden.  Dass  das  in 
der  That  ein  nicht  richtiges  Verhältnis  ist,  erhellt  aus  folgenden 
näheren  Angaben:  Periode  3  (1200  1300),  die  erste  Blüthe- 
periode  der  Litteratur.  ist  auf  9  Seiten  behandelt,  Klopstock  (§  50) 
beansprucht  dm  Raum  von  nur  etwas  über  ciue  Seile,  Lessing 
(§  56)  ist  auf  etwas  mehr  als  3  Seiten  abgemacht,  Herder  (§  58) 
auf  etwa  \\z  Seiten;  verhältnismäfsig  scheinen  auch  Schiller  und 
Göthe  (§  61—66  incl.)  auf  c.  15  Seiten  etwas  kurz  behandelt: 
Wir  werden  es  sicherlich  nicht  billigen  können,  dass  auf  das 
Nibelungenlied  (§  15)  so  wenig  eingegangen  wird.  Die  kurze  In- 
haltsangabe dus  Epos  kann  nicht  recht  dem  Zwecke  dienen,  in 
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den  Geist  des  Werkes  einzuführen;  und  da  sie  das  nicht  thut, 
so  können  wir  ihr  auch  keine  Berechtigung  zugestehen.  Bei  dieser 
Gelegenheit  sei  gleich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  das  ehen 
Gesagte  sich  mehr  oder  weniger  auf  alle  von  dem  Verf.  zuge- 
fügten Inhaltsangaben  bezieht,  so  auf  die  des  Parcival  (S.  11),  des 
armen  Heinrich  (S.  12),  der  wichtigsten  Dramen  der  zweiten 
Blülheperiode.  Wahrend  die  angegebenen  Darstellungen  des  In- 
halts dem  Zwecke,  dem  sie  eigentlich  dienen  sollen,  nicht  zu 
entsprechen  scheinen,  sind,  wie  wir  glauben,  andere  vollkommen 
überflüssig,  so  ganz  besonders  die  der  Dramen  Grillparzers  70), 
von  Lenaus  Faust  (§  80)  u.  a.  —  Noch  kürzer  als  das  Nibe- 
lungenlied ist  die  Kudrun  behandelt  (§  10).  Auch  die  metrischen 
Bemerkungen  bei  beiden  Volksepeu  dürften  nicht  ausreichend 
sein.  §  20,  welcher  über  Wolfram  von  Eschenbach  handelt, 
müsste  nach  unserer  Meinung  ebenfalls  Ausführlicheres  über 
diesen  Dichter  bieten,  um  so  mehr,  da  eine  eingehende  Lektüre 
desselben  auf  der  Schule  nicht  immer  möglich  sein  dürfte.  Von 
den  Lyrikern  verdiente  wenigstens  doch  Wallher  von  der  Vogel- 
weide eine  genauere  Behandlung,  aber  auch  diesen  hat  der  Verf. 
(§  25)  sehr  kurz  abgethan. 

Wenn  so,  wie  wir  gesehen  haben,  den  wichtigsten  Erschei- 
nungen der  mittelalterlichen  Blülheperiode  nicht  in  der  erforder- 
lichen Weise  Beachtung  geschenkt  ist,  so  gilt,  wie  wir  meinen, 
dasselbe  auch  von  der  zweiten  klassischen  Periode.  Wie  sich  aus 
den  vorhin  gemachten  Anführungen  ergiebl,  ist  der  für  dieselbe 
bemessene  Baum  ein  verhältnismäßig  kleiner,  auf  dem  nicht  viel 
geboten  werden  kann.  Sicher  wird  jeder  von  einem  für  Schulen 
bestimmten  Leitfaden,  der  mehr  als  eine  blofse  Tabelle  sein  will, 
erwarten,  dass  er  möglichst  eingehend  Klopstock,  Lessing,  Schiller 
und  Goethe  behandle,  ebenso,  dass  er  über  Herder  nicht  zu  schnell 
hinwegeile.  Auf  eine  genauere  Einführung  in  die  Werke  der  ge- 
nannten Klassiker  scheint  ganz  besonders  Gewicht  gelegt  werden 
zu  müssen.  Das  hier  Gebotene  dürfte  diesem  Zwecke  nicht  ent- 
sprechen. Auch  hier  sind  die  kurzen  Inhaltsangaben  nicht  im 
Stande,  den  Schüler  genauer  mit  den  Werken  jener  Meister  be- 
kannt zu  machen. 

Auch  abgesehen  von  den  beiden  klassischen  Perioden,  hätten 
wir  noch  einige  Abschnitte  zu  erwähnen,  welche  nach  unserer 
Ansicht  ausführlicher  sein  müssten.  So  ist  in  §  35  das  über  das 
ev.  Kirchenlied  Gesagte  nicht  ausreichend,  §  37  giebt  über  die 
Sprache  Luthers  zu  wenig,  dasselbe  gilt  von  §  3S  (die  Sprach- 
gesellschaften). Die  Bedeutung  von  Opitz'  „Buch  von  der  deut- 
schen Poeterey'"  ist  nicht  genügend  hervorgehoben.  Von  den 
neueren  Dichtern,  welche  in  den  Kreis  der  Schule  gehören, 
scheint  uns  Lhland  (§  79)  viel  zu  kurz  behandelt.  Es  mag  aus 
den  angeführten  Beispielen  ersehen  werden,  wie  wenig  das  Buch 
nach  dieser  Seile  seinem  Zwecke  entspricht.    Während  so  vielen 
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wichtigen  Dingen  geringe  Beachtung  geschenkt  wird,  vermisst  man 
andere  ganz;  wir  denken  hier  besonders  an  die  sehr  unvollständige 
Darstellung  in  den  Paragraphen  üher  das  höfische  Epos  des  Mittel- 
alters (§  IS— 23). 

Wenn  so  das  in  Rede  stehende  Buch  einerseits  zu  wenig 
bietet,  so  zeigt  es  in  anderen  Parthien  eine  gröfsere  Ausführlich- 
keit, in  denen  wir  eine  solche  am  allerwenigsten  erwarten.  Ks 
ist  vorhin  schon  darauf  hingewiesen,  dass  die  Geschichte  der 
Litleratur  bis  zur  zweiten  Blütheperiode  iml.  etwa  die  erste 
Hälfte  des  Leitfadens  umfasst;  die  gauze  zweite  IJfilftc  ist  der 
neueren  Litleratur  gewidmet,  was  doch  seihst  unter  Berücksichti- 
gung des  Umstände*,  dass  das  Buch  nicht  allein  und  ausschliefs- 
lich  für  die  Schule,  sondern  auch  zum  Selbstunterricht  bestimmt 
ist,  etwas  zu  weit  gegangen  sein  dürfte.  So  brauchte  Grillparzer 
(§  70),  es  brauchten  andere  österreichische  Dichter  wie  A.  Grün 
und  Lcnau  (§  SO)  u.  a.  nicht  so  ausführlich  behandelt  werden, 
wie  dies  geschehen  ist.  Auf  S.  96  u.  07  hätte  wohl  bei  Gall 
Morel ,  Karl  Egon  Ebert ,  Karl  Gotlfr.  Leop.  Kitter  von  Leitner, 
INep.  Vagi,  Gabr.  Scidl,  Adulf  Bitter  von  Tschnabuschnigg,  Dräxler 
Manfred,  Feuchtersieben  u.  a.  die  Angabe  der  Namen  genügt; 
nach  unserem  Dafürhalten  wäre  auch  sie  nicht  einmal  uothwendig 
gewesen.  Aber  auch  schon  vorher  hätten  wir  an  einigen  Stellen 
eine  kürzere  Darstellung  für  wünschenswert!!  gehalten;  über  Denis 
bringt  der  Verf.  (§  51),  wie  man  sich  leicht  überzeugen  kann, 
ebenfalls  verhältnismäfsig  zu  viel.  Es  ist  ja  ganz  erklärlich,  wenn 
der  Verf.  die  seinem  eigenen  Vaterlande  angehörenden  Dichter 
mit  ganz  besonderer  Liebe  eingehend  behandelt  und  wir  müssen 
grade  diese  Darstellungen  zu  den  gelungensten  des  ganzen  Buches 
rechneu,  aber  es  soll  doch,  wie  wir  glauben,  das  Werk  auch  für 
weitere  Kreise  bestimmt  sein,  und  mit  Rücksicht  darauf  war 
jedenfalls  eine  gröfsere  Gleichmäfsigkeit  geboten  und  eine  ein- 
gehendere Besprechung  dessen,  was  wegen  seiner  Classicität  ganz 
besonders  in  den  Kreis  der  Schule  gehört.  —  Aber  auch  abge- 
sehen von  den  österreichischen  Dichtern  könnten  einzelne  Para- 
graphen kürzer  sein.  So  ist  im  Verhältnis  zu  anderen  wichtige- 
ren Erscheinungen  Wieland  (§  52)  zu  ausführlich  besprochen. 
Was  soll  wohl  hier,  bei  der  sonst  vom  Verf.  beliebten  Kürze  der 
Darstellung,  der  genauere  Hinweis  auf  Don  Sylvin  von  Rosalva? 
Die  Schüler  werden  wir  doch  sicherlich  damit  nicht  genauer  be- 
kannt machen  wollen!  Reicht  doch  die  Zeit  für  die  allerwich- 
tigsten  klassischen  Werke  kaum  aus.  Ebenso  wie  Wieland  konnten 
kürzer  abgemacht  werden  u.  a.  Winckelmann  (§  55).  auch  Kant 
und  Hamann  (§  57),  Jean  Paul  (§  67)  und  Pestalozzi  (§  68). 
Wir  müssen  uns  darauf  beschränken  ,  hier  einzelne  Beispiele  an- 
zuführen.   Die  gegebenen  werden  wohl  genügen. 

Hieran  schlielsen  wir  passend  noch  einige  sachliche  Bemer- 
kungen. 
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Als  die  ältesten  schriftlich  erhaltenen  Denkmäler  aus  der 
ersten  Periode  werden  auf  S.  3  (§  6)  neben  einander  gestellt  die 
Bibelübersetzung  des  Ullilas  und  das  Fragment  des  Hildebrand- 
liedes,  was  doch  wegen  der  verschiedenen  Sprache  (auf  die  an 
der  eben  genannteu  Stelle  gar  nicht  einmal  mit  einem  Worte 
hingewiesen  ist)  sich  durchaus  nicht  empfiehlt  Etwas  wunderlich 
ist  es,  wenn  dann  den  Merseburger  Zauberliedern  der  ganze  fol- 
gende (allerdings  ganz  kurze)  Paragraph  gewidmet  ist.  Kür  Olfrieds 
Werk  wünschten  wir  (§  10)  lieber  die  Bezeichnung  „Evangelien- 
buch44 gewählt  zu  sehen  statt  der  vom  ersten  Herausgeber,  GralT, 
gebrauchten  „Krist14,  welcher  der  Verf.  sich  bedient.  Nennt  doch 
Otfried  selbst  sein  Buch  „Über  cvangeliorum". 

S.  46  (§  62)  linden  wir  bei  der  Besprechung  des  Götz  von 
Berlichingen  die  Angabe,  dass  Goethe  die  Anregung  zu  diesem 
Drama  durch  seine  Thätigkeit  beim  Reichskammergericht  zu  Wetz- 
lar „empfangen  haben  mag",  während  doch  bekannt  sein  dürfte, 
dass  die  Anlange  des  Götz  schon  in  den  Strafsburger  Aufenthalt 
des  Dichters  fallen,  dass  das  Drama  (in  seiner  erslen  Gestalt) 
bereits  im  .November  1771  entstanden  war,  während  Goethe  erst 
im  Frühjahr  1772  nach  Wetzlar  ging.  Richtig  ist  ja,  dass  der 
Dichter  die  in  Wetzlar  gemachten  Erfahrungen  für  die  l  marbei- 
tung  seines  ersten  Entwurfes,  die  im  Jahre  1773  erschien,  ver- 
wertete; davon  ist  hier  aber  nichts  gesagt. 

S.  50  wird  angenommen,  dass  die  Akademie,  auf  welcher 
Schiller  seine  Studien  betrieb,  schon  während  des  Aufenthaltes 
des  Dichters  den  Namen  ..Karlsschule''  gehabt  habe,  während  be- 
kannt ist,  dass  sie  diesen  Namen  erst  später  (17S1)  erhalten  hat. 
Auf  derselben  Seite  wird  nicht  gesagt,  wann  Schiller  sich  ver- 
mählte. S.  55  heilst  es  von  Schillers  Spaziergang:  „welcher  die 
Entwicklung  der  menschlichen  Kultur  in  vollendeten  Hexa- 
metern besingt4',  während  doch  allgemein  bekannt  sein  dürfte, 
dass  das  erwähnte  Gedicht  Schillers  in  Distichen  geschrieben  ist, 
und  Körners  ..Toni4'  (S.  70)  ist  doch  wohl  nicht  passend  ein 
Lustspiel  genannt;  in  der  Ausgabe  der  Werke  des  Dichters 
finden  wir  die  Bezeichnung  Drama.  Nachträglich  ist  noch  zu 
bemerken,  dass  das  (auf  S.  3  in  der  dritten  Anmerkung  unter 
dem  Texte)  über  die  Alliteration  Gesagte  durchaus  nicht  ge- 
nügend und  überdies  nicht  einmal  klar  ist. 

Nachdem  wir  so  den  Versuch  gemacht  haben  nachzuweisen, 
dass  die  vom  Verf.  getroffene  Auswahl  des  Stolfes  für  die  Zwecke 
der  Schule  nicht  geeignet  genannt  werden  kann,  und  nachdem 
wir  erwähnt  haben,  was  im  Einzelnen  einer  Berichtigung  bedarf, 
wenden  wir  uns  zu  einer  Betrachtung  seiner  Darstellung.  Im 
Allgemeinen  möchten  wir  der  Ansicht  sein,  dass  dieselbe  im  zwei- 
ten Theile  des  Buches,  also  für  die  neuere  Zeit,  als  mehr  ge- 
lungen zu  bezeichnen  ist;  in  dem  ersten  Theile  ist  sie.  vielleicht 
grade  wegen  des  Mangels  an  Ausführlichkeit,  oft  nicht  derartig, 
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dass  mau  sie  für  die  Schule  für  geeignet  halten  könnte.  Wir 
sind  weit  davon  entfernt,  eine  gedrungene  Kürze  der  Darstellung 
zu  missbilligen,  wir  mochten  aher  namentlich  in  einem  für  die 
Schule  bestimmten  Buche  vor  allem  völlige  Klarheit  erwarten  und 
diese  glauben  wir  bisweilen  zu  vermissen.  Wir  rechnen  dahin 
Stellen  wie  §  2:  „Das  Deutsche  wurde'  früh  ....  nach  dem 
Laufe  der  Flüsse,  welche  die  Gegenden,  wo  es  gesprochen 
wird,  durchströmen,  eingctheilt  a)  in  das  Hochdeutsche  ...  b)  in 
das  Niederdeutsche".  In  §  19  wird  von  der  Eneit  Heinrichs 
v.  Veldecke  gesagt,  sie  sei  „im  Wesentlichen  nichts  Anderes 
als  eine  Tmdichtung  der  Aeneide",  während  es  am  Schluss  des  § 
von  demselben  mhd.  Epos  heifsl:  „Wichtig  ist  es  dadurch,  dass 
darin  der  Krauendienst  und  die  Minne  als  Mittelpunkt 
der  Dichtung  erscheinen".  Daraus  geht  doch  hervor,  dass  die 
Eneit  eben  wesentlich  anders  ist  als  die  Aeneide.  Es  linden  sich 
in  dem  Lehrbuche  wiederholt  sprachliche  Wendungen,  die  wir 
nicht  gut  heifsen  können.  Von  einem  für  die  Schule  geschriebe- 
nen Buche  erwarten  wir  doch,  dass  es  auch  in  sprachlicher  Hin- 
sicht den  Lernenden  ein  Muster  sei.  Das  ist  aber  bei  dem  in 
Hede  stehenden  Buche  nicht  zutreffend.  Wir  linden  in  ihm  Wen- 
dungen und  Ausdrücke,  die  wir  durchaus  nicht  mustergillig  nennen 
können.  Möge  es  gestattet  sein,  einige  Belege  dafür  beizu- 
bringen. 

Die  Substantiva  Entlohnung  und  Geschehnisse  auf 
S.  7  sind  doch  mindestens  ungewöhnlich.    Auf  S.  12  heifst  es 
von  Parcival:  „Eines  so  grofsen  Glückes  beraubt,  verlässt  er  .  . 
die  Burg",  während  er  doch  das  Glück  noch  garnicht  besessen 
hat.    Nach  derselben  Inhaltsangabe  des  Parcival  beschliefst  der 
Held  das  Epos,    „.  .  .  sich  der  hohen  Würde  ...  würdig  zu 
machen".    Wunderlich  klingt  es  (ebenfalls  S.  12),  wenn  bei  Ge- 
legenheit der  Besprechung  von  Hartmaniis  armem  Heinrich  gesagt 
wird:  „Gott,  der  seine  Freude  hat  über  diese  braven 
Menschen  ..."    S.  14:  „Der  Minnegesang  fand  seine  Pflege 
auf  den  Höfen  der  Fürsten",  ebendort:  „.  .  .  welches  Amt  Walther 
bald  zurücklegte".    S.  16:  „Allmählich  war  die  ganze  bevor- 
zugte Stellung,  welche  einst  der  Bitter  besessen  hatte,  auf  die 
Bürger  übergegangen".    S.  21 :  „Ein  grofser  Theil  der  Schrif- 
ten Fischarls  ist  dem  kirchlichen  Zwiste  gewidmet".  Auf 
S.  24  ist  der  Ausdruck  Gepflogenheit  doch  ein  sehr  unge- 
wöhnlicher.   S.  27:  „ein  hoch  anrechenbares  Verdienst  er- 
warb sich  Bodmer  dadurch  .  .  ."    S.  33:  „Nachdem  Wieland 
durch  die  Lebersetzung  Shakespeares  .  .  .  dieses  außerordentliche 
Genie  zuerst  in  Deutschland  eingeführt  hatte  ...    S.  39: 
„In  Nathan  dem   Weisen  hat   Lessing  .  .  .  den  der  deutschen 
Sprache  zusagenderen  fünfTüfsigen  Jambus  gebraucht".   S.  48: 
„Alles,   was  Iphigeniens  Milde  gut  gemacht,  soll  wieder  umge- 
stürzt werden".    S.  50:  „er  betrieb  hieselbst  zuerst  das  Jus*4, 
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ebendort:  „licfs  ihm  der  Herzog  das  Verbot  zukommen". 
S.  53:  „sie  (die  Prinzessin  Ebolf)  thut  es  aus  Kränkung, 
weil  Carlos  ihre  Liebe  verschmäht",  ebendaselbst:  „es  reicht 
nur  bis  auf  Albas  Amtsantritt'4.  S.  56:  „In  dem  Lager  hatte 
sich  das  Gerücht  verbreitet,  der  Kaiser  wolle  das  Heer  Wallen- 
steins  trennen",  ebendort:  „auf  einem  unterschobenen 
Blatte  sammeln  sie  die  Unterschriften  der  Generale  und  Regi- 
ments- Com  man  da  nten".  S.  ,r>7 :  „dass  Maria  es  als  ihr  un- 
gewolltes Schicksal  tragen  muss",  ebendort:  „Elisabeth 
schwankt  noch,  das  Urtheil  zu  unterschreiben".  S.  00: 
„Durch  diese  Wanderzüge  wurde  Göthc  auf  ein  Büchlein  er- 
innert. S.  61:  „als  auf  der  herzoglichen  Buhne  zu  Lauchstädt 
eine  Leichenfeier  Schillers  veranstaltet  wurde".  —  S.  68: 
„(Heinrich  von  Kleist)  erhielt  endlich  eine  kleine  Stelle  in 
Königsberg". 

S.  79:  „sieht  sie  den  Jüngling  Leander,  dessen  Bild  nicht 
mehr  von  ihrer  Seite  weicht".  S.  81:  „das  Charakte- 
ristischeste, was  Heine  geschrieben  hat.  S.  84  heifst  es  von 
Ilaufr:  „Wiewohl  seine  kurze  Lebenszeit  es  ihm  unmöglich 
machte,  Vollendung  und  Selbständigkeit  zu  gewinnen,  so 
tragen  seine  erzählenden  Werke  dennoch  den  Stempel  eines 
unverkennbaren  Talentes  an  sich".  Mau  weifs  nicht,  was 
hierin  für  ein  Gegensatz  liegen  soll.  S.  S5:  „indem  er  (Zedlitz)... 
in  den  herrlichen  Todtenkränzen  ...  zur  Begeisterung  auf 
den  Bahnen  des  politischen  und  socialen  Fortschritts  auffor- 
derte". S.  94:  „kam  er  nach  München  .  .  .,  um  es  —  zum 
längeren  Aufenthallsorte  zu  wählen".  S.  98:  „Sein  Be- 
deutendstes leistete  Ziegler  in  den  Gedichten  ..."  S.  118: 
„L'eberall  ist  der  genaue  Lebenskenner  ...  zu  erkennen". 
Die  Zahl  solcher  Stellen  liefse  sich  noch  vergrößern,  müsste  man 
nicht  fürchten,  damit  den  Raum  gar  zu  sehr  zu  misbrauchen. 
Die  angeführten  Beispiele  werden  ja  auch  wohl  schon  genügen. 

Wenn  von  den  hier  angezogenen  Stellen  auch  die  eine  oder 
andere  sich  vertheidigen  liefse,  mustergiltig,  das  wird  wohl  Jeder, 
der  unbefangen  urtheilt,  gern  zugeben,  sind  sie  eben  nicht,  also 
dürften  sie  in  einem  für  Schüler  bestimmten  Buche  am  aller- 
wenigsten vorkommen.  Einige  Wendungen  sind  aber,  wie  man 
sieht,  gradezu  falsch;  sie  verdienten  als  abschreckende  Beispiele 
in  Lehmanns  „Sprachliche  Sünden  der  Gegenwart"  aufgenommen 
zu  werden.  Es  ist  vielleicht  möglich,  dass  Einiges,  woran  wir 
Anstofs  genommen  haben,  sich  aus  sprachlichen  Eigentümlich- 
keiten Oesterreichs  erklären  lässt.  Aber  auch  das  entschuldigt, 
wie  wir  glauben,  den  Verf.  nicht.  Ein  für  weitere  Kreise  be- 
stimmtes Schulbuch  muss  nach  unserer  Ansicht  durchaus  frei 
sein  von  solchen  dialektischen  Eigenthümlichkeiten,  deren,  Anwen- 
dung auf  bestimmte  Gegenden  beschränkt  ist.  Als  solche  möch- 
ten wir  wohl  ansehen  (weshalb  sie  auch  vorhin  unerwähnt  blie- 
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ben):  S.  32.  70  u.  öfter:  Jänner.  S.  5:  „soll  über  Veran- 
lassung Ludwigs  des  Frommen  ....  verfasst  sein.  (S.  75: 
„...über  Aufforderung  des  kaiserlichen  Gesandten  in  Kopenf 
hagen".)  S.  53:  „unter  Einem  denkt  er  auch  die  Dinge  am 
Hofe  in  Ordnung  bringen  zu  können". 

Endlich  möge  noch  auf  einige  Druckfehler  aufmerksam  ge- 
macht werden,  welche  uns,  abgesehen  von  den  am  Schlüsse  des 
Buches  bereits  verbesserten,  bei  unserer  Durchsicht  noch  aufge- 
fallen sind.  S.  23,  Z.  14  v.  unten  steht  das  Dichterbund. 
S.  35,  Z.  2  v.  u.  es  statt  er.  S.  38,  Z.  12  v.  u.  welcher  statt 
welche.  S.  42,  Z.  13  v.  u.  steht  der  statt  den.  S.  58  Z.  4 
v.  u.  ist  in  Bühne  nein  drücke  ein  s  eingefügt.  S.  62,  Z.  29 
v.  u.  steht  seiner  statt  seinen.  S.  64,  Z.  2  v.  oben  fehlt  in 
Stillleben  ein  1.  S.  68,  Z.  8  v.  o.  ist  in  dem  Namen  Bren- 
tano ein  n  verkehrt,  auf  derselben  Seile,  Z.  18  v.  o.  steht  die 
Jahreszahl  182  3,  während  es  1843  heifsen  muss.  S.  76,  Z.  2 
v.  u.  steht  viele  statt  viel,  auf  derselben  Seite  Z.  14  v.  u. 
steht  einem  statt  einen  S.  82,  Z.  22  v.  u.  fehlt  in  hatte 
ein  t,  auf  derselben  Seite  Z.  10  v.  u.  in  Trauerspiel  das  p. 
S.  91,  Z.  23  v.  u.  ist  in  dem  Worte  Auftreten  das  u  verkehrt. 
S.  97,  Z.  10  v.  u.  sind  in  dem  Worte  lehnt  die  beiden  ersten 
Buchstaben  umgestellt.  S.  102,  Z.  10  v.  u.  fehlt  in  mit  das  i. 
S.  107,  Z.  22  v.  u.  in  dem  Worte  Wohllaut  ein  L  S.  110, 
Z.  9  v.  u.  ist  in  dem  Worte  genannten  eine  Umstellung  der 
Buchstaben  eingetreten.  S.  113,  Z.  9  v.  o.  fehlt  in  Moritz  das 
t,  ebendort  Z.  5  v.  u.  ist  in  das  Wort  Doktorgrad  (wir  nehmen 
an  irrthümlich)  hinter  dem  ersten  r  ein  s  eingefügt  worden. 
S.  112,  Z.  18  v.  o.  steht:  aus  Breslau  geboren;  auf  derselben 
Seite  Z.  23  v.  u.  fehlt  in  Akkuratesse  ein  k.  S.  116,  Z.  24 
v.  o.  steht  weiters  statt  weiter. 

Im  Anschluss  hieran  bringen  wir  noch  eine  orthographische 
Inconsequenz  zur  Sprache.  S.  83,  Z.  14  v.  o.  steht  Blüten 
(ohne  h),  während  wir  S.  80,  Z.  12  v.  u.  (und  öfter)  Blüthen- 
periode  (mit  h)  linden.  Vielleicht  liegt  auch  hier  nur  ein 
Druckfehler  vor. 

So  haben  wir  denn  bei  Besprechung  des  vorliegendes  Buches 
so  mancherlei  Ausstellungen  zu  machen  gehabt,  die,  wie  man 
wohl  zugeben  wird,  nicht  grundlos  sein  dürften. 

Unser  Urlheil  kann  nach  dem  vorher  Gesagten  nicht  zweifel- 
haft sein.  Wir  können  die  Geschichte  der  Litteratur  von  P. 
Strzemcha  in  der  vorliegenden  Gestalt  aus  den  vorher  besproche- 
nen Gründen,  wie  schon  am  Anfang  bemerkt,  nicht  geeignet  zum 
Gebrauche  auf  höheren  Lehranstalten  erachten.  Das  Buch  hat  ja 
auch  seine  guten  Seiten:  es  ist  schon  oben  darauf  hingewiesen 
worden,  «dass  der  zweite  Theil  desselben  besser  ist  als  der  erste. 
Wenn  das,  was  hier  geboten  wird,  auch  für  die  Schule  wenig 
oder  garnicht  verwendbar  scheint,  so  ist  es  doch  für  den  Sclbst- 
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Unterricht  durchaus  geeignet.  Uehrigens  sind  auch  von  den  frü- 
heren Parthien  einige  mehr  gelungen,  wie.  um  ein  Beispiel  anzu- 
führen, der  Paragraph  41,  welcher  von  der  zweiten  schlesischen 
Schule  handelt.  Aher,  wie  hemerkt,  ein  praktisches  und  brauch- 
bares Schulbuch  dürfte  aus  dem  vorliegenden  Leitfaden  nur  dann 
werden,  wenn  in  mehrfacher  Beziehung,  namentlich  auch  in 
sprachlicher  Hinsicht,  eine  Umgestaltung  mit  ihm  vorgenommen 
würde. 

Grundriss  der  Geschichte  der  dentschen  Litteratur.  Von  Dr. 
Johann  Wilhelm  Schäfer,  Professor.  12.  verbesserte  Auflage. 
Berlin.    Verlag  von  Robert  Oppenheim.  1877. 

Es  liegt  uns  hier  tu  einer  neuen  Auflage  ein  Buch  vor, 
welches  sich  seit  langer  Zeit  in  weiten  Kreisen  einer  bedeutenden 
Verbreitung  und  grofsen  Beliebtheit  erfreut.  Wenn  ein  Lehrbuch, 
wie  der  ,, Grundriss  der  Geschichte  der  deutschen  Litteratur'*  von 
Schäfer,  12  Auflagen  erlebt,  so  ist  das  schon  ein  Beweis  seiner 
Trefflichkeit.  Es  bedarf  wohl  nur  eines  kurzen  Hinweises  auf 
die  neue,  12.  Auflage  des  anerkannt  guten  Werkes. 

Das  Buch  hat  in  der  vorliegenden  Ausgabe  seinen  Charakter 
durchaus  gewahrt.  Es  giebt  eine  äulserst  übersichtliche  und  recht 
gründliche  Darstellung  der  Entwicklung  der  Litteraturgeschichte, 
welche  überall  den  Forscher  verräth,  der  es  sich  zur  Aufgabe 
macht,  die  Besullate  der  Wissenschaft  auch  für  die  Schule  in 
passender  Weise  zu  venverthen. 

Die  Geschichte  der  Litteratur  erscheint  in  zwei  Hauptabthei- 
lungen, bis  zum  Jahre  1500  und  seit  jener  Zeit  bis  zur  Gegen- 
wart. Jede  dieser  Abtheilungen  zerfallt  in  mehrere  Abschnitte, 
welche  in  übersichtlicher  Weise  den  Gang  der  Entwicklung  an- 
geben. Es  ist  dem  Verf.  überall  darum  zu  thun,  den  Zusammen- 
hang in  seiner  Darstellung  recht  deutlich  erkennen  zu  lassen. 
Er  stellt  die  Geschichte  der  Litteratur  nicht  ganz  für  sich  allein 
dar,  sondern  setzt  sie  stets  in  Beziehung  zu  der  politischen  Ge- 
schichte Deutschlands,  zu  seiner  ganzen  Entwicklung;  und  das 
werden  wir  nur  vollkommen  billigen  können.  Es  wird  dadurch 
das  Verständnis  wesentlich  erleichtert.  Es  dient  in  den  verschie- 
denen Epochen  sehr  zur  Orientierung,  dass  der  Verf.,  in  steter 
Rücksichtnahme  auf  die  Zeitgeschichte,  jedem  Abschnitte  die  Na- 
men der  deutschen  Kaiser  und  anderer  wichtigen  Regenten  in 
Deutschland  voranstellt.  So  werden  wir  recht  lebendig  in  die 
Situation  hineinversetzt.  Kurze  treffende  Charakteristiken  der 
Zeiträume  dienen  ebenfalls  diesem  Zwecke.  Der  Verf.  nimmt 
stets  Rücksicht  auf  die  wichtigsten  und  bedeutendsten  Erschei- 
nungen auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaften,  mit  denen  ja  die 
Litteratur  immer  in  engstem  Zusammenhange  steht.  So  wird  in 
dem  Buche  eigentlich  in  Kürze  eine  Geschichte  der  Entwickelung 
des  gesam tuten  geistigen  Lehens  des  deutschen  Volkes  geboten. 


Digitized  by  Google 


694  Schäfer,  Gruodriss  d.  Gesch.  d.  dtsoh.  Litter.,  «gz.  v.  Jonas. 

Speciell  für  die  Zwecke  der  Schule  wird  so  ah  und  zu  vielleicht 
zu  viel  gegeben,  auf  die  wissenschaftliche  Lilteratur  ist  vielleicht 
bisweilen  etwas  zu  viel  Rücksicht  genommen  (vergl.  z.  B.  §  120: 
die  historischen  Wissenschaften  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhun- 
derts), jetloch  soll  dem  Verf.  damit  kein  Ven  wurf  gemacht  werden  ; 
im  Allgemeinen  weil's  er  das  richtige  Mals  überall  einzuhalten, 
was  mau  namentlich  dann  zugeben  wird,  wenn  man  daran  denkt, 
dass  das  Buch  nicht  allein  für  den  Schüler  bestimmt  ist,  sondern 
dass  es  auch  dem  Lehrer  ein  Wegweiser  bei  seinem  Unterrichte 
sein  soll.  Wie  die  vorhin  erwähnten  Hinweise  auf  die  jedesmalige 
Zeitgeschichte,  so  tragen  auch  einige  kleine  chronologische  Zu- 
sammenstellungen (auf  S.  127  Kiopstoek,  Lessing  und  Wieland, 
auf  S.  160  Herder,  Göthe  und  Schiller  betreffend)  nicht  unwe- 
sentlich dazu  bei,  die  Lebcrsichtlichkeit  und  Klarheit  zu  erhöhen. 
Demselben  Zwecke  dient  die  am  Schluss  (auf  S.  189)  gegebene 
Zeittafel  zur  deutschen  Litteratur,  welche  für  zusammenhängende 
Repetitionen  äufserst  geeignet  ist.  —  Die  sprachliche  Darstellung 
ist  durchweg  vollkommen  klar,  bisweilen  vielleicht  etwas  zu  knapp. 

Den  durchaus  wissenschaftlichen  Charakter  des  Buches  zeigen 
recht  deutlich  die  vielfachen  in  den  Anmerkungen  gegebenen  llin- 
weisungen,  welche  wohl  besonders  den  Zweck  haben  sollen,  den 
Lehrer  auf  die  Quellen,  in  denen  er  Ausführlicheres  findet,  auf- 
merksam zu  machen.  Für  die  ältere  Lilteratur  ist  es  von  ganz 
besonderer  Wichtigkeit,  dass  die  bedeutendsten  Ausgaben  angege- 
ben werden  (beim  .Nibelungenliede  auf  S.  28  auch  die  wichtigsten 
Handschriften).  Aufgefallen  ist  es  uns,  dass  der  Verf.  bei  Otfried 
(S.  14,  Anmerk.  0)  die  in  neuerer  Zeit  erschienene  Ausgabe  von 
Kelle  unerwähnt  lässt  und  nur  die  von  Graff  ( 1831)  angiebt.  Hie 
und  da  hätten  übrigens  die  bibliographischen  Notizen  wohl  etwas 
eingeschränkt  werden  können;  es  verleihen  dieselben  dem  Buche 
zum  Theil  einen  etwas  gar  zu  wissenschaftliehen  Anstrich,  wäh- 
rend doch  dasselbe  vorwiegend  für  die  Schule  bestimmt  ist. 

Eine  mit  dem  Charakter  des  Buches  zusammenhängende 
Kigenthümlichkeit  ist  es,  dass  bei  der  Behandlung  der  einzelnen 
Dichter  und  Schriftsteller  das  Biographische  etwas  in  den  Hinter- 
grund tritt  (vergl.  z.  B.  Schiller  §  135,  S.  I  II).  Ks  bleibt  da 
der  Ausführung  des  Lehrers  das  Meiste  überlassen.  Wir  können 
nicht  verhehlen,  dass  wir  den  Biographieen  doch  gern  etwas  mehr 
Kaum  gegönnt  sähen,  weil  sie  wesentlich  dazu  beitragen,  die  Dar- 
stellung zu  beleben.  —  Der  Verf.  erklärt  sich  in  dem  Vorworte 
gegen  Inhaltsangaben  klassischer  Werke;  er  hat  solche  auch  nur 
sehr  selten  und  dann  in  Kürze  gegeben  (z.  B.  vom  Nibelungen- 
liede §  27).  Wir  werden  ihm  darin  vollkommen  beistimmen, 
wenn  er  in  solchen  Darstellungen  des  Inhalts  keinen  Gewinn  fin- 
den Unterricht  sieht,  wenn  er  wünscht,  dass  hier  die  Lektüre 
der  Dichtungen  eingreife.  Ks  kommt  aber,  wie  wir  glauben, 
wesentlich  auf  die  Art  an,  in  der  der  Inhalt  angegeben  wird. 
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Für  eine  solche  Darstellung  desselben  würden  wir  uns  gern  er- 
klären, welche  das  Interesse  für  die  Dichtung  selbst  nicht  ver- 
mindert, sondern  noch  mehr  anregt,  welche  geeignet  ist,  so  recht 
in  die  klassischen  Werke  einzuführen. 

Im  Einzelnen  erlauben  wir  uns  noch  folgende  Bemerkungen 
zu  machen.  Nicht  zweck mäfsig  erscheint  uns  auf  S.  9.  die  Er- 
wähnung einiger  erst  der  späteren  Zeit  angehörenden  ahd.  Denk- 
mäler (des  Hildebrandsliedes  und  des  Ludwigsliedes),  während  erst 
ill  dem  folgenden  Abschnitt  (§  8)  die  gothische  Bibelübersetzung 
des  Ullilas  zur  Behandlung  kommt.  Namentlich  scheint  das 
Ludwigslied  nicht  recht  dorthin  zu  gehören;  das  Hildebrandslied 
passt  eher  an  jene  Stelle,  weil  es  einen  Stoff  früherer  Zeit  be- 
handelt, wenn  es  selbst  auch  erst  später  entstanden  ist.  Indessen 
schien  auch  seine  Erwähnung  hier  nicht  nothw endig;  sie  war 
vielleicht  geeigneter  in  §  19  (S.  20),  wo  auch  auf  jene  frühere 
Stelle  verwiesen  wird. 

Unter  den  Lvrikern  des  Mittelalters  sähen  wir  namentlich 

0 

Walther  v.  d.  Vogelweide  (§  37)  gern  etwas  eingehender  behandelt. 
Es  hätte  über  seine  Gedichte  mehr  gesagt  werden  können,  über 
den  Stoff  derselben,  die  Ausführung.  —  Im  weiteren  Verlaufe 
hätten  wir  (§  48  und  vorher)  eine  etwas  genauere  Charakterisie- 
rung des  Meistergesanges  gewünscht.  Die  Eigenthümlichkeitcn 
desselben  treten  nicht  deutlich  genug  hervor. 

Noch  erwähnen  wir  einen  Druckfehler  auf  S.  157,  Zeile  7 
v.  oben.  Es  heilst  dort  von  Schiller:  „Er  wählte  1789  Weimar 
zu  seinem  Aufenthalt4',  wo  es  1799  heifsen  muss. 

Im  Allgemeinen  dürfte  man  in  dem  trefflichen  Buche  nichts 
Wichtigeres  vermissen.  So  verdient  denn  der  „Grundriss  der 
deutschen  Litteratnr*  von  Schäfer  auch  in  der  vorliegenden  Auf- 
lage die  Anerkennung,  welche  ihm  bisher  in  reichem  Mafse  viel- 
fach zu  Theil  geworden  ist.  Wir  zweifeln  nicht  daran,  dass  der 
durch  mancherlei  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  deutschen 
Nationallitteratur  rühmlichst  bekannte  Verfasser  sie  überall  finden 
wird. 

Tosen.  Jonas. 


Lehrbuch  der  Physik  für  die  oberen  Klassen  der  Gymnasien  und  Real- 
schulen, von  Fr.  Jos.  Pisko,  Director  der  Staatsrealschule  in  Sechs- 
haus bei  Wien.  (Vierte  verbesserte  und  theilweise  umgearbeitete 
Auflage.)  Mit  377  im  Texte  aufgenommenen  Holzschnitten.  Brünn 
1877.    Druck  und  Verlag  von  Karl  Wincker.    (p.  1 — 454.)    Pr.  4  JVI. 

Das  Erscheinen  der  vierten  Auflage  dieses  Lehrbuchs  zeigt, 
dass  dasselbe  schon  Anerkennung  in  der  Schulbuchlilteratur  ge- 
funden hat  und  zwar  mit  Becht.  Die  Verwendung  an  Bealschulen 
wird  wie  bei  vielen  sonst  guten  physikalischen  Lehrbüchern  da- 
durch beeinträchtigt,  dass  ein  chemischer  Theil  hinzugefügt  ist. 
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hier  ist  derselbe  besonders  ausführlich  und  umfasst  sogar  die  or- 
ganische Chemie.    Im  Uebrigen  ist  die  gewöhnliche  Anordnung 
befolgt:  allgemeine  Eigenschaften  der  Körper,  äufscre  Verschieden- 
heilen  der  Körper,  inner*;  Verschiedenheiten  der  Körper  (Chemie 
p.  14—57),  Mechanik  (u.  57  —  164),  Lehre  von  den  schwingen- 
den Bewegungen  (165 — 181),  Akustik  (IS1    202),  Magnetismus 
(202— 216),  Elektricilät  (217    302),  Optik  (302—376),  Wärme 
(376—439),  lirandlehren   der  Astronomie  und  mathematischen 
Geographie  (439 — 454).    Die  Beichhaltigkeit  des  Stoffes  ist  sehr 
grofs,  ohne  in  eine  einlache  überflüssige  Aufzählung  und  An- 
häufung überzugehen,  auch  sind  meistens  die  wichtigsten  grund- 
legenden Experimente  klar  angedeutet.    Im  Allgemeinen  wird  sich 
das  Buch  zwischen  .lachmann.  Koppe  u.  s.  w.  einerseits  und  Itcck- 
nagel,  Eisenlohr  u.  s.  w.  anderseits  einordnen.    Von  mathemati- 
schen Ableitungen  und  Darstellungen  ist  nur  das  ^Notwendigste 
genommen,  in  der  richtigen  Erkenntnis,  dass  die  Physik  nicht 
dazu  da  ist,   L  cbungsbeispiele  für  die  Mathematik  herzugeben, 
sondern  die  Kenntnis  der  .Natur  auf  experimenteller  Grundlage 
fördern  soll.    Durch  die  Fülle  des  StoflVs   und  die  gewöhnliche 
systematische  Anordnung  ist  dem  Lehrer  freie  Hand  in  clor  Ver- 
werthung  des  Lehrbuchs  gelassen.    Denn  nur  ein  Verkennen  der 
naturwissenschaftlichen  Methode  und  des  Wesens  der  .Naturwissen- 
schaften kann  ein  Beherrschen  des  Unterrichts  durch  das  Lehr- 
buch verlangen.    Dasselbe  soll  vielmehr  dem  Schüler  dazu  dienen, 
die  durch  «las  lebendige  Wurt  aufgefassten,  am  Experiment  er- 
läuterten oder  selbst  gefundenen  Thatsachen  mit  Zugrundelegung 
gemachter  Notizen  durchzuarbeiten  und  sich  einzuprägen  und  soll 
zugleich  Anregung  zum  weiteren  Studium   in  dem  betretfenden 
Fache  geben.    Grade  die  Methode  muss  sich  nach  dem  vorliegen- 
den Stoffe  und  der  Aulfassung  der  Schüler  richten,  so  dass  in 
der  Physik  weniges  deduktiv,  anderes  induktiv  zu  behandeln  sein 
wird,  was  kein  Lehrbuch  leisten  kann.    Erklärt  sich  doch  aus 
dem  Verfahren  dem  Lehrer  und  Schüler  die  Selbstarbeit  zu  spa- 
ren, die  Erscheinung  der  Feberproduction  an  physikalischen  Lehr- 
büchern, von  denen  so  viele  an  Fnwissenschaftlichkeit  und  Ober- 
flächlichkeit leiden,  und  müsste  doch,  wenn  die  Lehrbücher  den 
Fnterricht  ausmachen,  jeder  Lehrer  ein  Buch  in  der  Methode, 
die  er  als  beste  erkannt  hat,  schreiben.    Das  Piskosche  Lehrbuch 
hält  sich  von  solchen  Beschränkungen  frei,  und  wenn  auch  nicht 
ohne  Mängel,   kann  es  doch   den   besten   bei   uns  gebrauchten 
Schullehrbüchern  zur  Seite  gestellt  werden. 

Licht  und  Farhc.  Kirn*  gemeinschaftliche  Darstellung  der  Optik  von 
Prof.  Dr.  Fr.  Jos.  Pisko  in  Wien.  <Mit  14S  im  Texte  aufgenomme- 
nen Holzschnitten.)  München,  Druck  und  \  erlag  von  Ii.  Oldenburg. 
1876,  Preis  Ö  II.  p.  1 — 500:  (Die  \ a tu r kralle,  eine  wissenschaft- 
liche Volksbibliothek  II.  Band,  Doppelband). 

Dass  das  Bedürfnis  einer  erweiterten  naturwissenschaftlichen 
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Bildung,  dem  von  den  höheren  Schulen  zum  Theil  so  wenig  und 
unvollkommen  Rechnung  getragen  wird,  vorhanden  ist,  dafür  sind 
ein  beredtes  Zeichen  die  vielfachen  Unternehmungen,  die  Natur- 
wissenschaften dem  Publikum  zugänglich  zu  machen.  Nicht  nur 
dass  eine  Anzahl  periodischer  Zeitschriften  darauf  hinarbeitet, 
auch  besondere  Unternehmungen  für  diesen  Zweck  sind  ent- 
standen, die  zum  Theil  freilich  eine  elementare  Bildung  voraus- 
setzen, wie  sie  nicht  vorhanden  ist.  So  fordert  z.  B.  die  natur- 
wissenschaftliche Abtheilung  der  in  diesen  Blättern  erwähnten 
Bibliothek  für  Wissenschaft  und  Litteratur  (bei  Grieben)  ziemlich 
gründliche  Vorkenntnisse  und  trägt  ganz  wissenschaftlichen  Cha- 
rakter: während  bei  der  internationalen  Bibliothek  schon  mehr 
dem  Interesse  der  Leser  Rechnung  getragen  ist,  reiht  sich  das 
obige  Unternehmen,  die  naturwissenschaftliche  Volksbibliothck, 
die  jetzt  in  zweiter  Auflage  erscheint,  an,  die  ebenfalls  den  Zweck 
der  Unterhaltung  durch  Belehrung  verfolgt.  Im  Ganzen  sind 
schon  über  XX  Bände  erschienen,  die  die  interessantesten  Theile 
der  Naturwissenschaften  behandeln  (das  Wasser  von  PfafT,  elek- 
trische Naturkräfte  von  Carl,  das  Spektrum  von  Zech,  Fels-  und 
Erdboden  von  Senft  etc.).  Der  vorliegende  Band  erfüllt  den 
Hauptzweck  vollkommen.  Er  ist  ein  unterhaltendes  Buch,  das 
sich  auch  ohne  grofse  wissenschaftliche  Vorkenntnisse  angenehm 
liest  und  mancherlei  Speciali täten  und  historische  Notizen  auch 
dem  Fachmann  eine  unterhaltende  Lektüre  bietet.  Fast  aber  tritt 
dieser  Zweck  zu  sehr  gegen  das  Mittel  hervor.  Der  Leser,  der 
nicht  schon  vorher  mit  den  Gesetzen  des  Lichts  bekannt  war, 
wird  eine  Kenntnis  derselben  aus  der  Lektüre  nicht  mit  fort- 
nehmen, selbst  wenn  er  nicht  flüchtig  liest.  Es  wäre  wohl  mög- 
lich gewesen  auch  ohne  in  den  trockenen  Lehrton  zu  verfallen, 
die  eigentlichen  Gesetze  schärfer  zu  präcisiren,  und  hätten  dann 
auch  manche  Zeichnungen,  die  nur  auf  das  Amüsement  berechnet 
>ind  und  manche  Anekdoten  mit  derselben  Tendenz  fortfallen 
können.  Da  der  Verfasser  als  Fachmann  auch  sonst  in  der  physi- 
kalischen Litteratur  bekannt  ist,  so  gtebt  der  sachliche  Inhalt  zu 
keinen  besonderen  Bemerkungen  Veranlassung  und  wird  bei 
späteren  Auflagen  gewis  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  Rech- 
nung getragen  werden.  Die  ganze  Entwicklung  trägt  einen  histo- 
rischen Charakter  und  ist  das  Werk  von  außerordentlicher  Reich- 
haltigkeit. Nicht  blos  für  Erwachsene,  auch  für  die  gereifte 
Jugend  ist  das  Ruch  als  Lektüre  sehr  empfehlenswert!!,  möge 
dasselbe  weitere  Verbreitung  finden  und  bei  Vielen  das  Bestreben 
erwecken,  naturwissenschaftliche  Vor-  und  Durchbildung  zu  er- 
langen. 

Leitfaden  für  den  chemischen  Unterricht,  von  Dr.  Fr.  Petri, 
Oberlehrer  an  der  Liii.srn.stiidtischen  Realschule  etc.  Anorganische 
Chemie.  Zweite  Auflage.  Berlin,  iNicolaische  Buchhandlung  (R. 
Stricker).  1S76.    Preis  3.  M.    p.  1—192. 
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Vorliegender  Leitfaden  ist  zunächst  wohl  nur  für  Realschulen, 
Gewerbeschulen  etc.  bestimmt,  wird  sich  aber  auch  anderweitig 
verwerthen  lassen,  da  er  die  Lehren  der  anorganischen  Chemie 
nach  den  neuesten  Anschauungen  in  übersichtlicher  Darstellung 
enthält.  Die  Experimente  sind  besonders  hervorgehoben,  die  für 
das  Verständnis  chemischer  Gesetze  und  Processe  nothwendigen 
physikalischen  Thalsachen  sind  kurz  erörtert  und  linden  sich  am 
Schluss  eines  jeden  Abschnitts  Fragen,  Aufgaben  u.  dergl.  mehr 
zusammengestellt,  die  zeigen,  wie  sich  die  Chemie  ebenso  gut 
wie  andere  Gegenstände  zur  formalen  Bildung  hinleiten  und  zum 
Denken  verwerthen  lässt,  was  ja  jetzt  auch  von  vielen  Seiten  zu- 
gegeben wird.  So  wird  das  Buch  auch  von  anderen  als  Fach- 
lehrerkreisen benutzt  werden  können. 

Chemische  Versuche  für  die  Volks-  und  Fortbildungsschulen,  von  Th. 
Lautz.  Wiesbaden,  Verlag  von  Chr.  Limbarth.  1J>7Ü.  p.  1—40. 
Frcis  00  Pf. 

Da  auf  den  Gymnasien  die  Chemie  nur  in  den  ersten  An- 
fängen und  meist  oberflächlich  gelehrt  wird,  so  könnte  es  für 
viele  Lehrer,  die  oft  auch  keinen  praktischen  Cursus  in  der 
Chemie  durchgemacht  haben,  wünschenswerth  erscheinen,  einen 
kurzen  Leitfaden  für  die  ersten  Experimente  zu  besitzen.  —  Das 
vorliegende  Schriftchen  enthält  eine  kleine  Reihe  solcher  Experi- 
mente ziemlich  ausführlich  und  oft  etwas  zu  breit  beschrieben, 
selbst  die  einfachsten  Manipulationen  wie  Schneiden  und  Biegen 
von  Glasröhren,  die  wohl  jeder,  der  sich  mit  Naturwissenschaften 
beschäftigt  hat,  kennt,  sind  erörtert.  Folgerungen  aus  den  Ver- 
suchen und  systematische  Anordnung  derselben  sind  nicht  vor- 
handen, da  die  Schrift  nur  Anhalt  für  Volks-  und  Fortbildungs- 
schulen sein  soll.  Aber  auch  selbst  für  diesen  Zweck  wäre  eine 
etwas  gröfsere  Vollständigkeit  und  durchgehendes  Prinzip  in  der 
Auswahl  zu  erstreben  gewesen.  Dass  demnach  Gymnasiasten  das- 
selbe benutzen  können  um  einige  Experimente  danach  anzustellen, 
liegt  auf  der  Hand.  Uebertrieben  sind  die  Warnungen  bei  Chlor 
und  Sumpfgas,  auch  ist  die  Zusammenstellung  der  Lösung  von 
Marmor  in  Salzsäure,  Salpeter  in  Wasser  und  Colophonium  in 
Spiritus  in  einem 'elementaren  Buche  ganz  unstatthaft,  da  die- 
selbe unmittelbar  zur  Verwechselung  ganz  verschiedener  Processe 
führt.  Im  Ganzen  sind  100  Versuche  oder  Manipulationen  be- 
schrieben, deren  Aufzählung  zu  weit  führen  würde.  Im  Anhange 
ist  ein  Verzeichnis  der  zu  den  Versuchen  nothwendigen  Apparate 
und  Chemikalien  gegeben,  welche  zusammen  für  33,06  M.  ge- 
liefert werden  können. 

Kibliothek  für  Wissenschaft  und  Litteratur.    XX.  Hand.  Naturwissenschaft- 
liche Abtheilung.    3.  Band. 

Die  qualitative  Analyse  nebst  Anleitung  zu  Lebungeu  im  Laboratorium 
von  T.  B.  Thorpe,  Professor  in  Glasgow,  und  II.  M.  Pattison 
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Muir,  Professor  in  Manchester.  Deutsche  autorisirte  Ausgabe  von 
Dr.  K.  Fleischer.  Mit  Spektraltafel  und  5H  Holzschnitten.  Berlin, 
Verlag  vo»  Theobald  Grieben,    gr.  8. 

In  dein  ersten  Theile  tles  Buches  ist  eine  kurze  Experimen- 
talchemie  der  Metalloide  gegeben,  eingekleidet  in  einzelne  (25) 
Lektionen  (p.  1 — S2),  während  der  zweite  Theil  in  zusammen- 
hängender Darstellung  (S3  -219)  die  allgemeine  qualitative  Analyse 
nebst  einigen  specielleren  Theilen  derselben  behandelt.  Viele  in- 
struclive  und  zum  Theil  neue  Experimente  machen  den  ersten 
Theil  besonders  für  Gymnasiallehrer  brauchbar,  die  einen  chemi- 
schen Cursus  sei  es  nach  dem  vorgeschriebenen  Unterrichtsplane, 
sei  es  der  eigenen  Ueberzeugung  von  der  Notwendigkeit  des- 
selben und  deshalb  auf  eigene  Verantwortung  hin,  in  einem  hal- 
ben Jahre  zu  erledigen  haben.  Ohne  ersichtlichen  Grund  sind 
die  Metalle  ganz  unberücksichtigt  geblieben,  während  gerade  eine 
Behandlung  derselben  in  entsprechender  Weise  für  den  angedeute- 
ten Zweck  wünschenswerth  gewesen  wäre.  Am  Schluss  jeder 
Lektion  sind  die  Resultate  der  Experimente  aneinandergesetzt  und 
ist  die  Darstellung  zum  Theil  so  elementar  gehalten,  dass  so  gar 
die  gewöhnlichsten  Manipulationen  wie  Korkbohren  etc.  beschrieben 
sind;  anderseits  werden  indes  schon  chemische  Keuntnisse  vor- 
ausgesetzt, wie  der  unvermittelte  Formelgebrauch  p.  2  zeigt.  Der 
zweite  Theil  enthält  zunächst  die  Darstellung  wichtiger  Reaktionen 
und  des  analytischen  Ganges  in  origineller  und  auch  für  den 
Fachmann  interessanter  Weise.  Derselbe  setzt  bedeutend  gröfsere 
Kenntnisse  voraus,  als  sie  durch  den  ersten  Theil  gegeben  werden. 
In  weiteren  Abschnitten  werden  speciell  die  seltenen  Elemente 
berücksichtigt,  es  wird  die  Nachweisung  der  Gifte  und  Unter- 
suchung des  Urins  und  der  Blasensteine  genau  auseinandergesetzt 
und  der  Anhang  umfasst  ein  Verzeichnis  der  Apparate  und  Rea- 
genzen, eine  Löslichkeitstabelle  nach  bekannter  Form  und  dergl. 
mehr.  So  bildet  das  Buch  kein  Ganzes,  sondern  zerfällt  in  ein- 
zelne, lose  Abschnitte,  für  die  überdies  eine  ganz  verschieden 
vorgeschrittene  Vorbereitung  nothwendig  ist.  Beeinträchtigt  wird 
aufserdem  der  Werth  des  Buches  durch  viele  Versehen  wie  p.  24. 
101.  103  etc.  und  ist  dasselbe  daher  wohl  nicht  geeignet,  als 
erste  Grundlage  für  den  analytisch-chemischen  Unterricht  zu 
dienen,  während  es  von  Vorgeschritteneren  nicht  ohne  Interesse 
gelesen  werden  wird. 

Berlin.  Schwalbe. 
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Hermes  XII.   Heft  4. 

4UI-40S.  Tfi.  Mommsen,  zu  der  origo  gentis  ßomanae.  Die  Zusatz«*, 
mit  deiifii  Paulus  Diuconus  das  Breviarium  des  Eutropius  »ersehen  hat, 
lassen  sieh  auf  erhaltene  Quellen,  insbesondere  die  Chronik  des  Hieronymus, 
die  Geschichtsbücher  des  Orosius  und  Jurdauis  zurüekföhren.  Dagegen  geht 
nicht  auf  diese  Quellen  zurück,  was  in  der  Einleitung  über  die  Ursprungs- 
gcsrhirhte  Horns  gesagt  ist;  vielmehr  liabeu  Paulus  sowie  auch  sein  Fort- 
selzer  Landolfus  Sagax  die  origo  gentis  Romanac,  »eiche  uns  in  dem  Cor- 
pus des  sogcnaunteu  Victor  vorliegt,  allerdings  in  einer  vollständigeren 
und  auch  etwas  weiter  hinabführenden  Fassung,  vor  Augen  gehabt.  Viel- 
leicht gehörte  dieselbe  origo,  die  dem  Ordner  des  victorianisehcn  Corpus, 
sodann  dem  Paulus  vorgelegen  hat,  zu  den  Quellenschriften,  aus  denen 
Hieronymus  die  euscbianisobc  Chronik  mit  Zusätzen  versah. 

S.  409—420.  B.  Mese,  über  den  I  olkssütmtn  der  Gräker.  Die  Crakcr 
sind  nicht  ein  vorgeschichtlicher  griechicher  Volksstamm,  von  dem  die 
römische  Benennung  der  Hellenen  stammt,  sondern  die  griechische  Form 
rfHtixot  ist  nichts  als  eine  Transscription  des  lateinischen  (Jraecus,  und  die 
Fnaixoi  also  die  Personilieation  des  lateinischen  Begriffes  der  Graeci;  sie 
lind  erst  nachträglich  in  das  Schema  der  griechischen  Genesis  in  der  Be- 
deutung eines  Synonym  von  "Elltji'H  eingeführt  und  haben  in  derselben  Be- 
deutung in  der  gelehrten  Poesie  der  Alexandriner  Verwendung  gefuuden. 

S.  421  — 125.  //.  Diels,  das  J'raginentutn  mathetnaticutn  Bobiense.  Ver- 
fasser giebt  eiue  Te.xtesrecension  des  in  Wattenbachs  Schrifttafeln  zur 
griechischen  Palaeographie  Taf.  ♦>  enthaltenen  fragmentum  matbematicum 
Bobieuse,  welches  besonders  durch  das  verwendete,  einzig  dastehende  Ab- 
kürzungssy stem  merkwürdig  ist. 

S.  42ü — 471.  Richard  Forster,  Studien  zu  den  griechischen  Taktikern. 
I.  Leber  die  Taktika  des  Arrian  und  Aelian.  Der  Aufsalz  wendet  sich 
gegen  die  Ansichtcu  Köcblys;  nach  dieseu  ist  die  Taktik  des  Arrian  ver- 
loren gegangen,  besteht  die  in  den  Handschriften  als  Udjjiavoö  n*>»>;  tax- 
rixrj  überlieferte  Schrift  aus  zwei  nicht  zusammengehörigen  Schriften,  einer 
Taktik  (c.  1  —  32,  2)  und  einer  Beschreibung  der  Paradeübungen  der  römi- 
schen Reiter  (c  32,  2  —  44  ed.  Hercher);  letztere  rührt  von  Arrian  her, 
erstere  dagegen  hat  den  Aelian  zum  Verfasser  und   wurde  von   ihm  dem 


Digitized  by  Google 


Hermes  XII,  4 


701 


Trajau  gewidmet.  Nur  eine  jüngere,  mit  Aenderungen  uod  Zusätzen  aus 
der  Taktik  des  Asklepiodot  versehene  Recensioa  dieser  Taktik  des  Aelion 
ist  die  in  den  Handschriften  dem  Aelian  beigelegte  Taktik.  Gegenüber 
diesen  Ansichten  halt  Verfasser  die  (Jeberlieferuug  völlig  aufrecht  und  setzt 
das  Verhältnis  der  einzelnen  Schriften  zu  einander  folgendermafsen  fest: 
Asklepiodot  ist  dem  Aelian,  Aelian  dem  Aman  zu  Grunde  gelegt.  Der 
Reitertraktat  in  der  Taktik  Arrians  ist  nicht  vom  Vorausgehenden  zu 
trennen;  er  ist  von  Arrian  aus  praktischen  Gründen,  weil  Aelians  Sehrift 
die  moderne  römische  Taktik  nicht  berücksichtigte,  hinzugefügt.  Die  t//»»ij 
TrtxTixt}  des  Arrian  ist  137  n.  Chr.  verfasst,  Aelians  Taktik  wahrscheinlich 
zwischen  1U6— 113  n.  Chr.  veröffentlicht. 

//.  Kaiser  Hadrian  und  die  Taktik  des  Vrbicius.  Die  von  Salmasius  zu 
Spartian  c.  10  p.  83  aufgestellte  Ansicht,  dass  Kaiser  Hadrian  der  Ver- 
fasser einer  unter  dem  Namen  des  Irbicius  gehenden  Taktik  sei,  eine  An- 
sicht, die  gestützt  erscheint  durch  ein  Epigramm  der  Anthologie  des  Kon- 
stantinos Kephalas  (IX  No.  20)  mit  der  Lieberschrift:  (ig  ßißXor  raxttxtuv 
'Opßixfov  unu  inaitov.  t)v  ij  ßißXog  nodjtta  'sttiyinvov  ßaaikfwg  wird 
als  falsch  erwiesen.  Das  laxrixöy  des  Urbicius  (von  Fried.  Hanse  aus  cod. 
Paris,  gr.  2440  abgeschrieben  und  mit  cod.  Paris,  gr.  3107  verglichen,  vom 
Verfasser  am  Knde  der  Abhandlung  mitgetheilt)  weist  schon  in  seiner  Zu- 
sammensetzung aur  die  Taktik  des  Arrian  als  Quelle  hin  und  ist  eine  mit 
Weglassung  alles  Historischen,  nicht  ohne  MisverstÜndnisse  gemachte  Epi- 
tome  der  arrianischen  Taktik.  Aus  dein  (imstande,  dass  die  Taktik  des 
Hadrian  an  Arrian  gerichtet  war,  ist  der  der  Ansicht  des  Salmasius  zu 
Grunde  liegende  Irrthum  zu  erklären. 

S.  472 — 477.  //.  Schone,  zur  L' eherlief erung  des  Thukydidei sehen  Textes. 
Verfasser  theilt  zu  der  Kirchhoffsehen  Reconstruction  und  Behandlung  der 
attischen  Vertragsurkuude  von  Ol.  89, 4  (Hermes  XII  S.  308  ff.)  einzelne 
Bemerkungen  und  Ergänzungen  mit.  In  allen  wesentlichen  Punkten  ist  er 
unabhängig  von  Kirchhoff  zu  denselben  Resultaten  als  dieser  gelangt. 

S.  478—485.  H.  van  fferwerden,  ad  Demosthenem.  Verfasser  giebt 
anknüpfend  an  das  Buch  von  H.  Weil  „Les  harangues  de  Demosthene"  fol- 
gende Verbesserungsvorschläge  zu  Demosthenes:  Im  argumentum  der  oratio 
Leptinea  fügt  er  in  dem  Satze  tt  dV  t/c  aXtp  ahm;  tiriuov  ttviöv  thwu 
x«\  yfvog  xal  olx(av  xa\  vnoxtioftat  ynayatg  xa)  trö(f$toiv  hinter  otxiav 
ein  xa)  drjuoaittv  rijv  oiafav.  In  der  Leptinea  selbst  bezweifelt  er  im  An- 
fang die  Richtigkeit  des  ersten  (frtxa  in  der  Verbindung  d'vfxa  jov  vo/u(- 
£nv  nnd  will  den  Genetiv  causalis  gesetzt  wissen;  in  §  25  macht  er  darauf 
aufmerksam,  dass  ntarfvfO&at,  wenn  es  richtig  sei,  stehe  Tür  marovg  vou(- 
Cto&tti.  In  der  Midiana  §  00  werden  die  Worte  A/f/dY/rc  i)  t/c  aXXog 
i)naovg  ovito  xai  nXovaiog  als  Glossem  zu  6  Stivtt  hingestellt;  in  §  77 
wind  ovftv(  nach  dtarntßij  und  vor  avrhv  vßqi£uv  als  Glosse  6  tvntw  ge- 
tilgt, nach  vßqftnv  aber  dVr  eingeschoben;  in  §  150  soll  nicht  rem/tog 
sondern  ffngpptttf,  in  §  108  tXtivvg  statt  (Xturög  in  §  193  r)xxXi}Ot'aoar 
für  IxxXtjoiaottv,  qtXorixog  für  tftX.övuxog  geleseu  werden.  De  fals.  leg. 
§  37  soll  entweder  xal  ttg  ttbriv  noioifitvog  getilgt  werden  oder  mit 
Streichung  von  xai  und  noioiutvog  statt  (ig  avTÖv  geschrieben  werden  /«/  ' 
cwrdV;  in  §  93  wird  das  doppelte  dicht  bei  einander  stehende  HOtiflOftiirovt 
verwandelt  in  onnoouiruig  und  das  zum  ersten  nottflOftivcvt  gesetzte  ii}V 
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tiqti%'f\v  als  Glosse  verdächtigt;  §  103  ist  für  7iQoar\xa  zu  schreiben  ngoa. 
ijxi,  §  173  tni&ito  statt  inti&fio,  §  197  to  xmiviov  für  töv  xtrtüvlaxov\ 
§  255  vs.  12  liegt  in  xktmovatv  eine  Textesverderbnis,  deren  Verbesserung 
Verfasser  andereu  überlässt.  Die  in  §  256  auf  rbv  köyov  ioviov  folgenden 
Worte  qyovnai  xal  sind  eiu  Glosse  und  Pur  sie  vielleicht  fugfaxtaflai  aus- 
gefallen; in  §  266  wird  vnaxov(ov  für  {mttxovtir,  ktijot  für  Injiy  geschrie- 
ben und  6  tptkinnos  als  Glosse  getilgt;  in  §  279  ist  toi  xamxlnvanaihti 
oder  der  ganze  Satz  nokk<p  —  xtnati'fvaaaSeti  unecht,  wie  in  §  2*1  die 
Worte  txntafh'  x«i;  in  §  281  ist  nach  den  Worten  iov  ito»'  totouitov  ein- 
zuschieben (titmr,  in  §  308  ttvrov  vor  n^ojf«Aor»'r«c  zu  tilgen,  §  312  zu 
schreiben  ui  Maoa&ürt  xnv  Zukauivt;  §  313  wird  xtti  jüv  liittivtav  als 
Glosse  erklärt  und  §  330  für  mut«  k(yt  vorgeschlagen  r«vt'  ttyjp.  ,,e 
coroua  §  72  ist  ytvio&tUj  §  107  tiXknv  zu  streichen;  ebenso  ist  §  151 
mit  ituv  ifQotirrjfiovtov,  §  17»  mit  xtktvto  und  nngitnv")  zu  verfahren;  für 
avfkniaitiii  (.tiyus  in  §  1S2  wird  avtkn(axu>g  tig  vorgeschlagen.  In  §  227 
soll  gelesen  werden  «v  uvittvaiQtStüOw,  §  242  77  yno\  q  ai)  öuvottjs  örrj- 
atv  ijvtyxe  itj  naiQldt;  §  25*>  otfoyy/Cm;  §  262  scheint  xirJvvwv,  §  291 
rjj  i/"^fü  Einschiebsel  zu  sein. 

S.  4S6  -491.  Th.  Mommsch,  zum  römischen  Straf senwesen.  Aus  Li- 
viiis  41,  27  darf  nicht  mit  Nissen  (Pompeian.  Stud.  S.  521)  geschlossen  wer- 
den, dass  im  J.  5*0  von  den  damaligen  Censoren  die  Strafsenpflasterung  in 
ganz  Rom  durchgerührt  ist.  Vielmehr  geht  aus  der  Livinnisrhen  Stelle  nur 
hervor,  dass  die  Censoren  des  J.  5S0  zuerst  allgemein  die  italischen  Staats- 
straßen in  der  Weise  verdungen  haben,  dass  Tür  sie  alle,  soweit  sie  nicht 
schon  ebaussirt  waren,  die  Chaussirung  sowie  für  die  mit  ihnen  in  Ver- 
bindung stehenden  und  also  der  Wagencirculatioo  eröffneten  Strafen  der 
Stadt  Horn  die  Pflasterung  endlich  durchgängig  die  Herstellung  eines  neben 
der  Fahrstrafse  herlaufenden  Fufswegi  angeordnet  ward.  Annehmen  lässt 
sich  ferner,  was  nicht  in  den  Worten  des  Livius  enthalten  ist,  dass  auch 
die  Instandhaltung  der  schon  chaussirten  Strecken  damals  allgemein  regulirt 
und  damit  unter  die  regelmäfsigen  censorischen  Verdingungen  aufgenommen 
ward ;  vielleicht  auch,  dass  diejenigen  Theile  der  Cbausscen,  welche  durch 
italische  Städte  führten,  ebenfalls  sämmtlich  auf  Staatskosten  gepflastert 
wurden.  Aus  Casars  Municipalgesetz,  bei  dessen  Behandlung  sich  Nissen 
ebenfalls  vergriffen  hat,  folgt,  dass  die  allgemeine  Peperin-,  resp.  Lava- 
pflasteruug  der  Stadt  im  J.  709  durchaus  nicht  allgemein  durchgeführt  war. 
Das  milliarium,  welches  auf  der  von  Nissen  a.  a.  O.  S.  592  behandelten  In- 
schrift (Uenzen  5163)  emäbut  wird,  ist  nicht,  wie  iVisseu  wissen  will,  ein 
von  der  Gemeinde  Pompeii  gesetzter  Meilenstein;  denn  in  der  republikani- 
schen und  der  früheren  Kaiserzeit  ging  die  römische  Meilenzählung  im  All- 
gemeinen nicht  von  den  Municipicn  sondern  von  der  Keicbshauptstadt  aus. 

S.  492—499.  E.  Curtius,  das  Pythion  in  Üben.  (Mit  einer  Karten- 
skizze.) Die  seit  Anfang  der  siebenziger  Jahre  im  Ilissusthale  uuterhall)  der 
Kaliirrhoe  gemachten  archäologischen  Kunde,  besonders  der  neu  entdeckte 
Apolloaltar  führen  zu  der  Annahme,  dass  am  rechten  llissosufer  unterhalb 
der  Kaliirrhoe  das  athenische  P\thion  gelegen  war.  Die  gehörigen  Häuiu- 
lichkeiten,  welche  ein  solcher  beiliger  Bezirk  des  Apollo  haben  musste,  für 
die  Opfer  und  Spiele  an  den  Thargelien,  für  die  Aufstellung  der  Preisdrei- 
lüfse,  für  die  Ordnung  der  von  hier  ausgehenden  Processionen  und  endlich 
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für  die  zu  veranstaltenden  Auspicien,  waren  an  jener  Stelle  vorhanden.  Das 
athenische  Pythion  ist  für  die  Geschichte  der  attischen  Gottesdienste  sowie 
die  auswärtigen  Beziehungen  sehr  wichtig:  es  ist  die  Metropolis  der  athe- 
nischen Apolloheiligthümer  sowie  ein  bedeutsamer  Factor  in  den  überseeischen 
Verbindungen  Athens  gewesen. 

S.  500 — 520.  MisceUen.  R.  Förster  giebt  zu  der  Hermes  XII  S.  217  (F. 
mitgeteilten  Ergänzung  zu  Libanii  Ktqttlov  x«i  ^/(naroywrroc  nrriXoyfnt 
eigene  sowie  von  Bücheler  und  Hertlein  mitgetheilte  Verbesserungen. 

A.  Holder  tritt  für  die  Lesart  „fugio  rabiosi  tempora  signi  (Horat. 
sernion.  I  6,  126)  ein  und  erklärt  paläographisch,  wie  die  Sticblesart:  „fugio 
campum  lusumque  trigonem",  welche  der  Blaudinius  vetust.  und  der  Gotha- 
nus  bieten,  iu  diese  beiden  llaudschriften  eingedrungen  ist. 

Derselbe  Verfasser  giebt  aus  eigener  Vcrgleichung  der  Claudian-Hand- 
schrift  B  Nachträge  zur  Berichtigung  und  Ergänzung  des  handschriftlichen 
Apparats,  welchen  die  Ausgabe  des  Claudianus  von  Ludwig  Jeep  bietet. 

C.  Robert  zeigt,  dass  in  einem  der  letzten  Sätze  von  Philodemos  Tify) 
Oaratov  nicht  mit  Gomperz  (Hermes  XI  S.  223  ff.)  der  Vers  eines  Komikers 
zu  verututhen  sei,  souderu  dass  hier  auf  ein  dem  Thaies  zugeschriebenes 
mnoif&iypa  angespielt  wird,  wie  aus  Plutarch  MI  sap.  conviv.  p.  147 BC 
hervorgeht.'' 

O.  Seeck  weist  darauf  hin,  dass  Taeitus  dialog.  c.  3]  in  fast  wört- 
licher Anlehnung  auf  Quintilian  I  10,  5  Bezug  nimmt  und  das  nus  der  Vcr- 
gleichung dieser  Stellen  sich  eine  Besserung  Tür  den  Text  beider  sowie  eine 
sichere  Grenze  für  die  Abfassungszeit  des  Dialogs  ergiebt.  Die  Vcrgleichung 
von  Polyb.  III  BS,  S  mit  der  einschlägigen  Livianisrhen  Darstellung  zeigt, 
dass  bei  Polybius  nicht  nfQi  rrjr  Javvi'av  sondern  ntn)  rip-  NttQWttv  zu 
lesen  ist. 

Th.  Gomperz  theilt  drei  sichere  Verbesserungen  zu  nokvatQt'trov  7i#pi 
al6)'ov  (Hermes  XI  S.  399  f.)  und  eine  Berichtigung  zu  den  ueuen  Mcnander- 
Fragmenten  (Hermes  XI  S.  50S)  mit. 

Derselbe  giebt  die  INachricht,  dass  von  dem  Nachlasse  des  Constantin 
Lascaris  in  Messina  nichts  zu  linden  ist. 

A.  Torstrik  verändert  Soph.  Aut.  103311".:  tcö>  vntti  yitovq  in  loh  d' 

V7J«(y)'UQOtS. 

R.  Hercher  verweist  auf  eine  indische  Erzählung  als  Bestätigung  seiner 
Ansicht  über  die  Argosohren  (Hermes  XII  S.  391). 

B.  Niese  und  A.  Michaelis  geben  Berichtigungen  zu  der  Hermes  XII 
S.  398  vorgeschlagenen  Verbesserungen  von  Sophokles  El.  $5. 

M.  Schanz  theilt  in  einem  Nachtrag  zu  der  Abliandluug:  Kritische 
Grundlage  der  platonischen  Republik  (Hermes  XII  S.  174)  den  Grund  der 
Beobachtung  mit,  nach  welcher  eVr  anfangs  mit  der  ersten  Klasse,  von  etwa 
III  113,  16  mit  der  zweiten  zusammengehen,  ebenso  die  wichtige  Entdeckung, 
dass  der  codex  Venetus  append.  class.  4  Nr.  1  die  Quelle  sämmtlicher  pla- 
tonischen Handschriften  der  zweiten  Familie  ist. 

A.  Breysig  erklärt  altcrum  laboreauit  in  den  Germanicus-Scholien  (p. 
70,  19  sqq.)  als  Interpolation. 

A.  Hofmeister  schlägt  für  die  unheilbar  erklärten  Worte  „in  Tyinpn- 
oidis  rogum"  in  Cicero  de  nat.  deorum  III  S4  vor:  „Tyndaride  in  rogum". 
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H.  Kohl  stellt  die  INauien  zweier  Freunde  des  Statius  fest;  diese  sind 
C.  Vibius  Maximus  und  C.  Vitorius  Hosidius  Geta. 

A.  Eberhard  ergänzt  Demosth.  vom  Frieden  (5)  §  8  ovx  fnoirtaaro 
nach  nolfufovg  und  schreibt  §  15.  10  ovJiv  tiv  ull*  rj/Jitf  7ta9tiv  ijyov^iai 
Tür  ovJlv  üv  »;,w«f  Mt&ttV  ijyoufiai. 

Berlin.  L.  II.  Fischer. 


Berichtigungen. 

Seite  4 IS  Z.  4  v.  o.  lies  Tontheilung.  Z.  6  v.  o.  der  erster?  anapästischen,  der 
zweite  iamhischen.  S.  464  Z.  10  v.  o.  Hiickenhalt.  S.  4f>ü  Z.  12  str.  ihn.  S.  469  Z. 
9  v.  u.  Sterben  (st.  Leben.  S.  549  Z.  19  haben.  S.  54i*  Z.  37  ein  nah  verwandter 
Zweig.  S.  549  Z.  44  Hast.  S.  550  Z.  2  wahr  geworden.  S.  550  Z  14  fehlt  hinter 
„dem  begeistertsten  Schüler"  nicht.  S.  550  Z.  40  besser  vertraut  sind. 
S.  552  Z.  13  ai/fin  horchenden  Zeit.  S.  552  Z.  17  altes  Gold.  S.  552  Z.  41 
Hathschläge  (riebt.    S.  552  Z.  46  S.  554  Z.  2  spiegelnden.    S.  555 

Z.  2  Cethejus.  S.  555  Z.  4  muss  <ler  Circumflex  über  dem  *  stehen.  S.  555 
Z.  19  inuss  hinter  Tejn  das  Komma  fehlen  S.  555  Z.  33  des  fast  zu  hohen 
Pathos.  S.  555  Z.  42  den  prächtigen  Schilderungen.  S.  556  Z.  11  fehlt 
hiuter  (iemüth  ein  Häkchen  S.  556  Z.  29  Mataswinthas.  S.  556  Z.  35 
l'eredlung  derselben.  S.  556  Z.  3S  theatralischen.  S.  55$  Z.  23  selten  er- 
greifenden. S.  559  drittletzte  Zeile  und  sechsletzte  Zeile  Cethejus.  S.  560 
Z.  IT  HauthgundU.  S.  560  Z.  21  Mataswintha.  S.  561  Z.  7  /Am  einst  ge- 
boten hatte.    S.  561  Z.  17  Eigenart. 
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ABHANDLUNGEN. 


Die  Entwickelung  dos  Manipularwesens  im  römischen 

Heere. 

Nicht  selten  wird  die  Erkenntnis  eines  geschichtlichen  Ent- 
wickelungsganges  durch  den  eigenthümlichen  Zustand  der  Quellen 
in  hohem  Grade  erschwert.  Denn  weder  sind  die  Berichte  der 
Thatsachen  so  ausführlich,  dass  sie  mittelbar  befriedigenden  Auf- 
schluss  gewähren,  noch  leiten  erklärende  Zusätze  und  selbst 
längere  Exkurse  auf  ein  sicheres  Resultat.  Ja  diese  letzteren  sind 
häufig  gerade  die  Ursache  fortwährenden  Schwankens  und  Zwei- 
feins, insofern  sie  mit  der  gewöhnlichen  Ueberlieferung  im  Wider- 
spruch stehen  und  bereits  gewonnene  Ansichten  trüben.  Nirgend 
tritt  dieser  Fall  anschaulicher  zu  Tage  als  in  dem  römischen 
Heerwesen  der  älteren  Zeit,  wo  es  sich  darum  handelt,  die  Bil- 
dung der  Manipularlegion  und  diese  selbst  in  ihren  einzelnen 
Theilen  zu  erkennen.  Wenn  wir  uns  gleichwohl  im  Folgenden 
damit  beschäftigen,  so  sind  wir  überzeugt,  dass  es  wenigstens 
möglich  sei,  annähernd  das  Hichtige  zu  treffen,  da  in  Ermange- 
lung hinreichender  und  glaubwürdiger  Zeugnisse  jener  Prozess 
aus  sich  selbst  verstanden  werden  muss.  Man  hat  demnach  Auf- 
gabe und  Charakter  des  Gegenstandes  mit  der  spärlichen  und 
theilweise  widerspruchsvollen  Ueberlieferung  zu  vergleichen  und 
erst  auf  der  Wechselwirkung  beider  Momente  sein  Urtheil  zu 
gründen.  Lassen  sich  dann  aus  demselben  alle  thatsächlichen 
Verhältnisse  erklären,  so  darf  ihm  doch  immerhin  der  gröfst- 
mögliche  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  zuerkannt  werden. 

Bevor  wir  mit  diesem  Grundsatze  an  die  Darstellung  des 
Manipularwesens  herangehen,  liegt  uns  ob  die  frühere  Form  des 
römischen  Kriegsheeres,  die  Phalanx,  so  weit  es  möglich  sein 
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wird,  zu  rekonslruiren.  Wir  verweisen  hierfür  auf  unsere  Programm- 
abhandlung des  Marienburger  Gymnasiums  vom  Jahre  1S77: 
,, lieber  die  Stärke  der  römischen  Legion  und  die  Ursache  ihres 
allmählichen  Wachsens*'  p.  1 1  ff.  und  auf  Ihne :  „Römische  Ge- 
schichte" I  p.  56,  Anm.  10  und:  „Entstehung  der  servianischen 
Verfassung"  in  den  Symbola  philologorum  Donnensium  p.  626  ff. 

Danach  kann  vorausgesetzt  werden,  dass  die  älteste  Ver- 
fassung der  Republik  bei  20  Tribus  160  Centurien  Fußvolk 
zählte,  von  denen  80  auf  die  erste,  und  ebensoviel  auf  die  übri- 
gen vier  Klassen  kamen.    Die  Phalanx  selbst  aber  wurde  nur  aus 
den  juniores  gebildet  und  begriff  mithin  SO  Hundertschaften  oder 
8000  Mann.     Da  nun  die  Bewaffnung   mit  der  Steuerklasse 
wechselte»  so  ist  naturgemäfs,  was  auch  Mommsen  hervorhebt, 
für  jede  mindestens  ein  volles  Glied  anzusetzen,  denn  verschieden 
gerüstete  Krieger  in  dem  nämlichen  Gliede  wären  ein  taktischer 
Unsinn.    So  erhalten  wir  im  Ganzen  8  Glieder,  welche  durch 
die  Analogie  der  gewöhnlichen  griechischen  Aufstellung  gestützt 
werden,  und  aus  denen  sich  dann  weiter  für  die  Rotten  die  Zahl 
1000  ergiebt.    Vermöge  des  Verhältnisses  der  Klassen  zu  ein- 
ander und  durch  die  Bewaffnung  zerfiel  die  Phalanx  in  zwei 
gleich  starke  Gruppen  von  je  40  Centurien  oder  4000  Mann. 
Die  vornstehende  gehörte  zur  ersten  Klasse  und  kam  zuerst  und 
hauptsächlich  an  den  Feind,  daher  nannte  man  sie  prineipes.  Sie 
war  vollgerüstet  und  trug  aufser  den  gewöhnlichen  Schutz-  und 
Trutzwaffen  die  lorica,  wodurch  sie  sich  von  der  anderen  Gruppe 
auch  äufserlich  unterschied.    Die  Rüstung  dieser  wurde  mit  jeder 
Klasse  leichter,  nur  die  hnsta  blieb  nach  Dionys  allen  gemein- 
sam; daher  bezeichnete  man  sie  als  hastati.    Eine  weitere  Durch- 
theilung  ergab  sich,  wie  es  scheint,  nach  Tribuskontingenten  oder 
Kohorten,  die  im  Feldheere  je  400  Mann,  also  bei  20  Bezirken 
4  Centurien  stark  waren,  und  von  denen  immer  2  Hundertschaf- 
ten den  prineipes,  2  den  haslali  angehörten.    Wir  verstehen  also 
unter  der  römischen  Phalanx  zu  Anfang  der  Republik  eine  Auf- 
stellung von  8000  Kriegern  zu  Fufs  bei  8  Gliedern  und  1000 
Rotten,  die  ohne  Intervalle  sich  in  der  Flankenlinie  zu  zwei  gleich 
starken  Kategorien  verschiedener  Bewaflnung  und  Bedeutung,  in 
der  Front  dagegen  alier  Wahrscheinlichkeit  nach  zu  20  gleich- 
gerüsteten  taktischen  Einheiten  spaltete.    Hinter  der  Front  haben 
wir  uns  endlich  noch  die  accensi  und  die  Handwerker  zu  denken, 
während  Fufskranke,  Marode  und  vielleicht  auch  Mannschaften  der 
ältesten  Jahrgänge  die  Besatzung  des  Lagers  bildeten  und  wegen 
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ihrer  Aufstellung  in  dritter  Linie  triarii  genannt  wurden  (Livius 
II,  47;  IV,  19;  V,  38:  VII,  23;  Dionys  V,  15;  VIII,  86).  Da  aber 
diese  Truppe  aus  Mannschaften  der  Phalanx  gebildet  war,  so  kann 
die  letztere  während  des  Gefechts  niemals  vollzählig  gewesen  sein, 
oder  die  accensi  mussten  schon  vor  demselben  die  durch  den 
Abgang  der  Triarier  entstandenen  Lücken  ausfüllen  und  für  die- 
sen Zweck  hinreichen.  Unsere  Berechnung  dagegen  setzt  den 
vollzähligen  Bestand  des  Heeres  voraus  und  ergiebt  demnach  ohne 
die  accensi  und  Handwerker  folgendes  Schema: 
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1000  Rotten. 

Nachdem  die  Bestandteile  und  der  Zusammenhang  des  alten 
feldmäfsigen  exercitus  gezeigt  worden,  fragt  es  sich,  wie  weit  das 
Verhältnis  der  späteren  Manipularlegion  zu  demselben  noch  er- 
kennbar ist.  Wir  werden  daher  zunächst  ohne  Rücksicht  auf 
die  Zeit  und  die  Zahlen  feststellen,  auf  welchem  Wege  man  zu 
dem  neuen  System  gelangte,  und  dass  sich  Gliederung  und 
Truppenkategorien  gewissermafsen  mit  Notwendigkeit  aus  .dem 
älteren  Heerwesen  ergaben. 

Man  muss  einmal  erkannt  haben,  dass  die  4  Glieder  der 
principes  in  ihrer  bisherigen  Aufstellung  nicht  mehr  ausreichten. 
Folgerichtig  trennte  man  daher  hastati  und  principes  durch  einen 
Zwischenraum  und  zog  jene  in  die  erste  Linie,  um  den  Kern 
des  Heeres  für  die  Entscheidung  aufzusparen  und  die  weniger 
werthvollen  Bestandteile  dem  heftigsten  Angriffe  preiszugeben. 
An  ihnen  sollten  die  Waffen  des  Feindes  stumpf  gemacht  werden, 
und  die  Gewalt  seines  Vorstofses  sich  brechen.  Das  Prinzip  der 
gleichmäfsigen  Verteilung  der  Kampfesarbeit,  dem  dadurch  Aus- 
druck gegeben,  verfolgte  man  noch  weiter,  indem  gleichzeitig  die 
Besatzung  des  Lagers,  die  Triarier,  als  wirkliches  drittes  Treffen 
in  die  Schlachtordnung  versetzt  wurden,  während  die  accensi  als 
eine  vierte  Kategorie  an  ihrer  alten  Stelle  hinter  dem  Gros  des 
Heeres  verblieben.    Nun  hatte  der  exercitus  an  Tiefe  beträchtlich 
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gewonnen,  und  die  Flanken  der  alten  Phalanx  waren  an  mehre- 
ren Stellen  geöffnet.  Man  begnügte  sich  damit  nicht,  sondern 
machte  das  nämliche  Prinzip  der  Auflockelung  des  Heereskörpers 
auch  in  der  Front  geltend,  indem  durch  Auseinanderschieben  der 
Kohorten  und  der  diesen  entsprechenden  Theile  des  dritten  Tref- 
fens die  Breite  des  Ganzen  verdoppelt  wurde.  Dadurch  würden 
die  Bezirkskontingente  als  taktische  Abtheilungen  zu  gröfserer 
Selbständigkeit  gelangt  sein,  wenn  sie  nicht  schon  durch  das 
Intervall  zwischen  prineipes  und  hastati  in  zwei  gleiche  Hälften 
zerfielen.  Es  sind  also  nicht  sowohl  sie  selbst  als  vielmehr  ihre 
Hälften  die  neuen  taktischen  Einheiten,  welche  manipuli  genannt 
werden,  indes  die  Bezeichnung  der  Kohorten  in  dem  bürgerlichen 
Aufgebote  Roms  verschwindet.  Die  Triarier  dagegen  können,  da 
sie  nicht  unmittelbar  aus  den  Kohorten  hervorgegangen  waren, 
ursprünglich  auch  keine  manipuli  gewesen  sein. 

So  erscheinen  uns  die  Grundzüge  jener  Reform  des  römischen 
Heerwesens,  deren  Resultat  die  Manipularlegion  ist.  Im  Grofsen 
und  Ganzen  zeigt  dieselbe  die  nämlichen  Bestandtheile  wie  die 
alte  Phalanx,  nur  verschoben  und  auseinandergerückt;  selbst  die 
Namen  sind  beibehalten.  Livius  nennt  in  seiner  Beschreibung 
der  neuen  Taktik,  die  namentlich  da,  wo  die  einzelnen  Truppen- 
kategorien geschildert  werden,  altcrthümlich  und  im  höchsten 
Grade  glaubwürdig  ist,  noch  die  accensi  als  einen  regelmäfsigen 
Beslandtheil  des  Heeres,  obwohl  die  Bezeichnung  nicht  mehr 
passtc,  und  die  prineipes  und  hastati  behielten  gleichfalls  ihre 
Namen,  wenn  auch  jene  nicht  mehr  vorn  standen  oder  zur  ersten 
Klasse  gehörten,  und  bei  diesen  die  hasta  nicht  ferner  charakte- 
ristische Waffe  blieb. 

Im  Einzelnen  jedoch  waren  die  Abweichungen  von  dem 
früheren  System  immerhin  erheblich  genug,  ja  theil weise  stand 
die  neue  Heeresform  mit  der  servianischen  Verfassung  in  offen- 
barem Widerspruche.  Denn  zu  dem  Prinzip  der  gleichmäßigeren 
Verlheilung  des  Kampfes,  wonach  selbst  die  einzelnen  Glieder  im 
Gefechte  sich  ablösen  sollten,  stimmte  schon  nicht  die  verfassungs- 
mäfsige  Ungleichheit  der  Waffen  in  den  unteren  vier  Klassen, 
und  was  noch  misiieher  war,  die  alte  Verfassung  nahm  auf  das 
jetzt  eingeführte  dritte  Treffen  keine  Rücksicht,  während  der 
übliche  Satz  von  10  Procent  der  Dienstpflichtigen  im  Heere  nicht 
überschritten  werden  durfte.  Hier  half  man  sich  dadurch,  dass 
man  aus  der  Summe  der  prineipes  und  hastati  für  die  dritte 
Staffel  einen  auskömmlichen  Bestand  abgab.    Das  andere  Hindcr- 
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nis  dagegen  wurde  erst  beseitigt,  als  in  Folge  der  Einfuhrung  des 
Soldes,  welche  dem  Abschluss  des  Manipularwesens  voranging, 
der  Census  aufhörte,  für  die  Ausrüstung  der  einzelnen  Glieder 
maßgebend  zu  sein.  Es  tritt  daher  seitdem  bei  prineipes  und 
hastati  auch  eine  gleichmäfsige  Bewaffnung  mit  scutum  und  pilum 
ein,  nur  dass  die  Bürger  der  ersten  Klasse  auch  spater  noch 
durch  ihren  Kettenpanzer  vor  den  übrigen  Legionssoldaten  sich 
auszeichneten.  Gleichzeitig  ergiebt  sich  als  besonders  charakte- 
ristisch ein  drittes  Merkmal.  Die  verwickeitere  Gefechtsweise, 
welche  eine  höhere  Ausbildung  des  gemeinen  Mannes  erfordert, 
führt,  nachdem  bereits  durch  den  Sold  die  Klassenunterschiede 
im  Heere  verwischt  waren,  zu  der  Annahme  eines  neuen  Grund- 
satzes bei  der  Vertheilung  der  Mannschaften  in  die  Treffen.  An 
die  Stelle  des  Census  tritt  hier  das  Dienstalter;  die  accensi  wer- 
den demgemäfs  zu  Hekruten,  die  prineipes  und  hastati  zu  Exer- 
cirten,  die  triarii  zu  Veteranen,  während  rorarii  und  leves  milites 
ihre  Entstehung  erst  dieser  Zeit  verdanken  und  wie  die  accensi 
nichts  anderes  gewesen  sein  können  als  besondere  Gruppen  der 
Rekrutenkategorie. 

Die  genannten  sechs  Bestandtheile  bildeten  die  ältere  Mani- 
pularlegion,  wie  Livius  VIH,  8  sie  uns  für  die  Zeit  des  Latiner- 
krieges  beschreibt.  Etwa  ein  Jahrhundert  später  war  nach  der 
Schilderung  des  römischen  Heerwesens  bei  Polybius  im  sechsten 
Buche  bereits  insofern  eine  Aenderung  eingetreten,  als  rorarii, 
leves  milites  und  accensi  aus  der  Armee  wieder  verschwunden 
sind.  Dafür  begegnet  man  aber  jetzt  in  den  velites  einer  neuen 
Truppengattung,  mithin  ist  es  unsere  Aufgabe,  nun  auch  über  sie 
klar  zu  werden,  umsomehr  als  sich  dabei  herausstellt,  dass  noch 
ganz  andere  als  rein  taktische  Gründe  auf  die  Entwickelung  des 
Manipularwesens  einwirkten. 

Bekanntlich  ist  aus  einer  Stelle  bei  Livius  XXVI,  4  gefolgert 
worden,  dass  die  Einführung  der  Velken  in  das  römische  Heer 
nicht  vor  das  Jahr  21t  zu  setzen  sei.  Diese  Ansicht  beruht  je- 
doch auf  einem  Irrthum,  denn  die  Worte  „institutum,  ut  velites  in 
legionibus  essent;  auetorem  peditum  equiti  immiscendorum  centu- 
rionem  Qu.  Navium  ferunt"  stellen  jene  Truppe  als  bereits  be- 
stehend der  neuen  Erfindung  des  Navius,  jenem  noch  in  der 
späteren  Zeit  öfters  angewandten  Manöver,  bei  welchem  die 
Leichtbewaffneten  mit  der  Reiterei  zu  gemeinschaftlicher  Aktion 
verbunden  wurden,  gegenüber.  Der  Sinn  kann  offenbar  nur 
sein:  „Es  gab  bereits  Veliten  in  der  Legion,  aber  Navius  war 
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der  erste,  welcher  sie  zur  Unterstützung  der  Reiter  gebrauchte'4. 
Damit  stimmt,  dass  sie  schon  früher  erwähnt  werden,  so  Livius 
XXI,  55  und  an  andern  Orten.  Auch  Polybius  führt  sie  unter 
dem  Namen  yQoü(fO(pÖQOi  oder  yQO(f<pofidxo*  schon  als  einen 
regulären  Bestandteil  der  Legion  auf,  und  doch  lässt  sich  nachweisen, 
dass  seine  Beschreibung  des  römischen  Heerwesens  in  erster 
Linie  nicht  für  den  zweiten  punischen  Krieg,  sondern  für  die 
Zeit  vor  demselben  gilt.  Ueberdies  waren  die  Veliten  doch  ohne 
Zweifel  Leichtbewaffnete,  und  diese  letzteren  müssen  unter  allen 
Umständen  mindestens  ebenso  alt  sein  wie  die  Manipulartaktik 
selbst;  denn  für  die  Ablösung  der  TrefTen  und  die  Deckung  der 
Flanken  in  den  Intervallen  erscheinen  sie  als  ein  erheblicher  Faktor, 
ohne  welchen  die  neue  Gefechtsweise  gar  nicht  bestehen  konnte. 
Die  leves  milites  nennt  daher  auch  schon  Livius  in  seiner  Be- 
schreibung der  älteren  Manipularlegion ,  nach  welcher  stets  20 
jedem  Manipel  der  Hastaten  beigegeben  wurden.  Es  war  also 
gar  nicht  möglich,  dass  die  Veliten  in  einer  späteren  Zeit  neu 
eingerichtet  wurden,  sondern  das  erste  Auftreten  ihres  Namens 
ist  ohne  Zweifel  nur  an  eine  Reform  der  längst  bestehenden 
Leichtbewaffneten  gebunden.  Dieselbe  muss  aber  aus  den  ange- 
gebenen Gründen  unbedingt  früher  gesetzt  werden  als  jene  Er- 
findung des  Navius.  Forschen  wir  daher  nach  dem  Ursprünge 
der  Veliten,  so  führt  uns  dies  auf  eine  nähere  Betrachtung  der 
Leichtbewaffneten  überhaupt,  und  es  ergiebt  sich  jetzt  für  uns 
die  Frage,  auf  welche  Weise  man  den  Bedarf  derselben  deckte. 

Was  zunächst  die  leves  milites  der  älteren  Manipularlegion 
betrifft,  so  sehen  wir  in  ihnen  nichts  anderes  als  das  ursprüng- 
liche Kontingent  der  im  Laufe  des  fünften  Jahrhunderts  eröffneten 
einundzwauzigsten  Tribus,  welches  nach  unsern  obigen  Andeutun- 
gen wie  die  Aufgebote  sämmtlicher  Bezirke  in  jener  Zeit  400 
Mann  betragen  musste.  In  der  alten  Phalanx  der  principe*  und 
hastati  konnte  dies  neue  Tribuskontingent  oder  diese  neue  Kohorte 
nicht  untergebracht  werden;  denn  man  darf  sich  die  Assignationen 
auf  dem  den  Sabinern  abgenommenen  ager  publicus,  auf  welchem 
die  Crustumina  erwuchs,  nicht  anders  vorstellen  als  alle  übrigen. 
Die  Pflanzbürger  der  Kolonien  gingen  zunächst  aus  der  untersten 
Volksklasse  hervor,  und  so  wurde  ihnen  auch  nur  ein  geringes, 
gleiches  Ackerlos  zugewiesen.  Erst  in  viel  späterer  Zeit  wurde 
dabei  ein  Unterschied  gemacht  zwischen  pedites  und  equites,  indem 
die  letzteren  gewöhnlich  doppelt  so  viel  erhielten  als  jene;  für 
die  grofse  Masse  aber  blieb  auch  jetzt  noch  die  Gleichheit  des 
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Loses  bestehen.  Ganz  analog  haben  wir  uns  die  Assignation  in 
den  neuern  Tribus  zu  denken.  Die  Palerna  ist  im  Jahre  316  als 
Bezirk  eingerichtet,  nachdem  337  der  dortige  ager  publicus  in 
gleichen  Portionen  von  3'/4  Jugern  an  die  Plebs  vertheilt  worden 
war,  und  diese  Lose  werden  schon  als  ausnahmsweise  grofse  be- 
zeichnet, wie  auch  andere  gleichzeitige  Anweisungen  im  Latinischen 
nur  2l/i2  Jugern  ergaben.  Es  unterliegt,  da  schon  für  die  erste 
Zeit  der  Republik  Familiengüter  von  25  Jugern  vorkamen  — 
Appius  Claudius  erhält  so  viel,  als  er  in  den  römischen  Staats- 
verband eintritt  —  keinem  Zweifel,  dass  jene  Ackermafse  den 
Landbesitz  der  niedrigsten  Klasse  repräsentircn,  und  dass  eine 
neu  eröffnete  Tribus  damals  zunächst  nur  Bürger  der  fünften 
Steuerkategorie  begreifen  konnte. 

Das  Kontingent  der  Crustumina  musste  also  eigentlich  in 
das  letzte  Glied  der  Phalanx  einrangirt  werden,  aber  dieses  war 
durch  die  Mannschaften  gleichen  Vermögens  aus  den  älteren 
Tribus  bereits  gefüllt,  und  um  ein  ganz  neues  zu  bilden,  reich* 
ten  die  vier  feldmäfsigen  Centurien,  welche  unterzubringen 
waren,  lange  nicht  hin.  Anderseits  sollten  sie,  wie  andere  Be- 
zirkskontingente in  hergebrachter  Weise  eine  Kohorte  für  sich 
ausmachen,  was  gleichfalls  nicht  anging,  da  sie  keine  Vollge- 
rüsteten hatten,  und  überdies  21  Kohorten  sich  unter  zwei  Kon- 
suln nicht  vertheilen  liefsen.  So  kam  man  also  hinsichtlich  der 
Unterbringung  der  Mannschaften  des  neuen  Bezirks  mit  den  alten 
Normen  der  Heeresverfassung  in  Konflikt,  und  man  musste  sich 
dazu  entschliefsen,  die  Kohorten  als  Bezirkskontingente  fallen  zu 
lassen  und  den  Zugang  der  Crustumina  durch  die  vorhandenen 
20,  welche  nun  lediglich  taktische  Abtheilungen  wurden,  so  zu 
vertheilen,  dass  auf  jede  20  Mann  kamen.  Sie  waren  leichtbe- 
waffnet, weil  mit  der  Rüstung  der  fünften  Klasse  versehen,  daher 
bezeichnete  man  sie  zum  Unterschiede  von  den  gleichgerüsteten 
Kriegern  der  älteren  Tribus  als  leves  milites.  Diese  Veränderung 
muss,  da  die  Crustumina  wahrscheinlich  schon  geraume  Zeit  vor 
der  Annahme  des  Soldes  eröffnet  wurde,  dem  Beginn  der  Mani- 
pulartaklik  vorangegangen  sein;  denn  dass  die  Mannschaften  jenes 
Bezirks  bis  dahin  in  der  Luft  geschwebt,  ist  nicht  anzunehmen. 
So  bildete  sie  den  ersten  Akt  in  dem  grofeen  Prozesse,  durch 
welchen  der  Uebergang  aus  der  allen  phalangitischen  Stellung 
zur  Manipularlegion  bewirkt  wurde,  und  wahrscheinlich  stand  sie 
mit  den  späteren  Aenderungen  in  einem  inneren  Konnex,  so  dass 
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wir  sie  gleichfalls  für  ein  wichtiges  Moment  des  neuen  römischen 
Militärwesens  zu  halten  berechtigt  sind. 

In  Folge  der  Einführung  des  Soldes  und  der  Altersstufen 
verloren  nun  zwar  die  Mannschaften  der  Crustumina  ihren  Cha- 
rakter als  leves  milites,  aber  die  20  Leichbewaffneten  jeder  Ko- 
horte blieben  bestehen  und  schlössen  sich  nach  der  Annahme  der 
neuen  Taktik  an  die  Manipel  des  Vordertreffens.  Ihre  Aufstel- 
lung aber  wurde  seitdem  ohne  Zweifel  durch  die  hinter  der  Front 
steheuden  rorarii  und  accensi  bewirkt,  welche  immer  die  Best- 
geübten dazu  abgaben,  während  sie  selbst,  wie  aus  der  Be- 
schreibung bei  Livius  \  III,  S  hervorgeht,  Rekruten  waren  und 
sich  nur  durch  das  Dienstalter  unterschieden.  Allmählich  fand 
dann  eine  Verschmelzung  dieser  drei  Kategorien  statt;  die  ver- 
schiedenen Namen  hören  auf,  mit  ihnen  die  vexilla,  und  alles, 
was  nicht  zur  Klasse  der  Manipulare  gehört,  wird  zusammenge- 
fasst  unter  der  Bezeichnung  velites.  Da  ferner  der  wesentlichste 
Bestandteil  derselben  die  jüngsten  Soldaten  begreift,  so  werden 
sie  gleichbedeutend  einerseits  mit  der  levis  armalura,  anderseits 
mit  den  novi  milites.  Insofern  aber  niemals  des  Dienstes  völlig 
Unkundige  die  Aufstellung  der  früheren  leves  milites  iu  der  Höhe 
der  Haslaten  oder  unmittelbar  vor  dem  Feinde  nehmen  konnten, 
sondern  aus  der  Behandlung  der  Rekruten  während  des  zweiten 
punischen  Krieges  hervorgeht,  dass  dieselben  erst  im  dritten 
Jahre  für  kriegstüchtig  galten,  so  musste  sich  doch  thatsächlich 
wieder  ein  Unterschied  zwischen  gewissen  Theilen  der  Vehlen 
auch  ferner  bemerkbar  machen.  Für  die  überwiegende  Mehrzahl 
wurde  demnach  die  Aufstellung  hinter  den  Treffen  beibehalten; 
hier  haben  wir  uns  die  eigentlichen  Rekrulen,  die  Soldaten  des 
ersten  und  zweiten  Jahrganges  zu  denken,  welche  für  die  jüngere 
Manipularlegion  dasselbe  sind,  was  für  die  ältere,  welche  Livius 
beschreibt,  die  accensi  und  rorarii.  Erst  der  dritte  Jahrgang 
wird  nach  der  Weise  der  älteren  leves  milites  in  der  Front 
Verwendung  gefunden  haben.  Dass  aber  eine  Theilung  überhaupt 
zwischen  solchen,  die  iu  den  Kampf  eingriffen,  und  andern, 
welche  demselben  uuthätig  zusahen,  stattfand,  ist  direkt  bezeugt, 
so  bei  Livius  XXIII,  29  und  auch  aus  des  Tolybius  Schilderung 
im  sechsten  Buche  ersichtlich. 

Nachdem  die  einzelnen  Bestandteile  der  Manipularlegion  aus 
der  Phalanx  entwickelt  sind,  haben  wir  dieselben  im  Zusammen- 
hange auch  .  numerisch  festzustellen.  Hier  muss  jedoch  voraus- 
geschickt werden,  dass  sich  in  der  Zeit  der  Bildung  des  neuen 
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Systems  die  Zahlenvcrhältnisse  des  Kriegsheeres  wesentlich  ver- 
ändert hatten,  und  dass  dieselben,  wie  aus  den  uns  überlieferten 
Legionsziffern  hervorgeht,  bis  gegen  das  Ende  des  zweiten  Jahr- 
hunderts bin  fortwährend  wechselten. 

Offenbar  gab  es  schon  in  der  phalangitischen  Periode  zwei 
Legionen,  da  der  Fall  vorausgesehen  sein  inusste,  dass  die  Kon- 
suln selbständig  mit  der  Hälfte  des  Aufgebots  operirten.  Die 
Legion,  welche  in  der  Zeit  der  Könige  das  ganze  Heer  begriff,  ist 
daher  jetzt  naturgemäfs  nur  die  Hälfte  desselben  und  zählt  bei 
20  Tribus  4000  Mann  in  10  Kohorten.  Als  der  einunzwanzigste 
Bezirk  hinzukam,  wuchs  ihr  Bestand  auf  4200,  und  bei  Eröff- 
nung des  füiifundzwanzigslen  auf  5000.  Aber  jetzt  oder  schon 
vorher  treten  aufserdem  an  die  Stelle  jener  beiden  Legionen 
deren  vier,  so  dass  seitdem  einem  Konsul  immer  zwei  zu  Gebot 
stehen.  Danach  ist  das  Steigen  der  Legionsziffer  trotz  der  all- 
mählichen Vermehrung  der  Tribus  auf  35  zunächst  nicht  bemerk- 
bar, ja  um  das  Jahr  300  kehrt  sie  zu  dem  alten  Satz  vou  4200 
zurück,  dem  sie  bis  in  den  zweiten  punischen  Krieg  hinein  treu 
bleibt.  Von  nun  ab,  also  um  200,  wird  die  5200  Regel,  bis 
gegen  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  mit  6200  der  höchste 
Stand,  welcher  durch  die  Summe  der  Bezirke  wie  durch  die 
Centurieneintbeilung  der  jüngeren  Manipularlegion  bereits  ange- 
geben war,  erreicht  ist.  Ganz  analog  ist  auch  das  Heer  selbst 
allmählich  gewachsen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  es  ein- 
mal, vielleicht  um  das  Jahr  400  verdoppelt  wurde,  während  auf 
die  Legion,  da  man  zu  gleicher  Zeit  ihre  Anzahl  entsprechend 
vermehrte,  diese  Aenderung  keinen  Einfluss  übte.  Wir  sehen 
also  auch  den  feldmäfsigen  exercitus  von  8000  Mann  zuerst  auf 
8400,  dann  auf  20000  steigen.  Von  hier  fallt  sein  Bestand  auf 
16800,  bis  er  während  des  hannibalischen  Krieges  wieder  20800 
und  schlielslich  24800  zählt.  Da  mithin  Legion  und  Kriegsheer 
einander  bedingen,  und  eines  jederzeit  aus  dem  andern  ergänzt 
werden  kann,  so  ist  es  im  Grunde  gleichgiltig,  ob  wir  im  Folgen- 
den von  jener  oder  von  diesem  ausgehen.  Wir  ziehen  jedoch 
das  erstere  vor,  weil  auch  die  Beschreibungen  des  Livius  und  des* 
Polybius  zunächst  nur  von  der  Legion  handeln. 

Auch  hier  nämlich  giebt  uns  vorzugsweise  der  Bericht  des 
Livius  Vlll,  S  Auskunft,  welcher  seines  alterthümlichen  Charakters 
wegen  zwar  die  höchste  Glaubwürdigkeit  verdient,  dessen  zum 
Theil  unklare  Fassung  und  gefälschter  Text  jedoch  zu  ganz  ver- 
schiedenen Resultaten  geführt  hat.    Wir  können  uns  demnach 
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einer  eingehenderen  Besprechung  desselben  nicht  entziehen  und 
stellen  zu  dem  Zwecke  die  Worte,  auf  welche  es  ankommt,  hier- 
her: „et  quod  antea  phalanges  similes  Macedonicis,  hoc  postea 
manipulatim  structa  acies  coepit  esse:  postremo  in  plures  ordines 
instruebantur.  ordo  sexagenos  milites,  duos  cenluriones,  vexilla- 
rium  unum  habebat4'.  Es  folgt  die  nähere  Beschreibung  der  beiden 
ersten  Treffen,  welche  je  15  Manipel  stark  die  30  Manipel  der 
antepilani  bilden;  dann  heifst  es  weiter:  „sub  signis  jam  alii 
quindecim  ordines  locabantur,  ex  quibus  ordo  unusquisque  tres 

partes  habebat,  centum  octoginta  sex  homines  erant.  pri- 

mum  vexillum  triarios  ducebat,  secundum  rorarios,  

tertium  accensos  ".  Wesentlich  bestimmend  für  die  Aus- 
legung ist  gewesen,  ob  man  das  postremo  lokal  oder  temporal 
auffasste.  Im  letzteren  Falle  bat  man  unter  den  plures  ordines 
die  Manipelcenturien  verstanden,  deren  Einführung  dann  als  der 
einer  späteren  Zeit  angehörende  letzte  Akt  in  der  Entwickelung 
des  neuen  Heerwesens  anzusehen  ist.  Unberechtigt  und  unwill- 
kürlich dagegen  war  es,  wenn  man  nun  den  unmittelbar  darauf 
folgenden  ordo  neben  der  Zahlenangabe  dem  Manipel  gleichsetzte  und 


somit  für  die  beiden  ersten  Treffen  30  X  63  =  1890, 
für  das  dritte  bei  Hinzurechnung 


erhielt,  also  erheblich  weniger  als  den  wirklichen  Bestand  der 
Legion,  welchen  Livius  selbst  auf  5000  angiebt.  Man  musste  viel- 
mehr an  der  zweiten  Stelle  den  ordo  gleichfalls  für  die  Centurie 
nehmen,  und 

die  beiden  ersten  Treffen  auf  30  X  126  =  3780, 

das  dritte  auf   15  X  189  =  2835 

berechnen,  was  eine  Summe  von  6615  Mann 

ergiebt,  während  die  Legion  nur  5000  Krieger  zählte.  Das  Re- 
sultat ist  demnach  bis  jetzt  ein  durchaus  unbefriedigendes,  zumal 
da  es  den  innern  Widerspruch  zeigt,  dass  die  Mannschaften  des  drit- 
ten Treffens,  welches  doch  nur  von  sekundärer  Bedeutung  ge- 
wesen sein  kann,  die  eigentlichen  Manipulare  an  Zahl  überwiegen. 

Nicht  besser  erscheint  eine  dritte  Auslegung,  welche  zwar 
konsequenter  Weise  die  plures  ordines  und  den  darauf  folgenden 
ordo  für  Manipelcenturien  hält,  aber  die  zweite  Zahlenangabe  von 
rund  2700  Mann  auf  das  dritte  Treffen  beanstandet  und  die 
Triarier  nach  Polybius  mit  600,  die  accensi  und  rorarii  mit  1000 


von  45  vexillarii 
im  Ganzen  .  . 


15  X  189  =  2835, 


4725  Mino 
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ansetzt.  Es  würden  sich  danach  in  runden  Zahlen  folgende  Sätze 
ergeben:  1800  hastati, 

1800  principes, 
600  triam, 

1000  rorarii  u.  accensi, 
zusammen  5200  Mann. 
Indessen  weder  ist  genügender  Grund  vorhanden,  jene  Zahlenan- 
gabe zu  beseitigen,  noch  dürfte  ein  derartiges  Durcheinander- 
werfen von  Nachrichten  ganz  verschiedener  Perioden  gestattet 
sein.  Auch  sieht  man  nicht,  weshalb  die  accensi  und  rorarii  nur 
1000  stark  gewesen  sein  sollen,  da  sie  gleich  den  Triariern  nach 
des  Polybius  Angaben  berechnet  werden  mussten  und  dann  ebenso 
wie  hastati  und  principes  1800  Krieger  zählten.  Im  Uebrigen 
stellt  sich  die  Summe  in  jenem  Falle  auf  5200,  während  es  in 
der  Legion  nicht  mehr  als  5000  Mann  giebt  (vergl.  Marquardt: 
„Römische  Staatsverwaltung"  II,  3  p.  349  ff.). 

Diese  offenbar  falschen  Resultate  können  aber  nicht  be- 
fremden, da  der  Weg  zu  ihnen  schon  von  einer  ganz  irrigen 
Voraussetzung  ausgeht.  Denn  das  postremo  ist  hier  nicht  tempo- 
ral sondern  lokal  aufzufassen,  weil  der  Satz  von  et  quod  pha- 
langes  bis  instruebantur  nur  einleitende  Hinweisung  auf  den  fol- 
genden genaueren  Bericht  über  die  Manipulartaktik  ist,  mithin 
die  wesentlichen  Merkmale  derselben,  die  drei  Treffen,  schon 
enthalten  musste.  Die  plures  ordines  bedeuten  demnach  nicht 
die  Centurien,  welche  übrigens  ohne  Zweifel  ebenso  alt  sind  wie 
die  neue  Taktik  selbst,  sondern  die  Unterabtheilungen  des  nicht 
in  Manipel  zerfallenden  dritten  Treffens.  In  gleicher  Weise  ist 
dann  auch  der  ordo  neben  der  Zahlenangabe  auszulegen,  und  es 
wäre  durchaus  falsch,  wollte  man  ihn  auf  die  Centurien  oder  gar 
Manipel  beziehen.  Daraus  ergiebt  sich  weiter,  dass  seine  Zahlen- 
angabe mit  der  im  Folgenden  bei  der  Besprechung  der  triarii, 
rorarii  und  accensi  enthaltenen  identisch  ist,  indem  die  Gesammt- 
ziffer  der  letzteren  nur  mit  dem  Zusatz  der  an  zweiter  Stelle 
ausgelassenen  Vexillare  auf  die  einzelnen  Truppengattungen  ver- 
theilt wurde.  Es  ist  also  für  die  Sache  selbst  ohne  Einfluss,  ob 
man  die  spätere  Zahlenangabe  streicht  oder  nicht,  da  die  andere 
ganz  das  nämliche,  ja  insofern  hier  die  einzelnen  Theile  der 
taktischen  Einheiten  des  dritten  Treffens  berechnet  werden,  ein 
noch  genaueres  Resultat  liefert.  Danach  ergeben  sich  auf  triarii, 
rorarii  und  accensi,  ohne  die  Centurionen  und  Vexillare  je  900 
Mann,  zusammen  2700,  es  bleiben  mithin  bei  einer  Legion  von 
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5000  für  die  beiden  anderen  Treffen  je  1150,  im  Ganzen  2300 
übrig,  und  wir  erbalten  für  die  Beslandlheile  jener  folgende 
Sätze:  1150  hastati, 

1150  prineipes, 

900  triarii, 

900  rorarii, 

900  accensi, 
im  Ganzen  5000  Mann. 
Damit  hätten  wir  nun  allerdings  die  einzige  dem  Wortlaute  des 
Textes  entsprechende  Berechnung  gefunden,  aber  wie  wenig  auch 
sie  von  inneren  Widersprüchen  frei  ist,  beweist  einerseits  der 
Umstand,  dass  die  für  hastati  und  prineipes  angesetzten  Zahlen 
sich  durch  15  nicht  theilen  lassen,  anderseits  die  Thatsache, 
dass  auch  jetzt  das  dritte  Treffen  den  beiden  andern  numerisch 
bei  weitem  überlegen  erscheint.  So  gelangen  wir  endlich  zu  der 
Ueberzeugung,  dass  der  Bericht  des  Livius  in  der  uns  vorliegenden 
Form  ein  befriedigendes  Resultat  überhaupt  nicht  zulässt,  indem 
von  den  Zahlenangaben  desselben  mindestens  eine  gefälscht  sei. 
Wir  finden,  nachdem  die  Notiz  „ordo  sexagenos  milites,  duos 
centuriones,  vexillarium  unum  habebat"  als  eine  Vorwegnahme 
des  Folgenden  erkannt  worden  ist,  deren  drei,  nämlich: 

1)  je  15  Manipel  der  prineipes  und  hastati,  welche  zu- 
sammen die  30  der  antepilani  bilden,  und  denen  15  Abtheilungen 
des  dritten  Treffens  entsprechen, 

2)  die  186  Mann  der  letzteren,  welche  mit  Hinzurechnung 
eines  Vcxillars  63  auf  das  einzelne  vexillum  ergeben, 

3)  den  Bestand  der  Legion  von  5000  Mann  zu  Fufe. 
Darunter  kann  die  Legionsziffer  nicht  in  Frage  kommen,  weil  sie 
durch  andere  Nachrichten  aus  derselben  Zeit  gestützt  wird  und 
nach  dem  Gesetze  ihres  Wachsthums  bei  25  Tribus  ebenso  stark 
sein  musste  (Programm  p.  2  u.  13  ff.).  Auch  diezweite  Angabe 
sehen  wir  keinen  Grund  zu  verdächtigen,  dagegen  widersprechen 
die  15  Manipel  der  Legionsfronl  entschieden  der  gesammten 
Leberlieferung  und  können  daher  unmöglich  für  historisch  gelten. 
Denn  einerseits  haben  die  Legionen  der  späteren  Zeit  durchweg 
nur  10  Manipel  in  dem  Treffen  und  dem  entsprechend,  als  die 
Kohortenstellung  wieder  aufgekommen  war,  10  Kohorten  in  der 
Front,  anderseits  nöthigen  innere  Gründe,  die  nämliche  Ziffer 
auch  schon  für  den  Beginn  des  neuen  Heerwesens  anzunehmen. 
Denn  offenbar  entstand  sie  aus  den  20  Kohorten  der  Phalanx; 
welche  mit  den  Kontingenten  der  20  alten  Tribus  identisch  sind. 
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Diese  Zahl  kann  aber  durch  Vertheilung  des  Ganzen  an  zwei 
Konsuln  nur  die  10,  niemals  die  15  ergeben.  Wenn  somit  fest- 
steht, dass  in  der  Zeit  nachher  nur  10,  bei  Beginn  des  Manipular- 
wesens  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ebenso  viele  taktische  Ein- 
heiten der  Treffen  vorhanden  waren,  so  musste,  ist  die  Angabe 
des  Livius  richtig,  nur  für  die  Periode  um  den  Latinerkrieg  ihre 
Anzahl  auf  15  erhöht  worden  sein,  und  es  konnte  dies  entweder 
durch  Schwächung  der  Tiefe  oder  durch  Verstärkung  der  Legion 
um  die  Hälfte  ihres  bisherigen  Bestandes  erreicht  werden.  Ist 
aber  eine  solche  Reduktion  der  Widerstandskraft  des  Heeres 
denkbar,  nachdem  durch  die  Manipulartaktik  die  Glieder  desselben 
bereits  getrennt  waren,  oder  auch  nur  vernünftig  in  einer  Zeit, 
wo  Rom  in  den  Kampf  um  die  Existenz  eintrat?  Anderseits 
liegt  eine  Verstärkung  der  Legion  um  die  Hälfte  gleichfalls  nicht 
vor;  vielmehr  lässt  sich  nachweisen,  dass  sie  von  4000  und  4200 
entsprechend  der  Einrichtung  neuer  Tribus  damals  nur  auf  5000 
gestiegen,  dann  aber  bald  wieder  zu  dem  früheren  Satz  von 
4200  herabgesunken  sei.  Es  ergeben  sich  mithin  auf  diesem 
Wege  die  erheblichsten  Bedenken,  und  wir  halten  daher  wenn 
nicht  für  erwiesen,  so  doch  für  in  hohem  Grade  wahrscheinlich, 
dass  die  15  Manipel  des  Livius  gefälscht  seien.  Man  ist  jedoch 
nicht  durchaus  gezwungen,  einen  Schreibfehler  anzunehmen,  ob- 
wohl leicht  denkbar,  wie  bei  undeutlicher  Schrift  und  flüchtigem 
Lesen  XORDINES  zu  XUORDINES  werden  konnte,  und  später 
auch  die  folgenden  X  in  XU  und  die  XX  in  XXX  verändert 
wurden.  Vielleicht  hatte  Livius  selbst  oder  schon  sein  Gewährs- 
mann den  Fehler  begangen.  Es  wurden  nämlich  in  der  späteren 
Zeit,  als  man  über  den  Ursprung  des  dritten  Treffens  keine  klare 
Vorstellung  mehr  hatte,  auch  die  Triarier  unter  die  manipuli  be- 
griffen, so  dass  die  Legion  jetzt  deren  im  Ganzen  30  zählte. 
Fand  nun  Livius  zur  Zeit  des  Latinerkrieges  jene  Abtheilungen 
nur  auf  hastati  und  principes  beschränkt,  so  konnte  er  bei  seiner 
Unwissenheit  auf  dem  Gebiete  des  römischen  Heerwesens  die  30 
Manipel  der  jüngeren  Legion  wohl  den  beiden  Treffen  der  älteren 
zuschreiben  und  damit  den  Irrthum  veranlassen,  als  ob  jedes  der- 
selben 15  taktische  Einheiten  stark  gewesen  sei.  Jedenfalls 
glauben  wir  auch  ohnedies,  auf  innere  Gründe  gestützt,  in  dem 
livianischen  Bericht  die  XV  in  X  und  die  XXX  in  XX  umsomehr 
ändern  zu  müssen,  als  dann  alle  Widersprüche  schwinden.  Der 
Sinn  desselben  ist  danach  folgender:  „Während  die  beiden  ersten 
Treffen  in  je  10  Manipel  zerfielen,  zu  denen  sich  bei  der  Staffel 
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der  Hastaten  noch  immer  20  leves  milites  gesellten,  war  das 
dritte  nur  in  eben  so  viele  Abtheilungen  überhaupt  gespalten. 
Von  diesen  bestand  jede  wieder  aus  drei  Kategorien,  nämlich 

1  vexillum  der  triarii, 
1       „       „  rorarii, 
1       „        „  accensi, 
zusammen  ohne  die  Centurionen  und  Vexillare  in  der  Stärke  von 
180,  einzeln  von  60  Mann". 

Nun  zählt  das  ganze  dritte  Treuen  in  runder  Summe  1800 
Krieger,  die  anderen  mithin  bei  einer  Legion  von  5000  zusammen 
3200,  und  man  erhält  demnach,  wenn  die  mit  den  Hastaten  ver- 
bundenen leves  milites  besonders  gezählt  und  von  den  rorarii 
als  der  älteren  Rekrutenkategorie  in  Abzug  gebracht  werden,  für 
alle  Truppen  die  nachstehenden  Sätze: 

1600  hastati, 
200  leves  milites, 
1600  prineipes, 
600  triarii, 
400  rorarii, 
600  accensi, 
5000  Mann. 

Da  aber  die  Legion  zu  5000  nicht  die  älteste  seit  dem  Be- 
ginne des  Manipularwesens,  sondern  aus  der  von  4200  erst  durch 
Verstärkung  hervorgegangen  ist,  so  kommt  es  darauf  an,  auch 
diese  in  ihren  einzelnen  Theilen  zu  bestimmen.  Die  Truppen- 
gattungen waren  ohne  Zweifel  wie  bei  der  Legion  von  5000, 
welche  Livius  beschreibt ;  es  fragt  sich  dagegen,  in  welcher  Weise 
die  Vertheilung  der  Mannschaften  geschah.  Man  hat  nämlich  da- 
bei die  Wahl,  entweder  sämmlliche  Bestände  entsprechend  herab- 
zusetzen oder  nur  prineipes  und  hastati  als  Haupttruppe  zu  ver- 
ringern, während  dem  dritten  Treffen  die  von  Livius  angegebenen 
Zahlen  verbleiben.  Wir  entscheiden  uns  für  das  Letztere  und 
ermitteln  dadurch  die  Zusammensetzung  der  ältesten  Manipular- 
legion,  wie  folgt: 

1200  hastati, 
200  leves  milites, 

1200  prineipes, 
600  triarii, 

einschl.  die  leves  milites  =  1200  {  rorar"' 

l  600  accensi, 


4200  Mann. 
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Dieselben  Zahlen  werden  wir  auch  annehmen  dürfen,  als  die 
Legion  von  5000  wieder  auf  4200  herabsank,  und  so  erhalten 
wir  auf  diesem  Wege  die  nämlichen  Bestände,  welche  Polybius 
in  seiner  Schilderung  des  römischen  Heerwesens  im  sechsten 
Buche  einer  viel  späteren  Zeit  zuschreibt.  Diese  Uebereinstim- 
mung  ist  aber  die  beste  Gewähr  für  die  Richtigkeit  unseres  Ver- 
fahrens, denn  da  Polybius  in  erster  Linie  etwa  die  Mitte  des 
dritten  Jahrhunderts  vor  Christus  berücksichtigt,  und  bis  dahin 
die  Legion  auf  4200  Mann  stehen  geblieben  war,  so  konnte  in- 
zwischen eine  Aenderung  jener  Zahlenverhältnisse  im  Einzelnen 
gleichfalls  nicht  stattgefunden  haben,  Der  Unterschied  der  livia- 
nischen  und  polybiauischen  Legion  besteht  vielmehr  nur  darin, 
dass  jene  die  Triarier  noch  nicht  zu  den  Manipularen  rechnet 
und  demgemäfs  20  manipuli  hat,  während  diese  deren  30  zählt, 
und  dass  dort  die  Rekruten  als  accensi,  rorarii  und  leves  milites 
noch  besondere  Abtheilungen  bilden,  welche  hier  zu  den  velites 
bereits  verschmolzen  sind.  Die  Legion  des  Polybius  ist  demnach 
gebüdet  aus  1200  hastati, 

1200  principes, 
600  triarii, 

1200  velites, 

in  einer  Gesammtslärke  von  4200  Mann. 
Erfolgte  jetzt  eine  Vermehrung  des  Legionsbestandes,  so  er- 
scheinen aufser  den  Hastaten  und  Prinzipern  auch  die  Veliten 
entsprechend  erhöht:  die  Triarier  dagegen  behalten,  wie  Polybius 
bestimmt  versichert,  ihre  alte  Zahl  stets  bei.  Anfanglich  jedoch 
kommt  eine  Verstärkung  nur  ausnahmsweise  vor,  indem  unter 
gewissen  Umständen  die  Legion  auf  5200  gebracht  wird,  und  als 
dann  diese  Ziffer  Mährend  des  hannibalischen  Krieges  regulär  ge- 
worden, steigt  sie  in  extraordinären  Fällen  bis  zu  6200.  Wahr- 
scheinlich gegen  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Christus 
wurde  auch  dieser  Satz  regulär,  und  damit  erreichte  die  Legion 
ihren  höchsten  Bestand  überhaupt  in  eiuer  Zeit,  wo  mit  der 
Rückkehr  zur  alten  Kohortenstellung  das  Manipularwesen  ab- 
schliefst. In  runden  Zahlen  ergaben  sich  demnach  für  die  ein- 
zelnen Theile  dieser  letzten  Manipularlegion  folgende  Sätze: 

1S0O  hastati, 
1800  principes, 
600  triarii, 
1800  velites, 
Gfsammtstärke  6000  Mann. 
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Es  bleibt  uns  jetzt  noch  übrig,  die  Zeit  der  Entwickelung 
des  Manipularwesens  zu  bestimmen.  Aus  dem  Vorhergehenden 
erhellt,  dass  die  Heeresverfassung  der  römischen  Republik,  inso- 
fern sich  dieselbe  aus  der  alten  Phalanx  gebildet,  nicht  das  Werk 
eines  Augenblicks  gewesen  und  nicht  etwa  nur  durch  den  Macht- 
spruch des  Volkes  oder  eines  Mannes  plötzlich  ins  Leben  gerufen 
sein  kann,  sondern  dass  es  zusammengesetzt  war  aus  mehreren 
ganz  verschiedenen  Akten,  die  zum  Theil  in  der  Entwickelung 
des  nationalen  Lebens  selbst  wurzeln.  So  muss  der  erste  Schritt 
in  dieser  Richtung,  das  Aufgeben  der  Bezirkskontingente  auf  die 
beginnende  Erweiterung  des  bürgerlichen  Territoriums  zurückge- 
führt werden;  der  Sold  hat  bekanntlich  einerseits  in  der  lang- 
wierigen Fehde  gegen  Veji,  anderseits  ebenfalls  in  wirtschaft- 
lichen Verhältnissen  seinen  Grund,  und  wieder  andere  Umstände 
offenbar  veranlassten  später  die  neue  Taktik.  Wir  erhalten  mit- 
hin als  Zeitraum  der  Entwickelung  des  Manipularwesens  die  Pe- 
riode zwischen  der  ErölTnung  der  einundzwanzigsten  Tribus  und 
dem  Aufkommen  der  neuen  Gefechtsweise;  es  fragt  sich  daher 
zunächst,  ob  diese  letztere  als  der  Schlussstein  des  Ganzen  und 
das  Manipularwesen  im  engeren  Sinne  chronologisch  noch  be- 
stimmbar ist. 

Der  Vortheil,  welchen  dieselbe  vor  der  Phalanx  gewährte, 
lag  nicht  sowohl  in  der  Beweglichkeit  der  einzelnen  Theile  der 
Front,  da  es  eine  Gliederung  in  10,  beziehungsweise  20  takti- 
sche Einheiten  hier  schon  immer  gegeben  hatte,  als  in  der  Ein- 
führung der  Reserve  und  in  der  Fähigkeit  bei  der  nämlichen 
Truppenmasse  durch  Intervalle  die  Breite  des  Heeres  auf  das 
Doppelle  auszudehnen.  Sie  ist 'daher  offenbar  einerseits  aus  dem 
Bestreben  hervorgegangen,  den  Stöfs  einer  sehr  tiefen  Kolonne  zu 
brechen,  anderseits  aus  der  Furcht  vor  Ueberflügelung.  Nun 
setzt  Livius  VIII,  8  ihren  Beginn  nach  der  Einführung  des  Soldes, 
welche  mit  dem  vejentischen  Kriege  Ausgangs  des  fünften  Jahr- 
hunderts vor  Christus  zusammenhängt.  Auf  den  Anfang  des 
vierten  fallt  die  gallische  Katastrophe,  die  Schlacht  an  der  Allia, 
wo  die  römische  Kriegskunst  sich  der  feindlichen  unterlegen 
zeigte.  Es  ist  also  von  vornherein  wahrscheinlich,  dass  die  Ma- 
nipularstellung,  wie  allgemein  angenommen  wird,  das  Resultat 
einer  nach  und  in  Folge  jener  Niederlage  ins  Werk  gesetzten 
Beform  war.  Dazu  kommt,  dass  die  Darstellung  des  Dionys  XIV, 
t3  für  das  Jahr  367  sie  bereits  voraussetzt.  Hier  macht  Camill 
in  einer  Anrede  an  seine  Soldaten  auf  die  besseren  Waden  der 
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Römer  aufmerksam,  den  gewaltigen  Schild,  das  zweischneidige 
Schwert,  die  Wurflanze,  welche  wirksamer  sei  als  die  Stofslanze 
des  Feindes,  und  c.  18  wird  der  rohen  und  verworrenen  Kampfes- 
weise der  Gallier  die  wohlgeordnete  des  römischen  Soldaten  gegen- 
übergestellt. Der  große  Schild  kann  nichts  anderes  sein  als  das 
scutum,  dessen  Einführung  an  Stelle  des  kleineren  clipeus  nach 
Livius  VIII,  8  mit  dem  Beginn  der  Manipulartaklik  zusammen- 
fällt, und  die  Wurf  lanze  ist  das  pilum ,  nach  der  gewöhnlichen 
Annahme  in  der  Legion  ebenfalls  erst  seitdem  im  Gebrauch  (vgl. 
Plutarch,  Camillus  c.  40).  Bekanntlich  griffen  die  Gallier  noch  in 
späterer  Zeit  in  tiefen  Kolonnen  an  und  suchten  mit  gewaltigem 
Stofse  den  Feind  zu  werfen;  um  diesen  Stöfs  unwiderstehlich  zu 
machen,  koncenlrirten  sie  ihre  Kräfte  auf  einen  Punkt,  oder  sie 
avancirten  im  Laufschritt.  Hatten  sie  aber  damit  keinen  Erfolg, 
so  blieb  ihnen  nur  noch  ein  Mittel  übrig,  nämlich  durch  Vor- 
ziehen der  hinteren  Glieder  die  Flanken  des  Gegners  zu  bedrohen, 
was  bei  der  numerischen  Leberlegenheit  ihrer  Mannschaften  nicht 
schwierig  war.  Diese  Gefechtsweise  ist  noch  in  einem  Treffen, 
welches  im  Jahre  200  vor  Christus  der  Prätor  L.  Furius  bei  Cre- 
mo  na  de  norditalischen  Kelten  liefert,  deutlich  erkennbar;  sie 
kehrt  bei  allen  barbarischen  Völkern  wieder  als  eine  natürliche 
und  ursprüngliche.  Wenn  nun  die  Manipulartaktik ,  woran  wir 
nicht  zweifeln,  bestimmt  war,  dieser  rohen  aber  furchtbaren  An- 
griffsweise  auf  die  Dauer  mit  Erfolg  zu  widerstehen,  so  kann  der 
sichere  und  praktische  Blick,  welcher  die  Homer  dabei  leitete, 
nicht  genug  bewundert  werden.  An  dem  wechselnden  Gefecht 
der  hastati  und  prineipes,  an  ihrem  stufenweisen,  gewissermafsen 
elastischen  Widerslande  brach  sich  die  Gewalt  des  ungestümen 
Angrilfs,  wie  ein  Geschoss  vermöge  der  zähen  Rückwirkung  eines 
weichen  Gegenstandes  matt  wird.  Gleichzeitig  war  mit  der  Aus-  ' 
dehnung  der  Front  dem  Feinde  die  Möglichkeit  geraubt,  seine, 
numerische  Ucberlegenheit  zur  Umfassung  der  Flügel  auszunutzen ; 
denn  während  die  Intervalle  zwischen  den  Manipelu  eine  Verlän- 
gerung der  Front  um  das  Doppelle  gestattete,  war  er  gezwungen, 
die  Tiefe  seines  Heeres  zu  schwächen,  um  nur  eine  der  gegen- 
überstehenden entsprechende  Linie  zu  erzielen. 

Damit  ist  zugleich  der  gröfste  Fortschritt  im  Militärwesen 
gemacht,  den  es  überhaupt  geben  kann.  Bis  auf  den  heutigen 
Tag  kennt  man  in  der  Taktik  eigentlich  nur  die  beiden  Princi- 
pien  des  geschlossenen  und  des  aufgelösten  Gefechts.  Der  Ruhm, 
den  L'cbergang  von  jenem  zu  diesem  gemacht  zu  haben,  gebührt 
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den  Römern,  vielleicht  Camillus.  Die  Griechen,  obwohl  ihre  Pha- 
lanx älter  als  die  römische  ist,  haben  es  zu  diesem  Fortschritt 
nie  gebracht.  Sparta  kämpft  bis  in  die  späteste  Zeit  mit  seiner 
alten  unbeweglichen  Phalanx,  des  Epaminondas  Heere  sind  reine 
Phalangen,  und  noch  Philipp  und  Alexander  verdanken  lediglich 
ihnen  ihre  Erfolge. 

Wir  halten  also  fest,  dass  die  Manipulartakük  in  den  ersten 
Jahrzehnten  des  vierten  Jahrhunderts  vor  Christus  entstanden  ist, 
und  es  wurde  das  neue  Heerwesen  überhaupt  der  Zeit  nach  be- 
stimmt sein,  wenn  es  gelänge,  das  Jahr  der  Eröffnung  des  ein- 
undzwanzigsten Bezirks  nachzuweisen,  Folgen  wir  demnach  der 
sonst  beanstandeten,  aber  durch  Dionys  VII,  64  gestützten  Nach- 
richt des  Livius  II,  21,  welche  die  Anzahl  der  Tribus  schon  für 
das  Jahr  495  auf  21  berechnet,  so  ergiebt  sich  uns  das  Jahr- 
hundert zwischen  495  und  393  als  die  Periode  der  Entwicklung 
des  Manipularwesens.  Die  einzelnen  Akte  derselben  innerhalb 
jenes  Zeitraums  lassen  sich  jedoch,  abgesehen  von  der  Notiz, 
dass  im  Jahre  406  der  Sold  eingeführt  worden,  chronologisch 
nicht  bestimmen. 

Marien  bürg.  Th.  Stein  wen  der. 
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LITTEKAKISCHE  BERICHTE. 


M.  Tulli  Ciceroois  Coto  Major  de  senectute,  erklärt  von  Jul. 
Sommcrbrodt.    Achte  Aull,    ßerlio  lb"7. 

Eine  achte  Auflage  verpflichtet  Berichtigungen,  welche  not- 
wendig erscheinen,  nicht  zurückzulialten.  Ich  lasse  deren  einige 
hier  folgen. 

II.  4.  „Das  Alter  wäre  doch  nicht  weniger  unangenehm, 
wenn  Jemand  im  ÖÜOsten  Jahre  stünde,  als  im  80sten;  denn  die 
vergangene,  wenn  auch  noch  so  lange  Lehenszeit  könnte,  cum 
effluxisset,  doch  unmöglich  üher  ein  thörichtes  Alter  beruhigen." 
Hierzu  bemerkt  der  Verf.  Folgendes:  „cum  effluxisset",  „wann", 
„zu  der  Zeit,  wo  .  .  ",  nicht  „da".  Wir  „wann  sie  vorüber  ist". 
Im  Lateinischen  werden  Nebensätze  oft  nicht  nur  in  die  Zeit- 
sphäre  des  Hauptsatzes,  sondern  auch  in  die  Modus  Sphäre  des- 
selben hineingezogen;  so  hier  der  Conjunctiv  effluxisset  wegen 
des  Conjunctivs  posset.  Vgl.  c.  23,  §  82:  posteritatem  ita  semper 
prospiciebat,  quasi,  cum  excessisset  e  vita,  tum  denique  victurus 
esset."  Zunächst  kann  dies  Beispiel  gar  nicht  die  Attraction  oder 
Assimilation  des  Modus  beweisen;  denn  da  der  Nebensatz  aus 
der  Seele  des  prospiciens  gesprochen  ist,  könnte  cum  excessit  ex 
vita  gar  nicht  gesagt  werden.  Es  ist  aber  auch  an  unserer 
Stelle  gar  kein  Grund,  von  der  Regel  über  den  Indicativ  bei  cum 
abzugehen;  denn  cum  heifst  hier  gar  nicht  „wann",  „zu  der  Zeit 
wo  .  .  /*  In  diesem  Sinne  wäre  cum  effluxisset  oder  effluxit 
ein  ganz  müssiger  Zusatz,  denn  die  vergangene  Zeit  ist  ja  immer 
vorüber.  Vielmehr  heifst  cum  effluxisset:  da  sie  ja  verflossen 
wäre;  der  Conjunctiv  steht  mit  vollem  Hecht  wegen  der  causalen 
Bedeutung  von  cum,  ja  gewissermaßen  sogar  prägnant,  insofern 
dies  Verflossenscin  in  die  irreale  Hypothese  mithineinfallt,  so  dass 
auch  im  Deutschen  der  Conjunctiv  nöthig  ist. 

VII.  24.  Non  serendis  fructibus  „indem  man  nicht  säet 
u.s.w."  muss  heifsen:  nicht  indem  man  säet;  denn  non  gehört 
zu  majora  opera  üuut. 


724  Soramerbrodt,  M.  Tullii  Ciccronis  Cato  Major  de  senectute, 

VI.  19  heilst  es  von  Scipio:  Num  igilur  si  ad  centesimum 
anuum  vixisset,  senectutis  eum  suae  poeniteret?  .Ncc  enim  ex- 
cursione,  nec  saltu  .  .  .  uteretur  sqq.  Hierzu  bemerkt  der  Her- 
ausgeber: „Freilich  würde  er  weder  .  .  Das  enim  begründet 
den  nicht  ausgesprochenen  Gedanken:  das  könnte  man  glauben  . 
Ks  ist  ja  aber  durch  num  ausgesprochen,  dass  man  das  nicht 
glauben  kann.  Der  Sinn  ist  vielmehr  einfach:  Scipio  würde  nicht 
unzufrieden  sein  mit  dem  hohen  Alter;  denn  er  würde  nicht 
körperliche,  wohl  aber  geistige  Thätigkeit  in  reichem  Mafse  üben. 

XI.  38  sagt  Cato:  er  sei  immer  noch  rüstig  genug,  stehe 
den  Freunden  bei,  komme  oft  in  den  Senat  und  bringe  viel  und 
lange  Durchdachtes  vor  und  vertrete  es  mit  der  Kraft  des  Geistes, 
nicht  mit  der  des  Körpers.  „Und  wenn  ich  dies  nicht  mehr  aus- 
führen könnte,  so  würde  ich  doch  gern  auf  meinem  Divan  liegen, 
mich  mit  diesen  Dingen  beschäftigend  ca  ipsa  eugitantem,  quae 
jam  agerem".  So  lies  tder  Herausgeber  (statt  quae  jam  agere  non 
possem)  mit  dem  Lcideusis  und  erklärt  „in  der  Absicht,  es  bald 
auszuführen"  und  sieht  darin  das  „Entwerfen  von  Plänen,  die  er 
noch  bald  zu  verwirklichen  hohT'.  Unmöglich  kann  aber  doch 
Cic.  sagen:  wenn  ich  es  nicht  ausführen  könnte,  wollte  ich  mich 
doch  freuen,  es  zu  überlegen,  um  es  gleich  auszuführen."  Will 
man  einmal  die  Lesart  des  Leidcnsis  aufnehmen,  so  ist  keine 
andere  Erklärung  derselben  möglich,  als :  was  ich  im  andern  Fall 
(wenn  ich  nämlich  noch  die  Kräfte  hätte)  vortragen  und  aus- 
führen würde,  so  dass  der  Relativsatz  eine  irreal  hypothetische 
Bedeutung  hätte  und  im  Grunde  dasselbe  wäre,  wie  quae  non 
jam  ago. 

XXI.  77  sagt  Cicero:  die  Unsterblichen  hüben  wohl  die  Seele 
in  den  menschlichen  Körper  gelegt,  damit  Wesen  vorhanden  wä- 
ren: qui  terras  tuerentur  und  die  in  Betrachtung  der  Ordnung 
des  Himmlischen  diese  Ordnung  durch  sittliches  Hals  und  Haltung 
im  irdischen  Leben  wiedergeben  möchten.  Hier  findet  sich  die 
auffällige  Bemerkung:  Tuerentur  =  intuerentur  alterthümlich 
und  dichterisch."  Wie?  um  die  Erde  anzublicken,  wie  pecora 
quae  natura  —  prona  linxit,  wäre  die  Seele  dem  Menschen  ge- 
geben, und  das  während  er  den  Himmel  betrachtet?  Ja,  wenn 
noch  caeluin  statt  terras  stände,  wie  bei  Ovid:  pronaque  cum 
spectent  animalia  cetera  terram,  os  homini  sublime  dedil,  caelum- 
que  lueri  jussit  et  erectos  ad  sidera  tollere  vollus!  Nein,  tueri 
steht  hier,  so  wenig  wie  irgendwo  bei  Cicero  =  intueri,  sondern 
heifst  ordnen,  verwalten,  regieren:  der  Mensch  soll  Herr  der 
Erde  sein,  während  die  Götter  hanc  omnem  pulchritudinem  tu- 
entur  et  regunt  §  81. 

Auf  einige  andere  fragliche  oder  unrichtige  Punkte  will  ich 
nur  kurz  hinweisen.  Nach  VI.  20.  in  Naevii  poctae  ludo  kann 
ludus  für  fabula  oder  comoedia  gebraucht  werden ;  nach  XI.  35 
hiefs  der  Adoptivvater   des  Scipio  Aemilianus   auch  Afiicanus; 
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XXIII,  82.  soll  esse  conatos,  nisi  cerncrent  in  direeter  Rede  hei- 
fsen:  11011  conabantur,  nisi  cernerent;  XIII.  43  porro  „rückwärts 
gerechnet"  statt  „ihrerseits4'. 

XXIII.  82.  posteritatem  ad  se  —  pertinere  lässt  sich  mit 
dem  französischen  tenir  a  quclque  chose  (wenn  dies  bedeuten 
soll:  Gewicht  auf  etwas  legen)  nicht  zusammenstellen,  da  in  dem 
französischen  Ausdruck  tenir  ein  persönliches  Subjecl  hat,  pertinet 
aber  unpersönlich  gebraucht  wird.  ibid.  83.  jpse  conscripsi,  in 
den  Annalcn  soll  heifsen:  in  den  Origines. 

Burg.  Haacke. 


Panl  Klaueke:  Hebung i buch  zum  U ebersetzen  ans  dem  Deut- 
schen ins  Lateinische  für  Untcrserunda.  Berlin,  VV.  Weber,  1877. 
p.  8.    170  S.    2  M. 

Der  Verfasser  geht  nach  der  Vorrede  von  der  Idee  aus,  dem 
Untersecundaner  ein  Uebungsbuch  in  die  Hand  zu  geben,  an 
welchem  die  Grammatik  zu  Hause  wie  in  der  Classe  eingeübt 
werden  kann.  Und  zwar  verlangt  er  eine  sehr  energische  Ein- 
übung derselben,  während  die  Stilistik  nur  nebenher  berücksich- 
tigt werden  soll. 

Diesen  letzten  Satz  kann  man  ohne  Weiteres  unterschreiben, 
denn  für  Untersecunda  soll  die  Grammatik  die  Hauptsache  sein, 
Stilistik  aber  in  ausgedehntem  Mafse  oder  gar  systematisch  zu  be- 
treiben, dürfte  je  länger  desto  mehr  der  Schule  überhaupt  er- 
spart und  den  Universitäten  überlassen  werden.  Nicht  so  unbe- 
dingt dürfte  die  Zustimmung  zu  der  Art  sein,  wie  das  vorliegende 
Uebungsbuch  die  Einübung  der  Grammatik  in  der  Classe  und 
zu  Hause  bebandeln  will.  Denn  was  man  auch  dem  Schüler  zur 
Uebersetzung  ins  Lateinische  in  die  Hand  giebt,  es  muss  einer 
Forderung  genügen:  es  muss  wirkliches  Deutsch  sein.  Gutes 
Deutch  aber  in  einer  Erzählung  zu  geben,  welche  fast  in  jedem 
Satze  eine  oder  gar  mehrere  Regeln  der  Grammatik  zur  Anwen- 
dung bringen  soll,  ist  ganz  und  gar  unmöglich.  Darum  sind 
denn  auch  alle  diesen  Zweck  verfolgenden  Uebungsbücher  in  je- 
nem Latein -Deutsch  geschrieben,  das  von  dem  Schüler  unter 
allen  Umständen  fern  gehalten  werden  sollte.  Denn  dasselbe  ver- 
dirbt den  dcntschen  Stil,  ohne  dem  Latein  oder  der  allgemeinen 
Sprachkenntnis  zu  nützen.  Regeln  mögen  sich  darnach  einüben 
lassen,  die  Kunst,  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  zu  über- 
setzen, lässt  sich  daran  nicht  lernen.  Nun  lassen  sich  aber  die 
Regeln  auch  ohne  solches  Deutsch  einüben.  Das  Uebersetzen 
aber  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  soll  das  Sprachbewusst- 
sein  heben,  zugleich  auch  den  Unterschied  zwischen  der  fremden 
und  der  Muttersprache  in  ganz  ähnlicher  Weise  zur  Klarheit 
bringen  wie  die  Lcctüre.    Die  Schule  treibt  eben  nicht  mehr  Latein, 
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um  Lateiner,  sondern  um  Deutsche  zu  bilden.  Die  Sicher- 
heit in  den  Regeln  der  latein.  Grammatik  ist  gar  nichts  werth, 
wenn  dadurch  nicht  der  hewusste  Gebrauch  der  Muttersprache 
und  der  Genuss  an  den  antiken  Lileraturerzeugnissen  als  sprach- 
lichen Kunstwerken  erhöht  wird.  Dieser  Zweck  kann  aber  nur 
erreicht  werden,  wenn  das  gute  Latein  des  lateinischen  Autors  in 
gutes  Deutsch,  und  ebenso  umgekehrt  in  gutes  Latein  wieder  nur 
gutes  Deutsch  übertragen  wird.  Darum  muss  die  erste  Forderung 
an  jedes  Uebungsbuch  sein,  dass  es  gutes,  fliefsendes,  klares 
Deutsch  giebt.  Diese  Forderung  befriedigt  das  vorliegende  Buch 
nicht.  Denn  schon  die  Zahl  kleinerer  Verstöfse  gegen  die  deutsche 
Phraseologie  und  gewöhnliche  Ausdrucks  weise  ist  nicht  gering. 
Man  vergl.  Phrasen  wie  p.  2:  „mit  Krieg  verfolgen",  p.  3:  „er 
würde  in  Gehorsam  bleiben",  p.  5:  „er  erlangte  eine  passende 
Witterung  für  die  Schiffahrt44,  p.  6:  „im  Walde  erlangten  sie 
einen  durch  Natur  und  Kunst  ausgezeichneten  Platz",  p.  17: 
„was  aber  hingegen  die  Harbaren  anbetraf",  p.  18:  „dies  ist 
meinetwegen  erlaubt",  p.  21:  „kaum  hatte  er  dem  Sprechen  ein 
Ende  gemacht",  p.  24:  „er  hielt  die  Scnnonen  für  einen  na- 
mentlich starken  Staat44,  p.  31:  „sie  erinnerten  die  Campa- 
ner  daran,  dass,  wenn  sie  den  Krieg  anfangen  würden,  jene  bald 
unterworfen  sein  würden",  p.  35:  „er  schlug  mit  dem  Kopf  auf 
die  Steinstufe,  so  dass  es  schien,  als  ob  er  leblos  geworden 
sei  (exanimari)",  p.  40:  „am  Fufse  des  Vesuvs44,  p.  111:  „nach- 
dem wir  bewiesen  haben,  dass  das  Alter  wohl  geeignet  ist,  Tha- 
ten  auszuführen,  wollen  wir  jetzt  zum  zweiten  Theilc  hinsicht- 
lich der  Fehler  desselben  übergehen44.  Oder  auf  derselben  Seite 
ein  anderes:  Milo  v.  Croton  besieht  seine  Arme  und  sagt:  „aber 
diese  wenigstens  sind  schon  todt4'  (wegen  at  Iii  quidem)  und 
viele  andere  Stellen.  —  Derartige  Verstöfse  sind  zu  zahlreich,  als 
dass  sie  auf  Nachlässigkeit  geschoben  werden  könnten.  Sie  sind 
beabsichtigt.  Deutsch  aber  sind  solche  Ausdrücke  nicht,  sie  sind 
latinisirt,  und  auch  das  nicht  immer  glücklich.  Aehnlich  sieht  es 
mit  grammalischen  (^Instructionen  aus.  „IVberreden ,  dass  Je- 
mand etwas  thun  soll44  (p.  3),  „durch  den  Weggang  des  Adels 
bricht  ein  Aufstand  aus44  (p.  4),  „er  zweifelte  nicht,  dass  wenn 
Cassivellaunus  sie  vertheidigen  würde,  bald  andere  Staaten  ihrem 
Beispiele  gefolgt  sein  würden"  (p.  10),  „das  Heil  von  uns 
allen  beruht  auf  dir44  (p.  11),  sie  erinnerten  sie,  „die  Gelegen- 
heit, die  Knechtschaft  abzuschütteln,  nicht  vorübergehen  zu  las- 
sen'4 (p.  31),  „wenn  das  geschehen  würde,  würden  sie  bald  die 
größte  Macht  erlaugt  haben44  (p.  31),  „es  wird  niemals  der 
Fall  eintreten,  dass  wir  Gesetze  annehmen  werden44  (p.  34), 
„im  Vertrauen  auf  welche  Kräfte  thut  ihr  dies?44  (p.  35),  „ich 
halte  Jemanden  für  geeignet,  dass  ich  ihm  die  Leitung  anver- 
traue44 (p.  112).  Auch  derartige,  durchaus  undeutsche  Construc- 
tionen  kommen  recht  oft  vor.    Allein  diese  Unebenheiten  könnte 
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man  noch  ortragen;  unerträglich  sind  für  mein  Gefühl  die  fort- 
während wiederkehrenden  Satze  mit  „tantum  abest  ut-ut44;  sive- 
sive44;  „wie  viel  auch,  wie  sehr  auch4';  „nicht  als  ob.  sondern44; 
„von  denen  man  glaubt,  dass  sie44  (diese  Formel  kommt  über 
100  mal  vor);  „der  Umstand,  dass44;  „dazu  kam,  dass44  (kommt 
auch  über  hundert  mal  vor).  Kein  lateinischer  Autor  giebt  auch 
nur  annähernd  so  oft  derartige  Constructionen,  bei  deutschen 
Autoren  aber  linden  sich  dieselben  nur  ganz  vereinzelt.  Ganze 
Bücher,  auch  von  Cicero,  kann  man  lesen,  ehe  man  einmal  tan- 
tum abest,  ut,  ut  findet.  Solche  Häufungen  also  sind  unnatür- 
lich und  sollen  und  müssen  auch  dem  Schüler  so  erscheinen. 
Denn  wendet  er  sie  im  deutschen  Aufsatz  in  ähnlicher  Fülle  an, 
so  wird  er  schwerlich  vor  dem  Lehrer  des  Deutschen  bestehen. 

Aber  Kl.  liegt  auch  viel  weniger  am  guten  Deutsch,  als  daran, 
dass  jeder  Satz  eine  grammatische  Regel  enthält.  Und  das  ist 
denn  allerdings  in  vollem  Mafse  erreicht.  No.  VII  auf  S.  9  u.  tO 
handelt  von  quo,  quin,  quominus  und  enthält  unter  19  Sätzen 
14  mit  einem  dieser  3  Wörter,  2  sogar  mit  2  solchen  Wortern 
zugleich;  \o.  I  auf  S.  101  behandelt  die  irrealen  Bedingungssätze 
und  enthält  unter  13  Sätzen  7  mal  irreale  Bedingungssätze,  deren 
6  von  Verben  des  Zweifeins  abhängen.  No.  VIII  S.  111  II.  be- 
handelt den  Conjunctiv  nach  Relativen  und  enthält  von  41  Sätzen 
24  mit  der  gewünschten  grammatischen  Regel;  ebenso  sind  auf 
p.  118  unter  14  auf  einander  folgenden  Sätzen  12  mit  Anwen- 
dung der  betr.  Regel.  Die  Sätze  aber,  welche  die  in  der  Ueber- 
schrift  bezeichnete  Regel  nicht  enthalten,  sind  keineswegs  harm- 
los; auch  sie  dienen  der  Repetition  bestimmter  Theile  der  Gram- 
matik, in  jedem  beinahe  steckt  eine  Falle. 

Wie  dabei  der  Inhalt  fortkommt,  kann  man  sich  leicht  den- 
ken. Man  lese  das  Stück  über  die  Ursachen  des  Latinerkrieges 
oder  über  das  Alter  —  Verständnis  des  Inhalts  als  einer  fortlau- 
fenden, logisch  zusammenhängenden  Auseinandersetzung  ist  vor 
dem  Wust  grammatischer  Regeln  ganz  undenkbar.  Auch  ist  der 
logische  Zusammenhang  oft  nach  längerem  Nachdenken  nicht  zu 
linden,  man  lese  z.  B.  die  beiden  ersten  Sätze  auf  p.  5,  oder  die 
erste  Hälfte  in  No.  5  p.  7  u.  a.  m.1). 

Was  hat,  frage  ich,  derartige  zusammenhängende  Leetüre 
denn  vor  einzelnen  Sätzen  voraus?  Der  Inhalt  geht  an  dem 
Schüler  spurlos  vorüber,  das  ewige  Wiederkehren  grammatischer 
Regeln  raubt  die  Unbefangenheit,  macht  mismuthig,  lähmt  die 
selbständige  Bewegung;  denn  immer  ist  man  in  der  Schnürbrust 
der  strengsten  Regeln  eingeengt.  Mir  sind  wenigstens,  trotzdem 
ich  den  gröfseren  Theil  der  Kl. 'sehen  Buches  genauer  gelesen 
habe,  nur  sehr  vereinzelte,  ich  glaube  nicht  mehr  als  ein  halbes 
Dutzend  Stellen  aufgefallen,  wo  dem  Schüler  in  der  Periodisirung 

>)  Auch  ist  es  fast  unmöglich,  diese  Aufgaben  iu  gutes  Latein  zu  über- 
setzen. 
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Spielraum  gelassen  wäre.  Sonst  ist  jeder  Satz  ein  Ganzes  für 
sich,  nichts  ladet  dazu  ein,  mehrere  zu  verhinden,  nichts  den  im 
Deutschen  gegebenen  Satzbau  für  das  Lateinische  umzuformen. 
Oder  soll  der  Schüler  den  Unterschied  des  deutschen  und  latei- 
nischen Satzbaues  und  die  Elemente  der  Periodisirung  an  Sätzen 
lernen  wie  folgender:  „Nachdem  der  Gonsul  die  Waffen,  von 
denen  sehr  viele  zwischen  den  feindlichen  Leichen,  namentlich 
aber  im  Lager  gefunden  wurden,  der  Mutter  Lua  geweiht  halte, 
indem  er  sie  hatte  verbrennen  lassen,  verheerte  er  das  Gebiet 
der  Volsker  bis  zur  Meeresküste  hin,  ohne  jedoch  Antium  selbst 
anzugreifen,  wo  jene  ihr  Heer  versammelt  hatten;  sei  es,  dass  er 
nicht  genug  Soldaten  hatte,  sei  es,  dass  er  es  für  zu  fest  hielt, 
als  dass  es  leicht  erobert  werde u  könne"  (p.  28),  cf.  p.  27,  4,  II 
den  letzten  u.  5,  I  den  ersten  Satz  u.  a.  m. 

Man  wende  mir  nicht  ein,  die  ganze  Lehre  von  der  Perio- 
disirung  sei  ein  Theil  der  Stilistik,  und  darum  von  Untersecunda 
auszuschließen.  Diese  Grundregeln  der  Stilistik,  wenn  man  sie 
wirklich  unter  Stilistik  im  engeren  Sinne  rechnen  will,  müssen 
von  Quarta  an  in  jeder  (Hasse  nicht  systematisch  gelernt,  sondern 
praclisch  geübt  werden.  So  gut  wie  man  nicht  jede  Periode  des  Livius 
ganz  in  demselben  Bau  ins  Deutsche  übertragen  kann,  ohne  der 
deutschen  Sprache  Gewalt  anzuthun,  so  gut  kann  man  auch  nicht 
in  einem  deutschen  Stücke  alle  Perioden  so  bauen,  dass  ihre 
Structur  der  lateinischen  genau  entspricht.  Stellt  man  fast  nur 
solche  Sätze,  wie  sie  bei  Kl.  weit  überwiegen,  jeder  ein  Ganzes 
für  sich,  jeder  ein  grammatisches  Heispiel  für  vorher  zurecht  ge- 
legte Hegeln,  zusammen,  so  hebt  man  dadurch  den  Character  des 
Ganzen  als  zusammenhängender  Erzählung  im  Wesentlichen  auf. 

Ich  weifs  recht  gut,  dass  ohne  solche  Sätze,  ohne  eine  Fülle 
von  Beispielen  Festigkeit  in  der  Grammatik  nicht  zu  erreichen 
ist,  und  das  wird  mit  mir  jeder  Lehrer  wissen,  der  eine  Reihe 
von  Jahren  in  den  mittleren  und  oberen  (Hassen  Latein  gelehrt 
hat.  Aber  das  zwingt  doch  nur  zur  Anwendung  einzelner  Sätze, 
nicht  zur  Anwendung  zusammenhängender  Stücke,  welche  als 
solche  vom  Schüler  gar  nicht  empfunden  werden.  Jeder  Lehrer 
kann  sich  leicht  aus  der  Classcnlectürc  oder  aus  andern  Schriftstellern 
eine  Reihe  einzelner  Sätze  als  Beispiele  sammeln.  Die  gebe  man 
den  Schülern  in  der  Classe  zur  theils  mündlichen,  theils  schrift- 
lichen Uebersctzung  mit  sofortiger  Durchnahme.  Diese  Sätze  müs- 
sen auch  gutes  Deutsch  enthalten  und  inhaltlich  in  dem  Gesichts- 
kreis der  Schüler  liegen.  Aber  weil  sie  nur  als  Uebung  dienen, 
weil  sie  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  einzelne  Sätze  sein 
wollen,  so  wird  der  Schüler  sich  über  sie  nicht  ärgern,  nicht  sich 
von  ihnen  überladen  fühlen,  an  ihnen  sein  Deutsch  nicht  verder- 
ben. Als  Kxcrcitia  und  Extemporalia  zur  häuslichen  Correctur 
des  Lehrers  müssen  nur  gut  deutsch  stilisirte,  leicht  fasslichc 
Stücke  gegeben  werden.   Denn  der  Schüler  soll  in  diesen  Arbeilen 
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zeigen,  wie  weit  er  die  Fähigkeit,  wirklich  Latein  zu  schreiben, 
erlangt  hat,  welche  seiner  Stufe  angemessen  ist;  solche  Arbeiten 
sollen  ein  Bild  der  lateinischen  Kenntnisse  des  Schulers,  nicht 
ein  Hild  davon  geben,  in  wie  weit  derselbe  eine  Fülle  von  Hegeln 
einer  bestimmten  ('lasse  in  schneller  Aufeinanderfolge  anwenden 
kann.  Denn  da  darf  man  sich  keinen  Illusionen  hingeben.  Wer 
in  den  Uebungsstücken  gutes  Deutsch  geben  will,  wird  zwar  auch 
in  jedem  Salz,  ohne  dass  er  will,  irgend  eine  Regel  der  Gram- 
matik anwenden,  aber  in  jeden  Satz  eine  Regel  zu  legen,  die 
einer  beschränkten,  vorher  dazu  ausgewählten  Classe  von  Regeln 
angehört,  wird  ihm  niemals  gelingen.  Will  man  dies,  so  sind 
Uebertreibungen  unvermeidlich.  So  hat  auch  Kl.  p.  15  die  rhe- 
torische Frage  in  der  or.  obl.  üben  wollen  und  behandelt  die 
Rede  des  Sabinus  aus  Caes.  V  29  zu  diesem  Zweck.  Und  während 
Caesar  in  dieser  Rede  auf  einer  halben  Seite  zwei  rhetorische 
Fragen  hat,  giebt  Kl.  auf  ca.  vier  Fünftel  Seiten  23  solche  Fragen. 
Ebenso  hat  Liv.  VIII  4  in  der  Rede  des  Annius  auf  mehr  als  einer 
Seite  fünf  rhetorische  Fragen.  Kl.  benutzt  diese  Rede  zur  Ein- 
übung der  or.  obl.  und  giebt  auf  einer  Seite  13  solcher  Fragen. 
Das  heifst  der  Sprache  Gewalt  anthun  um  der  Regeln  willen :  da- 
durch kann  man  die  Schüler  nicht  fesseln. 

Also  scheint  mir  das  Kl. 'sehe  Ruch  als  Uebungsbuch  für  die 
Exercitia  verfehlt,  als  Uebungsbuch  für  die  Einübung  der  Regeln 
in  der  Classe  nicht  so  gut  wie  eine  Sammlung  aus  lateinischen 
Autoren  oder  sonst  woher  genommener,  in  gutem  Deutsch  gegebener 
Einzelsätze.  Einige  Partien  aus  Caes.  sind  nicht  ganz  unbrauchbar, 
auch  die  rein  erzählenden  Stücke  aus  Livius  Helsen  sich  verwerthen, 
das  Ganze  aber  ist  kein  Uebungsbuch,  wie  die  es  wünschen,  die 
meinen  Standpunkt  theilen.  Wer  aber  ein  Uebungsbuch  wünscht, 
welches  eine  vollständige  Heispielsammlung  für  alle  nur  möglichen 
Regeln  enthält,  gekleidet  in  das  Gewand  einer  Erzählung  —  und 
ich  weifs,  dass  Viele  das  wollen  —  dem  kann  ich  das  Ruch  warm 
empfehlen ,  es  ist  fleifsig  gearbeitet  und  leistet  sicher  alles,  was 
nach  diesen  Principien  geleistet  werden  kann.  Das  Princip  frei- 
lich halte  ich  für  falsch,  ohne  mir  einzubilden,  dass  deshalb  alle 
es  für  falsch  halten  müssten.  Vielleicht  ist  mein  Standpunkt 
ebenso  einseitig  wie  der  Kl. 'sehe. 

Eins  that  mir  bei  Kl.'s  Buch  besonders  leid.  Es  hat  nämlich, 
freilich  dem  Verf.  nicht  ganz  bewusst  oder  absichtlich  von  ihm 
zurückgedrängt,  zur  Wahl  des  Stoffs  eine  Betrachtung  geführt,  die 
mir  für  die  Litlcratur  der  Uebungsbücher  sehr  fruchtbar  zu  sein 
scheint.  „Leclüre  und  Scripta  sollen  sich  ergänzen/1  Das  ist  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  immer  allgemeiner  anerkannt.  Darum 
wohl  die  Mehrzahl  der  Lehrer  als  Extemporalia  Rearbeitungen  der 
Leetüre  geben.  Dadurch  wird  die  Leetüre  inhaltlich  und  sprach- 
lich fruchtbarer  gemacht.  Nun  reicht  aber  die  Lecttire  einmal 
nicht  aus,  um  alle  Exercitia  aus  ihr  zu  nehmen,  und  wenn  sie 
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ausreicht,  so  fehlt  fast  allen  Lehrern  Zeit,  vielen  auch  die  Lust 
oder  das  Geschick,  selbstverfertigte  Exercitia  zu  dictiren.  Darum 
ist  es  ein  sehr  guter  Gedanke,  für  die  Exercitia  Bearbeitungen 
der  Classiker  drucken  zu  lassen,  welche  in  der  (.lasse  nicht  ge- 
lesen werden.  Dann  muss  aber  die  Behandlung  dieser  Stücke  so 
sein,  dass  der  Schüler  dadurch  zu  einer  sorgfältigen  l'rivatlectüre 
gezwungen  wird.  Auf  den  ersten  Blick  glaubte  ich,  Kl.  hätte 
diesen  Gedanken  practisch  ausgeführt,  und  freute  mich,  dass  dann 
die  Extemporalia  zur  Vertiefung  der  Dassen-,  die  Exercitia  zur 
Vertiefung  der  Privatlectüre  dienen  würden.  Allein  Kl.  hat  das 
nicht  gewollt.  Er  wünscht  theils  gar  nicht,  dass  der  Schüler  die 
betr.  Stücke  des  Liv.  oder  Cic.  liest,  theils  (und  zwar  bei  Caes.) 
ignorirt  er  diese  Leetüre.  Das  geht  am  klarsten  aus  den  An- 
merkungen zu  den  einzelnen  Nummern  hervor.  Denn  dieselben 
geben  auch  bei  den  Stücken  aus  Caesar  eine  grofse  Zahl  von 
Vocabeln,  welche  der  Schüler  ohne  Mühe  aus  den  behandelten 
Capiteln  des  Caes.  selbst  entnehmen  könnte.  Cf.  No.  2,  VI  (p.  17  f.) 
Anm.  6,  13,  17,  19,  20,  25,  oder  zu  ISo.  3,  II  p.  22  f.  Anm.  2,  4, 
5,  6,  9,  11,  13,  17,  überhaupt  jede  andere  Nummer.  Noch  mehr 
geschieht  dies  bei  den  Stücken  aus  Livius.  Cf.  z.  B.  No,  5,  II 
p.  29  f.  Anm.  2,  6,  7,  10,  11,  12,  18,  19,  20,  22,  24,  25,  27,  28, 
29,  30,  32,  33,  30  —  d.  h.  19  von  36. 

Aber  Kl.  sagt  auch  ausdrücklich  in  der  Einleitung,  er  wolle 
die  Vocabeln  in  den  Anmerkungen  angeben.  Wenn  mir  nur  be- 
greiflich wäre,  weshalb  dann  Kl.  gerade  die  gewählten  Schriftstel- 
ler benutzte  und  warum  er  so  gewissenhaft  die  Stellen  angegeben 
hat,  denen  er  den  Stoff  entnommen.  Für  den  Lehrer  können 
diese  Angaben  nicht  sein,  denn  der  würde  die  Stellen  auch  ohne 
Angabe  leicht  finden.  Das  würde  selbst  jeder  Untersecundaner. 
Die  Angaben  können  nur  —  oder  ich  verstehe  ihren  Zweck 
überhaupt  nicht  —  den  Schüler  dazu  anspornen  wollen,  privatim 
die  betr.  Stücke  zu  lesen.  Aber  auch  angenommen,  der  Verfasser 
hat  irgend  einen  anderen  Zweck  im  Auge  gehabt;  die  Folge  der 
Quellenangabe  wird  doch  die  sein,  dass  die  Schüler  bei  Anfertigung 
der  betr.  Exercitia  den  lateinischen  Autor  zur  Hand  nehmen.  Der 
Verfasser  durfte  demnach  unter  keinen  Umständen  unterlassen, 
zu  dieser  Leetüre  Stellung  zu  nehmen.  Und  da  mussten  denn  » 
nach  meiner  Meinung  die  deutschen  Ucbungsstücke  die  Tendenz 
verfolgen,  eine  Vertiefung  dieser  Privatlectüre  zu  bewirken,  die 
sich  unter  allen  Umständen  selbst  wider  Willen  des  Lehrers  an 
dieselben  knüpfen  wird.  Diese  Vertiefung  muss  sich  sowohl  auf 
den  Inhalt  wie  auf  die  Sprache  erstrecken. 

Inhaltlich  können  Scripta  den  latein.  Autor  besser  verstehen 
lehren,  wenn  sie  durch  glückliche  Gruppirung  der  llauplmomente 
die  Uebersicht  und  damit  das  Verständnis  erleichtern.  Man  ver- 
gleiche z.  B.  Mommsen's  Darstellung  des  gallischen  Krieges  mit 
Caesar  und  man  wird  verstehen,  was  ich  meine.    Diese  Art  der 
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Vertiefung  der  Lcctüre,  welcher  ich  bei  geschickter  Arbeit  der 
Uebungsstückc  einen  hohen  Werth  beilegen  würde,  kann  nie 
statt  linden,  wenn  die  deutschen  Texte  nur  eine  erweiternde 
Paraphrase  der  lateinischen  sind.  Und  so  sind  die  Kl.'schen 
Stücke.  Durch  Einfügung  einer  grofsen  Zahl  neuer  iteden  und 
Verlängerung  vorhandener,  durch  Einstreuung  von  kritisirenden 
Betrachtungen  —  cf.  statt  vieler  Stellen  No.  1  p.  1  oder  No.  V 
p.  7  oder  die  Reden  auf  p.  32  und  33  der  No.  III  p.  31  —  wird 
die  Darstellung  bei  Kl.  so  weitschweifig,  dass  seine  Erzählung 
jedes  Mal  den  latein.  Autor  ganz  beträchtlich  an  Länge  übertrifft, 
keine  Einzelheit  beinahe  fehlt;  wie  sollte  man  da  nicht  von  vorn 
herein  überzeugt  sein,  dass  es  nur  wenigen  gelingen  wird,  mit 
einem  Caes.  oder  Liv.  zu  rivalisiren?  Kl.  ist  es  nach  meiner 
Ueberzeugung  nicht  gelungen.  Man  vergl.  nur  seine  Darstellung 
der  Ursachen  des  Latinerkriegs  mit  der  des  Liv.  und  man  wird 
mir  Recht  geben,  dass  durch  die  Umarbeitung  die  Sachen  nicht 
klarer,  sondern  weit  unklarer  geworden  sind. 

Ebenso  wenig  ist  durch  Kl.'s  Bearbeitung  eine  Vertiefung  der 
Privatleclürc  in  sprachlicher  Hinsicht  erreicht.  Wie  ich  mir  die 
Sache  denke  und  in  zahlreichen  Extemporalien  und  Exercitien  aus 
Caes.,  Liv.,  Cicero' s  Reden  und  Xen.  Hell,  und  Cyrop.  practisch 
auszuführen  versucht  habe,  muss  man  die  Phrasen  und  Thatsacheu 
des  betr.  Autors  so  benutzen,  dass  der  Schüler  nur  durch  gründ- 
liche Durcharbeitung  desselben  für  das  Scriptum  wirklichen  Vor- 
theil sich  verschaffen  kann.  Dann  wird  man  nur  sehr  selten  eine 
Vocabel  in  den  Anmerkungen  zu  geben  nöthig  haben,  denn  die 
meisten  schöpft  man  eben  aus  dem  Autor.  Die  daraus  geschöpf- 
ten Vocabeln  in  den  Anmerkungen  noch  besonders  zu  geben,  halte 
ich  sogar  für  einen  pädagogischen  Fehler  nicht  leichter  Art.  Denn 
man  verführt  den  Schüler  dadurch  zu  oberflächlicher  Leetüre.  Er 
überfliegt  das  Stück,  um  etwa  die  oder  die  fehlende  Vocabel  noch 
zu  erhaschen,  wirkliches  Durchlesen  aber  erspart  er  «ich  um  so 
eher,  als  ja  das  lebungsbuch  es  ihm  auch  zu  ersparen  sich  be- 
müht hat.  Während  also  gründliche  Privatlectüre  selbständig  macht, 
machen  die  Uebungsstückc  Kl.'s  unselbständig  und  oberflächlich. 
Vergebens  habe  ich  mich  daher  gefragt,  weshalb  Kl.  die  Vocabeln  aus 
dem  latein.  Autor  in  den  Anmerkungen  angiebt.  Die  Schwierig- 
keit der  Autoren  kann  der  Grund  nicht  sein.  Denn  einmal  ist 
Caesar  als  Privatlectüre  nicht  zu  schwierig,  dann  aber  nöthigte 
doch  den  Verfasser  nichts,  anstatt  schwieriger  Partien  des  Liv. 
oder  eines  Ciceronianischen  Dialogs  leichtere  Sachen  zu  nehmen. 
Ich  bin  zuletzt  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  Kl.  aus  zu 
grofser  Vorliebe  für  erleichternde  Anmerkungen  so  verfahren. 
Was  mich  dazu  geführt,  will  ich  sagen.  Kl.  scheint  mir  eine 
grofse  Vorliebe  für  synonymische,  grammatische  und  stilistische 
(•ruppirungen  zu  haben.  Es  ist  das  eine  vielleicht  unbewusste 
.Nachahmung  der  Anmerkungen  in  Seyfferts  Palaestra  Ciceroniana 
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und  Progymnasmata.  Allein  wie  lehrreich  auch  diese  SeyfTert- 
schen  Gruppirungen  und  Bemerkungen  für  den  Philologen  sind, 
für  den  Schüler  sind  sie  ganz  unbrauchbar.  Denn  derselbe  kann 
gar  nicht  das  Interesse  haben,  solche  grofse  Massen  Anmerkungen 
durchzuarbeiten.  Sind  nun  auch  Kl.'s  Anmerkungen  nicht  so 
umfangreich,  so  sind  sie  doch  zum  gröfsten  Theil  unnütz,  ja  pä- 
dagogisch falsch.  Wie  es  bei  der  Leetüre  nicht  richtig  ist,  ohne 
gegebene  Veranlassung,  d.  h.  ohne  dass  aus  der  Uehcrsetzung  des 
aufgerufenen  Schülers  sich  eine  Unsicherheit  desselben  ergiebt,  gram- 
matische oder  synonymische  oder  stilistische  Auseinandersetzungen 
zu  geben,  so  müssen  auch  bei  der  Durchnahme  der  Scripta  solche 
Gruppirungen  und  Auseinandersetzungen  nur  an  die  von  den  Schülern 
gemachten  Fehler  anknüpfen.  Deshalb  aber  muss  sie  der  Lehrer 
geben,  nicht  das  Uebungsbuch.  Der  Schüler,  dem  ein  Fehler 
corrigirt  wird,  achtet  auf  das,  was  der  Lehrer  über  diesen  Fehler 
sagt,  ganz  anders,  als  wenn  er  vor  der  Arbeit  Anmerkungen  des 
Uebungsbuches  liest.  Hier  beeilt  er  sich  nur,  das  passende  Wort 
herauszusuchen,  um  möglichst  schnell  fertig  zu  werden,  den  Auf- 
enthalt durch  die  Anmerkung  verwünschend.  Man  sage  nicht, 
dass  der  Lehrer  ja  diese  Gruppirungen  auswendig  lernen  lassen 
kann.  Dazu  müssten  sie,  wenn  sie  dauernd  haften  wollten,  doch 
in  ein  Heft  zusammengeschrieben  werden.  Da  kann  sie  denn  der 
Lehrer  nach  eignem  Wissen  —  und  das  wird  doch  wohl  voraus- 
gesetzt werden  —  lieber  selbst  dictiren. 

Also  alle  diese  Gruppirungen,  deren  sich  in  den  Anmerkun- 
gen fast  zu  jeder  Nummer  bei  Kl.  eine  oder  mehrere  finden,  zu- 
weilen von  beträchtlicher  Ausdehnung  (cf.  p.  142  und  143  über 
„Jetzt"),  sind  für  den  Lehrer  störend,  ohne  dem  Schüler  zu 
nützen,  zumal  da  sie  in  jedem  besseren  Wörterbuch  leicht  zu 
finden  sind.    Und  damit  komme  ich  zu  einem  anderen  Punkte. 

Kl.  schlägt  die  Kenntnisse  eines  Untcrsecundaners  und  seine 
Fähigkeit,  ein  Wörterbuch  zu  benutzen,  sehr  gering  an.  So  giebt 
er  in  de*n  Anmerkungen  zu  I  p.  1:  „müssten":  oporlcre;  „Kcnnt- 
niss  des  Kriegswesens":  scientia  rei  militaris;  (Kenntnisse)  „be- 
sitzen44: inesse;  „Krieg  beenden44 :  bellum  componere  u.  conficere; 
„besonders44:  Seyff.  §  349  Anm.  1  (maximc);  ,, durch  vieles  Wa- 
gen44: audere;  „wusste44  (sich  zu  befreien):  bleibt  unübersetzt; 
„(im)  Gehorsam  (halten)44:  officium;  „Ueberwindung44 :  verb;  „(zu 
fürchten)  brauchte44:  =  müssen  (Gerund.);  „Abhaltung  von  Ge- 
richtstagen44: conventus  agere;  „lassen44:  curare  (obwohl  die  Stelle 
wörtlich  aus  Caesar  genommen  ist);  „einmal  sodann44:  et  — 
et;  „seiner  Ansicht  nach44:  verb;  „beschäftigt  sein":  occupatum 
esse  in  re  ;  cf.  ferner  No.  3  II  p.  22  u.  23  die  Anmerk.  3,  7,  14, 
20,  21;  No.  5  II  p.  29  f.  Anm.  3,  13,  14,  23,  und  viele  andere. 

Alle  diese  Anmerkungen  geben  durchaus  Bekanntes.  Nimmt 
man  dazu  die  aus  dem  Autor  entnommenen  und  nochmals  hin- 
gesetzten Vocabeln  (s.  oben)  hinzu,  so  muss  man  sagen,  Kl.  hätte 
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überall  mindestens  zwei  Drittel,  oft  alle  Anmerkungen  fortlassen 
können.  Statt  dessen  sind  seine  Stücke  so  mit  Anmerkungen 
überladen,  dass  auf  jeder  Seite  der  Livianischen  Stücke  der  Schüler 
ca.  25  mal,  auf  jeder  der  Ciceronianischen  ca.  30  mal  die  An- 
merkungen am  Ende  des  Buches  zu  Rathe  ziehen  muss.  Nimmt 
man  noch  dazu,  dass  diese  Anmerkungen  oft  auf  frühere  oder 
spätere  Anmerkungen  oder  auf  die  Grammatik  verweisen,  so  kann 
man  sich  die  Stimmung  denken,  in  welche  der  Schüler  durch  sie 
versetzt  wird.  Und  nicht  mit  Unrecht;  denn  was  der  Mittelschüler 
wissen  oder  aus  seinem  Autor  oder  Lexicon  durch  selbständige 
Arbeit  erwerben  kann,  muss  ihm  nicht  in  Anmerkungen  gegeben 
werden.  Kein  Mensch  lässt  sich  gern  unnütz  am  Gängelbande 
führen. 

Wenn  ich  nun  das  Gesagte  kurz  zusammenfasse,  so  glaube 
ich  gezeigt  zu  haben,  dass  Kl/s  Uebungsbuch,  wenn  man  für  die 
Scripta  einen  guten  und  klaren  deutschen  Stil  und  Verständlich- 
keit des  Inhalts  verlangt,  wenn  man  die  Scripta  zur  Vertiefung 
der  Leetüre  benutzen  und  die  Selbständigkeit  der  Schüler  durch 
sie  heben  will,  nicht  brauchbar  ist.  Zur  Einübung  der  Gramma- 
tik verdienen  seine  Erzählungen  vor  Einzelsätzen  einen  Vorzug 
nicht,  weil  diese  Erzählung  in  sprachlicher  Beziehung  eine  un- 
natürliche ist. 

Das  aber  wiederhole  ich:  wer  auf  diesem  Standpunkte  nicht 
steht,  sondern  die  Einübung  der  Grammatik  über  die  deutsche 
Sprachrichtigkeit  des  Uebungsstücks  stellt  und  von  der  Vertiefung 
der  Lektüre  durch  Scripta  sich  nichts  verspricht,  dem  ist  dieses 
Buch  sehr  zu  empfehlen.  Denn  sein  Fleifs  in  Anwendung  der 
grammatischen  Regeln  und  sein  Eifer  und  seine  Gewissenhaftig- 
keit in  den  Anmerkungen  verdienen  alles  Lob.  Die  Brauch- 
barkeit aber  des  Buches  hängt  von  dem  Standpunkt  des  be- 
nutzenden Lehrers  ab.  Den  meinigen  für  absolut  richtig  zu 
halten,  bin  ich  weit  entfernt,  allein  jedoch  hoffe  ich  auf  dem- 
selben nicht  zu  stehen. 

An  vorstehende  Besprechung  schliefse  ich  noch  einige  Be- 
merkungen über  das  erste,  bereits  in  zweiter  Aullage  erschienene 
Uebungsbuch  desselben  Verfassers  an: 

Klaucke,  Paul:  Aufgaben  zum  (Tebersetzea  aus  dem  Deutschen 
ins  Lateinische  für  obere  Klassen.    2.  Aull.    Berlin,  W.  Weber. 

187S.    M.  2,80. 

Die  erste,  1875  erschienene  Auflage  ist  in  dieser  Zeitschr. 
(1875,  p.  719  ff.)  von  Meusel  günstig  beurtheilt  worden.  So 
viel  sich  aus  dieser  Anzeige  und  der  Vorrede  des  Verf.  schliefsen 
lässt,  enthält  die  2.  Auflage  folgende  Veränderungen:  1)  iNeu  auf- 
genommen ist  die  Bearbeitung  von  Caes.  b.  G.  VI.  2)  In  den 
Anmerkungen  ist  aufser  auf  Ellendt-Sey  ffert  auch  auf  Schultz, 
Meiling  und  Zumpt  Bezug  genommen.    3)  Der  Anhang  ist  so 
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vermehrt,  ilass  der  Schuler  darin  über  alle  nicht  lediglich  einer 
Erregung  der  Aufmerksamkeit  dienende  Fragen  der  Anmerkungen 
Aufschluss  erhält.  4)  Der  Text  „hat  viele  kleine  Aenderungen" 
behufs  Herstellung  eines  besseren  deutschen  Ausdrucks  erfahren. 
Zu  einer  durchgreifenden  Aenderung  des  Ausdrucks  hat  sich  der 
Verfasser  jedoch  nicht  entschliefsen  können,  weil  derselbe  die 
von  Meusel  und  anderen  gerügten  Wendungen  nicht  ohne 
Weiteres  als  undeutsch  anerkennen  will.  Zum  Beweise  wird 
eine  Zahl  Beispiele  aus  Goethe,  Schiller,  Geibel,  Scheffel  u.  a.  m. 
beigebracht,  welche  die  am  meisten  getadelte  Construction :  „von 
der  man  sagt,  dass  sie'4  u.  ä.  als  in  der  deutschen  Sprache  be- 
rechtigt erscheinen  lassen  sollen.  Ks  muss  danach  in  der  That 
zugegeben  werden,  dass  solche  Constructionen  deutsch  sind,  und 
doch  hat  Meusel  Recht,  wenn  er  den  ganz  unmäfsi'gcn  Ge- 
brauch dieser  Wendung  tadelt.  Denn  selbst  jetzt  noch  findet  sich 
diese  Redeweise,  um  einzelne  willkürlich  gewählte  Abschnitte  her- 
auszugreifen, auf  S.  1  — 10:  14  Mal,  S.  27—37:  13  Mal,  S.  68— 
79:  20  Mal,  S.  92—99:  9  Mal,  S.  115—124:  13  Mal,  S.  153— 
168:  20  Mal,  d.  h.  auf  circa  64  Seiten  findet  sich  89  Mal  die 
Wendung:  „von  dem  man  sagt,  dass  er,  wie  er"  od.  ä.  Wenn 
bei  diesem  Verhältnis  der  Verf.  in  seiner  Vorrede  p.  VII  sagt: 
,, Danach  möge  man  es  beurtheilen,  wenn  der  Uebung  wegen  ver- 
einzelt solche  Sätze  stehen  geblieben  sind",  so  ist  nach  meiner 
Ansicht  die  Fülle  dieser  Sätze  im  Gegentheil  noch  immer  so 
grofs,  dass  der  lesende  Schüler  diese  Construction  für  die  weit- 
aus beste  halten  muss.    Und  das  wäre  entschieden  falsch. 

Die  5.  Veränderung  der  2.  Auflage  ist  eine  Veränderung  des 
Titels.  Der  Verfasser  hat  statt:  „für  Secunda",  jetzt  „für  obere 
Klassen"  gesetzt.  Dadurch  soll  angedeutet  werden,  dass  diese 
„Aufgaben"  sich  nicht  wie  das  an  erster  Stelle  angezeigte 
„Uebungsbuch"  auf  Untersecu nda  allein  beschränken  sollen. 

Mit  diesen  wenigen  Angaben  würde  meine  Anzeige  der 
2.  Auflage  abgemacht  sein,  wenn  ich  mit  Meusels  oben  angeführ- 
ter Reccnsion  einverstanden  wäre.  Meine  obige  Beurtheilung  des 
„Uebungsbuch es"  wird  aber  schon  haben  erkennen  lassen, 
dass  ich  von  ganz  anderen  Grundsätzen  ausgehe,  daher  das  Lob 
Meusels  nicht  unterschreiben  kann.  Doch  bemerke  ich  gleich 
hier,  dass,  wenn  man  den  Grundsatz  befolgt:  um  jeden  Preis 
möglichst  häufige  Anwendung  grammatischer  Regeln, 
man  auch  diesem  Buche  seine  Anerkennung  nicht  wird  versagen 
können. 

Diesen  Grundsatz  befolgt  nämlich  der  Verfasser  in  ausgiebigster 
WTeise,  wie  derselbe  ja  auch  gleich  seine  Vorrede  damit  beginnt 
zu  erklären:  „Diese  Aufgaben  haben  hauptsächlich  den  Zweck, 
dem  Schüler  die  nöthige  grammatische  Gründlichkeit  und  Sicher- 
heit zu  erhalten,  oder  zu  geben".  Nach  des  Verfassers  eigenem 
Ausspruch  auf  p.  IV  der  Vorrede  sollen  nun  freilich  die  bäus- 
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liehen  Excreitia  in  den  oberen  Klassen  in  erster  Linie 
Stilistik,  Synonymik  u.  s.  w.  pflegen,  und  würden  danach  diese 
die  Grammatik  hauptsächlich  pflegenden  „Aufgaben"  für  die 
häuslichen  Exercitia  sich  nicht  eignen,  für  diese  Arbeiten  vielmehr 
noch  ein  zweites  lebungsbuch  daneben  eingeführt  werden  müssen. 
Allein  ich  will  über  diesen  Punkt  mit  dem  Verf.  nicht  rechten, 
sondern  mich  daran  halten,  dass  derselbe  nach  p.  III  seiner  Vor- 
rede zu  dem  oben  recensirten  „Uebungsbuche44  die  vorliegen- 
den „Aufgaben41  einer  , .energischen  Einübung  der  Grammatik 
zu  Hause  und  in  der  Schule44  dienen  lassen  will.  So  scheint 
mir  auch  Meusel  die  Sache  aufgefasst  zu  haben,  wenn  derselbe 
die  Klauckeschen  Aufgaben  wiederholt  mit  den  Büchern  von 
SeytTert  und  Süpfle  vergleicht.  Und  ebenso  werden  wohl  alle 
diejenigen,  welche  das  so  schnell  in  2.  Auflage  erschienene  Buch 
in  ihren  Schulen  eingeführt  haben,  dasselbe  als  Uebungsbuch 
für  die  schriftlichen  häuslichen  und  die  münd- 
lichen Klassenübersetzungen  aus  dem  Deutschen  ins 
Lateinische  benutzen.  Als  solches  nun  kann  ich  diese  „Auf- 
gaben44 sowohl  des  Inhalts  wie  der  Form  wegen  nicht  empfehlen. 

Was  den  Inhalt  betrifft,  so  schliefst  sich  das  Buch  eng  an 
die  K lassen leetüre  an.  Meusel  meint  (I.  c.  p.  724),  der  Inhalt 
dieser  Leetüre  sei,  zumal  im  Anfang,  zu  sehr  zusammengedrängt 
Ich  behaupte  im  Gcgentheil,  der  Inhalt  der  Leetüre  ist  fast  durch- 
weg so  sehr  in  die  Breite  gezogen,  dass  das  Buch  dadurch  in- 
haltlich vollständig  werthlos,  ja  schädlich  geworden  ist. 
Man  vergleiche  folgende  Zusammenstellung: 

Liv.  XXI,  Weil'senboros  kleine  Ausg.  =  53  Seit.,  bei  Klaucke  26  Seit, 
Liv.  XXII,  „  „    =      58    „       „       „  40 

Cic.  p.  Arcb.,  Klotz  kleine  Ausg.  =  9  „  „  „fast  11 
Cic.  p.  Dcj.  „  „    =  ca.  12    „       „       „  ca.  13 

Cic.  i.  Cat.  1— IV    ,,  „    =  ca.  41    „      „       „  üb.  23 

Cic.  d.  imp.  Pomp.  „  „     —ca.  22    „       „       „  üb.  15 

Cic.  p.  Lig.  „  =r  ca.  10    „      „      „  ca.  12 

Cic.  p.  Rose.  Am.     ,,  „    =  ca.  41    ,,      „       „  ca.  22 

Cic.  Lacl.  „  „    =  ca.  30    „       „      „  ca.  23 

Sali.  Cat.,  Jordans  Ausg.  =  ca.  35    „       „       „  ca.  20 

Sali.  Jug.  1—35,     „        „  =ca.  21    „       „       „  ca.  18 

Caes.  b.  C,  Dinters  kleine  Ausg.       =      20    „       „       „  ca.  26 

Diese  Zusammenstellung  zeigt,  dass  im  günstigsten  Falle  (die 
Anmerkungen  bei  Klaucke  abgerechnet)  der  Klauckesche  Text  mehr 
als  die  halbe,  meistens  aber  eine  fast  ebenso  grofse  oder  gröfsere 
Ausdehnung  als  der  Originaltext  hat.  Da  könnte  denn  selbst 
beim  besten  Willen  von  einer  durch  die  Uebersetzungsstücke  be- 
förderten Uebersicht  über  den  Inhalt  der  Leetüre  und  einer  Ver- 
tiefung des  Verständnisses  gar  keine  Bede  sein.  Aber  Kl.  will 
derartiges  auch  gar  nicht  erreichen,  der  Inhalt  ist  vielmehr 
vollständig  Nebensache,  die  Anwendung  möglichst 
vieler  Begeln  dagegen  alleinige  Hauptsache.  Zu  diesem 
Zweck  werden  so  viele  das  Verständnis  des  Inhalts  ungemein  er- 
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schwerende  mit  sive  —  sive,  tantum  abest,  ut  ut,  si,  nisi  u.  ä.  ge- 
spickte Reflexionen  eingeschoben,  dass  jeder,  der  mit  Meusel  (1.  c. 
p.  720)  „bei  der  Leetüre  eines  Schriftstellers  in  allen  Klassen 
das  Verständnis  des  Inhalts  die  Hauptsache  sein  und  bleiben" 
lassen  will,  davor  gewarnt  werden  müsste,  durch  Einführung  eines 
solchen  den  Inhalt  der  betr.  Schriftsteller  verdunkelnden  und  ver- 
wässernden Buches  diese  Hauptforderung  der  Leetüre  illusorisch 
zu  machen.  Dass  es  geht  den  Inhalt  der  Leetüre  in  schriftlichen 
Arbeiten,  namentlich  Extemporalien,  so  zu  bearbeiten,  dass  da- 
durch unter  Anwendung  der  Phraseologie  des  Autors  dessen  Ge- 
danken in  gedrängter,  übersichtlicher  Kürze  dem  Schüler  vorge- 
führt werden,  habe  ich  seit  6  Jahren  zum  Theil  an  denselben 
Stücken,  die  Kl.  im  vorliegenden  Buche  bearbeitet,  praktisch  er- 
probt. Natürlich  darf  dabei  nicht  die  Anwendung  eines  Heeres 
von  Regeln  die  einzige  Richtschnur  sein,  wie  das  bei  dem  Verf. 
der  Fall  ist. 

Den  besten  Beweis  für  des  Verfassers  Ansicht  über  diesen 
Punkt  liefert  die  in  die  2.  Auflage  aufgenommene  Vermehrung 
des  Inhalts.  Meusel  nämlich  (1.  c.  724  f.)  rieth,  auch  einzelne 
Stücke  aus  Cäsar  der  zweiten  Auflage  hinzuzufügen  und  glaubte, 
die  Secundaner  würden  dadurch  veranlasst  werden,  den  Cäsar 
mehr  im  Zusammenhang  repetitorisch  zu  lesen.  Kl.  folgte  dem 
Rathe  und  bearbeitete  Caes.  b.  G.  Vt  Aber  er  dehnte  den  Stoff 
so  sehr,  dass  er  26  grofse  Seilen  brauchte,  wo  Cäsar  selbst  sich 
mit  20  kleinen  Seiten  begnügt  hatte.  Wird  dadurch  der  Schüler 
wirklich  gezwungen,  den  Cäsar  „im  Zusammenhang"  zu  lesen? 
Wird  er  nicht  vielmehr  sich  darauf  beschränken,  jede  Woche  ^, 
höchstens  1  Seite  durchzunehmen?  Dieser  Abschnitt  aus  Cäsar 
ist  daher  zur  Beförderung  und  Vertiefung  der  Leetüre  ebenso 
wenig  geeignet  wie  das  übrige  ganze  Buch.  Der  Grund  liegt 
allein  in  der  übcrmäfsigeu  Bevorzugung  der  grammalischen  Seite. 

Durch  dieselbe  hat  aber  nicht  nur  der  Inhalt,  sondern  ebenso 
sehr  auch  die  Form  der  Ucbungsstficke  gelitten.  Und  zwar 
konnte  diese  Form  bei  dem  vom  Verf.  verfolgten  einseitigen 
Zwecke  nicht  anders  ausfallen,  als  sie  ist;  und  jeder,  der  jenen 
Zweck  will,  muss  auch  diese  Form  wollen.  Wer  aber  mit  mir 
diese  Form  für  durchaus  schädlich  hält,  weil  durch  die  Uebcr- 
ladung  und  Langweiligkeit  der  Uebungsstücke  im  Schüler  ein 
Widerwille  gegen  alle  Grammatik  erzeugt  und  der  Stil  der  deut- 
schen Aufsätze  durch  die  ganz  undeutsche  Ausdrucksweise  in 
hohem  Grade  gefährdet,  auch  das  scharf  logische,  präcise  Denken 
durch  dieses  gewaltsame  Auseinanderziehen  der  Gedanken  des 
lateinischen  Autors  beeinträchtigt  wird,  der  wird  geneigt  sein, 
diese  Art  der  Einübung  der  Grammatik  aufzugeben,  selbst  wenn 
man  dabei  die  Gefahr  einer  geringeren  Sicherheit  in  der  Gram- 
matik liefe.  Nun  genügt  es  aber  zur  Erreichung  derjenigen  Sicher- 
heit in  der  Grammatik,  welche  für  Leclüre  und  Aufsätze  in  Prima 
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nothwcndig  ist,  wenn  man  die  neu  durchgenommenen  oder  repe- 
tierten grammatischen  Regeln  an  kurzen,  dem  Verständnis  des 
Schülers  inhaltlich  nahe  liegenden  und  daher  möglichst  aus  der 
Leetüre  selbst  genommenen  Kinzelsätzen  übt.  Ich  ziehe  sie 
also  den  Klauckeschen  Stücken  vor,  zumal  auch  diese  Stücke  als 
zusammenhängende  vom  Schüler  gar  nicht  empfunden  werden 
können.  Wer  das  nicht  glaubt,  prüfe  einmal  die  Bearbeitung  der 
Rede  pro  Arch.  (besonders  Nr.  VI  u.  VII,  VII  u.  VIII,  IX  u.  X) 
oder  „die  Verschwörung  des  Catilina"  p.  114  ff.  (besonders  Nr. 
I  u.  II.  II  u.  III,  III  u.  IV,  VIII  u.  IX)  oder  die  Rearbeitung  der 
I.  Catil.-Rede  (Nr.  II  u.  III,  V  u.  VI,  VI  u.  VII)  auf  den  logischen 
Zusammenhang  und  die  stilistische  Verknüpfung  der  einzelnen 
Nummern.  Während  doch  jedes  zusammenhängende  Stück,  das 
die  Schule  dem  Secundaner  vorlegt,  zugleich  für  denselben  ein 
Muster  stilistischer  und  logischer  Gedankenverbindung  sein  soll, 
machen  diese  und  ebenso  fast  alle  anderen  Stücke  den  Eindruck, 
als  habe  sie  der  Verfasser  ohne  besondere  Rücksicht  auf  einander 
für  die  einzelnen  Lectionen  einzeln  gearbeitet,  bei  der  Heraus- 
gabe des  Buches  aber  entweder  eine  Verbindung  gar  nicht  ver- 
sucht oder  doch  dieser  Verbindung  zu  Liebe  auf  die  Anwendung 
einer  Regel  in  keinem  Falle,  verzichten  wollen.  Den  Stil  im  ein- 
zelnen nun  findet  auch  Meusel  (1.  c.  p.  72S)  durchaus  nicht 
tadellos.  Vielmehr  sagt  derselbe:  „ja  selbst  wenn  hie  und  da 
darauf  verzichtet  werden  müsste,  eine  Regel  anzubringen,  würde 
ich  ralhen,  gar  zu  schwerfällige  und  überladene  Perioden 
zu  ändern1.  Ich  bin  dagegen  der  Ansicht,  dass  einem  Schüler 
überhaupt  kein  Ruch  in  die  Hand  gegeben  werden  darf,  welches 
„schwerfallige  und  überladene  Perioden"  um  irgend  eines  andern 
Zweckes  willen  bevvusst  anwendet.  Die  Lehrbücher  müssen  auch 
stilistisch  auf  höherem  Standpunkte  stehen  als  die  Schüler,  denen 
sie  dienen.  Kl/s  Ruch  aber  liest  sich  an  sehr  vielen  Stellen 
nicht  besser,  als  eine  deutsche  Uebersetzung  eines  mittclmärsigen 
Secundaners  etwa  lauten  würde.  Man  vergleiche  aber  nur  Satz  1 
in  Nr.  VII  auf  S.  162,  Satz  2  in  Nr.  IX  auf  Seite  164  oder 
den  Satz  auf  S.  167:  „Denn  wohin  die  Römer  damals  auch  nur 
immer  ihre  Rücke  richten  mochten"  u.  s.  w.,  und  man  wird  mir 
beistimmen,  dass  solche  Sätze  in  einem  deutschen  Secundaner- 
aufsatz  als  fehlerhaft  angestrichen  werden  müssten.  Allein  wie 
soll  es  anders  sein,  wenn  der  Verfasser  auf  den  Seiten  27—37, 
69—78,92—99,  115—124,  153—168,  223—25,  also  auf  ca. 
54  Seiten  allein  102  irreale  Bedingungssätze  anzu- 
bringen weifs,  wenn  in  Nr.  V  S.  185  auf  1  Seite  unter  18 
Sätzen  14,  S.  195  Nr.  XIII  auf  1  Seite  unter  16  Sätzen  10, 
S.  199  f.  auf  1  Seite  unter  20  Sätzen  15  Fragesätze  angewandt 
werden?  Und  die  angeführten  Reispiele  sind  nicht  etwa  mit 
Mühe  gesuchte,  sondern  ganz  willkürlich  gegriffene,  die  beliebig 
vermehrt  werden  könnten.    So  sind  z.  R.  p.  226  f.  in  Nr.  II  auf 
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V£  Seiten  die  Regeln  über  die  Conjunctionen:  ut,  ne,  quo,  quin, 
quominus,  über  welche  das  Stück  handelt,  31  Mal  angewandt. 
Was  haben,  frage  ich,  derartige  Stücke  denn  vor  Einzelsätzen 
voraus?  Höchstens  doch  das.  dass  neben  den  in  der  Ueberschrift 
angegebenen  Kegeln  noch  andere  in  reicherer  Fülle  angewandt 
werden  können,  so  dass  die  Stücke  buchstäblich  von  ge- 
suchten Regeln  strotzen.  Dadurch  wird  weder  Klarheit  des 
Denkens  noch  Lust  am  Latein,  noch  endlich  Sicherheit  in  der 
Grammatik  erreicht.  Denn  auch  letztere  muss  unter  der,  aus 
der  (Jeberfülle  der  Regeln  nothwendig  folgenden,  Verwirrung 
leiden. 

Dass  schliefslich  die  Kl.'schen  Stücke  nicht  nur  schlechtes 
Deutsch  haben,  sondern  oft  auch  schlechtes  Latein  ergeben,  darauf 
hat  schon  Meusel  (1.  c  p.  729)  hingewiesen.  Ich  kann  nur  wieder- 
holt versichern,  dass  auch  meine  Versuche,  aus  dem  Deutsch  des 
Verfassers  gutes  Latein  zu  machen,  nur  seilen  gelungen  sind, 
und  freue  mich,  dass  es  mir  nicht  allein  so  gegangen  ist. 

So  schliefse  ich  denn  mit  dem  Bedauern  darüber,  dass  ich 
dem  unstreitig  mit  grofsem  Fleifse  gearbeiteten,  von  seinem  Stand- 
punkte aus  lobenswerthen  Buche  von  meinem  Standpunkte  aus 
entschiedene  Opposition  habe  machen  müssen1).  Wie  ich  über 
einige  nicht  berührte  Punkte,  z.  B.  die  Anmerkungen  und  den, 
übrigens  sehr  sorgfältig  gearbeiteten  Anhang  urtheilen  würde, 
kann  man  wohl  genügend  aus  der  vorigen  Recension  entnehmen. 

Celle.  Bolle. 


Otfrids  Evangelienbuch.  Mit  Einleitung,  erklärenden  Anmcrkuugen 
und  ausführlichem  Glossar  herausgegeben  von  Dr.  Faul  Piper. 
I.  Theil:  Einleitung  und  Text.  Paderborn  (Ferd.  Schöning}))  lb78. 
292  und  690  Seiten,  a.  u.  d.  T.  Itibliothck  der  ältesten  deutschen 
Literaturdenkmäler.  IX.  Band. 

Die  Interpretation  Olfrids  ist  bekanntlich  schwierig,  zumal 
da  wir  noch  immer  ein  ausreichendes  Wörterbuch  entbehren.  Die 
Dicht  eben  grofse  Begabung  des  Dichters,  die  neue  Form  der 
gereimten  Verse,  der  Umfang  der  übernommenen  Arbeit,  die  für 
diesen  Stoff  noch  wenig  ausgebildete  Sprache,  das  alles  sind 
Gründe  genug  für  den  häufig  dunklen  Ausdruck.    Es  ist  deshalb 


>)  Diese  principielle  Opposition  ist  schuld  daran,  dass  ich  auf  diejenigen, 
übrigens  nicht  ganz  seltenen,  stilistischen  Unebenheiten,  welche  mehr  einer 
gewissen  Nonchalance  als  einer  bestimmten  Absicht  entsprungen  sind,  nicht 
speciell  eingegangen  bin.  Auch  habe  ich  mit  Hücksicht  auf  dea  mir  zu 
Gebote  steheudeu  Raum  es  unterlassen  im  Einzelnen  aufzuweisen,  wo  des 
Verfassers  Haschen  nach  Regeln  denselben  zu  bedenkliebem,  ja  fehlerhaftem 
Deutsch  verleitet  hat.  Der  einzige  von  mir  bemerkte  störende  Druckfehler 
findet  sich  auf  S  153,  wo  es  heifsen  muss,  Cicero  hätte  damals  im  40. 
Lebensjahre  gestanden. 
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nicht  zu  verwundern,  wenn  man  die  neue  Ausgabe  zuerst  auf  die 
Exegese  hin  prüft. 

Die  erklärenden  Anmerkungen,  unter  den  Text  gesetzt,  in 
welchen  der  Herausgeber  4  für  die  grammatische  und  sachliche 
Erklärung  des  Dichters  alles  Material  zu  vereinigen  gesucht  hat', 
geben  im  Allgemeinen  zu  wenig,  besonders  tritt  dies  im  ersten 
Capitel  des  ersten  Buches  hervor,  wo  sie  bisweilen  in  so  knapper 
Form  gehalten  sind,  dass  des  Erklärers  Auflassung  der  Stelle 
nicht  leicht  zu  ermitteln  ist.  So  gewähren  die  kurzen  Bemerkungen 
zu  I  t,  39 — 41  unsres  Erachtens  kein  genügendes  Verständnis; 
ebenso  wenig  die  erklärenden  Worte  zu  I  1,  7.  8: 

iz  ist  al  thuruh  not  so  kleino  giredinöt, 
iz  dunkal  eigun  funtan,  zisamane  gibuntan 
1  sie  haben  es  dunkel  erdacht  und  zusammengefügt,  um  damit 
zugleich  zu  sagen  u.  s.  w.\  Diese  Uebersetzung  hatte  schon 
Kelle  gegeben:  es  ist  alles  deshalb  so  fein  geredet,  'sie  haben 
dunkel  es  erdacht  und  mit  einander  eng  verknüpft'.  Das  nichtige 
traf  wohl  Seiler  in  seinen  Thesen  zur  Dissertation  ('Die  ahd. 
Uebersetzung  der  Benedictinerregel',  Halle  1874):  'satis  gravi 
causa  Uli  tarn  subtiliter  locuti  sunt:  nam  obscuram  materiam  et 
implicatam  invenerunt'. 

An  andern  Stellen  vermisst  man  bei  schwierigen  Yerseu  über- 
haupt eine  Notiz,  sei  es  darüber,  dass  eine  verschiedene  Aus- 
legung möglich  sei,  oder  auch,  dass  noch  ein  ungelöstes  Räthsel 
vorliege,  wie  Vers  49,  theso  sehs  ziti.  Man  berief  sich  zur  Deu- 
tung auf  die  Vorstellung  von  sechs  Weltaltern,  wie  sie  bei  Paulus 
Diaconus  (Bethmann  p.  39,  vergl.  Wattenbach  d.  Geschichtsquel- 
len p.  43)  u.  a.  bezeugt  ist  oder  man  versteht  darunter  'die 
Lebensalter  der  Menschen,  unter  der  siebenten  die  Zeit  nach  dem 
Tode'  (Ernst  Henrici,  Die  Quellen  und  der  Zweck  von  Notkers 
Psalmencommentar.    Berlin  1878.    These  II). 

Doch  wir  wollen  uns  auf  die  streitigen  Punkte  besonders 
des  I.  Capitels  nicht  weiter  einlassen.  Denn  gerade  hier  sind  die 
Auflassungen  sehr  mannigfaltig  und  gehen  noch  immer  vielfach 
auseinander.  Es  liefse  sich  über  diese  126  Verse  allein  ein  um- 
fangreicher Commentar  schreiben,  ohne  dass  es  ausgemacht  wäre, 
ob  er  in  alle  Dunkelheiten  dieses  Ergusses  das  uöthige  Licht 
brächte.  Eins  aber  wollen  wir  freudig  anerkennen,  dass  doch 
nun  emilich  ein  Anfang  mit  einem  fortlaufenden  Commentar  des 
grofsen  Gedichtes  gemacht  ist,  welchem  eben  bei  dem  Umfange 
des  >Vcrkes  ein  Mafs  von  vornherein  vorgeschrieben  war.  Dabei 
ist  Ton  und  Haltung  der  Anmerkungen  durchweg  wissenschaftlich; 
alles  Elementare  ist  fortgeblieben,  Worterklärungen  u.  a.  dem  an- 
gekündigten Glossar  aufbehalten,  dem,  wie  in  dem  Vorwort  be- 
merkt ist,  Piper  'seit  Jahren  den  angestrengtesten  Fleifs  zuge- 
wendet' hat  und  das  'dem  ersten  Bande  alsbald  folgen'  soll. 
Erst  dann  werden  wir  das  unentbehrliche  Hilfsmittel  zur  Intcr- 
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pretation  besitzen,  und  es  ist  sicher,  dass  es  für  manches  Problem 
die  Lösung  bieten  wird. 

Hier  war  nun  der  Raum  um  so  mehr  beschränkt,  als  auch 
der  kritische  Apparat  unter  den  Text  gesetzt  ist,  welcher  eben 
so  viel  Kaum  einnimmt  als  dieser  selbst.  So  erhalten  wir  aller- 
dings einen  Hand  von  imposanter  Stärke,  der  fast  1000  Seiten 
umfasst,  aber  derselbe  ist  dennoch  recht  handlich  und  macht  bei 
der  bekannten  vorzüglichen  Ausstattung  an  Druck  und  Papier 
einen  durchaus  guten  Kindruck. 

Was  nun  den  Text  der  Ausgabe  betrifft,  so  weicht  er  principiell 
von  dem  der  beiden  früheren  ab,  indem  Piper  die  Heidelberger 
Handschrift  (P),  nicht  die  Wiener  (V)  zu  Grunde  gelegt  hat.  Die 
Gründe  dafür  giebt  er  in  der  Einleitung,  deren  zweiter  Theil 
'ütfrids  Evangelienbuch '  überschrieben  auf  S.  44—240  über  die 
Handschriften  handelt1).  Das  Resultat  der  eisten  Untersuchung 
über  das  Verhältnis  der  Wiener  und  Heidelberger  Hs.  ist  folgen- 
des (S.  175):  P  ist  4in  jeder  Beziehung  die  consequente  Weiter- 
bildung der  schon  bei  Abfassung  von  V  mafsgebenden  ortho- 
graphischen, grammatischen,  metrischen  ti.  s.  w.  Grundsätze,  und 
zwar  in  einer  so  ins  Einzelne  gehenden  Weise,  dass  niemand 
anders  als  der  Schreiber  von  V,  d.  h.  der  Dichter  selbst,  auch 
als  Schreiber  von  P  vorgestellt  werden  kann.  Es  ist  kein  Zweifel 
mehr  möglich:  P  ist  die  von  Otfrid  selbst  geschriebene  und 
revidierte  Heinschrift \  Dies  Resultat  ist  erwaclisen  auf  Grund 
einer  mit  aufserordentlicher  Sorgfalt  und  staunenswerter  Ge- 
nauigkeit angestellten  Durchforschung  der  Handschriften.  Nach- 
dem beide  Hss.  auf  das  Peinlichste,  selbst  mit  allen  ihren  Ver- 
letzungen, Löchern  etc.  beschrieben,  ihre  gemeinsamen  Eigen- 
schaften wie  Gorrecturen  mit  gleicher  Tinte  etc.  festgestellt 
worden  sind,  erhalten  wir  eine  Entstehungsgeschichte  derselben 
und  damit  des  ganzen  Werkes,  von  dessen  Grundlage,  der  Kladde, 
uns  ein  Blatt  erhalten  ist.  Wir  wissen  kein  Beispiel,  dass  je  ein 
handschriftliches  Material  in  solcher  Weise  durchforscht  und  das 
Resultat  in  solcher  Weise  dargelegt  ist.  Sämmtliehe  Gorrecturen 
des  Dichters,  alle  orthographischen  Veränderungen  sind  z.  Th. 
mit  statistischen  Tabellen  verzeichnet,  der  Lautstand  ist  auf 
S.  107 — 124,  die  Wandlung  der  grammatischen  Formen  bis  S.  135, 
die  Fortentwickelung  der  Gedanken  bis  S.  138,  der  Versbau  bis 
S.  171  behandelt.  Freilich  darf  man  sich  nicht  verhehlen,  dass 
der  Faden  der  Untersuchung  durch  das  massenhafte  Detail  oft 
verdunkelt  wird  und  dass  nicht  gerade  zu  den  erquicklichsten  Be- 
schäftigungen gehört,  sich  durch  diese  Einleitung  durchzulesen. 

Im  weiteren  Verlaufe  werden  dann  die  Berliner,  Wolfenbüttler 
und  Bonner  Fragmente  als  zu  einer  Hs.  D  gehörig,  nicht  von 
Otfrid  selbst  geschrieben  und  weder  auf  V  noch  auf  P,  sondern 

')  S.  4S  i»t  wohl  durrh  ein  Vorsehen  pesapt,  Schern-  spräche  in  «Ion 
Auiuerkunpeu  zum  Gcorgsleich  (Müll.  Scher.  Dcukui.  XVII)  statt  Haupt. 
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auf  der  Kladde  beruhend  erwiesen.  S.  208—233  werden  die 
dialectischen  Abweichungen  der  Mfinchener  Iis.  zusammengestellt, 
während  die  abweichenden  Lesarten  unter  dem  Text  stehen. 
Vorlage  war,  wie  schon  Kelle  nachwies,  V.  Piper  nimmt  jedoch 
eine  gleichzeitige  Benutzung  von  P  an  und  dies  dient  ihm  wieder 
zum  Beweis  dafür,  das  PV  in  gleichem  Ansehen  als  Originalhss. 
des  Dichters  standen  und  giebt  ihm  Gelegenheit  zu  Vermuthungen 
übor  den  Aufenthaltsort  von  P. 

So  konnte  also  Piper  nur  P  seinem  Texte  zu  Grunde  legen. 
Denn,  so  schliefst  er  diesen  Abschnitt  (S.  250),  4  die  Aufgabe  des 
Kritikers  kaun  nur  sein,  den  Text  so  herzustellen,  wie  ihn  Otfrids 
eigene  Besserungen  schliefslich  darstellen'. 

Gleiche  Ausführlichkeit  und  Gründlichkeit  treten  uns  im  ersten 
Theile  entgegen,  der  Otfrids  Leben  behandelt.  In  §  2  werden 
uns  alle  Urkunden  von  Weifsenburg,  Fulda  und  St.  Gallen  vor- 
geführt, in  welchen  der  Name  des  Dichters  erscheint.  §  3  giebt 
dasselbe  für  das  Leben  seiner  Freunde  Hartmuts  und  Werimberts 
und  erweist  als  Geburtsjahr  Otfrids  etwa  790,  als  Todesjahr  875. 
Sein  Dialect  verräth,  dass  er  auf  fränkischem  Boden  daheim  sei, 
die  alemannische  Färbung  wird  durch  den  mehrjährigen  Aufent- 
halt in  St.  Gallen  (abweichend  von  Kelle)  erklärt.  Im  Folgenden 
wird  das  urkundliche  Material  für  Salomo  und  die  nöthigen  No- 
tizen über  Hraban  beigebracht,  um  zu  erhärten,  dass  Otfrid  seinen 
ersten  Unterricht  in  Fulda  genoss,  dort  die  Bekanntschaft  Salomos, 
Hartmuts  und  Werimberts  machte  und  durch  diese  mit  veran- 
lasst nach  St.  Gallen  ging.  Um  Letzteres  annehmbar  zu  machen, 
giebt  Piper  eine  Uebersicht  über  die  Entwickelungsgeschichte 
dieses  Klosters  (S.  30—35)  und  endlich  die  Gründe  für  einen 
Aufenthalt  Otfrids  daselbst.  Als  Resultat  müssen  uns  noch  immer 
jene  Worte  gelten,  die  Lachmann  schon  1833  schrieb  (Kl.  Sehr. 
I  450):  'Otfrids  Aufenthalt  zu  St.  Gallen  ist  zwar  nicht  streng 
erweislich,  aber  er  wird  —  sehr  wahrscheinlich'.  Der  letzte 
Paragraph  (5)  handelt  von  dem  Leben  des  Dichters  in  Weifsenburg. 

Nachdem  endlich  in  Nr.  II  die  Quellen,  welche  der  Dichter 
benutzte,  aufs  Genaueste  für  jeden  Vers,  so  weit  es  möglich, 
nachgewiesen  sind,  handelt  Piper  III.  zur  Geschichte  und  Charakte- 
ristik des  Evangelienbuches.  Als  Veranlasser  gelten  ihm  Hart- 
mut und  Werimbert;  in  der  veneranda  matrona  Judith  sieht  er 
die  Kaiserin,  die  830  den  Schleier  nehmen  musste;  das  Jahr  der 
Vollendung  ist  ihm  808  wegen  der  'friedlichen  Zeiten'.  Daran 
schliefsen  sich  Bemerkungen  über  die  Reihenfolge,  in  welcher 
die  einzelnen  Theile  des  Gedichts  abgefasst  sind  und  über  den 
Werth  desselben.  Wie  überall  ist  auch  hier  der  Ausdruck  knapp; 
alles  Phrasenhafte,  zu  dem  ja  gerade  ein  solches  Kapitel  Veran- 
lassung geben  könnte,  ist  sorgfältig  vermieden. 
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F.Voigt,  Leitfaden  beim  geographischen  Unterricht.  21».  Auflage. 
Berlin  1878. 

Im  Jahre  1869  waren  an  den  höheren  Lehranstalten  Nord- 
deutschlands nicht  weniger  als  34  verschiedene  geographische 
Lehrbücher  eingeführt,  aber  die  meisten  von  ihnen  hatten  nicht 
mehr  als  durchschnittlich  etwa  drei  Anstalten  sich  erobert,  wäh- 
rend die  fünf  Bücher  von  Daniel,  Voigt,  Seydlitz,  Pütz  und  Nie- 
berding  ungleich  gröfscre  Verbreitung  sich  erworben  halten1). 
Obgleich  nun  unter  diesen  letzteren  Voigts  Buch  das  iiiteste  ist 
und  bei  dem  Erscheinen  der  andern  gewissermafsen  bereits  ein- 
gebürgert war,  so  haben  doch  die  jüngeren  Bücher  nicht  blos 
neben  ihm  eine  so  grofsc  Anerkennung  gefunden  und  ihn  t heil- 
weise,  wie  Daniel  und  Seydlitz,  weit  überflügelt,  sondern  er  ist 
von  einigen  derselben  geradezu  aus  mehreren  Schulen  verdrängt 
worden.  Von  den  40  Anstalten  nämlich,  welche  dieses  Buch 
1869  in  Norddeulschland  besafs1),  hatten  es  schon  im  J.  1S75, 
soweit  Bef.  das  aus  den  Programmen  ersehen  konnte,  6  durch 
Daniel,  Seydlitz  oder  Pütz  ersetzt.  Ob  und  wo  das  etwa  sonst 
noch  früher  oder  später  geschehen  sein  mag,  darüber  hat  Bef. 
keine  eingehende  Untersuchung  anstellen  könneu,  doch  glaubt  er 
nach  dem,  was  er  gefunden,  nicht  zu  irren,  wenn  er  der  Ansicht 
ist,  dass  der  Gebrauch  des  Voigt'schen  Leitfadens  an  unseren 
höheren  Lehranstalten  im  Allgemeinen  auch  jetzt  noch  in  Ab- 
nahme begriffen  ist;  so  wie  er  seit  Jahren  gewesen  und  geblie- 
ben, erscheint  es  auch  dem  Bef.  für  den  Zweck,  den  die  Schule 
mit  dem  geographischen  Unterricht  zu  verfolgen  hat  und  bei  der 
der  knapp  zugemessenen  Zeit  erreichen  soll,  nicht  practisch  ein- 
gerichtet zu  sein.  Zwar  muss  er  dabei  von  vorne  herein  an- 
erkennen, dass  der  jetzige  Herausgeber  in  den  letzten  Jahren 
manche  Verbesserungen  vorgenommen  hat,  theils  factische  Be- 
richtigungen, theils  Verminderung  der  übergroßen  Fülle  von 
Zahlen.  Aber  er  ist  dabei  weder  gleichmäfsig  noch  gründlich  ge- 
nug verfahren,  noch  hat  er  damit  den  Hauptfehler  des  Buches 
beseitigt,  welcher  nach  der  Ansicht  des  Bef.  eben  auf  der  nicht 
practischen  Eintheilung  resp.  Anordnung  des  Lehrstoffs  beruht. 

Voigt's  Buch  besteht  aus  vier  Cursen.  Der  erste  enthält  die 
allgemeine  Uebersicht  der  Land-  und  Wasscrvertheilung  auf  der 
Erde,  der  zweite  die  allgemeine  Kenntnis  der  Erde  nach  ihrer 
Bodengcstalt  (Gebirge,  Tiefebenen  und  sämmtliche  Flüsse),  der 
dritte  Cursus  behandelt  die  Hauptsachen  aus  der  mathematischen 
Geographie  und  die  Länder-  und  Völkerkunde ,  eine  Vervollstän- 
digung des  zweiten  Cursus,  der  vierte  endlich  die  politische  Geo- 
graphie oder  Staatenkunde. 

Diese  Eintheilung  trägt  der  ziemlich  allgemein  ausgesproche- 
nen Forderung  nicht  Bechnung,  dass  der  Lehrstoff  immer  ein 


»)  Siehe  Progr.  von  I'utbus  v.  J.  1S70. 
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vollständiges  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes  darstellen  soll,  dass 
alle  Theile  der  Geographie  zu  einem  Gesammtbilde  organisch  ver- 
bunden sein  müssen,  wenn  der  Unterricht  seine  bildende  und 
auch  formal  bildende  Kraft  in  vollem  Mafse  entwickeln  soll,  wenn 
er  von  der  Erde  oder  von  einzelnen  Theilen  derselben  „ein  nach 
Möglichkeit  lebendiges  und  dadurch  Interesse  erweckendes  Bild 
geben,  die  Gesammtheit  der  physischen  und  politischen  Erschei- 
nungen an  und  auf  derselben",  „wie  sie  sich  gegenseitig 
bedingen",  den  Schillern  zur  Erkenntnis  und  zum  Verständnis 
bringen  soll  (Anthieny).  —  Wenu  man  nun,  wie  es  doch  natur- 
gemäfs  sein  sollte,  dem  Gange  des  vorliegenden  Leitfadens  folgt, 
so  kann,  aufser  bei  Africa  und  Australien,  wo  das  Princip  der 
Eintheilung  nicht  gewahrt  ist,  von  einem  solchen  Gesammtbilde 
in  keiner  Classe,  bei  keinem  Erdtheile,  bei  keinem  Lande  eher 
die  Rede  sein,  als  bis  alle  vier  Cursus  durchgearbeitet  sind,  und 
der  geographische  Unterricht  als  solcher  in  sein  letztes  Stadium 
getreten  ist,  denn  die  ganze  Geographie  ist  in  ihre  Hauptbestand- 
theile  (topische,  physische  und  politische  Geographie)  auseinander- 
gelegt, so  dass  man  sich,  wenn  man  ein  Gesammtbild  irgend  eines 
Landes  aufstellen  will,  das  Material  dazu  an  drei  bis  fünf  ver- 
schiedenen Stellen  zusammensuchen  muss,  was  denn  auch  nach 
den  Leclionsplünen  zu  urtheilen  trotz  der  damit  verbundenen  Un- 
annehmlichkeiten an  einer  Reihe  von  Anstalten  geschieht. 

Wenn  nun  aber  die  erwähnte  Anordnung  des  Stoffes  gleich- 
mäfsig  durchgeführt  wäre,  dann  könnte  wenigstens  von  einem 
Princip  die  Rede  sein;  doch  der  Verfasser  nimmt  es  damit  nicht 
eben  so  genau,  denn  in  dem  vierten  Cursus  (politische  Geographie) 
sucht  man  vergebens  Japan,  vergebens  Jlinterindien  mit  seinen 
selbständigen  Staaten,  vergebens  Guayana,  Africa  und  Australien. 
Die  politischen  Verhältnisse  dieser  Gebiete  sind  nämlich  bereits 
im  dritten  Cursus  behandelt,  ein  Reweis  dafür,  dass  das  Princip 
der  Gliederung  dem  Herrn  Verfasser  selbst  doch  nicht  so  ganz 
zweck mäfsig  vorgekommen  ist. 

Aber  angenommen,  man  wollte  dasselbe  anerkennen,  so  fragt 
es  sich,  wie  der  Lchrstolf  auf  die  einzelnen  Klassen  zu  verlheilen 
wäre.  Einige  Anstalten  absolviren  die  beiden  ersten  Curse  in  VI 
und  V,  die  beiden  letzten  in  IV  und  III,  und  begnügen  sich  in 
II  und  I  mit  zeitweisen  Repetilionen.  Doch  tritt  dabei  der  Uebel- 
stand  ein,  dass  der  dritte  und  vierte  Cursus  im  Vergleich  zu  dem 
ersten  und  zweiten  zumal  bei  der  kürzeren  Zeit  von  nur  einer 
Stunde  wöchentlich  zu  umfangreich,  und  namentlich  der  dritte 
aufserdem  nach  Inhalt  und  Form  für  die  mittleren  Classen  ent- 
schieden viel  zu  schwierig  ist.  Der  Lehrer  sieht  sich  daher  ge- 
nöthigt,  das  wichtigere  Material  aus  den  einzelnen  Abschnitten 
oft  Zeile  vor  Zeile  herauszusuchen  und  es  womöglich  den  Schülern 
bei  seinem  Vortrage,  den  Ref.  als  selbstverständlich  voraussetzt, 
genau  zu  bezeichnen,  das  Uebrige  aber  fortzulassen;  denn  wie 
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wäre  es  sonst  wohl  möglich,  in  III  A  beispielsweise  laut  Lections- 
plan  einer  Anstalt  bei  einer  Stunde  wöchentlich  die  physische 
und  politische  Geographie  Humpas,  insbesondere  Deutschlands 
und  Preufsens,  durchzuarbeiten.  Manche  Lehrer  freilich  scheinen 
es  vorzuziehen,  das  Pensnm  soweit  zu  absolviren,  als  die  Zeit 
reicht,  wobei  aber  wichtige  Theile  der  Geographie,  wie  z.  B.  die 
politische  Geographie  der  aufsereuropäischen  Erdtheile,  oder  gar 
die  einzelner  europäischer  Länder  in  unverantwortlicher  Weise 
vernachlässigt  werden, 

Bei  einer  Yertheilung  der  beiden  letzten  Curse  auf  vier  bis 
fünf  Klassen  (von  IV  oder  III  B  bis  II  A)  würden  die  Pensa  der 
einzelnen  Klassen  allerdings  geringer  werden,  der  üebelstand  aber, 
die  schwereren  Partien  auf  der  niedrigeren  und  auf  einer  ver- 
hältnisniäfsig  zu  niedrigen  Stufe  lehren  zu  müssen,  würde  be- 
stehen bleiben;  aufserdem  aber  wäre  es  sicherlich  sehr  mislich, 
dass  z.  B.  ein  Schüler  der  von  II  B  abginge,  also  nachdem  er  6, 
vielleicht  gar  8  —  9  Jahre  regelmäßig  geographischen  Unterricht 
genossen,  gleichwohl  von  der  politischen  Geographie  wichtiger 
Landergebiete  nichts,  von  anderen  I  heilen  erst  im  letzten  Schul- 
jahre etwas  zu  hören  bekäme.  Dieser  Lebelstand  ist  so  grofs, 
dass  eine  derartige  Verwendung  des  Buches  kaum  irgendwo  vor- 
kommen dürfte.  So  bleibt  denn  nichts  anderes  übrig,  als  das 
Material  aus  den  verschiedenen  Cursen  zusammenzusuchen  und 
damit  vollständig  von  der  Einrichtung  des  Buches  abzuweichen. 
Ein  einziger  Punkt  lässt  sich  allerdings  für  eine  derartige  Zer- 
theilung  des  Lehrstoffs,  wie  sie  Voigt  bietet,  anführen,  der  näm- 
lich, dass  dadurch  die  Bepetition  nach  gewissen  zusammenfassen- 
den Gesichtspunkten  erleichtert  wird.  Aber  dieser  Vortheil  dürfte 
durch  die  erwähnten  Uebeistände  mehr  als  aufgewogen  werden, 
und  es  ist  doch  gewis  viel  leichter,  nach  einem  in  der  Art  von 
Seydlitz,  Pütz,  Daniel  und  auch  Kloeden  angelegten  Buche  die 
Hydrographie  oder  Orographie  oder  Ethnographie  u.  s.  w.  eines 
oder  mehrerer  Erdtheile  zusammen  zu  repetiren,  als  bei  dem 
ersten  Vortrage  aus  Voigt  ein  klares  geographisches  Gesammtbild 
eines  Landes  aufzustellen. 

Aber  der  in  dem  Buche  gebotene  Lehrstoff  lässt  auch  abge- 
sehen von  seiner  Einteilung  mancherlei  Züge  vermissen,  die  für 
den  Entwurf  eines  vollständigen,  klaren,  geographischen  Bildes 
von  Bedeutung  sind.  Es  giebl  deren  „eine  grofse  Menge":  die 
physische  Geographie,  die  Klimatologie,  Zoologie,  Botanik,  Minera- 
logie, Ethnologie  und  Statistik,  sie  alle  sollen  in  entsprechender 
Weise  berücksichtigt  werden,  von  allen  soll  dasjenige,  was  für  ein 
Land  characterislisch  und  für  die  Compositum  eines  anschaulichen 
Gesammtbildes  von  wesentlicher  Bedeutung  ist,  den  Schülern  vor- 
geführt und  zum  Verständnis  gebracht  werden1),  wie  das  z.  B. 

')  Sehr  entschieden  haben  sich  dafür  uuter  Anderen  ausgesprochen: 
Hommerich,  Anthieny  u  Kirchhof],  s.  Ztschr.  f.  G.  1S53,  1869  u.  Ib75. 
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so  vortrefflich,  wenn  auch  für  ein  Schulbuch  vielleicht  etwas  zu 
breit,  von  Pütz  (und  vielleicht  auch  von  einigen  andern)  gesche- 
hen ist,  welcher  der  Reihe  nach  die  horizontale,  die  verticale 
Gestaltung  des  Bodens,  die  Gewässer,  das  Klima  und  die  Vege- 
tation, die  Bevölkerung  nach  ihrer  Gröfse,  Abstammung,  Religion, 
nach  ihren  Nahrungsquellen ,  ihrer  geistigen  Cultur  und  ihrer 
Verfassung  schildert  und  dann  erst  zur  politischen  Eintheilung 
übergeht.  So  geschieht  es  bei  den  Erdtheilen,  so  bei  den  ein- 
zelnen Ländern,  und  so  kann  und  muss  der  Schüler  von  jenen 
wie  von  diesen  ein  vollständiges,  klares,  lebensvolles  Bild  erhalten, 
wie  es  nur  irgend  gewünscht  werden  kann. 

Manche  von  diesen  Zügen  fehlen  bei  Voigt  hie  und  da  ganz, 
andere  sind  zwar  angedeutet,  aber  nicht  am  richtigen  Orte  und 
in  der  richtigen  Verbindung  und  entgehen  zertreut,  wie  sie  sich 
finden  trotz  des  zusammenfassenden  Vortrages  von  Seiten  des 
Lehrers,  und  noch  viel  mehr  ohne  einen  solchen  beim 
häuslichen  Lernen  des  Pensums  zu  leicht  der  Aufmerksamkeit 
der  Schüler,  da  aber,  wo  mehrere  Züge  neben  einander  angedeu- 
tet werden,  geschieht  es  nur  zu  oft  in  äufserst  knappen,  farb- 
losen und  bis  zum  Nichtssagen  dürftigen  Notizen.  —  Wenn  der 
Lehrer,  wie  es  seine  Pflicht  ist,  über  Producle,  Industrie,  Han- 
del, geistige  Bildung  etc.  bei  den  einzelnen  Ländern  etwas  aus- 
führlicher spricht,  was  werden  die  Schüler,  falls  er  es  ihnen  nicht 
geradezu  dictirt,  nach  acht  Tagen,  was  gar  später  bei  den  Repe- 
titionen  wieder  erzählen  können,  wenn  sie  in  ihrem  Buche  dafür 
keine  anderen  Anhaltepunkle  Gnden,  als  —  und  auch  diese  fehlen 
bisweilen  —  die  wahrlich  nicht  vielsagenden  Bemerkungen :  Künste 
nnd  Wissenschaften  gedeihen  immer  mehr,  das  Fabrikwesen  ist 
im  Zunehmen,  der  Handel  wird  immer  lebhafter  (so  bei  der  nord- 
amerikanischen Union),  oder:  für  Volksbildung  ist  sehr  gesorgt. 
Wichtige  Fabriken  und  blühender  Handel  (so  bei  Holland)  u.  s.  w. 
Notizen ,  die  sich  fortwährend  in  dieser  oder  ähnlicher  Form 
wiederholen  und  dadurch  um  so  mehr  die  Schüler  nur  daran 
gewöhnen,  gedankenlos  Worte  zu  lesen  und  herzusagen,  wenn 
sie  nicht  ganz  darüber  hinweggehen.  —  Garnich t  angeführt  sind: 
das  zu  Oldenburg  gehörige  Fürstenthum  Lübeck  mit  Eutin,  die 
berühmten  Athos-  Klöster,  die  Alands -Inseln  in  der  Ostsee. 
Unter  den  aufsereuropäischen  Besitzungen  Englands  fehlen  das 
kürzlich  erworbene  Socotra  und  die  holländischen  Booren- Staaten 
in  Sud-Afrika,  die  auch  S.  67  noch  als  unabhängig  aufgeführt 
sind.  Agram  und  Czcrnowilz  könnten  als  Universitäten  bezeichnet 
sein.  Kaum  zu  entschuldigen  sein  dürfte  bei  der  ausführlichen 
Beschreibung  des  Alpensyslems  §  63  IT.  die  Fortlassung  des  Monte 
Rosa,  weil  derselbe  mit  dem  Montblanc  schon  im  zweiten  Cursus 
einmal  erwähnt  ist,  dasselbe  gilt  von  den  beiden  höchsten  Bergen 
der  Pyrenäen,  von  dem  Brocken  und  einigen  andern.  Inmitten  einer 
ausführlichen  Schilderung  darf  solch  ein  einzelner  Name  nicht  gut 
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fehlen,  auch  wenn  er  an  andern  Stellen  schon  zwei  oder  dreimal 
genannt  sein  sollte. 

Der  Inhalt  des  Buches  ist  aher  anderseits  im  Einzelnen 
auch  wieder  zu  reichhaltig  und  lässt  trotz  der  oben  erwähnten 
theilweisen  Verminderung  immer  noch  die  so  wichtige  „verstän- 
dige Beschränkung"  vermissen Zu  grofse  Genauigkeit  ist  haupt- 
sächlich im  dritten  Cursus  vorhanden,  und  besonders  bei  den 
außereuropäischen  Erdtheilen.  Sie  im  Einzelnen  nachzuweisen, 
wurde  zu  weit  führen;  denn  sie  beruht  auf  der  ganzen  Art  der 
Darstellung,  die  zu  sehr  auf  Details  eingeht.  Ref.  ist  z.  B.  über- 
zeugt, dass  den  Schülern  auf  dem  halben  Räume  ein  vollständig 
ausreichendes  und  klareres  Bild  von  den  Gebirgen  und  Ebe- 
nen Amerika's  gegeben  werden  kann,  als  es  Voigt  aufS  Seiten 
liefert  und  ähnlich  ist  es  bei  Africa  und  Asien  und  auch  bei 
vielen  Ländern  Europas.  Auf  jeder  Seite  des  zweiten  und  dritten 
Cursus  finden  sich  Angaben,  die  besser  fehlten,  so  z.  B.  die  iset- 
tischen,  isebimschen  und  barabieskischen  Steppen  bei  Sibirien 
(§  50,  1)  und  mancher  andere  Name  und  Satz. 

Der  Umstand,  dass  in  dieser  Auflage  die  überreiche  Fülle 
der  Längen-  und  Breitengrade  und  auch  der  Flächenangaben 
nicht  unerheblich  beschränkt  ist,  berechtigt  wohl  zu  der  Hoff- 
nung, dass  der  Herr  Herausgeber  nicht  auf  halbem  Wege  stehen 
bleiben,  sondern  dieses  Reinigungswerk  auch  auf  die  Einwohner- 
zahlen und  Hühenangaben  ausdehnen  und  noch  viel  gründlicher 
vornehmen  werde.  Es  wäre  auch  jetzt  noch  geradezu  unverant- 
wortlich, die  grofse  Menge  von  Zahlen  aller  Art  von  den  Schülern 
ler  nen  zu  lassen,  weil  es  für  sie  und  wohl  überhaupt  unmöglich 
ist*  dieselben,  ganz  abgesehen  von  den  Einwohnerzahlen  der  Städte, 
auch  nur  zur  Hälfte  zu  behalten.  Aber  glücklicherweise  ist  das 
auch  ganz  und  gar  nicht  nüthig;  denn  nicht  darauf  kommt  es  an, 
dass  die  Schüler  von  jedem  Lande  seine  Lage  nach  Länge  und 
Breite  und  seinen  Flächeninhalt,  von  jedem  Berge  seine  Höhe, 
von  jedem  grüfseren  Flusse  seine  Länge,  oder  gar  Länge  und 
Breite  seiner  Quelle  und  Mündung  in  Zahlen  anzugchen  wissen, 
sondern  vielmehr  darauf,  dass  sie  zunächst  mit,  dann  aber  auch 
ohne  Karte  die  Lage  der  einzelnen  Länder  zu  einander,  ihre 
Gestalt,  Ausdehnung  und  Gröfse  sich  möglichst  richtig  vorstellen 
und  die  Entfernungen  abschätzen  lernen,  darauf,  dass  sie  von 

l)  Das  gilt  allerdings  noch  immer  von  vielen,  ja  von  den  meisten  histo- 
rischen and  geographischen  Lehrbüchern,  nnd  mit  vollem  Rechte  wird  neuer- 
dings immer  wieder  betont,  wie  es  bei  der  Menge  von  Lehrbüchern  auf 
unseren  höheren  Schulen  und  zum  Theil  neben  ihnen  durchaus  nüthig  sei, 
„dass  die  Schule  einen  möglichst  grofsen  Theil  der  erforderlichen  Vorberei- 
tung in  die  Schulzeit  selbst  verlege,  in  höherem  Grade  auf  den  unteren 
Lehrstufen,  relativ  aber  selbst  auf  den  obersteu".  Das  kann  aber  nur  ge- 
schehen, wenn  man  den  StofT,  namentlich  auch  in  den  Lehrbüchern,  möglichst 
beschränkt  und  durch  eine  geschickte  Methodik  beim  Unterricht  den  Schulern 
die  häusliche  Arbeit  möglichst  erleichtert. 
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der  Höhe  und  Ausdehnung  eines  Flussgebictes  durch  Vergleich 
mit  anderen  Objecten  derselben  Art  ein  annähernd  richtiges  Bild 
gewinnen.  „Jeder  Geographielehrer  ist  ein  Thor,  der  Zahlen 
aufserhalb  irgend  welcher  Vergleichung  auswendig  lernen,  d.  h. 
ins  Danaidensieb  des  Gedächtnisses  schöpfen  lässt"  (Kirchhof!*: 
Zeitschr.  f.  Gymn.  1S71,  S.  19).  —  Allerdings  sind  dazu  auch  im 
Buche  Zahlen  nothwendig,  dieselben  können  aber  unglaublich  be- 
schränkt werden,  wenn  die  Karte  mehr  zu  Hülfe  genommen  wird 
und  die  Schüler  angehalten  werden,  sie  hauptsächlich  von  dieser 
und  nicht  aus  dem  Buche  zu  lernen,  das  ihnen  nur  die  Hand- 
habe, das  nothwendigste  „Handwerkszeug"  so  zu  sagen  für  diese 
Arbeit  bieten  sollte. 

Bei  der  Geographie  von  Europa  dürfte  es  z.  B.  genügen, 
nach  Angabe  der  Lage  und  Grenzen  des  Erdlheils,  fünf  bis  sechs 
Meridiane  und  vier  bis  fünf  Breitengrade  mit  Angabe  hervorragend 
bekannter  Punkte,  welche  sie  berühren,  vornan  zusammenzustellen 
und  lernen  zu  lassen.  Diese  neun  bis  zehn  Linien  sind  ausrei- 
chend, um  sich  in  Europa  zu  orientiren  und  machen  weitere 
Zahlenangaben  der  Art  überflüssig.  Weifs  der  Schüler,  dass  der 
10.  Meridian  mitten  durch  Irland  und  Portugal,  der  20.  über 
Paris  und  Barcelona,  der  30.  über  Kopenhagen,  Leipzig,  Venedig 
und  Rom  geht  u.  s.  w. ,  so  braucht  er  nicht  noch  extra  lernen, 
dass  die  Schweiz  zwischen  Meridian  24  und  28,  Italien  zwischen 
Meridian  24  und  36  liegt  u.  s.  w.  Solche  Angaben  werden,  wie 
alle  Zahlen,  die  nicht  in  Beziehung  zu  einander  gebracht  sind, 
von  den  Schülern  mit  grofser  Unlust  gelernt,  und  man  kann  ihnen 
das  eigentlich  nicht  verdenken;  denn  sie  werden  sehr  schwer  ein- 
geprägt, aber  sehr  leicht  vergessen,  und  sind  deshalb  für  den 
Unterricht  so  unfruchtbar,  wie  kaum  irgend  welche  andere  No- 
tizen1). Eine  solche  Zusammenstellung  weniger  besonders  wich- 
tiger und  leicht  zu  merkender  Zahlen  aber,  wie  sie  Bef.  oben 
als  Handhabe  für  die  Bestimmung  der  übrigen  mit  Hülfe  der  Karle 
andeutete,  lüsst  sich  natürlich  auch  bei  dem  Flächeninhalt  der 
Länder,  bei  der  Länge  der  Ströme  und  der  Gebirge  zu  Grunde 
legen  und  nur  bei  den  Höhen  der  Berge  und  bei  den  Einwohner- 
zahlen würde  eine  derartige  Benutzung  der  Karte  schwieriger, 
resp.  nicht  möglich  sein.  Dennoch  sollten  auch  diese  Zahlen  nur 
in  beschränktem  Mafse  in  den  Text  des  Lehrbuches  aufgenommen 
werden3).    Es  würde  dann  dem  geographischen  Unterricht  ein 

')  Zu  viel  statistische  Notizen  sind  „unnützer  Ballast,  gegen  den  sich 
das  beste  Gedächtnis  wie  der  beste  Magen  gegen  UebeiTiillung  verhalt". 
Ein  gewissenhafter  Lehrer  „wird  darin  mit  jedem  Jahre  inäfsiger  werden, 
wenn  er  von  seinen  Schülern  zu  lernen  versteht"  (Kirchholl  Ztschr.  für 
Gym.  1871). 

a)  Es  ist  zwar  behauptet  worden,  was  aber  Ref.  entschieden  bezweifeln 
■Uli,  dass  von  vielen  Zahlen  im  Texte,  ohne  dass  sie  gelernt  werden, 

„doch  eine  feste  Vorstellung  dem  Geiste  des  Schülers  sich  einpräge,  die 
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gutes  Stück  Gedächtniskram  genommen  werden  und  bei  den 
Schfilern  das  Interesse  für  den  Gegenstand  und  die  Lust  zu  lernen 
geweckt,  aber  auch  der  geographische  Sinn  mehr  gebildet  werden, 
und  es  würde  dann  die  Geographie  auch  zur  formalen  Bildung 
mehr  beitragen  könuen,  als  es  jetzt  im  Allgemeinen  der  Fall  ist. 

Eine  Beschränkung  der  übergrofsen  Zahlenfüllc  in  der  vor- 
liegenden Ausgabe  hat  Ref.  bereits  conslatirt,  doch  scheint  ihm 
dieselbe  wie  gesagt,  noch  lange  nicht  ausreichend  zu  sein.  Daniel, 
Seidlitz  und  Pütz  sind  in  dieser  Beziehung  sehr  viel  einfacher 
gehalten  und  doch  gelten  sie  im  Allgemeinen  für  treffliche  Lehr- 
bücher. Besondern  reichhaltig  ist  der  Leitfaden  auch  jetzt  noch 
in  der  Angabe  von  Längen  und  Breitengraden,  denn  er  gicbt 
deren  trotz  der  Verminderung  bei  Australien  noch  26,  bei  Afrika 
34,  bei  Amerika  c.  60  und  bei  Europa  noch  sehr  viel  mehr. 
(Daniel  beispielsweis  4  resp.  17  und  t2).  Der  Flächeninhalt  ist 
in  vielen  Fällen  zwar,  wo  er  überflüssig  erscheint,  nicht  mehr 
angeführt,  wie  z.  B.  bei  den  Cantonen  der  Schweiz,  bei  den 
Staaten  und  Territorien  der  nordamerikanischen  Union,  bei  den 
einzelnen  Provinzen  Hollands  und  Belgiens,  wohl  aber  noch  bei 
den  Kreisen  Badens,  Würtembergs,  Sachsens  und  Baierns,  während 
bei  den  preufsischen  Regierungsbezirken,  die  an  Gröfse  jenen 
ungefähr  gleichstehen,  diese  Zahlen  nicht  zu  linden  sind  und 
sicherlich  auch  nicht  vermisst  werden.  Auch  linden  sich  im 
Texte  noch  zu  viele  Angaben  von  Höhen  der  Gebirge,  Berge  und 
Plateaus  sowie  von  Einwohnerzahlen  der  Städte.  Will  man  be- 
hufs Orientirung  wissbegieriger  Schüler  genaue  Zahlenangaben 
der  Art  durchaus  reichlicher  anführen  —  und  das  mag  ja  ganz 
praktisch  und  manchem  sehr  erwünscht  sein  —  so  würde  es 
sich  doch  wohl  empfehlen,  dieselben  nicht  in  den  Text  zu  setzen, 
der  von  allem  Nebensächlichen  fernbleiben  sollte,  sondern  sie  in 
tabellarischen  Uebersichten  diesem  beizufügen,  wie  das  ja  hin- 
sichtlich der  Bevölkerung,  der  Gröfse,  der  Hoch-  und  Tiefländer 
der  Ertheile  §  36  ganz  praktisch  geschehen  ist.  Bei  der  Bevölke- 
rung der  Städte  könnte  es  übrigens  wohl  genügen,  in  Deutsch- 
land nur  Zahlen  von  20,000  oder  30,000  im  übrigen  Europa 
etwa  von  50,000  ab  und  aufserhalb  Europas  vielleicht  erst  von 
100,000  ab  und  überhaupt  immer  nur  in  runden  Zahlen  und 
Faktoren  von  5  oder  10,000  anzuführen. 

Wie  bei  der  Eintheilung  der  Curse,  bei  der  Auswahl  und 
Ausführlichkeit  des  Lehrstoffes  und  bei  der  Art  seiner  Darstellung 
durch  Wort  und  Zahl  auf  das  Praktische  und  Wissenswerthe,  auf 
Fassungskraft,  Zeit  und  Interesse  der  Schüler,  kurz  auf  das 
eigentlich  Erstrebenswerthe  und  wirklich  Erreichbare  noch  nicht 

meist  auf  sehr  lange  Zeit  hafte"  (?)  und  dass  sie  das  Bild  zu  beleben 
scheinen;  dnch  könnte  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  dann  noch  unendlich 
viel  mehr  in  das  Lehrbuch  aufgenommen  werden,  was  dann  nicht  tu  lernen 
wäre. 
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ilie  nöthigc  Rücksicht  genommen  scheint,  welche  der  Verfasser 
eines  Lehrbuchs  niemals  und  bei  keiner  Zeile  aus  den  Augen 
lassen  sollte,  so  lässt  der  Leitfaden  auch  in  Bezug  auf  die  räum- 
liche Anordnung  des  Stoffes  namentlich  bei  Aufzählung  und  Be- 
sprechung der  Städte  jene  Bücksicht  und  eine  feste  Ordnung 
meistens  vermissen.  Für  die  Reihenfolge,  in  der  sie  aufzuführen 
waren,  kann  man  verschiedene  Grundsätze  gellen  lassen:  man 
kann  sie  nach  der  Gröfse  und  Einwohnerzahl,  oder  nach  ihrer 
sonstigen  Bedeutung  (als  Handels-,  Fabrikstädte,  Festungen  etc.) 
oder  nach  ihrer  Lage  ordnen;  aber  ein  Princip  sollte  man  eben 
festhalten  und  nicht  bald  nach  diesem  und  bald  nach  jenem  oder 
gar  nach  keinem  verfahren.  Am  meisten  empfiehlt  sich  natürlich 
diejenige  Ordnung,  welche  keiner  Veränderung  unterworfen,  d.  h. 
die  nach  der  geographischen  Lage1),  wobei  man  aber  nicht  nach 
allen  Seiten  herumgreifen,  sondern  einen  womöglich  festen  Gang 
einschlagen  muss.  Durch  diese  feste  Ordnung,  in  welcher  Buch 
und  Atlas  übereinstimmen  und  sich  gegenseitig  unterstützen, 
wird  den  Schülern  das  Lernen  und  Behalten  jener  Namen  ganz 
bedeutend  erleichtert,  während  ohne  sie  das  Gedächtnis  mehr 
als  es  nöthig  ist,  angestrengt  und  das  Festhalten  des  Gelernten, 
da  dem  Schüler  in  diesem  Falle  ja  immer  eine  doppelte  Anord- 
nung der  Städte  vorschweben  muss,  ohne  Grund  erschwert  wird. 

Voigt  verfährt  in  diesem  Funkte  recht  willkürlich.  Zwar 
siebt  man  öfter  das  Bestreben,  bei  der  Aufführung  mehrerer 
Städte  eine  Kreislinie  zu  beschreiben,  aber  weder  geschieht  das 
regelmäfsig,  wo  es  sehr  wohl  geschehen  könnte,  noch  wird  dabei 
eine  bestimmte  Richtung  eingeschlagen.  Im  Regierungsbezirk 
Merseburg  z.  B.  geht  die  Linie  nach  N.  und  dann  im  Bogen  über 
W.  nach  S.  und  O.  herum,  bei  Frankfurt  umgekehrt  nach  NO. 
und  im  Bogen  nach  S.  und  \V.  Eben  dieser  Gegensatz  findet 
sich  bei  Irland  und  Schottland  und  auch  sonst  oft,  und  bei  Polen 
werden  vollständige  Kreuz-  und  Querzüge  beschrieben;  denn  die 
Linie  geht  hier  von  Warschau  nach  NW.,  dann  direct  nach  SO., 
von  hier  nach  S\V.,  um  dann  nach  NO.  hinüberzuspringen,  so 
dass  man  in  der  That  die  Reihenfolge  der  Städte  als  eine  will- 
kürliche bezeichnen  muss. 

Auf  einzelne  Unrichtigkeiten  hin,  wie  sie  ja  in  einem  geo- 
graphischen Lehrbuche  kaum  zu  vermeiden  sind,  hat  Ref.  diese 
Auflage  nicht  durchgelesen,  doch  kann  er  einige  nicht  unerwähnt 
lassen,  die  ihm  schon  früher  aufgestofsen  sind  und  auch  in 
dieser  Auflage  sich  wiederfinden.  S.  30:  statt  Kur  und  Aras 
muss  es  heifsen  Kur  mit  Aras;  ebenso  S.  39:  statt  Schwalm 
und  Eder,  Schwalm  mit  Eder.  S.  31:  die  schwarzen  Hügel 
ziehen  sich  nicht  im  Westen,  sondern  im  Osten  vom  Felsenge- 

»)  Acbulich  KirchboiT:  „Sehr  wenig  nachahmenswert!»  scheint  uns  die 
Manier,  die  Städte  eines  Landes  statt  nach  ihrer  Lage,  nach  ihrer  Grtflse 
zu  katalogisireu"  u.  s.  w.    Zeitschr.  f.  Gym.  JS71,  S.  2tiH. 
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birge  hin.  S.  98:  von  den  finnischen  Völkern  Europas  kann  wohl 
nicht  mehr  gesagt  werden,  dass  sie  al  le  abhängig  sind,  da  Ungarn 
doch  wohl  als  ein  selbständiger  Staat  betrachtet  werden  kann. 
S.  139:  den  ehemaligen  Kirchenstaat  noch  immrr  aufserhalb  der 
Provinzen  des  Königsreichs  Italien  besonders  anzuführen,  ist  jetzt 
wohl  nicht  mehr  statthaft.  S.  106:  der  Berg  im  Gebirge  von 
Auvergne  heifst  nicht  Moni  d'or,  sondern  Moni  Dore.  S.  189: 
Leon  ist  nicht  die  Hauptstadt  des  gleichnamigen  Staates,  sondern 
des  Staates  Nicaragua.  S.  171:  Parchim  liegt  nicht  an  der  Elbe, 
sondern  an  der  Eide.  S.  147:  die  Insel  Barlhelemy  ist  seit  einem 
Jahre  etwa  von  Schweden  an  Frankreich  abgetreten.  —  Nur  er- 
wähnen will  Ref.,  dass  das  Paropamisus  genannte  Gebirge  Vorder- 
asiens richtiger  Paropanisus  geschrieben  wird  (cf.  Kiepert:  Lehr- 
buch der  alten  Geographie,  1877,  S.  59). 

Man  soll  bei  dem  Voigtschen  Leitfaden  hie  und  da  die  wissen- 
schaftliche Behandlung  der  Geographie  besonders  hervorgehoben 
haben.  Das  mag,  abgesehen  davon,  dass  es  für  ein  Schulbuch 
bisweilen  ein  recht  zweifelhaftes  Lob  ist,  vor  30 — 40  Jahren 
motivirt  gewesen  sein,  kann  aber  jetzt  nicht  mehr  als  ein  be- 
sonderer Vorzug  vor  andern  geographischen  Lehrbüchern  be- 
zeichnet werden;  denn  Pütz,  Daniel  u.  a.  dürfen  doch  gewis  in 
demselben  Grade  dies  Lob  beanspruchen  und  haben  aufserdem 
den  Lehrstoff  in  einer  dem  natürlichen  Gange  und  dem  Zwecke 
des  Unterrichts  mehr  entsprechenden  Weise  ringelheilt,  geordnet  und 
behandelt.  —  Zwar  sind  auch  sie  in  mancher  Beziehung  noch 
etwas  zu  reichhaltig,  namentlich  Daniel,  der  seiner  Fülle  wegen 
für  die  Schüler  auch  nicht  übersichtlich  genug  ist1);  aber  man 
kann  doch  mit  ihnen  den  geographischen  Unterricht  den  Schülern 
interessant  und  angenehm  machen,  während   Voigt's  Buch  bei 


1 )  Ein  Beweis  dafür,  dass  auch  die  Lehrbücher  von  Daniel,  Seydlitz  und 
Pütz  als  Schulbücher  bei  der  geringen  Zeit,  die  dem  geographischen  Unter- 
richt zugewiesen  werden  kann,  noch  Tür  zu  reichhaltig  gelten,  scheint  darin 
zu  liegen,  dass  eine  Reihe  höherer  Lehranstalten  sich  auch  auf  den  oberen 
Klassen  mit  der  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen  bestimmten  kleinerea 
Ausgabe  begnügen  und  andere  wieder  neben  diesem  Leitfaden  von  Daniel 
für  die  unterstell  Klassen  noch  einen  besonderen  Leitfaden  sich  eigens  zu« 
sammcngestcllt  haben.  Es  scheint  in  der  That  wünschenswert!),  das  für 
eine  jede  Lchrstufe  nöthige  Material  in  eiuer  dem  Standpunkte  der  Schüler 
und  auch  zugleich  der  disponibel!!  Zeit  entsprechenden  Reichhaltigkeit  und 
Form  beisammen  zu  haben,  um  nicht  genothigt  zu  sein,  es  aus  einem  zu 
umfangreichen  Buche  erst  herauszusuchen,  und  für  den  geographischen 
Unterricht  gilt  das  vielleicht  auch  deshalb  noch  mehr,  als  für  irgend  einen 
anderen,  weil  ein  geographisches  Lehrbuch  eher  als  irgend  ein  anderes  ver- 
altet und  selbst  bis  zu  einem  gewissen  Grade  unbrauchbar  wird,  zumal 
wenn  es  von  dem  Schüler  durch  alle  Klasscu  von  VI  bis  I,  also  9 — 12  Jahre 
hindurch,  sei  es  zuletzt  auch  nur  zu  Repelitioncn,  benutzt  wird;  ein  nicht 
zu  unterschätzender,  recht  lästiger  Uebelstaud,  der  schon  allein  vor  Zu- 
sammenfassung des  gesammten  Lehrstoffs  eiuer  viclklassigen  Anstalt  zu 
einem  einzigen  Ruche  warnen  sollte. 
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ihnen,  namentlich  in  den  mittleren  und  oberen  Klassen,  vielfach 
das  Gefühl  des  Unbehagens,  um  nicht  zu  sagen  des  Gequältwerdens 
erregt  und  keine  rechte  Liebe  zum  Gegenstande  aufkommen 
lässt.  Deshalb  scheint  dem  Kef.  eine  Verbesserung  des  Buches 
im  Interesse  des  Unterrichts  sehr  wünschenswerth,  zunächst  durch 
Verminderung  des  Stoffes,  sodann,  falls  der  Herausgeber  durch- 
aus die  politische  Geographie  von  der  physischen  getrennt  lassen 
will,  wenigstens  durch  Zusammenziehung  des  im  zweiten  und 
dritten  Cursus  gebotenen  Materials. 

Lyck.  Embach  er. 


Zieglcr,  Wandkarte  der  Schweiz.    Verlag  von  J.  Wurater  &  Co. 

iu  Zürich.    Preis:  10  M 

Hoffentlich  ist  es  für  die  meisten  Kartensammlungen  unserer 
Gymnasien  unnüthig,  diese  musterhaft  ausgeführte  Wandkarte  erst 
zu  empfehlen.  Sicher  würde  deren  Fehlen  im  Kartenscbrank  eine 
schleunig  zu  sühnende  Versäumnis  bedeuten. 

Denn  betrifft  die  Karte  auch  ein  Land,  von  welchem  der 
Zeitungspolitiker  längst  wie  heutigen  Tages  sogar  von  Deutsch- 
Oesterreich  weise  zu  sagen  pflegt,  es  gehöre  ja  nicht  zu  Deutsch- 
land, so  giebt  es  doch  in  der  Thal  gar  keinen  irgendwie  zuläng- 
lichen Unterricht  in  der  Landeskunde  unseres  Vaterlandes,  d.  h. 
des  deutschen  Mitteleuropa  im  wissenschaftlichen  Umfang  dieses 
Begriffs,  der  von  den  herrlichen  Alpenzinnen  der  Schweiz,  von 
der  Wiegenstätte  des  seit  der  Völkerwanderung  seiner  ganzen  Ge- 
bietsfläche nach  deutschen  Rheins  absehen  wollte. 

Im  Gesammtbild  von  Deutschland,  wie  es  uns  Hermann  Wag- 
ner's  schöne  Karte  vom  Deutschen  Reich  oder  die  plastisch  an- 
schauliche Sydow-  Petermann  m  ho  Darstellung  der  oro  -  hydrogra- 
phischen Verhältnisse  Mittel -Europas  bietet,  verschwindet  die 
Schweiz  zu  sehr,  da  ihr  naturgemäfs  nur  ein  kleiner  Baum  des 
Ganzen  gewidmet  werden  kann.  Ein  für  die  Erläuterung  der 
Natur  Mitteleuropas  überhaupt,  insbesondere  auch  für  die  deutsche 
Geschichte  so  wichtiges  Land  wie  die  Schweiz  verdient  aber  jeden- 
falls eine  Abschilderung  in  augenfälliger  Gröfse;  und  zwar  um  so 
mehr,  als  am  Beispiele  der  Schweiz  auch  allgemeinere  geographi- 
sche Verhältnisse  wie  Längs-  und  Querthalbildung,  Entstehung 
von  Thälern  durch  Faltung  oder  durch  Ausnagung  (Erosion),  Be- 
ziehung der  Seebecken  zu  den  sie  durchziehenden  Flüssen  wie 
zu  den  angrenzenden  Gebirgen,  u.  a.  am  Beispiel  gerade  dieses 
so  lehrreichen  Landes  bestens  können  dem  Verständnisse  nahe  ge- 
bracht werden. 
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In  dem  grofsen  Mafsstab  von  1  : 200,000  hat  uns  nun  hier 
der  um  die  Landeskunde  der  Schweiz  schon  durch  so  manche 
schriftstellerische  und  kartographische  Leistung  hochverdiente  Verf. 
eine  auch  dem  Schulbedürfnis  vortrefflich  dienende  Schweizer 
Karte  geliefert.  Durch  braune  Schraffirung  treten  die  sanften 
Formen  des  Flachlandes  zwischen  Genfer-  und  Bodensee  eben  so 
naturgetreu  hervor  wie  die  praller  ansteigenden  Langzüge  des  Jura, 
die  viel  gewaltigeren  Gruppen  der  Alpen.  In  tiefem  Blau  sind 
die  Flüsse,  in  Lichtblau  die  Seen  angegeben.  Nirgends  wird  dieser 
offenbar  und  mit  gutem  Grund  offenbar  erstreble  Haupteindruck 
des  Natürlichen  verdeckt  durch  die  wenngleich  massenhafte  Ein- 
tragung von  Ortschaften,  Strafsen  nebst  Eisenbahnen,  Höhenziffern 
(in  Metern)  und  Namen.  Die  farbigen  cantonalen  Grenzlinien  sind 
auch  glücklicher  Weise  mehr  für  den  Anblick  aus  der  Nähe  be- 
rechnet. Und  wer  ausschliefslich  das  Boden-  und  Gewässerbild 
haben  will,  dem  ist  dieselbe  Karte  ohne  jede  weitere  Zuthat  un- 
ter dem  Namen:  „Oro-Hvdrographische  Karte  der  Schweiz"  für 
8  Mark  käuflich. 

So  weit  eine  Wandkarte  ferntragende  Coulissenwirkung  mit 
wohlthuendstem  Eindruck  sauberster  Zeichnung  und  Gravirung 
für  Nahebetrachtung  zu  vereinigen  vermag,  ist  hier  etwas  fast 
ideal  Vollkommenes  erreicht.  Einen  besseren  Bundesgenossen  als 
diesen  kann  sich  der  Lehrer  nicht  wünschen,  wenn  er  den  Boden- 
bau der  Schweiz  seinen  Schülern  anschaulich  machen  will  mit 
allem,  was  er  auf  die  Bewohner  durch  beinahe  zwei  Jahrtausende 
schriftlich  überlieferter  Geschichte  gewirkt  hat.  Irrthümer  wie 
Ausdehnung  des  Bodensees  neben  dem  Ucberlinger  Zipfel  auch 
noch  in  den  (ganz  für  sich  bestehenden)  Untersee  lässt  die  Karle 
nicht  aufkommen,  die  z.  B.  hier  correct  die  breite  Seeüäche  dicht 
bei  Coostanz  sich  zum  Fluss  zusammenziehen  lässt.  Und  selbst 
manche  geologische  Umbildung  letztverflossener  Jahrtausende  wie 
die  Landeroberung  durch  Anschwemmung  der  Flüsse  an  der  Stelle 
ihres  Eintritts  in  den  „Läuterungs"- See,  Trennung  von  Brienzer 
und  Thuner  See  durch  die  Lütschine,  von  Walen  und  Züricher 
See  durch  die  Linth  lehrt  die  mit  einem  Relief  an  sinnlicher 
Deutlichkeit  wetteifernde  Karte  ganz  von  selbst. 

Halle.  Kirchhoff. 
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Wiukler,  Das  Staatsgebiet.    Eine  cultur-geographische  Studie.  Leip- 
zig, Verlag  von  E.  Fleischer.  1877. 

Diese  kleine  Schrift  wendet  sich  „insbesondere  an  Deutsch- 
lands Lehrer  zur  Belebung  des  Interesses  an  dem  wissenschaft- 
lichen Studium  der  Geographie".  Sie  hat  von  dem  Nestor  unter 
den  deutschen  Geographen  der  Ritter1  sehen  Schule,  Prof.  Wappäus, 
in  den  „Göttinger  Gelehrten  Anzeigen"  das  Lob  empfangen,  dass 
sie  ein  erfreuliches  Zeichen  des  in  Lehrerkreisen  wieder  erwach- 
ten Eifers  für  die  Erdkunde  sei,  freilich  mit  der  beigefügten  Rüge, 
dass  der  Verf.  zur  gründlichen  Erörterung  seines  Gegenstandes 
zu  sehr  Dilettant  sei. 

Auf  dieses  fachkundige  Urlheil  kommt  dasjenige  des  Unter- 
zeichneten ebenfalls  hinaus.  Der  Verf.  legt  die  Ansichten  über 
die  geographische  Bedingtheit  jeder  Staatsgründung  und  über  den 
mit  der  .Natur  des  Landes  stets  innig  verflochtenen  (und  zwar 
im  acliven  wie  passiven  Verhältnis  zu  ihr  stehenden)  Charakter 
der  Staatsangehörigen  in  anregender  Weise  kurz  dar.  Neues  be- 
gegnet dabei  allerdings  nicht,  und  statt  mehrfacher  Citate  von 
Compendien  über  Politik  hätte  wohl  dann  und  wann  Peschel  als 
Quelle  genannt  zu  werden  verdient,  nämlich  da,  wo  dessen  Ge- 
danken (mitunter  sogar  in  seinen  eigenen  Worten)  der  Ausfüh- 
rung eingefügt  sind. 

Im  Einzelnen  wäre  manches  zu  berichtigen.  Was  S.  19  f. 
von  der  Ursache  der  Zertrennung  der  Pyrenäen- Halbinsel  in 
Spanien  und  Portugal  gesagt  wird,  beruht  auf  ganz  oberflächlicher 
Bekanntschaft  mit  dem  Gegenstand.  Der  portugiesische  Staat  ist 
gar  nicht  von  einer  portugiesischen  „Nation"  erzeugt  worden, 
sondern  umgekehrt  hat  erst  der  portugiesische  Staat  genau  so 
wie  der  niederländische  einen  auf  eigenartiger  geographischer 
Grundlage  (Küstenlandschafl)  von  der  übrigen  Masse  der  Nation 
sich  allmälig  ablösenden  Zweig  zu  einer  so  scharfen  Absonderung 
von  den  durchaus  blutsverwandten  Genossen  des  Hinterlandes 
gebracht.  Ebenso  schwächlich  wie  hierbei  operirt  der  Verf.  mit 
der  „numerischen  Stärke"  und  der  ,, geistigen  Ueberlegenheit" 
als  den  vermeintlichen  Ursachen  politischer  Abgliederung  hinsicht- 
lich Dänemarks  (S.  22  f.);  Dänemark  hat  sich  doch  nicht  aus 
derlei  Gründen  von  „Scandinavien"  abgesondert,  vielmehr  war  es 
Norwegen  an  Volkszahl  überlegen,  als  es  dasselbe  in  unserem 
Jahrhundert  freigeben  musste;  noch  ungesebichtlicher  aber  ist 
das  höchst  irrthümliche  Urtheil,  welches  man  am  a.  a.  0.  dem 
Verf.  zutrauen  muss.  Das  „Hinausgreifen"  Dänemarks  nach  Süd- 
Schweden  sei  ein  analoges  Ueberschreiten  seines  „Nationalitäts- 
gebiets" gewesen  wie  dasjenige  in  unsere  Elbherzogthümer.  Im 
Gegentheil  ist  der  geographisch  so  ganz  natürliche  Zusammenhang 
von  Schonen  und  den  dänischen  Inseln  (die  ja  vor  der  den  seich- 
ten Sund,  die  Helte  u.  s.  w.  erzeugenden  Senkung  mit  einander 
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und  mit  Süd-Schweden  ein  Ganzes  bildeten)  eben  auch  der  Grund 
für  die  völlige  Gleichartigkeit  der  von  denselben  Vätern  stammen- 
den, im  innigsten  Verkehr  verharrenden  dänischen  Bevölkerung 
der  Inseln  und  des  südlichsten  Schwedens  gewesen,  und  erst  seit 
der  gewaltsamen  Lostrennung  im  17.  Jahrhundert  ist  das  däni- 
sche Südschweden  auch  in  der  Sprache  schwedisch  geworden. 

Am  unklarsten  ist  sich  der  Verfasser  über  die  Beziehungen 
der  Nationalität*-  zu  den  Staatsgrenzen  und  den  Naturprovinzen 
geblieben  hinsichtlich  Mittel-Europas,  d.  h.  Deutschlands.  Er  ist 
nicht  nur  ein  Kind  der  neuesten  Zeit,  indem  er  Deutschland  für 
identisch  hält  mit  dem  Deutschen  Beich,  sondern  er  behauptet 
sogar  (S.  23),  die  Alpen  (!)  trennten  „Deutschland''  von  „Oester- 
reich-Ungarn", und  beide  seien  „natürliche  Provinzen"  wie  Ober- 
Italien.  Ober-Italien  gehörte  zum  Land  Italien,  ehe  es  national 
und  politisch  (durch  die  Kömer)  dem  Apenninenlande  gewonnen 
wurde;  umgekehrt  bleibt  Deutschland  als  Land,  d.  h.  als  ein 
(keineswegs  blos  physisch-,  sondern  auch  historisch-)  geographi- 
scher Begriff  bestehen  trotz  der  neuzeitlichen  Ablösung  der  Nieder- 
lande, der  Schweiz  und  Oesterreichs. 

Halle.  Kirchhoff. 
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A.  G.  Heydemann  f. 


Albert  Gustav  Heydemano,  in  Berlin  am  8.  September  1808  geboren, 
eolstammt  einer  kaufmännischen  Familie.  Sein  Vater  zeigte  für  die  geistige 
and  wissenschaftliche  Entwickelung  seiner  Kinder  ein  reges  Interesse.  Al- 
bert Heydemann  erhielt,  wie  sein  älterer,  wenige  Jahre  vnr  ihm  als  Geh. 
Justiz-Rath  und  ordentl.  Professor  der  Rechte  an  der  Universität  zu  Berlin 
verstorbener  Bruder  Ludwig  seine  erste  Schulbildung  in  der  damals  empor- 
blähenden  Marggrafschen  Anstalt,  der  er  eine  vorzügliche  Vorbereitung  für 
das  Gymnasium  zu  verdanken  hatte,  dann  besuchte  er  das  Joachimsthalsche 
Gymnasium,  zu  desseo  hervorragendsten  Schülern  er  gehört  bat.  Unter  sei- 
nen Lehrern  gedachte  er  aeben  dein  Director  Snethlage  am  häufigsten  Zumpts 
und  seines  lateinischen  Unterrichts.  Das  Abiturienten-Zeugnis  d.  d.  IV  ante 
Nonas  Octobres  1S25  rühmt  dem  siebzehnjährigen  primus  omnium  ein  fried- 
fertiges und  bescheidenes  Betragen,  ausgezeichneten  Fleifs  und  gleichmäßig 
tüchtige  Kenntnisse  nach.  (Ergn  commilitones  pacis  et  coucordiao  studiusus. 
Erga  praeceptores  modeste  se  gessit.  In  ouinibus  literarum  scholasticarom 
partibus  eximia  eius  eluxit  diligentia.  In  abituricntium  examine  —  publice 
comprobavit,  quod  jam  antea  nobis  perspexisse  vidcbamur  in  lingua  graeea 
perbeue,  in  lingua  latina  perbene,  in  lingua  hebraica  pcrbene,  in  lingua  ver- 
uacula  perbene,  in  historicis  et  geographicis  perbene,  in  mathematicis  et 
physicis  bene  se  esse  versatum.) 

Wie  ao  manches  Schulzeugnis  cbarakterisirt  auch  dieses  nicht  blos  den 
Schüler,  sondern  auch  ebenso  den  Mann.  Abneigung  gegen  allen,  nament- 
lich lauten  und  lärmenden  Streit,  bescheidenes  Zurückhalten,  unermüdlicher, 
sich  nie  genügender  Fleifa,  gleichmäßige  und  umfassende  Kenntnisse  auf  den 
verschiedensten  Gebieten,  sie  sind  durch  sein  ganzes  Leben  hindurch  die  zu« 
nächst  ins  Auge  springenden  Merkmale  seines  Wesens  gewesen.  Seine  aka- 
demische Bildung  suchte  H.  in  seiner  Vaterstadt  Berlin.  Die  erst  vor  Kur- 
zem gegründete  Hochschule  hat  ihn  vom  14.  October  1825  bis  zum  Schloss 


des  Sommer-Semesters  1829,  also  während  eines  vollen  (Juadrienniums  eu 
ihren  Schülern  gezählt.  Sophokles,  Findar,  griechische  Alterthümer,  grie- 
chische Litteratorgeachicbte,  Metrik,  Encvclopädie  und  Methodologie  der 
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philologischen  Wissenschaften  worden  bei  Rürkh,  Herodot,  Plato,  Sophokles 
bei  Heise,  Aristophanes  und  griechische  Grammatik  bei  Bernhardy,  deutsche 
Grammatik  bei  Lacbmaon ,  auch  Sanskrit  bei  Bopp  gebort,  und  fleifsig  ge- 
arbeitet, dazu  jedes  Semester  ein  philosophisches  Colleg  bei  Hegel,  dessen 
System  ihn  eine  längere  Zeit  ganz  für  sich  eingenommen  tu  haben  scheint; 
daneben  gehen  in  den  letzten  Semestern  auch  historische  und  geographische 
Studien,  während  die  ersten  ganz  der  Philologie  und  Philosophie  gewidmet 
waren.  Wilken,  Gans  und  namentlich  Ritter  sind  es,  die  ihn  hier  besonders 
anzogen.  Seine  Absicht  war  es,  gleich  seinem  Bruder,  sich  der  akademischen 
Laufbahn  zu  widmen,  und  fast  wie  durch  einen  Zufall  kam  es,  dass  ihn, 
der  gerade  als  Schulmann  Hervorrageudes  leisten  sollte,  ciuer  seiner 
Freunde,  der  später  eine  der  ersten  Zierden  unserer  Hochschulen  w  urde,  be- 
stimmte, gewissermafsen  ihm  zur  Gesellschaft  sich  zum  examen  pro  fa- 
cultate  docendi  zu  melden.  Der  Freund  war  J.  G.  Droysen.  Kaum  ein 
Vierteljahr  darauf,  während  H.  noch  immatriculirter  Student  war,  wurde  das 
Examen  glücklich  bestanden,  und  dieser  Umstand  scheint  ihn  veranlasst  zu 
haben,  sich  wenigstens  Tür  einige  Zeit  dem  Schulamt  zuzuwenden.  DeGnitiv 
wurde  die  akademische  Laufbahn  wenigstens  damals  noch  nicht  aufgegeben. 
Die  Verordnung  des  Ministeriums,  welche  ihn  dem  vereinigten  Königlichen 
und  Stadt- Gymnasium  in  Stettin,  derselben  Anstalt,  an  deren  Spitze  er 
nachher  mehr  als  20  Jahre  gestanden,  zur  Abhaltung  des  Probejahres  über- 
wies, entrias  ihn  dem  vertrauten  Berliner  Freundeskreise,  in  welchem  neben 
Droysen  besonders  Felix  Mendelsohn-Bartboldy  eine  bevorzugte  Stelle  ein- 
nahm. Ein  ausgedehnter  und  lebhafter  Briefwechsel  hielt  die  Verbindung 
mit  den  Freundeu  aufrecht,  und  besouders  Mendelsohn's  Briefe  zeugen  nicht 
blos  von  einer  grol'sen  Intimität,  sondern  auch  von  einer  seltenen  Ueberein- 
stimmuug  der  Neigungen ,  Ansichten  und  Interessen ,  und  reden  von  dem 
Freunde  mit  einer  Zärtlichkeit,  die  ihn  dem  Vater  und  den  Schwestern 
gleichstellt.  Audere  Mitglieder  dieses  Berliner  Freundeskreises  waren  der 
Prof.  Dr.  Hotho,  Ober-Präsident  v.  Horn,  Geh.  Rath  Dr.  Wiese,  Prof.  Dr. 
Werder,  Geh.  Archivrath  Dr.  Friedländer. 

Sein  Aufenthalt  in  Stettin  sollte  nicht  von  langer  Dauer  sein.  Nach 
einem  Halbjahr  (Michaelis  1829  bis  Ostern  1830),  während  dessen  er  in  den 
beiden  unteren  Classen  im  Französischen,  der  Raumlehre  und  Erdbeschrei- 
bung seine  ersten,  von  dem  damaligen  Director  Hasselbach  in  anerkennender 
Weise  beurtheilten  pädagogischen  Versuche  gemacht,  kehrte  er  vor  absol- 
virtem  Probejahre  nach  Berlin  zurück,  wo  er  im  Herbst  desselben  Jahres 
(1830)  am  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  als  dritter  Unterlehrer  mit  dem 
Prädicat  „Lehrer"  auch  als  Inspicieot  der  Pensionsaustalt  angestellt  wurde. 

Das  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  ist  die  Anstalt,  auf  der  es  H.  ge- 
lang, sein  hervorragendes  pädagogisches  Talent  unter  Leitung  eines  vorzüg- 
lichen Directors  und  im  Hinblick  auf  bedeutende  neben  ihm  wirkende  Schul- 
männer zur  vollen  Virtuosität  auszubilden.  Der  Director  war  Spilleke; 
kaum  ist  ein  anderer  Mensch  auf  H.'s  ganze  weitere  Entwickelung,  beson- 
ders aber  auf  seine  pädagogische  Richtung  von  so  nachhaltigem  und  bestim- 
mendem Einfluss  gewesen  als  dieser.  Seine  Verehrung  für  ihn  hat  H.  nicht 
nur  unzählige  Male  mündlich  in  Gesprächen  kund  gegeben,  sondern  auch  in 
der  von  ihm  verfussten  Biographie  desselben  in  der  Encyklopädio  für  das 
gesammte  Uuterrichtswesen,  herausgeg.  von  K.  A.  Schmid  (Bd.  9)  bezeugt. 
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Spilleke  war  ihm  das  Ideal  eines  Directors,  and  oft  wusste  er  namentlich 
jüngeren  Collegen  gegenüber  davon  zu  erzählen,  wie  Sp.  in  diesem  oder 
jenem  Kall  es  gemacht  hatte,  oder  es  gemacht  haben  würde. 

Schon  1834  wnrde  ihm  das  Frädicat  „Oberlehrer"  verliehen,  am 
27.  April  1S43  worde  er  zum  Professor  ernannt.  Bald  nahm  die  Schule  ond 
die  Arbeit  Tür  sie  ihn  fast  ganz  gefangen,  er  wurde  sich  bewusat,  dass  er 
den  richtigen  Griff  in  der  Wahl  seines  Berufes  gcthan,  und  von  einer  Wie- 
deraufnahme des  früheren  Strebens  nach  einer  akademischen  Lehrtätigkeit 
war  nun  keine  Rede  mehr,  obwohl  Droysen  von  Kiel  aus  unterweileo  noch 
anfragte,  wie  es  mit  der  Habilitation  stehe  und  ob  er  es  vorziehe,  in  Berlin 
oder  in  Kiel  zu  promoviren.  Zwar  war  er  noch  immer  fleifsig  an  der  Arbeit, 
und  half  dem  Freunde,  der  ihm  einst  einen  Band  seiner  Aristophanes-Ueber- 
setzung  gewidmet,  bei  der  Drucklegung  der  Uebersetzung  des  Aeschylus, 
zeigte  auch  dessen  andere  Schriften  (Alexander,  Gesch.  des  Hellenismus)  in 
Zeitschriften  an,  aber  doch  ist  es  die  Schule,  die  den  Haupttheil  seiner 
Arbeit  für  sieh  vorweg  nimmt,  und  so  ganz  und  voll  ging  er  in  seiner 
Tbätigkeit  für  sie  auf,  dass  er  bei  der  grofsen  Gewissenhaftigkeit,  mit  der 
er  sich  für  jede  Lehrstunde  vorbereitete,  jetzt  für  grüfsere  und  umfassen- 
dere wissenschaftliche  Prodnction  keinen  Raum  mehr  fand,  ohne  jedoch  den 
Blick  ausschließlich  auf  die  eigentliche  Lehrthätigkeit  zu  richten.  Er  ver- 
öffentlichte in  der  Zeit  seines  Berliner  Aufenthaltes  in  den  Programmen 
seiner  Lehraustalt  eine  Uebersetzung  der  Kategorien  des  Aristoteles  mit 
Bemerkungen,  eine  Rede  zur  Feier  der  Grundsteinlegung  des  Standbildes 
Friedrich' s  des  Grofsen  (1840)  und  des  Vertrages  von  Verdun  (1843),  die 
oben  erwähnten  Recensionen  in  den  Jahrbüchern  für  wissenschaftl.  Kritik, 
einen  (später  ausführlicher  bearbeiteten)  Vortrag  über  das  französische  Se- 
cundär-Unterrichtsgesetz  vom  Jahre  1844  (1845)  und  gab  eine  umgearbeitete 
Ausgabe  des  bekannten  frauzösischeo  Lesebuches  von  Ideler  und  Nolte  her- 
aus (1847),  namentlich  aber  begründete  er  in  Gemeinschaft  mit  seinem 
Collegen  vom  Joachimsthal'scheo  Gymnasium  Mützell  1847  die  noch  heute 
.bestehende  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwescn  im  Auftrage  des  Berliner 
Gymnasiallehrer -Vereins  und  blieb  in  der  Redaction  thätig  bis  zu  seinem 
Scheiden  von  Berlin.  Die  Zeitschrift  verdankt  ihm  aus  dieser  Zeit  mehrere 
werth-  und  gehaltvolle  Abhandlungen  und  Anzeigen.  Später  hat  er  diesem 
Gebiete  seine  Tbätigkeit  nicht  mehr  zugewendet.  In  demselben  Jahre  1847 
vermählte  er  sich  in  seinem  39.  Lebensjahre  mit  Clara  ßenda  aus  Berlin 
und  trat  damit  in  einen  Bund,  der  sein  Haus  ?u  einer  Wohnstätte  machte, 
deren  christlicher  Sinn  und  feiner  geselliger  Ton  ihm  eine  Quelle  der  Kraft 
für  unermüdliche  weitere  Arbeit  und  Anderen  ein  Vorbild  zur  Nacheife- 
rung war. 

Die  bemerkenswertheste  Episode  der  Berliner  Zeit  ist  der  Unterricht, 
den  er  längere  Zeit  dem  Kronprinzen  in  der  Geschichte  ertheilt  hat.  H. 
hat  in  seinen  Papieren  eine  leider  Fragment  gebliebene,  ausführliche  und 
auf  breitester  Grundlage  angelegte  Darstellung  dieses  Unterrichtes  hinter- 
lassen, die  er  zwar  erst  in  dem  letzten  Lebensjahre  aufzuschreiben  begon- 
nen, die  indessen  durch  die  Genauigkeit  des  Berichtes  auch  in  den  Einzel- 
heiten die  ungemeine  Treue  des  Gedächtnisses  und  die  Schärfe  der  Erinne- 
rung, die  ihn  überall  auszeichneten,  an  den  Tag  legt. 
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Nicht  äufsere  Conaexion,  wie  man  es  aeout,  sondern  innere«  Verdienst, 
das  lebhafte  Interesse,  das  II.  durch  seine  Geschichtsvorträge  seinen  Schülern 
überall  einzuflüfsen  verstand,  hatten  den  damaligen  Prinzen  von  Preufsen 
und  seine  Gemahlin  auf  ihn  aufmerksam  gemacht  uud  ihre  Wahl  auf  ihn  ge- 
lenkt. II.  war  erfreut  aus  einer  vorhergehenden  Unterredung  mit  der 
Prinzessin  zu  ersehen,  dass  keine  Abschwäehung  seiner  Ansichten  verlangt 
wurde,  vielmehr  wurde  er  mit  bestimmten  Worten  aufgefordert  nur  der 
Wahrheit  gemäfs  zu  berichten  und  nicht  darauf  zu  achten,  mit  wem  er  es 
bei  dem  Vortrag  zu  thun  habe,  der  Prinz  müsse,  um  einst  die  richtige 
Stellung  im  Leben  einzunehmen,  erfahren,  was  wirklich  geschehen  i$t  und 
sich  nicht  falsche  Vorstellungen  von  den  Begebenheiten  und  Dingen  machen. 
Zunächst  wurde  H.  nur  probeweise  mit  dem  Unterricht  betraut,  halte  aber 
bald  das  volle  Vertrauen  der  oft  den  Lectionen  beiwohnenden  und  den 
Unterricht  durch  Fragen,  die  ebenso  mit  Sachkenntnis  gestellt  wurden,  wie 
sie  von  lebhaftem  Interesse  zeugten,  auch  ihrerseits  belebenden  Prinzessin 
von  Preufsen  gewonnen.  Der  hohen  und  dankbaren  Aufgabe,  deren  er  da- 
mals gewürdigt  wurde,  hat  H.  sich  stets  mit  grofser  Pietät  erinnert  wie 
auch  die  erwähnten  Aufzeichnungen,  auf  deuen  die  obige  Darstellung  beruht, 
darlegen,  und  sich  ihrer  nicht  minder  gefreut,  deau  sie  gestattete  ihm  die 
gerade  für  die  geistige  Auffassung  eines  zukünftigen  Herrschers  so  wichtigen 
Lebren  der  Geschichte  unverhüllt  uud  uubemäntelt  vorzutragen  und  auf  den 
jugendlich  empfänglichen  Sinn  seines  Schülers  einwirken  zu  lassen.  Eiue 
besondere  Freude  und  Genügt huung  gewährte  es  ihm  stets,  dass  bei 
alieu  Gelegenheiten,  wo  der  Kronprinz  später  mit  ihm  zusammengetroffen 
ist,  er  sich  mit  ihm  in  einer  auszeichnenden  Weise  zu  unterhalte«  und 
seine  Theilnahmc  au  ihm  auch  bis  auf  Erkundigung  nach  an  sich  unwichtigen 
Familienereignisscn  auszudehnen  pflegte.  So  namentlich  als  der  Kronprinz 
und  später  auf  längere  Zeit  in  Stettin  und  Pommern  geweilt  hat.  II. 's 
Aufzeichnungen  bezeugen,  dass  das  Verhältnis  ein  über  die  gewöhnlichen 
Beziehungen  zwischen  Lehrer  und  Schüler  hinausgehendes  gewesen  ist  und 
in  ihm  einen  mehr  als  dem  allgemeinen  patriotischen  Gefühl  jedes  guten 
Preufsen  gegen  das  Herrscherhaus  entsprechenden  Nachhall  fand.  Eine  ganz 
besondere  Gcnugthuung  war  es  Tür  ihn,  dass  sein  Bruder,  der  aus  Aolasa 
der  Savignyfeier  im  Jahre  1SG1  bei  Hofe  zu  Tafel  gezogen  war,  ihm  mit- 
theilen konnte,  dass  Ihre  Majestät  die  Königin  vor  der  Tafel  in  den  ehrend- 
steu  Worten  und  zwar  so,  dass  es  die  meisten  der  Anwesenden  hören 
konnten,  seines  Geschichtsunterrichtes  gedacht  hatte. 

Die  politische  Erregtheit  des  Jahres  184S  und  der  Folgezeit  ging  auch  an  H. 
nicht  spurlos  vorüber.  Einerseits  nahm  er  an  den  damals  so  v  ielfach  besproche- 
nen Organisationsfragen  auf  dem  Gebiete  des  Schulwesens  den  lebhaftesten  An- 
theil,  wie  manche  Fragmente  in  seinem  literarischen  Nacblass  bezeugen,  in 
deuen  er  theils  ausführlich,  theils  nur  in  den  Grundzügen  Pädagogisches  und 
Didaktisches  initberührend,  diese  Fragen  nach  einer  meist  der  heutigen  Ge- 
staltung entsprechenden  Richtung  erörtert,  theils  scheint  er  mit  direkten 
Vorschlägen,  vielleicht  im  Auftrage  des  Gymnasiallehrer-Vereins,  au  das 
Ministerium  gegangen  zu  sein,  wenigstens  fiudet  sich  ein  amtliches  Schreiben 
aus  dem  Unterrichts  Ministerium  vom  2.  August  184b  vor,  in  welchem  der 
Empfang  gewisser  nicht  näher  bezeichneter  Vorschläge  mit  Dank  bescheinigt 
uud  die  möglichste  Berücksichtigung  bei  der  demnächst  vorzunehmenden  Be- 
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rathuog  zugesagt  wird.  Nach  der  Niederwerfung  der  revolutionären  Be- 
strebungen traten  wie  überall  in  Preufsen,  so  auch  in  Berlin  Vereine 
patriotisch  gesinnter  Mäuner  zusammen,  deren  Aufgabe  es  war,  alle  ordnungs- 
liebenden Elemente  heranzuziehen,  um  durch  Belehrung,  Vorträge  und  dergl. 
auf  die  weniger  urtheilsfäbige  Menge  so  zu  wirken,  dass  der  Wiederkehr 
ähnlicher  anarchischer  Zustände  \ orgebeugt  wurde.  Nach  dieser  Richtung 
hin  bat  sieh  H.  bis  zu  seinem  Weggange  von  Berlin  mit  grofsem  Eifer  als 
Mitglied  des  12.  Berliner  Kreisvereins,  den  er  bald  als  Vorsitzender  zu 
leiten  hatte,  bewegt.  Die  grofse  Beliebtheit  und  allgemeine  Anerkennung, 
die  er  sieh  durch  diese  Art  von  politischer  Thötigkeit  erwarb,  bezeugte  sich 
zuerst  darin,  dass  man  ihm  ein  Mandat  für  das  Erfurter  Parlament  in  Berlin 
antrug  (ob  er  es  aber  abgelehnt  zu  candidiren  und  was  daraus  geworden, 
weifs  ich  nicht1,  dann  aber  zeugt  davon  ein  Album,  das  ihm  mit  innigen 
Worten  der  Anerkennung  und  Dankbarkeit  von  den  Mitgliedern  seines  Kreis- 
vereins bei  seinem  Scheiden  von  Berlin  im  Marz  1850  überreicht  worden 
ist.  Vertreter  aller  Stände,  Offiziere,  Geheime  Häthe,  Professoren,  Gelehrte 
und  Schulmänner,  Handwerker  aller  Art,  sie  vereinigen  sich  zur  Versiche- 
rung ihres  Dankes  und  ihrer  Freundschaft.  Unter  den  zahlreichen  Auf- 
zeichnungen in  diesem  Album  verdienen  die  Worte  des  damaligen  Bürger- 
meisters von  Berlin,  Geh.  Rath  Naunyn,  hervorgehoben  zo  werden,  die  ihn 
,,klar  im  Wollen,  ernst  im  Vollbringen,  milde  in  der  Form  und  das  Herz 
erfüllt  mit  treuer  Hingebung  für  König  und  Vaterland"  nennen.  Uebrigeus 
entzog  ibn  diese  politische  oder  politisirende  Thätigkeit  in  keinerlei  Weise 
seiner  eigentlichen  Aufgabe,  dem  Unterricht  und  dem  Schulamte.  Schon 
seit  1839  ertheilte  er  den  Geschichtsunterricht  auch  in  den  obersten  Klassen 
mit  grofsem  Erfolg  und  unter  gespanntester  Betheiligung  der  Schüler,  frei- 
lich arbeitete  er  jeden  Vortrag,  obwohl  er  stets  ganz  frei  sprach,  bis  auf 
das  eiazelne  Wort  auf  das  Gewissenhafteste  vorher  aus,  und  die  zahlreichen 
Correktureo  seiner  Hefte  zeigen,  wie  bemüht  er  war,  dem  Ausdruck  die 
beste  und  vollkommenste  Form  zo  geben.  So  wurde  er,  den  noch  der  Exa- 
minator in  der  Prüfung  pro  facultate  doceodi  wegen  des  „Desultoriscben 
und  Rhapsodischen'1  seines  Vortrages  getadelt  hatte,  ein  Meister  des  Wortes, 
das  ihm  stets  in  seltener  Fülle  und  reichem  Fluss  zu  Gebote  stand.  In 
späteren  Jahren,  wo  er  Stoff  und  Form  durch  die  lange  Ucbung  in  gleichem 
Mafse  beherrschte,  hörten  diese  Ausarbeitungen  auf,  dagegen  begann  er  jetzt 
die  zahlreichen  von  ibm  in  einzelnen  Vorträgen  behandelten  Themata,  be- 
sonders aus  der  Geschichte,  in  eingehender  Bearbeitung  ausführlicher  aus- 
zuführen und,  wie  es  scheint,  für  den  Druck  und  die  Veröffentlichung  bereit 
zu  machen.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  zuerst  sein  Amt  seiner  Tbätig- 
keit  in  dieser  Richtung  so  eng  bemessene  Grenzen  zog,  dann  sein  uner- 
wartet schnell  hereinbrechendes  Todesleiden  ihr  ein  jähes  Ende  bereitete. 

H.  hatte  in  seiner  pädagogischen  Wirksamkeit  stets  Auei kennnong  ge- 
funden, nicht  nur  die  Schüler  waren  ihm  aufrichtig  zugethan,  wie  denn  auch 
durch  ihre  lobenden  Aeufserungen  man  zuerst  im  priozlichen  Hause  auf  ihn 
aufmerksam  geworden  war,  sondern  auch  seine  Vorgesetzten  erkannten  mit 
Bereitwilligkeit  den  Erfolg  uud  den  Eifer  seines  Schaffens  an;  auf  Spilleke 
war  als  Direktor  Bauke  gefolgt;  war  jener  ihm  eiu  Muster  und  Vorbild  ge- 
wesen, so  halte  er  nn  Ranke  einen  treulichen  und  stets  unendlich  gütigen 
und   wohlwollenden  Freund,  dem  er  selbst  eine  erwünschte  Stütze  war. 
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Auch  in  den  Kreisen  der  Aufsichtsbehörde  uud  im  Ministerium  selbst  war 
man  langst  auf  ihn  und  seine  Erfolge  im  Unterricht  aufmerksam  geworden. 
So  wurde  er  denn,  als  in  Posen  das  Direktorat  am  Friedrich- Wilhelmsgym- 
nasium  durch  die  Abberufung  Kiefslings  nach  Berlin  erledigt  war,  zu  dessen 
Nachfolger  ausersehen.  Und  wenn  auch  in  gewissem  Sinne  ungern  von  dem 
Schauplatz  seiner  Thatigkeit  scheidend,  siedelte  er  zu  Ostern  des  Jahres 
1850  nach  Posen  über,  um  hier  unter  ganz  anderen  und  zum  Tbeil  recht 
schwierigen  Verhältnissen  seine  Kräfte  an  einer  höheren  und  umfassenderen 
Aufgabe  zu  versuchen.  Das  Friedrich-Wilhelmsgymnasium  zu  Posen  war 
1835  gegründet  zu  einer  Zeit,  wo  man  auf  eine  gröfsere  Schulfrequenz  noch 
nicht  gerechnet  hatte.  Die  Räumlichkeiten  waren  für  die  Schulzweeke  gänz- 
lich unzureichend,  so  dass  ein  Tbeil  der  Klassen  im  Odeum,  einer  ziemlich 
fern  gelegenen  Lokalität  untergebracht  werden  musste.  Aufserdem  war  seit 
dem  Jahre  1848  bei  den  eigenartigen  Verhältnissen  der  Provinz  in  Folge 
der  stattgehabten  Unruhen  die  Disriplin  unter  den  Schülern  nicht  die  beste. 
Strenge,  schroffe  Behandlung  und  Strafen  hatten  nicht  vermocht  sie  wieder 
herzustellen.  Hier  hat  nun  der  neue  Director  zuerst  eine  durchgreifende 
Eiu Wirkung  auszuüben  gewusst,  e'r  hielt  eioe  humane,  milde  Behandlang  der 
Schüler,  auch  der  Verirrten,  den  Erziehungszwecken  der  Schale  für  ent- 
sprechender und  wusste  durch  Wort  und  Beispiel  auch  die  Collegen  zu  über- 
zeugen, dass  sie  ihm  hierin  sich  anschlössen,  mit  dem  besten  Erfolg  für  das 
Gedeihen  der  Anstalt.  Ferner  hatte  das  Gymnasium  in  der  nächstvergangenen 
Zeit  nicht  einmal  seinen  vollständigen  Lehrkörper  gehabt.  Nothwendiger 
Weise  hatte  bei  solchen  Störungen  auch  der  Unterricht  gelitten  und  es  galt 
jetzt,  diese  Uebelstände  oder  wenigstens  ihre  Nachwirkungen  zu  beseitigen. 
M. 's  Bemühungen  erreichten  zunächst  die  Einrichtung  von  Realklassen,  dann 
durch  deren  Abtrennung  von  den  beiden  Posener  Gymnasien  1853  die  Be- 
gründung einer  eigenen  Realschule.  Wesentlich  zu  Statten  kam  es  ihm 
dabei,  dass  er  in  demselben  Jahre  für  den  erkrankten  Provinzial-Schulrath 
Dr.  Lucas  dessen  Stelle  im  Schulcollegium  fast  ein  Jahr  lang  zu  vertreten 
halte,  bis  zum  Januar  des  folgenden  Jahres  der  bestimmte  Nachfolger  des 
inzwischen  Verstorbenen  eintreten  konnte.  Auch  in  dieser  Verwaltnngs- 
thätigkeit  bewährte  H.  seine  oft  erwähnten  Vorzüge,  so  dass  das  Regierungs- 
präsidium Anlass  nahm,  ihm  für  seine  „seltene  Bereitwilligkeit,  Pflichttreue 
und  Umsicht"  in  einem  besonderen  Schreiben  seinen  Dank  auszusprechen. 
Neben  seinen  Amtsgeschäften  —  und  es  war  nicht  «eine  Art,  etwas  davon 
auf  andere  abzuwälzen  oder  es  sich  sonst  selbst  in  erlaubter  Weise  darin 
leicht  zu  machen  —  fand  er  dennoch  immer  Zeit,  sein  reiches  Wissen  zu  ge- 
meinnützigen Zwecken  zu  verwerthen  in  öffentlichen  Vorträgen,  die  er  zum 
Besten  des  Gustav-Adolf-Vereins  im  Pestalozzi- Verein  uud  in  dem  Vereine 
junger  Kaufleute  hielt.  Ferner  begründete  er  einen  wissenschaftlichen  Ver- 
ein, der  jeden  Sonnabend  tagte  und  durch  eigene  Arbeiten  der  Mitglieder 
—  hauptsächlich  aus  den  Lehrercollegien  der  höheren  Schulen  Posens  be- 
stehend —  einen  regen  Ideenaustausch  herbeiführte.  Seine  Beliebtheit  in 
Posen  zeigt  sich  u.  a.  auch  darin,  dass  er  im  Jahre  1855  zum  Stadtver- 
ordneten gewählt  wurde,  er  konnte  jedoch  nur  eine  kurze  Zeit  lang  als 
solcher  einen  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  dortigen  städtischen  Angelegen- 
heiten ausüben,  weil  bald  darauf  seine  Thätigkeit  in  Posen  überhaupt  zu 
Ende  ging.    Die  vielseitige  Wirksamkeit  und  der  Einfluss,  den  H.  auf  die 
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sittliche  Haltung  seiner  Sehüler  sich  erworben,  hatten  ihm  Anhänglichkeit 
und  Trcae  in  den  weitesten  Kreisen  erworben  und  als  er  za  Ostern  1856 
nach  Stettio  berufen  wurde,  sprach  sieh  Dankbarkeit  und  Anhänglichkeit 
vielfach  ans,  die  Schüler,  die  er  ganz  and  zum  grofsem  Theil  Tür  das  Leben 
für  sieb  gewonnen  hatte,  brachten  ihm  einen  Fackelzug,  und  anter  anderen 
Bezeugungen  des  Bedauerns  über  seinen  Weggang  mag  es  noch  Erwähnung 
finden,  dass  seine  vorgesetzte  Behörde,  das  Posener  Provinzial-Schalcollegium 
sich  gedrungen  fühlte,  in  einem  läageren  Schreiben,  das  von  sämmtlichen 
Mitgliedern  unterzeichnet  war,  in  ausführlicher  Aufzählung  der  Verdienste 
H.'s  ihm  für  seioe  dortige  Thätigkeit  mit  rühmenden  und  wohlthuend  warmen 
Worten  zu  danken. 

So  srhied  denn  H.  mit  dem  Ablauf  des  Wintersemesters  1855/56  aas 
Posen,  um  ein  neaes  and  ihm  doch  schon  bekanntes,  and  nicht  blos  um- 
fassenderes sondern  auch  schwierigeres  Arbeitsfeld  an  der  Anstalt  zu  be- 
bauen, an  der  er  vor  26  Jahren  seine  ersten  Schritte  in  das  Lehrer thum 
hineingethan.  Viele  von  den  Lehrern  der  Anstalt  waren  älter  als  er  und 
schon  1830,  als  er  noch  Probandus  war,  in  Amt  und  Ehren  gewesen,  Peter, 
sein  nächster  Vorgäoger  im  Directorat,  war  nur  zwei  Jahre  lang  in  Stettio 
gewesen,  er  hatte  durch  die  Veränderungen,  die  er  im  Lehrplan,  den  Lectionen 
und  deren  Vertheilung  anter  die  Lehrer  nach  dem  mehr  als  25jährigen 
Directorat  des  nach  52  jährig.  Dienstzeit  aus  dem  Amte  geschiedenen  Hasselbach 
für  nb'thig  erachtet,  manche  Unzufriedenheit  erregt,  man  hatte  bisher  mehr 
die  mit  einem  Wechsel  der  Person  und  des  Systems  verbundene  Unbehag- 
lichkeit,  als  dessen  wohlthätige  Folgen  empfanden,  and  so  hinterliefs  Peter 
bei  seinem  Weggange  nach  Pforta  seinem  Nachfolger  mehr  als  eine  noch 
zu  hebende  Schwierigkeit.  Dazu  kam,  dass  das  Collegium  der  Lehrer  in 
Stettin  damals  zwar  geradezu  hervorragende  uud  bedeutende  Männer  aufzu- 
weisen hatte,  diese  aber  gerade  durch  ihre  hervorstechende  und  in  lang- 
jahriger,  wenig  beeinflusster  Selbständigkeit  fest  entwickelte  und  ausge- 
prägte Eigenart,  einem  Direetor  recht  hinderlich  werden  konnten.  Hier 
kam  IL  sein  ausnehmendes  Talent  zu  Statten,  jeden  Charakter  in  seiner 
Eigentümlichkeit  schnell  za  erkennen  and  ihn,  sei  es  durch  Gewährenlassen, 
sei  es  durch  kaum  bemerkbares  Leiten  in  der  für  das  Gaaze  nutzbringend- 
sten Weise  za  verwerthen.  Mit  einer  seltenen  Accommodationsfähigkett  an 
das  Wesen  und  die  Gedanken  Anderer  verstand  er  es  meisterhaft,  diesen 
Verhältnissen  gegenüber  Stellung  zu  nehmen  und  indem  er  zunächst  die 
gröfcten  Schroflhciteo,  die  unter  der  früheren  Leitung  verstimmt  hatten,  be- 
seitigte, nicht  nur  eine  für  ihn  günstige  Stimmung  hervorzurufen,  sondern 
auch,  ohne  Jemand  zu  verletzen,  oft  sogar  mit  einer  fast  zu  grofsen  Zart- 
heit Rücksicht  übend,  doch  das  Ganze  zum  Besten  zu  lenken.  Wie  er 
nirgends  ein  Mann  der  gewaltsamen  Mittel  sondern  eine  mehr  ironische 
Nator  war,  so  nahm  er  auch  den  Schülern  gegenüber  mehr  den  Standpunkt 
eines  zwar,  wenn  es  Noth  war,  auch  durchgreifenden  und  strafeodeo  Richters, 
aber  doch  alles  lieber  im  Frieden  erledigenden  und  durch  üeberredung  und 
Ermahnung  zom  Goten  zurückführenden  Vaters  ein,  ohne  jedoch  bei  aller 
Milde  der  Disciplio  je  etwas  zu  vergebeo.  Stettin  hatte  damals  nur  ein 
Gymnasium  ood  eioe  Realschule,  beide  waren  überfüllt,  das  Gymnasium 
zählte  wenige  Jahre  nach  H.'s  Amtsantritt  ohne  die  Vorschule  mehr  als 
600  Schüler,  da  gab  es  Arbeit  in  Fülle;  dazu  hatte  er  nicht  nur  am  Gym- 
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nasium  die  Directoratsgeschäfte  za  erledigen,  sondern  auch  das  mit  dem 
Gymnasium  verbundene  Seminar  für  gelehrte  Schulen  in  leiten  und  mit  den 
Seminaristen  allmonatlich  Conferenzen  zu  halten.  Diese  gewährten  ihm  die 
Gelegenheit,  seinen  angehenden  Bei  ufsgenossen  aus  dem  reichen  Schatz 
seiner  pädagogischen  Erfahrung  vielseitige  Belehrung  zu  spenden  und  sie  in 
das  Lehramt  und  seine  schweren,  aber  lohnenden  Aufgaben  einzuführen. 
Durch  manchen  praktischen  Wink,  oft  durch  ein  einzelnes,  wie  verloren 
hingeworfenes  Wort  oder  eine  anscheinend  fast  nebensächliche  Präge  ver- 
Staad er  es,  dem  Aufmerksamen  die  Direetive  für  die  zweckmäßigste  Form 
seiner  Lehrtätigkeit  zu  geben.  Auf  die  Methode  im  einzelnen  Kalle  ein- 
zuwirken, verschmähte  er  und  stellte  den  Ungeschickten  dadurch  oft  auf 
eine  harte  Probe.  Am  meisten  aber  nahm  seine  Zeit  immer  noch  in  An- 
spruch die  Thätigkeit  für  die  Schnle,  der  eigentliche  Unterricht  und  die  un- 
ermüdliche Sorgfalt  und  die  peinliche,  nie  sich  genügende  Akribie  in  der 
Correktor  namentlich  der  lateinischen  Aufsätze.  Die  einzige  Arbeit,  über  die 
H.  je  geklagt,  war  diese,  dennoch  trat  er  sie  keinem  andern  ab,  und  ebenso 
weuig  Hers  er  naeh  in  der  Sorgfalt  derselben,  welche  die  meisten  Aufsätxe 
als  völlig  umgearbeitete  und  fast  in  neue  Form  gegossene  Arbeiten  er- 
scheinen liefs.  Wenn  nicht  gerade  besondere  Verbältnisse  sein  vorüber- 
gehendes Eintreten  in  irgend  eine  andere  Klasse  nöthig  machten  —  und  bei 
Vertretungen  schonte  er  sich  gerade  am  wenigsten  —  unterrichtete  er  aus- 
schließlich in  der  Ober-Prima  im  Lateinischen  und  in  der  Geschichte. 
Nichts  übertrifft  die  Sorgfalt,  mit  der  er  den  Unterricht  vorbereitete.  Noch 
liegen  von  seiner  stets  gleichmäßig  sorgfältigen  Hand  geschrieben  vor  die 
Entwürfe  zu  den  lateinischen  Exercitien  und  Extemporalien,  aus  mehr  als 
20  Jahren,  jeder  mit  dem  Datum  versehen,  so  dass  man  erkennen  kann,  dass 
in  dem  ganzen  Zeitraum  keine  andere  Lücken  als  die  der  Ferien  sind,  alle 
Entwürfe  hat  er  selbst  gemacht,  nie  eins  der  zahlreichen  Ueberselzungs- 
bücher  benutzt,  oft  die  lateinische  Uebersetzung  noch  hinzugefügt,  die  letzten 
ebenso  sorgfältig  gearbeitet  wie  die  ersten,  bis  endlich  zunehmende  Krank- 
heit ihn  zurückzubleiben  zwang;  nur  ausnahmsweise  auch  in  den  späteren 
Jahren  findet  sich  einmal  ein  früherer  Entwurf  zum  zweiten  Mal  verwendet. 

lieber  die  Eigentümlichkeit  und  Art  seines  Unterrichts  hat  Herr  Professor 
Dr.  Studemund  in  Strafsburg  i.  K  ,  der  bis  1860  in  Stettin  sein  Schüler 
war,  die  Güte  gehabt,  sich  ausführlich  zu  äufsern.  Sein  äufserst  dankens- 
werter und  gewis  competentcr  Bericht,  der  auch  noch  manche  aodere  Per- 
sonen und  Verhältnisse  berührt,  lautet  wörtlich  so'):  „Ich  weifs  nicht,  ob  ich 
H.'a  Unterricht  im  Lateinischen  oder  in  der  Geschichte  mehr  anerkennen 
soll:  in  beiden  Gegenständen  war  er  vorzüglich  und  bat  auch  in  beiden 
entscheidenden  und  nachhaltigen  Einfluss  auf  meine  eigene  Studienrichtung 
ausgeübt.  Ich  w*ar  sein  Schüler  bis  zum  Herbst  1860,  in  welchem  ich  das 
Gvmnasinm  als  Abiturient  verließ.  Als  Ober-Primaner  hatte  ich  das  Gibrk, 
von  fünf  Lehrern  unterrichtet  zu  werden,  unter  denen  den  vorzüglichsten 
zu  wählen  schwerfällt:  Heydemann,  L  Giesebreeht,  K.  E.  A.  Schmidt, 
H.  Grassmann,  Calo  wirkten  neben  einander.    Die  unbarmherzige  Strenge, 


')  Auf  Wunsch  des  Herrn  Prof.  Dr.  Studemund  wird  ausdrücklich  be- 
merkt, dass  dieser  Bericht  ,, einen  Theil  eines  in  grofser  Eile  an  die  Frau 
Director  Heydemann  gerichteten  Briefes  bildet". 
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mit  der  Giesebrechl  uos  im  Deutscheu  wie  im  Religionsunterricht  in  seine 
übrigens  streng  logische  Denkart  hineinzuzwingen  suchte,  das  nur  bedingte* 
Gehenlassen  auderer  Denkwege  und  der  fast  leidenschaftliche  Eifer,  mit 
welchem  er  mitten  in  der  Beschäftigung  mit  einem  Schüler  schroff  abbrach, 
sobald  aus  dessen  Autwort  nur  der  Anfang  einer,  der  geforderten  Denk- 
strenge nicht  entsprechenden  Darstellung  entnehmbar  war,  war  mir  wenig 
sympathisch,  obwohl  ich,  von  aufrichtiger  Hochachtung  zu  diesem  Lehrer 
erfüllt,  stets  redlich  bemüht  gewesen  bin,  seinen  Anforderungen  zu  ge- 
nügen.   Viel  wohlthuender  war  die  überreichlich  anregende  Art,  dnreh  welche 
Calo  es  verstand,  bei  wenigen  wöchentlichen  Stunden,  uns  Interesse  an  der 
Litteratur  und  am  mündlichen  wie  schriftlichen  Gebrauch  des  Französischen, 
Englischen  und  Italienischen  einzuSöfsen;  ich  habe  auf  die  Anfertigung  aas- 
gedehnter Aufsätze  in  diesen  Sprachen  neben  dem  Tür  lateinische  Aufsätze 
und  Ezercitien  erforderlichen  den  bei  weitem  gröfsten  Theit  des  häuslichen 
Fleifses   aufgewandt.     Wenig  Anforderungen    an    häusliche  Vorbereitung 
stellte  der  mathematische  Unterricht  Grassmanns,   in  der  Stande  wirkte  er 
durch  die  belebte  Frische  des  Vortrags  und  die  Klarheit  seiner  Auseinander- 
setzungen erfolgreich  genug,  und  seine  gelegentliche  Zerstreutheit  liefs  uns 
den  wohlwollenden  und  nachsichtigen  Lehrer  nur  -um  so  mehr  lieb  ge- 
winnen.   Ich  selbst  verdanke  aber  das  Meiste  dem  Unterrichte  von  Heyde- 
mann  und  Schmidt.    Der  Unterricht  dieser  beiden  Männer  war  unendlich 
verschieden  und  war  mir  doch  bei  beiden  gleich  lieb.    Für  den  philologischen 
Unterricht  Schmidts  bereitete  ich  mich  gewöhnlich  so  vor,  dass  ich  die 
demnächst  zu  ioterpretirende  Stelle  des  antiken  Autors,  ohne  irgend  welche 
Commeutare  neuerer  Gelehrter  einzusehen,  wiederholt  durchlas,  gelegentlich 
wegen   einer   selteneren   Construction    die  Schulgrammatik    befragte  und 
namentlich  mit  Hilfe  des  Lexikons  die  ursprünglich  sinnliche  Bedeutung  der 
Wörter  zu  ermitteln  suchte,  indem  ich  dann  den  Weg  nachzudenken  unter- 
nahm, auf  welchem  das  betreffende  Wort  allmählich  bis  zu  der  Aowenduogs- 
spbäre  fortgeschritten  schien,  in  welcher  es  an  der  vorliegenden  Stelle  auf- 
traf.   Mit  dieser  Art  von  Vorbereitung  war  Schmidt  stets  zufrieden.  Wir 
machten  natürlich  bei  der  Reconstruction  jenes  Weges  der  Bedeutungsver- 
änderung der  Wörter  oft  die  abenteuerlichsten  Fehler,  aber  Schmidt  ging 
stets  nnseren  Weg  bis  zu  der  Stelle  mit,  an  welcher  der  Irrweg  begann, 
und  lehrte  uns  streng  philologisch  denken,  indem  er  ans  dann  mit  sicherer 
Hand  auf  dem  richtigen  Wege  weiter  bis  ans  Ziel  führte.    So  vortrefflich 
die  Schärfe  des  Denkens  auf  diese  Weise  geübt  wurde,  hatte  diese  Methode 
doch  einen  erheblichen  Mangel:  die  zur  Interpretation  vorgelegten  Schrift- 
steller waren  nicht  viel  mebr  als  ein  geistiges  Turngerät«  Tür  den  Schüler, 
zu  einer  Erfassung  der  litterarischen  Persönlichkeit  des  Autors  uad  zu 
einem  ästhetischeu  Genuss  des  antiken  Kunstwerkes  kamen  wir  in  diesen 
Stunden  nicht.    Und  so  war  auch  der  Mafsstab,  nach  welchem  Schmidt  die 
schriftlichen  häuslichen  Arbeiten,  Exercitia  wie  Aufsätze,  beurtheilte:  con- 
sequeute  Gedankenfolge  uod  correkte,  aber  des  rhetorischen  Schmuckes  ent- 
kleidete Darstellung  befriedigte   ihn  am  meisten.    Ganz  anders   war  der 
lateinische  Unterricht  Ilcydemauns.    II.  war  dnreh  und  durch  Historiker: 
jeder  zur  Interpretation  vorgelegte  Schriftsteller  war  ihm  ein  mehr  oder 
weniger  bedeutsamer  Repräsentant  der  litterarischen  Richtung  seiner  Epoche. 
Deshalb  liefs  II.  zunächst  möglich  viel  von  dem  Autor  lesen,  damit  ein  Ge- 
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sammtbild  von  dem  Werthe  des  Schriftstellers,  oder  doch  wenigstens  von 
einigen  seiner  bedcutendslen  Werke  gewonnen  würde.  Nichts  glückte  ihm 
besser  als  die  Leitung  der  Interpretation  der  Satiren  and  Episteln  des 
Horas:  Nachdem  die  Schüler  Abschnitte  eines  Gedichtes  oder  anch  das 
ganze  Gedicht  übersetzt  hatten  und  dabei  etwaige  FehJer  kurz  und  streng, 
aber  liebevoll  berichtigt  waren,  setzte  H.  die  künstlerische  Composition  des 
Gedichts  auseinander,  erläuterte  die  cnltnr-  und  literarhistorischen  Be- 
ziehungen des  Gedichtes  und  erklärte  uns  auch  die  Schwächen  desselben  ans 
den  Einflüssen,  denen  der  Verfasser  jedesmal  ausgesetzt  war.  Ich  bereitete 
mich  deshalb  auf  seine  Unterrichtsstunde  stets  mit  Hilfe  ausführlicher 
moderner  Commentare  und  unter  Hinzuziehung  von  Gescbichtswerken  vor 
und  berücksichtigte  daneben  moderne  Lehrbücher  der  lateinischen  Stilistik. 
H.  nämlich,  als  ächtem  Historiker,  war  der  charakteristische  Hang  der 
klassischen  romischen  Litteratur  zur  Rhetorik,  eben  weil  diese  ein  unzer- 
trennlicher Faktor  bei  der  geistigen  Ausbildung  in  der  grofsartigsten  Zeit 
des  Römerthums  war,  ebenso  wichtig  und  sympathisch,  wie  ihn  der  phrasen- 
feindliche Schmidt  als  ein  notwendiges  Uebel  zu  betrachten  schien. 

H.  wurde  nie  müde,  auf  die  gewählte  Eleganz  eines  lateinischen  Aus- 
druckes aufmerksam  zu  machen,  und  sorgfältig  merkte  er  an,  wo  eine 
vulgäre  oder  saloppe  Ausdrucksweise  bei  einem  Autor  begegnete,  welche 
urbanere  Sprechweise  das  in  der  Rhetorenschule  geübte  Ohr  eines  Cicero 
statt  jener  gebilligt  haben  würde.  So  genügte  ihm  denn  auch  nicht  die- 
jenige mündliche  lebersetzung  eines  Autors,  welche  nothdürftig  bekundete, 
dass  der  zu  Grunde  liegende  Gcdauke  vom  Schüler  richtig  erfasst  sei,  son- 
dern die  mündliche  Uebersetzuug  wurde  wiederholt  gleichsam  durchgekämmt, 
bis  eine  in  wohlklingendem  Deutsch  sich  bewegende  Redeweise  erreicht  war. 
Dasselbe,  was  über  die  Interpretation  des  Horaz  von  mir  gesagt  ist,  gilt 
auch  für  die  des  Tacitus;  es  gilt  aber  auch  für  die  Art  und  Weise,  mit 
welcher  H.  lateinische  Stilübungen  und  namentlich  den  lateinischen  Aufsatz 
auftasste.  Wer  das  Glück  gehabt  hat,  unter  seiner  Anleitung  lateinische 
Aufsätze  anzufertigen,  wird  es  kaum  denkbar  finden,  dass  es  Lehrer  giebt, 
welche  an  dem  grofsartigen  Gewinn,  der  aus  dieser  Uebung  zu  erzielen  sei, 
zweifeln.  Ich  bin  überzeugt,  dass  nur  die  jämmerliche  Herabgekommenheit 
eines  Theiles  der  deutschen  Gymnasien  und  die  unprädicirbare  Ignoranz  und 
Unfähigkeit  eines,  wie  ich  hoffen  will,  minimalen  Bruchtheiles  deutscher 
Lehrer  zu  solchen  Zweifeln  geführt  hat.  H.  beherrschte  mündlich  das  latei- 
nische Idiom  mit  beneidenswerter  Eleganz.  Was  wir  an  gewählten  Aus- 
drücken in  unseren  lateinischen  Aufsätzen  fast  unbewusst  anzuwenden  pfleg- 
ten, war  fast  nichta  als  ein  Niederschlag  dessen,  was  aus  seiner  münd- 
lichen Ausdrueksweise  in  der  Stunde  im  Gedächtnis  geblieben  war. 

Ueber  die  Frage,  ob  die  Beibehaltung  des  lateinischen  Aufsatzes  zweck- 
mäßig ist  oder  nicht,  dürfen  überhaupt  nur  diejenigen  entscheiden,  die  das 
lateinische  Idiom,  wenn  auch  nicht  wie  ihre  Muttersprache,  so  doch  ohne 
Schwierigkeit  handhaben,  und  diese  Fertigkeit  rouss  jeder  mit  dem  philolo- 
gischen Unterricht  in  den  obersten  Gymnasialklassen  betraute  Lehrer  besitzeu. 
Verhandlungen  auf  Lehrer-Conferenzen  über  Beibehaltung  oder  Nichtbeibc- 
haltung  der  lateinischen  Aufsätze  müssten  in  lateinischer  Sprache  geführt 
werden:  Ich  bin  überzeugt,  dass  Apicius  und  seine  Küchenjungen  wenigstens 
den  meisten  Gegnern  des  lateinischen  Aufsatzes  begeistert  Beifall  klatschen 
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würden.  Wir  lasen  wohl  auch  zu  Hause  Seyffert's  und  Nägelsbarh's  Werke 
über  den  lateinischen  Stil,  machten  aber  keine  erbärmlichen  Exeerpte  dar- 
aus, um  mit  solchen  erborgten  Mamma  orationis'  unsere  Unfähigkeit,  latei- 
nisch tu  schreiben,  zu  verdecken,  sondern  wenn  wir  Phrasen  aus  diesen 
stilistischen  Lehrbüchern  anbrachten,  so  geschah  es,  weil  sie  uns  bei  der 
Lesung  unwillkürlich  im  Gedächtnis  geblieben  wareo,  wie  uns  denn  H.  ge- 
wöhnt hatte,  seinen  mündlichen  lateinischen  Vorträgen  and  Interpretationen 
aufmerksam  zu  folgen.  Somit  haben  wir  fast  spielend  gelernt,  das  Latei- 
nische schriftlich  und  mündlich  fliefsend  zu  handhaben.  Besonders  gern  lief» 
sich  H.  auch  lateinische  Vortrüge  über  repetitionsweise  vorbereitete  Abschnitte 
der  griechischen  und  römischen  Geschichte  halten,  eine  Uebuug,  die  uns  allen 
ausnahmslos  das  gröfste  Vergnügen  bereitete.  Und  damit  komme  ich  auf 
seinen  Geschieht«- Unterricht.  Zu  meiner  Zeit  war  der  Geschichts-Unterricht 
so  angelegt,  dass  alles  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  Verfehlte  in 
der  Oberprima  wieder  gut  gemacht  werden  musste,  und  trotz  der  geriugen 
Stundenzahl  gelang  dies  H.  in  überraschender  Weise.  Zunächst  war  sein 
fortlaufender  Vortrag  über  neuere  Geschichte  absolut  musterhaft:  in  wohl- 
gebauter, fließender  Rede  trug  er  klar  und  der  Verstandeskraft  des  Ober- 
primaners entsprechend,  die  Ereignisse  und  ihre  Entwicklung  vor,  betonte 
die  Hauptpunkte  durch  geschickte  Hervorhebung  und  bewirkte,  dass  nur  in 
geringem  Umfang  eine  häusliche  Kepetition  des  Vorgetragenen  nöthig  wurde. 
Ich  habe  es  oft  bedauert,  dass  H.'s  herrliche  Gabe  des  Vortrages  und  die 
lichtvolle  Darstellungsfähigkeit  nicht  einer  deutschen  Universität  direet  zu 
Gute  gekommen  ist  Es  gab  in  seiner  Geacbichtsstunde  —  wir  waren  sehr 
wilde  Rangen  —  nicht  ein«  unaufmerksamen  Schüler.  Das  Vorgetragene 
repetirte  er  gelegentlich  in  gröfseren  Massen.  Zu  dem  in  der  Oberprima 
ueu  hinzugekommenen  Pensum  fügte  H.  Repetitionen  aus  der  alten  und  mitt- 
leren Geschichte,  sowie  der  Geographie,  erstere  bald  in  lateinischer,  bald 
in  deutscher  Sprache.  Für  diese  Hepetitionen  arbeiteten  wir  gern  und  viel, 
denn  Jeder  vermied  es,  vor  H.  unwissend  zu  erscheinen.  Zwar  kam  niemals 
in  einer  Unterrichtsstunde  ein  Scheltwort  über  seine  Lippen,  er  betrachtete 
seine  Primaner  wie  junge  Freunde,  nur  mit  feiner,  äußerst  wirksamer  Ironie 
behandelte  er  den,  der  sich  nachlässig  in  der  Aufmerksamkeit  oder  in  der 
Vorbereitung  zeigte.  Besonders  imponirte  uns  die  Treue,  mit  der  er,  auch 
wenn  körperliches  Unwohlsein  ihn  heimsuchte,  seine  Pflicht  erfüllte;  die 
musterhafte  Sorgfalt,  mit  der  er  die  schriftlichen  Arbeiten  corrigirte,  ist 
mir  von  meiner  Schulzeit  ebeuso  sehr  in  frischem  Audenken,  wie  ich  später 
als  Mitglied  der  wissenschaftlichen  Prüfung* -Commission  und  Superrevisor 
der  philologischen  Abiturienten- Arbeiten  Pommerns,  dieselbe  meisterhafte 
Akribie  in  seinen  Correctureu  der  lateinischen  Abiturienten -Aufsätze  und 
Extemporalien  anzuerkennen  Gelegenheit  hatte". 

So  weit  Herr  Prof.  Studemund.  Es  erübrigt  noch,  einen  Blick  auf  die 
Thätigkeit  zu  werfen,  welche  H.  in  Stettin  neben  der  Schule  entwickelte. 
Wie  früher  in  Posen,  so  hat  er  auch  hier  besonders  durch  Vorträge,  die  er 
in  zahlreichen  Vereinen  gehalten,  zu  wirken  gesucht.  Besonders  aber  war 
es  der  durch  ihn  begründete  wissenschaftliche  Verein,  dem  er  hervorragende 
Theilnahme  widmete.  Von  Anfang  an  und  immer  wieder  von  Neuem  zum 
Vorsitzenden  erwählt,  war  er  unermüdlich  in  der  Arbeit  für  denselben,  stets 
bereit,  mit  einem  Vortrage  einzutreten,  wenn  ein  Anderer  behindert  war, 
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das  Versprochene  zu  erfüllen.  Einige  dieser  Vorträge  hat  er  in  den  Gym- 
uasial-Programmeo  veröffentlicht,  die  bei  weitem  gröfsere  Mehrzahl  hat  er, 
zum  Theil  schon  für  die  Herausgabe  vorbereitet,  hinterlassen.  Diesen 
und  einigen  kleineren  pädagogischen  Artikeln  für  die  schon  genannte  Ency- 
klopädie  von  Schmid  widmete  er  die  wenigen  freien  Stunden,  welche  ihm 
die  Arbeit  für  die  Schule  vergönnte.  Die  Sammlung  dieser  kleineren  Auf- 
sätze, sowie  die  Bearbeitung  seiner  Entwürfe  für  die  lateinischen  Exercitia 
und  Extemporalien  hat  er  nicht  vollenden  können,  obwohl  er,  man  kann 
sagen,  den  Tod  schon  im  Herzen  tragend,  mit  altem  Eifer  daran  thätig  war. 

Auch  in  anderen  Vereinen,  mochten  sie  der  Bildung,  der  Wohllhätigkeit 
oder  geselligen  Zwecken  gewidmet  sein,  war  er  ein  bereitwilliger  und  gern 
gehörter  Redoer.  Der  Vielbeschäftigte  und  Vielgeschäftige  war  aber  doch 
niemals  so  sehr  in  Anspruch  genommen,  dass  er  nicht  für  eine  feine  und 
edle  Geselligkeit  Zeit  erübrigt  hätte.  Die  gesellschaftlichen  Vereinigungen 
und  Zusammenkünfte  in  seinem  Hause  zeigten  ihn  als  homo  liberalis  und 
als  Weltmann  in  gleicher  Vollenduog.  Mit  einer  gewinnenden  und  dem,  der 
ihn  nur  aus  dem  amtlichen  Verkehr  kannte,  oft  überraschenden  Freundlich- 
keit, verstand  er  es  auch  hier,  dem  Geringsten  eine  Aufmerksamkeit  zu  er- 
weisen und  ging  mit  gleicher  Gewandtheit  wie  Freundlichkeit  auf  jede 
Aeufserung  ein,  indem  er  doch  zugleich  der  Unterhaltung  die  Richtung,  die 
er  wünschte,  fast  unbewusst  zu  geben  wusste.  So  haben  ihn  nicht  nur 
seine  Amtsgenossen  und  der  weit  ausgedehnte  Kreis  seiner  anderen  Freunde 
und  Bekannten  in  Stettin  kennen  gelernt,  sondern  auch  wenn  die  Direetorea 
der  höheren  Schulen  Pommerns,  unter  denen  er  zuletzt  der  Senior  war,  zu 
den  Pfingst-Conferenzen  zusammentraten,  öffoete  er  ihnen  gastlich  sein  Hans 
und  sorgte  auch  an  seinem  Theile  dafür,  dass  diese  Cooferenzen  neben 
ihrem  eigentlichen  Zwecke  auch  der  Anknüpfungspunkte  zu  persönlichen  und 
gesellschaftlichen  Beziehungen  nicht  entbehrten. 

Als  Mensch  war  H.  ausgezeichnet  durch  eine  fast  zu  grofse  Milde  in 
der  Beurtheilung  Anderer,  die  eine  Folge  seiner  grofsen  Gutherzigkeit  war. 
Oft  ist  sie  gemisbraucht  worden,  doch  er  liefs  nicht  von  ihr.  Manche 
Woblthat  ist  ihm  uugedankt  geblieben,  oft  seine  Milde  verkannt  und  falsch 
beurtheilt;  w  ie  oft  hat  er  etwas,  an  dem  er  keine  Schuld  trug,  um  die  Em- 
pfindlichkeit Anderer  zu  schonen,  auf  sich  genommen  und  weder  das  Odium, 
noch  die  übliche  Nachrede  gescheut.  Kaum  dass  er  später,  wenn  seine 
Gutheit  ans  Licht  kam,  es  wahr  haben  wollte.  Von  Natur  oder,  wie  er 
selbst  sagte,  von  Geburt  als  Berliner,  zum  Kritisiren  angelegt,  war  ihm 
doch  aller  Streit  um  Worte  verhasst,  und  wo  es  so  weit  gekommen,  war 
er  allemal  zur  Beilegung  zuerst  bereit  und  reichte  die  Hand  zur  Aussöhnung 
dar.  Und  bei  alledem  w  urde  es  ihm  keineswegs  leicht  so  zu  sein,  seine  Milde, 
seine  Freundlichkeit  und  sein  Edelsinn  waren  -die  Frucht  einer  stetigen, 
strengen  Zucht,  die  er  an  sich  selbst  übte  und  nicht  aufser  Augen  liefs. 

Seine  Stellung  zum  Cbristenthum  hat  er  u.  a.  in  den  allwöchentlich 
zweimal  von  ihm  gehaltenen  Schulandachtcn  bekannt,  und  mit  treffenden 
Worten  bat  sie  in  der  Grabrede  sein  Seelsorger  bezeichnet:  „Mit  selbstän- 
digem Denken  hatte  er  sich  den  Inhalt  der  göttlichen  Offenbarung  angeeignet 
und  stand  für  seine  Persoo  fest  auf  dem  Boden  des  christlichen  Glaubens. 
Dass  der  Mensch  das  Ziel  der  Bestimmung,  worauf  sein  Wesen  angelegt  ist, 
nicht  aus  eigenem  Vermögen  erreichen,  dass  er  zur  Gewissheit  religiösen 
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Erkennen*  nicht  durch  eigene,  sich  selbst  überlassen*  Kraft  gelangen,  dass 
man  gerecht  und  selig  werden  könne  nicht  durch  eigenes  Verdienst,  sonders 
dies  Alles  nur  in  lebendiger  Gemeinschaft  mit  Christo  —  dies  war  seine 
aas  Erfahrungs-Thatsachen  seines  loneulcbens  gewonnene  unerschütterliche 
L'eberzcugung.  Aus  diesem  seinem  Glauben  machte  er  auch  kein  Hehl,  er 
verleugnete  ihu  nicht,  er  bekannte  sich  offen  dazu  überall,  wo  sein  christ- 
licher und  amtlicher  Beruf  es  erforderte.  Aber  vermöge  seines  zarten  Sinnes 
war  er  ferne  davon,  sein  religiöses  Bekenntnis  vor  der  Welt  zor  Schau  zu 
tragen;  und  vermöge  der  Vielseitigkeit  seines  gewandten  Geiste«  wusste  er 
auch  Jedem,  der  eiue  abweichende  Glaubensstellung  einnahm,  in  seiner  Bc- 
urtheilung  gerecht  zu  werden." 

Gern  stellte  er  der  Kirche  aach  seine  Kraft  zu  amtlicher  Thätigkeil 
zu  Diensten,  so  namentlich  eine  Inngere  Reibe  von  Jahren  als  Mitglied  des 
Gemeiode-Kirchenraths  der  Schlossgemeinde  und  mit  besonderem  Eifer  nahm 
er  an  den  Verhandlungen  der  Provinzial-Synode  von  1874  Theil. 

Die  gleiche  Gewissenhaftigkeit  und  Liebe,  mit  der  H.  seinen  amtlichen 
Pflichten  genügte,  bat  er  auch  in  seiner  Familie  bewährt  und  war  seinen  sechs 
Kindern  ein  treuer,  sorgsamer  uud  liebender  Vater,  der  auch  unter  den  Mühen 
des  Amtes  ibr  Wohl  und  Gedeihen  überwachte  und  nie  aus  den  Augen  liefs. 

In  stetiger,  treuer  Pflichterfüllung  hat  H.  sein  Amt  in  Stettin  versehen, 
ohne  dass  hervorragende  Ereignisse  sein  Leben  näher  berührten,  seine 
Bedeutung  als  Schulmann,  als  Gelehrter,  als  Mensch,  sie  war  anerkannt  in 
allen  Kreisen;  von  äafseren  Auszeichnungen  brachten  ihm  die  letzten  Lebens- 
jahre noch  den  Rothen  Adler-Orden  4  Cl.  und  als  eine  ihm  zu  besonderer 
Genugtbuung  gereichende  Auszeichnung,  die  Ertheilung  der  Doctorwürde 
honoris  causa  von  der  philosophischen  Facultät  in  Greifswald.  Schmerzvoll 
berührte  ihn  dagegen  der  Tod  des  einzigen  Bruders  und  das  Ausscheiden 
oder  Hinsterben  so  manches  seiner  Amtsgenossen,  im  Jahre  1871  zählte  das 
Lehrercollegium  nur  noch  zwei  von  denen,  die  H.  1S56  vorgefunden,  und 
auch  vou  diesen  schied  noch  der  eine,  H.  Grassmaon,  wenige  Wochen  vor 
ihm  dahin.  Acufserte  er  auch  oft,  dass  es  eiue  Freude  für  ihn  sei,  mit 
einem  Collegiom  von  fast  ausschliefslich  jüngeren  und  zum  Theil  unter 
seiner  Leitung  herangebildeten  Leuten  zusammen  zu  arbeiten,  so  fand  er 
sich  doch  auch  wieder  vereinsamt  uud  oft  nicht  verstanden.  Seine  Gesund- 
heit hatte  bis  dahin  eine  recht  feste  zu  sein  geschienen,  besorgt  machte  nur 
die  dann  uud  wann  überhand  nehmende  Heiserkeit:  sie  zu  beseitigen  unter- 
zog er  sich  im  Spatsommer  lb77  einer  Operation  zor  Beseitigung  eines 
Stimmritzen-Polypen;  zum  ersten  Mal  in  seiner  Dienstzeit  trat  er  aus  die- 
sem Anlass  eiuen  längeren  Urlaub  von  den  Hundstagsferien  bis  Michaelis 
au.  Nach  vollzogener  Operation  aus  Berlin  zurückgekehrt,  nahm  er  seine 
Amtsgeschäfte,  die  zu  diesem  Termine  für  den  Director  besonders  zahlreich 
sind,  wieder  auf.  Aber  schon  hatte  die  Krankheit,  welche  in  unerwarteter 
Schnelle  s.une  Kräfte  zerstören  sollte,  ihu  ergriffen;  wie  ein  Held  hat  er 
sich  ihrer  und  der  zunehmenden  Schwache  erwehrt.  Ein  unheilbares  Leber- 
leiden  kündete  sich  zunächst  durch  dauernde  Gelbsucht  allen  bemerkbar  an. 
Nichts  desto  weniger  trat  er  mit  Beginn  des  Wintersemesters  auch  in  seine 
Lehrthätigkeit  wieder  ein,  obwohl  die  Heiserkeit  trotz  der  Operation  kaum 
gebessert  war  uud  das  Sprechen  ihm  grofse  Anstrengung  bereitete.  Unter 
den  gröfsten  Schmerzen  schleppte  er  sich  bei  der  zuuehmenden  Wassersucht, 
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welche  der  Vorbote  der  beginnenden  Auflösung  war,  immerfort  noch  in  die 
Klasse,  bis  ihn  endlich  die  Unmöglichkeit  des  Gehens  zwang,  das  Lager  tu 
hüten.  Die  rücksichtsvolle  Zartheit  seines  Wesens  bewahrte  er  auch  unter 
diesen  Todesqualen,  kein  Zeichen,  keinen  Laut  des  Schmerzes  wurde  man 
an  ihm  gewahr,  und  selbst  den  Seinigen  suchte  er  bis  in  die  letzte 
schmerzliche  Stunde  wenigstens  durch  sein  Verhalten  nicht  alle  Hoffnnog 
zu  rauben.  Am  Reformationsfest  konnte  er  nicht  mehr,  wie  er  sonst 
gewohnt  war,  das  heilige  Abendmahl  in  der  Kirche  nehmen;  sein  Seelsorger 
reichte  es  ihm  und  der  ganzen  Familie  im  Hause.  Nachdem  er  wenige 
Tage  vorher  noch  von  seinem  Todeslager  aus  die  nöthigen  Anordnungen  für 
seine  Vertretung  in  der  Schule  getroffen,  erlag  er  der  Krankheit  am 
20.  November.  Allgemein  war  die  Theilnahme,  die  ihn  auf  seinem  letzten 
Wege  geleitete,  seine  Ruhestatte  von  Blumenspenden  geradezu  überschüttet, 
erschütternd  war  es,  wie  die  Kunde  von  dem  doch  lange  schou  erwarteten 
Ereignisse  auf  die  Schüler  wirkte.  In  ihm  ging  ein  reiches  Lebeo  zu  Ende, 
reich  an  Wissen,  reich  an  Arbeit  und  reich  an  Segen. 

Steltin.  (1.  Lemcke. 
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Zu  Piatos  Hippias  Maior. 

292  B.  Ovxwv  sinu)  ffot  xcci  tj  avrög  oiotuu  dixctlayg  ay 
tVftteGxhu  ravia  anoxqivontvog ;  Stallbaum  ist  in  einem  son- 
derbaren Irrthum  befangen,  wenn  er  mit  Umstellung  des  xal  zu 
schreiben  vorschlägt:  rj  xal  amög  oiotucu.  Er  hat  nicht  beachtet, 
class  Socrates  mit  dem  avfög  otoficti  die  unmittelbar  vorher- 
gehenden Worte  des  Hippias  intiö^ntQ  ye  avzög  iccviu  oiti 
aufnimmt,  eine  Beziehung,  die  durch  die  Umstellung  vollständig 
verwischt  würde,  während  die  handschriftliche  Lesart  unter  Wah- 
rung dieser  Beziehung  den  Fortschritt  des  Gedankens  und  die 
durch  den  Zusammenhang  sich  ergebende  Steigerung  so  passend 
als  möglich  wiedergiebt:  'Es  genügt  nicht,  zu  wissen,  dass  ich 
selbst  dieser  Ansicht  bin ,  sondern  ich  muss  auch  die  Gründe 
hinzufügen,  warum  ich  selbst  dieser  Ansicht  bin'. 

292  D.  Statt  auf  eine  Erörterung  des  Begriffes  xkXov  ein- 
zugehen, beharrt  Hippias  eigensinnig  bei  seinen  Beispielen.  Da 
lässt  Socrates  den  supponirten  Dritten,  den  Unbekannten,  sich 
über  diese  Verstocktheit  folgendcrmafsen  auslassen :  avtö  yäq  syojye, 
ö)  uv&Qü)7it,  xctXXog  iguyiä)  o,  n  iöil  xid  ovdiv  doi  ^äXXov 
ytyowtXv  dvYäpai,  fj  ei  fioi  TTccQtxci&rjGo  Xlltog  xal  oviog  [tvXiag, 
p^ie  (Ata  fiiji'  iyx&paXdP  £g<pj%  Ueber  den  durch  den  Zu- 
sammenhang  geforderten  Sinn  der  Stelle  knnn  kein  Zweifel  .sein: 
schon  Kicinus  giebt  ihn  richtig,  wenn  er  übersetzt:  tu  vero  nun 
magis  audisli  nie,  quam  si  lapis  coram  assedisses,  und  ebenso 
Schleiermacher,  wenn  er  in  der  ersten  Au  Hage  seiner  Uebcrselzung 
die  Worte  so  wiedergiebt:  „Und  alles  Schreien  hilft  mir  nicht 
mehr,  als  wenn  du  auch  ein  Stein  wärest,  der  bei  mir  säfsek<. 

Zeil.- dir.  f.  J.  Uvuiuuaiulwuacu.    XXX11.  Ii,  [ .) 
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Dagegen  entspricht  es  weder  dein  geforderten  Sinn,  noch  den 
Worten  des  griechischen  Textes,  wenn  Schleiermacher  in  der 
zweiten  Auflage  die  Worte  in  folgender  veränderter  Fassung  bringt: 
„Und  ich  könnte  ja  nicht  mehr  schreien,  wenn  du  auch  ein  Stein 
wärest,  der  bei  mir  säfse44.  Den  nämiiehen  Fehler  begeht  der 
Stuttgarter  Uebersetzer  mit  seinem:  „Und  lauter  anschreien  kann 
ich  dich  ja  nicht,  selbst  wenn  du  vor  mich  hinsäfsest,  wie  ein 
Stein44.  Damit  würde  der  Text  nur  dann  in  Einklang  stehen, 
wenn  vor  dem  el  das  §  fehlte.  Aber  würde  derselbe  dann  auch 
sinngemäfs  sein?  Gewis  nicht!  Hat  man  es  einmal  mit  einem 
Stein  zu  thun,  so  kommt  auf  das  Mehr  oder  Minder  des  Schreiens 
überhaupt  gar  nichts  an,  das  lauteste  Schreien  will  ihm  gegenüber 
nicht  mehr  und  nicht  weniger  besagen,  als  das  leiseste  Flüstern. 
Darauf  aber  kommt  es  an,  ob  durch  das  Schreien  bei  dem  hals- 
starrigen Mitunterredner  eben  so  wenig  oder  mehr  ausgerichtet 
wird,  als  gegenüber  dem  Stein.  Dieser  Sinn  muss  nothwendig  in 
den  griechischen  Worten  liegen ;  folgt  man  nun,  wie  es  alle  Ueber- 
setzer thun,  für  die  Bedeutung  von  yeyvvtXv  dem  Scholiasten; 
der  es  erklärt  durch  fiiya  (fMyyta&oi,  so  kann  nur  die  Aen- 
derung  von  ytywvtXv  in  das  Participium  ytyaivwv  oder  ytyovuu; 
zu  dem  Richtigen  führen.  Dann  wäre  ttäXkov  natürlich  mit  dvvapm 
zu  verbinden  und  Alles  in  Ordnung:  „Ich  richte  durch  mein 
Schreien  bei  dir  nicht  mehr  aus,  als  wenn  du  ein  Stein  wärest44. 
Wunderlich  klingt  es,  wenn  Stallbaum  einfach  den  Scholiasten  und 
aus  Bekker  Anecdot.  I,  230  citirt:  ysyuavstv,  tö  peycxlf}  <fov*i 
xaXtXv  xai  <p{Hyyexs&aty  ohne  auf  die  sich  dadurch  ergebende 
Sinnlosigkeit  der  Stelle  aufmerksam  zu  werden.  Heindorf  geht 
an  den  Worten  ohne  Bemerkung  vorüber.  Ast  giebt  in  lex.  Plat. 
für  ytyowtXv  unter  Anführung  unserer  Stelle  nur  die  Bedeutung 
voeiferari  an.  Hält  man  an  dieser  fest,  so  bleibt  nichts  anderes 
übrig,  als  die  obige  Aenderung  anzunehmen.  Aber  hat  denn  der 
Scholiast  mit  seiner  Erklärung  von  ytytovtXv  auch  Hecht?  Das 
ist  die  Frage.  Man  erinnere  sich  an  die  homerische  Bedeutung  von 
yiymra,  ytywvtXv  in  den  Wendungen  oaov  xe  yiyvve  ßotjtfag, 
ov  n<ag  ol  trjv  ßwoavu  yeywvtXv,  in  denen  es,  wie  der  Scho- 
liast dort  richtig  erklärt,  etwa  gleich  äxova&ijvcu  ist  „sich  durch 
Bufen  vernehmlich,  verständlich  machen44.  Und  wenn  es  Aesch. 
Prora.  193  heifst:  ndm'  ixxdlvtpov  xai  yiymvy  yptv  Xoyov  und 
Soph.  Phil.  238  yiytavi  /*o*  näv,  iov&'  önu>$  *(d<a  tig  tl,  so 
steht  da  die  Bedeutung  des  Wortes  der  homerischen  weit  näher, 
als  der  vom  Scholiasten  zu  unserer  Stelle  angegebenen.  Schwerlich 
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steht  daher  etwas  im  Wege,  die  homerische  Bedeutung  auch  für 
unsere  Stelle  des  IMato,  die  einzige  meines  Wissens,  in  der  es 
bei  ihm  vorkommt,  zu  statuiren,  womit  der  geforderte  Sinn  ohne 
Aenderung  gewonnen  ist.  „Ich  kann  durch  mein  Rufen  mich  dir 
nicht  mehr  verständlich  machen,  als  wenn  du  ein  Stein  wärest44. 

294.  A.  fragt  Socrates,  nachdem  er  sich  mit  Hippias  vor- 
läufig über  die  Delinition  des  xaXov  als  nqinov  verständigt  hat, 
folgendermaßen :  %6  nqinov  ccqcctovto  Xiyoptv,  o  nagayevöfitvov 
notei  IxaGxa  (fuivtaÖ-ai  xaXa  %oviwv  otg  av  naQij,  jf  o  theu 
noittj  rj  ovdh(Qct  tovitav,  *  Inn.  "Epotye  doxel.  2<o.  J/öxeoa, 
0  notel  (falvta&ou  xaXä,  wtfneQ  ye,  enetöav  Ipcctict  xig  Xaßfi 
ij  vnodtjfjuxta  «ouöttovta,  xqv  y  yeXolog,  xaXXiwv  (palvttcct; 
Ovxovv  elneg  x.  t.  X.  Vergebens  scheint  Heindorf  auf  das  Un- 
haltbare der  Worte,  wie  sie  im  Texte  stehen,  hingewiesen  zu 
haben;  in  den  Ausgaben  und  Uebersetzungen  hält  man  am  Alten 
fest.  Socrates  legt  dem  Hippias  ein  bestimmtes,  klar  ausgeführtes 
Ob  —  Oder  vor,  und  dieser  antwortet  mit  dem  alles  und  nichts 
bedeutenden  epoiye  doxel.  Stallbaum  weifs  sich  allerdings  leicht 
zu  helfen:  Kcsponsio  ad  priorem  interrogationis  partem  refertur, 
quae  habet  aflirmationem.  Warum  aber  gerade  auf  das  erste? 
Kann  Socrates  das  etwa  errathen  ?  Ich  denke,  so  wenig,  als  irgend 
ein  anderer  Sterblicher.  Das  heifst  aus  einem  Dialog  ein  Käthsel- 
spiel  machen.  Heindorf  schlägt  dem  Sinn  angemessen  vor:  'Inn. 
"Epotye  doxel,  u>  ^coxQcczeg,  zö  nqoteqov,  o  notel  (falveo&ai  — 
xaXXiwv  (falvetat.  2(a.  Ovxovv  elneq  x.  r.  X.  Denn  es  kann 
nichts  klarer  sein,  als  dass  die  Worte  6  notel  —  xaXXiwv  tpai- 
vetcu  dem  Hippias  gehören  und  eben  seine  Antwort  enthalten, 
die  ja  Socrates  gleich  darauf  294  C  mit  den  Worten  tag  6  aog 
Xoyog  als  ausdrücklich  gegeben  voraussetzt.  Und  ebenso  klar  ist 
es,  dass  mit  Ovxovv  wieder  Socrates  einsetzt.  Gibt  man  alles 
dem  Socrates,  so  fügt  man  zu  den  anderen  Unmöglichkeiten  auch 
noch  die  hinzu,  dass  ovxovv  eineq  sich  ganz  unvermittelt  an  das 
übrige  anschliefst,  eine  Art  der  Anknüpfung,  in  Bezug  auf  die 
man  Heindorfs  Worten  glauben  darf:  cuius  generis  aliud  ullum  in 
Piatonis  sermonibus  exemplum  reperiri  negamus.  Was  nun  Hein- 
dorfs Aenderung  anlangt,  so  würde  man  sich  trotz  einer  gewissen 
Breite  des  Ausdrucks,  die  dadurch  hereingebracht  wird  und  die 
diesem  Dialog  nicht  recht  ansteht,  mit  derselben  einverstanden  er- 
klären müssen,  wenn  es  nicht  ein  leichteres,  und  wie  mir  scheint, 
glücklicher  den  Ton  dieses  Dialogs  treffendes  Mittel  der  Herstellung 
gähe.    Man  hat  nämlich  nur  nöthig,  dem  Socrates  das  noreqa  zu 

49*  r 
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geben  und  mit  diesem  „Welches  von  beiden?'4  ihn  für  einen 
Moment  den  Sophisten  unterbrechen  zu  lassen,  worauf  dann  dieser 
in  seinem  Satz  fortfährt  Danach  ist  also  zu  schreiben:  oga 
tolvvv  tovttav;  'Inn.  vEpoiys  öoxtt —  JSo).  JJotega}  "Inn.  o 
noisX  (faiveöO-ai  —  xaXXioiv  (fctivstat.  Ovxovv  ftrtfQ  x.  r.  X. 

Die  hiermit  statuirte  Unterbrechung  entspricht  durchaus  dem  leb- 
haften, munteren  Character  des  Dialogs  und  veranschaulicht  auf 
das  passendste  die  gerade  an  dieser  Stelle  sehr  begreifliche  Un- 
geduld des  Socrates.  Will  man  Beispiele  aus  anderen  Dialogen, 
so  vgl.  man  u.  a.  Phädr.  273.  C.  D.  2ca.  azdo,  <a  haXge,  toveta 
ytieXg  nöztgov  Xsyofiev  fj  prj  —  Q)ai.  To  noXov,  2m.  6h  ndXcu 
ijptXg  x.  t.  X.  Protag.  355.  C.  ort  fjTtioptvog  —  'Yno  tivoq; 
(pfoei.  Tov  äyaOov  (fijaopev.  Soph.  265.  C  mit  Heindorfs 
Anmerkung,  aus  der  namentlich  das  Beispiel  aus  Arist.  Plut  400. 
noch  hervorzuheben  ist:  X.  dtX  y<*Q  ngona  —  B.  Ti}  X.  ßXdipat 
noiyöcu  vcö. 

295.  D.  Socrates  hat  das  xccXöv  als  xq^a^ov  definirt,  wo- 
nach das  Prädicat  xaUv  einem  Gegenstand  insofern  zukommt, 
als  derselbe  für  einen  bestimmten  Zweck  tauglich  ist.  Nachdem 
er  in  diesem  Sinne  exemplilicirend  eine  Reibe  von  Gegenständen 
genannt  hat,  sagt  er:  dxtäöv  n  ndvxa  iavra  xaXcc  ngogayo- 
QbVOfjiev  to)  avio)  zoonca,  dnoßXinovttg  ngög  ttxaöiov  avimv  f\ 
ntyvxsv,  %  floyaorai,  rj  xsXiat.  Ich  folge  in  der  Interpunction 
Heindorf,  weil  mir  hinter  roi  avioy  tgonoi  eine  unmittelbar  sich 
anscbliefsende  nähere  Ausführung  nothwendig  scheint,  die  uns  eben 
sagt,  worin  diese  nämliche  Weise  besteht.  Zweierlei  scheint  man 
in  diesen  Worten  übersehen  zu  haben.  Erstens,  dass  die  Aus- 
drücke n£<pvxev,  eXoyaffia^  xtXiai  sich  nicht  etwa  blofs  im 
allgemeinen  auf  die  vorhergenannten  Gegenstände  beziehen,  son- 
dern ganz  genau  der  Beihe  nach  den  drei  Gruppen  derselben  ent- 
sprechen, ndtfvxev  dem  o*«^«  und  £<wa  ndvia  etc.,  sloyaota* 
dem  ffxtvfj  ndvta  etc.,  xelYa*  dem  iniTijöevpcna  und  )>6{io$. 
Denn  hätten  Herausgeber  und  Uebersetzer  das  beachtet,  so  würde 
man  bei  Slallbaum  das  xeXiat  nicht  erklärt  finden  durch  quomodo 
silum  sit,  bei  Schleiermacher  es  nicht  übersetzt  linden  durch  „in 
welchem  Zustande  es  sich  befindet",  bei  dem  Stuttgarter  Ueber- 
setzer nicht  durch  „in  welcher  Lage  es  ist14  u.  s.  w.  Es  ist  be- 
kannt, dass  -/..urtthd  als  eine  Art  Passiv  zu  ri&ivcct  mit  vopot , 
vöfitya,  i&rj  und  dgl.  gern  und  gerade  bei  Plato  sehr  häufig  ver- 
bunden wird.  Es  liegt  also  eine  ganz  scharfe  Disjunction  vor. 
Zweitens  aber,  und  das  ist  die  Hauptsache,  hat  man  aufser  Acht 
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gelassen,  dass  die  ganz  allgemeine  und  unbestimmte  Rücksicht 
auf  die  Beschaffenheit  der  genannten  Gegenstände  hier  im  Zu- 
sammenhang so  gut  wie  nichtssagend  ist :  nicht  auf  das  allgemeine 
t]  kommt  es  hier  an,  sondern  auf  das  rcgog  rt.  Der  Gang  ist 
dieser:  die  Augen  sind  schön,  insofern  sie  tauglich  sind  —  zum 
Sehen,  die  Körper,  sagen  wir,  sind  schön  —  zum  Laufen  und 
Ringen,  und  so  nennen  wir  alle  Dinge  schön  im  Hinblick  —  doch 
nicht  auf  ihre  allgemeine  Beschaffenheit,  sondern  —  auf  das,  wozu 
sie  bestimmt  sind,  also  „im  Hinblick  auf  das,  wozu  ein  jedes  von 
Natur  da  ist,  oder  durch  Menschenhand  hergestellt,  oder  eingeführt 
worden  ist".  Will  man  demnach  dem  Gedanken  nicht  die  Spitze 
abbrechen,  so  muss  man  etwa  schreiben  anoßXinovxBg  nqog 
5  IxaGtoi  avrwp  fj  nsyvxev,  ij  sioyaöTctt  «J  xeirat  (vgl.  Kröger 
Gr.  Sprl,  §  51,  13  A.  7),  oder  sonst  etwas,  das  dem  geforderten 
Sinn  entspricht.  Uebrigens  durften  die  Herausgeber  es  nicht  ver- 
säumen, auf  die  nahe  verwandte  Stelle  Gorg.  474.  D.  hinzuweisen. 
Weimar.  Otto  Apelt. 


Zur  Textkritik  von  Piatos  Protagoras  p.  325,  b. 

Der,  wie  es  scheint,  einhellig  überlieferte  Text  lautet  sl 
ovxoa  php  ix**j  ovkü  d*  aviov  ntyvxörogj  ol  aya&ol  avdqsg 
ti  td  fiiv  äXXa  öidätSxoviat,  tovg  vltTg,  xovio  öi  fiijj  oxilpat 
10g  &avfia(ii(t)c  yiyvovxai  ol  aya&oi. 

Darin  wird  die  durch  den  Druck  ausgezeichneten  Worte  jeder 
des  Griechischen  kundige  Leser  zunächst  (mit  Ueindorf)  so  zu 
verstehen  geneigt  sein:  „auf  wie  seltsame  Weise  die  Guten  werden 
d.  h.  sich  entwickeln".  Dass  sie  aber  in  diesem  Sinne  in  den 
Zusammenhang  der  Stolle  nicht  passen,  leuchtet  alsbald  nicht 
minder  wieder  einem  jeden  ein.  Denn  ol  äyaS-ol  sind  offenbar 
dieselben,  wie  die  vorher  erwähnten  ol  äycc&oi  ävdoeg1),  um 
deren  Entwicklung  und  Bildung  —  sie  werden  ja  eben  als  ge- 
machte Männer  vorgestellt  —  es  sich  durchaus  nicht  handeln 
kann,  sondern  vielmehr  um  die  Einwirkung  derselben  auf  ihre 
Söhne  in  Betreff  der  Tugend,  welche  Socrates  vermisst,  Protagoras 
aber  als  gleichwohl  vorhanden  erweisen  will.    Wie  sehr  auch  das 

l)  Die  Wiederaufnahme  dieses,  die  ganze  Periode  beherrschenden  Sub- 
jecta  entspricht  der  von  Plato  beabsichtigten  Nachbildung  des  Gespruchstous. 
Eine  ähnliche,  nur  noch  umständlichere  Wiederholung  desselbeo  Begriffs 
findet  sich  kurz  zuvor,  gerade  am  Anfang  des  laufenden  Abschnitts  unseres 
Dialogs  p.  834,  d. :  "Ext  6*4  kamt)  «nooia  lai(v,  r\v  unoQtis  ntn\  xäiv  tlv- 
Jqöjv  x  tt)  v  üyadtav,  xl  ötj/ioxe  ol  ävöats  ol  dyadol  -  diödoxovotv> 
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alsbald  Folgende  einem  solchen  Gedanken  widerstrebt,  darauf  hat 
bereits  Heindorf  aufmerksam  gemacht.  Schleiermacher  fühlte 
ebenfalls  den  Anstofs  und  suchte  ihn  zu  beseitigen,  indem  er  als 
ursprünglichen  Wortlaut  des  Textes  vermuthete  tag  Savpaaiol 
(Sot  yiyvovtat,  ol  aya&oi\  und  dass  der  sich  so  ergebende  Ge- 
danke „wie  seltsame  Leute  dir  dann  die  Guten  werden"  sich 
weit  besser  in  den  Zusammenhang  fügen  würde,  als  der  obige,  soll 
nicht  geleugnet  werden,  obschon  Heindorf  immerhin  nicht  ohne 
Grund  einerseits  den  ethischen  Dativ  co*  als  ein  überflüssiges 
Flickwerk  bemängelt1),  anderseits  statt  ylyvovxm  vielmehr  ei<si 
verlangt,  um  einen  vollkommen  natürlichen  Ausdruck  zu  erhalten. 

Andere  glauben  einen  ähnlichen  Sinn  wie  Schleiermacher 
ohne  Textänderung  aus  den  überlieferten  Worten  gewinnen  zu 
können.  So  zunächst  Stallbaum,  der  freilich  nicht  ohne  einiges 
Bedenken  den  überlieferten  Text  zu  deuten  versucht:  „vide  quam 
mira  istorum  bonorum  ratio  evadatu.  Dann  mit  gröfserer  Zu- 
versicht erklärt  Ast:  „quam  admirabilis  virorum  bonorum  conditio 
agendique  ratio  sit  h.  e.  quam  admirabilis  i.  e.  absurdos  sese 
pracbeant,  nos;  was  es  für  eine  sonderbare  Bewandtnis  mit  den 
guten  Männern  hat"  und  beruft  sich  für  den  Gebrauch  von  yi- 
yvtad-ai,  c.  adv.  in  diesem  Sinne  sogar  auf  mehrere  platonische 
Stellen,  die  auch  im  lexic.  Piaton.  s.  v.  yiyvea&ai  grofsentheils 
wiederkehren,  welche  aber  doch  alle  sich  von  der  unsrigen  da- 
durch wesentlich  unterscheiden,  dass  als  Subject  nicht  Personen, 
sondern  Sachen  auftreten  und  ytyvto&ai  eigentlich  den  Sinn  hat 
„sich  auf  eine  gewisse  Weise  vollziehen,  vor  sich  gehen".  Sauppc, 
der  im  wesentlichen  derselben  Auffassung  sich  anschliefst,  sucht 
doch  dem  gewöhnlichen  Gebrauch  des  Verbums  ylyvsti&cu  etwas 
mehr  gerecht  zu  werden  mit  der  Ucberselzung  „wie  wunderkar 
es  den  Guten  ergeht"  und  lässt  die  platonischen  Belegstellen  Ast's 
als  ungenügend  fallen,  um  sich  nur  noch  auf  die  Analogie  einiger 
Beispiele  aus  Plutarch's  Moralien  zu  stützen,  deren  Beweiskraft 
für  Plato  umsomehr  höchst  zweifelhaft  bleiben  muss,  da  ihre 
Aehnlichkeit  mit  unserer  Stelle  trotz  des  allerdings  dort  vor- 

1)  Ganz  anders  bedeutsam  steht  aoi  in  der  von  Schleiermacher  ange- 
zogenen Parallelstelle  Gorg.  p.  512,  d.  XKraydaaioq  aoi  6  tpoyot  ylyvtxat. 
-  deine  Geringschätzung  wird  lächerlich.  —  Man  könnte  übrigens  das 
Wörtchen  aoi  einfach  streichen,  ohne  der  Vermuthung  Schleiermachers  etwas 
von  ihrer  palacographischen  Haltbarkeit  zunehmen.  Vgl.  darüber  auch  Kroschel 
Jahrb.  f.  Philol.  Bd.  87.  1863.  S.  850.  Dagegen  schlägt  die  Rechtfertigung 
des  ytyi'ontti  für  tlo(}  welche  ebenfalls  dort  versucht  wird,  unter  Berufung 
auf  Euthyd.  298,  e.,  bezüglich  unserer  Stelle  nicht  recht  durch. 
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handenen  persönlichen  Subjects  doch  noch  keineswegs  schlagend 
ist.  Susemihl  übersetzt  ohne  weiteres:  „wie  sonderbar  dann  diese 
Leute  verfahren  würden4'  (ähnlich  schon  Müller:  „Wie  seltsam 
das  Verfahren  der  Wackern  ist")  und  thut  damit  dem  Erfordernisse 
des  Zusammenhangs  Genüge;  aber  kann  yiyvftf&cu  dies  bedeuten, 
also  wesentlich  mit  noitXv  oder  ngdzTiiv  einerlei  sein,  wozu  es 
viel  mehr  das  Passivum  bildet?  Selbst  für  Plutarch  ist  das  noch 
nicht  erwiesen,  geschweige  für  Plato1). 

Daher  hat  Deuschle  —  während  Kroschel  in  seiner  Ausgabe 
des  Protagoras  sich  von  Sauppe  halb  überzeugt  bekennt  —  wieder 
eine  Textänderung  nöthig  gefunden;  und  zwar  sucht  er  durch 
Streichung  des  Artikels  vor  ayad-oi  zu  helfen,  so  dass  letzteres 
Wort  Prädikat  würde  und  das  Subject  ol  aya&ol  avÖQfg  nur 
aus  dem  vorhergehenden  zu  ergänzen  wäre.  Der  Sinn  soll  dann 
sein :  „wie  seltsam  gut  sie  werden'4  d.  i.  eigentlich  nicht  gut.  In 
der  That  trotz  seiner  sprachlichen  Unanstöfsigkeit  rücksichtlich 
des  Gedankenzusammenhangs  doch  nur  ein  künstlicher  Nothbehelf. 

Meines  ßedünkens  hatte  Heindorf  recht,  wenn  er  seine  An- 
merkung zu  der  Stelle  mit  dem  Satze  schloss:  „Mihi  de  mendo 
subolet  in  verbo  yiyvtö&cti.  Und  ich  hoffe  davon  recht  viele  zu 
überzeugen,  wenn  ich  statt  dieses  Verbums  einzusetzen  vorschlage 
nXavwvtai.  Die  Form  der  Buchstaben  dieses  Wortes  liegt  von 
ylyvowai  nicht  so  weit  ab,  um  eine  Verwechselung  desselben 
mit  dem  letzteren  ungleich  geläufigeren  Worte  beim  Abschreiben 
unglaublich  erscheinen  zu  lassen,  zumal  wenn  der  Protagoras,  wie 
die  verbreitetste  und  aus  vielen  Gründen  höchst  wahrscheinliche8) 

1 )  Die  plutarch ischen  Stellen,  sowohl  die  voo  Sauppc  selbst  citi ertön, 
als  die  anderen  voo  Wittenbach  1*1  ut.  Mor.  vol.  VI.  p.  825.  789.  beigebrachten, 
sind  alle  sehr  gleichartig  unter  sich  und  weisen  wiederholt  ijuYw?  y(yvia9tti 
-  sich  in  heiterer  Stimmung  befinden,  sich's  wohl  sein  lassen,  daneben  in 
wesentlich  gleichem  Sinne  xaicüs  y(yveo9ai  und  als  Gcgentheil  xaltiuüi 
yiyvetr&at  auf.  Nirgends  aber  zeigt  ytyviodttt  die  Bedeutung  eines  thatigen 
Verbaltens  oder  Verfahrens. 

>)  Wie  Kroschel  (praefat.  ad  Prot.  p.  18.  19.)  ans  der  Erwähnung  der 
Pcltasten  p.  350,  a.  auf  eine  Abfassung  des  Protagoras  nach  den  Neuerungen 
des  Iphikrates  im  Kriegswesen  schliefen  kann,  ist  mir  unverständlich,  da 
Peltasten  bei  Xenophon  nicht  blos  in  der  Anabasis  wiederholt  vorkommen, 
sondern  auch  schon  in  der  griechischen  Geschichte  bei  dem  Sturz  der  Dreifsig 
unter  Führung  des  Thrasybol  II,  4,  12  erwähnt  werden,  hier  allerdings  mit 
der  (gleichlautenden)  Bezeichnung  7T*>Ito</o(>o/;  ja  selbst  zu  Anfang  des  pol o- 
ponesischen  Kriegs  kennt  Thukydides  Peltasten  (II,  29,  S)  wenigstens  als 
griechische  Hülfstruppen.  Vgl.  über  das  Verhältnis  des  Iphikrates  zu  den 
Peltasten  Nipperdey  zu  Com.  Nep.  Iphicr.  1,  3.  4. 
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Annahme  ist,  zu  den  frühesten  Schriften  Piatos  gehört  und  also 
wohl  auch  schon  vor  Einführung  der  besonderen  Form  für  a> 
neben  o  verfasst  ist,  welche  bekanntlich  erst  unter  dem  Archontat 
des  Euklides  von  Staats  wegen  in  Athen  verfügt  wurde  und  hier- 
durch doch  auch  noch  schwerlich  mit  einem  Schlage  in  allge- 
meinen Gehrauch  kam.  Jedenfalls  ist  nXavmwrw  ein  acht  pla- 
tonisches Wort  —  vgl.  u.  a.  Phaed.  p.  79,  c,  wo  von  der  an  die 
Sinneswahrnehmung  sich  haltenden  Seele  gesagt  wird  nXaväta* 
xal  xaQaxxexat  xal  IXiyyifj  und  Lys.  p.  213,  e.,  wo  es  heifst: 
sl  OQ&wg  ypttg  ioxonovptv,  o$x  av  noxe  ovrcag  tnXttVoaps&a; 
das  Activum  findet  sich,  ebenfalls  in  übertragener  Bedeutung,  so- 
gar im  Protagoras  selbst  —  p.  25G,  d.  —  das  hier  durchaus  den 
vom  Zusammenbang  geforderten  Sinn  darbietet  Auf  wie  selt- 
same Weise  die  Guten  irreten,  fehl  giengen,  wenn  sie 
in  den  unwichtigeren  Dingen  ihre  Söhne  unterweisen  Helsen,  das 
Wichtigste  aber,  die  bürgerliche  Tugend,  an  ihnen  dem  Zufall  an- 
heimgäben —  das  will  in  der  Thal  Protagoras  dem  Socrates  zu 
Gemüthe  führen,  um  daraus  den  Schluss  abzuleiten,  dass  man  den 
äyaO-olg  eine  solche  Thorheit  unmöglich  zutrauen  könne,  viel- 
mehr annehmen  müsse,  dass  sie  —  wie  auch  die  tbatsächliche 
Erfahrung  lehre  • —  ihren  Söhnen  wirklich  auch  auf  diesem  Gebiete 
von  Jugend  auf  theils  selbst  Anweisung  gaben,  theils  geben  liefsen. 
Jauer.  F.  W.  Mansch  er. 


Zu  Xenophon  und  Isokratcs. 

Xen.  Mcm.  I  5,  5.  Die  Lüste  verderben  Leib  und  Seele 
ifioi  uf-r  doxft,  vr\  Tjp  *Hqccv,  iktv&dQm  piv  avÖQi  evxxiov 
tfoai  /<»J  xv%eXv  dovXov  xotovxov,  öovXevx>vxa  de  xaXg  xoiavxaig 
ydoraXg  Ixtxtviiov  tovg  &sovg  dertnoiwv  aya&wv  xv%eXv.  Der 
erste  Satz  bedeutet:  der  Freie  soll  beten,  dass  er  keinen  den 
Lüsten  ergebenen  Sklaven  bekomme.  Hierzu  ist  der  richtige  Ge- 
gensatz allein  der  Gedanke:  ein  Sklave  aber,  der  solche  d.  h.  un- 
enthaltsame Herren  hat,  muss  die  Götter  bitten,  ihm  andere, 
enthaltsamere  zu  verschaffen.  Dieser  Sinn  ergiebt  sich  aber  nur, 
wenn  man  für  xaXg  xoiavraig  jjdoi'aXg  blos  toXg  xotovxoig  schreibt. 
Damit  fallt  auch  die  Erklärung  von  öeanoxüv  äya&üiv  als  schlechter 

II  1,  14.  Sokrates  sagt  zu  Aristipp,  der  sich  jedem  Staats- 
verbande entziehen  will  und  damit  am  besten  zu  fahren  glaubt: 
101g  yäq  ^hovg,  i%  ov  ö  rs  Zivig  xal  6  Zxhqwv  xal  6  IIqo- 
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xQovörtjg  äni&avov,  ovSetg  sti  adtxeX.  Damit  aber  widerspricht 
er  selbst  seinen  bald  folgenden  Worten  iv  8t  xaXg  oöoXg,  sv&a 
TifaTfttoi  aötxovvxai.  Mithin  ist  jene  Behauptung  zu  weit  und 
für  ddixeX  ein  engerer  BegrifT  zu  setzen.  Nichts  liegt  so  nahe, 
wie  avaiqtZ,  welches  Wort  Plutarch  an  den  entsprechenden  Stellen 
Thes.  8,  9  wie  44  gebraucht.  Die  Verschreibung  ist  leicht  er- 
klärlich, wenn  man  die  Aehnlichkeit  der  Zöge  NA  I  und  ^/bedenkt. 

Is.  I  22  wird  gelehrt:  n&ql  xwp  a7XOQQijxo)V  firjdevl  kfysj 
TiXfjV  läv  Sfjtoiiog  (fVfA(fjQij  xdg  TtodXftc  GuanaaS-cti  aol  xs  xta 
Xtyovxi  xdxeipotg  xoXg  axovovcfiv.  Hier  ist  vielleicht,  um  einen 
Sinn  zu  erhallen,  vor  (Si(anä<s&cu  ein  ///;  einzusetzen.  Doch 
lässt  sich  nichts  sicheres  behaupten,  weil  xaxelvoic  xoXg  axovov(Jivy 
das  keinen  Bezug  hat,  eine  noch  tiefere  Verderbnis  der  Stelle 
vermuthcn  lässt. 

VII  46.  Die  Bürger  der  alten  guten  Zeit,  sagt  1.,  liefsen  die 
Schlechten  durch  den  Areopag  theils  warnen,  theils  strafen,  ij- 
niüxavxo  ydo,  <m  övo  iqotioi  xvy%dvov(Jtv  övxeg  ol  xcci  ttqo- 
xoinovxfg  inl  rag  äöixlag  xal  nctvoi'Tsg  rwv  7rovrjQio)V.  Nämlich, 
sagt  I.  weiter,  zur  wirksamen  Verhinderung  des  Bösen  gehört 
nicht  nur  die  Bestrafung  desselben,  sondern  auch  die  Vorsorge, 
dass  es  nicht  verborgen  bleibe.  aneo  ixtXvoi  y^yrmöxovisg  dfi- 
(foitQoig  xavfl%ov  xovg  noXixag  xal  xaXg  xifittioiatg  xal  xaXg 
in nit-ls-'iciiQ.  Die  nuüio'iai  also  und  die  imfitätiai  sind  jene 
obengenannten  övo  iqotioi.  Dass  weder  jene  noch  diese  zur  Un- 
gerechtigkeit anleiten,  braucht  kaum  gesagt  zu  werden,  vielmehr 
thun  sie  das  Gegentheil.  Auch  wäre  es  wunderbar,  wenn  eben- 
dieselben Dinge  zum  Bösen  hin  und  vom  Busen  abführen  sollten. 
Das  kann  I.  nicht  behauptet  haben  und  es  muss  ctötxiag  eine 
Verschreibung  aus  einem  Worte  mit  entgegengesetztem  Begriffe 
sein;  ich  vermuthe  imeixfiag,  welches  Wort  I.  öfters  im  Plurale 
gebraucht 

Lauban.  August  Gasda. 


Zu  Tacitus'  Agricola. 

Nipperdey  in  der  Einleitung  zur  Ausgabe  des  Taritus  pag.  VI 
sagt:  „Im  Jahre  47  n.  Chr.  verlobte  sich  Tacitus  mit  der  Tochter 
des  Julius  Agricola,  welcher  damals  Consul  suflectus  war,  und 
heirathete  sie  im  folgenden.  Er  sagt  A.  9.  Consul  egregiae  Um» 
spei  liliam  iuveni  mihi  despondit  ac  post  consulaium  rnllocavi 
Dass  seine  Frau  die  Hoffnung,   welche  damals  von  ihr  mT 
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wurde,  erfüllt  hat,  lässt  sich  sowohl  aus  der  Erwähnung  dieser 
Hoffnung  an  dieser  Stelle,  als  aus  der  Art  und  Weise  schliefsen, 
wie  Tacitus  am  Schluss  des  Agricola  (c.  43.  ff.)  von  ihr  spricht". 
Was  dies  aber  für  eine  Hoffnung  gewesen,  sagt  weder  Nipperdey 
noch  geht  es  aus  der  von  ihm  angeführten  Stelle  hervor,  aus 
welcher  wir  nur  ersehen,  dass  Tacitus  den  Schmerz  seiner  Frau 
und  seiner  Schwiegermutter  über  den  Tod  des  Agricola  theilt, 
und  beide  Frauen  tröstet.  Etwas  deutlicher,  aber  willkürlich  sieht 
Roth  in  der  egregia  tum  spes  die  sich  entwickelnde  Schönheit: 
denn  er  übersetzt:  „seine  eben  schön  erblühende  Tochter". 
Ebenso  scheint  es  Peter  zu  verstehen.  Er  bemerkt  zu  egr.  tum 
spei  filiam  Folgendes :  Diese  stand,  wie  aus  c.  6.  hervorgeht,  da- 
mals im  13.  Lebensjahre:  ein  Alter,  welches  in  Rom  für  die  Ver- 
heiratung von  Frauen  als  Minimum  das  normale  war.  Sie  konnte 
in  diesem  Alter  dasjenige,  was  sie  später  leistete,  erst  hoffen  lassen: 
daher  egregia  e  tum  spei". 

Doch  lassen  wir  die  fragliche  Schönheit  bei  Seite  und  bleiben 
wir  bei  der  »glänzenden  Hoffnung'  stehn!  Was  ist  für  den  Griechen 
oder  Römer  eine  .hoffnungsvolle4  Tochter?  Wenn  wir  modernen 
Menschen  schon  öfter  von  einem  .hoffnungsvollen'  Sohn  sprechen, 
als  von  einer  «hoffnungsvollen'  Tochter,  weil  es  eben  nicht  das 
Loos  der  Schönen  auf  der  Erde  ist,  sich  Ehre,  Ansehen,  Ruhm 
und  Stellung  im  Leben  zu  erringen,  sondern  die  Frau  an  das 
Haus  und  die  Familie  gebunden  ist,  so  würde  gewiss  ein  Römer 
auf  die  Frage,  welche  Hoffnung  er  von  seiner  Zukünftigen  hege, 
weiter  nichts  zu  antworten  gewusst  haben,  als  dass  sie  ihm  Kinder 
gebäre.  Diese  Hoffnung  hat  Tacitus  sicher  nicht  bezeichnet,  aber 
gewis  auch  nichts  anderes,  was  sie  ihm  oder  der  WTelt  zu  „leisten" 
Aussicht  gemacht.  Und  nun  gar  das  wie  absichtlich  zwischen- 
geschobene „tum";  das  klingt  fast,  als  hätte  die  Zukunft  diese 
auf  die  Braut  gesetzte  Hoffnung  nicht  gerechtfertigt.  Man  hat 
auch  mit  Recht  daran  Anstofs  genommen,  Frz.  Ritter  liest  jam 
tum,  und  Dräger  meint:  „tum  sollte  vor  egregiae  stehen,  im  Ge- 
gensatz zu  dem  folgenden  post".  Eiteles  Bemühen!  Es  ist  eben 
nichts  mit  dieser  'damals  hoffnungsvollen  Tochter';  es  gehört  weder 
zum  Zweck  der  Schrift,  noch  ist  es  in  des  Tacitus  Art  oder  Ab- 
sicht, seine  Frau  zu  rühmen,  sondern  seinen  Schwiegervater  will 
er  verherrlichen,  und  diesem,  nicht  der  Tochter,  gehören  auch  die 
glänzenden  Aussichten  an. 

Betrachten  wir  nur  den  Zusammenhang!  „Nicht  ganz  3  Jahre 
blieb  er  in  Aquitanien,  und  wurde  sogleich  ad  spem  consulatus 
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zurückgerufen.  Es  begleitete  ihn  die  Erwartung  (opinio),  dass 
ihm  Britannien  als  Provinz  gegeben  werde,  nicht  als  wenn  er  davon 
gesprochen,  sondern  weil  er  geeignet  erschien.  .Nicht  immer  irrt 
sich  die  öffentliche  Meinung  (fama);  zu  Zeiten  bestimmt  sie  auch 
die  Wahl  (a)iquando  et  elegit),  und  nun  folgen  die  besprochenen 

Worte:  consul  collocavit,  et  statim  Britanniae  prae- 

positus  est.  So  war  er  Consul,  damals  voll  glänzender  Aussichten 
(die  Statthalterschaft  war  ja  der  Grund  seines  Buhmes  und  da- 
mit auch  seines  Verderbens);  (dennoch,  so  frei  war  er  von  allem 
Hochmuth!)  als  Consul  verlobte  er  mir,  dem  (unbekannten)  jungen 
Manne,  seine  Tochter  und  gab  sie  mir  nach  dem  Consulat,  und 
gleich  danach  wurde  er  mit  der  Statthalterschaft  betraut  (für  die 
er  vom  Kaiser  und  der  öffentlichen  Meinung  bestimmt  war). 

So  ist  alles  klar  und  wohl  zusammenhängend;  was  sich  sprach- 
lich dagegen  einwenden  liefse,  sehe  ich  nicht.  Sollte  man  den 
Genitiv  vor  „Consul"  gesetzt  verlangen,  damit  es  nicht  auf  felix 
bezogen  werden  könne,  so  würde  es  unnatürlich  sein  zu  sagen 
„Egregiae  tum  spei  consul;  denn  die  glänzenden  Aussichten  sind 
nicht  die  Eigenschaft  des  Consuls,  sondern  vielmehr  des  Agricola, 
und  offenbaren  sich  nur  darin,  dass  er  zunächst  Consul  wurde; 
Consul  musste  Tacitus  voranstellen,  weil  er  eben  sagen  wollte,  in 
welcher  Stellung  und  in  welchem  Jahre  er  ihm  die  Tochter  verlobte1). 

')  [Audi  Charles  Merivale  (Geschichte  der  Römer  unter  dem  Kaiser- 
thume,  Band  IV  224  der  d.  Uehers.)  sagt:  „Wahrend  seines  Consulata  und 
mit  der  sichern  Aussicht  auf  höhere  Beförderung  verlobte  Agricola 
seine  Tochter  an  Tacitus".    W.  II.] 

Burg.  Haacke. 
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LITTERARISCHE  BERICHTE. 


C.  Julii  Ca  esaris  eommentarii  de  bello  Gallico.  Zum  Sehul- 
gebrauch  mit  Anmerkungen  herausgebe ben  von  II.  Rhcinhard.  Mit 
einein  geogr.  und  sachlichen  Register,  einer  Karte  von  Gallien  und 
i)  Tafeln  Illustrationen.  2.  umgearbeitete  Aufl.  Stuttgart,  Verlag  von 
P.  {Seif.    1878.    IV.    226  S.  gr.  8.    2,70  ML 

Eine  neue  Ausgabe  Caesars  ist  nach  Nipperdey's  und  Krancr's 
vorzüglichen  Arbeiten  keine  leichte  Sache,  ein  periculosae  plcnum 
opus  aleae.  An  obengenanntem  Werke  ist  zunächst  die  reiche 
Ausstattung  des  Buchs  in  Papier  und  Druck  hervorzuheben, 
ferner  die  beigegebenen  2  Tafeln  Illustrationen,  die  verschiedene 
Gegenstände  aus  den  röm.  Militäraltcrthümern  enthalten,  z.  B.  die 
Wurfniaschincn  (eatapulta,  balisla,  onager),  die  Belagerungs- 
werkzeuge (viuea,  testudo  etc.),  die  Darstellung  eines  marschiren- 
den  Heeres,  einer  aJloculio  des  Feldherrn  u.  a.  m.  Recht  nülz- 
lich  sind  auch  die  9  Tafeln  Schlachtenpläne,  die  an  sorgfältiger 
Ausführung  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen,  unter  ihnen  ist 
auch  eine  Darstellung  der  Rheinbrücke  aus  IV,  17,  die  durch 
Anschaulichkeit  und  Klarheit  die  Zeichnungen  in  der  Kraner- 
Dittenberger'schen  Ausgabe  übcrlritTt.  Erwähnen  wollen  wir  noch 
die  bei  Cacsarausgaben  übliche  karte  von  Gallien,  auf  der  alle 
Schlachtorte  und  die  verschiedenen  Winterlager  der  Legionen  aus 
dem  J.  54  bezeichnet  sind,  so  dass  dadurch  der  Untergang  des 
Sabinus  und  die  Rettung  der  übrigen  Legionen  dem  Verständnis 
näher  gerückt  ist.  In  der  That  ist  diese  reiche  Beigabe  von  An- 
schauungsmitteln ein  glücklicher  Gedanke  des  Herausgebers  zu 
nennen.  Insofern  erfüllt  die  Ausgabe,  was  sie  auf  dem  Titelblatt 
verspricht,  dem  Schulgebrauch  Rechnung  zu  tragen. 

Doch  ist  das  alles  ja  nur  Beiwerk,  wie  steht  es  mit  der 
Hauptsache,  Text  und  Anmerkungen?  Die  erste  Auflage  dieser 
Ausgabe  war  von  Rhcinhard  und  Prof.  Stüber  gemeinsam  besorgt, 
wobei  letzterer  den  grammat.  Theil  der  Ausgabe  bearbeitet  halte, 
Rhcinhard  den  sachlichen.  Nach  Slübcr's  Tode  bat  Rhcinhard 
diese  2.  Auflage  allein  besorgt,  alle  von  seinem  früheren  Mit- 
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arbeiter  herrührenden  grammat.  Noten  weggelassen  und  mit 
Zugrundelegung  der  Nipperdey'schen  Arbeit  sich  selbst  seinen 
Text  gestaltet.  Er  hat  also  auch  für  den  Text  einzustehen.  Re- 
censent  gesteht,  dass  er  selten  einen  so  von  Druckfehlern 
wimmelnden  Text  gesehen  und  in  einer  Klassikerausgaue,  einem 
Schulbuch,  für  unmöglich  gehalten  hat.  Hier  eine  kleine  Auslese. 
VI  argum.  Posena  Ambiorigis  statt  pocna,  VII,  69  eins  munitionis 
circuitus  XI  miUum  passuum  tenebat  statt  milia,  ib.  72  ne  facile 
statt  nec,  ib.  75  Hau  in  eis  et  Boiis  XXX;  universis  civitatibus 
statt  R.  et  B.  Irina.  XXX  univ.  civit,  VIII,  1  hibernorum  quite 
statt  quiete,  ib.  3  illud  vulgare  incursionis  hostium  %num  statt 
Signum,  ib.  29  fugae  mandant  statt  se  mandant,  ib.  30  contendit, 
detrimento  magna  infamia  caperetur  statt  contendit  ne . . .  Ich 
könnte  noch  eine  lange  Reihe  anführen,  doch  sapienti  sat.  Aus 
den  Anmerkungen  führe  ich  noch  folgende  Druckfehler  (!)  an. 
VII,  11  steht  im  Text  richtig  iter  faceret,  in  der  Anmerkung  z. 
d.  St.  iter  conflceret;  ib.  29  im  Text  richtig  castra  munire  in* 
stituerent,  in  der  Anm.  c.  m.  constituerent;  ib.  56  ,  unter  den 
obwaltenden  mislichen  Umständen  musste  man  an  einer  solchen 
Furt  froh  sein.  Diese  Furth...1;  ib.  65  ,Donnotauro.  Caburi 
Filio,  ein  Bruder  des  oben  53,  3  erwähnten  C.  Valerius  Procillus'. 
Aber  C.  Valer.  Proc.  ist  üb.  I.  19,  3.  47,  3.  53,  5  erwähnt,  es 
fehlt  also  die  Bezeichnung  des  üb.  I.  ib.  84  im  Text  steht 
richtig  suos  conspicatus,  in  der  Anm.  suos  —  se  equites,  wozu 
dann  die  ganz  überflüssige  und  falsche  Bemerkung  tritt,  suos  be- 
deute ,die  im  vorigen  cap.  erwähnten  Reiter1. 

Wie  ich  auch  diese  aus  Text  und  Anmerkungen  excmpü 
gratia  angeführten  Ausstellungen  als  Druckfehler  gelten  lassen  will, 
obwohl  es  eine  ganz  besondere  Art  von  Druckfehlern  ist,  wenn  im 
Text  faceret  und  instituerent,  in  der  Anm.  conficeret  uud  con- 
stituerent  steht,  so  kann  ich  mich  doch  nicht  genug  wundern, 
dass  bei  dieser  Masse  von  Druckfehlern  auch  nicht  die  Spur 
eines  Druckfehlerverzeichnisses  sich  findet.  Wir 
verlangen  gar  nicht  Vollständigkeit  eines  solchen  Verzeichnisses, 
aber  der  Schüler  muss  das  Bekenntnis  sehen,  dass  auch  Herr 
Rheinhard  nicht  unfehlbar  ist,  sonst  klingt  die  Phrase  ,zum 
Schulgebrauch  herausgegeben'  wie  reiner  Hohn. 

Was  die  Textgestaltung  anbetrifft,  so  steht  die  Rheinhardsche 
Leistung  gewis  nicht  auf  der  Höhe  der  Zeit,  ja  es  ist  gegen  die 
letzten  Ausgaben  von  Dittenberger  ein  Rückschritt  bemerkbar. 
VII,  14,  2  schreibt  Rheinhard  vicos  atque  aediücia  incendi  opor- 
tere  hoc  spatio  a  Boja  quoqueversus  im  Widerspruch  mit  Nipper- 
dey,  obgleich  mit  allen  Hss.  War  es  ihm  unbekannt,  dass  Madvig 
advers.  II  p.  656  ab  via  konjicirt  und  Dittenberger  es  in  den 
Text  aufgenommen  hat?  VII,  47,  3  matresfamiüae  pectoris  /ine 
prominentes.  Längst  haben  die  Ausgaben  hierfür  pectore  nudo. 
ib.  67,  3  eo  signa  inferri  Caesar  aciemque  converli  inlitf**  fatt 
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des  allgemein  anerkannten  und  richtigen  constitui.  ib.  73,  2 
itaque  truncis  arborum  aui  adniodum  lirmis  ramis  abscisis,  die 
übrigen  Ausgaben  lassen  richtig  aut  weg.  ib.  75  ut  ne  magna 
quidem  multitudine  eins  discessu  muniüonum  praesidia  circum- 
fundi  possent.  HoiTmann,  v.  Göler,  INipperdey,  Heller  haben  hier 
geändert,  Dittenberger  beide  Worte  gestrichen,  was  wohl  das 
Beste  ist,  Rheinhard  ignorirt  das  einfach;  statt  der  folgenden 
neu-egredi  cogantur  wurden  wir  auch  lieber  das  alte  ac  ne- 
un tl  dann  cogantur  sehen,  ib.  84.  3  in  aliena  vident  \irtute 
conslare,  warum  das  salute  der  anderen  Ausgaben  aufgegeben  ist, 
sieht  man  nicht  ein.  ib.  88,  1  nostri  proelium  comuiittunt  nach 
Nipperdey,  die  neuere  Kritik  hat  sich  aber  wieder  dem  hand- 
schriftlichen hostes  zugewandt  VIII  praef.  2  Caesaris  nostri 
commenlarios  rerum  gestarum  Galliae  non  comparandos  (sie!) 
superioribus  atque  insequentibus  eius  scriptis  contexui.  Vielhaber 
hat  Galliae  gestrichen,  Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1867,  wohl 
mit  Hecht.  VIII,  5.  2  hat  Hhcinhard  noch  den  alten  Text,  in- 
zwischen ist  coniectis  in  collectis,  coniecit  in  compegit  geändert 
und  die  Worte  tentoriorum  integendorum  gratia  sind  gestrichen 
worden,  ib.  13,  2  hat  die  Mehrzahl  der  Cod.  in  resistendo  statt 
resistentibus  (so  Rheinh.),  ib.  27,  2  Romanum  ist  längst  für 
Glossem  erklärt,  36.  1  a  milibus  longe  non  amplius  XII,  schon 
Scaligcr  streicht  das  störende  longe,  52.  5  Mommsens  Conjectur 
s.  c.  statt  se  und  Madvigs  adv.  II  p  260  evicerunt  und  morando 
statt  iusserunt  und  moderando  existiren  für  Rheinhard  nicht,  um 
aber  auch  etwas  für  sich  zu  haben,  schreibt  er  statt  atque  ita 
rem  morando  discusserunt  —  at  reliqui  tarnen  omnes  eo  dis- 
cesserunt. 

Man  wolle  bemerken,  dass  ich  nur  das  7.  und  8.  Buch 
herangezogen  habe,  wer  noch  Lust  dazu  spürt,  mag  die  übrigen 
vergleichen.  Ich  halte  mich  aber  darnach  berechtigt  zu  behaupten, 
dass  der  Rhcinhard'sche  Text  sicher  nicht  einen  Fortschritt  in  der 
Textkritik  des  bellum  Gallicum  bezeichnet. 

Wie  steht  es  nun  mit  den  Anmerkungen?  Auf  diese  legt 
der  Verfasser  den  Hauptwerth  und  er  hat  in  denselben  ein  reiches 
historisches  und  antiquarisches  Material  niedergelegt,  das  wohl  ge- 
eignet ist,  dem  Schüler  zu  mannigfacher  Belehrung  zu  dienen.  Um  so 
unangenehmer  fallen  einige  Irrthümer  auf.  I,  12.  6  Anm.  lL.  Piso 
war  der  Vater  von  Caesars  Gemahlin  Calpurnia,  die  derselbe  im 
Jahre  57  geheirathet  hatte/  Caesar  spricht  hier  im  J.  58  von 
seinem  'Schwiegervater'  und  hat  in  der  That,  ehe  er  nach  Gallien 
ging,  die  Calpurnia  geheirathet.  VII,  82  at  interiores  dum  ea, 
quae  a  Vercingc torige  ad  cruptionem  praeparata  crant,  priores 
fossas  explent  wird  so  erklärt:  'priores  die  vorderen  Reihen  derer, 
die  unter  Vercing.  den  Ausfall  aus  der  Stadt  machten'.  Hier  ist 
Herrn  Prof.  Rheinhard  eine  kleine  Menschlichkeit  passirt;  interiores 
ist  Subjecl,  priores  fossas  Objcct,  was  um  so  weniger  zu  ver- 
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kennen  war,  als  nach  VIF,  72.  1  fossa  pedum  XX  directis  lateribus 
und  §  3  duas  fossas  XV  pcdes  latas  3  Gräben  auf  der  innern 
Verschanzungslinie  waren.  VIII,  39.  1  Anm.  *Es  wäre  eigentlich 
in  diesem  Jahre  (49  vor  Chr.)  mit  der  auf  15  (sie!)  Jahre  ihm 
übertragenen  Statthalterschaft  noch  nicht  zu  Ende  gewesen. ' 
Woher  stammt  denn  die  Notiz  von  den  15  Jahren,  dann  wäre 
ja  der  ganze  zweite  Bürgerkrieg  unnöthig  gewesen. 

Erwähnen  muss  ich  noch  einen  Umstand.  Der  Verfasser 
scheint  mir  die  vorzüglichen  Anmerkungen  Di  Hellbergers  recht 
gründlich  studirt  zu  haben,  einzelne  Noten  zeigen  ziemlich  grofse 
Aehnlichkeit,  man  vergleiche  lib.  VIII,  52  v.  Anm.  z.  per  diseessio- 
nem  fecerat  und  VIII  54  z.  ad  Parthicum  bellum.  Das  wäre  ja 
an  sich  kein  Fehler,  aus  Kraner -Dittenbcrgers  Kommentar  kann 
jeder  lernen,  warum  nicht  auch  Herr  Hheinhard,  aber  damit  fallt 
auch  der  letzte  Vorzug,  den  diese  neue  Ausgabe,  die  sich  eine 
Schulausgabe  nennt,  haben  könnte,  der  der  Originalität.  Selbst- 
ständigkeit in  der  HerbeischafTung  des  antiquarischen  Materials 
verlangt  man  für  eine  Schulausgabe  gar  nicht,  aber  originelle 
Verarbeitung.  Da  nun  diese  Ausgabe  gar  nichts  wesentlich  neues 
bietet,  was  wir  in  früheren  Ausgaben  nicht  schon  hätten,  so  sieht 
man  den  Grund,  warum  sie  trotzdem  erschienen  ist,  schwer  ein. 

Ohlau.  W.  Gemoll. 


J.  J.  Rousseau.  Herausgegeben  von  Dr.  Theodor  Vogt,  Prof.  an  der 
Wiener  Universität  und  Dr.  E.  von  Sallwürk,  Grofsb.  Bad.  Obcr- 
sehulrath.  Langensalza,  Hennann  Beyer  und  Sühne  1876  u.  1S78. 
(399  u.  393  S.) 

I 

Eine  neue  Uebersetzung  von  Rousseau's  Emile  darf  ihres 
allgemeinen  pädagogischen  Interesses  halber  nicht  unerwähnt  in 
diesen  Blättern  bleiben.  Die  von  Sallwürk'sche  bildet  einen  Theil 
von  H.  Beyer's  Bibliothek  pädagogischer  Classiker,  welche  „unter 
Mitwirkung  mehrerer  Schulmänner  und  Gelehrten  fortgeführt  bezw. 
neu  herausgegeben*'  wird  von  Friedrich  Mann.  Die  erste  Hälfte 
ist  im  Jubeljahre  Herbart's,  zu  dessen  Schule  der  Uebersetzer  sich 
bekennt  und  an  dessen  hundertstem  Gedenktage  er  die  Einleitung 
geschrieben  hat,  die  zweite  in  dem  Augenblicke  erschienen,  da 
Frankreich  und  die  französische  Schweiz  ihrem  vor  hundert 
Jahren  (4.  Juli  1778  in  Ermenonville  bei  Paris)  dahingeschiedenen 
Jean  Jacques  dankbare  Erinnerungsfeste  feierten.  So  ist  die  neue 
deutsche  Ausgabe  der  „Erklärung  der  Rechte  des  Kindes'*,  wie 
Mager  den  Emile  genannt  hat,  ein  deutscher  Beitrag  zur  Rousseau- 
Feier,  und  nicht  der  werthlosesten  einer,  denn  nur  Hingabe  und 
Beharrlichkeit  konnte  ihn  leisten. 

Der  Uebersetzer  betont  mit  Recht,  dass  es  ein  wesentlich 
erziehungsgeschichtliches  Interesse  ist,  welches  die  Gegenwart  an 
Rousseau's  pädagogischem  Roman  haben  kann.   „Kein  Staat  wird 
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sich  beute  nach  dem  Verfassungsentwurf  umformen,  den  Rousseau 
einstens  für  Corsica  ausgearbeitet  hatte.  So  wird  es  keinem  An- 
hänger der  Pädagogik  als  Wissenschaft  einfallen,  nach  Rousseau 
lehren  oder  speculiren  zu  wollen.  Das  Studium  Rousseau1»  ist 
also  ein  historisches  und  giebt  nur  für  die  Pädagogik  alle  geistige 
Bereicherung,  die  das  Studium  der  Geschichte  einer  Wissenschaft 
irgend  bieten  kann.  —  WTer  an  der  starren  Salzung  klebt,  der 
hat  Rousseau  nicht  nöthig,  wer  aber  unter  den  heutigen  Er- 
ziehern das  Bedürfnis  auerkennt,  den  Geist,  in  welchem  er  mit 
seiner  Zeit  zu  arbeiten  hat,  in  seinem  Werden  und  seinem 
Grunde  zu  verstehen,  den  wird  die  richtige  Einsicht  bald  zu 
Rousseau  führen,  der  ein  unentbehrlicher  Vorläufer  unserer 
heutigen  wissenschaftlichen  Pädagogik  geworden  ist"1). 

Einen  französischen  Text  wort-,  Stil-  und  sinngetreu  ins 
Deutsche  zu  übersetzen,  könnte  für  eine  leichte  Arbeit  nur  halten, 
wer  es  nie  versucht  hat.  Die  beiden  Sprachen  liegen  in  innerer 
und  äufscrer  Form  weit  auseinander,  im  Ton  nicht  minder  als 
im  Bau.  v.  Sallwürk,  dessen  Sachkenntnis  unzweifelhaft  ist  und 
der  sich  mit  grofser  Selbstverleugnung  einer  dornenvollen  und 
schliefslich  undankbaren  Arbeit  unterzogen  bat,  ist  sich  denn  auch 
wohl  bewusst,  dass  seine  Ueberselzung  eine  vollkommene  noch 
nicht  ist.  Er  erinnert  die  deutschen  Fachgenossen  daran,  wie 
die  Arbeit  des  Erziehers  ganz  vorzüglich  ein  unausgesetztes  Bessern 
an  sich  selbst  sein  müsse,  und  bittet,  auch  in  der  vorliegenden 
Arbeit  „nicht  die  endgiltig  abgeschlossenen  Ergebnisse  einer, 
wenn  auch  noch  so  innigen  Vertiefung  in  Rousseau's  Werk 
suchen  zu  wollen,  sondern  nur  Ergebnisse  einer  vollen  Hingabe 
au  die  grofse  Sache44.  Ref.  kann  nun  nicht  verhehlen,  dass  die 
Grundsätze,  nach  denen  von  S.  bei  der  üebersetzung  verfahren 
zu  sollen  glaubte,  ihm  einigermafsen  caprieiös  zu  sein  scheinen. 
Die  schönen  Ungetreuen  (ein  Ausdruck  Merimecs)  verdienen  sicher- 
lich den  Preis  nicht  unter  den  üebersetzungen,  aber  zu  weit 
geht  es  doch  andererseits,  in  dem  Streben  nach  formeller  Con- 
gruenz  „dem  Gedankengang  mit  voller  Treue  zu  folgen,  auch 
wenn  die  deutsche  Sprache  eine  andere  Gruppirung  des  Gedan- 

')  Ein  durch  grofse  Unbefangenheit  sich  auszeichnendes  Urtheil  über 
Motive,  Werth  und  Wirkung  des  Emile  findet  man  in  dem  behenden  Auf- 
satz über  Rousseau  von  Rosenkranz  im  dritten  Bande  seiner  .Neuen  Studien. 
—  Beredt  und  treffend,  wie  mir  scheint,  charaktorisirt  Üeruscz  das  Ruch: 
On  peut  dire  que  l'Emile  a  reconstitue  la  famille  par  Timportance  nouvelle 
qu'il  dornte  aux  enfants;  il  a  garanti  la  vertu  des  meres  par  l'exercice  des 
devoirs  que  leur  iinpose  la  nature,  que  leur  conseille  la *tcodressc:  il  a 
protege  la  jeuoesse  contre  ccs  traitements  barbares,  contre  ces  peincs  cor- 
porelies qui  etaient  toujours  la  deruiere  et  souvent  la  seule  raison  des 
maitres;  eu  foryaut  peut-etre  1  emploi  de  la  raison,  il  a  certaintment  de~ 
trone  la  routine;  cn  preseotant  la  notion  de  Dicu  dans  lon  antique  siuipli- 
cite,  il  a  artete  l'irreliginn  sur  la  peute  glissante  de  l'atbeisme,  et,  en 
degageant  le  principe  generateur  de  tous  les  cultes,  il  a  prepare  le  retour 
des  aines  vers  lo  culic  le  plus  digue  de  l'humme  et  de  la  Uiviuite. 
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kens  mehr  begünstigt  hätte".  Allerdings  gilt  dieses  Uebersetzungs- 
prineip  nur  für  die  Theile  des  Buches,  in  welchen  Rousseau  „die 
wissenschaftlichen  Grundlagen  seiner  Anschauung  bespricht  oder 
behandelt'4,  wogegen  au  Stellen,  die  den  erregbaren  Rousseau 
zeigen,  der  „leicht  vom  starren  Regritf  in  ein  üppiges  Bild  über- 
geht, ja  manchmal  mitten  in  einer  wissenschaftlichen  Erörterung 
den  Ton  heifsblütigeu  Gefühls  einlliefsen  lässt",  auch  die  müh* 
same  Arbeit  des  lieberselzers  „von  wärmeren  Kegungen  gehohen 
wird  und  sich  bemüht,  auch  dem  Tone  der  Darstellung  mehr 
gerecht  zu  werden".  Aber  es  liegt  auf  der  Hand,  dass  eine 
irgend  sichere  Grenzlinie  zwischen  den  so  unterschiedenen  Theilen 
des  Werkes  sich  nicht  ziehen  lässt,  und  dass,  auch  wenn  sie  sich 
mit  aller  Schärfe  ziehen  liefse,  immer  doch  aus  der  blofsen 
Temperamentsverschiedenheit  des  französischen  Originals  in  der 
deutschen  Uebersetzung  eine  Sprachverschiedenheit  werden  mussle, 
die  dem  Ganzen  die  Einheit  nimmt.  Durchweg  ist  der  Leber- 
setzer  dem  Originale  pünktlich  darin  gefolgt,  dass  er,  „was 
Rousseau  als  Zusammengehöriges  in  einem  Satze  vereinigt,  immer 
beisammen  gelassen"  und  auch  seine  Interpunction  nicht  an- 
getastet hat.  Mühsam  genug,  aber  cui  bono?  Französische 
Interpunction  ist  nicht  deutsche  Interpunction,  und  ohne  gelegent- 
liche Lösung  des  Satzverbandes  und  eine  veränderte  Vertheilung 
seiner  Glieder  ist  bei  einer  Uebersetzung,  auch  der  formgetreueslen, 
nicht  auszukommen. 

Ref.  hat  die  ersten  70  Paragraphen  des  fünften  Buches  — 
der  Uebersetzer  hat  in  sehr  zweckmäfsiger  Weise  den  einzelnen 
Absätzen  innerhalb  jedes  Buches  Paragraphenzahlen  vorgesetzt  — 
mit  dem  französischen  Text  verglichen  und  stellt  im  Folgenden 
zusammen,  was  ihm  dabei  unrichtiges  oder  weniger  gutes  begegnet 
ist:  §  4  le  jeu  (de  la  machiue)  ist  mit  „Wirkung"  übersetzt. 
Resser:  Gang.  §  5  ä  la  seuie  iuspection:  durch  den  blofsen  An- 
blick. Resser:  bei.  §  10  dans  la  mise  commune:  im  gemein- 
schaftlichen Reginnen.  Richtiger:  Einlage,  Einsatz.  §  15  ist 
hommes  mit  „Menschen"  statt  mit  „Männern"  zu  übersetzen. 
§  15  und  überall  ist  lehren  mit  dem  minder  gebräuchlichen 
Dativ  verbunden.  §  10  ist  der  Satz:  la  galanterie  moderne  en 
est  l'ouvrage  ausgelassen.  §  18  une  vie  molle  et  sedentaire:  ein 
weichliches  und  ruhiges  Leben.  Besser:  bequem  und  eingezogen. 
§  20  wäre  renommee  besser  durch  „guter  RuPk  wiedergegeben  als 
durch  „Ansehen".  §  24  cette  pretendue  communaute  de  femmes : 
jene  vorgebliche  Gemeinsamkeil  der  Frauen.  Vielmehr:  angeb- 
liche Weibergemeinschaft;  ebd.  ist  promiseuite  civile  mit  „Ver- 
wischen der  bürgerlichen  Unterschiede"  und  beau  genie  mit 
„treQlicher  Kopf"  nicht  gut  übersetzt.  §  26  qualites:  Eigen- 
schaften. Resser:  gute  Eigenschaften.  §  27  ist  in  den  letzten 
Sätzen  das  Deutsche  undeutlich,  indem  „sie"  bald  auf  die  Männer, 
bald  auf  die  Frauen  geht.    Für  die  Unterscheidung  ils  und  elles 
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war  irgend  ein  Aequivalent  zu  finden.  Das  einmal  gesetzte  ,jene", 
auf  ihnen"  in  demselben  Satz  bezüglich,  erschwert  das  Ver- 
ständnis noch  mehr  und  ist  auch  nicht  correkt.  §  28  la  fem  nie 
vaut  mieux  commc  femme,  et  moins  comme  nomine:  „das  Weib 
vermag  mehr  als  Weib,  weniger  aber  an  Stelle  des  Mannes", 
ohne  Nolh  ist  der  concise  Ausdruck  verlassen  und  auch  durch 
keinen  präcisen  ersetzt.  §  30  la  nature  qui  doune  aux  femmes 
un  esprit  si  agreable  est  si  delie:  einen  so  angenehm  freien  Sinn, 
nichtiger:  feinen  Geist.  §  39  ccs  jeunes  personnes:  diese  jungen 
Leute,  statt:  diese  Mädchen  (ebenso  §  49),  ebd.  sages:  eingezogen 
statt  sittsam  oder  verständig  (so  auch  §  65).  —  §  40  fehlt  vor 
beitrug:  dazu;  ebd.  degenerer  l'cspcce:  zerrütten  (vom  Schuür- 
leib).  §  41  ist  in  der  L'ebersetzung  schwer  verständlich  und 
scheint  vom  Ucbersetzer  nicht  ganz  richtig  aufgefasst  zu  sein, 
„aber"  gehört  hinter  ,,dreifsigjährigcn"  und  statt  „da  wir  aber" 
muss  es  heifsen:  „und  da  wir";  ebd.  ist  in  „la  solte  aflectation 
d  une  petite  tille  de  quarante  ans"  petite  fille  ganz  wörtlich,  nicht 
durch  „junges  Mädchen"  wiederzugeben.  §  42  la  gräce  ne  va 
point  sans  laisancc:  Anmuth  ist  nicht  denkbar  beim  Unbehagen. 
Hesser  etwa:  ohne  Ungezwungenheit,  ohne  freie  Bewegung;  — 
ebd.  la  delicatesse  nest  pas  la  langueur:  Zartheit  ist  kein 
Schmachten.  Besser:  Zartheit  ist  nicht  Mattigkeit  (oder  Ab- 
gespanntheit).  —  ebd.  sollte  statt  „denn"  vielmehr  „und"  stehen. 
§  43  sabots:  Säbel  statt  Kreisel.  §  50  ist  in  „la  vie  de  l'hon- 
nete  femme"  honnete  unübersetzt  geblieben.  §  52  la  seule 
habitude  suffit  encore  en  ceci :  dabei  genügt  die  Gewohnheit  allein 
statt:  auch  dazu  genügt  die  blol'se  Gewohnheit.  §  53  noth- 
wendig  haben  statt:  nöthig  haben.  —  ebd.  fehlt  „immer  so"  vor 
„fehlcrvoll"  und  besser  als  „fehlervoll"  würde  „mangelhaft"  sein. 
§  55  ist  examiner  nicht  „befragen",  sondern  „prüfen4*  (beobach- 
ten). §  60  sa  ligure  deguisee:  ihren  verstellten  Leib,  nichtiger 
doch:  ihren  entstellten  Körper.  §  62  da  man  nun  so  gut  sein 
muss  als  möglich,  aber  le  mieux  geht  auf  den  Anzug.  §  64  les 
chansons  profanes:  unheilige  Lieder.  Vielmehr:  weltliche.  — 
ebd.  ich  meine,  ein  junges  Mädchen  müsse  nicht  leben  wie  seine 
Grofsmutter,  es  solle  u.  s.  w.  Die  Conjunctive  machen  den 
Ausdruck  steif.  §  65  auch  vielleicht.  Deutlicher:  vielleicht  eben- 
falls. —  ebd.  la  taciturnite:  die  Todtenstille.  Die  Stille  genügte. 
§  66  muss  es  statt  „die  Stimme"  seine  Stimme  und  statt  „lehren" 
heifsen  „lernen".  —  ebd.  fehlt  vor:  Blondine  „schöne".  §  69 
scheint  aussi  statt  ainsi  gelesen  zu  sein. 

Vielleicht  giebt  eine  zweite  Aullage  dem  Uebersetzer  einmal 
Gelegenheit,  diese  kleinen  Ausstellungen  zu  berücksichtigen.  Ret 
weifs  sehr  wohl,  wie  viel  leichter  es  ist,  Linvollkoinmenheiten  auf 
24  Seiten  aufzuspüren  als  auf  600  Seiten  zu  vermeiden. 

Die  der  Liebersetzung  vorausgehende  ausführliche  Abhandlung 
über  Housseau's  Leben  ist  aus  dem  Decemberheft  des  63.  Bandes 
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(1869)  der  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie  der  Wissen- 
schaften wiederabgedruckt  und  mit  vielen  Ergänzungen  versehen. 
Es  ist  eine  überaus  gründliche  Arbeit;  nur  reflcctirt  und  psycho- 
logisirt  der  Verfasser  mit  solcher  Vorliebe,  d.iss  darüber  die  Dar- 
stellung nicht  in  Fluss  und  ein  Bild  des  Mannes  nicht  heraus- 
kommt. Der  Leser  wird  daher  doch  lieber  zu  BrockerhoflT  oder 
Morley  greifen. 

Berlin.  J.  Imelmann. 


Ewald,  Albert  Ludwig,  Die  Eroberung  Preufsens  durch  die 
Deutscheu.  Bd.  1.  2.  Halle  (Waisenhausbuchhandlung)  1872. 
1875.    (241  und  337  nag.)  8. 

Wie  grofs  auch  immer  der  Eifer  gewesen  ist,  mit  welchem 
die  historischen  Studien  der  letzten  Jahrzehnte  sich  zugewendet 
haben  der  Erforschung  einzelner  Gebiete  der  Reichs-  und  Terri- 
torialgeschichte, so  konnten  es  bei  der  unendlichen  Fülle  und 
Verschiedenheit  des  neu  zur  Verwerthung  kommenden  (Juellen- 
materials  in  erster  Linie  nur  Monographien  sein,  die  in  ihrem 
Bestreben,  einzelne  in  sich  abgeschlossene  Fragen  erschöpfend  zu 
behandeln,  gerade  in  ihrer  Vereinzelung  einen  zusammenhangenden 
Ueberblick  über  ganze  Perioden  selten  gestatteten.  Je  öfter  wir 
daher  eine  ebenso  auf  eigenen  Forschungen  ruhende  als  auch  die 
zerstreuten  Vorarbeiten  berücksichtigende  Darstellung  ganzer  Pe- 
rioden vermissen,  um  so  willkommener  muss  in  jedem  einzelnen 
Falle  der  Versuch  eines  annähernd  abschliefsenden  Werkes  uns 
erscheinen. 

Ein  solches  liegt  uns  nach  den  so  zahlreichen  speciellen 
Arbeiten  über  preufsische  Ordensgeschichte  endlich  vor  in  Ewald  s 
Darstellung  der  „Eroberung  Preufsens  durch  die  Deutschen", 
welche  die  wesentlich  in  das  13.  Jahrhundert  fallende  Colonisirung 
Ostpreufsens  durch  die  deutschen  Bitter  zum  Gegenstande  hat 
und  dieselbe  in  den  beiden  bis  jetzt  erschienenen  Bänden  bis 
z.  J.  1253  führt.  Wenn  dem  mehr  chronistischen  Theilc  der 
Quellen  durch  die  Herausgabe  der  „Scriptores  rerum  Prussicarum" 
auch  eine  ziemlich  sichere  Grundlage  gegeben  ist,  so  hat  doch 
die  eigentümliche  Art  des  urkundlichen  Quellcnmatmals  in 
seinem  von  der  historischen  Kritik  so  ganz  verschieden  gemessenen 
Werthe  völlig  entgegengesetzte  Standpunkte  für  die  Auflassung 
jener  Geschichtsepoche  geschafTen.  Zur  Charakteristik  des  Ewald'- 
schen  Werkes  möge  es  genügen,  zu  bemerken,  dass  dasselbe 
wesentlich  ruht  auf  der  conservativen  Auffassung  von  der  Echt- 
heit der  soviel  bestrittenen  preufsischen  Urkunden,  ein  Stand- 
punkt, dem  freilich  eine  in  manchen  Punkten  durchweg  negative 
Kritik  anderer  Historiker  schroff  gegenübersteht. 

Nach  einem  einleitenden  Ueberblicke  über  die  Bekehrung  der 
Ostseeländer  berichtet  uns  der  Verfasser  von  den  Kriegen  mit 
Polen  sowie  von  dem  wechselnden  Verhältnisse  zu  dem  benach- 
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barin i  Pommern.  Ks  tritt  in  diesem  Abschnitte  als  bemerkens- 
wert he  Eigenthümlichkeit  hervor  die  Ewaldshlie  Annahme  eines 
ursprünglich  preufsischen  Culmerlandes,  entgegen  der  von  Toppen, 
Rethwisch,  Perlbach  vertheidigten  Ansicht,  die  jenes  Gebiet  als 
ein  von  Alten  her  polnisches  betrachten.  Ferner  giebt  hier  die 
Darstellung  der  Thätigkeit  Christians  von  Oliva  dem  Verfasser 
Veranlassung,  mit  Entschiedenheit  für  die  Legalität  in  dem  Ver- 
fahren des  deutschen  Ordens  einzutreten  gegenüber  dem  cleri- 
calen  Standpunkte  Watterich's  und  dem  national  -  polnischen 
ltomanowski's.  Wir  erfahren  weiter,  wie  der  Orden  in  der  ersten 
Keldscblacht  (an  der  Sorge  1233)  mit  den  heidnischen  Preufsen 
sich  mafs,  wie  er  in  andauerndem  Kampfe  den  Itatitz  der 
Weichselmündungen,  die  Landschaften  Pomesanien  und  Pogesanien, 
sich  erstritt.  In  dem  Marse,  als  die  Ereignisse  den  Schwerpunkt 
der  Ordcnslhätigkeit  immer  mehr  in  das  Gebiet  des  preufsischen 
Landmeisters  legten,  tritt  auch  in  den  beiden  letzten  Abschnitten 
des  ersten  Bandes  die  allgemeine  Ordensgeschichte  neben  der 
speciellen  des  preufsischen  Landes  hervor,  für  dessen  Zukunft 
die  Aufnahme  der  Schwertbrüder  Livlauds  in  den  deutschen 
Orden,  der  fast  gleichzeitige  Tod  Hermanns  von  Salza  und  Hermann 
Malkes  als  die  folgenreichsten  Ereignisse  erscheinen. 

Der  zweite  Band  behandelt  in  acht  Abschnitten  die  Ge- 
schichte der  Jahre  1239—1253  und  zwar,  ein  Vorzug  nicht  aller 
ihrer  Anlage  nach  ähnlichen  Arbeiten,  in  steter  Beziehung  zu  der 
allgemeinen  Beichsgeschichte,  so  dass  wir  über  der  Fülle  des 
lokalgeschichtlichcn  Details  das  in  gesteigerter  Bedeutung  hervor- 
tretende Verhältnis  des  Ordens  zum  haiserthume  wie  zur  Curie 
nie  aus  dem  Auge  verlieren.  Nach  der  Eroberung  W  armiens, 
INottangens  und  Bartens,  zu  deren  Gelingen  vor  allen  der  Kreuz- 
zug Otto's  von  Brauusch weig  wirksam  ist,  sind  es  die  lang- 
dauernden Kämpfe  gegen  den  Pommernherzog  Swantopolk,  welche 
unser  Interesse  in  hervorragender  Weise  in  Anspruch  nehmen. 
Früher  selbst  oft  die  Bestrebungen  des  Ordens  fordernd,  war 
jener  Fürst,  eifersüchtig  auf  die  steigende  Macht  der  Bitter,  zu 
deren  erbittertsten  Gegner  geworden,  so  dass  es  vier  grolser 
Fehden  bedurfte,  um  ihn  völlig  niederzuwerfen,  der  gestützt 
wurde  durch  den  nationalen  Verzweitlungskampf  der  Preufsen. 
In  diese  Periode  fällt  auch  die  endliche  Regelung  der  Diöcesan- 
verhältnisse  des  Ordeuslandes  durch  den  Papst,  an  die  bald  auch 
eine  detinitive  Festsetzung  über  die  zwischen  Orden  und  Bischof 
zur  Theilung  gelangenden  neuen  Erwerbungen  und  Einkünfte  sich 
anfügt-  Der  zweite  Band  schliefst,  indem  er  noch  den  Ausblick 
eröffnet  auf  die  Erfolge,  welche  der  nach  innen  und  aufsen  neu 
gekräftigte  Orden  gewann:  auf  die  Bezwingung  des  Samlandes 
bis  hin  zum  Abschlüsse  der  ganzen  Eroberung,  deren  Darstellung 
dem  noch  zu  erwartetenden  Schlussbande  aufbehalten  ist. 

Berlin.  Friedrich  Krüner. 
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P.  Kleinert,  Dr.  Prof.  ia  Berlin,  Abriss  der  Einleitung  zum  alten 
Testament  in  Ta  belleuforra.    Berlin,  6.  W.  F.  Müller.  1S78. 

Zwar  kein  Schulbuch,  auch  nicht  in  erster  Linie  für  Lehrer 
geschrieben,  aber  sicherlich  vielen  Lehrern  eine  willkommene 
Gabe.  Selbst  bei  dem  besten  Willen  wird  es  für  die  Lehrer  der 
Religion  und  des  Hebräischen  vielfach  unmöglich  sein,  mit  der 
wissenschaftlichen  Bewegung  auf  diesen  Gebieten  auf  dem  Laufenden 
zu  bleiben,  und  ein  Nachschlagebuch,  in  dem  man  sich  schnell 
und  zuverlässig  über  den  augenblicklichen  Stand  gewisser  Fragen 
informiren  kann,  in  dem  man  zugleich  die  betreffende  Litteratur 
in  reicher  Fülle  und  übersichtlicher  Charakteristik  angegeben 
findet,  kommt  jedenfalls  einem  Bedürfnisse  entgegen.  Hierin 
liegt  der  Werth  des  Klcinert'schen  Buches.  Dasselbe  ist  in 
Tabellenform  geschrieben  und  giebt  in  der  ersten  Columne  genaue, 
vortrefflich  gegliederte  Inhaltsangaben  der  einzelnen  Schriften  des 
alten  Testaments  mit  Einschluss  der  Apokryphen.  Die  zweite 
und  dritte  Columne  enthält  das  historich-krilischc  Material  in 
durchaus  objectiver  Berichterstattung,  und  zwar  so  geordnet,  dass 
an  jedem  Punkte  leicht  erkennbar  ist,  wo  die  kritischen  Be- 
strebungen der  verschiedenen  Lager  convergiren,  und  wo  nicht. 
In  der  vierten  Columne  endlich  stehen  die  litterarischen  Nachweise, 
und  gerade  hier  hat  der  Verfasser  den  etwaigen  Wünschen  der 
•  Lehrerwelt  besonders  Rechnung  getragen.  Ein  Index  der  Sachen 
und  Autoren  erhöht  noch  die  Brauchbarkeit  des  Buches  als  eines 
bequemen  Nachschlagebuches,  und  wenn  es  für  dasselbe  noch 
einer  weiteren  Empfehlung  bedürfte,  so  wäre  es  seine  Billigkeit 
und  das  handliche  Format. 

E.  Stroetzel. 


Tom  Brown's  Sehool  Days.  By  an  old  boy.  Herausgegeben  und 
erläutert  von  I)r.  P.  Pfeffer,  Professor  am  Grofsherzogl.  Badischen 
Gymnasium  zu  Freiburg  i.  B.  Berlin,  Weidmannsche  Buchbandl.,  1S7S. 
2  Mark  TU  Pf. 

Mit  diesem,  im  Jahre  1858  zuerst  erschienenen  Buche  hat 
Th.  Hughes  seinem  von  ihm  hochverehrten  Rector  Arnold  ein 
pietätvolles  Denkmal  gesetzt.  Wenn  nun  der  gegenwärtige  Rector 
der  Rugby  Sehool,  Rev.  Jex-BIakc,  in  einer  öffentlichen  Schulrede 
von  dem  Verfasser  sagte,  er  sei  „the  writer  of  the  best,  or 
possibly,  if  we  count  Robinson  Crusoe,  the  writer  of  the  second 
best  boys'  book  ever  written  in  the  English  language'4,  so  mag 
das  in  gewisser  Hinsicht  zutreffend  sein;  wenigstens  werden 
Engländer,  welche  in  der  Rugby  Sehool  oder  in  ähnlichen  Anstalten 
gewesen  sind,  sich  in  hohem  Grade  von  den  in  dem  Buche  ent- 
haltenen Schilderungen  und  Beschreibungen  anzogen  fühlen.  Auch 
bei  Nichtengländern  wird  der  Einblick  in  die  dargestellten  Ver- 
hältnisse ein  lebhaftes  Interesse  erwecken  und  zu  der  L'eberzeugung 
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führen,  dass  in  dem  eigenthömlichen  Wesen  solcher  Schulen 
Vieles  vorhanden  ist,  was  männlichen  Sinn,  Seihständigkeil  des 
Charakters,  geistige  und  körperliche  Gesundheit  wirksamer  fördert, 
als  es  hei  unsern  einheimischen  Schulen  der  Fall  ist.  Ob  wir  in 
Deutschland  auf  gleichen  Wegen  zu  gleichen  Resultaten  gelangen 
könnten?  Diese  Frage  würde  zu  bejahen  sein,  wenn  unsere 
socialen  Verhältnisse  nicht  so  sehr  verschieden  von  den  englischen 
wären.  Dort  sind  es  fast  nur  reicher  und  vornehmer  Leute 
Kinder,  welche  die  höheren  Schulen  besuchen;  erreichen  sie  ein 
bestimmtes  Mafs  von  Kenntnissen  nicht,  so  entsteht  ihnen  dadurch 
kein  wesentlicher  Schaden  und  sie  können  immerhin  eine  geachtete 
Stellung  in  den  Kreisen  der  Geburts-  und  Geldaristokratie  ein- 
nehmen. In  unsern  Gymnasien  dagegen  sind  alle  Stände  vertreten; 
der  Sohn  des  Handwerkers  sitzt  auf  der  Schulbank  neben  dem 
Sohn  des  Ministers;  der  eine  wie  der  andere  muss  etwas  Ordent- 
liches lernen,  um  sich  zu  irgend  einem  Berufe  tüchtig  zu  machen. 
Unsere  Schulen  sind  Arbeitsstätten,  welche  auf  ein  Brotstudium 
oder  auf  die  Ergreifung  eines  nützlichen  Gewerbes  vorbereiten; 
unsere  Gutsbesitzer  sind  eben  keine  englischeu  Lords;  unsere 
Geheimen  Bäthe  haben  sich  ökonomisch  einzurichten,  um  ihre 
Familie  anständig  zu  erhalten  —  überall  fehlt  uns  das,  was 
die  englisehen  „Zehntausend"  von  der  übrigen  Masse  abhebt; 
wir  besitzen  sogar  eine  Institution,  die  die  verschiedenen  gesell- 
schaftlichen Standpunkte  auf  gleiche  Linie  stellt:  die  Sprösslinge 
der  vollwichtigsten  Millionäre  wie  die  der  höchsten  Staatsbeamten 
haben  insofern  nichts  vor  den  ärmeren  Jungen  voraus,  als  sie 
das  vorschriftsmäßige  Zeugniss  erwerben  müssen,  wenn  sie  auch 
weiter  nichts  verlangen  wollen  als  die  Befreiung  von  dem  Zwange 
drei  Jahre  als  gemeiner  Soldat  im  Heere  zu  dienen.  —  Unsere 
Begriffe  von  Schulzucht  und  Schulbildung  sind  anders  und  müssen 
anders  sein,  als  die  in  England  herrschenden,  und  über  das,  was 
den  obwaltenden  Unterschieden  zum  Grunde  liegt,  wäre  gar  vieles 
zu  sagen;  indes  gemahnt  es  uns,  dass  wir  schon  mit  obigen 
flüchtigen  Andeutungen  über  unsere  Aufgabe  hinausgeschritten 
sind,  da  wir  es  hier  nicht  mit  einem  näheren  Eingehen  auf  den 
Text  des  vorliegenden  Buches,  sondern  nur  mit  einer  kurzen 
Anzeige  der  Bearbeitung  desselben  zu  thun  haben. 

Die  vorzügliche  Befähigung  des  Commentators  —  er  war 
selbst  Lehrer  an  einer  englischen  Schule  —  bekundet  sich  auf 
jeder  Seile.  Seine  sachlichen  und  sprachlichen  Erklärungen  sind 
durchaus  zweckmäßig;  sie  sind  aber  auch  unentbehrlich,  denn  es 
giebt  in  der  That  nur  wenige  Bücher,  welche  an  so  vielen 
Stellen  der  Erläuterung  bedürfen ;  die  Kenntnis  des  reichlich 
angebrachten  Slang  und  der  Menge  speeifisch  englischer  Bräuche 
ist  bei  deutschen  Lesern  nicht  vorauszusetzen  und  vieles  müsste 
ihnen  trotz  der  fleißigsten  Nachforschungen  unverständlich  bleiben, 
wenn  nicht  die  richtige  Deutung  zur  Hand  wäre.    Wer  kennt 
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z.  B.  die  Mysterien  und  Kunstausdrücke  des  Cricket-  und  Foot- 
ball -Spiels,  oder  wer  ist  vertraut  mit  den  oft  wunderlichen 
Eigentümlichkeiten  der  englischen  Schulen,  ihre  Klassen-Einthei- 
lungen  und  des  von  dem  unsrigen  so  abweichenden  Lebens  und 
Treibens  der  Schüler?  Heber  alle  diese  Gegenstände  liefern  die 
Anmerkungen  des  Herausgebers  den  nöthigen  Aufschluss;  auch 
sind  in  jeder  andern  Beziehung  seine  Erläuterungen  forderlich 
für  das  Studium  der  englischen  Sprache.  Irrthümer  sind  uns 
darunter  nur  sehr  wenige  aufgestofsen,  und  wenn  wir  einen 
solchen  anführen,  so  beschränken  wir  dadurch  keineswegs  unsere 
Anerkennung  der  Vortreillichkeit  dieser  Ausgabe,  welche  der 
Weidmannschen  „Sammlung  französischer  und  englischer  Schrift- 
steller" zur  besonderen  Zierde  gereicht.  Jener  Irrthum  lindet 
sich  p.  15.  Herr  Pfeffer  giebt  zu  den  Worten  „which  bad  not 
been  mended  after  their  winters  wear"  die  Erklärung:  „Schnee 
und  Eis  sind  die  Tracht  des  Winters'4.  Winters  wear  als  „Schnee 
und  Eis4'  würde  einen  Sinn  haben,  wenn  es  hiefse:  „freed  from 
winters  wear;"  das  klänge  sogar  poetisch;  hier  aber  wird  ganz 
prosaisch  von  dem  deep-rutted  plashy  roads,  den  schlammigen, 
tief  ausgefahrenen  Wegen  gesprochen,  which  had  not  been  mended 
after  their  winter  s  wear,  welche  nach  ihrer  winterlichen  Abnutzung 
(d.  h.  nach  der  Verschlechterung,  welche  während  des  Winters 
entstanden)  noch  nicht  wieder  ausgebessert  worden  waren. 
Marienwerder.  Karl  Gräser. 


Italien,  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  C.  Arendts.    Miltenberg,  Verlag  von 
F.  Halbig. 

Professor  Carl  Arendts  hat  sich  das  Verdienst  erworben  durch 
Begründung  eines  „NVandkarten-Cyclus  der  aufserdeutschen  Länder 
Europas4'  eine  längst  empfundene  Lücke  in  unserm  schul- 
geographischen Apparat  auszufüllen. 

Vorläufig  liegt  uns  von  diesem  Unternehmen  nur  die  Italien 
betreffende  Wandkarte  vor;  besprechen  wir  sie  zunächst  als 
Vertreterin  der  ganzen  Sammlung. 

Der  Umfang  künnte  wohl  gröfser  gewählt  sein;  der  gewählte 
Mafsstab  ist  nur  1:1*3  Million.  Trotzdem  tritt  in  Folge  der 
gesättigt  blauen  Flächenfärbung  des  vom  Meer  bedeckten  Theiles 
jedwede  La nd fläche ,  selbst  kleinere  Eilande  nicht  ausgeschlossen, 
vollkommen  deutlich  hervor.  Die  Gebirge  sind  in  der  für  Wand- 
karten ohne  Zweifel  zweckmäfsigsten  Tuschmanier  bezeichnet, 
und  zwar  in  Braun,  wobei  nur  den  Alpen  ein  naturgemäfs  tieferer 
Farbenton  im  Gegensatz  zu  den  Mittelgebirgen  zu  wünschen 
wäre.  Die  schwarzen  Flusslinien  werden  bei  fernerem  Absland 
des  Beobachtenden  nicht  hinlänglich  unterschieden  von  deu 
Eisenbahnlinien;  und  es  wäre  wol  zu  erwägen,  ob  letztere  für 
Schulwandkarten,  welche  dem  Anfangsunterricht  zu  dienen  be- 
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stimmt  sind,  überhaupt  nötliig  erscheinen.  Namentlich  aber 
scheint  uns  das  sonst  gut  übersichtliche  Kartenbiid  unter  zu 
dickem  Aufdruck  der  .Namen  zu  leiden.  Wandkarten  sollen 
nur  als  Naturgemälde  in  die  Ferne  leuchten,  den  Schülern  schon 
auf  der  vordersten  Bank  durch  Haarschrift  der  Namen  stumm 
vorkommen. 

Soll  dieser  Karten-Cyclus  auch  auf  unseren  höheren  Schulen 
Glück  machen,  so  muss  sein  Urheber  indessen  vor  allem  mehr 
Sorgfalt  auf  die  Zeichnung  der  Umrisse  verwenden.  Sein  halien 
darf  nicht  mit  zu  scharfem  Auge  in  der  Nähe  betrachtet  werden, 
sonst  verrät  Ii  es  Schwächen,  die  zwar  für  den  Hauptzweck  dieser 
Karten  nicht  gerade  sehr  stören,  indessen  ihnen  auch  wahrlich 
nicht  zur  Zierde  gereichen.  Man  erkennt  manche  der  kleineren 
Inselgestalten,  unter  den  dalmatinischen  auch  gröfsere  in  ihrer 
Verzerrung  schwer  wieder.  Istriens  küstenumriss  ist  nicht  weniger 
roh  gehalten  wie  das  Bild  der  obersten  Etsch  oder  die  Seen- 
formen der  Alpenkante  Obcritaliens ;  gänzlich  verunglückt  ist 
da  z.  B.  der  Lugancr  See,  der  so  wunderbar  die  Gestaltung 
seiner  beiden  nächsten  Nachbarn,  des  Langen  und  Corner  Sees 
gleichsam  summirend  im  Kleinen  wiederholt.  Gröbere  Fehler 
sind  die  Binnenlage  Tcrracina's  und  die  Darstellung  des  seit 
Jahren  doch  ausgetrockneten  Celamo-  oder  Fuciner  Sees.  Falsche 
Wortformen:  Terglou  (satt  Triglav),  Sau  (statt  Save),  Cap  Antio 
(statt  d'Anzo),  Monte  Ginnargentu  (statt  Gennargentu),  Apeninen 
mehrmals  statt  Apenninen;  Stichfehler:  Marctimo  (statt  Maretimo 
oder  besser  Marettimo). 

Halle.  Kirchhoff. 


Gustav  Herr,  Lehrbuch  der  vergleichenden  Erdbeschreibung 
für  die  unteren  und  mittleren  Klassen  der  Gymnasien,  Realschulen  und 
verwandten  Lehranstalten.  In  drei  Cursen.  Wien,  L.  Gräser,  1678. 
5  M.  60  Pf. 

Der  Titel  dieses  für  den  Gebrauch  der  österreichischen  Schulen 
bestimmten  Lehrbuchs  klingt  wohl  nicht  ohne  Absicht  an  Hitlers 
grofses  Werk  der  „Vergleichenden  Erdkunde1'  an;  auch  betont  es 
der  Verf.  ausdrücklich  in  der  Vorrede,  es  scheine  ihm  „nachgerade 
an  der  Zeit  zu  sein,  die  wissenschaftliche  .Methode  der  Erd- 
kunde auch  in  den  Elementarunterricht  einzuführen".  Indessen 
der  Name  „vergleichende44  für  „wissenschaftliche44  Erdkunde  war 
ja  ein  MisgrilT  des  grofsen  Meisters,  und  von  „wissenschaftlicher 
Methode'4  ist  wenig  in  dem  vorliegenden  Buch  zu  spüren,  das  viel- 
mehr ein  geographisches  Compendium  jener  unklaren  Mischgattung 
darstellt,  welche  die  gesunde  Grenze  zwischen  Leitfaden  und  Lesc- 
oder  Nachschlagebuch  verwischt. 

Die  Abstufung  in  die  drei  Cursc  ist  eine  wesentlich  äufserliche. 
Der  erste  Cursus  enthält  die  Grundzüge  der  mathematischen  und 
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physischen  Erdkunde  nebst  Meeres-  und  Länderkunde;  der  zweite 
eine  ausführlichere  Länderkunde;  der  dritte  behandelt  die  öster- 
reichisch-ungarische Monarchie.  Der  mathematisch-physische  Theil 
ist  sehr  ungenügend  dargestellt ;  er  hätte  ohne  Zweifel  einer  er- 
weiternden und  vertiefenden  Wiederholung  im  zweiten  Curse  bedurft. 
Und  was  die  Länderkunde  betrifft,  so  schmeckt  die  Stoffauswabl 
weder  nach  „wissenschaftlicher  Methode",  noch  zeugt  sie  von 
Lehrgeschick;  sie  geht  nach  dem  für  eine  Schulgeographie  sehr 
üblen  Grundsatz  „multa,  non  multum",  häuft  Einzelheiten  und 
lässt  das  eigentlich  Bildende,  die  ursächliche  Verknüpfung,  beinahe 
immer  vermissen. 

Der  Hauptübelstand,  der  die  innerliche  Verbindung  der  landes- 
kundlichen Data  dem  Verf.  kaum  ermöglicht,  ist  die  schematische 
Zerschneidung  des  Stoffes,  bei  der  das  ausgesprochene  Streben, 
„ein  Naturbild  der  verschiedenen  Ländcrräume"  zu  entwerfen, 
eben  gar  nicht  gelingen  kann.  Wenn  erst  die  horizontale,  dann 
die  verticale  Gliederung  eines  Erdtheils,  sodann  dessen  Gewässer, 
Klima,  Thier-  und  Pflanzenwelt,  ja  dessen  Bevölkerung  im  Ganzen 
abgehandelt  wird,  und  es  folgen  dann  erst  „die  Staaten",  so  ge- 
hörte eine  grofse  Lehrerkunst  dazu,  an  der  Hand  eines  solchen 
Buches  ein  anschauliches  Naturbild  der  einzelnen  Länder  mit  Hülfe 
der  bezüglichen  Mosaiksteinchen  jener  vorausgeschickten  allge- 
meinen Ucberschau  der  Natur-  und  Bevölkerungsverhältnisse  zu- 
sammenzufügen. Im  ersten  Cursus,  wo  diese  unnatürliche  Zer- 
gliederung am  meisten  hervortritt,  soll  der  Schüler  sogar  erst  die 
Topographie  aller  Meere,  Busen  und  Halbinseln  sich  einprägen, 
ehe  er  von  der  ihn  doch  allein  interessirenden  Ausfüllung  der 
(ohne  wissenschaftlichere  Oceanologie  als  Hohlräume  erscheinenden) 
Meere  etwas  vernimmt 

Der  Erklärung  der  Landgestaltung  durch  wenn  auch  nur  ganz 
elementare  Hinweise  auf  die  Entwicklungsgeschichte  der  Erde  ist 
überhaupt  nicht  nachgegangen.  Das  Klima  zeigt  sich  in  seiner 
machtvollen  Doppelstellung  als  erwirkt  von  der  Lage  und  Gestalt 
des  Landes,  beherrschend  anderseits  dessen  organische  Belebung 
bis  zur  Menschenwelt  empor  —  gleichfalls  so  gut  wie  nirgends. 
Vollends  dem  geschichtlichen  Moment  ist  der  Verf.  auch  da  ganz 
geflissentlich  ausgewichen,  wo  es  zur  geographischen  Erklärung 
unentbehrlich  erachtet  werden  muss.  Dein  dritten  Cursus  ist  zwar 
eine  ausführliche  Geschichte  Oesterreich- Ungarns  voraufgeschickt, 
jedoch  gänzlich  unverbunden  mit  der  dann  folgenden  Topographie 
und  Statistik.  Trotzdem  bekennt  sich  der  Verf.  selbst  zu  der 
Ansicht,  es  könne  „nicht  die  Sache  der  geographischen  Lehr- 
stühlen sein  Geschichte  zu  lehren". 

Für  den  Zweck  dieser  Blätter  wird  es  genügen,  dieser  allge- 
meinen Charakteristik  des  Buches  einige  kurze  Vermerke  über  die 
Einzelmängel  desselben  beizugesellen. 

Zu  einem  recht  bedenklichen  Schluss  verleitet  gleich  (I,  2) 
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vor  einigen  klein  gedruckten  etwas  besseren  Beweisen  von  der 
Kugelgestalt  der  Erde  der  Satz:  letztere  müsse  schon  daraus  ge- 
folgert werden,  dass  unser  Gesichtskreis  mit  der  Höhe  unseres 
Standorts  an  Ausdehnung  zunehme. 

Darauf  (S.  3)  wird  höchst  sonderbar  aus  der  Acquatorlänge 
die  Länge  des  Aequator-Durchmessers  als  des  Er d -Durchmessers 
gefolgert  (der  mittlere  Erddurchmesser  also  ffilschlich  zu  17,19 
statt  zu  1 7,1 6  deutschen  Meilen  bestimmt),  obwol  auf  der  nächsten 
Zeile  von  der  Abplattung  der  Erde  (wieder  ohne  deren  Correlat, 
die  Anschwellung  nach  dem  Gleicher  hin,  zu  erwähnen)  ge- 
sprochen ist. 

Die  Seen-Eintheilung  des  §  25  iässt  gar  nicht  ahnen,  dass 
es  einen  Peschel  gegeben  hat;  ebenso  wenig  (S.  26)  der  ganz  ba- 
rokke Ausdruck,  „negative  Delta44  (für  Sextaner!)  neben  „Aestuarien". 

Das  Buch  thut  sich  auf  seine  (gar  nicht  überall  bewährte) 
Eigenschaft  etwas  zu  gute  „lesbar44  zu  sein.  Aber  was  soll  z.  B. 
(I,  39)  dem  Schüler  der  hochtönende  Satz  „die  Sprache  der  Völker 
ist  ihr  Geist  und  ihr  Geist  ist  ihre  Sprache'4?  Eine  Uebung  in 
gutem  Stil  ist  es  auch  nicht,  wenn  es  (II,  109)  von  Grüneberg 
(soll  heifsen  Grünberg)  heilst:  Berühmt  durch  seinen  zu  Cham- 
pagner verarbeiteten  (sauren]  Wein,  der  hier  seine  Polargrenze 
erreicht.44 

Zu  dem  selbst  in  besseren  Büchern  zu  findenden  „Breite- 
grad'4 ist  (II,  29)  wirklich  das  Analogon  „Breiteerstreckung"  ge- 
funden. Vollends  ist  dem  bewussten  Schülerirrthum,  dass  Breiten- 
grade die  Parallelkreise,  Längengrade  die  Meridiane  seien  (I,  5  f.), 
insofern  rechter  Vorschub  geleistet,  als  daselbst  ausgesagt  wird, 
eder  Ort  läge  auf  einem  Meridian  und  auf  einem  Parallelkreis. 

Heber  die  Lehre  von  der  Verkeilung  der  Niederschläge,  ohne 
die  eine  einigermafsen  gründliche  Länderkunde  gar  nicht  denkbar, 
erfährt  man  hier  nirgends  Genügendes.  Selbst  bei  der  Abhand- 
lung des  europäischen  Klimas  im  höheren  Cursus  wird  von  dem 
Unterschied  des  süd-  und  nordeuropäischen  Klimas  gesprochen, 
wie  wenn  er  nur  etwa  auf  gleicher  Stufe  stände  mit  dem  zwischen 
west-  und  osteuropäischem  und  zwar  noch  dazu  ohne  den  grofsen 
in  der  RcgenverthHJung  beruhenden  Gegensatz  auch  nur  zu  be- 
rühren. Darauf  heilst  es  wohl,  im  Gürtel  der  Olive  jenseit  der 
Alpen  (die  lombardische  Niederung  ist  aber  ohne  Oelbäume)  regne 
es  meist  nur  statt  zu  schneien,  „hauptsächlich  im  Herbst44.  Das 
ist  bekanntlich  für  den  ganzen  Südstreifen  des  Mittelmeers  un- 
richtig, wo  es  hauptsächlich  im  Winter- Vierteljahr  regnet,  ver- 
schweigt aber  insbesondere  die  Hauptsache:  die  sommerliche  Begen- 
armuth.  Auf  S.  22  wird  diese  Versäumnis  zu  spät  und  zu  unklar 
nachgeholt,  indem  vom  „meist  trocknen  Sommer44  Italiens  geredet 
wird.  Lud  II,  225  kommt  ganz  zuletzt  erst  ein  Versuch  die  sub- 
tropischen Begengürtel  Afrikas,  den  mittelmeerischen  und  den 
capländischen ,  zu  erklären;  aber  auch  dieser  Versuch  führt  nur 
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zu  dem  Hinweis,  dass  in  jenen  beiden  Gürteln  „vorherrschende 
Winterregen4'  fielen,  ohne  zu  erläutern,  warum  eben  dort  die 
Zeit  des  niederen  Sonnenstandes  die  regenreiche  sei.  Bei  iVuf- 
zählung  der  Gegenden  der  österreichisch -ungarischen  Monarchie 
mit  „geringster  Regenmenge'4  ist  (III,  120)  wunderbarer  Weise 
neben  Böhmen  nicht  das  Innere  Ungarns,  sondern  Gallizien  mit 
der  Bukowina  genannt.  Der  Verf.  wird  aber  doch  wohl  selbst 
wissen,  dass  der  ungarische  mit  dem  böhmischen  Gebirgszwinger 
aus  gleichem  Grund  die  Niederschlagsarmuth  theilt  (Buda-Pest  steht 
mit  seinen  452  Millimetern  Jahres -Niederschlag  Prag  viel  näher 
als  der  Bukowina,  wo  Czernowitz  555  Millimeter  zählt). 

Sogar  hinsichtlich  der  aus  zuverlässigen  Lehrbüchern  wie  dem 
Gutheschen  doch  jetzt  so  leicht  zu  entnehmenden  Angaben  über 
die  plastischen  Verhältnisse  der  Länder  und  Verwandtes  findet 
man  hier  merkwürdige  Verstöfse.  Da  sollen  Seen  wie  der  Balkasch 
und  der  „Issi-Kul"  (soll  heissen  Issik-Kul),  nurdasiatische  „Alpen- 
seen in  Querthälern'4  (I,  50)  sein,  während  jede  nicht  ganz  ver- 
fehlte Karte  den  ersleren  in  völliger  Ebene,  den  anderen  zwischen 
Längsketten  des  Tianschan  abgebildet  zeigt.  Den  Westrand  von 
Hochasien  bildet,  wie  doch  nun  wol  bei  uns  jeder  Schüler  lernt, 
die  Hochfläche  der  Pamir,  nicht  der  ehemals  irrthümiieh  dorthin 
verlegte,  thatsächlich  gar  nicht  existirende  Bolor-Dagh;  unser  Verf. 
versteht  sich  indessen  auf  Concordanz,  er  erklärt,  jenen  Westrand 
bilde  „der  Bolordagh,  d.  i.  Nebelgebirge,  mit  der  Hochsteppe  Pa- 
mir, d.  h.  Dach  der  Welt'4.  Die  „Pamir"  heifsen  übrigens  auf 
Deutsch  „die  Verödungen'",  „Dach  der  Welt"  ist  dagegen  die 
Lebersetzung  von  „Barn  i  Dunja".  Ostturkestan  ist  nach  I,  58 
„ein  reich  bewässertes  Land  mit  mildem  Winter'4,  in  Wahrheit 
aber  eine  vollständige  Wüste  mit  künstlich  bewässerten,  ausschließ- 
lich nur  dem  Gebirgsrand  angeschmiegten  Oasen,  einem  versiegen- 
den Steppenlluss  und  furchtbar  harten  Wintern,  in  denen  man 
bisweilen  beinahe  das  Quecksilber  hämmern  könnte.  Widerspruchs- 
voll ist  ferner  die  Bemerkung  II,  241,  Ostafrikas  Bandgebirge  er- 
hebe sich  „bis  gegen  6500  m ,  wie  im  Kilima  Ndjaro  (61 1 0  m)", 
da  doch  letzterer  der  höchste  Gipfel  eben  ist.  Der  Pik  von  Te- 
neriffa ist  auch  nicht  3960  m  hoch  II,  246),  sondern  nur  3716  m. 
Bei  der  II,  38  IT.  vorgeführten  Gliederung  des  Alpengebirges  ist 
die  beliebte  Generalisirung  der  Dreitheilung  in  die  krystalli tuschen 
Centraialpen,  die  nördlichen  und  südlichen  Kalkalpen  so  wider- 
natürlich angewandt,  dass  sogar  die  Westalpeu  einen  „nördlichen" 
Kalkalpenzug  erhalten  haben,  der  doch,  wenn  er  überhaupt  neben 
einem  zusammenhängenden  krystallinischen  Gürtel  dort  bestände, 
mindestens  ein  westlicher  heilscn  müsste,  da  die  Hauptrichtung 
der  Westalpen  bekanntlich  eine  südnördliche  ist. 

Nichtahrundung  der  mitgetheilten  Ziffern  dünkt  uns  für  ein 
geographisches  Schulbuch  unzweckmäfsig;  denn  es  ist  doch  sehr 
unnütz,  wenn  ein  Schüler  bis  auf  ein  Meter  genau  die  Berghöhen, 
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bis  auf  ein  Tausend  genau  die  stündlich  sich  verändernden  Ein- 
wohnerzahlen kennt,  wobei  er  noch  dazu  über  den  gleichgültigeren 
rechts  hin  stehenden  Ziffern  zu  leicht  die  wichtigeren  linken  der- 
selben Zahlcngröfse  vergisst  oder  so  leicht  gedankenlos  beiderlei 
mit  einander  verwechselt. 

Eine  ähnliche  Ausstellung  wäre  bezüglich  der  Aussprache- 
Angaben  zu  machen.  Der  Verf.  unterlässt  sie  zwar  nicht  —  wie 
es  denn  überhaupt  eine  erfreuliche  Wahrnehmung  ist,  dass  neuerer 
Zeit  unsere  Lehrerwelt  in  dergleichen  genauer  geworden  ist  — 
aber  er  irrt  auch  hierbei  mehrfach  und,  während  er  die  unseres 
Erachtens  für  höhere  Schulen  unnöthigen  Aussprache -Vermerke 
bei  allen  franzosischen  Namen  zufügt,  unterlässt  er  sie  bei  anderen, 
wo  sie  durchaus  erforderlich  erscheinen.  Magalhaens  ist  z.  B.  schon 
eine  unrichtige  Schreibweise  an  Stelle  von  Magalhäns;  und  die 
richtige  Aussprache  ist  weder  Magaljaengsch  (I,  45),  noch  Magal- 
jens  II.  295),  sondern  magaljängsch.  „Marschalls-Inseln"  (II,  292) 
giebt  es  nicht,  wol  aber  einen  Marschall -Archipel.  Polnische 
Australier  haben  den  Hochgipfel  ihres  neuen  Heimat- Erdtheils 
Mount  Kosciuszko  getauft;  die  Schreibung  Kosciusko  ist  ungenau, 
und  die  Beifügung  ,.spr.  Maunt  K."  ungenügend,  es  sollte  heißen 
maunt  Kosziuschko.  Und  wo  mag  der  Verf.  die  Aussprache  duhwer 
für  Dover  gehört  haben?  Zu  Worten  wie  Honduras,  Tehuantepec, 
Bahama  verdient  entschieden  ondüras,  te-uantepek,  baäma  gefügt 
zu  werden,  denn  in  Folge  des  selbst  empfangenen  mangelhaften 
Unterrichts  neigen  wir  Lehrer  zur  ganz  falschen  Aussprache  des  h 
in  jenen  Worten.  Noch  tadelnswerther  ist  es  Tornea  zu  schreiben 
(II,  159)  statt  Torneä  [tomeo],  Dniester  statt  Dnjester.  Endlich 
genügen  blofse  Acute  zur  Bezeichnung  betonter  Silben  keines- 
wegs; ein  Himalaja,  Celebes  u.  s.  w.  verführt  nur  zu  falscher  Kür- 
zung; weshalb  ein  himälaja,  selbes  weit  besser  ist. 

Hätten  wir  hier  die  Aufgabe  für  österreichische  Schulen  zu 
sorgen,  so  müsste  der  Corrigenden- Katalog  noch  sehr  erweitert 
werden.  Wir  müssten  uns  gegen  eine  Ausdehnung  des  Deutschen 
Beichs  (nach  II,  101)  bis  in  die  Breite  von  Zittau,  nämlich  50° 5' 
(statt  55°  56')  wehren,  ebenso  gegen  die  Bezeichnung  des  ganzen 
Harzes  als  einer  „oberdeutschen  Sprachinsel'4  (II,  103),  ferner 
gegen  die  Behauptung,  dass  der  Weg  „aus  dem  östlichen  Theile 
des  Deutscheu  Tieflandes  über  Thüringen  in  das  Main-  und 
Wesergebiet  Leipzig  zu  berühren  habe  (II,  114)  u.  s.  f.  So 
aber  mag  es  ausreichen,  nur  noch  auf  eine  ganz  besondere 
Schwäche  des  Herrschen  Lehrbuchs  mit  wenigen  Worten  auf- 
merksam zu  machen,  nämlich  auf  die  ethnographische. 

Gleich  dem  Anfange  wird  da  (I,  37)  der  Irrthum  eingeimpft, 
die  „kaukasische  Basse"  bedeute  die  „weifse  indo- europäische" 
(zu  der  man  „auch  einige  dunkelfarbige  Völkerstämme"  zähle). 
Die  Ueberschau  der  afrikanischen  Menschheit  (I,  Sl)  ist  ein  wahres 
Muster  von  Unklarheit:  da  gehören  die  Abessinicr  (bekanntlich 
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von  Sudarabien  eingewanderte  Semiten),  zu  den  „Eingeborenen" 
im  Gegensatz  zu  den  „Eingewanderten";  die  Buschmänner  sind 
einfach  „zu  den  Hottentotten"  geschlagen,  welche  letzteren  „im 
Norden  des  Kaplandes  zu  beiden  Seilen  des  Oranje  -  Flusses"  (!) 
wohnen,  hingegen  werden  die  Betschuanen,  die  dann  nicht  minder 
„zu  den  Kaifern"  zu  zählen  wären,  von  diesen  völlig  getrennt 
und  so  aufgeführt,  als  wenn  sie  den  Hottentotten  so  nahe  oder 
so  fern  ständen  wie  den  Kadern;  zuletzt  kommt  noch  die  mehr 
beruhigende  als  lehrreiche  Anmerkung:  „Aufser  den  hier  ge- 
nannten finden  sich  im  südlichen  Afrika  noch  zahlreiche  andere 
Völkerschaften,  zum  Theil  mit  wechselnden  Wohnsitzen  und  noch 
wenig  bekannt."  Von  der  Indianer-Hasse  erfährt  man  (I,  38)  zu 
nicht  geringem  Erstaunen,  sie  sei  „gewissermafsen  die  Uebergangs- 
rasse  von  der  kaukasischen  zur  mongolischen  Hasse".  Am  erbar- 
mungslosesten geht  jedoch  der  Verf.  a.  a.  0.  mit  der  Bevölkerung 
Australiens  und  seiner  Nachbarinseln  um:  die  ist  ihm  „eine 
Zwischenstufe  zwischen  den  Malayen  und  Negern"  (??),  und  diese 
„Papuas,  Alfuros,  Australneger,  Negritos"  wurden  kurzweg  in 
einen  Topf  geworfen,  sie  „kommen  auch  in  ihrer  Körperbildung 
dem  AtTen  am  nächsten"  (!!).  Im  zweiten  Cursus  wird  auf  diese 
lichtvolle  Erörterung  des  ersten  Cursus  einfach  verwiesen  und  nur 
noch  dadurch  die  Verwirrung  gesteigert,  dass  (II,  280  f.)  gelehrt  wird: 
neben  den  Papuas  auf  Neubritannien,  den  Neu-Ilebriden  u.  s.  w. 
seien  noch  zu  merken  „Melanesien  ein  Mischstamm  aus  Papuas 
und  Malayen".  Und  solche  Unterweisung  wird  in  einer  3.,  be- 
ziehentlich 6.  „verbesserten  Auflage"  ertheilt! 

Halle.  Kirchhoff. 
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P.  12U.    Pr.  2  Mk. 

9.  Dr.  H.  Schümann,  Lehrbuch  d.  ebenen  Trigonometrie  f.  Gym- 

nasien u.  Realschulen.  2.  verb.  u.  verm.  Aufl.,  bearb.  v.  R.  Gautzer, 
Dr.  u.  Mathem.  a.  Gymu  in  Stendal.  Mit  9  in  den  Text  eiugedr. 
Holzschn.  Berlin.  Weidmann.  1877.  S.  96.  IV  1,20.  Ii.  Gantzer, 
Resultate  z.  d.  Aufgaben  d.  Lehrb.  d.  ebenen  Trigon. 
Ebendas.    S.  43.    Pr.  1  Mk. 

10.  J.  Arronct,  Grundriss  d.  Mathematik  f.  Gymnasien.    2.  durch- 

geseh.  Aufl.    Leipzig.    Klinkhardt.    1877     S.  139.    Pr.  2,40  Mk. 

11.  Dr.  J.  J.  Oppel,  Prof.   a.  stadt   Gymn.  zu  Krankfurt  a.  M  .  Leit- 

faden f.  d.  geometrischen  Unterricht  au  Gymuasien  und  ähn- 
lichen Lehranstalten,  nebst  zahlreichen  Lcbungsaufgabcn,  Anwendungen 
uud  ausführlichem  alphüb.  Inhalts Verzeichnis*.  2.  venu.  u.  »erb. 
Aufl.    Frankfurt  a.  M.    Winter.    1S78.    S.  X.  253.   Pr.  3,50  Mk. 

12.  Dr.  Max  Simon,  Obcrl.  am  Kaiserl.  Lyccom  zu  Strasburg,  Di« 

Kegelschnitte,  behandelt  f.  d.  Kepetitiou  in  d.  Gymnasial-Prima. 
1.  Abth.  Die  Parabel.  Berlin.  Calvary  u.  Comp.  187S.  S.  55. 
Pr.  0,80  Mk. 


13.  K.  Koppe,  Prof.,  Anfangsgründe  d.  Physik.    14.  Aufl.,  bearb.  v. 

Dr.  W.  Dahl,  Oberl.  am  Realgvmn.  zu  Braunsrhweig.  Mit  341  in 
den  Text  eingedr.  Holzschn.  Essen.  Bädeker.  1»78.  S.  471. 
Pr.  4,20  Mk. 

14.  Prof.  Dr.  H.  Klein,  Gymnasiallehrer   in  Dresden,    Theorie  der 

Elasticität,  Akustik  und  Optik.  Zugleich  als  Supplement  zu 
d.  Lehrb.  d.  Phvsik  v.  Dr.  P.  Reis.  Mit  104  Holzschnitten  im  Text. 
Leipzig.    Quand't  u.  Händel.    1877.    S.  XII.  524. 

Wenn  die  Leser  bei  dieser  langen  Reihe  neuer  Schriften 
einen  kleinen  Schreck  empfinden,  so  werden  sie  leicht  vermulhen, 
dass  der  meinige  nicht  geringer  war,  als  mir  die  verehrhehe  Re- 
daktion dieser  Blätter  kurz  vor  den  Sommerfcrion  diese  Bücher 
in  2  Ballen  nicht  „zur  gefälligen  Ansicht4',  sondern  zur  Einsicht 
und  Anzeige  übersendete.  Dies  Jahr  ist  eben  auf  allen  Gebieten 
ein  sehr  fruchtbares,  dachte  ich.  Als  aber  nachher  die  häufigen 
Regentage  der  Ferienwochen  es  mich  verschmerzen  liefsen,  dass 
ich  diesmal  nicht  in  der  Lage  gewesen  war,  eine  Erholung  aus- 
wärts und  in  Bergen  zu  suchen,  sondern  mich,  in  den  Bücher- 
bergen  vergraben,  ungestört  der  Absolvirung  der  gestellten  Auf- 
gabe hingeben  konnte,  fügte  ich  hinzu:  Wohl  dem,  der  die 
reichen  Früchte  rechtzeitig  und  glücklich  in  seine  Scheuern 
bringt!  Wird  dieser  Wunsch  sich  auch  an  den  vorstehenden 
Jahresfrüchten  der  mathematischen  Litteratur  für  ihre  Verleger 
erfüllen?  Nun,  viele  Verfasser  haben  die  Ernte  ihrer  Mühen 
schon  3,  4,  einer  14  mal  eingebracht,  und  da  wird  es  dem  Refe- 
renten erlaubt  sein,  über  diese  kurz  hinweg  zu  gehen,  auch  wenn 
die  früheren  Auflagen  in  diesen  Blättern  noch  keine  Erwähnung 


Digitized  by  Google 


angez.  von  Erler. 


799 


gefunden  haben,  und  sich  nur  bei  den  neuen  Erscheinungen  länger 
zu  verweilen.    Doch  zur  Sache! 

Wir  wenden  uns  zuerst  zu  Nr.  1 — 3,  welche  sich  mil  dem 
elementaren  Hechnen  beschäftigen.  Nr.  1  erscheint  in  4.  Aull., 
so  dass  es  in  einem  bestimmten  kreise  bereits  heimisch  geworden 
zu  sein  scheint;  sonst  würde  uns  die  vollständige  Treunung  der 
Theorie  und  Anwendung,  die  Menge  von  Kegeln  für  jede  specielie 
Art  von  Aufgaben,  wenig  behagen;  auch  linden  wir,  dass  dem 
neuen  Mals-  und  Gewichtssystem  nur  äufserlich  Hechnung  ge- 
tragen ist,  der  Verf.  dagegen  der  Umwandlung,  welche  unser 
ganzes  elementares  Hechnen  dadurch  erhalten  hat,  dass  nun  das 
dekadische  Positionssystem  viel  entschiedener  und  allgemeiner 
als  bisher  zur  Geltung  gekommen  ist,  nicht  völlig  gerecht  ge- 
worden ist. 

Auch  Nr.  2  ist  überaus  weitläufig  angelegt,  so  dass  wir  nicht 
recht  wissen,  wie  es  unserm  deutscheu  Unterrichte  nutzbar  wer- 
den könnte.  Es  beschäftigt  sich  in  seinem  gröfsten  Theile  mit 
dem  elementaren  Hechnen  in  unbenannten  Zahlen,  besonders 
ausführlich  die  Gesetze  behandelnd,  die  sich  aus  dem  dekadischen 
Systeme  ergeben.  Ueber  die  Hechnung  mit  benannten  Zahlen 
und  das  metrische  System  wird  das  allgemeinste  angegeben; 
dann  noch  von  Durchschnittswerthen,  von  Potenzen,  von  der 
Ausziehung  der  Quadratwurzel  und  einer  Wurzel  von  beliebigem 
Grade  gesprochen.  Den  Schluss  bilden  1 1 9  theilweise  recht 
interessante  Aufgaben,  die  aber  merkwürdiger  Weise  nicht  im 
geringsten  Zusammenhange  mit  dem  ersten  Theile  des  Buches 
stehen,  und  mehrfach  ohne  Gleichungen  sich  recht  schwierig  lösen 
lassen.  Nur  einigen  ist  eine  Andeutung  der  Lösung,  sämmt- 
lichen  das  Hesullat  hinzugefügt.  Angehängt  ist  eine  Tafel  der 
Primzahlen  von  1 — 2000,  und  eine  der  2.  bis  7.  Wurzel  von 
1 — 131;  freilich  ist  der  Zusammenhang  dieser  Tafeln  mit  dem 
Buche  selbst  völlig  unklar. 

Eingehender  wollen  wir  Nr.  3  behandeln.  Das  Hechenbuch 
des  Verf.  beginnt  mit  einer  ausführlichen  Betrachtung  des  de- 
kadischen Zahlensystems  und  schliefst  daran  nalurgemäfs  die  Be- 
handlung der  Decimalbrüche.  WTir  freuen  uns  sehr,  dass  der 
Verf.  den  alten  Weg,  von  dem  so  viele  sich  noch  immer  nicht 
trennen  können,  die  Decimalbrüche  als  Brüche  auf  die  Bruch- 
rechnung zu  gründen,  verlassen  und  den  von  Kallius  so  oft  als 
den  einzig  naturgemäfsen  bezeichneten  eingeschlagen  hat,  die  so- 
genannten Decimalbrüche  nur  als  Erweiterung  des  dekadischen 
Systems  zu  betrachten.  Ob  es  freilich  rathsam  sei,  mil  dieser 
Behandlung  gleich  das  abgekürzte  Hechnen  zu  verbinden,  wenn 
nicht  blos  das  Verfahren  geübt,  sondern  auch  die  Beurtheilung 
der  Genauigkeit  daran  geknüpft  werden  soll,  ist  uns  recht 
zweifelhaft  Dagegen  würden  wir  sogleich  die  Rechnung  mit  den 
benannten  Zahlen  des  metrischen  Systems  augcscliloss$»*J"*ben. 


Digitize 


800       Mathemat.  u.  physikal.  Lehrbücher  u.  Schriften, 


Nach  einem  Abschnitt  über  die  Theilbarkeit  der  Zahlen  folgt  die 
gewöhnliche  Bruchrechnung,  dann  die  Rechnung  mit  benannten 
Zahlen  und  die  Maafs-,  Gewichts-  und  Münz-Reduktion,  endlich 
die  eingehende  Behandlung  der  sogenannten  bürgerlichen  Rech- 
nungsarten. Die  letzteren  werden  sowohl  mit  Hülfe  der  Pro- 
portionen, als  auch  durch  Schlussrechnung  gelöst ;  wir  würden  die 
letztere  allein  vorziehen,  müssen  uns  ferner  gegen  ein  besonderes 
Betonen  der  Hegeln  erklären,  welche  für  die  einzelnen  Rechnungs- 
arten aufgestellt  werden,  da  dieselben,  wenn  sie  gelernt  werden, 
die  Schüler  nur  verleiten,  die  Rechnung  mechanisch  ohne  Ein- 
sicht in  die  Ableitung  auszuführen.  Uebcrhaupt  halten  wir  es 
für  zweckmüfsig,  in  den  allgemeinen  Bildungsanstalten  diese 
Rechnungen  in  ihrer  Besonderheit  aufzuheben  oder  auf  ein  be- 
scheidenes Mafs  zurückzuführen.  Wir  geben  denen  Recht,  die 
da  meinen,  dass  in  ihnen  viel  unnützer  Ballast  stecke.  Sie  soll- 
ten nur  als  Uebung  in  der  Auffassung  und  Anlegung  von  Auf- 
gaben dienen ;  dem,  der  sie  im  praktischen  Leben  wirklich 
braucht,  lehrt  dasselbe  noch  eine  Menge  Kunstgriffe  und  Hülfs- 
mitlel,  die  aber  für  die  allgemeine  Bildung,  wenn  sie  nicht  von 
den  Schülern  selbst  aufgefunden  werden,  wenig  Werth  haben. 
Dagegen  erscheint  es  wünschenswerth,  auf  Erleichterungen  hin- 
zuweisen, die  auf  dem  dekadischen  Systeme  selbst  beruhen  oder 
in  der  Natur  gewisser  Zahlen  liegen  und  die  sich  dann  für  jede 
Rechnung  nutzbar  erweisen,  und  namentlich  mit  den  Eigen- 
tümlichkeiten einzelner  Zahlen,  ihrer  Theile  u.  s.  w.  bekannt  zu 
machen.  —  Wir  fügen  noch  einige  Bemerkungen  hinzu.  Bei  der 
Subtraktion  wendet  der  Verf.  natürlich  die  österreichische,  von 
Kall  ms  vielfach  empfohlene  Metbode  an,  den  Addendus  zu  suchen; 
dann  sollte  aber  auch  der  Subtrahendus  als  diejenige  Zahl  erklärt 
werden,  zu  welcher  addirt  werden  muss,  und  der  Minuendus  als 
die  Summe,  welche  gebildet  werden  soll.  —  Bei  der  Multipli- 
calion  beginnt  der  Verf.  erfreulicher  Weise  mit  der  höchsten 
Zitier;  wir  möchten  jedoch  hierbei  dringend  empfehlen,  die  Ziffern 
des  Produktes  so  zu  schreiben,  dass  gleiche  Einheiten  des  Pro- 
duktes und  des  Multiplicandus  untereinander  zu  stehen  kommen. 
Erst  dann  tritt  deutlich  hervor,  was  der  Verf.  auf  S.  15  betont, 
dass  nicht  das  Komma  verrückt  werde,  sondern  die  Ziffern  ihre 
Stelle  verändern,  und  die  Hülfspunkte,  die  der  Verf.  eben  da 
zeichnet,  sind  dann  ganz  überflüssig;  je  nach  der  Stellenzahl  der 
Ziffer  des  Multiplicators  werden  die  Ziffern  des  Produktes  um 
ebenso  viel  Stellen  nach  rechts  oder  links  gerückt,  und  alle  lange 
Ueberlegung  ist  unnöthig.  —  In  einem  Anhange  sind  zahlreiche 
Uebungsbcispiele  beigefügt. 

Aus  mehreren  Gründen  verlangt  Nr.  4  die  eingehendste  Be- 
sprechung. Der  Verf.  spricht  sich  zunächst  in  der  Vorrede  sehr 
entschieden  gegen  die  Einrichtung  der  gewöhnlichen  Lehrbücher, 
als  blofser  Leitfäden  aus,  namentlich  gegen  die  arithmetischen,  die 
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theilwcise  eine  blofse  Aufzählung  von  Hegeln  gäben,  hier  und  da 
in  einigen  kleinen  pädagogischen  Vortheilen  und  der  Lösung  ein- 
zelner Schwierigkeiten  einander  zu  überbieten  suchten,  daneben 
aber  die  systematische  Ableitung  mehr  als  billig  vernachlässigten. 
Ja,  man  sei  dahin  gekommen,  durch  blofse  Uebungsbücher  ein 
systematisches  Lehrbuch  der  Arithmetik  ersetzen  zu  wollen. 
Während  wir  das,  was  der  Verf.  über  die  neueren  Lehrbücher 
der  Planimetrie  hinzufügt,  übergehen  zu  können  glauben,  be- 
kennen wir  uns  ganz  zu  der  eben  ausgesprochenen  Ansicht  dessel- 
ben und  haben  es  erst  kürzlich  bei  der  Anzeige  mehrerer  solcher 
Leitfaden  erklärt,  dass  der  arithmetische  Unterricht  allerdings  die 
Verpflichtung  habe,  natürlich  soweit  es  dem  Verständnis  der  jedes- 
maligen Schülerstufe  angemessen  ist,  nicht  blofs  im  mechanischen 
richtigen  Rechnen  zu  üben,  sondern  den  systematischen  Aufbau 
aufzuweisen,  die  Gesetze  fest  und  allgemein  zu  begründen;  denn 
nur  so  wird  die  Mathematik  ein  allgemeines  Bildungsmittel  und 
bewahrt  ihren  eigentümlichen  Werth.  Der  Verf.  will  daher  ein 
vollständiges  Lehrbuch  geben,  welches  „den  Einblick  in  den  rcgel- 
mäisigen  Hau  des  mathematischen  Systems"  gewähren  soll.  Auch 
darin  stimmen  wir  mit  dem  Verf.  überein,  dass  die  Befürchtung 
thöricht  sei,  ein  ausführliches  Lehrbuch  lasse  dem  Lehrer  zu 
wenig  zu  thun  übrig.  Nur  darin  weichen  wir  von  ihm  ab,  wenn 
er  glaubt,  auf  die  Klassenpensa  und  somit  auch  auf  die  einzelnen 
Unterrichtsstufen  nicht  Rücksicht  nehmen  zu  sollen.  Treffliche 
Lehrbücher  —  wir  nennen  nur  die  von  Helmes,  Spieker  u.  a.  — 
zeigen,  dass  man  sehr  wohl  den  wissenschaftlichen  und  päda- 
gogischen Anforderungen  gleichzeitig  gerecht  werden  kann.  Eine 
solche  Einleitung  in  die  Mathematik,  wie  sie  der  Verf.,  auf  die 
Grassmannschen  Principien  gestützt,  giebt,  wird  dann  freilich 
fehlen;  aber  es  ist  uns  auch  sehr  zweifelhaft,  ob  derartige  Be- 
trachtungen überhaupt  in  die  Schule  gehören  und  in  diesem 
Buche  mehr  sind,  als  ein  Paradestück.  —  Wenn  sich  der  Verf. 
auch  über  den  Rechen  Unterricht  auslässt,  so  sind  wir,  wie  oben 
bemerkt,  mit  ihm  einverstanden,  dass  die  sogenannten  bürger- 
lichen Rechnungsarten  in  der  IV.  wesentlich  zu  beschränken 
seien;  dagegen  will  er  mit  Recht  die  Auszichung  der  Quadrat- 
wurzelgeübt sehen,  verwirft  die  der  Kubikwurzel  wegen  ihrer  Com- 
plicirtheit,  wünscht  aber  schon  hier  die  Lebung  im  Gebrauch  vier- 
stelliger Logarithmentafeln,  wogegen  wir  doch  unser  Bedcnkeu  haben 
würden.  —  Der  Verf.  spricht  sich  auf  S.  4  über  das  Verhältnis  der 
genetischen  und  dogmatischen  Methode  aus  (wie  er  sie  nennt); 
wir  dürfen  uns  wohl  umsomehr  der  Mühe  überheben ,  hier 
darüber  zu  sprechen,  als  wir  unten  nochmals  auf  diesen  Punkt 
kommen  und  in  der  That  bei  dem  arithmetischen  Unterricht  eine 
Methode  befolgt  zu  werden  pflegt,  die  der  genetischen  nahe  steht, 
wenn  sie  auch  richtiger  als  die  heuristische  zu  bezeichnen  ist. 
Freilich  wird  sie  in  anderer  Weise  geübt,  als  es  von  dem  Verf. 
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geschieht.  Derselbe  stellt  z.  B.  S.  13  die  verschiedenen  Aufgaben 
hin,  die  für  Addition  und  Sublraction  gestellt  werden  können. 
Er  will  Addition  einer  Differenz  lehren  und  verfahrt  dabei 
folgendermaßen:  a  +  (b-f  c)  =  a-f  b-f  c;  nun  sei  (b  +  c)=x, 
also  b  =  x  -  c;  folglich  a  -f-  x  =  a  -)-  (x  —  c)  -f-  c,  folglich 
a+x  —  c=a-j-U  —  c),  d.  h.  eine  DilTerenz  addirt  man  zu  einer 
Zahl  u.  s.  w.  Die  rechte  Seite  ist  also  die  Aufgabe,  die  linke  die 
Lösung,  und  man  ist  überrascht,  plötzlich  bei  dem  anzulangen, 
von  dem  man  ausgehen  sollte.  Das  natürlichere,  auf  ein  be- 
stimmtes Ziel  losgehende  Verfahren  würde  dagegen  das  um- 
gekehrte sein,  nämlich  die  Aufgabe  an  die  Spitze  zu  stellen 
und  sie  successive  aufzulösen.  a  -f-  (x—  c)  =  [a  -+-  (x  —  c)] 
+  c — c=(a-(-x)  — c.  In  der  Thal  ist  es  auffällig  und  allem 
Brauche  zuwider,  die  Aufgabe,  als  das  Subjekt  des  Satzes,  auf 
der  rechten  Seite,  die  Lösung  auf  der  linken  suchen  zu  sollen. 
Zudem  ist  der  Verf.  hierin  nicht  ganz  consequent,  vergl.  S.  34 
Potenzirung  einer  Wurzel  56  b.  Eine  andere  auffällige  Abweichung 
von  dem  Herkömmlichen  wollen  wir  gleich  hier  anknüpfen.  In 
dem  Ausdrucke  ab  sieht  der  Verf.  nämlich  a  als  den  Multiplicator 
an.  Es  ist  ja  wahr,  dass  in  dem  Ausdruck  fünfmal  sechs  5  der 
Multiplicator  ist,  und  insofern  können  wir  diese  Abweichung  nicht 
für  unberechtigt  halten,  dann  muss  man  aber  consequent  auch 
sagen:  b  mit  a  multipliciren.  denn  der  Multiplicator  ist,  wie  es 
Liersemann  so  treffend  genannt  hat,  die  aktive  Zahl,  welche  die 
Veränderung  bewirkt,  der  Multiplicandus  die  passive,  welche  ver- 
ändert wird.  —  Der  Verf.  behandelt  nun  zuerst  die  7  Spccies 
mit  ganzen  positiven  Zahlen  in  trefflicher  Weise,  indem  er  stets 
eine  Lebersicht  der  möglichen  Aufgaben  mit  Rücksicht  auf  die 
Verbindung  der  verschiedenen  Rechnungsstufen  giebt  und  so  den 
systematischen  Zusammenhang  klar  legt.  Doch  scheint  es  uns 
nicht  richtig,  dass  der  Verf.  z.  B.  die  3.  Stufe  erst  mit  der  1., 
dann  mit  der  2.,  zuletzt  mit  der  3.  verbindet.  Je  weiter  neinlich 
die  Hechnungsstufen  auseinander  liegen,  um  so  schwieriger  und 
künstlicher  wird  ihre  Verbindung;  es  ist  also  das  durchaus  natur- 
gemäße, den  umgekehrten  Weg  einzuschlagen.  Das  Streben  nach 
Vollständigkeit  und  Systematik  ist  auch  insofern  nicht  ganz  zur 
Ausführung  gekommen,  als  z.  B.  die  Aufgaben:  Subtraktion  von 
einer  Summa  u.  a.  nur  in  Fragen  der  Anmerkung  angedeutet, 
aber  nicht  bestimmt  aufgestellt  werden.  Nachdem  der  Verf.  die 
Operationen  an  ganzen  positiven  Zahlen  besprochen,  (er  hatte  für 
die  Subtraktion  ausdrücklich  die  Einschränkung  gemacht,  dass 
der  Minuend  gröfser  als  der  Subtrahend  sein  müsse,  während  er 
auffälliger  Weise  die  entsprechenden  Einschränkungen  für  Division 
und  Badicirung  nur  stillschweigend  annimmt)  behandelt  er  die 
iNull  und  die  negative  Zahl,  dann  die  1  und  die  umgekehrte  Zahl 

-  indem  er  alle  Brüche  auf  diese  umgekehrte  Zahl  zurückführt. 
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Es  ist  uns  freilich  unklar  geblieben,  welche  bindende  Kraft  der 
Verf.  seinen  Erörterungen  beilegt  Wenn  er  S.  43  sagt:  Null 
soll  eine  Zahl  sein,  die...,  so  halten  wir  diesen  Ausdruck  für 
incorrckl;  nach  dem  Vorangegangenen  musste  es  heifsen:  Null 
(nämlich  das,  was  eben  als  Null  erklart  ist)  ist  (nach  der  Vor- 
bemerkung) eine  Zahl,  die . . .  Wenn  dagegen  die  folgenden  Ab- 
leitungen für  Beweise  gelten  sollen,  so  halten  wir  das  für  un- 
zulässig; denn  es  würden  dann  die  früheren  Kegeln  gerade  auf 
den  Fall  angewandt,  für  den  sie  nicht  bewiesen  sind.  Die 
richtige  Auffassung  wird  u.  E.  die  sein,  dass  man  untersuche, 
welche,  nicht  als  Sätze,  sondern  als  Definitionen,  aufzu- 
stellende Regeln  sich  ergeben,  wenn  man  die  früheren  Gesetze 
auch  auf  die  neuen  Zahlen  anwenden  will,  was  es  also  z.  II. 
hei fs e,  mit  Null,  mit  einer  negativen  Zahl  u.  s.  w.  multipliciren. 
Sehr  kurz  findet  sich  der  Verf.  mit  den  irrationalen  Zahlen  ab: 
„Die  Bedeutung  der  irrationalen  Zahlen  wird  erst  später  (in  den 
Anwendungen  der  Arithmetik  auf  die  Baumlehre)  hervortreten. 
Die  Rechnungen  mit  irrationalen  Zahlen  unterscheiden  sich  nicht 
von  denjenigen  mit  gewöhnlichen  Wurzeln  und  Logarithmen". 
Und  ebenso  oberflächlich  verfährt  er  mit  den  imaginären  Zahlen. 
Hier  bleibt  der  Verf.  allerdings  sehr  hinter  den  Ansprüchen 
zurück,  die  man  nach  der  Vorrede  billiger  Welse  an  ihn  machen 
durfte,  Ansprüche,  denen  andere  Lehrbücher  in  weit  höherem 
Grade  genügen.  —  Die  2.  Abtheilung  mit  der  Leberschrift:  „Die 
zusammengesetzten  Zahlen"  behandelt  die  Rechnung  mit  Poly- 
nomen, dann  die  Proportionen,  die  Gleichungen,  die  Reihen,  die 
Kettenbrüche.  Es  ist  uns  nicht  recht  verständlich,  wie  der  Verf., 
der  in  seinem  Buche  einen  wissenschaftlichen  Aufbau  bieten  will, 
so  heterogene  Dinge  unter  einem  so  wenig  der  Sache  ent- 
sprechenden Namen  zusammenstellen  konnte.  —  Dieser  reinen 
Arithmetik  folgt  die  angewandte.  Sie  enthält  eine  eingehende 
Behandlung  des  dekadischen  Systems  und  der  Rechnung  mit 
dekadischen  Zehlen,  namentlich  auch  der  Eigenschaften  und  der 
Berechnung  der  Briggischen  Logarithmen,  ferner,  allerdings  eben- 
falls in  eigentümlichem  Anschluss  an  das  Vorangehende:  die 
Zinsrechnung.  —  Der  2.  Theil  des  Buches  bringt  die  Combina- 
torik  und  zwar  zuerst  die  reine,  dann  die  angewandte,  nemlich 
die  Anwendung  jener  zur  Bestimmung  der  Binomialreihe  und  auf 
die  Wahrscheinlichkeitsrechnung.  Wir  fragen  auch  hier  wohl 
nicht  mit  Unrecht,  ob  es  auf  einen  denkenden  Schüler  nicht  einen 
eigentümlichen  Eindruck  machen  niuss,  wenn  jemand,  der  das 
hochtönende  Versprechen  giebt,  einen  Einblick  in  den  regelmäfsigen 
Bau  des  mathematischen  Systems  geben  zu  wollen,  eine  Grund- 
aufgabe der  reinen  Arithmetik  (a  +  b)n  indem  angewand- 
ten Theile  eines  ganz  andern  Zweiges  der  Mathematik  löst.  — 
Es  liegt  uns  fern,  die  namentlich  in  ihrem  ersten  Theile  sehr 
treflliche  Arbeit  des  Verf.  gering  achten  zu  wollen,  aber  man 
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wird  uns  nach  dem  Vorstehenden  nicht  Unrecht  gehen  können, 
wenn  wir  sagen,  er  liahe  das,  was  er  wollte,  noch  hei  weitein 
nicht  erreicht,  viele  seiner  Vorginger  auf  diesem  Gebiete,  z.  B. 
J.  H.  T.  Müller,  Baltzer,  Helmes,  Worpitzky,  Liersemann  haben 
in  dieser  Hichtung  weit  Trelllicheres  gebracht.  Die  bequeme 
Ausrede  der  Verfl".  vieler  anderen  Lehrbücher,  sie  hätten  aus  di- 
daktischen ,  pädagogischen  Rücksichten  sich  diese  oder  jene 
wissenschaftliche  Nachlässigkeit  gestattet,  hat  der  Verf.  durch 
seine  Vorrede  sich  seihst  unmöglich  gemacht. 

Es  sei  uns  nun  noch  erlaubt,  auf  Einzelheiten  ein  wenig 
einzugehen.  Die  verwirrende  Bezeichnung  des  Wurzelexponenten 
auf  S.  26  Z.  6  v.  u.  wird  der  Setzer  bei  einer  späteren  Auflage 
ja  wohl  zu  beseitigen  wissen.  —  Das  Verfahren  für  die  Ausziehung 
der  Quadratwurzel  entspricht  nicht  ganz  der  vorher  passend 
aufgestellten  Formel,  ist  auch  nicht  völlig  correkt  im  Ausdruck; 
es  muss  heifsen:  Um  das  zweite  Glied  zu  finden,  dividirt  man 
das  erste  Glied  des  Bestes  durch  die  doppelte  erste  Thcilwurzel, 
addirt  den  Quotienten,  der  die  zweite  Theilwurzel  bildet,  zu  dem 
Divisor,  mullipJicirt  den  so  veränderten  Divisor  mit  dem  Quotienten 
und  subtrahirt  dies  Product  von  dem  Polynom.  —  Ob  in  §94a 
die  Erwähnung  dieses  Falles  nöthig  war,  bleibe  dahingestellt; 
jedenfalls  war  aber  hinzuzufügen ,  dass  durch  die  Division  der 
Wurzelwerth  e  =  0  entfernt  wird,  der  also  den  übrigen  Wurzeln 
ausdrücklich  hinzuzufügen  ist.  —  In  den  Anmerkungen  auf 
S.  09  und  09  linden  wir  fehlerhafte  Bemerkungen,  denen  wir 
auch  anderweit  begegnet  sind.  Gerade  die  Addilionsmethode  ist 
diejenige,  welche  zur  Elimination  einer  Unbekannten  aus  Gleichungen 
höheren  Grades  auch  dann  zum  Ziele  führt,  wo  die  andern  uns 
im  Stich  lassen.  Das  Verfahren,  welches  der  Verfasser  §  157.  2 
an  einem  Orte  anführt,  wo  man  es  freilich  nicht  sucht,  nemlich 
unter  der  Decimalrechnung  und  den  Anwendungen  der  Ketten- 
brüche auf  Decimalzahlen  und  Gleichungen  (ob  das  der  Verf. 
wohl  mit  einer  systematischen  Anordnung  für  verträglich  hält?) 
ist,  so  verschieden  es  auch  aussehen  mag,  hn  wesentlichen  dasselbe, 
nur  in  anderer  Form,  als  die  Additionsmethode.  —  Der  Verf.  kann 
es  nach  dem  Vorgange  mancher  neueren  Lehrbücher  nicht  lassen, 
anch  die  Detcrmianten  zur  Auflösung  von  Gleichungen  mit 
mehreren  Unbekannten  anzubringen.  Wir  müssen  uns  entschieden 
dagegen  erklären,  dass  unsere  Schüler  mit  diesem  nutzlosen 
Fetzen  gequält  werden  sollen.  Findet  sich  der  eine  oder  der 
andre  fähige  Primaner,  bei  dem  es  sich  der  Mühe  lohnt,  ihn  mit 
diesem  wichtigen  und  interessanten  Hülfsmittel  der  neueren  Mathe- 
matik bekannt  zu  machen,  und  hält  man  nicht  andre  Theile  der 
Mathematik  für  wichtiger,  um  ihm  die  Beschäftigung  mit  denselben 
zu  empfehlen,  so  gebe  man  ihm  ein  so  instruetives  Buch,  wie 
das,  mit  zahlreichen  Beispielen  ausgestattete  von  Heidt,  in  die 
Hände  und  helfe  ihm  etwa  an  einer  oder  der  andern  Stelle  nach ; 
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was  soll  aber  dies  ganz  werthlose,  abgerissene  Stück  selbst  einem 
künftigen  Mathematiker  helfen,  wenn  er  von  den  Determinanten 
nichts  weiter  auf  die  Universität  mitbringt?  Diese  allein  ist  der 
Ort,  wo  er  sich  damit  bekannt  zu  machen  hat.  —  Ebenso  wenig 
möchte  ich  den  Kettenbrüchen  so  viel  Zeit  gönnen,  deren  Be- 
handlung uns  überhaupt  bei  dem  Verf.  wenig  gefallen  hat.  Hierzu 
kommt  die  unerklärte  und  ganz  unverständliche  Bezeichnung  auf 
S.  114  i.  d.  Ann).  Die  in  der  Klammer  stehende  überstrichene 
Gröfse,  z.  B.  q„,  soll  doch  ein  Factor  des  Klammerwerthes  sein, 
wie  derselbe  auf  diese  sonderbare  Weise  in  die  Klammer  gestellt 
werden  konnte,  ist  uns  nicht  begreiflich.  —  Der  Beweis  S.  122; 
dass  der  Keltenbruch,  in  den  sich  yV  entwickeln  lässt,  eine 
Periode  bilde,  ist  überdies  fehlerhaft.  Es  wird  richtig  bewiesen, 
dass  die  mit  e  bezeichneten  Zahlen  nur  in  beschränkter  Anzahl 
möglich  sind,  sich  also  von  einer  bestimmten  Stelle  an  wieder- 
holen müssen,  aber  nichts  berechtigt  zu  der  Behauptung,  dass 
auch  e0  sich  wiederholen  werde,  und  dadurch  wird  der  weitere 
Deweis  hinfällig.  In  der  That  ist  der  Nachweis  der  Periodicität 
viel  schwieriger.  —  Wenn  der  Verf.  S.  80  meint,  die  Hadicirung 
einer  complexen  Zahl  mit  einer  reellen  führe  ebenfalls  auf  eine 
complexe  Zahl,  eine  Behauptung,  die  sich  auf  S.  86  wiederholt, 
so  war  dieselbe  jedenfalls  zu  erweisen,  wenn  davon  Gebrauch 
gemacht  werden  sollte.  —  Für  die  Gleichungen  des  2 — 4.  Grades 
giebt  der  Verf.  eine  gemeinsame  Methode;  so  interessant  dies  ist, 
so  müssen  wir  doch  bedauern,  dass  der  Verf.  sich  nicht  klarer 
über  den  Zusammenhang  der  Hülfsgieichung  und  der  Bedingungs- 
gleichungen mit  den  gegebenen  ausgesprochen  hat;  es  wird  mit 
denselben  operirt,  ohne  dass  der  Anfanger  Zweck  und  Bedeutung 
der  Operationen  ahnen  kann.  —  Unter  den  Reihen,  nämlich 
denen,  die  der  Verf.  Reihen  der  2.  Stufe  nennt,  führt  er  die 
Faktoricllen  auf.  Die  Behandlung  scheint  uns  nicht  genau;  die 
§  120  aufgestellte  Erklärung  ist  nicht  an  die  Bedingung  geknüpft, 
dass  a  ]>  n  oder  eine  positive  ganze  Zahl  sein  müsse,  wohl  aber 
muss  n  eine  solche  sein;  die  Ableitung,  dass  aD  =  aR_n  erfordert 
allerdings,  dass  a  >  n  >  o;  es  ist  nun  nicht  als  eine  Ableitung 
aus  Formeln,  die  nur  unter  dieser  Einschränkung  gelten,  viel- 
mehr als  eine  Erklärung  anzusehen,  dass  a0  =  1  unda-n  =  o 
sein  solle,  Erklärungen,  die  man  eben  giebt,  damit  jene  Formel 
aQ  =  aft_n  der  lästigen  Einschränkung  enthoben  werde.  —  Sehr 
eigentümlich  und  wohl  auch  einem  systematischen  Aufbau  wenig 

entsprechend  ist  es,  dass  der  Verf.  den  Werth  für  -J-  bei  Gelegen- 
heit der  Reihen  aus  j~j  (<I — 1  ist  Druckfehler)  =  1  +  (I-t-Qa  •  •  • 

ableitet.  —  Die  3  Regeln  für  die  Kennziffer  des  Briggischen 
Logarithmus,  von  denen  die  beiden  ersten  jede  für  sich  ungenau 
sind,  sollten  wohl  durch  eine  ersetzt  werden:  Die  Kennziffer  des 
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Logarithmus  einer  dekadischen  Zahl  beträgt  ebensoviel  positive 
oder  negative  Einheiten,  als  die  Anzahl  der  Stellen,  um  welche 
die  erste  geltende  Zitier  vor  oder  hinter  den  Einern  steht,  oder 
kürzer:  sie  ist  gleich  der  Stellenzahl  der  höchsten  geltenden  Ziffer, 
wenn  man  nämlich,  wie  es  wenigstens  früher  üblich  war, 
unter  der  Stellenzahl  einer  Ziffer  den  Exponenten  der  Potenz 
von  10  versteht,  welche  ihrer  Einheit  gleich  ist.  —  Hecht  zweck- 
mäßig ist  am  Schlüsse  die  Lebersicht  der  Formeln  und  Regeln, 
denen  auch  theilweisc  Beispiele  beigefügt  sind,  während  übrigens 
der  Verf.  auf  Ilofmann  und  Bardy  zu  verweisen  pflegt.  —  Die 
äufscre  Ausstattung  ist  trefflich,  der  Druck  correkt. 

Bereits  in  3.  Auflage  erscheint  Nr.  5  und  ist  überdies  für 
Schulen  bestimmt,  denen  diese  Zeitschrift  ferner  steht;  beides 
sind  genügende  Gründe,  uns  kurz  zu  fassen.  Es  enthält  die 
diophantischen  Gleichungen  des  1.  Grades,  die  Combinationslehre 
nebst  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  den  binomischen  und  poly- 
nomischen Lehrsatz,  eine  ausführliche  Besprechung  von  Grenz- 
werthen,  der  incommcnsurabeln  (so  nennt  der  Verf.  die  irratio- 
nalen), der  imaginären  und  complexen  Zahlen,  die  er  im  Sinne 
der  Ricckc'schen  Hichtungszahlen  behandelt,  die  Gleichungen  des 
3.  Grades,  die  unendlichen  Reihen,  ihre  Convergenz  im  allge- 
meinen und  dann  die  Ableitung  der  Exponentialreihe  und  der 
damit  verwandten,  endlich  auf  den  letzten  100  Seiten  die  höheren 
Gleichungen  bis  zum  Sturm'schen  Satz  nebst  der  Newton'schcn, 
durch  Horner  verbesserten  Näherungsmethode  und  der  Regula 
falsi  für  die  Auflösung  der  numerischen  Gleichungeu.  Alles  ist, 
wenn  gleich  oft  sehr  breit,  z.  B.  gleich  das  erste  Kapitel  der 
diophantischen  Gleichungen,  doch  sehr  deutlich  dargestellt  und  an 
zahlreichen  durchgeführten  Beispielen  erläutert,  so  dass  das  Buch 
sich  gewis  vortrefflich  zum  Selbstunterrichte  eignet.  Für  die  Be- 
sitzer früherer  Auflagen  fügen  wir  hinzu,  dass  nach  der  Angabe 
des  Verf.  viele  Partien  eine  bedeutende  Umarbeitung  erfahren 
haben.  Einige  Druckfehler  linden  sich  S.  18  Z.  18,  S.  154 
Z.  13,  S.  161  Z.  8  u.  9,  S.  180  Z.  18;  sonst  empfiehlt  sich  der 
Druck  durch  grofse  Deutlichkeit.  —  Der  wörtliche  Ausdruck  der 
Entwickelung  von  (a -f- b)n  auf  S.  61  ist  von  erschreckender 
Breite;  kurz  und  correkt  ist  der  polynomische  Lehrsatz  folgender- 
mafsen  auszudrücken:  Man  tindet  die  nte  Potenz  eines  Polynoms, 
wenn  man  die  Combinationen  mit  Wiederholung  der  n.  Klasse 
aus  den  Gliedern  des  Polynoms  bildet,  dieselben  als  Produkte  be- 
trachtet, jede  mit  der  zugehörigen  Permulationszahl  multiplicirt 
und  die  so  gefundenen  Produkte  addirt.  —  Die  Anm.  zu  §  89 
giebt  eine  vorsichtige  Beschränkung;  es  ist  aber  aus  der  Ab- 
leitung nicht  ersichtlich,  worin  es  liege,  dass  der  gegebene  Be- 
weis nicht  wörtlich  auch  für  convergente  Reihen  mit  negativen 
Gliedern  gelte,  da  der  Lehrsatz  47,  auf  den  er  sich  stützt,  auch 
für  diese  Geltung  hat.  —  Der  übliche  Beweis  für  die  unbestimm- 
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ten  CoefÜcienten,  der  bekanntlich  nicht  ganz  correkt  ist,  findet 
sich  auch  hei  dem  Verf.;  er  dividirt  durch  x  und  setzt  dann  x=o, 
und  doch  ist  die  Division  mit  x  nur  erlaubt,  wenn  es  nicht  gleich 
Null  ist.  —  Auch  die  im  ganzen  vorsichtige  Einführung  von  eix 
$  101  ist  noch  nicht  correkt;  denn  während  ausdrücklich  gesagt 
wird,  eix  solle  nicht  als  Potenz  gelten,  wird  doch  S.  174  a.  E. 
die  Regel  für  den  Logarithmus  einer  Potenz  darauf  angewendet. 

Wir  kommen  nun  zu  denjenigen  Lehrbüchern,  die  sich  mit 
der  Geometrie  beschäftigen,  und  zwar  zunächst  zu  Nr.  6  u.  7, 
die  sich  auf  die  Planimetrie  beschränken.  Sehr  wohl  gefallen  hat 
uns  Nr.  6.  Es  giebt  den  gewöhnlichen  Stoff,  ferner  in  einem 
Anhangt  diejenigen  Kapitel  der  neueren  Geometrie,  welche  in  be- 
währter Auswahl  jetzt  Aufnahme  in  mehrere  Lehrbücher  gefunden 
haben;  es  führt  die  Beweise  einfach  und  correkt  in  der  üblichen 
Form.  Der  Verf.  hat  sich  bemüht,  „unter  Vermeidung  unnöthiger 
Breite  das  Wesentliche  so  ausführlich  zu  behandeln,  dass  der 
Schüler  bei  seinen  häuslichen  Hcpetitioncn  alles  das,  was  ein- 
geprägt werden  muss,  im  Lehrbuche  findet,  und  dass  er  etwa 
vorhandene  kleinere  Lücken  in  seinen  Kenntnissen  auch  ohne 
Beihülfe  des  Lehrers  auszufüllen  vermag".  Besondere  Berück- 
sichtigung dürfte  noch  die  Aufgabensammlung  verdienen.  Zu- 
nächst schliefst  sich  jedem  Kapitel  eine  Anzahl  leichter  Aufgaben 
an;  dann  folgen  im  Anschluss  an  das  8.  und  13.  Kapitel  aus- 
gedehnte Sammlungen,  die  die  wichtigsten  geometrischen  Oerter 
nebst  Anwendungen  derselben  enthalten.  Ganz  besonders  gefallen 
uns  aber  die  zu  ganzen  Gruppen  zusammengestellten  Aufgaben 
verwandter  Art,  bei  denen  jede  Hauptaufgabe  den  Schlüssel  für 
die  nachfolgenden  bietet;  endlich  erscheinen  vermischte  Aufgaben 
für  geübtere  Schüler.  Ohne  die  Kräfte  derselben  gerade  zu  über- 
schreiten, linden  sich  darunter  doch  auch  recht  schwierige.  — 
Wir  glauben  dem  Verf.  einen  Dienst  zu  erweisen,  wenn  wir  noch 
einige  einzelne  Bemerkungen  anknüpfen,  für  deren  Beachtung  er 
sich  vielleicht  zugänglich  erweisen  dürfte.  §  14.  Wir  halten  es 
stets  für  einen  logischen  Fehler,  der  sich  freilich  in  den  bei 
weitem  meisten  Lehrbüchern  findet,  z.  B.  auch  bei  Nr.  7,  8  u.  a., 
die  Erklärung  eher  zu  geben,  ehe  die  Möglichkeit  des  Erklärten 
nachgewiesen  ist;  daher  würden  wir  die  Def.  §  14  von  parallelen 
Linien  erst  nach  §  15  1  stellen.  Der  Lehrsatz  2  ist  unbedingt 
als  Grundsatz  hinzustellen;  wer  kann  heutzutage  sagen:  „ein 
strenger  und  zugleich  elementarer  Beweis  dieses  Salzes  ist  nicht 
vorhanden"?  als  ob  es  überhaupt  einen  Beweis  des  Grundsatzes 
der  Parallelentheorie  gäbe.  —  §  51.  II.  Die  erste  Hälfte  des  Be- 
weises ist  zu  streichen,  da  sie  zum  Beweise  gar  nichts  beiträgt. 
—  Der  Ausdruck  in  §  55  Anm.  3  „nicht  unbedingt  richtig4'  ist 
jedenfalls  schief,  statt:  „die  Sätze  hören  auf  richtig  zu  sein". 
§  6G  muss  es  in  dem  Lehrsatze  statt  „Kreislinie"  heifsen:  in  2 
congruenlen   Kreisbogen,   die  zu  beiden  Seiten  der  gegebenen 
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Geraden  liegen.  Auch  an  anderen  Stellen  wünschten  wir  noch 
eine  allgemeinere  Auflassung,  so  in  §  36  die  Berücksichtigung  der 
Halbirungslinie  des  Nebenwinkels,  indem  statt  der  Schenkel  eines 
Winkels  wir  2  sich  schneidende  Geraden  gewählt  haben  würden, 
vergl.  auch  S.  54  Aufg.  2.  Dagegen  heben  wir  die  allgemeine 
Bemerkung  auf  S.  38  hervor  über  verwandte  Sätze,  die  sich 
durch  allgemeine  Auffassung  in  einen  zusammenfassen  lassen, 
verglichen  mit  der  vorsichtigen  Einschränkung  auf  S.  54,  und  die 
treflliche  Anwendung  dieser  Bemerkungen  in  §  160  Anm.  1  und 
auf  S.  147  X  u.  XI.  —  Der  übliche  Beweis  für  die  Umkehrung 
des  Satzes  vom  Tangentenviereck  ist  fehlerhaft ;  wir  verweisen  auf 
unsere  neuliche  Bemerkung  zu  Becker  s  Elementargeon  i»  Ii  ie  durch 
die  auch  wir  selbst  erst  auf  die  Fehlerhaftigkeit  aufmerksam  ge- 
worden sind.  Es  ist  nicht  ohne  weiteres  anzunehmen,  dass  die 
von  a  an  den  Kreis  gelegte  Tangente  cb  treffen  werde.  In 
Aufg.  51  S.  56  muss  es  statt:  von  einander,  heifsen:  von  a.  — 
Was  sich  der  Verf.  in  §  91  Anm.  dabei  gedacht  hat,  wenn  er 
meint,  man  könne  einen  früheren  Best  zum  2.  Male  erhalten, 
ist  völlig  unklar;  wir  wissen  überhaupt  nicht,  warum  er  das  ge- 
wöhnlicbe  Verfahren  verlassen  hat.  —  Manche  Anslöfse  haben 
uns  die  §§  des  3.  Anhanges,  welcher  die  neuere  Geometrie  be- 
handelt, gegeben.  Warum  wird  Lehrs.  IV  zunächst  auf  3  innere 
besebränkt  und  nicht  die  Erweiterung  der  Anmerkung  gleich  in 
den  Hauptsatz  aufgenommen?  In  XIII  sollten  die  Strahlen  als 
nach  beiden  Seiten  gehend  aufgefasst  werden,  also  statt  „aus 
dem  Strahlpunktc44  gesagt  werden:  „durch  den  Strahlpunkt41. 
Dagegen  verlangt  Lehrs.  XV,  dass  die  Strecke  vw  nicht  gerade 
durch  einen  harmonischen  Punkt  gehe,  da  sie  nur  md  parallel 
sein  soll.  In  XXII  vermissen  wir  die  Hervorhebung  der 
Hauptsätze  für  Pol  und  Polare:  die  Pole  aller  durch  einen  Punkt 
gehenden  Geraden  liegen  auf  einer  Geraden,  der  Polaren  jenes 
Punktes;  und  die  Polaren  aller  auf  einer  Geraden  liegenden 
Punkte  schneiden  sich  in  einem  Punkte,  dem  Pole  jener  Geraden. 
Zu  den  Formeln  des  §  164  für  die  sucecssive  Berechnung  der 
regulären  demselben  Kreise  ein-  und  umgeschriebenen  Vielecke 
erinnern  wir  daran,  dass  es  vorzuziehen  ist,  die  reeiproken  WTerthe 
dieser  Gröfsen  zu  berechnen. 

Etwas  länger  glauben  wir  bei  Nr,  7  verweilen  zu  sollen, 
einmal,  weil  es  eine  neue  Erscheinung  ist,  dann  weil  es  die 
ebene  Geometrie  auch  wirklich  in  eigentümlicher  Weise  behan- 
delt. „Die  Leser,  welchen  die  Euklidische  Methode  für  L'nterrichts- 
zweckc  volle  Befriedigung  gewährt,  werden  hier  die  jener  Me- 
thode eigentümlichen  starren  Formen  der  Demonstration,  welche 
uns  historisch  überkommen,  aber  keineswegs  mit  dem  Wesen  der 
Geometrie  nothwendig  verknüpft  sind,  schwer  vermissen'4.  In 
der  That  findet  sich  wohl  in  dem  ganzen  Buche  das  Wort  Beweis 
nicht,  und  nur  sehr  ausnahmsweise  ein  Beweis  in  der  üblichen 
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Form.  Es  war  „dem  Verf.  vor  allem  darum  zu  thun,  den  An- 
forderungen einer  deduktiven  Entwickelung  gerecht  zu  werden, 
und  dennoch,  ohne  dadurch  den  Gegenstand  zu  einer  ,Emp(indungs- 
geometrie'  herabzudrücken,  den  Zusammenhang  zwischen  den 
Eigenschaften  geometrischer  Gebilde  unmittelbarer  und  anschau- 
licher hervortreten  zu  lassen,  als  dies  möglich  ist,  wenn  die  Ver- 
kettung der  Beziehungen  beinahe  ausschliefslich  durch  die  Pa- 
rallelentheorie und  die  Congruenz  und  Aehnlichkeit  der  Dreiecke 
vermittelt  wird".  Die  Leser  d.  Bl.  wissen,  dass  wir  zu  denjenigen 
gehören,  die,  wie  U.  Oppel,  der  Verf.  von  Nr.  11,  grofses  Be- 
denken tragen,  die  Behandlungsweise  der  neueren  Geometrie  dem 
Anfangsunterrichte  in  der  Geometrie  zu  Grunde  zu  legen.  Wir 
führen  schon  hier  die  Worte  des  H.  Oppel  aus  der  Vorrede  an, 
mit  denen  wir  im  wesentlichen  übereinstimmen.  „Ihre  groß- 
artigen Leberblicke",  sagt  er  von  der  neueren  Geometrie,  „ihre 
prompten,  das  Material  erschöpfenden  Methoden  haben  etwas 
Bestechendes;  allein  der  höhere  Grad  von  Abstraktion,  den  sie 
erfordert,  und  der  geringere  von  Anschaulichkeit,  den  sie  gewährt, 
lassen  ihre  Anwendung,  wenigstens  bei  jüngeren  Schülern,  miss- 
lich erscheinen".  Lnd  wir  wiederholen  hier  nochmals  die  schönen 
Worte  von  Helmes  aus  seiner  Vorrede  zur  neuen  Ausgabe  des 
zweiten  Theiles  seiner  Planimetrie:  „Man  schuf  eine  Geometrie 
in  Fluss  und  Bewegung,  möchte  ich  sagen,  an  Stelle  der  alten 
Geometrie,  fest  und  unbeweglich  in  plastischer  Buhe,  und  wett- 
eiferte mit  Descartes  und  algebraischer  Entwickelung  in  Ab- 
straktion, Verallgemeinerung  und  Erweiterung.  Soll  diese  Geo- 
metrie in  Fluss  und  Bewegung  die  Geometrie  unserer  gelehrten 
Schulen  sein  oder  werden?  Ich  antworte  mit  einem  entschiedenen 
Nein.  Vom  Besonderen  zum  Allgemeinen  ist  der  Bildungsgang 
der  Menschheit  gewesen,  muss  der  Bildungsgang  auch  jedes  Ein- 
zelnen sein  und  bleiben.  Ist  die  geistige  Kraft  des  Schülers  am 
Einzelnen  und  Besonderen  erstarkt,  so  findet  er,  wenn  er  dann 
Mathematiker  werden  will,  im  eigenen  Studium  oder  auf  Fach- 
schulen die  Wege  und  Ziele  der  neueren  Geometrie  ganz  von 
selbst.  Ist  er  aber  nicht  zum  Mathematiker  berufen,  so  erreicht 
man  an  ihm  die  Zwecke  des  mathematischen  Unterrichts  für  all- 
gemeine Bildung  und  geistige  Kräftigung  viel  leichter  und  sicherer 
durch  streng  wissenschaftliche  Behandlung  eines  fasslichen,  greif- 
baren Stoffes,  der  ruhig  und  wie  auf  festem  Boden  vor  ihm  liegt, 
als  durch  jene  luftigen  Flüge  und  Züge,  zu  denen  ihm  Lust  wie 
Kraft  fehlt".  Wir  können  uns  nicht  überzeugen,  dass  die  all- 
gemeinen Betrachtungen,  die  der  Verf.  in  III,  IV,  V  über  die 
centrische,  symmetrische  Lage  und  Projection  anstellt,  dem  An- 
fänger dieselbe  Sicherheit  für  den  weiteren  Aufbau  der  Geometrie 
geben,  wie  die  Euklidische  Geometrie,  dass  ihm  die  Methode  des 
Verf.  den  Zusammenhang  zwischen  Voraussetzung  und  Behauptung 
in  der  gleichen  Schärfe  und  ünbedingtheit  zum  Bewusstsein  bringt. 
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Mao  vorgl.  z.  B.  §  50  vom  gleichschenkligen  Dreieck :  ,,Das 
Dreieck  ABC  ist  mit  sich  selbst  durch  Umwendung  vertauschbar. 
Der  Punkt  C  tritt  dabei  an  seine  frühere  Stelle  und  die  Punkte 
A  und  B  wechseln  ihre  Plätze ;  da  also  die  Winkel  a  und  b  ver- 
tauschbar sind,  so  sind  sie  gleich".  Statt  dessen  sagt  die  alte 
Geometrie:  Ich  denke  mir  das  Dreieck  AGB  noch  einmal  und 
umgewendet  so  auf  das  gegebene  gelegt,  dass  C  auf  C  und  CA 
in  die  Birhtung  von  CB  fällt;  da  nun  CA  =CB,  so  muss  A  in  B, 
und  da  C  sich  selbst  gleich  ist,  Cß  in  die  Bichtung  von  CA,  und 
da  CB  =  CA,  ß  in  A,  also  auch  AB  in  BA  fallen,  also  deckt  CAB 
den  Winkel  CBA,  also  ist  A  =  B.  Man  wird  gestehen,  dass  das 
erste  Verfahren  mehr  oder  weniger  dem  Vorwurfe  einer 
Empfindungsgeometric  unterliegt,  dass  das  zweite  zwar  recht 
umständlich  erscheint,  aber  dem  Schüler  erst  den  genauen  Zu- 
sammenhang zwischen  Grund  und  Folge  darlegt.  Ganz  ähnlich 
ist  es  z.  B.  mit  dem  Beweise,  dass  aus  der  Gleichheit  zweier 
Gegenwinkel  auch  die  der  Wechselwinkel  u.  s.  w.  folge,  ein  so 
ausgezeichnetes  Material  zur  Deining  für  den  Anfänger  in  den 
einfachsten  Schlüssen.  Statt  dessen  sagt  der  Verf.:  Man  denkt 
sich  eine  der  Geschnittenen  mit  der  Transversalen  fest  verbunden 
und  so  fortgerückt,  dass  die  Gegenwinkel  einander  decken,  die 
Wechselwinkel  werden  dadurch  zu  Scheitelwinkeln  u.  s.  w."  — 
Handelte  es  sich  freilich  nur  um  Beibringung  mathematischer 
Kenntnisse,  etwa  wie  historischer  oder  naturhistorischer,  so  dürfte 
jenes  Verfahren  genügen,  dann  würde  aber  die  Mathematik  in  den 
Gymnasien  wahrscheinlich  eine  sehr  untergeordnete  Bolle  spielen; 
handelt  es  sich  aber  in  erster  Linie  um  sichere  logische  Schluss- 
folgerung, so  wird  u.  E.  die  Euklidische  Beweisführung  nicht  ver- 
lassen werden  dürfen.  Möge  der  Verf.  uns  nicht  für  ungerecht 
halten,  wenn  wir  den  Werth  beider  Methoden  für  die  Schule  an 
ihren  Früchten  auf  Grund  seines  Lehrbuches  im  Vergleich  zu 
dem  vorhergehenden  erproben.  Der  Lehrstoff  ist  nahezu  derselbe, 
für  Schulen  desselben  Standpunktes  bestimmt;  beide  fügen  ihren 
Büchern  umfangreichen  Uebungsstoff  hinzu.  Wir  stehen  nicht  an 
zu  behaupten,  unter  den  305  Aufgaben  des  II.  Schräm  ist  nicht 
eine  einzige,  die  nicht  ein  Schüler  des  II.  Gerlach  fast  auf  den 
ersten  Blick  sollte  lösen  können;  der  gröfste  Theil  sind  Bech- 
nungsaufgaben,  die  theils  nach  gegeben  Formeln  zu  berechnen 
sind,  theils  auf  den  bekanntesten  geometrischen  Sätzen  beruhen; 
die  übrigen  sind  Zeichnungsaufgaben,  ganz  vortreffliche  Uebungen, 
aber  leichtester  Art.  Unter  den  Aufgaben  des  II.  Gcrlach  dürften 
die  leichtesten  der  ersten  Abschnitte  den  schwersten  des  IL  Schräm 
entsprechen.  Wird  darnach  das  Urthcil  ungerechtfertigt  sein, 
dass  die  Schulung,  welche  die  alte  Behandlung  gewährt,  eine 
weit  intensivere  Kraftentwickelung  zur  Folge  hat,  als  die  der 
neueren  Geometrie.  Cm  Besultate  zu  ergeben,  wie  diejenigen 
sind,  welche  zur  Lösung  der  Aufgaben  des  H.  Schräm  erforder- 
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lieh  sind,  würden  zwei  wöchentliche  Stunden  in  den  einzelnen 
Klassen  genügen.  Aber  die  Schüler  würden  auch  schwerlich  eine 
Ahnung  von  der  Eigentümlichkeit  der  mathematischen  Methode, 
der  mathematischen  Beweisführung  erlangen ;  die  Behandlung  der 
Mathematik  würde  sich  nicht  so  sehr  von  dem  mathematischen 
Figurenspiel  oder  von  dorn  Spiel  mit  Bauklötzen  unterscheiden. 
Das,  was  der  Mathematik  für  die  Schule  ihren  eigentümlichen 
Werth  giebt,  ist  der  systematisch,  streng  logisch  gefügte  Aufbau, 
der  Beweis,  nicht  sind  es  die  Resultate,  die  mathematischen  Wahr- 
heiten selbst.  —  Man  wolle  uns  nicht  misverstehen;  wir  reden 
nur  von  der  Anwendbarkeit  beider  Methoden  in  unsern  allge- 
meinen Bildungsanstalten  ;  es  kann  uns  nicht  entfernt  einfallen, 
die  gewaltigen  Resultate  der  neueren  Geometrie  ignorinn  oder 
irgendwie  bemängeln  zu  wollen.  Andererseits  erregt  die  grofse 
Allgemeinheit  der  Auffassung,  welche  dem  Anfänger  in  den  drei 
Grund  legenden  Kapiteln  Iii  —  V  zugemuthet  wird,  unser  starkes 
Bedenken.  Man  betrachte  die  allgemeinen,  complicirten  Figuren 
46,  47,  66,  67  für  die  centrische  und  symmetrische  Lage,  die 
doch  nur  ein  schwaches  Abbild  von  der  ganzen  Allgemeinheit  der 
Sätze  sind,  und  man  wird  den  berechtigten  Zweifel  nicht  unter- 
drücken können,  dass  dem  Anfänger  die  aufgeführten  Satze  in 
ihrer  vollen  Allgemeinheit  nicht  zur  Klarheit  kommen  werden. 
Wird  es  doch  selbst  bei  der  gewöhnlichen  Geometrie  nicht  so 
leicht,  in  dem  Schüler  das  Bewusstsein  rege  zu  erhalten,  dass 
der  Beweis,  den  er  an  einer  Figur  geführt,  nun  allgemein  für 
jede  entsprechende  gilt,  wie  man  daraus  ersieht,  dass  Lehrbücher, 
wer  weift  wie  oft,  den  Beweis,  den  sie  an  der  einen  Seite  ge- 
führt, glauben  auch  noch  für  die  2.  wiederholen  zu  müssen. 
Auch  der  Verf.  scheint  es  gefühlt  zu  haben,  sonst  hätte  er  ja  in 
§  59  u.  §  67,  5  o.  6  die  zugeordneten  Kreise  durch  zugeordnete 
Curven,  wie  er  solche  in  den  Figuren  gezeichnet  hat,  ersetzen 
dürfen.  —  Sehen  wir  jedoch  von  diesen  allgemeinen  Bedenken  ab, 
so  stehen  wir  nicht  an  zu  erklären,  dass  uns  diese  neue  Bchand- 
lungsweise  des  Verf.  lebhaftes  Interesse  erregt  hat,  namentlich 
durch  die  neuen  Gesichtspunkte,  unter  denen  uns  manche  altbe- 
kannten Sätze  hier  begegnen  und  sich  aus  den  allgemeinen  Be- 
trachtungen oft  mit  überraschender  Einfachheit,  wie  man  sie  von 
der  neueren  Geometrie  gewohnt  ist,  nun  als  specielle  Fälle  er- 
geben. Auch  ist  es  gewis,  dass  durch  die  Art  der  Behandlung, 
die  uns  vielfach  sehr  wohl  gefallen  hat,  und  durch  den  einfachen 
UebungsstofT  die  mathematische  Anschauung  in  vortrefflicher  Weise 
geübt  und  gebildet  wird.  Wir  führen  hier  unter  anderem  den 
Beweis  für  den  pythagoreischen  Lehrsatz  und  seine  Zusätze  an, 
die  theil weise  in  neuer  Form  durch  Zerschneiden  der  Figur  und 
Zusammenlegen  der  Stücke  geführt  werden.  —  Es  braucht  kaum 
hervorgehoben  zu  werden,  dass  der  Verf.  auf  die  zwei  entgegen- 
gesetzten in  einer  Geraden  liegenden  Richtungen,  auf  den  ver- 
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schiedeneii  Drehungssinn  hei  Winkeln  und  Figuren  gebührende 
Rücksicht  nimmt,  da  diese  Rücksichtnahme  ein  Vorzug  der  neueren 
Behandlung  zu  sein  pflegt.  Weniger  hilligen  können  wir  es, 
dass  der  Verf.  eine  Menge  neuer  Namen  einführt,  Winkelblau, 
Seitenhalbmesser,  Eckenhalbmesser  einer  Figur,  die  Congruenz- 
sätzc  (er  nennt  sie  Identitätssätzc)  mit  den  schwerfalligen  Namen: 
Scitcnwinkelseitensatz  u.  s.  w.  bezeichnet,  den  Quotienten  eines 
Verhältnisses  Modulus  nennt  u.  s.  w.  —  Wir  fügen  noch  einige 
einzelne  Mängel  hinzu.  Der  wichtige  Satz  18,  auf  den  sich  später 
§  56,  4  stützt,  entbehrt  der  Begründung;  es  ist  durchaus  kein 
Grund  ersichtlich,  warum  D  außerhalb  der  Peripherie  des  mit  A 
geschlagenen  Kreises  liegen  soll;  auch  hätte  bei  den  folgenden 
Sätzen  2  u.  4  wohl  noch  entschiedener  hervorgehoben  werden  sollen, 
dass  sie  nur  gelten,  wenn  man  Bögen,  die  kleiner  als  der  Halb- 
kreis sind,  betrachtet.  Die  Anm.  entspricht  auch  nicht  ganz  dem, 
wozu  sie  gehört,  da  es  sich  in  dem  Satze  nicht  blos  um  Gleich 
oder  Ungleich,  sondern  zugleich  um  die  Art  der  Ungleichheit  han- 
delt. —  Der  Grundsatz  der  Parallelenthcorie  enthält  als  solcher 
zu  viel;  die  Behauptung,  dass  nur  parallele  Geraden  mit  den 
Transversalen  gleiche  Gegenwinkel  bilden,  ist  bekanntlich  durch 
Deckung  nachweisbar.  —  Die  Aufgabe  6  in  §  77  gehört  zu  §  55 
und  nicht  in  dies  Kapitel.  —  Dass  der  in  §  100  für  die  Umkehrung 
des  Satzes  vom  Tangentenvierseit  gegebene  Beweis  nicht  genüge, 
bemerkten  wir  bereits  oben.  —  In  §  167  verlangt  die  Logik 
durchaus  die  Umstellung  der  Worte:  congruent  und  identisch; 
da  identische  Gebilde  immer  auch  congruent  sind,  so...;  denn 
auf  die  Congruenz  soll  geschlossen  werden.  Hervorheben  wollen 
wir  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  der  Verf.  die  Congruenz  und 
Aehnliclikeit  nur  von  der  Gleichheit  oder  Proportionalität  sämmt- 
licher  zugeordneten  Strecken  abhängig  macht.  H.  Oppel,  wie  wir 
sehen  werden,  bestimmt  dagegen  die  Aehnlichkeit  nur  durch  die 
Gleichheit  je  zweier  zugeordneten  Winkel.  —  Zum  Schluss  fügt 
der  Verf.  noch  eine  Erklärung  der  Fremdwörter  hinzu;  dabei  be- 
merken wir,  dass  auch  II.  Schräm,  wie  so  viele  andere  Verf. 
mathematischer  Lehrbücher,  z.  B.  die  HH.  Gerlach,  Gantzer,  sich 
noch  nicht  cntschliefsen  kann,  pythagoreisch  zu  schreiben. 

Nr.  8  enthält  nur  die  Stereometrie  nebst  der  sphärischen 
Trigonometrie.  Wir  haben  das  schon  durch  ein  sehr  gefälliges 
Aeufsere  sich  empfehlende  Werk  des  Verf.  mit  grolsem  Interesse 
gelesen.  Die  ersten  4  Kapitel  bilden  im  wesentlichen  den  üb- 
lichen Stull'  der  Stereometrie,  der  im  regelmäfsigen  Laufe  auf  den 
Gymnasien  behandelt  zu  werden  pflegt.  Das  erste  einleitende 
Kapitel  von  Geraden  und  Ebenen  weicht  nicht  sehr  von  dem  Gange 
der  Kamhlyschen  Behandlung  ab;  in  den  späteren,  welche  es  mit 
Körpern,  namentlich  mit  der  Gleichheit  des  Inhalts  zu  thun  haben, 
ist  er  mehr  Baltzer  gefolgt;  die  Ausmessung  der  Flächen  und  des 
Volumens  der  Körper  ist  von  jener  Betrachtung  aber  durch  das 


Digitized  by  Google 


angcz.  von  Erler. 


813 


Kapitel  von  der  Kugel  und  den  regulären  Korpern  weiler  getrennt, 
als  wir  für  geeignet  halten.  Der  Verf.  hat  überall  und  mehr,  als 
es  sonst  geschieht,  die  Aehnlichkeit  der  Körper  berücksichtigt. 
Sollte  es  aber  auf  dem  Standpunkte,  den  man  den  Primanern 
gegenüber  einzunehmen  vermag,  nicht  besser  sein,  eine  allgemeinere 
und  correktere  Definition  der  Aehnlichkeit  aufzustellen  ?  Eine  ali- 
gemeinere, die  den  Verf,  nicht  zu  der  Bemerkung  nöthigte:  la  si- 
niilitude  des  corps  ronds  scra  definie  ä  pari;  eine  correktere,  denn 
dass  die  gegebene  Definition  mehr  Bedingungen  aufstellt,  als  zur 
Bestimmung  der  Aehnlichkeit  erforderlich  sind,  wird  ja  dem  Verf. 
hinreichend  bekannt  sein.  —  In  2  Kapiteln  giebt  der  Verf.  dann 
noch  einige  Ergänzungen;  die  erstere  behandelt  aufser  dem  Euler- 
schen  Satze  und  dem  Obelisken  noch  les  corps  ronds  dont  le 

volumc  est  egal  ä  J-  (b-|-b+4/?),  verilicirt  auf  Grund  dieser  all- 
gemeinen Betrachtung  die  früher  gefundenen  Formeln  und  fügt  die 
Bestimmung  des  Paraboloidcs  und  Ellipsoides  hinzu,  endlich  knüpft 
er  die  Kegelschnitte  als  solche  an.  Das  letzte  Kapitel  lehrt 
in  trefTlicher  Weise  die  sphärische  Trigonometrie.  —  Die  Be- 
handlung ist  genau  und  gedrängt;  freilich  befolgt  er  in  der 
Behandlung  des  Krummen  nicht  die  strenge  Woisc,  welche  die 
Arbeit  seines  Vorgängers  Joachimsthal:  Cours  de  geometric  cle- 
mentaire  auszeichnete;  er  sieht  in  gewohnter  Weise  den  Kreis  als 
ein  reguläres  Polygon  von  unendlich  vielen  Seiten  an  und  gestattet 
sich  ähnliche  Betrachtungen  für  die  Ausmessung  der  Körper.  Da- 
her wird  auch  der  Cavalerische  Lehrsatz  ohne  weiteres  benutzt. 
Nachdem  die  Pyramide  in  bekannter  Weise  zwischen  innere  und 
äufsere  Prismen  eingeschlossen  und  gezeigt  ist,  dass  die  Summen 
dieser  Prismen  unter  sich  und  daher  um  so  mehr  dem  Volumen 
der  Pyramide  beliebig  genähert  werden  können,  heifst  es:  tout 
corps  compris  entre  deux  plans  paralleles  peut  etre  considere 
comme  la  sommc  d'une  infinite  de  prismes  ou  de  cylindres  d'une 
hauteur  infiniment  petitc,  obgleich  es  bekanntlich  Körper  giebt, 
auf  welche  jene  Behandlungsweise,  sie  zwischen  innere  und  äufsere 
Prismen  eiuzuschliefsen,  nicht  anwendbar  ist.  —  Dennoch  beab- 
sichtigt der  Verf.  sichtlich  eine  streng  wissenschaftliche  Behandlung, 
und  da  wundert  es  uns,  dass  er  bei  Gelegenheit  der  Symmetrie 
sich  nicht  schärfer  ausdrückt.  Es  ist  ja  unzweifelhaft,  dass  auch 
symmetrische  Körper  unter  Umständen  zur  Deckung  gebracht 
werden  können;  es  musstc  also  z.  B.  §  76  heifsen:  es  folgt,  dass 
2  symmetrische  Ecken  nicht  „mit  ihren  homologen  Stücken"  in 
einander  gelegt  werden  können;  mit  dieser  Einschränkung  waren 
auch  §  77  u.  89  zu  versehen.  Auch  der  Satz  in  §  89,  dass 
2  symmetrische  Körper  gleiches  Volumen  haben,  war  nicht  als 
selbstverständlich  hinzustellen.  —  Der  Beweis  des  §  70  enthehrt 
eines  kleinen  Zusatzes  für  den  Fall,  dass  die  Schenkel  stumpf 
sind,  während  der  Verf.  den  ähnlichen  Fall  für  die  Congruenz  drei- 
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seitiger  Ecken  aus  den  3  Seiten  recht  schön  für  alle  anderen 
Fälle  erledigt.  Warum  er  in  $  85,2  nicht  auch  gleich  den  6.  Con- 
gruenzsatz  hinzugefügt  hat,  den  er  in  der  Anmerkung  andeutet, 
hegreifen  wir  nicht:  es  handelte  sich  um  wenige  Zeilen,  und  in 
der  sphärischen  Trigonometrie  muss  derselhe  doch  als  hesonderer 
Fall  aufgeführt  werden.  Die  sphärischen  Dreiecke  führt  der  Verf., 
wie  natürlich,  auf  die  körperliche  Ecke  zurück,  doch  erwähnte  er 
und  zeigt  es  an  einigen  Sätzen,  dass  die  Beweise  für  dieselhen 
auch  unabhängig  von  der  körperlichen  Ecke  geführt  werden  können; 
nur  begegnet  es  ihm,  dass  er  gleich  bei  dem  ersten  auf  einen  Satz 
der  körperlichen  Ecke  recurrirt,  für  welche  sich  ein  eigener  Be- 
weis in  Schulz  s  Sphärik  findet.  —  Wir  rühmten  schon  die  Be- 
handlung der  sphärischen  Trigonometrie.  Freilich  sehen  wir  es 
nicht  gern,  dass  der  Verf.  die  Grundformeln  für  das  rechtwinklige 
und  das  schiefwinklige  Dreieck  nur  für  den  Normalfall  erweist, 
und  begreifen  es  nicht,  wie  es  sich  mit  der  mathematischen  Ebr- 
licbkeit  verträgt,  aus  einer  solchen  Formel  dann  Schlüsse  für 
stumpfe  Winkel  herzuleiten  (s.  §  2G2.  3  u.  4).  Dagegen  ist  die 
Behandlung  der  zweideutigen  Fälle  sowohl  für  das  rechtwinklige 
Dreieck,  für  welches  wir  sie  noch  nirgends  erörtert  gefunden 
haben,  als  auch  für  das  schiefwinklige  Dreieck  ebenso  gründlich, 
als  klar  und  einfach.  Auch  die  Hervorhebung  der  Fälle,  in  denen 
sich  das  schiefwinklige  Dreieck  auf  das  rechtwinklige  zurückführt, 
wollen  wir  besonders  erwähnen. 

No.  9  behandelt  die  ebene  Trigonometrie.  Wenn  es  auch 
bereits  in  2.  Auflage  erscheint,  glauben  wir  doch  etwas  ausführ- 
licher darauf  eingehen  zu  sollen,  da  es,  unseren  Gymnasialver- 
hältnissen eng  angrpasst,  gewis  mit  Vortheil  benutzt  werden  wird. 
Freilich  lässt  die  Behandlung  auch  bei  dem  Verf.  an  Allgemeinheit 
sehr  viel  zu  wünschen  übrig.  Nachdem  die  trigonometrischen 
Funktionen  bereits  für  die  verschiedenen  Quadranten  betrachtet 
sind,  wird  unter  Verweis  auf  die  Figur  behauptet,  es  sei  allgemein 
Sin  (90°  —  x)  =  Cos  x,  obgleich  von  einem  negativen  Winkel  noch 
nicht  die  Rede  gewesen  ist;  auch  die  folgenden  Reduktionen  dieses 
§  werden  recht  oberflächlich  behandelt;  wir  möchten  hier,  wie  in 
anderen  Punkten  auf  Helmes  verweisen.  Ebenso  unvollständig  bei 
aller  Weitläufigkeit  ist  die  Behandlung  von  Sin  (x  -f-  y),  und  wenn 
der  Verf.  zu  seiner  Hechtferligung  hinzufügt:  „eine  weitere  Aus- 
dehnung des  Beweises  für  die  Richtigkeit  der  Formeln  ist  für 
Dreicckswinkel  nicht  nöthig",  so  dürfen  wir  wohl  fragen,  ob  die 
trigonometrischen  Kenntnisse  unserer  Schüler  wirklich  blos  zu 
der  Behandlung  von  Dreiecksaufgaben  verwendet  werden  sollen. 
Der  Platz,  der  hier  gespart  ist,  wird  später  verschwendet,  indem 
bei  der  Behandlung  der  Dreiecke  jeder  Satz  in  allen  drei  Formeln 
aufgeführt  wird,  was  wir  als  völlig  zwecklos  schon  so  oft  ver- 
geblich gerügt  haben.  —  Der  Verf.  fügt  zahlreiche  Aufgaben  hinzu, 
zu  denen  die  Auflösungen  in  dem  oben  verzeichneten,  nur  an 
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Lehrer  verkäuflichen  Hefte  gegeben  sind;  dabei  ist  zu  bemerken, 
dass  die  Aufgaben  leichterer  Art  sind,  indem  sie  der  Verf.  für  die 
Sekunda  bestimmt  hat;  doch  werden  sie  auch  in  Prima  in  vielen 
Fällen  noch  mit  Nutzen  verwendet  werden  können,  wenngleich 
dort  die  schöne  Behandlung,  welche  die  Aufgabensammlung  von 
Lieber  und  Lühmann  auszeichnet,  zur  Anwendung  kommen  muss. 
Lobend  dürfen  wir  die  gründliche  Erörterung  hervorlieben,  welche 
viele  dieser  als  Musler  behandelten  Aufgaben  erfahren;  die  De- 
terminationen sind  mit  grolser  Sorgfalt  geführt.  Freilich  musste 
auf  S.  33,  ehe  die  Quadrirung  erfolgen  konnte,  nachgewiesen 
werden,  dass  m2  -j-  n2  —  mp  wesentlich  positiv  sei,  und  ähnlich 
auf  S.  61,  wo  auf  Z.  9  v.  u.  nicht  fehlen  sollte,  dass  für  einen 
stumpfen  Winkel  B  sich  ebenfalls  stets  ein  positiver  Werth  er- 
gebe. —  Wir  fügen  noch  einige  kleine  Remerkungen  hinzu,  die 
freilich,  wie  wir  wohl  wissen,  sehr  viele  andere  Lehrbücher  eben- 
falls treffen.  S.  13  erwähnt  der  Verf.,  dass  Sin  a  doppeldeutig  sei. 
Dies  pflegt  mit  Recht  den  Schülern  eingeprägt  zu  werden;  dabei 
übersieht  man  aber,  dass  Cos  a  nicht  minder  doppeldeutig  ist, 
was  auch  schon  bei  Dreiecksaufgaben,  in  denen  z.  R.  Cos  {ß  —  y) 
vorkommt,  oft  genug  unbeachtet  bleibt.  Wenn  der  Verf.  S.  13 
Z.  2  v.  u.  sagt,  man  könne  zur  Bestimmung  eines  Winkels  auch 
Tang,  a  anwenden,  so  hätte  vielmehr  darauf  hingewiesen  werden 
sollen,  dass  wegen  der  unter  allen  Umständen  gröfscren  Aen- 
derung  der  Tangenten  die  Bestimmung  eines  Winkels  durch  die- 
selben cet.  par.  vorzuziehen  sei.  Für  die  Entwickelung  einer  tri- 
gonometrischen Funktion  aus  einer  andern  desselben  Winkels, 
die  dem  Anfanger  oft  mehr  Noth  macht,  als  billig  ist,  weise  ich 
auf  den  Cyklus  Sin.  Cosec.  Cos.  Tang.  See  Cos.  Sin.  hin,  in  welchem 
sich  jede  Funktion  ohne  weiteres  aus  der  Nachbarfunktion  ableitet, 
so  dass  man  den  kürzesten  W  eg,  den  man  einzuschlagen  hat,  um 
von  einer  Funktion  zur  andern  zu  gelangen,  sofort  übersieht.  Auf 
S.  25  finden  wir,  wie  bei  Kambly  u.  a.  Cos  a  —  Cos  ß  = 

—  2  Sin  ^-y-^Sin  "  ~  ;  ist  es  denn  für  die  Anwendung  nicht  besser, 
=  2  Sin  a        Sin    "T"  zu  schreiben?  —  In  §  44  würden  wir 


die  Formel  für  Tang -noch  in  bekannter  Weise  in  ™ 

=  £  umgewandelt  und  hervorgehoben  haben,  dass  sie  aus  dop- 
pelten Gründen  für  die  logarithmische  Berechnung  eines  Winkels 
aus  den  Seiten  der  andern  vorzuziehen  sei.  In  Aufgabe  2  S.  64 
ist  die  Klammer  für  die  logarithmische  Berechnung  nicht  zweck- 
mäfsig;  man  gewinnt  ohne  dieselbe  eine  Aufschlagung.  —  Der 
Druck  ist  der  Verlagshandlung  würdig  und  wesentlich  correkt. 
S.  33,  Z.  7  muss  m2  -f  na  —  p2  stehen;  S.  31,  Z.  2  v.  u.  die 
Zahlenwerthe  st.  den  Z.    Auch  in  §  25  hätte  wohl  wie  in  §  23 


v- 


Sa  Sb  9« 


Digitized  by  Google 


816       Mathcmat.  u.  physikal.  Lehrbücher  u.  Schriften, 


erwähnt  werden  sollen,  dass  den  Aufgaben  auch  unzählige  Werthe 
genügen,  wie  in  Au  fg.  3  nicht  von  2  Werthen  von  xy  sondern 
vielmehr  von  Sin  x  die  Hede  sein  sollte. 

Nr.  10  u.  11  behandeln  die  gcsanimte  Geometrie,  incl.  der 
ebenen  und  sphärischen  Trigonometrie,  ja  Nr.  1 1  fügt  sogar  die 
Kegelschnitte  hinzu,  während  Nr.  10  auch  die  Buchstabenrechnung 
bis  zur  Auflösung  der  Gleichungen  4.  Grades  mit  einer  unbe- 
kannten enthält.    Da  beide  Bücher  übrigens  wiederholte  Auflagen 
früherer  Werke  sind,  so  glauben  wir  kürzer  über  dieselben  hin- 
weggehen zu  können;  auch  sind  wir  nicht  in  der  Lage,  sie  mit 
den  früheren  Auflagen  zu  vergleichen  und  die  etwa  eingetretenen 
Veränderungen,  soweit  sie  nicht  in  der  Vorrede  erwähnt,  zu  be- 
zeichnen. -  -  Nr.  10  enthält  in  dem  einen  recht  sauber  ausgestatteton 
Bande,  wie  gesagt,  die  ganze  Elementarmathematik,  ohne  irgend 
wesentliche  Partien  zu  übergehen.    Nur  die  abgestumpfte  Pyramide 
ist  nicht  berechnet,  vielleicht  aus  Versehen,  da  der  Kegelstumpf 
sich  linde! :  ferner  vermissen  wir  die  Berechnung  der  Kugelschicht 
und  die  2.  Formel  für  das  Kugclsegment;  dagegen  wird  das  vom 
Reglement  vorgeschriebene  Pensum  durch  die  Aufnahme  der  sphä- 
rischen Trigonometrie,  der  kubischen  Gleichungen,  für  die  aller- 
dings nur  die  Gardanische  Formel  entwickelt  ist,  und  der  biqua- 
dratischen, sowie  einiger  diophantischen  Gleichungen  2.  Grades 
überschritten.    Betreffe  der  Anordnung  ist  es  auffällig,  dass  die 
Erklärungen  massenweise  in  den  Anfang  zusammengedrängt  sind, 
dass  auch  die  Fundamentalaufgaben  sich  erst  am  Scbluss  der  Pla- 
nimetrie linden  *),  dass  das  Buch  mit  der  Buchslabenrechnung 
schliefst,  welche  überhaupt  etwas  oberflächlich  bearbeitet  ist  Der 
geometrische  Theil  hat  wesentlich  die  übliche  Form,  die  Beweise 
sind  in  Euklidischer  Weise  ausgeführt,  kurz  und  bündig  unter 
Berücksichtigung  mancher  Vereinfachungen.    Iin  allgemeinen  ist 
der  Verf.  bemüht,  auch  der  Strenge  nichts  zu  vergeben,  so  bei 
Gelegenheit  der  Incommensurabilität,  der  Behandlung  des  Kreises, 
der  Pyramide  u.   s.  w.    Anstois  erregt  uns  die  Üetinilion  des 
Cylinders  auf  S.  60,  da  die  Möglichkeit  der  dort  gegebenen  geo- 
metrischen Erklärung  erst  des  Beweises  bedarf,  ferner  S.  66  die 
ohne  weiteres  aufgestellte  Behauptung,  es  lasse  sich  in  jedem  von 
zwei  ähnlichen  Polyedern  ein  Punkt  linden,  von  dem  aus  sich 
Polyeder  in  ähnliche  Pyramiden  zerlegen  lassen;  S.  67  die  Be- 
hauptung, dass   die  Seiteullächcn  eines  einem  Gyiinder  umge- 
schriebenen Prismas  gröfser  seien,  als  der  Gylindermantel,  was 
nicht  ohne  weiteres  behauptet  werden  kann  (vgl.  die  Berechnung 
des  Cylindcr-  und  Kegel -Mantels  bei  Legemire).  —  In  der  Plani- 
metrie und  Stereometrie  hat  der  Verf.  sichtbar  festen  Boden  unter 
den  Füfsen  gehabt,  wenn  auch  die  orthographischen  Schnitzer: 

*)  Fast  mochten  wir  verrauthen,  diese  Aufgaben  seien  erst  hinterdrein 
hinzugefügt,  da  merkwürdiger  Weise  das  6.  Kapitel,  welches  sie  enthält,  im 
Inhaltsverzeichnis  gar  nicht  erwähnt  wird. 
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Ptolomäus,  Parallelopipedon  billig  Verwunderung  erregen.  Die 
Trigonometrie  dagegen  ist  recht  oberflächlich  gearbeitet.  Wir 
führen  nur  an,  dass  die  genaue  Angabe,  wie  der  positive  oder 
negative  Werth  der  Sekante  zu  beurtheilen  sei,  fehlt;  dass  behufs 
der  Reduktion  der  Winkel  Sin  (180  zi=  er) .. .  nur  auf  die  Figur 
verwiesen  wird,  die  ganz  unverständlich  ist;  dass  behauptet  wird, 
der  gegebene  Beweis  für  Sin  (a  +  b)  beschränke  sich  auf  den 
Fall,  dass  a  und  b  <  45°  sei;  dass  der  zweideutige  Fall  (bei  dem 
sich  auf  einmal  das  Wort  Augulus  —  Druckfehler  st.  Angulus  — 
iindet)  recht  mangelhaft  behandelt  ist;  dass  in  der  sphärischen 
Trigonometrie  die  Fundamentalformel  der  allgemeinen  Ableitung 
entbehrt,  und  ebenso  im  Folgenden  die  Formeln  zwar  immer 
dreifach  aufgeführt  einen  weiten  Platz  in  dem  knappen  Büchlein 
einnehmen  (auch  die  dreifache  Ableitung  auf  S.  54  ist  ganz  un- 
nütz und  braucht  einen  weiten  Raum),  während  ihre  Entwickelung 
unterbleibt  und  auf  S.  94  nur  als  eine  ähnliche  bezeichnet  wird.  — 
Recht  auffällig  ist,  dass  der  Verf.  glaubt,  die  Anwendung  der  Al- 
gebra auf  die  Geometrie  bilde  die  analytische  Geometrie,  wie  er 
auch  über  das  Wesen  einer  synthetischen  und  analytischen  Be- 
handlung nicht  im  Klaren  zu  sein  scheint.  Auch  das  Wort  iden- 
tisch braucht  er  in  eigenthümlicher  Weise.  Nachdem  er  die 
Formeln  für  Cosa,  Cos  b,  Cos  c  aufgestellt,  sagt  er:  mit  Hülfe 
dieser  drei  Gleichungen  lassen  sich,  wenn  3  Stücke  des  Dreiecks 
gegeben  sind,  die  übrigen  3  Stücke  des  Dreiecks  berechnen.  Jede 
neue  Gleichung  ist  mit  den  hier  enthaltenen  identisch.  Er  meint 
natürlich,  sie  sei  eine  Folge  derselben,  in  ihnen  enthalten. 

Nr.  J  l  giebt  für  das  eigentliche  System  nur  das  Gerippe. 
Selbst  statt  der  Definitionen  sind  nur  Fragen  hingestellt,  und 
für  den  rechnenden  Theil  sind  nicht  einmal  die  Schlussformeln 
angegeben.  Doch  dies  nur  zur  Charakterisirung.  Der  Verf.  weist 
die  ihm  wegen  dieser  Einrichtung  bei  Gelegenheit  der  ersten 
Auflage  gemachten  Bedenken  im  Vorworte  eingehend  zurük;  er 
will  eben  dem  anregenden  mündlichen  Verkehr  zwischen  Lehrer 
und  Schüler  nicht  vorgreifen,  dem  Schüler  keine  Erleichterung 
für  das  blofse  Einprägen  gewähren,  und  verlangt,  dass  die  letz- 
teren ihr  Wissen  durch  gemeinsame  Gedankenarbeit  gewinnen.  — 
Dagegen  ist  das  Buch  in  den  überaus  zahlreichen  Anmerkungen 
sehr  reichhaltig  an  interessanten  historischen  Notizen  und  an 
überaus  anregenden  Gedanken,  die  dem  Lehrer  vielfach  von  In- 
teresse und  Nutzen  sein  werden,  während  sie  für  den  Schüler 
viel  zu  kurz  sind,  um  ihm  einen  festen  Anhalt  geben  zu  können. 
Sie  zeugen  eben  von  der  grofsen  und  vielseitigen  Arbeit  des  Verf., 
die  der  Ausarbeitung  dieses  Leitfadens  vorausgegangen  sein  muss. 
Davon  geben  auch  die  sehr  interessanten  Aufgaben  Kunde,  die 
der  ebenen  und  sphärischen  Trigonometrie  aus  Geodäsie  und 
Astronomie  beigefügt  sind.  Der  neueren  Geometrie  hat  der  Verf. 
aus  den  oben  erwähnten  Gründen  keinen  Eingang  gewährt.  Für 
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die  2.  Auflage  verzeichnet  der  Verf.  als  neu  einen  genauen  alpha- 
betischen Index,  der  von  der  grofsen  Reichhaltigkeit  Kunde  giehL, 
eine  Sammlung  geometrischer  Coustructionsaufgaben,  allerdings 
nur  eine  schematische  Zusammenstellung  von  Stücken,  die  zur 
Construction  von  Dreiecken  und  Vierecken  als  gegeben  anzusehen 
sind,  und  eine  Anzahl  von  Uebungsaufgaben  aus  der  analytischen 
Geometrie.  In  der  Lehre  von  der  Aehnlichkeit  hat  er  diesmal, 
wie  oben  angedeutet,  die  Aehnlichkeit  blos  auf  Winkelgleichheit 
begründet,  natürlich  nicht  blos  der  von  den  Seiten,  sondern  auch 
der  von  den  Diagonalen  gebildeten.  —  Bei  der  Behandlungsweise 
des  Verf.  lässt  sich  auf  Einzelnes  schwer  eingehen.  Im  §  480 
durfte  die  Einschränkung,  dass  die  Punkte  auf  einerlei  Seiten  der 
Ebene  liegen  müssen,  nicht  fehlen;  ferner  wird  es  selbst  der 
Verf.,  wenn  er  sich  auch  manche  Freiheit  in  der  Beweisführung 
gestattet,  wohl  nicht  für  zulässig  halten,  in  die  in  §  484  aus 
dem  Dreieck  auf  ganz  geschickte  Weise  abgeleitete  Formel  für 
Sin  («  +  ß)y  st.  ß,  —  ß  setzen  zu  wollen,  wie  er  es  §  785  thut. 
Für  den  Deweis  der  Allgemeingültigkeit  scheint  uns  der  von 
Helmes  eingeschlagene  Weg,  den  wir  schon  vor  ihm  einmal  in 
diesen  Blättern  empfohlen,  der  kürzeste.  Auffällig  ist  es,  dass 
die  Erweiterung  der  trigonometrischen  Funktionen  auf  den  3.  u. 
4.  Quadranten  erst  ganz  gelegentlich  in  der  analytischen  Geo- 
metrie §  049  erwähnt  wird. 

Wir  kommen  zu  Nr.  12.  Es  ist  uns  sehr  erfreulich  ge- 
wesen zu  sehen,  dass  die  Kegelschnitte,  und  zwar  in  synthetischer 
Behandlung,  jetzt  mehrfach  auf  den  Gymnasien  Aufnahme  finden. 
Dass  diese  letztere  unter  günstigen  Verhältnissen  auch  jetzt  schon 
möglich  sei,  glaube  ich  durch  meinen  in  der  HofTmannschcn  Zeit- 
schrift gegebenen  Abriss  nachgewiesen  zu  haben  und  freue  mich, 
dass  diese  meine  Behandlung  von  verschiedenen  Seiten  Anerkennung 
gefunden  hat.  Seitdem  sind  ein  Programm  von  Buchbinder  und 
diese  Schrift  von  Simon  erschienen,  die  allerdings  den  Gegen- 
stand in  viel  ausgedehnterer  Weise  behandeln.  Wir  glauben, 
dass  gerade  eine  den  Verhältnissen  entsprechende  Beschränkung 
gerathen  ist;  für  Vollständigkeit  hat  die  Universität  zu  sorgen. 
Der  Verf.  bezeichnet  seine  Weise  als  eine  Bepetition,  natürlich 
nicht  des  StoHes,  sondern  vieler  darin  zur  Anwendung  kommenden 
Sätze  der  Planimetrie  und  vieler  analogen  der  Kreislehre.  Wir 
billigen  gerade  diesen  Gesichtspunkt  sehr.  Die  leidige  Examen- 
noth  drängt  vielmehr  dazu,  das  früher  Gegebene  in  derselben 
Weise  zu  wiederholen ,  damit  es  für  die  Stunden  der  Prüfung 
»lern  Gedächtnis  eingeprägt  sei  und  sich  zu  einem  Vortrage  oder 
einer  zusammenhängenden,  wenn  auch  begriffenen,  so  doch  mehr 
oder  weniger  auswendig  gelernten  Entwickelung  eigne.  Von  ganz 
anderem  geistigen  Nutzen  ist  eine  freie  Bepetition  des  Früheren 
an  einem  neuen  SlolTe  oder  in  einer  neuen  Zusammenstellung. 
So  kann  wegen  der  zahlreichen  Analogien  sphärische  Trigono- 
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melrie  bequem  gelehrt  werden  als  eine  intensive,  lehrreiche  Re- 
pelition  der  ebenen  Trigonometrie,  und  so  kann  in  der  Tli.it. 
wie  es  der  Verf.  beabsichtigt,  die  Behandlung  der  Kegelschnitte 
zur  Wiederholung  der  Planimetrie  dienen.  Wir  können  lern  er 
die  Correktheit  der  Behandlung,  ebenso  die  mancherlei  neuen 
Gesichtspunkte  rühmen,  die  der  Verf.  bietet,  so  die  stete  Yer- 
glcichung  mit  den  Sätzen  des  Kreises,  namentlich  auch  den  Hin- 
weis darauf,  nach  Analogie  des  bekannten  Steinerschen  Schriftchens 
die  Fundamentalaulgaben  ohne  Zirkel  nur  durch  Lineal  und  eine 
feste  Parabel,  deren  Brennpunkt  und  Achse  gegeben  sind,  zu 
löseu.  Der  Ausdruck  ist  sehr  gedrängt,  l  heil  weise  ziemlich  schwer- 
fallig und  nicht  selten  unklar,  namentlich  auch  in  den  Sätzen 
(z.  B.  §  8,  7a).  Dadurch,  dass  die  Figuren  eingedruckt  sind, 
statt  auf  einer  Tafel  vereinigt  zu  sein,  wird  die  Lektüre  ebenfalls 
sehr  beschwert,  zumal  auch  die  Figuren  selbst  wenig  genau  sind; 
so  ist  in  Fig.  3  c  von  C  nicht  zu  unterscheiden,  in  Fig.  4  liegt 
Ii  auf  der  Peripherie,  was  leicht  verwirrt,  in  Fig.  5  steht  ein  a 
an  falscher  Stelle,  in  Fig.  6  ist  e  st.  C  gedruckt.  Der  Beweis 
zu  5  S.  32  ist  nicht  correkt.  Zunächst  würden  wir  S.  31  Z.  1 
v.  u.  richtiger  X  Bf  «=  V  p,  gesetzt  haben.  Von  Z.  S  ab  S.  32 
muss  es  aber  heifsen:  Winkel  VGA  auch  gleich  OZX  u.  s.  w.; 
denn  wenn  Y  Z  X  als  Peripheriewinkel  auf  0  W  angesehen  wird, 
so  ist  ja  damit  schon  angenommen,  dass  YZ  durch  0  gehe;  was 
aber  Y  Z  X  =  p  q  X  solle,  sehen  wir  nicht.  S.  33  Z.  1  ist  4  zu 
streichen.  —  Diese  Mängel  erklären  sich  leicht  aus  der  Eile,  mit 
der  der  Vrrf.  nach  der  Vorrede  gearbeitet  zu  haben  scheint,  um 
die  zu  einem  Jubiläum  bestimmte  Arbeil  noch  rechtzeitig  fertig 
zu  stellen.  Für  die  späteren  Hefte  möchten  wir  dem  Verf.  rathen, 
im  Ausdruck  nicht  gar  zu  sehr  mit  den  Worten  zu  kargen.  Line 
grofse  Menge  den  einzelnen  Paragraphen  sich  auschliefseuder 
Aufgaben  ist  eine  überaus  dank  ens  wer  the  Zugabe. 

Zum  Schlüsse  dieser  Anzeige  erwähnen  wir  noch,  dass  von 
den  bekannten 

Geometrischen  Constr  uctionsaufgaben  von  Lieber  u.  v.  Lüh  mann 

bereits  die  4.  Auflage  (Pr.  2,70  M.)  erschienen  ist,  für  ein  solches 
Buch  ein  ganz  aufserordenilich  günstiges  Resultat,  ebenso  dass 
uns  von  der  Kamblyschen  Planimetrie  bereits  die  40.  Auf- 
lage zugegangen  ist. 


Wir  kommen  nun  in  Nr.  13  u.  14  noch  zu  einigen  physika- 
lischen Schriften.  ISr.  13,  das  allbekannte  und  bewährte  Lehr- 
buch des  Verf.  scheint  nur  unerhebliche  Veränderungen  in  der 
Mechanik  erfahren  zu  haben,  und  bedarf  gewis  keiner  besonderen 
Empfehlung. 

52* 
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Was  endlich  Nr.  1 4  anbetrifft,  so  überschreitet  dasselbe  weit 
die  Fensen  der  Lehranstalten,  für  welche  diese  Zeitschrift  bestimmt 
ist;  es  wird  seine  gerechte  Würdigung  in  einer  fachwissenschaft- 
lichen Zeitschrift  finden;  hier  wollen  wir  nur  erwähnen,  dass  der 
Verf.  sich  an  einzelne  Paragraphen  des  Reis'schen  Lehrbuches 
anschliefst,  um  sich  aller  experimentellen  Betrachtungen  überhebon 
und  allein  der  mathematischen  Entwickelung  folgen  zu  können. 
Uebrigcns  folgt  das  inhaltsreiche  Werk  genau  den  Originalarbeiten 
und  bietet  eine  höchst  dankcnswerthe  geordnete  Zusammenstellung 
der  zerstreuten  Abhandlungen  auf  diesem  Gebiete  unter  Benutzung 
des  in  ihnen  verwendeten  mathematischen  Apparates. 

Züllichau.  Erler. 
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(Zum  Thcit  aus  dem  Contnilblatt  entnommen.) 

A.  Königreich  Preufscn. 
Als  ordentliche  Lehrer  wurden  angestellt:  a)  an  Gymnasien:  Sch.-C. 
Meinhold  zu  Tilsit,  Dr.  Stössel  zu  Danzig,  o.  L.  Hadaiuczik  vom  Gym. 
in  Krotosehin  zu  Gnesen,  o.  L.  Spychalowicz  v.  Marien-G.  zu  Posen  und 
o.  L.  Grünberg  v.  Gymn.  zu  Gnesen  —  beide  zu  Krotosehin;  o.  L. 
Polster  vom  G.  zu  Wongrowitz  zu  Ostrowo;  Hilfst.  Lindner  v.  Marien  - 
G.  in  Posen  an  das  Friedr.-Wilhelms-G.  daselbst;  o.  L.  Döpke  vom  G.  zu 
Guben  und  Sch.-C.  Pfuhl  an  das  Marien-G.  zu  Posen;  o.  L.  Kampfner 
v.  G.  zu  YVongrowitz  an  d.  G.  zu  Rogasen;  o.  L.  Z erbst  vom  Marien-G. 
zu  Posen  an  d.  G.  zu  Scbneidemühl;  Sch.-C.  Dr.  Tetzlaff  nach  Wongro- 
witz; Realscbull.  Hornemann  au  das  Lyceum  zu  Hannover;  Sch.-C.  Geb- 
hardt an  das  Josephioum  zu  Hildesbeim;  Sch.-C.  Dr.  Becher  an  die 
Klosterschule  zu  Ilfeld;  o.  L.  Dr.  Heynacher  von  Ilfeld  an  das  Gym.  zu 
Norden;  Sch.-C.  Ulmer  und  Zühlke  zu  lusterburg;  Scb.-C.  Cblabowski 
zu  Boss  1 ,  Hilfst.  Dr.  Scholz  zu  Brieg;  Sch.-C.  Dr.  Krügermann  zu 
Königshütte;  L.  K.  Haupt  von  Schalke  zu  Ohlau;  Hilfsl.  Ahrens  zu  Burg; 
Hilfst.  Sarges  zu  Mühlbausen;  o.  L.  Pietzker  v.  d.  Realschule  zu  Taroo- 
witz  zu  Nordhausen;  o.  L.  Dr.  Kruse  vom  G.  zu  Flensburg  nach  Kiel; 
Dr.  Gö'bel  v.  prot.  G.  in  Strasburg  i.  E.  nach  Bielefeld;  o.  L.  Dr.  Lü til- 
gen v.  d.  h.  Bürgerschule  zu  Oberbausen  zu  Bochum;  Hilfsl.  Karopmanu 
zu  Bochum;  Predigamts-C.  Sichting  zu  Dortmund;  Dr.  Weddigen  v.  d. 
grofsherz.  Realschule  zu  Schwerin;  o.  L.  Dr.  Reinhard  zu  Bielefeld  und 
Sch.-C.  Dr.  v.  Schütz  an  das  G.  zu  Münster;  o.  L.  Dr.  Wackermann 
v.  d.  h.  Bürgerschule  zu  Biedenkopf  an  das  Gymn.  zu  Hanau;  Hilfst.  Mathi 
von  Wiesbaden  nach  Hersfeld;  Hilfsl.  Lückenbach  nach  Montabaur;  o.  L. 
Dr.  Hagelüken  von  Trier  nach  Emmerich;  Sch.-C.  Hilt  nach  Essen,  Sch.-C. 
Schleyer  zu  Neufs;  Sch.-C.  Mühlhoff  und  Rosa  nach  Trier;  Sch.-C.  Dr. 
Jänicke  als  Iospector  an  die  Ritter-Akademie  zu  Liegnitz;  Hilfsl.  Dr. 
Ilorowitz  zu  Thorn;  Adjunkt  vom  Joachimsthal-G.  Dr.  Röhl  an  das  As- 
kanischeG.  zu  Berlin;  Sch.-C.  Dr.  Althaus  ebendaselbst;  o.  L.  Dr.  Schiebe 
vom  Friedr.-YVilh.-Gymn.  zu  Posen  an  das  Friedr.-Werdersche  G.  zu  Berlin; 
Sch.-C.  Dr.  Naumann  an  das  Friedr.-Wilh.-G.  zu  Berlin;  o.  L.  Dr.  Schnei- 
der vom  Humboldt-G.  an  das  Joachimsthalsche  G.  zu  Berlin;  Scb.-C.  Dr. 
Naosester  und  Lensch  an  das  Joachimsthalsche  G.  zu  Berlin;  o.  L.  Dr. 
Lengnick  von  Cbarlottenburg  an  das  Köuigstädtische  G.  zu  Berlin;  Dr. 
Lohsee  vom  Kadettenhause  an  das  Leibniz-G.  zu  Berlin;  Sch.-C.  Jost  an 
das  Wilh.-G.  zu  Berlin;  o.  L.  Basedow  aus  Eberswalde,  Dr.  Hübner- 
Trams  aus  Spandau,  Sch.-C.  Jenkner  nach  Charlottenburg;  Sch.-C.  Dr. 
YVichmann  und  Feiertag  nach  Eberswalde;  Sch.-C.  Strümpfler  nach 
Guben;  Sch.-C.  Dr.  Bentz  nach  Küstrin;  Realsch.-L.  Dr.  Dietrich  aus 
Bromberg  und  Sch.-C.  Dr.  Regel  nach  Landsberg  a.  W.;  L.  Lierse  aus 
Waren  in  M.  zu  Spandau;  o.  L.  Dr.  Lehmann  nach  Wittstock;  Hilfsl.  Dr. 
Hugo  Müller  nach  Grcifswald;  Hilfsl.  Dr.  Suhle  nach  Köslin;  Sch.-C. 
YVille  zu  Neustettin;  Sch.-C.  Ringeltaube  nach  Putbus;  o.  L.  Dr.  YVal- 
ter  aas  Köslin  und  Dr.  Grassmann  aus  Pyritz  an  das  Marienstifts-G.  zu 
Stettin;  L.  Farne  aus  Scblawe  nach  Stolp;  Sch.-C.  Dörks  nach  Treptow 
a.  d.  R.;  o.  L.  Gruchot  und  Hilfsl.  Dr.  Führer  von  Müuster  nach  Arns- 
berg; L.  Schäfer  in  Attendorn;  Hilfsl.  Schumacher  zu  Hamm;  o.  L. 
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Dr.  Ruhe  vou  Arnsberg  nach  Koesfeld;  Hilfsl.  Würmann  zu  Recklings- 
hausen; Sch.-C.  Rohde  zu  Neuwied;  Hilfsl.  E.  A.Voigt  zu  Thoru  ;  Sch.-C. 
Witte  zu  Marieuburg;  o.  L.  Flach,  Dr.  Gutschke  aus  Barmen,  Dr. 
Borchardt  an  das  Stadt-G.  zu  Danzig,  Sch.-C.  Ur.  Max  Schmidt  an  das 
AsLan.  G.  zu  Berlin,  Sch.-C.  Ur.  Mangold  an  das  Französische  G.  zu  Ber- 
lin, Sch.-C.  Ur.  Lessing  und  Ur.  Patzig  an  das  Friedrichs-G.  zu  Berlin, 
Sch.-C.  Lehma un  an  das  Humboldts-G.  zu  Berlin,  Sch.-C.  Ur.  Rudolph 
und  Ur.  Krause  au  das  Köllnische  G.  zu  Berlin,  o.  L.  Ur.  Frölich  v.  d. 
Luiseust.  Renisch,  au  das  Leibniz-G.  zu  Berlin,  Sch.-C.  Dr.  Harmuth  au  d. 
W  ilhclms-G.  zu  Berlin,  Sch.-C.  Hermes  an  d.  G.  zu  Fraukfurt  a.  O.,  Sch.-C. 
Ilun  deck  uach  Luckau,  Sch -C   Ur.  Bordelle  an  d.  evang.  G.  zu  Glogau, 
Hilfsl.  Stigg  an  d.  kalhol.  G.  zu  Glogau,  Sch.-C.  Ur.  Schultz  uach  Rosch- 
berg. Sch.C.  Hr.  Hlimkc   nach  Königshüttc,  o.  L.  Dr.  Wilke  von  Jauer 
nach  Laubau,  Sch.-C.   Ur.  Beermann  nach  Ratibor,  Sch.-C.  Ur.  Worth - 
mann   uach  Schweidnitz,  Sch.-C.   Ur.  Schenke   aus   Waldenburg',  o.  L. 
Cords  vou  Haderslebcu  uach  Gliickstadt,  Sch.-C.  Dr.  Godt  nach  Haders- 
leben, Sch.-C.  Hutscher  nach  Wandsbeck,   o.  L.  E.  Mangold  aus  Saar- 
burg an  das  königl.  G.  zu  Uanzig,  o.  L.  Jüttncr  vom  Friedr.-Wilh.-G.  zu 
Posen  und  Hilfsl.  Schwanke  vom   Maricn-G.  zu  Posen  nach  Bremberg; 
Sch.-C.  Otto  und  Mahn  uach  Mcseritz,  Ur.  Methner  an  das  Friedr.-W.- 
G.  zu   Posen;    Scb.-C.   Slany   an   das  Marien-G.   zu   Posen,    Hilfsl.  Ur. 
Ecknrdt  zu  Salzwedel,  Realsch.-L.  Uemoug  aus  Celle.  Prof.  Ur.  Herw  ig 
aus  Konstanz  zu  Elberfeld,  Ur.  Fritzsehe  vom  Friedr.-Wilh.-G.  zu  Kölu 
zu  Essen,    Ur.  Scheins  vom  Kadettenbause  in  Berlin  nach  Koblenz  und 
Religionsl.  Müller  uach  Köln,  Gymu.  an  Aposteln. 

b)  an  Progymnasien:  Gymn.-L.  Ur.  Eilker  a.  Emden,  Sch.-C.  Dr. 
Stegmann  und  Bohue  in  Geestemünde,  Sch.-C.  Vccqueray  und  Lehrer 
Hosteler  a.  Heinsberg  zu  Euskirchen,  Sch.-C.  Dr.  Meyer  zu  Jülich,  Hilfsl. 
Dr.  Hoppe  zu  Schlawe,  Sch.-C.  Hoffmanu  zu  Rhciubach  und  Sch.-C.  Ur. 
Röder  zu  Siegburg. 

c)  an  Heaisvhulen:  Gymn.-L.  Evers  aus  Potsdam  an  der  Petri-Realsch. 
zu  Dauzig,  Sch.-C.  Selting  und  Ur.  Rummler  zu  Rawitsch,  Realsch.-L. 
Ravdt  ans  Osnabrück  zu  Hannover,  Hilfsl.  Ur.  W'althcr  zu  Rcichenbach 
in  Schi.,  Hilfsl.  Blühm  zu  Tarnowitz,  Hilfsl.  Hersel  zu  Iserlohn,  Hilfsl. 
Orth  zu  Eschwege,  Hilfsl.  Stern  an  der  Realsch.  der  israel.  Gemeinde  zu 
Frankfurt  a.  M.,  ebenda  die  Hilfsl.  Hcidcprim  und  Schmeding  und  L. 
Gottwerth  von  der  Wölilersch.  daselbst  an  der  Klingersch.,  Hilfsl.  1 1  ri ci 
von  der  Bürgcrsch.  zu  Eilenburg  nach  Hanau,  L.  SÖlter  am  Obcrstein-ldar 
nach  Homburg  v.  d.  (f.,  o.  L.  Ur.  Steiger  an  das  Realgymu.  zu  Wiesbaden, 
Sch.-C.  Ur.  Föckelmaun  zu  Elberfeld,  Sch.-C.  Wcltzieu  au  der  Friedr.- 
Wcrd.  Gewerbeseh.  zu  Berlin,  Realsch.-L.  Ur.  Kolisch  a.  Potsdam  nach 
Stettin,  Hilfsl  Ur.  Schiaß  nach  Hagen,  Sch.-C.  Greve  zu  Aachen,  Sch.-C. 
Sanio  zu  Königsberg  in  Pr.  Realsch.  auf  der  Burg,  Sch.-C  Henze  au  die 
Dorotb.- Realsch.  zu  Berlin,  o.  L.  Ur.  Schmolke  an  die  Friedr.-Realsch. 
zu  Berlin,  L.  Dr.  Klatt  aus  Oldenburg  und  Sch.-C.  Dr.  Nitzer  an  die 
Königstadt.  Realsch.  zu  Berlin,  Sch.-C.  Dr.  Röbel  und  L.  Goldscheider 
aus  Oldenburg  an  die  Loiscnstadt.  Realsch.  zu  Berlin,  Sch.-C.  Dr.  Schön- 
flies  an  die  Sophien-Rcalscb.  zu  Berlin,  Sch.-C.  Dr.  Linke  au  die  Realsch. 
am  Zwinger  zu  Breslau,  Sch.-C.  Dr.  Jückel  zu  Grünberg,  Sch.-C.  Dr.  Zil- 
lcr  zu  Magdeburg,  Sch.-C.  Beckmann  und  Häseicr  zu  Hannover,  Sch.-C. 
Kam  Iah  zu  Osnabrück,  Sch.-C.  Dr.  Borg  ins  zu  Bromberg,  .G.-L.  Haspe 
aus  Denimin  u.  Sch.-C,  W  enning  zu  Magdeburg,  Sch.-C.  Dr.  Rössler  zu 
Celle,  Sch.-C.  Tögcl  zu  Goslar,  Sch.-C.  Dette  zu  Elberfeld,  Sch.-C.  Wei- 
ter zu  Esseu.  Sch.-C.  Dr.  Didcrich  zu  Mühlheim  am  Rhein. 

d)  an  höheren  Bürgerschulen:  Sch.-C.  Schmidt  mann  uud  W chrliao 
zu  Hannover,  L.  Ockinghaus  von  Stolberg  bei  Aachen  zu  Altena,  L. 
Rösencr  zu  Witten,  Hilfsl.  Dr.  Vomberg  zu  Geisenheim,  Hilfsl.  Dr.  ldc 
zu  Kassel,  Hilfsl.  Wachs  in  uth  zu  Marburg,  Hilfsl.  Wer  Je  zu  Oberlahn- 
stein,  Sch.-C.  Dr.  Vollmer  zu  Düreu,  Sch.-C.  Ludorff  zu  Köln,  Sch.-C, 
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Fa  sterdinp  zu  Oberhansen,  Sch.-G.  Holtz  zu  Ricsenburp  in  West-Pr., 
Lehrer  Ja  po  w  aus  Krefeld  zu  Kronen,  Sch.-C.  Z  sc  horch,  Zibaleund  Dr. 
Eopel  zu  Nauen,  Hilfsl.  Wirth  zu  Wolpast,  Sch.-C.  Dr.  Höbel  und  Dr. 
VV  o  lzeudorf  zu  Mühlhausen,  L.  Suchsland  zu  Lüdenscheid,  Sch.-G.  Holl 
zu  Brühl,  L.  Masberp  und  Seh.-C.  Rambke  zu  Düsseldorf,  Sch.-C. 
Meifsuer  zu  Luckenwalde,  Sch  -G.  Zöllner  zu  Nnnen. 

Zu  Oberlehrern  wurden  befördert  resp.  als  soh-he  berufen  oder  versetzt; 
o.  L.  Dr.  Diestcrwep  am  Fr.-Werderschen  Gymn.  zu  Berlin,  o.  L.  Dr. 
Anders  am  Leibniz-G.  ebenda,  o.  L.  Sprcer  zu  Neu-Stettin,  o.  Ii.  Dr. 
Franke  zu  Beuthen  O.-Schl.,  o.  L.  Dr.  Brieden  zu  Arnsbrrp,  o.  L.  Mette 
a.  H.  Realsrh.  zu  Dortmund,  Rel.-L.  Israel  zu  Kmmerich,  o.  L.  Dr.  Mil- 
ner  zu  Kreuznach,  o.  L.  Schrodt  von  INanen  an  das  (iymn.  zu  Potsdam, 
o.  L.  Lttckow  von  Treptow  nach  Stolp,  o  L.  Schenek  von  Weilburp 
nach  Hadamar,  Oberl.  Dr.  Conrad  von  Düren  zu  Koblenz,  o.  L.  Dr.  Plew 
vom  stndt.  Gymn.  zu  Danzip  an  das  Prnpymn.  zu  Trarbach,  o.  L.  Dr.  Lcn'z 
an  der  Rcalseh.  zu  Iserlohn,  o.  L.  Dr.  Lohmeyer  an  der  Realsch.  zu 
Elberfeld.  O.-L.  Dr.  du  Mesnil  von  Gnesen  nach  Frnnkfnrt  a.  O.,  o.  L. 
Dr.  Keulen  von  Koblenz  zu  Düran,  o.  L.  Hunrath  von  Glückstadt  zu 
Hadersleben,  o.  L.  Dr.  Decker  von  IVeufs  zu  Trier,  o.  L.  Wegebau  pt 
und  Dr.  Lefarth  an  das  Gymn.  zu  München-Gladbach,  Adjunkt  Dr.  J. 
Ritteram  Joarhimsthalschcn  Gymn.  zu  Berlin,  o.  L.  Dr.  Nerrlich  und 
Dr.  Trend elen burp  am  Askan.  G.  ebenda,  o.  L.  Dr.  Päch  zu  Kottbus, 
o.  L.  Dr.  Wald  zu  Wandsbeck,  o.  L.  Dr.  Huperz  zu  Koesfeld,  o.  L. 
Qaade  zu  Inovvrazlavv  (erhielt  das  Prndirat  Oberlehrer),  Dr.  Friese  am 
Französ.  G.  zu  Berlin,  Dr.  Hoff  mann  und  Dr.  Fischer  am  Köln.  Gymn. 
zu  Berlin,  Dr.  Bölke  am  Sophien-G.  ebenda,  Dr.  San  nee:  zu  Luckau, 
Güotzel  zu  Anklam,  Dr.  Karl  Müller  am  Matthias-G.  zu  Breslau,  Dr. 
Hubatsch  aus  Trarbach,  O.-L.  Zimmermann,  o.  L.  Dr.  Siegfried  an 
dem  Gymn.  zu  Fürstenwalde.  Dr.  Dolepa  zu  Kempen  in  Wonprowitz,  Rel.-L, 
Schapke  zu  Neumnrk  in  West-Pr..  Dr.  Symons  an  der  Friedr.-Realsch. 
zu  Berlin,  Dr.  Schirmer  an  der  Könipstadt.  Realsch.  ebenda,  Dr.  Pröhle 
und  Dr.  Fr.  W.  Meyer  an  der  Louisenstiidt.  Realsrh.  ebenda,  Dr.  Kiehl 
zu  Brombcrp,  Dr.  W.  Richter  am  Zwinper  in  Breslau,  o.  L.  Nordmeyer 
zu  Mapdebnrp,  Dr.  Reinhardt  zu  Pillau,  Dr.  Günther  zu  Lauenbnrp 
a.  Elbe,  O.-L.  Prof.  Genz  von  Hamm  an  das  Joachimsthalsche  G.  zu  Berlin, 
o.  L.  Dr.  Jnl.  Fischer  vom  Lonisenstädtischen  an  das  Könipstadt.  Gymn. 
zu  Berlin,  o.  L.  Kobert  zu  Pyritz  nach  Freienwalde,  Dr.  Ca  m  pe  von  Stolp 
nach  Putbus,  o.  L.  Dr.  F  riebe  von  Liepnitz  nach  Brombcrp,  o.  L.  Dr. 
ßertlinp  von  Bonn  nach  Torpau,  o.  L.  Dr.  Schröter  von  Wesel  zu 
Atterdorn,  Gymn. -Oberl.  Dr.  Schwerinn;  von  Brilon  nach  Koesfeld,  Gymn.- 
Oberl.  Dr.  Heufsner  von  Kassel  nach  Hanau,  Gymn. -Oberl.  Dr.  Karl 
Fischer  von  Ottendorn  nach  Frankfurt  a.  ML,  o.  L.  Dr.  Cholevius  II 
am  Kneiphöfschen  Gym.  zu  Könipsberp  in  Pr.,  o.  L.  Dr.  Kreutz  am  städt. 
Gymn.  zu  Dunzip,  o.  L.  Dr.  Brockt  zu  Marienwerder,  Dr.  Hüsscner  am 
Wilh.-G.  zu  Herlin,  Dr.  Blümke  am  Stadt-G.  zu  Stettin,  Dr.  Lnnpen  am 
Gymn.  zn  Briep.  Dr.  Frcrichs  und  Dr.  Heynncher  am  Gymn.  zu  Norden, 
o.  L.  Schünpel  am  Gym  zu  Wnrburp,  o.  L.  Berlit  am  Gymn.  zu  Hers- 
feld, Dr.  Glaser  am  (iymn.  zu  Wetzlar,  o.  L.  Fischer  vom  Gymn.  zu 
Schrimm  nach  Gnesen,  Dr.  Eichler  von  Ratzeburp  nach  Husum,  Dr.  von 
F  i  sc  he  r- Benz  on  von  Husum  nach  Kiel,  O.-L.  Fink  von  Ratzeburp  nach 
Meldorf,  o.  L.  Dr.  Rönspicfs  zu  Kulm,  o.  L.  Dr.  Hanse  zu  Küstrin,  Dr. 
Vollbrecht  zu  Ratzeburp,  o.  L.  Funek  zu  Stolp,  o.  L.  Mein  ecke  zu 
Hamm,  o.  L.  Dr.  Hcldmaun  zu  Kassel,  o.  L.  .lost  an  der  Andreas-Schule 
zu  Berlin,  Dr.  Stephan  und  Dr.  Si  Udorf  an  der  Realsch.  I.  Ordnunp  zu 
Mapdeburp,  o.  L.  Dr.  K.  W.  Meyer,  vom  Lyceum  I  zu  Hannover  au  die 
II.  Realsch.  daselbst,  Dr.  Steiper  am  Realgymnasium  zu  Wiesbaden,  o.  L. 
Eichenberp  zu  Lsehwepe  (als  Oberlehrer  priidieirt). 

f  er  liehen  wurde  das  Prädivat  ../Vo/c.f.for"  den  Oberlehrern:  Rlümel 
am  Gvmn.  zu  Hohenstein,  Dr.  Bruns  am  Lyceum  I  zu  Hannover,  Dr.  Ca- 
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pelle  ebenda,  Dr.  Ellendt  am  Friedricbs-Collegium  zu  Königsberg  i.  P., 
Dr.  Geisler  an  der  Hönisch,  zu  Rawitscb,  Dr.  Geuz  zu  Hamm  (jelzt  am 
Joarhimsthalschen  Gymn.  zu  Berlin),  J.  Fr.  Gottschick  zum  Professor, 
Couvictsvorstcher  und  gcistl.  Iuspcctor  am  Kloster  U.  L  Fr.  zu  Magdeburg, 
Ileidrich  zu  fNakel,  Dr.  John  an  der  Realseh.  zu  Nordhausen,  Dr.  Künzer 
zu  Marienwerder,  Möhring  zu  Kreuznach,  Uttomar  Müller  am  Pädag. 
U.  L.  Fr.  zu  Magdeburg,  Dr.  Nake  am  Louisen städt.  Gymn.  zu  Berlin,  Dr. 
Pappenheim  am  Kölnischen  Gyinu.  zu  Berlin,  Kovenhagen  ander  Real- 
schule zu  Aachen,  Samland  in  Neustadt  West-Pr.,  Dr.  Schillbach  am 
Gymn.  zu  Potsdam,  Dr.  Sieberger  au  der  Realsch.  zu  Aachen. 

Itestaligt  resp.  ernannt:  Prorcctor  und  Oberl.  Dr.  Streit  von  Anklam 
als  Gymn.-Director  nach  Kolbcrg,  Rector  Dr.  Schweikert  zum  Gyran.-Dir. 
in  Miiucheu-Gladbacb,  Oberl.  Prof.  Dr.  Holstein  vom  Gymn.  zu  Verden 
als  Rector  des  Progynon,  zu  Geestemünde,  Gymn.-Oberl.  Dr.  Schlüter  aus 
Koblenz  als  Rector  an  das  Progymu.  zu  Andernach,  Gymn.-Oberl.  Dr.  v  on 
Bamberg  vom  Joachimsthalschen  Gymn.  in  Berlin  an  das  Gvmn.  zu  Ebers- 

9  m  m 

walde,  Rector  Dr.  Buchwald  zum  Gymn. -Dir.  in  Fürstenwalde,  Oberl. 
Scotland  zum  Progymn.-Rcctor  zu  Neumark  W-Pr.,  Dr.  Göcke  zu 
Dicdeudorfen  als  Progyinn. -Rector  in  Malmedy,  Rector  Wicgand  zum  Dir. 
der  Realschule  zu  Bockenheim,  Dir.  Prof.  Dr.  Volkmann  zum  Rector  der 
Laudesschule  zu  Pforta,  Gyiun.-Directoren  Dr.  Strehlke  von  Marienburg 
nach  Thorn,  Dr.  Wo  ick  er  von  Schleusingen  an  das  Marienstifts-Gymn.  zu 
Stettin,  Dr.  Deiters  von  Könitz  an  das  Marien-Gymn.  zu  Posen,  Schmie- 
der vou  Kolberg  nach  Schleusingen,  Dr.  Gent  he  von  Korbach  nach  Duis- 
burg, Dr.  Uppenkamp  vom  Marien-Gymn.  zu  Posen  an  das  Gymn.  zu 
Düren,  Dr.  König  hoff  vou  Trier  nach  Münstereifel,  Dr.  Renvers  von 
Münstereifel  nach  Trier,  Gymn.-  und  Realschull.-Dir.  Lehnerdt  von  Thorn 
als  Director  des  Friedr.-Collegiums  zu  Königsberg  in  O.-Pr.,  Oberl.  Dr. 
Hayduck  als  Gymn. -Dir.  von  Meldorf  nach  Marienburg,  Prof.  Dr.  Tho- 
maszewski  desgl.  von  Kulm  nach  Könitz,  Dr.  Buchenau  zu  Marburg 
nach  Rinteln.  Dr.  Kopp  in  von  Wismar  nach  Stade,  Dr.  Hartwig  von 
Kassel  nach  Korhach,  Gymn. -Dir.  Dr.  Eberhard  vou  Duisburg  nach  Elber- 
feld, Oberl.  Dr.  Thorn e  zu  Breslau  als  Progymnasial-Rector  in  Franken- 
stein, Rector  Gessner  zu  Quakcnbrück  zum  Director  daselbst,  Rector  K. 
Vogt  zu  Biedenkopf  zum  Director  zu  Eschwege,  Realsch.-Dir.  Gruhl  vou 
Mühlheim  a.  d.  Ruhr  nach  Barmen,  Oberl.  Dr.  Rhode  zu  Bunzlau  zum  Rector 
der  höheren  Bürgerschule  zu  Guhrau,  Rector  Dr.  Adler  in  Halle  zum 
Director  der  Franckeschcn  Stiftungen,  Gymn. -Dir.  Dr.  Fr  ick  zum  Rector 
der  latein.  Hauptschule  zu  Halle,  Dr.  Kapo  zum  Rector  der  h.  Bürgerschule 
zu  Ratibor,  Oberl.  Dr.  Gruoo  am  Kadettenhause  zu  Orauiensteiu  zum 
Rector  der  b.  Bürgerschule  zu  Biedenkopf. 

Ausgeschieden  aus  dem  Amte:  a)  durch  den  Tod:  Director  d.  Friedr.- 
Coll.  zu  Königsberg  i.  Pr.,  Prof.  Dr.  Wagner,  Oberl.  am  Stadt-Gymn.  zu 
Stettin  Dr.  Calcbow,  Oberl.  am  Gymn.  zu  Brilon  Ferrari,  Oberl.  am 
Gymn.  zu  Marburg  Spielmann,  Oberl.  Büttner  an  der  Realsch.  auf  der 
Burg  zu  Königsberg  in  O.-Pr.,  Gymn.-Dir.  Dr.  Bogen  in  Düren,  Prof.  Dr. 
Creizeuach  am  Gymn.  zu  Frankfurt  a.  M  ,  Oberl.  Prof.  Dr.  Pröller  zu 
Wetzlar,  Oberl.  Prof.  Dr.  Stürmer  an  der  Realsch.  zu  Bromberg,  o.  L.  Dr. 
Schulze  am  Magdaleneum  zu  Breslau,  o.  L.  Wissowa  am  katbol.  Gymn. 
zu  Glogau,  Director  des  Marienstifts-Gymn.  zu  Stettin  Dr.  Heydemunu, 
die  Gymuasial-Oberl.  Dr.  Pfefferkorn  zu  Neu-Stettin  und  Prof.  Dr.  Rutup 
zu  Koesfeld,  o.  Lehrer  Dr.  Linke  am  Marienstifts-Gymn.  zu  Stettin  und 
Mischke  zn  Gnesen,  Realsrh.-Oberl.  Dr.  Fock  zu  Stralsund,  die  Gymn.- 
Oberl.  Prifich  zu  Brieg,  Dr.  Peck  zu  Lauhau,  Lichtschlag  zu  Hanau, 
Oberl.  an  der  Königstadt.  Realsch.  zu  Berlin  Kacer,  o.  L.  Meitzer  an  der 
Realsch.  zu  .Nordhausen,  Gymu. -Oberl'.  Dr.  Munck  zu  Gütersloh,  Prof.  Dr. 
Boy  mann  zu  Kolberg. 

b)  in  den  Ruhestand  getreten:  Dir.  Dr.  Imhof  am  Gymn.  zu  Branden- 
burg a.  H.|  Oberl.  Prof.  Schütz  am  Gymu.  zu  Stolp,  Oberl.  Prof.  Lehncra 
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am  Lyceum  I  zu  Hannover,  Oberl.  Prof.  Lay  mann  am  Gymn.  zu  Arns- 
berg, Oberl.  Scheling  zu  Emmerich,  o.  L.  Dr.  Wagler  zu  Laadsberg 
a.  VV.,  Konreetor  Scitz  zu  Norden,  Kcctor  Micheln  am  Progymo.  zu  INeu- 
iii.uk  in  West.-Pr.,  Oberl.  Dr.  Maibauer  an  der  Königstadt.  Kealsch.  zu 
Berlin,  Prof.  Dr.  Thiermann  zu  Güttingen,  Konrector  E.  Th.  Müller  zu 
Einbeck.  Oberl.  Prof.  Dr.  Lange  zu  Berlin,  Prof.  Selckmann  und  Prof. 
Dr.  Polsbcrw  am  Kölnischen  Gymn.  zu  Berlin,  Oberl.  Prof.  Dr.  Huppe 
zu  Koesfeld,  Oberl.  Dr.  Petri  zu  Elberfeld,  Prof.  Houben  zu  Trier,  Pror. 
Prof.  Dr.  Strack  an  der  königl.  Realsch.  zu  Berlin,  o.  L.  Dr.  Böttger  und 
Kremer  zu  Frankfurt  a.  M.,  Rector  der  Landesschulc  Pforta  Prof.  Dr. 
Herbst,  Gymn. -Dir.  Dr.  Seidel  zu  Bochum,  O.-L.  Dr.  Lipsius  zu  Luckau, 
O.-L.  Dr.  Jentzsch  zu  Freienwalde,  Hartz  zu  Hadersleben,  Prof.  Oppel 
zu  Frankfurt  a.  M. ,  O.-L.  Dr.  Adler  von  der  Realsch.  am  Zwinger  zu 
Breslau,  Gewerbeschul-Dir.  und  Realsch. -Oberl.  Hartman  u  zu  Trier,  Lehrer 
Hobick  zu  Rheydt,  O.-L.  Dr.  Rümpel  zu  Insterburg,  Prof.  Dr.  Cholevius 
zuj Köuigsberg  in  P. ,  O.-L.  Dr.  Fittbogen  zu  Frankfurt  a.  0.,  Prof.  Dr. 
Biese  zu  Puttbus,  O.-L.  Lomnitzer  zu  ßromberg,  Prof.  Dr.  Szosta- 
kowski  zn  Posen,  O.-  L.  Petersen  zn  Kiel,  0  -L.  Dr.  Ritz  zu  Hersfcld, 
Prof.  Dr.  Ritter  zu  Marburg,  o.  L.  Schniewind  am  franz.  Gymn.  zu 
Berlin,  Dr.  Kaut h  zu  Halle,  Dir.  der  Franckeschen  Stiftungen  in  Halle 
Prof.  Dr.  Kramer,  Oberl.  Dr.  Gräser  zu  Marienwerder,  Prof.  Bernd t 
zu  Stolp,  Konrector  Hahn  zu  Salzwedel. 

c)  auf  ihren  tut  rag  ausgeschieden:  o.  L.  Lichtenberg  zu  Einbeck, 
Realschull.  Dclius  zu  Osterode,  o.  L.  Ziemke  zu  Stolp,  o.  L.  Kienitz- 
Gerloff  an  der  Friedr.-Realsch.  zu  Berlin,  o.  L.  Becker  zu  Wittstock, 
o.  L.  Dr.  Oberbeck  au  der  Sophien-Realsch.  zu  Berlin,  o.  L.  Dr.  Knürich 
an  der  Realsch.  II.  Ordn.  zu  Stettin,  geistl.  Inspector  Prof.  Besser  am 
Kloster  IL  L.  F.  Magdeburg,  Prof.  Herrig  von  der  Friedr.-Realsch.  zu 
Berlin,  Dr.  Frühlich  zu  Bromberg,  Dr.  Ho  che  zu  Norden,  o.  L.  Dr.  Volk- 
mar zu  Magdeburg,  o.  L.  Schliep hacke  an  der  Realsch.  zu  Goslar  (letztere 
fünf  gingen  nach  Kadetten-Anstalten),  Realsch.-Dir.  Kiefsler  zu  Eschwege, 
o.  L.  Kerber  zu  Potsdam,  o.  L.  Ranke  zu  Erfurt,  o.  L.  Dr.  Bolle  am 
Gymn.  in  Celle  (nach  Wismar). 

B.    Elsass-Lo  thringeo. 

I.  Ernannt,  a)  sunt  Director:  der  Konrector  Alexi,  bisher  am  Lyceum 
zu  Colmar,  zum  Director  des  Gymn.  in  Saargemünd; 

b)  zu  ordentlichen  Lehrern:  der  kommissarische  Lehrer  Dr.  Ernst  an 
der  Realsch.  in  Strafsburg,  der  kommissarische  Lehrer  Dr.  Raithel  am 
Lyceum  in  Metz,  Probekandidat  und  Adjunkt  Krösiog  am  Lyceum  in  Metz, 
Probekand.  und  Adjunkt  Krüger  am  Lyceum  in  Metz,  Probekand.  und  Ad- 
junkt Düring  am  Lyceum  in  Strafsburg,  Probekand.  u.  Adjunkt  Scherer 
am  Lyceum  in  Stralsburg,  Probekand.  und  Adjunkt  Hoffmanu  am  Lyceum 
in  Stralsburg,  Probekand.  und  Hilfsl.  Dr.  Nussbaum  am  Gymn.  in  Zabern, 
Probekand.  und  Hilfsl.  Kühler  an  der  Realsch.  in  Strafsburg,  Probekand. 
und  Hilfsl.  Stehle  an  der  Realsch.  in  Stralsburg,  Probekand.  und  Hilfsl. 
Brinckmann  an  der  Gewerbesch,  in  Mülhausen,  Probekand.  und  Hilfsl. 
Hustede  am  Gymn.  in  Saarburg; 

c)  zu  Lehrern:  L.  Kothe,  bisher  in  Celle,  am  Lyceum  in  Metz,  L. 
Kehl,  bisher  in  Ziegenhain,  am  Gymn.  in  Mülhausen,  kommiss.  L.  Hoock 
an  der  Gewerbescb.  in  Mülhausen,  L.  Kühler,  bisher  in  Deinstedt,  an  der 
Kealscb.  in  Strafsburg. 

II.  Kommissarisch  angestellt:  L.  Dr.  Süfsmanu,  bisher  in  Lübben,  als 
ordentl.  L.  am  Realprogymn.  in  Bischweiler,  Scb.-C.  Dr.  Kehrein,  bisher 
in  Langenslonsheim,  als  Probekand.  und  Hilfsl.  an  der  Realsch.  in  Rappolts- 
weiler,  Scb.-C.  Dr.  v.  Rohden  als  Probekand.  am  Gymn.  in  Hagenau,  Sch.-C. 
Dr.  Düderlein  als  Probekand.  am  Gymn.  in  Mülhausen,  Sch.-C.  Kaiser 
als  Probekand.  au  der  Realsch.  in  Barr,  Sch.-C.  Dr.  Faust  als  Probekand. 
am  Realprogymn.  in  Allkirch,  Sch.-C.  Schultz  als  Probekand.  am  Realpro- 
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gymn.  in  Diedenhofeu,  Sch.-C.  Saueressi^  als  Probekand.  am  Gynin.  ia 
Mülhausen,  Sch.-C.  Müller  als  Probekand.  am  Gymn.  in  Saargemüod,  Sch.-C 
Munck  als  Probekand.  am  Gymn.  in  Saargemünd,  Sch.-C.  Aicheier  als 
Probekand.  und  Adjunkt  am  Lycenm  in  Metz,  Scb.-C.  Dr.  Witte  als  Probe- 
kand. und  Adjunkt  am  Lyceum  in  Strafsburg,  Seh.-C.  Gneifse  als  Probe- 
kand. und  Adjunkt  am  Lyceum  in  Metz,  Sch.-C.  Dr.  Weber  als  Probekand. 
und  Adjunkt  am  Lyceum  in  Colmar,  L.  Lauterbach,  bisher  in  Hurhholz 
in  Sachsen,  als  L.  am  Lyceum  in  Colmar,  L.  Kreiser,  bisher  in  Teuchcrn, 
als  L.  an  der  R*-alsch.  in  Forbach,  L.  .\ufshag,  bisher  in  Pforzheim,  als 
L.  an  der  Realsch.  in  Strafsburg. 

III.  f er  setzt :  Dir.  des  Realprogymn.  in  Markirch,  Dr.  (ireve,  als  Dir. 
an  das  Realprogymn.  in  Diedcnhofen,  Dir.  des  Realprogymn.  in  Diedenbofen, 
Dr.  Volmer,  als  Dir.  an  das  Realprogymn.  in  Markirch,  Öberl.  am  Gymo. 
iu  Mülhausen,  Hüls,  an  das  Gymn.  in  Bncbsweiler,  Oberl.  am  Gymn.  in 
Mülhausen,  Dr.  Zöller,  an  das  Lyceum  in  Colmar,  Oberl.  am  Gymn.  in 
Saargemünd,  Dr.  Vorländer,  an  das  G\inn.  in  Saarburg,  Oberl.  am  Gymn. 
in  Saarburg,  Dr.  Kraushaar,  an  das  Gymn.  in  Mülhausen,  o.  L.  am  Ly- 
ceum in  Strasburg,  Hart,  au  das  Gymn.  in  Saarbnrg,  wissen  schal  tl.  Hilfst, 
an  der  Realsch.  in  Forbach,  Lemaire,  an  das  Realprogymn.  in  Thanr,  L. 
am  Kollegium  in  Pfnlzburg,  Panitz,  an  die  Realsch.  iu  Rappoltswciler,  L. 
am  Gymn.  in  Saargemünd,  Dr.  Wiltberger,  an  das  Realgymu.  in  Geb- 
weiler. 

IV.  /lusgmcJiicdrn ••  Dir.  des  Gymn.  in  Saargemünd,  Dr.  Scheuffgen, 
Oberl.  Hücheler  am  Realprogymn.  ia  Bischweiler,  o.  L.  Mangold  am  G. 
in  Saarburg,  o.  L.  Dr.  Hesselbarth  am  Gymn.  in  Hachsweiler,  o.  L.  Dr. 
Goecke  am  Realprogymn.  iu  Diedeuhnfcn,  kommiss.  Lehrer  Dr.  Walter 
am  Lyceum  in  Colmar,  Hilfst.  Dr.  Horix  am  Gymn.  iu  Mülhausen,  Probe- 
kand. v.  Kauiptz  an  der  Realsch.  ia  Harr,  Probekand.  und  Adjunkt  Kau- 
pisch  am  Lyceum  iu  Strasburg,  L.  Hertrams  an  der  Realsch.  in  Straub. 

'  C.  Grof sberzogthum  Uadeu. 

Lehraratsprakt.  St  eiert  am  Progvmu.  iu  Ottenburg  zum  Professor  dieser 
Anstalt,  Prof.  W.  Fr.  Rittor  am  Progymn.  in  Tauberbischofsbcim  an  das 
Gymn.  zu  Heidelberg,  Dinkonus  J.  Ho  lack  in  Müllheim  zum  Professor  und 
V  orstand  der  h.  Hürgersch.  in  Eppingen,  Lehratutsprakt.  Th.  Le  He  au  zum 
Professor  an  der  b.  Hürgersch.  in  VVeiuheim,  Prof.  Rud.  Oster  zum  Vor- 
stand der  h.  Hürgersch.  zu  Gernsbach,  Prof.  Dr.  Karl  Seidenadel  am 
Progymn.  zu  Bruchsal  an  das  Gymn.  zu  Rastatt,  Prof.  Emil  Bender  zu 
Tauberbiscbufsheim  au  das  Progymn.  in  Bruchsal,  Prof.  Rüttinger  an  der 
h  Bürgersch.  zu  Emmendingen  zum  Prof.  an  der  h.  Mädchenschule  iu  Frei- 
burg, Prof.  Karl  Dem  oll  am  Gymn.  in  Rastatt  zum  Prof.  an  derh.  Bürger- 
schule in  Kenzingcn,  Prof.  H eis ler  zum  Vorstand  der  h.  Bürgerseh.  zu 
Wiesloch,  Diakonus  Engler  in  Eberbach  zum  Prof.  und  Vorstand  der  h. 
Bürgerschule  daselbst,  Dinkonus  IN  euer  in  Hornberg  zum  Vorstand  der  h 
Bürgersch.  daselbst,  Prof.  Rettinger  zu  Wertheim  zum  Prof.  am  Progymn. 
in  Bruchsal,  Prof.  Mühlbäuser  in  Lörrach  an  die  h.  Bürgersch.  zu  Em- 
mendingen, Prof.  Fr.  Emil  Häufser  an  d.  h.  Bürgersch.  in  Sinsheim  au  die 
h.  Bürgersch.  in  Pforzheim,  Dr.  H.  Oes  er  zu  Worms  zum  Professor  am 
Lehrerinnen-Seminar  „Prinzessin  Wilhelm-Stift4'. 


Druck  von  W,  I'or metter,  llerliu,  C,  iNeue  Urtui»tr»&«e  30. 
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JAHRESBERICHTE  DES  PHILOLOGISCHEN  VEREINS  ZU 

BERLIN. 

Vierter  Jahrgang. 
1. 

Caesar. 
1874  und  1875. 

1)  C.  Julii  Caesaris  commentarii  de  bello  Gallico  von  F.Kraner. 

9.  verbesserte  Auflage  von  W.  Dittcnberger.  Mit  einer  Karte  von 
Gallien  von  H.  Kiepert.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung.  1S75. 
397  S.   Preis:  M.  2,25. 

2)  C.  Julii  Caesaris  commentarii  de  bello  civili  von  F.  Krancr. 

Mit  2  Karten  von  II.  Kiepert,  6.  Auf  lage  von  F.  Ilofmann.  Berlin, 
Weidmannsche  Buchhandlung.   1875.  VIII,  203  S.    Preis:  M.  2,25. 

Die  eingreifendere  Durcharbeitung  hat  diesmal  das  b.  g.  er- 
fahren; wir  machen  mit  diesem  den  Anfang.    Zunächst  ist  die 
04  Seiten  umfassende  Einleitung  einer  sorgfältigen  Revision  unter- 
worfen worden.    Die  Darstellung  litt  hier  und  da  an  Umständ- 
lichkeit,  zuweilen  fehlte  es  den  aufgestellten  Erklärungen  an 
Präcisiun,  die  Rücksichtnahme  auf  abweichende  Meinungen  und 
die  einschlägige  Litteratur  ging  an  manchen  Stellen  über  die 
einem  Schulbuch  gesteckten  Grenzen  hinaus.    In  all  diesen  Fällen 
hat  Diltcnherger  mit  Erfolg  für  Abhülfe  gesorgt  und  in  geschick- 
ter Weise  durch  möglichst  geringe  Aenderungen  den  Anstois  be- 
seitigt; nur  da,  wo  wie  in  dem  Abschnitt  S.  18  u.  19  der  nicht 
ganz  folgerichtigen  Darstellung  mit  kleinen  Mitteln  nicht  aufzu- 
helfen war,  ist  er  weiter  gegangen,  und  die  Sache  hat  durch  die 
eingreifendere  Umgestaltung  nur  gewonnen.    Die  auf  Vcrmuthung 
beruhende  Aufzählung  der  administrativen  Geschäfte,  welche  Caesar 
den  Militairtribunen  zu  übertragen  pflegte  (S.  49),  ist  ganz  be- 
seligt, ebenso  die  nach  dem  Vorangehenden  recht  überflüssige 
Auseinandersetzung,  warum  es  einen  praefectus  fabrum  legionis 
nicht  gegeben  hat  (S.  53).    Wie  wünschenswert!!  und  noth wen- 
dig namentlich  für  ein  Schulbuch  die  Verbesserungen  zum  Theil 
waren,  erhellt  leicht,  wenn  man  beispielsweise  vergleicht: 
8.  Auflage.  9.  Auflage. 

S.  37:  Die  Schlachtordnung  ist  S.  37.  Die  Schlachtordnung  ist 
die  Phalanx,  eine  einzige  ununtcr-  die  Phalanx,  eine  in  der  Front  un- 
brochene  Reihe.  unterbrochene,  8  Glieder  tiefe  Auf- 

stellung. 
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S.  42:  Wach  Abschaffung  der  veli- 
tes  waren  die  römischen  Legions- 
soldaten alle  milites  gravis  amaturac  ; 
alle  milites  levis  armaturae  im  Heer« 
Caesars  sind  Auxiliartruppen  etc. 

S.  47 :  Anfangs  wurden  alle  von 
den  Consuln ,  später  nur  ein  Theil 
(tr.  rufuli)  von  diesen,  der  andere 
(tr.  comitiati)  vom  Volke  in  den 
Tribus  ernannt. 


S.  43:  Nach  Abschaffung  der  ve- 
lites  waren  keine  Leichtbewaffneten 
in  römischem  Heere:  alle  milites 
levis  armaturae  im  Heere  Caesars 
sind  Auxiliartruppen  etc. 

S.  4b:  Die  Ernennung  (der  tribuni  | 
militura)  geschah  Anfangs  durch  die 
Consulcs,  dann  durch  das  Volk  in 
den  Tribus  uud  durch  beide  gemein- 
sam. Die  vom  Volke  gewählten  heifseu 
tribuni  comitiati,  die  von  den  Con- 
suln tr.  rufuli. 

Zuweilen  hat  sich  auch  zu  sachlichen  Berichtigungen  Ver- 
anlassung gefunden,  wie  S.  40  §  8,  wo  es  jetzt  heifst:  4Aufser 
den  regelmäfsigen  Bestandteilen  der  Legion  gab  es  eine  Leib- 
garde des  Feldherrn,  bestehend  aus  Legionaren,  besonders  evocali 
uud  aus  Abtheilungen  der  soeii.  Im  uneigentlichen  Sinne  werden 
als  cohors  praetoria  auch  die  juugen  Leute  vornehmen  Standes 
bezeichnet,  die  sich  dem  Feldherrn  freiwillig  anschlössen1  etc., 
während  die  8.  Auflage  noch  aus  diesen  so  verschiedenartigen 
Bestandteilen  eine  einzige  Compagnie  gemacht  hatte.  S.  48 
§  17  war  angegeben,  dass  den  Legalen  auch  die  Stellvertretung 
des  Feldherrn  zuliel,  in  welchem  Falle  sie  legati  pro  praelorc 
hiefsen,  und  es  wurde  erwähnt,  dass  Caesar's  gewöhnlicher  Stell- 
vertreter Lahienus  diesen  Titel  auch  während  der  Anwesenheit 
des  Oberfcldhcrrn  erhält  (b.  g.  1.  21).  Eine  Erklärung  für  diese 
iir  dem  Falle  doch  befremdende  Bezeichnung  war  nicht  gegeben, 
dagegen  wurde  auf  Sali.  Jug.  36.  4  und  103.  4  verwiesen,  zwei 
Stellen,  aus  denen  eben  so  wenig  Belehrung  zu  gewinnen  war. 
In  der  neuen  Auflage  ist  die  nöthige  Aufklärung  im  Anschluss 
an  Mommsen  R.  St.  1.  190  gegeben.  In  ähnlicher  Weise  wie 
die  Einleitung  haben  die  Anmerkungen  durch  die  sorgfältige 
Nachprüfung  nur  gewonnen,  vornehmlich  durch  Kürzung,  wenn 
die  für  das  knappe  in  den  Anmerkungen  zulässige  Mafs  zu  um- 
ständliche Fassung  eine  Abhülfe  rathsam  machte,  wie  z.  B.  12. 
7  u.  16.  4  (die  Zahlen  beziehen  sich  auf  das  erste  Buch),  oder 
wenn  consequent  die  grofse  Zahl  derjenigen  Bemerkungen  ge- 
strichen ist,  welche  unter  Hinweis  auf  die  Einleitung  eine  Be- 
lehrung gaben,  die  eben  dort  schon  zu  finden  ist.  Ebenso  ist 
gestrichen  die  nichtssagende  Bemerkung  zu  17,  6:  'Der  Ausdruck 
entspricht  ganz  der  Gesinnung,  die  Liscus  zeigt',  die  so  über- 
flüssige Kegel  zu  7.  3:  'Der  Coni.  Impf,  nach  dem  hislor.  Praes. 
sehr  häulig  und  leicht  erklärlich.  Tritt  ein  anderes  regierendes 
Verbum  oder  ein  neuer  Satz  ein,  so  findet  sich  oft  Wechsel  des 
Tempus';  als  entbehrlich  ist  weggelassen  47.  4  die  Rechtfertigung 
des  Gebrauches  von  4multa\  50.  5  die  feierliche  Frage,  ob  es  nach 
dem  Vorhergehenden  Sitte  und  Gesetz  gewesen  sein  kann,  vor 
dem  Neumond  keine  Schlacht  zu  liefern,  53.  2  die  Erörterung, 
dass  in  den  Worten  linlribus  inventis  sibi  salutem  reppererunt 
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keine  der  Einfachheit  Caesars  unangemessene  Absichtlichkeit  zu 
suchen  sei,  eine  Befürchtung,  die  dem  Gemöthe  eines  Tertianers 
noch  gänzlich  fern  liegt.  5.  3  heilst  es  im  Text  -tri um  mensum 
molita  cibaria  sibi  quemque  domo  efTerre  iubent.'  Hierzu  stand 
bemerkt:  'bei  trium  ist  zu  beachten,  dass,  wenn  die  Verthcilung 
schon  durch  ein  besonderes  Wort  bezeichnet  ist,  die  Distributiv- 
zahl nicht  zu  stehen  braucht'.  Diese  Anmerkung  ist  gestrichen 
und  mit  Hecht;  wer  sollte  hier  ternum  verlangen  wollen?  Wer 
denkt  daran  7.  2  'potest'  wegzulassen?  Die  Parenthese,  die  es 
rechtfertigt,  ist  daher  mit  gutem  Grund  beseitigt.  Manche  An- 
merkungen sind  umgestaltet  wie  zu  4.  2  oder  im  Interesse  der 
Deutlichkeit  durch  besseres  ersetzt,  wie  zu  34.  2.  Die  Fassung 
der  Bemerkung  zu  40.  5:  'Plutarch  Caes.  19  lässt  ihn  (Caesar) 
geradezu  sagen,  er  sei  kein  geringerer  Feldherr  als  Marius'  ist 
correkter  geworden  gegen  die  frühere:  'Plut.  Caes.  19  benutzt 
diese  Erwähnung  des  Marius  so,  dass  er  ihn  geradezu  sagen 
lässt  etc.'    Kleine  Zusätze  finden  sich  4.  1,  15.  3,  27,  4. 

So  zahlreich  die  Verbesserungen  sind,  für  welche  der  Her- 
ausgeber uns  zu  Dank  verpflichtet,  mancherlei  ist  dennoch  stehen 
geblieben,  was  selbst  innerhalb  der  einer  solchen  Revision  ge- 
steckten Grenzen  schon  jetzt  eine  Abänderung  erheischte.  Wir 
heben  in  dieser  Beziehung,  indem  wir  uns  auf  die  Einleitung 
beschränken,  hervor,  dass  gleich  der  erste  Satz  derselben  unseres 
Erachtens  eine  merkwürdige  Unklarheit  enthält,  die  bis  jetzt  keine 
Beachtung  gefunden  hat.    Er  lautet:  Cicero  bezeichnet  in  der 
Bede  über  die  Consularprovinzen  13,  32  treffend  die  Verschieden- 
heit der  Beziehungen,  in  denen  wir  Jahrhundertc  lang  Born  dem 
stets  gefürchteten  Gallien  gegenüber  sehen,  indem  er  sagt:  'Bel- 
lum Gallicum  C.  Caesare  imperatore  gestum  est,  antea  tantummodo 
repulsum'.    Klar  wird  der  Gedanke  erst,  wenn  wir  etwa  hinzu- 
setzen: 'von  dem  durch  G.  Caesar  gewonnenen  Standpunkt',  in- 
dem er  sagt  u.  s.  w.  —  S.  3  heifst  es  nach  Erwähnung  der 
Schlachten  bei  Vindalium  und  an  der  Isere:   'die  Allobrogen 
mussten  sich  der  römischen  Herrschaft  fügen,  ohne  jedoch  zur 
römischen  Provinz  zu  gehören,  die  Arverner  und  Butener 
wurden  mild  behandelt  und  blieben  frei.  Das  Land  östlich  vom  Bho- 
danus  bis  an  das  südliche  Ufer  des  Lemansee's  wurde  römische 
Provinz'.    Wie  hat  durch  9  Auflagen  hindurch  der  offenbare 
Widerspruch  in  diesen  Worten  sich  behaupten  können?  —  Die 
S.  13  14  aus  Lucan  citirten  bekannten  Verse,  welche  das  Ver- 
hältnis des  Pompeius  zu  Caesar  schildern,  können  an  sich  auch 
in  einer  Charakteristik  Caesar's  allenfalls  Platz  linden.    Wenn  sie 
aber,  wie  hier,  zu  folgendem  Satze  angezogen  werden:  'Caesar 
war  frei  von  dem  kleinlichen  Neide  des  Pompeius,  aber  er  konnte 
Anmafsung,  die  sich  nicht  auf  wahres  Verdienst  gründete,  nicht 
ertragen',  so  ist  ihre  Berechtigung  mehr  als  zweifelhaft,  dann 
scheint  es  räthlich,  sie  gleich  anderen  die  Darstellung  mehr  be- 
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lastenden  als  schmückenden  Citaten  zu  unterdrücken.  Wir  rechnen 
hierzu  auch  die  Anmerkung  S.  41  ,  in  der  wir  ein  erklärendes 
Moment  für  die  Thatsache,  dass  eine  römische  Bürgerreiterei  in 
Caesars  Heer  fehlte,  nicht  zu  entdecken  vermögen.  —  Die  Schrift 
Caesar's  de  analogia  ad  M.  TuJlium  Ciceronem  wird  in  der  neuen 
wie  in  der  8.  Auflage  unter  Berufung  auf  Nipp.  p.  752  in  das 
Jahr  56  gesetzt,  durch  ein  Versehen,  da  an  der  citirten  Stelle 
Nipperdey  vielmehr  einen  Wahrscheinlichkeitsbeweis  für  das  J.  55 
führt;  die  5.  Auflage,  die  uns  zur  Hand  ist,  hat  richtig  55.  — 
S.  44  wird  als  dritte  Art  der  Marschordnung  das  agmen  qnadra- 
tum  angeführt  und  als  ein  wirkliches  hohles  Viereck  definirt,  ein 
Quarre  mit  4  Fronten.  Eine  Marschordnung  mit  4  Fronten  ist 
aher  undenkbar,  denn  entweder  läuft  alles  auseinander  oder  es 
entsteht  die  ergötzliche  Vorstellung  von  einem  Heere,  von  dem 
nur  ein  vierler  Theil  der  Nase  nach  vorwärts  marschirt.  Ge- 
rneint ist  ohne  Zweifel  ein  Quarre,  dessen  Bück-  und  Seiten- 
linien die  durch  die  Marschrichtung  bedingte  Front  leicht  gegen 
einen  angreifenden  Feind  kehren  konnten.  —  S.  12"  stand: 
'Pompejus  und  Crassus  wurden  Consuln,  und  der  Vorschlag  des 
Volkstribun  Trcbonius  .  .  und  der  Antrag  der  Consuln  Pompeius 
und  Crassus,  nach  welchem  dem  Caesar  Gallien  auf  neue  fünf 
Jahr  übertragen  werden  sollte,  ging  durch  (im  Jahre  55),  und  es 
war  für  Cicero  eine  traurige  Nothwendigkeit,  um  Frieden  zu  er- 
halten, für  diese  Anordnung  sprechen  zu  müssen.  (Bede  de 
provineiis  consularibus)\  Offenbar  aus  stilistischen  Bücksichten 
ist  dafür  in  der  neuen  Auflage  gebessert:  'Der  Antrag  der  Con- 
suln Pompeius  und  Crassus  .  .  ging  durch  (im  Jahre  55), 
empfohlen  von  Cicero  (Bede  de  prov.  cons.),  der  sich,  um  Frieden 
zu  erhallen,  dieser  traurigen  Nothwendigkeit  fügte.  Mit  der  Ver- 
längerung der  Verwaltung  der  Provinz  wurde  auch  die  Absendung 
von  Hl  Legaten  von  propraetorischem  Bang  beschlossen'  u.  s.  w. 
Die  verschiedenen  Fehler,  welche  sachlich  in  dieser  Darstellung 
enthalten  sind,  hat  der  Herausgeber  übersehen.  Die  Bede  de 
prov.  cons.  fällt  bekanntlich  schon  in  den  Mai  a.  56  (vgl.  Mo.  B. 
G.  III*5  p.  323);  sie  handelt  von  den  Provinzen,  die  für  die  noch 
zu  designirenden  Consuln  des  Jahres  55  bestimmt  werden  mussten, 
von  einer  Verlängerung  der  Amtsgewalt  Caesar's  um  neue  5  Jahr 
ist  darin  nicht  die  Bede;  ebenso  wenig  von  einem  Antrage  der 
(damals  noch  nicht  gewählten)  Consuln  Pompeius  und  Crassus. 
Die  Bede  ist  im  Senat  gehalten,  während  der  Verlängerungsantrag 
beim  Volke  gestellt  und  durchgesetzt  wurde.  So  geht  denn  auch 
der  Beschluss  über  die  Caesar  zu  bewilligenden  10  Legaten  der 
Verlängerung  des  Commandos  beträchtlich  voraus.  —  S.  438 
hiels  es:  kDie  italischen  Socii  treten,  nachdem  durch  die  lex  Julia 
und  Plautia  98  v.  Chr.  allen  Bankern  das  Bürgerrecht  verliehen 
war,  in  die  Legionen  ein'.  Jetzt  ist  die  Jahreszahl,  welche  durch 
einen  Druckfehler  entstellt  war,  verbessert  in  89,  aber  wenn  es 
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nunmehr  heilst:  'durch  die  lex  Julia  et  Plautia  89  v.  Chr.',  so 
entsteht  der  Schein,  als  ob  von  einem  nach  2  Antragstellern  ge- 
nannten Gesetz  die  Rede  sei;  übrigens  war  L.  Caesar  Consul  des 
Jahres  90  und  in  dieses  Jahr  fallt  die  lex  Julia1). 

Das  geographische  Register  ist  unverändert  geblieben.  Zu 
Textbesserungen  haben  den  Herausgeber  nach  dem  Ausweis, 
welchen  er  im  kritischen  Anhang  giebt,  hauptsächlich  die  1S73 
veröffentlichten  Emendationsvorschläge  Madvig's  Veranlassung  ge- 
geben (vgl.  Jahresberichte  I  p.  231  IT.).  Mit  F»rocksch  consec. 
temp.  p.  13  ist  7.  45.  1  das  von  den  guten  Handschriften  über- 
lieferte vagarentur  jetzt  in  vagentur  geändert;  dagegen  ist  die 
ebenfalls  von  Prockseh  (a.  a.  0.  p.  2)  vorgeschlagene  Verbesse- 
rung von  5.  11.  4  'quae  sint  apud  euin'  statt  4quae  sunt  a.  e.'. 
abgewiesen  durch  Vergleich  ung  von  Stellen  wie  3.  8.  4  und  7. 
78.  1 ;  die  Anwendung  des  Indicativ  in  diesen  Fällen  ist  in  der 
Tbat  eine  starke  Anomalie,  aber  darin  liegt  doch  wohl  keine  Be- 
rechtigung, das  an  allen  drei  Stellen  übereinstimmende  Zeugnis 
der  Ueberlieferung  zu  verwerten.  —  5,  34.  2  (Kraut  et  virtule] 
et  numero  pugnando  pares  [nostri],  jetzt  mit  Heller  und  Vielhaber 
4 et  studio  pugnandi  pares';  die  Bedenken  also,  welche  der  Her- 
ausgeber früher  wegen  der  4 etwas  gewaltsamen'  Aendcrung  hatte, 
sind  überwunden,  vermutlich  nur  in  dem  praktischen  Interesse 
die  Stelle  lesbar  zu  machen.  —  7.  55.  9  aut  adduetos  inopia 
in  provinciam  expellere  jetzt  unter  Berufung  auf  Schneidens  Vor- 
gang als  Interpolation  eingeklammert;  mit  Recht,  doch  empfiehlt 
es  sich,  wie  es  Dübner  getban,  die  interpolirten  Worte,  so  wie 
sie  die  guten  Handschriften  geben,  abzudrucken,  statt  die  unter 
solchen  Verhältnissen  problematische  Aenderung  von  ex  provincia 
zu  in  provinciam  mit  Diu.  zu  aeeeptiren.  —  Von  Madvig's  Vor- 
schlägen sind  folgende  3  Conjecturen  mit  gutem  Grunde  zurück- 
gewiesen: 1.  20.  (>  qui  iuvissenl  statt  qui  si  iuv.  unter  Hinweis 
auf  1.  44.  11  4 qui  nisi  decedat';  8.  28.  2  cuius  praeeeptis  ut 
mos  gereretur,  statt  res  gereretur,  mit  Hinweis  auf  die  analoge  Stelle 
6.  36.  I;  2.  17.  4  die  Tilgung  von  munimenta,  da  es  gar  nicht 
nöthig  sei  instar  adverbial  zu  fassen,  sondern  die  Verbindung 
instar  muri  munimenta  der  von  Madvig  selbst  angeführten  epistula 
instar  voluminis  vollständig  entspreche.  7.  19.  2  hat  Madvig's 
' meatU8 1  für  saltus  nur  Erwähnung  gefunden,  obgleich  die  Stelle, 
wir  glauben  mit  Unrecht,  für  verdorben  erklärt  wird.  Dagegen 
hat  Ditt.  in  6  Fälleu  Madvig's  Vorschläge  in  den  Text  gesetzt, 
nur  in  drei  davon  können  wir  ihm  zustimmen.  1.  45.  1  posset 
et  neque:  et  ist  gestrichen,  nachdem  Madvig  Advers.  2.  249  auf 
diese  evidente  Verbesserung  Whittes  von  neuem  hingewiesen;  2. 
21.  3  und  3.  14.  4  ist  adigi  verbessert  für  adici  (demgemäfs  3. 


*)  Die  hier  erhobenen  Ausstellungen  richten  sich  auch  gegen  die  1S77 
erschienene  10.  Auflage. 
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13.  8  adigebatur);  5.  7.  8  hat  das  von  Ciaeconius  gefundene,  von 
Madvig  empfohlene  llle  enimvero  revocatus  Aufnahme  gefunden.  — 

4.  25.  6  ex  proxiinis  primis  navibus,  jetzt  mitMdv.  primi,  eine  Ver- 
muthung,  welche  weder  durch  die  Umständlichkeit  in  der  Angabe 
des  Nebensächlichen  noch  auch  durch  die  Stellung  des  betonten 
Wortes  empfohlen  wird;  das  richtige  hat  längst  Hotomann  ge- 
funden, der  primis  als  Variaute  neben  proximis  streicht  (ebenso 
Nipp.  Dübner,  Dinter).  7.  14.  5  ist  für  a  Boia  Madvig's  Conjektur 
ab  via  eingesetzt;  doch  quoqueversus  pafst  dazu  schlecht,  denn 
von  einem  Wege  aus  verwüstet  man  das  Land  wohl  zu  beiden 
Seiten,  nicht  aber  nach  allen  Richtungen  (vgl.  hierzu  Jahresb.  I 
p.  240).  8.  52.  5  ist  die  früher  nur  in  der  Anmerkung  erwähnte 
Emendation  Mommsen  s  senatus  consultum  per  discessionem  in  den 
Text  aufgenommen  und  nach  Madvig's  Ausführung  (Adv.  II.  260) 
evicerunt  geschrieben  statt  iusserunt,  raorando  für  moderando. 
Danach  lautet  die  Stelle  'Neque  hoc  lantum  pollicitus  est,  sed 
etiam  senatus  consultum  per  discessionem  facere  coepit;  quod  ne 
lierel  consules  amicique  Pompei  evicerunt  atque  ita  rem  morando 
discusserunt.  Magnum  hoc  testimonium  senatus  erat  universi  conve- 
niensque  superiori  facto'.  Mommsens  Emendation  erscheint  auch 
uns  als  schlagend;  gegen  Aufnahme  der  übrigen  Aenderungen 
aber  sprechen  gewichtige  Bedenken,  so  lange  die  sachlichen 
Schwierigkeiten,  welche  die  Stelle  bietet,  nicht  gehoben  sind. 
Curio  bringt  seinen  Vorschlag,  dass  Caesar  und  Pompejus  die 
Waffen  niederlegen  sollen,  zur  Abstimmung,  aber  'die  Consnln 
und  Freunde  des  Pompeius'  hintertreiben  die  Sache,  von  der 
Haltung,  welche  der  Senat  dabei  einnimmt,  wird  nichts  gesagt, 
(ileichwohl  folgen  die  Worte:  'dies  war  eine  grofsartige  Kund- 
gebung des  gesammten  Senates  und  ganz  im  Sinne  einer  früheren 
Entscheidung'.  Worin  denn  ist  eine  derartige  Kundgebung  ent- 
halten, worin  denn  besteht  die  Aehnlichkeit  mit  dem  Vorgange 
bei  dem  vorjährigen  Antrag  des  Consuls  M.  Marcellus,  als  der 
Senat  sich  mit  grofser  Majorität  gegen  eine  vorzeitige  Beschlufs- 
fassung  hinsichtlich  der  Provinzen  Caesar's  aussprach:  senatus 
frequens  in  alia  omnia  transiit"?  Es  kommt  dazu,  dass  die 
Abstimmung  wirklich  stattgefunden  hat  (vgl.  Plut.  Po.  58,  App. 
b.  c.  2,  30).  Das  Stimmverhällnis  (22:  370),  welches  am  aller- 
besten das  Vorwiegen  des  Friedensbedürfnisses  bei  der  grofsen 
Mehrheit  der  Senatoren  bezeugt,  kann  Ilirtius  nicht  unbekannt 
gewesen  sein,  es  scheint  unglaublich,  dass  er  die  Erwähnung 
desselben  an  dieser  Stelle,  wo  sie  so  vortrefflich  für  seinen  Zweck 
passle,  unterdrückt  haben  sollte.  Heferent  ist  daher  überzeugt, 
dass  die  Verderbnis  tiefer  liegt  und  dass  jene  Herstellung  Madvig's, 
welche  die  in  dem  Zusammenhange  vorliegenden  Schwierigkeiten 
gänzlich  vernachlässigt,  die  schweren  Schäden  der  l^eberlieferung 
nur  verdunkelt.  -    Durch  ein  Versehen  ist  im  kritischen  Anhang 

5.  393  hinter  der  4.  Zeile  von  oben  eine  Zeile  ausgefallen. 
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Der  Herausgeber  des  b.  c.  hat  sich  nach  der  Erklärung  im 
Vorwort  früher,  als  er  erwartet,  in  die  Nothwendigkeit  versetzt 
gesehen,  eine  neue  Auflage  zu  besorgen.  So  hat  er  sich  be- 
schränkt die  Recensionen  der  5.  Auflage  von  Menge  (s.  Piniol. 
Anz.  1873  S.  481  AT.)  und  Hartz  (Ztschr.  für  Gymn.  1874  S.  587  IT.) 
für  das  Buch  zu  verwerthen  und  aufserdem  einige  erklärende 
Anmerkungen  zu  verbessern,  welche  ihm  bei  der  nochmaligen 
Durchsicht  des  Buches  mangelhaft  zu  sein  schienen.  Die  Aende- 
rungen,  welche  die  neue  Auflage  auf  diese  Weise  erfahren  hat, 
sind,  soweit  unsere  Kenntnisnahme  reicht,  durchweg  Verbesserun- 
gen und  zum  Theil  recht  wünschenswerthe  Verbesserungen, 
namentlich  im  2.  Buche,  dem  die  von  Menge  in  seiner  Anzeige 
gemachten  meist  wohlbegründeten  Ausstellungen  zu  Gute  gekom- 
men sind.  Um  bei  der  gröfseren  Anzahl  von  Einzelheiten ,  um 
die  es  sich  hierbei  handelt,  einen  Ueberblick  zu  ermöglichen, 
greifen  wir  möglichst  die  verschiedenartigen  Fülle  heraus,  an  ihnen 
den  von  der  neuen  Auflage  gemachten  Fortschritt  zu  erweisen. 

Am  wirksamsten  in  der  Vervollkommnung  des  Kranerschen 
Commentars  zeigt  sich  nach  wie  vor  das  Princip  der  Beschrän- 
kung auf  das  Notwendige;  in  der  Vernachlässigung  desselben 
beruht  ein  Hauptmangel  der  Kranerschen  Arbeit.  Linter  diesem 
Gesichtspunkte  wird  man  es  nur  billigen,  wenn  solche  Erörterun- 
gen des  Commentars  über  andere  nicht  adoptirte  Lesarten  wie 
zu  1.  1.  3,  1.  39,  2,  3.  63.  6  als  entbehrlich  gestrichen  sind. 
Die  seltsame  Erklärung  von  1.  6.  7:  'Consules  .  .  ex  urbe  pro- 
ticiscuntur\  Caesar  rüge  das  Verlassen  der  Stadt  und  die  Ueber- 
nahme  des  Commandos  durch  die  fungirenden  Consuln  als  eine 
Verfassungsverletzung ,  ist  beseitigt,  die  abweichende  Auffassung 
Kraners  von  omnium  oculis  1.  67.  4  unterdrückt.  3.  59.  1  war 
zu  den  Worten  'Kraut  apud  Caesarem  equitum  numero  Allobroges 
duo'  Kraners  Conjektur  cum  equitum  numero  früher  mitgetheilt, 
begründet  und  abgewiesen  ;  statt  dessen  ist  jetzt  zur  Erklärung 
des  Sprachgebrauchs  auch  herangezogen  b.  g.  5.  27.  2:  quos 
Aduatuci  obsidum  numero  missos  apud  se  .  .  tenuisseut.  Noch 
angenehmer  berührt  die  Handhabung  des  kritischen  Messers  an 
Stellen  wie  2.  21.  5  oder  1.  52.  L,  wo  die  früher  gegebenen 
Erörterungen  auf  falscher  Auflassung  beruhten.  Gestrichen  sind 
namentlich  auch  Citate,  wenn  die  Wiedergabe  des  Inhalts  ge- 
nügte, wie  1.  14.  5  die  Stelle  aus  Cic.  ad  Alt.  und  3.  32.  6 
das  lange  Cital  aus  Appian;  gestrichen  auch  unnütze  Handbe- 
merkungen  wie  1.  19.  4  die  parenthetische  Notiz,  dass  an  einer 
andern  Stelle  die  Lesart  der  Hdschr.  richtig  verbessert  worden 
sei,  oder  Citate,  die  nicht  beweisen,  was  sie  sollen,  wie  1.  14.  1. 
oder  3.  70.  2.  Dagegen  finden  sich  auch  Zusätze,  meist  gerin- 
geren Umfangs,  wie  3.  63.  5  zur  Erklärung  des  Plusquampcrfectum 
attulerat;  2.  28.  2  ist  zur  Erläuterung  der  Wendung  primatn 
sacramenti  memoriam  nicht  mehr  blos  Livius  und  Tacitus  heran- 
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gezogen,  sondern  auch  die  zunächst  liegende  Stelle  b.  g.  5.  12. 
2  iis  noniinibus  ci  vi  tat  um  statt  earum  civitalum  nominibus.  2. 
27.  2  ist  Hofmann  der  Ausführung  von  Menge  gefolgt,  die  frühere 
schlechte  Erklärung  von  2.  14.  6  ist  ebenfalls  nach  Menge  ver- 
bessert und  dessen  beaehtenswerthc  Conjektur  zu  3.  6.  2  (Chao- 
niorum  statt  Germiniorum)  in  der  Anmerkung  erwähnt  und  be- 
sprochen. Man  vergleiche  ferner  die  frühere  Erklärung  der  Ver- 
bindung ncque  dum  ctiam  mit  der  jetzigen  1.  5$.  3  oder  die 
neue  Erklärung  des  Konjunktivs  1.  20.  3:  man  wird  erkennen, 
dass  es  dankenswerthe  Verbesserungen  sind,  welche  der  Commen- 
tar  der  neuen  Auflage  uns  bringt,  obgleich  ihre  Anzahl  be- 
schränkt ist. 

Die  Einleitung  ist,  nachdem  sie  in  der  5.  Auflage  eine  völ- 
lige Umgestaltung  erfahren  hatte,  jetzt  unverändert  zum  Abdruck 
gelangt;  sie  darf  in  der  That  in  ihrer  knappen  und  präciseu 
Fassung  als  mustergiltig  gelten,  wenn  schon  Referent  sich  mit 
gewissen  Ausführungen  auf  S.  4  u.  5  nicht  einverstanden  erklären 
kann1).  —  Im  geographischen  Register  ist  diesmal  der  Verbesse- 
rung der  modernen  Namen ,  welche  Kraner  vielfach  den  alten 
beigefügt  hatte,  von  dem  Herausgeber  besondere  Aufmerksamkeit 
gewidmet  worden.  Neben  Viosa,  dem  heutigen  Namen  des  Aous, 
erscheint  jetzt  die  Form  Vovussa  (Kiep.  Vovusa),  der  Apsus  wird 
mit  Kiepert  als  Semen!  bezeichnet,  der  Genusus  als  Selikum  Ii 
Statt  Riscaya  ist  Yizcaya  gesetzt,  statt  Carmone  Carmona,  statt 
Cordoli. i  Cordova ,  statt  Metelin  (Mytilcnac)  Mytilini ,  für  Pergamo 
Rergama,  für  St.  Jean  d'Aere  (Ptolemais)  Akka,  für  Spalatro 
Spalato.  War  Kraner  in  der  Hinzufügung  der  heutigen  Namen 
recht  willkürlich  verfahren,  so  hat  Hofmann  jetzt  in  consequenter 
Weise  die  Lücken  zu  ergänzen  gesucht  und  Namen  wie  Luceria, 
Teatc,  Narbo,  Naupactus  die  jetzige  Renennung  hinzugesetzt.  Er 
ist  noch  weiter  gegangen  und  hat  an  einigen  Stellen,  wo  dazu 
Veranlassung  war,  die  verschiedenen  Sprachen  unterschieden: 
Aliacmon,  jetzt  bulgarisch  Vistritza  (Kiep.  Vystritsa),  türkisch 
Indsche  Karasu ;  Curicta,  jetzt  slawisch  Krik,  italienisch  Veglia ; 
Dyrrhachiutn ,  jetzt  albanesisch  Durresi,  italien.  Durazzo.  Auch 

*)  Nach  sciuer  Au  sieht  fällt  das  Caesars  Privileg  constituirende  Gesetz 
vor  die  lex  Poinpeia  de  provinriis,  Carsnr's  Anrecht  auf  die  Furtführung  des 
Commandos  über  den  eigentlichen  Kndtrrmin  des  1.  Marz  49  bis  zum 
1.  Januar  des  folgenden  Jahres  leitet  er  nicht  aus  dem  Gesetze  her,  sondern 
findet  in  diesem  nur  ein  allerdings  vollgiltiges  Zeugnis  dafür,  dass  die  Ver- 
längerung im  Siun  der  Abmachungen  von  Luca  von  Seiten  des  I'ompeius 
vorher  zugestanden  wurden  war.  hu  Gegensatz  zu  Hufmauu  ist  er  der 
Ueberzcugung,  dass  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  sehr  viel  darauf 
ankam,  dass  Pompeius  auf  Andringen  der  Freunde  Caesar's  sich  dazu  verstan- 
den hatte,  seineu  angeblichen  Irrthum  in  dem  Gesetz  de  inre  magistratuum 
nachträglich  zu  verbessern;  denn  dadurch  wurde  Caesar's  durch  die  lex 
decem  tribunorum  garantirtes  Hecht  öffentlich  >ou  l'ompeius  mit  seiner 
doch  zur  Zeit  maßgebenden  Autorität  von  neuem  sanktionirt  (über  das 
Nähere  vgl.  K.  Müller,  Gesetz  der  10  Trib.  p.  13  ff.). 
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sonst  sind  in  einzelnen  Artikeln  Besserungen  vorgenommen,  wie 
unter  Adrumetum,  Gomphi,  Alba,  Mauretania.  Eine  Heihe  von 
Bemerkungen,  welche  geographisches  Wissen  zur  Schau  trugen 
ohne  Rücksicht  auf  das  durch  den  Inhalt  der  Commentare  be- 
dingte Bedürfnis  sind  beseitigt,  so  namentlich  die  weiteren  Aus- 
führungen unter  'lllyrikiini',  die  Polemik  gegen  Mannert  unter 
Asparagium.  Ebenso  hätten  zu  dem  Entbehrlichen  gerechnet 
werden  sollen  die  Ürenzbestimmungen  bei  Ländernamen  wie 
Acarnania,  Bithynia  u.  s.  w. ;  denn  die  Aufzählung  'im  S.  an 
Galatien  und  Phrvgien,  im  W.  an  Mysien,  im  N.  an  die  Propon- 
tis,  den  thracischen  Bosporus  und  den  Pontus  Euxinus,  im  0. 
an  Paphlagonien  grenzend '  ist  ohne  Werth  und  kann  niemand 
den  Atlas  ersetzen,  wohl  aber  den  Schüler  leicht  zu  der  Vor- 
stellung verleiten ,  er  wisse  etwas ,  wenn  er  diese  Namen  über- 
lesen hat.  Wenn  dem  Aliacmon  der  bulgarische  Name  zugesetzt 
ward,  dann  hätte  es  auch  Bemedur  verdient,  dass  Kraner  diesen 
Klus»  auf  den  tymphäischen  Bergen  entspringen  lässt  und  diese 
Berge  auf  die  Grenze  zwischen  Epirus  und  Myrten  (statt  Mace- 
dooien)  setzt.  Aufgefallen  ist  Hef.  ferner,  dass  die  weitgehende 
Definition  von  lllyrikum  *  alles  Land,  welches  sich  von  den  Alpen, 
Italien  und  Bhätien  aus  östlich  bis  zum  Austliil's  der  Donau,  süd- 
lich am  adriatischen  Meere  bis  nach  Epirus  hinzieht'  unbean- 
standet geblieben1),  dass  nach  Kürzung  des  Artikels  die  Bessi 
jetzt  in  das  lUiodope-ücbirgc  und  dieses  in  das  nordöstliche 
Thracien  verlegt,  und  Bullis,  die  nordlichste  Stadt  in  Epirus, 
noch  zum  südlichen  Illyrien  gerechnet  ist.  Buthrotuni,  welches 
als  Butrinto  in  Albanien  erklärt  wird,  heifst  mich  Kiepert  (Atlas 
von  Hellas  Bl.  XV.)  vielmehr  Vutsindro.  In  dein  Citat  aus  (iöler 
heilst  es  unter  Asparagium:  4 Caesar  müsste  von  Dyrrhachium, 
also  von  Maccdouien  kommend,  den  Gcnusus  überschreiten',  ein 
unglücklicher  Ausdruck,  auch  wenn  Dyrrhachium  immerhin  zur 
römischen  Provinz  Makedonien  gerechnet  wurde ,  es  steht  aber 
bei  üöler  4  von  Dyrrhachium,  also  von  Norden  kommend'.  In 
dem  Artikel  Iiispan  in  endlich  ist  in  der  neuen  Auflage  durch 
einen  Druckfehler  eine  unheilvolle  Verwirrung  entstanden. 

Der  Text  hat  nur  an  wenigen  Stellen  eine  Aenderung  er- 
fahren: 85.  2  plnribusque  statt  pluribus  als  Verbesserung  eines 
Druckfehlers.  1.  öl.  1  fossas  pedum  XXX.  stall  f.  pedum  tri- 
ginla  auf  Erinnerung  von  Hartz,  der  auf  den  in  der  (Ordinalzahl 
enthaltenen  Sprachfehler  aufmerksam  machte.  1.  62.  2  exstarent 
et  statt  exstarc  et  (so,  oder  exstarent  ohne  et  die  lldschr.),  un- 
zweifelhaft richtig,  nach  dem  Vorgang  von  Oehler  und  Dinier; 
3.  03.  t>  ist  die  hdschr.  La.  nostrae  cohortes  wieder  eingesetzt 
und  Forchhanuners  ('onjektur  (duae  statt  nostrae;  der  cod.  Seal. 


l\  Man  wird  sie  wegen  der  Ausführungen  Mnimnsen's  CIL.  III.  279  nicht 
auch  für  Caesars  Zeit  für  gerechtfertigt  hnitcu  dürfen. 
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hat  n.  cohortes)  aufgegeben  —  in  der  That  ist  die  Möglichkeit, 
dass  aus  der  für  eine  Abbreviatur  entstandenen  Ziffer  nostrac 
entstanden  sei,  kein  ausreichender  Grund  die  Ueberlieferung  zu 
verlassen,  die  Zahlangabc  aber  wird  nicht  mit  Nothwendigkeit 
vermisst.  Die  neueren  Beiträge  zur  Kritik  des  Textes  sind  dem- 
nach für  diese  Auflage  noch  nicht  zur  Verwerthung  gekommen,  ein 
Ausfall,  der  namentlich  mit  Rücksicht  auf  einzelne  vortreffliche 
Conjekturen  von  Madvig  zu  bedauern  ist.  Wenn  wir  in  dieser 
Beziehung  an  die  ohne  Zweifel  bevorstehende  neue  Auflage  ein 
pium  desiderium  anknüpfen,  so  möge  es  erlaubt  sein,  noch  einen 
zweiten  Punkt  zur  Sprache  zu  bringen,  der  mit  der  ganzen  An- 
lage des  Buches  zusammenhängt.  Referent  ist  nämlich  mit  Hartz, 
dem  Recensenten  der  5.  Auflage,  der  Meinung,  dass  in  dieser 
Anlage  ein  Fehler  steckt,  welchen  der  jetzige  Herausgeber  mög- 
lichst zu  heben  berufen  wäre ,  insofern  er  gerade  durch  seine 
auf  Sichtung  und  Klärung  des  Inhalts,  wie  auf  knappste  Beschrän- 
kung in  der  Darstellung  gerichtete  Thätigkeit  dem  Buche  schon 
grofsen  Nutzen  gehracht  hat.  Die  Doppelnatur  dieser  Ausgaben 
der  Weidmannschen  Sammlung,  welche  Lehrer  und  Schüler  gleich- 
zeitig nützen  wollen,  musste  gerade  bei  der  Bearbeitung  des 
Schriftstellers,  dessen  Lektüre  schon  den  Schülern  der  Tertia 
zufällt,  sich  am  störendsten  offenbaren.  (Vgl.  das  (Jrtheil  von 
Wendt,  Zlschr.  f.  Gymn.  1877  S.  627.)  Während  ein  Theil  der 
Erklärung,  vornehmlich  der  grammatische,  sich  dem  Standpunkt 
des  Tertianers  annähert,  geht  der  andere  überwiegende  Theil 
weit  über  diesen  Standpunkt  hinaus  und  lässt  sich  unter  Um- 
ständen auf  wissenschaftliche  Erörterungen  ein,  wie  sie  dem 
Charakter  eines  Buches  für  Schüler,  noch  dazu  für  Tertianer, 
vollständig  fremd  sind.  Gleich  auf  den  ersten  Seiten  welche 
verschwenderische  Fülle  der  Belehrung,  so  verschwenderisch,  dass 
sie  das  Interesse,  das  der  Schüler  doch  vor  allem  für  den  Schrift- 
steller entwickeln  soll,  zu  ersticken  droht.  Die  gelehrten  Aus- 
gaben, welche  zu  2  oder  3  Zeilen  Text  seitenlange  Commentare 
bringen,  sind  übel  berufen.  Aber  auch  hier  finden  wir  ein  ent- 
schiedenes Mis Verhältnis  zwischen  Text  und  Erläuterung,  so  dass 
z.  B.  auf  S.  17:  6  Zeilen,  S.  16:  5,  S.  25  gar  nur  3  Zeilen 
den  Text  bilden.  Unseres  Erachtens  ist  Abhülfe  im  Interesse 
der  Wirksamkeit  des  Buches  im  Kreise  der  Schüler  hier  dringend 
geboten;  und  sie  scheint  erreichbar  ohne  erhebliche  Einbufse 
nach  der  andern  Seite,  wenn  das  .Nothwendige  allein  festgehalten 
und  namentlich,  wenn  die  kritische  Erörterung  von  Schwierig- 
keiten durchweg  nach  dem  Anhang  verwiesen  wird,  wo  der  Ge- 
lehrte sie  finden,  der  Schüler  gewis  nicht  suchen  wird.  Die  1. 
2.  5  gegebene  Belehrung  über  das  egredi  relationem  und  das 
diem  dicendo  consumere  kehrt  in  der  Anm.  zu  1.  32.  3  wieder 
und  könnte  recht  wohl  bis  zu  dieser  Stelle  aufgespart  bleiben. 
1.  4.  3  könnte  die  'wenig  befriedigende  Erklärung  KranerV  eben 
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darum  wegfallen  und  Vielhaber's  Conjectur,  die  doch  auch  nicht 
stichhaltig  ist,  kann  in  den  Anhang  verwiesen  werden,  so  gut  wie 
die  ausführliche  Polemik  gegen  Nippcrdey's  Conjektur  1.  6.  2, 
die  längere  kritische  Erörterung  1.  7.  2,  die  Zurückweisung  von 
Kraners  Erklärung  1.  5.  1  und  von  Kindscher's  Vermuthung  1. 
6.  7.  Da  die  lex  Pupia  auf  den  1.  5.  4  vorliegenden  Fall  nach 
dem  eigenen  Irtlieil  des  Herausgebers  keine  Anwendung  findet, 
so  genügt  es  vielleicht  auf  die  über  dies  Gesetz  in  der  Schrift 
de  orig.  b.  c.  cap.  XII.  gegebene  Belehrung  oder  auf  die  neueren 
Aufsätze  von  Bardt  und  Lange  einfach  zu  verweisen.  Wenn  in 
der  hiermit  angedeuteten  Richtung  eine  nochmalige  Sichtung  des 
in  übergrofser  Fülle  gebotenen  ErklärungsstofTes  durchgeführt 
würde,  dann  würde,  scheint  uns,  auch  der  Commentar,  ohne 
einen  wesentlichen  Vorzug  einzubüßen ,  sich  der  für  eine  Schul- 
ausgabe mustergiltigen  Form  annähern,  welche  die  Einleitung 
schon  gewonnen  hat.  —  Als  kleine  Beisteuer  für  die  Correktheit 
des  Druckes  erwähnen  wir  die  Versehen:  S.  26  padulatique, 
S.  63  das  2.  ut  in  dem  Citat  aus  b.  g.  3.  22,  S.  199  retinere 
in  dem  Citat  aus  b.  g.  7.  87,  S.  249  ixdXvov;  S.  61  endlich 
sind  in  der  Anm.  zu  1.  41.  1  hinter  reliquerat  die  Worte  'Man 
erwartet  retinuerat1  ausgefallen. 

3)  C.  Julii  Caesaris  commentarii  de  bello  Gallien,  für  den  Sc  hui - 

gebrauch  erklärt  von  Dr.  A.  Doberenz.  Mit  einer  Karte  von  Gal- 
lien, fi.  Auflage.  Bd.  I.  Leipzig  1874,  Teubner.  XVI.,  319  S.  Preis: 
M.  2,25. 

4)  C.  Julii  Caesaris  commentarii  de  bello  (iallico.    Mit  Anmer- 

kungen .  einem  vollständigen  Wo'rterbuchc  und  geographischem  Re- 
gister für  Schüler  der  mittleren  Klassen  der  Gymnasien,  von 
F..  W.  Hinzpeter.  10.  sorgfältig  revidirte  Auflage.  Bielefeld  und 
Leipzig,  Vellingen  u.  Klasing.    IbTl.    VII,  322  S.     Preis:  M.  1,80. 

Beide  Ausgaben  verfolgen  im  Unterschiede  von  der  Weid- 
mannschen  den  Zweck  ausschliesslich  dem  Bedürfnis  der  Schüler 
zu  dienen  und  ihnen  theils  durch  Erklärungen  hauptsächlich 
grammalischen  Inhalts,  theils  durch  Anleitung  zum  Uebersetzen 
eine  gründliche  Vorbereitung  auf  die  Lectürc  des  Schriftstellers 
in  der  Klasse  zu  ermöglichen.  Da  beide,  wie  die  in  steter  Folge 
sich  erneuernden  Auflagen  beweisen,  in  weiten  Kreisen  Eingang 
gefunden  haben,  so  darf  Beferent  sich  begnügen  hervorzuheben, 
dass  die  neue  Auflage  des  Caesar  von  Doberenz  einige  Zusätze 
und  Verbesserungen  aufweist,  welche  sie  nach  dem  Vorworte  des 
Herausgebers  theils  den  Studien  zur  lat.  Grammatik  und  Stilistik 
von  Anton,  theils  den  Mittheilungen  von  zwei  dem  Verfasser  be- 
freundeten Collegen  zu  verdanken  hat.  (Verglichen  werden  kann 
die  Anzeige  von  A.  Srhaubach  Jahn's  Jahrb.  HO  S.  284).  Die 
Bevision  des  Buches  von  Hinzpeter  ist  in  der  vorliegenden  10. 
Auflage  von  Herrn  Dir.  Lüttgert  in  Lingen  besorgt  worden.  Der 
Text  ist  der  Nipperdey'sche  geblieben,  nur  dass  2.  35  in  den 
Worten  ex  littcris  Caesaris  dies  quindeeim  supplicatio  decreta  es1 
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die  Verbesserung  'in  dies'  Aufnahme  gefunden  hat.  Hätte  Herr 
Lüttgert  auch  auf  diese  Emendation  verzichtet,  so  wäre  ihm  aus 
der  unveränderten  Wiedergabe  des  Textes  von  Nipperdey,  welchen 
Hinzpeter  in  der  9.  Auflage  adoptirt  halte,  ein  Vorwurf  nicht 
erwachsen.  Jetzt,  da  er  eine  Verbesserung  dieses  Textes  prin- 
cipiell  zuläfst,  darf  man  billig  fragen,  warum  er  bei  dem  ersten 
Schritte  stehen  geblieben  ist  und  nicht  vielmehr  der  Thatsache 
Rechnung  getragen  hat,  dass  dieser  Text  heutzutage  veraltet  ist. 
Hücksichtlich  der  auf  die  Verbesserung  des  Commcntars  gerich- 
teten Thätigkeit  des  neuen  Herausgebers  ist  anzuerkennen,  dass 
er  in  zweckmäfsiger  Weise  in  zahlreichen  Fällen  U eberflüssiges 
gestrichen  und  an  der  Stelle  von  unklar  oder  nachlässig  gefassten 
Erklärungen  und  Regeln  Besseres  eingesetzt  hat.  Er  selbst  be- 
kennt sich  (Vorwort  p.  VII)  zu  zahlreichen,  zum  Theil  eingreifen- 
den Acnderungen ;  seine  eingreifende  Thätigkeit  hätte  indes  eine 
durchgreifendere  werden  sollen,  seine  Scheu  vor  fremdem  Eigen- 
thum durfte  auf  den  ersten  Rogen  nicht  peinlicher  sein  als  auf 
den  folgenden,  zumal  der  Wunsch  der  Herrn  Verleger  dahin  ging, 
das  Ruch  in  der  neuen  Gestalt  zu  stcreotypiren.  Sollte  es  nun 
bei  einer  etwaigen  11.  Auflage  zu  einer  nochmaligen  genauen 
Revision  durch  Herrn  Lüttgert  kommen,  so  dürften  folgende  Be- 
merkungen vielleicht  Berücksichtigung  verdienen,  die  sich  uns  bei 
der  Durchsicht  des  Commentars  allein  zum  ersten  Buche  aufge- 
drängt haben.  Gleich  die  erste  Anmerkung  (1.  1)  taugt  nichts. 
Wenn  Gallia  omnis  als  der  bei  weitem  gröfsere  Theil  umschrieben 
wird,  so  ist  omnis  nicht  erklärt,  und  wenn  es  heifst  'Es  gehörten 
dazu  nicht:  die  Allobroger,  die  "provincia"  und  selbstverständlich 
die  cisalpina',  so  fragt  man  verwundert  'Ist  vielleicht  Kraner's 
Einleit.  S.  3  (vgl.  oben  S.  3)  daran  Schuld ,  wenn  hier  die 
Allobroges  a.  58  noch  nicht  zur  Provinz  gerechnet  werden?  Es 
ist  nicht  zutreffend ,  wenn  (3.  5)  der  Unterschied  zwischen  prin- 
eipatus  und  regnum  auf  die  Dauer  gegründet  wird;  es  ist  falsch, 
dass  (6.  "2)  der  Praetor,  der  die  Allobrogen  unterwarf,  C.  Ponti- 
nius  (C.  Pomtinius  in  der  9.  Aufl.)  genannt  wird,  statt  G.  Pomp- 
tinus.  Längst  ist  anerkannt,  dass  bei  den  Verfheidigungswerken, 
von  denen  8.  3  die  Rede  ist,  nicht  an  eine  forllaufende  Ver- 
schanzungslinie  zu  denken  sei,  zu  deren  Besetzung  in  solcher 
Ausdehnung  Caesar's  disponible  Truppenmacht  nicht  entfernt 
ausgereicht  hätte,  gleichwohl  lautet  die  Erklärung  noch  immer: 
murus  'hier  ein  in  gerader  Linie  fortlaufender  Wall'!  Ebendort 
heifst  es  zu  den  Worten  a  lacu  Lemanno  qui  .  .  in  Unit  'nicht 
ein  geschlossener  See  ohne  Ablluss,  sondern  der  sein  Wasser  mit 
dem  Rhodauus  vermischt,  vielleicht  auch  so  gedacht,  dass  der 
1  Miss  aus  dem  See  entspringt \  Dass  sich  Herr  Lüttgert  das 
Verdienst  eine  derartige  Erklärung  zu  beseitigen  hat  entgehen 
lassen!  Oder  eine  Vermuthung  wie  die  21.  1  geäufserte,  dass 
Caesar  dem  Labienus  während  seiner  Abwesenheit  die  höchste 
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Militairgewalt  übergeben  und  dass  dieser  fortan  den  Ehrentitel 
legatus  pro  praetore  behalten  habe!  Welches  Schicksal  über  den 
Erläuterungen  militairischer  Einrichtungen  geschwebt  hat,  er- 
hellt allein  daraus,  dass  49.  2  als  Belegstelle  Liv.  8.  8  herange- 
zogen wird;  die  acies  triplex,  heilst  es,  'welche  regelmäßig  bei 
dem  Heere  auf  dem  Marsche,  wenn  eine  Schlacht  bevorstand, 
vorkommt,  ist  zu  unterscheiden  von  der  gewöhnlichen  Auf- 
stellung der  Legion,  in  welcher  die  hastati  die  erste,  die 
prineipes  die  zweite  und  die  Triarier  die  dritte  Linie  bildeten'.! 
In  der  Anwendung  von  Citaten  ist  überhaupt  eine  ganz  wunder- 
same Methode  befolgt:  dass  bei  Personennamen  statt  des  Abi. 
instr.  die  Praeposition  per  zu  gebrauchen  sei.  wird  belegt  durch 
Cic.  Verr.  2.  2.  3,  eo  deprecatore  und  ähnliche  Wendungen  be- 
legt mit  Cic.  de  leg.  2.  10.,  der  Gebrauch  von  is  an  Stelle  des 
zu  erwartenden  Heilexivum  mit  Cic.  de  div.  15.  14  (sie!),  cum 
=  quo  tempore  mit  Cic.  pro  Lig.  7;  itaque  =  et  ita  vgl.  Sali.  Cat.  14. 

1,  Cic.  de  lin.  2.  10,  summus  qualitativ,  belegt  mit  Cic.  de  orat. 

2.  1.  Wie  eigentümlich!  Was  sollen  diese  Citate  Schülern, 
denen  persuasit  ut  noch  fremdartig  erscheint  (vgl.  2.  3),  was 
soll  ihnen  die  Erörterung  23.  3,  wo  der  Vf.  in  einer  Anwand- 
lung kritischen  Gelüstes  ausführt  'proelium  non  commisissent, 
dafür  andere  commovissent,  was  nur  auf  den  ersten  Anfang 
des  Treffens  gehen  würde,  jedoch  lindet  sich  weiter  kein  Bei- 
spiel dafür  bei  Caesar,  und  in  committere  liegt  ja  auch  der  Be- 
griff des  Beginnes'.  Man  erkennt  die  Unabhängigkeit  der  Arbeit 
Hinzpeter's,  doch  sie  besteht  auf  Kosten  der  Brauchbarkeit.  — 
Neben  einem  Lexikon,  das  seinen  Zweck  erfüllt,  enthält  das  Buch 
auch  eine  4  in  wesentlicher  Verbesserung  beigegebenc'  Karte,  von 
der  das  nicht  gilt.  Hier  strömt  die  Somme  direkt  von  den 
Ardennen  her,  die  Aisne  wird  hier  zu  einem  unmittelbaren  Neben- 
flufs  der  Seine.  Das  ganze  Bhonethal  vom  Genfer  See  aufwärts 
erscheint  in  dem  rothen  Kleide  der  röm.  Provinz,  die  Segusiavi, 
die  Grenznachbarn  der  Allobroger,  sind  hier  auf  das  Gebiet 
zwischen  Loire  und  Allier  beschränkt  und  wohnen  etwa  15  Mei- 
len von  diesen  ihren  nächsten  Nachbarn  entfernt.  Narbo,  die 
Ataxstadt,  liegt  einige  Stunden  entfernt  vom  Flusse  direkt  am 
Meere,  Gergovia  ist  an  den  Allier  verlegt,  Massilia  ist  nicht  etwa 
aus  weiser  Beschränkung  weggelassen,  sondern  vergessen;  denn 
Nemasus  (sie),  das  in  den  Commentarien  überhaupt  nicht  vor- 
kommt, hat  seinen  Platz  gefunden.  So  wäre  die  Karte  bei  einer 
neuen  Auflage  noch  einmal  wesentlich  zu  verbessern  oder  fort- 
zulassen. 

5)  Kritische  und  exegetische  Beiträge  zn  Caesar.  Prgr.  der 
kiinigl.  Stadienanstalt  Aschaflcnburg  von  Prof.  Max  Miller,  Aschaßen- 
burg  1S74.  27  S.  4. 

Nachdem  in  einem  Vorwort  (S.  3—6)  es  dem  Lehrer  von 
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neuem  zur  Pflicht  gemacht  ist,  durch  eine  anschauliche  Darlegung 
des  Sachverhaltes  die  Lektüre  der  alten  Schriftsteller  wahrhaft 
fruchtbringend  für  die  Jugend  zu  machen,  wendet  sich  der  Ver- 
fasser (S.  7 — 27)  zu  einer  exegetisch- kritischen  Besprechung  einer 
Reihe  von  Stellen  aus  Caesars  Commentaren,  welche  zumeist  dem 
7.  Buche  des  b.  g.,  dem  3.  des  b.  c.  angehören.  Er  nimmt  die 
überlieferte  La.  in  Schulz  7.  19:  k  omnia  vada  ac  saltus  eius 
paludis  obtinebanl',  indem  er  nach  Bitter  (Erklärung  einiger 
Stellen  etc.  Marburg  und  Leipzig  1872)  und  anderen  saltus  er- 
klärt als  Stellen  zum  Ueberspringen ,  die  über  das  Niveau  des 
Sumpfes  hervorragen;  er  verweist  auf  K.  W.  ISaucks  quaestiuneula 
etymologica  etc.  in  Jahrb.  f.  Phil.  1641  p.  582.  Ebenso  tritt 
er  gegen  Bonstedt  (Jahrb.  f.  Phil.  1871  S.  339)  für  die  Ueber- 
lieferung  ein  C.  38:  'nie  diflisus  suae  atque  omnium  saluti  inermis 
ex  tabernaculo  prodit;  videt  imminere  hostes  atque  in  summo 
esse  rem  discrimine:  capit  arma  a  proximis  atque  in  porta  con- 
sistit'.  Bollstedts  Aenderung  4hic  fisus  oder  besser  hoc  die  Osus' 
wird  abgewiesen  (S.  8  und  9)  und  mit  Recht,  doch  zeigt  die 
Erklärung  des  Vf.  einen  Mangel,  wenn  er  sagt  'zunächst  tritt  der 
Centurio  ohne  Waffen,  wie  er  ist,  aus  seinem  Zelle  heraus;  wie 
er  aber  siebt,  dass  es  so  schlimm  steht,  da  ergreift  er,  der 
Kranke,  von  den  nächsten  Besten  die  Wallen'.  Es  ist  zu  be- 
tonen, dass  der  gänzlichen  Hoffnungslosigkeit  gegenüber,  mit 
welcher  der  tapfere,  aber  schwer  erkrankte  Centurio  ohne  sein 
Schwert  aus  dem  Zelte  tritt,  die  Wahrnehmung,  dass  noch  keines- 
wegs alles  verloren  sei  —  'in  summo  esse  rem  discrimine'  — 
eine  ihn  neu  belebende  ist;  hieraus  erklärt  sich  die  Handlungs- 
weise1). WTenn  dagegen  auch  b.  c  1.  48:  'tempus  autem  erat 
anni  diflicillimum ,  quo  neque  frumenta  in  hibernis  eraut  neque 
multum  a  maturitale  aberant'  die  Rechtfertigung  der  hdschr. 
La.  unternommen  wird,  so  wird  man  es  Referenten  ohne  weitere 
Belege  glauben,  dass  die  vom  Vf.  versuchte  Erklärung  verunglückt 
ist.  S.  IG-  18  wird  die  von  Bitter  unternommene  Verlheidigung 
des  eius  discessu  (7.  74)  viel  ausführlicher,  als  sie  es  verdient, 
zurückgewiesen;  der  Vf.  erklärt  die  Worte  für  interpolirt  und 
schreibt  b.  c.  3.  44  stalt  des  handschriftlichen  videbant  k  ha  be- 
baut', beides  nach  dem  Vorgange  von  Dinter  und  anderen.  Er 
tritt  7.  35.  5  für  das  von  Cöler  vorgeschlagene  progredi  (statt 
egredi)  ein  und  billigt  die  Conjektur  desselben  Gelehrten  zu  7. 
45.  5  'codem  mV  statt  des  überlieferten  eodem  iugo.  B.  c  2. 
10.  1  will  er  für  perducerent  das  in  cod.  P.  sich  lindendc  pro- 
ducerent  geschrieben  wissen,  weil  Caesar  perduecre  nie  von  be- 
weglichen, sondern  nur  von  feststehenden,  unbeweglichen  Objekten 
gebrauche. 

Von  den  eigenen  Vermuthungen  des  Vf.  kann  als  eine  brauch- 


l)  Vgl.  die  Bes|>i  ecbuog  von  Dinter  Philo].  31  S.  7J7. 
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bare  gelten  die  zu  b.  c.  3.  9:  Est  autem  oppidum  et  loci  natura 
et  colle  nimm  um ;  nachdem  Üoberenz  richtig  bemerkt  bat,  dass 
man  das  erstere  et  nicht  erwartet,  schlägt  der  Vf.  richtig  vor  es 
zu  streichen.  In  Betreff  der  Grabenweiten  hatte  Rüstow  Heer- 
wesen S.  84  nach  Caesars  Angaben  beobachtet,  dass  sich  fast 
durchweg  solche  finden,  die  durch  3  theilbar  seien,  nämlich  von 
12,  15  und  18  Fufs  und  nur  einmal  eine  von  20  Fufs,  ein 
Mafs,  welches  um  seines  Alieinstehens  willen  nothwendig  zweifel- 
haft erscheinen  müsse.  Da  15  Fufs  als  das  gewöhnliche  Maafs 
erscheinen,  so  vermuthet  der  Vf.,  dass  7.  72.  1  nicht  fossam 
pedum  XX,  sondern  XV  zu  lesen  sei.  Vielbesprochen  sind  die 
Worte  7.  35.  4  'captis  quibusdam  cohortibus,  uti  numerus  legio- 
num  constare  videretur'.  Nachdem  der  Vf.  die  bisherigen  Emen- 
dationsversuche  einer  Besprechung  unterzogen,  giebt  er  S.  14 
folgendes  als  seine  Ansicht:  'Caesar  musste  seinem  Zuge  mit  4 
Legionen  dieselbe  Länge  geben,  wie  dem  anderen  mit  6,  da  ja 
der  Gegner  bei  seiner  Beobachtung  die  Flankenansicht  hatte.  Er 
durfte  deshalb  keine  Verminderung  in  der  Tiefe  der  Aufstellung 
der  einzelnen  Abtheilungen  eintreten  lassen,  wohl  aber  eine  solche 
in  der  Fronte,  doch  das  letztere  auch  wieder  nicht  bei  allen 
Cohorten,  sondern  nur  bei  einigen ;  er  musste  auch  volle  Cohorten 
lassen,  um  den  Feind  so  wenig  als  möglich  aufmerksam  zu 
machen'.  Demgemäfs  vermuthet  der  Vf.  ita  (es  geht  nihil  vorher) 
positis  quib.  coh.  Allein  da  nach  seiner  Ansicht  die  Aufstellung 
innerhalb  der  quaedam  cohortes  eine  andere  werden  musste,  so 
wäre  ita  instruetis,  wenn  uberliefert,  wohl  am  Platze,  nicht  ita 
positis,  welches  die  Stellung  der  verschiedenen  Cohorten  inner- 
halb des  ganzen  Zuges  bezeichnet1).  Uebcrhaupt  zeigt  sich  der 
Vf.  in  seinen  Conjekturen  wenig  scrupulös:  er  conjicirt,  auch  wo 
ein  zwingender  Grund  zu  einer  Verbesserung  nicht  erkennbar 
ist,  und  nimmt  es  andrerseits  mit  den  Vorschlägen,  die  er  selbst 
macht,  nicht  eben  genau.  Das  erste  gilt  von  Stellen  wie  7.  30. 
4  'ut  omnia  quae  imperarentur,  sihi  patienda  exislimarent',  Mi.: 
facienda,  6.  39.  4:  'postea  despecta  paucitate  ex  omnibus  partibus 
impetum  faciunt',  Mi.:  perspecta,  7.  69.  5  fossamque  et  maceriam 
sex  in  altitudinem  pedum  praeduxeratti,  Mi.:  perduxerant.  Nicht 
stichhaltig  sind  die  Vermuthungen  7.  30.  4  'sie  sunt  animo 
consteriiati  homincs  insueti  laboris,  ut  .  .  existimarent',  Mi.:  parati, 
das  doch  in  dem  erforderten  Sinne  nur  adjektivisch  vorkommt*); 
7.  45.  9  'quid  iniquitas  loci  habeat  incommodi  proponit:  hoc 
una  cehritate  posse  mutari\  Mi.:  vitari,  ohne  zu  erwähnen,  dass 
diese  Caesar's  Gedanken  abschwächende  Correktur  der  schlechteren 
Handschriftenklasse  angehört;  superari  poterat  celeritate  iniquitas 
loci,  non  vitari.    Was  die  Vergleichung  von  Sali.  lug.  76.  1: 


«)  Vgl.  den  Ree.  im  Philol.  An*.  7.  S.  98. 
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'proditionem,  quam  vilare  posse  celcritale  putabat'  hierbei  be- 
legen soll,  ist  nicht  recht  ersichtlich,  b.  c.  3.  75.  3  'sed  eatiem 
spectans,  si  itinere  impeditos  perlerritos  deprehendere  posset,  exerci- 
tum  e  castris  eduxit',  Mi.:  exspectans;  aber  zum  Erwarten  gehört 
in  der  Hegel  das  Verweilen  an  einem  Ort,  jedenfalls  eine  einen 
bestimmten  Zeitraum  umfassende  Handlung,  während  dessen 
die  für  die  beabsichtigte  Handlung  günstige  Gelegenheit  sich  bieten 
soll,  es  passt  daher  zu  'exercitum  e  castris  eduxit1  ganz  und  gar 
nicht,  b.  c.  3.  69.  4  'adeo  ut,  cum  Caesar  signa  fugientium 
manu  prenderet  et  consistcre  iuberet,  alii  dimissis  eqm's  eundem 
cursum  confugerent,  alii  ex  metu  etiam  signa  dimitterent1,  Mi. 
unter  Berufung  auf  Plut  App.  Suet.  infeslis  signis  'mit  drohen- 
den (gegen  Caesar  gerichteten)  Feldzeichen'.  Man  nehme  das 
confugere  nur  hinzu  —  eine  recht  erbauliche  Vorstellung!  Die 
Mittel  der  Herstellung  sind  zuweilen  gewaltsam,  so  4.  34.  3  4 dum 
haec  geruntur,  nostris  omnibus  occupalis,  qni  erant  in  agris  reliqui, 
discesserunt',  Mi.:  hostes  (is)  o.  o.  qnae  e.  i.  a.  relicta  discesserunt 
mit  dreifacher  Aenderung  nach  Hug  und  Göler  und  ohne  einen 
befriedigenden  Sinn  zu  erreichen.  Die  Stelle  dürfte  geheilt  sein, 
wenn  man  für  4in  agris'  in  castris  setzte  (vgl.  cap.  32.  1).  b. 
c.  3.  54:  4Pompeius  noctu  .  .  turres  extruxit  et  .  .  alteram 
noctem  subnubilam  nactus  .  .  tertia  inita  vigilia  silentio  exercritum 
educit'.  Mi.  vermuthet,  dass  alteram  und  secundam  hier  von 
den  Abschreibern  verwechselt  worden  und  letzteres  zu  setzen  sei, 
indem  es  in  unserer  Stelle  zunächst  auf  den  Hegrilf  des  Günsti- 
gen ankomme,  wozu  subnubilam  als  Erklärung  trete;  statt  der 
Belege  für  derartige  willkürliche  und  zwecklose  Vertauschungen 
in  den  Hdschr.  Caesars  giebt  er  eine  ausführlichere  Darstellung 
der  Situation:  so  bleibt  es  eine  leere  Vermuthung  ohne  Werth 
und  man  verrnifst  alle  wissenschaftliche  Methode.  Dasselbe  gilt 
von  den  Ausführungen  zu  b.  c.  1.  39.  2  'et  parem  ex  Gallia 
numerum,  quam  ipse  paeaverat':  „Weifscnborn  vermuthete  quam 
Dtiper  paeaverat;  dem  nuper  würde  ich  proxime  vorziehen;  allein 
mir  scheint  eine  Aenderung  der  Worte  der  Vulg.  quem  ipse 
paraverat  unnöthig,  wenn  das  parare  in  Verbindung  mit  den 
nachfolgenden  Worten  nominatim  ex  omnibus  civitatibus  nobilis- 
simo  quoqi;e  evocato  gebracht  wird'.  In  ähnlicher  Weise  ver- 
rathen  den  anttquirten  Standpunkt  die  so  überflüssigen  Bemer- 
kungen über  Dederich  und  dessen  Mittheilungen  'von  den  ältesten 
und  meisten  Handschriften  nach  Oudendorp's  Angaben'  (S.  19). 

6)  Alanus,  Observation  es  aliquot  in  Caesaris  utriusque  belli 
common  tarios,  Dublin  1874.  11  8.  8. 

Nach  einer  kurzen  Pracfalio  und  einem  Verzeichnis  seiner 
Werke  behandelt  der  Vf.  auf  7  Seiten  12  Stellen  aus  dem  b.  g., 
25  aus  dem  b.  c.  Die  Conjecturen  des  Vf.  charaklerisircn  sich 
als  blofse  Einfalle,  so  dass  es  nicht  lohnt  sie  zu  verzeichnen. 
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Es  genügt  auf  die  Anzeige  des  Schriftchens  durch  B.  D.  hinzu- 
weisen im  Piniol.  Anz.  7.  S.  93—96,  wo  dasselbe  jungen  Philo- 
logen 4 als  abschreckendes  Beispiel'  empfohlen  wird. 

7)  Die  conseentio  temporum  bei  Caesar,  Prgr.  des  Herzog].  Lyceums 
zu  Eisenberg  von  Director  Prof.  Dr.  A.  Procksch,  1874.  36  S.  8. 

Die  Arbeit  erscheint  als  Fortsetzung  der  in  dem  Programm 
des  Gymnasiums  zu  Bautzen  von  1870  begonnenen  Untersuchun- 
gen des  Verfassers  über  den  Caesarischen  Sprachgebrauch.  Sie 
zerfallt  in  drei  Abschnitte:  der  erste  behandelt  die  Tempora  der 
indicativischen  Nebensätze  und  zwar  A.  der  Relativ-,  Modal-, 
Comp.-  und  Causalsätze,  B.  der  Temporal-,  Condicional-  und 
Concessivsätze ;  im  2.  Abschnitt  werden  die  Tempora  der  con- 
junktivischen  Nebensätze  besprochen  A.  der  Sätze  mit  cum,  B. 
der  Final-,  Consecutiv-  und  Substantivsätze,  C  der  Condicional-, 
Concessiv-  und  Modalsätze,  D.  der  Interrogativsätze;  das  dritte 
und  letzte  Capitel  ist  der  Oratio  obliqua  gewidmet.  Um  von  der 
an  dem  Stoffe  vorgenommenen  Gliederung  innerhalb  der  einzelnen 
Abschnitte,  auf  welche  bei  einer  derartigen  Untersuchung  alles 
ankommt,  eine  Vorstellung  zu  ermöglichen,  geben  wir  von  dem 
zunächst  liegenden  ersten  Theil  (I  A.  ,  sodann  von  dem  letzten 
Capitel  eine  Uebersicht.  Nachdem  in  §  1  das  Gebiet  abgegrenzt 
ist,  lautet  §  2:  A  und  b  haben  Haupttempora  —  A  meint  den 
regierenden  Satz ,  b  den  Nebensatz  —  §  3  A  und  b  gehören 
verschiedenen  Tempusclassen  an,  §  4  A  und  b  haben  historisches 
Praesens,  §  5  Betrachtung  der  zahlreichen  Stellen,  wo  nach  Pr. 
oder  Pf.  hist. ,  ja  sogar  nach  Ipf.  und  Plqpf  in  A  Pr.  oder  Pf. 
hist.  in  b  steht.  In  §  30,  dem  ersten  Paragraphen,  der  von 
der  Or.  obl.  handelt,  finden  sich  Betrachtungen  über  die  von 
Caesar  in  Anwendung  der  direkten  und  indirekten  Rede  beobachtete 
Praxis,  §  31  definirt  Or.  obl.  im  weiteren  Sinne  und  behandelt 
den  Conjunktivus  als  den  Modus  der  Vorstellung,  §  32  gelangen 
die  Hauptsätze  in  Or.  obl.  zur  Besprechung  und  zwar  a)  die 
Aussagesätze,  b)  die  Heischesätze,  welche  gewöhnlich  im  Ipf.  stehen 
und  zwar  fast  doppelt  so  oft  als  in  Pr. ,  c)  die  Interrogativsätze, 
welche  regelmäfsig  im  Ipf.  stehen,  rhetorische  öfter  im  If.  Mit 
§  33  geht  der  Vf.  zu  den  Nebensätzen  über  und  zwar  zuerst  zu 
den  indicativischen,  die  man  als  parenthetische  Erklärungen  des 
Schriftstellers  anzusehen  hat.  Es  seien  dies  aufser  dem  Tempo- 
ralsatz b.  g.  I.  40.  5  lauter  Relativsätze;  'die  in  Sätzen  mit  cum 
stehenden  Zwischensätze'  seien  natürlich  nicht  hierher  zu  rech- 
nen. §.  34  lautet:  Nach  Ind.  Coni.  If.  Pr.  stehen  Relativsätze 
zweimal  so  oft  im  Coni.  Pr.  und  Pf.,  als  Ipf.  und  Plqpf.,  Causal- 
und  Modalsätze  gleich  oft  in  beiden  Conjunktivarten.  Dagegen 
steht  nach  If.  Futuri  viel  häufiger  Ipf.  und  Plqpf.  Es  gilt  also 
der  besonders  für  die  Bedingungssätze  beobachtete  Gebrauch, 
dass  zum  If.  Fut.  meist  der  Coni.  Ipf.,  selten  Pr.  tritt,  in  gleichem 
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Grade  auch  für  die  Relativsätze  in  Or.  ob).  §  35:  Selbst  nach 
Pf.  stehen  in  Or.  ubl.  Relativsätze  nicht  viel  seltener  im  Pr.  und 
Pf.,  als  im  I|>f.  und  Plqpf.  Sonst  steht  nach  Pf.  und  den  übrigen 
Praeteritis  stets  der  Coni.  Ipf.  und  Plqpf.  §  36:  Temporalsätze 
stehen  vorwiegend  im  Coni.  Ipf.  und  Plqpf.  §  37:  die  Condicio- 
nalsätze  sind  für  die  or.  obl.  wenigstens  Caesars  charakteristisch, 
da  sie  zum  größeren  Theil  in  or.  obl.  vorkommen,  und  liier  fast 
ebenso  zahlreich  sind,  wie  die  Relativsätze  und  zahlreicher  als 
alle  andern  .Nebensätze;  rücksichtlieh  der  consec.  tempp.  in  den- 
selben wird  auf  das  2.  Capitel  verwiesen.  Im  Gegensatz  zu  den 
Condicionalsätzen  stehen  Concessivsälze  in  Or.  obl.  fast  gar  nicht. 
§  38:  die  conjunktivischen  Nebensätze  .  .  stehen  verhältnismäfsig 
seltener  in  Or.  obl.,  als  die  indicativischen,  ausgenommen  die 
Condicionalsälze.  Und  zwar  stehen  verhältnismäfsig  am  seltensten 
in  Or.  obl.  die  Finalsätze,  nicht  viel  häufiger  die  Säue  mit  cum, 
am  häufigsten  (nächst  den  Bedingungssätzen)  die  Consccutivsätze. 
Auch  hier  ergiebt  die  Beobachtung  als  Usus,  dass  die  Haupt- 
teinpora  verhältnismäfsig  viel  häuliger  stehen,  als  in  direkter  Rede. 
Die  Schlussp:tragraphen  39  —  41  enthalten  statistische  Zusammen- 
stellungen *  die  allerdings  nicht  entscheidenden  Werth  haben  und 
bei  Verhältnissen,  denen  nur  ganz  wenige  Stellen  zu  Grunde 
liegen,  gar  nichts  beweisen,  doch  gewähren  sie  einen  ebeuso 
passenden  Ueberblick,  wie  alle  statistischen  U ebersichten'. 

Wir  haben  mit  dieser  Uebersicht  einen  Theil  der  Resultate, 
zu  welchen  der  Vf.  in  seiner  Abhandlung  gelangt,  schon  vorweg 
genommen.  Poch  ist  es  für  die  Beurtheilung  des  Ganzen  von 
Wichtigkeit  von  den  Gesetzen,  welche  der  Vf.  auf  Grund  seiner 
Sammlungen  formulirt,  noch  einige  der  merkwürdigeren  kennen 
zu  lernen.  'Cum',  heifst  es  §  12,  'mit  Conjuncliv  der  Haupt- 
tempora  ist  entweder  temporal  oder  causal  oder  epexegetisch, 
niemals  temporal-causal ;  in  lctzerem  Sinne  und  wenn  es  con- 
ccssiv  ist,  steht  es  stets  mit  dem  Conjuncliv  der  bist.  Nebcntcmpp. 1 
§  15:  'Finalsätze  mit  ut  stehen  gleich  oft  in  Praesens  und  Ipf., 
in  letzterem  oft  motivirt;  mit  ne  und  quo  öfter  im  Praesens'. 
§  21—23  erfahren  wir  über  die  consec.  tempp.  der  Condicional- 
sätze:  'Bedingungssätze  der  Potentialität  stehen  in  direkter  Rede 
nach  Pr.  immer  im  Coni.  Pracs.  oder  Pf.'  —  'In  der  Bedeutung 
'ob'  (also  interrogativ)  steht  si  immer  mit  Coni.  Ipf.'  —  In  or. 
obl.  stehen  Bedingungssätze,  wenn  in  A.  Inf.  (oder  Coni.)  Praes. 
steht,  doppelt  so  oft  im  Praes.  als  im  Ipf.1  —  Wenn  in  A  der 
Inf.  Futuri  steht,  so  steht  b  gewöhnlich  im  Coni.  Ipf.  und  Plqpf., 
seltner  Praes.  und  Pf.'  Es  liegt  uns  fern  gegen  die  Richtigkeit 
dieser  Resultate  Zweifel  zu  erheben,  zumal  sie  sich  mittelst  der 
Wörtchen  'fast,  gewöhnlich,  häufig ,  verhältnismäfsig,  vorwiegend, 
weit  öfter,  nicht  viel  seltner'  selbst  als  relative  geben,  aber  wir 
können  die  Frage  nicht  unterdrücken,  in  welcher  Richtung  sich 
der  Vf.  diese  Resultate  seiner  Arbeit  verwerthbar  denkt.  Was 
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frommen  Aufstellungen  wie  auf  S.  13:  4 Wenn  also  Substanliv- 
sätze  nach  Pr.  hist.  im  Ipf.  stehen,  so  geschieht  dies  entweder 
direkt  unter  dem  Einfluss  eines  Praet.  nach  der  Regel,  dass  ein 
mittelbar  abhängiger  conjuktiv.  Nebensatz  im  Ipf.  stehen  muss, 
wenn  er  direkt  oder  indirekt  von  einem  Praet.  abhängt,  oder 
indirekt,  indem  die  Wahl  vorangehender  oder  Zwischensätze  die 
Wahl  des  Tempus  im  Subslanlivsatze  beeinflussl'?  Welchen  Fort- 
schritt bringt  die  gesperrt  gedruckte  Beobachtung  (S.  18):  'Vor 
allem  ist  für  die  Bedingungssätze  bemerkenswert!!,  dass  ihre  Stel- 
lung vor  dem  Folgesatze  keinerlei  Einfluss  auf  ihr  Tempus  hat'? 
Viel,  sehr  viel  hat  der  Vf.  zu  beobachten  und  festzustellen  unter- 
nommen, aber  leider  fehlt  in  der  Masse  der  Einzelheiten  das 
einigende  Band,  vergebens  sucht  man  nach  einem  einheitlichen 
Gesichtspunkt,  unter  dem  sich  die  Fülle  des  Stoffes  beherrschen 
lässt.  Rohmaterial  liegt  aufgehäuft,  aber  die  Arbeit  daran  ist 
dem  Leser  zugeschoben,  der  soll  feststellen,  in  welchem  Verhält- 
nis die  von  dem  Vf.  behaupteten  Thatsachen  zu  den  Grundge- 
setzen der  Tempuslehre  stehen,  in  wiefern  sie  sich  denselben 
einfügen  oder  dieselben  zu  modiliciren  bestimmt  sind.  Hätte 
sich  Herr  Procksch  doch  an  der  Arbeit  von  Hug,  die  consecutio 
temporum  des  Praesens  hist.  zunächst  bei  Caesar  (Jahrb.  f.  Phil. 
81,  877 f.),  welche  er  selbst  als  vortrefflich  hinstellt,  ein  Muster 
genommen!  Dort  ist  die  für  die  Commentare  so  wichtige  consec. 
tempp.  des  Praesens  hist.  herausgegriffen ,  es  kommt  zur  Auf- 
stellung eines  die  Menge  der  Einzelfälle  beherrschenden  Gesetzes, 
die  gefundenen  Resultate  werden  zu  dem  Sprachgebrauche  der 
zunächst  stehenden  Schriftsteller  in  Beziehung  gesetzt  —  hier 
aber  fehlt  der  Fortschritt  vom  Einzelnen  zum  Allgemeinen,  hier 
beherrschen  die  Zahlen  das  Gebiet,  deren  Wucht  den  Vf.  bei 
seiner  Arbeit  übermannt  hat.  Es  ist  gewis  keine  üble  Kunst, 
das  Zählen,  aber  es  kann  zur  Leidenschaft,  zur  Krankheit  wer- 
den —  wir  sagten  im  Bonner  Seminar,  wenn  einer  von  uns  be- 
falleu  wurde:  'Kr  hat  das  Zählen!1  —  und  den  Vf.  selbst  scheint 
eine  Ahnung  davon  beschlichen '  zu  haben,  wenn  er  angesichts 
seiner  statistischen  Zusammenstellungen  das  Urtheil  ausspricht, 
dass  sie  allerdings  nicht  entscheidenden  Werth  haben  und  unter 
gewissen  Verhältnissen  gar  nichts  beweisen.  Er  hat  sie  gleich- 
wohl veröffentlicht;  wir  theilen  als  Probe  die  Ergebnisse  über 
das  Verhältnis  der  historischen  Haupt-  (AA)  und  Nebentempora 
(BB)  überhaupt  mit.  4a)  In  direkter  Rede  verhalten  sich  AA  zu 
BB  in  JJ1)  wie  1:8;  am  allerhäufigslen  stehen  AA  in  Temporal- 
sätzen, wo  sie  sich  zu  BB  wie  7:1,  am  seitesten  (abgesehen  von 
den  Concessivsätzen ,  die  nie  in  AA  stehen)  in  Causaisätzen ,  wo 


l)  JJ.  d.  s.  Nbs..  die  in  Or.  recta  im  Indic.  stehen,  CC.  d.  s.  an  sich 
cunjuuktivische  INbs.  0  bez.  oratio  recta,  00.  or.  obliqua. 
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sie  sich  wie  1:31  verhalten,  das  Durchschnittsverhältnis  (00  zum 
Ganzen  1  :  8)  haben  die  Relativsätze  1  :  8.  In  00  aber  verhalten 
sich  die  Conjunctive  AA  bei  den  JJ  zu  den  BB  wie  1:3;  am 
häufigsten  stehen  in  AA  die  Relativsätze,  die  zu  denen  in  BB  wie 
10:7  sich  verhalten,  am  seltensten  die  Temporalsätze  2:9.  b) 
CC  in  AA  verhalten  sich  zu  CC  in  BB  etwa  wie  2  : 7  in  0,  aber 
wie  3:5  in  00 ;  am  seltensten  stehen  in  0  Sätze  in  AA  mit 
cum,  von  48  nur  1,  am  häufigsten  Condicional-,  Substantiv-  und 
Interrogativsätze,  von  je  3  einer;  in  00  am  seltensten  wieder 
solche  mit  cum,  von  4  einer,  am  häufigsten  Finalsätze,  nämlich 
4  von  9'.  Man  denke  sich  ähnliche  Feststellungen  für  Sallust, 
Livius,  Cicero  und  die  anderen  lateinischen  Prosaiker  mit  gleichem 
Fleifse  eruirt:  der  Aufbau  der  historischen  Grammatik  aus  der- 
artigen Bausteinen  würde  zu  einem  Labyrinth,  aus  dessen  ver- 
schlungenen Gängen  es  unmöglich  wäre  sich  herauszufinden. 

Sehr  auffallend  erscheint  es  Referenten,  dass  Jemand,  der 
es  unternimmt  die  consecutio  temporum  abzuhandeln,  Inf.  Praes. 
und  Fut.  wie  selbständige  Gröfscn  ansieht  und  wenig  Werth  dar- 
auf legt,  ob  die  Verba,  durch  welche  jene  Infinitive  bedingt  wer- 
den, der  Zeitsphäre  der  Vergangenheit  angehören  oder  nicht.  Es 
geschieht  dies  z.  B.  in  der  Regel  §  23:  'Wenn  in  A.  der  Inf. 
Futuri  steht,  so  steht  b  gewöhnlich  im  Conj.  Ipf.  und  Plqpf., 
seltener  Praes.  und  Pf. '  oder  in  der  Beobachtung  S.  25 :  1  Nach 
If.  Futuri  steht  der  Interrogativsatz  a)  im  Ipf.,  b)  im  Praes.'  Ja 
die  Sorglosigkeit  geht  zuweilen  noch  weiter.  'Nach  Ipf.',  heifst 
es  S.  32,  'steht  Ipf.  mit  cum  1.  36.  7  etc.;  nach  Plqpf.  steht 
mit  Plqpf.  priusquam  1.  43.  7  etc.;  nach  Fut.  steht  mit  Ipf. 
priusquam  c.  3.  86.  1 1  —  erstaunt  schlägt  man  die  merkwürdige 
Stelle  auf  und  findet  den  Satz  'dixerat,  priusquam  coneurrerent 
acies.  fore  uti  exercitus  Caesar  i-  pelleretur'.  Wenn  Beispiele  wie 
1.  8.  2  'castella  communit,  quo  facilius,  si  se  iuvito  transire  co- 
narentur,  prohibere  possit'  (S.  18  u.)  oder  7.  11.  5  'oppugna- 
tiunem  difiert,  quacque  ad  eam  rem  usui  sint,  militibus  imperat' 
(S.  30  o.)  ausdrücklich  zur  Or.  obliqua  gerechnet  werden,  so  er- 
wächst dadurch  der  Behandlung  der  vorliegenden  Aufgabe  gewis 
kein  Vortheil,  so  wenig,  wie  wenn  der  Vf.  S.  7  sich  geneigt 
zeigt,  den  Gebrauch  von  dum  'während'  mit  Ind.  Praes.  mittelst 
einer  'logischen  \ .  i -Schiebung'  zu  erklären.  Es  ist  seltsam,  wenn 
in  dem  Satze  5.  22.  4.  obsides  imperat  et  quid  .  .  .  vectigalis  p. 
R.  Britannia  penderet  constituit  4  das  Ipf.  hier  wie  bei  den  Be- 
dingungssätzen als  Futur'  aufgefasst  werden  soll,  oder  wenn  die 
Worte  7.  15.  3  'deliberatur  de  Avarico  .  ..  incendi  placerct  an 
defendi'  als  eine  schwer  zu  erklärende  Stelle  bezeichnet  werden. 
§  35  heifst  es:  'Selbst  nach  Pf.  stehen  in  Or.  obl.  Relativsätze 
nicht  viel  seltener  im  Praes.  und  Pcrf,  als  im  Ipf.  und  Plqpf.'. 
Für  das  Praesens  werden  dazu  5  Stellen  citirt,  darunter  c.  1.87. 
1 :  addit  etiam,  ut  quod  quisque  eorum  in  hello  amiserit,  quae 
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sint  penes  milites  suos,  iis  qui  amiserant  restituatur.  Was  hat 
hier  das  Praes.  sint  mit  dem  Pf.  amiserit  zu  schaffen,  wie  un- 
zweckmäfsig  überhaupt  ist  es,  die  Relativsätze,  die  so  verschieden 
in  ihrer  Bedeutung  sind,  in  einen  Topf  zu  werfen!  *Si  „ob" 
(S.  19)  steht  immer  mit  Coni.  Ipf. ;  nach  Praesens  6.  37.  4,  c.  1. 
85.  4'.  An  der  zweiten  Stelle  sucht  man  si  'ob'  vergebens,  an 
der  ersten  findet  man  ein  praes.  hist.,  welches  von  dem  wirk- 
lichen Praesens  zu  unterscheiden  in  einer  Tempuslehre  doch  zur 
unerlässliehen  Pflicht  wird.  So  ist  auch  durch  Ungenauigkeit  die 
Benutzung  der  in  der  Arbeit  vorliegenden  Stellensammlungen  sehr 
erschwert,  ähnlich  wie  bei  der  im  Eingang  erwähnten  Arbeit  des 
Verfassers  —  doch  wir  brechen  ab,  nur  um  die  Sache  war  es  uns  zu 
thun,  darum  setzen  wir  das  abweichende  Urlheil  des  Recensenten 
(B.  D.)  im  Philol.  Anzeiger  VII  S.  43  —  46  an  den  Schluss  unse- 
res Berichtes.  Er  nennt  die  Abhandlung  eine  sorgfältige,  ge- 
diegene Arbeit.  Die  am  Bautzener  Programm  des  Vf.  wahrge- 
nommenen Vorzöge  treten  hier  in  erhöhtem  Maafse  zu  Tage,  die 
Mängel  aber  sind  fast  völlig  beseitigt.  Insbesondere  rühmt  er  die 
statistischen  Zusammenstellungen,  weil  sie  unumstößliche  End- 
resultate in  anschaulichster  Form  enthalten,  wie  sie  nur  durch 
gründliches  Studium  gewonnen  werden  können.  Als  Endergebnis 
steht  ihm  fest,  dass  wir  es  hier  mit  einer  Spccialforschung  zu 
thun  haben,  welche  die  Wissenschaft  wirklich  fördert. 

Rücksichtlich  der  grammatischen  Beiträge,  welche  das  Jahr 
1S75  im  Bereich  der  Cäsarlitteratur  gebracht  hat,  von  8)  II. 
Hartz,  von  9)  Kitt  und  10)  K.  Lorenz,  verweisen  wir  auf  den 
Jahresbericht  über  lateinische  Grammatik  von  P.  Harre  unter  Nr. 
89.  90.  91  im  Decemberheft  vorigen  Jahres  S.  393  u.  394. 

11)  De  dictatoris  Caesaris  die  et  anno  na  Uli.  Progr.  des  Kompl. 
Friedr.-Wilhclma-Gymnasiams,  von  Prof.  Dr.  A.  W.  Zumpt,  Berlin 
1674.  31  S.  4. 

Als  Geburtstag  des  Dictator  Caesar  gilt  der  12.  Juli.  Das 
Zeugnis  Sueton's  ist  mit  dem  Anfang  der  vita  Caesaris  leider  ver- 
loren gegangen.  Dafür  berichtet  Macrobius  Sat.  1.  12,  dass  der 
Monat  Quinctiüs  zu  Ehren  des  Dictator  Julius  umgenannt  wurde, 
weil  in  diesem  Monat  a.  d.  IV.  Id.  Caesar  geboren  worden  sei. 
Hierzu  stimmt  die  Nachricht  auf  alten  Calendarien,  welche  zu  a. 
d.  IV.  Id.  Jul.  verzeichnen:  ludi  feriae,  quod  eo  die  C.Caesar  est 
natus  (cal.  Amit.)  und  ludi  divi  Jul.  natalis  (cal.  Ant.).  Nun  aber 
erwähnt  Dio  47,  13  an  der  Stelle,  wo  er  über  die  a.  42  unter 
dem  Druck  der  Triumvirn  vom  Senat  beschlossene  Einsetzung 
der  öffentlichen  Geburtstagsfeier  zu  Ehren  Caesars  berichtet,  xai 
—  Gvvißaws  yao  iv  trj  avijj  «Jft**(>«  xai  tä  ^AnoXXwvtta  yi- 
yvsafreu  ■ —  iipf](pl<favto  tij  nqoxsQaict  tä  ytviöia  dyäXXtG&ai, 
tag  xai  Xoyiov  t$vog  2tßvXXeiov  dnayoqevoviog  fifjdevi  öttav 
tote  nXfjy  ?«  'AnöXXwvi  ioQtd&ö&at,  so  dass  hiernach  die 
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neu  verordnete  Feier  mit  Rücksicht  auf  die  gerade  auf  Caesar's 
Geburtstag  fallenden  ludi  Apollinares  am  Tage  vorher  stattfinden 
sollte.  So  nothwendig  diese  Auffassung  der  Worte  Dio's  scheint, 
es  sind  doch  sehr  verschiedene  Meinungen  darüber  aufgestellt 
worden,  zunächst  von  Drumann  G.  R.  3.  129,  welcher  sie  von 
einem  nur  für  a.  42  geltenden  zufälligen  Zusammentreffen  der 
beiden  Feste  versteht  und  davor  warnt,  irgend  einen  Schluss  auf 
den  Tag  von  Caesar's  Gehurt  daran  zu  knüpfen.  In  ähnlichem 
Sinne  versteht  sie  Marquardt  R.  A.  4.  331  dahin,  das  a.  42  die 
Feier  zu  Ehren  Caesars  am  1 1 .  Juli  stattgefunden  habe,  während 
die  ludi  Apollinnres  auf  den  12.  fielen.  Allein  nichts  berechtigt 
die  Nachricht  auf  das  eine  Jahr  42  zu  beziehen  und  die  An- 
nahme, als  ob  die  ludi  Apollinares  nur  in  unbestimmter  Weise 
auf  die  erste  Hälfte  des  Juli  lixirt  gewesen,  ist  irrig.  Nach  Fog- 
gini  fast,  anni  Rom.  rell.  p.  123  hat  die  Festfeier  für  Caesar  vielmehr 
am  5.  Juli  stattgefunden,  weil  schon  am  6.  die  ludi  Apollinares 
begannen.  Auf  diesen  Tag  setzt  sie  auch  Mummsen  C.  I.  L.  I 
294  und  396;  um  hiermit  aber  das  oben  erwähnte  Zeugnis  der 
Calcndarien  auszugleichen,  nimmt  er  an,  dass  man  nach  einer  An- 
zahl von  Jahren  sich  über  das  a.  42  maßgebende  religiöse  Be- 
denken hinweggesetzt  und  fortan  den  12.  Juli  als  Caesars  Ge- 
burtstag für  die  Feier  festgehalten  habe.  Hiergegen  nun  erklärt 
sich  Zumpt  und  hebt  hervor,  dass  es  gegen  die  römische  Sitte  sei, 
religiöse  Satzungen  umzustofsen  und  dass,  wenn  eine  Ausnahme 
in  diesem  Falle  stattgefunden,  es  Dio  gewis  nicht  unterlassen 
hätte  darauf  hinzuweisen.  Auch  bezeichne  ij  nQoitQttla  nur  den 
nächst  vorhergehenden  Tag,  und  möge  man  die  Verschiebung 
eines  solchen  Festes  um  1  und  2  Tage  gelten  lassen,  eine  Ver- 
legung aber  um  7  Tage  nach  vorwärts  sei  unstatthaft.  Nach 
Zumpt  ist  der  a.  42  eingesetzte  Tag  der  Feier  vielmehr  beibe- 
halten worden;  er  schliefst  theils  nach  einer  Vermuthung  über 
den  13.  Juli  als  Haupttag  der  ludi  Apollinares,  (vgl.  Liv.  27,  23 
und  Merkel  Ovid.  Fast.  p.  XXVIII)  auf  welchen  allein  der  Sibyl- 
liuische  Spruch  sich  bezogen  habe,  theils  aus  der  Angabe  der 
Calendarien,  dass  die  Festfeier  am  12.  Juli  stattgefunden  habe, 
darauf,  dass  der  wirkliche  Geburtstag  Caesar's  am  13.  Juli  ge- 
wesen sei.  Nachdem  die  Thatsache  der  Verlegung  des  Festes 
in  Vergessenheit  gerathen.  habe  man  sich  gewöhnt,  in  dem  Tage 
der  Feier  auch  den  wirklichen  Geburtstag  zu  sehen  und  diesen 
um  eine  Tageslänge  zu  früh  anzusetzen. 

Während  der  Verfasser  in  dieser  Frage  gegen  die  herrschende 
Meinung  auftritt,  sucht  er  in  der  zweiten  das  Geburtsjahr  Caesar's 
betrelTendeii  Untersuchung  die  lieberlieferung  zu  schützen.  De- 
kannilich hat  Moinmsen  (R.  G.  III6  p.  16  und  Rom.  Staatsrecht 
I3  p.  551),  gestützt  auf  die  Thatsache,  dass  Caesar  im  J.  65  die 
Aedilität,  im  J.  62  die  Fraetur,  im  J.  59  das  Consulul  bekleidet 
hat,  und  auf  die  Regel,  dass  jene  Aemter  nach  den  Annalgesetzen 
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frühestens  im  37/8.,  40/1.  und  43/4.  Lebensjahr  bekleidet  wer- 
den durften,  sich  gegen  die  Ueberlieferung  erklärt  und  statt  des 
Jahres  tOO  das  J.  102  als  das  Geburtsjahr  Caesar's  hingestellt. 
Hiergegen  stellt  der  Verfasser  die  Zeugnisse  zusammen,  auf  denen 
die  Ueberlieferung  beruht,  ohne  dabei  im  wesentlichen  über  Dru- 
mann  G.  R.  III  p.  129  und  Napoleon  III,  Leben  Caesar's  II,  1 
hinauszukommen.  Nach  dem  übereinstimmenden  Zeugnis  Sueton's 
(Caes.  88).  Appian's  (b.  c.  2,  149)  und  Plutarch's  (Ca«,  69)  stand 
Caesar,  als  er  den  15.  März  a  44  ermordet  wurde,  im  56.  Lebens- 
jahre. Damit  stimmt  auch  die  Angabe  des  Vellei.  2.  41,  dass  er 
zur  Zeit  der  sullanischen  Proscription  (82)  18  Jahre  alt  gewesen 
sei.  Eigenthümlich  ist  dem  Verfasser,  dass  er  den  sich  wider- 
sprechenden Nachrichten  des  Sueton  Caesar  1  und  Vellei.  2.  43 
ein  besonderes  Interesse  zuwendet  und  die  Frage,  wie  der  Wider- 
spruch zwischen  beiden  Stellen  in  Harmonie  mit  den  anderweitigen 
Zeugnissen  zu  lösen  sei,  in  seine  Untersuchung  verwebt.  Es  heifst 
im  Eingang  der  vita  Sueton's:  'annum  agens  XVI  patrem  amisit; 
sequentibusque  consulibus  flamen  Diaiis  destinatus  dimissa  Cos- 
sutia  .  .  .  Corneliam  Cinnae  quater  consulis  filiam  duxit  uxorem'; 
dagegen  bei  Vellei.  2,  43:  'cum  paene  pucr  a  Mario  Cinnaque 
flamen  Dialis  creatus  victoria  Sullae,  qui  omnia  ab  iis  acta  feecrat 
irrita,  amisisset  id  sacerdotium '.  Nach  Vclleius  also  wäre  die  Er- 
theilung  der  Priesterwürde  an  Caesar  in  den  Beginn  des  Jahres 
86  zu  setzen,  nach  Sueton  fallt  sie,  da  Caesar  85  4  im  16.  Lebens- 
jahre stand,  in  die  Jahre  84/3,  zwischen  denen  sich  der  Verfasser 
für  83  entscheidet.  Nun  gab  es  seiner  Ansicht  nach  für  die 
Priesterämter  weder  eine  gesetzlich  normirte  Altersgrenze  noch 
Bestimmungen  über  eine  etwa  zu  beobachtende  Reihenfolge.  Er 
beruft  sich  für  die  frühere  Zeit  auf  Beispiele  wie  Liv.  29.  38, 
33.  42,  40.  42,  42.  28,  für  die  spatere  auf  Cic.  p.  Sest.  69, 
144  (vgl.  Dio  39.  17),  wonach  P.  Lentulus  Spinther  in  demselben 
Jahre  die  toga  virilis  und  den  Augurat  erhielt.  Danach  wäre  es 
nicht  auffallend,  wenn  Caesar  noch  vor  Anlegung  der  Mannestoga 
zum  flamen  Dialis  bestellt  wurde,  zumal  es  a.  86  in  Folge  des 
Bürgerkrieges  an  geeigneten  Candidaten  für  dies  nur  Patriciern 
zugängliche  Priesteramt  gefehlt  haben  mag.  Aus  der  Bestellung 
folge  noch  nicht  der  sofortige  Eintritt  in's  Amt,  der  einem  prae- 
textatus  nicht  zukam,  wahrscheinlich  auch  nicht  dem  noch  un- 
verheirateten Manne,  'propterea  quod  etiam  flaminicis  opus  erat'. 
Der  Verfasser  unterscheidet  daher  3  Momente,  den  Akt  des  Vor- 
schlags, der  Wahl  und  des  eigentlichen  Eintrittes  in  das  Amt, 
nach  Tac.  Annal.  4.  16,  wo  es  heifst:  'patricios  confarreatis  pa- 
rentibus  genitos  tres  simul  nominari,  ex  quibus  unus  legeretur, 
vetusto  more\  Der  dritte  Akt,  die  inauguratio,  welche  Tacitus 
nicht  nennt,  ist  selbstverständlich  und  durch  die  Analogie  hin- 
reichend gesichert.  Und  zwar  ging,  so  lange  die  lex  Domitia 
galt,  der  eigentlichen  cooptatio  die  Abstimmung  von  17  tribus 
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voran,  (vgl.  Cic.  de  lege  agr.  2.  7.  18).  In  Caesar's  Falle  war 
diese  Abstimmung  nur  formell;  der  Wille  der  Machthaber  ent- 
schied, Caesar  wurde  vorgeschlagen  und  vom  Volke  gewählt:  das 
der  Vorgang,  welcher  bei  Vellerns  a.  a.  0.  Erwähnung  gefunden 
hat.  Wenn  nun  die  Nachricht  Suctons  über  Caesars  Wahl  auf 
eine  spätere  Zeit,  das  J.  S3,  hinweist,  so  erscheint  es  (dem  Ver- 
fasser) unzweifelhaft,  dass  er  den  anderen  noch  ausstehenden  Akt 
der  cooptatio  im  Sinne  hat  und  insofern  mit  seiner  Zeitangabe 
ebenso  sehr  im  Rechte  ist  als  Vellerns.  Zum  wirklichen  Eintritt 
ins  Amt,  der  inauguratio,  ist  es  bei  Caesar  überhaupt  nicht  ge- 
kommen; er  wird  unter  den  flamincs  Diales  nicht  mitgezählt1). 

Wir  unterlassen  es,  auf  die  Bedenken  näher  einzugehen, 
welche  diese  vom  Verfasser  mit  Vorliebe  angewandte  Vermittelungs- 
und  Ausgleichungsmethüde  rege  macht;  wir  finden  in  der  Fassung 
der  beiden  Nachrichten  bei  Velleius  und  bei  Sueton  auch  nicht 
die  leiseste  Andeutung  zu  Gunsten  dieser  AulTassungsweise,  ja  die 
entscheidenden  Ausdrücke  'ercatus1  (a.  S6)  bei  Velleius,  'destina- 
tuV  (a.  83)  bei  Sueton  sind  ihr  schnurstracks  zuwider.  Dagegen 
sind  wir  mit  den  Erwägungen,  welche  der  Verfasser  der  Argumen- 
tation Mommscns  entgegenstellt,  noch  im  Rückstände.  Wenn 
Mommsen  behauptet,  die  Angaben  von  Sueton,  Velleius,  Appian, 
Plutarch  (s.  o.  S.  23)  könnten  sehr  wohl  alle  auf  eine  gemein- 
schaftliche Quelle  zurückgehen  und  dürften  überhaupt,  da  für  die 
ältere  Zeit  die  Angaben  über  die  Geburtsjahre  auch  der  bekannte- 
sten und  höchstgestcllten  Römer  auffallend  schwanken,  auf  keine 
sehr  hohe  Glaubwürdigkeit  Anspruch  machen,  so  weist  Zumpt 
vielmehr  darauf  hin,  dass  ein  Irrthum  nicht  eben  wahrscheinlich 
sei,  insofern  die  Datirung  nach  Consuljahren,  nicht  nach  Jahres- 
zahlen erfolgte;  wenn  Mommsen  seine  Vermuthung  nicht  so  'ver- 
wegen' findet,  weil  in  jener  Zeit  regelmäfsige  und  amtliche  Ge- 
burtslisten gefehlt  haben,  so  hält  Zumpt  dagegen  eine  Nachlässig- 
keit in  der  Fixirung  des  Lebensalters  der  Mitglieder  vornehmer 
römischer  Familien  für  ganz  unglaublich  in  einer  Zeit,  wo  die  Be- 
kleidung der  höchsten  Staatsämter  an  bestimmte  Altersstufen  ge- 
knüpft war.  Am  ausführlichsten  geht  er  auf  eine  Vermuthung 
ein,  welche  Mommsen  an  einige  'um  den  Ausbruch  des  Bürger- 
krieges' von  Caesar  geschlagene  Denare  geknüpft  hat.  Dieselben 
tragen  auf  der  Vorderseite  den  Namen  CAESAR,  auf  der  Rück- 
seite die  Bezeichnung  I IT.  Borghesi  hat  die  Inschrift  der  Rück- 
seite als  das  Zahlzeichen  für  52  erklärt  und  aus  gewissen  An- 

»j  Die  nähere  Ausführung  hiervon  siehe  S.  13—16.  Wir  heben  der 
eigentümlichen  Aulfassang  wegen  hervor  die  Worte  (p.  16):  At  Caesarea! 
ipsum  quantopere  iuduluissc  putnmus,  cum  ainplissimo  sacerdotio,  cuius  cer- 
tissimaiu  spem  coneepisset,  subito  esset  depulsus!  Quod  si  obtiuuisset,  alium 
fortasse  vitae  cursum  habuisset.  \am  flaminum  Dialium  mens  solebat  tota 
ad  caerimooias  sacrorum  converti,  (!)  certe  in  rebus  urbanis  versabatur,  ut  ad 
gloriam  militarem  non  aspirarent,  fere  ctiam  provincias  exercitusque  attin- 
gere  religione  prohiberentur '. 
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zeichen  geschlossen,  dass  die  Münzen  aus  dem  von  Caesar  Anfang 
April  49  mit  Beschlag  belegten  Silber  des  Staatschatzes  geschlagen 
seien ;  als  das  Ereignis,  auf  das  die  Zahl  52  zu  beziehen  sei, 
fasst  er  die  Geburt  Caesars  im  Juli  des  Jahres  100.  Mommsen 
ist  Borghesi  im  übrigen  beigetreten,  aber  er  rechnet  anders  und 
gelangt  zu  Gunsten  seiner  Hypothese  über  Caesars  Geburtsjahr  auf 
das  Jahr  102;  wenn  Caesar  in  diesem  Jahre  geboren  ward,  dann 
erst  habe  er  etwas  über  52  Jahre  alt  den  Bürgerkrieg  eröffnet. 
Zumpt  dagegen  erkennt  hier,  wo  es  sich  um  eine  nackte  Zahlan- 
gabe handelt,  nur  die  Zählung  nach  laufeuden  Jahren  an,  aber 
er  ist  überhaupt  nicht  der  Ansicht,  dass  die  Zahl  52  auf  jenen 
Münzen  irgend  Jemandes  Lebensalter  bezeichnen  solle1),  er  deutet 
sie  vielmehr  als  Jahresangabc  nach  Constituirung  der  provincia 
Narhonensis,  welche  er  schon  früher  (studia  Rom.  p.  15  ff.)  in 
Marius  6.  Consulat  d.  i.  in  das  Jahr  100  gesetzt  halte.  Die 
Sitte,  dass  in  den  Ländern  des  römischen  Heiches  die  Epoche 
ihrer  Einverleibung  eine  neue  Jahresrechnung  begründete,  lasse 
sich  gerade  durch  Münzen  der  verschiedensten  Länder  belegen  (zu 
vgl.  Eckhel,  doctr.  numm.  IV  396),  Caesar  aber  habe  den  Krieg 
während  der  ersten  Monate  als  Proconsul  von  Gallien  geführt,  er 
habe  daher  auf  den  Münzen,  die  er  damals  schlagen  liels,  sich 
ebenso  wie  in  den  Jahren  vorher  nur  auf  diese  seine  Amtsgewalt 
als  Statthalter  der  Provinz  Gallien  beziehen  können. 

Wenn  die  Constituirung  der  prov.  Narbonensis  im  J.  100 
irgend  bezeugt  wäre  und  nicht  blofs  eine  Hypothese  von  A.  W. 
Zumpt  (vgl.  E.  Herzog  Galliae  Narb.  bist.«  p.  63),  dann  würde 
auch  diese  Deutung  des  UT  auf  Caesars  Münzeu  eine  grofse 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben.  Für  die  Entscheidung  der 
Streitfrage  über  Caesar  s  Geburtsjahr  lässt  sich  aus  diesen  Münzen 
schwerlich  ein  irgend  hallbares  Argument  gewinnen,  denn  die  Be- 
rechnung schwankt,  je  nachdem  wir  das  laufende  Jahr  oder  das 
abgelaufene,  als  Zeit  der  Prägung  die  Zeit  vor  oder  nach  dem  Ge- 
burtstage Caesar  s  im  J.  49  in  Betracht  ziehen.  Es  hängt  viel- 
mehr alles  ab  von  der  Bedeutung,  welche  Mommsen  s  Einwurf  bei- 
zumessen ist,  dass  Caesar  bei  der  herkömmlichen  Bestimmung 
seines  Geburtsjahres  sämmtliche  curulische  Aemter  2  Jahre  vor 
der  gesetzlichen  Zeit  bekleidet  haben  würde,  ohne  dass  dieser  auf- 
fallenden Thatsache  Erwähnung  geschieht.  Indem  Zumpt  ein  Ein- 
gehen auf  diese  schwierige  Frage  von  vornherein  abweist,  hat  er 
seinem  Angriff  auf  die  Stellung  des  Gegners  selbst  die  Spitze 
abgebrochen.  Bichtiger  ist  Napoleon  III.  auf  das  Ziel  vorgegangen, 
aber  die  Einwendungen,  welche  er  in  der  Hauptsache  vorzubringen 
vermocht  hat,  sind  von  Mommsen  widerlegt  worden  (B.  G.  III6 
S.  17). 


»)  Vgl.  des  Verfassers  Rrklärung  einiger  Münzen  des  Triumvir  Antonius, 
S.  23-31  unserer  Abhandlung. 
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12)  lieber  den  tendenziösen  Charakter  der  Caeaarischen  Me- 
moiren vom  Bürgerkrieg.  11.  Theil,  von  Dr.  Strenge.  Progr. 
des  Johanneums  zu  Lüneburg.    1875.    38  S.  4. 

Die  Abhandlung  ist  eine  Fortsetzung  der  im  Programm  des 
Johanneums  1873  veröffentlichten  Arbeit  desselben  Verfassers, 
welche  bereits  in  dem  ersten  Theil  dieser  Jahresberichte  S.  249 
—  252  zur  Besprechung  gelangt  ist.  Hatte  Herr  Strenge  damal» 
über  die  zwischen  beiden  Parteien  gewechselten  Gesandtschaften 
zum  Zweck  der  Anknüpfung  von  Friedensunterhandlungen  ge- 
handelt, so  wendet  er  sich  jetzt  zu  den  Caesar's  Stellung  zur 
Gegenpartei  betreffenden  Nachrichten.  'Wie  beurtheilt  Caesar  in 
seinen  Memoiren  vom  Börgerkrieg  seine  Gegner?  Ist  sein  Urtheil 
überall  ein  unparteiisches?  Wird  er  den  thatsächlichen  Ver- 
hältnissen, dem  Charakter  seiner  Feinde  da,  wo  er  über  ihre  Pläne 
und-Thaten  spricht,  gerecht?  In  welchem  Lichte  erscheint  er  selbst 
jenen  gegenüber?'  Wir  meinen,  es  ist  unschwer,  die  Antwort  auf 
diese  nicht  zum  ersten  Male  gestellten  Fragen  vorauszusehen;  denn  es 
liegt  in  der  Natur  der  Dinge,  dass  in  Parteischriften  Einseitig- 
keit des  Urtheils  zu  Tage  tritt.  Die  Bücher  vom  Bürgerkrieg  sind 
eben  Memoiren,  deren  Verfasser  innerhalb  der  erzählten  Ereig- 
nisse seine  Bolle  gespielt  hat,  von  welchem  darum  die  objective 
Buhe  eines  spätgeborenen,  in  einer  anderen  Welt  lebenden  Ge- 
schichtsschreibers von  keinem  Verständigen  erwartet  werden  wird. 
Es  ist  erwünscht,  dass  sich  der  Vf.  auf  S.  1  über  seine  Stellung 
zu  seiner  Aufgabe  deutlich  ausspricht.  Er  glaubt,  dass  die  Art 
und  Weise  der  Erzählung  oder  Schilderung  historischer  Ereignisse, 
der  Charakterisirung  historischer  Persönlichkeiten  ohne  irgend 
welche  Verletzung  der  Wahrheit  geschichtlicher  Thatsachen  an  sich 
schon  hinreichen  kann,  um  einem  historischen  Werke  den  ten- 
denziösen Charakter  aufzuprägen.  Je  weniger  aber  dabei  der 
grofse  Börner  die  historische  Treue  verletzt  und  je  mehr  er  es 
versteht  durch  die  Form  seines  Berichtes,  die  verschiedenartig 
aufgetragenen  Farben  seines  Gemäldes,  welches  er  vom  Anfang 
des  b.  civile  bis  zum  Alexandrinischen  Krieg  entwirft,  zu  wirken 
und  seinen  Leser  für  sich  und  seine  Sache  zu  gewinnen,  desto 
mehr  Anspruch  räumt  er  ihm  ein  auf  seine  Bewunderung,  desto 
höher  steht  er  ihm  als  Tendenzschriftsteller. 

Um  von  der  Betrachtungsweise  des  Vf.  ein  Bild  zu  erhalten, 
wird  es  genügen,  ihm  bei  der  Besprechung  der  von  Caesar  ge- 
gebenen Darstellung  der  Ereignisse  in  Born  während  der  ersten 
Tage  des  Januar  49  zu  folgen.  Er  hebt  hervor,  wie  es  Caesar 
nicht  genügt,  das  Unbillige  der  Nichtgewährung  seiner  Forderungen 
auseinanderzusetzen,  wie  er  vielmehr  darauf  ausgeht,  die  auflßllige, 
rücksichtslose,  durch  und  durch  parteiische  und  gehässige  Art,  wie 
seine  Gegner  jene  Forderungen  behandelten,  zu  kennzeichnen. 
Dadurch  aber,  dass  ihm  dies  gelingt,  hat  er  auch  dem  Urtheil 
seiner  Leser  schon  eine  bestimmte,  für  die  Leetüre  der  ganzen 
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Schrift  mafsgebende  Richtung  gegeben;  denn  derjenigen  Partei, 
die  mit  billigen,  berechtigten,  ja  entgegenkommenden  Forderungen 
so  verfuhr,  mit  solcher  Voreingenommenheit  sie  zurückwies,  so 
rücksichtslos  die  Entscheidung  mit  den  Waffen  provocirte,  —  die- 
ser Partei  galten  persönliche  und  Privatinteressen  höher  als  das 
Wohl  des  Staates,  dessen  Gefahr  von  jetzt  ab  Caesar  als  die 
seinige  betrachtet.  Hiernach  schildert  Caesar  die  Erregung  in  der 
Hauptstadt,  den  Umschwung  der  Stimmung,  die  Beeinflussung  der- 
selben wie  die  Einschüchterung  der  Andersgesinnten  mit  wenigen 
Worten,  in  kurzen  Sätzen,  doch  so,  dass  er  den  Leser  gerade 
durch  diese  scheinbar  so  objektiv  gehaltenen  Bemerkungen  zwingt, 
das  Verfahren  der  Gegner  zu  verurtheilen  und  sie  allein  für  den 
Bruch  des  Friedens  verantwortlich  zu  machen.  Hierin  bestärkt 
er  uns  weiter  durch  die  Mittheilungen,  welche  er  über  die  un- 
lauteren Motive  der  vornehmsten  unter  seinen  Feinden  giebt. 
Ihre  Schuld  wird  dadurch  gröfser.  So  wirft  er  dem  Cato  vor, 
dass  alte  Feindschaft  und  der  Aerger  über  erlittene  Zurücksetzung 
ihn  bestimmt  hätten,  gegen  Caesar  zu  eifern.  Wie  Unrecht  er 
gerade  diesem  Manne,  der  die  Republik  nicht  überleben  wollte, 
tbut,  bedarf  ja  keines  Beweises.  Mochten  bei  den  übrigen  von 
Caesar  erwähnten  Führern  der  Gegenpartei  auch  die  von  ihm  er- 
wähnten Beweggründe  die  bestimmenden  sein,  immerhin  lässt  er 
unerwähnt,  dass  es  sich  hier  zugleich  um  eine  Machtfrage  handelte. 
Noch  mehr.  Um  den  unheilvollen  Senatsbeschluss  zu  Stande  zu 
bringen,  wagen  es  die  Gegner,  die  ältesten  und  heiligsten  Privi- 
legien des  römischen  Volks,  das  Intercessionsrecht  und  die  Un- 
verlelzlichkeit  der  Tribunen,  zu  verachten  und  mit  Füfsen  zu 
treten.  Auch  hier  weifs  Caesar  dadurch,  dass  er  die  Heiligkeit 
und  Unantastbarkeit  jener  Privilegien  betont,  das  Verbrechen  der- 
jenigen zu  einem  schlimmeren  zu  stempeln,  die  es  wagen,  sich 
an  solchen  zu  vergreifen.  Die  Tribunen  fliehen  aus  der  Stadt  und 
suchen  Zuflucht  bei  Caesar:  is  eo  tempore  erat  Ravennae  expec- 
tabatque  suis  lenissimis  postulatis  responsa,  si  qua  hominum  ae- 
quitate  res  ad  otium  deduci  posset.  Welchen  Contrast  zu  dem 
Hass  der  Gegner  bildet  doch  seine  Versöhnlichkeit  und  seine 
Milde! 

Wir  haben  den  Vf.  mit  seinen  eigenen  Worten  sprechen  lassen. 
Die  Aufgabe,  die  er  zu  lösen  sucht,  in  der  Darstellung  der  Com- 
mentare  das  tendenziöse  Element  aufzudecken,  ist  richtig  gestellt, 
aber  es  bedurfte  eines  aufserodentlichen  Taktes  zu  unterscheiden, 
wenn  Caesar  um  seines  besonderen  Zweckes  willen  das  Urtheil 
des  Lesers  zu  Ungunsten  seiner  Feinde  beeinflusst,  und  wenn 
jeder  andere  Geschichtsschreiber,  auch  der  neutrale  und  objectivsle, 
die  Handlungsweise  des  Pompeius  und  seiner  Genossen  besprochen, 
getadelt,  verurtheilt  haben  würde.  Hier  war  scharf  die  Grenze  zu 
ziehen  und  die  Beschränkung  auf  die  Fälle  dringend  geboten,  in 
denen  die  besondere  Art  der  Darstellung  eine  Nebenabsicht  des 
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Schriftstellers  klar  und  deutlich  erkennen  lief».  Wir  rechnen  im 
Obigen  z.  B.  hierher  das  entschieden  tendenziös  gefärbte  Urtheil 
über  Cato  (b.  c  1.  4.  1),  wir  stimmen  dem  Vf.  bei,  wenn  er 
hervorhebt,  wie  in  Caesar  s  ganzer  Darstellung  sowohl  wie  in  der 
vor  den  Soldaten  der  13.  Legion  gehaltenen  Rede  (ib.  1.  7) 
die  Bedeutung  der  Streitfrage  als  einer  Machtfrage  gänzlich  in 
den  Hintergrund  gedrängt  wird.  Mit  ftecht  werden  wir  hingewiesen 
auf  die  gesclückte  Weise,  in  welcher  der  Verfasser  der  Memoiren 
das  Urtheil  Cato's  in  seine  Darstellung  verflicht  ib.  30.  5:  queri- 
tur  in  contioue  sese  proieclum  ac  pro  di  tum  a  Cn.  Pompeio,  qui 
omnibus  rebus  imparatissimis  non  necessarinm  bellum  siiscepisset, 
auf  die  grofse  Unwahrscheinlichkeit  der  Erzählung,  wenn  es  3. 
33.  2  heifst,  dass  Scipio  von  der  Plünderung  des  Schatzes  der 
Diana  in  Ephesus  durch  die  Nachricht  von  Caesars  unerwartetem 
Eintreffen  an  der  illyrischen  Küste  abgehalten  worden  sei,  oder 
auf  die  Absichtlichkeit,  mit  welcher  der  Berichterstatter  über  ge- 
wisse für  ihn  unbequeme  Dinge  hinweggleitet  wie  über  die  Be- 
schlagnahme des  Staatsschatzes  1.  33,  über  die  Restitutionen, 
welche  die  nicht  nach  der  lex  Pompeia  de  ambitu  a.  52  Verur- 
teilten betrafen,  über  einen  Vorfall,  wie  die  in  Placentia  in  der 
9.  Legion  entslandene  Meuterei.  Beachtung  verdient  jedenfalls 
auch  das  Interesse,  welches  Caesar  unbedeutenderen  Vorgängen 
zuwendet,  wenn  sie  geeignet  scheinen,  die  Haltung  seiner  Gegner 
als  würdelos  und  unrömisch  zu  charakterisiren:  so  erwähnt  er 
1.  39.  3,  wie  der  Legat  des  Pompeius  von  seinen  Ofhcieren  Geld 
leiht  und  es  an  die  Mannschaften  verschenkt,  um  sich  bei  beiden 
Theilen  die  Treue  zu  sichern.  2.  44.  3,  wie  römische  Senatoren 
sich  erniedrigen  und  im  Gefolge  des  Königs  Juba  in  die  Stadt 
Utica  einziehen.  Bei  solchen  Fällen  also  hätte  der  Vf.  unseres 
Erachtens  stehen  bleiben  sollen,  allein  sein  Bestreben,  der  Tendenz 
nachzuspüren,  hat  ihn  über  die  Grenze  des  als  tendenziös  Er- 
kennbaren weit  hinausgeführt,  er  ist  dahin  gekommen,  dass  er 
vielfach  da,  wo  irgend  eine  Nachricht  einfach  zu  Gunsten  Caesars 
und  gegen  seine  Gegner  spricht,  die  Tendenz  wittert  Am  deut- 
lichsten offenbart  sich  dies  in  den  Worten  (S.  35),  mit  welchen 
Str.  die  Schilderung  des  Treibens  der  Optimatenpartei  in  dem 
Lager  des  Pompeius  vor  der  Entscheidungsschlacht  hegleitet.  Er 
sagt:  'Zugegeben,  dass  sich  der  Verfasser  von  aller  und  jeder 
Uebertreibung  fernhält,  nur  Thatsächliches  berichtet,  so  erfüllt 
doch  das  Erzählte  den  bestimmten  Zweck  bei  jedem  verständigen 
Leser  das  Urtheil  zu  befestigen,  dass  es  das  gröfste  Unglück  für 
den  römischen  Staat  gewesen  wäre,  wenn  die  Regierung  des- 
selben bei  einem  Siege  des  Pompeius  in  die  Hände  solcher  Män- 
ner, wie  sie  hier  geschildert  werden,  zurückgefallen  wäre'.  Diesen 
Eindruck  würde  aber  das  Erzählte  auch  in  der  Feder  jedes  ande- 
ren Schriftstellers  gemacht  haben!  Indem  der  Vf.  den  Unter- 
schied, der  hierin  begründet  ist,  vernachlässigt,  hat  er  selbst  seiner 
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Sache  den  größten  Schaden  zugefügt.  So  wird  er  bei  Besprechung 
des  italischen  Feldzuges  (S.  9 — 13)  nicht  müde  darauf  hinzu- 
weisen, wie  tendenziös  Caesar  die  seiner  Sache  geneigte  Stim- 
mung in  den  Municipalstädten  von  Italien  hervorhebt,  welche 
seinen  Cohorten  die  Thore  öffnen,  und  wie  er  es  nicht  vergisst, 
helle  Streiflichter  auf  die  in  dem  Lager  der  Gegenpartei  herrschende 
Unordnung  und  Kopflosigkeit  fallen  zu  lassen  —  ganz,  als  hätten 
wir  in  der  Reihe  von  Erfolgen,  die  Caesar  in  den  Besitz  Italiens 
brachten,  nicht  die  beste  Bürgschaft  für  die  schlichte  Wahrheit 
seiner  Darstellung.  In  der  2.  12—14  gegebenen  Erzählung  der 
von  den  Massiliensern  begangenen  Treulosigkeit,  in  der  Schilde- 
rung der  Ueberfahrt  des  M.  Antonius  3.  26 — 27,  bei  welcher 
der  Leser  'unwillkürlich  glaubt,  das  Walten  einer  höheren  Macht 
zu  erkennen',  selbst  in  der  Gegenüberstellung  3.  30.  3:  Pompeius 
clam  et  noctu,  Caesar  palam  atque  interdiu:  überall  findet  der  Vf. 
die  gesuchte  Tendenz  heraus.  Wie  kleinlich  wird  er  dabei  in 
seinem  Unheil,  wenn  er  Caesar's  Bericht  verdächtigt  in  Betreff 
der  Zahlangaben  3.  53.  4  'sowohl  über  die  beiderseitigen  Verluste 
an  jenem  Tage,  als  über  die  in  das  besonders  bedrohte  Castell 
geschleuderten  Pfeile,  ja  auch  über  die  in  dem  Schilde 
des  Centurionen  später  gezählten  Löcher  und  Hisse'. 
Unter  solchen  Umständen  können  wir  Caesar  nur  beglückwünschen 
zu  dem  feinen  Takte,  der  ihn  zurückhielt  die  Gefühle  zu  ver- 
rathen,  die  ihn  bei  der  ersten  Kunde  vom  Tode  des  Pompeius 
bewegten.  'Wenig  hätte  es  sich  für  ihn  geziemt',  sagt  Herr 
Strenge,  'einer  gewissen  Freude  darüber  Ausdruck  zu  geben; 
noch  weniger  vielleicht,  Trauer  und  Beileid  da  zu  heucheln,  wo 
solche  Hegungen  ihm  fremd  waren '.  Bei  derartigen  Erwägungen, 
zwischen  denen  zur  Herstellung  des  Zusammenhangs  ein  reich- 
liches Mafs  von  Erzählung  hergeht,  verflüchtigt  sich  der  BegrilT 
des  Tendenziösen  dem  Vf.  so  weit,  dass  er  S.  21  geradezu  ur- 
theilt:  'dass  Caesar  auch  in  dieser  Auseinandersetzung  (gegenüber 
Afranius  1.  85)  tendenziös  verfahrt,  ist  durchaus  gerechtfertigt'. 

13)  Ueber  die  Abfassu  ngszeit  von  Caesar's*  Comroentnr  ien  über 
den  gallischen  Krieg,  von  Prof.  Dr.  G.  Mezger.  Programm 
der  Kgl.  Studienanstalt  zu  Landau,  1V75.    27  S.  4. 

Auch  in  dieser  Schrift  kommt  die  4  so  oft  und  viel  erörterte 
und  auch  misverstandene  Tendenz  in  Caesar's  Commentarien'  zur 
Besprechung  (S.  4—7),  zum  Glück  nur  gelegentlich.  Die  Arbeit 
geht  davon  aus,  dass  Caesar  seine  Denkwürdigkeiten  über  den 
gallischen  Krieg  vor  dem  Ausbruch  des  Bürgerkriegs  verfasst  hat. 
Da  zwischen  dem  Letzten,  was  er  in  ihnen  erzählt,  und  dem 
Augenblick,  wo  er  das  Schwert  zum  Bürgerkriege  zog,  nur  zwei 
Jahre  liegen,  ist  der  Zeitraum,  innerhalb  dessen  er  sie  geschrieben 
haben  kann,  ein  eng  begrenzter.  Der  Vf.  beabsichtigt  nun  zu 
untersuchen,  ob  die  Commentare  vom  gallischen  Kriege  am  An- 
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fang  oder  am  Ende  dieses  Zeilraumes  verfasst  seien.  Die  Frage 
ist  berechtigt,  aber  sie  wird  entschieden  überschätzt,  wenn  der 
Vf.  behauptet,  je  nach  dem  Ergebnis  der  Untersuchung  müsse 
unser  Unheil  über  den  Zweck  und  die  Glaubwürdigkeit  des  Buches 
ein  wesentlich  anderes  werden.  Er  geräth  durch  diese  Be- 
hauptung mit  sich  selbst  in  Widerspruch,  denn  S.  7  urtheilt  er 
ganz  richtig,  Caesar  s  Darstellung  würde  in  der  Hauptsache  eben- 
so g  -lautet  haben  zu  jeder  anderen  Zeit  seines  Lebens.  Dann 
aber  sind  es  die  Jahre  54 — 52,  in  denen  sich  die  Verhältnisse  in 
Rom  in  einer  für  Caesar's  Politik  mafsgebenden  Weise  verändert 
haben;  in  den  Jahren  51  und  50  entwickeln  sie  sich  in  der  an- 
genommenen Richtung  weiter  bis  zum  Bruch. 

Mit  richtigem  Takte  hatte  schon  Schneider  herausgefühlt,  dass 
die  Stimmung,  von  der  die  Commentarien  überall  Zeugnis  geben, 
die  des  Winters  52  auf  51  ist,  und  hatte  demnach  die  Abfassung 
in  diese  Zeit  verlegt.  Einen  Grund,  die  Zeit  der  Abfassung  von 
derjenigen  der  Veröffentlichung  zu  trennen,  kann  der  Vf.  nicht 
anerkennen,  da  die  Schrift  ihren  Zweck  in  sich  selbst  trägt.  Ehe 
Caesar  anling  zu  schreiben,  war  er  sich  auch  klar  über  die  Not- 
wendigkeit, den  Zweck  und  die  voraussichtliche  Wirkung;  als  er 
zur  Ausführung  schritt,  that  er  es  rasch,  wie  uns  ausdrücklich 
bezeugt  ist,  und  als  er  fertig  war,  wird  er  nicht  gezaudert  haben, 
das  scheinbar  so  anspruchslose  und  doch  so  gewaltige  Denkmal 
seiner  Thaten  vor  aller  Augen  zu  enthüllen.  Es  wird  dies  wohl 
bald  nach  dem  Eintreffen  der  Nachricht  aus  Rom  geschehen  sein, 
die  zum  Schlüsse  der  Commentarien  erwähnt  wird,  dass  ein 
zwanzigtägiges  Dankfest  für  den  glücklichen  Ausgang  des  gallischen 
Krieges  bewilligt  worden  sei.  Bibracte  wäre  demnach  der  wahr- 
scheinliche Ort,  wo  die  Commentarien  geschrieben  worden  sind. 

Die  Frage  nach  den  in  der  Schrift  vorhandenen  Merkmalen 
für  diese  auf.  den  Gesammteindruck  des  Werkes  basirte  Ansicht 
führt  auf  die  Besprechung  von  Caesar's  Aeufserungen  über  Pom- 
peius  6.  1  und  7.  6,  welche  von  Köchly  und  Mommsen  zu  Gunsten 
des  Jahres  51  verwerthet  worden  sind.  Dass  insbesondere  die 
zweite  Stelle  eine  derartige  Vermuthung  nahelegt,  will  der  Vf. 
nicht  bestreiten,  aber  er  ist  mit  dem  Grade  der  darin  enthaltenen 
Wahrscheinlichkeit  nicht  zufrieden;  er  sucht  also  nach  weiteren 
Argumenten,  nachdem  er  hervorgehoben,  dass  die  sorgfältigste 
Lektüre  in  der  ganzen  Schrift  nichts  finden  wird,  was  der  auf- 
gestellten Ansicht  widerspricht.  'Caesaris  nostri  commentarios 
rem  in  geslarum  Galliae  non  cohaerenübus  superioribus  atque 
insequentibus  eius  scriptis  contexui  novissimumque  imperfectum 
ab  rebus  gestis  Alexandriae  confeci'  (Hirt.  Vorrede).  *  Hätte 
Hirtius',  fragt  Herr  M.,  'so  schreiben  können,  wenn  er  gewusst 
hätte,  dass  Caesar  mit  seiner  Absicht,  den  Verlauf  der  Eroberung 
Galliens  zu  beschreiben,  aus  irgend  einem  Grunde  nicht  zu  Ende 
gekommen  sei?    Er  hätte  darüber  hier  irgend  eine  Andeutung 
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geben  müssen  (?)  und  hätte  nicht  so  bestimmt  nur  die  späteren 
Commentarien  als  unvollendet  bezeichnen  können.  Caesar's  Schrift 
also  war  fertig,  und  somit  war  auch  die  Eroberung  Galliens  in 
seinen  Augen  mit  dem,  was  er  zuletzt  berichtet,  fertig  und  ab- 
geschlossen.  Dass  er  unter  dem  unmittelbaren  Eindruck  des 
grofsen  Schlussaktes  bei  Alesia  geschrieben  hat,  fühlt  man  der 
Schrift  und  insbesondere  dem  7.  Buche  überall  an'.  Aber  die 
Kriegsarbeit  war  nicht  ganz  vollendet.  Hätte  Caesar  alles  das, 
was  uns  Hirtius  aus  dem  Jahre  51  berichtet,  schon  erlebt  gehabt, 
als  er  seine  Commentarien  schrieb,  so  hätte  er  nach  des  Vi. 's 
Meinung  keineswegs  mit  Alesia  den  gallischen  Krieg  für  abge- 
schlossen ausehen  können  uud  hätte  noch  ein  Buch  anfügen 
müssen.  —  Die  Präge,  ob  Caesar  seine  Schrift  de  b.  g.  auch 
nachmals  für  abgeschlossen  angesehen  hat,  als  ihm  die  Ereignisse 
des  Jahres  51  doch  bekannt  waren,  ist  bei  der  Einrichtung  des 
Werkes,  nach  welcher  die  Ereignisse  des  einen  Jahres  an  die  des 
anderen  gereiht  sind,  schwer  zu  beantworten.  Aus  der  Stelle  des 
Hirtius  geht  das  mit  nichlen  hervor,  was  Herr  M.  daraus  ableitet; 
man  eriunert  sich,  dass  der  Anfang  des  b.  c.  eine  Darstellung  der 
politischen  Ereignisse  der  Vorjahre  vermissen  lässt.  Jedenfalls 
bleibt  die  Thatsache,  dass  Caesar  s  Bericht  mit  dem  Fall  von  Alesia 
schliefst,  der  kräftigste  Stützpunkt  für  die  Ansicht  Schneiders, 
dass  die  Bücher  von  der  Eroberung  Galliens  bald  nach  dem  grofsen 
Kriege  von  a.  52  verfasst  sind. 

Von  dem  'gewonnenen'  Standpunkt  aus  unternimmt  es  der 
Vf.  an  einigen  Beispielen  zu  erläutern,  'wie  weit  der  Augenblick 
des  Schreibens  dem  Ganzen  wie  dem  Einzelnen  sein  Colorit  ge- 
gebeu  hat',  zunächst  an  der  Geschichte  der  Expedition  Galba's 
im  oberen  Bhonethal  de  b.  g.  3.  1 — 6.  Er  lindet  in  Caesar's  Be- 
richt nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  eine  Wahlempfehlung 
(vgl.  de  b.  g.  8.  50).  Zwar  urtheilt  er:  'der  Verlauf  der  Sache, 
selbst  nach  Caesar's  Bericht,  lässt  erkennen,  dass  es  nicht  Galba's 
Verdienst  war,  wenn  sie  nicht  schlechter  ablief,  als  es  wirklich 
geschah,  sondern  das  Verdienst  seiner  beiden  kriegserfahrenen  und 
tapferen  obersten  (Üfficiere,  des  Volusenus  Quadratus  und  des 
Primipilus  Sextius  Baculus',  aber  er  ist  gleichwohl  der  Ansicht, 
dass  Caesar's  Bericht  eine  entschiedene  Hechtfertigung  Galba  s  ent- 
hält. Es  zeigt  sich,  dass  der  Vf.  von  den  Mitteln,  mit  denen  in 
damaliger  Zeit  in  Born  Wahlen,  insbesondere  zum  Consulat,  durch- 
gesetzt wurden,  eine  sehr  ungenügende  Vorstellung  hat.  Vielleicht 
hat  Galba  die  6  Capitel  de  b.  g.  mit  Caesar's  'vorsichtigem  und 
wohlwollendem'  Bericht  an  die  zur  Abstimmung  herbeigezogenen 
Schaaren  vertheilen  lassen?  Wie  und  wo  hätten  sie  sonst  wirken 
sollen?  'Nur  vor  der  Wahl,  als  die  Aussicht  auf  einen  Erfolg 
noch  nicht  gewonnen  war,  also  spätestens  im  Juli  50,  wo  sie 
stattfand,  konnte  Caesar  nach  des  Vf. 's  Ansicht  so  schreiben. 
Nach  dieser  Wahlniederlage,  die  ja  auch  ihn  selbst  traf,  würden 
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seine  Worte  wohl  anders  gelautet  haben'.  4 Aber  gerade,  dass  er 
die  Sprache  des  Bürgerkrieges  noch  nicht  redet,  verbietet  an  die 
Abfassung  in  der  zweiten  Hälfte  des  J.  50  zu  denken'.  (!!)  — 
'Mit  diesem  Ergebnis'  tritt  der  Vf.  an  das  Bild  des  Legaten 
Cicero:  wir  treten  nicht  mit  heran.  Wer  mit  der  Geschichte 
jener  Jahre  vertraut  ist,  wird  von  vornherein  erkennen,  dass  aus 
der  Darstellung  bei  Caesar  einen  Schluss  auf  die  Abfassung  der 
Commentare  zwischen  Anfang  a.  51  bis  Ende  a.  50  auch  nur  an- 
näherungsweise zu  ziehen  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  ist.  So 
aussichtslos  dieser  ganze  Versuch  ist,  so  falsch  sind  die  Voraus- 
setzungen, von  denen  der  Vf.  gelegentlich  ausgeht  'Dass  für  Caesar  die 
Freundschaft  Cicero's  während  seiner  Abwesenheit  von  der  Haupt- 
stadt in  der  entfernten  Provinz  einen  geringen  Werth  hatte, 
leuchtet  ein'.  (?  Vgl.  z.  B.  Cic.  ad  Att.  7.  I.  7).  'Wären  die 
Commentarien  in  dieser  Zeit  veröffentlicht  worden,  so  wäre  es 
überdies  zu  verwundern,  dass  im  brieflichen  Verkehr  Cicero's  mit 
den  Freunden  diese  wichtigste  litterarische  Erscheinung  (die  Com- 
mentare) gar  keine  Erwähnung  gefunden  hätte'.  Als  ob  Cicero's 
Correspondenz  während  seines  Aufenthaltes  in  Italien  nicht  eben- 
falls aufserordentlich  ausgebreitet  gewesen,  als  ob  nicht  von  seinen 
Briefen  der  gröfste  Theil  verloren  gegangen  wäre.  Auch  rück- 
sichtlich des  Labienus  unterzieht  der  Vf.  Caesar's  Berichterstattung 
seiner  Prüfung.  Er  gelangt  zu  der  Ucberzeugung,  dass  Caesar's 
Bericht  weder  so  wohlwollend  ist,  als  man  behauptet  hat,  noch 
die  Spuren  fehlen,  dass  der  Feldherr  schon  damals,  wenn  nicht 
mit  Verdacht,  so  doch  mit  Sorge  auf  seinen  wichtigen  Legaten 
sah.  Durch  diese  Wahrnehmung  müsste  man  aber  eher  darauf 
geführt  werden,  dass  die  Abfassungszeit  möglichst  nahe  an  den 
Ausbruch  des  Bürgerkrieges  zu  verlegen  sei,  die  Betrachtung  hat 
also  ein  negatives  Ergebnis  und  wie  zum  Ersatz  erhalten  wir  eine 
kurze  Beleuchtung  der  Entwicklung  von  Caesar's  Heer  vom  ersten 
Jahre  bis  zum  Falle  Alesia's,  sie  soll  bestätigen,  dass  die  Com- 
mentarien unter  dem  Eindruck  dieser  Katastrophe  niedergeschrieben 
sind.  Hierbei  passiren  dem  Vf.  merkwürdige  Fehlgriffe.  Caesar's 
Bericht  von  der  Nervierschlacht  begleitet  er  mit  den  Worten :  1  Wo 
solches  Pflichtgefühl,  wo  solche  persönliche  Tapferkeit,  wo  eine 
solche  umsichtige  oberste  Leitung  bei  dem  Feldherrn  her- 
vortritt, da  kann  auch  das  Heer  nicht  zurückbleiben'.  Im  vierten 
Buche  erkennt  er  einen  weiteren  Fortschritt  der  Entwicklung: 
'Wie  ganz  anders  noch  erscheint  Feldherr  und  Heer  erst  bei 
dem  zweiten  Zusammenstofs  mit  Germanen!  .  .  .  da  geht  es  mit 
sicherem,  unaufhaltsamem  Schritte  vorwärts;  es  hat  etwas  grofs- 
artig  Imponirendes,  wie  Caesar  den  Gesandten  mit  dem  Wort, 
dem  bewaffneten  Feinde  mit  seiner  überlegenen  Strategie 
gegenübertritt.  (!)  Man  erkennt  in  diesen  Worten  den  Schwung 
der  Darstellung  des  Vf.'s  und  ein  gewisses  warmes  Interesse  für 
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die  Erzählung  Caesar's:  hierin  sehen  wir  die  beste  Seite  seiner 
Abhandlung. 

• 

14)  Von  Arbeiten,  welche  in  entfernterer  Beziehung  zu  dem  In- 
halt der  Commentare  stehen,  machen  wir  namhaft: 

a)  H.  Isinger,  die  Anfänge  der  deutschen  Geschichte.  Hannover 

1875.  IX,  285  S.  8. 

Cap.  I  behandelt  'Kelten  und  Germanen.  Zug  der  Cimbern 
und  Teutonen',  cap.  II  'Deutsche  am  linken  Rheinufer.  Ariovist'. 
Cap.  III  'Caesar  und  die  Germanen'.  Aufserdcm  finden  sich 
S.  186 — 285  Excurse  1)  über  den  Hercynischen  Wald,  2)  über 
die  frühere  Ausbreitung  der  Kelten  nach  Osten  und  Norden, 
3)  über  einzelne  deutsche  Völkerschaften  als  Sueben,  Cimbern, 
Teutonen,  Sachsen,  Friesen.  G.  Waitz,  der  Herausgeber,  urtheilt 
über  das  Werk  des  früh  verstorbenen  Verfassers,  dass  sich  der- 
selbe zwar,  namentlich  bei  den  ethnographischen  Untersuchungen, 
immer  mehr  auf  ein  Gebiet  unsicherer  Vermuthungen  und  Com- 
binationen  begeben  hat,  doch  er  fügt  hinzu:  'man  lässt  die  etwas 
helleren  Partien  unserer  ältern  Geschichte  in  dieser  gewandten, 
von  allgemeinen  Ideen  getragenen  Darstellung  mit  Vergnügen  an 
sich  vorübergehen'. 

b)  ./.  //'.  Zumpt,  de  imperatoris  Augusti  die  natali  fastisqueab 

dictatore  Caesare  emendatis  commentatio  ch  ron  ologica, 
in  den  Jahrb.  f.  class.  Philol.  Suppl.  Bd.  VIJ.  Uft.  4.  f.  543-005. 

Bekanntlich  hat  Napoleon  seiner  Geschichte  Julius  Caesars 
Tabellen  anfügen  lassen,  welche  die  Tagesbestimmungen  nach 
dem  alten  römischen  Kalender  in  die  julianische  Zeitrechnung 
übertragen  für  die  J.  64 — 45  a.  Chr.  Mit  p.  555  der  genannten 
Abhdl.  tritt  Zumpt  den  Nachweis  an,  dass  die  Grundlage,  auf 
der  diese  Tafeln  ruhn,  eine  ungenügende  sei;  er  sucht  festzu- 
stellen, wie  viel  Tage  bei  der  Verbesserung  des  Kalenders  a.  46 
eingeschoben  worden  und  in  welchen  Jahren  der  vorangehenden 
Periode  der  Schaltmonat  zur  Anwendung  gekommen  sei.  Darauf 
hin  hat  er  neue  Tafeln  construirt,  welche  die  Jahre  a  64—46  a. 
Chr.  umfassen  und  als  Anhang  zu  seiner  Abhdl.  gedruckt  sind 
p.  587—605.  P.  563—565  werden  die  Argumente,  welche  der 
französische  Chronolog  aus  Caesars  Angaben  über  den  Tag,  an 
welchem  die  Schweizer  sich  zum  Auszuge  an  den  Ufern  der 
Rhone  versammeln  sollten,  so  wie  über  die  Zeit  der  Rückkehr 
aus  Rritannien  a.  54  zu  gewinnen  gesucht  hat,  einer  näheren 
Prüfung  unterzogen  und  abgewiesen. 

c)  Madvig,  Kleine  philologische  Schriften,  Leipzig  1875,  Abhdl.  X 

'die  Befehlshaber  und  das  Avancement  in  dem  römischen  Heer,  in  ihrem 
Zusammenhang  mit  deu  römisrheu  Standesvcrhältiiissen  im  Ganzen 
betrachtet'  (18(51).  Heber  Madvig  ru  Caes.  b.  c.  3.  11  vgl.  Jahresb. 
von  P.  Harre,  Ztschr.  f.  Gyinn.  1877  p.  396.  A.  2. 
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d)  A.  Matscheg,  Cesarecdilsnotempo.   2.  verbesserte  und  vermehrte 

Anfl.  Fireoze  1874.  XIV.  597  S.  16.  4  Lire. 

Von  0.  Eicbert,  vollständiges  Wörterbuch  zu  den  Schrift- 
werken des  Caesar  und  seiner  Fortsetzer,  ist  die  5.  verbesserte 
Auflage  erschienen.  Hannover  1874.  IV,  247  S.  8.  Ebenso  die 
4.  Auflage  von  desselben  vollst.  Wörterbuch  zu  den  Commentaren 
Caesar's  vom  g.  Kr.  —  Das  Verzeichnis  der  französischen  Aus- 
gaben, zumeist  d'apres  les  meilleurs  textes,  siehe  bei  Müldener 
bibl.  phil,  1874/75. 

15)  Von  Beiträgen  zur  Kritik  und  Erklärung  Caesar's  in  den 
deutschen  philologischen  Zeitschriften  sind  zu  nennen: 

1)  Blätter  f.  d.  bayer.  Gymn.  1875. 

Sörgel  will  b.  c.  2.  17.  2  neqne  vor  quae  voluntas  einge- 
setzt wissen;  richtiger  vermisst  es  die  Kranersche  Ausgabe  vor 
quae  vires  suae. 

2)  Zeitschrift  für  österr.  Gymn.  1875. 

Verleitet  durch  die  Lektüre  von  Madvig's  Adversaria  ver- 
öffentlicht Fr.  Pauly  Verbesserungsvorschläge  zu  einer  Reihe  von 
Stellen  aus  den  Commentaren,  in  der  Regel  im  Anschluss  an  die 
von  Madvig  mitgetheilten  Conjekturen.  Eigentümlich  ist  seiner 
Kritik,  dass  sie  die  Aehnlichkeit  der  Buchstaben  scharf  ins  Auge 
fafst  und  von  einer  reichen  Erfindungsgabe  unterstützt  sich  einen 
gewissen  Luxus  im  Emcndiren  gestattet.  Wir  theilen  zur  Probe 
einiges  mit,  das  übrige  siehe  a.  a.  0.  S.  619 — 626.  5.  25  Tertium 
iam  hmc  annum:  P.  tunc  oder  tum.  —  b.  c.  1.  22  tu  ea  re: 
Faernus  Koch  Madvig  iniuria,  P.  sine  iure.  —  ib.  1.  52  et  tarn 
paucis  diebus:  P.  ita  in  p.  d.  —  ib.  1.  81  praesenti  malo  aliis 
malis  remedia  dabantur:  P.  meditabantur,  'vielleicht  kommt  das 
der  Ueberlieferung  näher  (als  Madvig's  Vorschlag)  und  giebt  auch 
einen  passenden  Sinn'.  —  ib.  1.  85.  tot  tantasque  classis:  P.  tot 
tormenta  atque  alias  res.  —  b.  g.  1.  26  qui  si  iuvissent:  P.  quisquis 
iuvisset.  —  ib.  7.  14.  proposita  ad  copiam  commeatus  praedamque 
tollendam.  Haec  si  gravia  . .  videantur:  P.  prop.  ad  copiam  c.  prae- 
damque. Toleranda  haec,  etsi  gravia  .  .  v.  —  b.  c.  3.  44  raunitiones 
videbant  perduetas:  P.  studebant  perducere  oder  studebant  per* 
fiecre  perduetas.  —  ib.  3.  69  alii  dimissis  equis  enndem  cursum 
confugerent:  P.  dimissos  equos  aequantes  cursu  fugerent  oder 
dimissis  equis  aequando  cursu  f.  —  ib.  3.  81.  qui  wagnis  extr- 
citibus  Scipionis  tenebantur:  Mdv.  magnis  coerciti  copiis,  P.  vi 
magna  exercitus  oder  qui  manu  magna  Scipionis  (a  Scipione)  t. 
oder  vi  magna  coerciti  a.  Sc.  t.  —  b.  g.  8.  36.  fugato  duce  altero 
perterritos  reliquos  facilc  opprimi  posse:  P.  per  celerrimos  (oder 
celeritatem)  oder  per  securos  (oder  per  securitatem).  —  b.  c.  1. 
71  datum  iri  tarnen  aliqito  loco  pugnandi  facultatem:  Mdv.  iam 
aequo,  P.  iam  aliquando  aequo  'oder  einfacher  alio  atque  aequo 
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oder  alio  eoque  aequo  (aequiore?)  loco  u.  s.  w.  Glücklich  der 
Herausgeber,  der  demnächst  unter  solchen  Vorschlägen  blos  zu 
wählen  braucht! 

3)  Philologus  1874.    Gergovia.    Beiträge  stur  Erläuterung  von  Caesar 
b.  g.  7.  36—53.  von  H.  Steinberg. 

Zu  7.  36.  7.  bemerkt  der  Vf. :  1  durch  den  doppelten  Graben 
sollte  der  Verkehr  zwischen  dem  gröfseren  und  kleineren  Lager 
erleichtert  werden,  was  dadurch  bewirkt  wurde,  dass  die  ab-  und 
zugehenden  Soldaten  ohne  sich  zu  begegnen  aus  dem  gröfseren 
in  das  kleinere  Lager  und  umgekehrt  gelangen  konnten'.  —  Rück- 
sichtlich der  Lage  des  gr.  Lagers  widerlegt  auch  die  fossa  duplex 
die  (heute  überwundene)  Ansicht,  dass  dasselbe  südlich  des  Ger- 
goviaberges  auf  der  Höhe  von  le  Crest  gelegen  habe ;  denn 
zwischen  le  Crest  und  der  Roche  blanche  (hier  das  kl.  Lager) 
bildet  der  Auzon  ein  tiefes  Thal  und  die  Breite  des  Baches  be- 
trägt 2\,  Meter.  —  Auch  in  Bezug  auf  das  Terrain,  auf  dem  die 
gallischen  Verschanzungen  sich  befanden,  und  dasjenige,  auf 
welchem  der  Scheinangriff  der  römischen  Soldaten  stattfand,  be- 
findet sich  St.  mit  den  Resultaten  der  Untersuchungen  Napoleons 
in  Uebereinstimmung.  Göler's  Bestimmung,  dass  die  gallischen 
Verschanzungen  auf  dem  Mont  Rognon  gewesen,  ist  durch  Heller 
und  Napoleon  entschieden  widerlegt;  im  Anschluss  hieran  weist 
St.  darauf  hin,  dass  die  Besetzung  der  Höhen  von  Risolles  eben- 
falls alle  die  Chancen  hatte,  welche  Göler  der  angeblichen  Stellung 
auf  dem  Mont  Rognon  vindicirt.  —  Zu  47.  1  empGehlt  St.  die 
(übrigens,  abgesehen  von  Frigell,  allgemein  aufgenommene)  Ver- 
besserung Göler's  continuo  signa  constituit  (die  Hdschr.  contio- 
natus)  gegen  Heller's  Verbesserung  clivum  nactus;  dagegen  weist 
er  49.  3  Göler's  Aendcrung  von  progressus  in  regressus  als  un- 
nöthig  ab  (nach  Rüstow  Coram.  zu  Nap.  525/26).  —  Die  Schlucht, 
welche  die  Soldaten  der  übrigen  Legionen  verhinderte  das  Rück- 
zugssignal zu  vernehmen  (47.  2)  ist  nach  Nap.  III.  10.  280  die- 
jenige, welche  sich  westlich  •  von  Merdogne  herabzieht,  der  Ort 
aber,  wo  sich  Caesar  befand,  der  Kegel,  der  sich  westlich  von 
dem  genannten  Dorfe  erhebt  (ib.  p.  278).  Demgemäfs  die  Er- 
klärung bei  Kraner,  welcher  der  Vf.  beitritt,  indem  er  gleich- 
zeitig auf  mehrere  Widersprüche  in  Napoleon  s  Darstellung  hin- 
weist. —  49.  1  sub  infimo  colle  versteht  Göler  von  dem  Fufse 
der  Roche  blanche,  Fischer,  Köchly,  Napoleon  von  dem  Gergovia- 
berge  —  da  die  Abdachung  beider  Berge  sich  verbindet,  kaum 
ein  Unterschied.  —  51.  2.  Nach  Göler  hat  Napoleon  die  Anhöhe, 
auf  welcher  T.  Sextius,  nachdem  er  seine  Truppen  aus  dem 
kleinen  Lager  herabgeführt  hatte,  Stellung  nahm,  als  den  Puy 
de  Marmant  bestimmt.  Sie  fassen  den  locus  superior  als  einen 
einzelnen  das  übrige  Terrain  beherrschenden  Punkt.  St  wendet 
ein,  dass  diese  Bestimmung  eine  Bewegung  des  Sextius  nach 
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Osten  voraussetzt,  von  der  in  den  Worten  des  Textes  nichts 
angedeutet  sei;  es  genüge  an  eine  Stellung  an  dem  südlichen 
Abhang  des  Gergoviaberges  weiter  aufwärts  zu  denken.  (Vgl. 
Heller,  Philol.  XIX  p.  539).  —  51.  3.  Heller  a.  a.  0.  verstand 
unter  planicies  die  Niederung  zwischen  der  Koche  blanche  und 
dem  Gergoviaberge.  Da  hier  keine  Niederung  ist,  so  hat  Heller 
Unrecht  und  es  ist  mit  Nap.  (p.  26S)  die  Ebene  vor  dem  gr. 
Lager  Caesars  zu  verstehen  zwischen  Puy  de  Marmant  und  dem 
Sumpfe  von  Sarlieves. 

Ebend.  S.  727/30.  b.  g.  7.  28.  6.  H.  Menge  nimmt  An- 
stofs  an  ut  und  bemerkt,  dass  nicht  durch  die  nächtliche  Auf- 
nahme der  Flüchtigen  der  concursus  eorum  vermieden  wird,  son- 
dern vielmehr  dadurch,  dass  sie  einzeln  ins  Lager  geführt  werden. 
Er  schlägt  vor:  ex  fuga  excepit  verilusgwe,  ne  .  .  oreretur,  [ut] 
proeul  in  via  dispositis  .  .  curawf  (statt  curaret).  Unter  con- 
cursus versteht  Mg.  das  gemeinschaftliche  Eintretren  der  Flücht- 
linge, unter  misericordia  deren  4 Jammer',  wie  b.  c.  2.  12.  4.  — 
b.  g.  7.  32  divisum  senatum,  divisum  populum,  suas  cuiusque 
eorum  clientclas.  So  die  Hdschr. ,  die  Vulgata  nach  Scaliger 
popnlum  in  suas  c.  c.  c.  Dass  jeder  eine  eigene  Clientel  habe, 
ist  doch  durchaus  nichts  ungewöhnliches  (vgl.  b.  g.  6.  15).  Da 
Scaliger's  La.  aus  grammatischen  Gründen  unstatthaft,  schlägt 
Mg.  vor  in  duas  cuiusque  e.  c.  oder,  wenn  quisque  in  dieser 
Verbindung  nicht  mehr  haltbar  erscheinen  sollte,  in  duas  utrius- 
que  e.  c.  Mg.  hat  darin  wohl  Unrecht,  dass  er  in  dem  letzten 
Gliedc  der  Aussage  etwas  4  Aufserordentliches '  erwartet ,  etwas 
'den  Staat  beunruhigendes  *  lag  in  solchen  Zeiten  jedenfalls  in 
dem  (mächtigen)  persönlichen  Anhang  der  beiden  Prälendenten. 
Auch  wäre  gegen  Menge  s  Satz  divisum  senatum ,  divisum  popu- 
lum in  .  .  clientelas  mancherlei  einzuwenden.  —  b.  g.  7.  25.  I 
erklärt  die  Ausgabe  von  Kraner  aperti  'die  nicht  mehr  durch 
Drustwehrcn  Gedeckten'.  Mg.  erinnert,  dass  hierzu  adirc  nicht 
passt;  diejenigen,  welche  herangehen,  sind  keinesfalls  von  den 
Brustwehren  der  Thürme  gedeckt,  aber  sie  waren  bisher  gedeckt 
durch  diejenigen  Mannschaften,  die  auf  den  Thürmen  gestanden 
hatten. 

Ebend.  S.  730  zu  b.  g.  5.  7.  G.  Herr  Direktor  E.  Schulze 
in  St.  Petersburg  trifft  hier  in  seinem  Verbesserungsvorschlag 
zusammen  mit  A.  Spengel,  Philol.  1873  p.  368.  Vgl.  darüber 
Jahresb.  d.  phil.  V.  I  p.  256. 

-t)  Philo  log  Hfl  1 S75.  (Bd.  34).  Kritische  Bemerkungen  zu  Julius  Caesar 
von  B.  Hinter  p.  710— 72S  (im  Anschluss  an  die  Beiträge  zu  Caesar 
in  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1S71). 

D.  g.  2.  10.  4  convenirent  wird  geschützt  gegen  Polle,  der 
zur  Vereinfachung  der  Satzconstruction  convenire  vorgeschlagen 
halte.  —  2.  27.  3  ut  ex  tumulo:  Polle  wollte  ut,  als  aus  Ditto- 
graphie  entstanden,  beseitigt  wissen.    D.  erinnert  dagegen,  dass 
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die  Wiederholung  derselben  Partikel  in  coord.  abhängigen  Sätzen 
bei  Caesar  etwas  ganz  gewöhnliches  sei.  Vgl.  1.  43.  3,  4.  11. 
2  und  23.  5.,  6.  34.  8.  Die  Wiederholung  des  ut  ist  noch  be- 
sonders motivirt  dadurch,  dass  nach  proximi  hier  ein  neues 
Subject  eintritt,  die  Stellung  dadurch,  dass  auf  diesen  zweiten 
noch  ein  dritter  Satz  folgt,  der,  wieder  mit  ut  beginnend,  eine 
Folgerung  aus  dem  Hauptsatze  und  seinen  beiden  Nebensätzen 
zusammengenommen  enthält.  —  3.  6.  4  viderat:  Polle  videbat. 
1).  zeigt,  dass  diese  Conjektur  wiederholt  in  verschiedenen  Zeiten 
aufgetaucht,  aber  nicht  durchgedrungen  sei,  weil  sie  unnöthig  ist. 
Es  durfte  nicht  blos  der  formelle  Parallelismus  der  beiden  Glieder 
(venisse-occurrisse,  meminerat-viderat)  für  den  Schriftsteller  mafs- 
gebend  gewesen  sein,  sondern  auch  der  wahre  Sachverhalt,  die 
genaue  Bestimmung  der  Zeitverhältnisse,  die  der  deutschen  Sprache 
völlig  fern  liegt.  —  4.  16.  7.  uti  opinione:  Polle  uti  vel  opinione, 
abgewiesen,  weil  der  Vorschlag  auf  das  folg.  amicitia  keine  Rück- 
sicht nimmt.  —  6.  38.  2  Ilic  diffisus:  Hic  Usus  oder  lieber  hoc 
die  fisus  Bonstedt.  [).  weist  nach,  dass  diffisus  dem  Zusammen- 
hange vollständig  entspricht  (s.  o.  S.  14),  dass  lue  nach  Caesar's 
Sprachgebrauch  nicht  zu  entbehren  ist  (hoc  die  also  unzulässig),  dass 
das  Verbund  lidere  als  solches  gar  nicht,  fidens  nur  einmal  bei  Caesar 
vorkomme,  während  er  conlidere  über  60 mal,  diffidere  10  mal  ge- 
braucht hat.  —  b.  c.  3.  44.  4.  munitiones  videbant  perduetas:  Weber 
addebant,  von  D.  zurückgewiesen,  weil  der  Ausdruck  hier  gegen  den 
Sprachgebrauch  verstofsen  würde.  —  3.  69.  4.  alii  dimissis  equis 
eundem  cursum  confugerent:  Weber's  dimissi  sequentis  wird  be- 
mängelt, denn  confugerent  stehe  dann  falsch  ohne  Angabe  des 
Ortes,  sequi  cursum  sei  bei  Caesar  kaum  zulässig,  auch  scheine 
der  Gedanke  nicht  befriedigend.  Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  D. 
mit  seinen  eigenen  Lesarten  an  dieser  Stelle  (dimissis  capulis  — 
dimissis  locis  aequis)  noch  viel  unglücklicher  ist.  —  b.  c.  3.  83. 
3.  L.  Domitius  .  .  dixit  placere  sibi  .  .  ternas  tabellas  dari  .  .  iis 
qui  .  .  essent  .  .  belloque  .  .  interfuissent  sententiasque  de  singu- 
lis  ferrent,  qui  etc.  1).  hält,  wie  auch  die  Interpunktion  in  seiner 
Ausgabe  anzeigt,  sententiasque  de  s.  ferrent  für  einen  mit  den 
beiden  vorhergehenden  coordinirten  Relativsatz  'eine  dem  Hoch- 
und  Uebermuthe  des  L.  Domitius  ganz  entsprechende  Auflassung'. 
Zur  grammatischen  Begründung  für  seine  Erklärung  der  Stelle 
weist  er  an  zahlreichen  Beispielen  S.  724 — 728  nach,  dass  beim 
Uebergange  von  der  Infinitiv-  zur  Conjunktivconslruction  oder 
umgekehrt  in  der  or.  obl.  das  Asvndeton  Regel  ist.  Es  widerstreben 
dieser  Regel  b.  g.  2.  10.  4  (b.  g.  1.  45.  1),  b.  c.  1.  86.  2,  doch 
findet  D.,  dass  hier  das  zweite  Glied  nicht  als  unmittelbare  Fort- 
setzung der  indirekten  Rede  hingestellt  ist,  sondern  als  eine  neue 
sich  an  das  Verbum  des  ersten  Gliedes  anschliefsende  Aussage, 
ein  Verhältnis,  wie  es  an  unserer  Stelle  'nicht  im  entferntesten 
gedacht  werden  könnte'.    Doch  will  D.  nicht  bestreiten,  dass  die 
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Ausdrucksweise  (nach  seiner  Auflassung  der  Stelle  nämlich)  etwas 
Abnormes  hat.  In  der  That,  etwas  so  Abnormes,  dass  man  ohne 
Bedenken  Kraner's  Erklärung  für  die  richtige  erklären  kann.  Zu 
dieser  passt  denn  auch  'die  richtige  Darstellung  bei  Lange  R.  A. 
11t  p.  416  \  auf  die  sich  D.  beruft,  ganz  vortrefflich. 

5)  Neue  Jahrb.  f.  Philol.  1874. 

b.  g.  1.  42.  5  cui  quam  maxi  nie  confidebat:  II.  Merguet  (S. 
122)  räth  quam  zu  streichen;  es  sei  aus  der  folgenden  Zeile 
(quam  amicissimum)  fälschlich  übertragen.  Er  vergleicht  b.  g.  1. 
40.  15. 

ib.  5.  16.  3.  equestris  autem  proelii  ratio  .  .  idem  periculum 
inferebat.  Mit  Schneider  hält  E.  Schweikert  diesen  Satz  nicht  für 
eine  neue  thatsäcb liehe  Mittheilung,  sondern  nur  für  eine  Folge- 
rung. Eq.  proelii  ratio  versieht  er  nicht  von  der  britannischen, 
sondern  von  der  römischen  Heitern  und  fasst  diesen  Satz  als 
eine  weitere  Ausführung  zu  §  1.  Den  mit  autem  angezeigten 
Gegensatz  findet  er  in  4  et  cedentibus',  —  hierin  liegt  der  schwache 
Punkt  der  ganzen  Erklärung.  Zu  vergleichen  ist,  was  der  Vf. 
ebend.  S.  463  zur  Erklärung  von  b.  g.  5.  35.  3  beibringt 

b.  g.  1.  26.  3  nonnulli  inter  carros  rotasque  mataras  .  .  .  sub- 
iciebant.  C.  M eis  er  (S.  273)  vermuthet  inter  carros  raedasque 
nach  b.  g.  1.  51.  2. 

b.  c.  1.  54.  2.  Die  besseren  Hdschr.  stimmen  in  der  La. 
carinae  ac  primum  statumina  (ex)  levi  materia  fiebant  überein. 
Nipp,  machte  daraus  den  heutigen  Vulgattext  ac  prima  statumina.  Em. 
Hoffmann  nimmt  Anstois  daran,  dass  statumen  so  ohne  weiteren 
Beisatz  vom  Gerippe  der  Schiffe  verstanden  werden  soll,  und 
weiter  daran,  dass  das  Material,  aus  welchem  Kiel  und  Gerippe 
gearbeitet  waren,  als  levis  bezeichnet  wird.  (?)  Er  vermuthet  da- 
her ac  primum  statumen  alvei  ra.  f.  Diese  Conjektur  hat  Dübner's 
Beistimmung  gefunden.  S.  dessen  addenda,  gr.  Par.  Ausg.  II  405. 

6)  Neue  Jahrb.  f.  Philol.  1875. 

F.  Büchel  er  (S.  136)  macht  aufmerksam  auf  Athen.  VI  273: 
*IovXiog  KatGao  6  nouitog  ndvtoav  äv&Qtanow  TTtQcxiwd-tig 
ini  tag  Boeztavldag  vijaovg  petet  x*Mwv  öxatfiov  toeXg  olxi- 
tag  tovg  nävvag  awsu^yttOj  <og  Kotiag  laioQct  6  tote  vrto- 
üTqctitiY(äv  avröi  Sv  rw  7rsoi  tyg  'Piüftalcov  noXiztlctg  avyyQdfi- 
pecu  .  .  Die  Frage,  welche  von  den  zwei  briL  Expeditionen  Cotta 
erzählt  hat,  beantwortet  B.  dahin,  dass  jene  1000  Schiffe  allein 
auf  die  zweite  passen  (vgl.  b.  g.  5.  8) ;  Cotta  hat  der  zweiten  Ex- 
pedition wahrscheinlich  beigewohnt,  während  er  an  der  ersten  nicht 
theilnahm  (b.  g.  4.  22). 

b.  g.  5.  31.  omnia  excogilantur,  quare  uec  sine  periculo  ma- 
neatur  et  anguore  militum  et  vigiliis  periculum  augeatur.  F. 
Lüdecke  (S.  429—32)  weist  Kraners  Erklärung  der  Stelle  aus- 
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führlich  als  zu  geschraubt  zurück;  er  interpretirt :  alles  mögliche 
wird  ausgesonnen,  um  zu  beweisen,  weswegen  einerseits  das 
Bleiben  nicht  ohne  Gefahr  sei,  und  wie  anderseits  diese  Gefahr  . . 
sich  noch  steigere.  Seinem  Inhalte  nach  passe  der  Satz  allein  in 
dasjenige  Stadium  der  Erzählung,  wo  die  Verhandlungen  über  die 
Frage,  ob  bleiben  oder  abmarschiren,  noch  nicht  abgeschlossen 
seien.  Er  versetzt  daher  die  Worte  und  schiebt  sie  zwischen  res 
disputatione  .  .  perducitur  und  tatidem  dat  Cotta  .  .  manus.  Diese 
Conjeklur  hat  schon  in  demselben  Bd.  der  Ztschr.  S.  854/56 
durch  J.  Klein  in  Brandenburg  eine  eingehende  Widerlegung  ge- 
funden. 

7)  Hermes  1874.    Beiträge  zu  lateinischen  Prosaikern  von  H.  Jordan 

.(S.  75—90). 

b.  c.  1.  3.  3.  completur  urbs  et  ius  comitium.  (Die  Angaben 
über  Fr.  Hofmanns  Ansicht  von  dieser  Stelle  sind  veraltet.)  J. 
hält  ius  für  eine  Randerklärung  zu  comitium.  'Ein  der  Rechts- 
sprache kundiger  Leser  erinnerte  sich  des  Satzes  ius  dicitur  lo- 
cus, in  quo  ius  redditur,  dass  das  prätorische  Tribunal  ursprüng- 
lich auf  dem  comitium  stand  und  dass  demnach  in  iure  und  in 
comitio  gleichbedeutende  Ausdrücke  waren.  Das  comitium  exislirt 
in  späterer  Zeit  als  Raum  nicht  mehr  .  .  um  so  mehr  konnte  da- 
mals ein  Leser  veranlasst  sein,  das  ihm  nur  als  Antiquität  be- 
kannte Wort  zu  erklären'.  (So  schlecht  zu  erklären?!) 

K.  Thomann,  der  französische  Atlas  zu  Cacsar's  gallischem 
Kriege  besprochen.  iZug  an  den  Niederrhein  —  Rheinübergänge  — 
Portius  Itus  —  Aduatuca.)  Progr.  der  Kantonschule  Zürich,  1874. 
26  S.  4.,  und  II.  Willmann,  adnotationes  quaedam  ad  Caesaris 
relationem  pugnae  Pharsalicac.  Halberstadt,  1S75.  8  S.,  sind  Re- 
ferenten erst  nach  Absendung  des  Berichtes  in  die  Druckerei  zu- 
gänglich geworden. 

Richard  Müller. 
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1)  J.  II.  Hentschcl,  quaestionum  de  Lysiae  oratione  Epicratca  (XXVII)  capita 

duo.    Misenae  1S74.  Dissertation. 

2)  Carel,  de  Lysiae  iudiciali  sernione  seutentiae  vetcrum.  Halis  Sax.  1874. 

Dissertation. 

3)  Cobet,  Mnemosync  III  S.  142,  S.  3«J0,  S.  391. 

4)  William  A.  Stevens,  Sclect  orations  of  Lysias  with  introduetions  and 

cxplanatory  notes.    Chicago  1876.  —  Second  edition  1878. 

5)  C.  Fuhr,  aniinadvcrsiones  in  oratores  attieos.  Bonnae  1S77.  Dissertation. 

6)  H.  Röhl,  in  den  Neuen  Jahrbüchern  1877,  S.  155  ff. 

7)  Th.  Thalhcim,  in  den  Neuen  Jahrbüchern  1877,  S.  269  ff. 

8)  F.  A.  Müller,  Observationes  de  elocutione  Lysiae.    Part.  I  de  anaco- 

luthis.    Halis  Sax.  1877.  Dissertation. 

9)  G.  Gebauer,  de  hypotacticis  et  parntacticia  argumenti  ex  contrario  för- 

mig quae  reperiuntur  apud  oratores  attieos.    Zwickau  1877. 


1)  J.  M.  Hentschel,  quaestionum  de  Lysiae  oratione  Epicratea 
(XXVII)  capita  duo.    Misenae  1874.  Dissertation. 

Der  crsle  Thoil  der  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  dem 
Argumente  der  Rede.  Meist  im  Anschlüsse  an  frühere  legt  der 
Verf.  dar,  dass  Epicrates,  welcher  mit  dem  hei  Demosthenes  er- 
wähnten identisch  ist,  in  den  Jahren  zwischen  390  und  387  in 
den  Euthynen  angeklagt  sei  xlonijg  dtjpoalwv  xQr^dnov  und 
dü)Qodoxiac,  welche  Vergehungen  er  sich  in  dem  Amte  als  <jvX- 
loytvg  habe  zu  Schulden  kommen  lassen.  Im  zweiten  Theile 
handelt  der  Verf.  von  der  Autorschaft  und  der  Form  der  Rede. 
Er  wendet  sich  gegen  Francken,  der  die  Rede  dem  Lysias  ab- 
spricht, und  gegen  TIamaker  und  Parow,  welche  sie  in  zwei 
Stücke  zerschneiden  wollen,  auch  hier  sachgemafs  polemisirend, 
obwohl  wenig  Neues  zu  Tage  bringend.  Doch  möge  in  letzterer 
Hinsicht  seine  Conjectur  in  §  6:  rj  piqu  ru>v  di'  ddixtjfidroDy 
erwähnt  werden,  welche  freilich  wegen  des  sehr  gezwungenen  Aus- 
druckes sich  nicht  empfiehlt;  ich  habe  an  ccQnayfictToav  gedacht 
Schliefslich  entscheidet  sich  H.  dafür,  die  Rede  nicht  für  eine 
Deuterologic,  sondern  für  den  Schluss  der  Hauptrede  zu  halten; 
durchschlagend  sind  weder  die  von  Andern  für  jenes,  noch  die 
von  ihm  für  dies  angeführten  Gründe;  das  Fehlen  einer  Ver- 
bindung mit  Vorherhergehendem  scheint  eher  für  die  Deuterologie 
zu  sprechen. 
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2)  Card,  de  Lysiae  iudiciali  sermone  aententiae  vctcrum.  Halia 

Sax.  1S74.  Dissertation. 

C  handelt,  unter  Anführung  zahlreicher  Belege  aus  den 
Reden,  im  ersten  Kapitel  öher  des  Redners  Ausdrucksweise  (Ver- 
meidung veralteter  Worte  und  ungeläuliger  Redewendungen,  Be- 
schränkung in  der  Anwendung  der  Derivata  und  Composita,  Vor- 
sicht gegen  misklingende  Wortstellung,  seltenen  Gehrauch  über- 
tragener und  poetischer  Ausdrücke,  Häufung  von  Synonymis)  und 
Satzbau  (in  Reden  üher  öffentliche  und  über  private  Sachen),  im 
zweiten  Kapitel  über  seine  Ethqpöie  und  Anmuth. 

3)  Cobet,  Mnemoayne  III,  S.  142,  S.  390,  S.  391. 

S.  112:  XXIII  15.  Für  fisradtäg  verlangt  Cobet  das  spe- 
ciellere  peiavaotdg.  In  letzterem  tritt  der  Begriff  des  Aus- 
wnndcrns  aus  der  Heimat  deutlicher  hervor;  doch  nmsste 
denn  Lysias  diese  ISüancc  ausdrücken?  Vgl.  für  jenes  z.  B.  Dcmosth. 
xavd  *siQKfioxQceiovs  39:  fiovrj  Xotnrj  ioXg  üivxovoiv  änttot 
awi^oiu  dtc«i  Ih'.oiAihi  (u .  edTi  ö'  ccvtij  rig;  ix  ryg  rwv  nt~ 
novb-Qiiöv  fietaürdvra  eig  ir\v  %mv  fiijdty  tjdixrjuevtov  ädtdög 
fAfiotxeTv.  —  S.  390:  XII  77  oQxovg  streicht  Cobet  als  ein  in 
den  Text  gerathenes  Glossem;  eine  scharfsinnige  Aufstellung,  die 
nicht  abzuweisen  sein  wird.  —  S.  391:  XXIX  11.  C.  verlangt 
iyfyoncci  für  iv^xo^io  und  hat  jenes  auch  schon  in  seinen  Text 
aufgenommen.  Aber  der  überlieferte  Optativ  ist  unanstöfsig ;  vgl. 
in  dem  Buche  von  Gebauer,  welches  unten  besprochen  werden 
wird,  S.  203  f.,  wo  als  ähnliche  Beispiele  XVIII  8,  XXI  22,  XXIV 
23,  XXIX  9  angeführt  werden. 

4)  William   f.  Stevens,  sclect  orations  of  Lyaiaa  with  introd  actio  ns 

and  explanatory  notes.  XXVIII  n.  192  S.  Chicago  1S76.  —  Second 
edition  lb7S. 

Die  zweite  Auflage,  welche  allein  mir  vorliegt,  ist,  nach  der 
übereinstimmenden  Seitenzahl  und  dem  Mangel  einer  neuen  Vor- 
rede zu  urtheilen,  ein  unveränderter  Abdruck  der  ersten.  Der  Vf., 
professor  of  Greek  in  Denison  University,  Granville,  Ohio,  bietet 
nach  einer  einleitenden  Skizze,  welche  behandelt  the  life  of  Lysias, 
bis  style,  his  genius  and  charakter,  his  writings,  die  Reden  XII, 
XIII,  VII,  XXII,  II,  jede  mit  einer  Einleitung  versehen;  es  folgen 
die  Anmerkungen  zu  denselben  und  am  Schluss  eine  chronolo- 
gische Tabelle  über  die  Ereignisse  vom  Jahre  444  bis  3S7.  Das 
Buch  bringt  keinen  Fortschritt  in  Kritik  oder  Interpretation  des 
Redners;  aber  es  wird  seinen  Zweck  als  Schulausgabe  gewis  in 
wünschenswerthester  Weise  erfüllen.  Der  Text  ist  der  Scheibe  sche; 
äufserst  selten  ist  eine  Lesung  aus  einer  andern  Ausgabe  aufge- 
nommen. Mit  den  Leistungen  von  Frohberger,  Rauchenstein, 
Blass  u.  A.  ist  der  Verf.  vertraut  und  stellt  aus  diesem  Material 
seine  knappen  Einleitungen,  die  allgemeine  sowohl  als  die  specia- 
len, in  verständiger  Weise  zusammen.    Auch  in  den  Anmerkun- 
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gen  spürt  man  vielfach  die  Benutzung  der  beiden  deutschen  Aus- 
gaben; sie  enthalten  aufserdem  eine  Menge  von  Uebersetzungen 
einzelner  Ausdrücke  ins  Englische  und  zahlreiche  Verweisungen 
auf  die  Syntax  der  Grammatiken  von  Goodwin,  Hadley,  seltener 
von  Krüger  und  Kühner,  sowie  auf  das  Keallexicon  von  Smith 
und  ähnliche  Werke,  Hinweise,  wie  sie  bei  uns  dem  Standpunkte 
eines  Unter-  oder  Obersecundaners  entsprechen  würden.  Wir  be- 
grüfsen  das  Buch  mit  dem  Ausdrucke  lebhafter  Freude  darüber, 
dass  den  amerikanischen  Schulen  ein  brauchbares  Hilfsmittel  für 
den  classischen  Unterricht  geboten  wird. 

5)  C.  Fuhr,  animadversiones  in  oratores  atticos.    Bonnae  1877. 
Dissertation. 

Ueber  Lysias  handeln  in  dieser  Schrift  die  Seiten  36 — 46. 
F.  stellt  diejenigen  durch  Lamprös  bezeugten  Lesungen  des  Pala- 
tinus  zusammen,  welche  Aufnahme  in  den  Text  verdienen;  für  das 
XXIV  10  überlieferte  rotovto  ^ijttty  xai  tovto  (fiXoöoqsJv  con- 
jicirt  er  ansprechend  tovto  £.  x.  t.  (f.  Zu  den  Resultaten  der 
Schöllschen  Collation  bemerkt  er,  dass  I  29  vielleicht  zu  lesen 
sei  pol,  XI  13  lav  %iq  (pjj,  XIII  79  fiaqivqta.  Der  Verf. 
schützt  dann  mit  besonnenem  Urtheil  an  einer  Reihe  von  Stellen 
die  Ueberlieferung  gegen  ältere  Conjecturen:  III  42  äXX*  6Vo* 
imßovXevo'avTfq  änoxrtXvai  Tivaq  erqwöav  fiiv,  anoxTsTvai 
dt  ovx  idvvijd'fio'av,  wo  nur  ptv  hinzuzufügen  ist;  IV  3  xqlvaq 
Tf^v  Ifiijv  (f  vXyv  vixäv  mit  beibehaltenem  vixäv;  [nicht  hierher- 
gehörig ist  des  Verf.'s  Verteidigung  der  Atticität  von  yujoag  fi' 
iösTv  VII  22,  da  dies  nicht  Ueberlieferung,  sondern  Conjectur  für 
das  handschriftliche  rfijq  jujj  ösTv  ist;  meine  Ansicht  über  die 
Stelle  siehe  im  vorigen  Jahresbericht  S.  33];  XIII  34  bewahrt  er 
xai  ol  TQiäxovra  xariCTi\6av  gegen  Dobree,  Bake,  Kayser,  XXI 
19  tov  nävra  %qovov  gegen  Cobet,  XX.VI  11  povog  gegen  den- 
selben. Es  folgen  eigene  Conjecturen  des  Verf.V.  I  33  nel&ov- 
%aq  statt  nelöavTaq,  möglich,  obwohl  nicht  zwingend.  VII  31 
statt  vor  coq  ein  rj  einzuschieben,  will  F.  coq  in  clv  verwandeln; 
da  beide  Aenderungen  gleich  leicht  sind,  möchte  doch  jene,  die 
den  landläufigen  Ausdruck  herstellt,  den  Vorzug  verdienen.  Sehr 
wahrscheinlich  dünkt  mich  XII  80  urjdt  Ttjq  Tv%r\q  »  Tovrovq 
naqiSoixe  tt[  noXei  xäxiov  vfietq  vfiXv  avioXq  ßorj&tjOfjTe  mit 
eingesetztem  vpeXq,  sowie  XIII  83  xai  ovx  da  övpnfynsiv  Tfjv 
nonn^v  für  xai  ovx  eia  fieTa  %<av  tioXit&v  nipneiv  t.  n. 
Nicht  erforderlich  wird  XIII  96  xaTaipti<pl<ra<r&e  st.  xaraytyvco- 
<sxe%s  sein;  doch  empfiehlt  sich  XXIV  14  die  Lesung  nmq  av 
(favtqwTfqov  xpevdopivovq  änoSsil^aifti  Tovg  xartjyoqovq  mit 
Streichung  von  rj  ovtoog.  Weniger  überzeugt  XXVIII  3  hinter 
den  Worten  xai  toov  oXxcov  tcov  vfietiqcov  (xtydXiöV  ovtohv  xai 
Ttäv  dtjiAoaltov  nqofrodiop  die  Tilgung  von  [t$yaXo)v  ovtfcSv,  und 
XXVIII  12  die  Tilgung  des  Satzes  xai  ooq  twv  xvvövv<av  twv 
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VfjtetSQcov  pttiaxw,  an  letzterer  Stelle,  in  welcher  der  Redner 
die  Verthcidigungsweise  des  Gegners  charakterisirt,  kann  man  sich 
eine  unordentliche  Abundanz  des  Ausdrucks  wohl  gefallen  lassen; 
auch  entspricht  der  Satz  nicht  dem  Ton  der  sonst  im  Lysiastcxt 
nicht  seltenen  Interpolationen.  XXXI  26.  Mit  der  Vermuthung 
vavg  für  vavv  wird  das  Richtige  getroffen  sein.  —  Zum  Schluss 
registrirt  Verf.  ein  bisher  unbemerkt  gebliebenes  kleines  Lysias- 
fragment  aus  Lex.  Vindobon.  —  Von  den  Thesen  gehört  hierher 
Nr.  4:  lectiones  quas  nuper  Aem.  Rosenbergius  ex  Aldina  Ham- 
burgensi  publici  fecit  iuris  congruunt  cum  eis  quas  Sluiter  in  lect. 
Andoc.  ex  Aldina  quae  servatur  Lugduni  Batavorum  publicaverat, 
et  ex  Leidensi  in  Hamburgensem  transscriptae  videntur.  Eine 
Vergleichung  erweist  die  weitgehende  Uebereinstimmung;  mitunter 
hat  der  Leydener  Rand  richtigere  Lesung  als  der  Ilamburger,  z. 
ß.  III  14  jener  iXaßsVj  dieser  iXa&ev.  Ueber  den  Unwerth  dieser 
Randglossen  vgl.  den  vorigen  Jahresbericht.  Wer  sich  jedoch  für 
die  Geschichte  dieser  Aldina  und  ihrer  Randglossen  interessirt, 
findet  nähere  Auskunft  in  dem  Anhang  von  Rosenberg's  Abhand- 
lung: Zur  äufseren  und  inneren  Kritik  der  Leocratea;  Programm, 
Ratibor  1876. 

6)  H.  Röhl,  Iii  den  Neuen  Jahrbüchern  1877.    S.  155  ff. 

Verf.  sucht  eine  Anzahl  von  Interpolationen  aufzuweisen:  I  8  im- 
tflQtav  ydg  xrjv  d^eqdnmvav  [xijv]  (lg  xijy  dyoqdv  ßadt^ovaav ;  I 
16  idv  ovv  Xdßr\g  xijV  &eqa7iaivav  xyv  [elg  ayoqdv  ßadilovoav 
xai]  dtaxoyovGav  vfiTv;  I  44  [sviot  ydq  toiovriov  ngay^axonv 
tvexiv  Sdvaxov  dXXijXoig  inißovXtvovatv] ;  VII  22  xovg  [ivvia] 
doyoviag  inijyayeg;  VII  31  f.  iyu>  ydo  xd  ipoi  nQOGxsxay[ii'va 
anavxa  nQo&vpöxeoov  nenoitjxct  wg  vno  xijg  nö?.s(ag  ijvayxa- 
^öfjkfiv  .  .  xaixoi  xavxa  fiiy  fjtsxglwg  noiwv  [aXXd  ;n)  ngo&v- 
fi(ag]  ovx*  dv  ntgi  tfvyrjg  .  .  qytovitofitjv.  XII  99  ovdi  yctQ 
svog  xaitjyogov  ovd&  dvoTv  eqyov  iaxiv  [äXXd  noXXwv].  XIII  2 
.  itovvaodwqov  ydq  %6v  xtjdegxijv  xov  laov  xal  kxiqovg  noX- 
Xovg  .  .  inl  xwv  tqidx.ovta  dni'Axewe  [fifjvvx^g  xat*  ixtivoav 
yevofuvog];  XXII  2  ei  d£  pr^ty  ddixovav,  ov  detv  aviovg 
[dxqlxovg]  dnoXwXivai;  XXIII  9  vno  xov  Nixofitjdovg  [og 
ifiaqtvqrjo-fv  avxov  dfönoxrjg  ehat].  Es  folgen  zwei  anders- 
artige Conjecturen:  XIV  36  wird  vermuthet,  dass  hinter  xaiijXÖe 
eine  Lücke  sei,  in  der  etwa  die  Worte  xal  navtog  xov  exqa- 
tov  tjyrjaato  oder  dgl.  gestanden  hätten;  XIX  11  xa^i7l0V  9*to 
ovv  dnoXoytto&at  ngög  66%av  svioi  exovdi  neqi  rijg  JV*- 
■/.<><(  raov  ovolag  diu  [statt  xal]  andviv  dgyvqlov  fj  vvv  itixw 
iv  xfj  nöXtt  aal  rov  aywvog  nqög  xo  dfjftoaiov  övxog. 

7)  Th.  Thalheim,  In  den  Neuen  Jahrbüchern  tS77.    S.  269  ff. 

In  dieser  Auseinandersetzung  über  das  attische  Militärstraf- 
gesetz und  Lysias  XIV  7  stellt  Th.  die  genannte  Stelle  des  Red- 
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ners  recht  ansprechend  folgendermafsen  her:  r/yovfiat  d\  10 
dydoeg  öixaoiaij  oXm  im  vofio)  povoy  ctvioy  tcoy  noXmay 
ivo%ov  stvai'  d(Svqaxeiag  pev  ydq  dixalwg  dy  ctviöv  dXtayat 
oh  xcuaXeyeig  onXlirig  ov  Ovye%tjX&£  fjts&'  vpüv  özoavevao- 
pevog,  Xnzoxa\iov  de  611  iv  rw  ne^w  oxQaxonsdw  porös  ov 
nagiöxe  petd  xuiy  dXXcoy  eaviov  xd^ai,  Stillag  dk  ou  delv 
aviöy  pexd  tu>v  onXixwy  xiydvyevsiv  Xnneveiy  elXexo.  Das 
Gesetz,  auf  welches  der  Re*dner  sich  beziehe,  habe  etwa  so  ge- 
lautet: idy  tig  (xij  naorj  iy  xjj  7te£rj  Gvoaitcf.  ovg  cht  naoeJ- 
yai  tj  xatg  yavoi  fiij  G°zQcetqy<ay  dyeyxwv,  ij  idy  zig  Xtni\  %w 
%d%iv  (lg  tovTtiou)  deiXiag  iyexa  paxotUvitiy  x&y  uXXoav  /'  xrjy 
öxoazidy  tj  tag  vavg  fj.r>  dnayayovxdav  x<av  uQXÖvxoav,  q  iccv 
tig  ipevyfl  danida  ctTroßaXcov,  negl  tovxuv  efoat  yoctydg 
7106g  xovg  noXefiixovg  ctQXOvrag  eav  dneXStoGtv  dno  Gvoaxo- 
nidov,  dixd^eiv  de"  xovz  cftoaxHoxag.  Es  wendet  also  der  Hedner 
das  Gesetz  insofern  unrichtig  auf  Alcibiades  an,  als  er  bei  §  1 
wider  den  Sinn  desselben  ne^rj  Gxqaxiä  als  Fufsvolk  fasst  und 
bei  §  2  das  wesentliche  Kriterium  des  Xmord£iov>  nämlich  dass 
die  Andern  kämpfen,  unterdrückt.  Bis  hierher,  für  die  beiden 
ersten  Paragraphen  des  Gesetzes,  vermag  Ref.  dem  Verfasser  bei- 
zustimmen, nicht  so  für  den  dritten.  Hätte  derselbe  den  von 
Th.  angenommenen  Inhalt  gehabt,  so  hätte  selbst  der  rabulistischste 
Redner,  da  das  Gesetz  eben  verlesen  war,  nicht  wagen  können 
den  Alcibiades  zu  beschuldigen  oXo)  iw  vofMp  avidv  evoxov  el- 
vcu  und  auf  dieses  idy  rtg  (fevyrj  danida  dnoßaXdiV  xiX.  sich 
mit  den  Worten  deiXiag  de  xiX.  zu  beziehen.  —  §  9.  In  den 
Worten  xai  id  xQ*ll*ata  aviov  drjuev&rjvai  hat  Th.  eine  Inter- 
polation erkannt;  sie  setzt  diese  Stelle  in  Widerspruch  zu  andern, 
an  welchen  nur  von  drohender  Atimie,  nicht  von  Vermögensver- 
lust die  Rede  ist. 

8)  F.  A.  Müller,  obs  ervationes  de  elocutione  Lysiae.    Part.  I  de 
anacoluthis.    Halis  Sax.  1S77.  Dissertation. 

Eine  fleifsige  Stellensammlung  zu  gewissen  syntaktischen 
Eigentümlichkeiten,  welche  M.  im  weitesten  Sinne  unter  dem 
Namen  Anacoluthien  zusammenfasse  Verf.  stellt  in  §  1  die  kleinen 
Anacoluthien  im  Gebrauche  von  pey  —  de  (piy  —  dXXd,  pev 

—  Lih'iui  il  s.  w.)  zusammen;  hervorzuheben  möchte  sein,  dass 
er  III  4  uach  neqi  xovunv,  V  4  nach  dv,  XII  17  nach  Lyta 
stets  fiiy  für  nöthig  hält.  —  §  2.  Leber  «(ua  piy  —  de,  ovxe 

—  di  und  Aehnliches,  sowie  über  noieqov —  d?.Xd.  —  §3. 
Leber  den  substantivischen  Gebrauch  von  laina  ixsXva  xoiavia 
toaavia  einer-  und  rorro  u.  s.  w.  andererseits,  und  über  Singu- 
lar und  Plural  des  Verbs  in  Bezug  auf  mehrere  Personen.  — 
§  4.  Der  Plural  auf  die  Gollectiva  nXrj&vQ  und  ßovXtj  bezogen; 
Masculinum  und  Neutrum  auf  petqdxiov  bezogen.  —  §  5.  Leber 
die  Assimilation  von  ovxog  an  den  Begriff,  der  dazu  im  Prädi- 
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catsverhältnis  steht.  —  §  6.  Ueber  den  Gebrauch  von  aXXog, 
wenn  der  coordinirte  Begriff  nicht  gleichartig  ist,  und  über  xai 
—  (arfTTfQ  xctl  und  dgl.  —  §  7.  lieber  den  indirect-  reflexiven 
Gebrauch  von  athog-,  was  aber  die  Stellen  XIII  21  und  XII  81 
in  diesem  Zusammenhange  sollen,  ist  nicht  abzusehen;  auch  ge- 
hören nicht  hierher  XIV  29,  wo  t&v  yeyevjjiiivcov  ccvtm  fisra- 
(itXft  zu  lesen  und  der  Dativ  natürlich  zu  iiftccpiXei  zu  ziehen 
ist,  und  XVIII  7  tfvytjdfoav  (sc.  ol  xqidxovia)  ctvzoXg  (dem 
Nikeratos  und  seinen  Vorfahren).  Dass  fr.  I  1  IdtXto  nfQi- 
idtXv  avtov  unanstöfsig  war,  hebt  M.  richtig  hervor.  Es  folgen 
Stellen  für  ovrog  statt  des  Reflexivs,  darunter  nicht  hergehörig 
VII  34,  XXVII  2,  und  für  ahog  statt  ovrog.  —  §  8.  lieber  den 
Nominativ  des  Particips  in  Bezug  auf  einen  Casus  obliquus,  nicht 
hergehörig  ist  XIII  51 ;  ferner  über  den  Dativ  oder  Accusativ  eines 
zum  Infinitive  gehörigen  Nomens  in  Beziehung  auf  einen  Dativ 
im  Hauptsätze.  —  §  9.  lieber  den  Uebcrgang  aus  relativer  in 
demonstrative  Construction  und  über  den  Imperativ  im  Relativ- 
satze. —  §  10.  Ueber  die  Einleitung  direkter  und  indirekter  Rede 
und  über  die  Mischung  von  Formen  der  indirekten  Rede  mit 
solchen  der  direkten.  —  §  11.  Ueber  ovödg  (rig)  ovroig  — 
otitig  (og)  und  über  TOGovrog  (und  ähnl.)  —  ydp;  über  laxe 
Constructionen  nach  wate.  —  §  12.  Eigentliche  Anakoluthc.  — 
Excursus  ad  XXX  7.  Das  oti,  welches  in  mehreren  Ausgaben 
hinter  hÖvpbXGÜe  eingefügt  ist,  betrachtet  auch  M.  als  nöthig, 
da  bei  Lysias  iv&vptla&cu  nie  absolut  vorkommt. 

9)  G.  Gebauer,  de  hypotacticis  et  paratacticis  argumenta  ex  con- 
trario förmig  qoae  reperiuntur  apud  oratores  atticos. 
Zwickau  1S77. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  bei  einer  Abhandlung  über 
diese  von  den  atiischen  Rednern  so  überaus  häufig  angewandte 
Beweisform  auch  aus  Lysias  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von 
Stellen  in  den  Kreis  der  Betrachtung  zu  ziehen  war.  Das 
dankenswerte  Resultat  der  gewis  unendlich  mühevollen  Samm- 
lungen des  Verfassers  ist  häufig  dies,  dass  eine  Stelle,  die  man 
als  Singularität  oder  Corruptel  zu  betrachten  geneigt  war,  durch 
die  Zusammenstellung  mit  Parallelstellen  aus  dem  Gebiet  der  at- 
tischen Redner  in  ihr  richtiges  Licht  gerückt  wird.  Von  den  zahl- 
reichen behandelten  Lysiasstcllen,  die  das  Register  aufzählt,  lassen  w  ir 
hier  diejenigen  bei  Seite,  bei  denen  kein  irgendwie  bemerkens- 
werthes  Resultat  erzielt  ist,  sowie  einzelne,  bei  denen  der  Verf. 
aus  unvollständiger  Kenntnis  der  bisherigen  Kritik  auf  ältere  Con- 
jecturen  verlallt;  im  Allgemeinen  ist  noch  anzumerken,  dass  G. 
oft  ungehörige  Rücksicht  auf  die  Handschriften  aufser  dem  Pala- 
tinus  nimmt.  —  IV  18.  Das  noot'orj&ijvai,  der  Iis.  wird  durch 
Beispiele  geschützt.  —  VII  35  G.:  ipol  di  doxtXv  öqoöo'  löilv 
(sc.  mciöv)'  5  nto\  avttav  ptv  xiX.j  was  aber  von  der  Ueber- 
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lieferung  zu  stark  abweicht;  im  Folgenden  empfiehlt  er  Rauchen - 
stein's  tXotvxo.  —  VIII  5.  In  dem  Satze  otxtveg  xxX.  will  G.,  wie 
auch  schon  Bckker  gethan,  ein  piv  streichen,  und  zwar  G.  am 
liebsten  das  zweite.  —  IX  1.  Er  verlangt,  falls  die  Rede  lysianisch 
sei,  xovxo  für  xöds;  doch  sehe  ich  kein  Bedenken,  hier  eine  sel- 
tenere Ausdrucksweise  anzuerkennen.  —  IX  21.  Unter  derselben 
Voraussetzung  würde  Verf.  ändern:  iXtxldi  XQV  /**  GvpnoXixev- 
f-a&ai  jj  xi  diavorjd-ivxa  xxX.;  auch  das  scheint  zu  subtil.  — 
XI  10.  Die  Einschiebung  des  ij  vor  tl  erweist  Verf.  durch  Beispiele 
als  unnöthig.  —  XIII  75.  Mit  veränderter  Wortstellung  will  er 
lesen :  el  piv  ovv  prj  anoxxtivag  nootinonliui ,  tag  &ya>  (fr(pt, 
adtxtt;  doch  ist  nicht  abzusehen,  warum  nicht  der  Satz  mg  iyw 
(pfjfit  hinter  ädixet  stehen  und  auf  das  ganze  hypothetische  Satz- 
gefüge bezogen  werden  könnte.  —  XIII  86.  G.  theils  nach  Sauppe, 
theils  nach  Frohberger:  q  nag  ovx  ccv  tif]  (sc.  in*  avxotfmom) 
ödtig  noüxov  piv  xiX.,  ohne  dass  dadurch  die  schwierige  Stelle 
für  geheilt  gelten  könnte.  —  XVIII  15.  G.:  ovx  ovv  alo'XQOv  . . 
äxi>QOVQ;  xai  xolg  piv  äXXotg  "EXXtjGiV  doyiZoiod-'  av  sl  xig 
xxX.  Die  Interpunction  hinter  äxvoovg  scheint  richtig  und  auch 
die  Einfügung  des  av  möchte  sich  empfehlen.  —  XIX  33  mag  av 
ovv  xxX,  Verf.  schützt  die  Uebcrlieferung  durch  andere  Beispiele 
des  Uebergangs  von  allgemeiner  zu  specieller  Ausdrucksweise 
selbst  in  kurzen  Perioden.  —  XX  19.  Für  tjpäg  avtovg  will  er 
ovötv  äaxoXg  setzen,  was  kaum  Anklang  linden  dürfte.  —  XXII 
18.  Das  überlieferte  imd-vpetxs  sucht  G.  zu  vertheidigen,  viel- 
leicht mit  Recht,  vgl.  besonders  XXII  16.  —  XXIV  8.  Auch  in 
der  Verteidigung  der  Ueberlieferung  an  dieser  Stelle  (</  ctivoinrtvß 
xoxe  ä(paiQ£&ilt]v)  glaube  ich  dem  Verfasser  zustimmen  zu 
müssen.  —  XXIV  9  G.:  xo)ias  ohne  Noth  im  xai.  —  XXIV  11. 
G.  weist  die  von  P.  R.  Müller  gegen  Scheibe's  Tilgung  der  Worte 
fädiov  iöxi  pa&slv  angeführte  Parallelstellle  zurück.  —  XXV  22. 
Die  überlieferte  Stellung  xovg  äXXovg  di  will  G.  mit  einigen 
neuern  Herausgebern  behalten,  ebenso  XXV  27  diä  xovg  piv.  — 
XXVI  7.  In  der  Iis.  fehlt  bei  nooodoxqo'cu  das  Verbum  iinitum; 
man  pflegt  öti  hinzuzufügen.  Indes  beweist  G.  durch  zahlreiche 
Stellen,  dass  der  Sprachgebrauch  XQV  Tiqoodox^rsa^  verlangt.  — 
XXVI  9.  G. :  iv  xtj  avifj  noXneia ,  anders  halfen  Bekker  und 
P.  R.  Müller;  eine  Entscheidung  fällt  schwer.  —  XXX  9.  G.: 
■Vi  dt  xdxtXvo  (für  olpai)  &avpao*xdv  vopl£w  (für  vopi^mv), 
ohne  äufsere  Wahrscheinlichkeit.  —  XXX  32.  Das  erste  tag  xQy> 
welches  von  den  neueren  Herausgebern  gestrichen  wird,  glaubt 
Verf.  durch  Isoer.  VI  11  allenfalls  noch  halten  zu  können.  — 
XXXI  31.  Die  Hs.  nooxtoov  xwv  xaieoyaaapivmv  xai  ovxm 
(fvvxtpti&f/vatj  hierfür  schlägt  G.  vor :  nooxtQov  xai  xmv  xaxto- 
yaaapivmv  ovxm  vvv  xipq&ijvai,  was  wenigstens  sinngemäfs  ist. 
Berlin.  II.  Röhl. 
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Isokrates. 

A.  Ortini,  Gli  avvertiracnti  d'Isocrate  a  Domonieo.    Versione  dal 
Greco  con  preambolo  e  oote.    Orvieto  1875.  kl.  8.  56  S. 

Diese  Schrift  hatte  im  vorigen  Jahresbericht  nicht  besprochen 
werden  können,  weil  sie  dem  Ref.  nicht  zugänglich  gewesen  war* 
Sie  ist  ohne  jeden  Werth.  Zuerst  werden  Leben  und  Schriften 
des  Is.  in  oberflächlicher  und  wenig  geschmackvoller  Weise  be- 
sprochen, wobei  sogar  die  unglaublichsten  Irrthümer  vorkommen, 
Dass  S.  7  und  S.  9  Thukydides  Werk  citirt  wird  als  storia  del 
Peloponncso  ist  vielleicht  nur  eine  Nachlässigkeit,  da  S.  6  steht 
Tucidide  storico  della  guerra  del  Peloponneso.  Bedenklicher  ist, 
was  S.  9  von  1s.  erzählt  wird:  e  non  ignorando,  che  il  primo 
doverc  di  ogni  cittadino  c  quello  di  essere  utile  alla  sua  patria, 
rendeva  amico  agli  Ateneri  Filippo  di  Macedonia  coll'orazione  pane- 
girica  che  gli  scrisse.  E  con  quella  che  compose  per  la  pace 
distolse  i  medesimi  dal  commercio  marittimo,  che  arreeava  loro 
non  lievi  danni.  Noch  etwas  stärker  ist  S.  11:  Nondimeno  fu 
nemico  implacabile  deir  ostentazione  e  nutrl  la  sua  gloria  enlro 
le  mura  domestiche;  ma  questa  rifilse  di  raggi  cosl  luminosi, 
che  fecc  il  nome  di  lui  chiarissimo  accanto  a  quello  di  Eschilo  e 
di  Demostene.  Mit  Eschilo  ist  offenbar  Aischines  gemeint.  Unter 
den  Schülern  des  Is.  werden  ebenda  aufgezählt  Asclepiade  scrit- 
torc  di  tragedie,  Teodeto  e  Fasilete  altro  poeta  tragico  di  molta 
rinomanza.  Teodeto  wird  Theodektes  sein,  der  „berühmte  tra- 
gische Dichter"  Fasilete  ist  augenscheinlich  von  0.  aus  6  0a<tt]- 
Ihijc  gemacht,  was  er  vermuthlich  hinter  Theodektes  gelesen 
hat  ohne  zu  ahnen,  dass  es  heissen  sollte  „aus  Phasclis".  S.  12 
wird  die  bekannte  abgeschmackte  Anekdote  aus  Pseudo-Plutarch 
in  folgender  noch  etwas  abgeschmackterer  Weise  erzählt:  un 
giorno  disse  (Is.)  a  Sofocle,  il  quäle  consumava  il  tempo  (!)  in 
vitupcrcvole  amore;  o  Sofocle,  non  solamente  e  necessario  che  tu 
abbia  continenti  le  mani,  ma  anche  gli  occhi.  Der  Panegyrikos 
ist  nach  0.  recitata  da  Isocrate  stesso  in  publico  con  solenne 
apparato,  ricorrendo  le  feste  olimpiche  (S.  16).  Der  Areopagitikos 
ist  gerichtet  ai  giudici  dell'  Areopago  (S.  18).  Für  den  Geschmack 
des  Verf.  wäre  bezeichnend  folgendes  Gesammturtheil  über  die  Reden 
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des  Is.  (S.  19):  Migliore  fra  tutte,  e  l'orazione  a  Demonico,  wenn 
nicht  vielmehr  wahrscheinlich  wäre,  dass  er  aufser  dieser  keine 
gelesen  hat.  Als  Quellen  für  seine  Arbeit  giebt  er  S.  24  an 
Alessandro  d'AIicarnasso  (vermulhlich  ist  Dionysios  gemeint),  Lisia 
(was  er  aus  Lysias  genommen  haben  will,  ist  dem  Ref.  ein 
Räthsel),  die  griech.  Literaturgeschichte  von  Möller  u.  A.  Die 
Uebersetzung  ist  ungenau  und  willkürlich,  die  Erklärung  stümper- 
haft. Als  Probe  möge  hier  der  Schluss  derselben  folgen:  Poiche 
come  vediamo  le  api  volare  di  fiore  in  fiore  e  da  ciascuno  libare 
il  nettarc,  cosl  e  necessario,  che  colui  il  quäle  desidera  istruirsi 
non  sia  ignaro  di  cosa  alcuna,  ma  raecolga  per  ogni  dove  utili 
animacstramenli,  potendosi  solamente  con  tal  diligenza  correggere 
i  difetli  della  natura.  Anm.  z.  vorherg.  Paragr.:  fiQtxaatv  (so!) 
perfetto  irregolarc  da  <fijm  (so!)  persona  terza  plurale.  Appar- 

lienc  alla  classe  VIII  dei  verbi  difetlivi  Dal  tema  tg  forma 

*qü),  e  dal  tema  qf  il  perfetto  eiQtxa  invece  di  fQtxa  e  l'aoristo 
passivo  fQQtjfrrj  ed  anche  tQQe&tjv  senza  rinforzare,  come  di  regola, 
la  i  del  tema. 

Im  Jahre  1876  sind  in  Deutschland  Schriften  über  Is.  nicht 
erschienen.    Im  Auslande  sind  folgende  zwei  erschienen: 

Panegyrique,  texte  grec  avec  aoe  introduetioo ,  des  argumenta  et  de« 
notes  par  P.  Lucas.    Paris  XII,  72  S. 

Av  vertimenti  morali  a  Demonico,  tradotti  in  italiauo  da  P.  Petrini. 
Lucca.    21  S. 

Dem  Ref.  sind  beide  nicht  zugänglich  gewesen.  Statt  ihrer 
möge  es  erlaubt  sein,  einige  Arbeiten  aus  dem  Jahre  1877  schon 
jetzt  zu  besprechen. 

Animadversion  es    in  oratores  Atticos    scripsit  Carolus  Fuhr. 
Bonn.    Diss.  64  S. 

S.  40 — 54  dieser  von  tüchtiger  Bclesenheit  in  den  Rednern 
und  gesundem  Urlheil  zeugenden  Schrift  beschäftigen  sich  mit  Is. 
Zuerst  werden  XII,  104  KUaq%ov,  I,  29  aoqaiov,  IV,  140  dntjX- 
XdyrjGav  gegen  Cobet  vertheidigt  und  desselben  oberflächliche 
Behandlung  von  IV,  62.  96.  V,  88.  VII,  54  gerügt.1)  Hierauf  be- 
kämpft der  Verf.  Renselers  axötisvov  XIX,  11,  da  ihm  i<fx°Mv 
in  passivem  Sinne  nicht  zulässig  scheint,  und  schlflgl  vor  xate- 
XOfitvov  mit  Verweisung  auf  VI,  44.  Indes  scheint  iaxo^v  in 
pass.  Bedeutung  doch  auch  in  Prosa  vorzukommen,  vgl.  Plato 
Soph.  S.  250  D.  Theait.  165  B.  Phaidr.  244  E.  Lach.  183  E., 
wiewohl  diese  Stellen  zum  Theil  unsicher  sind.  X,  61  schlägt  F. 
statt  xatto  xaiaxaXiGbovrat  Urb.  Bens,  und  statt  der  von  Cobet 
empfohlenen  Vulg.  kmxctXeGwvicu  vor  xataxuXiauviui  XVII,  34 
erklärt  er  sich  gegen  nov^v  Urb.  Bens,  und  für  x°QVr<*v  Vulg. 


»)  XII.  104  und  IV,  02  sind  vom  Ref.  im  Jahresbericht  über  1S73  io 
gleichem  Sinne  besprochen. 
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An  mehreren  Stellen  scheint  ihm  Renseier  die  Lesart  des  Urb. 
mit  Unrecht  verschmäht  zu  haben,  so  II,  2  die  Auslassung  von 
eQycav  (Ref.  hält  eQywv  für  richtig  des  Parallelismus  wegen  und 
weil  das  vorhergehende  innydtvficettov  zu  antxöpsvog  weniger 
passt;  die  Verweisung  auf  §  6  ist  nicht  entscheidend),  Ii,  7  im 
avxolg  (vn'  avialg  Vulg.  Rens.),  III,  63  die  Auslassung  von 
oitoiMQ,  V.  53  öo£ay  ig"  avxyg  iityiaxTjv,  Ebenso  ist  nach  F.'s 
Meinung  die  Wortstellung  im  Urb.  von  Renseier  mit  Unrecht  ver- 
schmäht II,  36.  V,  55.  VI,  17.  VIII,  115.  In  der  ersten  Stelle 
hat  F.  gewis  Recht  und  schon  Rekker,  Raiter,  Kayser  haben  die 
Lesart  des  Urb.  bevorzugt  V,  55  dagegen  hat  Renseier  beinah, 
und  VI,  17  vollkommen  das  Richtige,  an  letzterer  Stelle  nach 
Vorgang  Ruiters  und  auf  Grund  des  Ambrosianus,  mit  dessen  Les- 
art nach  späterer  Mittheilung  Rekkers  (Monatsber.  der  Rerliner 
Akad.  d.  VViss.  1861,  S.  1034  (T.)  die  des  Urb.  übereinstimmt. 
Ueber  VIII,  115  zu  urtheilen  möchte  daher  mislich  sein,  bevor 
der  Urb.  von  neuem  verglichen  ist.  I,  40  schlägt  F.  vor  (ftkönovog 
hlvah  (ebenso  Th.  Henkel  in  der  unten  zu  besprechenden*  Schrift). 
Ferner  vertheidigt  F.  folgende  Lesarten  des  Urb.  gegen  Renseier:  VI, 
31  ädixovptpovg  (so  Rekker,  Raiter),  VI,  59  ytvia&ai  (so  Rk.,  Rl,), 
XI,  46  ysyope'viüv  (so  Rk.,  Rt.),  XII,  39  verlangt  F.  xäyoivog  (tov 
äyüvog  die  IISS,  Rk.,  Rl.),  XVIII,  68  will  er  iytvovxo  (mit  Coraes) 
st.  yivoivio  Rens.  Der  von  ihm  angeführte  (»rund  ist  schon  von 
Coraes  geltend  gemacht.  Ebenda  vertheidigt  er  inolqaav  jjdjy 
und  XIX,  8  riydysi'  aytipidv.  Schlicfslich  sucht  er  aus  Ver- 
derbnissen des  Urb.  folgende  Lesarten  herzustellen:  XII,  50  ytyo- 
voxeg  st.  yfysvrjfis'voi  Rens,  (ytyöfisvot  Rk.),  XIV,  63  wegen  des 
Sprachgebrauchs  der  Redner  to  -nol  qfjuav  öixatov,  XVI,  19 
fAsranffHpctfiivtoV  avxov  xwv  o*i  aar itai  iav  st.  aiQctTfjyiZv  Vulg., 
(iiotuto)V  Urb.  mit  Rerufung  auf  §  16  und  Thuk.  VIII,  81.  Hut. 
Ale.  26;  XVII,  54  >ncoivo«c  rjyovfiiyovg  otov  x'  tlvai  xal  xwv 
fiq  yeytyrjfiiyiay  naQaGxtväaao&cu  vermulhet  er  st.  yeytvijpt- 
vwv,  wofür  der  Urb.  nccQccytvofie'vüw  hat,  7it7iQayfiiyu>v,  jedoch 
kann  das  naget  auf  dieselbe  Weise  aus  dem  Folgenden  entstanden 
sein,  wie  z.  R.  HI,  2  /^.V  tov  sL  d*'  o>v  aus  dem  folgenden  tut«. 
XIX,  36  (Vermulhung  F.  Rüchelers)  po»  doltjacty  st.  XoidoQij- 
Gaitv  Urb.,  fiaQivQfjatiav  Vulg.  XX,  7  rxctQaßtßfjxaaw  st.  nctQct- 
ßtßijxtv  Urb.,  7ictQ£ßt]aay  Vulg.  Aufserdem  macht  F.  noch  fol- 
gende Vorschläge :  IV,  179  %6v  vor  dia  zu  tilgen  des  Parallelis- 
mus mit  av&Qtonovg  wegen  und  weil  an  22  Stellen  der  [Name 
Zeus  ohne  Artikel  steht  und  nur  XI,  13  mit  Artikel  (III,  26  ist 
er  durch  den  Urb.  beseitigt).  Zu  VII,  43  (u.  VIII,  109)  verlangt 
er  auf  Grund  zahlreicher  gesammelter  Stellen  aus  Thukydidcs, 
Phton,  Xenophon  und  den  Rednern  (109:  8  resp.  6)  statt  ip- 
pivta  e'y  iiii  in  übertragenem  Sinne  überall  Ippiyaa  itvl  oder 
fiiyu)  sv  xivi.  Ref.  sieht  nicht  ein,  warum,  wenn  fityat  ty  ttvt 
zulässig  erscheint  (2  Stellen  bei  Isokr.),  nicht  auch  iputrto  l'y 
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int  geduldet  werden  soll.  VIII,  123  (nicht  23)  hat  unter  den 
xvqavvoi  schon  Kayser  die  400  verstanden  und  für  x&v  xvody- 
i'cov  vermuthet  xwv  v*  —  x(av  xtxouxoaicav.  F.  benutzt  Tvgav- 
voiv  an  dieser  Stelle  und  Plut.  Ale.  26.  zur  Verteidigung  von 
xvquvvmv  Andok.  I,  75  gegen  üohree.  X,  5  soll  xal  iolg  ovdiv 
noög  xov  ßiov  (ü(f  tXoi(Sip  weil  gleichbedeutend  mit  dem  vorher- 
gehenden axQtjGTog  und  die  Symmetrie  störend  gestrichen  wer- 
den; indes  enthalten  die  Worte  Trgdg  top  ßiov  allerdings  etwas 
neues  und  scheinen  dem  Ref.  als  vollerer  Schluss  der  Periode 
ganz  passend.  XV,  271  schreibt  F.  ovx  bvsgxi  xjj  (f>vo~ft  zjj  rtöv 
ayO-Qumcoy  faidtt^/tf?  XaßtXv  st.  ovx  sveatip  iv  (fron  — 
Xctßtlv.    XIX,  44  vermuthet  F.  tonifiäv  st.  inmpctv 

ftx0p)  eme  Emendation.  welche  schon  von  H.  Sauppe  ep.  crit. 
S.  93  vorweggenommen  war.  Ep.  IV,  12  xijg  tvvoiag  rrjg  kbqI 
vpäg  jjv  fyüw  unavia  xov  %qövov  öiatsiiXtxa  soll  -netoi  in  eig 
oder  TTQÖg  verwandelt  werden.  Ehemals  las  man  ini  vfiäg  wo- 
für II.  Wolf  ig  oder  nqog  verlangte.  Die  Präposition  rttgi 
möchte  $u  vertheidigen  sein  durch  Wendungen  wie  dvrjQ  äya&oc 
yiyvofiat  ntqi  nva)  vgl.  Passow-Rost  unter  ntol  S.  825,  wo 
angeführt  werden  ngod-Vfiia  neqi  itva  Xen.  An.  VII,  6,  11,  7,  45 
ägtiij  negi  xiva  I,  4,  8. 

&( o Joiflov  'Ayxvlitovog  r<Sv  7itQl  Vooxpo'rij  ^itiühtov  ßißliov  «' 
(Theodor  Henkel:  Untersuchungen  über  Isokratcs.  1.  Theil)  Progr. 
des  ftrstl.  Gymn.  in  Rudolstadt.    1*77.    34  S.  4. 

Was  den  Herrn  Verf.  veranlasst  hat,  seine  Abhandlung  in 
griechischer  Sprache  zu  schreiben,  ist  aus  dem  Werk  selbst  nicht 
ersichtlich.  Die  Form  ist  (liebend  und  gewandt,  der  Inhalt 
klar  und  wohlgeordnet,  doch  hat,  wie  es  scheint,  das  Wohl- 
gefallen an  der  sprachlichen  Form  den  Aufsatz  zu  unverhältnis- 
mäfsiger  Breite  angeschwellt.  Es  war  wohl  nicht  nothwendig  auf 
mehreren  Quartseiten  zu  beweisen  (S.  4 — 7):  oxi  ^laoxQitxrjg 
fiovov  ot'x*  7Tctvta%ov  s(fvye  xi\v  (fvunloxtjv  xiap  (fowifipitay, 
ebensowenig  S.  9  lf.  o)g  navvotag  dia(f&ooäg  xal  fieraßoXdg  iv 
xolg  *l<SoxQ(tTovg  Gvyyodfipccöip  ol  fjtfrayodifoptfg  tnoujrtavio. 
—  Zweck  der  Untersuchung  ist,  die  Aechtheit  der  Rede  Tiqog 
Jq/iovixop  gegen  Koraes,  Benscler  u.  A.  zu  vertheidigen.  Dem- 
gcmäfs  unternimmt  der  Verf.,  die  in  der  Rede  vorhandenen  Hiate 
durch  Emendation  zu  beseitigen ,  soweit  sie  nicht  nach  dem 
Sprachgebrauch  des  Is.  zulässig  erscheinen  oder  durch  Elision 
oder  Krasis  sich  beseitigen  lassen.1)  Die  Fälle,  wo  der  Hiatus 
durch  eine  Interpunktion  gemildert  ist,  erscheinen  dem  Verf. 
nicht  bedenklich;  um  jedoch  die  möglichen  Bedenken  Anderer  zu 
zerstreuen,  schlägt  er  folgende  Veränderungen  vor:  §  3  iyta 
ö'fTictyoy&ui  lovg  (piXotioifOVPictg,  §  1 1  f t  ndtiag  xaTaQi&ptj- 


>)  Krasis  soll  auch  angewandt  werden  in  §  35  r«  ««t/rot. 
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(raifiB&a  rag  txtivov  7iQri$etg,  §  34  nceviinv  qyov  xodnffrov 
ftvcti  oder  raptfe  xoaiixizov  tlvotix).  Die  übrigen  sieben  lfiate 
werden  auf  folgende  Weise  entfernt:  §  38  soll  geschrieben  wer- 
den Itsov  st.  t6  idov  zugleich  wegen  des  Sprachgebrauchs,  der 
sich  zeigt  VII,  69.  XVII,  57.  —  §  9  tjycc7ia  nctoctxcuoMC  (mit 
Mass).  —  §  20  toXc  uiv  tqotzoiq  yiyvov  tftXoTTQorirjyoQOc,  Tolg 
dt  Xoyotg  fvrTQortrjyoQoe.  —  §  38  dvvucsd-cci  fitv  nXfOvexifXv 
(so  scholl  Hlass).  —  Ebd.  övivrjGtv  st.  oUftXfX.  —  §  40  nt.no 
t«  pbf  (Toifiaii  (ftXonovoz  th'at.  —  §  49  entweder  nüviox; 
kXctiioviitvovq  oder  nctvri  twv  äXXujv  iXariovijevovc.  Hieraul 
gehl  der  Verf.  über  ku  dem  von  Benseler  aufgestellten  Vene*  h- 
nis  von  Wörtern,  welche  in  der  Hcdn  nodz  .  fqftovtxov  vor- 
kommen, in  den  ächten  [somatischen  Heden  dagegen  sieh  nicht 
linden.  Mit  Hecht  bemerkt  er,  dass.  wenn  Wörter  wie  yeXroz, 
ttvq,  if'oyoc  in  der  Hede  ttqöq  .////'.,  nicht  aber  in  den  Isokrati- 
schen  Heden  vorkommen,  hieraus  ein  Schluss  auf  die  Unäcbtheit 
dieser  Hede  ganz  und  gar  nicht  gezogen  weiden  darf.  Kr  zeigt 
sogar,  dass  einige  Wörter  von  Henselcr  mit  Tnrecht  in  dies  Ver- 
zeichnis aufgenommen  worden  sind,  da  sie  auch  in  anderen 
Heden  sich  linden  {fiXtxoivrjc,  inaxioc,  intOQXttp).  Andere 
a7r«2?  t-iorjfjktvu  will  er  auf  Grund  analog  verderbter  Stellen  an- 
derer Isokratischer  Heden  durch  Emendation  entfernen.  So 
schlägt  er  vor  §  12  ivdfitXXog  st.  itpafitkXog,  vgl.  V.  68.  X.  2i5: 
§  10  iifyaXoifQOH'  st.  [ityrtXo7TQfnijc,  vgl.  XII,  212;  §4^  xaityvw 
st.  xcu bXQivbv ,  vgl.  XX,  6;  ebenso  schlägt  er  vor  §  5  owuvmv 
XQt]  st.  mv  xqj>.  hie  Menge  «1<t  Veränderungen  wird  dadurch  frei- 
lich immer  gröfser  und  das  mnss  bedenklich  machen.  Allein  noch 
weniger  überzeugend  ist  das  über  die  Formen  ttvveid tiefte,  fiöi'j- 
o>»$  Gesagte :  oo.'/wc:  2vttdr]Qoc  to}  [i^XXovti  jovito  %QtpSctpevov 
intdti'Stv  'fooxoctiq  tov  dftoiOTfXfvrov  Zvfxtc  (Xtjcffiv  —  avv&i- 
dtjfTtig  xai  fidijaftc  —  bvotjotic)'  tiqöc  dt  loviotz  tov  psX- 
Xovzoc  tov  grjfKetoc  tov  t-idtvai  ov  nfoXXit  XQf*C(  ^'t'  70  tfsloqtfW 
ov  fkOVOV  7tctu"()(iriQM  xai  'JioodoiM  evotaxuai ,  uXXa  xai  nag' 

'./otrtioiffoi.   Die  Bemerkung,  dass  das  Futurum  von  olda  nicht 

oft  vorkomme,  soll  sich  doch  wohl,  obgleich  es  ans  II.  s  Win  ten 
nicht  hervorgehl,  nur  auf  Isokratcs  beziehen;  denn  bei  andern 
Attikern  kommt  staofiat  ja  sehr  häutig  vor.2)  Auch  dass  ls. 
itXtjitap  und  <fijprj  gebraucht  hat,   rechtfertigt  noch  nicht  For- 


')  Als  Beispiel  für  Vertansrhung  von  Synonymen  durch  Abschreiber 
wird  dann  angeführt  II,  50  ßnniln'nvxa  l'rb.,  Svrtt  TUQitVVOV  \  und 
VIII,  6  arfnynv  fofif  nrtQ'nm  Vulg.  I  rl».  (TfCnynv  ro  tffot  Dionys.,  Ict/.tcres 
Beispiel  wohl  nicht  mit  Recht,  sondern  wie  dem  Itt'f.  scheint,  ist  tö  ittav 
durch  Cnnjertnr  ans  mm  gemacht,  nachdem  nuoovaiV  ausgefaljeo  oder  un- 
leserlich geworden  war.  Henri  Synonyma  sind  r«  nuQonu  und  To  faoP 
doeh  nicht. 

»)  Allein  die  Form  tfati  hei  Plarnn:  Snpb.  263  1).    Vlkib.  112  K. 
IM.  Kulhyd.  2«»0  B.  Mcimn  mi  I).  Hipp.  mni.  3U4  D.  Resn.  338«.  u 
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men  wie  die  obigen;  denn  erXijaav  (wenn  Is.  so  geschrieben  hat 
und  nicht  tio/.urjtrav s  was  die  Hss.  haben)  und  r/^ju»  erklärt 
Aristoteles  (RheL  III,  7),  den  II.  anführt,  als  im  Affekt  gebraucht, 
wovon  bei  awsidtjoBig,  tlöijaug  (Isoer.)  I,  16.  44  keine  Rede  sein 
kann.  0.  Schneider  selbst,  dessen  Erklärung  H.  adoptirt,  bemerkt, 
dass  Is.  „später"  die  Alliteration  auf  Kosten  des  Sprachgebrauchs 
nicht  mehr  erstrebte.  Den  bedenklichen  Imperativ  94jU  schlägt 
Ii.  vor  in  ßovXov  zu  verwandeln,  wie  auch  II,  24  die  Aldina 
&4lt  st  ßovXov  habe.  Die  §  16  vorkommende  Präposition  <svv 
wird  durch  folgende  Worte  wohl  kaum  befriedigend  erklärt:  (ij  <svv 
noo&föig)  avvtxwg  fkiv  ffitfevyvvtcti  roXg  §ij(ia<Jtv,  dt  rijg 
<fvv&4(j£U)g  ana^  povov  svoiaxtiai  naq'  ^looxoaTfi  4v  tfj  tov 
nqog  s/fjuövixoy  Xoyov  *c'  naoayq.  et  ovv  ix  toviov  (pccvfQov 
itfviVj  ort  '[(foxoctitig  dnavmiccra  Tri  noo&eäei  vavxii  x4- 
XQijtcu,  aXX    ovv  tovrm  y  ov%  knetai  an  navieXwg  avtijg 

Ebenso  wenig  scheint  dem  Ref.  das  gegen  die  auf  Isokratcs 
von  Apollonia  als  Verfasser  hinführenden  Spuren  alter  Ueber- 
lieferung  bei  Ilarpokration  und  Suidas  Vorgebrachte  genügend, 
um  ein  Abgehen  von  diesen  Spuren  zu  rechtfertigen. 

Endlich  sucht  H.  aus  der  in  Form  und  Gedanken  hervor- 
tretenden Aehnlichkeit  dieser  Rede  mit  andern  Isokralischen  zu 
beweisen,  dass  der  Verfasser  ein  und  derselbe  sei.  Aber  diese 
Anklänge  sind  zum  Theil  sehr  flüchtig,  so  dass  aus  ihnen  nichts 
gefolgert  werden  kann  (z.  R.  1,  48  u.  V,  140).  Und  keine  einzige 
Stelle  ist  derartig,  dass  sie  durch  das  Verhältnis  eines  Schülers 
zu  seinem  Meister  (und  Is.  von  Apollonia  war  ja  ein  bevorzugter 
Schüler  des  Is.  von  Athen)  nicht  vollständig  erklärt  würde. 
Wenn  Is.  sich  selbst  ausschrieb,  so  pflegte  er  es  in  weit  grOfserem 
Umfange  zu  thun,  als  hier  geschehen  ist.  Demnach  scheinen 
dem  Ref.,  wiewohl  Fleifs  und  Gründlichkeit  der  Untersuchung 
durchaus  anzuerkennen  sind,  die  von  Renseier  u.  A.  gegen  die 
Aechtheit  der  Rede  erhobenen  Redenken  nur  zum  geringen  Theil 
beseitigt  zu  sein. 

Den  Aufsatz  von  J.  Winter  über  Isoer.  ad  Dem.  §  52  (in 
Symb.  philol.  ad  L.  Spengel,  vgl.  Calvarys  Ribliotheca  philol.  class.) 
zu  erlangen  ist  dem  Ref.  nicht  gelungen. 

G.  Hartmanns  Anzeige  von  0.  Schneider,  Isokr.  ausgew.  Re- 
den, Rd.  II,  zweite  Aufl.  in  den  Neuen  Jahrbüchern  f.  Philol.  u. 
Päd.  1877,  Rd.  116  S.  412  bietet  eine  Anzahl  Parallelen  zu  ein- 
zelnen Stellen  des  Pancgyrikos  und  des  Philippos  (die  Remerkung 
zu  IV,  154  „ini  davctia)  [Xen.  an.  I,  6,  10],  warum  nicht  ini 
Savaiov?  was  auch  richtig  wäre,  vgl.  X,  27  u.  33 44  beruht  wohl 
auf  Verschen). 

F.  K.  Hertlcin  im  Hermes  XII,  S.  183  f.  macht  folgende 
Vorschläge:  XII,  179  und  XIV,  48  td  xa&'  y^oav  st.  rd  xa!>' 
faiioctv  wegen  XIV,  56,  XV,  39,  144,  228.    Isai.  V,  10.  Diese 
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Stellen  sind  jedoch  zum  Theil  ganz  anderer  Art.  XII,  255  ndv- 
tcöv  twv  st.  navzwvs  XV,  83  gqdicng  av  oöng  ovv  st.  badliag 
oV/ic  ctv  ovv.  XV,  90  dg  dvÖQaTroStffz^v  st.  ävdQctnooititqv. 
XVI,  14  (pevyovrsg  st.  (fvyovveg  wie  XVIII,  7  und  Ep.  IX,  13. 
XXI,  6  (uuia'hxt  st.  auicar'ha.  Dem  Ref.  erscheinen  sämmt- 
liche  Aenderungen  nicht  überzeugend,  auch  nicht  die  für  not- 
wendig erklärte  XII,  255.  Der  Satz  xai  raviu  päd  nctv- 
tu)v  GvGiQctTtvGaiiivüiv  ETiQtt'Zav  heifst :  „Und  dies  vollbrachten 
sie  mit  Allen,  indem  diese  mit  zu  Felde  zogen".  Gegensatz  im 
Folgenden:  Später  unterwarfen  sie  ohne  Heistand  im  Kampfe 
gegen  ihre  früheren  Verbündeten  den  ganzen  Peloponnes  aufser 
Argos.  Hertleins  fitrct  navicov  xwv  avatQUT&vGaptvuiv  würde 
heifsen:  ..Mit  allen  denjenigen,  welche  mit  zu  Felde  zogen",  und 
als  Gegensatz  erfordern:  Später  .hatten  sie  nur  einige  Ver- 
bündete, ts  würde  aber  dann  das  tfw  in  (JvaiQaievaa[iivi»v, 
welches  zu  betonen  ist,  nicht  zu  seinem  Rechte  kommen. 

Berlin.  G.  Jacob. 
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Li  vi  us1). 
IS76.  1S77. 

I.  Ausgaben. 

1)  Till  Livii  ab  urbe  condita  über  III.  Erklärt  von  Dr.  Carl  Tu  c  k  i  ng. 

Director  de»   Kgl.  Gymnasiums  in  Neuis.     Paderborn.     Druck  und 

Verlag  von  Ferdinand  Srhöningh.  IsTG.  119  S.  8.  \gl.  G.  Becker 
in  der  Jenaer  L.-Z.  1S7H.  S.  816.  Göttinger  Gel.  Anz.  1876.  St.  14. 
A.  Zingerle  Ztschr.  f.  d.  österr.  G.  1876.  S.  431. 

2)  Ti  ti  Livii  ab  urbe  condita  1  iber  1  V.  Erklärt  von  Dr.  Carl  Tiicking, 

Director  des  Königl.  Gymnasiums  in  Neuis.  Paderborn.  Druck  und 
Verlag  von  Ferdinand  Srhöningh.  1870.  98  S.  8. 
.'!)  Titi  Livii  ab  urbe  condita  liber  V.  Erklärt  von  Dr.  Ca  r  1  Tü  c  k  i  n  g, 
Director  des  Königl.  Gymnasiums  in  {Neu Ts.  Paderborn.  Druck  und 
Verlag  von  Ferdinand  Schüningh.  1877.  96  S.  8.  Vgl.  Fr.  Hahne 
im  Padagog.  Archiv  1877.  S.  575  fg. 

Diese  Liviusbearbeitungen  unterscheiden  sich  von  den  früher 
erschienenen  in  Anlage  und  Ausführung  so  wenig,  dass  es  genügt 
auf  Jahresb.  II  S.  248  fg.  zu  verweisen3).  Das  dort  über 
Tückings  Bearbeitung  des  II.  Buches  des  L.  Gesagte  lindet  in 
Allem  seine  Anwendung  auch  auf  die  vorliegenden  Hefte;  Com- 
mentar  und  kritischer  Anhang  sind  nach  dem  gleichen  Princip 
gearbeitet,  wie  früher,  und  genau  mit  denselben  Schwächen  be- 
haftet, wie  in  jener  Ausgabe.  Ich  könnte  mich  daher  auf  An- 
führung einiger  Kleinigkeiten  beschränken,  die  ich  für  den  Fall 
einer  Neubearbeitung  der  Erwägung  des  Herausgebers  empfehlen 
möchte;  ich  will  aber  nicht  unerwähnt  lassen,  dassTücking  in  diesen 
Büchern  für  die  Textgestaltung  auch  die  Veronescr  Handschrift 
zu  Bathe  gezogen  hat,  und  halte  es  für  meine  Pflicht,  schon  der 
Vollständigkeit  dieser  Jahresberichte  wegen,  die  Stellung,  welche 
Tücking  diesem  wichtigen  Codex  gegenüber  einnimmt,  kurz  zu 
charakterisieren.  Und  hier  ist  zunächst  zu  constatieren,  dass  er 
Mommsens  Apographum  nicht  selbst  eingesehen,  sondern  sich 
auf  Angaben  Anderer  verlassen  haL    Nur  so  wenigstens  lässt  es 


*)  Unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Bücher  I — III  u.  XXI — XXIIII. 

*)  Zu  den  daselbst  Anm.  2  aufgeführten  l  eberschriften  der  Periochae  ist 
hinzuzufügen :  B.  III:  epitome  libri  III;  B.III:  periocha  libri  If  ;  B.  V:  pe- 
riovha  libri  /  . 
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sich  erklären,  dass  1)  seine  Angaben  über  die  Lesarten  des  V  mehr- 
fach unrichtig  sind,  und  2)  dass  der  Palimpsest  bei  den  ihm  ent- 
nommenen Varianten  fast  ebenso  oft  unerwähnt  bleibt,  wie  nam- 
haft gemacht  wird. 

III  6,  5  —  se  lat.  Cd.  Ver. ;  aber  der  Cod.  hat  opes  laturos\  se 
ist  Conjectur.  —  8,  7  re  Cd.  Ver.;  derselbe  lässt  zwar  in  hier  aus, 
hat  aber  res  subita.  —  42,7  soll  V  ad  haben;  erbat  ac.  —  62, 
3  ist  hinter  mihi  fecevilis  in  V  eine  Lücke,  in  welche  milites  gerade 
hineinpasst.  —  64,  7  hat  V  nicht  blofs  verum,  sondern  mitüiae  quae 
rerum,  also  que  nur  vor  rerum  statt  dahinter.  —  IUI  13,  4  plebe 
ei .  .  .  despondente  cod.  Ver. ;  aber  ei  ist  Conjectur  Mommsens,  V 
hat  plebeio.  —  35,  4  wird  angeführt:  hospitum,  ad  quod  pnblico  con- 
sensu  venerant  I>.  Frigell  (codd.  V.  R.  D.  1*.  U).  Abgesehen  davon, 
dass  die  letzten  Siglen  nur  wenigen  verstandlich  sein  werden,  hat 
cod.  V  weder  hospünm,  noch  ad  quod,  —  42,  1  M.  Asellium  77. 
Ant.  c.  V;  ist  vielmehr  eine  Verbesserung  von  Th.  Mommsen 
(CIL  I  465),  der  V  fehlt  von  c.  37,  1  —  54,  3.  —  58,  4  soll  V 
restari  nuntiabatur  haben,  während  er  thatsächlich  restari  nuntiaban- 
tur  hat.  —  V  3,  4  ist  fuerunl  La  des  Ver.,  die  Wfsb.  bereits 
in  seinen  Text  aufgenommen  hat.  Aber  in  dieser  1877  er- 
schienenen Ausgabe  ist  Wfsb. 's  vierte  Auflage  vom  Jahre  1S74 
nicht  benutzt,  und  daher  lesen  wir  noch :  inciderunt  \V.  Die  in 
Klammern  beigefügten  Namen  Mommsen  und  Wodrig  würden 
auf  eine  Conjectur  dieser  beiden  Gelehrten  schliesen  lassen,  was 
nicht  gemeint  ist;  nach  Einfügung  von  'Cod.  Ver.'  sind  sie  hier 
wie  c.  9,  t  überflüssig.  —  31,  6  steht  i«//«//  Mommsen,  während 
dies  die  Ueberlieferung  des  Ver.  ist.  —  39,  6  giebt  T.  an :  quia 
access.  nach  D.  W.  qui  edd. ;  aber  ersteres  ist  klar  und  deutlich 
im  Ver.  zu  lesen;  derselbe  ist  also  hier  so  wenig,  wie  41,  8,  wo 
er  maiestate  hat,  unter  die  edd.  miteinbegriffen.  —  53,  1  schreibt 
der  Hsgb.:  At  enim  .  .  .  posse  C.  Ver.  (fehlt  in  d.  übr.  Codd.);  be- 
kanntlich aber*  s*teht  im  Ver.  das  pollui  nicht,  und  diese  von  Md. 
und  Wfsb.  gleichzeitig  vorgeschlagene  Ergänzung  ist  von  Frigell 
angefochten. 

Was  den  zweiten  Tunkt  anbelangt,  so  hat  der  Verfasser, 
wie  auch  sonst,  ein  eklektisches  Verfahren  angewandt  und  es 
nicht  auf  eine  vollständige  Ausbeutung  der  Handschrift  abgesehen 
gehabt.  Freilich  so  übertrieben  zurückhaltend,  wie  es  nach  dem 
Anhang  der  Fall  zu  sein  schien,  war  der  Hsgb.  denn  doch  nicht: 
aufser  den  dort  angeführten  Abweichungen  des  V  finden  sich 
beinahe  eben  so  viele  ohne  Nennung  der  Handschrift  im  Text; 
aber  dass  diese  eine  weit  gröfsere  Ausbeute  hätte  gewähren 
können,  ist  für  mich  eine  ausgemachte  Sache  und  wird  durch 
das  übereinstimmende  Urtheil  der  Liviuskenner  (Wcifsenborn, 
Madvig,  Wölfflin)  zur  Thatsache  erhoben.  Die  wenigen  Stellen 
anzuführen,  an  denen  Tücking  dem  V  folgt,  halte  ich  für  über- 
flüssig; es  genügt  die  Notiz,  dass  seine  Auswahl  nur  eine  Aus- 
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wähl  aus  der  Madvigs  ist  mit  folgenden  Abweichungen:  III  6,  5 
ist  opem  se  latitroa  autgenommen,  eine  Conjectur  Wodrigs, 
welche  auch  von  mir  früher  gut  geheifsen  ist,  sich  aber  bei  ge- 
nauerer Ueberlegung  als  unnöthig  darstellt  —  62,  3  schliefst 
bei  ihm  der  Satz  mit  quod  vos  mihi  feceritis,  wogegen  es  doch 
sehr  angezeigt  zu  sein  scheint,  miUtes  hinter  feceritis  folgen  zu 
lassen.  —  IUI  7,  11  wird  das  ac  des  V  ohne  si  nur  angeführt, 
um  es  zu  verwerfen,  was  mir  sehr  mit  Unrecht  zu  geschehen 
scheint;  ebenso  25,  1  contentionibus ,  was  durchaus  in  den  Text 
gesetzt  zu  werden  verdiente,  wogegen  56,  6  diois  gar  keinen 
Zweck  hat  und  wegbleiben  musste.  —  V  45,  1  hätte  T.  das 
primo  silentio  noctis,  dem  er  ein  M  =  Madvig  hinzufügt,  ob- 
gleich dieser  primae  s.  n.  best,  ruhig  in  den  Text  setzen  sollen, 
denn  1)  steht  so  im  Ver.  geschrieben,  was  T.  wohl  nicht  gewusst 
hat,  und  2)  beifst  es  bei  L.  VII  12,  1  primo  silentio  noctis  .  .  pro- 
feeli  ad  urbem  Romam  venerum.  —  An  mehreren  Stellen  endlich 
wird  die  Lesart  des  Ver.  erwähnt,  aber  verschmäht:  z.  B.  V  4,  6 
ac  re.  —  41,1  regressi .  .  .  exspectabant.  —  4 1 ,  3  M.  Folio.  — 
50,  6  quo.  —  51,  3  tenueritit  et  habitaverint.  —  52,  12  sed  ab. 
—  55,  1  movisse  Camillns,  wo  überall  der  Ver.  hätte  befolgt 
werden  müssen. 

Die  Frage  nach  dem  Werth  des  Ver.  für  die  Livianische 
Kritik  ist  so  gut  wie  abgeschlossen;  seinerseits  hierzu  etwas  bei- 
getragen zu  haben,  kann  der  Herausgeber  vorliegender  drei  Hefte 
nicht  von  sich  sagen.  Wie  wäre  es  auch  möglich,  dass  bei  solcher 
Productivität  dem  Bearbeiter  zu  ernster,  sorgfaltiger  Erwägung, 
was  denn  eigentlich  in  den  Text  zu  setzen  sei,  die  nöthige  Zeit 
bliebe;  müssen  wir  doch  selbst  über  den  Commentar  urtheilen, 
dass  er  flüchtig  angefertigt  ist  und  wohl  in  seiner  Anlage,  aber 
nicht  in  der  Ausführung  den  Anforderungen  entspricht,  die  wir 
an  eine  specicll  im  Interesse  der  lernenden  Jugend  angefertigte 
Arbeit  zu  stellen  berechtigt  und  verpflichtet  sind.*  Ich  verweile 
hierbei  nicht  länger  und  erfülle  meine  Obliegenheit,  indem  ich 
in  aller  Kürze  noch  einige  Bemerkungen  über  die  erklärenden 
Noten  zu  Buch  III  anschJiefse. 

7,  3  passim  hier  und  da]  dagegen  sagt  Georges  in  seinem 
Lexicon:  p.  nicht  4 hier  und  da1  und  verweist  auf  Fabri  zu 
Liv.  XXI  7,  4.  Hier  ist  ebenfalls  gesagt:  nicht,  wie  man  oft 
angiebt,  'hier  und  da'.  Auch  Zumpt  in  seinen  Aufgaben  zum 
Uebcrsetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lat.  erinnert  mehrmals,  dass 
passim  'überall,  aber  an  zerstreuten  Orten'  bezeichnet.  Vergl. 
Heraeus  zu  Tac.  Ilist.  III  33.  —  7,  4  sind  die  Worte  'wobei  sed 
fortfällt'  überflüssig,  da  der  Schüler  nicht  erkennt,  wo  bei  dieser 
Wortstellung  sed  einen  Platz  finden  sollte.  Eher  könnte  die  'ge- 
wöhnliche Wortfolge'  durch  die  Parenthese  non  solum  —  sed 
etiam  verdeutlicht  werden,  was  aber  auch  wohl  unnöthig  ist.  — 
7,  5  erkennt  man  nicht,  ob  die  Bern,  über  haudquaquam  etwa 
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so  zu  verstehen  ist,  dass  Livius  in  dem  angegebenen  Falle  haud- 
qnaquam  vor  nequaquam  bevorzuge.  Ist  es  so  gemeint,  dann 
muss  die  Bern,  präcisiert  werden  nach  M.  Müller  Pr.  Stendal  1877, 
S.  26  n.  27.  —  8,  8  ist  suis  schwerlich  richtig,  die  gegebene  Er- 
klärung sachlich  unwahrscheinlich.  —  10,  6  konnte  die  Notiz 
allgemeiner  gehalten  werden;  der  Abi.  bei  pluit  ist  auch  sonst 
das  gewöhnliche,  die  abweichenden  Stellen  bei  Livius  (3  an  der 
Zahl)  sind  nicht  ohne  Bedenken.  VgL  meine  Ausgabe  des 
Willi.  Buches  (Leipzig,  Teubner  187S),  Anhang  zu  c.  10.  7.  — 
11,  13  hätte  wohl  milangegeben  werden  können,  wie  sich  loquor 
mit  Acc.  von  loquor  de  aliqua  re  unterscheidet;  ungern  vermisst 
man  hier  auch  den  Hinweis  auf  7///'/  loquar  und  Aehnliches,  das 
dem  Seh.  schon  auf  dieser  Stufe  nahegebracht  werden  darf.  — 
13,  4  kann  violari  doch  nicht  Gewalt  an  t  nun  bedeuten.  — 
13,  7  würde  llsgb.  besser  daran  thun  mit  Md.  und  Wfsb.  vcules 
dari  zu  schreiben  als  reum  ergänzen  zu  lassen.  —  14,  4  ist 
nemo  untCJ  =  kein  einzelner,  dass  unus  zur  Verstärkung  des 
praeeipuum  hinzugefügt  sei,  versteht  ein  Schüler  nicht  leicht. 
Vergl.  Jahresbericht«*  II  S.  254  über  L.  II  G,  3.  —  15,  5  ad 
adverb.J  diese  Bemerkung  ist  entweder  ganz  überflüssig  (welcher 
Schüler  sollte  wohl  bei  ad  duo  milia  hominum  einer  Erklärung 
des  ad  bedürftig  sein!),  oder  es  ist  im  Hinblick  auf  et  quingenti 
eine  etwas  ausführlichere  Bern,  wünschenswerth.  —  15,  7  time- 
bant]  obwohl  die  Anm.  wörtlich  der  Lat  Gramm,  von  F.  Schultz 
§  349,  3  entnommen  ist,  so  empfiehlt  es  sich  doch  wohl,  die 
Worte  'nicht  zugleich  einen  Wunsch'  zu  streichen,  da  dies  nur 
eine  für  die  richtig«*  Auffassung  der  Construction  der  Verna  ti- 
mendi  passende  Erklärung  ist  Anstalt  dessen  hätte  darauf 
hingewiesen  werden  sollen,  dass  timere  mit  dem  Inf.  seltener 
ist  als  vereri  mit  dem  Inf.,  und  dass  sich  auch  metuere  vereinzelt 
so  bei  Liv.  angewandt  lindet.  —  19,  4  die  Nichtwiederholung  der 
Präp.  beschränkt  sich  bei  Liv.  keineswegs  auf  das  vergleichende 
quam.  Hie  Anm.,  obgleich  anscheinend  auf  weitere  Fälle  berechnet, 
sagt  wirklich  nichts  weiter,  als  dass  man  die  Wiederholung  des 
in  erwartet  hätte;  ob  das  'bisweilen  nicht  wiederholt'  sich  auch 
auf  andere  Schriftsteller  als  Livius  bezieht,  erkennt  man  nicht. 

—  19,  12  ist  die  Erkl.  des  fuerit  deswegen  nicht  ausreichend, 
weil  das  Tempus  der  or.  recta  (fuit),  das  doch  eigentlich  fuisset 
heifsen  müsste,  seinerseits  wenigstens  eine  andeutende  Erkl.  ver- 
langt. —  22,  9  ni  =  51  höh]  dass  ni  bei  Liv.  zuweilen  für  si 
non  steht,  ist  zweifellos  (s.  Wfsb.  zu  \\\ll  31,  2)  und  beweist 
das  angeführte  Beispiel  I  22,  6.  Aber  an  unserer  St.  liegt  zu  dieser 
Annahme,  wie  mir  scheint,  kein  zwingender  Grund  vor,  eben  so 
wenig  II  22,  1,  was  Hsgb.  vergleicht  und  wo  er  mit  den  Worten 
ac  misissent  ni  selbst  zu  verstehen  giebt,  dass  ni  =  nisi  ist  (Vgl.  F. 

—  Hwg.  zu  XXII  60,  17).  —  28,7  sind  die  Worte  4 dass  man 
auch  sagen  kann'  geeignet,  den  Sch.  zu  verwirren;  warum 
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nicht  einfach  den  Gebrauch  des  Vernums  prohibere,  welcher  im 
class.  Latein  mit  dem  von  veto  übereinstimmt,  angeben?  —  30,  2 
ist  es  mit  dem  4 man  sagt  eben  so  gut'  ähnlich;  entweder  sind 
solche  Bemerkungen  auf  den  Sprachgebrauch  des  Livius  zu  be- 
schränken (und  Liv.  soll  doch  wohl  recht  eigentlich  aus  Liv.  er- 
klart werden),  oder  auf  die  Lateiner  überhaupt  (d.  h.  die  classischen) 
auszudehnen  und  dann  möglichst  zu  specialisieren.  —  31,  5  ist 
die  Bemerkung,  die  Ablativform  aedile  sei  mehr  gesichert  als 
aedili,  nutzlos:  der  Sch.  erkennt  die  Berechtigung  der  Form  aus 
dem  Text,  den  er  vor  sich  hat,  und  weifs  darüber  auch  aus  seiner 
Grammatik  (z.  B.  Sch.  §  38,  t,  c)  Bescheid.  Das  'mehr  gesichert1 
erweckt  übrigens  den  Glauben,  als  wolle  der  Hsgb.  die  Form 
aedili  z.  B.  bei  Tac.  Ann.  XII  04  beanstanden.  —  35,  2  ist  das 
'entweder —  oder'  nicht  klar,  da  doch  auch  bei  Ergänzung  der 
'entsprechenden'  Form  von  facere  das  metu  immer  noch  gleich 
cum  metuerent  bleibt  Wfsb.  hat  diese  Erkl.  des  Ablativs  nur 
deshalb  gegeben,  weil  nicht  häutig  Sätze  direct  von  einem  Sub- 
stantivum  abhängen  (was  aber  bei  metu  öfter  der  Fall  ist). 
Meines  Bedünkens  bedarf  metu  gar  keiner  Erklärung.  —  35,  8 
quod  bene  vertat  stereotvpe  Formel  auch  beim  Präteritum]  aber 
mit  Ausnahmen,  s.  III  26,  9;  VII  39,  13;  X  18,  14;  35,  14.  — 
43,  1  in  belli  domique  soll  die  Umstellung  (statt  domi  bellique) 
vorgenommen  sein,  um  'zunächst'  belli  hervorzuheben,  wogegen 
Hsgb.  diese  Erkl.  zu  I  34,  12  und  36,  6  nicht  giebt,  auch  über- 
sehen hat,  dass  die  Notiz  schon  zu  III  19,  5  gesetzt  werden 
musste.  Die  Wendung  erklärt  sich  aber  als  eine  archaische,  auf 
Allitteration  beruhende  Ausdrucksweise  (duelli  domique);  vgl. 
M.  Müller  zu  I  34,  12  Anh.  und  Wölfflin  in  Burs.  Jahresb.  1874/5, 
I  S.  739.  —  45,  1  variare,  immediativ:  'verschiedene  Anwen- 
dung finden']  eine  Erklärung,  die  dem  Sch.  gegenüber  selbst 
einer  Erkl.  bedarf;  variare  wird  hiernach  in  seiner  eigentlichen 
Bedeutung  nicht  erkannt.  —  47,  5  ist  richtig  angegeben ,  dass 
forsan  in  Prosa  selten  ist;  der  Zusatz  aber,  dass  es  meist  nur 
in  Indicativsätzcn  gefunden  wird,  hat  nur  für  die  Dichlersprache 
Geltung;  in  der  Prosa  hat  es  fast  regelmäfsig  den  Conjunetiv 
nach  sich.  —  49,  5  animis)  der  Plural  lindet  sich  allerdings  mehrlach 
von  Einzelnen  gebraucht,  aber  gewöhnlich  mit  dem  bestimmten 
ISebenbegrifl'  des  Hochmuths  oder  Uebermuths,  welche  auch  hier  an- 
zunehmen statthaft  ist.  —  50,16  ist  non  defuit  quod  responderetnr  mch 
dem  Ver.  zu  schreiben  (vgl.  VI  15,  11);  schon  das  unmittelbar 
folgende  deerat ,  qui  daret  weist  darauf  hin.  —  51,  2  ist  die 
Notiz  über  placere  nicht  bestimmt  genug  (soll  unter  Inf.  Act. 
auch  ein  Beispiel  wie  III  51,  12  subsummiert  werden?),  die  Gonstr. 
mit  ut  nicht  erwähnt,  der  Hinweis  auf  ceimre  nichts  erklärend: 
ich  denke,  dass  in  solchen  Fällen  etwas  Gründliches  gegeben 
werden  muss,  aus  dem  der  Sch.  wirkliche  Belehrung  schöpfen 
kann;  sonst  besser  gar  nichts,  auf  dass  er  sich  des  in  der 
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Grammatik  Geleroten  erinnere  und  dort  für  seine  Zweifel  Lösung 
suche.  —  51,  12  schliefst  die  Auseinandersetzung  über  non  aliler 
quam  mit  dem  Satz:  'bei  negativer  Bedingung  non  aliter  nisi\ 
Dies  wird  dem  Sch.  vermuthlich  ein  Itäthsel  bleiben;  denn  bei 
Liv.  ist  ja  wo»  aliter  quam  ganz  dasselbe,  wie  non  aliter  nisi  bei 
Cicero  (Liv.  wendet  dies  letztere  nur  seilen  an:  z.  Ü.  V  3,5, 
XXV  1,  ."),  XXVU  36,  4),  und  zum  Ausdruck  des  adverb.  'nur' 
lindet  sich  bei  Liv.  stets  wen  aliter  quam.  Soll  also  Tückings 
wo»  aliter  nisi  bedeuten,  dass  es  heifsen  müsste  wo»  aliter  nisi 
$i,  so  verstehe  ich  nicht,  was  die  negative  Bedingung  heifsen  soll. 
—  52,  8  ist  das  wo»  mit  hahenda  so  eng  zu  verbinden ,  dass  es 
den  Gegensatz  zu  dem  folgenden  habendi  bildet:  wir  stehen  vor 
der  Notwendigkeit,  entweder  Volkstribuneu  zu  haben,  oder  auf 
eine  IMebs  zu  verziehten  (non  habere).  —  54,  8  pro  conlione]  dass 
»lies  nicht  anders  als  local  gefasst  werden  kann,  ergieht  sich  dem 

Sch.  wohl  von  seihst:  wie  aber  der  Ausdruck  zu  verstehen  Ist, 

wird  ihm  ohne  eine  weitere  Hern,  schwerlich  klar  sein;  denn  der 
Hinweis  auf  19,  4  mit  der  dortigen  Anm.  hilft  ihm  nicht  viel 
weiter.  Das  Streben  nach  Kürze  ist  in  einer  Schulausgahe  ge- 
wis  ZU  hilligen,  aber  der  Inhalt  des  Gesagten  darf  darunter  nicht 
leiden.  —  54,  1 1  scheint  die  Bezeichnung  des  Nutnitorius  als 
antncitlns  Verginn  darauf  hinzuweisen,  dass  man  unter  dem  twnt 
puellae  (45,  4  und  57,  4)  nicht  den  avnnculus  jnaior.  sondern 
den  magnus  avunculns  (Cic  Brut.  222),  den  Bruder  der  Grofs- 
multer  zu  verstehen  hat.  —  57,  10  ist  vrbem  egredi  festgehalten, 
was  auch  Wfsb.  in  seinen  neusten  Autlagen  thut :  ich  kann  dies, 
wie1  ich  wiederholt  hervorgehoben  habe,  meinerseits  bei  Liv.  nicht 
als  rieht  ig  ansehen.  —  60,  3  mitte  mit  Gen.]  ist  nicht  selten  bei 
Liv..  l.  \\.  oft  mille  hmninnm ;  wozu  also  hinzufügen:  'namentlich 
passnum  ?  —  01.  2  bei  ortus  wendet  Livius  auch  ex  an;  siehe 
Jahresb.  III  S.  138.  —  Gl,  12  ist  "entweder  —  oder*  für  den 
Schüler  niebl  geeignet,  auch  hat  die  eine  der  beiden  Erklärungen 
u.  a.  die  Wortstellung  gegen  sich,  hass  sich  der  Hsgb.  gar  die 
Mühe  nimmt,  ein  als  unecht  eingeklammertes  Wort  zu  erkliren, 
i*i  vom  Leberlluss.  Verf.  scheint  allerdings  die  Athetese  recht- 
fertigen zu  wollen,  aber  «las  gehört  nicht  in  den  Commentar 
hinein.  Vom  Codex  \  eroncnsis ,  der  in  den  .Noten  mehrmals 
erwähnt  wird,  braucht  der  Sch.  nichts  zu  wissen.  Hei  64,  9  iu- 
beret]  ist  es  ähnlich.  Wenn  nach  reiflicher  Ueherlegung  er- 
kannt ist,  dass  eiv\;«s  so,  wie  es  überliefert  erscheint,  nicht 
heifsen  kann,  dann  ändere  man,  oder  man  erkläre  «las  Erklär- 
bare: Notizen,  welche  nicht  auf  den  Sch.  berechnet  sind,  gehören 
in  den  Anhang.  —  64,  II  cooptassint]  hierbei  konnten  auch  die 
übrigen  alten  Tonnen  dieser  Art  erwähnt  werden,  wenigstens  die 
bei  Livius  vorkommenden. 
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4)  Titi  Li  vi  ab  urbe  coudita  libri.    Erklärt  von  W.  Weifseubor  n. 

Dritter  Band.  Erstes  Heft.  Buch  VI— VIII.  Vierte  verbesserte  Aofl. 
Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung  1876.    287  S.  8. 

5)  Titi  Li  vi  ab  urbe  condita  libri.    Erklärt  von   W.  Weifsenborn. 

Dritter  Band.  Zweites  Heft.  Bach  IX  —  X.  Vierte  verbesserte 
Auflage.    Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung  1S77.   220  S.  8. 

Die  Neubearbeitung  des  vorliegenden  Heftes  zeugt  in  gleichem 
Malta,  wie  alle  revidierten  Liviusausgaben  Weifsenborns ,  von 
den)  gröfsten  Fleifse  des  Hsgb/s  und  dem  sorgsamsten  Stre- 
ben, durch  Ausscheiden  und  Einfügen  und  Aendern  den  Gummen- 
tar  immer  vortrciTlicher  zu  gestalten  und  die  einschlägige  Litte- 
ratur  zu  seiner  Completierung  zu  verwerthen.  In  lextkritischer 
Hinsicht  ist  nicht  vieles  geändert;  Folgendes  führe  ich  an: 

VI  1,6  quod  legal hs  in  Gallos  ist  wieder  nach  der  Ueberl. 
hergestellt  und  als  ein  bei  L.  nicht  sellener  Pleonasmus  (neben 
dem  folgenden  orator)  bezeichnet.  —  2,  11  superanttbus  vaUum  m  i - 
litibus  munitum  in  castra  Volscorum,  wobei  Wfsb.  ganz  richtig 
(gegen  Madvig)  bemerkt,  dass  die  letzten  drei  Worte  mit  V 
schwerlich  zu  tilgen  seien;  aber  es  erscheint  mir  ebenso  bedenk- 
lich, aus  dem  V  die  beiden  Worte  militibus  munitum  aufzunehmen, 
WI1.  wenigstens  verlangt  zunächst  den  Nachweis,  dass  munitm 
gleich  firmatus  sei.  —  4,  5  senatus  consulto  a  Veis  (Md).  —  6,  7 
sibique  destinatum  [in]  animo  esse  nach  Wfl.  (Md).  —  6,  8  maxu- 
mum  tarn  honorato  coli.  obs.  mit  V  (Md).  —  6,  12  steht,  wie 
b'iiher,  im  Text:  P.  Valeri;  die  Anm.  sagt,  die  Hdschr.  hätten 
C.  Valeri,  während  der  Anhang  richtig  L.  Valeri  angiebt;  dies 
aber  könnte  wohl  als  Irrthum  des  Schriftstellers  selbst  angesehen 
und  beibehalten  werden.  —  6,  14  quaeque  alia  belli  nach  V 
(Md).  —  7,  2  restitantes  mit  Gr.  (Md)  statt  des  früher  festge- 
haltenen resistentes  der  Hdschr.  —  9,  9  in  Volscos  missi  nach  A. 
Perizonius  (Md).  —  10,  1  ist  non  eo  solnm  geschrieben  (Md),  [in] 
fortgelassen.  —  19,  4  nam  [et]  quia  eundem ;  das  et  ist  ausge- 
merzt nach  Perizonius  Vorgang.—  19,5  ist  die  Namensänderung 
auf  Glareanus  zurückgeführt  statt  auf  Sigonius.  —  21,  7  inc lina- 
bat, ni  privato  nach  dem  Medic.  (Md).  —  24,  7  getreu  der  Ueber- 
lieferung  wieder:  praeter  quam  quod  tot  insign.  tr.  (Md).  —  26,8 
ab  Tusculanis  factum  (Md).  —  27,  3  summam  etiam  invidiosius 
tr.  pl.  mit  Düker  und  Md.  —  42,  42  im  Anhang  ist  Druckfehler 
statt  42,  12. 

VII  12,  14  voeiferari  ex  0.  I.  (Md).  —  13,  9  sind  hinter 
missos  und  acturos  die  Fragezeichen  in  Punkte  verwandelt  (eben 
so  bei  Md,  nur  dass  dieser  hinter  missos  ein  Semikolon  setzt).  —  14, 
5  haud  proeul  iusto  proelio  res  erat  (Md).  —  17,  11  redt tf  (Md). 
—  18,  2  ist  aeaepulum  als  Ueberl.  angegeben.  —  22,  9  ist  re- 
cnperaluri  geschrieben  und  als  handschr.  Abweichung  recuperantur 
und  recuperando  angeführt.  —  25,  4  ist  der  Druckfehler  decer- 
tasint  statt  decertarint  beseitigt.  —  25,  7  contendere  .  .  vires 
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mit  Nipperdey.  —  30,  11  ist  die  Angabe  insofern  ungenau,  als 
Md*  ebenfalls  mit  Büttner  ante  alios  geschrieben  hat.  —  31, 
l  ius  fasque,  mit  WH.  so  umgestellt  (Md).  —  38,  4  Suessulano- 
rumque  mit  Sig.  (Md).  —  40,3  ist  hinter  W.;  hinzuzufügen: 
ad.        40,  4  ist  im  Anh.  aus  Versehen  ib.  stehen  geblieben. 

VIII  5,  8  ist  im  Anhang  Alschefsky  verdruckt.  —  10,  12  pt- 
acutum  hostia  caedi  nach  den  Hdschr.  —  11,  3  ist  wieder  ab 
Lavinio  in  den  Text  gesetzt  worden.  —  11,  14  dodrante  nach 
Linsmayer  (Md).  —  18,  1  C.  Valerio  mit  Sig.  (Md).  —  18,  12 
conpotes  sni  /wisse  nach  Crevier  (Md).  —  32.  6  fuerit,  quin  tu 
respondes  (Md).  —  32,  8  ist  respondeat  als  handschr.  Lesart  auf- 
geführt. —  37,  2  ambigebatur  (Md)  statt  des  hdschr.  agebatur, 
was  früher  im  Text  gelesen  wurde. 

Villi  4,  6  wird  appetendam  als  hdschr.  Ueberlieferung  ange- 
geben (früher  oppetendum).  —  4,  10  schreibt  Wfsb.  jetzt :  in  me- 
dios  [me]  inmittere  hostes  paralus  sunt,  das  me  nach  dem  Vorgang 
tironovs  tilgend.  —  6,  12  wird  die  Umstellung  salutantibus  non 
neben  W(fsb)  auch  Md  zugeschrieben.  —  7,  13  Aelrum  auf  Frohen. 
1  zurückgeführt.  —  11,4  mit  Aischefski  tum  sponsio  geschrieben. 
—  30,  8  ist  hinter  epularum  das  schon  früher  als  unecht  aner- 
kannte causa  fortgelassen.  —  31,2  u.  3  statt  Cluviam  und  Clu- 
viana  jetzt  an  beiden  Stellen  Clnviani  geschrieben  (ersteres  nach 
dem  Medic,  letzteres  mit  Th.  Momnisen).  —  39,  11  steht  wieder 
eo  impetu  im  Text,  'wo  man  eodem  erwarten  könnte,  s.  XXX  24, 
1.  XXXVI  36,  3  u.  a.' 

X,  2,  5  schreibt  Wfsb.  abweichend  von  früher  videri  esse; 
*ostinm.  —  7,  10  is  non  tonspicielur  .  .  .  si  metimam;  si  nach 
cig.  Verm.  eingefügt.  —  10,  6  talia  statt  alia  nach  Glar.  —  19, 
16  ist  sorfe  neben  Düker  auf  alte  Ausg.  zurückgeführt.  —  24,18 
ist  neben  comitia  auch  comitio  als  in  den  Hdschr.  belindlich  an- 
geführt. —  28,  8  peditum  statt  equitum  mit  Md.  —  29,  7  raris- 
que  nach  Hertz.  —  31,  2  sind  die  beiden  Notizen  über  Aeserni- 
num  und  adiacent  im  Anhang  ganz  fortgelassen.  —  33,  4  ist  ex- 
pelluntque  geschrieben  ohne  den  früheren  Zusatz  im  Anhang.  — 
35,  4  steht  jetzt  nur  facerent  im  Text  ohne  das  eingeklammerte 
que.  —  38,  12  ist  nominati  nach  A.  Perizonius  (ohne  sunt,  wie 
früher  nach  Aischefski  gelesen  wurde)  und  in  quo  sacrata  nobili- 
tas  erat  mit  Freudenberg  geschrieben.  —  38,  13  sind  die  Klam- 
mern um  quod  roboris  erat  getilgt.  —  40,  8  ist  für  die  Einfügung 
von  ///  vor  cohortibus  auch  Crevier  namhaft  gemacht,  welcher 
auf  das  Fehlen  der  Zahl  zuerst  hingewiesen  hatte. 

6)  Titi  Li  vi  ab  urbe  condita  libri.    Erklärt  von  W.  Weilte  nborn. 

Vierter  Band.  Erstea  Heft.  Buch  XXI.  Sechate  verbeaaerte  Anfl. 
Berlin,  Wcidmannsche  Buchhandlung  1877«    IV  n.   148  S.  8. 

7)  Titi  Li  vi  ab  urbe  coudita  libri.    Eiklärt  vun  W.  Wei  fsenborn. 

Vierter  Band.  Zweites  Heft.  Buch  AMI  —  XXIII.  Sechste  ver- 
beaserte  Auflage,    ßcrliu,  Weidmaansebc  ßuchhdlg.  1877.   254  S.  8. 
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Text  und  Commentar  sind,  wie  bei  der  grofsen  Sorgfalt  des 
Herausgebers  nicbt  anders  zu  erwarten  war,  genau  revidiert  und 
vielfach  verbessert,  die  Noten  unter  dem  Text  theilweise  ganz  um- 
gestaltet. Unter  anderen  Schriften,  welche  zu  berücksichtigen 
waren,  kamen  namentlich  die  inhaltreichen  Ausgaben  Wölfflins  in 
Betracht,  und  es  ist  interessant  und  lehrreich  zu  sehen,  wie  sich 
Weifsenborn  zu  den  manuigfachen  Neuerungen  jenes  Gelehrten 
stellt.  Obgleich  nun  Wfsh.  im  Ganzen  zurückhaltend  ist  und 
eher  zu  ängstlich  als  zu  kühn  genannt  werden  muss.  wenn  es 
sich  um  die  Aufnahme  einer  Textänderung  handelt,  so  verschliefst 
er  sich  doch  nie  gewichtigen  Gründen  und  wählt  mit  sicherer 
Hand,  wenn  er  in  dem  Sprachgebrauch  u.  a.  die  Bestätigung  einer 
Vermuthung  findet.  Vorliegende  sechste  Autlage  hat  ziemlich  viel 
neue  Lesarten  im  Texte,  von  denen  ich  diejenigen,  welche  mir 
aufgefallen  sind,  im  Folgenden  verzeichne. 

XXI  8,  4  coepti  [sunt;]  non  sufßtiebiuU  nach  eig.  Verm.:  4  das 
Asyndeton,  welches  hier  nicht  eine  Erklärung,  sondern  die  Folge 
bezeichnete,  wäre  sehr  hart '.  —  1 3,  8  aliquid  ex  his  tribus  [re- 
6ms]  remissurum  nach  WH.;  'rebus  könnte  hier,  um  abzuwechseln, 
wie  sonst,  s.  I  3G,  6.  V  24,  9,  neben  dem  Neutrum  stehen,  vgl. 
VIII  4,  5;  doch  scheint  es  in  einer  guten  Ildschr.  getilgt  zu  sein'. 

—  1 9,  9  qui  id  fecerunl  [Saguutim]  nach  Md,  1 S.  ist  hier,  da  Sa- 
yuntina  clades  folgt,  störend1. —  20,4  averlere  nach  j fing.  Hd sehr. 

—  22,  2  ßrmatque  [eum]  mit  Linsmaycr.  —  23,  4  inexsuperabi- 
lique  (j.  Ildschr.).  —  23,  6  et  ipsos  nach  Muret;  vgl.  Jahresber. 
III  S.  185.  —  24,  5  haud  gravate  (j.  Ildschr.).  —  27,  7  ex  loco 
edito  nach  Clericus.  —  28,  8  copulata  est;  tum  elephatui  nach 
Md.  —  32,  12  ist  wieder  digressos  mit  der  Ueberlieferung  ge- 
schrieben worden.  —  36,  5  inexsuperabilis  nach  Wölfflin,  1  doch 
ist  es  hier  unsicher,  da  alle  Ildschr.  itmiperabilis  haben,  was  sich 
(so  äufsert  sich  W.  zu  23,  4)  schon  bei  Vergil  und  Ovid  in  über- 
tragenem Sinne  findet'.  —  38,7  Salassos  Monlatws  nach  Wölfflins 
Vorschlag.  -—  38,  9  nomeu  norint,  eine  Stellung,  die  zuerst  Fri- 
gell  angerathen  hat  (fast  gleichzeitig  Wfl.).  —  39,  5  ac  iunxtsset 
nach  eigener  Venn.  —  42,  3  legeretf  cuiusque  sors  exciderat  mit 
Wfl.  ^—  44,7  / /  nun  est  Saguntum?  in  Frageform  nach  Frigell; 
doch  gebührt  für  diese  Auffassung  der  Stelle  die  Priorität  Ulrich 
Köhler,  Qua  ratione  T.  Livii  aunalibus  usi  sint  historici  Latini  at- 
tuie  Graeci.  Göttingen  1800,  S.  80.  Vgl.  J.  Kraufs  im  Rhein. 
Mus.  1875,  S.  324  und  weiter  unten  in  diesem  Berichte  Vor- 
läuders  Besprechung  der  St.  —  44,  7  ist  jetzt  et  inde  si  ces- 
sero  nach  Frigell  geschrieben,  doch  bedauert  Wfsb.  nach  brief- 
licher Mittheilung,  dass  ihm  mein  Vorschlag  (Jahresb.  I  S.  75 
Anm.)  entfallen  sei,  sonst  würde  er  ihn  ohne  Bedenken  in  den  Text 
gesetzt  haben.  —  Ebend.  trameendes.  transcendes  aittem?  trans- 
cendisse  dico  nach  Gr.  u.  Md.  --  Ebend.  vindkarimus  nach  Gr. 

—  44,  9  destinatum  [tu]  animo  nach  Wfl.  —  44,  3  Victumulis 
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nach  Stroth.  —  46,  4  schreibt  Wfsb.  hominum  et  equornm  im 
Anschluss  an  jüngere  Hilschr.  —  47,  6  et  Hispanorum  nach  eig. 
Verm.  —  47,  7  diei  unius  nach  der  Correctur  im  ColberU  — 
49,  6  monetque  statt  monetque  ut  mit  Wfl.  —  52,  6  ad  consules 
nach  Drakenb.  —  56  1,  trepidantisque  et  prope  mit  Host.  —  57, 
9  Victumulas  nach  Tb.  Mommsen.  —  60,4  pax —  parta  est 
(j.  Hdschr.).  —  62,  3  in  foro  boario  (j.  Hdschr.). 

Manche  von  den  aufgenommenen  Conjecturen  oder  Lesarten 
späterer  Hdschr.  begleitet  Wfsb.  mit  Bemerkungen  im  Commeu- 
tar,  die  beweisen,  dass  ihm  noch  nicht  alle  Zweifel  an  der  Sicher- 
heit der  betr.  Acnderung  geschwunden  sind ;  andere  wären  wenig- 
stens der  Erwähnung  werth  gewesen,  wie  32,  6  a  Drueutia  (Wfl.) 
und  38,  5  Taurini  Semigalli  (Md).  —  In  der  Periocha  liest  man 
jetzt  zu  Anfang  referuntur,  was  wohl  als  neuaufgenommene  Con- 
jectur  in  dem  am  Schluss  des  Heftes  angefügten  Verzeichnis  auf- 
geführt werden  sollte;  in  letzterem  sind  einige  Notizen  vergessen 
(z.  ß.  23,  6  et  ipsos  Muret,  et  ipse),  die  zu  44,  7  trameendes  ist 
nicht  genau. 

XXII,  2,  2  per  paludes  nach  einer  Andeutung  im  Put  (vgl. 
WO.  im  Hermes  VIII  S.  361).  —  7,  3  multi  postea  [utrimque] 
ex  vulneribus  periere  mit  J.  Periz.  —  7,  10  tot  in  etwas  distracti 
mit  VVI1.  —  8,  6  praetor  creare  polerat.  Im  Jahresb.  III  S.  158 
habe  ich  angegeben,  dass  Wfsb.  diese  La.  nach  VVfl.'s  Vorgang 
(L.  Kr.  S.  13)  aufgenommen  habe;  nachträglich  sehe  ich,  dass 
\Vfsb.  selbst  dies  praetor  in  der  Teubnerschen  Ausgabe  1863  vor- 
geschlagen hat,  che  W'hVs  Abhandlung  (1864)  bekannt  wurde.  — 
9,  2  steht  wie  früher  hand  [minime]  im  Texte,  aus  dem  Anhang 
aber  lässt  sich  schliefsen,  dass  Wfsb.  haud  [mimte]  hat  schreiben 
wollen;  ich  würde  aber  doch  lieber  minime  oder  minus  in  die 
Klammer  gesetzt  haben,  denn  bei  Annahme  des  Glossems  muss 
doch  eins  von  diesen  beiden  Wörtchen,  und  wohl  eher  minus  als 
das  andere  (s.  M  und  die  zweite  Hand  im  Colb.),  hinter  jener 
Corruptel  stecken.  Ich  denke  freilich  über  die  Stelle  anders  (s. 
Jahresb.  III  S.  158).  —  12,5  Flamini  Sempronique,  s.  Jahresb. 
III  S.  159.  —  12,  6  novi  dktatoris  nach  WH  —  13,  4  ist  monitos, 
ut  etiam  aique  etiam  .  .  adftrmarent  beibehalten,  wozu  W.  nach  den 
von  ihm  angeführten  Stellen  allerdings  wohl  berechtigt  war. 
Wäre  das  ut  au  dieser  Stelle  unhaltbar,  wie  ich  Jahresb.  III  S. 
159  mit  Wfl.  annahm,  so  würde  es  besser  gestrichen,  als  umge- 
stellt; allein  die  Verbindung  des  etiam  atque  etiam  mit  dem  Ver- 
bum  des  abhängigen  Satzes  ist  bezeugt.  —  15,  7  ad  castra  prope 
ipsa  eum  cum  fatiyatione  nach  eig.  Verm.  —  20,  6  vis  magna 
sparti  erat  ad;  das  von  ihm  selbst  früher  ergänzte  Verbum  hat 
Wfsb.  jetzt  nach  Md.  umgestellt.  —  20,  7  praeter vecta  est  oram 
nach  alten  Ausg.  —  22,  6  soller ti  magis  quam  fideli  consilio  nach 
ed.  Fr.  2.  —  24,  14  hält  er  gegen  Wfl.  u.  Md.  an  dem  blofeeü 
famam  fest;  4  durch  tu  tarn  pari  prope  clade  erscheint  auch  die 
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fama  victoriae  als  eine  vana'.  —  25,  6  in  custodia  habitum  nach 
Asc.  1513.  —  33,  5  proferri  nach  Md.  —  38,  13  et  sua  sponle 
nach  Gr.  —  39,  16  sed  ne  adversus  te  quidem  de  me  gloriabor 
nach  Aischefski.  —  46,  4  R&manam  [magna  ex  parte]  er  e  der  es 
nach  Wfl.  —  47,  5  obliqua  fronte  nach  Lipsius  statt  aequa 
fronte.  —  48,  5  Hasdrubal  qui  ea  parte  praeerat  ohne  Zeichen 
der  Lücke.  — -  50,  11  ad  sexcentos  ausgeschrieben  (hätte  wohl 
sescentos  geschrieben  werden  sollen,  s.  c  60,  19).  —  57,  12  re- 
dimendi  captivos  nach  Asc.  —  59,  17  [a]  vobis  visi  simus 
nach  Md. 

XXIII  7,  Ii  diemque  ut  et  ipse  nach  Gruter;  Md.8:  diem- 
que  et  ipse  gleichfalls  unter  Berufung  auf  Gruter.  Mit  letzterem 
ist  et  ipse  allerdings  festzuhalten,  und  schon  des  Wohlklangs 
wegen  ut  in  et  zu  verwandeln,  nicht  et  hinter  ut  einzufügen.  — 
8,  9  ist  die  frühere  Vervollständigung  aufgegeben  und  impetrari 
ab  Romanis  sed*  in  m.  m.  dignitate  geschrieben.  —  10,  10  quam 
primain  mit  Gr.  —  11,7  quae\que]  nach  alten  Ausg.  —  12,  1 
metientibus  [dimidium]  supra  tris  mit  Md.;  das  dimidium  hätte 
ganz  aus  dem  Text  fortbleiben  sollen.  —  26,  2  peditum,  mille 
equites  nach  Alsch.  (ohne  et).  —  27,  11  wieder  possitf  wozu  die 
Berechtigung  in  der  Anm.  erwiesen  wird.  —  34,  4  ist  wieder  zu 
der  Ucberlieferung  vinci  senserunt  (ohne  se)  zurückgekehrt,  was 
sich  rechtfertigen  lässt.  —  38,  9  quinquaginta  [quinque],  was  aber 
nach  den  Bemerkungen  von  Wfsb.  und  Md.*  zu  d.  St  zweifel- 
haft bleiben  muss.  —  43,  7  fuerant  nach  Crevier. 

8)  Titi  Li  vi  ab  urbe  condita  liber  XXI.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von 
Dr.  Corl  Tücking,  Dircctor  des  K.  Gymuasiums  iu  Neufs.  Zweite 
verbesserte  Auflage.  Paderborn.  Verlag  von  Ferdinand  Seböningh.  1877. 

ins.  8. 

Vorliegende  neue  Aullage  ist  in  jeder  Hinsicht  eine  ver- 
besserte zu  nennen;  den  Noten  ist  theils  eine  schärfere  (hier  und 
da  auch  richtigere)  Fassung  gegeben,  theils  ist  Dnnöthiges  ge- 
strichen oder  durch  Anderes  ersetzt  (z.  B.  ist  die  Form  quum  aus  dem 
Text  verschwunden) ,  namentlich  der  livianische  Sprachgebrauch 
mehr  als  früher  ins  Auge  gefasst.  Von  den  Nachbesserungen 
Proben  zu  geben,  erachte  ich  für  unnöthig,  um  so  mehr  als  in 
dieser  Beziehung  noch  immer  viel  zu  thun  übrig  bleibt;  auf  jeden 
Fall  aber  zeugt  dieser  Commentar  von  gröfserer  Sorgfalt  und 
ist  durchgängig  besser  gearbeitet,  als  z.  B.  der  zum  II.  und 
Kl.  Buche. 

Der  Text  der  zweiten  Auflage  weicht  von  der  ersten  (1870) 
in  Folgendem  ab1):  2,  2  wird  jetzt  cui  Hannibalis  d.  gelesen 


*)  Der  Ausgabe  ist  jeUt  ein  Anhang  beigegeben,  welcher  über  die  ab- 
weichenden Lesarten  Aufschluss  giebt.  Da  diese  'abweieheuden  Lesarten' 
auch  in  den  anderen  Büchern  figurieren,  so  darf  man  wohl  einmal  fragen, 
wovon  diese  Lesarten  eigentlich  abweichen. 
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nach  Hwg.  —  3,  1  ist  das  Zeichen  der  Lücke  vor  favor  gesetzt, 
wie  bei  Md.  und  Wfsb.  —  10,  12  ist  decedere  beibehalten  und 
im  Anhange  bemerkt:  'accidere  Wfl.  Vgl.  61,  1'.  Wölfllin  weist 
allerdings  u.  a.  auf  61,  1  hin,  die  Emendation  geht  aber  auf 
Gronov  zurück  und  steht  bereits  in  den  Texten  von  Md.  und 
Wfsb.  —  13,  5  wo  audietis  nach  Gr.  geschrieben  ist,  erkennt 
man  nicht,  was  eigentlich  in  den  Hdschr.  steht.  In  den  meinem 
Jahresbericht  über  die  Livius-  Litleratur  des  Jahres  1873  ent- 
nommenen Worten  'will  man  die  Futurbedeutung'  u.  s.  w.  (S.  71) 
hätte  T.,  da  es  ihm  um  eine  ernstliche  Vcrthcidigung  des  audiatis 
nicht  zu  thun  ist,  ändern  müssen:  'so  könnte  man  sich  das 
überlieferte  audiatis  gefallen  lassen;  denn  nun  bliebe  nur  der 
Moduswechsel'  u.  s.  w.  —  19,  9  Saguntini  mit  Md.  ausgemerzt 
unter  einer  sachgemäfsen  fast  wörtlich  dem  Commentar  Wils 
entlehnten  Begründung.  —  20,  4  avertere  mit  Md.  nach  jüng. 
Hdschr.  —  20,  9  transisse  nach  Wfl.  —  21,  9  setzt  T.  zu  der 
sicher  richtigen  La  prospera  evenissent  (vgl.  auch  Fabris  Anm. 
und  Cic.  de  ofl*.  I  30.  Sali.  Cat.  26,5)  falschlich  im  Anhang  hinzu: 
iprospera  von  Wfl.  in  prospere  geändert.  Ebenso  M'.  M  (Mds) 
hat  wirklich  prospera1),  nicht  prospere.  —  22,  5  Onussam  statt 
Etovissam  nach  M.  Müller.  —  23,  6  et  ipsos  nach  Muret  statt 
et  ipse,  was  auch  ich  früher  billigte;  erneute  Erwägung  hat  mich 
zweifelhaft  gemacht,  ob  nicht  von  aller  Aenderung  abgesehen 
werden  kann  (auch  Frigell  bleibt  bei  et  ipse);  s.  Jahresb.  III 
S.  185.  —  26,  6  ist  anmis  mit  Vofs  u.  a.  getilgt.  —  27,  7  ex 
loco  edito  nach  Clcricus.  Die  Richtigkeit  dieser  auch  von  Md. 
und  Wfl.  befürworteten  und  von  Wfsb.  *  reeipierten  Aenderung  ist 
von  Friedersdorfl'  in  Zweifel  gezogen  worden,  welcher  nach  II 
10,  4  und  XXIII  19,  5  praedicto  festhalten  will  (Frigell:  prodito)\ 
allein  jenes  scheint  mir  den  Vorzug  zu  verdienen,  vgl.  z.  B. 
II  50,  10;  III  42,  3  u.  s.  w.  —  28,  5  variat  memoria  nach 
Mehler.  —  28,  5  ist  mit  Wfl.  umgestellt:  sequeretur,  nantem 
traxisse  gregem.  —  28,  8  tum  ehphanti  mit  Md.  —  31,  7  reiecta 
nach  alten  Ausg.  (was  nicht  hinzugesetzt  ist).  —  32,  6  a  Druentia 
mit  Wfl.  'auf  handschriftlicher  Grundlage',  wie  es  im  Anhang 
lautet;  darnach  sollte  man  meinen,  dass  sich  alle  Herausgeber 
(die  mit  den  Handschr.  ab  Druentia  im  Texte  haben)  sich  eine 
Nachlässigkeit  hätten  zu  Schulden  kommen  lassen;  in  Wahrheit 
haben  wir  eine  Emendation  des  im  Put.  Ueberlieferten  vor  uns, 
welche  von  Wfl.  herrührt.  —  33,  4  iuxta  in  invia  nach  Büttner, 
was  aber  wohl  aufzugeben  ist,  vgl.  Jahresb.  III  S.  186.  —  38.  5 
Taurini  Semigalli  nach  Md.  — -  38,  7  per  Salassos  Montanos 
mit  Wtl.  —  38,  9  (im  Text  ist  fälschlich  §  10  hinzugesetzt)  nomen 
norint,  in  dieser  Stellung  nach  Wfl.s  (genauer  Frigells)  Vorgang. 


»)  Wf»b.8  sagt  zu  «1.  St:  «dagegen  V  51,  5  prospere'.  Cod.  Vcr.  bat 
aber  prospera. 
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—  39,  5  ac  iunxisset  nach  WH.  (vielmehr  Wfsb.)  —  39,  6  ist  se 
hinter  secnturos  gestrichen  mit  Md.  —  40,  10  steht  geschrieben, 
dass  habe  Iis  von  Wfl.  mit  der  ältesten  Hdschr.  geschrieben  sei; 
allein  so  hat  schon  Frigell  in  seiner  Ausg.  (L'psala  1871)  und 
Wfsb.  in  der  5.  Aufl.  (1872).  —  41,  5  improvidus  mit  Thomann 
und  Wfl.  —  41,  9  (im  Anhang  steht  41,  0,  im  Text  sind  §  10 
und  11  ausgelassen)  qui  decedens  Sicilia  Stipendium  mit  Htz.  — 
42,  3  legeret  cuiusque  mit  Wfl.  —  44,  7  et  inde  si  decessero  nach 
H.  J.  Müller.  —  47,  5  fuerunt  nach  Gr.  —  49,6  ist  ut  vor 
Lilybaeum  mit  Wfl.  gestrichen.  —  49,  S  erwähnt  T.  den  durch 
mich  publicicrten  Vorschlag  Bormanns,  das  simili  des  Put.  in  wissi 
milifes  zu  vervollständigen.  Nachträglich  habe  ich  gesehen,  dass 
hier  die  Priorität  einem  andern  gebührt;  s.  Hasenmüller  im 
Rh.  Mus.  1863,  S.  634.  —  50,  S  instructam  ornatamque  nach 
Wfl.  —  54,  4  ist  WH»  Vermuthung  zu  vervollständigen  durch 
Anfügung  von  dimisso.  —  56,  1  trepiduntesque  et  prope  nach 
Rost.  —  Ebenda  novns  quoque  terror  mit  II wg.  —  57,  1  quo 
portis,  das  a  vor  porlis  ist  nach  jüng.  Hdsch.  mit  Wfl.  eingeklam- 
mert. —  57,  9  Vitium  ula s  mit  Th.  Mommsen.  —  60,  4  fidei 
clementiaeque  nach  H.  4.  Müller.  Frigell  fügt,  um  das  Abirren  des 
Schreibers  wahrscheinlicher  zu  machen,  das  Substantivuni  an 
zweiter  Stelle  ein  {clemendae  indiügentiaeque);  allein  dies  ist  eben 
auch  nur  eine  Vermuthung,  und  fides  möchte  ich  wegen  de* 
Jahresb.  I  S.  76  angeführten  Grundes  vorziehen;  vgl.  V  27,  11; 
28,  1.  —  60,  4  parta  statt  parata  mit  jüng.  Hdsch.  nach  Md.s 
Vorgang. 

Da  der  Vf.  sich  darauf  beschränkt,  frühere  Ausgaben  zu 
Rathe  zu  ziehen  und  sich  aus  ihnen  das  Reste  auszuwählen, 
nicht  aber  von  der  handschr.  Uebcrlieferung  selbst  seinen  Aus- 
gangspunkt nimmt  und  erst  bei  Prüfung  dieser  die  Ansichten 
Anderer  berücksichtigt,  so  war  es  nicht  zu  vermeiden,  dass  er 
in  eine  starke  Abhängigkeit  von  seinen  Vorgängern  gerieth.  Dass 
nun  T.  in  dieser  Reziehung  nicht  ängstlich  ist,  hat  schon  Zingeiie 
früher  einmal  hervorgehoben,  indem  er  17s  Commentar  zum 
II.  Ruche  mit  den  Anmerkungen  Wfsbs  und  Freys  verglich. 
Auch  hier  begegnen  wir  der  nämlichen  Erscheinung,  dass  T. 
zur  Regründung  seiner  'abweichenden'  La  oft  wörtlich  die  Re- 
merkungen  Anderer  wiederholt,  und  zwar  in  einer  Form,  dass 
ein  unbefangener  Leser  sie  für  eigene  Zusätze  T.'s  halten  muss. 
Es  kommt  hierauf  allerdings  wenig  an,  aber  die  Selbständigkeit 
wird  so  doch  in  übertriebener  Weise  preisgegeben.  Wenn  es 
also  (um  ein  Reispiel  statt  mehrerer  anzuführen)  in  meinem 
Jahresb.  I  S.  72  heilst:  26,  6  amnis  mit  Vofs  u.  a.  getilgt,  weil 
entbehrlich,  schlecht  klingend  vor  armis  und  als  Riltographie 
dieses  Wortes  anzusehen  ',  und  T.  wiederholt:  '26, 6  amnis  mit 
Vofs  u.  a.  von  Wfl.  getilgt,  weil  entbehrlich,  schlecht  klingend 
vor  armis  und  als  Riltographie  dieses  Wortes  anzusehen  \  so  sieht 
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man  wirklich  nicht  ein,  weshalb  T.  sich  an  mein  Referat  an- 
schliefst und  nicht  auf  das  Original  9elbst  zurückgeht.  —  Diese 
ungezwungene  Benutzung  führt  den  Hsgb.  aber  an  einzelnen 
Stellen  zu  weit  Um  auch  hier  nur  ein  Beispiel  zu  nennen, 
so  führe  ich  Jahresb.  I  S.  74  gegen  Md.  aus:  'wenn  36,  7  wirk- 
lich die  drei  Ablative  unerträglich  sind,  so  weist  alles  darauf  hin. 
dass  nicht  das  in  den  Hdschr.  zu  nt  a  verdorbene  via,  sondern  ylacie 
das  zu  tilgende  Glossem  ist'  (wofür  übrigens  auch  35,  12  spricht); 
T.  sagt  einfach:  4M.  und  WM.  streichen  via.  Eher  dürfte  ylacie 
als  Glossem  erscheinen'.  Muss  hiernach  nicht  ein  Leser  dieses 
Anhangs  glauben,  dass  Tücking  das  Glossem  erkannt  hat?  Wird 
er  nicht,  falls  er  der  Ansicht  beipflichtet,  sagen:  die  Stelle  ist 
durch  Ausscheiduug  des  Glossems  glacie  von  Tücking  eroendiert? 
Ich  erwähne  dies,  um  den  Hsgb.  zu  erinnern,  wie  vorsichtig  man 
auch  in  solchen  Kleinigkeiten  sein  muss,  wenn  man  sich  nicht  Miss- 
dcutungcn  aussetzen  will. 

*J)  Titi  Li  vi  ab  urbe  eondita  über  Willi.  Für  den  Scbulgehrauch  erklär  t 
von  Dr.  Hermann  Jobannes  Müller,  Obrrlehrcr  am  Kricdriehi»- 
Wcrderschen  Gymnasium  zu  Kerlin.  Leipzig,  Druck,  und  Verlag 
von  B.  G.  Teubn'er.   lbTS.   lUb  S.  8. 

Bei  Abfassung  dieser  Ausgabe,  welche  als  Fortsetzung  der 
von  Professor  WöllTlin  begonnenen  Bearbeitung  der  dritten  Dekade 
des  Livius  anzusehen  ist,  hat  sich  Referent  möglichst  eng  an 
seinen  Vorgänger  angeschlossen;  nur  ist  er  bestrebt  gewesen, 
strenger,  als  es  in  Wölfllins  Ausgaben  geschehen  ist,  alle  diejenigen 
Notizen  vom  Commentar  fernzuhalten,  welche  Gebiete  berühren, 
auf  denen  der  Schüler  nicht  heimisch  ist.  Wie  Bef.  sich  den 
Commentar  einer  Schulausgabe  wünscht,  hat  er  in  diesen  Jahres- 
berichten wiederholt  dargelegt;  in  obiger  Ausgabe  ist  nun  der 
Versuch  gemacht,  die  Ansicht  in  praxi  auszuführen.  Man  kann 
hier  über  vieles  verschiedener  Meinung  sein;  aber  das  scheint  mir 
zweifellos  zu  sein,  dass  die  Schüler  nur  dann  einen  wirklichen 
Nutzen  von  dem  Commentar  haben,  wenn  derselbe  in  allen 
Theilen  nur  positive,  dem  Bedürfnis  und  Fassungsvermögen  der 
jugendlichen  Leser  entsprechenden  Besultate  enthält,  so  dass 
die  Erwägung  der  Noten  bei  der  Vorbereitung  auf  die  Lcctüre 
von  der  gesammten  Classe  verlangt  werden  kann.  Kritische  Be- 
merkungen finden  sich  aus  diesem  Grunde  im  Commentar  nicht, 
auch  die  Quellenfrage  ist  principiell  von  demselben  ausgeschlossen 
worden,  desgleichen  sind  Hinweise  auf  den  Sprachgebrauch  anderer 
Schriftsteller  möglichst  beschränkt:  Livius  soll  aus  Livius  erklärt 
werden,  und  für  die  Fixierung  seines  Sprachgebrauchs  im 
Willi.  Buche  ist  nichts  wichtiger  und  mafsgebender  als  die  dritte 
Dekade  seines  Gcschichlsvverkcs. 

Beigegeben  ist  der  Ausgabe  ein  Anhang,  welcher  über 
die  mannigfachen,  zum  Theil  grofsen  Schwierigkeiten  Aufschlug 
giebl,  die  in  kritischer  Hinsicht  zu  überwinden  waren. 
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fasser  hat  selbst  ein  Scherflein  zur  Textkritik  beizusteuern  ge- 
strebt; wichtiger  aber  war  es  ihm  zum  Weiterforschen  anzuregen, 
und  darum  hat  er  manche  auf  Sprachgebrauch  u.  a.  bezügliche 
Notiz  eingefügt  und  aus  der  Littcratur  der  Neuzeit  (von  1860 
an)  alles  dasjenige  zusammengestellt,  was  seiner  Meinung  nach 
in  dieser  oder  jener  Beziehung  Beachtung  verdiente. 

10)  Titi  Li  vi  ab  urbc  condita  libri.  Erklärt  von  VV.  \V  eifsenborn. 
Neunter  Band.  Zweites  Heft.  Buch  XXXXI  und  XXXXII.  Zweite 
verbesserte  Auflage.  Berlin,  Weidmannschc  Buchhandlung.  1S7G. 
190  S.  8.  Vgl.  M  Gitlbauer  Ztschr.  f.  d.  österr.  G.  1S76.  S.  742  f. 
G.  Becker  Jenaer  Lit.  Ztg.  1877.    S.  714. 

Die  zweite  Auflage  des  vorliegenden  neunten  Bandes  ist  erst 
nach  Verlauf  von  zwölf  Jahren  nothwendig  geworden.  Wfsb.  hat 
diesen  langen  Zwischenraum  zu  einer  genauen  Revision  sowohl 
des  Textes,  als  auch  des  Commentars  benutzt  und  in  beiden 
Beziehungen  eine  solche  Umgestaltung  vorgenommen,  dass  man 
die  erste  Ausgabe  in  dieser  zweiten  theil weise  gar  nicht  wieder- 
erkennt, und  alle  diejenigen,  welche  sich  mit  diesen  Büchern  ein- 
gehender beschäftigen  wollen,  die  neue  Auflage  durchaus  nicht 
unberücksichtigt  lassen  dürfen.  Der  gelehrte  Herausgeber  be- 
herrscht ja  nicht  nur  das  sprachliche  Gebiet  vollkommen,  sondern 
kennt  auch  die  Geschichte  genau  und  besitzt  dazu  einen  so  be- 
wunderungswürdigen Fleifs,  dass  er  nichts  unberücksichtigt  lässt, 
was  für  seine  Ausgabe  nutzbar  gemacht  werden  kann.  So 
musstc  die  Bearbeitung  ein  wesentlich  anderes  Aussehen  er- 
halten: sie  verdient  die  Bezeichnung  Verbessert'  in  hohem 
Mafse. 

Obgleich  ich  der  Meinung  bin,  dass  in  diesen  Jahresberichten 
über  die  hauptsächlichsten  Textesveränderungen  Bericht  erstattet 
werden  muss,  weil  es  für  den  einzelnen  nicht  möglich  ist,  sich 
die  ziemlich  schnell  auf  einander  folgenden  Auflagen  sämmtlich 
zu  kaufen,  so  sehe  ich  bei  diesen  beiden  Büchern  davon  ab,  die 
neuen  Lesarten  vollständig  zu  verzeichnen,  weil  ich,  wie  schon  ge- 
sagt, die  unmittelbare  Benutzung  dieser  Auflage  besonders  des 
(Kommentars  wegen  für  unerlässlich  halte,  der  nicht  nur  bedeu- 
tend rectiticiert  und  präcisiert,  sondern  auch  wesentlich  vervoll- 
ständigt erscheint.  Wie  viel  indessen  im  Texte  geändert  ist, 
mögen  folgende  die  ersten  zehn  Kapitel  des  XXXXI.  Buches 
betreffende  Bemerkungen  zeigen :  1 ,  3  wird  die  Verbesserung  der 
Ueberlieferung  nicht  Muret,  sondern  Florebellus  zugeschrieben. 
1,  6  wird  mit  Gr.  in  Histriam  versum  geschrieben  ('von  der 
Küste  aus  wurde  landeinwärts  als  .  .'),  da  Livius,  wie  Wfsb.  zu 
I  18,  6  beweist,  vertut  mit  ad  oder  in  als  Parlicip,  nicht  als 
Präposition  gebraucht.  —  Zu  1,6  war  früher  im  Comm.  ange- 
merkt, dass  nicht  dneere,  sondern  adkere  überliefert  sei;  jetzt 
befindet  sich  diese  Notiz  im  Anhang  (doch  wird  adiieere  ge- 
schrieben), und  die  Emend.  wird  als  von  Wfeb.  und  Md.  herrührend 
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bezeichnet.  —  2,  9  tribunus  miUtum  secundae  legionis  mit  M.  Mir. 

—  4,  2  si  Signum  seque  sequerentur  nach  Jacobs.  —  4,  4  ist 
die  krit.  Note  in  den  Anhang  verwiesen  (ebenso  9,  9  postve  ea 
und  viele  andere),  wobei  die  Aenderung  vino  usi  statt  vinosi 
auf  Heerwagen  und  Md.  zurückgeführt  wird.  —  5,  6  equitibus 
ducentis  quinquaginta  mit  Gr.  —  5,  9  wird  coloniis  Conj.  des 
Douiatius  genannt  statt  des  hdschr.  colonis.  —  7,  5  de  iis  quae 
Conj.  Kreyssigs  statt  de  his  quae.  —  8,  1  ist  angemerkt,  dass 
nicht  Flamininus,  sondern  Flaminms  in  der  Hdschr.  steht  (so 
noch  öfter).  —  8,  3  sind  die  störenden  Worte  Gracchus  eam  sor- 
töter,  Histriam  Claudius  mit  Drakenb.  für  unächt  erklärt  und  ein- 
geklammert. —  8,  10  wird  im  Text,  wie  früher,  eine  Lücke  mar- 
kiert, dabei  aber  mit  Crevier  das  hdschr.  nt  cives  Hornau i  *  ♦ 
fiebant.  postea  beibehalten.  —  8,  11  für  transibant  wird  Irans- 
iebant  als  Ueberlieferung  angegeben,  jenes  eine  Aenderung  des 
Curio  genannt.  —  9,  4  steht  nicht  hicum,  sondern  In  cum,  in 
in  der  Hdschr.  —  9,  9  ist  socii  ac  nominis  Latini  wieder  ein- 
gesetzt, doch  nicht  ohne  Zweifel  an  der  Aechlheit  des  Wörtchens. 

—  9,  1 1  ist  die  Ergänzung  an  erster  Stelle  Sigonius  zugeschrieben. 

—  9,  11  ist  die  Lücke  nur  als  Mds  Annahme  bezeichnet.  — 
10,  7  ad  quod  (so  mit  M.  Mir.)  cum  Uli  tum  consulis  imperio 
dicto  audientes  futuros  esse  dicit  (ohne  se);  u.  s.  w.,  u.  s.  w.  Ich 
denke,  Vorstehendes  genügt,  um  die  nachbessernde  Hand  des 
Herausgebers  im  Grofsen,  wie  im  Kleinen  deutlich  zu  erkennen. 

Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  die  am  Schluss  gegebenen  Va- 
rianten der  Wiener  Hdschr.  mehrfach  verändert  und  insofern 
wesentlich  bereichert  sind,  als  auch  die  Madvig-Forchhammerschc 
Collation  in  derselben  Weise,  wie  früher  die  Vahlensche,  auf- 
genommen ist. 

11)  Von  auswärtigen,  mir  nicht  zu  Gesicht  gekommenen, 
Liviusausgabcn  habe  ich  dieses  Mal  nur  wenige  zu  verzeichnen: 

Li  vi  res  inemorabiles  sive  narrationes  excerptae.  Nouvclle  edition,  avec 
somiuaires  et  notes  cn  francais  par  M.  Moncourt.  Paris,  VIII  u. 
270  S.  12. 

Li  vi  res  memorabiles  et  narrationes  selectae.  Nouvelle  edition,  contenaat 
des  notes  historiqaes  .  ..  par  Fustel  de  Co u langes  Paris,  ßelin 
VIII  u.  251  S.  12. 


II.   Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung. 

a)  Abhandlungen. 

1)  Jo.  Nie.  Madvigii,  professoris  Hauniensis  Einendationes  Livianae 
herum  auetiores  editae.  Hauniae  MDCCCLXXVll.  Sumptibus 
libiariae  Gyldcndalianae  (Hegeliorum  patris  et  filii).  Typis  J.  Joergcn- 
senii  et  soc.    IV  und  770  S.  H. 

Es  genügte  eigentlich,  den  vorstehenden  Titel  zu  verzeichnen ; 
denn  dass  sie  wieder  zu  haben  sind  diese  Einendationes  Livianae, 
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werden  all«-  diejenigen  gebührend  würdigen,  welche,  wie  der 
Unterzeichnete,  nicht  das  Glück  hatten,  die  erste  Ausgabe  zu  be- 
sitzen, und  ihre  Bemühungen,  in  den  Besitz  derselben  zu  ge- 
langen, stets  vereitelt  sahen.  Das  Buch  nicht  selbst  besitzen 
hieis  ahm*  ungefähr  ebenso  viel  als  es  gar  nicht  kennen.  Wie 
es  selbst  für  den  doppelten  Ladenpreis  antiquarisch  nicht  zu  be- 
schaffen war,  so  hing  es  von  dem  Zufall  ab,  wenn  man  desselben 
in  einer  öffentlichen  Bibliothek  habhaft  wurde:  und  dieser  Zu- 
fall war  z.  B.  dem  Beferenten  niemals  günstig.  Ich  spreche  hier- 
nach wohl  nicht  blofs  aus  meiner  Seele,  wenn  ich  sage,  dass 
diese  Emendationes  sehnsüchtig  erwartet  sind :  sie  können  ja  von 
keinem,  der  sich  ernstlicher  mit  Livius  beschäftigen  will,  ent- 
behrt werden,  weder  wenn  er  der  Kritik  dieses  Historikers  seine 
Aufmerksamkeit  zuwendet,  noch  wenn  er  den  Sprachgebrauch 
desselben  kennen  lernen  will. 

Ich  verzichte  darauf,  das  Buch  mit  empfehlenden  Aeufse- 
rungen  zu  begleiten:  jeder  Philologe  weifs,  welche  Bedeutung 
Md.'s  Em.  Liv.  haben.  Erwähnen  will  ich  nur,  dass  dieselben 
bedeutend  vermehrt  und  mit  vielen  werthvollen  Bemerkungen 
bereichert  sind  (jetzt  754  S.,  früher  628  S.),  welche  theils  durch 
das  inzwischen  vermehrte  handschr.  Material  veranlasst,  theils  zur 
weiteren  Begründung  früherer  Behauptungen  vom  Verfasser  hin- 
zugefügt wurden.  Der  Druck  der  neuen  Auflage  hat  zwei  volle 
Jahre  in  Anspruch  genommen,  weil  Md.,  von  einer  schweren 
Augenkrankheit  befallen,  seine  revidierende  Thätigkeit  zeitweise 
ganz  einstellen  musste.  Dass  die  Publication  nicht  noch  länger 
verzögert  wurde,  ist  0.  Siesbyc  zu  danken,  welcher  sich  hier, 
wie  schon  bei  der  Textausgabe  der  Bücher  VI — X,  hilfreich  und 
vermöge  seiner  genauen  Kenntnis  der  lateinischen  Sprache  in 
hohem  Grade  nützlich  gezeigt  hat.  Die  Seitenzahlen  der  ersten 
Ausgabe  sind  in  dieser  zweiten  am  Bande  verzeichnet. 

Auf  den  Inhalt  des  Buches  näher  und  ausführlich  einzugehen, 
versage  ich  mir  an  dieser  Stelle,  da  ich  wiederholt  Gelegenheit 
haben  werde,  denselben  zu  berücksichtigen.  Für  eine  Partie 
habe  ich  in  meiner  so  eben  erschienenen  Schulausgabe  des  24. 
Buches  bestimmter  Stellung  genommen;  auf  Anderes  werde  ich 
zurückkommen.  Hier  erwähne  ich  einige  planlos  herausgegriffene 
Punkte. 

XXI  10,  2  schreibt  Md.  jetzt:  magis  silentio  .  .  .  mam,  quam 
adsemu  mit  der  Bemerkung:  '  magni '  silentii  significatio  subinepta 
est  in  iis,  <[uac  vix  dissensum  comprimebant.  Indessen  der  Zu- 
satz propter  auctorilatem  mam  rechtfertigt  jenes  Attribut  und 
passt  zu  magis  silentio  nicht  einmal  besonders.  Aufserdem  scheint 
es  mir  bedenklich,  wenn  auch  quam  hinter  mam  leicht  ausfallen 
konnte,  dieser  Annahme  zu  Liebe  die  weitere  Aenderung  von 
magni  in  magis  vorzunehmen,  die  doch  weder  leicht,  noch  ein- 
leuchtend genannt  werden  kann.    Ich  glaube,  dass  man  sich  mit 
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einem  Einschub  vor  aflsensu  begnügen  kann,  sei  es  non  oder  ce- 
terum  non  oder  ceterum  haudqnaquam. 

XXII  4,  4  erwähnt  Md.  die  treffliche  Conjectur  von  Hell  u. 
Tittler  hand  dispectae  beiläufig,  ohne  ein  Urtheil  über  sie  abzu- 
geben. Er  selbst  ist  geneigt,  eher  einer  anderen  Vermuthung 
Raum  zu  geben,  die  er  in  die  Worte  kleidet:  Livium  'deceptus1 
participium  brevitatis  studio  nove  dicere  de  re,  quae  decipiat  nec 
animadvertatur  et  in  qua  aliquis  decipiatur,  usu  paene  poetico. 
Ich  glaube,  dass  zwischen  diesen  beiden  Vorschlägen  die  Wahl 
nicht  schwer  ist. 

XXIIII  44,  10  will  Md.  in  den  Worten  ut  consul  anrmad- 
vere  lictorem  iussit  et,  ut  is  descenderet  ex  equo,  indamavit  das 
zweite  ut  streichen  (ut  'is'  pronomen  referatur  ad  lictorem 
notata  subiecti  mutatione;  librarius  orationis  brevitatem  'descen- 
deret  indamavit'  explevit;  id  supplementum  prave  ante  4is'  in- 
sertum  est).  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  unter  is  der 
Lictor  verstanden  werden  muss  und  dass  bei  obiger  Abtheilung 
auch  indamavit  zum  Subject  consul  gehören  würde.  Aber  Md. 
thut  den  Herausgebern  ein  Unrecht  an,  wenn  er  sie  in  obiger 
Weise  interpungieren  lässt.  WTsb.  und  Htz.  haben  et  ut  is,  de- 
scenderet ex  eqno  inclamavü  in  ihren  Texten  und  bringen  somit 
auch  die  von  Md.  gewünschte  brevitas  zur  Erscheinung.  Letztere 
ist  aber  an  sich  gar  nicht  nothwendlg,  wie  aus  XXXV11I  30,  10 
erhellt:  mnltitudo  ad  vocem  unins,  qui  ut  ferirent  indamavit, 
saxa  coniecit.  Nach  dieser  Stelle  und  um  die  lästige  Wiederholung 
der  Conjunction  zu  umgehen,  wird  daher  wohl  von  der  Umstel- 
lung, einem  beim  Puteaneus  bekanntlich  oft  anzuwendenden  Hei- 
lungsverfahren, Gebrauch  zu  machen  und  zu  schreiben  sein:  et 
is,  ut  descenderet  ex  equo,  indamavit. 

XXXXI  23.  7  hält  Md.  an  seiner  Emendation  fest  und  be- 
gnügt sich  damit,  in  Parenthese  Vahlens  abweichende  Ansicht 
mitzutheilen.  Nun  ist  zwar  manereque  id  decretum  sciremus,  das 
auch  Wfsb.  in  den  Text  aufzunehmen  Bedenken  getragen  hat, 
kein  gerade  bezeichnender  Gedanke,  aber  an  sich  kein  anstöfsiger 
Zusatz,  und  dazu  entfernt  sich  Md. 's  Aenderung  von  der  Ueber- 
lieferung  so  weit,  dass  sie  paläographisch  durch  nichts  unter- 
stützt wird.  Demnächst  wird  auch  Vahlens  weitere  Ergänzung 
quo  laver amm  festzuhalten  sein  (vgl.  XXXXI  h.  12),  wenn  nicht 
vielleicht  zur  Erklärung  des  Ausfalls  ein  Homoioteleuton  ange- 
nommen und  geschrieben  werden  kann:  manereque  id  decretum 
\sciremns,  quo  erat  decretum)  scilicet  ne  .  .;  vgl.  XXXX1H  16,  2 
flammam  invidiae  adiecere  edicto,  quo  edixerunt,  ne  quis  .  .  (ebenso 
II  24,  6). 

XXXXII  42,  1  bezeichnet  er  die  Wiederholung  des  Namens 
Delphi  für  ein  'vitium  orationis',  was  Vahlen  in  der  unten  er- 
wähnten Abb.  widerlegt,  ebenso  behält  letzterer  qua  bei;  hin- 
gegen scheint  mir  Md.  mit  Einfügung  der  Copula  das  richtige  zu 
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Irenen,  nur  möchte  ich  das  hdschr.  delphis  in  Delphi  s[unl)  ver- 
vollständigen. 

2)  AI.  Harant,  Emendationes  ad  T.  Livium.  Revue  de  philologie,  de  litte- 
rature  et  d'histoire  aucieunes.    Nouvellc  serie.    1877.    S.  40—54. 

I  17,  9  wird  geschrieben:  usurpatur  idem  ins,  vice  dempta. 
Den  Ausdruck  motiviert  II.  mit  folgenden  Worten:  cur  eam  vicem 
dixerit  demptam,  non  mutatam,  illam  fuisse  causam  crediderim, 
quod  usurpatur  hic  idem  valet  quod  retinetur:  demitur  auteni 
quod  non  retinetur  (S.  40).  —  1  21,  3  mit  den  Hdschr.  quod 
earum  sibi  concilia  cum  coniuge  sua  Egeria  essent  et  soli.  Fidei 
sollemne  instituit.  Erklärung:  quod  earum  sibi  concilia  essent 
aut  comitem  Egcriam  habenti,  aut  soll.  Nota  res  est  tibi  cum 
Egeria  idem  esse  quod  si6i  Egeriaeque  (S.  41).  —  I  58,  5  quo 
terrore  cum  vicisset  obstinat  mit  pudicitiam,  velut  vi,  atrox  libido, 
profectusqae  .  .  1  h.  e.  hic  terror  aeque  valuit,  ac  si  vis  ipsa  ad- 
hibita  esset'  (S.  41).  —  II  65,  5  ut  obtinentes  locum  vires  lere- 
baut,  4h.  e.  metu  ne  diutius  in  loco  iniquo  vires  tererent'.  Dazu 
die  Bemerkung:  omnes  edd.  Drakenborchium  secutae  reeeperunt 
restitere;  dubito  num  recte  (S.  41).—  IUI  6,2  cum  in  conlionem 
.  .  .  vertisset,  alter  roganti  tribuno  . .  respondil  (S.  42).  —  Uli 
58,  9  fremere  iuvenius  nondum  debellatum  cum  Volscis  esse,  modo 
.  .  occisa;  Aequum  periculo  Petitum  (aequum  =  aecum  st.  etcum), 
4  h.  e.  nondum  d.  cum  Volscis  esse,  ut  qui  duo  praesidia  modo 
occiderint;  Aequum  solo  periculo  deterreri  e  bello  movendo1  (S. 
49).  —  V  54,  6  quae  malum!  ratio  est  expertis  laetos  alia  cx- 
periri?  "Ii.  e.  iis,  quae  experta  sunt,  cum  laeti  sitis,  quae  ratio 
est  vos  alia  experiri  velle?'  (S.  42).  —  VI  30,  7  otiumque  inde, 
quantum  a  Volscis,  fuit\  Setiae  modo  extremo  atmo  tumultuatum 
(S.  50).  VII  10,  12  gratulantes  laudantesque  ad  dictatorem  per- 
ducutit,  instar  carminum  propemodum  ioculantes.  Torquati  co- 
gnomen  auditum,  celebratum  deitlde,  posteris  etiam  familiaeque  honori 
fuit  (mit  dieser  Inlerpunction  S.  42).  —  VII  30,  11  iis  tarnen 
maxime,  qui  idem  inplorantibus  aliis  auxilium  dum  supra  vires 
suas  praestant,  homines  ipsi  in  hanc  necessitatem  venerunt,  *h.  e. 
nun  magis  humanorum  casuum  expertes  quam  ii,  quibus  opem 
tuleranl.  Istud  ante  omnes  ex  coni.  Buettncri  invectum,  poetas 
olet,  non  Livium;  certe  apud  eum  nihil  tale  usquam  memiul  me 
legere'  (S.  43).  —  XXÜ  59,  1  quorum  prineeps  'M.  Juni  vosque, 
patres  cotiscripti,  inquit,  'nemo  .  evident  nach  \  Willi  3t,  1  und 
XXXVIII  51,  7  (S.  50).  —  XXII  60,  21  nisi  quis  credere  potest 
fuisse  in  erumpenlibus  (seil,  bonos  fidelesque  cives),  qui,  ne  erum- 
perent,  obsistere  conati  sunt,  'h.  e.  nisi  boni  udelesque  füerunt, 
cum  suos  erumpentes  retinuerunt.  Simillimum  est  illud  Horatii 
(od.  HU  4,  4)  '(aquilani)  expertus  Gdelem  Juppiter  in  Ganymede 
llavo".  Dubitari  quidem  poterat,  utrum  in  an  cum  substitueretur : 
dubitationem  tollit  Flaccus'  (S.  43).  —  XXIII  14,  8  resisti  mul- 
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titudini  c.  mm  posse,  secunda  stipulanda  simulando  <i  Hat  in  nein 
malt  inveniunt  (Put.  hat :  secunda  simulanda  simulando),  1  h.  c. 
simulaudo  impetrandas  esse  ab  Hannibale  secundas  sibi  pacis  leges, 
autequam  ad  eura  deticerent'  (S.  44).  —  XXV  3,  IG  ut  sortiren- 
tur,  ubi  laturi  suffragium  forent  (S.  50).  —  XXVI  24,  2  übt 
cum  Syracusas  Capuamque  captam,  in  de  ftdem  in  Aetolia  qno- 
que  rerum  sectmdarum  ostentasset  (S.  51).  —  XXVI  33,  2  .  .  . 
capitis  damnaverit.  Eo  se  libertatem  sibi  suisque  .  .  orare  cives 
Romanos,  adfinitatibus  .  .  iunctos  (S.  45).  —  XXVII  27,  13  Coe- 
lius  triplicem  gestae  rei  originem  edit  (statt  des  hdschr.  ordinem), 
*h.  e.  fontem  seu  auctoritalem,  unde  fama  quaeque  orta  sit.  Prae- 
terea  scribendum  reor:  scriptam  in  laudatione'  (S.  45).  —  XXXV 
49,  7  findet  Verf.  es  unerhört,  dass  von  der  obliquen  Hede  zur 
directen  übergangen,  von  dieser  zur  indirecten  zurückgekehrt  und 
schliefslich  wieder  direet  gesprochen  werde;  er  ändert  daher: 
hoc  dici  aple  in  copias  regis,  quae  paulo  ante  iactatae  sunt  (so 
die  Ueberliefcrung),  possit  und  belehrt  uns,  dass  der  folgende 
Infinitiv  esse  von  dici  abhänge  (S.  45). —  XXXVI  42,4  hält  II.  mit 
Douiatius  an  der  Ueberlieferung  fest  und  schreibt:  maturandum 
ratus  omnium  rerum  causa,  pergit  protinus  navigare.  Peloponne- 
sum  tarnen  Zacyiithumque,  quia  ...  (S.  5t).  —  XXXVII  56,  2 
Lycaoniam  omnem  et  Phrygiam  utramque  et  Mysiaril  regi  assignat 
et  Lydiam  Joniamque  .  .,  die  letzten  beiden  Wortveränderungen 
nach  Crevier  (S.  52).  —  XXXVIII  28,  6  obsides  inde,  imperatos 
pro  viribus,  inopes  Pronesii  decem,  vicenos  autem  Cranii . .  . 
(S.  53).  —  XXXVIIII  48,2  wie  Wfsb.2,  nur  ändert  er  verteba- 
tur  in  avertebatur  und  macht  den  vorhergehenden  Fragesatz  zur 
Parenthese;  .  .  .  datttnaverant,  necne  {inique  an  iure  occidissettt  quos 
occiderant,  avertebatur)  et  ntrum  manereut .  .  (S.  46).  —  XXXX  10, 
1  dispice  insidiatorem  et  petitum  insidiis,  noxium  innocensque  Ca- 
put; Hdschr.:  buk  esse  caput  (S.  47).  —  XXXX  46,  6  multa  sub- 
currunt,  quae  dicerentur,  nisi  forte  inplacabiles  fueritis,  si  mpH- 
caverint  animos  vestros,  *  h.  e.  sed  timeo,  ne  alterum  alteri  non 
placaturus  sim,  si  ea  memoria  irarum  vestrarum,  dum  a  nie  in- 
tempestive  revocatur,  altius  insederit  animis  vestris'  (S.  47).  — 
XXXX1I  55,  9  Aetolorum  alae  unius  instar,  quantum  ab  tota  gente 
equitum  erat,  vener  an  t;  et  Thessalorum  omnis  equitatus  sparsus 
erat;  non  plus  quam  trecenti  erant  ad  hur  in  castris  Romanis  (S. 
47).  —  XXXXII  65,  10  funda  media  (duo  scutalia  inparia  habt- 
bat)  cum  maioris  sinu  ligatum  funditor  habena  rotaret,  excussum 
velut  glans  emicabat  mit  der  Krklärung:  exctissum  —  excidens 
amento  suo  (S.  48).  —  XXXXI1II  14,  10  incommoda  belli  sentire; 
mari  interim  intercluso,  omnium  insulam  inopem  fuisse, 
quae  maritimis  viveret  compendiis  atque  commeatibtis,  wie 
auch  VIII  36,  10  von  L.  compendium  angewandt  ist  (S.  49);  vgl. 
unten  U,  Gillbauer.  —  XXXXIIII  41,  3  ita  tum  elephantu 
machae  nomen  tantum  sine  usu  fuerunt  (S.  51).  Der 
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hat  elepantomace,  eine  La.,  in  der  nur  die  Aspiration  fehlt.  Es 
findet  sich  zwar  ikfffcevtofjidxijg  nicht,  aber  z.  B.  vctvpctxoc  hat 
später  die  Nebenform  vavpdxrjc-  —  XXXXV  34,  10  ver  primnm 
eos  domo  exciverat,  iamque  Synnada  pervenerant;  tum  Eumenes 
ad  Sardis  undique  exercitnm  contraxerat.  Ibi  Romani  cum  Ättalo 
veniunt  ducem  Gallorum  Synnadis  adlocutnri.  Aualm  cum  eis 
est  profectus;  sed  castra  Gallorum  intrare  tum  non  plaeuit. 

3)  A.  De  der  ich.    Kmendationcs  Livianae.    Pars  I.    Programm  des  G.  zu 
Emmerich  1876.    12  S.  4. 

Die  vorgetragenen  Verbesserungen  beziehen  sich  sämmüich 
auf  das  I.  Buch  und  haben  es  ausschliefslich  mit  schwierigen, 
viel  besprochenen  Stellen  zu  thun.  Verf.  schlägt  vor  zu  schreiben: 

14,  7  partem  miUtutn  locis  circa,  densa  ob  virgulta  obscuris, 
subsidere  in  insidiis  iussit;  vgl.  Jahrcsb.  III  S.  143.  Anm. 

J4,  9  quique  cum  eo  eqnites  abire  visi  erant;  vgl.  Jahresbe- 
richte III  S.  180. 

15,  7  ab  illo  enim  tempore  aueta  viribus  datis  tantum  valuit. 
27,  8  idem  imperaty  ut  hastas  equites  erigere  iubeat. 

29,  4  will  D.  in  dem  bei  raptim  anhebenden  Nachsätze  das 
iam  vor  continens  in  postquam  ändern,  so  dass  den  beiden  Glie- 
dern et  conspectus  und  vocesque  etiam  (wo  sicli  tt-que  in  einer 
bei  Liv.  unstatthaften  Weise  entsprechen  müsston)  ein  Abi.  abs., 
ein  Satz  mit  tum  und  einer  mit  postquam  vorhergehen. 

32,  2  verlangt  er  S.  6  in  album  relata  (wie  Iltz). 

35,  3  is  orationem  dicitnr  habnisse  ad  conciliandos  plebis 
animos  compositam.  nimirnm  se  non  rem  novampetere.  Er  begleitet 
diese  Acnderung  des,  wie  ich  mit  Düker  und  Heumann  annehme, 
aus  der  vorhergehenden  Endung  tarn  entstandenen  cum  in  nimi- 
rum  mit  den  Worten:  si  nostro  loco  litteram  m  praccedentis 
vocabuli  compositam  cum  vocabulo  cum  in  unum  contraxerimus, 
ex  mixto  confusoque  monstro  meum  facillime  et  evidentissime 
enucleabitur  nimirum,  quo  nihil  hic  polest  inveniri  aptius  et  rei 
aecommodatius. 

37,  1  will  er  arentem  statt  ard entern  lesen.  Das  Folgeude 
erörtert  er  unter  Vergleich  von  Dion.  Hai.  III  56,  meint,  dass 
das  in  aquam  (conicerent)  als  in  rates ,  quac  in  flumine  erant  zu 
verstehen  sei,  erklärt  pleraque  als  'in  grofser  Menge'  und  über- 
setzt: 'durch  die  Unterstützung  günstigen  Windes  wurde  das  an- 
gezündete Gehölz  gegen  das  Pfahlwerk  getrieben,  blieb  daran 
hängen  und  steckte,  zumal  da  es  sich  in  grofser  Masse  auf  den 
Flössen  befand,  die  Brücke  in  Brand'. 

40,  2  schlägt  er  vor:  at  iam  Anci  filii  duo  exstitere,  et  si 
antea  Semper  pro  indimiissimo  habuerant  .  .  .,  tum  inpensius  iis  in- 
dignüas  crescere  mit  der  Uebersetzung :  'dagegen  nun  traten  die 
zwei  Söhne  des  Ancus  auf,  und  wenn  sie  schon  vorher  immer 
es  für  höchst  unwürdig  gehalten  halten  .  .  .,  so  wuchs  jetzt  ihr 
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Unwille  um  so  heftiger.  Bei  dem  st  hat  D.  wohl  an  Beispiele 
gedacht,  wie  Cic.  p.  Mil.  54  oder  p.  Mur.  61,  es  ist  aber  gleich- 
wohl als  unlateinisch  abzuweisen  (die  Stelle  bedarf  überhaupt 
nicht  der  Emendation,  sondern  der  Erklärung). 

40,  4  wiederholt  er  Sauppes  Vorschlag,  et  cum  gravior  ultor 
caedis  zu  schreiben.  Das  bandschr.  quia  wurde  zuerst  von  Md., 
dann  auch  von  Wfsb.  (6.  Aull.  1875)  aufgegeben;  aber  beide  Ge- 
lehrten (Wfsb.  im  Nachtrage  zur  6.  Aull,  des  II.  Buches  S.  142) 
sind  zu  quia  zurückgekehrt;  Htz.  hat  es  ebenfalls  beibehalten. 

41,  1  clamor  inde  coneursusque  populi,  mirantium  quid  rei 
esset.  Hierzu  wird  Folgendes  bemerkt:  genetivus  mirantium 
(i.  e.  hominum  mirantium)  non  est  appositio  ad  populi,  sed  pa- 
riter  a  clamor  coneursusque  pendet,  ac  populi.  1  Geschrei  und 
Zusammenlauf  des  Volkes  von  Gaffenden  und  Fragenden,  was  es 
da  gäbe'. 

41,  6  gestaltet  sich  nach  D.  besser  so:  itaque  per  aliquot 
dies,  cum  iam  exspirasset  Tarquimusy  celata  morte  per  speciem  alienae 
fungendae  vicis  suas  opes  firmavit ;  tum  demum,  palam  facta 
(sc.  'morte',  oder  auch  facta  ea)  ex  conploralione  in  regia  orta, 
Servius  .  .  .  regnavit. 

48,  6  will  er  lesen:  ipse  prope  exsanguis  cum  se  minime 
regio  habt  tu  domum  (hiernach  wird  se  gestrichen)  reeiperet,  ab 
iis  .  .  ü.  sagt:  vix  dubitari  potest,  quin  Livius  manu  sua  scrip- 
serit:  se  minime  (die  Hdschr.  haben  thcils  semianimis,  theils 
semianimes).  In  exitu  es,  quem  antiquissimi  Codices  servarunt, 
praesertim  in  littera  e  quasi  divinitus  ex  naufragio  reeepta,  oppor- 
tunissimc  exitus  genuini  primique  vocabuli  minime  in  lucem 
emergit. 

54,  4  ut  omnia  unus  patrare  Gabiis  posset.  (S.  11.) 
55,9  scribit,  cum  ea  sit  summa.,  speranda  .  .  exsu- 
peratnra. 

56,  11  vertheidigt  er  die  von  den  Hdschr.  abweichende  La, 
wie  sie  Md.  und  Wfsb.  in  ihren  Texten  haben. 

59,  5  inde  pari  praesidio  relicto  ColUüiae  ac  ad  portas  eins, 
custodibusque  datis,  ne  quis  .  .  mit  der  Erklärung :  ut  ac  absorptum 
est  inter  ae  et  ad,  ita  eins  inter  as  et  cms,  simillimas  utique 
syllabas,  excidit.    Also  ac  ad  portas! 

Von  allen  diesen  Verbesserungsvorschlägen  verdienen  nach 
meinem  Urtheile  nur  die  Bemerkungen  zu  32,  2  und  54,  4 
Beachtung. 

4)  W.  Weifsenborn,  De  ratione,  qua  Sigismundus  Gelenius  quartam 
T.  Livii  decadem  emendaverit  (io  den  zu  Ehren  Th.  Mommaen's  her- 
ausgegebenen commentadones  philulogae.    Berlin  1877).  21  S.  gr.  8. 

Eine  mühevolle,  gründliche,  scharfsinnige  Untersuchung,  deren 
Resultat  Verf.  am  Schluss  in  folgender  Weise  zusammenfasst: 
Ex  iis,  quae  exposui,  haec  patere  putaverim,  in  quarta  decade 
recensenda  Gelcnium,  nulla  reliquarum  edilionum  ratione  habita, 
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sola  Frobeniana  a.  1531  usum  esse;  duos  Codices,  quos  ad  eain 
emendandam  adhibebat,  parcs  esse  et  vetustate  et  Tide  existimasse. 
ad  eorum  auctorilatem  permulta,  quae  in  F  (d.  i.  die  ed.  Frob.  1) 
legebantur,  correxit,  sed  nonnulla  tarnen  tarn  in  libb.  XXXI  et 
XXXII  quam  in  XXXIV  sqq.  intacta  reliquit,  quamvis  aut 
Sp(irensis)  aut  M(oguntinus)  aut  ulerque  codex  digna  suppeditaretf 
quae  Liviu  redderentur;  haud  pauca  autem  videtur  retinuisse, 
quod,  quae  in  F  reeepta  erant,  Spirensi  codice  confirmarentur. 
quamquam  plerasque  emendaliones  suas  aut  aperte  aut  ambigue 
ex  utroque  codice  se  sumpsisse  dicit,  neque  negari  potest  multas 
in  utroque  i'uisse,  tarnen  alias  ex  altero  utro  petitas  utrique  vi- 
detur tribuisse.  quas  adnotavit  codicum  scripturas,  quae  quidem 
examinari  possunt,  non  omnes  accurate  ita  ut  in  libris  legebantur 
rettulit,  sed  errores  et  nienda  quibus  deformatae  aut  erant  aut 
esse  ei  videbantur,  ita.  ut  rem  aut  sententiam  requirere  putabat, 
correxit.  (juae  aut  ipse  tacite  emendavit  aut  coniectura  emendata 
ex  F  reeepit,  aut  ex  veteribus  editionibus  in  F  reeepta  servavit, 
qua  auetoritate  nitantur  non  constat,  nisi  quod,  quae  in  B(am- 
bergensi)  aut  recentioribus  codieibus  leguntur,  in  Sp.  extitisse 
probabile  est,  in  M  scripta  fuisse  ea  pro  certo  haberi  polest, 
quae  a  Moguntinis  enotata  sunt. 

5)  Michael  Gitlbauer,  De  codice  Liviaoo  vetustissimo  Vindobonensi. 
Vidobonae.  Apud  C.  Geroldum  Ii  Ii  um,  bibliopolam.  MDCCCLXXVI. 
133  S.  8.  Vgl.  Riv.  di  Fil.  V  S.  9U.  Jenaer  Lit.  Ztg.  1876,  S.  506. 
Ut.  Centralbl.  1S77,  S.,763.    Ztschr.  f.  d.  öst.  G.  1876,  S.  434. 

Der  Verf.  dieser  ausserordentlich  fleifsigen  und  gründlichen 
Abhandlung  beginnt  mit  einer  Untersuchung  über  den  Namen 
des  Besitzers  der  Handschr.,  welcher  sich  am  Ende  verzeichnet 
findet.  Mommsen  (Anal.  Liv.  S.  5)  hatte  ihn  Theutbert  gelesen, 
Gitlb.  erkannte  Theatbert,  eine  im  8.  und  9.  Jahrb.  gebräuch- 
liche Nebenform  für  Thiadbert,  und  aus  dem  8.  Jahrh.  ist  diese 
subscriptio.  Die  Person  und  die  hinzugefügte  Bezeichnung  '  Bischof 
von  Dorostat'  giebt  zu  weiteren,  sehr  besonnenen  Bemerkungen 
Veranlassung,  welche  zugleich  die  Schicksale  des  Codex  mitum- 
fassen, so  weit  sie  sich  genau  angeben  lassen. 

Die  Hdschr.  stammt  wahrscheinlich  aus  England  und  wurde 
von  Liutger,  der  sie  von  Alkuin  zum  Geschenk  erhielt,  nach 
Friesland  gebracht;  hier  gelangte  sie  in  den  Besitz  des  oben 
erwähnten  Theatbert.  Später  linden  wir  sie  im  Kloster  Lorsch 
bei  Worms  an  der  Bergstralse,  wohin  sie  schon  Ende  des  S.  Jahr- 
hunderts gekommen  sein  muss.  Von  hier  wanderte  sie,  ungewiss 
zu  welcher  Zeit,  nach  Schloss  Ambras  bei  Innsbruck  (im  Jahre 
1625  wird  sie  unter  den  dortigen  Bibliotheksbüchern  aufgeführt), 
später  (1665)  wurde  sie  von  Peter  Lambeck,  Bibliothekar  der 
Kaiserl.  Bibliothek  zu  Wien,  in  letztere  hin  übergeführt. 

Von  S.  21  an  folgt  eine  gleichfalls  sehr  genaue  und  scharf- 
sinnige Untersuchung  über  die  Quaternionen.     Verf.  ermittelt, 
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dass  der  Codex  wahrscheinlich  bereits  im  8.  Jahrh.  unvollständig 
war,  doch  damals  mehr  enthielt,  als  im  Jahre  1531,  wo  er  nach 
der  Abschrift  des  Simeon  Grynäus  der  Frobenschen  Ausgabe  in 
dieser  Partie  zu  Grunde  gelegt  wurde. 

Hiernach  werden  die  bisherigen  Collationen  als  nicht  überall 
zuverlässig  charakterisiert.  Gitlb.  selbst  verglich  zuerst  B.  4  t — 
43  und  die  ersten  22  Kap.  des  44.  Buches  mit  der  Hertzschen 
Ausgabe;  darnach  begann  er  seine  Arbeit  von  Neuem  und  machte 
sich  eine  genaue  und  vollständige  Abschrift  der  Handschrift  mit 
allen  Lücken,  Correcturen  u.  s.  w.,  die  ein  getreues  Bild  der 
Hdschr.  wiedergiebt.  Wir  können  nur  wünschen  und  bitten,  dass 
diese  Abschrift  veröffentlicht  werde.  Nach  einer  Bern,  des  Verf. 
in  der  Ztschr.  f.  d.  österr.  G.  1876,  S.  746  scheint  darauf  Aus- 
sicht zu  sein. 

Zum  Schluss  sucht  Vf.  zu  beweisen,  dass  die  Ur-Handschrift, 
aus  welcher  der  Vindobonensis  (im  zweiten  Gliede)  genossen  ist, 
sowohl  am  Ende  als  auch  in  der  Mitte  der  Wörter  viele 
Compcndien  gehabt  habe,  welche  zu  Versehen  aller  Art  Veran- 
lassung gaben. 

Diese  Annahme  des  Verfassers  ist  von  weittragender  Be- 
deutung insofern  sie  in  der  Beurtheilung  der  ältesten  Hdschr. 
und  damit  in  der  Handhabung  der  Kritik  einen  Umschwung  an- 
bahnt; ich  glaube  aber,  dass  die  hier  angeregte  und  mit  Scharf- 
sinn behandelte  Frage  ihrem  Abschluss  noch  nicht  nahe  ist,  dass 
es  der  Heranziehung  weiteren  Materials  bedarf,  um  obige  Ansicht 
zu  stützen  und  zu  bekräftigen.  Bef.  ist  langsam  und  bedächtig 
den  Ausführungen  des  Verf.  gefolgt  und  gesteht  gern  ein,  dass 
seine  anfänglichen  Bedenken  mehr  und  mehr  schwanden,  dass 
ihm  schliefslich  des  Verf.  Ansicht  ganz  plausibel  war;  aber 
die  praktische  Anwendung  dieser  Theorie,  wie  sie  in  den  Emen- 
dationen am  Schluss  des  Büchleins  vorliegt,  machte  stutzig  und 
erweckte  alle  Zweifel  wieder.  Ich  könnte  aus  der  Schrift  eine 
grofse  Menge  von  statuierten  Compcndien  und  darauf  gegründeten 
Aenderungen  anführen,  welche  auf  den  ersten  Blick  geradezu 
unglaublich  sind.  Z.  B.  XXXX1  18,  8  schreibt  G.  für  in  templum 
latam  nur  inlatam  und  opperiretur  statt  des  hdschr.  oporteret. 
Statt  sich  an  der  ersten  Stelle  mit  der  Ausmerzung  eines 
Glossems,  das  denkbar  wäre,  zu  begnügen,  schlägt  er  folgenden 
Erklärungsweg  ein:  es  stand  in  der  L'rhandschrift  intam  (in  Comp, 
statt  inla,  also  =  inlatam);  dies  las  der  Schreiber  inlum  und 
glaubte  in  tum  ein  Comp,  für  templum  zu  erkennen,  schrieb  also 
in  templum  (um  so  eher,  da  extra  templum  vorherging);  nun  er- 
kannte ein  Corrector  oder  ein  Schreiber,  der  diese  Urhandschrift 
copierte,  den  Fehler  und  schrieb  latam  über  templum,  ein  spaterer 
nahm  es  dann  in  den  Text.  So  entstand  in  templum  latam. 
opperirelur  aber  wurde  mit  zwei  Compcndien  opperet  geschrieben 
und  dies  dann  in  oporteret  vervollständigt.  —   XXXXJ  21.  s 
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wird  das  handschr.  opporttmitate  propinquilale,  wo  sich  der  Schreib- 
fehler leicht  begreift,  namentlich  wenn  wir  annehmen,  dass  dem 
Schreiber  dictiert  wurde,    zu   opportuni  itane   (das    itane  an 
zweiter  Stelle!)  ergänzt,  weil  opportunitate  mit  Comp.  =  oppor- 
tun, ite,  und  ite  mit  Comp.  =  itane  sein  könne;  'quod  compen- 
dium  a  librario  incurio  ac  minus  docto  fere  necessario  explendum 
erat  ila,  ut  scriberet  1  opportunitate',  nam  et  compendium  hoc 
satis  tritum  erat   et   proxima    vox  'propinquitate'   lilteras  at 
suppcditare  videbatur'.  —  XXXXIU1  14,  10  wird  incultam  für 
inopiam  und  contributisque  für  colendi  itaque  geschrieben.  Letzteres 
wird  S.  92  so  erklärt:  Die  Endung  is  war  Comp,  (also  contribnt. 
que),    hieraus  wurde   mit  Comp,   für  ib:    contrut.    que,  der 
Schreiber  löste  u  in  ti  auf  (contrut.  que),  daraus  entstand  contri 
itaque.    Die  Buchstaben  tr  waren  unleserlich,  der  Schreiber  nahm 
sie  für  d  (condi  itaque)',  dies  endlich  vervollständigte  er  'rnore 
solito'  zu  colendi  itaque.  —  XXXXV  12,7  steht  statt  Aeyyptias 
{naves),  wie  alle  Herausgeber  lesen,  in  der  Hdschr.  aegyptiac 
(nicht  aegyptiae,  wie  Wfsb.,  Md.,  Htz.  angeben).   Nun  ist  es  doch 
bekannt,  dass  C  und  S  unzählige  Male  von  den  Abschreibern 
verwechselt  sind;  aber  Verf.  will  lieber  ein  Comp,  erkennen,  und 
schreibt  Aegyptiac as  naves,  obgleich  Cicero,  Nepos,  Vergil,  Ovid 
nur  jene  Form  kennen,  diese  erst  spät  bei  Plin.  und  Gell,  und 
auch  da  nur  ganz  vereinzelt  vorkommt.  —  Ein  solches  Verfahren, 
vom   Verf.  mit  üeberzeugung  und  darum  oft  mit  zu  grofser 
Sicherheit  eingeschlagen,  nimmt  für  die  Theorie  nicht  ein  und 
lässt  gewiss  die  Ansicht  gerechtfertigt  erscheinen,  dass  festere,  die 
Willkür  beschränkende  Normen  gefunden  werden  müssen,  ehe 
man  diese  Dahnen  in  weiterem  Mafse  betritt.     Verf.  hat  sich 
mit  dem  livianischen  Sprachgebrauch  wohl  bekannt  gemacht,  und 
manche  seiner  unten  folgenden  Emendalionen  nehmen  durch  die 
Klarheit  der  Beweisführung  unmittelbar  für  sich  ein,  doch  da  am 
wenigsten,  wo,  wie  in  den  angeführten  Beispielen,  ein  der  Stelle 
angemessener  Ausdruck   in    die  lleberlieferung  so    zu  sagen 
hineindisputiert  wird.    Ich  verweise  auf  Vahlens  unten  erwähnte 
Abhandlung,  in  der  S.  3  von  diesem  Buche  gesagt  wird:  locis  ipsis, 
quibus  mederi  cupiit,  paulo  intentius  exploratis,  ex  bis  dis- 
quisitionibus  graphicis,  saepe  fallacibus,  nisi  ratione  regantur, 
emendationi  quidem  non  ila  multum  utilitatis  aecrevissc  nobis 
visum  est. 

Folgende  Textesänderungen  stellt  der  Verf.  auf: 
XXXXI  12,  10  wird  duabus  als  Glosscm  ausgeschieden  (S.  96). 
—  13,  5  de  Liguribus  is  captns  a.  e.  (S.  97;  Md.  setzte  is  hinter 
capitis  ein).  —  13,  8—14,  1  itaque  taciti,  ut  iratos  esse  sentires, 
secuti  sunt,  cum  is  triumphus  de  Liguribus  agebalur.  Ligures 
postquam  .  .  (S.  101).  —  15,  10  ei  citerior  Ilispania  obveneral 
(S.  101).  —  18,  8  in  Petilio  id  vitii  factum  . .  quod  extra  templum 
sortem  in  siteüam  in  tat  am  fori*  ipse  opperiretur  (S.  102).  — 
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20,4  insanire  censebant  (S.  104).  —  21,13  wird  aureis  ma- 
culis  vertheidigt  (S.  104).  —  24,  8  opportuni  itane  propin- 
quüate  .  .  sumus? 

XXXX1I  3,  2  magnum  ornamentum  mit  der  Prob.  1 
(S.  105).  —  3,  11  quae  ad  religionem  per  tiner ent ,  cum  cura 
facta  (S.  106).  —  15,  10  som'tnsque  ex  semita  procidit  in  declive 
(S.  107).  —  19,  6  et  Threcum  legatis  sibi  finitimisque  et  so  eis 
societatem  amicitiamque  petentibus  (S.  107).  —  37,8  wird  Valilens 
Conj.  Lentuli  cirenmeuntis  .  .  fremitum  in  contionibns  sentiebant 
empfohlen  (S.  109).  —  43,  7  coacta  multitudine  decrevit ,  ne  Boeo- 
tarchae  urbibus  reeiperentnr  (S.  110).  —  57,  3  maxumopere 
indigne  ferentes,  wie  Grynaeus  las  (S.  110).  —  59,  2  turbaretnr. 
Thraces  p[ostea]  gladis  hastas  petere,  pedites  *  #  [equit]umque 
nunc  snecidere  ernra,  eqnis  nunc  ilia  suffodere:  in  der  Lücke  sei 
ein  Wort  wie  occidere  ausgefallen  (S.  57).  —  Ebd.  §  3  quibns 
fusis  cum  gravis  .  .  (S.  58).  —  65,  7  ab  kttbtis  sagittamm 
(Seite  111). 

XXXXIII  1,  8  nihil  se  uttra  scire  nec  audisse  (S.  113). 

—  7,  10  apnt  se  templa  omnibus  ornamentis  conpilata  spo- 
liaqne  sacrilegis  C.  Lucretium  navibus  Antium  deuexisse,  libera 
corpora  lacerata,  in  servitutem  .  .  (S.  116).  —  11,  11  mit 
VV.  Härtel:  eos  patres  aecnsarunt,  qui  perpaueos  .  .  (S.  114 
Anm.)  —  20,  3  wird  Wfsbs  La  qua  non  data  .  .  inpelli  ad 
bellum  non  poterat  empfohlen  (S.  116). 

XXXXIUI  6,  7  wird  enim  gestrichen  (S.  132).  —  8,  7 
hoc  flu  mint'  [et]  sos  p  item  se  et  saeptum  Her  hostis  credens  extra 
Ueracleum  tendere  stativis  in  animo  habebat  (S.  117 — 123). 

—  40,  10  tertium  se  annum  multa  eius  incommoda  belli  sentire 
man  interim  incluso\  incultam  insulam  inopem  esse, 
nisi  maritimis  iuvetur  contributisque  commeatibus. 
(S.  91  f.)  —  23,  8  quos  adesse  foederi  sanciendo  cum  Gentio 
societatis  volebat  rex  (S.  123).  —  36,  2  lassitudo  et  sitis  iam  sen- 
tiebatur  et  meridiem  aestum  magis  adeensurum  cum  mox 
adparerety  statuit .  .  non  obicere  (S.  125). 

XXX XV  6,  10  fortunam  deosque,  quorum  [in]  templo  erant, 
nulla  tutela,  nulla  ope  supplicem  iuvantis  accusans  (S.  126).  — 
10,  11  wird  die  La  si  sana  mens  populo  foret  vertheidigt  (S.  216). 

—  12,  7  Aegyptiacas  naves,  weil  der  Codex  atgyptiac  hat  (S.  217). 

—  19,  11  negue  eo  solum,  quia  tatüas  praesentes  eius  opes  cernat, 
sedt  quod  haud  ambiguum,  propediem  regnaturum:  eam  infirmi- 
tatem  aetatemqne  Eumenis  esse,  nultam  stirpem  liberum  ha- 
beiUis  (S.  128).  —  39,  12  omnis  illas  victimas,  quas  traducendas 
in  triumphum  dicavity  alias  alio  ducent  mactaturi?  Quid 
enim?  illae  eptdae  senatus  .  .  utrum  hominum  voluptatis  causa 
an  deorum  honoris  finnt?  Quae  auetore  Servio  Galba  tur- 
baluri  estis?   (S.  133).    —  Den    Schluss  des  Buches  ergänzt 
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Gitlb.  abweichend  von  Mommsen  Anal.  Liv.  S.  5  folgender- 
mafsen:  actumque  in  Asia  bellum  inter  Eumenen  et  Gallos  in- 
crevit  (S.  94). 

6)  J.  Vahlen  im  Ind.  lect.  der  Berliner  Universität  1876/77. 

Verf.  giebt  einige  Textesverbesserungen  zur  fünften  Dekade 
des  Livius: 

XXXXI  23,  7  vertheidigt  V.  S.  7  seine  schon  früher  vor- 
getragene Emendation  der  Stelle  und  beweist,  dass  der  Inf.  ma- 
nere  abhängig  gewesen  sei  von  einem  Ausdruck  wie  sciremus 
(dies  hat  Wfsb.  adoptiert),  der  folgende  Satz  ne  legatos  .  .  .  aber 
ein  Verbum  des  Verhütens  vor  sich  gehabt  haben  müsse;  also: 
manereque  id  (leeret  um  sciremus  quo  caveramus]  sei  licet,  ne 
legatos  .  .  .  admitteremus. 

XXXXII  26,  9  hat  V.  früher  (Ztschr.  f.  d.  üsterr.  G.  1S7I 
S.  255)  emendiert:  senatum  iis  non  prius  dari,  quam  novi 
consules  magistratum  inissent.  Dies  hat  Md.  angenommen,  auch 
Wfsb.  und  Iltz.,  ersterer  jedoch  schreibt  ante  dari,  letzterer 
dari  prius.  V.  giebt  S.  8  Anm.  Beispiele,  nach  denen  man  sich 
sowohl  für  die  von  ihm  gewählte  Stellung,  als  auch  für  prius 
entscheiden  wird. 

XXXXII  41,2  verbessert  V.  S.  4:  partim  ea  sunt,  gutta 
nescio  an  gloriari  debeam  neqne  quae  fateri  erubescam,  partim 
quae  verbo  obiecta  verbo  negari  satis  sit. 

XXXXII  42,  1  hält  V.  S.  5  f.  an  folgender  Fassung  fest: 
at  cum  processissem  inde  ad  visendas  Latisam  et  Antronas  et  Pteleon, 
qua  m  propinquo  Delphi  (er  erklärt:  in  qua  sive  quarum  urbiuni 
propinquitate  Delphi),  sacrificandi  causa  ut  multo  ante  debita  vota 
persolverem,  D elphos  escendi.  Hierzu  giebt  Verf.  eine  Stellen- 
sammlung, aus  der  hervorgeht,  dass  L.  oft  in  demselben  Satz- 
gefüge ein  Substantiv  (besonders  gern  Namen)  wiederholt,  statt 
mit  dem  Pronomen  auf  dasselbe  zurückzuweisen.  Diese  Fülle 
des  Ausdrucks,  welche  eine  stilistische  Breite  erzeugt  und  daher 
von  Md.  oft  durch  Correctur  beseitigt  ist,  dient  der  Deutlichkeit 
und  ist  um  so  eher  zu  entschuldigen,  als  eine  solche  Abrundung 
im  alten  Curialstil  gewöhnlich  war  (VVfl.).  V.  zweifelt  daher  auch 
nicht  daran,  dass  XXXXII  17,  7  aut  tuta  ad  rem  celandam  beizu- 
behalten sei,  wie  die  Hsgb.  XXII  39,  6  th  petendo  consulatu 
alle  beibehalten  haben. 

XXXXII  64,  7  nimmt  V.  S.  9  Anm.  die  Tilgung  der  Präp. 
cum,  welche  Wfsb.  auf  Grynacus  zurückführt,  für  sich  in  An- 
spruch; s.  Ztschr.  f.  d.  öst.  G.  1861,  S.  259. 

W Willi  30,  5  hat  V.  in  der  eben  genannten  Zeitschrift 
1861,  S.  9  verbessert  dempto  a  fratre  metu.  Er  belegt  fliese 
von  Md.  und  Wfsb.  verschmähte  Aenderung  mit  XXXIII  20,  10 
dempto  metu  a  Philippo  (S.  9  Anm.) 

XXXXIIII  36,  1  schreibt  V.  S.  10:  lassitudo  et  sitis  iam  sen- 
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tiebatur,  et  men'die,  staute  magis.  adcesserunt  tum  *  *  mox  ad- 
parebat.  statuit  sie  adfectos  recenti  hosti  non  obicere  (wie  bei 
Plat,  Pbaeür.  242  a  a%edov  ijfdtf  fieürjfißQia  Xaraiat  ij  dij  xor- 
Xovntvti  GtalttQa).  Für  diese  sehr  in  die  Augen  fallende  Aende- 
rung  vermisst  WO.  lateinische  Belege. 

XXXXV  37,  2  ergänzt  V.  S.  11:  itaque  antiqua  diseiplina 
habiti  [neque  dixerunt  seditiose  qnicquam]  neque  fecerunt 
unter  Anführung  von  Beispielen  der  hier  angewandten  Verbindung 
der  Verba  des  Thuns  und  Bedens. 

7)  Eduard  Wölfflin.  Die  Periorhac  des  Li \  ins  (in  den  zu  Ehren 
Tb.  Momuiseus  herausgegebenen  Contmentationes  philologae,  Berlin, 
WeidmaaDsche  Buchhandlung  IST 7)  14  S. 

Verf.  untersucht  die  Periochae  des  Livius  nach  der  lexicalisch- 
stilistischen  Seite  und  kommt  im  ersten  Stück  zu  dem  sicheren 
Besultat,  dass  von  den  beiden  Periochae  zu  Buch  1  die  erstere 
als  unächt  anzusehen  und  einzuklammern  ist,  nicht  die  zweite, 
welche  gewöhnlich  ausgeschieden  wird.  Im  zweiten  Stück  weist 
NVA.  auf  die  den  Inhaltsangaben  eigenthümlichen  constanten  For- 
meln hin,  denen  zufolge  in  Per.  93,  wo  das  Verbum  ausgefallen, 
und  Per.  21,  wo  es  durch  Interpolation  verdrängt  ist,  nur  re- 
fertur  und  referuntur  eingesetzt  werden  kann  (letzteres  ist  nach 
Wfls  Vorgang  von  Wfsb.  in  der  neuesten  Auflage  bereits  ge- 
schehen). Es  ergiebt  sich  aus  dieser  Untersuchung,  wie  es  auf 
der  dritten  Seite  heifst,  dass  wir  die  Persönlichkeit  eines  Schrift- 
stellers vor  uns  haben,  der,  wenn  auch  derselbe  von  Anfang 
bis  zu  Ende,  doch  die  für  seinen  Zweck  passendsten  Formen  erst 
sucht  und  die  gefundenen,  um  sie  nicht  zu  oft  zu  wiederholen, 
gelegentlich  verändert,  und  der  seine  Periochae  in  der  zeitlichen 
Beihenfolge  geschrieben  hat,  wie  sie  uns  nach  den  Büchern  des 
Livius  geordnet  vorliegen.  Hierbei  wird  in  der  ächten  Per.  lb 
die  Erzählung  von  Attus  Navius  (Ate  temptandae  scienliae  causa  .  . 
prolinus  factum)  als  nicht  dem  Originalschriftsteller  zugehörig  be- 
zeichnet und  ihre  Ausmerzung  verlangt.  Desgleichen  werden  die 
am  Ende  von  Per.  88  und  98  mit  id  est  angefügten  Erklärungen 
als  unächt  bezeichnet,  die  auch  0.  Jahn  als  solche  ansieht, 
obwohl  er  sie  im  Text  gelassen  hat  (nicht  so  Madvig),  und 
obgleich  er  Per.  68  das  gleiche  Glossem  zugegeben  und  (zugleich 
richtiger  als  Hertz  und  Madvig)  ausgeschieden  hat.  WH.  ver- 
dächtigt auch  in  Per.  CO  die  Worte  id  est  ut  equester  ordo  bis  tan- 
tum  virium  in  senatu  haberet.  Stück  3  und  die  folgenden  haben 
es  in  gleicher  Weise  mit  dem  Nachweis  von  Interpolationen  zu 
thun,  wobei  der  Verf.  nun  nicht  mehr  blofs  das  Sprachliche  be- 
rücksichtigt, sondern  recht  eigentlich  auch  Inhalt  und  Zusammen- 
hang in  Erwägung  zieht.  Dem  Verfertiger  der  Per.  wird  hier 
das  Zeugnis  ausgestellt,  dass  er  seine  Worte  meist  sorgfaltig  ab- 
gewogen habe,  und  dass  die  sprachlichen  und  historischen  Ver- 
schen nicht  ihm ,  sondern  dem   Intcrpolator   zur  Last  fallen. 
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Die  mit  gröberer  oder  geringerer  Sicherheit  statuierten  unächten 
Zusätze  linden  sich  hauptsächlich  am  Schiuss  der  Periochae,  doch 
lassen  sich  solche  auch  in  der  Mitte  und  zu  Anfang  nachweisen. 
Iiier  hat  O.  Jahn  mehrfach  richtige  Ausscheidungen  vorgenommen, 
anderes  aber  nach  Wll.  mit  Unrecht  verurtheilt,  einiges  über- 
sehen. Von  den  Interpolationen  fallen  auf  Dek.  1:  3,  Dek.  3: 
3,  Dek.  4:  3,  Dek.  5:  7,  Dek.  6:  3,  Dek.  10:  3.  Nach  Tilgung 
dieser  Ei nsch wärzungeu  trägt  der  übrig  bleibende  Rest  ein  durch- 
aus einheitliches  Gepräge.  Diese  Gleichmäfsigkeil  der  Phraseo- 
logie giebt  dem  Verf.  schliefslich  zu  einigen  überzeugenden  Tcxtes- 
änderungi  n  Veranlassung  (Stück  0). 

Die  Abh.  schliefst  mit  den  Worten:  Die  Periochae  werden 
am  ehesten  für  die  lUietorenschule  entworfen  sein,  um  zum 
Nachschlagen  im  Livius  und  nebenbei  als  kleine  Beispielsammlung 
a  la  Valerius  Maximus  zu  dienen. 

b)  Zerstreute  Beiträge. 

Praef.  1—3  erklärt  sich  Höger  (DI.  f.  d.  Bayer.  G.  R.  \V. 
1876  S.  3)  nicht  einverstanden  mit  Sörgels  Auirassung  der 
Stelle  (s.  Jahresb.  III  S.  183)  und  erklärt  dieselbe  folgender- 
inafsen:  Deswegen,  sagt  Livius,  weil  ich  sehe,  dass  es  eine  schon 
von  Alters  her  und  von  vielen  unternommene  Sache  ist  (nämlich 
die  römische  Geschichte  darzustellen),  indem  stets  neue 
Schriftsteller  (gleichsam  'einer  um  den  andern')  auftreten  indem 
Glauben,  sie  könnten  entweder  sachlich  oder  formell  ihre  Vor- 
gänger überbieten,  darum  weift  ich  nicht  (=  bin  ich  im  Zweifel), 
ob  ich  nicht  etwas  überflüssiges,  ob  ich  etwas  der  Mühe  werthes 
unternehme,  und  wüsste  ich  es  auch,  wagte  ich  es  gleichwohl 
nicht  zu  sagen,  aus  Furcht  als  anmafsend  zu  erscheinen.  Dann 
§  3:  Mag  dem  sein  wie  immer,  mag,  nachdem  ich  bereits  so 
viele  Vorgänger  habe,  mein  Unternehmen  als  der  Mühe  werth  er- 
scheinen oder  nicht,  immerhin  soll  es  mich  freuen,  aueji  meiner- 
seits nach  Kräften  das  Audenken  an  die  T halen  des  ersten  Volkes 
der  Welt  gefördert  zu  haben  u.  s.  w.  Aehnlich  M.  Mir.  z.  d.  St. 
Hierzu  bemerkt  So r gel  ebenda  1877  S.  305,  dass  zwar  am 
natürlichsten  unter  res  das  perscribere  res  populi  Homuni  ver- 
standen werde,  dass  aber  der  Sinn  in  dem  einen  wie  in  dem 
anderen  Falle  derselbe  bleibe,  da  die  Meinung  etwas  Verdienst- 
liches zu  leisten  von  dem  Gedanken  'indem  man  die  römische 
Geschichte  schreibe'  unzertrennlich  sei. 

I  4,  1  erklärt  Höger  a.  a.  O.  S.  5  fatis  für  den  Ablativ 
und  sagt:  Amulius  bot  zwar  alles  auf,  den  Stamm  des  Numitor 
zu  vertilgen;  aber  der  Ursprung  der  so  grofsen  Stadt  war,  wie 
ich  glaube,  eine  Schuld  des  Schicksals  (die  das  Schicksal  ent- 
richten sollte),  war  Schicksalsbestimmung.  Den  Ausdruck  erklärt 
er  für  vergilianisch  und  vergleicht  u.  a.  Aen.  VI  713  u.  VII  120. 
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I  4,  4  nimmt  Höger  a.  a.  0.  S.  6  an,  dass  adiri  nur  un- 
persönlich gefasst  werden  könne,  und  erklärt  damit  die  Stelle  für 
verdorben.  Er  ändert  poterat  in  patiebatur.  Diese  Aenderung  hat 
allerdings  viel  für  sich,  da  der  Ausdruck  gewinnt,  aber  es  macht 
die  Stelle  auf  mich  ganz  den  Eindruck,  als  wenn  die  Constr.  des 
Satzes  von  L.  selbst  durch  den  Zusatz  ad  iusti  cursum  amnis  ver- 
dunkelt sei,  so  dass  es  genügt,  sie  in  diesem  Sinne  zu  erklären. 
Verf.  nennt  Weifsenborns  Bemerkungen  'confus',  was  mir  sehr 
auffallend  ist. 

I  7,5  erklärt  Höger  a.  a.  0.  S.  6  das  aversos  (boves  caudis 
traxit)  als  'entwendet'  (wie  unmittelbar  vorher  avertere  in  dem- 
selben Sinne  steht).  Iiiergegen  spricht  A.  Thenn  ebenda  1877 
S.  10()  und  sucht  zu  beweisen,  dass  es  4 rückwärts '  bedeute. 
Höger  replicierl  ebeud.  S.  395  und  beharrt  bei  seiner  Auffassung. 
Ks  unterliegt  meiner  Meinung  nach  keinem  Zweifel, 
dass  Thenn  Hecht  hat.  Ich  füge  zu  den  Bemerkungen  des 
letzleren  nur  das  eine  hinzu,  dass  caudis  traxit  zwar  den  Ge- 
danken des  Schriftstellers  klar  macht,  dass  derselbe  aber  inso- 
fern an  Vollständigkeit  gewinnt,  als  Cacus  die  Kinder  auch  an 
den  Hörnern  erfassen  und  rückwärts  in  die  Höhle  schieben  konnte. 
Er  wählt  jene  Weise,  um  seine  eigenen  (nach  aufsen  gehenden 
Spuren)  zugleich  zu  verwischen.  —  Wenn  der  Verf.  am  Schluss 
seine  Verwunderung  nicht  unterdrücken  kann,  dass  in  Ausgaben, 
die  doch  auch  für  Lehrer  berechnet  .seien,  auf  so  classische  Stel- 
len, wie  Ov.  Fast.  I  548  und  Propert.  HH  9  nicht  einmal  ver- 
wiesen wird,  so  bedenke  er,  dass  in  der  Ausgabe  von  Bf.  Mir., 
die  ihm  vorlag,  als  er  dieses  schrieb  (denn  er  eiliert  sie),  die 
zweite  Stelle  vollständig  ausgeschrieben  zu  lesen  ist. 

I  41,  7  schlägt  A.  Weidner  (Philol.  XXXVI  S.  596)  vor 
zu  lesen:  Ami  liberi  actulum,  cum.,  statt  A.  I.  tarn  tum,  cum. 

II  9,  6  vennuthet  G.  Velke  (De  metrorum  polyschema- 
tistorum  natura  atque  legibus  primariis  quaestiones ,  Marburger 
Hiss.  1877  Thes.  2  k):  salis  quoque  vendendi  arbitrium,  quia 
inpenso  pretio  veniebat  in  publicum,  cum  omni  snmptu  ademptum 
privaiis,  was  auf  Beachtung  Anspruch  hat. 

II  10,  5  (vgl.  Jahresb.  III  S.  183)  verwirft  E.  Schweikert 
in  der  Ztschr.  f.  d.  Ii.  W.  ls~(>  s.  753  die  Erklärung,  nach  der 
(ii)  qui  ex  eo  venirent  agro  Subject  der  ganzen  Periode  sein  soll; 
er  bezieht  vielmehr  qui  auf  tribnUbus  und  versteht  unter  ex  eo 
agro  die  vorher  genannte  Gegend  trans  Anienem,  'Offenbar  wird 
von  der  Lribus  Claudia  zwischen  Anio  und  Tiber  ein  anderer  ge- 
trennter Theil  der  lribus  CI.  unterschieden  .  .  .  Diesen  Landstrich 
nannte  man  auch  tr.  GL,  weil  die  tribnlei  aus  (hui  ursprüng- 
lichen  t. einet  der  Claudier  jenseil  des  Anio  (damals  dabin)  kamen'. 
Also  tribut  Subj.,  vetus  Ct.  Prädikat,  und  venirent  Repräsentation 
statt  venissenJ. 

II  20,  I.  lue  Erzählung  referentibw  ium  pedem  . .  .  wftmo 
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cessit  hosti  (§*3)  wird  von  E.  Hiller  ('Zu  Livius'  in  den  zu 
Ehren  Th.  Mommsens  herausgegebenen  philologischen  Abhand- 
lungen, Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung  1877)  mit  den 
Worten  der  Ilias  r  15 — 32  verglichen  und  angenommen,  'dass 
derjenige,  auf  dessen  Darstellung  der  Bericht  des  Livius  zurück- 
geht, sich  hier  erlaubt  bat  eine  homerische  Keminiscenz  zu  ver- 
werthen'.  Verf.  hat  mich  hiervon  nicht  überzeugt.  Die  Ueber- 
einstimmung  in  diesen  beiden  Erzählungen  ist  dem  Wortlaut  nach 
nur  gering,  und  der  ähnliche  Inhalt  erklärt  sich,  wie  es  mir 
scheint,  ungesucht  aus  der  Aehnlichkeit  der  Situation. 

II  28,  4  streicht  N.  Wecklein  in  Fleckeis.  Jahrb.  1876 
S.  632  die  Worte  cum  alia  in  Esquiliis,  alia  in  Aventino  fiant 
concilia,  indem  er  die  Präp.  in  vor  Esquilhs  als  Wahrzeichen  der 
Interpolation  betrachtet. 

II  32,  10  widerlegt  H.  J.  Müller  in  Fleckeis.  Jahrb.  1S76 
S.  787  die  Emendation  Hirschfelds  (Hermes  VIII  S.  471)  und 
führt  als  ungefähren  Wortlaut  der  Stelle  an:  ne  manus  ad  o$  ci- 
bum  ferrent,  nec  os  acciperet  datum,  nec  dentes  acceptum  con- 
ficerent. 

II  48,  7  hält  IN.  Wecklein  in  Fleckeis.  Jabrb.  1876  S.  632 
die  Worte  qnod  nullo  tempore  neglegi  poterat  aut  averti  alio  sine- 
bat  für  unächt. 

III  55,  8  verbessert  H.  J.  Müller  in  Fleckeis.  Jahrb.  1876 
S.  788  in  folgender  Weise :  hac  lege  iuris  interpretes  negant  quem- 
quam  sacrosanclum  esse,  sed  eum,  qui  eorum  cuipiam  nocuerit, 
Jovi  sacrum  sanciri. 

V  28,  1  hat  Geist  in  den  Bl.  f.  d.  Bayer.  G.  R.  W.  1875  S. 
209  (vgl.  Jahresb,  III  S.  184)  die  Interpunction  geändert  und 
das  Komma  hinter  tacite  gesetzt.  Diese  Aenderung  ist,  wie  A. 
Thenn  a.  a.  0.  1877  S.  443  nachweist,  schon  von  Döring  vor- 
genommen, verdient  aber  nach  Thenn  keine  Billigung.  Dieser 
erklärt  eins  für  Gen.  subj.  und  eius  verecundia  für  das  Beschämt 
sein  des  Camillus.  'Der  Senat  ertrug  nicht  ohne  Erwiderung  das 
Sichschämen  des  Camillus,  so  dass  letzterer  nicht  unverzüglich 
von  seinem  Gelübde  befreit  worden  wäre'. 

VIII  8  wird  einer  ausführlichen  Besprechung  von  K.  Nic- 
meyer  in  den  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1877  S.  179  f.  unterzogen.  Verf. 
beweist,  dass  die  Worte  postremo  in  plures  ordines  instrnebantur 
u.  s.  w.  von  der  Zeit  des  Polybios  zu  verstehen  sind  und  1  dass 
darum  die  hier  gegebenen  Zahlen  überall  nicht  benutzt  werden 
dürfen,  um  die  Stärke  der  einzelnen  Truppengattungen  in  der 
Legion  zur  Zeit  des  Latinerkrieges  zu  berechnen1.  Es  folgen  die 
Ansätze  für  die  drei  Treflen  nach  den  Anhaltspunkten  bei  L.  und 
eine  Darlegung,  wie  sich  der  Uebergang  von  dieser  Formation  der 
Legion  in  die  von  Polvbios  beschriebene  der  späteren  Zeit  vollzog. 

Villi  13,  9  bezieht  sich  nach  Geist  a.  a.  0.  1877  S.  257  der 
Ausdruck  iuxta  obsidentes  obsessosque  nur  auf  die  Römer:  'trotzdem 
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quälte  sie,  nachdem  sie  von  da  nach  Luceria  marschiert  waren, 
die  Noth,  da  sie  in  gleicher  Weise  belagerten  und  be- 
lagert wurden'. 

Villi  45,  13  schlagt  Geist  in  den  Bl.  f.  d.  Bayer.  G.  R.  W. 
1877  S.  257  zu  schreiben  vor:  ut  prima  vigilia  diversi  e  castris 
ad  deportanda  omnia  tuend  aqne  moenibus  in  vrbes  abirent.  Hier- 
zu bemerkt  A.  Thenn  ebenda  S.  442,  dass  diese  'neue  Lesart' 
sich  schon  in  vielen  früheren  Ausgaben  findet.  Er  selbst  hält  an 
der  lleberlieferung  fest  und  erklärt:  *dass  sie  .  .  abziehen  sollten, 
um  alles  fortzuschaffen  und  zwar  in  die  durch  Mauern  zu 
schützenden  Städte'.  Hierzu  die  Correcturnote:  'Soeben  fällt  mir 
plötzlich  ein,  dass  das  in  möglicherweise  entstanden  sein  könnte 
aus  in  d.  h.  utile'. 

X  16,  6  will  Geist  a.  a.  0.  S.  258  odio  vor  adversus  ein- 
setzen: cum  suopte  ingenio,  tum  odio  adversus  populum  Romanum. 

X  19,  IS  will  Geist  a.  a.  0.  259  das  hdschr.  ducis  in  duces 
verwandeln  und  es  zum  folgenden  Satze  ziehen;  'auch  ein  et 
könnte  man  nach  aequavit  Ii  ineine  rgänzeu'.  Hierzu  macht  die 
Rcdaclion  der  Zeitschrift  die  Bemerkung:  'damit  glaubt  der  Vf. 
doch  nichts  neues  vorzuschlagen'?,  und  A.  Thenn  ebenda  S. 
140  zählt  die  Handschr.  und  Ausgaben  auf,  in  denen  diese  Con- 
jectur  aequavit.  duces  bereits  gefunden  wird.  Letzterer  selbst 
glaubt  die  'authentische  Wahrheit  über  diese  Stelle  in  dem  bisher 
vollständig  ignorierten  Münchener  Cod.  lat.  15731  gefunden  zu 
haben,  in  welchem  zu  lesen  ist:  et  ipse  colleyae  et  exercitus 
exercitus  virtutem  aequavit.  duces  .  .  . 

XXI  3  (vgl.  Jahresb.  I  S.  109)  werden  die  Hyphothcscn 
Ihnes  und  Woelfllins  von  0.  Gilbert  'Rom  und  Carthago'  Lcipz. 
1S76,  Seite  94  f.  für  unsicher  und  irrthümlich  erklärt.  Er  selbst 
behauptet,  dass  Hannibal  jedenfalls  nicht  im  Alter  von  neun 
Jahren  nach  Spanien  mitgenommen  wurde.  Vgl.  Phil.  Anz.  1877, 
Seite  159. 

XXI  16,  5  emendiert  Fr.  Rubi  Rh.  Mus.  1877,  XXXII 
S.  327  trium  et  viginii  annorum  militia  durissimum,  inter  H. 
gentes  semper  victorem  ...  'es  sind  die  Veteranen  aus  dem  Söldner- 
kriege gemeint'. 

XXI  44,  6  (vgl.  Jahresb.  III  S.  186)  bespricht  W.  Vor- 
länder in  Fleckeis.  Jahrb.  1876,  S.  270  und  erklärt  sich  gegen 
jede  Aendcrung  der  Worte  ad  Iiiberum  est  Saguntum.  In  diesen 
Worten  soll  nämlich  eine  Uebertreibung  liegen,  mit  welcher  Han- 
nibal auf  die  Stimmung  der  Soldaten  eine  Wirkung  ausüben  und 
ihneu  den  nicht  nur  empörenden,  sondern  auch  lächerlichen 
Uebermuth  der  Römer  zum  Bewusstsein  führen  will.  Nach  ihm 
werden  hier  die  vorhergehenden  Worte  neque  eos,  quos  statuit,  ter- 
minos  observat  erläutert:  'anfangs  verboten  sie  uns  den  Hibe- 
rus  zu  überschreiten;  als  wir  uns  dies  gefallen  liclsen:  wir 
sollten  die  Saguntiner  nicht  angreifen,  denn  Saguut  liege 
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am  Iiiberus  (warum  sagten  sie  nicht  noch  besser:  nördlich 
vom  Iiiberus?);  zuletzt:  wir  sollten  uns  überhaupt  nicht  von 
Flecke  rühren Hannibal  stellt  demnach  die  Sache  so  dar,  als 
wenn  die  Bestimmung  hinsichtlich  Sangunts  später  getroffen  sei 
als  die  hinsichtlich  der  Ebrolinie,  und  dies  ist  Verf.  geneigt,  als 
thatsächlich  anzusehen. 

XXIII  4,7  hfdt  W.Vorländer  in  Fleckeis.  Jahrb.  1876,  S.  271 
die  Worte  cum  militarent  aliquot  apud  Romanos  für  eine  Erklä- 
rung zu  den  Worten,  zwischen  welchen  sie  stehen,  und  streicht 
dieselben.  Richtig  ist  die  lleberlieferung  dieser  Stelle  schwerlich, 
aber  ob  Vorl.  mit  seiner  Vernmtliung  das  Uebel  beseitigt  hat,  ist 
mir  theils  deshalb  zweifelhaft,  weil  die  ausgemerzten  Worte  nicht 
eigentlich  wie  ein  Glossem  aussehen,  theils  weil  der  Anstofs,  den 
Grevier  und  Md.  an  dem  wiederholten  quod  nahmen,  unbeseitigt 
geblieben  ist. 

XXIIII  37,  5  ändert  II.  Röhl  (Neue  Jahrb.  f.  Phil,  1S7S, 
S.  80)  nulli  oerasioni  fraudis  Bomanum  patere,  proterve  rati 
agendum  urbem  .  .,  weil  dem  Verfahren  der  Hennenser  weder  das 
Prädikat  'gewaltsam'  noch  'offen' zukomme,  das  ihm  gewöhnlich 
von  den  Herausgebern  beigelegt  werde  (vi  erat  agendum,  palam 
erat  agendum  u.  s.  w.).  Zur  Gewalttätigkeit  schreiten  die  Hen- 
nenser allerdings  nicht,  aher  nur  deshalb  nicht,  weil  sie  sich 
vom  Pinarius  durch  die  erbelene  Volksversammlung  läuschen 
lassen  und  selbst  treulos  niedergemetzelt  werden,  ehe  sie  an  die 
Ausführung  ihrer  Pläne  gehen.  Aber  weil  sie  sahen,  dass  mit 
der  frans  nichts  auszurichten  sei,  hatten  sie  die  Ueberzeugung, 
dass  gewaltsam  vorgegangen  werden  müsse,  und  der  Anfang 
dieses  beabsichtigten  offenen  und  gewaltsamen  Vorgehens 
liegt  in  den  Worten  urbem  arcemque  suae  potestatis  ahmt  debere 
esse.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  es  der  Gewalt  nicht  be- 
durfte, wenn  der  römische  Präfect  sich  fügte;  aber  erwarten 
konnten  sie  dies  nicht,  und  darum  scheint  mir  der  Ausdruck  vi 
rati  agendum  ganz  am  Platze  zu  sein.  Vgl.  die  Auseinander- 
setzung im  Anhang  meiner  Ausgabe  S.  103.  Was  nun  die  Gon- 
jectur  proterve  selbst  anbetrifft,  so  scheint  mir  dieselbe  noch  aus 
folgenden  Gründen  abgelehnt  werden  zu  müssen.  Einmal  müsste 
das  Wort  wegen  rati  im  guten  Sinne  (=  for(iter)  genommen 
werden;  so  aber  wird  es  im  Latein  fast  gar  nicht  gebraucht, 
auch  würde  diese  Bedeutung  den  ganzen  Ausdruck  dem  ver- 
worfenen vi  rati  agendum  sehr  ähnlich  machen.  Ferner  gehören 
protervus,  proterve,,  proterviter,  protervia,  protervitas,  protertire 
fast  ausschliefslich  der  dichterischen  Sprache  an;  Livius  wenigstens 
hat  meines  Wissens  keins  derselben  jemals  angewandt.  Endlich 
ist  auch  die  Ableitung  aus  der  lleberlieferung  nicht  so  leicht 
und  wahrscheinlich,  als  wenn  wir  vi  rati  agendum  oder  palam  vi 
rati  agendum  schreiben. 
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XXVI  0,7  wird  die  hdschr.  La  crinibus  passis  (trau  ver- 
rentes  von  Hermann  Rlafs  (Phiiol.  1877,  XXXVII  S.  353) 
gegen  Cron  (Neue  Jahrb.  für  Phil.  1869,  S.  78)  und  G.  F.  Unger, 
welche  beide  er.  p.  areas  v,  lesen  wollten,  in  Schutz  genommen 
und  ihre  Richtigkeit  U,  a.  durch  den  Hinweis  auf  Stat.  Theh. 
Villi  637  gelidas  verteiltem  crinibus  aras  überzeugend  dargethan. 
Vgl.  meine  Bemerkung  Jahresb.  III  S.  1 8S. 

XXVI  23,  3  will  P.  v.  Bo  1  ton  st  er  n,  De  rebus  scaenicis 
Romanis  quaestiones  selectae,  Diss.  Greifswald  1876,  S.  13  die 
Worte  ut  in  perpetnum  voverentur  streichen,  da  er  in  ihnen  ein 
aus  XXVII  23,  5  fälschlich  entlehntes  Einschiebsel  erkennt.  Diese 
Vermulhung  hat  in  zwiefacher  Hinsicht  Wahrscheinlichkeit:  ein- 
mal wird  die  Construction  referre  ut  'einen  Antrag  stellen,  dass  . 
die  sich  sonst  nicht  findet,  beseitigt;  andererseits  wird  die  sach- 
liche Schwierigkeit  ans  dem  Wege  geräumt,  die  darin  liegt,  dass 
dieser  Senatsbeschluss  nach  XXVII  II,  6  nicht  zur  Ausführung 
kommt,  im  Gegentheil  erst  im  Jahre  208  v.  Chr.  dem  Volke  zur 
Restätigung  vorgelegt  wird  (XXVII  23,  7  P.  Licinins  Varus  praetor 
urbanus  legem  ferre  ad  populum  iussns,  ut  tt  ludi  tu  perpetnum 
in  slatam  diem  twverentur).  Hiernach  sind  also  die  ludi  Apoll i- 
nares  erst  vom  J.  208  an  statarisch. 

\XX  29,  4  emendiert  A.  Weidner  im  Philol.  XXXVI  S.  209: 
laeto  animo  audiit,  sed  maxime  hostis  fiducia,  quippe  non  de 
nihilo  profecto  conceptaf  percussus  est,  doch  betont  er,  dass  sich 
die  Versicherungspartikel  profecto  vielleicht  nicht  mit  quippe 
verträgt. 

XXX  30,  11  schreibt  A.  Weidner  ebendaselbst:  non  temere 
iueerta  casnum  repntat,  quem  fortuna  numquam  deeepit. 

XXX  31,  II  will  A.  Weidner  ebendaselbst  schreiben:  non 
me  fallebat,  Hannibal,  alacres  adventns  tut  spe  Carthaginienses .  .  . 
turbasse. 

XXXI  II,  12  verbessert  A.  Weidner  im  Philol.  XXXVI 
S.  245:  si  quid  etiam  ad  ftrmandum  .  .  regnum  opus  esse  indi- 
casset  .  .,  'wenn  der  König  aufserdem  auch  eine  Vermehrung 
seiner  Macht  wünsche'  .  . 

XXXIIII  3,  5  ist  nach  A.  Weidner  im  Philol.  XXXVI 
S.  34f>  zu  lesen  :  si  maiori  parti  et  in  summam  rempublicam  pro- 
dest  (Ausfall  von  rp.  vor  pr). 

XXXIIII  13,2  will  A.  Weidner  (an  derselben  Stelle),  da 
von  einem  Winterlager  nicht  die  Rede  sein  könne,  hiberna  in  ad 
Iiiberum  (oder  ad  Iberum)  ändern,  4 zumal  da  eine  Angabe  cr- 
ei  wartet  wird,  in  welcher  Richtung  sich  Catos  Operationen  er- 
streckten 

XXXIIII  26,  3  schreibt  A.  Weidner  im  Philol.  XXXVI 
S.  246:  cum  entmpentibus  ea  porta  Lacedaemoniis  proelium  com- 
misernnt. 


XXXVIII  15,  12  hält  G.  G.  Gobet  in  der  Mnemosyne  1877,  S.  91 
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an  progressus  inde  ad  Obrimae  fonles  fest  und  ändert  $  13 
postero  die  Celaenas  Phrygiae  processit. 

XXX Villi  53,  15  (Erigonum,  qui  ex  Illyrico  per  Paeomam 
fluens  in  Axium  editur  amnem)  ändert  A.  Schäfer  in  Fleckeis. 
Jahrb.  1876  S.  366  per  Pelagoniam  fluens  nach  Straho  VII, 
327  6  dt  ^Egiytap  noXkä  dtgdftsvog  Ssi/fuxta  ix  tiov  */X).i>Qt- 
xwv  OQüjy  xai  .  .  .  n.eXay6v>a)v  tlg  tov  A%hdv  ixöidoadiv.  Eben- 
daselbst vermuthet  er,  dass  die  §  16  genannte  Stadt  Perseis, 
welche  nicht  wieder  genannt  wird ,  identisch  sei  mit  der  Haupt- 
stadt des  vierten  Bezirks  von  Macedonien  nach  der  von  L.  Aemi- 
lius  Paulus  vorgenommenen  Theilung  (Lift  XXXXV  29,  9). 

XXXX  5,  7  schreibt  M.  Gitlbauer  in  der  Ztschr.  f.  d.  oesL 
6.  1877,  S.  103:  ex  composito  sermones  ad  senatum  popn- 
lumqne  Romano  mm  trahebant  statt  des  hdschr.  ad  spem  Ro- 
manoram. 

XXXX  53,  1  vermuthet  M.  Gitlbauer  a.  a.  0.  S.  104: 
per  Suismontii  Ballistaeque  saltus  nach  XXXX  41,  1—2  und 
XXXVIIIl  2,  7. 

XXXX  59,  8  schreibt  M.  Gitlbauer  a.  a.  0.  S.  104:  cum 
leguminibus  statt  des  überlieferten  cum  inlegumentis.  Er  würde 
das  gleichbedeutende  legu  me  ntis  vorgeschlagen  haben,  wenn  dies 
Wort  aufser  bei  Gellius  vorkäme;  darin  ist  er  aber  offenbar  zu 
ängstlich. 

XXXXI  15,  1  will  Fr.  Pauly  in  der  Ztschr.  f.  d.  oesterr. 
G.  1877,  S.  14  schreiben:  bovis  saginati  quem  inmolavisset  ietur 
deßuxisse  und  das  überlieferte  sescenaris  aus  den  Wörterbüchern 
gestrichen  wissen.  Der  Versuch,  die  Aenderung  paläographisch 
wahrscheinlich  zu  machen,  ist  in  meinen  Augen  nicht  geglückt. 

XXXXI  23,  6  will  G.  Becker  Jen.  Lit.  Ztg.  1877,  S.  713 
umstellen:  maxumam  omninmqne  gravissimam. 

XXXXU  5,  4  muss  nach  J.  Vahle n  im  Hermes  1S77,  S.  195 
exulantem  accersitum  interfecisse  zusammengenommen  werden:  4exu- 
lantem  accersivit  et  interfecit'. 

XXXXII  12,  6  glaubt  G.  Becker  Jen.  Lit.  Ztg.  1877,  S.  713 
in  der  Ueberlieferung  der  Wiener  Hdschr.  folgende  Fassung  der 
Stelle  als  ursprünglich  zu  erkennen:  tribus  nunc  locis  cum  Perseo 
foedus  incisum  litteris  esse,  uno  Thebis,  altero  Dir,  dem  um  augu- 
stismmo  et  celeberrumo  in  templo  Delphis. 

XXXXII  13,  9  vermuthet  C.  Fuhr,  Animadv.  in  orat  Atticos, 
Diss.  Bonn  1877,  Thes.  9,  dass  zu  schreiben  sei:  confudit  et  mi- 
seuit  amnia  in  Aetolia  Perrhaebiaque. 

XXXXII  41,  7  vervollständigt  J.  Vahlen  Hermes  1877, 
S.  104:  si  nusquam  exuli  [locus  est  exilii]  unter  Hinweis 
auf  II  15,  5,  'oratione  etiam  aptiore  et  defectus  origine  ma- 
nifesta\ 

XXXXII  48,6  schreibt  A.  Schäfer  in  Flcckcis.  Jahrb.  1876, 
S.  368  ab  Thurinis  statt  ab  Uritibns  (nach  dem  Vorgang  Cluvers, 
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der  ab  Thurm  vorschlug),  weil  die  verbündeten  Städte,  von  denen 
Lueretius  Schiffe  entgegennimmt,  diesseits  des  iapygischen  oder 
calabrischen  Vorgebirges  zu  suchen  sind. 

XXXX1III  26,  t  schreibt  C.  G.  Cobet  Mnemosyne  1876, 
S.  365:  cum  pecuniam  dando  pacem  habere  .  .  posset. 

XXXXIIII  53,  7  'haec  eo  auuo  acta  glossematis  speciem  prae 
sc  ferunf:  von  Boltenstern,  De  reb.  scaen,  Horn.  Diss.  Greifs- 
wald 1876.    Thesis  6. 

XXXXV  2,  3  schreibt  E.  Hiller  (a.  a.  0.  s.  oben  II  20, 
t ) :  ingeutem  secum  oecurrentium,  quaeuuque  ibaut,  prosequentium- 
que  traheutes  turbam  in  forum  perrexerunl  mit  Ausscheidung  von 
aturbi  hinter  forum,  'turbi  sagt  er,  ist  eine  nicht  vollendete 
Dittographic  des  vorhergehenden  turbam,  welcher  durch  Vor- 
setzung eines  a  die  Gestalt  zweier  lateinischer  Wörter  gegeben 
worden  ist'.  Diese  Erklärung  des  Corruptel  ist  nach  meinem 
L'rlheil  unwahrscheinlich  und  abzuweisen. 

XXXXV  2,  7.  E.  Hill  er  (a.  a.  0.)  schreibt:  4 Die  Stelle, 
welche  ihrem  Wortlaut  nach  zu  restituieren  nicht  mehr  möglich 
ist,  hatte  ursprunglich  ungefähr  folgende  Form :  ingentique  turba 
non  virorum  modo  sed  etiam  feminarum  conperta  re  (nämlich  der 
Bericht  der  Gesandten  und  die  Verfugung  des  fonsuls)  imple- 
bantur  tota  urbe  deorum  immortalium  templa.  Damit  gewinnen 
wir  auch  eine  correcte  und  anschauliche  Erzählung:  durch  die, 
welche  an  der  Versammlung  theilgenommen,  wird  die  Verfugung 
überall  bekannt,  und  nun  strömt  alles  zum  Temper.  Es  mag  ja 
sein,  dass  Biller  mit  dieser  Ergänzung  das  nichtige  getroffen  hat; 
aber  1)  ist  conperta  re  kein  erforderlicher  Zjsatz  und  2)  erwartet 
man  dem  vorhergehenden  ire  entsprechend  auch  hier  den  Inf. 
hist.  impleri  ' füllten  sich'.  Da  nun  tota  vor  urbe  unentbehrlich 
ist,  so  scheint  es  mir  näher  zu  liegen,  in  der  Endung  von  con- 
perta die  Endung  des  Wörtchens  tota  zu  erkennen  und  davor  eine 
kleine  Lücke  zu  statuieren,  wie  sie  im  Vind.  zahlreich  sind. 
Also:  ingentique  turba  non  virorum  modo,  sed  etiam  feminarum 
conpler[i  to]tal)  urbe  deorum  immortalium  templa. 

III.  Schriften  gemischten  Inhalts. 
(Quellen,  Sprachliches  u.  s.  w.) 

1)  Beiträge  zur  Quellenfrage  liefern  Otto  Gilbert,  Rom  und 
Carthago  in  ihren  gegenseitigen  Beziehungen.  Leipzig,  Dunker 
und  Humblot  1876  (Polybius  ist  kein  zuverlässiger  Geschichts- 
schreiber; er  fälscht  sogar)  und  die  Rccensenlen  dieses  Buches 
H.  Nissen  in  der  Jen.  Lit.  Ztg.  1877,  S.  316,  und  der  Anonymus 
im  Phil.  Anz.  1877,  S.  155.    Ferner  behauptet  C.  Wich  mann 


)  conplcri  nach  dem  Vorschlag  dos  Herrn  Dr.  H.  Neubauer. 
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in  seiner  Dissertation  De  Plutarchi  in  vitis  Bruti  et  Antonii  fon- 
tibus,  Bonn  1S74,  dass  Livius  Quelle  des  Dion  gewesen  (vgl. 
PhiloL  Anz.  VII  S.  127),  wogegen  Posner  den  Coelius  annimmt 
(s.  Jahresb.  II  S.  270),  was  wieder  von  ü  im  Phil.  Anz.  1S77, 
S.  553  bestritten  wird.  Sodann  sucht  0.  (Iii her t  bei  Besprechung 
der  Friedersdorfl'schen  Quellenuntersuchung  (s.  Jahresb.  II  S.  208) 
im  Phil.  Anz.  VIII  S.  141  f.  zu  beweiseu,  dass  die  Annahme, 
Coelius  sei  Quelle  für  den  livian.  Bericht  im  XXVI.  Buche, 
zweifelhaft  bleibe,  und  glaubt  seinerseits  in  einem  bestimmten 
Stuck  die  Hand  eines  Annalisten,  speciell  des  Claudius  zu  erkennen. 
C.  Fuhr  (Animadv.  in  or.  Att.  Diss.  Bonn  1877,  Thes.  8)  be- 
zeichnet Liv.  XXIII  23—24,  10  und  38  39,  5  als  ans  Valerius 
Antias  geschöpft.  G.  Velke  (De  melrorum  polyschematistorum  na- 
tura atque  legibus  primariis  quaestiones,  Diss.  von  Marburg  1S77, 
Thes.  4)  behauptet:  cum  Woel/flino  plerique  recentiorum  de  ne- 
cessitudiiie,  quae  inter  tertiam  Livii  decadem  et  Polybium  intercedat, 
definienda  errant.  O.  Hirschfeld  endlich  (Hat  Livius  im  XXI. 
und  XII.  Buche  den  Polybius  benutzt?  Zeitschr.  f.  d.  oesterr.  Gymn. 
1877,  S.  801 — 811)  kommt  nach  einer  sehr  besonnenen  Dar- 
legung der  Hauptdivergenzpunkte  in  dieser  augenblicklich  so  leb- 
haft debattierten  Controversc  zu  dem  Resultat,  dass  eine  Abhän- 
gigkeit des  Livius  von  Polybios  schon  in  diesen  Büchern  unmöglich 
in  Abrede  gestellt  werden  könne.  Es  bleiben  allerdings  Stellen 
übrig,  welche  eine  direkte  Benutzung  ausschliefen,  aber  dieselben 
sind  nicht  sehr  zahlreich,  und  die  Lösung  dieser  bisher  uner- 
klärten Käthsel  liegt  nach  dem  Verf.  nahe.  Er  sagt  S.  809: 
beide  Parteien  haben  in  gewissem  Sinne  Recht.  Livius  hat 
allerdings  nicht  das  dritte  Buch  des  Polybios,  das  uns  erhalten 
ist,  benutzt,  aber  benutzt  hat  er  eine  Epilome  desselben.  Der 
Verfasser  dieser  Epitome  war  nach  H.  niemand  anders  als  Brutus, 
welcher,  wie  Plutarch  im  Leben  des  Brutus  Gap.  4  erzählt,  in 
seinem  Lagerzelte  (in  Macedonien  vor  der  Schlacht  bei  Philippi) 
eifrigst  an  diesem  Auszuge  arbeitete.  4  In  diesem  vornehmlich 
nach  militärischen  Gesichtspunkten  angelegten  Auszuge  fand  alles 
das  seine  Stelle,  was  den  karthagischen  Feldherrn  und  sein  Heer 
betraf  und  zur  Ergänzung  und  Berichtigung  der  römischen  Quellen 
in  dieser  Hinsicht  zu  dienen  geeignet  war'. 

2)  M.  Zöllner.  Das  Senatuscon^ultum  über  Capua  im  Jahre  211  v.  Chr. 
und  dessen  Ausführung.  Pr.  Mülhausen  im  Elsass  1875.  26  S.  H. 
Vgl.  Phil.  An/..  1S77,  S.  2B2. 

Capua,  das  sich  zur  Zeit  der  gefährlichsten  Lage  des  rö- 
mischen Staates  an  die  Punier  angeschlossen  und  im  Jahre  212 
v.  Chr.  trotz  günstiger  Bedingungen  die  lebergabe  verweigert 
und  den  Widerstand  gegen  die  Römer  fortgesetzt  hatte,  bis 
llungcrsnoth  es  bezwang,  konnte  auf  Milde  um  so  weniger 
rechnen,  als  die  Römer  von  ihrem  Souveränetätsrecht  über  die 
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Stadt  stets  einen  mafsvollen  Gebrauch  gemacht  hatten In  der 
That  war  das  Schicksal  der  Capuaner  ein  sehr  hartes.  Livius 
berichtet  hierüber  an  zwei  Stellen  des  XXVI.  Buches:  c.  IG,  wo 
von  der  factischen  Bestrafung  durch  den  Proconsul  Q.  Fulvius 
Flaccus  die  Hede  ist,  und  c.  33—34,  wo  sich  der  Senatsbcsehluss 
verzeichnet  tindet,  durch  welchen  das  Schicksal  der  Stadt  de- 
finitiv entschieden  wird.  Da  nun  an  erster  Stelle  Mafsregcln 
erwähnt  werden,  die  nachweislich  erst  später  (nicht  vom  Flaccus) 
ergriffen  sind ,  so  erhebt  sich  die  Frage ,  ob  an  mehr  als  einen 
Senatsbeschluss  gedacht  werden  könne.  Dies  verneint  der  Verf. 
und  beweist ,  das  sich  beide  Stellen  vielmehr  ergänzen ,  wonach 
sich  ergiebt  (S.  16),  dass,  nachdem  eine  Anzahl  vornehmer 
Familienhäupter  hingerichtet  worden  waren,  andere  in  die  Skla- 
verei verkauft  wurden,  die  Masse  der  übrigen  Campaner  Capua 
verliefs,  und  alles  Grundeigenthum,  das  Ackerland,  so  wie  die 
Häuser  der  Stadt,  ja  sogar  ein  Theil  der  Mobilien  in  das  Eigen- 
thum  des  römischen  Staates  überging.  Desgleichen  wurde  be- 
schlossen, dass  die  Insassen  und  Freigelassenen,  überhaupt  alle 
diejenigen,  welche  nicht  campanische  Bürger  waren,  in  Capua 
zu  verbleiben  hätten ;  die  Stadt  sollte  alle  ihre  Rechte  verlieren 
und  kein  Gemeinwesen  mehr  bilden  dürfen.  Ferner  ist  erwähnt, 
dass  man  die  Absicht  gehabt,  jährlich  einen  Präfecten  von  Horn 
aus  nach  Capua  zu  schicken,  welcher  das  Geschäft  der  Recht- 
sprechung zu  besorgen  hätte.  Zu  diesem  Resultat  gelangt  Verf. 
nicht  so  ganz  einfach,  denn  die  beiden  Ausdrücke  venumdata 
(16,6)  und  dissipata  (16,  11)  scheinen  ihm  unvereinbar  zu  sein, 
ein  Widerspruch,  den  zu  erklären  es  nach  Z.  folgende  drei 
Möglichkeiten  giebt  (S.  6):  entweder  sind  1)  die  Anordnungen 
des  Fulvius  vom  Senate  nicht  bestätigt  worden,  und  bat  derselbe 
es  für  nölhig  befunden,  diese  Mafsregeln  abzuändern;  —  oder 

2)  Livius  greift  absichtlich  der  Erzählung  vor,  um  das,  was  erst 
ein  Jahr  später  vom  Senate  angeordnet  wurde,  schon  hier  bei 
den  Hinrichtungen  im  Allgemeinen  anzubringen;  —  oder  aber 

3)  Livius  benützt  hier  nach  einander  zwei  verschiedene  Quellen, 
von  denen  die  eine  (frühere)  sowohl  über  die  Personen,  als  auch 
über  die  Stadtverfassungsfrage,  aber  nur  kurz,  berichtete,  die  andere 
(später  benutzte)  nur  über  die  Personenfrage,  aber  hierüber  auch 
mit  grofser  Ausführlichkeit  sich  ausliefs.  Da  der  erste  Punkt  sich 
von  seihst  ausschliefst,  weil  c.  16  von  ausgeführten  Mnfsnahmen 
des  Fulvius  berichtet  wird,  so  bleibt  nur  noch  die  Wahl  zwischen 
Nr.  2  und  3.  Verf.  entscheidet  sich  für  das  letzte,  so  dass 
Livius  die  Darstellung  von  c.  16  aus  einer  anderen  Quelle  nahm 
als  die  von  c.  33—34;  er  fügte  diese  zweite  Relation  nachträglich 
hinzu,  weil  sie  mehr  bot:  ursprünglich  waren  die  verschiedenen 


')  Vgl.  desselben  Verfassers  Abhandlung:  'Die  staatsrechtlichen  Bezie- 
hungen Roms  zu  Capua*  in  Fleckeisens  Jahrb.  1874,  S.  720  f. 
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Decrele  alle  in  einem  Senatusconsultum  (also  vom  Jahr  210  v.  Chr.) 
zusammengefasst. 

Diese  Hypothese  von  den  zwei  Quellen  wird  durch  nichts 
gestutzt,  sie  ist  ein  Ausweg,  um  die  c.  16  allerdings  vorliegende 
Unklarheit  im  Bericht  des  Livius  zu  beseitigen.  Man  bedarf  dieses 
Auswegs  aber  nicht,  denn  die  an  zweiter  Stelle  aufgeführte 
(Weifsunbornsche)  Auffassung  ist  einfacher  und  überzeugender; 
nur  darf  man  das  alia  multitudo  nicht  so  wie  Wfsb.  erklären,  da 
hier  ja  nur  von  einem  Theil  derer,  qui  capita  rernm  erant  (§  5 
=  maxime  noxii  §  11;  vgl.  J.  J.  Müller  in  Bursians  Jahrcsber. 
1876.  3.  S.  217)  die  Hede  ist  und  darum  das  venumdata  nicht 
im  Widerspruch  zu  §  11  multitudo  avium  dissipata  in  nullam 
spem  reditus  steht. 

Von  S.  16—26  folgt  eine  übersichtliche  Darlegung  der  viel- 
fachen Schwierigkeiten,  welche  die  Ausführung  des  obigen  Be- 
schlusses mit  sich  brachte. 

3)  Moritz  Müller,  Zum  Sprachgebrauch  des  Livius.  I.  Die  Nega- 
tionen band  (non),  haudquaquam  (oequaquam).  Pr.  Stendal  1877. 
20  S.  4. 

Die  Abhandlung  enthält  das  vollständig  gesichtete  Material 
zur  Bcurtheilung  der  Frage,  wie  obige  Negationen  von  Livius  an- 
gewandt sind,  und  welcher  Bedeurungsunterschied  sich  in  der 
Anwendung  bei  ihm  zu  erkennen  giebt.  Verfasser  hat  zu  diesem 
Zweck  die  ihm  vorliegenden  Hildebrandschen  Sammlungen  er- 
gänzt und  nach  dem  heutigen  Standpunkte  der  Liviuskritik  be- 
richtigt1). Das  reiche  Material  ist  in  eine  sehr  übersichtliche 
Tabelle  vertheilt,  in  der  die  mit  den  oben  verzeichneten  Aus- 
drücken negierten  Wörter  dekaden weise  (mit  Einschluss  der  Frag- 
mente) zusammengestellt  sind3). 

Vorausgeschickt  sind  (S.  3—4)  Bemerkungen,  welche  die 
Anwendung  des  haud  bei  den  Prosaikern  vor  Livius  (Cicero, 
Sallust,  Caesar)  klar  macht  und  auch  summarisch  die  späteren 
Prosaschriftsteller  berücksichtigt. 

Die  Hervorhebung  der  Buchzahl,  wie  auf  S.  8,  16  und  IS 
hätte  ganz  durchgeführt  werden  sollen. 

»)  Ebenso  die  Angaben  bei  Stürenburg  zu  Cic.  de  "off.  p.  125  f.,  bei 
Kühnast  und  Drager. 

a)  Aufgefallen  ist  mir,  dass  S.  20  haud  prospere  (aus  V\ll  3,  2)  an- 
geführt wird,  da  doch  die  Handschr.  hier  zwischen  haud  und  prospere  ein 
Wort  hat,  das  nicht  ausgemerzt  werden  darf,  sondern  entweder  in  haud 
nimis  p.  (so  Hertz  und  FricdersdorfT;  auch  Cic.  hat  non  nimis:  p.  Plane 
§  12.  de  or.  I  §  133  u.  s.  w.)  oder  in  haud  satis  p.  (so  Pauly  und  ich: 
vgl.  X  20,  8.  XXV  36,  2  Cic.  de  imp.  Cn.  P.  §  5.  de  off.  I,  §  72.  102. 
106  und  sonst)  zu  ändern  ist. 
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4)  L.  Adrian,  lieber  das  lateinische  Particinium  Praes.  Pass.    Pr.  d.  evang. 

Gyma.  zu  Grofo-Glogau  1875.  4. 

Verf.  stellt  S.  15  f.  alle  Stellen  aus  Livius  Buch  I — V  zu- 
sammen, in  denen  sich  die  in  den  Grammatiken  gemeiniglich 
Part.  Futuri  Pass.  genannte  Verhalform  findet.  Er  fordert  für 
letztere  die  ihr  allein  zukommende  Bezeichnung  Part.  Praes. 
Passivi. 

5)  Emil  Müller,  Noch  eiumal  die  Schlacht  an  der  Trebia.    Pr.  Conitz 

1876.    29  S.  4. 

Die  Zuverlässigkeit  des  livianischen  Berichtes  üher  diese 
Schlacht  und  die  Frage,  auf  welchem  Flussufer  dieselbe  geliefert 
wurde,  ist  hier  noch  einmal  einer  ausführlichen  Besprechuug 
unterzogen.  Das  Hesultat  ist  genau  dasselbe,  wie  ich  es  in  meiner 
diesem  Gegenstand  gewidmeten  Untersuchung  (Pr.  Charlottenburg 
tS67)  gewonnen  habe,  nämlich  lediglich  Bestätigung  der  Ansicht 
Mommsens.  Die  Abhandlung  bietet  in  diesem  ihrem  Haupltheile 
(womit  natürlich  eine  Darlegung  der  vorangehenden  Operationen 
und  Truppendislocationen  verbunden  ist)  nichts  Neues,  kaum 
etwas  Eigenartiges.  In  der  Erörterung  über  den  Vormarsch  des 
Scipio  zum  Ticinus  und  seinen  Bückzug  nach  verlorenem  Treffen 
finden  sich  einzelne  Notizen,  welche  zu  berücksichtigen  sind,  wenn 
man  sich  für  die  Details  in  diesen  Verhältnissen  interessiert. 

Bei  erneuter  Behandlung  einer  vielbesprochenen  Sache  sollte 
man  erwarten,  dass  wenigstens  das  vorhandene  litterarische  Mate- 
rial vollständig  berücksichtigt  werde;  ich  vermisse  aber  eine  Be- 
ziehung zu  La-Boche  im  N.  Schweiz.  Mus.  III  S.  192  fg.  und  die 
beiden  Schriften  von  L.  Vielhaber  (Livianische  Studien  I.  Pr.  der 
Theres.  Akad.  Wien  1871)  und  B.  Pohle  (De  pugna  ad  Trebiam 
flumen  commissa  quaestiones  criticae.  Diss.  Halle  1872),  welche 
meine  Abh.  bereits  berücksichtigen  und  das  Besultat  derselben 
neben  Ergänzungen  (namentlich  in  geographischer  Beziehung)  und 
einzelnen  Abweichungen  auch  ihrerseits  bestätigen.  Zu  bedauern 
ist,  dass  Verf.  bei  seiner  Untersuchung  der  Quellenfrage  nicht 
näher  getreten  ist. 

5)  Frühe,  Die  Reden  des  T.  Livios  in  der  Schule.    Progr.  Baden  1S76 
(nicht  1875,  wie  im  vorjähr.  Bericht  angegeben  war).    12  S.  4. 

Ausgehend  von  der  richtigen  Ueberzeugung,  dass  bei  dem 
Streben,  die  Schüler  durch  eine  möglichst  umfangreiche  Leetüre 
in  den  Geist  der  antiken  Autoren  einzuführen,  der  Hauptaccent 
auf  das  volle  Verständnis  des  Gelesenen  zu  legen,  'der  Grad- 
messer für  das  Tempo  der  Leetüre'  also  in  der  genauen  Er- 
fassung des  Inhaltes  zu  suchen  sei,  erörtert  der  Verf.  die  Frage: 
wie  werden  wir  die  livianischen  Beden  (die  er  'köstliche  Perlen 
römischer  Beredsamkeit'  nennt  und  dem  Allerbesten  zuzählt,  was 


Digitized  by  Google 


04  Jahresberichte  d.  philulog.  Vereins. 


uns  aus  der  römischen  Litteratur  erhalten  ist)  auf  die  nutz- 
bringendste Weise  in  der  Schule  verwerthen? 

Verf.  beantwortet  die  Frage  als  praktischer  Schulmann,  in- 
dem er  seine  Ansicht  an  mehreren  Beispielen  gewissermafsen  ad 
oculos  demonstriert  Die  Reden  sollen  abschnittsweise  in  der 
Art  gelesen  werden,  dass  zunächst  eine  dem  Ausdruck  nach  ge- 
nugende Uebersetzung  erzielt,  hiernach  vom  Schiller  der  luhalt 
des  Uebersetzten  mit  eigenen  Worten  wiedergegeben  werde ;  daran 
schliefsen  sich  kurze  und  bestimmte  Erklärungen  iu  sachlicher 
und  sprachlicher  Beziehung.  Ist  auf  diese  Weise  die  ganze  Rede 
unter  perpetuierlicher  Berücksichtigung  des  Zusammenhangs  durch- 
genommen worden,  so  werden  die  einzelnen  Gedanken  der  Rede 
herausgehoben,  und  es  gipfelt  die  Beschäftigung  mit  der  Rede 
schließlich  in  der  schriftlich  fixierten  Disposition. 

Die  Abb.  ist  mit  Wärme  geschrieben,  ist  ihrem  Inhalte  nach 
beherzigenswert!!  (ich  glaube,  dass  die  Reden  bei  L.  in  ähnlicher 
Weise  bereits  vielfach  in  unsern  Schulen  tradiert  werden)  und 
auch  wegen  anderer  methodischer  Winke,  welche  der  Verfasser 
einstreut,  durchaus  lesenswerth. 

Berlin.  Hermann  Johannes  Müller. 
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Ovid  und  die  römischen  Eleiriker. 
1876  u.  1877. 

I.    Aus  g  a  h  e  n. 

I)  Die  Metamorphosen  des  P.  Ovidiu«   [Naso.    Erklärt  vuu  Moiiz 

Haupt.  Zweiter  Uaud.  Kearheitet  von  Dr.  Otto  Korn.  Merlin, 
Wcidiua  mische  Buchhandlung.  I87K. 

M.  Haupts  Musterausgabe  der  Metamorphosen  ist  unvollendet 
geblieben.  Den  Abschluss  des  Werkes  hat  jetzt  Hr.  Otto  Koni, 
ein  ausgezeichneter  Kenner  des  Ovid,  übernommen  und  versucht 
'dem  vom  Prof.  Moriz  Haupt  gegebenen  bewährten  Vorbilde  zu 
folgen1.  Thatsache  ist,  dass  wir  im  vorliegenden  Buche  einen 
sehr  brauchbaren  zuverlässigen  Cominentar  zur  zweiten  Hälfte  der 
Met.  erhalten,  wie  ihn  jeder  Freund  des  Dichters  oft  vermisst 
hat.  So  undankbar  wie  müfsig  wäre  drum  der  Versuch,  klein- 
lich mäkelnd  darzuthun,  dass  Verf.  im  Einzelnen  hie  und  da  sein 
Muster  nicht  erreicht  hat. 

Korn's  Text  hat  bedeutende  Vorzüge  vor  dem  der  Ausgaben 
von  Niese  und  Merkel.  Eine  grofse  Anzahl  von  Lesarten  des 
cod.  Marc,  die  Riese  ohne  Grund  unbeachtet  gelassen  hatte, 
werden  hier  theils  zuerst,  thcils  nach  McrkePs  Vorgange  (in  ed. 

II)  aufgenommen  oder  als  Grundlage  für  Emendationen  benutzt. 
So  in  S,  60  quis  enim  (vergl.  die  An  id.).  9,  152  in  cursus  .  .  .  . 
abit.  9,  289  dolores  (trotz  v.  291).  9,  367  habebat.  9,  670  igno- 
tnm.  9,  713  fuerat.  10,  50  Orpheus.  10,  58  certans.  10,203 
quod.  10,  291  agit.  10,  297  911a.  10,  325  dilectu  (vergl.  übri- 
gens Corte  z.  Lucan.  III  181).  10,  345  aut  respectare.  10,  518 
Uli.  11,  16  infracto.  11,  48  obstrusaque.  II,  203  Phrygiaeque. 
II,  204  aus  Marc,  restituirt.  11,  209  complevit.  11,  222  annis. 
11,251  rigido.  11,259  saxo.  11,328  quo  miser  amplexus  ego 
tum  patrisque  dolorem.  11,361  ponti.  11,365  strepilus  (Marc. 
slrepüu).  11,697  multum.  11,747  iacet  unda.  12,72  u.  f.  Cy- 
gnns.  12,  108  valui.  12,  236  surgens.  12,  327  tollere.  12,  482 
in  corpore.  12,488  manum.  12,524  anwiis.  12,619  solis.  13, 
19  lemptaminis.  13,  633  colebatur.  13,  638  positisque.  13,  666 
quem.  13,681  transtnlit.  13,788  verba.  14,  104  undis.  14, 
137  ostendi  mit  veränderter  Intcrpunction.  14,  188  gemebundus. 
14,  325  Grata.    14,  383  neqne  'aü\    14,  489  locus  in  vulnus. 


96 


Jahresberichte  d.  philolog.  Vereins. 


14,  523  os  tacuü.  14,  630  lignum  (vulg.  virgam).  14,692  quod 
(vulg.  qui).  14,710  tristisque.  14,722  amoris  (mit  Athetese  des 
folgenden  Verses).  14,  823  iam  (vulg.  tum).  Angesichts  einer 
solchen  Anzahl  von  Stellen  (mein  Verzeichnis  ist,  hoffe  ich,  an- 
nähernd vollständig)  ist  es  mir  unerklärlich,  wie  Riese  (Bursians 
Jahresher.  IV  99)  behaupten  konnte,  Korn  sei  im  Irrthum,  wenn 
er  sich  enger  an  den  cod.  Marc,  angeschlossen  zu  haben  glaube 
als  seine  Vorgänger. 

Hat  so  Korn  seinem  Texte  durch  getreuere  Wiedergabe  der 
besten  Hs.  (ob  übrigens  selbst  von  ihm  der  cod.  M.  vollständig 
ausgebeutet  ist,  bezweifle  ich  stark)  mannigfache  Vorzüge  vor  dem 
Biese'schen  zu  geben  und  hat  er  das  Gute,  welches  die  zweite 
Merkergehe  Ausgabe  in  dieser  Beziehung  bringt,  sich  vollständig 
anzueignen  gewusst,  so  sind  andererseits  mit  feinem  Takte  die  Fehler 
der  letzleren  vermieden,  nämlich  seltsame,  gekünstelte  Conjecturen 
und  der  ungesunde  Hang  überall  Interpolationen  zu  suchen  und 
zu  finden.  Die  Conjecturen  Merkels,  welche  Korn  aufnimmt, 
scheinen  mir  fast  sämmllich  richtig  oder  doch  sehr  beaebtens- 
werth  (vergl.  8,371  Eurytidae.  10,  184  verbere.  10,  501  e.  11, 
258  relecto.  14,250  sed  mit  veränderter  Interpunction.  15,  126 
condiderat.  15,  186  emensas.  15,  271  ant  imis  commota).  Auch 
von  den  Conjj.  anderer  Gelehrter  ist  mit  richtigem  Blicke  das 
Beste  ausgewählt  (vergl.  9,  221  molle  Heinsius.  11,  293  —  294 
nach  Bentlcy's  Vorschlägen.  1  1,  496  ventorum  Polster.  13,  199 
communem  Bentley.  13,235  repono  ßentley.  13,  794  palma  Sie- 
belis.  13,921  debitns  Bentley.  14,  95  resimas  und  325  EUde 
Heinsius.  15,  93  rictusque  Itali.  15,  704  Cocinthia  J..  Voss.  15, 
729  omnis  Biese.  15,776  en  acut  Biese.  15,  83S  Pylios  Heins.). 
Unter  Korn's  eigenen  Conjecturen  giebt  es  einige  wirkliche  Emen- 
dationen z.  B.  9,  557  (andern  ut.  11,  83  frondosaque.  11,  366 
iuncisque.  15,  137 — 138  werden  mit  geringer  Aenderung  emen- 
dirt.  11,  393  iugi.  12.  513  siiperantia.  Andere  sind  freilich 
ganz  unsicher  (9,415.  8,190.  9,711,  10,225.  11,412.  13,294). 
Noch  andere  sind  (vergl.  praef.)  an  besonders  schlimmen  Stellen 
mehr  bestimmt  einen  lesbaren  Text  zu  geben,  als  die  Hand  des 
Dichters  wieder  herzustellen.  Dahin  gehören  wohl  8,  117  dona- 
vimus  orbem.  9,  74  vetuique  renasci.  9,  294  nücu  facilem.  14, 
671  reducis  pia  nuper.    14,  848  temtes  sublimis. 

Mit  der  Annahme  von  Interpolationen  ist  Korn,  wie  gesagt, 
weit  behutsamer  als  Merkel.  Er  verdächtigt  wenige  Stellen  und 
auch  diese  niemals,  ohne  in  den  Anmerkungen  seine  Gründe  zu 
entwickeln.  Sicher  scheinen  mir  Interpolationen  nachgewiesen 
9,  729.  10,305  (fehlt  auch  in  cod.  Marc).  11,  71—72.  11,  714. 
12,  230—231.  13,  230,  295,  379.  —  13.  404—407  und  409  bis 
417  sind  allerdings  entweder  interpolirt  oder  dem  Dichter  sehr 
mislungen  und  in  den  Zusammenhang  nicht  passend.  13,  849. 
14,  385.  14,  723.  14,  739—740  (trepidantem  —  sonum).    15,  51 
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— 52  (Lacedaemoniumque —  sinus).  15,  426 — 130.  Alle  diese 
Verse  werden  nicht  etwa  nur  athetiert,  weil  sie  zur  Noth  ent- 
behrlich sind  (wie  dies  bei  den  Merkerschen  Interpolationen  so  oft 
der  Fall  ist).  Nicht  genügend  motiviert  scheinen  mir  die  Athetesen 
von  8,285-280.  14,244-245  (2  Ifalbverse).  14,705—707. 

Viel  Licht  ist  nicht  ohne  Schatten.  Ich  will  meine  Be- 
denken gegen  gewisse  Kigenlhümlichkeiten  der  Ausgabe  —  die 
übrigens  ihren  Werth  nur  unwesentlich  beeinträchtigen  —  nicht 
unterdrücken.  Ks  ist  ein  grofser  Vorzug,  dass  Text  wie  An- 
merkungen möglichst  im  Sinne  Haupts  gehalten  sind,  aber  es  ist 
keineswegs  zu  loben,  dass  dies  Streben  auf  nicht  naehahmens- 
werthc  Aeufserlichkeitcn  der  Ilaupt'schen  Ausgabe  ausgedehnt  ist. 
Ein  Index  fehlt  dem  Buche  ganz  und  gar.  Kerner  vermisst  mau 
schmerzlich  ein  Verzeichnis  der  Abweichungen  von  der  handschrift- 
lichen Lesart.  Rechenschaft  über  die  aufgenommenen  Varianten 
wird  nirgends  abgelegt.  Bisweilen  zwar  bezeichnet  Korn  in  den 
Anmerkungen  seine  Conjecturcn  als  solche,  häulig  aber  auch  nicht. 
Da  nun  (laut  praef.)  neue  Collationen  der  besten  codd.  für  die 
Ausgabe  verwerthet  sind,  so  ist  man  vielfach,  ganz  unbekannten 
Lesarten  gegenüber,  in  peinlicher  Ungewisheit,  ob  man  es  mit 
den  Hesultaten  jener  Collationen  oder  mit  Conjj.  des  Heraus- 
gebers zu  thun  hat  (vergl.  z.  B.  8,  557.  9,  491).  Für  jeden,  der 
sich  näher  mit  dem  Ovidischen  Texte  beschäftigen  will,  wird  so 
der  Gebrauch  des  Buches*  recht  unbequem.  — 

Finigermarsen  inconsequent  scheint  mir  Korn  zu  verfahren 
in  der  Benutzung  der  Hamburger  Iis.  (jetzt  in  Kopenhagen),  der 
besten  Textesquellc  von  14,831  au  (wo  cod.  M.  abbricht).  Nach 
der  Art,  wie  er  sich  über  sie  äufsert,  erkennt  er  ihre  hervor- 
ragende Bedeutung  an,  nimmt  auch  eine  Anzahl  Lesarten  aus  ihr 
auf  (z.  B.  15,  80  flore.  140  invesligata.  170  formam.  244 
distent.  312  narratur.  509  veniebat.  027  morbo.  078  adtsl). 
An  anderen  Stellen  folgt  er  dagegen  den  Lesarten  der  geringeren 
Hss.  —  ohne  für  mich  ersichtlichen  Grund.  Der  Beachtung  wohl 
werlh  wären  z.  B.  nach  meiner  Ansicht  gewesen  15,  090  puppt's. 
272  exsiccata.  443  mittut.  37  patens  .  .  .  probatum  est.  458  pec- 
tora.  504  Damnavit  meritumque  nihil  pater  eicit  urbe  (vergl.  über 
die  Stelle  Th.  Biet  Ad  bistoriam  hexamelri  Latiui  syinbola  p.  15). 

Korns  Commenlar  zeichnet  sich  aus,  wie  schon  angedeutet, 
durch  knappen  präcisen  Ausdruck  und  durch  weise  Beschränkung 
auf  das  Nothwendige  in  der  Auswahl  aus  dem  oft  überreich  vor- 
liegendem Material.  An  einigen  Stellen  ist  er  im  Streben  nach 
Kürze  wohl  zu  weit  gegangen  und  giebt  selbst  für  vorgerücktere 
Leser  zu  wenig,  ts  fehlen  sogar  mehrfach  nothwendige  Au- 
merkungen  (besonders  Worterklärungen):  8,  758  zu  DeoVa.  502 
zu  tiec  (vergl.  v.  034).  9,  274  zu  odium  paternum.  9,  390  zu 
sine  munere  vestro  (vergl.  Burmann  z.  d.  St.).  9,  505,  618 
bis  021.    Bei  9,  047  genügt  die  Verweisung  auf  0,  339  nicht. 

J»kre*b*riclUo  IV.  7 
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Warum  es  heilst  1  Chimaera  .  .  .  mediis  in  partibus  ignem  .  .  .  ha- 
bebat' bleibt  unerklärt.  Mindestens  musste  auf  tristt.  IV  7,13 
verwiesen  werden.  10,  394  war  wohl  die  Bed.  des  certa  zu  er- 
läutern. 11.117  verdiente  der  eigenthümliche  Ablativ  palmis 
wohl  eine  Anm.  Zu  13,  300.  14,  571.  595  vermisst  man  Er- 
läuterungen, ebenso  zu  15,  347  —  347  und  740.  Einige  Male 
scheinen  mir  Parallelstellen  zu  fehlen,  die  für  die  Charakteristik 
des  Dichters  nicht  unwichtig  sind.  Zu  13,  893  media  tenus  ex- 
titit  alvo  gehörten  wohl  V  413  guryite  quae  medio  summa  tenus 
extitit  alvo.  Zu  14,  40  Indignata  dea  est  der  gleichlautende  Vers- 
anfang 6.  204.  14,  166  tarn  svus  konnte  erläutert  werden  durch 
5,  546  sibi  ablatus  (vergl.  3,  689).  In  der  Anm.  zu  8,  531  konnte 
passend  auf  den  ganz  analogen  Gebrauch  des  warn  in  6,  271  ver- 
wiesen werden.  15,  674  Constitit  atque  oculos  circumlulü  =  VI 
169.  14,  665  haec  vitis  ...  si  non  nupta  foret,  tetrac  acclinata 
iaceret  scheint  Nachahmung  von  Catull  62,  49—54  (der  Zusammen- 
hang ist  genau  derselbe). 

Ich  schliefse  mit  einigen  Bemerkungen  über  Dies  und  Jenes, 
das  mir  im  Text  oder  Commentar  aufgefallen  ist.  —  Zur  Geschichte 
der  Scylla  in  üb.  VIII  hätte  die  abweichende  Gestalt  der  Sage  im 
pseudovergilischen  Ged.  Ciris  (Scylla  wird  dort  an  das  Schilt  des 
Minos  gebunden)  erwähnt  werden  sollen.  —  Die  Anm.  zu  9,  715 
'INicander  kennt  die  Verlobung  als  Grund  des  Gebetes  um  Ver- 
wandlung des  Iphis  nicht'  ist  stilistisch-  recht  ungeschickt.  —  In 
der  Bern,  zu  11,  1  wird  von  Orpheus  behauptet:  'sein  nach  Me- 
thymna  auf  Lesbos  angespültes  Haupt  wird  von  Apollo  versteinert'. 
Eiu  sonderbarer  Int  Im  in!  Versteinert  wird  nach  v.  58—60  (dass 
darüber  auch  andere  Versionen  existiren,  ist  mir  wohl  bekannt) 
vielmehr  die  Schlange,  die  es  verschlingen  will.    Ein  schlimmerer 
Fehler  steckt  in  der  Anm.  zu  9,  629,  wo  behauptet  wird,  Niean- 
der  lasse  den  Caunus  in  Liebe  zu  seiner  Schwester  entbrennen 
und  deshalb  die  Heimat  meiden.    Aber  bei  Anton.  Lib.  c.  30, 
der  hier  den  Nicander  excerpirt,  steht:  'H  d&  xwv  fitv  (der 
Freier)  Xoyov  inoinio  ßQu^vv'  aviqv  dt  äyarog  tQwg  f$d- 
finve  %ov  Kctvvov,  also  das  gerade  Gegenlheil.    II,  180  tempora 
turpipudore  zusammenzufassen  ('die  durch  die  entehrende  Schmach 
entstellten  Schläfen  )  scheint  unlateinisch.  —   12,  5.  Wenn  von 
der  rapla  coniunx  des  Paris  die  Hede  ist  und  dies  erläutert  wird  • 
durch  "Helena,  des  Tyndareos  Tochter  und  Gemahlin  des  sparta- 
nischen Königs  Menelaos',  so  ist  das  doch  wohl  allzu  trivial.  — 
12,379  meniis  quoque  viribus  'mit  den  Kräften,  die  die  Erbitte- 
rung verlieh'  klingt  wie  ein  reiner  Germanismus.    Man  wird  sich 
wohl  zu  Heinsius'  contentis  viribus  bequemen  müssen.  —  12,  487. 
In  der  Paraphrase  dieser  Stelle  redet  Korn  von  der  'eisenartigen 
weil  unverletzlichen  Faust'.    Aber  im  Texte  steht  nichts  davon. 
Veif.  bedient  sich  überhaupt  der  Paraphrase  mehrfach  in  bedenk- 
licher Weise.  —  13,642.  Während  im  Texte  wiederholt  von  vier 
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Töchtern  des  Anius  die  Rede  ist,  wird  im  Commentare  nur  von 
dreien  gesprochen.  —  14,  759.  Dominae  sub  imagnie  Signum  ser- 
vat  adhuc  Salamis.  Die  Form  der  Anm.  ist  gänzlich  migrainen: 
4  eine  Statue  juit  dem  Hilde  der  Geliebten,  die  das  Bild  der  G. 
trägt'.  Unwillkürlich  ist  man  hier  zu  der  Annahme  verführt,  der 
Relativsalz  sollte  etwas  Neues  hinzufügen.  Auch  die  Abkürzung 
G.  ist  misverständlich.  Korn  will  sagen:  'eine  die  Geliebte  {do- 
mina)  des  Iphis  darstellende  Statue'.  Dass  im  Folgenden  Salamis 
Subjeet  bleibt,  verdiente  bemerkt  zu  werden.  —  14.  416.  Luctu- 
que  viaque  fessam  et  in  longa  ponentem  corpora  ripa  soll  verderbt  sein. 
Ich  kann  nichts  Fehlerhaftes  darin  entdecken.  Longa  scheint 
gerade  für  ripa  ein  sehr  passendes  Beiwort.  —  15,  315.  Crathis 
et  hinc  Sybaris.  Die  Erklärung  von  hinc  ('  in  Folge  dieser  eigen- 
tümlich umgestaltenden  Wasserkraft  )  ist  durch  dessen  Stellung 
ausgeschlossen,  die  es  auf  beide  Ausdrücke  zu  beziehen  verbietet 
(vergl.  Siebeiis  z.  d.  St.).  —  15,  396.  Der  Phoenix  baut  sein 
Nest  Weit  in  ramis  tremulaeque  cacumine  palmae.  Das  ist  unmög- 
lich. Es  müsste  wenigstens  heifsen  tremulaeve.  Aber  ohne  Zweifel 
ist  mit  llcinsius  Hin-!  mit  ilicis  zu  lesen.  Denn  wie  kommt  der 
Phoenix  auf  eine  Steineiche  ? 

Kann  der  Verf.  das  Eine  oder  Andere  von  den  vorstehenden 
Zeilen  für  eine  neue  Auflage,  die  nicht  lange  auf  sich  warten 
lassen  wird,  verwerthell,  so  haben  sie  ihren  Zweck  erreicht. 

Von  Druckfehlern  ist  das  Buch  fast  frei.  Aufgestolsen  sind 
mir  nur  10,  191  (lignit  nicht  Unguis,  da  Korn  haerentia  beibe- 
hält). 11,635  1.  Mo.  13,  526  1.  contingent.  15,  327  1.  furtis. 
1 5,  869  I.  qua.  Schreib-  oder  Druckfehler  für  vita  ist  wohl  auch 
in  9,  672  das  für  mich  unverständliche  fida. 


2)  P.  Ovidii  Nasonis  Metamorphoses  ...  von  Dr.  Jobannes  Sie- 
bet is.  Zweites  lieft.  Achte  Aullage,  besorgt  von  Dr.  Friedrich 
Holle.    Leipzig,  Teubner.  lb"5. 

Plan  und  Einrichtung  der  Siebelis-PohVschen  Ausgaben  sind 
bekannt  und  bewährt.  Der  Text  weicht,  soviel  ich  sehe,  an  vier 
Stellen,  von  dem  der  7.  Auflage,  ab.  34,  6  u.  7  (11,  754 — 755) 
wird  huic  (statt  sunt),  //ms  (statt  huius)  geschrieben  und  v.  8 
(11,  756)  als  unächt  bezeichnet.  39,  156  (11,  554)  wird  ad- 
duetus  für  adsuetus  geschrieben.  47,  266  (15,  271)  et  antiquis 
occulta  tremoribus  orbis.  33,  84  (11,  496)  ventornm  statt  unda- 
rum.  An  vorletzter  Stelle  verdient  entschieden  Merkels  aut  imis 
commota  tremoribus  orbis  den  Vorzug,  da  antiquis  matt  klingt  und 
aut  im  folgenden  Verse  einem  vorhergehenden  aut  Corres poudiren 
muss.  Nicht  in  den  Text  aufgenommen  sind  zwei  Vorschläge: 
47,  104  leonum  (codd.  dearum),  eine  sicherlich  geistreiche  Ver- 
muthung,  und  47,  361  (15,  366)  nascentur,  der  lebendigen  Dar- 
stellung viel  weniger  angemessen  als  das  überlieferte  wiscuntu 

Die  Aenderungen  in  den  Anm.  sind  v>euig  bedeutend 
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beschränken  sich  auf  kleine  Zusätze  (vergi.  26,9.  27,6,  61,73. 
28,9.  29,22,27.  30,96.  31,  13.  32.  54.  33,  196,331.  37,  113, 
287,  320.  40,  39.  41,  72.  44,  43  u.  44,  99  u.  100.  47,  135,  140, 
157,  473),  kürzere  und  correclerc  Fassung  des  Aufdruckes  (z.B. 

32,  104.  37,  257.  38,  83,  144.  42,  75.  44,  49.  47,  283.  48,  38. 
49,  13),  Auslassungen  von  Ueberllüssigem  (26,  35.  27,  107.  33, 

33,  84.  37,  235.  265.  39,  64.  44,  98.  47,  455).  30.  47  ist  eine 
irrige  Erklärung  durch  die  richtige  ersetzt.  IJebcrhaupt  wird  man 
alle  jene  Aenderungen  unzweifelhaft  als  Verbesserungen  betrachten 
dürfen.  —  Die  Anm.  zu  45,  38  hatte  besser  ihre  frühere  Form 
beibehalten.  Noch  nicht  weggelassen  ist  die  Bein,  zu  33,  123  von 
den  Worten  'das  Bild'  an,  wo  es  mir  nicht  einmal  gelingen  will 
einen  Zusammenhang  zwischen  den  Textworten  und  dem  Citat 
aus  Schiller  zu  entdecken.  Auch  der  letzte  Theil  der  Anm.  zu 
37,  12  wäre  besser  weggeblieben.  33,  302  (11,  714)  wird  noch 
für  echt  gehalten.  Warum  es  27,  53  heifst,  caesaries  bedeute  das 
"anspruchsvolle1  Haupthaar,  ist  mir  nicht  recht  klar.  Interessant 
ist  die  zu  27,  9  (10,  96)  curvataque  glandibus  ilex  beigebrachte 
Parallelstelle  Verg.  Georg.  1,  188,  die  gewis  gegen  Merkel^  Conj. 
cirrataque  spricht  (verg I.  Zingerle  kl.  phil.  Abhandlungen  II  91 — 95). 

3;  P.  Ovidii  NtlOttil  M  e  t ■  nt o  r  ph o s  es.    Von  Dr.  J.  Siebeiis.  Erstes 
Heft.  JNeuute  Aullsge,  besorgt  von  Dr.  Fr.  Polle.    Leipzig,  Teubuer. 

1676. 

Diese  Auflage  gibt  im  Allgemeinen  den  Text  der  zweiten 
Merkcrschen  Ausgabe.  Wo  der  Herausg.  abweicht,  ist  er  fast 
überall  mit  richtigem  Tacte  verfahren.  Es  wird  gewis  überall 
Zustimmung  linden,  wenn  gegen  Merkel  gehalten  wird  1,2  et  ü- 
la$,  7,  167  sqaamamque,  S,  104  wsn,  13,  56  ite,  satis,  propere 
üe,  sacri  est  (wo  freilich  Th.  Birts  Vermuthung  infectis  properate 
sacris  viel  Verlockendes  hat).  13,92  colla  admissa,  20,  138  pit- 
mas,  22,  27  parvos,  22,  101  narrarent  casus  u.  a.  An  einigen 
Stellen  hat  sich  der  Herausg.  vielleicht  ohne  Grund  von  Merkel 
getrennt  z.B.  11,304  (Merkel  turis  acervos);  12,  115  (M.  Tyrios). 
16,  629  (M.  remorari  Tartara  munus),  wo  propositum  instrnere 
für  mich  unverständlich  ist.  Von  eigenen  Conjj.  des  Verf.  sind 
2  in  den  Text  gesetzt:  6,  125  sanguineam  intrepido;  22,  106  Ty- 
rieius. 

Die  Aenderungen  im  Comuientare  sind  auch  hier  wenig  be- 
deutend. Neue  Anmerkuugen,  meist  durch  Veränderung  des  Textes 
noth>\endig  geworden,  linden  sich  z.  B.  zu  1,20.  16,216,220. 
22,  17.  23,  116.  24,  76.    Manches  ist  besser  gefasst  (vergl.  zu 

I,  25  u.  35.  7,  117.  16,  288.  17,  21  u.  23.  25,  122.  Unnöthige 
Bemerkuugen  zu  einigen  Stellen  sind  weggelassen  (9,  134.  3,  108. 

II,  174).  Doch  bleibt  in  dieser  Hinsicht  noch  Manches  zu  thun: 
vergl.  7,  29  von  'Peuiheus'  au.  Besonders  anstöfsig  erschien  mir 
immer  die  Bern,  zu  12,  101.  Pallada  norme  vides  iaculairicemque 
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Dianäm  Abscessisse  mihi?  'Die  Muse  macht  in  diesen  Worten  bei- 
läufig der  zuhörenden  Minerva  ein  Compliment1.  Dergleichen  ist 
bei  mündlicher  Erklärung  ja  wohl  am  Platze,  nimmt  sich  aber 
gedruckt  recht  sonderbar  aus. 

4)  Lateinische  Dichter.  Eine  Auswahl  für  den  Sebulgebraurb.  Mit 
Anmerkungen.  Erster  Theil,  Phaedrus  nnd  Ovid  nebst  Anhängen, 
von  Heinrieb  Bone,  Professor  und  (iymnasialdirector.  Zweite 
Auflage.    Köln,  M.  Du  Mout-Schauberg'sche  Buchhandlung.  1876. 

Bei  der  neuen  Auflage  —  die  dem  Ref.  allein  bekannt  ist  — 
sind  die  Stücke  (laut  Vorrede  p.  IX)  dieselben  geblieben,  die  An- 
merkungen dagegen  im  Einzelnen  gefeilt  worden.  —  Der  Text 
zerfällt  in  3  Abteilungen.  I  enthält  100  Fabeln  aus  Phaedrus 
(unter  ihnen  eine  Anzahl  fabulae  novae  und  Divionenses).  Als 
Anhang  folgen  100  Sentenzen  des  Publilius  Syrus,  25  aus  den 
Tragödien  des  Seneca.  II  gibt  30  Nummern  aus  Ovids  Metamor- 
phosen, 15  aus  den  fasti,  13  aus  den  trislia,  4  aus  den  epislulae 
ex.  P.  und  sehliefslich  (anhangsweise)  Sentenzen  aus  Ovid.  Die 
Anmerkungen  sind  an's  Ende  des  Buches  verwiesen,  'weil  sie 
unter  dem  Texte  erstens  die  reine  Anschauung  desselben  und 
namentlich  die  Vorstellung  von  dessen  Ausdehnung  verwirren,  und 
weil  sie  zweitens  dort  für  den  Schüler  zu  bequem  sind  und  inner- 
halb der  Schule  seine  Augen  immer  beunruhigend  herablocken 
und  das  selbstthätige  Denken  hemmen  \  Ich  meine,  es  zeigt  sich 
hierin  der  richtige  pädagogische  Tact  des  Herausgebers,  von  dem 
das  Buch  fast  durchweg  rühmliches  Zeugnis  ablegt.  Die  Lese- 
stücke sind  sehr  geschickt  ausgewählt.  So  enthalten  die  Ab- 
schnitte aus  den  Metamorphosen  so  ziemlich  Alles,  was  sich  zur 
Leetüre  in  Tertia  eignet  (vermisst  habe  ich  nur  den  wunder- 
schönen Anfang  des  Niobemythus  VI  146-206  und  die  Erzäh- 
lung vom  Haube  der  Proserpina  aus  lib.  V).  —  Bei  den  einzelnen 
Stücken  ist  immer  der  Zusammenhang  mit  dem  Vorhergehenden 
angegeben,  'überdies  ist  auch  von  den  aufgenommenen  Stücken 
der  Inhalt  jedesmal  kurz  angedeutet  worden,  so  dass  der  Zu- 
sammenhang des  Ganzen,  auch  ohne  den  Text,  aus  den  Inhalts- 
angaben sich  verfolgen  lässt'.  Nr.  1  u.  2  aus  den  Metamorphosen 
(Schöpfung  u.  4  Weltalter)  sind  durchgängig  mit  dem  ictus  ver- 
sehen (der  sich  auch  im  Folgenden  bei  einzelnen  schwierigen  Ver- 
sen findet  z.  B.  XI  17  u.  93).  Verf.  empfiehlt  nämlich  diese  Ein- 
gangsstücke, ohne  ihre  Schwierigkeiten  zu  verkennen  und  ohne 
eine  eigentliche  Präparation  von  Seiten  der  Schüler  zu  verlangen, 
als  stehenden  Anfang  der  Ovidlectüre.  4  Der  Anfänger  soll  fühlen : 
hier  klimmst  du  eine  Stufe  höher,  hier  heifst  es  Acht  geben  und 
denkthätig  sein.  Das  folgende  Leichtere  giebt  ihm  dann  das  be- 
lebende Gefühl  eines  Fortschreitens'.  —  Kurze  Einleitungen  zu 
den  einzelnen  Abschnitten  geben  sehr  praktisch  gefasste  litterar- 
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historische,  prosodische,  metrische  Notizen  (das  S.  54  Aber  Seneca 
Gesagte  isl  freilich  formal  wie  sachlich  wenig  correct).  — 

Gleiches  Lob  gebührt  den  Anmerkungen,  die  in  knapper  pr«i- 
ciser  Form  dem  Schüler   alles    zu   gewissenhafter  Präparation 
Nöthigc  an  die  Hand  geben.    Nur  wird  von  llebersetzungen  ein- 
zelner Worte  und  Ausdrücke  entschieden,  zu  viel  geboten.  Pera 
'Ranzen'  (Pbaedr.  Nr.  44,  1),  emfusta  '▼erwirrt',  officium  'Amt', 
inanis  'leer'  (Metam.  Nr.  5,  318),  tera  fabella  'wahres  Geschieht* 
eben',  memor  'gedenksara1  (!),  kann  der  Schüler  wahrlich  im 
Lexicon  nachschlagen,  und  Ausdrücke  wie  spinam  cahavit  'trat  in 
einen  Dorn',  amor  habendi  'Habsucht',  ansum  talia  'den  der 
solches  gewagt',  nnllo  coyente  'ohne  Zwang'  bei  einigem  Nachdenken 
selber  linden.    Wenn  Verf.  diese  Tebersetzungen   mit  der  *  un- 
zarten Beschaffenheit  der  gröfseren  Schulwörterbücher,  worüber 
gar  Manches  zu  sagen  wäre'  entschuldigt,  so  verstehe  ich  das 
beim  besten   Willen   nicht.     Die   Erklärung   von   Metam.   I  l 
animu*  fert  'sc.  secum  (nicht  fett  Itie)1   ist  nicht  eben   ein  ge- 
lungenes ngonioTTOv  ttjlccvytcl  —  Sonstige  Eigentümlichkeiten  des 
Buches,  die  ich  Fehler  nennen  muss.  werden  vielleicht  Anderen  in 
anderem  Lichte  erscheinen.    Was  sollen  zunächst  dem  Tertianer 
die  Abschnitte  aus  den  elegischen  Dichtungen  Ovids  (beiläufig: 
die  Ueberschrift  'Aus  den  Tristien  oder  Elegien'  ist  recht  in- 
correct  und  verführt  zu  ganz  unclassischer  Aullassung  des  Wortes 
'Elegie')?  Ich  kann  es  nicht  für  rathsam  halten,  ihn  schon  mit 
dem  Distichon  bekannt  zu  machen,  ihn,  der  im  Schweifte  seines 
Angesichts  mit  dem  Hexameter  ringt.    Auf  den  sicherlich  origi- 
nellen Gedanken  des  Verfassers  aber:  'Das  Elegische  der  Tristien 
und  Episteln  findet  schon  deshalb  einen  empfänglichen  Boden  bei 
den  Schülern,  weil  es  eben  elegisch  ist  und  sich  vorzugsweise  in 
den  Empfindungen  des  Heimweh  bewegt.    Zu  beiden 
ist  die  betreffende  Altersstufe  im  Stillen  geneigt', 
weifs  ich  freilich  nichts  zu  entgegnen.  —  In  der  Vorrede  (S.  V 
-  VII)  befindet  sich  ein  recht  lesenswerther  Excurs  über  Text- 
kritik, über  'Gonjeclurenschwindel',  'der  sich  an  seinem  Zopf  im 
Kreise  herumdreht'   im  Allgemeinen,  über  Bentley'schen  im  Be- 
sondern, über  den  'frivolen  Banquerot',  zu  dem  er  geführt  hat, 
und    ähnliche   Expectorationen,   die  schliefslich   in   dem  Satze 
gipfeln:  'Mit  der  Textkritik  ist  und  wird  ein  colossaler  Schwindel 
getrieben'.    Dieser  beklemmenden  Häufung  von  Schwindel  gegen- 
über hat  es  nun  Verf.  in  der  Thal  verstanden,  seinem  Texte  den 
Stempel   wahrhaft  unverwüstlicher  Solidität  aufzudrücken.  Die 
neuesten  Ausgaben  von  Biese,   Merkel,  Rom  sind  —  ich  habe 
nur  den  Text  der  Metamorphosen  verglichen  —    spurlos  an  ihm 
vorüber  gegangen.    IX  249  wird  noch  mit  den  interpolirten  codd. 
Oetaeas  gelesen.    XI  71  steht  noch  —  sogar  ohne  Erklärung  — 
im  Texte.    XIV   wird  die  unsinnige  Lesart  der  Hss.  beibehalten 
(die  La.  ferendam  f.  ferendo  in  V  III  034  isl  wohl  nur  ein  Schreib- 
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fehler?).  Zugeben  muss  man  indessen  unbedenklich,  dass  bei 
der  guten  Ueberlieferung  der  von  B.  ausgewählten  Lesestöcke 
sein  Princip  sich  gar  nicht  übel  bewährt  hat  und  sein  Text  meist 
fehlerfrei  ist.  — 

Schlimmer  ist's,  dass  B.  auch  der  lateinischen  Orthographie, 
oder,  wie  er  sich  ausdrückt,  dem  'neumodisch  Alterthümelnden ' 
unversöhnliche  Feindschaft  geschworen  hat.  Dass  auf  ortho- 
graphische Prägen,  die  noch  streitig  sind,  in  einem  Schulbuche 
keine  Rücksicht  genommen  wird,  ist  in  der  Ordnung,  aber  Schreib- 
weisen wie  humoris,  humeri,  Inrachia,  thura,  oder  gar  coeli  und 
quum  (!)  berühren  heutzutage  doch  ganz  eigenthümlich. 

Bei  alledem  nehme  ich  keinen  Anstand  das  Buch  als  sehr 
brauchbar  und  mit  grofsem  pädagogischen  Geschick  gearbeitet  zu 
empfehlen.  Selbst  einige  etwas  sonderbar  klingende  Bemerkungen, 
die  im  Eifer  über  das  Ziel  hinausschiefsen,  kommen  doch  aus 
warmem  Herzen  und  enthalten  im  Grunde  manches  Wahre. 

Die  wenigen  Druckfehler  sind  ganz  unbedeutend  (Metam.  XI 
610  I.  antra  f.  atra). 

5)  J.  G.  Zimmermann**  Lateinische  Anthologie  aus  Pbaedrus 
und  Ovidius.  Siebente  mit  einem  'Wörterbuche  versebene  Auf- 
lage, von  A.  Weidner  und  L.  Conzen.  Frankfurt  a.  M  .  Jäger'sche 
Buchhandlung.  1877. 

Ueber  das  Verhältnis  dieser  Auflage  zur  vorhergehenden  ver- 
mag der  Unterz.  nicht  zu  berichten,  da  ihm  ein  Exemplar  der 
letzteren  nicht  zugänglich  war.  Weidner  selbst  äufsert  sich  über 
diesen  Punkt  in  der  praef.  sehr  unbestimmt:  'Minium  ambitum 
et  versicolorem  varietatem  vetcris  libelli  contraxi  et  ad  simplici- 
tatem  quandam  nostrae  iuventuli  convenientem  revoeavi'.  In 
seiner  jetzigen  Gestalt  enthält  das  Buch  I)  48  Nummern  aus 
Phaedrus,  II)  12  aus  Ovids  Metamorphosen,  III)  9  aus  den  fasti. 
Trist.  IV  10  (Ovids  Leben)  bildet  einen  passenden  Abschluss.  Das 
beigegebene  Wörterbuch  mag  dem  dringendsten  Bedürfnisse  ge- 
nügen (beiläufig:  auf  welche  Stellen  mögen  sich  wohl  die  Bedeu- 
tungen des  adv.  vtro  'gern,  mit  Freuden'  stützen?).  Da  im 
Uebrigen  aber  erklärende  Anmerkungen  ganz  fehlen,  so  ist  nicht 
recht  abzusehen,  wie  Quartanern  und  Tertianern  (deren  Gemüther 
nach  der  praef.  'tarn  teneri,  vires  tarn  imbecillac  sunt,  ut  plena 
Phaedri  et  Ovidii  exemplaria  nec  tolerarc  nec  versare  posse  vi- 
deanlur')  die  Leetüre  der  einzelnen  Stücke  in  der  Anthologie 
leichter  fallen  soll,  als  wenn  ihnen  dieselben  von  einem  kundigen 
Lehrer  aus  vollständigen  Exemplaren  des  Autors  ausgesucht  und 
vorgelegt  werden.  Auch  bleibt  es  bei  der  Bestimmung  des  Buches 
für  Quarta  und  Tertia  unklar,  welchem  Zwecke  der  dritte  Curaus 
{P.  Ovidii  disticha)  dienen  soll,  zumal  da  hier  das  begebene  zum 
Gebrauche  in  Secunda  und  Prima  in  keiner  Weise  ausreicht. 
Andererseits  ist  einzuräumen,  dass  sich  die  beideu 
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theilungcn  des  anspruchslosen  Werkchens  ganz  wohl  brauchen 
lassen.  Die  Auswahl  ist  durchweg  taetvoll  und  geschickt  —  oder 
doch  fast  durchweg.  Man  braucht  nämlich  nicht  übermäfsig  prüde 
zu  sein,  um  den  Abschnitt,  welcher  die  Entehrung  der  Lucreua 
mit  den  intimsten  Details  (fast.  II  791  —  810)  erzählt,  an  dieser 
Stelle  recht  unpassend  zu  linden.  —  Der  Text  ist  nach  gesunden 
Principien  revidirt.  In  den  Stücken  jus  Phacdrus  weicht  der 
Herausgeber  ziemlich  oft  von  den  Lesarten  L.  Müllers  ab,  theils 
in  engerem  Anschlüsse  an  die  IIss.  (vergl.  z.  B.  Phaedr.  III  6,  6. 

III  18,  19.  IV  23,  27),  theils  auf  eigene  Vermuthungen  hin  (II  8, 
11  nec  adeo.  I  2,  6  tristes.  I  15,  10  cum  .  .  .  CHI.  I  22,  12  iactat 
impudentia.  III  7,  10  ut.  III  17,  6  Interpunction  hinter  causam). 
Den  Stücken  des  zweiten  Cursus  liegt  die  Merkel'sclie  zweite  Aus- 
gabe der  Metamorphosen  zu  Grunde,  doch  so,  dass  Irrthümer  der- 
selben meist  glücklich  vermieden  sind.  (Nr.  9,  56  rte,  satis,  pro- 
perate  mit  Miese.  Nr.  9,  92  ist  colla  admissa  beibehalten).  In 
Nr.  5,  49  (Metam.  8,  59)  ist  die  conj.  von  ^Heinsius  argilla  auf- 
genommen. Die  in  Distichen  abgefassten  Lesestücke  scheinen 
durchweg  dem  Jtiese'schen  Texte  zu  entsprechen.    Nur  in  trist. 

IV  10,46  wird  sodalkw  gelesen,  V  101 — 102  werden,  anscheinend 
als  interpolirt.  ausgelassen.  —  Für  eine  etwaige  neue  Auflage 
wäre  der  Gebrauch  von  Anführungszeichen  bei  Reden  auftretender 
Personen  dringend  zu  empfehlen :  eine  Erleichterung,  die  in  den 
Ausgaben  allgemein  üblich  und  dem  Schüler  ganz  besonders  zu 
gönnen  ist.  — 

Abhandlungen. 

Freudig  zu  begrüfsen  ist  das  Erscheinen  eines  Schriftchens, 
das  auf  noch  viel  zu  wenig  betretene  Bahnen  führt  : 

6)  Ovids  Metamorphosen   in  ihrem  Verhältnisse   zur  antiken 
Kunst,  von  Dr.  Paul  Schüofcld.    Leipzig,  Engelmanu.  1S77. 

Verfasser  beschäftigt  sich  mit  der  Frage,  inwieweit  die  ovi- 
dischen  Metamorphosen  einen  wirklichen  bestimmt  nachweisbaren 
Eiuflus  der  bildenden  Kunst  erfahren  haben.  Von  den  bespro- 
chenen Stellen  ist  die  wichtigste  Metam.  VI,  70  82,  in  der  man 
geradezu  eine  Beschreibung  des  westlichen  Parthenongiebels  hatte 
sehen  wollen.  Verf.  hält  es  für  sicher,  dass  dem  Dichter  bei 
seiner  Schilderung  ein  Kunstwerk  vorschwebte,  erkennt  z.  Th. 
(besonders  in  der  Beschreibung  der  beiden  Hauptfiguren)  einen 
directen  Zusammenhang  mit  der  Compositum  des  Phidias  an, 
tindet  aber  doch  auch  in  den  Versen  Ovids  entschiedene  Abwei- 
chungen, von  denen  dahinstehen  muss,  ob  sie  auf  Reminisceiu 
an  irgend  ein  anderes  Kunstwerk  oder  auf  selbständiger  Erfin- 
dung beruhen'.  Abhängigkeit  von  der  bildenden  Kunst  wird  noch 
öfter  mit  Recht  constalirt  z.  B.  2,  873  sq.  Verf.  wünscht  zum 
Schlüsse,  es  möchten  'die  einzelnen  römischen  Dichter  der  Kaiser- 
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zeit  unter  demselben  Gesichtspunkte  eingehender  Specialunter- 
suchung gewürdigt  werden1'.  —  Die  Darstellung  ist  vielfach  recht 
breit  und  schwerfällig.  So  fabelhafte  Satzungeheuer,  wie  sie 
gleich  im  Anfange  des  Schriftchens  und  sonst  begegnen,  waren 
doch  leicht  zu  vermeiden. 

Von  grammatischen  Untersuchungen  ist  zu  erwähnen: 

7)  Der  Infinitivus  bei  Ovid  von  E.  Trillhaas.    Erlangen.  1977. 

Eine  nützliche  Zusammenstellung  der  Belege  für  den  freieren 
Gebrauch  des  Infinitivs  bei  Ovid.  Schade,  dass  nicht  andere 
Dichter  (besonders  Properz)  zur  Vergleichung  herangezogen  sind. 
Manche  Erscheinung  würde  dann  erst  ins  rechte  Licht  getreten 
sein.  Nachahmung  des  Griechischen  ist  zu  erkennen  in  der  aus- 
gedehnten Verbindung  des  Inf.  mit  Adjectiven  (S.  17),  ebenso  in 
der  Construction  der  Verba  rathen,  bitten  u.  s.  w.  mit  dem  Inf., 
im  Gebrauche  des  blofsen  Inf.  statt  des  accus,  c.  inf.  nach  den 
Verben  des  Sagens  und  Glaubens  (S.  19.  20).  Abhängig  von 
Praepp.  findet  sich  der  Inf.  bei  Ovid  nicht.  Auch  findet  sich 
kein  Beispiel  für  den  Inf.  bist.,  wie  für  den  Gebrauch  des  Inf. 
zum  Ausdrucke  einer  unwilligen  Frage.  — 

Mehrere  werthvolle  Beiträge  zur  Kritik  der  fasti  sind  zu  ver- 
zeichnen : 

8)  De  P.  Ovidii  Nasonis  fastis  disputatio  critica  von  Prof.  Dr. 

FI.  Peter.  Meissen.  1877.  4.  (Ree.  v.  G.  Wiek.  Philol.  Anz.  1878, 
S.  156-160.) 

Verf.  weist  in  scharfsinniger  und  meist  überzeugender  Aus- 
führung nach ,  dass  A.  Riese  in  seiner  Ausg.  die  Hss.  der  fasti 
nicht  richtig  beurtheilt  und  benutzt  habe.  Der  Text  darf  nicht 
allein  auf  Grund  der  codd.  A  (Reginensis  oder  Petavianus),  dem 
Riese  für  die  fasti  dieselbe  Stelle  zuwies  wie  dem  cod.  Marc,  für 
die  Metamorphosen,  U  (Ursinianus),  D  (Mal  lerstorfi ensi s) 
constituirt  werden:  hat  sich  doch  Riese  selbst  in  seinem  Ver- 
fahren zahlreiche  Inconsequenzen  zu  Schulden  kommen  lassen. 
Neben  unzweifelhaften  Vorzügen  sind  jenen  Hss.  zahlreiche  und 
grosse  Mängel  eigen  (U  wimmelt  von  Interpolationen  und  selbst 
A  ist  nicht  ganz  frei  von  ihnen).  Unter  diesen  Umständen  kann 
man  die  Hilfe  der  jüngeren  Hss.  nicht  entbehren.  Diese  bieten 
eine  Menge  richtiger  Lesarten,  bei  denen  z.  Th.  die  Möglichkeit 
einer  Entstehung  durch  Conj.  ausgeschlossen  ist  (vergl.  z.  R.  in 
IV.  209  die  Lesart  rudibus  der  jüngeren  codd.).  —  Nun  sind  als 
besonders  häufig  wiederkehrende  Fehler  in  allen  codd.  zu  nennen 
Interpolationen  von  ganzen  Versen ,  Vertauschungen  von  Wörtern 
mit  Synonymen,  die  bei  Ovid  und  andern  Dichtern  häufig  vor- 
kommen. Ferner  haben  sich  Glossen  in  den  Text  eingedrängt, 
Fragmente  verschiedener  Lesarten  sind  auf  seltsame  Weise  conta- 
minirt.  Woher  diese  Erscheinungen?  Abzuweisen  ist  die  An- 
nahme, dass  jene  Varianten  etwa  auf  des  Dichters  eigene  Hand 
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zurückgehen.  Vielmehr  erhielten  wahrscheinlich  die  fasti  etwa 
in  saec.  5  o.  6,  schon  sehr  verderbt,  durch  die  ziemlich  will- 
kürliche Behandlung  eines  Gelehrten  ihre  jetzige  Gestalt.  Ein 
Exemplar  dieser  Recension  (or),  das  durch  viele  Hände  ging,  mit 
Conjecturen  und  Glossen  beschrieben  wurde,  so  dass  nicht  mehr 
'diligentia  distinguerelur,  quid  in  contexlu  exstaret,  quid  inter 
lineas,  sed  ea  transsumcrentur,  quae  vcl  casus  vel  voluntas  vel 
facilitas  legendi  oflerrent'  ist  der  Archetypus  aller  unserer  Hss. 
Aus  einer  Abschrift  desselben  (/?)  stammen  auf  verschiedenen 
Umwegen  die  codd.  A  U  I),  aus  einer  andern  (y)  die  übrigen. 

9)  Kritisches  und  Exegetisches  zu  Ovids  Fasten  von  G.  Nick. 

Fhilol.  36.    S.  428-444. 

Verfasser  bespricht  trist.  II  549—552  Sex  ego  fastorvm 
scripsi  totidtmque  libellos  und  billigt  die  Erklärung  von  H. 
Peter.  Die  Schwierigkeiten,  welche  bei  ihrer  Annahme  in  der 
Stelle  Serv.  ad.  Verg.  Georg.  I  43  quintüis  et  Sextiiis  mutati  sunt 
postea  in  honorem  Juli  Caesaris  et  August*,  unde  sunt  Julius  et 
Augustus.  Sic  Ovidius  in  fastis  liegen  (insofern  danach  Ser- 
vius  üb.  VII  und  VIII  der  fasti  gekannt  zu  haben  scheint)  ent- 
fernt er  dadurch,  dass  er  den  letzten  Worten  eine  passendere 
Stelle  anweist  und  den  Irrthum  ansprechend  erklärt. 

Die  Stelle  fast.  IV  389—392  sieht  er  im  Anschlüsse  an 
Riese  und  Merkel  als  eine  Schilderung  der  am  letzten  Tage  der 
Megalesien  (10.  April)  gefeierten,  und  mit  einer  pompa  einge- 
leiteten ludi  Circenses  an,  indem  er  zugleich  die  von  Peter  ge- 
billigte Ansicht  der  älteren  Herausgeber  (nach  der  sich  jene  Verse 
auf  die  folgende,  v.  393  mit  den  Worten  hinc  Cereris  ludi  einge- 
leitete Erzählung  von  den  ludi  Ceriales  beziehen  sollen)  abweist. 
—  Schlielslieh  wird  über  die  Wiederholung  der  Priapusfabel 
(I  391—440  u.  VI  310—348)  gesprochen.  Die  Erzählung  im 
sechsten  Buche  hatte  hiernach  1 ursprünglich  ihren  Platz  im  ersten 
Buche  an  der  Stelle  der  jetzt  dort  befindlichen  Fabel  von  Priapus 
und  Lolis',  sie  war  also  ein  von  dem  Dichter  später  eingefügtes 
cmbolium.  —  Diese  Annahme  würde  allerdings  das  lockere  Ge- 
füge von  VI  343  —  348  erklären,  schwer  begreiflich  aber  bliebe 
es,  warum  Ovid  dann  die  Erzählung  im  ersten  Buche  nicht  nach- 
träglich ausliefs  oder  kürzte,  oder  ihr  durch  einige  charakte- 
ristische Züge,  wie  sie  ihm  nicht  schwer  fallen  konnten,  eine 
andere  Wendung  gab  und  sie  von  ihrer  Schwester  in  lib.  VI 
unterschied. 

10)  Zu  Ovidius*  Fasten  vou  E.   Moffmanu.    Jahrbb.  f.  Phil.  1S77. 

S.  395-400. 

Ich  glaube  sämmtliche  10  Conjecturen,  die  alle  scharfsinnig, 
theilweise  evident  richtig  sind,  mittheilen  zu  sollen.  I  227  mit 
veränderter  interp.  finierat.  monitus  placidis  u.  s.  w.  —  ib.  v. 
229  w  (statt  nt).  —  II  397  nescio  quod  vobis  suspicer  esse  deum 
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(gen.  plur.).  II  575  fuso  (statt  fusco)  plumbo.  II  567 — 56S 
hinter  v.  616  gestellt.  —  II  637  dicite  sitffuso  in  singula  (codi), 
in  sacra)  verba  mtro.  —  III  643  silicem  super  ausa  fenestra  (nach 
den  Spuren  der  IIss.).  —  III  634  dissimulatque  metu.  —  HI  645 
cumque  (so  mit  den  codd.  statt  der  vulg.  quaque)  —  recineta,  cur- 
rit-lupis,  corniger  u.  s.  w.  —  IV  236  Palamnaeas  (codd.  Palaesti- 
nas)  mit  Bezug  auf  die  naXapvaXoi  &soi. 

11)  Zerstreute  Bemerkungen.  Exegetisches  zu  Stellen 
der  Metamorphosen  gibt  C.  Härtung  in  Philol.  Bd.  36.  —  0. 
Müller  (Hermes  XII  S.  303)  theilt  Conjj.  zu  Her.  15  u.  16  mit.  — 
H.  Peter  (Jahrbb.  f.  Phil.  1876,  S.  688)  will  fastt.  4,  429  suberant 
für  fuerant  schreiben.  G.  H.  Müller  (Jahrbb.  1876,  S.  618)  liest 
Melam.  II  278  raucaque  (für  sacraque  resp.  siccaque).  A.  v.  Bam- 
berg endlich  (Jahrbb.  1876,  S.  688)  verbessert  trist.  I  7,  23 
u.  f.  durch  folgende  Veränderung  der  Interpunction  evident  richtig: 

quae  quoniam  non  sunt  penihts  sublata,  sed  extant  — 
pluribns  exemplis  scripta  fuisse  reor,  — 
nunc  precor,  ut  vivant  sq. 


ii1). 

1)  Catulli  Veronensis  Uber.  Recensuit  et  interpretatu  s  est 
Aemilius  Baehrcns.  Vol.  I.  Lipsiae  Teubner.  lb"6.  —  Beste 
Receusion  Kev.  critique  1877,  INo.  4,  p.  57 — «5  par  M.  Bonn  et. 
(Vergl.  jetzt  auch  R   Richter  in  Bursians  Jahresber.  (VI  S.  318—325). 

Der  vorliegende  erste  Band  enthält  Prolegomena  und  den 
Text  mit  kritischem  Apparat,  der  zweite  soll  einen  Commentar 
bringen.  —  Es  ist  das  unbestreitbare  Verdienst  der  Ausgabe,  die 
directe  Abstammung  des  cod.  0  aus  dem  Veronensis  nachge- 
wiesen2) und  eine  grofse  Anzahl  von  dessen  Lesarten,  die  bei 
fcllis  falsch  augegeben  sind ,  berichtigt  zu  haben.  Leider  lassen 
sich  die  Textesworte  nur  an  sehr  wenigen  Stellen  mit  Hülfe  von 
O  emendiren  (57,  7  ist  aus  O  zu  lesen  lecticulo.  61,  102  lenta 
set.    64,  102  appeteret.    64,  139  blanda.    64,  273  leviterque 


l)  Besprochen  werden  hier  alle  Anthologien,  die  Stücke  aus  deo  Klegikern 
enthalten,  ferner  Schriften  oder  Abhandlungen,  die  sich  auf  die  eben  be- 
zeichneten Gedichte  beziehen  .  schließlich  alle  Gesauuntausgaben.  Publiea- 
tionen  anderer  Art  werden  in  der  Regel  —  Abweichungen  behalte  ich  mir 
▼or  —  nur  erwähnt,  um  die  Grenzen  dieser  Berichte  nicht  gar  zu  weit 
hinauszurücken.  Eine  sofort  in  die  Augeu  fallende  IngleicbmäTsigkeit  in 
der  Behandlung  des  Stoffes  zu  vermeiden,  war  durchaus  nicht  meine  Ab- 
sicht. —  lieber  R.  Ellis  A  Com  inen  tary  on  Catullus.  Oxford  I87f>, 
ein  viel  über  Verdienst  gelobte*  Buch,  wird"  an  anderer  Stelle  dieser  Zeit- 
schrift ausführlich  gehandelt  werden. 

*)  Doch  darf  man  dabei  nicht  vergessen ,  dass  schon  Ellis  Cat.  I  p. 
XXXV  über  0  bemerkt:  'llunc  codicein  aut  autiquissimum  habeo  omni  um 
qui  nunc  supersunt  aut  uno  Gcrmanensi  inferiorem'. 
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sonant.  64 ,  353  messor.  77,  1  amice.  Vielleicht  auch  100,  6 
perspecta  egregie  est.  Nicht  sicher  ist  64,  11  proram  —  Amphi- 
triie).  —  Im  Uebrigcn  lässt  sich  der  Ausgabe  nicht  viel  Gutes 
nachrühmen.  Bei  der  Collation  von  G  wie  0  hat  sich  B.  eine 
ganze  Reihe  von  Flüchtigkeiten  und  Irrthümern  zu  Schulden 
kommen  lassen  (vergl.  M.  ßonnet  1.  c.  u.  K.  P.  Schulze  Hermes 
1S78  (S.  50—58).  Dass  die  grosse  Menge  der  geringeren  codd. 
aus  G  oder  vielmehr  einer  Abschrift  von  G  geflossen  sei,  wie  B. 
will,  ist  wenigstens  noch  nicht  sicher.  (So  urtheilt  jetzt  auch 
B.  Schmidt  in  seiner  Recension  der  Ausg.  Jenaer  Litztg.  1878, 
ISo.  14).  Ganz  unbewiesen  und,  wie  ich  glaube,  unrichtig  ist  das  über 
den  cod.  Datanus  gefällte  Verdammungsurtheil  (p.  XXVII  —  XXX). 
—  Denn  weder  enthalten  —  wie  ich  jeden  Augenblick  nach- 
weisen könnte  —  die  Ausführungen  von  Ellis  (I  p.  XVI  —  XXI) 
Alles  was  sich  zu  Gunsten  von  D  sagen  lässt,  noch  sind  sie  von 
Baehrens  widerlegt.  Gleichwohl  würden  alle  Freunde  Catulls  dem 
Verf.  Dank  wissen  für  manche  Aufklärung  über  das  Verhältnis 
der  Hss.,  wenn  es  ihm  nicht  beliebt  hätte,  den  Text  durch  Hun- 
derte von  Conjccturen  zu  verunstalten,  durch  die  er  dem  Dichter 
wahrlich  mehr  geschadet  hat,  als  er  je  wieder  gut  machen  kann. 
Wenn  diese  flüchtigen  Einfalle  meist  paläographisch  möglich  sind, 
so  kann  ich  das  als  eine  Entschuldigung  nicht  ansehen.  —  Die 
Ausgabe  ist  für  den  Philologen,  der  sich  eingehend  mit  Catull 
beschäftigt,  unentbehrlich,  für  den  Handgebrauch  aber  gar  nicht 
zu  empfehlen:  es  ist  doch  gar  unbequem,  immer  in  die  annot. 
crit.  sehen  zu  müssen,  wenn  man  den  bescheidenen  Wunsch  hegt 
zu  erfahren,  wie  der  Dichter  eigentlich  geschrieben  hat,  und  die 
seltsame  Mischung  Catulliscber  und  Baehrens'scher  Poesie  im 
Texte  mag  leicht  einem  die  Laune  verderben.  — 

2)  Addfx  h'icssling  Aoalecta  Catulliana.    Gry  phiswaldiae  1877.  4. 

Im  ersten  Theile  der  Abh.  wird  über  die  Laodamiasage  ge- 
sprochen. Verf.  geht  von  den  diese  Sage  betreffenden  Versen  bei 
Homer  (B  700  u.  f.)  und  der  Anm.  des  Eustathius  aus.  Die  Dar- 
stellung des  Hygin  (103  u.  104)  ist  eine  Gontamination  des  In- 
haltes zweier  Tragödien.  Berührt  werden  sodann  die  bildlichen 
Darstellungen  von  der  Bückkehr  des  Protesilaus  aus  der  Unter- 
welt und  die  Fragmente  der  Euripideischen  Tragödie  Protesilaus 
geordnet  und  erklärt.  Wie  Verfasser  endlich  zu  dem  Resultate 
kommt,  Catull  habe  aus  Euripides  geschöpft,  ist  für  mich  nicht 
recht  ersichtlich.  Die  Conj.  zu  V  118  qui  viduam  dommi  halte 
ich  für  verunglückt. 

Im  zweiten  Theile  der  Abh.  tritt  K.  als  Vertheidiger  der  Ein- 
heit von  c.  68  auf.  An  anderer  Stelle  wird  sich  Gelegenheil  bieten 
auf  diesen  Punkt  zurückzukommen. 
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Auf  einige  heftige  Ausfalle  Kiesslings  gegen  Baehrens  ant- 
wortet dieser  in  dem  Aufsatze: 

3)  Die  Laodameiasage  und  Catulls  68s.  Gedicht.    Jahrbb.  f.  Phil. 

1877.    S.  409-415. 

Sachlich  ist  wenig  in  seiner  Polemik  begründet,  und  der 
Ton,  welcher  hier  gegen  einen  anerkannt  tüchtigen  Gelehrten  an- 
geschlagen wird,  ist  im  höchsten  Grade  unwürdig.  —  B.  bekennt 
sich  noch  immer  zu  der  Ansicht,  dass  c.  68  nach  v.  40  zu  t heilen 
sei  und  verspricht  nähere  Begründung  in  seinem  Commentare. 
Er  unterscheidet  eine  ältere  und  eine  jüngere  Version  der  Laoda- 
meiasage. Nach  der  ersteren  erbat  Protesilaus  von  den  Göt- 
tern die  Rückkehr  an  die  Oberwelt,  nach  der  zweiten,  die  etwa 
seit  dem  Zeitalter  der  Antonine  auftritt,  war  es  vielmehr  Lao- 
datnia,  die  diese  Bitte  ausspricht  und  gewährt  sieht. 

4)  Die  Symmetrie  der  römischen  Elegie  von  G.  H.  Bubenday. 

Hamburg  lb76.  4. 

Endlich  einmal  ein  nüchtern  besonnenes  Wort  über  dies 
heikle  Thema!  Verf.  untersucht  die  Distichonabschlüsse  nach 
dem  Vorhandensein  von  Pausen.  Als  wesentlicher  Unterschied  in 
der  Form  des  Distichons  bei  Griechen  und  Römern  ergibt  sich: 
dort  ein  nicht  ängstliches  Rinden  der  Gedanken  an  die  Schranken 
des  Distichons,  hier  strenge  Einhaltung  derselben,  noch  am  wenig- 
sten hervortretend  bei  dem  Dichter,  der  die  ganze  Kunstform  bei 
den  Römern  eingeführt  hat,  bei  Catull,  schärfer  bei  seinen  Nach- 
folgern, am  schärfsten  bei  Ovid  (für  sämmtliche  Angaben  werden 
die  Beläge  geliefert).  Dagegen  sind  Bindeglieder  der  Disticha  bei 
römischen  Dichtern  die  Anaphora,  die  betonte  Gegenüberstellung 
einzelner  Worte,  namentlich  der  Pronomina,  der  Refrain.  So 
lassen  sich  Vereinigungen  von  2,  3  und  4  Distichen  finden:  fast 
nirgends  zeigt  sich  die  regelmässige  Wiederkehr  einer  über  4 
herausgehenden  Zahl.  Natürlich.  Denn  nur  bis  zu  einer  ge- 
wissen Grenze  ist  es  dem  Ohre  (nur  durch  dieses  konnte  ja  dem 
zuhörenden  Publicum  die  kunstvolle  Compositum  zum  Bewusstsein 
kommen)  möglich,  die  rcgelmäfsige  Aufeinanderfolge  von  Versen 
oder  Distichen  aufzufassen.  —  Mit  Recht  wird  (S.  2)  gerügt,  dass 
man  oft  im  Allgemeinen  von  Symmetrie  in  der  antiken  Poesie 
gesprochen  hat,  ohne  dem  wesentlich  verschiedenen  Charakter  der 
Dichtungsarten  genügend  Rechnung  zu  tragen  (leider  ist  das  heut- 
zutage, wo  mau  sogar  in  den  fluchtigen  Tändeleien  Catulls  die 
kunstvollsten  Responsionen  gefunden  hat,  noch  nicht  selbstver- 
ständlich!). —  Das  Schlusswort:  4 In  der  Composition  der  Elegie 
ist  Neigung  zur  Symmetrie  im  Einzelnen  vorhanden;  strenge 
Durchführung  im  Ganzen  ist  nicht  die  Regel,  sondern  die  Aus- 
nahme' wird  man  ohne  Bedenken  unterschreiben  dürfen.  —  In 
einem  Excurse  zu  Tibull  I  4  werden  die  bekannten  Umstellungen 
Ritschrs  mit  Recht  zurückgewiesen. 
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5)  Tibullos  quantuui   tu  poesi  elcgiaca  profererit  comparatu 

^atullu.    Vod  Dr.  Bernhard  Linke.    Luckau  1S77.  4. 

Verf.  vergleicht  beide  [lichter  in  Bezug  auf  Metrik,  Sprache 
und  Stolle,  betont  die  höhere  Vollendung  der  Tibullischen  Kunst, 
geht  auf  den  Inhalt  einzelner  Gedichte  näher  ein  (Cat.  60  auf 
p.  3,  c.  GS  auf  p.  3 — 4,  Til>.  I  7  auf  p.  17).  Das  Meiste  von  diesen 
Ausführungen  ist  zwar  verständig  und  richtig,  aber  keineswegs 
neu  und  tief  gehend.  In  der  neueren  Literatur  ist  Verf.  nicht 
zu  (lause.  Dies  zeigt  sich  bes.  bei  den  Bemerk,  zu  Cat.  68,  wo 
die  schwierige  Frage  nach  der  Einheit  des  Gedichtes  mit  einigen 
nicht  falschen,  aber  doch  recht  wenig  sagenden  Redensarten  ab- 
gethan  wird.  Die  Verse  des  Callimachus  (p.  3)  werden  (hier  war 
0.  Schneider  Callimachea  II,  p.  149  nachzusehen)  noch  immer 
falsch  citirt  und  zu  falschen  Schlüssen  verwendet.  -  Das  Latein 
der  Abh.  ist  fließend. 

6)  Tibullische  Blatter  von  Emil  Bachrens.    Jena.    Dulft.  1876. 

Das  Schriftchen  ist  gewissermaßen  eine  Einleitung  in  die 
soeben  erschienene  kritische  Ausgabe  Tibull's  von  demselben  Verf. 
und  eine  Hechtfertigung  der  in  dieser  befolgten  Principien.  — 
Wohl  mit  Unrecht  legt  B.  einer  in  den  Hss.  erhaltenen  vita  Ti- 
bulli  grofsen  Werth  bei.  Die  Notizen  derselben  über  Tibull's 
Theilnahmc  au  Messala's  Feldzuge  in  Aquitanien  und  seine  Dona 
militaria  gehen  (trotz  der  entgegengesetzten  Ansicht  von  B.)  gewis 
nur  auf  des  Dichters  Worte  zurück  (vergl.  bes.  I  7,  9  u.  f.).  Selbst 
die  Angabe,  dass  Til.  dein  Bitterstande  angehört  habe,  basirt  viel- 
leicht nur  auf  Stellen  wie  I  I,  41  —  42.  Die  Textänderungen, 
welche  B.  vornimmt,  um  den  Werth  der  vita  zu  retten,  sind  ganz 
unsicher  {eques  R.  e  Gabüs  z.  B.  wäre  eine  unerhörte  Ausdrucks- 
weise: das  e  fehlt  in  diesem  Falle  auf  Inschriften  immer). 

In  cap.  2  wird  der  Nachweis  versucht,  dass  der  horazische 
Albius  (Od.  I,  33  u.  epist.  I,  4)  nicht  der  Dichter  Albius  TibuUus 
sei.  B.  folgert  dies  aus  dem  ihm  unerklärlichen  Stillschweigen, 
das  Ov.  (amorr.  Iii  9)  über  die  bei  Horaz  genannte  Glycera  beob- 
achtet. Dass  diese  Folgerung  irrig  ist,  ergibt  sich  aus  der  Bern, 
von  Lierse  im  Bromberger  Progr.  1675,  S.5.  Dagegen  ist  (S.9 — 10) 
richtig  ausgeführt,  dass  der  Albius  in  epist,  I,  4  mit  Tibull  recht 
wenig  gemeinsam  hat.  Offenbar  steht  die  Ideutilicirung  beider 
auf  ziemlich  schwachen  Füfsen. 

In  cap.  3  werden  die  Gedichte  des  ersten  Buches  chrono- 
logisch lixirt.    B.  stellt  folgende  Tabelle  auf: 


El.  10 
1.  2 

3 

5.  6 
4.  8.  9 
herausg.  v.  lib.  I 


Ende  31  oder  Anf.  30 
Winter  30/29 
Sommer  29 
28—27 
26? 

25  o.  24? 
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Manches  von  diesen  Vermuthungen  kann  richtig  sein,  —  wenig- 
stens steht  ihnen  nicht  immer  etwas  Bestimmtes  eutgegen.  Im 
Einzelnen  zeigt  sich  viel  Flüchtigkeit  und  Uebcreilung,  I  7,  9  non 
sine  mest  tibi  partus  honos  erklärt  B.  'nur  mit  meiner  Bei- 
hülfe hast  du  diese  Ehre  dir  erworben'.  Darin  sieht  er  'lächer- 
liche Arroganz',  'dummdreiste  Hervorhebung  seiner  eigenen  Per- 
son'. Es  wird  dem  gegenüber  genügen  auf  Lachmann  kleinere 
Schriften  S.  151  zu  verweisen.  Aus  I  2,  29  Non  mihi  pigra  no- 
cent  hibemae  frigora  noctis  wird  gefolgert,  dies  Gedicht  falle  in 
den  Winter.  Die  3  ersten  Delialieder  müssen  nach  B.  schon  vor 
d.  J.  28  in  Bom  bekannt  gewesen  sein,  weil  Ovid  (trist.  II  463) 
sagt  (Tibullus)  et  placet  et  tarn  te  principe  notus  erat  u.  Octavian 
bekanntlich  im  J.  28  den  Titel  princeps  senatus  erhielt.  Wie 
irrig  aber  jener  Schluss  sein  kann,  zeigt  Prop.  V  6,  46. 

In  cap.  IV  ist  11  5  behandelt.  Verf.  sieht  in  v.  19 — 22  u. 
67  —  80  Interpolationen,  hält  die  übrigen  Stücke  für  tibullisch, 
meint,  dass  der  Dichter  durch  den  Tod  an  der  Ausfeilung  und 
Vollendung  verhindert  wurde,  dass  dem  Herausgeber  seines  Nach- 
lasses 'die  absurden  Versuche  die  klaffenden  Lücken  auszufüllen 
zur  Last  gelegt  werden  müssten'.  Sicher  scheint  von  diesen  Aus- 
führungen nur  die  Thalsache,  dass  das  Gedicht  in  unfertiger  Ge- 
stalt überliefert  ist,  —  und  das  ist  nicht  neu.  Recht  unglücklich 
sind  v.  1-10  behandelt,    v.  3 — 4  lauten  bei  B.: 

Nunc  me  (statt  te)  vocales  impellere  pollice  chordas 
Nunc  precor  ad  laudes  flectere  verba  tuas  (statt  mea). 

Ein  possierlicher  Wunsch,  dessen  Erfüllung  doch  wahrlich 
nicht  bei  Phoebus,  sondern  einzig  und  allein  im  Belieben  des 
Dichters  steht!  Alle  Verse,  die  ausdrücklich  sagen,  dass  'Apollo 
zur  Feier  herbeigerufen  und  um  Begeisterung  des  neuen  Priesters 
gebeten  wird'  werden  ignorirt  (cfr.  v.  2  cum  cithara  carminibvsque 
veni  v.  9,  v.  1 8).  In  v.  9  soll  qualem  für  quali  verschrieben  sein 
und  dabei  —  seltsam  genug  —  ein  Misverständnis  die  Verwechs- 
lung verschuldet  haben.  Voss'  Erklärung  von  triumphali  lauro  in 
v.  5  wird  verworfen  und  eine  andere  ziemlich  dasselbe  besagende 
gegeben.  —  Zu  v.  109  heifst  es  'der  Dichter  bezeichnet  sich 
selbst  als  schon  ein  Jahr  leidend  und  krank'.  Aber  dem  ganzen 
Zusammenhange  nach  kann  nur  von  Liebeskrankheit  die  Rede 
sein.  Lachmann's  Bemerk,  zu  diesem  Gedichte  (klein.  Sehr.  S.  156 
bis  160)  sind  nicht  gehörig  beachtet. 

In  cap.  V  handelt  B.  zunächst  S.  37—41  über  Lygdamus, 
durchweg  richtig,  doch  ohne  im  Wesentlichen  etwas  Neues  zu 
bieten  und  geht  dann  zum  vierten  Buche  über.  Auf  Tibull  geht 
hiervon  nach  B.  nur  IV  13  zurück;  zu  einer  Sammlung  wurden 
alle  diese  im  Messalischen  Hause  vorgefundenen  Poesien  etwa 
zur  Zeit  des  Claudius  vereinigt.  Die  Theilung  in  lib.  III  u.  IV 
rührt  von  den  italienischen  Herausgeben!  des  Cinquecento  her. 
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Im  Einzelnen  fordern  diese  Ausführungen  vielfach  zum  Wider- 
spruche heraus.  So  wird  S.  42  verboten  aus  IV  7,  insbesondere 
aus  v.  9,  einen  Fehltritt  der  Sulpicia  herauszulesen.  B.  ignorirt 
also  Ausdrücke  wie  gandia  (v.  5),  peccare  (v.  9),  esse  cum  aliquo 
(v.  10),  die  bei  den  Elegikern  einen  gar  unzweideutigen  erotischen 
Sinn  haben.  C.  7  kann  die  Reihe  der  Sulpiciabriefchen  nicht 
eröffnen.  Dass  es  überdies  nicht  wie  c.  8 — 1*2  ein  eigentliches 
Briefchen  ist,  gibt  ß.  selbst  zu.  —  Mit  Unrecht  wird  an  IX  4 
Austofs  genommen.  Jedes  Bedenken  schwindet,  wenn  man  in 
v.  3  omnibtis  nobts  gehörig  betont:  'Wir  alle  (auch  ich)  wollen 
jenen  Tag  feiern,  der  dir  nun  unverhofft  naht'  (als  ein  auch  von 
mir  gefeierter). 

Nachdem  B.  in  cap.  VI  einige  geistreiche,  aber  freilich  nicht 
überzeugende  Conjj.  zu  Verg.  Cat.  13  mitgetheilt  hat,  behandelt 
er  in  cap.  VII  die  hsl.  Uebcrlieferung  der  tibullischen  Gedichte. 
Er  macht  aufmerksam  auf  einen  cod.  Ambros.  aus  saec.  14,  einst 
Eigenthum  des  Colutius  Salutatus,  der  angeblich,  weil  von  Inter- 
polationen fast  frei,  vor  sämrntlichen  Lachmannschen  codd.  den 
Vorzug  verdient.  Gestützt  auf  ihn  und  andere  werthvolle  neu- 
benutzte Mscrr.  (vergl.  darüber  die  praef.  von  Tibullus  ed.  Baehrens) 
gedenkt  B.  eine  neue  kritische  Ausgabe  zu  veranstalten,  durch 
die-  er  sich  ohne  Zweifel  grofses  Verdienst  um  den  Dichter  er- 
werben wird. 

In  cap.  VIII  werden  mehrere  Gedichte  aus  lib.  I  eingehend 
analysirt.  I  25  —  36  setzt  B.  hinter  v.  6  und  schreibt  in  v.  15 
fit,  v.  17  donatnr,  v.  23  cadit,  weil  Tib.  'aus  der  durch  schon 
gegebene  Geschenke  an  die  verschiedenen  Feldgottheiten  mani- 
feslirten  Gottesfurcht  die  Berechtigung  seiner  Hoffnung  herleite'. 
Gewiss  unrichtig.  Diese  3  willkürlichen  Aenderuugen  würden, 
was  B.  ganz  übersieht,  zwingen  in  v.  24  clamat  zu  schreiben. 
Das  allgemeine  dotiatur  in  v.  17  ist  zudem  neben  den  genau  an- 
gegebenen Geschenken  für  die  übrigen  Gottheiten  unmöglich. 
Nicht  geleugnet  werden  sollen  damit  die  Schwierigkeiten  der  vv. 
11 — 14,  durch  welche  die  schöne  und  nach  meiner  Ueberzeugung 
tadellos  überlieferte  Schilderung  des  Landlebens,  wie  Tibull  es 
sich  wünscht  und  ersehnt  (v.  5 — 36),  allerdings  seltsam  genug 
unterbrochen  wird.  —  Bei  der  Restitution  von  I  4  schliefst  sich 
B.  meist  an  Kitsehl  an.  Der  Erwähnung  werth  ist  vielleicht  sein 
Vorschlag  vv.  57—70  hinter  v.  76  zu  stellen.  In  I  6  nimmt  B. 
einige  Umstellungen  vor.  Ohne  Grund.  Zwischen  vv.  24—25 
scheint  der  Zusammenhang  ungestört:  'Vertraue  mir  die  Hut 
über  sie  an,  denn  ich  kenne  am  besten  alle  ihre  Schliche',  v.  29 
soll  dann  verhüten,  dass  der  couiunx  das  vorhergehende  Ge- 
ständnis übel  nehme.  Was  in  v.  16  durch  die  Aenderung  des 
me  in  te  gewonnen  wird,  ist  nicht  ersichtlich.  Erklären  lässt 
sich  me  quo<jue  wohl:  'Nicht  nur  auf  Delia,  die  dich  betrügt, 
achte  sorgsam ,  sondern  auch  auf  mich ,  ihren  Verführer'.  Aber 
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freilich  sind  damit  die  Schwierigkeiten  nicht  gehoben.  Sehr  ver- 
lockend ist  die  coni.  lajrabat  für  inslabal  (mit  Bezug  auf  Ov. 
trist.  II  459).  Ganz  sinnlos  ist  dagegen  hier  die  Verbindung  des 
nimium  mit  petit. 

Von  den  15  in  cap.  9  mitgetheilten  Conjj.  sind  nur  sehr 
wenige  nennenswerth.  I  51  0.  qnantumst  auri  pereat  pereat- 
que  (f.  poliusque)  smaragdi.  —  Lygdam.  5,  12  Nec  cor  sollicitant 
fnrta  (f.  facta)  nefanda  meum.  B.  glaubt  hier  verschweigen  zu 
dürfen,  dass  er  durch  Haupts  Bemerkungen  zu  Cat.  23,  10 
(quaestt.  Cat.  p.  9 — 10)  auf  seine  Vermuthung  gebracht  wurde. 
—  IV  6,  16  Diva,  veni,  grata  ut  (f.  das  unverständliche  st  tu- 
veni  grata). 

7)  De  Lygdflmi  carminibus  s'cr.  Car.  Boehlau.    Neustettin.  1S76.  1. 

Der  Nachweis,  dass  die  Schilderung  des  Verhältnisses  zwischen 
Lygdamus  und  Neaera  reich  an  Widersprüchen  sei,  die  den  Leser 
zu  keinem  klaren  Bilde  von  der  Situation  kommen  lassen,  ist  im 
Ganzen  gelungen.  Doch  beachtet  Verf.  nicht  immer,  dass  die 
einzelnen  Elegien,  der  Intention  des  Dichters  nach,  verschiedene 
Phasen  des  Verhältnisses  behandeln,  also  z.  B.  1,  23  u.  4,  80 
ganz  wohl  vereinbar  sind.  In  1,  23  ist  es  wenigstens  nicht 
nothwendig  unter  vir  4 Ehemann '  zu  verstehen.  Casta  heifst 
Neaera  mit  Bezug  auf  ihr  jetzt  rein  geschwisterliches  Verhältnis 
zum  Dichter  (nunc  f rater).  —  Wenn  schließlich  gefolgert  wird, 
'haec  carmina  non  de  ipsius  poetae  amore  scripta  esse,  sed  de 
amore  quarundam  personarum  a  poeta  ita  conücto,  ut  amator  lo- 
quens  vel  versus  scribens  inducatur',  so  wird  dies  schon  durch 
die  rein  subjectiv  gehaltenen  Gedd.  V  u.  VI  widerlegt.  Was 
hindert  uns  denn  anzunehmen,  dass  der  Dichter  (wenn  man  ihn 
so  nennen  darf)  ein  Ereignis  aus  seinem  Leben  zu  besingen 
unternahm.  Dass  in  diesen  Versen  von  wahrem  Gefühl  keine 
Spur  zu  finden  ist,  dass  sie  mit  erborgten  Phrasen  prunken, 
dass  der  Verf.  'quominus  consilium  institutum  accurate  sibique 
constanter  pertractaret,  impediebatur  reliquorum  poetarum  me- 
moria atque  notitia,  qui  amorem  libertinarum  atque  iuvenum 
Roraanorum,  non  mariti  atque  uxoris  inter  sc  seiunetorum  tracta- 
08111'  —  wer  möchte  es  bestreiten? 

In  der  Abhandlung: 

8)  lieber  die  Üeliaelegien  bei  Tibull  von  0.  Hibbeck.  Rhein. 
Mus.    1*77.    S.  445-44!*. 

wird  gegen  0.  Bichter  u.  E.  Baehrens  der  Nachweis  versucht, 
dass  von  den  Delia  angehenden  Elegien  nur  die  zweite  und  sechste 
ihre  Verheirathung  voraussetzen.  In  manchen  Punkten  hat  er 
sicher  Hecht,  z.  B.  wenn  er  behauptet,  dass  die  Schlufsscene  von 
I  3  (v.  83—94)  nicht  auf  die  verheirathetc  Delia  passe.  Anderes 
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ist  nicht  annehmbar.  Aus  I  5.  39  saepe  aliam  tenui  zu  schliefsen, 
das  discidium  müsse  längere  Zeit  gedauert  haben ,  ist  doch  stark 
übereilt  (vergl.  zu  der  Frage  noch  G.  Goetz,  Rhein.  Mus.  1S78. 
S.  145—150). 

Gruppe's  Yermuthung,  dass  Ovid  Verfasser  der  Elegien  des 
dritten  Buches  sei,  wird  in  der  Dissertation: 

9)  De  libri  tcrtii  carminibus  quae  Tibulli  nomine  rircumfe- 

ruutur  scripsit  S.  Kleeniann.    Diss.  Argentorati.  1876. 

wieder  aufgenommen  —  ganz  und  gar  nicht  mit  besserem  Er- 
folge. Aus  Uebereinstimmungen  im  Sprachgebrauche,  Anklängen 
an  einzelne  Stellen  u.  dergl.  kann  man  doch  nur  auf  eine  aus- 
gedehnte imitatio  Ovidiana  schliefsen.  Ist  so  das  Resultat,  zu 
welchem  Verf.  gelangt,  ganz  entschieden  unrichtig,  so  sichern  der 
Arbeit  gleichwohl  die  sorgfältigen ,  nahezu  erschöpfenden  Unter- 
suchungen über  Sprachgebrauch  und  einige  Kapitel  aus  der  Metrik 
des  Tibull,  Lygdamus  und  Ovid  einen  dauernden  Werth.  Hervor- 
gehoben seien  die  Bemm.  über  den  Gebrauch  der  Conjunctionen 
bei  Lygdamus  (p.  31 — 38),  und  das  Verzeichnis  der  von  Lygda- 
mus nachgeahmten  Dichterstellcn  (p.  4S — 61). 

Es  mögen  einige  Arbeiten  über  Properz  folgen : 

10)  Li    ubrationes  Propcrt  ian  a  e,  scripsit  Couradus  Rossberg. 

Stadac.    1S77.  4. 

In  einigen  Bemerkungen  dieser  Schrift  darf  man  einen  wich- 
tigen Beitrag  zur  Erklärung  des  Dichters  begrüfsen.  Der  Verf. 
bietet  uns  weit  über  50  Conjeclurcn  und  neue  Erklärungen 
schwieriger  Stellen.  Von  ihnen  sind  einige  höchst  wahrscheinlich 
richtig,  andere  immerhin  interessant  und  scharfsinnig,  eine  grofse 
Anzahl  freilich  total  verfehlt. 

Richtig  ist  gewis  die  Erklärung  von  I  1,  19  At  vos  deduetae 
quibus  est  fallacia  lunae  sq.,  nach  der  labor  in  v.  20  gemein- 
sames Prädicat  zu  fallacia  und  zu  piare  ist:  'Ihr,  die  ihr  euch 
abmüht,  den  trügerischen  Mond  herabzuziehen  und  Opfer  zu 
bringen1  u.  s.  w.  Ebenso  wird  I  12,  9  hwidiae  fuimns  richtig 
besprochen  und  num  in  nunc  geändert.  III  19,  21  aut  (für  ut). 
Sehr  gut  sind  die  Bemerkungen  zu  III  29.  Der  Beweis,  dass 
hier  mit  v.  23  ein  neues  Gedicht  beginnt,  scheint  mir  gelungen. 
Die  Umstellung  eines  Distichons  (vv.  27 — 28  hinter  v.  40)  ist 
wenigstens  der  Beachtung  werth  (Bossberg  hätte  noch  auf  das  an 
seiner  jetzigen  Stelle  absolut  unverständliche  hinc  hinweisen  können). 
Verunglückt  ist  in  v.  26  die  Conj.  tum  für  cum.  Es  entging  It., 
dass  hinter  v.  26  wahrscheinlich  eine  Lücke  klafft.  Der  erste 
Theil  des  ausgefallenen  Distichons  enthielt  wohl  die  nähere  Aus- 
malung der  Situation,  deren  Beschreibung  in  v.  26  mit  den 
Worten  neque  ostrina  cum  fuü  in  tunica  begonnen  ist  und  hatte 
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ähnlichen  Sinn  wie  der  jetzt  falschlich  folgende  v.  27.  (Dies  ist 
vielleicht  die  Veranlassung,  dass  v.  27 — 28  hierher  geriethen: 
Jemand  schrieb  sie  als  Parallelstelle  an  den  Hand).  Der  zweite 
Theil,  mit  einem  correspondirenden  neque  eingeleitet,  brachte  einen 
neuen  Vergleich:  *  Weder  als  sie  im  Feierkleide  zum  Tempel  da- 
hin wandelte,  noch  als'  .  .  .  Erwähnt  seien  noch:  V  7,  57  cum- 
6a  für  unda).  —  I  4,  24  est  (f.  et).  —  III  16,  29  amari  (für 
amaris).  —  IV  12,  28  ahernans  (f.  alternas).  —  V  2,  1  qui  (f. 
quü().  —  V  4,  34  wird  die  Lesart  des  Neap.  'Dum  captiva  mei 
conspicer  esse  {vulg.  ora)  Tati'  hergestellt.  Conspicer  soll  pas- 
sivisch gebraucht  sein.  —  V  7,  69  sancimus  (f.  sanamus).  — 

Andere  Vermuthungen  müssen  bei  dem  Mangel  an  äufseren 
Beweismitteln  als  ganz  unsicher  bezeichnet  werden.  I  13,  13 
schreibt  R.:  Haec  non  sum  rumore  malo,  non  augure  doctus.  — 
I  13,  24  sensit  in  aethereis  gaudia  prima  iugis.  —  I  5,  29  wird 
vasto  ponto  als  Ablativus  erklärt:  'Eher  werden  die  Flüsse  aus  dem 
gewaltigen  Meere  (Helsen  (statt  in  dasselbe)'.  Dass  labt  mit  dem 
blofsen  ablat.  vorkommt,  mag  sein,  dass  es  sich  hier  ungezwungen 
so  erklären  lässt,  glaube  ich  nicht.'  Das  hsl.  tnulta  übrigens, 
welches  R.  zu  schützen  sucht,  ist  absolut  unsinnig.  Nahe  läge 
(vergl.  die  von  R.  citirle  Stelle  Ov.  tristt.  I  8,  1  an  'alta'  zu 
denken.  Ist  aber  die  vulg.  muta  in  der  Tbat  anstöfsig?  —  III 
32,  23  Rumor  enim  de  te  nostras  malus  ivit  ad  aures.  Aber 
die  Parallelstellen  passen  nicht :  rumor  it  heifst  4  das  Gerücht  ver- 
breitet sich',  womit  das  specielle  nostras  ad  aures  sich  kaum  ver- 
einigen lässt.  IV  20,5  At  tu  stulta  adeo's?  tu  fingis  inania  ver- 
ba.  —  V  11,  24  fallax  Tantalens  corripiare  liquor.  —  I  16, 
38  probra  (f.  tota).  —  III  15,  21  tu  quoque,  qui  pleno  fastus 
assumis  amore  mit  veränderter  Interpunction.  V  3,  48  Aeris  (f. 
Africus).  —  III  28,  53  Creta  (f.  Troia). 

Strengere  Sichtung  des  Stoflies  würde  den  Werth  der  Arbeit 
bedeutend  vermehrt  haben.  Verf.  weifs,  wie  bei  seinen  Catull- 
arbeiten  leider  noch  deutlicher  hervortritt,  sein  beachtenswerthes 
kritisches  Talent  nicht  zu  zügeln.  So  ist  ter  quinis  (II  3,  22)  für 
Erinnes  wirklich  arg.  Denn  dass  eine  Conj.  auch  Sinn  geben 
soll,  ist  wohl  keine  übertriebene  Forderung.  —  III  33,  12  scheint 
mansisti  tadellos.  R.  mandisti.  Belege  aber  für  mandere  =  ru- 
minare  gibt  er  nicht.  —  IV  9,  36  culmine  (f.  ßumine)  ist  so 
ohne  Zusatz  ganz  unverständlich.  —  IV  9,  70,  der  Versuch,  die 
Lesart  des  Neap.  zu  halten,  ist  mislungen.  —  I  7,  26  wird  für 
Amor  ganz  unbegreiflicher  Weise  Honor  vermuthet.  —  I  13,  8 
obire.  Aber  abire  ist  tadellos:  Beim  ersten  Schritte  (den  du 
thust,  dich  ihr  zu  nähern)  wankst  du  und  fliehst  überwunden'. 
—  Dass  zu  III  32,  26  und  IV  21,  21  Vorschläge  gemacht  werden, 
die  längst  in  Haupt's  Ausgabe  aufgenommen  sind,  konnte  leicht 
vermieden  werden. 
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11)  Zar  Erklärung  des  Propertius  von  Hct«el.  Dillenbarp.  1S7«.  4. 

Verf.  glaubt,  die  vier  ersten  Köcher  seien  vom  Dichter  selbst 
herausgegeben.  Die  Gedichte  des  P.  sind  nach  seiner  Ansieht  der 
gänzlichen  Vernichtung  nur  in  einem  Exemplare  entgangen,  das 
stark  beschädigt  war,  so  dass  ein  Theil  des  zweiten  und  dritten 
Buches  verloren  ging,  dessen  Blätter  ferner  gelöst  und  in  Un- 
ordnung gerathen  waren.  Demzufolge  wird  mehrfach  mit  Um- 
stellungen einzelner  Distichen,  Annahmen  von  Lücken  und  Inter- 
polationen operirt.  Ein  bedenkliches  Verfahren,  das  zu  einiger- 
maßen gesicherten  Besulsaten  denn  auch  nirgends  geführt  hat. 
Im  Einzelnen  fällt  manches  Seltsame  auf.  In  1  1  soll  nur  von 
der  einen  Leidenschaft  für  Cynthia  die  Hede  sein.  Wie  reimt 
sich  das  zu  improbus  in  v.  G,  wo  doch  oflenl>ar  Liebschaften  mit 
leichten  Dirnen  mit  der  Scheu  vor  castae  puellae  (zu  denen  nach 
v.  21  auch  Cynthia  gehört)  in  Gegensatz  gestellt  werden.  —  Zu 
1  16  wird  getadelt,  dass  vv.  11 — 12  von  Haupt  an's  Ende  des 
Gedichtes  verwiesen  sind.  Aber  ich  vermisse  noch  immer  zwischen 
v.  9 — 10  und  11 — 12  den  .Zusammenhang  (in  v.  9,  an  den  na- 
türlich angeknüpft  werden  muss,  ist  dominae.  sicher  Dativ).  Ferner 
muss  Aas  inter  in  v.  13  sich  auf  uocles  beziehen,  durch  v.  1  1 
— 12  würde  also  Zusammengehöriges  in  unerträglicher  Weise 
getrennt.  —  Was  durch  die  Aeoderungen  in  III  10,  23  2G  (nee 
tu  —  eubares  —  peccarim)  gewonnen  wird,  ist  nicht  ersichtlich. — 
In  III  32,  1  wird  seltsamer  Weise  anstöfsig  gefunden,  dass  das 
Object  zu  qui  unausgesprochen  bleibt. 

Schliefslich  sei  noch  gedacht  der  hierher  gehörigen  Ab- 
schnitte von 

12)  Kleine  philologische  Ab  hatul  1  u  ■§•■  von  Dr.  Anton  Zinperlr. 

II.  Heft.    Innsbruck  1*77.    S.  45—90. 

In  dem  Aufsatze  4  Weiterps  zu  den  Sulpiciaelegien  des  Ti- 
bullus  wird  (vergl.  I.  Heft,  S.  22 — 30)  der  directe  Mach  weis  ver- 
sucht, dass  Tib.  IV.  2  —  7  (c.  7  soll  nicht  zu  den  Briefchen  der 
Sulpicia  gehören)  wirklich  von  diesem  Dichter  herrühren.  Nach 
eingebenden  Erörterungen  über  den  Sprachgebrauch  in  jenen  Ele- 
gien und  bei  Tibullus  üb.  I  u.  II  (beide  Bücher  unterscheiden  sich 
sprachlich  nicht  unerheblich)  kommt  Verf.  auf  S.  89  zu  dem  Re- 
sultate, 'dass  weder  Sprachgebrauch,  noch  Metrisches,  noch  Be- 
rührungen mit  andern  Dichtern  irgend  etwas  von  nur  einiger  Be- 
deutung an  die  Hand  geben,  dass  vielmehr  in  denselben  so  häufig 
und  aufTallend  gerade  feinere  Eigentümlichkeiten  Tibulls,  die 
einem  Nachahmer  ferner  lagen,  so  hübsch  und  im  Gegensatze  zu 
Lygdamus  mit  den  echt  t  ihn  Iiisrhen  Dichtungen  stimmen'.  —  Dass 
genügende  Gründe  nicht  vorliegen,  um  dem  Dichter  die  Autor- 
schaft jener  Elegien  abzusprechen,  wird  man  dem  Verf.  unbedenk- 
lich zugeben  müssen  (das  dem  entgegen  von  E.  Bachrens  Tib. 
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Blatter  S.  46  Bemerkte  ist  bare  Phrase).  Gleichwohl  leiden  diese 
Ausführungen  an  einem  Fehler,  der  den  meisten  derartigen  Ver- 
suchen auf  diesem  Gebiete  anklebt:  sie  beweisen  nicht,  was  sie 
sollen.  Wenn  Jemand  aus  dem  von  Z.  gesammelten,  an  lehr- 
reichen Einzelnheiten  überaus  reichen  Materialc  den  entgegen- 
gesetzten Schluss  zöge,  die  Sulpiciaelegien  seien  das  Werk  eines 
begabteren,  mit  tibullischer  Technik  vertrauteren  Nachdichters  als 
es  z.  B.  Lygdamus  war,  — -  was  licfse  sich  dem  entgegnen? 

Es  folgen  'Bemerkungen  zur  Erklärung  und  Kritik  einiger 
Stellen  lat.  Autoren'.  Ov.  Metam.  10,  94  wird  curvataque  glan- 
dibus  ilex  gegen  Merkels  cirraiaque  mit  Becht  geschützt  (a.  a.  3, 
149  sind  die  llexeicheln  geradezu  Symbol  der  Unzählbarkeit). 
Ebenso  wird  gehalten  Amorr.  II  6,  21  fragiles  zmaragdos  mit 
Hinblick  auf  Pün.  N.  II.  37,  5  (18).  —  Zu  Amorr.  II  6,  39  wird 
über  manibus-avaris  richtig  gesprochen  (Stellen  wie  Tib.  I  3,  4  u.  a. 
zeigen,  dass  das  Bild  von  der  raubenden  Hand  des  Todes  den 
röm.  Dichtern  vertraut  war). 

13)  Auf  eine  Anzahl  Abhandlungen  und  Bemerkungen,  die 
hier  nicht  besprochen  werden  können,  sei  der  Vollständigkeit  hal- 
ber noch  kurz  hingewiesen: 

Martial's  Ovid-Studien  v.  A.  Ziogerle.  Innsbruck  1877.  Th.  Birt,  Ad 
historiam  hexametri  Latini  symbola.  Diss.  Bonnae  1876.  Th.  Birt,  ani- 
madversiones  ad  Ovidii  heroidum  epistulas.  Rhein.  Mus.  32,  S.  386 — 432. 
G.  Faltiu,  Zur  Properzkritik.  Eisenberg  1876  (Ree  Philol.  Anz.  1877,  S. 
405 — 4(»7  von  Ehwald.  —  Weber,  quaestt.  Propertianae.  Diss.  Halle  1876 
(Ree.  ib.).  Frohoert,  Zum  Sprachgebrauchs  des  Properz  (Ree.  ib.)  J.  Süss, 
Catulliana.  Diss.  Erlangen  1876  (Ree.  Jen.  Littztg.  1877  Nr.  26,  v.  E. 
Baehrens.  Litt.  Centraiblatt  1877  Nr.  33,  v.  Bn.).  —  Danysz,  de  scripto- 
rum  iinpritnis  poetarum  Romanorum  stndiis  Catullianis.    Diss.  Posen  1876. 

—  K.  Pleituer,  Studien  zu  Catullus.  Dillingen  1876  (Ree.  Jen.  Littztg.  Nr. 
45,  v.  E.  Baehrens).  F.  Koldewey,  die  Figura  anb  xotvov  bei  Cat.  Tib. 
Prop.  Hör.  Ztschr.  f.  d.  GW.  31,  S.  337  —  358.  —  Einzelne  Stellen  be- 
handeln E.  v.  Lcutsch  in  Philol.  35,  36  u.  37.  L.  Müller,  Rhein.  Mus.  31, 
S.  476-477.    K.  Rossberg  (Jahrbb.  f.  Phil.  113,  S.  549-550.  115,  S.  127 

—  128).  —  H.  Magnus  (Jahrbb.  115,  S.  415—411)).  Halbertsma  (Mnemos.  N. 
S.  V,  S.  333  —  335).  A.  Riese  (Rhein.  Mus.  32,  S.  319).  E.  Baehrens 
(Rhein.  Mus.  31,  S.  638—639).  H.  Köstlin  (Philol.  35,  S.  564).  A.  Palmer 
(Journal  of  Philol.  VI,  S.  80-81).  Mpnro  (ib.  S.  28-70).  A.  du  Mesoil 
(Ztschr.  f.  d.  GW.  30,  553—554).  —  E.  Hübner,  Zu  Propertios  (In  com- 
meut.  phil.  in  hon.  Theodori  Mominseni.  Berlin  1877.  S.  98 — 113)  kann 
erst  im  nächsten  Jahre  behandelt  werden.  Nur  aus  Bursians  Jahresber. 
kenue  ich:  Sulla  epistola  Ovidiana  di  Saffo  a  Faone,  del  Prof.  Dom.  Com- 
paretti.  Fireuze  1876.  —  De  retractationc  Fastorum  Ovidii  scr.  P.  Gold- 
scheider.    nalle  1877. 

Dass  mir  einige  französische  und  englische  Schulausgaben, 
deren  Titel  die  gewöhnlichen  bibliographischen  Handbücher  nach- 
weisen, nicht  zugänglich  gewesen  sind,  vermag  ich  nicht  zu 
bedauern. 
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Sophokles. 
1876.  1877. 

Ausgaben. 

Sophokles  erklärt  von  Schneidewin.  Siebente  Auflage,  besorgt  Von 
August  JNauck.    Berlin,  Weidmanngehe  Buchhandlung.  8. 

Erstes  Bändchen:  Allgemeine  Einleitung.    Aias.    XII,  201  S. 
1877. 

Zweites  Bandchen:  Oedipus  Tyrannos.    182  S.  1876. 
Fünftes  Bandchen:  Elektra.    18G  S.  1877. 
Siebentes  Bändchen:  Philoktctcs.    168  S.  1876. 

Ausgewählte  Tragödien  des  Sophokles  zum  Schulgebrauche  mit  erklärenden 
Anmerkungen  versehen  von  N.  Wecklein.  München.  Um  inner 'sehe 
Buchhandlung. 

Zweites  Bändeben:  Oedipus  Tyrannos.    96  S.  1876. 
Drittes  Bändchen:  Elektra.    91  S.  1S77. 

(Bellermann's  Bearbeitungen  der  WolfT sehen  Ausgabe  sollen  im  nächsten 
Jahresberichte  besprochen  werden.) 

Die  neuen  Ausgaben  von  Nauck  zeigen  wiederum  eine  Reihe 
von  Veränderungen,  die  nach  früheren  Erfahrungen  ebenfalls  auf 
langes  Bestehen  keinen  Anspruch  machen  dürfen.  Nauck  lässt 
sich  die  hierüber  oft  geäufserten  Klagen  nicht  anfechten,  er  be- 
harrt auf  dem  eingeschlagenen  Wege  und  vertheidigt  dessen 
Richtigkeit  in  dem  Vorworte  zur  siebenten  Auflage  folgender- 
mafsen:  Der  Text  der  sophokleischen  Tragödien,  sagt  er,  ist  arg 
entstellt  und  nicht  nur  durch  Fehler  der  Abschreiber,  sondern 
auch  durch  Interpolationen  alter  Erklärer  (vgl.  auch  Nauck  im 
Hermes.  1876).  Deshalb  ist  es  verkehrt,  die  Emendationen  an 
die  durchaus  unzuverlässige  Ueberlieferung  eng  anzuschliefsen, 
vielmehr  hat  derjenige  Resserungsversuch  den  Anspruch  auf 
Wahrscheinlichkeit  zu  machen,  welcher  „den  höchsten  An- 
forderungen, die  an  einen  griechischen  Tragiker  ge- 
stellt werden  können,  in  jeder  Hinsicht  am  besten 
entspricht.  Dasschönste  und  vollendetste,  was  über- 
haupt denkbar  ist,  dürfen  und  müssen  wir  einem 
Sophokles  unter  allen  Umständen  zutrauen1'.  Durch 
dieses  offene  Bekenntnis  ist  mir  Naucks  kritische  Art  zum  ersten 
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Male  ganz  klar  geworden  und  ich  begreife  seitdem,  warum  mir 
niemals  auch  nur  eine  seiner  Vermuthungen  überzeugend  er- 
schien, so  oft  ich  auch  den  feinen  Sinn  des  Verfassers  bewundern 
musste.  Nauck  sagt  sich  ja  mit  vollem  Bewusstsein  von  der 
Grundlage  los,  auf  der  jede  Vermuthung  beruhen  muss  und  setzt 
als  Maßstab  für  die  Richtigkeit  einer  Conjektur  das  subjective 
Ermessen;  denn  es  ist  wohl  zweifellos,  dass  die  verschiedenen 
Herausgeber  und  Erklärer  auch  ganz  verschiedene  Anforderungen 
stellen  werden.  Ich  werde  mich  nicht  bemühen,  Nauck  und  sei- 
nen Gesinnungsgenossen  ausführlich  zu  erweisen,  dass  dieses  Ver- 
fahren irrig  sei;  wenn  sie  es  sonst  noch  nicht  eingesehen  haben, 
werden  sie  es  von  mir  auch  nicht  lernen.  Eins  nur  will  ich 
hier  anmerken:  zeigt  denn  die  fürchterliche  Masse  von  „Ver- 
bessern ngen((,  die  nach  diesen  Grundsätzen  alle  gleichberechtigt 
sind,  nicht  deutlich  genug,  dass  der  eingeschlagene  Weg  ein 
Holzweg  sei? 

Die  Ausgaben  sind  im  kritischen  Anhange  vervollständigt 
durch  Aufnahme  der  inzwischen  erschienenen  Conjekturen.  —  Im 
Nachwort  zum  Philoktet  bespricht  Nauck  das  Programm  von 
Richter  und  stimmt  dessen  Athetesen  im  Wesentlichen  bei. 
Vgl.  u. 

Weck le ins  Ausgaben  entsprechen,  wie  bei  der  Beurthei- 
lung  des  ersten  Heftes  ausgeführt  worden  ist,  ganz  und  gar 
dem  Bedürfnisse  der  Schule:  sie  zeichnen  sich  durch  die  Textes- 
behandlung sehr  vor  denen  Naucks  aus.  Selbstverständlich 
ändert  auch  Wecklein  die  Ueberlieferung  an  gar  manchen  Stellen, 
aber  nicht  nach  so  haltlosen  Grundsätzen  wie  Nauck,  sondern  in 
strengem  Anschluss  an  den  handschriftlichen  Text;  selten  nur 
verfährt  er  kühner,  um  eine  Stelle  lesbar  zu  machen.  So  schreibt 
er  El.  21  (og  ivtavtf  en  ovx  eötiv  oxvstv  y.aiQÖg  st.  ijikv 
tv  ovxh.  v.  215.  i%  oIcdv  anoQmv  olxtlag  dg  avag 
st.  tä  naqovi.  v.  1240.  xäv  ddfiiji  asl  st.  tccv  dUv  ädpij- 
rav,  welches  dem  Metrum  widerspricht,  v.  1281.  ta  <pi£  ctvlx 
fxkvur.  um  die  Lücke  zu  füllen.  Alle  diese  Aenderungen  sind 
einer  Schulausgabe  angemessen;  Anderes  ist  weniger  gelungen. 
So  v.  93.  XtxtQMv  st  oXxwv.  v.  169.  wv  %  $7ia&  <av  t  iddrjv 
st.  idarj  mit  der  Anmerkung:  Orestes  vergisst,  „was  man  ihm 
gethan  (seine  Rettung)  und  was  er  mir  gesagt  (durch  seine  Boten 
kund  gethan)  hat44.    Das  ist  eine  gezwungene  Ausdrucksweise. 

v.  496.  prinox?  tjjiw  ersetzt  W.  durch  &aQ<raX?  fj  no& 

riixiv,  weit  besser  ist  die  Ueberlieferung  der  Pariser  Handschrift 
(p)  fiijnöTf  {trj7ro&y  i\piv.  v.  739.  ro#'  ovtog  für  tot  aXXog 
ist  nicht  nothwendig,  ebensowenig  v.  843.  pav  für  yctQ.  v.  889. 
a>g  (ictd-ovGa  p  f  .  .  Xiyfig  st.  pov  ist  mir  nach  0.  C.  593  sehr 
zweifelhaft.  Auch  v.  940.  ndXiv  für  not&  will  mir  nicht  in  den 
Sinn.  v.  1070.  vo<St%  L  (~ — )  voösltat  p,  dvoffta  Wecklein; 
noch  kühner  ist  v.  1097.  aQrfxov  atvov  d*   evoißeuxv  für 
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aQMSia  tq  Jtog  evofßeiqc.  Sehr  hübsch  finde  ich  dagegen  v. 
878.  naQfaz1  ivaQytjg  st.  ivccQycög,  auch  v.  1128.  ovx  ovttsq 
iginepnov  st.  (avneq. 

Aus  den  Anmerkungen  habe  ich  Folgendes  anzuführen.  W. 
vertritt  v.  109  die  Ueberlieferung  yx<*  ßegen  Naucks 
Hecht,  denn  auch  Eur.  Hipp.  791  und  Ilek.  156  wird  in 
der  Bedeutung  Ruf  gebraucht.  An  einzelnen  Stellen  macht  W. 
hier  auch  noch  kritische  Bemerkungen,  die  theilweise  übel  gegen 
die  besprochenen  Textesänderungen  abstechen,  so  besonders  v. 
159.  Hier  findet  W.  in  den  Worten  xQtmia  %'  dxiwv  iv  qßq 
öXßiog  eine  Reminiscenz  an  A  142  rftro>  6i  fiiv  laov^Oqiax^ 
6g  fkOi  vtjXvyeTog  tQatpejut  &aXiji  ivi  noXXij.  Ich  vermag  da- 
von keine  Spur  zu  entdecken  und  begreife  darum  gar  nicht,  wie 
\V.  letztere  Stelle  benutzen  kann,  um  v.  163.  itjkvyttop  für 
tdvÖB  yav  zu  conjicieren.  v.  722.  findet  sich  wiederum  der 
Ausdruck  „Saumpferd41  für  GtiQaTog,  das  ist  grundfalsch,  denn 
Saumpferd  ist  ein  Lastpferd.  Die  Besprechung  von  v.  743  ist 
nicht  zutreffend.  „Orestes  lockerte  den  strafl*  angezogenen  Zügel 
des  linken  (dem  Prellsteine  näheren)  Pferdes  um  einen  Augen- 
blick zu  früh,  so  dass  das  freigelassene  Pferd  zu  schnell  einbog 
und  der  Wagen  an  die  Prellsäule  schlug."  Sobald  Orestes  den 
Zügel  des  einbiegenden  Pferdes  lockerte,  bog  es  doch  nicht  mehr 
so  scharf  ein,  sondern  wandte  sich  gerade  aus,  also  vom  Prell- 
steine weg. 

Derartige  Einwendungen  lassen  sich  auch  gegen  Einzelheiten 
des  zweiten  Bändchens  machen,  sie  sind  aber  sämmtlich,  wie 
man  aus  den  Beispielen  sieht,  von  zu  geringem  Gewichte,  um 
das  günstige  Unheil  über  diese  Ausgabe  abzuschwächen. 

Texteskritik. 

In  Fleckeisens  Jahrbüchern  für  Philologie  und  Pädagogik 
1877  S.  441 — 449  habe  ich  den  Stammbaum  der  sophokleischen 
Handschriften  dargestellt.  Hiernach  erweist  sich  p  (codex  Parisi- 
nus 2712)  als  ein  selbständiger  Zeuge  der  Lieberlieferung  neben  L. 
doch  steht  er  dem  Laurentianus  an  Glaubwürdigkeit  nach.  Aufser 
der  ersten  Niederschrift  des  Laurentianus  aber  und  dem  genannten 
codex  Parisinus  2712  kommen  nur  noch  einzelne  Angaben  des 
Schreibers  in  Betracht,  der  dem  Laurentianus  die  Scholien  hinzu- 
fügte (L2),  die  meisten  Lesarten  von  seiner  Hand  sind  eben  so 
wertlos  wie  die  Abweichungen  aller  übrigen  Handschriften  und 
der  späteren  Zusätze  des  Laurentianus. 

Natürlich  haben  die  beiden  verflossenen  Jahre  wiederum  eine 
reiche  Ernte  an  Gonjecturen  gebracht,  es  ist  aber  gewaltig  viel 
Unkraut  unter  dem  Weizen. 

Ganz  wertlos  sind  die  Anmerkungen  von  Subkow,  dessen 
frühere  Leistungen  INauck  in  der  Einleitung  zur  siebenten  Autlage 
als  Musterbeispiele  sinnloser  Buchstabens nderungen  anführt.  Das 
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Beste  dieser  Art  kannte  Nauck  noch  nicht,  es  steht  Rheinisches 
Museum  1876,  S.  300  f. :  0.  H.  1031  ist  zu  lesen  ti  äXyog 
Xoyovx*  iv  xdnQoig  pe  Xctpßdvstg;  ich  hielt  dies  für  einen 
Druckfehler,  bis  ich  die  feinsinnige  Bemerkung  dazu  las:  Oedipus 
musste  gewis  zuerst  an  die  Gefahren  denken,  die  ihm,  dem  im 
Walde  ausgesetzten  Kinde,  von  den  Wildschweinen  drohten. 
Fast  auf  derselben  Stufe  steht  die  Vermutung  zu  Phil.  691  ovx 
s%(av  xdatv  st.  ßdaiv,  die  Oberdick  (Fleckeisen  Jahrb.  1876,  S.  28) 
ausgesprochen  hat.  Clemens  Otto,  Programm  des  katholischen 
Gymnasiums  an  der  Apostelkirche  zu  Cöln  1876,  vermutet  0.  R. 
1031  %i  d*  uXyoc  itrxov**  iv  xqict  und  erklärt  letzteres  Wort 
durch  Ofiö>ct.  Dieser  Vorschlag  ist  allerdings  der  schlechteste,  den 
er  macht,  aber  viel  besser  sind  die  andern  auch  nicht,  so  z.B. 
Aias  1112  wqntQ  ol  no&ov  (st.  növov)  noXXov  nXiy ,  der 
Pluralis  soll  auf  Menelaus  allein  gehen. 

Alberl  Rhode,  Programm  des  Gymnasiums  zu  Wittenberg 
1876,  hat  ungefähr  ein  Dutzend  Conjecturen  gemacht,  durch 
welche  den  Schülern  das  Uebersetzen  der  einzelnen  Stellen  aufser- 
ordentlich  erleichtert  wird.  Für  das  Schulbedürfnis  sind  auch  ein- 
gerichtet die  Vorschläge  von  Rauchen  stein  zur  Antigone  (Fleck- 
eisen, Jahrb.  1877,  S.  452—454).  Auch  Theodor  Hertel,  Pro- 
gramm des  Gymnasiums  zu  Torgau  1876,  hat  nirgends  eine 
wirkliche  Verbesserung  erreicht. 

Ganz  andrer  Art  sind  die  Conjecturen  von  Fritzsche  (ind. 
lect.  hib.  Rostock  1876),  die  sich  auf  die  Elektra  beschränken. 
Aufnahme  werden  dieselben  auch  nicht  finden,  so  wenig  wie  die 
Interpretation  der  Ueberlieferung  v.  1418  tl  yaQ  Alyia&w  &1 
(seit  Hermann  liest  man  y')  ofiov  utinam  (porro  diceres)  Aegi- 
sthoque  simul.  Das  stimmt  nicht  zu  den  Worten  der  Klytämnestra 
(ofiot  pdX*  av&ig  sc.  ntnXtjypai. 

Demselben  Stücke  gelten  die  im  Philologus  verstreuten  Be- 
merkungen von  Leutsch,  die  nur  zum  Theil  eigene  Vorschläge 
bringen;  beachtenswert  ist  die  Verdächtigung  der  Worte  oqxo) 
nQogti&eig  in  v.  47.  Ahrens  vermutet  Philologus  XXXV,  S.  705  f. 
Ant.  582  svdaifAOveg  ofat  &ewv  äy&vaiog  aiwv  st.  xaxiav,  fer- 
ner v.  614  ovdtv  $Qnei  th/arta  ßiotm  nctQ*  Jidg  (st.  7idp- 
noXig)  i%xog  mag,  beides  wird  wenig  Beifall  linden.  Besser  ist 
die  Bemerkung  zu  Ant.  124  f.  (Phil.  XXXV,  S.  444)  dvimaXt» 
()i'c/_hio(,)ua  dgäxopiog. 

Die  weiteren  Conjecturen  zu  einzelnen  Stellen  ordne  ich  nach 
den  Stücken.  Sie  sind  sämmtlich  den  Zeitschriften  entnommen, 
mit  Ausnahme  derer  von  Gerhard  Heinrich  Müller,  welche  in  den 
besonders  gedruckten  Abhandlungen  zu  den  Programmen  des 
Gymnasiums  von  Wungrowitz  1876  und  1877  sich  finden.  Beide 
Schriften  verdienen  wegen  des  aufgewandten  Scharfsinnes  und 
der  strengen  Methode  ganz  vorzügliche  Beachtung;  im  Folgenden 
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ist  das  zweite  Programm  durch  den  Zusatz  N.  E.  (novae  emen- 
dationes)  gekennzeichnet. 

Aias. 

v.  60.  Muller  vertheidigt  Hermann's  Schreibung  *Eqivvmv 
(Sxqvvov  fig  igxtj  xaxd  v.  190.  N.  E.  ansprechend  17  xäq  data- 
xov  2iav<fiSag  ytvfdg  st.  Sufvaiöäv.  v.  405.  N.  E.  ei  td 
fih  tf&lvu  [sgya  pov]  (filoi.  v.  599.  Müller  7oW*  pipvtav 
letfKovidi  nolq  fujlcov  dvygi&fiog  altv  «VcS/kw  ttoVw 
iQvxofifvog.  Hier  ist  neu  nur  Iftfoovldi ,  was  nicht  passend 
erscheint,  denn  „im  blumigen  Grase  zu  liegen'4  ist  doch  am 
Ende  kein  grosses  Leiden,  v.  1281.  Pflügl  (Fleckeisen,  Jahrb. 
1877,  S.  408)  ovdt  aov  ßfjvat,  d»x«  st.  övpßfjvcu  noöL 

Aatigone. 

v.  23.  Engelmann  (Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialwesen  1877, 
S.  465  ff.)  *ErtoxX£a  [ttv  mg  kiyovöi  vvv  dixtj  XQ  fjo&ai  d  *- 
xcciiöv,  dabei  ist  aber  vvv  ganz  bedeutungslos  und  deshalb 
schlägt  Engelmann  dafür  weiter  viv  zu  schreiben  vor.  Hermann 
Schütz  (Fleckeisen,  Jahrb.  1876,  S.  174)  avv  0*1x17  xgijG&ai  oV 
xccicov.  v.  138.  Müller  *?xf  ovrto  xdde  ptv.  v.  351.  Engel- 
mann a.  a.  0.  Xjztzov  dyei  xs  xai  dfMfl  locpov  £vyof  ist 
nicht  ansprechend,  trefflich  dagegen  seine  Heilung  von  v.  577. 
ixdetdg  dt  XQ*I  yvvatxag  ttvat  rdgöe  ftyd*  dvupivag  im 
engen  Anschluss  an  die  sinnlose  Ifeberlieferung  ix  öi  xägdt. 
v.  614.  Müller  na^indvvy1  st.  Txdfinolig.  v.  1035.  Torsirick 
xotg  6*  vnagyv goig  e^rjfAnoXrjfjkai  st.  xtov  d*  vnal  yivovg. 
v.  1225.  Müller  N.  E.  xai  xö  dvaxtjvov  laxog  st  kexog.  v. 
1342.  Müller  ona  ngognidm,  ona  noogxli&dö. 

Oedipus  Rex. 

v.  2.  Fritz  Schöll  (Acta  societ.  phil.  Lips.  VI,  331  f.)  xdgd* 
ifjioi  st.  xdgöf  /*oi.  v.  37.  Derselbe  xai  xavia  (ptjfAüiv  st 
xai  xav&*  vq?  fjii(av.  v.  50.  Müller  N.  E.  ardvxsg  tott  qiö  - 
xov  xai  nsaovxfg  vaxegov  st.  ig  ög&ov.  v.  216.  Emanuel 
Hoffmann  (Fleckeisen,  Jahrb.  1876,  S.  175)  xfj  voöm  vnij- 
gexwv  st.  vnriQtzfTv,  die  Aenderung  ist  leicht  genug,  aber  die 
Construction  idv  MXjig  .  .  .  ötxfO^ai, ,  imrjgfiwv  Xdßotg  dv 
dlxtjv  xs  ijj  voait)  xai  dvaxovtfiaiv  xaxwv  aufserordent- 
lich  schwierig.  Weit  besser  Schöll  a.  a.  0.  xm  yopia  st. 
xij  votiw.  Schnelle  (Fleckeisen,  Jahrb.  1876,  S.  51 9 f.)  macht 
folgende' Vorschläge:  v.  294.  aW  ei  ng  iv  y  fj  dtipaxög  ty 
«X*'  ftigog  st.  */'  r*  v.  579.  ixnvji  xavzö  yigag 

Xdov  vifuav  st.  zavzd  yrjg.  v.  1133.  xazttdev  .  .  .  xovde  y* 
dvÖQa. 
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Oedipus  Coloneus. 
v.  47.  Muller  dXX*  ovS*  ipoi  tot  tofäaviöxdvai  ö*  tSoag 
xrjg  <T  iöti  $dqGog  nqlv  y*  dv  ivSei^da  :i6Xti.  v.  92  Keiper 
(Blätter  für  das  bayerische  Gymnasial-  und  Realschulwesen  XII, 
S.  392  ff.)  xtgötj  }nv  ovv  xxicavxa  st.  pkv  olx^aavta.  v.  113 
Keiper  <Sv  p  i§  6Sov  %d%a  xqvxpov  st  noSa.  v.  380  Keiper 
cog  avtix  "Aoyovg  (=  i%  vAqyovg)  if  %6  KaS(*ela>v  nlSov  Ttpjj 
xcc&£%(ov  fj  nqog  viqtsqov  ßißcÖv  st.  "Aqyog  und  ovqavov. 
Müller  erklärt  die  üeberlieferung  sehr  geschraubt:  ut  Argos  aut 
Cadmeorum  terram  honore  regat  aut  contra  in  caelum  tollat'. 
v.  521  Keiper  ijysyxov  iytav  priv  st.  dxan>  ptv.  v.  547  liest 
Keiper  mit  Hermann  dXovg  st.  dXXovg,  erklärt  es  aber  anders; 
xai  ydq  dXovg  iyovtvöa  soll  heifsen:  „wurde  ich  ja  doch  (zu- 
erst) angegriffen  (!)  und  habe  erst  dann  den  Mord  verübt1', 
v.  702  Müller  N.  E.  rccv  ov  rig  al£t]ög  st.  to  pitt  jtg  ovxs 
vf-aoug.  v.  760  Meutzner  (Fleckeisen  Jahrb.  1876,  S.  474)  Sixyv 
st.  Slxtj.  v.  800  Müller  N.  E.  SvtfTOfitlv  st.  Svgtvx^v.  v.  988 
Walter  (Fleckeisen  Jahrb.  1877,  S.  737)  aXtatiopai  st.  dxovao^ai. 
v.  1021  Müller  N.  E.  tag  naldag  avrog  rjytflüiv  Ssl%r}Q 
iuoi  st.  tipmv  avtog  ixdil^g  ipol.  v.  1074  Walter  a.  a.  O. 
eqSovg*  ov  piXXovGiv  st.  f  '  v.  1192  Müller  N.  E.  äXX*  sa  vtv 
st  dXX*  avrov.  v.  1435  Müller  stöfst  ov  yaQ  av&tg  aus  und 
liest  xalQct*  st.  xaioeiov  t\  v.  1499  Engelmann  (s.  Ant.)  acfrsov 
«oV  wa&  v.  1534-1538  athetiert  Müller,  v.  1539  Müller 
tlSöttg  dtddö'xofitv  st.  *?doV  ixSiSdöxopev.  1560  derselbe  Sog 
jtAO*  fiyV  ininovM  pfftt  ßaqva%t%  st.  Xiööopai  fitjt  imnovm 
pnj%*  ijiißaQvaxeX. 

E 1  e  k  t  r  a. 

v.  534  Müller  naiijq  st.  -civtav,  die  Üeberlieferung  sei  ent- 
standen aus  dem  Glossem  tlvog  zu  tov,  welches  das  ursprüng- 
liche Schlusswort  des  Verses  verdrängte.  Pflügl  (Blätter  für  das 
bayerische  Gymnasial-  und  Realschulwcsen  XII,  S.  95  ff.)  macht 
folgende  Vorschläge:  v.  757  xai  vvv  st.  xai  vw.  v.  902  xsv&vg 
td  xaiv  st  xdXoHV.  v.  1007  f.  ist  nach  v.  1170  zu  stellen, 
v.  1251  Niese  (Hermes  1877,  S.  398)  dXV  oiav  naootjala  nqog- 
jj  st.  naqovöia  (fod^. 

Trachi  ni  erinneo. 
Hier  sind  nur  Müllems  Emendationen  anzuführen,  v.  55  N.  E. 
s'xfw  st.  doxfiV,  die  falsche  Lesart  wurde  durch  die  folgenden 
Versschlüsse  öopovg,  SoxtXv ,  Xoyoig  herbeigeführt,  v.  109  iy 
WXt4QO$g  st.  iv&vploig.  v.  305  pyS*  si  ti  Sodtiftc  %ijg  Si  ys 
Cwo'jyc  ht  ist  'des  Sophokles  unwürdig1  also  auszustofsen.  v.  526 
&editig  st.  fidrtjQ.  v.  846  otd&i  st.  oitvsi.  v.  854  otov 
dvaqtfiwv  ornrnnoi*  dvSq*  dyaxXtixov.  v.  958  fiavqov  tlgiSovG* 
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wfaQ.  v.  961  tea(Ht  st  $avpa.  v.  963  &vu>v  yaq  rtf  ofit^Xtg 
(Nonnus!)  st  i&piXog. 

Philoktetes. 

v.  92  Schii'litz  (Fleckeisen  1877,  S.  106  f.)  toiovgde  st  ro- 
üovcdt.  v.  159 — 161  athetiert  Müller,  v.  190  N.  E.  vrm  xtttai 
st.  inoTuXtat.  v.  291  nXyttvov  st  diötyvoc,  v.  691  N.  E. 
nqog  ovQoy  st.  ngögovQog. 


Die  sogenannte  höhere  Kritik  übt  Ernst  Albert  Richter,  Bei- 
träge zur  Kritik  und  Erklärung  des  sophokleischen  Philoktet,  im 
Programm  des  Gymnasiums  zu  Alteuburg,  1876. 

Hichter  behauptet,  der  Charakter  des  Neoptolemos  sei  völlig 
frei  von  Ehrgeiz  und  nur  das  Gefühl  der  Pllicht  bestimme  den 
jungen  Helden,  treulos  gegen  Philoktet  zu  handeln.  Zum  Be- 
weise führt  H.  an,  dass  Odysseus  in  der  Scene  v.  1225  0".  mit 
keiner  Silhe  den  Ehrgeiz  des  Jünglings  anstachelt,  um  ihn  von 
der  Hückgabe  des  Bogens  abzuhalten;  also  könne  auch  Neoptole- 
mos  unmöglich  aus  Ruhmsucht  im  Anfange  des  Stückes  auf  den 
Plan  des  Odysseus  eingegangen  sein.  Diejenigen  Verse  des  Pro- 
loges, welche  dieses  Motiv  anbringen,  sind  unecht  und  es  fallen 
zunächst  v.  117—120.  Ferner  müssen  v.  111  und  112  ge- 
strichen werden,  denn  die  Worte  v.  111  oiav  tt  ÖQqg  tig 
xtQÖog  ovx  dxvtlv  nQinti  sind  „bodenlos  unsittlich"  und  die 
Antwort  des  Neoptolemos  v.  112  xigdog  (F  ipoi  %i  zovroy  ig 
TQoiav  fioXtlv  zeigt  „die  gemeinste  Selbstsucht'4.  Aber  hiermit 
ist  noch  nicht  alles  gelhan.  Es  müssen  zunächst  v.  68  und  69 
getilgt  werden ,  denn  erst  v.  113  f.  darf  iNeoptolemos  erfahren, 
dass  er  allein  ohne  Philoktet  Troja  nicht  bezwingen  kann;  weiter 
v.  75—78,  weil  Neoptolemos  von  der  unwiderstehlichen  Kraft 
des  Bogens  des  Herakles  noch  nichts  weiss;  dann  v.  90 — 92,  da 
v.  10311'.  der  Vorschlag,  Philoktet  mit  Gewalt  zu  bezwingen, 
ebenfalls  berührt  wird;  aufserdem  v.  13 — 14,  denn  hier  dürfte 
Odysseus  noch  nicht  so  ollen  gegen  Neoptolemos  sein  und  end- 
lich v.  83—85,  weil  sie  ein  gar  zu  schlechtes  Licht  auf  den 
Charakter  des  Odysseus  werfen. 

Ich  habe  für  die  letzte  Athetese  absichtlich  nur  den  einen 
Grund  des  Verfassers  angeführt  und  ich  glaube  in  seinem  Sinne 
zu  handeln,  wenn  ich  auf  die  psychologischen  Beweise  das  Haupt- 
gewicht der  Darstellung  lege.  Seine  sprachlichen  Bemerkungen 
sind  nämlich  ungemein  schwach,  wie  folgende  zwei  Beispiele 
zeigen  werden:  v.  54.  irjv  0iXoxtytov  o**  dtl  ipvxyv  onuig 
XoyoHJif  exxXiipug  Xtyon  soll  beifsen  „sich  in  das  Herz  des 
Philoktet  einstehlen'4,  die  überfeine  Entwicklung  des  Prologs 
verlangt  solche  Interpretationskünste,    v.  82.  dixaioi  <F  av&tg 
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Sxqapovfifd'a  „in  der  Folge  wird  sich  zeigen,  dass  wir  recht 
gehandelt  haben14. 

Dagegen  sind  die  psychologischen  Ausführungen  Richters 
sehr  durchdacht  und  seine  Beweise  schlagend,  sobald  man  ein- 
mal die  erste  Voraussetzung  zugiebl.  Nauck  erkennt,  wie  bereits 
oben  mitgetheilt  ist,  die  Richtigkeit  der  Resultate  an,  vielleicht 
wird  er  in  der  nächsten  Auflage  die  genannten  Verse  wirklich 
streichen.  Mir  ist  dieser  Heifall  trotz  der  hübschen  Auseinander- 
setzung von  Richter  doch  unbegreiflich,  denn  wie  wäre  wohl  die 
Kinführung  von  zwanzig  Versen  an  sieben  verschiedenen 
Stellen  des  Prologs  zu  erklären?  R.  meidet  die  Antwort  ängst- 
lich und  hat  nur  ganz  am  Schlüsse  die  magere  Auskunft :  „Was 
schließlich  die  Ursache  der  Fälschungen  anbelangt,  so  kann  diese, 
mögen  sie  herrühren,  von  wem  sie  wollen,  wohl  nur  in  dem 
gänzlichen  Verkennen  der  eben  so  genialen  Anlage  wie  meister- 
haften Durchführung  gerade  dieses  Theiles  (des  Prologes)  unserer 
herrlichen  Dichtung  gefunden  werden4*.  Alle  fnterpolatoren  wer- 
den ja  hergebrachter  Weise  als  schwachsinnig  bezeichnet,  aber 
dieser  von  Richter  entdeckte  scheint  das  Urbild  eines  Dumm- 
kopfes zu  sein,  ja  noch  mehr,  er  ist  gewis  ein  ganz  ver- 
kommenes Subjekt  gewesen,  sonst  hätte  er  dem  Odysseus  nicht 
solche  „bodenlos  unsittliche'1  Aussprüche  in  den  Mund  legen 
können,  wie  z.  R.  v.  III.  Ich  habe  vergebens  über  diesen  ge- 
fährlichen Menschen  gegrübelt,  aber  es  ist  mir  nicht  gelungen  ihn 
auszumitteln.  Schliefslich  bin  ich  zu  der  (  eberzeugiing  gekom- 
men, dass  R.  nur  ein  Schattenbild  bekämpft.  Wäre  es  wirklich 
gemein,  wenn  Neoptolemos  aus  Ruhmsucht  sich  verleiten  liefse, 
dem  Vorschlage  des  Odysseus  zu  folgen?  Und  ferner:  Wenn 
Odysseus  in  der  Scene  von  v.  1225  an  den  Ehrgeiz  des  Neopto- 
lemos nicht  anstachelt,  folgt  daraus,  dass  er  auch  in  der  ersten 
Scene  dieses  unterlassen  musste?  .Nach  meinem  Dafürhalten  sind 
beide  Fragen  mit  entschiedenem  Nein  zu  beantworten;  dann  aber 
sind  die  Grundlagen  des  dichterischen  Rcwciscs  zerstört,  das 
Uebrigc  stürzt  mit  ihnen. 

Grammatik  und  Metrik. 

Eduard  Escher,  der  Accusaliv  bei  Sophokles  unter  llinzu- 
fügung  desjenigen  bei  Homer,  Aeschylos,  Euripides,  Aristophancs, 
Thucydides  und  Xcnophon.  Leipzig  1876.  gr.  8.  S.  ISO.  Die 
Sammlung  ist  sorgfältig  und  verständig  angelegt,  der  Gebrauch 
derselben  wird  durch  das  Inhaltsverzeichnis  sehr  erleichtert. 

Wilhelm  Köhler,  de  dorismi  cum  metris  apud  Aeschylum 
et  Sophoclem  necessitudine.  Programm  des  königl.  Friedrich- 
'  Wilhelms- Gymnasiums  zu  Posen  1877,  kommt  zu  dem  Endresultat, 
dass  bei  Sophokles  die  dorische  Mundart  dem  Chore  eigenthöm- 
lich  sei  und  von  diesem  fast  ausschließlich  benutzt  werde. 

Naumann,  die  Cäsuren  im  Trimetcr  der  sophokJeische 


■jitized  by  Google 


126  Jahresberichte  d.  philolog.  Vereins. 


Elektra.  Beilage  zu  dem  Programm  des  Gymnasiums  zu  Belgard 
1877.  Der  Verfasser  erkennt  die  Cäsur  nur  da  an,  wo  eine 
Sinnespause  dem  Verseinschnitt  bemerklich  macht  und  findet  dem- 
gemäfs  in  den  Trimetern  der  Elektra  folgende  Cäsurenvertheilung: 

w  —  —  w  —  w  —  —  w  ~" 

4.  62.  80.  24.  602.  30.  401.  47.  18.  33. 
Für  die  Cäsur  im  letzten  Fufse  gibt  es  in  der  Elektra  kein  Bei- 
spiel, ein  flüchtiger  Leberblick  hat  mir  das  folgende  aus  dem 
Oedipus  Hex  gezeigt  v.  298  tov  &sXov  ydtj  pctvtiv  eJd*  ayovviv, 
w  xi e.  Ohne  Cäsur  ist  in  der  Elektra  nur  v.  I,  denn  in  den 
Worten  to  tov  Gcgartiyijaavtos  iv  Tqoiq  noti  läfst  sich  schlech- 
terdings keine  Pause  machen.  Naumann  lässt  diesen  Vers  als 
Ausnahme  gelten  und  liudct  diese  entschuldigt  durch  die  Stellung 
am  Anfange  des  Stückes.  Das  ist  keine  genügende  Begründung; 
ein  Trimetcr  ohne  Cäsur  kann  an  jeder  Stelle  eintreten,  denn  er 
bietet  dem  Sprechenden  nirgends  auch  nur  die  geringste  Schwie- 
rigkeit Notwendig  werden  für  den  Trimeter  die  Cäsuren  erst 
in  der  fortlaufenden  Keine  von  Versen,  weil  selbstverständlich 
nicht  jeder  einzelne  Vers  mit  einer  Sinnespause  schliefsen  kann. 


Von  den  beiden  folgenden  Programmen  brauche  ich  nur  die 
Titel  mitzutheilen: 

J.  Happold,  die  Gleichnisse  bei  Aischylos,  Sophokles  und  Euri- 
pides.  II.  Theil.  Programm  des  k.  k.  Staatsgymnasiums  zu  Klageo- 
lurt  1877. 

Feldkircher,  Sophoclis  de  philosophiae  morumque  praeceptis. 
Programm  des  k.  k.  Real-  und  Obergymaasiums  Oberhollabrunn  1877. 

Die  Abhandlung  von  Stier,  über  die  Trachinierinnen  des  So- 
phokles im  Programm  des  Gymnasiums  von  Neu-Ruppin  1876 
entwickelt  einen  reichen  Schatz  hohler  Phrasen.  S.  27  „die  Ver- 
herrlichung des  mehr  durch  erlittene  als  durch  verübte  Sünde  zu 
Fall  gekommenen  Menschen  durch  die  göttliche  Gnade  als  schliefs- 
liche  Lösung  des  Confliktes  zur  Darstellung  zu  bringen,  bot  sich 
dem  Dichter  die  Sage  von  der  Vergötterung  des  Herakles  dar. 
Deshalb  (!)  machte  er  sich  nach  der  Vollendung  des  Königs  Oedipus 
an  die  Bearbeitung  des  sterbenden  Herakles".  Weiter:  „den  durch 
Leiden  geläuterten  und  endlich  von  Gott  in  Gnaden  angenommenen 
Sünder  aber  stellt  Sophokles  im  Oedipus  auf  Colonos  daru. 

Chor i sehe  Technik. 

Christian  Mttff.  die  chorische  Technik  des  Sophokles.  Halle  1577. 
gr.  8.    318  S. 

Otto  Herne,  der  Chor  des  Sophokles.    Berlin  1877.    gr.  8.    X,  32  S. 
Otto  Hensc,  über    die  Vortragsweise    sophokleiscber  Stasima. 
Rheinisches  Museum  XXXII.    S.  489—515. 

Es  war  anfänglich  meine  Absicht  mit  wenigen  Worten  diese 
Schriften  zu  berühren;  nachdem  ich  einige  Recensionen  gelesen 
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habe,  die  dem  entfernter  Stehenden  einen  ganz  falschen  Begriff 
von  dem  Werte  derselben  geben  müssen,  habe  ich  es  für  nöthig 
erachtet,  hier  genauen  Bericht  zu  erstatten. 

Muff  beschränkt  sich  in  dem  erstgenannten  Buche  darauf 
nachzuweisen,  wie  die  chorische  n  Partien  bei  Sophokles  unter  die 
einzelnen  Glieder  des  Chors  zu  vertheilen  seien,  was  er  über  den 
Vortrag  durch  Gesang  und  Tanz  angiebt,  ist  dem  durchaus  unter- 
geordnet, und  mit  Becht,  denn  davon  wissen  wir  nichts.  Desto 
eingehender  behandelt  Muff  die  Vertheilung  der  Chorstellen:  er 
weifs  für  jeden  Vers,  ja  stellenweise  für  ganz  kleine  Verslheilchen 
bestimmt  den  Chorcuten  anzugeben,  der  zum  Vortrag  kommt. 
Der  Versuch  ist  ja  durchaus  nicht  neu;  G.  Hermann  hat  man- 
cherlei darüber  angemerkt,  wie  man  weifs,  und  Gustav  Wolff  ist 
weiter  fortgeschritten,  aber  so  durchgängig  hat  noch  INiemand 
diesen  Plan  ausgeführt.  Hier  stehen  wir  nun  gleich  vor  einem 
Hauptfehler  des  Buches:  da  Muff  doch  nur  stellenweise  die  Ver- 
theilung der  Chorpartien  begründen  konnte,  warum  wollte  er  nun 
auch  da  etwas  festsetzen ,  wo  schlechterdings  nichts  bestimmt 
werden  kann?  Ein  Beispiel  wird  die  Bichtigkeit  des  Gesagten 
erweisen.  Im  ersten  Stasimon  der  Elektra  muss  notwendiger- 
weise die  Strophe  und  die  Antistrophe  verschiedenen  Halbchören 
zugetheilt  werden,  denn  beide  enthalten  denselben  Gedanken:  „die 
Bache  naht,  der  Traum  zeigt  es  mir  deutlich".  Erst  durch  diese 
Vertheilung  ist  die  Anlage  des  Gesanges  verständlich,  sonst  bildet 
die  Antistrophe  eine  matte  Wiederholung  der  Strophe.  Aber  was 
hier  gilt,  ist  an  andrer  Stelle  nicht  bewiesen,  wenn  es  nicht  auch 
da  besonders  begründet  wird.  Nun  sucht  ja  Muff  überall  wieder 
nach  selbständigen  Gründen  für  die  Zweitheiiung  des  Chores,  aber 
er  geht  doch  immer  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  sie  statt- 
finde und  hält  sie  stets  für  erwiesen ,  wenn  sie  nicht  widerlegt 
wird:  dies  ist  grundfalsch,  nun  gar  wenn  vollwichtige  Einwände 
so  leicht  weggeräumt  werden  wie  z.  B.  beim  zweiten  Stasimon 
der  Trachiiiierinnen.  An  dieser  Stelle  werden  in  der  Strophe 
nur  die  Namen  von  Völkern  aufgerufen,  erst  die  Antistrophe  ent- 
hält, was  ihnen  gesagt  werden  soll.  Hier  reichen  Muffs  Beweis- 
mittel nicht  aus,  warum  hat  er  diese  und  ähnliche  Stellen  nicht 
ganz  aus  dem  Spiel  gelassen? 

Der  Gesammtchor  wirkt  nach  Muff  nur  selten,  die  Epodoi 
allein  fallen  ihm  stets  zu:  Strophe  und  Antistrophe  singen  für 
gewöhnlich  Halbchöre.  Der  Koryphäus  vertritt  den  Chor  gegen 
die  Schauspieler,  ihm  gehören  auch  besonders  die  Anapästen; 
neben  ihm  treten  die  Parastaten  auf,  sie  sind  die  Führer  der 
Hajbihöre;  besteht  der  Chor  nur  aus  zwölf  Mann,  so  ist  der 
Koryphäus  zugleich  Halbchorführer,  hat  also  nur  einen  Parastaten 
neben  sich.  Treten  fünf  Personen  des  Chores  hervor,  so  sind 
die  beiden  Flügelmänner  des  ersten  Stoichos  neben  den  drei  ge- 
nannten Choreuten  beschäftigt.  Endlich  sind  bisweilen  alle  Chorea- 
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ten  einzeln  an  dem  Vortrage  betheiligt.  Verhältnismäfsig  selten 
ist  das  Auftreten  des  Chores  in  Rotten  {xata  £vya). 

Man  kann  im  Allgemeinen  gegen  derartige  Annahmen  wenig 
einwenden,  eine  solche  Vertheilung  der  chorischen  Partien  hat 
sogar  viel  Anziehendes,  aber  es  fragt  sich,  wie  werden  diese  Auf- 
stellungen begründet? 

Durch  diese  Frage  wird  ein  bedenklicher  Punkt  des  Buches 
berührt :  Muir  hat  sich  ihr  nicht  unparteilich  gegenüber  gestellt, 
vielmehr  ist  er  von  vornherein  von  dem  Bestreben  der  Zerthei- 
lung  beseelt.  Sobald  er  eine  Chorpartie  entdeckt,  sieht  er  zu, 
wie  dieselbe  sich  zerlegen  lässt.  Kann  man  inhaltlich  Strophe 
und  Antistrophe  trennen,  so  ist  für  Muflf  der  Vortrag  in  Halb- 
chören erwiesen;  theilt  jede  Strophe  sich  wiederum  an  corre- 
spondircnden  Stellen  in  zwei  Abschnitte,  so  ist  klar,  dass  der 
Vortrag  xarä  £vyä  stattfand,  vorausgesetzt,  dass  der  Chor  aus 
zwölf  Personen  besteht,  andernfalls  muss  dieselbe  Thatsache 
unbenutzt  liegen  bleiben.  Dieser  Standpunkt  ist  falsch:  nur  dann 
ist  die  Theilung  in  Halbchöre  erwiesen,  wenn  der  Inhalt  es  for- 
dert, nicht  aber,  wenn  derselbe  es  nur  ermöglicht.  MuH  wird 
durch  seine  Neigung  zum  Theilen  manchmal  auf  wunderliche 
Wege  geführt,  so  z.  B.  in  den  Trachinierinnen,  Hyporchema  v. 
205—224,  hier  soll  v.  210 — 217  dem  ersten,  v.  218—  220  dem 
zweiten  Halbchor  zufallen,  v.  221  aber  dem  Gesammtchor. 

Im  Eingänge  seines  Werkes  richtet  MuH*  das  Augenmerk  des 
Lesers  besonders  auf  die  Behandlung  des  ersten  Kommos  in  den 
Trachinierinnen  v.  863—895.  Ich  habe  daselbst  nichts  gefunden, 
was  so  bcmerkens werth  wäre,  denn  die  Vertheilung  an  Einzel- 
choreuten ist  ja  von  Hermann  schon  durchgeführt  worden  und 
Muffs  eigene  Zuthat  ist  nur  die  Einführung  der  {vyä,  nach 
deren  Begründung  man  sich  aber  vergeblich  umschaut.  Sie 
wäre  doch  dann  nur  wahrscheinlich  zu  machen,  wenn  uns 
Gruppen  von  je  drei  Mann  entgegen  träten,  aber  hier  hebt  nur 
die  erste  Gruppe  sich  heraus.  —  Im  Oedipus  auf  Kolonos  hat 
Hermann  drei  Mal  Einzelvortrag  angesetzt,  Muff  hat  nicht  ailein 
in  diesen  Fällen  genauere  Angaben  zu  machen,  sondern  zerlegt 
auch  noch  den  dritten,  vierten  und  fünften  kommos.  Gegen  die 
Vertheilung  der  Rollen  in  der  Parodos  ist  einzuwenden,  dass  da- 
bei zwei  Choreuten  des  mittleren,  also  des  unbedeutendsten 
Stoichos  wunderbar  ausgezeichnet  werden,  sie  erhalten  unverhält- 
nismäfsig  lange  Partien  (c  v.  149—154,  £'  v.  155—169)  und 
stellen  sich  dadurch  dem  Koryphäus  und  dem  ersten  Parastaten 
ganz  gleich:  und  auch  der  Koryphäus  tritt  gegen  den  ersten 
Parastaten  zurück.  Sehr  kunstvoll  ist  die  Vertheilung  des  dritten 
Kommos  in  demselben  Stücke.  Zuerst  spricht  nur  der  Koryphäus 
v.  824  bis  zum  Beginn  der  Strophe:  innerhalb  der  ersten 
Strophe  treten  die  Choreuten  des  zweiten  Stoichos  einzeln  auf, 
innerhalb  der  zweiten  Strophe  die  des  dritten.    Zwischen  den 
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Strophen  stehen  vier  Acufserungen ;  diese  gehören  den  vier 
Choreuten  des  ersten  Stoichos  an,  die  auf  die  Bühne  gestiegen 
sind,  um  Kreons  Weggang  zu  verhindern.  Der  Koryphäus,  meint 
Muff,  inusste  als  Chorführer  heim  Chore  Weihen,  vermuthlich  um 
sich  so  gründlich  auszuschweigen,  wie  er  es  nach  dieser  Eintei- 
lung thut.  Im  vierten  Kommos  (v.  1447—1499)  giebt  Muff  v. 
1474.  dem  Chor,  so  wird  denn  auch  der  Koryphäus  unterge- 
bracht, die  andern  Theile  der  zusammenhängenden  Strophen 
müssen  den  vierzehn  übrigen  Choreuten  zufallen,  da  die  Zahl  der 
metrisch  correspondirenden  Sätze  vierzehn  beträgt.  Der  fünfte 
Kommos  v.  1670— 1750  wird  von  den  vierzehn  Choreuten  ohne 
den  Koryphäus  vorgetragen,  über  die  Zerreissung  von  v.  1739. 
und  v.  1740.  hilft  sich  Muff  leicht  hinweg. 

Am  meisten  charakteristisch  für  die  etwas  oberflächliche  Art 
der  vorliegenden  Schrift  ist  die  Vertheilung  der  Chorpartien  im 
Philoktet.  Hier  hat  das  Zünglein  der  Wage  augenscheinlich  lange 
geschwankt  zwischen  zwölf  und  fünfzehn  Choreuten,  es  ist 
schliefslich  bei  zwölf  stehen  geblieben.  Warum?  Ja  weil  Muff 
die  Einzelbemerkungen  des  Chors  v.  11 73  ff.  in  zwölf  Theile  zer- 
legen konute,  sonst  wüsste  ich  keinen  Grund  zu  linden.  Dass 
Muff  an  der  Zerreißung  von  v.  1177— l ISO  sich  nicht  slöfst, 
ist  nicht  auffällig  bei  ihm,  aber  das  ist  doch  wunderbar,  dass  er 
lediglich  der  lieben  Zwölf  wegen  im  zweiten  Kommos  v.  827  bis 
864  die  Fünftheilung  verwirft.  Muff  nimmt  hier  nur  drei  Sänger 
an  und  zwar  sind  diese  natürlich  erstens:  der  Koryphäus,  zwei- 
tens: der  Parastat,  aber  drittens?  ja  wer  denn  gleich?  —  „ein 
hervorragender  Choreut44. 

Ich  denke,  man  wird  mir  Hecht  geben,  wenn  ich  hiernach 
dem  Buche  von  Muff  den  ehrenvollen  Platz  in  der  Sophokles- 
litteralur  nicht  einräumen  kann,  den  ihm  Hense  in  der  Einlei- 
tung seines  Schriftchens  zusichert. 

Hense  tadelt  die  Weitschweifigkeit  von  Muffs  Abhandlung, 
diesen  Vorwurf  hat  er  selber  vermieden,  denn  er  handelt  auf 
42  Seilen  sein  Thema  ab.  Freilich  hat  er  diese  Kürze  erreicht 
durch  eine  Ersparnis,  die  nicht  jeder  billigen  wird:  Hense  hat 
sämmtlichc  Beweise  unterdrückt;  aber  der  Schaden  gleicht  sich 
aus,  wenn  wir  für  jeden  fehlenden  Beweis  zwei  oder  mehr  neue 
Behauptungen  als  Ablindung  annehmen.  In  diesem  eigenthüm- 
lichen  Verfahren  liegt  die  Erklärung  für  die  verschiedenartige 
Beurlheilung,  die  das  Buch  erfahren  hat:  wer  dem  Verfasser  alles 
glaubt,  muss  über  die  Entdeckungen  entzückt  sein,  wer  aber  immer 
nach  der  Begründung  fragt,  wird  kopfschüttelnd  sich  abwenden. 

„Die  vorliegende  Abhandlung44,  sagt  Hense  S.  I,  „legi  die 
Gründe  dar,  durch  welche  Sophokles  zu  seinen  dramatischen 
Neuerungen  veranlasst  wurde  und  bringt  letztere  in  deu  noch 
immer  vermissten  inneren  Zusammenhang44.    Sophokles  führte 
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den  dritten  Schauspieler  ein  und  brachte  den  Chor  auf  fünfzehn 
Personen,  welches  ist  der  innere  Zusammenhang?  Im  Chor  von 
fünfzehn  Personen,  antwortet  Hense,  ragen  drei  Mann  hervor: 
der  Koryphäus,  der  Parastat  und  der  Tritostat  (!)  also  der  Ge- 
sammtehorführer  und  die  Halbchorfübrer.  „Bei  der  Erfindung 
des  Tritostaten  und  der  Verwendung  dieser  chorischen  Trias 
springt  ein  durchgeführter  Parallelismus  mit  den  Personen  der 
Bühne  in  die  Augen :  dem  Protagonisten  entspricht  der  Kory- 
phäus,  dem  Deulcragonistcn  d<T  Parastat,  dem  Tritagonisten  der 
Tritostat'.  Weiter:  „Die  beiden  Gegenüber  zeigen  die  nämliche 
Gliederung  und  Abstufung,  ihre  Interessen  entsprechen  oder 
nahem  sich  u.  s.  w."  Hense  hat  den  Beweis  hierfür  nicht  ge- 
liefert, er  konnte  ihn  auch  nicht  liefern,  denn  diese  ganze  An- 
schauung beruht  auf  dem  groben  Irrthum,  dass  der  zweite  Pa- 
rastat Tritostat  genannt  werde.  Derselbe  heisst  aber  ebenfalls 
Parastat  und  ist  naturgemafs  dem  ersten  Parastaten  ganz  an  Rang 
gleich,  es  findet  also  zwischen  der  chorischen  Trias  ein  ganz 
anderes  Verhältnis  statt,  wie  zwischen  den  drei  Schauspielern. 
Hense  hat  dies  an  andern  Stellen  auch  selbst  gesehen,  wie  z.  B. 
in  der  Einleitung,  wo  er  das  Verhältnis  des  Koryphäus  zu  den 
beiden  Parastaten  sehr  ergötzlich  vergleicht  mit  dem  Verhältnis 
der  drei  Tafiren  in  der  hinteren  Seen en wand!  Hense 
hat  in  dem  späteren  Aufsatze  den  zu  Grunde  liegenden  Irrthum 
mit  Ausdrücken  des  lebhaftesten  Bedauerns  zurückgenommen,  mir 
erscheinen  die  daran  geknüpften  Ausführungen  bedauerlicher,  als 
der  Irrthum  selbst. 

Dass  durch  die  Erhöhung  der  Choreutenzahl  der  Koryphäus 
selbständiger  wurde,  weil  er  nun  nicht  mehr  llalbchorführer  war, 
ist  einleuchtend,  aber  die  von  Hense  angebrachten  Bemerkungen 
hierzu  sind  überschwenglich  bis  zur  Lächerlichkeit.  Vgl.  S.  16. 
„Im  König  Ocdipus  hat  der  Dichter  in  der  individuellen  Heraus- 
gestaltung desKoryphäus  Aufserordentliches  geleistet  nach 
der  sinnlichen  wie  intellektuellen  Seite".  Beschämt  über  den 
eigenen  Stumpfsinn  suchte  ich  die  Begründung  dieses  Urtheils 
bei  Hense  und  fand:  „Oedipus  nennt  ihn  einen  Mann  von  ein- 
sichtigem Wohlwollen  und  der  geblendete  erkennt  ihn  dann  später 
an  dem  Klange  seiner  Stimme  wieder".  Diese  Enttäuschung  wirkt 
aufscrordentlich  komisch. 

Die  chorische  Neuerung  des  Sophokles  überhaupt  charakte- 
risiert Hense  S.  IV:  „Aeschylus  engagierte  den  Chor  ausgiebig, 
Sophokles  liefs  ihn  möglichst  ausgiebig  engagiert  erscheinen".  Er 
nennt  dies  „ein  wirkungsvolles  Repräsentalivsyslem" ,  weil  der 
Koryphäus  den  Gesammtchor  vertritt,  die  Parastaten  für  ihre 
Haibchöre,  die  einzelnen  Aristerostaten  für  ihre  Rotten  sprechen. 
Da  so  nur  wenige  Sänger  gut  geschult  zu  sein  brauchten,  so 
hätte  Sophokles  auf  der  einen  Seite  gespart,  was  er  auf  der 
andern  für  die  drei  neuen  Choreutcn  aufwenden  musste.  Als 
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Beispiel  für  die  kostenfreie  Erweiterung  des  Chores  dient  dem 
Verfasser  der  Philoktet;  Hensc  nimmt  hier  fünfzehn  Choreuten 
an  im  Gegensatz  zu  Muff.  Die  ungünstigen  politischen  Verhält- 
nisse des  Jahres  408  v.  Chr.  sollen  die  auffallende  Sparsamkeit 
des  chorischen  Aufwandes  in  diesem  Stücke  erklärlich  machen. 
Gerade  das  entgegengesetzte  Verfahren  zeigt  der  Oedipus  auf 
Kolonos.  Hier  entfaltete  der  Dichter  einen  unerhörten  Aufwand, 
indem  er  fünfzehn  für  den  Einzelvortrag  geschulte  Sänger  ver- 
langte. Man  muss  sich  hillig  üher  diese  Umkehr  des  Dichters 
wundern,  da  er  doch,  wie  Hense  behauptet,  durch  das  „Reprä- 
sentativsystem" so  Grofses  erreichte,  doch  gleichviel  wie  es  ge- 
schah, genug,  der  Dichter  verlangte  für  den  Oedipus  auf  Kolonos 
fünfzehn  tüchtige  Choreuten,  die  im  Stande  waren,  wiederholt 
einzeln  aufzutreten  (vgl.  Muff),  der  Staat  konnte  sie  nicht  stellen, 
also  musste  der  Dichter  selber  für  ihre  Bezahlung  sorgen,  er 
war  demnach  genöthigt,  das  Erhtheil  seiner  Kinder  anzutasten, 
lophon  verklagte  ihn,  Sophokles  legte  den  Richtern  das  Stück 
vor,  diese  überzeugten  sich,  dass  dessen  Aufführung  viel  Geld 
koste  und  wegen  seiner  Vortrefflichkeit  mit  Recht  eine  grofse 
Summe  in  Anspruch  nehme,  sie  wiesen  also  den  lophon  ab. 
Somit  ist  die  Geschichte  vom  Process  als  wahr  erwiesen  —  fin- 
den, der's  glaubt  und  deren  giebt  es  wirklich  Einige,  z.  B.  Muff. 

Wunderbar  ist  mir,  dass  Dense  nicht  den  geringsten  Ver- 
such gemacht  hat,  im  Oedipus  auf  Kolonos  die  Einzelchoreuten 
zu  charakterisieren,  da  er  im  Aias  so  herzhaft  zugegriffen  hat; 
zu  bedauern  ist  diese  Unterlassung  keineswegs,  sie  ist  nur  auf- 
fallend bei  der  sonstigen  Art  des  Verfassers. 

In  dem  Aufsatze,  den  ich  oben  an  dritter  Stelle  genannt 
habe,  spricht  sich  Hense  scharf  über  das  principienlose  Verfahren 
Muffs  aus,  er  hätte  seine  eigene  Schrift  mit  einbegreifen  sollen, 
denn  von  der  gilt  dasselbe,  was  er  über  Muff  urtheilt.  Vielleicht 
hat  Hense  selbst  eine  derartige  Empfindung  gehabt,  wenigstens 
macht  seine  Erklärung,  dass  er  jetzt  wissenschaftlich  den 
llalbchorvortrag  der  sophokleischen  Stasimon  erweisen  wolle,  den 
Eindruck  als  beabsichtige  er  nun  einen  ganz  neuen  Weg  zu  gehen. 
Sehen  wir  zu,  ob  die  angewandte  Methode  Stich  hält. 

Sophokles,  sagt  Hense,  lässt  die  drei  hervorragenden  Cho- 
reuten, den  Koryphäus  und  die  beiden  Parastaten,  in  verschiedener 
Weise  auftreten:  entweder  hat  der  Koryphäus  doppelt  so  viel  zu 
sprechen  wie  jeder  einzelne  Parastat  (2:1:1)  oder  er  spricht  eben 
so  viel  wie  jeder  von  diesen  (1:1:1).  „Bedeutende  Künstler 
thun  wie  die  Natur  nur  das  Nothwendige,  also  auch 
Sophokles"  (S.  500).  Danach  erhielt  der  Koryphäus  ein  dop- 
peltes Mtgethos  nur  danu,  wenn  sein  Rang  als  Gesammtchorführer 
nicht  schon  für  das  Auge  erkenntlich  war;  zeichnete  er  sich  durch 
seine  Stellung  bereits  als  Gesammtchorführer  aus,  so  erhielt  er 
ein  doppeltes  Megethos  nicht.   Nun  tritt  der  Koryphäus  allein  in 
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der  Ilalbchorstellung  sichtbar  in  seinem  Verhältnis  zu  den  beiden 
Parastaten  hervor,  aJso  ist  überall  Halbchorstellung  erwiesen,  wo 
die  Aeufserungen  des  Koryphäus  an  Ausdehnung  denen  der  ein- 
zelnen Parastaten  gleich  sind  (1:1  :1).  Weiter:  treten  die  drei  Be- 
präsentanten  des  Chors  in  einem  Epeisodion  nach  dem  Verhältnis 
1:1:1  (ilalbchorstellung)  auf,  so  ist  nirgends  zwischen  dem  letz- 
ten Stasimon  und  dieser  chorischen  Figur  eine  Veränderung  der 
chorischen  Stellung  nachweisbar,  der  Chor  stand  also  schon  wäh- 
rend des  Stasimon  in  Halbchöre  getheilt.  Wo  aber  die  chorische 
Figur  das  Verhältnis  2:1:1  (keine  Ilalbchorstellung)  zeigt,  hat 
der  Chor  zwischen  dem  Stasimon  und  der  betreffenden  Figur 
stets  Zeit  und  Gelegenheit  seine  Stellung  zu  verändern:  er  gab 
seine  Halbchorstellung  auf.  So  ist  die  Theilung  in  Halbchöre 
während  der  Stasima  besonders  für  den  ersten  Fall  streng  er- 
wiesen; da  nun  aber  dazu  gerade  Chöre  gehören,  für  die  man 
des  Inhaltes  wegen  den  Vortrag  in  Halbchören  ausschliefsen 
möchte,  so  beweisen  diese  Beispiele  schlagend,  dass  überall  in 
den  sophokleischcn  Dramen,  wo  Chöre  zu  fünfzehn  Mann  auf- 
treten (also  überall  aufser  im  Aias)  die  Stasima  von  Halbchören 
vorgetragen  wurden. 

Ich  habe  Henses  Beweis  bis  zu  Ende  mitgelheilt,  um  deut- 
lich zu  zeigen,  was  er  unler  wissenschaftlicher  Methode  versteht. 
Die  Mehrzahl  der  Leser  wird  bei  den  oben  ausgehobenen  Worten : 
„Bedeutende  Künstler14  u.  s.  w.  wohl  Henses  Buch  aus  der  Hand 
gelegt  haben,  denn  aus  einem  solchen  Grundsatze  kann  natur- 
gemäfs  nichts  folgen  als  inhaltloses  Gerede:  das  Beferat  zeigt 
meine  ich,  dass  dieses  Urtheil  richtig  sei.  Statt  mich  also  auf 
eine  Widerlegung  des  Beweises  weiter  einzulassen,  theile  ich  lieber 
zum  Schluss  noch  eine  Bemerkung  von  Hense  mit,  auf  die  er 
sich  ganz  besonders  etwas  zu  Gute  thut.  Es  ist  schon  oben  an- 
gegeben, dass  Hense  in  diesem  Aufsatze  seinen  Irrlhum  über  die 
Stellung  und  Benennung  des  zweiten  Parastaten  anerkennt,  er 
setzt  jetzt  die  beiden  Parastaten  einander  gleich;  trotzdem  hält 
er  an  dem  gegenseitigen  Verhältnis  der  einzelnen  drei  Haupt- 
choreuten zu  den  drei  Schauspielern  fest  und  führt  hierzu  ein 
Beispiel  aus  dem  Philoktet  an,  das  ihm  bei  Abfassung  der  ersten 
Schrift  entgangen  war.  Hense  gibt  nämlich  jetzt  Phil.  963 — 964 
dem  ersten  Parastaten,  der  den  Deuteragonisten  Neoplolemos  an- 
redet, Phil.  1045 — 1046  dem  zweiten  Parastaten,  der  zum  Trita- 
gonisten  Odysseus  spricht,  Phil.  1072 —  1073  dem  Koryphäus, 
welcher  dem  Protagonisten  Philoktet  gegenüber  tritt.  „Diese  Ob- 
servation eröffnet  der  sinnigen  Beobachtung  ein  noch  unberührtes 
Feld",  sagt  Hense,  indem  er  seine  eigenen  Worte  aus  der  frü- 
heren Schrift  wiederholt;  man  sehe  die  Früchte  dieses  neu  an- 
gebauten Feldes!  In  der  Elektra  tritt  v.  1098  der  Deuteragonist 
Orestes  auf,  den  kann  natürlich  nur  der  erste  (rechte)  Parastat 
fragen,  was  er  wolle  (v.  1100).   „Ich  suche  Aegysthus44  antwortet 
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Orestes.  Also  den  Tritagonisten  sucht  er,  hier  kann  Niemand 
besser  Auskunft  geben,  als  der  zweite  (linke)  Parastat,  des  Trita- 
gonisten Gegenüber,  der  zweite  Parastat  erhält  also  v.  1102.  Der 
dritte  Vers  (v.  1105)  lallt  also  dem  allein  übrig  bleibenden  Kory- 
phäus  zu  und  so  muss  es  auch  sein,  denn  dem  Protagonisten 
allein  gebührt  es  auf  den  Protagonisten  Elektra  zu  deuten.  — 
Wenn  das  „sinnige  Beobachtung"  ist,  so  gibt  es  überhaupt  kein 
Gegentheil  davon. 


In  meinem  vorjährigen  Berichte  habe  ich  gesagt,  dass  Nauck 
Trach.  928  rw  natöl  (fQce±<>  irjg  Tsxvtopfytjg  rdds  richtig  den 
Genetiv  abhängig  mache  von  iddt,  letzteres  Pronomen  sei  in  der 
1 .  i  Versetzung  zu  Texvwfiiviis  wiederum  als  Object  zu  ergänzen. 
Edmund  Eichler  machte  mich  später  brieflich  darauf  aufmerksam, 
dass  dies  Naucks  Ansicht  nicht  sei  und  allerdings  spricht  dagegen 
dessen  Anmerkung  zu  Oed.  Col.  355,  die  demnach  zu  Trach.  1122 
nicht  stimmt.  Das  ändert  aber  an  der  Sache  nichts ;  vergleichen 
wir  z.  B.  Electra  317  f.  top  xaaiyvtjrov  ti  qijg,  föoviog  ov 
piXXovroq,  so  ergibt  sich  leicht  folgende  Uebersetzung:  „dem 
Sohne  sag  ich  dies  von  der  Solches  Verrichtenden".  Mir  scheint 
dies  natürlicher  als  mit  Eichler  zu  sagen:  „dem  Sohne  der  solche 
Anstalten  Machenden  sag  ich's",  da  hierdurch  die  Hauptsache  zu 
einem  blofsen  Attribute  gemacht  wird. 

Berlin.  Rudolf  Schneider. 
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Horatius. 

1876. 
I.  Ausgaben. 

1)  Des  Q.  Horatius  FlocctU  Oden  und  Epoden.  Für  den  Schulgebraueh 
erklärt  von  Dr.  (\  ff.  .YrtwcAr,  Director  des  Friedrich-  Wilbelins- 
Gvmnasiums  zu  Königsberg  i.  d.  N.  Nennte  Auflage,  Leipzig  1876. 
XX  S.    272  S. 

Mit  wohlverdientem  Stolze  darf  sich  Nauck  in  der  Vorrede 
rühmen,  mit  dieser  Ausgabe  die  Zahl  der  Musen  erreicht  zu  haben. 
Der  Erfolg  hat  auf  das  glänzendste  bestätigt,  dass  dem  Wahl- 
spruche, welchen  er  im  Jahre  1853  an  den  Schluss  seiner  ersten 
Auflage  setzte:  iqtXp  p  ovx  iä  JlcdXäg  \4d-r\vi\  ein  wohlberech- 
tigtes Selbstvertrauen  zu  Grunde  gelegen  hat.  Wie  alle  voran- 
gegangenen Ausgaben ,  so  hat  N.  auch  diese  nur  mit  leiser  und 
vorsichtiger  Uand  gebessert,  obwohl  die  von  259  auf  272  ge- 
wachsene Seitenzahl  bei  oberflächlicher  Prüfung  den  Glauben  her- 
vorrufen könnte,  als  ob  der  Herausgeber  erhebliche  und  umfang- 
reiche Aenderungen  vorgenommen.  In  der  Vorrede  bezeugt  N. 
nicht  nur  die  Berücksichtigung  der  Ausgabe  von  II.  Schütz  und 
der  neu  erschienenen  Gelegenheitsschriften  von  Middendorf) 
(Münster  1873),  Siefs**)  (Graz  1875)  und  anderen,  sondern  auch 
eine  erneute  Durchsicht  der  Noten  Bentlevs  und  der  Commentare 
von  Lambin  (die  editio  postrema  von  1577)  und  von  Porphyrion 
(rec.  Guil.  Meyer).  Eine  genauere  Prüfung  ergiebt  indess,  dass 
alle  diese  Studien  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  den  Herausgeber 
zu  einer  Acnderung  bestimmt  haben,  und  dass  die  vermehrte 
Seitenzahl  fast  ausschliefslich  dem  splendideren  Drucke  zuzuschrei- 
ben ist.  Von  einer  Berücksichtigung  Middendorfs  findet  sich 
zweimal  eine  Spur:  1)  IV  5,  13  Votis  ominibusque  et  preeibus 
vocat  hat  sich  N.  von  M.  belehren  lassen,  dass  ominibus  nicht 
Vorschau  bedeute,  sondern  die  Vorzeichen,  'welche  die  ge- 
ängstigte Mutter  nämlich  zu  linden  glaubt,  als  solche  deutet'. 


*)  s.  Jahresbericht  II,  p.  22$. 

•)  Die  mir  im  vorigen  Jahresbericht  entgangene  Abhandlung  s.  unten. 
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2)  III  30,  14  sume  supcrbiam  Quaesitam  meritis  halte  M.  in  den 
ersten  Worten  die  auch  von  mir  zurückgewiesene  Bedeutung  zu 
finden  geglaubt  "nimm  den  solzen  Lohn  und  gieb  ihn  mir  unter 
dem  Symbol  des  Lorbeerkranzes',  eine  Bedeutung,  der  auch  N. 
entschieden  entgegentritt. 

Die  Siefs'sche  Schrift  hat,  so  weit  icli  bemerkt  habe,  N.  zu 
keinerlei  Aenderung  Anlass  gegeben. 

Wie  N.  über  die  Ausgabe  von  Schutz  denkt,  ist  aus  der  von 
ihm  in  N.  J.  1S75  S.  761  f.  veröffentlichten  Kecension  bekannt;  er 
wiederholt  sein  verwerfendes  Unheil  in  der  Vorrede  mit  folgen- 
den Worten:  'Mir  ist  dasselbe  fast  wie  eine  praktische  Erläuterung 
des  Gedankens  erschienen,  den  ich  zum  Schlüsse  der  Vorrede  zur 
siebenten  Auflage  ausgesprochen.'  Dort  aber  hiefs  es:  'Eines  aber 
ist  mir  wie  bei  anderen  Autoren,  so  besonders  bei  dem  Studium 
des  Horaz  zur  Gewisheit  geworden :  niemand  sollte  einen  Schrift- 
steller erklären  wollen,  den  er  nicht  liebt  und  ehrt.  Die  Wissen- 
schaft widerstehet  den  Hoffärtigen:  aber  den  Demüthigen  giebt  sie 
Vernunft  und  Sprache,  Erkenntnis  und  Klarheit'.  Nach  solchem 
Urtheile  ist  es  selbstverständlich,  dass  Beziehungen  auf  die  Schütz- 
schc  Ausgabe,  wenn  sie  überhaupt  vorkommen,  lediglieh  polemi- 
scher Art  sein  können.  So  hat  N.  seiner  Anmerkung  zu  I  23,  5 
Nam  seu  mobilibus  vepris  inhorruit  Adventus  Collis,  um  den  Ein- 
wurf, den  Sch.  gegen  diese  Worte  erhebt,  'dass  bei  der  Ankunft 
des  Frühlings  die  Baume  noch  kein  Laub,  die  Hirsche  keine  Kälber 
haben',  abzuwehren,  jetzt  hinzugefügt:  'Der  Gedanke  aber,  dass 
der  nahende  Frühling  noch  kein  Laub  emporsträubt,  dass  er  noch 
keine  Hirschkälber  und  auch  noch  keine  Eidechsen  vorfindet,  liegt 
dem  Dichter  ferner  als  dem  Kritiker.  Hat  doch  selbst  Goethe  in 
seinem  Epos  Hermann  und  Dorothea  die  Monate  Juli  und  Sep- 
tember verwechselt  (Rümelin,  Beden  und  Aufsätze.   S.  384  11'.)' 

—  II  15,  6  Myrtus  et  omnis  copia  narium  heilst  es  jetzt:  'Andere 
nehmen  metonymisch  die  Nase  selbst  für  die  wohlriechenden 
Sträucher  und  Blumen,  also  eig.  omnis  copia  narium  für  alle 
möglichen  Nasen:  mit  Berufung  auf  6(f&cd(i<av  nai>ijyvQtg  Aelian. 
V.  II.  III  1,  obgleich  dies  —  wie  sonst  ioQTTj  olpftag  öq&aXiuäv 

—  „ein  Fest  für  die  Augen"  bedeutet'.  —  III  6,  5  Dis  te  minorem 
quod  geris,  imperas  wird  die  kurze  Anmerkung  'quod  indem'  jetzt 
dahin  erweitert:  'dis  te  minorem  gerendo.  Dagegen  (nämlich 
Schütz)  hat  man  gemeint,  dass  quod  hier  quantum  tantum,  nur 
so  weit  als,  bedeute'.  —  Epod.  4,  9  u.  10  Et  ora  vertat  huc  et 
huc  euntium  Liberrima  indignatio?  erklärt  N.  das  Simplex  vertat 
in  dem  Sinne  von  avertat,  'es  will  ihn  keiner  sehen'.  Jetzt  wird 
zu  der  betreffenden  Anmerkung  hinzugefügt:  'Nach  einer  neuen 
Erklärung  von  Schütz  wäre  vertat  für  ad  vertat  Bufo  gesetzt!'  — 
Ep.  8,  7  mammae  putres  Equina  quales  ubera.  Sch.  hatte  Madvig 
darin  beigestimmt,  dass  hier  quales  in  qualia  zu  ändern  sei, 
weil  die  Vulgata  einen  unerträglichen  Soloecismus  biete.  N.  wen- 
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det  sich  dagegen  mit  den  Worten:  'für  quales  verlangen  manche 
qualia:  es  ist  s.  v.  a.  tales  quales  sunt,  wie  solche  mammae  putres 
sind'.  —  Auf  Sch.  bezieht  sich  auch  die  Erweiterung  der  Anmer- 
kung zu  Ep.  5,  11  Ut  haec  tremente  questus  orc  constitit  In- 
signibus  raptis  puer  'Trementi  hat  auch  Schütz:  soll  damit  die  zu 
rubente  1  2,  2  aufgestellte  Regel  (die  Participia  auf  ans  und  ens 
bilden  bei  Horaz  die  Ablativcndung  in  te  und  nicht  ti)  berichtigt 
werden?  und  müsste  es  dann  nicht  auch  I  25,  17  virenti  und 
II  16,  1  patenti1)  heifsen?'  Hiermit  steht  die  neue  Anmer- 
kung zu  II  19,  5  Euhoe  recenti  mens  trepidat  metu  'Recenti. 
Ueber  diesen  Ablativ  bemerkt  Bentley  zu  I  25,  17:  respuit  metri 
ratio,  ut  [soll  heifsen  ne]  recente  reponatur;  verum  hoc  nomen 
est,  non  participium.  Bentley  wusste  also,  dass  die  Adjectiva, 
welche  im  Nominat.  auf  ns  endigen,  bei  Horaz  im  Ablat.  i  haben. 
Weil  er  aber  übersah,  dass  bisweilen  auch  die  Participia  als  Ad- 
jectiva gebraucht  werden,  so  hat  er  I  25,  17  virente,  II  16,  1  pa- 
tente, Ep.  5,  1 1  tremente  gesetzt,  wo  der  Ablat.  auf  i  stehen  musste. 
Und  es  giebt  Kritiker,  die  folgen  ihm  darin  noch  jetzt'  in  ge- 
nauer Verbindung.  —  Gegen  die  weitere  Folgerung  indes,  wie 
sie  N.  zu  I  9,  11  aufstellt:  'Die  Accusativform  deproeliantes  = 
cum  deproeliabantur  entspricht  dem  Ablativ  auf  e,  die  andere  dem 
Ablativ  auf  i,  jene  hat  verbale,  diese  adjectivische  Bedeutung' 
wage  ich  es  zu  protestiren,  bis  N.  diese  Behauptung,  von  der  er 
selbst  in  der  Constituirung  des  Textes,  soweit  ich  wenigstens  be- 
merkt habe,  keinerlei  Gebrauch  gemacht,  näher  bewiesen  hat. 

Inwieweit  das  erneute  Studium  der  Noten  Bentleys  und  der 
Commentare  von  Lambin  und  Porphyrion  zur  Berichtigung  der 
Ansichten  des  Herausgebers  beigetragen  hat,  wird  sich  ergeben, 
wenn  wir  alles,  was  N.  in  seinen  Anmerkungen,  abgesehen  von 
dem  bisher  Erwähnten,  hinzugefügt  hat,  zusammenstellen: 

I  2,  11  Et  superiecto  pavidae  natarunt  Aequore  damae  N. 
ergänzt  bekanntlich  zu  superiecto  terris,  —  (wäre  dann  nicht  das 
unmittelbar  vorhergehende  ulmo  geeigneter?)  —  da  superiecto 
ipsis,  damis,  bedeuten  würde  unter  dem  Wasser,  'wo  man',  wie 
er  jetzt  hinzufügt,  'sie  nicht  hätte  sehen  können.'  Selbstverständ- 
lich wäre  es  natürlich,  dass  die  Dammhirsche  mit  den  Köpfen 
aus  der  sie  überdeckenden  Wasserfluth  hervorragten,  und  somit 
werden  diejenigen,  welche  an  der  letzteren  Erklärung  festhalten 
wollen,  sich  durch  N/s  Zusatz  schwerlich  bestimmen  lassen,  ihre 
Ansicht  aufzugeben.  —  Die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  zu 
I  2,  21  Audiet  cives  aeuisse  ferrum  Quo  graves  Persae  melius 
perirent  nichts  zu  ändern,  sondern  aus  dem  folgenden  Verse  in 
cives  zu  ergänzen  sei,  sollen  die  neu  zu  melius  hinzugefügten 
Worte  'zudem  zu  denken  ist  quam  qui  perierunt  Romani'  er- 


l)  Sch.  hat  gegen  die  Autorität  der  besten  Handschriften,  denen  auch 
Keller  folgt,  virente  und  patente. 
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höhen.  —  III  20,  7  hält  auch  jetzt  noch  IV.  die  Vulgata  Grande 
certamen,  tibi  praeda  cedat,  an  illi  fest  und  weist  die  Madvig'sche 
Emendation  maior  an  illa  mit  den  Worten  zurück  'Ganz  mit  dem- 
selben Rechte  würde  man  bei  II.  Heine  für  „die  seligsten 
Torten  und  Kuchen"  conjiciren  'die  süfsesten  Torten  und  Kuchen.* 

—  Von  dem  Einflüsse  der  Hauptcaesur  auf  die  Wortverbindung 
und  den  Sinn  hat  sich  Y.  wie  es  scheint,  noch  fester  überzeugt; 
wenigstens  beweist  das  die  Anmerkung  zu  III  23,  10  Devota  quer- 
cus  inter  et  ilices  'Inter  gehört  nach  Mafsgabe  der  Caesur  zu 
ilices  und  ist  bei  quercus  zu  denken:  vgl.  quae  nemora  aut  quos 
in  specus  25,  2.'  Hier  aber  scheint  mir  N.  Unmögliches  zu  ver- 
langen und  die  völlig  verschiedene  Stellung  der  Copula  ganz  zu 
übersehen.  —  Zu  IV  2,  2  Jule,  ceratis  ope  Daedalea  Nititur  be- 
zeichnet jetzt  N.  die  Conjectur  Peerlkamps,  Jule  in  Ille  umzu- 
wandeln, als  sehr  annehmbar.  —  Ep.  1,  26  giebt  N.  endlich  das 
bereits  von  Bentley  widerlegte  meis  auf  und  schreibt  jetzt  im 
Texte  Aratra  nitantur  mea  und  in  der  Anmerkung:  'Mea  zu  ara- 
tra,  wie  pluribus  zu  iuvencis.  Diese  Concinnität  wird  durch  die 
Lesart  meis  für  mea  aufgehoben.  Auch  v.  28  und  v.  30  sprechen 
für  aratra  nitantur  mea,  Lucana  mutet  pascua,  Circaea  tangat 
moenia'.  —  Ep.  8,  17  Inliterati  num  minus  nervi  rigent  will  N. 
rigent  in  iacent  verändern.  Denn  'rigent1,  so  heifst  es  jetzt,  'ist 
schwerlich  richtig.  Es  wird  ein  Verbum  von  ähnlicher  Bedeutung 
wie  languet  v.  1 8  verlangt.  Vielleicht  hat  Horaz  iacent  geschrieben. 
Die  witzige  Wechselbeziehung,  in  welcher  dieses  iacent  mit  dem 
vorhergehenden  iacere  stehen  würde,  entspräche  ganz  der  sontigen 
Weise  des  Dichters'.  Einfacher  wäre  es  wohl,  mit  Guiet  und 
Bentley  im  folgenden  Verse  minusve  in  magisve  zu  ändern.  — 

—  Ep.  9,  37  Curam  metumque  Caesaris  rerum  iuvat  Dulci  Lyaeo 
solvere  bemerkt  iN.  neu:  'Für  curam  solverc  =  dissolvere  sonst 
gewöhnlich  solvi  cura  =  liberari :  vgl.  I  22,  1 1  curis  expeditis'. 

—  Ep.  13,  3  rapiamus,  amici,  Occasionem  de  die  wollte  Bentley 
für  amici  den  Singular  amice,  weil  v.  6  nur  einer  angeredet 
wird.  N.  vertheidigt  die  überlieferte  Lesart  mit  den  Worten:  'So 
natürlich  es  ist,  dass  den  \Vein  einer  besorgt,  ebenso  passend  ist 
es,  dass  die  in  rapiamus  enthaltene  Aufforderung  nicht  blos 
zweien  gilt'. 

Hiermit  glauben  wir  über  alle  Zusätze  und  Aenderungen  der 
neunten  Auflage,  soweit  sie  irgendwie  erheblicher  Art  sind,  voll- 
ständig berichtet  zu  haben.  Im  üebrigen  müssen  wir  auf  den 
Jahresbericht  II  S.  214  flT.  verweisen.  Zu  erwähnen  wäre  nur 
noch,  dass  N.  angefangen  hat,  sich  in  der  Orthographie  der  deut- 
schen Sprache  Neuerungen  zugänglich  zu  erweisen ;  für  das  deutsche 
Zeichen  %  wird  nicht  mehr  ss  sondern  fs  gesetzt,  die  Endsilben 
-nis  und  -in  haben  ihren  Doppellaut  verloren,  Pronomina  wie 
manche,  alle  u.  a.  werden  jetzt  mit  kleinem  Anfangsbuchstaben 
geschrieben.  Dieser  Umstand  lässt  mich  der  Hoffnung  Kaum  geben, 
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dass  der  Herausgeber  bei  einer  neuen  Auflage  nach  dieser  Rich- 
tung noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  nicht  nur  seine  lnter- 
punction  mit  den  modernen  Hegeln  in  Einklang  Selzen,  sondern 
auch  einige  veraltete  Formen,  Wörter  und  Wendungen,  welche 
gewis  jedem  Schüler  auffallen  müssen,  durch  die  jetzt  dafür 
üblich  gewordenen  ersetzen  möge.  —  Auch  würde  es  dem  Buche 
gewis  zum  Vortheile  gereichen,  wenn  der  Herausgeber  diejenigen 
Stellen  unserer  Literatur,  welche  er  in  seinen  Anmerkungen  ver- 
werthet,  einer  Revision  unterziehen  und  diejenigen  ausscheiden 
möchte,  deren  Beziehung  zu  den  Worten  des  iloraz  entweder 
nicht  gleich  auf  der  Hand  liegen  möchte,  oder  deren  Kenntnis  N. 
bei  einem  Primaner  nicht  voraussetzen  kann,  wie  der  Stieglitz 
von  Kind,  Engelhaus  von  Kopisch,  Elysium  von  Matthisson  etc 
Von  einer  Verglcichung  aber  gar  mit  der  hebräischen  Poesie,  wie 
sie  N.  liebt,  kann  ich  mir  für  das  tiefere  Verständnis  und  für  die 
ästhetische  Würdigung  eines  Dichters,  wie  es  Horaz  ist,  keinerlei 
Nutzen  versprechen. 

Schliefslich  möchte  ich  N.  auf  einen  üblen  Druckfehler  in 
der  Anmerkung  zu  III  18,  16  aufmerksam  machen,  wo  anstatt 
Lambdacismus  gedruckt  ist  Labdacismus.  Auch  das  Mutterferkel 
III  23,  6  hat  mir  sowohl  in  zoologischer  wie  in  ästhetischer  Hin- 
sicht die  schwersten  Bedenken  erregt. 

II.   A  b  h  a  n  d  1  u  n  g  c  n. 

1)  A.  Barkholl.    Huratii  de  veteribus  Romanorum  poetis  seuten- 

tiae.    Programm  des  Gymnasiums  zu  Warburg.    26  S. 

2)  //.  Drewes.    Des  Horatius    erste    und   siebente  Epistel  des 

ersten  Buches.    IS.  J.  S.  705  -719. 

3)  A.  du  Mcsnil.    Kleine  Beiträge  zur  Horazerk  läruog.    Z.  f.  d. 

G.-W.    S.  «5-77. 

4)  Th.  FHtzsche  in   Güstrow.    Studien   über  Horaz.     Phil.  XXXV. 

S.  471—492. 

5)  /.  Uaeussner.    De  Iloratianorum  nirminum  libri  quarti  octavo. 

Programm  des  Grofsh.  Gymnasiums  zu  Freiburg  i.  B.    29  S. 

6)  I/.  Hertz.    Analecta  ad  carmiuuin  Horatiauorum  historiam.  I. 

Lcctioos-Katalog  der  Universität  Breslau   für  das  Sommer-Semester 

1876.    16  S. 

7)  A.  h'iefslinfr.   De  Horatianorum  carminum  i  nscri  ptioni  bus  com- 

mentatiuncula.  Lections-Katalog  der  Universität  Greifswald  für 
das  Sommer-Semester  li>7ti.    10  S, 

8)  A.  Lehnerdt.     Iloraz    in   Prima.     Programm    des   Gymnasiums  in 

Thorn.    22  S. 

9)  A.  Lovnnski.    Schcdae  rritieac  in  Horatii  epist.  II  üb.  If.  Pro- 

gramm des  Gymnasiums  in  Deutsch-Krone.    14  S. 

10)  C.  May.    De  rationc  et  via  artis  eriticae  quam  inde  ab  Hof- 

manno  Pcerlkampio  recenttores  editores  in  recensendis 
Horatii  carmioibus  inierint.  Programm  des  Gymnasiums  in 
Meldorf.    10  S. 

11)  0.  Muller.    Ein  Begleitschreiben   des  Horaz  zu  seinen  Ser- 

monen. Programm  des  Louisenstädtischen  Gvmnasiums  zu  Berlin. 
11  S. 
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12)  Alois  Siess.    Zu  den  Epoden  des  Horaz.    Programm  des  K.  K. 

zweiten  Gymnasiums  in  Graz.    1S75.    S.  19 — 36. 

13)  IV.  S.  Teuffei.    Die  Hnrazische  Lyrik  und  deren  Kritik.  Zur 

Begriifsung  der  XXIII.  Versammlung  deutscher  Philologeo  und  Schul- 
manner, gehalten  vom  25.  bis  2b.  September  1876  iu  Tübingen. 

14)  V.  Valentin.    Die  Compositiou  der  Horazischen  Epistel  an 

die  Pisonen.  Programm  der  Schulanstalten  der  Polytechnischen 
Gesellschaft  in  Frankfurt  a.  M.    32  S. 

15)  //.  Warschauer.    De  Horatii  lib.  III.  sex  prioribus  carminibus 

eommentationis  particula  prior.  Programm  des  Johannes- 
Gymnasiums  in  Breslau.    31  S. 

1)  Dass  Horaz,  der  nicht  umsonst  die  hohe  Schule  in  Athen 
besucht  und  griechische  Feinheit  und  Formgewandheit  an  der 
Quelle  studirt  hat,  die  ältere  Literatur  seines  Volkes,  in  der  erst 
die  ersten  Anläufe  gemacht  worden  waren,  sich  zur  griechischen 
Eleganz  hindurchzuarbeiten ,  mit  unverdienter  Geringschätzung 
beurlheilt  hat,  ist  eine  Thatsache,  die  wohl  noch  von  niemandem 
bestritten  worden  ist. 

Die  vorliegende  Abhandlung,  die  sich  das  Ziel  gesteckt  hat, 
diese  allgemein  anerkannte  Thatsache  noch  zu  erweisen,  bietet 
deshalb  nichts  neues,  wie  sehr  sie  sich  auch  durch  verständige 
und  sorgfältige  Benutzung  des  einschlägigen  Materials  empfiehlt. 
Sie  giebt  zuerst  eine  Schilderung  der  literarischen  Zustände  Roms 
zur  Zeit  des  Horaz,  in  der  zwei  Parteien,  die  altrömisch-nationale 
und  die  junge  gräcisirende,  an  ihrer  Spitze  Horaz,  in  scharfer 
Fehde  einander  bekämpfen.  Dass  es  in  einer  so  aufgeregten  Zeit 
beiden  Parteien  in  der  Behandlung  ihrer  Streitfragen  an  objectiver 
Buhe  gefehlt  hat,  ist  selbstverständlich;  dazu  kommt,  dass  gerade 
in  der  Beurtheilung  literarischer  Erzeugnisse  der  Subjectivität  in- 
dividueller Geschmacksrichtung  fast  noch  mehr  als  auf  anderen 
Gebieten  Rechnung  getragen  werden  muss.  Darum  scheint  mir 
B.  gar  zu  streng  mit  dem  Dichter  in  s  Gericht  zu  gehen,  wenn 
er  ihm  nicht  nur  Impietät  gegen  Männer  von  so  grofsen  Ver- 
diensten um  die  römische  Literatur,  wie  gegen  Livius  Andronicus, 
Ennius,  Plautus  u.  a.  vorrückt,  sondern  ihm  noch  weit  niedrigere 
Motive,  wie  gekränkte  Eitelkeit  und  blinde  Rachsucht  insinuirt, 
wie  er  es  p.  26  mit  den  Worten  thut:  Itaque  iram  et  taedium, 
quo  adversarios  petiturus  erat,  in  ipsos  Bomanorum  poetas  veteres, 
qui  soli  ab  illis  magni  aestimabantur,  contulit  atque  certaminis 
ardore  iniustitia  se  abripi  passus  est,  ut,  quae  veteribus  poelis 
adhaerebant  vitia,  nimis  urgeret  et  merita  in  poesim  iis  negaret. 
Die  Abhandlung  selbst  zerfällt  in  drei  Theile;  im  ersten  werden 
die  Dichter  des  Dramas  behandelt,  soweit  ihrer  von  Horaz  er- 
wähnung  geschieht,  also  Pacuvius,  Attius,  Afranius,  Caecilius,  Te- 
rentius,  Plautus,  Quinctius  Atta,  im  zweiten  die  des  Epos,  Livius 
Andronicus,  Naevius,  Ennius,  im  dritten  Luciiius,  der  specielle 
Vorgänger  des  Horaz  selber  in  der  satirischen  Dichtung.  Nur  dem 
letzteren  hat  Horaz  im  ganzen  Gerechtigkeit  angedeihen  lassen, 
allen  anderen  hat  er  mehr  oder  weniger  unrecht  gethan,  am 
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meisten  dem  Plaut ns  und  Ennius.  B.  nimmt  sich  der  gekränkten 
Dichter  mit  Wärme  an  und  vertheidigt  sie  mit  geschickter  Ver- 
werthung  des  in  den  Fragmenten  derselben  und  in  den  erhaltenen 
Urtheilen  des  Cicero,  Quinulian,  Velleius  und  anderer  Kenner  ge- 
botenen Materials. 

2)  Schon  im  vorigen  Jahresberichte  S.  332  besprachen  wir 
einen  Versuch,  den  Dr.  gemacht  hatte,  die  Composition  der  zweiten 
Epistel  des  ersten  Buches  als  eine  streng  symmetrische  zu  er- 
weisen. Wir  bezeichneten  denselben  als  einen  völlig  verfehlten  und 
müssen  an  diesem  Urlheilc  auch  nach  den  neuen  Proben  von  er- 
staunlicher Symmetrie  festhalten,  welche  Dr.  in  der  in  Rede  ste- 
henden Abhandlung  für  zwei  andere  Briefe  nachzuweisen  sucht. 
Ein  so  unnatürlich -künstliches  Verfahren  widerspricht  dem  ein- 
fachen und  kunstlosen  Stile  der  Briefe,  welche  der  Dichter  selbst, 
indem  er  sie  sermones  nennt,  als  der  ungebundenen  Rede  nahe- 
stehend bezeichnet,  so  sehr,  dass  es  wirklich  der  aller  triftigsten 
Argumente  bedarf,  um  uns  zu  überzeugen,  dass  Horaz  gerade  in 
dieser  Gattung  nach  einem  von  der  abgeschmacktesten  Laune  zu- 
rechtgemachten Schema  gearbeitet  haben  soll;  und  hätte  sich 
wirklich  ein  Dichter,  der  in  allen  seinen  anderen  Gedichten  einen 
so  feinen  und  geläuterten  Geschmack  beweist,  gerade  in  denjeni- 
gen, die  man  mit  Recht  als  die  reifste  Frucht  seiner  Kunst  anzu- 
sehen pflegt,  zu  so  absurden  Kunststücken  verstiegen,  so  wäre  es 
unbegreiflich,  dass  weder  er  selber  noch  ein  Zeitgenosse  sich  über 
eine  solche  Wunderlichkeit  geäufsert  hat.  Dr.  jedoch  ist  von  der 
Wahrheit  seiner  Entdeckung  so  fest  durchdrungen,  dass  er  seine 
Ansichten  über  die  vom  Dichter  beobachtete  Symmetrie  bereits 
in  ein  System  zu  bringen  und  S.  709  und  710  einige  Gesetze 
aus  der  Theorie  dieser  seltsamen  Kunstform  aufzustellen  den  An- 
fang gemacht  hat.  Ich  begnüge  mich,  hier  in  aller  Kürze  die 
Resultate  wiederzugeben,  zu  welchen  Dr.  durch  sein  Raisonnement, 
dem  zu  folgen  oft  nicht  leicht  ist,  gelangt 

Dr.  ist  stolz  darauf,  die  erste  Epistel  streng  symmetrisch 
ordnen  zu  können,  ohne  einen  anderen  V*rs  streichen  zu  müssen, 
als  v.  56,  der  bekanntlich  von  der  Mehrzahl  der  Herausgeber  in 
eckige  Klammem  gesetzt  worden  ist.    Sie  zerfällt  in 

1)  die  Einleitung,  A.,  v.  1 — 12, 

2)  in  den  ersten  Haupttheil,  B.,  v.  13—40  (28) 

3)  in  den  zweiten  Haupttheil,  C.,  v.  41—69  (28) 

4)  in  den  dritten  Haupttheil,  D.,  v.  70—105  (36) 

5)  in  die  Schlussworte,  E.,  v.  106—108. 

Doch  damit  nicht  genug,  gewinnt  Dr.  noch  weit  überraschendere 
Resultate.  Es  zerfallt  nämlich  B  in  die  beiden  gleichen  Theile 
Ba=  13—26  und  Bl>  =  27—40.  Ferner  zerfällt  Ba  ebenfalls 
wieder  in  zwei  gleiche  Theile  Baa=13 — 19  und  Ba/S  =  20 
bis  26.  Dagegen  theilt  sich  Bb  in  Bba  =  27—32  und  bbß  =  33 
bis  40.    Auch  C  ist  wieder  gegliedert  in  Ca  mm  41 — 52  und 
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Cb  =  53— 69,  Ca  in  Ca«  =  41— 44,  Ca/S  =  45— 48,  Ca? 
=  49—52,  Cb  in  Cb«=53— 6t  und  Cb/?  =  62— 69;  so 
gliedert  sich  also  ein  jeder  dieser  Theile  nach  dem  Verhältnis 
3  -f-  5.  D  ist  einzutheilen  in  drei  Theile,  jeder  zu  zwölf  Versen 
Da,  wieder  getheilt  in  zwei  Hälften  Daa  und  Da/?  =  70—81, 
Db  =  82— 93,  De  =  94— 105. 

'Es  springt  in  die  Augen',  sagt  Dr.  S.  709,  4dass  der  Aufbau 
der  ersten  56  Verse  nach  demselben  Principe  gemacht  ist,  wie 
der  der  folgenden  36.  Dort  ist  die  Grundzahl  (d.  h.  die  einfache 
Zahl  der  sich  entsprechenden  kleinsten  Theile)  7,  diese  wird  ver- 
doppelt (14)  und  dann  nochmals  verdoppelt  (28).  Hier  ist  die 
Grundzahl  3,  und  diese  wird  gleichfalls  zweimal  verdoppelt  zur 
Erreichung  der  gröfsten  in  Symmetrie  stehenden  Theile'.  Die 

Einleitung  gliedert  sich  3  -f-  3  -f-  3  -f-  3  und  der  Schluss  besteht 
ebenfalls  aus  3  Versen.  'So  geht  die  Zahl  3  gleichsam  wie  ein 
Motiv  in  einem  Musikstücke  durch  die  ganze  Dichtung,  der  Haupt- 
theil  wird  durch  Hinzuuahme  der  4  hervorgehoben  und  Charak- 
ter isirt'. 

Die  siebente  Epistel  muss  sich  viele  Gcwalthätigkeitcn  ge- 
fallen lassen,  ehe  die  Symmetrie  ihres  Baues  so  herrlich  und  so 
zweifelsohne  in  die  Augen  springt:  v.  46 — 95  muss  unmittelbar 
nach  24  folgen,  25-  28  nach  45  gestellt,  und  die  so  geordnete 
Partie  (29 — 45.  25 — 28)  hinter  97  eingeschoben  werden;  v.  7  ist 
zu  streichen,  ebenso  58  und  59;  nacli  v.  23  aber  ist  ein  Vers 
ausgefallen.  Jetzt  aber  haben  wir  die  schönste  Symmetrie.  Die 
Erzählung  von  Philippus  und  Mena  (ß)  steht  jetzt  genau  in  der 
Mitte;  sie  wird  umrahmt  von  einer  Einleitung  (A)  von  24  Versen 
und  einem  gleich  Inngen  Schlusstheile  (C).  A  zerfällt  in  12-1-12 
Verse,  davon  die  ersten  in  8  4-4,  die  anderen  in  6  +  6.  B  glie- 
dert sich  ebenfalls  in  zwei  Hälften  Ba  =  4l — 76  und  Bb  =  72 
bis  96.  Bc  ist  wieder  einzutheilen  in  12-h  12  Verse,  wovon  die 
erste  Partie  in  6  +  6  und  die  kleineren  Hälften  wieder  in  3  +  3 
Verse  zerfallen.  Bb  gliedert  sich  in  14+10,  wovon  Bba  wieder 
in  5 -h  5 -I- 4  Verse  zu  zerlegen  ist.  C  theilt  sich  in  Ca  =  96. 
97.29  — 36  =  10  Verse,  die  in  5  +  2  +  3  zerfallen  und  Cb  = 
37—45.25—28.98  =  7  +  7, 

3.  Die  Art  und  Weise,  wie  d.  M.  den  Horaz  zu  interpretiren 
liebt,  haben  wir  bereits  im  vorigen  Jahresbericht  S.  324  kurz  zu 
characterisiren  versucht  d.  M.  geht  von  der  Ansicht  aus,  dass 
die  übliche  Horazerklärung  nicht  tief  und  gründlich  genug  sei 
und  vielerlei  unerklärt  lasse,  was  der  Erklärung  dringend  bedürftig 
sei.  Indem  er  nun  dem  Dichter  die  engen  Grenzen  des  eigenen 
logischen  Denkens  zieht,  findet  er  in  allem,  was  man  sonst  als 
poetische  Licenz  hinzunehmen  pflegt,  einen  Anlnss,  dein  bisher 
mangelhaften  Verständnis  dessen,  was  der  Dichter  eigentlich  ge- 
meint hat,  zu  Hilfe  zu  kommen.    Einen  Unterschied  zwisc**' 
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poetischer  und  prosaischer  Diclion,  zwischen  dein,  was  wir  durch 
unser  aesthetisches  Empfinden  und  dem,  was  wir  durch  abstracte 
und  nüchterne  Reflexion  uns  aneignen  sollen,  scheint  d.  M.  nicht 
statuiren  zu  wollen.  Weit  entfernt  von  denjenigen  Anschauungen 
über  die  Grenzen  des  lyrischen  Talents  des  Dichters,  welche 
Teuffei  in  der  unten  näher  zu  besprechenden  Abhandlung  in  so 
gediegener  Weise  auseinandersetzt,  steht  er  ungefähr  auf  dem- 
selben Standpunkte  mit  II.  Schütz  und  trägt  keinerlei  Bedenken, 
über  alles ,  was  ihm  nicht  gefallt,  die  Alhetese  auszusprechen. 
Aus  diesen  Gründen  kann  ich  nicht  die  Lieberzeugung  gewinnen, 
dass  die  kleinen  Beiträge  zur  Florazerklärung,  über  die  wir  der 
Reihe  nach  referiren  wollen,  dem  besseren  Verständnisse  des 
Dichters  erheblichen  Nutzen  bringe. 

c.  I  17,  2  f.    Faunus  et  igneam 

Defendit  aestatem  capellis 
Usque  meis  pluviosque  ventos. 

Wenn  bisher  kein  Herausgeber  diese  Verse  mit  einer  besonderen 
Erklärung  bedachte,  so  geschah  es  wohl  darum,  dass  ein  jeder 
dachte,  diese  Worte  seien  an  sich  klar  geuug,  und  der  Gedanke, 
dass  Faunus  von  den  Ziegen  des  Dichters  den  schädlichen  Ein- 
Öuss  der  Hitze  und  der  nassen  Winde  abwehre,  keiner  besonderen 
Erläuterung  weiter  bedürfe,  d.  M.  dagegen  meint,  dass  dieser 
einfachen  Stelle  die  richtige  Erkenntnis  mangele,  wenn  man  nicht 
hinzufüge,  dass  die  in  den  Sabinerbergen  gelegene  Besitzung  des 
Horaz,  wie  aus  Ep.  I.  IG,  5  hervorgehe,  Thalgründe  enthielt,  in 
denen  das  Vieh  vor  der  Gluth  der  Sonne  und  vor  der  Heftigkeit 
der  Winde  Schutz  fand;  ein  Erklärer  müsste  hier  also  beson- 
ders darauf  aufmerksam  macheu,  dass  der  Dichter  das  Ergebnis 
dieser  Lage  der  Gunst  des  Faunus  zuschreibe. 

Ebds.  v.  18.    Hic  tibi  (Tyndari)  copia 
Manabit 

Hic  in  redueta  valle  CanicuJae 
Vitabis  aestus  et  ßde  Teia 
Dices . . . 

Penclopen  vitreumque  Circen; 

Hic  innocentis  pocula  Lesbii 

Duces  sub  umbra. 
Die  Härte,  welche  d.  M.  darin  findet»  dass  in  den  Worten  fidc 
Teia  dices  mitten  unter  die  Genüsse,  welche  der  Tyndaris  harren, 
eine  Leistung  derselben  gestellt  wird,  soll  dadurch  gehoben 
werden,  dass  man  hic  vitabis  aestus  et  lide  Teia  dices  logisch  zu 
einem  Satze  verbindet,  etwa  in  der  Art,  als  ob  geschrieben  stünde 
hic  aestus  vitans  Ilde  Teia  dices.  Ist  für  den  Künstler  aber  nicht 
auch  die  Ausübung  seiner  Kunst  ein  Genuss? 

1  28,  32.    Fors  et  debita  iura  vicesque  superbae 
Te  maneant  ipsum. 
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Zu  dcbita  sei  mit  Nauck  u.  a.  tibi  zu  ergänzen;  das  Recht,  dass 
man  dir  schuldet,  sind  die  Beerdigungsceremonien;  der  Ausdruck 
sei  herzuleiten  von  iusta  solvere. 
I  33,  11.    Cui  placet  impares 

Formas  atque  animos  sub  iuga  aenea 
Sacvo  mittere  cum  ioco. 
d.  M.  findet  darin  Schwierigkeiten,  dass  der  Dichter  in  diesen 
Worten  die  Venus  gerade  die  Verbindungen  abschliefsen  lässt,  die 
zu  hindern,  wie  durch  die  in  den  vorhergehenden  Versen  heran- 
gezogenen Beispiele  bestätigt  wird,  derselben  Göttin  gerade  zur 
besonderen  Freude  gereicht;  diese  Schwierigkeit  sei  nicht  anders 
zu  lösen  als  so,  dass  Horaz  mit  diesen  Worten  nicht  mehr  auf 
die  vorhergehenden  Beispiele  Bezug  nimmt,  sondern  auf  das 
Folgende  hinweist,  wo  er  an  seinem  Beispiele  zeigt,  dass  zwar 
denuoch  oft  Verbindungen  eingegangen  werden,  aber  nicht  solche, 
welche  tieferem  Gefühle  und  der  ersten  Neigung  des  Herzens 
entquellen,  sondern  wie  sie  spater  der  Zufall  flüchtiger  Bekannt- 
schaft und  Laune  herbeiführen.  Die  Pointe  der  vorhergehenden 
Gleichnisse  scheint  mir  vielmehr  darin  zu  liegen,  dass  Venus  mit 
grausamem  Scherze  uns  diejenige  versagt,  die  wir  leidenschaftlich 
begehren,  und  diejenige  giebt,  die  wir  nicht  lieben.  Impares  sind 
also  diejenigen,  denen  es  an  gegenseitiger  Neigung  fehlt,  nicht 
wie  d.  M.  mit  Nauck  will,  die  zu  verschiedenen  Ansprüchen  Be- 
rechtigten. 

Ebds.  v.  16.    Fretis  acrior  Hadriae 

Curvantis  Calabros  sinus. 
Sicherlich  ist  sinus  als  acc.  synonymicus  zu  erklären.  Die  An- 
sicht aber,  dass  der  Wellenschlag  des  Meeres  die  Krümmungen 
der  Meeresküste  bewirke,  welche  d.  M.  phantastisch  nennt,  er- 
scheint mir  gerade  hochpoetisch;  aufserdem  will  es  mir  nicht 
einleuchten,  inwiefern  d.  M's.  eigene  Erklärung,  ,wo  das  Hadria- 
meer  sich  in  die  Kalabrischen  Biegungen  biegt  (d.  Kai.  Buchten 
macht)  von  der  Ansicht,  die  er  bekämpfen  will,  wesentlich  unter- 
scheidet. 

I  35,  21—24.    Te  Spes  et  albo  rara  Fides  colit 

Velata  pannos  nec  comitem  abnegat 
Utcunque  mutata  potentis 
Veste  domos  inimica  linquis. 
d.  M.  schliefst  sich  der  durch  Lehrs  und  Schütz  empfohlenen 
Erklärung  an,  wonach  zu  comitem  abnegat  nicht  se  sondern  te 
als  persönliches  Objcct  ergänzt  wird,  ohne  zu  bedenken,  dass  es 
nicht  minder  verkehrt  ist  zu  sagen,  die  Hoffnung  und  die  Treue 
weisen  nicht  die  Begleitung  des  Unglücks  zurück,  als  der  Arzt 
weist  nicht  die  Hilfe  des  Kranken,  der  Sehende  nicht  den  Blin- 
den als  Führer  zurück.   Nicht  die  Hoffnung  bedarf  der  Begleitung 
des  Unglücks,  sondern  umgekehrt;  da  aber  das  an  die  Spitze  des 
Satzes  gestellte  te  bereits  in  colit  sein  zugehöriges  Verbum  ge- 
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funden  hat,  so  halte  ich  es  durchaus  nicht  für  schwierig  zu  ab- 
negat  comitem  das  reflexive  se  zu  ergänzen,  d.  M.  aber,  der  diese 
Erklärungsweise  durchaus  verwirft,  findet  in  den  Worten  des 
Dichters,  die  ja  allerdings  geschraubt  genug  sind,  noch  so  vielerlei 
zu  bemängeln,  dass  er  sich  nur  durch  Conjeclur  zu  helfen  weifs 
und  daher  folgenden  Vorschlag  wagt: 

Te  spes:  sei  albo  rara  Fides  fugit 

Velata  panno  se  et  comitem  abnegat  etc. 
Schwerlich  aber  würde  jemand,  wie  ich  glaube,  diese  Aenderung 
verstehen,  geschweige  denn  sie  annehmen,  wenn  nicht  d.  M. 
selbst  gleich  die  Erklärung  gäbe:  ,Dir,  o  Fortuna,  geht  stets  die 
Hoffnung  voran,  verlässt  aber  das  Glück  das  Haus,  so  entzieht 
sich  ihm  die  Treue  und  bleibt  zurück'.  Eine  derartige  Aen- 
derung aber  erscheint  mir  eher  als  eine  Verschlechterung  als  eine 
Verbesserung  dieser  Stelle;  zumal  da  es  d.  M.  ganz  entgangen  ist, 
dass  nun  die  folgenden  Verse 

At  volgus  inßdum  et  meretrix  retro 

Periura  cedit 

ganz  unpassend  geworden  sind;  retro  cederc  und  fugere  sind  doch 
offenbar  synonyme  Ausdrücke,  wodurch  die  Fides  und  die  mere- 
trix periura  auf  ein  und  dieselbe  Linie  gestellt  werden  würden. 

I  36,  H.    Neu  promptae  modus  amphorae  sit 

Der  Gebrauch  des  Part.  Perf.,  das  sich  d.  M.  erst  mit  vieler 
Mühe  zurechtlegt,  wird  schwerlich  noch  einem  anderen  Leser 
ebensoviel  Kopfzerbrechen  veranlassen  als  ihm. 

II  4,  15.    Nescias  an  te  generum  beati 

Phyllidis  flavae  decorent  parentes, 

Rcgium  certe  genus. 
Gegen  Orellis  verkehrte  Interpretation  dieser  Stelle  weist  d.  M. 
auf  den  Gegensatz  hin  zwischen  parentes  und  genus,  von  denen 
das  erste  die  unmittelbare,  das  zweite  die  entferntere  Abstammung, 
die  Urahnen,  bedeutet. 

II  8,  5.  simul  obligasti 

Perfidum  votis  caput 
ist  dahin  zu  erklären:  Sobald  dein  Haupt  dem  Verderben  ver- 
fallen ist  in  Folge  deiner  Wortbrüchigkeit,  dann  erglänzest  du 
noch  schöner. 

H  15,  5  u.  9.    Jam  pauca  aratra  iugera  regiae 

Moles  relinquent  — 
Tum  violaria  et 
Myrtus . . . 

Spargent  olivetis  odorem. 

Tum  spissa  rarius  laurea  fervidos 

Excludet  ictus. 

Obwohl  es  aufserordentlich  prosaisch  klingt,  so  beweisen  doch 
Stellen  aus  Vergil,  wie  Aen.  I  164.  IX  666  etc.,  dass  tum  hier 
nicht  gebraucht  ist,  um  einen  Fortschritt  in  der  Zeit  zu  be- 
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zeichnen,  sondern  allein,  um  gleichzeitige  Dinge  aufzuzählen,  in 
der  Bedeutung  ferner. 

III  18,  14.  Spargit  agrestis  tibi  silva  frondis. 
Dass  Iloraz  das  herbstliche  Abfallen  des  Laubes  als  eine  Ehren- 
bezeugung vor  dem  Faunus  deutet,  kann  d.  M.  nicht  fassen.  Er 
bezieht  daher  diese  Worte  auf  die  Ausschmückung  des  Fest- 
platzes, auf  welchem  der  Altar  des  Gottes  stand,  und  die  Land- 
leute ihre  Tänze  aufführten.  Sicherlich  aber  werden  die  Land- 
leule  ihren  Tanzplatz  nicht  mit  Laub  bestreuen,  und  etwas 
anderes  als  das  kann  spargere  nicht  bedeuten.  Auch  will  es 
mir  nicht  in  den  Sinn,  dass  dadurch  ,das  sonst  matte  agrestis 
mehr  Bedeutung  erhalle'  im  Gegensatze  zu  dem  aus  Gärten  und 
künstlichen  Pflanzungen  abgenommenen  Laube.  Bekanntlich 
schätzen  die  Landleute  das  abgefallene  Laub  nicht  nur  als  Viehslrcu 
sondern  auch  als  Dungmiltel,  und  vielleicht  hat  dirse  Gedanken- 
verbindung den  Dichter  zum  Gebrauch  des  Beiwortes  agrestis  ver- 
anlasst. 

Hl  21,  21.    Te  Liber  et  si  laela  aderit  Venus 
Segnesque  nodum  solvere  Graliae 
Vivaeque  producent  lucernae. 
Dass  hier  Liber  ebenso  symbolische  Bedeutung  haben  muss  wie 
Venus  und  Graliae,  ist  ebensowenig  zu  bezweifeln,  wie  dass 
darunter  nichts  anderes  zu  verstehen  ist  als  ausgelassene  Lustig- 
keit oder,  wie  d.  M.  will,  Begeisterung  (vielleicht  dichterische), 
Schwärmerei  und  bacchantische  Ausgelassenheit. 

L'cbcr  III  27  sind  wühl  alle  Herausgeber  einig,  dass  dieses 
Gedicht  zu  den  mangelhaftesten  und  am  wenigsten  gelungenen 
gehört;  darum  bot  es  den  Bemängelungen  d.  Ms.,  die  ich  nicht 
alle  aufzuzählen  gedenke,  ein  sehr  ergiebiges  Feld.  Erwähnens- 
werth  erscheint  mir  nur  der  eine  Vorschlag,  die  Härte  der  Ge- 
dankenverbindung, welche  in 

v.  15.  16.    Tequc  nec  laevus  vetet  ire  picus 
Nec  vaga  cornix 

liegt,  durch  Interpretation  zu  beseitigen,  d.  M.  will  aus  licet 
v.  13  ein  esto  ergänzen,  falls  man  es  nicht  vorziehen  sollte, 
vetet  ganz  unabhängig  als  concessivus  zu  fassen.  Der  Sinn  wäre 
dann:  Ich  gebe  zu,  die  Zeichen  sind  dir  günstig;  dagegen  das 
Meer  verbietet  es.  Iloraz  würde  so  den  hergebrachten  Aber- 
glauben der  Vorzeichen  verspotten  und  eine  freigeistige  Ansicht 
offen  bekennen,  von  der  sich  auch  sonst,  wie  I  11, 1  34  Spuren  Huden. 
III  30,  8.  usque  ego  postera 

Crescam  laude  recens,  dum  Capitolium 

Scandct  cum  tacita  virgine  pontifex. 

Dicar,  qua  violens  obstrepit  Aulidus 

 ex  humili  potens 

Princeps  Acolium  Carmen  ad  Italos 

Deduxisse  modos. 

«Uhreebcricbto  IV.  \Q 
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Denen,  welche  II  20  für  unecht  halten  und,  indem  sie  qua  vio- 
lens  etc.  mit  dicar  verbinden,  die  Hoffnung  des  Dichters  auf 
Nachruhm  allein  auf  die  Heimat  desselben  beschränken,  räth 
d.  M.,  der  selber  dazu  sehr  geneigt  erscheint,  die  Interpunctionen 
hinter  recens  und  hinter  pontifex  miteinander  zu  vertauschen, 
damit  der  Ausdruck  an  Kraft  und  Energie  gewinne. 
IV  13,  15.   Nec  Coac  referunt  iam  tibi  purpurae 

Nec  cari  lapides  tempora  quae  semel 

Notis  condita  fastis 

Inclusit  volucris  dies, 
d.  M.  müht  sich  nicht  wenig  ab,  sich  den  metaphorischen  Aus- 
druck zurechtzulegen.  Horaz  denke  sich  den  Tag  als  einen 
Arbeiter,  der  das,  was  er  vollbracht,  sorgsam  notirt  —  als  einen 
Wirthschafter  (pater  familias  —  vilicus),  der  seine  Tagewerke  in 
seinem  Hausbuche  verzeichnet.  Seine  Werke  aber  sind  die  Zeit- 
räume (tempora),  die  er  durchmisst  und  zurücklegt'.  Andern 
Lesern  ist  die  Vorstellung  einer  Personifikation  des  Tages  viel- 
leicht leichter  zugänglich. 

4)  Die  Abhandlung  von  Th.  Fritzsche  zerfallt  in  mehrere 
Theile. 

I.  Francois  Guiets  Randbemerkungen  zum  Horaz.  Im 
Güstrower  Osterprogramm  1875  hatte  Fr.  über  die  Geschichte 
der  Interpolationstheorie,  unter  der  Horaz  seit  länger  als  zwei 
Jahrhunderte  leidet,  orientiren  wollen.  Seitdem  hat  Fr.  Gelegen- 
heit gefunden,  genau  zu  erfahren,  welche  Stellen  bereits  vor  mehr 
als  zwei  Jahrhunderten  Guiet,  ein  scharfsinniger  und  genialer, 
aber  im  hohen  Grade  willkürlicher  Gelehrter  Frankreichs,  für  un- 
echt erklärt  hat.  Das  Handexemplar  dieses  Gelehrten  war  dem 
Abte  von  Villeloin,  Michael  de  Marolles,  in  die  Hand  gekommen, 
und  dieser  hat  die  Randbemerkungen  Guiets,  und  zwar,  wie  es 
scheint,  vollständig  in  die  zweite,  zu  Paris  im  Jahre  1660  er- 
schienene Ausgabe,  aufgenommen.  Es  ergiebt  sich  daraus,  dass 
G.  an  116  Stellen  des  Horaz  Interpolationen  angenommen  hat, 
von  denen  Keller-Holder  nur  6,  und  auch  diese  nicht  vollkommen 
richtig,  unter  Guiets  Namen  angeben.  Deshalb  hält  es  Fr.  für 
erspriefslich,  sämmtliche  Bemerkungen,  welche  in  den  Marolles- 
sehen  Ausgaben  sich  auf  Guiet  beziehen,  abzudrucken,  obwohl 
sie,  wie  er  selbst  zugesteht,  kaum  einan  andern  als  einen 
historischen  resp.  aesthetischen  Werth  haben.  Deshalb  glauben 
wir  berechtigt  zu  sein,  weiter  von  ihnen  keine  Notiz  zu  nehmen. 
In  welche  Ausgabe  Guiet  selbst  seine  Bemerkungen  eingetragen 
hat,  ist  von  Fr.  noch  nicht  ergründet  worden. 

II. 

III  14,  10  u.  11.  vos  o  pueri  et  puellae 

Iam  virum  expertae 
Fr.  vertheidigt  das  überlieferte  iam,  indem  er  sowohl  das  Bent- 
ley'sche  iam,  wie  das  Pottier'sche  haud,  zurückweist.    Mit  sorg- 
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faltiger  Benutzung  des  Horazischen  Sprachgebrauchs  gewinnt  er 
das  Resultat,  dass  in  Verbindung  mit  pueri  vom  Dichter  virgines 
gebraucht  werde,  wo  der  Begriff  der  Ehrbarkeit  wesentlich  ist, 
puellae  dagegen  die  Mädchen  als  Kinder,  Sclavinnen  oder  Geliebte 
bedeute.  Da  hier  ferner,  wie  v.  5  ff.  beweisen,  vom  Hymnus  eines 
gemischten  Chors  gar  keine  Rede  ist,  sondern  die  pueri  puellaeque 
vielmehr  zum  Schweigen  aufgefordert  werden,  so  bleibt  nichts 
übrig,  als  darunter  die  im  vorhergehenden  Verse  erwähnten  vir- 
gines iuvenesque  zu  verstehen,  die  jungen  Männer  und  die  jungen 
Frauen,  obwohl  diese  Bedeutung  sich  sonst  durch  keine  Parallel- 
stelle belegen  lässt  und  überhaupt  von  einer  grofsen  Härte  nicht 
frei  ist 

III. 

c.  IV  5,  17    Tutus  bos  etenim  rura  perambulat 

ISutrit  rura  Ceres  almaque  Faustitas 
An  der  Wiederholung  des  Wortes  rura  ist  hier  ebensowenig  An- 
stofs  zu  nehmen,  wie  an  der  Wiederholung  von  musa  in 
IV  8,  28  Diguum  laude  vir  um  Musa  velat  mori 
Caelo  Musa  beat. 
Rura  ist  nicht  blos  im  Gegensatze  zu  pascua  das  Ackerland,  son- 
dern auch  im  Gegensatz  zur  Stadt  die  ländlichen  Fluren  über- 
haupt; perambulare  ist  nicht,  wie  Ritter  will,  vom  püügenden 
Stiere  gebraucht,  sondern  vom  müfsig  umhergehenden,  der  bald 
hier  bald  dort  der  Weide  nachgeht.  Auch  im  zweiten  Verse  ist 
rura  wohl  am  Platze,  da  Bentley  mit  seiner  Bemerkung  nihil 
nutriri  dicitur,  ne  per  metaphoram  quidem,  nisi  quod  augeri  et 
incrementum  capere  potest,  ut  arbores,  segetes,  fruetus,  ut  odium, 
amor,  bellum,  incendium  den  weiteren  und  allgemeineren  Ge- 
brauch dieses  Verbums  =  pflegen,  wie  ihn  Fr.  für  eine  ganze 
Reihe  von  Stellen  nachweist,  nicht  in  Betracht  gezogen  hat.  — 
Wie  Lachmanu  IV  8,  28  aus  keinem  anderen  Grunde  strich  als 
'weil  er  hier  aus  dem  Ton  fällt,  so  schön  er  auch  ist',  so  be- 
hauptet Fr.,  dass  der  Gedanke,  der  in  Dignum  laude  virum  Musa 
vetat  mori,  einen  negativen  Ausdruck  erhält,  erst  durch  die  Po- 
sition Caelo  Musa  beat  seinen  Fortschritt  und  seine  volle  Ab- 
rundung  gewinne. 

5.  J.  Häussner  unterzieht  sich  muthig  der  Aufgabe,  alle 
Bedenken,  welche  gegen  IV  8  Donarcm  pateras  etc.  von  Bentley 
bis  auf  A.  kiefsling  in  üppiger  Fülle  vorgebracht  sind,  in  ein- 
gehender Betrachtung  zu  widerlegen  oder  doch  wenigstens  ihnen 
ihre  Schneide  zu  benehmen.  Er  verfährt  dabei  mit  solcher  Um- 
sicht nnd  stützt  sich  auf  so  gründliche  und  fleifsig  gesammelte 
Kenntnisse,  dass  er  gewis  den  Beifall  aller  derjenigen,  welche 
mit  ihm  die  Interpolationen  aus  den  Gedichten  des  Horaz  zurück- 
weisen, in  reichlichem  Mafse  ernten  wird.  Keiner  von  den  zahl- 
reichen Mängeln,  welche  man  in  diesem  Gedichte  hat  Ii  mim 
wollen,  wird  übergangen;  alle  werden  in  klarer  und  nüchterner 
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Weise  Dach  ihrer  Berechtigung  gewürdigt.  Der  schon  von  Bentley 
erhobene  Vorwurf,  dass  sich  der  Dichter  eines  schweren  Vergehens 
gegen  die  Geschichte  seines  Volkes  schuldig  gemacht,  da  er  v. 
15 — 20  Scipio  Africanus  raaior  mit  Scipio  Aemilianus  verwechselt 
und  den  ersteren  als  den  Zerstörer  Carthagos  feiert,  wird  in 
seiner  ganzen  Bedeutung  anerkannt,  und  die  Versuche  Bitter's 
und  Orelli's,  diesen  bösen  Irrthum  wegzudeuten,  als  verfehlt  zu- 
rückgewiesen. Mit  Niebuhr,  Riese,  Teuflei  scheut  er  sich  nicht, 
den  Dichter  zwar  nicht  der  Unkenntnis  der  römischen  Geschichte, 
wohl  aber  der  der  römischen  Literatur  zu  beschuldigen.  Bei  der 
bekannten  Abneigung  des  Dichters  gegen  die  geschmacklose  Lite- 
ratur eines  Ennius  und  seiner  Zeitgenossen  könne  ihm  der  Irr- 
thum, als  ob  Ennius  den  jüngeren  und  nicht  den  älteren  Scipio 
gefeiert  habe,  wohl  begegnet  sein.  —  Die  Vernachlässigung  der 
Caesur  in  v.  17  Non  incendia  Carthaginis  impiae  sei  zwar  etwas 
singuläres,  könne  aber,  auch  wenn  man  darauf  keinen  Werth  lege, 
dass  der  Name  Carthago  aus  ^ITWJIP-»  h.  .Neustadt,  zusam- 
mengesetzt sei,  mit  der  Freiheit  entschuldigt  werden,  welche  sich 
nicht  nur  lateinische  Dichter  (s.  Luc  Müller  de  re  m.  S.  363, 
sondern  auch  griechische  Dichter,  s.  Bossbach  und  Westphal  Griech. 
Metr.  II  S.  761  f.  ed.  II)  in  Eigennamen  gestattet  haben.  —  Wenn 
dieses  Gedicht  ferner,  das  einzige  von  allen,  sich  dem  von  Meineke 
aufgestellten  vierzeiligen  Strophengesetze  nicht  fügen  wolle,  so  sei 
erstens  zu  bedenken,  dass  keiner  der  alten  Metriker  dieses  Ge- 
setzes auch  nur  Erwähnung  gethan  habe,  und  zweitens  sei  nicht 
zu  vergessen,  dass  Horaz  im  vierten  Buche  seiner  Oden  sich  so 
manche  Abweichungen  im  Versbau  erlaubt  habe,  dass  es  nicht 
als  unmöglich  angesehen  werden  könne,  dass  er  sich  auch  von 
diesem  in  monosüchischen  Gedichten  durch  keine  innere  Not- 
wendigkeit gebotenen  Gesetze  losgemacht  habe. 

Die  von  A.  Kiefsling  im  Univcrsitätskataloge  von  Greifswald 
1874  entwickelte  Argumentation  gegen  die  Echtheit  des  ganzen 
Gedichtes  wird  in  derselbeu  Weise  als  unbegründet  nachgewiesen, 
wie  wir  es  bereits  im  Jahresberichte  über  das  Jahr  1874  versucht 
haben.  —  Was  endlich  die  auf  aesthetischen  und  logischen  Grün- 
den basirten  Bedenken  gegen  einzelne  Verse,  namentlich  gegen 
v.  28  Dignum  laude  virum  Musa  vetat  mori  und  gegen  v.  29 
Caelo  Musa  beat  betrifTt,  so  seien  dieselben  aus  einer  völlig  sub- 
jectiven  Ueberschätzung  des  Horazischen  Dichtergenius  hervor- 
gegangen und  widersprächen  sich  theilweise  einander.  H.  selbst 
ist  sich  wohl  bewust,  dass  der  Dichlerruhm  des  Venusinischen 
Sängers,  namentlich  in  den  Oden,  manchen  dunklen  Punkt  zeige, 
und  schliefst  seine  Abhandlung,  indem  er  das  bekannte  Unheil 
des  Probus  *si  (Horatius)  omitteret,  melius  fecisset'  mit  Bezug  auf 
v.  17  zu  dem  seinigen  macht. 

6.  M.  Hertz  wendet  sich  in  seiner  Abhandlung  vorzugsweise 
an  die  Jugend,  um  diese  auf  ein  bisher  wenig  angebautes  aber 
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ihrer  Kräfte  würdiges  Feld  für  ihre  wissenschaftlichen  Arbeiten 
hinzuweisen,  nämlich  auf  die  Geschichte  der  Philologie  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart  herunter.  Er  greift  aus 
dem  reichen  Stoffe  die  Geschichte  der  Horazischen  Gedichte  her- 
aus, nicht  sowohl  um  dieselbe  erschöpfend  zu  behandeln  als  viel- 
mehr um  die  Commilitonen  auf  einige  Probleme,  welche  mit 
dieser  Frage  verknüpft  sind,  hinzuweisen.  Ausführlicher  be- 
schäftigt sich  II.  mit  der  Frage,  ob  in  den  Gedichten  des  Horaz 
und  Vergil  Spuren  gegenseitiger  Bezugnahme,  um  nicht  zu  sagen 
Nachahmung,  aufzufinden  seien.  Gegen  Düntzer  und  Eckstein 
verficht  II.  mit  Kirchner,  Franke  u.  a.  die  Behauptung,  dass  Horaz 
in  der  ersten  Satire  des  ersten  Buches  absichtlich  und  mit  Be- 
wusstsein  Anspielungen  auf  Vergils  Gcorgica  angebracht  habe. 
Dies  lehre  die  Gegenüberstellung  folgender  Verse: 

Horat.  Sat.  I  1.  Verg.  Georgica. 

v.  114  Ut  cum  carceribus  missos  rapit  1  511    Ut  cum  carceribus.  scsc  elfudere 
uogula  currus  quadrigac  . . . 

Instat  equis  auriga  suos  vin-  Fertur  equis  auriga 

centibus 

v.  33  Parvola,  naraexemplo  est,  magoi  1185  populatque  ingcntem 

formica  laboris  farris  aeervum 

Ore  trahit  quodcunquc  potest  Curcalio  atque  inopi  metuens 

atquc  addit  acervo,  formica  seoectae 

Quem  atruit  haud  ignara  ac  oon 
iacauta  futuri 

v.  45  Milia  frumenti  tua  triverit  area  I  192  Nequiquam  piogui«  palea  teret 

centoin  area  ctilmos 

v.  36  Quae  simul  ioversum  contristat  HI  279  plavio  contristat 

aquarios  aoaum  frigorc  caelum 

r.  31  bac  mente  laborem  III  376  Ipsi  in  defossis  specubus  secura 

Sese  ferre  senes  et  in  otia  tata  sub  alta 

recedaut  Otia  agnnt  terra  congestaquc 

Aiunt,  cum  sibi  sint  congesta  robora  totasque 

cibaria  Advolvere  focis  ulmos  ignique 

dodere 

v.  41   Quid    iuvat  immensum  te  ar- 
genti  poodus  et  auri. 
Furtim  defossa  timidom  depo- 
nere  terra 

v.  70  congcstis  undique  sacris  II  508  Condit  opus  alios  defossaquein- 

Indormis  iohiaas  cubat  auro 

v.  28  Ule  gravem  duro  terram  qui  II  513  Agricola  incurvo  terram  dimo- 

vertit  arairo  vit  aratro 

v.  4   0  forlunati  mercatores  II  458  0  fortonatos  nimium  sua  si  bona 

noriot 
Agricolas 

Auch  im  vierten  Buche  der  Georgica  findet  H.  Stellen,  welche 
mit  einzelnen  Partien  dieser  Satire,  wenn  auch  nicht  dem  Wort- 
laute so  doch  dem  Sinne  nach,  keine  geringe  Aehnlichkeit  haben. 
Da  H.  nun  der  Ansicht  ist,  dass  in  all  diesen  Stellen  Vergil  das 
Original  und  Horaz  der  Nachahmer  ist,  so  kann  er  natürlich  die 
Horazischc  Satirc  nicht  vor  das  Jahr  729,  in  welchem  Vergil  seine 
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Gcorgica  veröffentlichte,  ansetzen;  er  stimmt  deshalb  der  ersten 
von  Znmpt  und  Kirchner  aufgestellten  Hypothese  bei,  dass  beide 
Bücher  der  Satiren  vom  Dichter  gleichzeitig  veröffentlicht  seien. 
Die  übrigen  Gedichte  des  Vergil  hat  II.  noch  keiner  genaueren 
Prüfung  nach  dieser  Seite  hin  unterworfen;  zunächst  ist  er  der 
Ansicht,  dass  alle  sonst  noch  aufgefundenen  Stellen,  welche  eine 
Bezugnahme  des  Horaz  auf  Vergil  bezeugen  sollen,  nicht  von  be- 
wusster  Nachahmung  zeugen  können.  Für  die  Annahme,  dass 
auch  Vergil  durch  die  Poesie  des  Horaz  beeinflusse  worden  sei, 
findet  sich  nur  eine  einzige  Stelle: 

Hör.  ep.  6.  Verg.  ed. 

v.  33.  Credula  nee  oavos  (flavos  al.)  IV  21  Ipsae  lacte  domum  referant  dis- 

timent  armenta  leones  tenta  capellae 

v.  49.  Illic  iniassae  veniuot  ad  male-  Ubera  oec  magnos  nietaent  ar- 

tra  capellae  menta  leooes. 

Refertquc  tanta  grex  amiens 

ubere 

Wenn  Horaz  diese  Epode  713,  Vergil  seine  Ecloge  714  geschrieben 
hat,  so  kann  kein  Zweifel  obwalten,  dass  in  diesem  Falle  Vergil 
der  Nachahmer  gewesen  ist. 

7)  Die  Ueberschriften  der  Horazischen  Gedichte,  welche  die 
Handschriften  bieten,  hat  man  bisher  mit  Unrecht  vernachlässigt; 
wenn  dieselben  auch  nicht  vom  Dichter  selbst  herrühren,  so  sind 
sie  doch  alten  Ursprungs  und  können  weder  aus  den  Gedichten 
allein  willkürlich  erfunden  noch  aus  den  noch  erhaltenen  Scholien 
und  Commentnren  geschöpft  sein.  Ihr  Werth  aber  ergiebt  sich 
aus  folgenden  Betrachtungen:  Zu  c.  II  10  bieten  FL  y  Reg.*)  die 
Uebcrschrift :  ad  Licinium  Murenam,  womit  nur  der  Consul  des 
Jahres  731  gemeint  sein  kann;  dieser  aber,  weil  er  von  Terentius 
Varro  adoptirt  war,  wird  von  den  meisten  Schriftstellern,  wie  von 
Cicero,  Sueton,  Tacitus  nur  Varro  Murena  oder  schlechtweg  Varro 
genannt;  nur  Vellerns  und  Cassius  Dio,  welcher  einem  Autor  der 
augusteischen  Zeit  folgt,  haben  den  Namen  Licinius  bewahrt.  — 
Die  Ucberschrift  von  c.  IV  1  lautet  in  Fy:  ad  Fabium  Maximum, 
eine  Persönlichkeit,  die  als  Gemahl  der  Marcia,  der  Cousine  des 
Augustus,  als  Adressat  für  die  erste  Ode  des  vierten  Buches,  das 
in  erster  Reihe  der  Verherrlichung  des  kaiserlichen  Hauses  be- 
stimmt war,  ganz  besonders  wohl  geeignet  sein  musste;  möglich, 
dass  auch  die  Verse 

Et  quandoque  potentior 

Largi  muneribus  riserit  aemuli 
Albanos  prope  te  lacus 

Ponet  marmuream  sub  trabe  citrea 


*)  K.  folgt  den  Siglen  der  Keller- Holder'schen  Aasgabe.  L  bezeichnet 
dco  archetjpus  des  cod.  Mentelianus  und  des  Lcidcnsis.  Reg.  ist  der  von 
Wickham  veröffentlichte  codex  Regineusis. 
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eine  Hindeutung  auf  die  bevorstehende  Vermählung  mit  der  Marcia 
enthalten.  —  Auch  die  Ueberschrift  zu  ep.  I  15:  ad  Nnmonium 
Valam,  welche  aus  der  Ueberschrift  allein  unmöglich  erschlossen 
sein  kann,  muss  uns  aus  bester  Sachkenntniss  geschöpft  erscheinen, 
da  ein  Mann  dieses  Namens  unter  den  quatuor  viri  monetales  des 
Jahres  761  genannt  und  auch  sonst  bezeugt  wird.  —  Den  grössten 
Werth  legt  K.,  und  wohl  nicht  mit  Unrecht,  auf  folgendes  Argu- 
ment. F.  bietet  zu  c.  I  4  die  Ueberschrift:  Sestio  Qw'rino  qui  et 
Festus  (wohl  durch  Versehen  aus  v.  7  o  beate  Sesti  entstanden) 
dktus  est,  L  Reg.  ad  Sesttum  Quirinum.  Unzweifelhaft  sollen  wir 
darunter  den  Consul  des  Jahres  731  verstehen;  der  aber  wird  in 
fasti  Capitolini  (C  I  L  I  p.  441)  von  [lenzen  als  C.  Sestius  p.  F. 
VI  Bl  n.  angeführt,  obwohl  Cicero  den  Grofsvater  dieses  Mannes 
nicht  Vibius  nennt,  was  überhaupt  ein  ganz  singuläres  Pränomen 
wäre,  sondern  Lucius.  Eine  erneute  Besichtigung  des  Steines, 
der  im  Namen  des  Sestius  gebrochen  war,  zeigte  denn  auch  vor 
dem  V  noch  die  Spuren  eines  o,  so  dass  unzweifelhaft  zu  lesen 
ist  L.  Sestius  V.  f.  L.  n.  Quirinus;  allein  also  durch  die  Horazische 
Ueberschrift  ist  dieser  Mann  wieder  zu  seinem  rechten  Namen 
gekommen.  Daher  darf  auch  dem  Fuscus  in  c.  1  22  der  Name 
Aristius  (F  L  bieten  die  Ueberschrift  ad  amaristium  Fuscum)  nicht 
länger  vorenthalten  werden;  ebensowenig  werden  wir  ferner  c.  II  8 
an  der  Julia  Barinc  Anstofs  nehmen;  die  Ueberschrift  dieses  Ge- 
dichtes lautet:  Prosagoreutice  Juliae  (Juliae  Fe)  Barinae  FL  Reg. 
Julia  ist  der  häutige  Name  einer  Freigelassenen,  und  Barine  ist 
abgeleitet  von  dem  Städtenamen  Barium,  wie  Brundisina,  Teren- 
tina,  Telesina;  die  griechische  Endung  kann  bei  der  Fülle  ähnlicher 
Bildungen,  wie  Attiane,  Claudiane,  Floriane,  Juliane,  Mariane  etc. 
keinerlei  Bedenken  erregen;  auch  c.  1  16  werden  wir  der  Ueber- 
schrift ad  Tyndaridem  A  B  palinodia  Gratidiae  vel  Tyndaridis  F  L 
unsern  Glauben  nicht  versagen.  —  Die  Ueberschrift  dagegen  zu 
IV  2  ad  Antonium  Jullum  F  ad  Antonium  Julum  L  ad  Antonium 
Julium  y  muss  verderbt  sein,  da  die  Namensform  C.  Julius  An- 
tonius unzweifelhaft  feststeht,  und  die  Emendation  Peerlkamps,  der 
v.  2  Jule  in  Ule  verwandelt,  sicher  das  Bichtige  trilTt.  Wahr- 
scheinlich ist  erst  v.  2  nach  dem  Julius  der  Ueberschrift  geändert, 
und  dann  wieder  die  Ueberschrift  durch  den  verderbten  Text 
corrumpirt  worden. 

Es  stammen  also  diese  Ucberschriften  noch  aus  der  Zeit  des 
Auguslus,  nicht  von  einem  grammaticus  de  schola,  da  die  Horazi- 
schen  Gedichte  schwerlich  vor  den  Zeiten  des  Quintilian  in  den 
Schulen  behandelt  wurden,  sondern  von  einem  Gelehrten,  der  aus 
Liebhaberei  in  ähnlicher  Weise,  wie  sich  nach  dem  Zeugnis  des 
Servius  ad  Verg.  ecl.  4.  1 1  Asconius  um  Vergil  verdient  machte,  zu 
den  Gedichten  des  Horaz,  von  dessen  Zeilgenossen  oder  deren  Nach- 
kommen persönliche  Notizen  sammelte.  Wenn  K.  weiter  .ms  den 
letzten  Worten  der  in  den  Handschriften  häutigen  vita:  commen- 


^■rtized  by  Google 


I 


152  Jahresberichte  d.  philolog.  Vereins. 

tati  sunt  in  illum  Porphyrion,  Modestus,  Helenim  Acron,  omnium 
autem  optimc  Acron  schliefst,  dass  Julius  Modestus,  der  Freige- 
lassene des  Hyginus,  dieser  Gelehrte  gewesen  sei,  so  fehlt  diesem 
Schlüsse  wohl  noch  die  sichere  Unterlage.  Das  dagegen  steht  fest, 
dass  1.  manche  Grammatiker,  wie  Prohus,  Diomedes,  Marcus  Vic- 
torinus,  von  den  Ueherschriften  keinerlei  Notiz  nahmen  und  2. 
diese  Ueherschriften  in  manchen  Handschriften  erhebliche  Kür- 
zungen erfuhren.  Mit  Recht  macht  K.  darauf  aufmerksam,  dass 
die  Ueherschriften  für  die  Bestimmung  der  Handschriftfamilien  von 
gröfster  Wichtigkeit  seien.  Sichere  Resultate  jedoch  lassen  sich 
erst  gewinnen,  wenn  der  handschriftliche  Apparat  besser  und  voll- 
ständiger geordnet  ist,  als  er  gegenwärtig  in  der  Ausgabe  von 
Keller- Holder  vorliegt.  Nur  das  glaubt  K.  schon  jetzt  behaupten 
zu  dürfen,  dass  Aß  ebenso  wie  F  aus  dem  Grunde,  weil  die 
Ueherschriften  der  drei  ersten  Bücher  sich  ganz  auffallig  von  denen 
des  vierten  Buches  unterscheiden,  diese  Ueherschriften  und  viel- 
leicht auch  den  Text  der  Gedichte  aus  einem  Archetypus  ent- 
nommen haben,  der  nur  die  drei  ersten  Bucher  der  Oden  enthielt. 
Dass  solche  Exemplare  existirten,  wird  auch  dadurch  wahrschein- 
lich, dass  manche  Handschriften,  wie  A  L,  das  vierte  Buch  nicht 
unmittelbar  an  das  dritte  anschliefsen,  sondern  diesen  Zusammen- 
hang durch  eine  Aufzählung  der  verschiedenen  Gattungen  der 
lyrischen  Poesie  unterbrechen.  Es  wären  das  also  Abschriften  der 
ersten  Ausgabe  des  Horaz  aus  dem  Jahre  73t. 

8)  A.  Lehnerdt,  welcher  den  Horaz  als  Schullecture  durch 
eine  zwölfjährige  Praxis  kennen  gelernt  hat.  4legt  das  Ergebnis 
derselben  in  aller  Bescheidenheit  zur  gefälligen  Kenntnisnahme 
und  Beurtheilung  vor,  in  der  Ueberzeugung,  dass  solche  ins  Ein- 
zelne gehende  Darlegungen  der  Unterrichtspraxis  namentlich  jün- 
geren Lehrern  willkommen  seien.  Es  werden  darum  über  die 
Auswahl  der  in  der  Schule  zu  lesenden  Gedichte  und  über  die 
Reihenfolge  ihrer  Lecture  Ansichten  vorgetragen,  denen  der  Refe- 
rent im  allgemeinen  nur  zustimmen  kann,  deren  nähere  Besprechung 
aber  durch  den  vorliegenden  Zweck  ausgeschlossen  wird. 

9)  A.  Lowinski  hat  sich  in  seiner  grofsen  Zahl  von  kleinen 
Beiträgen  zur  Kritik  und  Erklärung  des  Horaz  als  Anhänger  der- 
jenigen kritischen  Grundsätze  bekannt,  welche  in  Gruppe,  Ribbeck 
und  Lehrs  ihre  Hauptvertreter  gefunden  haben.  Es  ist  deshalb 
nicht  zu  verwundern,  wenn  er  in  der  Einleitung  eine  Lanze 
bricht  gegen  die  socordia  et  inertia  eorum,  qui  Flaecum  nostrum 
singulari  quodam  fortunae  beneficio  an  lusu  e  communi  veterum 
scriptorum  labe  ac  pernicie  solum  salvum  evasisse  eundemque 
nimirum  per  omne  aevum  intactum  et  quasi  sacrosanetum  habi- 
tum  esse  et  ob  id  ipsum  usque  quaque  integrum  incolumem  in- 
corruptum  ac  vere  genuinum  permansisse  sibi  persuaserunt.  So 
stimmt  er  denn  auch  in  der  zweiten  Epistel  des  zweiten  Buches 
nicht  nur  den  Athctesen,  welche  die  eben  genannten  Kritiker  in 


Digitized  by  Google 


Horatiag,  von  Mewes. 


153 


demselben  gefunden  haben  wollen,  und  welche  der  Epistel  v.77 — 140. 
180-  189.  213  gekostet  haben,  ausnahmslos  zu,  sondern  eifrig 
auf  die  Entdeckung  neuer  Interpolationen  bedacht  (so  nennt  sich 
L.  selbst  S.  12  interpolationibus  investigandis  fortasse  nimis  in- 
tentum),  spricht  er  sein  Verdammungsurtheil  auch  noch  über  v.  10. 
11.  16.  199—204.  208—212  aus,  so  dass  von  den  216  Versen, 
welche  der  Brief  in  der  überlieferten  Form  hat,  nur  118  übrig 
bleiben.  Mich  freilich  hat  er  in  keinem  Falle  überzeugen  können, 
und  da  ich  auch  kaum  glaube,  dass  die  ganz  subjectiven  Gründe 
L.'s  bei  anderen  Zustimmung  linden  werden  als  bei  denen,  welche 
denselben  kritischen  Grundsätzen  wie  L.  anhängen,  so  möge  es  hier 
gegnügen,  zur  Charakteristik  des  von  L.  beliebten  Verfahrens  ein 
einziges  Beispiel  zu  geben.  Ueber  v.  196 — 204.  208 — 210 
Pauperies  immunda  domus  procul  absit:  ego  utrum 
Nave  ferar  magna  an  parva,  ferar  unus  et  idem. 
Non  agimur  tumidis  velis  aquilone  secundo, 
Non  tarnen  adversis  aetatem  ducimus  austris: 
Viribus  ingenio  specie  virtute  loco  re 
Extrem  i  primorum,  extremis  usque  priores. 
Somnia  terrores  magicos  miracula  sagas  208 
Nocturnos  lemures  portentaque  Thessala  rides? 
Natales  grate  numeras?  ignoscis  amicis? 
wird  S.  1 1  in  folgender  Weise  abgeurtheilt :  cogita  Horatium  primo 
'pauperiem  immundam  domus  a  se  detestantem  ac  deprecantem, 
rursus  proximo  versu  nihil  referre  dicentem,  utrum  nave  feratur 
magna  an  parva',  cogita  porro  Horatium  ibidem  'viribus  ingenio 
specie  virtute  loco  re  extremum  priorum,  extremis  usque  priorem', 
denique  considera  quaeso  versuum  201.  202  exilitatem  ne  dicain 
insulsitatem  quibus  metaphora  a  re  navali  bis  putide  repetita  idem 
Horatius  sane  quam  inepte  neque  fortunatus  neque  infortunatus 
vocatur  et  pinguissimum  hominis  ut  uno  verbo  dicam  apovao- 
rdtov  commentum  rudesque  versus  illos  si  quidem  hoc  nomine 
digni  sunt  iratis  ut  ila  dicam  Musis  pueriliter  fusos  statim  credo 
agnosces.  sed  transeamus  ad  alterum  locum:  ibi  en  etiam  incre- 
dibiliora  quaedam  tamquam  incurrunt  in  oculos  uti  'somnia  ter- 
rores miracula  sagae  nocturni  lemures  portenta'  et  quod  addide- 
rim  merae  nugae.  quis  enim  quaeso  ut  aniles  narratiunculas  illas 
nutricularumque  quasi  fabulas  quasdem  de  'somniis  terroribus 
miraculis  sagis  lemuribus  atque  adeo  de  portentis'  praetermittam 
'natales  grate  numcrat'  nisi  qui  aetatis  annos  quam  celerrime 
praeterlabi  gaudeat  quemque  vitae  prorsus  pertaedeat?  denique 
'ignoscere  amicis'  quum  omnibus  hominibus  si  quidem  vel  modice 
sani  sunt  commune  sit,  item  falso  bic  tamquam  magnum  et  sin- 
gulare quid  in  gravissimis  vitae  praeceptis  numeratur.  apage  igi- 
tur  sordidos  pannos  istos  Horatio  nostro  a  nugatore  aliquo  in- 
eptissime  assutos  quibus  resectio  admirabilis  illa  poetae  in  epistulis 
componendis  venustas  mirum  quantum  elucet  atque  exsplendescit. 
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Bei  einem  solchen  Verfahren  kann  Horaz  noch  von  Glück  sagen, 
dass  ihm  wenigstens  die  gröfsere  Hälfte  seines  Briefes  geblieben 
ist.    Auch  den  vier  Emendationen,  welche  L.  zu  v.  70.  72.  87 
(selbst  für  den  Fall,  dass  dieser  Vers  von  einem  Interpolator  her- 
rührt) und  171  vorschlägt,  erscheint  mir  keine  besondren  Rüh- 
mens werth.  —  v.  70  Intervalla  vides  humane  commoda  vermehrt 
L.  die  grofse  Zahl  der  überflüssigen  Conjecturen,  welche  bereits 
zu  dieser  Stelle  vorliegen,  durch  den  Vorschlag,  immane  incom- 
moda  zu  schreiben;  diese  Worte  würden  aber,  für  einen  Spazier- 
gang vom  Quirinal  selbst  zum  entlegensten  Theile  des  Aventinus 
liin,  eine  arge  Uebertreibung  in  sich  schliefsen.  —  v.  72  Festinat 
calidus  um  Iis  gerulisque  redemptor.    L.  kann  sich  den  Ablativ 
um  Iis  gerulisque  nicht  deuten;  er  ist  weder  mit  dem  Ablativ  der 
Begleitung,  wie  ihn  z.  B.  Krüger  annimmt,  noch  mit  der  engen 
Verbindung  des  Ablativ  mulis  mit  calidus  als  eines  abl.  instr. 
einverstanden;  ihm  gefallt  es  besser,  zu  folgender  gewaltthätiger 
Aenderung  seine  Zuflucht  zu  nehmen:  Fuste  necat  calidus  mulos 
gerulosque  redemptis.    Dass  ein  solches  unverständiges  Wüthen 
für  die  urali  gerulique  sehr  unbequem  ist,  gebe  ich  gern  zu,  doch 
inwiefern  auch  für  den  Dichter?  Der  wird  ohne  Zweifel  durch 
die  hastige  Eile  des  Treibers  weit  mehr  gestört  als  durch  dessen 
Prügelei.  —  v.  87.  88.  Frater  erat  Romae  consulti  rhetor  ut  alter 
Alterius  sermone  meros  audiret  honores.    Was  der  Dichter  mit 
diesen  Worten  meint,  ist  ebenso  klar,  wie  die  Mangelhaftigkeit  im 
Ausdruck  aufser  aller  Frage  steht;  gewiss  würde  daher  jeder  gern 
eine  Emendation  annehmen,  welche  durch  eine  leichte  Aenderung 
das  Ungeschick  beseitigte.    Von  dem  aber,  was  L.  zu  lesen  vor- 
schlägt, fretus  erat  Romae  consulto  rhetor  lässt  sich  das  nicht 
behaupten.    Das  Wort  fretus,  das  hier  in  der  üblen  Bedeutung: 
übermüthig,  pochend,  trotzend  auf  etwas  aufgefasst  werden  soll, 
ist  dem  Horaz  fremd,  und  der  Ausdruck  ist  mit  fretus  noch  ebenso 
ungeschickt  wie  mit  frater.  —  v.  170.  171.    Sed  vocat  usque 
suum  qua  populus  adsita  certis  Limitibus  vicina  refugit  iurgia. 
Anstatt  des  allerdings  anstöfeigen  refügit  liegt  bereits  ein  halbes 
Dutzend  von  Conjecturen  vor,  die  jeden  Anstofs  beseitigen  wür- 
den.   L.  wagt  noch  eine  neue  und  schlägt  recludit  vor.    Es  ist 
gut,  dass  L.  selbst  dazu  die  Erklärung  giebt;  recludit  =  indicat 
ostendit  aperit  patefacit.  quo  Horatius  iurgia  de  agrorum  terminis 
inter  vicinos  revera  exstare  vel  saltem  olim  'populo  ille  nondum 
adsita  certis  limitibus'  exstitisse  neque  ullam  possessionem  certam 
esse,  immo  perpetuo  permutari  duminos  festive  signiGcare  vult. 
Ohne  diese  Erklärung  dürfte  kaum  jemand  den  Sinn  dieser  Con- 
iectur  verstehen.  —  Schliefslich  giebt  uns  L.  die  beruhigende  Ver- 
sicherung, dass  Verderbungen  durch  Umstellungen  oder  durch 
Lücken  diesem  Briefe  fern  geblieben  seien,  und  zwar  miro  sane 
ac  raro  artis  criticae  excmplo. 

10)  C.  May  will  eine  kurze  Geschichte  des  Horazischen  Tex- 
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tes  bis  auf  Peerlkamp  und  eine  ausführlichere  von  der  Zeit  nach 
Peerikamp  geben.  Er  steht  auf  gleich  conservativcm  Standpunkte 
wie  z.  B.  Häussner  und  beurtheilt  van  diesem  Gesichtspunkte  aus 
die  hervorragendsten  Erscheinungen  der  neueren  Zeit,  ohne  selbst 
neue  Resultate  zu  gewinnen  oder  auch  nur  Vollständigkeit  anzustreben. 
Exili  scholae  aerario  prohibitus,  sagt  M.  am  Schlüsse,  müsse  er 
um  so  mehr  bedauern  abbrechen  zu  müssen,  quod  parvulis  sibi 
concessis  finibus  nullum  fere  exitum  operis  in  lucem  proferre 
potuit.  Es  steht  kaum  zu  befürchten,  dass  durch  diese  unfrei- 
willige Enthaltsamkeit  die  Wissenschaft  viel  verloren  hat.  Ver- 
wunderlich ist  es  jedenfalls,  dass  die  wichtigste  Erscheinung  auf  dem 
Gebiete  der  neueren  Horazliteratur,  die  Ausgabe  von  Keller-Holder  gar 
keine  Berückichtigung  gefunden  hat.  Wenn  es  S.  2  heifst :  Quae 
cum  ita  sint,  Blandinium  potissimum  respicere  debemus  cuius 
quae  fuerint  lectiones  intellegimus  Crucquii  (so  schreibt  M.  mit 
Consequenz)  auxilio,  cui  Bergkio  quidem  uno  negante  ceteris  viris 
doctis  affirmantibus  fide%  tribuenda  est,  so  müsste  man  daraus 
den  Schluss  ziehen,  dass  dem  Verfasser  diese  Ausgabe  überhaupt 
ganz  unbekannt  geblieben  sei. 

11)  0.  Müller  geht  von  der  in  letzterer  Zeit  so  häufig  be- 
sprochene Stelle  ep.  I  20,  24  Corporis  exigui,  praecanum,  solibus 
aptum  aus.  Herbst's  solibus  ustum  ist  nach  seiner  Meinung  ebenso 
zu  verwerfen  wie  Roschers  solibus  atrum;  ebenso  wenig  aber  sei 
auch  die  vor  Herbst  übliche  Erklärung,  auf  die  H.  A.  Koch  zu- 
rückgegriffen hat  'der  Gewohnheit  des  Sonnens  ergeben'  zu  halten. 
Deshalb  greift  0.  M.  zu  einem  radicalcren  Mittel  und  zieht  auch, 
wie  es  vor  ihm  bereits  Hirschfelder  gethan ,  praecanum  mit  in 
die  Corruptel  hinein,  obwohl  dieses  WTort  bereits  von  Porphyrion 
commentirt  worden  ist;  dieses  Wrort  könne  nichts  anderes  bedeu- 
ten als  vorzeitig  ergraut,  während  doch  der  Dichter,  wie  0.  M. 
aus  seinen  eigenen  Worten  erweisen  will,  erst  im  41.  Lebens- 
jahre, also  nicht  vor  der  Zeit  grau  geworden  sei;  ferner  spreche 
gegen  praecanum  ebenso  wie  gegen  die  schwarze  Hautfarbe,  welche 
man  dem  Dichter  insinuiren  wolle,  der  Umstand,  dass  Sueton  in 
derjenigen  Stelle  seiner  vita,  wo  ihm  unzweifelhaft  die  in  Rede 
stehenden  Worte  vorschwebten  'habitu  corporis  fuit  brevis  atque 
obesus,  qualis  et  a  semet  ipso  in  satiris  describitur  etc.  gegen 
seine  sonstige  Gewohnheit  beide  für  die  äufsere  Charakteristik  so 
bezeichnende  Eigenschaften  ganz  übergangen  hat.  Allen  diesen 
Schwierigkeiten  macht  0.  M.  mit  leichter  Hand  ein  Ende  und 
schreibt  mit  Berufung  auf  Sat.  I  6,  85  ff.  Nec  timuit  (patcr)  sibi 
nc  vitio  quis  verteret  olim,  Si  praeco  parvas,  aut  (ut  fuit  ipse) 
coactor  Mercedes  sequerer;  neque  ego  essem  questus 
Corporis  exigui,  praecawwro  sordibus  aptum 
d.  h.  'passend  zu  der  niedrigen  Zunft  und  den  kleinen  Geschäften 
der  Ausrufer'.  So  kommen  wir  nicht  nur  aus  allen  Mislirhheiten 
heraus,  sondern  die  Stelle  gewinnt  auch  'Klarheil,  Ordnung, 
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Ebenmaß',  woran  es  ihr  bisher  gänzlich  fehlte;  die  kleine  Ge- 
stalt steht  im  Gegensatz  zu  der  Gunst,  welche  Eloraz  trotzdem 
bei  den  Grofsen  im  Kriege  errungen  (me  primis  urbis  belli  pla- 
cuisse  v.  23);  die  angeborene  Gemeinschaft  mit  dem  Stande  der 
Praeconen  (praeconum  sordibus  aptum)  ist  der  correspondirende 
Gegensatz  zu  dem  Beifall,  den  er  bei  den  Vornehmsten  der  Stadt 
in  Zeiten  des  Friedens  (domique)  gefunden.  Endlich  hätten  wir 
so,  wie  auch  sat.  I  6,  45  IT.,  eine  Anspielung  auf  die  Schmäh- 
reden seiner  Gegner,  die  wir  ebd.  v.  68  lesen:  Si  neque  avaritiani 
neque  sordes  ac  mala  lustra  Obiciet  vere  quisquam  mihi.  Ob- 
gleich Eckstein  diese  Conjectur  in  seine  Prachtausgabe  auf- 
genommen haben  soll,  so  kann  ich  ihr  doch  keinen  rechten  Ge- 
schmack abgewinnen;  mir  erscheint  sie  höchstens  als  ein  geistreicher 
Einfall,  dem  es  zwar  nicht  an  scharfsinniger  aber  doch  an  wohl- 
begründeter Beweisführung  fehlt.  Selbst  zugegeben,  das  epod.  17, 
wo  es  v.  23  heifst  tuis  capilhu  albus  est  odoribus ,  nicht  schon 
724,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  sondern  sieben  Jahre  später 
geschrieben  sei,  was  M.  keineswegs  erwiesen  hat,  ist  es  wirklich 
der  regelmäfsige  Lauf  der  Natur,  dass  die  Menschen  im  41.  Lebens- 
jahre ergrauen?  Womit  aber  will  0.  M.  für  praecanus  die  Be- 
deutung 'vorzeitig  ergraut1  anders  erweisen  als  durch  schol. 
Cruq.  und  Porph.?  Eine  Zusammenstellung  mit  praeceler,  prae- 
celsus,  praeclarus,  praecultus,  praecrassus,  praedirus,  praedives  etc. 
ergiebt  doch  viel  eher  die  Bedeutung  'sehr  grau,  ganz  grau'. 
Das  Schweigen  des  Sueton  endlich  scheint  mir  gar  nichts  zu  be- 
weisen, zumal  dieser  Biograph  sich  auf  die  Satiren,  nicht  auf  die 
Episteln  beruft,  und  0.  M.  den  Beweis  für  seine  Behauptung, 
dass  die  ältesten  Zeugen  die  Episteln  unter  dem  Titel  satirae 
miteinbegriffen  hätten,  schuldig  geblieben  ist;  denn  die  Bemer- 
kung 'wie  auch  Horaz  selbst  die  epistolae  zu  den  sermones 
rechnet'  will  0.  M.  doch  wobl  nicht  als  einen  Beweis  hinstellen. 
Aber  auch  alle  Argumente,  mit  denen  0.  M.  seinen  Einfall  zu 
empfehlen  sucht,  scheinen  stichhaltiger  als  sie  es  sind.  —  Zu- 
nächst scheint  mir  derjenige  den  Dichter  wenig  zu  kennen, 
welcher  ihm,  dem  wahren  Aristokraten  des  Geistes,  eine  Vorliebe 
für  den  Verkehr  mit  Leuten  niederen  Standes  insinuirt;  auch  in 
der  von  0.  M.  herangezogenen  Stelle  sat.  I  6,  85  is  davon  gar 
nicht  die  Bede.  Ebensowenig  vermag  ich  etwas  von  der  eben- 
mäßigen Gliederung  und  Harmonie  der  Gedanken  zu  entdecken. 
Noch  niemandem  ist  es  eingefallen,  unter  den  primis  urbis  belli 
domique  zwei  ganz  verschiedene  Klassen  von  Personen  zu  ver- 
stehen, und  wohin  würden  dann  Augustus  und  Agrippa  zu  rech- 
nen sein?  Wenn  ich  es  ferner  allenfalls  noch  verstehe,  dass  die 
Vornehmsten  des  römischen  Staates  ungern  mit  einem  Menschen 
verkehren,  der  in  cynischer  Weise  an  einer  hervorragenden  Stelle 
seiner  Gedichte  es  als  eine  seiner  besonders  charakteristischen 
Eigenschaften  rühmt,  se  esse  praeconum  sordibus  aptum,  so  bin 
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ich  doch  dem  Gedanken  ganz  unzugänglich,  wie  die  kleine  Statur 
des  Dichters  und  die  Gunst  bei  den  Groben  im  Kriege  in  irgend 
welche  nähere  Beziehung  zu  einander  gebracht  werden  können. 

0.  M.  macht  weiter  den  Versuch,  die  seit  Bentley  allgemein 
gewordene  Annahme,  dass  die  beiden  Bücher  der  Satiren  10  Jahre 
vor  dem  ersten  Buche  der  Episteln  erschienen  seien,  als  Vor- 
urtheil  zu  erweisen  und  dahin  zu  berichtigen,  dass  die  Satiren 
zusammen  mit  dem  ersten  Buche  der  Episteln  im  Jahre  734  mit 
dem  20.  Briefe  als  gemeinschaftlichem  Begleitschreiben  vom  Dich- 
ter veröffentlicht  worden  seien.  Aber  auch  dieser  Versuch 
scheint  mir  völlig  mislungen  zu  sein.  Selbst  wenn  wir  loqueris 
im  21.  Verse  nicht  imperativisch  sondern  als  reines  Futurum  im 
Sinne  von  ,du  wirst  erzählen '  gelten  lassen,  so  können  wir  uns 
doch  nicht  überzeugen,  dass  dieser  Brief  allein  als  Begleitschreiben 
des  1.  Buches  der  Episteln  gefasst,  durchaus  misrathen  sei,  weil 
das,  was  das  Buch  schliefslich  noch  sagen  soll,  abgesehen  von 
praecanum  und  solibus  aptum,  in  ihm  selber,  das  heifst  in  den 
neunzehn  angeredeten  Episteln  nur  zum  Theile,  vollständig  aber 
schon  in  den  früher  geschriebenen  Satiren  enthalten  sei.  Nach 
meiner  Meinung  liegt  es  dem  Dichter  ganz  fern,  hier  die  Summe 
des  Gedankenmaterials  seiner  Episteln  zusammenzufassen;  ihm 
kommt  es  nur  darauf  an ,  die  Hauptmerkmale  seiner  Persönlich- 
keit zu  einem  Selbstporträt  zusammenzutragen;  für  diesen  Zweck 
aber  erscheint  es  mir  sehr  gleicbgiltig,  ob  er  die  dazu  erforder- 
lichen Farben  den  eben  erst  zu  veröffentlichenden  oder  aus  be- 
reits vorher  veröffentlichten  Gedichten  nimmt,  ob  er  ganz  neues  sagt 
oder  altes  wiederholt,  wie  ja  das  praecanum  et  solibus  aptum  esse 
Eigenschaften  des  Dichters  sind,  über  die  uns  einzig  und  allein 
in  den  Schriften  des  Horaz  diese  Stelle  Nachricht  giebt.  Dass 
aber  v.  7  Et  scis  in  breve  te  cogi,  cum  plenus  languet  amator 
4  auf  einen  gröfseren  Umfang  des  Buches  hinweisen  und  uns  da- 
durch das  Zugeständnis,  dass  gleichzeitig  drei  Bücher  zur  Ver- 
öffentlichung gelangt  seien,  erleichtert  werde',  will  mir  ebenso- 
wenig einleuchten,  wie  die  Entdeckung,  dass  in  loqueris  eine 
Weilerenlwickelung  desjenigen  Gedanken  zu  finden  sei,  'der  in 
die  Metamorphose  des  Buches  verschlungen  durch  diese  auf  fol- 
gender Scala  des  Ausdrucks  hindurchschreitet:  pasecs  taciturnus 
(v.  12),  te  manet  ut  pueros  elementa  doccnlem  occupet . . .  balba 
senectus  (v.  18),  und  endlich  loqueris'  (v.  21).  0.  M.  übersieht 
das  eine  Wort  senectus  (v.  18),  das  sein  ganzes,  so  künstlich 
aufgeführtes  Gebäude  über  den  Haufen  wirft;  auf  die  balba  se- 
nectus folgt  nicht  die  zusammenhängende  Rede  des  gereiften 
Mannes  sondern  der  stumme  Tod. 

Die  Gründe,  welche  0.  M.  noch  sonst  zur  Stütze  seiner  Hypo- 
these beibringt,  sind  so  unerheblich,  dass  dadurch  die  von  Bentley 
aufgestellte,  von  C.  Francke  und  W.  Teuffei  wohlbegründete 
Theorie,  welche  zwischen  die  Veröffentlichung  der  Satiren  und 
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des  ersten  Buches  der  Episteln  einen  zehnjährigen  Zwischenraum 
annimmt,  in  keinem  Punkte  erschüttert  wird.  Der  Umstand 
allein,  dass  sich  kein  Kritiker  veranlasst  gesehen  hat,  irgend  eine 
der  Satiren  nach  720  oder  irgend  eine  der  Episteln  vor  730  an- 
zusetzen, sollte  0.  M.  von  seiner  allzu  verwegenen  Schlussfolgerung 
zurückgehalten  haben.  Von  derselben  Kühnheit  zeugen  ferner  die 
sonstigen  Resultate  der  vorliegenden  Schrift,  die  noch  so  neben- 
bei abfallen:  1)  dass  aus  der  oben  erwähnten  Stelle  aus  der 
Biographie  des  Sueton  folge,  dass  diese  unsere  Epistel  zu  den 
Satiren  zähle;  2)  dass  Uoraz  die  Epoden  nicht  724  oder  725, 
sondern  erst  nach  dem  Jahre  730  herausgegeben  habe,  weil  er 
sich  Epod.  17,  23  bereits  capillus  albus,  in  der  14.  Ode  des 
3.  Buches  jedoch ,  welche  nachweislich  erst  730  verfasst  sei, 
v.  25  Lenit  albescens  animos  capillus  erst  capillus  albcscens  bei- 
lege;  3)  dass  ep.  I  20,  19  'statt  des  allerdings  erklärbaren  aber 
immerhin  unwahrscheinlichen  cum  tibi  sol  tepidus  pluris  admoverit 
auris'  zu  schreiben  sei:  cum  tibi  sal  fepidus  pluris  admoverit 
auris. 

12)  A.  Siefs  stellt  sich  drei  Fragen  zur  Beantwortung*: 
1)  Was  versteht  man  unter  Epoden?  2)  Wie  kommt  es,  dass 
Horaz  gerade  diese  noch  von  keinem  römischen  Dichter  behan- 
delte Dichtungsart  auf  römischen  Boden  verpflanzte?  3)  Lässt 
sich  in  den  Epoden  selbst  ein  Entwicklungsgang  des  Dichters 
nachweisen,  und  von  welcher  Artist  dieser  Entwickelungsgang ?  — • 
Diese  drei  Punkte  werden  in  besonnener  und  den  Leser  über- 
zeugender Weise  abgehandelt.  Für  den  ersten  und  zweiten  Punkt 
liefs  sich  allerdings  nicht  viel  neues  beibringen,  doch  ist  nicht 
zu  leugnen,  dass  S.  unter  den  bereits  von  anderen  aufgestellten 
Ansichten  mit  Geschmack  und  ürtheil  gewählt  hat  Selbständiger 
verfährt  S.  in  der  Beantwortung  der  dritten  Frage;  hier  gebt  er 
von  dem  Grundsatze  Herders  aus,  dass  das  Leben  eines  Autors 
der  beste  Commentar  zu  seinen  Schriften  sei;  wie  ihn  die  Er- 
bitterung über  die  öffentlichen  sowie  über  seine  persönlichen 
Verhältnisse  dazu  trieb,  diesem  seinem  Gefühle  in  Schmäh- 
gedichten Luft  zu  machen,  so  musste  nothwendiger  Weise  der 
aggressive  Charakter  seiner  Gedichte  um  so  mehr  dem  Tone  des 
feinen  Humors  und  der  behaglichen  Lebensfreude  weichen,  je 
mehr  sich  sowohl  die  politischen  wie  die  privaten  Verhältnisse 
zur  Zufriedenheit  des  Dichters  gestalteten.  Mit  Recht  trennt  da- 
her S.  die  Epoden,  welche  vom  Dichter  nicht  nach  der  Zeitfolge 
ihrer  Entstehung  noch  nach  der  Verwandschaft  des  Inhalts,  son- 
dern nach  der  metrischen  Form  geordnet  seien,  in  zwei  sehr 
verschiedene  Gruppen;  in  der  ersten,  zu  welcher  5,  6,  8,  10,  12, 
17,  4,  7,  16  gehören,  macht  der  Dichter  seiner  Erbitterung  und 
seinem  Unwillen  Luft;  in  der  zweiten,  welche  Epod.  2,  3,  11, 
13,  14,  15,  1,  9  umfasst,  bringt  er  entweder  heiteren  Humor 
zum  Ausdruck  oder  zeigt  bereits  in  Gedanken  und  Diction  den 
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höheren  Schwung  seiner  Oden.  Als  Grenzstein  zwischen  beiden 
steht  seine  Aufnahme  in  den  Freundeskreis  des  Mäcenas  im  Jahre 
717;  der  Zorn  seiner  Muse  ist  beschwichtigt,  durch  weitere 
fleifsig*  Studien  griechischer  Muster  ist  sein  Geschmack  gereinigt, 
seine  Kunst  veredelt;  so  dass  die  Gedichte  aus  der  ersten  Periode 
von  denen  aus  der  zweiten  ganz  erheblich  verschieden  sind  und 
den  Uebergang  zu  den  Oden  auf  naturgemäfse  Weise  vermitteln. 
Diese  grofse  Verschiedenheit  erklärt  sich  um  so  leichter,  da,  wie 
aus  der  14.  Epode  hervorgeht,  in  der  Jambenproduction  eine 
längere  Pause  eintrat,  welche  der  Dichter  durch  Liebessorgen 
motivirt.  Von  diesen  allgemeinen  Gesichtspunkten  ausgehend, 
bestimmt  S.  die  zeitliche  Reihenfolge  der  Epoden  dahin,  dass  die 
erste  Klasse  in  die  Zeil  von  714 — 717,  die  zweite  in  die  folgen- 
den Jahre  bis  hin  zum  Jahre  724  fällt,  in  welchem  Horaz  wahr- 
scheinlich seine  Epodensammlung  veröffentlicht  hat.  Die  ältesten 
Gedichte  dieses  Genre  sind  8  und  12,  die  sich  nicht  nur  im 
Rhythmus  und  im  Geist,  sondern  auch  im  Stoff  und  Ausdruck 
eng  an  Archilochus  anschliefsen;  darauf  folgen  6  und  10,  eben- 
falls noch  gegen  Personen  gerichtet,  welche  Horaz  aus  rein  per- 
sönlichen Motiven  angreift;  in  4,  7,  16,  welche  in  das  Jahr  der 
Rüstung  des  Krieges  gegen  S.  Pompeius  fallen  (716),  tritt  das 
rein  persönliche  Motiv  vor  dem  Unwillen  zurück,  welchen  der 
erneute  Ausbruch  des  Bürgerkrieges  im  Herzen  des  Dichters 
hervorruft;  in  5  und  17  endlich  ist  an  die  Stelle  tiefer 
moralischer  Entrüstung  vielmehr  launige  Satire  und  derber  Spott 
getreten;  sie  sind  beide,  wie  schon  Franke  nachgewiesen  hat, 
im  Jahre  717  geschrieben.  —  Die  ersten  Gedichte  der  zweiten 
Gruppe  sind  11,  14,  15,  alle  drei  Liebesgedichte  und  ebenso 
wie  13  griechischen  Vorbildern  nachgebildet.  Diesen  Gedichten 
fehlt  jegliche  Offensive,  jeder  wie  auch  immer  geartete  Angriff; 
sie  und  mit  ihnen  auch  3  geben  bereits  Zeugnis  von  der  ver- 
trauten Freundschaft  mit  dem  Mäcenas  und  sind  deshalb  mit 
allergröfster  Wahrscheinlichkeit  in  die  Zeit  von  718 — 720  anzu- 
setzen; in  dieselbe  Periode  fällt  auch  die  zweite  Epode,  der  es 
in  ihrer  begeisterten  Schilderung  des  Landlebens  weder  an  An- 
muth  noch  an  Würde  fehlt.  1  und  9  endlich,  die  beide  an  den 
Maecenas  gerichtet  sind ,  und  in  denen  der  Dichter  zuerst  den 
Octavianus  nennt  und  sich  als  seinen  entschiedenen  Anhänger  be- 
kennt, werden  durch  dieses  Merkmal  auf  das  gewisseste  in  das 
Jahr  der  Schlacht  bei  Actium  723  gewiesen.  Als  das  Jahr  der 
Herausgabe  der  ganzen  Sammlung  hat  bereits  Franke  724  oder 
725  festgestellt.  Den  Epoden  der  zweiten  Periode  sind  nach 
Form  und  Inhalt  unter  den  Oden  sehr  nahe  verwandt  I  4,  7,  28. 
II  18.  IV  7;  der  Dichter  hätte  diese  Gedichte  auch  unter  die 
Epoden  aufnehmen  können,  wenn  diese  Sammlung  nicht  be- 
reits abgeschlossen  gewesen  wäre.  Auch  finden  sich  unter  den 
Oden  Gedichte,  wie  I  5,  25.  III  15.  IV  13,  welche  zwar  ihrem 
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Inhalte  nach  den  Epoden  sehr  nahe  stehen,  sich  aber  vor 
dieseu  durch  ihre  künstliche  Form  auszeichnen,  weil  Iloraz, 
wie  S.  p.  18  sagt,  4  hei  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  er  sich  be- 
reits in  den  neuen  Formen  bewegte,  an  ein  Zurückgehen  zur 
epodischen  Form  nicht  mehr  dachte1.  —  Iiis  hierher  zwar  sind 
wir  mit  den  Ansichten  des  Verfassers  einverstanden;  sehr  be- 
denklich aber  will  es  uns  erscheinen,  alle  diese  eben  genannten 
Oden  auch  der  Zeit  nach  als  die  ersten  anzusetzen  und  gleich- 
sam noch  in  das  Lebergangsstadium  von  den  Jamben  zur  Lyrik 
zu  verweisen.  Die  Gedichte  des  4.  Buches  gehören  doch  wohl 
alle  einer  viel  späteren  Periode  an. 

13)  Es  ist  TeufTels  unbestreitbares  Verdienst,  unter  den 
ersten  gewesen  zu  sein,  welche  dem  überlieferten  Vorurtheile 
von  der  tadellosen  Trefflichkeit  der  Horazischen  Muse  furchtlos 
entgegengetreten  sind.  Bereits  in  den  Halleschen  Jahrbüchern 
vom  Jahre  1841  und  später  wiederholentlich  hat  T.,  wenn  auch 
lange  Zeit  ohne  Gehör  zu  linden,  seiner  Ueberzeugung  Ausdruck 
gegeben,  dass  die  lyrischen  Gedichte  des  Uoraz  mit  einem  be- 
scheidenen Mafsstabe  zu  messen  und  nicht  frei  von  erheblichen 
Mängeln  seien,  die  aber  dem  Dichter  selbst  und  nicht  einem  un- 
geschickten Interpolator  zu  Last  gelegt  werdeu  müssten.  In  der 
vorliegenden  Abhandlung  beleuchtet  T.  noch  einmal  seinen  Stand- 
punkt, den  er  ein  ganzes  Menschenalter  hindurch  der  Horazischen 
Lyrik  und  deren  Beurtheilung  gegenüber  eingenommen  hat,  und 
versucht  noch  einmal  den  Nachweis  zu  führen,  dass  Kritiker  von 
der  Farbe  eines  Peerlkamp,  Gruppe,  Lehrs  von  ganz  verkehrten 
Voraussetzungen  ausgehen.  Der  Text  der  Horazischen  Gedichte 
gehört  zu  den  bestüberliefertcn ,  so  dass  für  Conjecturalkritik 
hier  nur  ein  sehr  schmaler  Raum  übrig  bleibt.  Es  fehlt  nicht 
an  Bezeugungen  in  Citaten  durch  Schriftsteller  des  ersten  christ- 
lichen Jahrhunderts,  aus  der  Zeit  des  Domitian  (Quinülianus  und 
Martialis)  und  sogar  des  Nero  (Seneca,  Persius,  Petronius).  Zwar 
weifs  Sueton,  dass  dem  Namen  des  Iloraz  untergeschobene 
Elegien  und  ein  unechter  Brief  an  Maecenas  in  Umlauf  waren; 
aber  diese  Producta  sind  spurlos  verschwunden.  Niemand  hat 
den  Iloraz  ein  Jahrhundert  nach  seinem  Tode  für  einen  absolut 
grofsen,  unverbesserlichen  Lyriker  gehalten.  Der  Dichter  selbst 
aber  bekennt  unverholen,  dass  das  Dichten  ihm  Mühe  koste,  und 
sein  Talent  für  grofse  Stoffe  und  schwungvollen  Ton  nicht  aus- 
reiche. Daher  slofsen  wir  in  den  lyrischen  Gedichten  neben 
vielen  Beweisen  von  sorgfältiger  Arbeit  und  künstlerischem  Takte 
doch  auch  nicht  selten  auf  Schwaches,  Gezwungenes  und  Pro- 
saisches und  bewegen  uns  in  einem  verhältnismässig  engen  Kreise 
von  Gedanken  und  Wendungen.  Auch  bei  der  Sammlung  und 
Herausgabe  seiner  Gedichte  ist  Horaz  nach  dein  Gundsatze:  Sint 
ut  suut  verfahren  und  hat  sich  schwer  entschliefst  n  können, 
etwas  einmal  Fertiggebrachtes  und  Veröffentlichtes  zu  unter- 
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drucken;  auch  wenn  er  selbst  sich  mit  der  Zeit  von  dessen 
Mangelhaftigkeit  oder  Anstöfsigkeil  überzeugt  hatte.  Schon  die 
Tbatsache,  dass  Horaz  erst  in  reifen  Mannesjahren,  in  Folge  eines 
ruhig  gefassten  Entschlusses,  sich  der  Nachahmung  des  Alcaeus, 
der  Sappho  und  des  Anakreon  zuwandte,  widerspricht  der  Voraus- 
setzung, dass  Horaz  ein  grofser  lyrischer  Dichter  sei,  grofs  vom 
Beginne  seiner  lyrischen  Thätigkeit  an  und  grofs  in  jedem  Ge- 
dichte und  in  jedem  Theile  seiner  Gedichte.  Wer  von  der  prosa- 
ähnlichen Gattung  der  sermones  her  zur  Lyrik  kam,  bei  dem 
darf  man  sich  nicht  wundern,  wenn  seine  Lyrik  Prosaisches  ent- 
hält. Dass  aber  überhaupt  die  Muse  des  Horaz  derartig  über- 
schätzt werden  konnte,  hat  seinen  Grund  erstens  darin,  dass 
Horaz  auf  diesem  Felde,  wenigstens  für  die  Schule,  innerhalb 
der  römischen  Literatur  ohne  Nebenbuhler  dastand  und  ander- 
seits bei  der  beklagenswerthen  Zertrümmerung  der  hellenischen 
Melik  auch  als  ein  Ersatz  für  diese  im  Wertbe  stieg.  Dieser 
4  Kost  des  Schulvorurlheils'  frais  sich  so  tief  ein,  dass  man  lieber 
die  Intaclheit  der  Horazischen  Gedichte  fallen  liefs  als  ihre  L'n- 
überlrcHlichkeit.  Für  die  Wahrscheinlichkeit  aber  von  Imitationen 
oder  Interpolationen,  mag  man  diese  auch  noch  so  nahe  an  die 
Zeit»  des  Dichters  selbst  hinaufrücken,  fehlt  es  an  jedem  sicheren 
Anhalte.  Der  Grammatiker  Diomedes  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  vierten  christlichen  Jahrhunderts  bietet  uns  in  seiner 
lateinischen  Grammatik  ein  numerirtes  Verzeichnis  der  Horazischen 
Oden  nach  ihren  Anfängen.  Wenn  darin  vier  Gedichte,  zwei  in 
alcaeischer  (1  34,  H  15)  und  zwei  in  sapphischer  Strophe  (1  22,  25) 
fehlen,  so  sind  gerade  die  beiden  letzteren  durch  Gitale  des 
Lactantius,  Servius  und  Victorius  geschützt,  der  Ausfall  der 
ersteren  durch  die  metrische  Gleichartigkeit  ihrer  Umgebung  leicht 
erklärlich.  Unsere  Anforderungen  an  die  lyrische  I'oesie  musslen 
sich  steigern,  nachdem  so  viele  grofse  Lyriker  über  die  Welt- 
bühne gegangen  sind;  und  Horaz  hält  nicht  nur  nicht  einen  Ver- 
gleich mit  Goethe,  Schiller  und  Byron,  sondern  nicht  einmal  mit 
Uhland,  Lonau,  Heine  aus,  was  Gedaukeninhalt  und  Formen- 
reichthum angeht.  So  ist  auch  in  den  Gedichten  selbst  ein  all- 
mählicher Fortschritt  der  poetischen  Kunst  deutlich  erkennbar, 
und  T.  versucht  in  Excursus  A  eine  Rangordnung  der  Horazischen 
Oden  nach  ihrem  poetischen  Werthc  aufzustellen,  die  vollständig 
wiederzugeben  wir  nicht  für  unnütz  halten: 

I.  Unvollkommene,  mit  Uebergewicht  der  Mängel,  meist 
jugendlich  unreif  oder  malslos  oder  abgenöthigt:  Epod.  7.  8.  12. 
16.    0.  I  2.  10.  15.  18.  21.  28.  34.    Hl  25.    IV  8.  10. 

II.  Mittlere,  nicht  ohne  (nach  Zahl  oder  Beschaffenheit  er- 
hebliche) Anstöfse,  aber  doch  mit  Uebergewicht  dr>  Guten,  dal 
bald  stärker  ist  (+)  bald  schwächer  ( — ):  Epod.  1.  2  (-)-).  3  (-)-). 
5.  9  (+).  10.  11  (4).  13  (+).  14  (+).  15  (+).  17.  ().  1  l. 
3.  4.  6  (+).  7.  8.  9  (+).  11.  12  (— ).  13  (+).  14  (- 
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17  (+).  20  (— ).  22  (— ).  23  (+).  24.  25  (— ).  26  (-).  30. 
3  t  (— ).  32  (— ).  35  (— ).  36.  37.  38  (— ).  0.  II  1  (+). 
2  (—).  5(— ).  6  (+).  7(+).  10  (— ).  12(+).  13.  14.  15.  16. 
17  (+).  18.  19  (— ).  20  (-).  0.  III  8  (+).  10.  11  (— ).  14. 
16  (+).  17  (-).  18.  19  (+).  20  (-).  21.  22  (-).  23  (— ). 
24.  26  (-).  27  (— ).  28.  30.  0.  IV  1.  2.  3.  4.  6  (— ).  7.  9. 
11.  13  (+).  14  (— ).  15  (— ).  carm.  saec. 

HI.  Gute,  ohne  erhebliche  Anstöfse:  Epod.  4.  6.  0.  I  5. 
19.  27.  29.  33.  II  3  (— ).  4  (— ).  8  (— ).  9  (— ).  11  (— ). 
III  1—6  (— ).  8  (— ).  12.  13.  15.    IV  5.  12. 

IV.  Treffliche,  mit  entschiedenen  Vorzügen  des  Inhalts  und 
der  Form  und  (fast)  ohne  begründete  Anstöfse:  0.  III  7.  9.  29. 

Excurs  B.  handelt  von  der  Beurtheilung  der  Handschriften 
des  Horaz  und  bringt  im  Ganzen  dieselben  Resultate,  zu  denen 
auch  0.  Keller  bereits  gelangt  ist.  Die  Horazhandschriften  zer- 
fallen in  die  zwei  Hauptklassen,  A.  B.  (T.  schliefst  sich  den  durch 
Keller-Holder  eingeführten  Benennungen  an)  und  Sippe  einerseits, 
F.  und  Sippe  anderseits.  Schon  zur  Zeit  des  Priscian  gingen 
die  Handschriften  in  diese  beiden  Klassen  aus  einander,  deren 
erstere  sich  mit  der  Recension  des  Mavortius  deckt,  und  deren 
zweite  sich  dadurch  kennzeichnet,  dass  sie  die  acht  Eingangsverse 
von  Sat.  I  10  enthält,  welche  Persius  nicht  gekannt  zu  haben 
scheint.  Eine  eigentümliche  aber  noch  nicht  völlig  aufgeklärte 
Stellung  nehme  V  (Blandinius  vetustissimus)  ein.  Obwohl  diese 
beide  Klassen  in  einer  grofsen  Anzahl  von  Stellen  sich  scharf 
gegenüberstehen,  ist  doch  das  positive  Verhältnis  beider  Klassen 
keineswegs  so,  dass  F.  stets  das  erweislich  Unrichtige  oder  doch 
Minderrichtige  hätte.  Eine  ganze  Reihe  von  Stellen  wird  von  T. 
namhaft  gemacht,  an  denen  F.  das  aus  inneren  Gründen  allein 
Richtige  bietet,  während  A.  B.  etc.  an  vielen  Stellen  unzweifelhaft 
unrichtige  oder  corrupte  Schreibungen  hat;  namentlich  im  Ortho- 
graphischen enthält  F.  sehr  oft  die  beste  Ueberlieferung.  Keine 
der  beiden  Klassen  ist  also  ausschliefslich  maßgebend,  und  der 
Fall  ist  gar  nicht  selten,  dass  Handschriften  der  einen  Klasse 
nach  solchen  der  andern  corrigirt  sind.  Dies  Ineinandercorrigiren 
muss  vor  der  Zeit  unserer  Handschriften  noch  häufiger  gewesen 
sein,  und  so  finden,  wenn  man  dazu  die  zahlreichen  Hör-  und 
Schreibfehler  der  zahlreichen  Abschreiber  in  Betracht  zieht,  die 
vielen  Abweichungen,  welche  die  Handschriften  von  der  Klasse, 
zu  der  sie  im  Ganzen  gehören,  im  Einzelnen  darbieten,  ihre  völlig 
ausreichende  Erklärung. 

14)  Der  vorliegende  Versuch  von  V.  Valentin,  das  schon  so 
oft  behandelte  Problem  der  Composition  der  ars  poetica  zu  lösen, 
unterscheidet  sich  von  den  meisten  andern  in  zwei  Punkten 
1)  darin,  dass  kein  einziger  Vers  weder  als  Interpolation  beseitigt, 
noch  durch  Umstellung  an  einen  andern  Platz  gewiesen,  noch 
durch  eine  erhebüche  Emendation  in  seinem  Wortlaute  geändert 
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wird;  2)  darin,  dass  der  Untersuchung  wesentlich  der  ästhetische, 
nicht  der  philologische  Gesichtspunkt  zu  Grunde  gelegt  ist.  Der 
Verfasser  wird  aber  nicht  erwarten,  dass  man  den  Resultaten 
seiner  Abhandlung  grofsen  Werth  beilege,  wenn  er  nicht  für  die 
Richtigkeit  derselben  einen  wohlbegründeten  Beweis  beibringt.  V. 
ist  sich  auch  der  Schwierigkeit  dieser  Aufgabe  wohl  bewusst  und 
verspricht  uns  daher  denselben  für  eine  besondere  Bearbeitung, 
'da  die  Darlegung  der  eingehenden  und  deu  Beweis  zu  obigen 
Voraussetzungen  gebenden  Untersuchung  hier  zu  weit  führen  würde1. 
So  bleibt  die  grofse  Zahl  der  Streitfragen,  welche  gerade  an 
die  ars  poetica  anknüpfen,  ganz  unberührt;  unbeirrt  durch  irgend 
welche  Rücksichtnahme  auf  Freund  oder  Feind  geht  V.  seinen 
eigenen  Weg  und  scheint  der  Ansicht  zu  sein,  dass  dieser  sich 
von  selbst  empfehlen  würde.  Da  es  aber  doch  vielleicht  nicht 
uninteressant  sein  dürfte  zu  hören,  wie  es  V.  möglich  gemacht 
hat,  ohne  Interpolation  und  ohne  Umstellung  einen  einheitlichen, 
in  logischer  Reihenfolge  entwickelten  Grundgedanken  herauszu- 
schälen, so  will  ich  es  nicht  unterlassen,  diesen  mit  den  Worten 
des  Autors  zu  wiederholen:  (Der  ältere  der  beiden  Söhne  des 
Piso,  ein  Jüngling  von  siebenzehn  bis  höchstens  zwanzig  Jahren, 
da  Piso  selbst  49  v.  Chr.  geboren,  Horaz  aber  8  v.  Chr.  gestorben 
ist,  wobei  zugleich  die  Abfassung  der  Epistel  im  letzten  oder 
vorletzten  Jahre  des  Dichters  bedingt  ist,  beschäftigte  sich  mit 
dramatischer  Poesie,  während  er  auf  die  lyrische  etwas  gering- 
schätzig herabsah.  Mit  seinen  Schöpfungen  sehr  zufrieden,  wünschte 
er  sehnlichst  sie  der  OefTentlichkeit,  womöglich  der  Bühne  selbst 
zu  übergeben.  Diesen  Bestrebungen  tritt  Uoraz  entgegen,  indem 
er  dem  jüngeren  Freunde  das  Wesen  des  Kunstwerks  vorhält,  die 
sich  daraus  für  die  Poesie  im  Allgemeinen  ergebenden  Folgerun- 
gen zeigt,  die  besonderen  Schwierigkeilen  der  dramatischen  Poesie 
ins  rechte  Licht  setzt,  vor  Allem  ihn  aber  warnt,  in  die  Oeflent- 
keit  zu  treten,  am  wenigsten  jedoch,  bevor  er  den  Rath  mehrerer 
Freunde  gehört  habe,  der  allein  einen  jungen  Dichter  vor  dem 
Verderben  retten  könnte,  welches  aus  Selbstüberschätzung  und 
Geringachlung  des  Studiums,  aus  verkehrtem  Vertrauen  auf  an- 
geborenes Genie  entstehe1.  —  Diese  Wahrheiten  dem  reichen  und 
vornehmen  Jünglinge  eindringlich  zu  Gemüthe  zu  führen,  ohne 
durch  Verletzung  der  angeborenen  Empfindlichkeit  gerade  das 
Gegentheil  der  beabsichtigten  Wirkung  zu  erzielen,  erheischte  'die 
gröfste  Vorsicht  in  der  WTarnung  und  Abrathung  bei  klarster  Dar- 
legung der  Ueberzeugung  des  redlichen  Mannes  und  Freundes1. 
Daher  biete  der  Dichter  oft  die  Prämissen  nur  mit  grofser  Vor- 
sicht und  überlasse  es  kluger  Weise  dem  Leser  selbst,  für  welchen 
das  Gedicht  in  erster  Reihe  bestimmt  war,  deren  Consequenzea 
zu  ziehen.  'Unter  diesen  Voraussetzungen',  so  heifst  es  weiter 
S.  4,  'ergiebt  sich  der  Gedankengang  des  Gedichtes,  wie  folgt : 
Ein  der  bildenden  Kunst  entnommenes  Beispiel  ergiebt  den 
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Satz,  dass  Unzusammengehöriges  mit  Rocht  Gelächter  erregt,  da 
in  erster  Linie  jedes  Kunstwerk  einfach  und  einheitlich  sein 
müsse.  Zur  Einhaltung  dieser  Regel  bedarf  es  jedoch  des  künst- 
lerischen Tactes,  der  sich  nicht  schon  durch  Schaffung  schöner 
Einzelheiten,  sondern  erst  durch  Hervorbringung  eines  einheit- 
lichen Ganzen  kund  giebt.  Für  einen  Dichter  aber  ist  in  dieser 
Hinsicht  das  erste  Erfordernis  die  richtige,  seinen  Kräften  ent- 
sprechende Wahl  des  Stoffes;  dann  wird  das  Weitere  sich  schon 
leichter  ergeben,  —  nur  muss  derjenige  mit  der  gröfsten  Sorg- 
falt darauf  sehen,  dass  Alles  am  rechten  Orte  stehe,  und  darf  sich 
auch  nicht  scheuen  Manches  zu  unterdrücken,  welcher  sein  Ge- 
dicht der  Oeffentlichkeit  übergeben  will,  durch  welchen  Schritt 
jede  Willkür  in  der  Behandlung  ausgeschlossen  wird. 

Dieser  künstlerische  Tact  macht  sich  bei  dem  Dichter  über- 
haupt nach  vier  Seiten  hin  geltend:  in  der  Behandlung  der 
Sprache,  in  der  Behandlung  der  rhythmischen  Form,  im  Ver- 
hältnis von  Form  und  Inhalt  und  in  der  Wahl  und  Zusammen- 
ordnung des  Inhalts. 

Ganz  speciclle  Fragen  ergeben  sich  jedoch  aus  der  Anwen- 
dung jener  Grundsätze  auf  die  dramatische  Dichtung,  und  zwar 
sind  diese  doppelter  Natur,  je  nachdem  man  objectiv  die  An- 
forderungen betrachtet,  welche  an  die  Dichtung  zu  stellen  sind, 
oder  subjectiv  die  Anforderungen,  welche  man  an  den  dramatischen 
Dichter  selbst  zu  stellen  hat 

WTährend  der  objective  Gesichtspunkt  rücksichtslose  Strenge 
erheischt,  so  lasst  der  subjective  mancherlei  mildernde  Momente 
zur  Geltung  kommen.  Aber  Eines  ist  auch  hier  unabweislich : 
Mittelmäfsigkeit  darf  und  kann  nicht  geduldet  werden.  Wie  auf 
anderen  Gebieten  sich  Niemand  der  Oeffentlichkeit  aussetzt,  der 
nichts  gelernt  hat  und  nichts  kann,  so  soll  es  auch  bei  den 
Dichtern  sein.  In  jedem  Fall  aber  übergieb  Du  nichts  der  Oeffent- 
lichkeit ohne  die  gröfste  Vorsicht  und  ohne  Ueberlegung  mit 
Deinen  Freunden. 

Der  so  grofse  Anforderungen  an  Dichtung  und  Dichter 
stellenden  Dramatik  gegenüber  darf  nun  die  lyrische  Dichtung 
nicht  etwa  gering  geschätzt  werden.  Ist  sie  es  doch,  welche  die 
ganze  Culturentwickelung  begleitet  und  mächtig  fördert,  während 
die  Dramatik  sich  erst  aus  ihr  als  letzte  Blüthe  entwickelt  —  so 
mögest  auch  Du  Dich  der  Lyrik  nicht  schämen.  Denn  auch  sie 
bedarf  der  Zusammenwirkung  von  Studium  und  dichterischer 
Anlage. 

Unsere  heutigen  Dichter  freilich,  welche  glauben,  dass  sie 
nichts  zu  lernen  brauchen,  und  die  doch  ein  Publikum  haben 
wollen,  wissen  sich  dieses  durch  Gunstbezeugungen  aller  Art  zu 
verschaffen,  wovor  Du  Dich  hüten  mögest,  da  auf  diesem  Wege 
die  echten  Freunde  nicht  erkannt  werden.  Früher  scheute  sich 
ein  solcher  nicht,  die  Wahrheit  zu  sagen,  und  ein  ehrlicher  Mann 
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wird  dies  immer  thun,  namentlich  aber  nicht  fürchten,  den 
Freund  durch  ein  offenes  Wort  zu  kränken,  da  es  sich  doch  nur 
um  Kleinigkeiten  handele.  Diese  Kleinigkeiten  vermögen  jedoch 
einen  solchen  Dichterling  zu  einem  Größenwahnsinnigen  zu 
machen,  der  in  seinen  Handlungen  unberechenbar  ist  und  durch 
sein  unablässiges  Suchen  geduldiger  Zuhörer  eine  Landplage  wird, 
die  jeder  (lieht,  und  der  den  Ergriffenen  so  wenig  loslässt,  wie 
ein  Blutegel,  bevor  er  sich  sattgetrunken. 

Das  Gedicht  besteht  somit  aus  fünf  Hauptabschnitten: 

I.  1 — 45.    Gewinnung  fester  Grundsätze. 

II.  46 — 153.  Deren  Anwendung  auf  die  Poesie  im 
Allgemeinen. 

HI.   154 — 390.    Deren  Anwendung  auf  die  Dramatik. 

IV.  391—415.  Bedeutung  der  Lyrik  dieser  letzteren 
gegenüber. 

V.  416 — 476.  Einfluss  der  wahren  und  der  falschen 
Kritik  auf  den  Dichter'. 

Wenn  V.  diesen  Resultaten,  deren  Durchführung  im  Ein- 
zelnen mit  manchen  Schwierigkeiten  verknüpft  sein  dürfte,  bei 
den  Gelehrten  Glauben  verschaffen  will,  so  ist  zu  wünschen,  dass 
er  bald  Gelegenheit  linden  möge,  die  philologische  Begründung, 
die  er  versprochen,  mit  recht  sorgfältiger  Gründlichkeit  nach- 
zuliefern. Vorläufig  begnügt  er  sich  im  2.  Theile  seiner  Ab- 
handlung damit,  eine  nicht  allzufreie  und  meist  geschmackvolle 
Uebersetzung  zu  geben,  welcher  er  auf  der  linken  Seite  eine  sehr 
genaue  Analyse  der  Gedankenentwickelung  gegenüberstellt.  —  Der 
philologischen  Seite  wird  zunächst  durch  einen  drei  Seiten  langen 
Anhang  Genüge  gelhan,  in  welchem  V.  von  einer  gröfscren  An- 
zahl von  Bemerkungen,  wie  er  sagt,  die  zunächst  nothwendigen 
in  möglichster  Kürze  giebt,  'weitere  Belege  und  Begründungen 
einer  anderen  Gelegenheit  vorbehaltend  \  Wer  diese  Anmer- 
kungen liest,  wird  schwerlich  in  ihnen  eine  Probe  von  philo- 
logischer Gründlichkeit  und  Genauigkeit  entdecken.  Dieselben 
beziehen  sich  gar  nicht  auf  Cardinalpunkte,  welche  in  der  Be- 
handlung dieser  Epistel  zur  Sprache  gebracht  werden  müssen, 
sondern  alle  nur  auf  sehr  nebensächliche  Dinge,  meist  auf  Inter- 
punktion und  Worterklärung ,  wie  z.  B.  die  ersten  auf  S.  32: 
4v.  178  morari  intr.  ausharren,  bis  zum  Schlüsse  sitzen  bleiben; 
cf.  morari  trans.  v.  223.  321.  fesseln.  —  v.  198  dapes  vorzugs- 
weise Prachtmahlzeiten  in  dieser  Bedeutung  sehr  prägnant:  die 
wahre  Prachtmahlzeit  ist  gerade  der  einfache  Tisch.  —  v.  221  f. 
Interpunclion:  Mox  .  .  .  .  nudavit  et,  asper  Incolumi  gravilate, 
locum  lentavit'.  Auch  die  neu  vorgebrachten  Conjecturen,  die  nur 
oberflächlich  hingeworfen  sind,  dürften  schwerlich  Beifall  finden; 
mir  wenigstens  gefällt  weder  v.  29  Qui  variare  cupit,  rem  pro- 
digialiter  urget  (anstatt  unam),  noch  v.  44  Plt/raque  (anstatt 
pleraque)  diüerat,  noch  v.  75  Versibus  impari6«s  (anstatt  im- 
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parier)  iunctis,  noch  endlich  v.  120  vexatum  (anstatt  Äoftoratuin) 
Acbillem. 

15)  H.  Warschauer  wünscht,  dass  seine  Schrift  als  ein  Theil 
einer  umfangreicheren  Abhandlung  über  die  sechs  ersten  Oden 
des  3.  Buches  angesehen  werde.  Sie  ist  wesentlich  polemisch; 
der  Verfasser  bekämpft  nicht  nur  im  allgemeinen  die  Ansicht, 
als  ob  die  sechs  ersten  Oden  des  dritten  Buches  in  so  enger 
Verbindung  stünden ,  dass  jede  einzelne  nur  als  Theil  eines 
Ganzen  anzusehen  sei,  sondern  er  beschäftigt  sich  eingebend  mit 
den  bisher  vorgetragenen  Erklärungen  über  Zweck  und  Bedeutung 
des  ganzen  wie  des  einzelnen  im  dritten  Liede.  W.  weist  sowohl 
diejenigen  ab,  welche  dem  in  Rede  stehenden  Gedichte  eine 
wesentlich  politische  Tendenz  zuschreiben,  als  auch  widerspricht 
er  denjenigen,  welche  darin  in  erster  Reihe  ein  moralisch- 
didaktisches  Lehrgedicht  erkennen  wollen.  Weder  beabsichtigt 
Horaz  eine  vom  Augustus  projectirte  Verlegung  der  Residenz  nach 
Troja  zu  widerrathen,  woran  noch  Schütz  denkt,  noch  will  er 
seine  Mitbürger  vor  der  Wiederherstellung  der  Republik  warnen 
(F.  A.  Schulz,  Bamberger,  Kiesel),  noch  endlich  als  Sittenprediger 
auftreten,  um  seine  Zeitgenossen  zur  Gerechtigkeit  oder  zur  Aus- 
dauer oder  zur  Frömmigkeit  hinzutreiben.  Wie  verkehrt  eine 
jede  symbolische  Auffassung  des  Wortes  Troja  sei,  und  wie  sehr 
die  Erklärer  nur  Phantasiegebilden  nachjagen,  wenn  sie  in  diesem 
Worte  entweder  einen  Hinweis  auf  die  alte  Republik  oder  auf  die 
herrschende  Sittenverderbnis  finden  wollen,  hat  W.  mit  gelehrtem 
und  gründlichem  Urtheile  unzweifelhaft  erwiesen.  Dasselbe  Lob 
gebührt  auch  der  eigenen  Erklärung  des  Verfassers.  W.  fasst  das 
Gedicht,  wie  es  auch  Nauck  und  Dillenburger  thun,  in  ganz 
eigentlichem  Sinne  auf  und  findet  darin  nichts  weiter,  als  eine 
Apotheose  des  Romulus.  Nach  einer  vier  Strophen  langen  Ein- 
leitung zur  Verherrlichung  derer,  welche  als  wahrhaft  iusti  et 
tenaces  propositi  den  Weg  zur  Unsterblichkeit  gefunden  haben, 
beginnt  v.  IS  mit  der  Rede  der  Juno  der  eigentliche  Haupttheil 
des  Liedes.  Juno  erklärt  in  der  Versammlung  der  Götter,  dass 
sie  nach  so  grofsen  Verdiensten  des  Romulus  nicht  nur  nicht 
gegen  die  Aufnahme  desselben  in  die  Zahl  der  Götter  protestire, 
sondern  auch  dem  ganzen  römischen  Volke  ihre  Gunst  und  ihr 
Wohlwollen  zugewendet  habe.  Troja  freilich  und  das  gottlose 
Geschlecht  eines  Laomedon  und  Paris  habe  sie  bisher  gehasst  und 
werde  sie  auch  weiter  hassen;  Rom  dagegen  möge  sich  für  ewige 
Zeiten  hohen  Ruhmes  und  der  Herrschaft  des  Erdkreises  erfreuen. 
Deshalb  richte  die  Göttin  an  die  Römer  die  ernste  Mahnung,  bei 
der  Ausdehnung  ihrer  Herrschaft  vor  allem  der  alle  Sittlichkeit 
untergrabenden  Habgier  Widerstand  zu  leisten,  auch  sollen  sie 
nicht  daran  denken,  'nimium  pii'  die  Heimath  ihrer  Stammeltern 
wieder  aufzubauen;  so  oft  sich  auch  Ilios  aus  seinen  Trümmern 
erhebe,  ebenso  oft  werde  sie  Bundesgenossen  linden,  es  wieder 
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in  den  Staub  zu  werfen.  Von  diesem  Standpunkte  aus  fügen 
sich  nicht  nur  alle  Verse  einer  einfachen  und  ungekünstelten 
Worterklärung ,  sondern  auch  der  auf  den  ersten  Blick  ganz 
fehlende  Zusammenhang  mit  der  Schlussstrophe,  den  aufzufinden 
die  Erklärer  die  wunderlichsten  Kunstslücke  versucht  haben,  lasse 
sich  so  leicht  finden.  Iloraz  hat  nämlich  in  diesem  Gedichte, 
vielleicht  zum  ersten  Male,  einen  StolT  aus  der  römischen  Sagen- 
geschichte behandelt;  damit  aber  verstöfst  er  gegen  die  allgemeine 
Ansicht,  dass  ein  historischer  StolT  nicht  für  die  lyrische  Poesie 
passe,  und  darum  bricht  er  gleichsam  mit  einer  rhetorischen 
Clausel  sein  Gedicht  ab.  Schliefslich  gesteht  W.,  dass  er  sich  im 
allgemeinen  in  seiner  Erklärung  an  das  angeschlossen  habe,  was 
bereits  Struve  opusc.  II  S.  376  ff.  vorgetragen  habe,  der  den 
Gedankengang  dieser  Ode  richtig  aufgedeckt  habe,  wiewohl  er  für 
die  Einheit  der  sechs  Lieder  in  die  Schranken  tritt  und  auch 
insofern  irre,  wenn  er  S.  462  sagt:  'Die  Ode  ist  ein  nach 
Virgils  Tode  bei  der  ersten  Lesung  der  ersten  gefeilteren  Bücher 
rege  gewordener  Versuch  zu  betrachten,  auf  lyrische  Weise  den 
Knoten  der  Aeneis  zu  lösen,  wie  trotz  des  Hasses  der  Juno  der 
römische  Staat  bis  zu  Augustus  Zeiten  und  unter  ihm  die  Welt- 
herrschaft erobert  habe1. 

Die  einzige  Emendation,  welche  W.,  durch  eine  Bemerkung 
Peerlkamps  angeregt,  vorschlägt,  anstatt  v.  49: 

Aurum  irrepertum  et  sie  melius  situm 

Cum  terra  celat,  spernere  fortior 
um  der,  namentlich  von  Prien  getadelten  Tautologie  zu  entgehen,  zu 
lesen: 

Aurum  repertum  —  at  sie  melius  situm 
scheint  mir  verfehlt  zu  sein.    Das  Epitheton  repertum  muss  ich 
trotz  des  Hinweises  auf  Lucrez  V  1113  als  matt  und  unmotivirt 
bezeichnen,  und  der  Conjunction  at  widerspricht  die  Caesur. 
III.   Einzeln  behandelte  Stellen. 

1)  c.  I  10,  13 — 16.  Quin  et  Atridas  duce  te  superbos 

IJia  dives  Priamus  relicto 
Thessalosque  ignes  et  iniqua  Troiae 
Castra  fefellit. 

C.  Frick  in  Höxter  will  Rh.  Mus.  XXXI  S.  144  diese  Verse  aus 
dem  Lobgesang  des  Horaz  auf  den  Mercur  nicht  auf  den  ^Eqfiijq 
toiovvioc  beziehen,  wie  es  neuere  Herausgeber,  darunter  Orelli- 
Baiter  und  Nauck,  wollen,  sondern  auf  den  'EQfiyg  ivodtog,  '  den 
allgegenwärtigen  Schutzgott  der  Wege1,  der  allerdings  mit  dem 
iqtovvtoq  nahe  verwandt  sei. 

2)  c.  I  13,  13.  Non  si  me  satis  audias, 

Speres  perpetuum  dulcia  barbare 
Laedentcm  oscula  quae  Venus 
Quinta  parte  sui  nectaris  irabuit. 
A.  Lowinski  in  >'.  J.  S.  679  hält  die  übliche  Erklärung 
quinta  pars  für  abgeschmackt  und  schlägt  dafür  vor  unciins 
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Hinweis  auf  a.  p.  422  unchim  qui  recte  ponere  possit;  ep.  I  15,  44 
ubi  quid  melius  contingit  et  unetius;  GiC  Brut.  20  §  78  unetior 
quaedam  splendidiorque  consuetudo  loquendi. 
3)  c.  III  4,  10  altricis  1  k  v 

nutricis  /  ra  n  APuI,ae* 
Schon  im  Jahre  1871  hatte  W.  Herbst  N.  J.  S.  432  die  Heilung 
dieser  desperaten  Stelle  zu  linden  geglaubt  in  der  bereits  vor 
ihm  von  Jones  und  Göttling  und  nach  ihm  von  N.  Madvig  ver- 
suchten Aenderung:  limina  villulao.  Luc.  Müller  hat  seitdem  in 
seiner  Teubner'schen  Taschenausgabe  pergulae,  eine  Vermuthung 
von  Baehrens,  aufgenommen,  obwohl  der  pergulae  in  der  nächsten 
und  eigentlichen  Bedeutung  des  Wortes  schwerlich  ein  limen  bei- 
gelegt werden  kann.  H.  schlägt  jetzt  N.  J.  S.  240  vor  nutricis 
extra  limina  cellulae  und  hält  diese  Emendation  für  ganz  evi- 
dent nicht  nur  wegen  der  ebendahin  führenden  Spuren  der 
Scholiasten,  sondern  auch  wegen  einer  Stelle  aus  Tac.  dial.  de 
orat.  28,  wo  Messalla  die  alte  Erziehungsmethode  der  neuen  gegen- 
überstellt: nam  pridem  suus  cuique  lilius,  ex  casta  parente  natus, 
non  in  cella  emptae  nutricis  sed  gremio  ac  sinu  matris  edu- 
cabatur,  cuius  praeeipua  laus  erat  tueri  domum  et  inservire  liberis. 
Ist  diese  Vermuthung  begründet,  so  ist  gewiss  auch  der  Schluss 
berectitigt,  dass  Horaz,  der  seine  Mutter  niemals  erwähnt,  während 
er  das  Andenken  seines  Vaters  mit  höchster  Pietät  ehrt,  schon  in 
frühester  Kindheit,  ja  vielleicht  schon  bei  der  Geburt,  seine  Mut- 
ter verloren  habe.  Dass  er  sie  noch  besafs,  als  ihn  sein  Vater 
zu  seiner  besseren  Ausbildung  nach  Rom  brachte,  sei  auch  sonst 
kaum  glaublich. 

4)Ep.  15,9.  cras  nato  Caesare  festus 

Dat  veniam  somnumque  dies;  impune  licebit 
Aestivam  sermone  benigno  tendere  noctem. 
Der  Dictator  Caesar  war  am  12.  Juli,  Augustus  am  23.  September 
geboren;  beider  Geburtstage  wurden  zur  Zeit,  wo  Horaz  diesen 
Brief  schrieb,  officiell  gefeiert;  zunächst  liegt  jedenfalls  die  Be- 
ziehung auf  Augustus,  und  dies  war  die  Meinung  der  Scholien  des 
Acron,  in  denen  angemerkt  steht  natalis  di vi  Augusti  Villi  Kai. 
Octobris;  auch  wird  niemand,  der  im  September  in  Italien  war, 
W.  Christ  in  München  N.  J.  S.  159  beistimmen  können,  dass  die 
Deutung  der  aestiva  nox  auf  die  Nächte  des  schliefsenden  Sep- 
tember unsinnig  sei.  Chr.  aber  schliefst  diese  Beziehung  absolut 
aus  und  denkt  an  den  Geburtstag  des  Dictators.  Auf  seiner  Seite 
steht  Porphyrion  mit  den  Worten :  divi  Caesaris  natalem  signifi- 
cat:  id  esse  ipse  probat  dicens  aestivam  noctem,-  quia  Uli  Idibus 
Juliis  celebrabatur.  Diese  offenbare  Unrichtigkeit  corrigirt  Chr., 
indem  er  mit  leichter  Aenderung  das  überflüssige  und  störende 
illi  in  III!  verbessert 

5)  Im  Ansehluss  an  den  in  letzter  Zeit  so  vielbesprochenen 
Vers  ep.  I  20,  24  Corporis  exigui,  praecanum,  solibus  aptum 
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setzt  H.  Ihintzer  N.  J.  S.  423  IT.,  der  die  Ueberlieferung  schötzen 
will,  mit  grofser  Gelehrsamkeit  den  Gebrauch  von  aptus  in  der 
Sprache  der  Aerzte  auseinander,  wie  er  sich  namentlich  in  den 
Schriften  des  Celsus  lindet.  Die  Stellen  II  10.  ei  rei  (sanguini 
mittendo)  aptissimus  dies  secundus  aut  tertius,  II  12  ut  aptus 
tali  curationi  (aeger)  sit,  VII  14  curationi  neqne  infans  neque  aut 
rohustus  annis  aut  senex  aptus  est  sollen  die  Worte  des  Dichters 
aufs  beste  erklären.  Dieser  nenne  sich  'geeignet  für  die  Sonnen- 
wärme d.  h.  für  das  Sonnen1,  weil  ihm,  der  schon  frostig  gewor- 
den, die  apricatio  wohlthue.  Wie  mir  aber  auch  in  der  deutschen 
Sprache  ein  grofser  Unterschied  zu  sein  scheint  zwischen  dem 
Ausdruck  'für  ein  Heilverfahren  geeignet'  und  dem  'für  die  Sonnen- 
strahlen geeignet',  so  beweisen  die  von  Düntzer  aus  Celsus 
beigebrachten  Beispiele  wohl  kaum  etwas  für  die  Worte  des 
üoraz;  diese  bleiben  nach  wie  vor  von  unverständlicher  Abge- 
schmacktheit. 

Ebenso  wenig  scheinen  mir  zwei  andere  Versuche,  den  über- 
lieferten Worten  einen  angemessenen  Sinn  abzugewinnen,  von  Er- 
folg gekrönt,  den  A.  Weidner  im  Phil.  S.  5f>5  und  Ed.  Eichler  in 
Z.  f.  d.  östr.  G.  260  f.  machen.  Der  letztere  bezieht  diese  Worte 
auf  die  Fähigkeit  des  Körpers,  die  Wirkung  der  Sonnenstrahlen 
durch  Verändemug  der  Hautfarbe  leicht  auf  sich  wirken  zu  lassen 
=  von  den  Sonnenstrahlen  leicht  afficirbar;  der  erstere  verweist 
zunächst  auf  Juvenal  VII  58  omnis  acerbi  Impatiens,  cupidus  sil- 
varum  aptusque  bibendis  Fontibus  Aonidum.  E.  Matthias  erkläre 
diese  Worte  sehr  angemessen  und  passend:  denique  (poeta  egre- 
gius)  ingenio  ne  sit  duro  atque  tardo,  sed  docili  et  capaci  et 
'Pindarici  fontis  quod  non  expalluit  haustus'.  Mit  Hinblick  hierauf 
vindicirt  W.  dem  Horaz  folgenden  Gedanken:  Obwohl  praecanus 
bin  ich  dennoch  recht  gut  empfanglich  für  die  Sonne  d.  h.  darum 
noch  nicht  schwächlich  oder  unbeweglich;  darauf  sollen  auch  die 
Worte  des  Scholiasten  Acron  hinweisen:  durae  cutis  hominem  et 
ad  laborem  fortem.  Hätte  Horaz  aber  dergleichen  sagen  wollen, 
so  hätte  er  kaum  einen  schwerfälligeren  und  dunkleren  Ausdruck 
als  die  vorliegenden  Wrorte  finden  können. 

Eine  werthvolle  Ergänzung  unseres  vorigen  Jahresberichts 
bietet  W.  Gebhardi,  der  Z.  f.  d.  G.-W.  1876.  S.  477—502  sämmt-' 
liehe  im  Jahre  1S76  erschienenen  Uebersetzungen  des  Horaz  mit 
feinem  Geschmacke  und  nach  Grundsätzen,  denen  ich  mich  voll- 
ständig anschliefse,  einer  gründlichen  ßeurtheilung  unterzieht. 

Nur  aus  Müldners  bibl.  phil.  sind  mir  folgende  Schriften 
dem  Titel  nach  bekannt  geworden : 

Q.  Horatii  Flacci  carmina  ed.  Fr.  A.  Eckstein.  (Editio  bibliophilomm). 

Bielefeld,  Velhagen  u.  Kissing.  332  S.  auf  holländischem  Büttenpapier 

mit  eingedruckten  Vignetten.   S.    12  M. 
 rarmina  expurgata.    Cum  adnotationibus  e  Juvencio  plerumque  de- 

sumptis.    Paris  et  Lyon,  P&ayaud  et  Roblot.  XVI.    356  S. 
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Q.  Iforatii  Flacci  earmina  expnrgata,  com  adaotationibns  ac  perpetoa 

interpretatiooe  Josephi  Juveocii.  Nova  editio,  accuratissima.  2  voL 
Paris,  Aillaud,  Guillard  et  Co.    736  S. 

—  —  Revisione  delle  sne  opere  per  Gionio  Conter  n  o.  Testo  e  commeato. 

Volame  I.    Le  Odi.  —  Vol.  II.   Le  Satire  et  le  Epiatole.  Torino, 

tip.  Fina.  p.  1—900.  8. 
 Le  odi:  versione  poetica  di  Domenico  Ferrero,  col  testo  a  fronte. 

Torino,  Bocca.    446  S.  16. 
 Odes,  literally  translated  in  metre  by  Arthur  Way.    London,  Ring. 

102  S.  8. 

 Second  and  fonrth  book  of  the  Odes.    With  a  vocabulary  and  some 

accouot  of  the  Horatian  metres  etc.  by  John  White.  London,  Long- 
mans.    124  S.  und  132  S.  18. 

 Art  poetique  avec  l'expositioo  analytique  do  plan  de  l'auteur,  sutvi 

d'one  analyse  didactiqoe  de  1 '  Vi  t  poetique  de  Boileao-Despreaux  arcc 
des  notes  de  rritiqae  litteraire  etc.  par  J.  P.  A.  Laianne.  Trn- 
doctioo  litterale  de  l'Art  poetique  etc.  par  M.  A.  Donay.  Paris, 
Gedalge.    173  S.  12. 

 l'Art  poetique,  expliqne  litteralement,  tradoit  en  franrais  et  annote* 

par  K.  Tai  liefert.    Paris,  Hachette.    76  S.  12. 

 Anthologie  d'Horace.    Seconde  partie  par  J.  Loiselenr.  Orleans, 

Herluisoo.    Paris,  Hachette  76  S.  12. 

—  —  Odes  and  Carmen  Seculare.    Translated  'into  Rnglish  verse  by  John 

Conington,    7th  ed.    London,  Bell.    170  S.  12. 
Hoveoden,  R.  M.    Horace's  life  and  character:  an  epitome  of  his  Satire« 

and  Epistles.    London,  Macmillao.    186  S.  12. 
Syenerberg,  C.    Horatii  Oder  och  den  nyare  kritiken.  Afnandling.  Hel- 

singfors,  Edlund.    II,  89  S.  8. 

Berlin.  W.  Mewes. 
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Herodotus. 
1876.  1877. 

1.  Herodotos.    Erklärt  von  Heinrich  Stein.  Erster  Band.  Erstes  Heft: 

Einleitung  und  Uebersicht  des  Dialektes.  Buch  I.  Mit  einer  Harte 
von  H.  Kiepert.  Vierte  verbesserte  Auflage.  Berlin,  Weidmann. 
1877.    L1X  u.  236  S.    2  M.  25. 

2.  Herodotos.  Erklärt  von  Heinrieb  Stein.  Zweiter  Band.  Erstes  Heft: 

III.  Buch.  Dritte  verbesserte  Auflage.  Berlin,  Weidmann.  1877. 
Iß2  S.    1  M.  50. 

3.  Herodotos.  Erklärt  von  Heinrich  S  tein.  Zweiter  Band.  Zweites  Heft; 

Buch  IV.  Mit  2  Karten  von  H.  Kiepert  und  einigen  Holzscboitteo. 
Dritte  verbesserte  Auflage.  Berlin,  Weidmann.   1877.   172  S.  1  M.  50. 

In  allen  drei  Buchern  ist  die  nachbessernde  Hand  an  vielen 
Stellen  bemerkbar.  Im  ersten  Buche  ist  im  Text  der  Einleitung 
nur  eine  Stelle  geändert;  S.  XVI  drückt  sich  St.  durch  ein  zu- 
gesetztes „wie  es  scheint"  jetzt  vorsichtiger  über  Herodots  Ein- 
weihung in  die  Osirismysterien  aus.  Mehr  zugesetzt  ist  in  den 
Anmerkungen  zur  Einleitung.  So  gleich  zu  Anfang,  S.  V  Ahm.  2, 
zu  der  Stelle  Noct.  Att.  XV  23  über  das  Geburtsjahr  Herodots  ist 
nach  Diels  (Rh.  Mus.  31,  48  ff.)  angeführt,  dass  Pamphilas'  An- 
gaben auf  den  Chronologen  Apollodor  zurückgehen  und  nur  Hy- 
pothese seien.  Jene  habe  angenommen,  dass  Herodot  bei  Thuriois 
Gründung  in  der  ax^ij  seines  Lebens  gestanden  habe  und  dar- 
nach sein  Geburtsjahr  um  40  Jahre  zurückdatirt.  —  Ferner  ist 
S.  X  Anm.  2  bemerkt:  „Die  Darstellung  VI  13  verräth  ein  Stre- 
ben, das  schmähliche  Benehmen  der  Samier  in  der  Schlacht  bei 
Lade,  so  gut  es  anging,  zu  entschuldigen".  —  S.  XXIII  Anm.  3 
wird  als  Beweis  dafür,  dass  Herodot  mehrere  X6yo%  schon  aus- 
gearbeitet mit  nach  Hellas  brachte,  angeführt:  „So  ist  die  Stelle 
IV  81  ohne  Zweifel  zu  einer  Zeit  niedergeschrieben,  als  der  Autor 
noch  nicht  in  Delphi  gewesen,  sonst  würde  er  den  Mischkessel 
des  Kroesos,  von  dessen  kolossalen  Gröfse  er  I  51  berichtet,  dort 
zum  Vergleiche  und  zur  Verdeutlichung  des  gleich  grofsen  skythi- 
schen  Kessels  angeführt  haben".  —  Weiter  ausgeführt  ist  die 
Anm.  2  zu  S.  XXV  über  das  Verhältnis  von  Antigone  905  zu 
Herod.  III  118:  „Denn  die  Ungehörigkeit  des  entlehnten  Motivs 
für  die  Situation  und  den  Charakter  der  Antigone  wäre  in  diesem 
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Falle  dem  Zuhörer  sogleich  fühlbar  und  nachweisbar  geworden, 
und  der  Dichter  hätte  den  Vorwurf  einer  trivialen,  ja  parodieren- 
den Nachahmung  nicht  vermieden.  Die  Stelle  war  und  ist  eben 
nur  erträglich  für  Zuhörer,  welchen  das  Original  nicht  bekannt 
oder  nicht  gegenwärtig  ist".  —  S.  XLI  ist  zu  den  nicht  günstigen 
Urtheilen  über  Herodot  noch  zugefügt:  „Unter  den  Neuem  noch 
Reiske,  Miscell.  Lips.  nov.  VIII  p.  502  (a.  1751):  Ego  quidem 
nullum  unquam  fuisse  bistoricum  puto,  qui  peritia  speciose  ar- 
guteque  mentiendi  nunc  nostrum  Halicarnassensem  superaverit44. 
Aufser  mehreren  neuen  Citaten  ist  dann  nur  noch  S.  XXII  Anm. 
2  verwiesen  auf  Kirchhofls  „Nachträgt  Bemerkungen'4  1S72*\ 

In  der  Uebersicht  des  Dialektes  sind  zuerst  mehrere  Nach- 
träge zu  verzeichnen.  §  10  ist  zu  den  Wörtern,  die  ausnahms- 
weise in  der  Elision  Aspiration  haben,  zugefügt  %ä  im  &areoa 
IV  157  —  §  12  zu  den  Wörtern  mit  n  für  stammhaftes  ä  §t]X°S 
—  §  32  bei  ov  für  o  MovQV%idrjg  —  §  64  zu  den  temporalen 
relativen  Ausdrücken,  die  nicht  r  haben,  «V  a>  'wobei'  VI  22.  — 
§  16  ist  bei  fiiv  für  ptjv  jetzt  auf  die  längere  Anmerkung  zu  II 
29,  1  verwiesen.  —  §  46  ist  auf  den  Unterschied  von  yeveiuiv 
(yevey)  und  yevlwv  {yivoq)  aufmerksam  gemacht.  —  Die  be- 
deutendste Aenderung  ist  §  83  eingetreten,  betreffend  die  Verba 
auf  da).  Zunächst  ist  die  unmögliche  Erklärung  des  eio  durch 
Auflösung  aus  contrahirtem  co  beseitigt.  Dazu  kommen  noch  Zu- 
sätze. Der  Paragraph  lautet  jetzt:  Mehrsilbige  Verba  auf  am 
können  im  ionischen  wie  im  dorischen  Dialekte  die  Flexion  der 
Verba  auf  - ito  annehmen,  indem  statt  aca,  aov,  ao  die  Endungen 
fWj  «oi%  eo  eintreten.  Doch  ist  der  Umfang  dieser  Umlautung, 
der  in  einer  früheren  Epoche  der  Sprache  gröfser  gewesen  sein 
mag  (vgl.  homer.  fyxeov,  fievolveov),  in  der  Ueberlieferung  des 
Textes  sehr  unsicher  geworden  und  scheint  nur  noch  wenige 
Verba  zu  umfassen:  dqmtäv,  xopav,  (itjxaväa&ai,  (aber  Iraperf. 
ifiijXavo)  und  Imper.  fitjxavd)),  öoäv  (aber  Imperf.  (üqü>v),  oo- 
päv,  OQfjLäa&ai  (aber  <aQp<av,  ohjumvio),  tpotray,  und  selbst 
bei  [diesen  nicht  den  Dat.  Plur.  Partie  (eigcatdatfi).  Dazu  die 
vereinzelten  innifkitav,  volfiim,  xavapaqyiuiv,  cra&peofievoi, 
televteoviag.  Die  Vocale  eo  und  eov  gehen  zuweilen  in  ev  über: 
elotazew,  avisvvicu.  Eine  durchgängige  Ausnahme  von  dieser 
Regel  macht  /otar^ui.  das  statt  eo  überall  eca  hat:  xo&öjua*, 
ixgieovTo,  x<nio<i? vog  (aber  Imper.  XQ^°  '  155,  vgl.  xoeöv). 
Ebenso  %Qiiatia  von  XQ**V  Vffl  Hl«  —  §  69  ist  kxeqoiw  in 
heooiöco  geändert.  —  §  91  ist  die  Fassung  des  letzten  Satzes 
jetzt  richtiger:  „Dabei  wird  vor  -atai,  -ato  das  a  zu  s  ge- 
schwächt44. 

Gestrichen  ist  §  6  oo  und  oe  in  den  Worten:  „Die  Con- 
traction  von  eo,  oo,  oe  in  ev".  Mit  Recht;  denn  wie  soll  direct 
aus  oo  oder  gar  oe  ein  ev  werden?  —  §  29  sind  die  Worte 
„des  Accentes  wegen44  getilgt.  —  §  38  hie£s  es  früher,  dass  die 
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schon  eingewöhnte  Contraction  wieder  beseitigt  sei  (Distraction). 
Dies  ist  jetzt  glücklicherweise  gestrichen,  wie  auch  dem  ent- 
sprechend §§  40  und  41  nicht  mehr  von  Distraction,  sondern  von 
Mangel  an  Contraction  die  Rede  ist  (vergl.  §  83). 

Was  den  Text  des  Herodot  betrifft,  so  habe  ich  in  den  ersten 
hundert  Capiteln  keine  Aenderung  wahrnehmen  können.  Leider 
versäumt  es  St.,  wie  viele  andere,  dergleichen  in  einem  Anhange 
selbst  anzugeben.  Bei  der  Durchsicht  der  Anmerkungen  bin  ich 
auf  folgende  zwei  Stellen  gestofsen.  134,  12  war  früher  xatd 
Xoyov  Twv  Xeyopivwv  für  die  Ueberlieferung  tg>  Xeyopivw  ge- 
schrieben und  dieser  Genetiv  als  beschränkend  zu  rovg  äXXovg 
gedacht,  was  entschieden  einen  falschen  Sinn  gab.  Denn  nicht 
nur  von  Völkern,  die  sich  der  dqevii  befieifsigen,  ist  die  Rede, 
sondern  überhaupt  von  Nationen.  Die  andern  Herausgeber  haben 
nach  Abresch  die  Conjectur  tov  Xtyofjitior  aufgenommen,  die 
einen  sehr  passenden  Sinn  giebt.  Jetzt  schreibt  St  die  Ueber- 
lieferung rw  XeyofiivM,  klammert  sie  aber  ein  mit  dem  Bemer- 
ken „die  Worte  t»  Xtyopivw  sind  dazu  eine  falsche  Erklärung 
„nach  der  Ueberlieferung".  Ein  solches  Misverständnis  ist,  nach- 
dem wenige  Zeilen  xard  Xoyov  in  derselben  Bedeutung  voraus- 
gegangen ist,  kaum  möglich1).  Ich  schliefse  hier  gleich  den 
Schluss  des  Capitels  an.  Es  heifst  da  nqoißaivs  ydg  dij  ro 
e&pog  ctQXOV  vf  xal  Smtqonevop.  St.  fügt  hier  am  Schluss 
seiner  Anm.  jetzt  hinzu:  „Doch  bleibt  immerhin  zu  erwägen,  ob 
nicht  äqxofisvov  statt  aqxov  zu  lesen  und  darnach  die  Inter- 
pretation zu  ändern  sei".  An  sich  ganz  ansprechend;  nur  sieht 
man  nicht  recht  ein,  wie  aus  äqxofiwov  aqxov  werden  kann; 
das  Umgekehrte  wäre  viel  erklärlicher.  Am  'meisten  stimme  ich 
Krüger  bei,  der  das  Ganze  für  einen  fremden  Zusatz  erklärt.  — 
193,  14  ist  jetzt  im  Text  nach  xaqnöv  extf  tqew  eine  Lücke  an- 
genommen, wo  von  den  Palmen  die  Rede  gewesen  sei.  Dem  ist 
doch  nicht  zuzustimmen,  wie  verlockend  es  auch  aussieht.  St. 
bemerkt  dazu:  „Damit  wären  dem  babylonischen  Lande  auch  die 
Palmen  abgesprochen,  von  denen  doch  unter  26  fT.  ausführlich 
geredet  wird.  Dies  beweist,  dass  hinter  ixyiqeiv  die  auf  die 
woivixeg  bezüglichen  Worte  ausgefallen  sind".  Die  Worte  tinl 
oV  ayi  cpolvixeg  nefpvxOTfg  äva  näv  ro  ntdiov  (7,  26) 
sehen  doch  ganz  darnach  aus,  als  ob  mit  ihnen  die  Palmen 
zuerst  eingeführt  werden.  Herodot  vergleicht  unwillkürlich  die 
Producte  Babyloniens  im  Stillen  mit  denen  Griechenlands  und 
Kleinasiens,  wie  besonders  die  Worte  XQ^vrai  öi  ovdkv 
iXaiü)  aXX*  ix  ttav  fft]<Tcc(ji(av  noisvvttg  (7,  25)  zeigen.  Darum 
erwähnt  er  nur  die  acht  griechischen  Bäume,  den  Feigenbaum, 


l)  Vielleicht  weist  der  überall  sicher  überlieferte  Dativ  auf  ein  aasge- 
fallenes tov  avxov  hin.  Das  ganze  Kapitel  ist  ja  überbanpt  sehr  mislich 
fiberliefert. 
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den  Oelbaum  und  den  Weinstock,  ohne  zunächst  an  die  fremde 
Palme  zu  denken. 

Vermuthungen  sind  ferner  in  den  Anmerkungen  an  folgenden 
Stellen  ausgesprochen:  18,4  die  Worte  ta  piv  vvv  eita  bis 
nQooelxf  evretafAivwg  werden,  da  sie  dem  Vorhergehenden  wider- 
sprechen oder  es  berichtigen,  als  späterer  Zusatz  erklärt,  mit  dem 
der  Autor  den  fertigen  Text  seines  Werkes  nachträglich  berich- 
tigte oder  ergänzte.  Es  hat  dies  viel  für  sich.  —  30,  14  in  dem 
Satze  6  iXnifov  elvcu  dv&Q(üniov  SXßnotccrog  xavta  irrei- 
Qcota  „hinter  und  vor  einet  fehlt  wohl  <<riog".  Zunächst  soll 
es  wohl  heifsen  „hinter  oder  vor  elvcu" ;  nothwendig  ist  die  Er- 
gänzung nicht.  —  Dasselbe  gilt  von  84,  4  „bei  öiaga  scheint  ein 
Adj.  (ni-ydXa  od.  ä.)  zu  fehlen".  —  134,  16  „xai  musste,  wenn 
es  echt  ist,  die  Bedeutung  des  folgenden  priXa  haben4*.  Es  wird 
mit  Krüger  zu  streichen  sein. 

Sonst  lallt  in  den  Anmerkungen  zunächst  die  bedeutende 
Vermehrung  der  Belegstellen  für  sprachliche  Erscheinungen  auf; 
offenbar  hat  der  Verfasser  das  Bestreben  in  einzelnen  Fällen  das 
ganze  sprachliche  Material  zu  liefern.  Zu  Gute  kommt  ihm  ferner 
nicht  wenig  seine  Belesenheit  in  andern  Schriftstellern,  zumal  im 
alten  Testament,  aus  dem  oft  recht  passende  Vergleiche  angeführt 
werden.  Vermehrt  sind  letztere  um  drei;  zu  164,6  ist  3.  Mos. 
27,  28  zu  der  Bedeutung  von  „verbannen"  (xaiiQÜaai)  ver- 
glichen und  192,  4  in  Betreff  der  Naturalienlieferungen  der  Pro- 
vinzen für  Hof  und  Heer  in  Persien  auf  1.  König.  IV  27  und 
endlich  60,  6  zu  neqieXavvead'm :  „Lat.  vexare  (von  vehere). 
Umtreiben  Luther  Hiob  19,  3".  Sonst  sind  andere  Schriftsteller 
herangezogen:  11,  17  Aesch.  Prometh.  320  über  asyndetische 
Sätze;  124,7  zu  (fovevg  von  der  Absicht  gesagt  zu  Soph.  0.  T 
548;  187,8  ov  yccQ  üuuyuv.  Liv.  III  41  non  erit  melius. 

In  der  grammatischen  Erklärung  habe  ich  folgendes  Neue  be- 
merkt. 30,13  hiefs  es  früher  am  Schluss  „besonders  häutig 
vvv  «",  jetzt  „vvv  re  (vgl.  37, 9)".  —  32,  21  ist  zugefügt  „ovdev 
ufiotov  eine  Hyperbel".  —  51,  16  ist  aufser  Anführung  mehrerer 
Beispiele  bei  Besprechung  des  Anacoluths  noch  zugefügt  „das 
regelrechte  Xeyovtwv  hätte  hier  einen  Widersinn  erzeugt".  — 
65,  20  ist  zur  Erklärung  der  Construction  des  vom  eingeschobenen 
mg  Xiyovöi  abhängigen  Infinitivs  auf  das  Deutsche  „wie  sie  sag- 
ten, hätte"  passend  verwiesen.  —  114,24  zu  dt  bei  der  zweiten 
Bezeichnung  derselben  Person  ist  zugefügt  „Abweichende  Bei- 
spiele VI  94,  11,  VII  2,6.  —  171,8  oxiog  temporal  (vgl.  17,  10). 

Bemerkungen  erklärenden  Inhalts  sind  zugefügt:  31,23  „p$v 
die  Göttin,  damit  dass  sie  ihre  Priesterin  zum  Tempel  gezogen". 
Ist  es  nicht  natürlicher,  es  auf  die  Mutter  zu  beziehen?  —  45, 
14  „cü£  olxog  fjv  in  einem  grofsen  Grabhügel  [tvfißog  19).  S. 
zu  95,  5".  Abichts  Erklärung  „WTie  es  eines  Königssohnes  würdig 
war"  scheint  mir  ansprechender  und  natürlicher.  —  68,  1 1  „t/rö 
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anKfTifjs  der  Schmied  will  entschuldigen,  dass  er  den  Sarg,  der 
doch  ein  dxivi\xov  war,  geöffnet".  —  110,5  „ttj  yvvcuxl  tfj 
cwolxBB  mit  Nachdruck  wiederholt,  gegenüber  der  Sage,  dass  den 
Kyros  eine  wirkliche  Hündin  gesäugtu.  Möglich,  kann  aber  auch 
nur  Breite  des  Ausdrucks  sein.  —  112,7  ^soJI  6  heifsen)  „dno- 
Xteü&at  sc.  der  Sprachen".  Räthselhaft,  wohl  ein  Druckfehler. 
—  113,9  "tov  fii&vog,  der  eben  ß<apög  fiiyag  genannt  ist". 

57,  7  ist  zu  den  Wohnsitzen  der  Pelasger  in  Plakia  und  Sky- 
lake  bemerkt  „oixfjadvKav,  zur  Zeit,  als  sie  Attika  räumen  mussten 
(VI  137,  26).  Gerade  diese  sonst  wenig  bedeutenden  Ortschaften 
zu  nennen  war  H.  veranlasst,  weil  diese  Pelasger  aus  ihren  andern 
Wohnsitzen,  wie  Leranos,  Imbros,  Skyros  damals  schon  vertrieben 
waren".  Neue  historische  Bemerkungen  habe  ich  aufserdem  be- 
merkt: c.  16  und  25  sind  die  Begierungsjahre  der  lydischen  Könige 
zugefügt.  —  130,  16  sind  beiden  von  Kyros  unterworfenen  Völkern 
die  früher  übersehenen  Phoeniker  zugefügt.  —  209,  8  „Dareios 
war  hiernach  20  Jahre  vor  dem  Tode  des  Kyros,  d.  h.  549  v.  Chr. 
(zu  214,  14)  geboren.    Nach  Ktesias  im  Jahre  557  (zu  VII  4,5). 

Gröfsere  Aenderungen  sind  eingetreten  in  folgenden  Stellen: 
31,  2  war  in  den  Worten  tag  oV  %d  zöv  TiXXov  ngottoiipato  6 
26Xwp  töv  KqoXöov  tlnag  noXXd  re  xai  BXßia  früher  noXXd 
te  xai  oXßia  als  Prädicat  zu  %d  xatd  %6v  TiXXov  gefasst,  wo- 
bei aber  das  anstöfsige  noXXd  in  der  kurzen  Erzählung  hervor- 
gehoben wurde.  Jetzt  ist  die  Construction  aufgefasst  wie  in  der 
Bedensart  noXXd  xe  xai  xaxd  Xiysiv  xipd.  Also  erscheint  St. 
noXXd  nicht  mehr  anstöfsig,  was  es  wohl  auch  nicht  ist;  dafür 
aber  tritt,  wie  selbst  zugegeben  wird,  die  ungewöhnliche  Beziehung 
dieser  Bedewendung  auf  ein  neutrales  Object  ein.  Somit  ist  also 
wenig  gewonnen ;  man  wird  bei  Abichts  Erklärung,  aus  stnag  ein 
Wort  des  Sagens  zu  ergänzen,  stehen  bleiben  müssen.  Die  Con- 
struction ist  durch  Herodots  Vorliebe,  den  betonten  Begriff  an  die 
Spitze  zu  stellen,  in  Verwirrung  gerathen.  —  74,  6  stand  früher 
eine  Bemerkung  des  Inhalts,  dass  es  nicht  auszumachen  sei,  ob 
die  Schlacht  zwischen  den  Lydern  und  Medern  diesseits  oder  jen- 
seits des  Halys  geliefert  sei;  jetzt  heifst  es  „War  dies  die  gleich 
erwähnte  Schlacht  während  der  Sonnenfinsternis,  wie  doch  anzu- 
nehmen, so  hätte  sie  der  Autor  nicht  mehr  zu  den  Kämpfen  der 
ersten  fünf  Jahre  rechnen  dürfen".  St.  hätte  noch  einen  Schritt 
weiter  gehen  und  wie  Abicht  die  Stelle  streichen  sollen;  es  ist 
offenbar  ein  Zusatz  fremder  Hand.  —  105  a.  E.  ist  die  frühere 
falsche  Auffassung  der  Stelle  dahin  berichtigt,  dass  nicht  auch  die 
Fremden  im  Skythenland  an  jener  sonderbaren  Krankheit  leiden, 
sondern  dass  die  Beisenden  jene  Kranken  in  diesem  elenden  Zu- 
stande sähen.  —  Auch  199,  16  ist  jetzt  für  Mylitta  eine  andere 
Erklärung  gegeben.  „Mylitta  entspricht  dem  assyrischen  bilit 
(femin.  zu  bil  BijXog)  Herrin,  Gebieterin.  In  den  assyrischen  In- 
schriften heilst  sie  die  Gemahlin  des  Bei  und  Mutter  der  Götter**« 


Wdti  by  Google 


176 


Jahresberichte  d.  philolog.  Vereins. 


—  176,  10  war  früher  in  der  Stelle  x&v  6i  vvv  Avxltav  <pa- 
pivuw  Zavd-ioav  tfvai  erklärt  „obgleich  sie  vorgeben,  Xanthier 
zu  sein",  jetzt  richtig  „obgleich  sie  vorgeben,  Lykier  zu  sein". 

Gestrichen  dagegen  ist  aufser  einer  Menge  kurzer  Verweise 
auf  andere  Stellen,  die  z.  Th.  noch  zu  häufig  dastehen,  Folgen- 
des: 74,  7  die  nicht  recht  verständliche  Anmerkung,  die  nur  in 
der  dritten  Auflage  stand,  und  in  demselben  Capitel  das  Zeugnis 
Clem.  AI.  Strom  354  für  das  Datum  der  Sonnenfinsternis  des 
Thaies  {ap,q>i  %i\v  n&vexoötrjv  öXvpjudda);  mit  Recht,  denn 
der  Ausdruck  lässt  recht  viel  Spielraum  zu.  —  82,  30  über  das 
temporale  ix.  Die  Präposition  ist  hier  wie  so  häufig,  causal  und 
temporal.  Vgl.  die  ganz  ähnliche  Stelle  Iii  120  ix  Xoywv  ig 
veixea  cv(A7i6üeTv.  Dessenungeachtet  wird  aber  dann  86,  18  und 
87,  7  auf  die  gestrichene  Stelle  verwiesen.  —  100,  2  war  tfj  tv~ 
oavvidi  zu  öifxoa^ae  bezogen  und  erklärt  „nachdem  er  alle 
diese  Einrichtungen  für  seine  Herrschaft  getroffen".  Eine  neue 
Erklärung  ist  nicht  gegeben;  der  Dativ  ist  wohl  instrumental  zu 
ixodtvys  aufzufassen.  Auch  im  Folgenden  sind  einige  Zeilen  ge- 
strichen, die  ziemlich  Ueberflüssiges  enthielten.  —  120,  33  die  Er- 
klärung von  anoGxi\nx*iv  „eigentlich  vom  Abschnellen  und  (intr.) 
vom  Abfliegen  der  Geschosse'*.  Es  ist  dies  wohl  nur  ein  ver- 
einzelter Gebrauch.  —  186,  27  die  ungenaue  Erklärung  von  iXog 
ywofjwov  „das  ein  Sumpf  werden  sollte". 

Mit  der  dritten  Auflage  des  dritten  und  viertes  Buches,  die 
jetzt  ebenfalls  von  einander  getrennt  erschienen  sind,  hat  St.  die 
Umgestaltung  des  Textes  seiner  kritischen  Ausgabe  gemäfs  vol- 
lendet. Im  dritten  Buche  weicht  der  Text  an  folgenden  Stellen 
von  letzterer  ab;  sie  scheinen  ohne  Ausnahme  aus  der  zweiten 
Auflage  aus  Versehen  stehen  gebliehen  zu  sein:  14,  39  Torroiö"*, 
das  nur  K  hat  und  das  deshalb  in  der  kritischen  Ausgabe  ge- 
strichen ist.  —  16,  25  nv&optvog  .  .  .  za  negt  kutvtöv  ano&a- 
vovva  fiiXXoi  yive<t&ai  (R,  dem  die  zweite  Auflage  folgt, 
hat  fiiXXoi  äno&avovTa,  die  kritische  iUXXovtcx).  —  37,  4  u.  5 
twydXpccTi,  und  xo  ayaXpa,  während  in  der  kritischen  %A  äyäX- 
iiia  i  und  twyaXfia  steht.  Nach  Bredows  Aufzählung  (p.  197), 
die  allerdings  nicht  ganz  vollständig  ist,  findet  sich  das  Wort  nur 
hier  in  einem  andern  Casus  als  im  Nominativ  oder  Accusativ. 
Dazu  kommt  noch  IV  15,  wo  alle  aufser  C  reo  dydXfinu  haben; 
an  unserer  Stelle  hat  nur  z.  icoydXfiai i.  An  den  übrigen  Stel- 
len ist,  abgesehen  davon  dass  R  einigemale  dagegen  ist,  meist  die 
Krasis  eingetreten;  nur  IV  62,  eine  Stelle,  die  bei  Bredow  eben- 
falls fehlt,  steht  in  allen  Hdsch.  xo  äyaXpa;  dasselbe  haben  II 
63  ABz  und  V  71  haben  auch  nur  CPdz  die  Krasis.  II  63 
hat  St.,  wie  wohl  alle  Herausgeber  die  Krasis  eintreten  lassen; 
warum  aber  dann  auch  nicht  IV  62?  Im  Dativ  wird  sie  dagegen 
wohl  mit  Recht  unterbleiben.  Da  übrigens  in  dieser  Sache  Bre- 
dows Angaben  unzuverlässig  sind,  bedarf  die  Frage  noch  einer 
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weiteren  Untersuchung.  —  52,  6  idixattv  (Kritische  Ausgabe  söt- 
xaiov).  —  68,  2  iydysto  xaidÖTjXog  6g  rjv.  Die  beiden  letzten 
Worte  stehen  nur  in  II  und  sind  deshalb  in  der  kritischen  Aus- 
gabe gestrichen.  —  72,  22  ol  d'  äXf]{H£ovTat  %va  ifj  aXrj&ftfi 
intanctGuiVTai  xigdog  xai  itg  fiöXXop  otft  intzodTititat.  So 
wie  Auflage  II;  ng  steht  aber  nur  P  corr.  Kz,  alle  andern  haben 
r*,  was  auch  in  der  kritischen  Ausgabe  steht.  Auch  die  Er- 
klärung ist  dieselbe  wie  früher  geblieben  (intrQanijiai  Vertrauen 
schenke),  während  Krüger  und  Abicht  das  Verbum  passiv  fassen 
„gewährt  werde*',  eine  Erklärung,  die  bei  tt  nothwendig  wird.  — 
80,  12  ist  t^v  doxyr  nacn  vavztjv,  das  in  der  kritischen  Ausgabe 
gestrichen  ist,  weil  es  nur  R  z  und  Stobaeus  haben,  beibehalten. 
■ —  Ebenso  84,  14  das  nur  von  R  bezeugte  tßovXtvoavto  anstatt 
des  Activums.  —  9t,  15  dvoxaidexa  statt  dvo  xai  dexa.  — 
126,  12  xai  vor  äyytXtrjtfOQOv,  das  nur  bei  R  steht  (dort  heifst 
es  übrigens  xai  äyyaoeiov).  —  127,  13  dsl  statt  ddei.  —  Andrer- 
seits ist  einmal  der  Text  richtig  geändert,  aber  die  Anmerkung 
ist  stehen  geblieben.  37,  2  steht  im  Text  jetzt  tag  d£,  die  An- 
merkung handelt  aber  von  dem  früheren  iv  äs. 

Trotz  mehrerer  Zusätze  ist  das  Buch  doch  um  eine  Seite 
kürzer  geworden.  Erreicht  ist  dies  durch  Streichung  einer  Menge 
kleiner  Bemerkungen,  wie  dies  schon  im  ersten  Buch  geschehen 
ist.  Auch  ist  einigemale  die  Uebersetzung  gestrichen ;  freilich  sind 
dagegen  an  mehreren  Stellen  lateinische  oder  deutsche  Ueber- 
setzungen  zugefügt,  und  zwar  nicht  gerade  immer  uothwendige; 
so  tritt  z.  B.  bei  d-ijxtj  zur  Erklärung  Sarkophag  auch  noch 
„Todtenlade"  hinzu.  Andere  Bemerkungen  sind  gefallen  mit  dem 
Wechsel  von  Steins  Ansicht  über  den  Werth  der  Handschriften. 
So  16,  22  der  zweite  Thcil  der  Anmerkung,  in  dem  St.  nach 
'Apatit  fursend  auf  e^tav  re  z^v  in  R  eine  Lücke  vermuthete. 
Ebenso  ist  73,11  eine  längere  Bemerkung  mit  der  Conjectur  dXX' 
oit  idxog  loviag  statt  äXXofri  loviag,  die  sich  auf  äXX'  toviag 
bei  R  stützte,  gestrichen.  Endlich  sind  92,3  und  126,  12  nicht 
mehr,  wie  früher,  andere  Lesarten  angeführt. 

Nicht  so  auf  der  Hand  liegend  ist  der  Grund  für  Tilgung 
in  folgenden  Stellen:  38,  14  ,,dTto&vrj<ixoviag  ungenau  statt 
ano&avoviag  oder  zt&vfutxag;  ebenso  unter  19  itXtvttoviag. 
Vgl.  zu  I  9,  8.  Im  ersten  Buche  ist  diese  Erklärung  hier,  unter 
Verweisung  auf  unsere  Stelle,  festgehalten.  Sollte  St.  in  der  kurzen 
Zeit  zwischen  dem  Erscheinen  der  vierten  Autlage  des  ersten 
Buches  und  der  dritten  des  dritten  seine  Meinung  geändert  haben? 
Dann  musste  wenigstens  jetzt  eine  andere  Erklärung  gegeben  sein. 
Das  Participium  Praescntis  steht  hier  wohl  gleich  einem  Imper- 
fectum  in  der  Bedeutung  der  Wiederholung.  So  erklärt  Kruger 
II  41  damovci  tovg  dnot/vrjaxoviag,  merkwürdiger  Weise  an 
unserer  Stelle  aber  nicht.  —  55,  12  „zu  jaff^vat  ...  tv  vgl.  VI 
30  bv  ivextiXaio  fräipat   „ehrenvoll".    Es  folgten  dann  eiue 
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Menge  Beispiele  für  die  Nachstellung  von  *v,  und  den  Schluss 
bildeten  die  Worte  „gerade  tv  stellt  H.  in  der  Regel  nach". 
Sämmlliche  Beispiele  haben  auch  in  der  kritischen  Ausgabe  die- 
selbe Stellung  noch;  nur  geordneter  konnten  die  Beispiele  auf- 
geführt werden,  da  zwischen  denen  mit  tv  einige  andere  stehen. 

—  108,  19  war  früher  imxvtea&w  „fassen,  heimsuchen"  und 
xarayQd(fü)v  durch  Hesychios  xcctiyqaxpav  =  xait£v<favro  er- 
klärt. Verwirft  St.  diese  Erklärungen,  so  mussten  doch  auch  hier 
neue  eintreten.  —  Endlich  ist  152,4  die  bei  den  Worten  ndvxa. 
aoqiGficcict  xal  ndaag  prixavag  geäufserte  Vermuthung,  nach 
ndvia  habe  te  gestanden,  gestrichen. 

Zusätze  geringerer  Art  sind  zunächst  wieder  neue  Beleg- 
stellen; ich  führe  nur  einige  recht  passende  Citate  aus  andern 
Schriftstellern  an.  6,  5  zur  Erklärung  von  xal  in  der  Bedeutung 
„und  doch",  Soph.  Antig.  noXXä  tä  dtivä  xovddv  u.  s.  w.  — 
29,  2  zur  Bedeutung  von  ino  in  tnopaQyÖTtQog,  Cic.  ad  Attic. 

VI  5  subturpiculus.  —  53,  15  zu  pt}  ttp  xcauä  %6  xaxov  lw, 
Soph.  Ai.  362.  —  80,  27  zur  ioovoiilij  in  der  Demokratie  Sko- 
lion  auf  Harmodios  und  Aristogeiton  laovöfiovg  6'  ^A&rtva; 
inoirjtrdrfjv.  —  Nur  zu  billigen  ist  ferner,  dass  an  mehreren 
Stellen  für  Belegstellen  aus  fremden  Büchern  andere  aus  dem 
dritten  gewählt  sind. 

Von  kürzeren  Bemerkungen  grammatischen  Inhalts,  die  meist 
auch  nur  in  Verweisungen  auf  andere  Stellen  bestehen,  finden 
sich  noch:  8,9  über  die  unregelmäßige  Stellung  von  tc  zu  I 
207,  35.  —  10,  10  über  oV)  zur  Steigerung  beim  Superlativ  zn 

VII  170,  18.  —  29,  13  über  das  Fehlendes  Artikels  zu  IX  88,  3. 

—  36,  8  über  das  Fehlen  des  Artikels  beim  Possessi vum.  Uebrigens 
fügen  an  den  beiden  letzten  Stellen  andere  den  Artikel  zu.  — 
36,  25  zu  dem  fehlenden  äv  bei  f  l  ^srcr^fAiyVif  ist  verwiesen 
auf  IV  172,  14,  wo  eine  Reihe  Beispiele  zum  fehlenden  av  bei 
temporalen  Conjunctionen  gegeben  werden.  Die  anderen  Her- 
ausgeber schreiben  nach  schlechteren  Handschriften  mit  Recht  wohl 
das  Futurum.  —  41,  2  VTtsii&fio  das  Imperfectum  statt  des 
Optativs  wie  IX  5,  4.  —  43,  2  „ovxtop  betontes  nicht"  (der  frühere 
Text  hatte  nur  orx).  —  64,3  idoxee  zu  c.  80,10;  wohl  ein 
Druckfehler.  —  75,  10  über  das  Praesens  xQvmtiv  zu  VIII  69, 
12.  —  84,  2  „cog  statt  oxws".  — 

Andere  Zusätze  und  Aenderungen  sind :  1,6  nach  Anführung 
der  Erklärung  von  enorme  mit  doppeltem  Accusativus  =  noiio» 
ist  jetzt  zugefügt  „Einfacher  ist  die  Erklärung,  wenn  man  Ufidai 
ändert".  Damit  bat  sich  St.  zur  Ansicht  aller  anderen  Heraus- 
geber bekehrt1).  —  34,  15  war  früher  ttXiaai,  als  Rest  eines 
Randcitats  betrachtet;  jetzt  schreibt  St  „vielleicht  verdorben  aus 
eixaVa*".  —  35,  19  die  bestimmt  ausgesprochene  Behauptung 


»)  Auch  OstermuQD,  Phil.  XIV  p.  397,  ist  für  l^uoai. 
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,,die  überlieferte  La.  htQM^i  ist  jedenfalls  falsch",  ist  jetzt  ge- 
mildert in  „ist  verdächtig4*.  —  57, 9  ist  zu  der  früheren  ge- 
zwungenen Erklärung,  nach  der  avtol  einen  Gegensatz  zu  späte- 
ren Zeiten  andeuten  soll,  die  viel  einfachere  zugefügt  „doch  kann 
aiioi  auch  auf  den  Gegensatz  gehen  zwischen  dem,  was  die 
Bürger  von  dem  Ertrage  der  Gruben  dem  Gotte  zehndeten  und 
dem,  was  sie  selber  davon  genossen44.  —  57,  17  „die  Worte  totai 
de  —  yöxijfis'va  ergänzen  den  Inhalt  des  ersten  Theiles  des 
Spruches,  der  an  sich  nicht  dunkel  ist,  durch  die  Angabe,  dass 
es  sich  wirklich  (betontes  ijv)  so  verhielt44.  Ferner  „to>£, 
zur  Zeit  als  sie  das  Orakel  befragten44.  Tore  muss  doch  wohl 
auf  die  Zeit  der  Ankunft  der  Samier  gehen;  der  Satz  bezeichnet 
also  die  Erfüllung  des  ersten  Theiles  des  Orakels.  Denn  auch  das 
folgende  tovtov  töv  yoi,Oiiin'  0 l  x  otoi  Tf  v\oav  yvübvcu  ovte  zoze 
ev&vg  ovt6  iwv  Sapioav  dntyfiipwv  nöthigt  nicht  zu  St. 's  An- 
nahme. —  60,  15  zu  Ende  ist  jetzt  die  Fassung  eine  genauere 
„das#  noch  gröfserc  ephesische  Artemision,  mit  dem  das  Heraeon 
II  US  zusammengestellt  ist,  wird  damals  noch  nicht  wie  jenes 
vollendet  gewesen  sein  (^'o^aora*)'4.  —  94,  9  ist  jetzt  gram- 
matisch anders  erklärt  „nXtXaxov  gehört  auch  zu  (pogov,  falls  es 
nicht  ursprünglich  hinter  diesem  Worte  wiederholt  war44.  Damit 
ist  der  ungewöhnliche  Gebrauch  von  ngog  in  der  Bedeutung  „im 
Vergleich  zu'4  ohne  ein  Wort  wie  grofs  oder  einen  Comparativ 
oder  Superlativ  geschwunden.  Wie  steht  es  aber  dann  mit  VIII 
44,  wo  nQog  ebenso  gebraucht  ist  wie  hier?  —  95, 2  ist  die 
Ueberlieferung  zugesetzt,  wodurch  die  Anmerkung  erst  völlig  ver- 
ständlich wird.  „In  den  Handschriften  ist  überliefert  reotfepa- 
xoyta  xai  oxiaxotiia  xai  .  .  ..*4  —  97,  14  war  früher  mit  den 
übrigen  Herausgebern  übereinstimmend  erklärt  „hatten  sich  in 
die  Klasse  der  Völker  setzen  lassen,  die  Geschenke  brachten44. 
Jetzt  ist  nur  auf  c.  13,11  verwiesen,  wo  tdaatoSai  (fÖQov  er- 
klärt wird  „sich  einen  Tribut  auflegen44.  Hierdurch  ist  nur  die 
grammatische  Construction  nicht  im  geringsten  erklärt.  lue  Ver- 
weisung ferner  im  Folgenden  bei  ig  z^v  dwo^v  „als  ihr  pflicht- 
mäfsiges  Geschenk44  auf  II  140,  5  passt  wohl  auch  nicht,  da  dort 
die  Worte  mit  Krüger  ungezwungener  „zu  ihrem  Geschenk  hin- 
zu44 erklärt  werden.  —  99,  1 1  war  früher  für  ydq  diy,  das  gegen 
den  Sinn  sei,  (oaavzwg  dl  verlangt.  Jetzt  ist  eine  Erklärung 
versucht  „denn  was  die  Alten  betrifll,  so  .  .  .  Der  Gegensatz  liegt 
in  dvtiavzeg;  die  Tödtung  ist  feierlich  wie  die  eines  Opfers44. 
Also  ist  $v<savzsg  nicht  mehr  syuonym  mit  xztivavzsg  gefasst. 
—  116,  10  stand  früher  die  Conjectur  k'xHV  im  Text  und 

wurde  mit  sibi  habere  erklärt.  Jetzt  ist  die  Ueberlieferung  aviat, 
die  früher  wegen  der  Stellung  am  Ende  des  Satzes  verdächtig 
schien,  mit  Verweisung  auf  VI  107,  11,  wo  ovzog  ebenso  am  Ende 
steht  „und  wo  diese  Stellung  als  Nachdruck  hervorbringend  be- 
zeichnet wird44,  angenommen  („die  Grenzländer  und  nur  eben 
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diese").  —  91,  8.  „Die  Worte  vopog  Ttipmog  ov%og  standen  wohl 
z.  6  hinter  ipÖQog  jyv".  Nicht  wahrscheinlich,  da  regelmäfsig  die 
Beschreibung  jedes  Steuerbezirks  mit  diesen  Worten  schliefst. 
Auch  der  Zusatz  ean  di  kv  rot  vopo  tovtm  vor  vopög  nifi7iToc 
oviog  kann  keinen  Anstofs  erregen,  wenn  man  gleich  darauf  z. 
10  lg  yctQ  töv  Alyvmiov  vopöv  aliat  ixexoGfiicno,  Worte, 
die  ebenfalls  vor  dem  Schlusssatze  vofiog  txtog  ovrog  stehen,  ver- 
gleicht.         102,  3  ZU  Oi  fJtr/.i  üioirn  7iaQa7lXf](Tlt]V  6%ovGi  dimTccy 

„die  Lebensweise  der  Baktrier  giebt  II.  nirgends  an.  Vielleicht 
ein  nachträglicher  Zusatz".  Früher  waren  die  Worte  für  unecht 
erklärt.  —  139,5  xar'  i^nooirjy  scheint  hier  die  allgemeinere 
Bedeutung  „auf  Erwerb"  zu  haben.  Ks  waren  berufsmäfsige 
Söldner,  die  sich  dem  aegyptischen  Könige  in  der  Kriegsnoth  an- 
boten (vgl.  c.  11).  —  136,8  ist  zu  ix  QtjGtm'qg  Ahrens  Ver- 
muthung  yu)^ i  (>>i  ttc  angeführt. 

Es  bleiben  nun  blos  noch  mehrere  grofsc  Zusätze  oder 
Aenderungen  übrig,  die  meist  aegyptische  Alterthümer  betreffen. 
C.  10  sind  die  Lrtheile  in  der  aegyptischen  Ueberlieferung  über 
Kambyses  jetzt  vielfach  genauer  nach  Brugsch  gegeben.  —  26,  5 
ist  eine  längere  Stelle  aus  Brugsch  über  die  Oasen,  in  der  alle 
sieben  aufgezählt  werden,  abgedruckt.  —  29,  14  ist  Mariettes  Be- 
richt über  die  Ausgrabung  der  Apisgräber  genauer  als  [früher 
wiedergegeben.  —  37,5  ist  die  Anmerkung  über  Ptah  jetzt 
wörtlich  und  damit  ausführlicher  nach  Brugsch  hingesetzt.  — 
Sehr  beachtenswerth  ist  endlich  c.  74  eine  Bemerkung  des  In- 
halts, dass  es  über  die  Entlarvung  der  Magier  drei  Traditionen 
gegeben  habe;  entweder  sei  sie  durch  Dareios,  oder  durch  Otanes 
und  seine  Tochter  oder  endlich  durch  Prexaspes  geschehen, 
llerodot  habe  nun  alle  drei  in  seiner  Darstellung  verbunden. 

Im  vierten  Buche  sind  zunächst  im  Texte  mehrere  Lesarten 
aus  der  zweiten  Auflage  aus  Versehen  stehen  geblieben:  29,7  u. 
8  <tve$  (B)  statt  c/iW.  —  33,  14  xovQag  für  xoQag.  —  40,  8 
ovo"  —  ovdi  (ABd).  —  127,16  Jia  ts  iy<6t  was  gegen  alle 
Handschriften  ist,  statt  eya>  Jiaif.  —  184,  18  nach  yaQ  ist  o*ij 
nach  AB  Cd  ausgelassen,  während  es  die  kritische  Ausgabe  hat. 

Anders  steht  es  mit  7, 4,  wo  TccQytrdov,  und  mit  65,  4, 
wo  Sxaoiog  früher  in  der  zweiten  Auflage  wie  in  der  kritischen 
Ausgabe  eingeklammert  waren.  An  beiden  Stellen  kehrt  St.,  wie 
auch  die  Anmerkungen  beweisen,  zur  Leberlieferung  zurück;  an 
ersterer  Stelle  entschieden  mit  Hecht ;  denn  warum  sollten  nicht 
die  skythischen  Könige  mit  Targitaos  beginnen,  sondern  erst  mit 
seinem  Sohne  Kolaxais?  An  der  zweiten  Stelle  war  früher  in 
Uebereinstimmung  mit  Krüger  und  Abicht  txaaiog  gestrichen  und 
darüber  in  den  Anmerkungen  bemerkt  Jxaciog  schob  jemand 
ein,  der  den  zu  J  195  besprochenen  Gebrauch  des  collectivischeu 
Singulars  nicht  kannte".  —  Jetzt  ist  die  Anmerkung  gestrichen 
und  ixaoiog  wieder  in  seine  Hechle  eingesetzt.  —  67,8  ist  d' 
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vor  <av  eingeschoben  mit  dem  Bemerken  „die  Hdsch.  uv.  S.  zu 
III  115,  1  244.  —  90,3  ist  jetzt  Krügers  Conjectur  aufgenommen, 
indem  nach  xd  x€  äXXa  ein  xa  eingeschoben  ist.  —  158,  3  folgt 
St.  jetzt  wie  Krüger  PR,  indem  er  ol  streicht;  oder  ist  es  nur 
aus  Versehen  ausgefallen?  —  150,15  i  oXp  tövitg  st  xoXftiovieg, 

Gestrichen  sind  auch  hier  wieder  eine  Menge  kleiner  Be- 
merkungen; anderer  Art  sind  aufser  den  schon  erwähnten  (7,5 
und  65,4):  8,  6  zu  r^gvovta  ö&  oixsfiv  «Sw  xov  novxov  war 
erklärt  ,,«£<»  xov  noviov  des  Meeres,  nämlich  des  mittelländi- 
schen, ££g>  rqg  peyuXijg  d-aXdo^g  (Hekataeos  in  der  unten  an- 
geführten Stelle)44.  Abicht  erklärt  „weit  entfernt  von  dem  Lande 
Pontos44.  St.  hat  keine  neue  Erklärung  hingesetzt.  —  23.25  ist 
die  Bemerkung  über  die  Endung  -cpnatog  weggefallen,  weil  der 
Text  jetzt  anders  lautet.  —  85,5  zu  Qoptvog  dk  war  bemerkt 
„nachdem  er  nämlich  von  den  Kyanecri  zurückgekehrt  war44.  Auch 
hierfür  ist  keine  andere  Erklärung  eingetreten;  richtiger  sagt 
Abicht  „nachdem  er  ans  Land  gestiegen  war".  Die  hierauf  fol- 
gende Anmerkung  zu  irzi  Iqm  (z.  7.)  ist  mit  unwesentlichen 
Aenderungen  jetzt  zu  87,  15  zu  lesen;  nur  am  Schluss  ist  be- 
merkt: „II.  kann  auch  diesen  gemeint  haben44  (nämlich  den 
Tempel  auf  europäischer  Seite).  —  120,  14  ist  die  Vermuthung 
„falls  nicht  ßarfiXtjUuyv  zu  lesen44  unterdrückt.  —  140,10  ist  die 
Bemerkung  zu  ayrtnoXipovg  gefallen,  da  jetzt  der  Text  avxi- 
TroXepiovg  hat.    Andere  Kleinigkeiten  übergehe  ich. 

Von  Zusätzen  und  Aenderungen  sind  folgende  zu  verzeichnen: 
1,  9  die  Worte  xaxanavaavxtg  —  *A<fiqg  ständen  richtiger  z.  8 
hinter  xQiijxovtail.  Das  klingt  sehr  wahrscheinlich;  schreibt  man 
aber  die  Sätze  hiernach  um,  so  kommt  man  zu  manchen  Unzu- 
träglickeiten.  Die  Subjecte  wechseln  dann  beständig,  wir  haben 
ferner  zwei  kurze  Sätze  mit  ydq  hintereinander,  und  anstatt  dass 
bei  iöißaXov  als  Subject  o\  Sxv&ai  zugesetzt  wäre,  folgt  dieser 
Name  erst  im  folgenden  xovg  dt  2xv&ag.  —  10,  18  ist  der 
früheren  Erklärung  der  Worte  xo  povvov  fjtfi%av^aaö&on  x^v 
[irjxiQcc  —xvd-ij  jetzt  zugefügt  „dieser  ganze  Relativsatz  wird  aber 
wohl  ursprünglich  z.  15  hinter  iv  xfj  x^QH  gestanden  haben44. 
Da  16  nur  einen  Sinn  giebt,  wenn  es  auf  xaxctfietvai  bezogen 
wird,  so  ist  durch  die  Umstellung  allerdings  viel  gewonnen.  Be- 
denklich bleibt  aber  porvoc;  denn  auf  iö  bezogen,  wie  es  Bahr 
thut,  hat  es  keine  genügende  Erklärung,  und  es  auf  fLtjxioa  zu 
beziehen,  hat  schwere  Bedenken  gegen  sich.  Die  Stellen,  die  St. 
für  diesen  Gebrauch  von  fiovroy  anführt,  passen  sämmtlich  nicht; 
denn  in  den  ersten  drei  Fällen  steht  es  bei  Substantiven  säch- 
licher Bedeutung  und  in  der  letzten  Stelle  (VIII  137,  11)  zwar 
neben  6  dijpog,  aber  in  der  Verbindung  ov  novvov.  Die  Stelle 
ganz  zu  streichen,  wie  es  Abicht  thut,  hat  auch  seine  Bedenken, 
da  man  einen  Grund  zur  Interpolation  nicht  einsehen  kann.  Da 
nun  auch  die  Ueberlieferung  schwankend  ist,  wird  die  Verderbnis 
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eine  gröfsere  sein.  —  13,2  über  Aristcas  „noUonv  Znta  und 
(poißolafAntog  setzt  der  Autor  mit  Nachdruck  hinzu,  um  die 
(Glaubwürdigkeit  des  Mannes  in  das  rechte  Licht  zu  stellen.  Aehn- 
lich  c.  16,  6  iv  xoXa*  sntai  noiicov".  Diese  Worte  sind  wohl 
so  zu  verstehen,  dass  Herodot  an  seinen  Angaben  gezweifelt  habe, 
was  doch  zumal  in  Bezug  auf  c.  16  nicht  geradezu  anzunehmen 
ist.  —  29, 2,  wo  von  den  hörnerlosen  Rindern  die  Rede  ist, 
stand  früher  „vielleicht  liegt  eine  Wortverwechselung  zu  Grunde4'. 
Diese  Ansicht  hat  St  jetzt  offenbar  geändert;  denn  er  führt  zur 
Bestätigung  von  Herodots  Nachricht  an  „Im  nördlichen  Münster- 
lande findet  sich  noch  eine  Race  von  Rindern,  die  durch  ihren 
auffallend  kleinen  Wuchs  und  das  Fehlen  der  Hörner  sich  aus- 
zeichnet, Hummel  genannt.  (Strackerjan  in  Frommans  deutschen 
Mundarten  III  496),  vgl.  Tac.  Germ.  5  ne  armentis  quidem  suus 
honor  aut  gloria  frontis".  —  30,  3  ist  sehr  passend  mit  der  dort 
erwähnten  elischen  Sage  folgende  deutsche  verglichen:  Seitdem 
die  Bauern  von  elsassisch  Ammersweiler  den  heiligen  Deodat,  der 
sich  im  J.  680  bei  ihnen  angesiedelt  hatte,  aus  seinem  Besitz- 
thum vertrieben,  bringen  ihre  Weiber  nur  kropfige  Kinder  zur 
Welt;  sie  begeben  sich  daher  kurz  vor  der  Niederkunft  jenseits 
des  Dorfbaches,  d.  h.  aufserhalb  jener  Deodatschen  Besitzungen, 
und  gebären  hier  makellose  Kinder  (Ztschr.  f.  d.  Philol.  III  337). 

—  39,  9  stand  früher  „b**ä  durch  dieses  Meer  hindurch,  nämlich 
bis  zu  den  Heraklessäulen,  weil  auch  Libyen  in  Wahrheit  noch 
zu  der  äx%f\  gehört*'.    Ferner  waren  die  Worte  naqd  ts      <w  r  r 

—  if-ltviü  als  unecht  eingeklammert.  Jetzt  sind,  wie  schon  in 
der  kritischen  Ausgabe,  die  Klammern  weggefallen,  und  damit  ist 
natürlich  auch  die  Erklärung  eine  andere  geworden.  Was  zu- 
nächst die  oben  angeführte  Erklärung  betrifft,  so  ist  sie  mit  Recht 
gestrichen;  denn  sie  widerspricht  den  Worten  Xijyei  ig  töv  xo'A- 
nov  xov  Isigaßiov.    Ferner  wird  jetzt  bemerkt  „die  Worte  nagd 

—  AXyxmxov  entbehren  insofern  der  Deutlichkeit,  als  die  beiden 
die  Akte  begrenzenden  Länder,  an  welchen  sie  entlang  ziehen  soll, 
zur  Akte  selbst  gehören.  Deutlicher  wäre,  wie  oben  3,  die  Form 
der  Apposition  (2vqii\  Tf  ij  Flakmatlvfi  xai  Afyvmog);  aber 
der  Autor  mochte  sie  meiden,  weil  von  Aegypten  nur  der  kleine 
Küstenstrich  östlich  des  Nils  zur  Akte  gehört.  —  Im  palaestini- 
schen  Syrien  ist  auch  Phoenikien  einbegriffen,  wie  II  106,  4.  VII 
89,  llu.  Diese  Bemerkungen  sind  ganz  richtig;  eine  völlige  Er- 
klärung ist  wohl  überhaupt  hier  nicht  möglich  wegen  der  un- 
klaren Vorstellungen  Herodots.  Was  soll  aufserdem  der  Gegen- 
satz „und  zwar  von  Persien  bis  Phoenikien  dehnt  es  sich  als  ein 
weites,  flaches  Land;  von  Phoenikien  aber  zieht  es  in  unserem 
Meere  durch  das  palaestinische  Syrien  und  Aegypten,  wo  es  auf- 
hört", der  keiner  ist.  Ferner  war  bei  der  klaren,  weil  Herodot 
selbst  mehr  bekannten,  nördlichen  axrij  Nord-  und  Südgrenze 
gegeben,  liier  aber  haben  wir  auf  einmal  eine  Süd-  und  West- 
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grenze.  —  48,  7,  wo  früher  mit  Valkenaer  povot  geschrieben  war, 
heifst  es  jetzt  „ptv  ol  ist  wohl  verderbt.  Am  nächsten  liegt  fie- 
yaloi  (vgl.  1 0  u.  49,  4)u.  In  der  kritischen  Ausgabe  schreibt  St. 
malim  (fvpfiioyovrai  o*.  Movot  war  jedenfalls  eine  schlechte 
Conjcctur.  Ein  Grund  zu  einer  Aenderung  ist  aber  überhaupt 
gar  nicht  vorhanden.  —  75,4  zur  Erklärung  des  Dampfoades 
durch  Hanfsamen  „inißallo^svovj  natürlich  auch  Wasser,  wie 
noch  heute  beim  russischen  Bade.  Der  Hanfsame  allein  würde 
keine  ccifilg  gebenu.  Ebenso  bekundet  eine  genauere  Kenntnis 
von  der  Natur  des  Hanfes  die  Aenderung  am  Schluss  der  An- 
merkung z.  G,  wo  in  dem  Satze  „Same  und  Kraut  des  Hanfes 
sollen  berauschende  Kraft  haben"  das  Wort  sollen  gestrichen  ist. 

—  142,  5  wird  der  Ausspruch  der  Skythen  über  die  Joner,  der 
an  sich  verständlich  ist,  ziemlich  breit  erklärt.  —  143,  8  wird  zu 
Dareios'  Ausspruch  über  Megabazos  folgende  Stelle  aus  Fiedlers 
Reise  in  Gr.  (I  625)  angeführt:  Als  König  Otto  1834  an  den 
Thermopylen  war,  brachte  ein  altes  Mütterchen  einen  stattlichen 
Granatapfel  und  wünschte  dem  König  so  viel  glückliche  Jahre,  als 
Kerne  sich  darin  befänden". 

Von  sonstigen  Bemerkungen  will  ich  als  neu  hervorheben: 
152, 1  änodrifkisiv  sonst  nur  von  Abwesenheit  aus  der  Heimat. 

—  183,  8  zu  dmö&ovoftot  ßosg  „der  Artikel,  weil  sie  als  be- 
kannt angesehen  werden.  Vermutblich  hatte  ein  epischer  Dichter 
von  ihnen  gesprochen".  Andere  kurze  grammatische  oder  die 
Construction  erläuternde  Bemerkungen  übergehe  ich. 

Zu  den  Karten  endlich  ist  zu  bemerken,  dass  auf  der  Erd- 
karte die  Zwergaethiopen  nicht  mehr  wie  früher  in  der  Gegend 
von  Meroe,  sondern  westlich  vom  Ml  ihre  Wohnsitze  angewiesen 
erhalten  haben.  Dieser  Aenderung  ist  nur  beizustimmen;  denn 
nach  der  Erzählung  H  32,  9,  nach  der  doch  die  Wohnsitze  dieses 
Volkes  bestimmt  sind,  ist  an  Meroe  nicht  zu  denken.  Scheint 
doch  in  der  Erzählung  manches  auf  den  Niger  hinzudeuten.  — 
Nicht  übereinstimmend  ist  der  Name  der  Giligamen  geschrieben: 
auf  der  Erdkarte  hat  er  nur  einfaches  uy  wie  auch  im  Texte 
jetzt,  während  auf  der  Karte  von  Libyen  die  frühere  Lesart  mit 
doppeltem  u  geblieben  ist. 

Aus  dem  Gesagten  wird  zur  Genüge  zu  ersehen  sein,  dass 
der  Commentar  zu  allen  drei  Büchern  durchaus  kein  einfacher 
Abdruck  ist,  sondern  fast  auf  jeder  Seite  Spuren  neuer  Thätig- 
keit  des  Herausgebers  aufzuweisen  hat.  Leider  hat  sich  diese 
Sorgfalt  nicht  auf  die  Correctur  erstreckt:  Text  und  namentlich 
die  Anmerkungen  wimmeln  geradezu  von  Druckfehlern.  Zum  Be- 
weis dieser  Behauptung  führe  ich  sämmtliche  Druckfehler  an,  die 
mir  beim  ersten  Buche  aufgestofsen  sind.  Das  Fehlen  von  Lese- 
zeichen, was  auch  nicht  gerade  selten  vorkommt,  ist  dabei  ganz 
aufser  Acht  gelassen. 

VU  19  Culturgeschichte  statt  Cultusgeschichte.  —  28  es  st. 
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er.  —  XXXIII  13  lybischen.  —  XXXVIII  An.  2:  III  726  st. 
III  126.  -  XLVI  An.  8:  III  37;  in  Aufl.  III  sieht  III  103;  richtig 
ist  III  137.  —  XL1  letzte  Zeile  suparaverit.  Im  Text:  21,1 
oaiog.  —  32  letzte  Zeile  dovl<a<fa$.  —  45, 1  nankfiaitj  st.  na- 
Qanktjaly.  —  117,10  xae  st.  xax,  —  119,18  Idaivaytjg.  — 
190,8  B&vtX.  —  194,24  oU  st.  ota.  —  Die  Capitelnummer  fehlt 
bei  65.  Im  Commentar  5a  7  von  st.  vom.  —  5b  21  oviog.  — 
8b  10  IV  st.  VI.  —  10a  15  neqpfrcci  st.  nsquivm.  —  IIa  13 
v.  u.:  1G7,4  st.  167,15.  —  12a  22  ifeac^.  —  14b  2  tlQy- 
lUvov.  —  15a  13  ixwQie.  —  15b  13  steht  nach  "EXkt]<fi  ein 
sinnstörendes  Komma.  —  19b  12  v.  u.:  tilog.  —  19b,  3  v.  u.: 
nachfolgendes.  —  31a  8  v.  u.:  Genosse«.  —  34b  10  v.  u. :  vom 
st.  von.  —  57a  9  v.  u. :  a/*a.  —  57b  1 1  v.  u. :  VI  st.  IV.  — 
59b  9  demselben  st  denselben.  —  70b  9  UO^väg  —  75b  12 
einführenden  st.  einzuführenden.  —  80a  l  iQycrta^ai.  —  81b  6 
v.u.:  iffvt.  —  81b  4  v.u.:  nolh.  —  81b  2  v.  u.:  Ji&vpoc. 

—  82b  4  v.  u.:  abgetheilt  xavax  -  xtXvai.  —  93b  4  v.  u.:  Kvqov 
st.  Kqoldov.  —  102b  8  154  st.  156.  —  lila  6  v.u.:  ßäq)a- 
Qoioi.  —  115a  2  v.  u.:  liGitj  st.  Uairjg.  —  115b  8  v.  u.:  ovto 
st.  ovrog.  —  115b  4  v.u.  fehlt  ein  Fragezeichen.  —  119b  10 
v.  u.:  xctrijxovio  st.  xarrjxovia.  —  121a  letzte  Zeile  259  st.  250. 

—  122a  14:  13  st.  19.  —  122b  10  Icn^nt^ov  st.  ionifiTis- 
<Sxov.  —  128b  13  tovio.  —  137a  7  atad-uHfacd-ai  st.  CTa&fJHO- 
Gctö&at.  —  143a  2  alrj&iog  st.  äXrj&iwg.  —  144a  11  v.u.: 
BQXVS-  —  l^a  letzte  Zeile:  st  st.  ist.  —  168b  3  namoXog  st. 
navioXog.  —  191b  8  v.  u.:  VI  st.  IV.  —  223a  5  fermin  st.  femin. 

4.  Herodo  tos.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  K.  Abkht.  Erster 
Band.  Zweites  Heft.  Buch  II.  Dritte  verbesserte  Auflage.  Leipzig, 
Teubner.  1S76.    157  S.    1  M.  50. 

Den  Titel  einer  verbesserten  Auflage  führt  diese  dritte  kaum 
mit  Hecht.  Der  Text  unterscheidet  sich  abgesehen  von  mehreren 
Druckfehlern,  soviel  ich  habe  sehen  können,  nur  an  einer  Stelle 
von  dem  früheren.  C.  175  (p.  151,  15)  ist  für  iv&viiiarov  das 
auch  sonst  schon  vorgeschlagene  iv&v[iiov  gesetzt.  Die  Zusätze 
im  Commentar  sind  folgende:  S.  53a  (52,3)  ist  dem  Namen  der 
Göttin  Pacht  zugesetzt  „oder  Bast"  —  72b  (71,  13)  bei  Chemmis 
„zu  unterscheiden  von  der  gleichnamigen  Insel  im  Delta,  c.  156". 

—  SOa  (78,  11)  bei  Mcnes  „um  3900  v.  Ch.44  —  128a  (125,  10) 
beim  Moerissee  "s.  z.  c.  101".  —  152b  (150,5)  zu  16  stand 
früher  „xa*  dij  xalu  ohne  allen  Zusatz;  die  wohl  aus  Versehen 
ausgefallene  Erklärung  „wie  häufig  nach  voraufgegangenem  äXXog 
(cum  —  tum)44  ist  jetzt  zugesetzt.  —  48b  ist  die  Bemerkung  zu 
Ögytct  jetzt  zu  Z.  8  gesetzt,  wohin  sie  auch  gehört.  Früher 
stand  sie  aus  Versehen  nach  der  Bemerkung  zu  nqoTfqov  (47,  16). 

—  Gestrichen  endlich  ist  S.  35  (35,  S)  „Igärat  s.  z.  c  3544. 

Geändert  ist  ferner  einiges  in  der  Orthographie  der  Namen, 
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aber  ohne  Consequenz.  So  sind  an  mehreren  Stellen  die  griechischen 
Formen  eingeführt,  S.  42  Amphitryon,  50  Musaios,  79  Achaios, 
53  Bakkhos,  während  an  andern  Stellen  die  lateinische  Form 
stehen  geblieben  ist  (89  u.  136  Dareus,  97  Priamus  und  Ilium, 
103  Trophonius,  104  Empedocles,  133  Ponlus  Euxinus.)  Ebenso 
inconsequent  ist  das  Verfahren  in  Maßangaben;  mehrfach,  wie 
z.  B.  S.  59,  sind  jetzt  Meterangaben  gesetzt,  aber  106,  108,  112, 
128,  131  wird  noch  nach  Fufsen  gerechnet. 

Von  den  zahlreichen  Druckfehlern  führe  ich  nur  die  im  Texte 
an:  29,  1 1  yivaiffKevai.  —  30,  11  O-^giwöttog.  —  37,  16  uqtwv.  — 
44,  12  €tovtöv.  —  63,16  AlyvnTiov  st.  AlyvTiTOV.  —  67,16 
i&VQtjptvai  st.  i&VQijfih'ct.  —  70, 5  naffi^g  st.  xaairjg.  — 
79,  20  yvu  ßoov.  —  93,  3  "%%o  st.  ort.  —  97,  1 0  rotovrta  statt 
roiovzwv.  —  110,3  7TQtjyfAara  st.  noy/pati.  —  111,6  fehlt 
ovx  vor  OQ&y.  —  118,  20  x<aaap  st  xwerag.  —  153.  16  iv  st.  ig. 

5.  /f  inkler,  Vergleich  des  universal-historischen  Plans  des 
Herodot  mit  dem  des  Diodor.  Jahresbericht  des  städtischen 
Progymoaaiums  zu  Jülich.  Ib76.    9  S. 

Nach  einem  kurzen  Umriss  der  griechischen  Historiographie 
bis  auf  Diodor,  worin  besonders  betont  wird,  dass  dieselbe  nicht 
stufenweise  sich  entwickelt  habe,  sondern  dass  die  Autoren  unab- 
hängig von  einander  der  Richtung  ihrer  Zeit  folgten,  beantwortet 
Verf.  die  Frage,  ob  und  in  wiefern  Herodot  und  Diodor  Univcr- 
salhisloriker  zu  nennen  seien,  dahin,  dass  Herodot  Universalge- 
schichte zu  liefern  verspricht,  seinen  Plan  aber  erst  aus  dem 
Studium  des  ganzen  Werkes  erkennen  lasse,  Diodor  dagegen  die 
Erhabenheit  seines  universalhistorischen  Werkes  laut  anpreise  und 
den  Plan  von  vornherein  vorlege,  in  der  Ausführung  aber  weit 
hinter  demselben  zurückbleibe.  Es  folgt  eine  Darlegung  des  ein- 
heitlichen Plans  Herodots,  dem  dann  Diodor  gegenübergestellt 
wird ;  dabei  zeigt  sich,  dass  letzterer  hinter  ersterem  in  folgenden 
Punkten  zurücksteht:  1)  Diodor  zieht  die  Mythen  mit  in  den 
Kreis  der  Darstellung,  wobei  er  inconsequent  genug  ist  entgegen 
seinem  Plane  ethnographisch  zu  verfahren.  2)  Seine  analistisch- 
chronologische  Methode  liefert  nur  historisches  Material  ohne  inne- 
ren Zusammenhang.  3)  Die  religiöse  Idee  tritt  nur  polemisirend 
auf,  z.  Th.  widrig  frömmelnd1).  4)  Eine  einheitliche  Idee  wie 
bei  Herodot  die  vom  Walten  einer  höheren  Macht  fehlt  ganz. 
5)  Die  Geschichte  vieler  Völker  ist  nur  als  Apcndix  behandelt. 
Nur  in  der  Chronologie  ist  er  Herodot  überlegen.  Gemein  end- 
lich haben  beide  den  Fehler,  dass  sie  der  Geschichte  fremder 


')  Verf.  hat  übersehen,  dass  Diodor  dergleichen  Stellen  meist  seinen 
Quellen  uachschreibt :  mauche  Partien  sind  gänzlich  frei  von  solchen  Ideen. 
Wo  übrigens  die  Stelle  über  Philipp  XXI  1  stehen  soll,  die  nach  IMrici  an- 
geführt wird,  ist  mir  nicht  klar.    Etwa  XVI  60? 
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Völker  griechisches  Colorit  verleihen.  —  Die  Wissenschaft  ist 
durch  diese  Schritt  nicht  gefördert. 

Nur  genannt  zu  werden  brauchen  folgende  beiden  Schriften: 

6.  Gasten,  Herodotus.    Lcbensabriss.  Abweichungen  seines  ionischen  Dia- 

lects  vom  attischen  (aas  „Jacobs  Attica"  10.  Aufl.)  Zweite  Auflage. 
Jena.  24  S.    30  Pf. 

7.  Steint  Herodotos.    Sein  Leben  und  sein  Geschichtswerk.    Nebst  einer 

Cebersicht  seines  Dialects  (aus  der  commentirten  Ausgabe  zweiter  Ab- 
druck).   Berlin,  Weidmann.    L1X  S. 

8.  Bachofy  Die  sfoovotoi  Xoyoi  des  Herodotos.    Neue  Jahrb.  f.  Phil. 

1877.  Heft  9  S.  577-5S4. 

Ob  Herodot  wirklich  eine  assyrische  Geschichte  geschrieben 
hat,  lässt  Verf.  dahin  gestellt,  der  Plan  dagegen,  meint  er,  eine 
solche  unabhängig  von  seinem  grofsen  Werke  zu  schreiben,  gehe 
aus  letzterem  selbst  hervor.  Seine  Grunde  sind  1)  Negativ:  a)  Ein 
schlechtes  Gedächtnis  ist  bei  Herodot  nicht  anzunehmen,  da  sich 
bei  Kleinigkeiten  so  viele  Verweise  auf  Früheres  und  Späteres 
linden.  Thatsächliche  Widersprüche,  die  auch  vorkommen,  haben 
ihren  Grund  in  Verschiedenheit  der  Quellen.  Noch  weniger  ist 
dies  hier  anzunehmen,  da  nach  der  Verweisung  von  I  184  die 
einzig  passende  Stelle  bei  der  zweiten  Eroberung  Babylons  am 
Ende  des  dritten  Buches  wäre  und  er  gerade  am  Anfang  des 
vierten  auf  den  Skytheneinfall  in  Medien  verweist,  d.  h.  auf  I  106, 
wo  er  zuerst  das  Versprechen  giebt,  assyrische  Geschichte  zu 
schreiben,  b)  Hcrodots  Text  bat  nach  Steins  Ansicht  mehrfach 
Spuren  einer  Ucberarbeitung;  dabei  hätten  jene  Verweisungen  ge- 
tilgt werden  müssen,  c)  Gegen  Kirchhofls  Ansicht,  dass  B.  I — III 
119  früher  allein  veröffentlicht  sei,  wird  angeführt:  Die  drei  ersten 
Bücher  allein  würden  den  Griechen  als  planloses  Werk  erschienen 
sein-,  denn  erst  aus  dem  Ganzen  tritt  die  kunstvolle  Compositum 
hervor.  2)  Positiv:  Sobald  sich  Herodot  entschloss,  dem  Werke 
die  jetzige  Form  zu  geben,  musste  er  den  reichhaltigen,  in  Vor- 
lesungen und  Sammlungen  zerstreuten  Stoff  zu  einem  einheit- 
lichen Ganzen  verbinden.  Das  Hauptthema  sind  die  Kämpfe 
zwischen  Hellenen  und  Barbaren:  somit  wurde  die  persische  Ge- 
schichte das  Bett  (Steins  Worte),  in  dem  der  Strom  der  Erzäh- 
lung weiterfliefst  bis  zu  den  Perserkriegen.  Da  aber  der  erste 
Feind  ein  Lyder  ist,  ergab  sich  eine  Schwierigkeit:  denn  nun 
musste  die  lydische  Geschichte  beginnen;  während  sonst  die  Er- 
oberungen der  Perser  den  Faden  bilden.  Ein  zweiter  Uebelstand 
für  Herodot  war,  dass  er  unter  Assyrien  die  Reiche  Niniveh  und 
Babylon  verstand.  Nun  war  aber  ersteres  schon  von  den  Medern 
unterworfen;  dies  mag  ihn  bestimmt  haben,  da  er  beide  Reiche 
zusammenfasse  sie  besonders  zu  behandeln. 

Stein  meint,  I  106  hätte  die  Partie  eingeschoben  werden 
können;  indes  war  dies  dort  nicht  möglich,  da  Babylons  Erobe- 
rung noch  nicht  erzählt  war.    Viel  besser  konnte  es  I  177  nach 
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der  Eroberung  geschehen;  dass  es  eben  da  nicht  geschehen  ist, 
spricht  ganz  besonders  für  die  Annahme  eines  gesonderten  Buches. 
III  159  nach  der  Erzählung  von  der  Eroberung  durch  Dareios  war 
ebenfalls  keine  geeignete  Stelle,  nachdem  er  I  178  schon  die 
jüngste  Geschichte  Babylons  nebst  einer  Uebersicht  über  Land 
und  Leute  gegeben  hat.  Endlich  hätte  Herodot  I  184  bei  der 
Verweisung  nicht  sagen  können  iv  ioiai  \  /navoioim  XoyouJt 
pvijfiijp  Toirj(toficu,  sondern  da  er  ja  gerade  dort  babylonisch, 
d.  h.  assyrische  Geschichte  erzählt,  doch  wenigstens  ein  älloiat 
zufügen  müssen. 

9.  Ambro»  Mayr,  Herodot.  Eine  litterargeschicbtliche  Studie.  (Programm 
der  vereinigten  Commanal-Mittelsschulen  zu  Komotau,  auch  im  Selbst- 
verlag.)   Komotau  1877.    52  S. 

Das  Werk  ist  eine  in  hoher  Begeisterung  für  Herodot  und  in 
schwungvoller  Sprache  geschriebene  ästhetische  Würdigung  des 
ältesten  Historikers.  Als  Ziel  hat  sich  Verf.  nach  seinen  eigenen 
Worten  gesetzt,  eine  Darstellung  der  historischen  Kunst  Herodots 
zu  geben,  und  er  glaubt,  da  in  dieser  Hinsicht  kein  eignes  Werk 
gleicher  Tendenz  vorliege,  sich  keinem  überflüssigen  Unternehmen 
hingegeben  zu  haben.  Nachdem  Verf.  in  den  ersten  sieben  Ca- 
piteln  über  Geburt  und  Erziehung  Herodots,  von  seiner  Vater- 
stadt, seinen  Vorgängern,  von  dem  Einfluss  der  Zeitgenossen  auf 
denselben  und  seinen  Reisen  gehandelt  hat,  verbreitet  er  sich  über 
Herodots  Persönlichkeit  nach  folgenden  Gesichtspunkten:  1)  Seine 
metaphysischen  Ansichten,  d.  h.  das  Verhältnis  der  Menschen  zu 
den  Göttern  und  der  unnahbaren  Moira.  2)  Seine  socialen  An- 
schauungen, wobei  als  Cardinaltugenden  Tapferkeit,  Weisheit,  Ge- 
rechtigkeit und  Mäfsigkeit  aufgestellt  werden  und  nebenbei  auch 
ein  Blick  auf  Herodots  Ansicht  vom  richtigen  Familienleben  ge- 
worfen wird.  3)  Seine  politischen  und  culturellen  Grundsätze, 
d.  h.  seine  Vorliebe  für  die  Demokratie  und  Schätzung  der  geisti- 
gen und  körperlichen  Bildung.  4)  Sein  opferwilliger  Wissens- 
drang; seine  Dexterität  und  Sincerität.  Hieraus  sind  als  Haupt- 
punkte hervorzuheben :  a)  seine  auf  den  Reisen  bewahrte  Objecti- 
vität;  b)  seine  schriftstellerische  Gewissenhaftigkeit,  wobei  Verf. 
die  volle  Schale  seines  Zornes  über  den  unglücklichen  Verfasser 
der  Plutarchischen  Schrift  neql  ryg  'Hqoöoiov  xaxorj&eiag  aus- 
giefst.  c)  Herodot  zeigt  sich  als  Polyhistor,  nur  das  Gebiet  der 
Philosophie  betritt  er  nicht,  d)  Auch  der  Zweifel,  die  Grund- 
lage aller  Kritik,  zeigt  sich  schon  bei  ihm.  Dagegen  sind  als 
Schwächen  nichl  zu  übersehen  die  allzugrofse  Vertrauensseligkeit, 
der  Mangel  an  kritischem  Geiste,  zuweilen  auch  sein  Unvermögen, 
die  Masse  des  Materials  zu  beherrscheu.  5)  Sein  schriftstellerischer 
Charakter.  Zunächst  hebt  Verfasser  den  harmonischen  Einklang 
zwischen  Form  und  Inhalt  und  die  innige  Gefühlswärme  seiner 
Auffassung  hervor;  dann  wird  nach  einer  kurzen  Behandlung  der 
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herodoteischcn  Rede  die  Gruppirung  des  Stoffes  mit  besonderer 
Hervorhebung  der  Episode  betrachtet.  Als  Beispiel  wird  „der 
Lakedaimonier  Rachezug  gegen  Samos"  mit  seinen  beiden  Epi- 
soden Polykrates  und  Periander  genau  zergliedert.  Nachdem  Verf. 
noch  ein  Gesammtbild  der  Persönlichkeit  des  Autors  gegeben  hat, 
legt  er  die  hauptsächlichsten  Urtheile  über  die  Darstellung  des- 
selben vor,  denen  er  dann  das  seinige  in  Form  eines  poetisch 
ausgemalten  Bildes  anfügt.  Endlich  wird  das  Werk  selbst  nach 
folgenden  Gesichtspunkten  betrachtet:  1)  die  einheitliche  Idee,  2) 
der  künstlerische  Werth  und  3)  die  historische  Bedeutung  der 
Schöpfung  Herodots.  Das  Schlusscapitel  betrachtet  Herodot  als 
Muster  zur  Nachahmung. 

Neue  Ideen  möchten  übrigens  in  der  Schrift  kaum  ausge- 
sprochen sein;  zu  loben  dagegen  sind  die  fleifsigen  Sammlungen. 
VVer  z.  B.  Herodots  kritisches  Verfahren  der  Ueberlieferung  gegen- 
über kennen  lernen  will,  findet  alle  dahin  gehörigen  Stellen  in 
einer  Anmerkung  vereinigt;  ebenso  findet  man.  um  von  dem 
grofsen  Ueberfluss  noch  eins  zu  erwähnen,  sämmtliche  Stellen  ge- 
sammelt, in  denen  ankündigende  und  abschliefsende  Redensarten, 
Episoden,  Einschiebsel  und  Anhängsel  vorkommen. 

Die  Ausstattung  ist  eine  der  dithyrambischen  Darstellung  an- 
gemessene, schöne;  auch  der  Druck  ist  sehr  correct. 

10.  Zur  Moduslehre  im  Sprachgebrauche  des  Herodot.  Von 
Schwidop.  Wissenschaftliche  Beilage  zum  Programm  des  Altstadt. 
Gymnasiums  zu  Königsberg.    1S76.    20  S. 

Die  sehr  fleifsige  Sammelschrift  behandelt  die  Final-  und 
Temporalsätze.  1)  Von  den  finalen  Conjunctionen  wird  weitaus 
am  häufigsten  Iva  gebraucht,  der  Modus  ist  überwiegend  der  Con- 
junctiv. Letzterer,  besonders  im  Aorist,  herrscht  sogar  fast  allein 
nach  den  Verbis  des  Fürchtens;  der  Conjunctiv  Praesentis  findet 
sich  meist  beim  Hilfsverbum,  während  der  Optativ  überhaupt  nur 
dreimal  gebraucht  ist.  —  Nach  den  Verbis  „Sorge  tragen,  sich 
bemühen"  u.  a.  findet  sich  in  einigen  wenigen  Fällen  iogy  sonst 
oxwg  und  zwar  überwiegend  mit  dem  Indicativ  Futuri;  nur  in 
wenigen  Fällen  steht  der  Conjunctiv  oder  Optativ,  beide  mit  m>; 
an  einer  Stelle  stehen  beide  Modi  neben  einander.  —  Endlich 
findet  sich  auch  dio^icu  an  einigen  Stellen  mit  oxcog  verbunden. 
2)  Von  den  temporalen  Sätzen  werden  in  erster  Linie  diejenigen 
behandelt,  die  einen  einmaligen  wirklichen  Fall  bezeichnen.  Von 
den  hier  üblichen  Conjunctionen  ist  die  bei  weitem  häufigste  wc, 
gegen  500mal;  zweimal  findet  sich  so  auch  oxcog,  gar  nicht  /Wxa; 
für  „während"  findet  sich  zweimal  auch  iv  6Vw.  —  Von  den  mit 
«v  verbundenen  Conjunctionen  wird  ineäv  am  häufigsten  ge- 
braucht (gegen  150mal,  besonders  im  zweiten  Buche),  evr*  av 
findet  sich  zweimal,  oödxtg  äv  und  r^iog  je  einmal;  zweifelhaft 
bleibt  imtddv,  da  es  sich  nur  dreimal  findet  und  davon  zweimal 
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mit  der  Variante  insdv.  Sonst  linden  sich  noch  otav,  intav 
raXKfTa,  inti  xs  dv,  letzteres  einmal  mit  dem  Conjunctiv  ohne 
dv\  endlich  ist  auch  wc  zweimal  so  ohne  dv  gebraucht.  —  Zur 
Bezeichnung  der  Wiederholung  in  der  Vergangenheit  dienen  ver- 
einzelt ois,  (vre,  oxore,  In&ixi  und  tag,  besonders  aber  oxo)g 
(gegen  50 mal);  im  Nachsatz  folgt  häufig  das  Jleralivum,  zuweilen 
auch  dv  mit  dem  Imperfectum.  In  abhängiger  Rede  stehen  diese 
wie  auch  andere  Temporalsätze  häufig  im  lntinitiv.  —  In  der  Be- 
deutung ,,so  lange  als"  stehen  die  Conjunctionen  Zug,  p&xgi, 
(i£XQ*  °v>  f^X(?*  oo*0!'  in  der  Bedeutung  „bis*4  dagegen  mit  dem 
Aorist;  nur  in  letzterer  Bedeutung  wird  lg  o  und  ig  6  dv  ge- 
braucht. £öt  *  dv  hat  in  der  Bedeutung  „so  lange  als"  den  Con- 
junctiv Praesentis  nach  sich,  in  der  seltneren  Bedeutung  „bis'' 
den  des  Aorists.  —  Bei  ngiv,  ngiv  ij,  ngötegov  ij  folgt  nach 
aflirmativen  Sätzen  der  lntinitiv;  nach  negativen  folgt  letzterer 
nur  in  drei  Fällen  (II  11  ist  affirmativ  zu  fassen).  Sonst  folgt 
nach  Negationen  bei  wirklich  eingetretener  Handlung  der  Indica- 
tiv,  bei  vorgestellter  der  Conjunctiv;  zu  letzterem  tritt  bei  ngiv 
gewöhnlich  noch  dv,  nicht  aber  bei  ngiv  y  und  ngortgov  17. 

Verf.  hat  sich  begnügt»  das  Material  zusammenzustellen,  ohne 
weitere  Folgerungen  daraus  zu  ziehen. 

11.  Merzdorf,  Vocalkürzung  vor  Vocalen  und  qua ■  titati ve  Meta- 
thesis  im  Jonischen  (Curtius  und  ßrugmaoo,  Studien  IX  199 
—244.)    Leipzig,  llirzel.  1S76. 

Diese  Abhandlung  bildet  die  Fortsetzung  zu  der  im  vorigen 
Jahrgang  S.  345  besprochenen.  Da  indessen  dort  die  Ergebnisse 
für  den  Text  Herodots  zu  unbedeutend,  vielfach  auch  streitig  sind, 
hat  sich  Verf.  entschlossen  das  einmal  gesammelte  Material  in 
anderer  Weise  zu  verwerthen.  Es  bandelt  sich  hier  um  die  Vo- 
calgruppen  in  der  jüngeren  Jas,  deren  erster  ursprünglich  lang 
ist;  da  nun  aber  ä  schon  in  alter  Zeit  in  übergegangen  ist, 
über  die  Quantität  von  <  und  v  ferner  bei  einem  Prosaschrift- 
steller sich  wenig  sagen  lässt,  bleiben  blofs  die  Fälle  übrig,  in 
denen  17  und  ta  an  erster  Stelle  stehen.  Der  Gang  der  Unter- 
suchung ist  folgender: 

ü  an  erster  Stelle  ist  nicht  vermieden,  wie  der  häufige  Ge- 
brauch der  Verba  nXtaeiv  und  £tastv  beweist.  In  ^6fj  bei  Hero- 
dot  ist  Digamma  ohne  Ersatzdehnung  ausgefallen,  während  im 
attischen  foij  dieselbe  eingetreten  ist. 

Leber  i\  stellt  Verf.  folgende  Hegeln  auf:  1)  Innerhalb 
des  Stammes  wird  ij  auch  vor  folgendem  harten  Vocal 
unversehrt  gelassen,  wo  im  Attischen  älteres  a  bewahrt  wird 
(uijg)  oder  Nebenformen  eintreten  (O^&dofiat  neben  &rje'o[iai) 
oder  gekürzt  wird  (l'tag  gegenüber  ijtag).  Also  sind  Formen 
wie  fjtooc,  yoTog  {tta&tvög  wird  als  altische  Reminiscenz  ge- 
fasst),  die  augmentirlen  Formen  von  deigta  unbeanstandet.  Bei 
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xtectopcu  sind  zwei  Stämme  anzunehmen;  aus  &af —  ist  &yio- 
fiai  gebildet,  das  im  Praesens  und  Imperfectum  vorherrscht,  aus 
-frectf —  fadoficu,  das  ausschliefslich  im  Futur  und  Aorist  ge- 
gebraucht wird. 

2)  Kein  rj  hält  sich  im  Stammauslaut  vor  folgen- 
dem harten  Vocal  der  Endung.  Entweder  tritt  Contraction 
ein  oder  Verkürzung  oder  quantitative  Metathesis.  Das  erste  Ver- 
fahren tritt  nur  in  der  2.  pers.  sing.  Praes.  und  Fut.  der  thema- 
tischen Verba  ein;  denn  Kürzung  würde  hier  die  Form  des  In- 
dicativs  erzeugt  haben  (neidycti  nicht  in  nei&tai,  sondern  in 
t>x  -t  \  i .  Diesen  analog  sind  dann  auch  ytrrh  dvvji,  lly  gebildet. 
Das  gewöhnliche  Verfahren  ist  die  Kürzung.  Verf.  bestimmt  erst 
hier  den  Unterschied  zwischen  Vocalkürzung  und  Diphthongver- 
schleifung dahin,  dass  erstere  das  aus  zwei  wesensgleichen  Moren 
bestehende  y  auf  die  Hälfte  reducirt,  letztere  dagegen  dem  Diph- 
thong den  einen  der  beiden  gar  nicht  wesensgleichen  Bestand- 
teile nimmt.  Zum  Unterschied  vom  Lateinischen  tritt  die  Kürzung 
fast  niemals  vor  *  und  t;  ein  und  trifll  gerade  den  hochbetonten 
Vocal.  Das  ionische  ij  ist  doppelten  Ursprungs,  entweder  ist  es 
aus  panhellenischem  ä  entstanden,  oder  es  ist  Dehnung  eines  *. 
Dieser  Unterschied  ist  zunächst  bei  den  Lautgruppen  f\a,  yt,  r? 
ohne  Bedeutung,  beide  ij  werden  gekürzt.  Den  Anfang  macht 
vijvgj  dessen  Acc.  PI.  die  Entwickelungsreihe  väfag,  vijfag,  vyag, 
viag  hat.  Bei  Homer  ist  tj  noch  überwiegend.  Es  folgen  dann 
die  Endungen  ctiai,  ato  im  Perf.  und  Plusquampcrf.,  vor  denen 
schon  bei  Homer  dreimal  rj  in  /•  gekürzt  ist.  Da  nun  hier  nicht 
der  geringste  Unterschied  in  der  Behandlung  der  beiden  rj  ge- 
macht ist,  glaubt  Verf.  schliefsen  zu  dürfen,  dass  auch  in  den 
Wörtern  auf  -svg  wie  bei  vtjvg  die  Endungen  ea,  tag,  seg,  ttav 
aus  dem  homerischen  ija  u.  s.  w.  entstanden  seien,  nicht  aber 
das  Digamma  ohne  Ersatzdehnung  ausgefallen  sei.  Uebrigens 
bieten  die  Hdsch.  Herodots  nur  bei  ßaffilcvg  Varianten,  und  auch 
hier  nur  in  der  Aldina,  d  oder  s.  Verf.  schliefst  hieran  eine  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Wörter  auf  svg,  für  die  er  folgendes 
Schema  ansetzt: 

panhellen. 

aeolodor.  panion.  (hom.  altatt.) 

kypr.    lesb.  boeot.    dorisch       neoioa.  attisch 
*>o?  »joj  <oc  <of  €tüi 

I 


neulesb.  neuboeot. 
eog  «off. 
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Bei  den  Wörtern  auf  -xUf\g  wird  angenommen,  dass  zur  Zeit 
der  Trennung  des  Panionischen  (ftöog  oder  sfsog  noch  bestand, 
woraus  die  Atthis  (sog  ohne  Ersatz  machte,  die  eigentlich  Jas 
aber  für  Digamma  Ersatzdehnung  eintreten  liefs.  Aus  den  home- 
rischen Formen  xXtjog,  xXtji  ist  dann  wiederum  das  herodotische 
e  durch  Kürzung  entstanden.  Hieran  schliefsen  sich  Einzelheiten: 
a)  Kq4ag,  xqia  ist  aus  älterem  xoijag  entstanden ;  das  homerische 
Y.nnt»v  ist  nur  verschrieben  aus  xqfjcoy.  b)  Mviai,  pviag,  fivitav 
weisen  auf  den  Stamm  pvfjct,  /"'^  die  ionische  Form  des  alten 
pvää  hin.    c)  04a  (ion.  ist  auf  den  Stamm  d-ij  (&i]4o^at) 

zurückzuführen,  d)  yifrjXazsco  ist  eine  uralte  gemeingriechische 
Kürzung,    e)  0q4aq  aus  (fqyaq. 

Anders  steht  es  bei  der  Lautgruppe  170:  ijo  wird  in  der 
jüngeren  Jas  zu  eo,  wenn  es  altes  äo,  zu  so,  wenn 
es  altes  sfo  vertritt,  wobei  eine  doppelte  Aussprache  des  fj 
vorausgesetzt  wird.  Das  Zweite  ist  eingetreten:  1)  Im  Genetiv 
der  Wörter  auf  -evg.  2)  Im  Genetiv  der  Wörter  auf  -xX4ijg. 
3)  Im  Stamm  nXto — ;  der  Nominativ  nXiog  ist  aus  nXyog  ent- 
standen, das  homerische  nXtlog  ist,  wenn  es  nicht  für  nXfjog  ver- 
schrieben ist,  aus  nXtßtog  hervorgegangen.  4)  Xq4oq\  in  der 
Jas  hat  sich  wohl  für  das  Verbum  der  Stamm  %qa — ,  für  das 
Nomen  aber  %qe  festgesetzt.  5)  Im  Genetiv  der  Wörter  auf  -tg 
hat  Herodot  nur  tog,  doch  sonst  findet  sich  vereinzelt  nöXeog  neben 
nöXtjog,  nie  aber  noXeutg. 

Gegen  die  aufgestellte  Regel  könnte  xHcopsv  im  Vergleich 
zum  homerischen  xHjopev  sprechen ;  hier  aber  ist,  wie  besonders 
der  Optativ  &4oito  zeigt,  nach  Analogie  der  Verba  auf  w  ver- 
fahren. 

Die  quantitative  Metathesis  dagegen  ist  in  folgenden  Fällen 
eingetreten:  1)  Die  Participia  kctswg,  %&vt<&$  (Homer  Tt&vtjo- 
tog,  eatrjoig).  2)  Asu>g  und  die  dazu  gehörigen  Eigennamen, 
während  in  vijdg  bei  Herodot  der  alte  Laut  bewahrt  ist.  3)  Aw — , 
z.  B.  yswnidwv;  nur  ;  iM-yJ-on  1  macht  eine  Ausnahme.  4)  "E<ag, 
t4(og.  5)  *E%ava6xiwiiev,  intßibopWj  denen  dann  analog  ano- 
cticdGi  gebildet  ist.  6)  Meiiwoog.  In  diesen  6  Fällen  sind  die 
Formen  mit  ijo  anderwärts  erhalten;  bei  den  folgenden  ist  dies 
nicht  mehr  der  Fall,  aber  r\  ist  überall  vorauszusetzen:  7)  Es  ist 
immer  /ofw^j'oc,  %qi(avtai,  tyotoivio  überliefert  (nur  P  hat 
von  II  77  an  0).  Ebenso  muss  der  Imperativ  I  155  nicht  XQ£°i 
wie  alle  Herausgeber  schreiben,  sondern  %qiia  lauten  (AB  haben 
XQeo).  Die  Entwickelung  ist  XQ&e°y  XQVeo*  X9V°>  X.Q4oa.  Das 
Participium  xqivxsa  (VII  111)  ist  wohl  eine  Analogiebildung.  8) 
'.f;i'f  K(t)€tag,  tXewg  (gegen  AB)  und  öiixvswg,  9)  IJoasidiuiv, 
uiXxfiiutv,  ^Apvd-iuiv,  dnimv,  die  alle  im  Genetiv  iwvog  haben. 
10)  Die  Genetive  Singularis  der  männlichen  a-Stämme  und  die 
Genetive  Piuralis  aller  a-Stämme.  Auch  hier  ist  die  Zwischen- 
stufe, wenngleich  in  der  Schrift  keine  Spur  davon  erhalten  ist. 
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Ausnahmen  bilden  von  diesem  Gesetz:  1)  Ti&vf6$,  das 
eigentlich  it&vewg  lauten  müsstc,  aber  zum  Unterschied  vom  Mas- 
culinum  ebenso  auf  -oc  gebildet  ist  wie  im  Attischen  £<st6$. 
2)  Mtpvto  (aus  n^nprjo),  eine  Analogiebildung.  3)  2V*fc,  der 
Genetiv  von  vyvc,  das  ebenfalls  nach  Analogie  der  sonstigen  Gene- 
tive der  dritten  Declination  gebildet  ist. 

Dies  sind  die  Hauptpunkte  der  ungemein  anregend  geschrie- 
benen Schritt;  ihre  Richtigkeit  mögen  Rerufenere  prüfen.  Nur  eins 
sei  mir  erlaubt  hier  zu  bemerken.  Weit  entfernt  davon  die  Macht 
der  Analogie,  die  wir  ja  heute  noch  täglich  in  unserer  Sprache 
wahrnehmen  können,  leugnen  zu  wollen,  finde  ich  nur,  dass  sie 
blofs  zur  Erklärung  lästiger,  die  aufgestellten  Regeln  umstofsen- 
der  Formen  zu  Hilfe  gerufen  wird.  So  wird  bei  fifyyto  bemerkt 
„sollte  eigentlich  fi(fiveo)  lauten;  dies  wurde  vermieden,  da  -fw 
eine  ganz  singulare  Endung  der  2.  ps.  Imp.  gewesen  wäre,  -*o 
dagegen  die  gewöhnliche,  unendlich  häufige  Endung  war",  während 
die  Analogie  beim  Imperativ  von  XQW&C"  nicnt  zur  Erklärung 
benutzt  wird,  obgleich  die  besten  Hdsch.  (AR)  %Q^°  haben. 

Zum  Schluss  sei  bemerkt,  dass  reichhaltiges  statistisches 
Material  in  den  Anmerkungen  aufgespeichert  liegt. 

12.  Raren,  De  contractiooe  verborum  in  tto  exeuotiam  apad  H  e  - 

rodotum  commentatio.    Upsala.    42  S.  (Dias.) 

Leider  konnte  ich  bis  jetzt  die  Schrift  noch  nicht  erhalten. 

13.  ff 'ecklein,  lieber  die  Tradition  der  Perserkriege.  Separatab- 

druck aus  den  Sitzungsberichten  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften. 
München,  Lindauersche  Buchhandlung.    7G  S.    1  M.  40. 

Ausgehend  von  der  Stelle  VII  152,  wo  Herodot  selbst  be- 
merkt, dass  er  es  für  seine  Pflicht  halte,  die  Ueberlicferung  zu 
berichten,  selbst  wenn  er  sie  für  falsch  halte,  macht  Verf.  zu- 
nächst darauf  aufmerksam,  dass  dieselbe  im  Grofsen  und  Ganzen 
nur  eine  mündliche  gewesen  sein  könne  und  als  solche  not- 
wendigerweise durch  Einflüsse  der  verschiedensten  Art  gefälscht 
sein  müsse.  Alle  Angriffe  auf  Herodots  Glaubwürdigkeit,  führt 
Verf.  weiter  aus,  sind  daher  nicht  gegen  seine  Wahrhaftigkeit 
(dies  zur  Reruhigung  Ambros  Mayrs),  sondern  gegen  die  Unsicher- 
heit der  Tradition  zu  richten.  Nur  seine  sittliche  Weltanschauung 
hat  Herodot,  der  sonst  die  Tradition  nüchtern  und  unbefangen 
behandelt,  zuweilen  einen  Streich  gespielt.  Zum  Reweis  dieser 
Rehauptung  wird  Miltiades'  Zug  gegen  Faros  benutzt,  bei  dem 
Herodot  nach  seinen  eigenen  Worten  von  der  gewöhnlichen  Tra- 
dition abweicht  und  der  parischen  Ueberlicferung  folgt.  Also, 
folgert  Verf.,  wird  die  viel  einfachere,  natürliche  Erzählung  des 
Nepos,  die  auf  Ephoros  fusst,  die  allgemein  hellenische  Tradition 
sein.  Die  Erzählung  der  Parier  aber  zieht  Herodot  vor,  weil  sie 
Miltiades  trauriges  Ende  durch  einen  Frevel  motivirt.  Thukydides 
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bildet  hierin  den  directen  Gegensatz  zu  Herodot ;  noch  mehr  tritt 
derselbe  in  den  Reden  beider  hervor.  Bei  Thukydides  sprechen 
die  Personen  stets  so,  wie  sie  wirklich  gesprochen  haben  können, 
während  Artabanos,  Demaratos,  Artemisia  u.  a.  in  ihren  Reden 
eine  Menge  vaticinia  post  eventum  aussprechen.  Endlich  wird 
noch  bemerkt,  dass  die  Tradition  vielfach  lückenhaft  sei.  Vier 
Punkte  sind  es  nun,  die  auf  die  Gestaltung  der  Tradition  von 
wesentlichem  Einfluss  gewesen  sind. 

1)  Die  religiöse  und  ethische  Auffassung.  Die  un- 
erwarteten Niederlagen  der  Perser  erschienen  den  Griechen  als 
göttliches  Strafgericht  für  frevelhafte  Ueberhebung  und  Grausam- 
keit. Abgesehen  von  mehreren  Legenden,  die  persönliches  Ein- 
greifen der  Götter  berichten,  zeigt  sich  dies  auch  in  Vorzeichen. 
Die  Sonnenfinsternis  von  478  wird  auf  die  Zeit  von  Xerxes'  Aus- 
zug aus  Sardes  verlegt  und  das  Erdbeben  auf  Delos,  das  nach 
Thuk.  Ii  8  kurze  Zeit  vor  dem  peloponnesischen  Kriege  statt- 
fand, hat  nach  Herodot  (VI  98)  im  Jahre  490  staltgefunden. 
Folgende  Punkte  werden  dann  hervorgehoben,  in  denen  die  Ueber- 
lieferung  dein  Xerxes  offenbar  Unrecht  Unit:  a)  Die  Grausamkeit 
gegen  Pythios  ist  Erfindung,  b)  Der  Brückenbau  über  den  Helles- 
pont,  der  ein  wirklich  großartiges  Werk  war,  wird  von  den 
Griechen  als  Zeichen  des  Uebermuths  aufgefasst.  c)  Die  Geiße- 
lung des  Hellespontes  ist  als  religiöse  Ceremonie  der  Magier  auf- 
zufassen, die  mit  Zauberschlägen  das  Meer  zu  zähmen  suchten, 
d)  Der  Athosdurchstich  war  nicht  ftsyakotpQOdvvtjg  etvsviev  unter- 
nommen, sondern  ein  wohl  überlegtes  Werk;  der  Gedanke  an 
einen  Diolkos  lag  den  Griechen  näher  als  den  Persern,  e)  Nur 
die  Tempel  auf  der  Akropolis  hat  Xerxes  zerstören  lassen,  und 
das  geschah  aus  Rache  für  Sardes.  Die  Zerstörung  der  phokischen 
Heiligthümer  geschah  zugleich  mit  ihren  Städten,  und  zwar  war 
ihre  Vernichtung  ein  Rachewerk  der  Thessaler.  Dagegen  scheint 
Mardonios  aus  Aerger  über  die  fehlgeschlagenen  Verhandlungen 
mit  den  Athenern  mancherlei  Vandalismus  verübt  zu  haben.  Aus 
Mardonios1  Niederlage  und  Tod  scheint  übriges  erst  die  Erzählung, 
dass  er  der  Urheber  des  Krieges  sei,  entstanden  zu  sein,  f)  Die 
Rettung  Delphis  endlich  ist  eine  fromme  Tempellegende  (Herodot 
selbst  gebraucht  die  Worte  cog  iyta  nwO-dropcu,  JsXqoi  Xi- 
yov(Si)t  die  sich  anlehnt  an  die  beiden  vom  Parnass  herabge- 
stürzten Felsen.  Aufserdem  widerspricht  sie  der  Rede  des  Mar- 
donios vor  der  Schlacht  von  Platää  (IX  42).  Die  Perser  waren 
bei  der  Plünderung  von  Phökis  bis  in  die  Nähe  Delphis  gelangt; 
nach  überstandener  Angst  sahen  deshalb  die  Delphier  die  Rettung 
des  Heiligthums  als  Werk  des  Apollo  an. 

2)  Das  Streben,  die  grofsc  Vergangen  heil  so  glän- 
zend und  rühmlich  als  möglich  darzustellen.  Allerdings 
werden  viele  Fehler  der  Griechen  blofsgelegt,  aber  merkwürdiger- 
weise niemals  athenische,  ein  deutliches  Zeichen,  dass  Herodot 
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mit  Vorliebe  athenischer  Tradition  folgt.    So  hat  Ktesias  die  Ein- 
nahme der  Akropolis  viel  richtiger  und  natürlicher  dargestellt  als 
Herodot.    Die  Schlacht  bei  Marathon  ferner  war  wirklich  nur 
TTooaxoovauce  ßQa%v  toig  ßctQßctQotg  änoßäat,  wie  sie  in  der 
Plutarchischen  Schrift  n.  r.  Hq.  xax.  genannt  und  unter  den 
Neueren  auch  von  Curtius  aufgefasst  wird.    Zu  erklären  bleibt 
aber  hierbei  noch  die  lange  Unthätigkeit  der  Perser ;  Verf.  schliefst 
aus  dem  Aufstecken  des  weifsen  Schildes,  das  ja  auch  Herodot 
nicht  leugnet,  wenn  er  auch  allen  Verdacht  von  dem  Hause  der 
Alkmäoniden  abzuwenden  sucht,  die  Perser  hätten  so  lange  bei 
Marathon  gewartet,  bis  sie  das  Zeichen  erhalten  hätten,  dass  die 
Athener  die  Stadl  verlassen  hätten,   um  um  Sunion  herumzu- 
fahren und  die  wehrlose  Stadt  zu  überfallen.    Der  endliche  Ab- 
zug der  Perser  sei  aber  erst  durch  die  Ankunft  der  Spartaner 
veranlasst.    Ferner  werden  die  4000  Klerurhcn  in  Euboea  nicht 
erst  auf  Aufforderung  des  Erctriers  Aeschines  nach  dem  Fest- 
lande übergesetzt  sein,  sondern  aus  Furcht  vor  den  Persern. 
Ganz  ebenso  steht  es  mit  der  Entfernung  der  Mehrzahl  der 
Griechen  aus  den  Thermopylcn;  auch  hier  ist  die  Aufforderung 
des  Leonidas  nur  zur  Beschönigung  erfunden.    Endlich  seien  noch 
die  Angaben  über  die  Stärke  von  Xerxes'  Heer  erwähnt.  Da 
Xerxes  selbst  in  Griechenland  keine  nennenswerthen  Verluste  zu 
Lande  erlitten  hat,  Artabanos  ferner  den  König  mit  60,000  Mann 
bis  zum  Hellespont  geleitete,  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass 
das  ganze  Heer  überhaupt  nicht  viel  stärker  gewesen  ist  als  das 
des  Mardonios  bei  Platää.    Die  übertriebene  Vorstellung  entstand 
aus  der  Idee,  dass  Xerxes  ganz  Asien  zum  Kampfe  gegen  Hellas 
herangeführt  habe. 

3)  Anekdotenmäfsiger  und  theilweise  mährchen- 
hafter  Charakter  der  Üeberlieferung.  Mehreres  weist 
schon  Herodot  als  unglaublich  zurück,  anderes  führt  er  mit  einem 
Myerai  ein.  Zu  vielem  haben,  wie  Verf.  nachweist,  Oertlichkeilen 
oder  persische  Gebräuche  den  Anlass  gegeben.  Erwähnung  mögen 
hier  der  Verrath  des  Ephialtes  und  die  zweite  Sendung  des  The- 
mislokles  an  Xerxes  finden,  lieber  ersteren  gab  es  drei  Tradi- 
tionen, aber  schliefslich  ist  der  Verrath  an  Ephialtes  Namen  haf- 
ten geblieben;  und  doch  bedurfte  es  gar  keines  Verratbs,  da 
jener  Weg  über  das  Gebirge  den  Thessalern  und  Maliern,  den 
Bundesgenossen  des  Xerxes,  bekannt  war;  die  ganze  Schuld  trilll 
allein  die  unachtsamen  Phokier.  Im  höchsten  Grade  verworren 
sind  die  Nachrichten  über  die  zweite  Sendung  des  Themistokles. 
Bei  llerodots  Darstellung  ist  es  psychologisch  unmöglich,  wie  The- 
mistokles, der  damals  auf  der  Höhe  seines  Ruhmes  stand,  bereits 
an  eine  etwaige  Verfolgung  durch  seine  Mitbürger  gedacht  und 
sich  deshalb  durch  diese  zweite  Sendung  für  alle  Fälle  gesichert 
habe.  Nach  des  Verfassers  Ansicht  hielt  Themistokles,  damit 
keine  Trennung  der  Bundesgenossen  eintrete,  die  Athener  davon 
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zurück,  nach  dem  Hellespont  zu  segeln,  wennschon  er  selbst  ur- 
sprünglich für  diesen  Zug  gewesen  war.  Dies  brachte  eine  dem 
Themistokles  feindliche  Ucberlieferung  mit  seiner  späteren  Flucht 
zum  Perserkünig  in  Zusammenhang  und  erfand  eine  der  ersten 
Sendung  analoge  zweite. 

4)  Persönliche  Neigungen,  Parteihass  und  Zer- 
würfnisse der  griechischen  Staaten.  Hämische  und  klein- 
liche Auffassung  tritt  uns  besonders  bei  dem  Charakter  des  The- 
mistokles entgegen ;  so  sollen  alle  seine  guten  Gedanken  von  einem 
gewissen  Mnesiphilos  stammen,  eine  Ansicht,  die  Thukydides  (I 
138)  direct  widerlegt.  Bei  mehreren  Gelegenheiten  ferner  tritt 
Athens  Hass  gegen  Korinth  hervor;  so  in  der  Erzählung  von 
Adeimantos  VIII  94  und  vorher  59  und  61  und  der  Korinther 
Theilnahme  an  der  Schlacht  bei  Platää,  wo  sie  einen  leeren  Grab- 
hügel errichtet  haben  sollen.  Mit  nicht  geringerer  Feindschaft 
verfolgt  die  Tradition  die  Thebaner;  darauf  führt  Verf.  den  hel- 
lenischen Eid  und  das  Verhalten  der  Thebaner  in  den  Thermo- 
pylen  zurück.  Die  400  Thebaner  sind,  meint  er,  von  der  demo- 
kratischen Partei,  die  ja  hellenisch  gesinnt  war,  gesandt  und 
haben  dann  mit  den  übrigen  Griechen  die  Thermopylen  verlassen; 
denn  sie  mit  Gewalt  zurückzubehalten,  wäre  Leonidas  mit  seiner 
geringen  Mannschaft  bei  der  Nähe  der  Feinde  gar  nicht  im  Stande 
gewesen.  Den  Schluss  endlich  bilden  die  drei  Traditionen  über 
die  Gründe  zur  Neutralität  der  Argiver. 

Viele  Einzelheiten  konnten  in  dieser  Uebersicht  der  reich- 
haltigen Schrift  keine  Erwähnung  finden;  aber  schon  hieraus, 
holle  ich,  wird  jeder  Leser  ersehen,  wie  fruchtbar  an  neuen 
Ideen  das  Werkchen  ist  und  wie  es  auf  manche  Verhältnisse  ein 
ganz  neues  Licht  wirft.  Vieles  davon  ist  freilich  nur  Vermuthung 
und  wird  auch  nur  Vermuthung  bleiben;  manches  auch  wird  nicht 
zu  halten  sein1);  aber  von  positiven  Resultaten  ganz  abgesehen 
ist  es  schon  ein  grofses  Verdienst,  die  Haltlosigkeit  der  Ueber- 
lieferung  an  vielen  Stellen  aufgedeckt  und  auf  die  Quellen  der 
Fälschung  hingewiesen  zu  haben. 

Der  Bericht  über  mehrere  Schriften  des  Auslandes  wird  später 
folgen. 

Berlin.  Kallenberg. 


*)  So  /.  B.  kann  ich  die  Grausamkeit  des  Xerxes  gegen  Pythios  nicht 
für  reine  Erfindung  halten;  eins  von  beiden  wenigstens,  entweder  das  Be- 
nehmen des  Xerxes  gegen  Pythios  oder  das  des  Uareios  gegen  üiobazos 
wird  einen  historischen  Kern  in  sich  haben.  Die  eine  Erzählung  ist  der 
andern  analog  gebildet;  die  Ausschmückung  natürlich  ist  ganz  der  Tradition 
zuzuweisen. 
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Plato. 
1875  und  1876. 

Durch  anderweitige  Arbeiten  an  der  Berichterstattung  im 
vorigen  Jahre  behindert,  werde  ich  diesmal  zwei  Jahrgänge  zu- 
sammenfassen. Um  die  Uebcrsicht  nicht  zu  erschweren,  halte 
ich  es  für  angemessen,  die  allgemeinen  Schriften  und  die  auf  die 
in  der  Schule  gelesenen  Dialoge  bezüglichen  Arbeiten  einer  ein- 
gehenderen Besprechung  zu  unterziehen,  sonst  nur  die  in  Zeit- 
schriften zerstreuten  Notizen  übersichtlich  zu  vereinigen;  die  rein 
kritischen  Ausgaben  lasse  ich  bei  Seite,  weil  ich  sie  an  anderer 
Stelle  zu  besprechen  gedenke. 

Meinem  Berichte  sind  vorangegangen: 

1.  Franz  Suse  mihi  in  Bursian's  Jahresbericht  III  n.  IV,  S.  287—345  und 

2.  Martin  Schanz  ebenda  V,  S.  167—200. 

3.  Revue  de  Philologie  von  1877,  4.  Lief,  an  vielen  Stellen  zerstreut, 

s.  Index  S.  295  b. 

I.  Allgemeines. 

la.  H.  v.  Stein.    Sieben  Bücher  zur  Geschichte  des  Platonismns. 
Dritter  und  letzter  Theil.    Göttingen  lh75.    VIII  u.  415  S.  ö«. 

Den  ersten  beiden  Theilen  (1862  u.  1864  erschienen)  dieses 
bekannten  Werkes  ist  endlich  der  Schluss  gefolgt,  in  welchem 
St.  das  Verhältnis  des  Piatonismus  zur  Philosophie  der  christlichen 
Zeiten  behandelt;  und  zwar  enthält  das  4.  Buch  das  Zeitalter  der 
Kirchenväter,  nachdem  S.  3 — 1 7  Philos  Auflassung  der  platonischen 
Lehre  dargestellt  ist.  Mit  S.  65  beginnt  das  5.  Buch,  in  welchem 
St.  die  Geschichte  des  Piatonismus  während  der  Herrschaft  der 
Scholastik  verfolgt,  er  entwickelt,  wie  sich  Scotus  Erigena,  Al- 
bertus Magnus,  Thomas  von  Aquino,  Dante  u.  A.  zu  ihm  stellen. 
Das  folgende  Buch  (S.  103 — 338)  erörtert  den  Aufschwung  der 
platonischen  Studien  von  der  Zeit  des  Humanismus  an  bis  auf 
Schleiermacher  (etwa  1804),  beschäftigt  sich  also  besonders  mit 
Plctho,  Ficinus,  Giordano  Bruno,  Baco,  Cartesius,  Leibniz  und 
Kant.  Das  siebente  Buch  (S.  339—415)  führt  uns  die  neueste 
Zeit  vor  und  hat  dadurch  naturgemäfs  das  gröfste  Interesse  für 
uns,  aber  leider  ist  dieser  Theil  entschieden  zu  skizzenhaft  aus- 
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gefallen.  Wenn  der  Piatonismus  eines  Schopenhauer  in  einigen 
20  Zeilen  abgelhan  wird,  so  kann  von  einer  Geschichte  der  pla- 
tonischen Lehre  kaum  noch  die  Rede  sein;  auch  ist  gerade  in 
diesem  Theile  eine  grofse  Ungleichheit  wahrzunehmen;  ich  will 
nicht  besonders  hervorheben,  dass  die  wenig  bedeutende  Ansicht 
Bratuschecks  grösseren  Raum  beansprucht  als  die  von  Trendelen- 
burg u.  A.,  es  fehlen  selbst  manche  Namen,  die  jeder  Platoniker 
kennt.  Ich  muss  gestehen,  dass  ich  den  Verfasser,  dessen  frühere 
Rücher  von  so  grofser  Umsicht  und  richtiger  Unterscheidung  des 
Wichtigen  von  dem  Unwichtigen  zeugen,  in  diesem  letzten  nicht 
vermuthel  haben  würde,  wäre  es  gesondert  und  anonym  erschie- 
nen: so  wenig  gleicht  es  in  der  Ausführung  jenen;  ich  bedaure 
dies  um  so  mehr,  als  der  Verfasser  bei  seiner  Kenntnis  des  Pla- 
tonismus  durch  eine  tiefer  gehende  Darstellung  der  neueren  Be- 
strebungen gewis  selbst  manchen  Baustein  zu  besserem  Verständnis 
geliefert  hätte. 

Recension  in  Zarnckes  Centralblatt  1876,  S.  748. 

b.  /.  Bergmann.  Zur  ßc urtbeiluog  des  Kriticismus  vom  idea- 
listischen Standpunkt.  Berlin,  Mittler  &  Sohn.  1&75.  IX  n. 
192  S.  6°. 

Auf  diese  vorzügliche  Abhandlung  in  Kürze  hier  hinzuweisen, 
fühle  ich  mich  um  so  mehr  veranlasst,  als  der  Verfasser  mit 
einer  der  platonischen  ganz  verwandten  Weltanschauung  an  die 
Darstellung  des  inneren  Zusammenhanges  der  vorkantischen 
Systeme  gegangen  ist.  Vom  Standpunkt  des  Idealismus  aus,  dem 
die  Vernunft  sowohl  Erkenntnis-  wie  Realprincip  ist,  behandelt 
B.  im  4.  Capitel,  S.  77 — 120  den  Piaton.  In  höchst  anziehen- 
der Weise  hebt  er  den  reflectirend- idealistischen  Charakter  dieses 
Systems  in  Logik,  Ethik  und  Metaphysik  hervor,  verschweigt  aber 
keineswegs  die  inneren  Widersprüche,  mit  denen  behaftet  es  dem 
Piaton  nicht  gelang,  den  Dualismus  zwischen  Geist  und  Materie 
zu  überwinden;  nur  einzelne  Ansätze  fänden  sich  dazu  im  Sophisten 
Timäus  und  anderswo.  Dass  vom  diesem  Gesichtspunkte  beson- 
ders die  Ideenlehre  in  dem  Abschnitte  eine  gründliche  und  zu- 
sammenfassende Kritik  zu  bestehen  hat,  ist  natürlich.  Man  lese 
das  Buch. 

Recension:   von  R.  Q.  in   Zarnckes  Centralblatt  1875, 


2.  Gustav  Teichmüller.    Die  Platonische  Frage.    Eine  Streitschrift  ge- 
gen Zeller.    Gotha,  Perthes.    1S76.    XVI  u.  127  S.  8°. 

T.  hat  in  dieser  kleinen  Schrift  nichts  Geringeres  beabsich- 
tigt als  die  bisherige  Aulfassung  von  Plato.  welche  im  Wesentlichen 
durch  Zeller  vertreten  wird,  zu  widerlegen.  In  dem  1.  Capitel, 
S.  1 — 24  („die  Unsterblichkeit  der  Seele*')  zeigt  er,  dass  sich  <li<- 
Lehre  von  der  individuellen  Fortdauer  der  Seele  weder  mit  dem 
plat.  Principien  zusammenreimen  lasse  noch  in  irgend  einem  I 


S.  863  f. 


108 


Jahresberichte  d.  philolog.  Vereins. 


weise  für  die  Unsterblichkeit  der  Seele  berücksichtigt  werde;  viel- 
mehr bezieben  sich  alle  nur  auf  das  allgemeine  Wesen  der  Seele; 
anders  steht  es  mit  den  Mythen»  aber  diese  verwendet  Plato  nicht, 
um  seine  Lehrsätze  zu  gewinnen,  sondern  im  Sinne  seiner  be- 
grifflich gefundenen  Wahrheiten  für  die  Masse  des  Volkes,  die 
eine  solche  Wahrheit  eben  nur  durch  eine  Metapher,  durch  ein 
Gleichniss  fassen  kann.    Exemplificirt  wird  dies  durch  den  Mythus 
repb.  X  611  A — 612  B.    Im  2.  Capitel  S.  24—57  („Individuelle 
Principien1')  wird  der  Nachweis  geliefert,  dass  es  unplatonisch  sei, 
die  Einzelseelen  neben  der  Idee  der  Seele  überhaupt  bestehen 
zu  lassen;   die  Seele  ist  das  ewig  Lebendige,  das  individuelle 
menschliche  Seelenleben  ist  nur  ein  Mischungsprodukt  aus  der 
ewigen  Seele  und  dem  Leibe.    Mit  dem  Verlust  des  Leibes  stirbt 
daher  auch  die  individuelle  Erinnerung,  jedes  individuelle  phychische 
Erlebnis.    Von  persönlicher  Unsterblichkeit,  von  einem  Gericht 
im  Hades,  von  Strafen  und  Lohn  kann  demnach  der  Philosoph 
Plato  nicht  sprechen,  nur  der  Fabulist.    Zeller  thut  ihm  Unrecht, 
wenn  er  diese  Mythen  ernst  nimmt.    Von  dem  allgemeinen  Ge- 
setz der  Sterblichkeit  machen  nur  die  Sonne  und  Sterne  eine 
Ausnahme,   deren  Ewigkeit  Plato  aber  auch  selbst  ausdrücklich 
hervorhebt.    Mit  dem  Individuellen  hat  keine  Gemeinschaft  das 
gröfste,  Alles  umfassende  £wo*>,  die  Welt,  die  „die  Identität  der 
allgemeinen  Idee  und  das  Immeranderssein  des  anderen  Princips 
ewig  zusammengemischt  enthält"  (S.  54).    Das  Wesen  der  Indi- 
viduen zerlegt  sich  in  das  Princip  des  Identischen  (Idee)  und  in 
das  Immeranderssein  (Materie).    Damit  sind  aber  die  wirklichen 
Individuen  noch  nicht  gegeben;  ihre  Existenz  konnte  Plato  — 
und  er  gesteht  es  offen  ein  —  nur  durch  Setzung  und  diese 
Setzung  nur  metaphorisch  (durch  Mythen)  erklären.    Das  3.  Cap. 
S.  58— S9  („die  Seele")  geht  von  diesem  Resultat  weiter.  Die 
einzelnen  Seelen   bestehen   nicht  neben  der  Seele  des  Ganzen, 
nur  sie  hat  ewiges  Sein;  denn  sie  ist  die  Einheit  der  Principien 
d.  h.  des  der  Potenz  (y vorig)  nach  sichtbaren  Körperlichen,  des 
Leibes  der  Welt,  und  der  königlichen  Vernunft;  ihr  kommt  allein 
Selbstbewegung  zu.    Bei  dieser  Annahme  erhalten  nicht  blofs 
viele  Stelleu  des  Tunaus  eine  richtige  Deutung,  sondern  es  zer- 
fallen auch  die  von  Zeller  dem  Plato  imputirten  Widersprüche  in 
Nichts.    Wenn  so  die  wirkliche  lebendige  Welt  nur  in  der  Ge- 
meinschaft von  Seele  und  Leib  besteht,   so  ist  allerdings  Plato 
wieder  zum  Hvlozoismus  zurückgekehrt,  aber  er  hat  den  Dualis- 
mus der  Jonier  überwunden,  da  er  sowohl  den  Stoff  als  die  Idee 
in  Beziehung  auf  einander  detinirt.    Im  4.  Cap.  S.  90—104 
(,,Mythologie  und  Philosophie")  zeigt  T.  noch  einmal,  dass  Zeller 
mit  Unrecht  in  den  Mythen  beachtenswerthe  Lehrreden  und  nicht 
blofs  Fabeln  sieht.    Für  die  Menge  berechnet  spiegeln  die  Mythen 
nur  die  Ideen  ab,  sind  aber  weit  entfernt,  die  Wahrheit  der  auf 
selbstgewisscn  Principien  sich  aufbauenden  plat.  Wissenschaft  zu 
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geben.  Eine  Analyse  des  Mythus  im  Gorgias  p.  523  sqq.  erläu- 
tert diese  Ansicht.  Wäre  Zellers  Meinung  von  der  Unsterblich- 
keitslehre richtig,  so  wären  ganz  unerträgliche  Widersprüche  in 
dem  plat.  Systeme,  Widersprüche,  die  sich  ein  Aristoteles,  der 
diese  Lehre  nie  angreift,  gcwis  nicht  hätte  entgehen  lassen.  In 
einem  „Anhange"  (S.  105 — 124)  spricht  sich  T.  noch  über  Heinze 
und  Bergmann,  sowie  über  seine  Stellung  zur  Kritik  der  plat.  Dia- 
loge in  aller  Kürze  aus. 

Meines  Erachtens  ist  diese  Schrift  ihrem  Hauptinhalt  nach 
von  der  gröfsten  Bedeutung;  sie  bezeichnet  einen  Wendepunkt 
in  der  Beurtheiiung  PlatoV,  denn  sie  bricht  mit  der  bisherigen 
Auffassung,  nicht  indem  sie  seichte  Gründe  vorbringt ,  sondern 
durch  eine  systematische  Beweisführung,  die  zu  durchbrechen  sehr 
schwer,  ja  ich  meine  unmöglich  sein  wird.  Die  Freude,  die  ich 
bei  dem  Studium  dieser  Schrift  empfunden  habe,  wurde  nur  mit- 
unter durch  die  nicht  immer  malsvolle  Form,  die  doch  einem 
Manne  wie  Zeller  gegenüber  geboten  ist,  etwas  gestört;  im  Uebri- 
gen  kann  ich  nur  rathen,  das  Buch  selbst  achtsam  zu  lesen  und 
zu  prüfen;  ich  mag  auch  nicht  an  Einzelheiten,  die  mir  aufge- 
stofsen  sind,  herummäkeln,  sondern  will  nur  noch  hinzufügen, 
dass  nicht  blofs  viele  einzelne  Stellen,  ich  nenne  Phaed.  p.  76 
C.  (S.  43  Anm.)  79  C.  (S.  86  Anm.)  SO  E.  (S.  87  Anm.)  103  C 
(S.  50  f.)  107  D.  (S.  42)  Symp.  207  D.  sqq.  (S.  48  IT.),  Er- 
läuterung gefunden  haben,  sondern  dass  auf  S.  29 — 38  auch  ein 
schöner  Beitrag  zur  philosophischen  Terminologie  (über  naqflvat^ 
nctQovaia  und  inHfeyetv,  inufogä)  geliefert  ist.  Dazu  vergl. 
man  desselben  Verfassers  Bemerkung  über  die  i7iceyo)ytj  im  I*hi- 
lologus  XXXIV  (1875)  S.  568  f. 

• 

3.  //.  /Sönitz.    Platonische  Studien.    2.  Aufl.    Berlin.    Vahlen,  1875. 
X  und  291  S.  6°. 

Die  durch  scharfe  Untersuchung  und  bündige  Darstellung 
ausgezeichneten  Analysen  des  Gorgias,  Theätet,  Euthydem  und 
Sophisten  haben  in  dieser  neuen  Gestalt  eine  durchgängige  lle- 
vision  von  Seiten  des  Verf.  erfahren;  dass  dieselbe  gründlich  und 
mit  Beziehung  auf  die  neueste  Litteratur  vorgenommen  ist,  ver- 
steht sich  bei  B.  von  selbst;  so  hat  z.  B.  der  letzte  Theil  des 
Gorgias  (c.  37—83)  jetzt  eine  viel  bestimmtere  Fassung  als  frü- 
her erhalten;  auch  im  Kleinen  zeigt  sich  die  Sorgfalt  des  Verf. 
vergl.  S.  1  Anm.  2  und  besonders  die  Analyse  des  Theätet.  Von 
S.  199  beginnen  die  Stücke,  die  in  dieser  Verbindung  neu  sind, 
zunächst  2  weitere  Analysen,  1.  die  des  Dialogs  Ladies  (=  Hermes 
V  429 — 442)  2.  die  des  Eulhyphron.  Genaue  Beobachtung  der  Ge- 
setze der  Hermeneutik,  strenge  Benutzung  der  Winke,  die  in  den 
Dialogen  selbst  gegeben  sind,  können  wir  auch  hier  dinier  ler- 
nen; aufserdem  hat  B.  namentlich  beim  Lach«  -  die  willkürliche 
Methode  Schaarschmidts,  die  zuletzt  gar  keinen  Anhalt  mehr  dafür 
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bietet,  ob  ein  Gespräch  platonisch  sei  oder  nicht,  in  ihrer  Nichtig- 
keit aufgedeckt  und  dabei  Gelegenheit  genommen,  seinerseits  die 
positiven  Merkmale  hervorzuheben.  Sowohl  der  Laches  als  auch 
der  Euthyphron  können  nach  der  Ansicht  von  ß.  dem  Plato  nicht 
abgesprochen  werden.  Den  letzten  Theil  des  Buches  bilden 
1.  „Bemerkungen  zu  dem  Abschnitt  des  Dialogs  Charmides  p.  162 — 
172"  (S.  228—236),  welche  sich  besonders  mit  der  Frage,  ob 
und  wie  auf  Grund  von  p.  1 66  C.  sqq.  die  Annahme  eines  Wissens 
des  Wissens  berechtigt  sei,  beschäftigen,  2.  „Zur  Erklärung  des 
Dialogs  Protagoras"  (S.  237 — 251).  Ausgehend  von  der  Abhand- 
lung von  Meinardus  „Wie  ist  Piatos  Protagoras  aufzufassen?" 
(Oldenburg  1865)  weist  B.  treffend  nach,  dass  der  Inhalt  des 
Dialogs  nicht  mit  der  Darstellung,  wie  Protagoras,  der  grofse 
Tugendlehrer,  sich  selbst  zu  Falle  bringe,  selbst  nicht  mit  der 
verallgemeinernden  Auffassung,  nach  der  diese  Niederlage  die 
Sophistik  überhaupt  treffe,  vollständig  erschöpft  sei,  sondern  dass 
er  auch  systematisch  darauf  hinziele,  die  Zurückfübrung  der  Tu- 
gend auf  Wessen  und  den  einheitlichen  Charakter  der  Tugenden 
zum  Bewusstsein  zu  bringen.  Es  folgen  noch  2  schon  bekannte 
Aufsätze  S.  252  —  272  „Zur  Erklärung  des  Dialogs  Phädros" 
(vergl.  Jahresbericht  1875  S.  173)  u.  S.  273—291  „die  im  Phädon 
enhaltenen  Beweise  für  die  Unsterblichkeit  der  menscldichen 
Seele  (=  Hermes  V.  413-429). 

Becensionen:  Bayersche  Blätter  XII  (1876)  S.  45  f.  und 
von  H.  Siebeck  in  Jen.  Literaturztg.  1876,  S.  681b — 682a. 

4.  Echtheit  uud  Reihenfolge. 

a.  Fritz  Schuttes*.     Platonische    Forschungen.     Bonn  1S75. 

60  S.  8°. 

b.  id.  Die    Abfassungszeit    des  Platonischen 

Thcatet.    Strasburg  (Programm  des  protest. 

Gymn.)  1S75.    59  S.  8°. 

Die  erste  Arbeit  zerfällt  in  2  Abschnitte:  I.  Plato's  Lehre  von 
den  Theilen  der  Seele  ( —  S.  52).  Da  das  Fundament  dieser 
Lehre  im  4.  Buche  der  Bep.  enthalten  sei,  während  der  Phädrus 
und  Timäus  nur  Beiträge,  freilich  unentbehrliche  für  den  Ausbau 
derselben  gäben,  so  giebt  Sch.  zunächst  in  getreuer  und  objecti- 
ver  Nacherzählung  den  Gedankengang  wieder,  welchem  Plato  bei 
der  Begründung  dieser  Lehre  in  dem  Staate  folgte,  um  daran  in 
Kürze  die  Anfänge  derselben  im  Phädros  und  ihre  Einfügung  in 
den  grolsen  Zusammenhang  des  Kosmos,  wie  er  im  Timäos  ent- 
worfen wird,  unter  steter  Beziehung  auf  das  fertige  System  im 
Staate  zu  schliefsen.  ( —  S.  22).  Die  drei  Theile  der  Seele  hat 
Plato  freilich  ohne  Begründung  gelassen ;  es  ist  ihm  nicht  ein- 
gefallen, den  ganzen  Umfang  der  seelischen  Ereignisse  als  die  er- 
fahrungsmäfsige  Grundlage  seiner  factischen  Dreilheilung  hinzu- 
stellen, auch  hat  er  sich  nie  die  Frage  vorgelegt,  ob  bei  allen 
Begungcn  der  Seele  das  Ganze  oder  dessen  gesonderte  Theile  in 
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Thäligkeit  sind.  Gewonnen  durch  die  schwache  logische  Operation 
der  Analogie  müssen  diese  Theile,  wie  sie  schon  dem  Aristoteles 
(negi  ipoxfe  M  9.)  ungeuugend  begründet  erschienen,  auch  von 
der  uns  seil  Kant  geläufigen  Annahme  als  auf  ganz  schwachen 
Füfsen  stehend  bezeichnet  werden.  Wenn  IMato's  Vertheidiger 
hervorheben,  dass  die  3  Theile  gleichwohl  zur  formalen  Erklärung 
der  physischen  Erscheinungen  selbst  der  modernen  Theorie  aus- 
reichen könnten,  so  zeigt  Sch.,  dass  dem  plat.  Xoyiaaxov  im 
Gegensatz  zu  dem  modernen  Denk-  und  Vorstellungsvermögen  die 
Allgemeinheit  und  Einfachheit  fehlt,  dass  unser  „Wollen"  an  sich 
keine  moralische  Qualität  enthält,  während  Plato's  im&vptiuxop 
ein  einseitig  unsittliches  Begehren  ist;  nicht  anders  steht  es  mit 
dem  d-vpog;  diese  Theile  sind  in  Plato's  Republik  nichts  wei- 
ter als  ethische  Kategorien ,  unsere  Begriffe  Denken ,  Wollen, 
Fühlen  sind  dagegen  neutral;  beachtenswert!!  erscheint  die  Drei- 
theilung  Plato's  erst  deshalb,  weil  er  im  Philebus,  Theätet  und 
Phädon  diese  ethischen  Begriffe  zu  Theilen  der  Seele  hypostasirt, 
so  dass  sie  schließlich  doch  auch  nach  Plato's  Ansicht  dieselben 
Vermögen  wie  unser  modernes  Denken,  Wollen.  Fühlen  betäti- 
gen. (S.  22—45).  Eine  weitere  Frage  ist  die,  ob  Plato  bei 
seiner  Dreitheilung  die  Einheit  des  Seelenlebens  festgehalten  hat. 
Bisweilen  zeigt  sich  allerdings  dfls  Bestreben,  wenigstens  einen 
äufserlichen  Zusammenhang  (so  repb.  IX.)  zu  retten,  aber  weiter 
dürfen  wir  auch  nicht  gehen;  vielmehr  zeigt  eine  Betrachtung  des 
Phädon,  Phädrus,  Republik  und  Timäus,  dass  Plato  je  länger  je 
mehr  zu  der  Ansicht  kam,  die  Seele  sei  ein  Zusammengesetzes, 
ja  sogar  Disharmonisches,  sodass  er  im  Timäus  die  Theile  nicht 
nur  räumlich  trennt,  sondern  auch  nur  dem  XoyuJrixov  Unsterb- 
lichkeit verheilst.  Somit  ist  Plato's  Lehre  in  ihrem  absoluten 
Wert  he  nur  von  geringer  Bedeutung,  von  grofser  dagegen  die 
Anregung  zu  weiterem  Forschen  und  Fragen  ( —  S.  52).  Aus 
dieser  Arbeit  ergiebt  sich  nun  für  Schultess  noch  ein  Resultat, 
das  er  im  II.  Abschnitt  („Phaedon  u.  Phaedrus")  (S.  53 — 
78)  bespricht.  Im  Phädon  nämlich  liegt  die  Seele  noch  einheit- 
lich vor,  im  Staat,  Timäus,  Gesetzen  und  schon  im  Phädrus  er- 
scheint die  Dreitheilung.  Da  die  meisten  dieser  Dialoge  ohne 
Zweifel  dem  höheren  Lebensalter  angehören,  so  folgert  Sch., 
dass  der  Phädon  vor  ihnen,  also  auch  vor  dem  Phädrus  abge- 
fasst  sei;  damit  will  er  übrigens  keineswegs  präjudiciren ,  dass 
nicht  noch  zwischen  Phädrus  einer-  und  Rep.  und  Timäus  an- 
drerseits einige  Dialoge ,  die  für  die  Psychologie  unmafsgeblich 
sind,  angenommen  werden,  nur  die  Priorität  des  Phädon  speciell 
vor  Phädrus  und  Republik  ist  ihm  gewis,  um  so  mehr  als  repb. 
X  p.  610  auf  den  Phädon  zurückweist.  Diese  Hypothese  sucht 
er  nun  auch  noch  durch  andere  Gründe  zu  stützen;  so  scheint 
ihm  die  Lehre  von  der  Idee  im  Phädon  in  der  auch  einem  .Neu- 
ling fassbaren  genetischen  Weise  entwickelt,  während  sie  im  ,Miä- 
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drus  als  eine  fertige  Doctrin  auftritt;  ähnlich  sei  es  mit  der 
(O'dti i'jj<7 1 c.  Von  diesem  Ergebnis  aus  heurtheilt  er  schliefslich 
die  Schleiermachersehe  Anselzung  der  beiden  Dialoge  und  die  da- 
mit zusammenhängende  Frage  über  die  Beziehung  zwischen  Plato 
und  Isokrates. 

Man  kann  dieser  Abhandlung  systematische  Beweisführung 
nicht  absprechen;  auch  ist  sie  gut  geschrieben.  Das  Resultat,  so 
sicher  es  auch  scheint,  ist  aber  doch  wohl  noch  nach  an- 
deren Seiten  hin  zu  prüfen;  indes  darf  man  ohne  Bedenken  zu- 
geben, dass  keiner  der  Vorgänger  auf  so  methodische  Weise  zur 
zeitlichen  Bestimmung  der  beiden  Dialoge  Phaedon  und  Phaedrus 
gelangt  ist. 

Mit  dieser  Arbeit  hängt  die  unter  b  genannte  in  mancher 
Beziehung  zusammen.  Nach  einer  recht  präcisen  Inhaltsangabe 
(S.  8 — 23)  sucht  Sch.  durch  eine  kritische  Bundschau  die  wirk- 
lichen Ergebnisse  für  die  Abfassungszeit  des  Theätet  zu  gewin- 
nen. Wenn  auch  die  Ansichten  der  Forscher  darüber  vielfach 
auseinandergehen,  in  dem  einen  Punkt  stimmen  die  meisten 
überein,  dass  nämlich  der  Dialog  nach  der  Schlacht  von  Korinth 
394  verlegt  werde,  allein  Ueberweg  bezieht  das  TrelTcn,  in  dem 
Theätet  verwundet  wird,  auf  das  vom  Jahre  368  und  will  den 
Dialog  nach  dieser  Zeit  verfasst  wissen.  Sch.  sucht  mit  verschie- 
denen Argumenten  diese  Ansicht  zu  vernichten  (S.  28  IT.),  nament- 
lich die  Merkmale,  die  Ueberweg  aus  p.  172  C — 177  C  entlehnte, 
als  nicht  beweisend  darzuthun.  Wenn  der  Philosoph  nach  dieser 
Stelle  des  Theätet  der  Staatsverwaltung  und  dem  practischen 
Leben  abgewandl  ist,  während  er  nach  dem  6.  und  7.  Buch  der 
Bep.  und  nach  den  Gesetzen  als  der  allein  dazu  taugliche  er- 
scheint, so  ist  klar,  dass  der  Theätet  nicht  zu  einer  Zeit,  wo  der 
Staat  bereits  vollendet  war,  verfasst  sein  kann ;  denn  jene  Ex- 
clusivität  suchte  Plato  vom  Staate  an  zu  Gunsten  beider  Bethei- 
ligten aufzuheben.  Ucberwegs  Ansicht  kann  also  nicht  die  richtige 
sein.  In  welche  Zeit  fällt  nun  die  Abfassung?  Stellen  wie  p. 
172  D  174  A  175  C  lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dass  die  Ideen- 
lehre im  Theätet  schon  als  bekannt  vorausgesetzt  wird;  der 
Dialog  aber,  in  dem  sie  von  dem  Philosophen  als  ein  eben  erst 
fertiges  Gedankensystem  in  elementarer  Weise  entwickelt  wird, 
ist  nicht  der  Phaedrus,  der  von  ihr  wie  von  einem  festen  Stütz- 
punkt schon  weiter  geht,  sondern  der  Phädon  (cf.  Forschungen 
64—67);  der  Theätet  sucht  den  schon  vollendeten  Bau  nur  zu 
befestigen  und  daraus  lässt  sich  auch  der  negative  Ausgang  ablei- 
ten. Dafür,  dass  er  nicht  lange  nach  dem  Phädon  entstanden  ist 
und  vor  dem  Phädrus,  spricht  auch  der  Umstand,  dass  die  Ent- 
wicklung von  aiö&rjGic  dö£a  inKfnjfttj,  Begriffe,  mit  denen 
Plato  später  wie  mit  gegebenen  Gröfsen  operirt,  sowie  die  ganze 
Seelenbetrachtung  p.   184  C  sqq.  einen   durchaus  elementaren 
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Charakter  trägt.  Daher  ist  an  der  chronologischen  Bestimmung 
Schleiermachers  und  Hermanns  festzuhalten. 

Von  dem  Theätet  den  Sophistes  und  Politikus  zu  trennen, 
wie  Ueberweg  wollte,  erlaubt  schon  die  Einrahmung  der  3  Ge- 
spräche nicht,  es  wäre  ein  absichtliches  Irreführen  des  Lesers 
(—  S.  42).  Alle  3  Dialoge  sind  also  entweder  gleichzeitig  oder 
doch  ohne  lange  Zwischenpausen  nach  der  Schlacht  von  394,  vor 
der  1.  sicilischen  Heise,  früher  als  der  Fhädrus,  später  als  der 
Phädon  verfasst.  Diese  Sätze  sucht  Sch.  auch  gegen  andere  Be- 
hauptungen Ueberwegs,  die  aus  Soph.  p.  248  f.  entlehnt  sind, 
und  ebenso  gegen  die  durch  Betrachtung  des  dialektischen  Ver- 
fahrens von  Ohlenberg  gewonnene  Zeitbestimmung  festzuhalten. 

Wie  die  vorige,  so  zeigt  diese  Behandlung  von  einem  schar- 
fen Auseinanderhalten  des  nicht  Zusammengehörigen;  man  kann 
mit  der  Methode,  die  angewandt  wird,  um  die  Wahrheil  zu  fin- 
den, vollständig  einverstanden  sein;  sie  ist  gleichweit  entfernt  von 
willkürlichen  wie  von  unsachlichen  Ansätzen.  Beide  Schriften 
sind  daher  auch  durchaus  inhaltsvoll  und  beachtenswert!]. 

Hecension  von  a:  Eduard  Albert i  in  Göttingen  gel.  Anz. 
1875,  S.  1302—1309  (sehr  eingehend). 
M.  Vermehren  in  Jen.  Literaturztg.  1876.    S.  866  87a. 
Weidner  im  Philol.  Anzeiger  VII  S.  416—418. 
Lehrs  in  Wissenschaft.    Monatsbl.  IV  1876  S.  141. 

c.  Frans  Schedle.    Die  Reihenfolge  der  platonischen  Dialoge 
Phaedros,  Phaedon,  Staat,  Timaeos.    Progr.  von  Bozen  1876. 

Innsbruck.     36  S.  6°. 

I.  S.  4 — 13.  Der  Staat  (und  mit  ihm  Timäos  und  Critias) 
ist,  wie  besonders  gegen  Münk  ausgeführt  wird,  nach  d.  J.  367 
abgefasst  oder  vollendet  worden.  II.  In  dem  Phaedon  wird  die 
metaphysische  Grundlage  für  die  Bepublik  gelegt,  er  geht  ihr  da- 
her vorher;  beweisend  ist  einerseits  der  Unsterblichkeitsbeweis 
rcpb.  X  p.  608  C — 612  A,  in  dem  die  ol  aXXot  (sc.  Xoyoi) 
p.  61 1B  nur  auf  den  Phädon  zurückgehen  können,  andrerseits 
Phaed.  p.  107  B,  wo  auf  eine  die  letzten  Gründe  erfassende  Er- 
gänzung (im  Staat,  resp.  Timäos)  hingewiesen  wird.  III.  S.  20 — 
35.  Mit  Unrecht  setzt  Ueberweg  den  Phädon  nach  dem  Timäos 
und  Pbädros;  denn  im  Timäos  ist  die  Seele  nicht  durchaus  un- 
vergänglich wie  im  Phädon;  im  Verhältnis  zum  Phaedros  ist 
aber  hervorzuheben ,  dass  der  Beweis  für  die  ÜQxrj  xivtjtifioc, 
die  im  Phaedros  der  Seele  zugeschrieben  wird,  im  Phaedon  noch 
verfrüht,  ja  unmöglich  erschien.  Also  erhalten  wir  die  Heihcn- 
folge  Phaedros  Paedon  Staat  Timäos.  Dies  der  Inhalt  der  Schrift, 
die  von  ernstem,  wissenschaftlichem  Sinne  zeugt;  leider  kann  ich 
aber  weder  der  Methode  noch  dem  Besultat  meine  Zustimmung 
geben.  Wenn  Sch.  S.  3  verlangt,  dass  man  erst  dann  an  die 
Bestimmung  des  Lebrgehaltes  der  platonischen  Schritten  gehen 
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dürfe,  wenn  „zuvor  die  Aufeinanderfolge  wenigstens  der  bedeu- 
tendsten derselben  festgesetzt  wäre",  so  möge  er  mir  die  Ent- 
gegnung erlauben,  dass  gerade  dieser  Punkt  gar  keinen  festen 
Anhalt  bietet;  seine  eigene  Wahrscheinlichkeitsrechnung  in  §  2  f. 
hätte  ihm  die  Unsicherheit  dieser  Grundlage  zeigen  können;  es  ist 
meiner  Ansicht  nach  auch  ziemlich  gleichgiltig,  ob  der  Staat  im 
J.  367  und  der  Phädon  etwa  384  verfasst  ist,  viel  wichtiger  da- 
gegen, aus  dem  Lehrgehalt  zu  bestimmen,  der  Phädon  sei  un- 
möglich nach  dem  Staat  geschrieben;  weiter  brauchen  wir  zunächst 
nicht  zu  geheu.  Erst  wenn  es  aus  diesen  inneren  Gründen  ge- 
lingen sollte,  die  Aufeinanderfolge  einer  ganzen  Reihe  von  Dialo- 
gen in  bestimmter  Weise  zu  fixiren,  würde  die  Frage  nach  der 
Vertheilung  auf  das  Lebensalter  des  Plato  zu  beantworten  sein. 
Speciell  bemerke  ich  gegen  die  Stellung,  die  er  dem  Phaedros 
anweist,  dass  ich  in  der  fehlenden  Begründung  der  letzten  Prä- 
misse, der  zufolge  die  Seele  ein  Sichselbstbewegendes  ist,  deshalb 
gerade  keine  Ursache  für  die  Priorität  dieses  Dialoges  sehen  kann, 
weil  die  Mitunterredner  schweigen;  dieses  Schweigen  bedeutet 
meiner  Ansicht  nach,  dass  sie  die  Erklärung  dieses  Obersalzes  be- 
reits kennen  d.  h.  dass  ihnen  der  (vielleicht  im  Phaedon  vorlie- 
gende) Beweis  dafür  schon  gegeben  ist.  Dazu  veranlasst  mich  die 
auirallende  Bündigkeit,  mit  der  Plato  diese  Sätze  wie  feste  Dogmen 
Phaedr.  p.  245  C  sqq.  vorträgt.  Im  Uebrigen  erkenne  ich  dank- 
bar namentlich  die  Widerlegung  der  seltsamen  Ueberweg'scben 
Hypothese  an  (§  35  ff.),  hätte  aber  wohl  gewünscht,  dass  Sch.  die 
doch  höchst  subjective  Auffassung  Munk's  weniger  ausführlich  be- 
handelt hätte. 

Recension:  J.  Wrobel  in  Z.  f.  ö.  G.  XXVII  (1876)  S.  929—31. 
W(o)hlr(a)b  im  Centralblatt  1877  S.  454.  55. 

d.  &  Sojek.  Ei  niges  iar  Aechtheit  platooischer  Dialuge.  Linz 

(Progr.)    1876.    24  S.  8°. 

In  dieser  Abhandlung  wird  gezeigt  1.  dass  wir  schwerlich  alle 
Werke  Plato's  besitzen,  2.  dass  von  den  erhaltenen  einige  von 
Aristoteles,  dessen  Citate  S.  in  Klassen  zerlegt,  genügend  beglau- 
bigt sind,  so  Republik  Gesetze  Timäus  Phaedon  Menon  Symposium 
Gorgias  Phaedrus  und  auch  ein  Hippias  (iXaotiwv);  weniger 
sicher,  aber  doch  noch  hinlänglich  beglaubigt  sind  Theätet  Sophist 
Philebus  Politikus  Apologie  Protagoras,  zweifelhafter  erscheinen 
ihm  Lysis  Ladies  Charmides.  Die  Besprechung  bietet  Gelegen- 
heit, sich  gegen  Schaarschmidts  Beanstandung  der  aristotelischen 
Citate,  gegen  Ueberweg  u.  A.  zu  wenden.  Aufser  der  Beglaubi- 
gung durch  Aristoteles  sind  noch  folgende  Punkte  für  die  Aecht- 
heit eines  Dialoges  von  Wichtigkeil:  der  Wechsel  in  der  Form 
bei  verändertem  Stoffe  (S.  9  f.),  die  Art,  wie  die  Gesprächsform 
in  einzelneu  Dialogen  verwendet  wird;  aus  diesem  Grunde  sind 
offenbar  Charmides  Lysis  Ladies  Protagoras  Gorgias  platonisch; 
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denn  in  ihnen  ist  die  dialogische  Form  ganz  wesentlich  (S.  10 — 
12)  und  in  ihrem  Kulminationspunkt,  nach  Diog.  Laert.  III  48 
ein  Kennzeichen  platonischer  Kunst.  Ein  3.  Mittel,  die  Aechtheit 
zu  constatiren,  haben  wir  darin,  dass  im  Uebrigen  weniger  be- 
glaubigte Dialoge  mit  unbezweifelten  in  Ethik,  Methode  und  Ten- 
denz harmoniren  und  sich  so  mit  ihnen  zu  einer  Gruppe  ver- 
einigen. Dies  weist  Sojek  speciell  für  Menon  und  Euthydem  durch 
ihr  Verhältnis  zu  Gorgias  und  Protagoras  nach  (S.  12 — 16). 
Zuletzt  begründet  er  ausführlich  (S.  16—24)  die  Aechtheit  von 
Apologie  und  Kriton,  indem  er  die  vorgebrachten  Bedenken  ent- 
kräftet. 

Der  Inhalt  dieses  Schriftchens  ist  zwar  nicht  belangreich, 
immerhin  aber  recht  lesbar  und  sachgemäß,  eine  etwas  tiefer 
gehende  Betrachtung  würde  den  beigebrachten  Indicien  noch  eine 
breitere  Basis  geschaffen  haben. 

Anzeige  von  J.  Wrobel  in  Z.  f.  ö.  G.  XXVII  ( 1 876)  S.  93 1 — 33. 

e.  Hermes  X  62  f.  weist  Hirzel  auf  die  Bedeutung  der 
Nebentitel  und  Hermes  XI  S.  85 — 91  erörtert  Ed.  Zeller  in 
dem  Aufsatz  „Ueber  den  Zusammenhang  der  piaton.  und 
aristotelischen  Schriften  mit  der  persönlichen  Lehr- 
thätigkeit  ihrer  Verfasser"  den  Zweck,  den  die  Schrillen  des 
Philosophen  zunächst  ins  Auge  fassten,  eine  Untersuchung,  die 
für  die  Unterscheidung  des  Aechten  von  dem  U nachten  von  Be- 
deutung ist  Das  Bücherlesen  verbreitete  sich  im  6.  und  5.  Jahrh. 
allerdings  immer  mehr,  aber  im  Ganzen  wurden  die  Bücher  auch 
damals  weniger  durch  Abschriften  als  durch  Vorlesen  bekannt 
(vergl.  die  eTtidti&ig  der  Sophisten).  Die  Individualität  des  So- 
krates  konnte  die  schlichte  und  unmittelbare  persönliche  Mitthei- 
lung unmöglich  mit  der  künstlicheren,  indirecteren  schriftlichen 
vertauschen,  aber  die  künstlerisch  angelegte  Natur  Plato's  vermochte 
mit  der  sokratischen  Gesprächsführung,  in  der  der  Leiter  so  sehr 
von  der  Fähigkeit  der  Collocutoren  abhängt,  nicht  mehr  auszukom- 
men, sie  drängte  ihn  zu  schriftlicher  Auseinandersetzung,  durch  die 
seine  Gedanken  einen  vollen  Ausdruck  erhalten  könnten.  Wenn 
er  trotzdem  Protag.  p.  329  A.  und  besonders  Phaedr.  p.  274  B. 
sqq.  geringfügig  über  die  schriftstellerische  Thätigkeit  urtheilt,  so 
ergiebt  sich  daraus,  dass  er  in  erster  Linie  wissenschaftliche  Be- 
lehrung durch  Unterredung  erfolgen  lassen  wollte,  und  dass  er 
seine  Bücher  sicherlich  zunächst  nur  für  die  schrieb,  denen  münd- 
licher Unterricht  das  Verständnis  eröffnet  hatte.  Indes  ganz 
streng  liefs  sich  dieser  Gedanke  nicht  durchführen,  und  wir  dürfen 
gewis  sein,  dass  manches,  wie  der  Timäus  und  die  vöfioij  auch 
seinen  Schülern  nicht  in  fortlaufendem  Vortrag  mitgctheilt  war. 
Endlich  musste  ihm  selbst  sofort  klar  sein,  dass  die  Schriften 
einmal  herausgegeben  auch  andere  Leser  finden  konnten«  Der 
Augenschein  lehrt  daher  auch,  dass  Plato  einen  weiteren  ' 
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berücksichtigt,  wenn  er  Misdeutungen,  die  er  von  seinen  Schälern 
nicht  zu  befürchten  hatte,  in  längerer  Auseinandersetzung  abwehrt 
oder  auf  Einwürfe  und  Spöttereien  von  fremder  Seite  antwortet 
So  schreibt  Plato  zunächst  wohl  für  seine  Bekannten,  manchmal 
aber  auch  und  zwar  selbst  in  ganzen  Gesprächen  für  alle  die, 
welche  seinen  Entwicklungen  mit  Nachdenken  folgen  wollen. 

5.  Seelen-  and  Ideenlehre. 

a.  t'ictor  Perathoner.  Zar  W  ürdigung  der  Lehre  von  den  See  leo- 
theilen  in  der  piaton.  Psychologie.  Innsbruck  (Progr.)  1875. 
24  S.  8°. 

Besonders  aus  dem  Staate  erhellt,  dass  die  Beobachtung  des 
in  seinem  Handeln  entgegengesetzten  Antrieben  unterworfenen 
Menschen  den  Plato  zur  Aufstellung  der  Seelentheile  geführt  hat; 
denn  nicht  nur  der  Conflikt  des  Begehrens,  auch  der  des  &vpo- 
ttddg  stützt  sich  auf  ein  Streben  und  Widerstreben,  auch  der  des 
Xoyusuxov  wird  als  ein  Streben  aufgefasst.    Diese  3  Gattungen 
haben  ebensoviel  Lust-  und  Unluslempfindungen.    Die  ganze 
Theorie  ist  nur  begreiflich,  wenn  man,  wie  Plato  es  thut,  auch 
das  Denken  unter  einen  ethischen  Gesichtspunkt  bringt,  das 
loytouAÖv  also  theoretische  und  praktische  Vernunft  zugleich 
umfasst.    Dies  weist  P.  eingehend  nach,  besonders  verweilend  bei 
der  Darstellung  in  der  Republik,  aber  auch  Timäus,  Phaedon  und 
Phaedrus  werden  berücksichtigt;  am  meisten  beschäftigt  er  sich 
mit  dem  Verhältnis  des  inixhiptiTmov  zum  &vpoetdds.    Als  Er- 
gebnis stellt  sich  ihm  eine  einheitliche  piaton.  Lehre  von  den 
Seelentheilen  heraus,  wesentliche  Abweichungen  von  der  Erörte- 
rung in  der  Republik  wenigstens  zeigen  sich  ihm  nicht. 

Diese  Schrift  hat  vielfache  Berührungspunkte  mit  der  ersten 
von  Schultess;  beide  sind  gleichzeitig,  beide  stimmen  in  der 
Hauptsache  überein,  vor  Allem  darin,  dass  Plato  die  Seelentheile 
als  ethische  Abstufungen  fasst;  auch  lassen  beide  die  Frage,  ob 
die  Theile  wirklich  gesondert  oder  nur  drei  verschiedene  Wir- 
kungsformen der  einen  Seele  sind,  nicht  durch  Plato  entschei- 
den, sondern  kommen  durch  Betrachtung  der  Theile  selbst 
zu  der  Eiuheit;  nur  will  mir  bei  Schultess  die  Isolirung  der 
einzelnen  Dialoge  strenger  durchgeführt  erscheinen,  ich  meine 
zum  Vortheil  der  Klarheit;  denn  das  Streben,  die  sich  scheinbar 
widersprechenden  Acufserungen  zu  vereinigen,  ist  gewis  berech- 
tigt, darf  aber  erst  eintreten,  wenn  das  Einzelne  bestimmt  er- 
örtert ist  Nach  meinem  Urtheil  ist  wenigstens,  was  P.  über  die 
Auflassung  des  Phaedon  im  Verhältnis  zu  der  im  Staat  auf  p.  23 
sagt,  kaum  verständlich.  Wie  ist  es  möglich,  dass  dort  der  Kör- 
per zur  Befriedigung  der  sinnlichen  Begierden  führt,  hier  das 
int&vfjujuxöv ,  ein  Seelentheil?  Wie  kann  der  Causalnexus 
zwischen  der  Function  des  Seelentheiles  und  dem  Körper  diese 
Vertauschung    gestatten?    Eine  eingehendere  Betrachtung  der 
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Theorie  von  der  Seele  nach  dem  Phädon  wurde  hier  wohl  die 
Schwierigkeit  gehoben  haben. 

Kecension  von  K.  Zimmermann  in  Z.  f.  0.  G.  XX VII  (1S76) 
S.  221  f. 

b.  Carl  Rohling.  Platon's  Ideenlehre.  Mies  (Progr.)  1875.  12  S.  S°. 

I.  (S.  3  f.)  Genesis  der  Idee.  Sie  ist  das  Product  des  So- 
.  kratischen  Begriffs  mit  der  Lehre  des  Herakleitos.  nach  der  das 
Sinnliche  ewigem  Wechsel  unterliegt;  Plato  gab  ihr  aber  auch 
reale  Existenz.  II.  (S.  4 — 6)  Definition  der  Idee.  Sie  ist  eine 
ewige,  einfache,  also  immaterielle  Wesenheit,  welche  als  das  der 
sinnlichen  Vielheit  Gemeinsame  an  und  für  sich  an  einem  über- 
sinnlichen Orte  existirt  (vergl.  Arist.  Metaph.  XII  3  Plat.  Soph. 
254  D  Symp.  21t  A  B).  III.  (S.  6  f.)  Verhältnis  der  Ideen  zu 
einander.  Die  Entstehung  der  Ideen  selbst  führte  Plato  not- 
wendig zu  einem  höchsten  BegrifT,  dem  das  absolute  Sein  zu- 
kommt, durch  den  alle  anderen  die  Kraft  der  Realität  erhalten. 
IV.  (S.  7 — 9)  Verhältnis  der  Ideen  zur  Sinnenwelt.  Platonische 
Materie.  In  den  Sinnendingen  ist  die  Idee  durch  ihren  Gegen- 
satz, die  Materie  oder  das  fitj  6v,  getrübt.  An  diese  kurze  Aus- 
einandersetzung reihen  sich  von  S.  9 — 12  Aporien  der  piaton. 
Ideenlehre.  Diese  Doctrin  leidet  an  drei  Grundgebrechen,  von 
denen  das  gröfste  die  Grundthesis  ist,  nach  der  die  Idee  das  All- 
gemeine und  zugleich  real-concret  ist;  schwer  zu  denken  ist  auch 
die  Inhärenz  der  Ideen  im  Sinnlichen,  da  sie  doch  getrennt  sein 
sollen.  Wie  können  endlich  die  sinnlichen  Dinge  und  die  Ideen, 
substantiell  verschieden  wie  sie  sein  sollen,  dieselbe  oixfia  haben? 
Die  angenommene  petoxy1)  führt  nur  zu  einem  neuen  Princip 
und  zum  iquoc  av&Qmnoq.  Die  Arbeit  kann  das  schwierige 
Thema  bei  der  Kürze  nur  streifen,  nicht  erschöpfen.  Die  Ideen- 
lehre ist  nur  in  den  allgemeinsten  Umrissen,  im  Ganzen  aber 
nicht  unrichtig  entworfen;  in  den  Aporien  ist  manches  Gute  ge- 
geben, nur  hat  die  peroxy  der  Sinnendinge  eine  mehr  aristoteli- 
sche als  platonische  Erklärung  gefunden.9) 

Recension  von  A.  Rzach  in  Z.f.ö.G.XXVI  (1S75)  S.861. 

c.  Rudolf  If'utzdorjf.    Die  Platonischen  Ideen,  Vortrag.  Görlitz 
(Progr.  der  Rcalsch.)  1875.    20  S.  4°. 

Nach  einer  Einleitung  spricht  W.  I.  über  den  BegrifT  der 
Idee,  II.  über  die  Genesis  derselben  (S.  4—9).  In  diesem  Ab- 
schnitt entwickelt  er,   wie  die  Ideenlehre  auf  dem  Gebiet  des 


M  so  ist  natürlich  zu  aeeeotoireo  und  nicht  uno/tj  wie  S.  4  Z.  5  u.  6 
S.  5  Z.  13,  S.  7  Z.  3  v.  u.  S.  11  Z.  6,  8,  21  zo  lesen  ift 

')  Ein  spiritas  asper  statt  des  lenis  ist  zn  setzen  iu  ttnaauiv  (S.  9  Z.  2 
v.  n.)  u.  htoov  (ib.  Z.  12),  umgekehrt  lies  fnl  (S.  5  Z.  15  \.  u.),  ferner 
ctyiffS«/  no&iv  (S.  9  Z.  3),  doqaiov  (ib.  Z.  5),  ov  (S.  4  Z.  2  v.  o.)  nnd 
Pannen.  130  E.  (S.  4  Z.  12  V.  u.) 
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Practischen  im  Gorgias,  auf  dem  des  Theoretischen  im  Theätet 
vorbereitet,  im  Menou  durch  die  Präexistenz  der  Seele  erklärt, 
diese  selbst  im  Phädros  begründet  wird.  Das  gegenseitige  Ver- 
hältnis der  Ideen  entwickeln  Sophist,  Politikos,  Parmenides,  die 
Beziehungen  zur  Erscheinungswelt  das  Symposion,  der  Phädon 
und  Philebos  und  die  Politeia.  In  einem  3.  Abschnitt  (S.  9—14) 
werden  Plato's  Beweise  für  die  Ideen  dargestellt  und  ihre  Schwächen 
aufgedeckt,  und  zwar  behandelt  W.  zuerst  den  auf  logisch-psycho- 
logischem Wege  gewonnenen  Beweis,  dann  den  ethisch-practischen 
und  zuletzt  den  durch  die  Dialektik  geführten.  IV.  Bedeutung 
und  Werth  der  Ideenlehre  (S.  14 — 20).  Trotz  der  vielen  Be- 
denken gegen  ihre  Objectivität  behält  die  Platonische  Ideenlehre 
dennoch  eine  unermessliche  Bedeutung,  weil  erst  durch  sie  der 
Begriff  der  moralischen  Verantwortlichkeit  für  alles  Thun  und 
Lassen  in  die  menschliche  Gesellschaft  gedrungen  ist. 

Dass  man  in  einem  Vortrage  über  einen  so  schwierigen  Ge- 
genstand nicht  neue,  durch  einen  wissenschaftlichen  Apparat  ge- 
sicherte Ansichten  erwarten  darf,  wird  Jeder  zugeben;  immerhin 
wird  es  aber  lohnend  sein,  das  schwere  Problem  dem  Verständnis 
eines  gebildeten  Publikums  nahe  zu  bringen.  Dies  hat,  wie  ich 
glaube,  W.  erreicht,  nur  bisweilen  scheint  er  mir  noch  zu  schweres 
Geschütz  ins  Feld  geführt  zu  haben. 

d.  Dieck.  Untersuchungen  zur  Pia  tonischen  Ideenlehre.  Progr.  von  Pforta. 
Naumburg.    1876.   48  S.  4°. 

Nachdem  der  Verf.  in  I  (S.  1  —  5)  „die  Ansichten  Lotze's 
über  die  Plat.  Ideenlehre"  und  im  II  (S.  5—9)  die  sich  daraus 
ergebenden  Folgerungen  entwickelt  hat,  unterzieht  er  dieselben 
in  III  (S.  9 — 16)  einer  eingehenden  Prüfung.  Nach  Lotze  haben  die 
Ideen  die  Gel  tu ng  von  Wahrheiten,  ohne  das  Sein  einzuschliefsen. 
Dagegen  weist  D.  nach,  dass  die  ovaia  (das  elvai,  ovtatg  ov)  der 
plat.  Ideen  „im  Sinne  der  unveränderlichen  Seins"  gebraucht  ist 
und  selbstverständlich  die  Wirklichkeit  mitbefasst;  die  Ideen  sind 
nach  Plato  Ursachen  des  Seins.  Daraus  ergiebt  sich  —  dies 
wird  in  IV  und  V  (S.  16—36)  näher  ausgeführt  —  wenn  man 
schärfer  unterscheidet,  für  die  metaphysische  Bedeutung  der 
Ideen,  dass  sie  nach  Plato  als  blos  begriffliche  resp.  Zweck- 
Ursachen,  aber  nicht  als  wirkende  Ursachen  zu  begreifen  sind: 
ursachliche  Wirkung  ist  allein  dem  vovg  zugeschrieben,  über 
dessen  Auffassung  sich  D.  in  VI  (bis  S.  38)  äufsert.  Daran  wird 
eine  nähere  Betrachtung  des  Verhältnisses  der  Ideen,  speciell  der 
Idee  des  Guten  zum  vovg  (VII  38—41),  eine  Widerlegung  der 
Zeller'schen  DeGnition  und  Erklärung  (VIII  31—46),  endlich  eine 
Erörterung  der  Lehre  von  der  Wiedererinnerung  im  Verhältnis 
zu  den  Ideen  (IX  S.  47)  geknüpft.  Die  Abhandlung  zeugt  von 
tüchtiger  philosophischer  Denkkraft;  mir  haben  besonders  die  Ab- 
schnitte IV  u.  V  gefallen;  den  Weg,  den  D.  eingeschlagen,  halte 
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ich  durchaus  für  richtig  und  mein«»  auch,  dass  alelin  auf  der  von 
ihm  beschrittenen  Bahn  (vergl.  X  S.  48)  zu  einem  Resultat  zu 
gelangen  ist.  Voraussetzung  bleibt  allerdings  dabei,  dass  selbst 
IMato  dieser  seiner  Lehre  einen  wirklichen  Abschluss  gegeben  hat. 
Es  würde  zu  weit  führen,  wollte  ich  meine  Einwände,  die  sich 
gegen  einzelne  Punkte  der  Dieck'schen  Arbeit  richten  würden, 
an  dieser  Stelle  ausführen,  aber  hinweisen  möchte  ich  noch  auf 
die  wohlgelungene  Auslegung  von  Phaed.  97  B— D  (S.  17—19). 

Nicht  zugänglich  war  mir 

e.  G.M.Bertini.    JXuova  interpreta zione  delie  idee  platoniche. 
Torino.    88  S. 

6.  Haushalter.    Plato  als  Gegner  der  Dichter.    Rudolstadt  (Progr.) 

1875.    16  S.  4«. 

Diese  Schrift  prüft  I.  die  theoretischen  Gründe  Piatos  gegen 
die  Dichter,  wie  sie  sich  repb.  X  596 — 606  finden.  Das  L'rtheil 
des  Philosophen  beruht  auf  einer  nicht  richtigen  Voraussetzung; 
die  bildenden  wie  die  musischen  Künste  ahmen  die  Erscheinungs- 
welt nicht  schlechthin  nach,  sondern  suchen  die  wesentlichen 
Züge  der  Einzclobjectc  zu  einem  idealen  Ganzen  zu  gestalten. 
II.  Die  practischen  Gründe  laufen  sämmtlich  auf  den  Vorwurf  der 
Schädlichkeit  hinaus.  In  den  „Ergebnissen41  (III  S.  11  —  16) 
führt  der  Verf.  den  Gedanken  aus,  dass  die  Musik  (im  antiken 
Sinne)  bei  der  Richtung  des  plat.  Systems  keine  Gnade  linden 
konnte;  Pia  tos  Irrthum  über  die  Zwecke  sowohl  wie  über  die  Mittel 
der  Dichtkunst  und  Musik  war  nothwendig,  da  er  von  vornherein 
für  die  Beurtheilung  schiefe  Fragen  gestellt  hatte;  am  Schlüsse 
spricht  sich  H.  auch  über  die  Stellung  aus,  die  wir  zu  diesen 
Künsten  einzunehmen  haben.  Die  Abhandlung  ist  nicht  ungeschickt 
angelegt  und  behandelt  den  Gegenstand  in  fasslicher  Weise,  sie 
thut  aber  dem  Plato  Unrecht,  wenn  sie  ihn  das  Wesen  der  Musik 
so  sehr  verkennen  lässt,  wie  es  p.  2  geschieht.  Aufscr  im  Phä- 
drus  tritt  doch  auch  im  Symposium  (p.  223  D.)  der  Gedanke 
hervor,  dass  es  an  sich  eine  höhere,  von  klarer  Erkenntnis 
getragene  Kunst  geben  könnte. 

7.  B.  Pansch    De  deo  Piatonis.    Güttingen.    1876.    67  S.  8°. 

Diese  Dissertation  beginnt  mit  einer  Uebersicht  der  früheren 
Ansichten  von  Gott  Zu  Plato  übergehend  erörtert  P.  dann 
1.  das  Wesen  und  die  Wirksamkeit  Gottes,  sowie  2.  die  Stellung 
der  Gottheit  in  dem  System  des  Philosophen  nach  den  plat. 
Dialogen  Crat.  Theät.  Phaed.  Soph.  u.  Politic,  am  ausführlichsten 
aber  nach  der  Rep.  u.  Timäus.  Daran  schliefst  sich  die  Er- 
örterung des  Verhältnisses  zwischen  der  Gottheit  und  den  Ideen. 
Im  Ganzen  erhebt  sich  die  Abhandlung  nicht  über  die  schon 
von  andern  Forschern  ausgesprochenen  Ansichten,  nur  unter- 
scheidet der  Verf.  genauer  zwischen  der  wissenschaftlichen  und 
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religiösen  Betrachtung  Plato's;  necesse  videtur,  ni  fallimur,  duas 
quasi  regiones  in  Piatonis  philosopbia  ponere,  alteram  rredendi 
alteram  sciendi  (S.  58).  Dies  verdient  Anerkennung;  die  Er- 
örterung einzelner  Stellen  (z.  B.  S.  44)  ist  dem  Verf.  nicht 
immer  gelungen. 

Recension  von  C.  Liebhold.  Philol.  Anzg.  VIII.  S.  321— 234. 

Anm.  1.    Nur  anrühren  will  ich  als  zum  Theil  hierher  gehörig: 
P.  Meyer.  O  GYMOZ  apud  Aristotelem  Platoncmque.   Boao  1876, 
H.  Prciss.     Des  Aristoteles    Stellung  zur  Piaton.  Idcenlehre. 

Progr.  von  Wriezen.    Frankfurt  a.  0.    1876.    25  S.  4°. 
Fr.  Gloel.    lieber  Cicero's  Studium  des  Plato.   Magdeburg.  (Progr. 

des  Padag.  z.  Kloster  U.  L.  Fr.)    1S76.    19  S.  4°. 
E.  van  der  Rest.  Piaton  et  Aristöte.    Essai  sur  les  commencenients  de 

la  science  politique.    Bruxelles.    1676.    602  S.  8°. 

Anm.  2.    Die  rechtzeitige  Beschaffung  von 
XaQfaios  üana^u^xae.    JT(qI  tmv  rßftüy  £  Motiv  rrje  ipv^^S  naQa.  771«- 

Ttu>7  1975. 
E.  Abbott.    Index  to  Plato.  1875. 

G.  Auermann.  Piatons  Cardiualtugenden  vor  und  nach  Euthyphroo.  1876. 
Bluml.    Bemerkungen  über  das  philosophische  Drama  Piatons.  Waidhofea. 

1875. 

war  nicht  möglich,  hoffentlich  kann  ich  sie  noch  später  berücksichtigen. 

8.  //.  Divh.    Chronologische  Untersuchung  über  Apollodors  Chronika.  Rh. 

Mus.    XXXI.  (1876.)    S.  1-54.    Piaton.    S.  41-43. 

Das  Todesjahr  des  Piaton  ist  sicher,  Apollodor  giebt  es  auf 
ol.  108, 1  =  34H/7  an.  Von  da  aus  berechnet  er  das  Geburts- 
jahr, indem  er  den  Philosophen  im  unvollendeten  81.  Lebens- 
jahr sterben  lässt  und  die  Aussage  des  unmittelbaren  Schülers  des 
Piaton  Hermodoros  bei  Diog.  III  6  und  II  166,  nach  der  sich 
Plato,  28  Jahre  alt,  nach  Megara  begeben  habe,  als  Sokrates  ver- 
urtheüt  war,  bei  seinem  Ansätze  allen  anderen  Nachrichten  vor- 
zieht; so  erhält  er  ol.  88,  1  =  427  (399  +  28). 

9.  Handschriftliches. 

a.  M.  Ff'o/ilrab.    i  eher  die  neueste  Behandlung  des  Piaton- 

textes.   Neue  Jahrbücher  113  (1876)  S.  117—130. 

b.  Martin  Schanz.    In  Minoem  dialogum  ibidem  8.  505  f. 

c.  M.  Scham.  M ittheil ungen  über  plato  o ische  Man  dschriftea. 
«.  Hermes  X  (1875)  S.  171—177  (Nr.  1—5). 

ß.     ibid.    X  (1875)  S.  104—117  (6—7). 

d.  idem.  Bemerkungen  zum  kritis  chen  Apparat  Platons. 

Philologu«  XXXV  (1876)  S.  368  f. 

e.  idem.  Untersuchungen  über  die  platonischen  Hand- 

schriften.   Philologus  XXXV  (1876)  S.  643—670. 

f.  id.     lieber  den  Platocodex  der  Markusbibliothek 

Appcnd.  Class.  4  Nr.  1.  Leipzig,  Tanchnitz  1877 IV  u. 
108  S.  8°. 

g.  id.     Handschriftliches  u.  Texteskritik  in  Buraiaas 

Jahresbericht  V  (1877)  S.  178-188. 

Der  unermüdliche  Fleifs  von  Schanz  hat  hier  wieder  eine 
ganze  Reihe  von  handschriftlichen  Beobachtungen  zu  Tage  ge- 
fördert.   In  b.  bespricht  Sch.  das  Verhältnis  der  acht  ßekkersclien 
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Handschriften  für  Minus;  aufser  A  kommt  nur  fr,  zum  Theil  z, 
in  Betracht.  Aus  z  stammt  übrigens  c,  von  dem  wieder  S  im 
Minus  und  Critias  herrührt;  im  Critias  ist  i  aus  Js  abgeschrieben. — 
Von  den  sub  c  bezeichneten  Mittheilungen  sind  die  sub  a  schon 
im  letzten  Bericht  besprochen,  die  andern  geben  genaue  Auskunft 
in  Nr.  6  Ober  Bekkers  B  (Parisinus  1808).  Aus  diesem  Codex 
stammt  Par.  C,  wie  namentlich  die  falsche  Aullösung  des  Com- 
pendiums  für  ctQa  in  in  beweist.  C  ist  wieder  die  Quelle  von 
dem  Barberinus  y,  Ambrosianus  r  und  Bicardianus  g.  In  Nr.  7 
(von  S.  112  an)  zeigt  Sch.,  dass  der  Paris.  D  aus  77  stammt, 
aus  D  aber  wieder  andere,  wie  folgender  Stammbaum  veran- 

n 


i 


p     N  0  P  im  Phaedr.  K  im  Parm.  S 

I  I 
q  W 

Aus  D  stammt  auch  im  Symposion  —  dies  beweist  Sch.  sub 
d  —  der  Angelikus  w1),  I)  selbst  ist  viel  jünger  als  77  und  gehört 
dem  15.  Jahrh.  an.  —  In  den  „Untersuchungen"  (e)  unter- 
scheidet Sch.  zunächst  zwei  Familien;  von  diesen  wird  die  erste 
repräsentirt  durch  9(,  in  zweiter  Linie  durch  Tubing  u.  Venetus 
//.  alle  anderen  mit  dieser  Familie  zusammenhängenden  sind 
wertlos;  denn  J0  stammt  im  Euthyd.  Protag.  Gorgias  (zum 
Theil),  sowie  in  2. — 5.  Tetralogie  mittelbar  aus  $1  (S.  645);  durch 
A  stammen  aus  77  die  cod.  2 0  r  u.  die  oben  genannten,  wahr- 
scheinlich auch  Q  im  Parm.  (S.  646).  Wie  T  mit  77  zusammen- 
hängt, aber  verderbter  ist  (S.  647.  3),  so  auch  (i  im  Phädrus 
Cratyi.  Ale.  II  Bipparch.  Pbaedon  (hier  mit  sf  0  s ,  lauter  stark 
interpolirte  Handschriften),  während  G  im  Charmides  u.  Ladies 
aus  und  in  den  Definitionen  aus  S2  abzuleiten  ist  (S.  643  f). 
Von  den  sonst  noch  mit  der  1.  Familie  zusammengehenden  &2SY 
ist  Y  die  marsgebende  im  Crat.  Symp.  Men.  Gorg.,  aber  ohne 
eigene  Bedeutung;  aus  Iggingen  b  r  hervor  (S.  650 — 52);  endlich 
ist  die  1.  Familie  auch  die  Grundlage  von  Vind.  Nr.  54  (V)  u. 
dem  aus  ihm  herzuleitenden  r  in  Lys.  Lach.  Euthyd.  Theag. 
(S.  653  f)2).  Was  die  Hdschriflcn  der  jüngeren  Familie  angeht, 
so  gehen  1.  2  w  e  im  Prot.  Euthyd.  Bipparch.  Lach.,  2  e  noch 
im  Lys.  Theag.  u.  2w  im  Charm.  Phil,  wohl  durch  C  auf  B  zurück 
(S.  655  —  7);  2.  (S.  627  f.)  im  Symp.  setzen  V  voraus  Vat.  r 
und  Ambros.  r,  doch  geht  letzterer  von  p.  316,  1  Bek.  mit  C; 
3.  (S.  658—660)  2  stammt  mittelbar  aus  einem  Marcianus  Nr. 
590  (Af),  bis  zum  Alcyon  also  indirect  wie  M  aus  Y;  4.  (S. 
660—63)  Y  geht  mit  der  2.  Klasse  zusammen ,  im  Theät.  Soph. 


3 


*)  Philol.  35  S.  368  eorrigire  man  in  Z.  5  u.  1  v.  nnt.  das  w  in  w. 
S.  655  1.  Z.  14  v.  o.  liea  Venetoa  J7  statt  IL 
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Politic.  mit  E  F,  ein  Ale.  I  u.  II  rührt  er  aus  C,  in  einigen  Dia- 
logen hat  er  zum  Theil  mit  21  Verwandtschaft  (Parm.  Phaed.); 
das  letztere  Verhältnis  waltet  auch  hei  Coislin.  /  ob,  im  Phaed. 
stammt  er  von  S.  96  Bek.  direct  aus  G;  5.  (S.  664 — 6)  von  den 
eng  verbundenen  Handschriften  B  u.  E  F  A  /  stammen  E  F  aus 
einer  Quelle,  beide  bieten  einen  sehr  verderbten  Text,  nur  ist 
F  noch  fehlerhafter  als  E,  der  Vorlage  von  [;  auch  sehr  fehler- 
haft sind  6.  die  mit  Laur.  85,  6  zusammengehenden  cod.  A  I. 
Mittelbar  ist  7.  (S.  667  f.)  u  aus  B  abzuleiten;  von  u  geht  in  der 
Apologie  wieder  g  aus.  8.  (S.  668  f.)  Der  cod.  v,  ferner  U  p  im 
Ale.  I,  L  H  im  Phaed.,  1  m  im  Crat.,  n  im  Symp.,  0  /VW  im 
Gorg.  sind  ohne  jeden  Belang  für  die  Kritik.  Endlich  wird  9. 
(S.  669  f.)  der  beste  Codex  der  2.  Fam.,  der  Par.  B  auf  den 
Venetus  t  zurückgeführt.  Diese  Handschrift  hat  in  dem  Buche 
sub  f.  eine  besondere  Behandlung  gefunden;  auf  den  reichen 
und  die  Frage  der  2.  Handschriftenklasse  vollständig  entscheidenden 
Inhalt  dieses  Buches  kann  ich  auf  eine  am  18.  Juni  nach  Göttingen 
abgesandte  Anzeige  verweisen;  hier  erwähne  ich  nur,  dass  nach 
einer  ausführlichen  Beschreibung  des  Venetus  t  Sch.  dort  den 
Nachweis,  der  oben  kurz  angedeutet  ist,  glänzend  durchführt,  dass 
nämlich  für  die  ersten  6  Tetralogien  t  von  der  2.  Familie  allein 
in  Betracht  kommen  kann,  dass  er  in  d.  7.  Tetralogie  der  Haupt- 
repräsentant  ist  und  in  der  Bepubl.  bis  pag.  113,  14  Bek  (III  p. 
389  D)  wieder  die  2.  Familie  vertritt.  Von  da  ab  beginnt  in  t  eine 
jüngere  Hand,  welche  mittelbar  aus  dem  Venetus  //  geschöpft  hat. 
Dieser  Abschnitt  geht  bis  zum  Ende  der  Bep.,  im  Timäus  geht  t 
mit  )  .  Dies  ist  kurz  der  Inhalt  des  genannten  Buches  bis  S.  8S. 
In  einem  „Anhange"  (S.  89 —  108)  werden  noch  einige  Hand- 
schriften der  2.  Klasse,  namentlich  Y  —  5  Ven.  186  u.  590 
Zittav.  Monac.  408,  eingehend  behandelt.  So  hat  Sch.  in  dem 
Buche  alles,  was  er  bis  dahin  im  Einzelnen  über  die  2.  Familie 
veröffentlicht  hat,  zusammengefasst;  wir  können  uns  mit  ihm  freuen, 
dass  seine  Ameisenarbeit  zu  den  schönen  Entdeckungen  des  Buches 
geführt  hat;  es  giebt  uns  zusammen  wit  den  „Studien"  die  Norm 
für  die  Behandlung  des  plat.  Textes,  wenigstens  für  die  ersten 
7  Tetralogien,  dahin  gehend,  dass  neben  91  Tub.,  (und  IT)  für 
1.  —  6.  Tetral.  nur  Venetus  t  zu  Bathe  zu  ziehen  ist,  dass  t  aber 
für  d.  7.  Tetral.  mafsgebende  Handschrift  sein  muss.  Dies  Besul- 
lat  verdient  unbedingte  Anerkennung.  —  Den  Bericht  von  Sch. 
(g.)  habe  ich  hier  besonders  erwähnt,  weil  Sch.  dort  bei  der  Ver- 
teidigung seiner  Ansicht  gegenüber  von  Jordan  u.  Wohlrab 
manches  klarer  stellt,  auch  gelegentlich  aus  seinen  umfangreichen 
Sammlungen  neue  Beweismittel  für  seine  dieselbe  beibringt. 

Um  nun  auch  noch  einige  Worte  über  a.  zu  sagen,  so  be- 
merke ich,  dass  sich  Wohlrab  in  dem  Aufsalz  gegen  Cobet  und 
Schanz  wendet.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  er  manche  richtige 
Bemerkung  macht;  ich  gebe  ihm  auch  darin  Bccht,  dass  Sch.  in 
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dem  1.  Bande  seiner  kritisch.  Ausgabe  noch  nicht  vollständig 
richtig  mit  dem  Apparat  umgegangen  ist,  indem  er  damals  noch 
der  1 .  Familie  allein  folgte;  aber  inzwischen  ist  Sch.  selbst  davon 
zurückgekommen,  er  hat  der  2.  Familie,  weil  sie  doch  neben 
der  ersten  eine  besondere  Ueberlieferung  zu  repräsentiren  scheint, 
(vielleicht  ist  es  doch  noch  möglich,  t  als  aus  demselben  Arche- 
typus wie  2(  geflossen  zu  erweisen)  eine  Vertretung  zugestanden. 
Damit  ist  aber  auch  genug  geschehen;  denn  sonst  können  die 
Handschriften  der  2.  Klasse  doch  wirklich  nur  den  Werth  von 
(schlechten)  Textesconstitutionen  beanspruchen;  ein  Herausgeber 
hat  sie  folglich  nur  dann  anzuführen,  wenn  sie  ihm  eine  brauch- 
bare Emendation  zu  geben  scheinen.  Von  diesem  Standpunkt 
aus  wird  man  sich  über  die  Vereinfachung  des  Apparates  nur 
freuen  können;  dass  Wohlrab  gegen  Sch.  so  stark  Front  macht, 
begreife  ich  daher  nur,  wenn  ich  bedenke,  dass  er  seinen  Auf- 
satz unter  dem  Eindruck  der  kritischen  Behandlung  in  Band  I 
von  Sch.  geschrieben  hat;  ich  hoffe,  dass  er  bei  den  eigenen 
Arbeiten  künftighin  nicht  den  ganzen  Ballast  giebt;  denn  ich  be- 
merke, dass  das  Princip,  welches  Cobet  allerdings  auf  die  Spitze 
treibt,  durchaus  richtig  ist;  auch  Lachmann,  Haupt  (und  wer  von 
den  groben  Philologen  nicht?)  drangen  stets  auf  die  Verein- 
fachung des  kritischen  Apparates,  auf  alleinige  Berücksichtigung 
der  besten  Handschriften  jeder  Familie.  Im  Einzelnen  bringt 
der  Aufsatz  von  Wohlrab  manchen  schönen  Beitrag  zur  Text- 
gestallung,  indem  er  besonders  Cobels  Verfahren  geifselt;  diesen 
Theil  werde  ich  unten  berücksichtigen. 

10.  Hieran  schließe  ich  die  Angabe  der  kritischen  Aus- 
gaben, deren  Besprechung  ich  mir  an  dieser  Stelle  leider  ver- 
sagen muss. 

1.  Martiniis  Schanz.    Piatonis  opera  quae  feruntur  omnia  o.  Vol.  I. 

Kuthyphro,  Apologia,  Crito,  Phaedo.  Tauchnitz,  Lipsiae 
1876.  XII  u.  187  S.  gr.  8°. 

Becension  von  A.  Jordan  in  N,  J.  113  (1876)  S.769  —  83, 
von  Lehre  in  Wissensch.  Monatsblätter  1876  S.  134 —  139. 
b.  Vol.  II  fasc.  prior  Cratylos.  ibid  1877  X  n.  90  8. 

2.  Martinas  Wohlrab.    Piatonis  Phaedo.   Ree.  prolegoraeois  et  corauicn- 

tariis  instru.x.    Lipsiae.  Tcubn.  241  S.  8°. 

Bccensionen:  Zarnckes  Clrlbltt.  1876  S.  244 f.  u.  von  IL  K. 
Benicken  im  Paedagog.  Archiv  XVIII  (1876)  S.  607—  614. 

3.  Otto  Jahn.   Pia  tonis  Sy  ni  posium  in  usum  scholarom.   Editio  altera 

ab  H.  l'senero  recogn.    Bonn,  1875  Xu.  128  S.  8°. 

Becensionen:  W.  TeulTel  im  N.  J.  113  (1876)  S.  381—389 
und  F.  Susemihl  in  Philol.  Anzeigen  VII  (1875)  S.  408—416. 
Beide  enthalten  zugleich  eine  Besprechung  von  Bettigs  kriti- 
scher Ausgabe,  vgl.  unten  II  20a. 

Erwähnt  sei  auch  hier 

4.  C  G.  Cobet.    De  Piatonis  codice  Parisioo  A.    1.  Piatonis  Critias 
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ex  cod.  Parisino  A  descriptus.  Mncmos.  iNov.  ser.  III  (1875)  S. 
158-198. 

Dort  ist  der  vorzugliche  Codex  nicht  blos  genaü  beschrieben, 
sondern  es  ist  der  Critias  ganz  nach  ihm  abgedruckt,  so  dass 
sich  Jeder  eine  unmittelbare  Vorstellung  von  ihm  machen  kann. 

II.  Die  einzelnen  Dialoge. 

1.  Alcibiades  I. 

a.  Ffam  Hubad.   Der  erste  Alcibiades.   Ein  Versuch  in  der  plat. 
Frage.    Progr.  von  Pettau  1876.  36  S.  8°. 

Muss  man,  so  beginnt  der  Verf.  nach  kurzer  Einleitung,  bei 
der  ßeurtbeilung  der  Aechtheil  eines  Dialoges  von  den  durch 
Aristoteles  beglaubigten  ausgehen  und  dabei  die  Form  und  den 
Jnhalt  stets  vor  Augen  behalten,  um  einen  sicheren  Mafsstab  zu 
haben,  so  kommt  für  die  kleineren  Dialoge  noch  die  Erwägung 
hinzu ,  ob  die  auftretenden  Personen  richtig  gezeichnet  und  in 
dem  Gespräche  auch  die  kleineren  Züge  fein  ausgearbeitetet  sind 
(S.  4  —  13).  Im  2.  Kap.  (S.  13  —  15)  prüil  H.  die  Zeugnisse  der 
Alten;  sie  bieten  keine  sichere  Gewähr  für  die  Aechtbeit.  3.  (S. 
15—18)  ,.Die  neueren  Erklärer4'  werden  zu  kurz  abgefertigt. 

4.  (S.  18—30)  „Betrachtung  des  Gespräches  selbst4'.  In  diesem 
wichtigsten  Theilc  bietet  H.  eine  ansprechende  Inhaltsangabe  u. 
Zusammenstellung  der  verschiedenen  sprachlichen  und  sachlichen 
Ausstellungen.  Das  Ergebnis  ist  folgendes:  „Der  Stoff  ist  wohl 
platonisch;  die  dialektische  Methode  stimmt  aber  nicht  mit  der 
der  ächteu  Werke  überein ;  die  verschiedenen  Mängel  zeigen,  dass 
dieses  Gespräch  nicht  platonisch  sein  kann'4. 

Anzeige  von  J.  Wrobel  in  Z.  f.  ö.  G.  XXVII  (1876)  8.  934  f. 
In  derselben  Zeilschrift  (S.  935  f.)  erwähnt  Wrobel  auch 
das  mir  nicht  zugängliche  Programm  von 

b.  Beniamino  AndreaUa.    SulT  nntencita  dell'  Alcibiade  primo. 
Progr.  von  Rovereto  1S76.  25  S.  8°. 

2.  Apologie. 

a.   Chr.  Cron.     Platous  Verteidigungsrede   des   Sokrates  u. 
Kriton.    6.  Aufl.   Leipz.  Teubn.  1875.  XIV  n.  140  S.  8°. 

Die  5.  Aufl.  dieser  Ausgabe  habe  ich  im  Philol.  Anz.  VI 
(1874)  S.  532 — 41  angezeigt,  ohne  dass  der  Herausgeber  im  Stande 
sein  konnte,  darauf  Rücksicht  zu  nehmen.  Ich  begnüge  mich  die 
Abweichungen  dieser  neuen  Ausgabe  zu  notiren,  darf  im  Uebrigen 
auf  jene  Anzeige  wohl  verweisen.  P.  23  E  liest  Cr.  jetzt  mit 
Schanz  nach  5t  l(j7TfTrXijxct(jtv  vfiwv  xa  wia  xal  nccXcti  xal  vvv 
G(fodQü)$  dtctßalXovi egy  24  B  avirj  la%\v  (statt  £ara>  mit  //  in 

5.  A.)  Ixavij  änoXoyia  nach  5(.  In  der  Einleitung  ist  die  Anm. 
auf  S.  4  vervollständigt.    In  den  Anmerkungen  habe  ich  Ver- 
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änderungen  zu  Apol.  20  B  (S.  54,  18)  »),  Grit.  43  B  109,  l)  u.  46  D 
(117)  wahrgenommen,  neu  ist  die  Anm.  1  auf  S.  128  zu  Grit. 
51 B;  auch  im  „Anhang"  sind  kleine  Zusätze  gemacht,  so  bei 
24  D,  29 A,  37  D,  48  B.  Man  sieht,  dass  beide  Auflagen  nicht  sehr 
von  einander  abweichen ,  was  bei  der  Sorgfalt ,  die  Cr.  jeder 
früheren  Auflage  zugewendet  hat,  leicht  erklärlich  ist.  Der  Verf. 
möge  mir  gestatten,  einige  Bemerkungen  hier  anzuknüpfen;  sie 
mögen  ihm  ein  Zeichen  meiner  theilnehmenden  Beschäftigung  und 
meines  Dankes  sein.  Er  hat  sein  besonderes  Augenmerk  auf  die 
Erklärung  der  satzverbindenden  Partikel  gerichtet,  aber  man  kann 
des  Guten  doch  darin  zu  viel  thun;  dies  scheint  mir  der  Fall  zu 
sein  bei  aga  (vgl.  S.  97,  2.  98,  11.  104,  9.  119,  12,  19.  126  b, 
20  u.  a.),  bei  dij  (vgl.  S.  48,  13.  56,  11.  61a,  6.  70b,  8.  89b, 
13.  96b,  15.  117a,  7  u.  16  und  sehr  viele  andere  Stellen). 
Weniger  aufgefallen  ist  mir  die  wiederholte  Erklärung  von 
d'ovv  äXX'  ovv  u.  dXX'  ov  (dXXd  ///'),  aber  bemerkt  habe  ich  sie 
ebenfalls.  —  In  der  Anm.  zu  Apol.  32  A  (S.  82  b  Z.  6  v.  u.) 
sie  die  beiden  gemeinten  Worte  dtxavixog  u.  dfjfAtjyogtxög  y  ich 
zweifle  aber,  ob  der  Schüler  den  Ausdruck  „beide  Worte'4  so  ver- 
stehen u.  nicht  vielmehr  auf  (fOQiixä  xal  dr^TjyoQixd  beziehen 
wird.  Dass  Leon  aus  Salamis  (S.  84  b  8)  jetzt  athenischer  Führer 
heifst,  ist  ihm  zu  gönnen,  da  er  in  5.  Aufl.  nur  ein  Eürger  (wohl 
statt  Bürger)  war,  aber  ich  würde  ihn  doch  lieber  „Feldherr" 
oder  „Strateg"  genannt  sehen;  damit  verbindet  der  Schüler  eine 
viel  bestimmtere  Vorstellung. 

Leider  ist  auch  jetzt  noch  eine  Anzahl  Versehen  beim  Druck 
stehen  geblieben:  S.  18  letzte  Zeile  lies,  5)  statt  4).  Im  griechi- 
schen Texte  lies  p.  51,  7  hdQovg  p.  67,  16  et»;  in  den  Anm. 
lies  S.  55  a  Z.  1  v.  u.  Xtyf,  55  b  Z.  1  v.  o.  ist  wohl  vor  „bei" 
ein  „dazu"  ausgefallen.  S.  62  b  Z.  7  v.  u.  1.  dv^qumovg,  S.  64  b 
Z.  6  v.  o.  I.  «d^  S.  75  b  Z.  6  v.  u.  lies  wtj&tjv,  77a  Z.  11  v.  o. 
ixdöTOtej  S.  78a  Z.  2  von  u.  tä  dXXa ,  S.  80b  Z.  10/11  I. 
tyttuun',  S.  85a  Z.  9  v.  o.  I.  w%ovzo  u.  b  dtxaloig  S.  86a  Z. 
13  v.  u.  oder,  S.  91b  Z.  7  v.  u.  I.  öaia, 

b.  C.  G.  Cobet.  P 1  a t o u i c a.  Moem.  Nov.  ser.  III  (1 675)  S.  280—290. 
Anknüpfend  an  den  1.  Band  der  Schanz'schen  Platoausgabc 
macht  Cob.  zu  verschiedenen  Dialogen  allerhand  Bemerkungen,  von 
denen  die  geringste  Zahl  neu  ist.  Er  schlägt  dort  vor  S.  282 
Ap.  p.  19  C  tarnt  yctg  iogaxatf,  22  D  %vyrjdtj  und  fidy  (schon 
Mnem.  V  (1856)  S.  256  f.),  wozu  vcrgl.  die  Bemerkung  Wohl- 
rabs  N.  J.  1876  S.  128  (cf.  oben  I  9a),  p.  23  D  xatddijXoi 
ylyvovtai  ngoanoiorptvoi  tldivai  {ti)f  eidortg  ovdiv  und 
ib.  E  ^vyisrafiivag  (wie  Herrn.),  p.  25 E  xwdwewfw  xaxov  t* 

*)  Die  Bezeichnung  nach  der  Steph.  Ausgabe  ist  hier  bei  Cron  in  Ver- 
wirrung gerathen;  am  Rande  des  Textes  fehlt  C,  in  den  Anmerkungen 
müssen  C  und  B  ihre  Stelle  vertauschen. 
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XaßtTv  an'  ainov  (mit  Recht  zurückgewiesen  von  Wohlrab  1.  1. 
S.  128  f.),  S.  283  p.  26 A  av  dk  SvyytvdG&ai  p4v  f*o*  xal  didd- 
%cci  stfvyeg  [xal  ovx  y&  4  Xyüag] ,  devQO  6'  eiedy  (ig,  p.  30 B 
tog  ifAov  ovx  av  noiyöavrog  (vergl.  Bericht  von  1875  S.  148 
Anm.  1),  p.  31  B  ol  xatfjyoooi  .  .  tovto  ye  ovx  oloi  tc  iyevovro 
i7iai<rxwiq<fai  (=Tij  ulkt]  dvaTaxvvria  xal  tovto  nqoo&tXva$) 
cf.  Wohlrab  1.  1.  S.  loO,  p.  321)  ti'tdt-iSan  15  r,  ütt  ifioi  d-avdrov 
piv  fitXti,  et  fiij  äyooTxortQov  [qv]  elmXv  (mit  Heiudorf)  ovd' 
onovv  .  .  .  ixeivrj  tj  doxy  ovx  QinXrj&v  ovrwg  ia%vqä  ovoa 
[wofT«  aöixov  tt  igydöa&a  *],  p.  33  A  tiöiiig  fiov  XiyovTog 
xal  t6  ifiairrov  nqdiTOVTog  ine&v[i£T  dxovetv  .  .  ovdevi 
nurnoTS  i(f  &6vi]6af  p.  35  D  dXXd  noXXov  d4(a  ovTmg  ixeiV 
(noch  einmal  Mnem.  IV  1876  S.  443),  p.  37  D  xaXog  ovv 
dv  fjtOT  6  ftiog  fly  .  .  aXXrjy  4%  dXXrjg  noXiv  dfisißo^vta  xal 
i%eXavvop4v(a  y  nv  7t  q  6  y  tjg  (S.  284  f.),  p.  39  B  iyu)  ....  anttfiT 
&avaTov  Sixtjv  o(fXtov  (statt  6<pX(6v),  von  Wohlrab  S.  127  mit 
Hecht  abgewiesen;  überhaupt  hat  Wohlrab  1.  1.  S.  122—129  Cobets 
Manie  zu  athetiren  und  zu  purificiren  meistens  als  falsch  und  schädlich 
nachgewiesen;  Mnem.  N.  S.  III  p.  201  spricht  Cobet  für  tl  p4v  x* 
dnö  tovtwv  dniXavov  .  .  .  eixov  dv  Tiva  Xoyov  (p.  31  B). 

c.  Zu  Platous  Apologie  in  N.  J.  1 13  (1876).  1.  (S.  323  f.)  R.  Bobrik, 

2.  (S.  666)  A.  v.  Bamberg. 

1.  Bobrik  betrachtet  20C,  wo  K.  F.  Hermann  ei  p4  tt  anQaireg 
dXXoXov  <>  i  noXXoi  eiuklammert;  die  Worte  sind  aber  nicht  nur  nicht 
überflüssig,  sondern  unentbehrlich,  weil  sie  den  Uebcrgang  zu  einem 
neuen  Gedanken  bilden,  indem  mit  dXXolov  im  Gegensatz  zu  dem 
vorangehenden  nsqmov  auf  das  Treiben  des  Sokrates  als  auf  ein 
von  dem  der  Sophisten  qualitativ  verschiedenes  hingeleitet  wird. 

2.  Bamberg  beanstandet  in  18  B  die  Verbindung  rar  [itticoQa  ifoov- 
noitf'c,  er  glaubt  (foovitotrjg  sei  aus  einer  Beminiscenz  von 
Xen.  Symp.  6,  6  entstanden,  aber  schon  vor  Libanius,  der  die 
die  Verbindung  p.  351,  13  hat,  in  den  Text  gedrungen. 

d.  Licbhold  (Philologua  XXXIV  [1875]  S.  372-4   „Zu  Platoos 
Apologie")  coojicirt: 

P.  20 E.  Ov  ydo  tu o v  £qu)  top  Xoyov  ov  av  Xiyio,  dXX'  tig  d%iö- 
XQtwv  VfiXv  TaXe  X&&VT&  dvototo,  p.  22A  del  öij  vfiXv  t^vif^ijv 
7rXdvf\v  iniSfZfat .  .,  tva  ftrjxtTt  av4XeyxTOg  y  uteri sla  yivono, 
p.  23 E  ort . .  (ftXönpot  ovreg  xal  oyodool  xal  rroXXol  xal^vvov- 
Tfgd(ffiiv(og  xal  miraveog  X4yovrtg  ntol  ipov,  p. 32 A  dxovcfaTs 
ötj  fiov  .  .  .  tva  tfdrjTf,  ott  ovd'  av  evl  vnftxd&otfjTT  .  .  . ,  juiy 
vntixwv  dt  Tapä  xal  av  dnoXoiptjVj  p.  36  L>  ovx  *#$'  Sil 
ye  dXXo  w  «.  'Ad-,  notnet  ovtoog,  (ag  töv  joiovtov  .  .  .  onetG&ai. 

3,  Charmides. 

a.  Alois  Spielmann.  Di e  Ech  thei  t  des  plato  o  isch  en  Dia I  oges  Char- 
mides mit  Beziehung  auf  die  platooische  Frage  und  mit  besonderer 
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Rücksicht  auf  Schaarschmidts  Athetese.  Innsbruck.  1S75.  IV  und 
75  S.  60. 

Die  Echtheit  der  angezweifelten  Dialoge,  die  unter  Piatos 
Namen  gehen,  kann  nur  durch  die  eingehendsten  Specialunter- 
suchungen entschieden  werden  (S.  1  2).  L  Thrasyllus  führt  hei 
Diog.  Laet.  II  56  f.  den  Charmides  unter  die  Tetralogien  auf; 
da  er  aber  auch  Unechtes  in  das  corpus  Platonicum  aufgenommen, 
auch  sonst  sich  kein  sicheres  äufseres  Zeugnis  für  den  Charmides 
findet,  so  ist  eine  Prüfung  nach  inneren  Gründen  nothwendig. 
Dies  ist  wohl  auch  früher,  aber  nicht  genügend  beachtet  worden. 
Die  früheren  Platoforscher  sind  entweder  mit  Gründen  für  die 
Echtheit  oder  Unechtheit  eingetreten,  oder  sie  haben  ihn  ohne 
specielle  Motivirung  für  platonisch  hingenommen.  Tennemann 
nahm  ihn  wie  fast  alle  Dialoge  des  Thrasyllus  für  echt;  natürlich,  denn 
irriger  Weise  sah  er  auf  Grund  des  2.  u.  7.  Briefes  in  den  Dia- 
logen didaktische  und  propädeutische  Schriften.  Scbleiermacher 
gewann  durch  Prüfung  der  Phaedrus-Stelle  p.  275—278  an  den 
von  Aristoteles  beglaubigten  Schriften  einen  bestimmten  Mafsstab 
für  das  Echte  und  Unechte.  Diese  methodischen  Bestimmungen 
liefsen  ihn  im  Charmides  ein  Nebenwerk  des  Protagons  erkennen, 
bestimmt  dazu,  eine  der  platten  Auffassung  der  Menge  vielfach 
widersprechende,  eine  tiefere  Auffassung  der  besonderen  Tugend 
des  GwfQoavvtj  anzubahnen.  Ast  und  Sucher  hielten  den 
Dialog  für  unplatonisch,  jener  weil  er  ihm  zu  unvollkommen  war, 
dieser,  weil  er  einen  anderen  Charakter  trug  als  seine  7  Normal- 
werke. Gegen  sie  erhob  sich  Stallbaum  und  Job.  Ochmann 
(Breslau  1827).  Wie  diese,  so  nahm  auch  K.  F.  Hermann  mit 
Lysis  und  Ladies  den  Charmides  als  Jugendwerk  in  Anspruch, 
so  auch  Zellcr  in  der  Geschichte  d.  Phil.  2.  Aufl.,  während  die 

I .  Aull,  den  Charmides  verwarf.  Steinhart,  Suscmihl  folgten  Her- 
mann; auch  Münk,  Ueberweg  und  v.  Stein  sehen  in  ihm  ein 
WTerk  Piatos,  nicht  so  Suckow,  dessen  Ansicht  von  Piatos  Schrift- 
stellerei  ja  überhaupt  eine  ganz  eigentümliche  ist;  endlich  hat 
Schaarschmidt  die  Gründe  von  Ast  wieder  aufgenommen,  er  ver- 
wirft ihn.  So  haben  diejenigen,  welche  die  Entwicklungsgeschichte 
Piatos  mit  in  Ansatz  brachten,  für  die  Echtheit,  die,  welche 
Schleiermachers  Grundgedanken  einer  systematischen  Betrachtungs- 
weise der  plat.  Dialoge  weiter  durchzuführen  suchen,  für  die  Un- 
echtheit plädirt.  Da  nun,  wie  Steinbart  dargethan  hat,  weder  die 
ganze  Ueberlieferung  über  Piatos  Leben  wcrthlos  noch  auch 
Piatos  jugendliche  Seh rit'i stellerei  unbewiesen  ist,  so  werden  wir 
den  Dialog  mit  Thrasyllus  als  echt  annehmen  dürfen,  wenn  der 
positive  Inhalt  und  die  Form  einen  Verfasser  von  somatischer 
Vorbildung  und  selbsttätigem  Denken  fordert. 

II.  „Gliederung  und  Gedankengang  des  Dialoges"  (S.  23—32). 

A.  Einleitung  (p.  153 — 158  B).    B.  a.  das  Gespräch  zwischen 
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Socrates  und  Charmides  (p.  158  E  161  U)  enthält  3  Definitionen 
der  <f(ti(fQO<fvvfj:  l,  sie  ist  eine  gewisse  bedächtige  Ruhe,  2.  Scham- 
haftigkeit,  3.  Fähigkeit  das  Seinige  zu  thun.  b.  Gespräch  mit 
Kritias  (p.  162  E  xal  poi  Ure—  »75  A).  Durch  die  Unterschei- 
dung von  TTpactetv  und  nontv  erhält  die  3.  Definition  die  Form 
(4.),  die  ampqodvvfi  sei  das  Thun  des  Guten;  auch  so  erkennt  Socr. 
die  Richtigkeit  nicht  an ,  das  Wissen  sei  nicht  darin  aufgenommen. 
Kritias  giebt  nun  eine  5.,  die  atay ooawtj  sei  Selbsterkenntnis, 
genauer  gesprochen  sei  sie  (6.)  die  Kenntnis  der  anderen  Kennt- 
nisse und  ihrer  selbst.  Damit  will  Socrates  zufrieden  sein,  wenn 
die  Möglichkeit  des  Wissens  vom  Wissen  und  Nichtwissen  und 
die  Nützlichkeit  einer  solchen  Erkenntnis  zu  begründen  sei.  Die 
folgende  Untersuchung  (p.  167  B— 171  C  u.  171  C  fin.— 175  A) 
bestreitet  diese  beiden  Punkte;  selbst  die  7.  Definition,  die  o*w- 
(fQoovvy  nütze  als  Kenntnis  der  Kenntnisse,  indem  sie  auch  die 
Kenntnis  des  Guten  und  Bösen  beherrsche,  findet  keine  Gnade 
vor  Socrates.  C.  Schluss  (p.  175A— 176D)  Socrates  constatirt 
an  einigen  hervorragenden  Partieen  das  Unstatthafte  ihrer  jedes- 
maligen Annahme,  setzt  die  Resultatlosigkeil  auf  Rechnung  seiner 
Unfähigkeit,  preist  aber  den  Charmides  glücklich,  wenn  er  co»- 
(fQiov  sei.  Kritias  weist  ihn  (also  trotz  der  erfolglosen  Unter- 
suchung) an  Socrates. 

III.  „Der  philosophische  Gehalt  und  die  Tendenz  des  Dialoges"  [S.  33—50). 

Der  ganze  Dialog  zeigt  auf  das  Bestimmteste  einen  rein 
zetclischen  Charakter.  Die  einzelnen  Definitionen  werden  nicht 
um  ihrer  selbst  willen  aufgestellt  und  besprochen,  sondern  um 
an  ihnen  das  der  Tugend  überhaupt  wesentliche  Moment  des 
Wissens  nach  Form  und  Inhalt  zu  erörtern;  als  leitender  Faden 
dient  die  Frage  nach  dem  BegrilT  der  öüxfpoavvij.  Der  Char- 
mides habe  also  den  Zweck  „an  der  speciellen,  dem  Volksbewust- 
sein  entnommenen  Tugend  der  Sophrosyne  das  Wissen  als  das 
eigenste  Wesen  der  allgemeinen  Tugend  hauptsächlich  nach  seiner 
formalen  Seite  näher  zu  untersuchen44.  (S.  50). 

IV.  „C.  Schaarschmidt 's  Gründe  gegen  die  Echtheit  des  Charmides44  (S.  51—«$). 

1.  Der  Vorwurf,  der  Dialog  sei  nur  cristisch,  ist  unbegrün- 
det. 2.  Der  GedankenstofT  ist  nicht  aus  anderen  Dialogen  oder 
ans  Xenophon  entlehnt,  wenn  auch  Coincidenzen  zuzugeben  sein. 
3.  Die  Auffassung  der  unterredenden  Personen  ist  nicht  un- 
platonisch. Ein  kurzes  Schlusswort  resümirt  das  Resultat  der 
Untersuchung,  der  „Anhang4  (S.  72—74)  giebt  die  auf  Charmides 
bezügliche  Literatur. 

Die  sorgfaltigen  und  methodischen  Erörterungen  des  Ver- 
fassers sind  anzuerkennen.  Wrenn  ich  das  Verdienst  des  Buches 
mehr  in  der  allseitigen  und  gründlichen  Beleuchtung  der  gegen 
die  Echtheit  vorgebrachten  Gründe  als  in  der  Entwicklung  des 
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Inhaltes  und  der  Bestimmung  der  Tendenz  des  Dialoges  sehe,  so 
beruht  diese  Einschränkung  besonders  darauf,  dass  ich  mit  der 
Disposition  (II),  namentlich  mit  der  Formulirung  von  7  Definitionen 
nicht  einverstanden  bin.  Wir  haben  es  meiner  Ansicht  nach  gar 
nicht  mit  so  vielen  zu  thun.  Mit  dem  %6  yiyvciaxeiv  kavtov 
beginnt  eine  2.  Reihe,  die  sich  von  den  bis  dahin  besprochenen 
nnd  aufs  Innigste  zusammenghörigen  ganz  bestimmt  unterscheidet; 
diese  verlegen  die  aaxf  Qoüvv^  in  den  Willen  und  definiren  sie 
als  eine  Handlungsweise,  jene  fuhren  sie  auf  das  Bewusstsein  zu- 
rück und  erklären  sie  als  eine  Erkenntnis  form.  Trotz  dieser 
Verschiedenheit  der  AulTassung  kann  ich  nicht  umhin,  in  der 
Arbeit  einen  dankenswerthen ,  im  Princip  richtigen  Versuch  zu 
erkennen,  um  die  Echtheit  eines  Dialoges  zu  beweisen.  l) 

Hecensionen  von  C.  Meiser  in  Bayersch.  ßlätt.  XI  (1875) 
S.  337  von  II.  Siebeck  in  Jen.  Literaturzeitung  1876  S. 
082  b  u.  683  a. 

b.  EmÜH<rolff.  Plato's  Dialog  „Cbarroides"  für  den  pbilosophiseh- 
propädeutischen  Unterricht  skizziert.  Büdesheim  (Progr.  des  Andrea- 
nums)  1875.    14  S.  4°. 

Diese  Arbeit  ist  eine  logische  Studie,  die  den  Charmides  zum 
Object  hat;  an  den  Schlüssen  des  Dialogs  sucht  der  Verfasser 
verschiedene  SchlussGguren  klar  zu  machen.  Eine  solche  Be- 
nutzung setzt  natürlich  die  Leetüre  des  Dialogs  voraus;  ob  diese 
den  Schülern  zu  empfehlen  sei,  hat  doch  seine  Bedenken;  ich 
würde  von  den  kleineren  Dialogen  den  Ladies  zu  einem  solchen 
(.»brauch  für  den  logischen  Unterricht  heranziehen.  S.  5  Z.  14 
ist  wohl  ovx  ov  i7t>i((  not';  !  anzusetzen,  ib.  Z.  7  v.  u.  1.  GuxfQo- 
avvtj  und  S.  8  Z.  21  v.  u.  1.  jJ  tay  äya&üty  7TQa%i$. 

e.  Bonitz  s.  oben  I.  3. 
4.  Cratylus. 

a.  Adam.  Observation  es  criticae  in  Piatonis  Cratylu  m.  Won- 
growitz  (Progr.)  1875.    14  S.  4«. 

Die  Lesart  der  besten  Codices  stützt  A.  (S.  4)  mit  neuen 
Gründen  bei  p.  389  D  xo  ixdana  tpvatt  ((fvxdg  ovo^a  xov 
roiinlhr  ...  ötJ  tri  im  kü  ,'het  ti&ivai  xai  ßlinovta  7lQOq 
aviö  ixtlyo  o  %ctiv  ovopa  nävta  td  dvopata  noitlv  .  .  .  . 


»)  Das  schließende  c  ist  fast  immer  zu  hoch  gerückt  (vergl.  S.  21,  3; 
27,  16  17;  38,  8  9  18  v.  unten  u.  sonst).  S.  53,  11  u.  56,  12  ist  das  £ 
in  fahr«  n.  nvayxaCuv  zn  £  geworden.  Einen  Acut  moss  erhalten  aXXtov 
(27,  17  v.  u.),  /.-noTM/oM.jf  (53,  3  v.  u.),  S.  53  ist  überhaupt  sehr  incorrekt, 
lies  noch  „Xenophon's"  (ib.  Z.  23  v.  o.)  o.  tav  Z.  6  v.  u.  Sonst  lese  man 
noch  S.  8  Z.  5  v.  u.  Och-mann,  S.  15  Z.  14  geführt6)  (nicht9)),  S.  16  Z.  9 
v.  u.  „Einzelner",  S.  40  Z.  10  „unbeanstandet",  S.  44  Z.  16  v.  n.  „ideoti- 
ficirt",  S.  60  Z.  8  oaHfQoovvr},  S.  61  Z.  4  Symp.  p.  196  C,  S.  61  Z.  8  v. 
u.  streiche  „Kraft". 
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tl  d&  firj  tlg  xdg  aviäg  övXXaßdg  .  .  .  xi&tjfftv,  ovdiv  zovxo 
dyvotlv  (Peipers  Pbilol.  XXVI  S.  197  conjicirte  dfMptyvoctv). 
An  folgenden  Stellen  will  der  Verfasser  in  Folge  anderer  Er- 
klärung den  Text  emendiren:  p.  393  A  1.  'Ott  /*o*  (sc.  'O^gogiS 
doxft  xal  xovxo  (sc  xo  ovopa  xo  xov  "Exxogog)  rraganXyöwv 
ti  tlvai  xta  *Aöxvdvaxxi,  xal  eoixev  ' E/j.rtvixoTc  xavxa  xd  6v6- 
pctva,  ßaaiXtxä  ä  p  <f  6  i tga  ovxa  [elvat  zd  ovofAaxay 
6  ydg  ava%  xal  6  Ixxmg  ffxsöov  zi  xavxov  0*17  jiaivf  *• 
ov  yaQ  xzs.y  p.  393  B  1.  ov  z%  X£ya>,  iäv  wenig  xigag  y ivijxa$ 
i%  innov  aXXo  tt  17  Itcuoq,  aXX'  ov  av  fj  zov  yivovg  sxyovov 
zf\v  avütv,  xovxo  Xiyta  (S.  5),  p.  393  C  I.  ovd*  a*  i%  dv&Qconov 
. . .  sxyovov  yivytat  dXX'  aXXo  zt  sxyovov  dv&gto7Zog  xXtjxsog 
(S.  6),  p.  395  E  1.  Toiovzov  zt  xal  xovz<a  (sc.  r«5  TavzdXta) 
to  ovopa  soixev  ixnogiaai  ij  zvxi  V  (fj(*V  ^ 
p.  398  D  1.  nagd  16  zov  sgtaxog  <n>ouu,  od-sv  ysyovaötv  ol 
yoüitg,  rtfHxodv  rtaQrjyiAivov  iöxlv  6  fiwvv  fiiag  x<*<!iV  (S-  8,  9), 
p.  405  E  1.  opwvvpov  (av)  iyiyvsxo  xm  xaXtTrw  ovdfutxi 
(S.  9),  p.  409  C  L  fi  di  aözoantj ,  oxt  %fjv  äna  dvaöxgiyst, 
dvafrrgomijdv  sirj  (S.  9  f.),  p.  412  C  I.  xa  &oqj  ovv  dij  zta 
ayaöiM  avzfj  17  $n(ovv pla  (S.  11),  p.  414  BC  1.  zovzo  ye 
{sc.  ixovotj)  vov  orjfiaivt*,  zo  fiiv  zav  d<psX6vzi%  if*ß«- 
Xovzi  öi  ov  iif/KÜr  xov  y}  xal  zov  vv  xal  \\ksza%v  zov 
vv  xal)  xov  jyra  (S.  II.  12),  p.  420  C  1.  1)  aßovXia  äxvxia 
doxst  elvai,  tag  piv  ßaXovxog  ovdk  xvxovxog  ot  ißaXXf  (S.  12), 
p.  420  C  1.  Tavza  tjdij  fio»  doxsXg  ...  indysiv  xiXog  ydg 
ijfjf  »im  (S.  12—14).  In  p.  395  A  1.  mit  und  K.  F.  Her- 
in. Inn  1 rtntiov  6'  avxov  r}  iv  Tgoia  povy  xov  nXtj&ovg  xe  xal 
xagzeqia  (S.  6)  und  397 B  mit  91  und  Hermann  xaza  ngo- 
yovMV  o  <!(>>)■  riiiag  (S.  9);  endlich  sei  p.  411  A  die  Xsovirj  mit 
Beziehung  auf  Herkules  gesagt  (S.  10).  Die  Mehrzahl  dieser  Aen- 
derungen  halte  ich  für  nicht  nöthig,  die  zu  393  C  u.  420  C  für 
grammatisch  unmöglich,  beachtenswerth  erscheinen  mir  die  Emen- 
dationen  zu  393  A  u.  414  BC1). 

b.  AT.  Scham.  Zu  PUton  s  Kratylos.  Phiiologns  XXXV  (1876)  S.  369  f. 

Auf  Grund  der  ursprunglichen  Lesart  in  91  und  77  gestaltet 
Sch.  p.  391  A  so:  ov  Sqdtov  iaxiv  ovxtag  Ugalqpvfjg  7Tft0&ijval 
[dXXd  doxa  fjtot  (Oos  dv  fiäXXov  nciG&ijo'fO'&ail  coi, 
d  fki  dti&iag,  u.  423  A  fin.:  Ovxta  ydg  dv  olpat  dfjXcdftd 
xov  [owpaxog]  iyiyveio. 

c.  Im  Philo  1.  XXXV  (1S76)  S.  26  fuhrt  Ahrens  das  WorlUrrlaiv  auf  den 
Kyprischeo  Uialect  zurück;  die  beste  Handschrift  hat  •talaSr,  die 
Ausgaben  meist  nach  Böckh  vAnlovv.  Der  Accent  ist  nach  Ah.  schwer 
zu  bestimmen. 


»)  S.  4  Z.  9  1.  quemadmodum,  S.  5  fin.  fehlt  der  Punkt,  S.  13  Z.  13 
v.  u.  steht  ab  Eutyphrone,  S.  14  Z.  9  u.  10  1.  ditv  st.  dittv. 
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d.  Erwähnt  sei  auch  O.Klotz.  Philnsophorum  Graecorura  de  lin- 
gual- natura  sententiae.  Stettin  (Progr.  d.  Marieustiftsgvmu.)  1875. 
14  S.  4°. 

5.  Critias. 

Cobel  Mnem.  Nov.  s.  III  (1875)  S.  19S— 208  ändert  an  folgenden  Stellen: 
P.  106  A  1.  reo  .  .  &6(j)  .  TTQoat-vyouui  xtav  qq&ivxuiV  OGa 
[aIp  £qqti&ji  fiexqioog  cfü) i  tjqtav  ijfitv  [ttvtov  afottvj  öiöovat 
(S.  198.,  9),  p.  107  A  1.  xig  dv  intxeiqijo'eiev  e^tfqwv  ((av)XiyetVj 
p.  107  B  L  ij  ydq  dneiqia  xai  (ij)  Gipodqa  dyvoia  .  . .  evnoqlav 
naqixtGÜ-ov  im  fiiXXovxi  Xiyeiv,  p.  107  C.  1.  xai  vXqv  ovqavöv 
te  xai  ^vpnavta  td  neol  avxov  ovta  [xai  iovza]  (S.  199), 
p.  108  B  1.  ^avfiaatwg  (tag)  6  nqöieqog  tvdoxtptjxev  iv  av- 
Tto  noitiTTjg,  .  .  .  tl  [liXXeig  avxd  övvaxög  eoe&ai  (od.  elvai) 
naqaXaßeXv,  p.  108  C  zu  dXXd  ydq  d&vpovvxeg  dvdqeg  ovn<a 
tqonatov  eax^aav  vcrgl.  Libanius  I  p.  28,  p.  108  C  J.  xijg 
vüxeqag  xexayfiivog  [ininqo&ev  £%u>v  äXXov]  ext  &aqqeXg 
(S.  200),  p.  108  El.  noXtfiog  toXg  vntq'HqaxXelag  CxrjXag 
[e%ta]  xaxoixovai  xai  lolg  ivxög  näciv,  p.  109  B  L  ov  ydq  dy 
[oq&ov]  Xoyov  &sovg  dyvoeXv  xd  nqtnovxa  exdaxoig  avxcöv 
(S.  201),  p.  109  C  1.  'Hqaiaxog  6i  xoivqv  xai  'A&rjva  (fvoiv 
s%ovt€  ...  dfia  6t  (ptXo(fo<fiq  te  inl  td  avvd  iXito  vte .  . 
tyvde  tjjv  x^Qav  tlXrjxarop  (cf.  110  A),  p.  110  Dl.  tovg  oqovg 
avxijv  .  .  e'xeiv  dtfwqiGfJiivovg  TiQÖg  xov^lö&fidv  ....  fiexqt 
tov  Kt.'iuiQwi'ug  xai  (t^g)  IJdqvtjd'og  [x  (Zv  äxq  wv],  p.  1J0E 
L  mit  Par.  A  iqtytiv  axqaionedov  noXv  t<av  neql  yijv 
äqyov  eqywv  (S.  202),  p.  111  B  1.  X^^j  dXXoig  xonoig, 

nqoo'xoX  Xoyov  d^tov  (cf.  Thuc.  II  75),  p.  HIB  1.  XiXetmat 
ötj  xaO-dneq  iv  xaXg  fiaxqaXg  vocotg  .  .  td  vvv  .  .  oaiä 
(S.  203),  p.  111  C  1.  etwa:  XQ0V0<>  &  ov  Txd/inoXvg  ote  divöqtav 
(psy  dXtov  te  xai  vlpqXuiv  r^v  ntoiu  ndvta  xai  ex  tcäv 
^  vi  tov  xtov)  avxoSev  (S.  203  f.),  p  112  B  I.  xo  pdxifiov  avio 
xa&'  avxö  [povov  yevog^  .  .  .  xaxq>xtjxetVj  p.  1 12  B  1.  xd 
ydq  TTQocfßooQ d  avijjg  wxovVj  p.  112  D  1.  xo  te  dvvaxöv 
noXt^tXv  ijdt]  xai  tö  ext  (S.  204),  p.  114  C  1.  tw  d'vgxe'oq) 
dianqtnus  (sc.  övopa  exi&tj),  p.  1 15  B  1.  dnavxa  tavxa  x\ 
toxe  \not£\  ovöa  vq>  ij/tw  vijGog  \eqd  .  .  .  e(f>eqe3  p.  115 
E  I.  tovg  tijg  yijg  tqo%ovg,  .  .  .  xatd  tag  ye<f  vqag  ditXXov 
oaov  fitü  iQtrjuti  eiö txXovv  elg  dXXyXovg,  p.  116  B  1.  tifi- 
vovxeg  dk  dfi'  elqyd^ovxo  vewaolxovg  (S.  205),  p.  116  C  1.  xax 
aqxdg  iyixvaav  [xai  iy  ivvrja av]  16  tcoV  öixa  ßaGiXetduv 
yevog,  wobei  Cobet  einen  Excurs  über  (ftxvetv  macbt,  das  bei 
Plato  noch  de  leg.  879  C.  u.  repb.  461  A  erscheint  (S.  205—8), 
p.  116  C  1.  xar'  ivtavxov  ix  naotav  x<av  öixa  Xij%eo)V  coqaXa 
aihooe  dniöt eXXov  leqd  ixtivwv  exdaxv)  u.  C  D  mit  Stephanus 
toü  dt  floaetdcovog  avtov  vewg  x\v  öxadiov  ptv  pyxog,  evqog 
di  tqinXe&qog  vergl.  115  D  (S.  208),  p.  116E  1.  rxoXXd  d' 
[e'vTÖ^]  dXXa  dydXfiaxa  iduaxüv  dva&ijuata  ivyv.  neql  dt  xo 
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veatv  [i%M&ev}  tlxoveg  ttfraöov  ix  %qvtfvv  (S.  201),  endlich 

p.  117  D  1.  f}Gav  oixr-dei;  6  t  6  |U  r  n    r  Ct  I  (S.  208). 
5.  Crito. 

a.  Cobct  Mnem.  Ff.  ser.  in  (1975)  S.  295— 2S7  (cf.  oben  II  2a). 

Nach  ihm  sind  folgende  Aenderungen  vorzunehmen,  natürlich 
nur,  wenn  man  seine  Gründe  (oder  Befehle)  annimmt.  Crit.  p. 
44  B  „Dcle  tag  (vor  otog  te  utv),  quod  cum  loci  compositione 
pugnat",  ib.  ^  doxtXv  xQVfJLara  nfQl  nXslovog  noitXd-ai  y  qiXovg 
„insipidum  additamentum",  p.  44  Dl.  avid  dl  dtjXoX  td  naqovia 
pro  dijXa  (S.  285)  u.  otol  te  tjoav  av  xcti  aya&a  („leg.  rdyadd") 
%d  fiiyufia  [xai  xaXäg  av  efx*]-  W  ovöixeqa  otolrt. 

„Sciolus  de  suo  inseruit  x.  x.  av  il%ev*  importunissime  post  el 
yaq  aJyfAov"  (S,  112).  Crit.  p.  44  C  1.  fjyqöovrai  avrd  nsnoäx&ai 
(ti<f7ieQ  iTtQax^tj  vergl.  dazu  Wohlrab  (et  oben  I  9a  iL  H2b) 

5.  128,  p.  45  BL  mit  9t  ptjts  xavta  tfoßovpsvog  dnoxdfjkfig 
äavzov  (jüiaui ,  p.  46  E  I.  ovx  av  <se  naQaxoovoi  &'  ij  naqovGa 
h\u(fOQC(  p.  49  B  1.  e\\ts]deX  jjpag  in  ztövöe  xa^entötfQa  nda- 
Xftv  [t^tt  nqqoxt Qa]  OfMog  xri.  (S.  286)  p.  49  C  I. 
owe  aqa  ävtadixeXv  dtX  ovts  (dvzi)  xaxcüg  notsXv  oidiva, 
52  B  L  ot'  ydo  av  note  .  .  .  iv  avtfi  intdypttg  [el  fitj  o*o* 
6 iccq sqovt cog  fjoEaxe  v]  xai  ovi*  inl  &fü)Qiav  .  .  i^ijX&sg, 
p.  54  B  L  fi^K  naXdag  ntq\  nXdovog  notov  fiqre  to  £rjv  (ujrs 
dXXo  pqdiv  [noo]  tov  dixalov  vergl.  Wohlrab  1.  1.  S.  126,  p. 
54  C  1.  mit  Hirschig  ol  luh&QOi  ddtXqol  [ol  iv"Aidov  vo  pot] 
olx  tVfisvcHg  ae  vnods^ovtat,  p.  54  l)  1.  Tavxa,  <a  qpiXe  kxaXos 
\  h  qi  i  o)  y]  (so  schon  Nov.  lect.  p.  641)  «*  ia&*  6z  i  Sya>  doxa 
axoveiv  oxfnfQ  ol  ycoQvßavztwvzfg  zwv  avXwv  [Soxo  vOtv 
äxovstv]  (so  schon  Burges  u.  Ludwig;  Cobet  kennt  aber  weder 
sich  noch  Andere),  xai  iv  ipoi  avxrj  tj  ijx»?  [tovzoav  zmv 
Xoyav]  ßopßeX  (S.  287). 

6.  Euthydemus. 

a.  //.  Hirzel  weist  Hermes  X  (1875)  S.  84  nach,  dass  Jambliehos  im 
Protrept.  S.  66  a.  sonst  den  Eathydera  p.  278  E — 280  D  excerpirt  habe; 
darauf  bat  schon  Cobet  in  Mnem.  IS.  S.  II  (1974)  p.  261  —  282  (für 
Kothvd.  p.  278  Es.  dort  p.  263)  hingewiesen;  vergl.  Beriebt  von  1975 
S.  137  u.  156. 

7.  Euthypbro. 

a.  Statt,  fr^clewtki.  De  Piatonis  Euthyphrone.  Conitz  (Progr.) 
1875  16  S.  4°. 

Bevor  der  Verfasser  zum  Euthyphron  kommt,  schildert  er 
S.  4.  5  die  athenischen  Zustände  u.  S.  5—9  Sokrates'  Verhältnis 
zu  seinen  Schülern  und  Anhängern.  Dem  Dialog  näher  tretend 
führt  er  aus,  dass  Euthyphron  gleichsam  Vertreter  der  Athener 
sei  (S.  10—12),  die  Plato  so  auf  indirecte  Weise  ihres  Unrechtes 
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überführt.  Einer  kurzen  Inhaltsangabe  (S.  12 — 14)  folgt  auf 
S.  14.  15  eine  Angabe  der  divergirenden  Ansichten  von  Schleier - 
macber,  Hermann,  Suse  mihi.  Ribbing,  Zeller.  Seine  eigene  An- 
sicht stellt  der  Verf.  in  Form  von  4  Thesen  auf:  1.  der  Euthyphron 
ist  nach  dem  Tode  des  Sokr.  verfasst,  als  sich  der  Schmerz  über 
seinen  Verlust  schon  etwas  gelegt  hatte;  2.  Plato  hat  ihn  aus 
Reue  und  aus  dankbarer  Liebe  gegen  seinen  Lehrer  geschrieben; 
3.  sein  Zweck  war,  den  Athenern  ihr  Unrecht  zu  zeigen ;  4.  eine 
Definition  der  Frömmigkeit  hat  Plato  nicht  in  dem  Dialoge  beab- 
sichtigt.1) 

Diese  Thesen  haben  meinen  Beifall  nicht;  ihre  Widerlegung 
ist  meines  Erachtens  zum  gröfsten  Theil  auch  schon  in  dem  mit- 
enthalten, was  die  oben  erwähnten  (ielehrten  und  Steinhart  zum 
Euthyphron  beigebracht  haben.  Das  Latein  der  Abhandlung  ist 
recht  lesbar.  Nach  der  Einleitung  ist  man  beinahe  versucht,  die 
indiscrete  Frage  zu  stellen:  Musste  denn  das  Programm  ge- 
schrieben werden? 

b.  II  mutz  s  treffliche  Analyse  ist  obeo  I  3  berührt. 

c.  Cobet  (s.  ob.  II  2  b)  will  S.  281  im  Enthyphr. 

P.  3A  lesen:  Xacog  nQÜhov  xa&ctQet  (wohl  verschrieben 
für  txxccfraoft).  p.  1 5  D  s  i  yaQ  fiy  jj  d  tj  <f  &  a  u.  naiiqa  d  i  ooxa  d-elv , 
p.  5  A  inftöfj  fis  ixslvog  aitoGx*öid£ovid  <fij(Ti  [xai  xai- 
voiou  o  vv  ta]  K€Qt  iwv  &tia)v  ctficcQTayfiv,  p.  14  E  ov  yccQ 
nov  xtyyixov  y'av  elf}  dwQoqoQttv  [d  i  d  6  v  i  cc)  rw  tavra  tav 
ovdiv  detiai,  meistens  alte  Bekannte,  zu  deren  Legitimation  ver- 
gleiche jetzt  Wohlrab  (s.  o.  I  9  a)  S.  126  f.,  127  u.  128,  ferner 
S.  124  f.,  endlich  S.  125  cf.  auch  Lehrs  Wiss.  Monatsbl.  IV  S.  136. 

8.  Gorgias. 

a.  Chr.  W.  J.  Cron.  Platoas  Gorgias.  3.  Aull.  Leipz.  Teubner  1876. 
VI  u.  226  S.  8°. 

Nach  der  2.  Auflage  dieses  Dialoges  sind  gerade  zu  demselben 
mehrere  Arbeiten,  die  einzelne  Stellen  oder  Partien  behandeln, 
an  die  Oeflenllichkeit  gelangt  Cron  selbst  hat  seine  „Beiträge" 
im  Jahre  1870  herausgegeben  und  sich  dort  über  mancherlei 
wichtige  Punkte  so  gründlich  ausgesprochen,  dass  man  annehmen 
durfte,  der  Verfasser  sei  über  sie  zu  bestimmten  Ansichten  ge- 
langt. Und  diese  Erwartung  täuscht  die  Ausgabe  nicht.  Hat  er 
auch  fast  alles  inzwischen  zu  (iorgias  Erschienene  durchgesehen 
und  darauf  Rücksicht  genommen,  so  hat  er  sich  doch  mit  Recht 
in  gewissen  Beziehungen  zu  keiner  Aenderung  verstehen  können. 
Seine  Ansicht  über  den  angenommenen  Ort  ist  nicht  modiiieirt 
worden,  und  man  kann  dem  Verfasser  nur  graluliren,  dass  ein 


')  S.  11.  Z.  15  v.  u.  lies  opi-fex  et  IrvpoXoyog,  S.  13  Z.  13  1.  otti, 
S.  15  Z.  21  v.  n.  1.  Steinhart  u.  Dcuschle,  S.  16  Z.  8  1.  Scripsisse. 
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Mann  wie  Bonitz  sich  jetzt  seinen  Gründen  angeschlossen  hat 
i,  Hat.  Studien8  S.  1  Anm.  2).  Die  Einleitung  umfasst  jetzt  nur 
6  Abschnitte  gegen  7  in  2.  Aufl.,  indem  der  Verfasser  IV  (Einige 
wesentliche,  das  Verständnis  des  Ganzen  mitbedingende  Einzel- 
heiten) gestrichen  oder  später  benutzt  hat,  so  ist  z.  B.  der  letzte 
Satz  von  §  1 1  (S.  10)  „Das  Ziel  der  falschen  Lebenskunst  u.  s.  w." 
aus  dieser  Partie  entlehnt.  Kleinere  Abweichungen  linden  sich 
auch  wohl  sonst  in  der  Einleitung,  wie  gegen  Ende  des  §  15 
(S.  14),  meistens  sind  es  neue,  auf  bezügliche  Schriften  ver- 
weisende Anmerkungen  (S.  3  A.  3  S.  7  A.  2  S.  12  A.  1  S.  15  A. 
1  u.  3  S.  17  A  2  u.  3  vergl.  auch  S.  3  A.  4  S.  12  A.  4  S.  17  A.  1). 
Auch  hat  Gr.  die  Einleitung  mit  Paragraphennummern  versehen. 
Alle  Armierungen  sind  durchaus  zweekmäfsig.  Auch  der  Text 
ist  einer  vollständigen  Revision  unterworfen  worden.  Diese  war 
namentlich  durch  die  inzwischen  erschienenen  Advcrsaria  Madvigs 
veranlasst.  Dass  Gr.  sich  die  Mühe  gegeben  hat,  diese,  soweit 
ich  sehe,  sä  mint  lieh  zu  registriren  und  zu  besprechen,  war  meines 
Erachtens  nach  geboten,  aber  das  Ergebnis  war,  wie  ich  in 
Uebereinstimmung  mit  Cron  constantire,  ein  negatives;  die  Aende- 
rungen  Madvigs  zu  Plato  sind  überhaupt  mehr  anregend  als 
wirklich  die  Kritik  fördernd;  es  will  mir  scheinen,  als  wenn  all- 
seitige Erwägung  der  von  Madvig  beanstandeten  Stellen  diesem 
von  Gr.  an  Gorgias  verdeutlichten  Resultate  durchaus  entsprechen 
wird.  Auf  das  Einzelne  der  Cronschen  Textesrevision  kann  ich 
hier  ebensowenig  eingehen  wie  auf  die  Anmerkungen;  es  wird 
sich  wohl  anderswo  ein  Platz  dafür  linden;  aber  ich  kann  doch 
nicht  umhin,  auf  diese  werthvolle  Ausgabe  des  Gorgias  auch  in 
dieser  neuen  Gestalt  hinzuweisen;  sie  zeugt  von  ebenso  grofser 
Gewissenhaftigkeit  wie  Vertiefung  in  den  Sinn  und  Gedankengang 
des  Philosophen. 

In  dieser  Zeitschrift  stehen  2  Abhandlungen,  die  ich  der 
Vollständigkeit  wegen  nenne. 

b.  Ludwig  Paul.    XXX  (1876)  S.  593—603.    Ueber  den  Begriff 
der  Strafe  in  Platou's  Gorgias. 

c,  Gustav  H'endt.  VierStellen  in  Plato's  Gorgias.  XXX(1S76) 
S.  603—607. 

d.  Ludwig  Paul.    Zu  Plato's  Gorgias.    Neue  J.  111  (1S75)  S.  309 
-408. 

P.  behandelt  in  diesem  Aufsatze  Gorg.  p.  470  A.  Von  c.  20  an 
sucht  Sokrates  nachzuweisen,  dass  dem  Redner  gar  keine  Macht 
zukomme.  Zu  diesem  Zwecke  muss  ihm  Polos  erst  zugeben,  dass 
Machthaben  etwas  Gutes  sei.  Dies  thut  derselbe.  Da  nun  die 
Redner  darum  Macht  haben,  weil  sie  thun  was  sie  wollen  und 
was  ihnen  gut  dünkt,  so  weist  Sokrates  nach,  dass  beides  nicht  gleich- 
bedeutend sei;  denn  alle  Menschen  wollen  immer  nur  das  Gute 
(p.  4G7B— 468  D);  und  ferner,  dass  das  nach  Belieben  Handeln 
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nicht  an  sich  Macht  haben  bedeute.  Die  weitere  Erörterung  zeigt, 
dass,  da  Macht  haben  etwas  Gutes  ist,  das  nach  belieben  Handeln 
ein  Lehel  und  kein  Macht  haben  sei,  wenn  Schaden  daraus  er- 
wächst. Der  ganze  Gedankengang  mündet  nun  aus  in  die  Worte 
470  A  ovxovv,  w  &avfict(nf,  10  piya  dvvaa&cu  näXtv  av  aot 
tfaUtrai,  iav  fitv  noäuovu,  a  6oxtt  tnyiat  tö  WfpeXiptW 
jtqutthv  ,  aya&ov  t$  t(var  xai  tovto,  o)g  eoixtv ,  iaii  16 
fieycc  dvvnttfrai '  ti  6t  fitj,  xaxöv  xai  a^nxqov  äwoffthu.  So  ist 
zu  inierpungiren;  denn  ovxotr  muss  den  Abschluss  der  Erörterung 
beliehnen ;  die  Worte  ayai>6v  it  th'at  bilden  eine  Erklärung 
des  t6  tatftXipmg  ttpüii  ttv,  rt  bedeutet  also  „und  somit",  wäh- 
rend die  Worte  xai  rotno  —  fitya  6vvaaf>ai  dies  Resultat 
ausdrücklich  feststellen.  Mit  ti  6t  //>;  wird  der  Gegensatz  des 
vorigen  Prädikats  eingeleitet,  dessen  Sachsatz  vollständig  lauten 
würde  (rri  fisya  dvvaaO-ai  naXiv  ccv  aot  (faittiat)  xaxov 
xai  (Sfiixoov  diiart&ai  (sc.  6r)  d.  h.  wenn  aber  dem  nach  Be- 
lieben Handeln  nicht  das  Nützliche  folgt,  so  zeigt  sich  das  Mächtig- 
sein als  ein  l  ebel  und  als  Ohnmacht.  Bei  der  Entwicklung  des 
Gedankengangs  erklärt  I».  auch  4(57  A,  wobei  er  die  Lesart  Ficins 
und  Dcusrhle-Crons  ij  6t  dtWtfig  vertheidigt  (S.  400  f.),  u.  409  C 
ttuor  di}  Xiyorrog  no  ?.6yw  imXaßov  (S.  400  f.),  in  denen  er 
fuov  Xty.  als  gen.  absol.  u.  tm  Xoym  nicht  als  Instrumentalis 
fasst,  sondern  (nach  Analogie  von  rroofTextiv)  als  Dativ  von  trrt- 
Xaßov  abhängig  macht;  die  Worte  heifsen  demnach:  wenn  ich 
jetzt  spreche,  so  passe  doch  auf  meine  Bede  recht  auf. 

e.  Joseph  Goüing.  üe  Calliclis  orationis  quae  est  in  Gorgia  Platonico 
s<\\  loci*  coauaeotatio.  Progr.  des  Gymnasiums  zu  Wiener-Neustadt. 
Wien  IS 75.    19  S.  &• 

In  diesem  Programm  behandelt  G.  1.  Gorg.  p.  4S3  A  (S.  6— 
10)  2.  p.  483  GD  (jy  6t  yt  ofyai  yrotg  •  -  ij  o  narqo  aviov  ini 
Zxvüag  (S.  10  f.)  3.  p.  4S4  A — C  (iav  6t  yt  olpat  —  r«  ™*> 
XttQOVMV  i-f  xai  tjTToi'wv)  (S.  11—14)  4.  p.  485  AB  (xai  tyoy- 
yf  oftowixrov  —  tfj  wov  nieidtov  ijXtxiq  (S.  14.  15)  5.  p.  485  DE 
(6  yäo  yvr  öj]  tktyov  —  tf  ihtySaa&ai  (S.  15-17)  6.  p.  4S5E 
s«].  iyta  6t  —  (tovXtvftu  fiovXtvaato.  Zu  1.  conjicirt  G.  tpviftt 
fih'  yäo  iräv  aia%iov  6<ito  xai  xäxiov  (ov)  iö  ä6txtTa&at 
(sc.  tau)  =  quo  loco  habendum  est  iniuriam  pati.  In  der 
2.  Stelle  erklärt  er  sich  für  den  intransitiven  Gebrauch  des  6q- 
/o*.  3.  Mit  Böckh  will  er  lesen  ovrog  6t  6tj ,  (frjrtiv,  (xatet 
(fvatv)  äyti.  4.  Die  Worte  m  tu  TTQoatjxti  6iaXtytaVat  oiiio 
sind  für  den  Sinn  nothwendig.  An  der  5.  Stelle  scheint  ihm 
Manches  für  seine  Gonjectur  tXtitttoov  6t  xai  ptya  xav  Ixa- 
vov  fttj6t7Toit  <f>My%aa&ai  zu  sprechen.  In  p.  4S(3  A  will 
er  entweder  mit  Pierson  vor  (fvctv  i/n^g  einschieben  y&tiotig 
od.  6ta(pS-tiotig  oder  noch  lieber  avaag  =  nacttis  naturam. 
Wenn  ich  hinzufüge,   dass  auf  4 — ü  die  kritischen  Grundsätze, 
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nach  denen  bei  Plalo  verfahren  ist,  entwickelt  werden ,  so  halte 
icli  den  Inhalt  kurz  bezeichnet.  Das  Programm  verräth  eine  ein- 
gehende Beschäftigung  mit  Plato;  auch  ist  die  einschlägige  Lite- 
ratur gehörig  benutzt.  Zu  meinem  Bedauern  muss  ich  hinzu- 
fügen, dass  ich  Schärfe  des  I  rtheils  nicht  selten  vermisse  und 
eine  gewisse  Nachlässigkeit  in  der  Form  fast  durchweg  zu  be- 
merken geglaubt  habe;  das  Latein  ist  zwar  nicht  ohne  Lebhaftig- 
keit, aber  meines  Kmehlens  nach  nicht  gefeilt  genug;  recauere 
p.  3  citare  p.  4  praeiudicata  |>.  5  u.  a.  sind  zu  vermeiden.  Druck- 
fehler sind  auf  den  10  Seiten  nach  meiner  Zählung  03.  nament- 
lich das  Griechische  ist  oft  sehr  incorrekt.  Die  Anm.  S  aufS.  5 
gehört  wohl  zu  Behdantz  auf  S.  0,  zu  deren  11.  Zeile  ich  be- 
merke, dass  es  aufser  dem  Bodleianus  für  den  Plato  einen  noch 
älteren  codex  giebt,  einen  Parisinus,  vergl.  jetzt  Cobct  in 
der  Mnemos.  Nov.  ser.  III  (1875)  S.  157 — 100.  Ich  möchte 
al>er  von  dem  Verfasser  nicht  unter  Tadel  scheiden ,  son- 
dern wiederholen,  dass  die  Schrift  durch  ihre  in  Programmen 
seltene  Gelehrsamkeit  mein  Interesse  in  nicht  geringem  Grade 
gefesselt  hat. 

10.  Ladies. 

a.   Chr.  Cron.    Pia  tons  Lache*-  für  den  Schnlgcbraueh  erklärt.   3.  Aal. 
Leipzig.    Teubner  IbTü.    VIII  u.  SO  S.  s°. 

Diese  Ausgabe  zeigt,  dass  Cron  allen  Erscheinungen  der  ein- 
schlägigen Literatur  mit  Achtsamkeit  folgt.  Der  Beiträge  zu  Ladies 
sind  seit  der  letzten  Auflage  nicht  viele,  der  wichtigste  unzweifel- 
haft die  Behandlung  des  Dialogs  durch  Bonitz  (s.  ob.  I  3).  Die- 
selbe hat  denn  auch  Cron  für  seinen  Zweck  benutzt;  so  be- 
zieht er  sich  ausdrücklich  auf  Bonitz  bei  Erwähnung  der  chrono- 
•  logischen  Schwierigkeit,  die  sich  aus  der  Zusammenstellung  des 
Milesias  mit  Lysimachus  ergiebt  (S.  13  Anm.  1);  auch  die  beiden 
ersten  Anmerkungen  auf  S.  10  gehen  auf  Bonitz  S.  213  Anm. 
zurück.  Sonst  habe  ich  nicht  ungern  die  in  der  2.  Aufl.  durch- 
geführte Vergleichung  des  Gesprächs  mit  einem  Drama  (Schluss 
von  29  S.  14  u.  31  S.  15  u.  32  S.  10)  vermisst ;  ob  die  letzten 
4  Zeilen  der  Anm.  2  auf  S.  15,  welche  in  3  Aufl.  hinzugekom- 
men sind,  ganz  passend  sind .  möchte  ich  nicht  bezweifeln.  Die 
Anmerkungen  sind  im  Wesentlichen  nicht  umgestaltet  worden, 
was  gerne  auch  nicht  nöthig  war:  denn  die  2.  Auflage  hatte  in 
dieser  Hinsicht  schon  eine  sorgfältige  l  eberarbeitung  erfahren; 
an  kleinen  Zusätzen  und  Aenderungen  fehlt  es  allerdings  nicht, 
wie  wenn  die  Ergänzung  zu  xovdt  (S.  22.  6)  durch  Apol.  25  E 
als  leichtverständlich  hingestellt  werden  soll,  oder  wenn  ausdrück- 
lich auf  den  Wechsel  von  Aorist  und  Präsens  (p.  1S0E)  hin- 
gewiesen wird;  manchmal  sind  die  Aenderungen  zwar  nur  gering, 
zeigen  aber  immer  die  liebevolle  Sorge  des  Verfasseis  auch  in 
Kleinigkeiten,  so  S.  23.  14  oder  das  nrovaiaiov in  7  auf  S.  25. 
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Nicht  gewonnen  hat  die  Anmerkung  zu  197  E  S.  68,   9.  Sie 
heilst  ,aavict  dt  Afra».    Statt  dt  sollte  man  dq  erwarten,  welches 
sich  gut  mit  ictvia  und  mit  dem  Imperativ  verbindet.*1  Was 
macht  nun  aber  der  Schiller  mit  dem  im  Text  stehenden  64?  ha 
scheint  mir  doch  der  Ausweg  in  der  2.  Auflage,  wo  di  (freilich 
mit  dem  duhitativen  ,,wohl")  erklärt  und  6ij  in  den  Anhang  ver- 
wiesen war.  noch  richtiger;  ich  würde  in  diesem  Falle  aber  kein 
Bedenken  tragen,  dij  in  den  Text  zu  setzen;  denn  das  de  ist  in 
der  Thal  seltsam.    Die  verhältnismäfsig  umfangreichsten  Aen- 
derungen  hat  der  Anhang  erfahren,  nicht  als  ob  der  Text  viel- 
fach anders  gestaltet  wäre,   sondern  weil  Cr.  das  Bedürfnis  ge- 
fühlt hat,   seine  Lesart  an  manchen  Stellen   ausdrücklich  zu 
rechtfertigen  oder  selbst  seine  Bedenken  zu  äufsern,   zum  Theil 
auch ,  weil  die  2.  Aullage  nicht  ganz  dem  sonst  im  Anhang  be- 
obachteten Princip  entsprach.    Cewis  hat  er  darin  recht  gehan- 
delt.   So  kommt  es,  dass  das,  was  aus  der  2.  Auflage  herüber- 
genommen ist,  an  Umfang  dem  bedeutend  nachsteht,  was  diese 
Auflage  bietet.    Eine  längere  Erklärung  ist  dem  Satze  i'tvi  öei- 
votc'ctm  xrl.    (p.  1S6E),  dem  Conjunctiv  xivdvvfvrjrai  (p.  1S7  B), 
«lern  avrög  cevrov  (p.  ISS  B)  und  dem  Satze  ort  ravrfjv  rjyi'  MHfiav 
(p.  197  B)  gewidmet;  auch  die  erste  Bemerkung  (zu  17SB)  ist 
hinzugekommen,   aber  der  Zufall  —  oder  der  Setzer  hat  dem 
Verf.  einen  Streich  gespielt,  die  Lesart  seiner  Ausgabe  fehlt  ganz 
und  die  Seitenzahl  ist  unrichtig.    In  dieser  Aufl.  orthotonirt  Cr. 
mit  Becht  lariv  in  p.  19S  I>  und  schreibt  doxtX  yaQ  Ipol 
Tt  xai  rwdf  .  nt Qi  Oti&V  $fST%V  i7Ttdrrji.irj,  ovx  ciXXrj  jUfV  sfvat. 
Dass  er  200  E  tirä  gegen  Bobriks  immerhin  verlockenden  Vor- 
schlag rivet  zu  schreiben  beibehält,  will  ich  nicht  betonen,  aber 
dass  ein  so  verständiger  Mann  drucken  lässt  „Bobrik  liva  mit 
3  Codd."  hat  mich  ein  wenig  gewundert.    Es  giebt  doch  Fälle, 
wo  wir  uns  von  jeglicher  Handschrift  lossagen  und  allein  dem 
Sinne  folgen  müssen;  wir  gehen  damit  in  ein  viel  höheres  Alter- 
thum zurück,  als  selbst  der  Bodleianus  repräsentirt.    Zu  diesen 
Fällen   gehört  jenes   7 im  d.  h.  eine  Accentveränderung ;  denn 
IMato  und  wer  weifs  wie  viele  Copisten  schrieben  hier  bekannt- 
lieb TINA.    Im  Feurigen  kann  ich  nur  noch  einmal  wiederholen 
dass  die  gute  2.  Auflage,  zu  einer  besseren  durch  die  Sorgfalt  und 
rmsieht  des  Herausgebers  geworden  ist;    ich  wünsche  mit  ihm, 
da>s  sie  auch  in  dieser  Gestalt  recht  vielen  Nutzen  schallen  möge1). 

b.  R.  Bobrik.    Zu  Platons  Laches  in  N.J.  11t  (IST.*))  S.  20. 
B.  schlägt  vor  Lach.  200  E  zu  lesen:   nctvitg  h  (htoqiu 
iytrofjitVie'  li  ovv  äv  11g  thuö)>>  xiva  (st.  uvä)  xqouiqoiio  ; 
,,wie  könnte  man  also  nun  wohl  wen  von  uns  vorziehen ?*' 

»)  Das  Wort  ..beliebungÄweise"  (S.  12  Z.  5  v.  a.)  würden  wir  in  iNord- 
deutsohland  nicht  für  ..beispielsweise"  gebrauchen.  Der  1.  Satz  v.  No.  29 
(S.  13  f.)  ist  sehr  schl.  j»|.eud. 
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11.  Leges. 

a.  Schrmnm.    Quacstionuni  de  loci«  nonnullis  Platonicarum 
part.  VIII.    (üatz  (Progr.)  1876.   15  S.  4°. 

Sorgfältige  Prüfung  führt  den  Verf.  dazu,  i.  an  der  VulgaU 
o«ler  guten  Lebcrliefcrung  festzuhalten  de  leg.  I  048  D  ävayxuia 
d  itt(f  &OQtf  (8.  11),  VIII  p.  839(1  äntGitliai  fitj  dvvaiöv  ti- 
vat  ö  vva  a  0-a  *  dtä  ßiov  ffoXtv  bXi\v  £qv  (S.  8  9),  IX  p.  870  A 
tljg  dt  äffatdtvGkcg  rj  tov  xaxwg  tnaivtlG&at  .  .  .  ahta  tftj- 
fAfj  (S.  2  f.)  und  XI  p.  930  A  tyrtlv  xarä  divaptr,  ottivtg 
ixaitoM  Svvoiaovaiv  (S.  9  f.).  2.  Verderbnis  nimmt  er  an 
und  sucht  zu  emendiren  a.  durch  Beseitigung  von  £ügk  VIII  \>. 
831  E  (S.  S),  von  ftVcvi  vor  tovg  dtxatovg  äv&Qwffovg  Leg.  IX 
p.  859  I)  (S.  9)  mit  Uerm.  Bait.  Stallb.,  von  öqVuk  vor  äpag- 
tarofitya  XI  p.  919  B  und  tov  dovXov  nach  tGita  to  ytyvo- 
ptvov  ib.  930  II  (S,  7),  von  ä  vor  paVovGt  in  XII  p.  951  E  (S. 
7  f.),  von  «V  vor  xaXXovalg  in  XII  953  C  und  ror  Xoiffov  XQ<>- 
vov  vor  tStGtM  ib.  954  D  (S.  7).  b.  Besserungsvorschlagc  sind 
folgende:  VII  p.  813  E  —  814  II  I.  einoit  dttjGttt  .  .  .  e)<a  GtQa- 
itvtG&at,  tov  (fvXä'Sai  roig  naZdctg  it  xai  t  i}V  äXXtjV  tio- 
Xiv  ixaväg  th'ai  .  .  .  jy  xuy  tovvavrtov  seil,  fl  oder  ci  ußrt, 
[tag  ovdäv  an (6(1-0 rov)  t$u)&fv  .  .  .  ffoXXrj  ttov  xaxia  noXirtiag 
ovtiog  aio'XQMC  .  .  .  t&eXttv  äffo&vijöY.tiv  xtt.  (S.  12 —  15>, 
Villi  p.  802  E  1.  dixtjv  rovio$a$  v.arä  vöfiov  #flö>*  xiva; 
(letzteres  mit  Sehneid.)  S.  3.  4,  ib.  870  A  1.  nXtlatog  tt  xai 
iaXVQOTctioz  üptoog  zvy%avti  toJg  ttoXXoTc  to>i>  XQ*}' 
parwv,  (wj')  itjc  ....  xirjGtcog  eootag  (AVQiovg  ivtixiovGa  dv- 
vaptg  (sc.  tGti)  S.  1.  2,  ib.  p.  874  E  1.  6  qavXöiatog  äv  ta- 
&tg  ra>*>  iffi  vo^iov  {ÜtGtv)  tQsnopivtor  S.  4  und  ib.  p. 
881  A  1.  Vdvatog  /itV  ovv  ovx  tGttv  i'fS%joi%ov,  oi  d'  iv  "Aidov 
tovToiGi  Xtyoptvoi,  nöyot,  (oi)  tu  if  .  .  .  .  xai  äXrjfrtoraroi 
Xtyovtai ,  ovdtv  ävviovGi  .  .  .  äffoiQOJtijg1). 

b.  Badham  in  Mnem.  JNov.  ser.  III  (1875)  p.  19  conjicirt  zu 
Leg.  II  p.  003  G  xai  fftiGtt  yt  üftwayt- n o)g  .  .  .  .  wg  eGxiayQu- 
ifi\[ihu  iä  dixctiä  tau  v.al  rildixa  [tä  p£v  ädtxa  im  tov 
öixulov]  ivavtiwg  (fatvoptva  ix  pitv  ädixov  xai  xaxov  ctr- 
rov  (mit  Ast)  ÜtoiQOvniva  (rä  pit'  ädtxa)  itdta  ...  ex  dt 
öixaiov  Ttävxa  xävavi'ia  navx X  (=  t/.äaio))  [ffoöc]  a/i<(o- 
ttoa. 

c.  Xaber  ibid.  IV  (1S76)  p.  347  u.  349. 

Mit  Berufung  auf  (lobet.  Var.  Lect.  p.  527  u.  602.  030  sagt 
Mab. :  „corrige  Leg.  1  020  II'*  avi<o  dt  ffQog  avtör  ffoitoov  tag 
no?.ffjtu)  7TQÖQ  ffoXifiioy  dtaxtittov  (st.  dtavoqitov)  S.  349 
und  II  003  C  (dieselbe  wie  Badham  ob.)  „lege  tnaivoig  xai  ifm- 
yotg,  non  Xöyotg»  (S.  347),  VI  752  E  L  tiva  nogop  [xai  X6- 

')  S,  4  Z.  11  v.  u.  1.  Ütatr.    S.  14  Z.  17  v.  u.  OQVi9u(, 
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yov]  ävtVQirtxofttv }  ,.ditlographia  est",  endlich  VI!  p.  793  D  I. 
iity  jjiuv  :iolht  ....  fiaxQoitQOvg  noijj  tovg  k6yov<£  (gtatl 
i'opovg)  S.  347. 

12.  Menexenus. 

o.  Juh.  Kalmus.    De  Piatonis  Mcnexeno.     Pvritz  (Progr.)  1875. 
2ü  S.  4°. 

In  wenigen  Worten  spricht  sich  der  Verf.  filier  den  muth- 
mafslichen  Ursprung  der  Leichenreden  ans,  um  dann  von  p.  4 — 8 
den  Inhalt  des  Menex.  darzustellen.  Eine  kurze  Erinnerung  an  die 
Perikleische  Leichenrede  voranschickend,  sucht  er  (S.  Sf.)  die  Be- 
rührungspunkte  heider  auf;  denn  "neminem  fugit  Piatonis  Me- 
nexum  ad  praelarum  illud  exemplar  compositum  multa  habere, 
quae  cum  Thucydidis  sententiis  congruantu  (S.  9  med.).  Aehn- 
lich  geschieht  es  (S.  10 — 12)  mit  dem  unter  Lysias'  Namen  gehen- 
den Epitaphium.  Das  Verhältnis  der  3  scheint  er  sich  so  zu  denken, 
dass  im  Menexenus  die  Itede  des  Perikles  bei  Thucydides  in  eini- 
gen Punkten  nachgebildet  sei,  selbst  aber  von  dem  Verfasser  des 
Lysian.  Epitaph  sehr  stark  ausgebeutet  sei  (vergl.  S.  10  ob.  Pia- 
tonis Menexenus  licet  nonnullis  in  rebus  cum  Thucydide  con- 
veniat,  cum  praesertim  Socrates  ipse  reliquias  quasdam  ex  ora- 
lione  Periclis  contexisse  se  fingat,  ab  hac  tarnen  longe  recedit 
et  propius  accedit  ad  eam,  quae  vulgo  in  orationibus  Lysiae  hodie 
ferlur  und  S.  11  med.  Argumenta  sententiisque  quam  prope  Ly- 
siae epitaphius  accedat  ad  Piatonis  Menexcnum,  non  est  quod 
moneam).  S.  12 — 18  spricht  K.  über  den  Zweck  des  Menexenus; 
er  schliefst  sich  der  Ansicht  derer  an,  die  glauben,  er  sei  zur 
Verspottung  der  Rhetoren  und  des  genus  demonstrativen  ver- 
fasst.  Auf  S.  18 — 20  erörtert  er  den  philosophischen  Werth  des 
Menexenus,  um  ihn  eines  Plato  nicht  für  ganz  würdig  zu  er- 
klären; indes  verschiebt  er  die  Entscheidung,  ob  wir  in  ihm  ein 
Wi  rk  Piatos  besitzen  oder  nicht. 

Hie  Abhandlung  ist  eine  tlelegenheilsschril't;  mehr  will  sie 
nicht  sein;  zu  neuen  Resultaten  ist  K.  nicht  gekommen.  Das 
Verhältnis  von  Menexenus  u.  Thucydides  II  36  sq.  ist  mir  aber 
nicht  klar  genug  dargestellt,  u.  ich  kann  dem  Verf.  auch  nicht  bei- 
stimmen, wenn  er  p.  10  von  dem  Lysianischen  Epitaph  sagt: 
(Scheibius  aliique)  eam  (orationem)  spuriam  habendam  Lysiacque 
subditiciam  speciosius  quam  rectius  contendunl. 

Dem  Menexenus  hat  auch  eine  recht  eingehende  Studie  ge- 
widmet 

b.  Fritxlr.  Blas*.    Die  attische  Beredsamkeit  II.    Teubner  1874. 
8°.  S.  424-441. 

Auf  sie  verweise  ich  noch  nachträglich. 

13.  Meno. 

a.  Jlbert  Gottscfnck.    lieber  Pia  ton  s  Menon  und  Phile  bos.  Ber- 
lin (Progr.  des  College)  lb7ö.    30  S.  4«. 
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Der  den  Menon  betreffende  Theil  unifasst  S.  2—  l 1  u.  zwar  wird 
auf  S.  2 — 0  I.  der  Inhalt  des  Dialogs  behandelt;  es  fulgt  II.  (S.  G> 
7)  Gliederung,  III.  (S.  8 — 11)  derEntw  icklungsgang  in  «len 
einzelnen  Theilen.  Der  Verfasser  unterscheidet  fünf  Theile:  I.  p. 
70  —  SO  C,  in  welchem  die  von  Menon  vorgebrachten  Definitionen 
geprüft  und  widerlegt  werden.  II.  p.  SOl)  —  SOG.  Lernen  ist  Kr- 
innerung  des  früher  Gewussten.  III.  p.  SOG  —  SOG.  lue  Tugend 
ist  lehrbar  unter  der  Voraussetzung,  dass  sie  Wissen  ist.  IV.  j». 
SOG  —  00G.  In  Wirklichkeit  giebt  es  keine  Lehrer  der  Tugend. 
V.  p.  90  E —  99  E.  Wissen  und  Meinen;  die  Tugend  beruht  auf 
richtiger  .Meinung  und  ist  nur  durch  göttliche  Huld  erreichbar. 
Der  Epilog  (p.  99E--100B)  fasst  dies  Kesultat  zusammen. 

Diese  Eintheilung  weicht  von  der  durch  Steinhart,  Susemihl, 
Hunziker  gegebenen  nur  unbedeutend  ab;  soviel  ich  sehe,  nur  bei 
Eixirung  des  Anfangs  vom  2.  und  5.  Theil,  im  feurigen  ist  die 
Arbeit  aber  wohl  durchdacht  und  wird  dem  Zweck,  den  G.  nach 
der  Vorbemerkung  auf  S.  1  damit  verbinden  möchte,  auch  gewis 
dienen  können. 

b.  Cobet  (Mncm.  III  [1S75]  S.  283  f.  vergl.  oben  II  2  b)  conji- 
cirt  wohl  mit  Hecht  p.  71  A  tyio  dt  roaoviov  dto)  tut  dtdax- 
idv  tXit  [itj  didicxiöv  tiöti'itiy  ü)  (t  i*  ovdt  ceviö  (so  soll  doch 
wohl  das  loviOj  was  dort  steht,  gelesen  werden).  Dieselbe  Gon- 
jectur  steht  dann  noch  einmal  IV  (1S76)  S.  412  f.  und  aller 
guten  Dinge  sind  drei  —  in  den  Gollectanea  critica  1S7S  S.  44.  45. 

Einen  weiteren  Beitrag  zu  Meno  liefert  Gobet  ibid.  IV  (1S76) 
S.  442-449. 

p.  70  A  1.  iv&üdt  dt  (lö  rtgay^a  tig)  lovvaviiov  rrtoi- 
tairjxtv  und  xtpdvvsvtt  .  ..  oritaOcu  [/}  aotfia]  S.  442,  p.  71  D 
1.  txtXvov  fitv  loivvv  iwfttv  httidi}  xai  antduv  S.  443  (so 
steht  schon  bei  Hermann,  codex  Glarkianus  bat  nach  Schanz  tutv 
rot  vvv),  p.  71  D  I.  tint  xeo  fu)  if&ovtJöfiSj  p.  72  A  L  ti 
piv  ßovlti  iXev&iqoi'j  ti  dt  [ßovlti]  dovXov  und  ouyvoQ  u 
avtVQyxa  agtiuiv  Tiaqct  doi  xttiAtvov,  p.  70  A  1.  ccvdqi  netto- 
ßvtfl  nodypaia  7raoixft$  ÜTioxQivtabai,  p.  70  D  1.  Svvtg  6 
uv  (Dorisch  =  cot)  ).tyo)  S.  444,  p.  77  D  1.  orioi  fitv  or  iwv 
xaxöiv  STCt&viAOvGiv  [ol  dyvoovvitq  avicc]  «/./.'  ixtivtav  xit. 
S.  442  f.,  p.  7S  D  1.  iioitQov  ti qod  1 1  ih tl c  i»,  p.  SO  A  1.  av 
doxtlc  /jo*  VVV  £ut  loioviöv  u  ti t:i oi rfxtvtci  [vaoxüv]  (schon 
Dobree),  p.  S9E  I.  mit  Struve  rjpty  "Avvtoq  odt  Tiaotxu&t- 
LYro  und  tixoiwg  d'  av  fjtiadoTptv  "Avviog  S.  445,  p. 

92 B  etwa  tavtr^v  ovv  xi^v  aottqv  (fiaVrjGOfitvov)  oder  (ßov- 
Xouevot  aviöv  aofföv  yevtGÜcti),  p.  91  1)  1.  ovtoi  tioiv 
ovg  ol  avl>.  xaXovdi  ooqioic'cg  und  fiqdtva  lOGcevtij  fiavia 
Xäßoi  S.  440,  p.  91  DE  I.  ol  fitv  td  vnodijfiaiu  [t  qya  £o- 
lievoi]  id  ttuXuiu  .  .  .  naqUaßov  [rä  l/idtta  if  xai  vtio- 
di-fACtict],  dXXd   [ei  roiutvta  Txoioltv)   ia%v  uv  im  XifM 
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dno&dvottv  und  jTicQfXdiißtev*  nXtlv  q  ziriitQc'txovi'  ftrj  S. 
447.  8,  |».  92  C  I.  mog  otV  «*> . .  .  .  ftöfltjg  utoi  otovovv 
srodypatoc,  mit  Wolf  toviovg  yovv  otda  oloi  tiöiv  und  dar- 
auf dX Xd  ydq  ov  toviovg  Zqtovpev  tivfg  titii  S.  U7,  p. 
99  D  I.  «x  zov  O-e wv  und  mit  Casaubon  aelog  dvtjQ  (lakonisch) 
S.  4  IS.  9,  p.  1.00  A  L  toi  d£  axial  dioaovai. 

Aus  der  Art,  wie  99  B  über  Anytos  gesprochen  wird,  schliefst 
C.  auf  homincm,  quem  Plato  pessime  oderat;  nam  nulla  esse 
polest  conlroversia,  quin  haec  post  Socratis  mortem  scripta  fue- 
rint  und  vergleicht  noch  p.  91  C  92 AB  94  t!.  Ferner  ist  der 
Polykrales  p.  90  A  nicht  der  Tyrann,  sondern  Thebanus  nescio  • 
quis  Ismeniam  heredem  scripserat  S.  445.  6. 

14  Phaedon. 

a.  f.  Uebhold.  Heber  die  Bedeutung  des  Dialogs  Phaedon  für 
die  platonisehe  Erkenntnistheorie  und  Ethik  und  i'.o- 
rollarium  e  mendati  onuin  Platooiearuui.  Rudolstadt  (Progr.) 
187«.    22  S.  4°. 

Dem  Gedankengange  des  4Üalogs  folgend  stellt  L.  in  allge- 
mein verständlicher  Weise  dar,  wie  Plato  die  erkenntnistheore- 
lischen  Probleme  in  ihm  aufgefassl  und  wie  weil  er  sie  darin  ge- 
lordert, in  welchem  Zusammenhange  sie  mit  Lösungen  in  frühe-, 
reu  Dialogen  (Menon,  Phädrus,  Theätet  u.  a.)  stehen.  Er  ent- 
wickelt, bis  zu  welchen)  Punkte  er  auf  der  Bahn  der  Ideenlehre 
vorgedrungen  ist,  um  zu  bestimmen,  welche  Schwierigkeiten 
spateren  Gesprächen  (Philcbus,  Sophistes,  Bepublik,  Timäus)  in 
dieser  Beziehung  noch  vorbehalten  waren.  —  In  recht  flüssiger, 
belebter  Sprache  sind  diese  Dinge  dem  gebildeten  Leser  vorge- 
führt, und  ich  nehme  an.  dass  dies  der  Zweck  war;  denn  für  den 
IMatouiker,  für  den  Philosophen  von  Fach,  bietet  die  Abhandlung 
kaum  etwas  Neues. 

In  dem  2.  Theil  (S.  19 — 22)  werden  einzelne  platonische 
Stelleu  behandelt,  aus  dem  Phaedon  p.  6(>B,  wo  er  z.  Tb.  mit 
Schleiermacher  lesen  will  xtvövvfvti   toi  wont-o  diQftnog  itg 


'/'«'*«»  ('/)  ixt*  S.  19;  1»-  '3 B  stimmt  er  Heindorf  bei, 

der  diopeu  irct&ftv  (st.  pctfoi>>)  conjicirte  S.  5  Anm.  30;  p, 
74  D  will  er  schreiben  rj  ivd&  n  txflvoig  tov  prj  totoviov 
hlvai  olov  t6  iöov,  !j  ovdev,  p.  Vi  B  tig  di  yt  trswv  yivog 
(et)  pij  tfiloGotfya«vri  .  .  .  ov  triftig  difiv.vttaf>ai   dXXu»  [fj 


cfc  ±o>at  S.  20  f.  und  p.  ^3B  ovdtv  iogoviov  xaxöv  enattu' 
dn'  ctviwv,  ocov  dv  r*c  olij&shi  Tiafrtlv  8.  21. 


b.  C.  Schirlilz  (in  N.  J.  113  S.  193—204)  behandelt  die 
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Stelle  p.  62  A  itf«?  ptyioi  —  dXXoy  dti  ntQipiiHav  tvtQyi- 
rfjv,  indem  er  die  Auffassung  des  viel  umstrittenen  rovio,  weicht) 
Ueberweg,  Bonitx  und  Slallhaum  geliefert  haben,  als  dem  Gedanken 
gang  nicht  entsprechend  verwirft;  er  schliefst  sich  der  Erklärung 
Heindnrfsan,  der  iov i o auf  ßeXnoy  tftwu  tt&Vttvat  //  ±ftv  l>ezoji,  und 
sucht  die  sprachlichen  Bedenken  zu  beseitigen.  Von  S.  202 — 204 
bespricht  er  p.  77 E  ftäXXoy  dt  fiy  uk  rjfuay  dediöcwy,  iiXX' 
laoiq  eyi  rtg  xai  iy  nalg;  er  verwirft  «lie  Uebersetzung 

Kicins  (,,fortasse  est  inter  nos  puer  aliquis  talia  meluens")  und 
Müllers  und  beweist  aus  Zusammenhang  und  der  Entwicklung, 
'  dass  Wittenbach  die  Stelle  richtig  fasste,  wenn  er  sagte  planum 
Iii  ad  inferiorem  cuiusqne  animum  eiusque  partein  puerilem  et  ir- 
rationalem hacc  referri". 

c  Heinrich  Keck  (in  N.  J.  113  S.  389  f.)  schliefst  sich  in  der 
Ausmerzung  der  Worte  xai  icclg  piv  y'  dya&alg  «iim-or  tf- 
yta,  ralg  de  xaxalg  xdxiov  p.  72 1 1  dem  Verfahren  von  Bonitz 
(Studien *  S.  283)  an,  lindet  die  Veranlassung  dieses  Zusatzes 
auch  in  p.  63  O,  hier  sei  zu  lesen  tveknig  ei/ji  elvai  #♦  totg 
i  t-tfXevitjxöot  xai  .  .  .  noXv  uptiyoy  sc.  totg  eyfrdü-e ;  an  dieser 
Stelle  habe  ein  I^eser  nach  aimror  den  Zusatz  tot;  uya&olg  // 
jote  xaxoig  gemacht.  Als  Interpolation  hatte  schon  Schanz  Studien 
S.  41  diese  Worte  constatirt. 

d.  Cobet  (it.  oben  II  2  b).  Meiern.  III  (ISTö).  S.  2S^— 2U0. 
I'haed.  p.  00 B  1.  —üw.Qiatjg  tö  axe'Xog  ezQti}tt  (st.  tie'- 
njn.i't)  tfi  xeiQi  xai  iQtß(üv  vergL  die  Gegenbemerkung  Wohl- 
rabs  (cf.  oben  1  9a)  S.  121  u.  129,  p.  02  B  1.  dqtaioi  eiai  töty 
oriwv  iTTiGtäiat  [&soi]  und  03 B  I.  uyxovtag  dyai/ovg  tog 
uviog  ofxoXoytXg  [Ü-eovg\,  p,  04  A  1.  xtydvrevmatv .  .  .  .  X*Xfj- 
tttvat  tovg  dXXovg  6  tt  ovdty  uXXo  [avioi]  emitjdevovoty  >, 
ano&vijirutiv  S.  22S  vergl.  Wohlrab  ib.  S.  120,  p.  69D1)  I.  og- 
ffQOvd'vtiq&ijv  xai  it  jjvvo  tifitiv  S.  2S4  vergl.  Wohlrab 
1.  I.  S.  118,  zu  p.  83  B  billigt  er  es  auf  S.  282,  dass  Schau/ 
gegen  die  Codices  ovdty  xaxoy  enattty  an'  aviioy,  wie  Heindorf 
und  er  selbst  conjicirt  hatten,  in  den  Text  gesetzt  hat,  vergl. 
Wohlr.  1.  I.  S.  128.  9;  p.  85  E  1.  mit  Uchtdorf  uidtpia  yito  pi}- 
%avr]  [dv]  eiij  und  aufserdem  dXXd  \(faitj]  dväyxr}  en  nov  ti- 
yat  avzrjy  S.  288  f.  vergl.  Wohlr.  I.  I.  S.  120,  p.  87  B  I.  wtr.i^ 
uv  \ei\  ttg  und  E  dnoXopivrjg  de  lijg  </'|;X'/S  rot'  ijdtj  tijv 
qivdty  tjjfc  düd-evttag  emdetxyvo  i  tö  öäpa,  p.  88  L>  1.  tivt 
oly  en  Tuaievaopev  Xoyo);  6  yät>  oyödoa  niöuvög  ov 
6  -u)/.o(ci  rjg  sXfye  Xöyoy  vvy  y.zt.  vergl.  Wohlr.  S.  130,  p.  90 I) 
1.  firtj  naQuofiev  eig  iyy  tpvxij»  vergl.  Wohlr.  S.  127,  p.  97 C 
1.  ctxovdag  ftiy  rzoii  nyog  ix  ßißXlov,  wg  i'fffj,  *Aya$ay6(>ov 


')  Cobet  hat  falsch  citirt  (S9  E)  uud  ihm  füllend  auch  Wohlrab. 


Pitt»,  von  Heller. 


233 


uvaytyvuHfxot  ioc  [x«i  htyovroc}  wg  S.  2S9  vergL  Wohlr.  S. 
130,  p.  98  It  1.  oqo)  nvdqa  rw  pip  vo)  ovdtv  %Qi6ptvov  \ov6s 
upug  altictc  inat  r  i o>/t  f  vov\  fig  ro  diccxoaptiv  vergl. 
Wolilr.  S.  130,  p.  US  1.  ävögog  wc  tpapiv,  ndvtmu 

u)v  inttQctltqutv  agioiov  S.  290  vergl.  Wohlr.  S.  130. 

e.  Zu  |».  65B  ef.  v.  VV  ilaiuowilz-Moelleudorf  im  Hermes  X  ( 1  s75) 
S.  3  45  Am». 

Zu  der  im  Phaedon  96  B  ausgesprochen«'!!  Ansicht  vergl.  den 
hübschen  Autsatz  von  R.  Hirzel  im  Hermes  XI  (1876)  „Zur 
Philosophie  des  Alkmaeon"  S.  240—246. 

Auch  Dieck  (s.  oben  I  5d)  hat  von  S.  16 — 25  neben  Er- 
klärung einzelner  Stellen  eine  Reihe  von  Bedenken  geäulserl,  so 
zu  100  CD  S.  16  u.  25  u.  a. 


15.  Pbaedrus. 

a .  Franz  Bausch.  (J  u  a  e  r  i  t  u  r  q  u  i d  ex  v a  t  i  c  i  n  i  o  de  horratc  a  So- 
eratc  in  extrema  parte  Phaedri  facto,  si  cum  a  in  bl  gib  as 
quibusdnm  Kuthydemi  item  Platonici  ro  utendatur,  eliri 
possit  ad  definienduui  teinpus,  quo  potissiiu  u  in  Phaedrus 
dialopus  exaratus  esse  videatur.  Budweis  (Progr  )  1875.  20  S.  4°. 

Meinem  Zweck  zufolge  brauchte  ich  dieses  Programm  nur 
anzuführen;  ich  kann  aber  nicht  unterlassen,  das  Facit,  welches 
der  Verf.  nach  einer  minutiösen  Berechnung  p.  16.  17  zieht, 
hier  zu  erwähnen  Iis,  sagt  er  p..  17  Gn.,  quae  in  causam  cadant 
et  in  usu  sint,  accurate  perpensis  illud  repperi  Pttaedrnm  non 
multo  scriptum  esse  post  annum  ante  Chr.  n.  CCCCV1,  in  quem 
aiiuum  collo(juium  inter  Socratem  et  Phaedrum  transfertur,  id 
est,  ((im m  Plato  vicesimum  quartum  auf  (scrib.  vel)  quintum  aeta- 
Iis  annum  ageret,  lsocrates  tricesimum  primum  vel  allerum.  .Neben- 
bei möchte  ich  für  das  Verhältnis  des  Isokrates  und  Plato  aufscr 
auf  Spengel  hinweisen  auf  die  Bonner  Dissertation  von  Carl  Rein- 
hardt, de  lsocratis  aemulis  S.  28  —  40  und  auf  Fr.  Bloss, 
Die  attische  Beredsamkeit  II  S.  27—38. 

b.  Otto  Steinwender.  Uebcr  den  Grundgedanken  des  platoni- 
schen Phaedros.  Wien  (Progr.  des  Mariahilfrr  Gwun.)  l>7n\ 
XX  S.  8°. 

Als  Grundgedanken  stellt  der  Verf.  (S.  XII)  den  „Sieg  der 
Sokratischen  Methode11  hin,  „das  ist  der  Methode,  im  Dialog  mit 
dem  durch  den  Eros  Verbundenen  die  Gedanken  zu  erzeugen  und 
niitzutheilen";  dieser  Sieg  wird  „über  die  Rhetorik"  davonge- 
tragen. Im  „Anhang"  (S.  XII  -  XX)  beschäftigt  sich  St.  mit  der 
Widerlegung  der  bisherigen,  den  Phädrus  betreffenden  Aufstel- 
lungen. 

Anzeige  von  J.  Wrobel  in  Z.  f.  österr.  G.  XXVII  (1876) 
S.  933  f. 
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c.  Naber.  Mnem.  -N.  ser.  IV  (IS70)  schlägt  S.  333  IMiaedr. 
p.  245  E  tfivxfe  *f  v<tiv  (fit  ovolav)  it  x«i  Xoyov  ioviqv  «r- 
top  nc  kiywv  odx  aiapytltm  (cf.  p.  245  C,  277 B)  u.  S.  347 
für  Pbaedr.  p.  2711)  fityd/.tjv  ttoXiv  tov  ävio  vopov  (st. 
tonov)  vor;  beidemal  nimmt  er  Konfusion  an. 

d.  Zu  Phaedr.  201  1)  vergl.  (Zeno  von  Elea  von  Ferd.  Schneider) 
Philo!.  XXXV  (187(5)  S.  621. 

16.  Philebus. 

,i.  Gollschkk  (s.  oh.  II  13a)  giebt  auf  S.  12—30  eine  Analyse, 
aus  der  ich  die  Gliederung  (S.  2t)  anführe:  Einleitender  Theil 
bis  |».  20  B.  1.  Theil  -  p.  23  C,  II.  -  p.  59  E.  III.  c.  30  bis 
zum  Schluss.  Die  Disposition  weicht  von  der  herkömmlichen  in 
manchen  Stücken  ab;  ich  kann  die  klaren  und  wohlüberlegten 
Ansätze  des  Verfassers  der  Beachtung  empfehlen. 

Noch  mehr  Freude  hat  mir  folgende  Arbeit  bereitet: 

b.  G.  F.  Ilrllig.  lieber  die  n/n'«  im  Philebus  in  der  Zeitschrift 
lür  Philosophie  und  philo».  Kritik,    Band  72  S.  1  43. 

Wer  sich  jemals  an  diese  schwierige  Frage  gewagt  hat,  wird 

dem   Verfasser,  auch  wenn  er  seine  Auffassung  nicht  billigen 

sollte,  für  diese  gründliche  Abhandlung  mit  mir  innigen  Dank 

zollen.    Zu  Gründe  liegen  dieser  Ausführung 

r.  ff.  F.  ReÜig.  Altta  im  Phile bus.  Bern  lSÜli.  2i>  S.  Av  und  de 
Panthcismo  qol  fertur  Piatonis  commentatio  altera. 
Bernae  1S75.    16  S.  4Ü. 

d.  //.  Nirael.  Ein  Hbeto r  P r o  t a r c h u s.  Herme«  X  ( 1  b75)  S.  254.  55. 
II.  macht  es  durch  den  Hinweis  auf  Phileb.  p.  58 A  u.  l\ 
wahrscheinlich,  dass  der  von  Arist.  Phys.  II  6  p.  HI71,  10  er- 
wähnte IVotarchos  der  Milunterredner  im  Dhilcb.  sei,  wie  auch 
schon  Philupunus  schul,  ed.  Hr.  p.  353"  ö  und  Drantl  (Anm.  zu 
der  lebcrsetzung  der  Physik  des  Aristoteles  S.  483),  freilich  sehr 
zaghaft  vermulhet  haben. 

c.  Aufserdem  vergl.  Dieck  (s.  oben  1  5  d)  besonders  S.  26 — 
36.  Derselbe  will  S.  28  Anm.  das  erste  /;  in  den  Worten  p.  21  B 
;iq(Öiov  titv  tovro  ttviö,  sl  rj  %alqaq  ij  tiij  yaiqfic,  drctyxrj 
.  .  .  dyvotiv  streichen.    Es  fehlt  schon  in  der  Vulgata  u.  bei  Herrn. 

f.  Naber.  Mnem.  Nov.  s.  IV  (1876)  S,  342:  in  Philebo  p.  27 E 
quaeritur  de  voluptate  au  naväyafhov  sit  et  de  dolore  an  sit 
n ayxaxov*  (nicht  etwa  ndvv  CtyctUov  und  netvv  xorxoV). 

17.  Protagorns. 

a.  Carl  Sv/u'rUh.  Zur  Erklärung  von  Piatos  Protagons.  In 
dieser  Zeitschrift  XXX  ll>7r>)  S.  441—226. 

Die  behandelten  Stellen  sind  p.  320  A  33  t  B  338  A  341  E  358  B, 
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ferner  3101)  320»  332A  3101)  351  Ali  317  10  31SA  3I8AD 
318D  desgl.  3121)  3 15 DE  341  E  344  A  302  Ii». 

b.  Jurelius  Polier,  l'rotagoreiüche  Studie u.    llcicheubcrg  (Progr.) 

25  S.  S«. 

Die  dramatische  Gliederung  dos  Protagoras,  sowie  eine  kurze 
Charakteristik  der  auftretenden  Personen  führen  den  Verf.  zu 
«lern  eigentlichen  Zweck  des  Gesprächs,  den  er  darin  zu  erkennen 
glaubt,  dass  Socrates  durch  die  Erörterung  der  Lehrbarfceit  der 
Tugend  zeige,  wie  nichtig  die  Sophistik  sei,  es  stelle  also  einen 
Sieg  des  Socrates  üher  die  hohle  Phrasenweisheit  eines  Protago- 
ns, llippias  u.  A.  dar.  Diesen  Gegensatz  der  sophistischen  und 
somatischen  Lehrweise  hat  Plato  nach  P.  auch  in  der  Forin  wieder- 
zugeben versucht.  Eine  eingehende  Studie  der  Hede  des  Prota- 
goras  (c.  Jl  —  IG)  und  der  Erwiederung  des  Socrates  (c.  17) 
bringt  dies  im  Einzelnen  zum  Verständnis.  Mit  Hecht  sieht  P. 
in  der  ersten  eine  dem  Plato  fremde,  der  Weise  der  Sophisten 
angepassten  Redeweise.  Eine  Betrachtung  einzelner  besonders 
siguilicauter  Ausdrücke  schliefst  die  in  lebhafter  Sprache  gc- 
schriehenc  Abhandlung.  Pötzer  möge  mir  gestalten,  ihn  auf  die 
Auffassung  von  Benitz  (s.  oben  I  3)  hinzuweisen;  daraus  wird  er 
auch  erkennen,  dass  er  in  Meinard  US  schon  einen  Vorgänger  hat. 
tiewundert  hat  es  mich,  dass  er  sich  zu  Münks  Ansicht  von  dem 
platonischen  Schriftenthum  lungezogen  fühlt.  Mir  hat  dieselbe 
immer  nur  relativ  berechtigt,  im  Ganzen  aber  außerordentlich 
subjectiv  erscheinen  wollen. 

Kccension  von  A.  Rzach  in  Z.  f.  ö.  G.  XXVI  (1875)  S. 
792  f. 

r.   Imbi'vs   \layr.    Charakterbilder  aus  Protagoras.  Ituniotau 
iProgr.)  1*7«.   27  S.  S°. 

Dieses  Programm  schildert  t.  den  Socrates  im  Protagoras 
(bis  S.  12);  der  Verf.  hebt  die  Menschenliebe,  den  Sinn  für  das 
Schöue,  die  Bescheidenheit,  die  gesellschaftliche  Bildung  und  Artig- 
keit, den  Freimuth  und  die  originelle  Lehrweise  an  dem  Philo- 
sophen hervor.  Daran  reiht  er  die  llauplzüge,  die  au  dem  Pro- 
tagoras erkennbar  sind  (S.  12 — 17)>  seine  Denk-  und  Lehrweise, 
seine  bisweilen  hervortretende  Offenheit,  aber  auch  seinen  lioch- 
muth  und  Eitelkeit.  S.  17 — \\)  schildert  er  das  Gebahren  des 
Vielwissers  llippias.  S.  1*.) — 22  die  unbedeutende  Holle,  die  dem 
gebrechlichen  Prodikos  in  dem  Dialoge  zugewiesen  ist.  Den  bei- 
den letzten  Persönlichkeiten  sind  die  Gestalten  des  feurigen  So- 
kratikers  Ilippocrates  und  des  jungen  Ilctairos  (S.  22 —  27  i  gegen- 
übergestellt. Diese  „Bilder**  sind  im  Allgemeinen  richtig  ge- 
zeichnet, besonders  gelungen  ist  der  Socrates;  die  Sprache  ist 
mit  zu  vielen  Fremdwörtern  gespickt,  bisweilen  weicht  >ie  auch 
im  Wortgebrauch  von  unserer  norddeutschen  lie 


236  Jahresberichte  d.  philolog.  Vereins. 

ferner*  S.  15  Z.  9  v.  u.,  „von  Seite  aller  dreie"  S.  18  Z.  9  v.  u. 
u.  a.  Dl.).  Was  lieifst  ilie  bildliche  Ausdrucksweisc:  Hippias 
., stand"  zu  jener  Zeit  „nicht  mehr  auf  dem  Zenith  seines  ruhm- 
vollen Wirkens,  ja  kaum  mehr  auf  dem  Giebel  eines  eigenen 
selbständigen  Lehrgebäudes"?  (S.  IS).1) 

Recension  von  J.  Wrobel  in  Z.  f.  ö.  G.  XXVII  (1S76) 
S.  937.  S. 

,1.  Cobet.  Mncin.  Nov.  ser.  IV  (1876)  S.  268  liest  unter 
Hinweis  auf  Odyss.  X  279  und  llias  XXIV  348  nebst  Scholiou 
Protag.  309  A  £(f  rj  xaQitotdiTiV  ^irjv  ffveti  tov  {nqtäiov)  vnfj- 
vtjtov. 

18.  Republik. 

a.  Augusl  Krohn.  Socratis  doctriua  ex  Platouis  republica 
illuslrata.    Balis  1S75.    22  S.  S°. 

b.  dugtui  Krohn.    Der  platonische  Staat.    Halle  1876.    XII  und 

3SC,  S.  S°. 

Diese  beiden  Schriften  gewähren  ein  ungewöhnliches  Inter- 
esse; namentlich  ist  die  letztere  sehr  anregend,  aber  auch  voller 
Hypothesen;  den  üeweis  für  dieses  Unheil  kann  ich  hier  natür- 
lich nicht  antreten;  das  Buch  verdient  eine  sorgfältige,  in  das 
Einzelne  gehende  Untersuchung. 

He eensionen:  1.  von  Siebeck  in  Jenaer  Litteraturzeitung  1875 

S.  $27-  829. 

2.  von  Eduard  Alberti  in  Gottinger  gel.  Anz.  1876 
S.  1541-  1564. 

3.  (ohne  Namen)  in  Zarnckcs  Gcntralblatt  1877 
S.  1397—1399. 

Sit«  gehen  sämmllich,  besonders  die  beiden  ersten  sehr  genau 
auf  die  Untersuchungen  Krohns  ein. 

c.  Th.  E.  liacher.  Dramatische  Couipostiou  und  rhetorische 
Disposition  der  platonischen  Republik.  III.  Theil  (Schluss). 
Augsburg  (Pro*r.  von  St.  Anua)  IS75.    34  S.  4°. 

Damit  hat  H.  seine  verdienstvolle  Arbeit  abgeschlossen  vergl. 
Beriebt  von  1S75  S.  175  unten.  Er  theilt  den  Staat  in  5  Acte 
I.  lib.  I,  2.  lib.  II— IV  |>.  427B,  3.  lab.  IV  p.  427 — VII lin.,  4. 
lib.  VIII— X  p.  612,  5.  lib.  Xfin. 

d.  //'.  It  iegtitid.  Berichtigung  eines  M  isver  ständnisses  der 
Lebersetzer  und  Erklä  rer  Piatons.  Philosoph.  Monatshefte  XI. 

1^75.  S.  337-340. 

Es  handelt  sich  um  die  Auslegung  von  V  460  C  und  461 C. 

M  Der  Druck  ist  im  Ganzen  ohne  Fehler;  aber  auf  S.  21  sind  in  den 
letzten  beiden  Zeilen,  abgesehen  von  dem  bei  tuHf  ioßtjTiiv  abgesprungenen 
spiritus  noch  drei,  lies  xotiof,  tnatveiaOai  und  tutfQniveoitttt. 
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Dass  Piaton  an  der  ersten  Stelle  nur  von  Versetzung  in  den 
3.  Stand  spricht,  scheint  (mit  Göttling  und  Stallbaum)  nach  den 
Auseinandersetzungen  des  Verfassers  auch  mir  gewis:  ich  bin  da- 
her auch  geneigt  401  C  und  4591)  in  diesem  Sinne  zu  erklären. 

e.  H.  Forster.    Khein.  Mu»cum  XXX  (1S75)  S.  2n7— 2ss  u.  S.  3 Iii. 
Hie  erste  Stelle  hat  Beziehung  zu  Bep.  VII   p.  521  (',;  sie 

handelt  von  dem  Spiel  d(fro((xh'da  oder  oaTQccxov  TTtQicfi ooq tj , 
in  d.  2.  (,.Sophron  um!  Platon**)  behauptet  E.  das  cevögt-iov 
und  yvvceixtiov  dgctfia  (Bep.  V  p.  45IC)  enthalte  eine  An- 
spielung auf  die  (.tipot  ict'ÖQHot  xcti  yvvccixtloi  des  Sophron,  sei 
also  ein  weiteres  (vergl.  Berichte  1875  S.  107)  Zeugnis  für  die 
Bekanntschaft  Piatons  mit  Sophron. 

f.  J.  Iahten.    Index  lertionuni  ..  .  per  seinestre  hibernum.  Berlin 
1S75.   8  S.  4°,  und  Plotonicum  im  Heimes  X.    1>75.  S.  253—254. 

Vahlen  schützt  die  hctioat,  in  lihr.  II  373  A  gegen  die  An- 
griffe von  Nitzseh,  Stallb.  u.  A.;  Ilug  gieht  in  der  2.  Stelle  des  Hermes 
eine  ähnliche  Zusammenstellung  aus  Ari>toph.  Ach.  109t)  sq.  Auch 
III  4041)  fassl  V.  mit  Itecht  die  Koqnlltav  xÖQtjv  als  eine  hitiQitv. 

p.  //.  Heller.    Ad  Plat.  de  repb.  libr.  in  N.Jahr.  Iii  (IM*).    S.  170 
-IU. 

Ich  habe  dort  den  Nachweis  versucht  1.  dass  Repb.  I  349  K 
jf  «SioiV  rtUop  i%nv  ein  C.losscm  sei,  2.  dass  Cobet  p.  351  B 
mit  Unrecht  die  Worte  xcti  xaraSedovXdSa^ai  streicht,  uml 
3.  dass  III  p.  412  E  txßuXXovai  (titjrf)  imXav&avöftfiot  zu 
lesen  sei. 

h.  //  .  TeuJJ'el.    Zu  Platous  Republik  ibid.  113  (ls7ti)  S.  113. 
Teuflei  schlägt  zu  VIII  55SA  ovdiv  tjttov  aviov  (an  Ort 

und  Stelle)  psvovitov  vor. 

i.  Cobet  zu  1  p.  337  A  „in  Parisino  A  prima  manus  diserte 
ijtdrjotta  dederat"  (cf.  oben  zu  Apol.  221))  Mnem.  Nov.  ser.  III 
^IS75)  S.  2S1 :  lib.  IV  p.  432A  I.  tt  pi»  ßovXei .  qQO^an,  fi 
Öi  [povis*]  iaxvi  vergl.  oben  zu  Mcn.  72  A  ib.  IV  (IS70)  S. 
444;  lib.  VI  p.  49111  "verba  el  /fiXf'wc  ptXXot  (fiXoaoifoc  )'f- 
via&cti  spuria  sunt  et  interpolata  a  tiraeculo"  ib.  III  S.  200  (cf. 
oben  zu  Critias  p.  108  B). 

k.  V.  LiebhoUl  in  dem  Corollarinm  {».  oben  II  1-1  a)  S.  21—22  u.  Philo- 
logus  XXXV  (l^To)  S.  370  ;i73. 

L.  conjieirt  zu  V  470  A  %wv  nou£i-ü)v  xcti  tirnftarmv  xal 
uXXo)p  noXXtov  xouiovict  (Cor.  S.  21.  22),  zu  VI  p.  49tiC  uov 
Xöytav  o\  iX6  ftt  voi  xcti  yenUtfif-voi  und  tiri  i  *)  iah'  dixaian' 
fiotji>ti(f  ajTOvöu^oi  är  (Piniol.  S.  371  f.  =  C.  22),  zu  501  B 
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xai  TiQog  ixttro  ccvto  ir  xotg  är&oomoig  ( firro  iftv  (Phil. 
371),  zu  51 1A  tixoai  dt  xQMpsvriv  avtolg  toXg  an  6  twv  xd- 
Tio  äntixaa&tTai  (ib.),  zu  511  E  taBor  avrä  arä  Xöyov,  urfntg 
i(f'  6  a  ov  (so  weit  als.  in  d.  Grade  wie)  tanr  äXtjfaiac  fttrt- 
yttr  (Philo!.  372  =  C.  22),  zu  VII  534  A  rortatr  dt  ntoi  Or- 
alav xai  tovto1)  Oralav  nqog  y treaty  und  rrjv  d'  iq'  atz 
taria  («»')  dttxfl,  araXoylav  und  C  aXXa  xarä  vor^atv  ist. 
oraiav)  nQO^rfxorfjisvog  (Phil.  372  =  C.  22).  zu  VI!  540  E 
naviag  tXTTtfii/'  o  v  air  tlg  rorg  äyoorg,  rorg  dt  natdag  .... 
frgtiTiovrat  und  541  A  getara  noXir  rt  xai  noXtrtlar  [ijr 
i\).ty öfter,  hie  (ionjuneturen  sind  mir  sämmtlich  zu  gewaltsam,  , 
gröfstentheils  auch  ganz  unnothig. 

I!).  Sophist.v 

Hierzu  verzeichne  ich  die  recht  verständige  Studie  von 

Ptinck.    Gliederung  und  Inhalt  des  plat  on.  Sophistes.  Stral- 
sund (Progr.  d.  C.ymn.)  1S75.    20  S.  40.2)  Ä 

20.  Symposion. 

a.  Georg  Ferdinand  Heftig.  Piatonis  Symposium  in  nsnm  studiosae 
iuventutis  et  srholarum  cum  rommentario  eritteo.  Halis.  Waisenhaus 
IST5.    VI  u.  6ti  S    gr.  S°. 

Des  Werkes  zweiter  Baad:  Platons  Symp.,  erklärt  von  G.  F. 
Heftig,  ibid.   1S70  VIII  u.  3f»S  S. 

Dazu  G.  F.  Hettig.  Kritische  Studien  u.  Rechtfertigungen 
zu  Pinto ns  Symposion  (Ankündigung  d.  Berner  l  uiversitats- 
Vorlesnngen).    Bern.   ISTfi.   23  S.  4«. 

b.  Arnold  Hug.  Platons  Symposion  erklärt  (Platons  ausgewählte 
Schriften.  V.  Theil).   Leipzig,  Teubner.  IAH  u.  223  S.  S°. 

Diese  beiden  Ausgaben  erwähne  ich  an  dieser  Stelle,  nicht 
um  sie  zu  kritisiren.  sondern  um  darauf  ganz  besonders  aufmerk- 
sam zu  machen.  Die  Ausgabe  von  Hettig  zerfallt  in  2  ungleiche 
Bände;  der  erst«*  giebt  den  Text.  Da  er  für  angehende  Philo- 
logen und  für  den  Gebrauch  hei  Vorlesungen  und  in  Seminarien 
bestimmt  ist  (so  wenigstens  fasse  ich  den  Zusatz  „in  usuin  stu- 
diosae iuventutis  et  scholarum"),  so  scheint  er  mir  auch  nach 
dem  Standpunkt,  den  ein  Herausgeber  der  handschriftlichen  leber- 
lieferung  gegenüher  zu  der  Zeit,  als  der  Druck  des  ersten  Theüs 
vor  sich  ging,  einnehmen  musste,  im  Wesentlichen  Hecht  daran 
gel  hau  zu  haben,  das  gesammte  Material  zu  geben,  "ut  Sympo- 
sium explicaturis  ad  manum  cssent  ea,  quibus  ad  textum  consti- 
tuendum  opus  esset'4  (p.  V  und  Krit.  Studien  Hu.);  ob  aber  die 
Kinführung  von  Gruppenzeichen  die  Uebersicht  erleichtert  hat, 
muss  ich  da  hin  gestellt  sein  lassen:   mir  personlich  ist,   wie  ich 


')  hierfiir  im  Philologus  xai  tri. 

»)  Das  grofse  A  in  xon  otria  S.  1  ist  wohl  nur  Druckfehler  (cf.  S.  IS  f.). 
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ganz  offen  bekennen  will,  eher  das  Gegentheil  passirl;  auf  (las 
Einzelne  kann  ich  hier  nicht  naher  eingehen.  Der  zweite  Band 
ist  in  hohrin  Grade  geeignet,  uns  nicht  blos  die  Eigenthümlieh- 
keiten  platonischer  Philosophie,  soweit  sie  in  diesem  Dialog  nieder- 
gelegt ist,  nahe  zu  bringen,  sondern  uns  auch  an  einem  hierzu 
vorzugsweise  qualificirtem  besprach  die  Schönheiten  platonischer 
Darstellung  zu  erschließen.  Jahre  lange  Beschäftigung,  vielfache 
Vorarbeiten  (vergl.  Krit.  Studien  S.  9)  haben  den  Verfasser  in 
den  Stand  gesetzt,  den  Dialog  als  ein  hislorisch  Gegebenes  nach 
allen  Seiten  hin  zu  betrachten.  Man  lese  nur  die  Analysen  der 
Heden,  welche  H.  in  der  Einleitung  von  S.  3 — 35  giebt,  und 
Plato  wird  uns  in  weit  höherem  Grade  als  bisher  als  vollendeter 
Künstler  erscheinen.  Wie  viele  kleine  Züge  sind  in  den  Heden 
angebracht,  um  die  Personen  zu  zeichnen,  Personen,  die  doch  in 
gewissem  Sinne  als  die  Typen  der  gebildeten  Gesellschaft  von 
Athen  aufgefasst  werden  müssen!  So  können  diese  Gemälde  selbst 
die  Geschichte  jener  Zeit  illuslriren  helfen,  l  ud  Kettigs-  Gom- 
mentar  ist,  wie  ss  mir  scheint,  nicht  zum  Mindesten  ans  dem 
Grunde  etwas  umfangreich  ausgefallen,  weil  er  auch  die  kleinste 
Uni»-,  die  zur  Zeichnung  eines  der  auftretenden  Individuen  von 
dem  Künstler  gezogen  war,  in  seine  Betrachtung  glaubte  ver- 
weben zu  müssen  (vergl.  S.  1H0.  100  und  viele  andere).  Wir 
sind  ihm  auch  dafür  dankbar.  Diese  „Stilmalen  i  '  zeigt  sich  in 
jedem  platonischen  Dialog,  aber  vielleicht  in  keinem  mit  so 
grofser  Meisterschaft  und  Sorgfalt  im  Einzelnen  durchgeführt  als 
im  Symposium.  Hettig  hat  das  Verdienst,  auf  diese  individuali- 
sirende  Zeichnungsweise  des  Plato  zuerst  systematisch  aufmerk- 
sam gemacht  zu  haben,  es  geradezu  als  einen  Punkt  behandelt 
zu  haben,  den  ein  Erklärer  des  Plato  nie  vergessen  darf.  I  nd 
wenn  er  den  Angriffen  Teuflels  gegenüber  in  seinen  Kritischen 
Studien  S.  10  auf  Ast,  Wolf  und  Höekh  als  auf  seine  Vorgänger 
hinweist,  so  linde  ich  diese  Bescheidenheit  im  Vergleich  zu  dem 
selbstgefälligen  Verfahren  Teuffcls  erklärlich  und  rührend,  möchte 
aber  doch  dagegen  protestiren;  es  ist  doch  etwas  Anderes,  ge- 
legentlich einmal  das  Argument  der  Stilmalerei  verwendet  zu 
haben  als  es,  wie  H.  es  tliut,  mit  wohlerwogener  Absicht,  grund- 
sätzlich durchzuführen.  Böckh,  das  kann  ich  hinzufügen,  war 
allerdings  auch  durchaus  davon  überzeugt,  dass  man  bei  der  Er- 
klärung des  Plato  dies  Moment  zu  berücksichtigen  habe,  aber  er 
ist  leider  nie  dazu  gekommen,  es  praktisch  an  einein  Dialog  auf- 
zuzeigen. So  muss  sich  denn  Hettig  schon  diese  Bürde  gefallen 
lassen;  hoffentlich  wird  sie  ihm  nicht  mehr  so  sauer  gemacht, 
wie  es  von  Teulfcl  geschehen  ist.  Ich  scheide  von  dem  Buche 
mit  dem  Wunsche,  den  Verf.  bald  wieder  auf  diesem  Felde  thätig 
zu  sehen. 

b.  Kurz  nach  dem  vorigen  Buche  erschien  auch  die  Ausgabe 
von  Arnold  Huy,  in  dem  bekannten  Gewände  der  Teubnerischen 
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Schulausgaben,  aber  absichtlich  hat  II.  wohl  den  Zusatz  „für  den 
Schulgcbraucli"  zu  dem  Worte  ,.erklärt4k  fortgelassen,  gewis  mit 
Hecht;  denn  man  darf  den  Dialog  den  Schülern  aus  bekannten 
Gründen  nicht  in  die  Hand  geben.  Mit  der  Textesgestaltung  von 
llug  kann  ich  mich  nicht  immer  einverstanden  erklären:  er  hat 
meines  Erachtens  zu  viel  athetisirt;  dagegen  verräth  die  Ein- 
leitung und  die  Anmerkungen  ein  so  eingehendes  Studium, 
dass  sich  die  Ausgabe  ganz  würdig  der  von  Reitig  zur  Seite  stellt. 
Erfreulich  ist  es  zu  sehen,  wie  sich  beide,  die  ganz  unabhängig 
von  einander  gearbeitet  haben,  in  manchen  Stücken,  selbst  in 
ganz  neuen  Auffassung«*!)  begegnen.  II.  hat  ebenfalls  die  Sprache 
der  Reden  in  ausgedehnter  Weise  beachtet  und  sehr  viele  gerade- 
zu überraschende  Entdeckungen  gemacht,  so  dass  man  von  der 
stilistischen  Kunst  IMatos  ein  viel  vollkommercs  Bild  als  bisher 
erhält  —  und  das  bisherige  war  wahrhaftig  nicht  unschön. 
Welcher  (iewinn  gerade  nach  dieser  Seite  hin  aus  dem  Buche 
von  H.  zu  ziehen  ist.  hier  umständlicher  zu  erörtern,  ist  nicht 
passend,  aber  ich  mochte  es  doch  auch  nicht  unbemerkt  lassen. 
Dass  H.  auch  sonst  sehr  viel  Eigentümliches  hat.  kann  allein 
schon  die  IAII  Seiten  umfassende,  in  ihrer  grölscren  Hälfte  von 
der  Reltigschen  vollständig  abweichende  Einleitung  andeuten:  §  I 
handelt  über  den  Titel;  §  2  über  die  Eitteratur  «1er  Symposien  und 
über  das  Verhältnis  des  platonischen  zu  dem  des  Xenophon, 
welchem  letzteren  auch  hier  (schon  früher  von  Böckh  und  gründ- 
licher von  llug  selbst  im  l'hilolog.  VII  p.  038)  die  Priorität  zu- 
erkannt wird.  Hann  wird  auf  den  Gang  des  Stückes,  die  Zeit 
«ler  Handlung  und  der  Abfassung  auf  die  Bedeutung  der  eigent- 
thümlichen  Einkleidung,  §  12 — 15  auf  die  einzelnen  Reden  und 
ihre  gegenseitigen  Beziehungen  in  so  trefflicher  Weise  eingegangen, 
dass  kaum  ein  Punkt  daran  auszusetzen  ist.  Ich  tweifle  nicht 
daran,  was  II.  nur  zu  hoffen  wagt,  dass  auch  der  Kundige  „in 
«ler  Erklärung  und  Kritik  wissenschaftliche  Förderung  und  neue 
Anregung  linden  wird*'. 

Recensionen  von  a:  W.  Teuffcl  in  IS.  J.  113  (1870)  S. 
3hl — (u.  783),  Susemihl  in  IMulol.  Anz.  VII  S.  408 
— 110.  Hiese  beiden  beziehen  sich  nur  auf  den  ersten 
Band  (was  auch  für  die  meisten  der  folgemien  gilt)  und 
zugleich  auf  Jahn-Esener  s.  oben  I  10,  3,  ferner  in  Bayer. 
Blätter  XI  (1875)  S.  427  f.  (E.  Meiser)  und  zu  den  „Studien4* 
ibid.  XII  (1870)  S.  418,  im  Centraiblatt  1*70  S.  281,  in 
Göttinger  gel.  Anz.  Is77  S.  91-  90  (Eduard  Alberti);  von 
b:  J.  Vahlen  in  J«>n.  Eitteraturztg.  1877  S.  Oola  -  004b  u. 
W(o)hlr(a)b  im  Gentrablblalt  S.  1000.  Gl:  endlich  von  a. 
und  b.  in  Wissensch.  Monatabi.  V  (l>>77)  S.  81—  SS  (J.  II. 
Heinr.  Schmidt), 
e.  0.  Hem'y  (Zu  IMato.  Rh.  Museum  XXX  |1875j  S.  139 
—  141)  hält  auch  jetzt  noch  daran  lest,  «lass  «lie  Form  des  p. 
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I74B  veränderten  Sprfichworts  aya$o\  öftXwv  xii .  gewesen  sei; 
vergl.  Bericht  von  1871  S.  22  f. 

d.  Leopold  Schmidt  (Ith.  Mus.  XXXI  [1876]  S.  471—473  Zu 
Piatons  Symposion)  entwickelt  die  Gründe,  warum  an  der  schwie- 
rigen Stelle  p.  175  B  in  den  Worten  inftdeev  xig  vpTv  fiij 
(iTrjxfi  nur  der  Sinn  ,  .jedesmal  wenn  man  euch  nicht  beauf- 
sichtigt'4, enthalten  sein  könne.  Da  dem  aber  das  folgende  o 
ty6)  ovöfTTo'moif  iTroirjfta  widerspricht,  so  glaubt  er,  dass 
jene  verderbten  Worte  aus  einem  Satze  mit  causaler  Bedeutung 
entstanden  seien;  die  naturgemäfseste  Gestalt  sei  die  schon  früher 
von  ihm  vorgeschlagene  int-i  tig  vp-Tv  ov  fitj  itftörtjxr}  =  da 
man  euch  nicht  beaufsichtigt. 

o.  Cobet  verlangt  Mnem.  Nov.  ser.  III  (1875)  S.  279  für  Symp. 
p.  191  E  xai  &o)Q  iitv  av  naXötg  ojrfi  .  ..  (ftXovrti  tovg  är- 
ÖQccg,  für  p.  205 A  jy  roh'  äyattüiv  ini^rpia  ...  6  \x£yi<sxog 
it-  xai  atfodqög  tQO)g  navri  (vergl.  hierzu  Susemihl  bei  Bur- 
sian  III  u.  IV  S.  337  unten)  ibid.  S.  199. 

Suber  ibid.  IV  S.  343  oben  will  p.  21SB  nvXag  nappe- 
ydXag  rotg  o)üiv  irrii/ta^t,  denn  ndvv  ptyäXag  „ad  asinos 
dictum  videtur". 

C.  Liebhold  (im  Corollarium  p.  21  s.  oben  II  14  a)  will  p. 
181 B.  wenn  ich  ihn  recht  verstehe  tnfira  [wv  xai  tQwrti] 
1MV  (fo)päro)y  (tdXXor  ij  im'  ifwxow  und  nachher  dfnXovvifg 
öt  tov  xctXujg  (päXXor)  jJ  jtuy  lesen. 

R.  Förster  (in  N,  J.  113  S.  823  Anm.)  liest  mit  Lehrs  p. 
220  D  mutet  «fix«  '  ämwv  nQOöev^dptvog  rw  'HXita  (nicht 
tjXtw). 

21.  Theactet. 

a.  I/ertnann  Schmidt.  Zu  Piatons  Theatos  in  N.J.  III  S.  192  und 
193,  477-4VT  und  ibid.  113  (li>7(i)  S.  Ü67-C7Ü. 

Sch.  macht  Bemerkungen  zu  p.  148  AB  (S.  192  f.);  ferner 
zu  152 A  152C  154B  156A  171  DK  181  CD  190C  191  K  209 E 
(S.  477—487).  Diese  zum  Theil  sehr  werthvollen  Erläute- 
rungen und  Textesgestaltungen  werden  meistens  an  Peipcra  Buch 
„Die  Erkenntnistheorie  Piatos44  angeknüpft;  im  letzten  Stück  prüft 
er  die  Ansicht  von  Bonilz  über  p.  161 C —  I08C 

b.  Naber.  Mnemos.  Nov.  ser.  IV  (1870)  S.  312  schreibt  p. 
194E  6  TT a  raotpog  (st.  narret  (Soyoc)  noitjirjg. 

c.  Schulte**  s.  oben  I  4  b. 

22.  Timaeus. 

a.  Iwani  Müllcri  quaestionum  criticarum  de  Chaleidii  in  Ti- 
inaeuni  speeimeni  primuui.  Erlang.  1875.  28  S.  4°,  speeimen 
alteruin.  ibid.  1870.  YS  S.  4°,  speeimeu  tertium.  ibid.  1877. 
17  S.  4°. 

b.  Joh.  tlrobci  Pia  ton  in  Timaeus  interprete  Chalridio  cum  eiusdem 
commeutario   ad   lidem   librorum   inauu  scriptorum  rec.  etc.  Lips. 

J*bre»berichie  IV.  1$ 
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Teabn.  1876.  XXIV  and  398  S.  8°,  nebst  6  Blättern  mit  Figuren 
und  einem  Facsimile  des  Krakauer  Codex,  der  der  Textgestaltuug  zo 
Grunde  liegt. 

Recensionen:  \V(o)hlr(a)b  in  Zarnckes  Oentralbllt.  1S77.  S.  617. 
18.    Iwan  Müller  in  Z.  f.  o.  G.  XXVIII  (1877)  S.  370-37.1. 

c.  Biehl.  lieber  die  Materie  nach  dem  Platonischen  Tim  aus. 
Vortrag  in  der  4.  allgemeinen  Sitzung  der  Tübinger  Philologen-Ver- 
sammlung 1876,  gedrurkt  in  den  „Verhandlungen".  Leipzig,  Teubner. 
1877.    S.  *2-80.  4°. 

d.  Bloss.  Die  attische  Beredsamkeit  II  bespricht  S.  420.  27  den 
Gebrauch  des  Hiatus  bei  Piaton,  speciell  im  Timaeus;  S.  427  A um. 
1.  sind  auch  Conjecturen  zu  Tim.  p.  1SC  23 A  u.  C  78C  44 D. 

e.  Cobet  (Mnem.  Nov.  ser.  III  [1875]  S.  204)  zu  Tim.  p.  89D 
txccvöv  äv  yivono  ctvio  xctd-'  avro  [fiövov]  iqyoy,  zu  p.  74  h 
(ib.  IV  S.  323)  1.  ofov  ici  TTiltjrä  $ G&ij ju«z  a  mit  Valckenaer. 
zu  8t  P  1.  inftdav  .  .  .  urjxtrt  avr^wff»  jfrr4«oi  im  tvovw  dt- 

idTCtfASVOi. 

f.  /.  Wrobel  (Z.  f.  ö.  G.  XXVII  [1S76]  S.  018)  will  mit  den 
meisten  codic.  und  der  Uebersetzung  dos  Chalcidius  lesen  p.  24  K 
vqGov  (die  Atlantis)  yäq  ttqö  tov  Grofxctiog  *tx*>'  o  xa Xttrai , 
o)g  ifats  rfiETg,  'HQctxliovg  CrijXat. 

23.  Briefe. 

//'.  H'iegand.  Littcratur  der  platonischen  Briefe.  Philosoph. 
Monatshefte  XI  (1875)  S.  419 — 422. 

24.  Des  Albinus  handschriftliehe  lleberlief  eru  ng  hat  E.  Hiller  im 

Hermes  X  (1875)  S.  323—333  besprochen  und  auf  einen  cod.  Vati- 
cauus  102«»  zurückgeführt. 

25.  Scholien. 

a.  M.  Schanz  Arethas,  Verfasser  von  Scholien  zu  Plato  im  PbifoL 
XXXIV  (1876)  S.  374.  5  (ad  Euthvphr.  14  E  Apol.  271)  (.barm. 
155  D). 

b.  Cobet  (Mnem.  IV  [1876]  S.  268)  liest  in  dem  Stholion  zu  Protagor. 
p.  309 A  (cf.  oben)  xal  16  7i(ioj ruv  vnijrrjTijt;  ferner  weist  er  (ib. 
S.  281)  von  dem  Stholion  zu  Criti.  p.  112A  fly&f  TOJIOf  .  .  .  /f«oo- 
Toruioiv  als  Quelle  Hesychius  und  als  den  Verfasser  eines  Theils  den 
Didyinus  oder  einen  noch  älteren  Gelehrten  nach. 

Berlin.  Herrn.  Heller. 
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Cornelius  Nepos. 

Wir  eröffnen  die  Reibe  der  in  den  Jahren  1S76  und  1877 
erschienenen  Beitrage  zu  Cornelius  Nepos  mit  dem  bereits  1875 
gehaltenen,  aber  erst  1870  veröffentlichten  Vortrage  von: 

Brunn.    Cornelius   INepus   und  die   Kuosturthcile   bei  Plinius. 
Sitzungsberichte  der  Bayer.  Aknd.  d.  Wissenschaften  IS" 5.   S.  311  etc. 

Ausgehend  von  der  Frage  nach  den  Quellen,  welche  Plinius 
bei  der  Abfassung  seiner  kunstgeschichtlichen  Kapitel  l>euutzt  hat, 
kommt  der  Vortragende  zu  der  Ansicht«  dass  lur  das  34.  Buch 
von  römischen  Autoren  nur  in  Betracht  kommen:  Verrius,  Varro 
und  Cornelius  Nepos,  deren  Beachtung  um  so  ernstlicher  zu  er- 
wägen bleibt,  als  sie  auch  im  Index  zum  35.  Buche  den  Kern 
bilden,  dem  gegenüber  alle  andern  an  Bedeutung  zurücktreten, 
und  unter  diesen  dreien  wiederum  in  erster  Linie  Cornelius  Nepos. 
Aus  dem  Vergleiche  zwischen  Plinius  und  Cornelius  Nepos  kommt 
der  Vortr.  zu  dem  überraschenden  llesultate,  dass  alles,  was  sich 
bei  Plinius  von  persönlicher  Charakteristik  der  Künstler  findet, 
aus  Corn.  Nep.  entlehnt  sein  müsse,  wenn  es  auch  auf  den  ersten 
Blick  schwierig  erscheinen  mag,  Fcldherrn-  und  Künstlerbiogra- 
phieu  unter  einheitlichen  Gesichtspunkten  zu  vereinigen. 

Der  Gedanke,  aus  einer  Bcihe  einzelner  Feldherrnbiographien 
eine  Geschichte  der  Feldherriikunst  zu  entwickeln,  mag  zwar  dem 
Allerthum  überhaupt  fremd  geblieben  sein,  indessen  tritt  das  Be- 
streben, das  Einzelne  unter  allgemeineren  Gesichtspunkten  zu 
gruppiren,  bei  Cornelius  wenigstens  hie  und  da  in  bestimmter 
Weise  hervor,  so  Tim.  4,  4  haec  exlrema  —  memoria,  womit  zu 
vergleichen  ist  Plin.  35,  60.  Von  besonderem  Interesse  aber,  im 
Hinblick  auf  Plinius,  ist  das  3.  Kapitel  de  regibus,  indem  es  die 
Tendenz  systematischer  Abrundung  verräth  und  uns  zeigt,  auf 
welche  Weise  die  einzelnen  Biographien  der  bedeutenden  Männer 
einer  Gattung  sich  summarisch  oder  supplementarisch  ergänzen 
tieften,  ähnlich  wie  bei  Plinius  35,  13S  haclenus  indicatis  pro- 
ceribus  in  utroque  genere  non  silebuntur  et  primis  proximi  und 
35,112  namque  subtexi  par  est  minoris  picturae  celebris  in 
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Auch  die  Eigenthümlichkcit  (Hornels ,  dass  fast  regelmäfsig 
am  Anfange  der  Biographien  und  vor  der  historischen  Erzählung 
seiner  Thaten  der  Mann  in  seiner  allgemeinen  Bedeutung,  wie 
sie  sich  aus  äufseren  Verhältnissen  und  aus  der  innern  .Natur 
des  Betreffenden  entwickelt,  kurz  hezeichnet  und  dann  ein  kurzes 
Charakterbild  gegeben  wird,  findet  sich  bei  Plinius  wieder.  Wie 
C.ornel  »Iber  Cimon  1,  1  schreibt  duro  admodum  initio  usus  est 
adolescentiae,  so  Plinius  von  Protogenes  35,  KM  summa  paupertas 
initio  artisque  summa  intentio  et  ideo  minor  fertiiitas  und  ähnlich 
Lys.  1,  1  cf.  Plin.  34.  69,  Pelop.  1,  1  cf.  Plin.  34,  68,  Thrasyb.  1.  1 
und  Eum.  1,  1  verglichen  mit  Plin.  35.  134,  Them.  1,  t  mit  Plin. 
35,  112.  —  Mehrmals  wird  ferner  wie  bei  Cornel  so  auch  bei 
Plinius  irgend  ein  Punkt,  eine  Seite  betont,  worin  der  Betreffende 
einzig  dasteht:  Timol.  1,  1  namque  huic  uni  contigit,  quod  uescio 
an  nul Ii  .  .  .  oder  Theas.  1,  2  nam  quod  multi  voluerunt  paucique 
potuerunt  .  .  .  huic  contigit  ;  ähnlich  bei  Plin.  35.  97  inventa  eius 
(Apellis)  et  ceteris  profuere  in  arte;  unum  imitari  nemo  potuit 
und  35,  120  eam  primus  invenit  picturam,  quam  postea  imilati 
sunt  multi,  aequavit  nemo.  Auf  ähnliche  Weise  werden  verglichen 
die  Charakteristik  des  Alcibiades  bei  Cornel  mit  der  Schilderung 
des  Demos  des  Parrhasius  35,  69,  und  des  Iphicrates  mit  der 
des  Lysipp  bei  Plin.  34,  65.  Im  weiteren  weist  der  Vortragende 
auf  gewisse  Wendungen  und  Wörter  hin,  die  sich  in  gleicher 
Weise  bei  beiden  Schriftstellern  linden ,  ferner  auf  den  im  Ver- 
hältnis zum  Belativum  sehr  häufigen  Gebrauch  des  Pronomen 
demonstrativum,  welcher  Cornelius  und  Plinius  gemeinsam  ist. 
Wichtiger  aber  als  diese  Einzelheiten,  über  deren  Beweiskraft 
sich  da  und  dort  abweichende  Ansichten  geltend  machen  können, 
bleibt  der  Ccsammteindruck,  den  wir  erhalten,  wenn  wir  ein 
längeres  Stück  aus  Cornelius  und  dann  wieder  aus  Plinius,  be- 
sonders aus  dem  Buche  über  die  Maler,  lesen:  es  ist  überall  der 
gleiche  Horizont,  die  gleiche  milde,  fast  weiche  Temperatur,  die 
gleiche  didactische  Tendenz,  die  uns  entgegentritt  uud  auf  dieselbe 
(Juelle,  die  Individualität  einer  Persönlichkeit  hinweist,  während 
bei  Sallust,  Cicero,  Velleius  ein  strengerer,  strafferer  Charakter 
hervortritt. 

Die  weiteren  Folgerungen,  die  der  Vortragende  für  Plinius 
aus  den  gewonnenen  Ergebnissen  zieht,  zu  betrachten,  ist  hier 
nicht  der  Ort.  Eigentümlich  und  nicht  uninteressant  sind  die 
Ansichten  der  Vortragenden  ohne  Zweifel,  ob  aber  der  Vortr. 
nicht  zu  weit  gegangen  ist,  scheint  nicht  minder  zweifelhaft  zu  sein. 

An  neuen  Ausgaben  sind  für  das  Jahr  1876  keine  zu  nenneu. 
Einen  wichtigen  Beitrag  zur  Quellenkunde  des  Cornelius  Nepos 
giebt  die  Dissertation  von: 

Paul  Xatorp,  Qnos  auetores  in  ultimis  belli  Peloponaesi ari  aunis 
describendis  seiuli  sint  Uiudurus,  IMutarchus,  Cornelius, 
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Jus  tili  us.  Strafsbur£  1876.  (Angez.  \on  C.  Billiger  IM.  J.  B.  B. 
I  l.'v  1  Mi.    Heft  5.    S.  :U5  -325.) 

her  Verfasser  bespricht  den  Zeitraum  vom  Abschlug  der 
Su iiischeii  Kxpedition  Iiis  /um  Tude  des  Alcihiadcs  und  kommt 
zu  dem  Resultat,  dass  (hodor  im  13.  Buche  und  Cornelius  Nepos 
in  der  vita  des  Alcibiades  einzig  deoi  Theopomp  gefolgt  sind,  IMu- 
i.ii «  h  aber  und  .Iiistin  sowohl  dem  Theopomp  wie  dem  Kphoros. 
Kiue  Fortsetzung  dieser  Dissertation  bildcL  die  Abhandlung  des- 
selben Verfassers : 

Leber  die  Quellen  der  griech.  Geschichte  für  die 
Jahre  104 — 304.  in  der  Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gvm- 
uasieu  (27.  Jahrgang)  IS7G.  S.  501  580.  Gehandelt  werden  die 
(Juelleu  über  das  Leben  des  Lysaudros  und  zum  Theil  auch  des 
Agesilaos  bei  Diodor,  IMularch  und  Corncl.  Als  Hesultat  ergiebt 
dass  Curnei  im  Lysander  c.  1 — 3  Kphoros,  c.  4  Thcopomp,  im  Age- 
silaos c.  I — 4  Theopomp,  im  Couon  c.  1— 5  Kphoros,  am  Schlüsse 
Deinen  als  Quelle  benutzt  hat. 

In  Flcckeiscns  Jahrbüchern  für  classische  IMiilo- 
logie,  22.  Jahrgang,  werden  besprochen 

1)  S.  220:  Tliem.  8,  3  id  ut  audivit,  quod  nun  satis  lutum 
se  Argis  videbat,  Corcyram  demigravit;  ibi  cum  eins  prineipes  ani- 
madvertisset  liniere  ne  etc.  II.  J.  Müller  verwirft  sowohl  Fren- 
denbergs Vorschlag,  hinter  eins  einzuschieben  insulac  —  der 
Müncheuer  Codex  und  die  Utrechter  Ausgabe  von  1542  haben 
hinter  prineipes:  civitatis,  offenbar  als  erklärenden  Zusatz  —  als 
auch  den  von  Mahn,  eius  ganz  streichen,  und  sieht  mit  A.  Kber- 
hard  die  Corruptel  in  eius,  geht  aber  nicht  auf  dessen  Acnderung 
civitatis  ein,  sondern  schreibt  cives.  Die  entstehende  Verbindung: 
ibi  cum  cives  prineipes  animadvertisset  liniere  wird  verlheidigt 
durch  Cic.  Brut.  SO  u.  de  nat.  II,  108. 

2)  S.  490:  Die  vielbesprochene  Stelle  Timotheus  3,  5  populus 
•acer,  suspicax  ob  eamque  rem  mobilis,  adversarius,  invidus  (eliam 
poieiitiae  in  crimen  vocabanlur)  domum  revoeat  etc.  wird  von 
(1.  .Meiser  folgendermafsen  emendirl:  populus  acer,  suspicax  ob 
eamque  rem  mobilis  (adversarius  invidus  etiam  polenlia/n  in  cri- 
nem  vocarnf)  domum  revoeat.  Der  Folgerung,  dass  aus  dem  que 
in  ob  eaimpie  rem  sich  ergebe,  dass  mobilis  das  letzte  zu  populus 
gehörige  Adjectivum  sei,  können  wir  zwar  nicht  beitreten,  da 
nach  unserer  Meinung  que  hier  nur  etwas  aus  dem  vorhergehen- 
de sich  ergebendes  (ob  eam  rem)  anfügt,  auch  scheint  uns  die 
Acnderung  vocarat  ziemlich  gewaltsam,  trotzdem  aber  können  wir 
nicht  umhin,  die  Aenderung  der  Stelle,  wenn  man  nicht  ein 
Glossem  annehmen  will,  zu  billigen. 

In  der  Zeitschrift  für  das  Bayerische  Gymnasial wesen  Is7»i. 
S.  345  behandelt  Kellerbauer  die  Stelle  Kpaui.  3  erat  entui  m»>- 
deslus,  prudens,  gravis,  temporibus  sapienter  Iltens.  —  Idem  con- 
lineus,  clemens.  patiensque  arinürandum  in  modum  non  soluiu 
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populi  scd  ctiam  amicorum  ferens  iniurias.  Ha  nun  in  Kapitel  4 
die  abstinentia,  in  Kapitel  7  die  patientia.  nicht  aber  in  den  Ka- 
piteln 5  u.  6  die  dementia,  sondern  die  elnquentia  behandelt 
wird,  so  ändert  K.  cleniens  entsprechend  der  eloquentia  und  liest 
patiens  admirandumqtie.  Fn  demselben  Bande  S.  403  —  406  be- 
spricht Thenn  im  Anschluss  an  Rubner  (Band  Xf  der  Bl.  f.  d. 
Bayerische  Gymnasial-  und  Realschulwesen): 

Dion.  7,  1  adversario  renioto  licentius;  licentius  ist  durch  ad- 
versaris  renioto  erklärt  und  mit  ungenirter  zu  übersetzen. 

Dion.  7,  2  nisi  in  amicorum  processiones  beizubehalten,  ebenso 
Dion.  9,  1  in  conclavi  edito. 

Philologus  B.  35  behandelt  La tt mann  folgende  Stellen: 

1)  S.  476:  Paus.  1,  3  wo  er  an  dem  unklassischen  in  quo 
haec  erat  sententia,  für  das  cuins  erwartet  werden  musste.  An- 
stofs  nimmt  und  die  ganze  Stelle  wie  auch  Dion.  6,  4  in  quo  haec 
sententia  est  als  Interpolation,  entstanden,  um  die  Acc.  c.  inf.  zu 
erklären,  streicht.  Die  Nöthigung,  aus  einem  unklassiscben  Aus- 
druck bei  Cornel.  sogleich  die  Wirksamkeit  eines  Interpolators  zu 
folgern,  scheint  uns  grade  bei  diesem  Schriftsteller  nicht  allzu 
stark  zu  sein.  Noch  weniger  können  wir  uns  aber  mit  der  andern 
Aenderung  befreunden,  nämlich 

2)  S.  601  zu  Timol.  3,  4  wo  er  in  cum  tantis  esset  opibus 
ein  ausgefallenes  munitus  herstellen  will.  Diese  Einschiebung  ist 
vollständig  überflüssig,  cum  tantis  esset  opibus  heifst  schon: 
trotzdem  er  so  grofse  Macht  besafs. 

3)  Hamilcar  1,  4  nimmt  S.  an  donkum  mit  virhUe  Anstofs 
und  schlägt  vor  zu  lesen:  donec  communi  Marie  vicissent  aut  victi 
manus  dedissent:  bis  sie,  wie  es  bei  dem  gleichen  Kriegsglück 
möglich,  siegten,  oder  vielmehr.  Bei  einem  Schriftsteller  wie 
Cornel,  der  Formen  wie  face,  parserat,  alterae,  totae,  pernieii 
bietet,  dürfte  man  doch  billigerweise  ein  Wort  wie  donicum  nicht 
anstöfsig  linden.  Seine  Conjectur  communi  Marte  vertheidigt  L. 
damit,  dass  der  Sinn  des  Satzes  sei,  Hamilcar  meine,  die  Römer 
zu  bekriegen,  donec  victi  manus  dedissent,  füge  aber  hinzu  in 
dem  vicissent,  dass  der  Krieg  auch  auf  die  Gefahr  hin  unter- 
nommen werden  müsse,  dass  das  Kriegsglück  nicht  den  Kartha- 
gern, sondern  den  Römern  günstig  sei.  Dieser  Gedanke  fände 
Ausdruck,  wenn  man  liest:  donec  communi  Marie  vicissent.  Ganz 
abgesehen  davon,  dass  die  Stellung  der  Satzglieder  diesen  Ge- 
danken gerade  zum  Hauptgedanken  macht,  nicht  ihn  blos  angefügt 
werden  lässt:  unmöglich  kann  Hamilcar  nach  den  für  die  Kar- 
thager ungünstigen  Kämpfen  noch  von  der  Möglichkeit  sprechen, 
dass  das  Kriegsglück  den  Römern  günstig  sein  könne.  Bis  dahin 
wenigstens  hatten  wohl  die  Ereignisse  erkennen  lassen,  dass  das 
Kriegsglück  durchaus  nicht  communis  war,  sondern  fast  ausschliefs- 
lich  auf  Seiten  der  Römer  stand.  Den  Abi.  abs.  communi  Marte 
causal  zu  fassen  lässt  also  der  Zusammenhang  nicht  zu,  noch  we- 
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niger  ist  er  modal  zu  lassen ,  da  man  wohl  communi  Marte 
kämpfen  oder  den  Kampfuiatz  verlassen,  aber  nicht  communi 
Marte  sieget)  kann.  Ucberdies  verlangt  der  Sinn  des  Ganzen  ein 
aut  —  aut.  Laltmanns  Conjectur  ist  also  nicht  anzunehmen, 
vielmehr  giebt  die  jetzt  angenommene  Lesart  donicum  aut  virtute 
vicissent  aut  vidi  inanum  dedissent  einen  ganz  guten  Sinn,  wenn 
man  nur  nicht  wie  bis  jetzt  alle  Erklärer  als  Snbjecl  in  vicissent 
Romani  nimmt.  Im  Feldherr,  der  einen  Existenzkampf  eingehen 
will,  kann  doch  unmöglich  sagen:  wir  werden  so  lange  kämpfen 
bis  unsere  Gegner  entweder  durch  ihre  Tapferkeit  gesiegt  oder 
sich  unterworfen  haben.  Kür  ihn  muss  doch  vielmehr  der  Sieg 
-riner  Partei  das  erste  sein.  UemgemäTs  kann  als  Subject  zu 
vicissent  und  dedissent  nur  Cartbaginienses  gelten. 

Im  Index  zum  35.  llandc  des  PhilologUfl  wird  endlich  noch 
als  S.  2SU  besprochen  die  Stelle  Timol.  4,  2  angeführt.  Leider 
liegt  der  Angabe  der  Seilcunummer  ein  Irrthum  zu  Grunde,  und 
trotz  vielen  Suchens  war  es  uns  nicht  möglich,  die  betreffende 
Stelle  zu  linden. 

Im  Jahre  1S77  erschienen  an  neuen  Aullagen: 

Cornelius  Xepos,  erklärt  von  Siebet  is,   neunte  Aullage,  besorgt  von  \\. 
Jaucovius.    Leipzig,  Teuboer. 

Diese  neunte  Aullage  unterscheidet  sich  nur  wenig  von  der 
1874  erschienenen  achten  Auflage;  als  wichtigste  Aenderung  giebt 
der  Herausgeber  selbst  in  der  Vorrede  an  die  zu  Them.  1,  *2. 

Als  neu  erschienen  im  Jahre  1S77  wird  ferner  in  den  Bur- 
kaus Fortschritten  beigegebenen  Anzeigen  von  neuersihienenen 
Ausgalten,  Abhandlungen  u.  s.  w.  eine  fünfte  Auflage  des  Corne- 
lius Nepos  von  flinzptter,  besorgt  von  Hölscher,  aufgeführt. 
Sicheritc!)  liegt  dieser  Ausgabe  ein  Irrlhum  zu  Grunde.  Denn  die 
fünfte  Auflage  i>t  bereits  IST.")  erschienen,  eine  sechste  aber 
wenigstens  bis  Ende  1S77  noch  nicht  erschienen. 

In  den  1S77  erschienenen 
Car.  yipperdeü  opasrola,  Herlin  bei  Weidmann, 

finden  sich  zum  ersten  Male  vereinigt  die  im  Jahre  1S50  und  in 
den  Jahren  1868— 1S7I  erschienenen  specilegia  critica  in  Corneh'o 
Sepote,  S.  1—196. 

Hie  Abhandlung  von 
Klotz,  lieber  d.  (Quellen  zur  Geschichte  Phocions.  Leipz. 

in  der  auch  über  Cornels  Quellen  gesprochen  wird,  sowie 

E.  Hlussmanti,  Misrelauen  critica.    Srhleusingen  1*»TT 
sind  uns  bis  jetzt  nicht  zugänglich  gewesen:   wir  versparen  uns 
daher  die  Besprechung  für  den  nächsten  Jahresbericht 

Grammatischen  Inhalts  ist  die  Abhandlung  von 
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J.  Eidensvhink,  Der  Infinitiv  bei  Cornelius  Nepos,  mit  Rücksicht 
auf  die  Ergebnisse  der  neueren  Sprachwissenschaft  dargestellt.  Pro- 
gramm.   Fassau.    4^  S. 

Wie  der  Sprachgebrauch  des  Tacitus  von  Dräger,  der  de* 
Livius  von  Kühnast,  der  des  Curtius  von  Vogel  einer  Betrachtung 
unterzogen  wurden  ist,  so  will  der  Verfasser  gewissermafsen  als 
Fortsetzung  von  B.  Lupus1  Abhandlungen  über  den  Satzbau  de* 
Cornelius  .\epos,  die  nur  den  einfachen  Satz  behandeln,  einen 
Punkt  der  Syntax  des  Cornel  im  Zusammenhange  darstellen,  der 
den  I  nergaug  vom  einfachen  Satze  zum  zusammengesetzten 
bildet,  nämlich  den  Infinitiv.  Da  aber  unter  den  Infinitiv begriil 
nicht  blos  die  gewöhnlich  mit  diesem  Namen  bezeichneten  For- 
men, sondern  auch  das  Supinum  auf  tum  und  tu,  das  sogenannte 
Part  Perf.  Pass.  auf  to  und  das  Gerundium  wenigstens  seinem 
Ursprünge  nach  fallen,  so  werden  zunächst  diese  ihrem  Wesen 
und  ihrem  Ursprünge  nach  dargestellt  und  dann  ihr  Vorkommen 
betrachtet.  Von  S.  19  an  wendet  sich  der  Verfasser  zu  den  In- 
finitiven im  engeren  Sinne. 

E.'s  Arbeit  enthält  nichts  weiter  als  eine  Zusammenstellung 
der  betrellenden  Stellen,  die  zwar  nach  gewissen  leitenden  Ge- 
sichtspunkten geordnet  ist,  innerhalb  dieser  Cnterabtheiluugeu 
aber  jeder  Uebersicht  entbehrt,  lue  Auseinandersetzungen  über 
Entstehung  und  Bedeutung  des  Infinitivs  und  der  ihm  verwand- 
ten Formen,  die  sich  gewissermafsen  als  Einleitung  vor  jeder 
dieser  Zusammenstellungen  finden,  beruhen  zumeist  auf  den  Ar- 
beiten von  Jolly,  Herzog,  Schümann,  Holtzc,  Schleicher  und  anderen 
und  bieten  nichts  wesentlich  Neues.  Als  Resultat  der  Zusammen- 
stellung ergiebt  sich,  dass  Cornel  im  Gebrauche  des  Infinitivs  mit 
den  Schriftstellern  der  klassischen  Zeit,  insbesondere  mit  Cicero 
und  Cäsar  übereinstimmt.  Die  wenigen  Eigenlhümlichkciten  haben 
ihre  Parallele  in  synonymen  Ausdrücken,  die  bei  Cicero  ebenfalls 
mit  dem  Infinitiv  verbunden  sind  oder  werden  durch  die  Be- 
deutung der  betreffenden  Wörter  und  den  Gebrauch  der  älte- 
ren Schriftsteller  gerechtfertigt. 

Hier  ist  ein  Punkt,  gegen  den  wir  nicht  umbin  köunen. 
unsere  Bedenken  vorzubringen:  die  Behauptung  nämlich,  der  von 
Cicero  und  Cäsar  abweichende  Gebrauch  bei  Nepos  sei  auf  dem 
Gebrauch  älterer  Schriftsteller  begründet,  beruht  auf  unrichtigen 
Voraussetzungen,  resp.  ungenauer  Beobachtung.  S.  32  wird  als 
Beleg  für  die  Verbindung  von  meditari  mit  dem  Infinitiv  nur 
Terenz  angeführt;  diese  Verbindung  findet  sich  aber  auch  bei 
Cicero  Phil.  2,  45.  (§  1  IG)  mullos  annos  regnare  meditatus,  und 
Agr.  2,  5,  13  alio  incessu  esse  meditabatur;  agitare  mit  dem  ub- 
jectsinfinitiv  findet  sich  Vergil  Aen.  IX,  ISO  Aul  pugnam,  aul 
aliquid  iumdudum  invadere  magnum  Mens  agitat  mihi.  Endlich 
will  E.  stat  mit  dem  Infinitiv  =  slatutum  est  oder  decretum  est 
ebenfalls  als  eine  Besonderheit  Cornels  ansehen,  entsprechend  de- 
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cretum  est  mit  dein  lulinitiv  bei  Plautus.  Kin  Klick  aber  in  ein 
gröfscres  I^exicon,  wie  etwa  das  von  Freund,  hätte  ihn  belehrt, 
dass  diese  Verbindung  nicht  blos  bei  Livius,  Vcrgil,  Valerius 
Flaccus,  sondern  sogar  auch  bei  Cicero  fain.  9,  2,  5  vorkommt, 
lieber  den  Acc.  m.  d.  Inf.  bei  non  dubito  führt  K.  nur  den  gleich- 
zeitigen Lucretiiis  an;  dass  diese  Conslruction  aber  bei  Curtius, 
Clonts,  Macrobius,  (Juinctilianus,  überhaupt  in  der  silberneu  La- 
tiuität  wiederholt  vorkommt,  darüber  verliert  er  kein  Wort.  Die 
Stelleu  bei  Cicero  werden  bei  Gofsrau,  Lateinische  Sprachlehre 
§  IUI,  besprochen.  Demnach  ist  als  vollständig  gesichert  für  die 
Verbindung  von  non  dubito  mit  dem  Acc.  c.  Inf.  nur  anzusehen 
die  Stelle  in  einem  Fragment  des  Oecouoinicus :  quis  euim  dubi- 
tet,  nihil  esse  pulchrius  in  omni  ratione  vitae  dispositione  atque 
online.  In  den  Briefen  wird  diese  (ionstruetion  ad  lam.  12,  IG 
von  Trebonius,  IG,  21  vom  Sohne  Cicero  gebraucht.  Leber  das 
Vorkommen  dieser  Verbindung  lässt  sich  daher  Folgendes  fest- 
stellen: Schon  zu  Cicero»  Zeit  war  der  Acc.  c.  Inf.  im  Gebrauch, 
nachweisbar  ist  er  in  dem  leichtereu  Briefstil  des  Trebonius  und 
des  Sohnes  Cicero,  wahrscheinlich  sogar  auch  von  Cicero  ange- 
wendet in  den  Briefen  uud  in  erregter  Hede,  unzweifelhaft  in  der 
Stelle  aus  dem  Oeconomicus.  Sonst  meidet  ihn  Cicero  so  wie 
Cäsar  und  Sallust,  später  aber  findet  er  sich  allgemein.  Co  nie  I 
hat  ihn  ausschliefslich,  er  ist  der  erste  Schriftsteller,  der  diese  in 
der  gewöhnlichen  Sprache  sicherlich  weit  verbreitete  Construction 
in  die  Schriftsprache  einführt.  Dass  also  Geniel  sich,  wie  E.  be- 
hauptet, an  deu  Sprachgebrauch  einer  früheren  Zeit  anleimt,  ist 
unrichtig,  vielmehr  liegt  die  Sache  so.  dass  Cornel  kein  Itedenkcn 
trägt,  auch  Wendungen  und  Formen  anzuwenden,  welche  die  vor- 
nehme Schriftsprache  ablehnt.  Ich  erinnere  nur  an  Wertformen 
wie  face,  das  nicht  blos  bei  Dichtern  der  verschiedensten  Zeiten, 
wie  Plautus,  Terenz,  Calull,  Juvenal,  Ausonius,  Oxid,  sondern 
auch  bei  Prosaschriftstellern,  wie  Cato  de  re  rust.,  sogar  in  dem 
Compositum  calface  bei  Cicero,  allerdings  nur  in  den  der  Dictum 
des  Nepos  sich  nähernden  Briefen  ad  fam.  IG,  lb,  3  sich  iindet, 
au  das  der  Vulgärsprache  augehörige  impraesentiarum  Ilm.  G,  2), 
an  das  aus  der  Sprache  der  Gesetze  entstammende  ergo  (Paus. 
I,  3),  um  nur  die  am  ineisten  in  die  Augen  springenden  zu  er- 
wähnen. 

Ehe  wir  diese  Arbeit  Eidenschinks  verlassen,  die  einen  werth- 
\ ollen  Beitrag  zur  historischen  Syntax  der  lateinischen  Sprache 
abgeben  könnte,  w  enn  sie  mit  mehr  Genauigkeit  und  Lebersicht - 
liebkeit  abgefasst  wäre,  können  wir.  veranlasst  durch  diese  Arbeit, 
nicht  umhin,  auf  einen  Zopf  hinzuweisen,  der  den  lateinischen 
Grammatiken  immer  noch  anhängt  und  dessen  Beseitigung  nun 
endlich  eiumal  geboten  scheint,  nämlich  auf  die  grundfalsche  Be- 
zeichnung lulinitivus  historiats.  Wenn  irgend  eine  Benennung 
geeignet  ist,  das  Wesen  der  Sache  gründlich  verkennen  zu  lassen, 
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so  ist  os  diese  und  zwar  ganz  besonders  neben  der  richtigen  Be- 
zeichnung Praesens  bistoricuin.  Dieser  Inlinitiv  vertritt  niemals 
ein  Perfectum  historieum,  sondern  nur  ein  Präsens  oder  ein  Im- 
perfectum,  er  erzählt  nicht,  sondern  er  schildert.  Warum  wollen 
wir  denn  also  nicht  die  richtige  Bezeichnung  Infinitivus  descrip- 
tivus,  die  das  Wesen  der  Sache  vollständig  klar  stellt,  allgemein 
einführen,  im  Gegensatz  zu  dem  Praesens  historicum,  und  end- 
lich einmal  den  aus  Senilis  Aen.  2,  131  Inhnitivus  modus  pro 
indicativo  et  est  ligura  hisloriographorum  stammenden  Namen 
verbannen,  der  namentlich  bei  den  Schülern  nur  geeignet  ist, 
Verwirrung  zu  erregen? 

Am  Schluss  sei  es  noch  gestattet,  schon  jetzt  eine  Ausgabe 
zu  besprechen,  die  allerdings  erst  im  Jahre  1878  erschienen  ist, 
aber  doch  zu  wichtig  zu  sein  scheint,  als  dass  wir  die  Besprechung 
derselben  hinausschieben : 

Cornelius  Nepos,  erklart  von  h\  Mipperdey.    7.  Auflage,  von  Bernhard 
Lupus.    1878.    Berlin  bei  Weidmann. 

.Nachdem  der  um  die  Erklärung  und  Textesconstituirung  in 
den  Biographien  des  Cornelius  Ncpos  hochverdiente  Nipperdey  im 
Januar  1875  seine  Augen  geschlossen  hatte,  war  die  Besorgung 
einer  neuen  Auflage  der  Schulausgabe  durch  die  Verlagsbuch- 
handlung dem  bereits  auf  dem  Felde  der  Cornellitteratur  wohl 
verdienten  Dr.  Lupus  übertragen  worden.  Zwar  hatte  man  allent- 
halben gewünscht,  dass  zunächst  eine  neue  Bearbeitung  der 
grösseren  Ausgabe  lN'ipperdcys  erscheinen  möge,  da  die  erste  Auf- 
lage schon  seit  Jahren  vergriffen  ist  und  anderseits  viele  An- 
nahmen Nipperdeys  durch  neuere  Forschungen  verdrängt  worden 
sind:  sei  es  nun,  dass  die  Vorarbeiten  noch  nicht  weit  genug  ge- 
diehen waren,  sei  es,  dass  das  Bedürfnis  der  Schule  zunächst  die 
Fertigstellung  der  kleineren  Ausgabe  erheischte,  die  Hoffnung  auf 
eine  neue  Auflage  der  gröfseren  Ausgabe  vom  Jahre  1849  ist 
auch  diesmal  vom  neuen  Herausgeber  nicht  erfüllt  worden.  Hollen 
wir  jedoch,  dass  in  nicht  allzu  langer  Frist  dieser  wohl  berechtigte 
Wunsch  seine  Erfüllung  linden  möge.  Zwei  Gesichtspunkte  waren 
es,  von  denen  der  Herausgeber  bei  der  Besorgung  dieser  Auflage 
ausgehen  musste.  Einerseits  erheischte  die  Pietät  gegenüber  einem 
so  ausgezeichneten  Gelehrten  wie  iNipperdcy  möglichste  Schonung 
des  von  ihm  Gebotenen  und  gewissenhafteste  Leberlegung  bei 
etwaigen  Aenderungen,  andererseits  machte  die  Bücksicht  auf  die 
Schüler,  denen  dies  Büchlein  gewidmet  ist.  es  unumgänglich  nöthig, 
in  Beziehung  auf  einige  Punkte  eine  mehr  oder  weniger  durch- 
greifende Beform  vorzunehmen.  Was  nun  zunächst  den  ersteren 
Punkt  der  Text  es  Umgestaltung  anlangt,  so  hat  der  Herausgeber, 
gestützt  auf  den  Halmschen  Apparat,  zum  Theil  auch  auf  die  Er- 
gebnisse der  neueren  Neposkritik  nach  dem  Erscheinen  der  Halm- 
schen Ausgabe,  die  möglichste  Vorsicht  walten  lassen.  Als  die 
bedeutendste  Aenderung  bemerkt  er  selbst  in  der  Vorrede  die 
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Wiederaufnahme  der  liandschriftlichen  Lesart  Ararnanam  Them. 
1.  2  gegenüber  der  von  Aldus  vorgebrachten  und  von  .Nipperdey 
aufgenommenen  flalicarnasseam,  nach  dem  Vorgange  von  Georg 
Löschke:  Be  titulis  aliquot  atticis  quaestiones  historicae.  Ferner 
ist  er  in  Bezug  auf  die  Specialüberschriften  der  einzelnen  vitae 
von  der  bisher  allgemein  üblichen  unlateinischen  Form  abgegangen 
und  zu  der  Atisdrucksweise  in  der  gröfseren  Ausgabe  Nipperdeys 
vom  Jahre  1849  zurückgekehrt;  andere  wichtige  Aenderungen  in 
Folge  von  Streichung  einzelner  Wörter  oder  ganzer  Sätze  sind 
durch  eckige  Klammern  angezeigt. 

Wir  kommen  nun  zum  zweiten  Punkte,  zu  den  durch  die 
Rücksicht  auf  die  Schule  bedingten  Aenderungen.  Zunächst  hat 
es  sich  der  Herausgeber  angelegen  sein  lassen,  die  mit  jeder  neuen 
Auflage  sich  immer  mehr  eindrängenden  Ucbcrsetzungen  zu  unter- 
drücken; an  ihre  Stelle  hat  er,  wo  es  in  der  That  nöthig  war, 
vielfach  Andeutungen,  Fragen,  Verweisungen  auf  die  Grammatik 
gesetzt  und  auf  diese  Weise  die  ganz  besonders  durch  die  sechste 
Auflage  indicirte  Gefahr,  dass  bei  weiterem  Verfolgen  der  einge- 
schlagenen Bahn  die  Ausgabe  für  die  Schüler  mehr  oder  weniger 
eine  Eselsbrücke  werden  würde,  beseitigt  Die  grammatischen 
Citate  sind  in  der  7.  Auflage  nach  der  Grammatik  von  Seyflert- 
Ellendt  gegeben,  während  N.  noch  in  der  6.  Auflage  die  Gram- 
matiken von  Zumpt  und  Madvig  zu  Grunde  legte.  Ha  die  Gram- 
matik von  SeylTert-Ellendt  zur  Zeit  die  am  meisten  verbreitete 
ist,  so  kann  wohl  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  der  Herausgeber  in 
diesem  Punkte  richtig  gehandelt  hat.  Anders  aber  stellt  sich  die 
Frage,  ob  überhaupt  die  Citirung  einer  bestimmten  Grammatik 
zulässig  ist,  eine  Frage,  die  Beferent  verneinen  muss.  Ganz  ab- 
gesehen von  dem  Umstände,  dass  trotz  der  grofsen  Verbreitung 
der  betreffenden  Grammatik  es  immer  noch  genug  Anstalten  giebt, 
wo  diese  oder  jene  andere  Grammatik  in  Gebrauch  ist,  so  ist 
doch  der  Quartaner  sicherlich  noch  nicht  im  Stande  allein,  ohne 
Anleitung  des  Lehrers,  solche  Citate  mit  Nutzen  nachzuschlagen. 
Ein  gewissenhafter  Lehrer  wird  ja  doch,  und  zwar  ganz  besonders 
auf  dieser  Stufe,  der  häuslichen  Vorbereitung  eine  Besprechung 
des  zu  präparirenden  Abschnittes  vorausgehen  lassen,  und  dann 
sind  diese  Citate  überflüssig,  findet  aber  eine  solche  Vorbereitung 
nicht  statt,  so  sind  sie  nicht  nur  überflüssig,  da  ein  Quartaner 
nur  sehr  selten  das  Richtige  entnehmen  wird,  sondern  auch  schäd- 
lich, da  sie  dem  Schüler,  wenn  er  aufmerksam  den  cilirten  Para- 
graph durchliest,  viel  Zeit  wegnehmen  und  ihm  überdies  leicht 
zur  Verwirrung  Anlass  geben.  Anders  stellt  sich  ja  die  Sache 
bei  einem  Tertianer  oder  Secundaner,  der  mit  der  grammalischen 
Terminologie  schon  Bescheid  weift  und  leichter  das  Wesentliche 
finden  wird. 

Bei  der  Abfassung  der  Anmerkungen  schwebte  dem  Heraus- 
geber das  Ziel  vor,  die  neue  Auflage  so  einzurichten,  dass  sie 
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das  einzige  Neposexcmplar  sei,  welches  der  Schüler  sowohl  zu 
Hause  bei  der  Präparation  mit  wahrhaftem  Nutzen,  als  auch  io 
der  Schule  während  des  Unterrichts  ohne  den  Nachtheil  der  Ab- 
lenkung und  Zerstreuung  gebrauchen  könne;  die  Benutzung  einer 
blöken  Textausgabe  für  die  Schulstunden  verwirft  der  Herausgeber. 
Wir  führen  diese  Auffassung  an,  ohne  sie  zu  billigen,  ohne  aber 
auch  andererseits  uns  in  eine  Polemik  gegen  dieselbe  einzulassen. 
Im  Cebrigeii  aber  können  wir  nicht  umhin  einzuräumen,  dass  die 
Anmerkungen  durchweg  die  Hand  des  praktischen  Schulmannes 
verralhen  und  für  den  Schüler  zur  Erschliefsuug  des  Verständ- 
nisses der  einzelnen  Stellen  von  grofsem  Nutzen  sein  weiden,  da 
sie  daraufhin  eingerichtet  sind,  ihn  zum  Denken  anzuleiten,  nicht 
aber,  wie  schon  oben  bemerkt  ist,  ihn  des  Nachdenkens  zu  über- 
heben. 

Einer  genaueren  Durchsicht  haben  wir  aufser  der  Präfatio 
die  Biographien  des  Miltiades,  Themistokles,  Aristides,  Pausanias. 
Cimon,  Lysander,  Alcibiades  und  Epaminondas  unterzogen  und 
lassen  hier  einige  Bemerkungen  folgeu,  die  uns  dabei  aufstiefsen. 

Milt.  3,  3  bedarf  nicht  blos  das  Adverbium  male  einer  An- 
gabc der  Ucbersetzung,  sondern,  wenn  schon  dieses  einer  l  eber- 
setzung  gewürdigt  ist,  auch  der  Ausdruck  rem  gerere,  kämpfen. 
—  Am  Ende  des  zweiten  Paragraphen  desselben  Kapitels  behält 
L.  die  Worte  cui  illa  custodia  crederetur  bei;  Halm  klammert  sie 
als  ein  (blossem  ein.  Man  weifs  nur  nicht,  weshalb  der  Interpo- 
lalor  den  hier  ziemlich  fernliegenden  Conjunctiv  gewählt  hat. 
Der  Conjunctiv  im  Relativsätze  wird  zwar  als  Conjunctiv  der  Be- 
schaffenheit nach  S.  E.  §  279,  3  erklärt,  für  den  Quartaner  aber 
erwünscht  ist  jedoch  auch  eine  Cebersetzung.  also:  der  jene  Wache 
anvertraut  werden  konnte.  —  7,6  wie  Paus.  3,6  verlangt  die 
Cebersetzung  caput,  peinliche  Strafe,  für  den  Quartaner  ebenfalls 
erst  eine  Erklärung.  —  Milt.  8,  2  ist  nach  Halm  in  imperiis  ma- 
gistratibusque,  und  Them.  5,  5  ebenfalls  nach  Halm  Heerwagens 
Conjcctur  alti  tuendo  muri  exstrneti  aufgenommen.  —  Artet  3.  1 
collala  „gesteuert1  • ;  doch  wohl  besser:  als  Steuern  zusammenge- 
bracht. —  Ale.  6,  3  behält  Lupus  die  Lesart  reminisci,  statt  des 
ebenfalls  überlieferten  und  von  Halm  aufgenommenen  reminiscens 
bei.  Der  Inlin.  descriptivus  ist  hier  sehr  auffallend,  aber  eben- 
so gut  bezeugt  wie  das  Participium  reminiscens.  Cnseres  Er- 
achtens ist  jedoch  der  Infinitiv  reminisci  beizubehalten,  hinter 
demselben  aber  ein  se  einzuschieben,  der  Acc.  m.  d.  Inf.  ist  dann 
ähnlich  wie  bei  Livius  an  vielen  Stellen  so  zu  erklären,  dass  der 
Erzählung  von  Faden  die  Angabe  der  Motive  im  Acc.  mit  dem 
Inf.  beigegeben  wird,  mit  und  ohne  Conjunction  wie  Liv.  22,  28 
Duplex  inde  gaudium  Hannibali  fuit:  nam  et  liberam  Minucii  te- 
mcrilatem  se  suo  modo  caplaturum  et  sollertiae  Fabii  dimidium  Vi- 
tium decessisse.  Weniger  hart  ist  die  Ellipse  des  regierenden 
Verbums  in  Sätzen  wie  Milt.  1:  Pythia  praeeepit  ut  Miltiadem 
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sibi  imporatorem  sumerent:  id  si  fecissent,  incepla  prospera  fu- 
tura.  Der  Ausfall  von  se  hinter  reminisci  ist  namentlich  in  einer 
Minuskelhandschrift  nicht  schwer  zu  erklären.  —  Ueber  die  Auf- 
fassung der  Stelle  Hamilcar  1,  4  dunicum  aut  virtute  vicissent 
aut  victi  manus  dedisseut  ist  bereits  oben  S.  246  gesprochen 
worden. 

Wir  schliefsen  diese  Besprechung  mit  dem  Wunsche,  dass 
Herr  Lupus  nun  recht  bald  eine  neue  Auflage  der  grofsen  Nip- 
perdeyschcn  Ausgabe  möge  erseheinen  lassen. 

Berlin.  C.emfs. 


11. 

Tacitus  (mit  Ausschluss  der  Germania). 
Ueber  die  Jahre  1876  und  1877. 

« 

Cornelii  Taciti  historiarum  libri  qui  supersunt.  Schulausgabe 
vuu  Dr.  Carl  Ileracus.  Erster  ßand.  Buch  I  und  II.  Dritte  viel- 
fach verbesserte  Auflage.    Leipzig,  Teubuer.    1877.  8.  VI  u.  246  S. 

Die  dritte  Auflage  der  trefflichen  Historienausgabe  von  Heraus, 
Band  I,  bringt,  verglichen  mit  der  zweiten,  zahlreiche  Verbesse- 
rungen und  iNachlräge.  Bei  einer  Vergleichung  des  Textes  der 
dritten  Auflage  mit  dein  der  zweiten  habe  ich  mich  überzeugt, 
dass  in  der  grofsen  Mehrzahl  der  Falle,  wo  eine  Abweichung  vor- 
liegt, die  in  der  dritten  Aullage  gewählte  Lesart  der  in  die  zweite 
aufgenommenen  entschieden  vorzuziehen  ist,  ja  dass  wir  jetzt  das 
erste  und  zweite  Buch  der  Historien  bei  Heraeus  iu  besserem 
Texte  lesen,  als  bei  Halm  oder  ISipperdey.  Ich  führe  hier  die 
Stellen  an,  an  welchen  der  Text  der  2.  Auflage  durch  den  der 
dritten  corrigirt  ist  und  ein  objectiv  richtiger  Wortlaut  hergestellt 
zu  sein  scheint:  I,  12,  2:  e  Belgica  (st.  a  Belgica)  Uterae  ad- 
feruntur;  15,22  :  blanditiae  et,  pessimum  (  st.  blanditiae,  pessimum 
veri  adfectus  venenum,  sua  cuique  utilitas  nach  Freudenberg;  18, 
6:  exemplo  divi  Auyusti  et  more  militari  (st.  wiore  divi  Augusti  et 
exemplo  militari)  nach  Fcrrettus;  23,  2:  in  itinere  et  agmine  (st. 
in  itinere,  in  agmine)  nach  ISipperdey;  31,  3:  rapit  stgna  (st.  pa- 
rat signa)  nach  Meiser;  11:  [tribunorum].  Snbrinm  (st.  tribuno- 
mm  Snbrinm)  nach  ISipperdey;  33,  9:  elangnescat  (st.  relangues- 
cat)  nach  Jac.  Gronow ;  perinde  (st.  proinde)  nach  ISipperdey:  34, 
7:  multi  arbitrantur  (st.  muUi  arbitrabantur)  nach  Irlichs;  37, 
21:  petiernnt  (st.  pepererunt)  nach  Bitter  ;  43,  8:  ardentis  (st.  ar- 
dentes)  nach  Heinsius;  11:  trucidatur  (st.  tmcidatns)  mit  dem 
Gudianus,  wenn  man  nicht  mit  Ha) m  trucidatus  esf  vorziehen  will; 
44,  12:  honori  (st.  honore)  nach  ISipperdey ;  46,  22:  seponeretur, 
ab  evocato  (st.  seponeretur,  ablegatus  ab  evocalo)  mit  der  Hand- 
schrift; 52,  9:  imperi  dandi  (st.  imperandi)  nach  ISipperdey;  54, 
10:  per  tenebras  et  inscitiam  (st.  per  tenebras  et  inscitia)  nach  der 
Handschrift;  55,  5:  piget  (si.piguit),  Med.  pigit;  1(5:  pro  suggestu 
(st.  suggestu)  nach  eigener  Vermuthung;  57,  6:  tertio  nonas  (st. 
tertium  nonas)  nach  der  ed.  Spirensis;  58,  10:  sedalis  —  odiis 
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fst  statü  —  odiis)  nach  Doederlein;  12  :  is  satigume  Capitonis  se 
crventaverat  fst.  is  se  s.  C.  er.)  nach  meinem  Vorschlage;  64,  3: 
exempta  est  fst.  exempta;  et)  nach  Halm;  6:  fuit  cohortium  und 
8:  adiunxerat.  iurgia  fst  fuit.  cohortium  und  adiunxerat,  iurgia); 
ebenda  rixae  fst.  rixa)  nach  Güthling;  07,  1:  per  Caecinam  hau- 
st  um  ('st.  Caecina  hausit)  nach  Meiser;  68,  6:  more  militiae  fst 
more  nostrae  militiae)  mit  der  Handschrift;  69,  7:  /a»i  proitt  in 
misericordiam,  quam  immodici  saevitia  fuerant  fst.  et  tarn  pronum 
m  m.,  quam  immodienm  s.  fuerat)  nach  eigener  Vermuthung;  70, 
11:  per  ipsos  fst.  per  epistulas)  mit  der  Handschrift;  72,  20:  foe- 
davit  etiam  fst.  foedavit,  etiam)\  76,  15:  orto  neque  —  auetori- 
tale:  Crescens  fst.  orto.  neque  —  auetoritate  Crescens)  nach  eige- 
ner Interpunction;  77,  15:  Scaevino  Piisco  fst.  Scaeuino  f)  mit 
Hilter:  78,  2:  Ilispalensibus  fst.  Hispaliensibus)  nach  Faernus; 
83,  13:  acrius  quam  considerate  fst.  acrius  quam  consideratius^ 
Med.  considerat;  20:  cur  mbeatUur  fst.  «6t  iubeantur)  nach  Agricola; 
85,  4:  quies  urbi  redierat  fst.  urbis  r.J  nach  Rhenanus;  5: 
belli,  et  militibus  (»{.belli,  [et]  militibus)  nach  Könnet,  der  zugleich 
nach  obiecerat  ein  Komma  setzt;  II,  1,  7:  fsf]  intemperantia  fst. 
e7  intemperantia)  nach  eigener  Vermuthung;  12:  Corinthi,  Achaiae 
vrbe  fst.  Corinthi  [Achaiae  nrbe]);  13:  fef  aderant  —  adfnmareut) 
fst.  ef  aderant  —  adfirmarent)  nach  Schöntag;  3,  1:  Aeriam  fst. 
;4en<mJ  nach  Rhenanus;  11,  19:  perfcs  irc  fst.  pedester)  nach 
Madvig;  20,  5:  quod  quamquam  fst.  quamquam)  nach  Uassen;  8: 
viderunt  fst.  viderant)  mit  der  Handschrift;  21,  15:  perfringendis 
operibus  fst.  perfringendis)  nach  Halm;  25,  5:  cinxerat  eques  fst. 
cinxerant  equites)  nach  Ritter;  26,  1:  acie  fst.  acte«)  nach  der 
Handschrift;  33,  15:  et  fst.  c/  ftcmj;  38,  16:  redeo  fst.  oenfanj 
nach  eigener  Vermuthung;  40,  2:  Aduae  fst.  Adduae)  nach  der 
Handschrift;  41,  17:  volitanlium  fst.  avolanthtm)  nach  Wöllttin ; 
47,  7:  illinc  fst.  iV/icJ  nach  Rhenanus;  54,  6:  raptim  fst.  rapide) 
nach  Wölfflin;  61,  4:  warn  id  sibi  nomen  indiderat  fst.  nam  id  sibi 
indiderat)  nach  meinem  Vorschlage;  65,  10:  L.  Arrunti.  eum 
fst.  L.  Arruntii*  sed  Arrnntium)  nach  Pichena;  76,  24:  victum 
fst  wci7,  victum)  nach  der  Handschrift;  77,  10:  tu  ex  tuto  fst. 
fw  tuto)  nach  eigener  Vermuthung;  78,  7:  laetior  ist  latior)  nach 
Triller;  80,  8:  altitndinis  fst.  amplitudinis)  nach  demselben;  t>2, 
4:  quidque  fst.  quaeque)  nach  eigenem  Vorschlag;  S4,  10:  gtio 
fst.  gwodj  nach  Muretus;  85,  1:  transgressi  in  partes,  tertia  fst 
Transgressa  in  partes  tertia)  nach  der  Handschrift;  92,  1:  Publi- 
Hum  (st.  P.)  nach  Halm  ;  93,  8:  confusus  insuper  fst.  insuper  con- 
/*Msi/sj  nach  Gerber;  94,  10:  insitam  animo  fst.  insilam  inerti 
animo)  nach  eigener  Vermuthung;  95,  13:  credit ur  sagina.  At  (st. 
creditur.  Magna  et)  nach  Mehler;  100,  8:  mutatum  fst.  commuta- 
tum)  nach  Haase;  101,  5:  anteirentur,  pervertisse  ipsi  Vitellium 
videntur  fst.  anteiretur,  p.  ipsum  V.  videtur)  zum  Theil  nach 
Classen. 
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Annehmbar,  wenn  auch  nicht  sicher,  ist  die  von  Heraens 
aufgenommene  Vermuthung  von  Urlichs  I,  22,  10:  Othoni  m  pro- 
vincia  (sL  m  Uispania)  comes,  und  II,  100,  17:  ut  et  consiliis 
simiks  sint  (st.  ut  et  similes  sint).  Nicht  ungeschickt  ist  auch 
Ileraeus  eigener  Vorschlag  I,  89,  1  :  magnitndint  impern  nimia, 
vorausgesetzt,  dass  man  unter  commune»  curae  die  Sorgen  für 
das  Wohl  des  Staates  versteht. 

An  einigen  Stellen  unterliegt  die  jetzt  gewählte  Lesart  nach 
meinem  L'rtheil  erheblichen  Bedenken.  I.  3,  5  schreibt  Heracus 
jetzt  nach  eigener  Vermuthung:  supremae  clarorum  virornm  ne- 
cessitates,  ipsae  neces  (Med.  ipsa  necessitas)  fortiter  toleratae  :  'hoch- 
gestellter iMänner  änsserste  Drangsale,  ja  die  Todesstunde  selbst 
voll  muthiger  Hingebung'.  Die  Unterscheidung  des  Momentes, 
in  welchem  der  Tod  erfolgt,  von  den  ihm  vorangehenden  'letzten 
Nöthen'  erscheint  mir  gesucht  und  nach  den  sich  bei  Tacitus  finden- 
den Analogien  des  Ausdrucks  supremae  necessitates  nicht  gerecht- 
fertigt. Ernestis  Vorschlag,  der  ipsa  necessitas  strich,  giebt  die 
einfachste  und  natürlichste  Fassung  des  Gedankens.  Auch,  glaube 
ich,  wäre  es  besser  gewesen,  I,  22,  3  matrimonia  zu  streichen, 
als  mit  Lipsius  den  doch  gar  zu  künstlichen  und  gesuchten  Aus- 
druck adultera  matrimonia  herzustellen,  welcher  bedeuten  soll: 
ex  adulterio  orta  matrimonia.  Die  Bemerkung,  welche  die  2. 
Auflage  zu  den  Worten  expeditionem  et  aciem  I,  51,  3  giebt,  trifft 
weit  eher  das  Nichtige,  als  die  jetzt  aufgenommene  Conjectur 
Bezzenbergers :  expeditionem  feracium.  Auch  halte  ich  es  nicht 
für  richtig,  die  Worte  et  in  Vergininm  favor  —  profuturus  I,  53, 
13  zu  einem  eigenen  Satze  zu  machen  ;  schon  desshalb,  weil  die 
Ergänzung  von  erat  hier  Schwierigkeit  macht.  I,  79,  3  ziehe  ich 
die  frühere  Lesart  magna  spe  elati  der  jetzt  gewählten  magna  spe 
adacti  und  ebenso  Z.  21  das  alte  saevitia  hiemis  aut  vulnerum  dem 
neuen  s.  h.  ac  vi  vulnerum  vor.  Die  Aenderung  von  conversi  in 
conversis  I,  85,  12  halte  ich  durch  die  in  der  Anmerkung  vor- 
gebrachten Gründe  nicht  für  genügend  gerechtfertigt.  II»  4,  17 
erscheint  mir  die  alte  Lesart  integra  quies  et  inexpertum  bellum 
(mit  Streichung  des  aus  der  vorigen  Zeile  irrthümlich  wiederhol- 
ten labor)  weit  ansprechender,  als  die  neue:  integra  quies  et  inex- 
perti  belli  labores.  Die  neue  Herstellung  von  II,  28,  9  sin  ricto- 
riae  sanitas  [sustentaculum]  partiumque  colnmen  in  Italia  verteretur, 
an  sich  kühn,  scheint  durch  die  angeführten  Parallelstellen  an 
Probabilität  zu  gewinnen;  da  indessen  an  der  Hauptstelle  (A.  VI 
37,  19  et  colnmen  partittm  Abdagaeses)  die  Verbindung  columen 
partium  als  Apposition  dem  Eigennamen  einer  Person  an  die 
Seite  tritt  und  demnach  in  einer  concreten ,  d.  b.  in  einer  ganz 
anderen  Bedeutung  gebraucht  wird,  als  an  der  in  Hede  stehenden 
Stelle  der  Historien,  so  halte  ich  sie  für  wenig  wahrscheinlich. 
Endlieh  erscheint  mir  die  Einklammerung  der  Worte  ne  salutis 
quidem  cura  (als  Parenthese;  seil,  erat)  II,  93,  5  härter,  als  die 
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gewöhnliche  Annahme,  dass  cura  als  ablalivus  causae  aufzufassen 
sei.  —  Der  Druck  des  Textes  ist  sehr  correct.  I,  81,  11  fehlt 
das  Komma  hinler  domos\  II,  32,  13  soll  es  statt  fluxns  heifsen 
fluxis.  —  Die  Interpunction  ist  durchgehends  verbessert  und  in- 
sonderheit in  der  Weise  vervollständigt  worden,  dass  die  einzelnen 
Glieder  eines  und  desselben  Satzes  sich  auch  für  das  Auge  scharf 
gegeneinander  abheben. 

Der  Commentar  ist  in  der  Weise  erweitert  worden,  dass  er 
statt  der  früheren  225  Seiten  jetzt  deren  240  umfasst,  deren 
Druck  dazu  ein  engerer  geworden  ist  Kleinere  gelegentliche  Be- 
merkungen sind  in  grofser  Zahl  hinzugefügt,  die  Zahl  der  Parallel- 
steilen  ist  hier  und  da  vergröfsert,  ebenso  sind  eine  Anzahl  Ver- 
weisungen auf  einzelne  Stellen  des  Commentars  hinzugekommen 
und  in  den  Citaten  des  Textes  die  Zeilenzahlen  hinzugesetzt,  wo 
es  nöthig  erschien.  Auch  ganze  Anmerkungen  von  gröfserem 
Umfange  sind  eingeschoben  worden.  Die  Hauptmasse  derselben 
bezieht  sich  auf  den  Sprachgebrauch  des  Tacitus.  Oefter  vor- 
kommende Verbindungen  und  deren  Bedeutung  und  Anwendung 
werden  nachgewiesen,  so  in  dies  I,  12,  11;  in  publico  19,6;  in 
incerto  47,  7 ;  in  aperto  in  seinen  verschiedenen  Bedeutungen  II, 
3,  11;  in  praesens  und  ad  praesens  4,6;  das  adverbiale  super  I, 
20,  5  (nach  Gerber);  die  Beziehung  derselben  Präposition  auf 
mehrere  Substantiva  in  modilicirter  Bedeutung  54,  10;  per  in  dem 
Sinne  von  propter  60,  1;  super  =  de  II,  8,  2;  adversus  =  hin- 
sichtlich in  Verbindung  mit  einem  adjectivischen  Ausdruck  12,  6; 
der  Gebrauch  von  an  nach  dubito  und  ähnlichen  Ausdrücken 
zum  reinen  Ausdruck  des  Schwankens  I,  8,  11;  eximere  c.  dat. 
59,  1;  temper are  c.  dat.  69,  4;  vertere  =  auslegen  86,  17;  die 
Verbindung  versus  in  laetitiam  u.  ä.  II,  29,  13;  ferner  pariter  et 
1,  24,  10;  non  satis  und  satis  constat  41,  11;  Verbindungen  wie 
solus  omnium  ante  se  prineipnm  50,  20;  primi  ordines  —  cew- 
turiones  primorum  ordinum  55,  3 ;  das  Pronomen  is  an  der  Spitze 
des  Salzes  zur  Bezeichnung  eines  im  Vorhergehenden  zum  ersten 
Mal  erwähnten  Mannes  58,  12  (nach  meinen  Beobachtungen) ;  der 
Plural  epistulae  67,  7 ;  num  nach  ambiguns  70,  1 4 ;  nec  —  sed  bei 
Angabe  von  Motiven  90,  15;  die  Verbindung  nociu  diuqut  II,  5, 
2;  dum  mit  dem  Ind.  Praes.,  die  Veranlassung  zu  dem  im  Haupt- 
sätze enthaltenen  Vorgange  oder  Unfälle  bezeichnend  21,6  (nach 
meinen  Beobachtungen);  mo/es  =  'Bau'  in  concretem  Sinne  21, 
9;  et  numquam  st.  nec  umquam  und  ähnliche  Wendungen  38,9; 
der  Ablativ  nemine  47,  16;  der  Ausdruck  novus  prineipatus  64,  5; 
die  Verbindung  laudes  gratesque  55,  9 ;  ferner  der  Ersatz  des  beim 
Abi.  qual.  erforderlichen  Adjeclivs  durch  einen  Genetiv  I,  8,  3; 
der  AbL  compar.,  ein  nicht  entsprechendes  Mafsverhältnis  be- 
zeichnend 29,  3  (nach  Job.  Müller);  der  Ablativ  zur  Bezeichnung 
des  Organs  bei  Adjectiven  wie  ferox  35,  5;  der  Abi.  modi  als  das 
logische  Prädicat  II,  46,  10;  der  Abi.  gerundii  instrumental  I,  52,  5 
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(nach  meinen  und  Nipperdeys  Beobachtungen);  die  Auslassung 
eines  Dativs  der  dritten  Person  I,  51,  15;  sodann  die  Substanti- 
virung  des  Part.  Perf.  Pass.  im  Neutrum  I,  51,21;  der  Wechsel 
der  Gonjunctivc  in  der  indirecten  Rede  62,  5 ;  der  Gebrauch  des 
Inf.  bist.  II,  II,  19;  endlich  die  Stellung  der  nominalen  Appo- 
sition im  Nominativ,  die  ein  Urtheil  über  das  Verhalten  des  Sub- 
jects  besagt,  I,  62,  II  (und  II,  86,  4);  die  Voranstellung  der  Ap- 
position zu  einem  Eigennamen  II,  5,  1 1 ;  des  Verbums  im  Asyn- 
deton 22,  7  (nach  meinen  Beobachtungen);  der  Verbindung  mirum 
dktu  u.  ä.  41,  8;  des  appositioneilen  Relativssatzes  80,  1.  Der 
reiche  Inhalt  dieser  Zusätze  vermehrt  die  Nachweise  über  das 
Typische  in  dem  Stile  des  Tacitus  in  erfreulichster  Weise.  Eine 
der  neuen  Anmerkungen  weist  auf  eine  Reminisccnz  aus  Sallust 
und  Livius  hin  (II,  10,  3);  eine  zweite  bespricht  ein  leichtes  Ana- 
koluth  (I,  88,  12);  eine  dritte  weist  an  passender  Stelle  auf  eine 
gewisse  Art  rhetorischer  Freiheiten  antiker  Historiker  hin  (I,  30,  15). 

Eine  ganze  Reihe  neuer  Anmerkungen,  die  sich  namentlich 
am  Anfang  und  in  der  Mitte  des  Gommentars  zum  ersten  Buche 
linden,  behandeln,  anknüpfend  an  die  unten  zu  besprechende 
Schrift  Wetzells,  de  usu  verbi  substanlivi  Tacitino,  die  Auslassung 
der  verschiedenen  Formen  des  Verbums  esse  in  den  mannigfal- 
tigsten Verbindungen,  namentlich  der  dritten  Person  des  Praete- 
ritums  bei  einem  Dativ  der  Person,  einem  praedicativen  Adjectiv, 
beim  Substantiv,  bei  einem  mit  einem  Zahlwort  verbundenen 
Substantiv,  bei  Adverbien,  wie  ubique  oder  undique,  bei  einem 
präpositionalcn  Ausdruck,  beim  Abi.  quäl.,  im  ersten  Glicde  der 
Vergleich  ungssätze,  in  welchem  es  indessen  zu  stehen  pflegt,  wenn 
demselben  ein  Relativsatz  angehängt  ist;  beim  Adjectiv  im  appo- 
sitionellen  Relativsatz  und  beim  Part.  Perf.  Pass.  im  Causalsatz. 
Auch  über  das  Fehlen  von  esse  (beim  Adjectiv)  und  est  oder  sunt 
(beim  Part  Perf.  Pass.  sowohl  im  Haupt-  als  im  Relativsatz^  ent- 
hält die  dritte  Auflage  einige  neue  Nachweise. 

Umfassende  Nachträge  enthalten  die  Anmerkungen  über  erga 
in  der  Bedeutung  'in  Rücksicht  auf1  I,  20,  5;  über  prohibere  mit 
dem  acc.  c.  inf.  62,  11;  über  die  Auslassung  eines  allgemeinen 
Verbums  wie  fieri  65,  2;  über  die  Verbindung  von  invatidus  und 
ähnlichen  Adjectiven  mit  dem  Ablativ  I,  88,  8;  über  den  Ausdruck 
e  conspectu  II,  19,  1;  über  die  freiere  Anwendung  des  Gen.  Ge- 
rundii  II,  100,  12  (nach  Em.  Hollmann). 

Auch  neuere  Conjecturen  werden  in  dem  erweiterten  Commentar 
erwähnt  oder  besprochen.  Fast  zustimmend  äufsert  sichHeraeus  über 
Meisers  Vermuthung  vindictis  statt  indieüs  I,  3,  9;  ebenso  über  Bon- 
nets zwar  die  chronologische  Reihenfolge  herstellenden,  aber,  da 
diese  nicht  durchaus  nothwendig  erscheint,  nicht  völlig  überzeugen- 
den Vorschlag:  Pliarsaliam  ac  Mutinam,  Phüippos  et  Perusiam  I.  50, 
10;  endlich  auch  über  Wex  Gonjeetur:  cum  magistratibus  et  prineipi- 
bus  I,  63,  S.    Mit  Recht  wird  Meisrrs  Vermuthung  piaesetilia  et  tur- 
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pia  dubiis  et  hoimtis  I.  28,  1,  Halms  in  custodiam  abditos  1,  87t 
5,  die  Einsehiebung  von  de  vor  irruptione  II,  99,  1  und  die  von 
Nipperdcy  festgehaltene  Ucbeiiieferung:  aperire  (st.  aperirl)  deinde 
armamentarium  ivssit  I,  3S,  11  zurückgewiesen.  Ob  aber  die 
Auslassung  von  id  zwischen  den  Worten  aegre  passus  I,  53,  6 
durch  die  Vergleichung  von  I,  55,  16:  neqite  enim  erat  adhuc, 
cui  imputaretur  gerechtfertigt  werden  kann,  ob  ferner  das  über- 
lieferte eadem  dicenti  l,  85,  15  von  Heraeus  genügend  vertheidigt 
ist  (da  doch  offenbar  nicht  von  dem  Sprechen,  sondern  von  einem 
zwischen  dem  Sprechen  und  dem  Schweigen  schwankenden  Ver- 
halten die  Hede  sein  müsste) ,  ist  zu  bezweifeln ;  auch  darüber 
lässt  sich  streilen,  ob  die  Einschiebung  von  ut  vor  contumeliosa 
II,  65,  7,  die  Heraeus  für  überflüssig  hält,  uölhig  sei  oder  nicht. 
Mit  Hecht  aber  ist  Meisers  Vorschlag,  die  überlieferte  Lesart  in 
certa  victoriae  praemia  I,  70,  19  festzuhalten,  verworfen. 

Gestrichen  sind  ein  paarmal  die  in  den  Anmerkungen  gege- 
benen Uebersetzungen,  die,  obwohl  stets  geschmackvoll,  noch  mehr 
beschränkt  werden  konnten,  ferner  als  durch  den  Text  nicht  in- 
dicirt  die  zu  I,  2,  8  gegebene  Etymologie  von  saeculum,  die  Wie- 
dergabe der  WölfTlinschen  Ansicht  über  den  Unterschied  zwischen 
praetexto  u.  praetexlu  I,  19,  tO;  die  Erwähnung  von  Jacobs  sicher- 
lich falscher  Conjectur:  si  fortuna  contra  caderet  I,  65,  14;  die 
Bezeichnung  des  Ausdrucks  sordes  et  avaritiam  1,  52,  4  als  Hen- 
diadyoin  (in  diesem  Punkte  hätte  noch  weiter  aufgeräumt  werden 
können).  Eine  Unsitte  ist  es  sicherlich,  wenn  eine  Erklärung  in 
die  Form  einer  Frage  an  den  Leser  gekleidet  wird.  Eine  solche 
Frage  ist  gestrichen  I,  6,  5,  eine  andere  aber  neu  hinzugetreten 
I,  30,  5. 

Was  die  neue  Auflage  an  sachlichen  Erläuterungen  Neues 
bietet,  ist  weniger  umfangreich.  Ueber  einzelne  im  Texte  ge- 
nannte Personen  werden  ausführlichere  biographische  .Nachrichten 
gegeben;  hier  und  da  sind  antiquarische  Erläuterungen,  besonders 
nach  Becker-Marquardt  und  Mommsens  Staatsrecht,  nachgetragen; 
z.  B.  über  die  cognomina  Caesar  und  Augustus,  über  den  Vor- 
namen Imperator,  über  einzelne  militärische  Einrichtungen  (über 
die  primipilares ,  die  vexUlarii  und  signiferi,  die  equites  legionum, 
den  Gebrauch  der  lancea,  die  Lagcrordnung  und  die  Functionen 
des  Lagerpräfecten).  Corrigirt  und  vervollständigt  sind  namentlich 
die  Angaben  über  die  Consulatc  des  J.  69,  z.  Th.  nach  Stobbe 
und  Mommscn.  Eine  Heihe  zum  grofsen  Theil  sachlicher  Er- 
klärungen verdankt  der  Herausgeber  den  Mitteilungen  M.  Bonnets. 

Noch  erübrigen  diejenigen  Stellen  des  Comracntars,  an  wel- 
chen die  bisherige  Erklärung  der  Textesworte  zu  Gunsten  einer 
neuen  aufgegeben  worden  ist.  Von  dem  Ablativ  ipsa  etiam  pace 
I,  2,  2,  welchen  Heraeus  früher  temporal  fasste,  heifst  es  jetzt, 
er  stehe  mit  einer  gewissen  Prägnanz  für  pace  tuenda,  'bei  Wah- 
rung des  Friedens'.    Ist  es  nicht  einfacher,  ihn  ebenso  wie  die 
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vorangehenden  Ablative  proeliis  und  seditiombm  causal  zu  fassen? 
Bei  einer  solchen  Auflassung  würde  von  der  Blutgier  gesagt  wer- 
den, dass  sie  nicht  nur  aus  den  Kriegen  und  Aufständen  er- 
wachsen, sondern  auch  durch  den  Frieden  selbst  erzeugt  worden 
sei.  I,  14,  4  wird  der  früher  als  geziert  bezeichnete  Ausdruck 
comitia  imperii  transigit  mit  Hecht  ironisch  genannt.  Die  Ansicht, 
dass  in  den  Worten  observatum  id  antiquitus  —  non  terruit  Galbam 
I,  18,2  ein  substantivirtes  Part.  Praet.  vorliege,  ist  aufgegeben; 
es  hätte  wohl  eine  sprachliche  Erläuterung  des  gerundivischen 
Ausdrucks  comitiis  dirimendis  an  die  Stelle  treten  können.  1,  18,  12 
ist  proximi  sicherlich,  wie  es  auch  in  der  3.  Auflage  geschieht, 
räumlich  zu  fassen;  die  alte  Erklärung  war:  seil,  gradu  honoris. 
Zur  Erklärung  der  letzten  Worte  von  I,  23  wird  jetzt  angenommen, 
dass  Tacitus  in  rhetorischer  Freiheit  getrennte  Dinge  miteinander 
vermischt  habe,  während  bisher  aus  eben  dieser  Stelle  ein  sonst 
nicht  überliefertes  Factum  geschlossen  wurde.  Zu  den  Worten 
postero  iduutn  Jan.  die  I,  26,  4  hat  Heraeus  Mommsens  Erklärung 
aeeeptirt:  postero  die,  qui  dies  fuit  iduum  Januariarum.  Elusü 
[,  26,  11  wird  jetzt  richtiger  'wies  leichthin  ab',  als  'machte  wir- 
kungslos' übersetzt.  Auch  darin  wird  Niemand  widersprechen, 
dass  I,  30,  3  etiam  =  'sogar*  ist,  nicht  =  'noch'.  I,  32,  12  hätte 
Heraeus  die  Bittersche  Acnderung  regressum  (aus  regressus)  in 
der  "3.  Auflage  "vielleicht  nicht  festgehalten,  wenn  er  vorher  die 
weiter  unten  zu  besprechenden  Bemerkungen  Vahlens  zum  dialo- 
gus  hätte  kennen  können.  Tacitus  sagt  bekanntlich  nicht  blos 
sehr  oft  initio  orto,  sondern  sogar  prineipium  anni  ineipit  (A.  XIII, 
10,  5);  und  wenn  im  diaiogus  c.  16,  wie  Vahlen  glaublich  macht, 
das  überlieferte  referre  aliquid  ad  r  espect  um  alieuius  rei  (st. 
ad  aliquid)  wirklich  nicht  anzutasten  ist,  so  konnte  auch  an  jener 
Stelle  der  Historien  gesagt  werden,  regressus  facultatem  in 
aliena  potestate  esse.  —  c.  36,  2  ist  die  alte  Erklärung,  wonach 
zu  agmine  und  corporibus  zu  ergänzen  sei  circumdedisse,  aufgege- 
ben und  die  Ablative  mit  Kecht  von  contenti  selbst  abhängig  ge- 
macht. I,  37,  8  ist  es  eine  schwierige  Frage,  was  als  Object  zu 
promisü  zu  denken  sei.  Heraeus  frühere  Erklärung  lautete,  es 
stehe  absolut  (•  Verheißungen  machen  ),  jetzt  scheint  er  richtiger 
den  Gedanken  zu  ergänzen:  'nämlich  dass  wir  zusammen  leben 
oder  sterben  müssen'  (vielmehr:  'sollen').  Den  Ausdruck  agerenl 
1,  41,  9  führt  Heraeus  jetzt  offenbar  richtig  im  Einklang  mit  dem 
Bericht  des  Sueton  und  Plutarch  auf  die  sacrale  Formel  hoc  age 
zurück.  1,  43,  7  wird  durch  religio  nicht,  wie  es  bisher  hiefs, 
der  Ort  selbst  ('das  Heiliglhum'),  sondern,  wie  es  jetzt  heifst, 
dessen  Eigenschaft  ('die  Heiligkeit'),  die  fromme  Scheu,  durch 
welche  er  beschützt  wird,  bezeichnet.  Die  Worte  nec  consularis 
legaii  mensura  I,  52,  6  fasst  Heraeus  jetzt  als  einen  eigenen  Satz 
und  ergänzt  erat,  während  er  früher  mensura  als  Abi.  limit.  fasste. 
Die  Entscheidung  erscheint  mir  weit  schwieriger,  als  an  der  oben 


Digitized  by  Google 


Tacitus  (mit  Ausschluss  d.  Germania),  von  G.  Aodresen.  261 


erwähnten  ähnlichen  Stelle  II,  93,  5:  ne  sahttis  quidem  cura. 
II,  34,  8  iactis  super  ancoris  wird  super  im  Anschluss  an  Gerbers 
Beobachtungen  (s.  Jahresbericht  für  1874,  p.  106)  als  Praeposition 
gefasst,  da  es  im  Sinne  von  insuper  nicht  taciteisch  ist.  Üass 
rebus  adversü  II,  59,  18  Abi.  temp.,  nicht,  wie  H.  früher  an- 
nahm, Dativ  ist,  wäre  auch  ohne  die  jetzt  von  II.  beigebrachte 
schlagende  Parallelslelle  zweifellos.  II,  80,  6  wird  gewis  richtig 
unter  fortuna  speciell  der  glückliche  Ausgang  des  auf  die  Thron- 
erhebung des  Vespasian  gerichteten  Unternehmens,  nicht,  wie 
früher,  das  Eingreifen  des  Verhängnisses  im  Allgemeinen  ver- 
standen. 

Ein  Versehen  ist  es,  wenn  in  der  Anmerkung  zu  I,  68,  3 
als  Beispiel  für  das  neutrale  in  nnum  Dial.  6  citirt  wird.  Denn 
hier  ist  in  unum  masculinum.  Folgende  Schreibfehler  sind  mir 
aufgefallen:  Zu  I,  28,  1  wird  citirt  magnitudine  rei publicae  nimia 
statt  »i.  imperii  n.  c.  89;  zu  I,  54,  7  soll  es  statt  quam  nocte 
esset  heifsen:  quam  interdiu  esset;  zu  II,  41,  5  statt  vulgassent 
vielmehr  coeptassent.  Zu  II,  74,  6  wird  eine  Stelle  des  c.  85  nach 
der  Lesart  der  zweiten  statt  nach  der  dritten  Auflage  citirt. 
Druckfehler:  Zu  I,  4,  5  guadentium;  zu  I,  76,  10  stderat  statt 
sed  erat;  im  Columnentitel  p.  149:  Liber  I  st.  Liber  II;  zu  II, 
41,  15  Postuma  st.  Postumia;  zu  II,  80,  8  excipit  st.  excepü ;  zu 
II,  94,  10:  Z.  1  st.  Z.  8;  zu  II,  98,  9  insidere  st.  insidire.  Zu 
I,  10,  14  endlich  wird  der  Wortlaut  der  Madvigschen  Conjectur 
occulta  fati  vi  entstellt  angeführt. 

Von  der  im  vorigen  Jahresbericht  besprochenen  Ausgabe  der 
Annalen  von  Emile  Jacob  ist  der  zweite  Band  erschienen,  welcher 
die  Bücher  XI— XVI  umfasst. 

Cornelius  Tacitus  a  Carolo  Nipperdeio  recognitus.  Pars  quarta. 
Agricolam  Germaniaul  Dialogum  de  oratoribus  contincns.  Accedit  in- 
dex nominum.    Berolini  apud  Weidmannes.    1 S76.    8.   V  und  132  S. 

Für  diese  Ausgabe  hatte  Nipperdey  den  Agricola  und  die 
Germania  druckfertig  hinterlassen;  in  der  Becognition  des  dialo- 
gus  war  er  aber  nur  bis  c.  13  und  in  der  Sammlung  des  kriti- 
schen Apparates  zu  dieser  Schrift  bis  c.  10  gelangt.  Die  Ver- 
öffentlichung des  Ganzen  hat  B.  Schöll  übernommen,  welcher  zu- 
gleich den  noch  fehlenden  Theil  des  dialogus  in  der  Weise  hin- 
zugefügt hat,  dass  er  die  meisten  der  von  Nipperdey  Philologus  I 
und  Bhein.  Mus.  XIX  vorgebrachten  Conjecturen  in  den  Text  auf- 
nahm, einige  wenige  Stellen  selber  corrigirte.  Die  kritische  Grund- 
lage für  den  Agricola  ist  Wex;  Nachträge  aus  Urlichs  enthalten 
die  Addenda.  Für  den  dialogus  sind  der  Vaticanus  1862  und  der 
Leidensis  nach  der  Ausgabe  von  Michaelis  nebst  den  geringen 
Nachträgen  von  Halm  und  Meiser  herangezogen,  alle  übrigen  Hand-  ^ 
Schriften  aber  mit  Einschluss  des  Farnesianus  mit  dem  gemein-  ^SfiB^. 
samen  Namen  'alii1  bezeichnet  worden.    Der  index  nominum  ent- 
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hält  sämmtliche  sich  bei  Tacitus  liudendcn  Eigennamen  und  ist 
von  Elimar  Klebs  angefertigt. 

Der  Text  dieses  vierten  Bandes  ist,  wie  der  des  dritten,  den 
ich  in  dem  vorigen  Jahresbericht  besprochen  habe,  aufserordent- 
lich  selbständig  und  eigenartig.  Was  den  Agricola  betrifft,  so 
zeigt  sich  die  Eigenart  des  Verfahrens  in  der  Feslhaltuug  der 
Leberlieferung  an  mehreren  Stetten,  wo  dieselbe  von  anderen  Her- 
ausgebern verworfen  zu  werden  pflegt,  z.  B.  c.  3:  et,  uti  dixerim; 
c.  28:  et  uno  remigante\  c.  32:  metus  ac  terror  est,  infirma  vincla 
caritatis  und  besonders  c.  34:  novisshnae  res  et  extremo  metu  Cor- 
pora de  fixere  aciem  in  his  vestigiis,  ein  Ausdruck,  der  schwerlich 
zu  rechtfertigen  ist.  Die  hervorragendste  Eigentümlichkeit  dieser 
Ausgabe  des  Agricola  sind  die  zahlreichen  Athetesen,  welche  theils 
auf  fremdem  Vorschlage,  theils  auf  eigener  Vermuthung  beruhen. 
So  erscheinen  ISipperdey  (vergl.  Bhein.  Mus.  XVIII,  350  sq.)  der 
Interpolation  verdächtig  nicht  nur  die  Worte  quae  equestris  nobili- 
tas  est  c.  4  (nach  Weikcrt);  tristitiam  et  arrogantiam  et  avariliam 
exuerat  c.  9  (nach  Peerlkamp);  successoris  c.  17;  ut  silentium  c 
22;  velul  vor  insurgerent  c.  35  und  aliqua  c.  38  (nach  Gassen); 
sondern  auch  ac  statim  c.  9  (nach  Peerlkamp);  unde  et  in  uni- 
uersum  fama  est  transgressa  c.  10  (nach  Busch);  superstitionum 
persnasione  c.  11  (nach  Glück);  und  sogar  ubi  decessor  seditiose 
agere  narrabalur  c.  7  (nach  Wex);  und  natu  etiam  tum  Agricola 
Britanniam  obtinebat  c.  39.  Endlich  sind  c  30  die  zwei  Zeilen 
parva  scuta  —  tolerabant  nach  dem  Vorgange  von  Wex  u.  Haasr, 
welche  je  einen  Theil  dieser  Worte  tilgten,  eingeklammert  und 
ebenso  das  bisher  noch  nicht  überzeugend  verbesserte  item  (oder 
vielmehr  ntem)  vor  primos  c.  37.  —  Weit  geringerem  Widerspruch 
werden  die  von  N.  angenommenen  Lücken  begegnen:  c.  15  nach 
plus  impetus  (mit  Acidalius);  c.  17  nach  obntisset  (mit  Bitler;  N. 
ergänzt  folgenden  Gedanken:  nisi  in  medio  rerum  prosperarum 
cursu  invidia  revocatus  esset);  c.  30  vor  Batavorum  (oder  viel- 
mehr vor  vatavornm\  zu  ergänzen  sei  quinque);  c.  37  nach  inda- 
ginis  modo,  wo  IS.  die  Annahme  eines  Zeuginas  verschmäht;  c. 
41  nach  formidine  eorvm  (mit  Bach);  c.  43  zwischen  nobis  nihil 
comperti  und  affirmare  ausim\  c.  44  zwischen  sicuti  und  durare 
(mit  Ernesti).  c.  10  hat  N.,  wie  es  scheint,  ohne  Noth  etsi  vor 
tenentibus  arma  plerisque  eingeschoben.  —  Dreimal  ist  eine  Um- 
stellung vorgenommen:  der  zweite  Theil  des  12.  Kapitels  caelum 
—  serviant  ist  mit  Wex  dem  10.  Capitel  angehängt;  c.  30  haben 
die  Worte  sed  nunc  terminus  Britanniae  patet  und  atque  omne  igno- 
tum  pro  magnifico  est  ihren  Platz  nach  Brueys  Vorschlag  ge- 
wechselt; ebenso  die  Worte  et  honesta  mors  turpi  vita  potior  und 
mcohtmitas  ac  decus  eodem  loco  sita  sunt  c.  33,  wobei  et  vor  w- 
columitas  gestrichen  ist.  —  Ferner  ist  die  Aufnahme  folgender  Vor- 
schläge alter  und  neuer  Emendatoren  für  die  Textgestaltung  charak- 
teristisch: f.  5:  intereepti  exercitus;  c.  12:  In  equite  robnr; 
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c.  IS:  ut  in  snbiiis  consiliis;  c.  19:  statuit  excindere;  c.  21: 
lllacessita  transiit  sequens  hiems;  c  25:  infesta  hos  tili  exer- 
citu  itinera;  c.  26:  et  Romanis  rediit  animus;  c.  28:  ad  aquam 
atque  utensilia;  c.  33:  ita  fugientibus;  c.  38:  unde  proximo 
anno  Britanniae  litore  lecto  omni  reditura  erat;  c.  40:  ad- 
ditqne  insuper;  c.  41:  tot  militares  vici;  c.  42:  eorum  laudes 
excedere,  qui;  c.  45:  etiam  tum  reus  erat;  denotandis  tot  ho- 
minum  pallore  oribns;  c.  46:  oblivio  obrnit.  —  Endlich  be- 
gegnen wir  an  folgenden  Stellen  eigenen  Verbesserungen  Nipper- 
deys:  c.  4:  vehementius  quam  cautius  (st.  carte);  c.  10  (12):  im- 
pigre  subennt  (st.  obeunt);  c.  16:  nt  sitae  quisqne  (st.  erusque)  in- 
inriae  ultor;  c.  22:  usque  ad  Tavam  (st.  Tanaum)\  c.  24  wird  in 
dem  kritischen  Commentar  vorgeschlagen,  an  die  Stelle  von  nave 
prima  zu  setzen:  t«  Clotae  proxima;  c.  28:  egressi  (st.  raptis)\  c. 
29:  octoginta  (st.  triginta):  c.  31:  in  Uber  tote,  non  in  paeniteniia 
beliaturi;  c.  33:  virtute  •  vestra,  auspiciis  imperii  Romani;  c.  36: 
cum  aegre  ac  diu  instantes;  c.  39  enthält  der  Commentar  den 
Vorschlag:  supra  principem  (st.  prmcipis)  attolli.  C.  6  schreibt 
.Nipperdey  mit  A1  degressus  (st.  digressus)  und  c.  39  nach  A  marg.: 
ut  Dotnitianus  erat.  —  Was  die  Interpunction  betrillt,  so  ist 
wichtig  das  Kolon  zwischen  incusaturus  und  tarn  saeva  c.  1.  C.  29 
hätten  die  Worte  nomine  Calgacus  nicht  in  Kommata  eingeschlos- 
sen werden  sollen,  worüber  vergl.  den  letzten  Jahresbericht  p.  60 
Anm.  3.  —  An  Druckfehlern  nur  p.  16,  18:  mundpia  statt  »im- 
nicipia. 

Ebenso  bemerkenswert!!,  wie  im  Agricola,  ist  die  Eigenart 
der  Recension  im  dialogus.  Im  Gegensatze  zu  der  Ansicht  der 
meisten  neueren  Herausgeber  ist  die  überlieferte  Lesart  von  N. 
(resp.  Schöll)  nicht  beanstandet  c.  10:  rarissimarum  recitationum ; 
obnoxium  sit  offendere ;  c.  1 1 :  si  quid  in  nobis  notitiae  ac  nominis 
est;  c.  12:  neminem  causidicorum;  c.  18:  exsanguem  et  attritum; 
c.  38:  et  maxima  principis  disciplina;  noch  auffallender  c.  33 
(nach  der  zweiten  Hand  des  Leidensis):  tot  reconditas  auf  tarn 
varias  res.  —  Der  Aufnahme  fremder  (ionjecturen  stimme  ich  da- 
gegen an  folgenden  Stellen  bei:  aut  c.  10  nach  videris  einge- 
klammert; ebenso  magis  vor  mirarentur  c.  18  und  qui  usque  ad 
c.  19;  die  Schreibung  bilis  (st.  vis)  c.  26;  die  Einfügung  von 
tarnen  zwischen  ita  und  ut  c.  31 ;  die  Verbesserung  in  Scholas 
istorum  qui  c.  35;  non  quia  tanti  fuerit  c.  37;  die  Annahme  einer 
Lücke  in  c.  40  vor  non  de  otiosa.  Von  meinen  Vorschlägen  sind 
folgende  in  den  Text  aufgenommen:  c.  19  ad  aliud  dicendi genus; 
c.  21  est  enim  et  verbis  ornata  et  sentenliis;  c.  28  sed  in  gremio 
ac  sinn  matris;  c.  30  certarum  rernm  —  termmis;  c.  31  fusa  ei 
aequabilis;  die  Einklammerung  von  sicnt  his  dam  et  c.  26  und 
des  Schlusssatzes  von  c.  31  inddunt  —  requiritur.  Die  Ver- 
muthung  inter  tot  res  ac  tantas  c.  8  schliefst  sich  an  meine, 
wenn  auch  nicht  mit  völliger  Entschiedenheit  vorgetragene.  Ver- 
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bessern  ng  inter  tot  ac  tanta  praemia  an.  —  Die  Schreibung  fabu- 
lis  et  moribus  c.  29  und  die  Einklammerung  von  patronus  c.  39 
empfehlen  sich  ebenfalls.  Zweifeln  mag  man,  ob  N.  mit  der  Auf- 
nahme folgender  fremder  Verbesserungen  das  Richtige  getroffen 
hat:  c.  3  aggregare  (etwa  wie  Liv.  III,  4,  9:  negotium  —  videre); 
c.  17  in  fei  entern  arma  Britannis,  c.  25  Hyperides  [et  Lysias1,;  sit 
slrictior  Calvus;  c.  28  et  eins  propriis;  c.  31  [neque]  Stoicomm; 
c.  32  in  rhetorum  officinis;  usus  [eloquetUiae] ;  c.  37  hat  N. 
Michaelis1  allerdings  hübsche  Vcrmuthung  nam  quo  quis  saepius 
trotz  Halms  Widerspruch  (Rhein.  Mus.  28,  499 — 502)  aufge- 
nommen. Viel  weniger  begründet  erscheint  mir  die  Aufnahme 
folgender  Vorschläge:  c.  1  cum  singuli  diversas  [vel  easdem\  sed 
probahiles  eausas  afferrent  (denn  mit  dieser  von  Lipsius  vorge- 
schlageneu Athetese  werden  die  Schwierigkeiten  der  Stelle  nicht 
beseitigt),  c.  6  homines  [veteres]  et  sents  nach  Acidalius.  da  doch 
weder  bewiesen  werden  kann,  dass  homo  vehis  eine  unmögliche 
Verbindung,  noch  dass  dieses  vetus  mit  senex  gleichbedeutend  sei; 
c.  10  expressit  si  quando  necessitas  nach  Lipsius  mit  unmotivirter 
Hervorhebung  des  Verbums  durch  die  Wortstellung;  c.  13  in  illa 
sacra  Ulasque  frondes  mit  Haupt;  reimquere,  quandoque  [enim] 
fatalis  [et]  mens  dies  veniat  mit  Osann  und  Pithoeus;  c.  20  quid 
enim?  an  —  credas  mit  Oberlin,  wo  der  Conjunctiv  fehlerhaft  er- 
scheint; c.  21  nberrimus,  in  quantum  —  sujfecit  nach  Heumann 
und  Freinsheim;  c.  26  fas  esse  debebat  mit  Muretus,  obwohl  das 
überlieferte  debeat  unmöglich  zu  vertheidigen  ist;  c.  28,  wo  das 
überlieferte  etiamsi  unhaltbar  ist,  schreibt  Schöll  nach  Acidalius 
sed  tanium  mihi  partes  assignatis,  obwohl  doch  ebenso  sehr  die 
Ueberlieferung  als  der  Gedanke  auf  si  hinweisen;  c.  30  nach 
I  sencr:  quando  —  inlroducta  est,  quam  nullam  (hier  nehme  ich 
an  dem  relaüvischen  Gebrauch  von  quando  Anstofs);  c.  31  nach 
Rhenanus  et  grammatica,  musica  et  geometria;  c.  36  tarnen  Uli  mit 
Gutmann;  c.  35  declamatio  quoque  talis  adhibeatur  nach  Acidalius; 
c.  37  et  non  snffecturi  honores  aut  non  impetrarent;  c.  41  Hoc 
quoque  quod  superest  nach  Heumann.  Gewagt  ist  die  von  Sauppe 
vorgeschlagene  Umstellung  des  Satzes  Sic  —  aeeepimus  C  28  vor 
eligebatur;  völlig  verfehlt  endlich  c.  38  die  Acnderung  von  alio- 
rnm  (oder  aliquorum)  iudiciorum  in  Worum  iudiciorum  nach  II. 
Meyer.  —  Mit  der  Hinklammcrung  der  viel  besprochenen  Worte 
sextam  tarn  c.  17  scheint  mir  nicht  viel  gewonnen,  und  auch  die 
übrigen  neuen  Vorschläge  Nipperdeys  c.  2  quos  ego  non  in  iudi- 
ciis  modo  utrosque  studiose  audiebam  ;  c.  7  aut  apud  patres  vel  iu- 
dices  reum  prospere  defendere\  in  demselben  Capitel  quod,  si  non 
in  ipso,  non  ab  alio  oritur  sind  nicht  überzeugend.  Zwei  ältere 
Vorschläge  INipperdcys,  non  latius  dictums  c.  30  und  in  quantum 
potest  c.  41  hat  Schöll  nicht  in  den  Text  aufgenommen,  zugleich 
aber  folgende  eigene  Vorschläge  in  dem  kritischen  Gommentar 
gebracht:  c.  25  qua  scilicet  cominus  acturus,  womit  der  Emcnd. 
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p.  148  von  mir  gesuchte  Gedanke  hergestellt  ist;  c.  26  etsi  plane 
post  Gabinianum,  was  einen  befriedigenden  Sinn  giebt;  c.  29  eliye- 
batur  etiam,  wo  ich  keinen  Grund  sehe,  das  überlieferte  autem  zu 
verdächtigen;  c.  30  neque  oratoris  vis  et  facultas  [sicut]  certarum 
rerum  u.  s.  w.,  ein,  wie  mir  scheint,  nicht  gerade  glückliches 
Amendement  zu  meiner  Behandlung  dieser  Stelle.  Aehnlich  ur- 
theile  ich  über  c  36,  wo  Schöll  schreibt:  cum  parum  esset  in 
senatu  [breviter]  censere,  nisi  qui  —  tuerentur.  Die  Conjectur 
endlich  Quo  modo  igitur  c.  41  (st.  inde  oder  tarnen)  giebt  zwar 
einen  befriedigenden  Sinn,  ist  aber  paläographisch  schwierig. 

Die  Auswahl  der  im  kritischen  Commentar  verzeichneten 
Conjecturen  ist  sowohl  im  Agricola  als  im  dialogus  geschickt  ge- 
troffen. Für  das  statt  tutius  dial.  c.  5  von  Acidalius  vorge- 
schlagene utilius,  welches  an  sich  nicht  durchaus  nothwendig  er- 
scheint, führe  ich  jetzt  die  Parallelstellc  Cic.  ad  fam.  III,  10,  9 
an:  quod  si  id  est  maxime  astuti,  omnia  ad  suam  utilitatem 
referre,  quid  mihi  tandem  erat  utilius,  quid  commodis  meis 
apthts,  quam  hominis  Jiobilissimi  atqm  honoratissimi  coniunetio  —  ? 

Einen  kurzen  Bericht  über  diesen  Schlussband  der  Textaus- 
gabe des  Tacitus  von  ISipperdey  giebt  Adam  Eufsner  im  Litter. 
Centralblatt  1S76,  Nr.  40,  Sp.  1338—1339;  eine  alle  Einzel- 
heiten berücksichtigende,  speciellc  Besprechung  des  Agricola  unter 
forllaufender  Vcrgleichung  der  Bccognitionen  von  Halm  u.  Feter 
derselbe  Gelehrte  in  Fleckeisens  Jahrbüchern  Bd.  115  (1877), 
Heft  7,  p.  497—504. 

Cor  ne  Iii  Taciti  Agricola.  Erklärende  und  kritische  Schulausgabe  von 
Dr.  Carl  Peter,  Cousistorialrath  uud  Rector  der  Landesschule  Pforta 
a.  D.    Jena,  Verlag  von  Hermann  Duft.    IS 70.    8.    VI  und  126  8. 

Diese  neue  Ausgabe  des  Agricola,  welche  aus  einem  Vor- 
wort, dem  von  einem  sehr  reichhaltigen  Commentar  begleiteten 
Text,  einem  Anhang,  in  welchem  über  gewisse  im  taciteischen 
Stil  häutige  Satzverkürzungen  gehandelt  wird,  einem  Namens- 
und einem  sprachlichen  Begister  besteht,  „hat  sich  die  Aufgabe 
gestellt,  etwas  zum  Verständnis  der  Schrift  beizutragen  und  sie 
namentlich  der  studirenden  Jugend  zugänglicher  zu  machen". 
Dieses  Ziel  hat  die  Ausgabe  nach  der  Ansicht  des  Beferenten  in 
der  Thal  erreicht:  der  mit  Besonnenheit,  Klarheit  und  Schärfe 
ausgearbeitete  Commentar  enthält  sehr  viel  Treffendes,  und  dar- 
unter Manches,  was  in  anderen  Commentaren  nicht  zu  linden  ist 
So  z.  B.  ist  der  Plural  incensae  coloniae,  intereepti  exercitus  c.  5 
noch  nie  so  richtig  erklärt  worden,  als  dies  von  Peter  unter  An- 
führung zahlreicher  Parallelstellen  durch  folgende  Bemerkung  ge- 
schieht: 'Der  Plural  ist  in  beiden  Fällen  gesetzl,  weil  es  sich 
hier  nicht  um  die  Zahl,  sondern  um  den  Begrill  und  um  die 
Charakterisirung  eines  Krieges,  in  welchem  dies  vorgefallen,  : 
Allgemeinen  handelt'.    Ebenso  treffend  ist  die  llemerku" 
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igitur  in  den  Worten  Igitur  primns  ommim  Romanorum  divus 
lulins  etc.    c.  13:  'Igitur  wird  wie  unser  deutsches  also  ge- 
braucht, um   nach  vorausgegangener  Ankündigung,  die  hier 
in  der  allgemeinen  Vorbemerkung  des  ersten  Satzes 
enthalten  ist,  anzuzeigen,  dass  nunmehr  zum  Gegenstande 
selbst  fortgeschritten  wird'.    C.  15  wird  der  von  Peter  in  den 
Text  aufgenommene  Pluralis  manus  ('Werkzeuge'),  der  sich  auf 
die  treflliche  Parallelslelle  Cic.  in  Verr.  II,  2,  10,27  stützt,  cn<l- 
giltig  als  die  echte  Ueberliefentng  zu  betrachten  sein.  Gleich 
belehrend  ist  die  ausführliche,  mit  einer  reichen  Beispielsammlung 
ausgestattete  Erörterung  über  nam  in  der  sog.  praeteritio  c.  22 : 
nam  adversus  moros  obsidionis  annuis  copiis  ßrmabantur.  Un- 
zweifelhaft richtig  ist  die  Erklärung  von  immixtus  est  c.  40:  er 
wurde  durch  Domitian  dadurch,  dass  dieser  ihn  nur  mit  einem 
flüchtigen  Kuss  und  ohne  Anrede  empfing,  unter  den  Haufen  der 
geringen  knechtischen  Höflinge  gemischt,  d.  h.  diesem  gleichge- 
stellt; ferner  die  Bemerkung  zu  ocmltius  c.  42,  welches,  wie 
Peter  bemerkt,  nicht  auf  die  Art  des  Lobens  geht,  so  dass  dieses 
nicht  offen  und  deutlich  gewesen  wäre,  sondern  den  Charakter 
ihres  Handelns  bei  diesem  Loben  bezeichnet,  im  Gegensatze  gegen 
das  nachfolgende  non  iam  obscuri.    Es  hätte  die  allgemeine  Be- 
merkung hinzugefügt  werden  können,  dass  nach  einem  sehr  ge- 
wöhnlichen Sprachgebrauch  durch  ein  Adverbium  (am  häufigsten 
durch  den  Comparativ  eines  solchen)  ein  Urtheil  nicht  über  die 
Art  und  Weise,  in  welcher  eine  Handlung  geschieht,  sondern  dar- 
über, dass  sie  geschieht,  ausgesprochen  wird;  z.  B.  Liv.  I,  13,3 
melius  peribimus  quam  —  orbae  vivemus.    Auch  stimme  ich  darin 
Peter  vollständig  bei,  dass  er  die  Schlussworte  des  Agricola  poste- 
ritati  narratus  et  traditus  nicht,  wie  es  gewöhnlich  unter  Hinweis 
auf  das  hochentwickelte  Sclbstbewusstsein  antiker  Schriftsteller 
geschieht,  auf  die  Schrift  des  Tacitus  als  das  Wittel,  den  Nach- 
ruhm des  Agricola  zu  sichern,  sondern  auf  diejenige  Verkündigung 
seines  Ruhmes  bezieht,  welche  ihm  durch  die  Geschichtschreibung 
überhaupt  gewährleistet  wird. 

Es  ist  schwer,  mit  einem  Erklärer  darüber  zu  rechten,  was 
einer  erläuternden  Bemerkung  bedürfe,  was  nicht.  Indessen 
wundert  es  mich,  dass  Peter,  der  auf  die  eigentümlichen  Satz- 
verkürzungen des  Tacitus  ganz  besonders  sein  Augenmerk  ge- 
richtet hat,  auf  die  Verkürzung,  die  in  den  Wrorten  c  18  liegt: 
sed  ut  in  dubiis  consUiis  naves  deerant  (allein,  w  ie  es  bei  schwanken- 
den Entschlüssen  zu  geschehen  pflegt,  es  fehlte  an  etwas, 
nämlich  an  Schiffen)  nicht  aufmerksam  macht.  C.  29  do- 
mestico  vulnere  ictus  —  /ff tum  amisit  ist  die  eigentliche  Schwierig- 
keit übersehen,  welche  darin  besteht,  dass  man  unter  Berück- 
sichtigung des  bekannten  Gebrauchs  des  pari.  perf.  pass.,  wonach 
es  nicht  einen  vorhergehenden,  sondern  einen  begleitenden  Um- 
stand bezeichnet,  vielmehr  umgekehrt  erwartet  domestico  vulnere 
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ictus  est  —  filio  amisso.  Kine  Bemerkung  wäre  ferner  wohl  am 
Platze  gewesen  über  den  taciteischen  Gebrauch  von  que  —  et  in 
der  Verbindung  seque  et  arma  et  equos  c.  IS;  auch  über  die  be- 
kanntlich nicht  seltene  Attraction  des  Relativ-  (und  Demonstrativ-) 
Pronomens  in  den  Worten  qua  formiiline  territi  Höstes  c  22; 
vergl.  z.  B.  Caes.  b.  Gall.  VII,  20,  5  quo  timore  pertcrrili  Galli; 
ferner  über  die  der  deutschen  Sprache  widerstrebende  Paralleli- 
sirung  heterogener  Begriffe,  wie  sie  c.  25  in  den  Worten  mixti 
copiis  et  taetitia  vorliegt;  verg).  Liv.  23,  19,  9  intentis  omnibus  in 
flumen  ac  spem  ab  nuntio  Romano  factam.  Zu  den  Anfangs- 
worten von  c.  39  ist  nicht  deutlich  darauf  hingewiesen,  dass  man 
Hunc  rerum  cursnm  Do  mit  ianus,  ut  ei  moris  erat  (st.  ut 
Domiliano  moris  erat)  fronte  I actus  —  excepit  erwartet;  vergl. 
Plancus  bei  Cic.  ad  fam.  X,  21,  4  accessit  eo,  ut  milites  eins,  cum 
Lepidus  cotuionaretur,  —  conclamarent  etc.  In  etwas  anderer 
Weise,  aber  doch  auch  so,  dass  die  Bezeichnung  der  Personen, 
von  denen  die  Bede  ist,  einem  untergeordneten  Satzglicde,  nicht 
dem  Haupthegriff  beigegeben  ist,  heifst  es  bei  Caesar  b.  Gall.  V, 
19,  2  et  magno  cum  periculo  nostrorum  equitum  cum  iis  confligebat. 
Zu  dem  Indicativ  in  dem  concessiven  Belativsatze  c.  21  qui  modo 
linguam  Romanam  abnuebant  wäre  eine  Parallelstelle  passender 
gewesen,  als  der  Hinweis  auf  den  doch  ganz  anders  gearteten 
Indicativ  in  Zwischensätzen  der  indirecten  Rede.  Line  solche 
Parallelstelle  ist  z.  B.  Liv.  23,  19,  15  et  qui  nullam  antea  pactio- 
nem  auribus  admiserat,  tum  demum  agi  secum  est  passus.  Zu  der 
Stelle  c.  41  :  tot  militares  wn-  expugnati  ist  hinzuzufügen,  dass  ex- 
pugnare  mit  dem  Objecl  der  Besatzung  sich  auch  bei  Caesar  (nicht 
blos  bei  Tac.  und  Liv.)  findet;  z.  B.  b.  Gall.  VII,  10,  1:  stipendiariis 
Aeduorum  expugnatis.  C.  43,  wo  Peter  sich  gegen  die  Lesart  et 
augebat  (st.  Augebat)  ausspricht,  hätte  nicht  blos  die  Stelle  Cic. 
Brut.  I,  2  herangezogen,  sondern  auch  angeführt  werden  müssen, 
dass  Tacitus  überhaupt  dieses  Verbum  an  der  Spitze  des  Satzes 
ohne  Verbindungspartikcl  liebt;  z.  B.  H.  2,  1.  5,  10.  A.  1,  36.  2, 
4L  Vergl.  mein  Programm  de  vo&ibulorum  apud  Tacitum  collo- 
catione  p.  7.  C.  46  immortalibus  laudibus  wird  der  Begriff  der 
Unsterblichkeit  von  Peter  mit  Becht  auf  die  Lebenszeit  der  An- 
gehörigen des  Verstorbenen  beschränkt  und  treffend  verglichen 
Nep.  Att.  11  immorlali  memoria  pereepta  retinebat  benepeia.  Ueber- 
haupt  hat  immortalis  oft  diese  oder  eine  ähnliche  abgeschwächte 
Bedeutung;  vergl.  z.  B.  Plancus  bei  Cicero  ad  fam.  X,  tlt  1  Im- 
mortales ago  tibi  gratias  agamque  dum  vivam. 

Einzelne  Bemerkungen  des  Commentars  wären  besser  unter- 
drückt worden;  z.  B.  dass  c.  4  die  Lesart  der  Handschriften 
pater  Juli  Julius  Graecinus  'durchaus  unzul^:>i^'  und  c.  25,  dass 
die  längst  abgethane  Variante  auetus  (statt  des  richtig  überliefer- 
ten victus)  'unpassend'  sei.  Auch  ist  die  Bemerkung  zu  c 
opibus  nimiis  non  gaudebat,  mau  solle  diese  Wort«-  nicht  fassen 

i  Digitized  by  Google 


268 


Jahresbericht«  d.  philolog.  Vereins. 


'er  erfreute  sich  ihrer  nicht'  d.  h.,  'er  besafs  sie  nicht für  die- 
jenigen, in  deren  Hände  das  Buch  gelangt,  überflüssig.  Zu  den 
Bemerkungen  über  den  tropischen  Gebrauch  von  peneirare  p.  67, 
2  und  zu  der  Mehrzahl  der  für  den  genetivus  Gerundii  p.  83,  6 
gesammelten  Beispiele  boten  die  zu  erklärenden  Textesstellen 
keine  Veranlassung. 

Die  Gestaltung  des  Textes  ist  im  Allgemeinen  sehr  conser- 
vativ.  Dieses  Verfahren  kann  man  nur  billigen,  wenn  man  be- 
denkt, wie  schwer  es  ist,  die  richtige  Grenzlinie  zu  ziehen,  bis 
zu  welcher  hin  man  der  Dcberlieferung  trauen  dürfe,  wo  es  sich 
um  eine  Schrift  handelt,  deren  Stil,  weil  noch  unfertig  und  in 
der  Entwickelung  begriflen,  zahlreiche  Härten  enthält  und  manche 
Stellen  aufweist,  aus  denen  hervorgeht,  dass  der  Schöpfungspro- 
cess  des  taciteischen  genus  dicendi  noch  nicht  zu  Ende  geführt 
ist.  Doch  sind  an  einer  Reihe  von  Stellen  Neuerungen  von  Peter 
in  den  Text  aufgenommen  worden.  Keine  derselben  ist  unver- 
ständig; aber  andrerseits  ist  auch  keine  —  was  übrigens  beim 
Agricola  nicht  sehr  auffällt  —  überzeugend.    Tacitus  kann  wohl 

c.  12  solum  —  patiens  frugum,  p abn  Ii  fecundum,  c.  24  Quinto 
expeditionum  anno  vere  primo  transgressm  (obgleich  statt  der 
Zeitbestimmung  eher  eine  Ortsbestimmung  erwartet  wird),  c.  27 
non  virtute,  sed  occasione  et  arte  elusos  rati  (da  se  nicht  durch- 
aus nothwendig  ist)  und  c.  28  mox  ad  aquam  atque  utilia 
rapienda  cum  plerisque,  wie  Peter  will,  geschrieben  haben;  aber 
wahrscheinlich  machen  lässt  es  sich  nicht.  Eigenthümlich  ist  die 
Schreibung  c.  31 :  nos  integri  et  indomiti  et  in  lihertatem,  non  in 
paenitentiam  be  IIa  Iuris  —  ostendamus  d.  h.  wir  wollen  ihnen 
(den  Römern),  welche  gegen  die  Freiheit,  nicht  gegen  die  Reue, 

d.  h.  nicht  gegen  solche  zu  kämpfen  haben  werden,  die  bereits 
unterworfen  gewesen  sind  und  sich  nur  aus  Reue  über  ihre  Unter- 
werfung mit  schon  geschwächten  Kräften  wieder  erhoben  haben, 
zeigen  u.  s.  w.;  und  c.  34  novissimi  nimirum  et  extremo  metu 
torpidi  defixere  aciem  in  his  vestigüs.  Die  ansprechendste  von 
allen  Neuerungen  lind  et  sich  c.  30:  minimeque  equestris  eorum 
pugnae  fades  erat,  cum  in  gradu  stanles  simul  equorum  cor- 
poribus  impellerentur.  Ein  gewichtiges  Bedenken  aber  habe  ich 
gegen  die  Conjectur  quam  vis  nihil  comperti  affirmare  aus  im  c. 
43  zu  erheben;  denn  eine  Beschränkung  oder  Berichtigung,  welche 
diese  Worte  gegenüber  dem  im  Vorhergehenden  hervorgehobenen 
Gerüchte  enthalten  sollen,  pflegt  durch  quamquam  oder  etsi\  nicht 
durch  quamvis  gegeben  zu  werden. 

Auch  einzelne  Erklärungen  lassen  gewichtige  Einwände  zu, 
deren  sich  der  Verfasser  hier  und  da  bewusst  geworden  ist.  Die 
verschiedene  Beziehung  des  nunc  c.  1  At  nunc  narraturo  mihi, 
(über  diese  Stelle  spricht  Peter  ausführlicher  im  Philologus  35, 
p.  376 — 377)  wo  es  in  weiterer  Bedeutung  die  Jetztzeit  und 
specicll  die  Regierungszeit  des  Domitian  bezeichnen  soll,  und  c.  3 
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nunc  demum  redit  animus,  wo  es  auf  die  Zeit  des  Nerva  und 
Trajan  bezogen  wird,  ist  inislicb.  Bei  dem  pluralischen  Ausdruck 
ptocuratotem  Caesatum  c.  4  ist  es  wohl  nicht  nöthig  anzunehmen, 
dass  die  Grofsväter  des  Agricola  unter  mehreren  Kaisern  dieses 
Amt  bekleidet  hätten.  Wir  haben  vielmehr  die  technische  Be- 
zeichnung des  Procuratorenamtes  vor  uns,  wie  dial.  7  zeigt:  aut 
apud  principem  ipsos  Mos  liberlos  et  procuratores  princi- 
pum  tueri  et  def endete.  Aus  dem  Plusqpf.  et  quia  abnuerat  mter- 
fectus  est  lässt  sich  unmöglich  schliefscn,  dass  über  den  Vater  des 
Agricola  als  Folge  seiner  Weigerung  die  Strafe  erst  später  ver- 
hängt worden  sei.  C.  6  scheint  mir  die  Erklärung  der  Worte 
ita  famae  propior:  'auf  der  anderen  Seite  aber  näherte  er  sich 
etwas  dem  Ruf,  nämlich  der  Rücksicht  auf  den  Ruf  beim  Volke1 
bedenklich.  Ich  fasse  die  Worte  vielmehr  so:  so  weit  er  auch 
entfernt  war  von  Ueppigkeit,  näherte  er  sich  doch  eben  deshalb 
mehr  dem  Rufe,  d.  h.  gewann  er  mehr  an  Ansehen,  als  er  ge- 
wonnen haben  würde,  wenn  er  die  gewöhnliche  Verschwendung 
nachgeahmt  hätte.  Die  Erklärung  von  agebat  c.  9:  'verhandelte' 
passt  nicht  zu  dein  vorausgehenden  intet  togatos;  dies  empfiehlt 
vielmehr,  es  gleich  einem  versabatur  zu  setzen.  Den  Begriff  von 
caelum  in  den  Worten  c.  9  spatio  ac  caelo  mit  'Klima1  (vielmehr: 
geographische  Lage)  wiederzugeben,  verbietet  der  Zusammenhang. 
Zu  den  Worten  velut  in  suo  c  10  bemerkt  Peter,  man  könnte 
sich  das  Particip  von  esse  ausgelassen  denken.  Solche  äufser- 
lichen  oder  mechanischen  Erklärungen,  von  denen  sonst  die  Aus- 
gabe völlig  frei  ist,  müssten  ganz  vermieden  werden,  c.  11:  sei* 
dutante  otiginis  vi  seu  —  positio  caeli  cotpotibus  habitum  dedit 
wäre  der  Gedanke,  wenn  Tacitus  zu  habitum  hinzugefügt  hätte 
eundem,  nicht  deutlicher,  sondern  ein  anderer  und  zwar  ein  enge- 
rer geworden;  denn  den  Gegensatz  bilden  der  Einlluss  der  Natio- 
nalität und  der  der  geographischen  Lage  überhaupt,  nicht  der 
der  gleichen  Nationalität  und  der  der  gleichen  geographischen 
Lage  des  Landes  auf  die  äufsere  Erscheinung  der  Bewohner. 
Sehr  künstlich  und  wenig  überzeugend  ist  der  Versuch,  die  hand- 
schriftliche Lesart  c.  1 1 :  eotnm  sacta  deptehendas  supetstitionum 
petsuasione  durch  die  Erklärung  zu  rechtfertigen:  'man  kann  in 
Folge  der  angenommenen  abergläubischen  Lehren  deren  (der  Gallier) 
heilige  Gebräuche  finden',  zumal  da  von  angenommenen 
Lehren  nicht  die  Rede  sein  kann,  da  die  Britannier,  wenn  sie 
aus  Gallien  stammen,  dieselben  mitgebracht  haben  müssen.  C.  15 
kann  ich  mich  nicht  entschliefsen,  den  von  Tacitus  den  Feinden 
in  den  Mund  gelegten  Ausdruck  divus  Julius  als  eine  höhnische 
Bezeichnung  des  römischen  Dictators  aufzufassen;  vielmehr  steht 
divus  hier  in  verblasster  Bedeutung  lediglich  zur  Bezeichnung  der 
Person  und  gehört  zu  derselben  ganz  in  derselben  Weise  wie 
ein  Vorname.  Vergl.  dial.  17  a  divo  quoque  Augusto  mit  d»*»'  c. 
40  ne  a  Publio  quidem  Scipione.    ('.  Mi  im'ichle  ich  dei»  4 
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compositis  piioribns  lieber  auf  die  Beilegung  der  Unruhen  der  früheren 
Zeit,  als  auf  die  Beruhigung  der  früher  unterworfenen  Gebiete  be- 
ziehen. In  demselben  (Kapitel  heifstes  tiec  Vettius  Bolanus  agüavit 
Britanniam  disciplina.  Hier  erscheint  mir  Peters  Erklärung  von  disci- 
plina: 'durch  Anwendung  der  Kriegszurht  auf  die  Truppen  zum  Zweck 
eines  Britannien  in  Bewegung  setzenden  Krieges'  künstlich  und  schwer 
verständlich.  C.  17  will  Peter  die  Worte  quanlum  licebat  mit  sustinuit 
molem  verbinden.  Das  wird  durch  die  Wortstellung  ausgeschlossen. 
Dazu  ist  die  Apposition  vir  magnus  nichtssagend,  wenn  sie  nicht 
mit  dem  Zusatz  quantum  licebat  verbunden  und  dieser  gerade  in 
«lern  von  Peter  verschmähten  Sinne  gefasst  wird:  'so  weit  es 
wegen  der  Eifersucht  der  Kaiser  einem  Privatmanne  erlaubt  war*. 
C.  18  übersieht  Peter  bei  dem  Versuche,  den  der  Präposition  a 
entbehrenden  Ausdruck  cuius  possessione  revocatum  Paullinum  zu 
rechtfertigen,  dass  durch  den  folgenden  Ablativus  causae  rebellione 
totius  Britanniae  das  Fehlen  der  Präposition  noch  auffälliger  wird, 
als  es  sonst  schon  sein  würde.  C.  19  schreibt  Peter  ac  reclu- 
dere  pretio  cogebantur  und  will,  obgleich  er  sagt,  dass  rtcludere 
hier  absolut  stehe,  das  voraufgehende  horrea  als  Object  zu  diesem 
Vernum  ergänzt  wissen,  eine  Ergänzung,  die  durch  das  da- 
zwischentretende frumenta  unmöglich  gemacht  wird.  C.  20  steht 
popnlaretur  sicherlich  absolut,  so  dass  zu  diesem  Verbum  nicht, 
wie  Peter  will,  aus  dem  vorausgehenden  nihil  ein  id  zu  ergänzen 
ist.  C.  28  schreibt  Peter  mit  den  Handschriften  remigante.  Auf 
eine  sehr  künstliche  Weise  (da  gubernatoribus  unmittelbar  vor- 
ausgehe, so  sei  remigare,  welches  von  Seiten  des  gubernator  ein 
gubernare  war,  hier  in  diesem  engeren  Sinne  zu  nehmen)  ge- 
winnt er  für  dieses  Verbum  den  verlangten  BcgritT  des  Steuerns 
und  muss  dann  noch  mit  Rücksicht  auf  die  Worte  amissis  per 
inscitiam  regendi  navibus  zu  der  Annahme  greifen,  dass  Tacitus 
es  versäumt  habe  anzugeben,  dass  auch  dieser  letzte  Steuermann 
den  Usipiern  während  der  Fahrt  auf  irgend  eine  Weise  verloren 
ging.  Die  Erklärung  von  sinus  famae  c.  30  als  'Verborgenheit 
vor  dem  Ruf1  scheint  mir  sprachlich  unmöglich.  Das  Eigen- 
tümliche des  Ausdrucks  liegt  nicht  in  dem  Genetivvcrhällnis, 
sondern  in  der  durch  die  Verbindung  mit  sinus  und  dem  vor- 
aufgehenden recessus  gegebenen  besonderen  Anwendung  des  Wortes 
fama,  welches  die  Kunde,  das  Bekanntsein  bezeichnet,  dem  alle 
von  den  Römern  auf  ihren  Eroberungszügen  betretenen  Länder 
und  die  angrenzenden  Landstriche  unterworfen  sind.  Ein  vom 
Mittelpunkt  des  ganzen  Gebietes  weit  entlegenes  Land  wird  dem- 
nach von  Tacitus  durch  den  Ausdruck  sinus  famae  als  ein  zurück- 
gezogener, verborgener  Winkel  der  Alles  beherrschenden  fama 
bezeichnet.  C.  34  fällt  es  auf,  dass  Peter  die  Worte  novae  gen- 
tes  atque  ignota  acies,  die  nichts  weiter  enthalten  als  eine  rheto- 
rische Amplification,  deren  sich  gerade  im  Agricola  so  zahlreiche 
Beispiele  finden,  als  ein  Hcndiadys  bezeichnet  statt  novarum  gen- 
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(ihm  nova  acies,  während  er  sonst  in  der  Anwendung  dieses  Er- 
klärungsmittels eine  weise  Sparsamkeit  beobachtet.  In  demselben 
Capitel  versteht  er  unter  decora  sowohl  die  rühmlichen  Thaten  als 
die  empfangenen  Ehrenauszeichnungen.  Sicherlich  sind  nur  die 
ersteren  gemeint.  In  Bezug  auf  das  weiter  unten  folgende  pelle- 
hantur  äufsert  Peter,  das  Impf,  sei  deshalb  gewählt,  um  eine 
Handlung  zu  bezeichnen,  die  der  durch  das  vorausgehende  Per- 
fectum  niere  gegebenen  Handlung  gleichzeitig  sei.  Das  kann  doch 
schwerlich  im  Impf,  liegen;  vielmehr  muss  es  bei  unbefangener 
Prüfung  der  Heberlieferung  auffallen,  dass  die  beiden  durch  die 
Verben  ruere  und  pelli  bezeichneten  Handlungen,  welche  völlig 
parallel  stehen,  durch  verschiedene  Tempora  gegeben  sind.  Am 
Ende  vou  c.  42  behält  Peter  die  handschriftliche  Lesart  bei,  ohne 
an  der  gezwungenen  Fassung  des  Ausdrucks  Anstofs  zu  nehmen, 
welche  durch  die  Verbindung  der  Ablative  quo  und  ambiliosa  morte 
hervorgerufen  wird.  f.  46  endlich  erscheint  es  mir  gewaltsam, 
den  Ablativ  fama  rerum,  wie  Peter  will,  instrumental  zu  fassen 
und  nicht  von  dem  vorausgehenden  in  abhängen  zu  lassen. 

Der  Druck  ist  nicht  völlig  correct.  Im  Texte  ist  p.  17,  Z. 
4  das  Wort  proconsulem,  p.  48,  6  volentibus  verdruckt;  p.  101,  1 
soll  statt  habitu  stehen  sermoue.  In  den  Anmerkungen  finden 
sich  Druckfehler  p.  12  (15  statt  17),  p.  21  (zn  st.  zu),  p.  29 
Einlluss  st.  Einschluss),  p.  36  (auch  statt  auf),  p.  51  (Agricolae), 
l>.  60  (Ablatives),  p.  61  (situ  st.  \sinu),  p.  80  (fehlt  zu.  turga 
st.  tcrga),  p.  84  (das  erste),  p.  1)1  {eis  st.  et),  p.  97  {adisse  statt 
oilisse),  p.  99  (que  st.  quo).  Schreibfehler:  p.  18  Servituten*  st. 
assentationetn,  p.  23  rumor  st.  ardor,  p.  82  pugnam  st.  victoriatn, 
p.  94  wo  —  so  st.  wenn  —  so  oder  wo  -  da,  p.  110  memoria 
st.  beneficia. 

Ich  schliefse  mit  dem  Wunsche,  dass  meine  Bemerkungen 
dazu  dienen  möchten,  dem  Verfasser  dieser  verdienstvollen  Aus- 
gabe zu  neuen  Erwägungen  Anlass  zu  geben. 

Eine  Anzeige  dieser  Ausgabe  von  Dräger  in  der  Jenaer 
Litteraturztg.  1877,  Nr.  1 1  p.  175—176.  Die  Anzeige  ist  lobend, 
doch  sei  der  Commentar  zu  umfangreich.  Trotzdem  würden 
einige  nothwendige  sachliche  Erklärungen  vermisst.  Hierzu  fügt 
Dräger  eine  Heihe  von  Nachträgen,  die  den  Sprachgebrauch  des 
Tacitus,  verglichen  mit  dem  anderer  Schriftsteller,  insonderheit 
des  Cicero  und  Livius,  betrefTen.  —  Eine  andere  Anzeige  im  Lit- 
terarischen Centralblatt  1877  Nr.  5,  p.  152-  153. 

Conielii  Taciti  dialogus  de  oratoribus.  Erklärende  und  kritische 
Schulausgabe  vou  Dr.  Carl  Peter.  Jena,  Hermonu  Duft.  1S77.  gr.  H. 
151  S. 

Der  Hauptzweck  dieser  Ausgabe  geht  dahin,  dem  dialogus, 
welcher  theils  in  Folge  der  unvollkommenen  Ucberlieferung  des 
Textes   theils   wegen   mancher  sprachlicher  Eigenthümlicbkciten 
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noch  immer  viele  ungelöste  Schwierigkeiten  biete,  „mehr  Ein- 
gang in  unsere  Gymnasien  zu  verschaffen  und  demnach  deu  Pri- 
manern, daneben  auch  wohl  den  Studircnden  der  Philologie,  ein 
geeignetes  Hilfsmittel  zu  einem  grundlichen  Studium  der  Schrift 
zu  bieten,  indem  sie  dieselben  durch  eine  ausführliche  Erörte- 
rung der  Schwierigkeiten  in  den  Stand  setzt,  überall  selbst  zu 
urtheilen  und  so  zu  einem  vollen  und  wahren  Verständnis  des 
Inhalts  wie  der  Form  zu  gelangen". 

In  der  Einleitung  entwickelt  der  Verf.  seine  Ansicht  über  die 
Abfassungszeit  des  Dialogs  und  den  dadurch  bedingten  allgemeinen 
Charakter  der  Schrift,  in  Folge  deren  er  manche  Abweichungen 
vom  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  und  auch  sachlich  auffallende 
Erscheinungen,  die  von  einem  andern  Standpunkte  der  Beurthei- 
lung  allerdings  eine  Aenderung  erfordern  würden,  für  zulässig 
halte.  In  der  nun  folgenden  Erörterung  über  den  Charakter  der 
Schrift  bespricht  der  Verfasser  zunächst  die  (übrigens  längst  be- 
merkte und  mit  zahlreichen  Beispielen  belegte)  überaus  grofse 
Abhängigkeit  derselben  in  Compositum  und  Sprache  von  Cicero, 
namentlich  von  der  Schrift  de  oratore.  Als  zweite  Eigentüm- 
lichkeit folgt  die  nicht  selten  ein  strengeres  Mafs  überschreitende 
Fülle  des  Ausdrucks,  welche  nach  der  Ansicht  Peters  an  manchen 
Stellen  eine  gewisse  Unvollkommenheit  des  Stils  insofern  in  sich 
schliefst,  als  der  cumulatorisch  hinzugefügte  Begriff  den  voraus- 
gehenden nicht  verstärke,  sondern  vielmehr  abschwäche.  Hierzu 
komme  eine  ziemliche  Anzahl  von  Ausdrücken,  die  entweder  ein 
unpassendes  Bild  oder  eine  übermäfsige  Steigerung  enthalten  oder 
so  weit  von  der  gewöhnlichen  Ausdrucksweise  abweichen,  dass  sie 
über  die  in  der  Prosa  einzuhaltenden  Grenzen  der  Einfachheit 
hinausgehen.  Auch  sei  der  Gebrauch  derselben  oder  verwandter 
oder  gleichklingender  Wörter  in  kurzen  Zwischenräumen  als  eine 
kleine  Unvollkommenheit  anzusehen.  Endlich  sei  die  Sprache  des 
dialogus  nicht  nur  gedankenreich,  sondern  auch  im  Sinne  der 
Rhetorik  jener  Zeil  sententiös.  Alle  diese  Eigentümlichkeiten 
weisen  nach  Peters  Ansicht  auf  die  hauptsächlich  durch  den 
jüngeren  Seneca  vertretene  Periode  unmittelbar  vor  Quintilian. 
So  sei  in  der  Freiheit,  mit  welcher  der  Verfasser  des  dialogus 
an  manchen  Stellen  dem  Sprachgebrauch  Gewalt  anthue,  der 
herrschende  Einfluss  des  Seneca  wiederzuerkennen.  Das  be- 
merkenswertheste  unter  den  von  Peter  zusammengetragenen  Bei- 
spielen der  tlebereinstimmung  beider  Schriftsteller  in  einzelnen 
auffallenden  Spracherscheinungen  ist  die  Stelle  dial.  c.  16:  ineqril 
Demosthenes  vester  —  extitisse,  verglichen  mit  Sen.  Dial.  III,  10, 
3:  ratio  ineipit  par  Uli  (affectui)  similisque  esse  —  4  so  ergiebt 
sich  als  Folge,  so  tritt  der  Fall  ein,  dass  die  Vernunft  der  Leiden- 
schaft gleich  ist'.  Eine  andere  Aehnlichkeit  des  Stils  beider 
Schriftsteller  bestehe  in  dem  Reichthum  an  Sentenzen.  Als  Ab- 
fassungszeit des  dialogus  sei  demnach  eine  Zeit  anzusetzen,  in 
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welcher  Senecas  Einfluss  noch  ungebrochen  war,  in  welcher  ferner 
der  um  die  Vervollkommnung  seiner  rednerischen  Ausbildung  be- 
mühte Tacitus,  dessen  Jugend  für  die  bemerkten  Unvollkommen- 
heiten  im  Ausdruck  die  beste  Erklärung  biete,  von  enthusiastischer 
Bewunderung  für  Cicero  erfüllt  gewesen  sei,  d.  h.  die  Zeit  des 
Titus.  Nicht  eine  einzige  der  bisher  erhobenen  chronologischen 
Bedenken  stehe  dieser  Annahme  im  Wege.  Die  Unterredung 
aber,  welche  in  dem  dialogus  wiedergegeben  wird,  werde  ;ils  ge- 
halten gedacht  im  J.  74/75,  d.  h.  im  sechsten  Jahre  des  Vespa- 
sian,  nicht  im  1*20.  Jahre  nach  Ciceros  Tode,  d.  Ii.  im  J.  TT/T*», 
da  in  diesem  Jahre  der  c.  M  als  lebend  erwähnte  Mucianus  bereits 
todt  war.  Am  Schlüsse  der  Einleitung  stellt  Peter  das  über  den 
Fabius  Justus  und  die  an  der  Unterredung  theilnehmenden  Pcr- 
sonen  anderweitig  Ueberlieferte,  sowie  das  iSothw  endigste  über 
die  Handschriften  und  den  Titel  des  Dialogs  zusammen  und 
schliefst  sich  zugleich  der  Meinung  derjenigen  an,  welche  glauben, 
dass  in  der  grofsen  Lücke  c  3')  die  Rede  des  Julius  Secundus 
ausgefallen  sei,  deren  Gegenstand  vielleicht  die  Entartung  der 
Sprache,  der  elocutio,  als  eine  zu  den  bereits  erörterten  hinzu- 
tretende Ursache  des  Verfalls  der  Beredsamkeit  gewesen  sei. 

Ine  vorgetragene  Ansicht  des  Verfassers  über  die  Lnvoll- 
kommenheiteu  des  Stils  der  Schrift  und  ihre  Erklärung  aus  dem 
jugendlichen  Alter  des  Verfassers  sowie  aus  dem  (ieschmacke  der 
Zeit  macht  es  erklärlich,  dass  sein  textkritisches  Verfahren  ein 
äufserst  conservalives  ist,  so  dass  er  beispielsweise  an  der  Ver- 
bindung \dii  obnoxium  mit  dem  Infinitiv  c.  10  keinen  Austofs 
nimmt,  da  Tacitus  auch  manifestus,  properus  und  suspectus  mit 
«lern  Infinitiv  verbind»-.  Es  ist  allerdings  nicht  zu  leugnen,  dass 
Peter  an  einzelnen  Stellen  die  handschriftliche  Ucberlicferung  mit 
Geschick  vertheidigt;  z.  B.  c.  23,  wo  man  bisher  allgemein  mit 
Wopkens  geschrieben  hat:  ea,  quotiens  causa  poscit,  überlas,  ea, 
quotiens  permitlit,  brerilas,  Peter  aber  das  an  Stelle  des  zweiten 
ea  überlieferte  et  damit  vertheidigt,  dass  er  sagt,  die  brevitas  und 
die  ubertas  machten  nicht  zwei  verschiedene,  sondern  Einen  Vor- 
zug aus,  da  eine  jede  dieser  Eigenschaften  nur  Werth  habe,  wenn 
sie  mit  der  andern  verbunden  sei.  Au  der  Mehrzahl  der  Stelleu 
aber  scheint  mir  Peter  in  der  Verteidigung  der  handschriftlichen 
Lesart  nicht  glücklich  zu  sein.  Dieses  Urlheil  durchweg  /u  be- 
gründen verbietet  mir  zwar  der  Baum;  denn  da  Peter  gegen  die 
meisten  in  neuerer  Zeit  vorgebrachten  Coujecturcn  abwehrend 
auftritt,  ist  ein  sehr  grofser  I  heil  seines  Eommentars  der  Polemik 
gewidmet  und  der  Schluss:  'Eine  Aenderung  ist  daher  nicht 
nöthig1  und  dergL  kehrt  auf  jeder  Seite  wieder.  Obgleich  es  da- 
her unmöglich  ist,  auf  den  Gedankengang  der  Widerlegungen  an 
jeder  einzelnen  Stelle  einzugehen,  so  ist  doch,  abgesehen  von 
einzelnen  Ausstellungen,  die  ich  sogleich  vorbringen  werde,  nicht 
zu  verschweigen,  dass  die  Widerlegung  im  hl  selten  recht  dürfüp 
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und  inhaltsleer  ausgefallen  ist.  c.  31  heifst  es  jetzt  nach  Acida- 
lius'  Verbesserung  unzweifelhaft  richtig:  ita  tarnen  ut  pltrumque 
haec  hwicetn  misceantur.  Peter  bemerkt:  „Dieser  Zusatz  enthält 
allerdings  eine  Beschränkung  des  Hauptsatzes;  ein  sed  oder  tarnen 
(eins  von  beiden  wollte  Acidalius  einschieben)  würde  sonach 
allerdings  an  der  Stelle  sein,  scheint  aber  nicht  durchaus  not- 
wendig zu  sein*4.  C.  32  liest  man  jetzt  mit  Bhenanus  Prhnum 
enim.  Peter  vertheidigt  das  überlieferte  autem  mit  diesen  Wor- 
ten: „Ein  enim  würde  allerdings  deutlicher  und  passender  ge- 
wesen sein,  da  das  Folgende  die  Begründung  des  vorhergehenden 
Satzes  enthält;  indessen  ist  dies  kein  hinreichender  Grund,  am 
deshalb  die  Lesart  sämmtlicher  Handschriften  zu  ändern".  Ja. 
was  bleibt  denn  noch  für  eine  Grundlage  der  Textkritik  übrig, 
wenn  man  den  Begriff  der  Unvollkommenheit  des  Stiles  so  weit 
ausdehnen  und  die  Entschuldigung,  welche  die  Jugend  des  Schrift- 
stellers bieten  soll,  in  dem  Grade  ausbeuten  will,  dass  man  glaubt, 
sein  Gedankengang  sei  so  unklar  gewesen,  dass  er  eine  Fortfüh- 
rung der  Erörterung  durch  autem  gewählt  habe,  wo  eine  Be- 
gründung durch  enim  am  Platze  war? 

An  mehreren  Stellen  erscheinen  mir  die  Erklärungen  Peters, 
auch  wo  er  nicht  polemisch  auftritt,  unrichtig,  an  andern  un- 
klar.   Wenn  Peter  z.  B.  das  c.  3  extr.  überlieferte  n'6t  ipse  ne- 
gotium importasses  vertheidigen  wollte,  so  hätte  ihm  der  hinzu- 
gesetzte Dativ  verbieten  müssen,  in  der  Erklärung  des  Ausdrucks 
von  dem  BegrifT  des  Einführens  aus  einem  fremden  Lande  (so 
auch:  'aus  einem  fremden  Stoffgebiet ')  auszugehen.    Wie  kann 
ferner  c.  6  in  den  Worten  sed  omnibus  prope  diebus  ac  prope 
omnibus  hotis  die  Wiederholung  von  prope  dadurch  an  Auflällig- 
keil  verlieren,  dass  es  das  zweite  Mal  „an  der  ersten  Stelle  und 
vor  amnibus  steht44?    Den  Anstofs,  den  ich  an  dem  substanti- 
vischen Neutrum  Plural  tot  in  der  Verbindung  inter  tot  ac  tanta 
c.  8  genommen  habe,  zu  beseitigen,  sind  die  von  Peter  ange- 
führten Parallelstellen  nicht  geeignet;  denn  in  den  ersten  beiden 
ist  tut  masculinum;  über  die  dritte  (Tum  .  V,  10,  29)  vergleiche 
meine  Emendationcs  p.  138.    Dass  ferner  c.  24  in  den  Worten 
more  veteti  et  a  nosths  philosophis  saepe  celebrato  das  et  mit  'auch 1 
zu  übersetzen  sei,  ist  bestimmt  zu  leugnen.    Der  von  Peter  ge- 
suchte Gedanke  würde  vielmehr  folgenden  Ausdruck  verlangen :  et 
a  nosttis  quoque  philosophis.    Die  Erklärung  von  prineipes  liberos 
c.  28  ist  ganz  verunglückt.    Am  allerwenigsten  steht  es  44 für 
prineipum  liberos".    Aber  auch  daran  ist  nicht  zu  denken,  dass 
hier  von  Knaben  die  Kede  sei,  welche,  wie  die  Männer,  prineipes 
unter  ihren  Altersgenossen  waren.    Es  liegt  vielmehr  eine  Prägnanz 
des  Ausdrucks  vor,  vermöge  deren  prineipes  liberi  nicht  sowohl 
diejenigen  genannt  werden,  welche  bereits  als  Kinder  herrschen, 
als  vielmehr  die  Kinder,  welche  dereinst  als  Männer  zu  herrschen 
berufen  sind.    Significare  vnllu  c.  34  passt  zu  dem  vorausgehen- 
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den  Accus,  c.  Infin.,  der  das  gemeinsame  Object  zu  pules  und 
siynificare  bildet,  nur  durch  ein  Zeugma;  denn  ich  muss  an  der 
Ansicht  festhalten,  dass  es  unmöglich  ist,  die  Richtigkeit  einer 
Thatsache  (nicht  etwa  einer  Behauptung)  durch  die  Miene  an- 
zudeuten. C.  37  extr.  schreibt  Peter:  ut  secura  nolint  mit  der 
Bemerkung,  es  sei  eine  an  sich  keineswegs  unrichtige  Behaup- 
tung, dass  das  Volk  ruhige  und  geordnete  Zustände  nicht  wolle. 
Gleichviel,  ob  sie  richtig  ist  oder  nicht:  auf  keinen  Fall  passt  sie 
in  den  Zusammenbang,  welcher  vielmehr  den  Gedanken  verlangt, 
dass  das  Volk  diejenigen  am  meisten  zu  bewundern  pflegt,  die 
sich  den  gröfsten  Gefahren  unterzogen  haben. 

Unklar  erscheinen  mir  folgende  Erklärungen.  Wer  wird  mit 
Peter  den  Begrilfsunterschied  herausfühlen,  den  er  c.  8  zwischen 
novus  und  recens  aufstellt,  von  denen  er  das  erste  dem  nach- 
folgenden remotus,  das  zweite  dem  oblitteratus  entgegensetzt, 
wahrend  doch  offenbar  in  beiden  Fällen  nichts  weiter  als  eine 
rhetorische  Amplilication  vorliegt?  Die  Erklärung  von  rarissima- 
rum  c.  10  ist  unverständlich:  „Wann  dringt  von  den  vereinzelt- 
sten Vorlesungen  (d.  h.  hier  und  da  einmal  von  einer  Vorlesung) 
der  Ruf  in  die  ganze  Stadt?  M  Ich  verstehe  ferner  nicht,  welches 
Gewicht  die  Auffassung  des  plerisqtte  c  10  ('den  meisten1  oder 
'sehr  vielen')  für  die  Nothwendigkeit  der  Annahme  haben  kann, 
dass  hinter  diesem  Worte  poetis  ausgefallen  sei.  C.  24  in  den 
Worten  ab  ipsig  mutuatus  est,  per  quae  mox  ipsos  incesseret  hat 
ipse,  wie  Peter  sagt,  in  beiden  Fällen  seine  besondere  Beziehung 
und  Berechtigung.  Durch  das  erste  ipse  werde  nämlich  hervor- 
gehoben, dass  Aper  den  alten  Rednern,  obgleich  er  sie  getadelt, 
dennoch  seine  grofse  Beredsamkeit  entlehnt  habe,  durch  das 
zweite,  dass  er  seine  rednerische  VorlreHlichkeit  gerade  gegen 
diejenigen  verwandt  habe,  denen  er  sie  verdanke.  Aber  das  ist 
ja  beidemal  ganz  derselbe  Gedanke,  nur  dass  das  eine  Mal  Neben- 
satz ist,  was  das  andere  Mal  Hauptsatz  ist,  und  umgekehrt.  Wer 
die  Verbindung  et  invidere  et  livere  c.  25  aufrecht  erhalten  will, 
muss  beweisen,  dass  beide  Verben  eine  wesentlich  verschiedene 
Bedeutung  haben.  Dies  unternimmt  Peter,  indem  er  sagt,  jenes 
bezeichne  den  Neid,  der  aus  Eifersucht  gegen  den  vorzuglicheren 
hervorgeht,  dieses  denjenigen,  welcher  in  Misgunst  und  Bosheit 
des  Herzens  seinen  Grund  hat;  derselbe  Unterschied  werde  so- 
gleich durch  tum  malignitate  mc  invidia  bezeichnet.  Ich  will 
nicht  fragen,  ob  es  nicht,  um  diese  Unterscheidung  annehmbar 
zu  machen,  einer  ganzen  Reihe  von  Belegstellen  bedürfte,  son- 
dern nur  darauf  hinweisen,  dass  in  dem  Ausdruck  et  invidere  et 
livere  et  ceteris  hnmanae  mfirmitatis  viliis  affici  durch  correspon- 
dirende  Partikeln  drei  Begrilfe  unter  einander  verbunden  sein 
würden,  von  denen  die  beiden  ersten  nicht  nur  specielle,  sondern 
auch  eng  mit  einander  verwandte,  wenn  nicht  synonyme  sind, 
während  der  dritte  allgemein  und  weit  umfassend  ist.  Sollte 
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ferner  das  Bedenken,  welches  die  vulgata  c.  18  in  den  Worten 
hat:  qui  prae  Catone  Appium  Caecum  magis  mirarentur,  wirklich 
mit  der  Bemerkung  abgellian  sein,  prae  stehe  hier  in  seiner  ge- 
wöhnlichen Bedeutung  "in  Vergleich  mit',  und  es  sei  daher  kein 
eigentlicher  Pleonasmus,  wenn  magis  mirarentnr  darauf  folgt  f 
Man  bringe  doch  ein  Beispiel  einer  solchen  Verbindung;  dann 
erst  hat  die  Bemerkung  Sinn,  dass  die  Aenderung  des  überliefer- 
ten pro  in  prae  leichter  sei  als  die  Streichung  von  magis,  vor- 
ausgesetzt dass  nicht  auch  hier  eine  „Unvollkommenheit  des 
Stils'4  vorliegt. 

Derartige  Bedenken  würde  ich  noch  gegen  manche  andere 
Stellen  des  Commentars  vorzubringen  haben,  welcher  übrigens, 
wie  ich  bereitwillig  anerkenne,  keiner  Schwierigkeit  aus  dem  Wege 
geht,  ein  reiches  Material  namentlich  für  die  sachliche  Erklärung 
bietet  und  von  der  Ansicht  über  Charakter  und  Stil  der  Schrift 
im  Einzelnen  einen  mafsvollen  Gebrauch  macht.  Nur  zuweilen 
scheint  mir  der  Verf.  Schwierigkeiten  zu  suchen,  wo  keine  sind. 
Was  ist  an  dem  Ausdruck  per  tot  provincias  c.  10  Dunkles?  Oder 
bedarf  tot  deshalb  einer  Rechtfertigung  und  Erklärung,  weil  ein- 
mal Jemand  vorgeschlagen  bat,  es  mit  totas  zu  vertauschen  ?  Rein 
Verständiger  kann  auf  den  Gedanken  kommen,  c.  33  cetera 
ceterum  in  dem  Sinne  von  sed  zu  fassen;  es  ist  daher  unnütz, 
einer  solchen  Auffassung  vorzubeugen.  Ich  würde  ferner  die 
ganze  Anmerkung  zu  antiquornm  ingenns  c.  1  extr.  streichen. 
Peter  wünscht  statt  ingenns  ein  Wort  wie  praeslantiae,  zumal  da 
das  Wort  ingenium  in  diesem  Capitel  fünfmal  vorkomme.  Ingeniis 
ist  als  auf  einer  Linie  mit  dem  vorangehenden  eloquentiae  stehend 
völlig  anstofsfrei  und  einem  praeslantiae  weit  vorzuziehen;  was 
aber  die  Wiederholungen  betrifft,  so  sind  sie  hier  durch  die  Ge- 
danken selbst  gegeben,  abgesehen  davon,  dass  über  ihre  Anwend- 
barkeit die  Ansicht  der  Alten  sicherlich  eine  andere  gewesen  ist, 
als  die  unsrige.  Die  erste  Person  Plural  inlravimus  c.  3  finde! 
Peter  u.  a.  deshalb  auffallend,  weil  Tacitus  weiterhin  seiner  Theil- 
nahme  an  dem  Gespräche  nicht  gedenke.  Allein  es  heilst  doch 
am  Schlüsse  der  ganzen  Unterredung  discessimus,  gerade  wie  hier 
intravimus  beim  Beginne  derselben.  Und  an  wen  aufser  dem 
Secundus  soll  man  ferner  bei  den  Worten  aptid  vos  arguam  c.  5 
(denn  so  schreibt  Peter)  denken,  als  an  den  Verfasser  der  Schrift, 
als  den  Thcilnehmer  am  Schiedsrichteramt?  Vom  Ilendiadys 
sagt  Peter  selbst  zu  c.  26,  11,  dass  es  einer  äufserlichen  Auf- 
fassung entspreche,  und  doch  macht  er  einen  ausgedehnten  Ge- 
brauch von  dieser  Erklärungsart.  Um  nur  eins  von  den  zu  1,  2 
zusammengetragenen  Beispielen  auszuwählen:  der  Ausdruck  sta- 
tum  ac  securitatem  tueor  c.  1 1  lässt  eine  solche  Auffassung  nicht 
zu  ;  vielmehr  ist  jeder  der  beiden  Begriffe  gesondert  zu  Tassen, 
und  dies  wird  man  um  so  eher  einräumen,  wenn  man  vergleicht 
Cic  ad  fam.  IX,  16,  6:  tneri  menm  statnm.    Wie  wcrlhlos  diese 
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Art  der  Erklärung  ist,  sieht  man  am  besten  aus  der  Stelle  c.  13: 
praesentem  spectantemque.  Wird  denn  hier  das  Auffallende  der 
Angabe,  dass  Virgil  anwesend  gewesen  sei  und  zugeschaut  habe, 
du  doch  dem  Zusammenhange  durch  die  Angabe,  er  sei  anwesend 
gewesen,  vullauf  genügt  wird,  durch  die  „Erklärung*4  beseitigt, 
praesentem  spectantemque  sei  soviel  als  praesentem  inter  spectatores? 

So  conservativ  auch  der  Verfasser  in  der  Gestaltung  des 
Textes  ist,  so  finden  sich  dennoch  einige  neue  Vorschläge,  z.  Th. 
sogar  recht  kühne.  C.  1  heifst  es  im  Peterschen  Text:  cnm  sin- 
guli  diversas  vel  easdem  partes  agerentt  sed  probabiles  causas 
afferrent.  Dieser  Vorschlag  hat  den  Umstand  gegen  sich,  dass 
als  Subject  zu  agerent  sämmtliche  Theilnehmer  der  Unterredung, 
als  Subject  zu  afferrent  aber  nur  Messalla  und  Maternus  (und 
vielleicht  auch  Secundus),  nicht  aber  Aper  zu  verstehen  sein 
würden,  da  unter  den  causae  auch  nach  Peter  die  Ursachen  des 
Verfalls  der  Beredsamkeit  zu  verstehen  sind.  C.  7  quidnam  U- 
lustrius  est  kann  der  Verfasser  des  dialogus  geschrieben  haben. 
C.  S  wird  in  der  Anmerkung  der  unglückliche  Vorschlag  gemacht, 
zu  schreiben:  quaeque  et  ipsis  accumulare  et  in  alios  conge- 
rere  promptem  sit,  der  den  Gedanken  zerstören  würde.  Denn  der 
Gegensalz  zeigt,  dass  es  sich  hier  nur  um  die  Bezeichnung  des- 
jenigen handelt,  was  der  Kaiser  i nicht  die  von  ihm  ausgezeichne- 
ten Dichter)  ebenso  wohl  geben  und  vermehren,  als  nehmen 
kann.  C.  26  schreibt  Peter:  sed  tarnen  frequens  sicut  histr to- 
nn m  clausula  et  exclamatio  t  so  nämlich,  dass  die  clausula  et 
exclamatio  der  Bedner  selbst,  nicht  der  Zuhörer  gemeint  sei  und 
der  nachfolgende  Satz  mit  ut  nicht  als  eine  Erläuterung  von  ex- 
clamatio, sondern  als  Folge  der  im  Vorhergehenden  gerügten 
schauspielerischen  Art  der  modernen  Redner  hinzugefügt  werde. 
Dieser  Auffassung  steht  entgegen,  dass  das  Pronomen  illa  auf 
den  nachfolgenden  Satz  mit  ut  deutlich  hinweist  und  demselben 
dadurch  den  Werth  einer  Erläuterung  giebt,  dass  ferner  dasselbe 
Pronomen,  sowie  das  singularisebe  clausula  et  exclamatio  darauf 
hindeuten,  dass  hier  nicht  von  einer  Art  des  Vortrags,  sondern 
von  einer  bestimmten  einzelnen  Aeufserung  (also  der  Zuhörer) 
die  Rede  sein  muss.  C.  28  hat  Peter,  um  den  Anstofs  zu  be- 
seitigen, welchen  man  in  dem  Wechsel  des  Subjects  in  dem  Satze 
Ar  non  studia  modo  u.  s.  w.  gefunden  hat,  hinter  puerorum  ein- 
geschoben mater,  ein  einfaches,  aber  auch  radicales  Mittel.  C  30 
schreibt  Peter  statt  der  vulgata  statim  dictum*  vielmehr  satis  de- 
claraturus  4 um  hinlänglich  klar  zu  machen'.  Denn  durch  die  in 
den  folgenden  Capiteln  eintretende  Erörterung  der  Art  der  Vor- 
bildung der  alten  Redner  werde  zugleich  deutlich  dargethan,  dass 
damals  die  Rhetorenschulen  in  keinem  Ansehen  standen.  Dies 
ist  immerhin  ein  beachtenswerther  Versuch,  die  Schwierigkeit  zu 
heben,  welche  darin  liegt,  dass  Messalla  das  liier  durch  statim 
dicturus  gegebene  Versprechen  nicht  erfüllt.    (!.  31 
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zu  den  vielen  schon  vorhandenen  Besserungs vorschlagen  diesen 
neuen:  Neque  enim  $apientem  informamus  e  Stoirorum  ewitate: 
*  einen  Weisen  aus  der  Gemeinschaft  der  Stoiker  '.  C.  39  schreibt 
er  an  einer  bisher  für  unheilbar  gehaltenen  Stelle:  freqncnter 
probationibns  et  testibus  silentium  patrono  invito  indkit.  —  In 
der  Aufnahme  neuerer  Conjecturen  ist  Peter,  wie  bemerkt,  sehr 
sparsam:  doch  ist  hervorzuheben,  dass  er  die  Lücke  vor  Tolle 
c.  10  anerkennt  und  c.  26  meine  Besserung  orationem  ist.  ora- 
torem)  aufgenommen  hat.  Auch  steht  c.  32  alium  (st.  aliter),  wie 
die  Handschriften  haben)  nach  meinem  Vorschlage  im  Text,  aber 
ohne  eine  Bemerkung,  so  dass  man  nicht  weifs,  ob  die  Anmer- 
kung, welche  die  Abweichung  von  dem  Ueberlicfertcn  zu  recht- 
fertigen bestimmt  war,  aus  Versehen  fortgefallen  oder  ob  im  Text 
irrth Cimlich  alium  statt  aliter  geschrieben  ist.  Auch  c  11  steht 
salutantium  (nach  Scheie)  ohne  Bemerkung;  die  Handschriften 
haben  aber  salutationum. 

Was  die  Sprache  der  Anmerkungen  betrifft,  so  hatten  Wort- 
bildungen, wie  ' griechischartig ',  4 Ehrung',  'unentsprechend',  oder 
die  Schreibung  4  Verseschmidt '  (p.  31.  47.  62.  99)  unterbleiben 
müssen.  Schreib-  und  Druckfehler  sind  auch  in  dieser  Ausgabe 
nicht  ganz  selten;  so  p.  50  Fahius  Bassus  statt  Saleius  Bassus. 
p.  63  Secundus  statt  Maternus.  Im  Texte  ist  p.  43.  t  quam- 
quam  verdruckt,  p.  66,  3  steht  ms  —  recesstmw  statt  vos  —  re- 
ceasistis,  p.  70,  6  ipsiim  statt  illum,  p.  142,  6  est  statt  eat.  In 
den  Anmerkungen  sind  verdruckt  die  Wörter  auch  (st.  euch) 
p.  72,  exsangnis  p.  76,  paucissimos  p.  118,  erwartet  p.  119, 
Volkstribun  p.  132;  p.  51  fehlt  zu  vor  erlangen,  p.  82  die 
Klammer  vor  exigitur. 

Bei  S.  Calvary  Co.  ist  als  ein  Theil  der  neuen  Aullage 
des  zweiten  Bandes  des  Orellischen  Tacitus  erschienen: 

Corielii  Taeiti  Dialogus  de  uratoribus.  Ad  Odern  endicam  opti- 
inorum  denuo  reeensait  atque  interpretatas  est  Gevrgius  Andrtstn. 
Berolini  1677.    gr.  S.  p.  87— 14G. 

Ueber  die  Grundsätze,  welche  mich  bei  der  Anfertigung  die- 
ser Ausgabe  geleitet  haben,  giebt  die  praefatio  Auskunft.  Den 
kritischen  Apparat  habe  ich  der  Ausgabe  von  Michaelis  und  den 
Nachtragen  Meisers  und  Halms  entnommen.  Von  den  Varianten 
der  drei  Handschriften  A,  B  und  C  habe  ich  nur  die  orthogra- 
phischen unberücksichtigt  gelassen,  in  dem  Verzeichnis  der  Con- 
jecturen  habe  ich  nur  insoweit  Vollständigkeit  erstrebt,  als  ich 
in  der  Angabc  der  neuesten  Vorschläge  einen  Nachtrag  zu  Halms 
dritter  Auflage  (1874)  zu  liefern  wünschte.  In  der  Feststellung 
des  Textes  bin  ich  conservativer  verfahren,  als  in  der  Teubner- 
schen  Ausgabe  von  1S72,  thcils  in  Folge  besserer  Einsicht,  theils 
mit  Bücksicht  auf  den  verschiedenen  Zweck  beider  Ausgaben. 
Aus  dem  Orellischen  Cummentar  habe  ich  nichts  entfernt,  was 
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zur  Erklärung  beizutragen  schien,  manches  aher  auch  wiederholt, 
was  schon  in  der  Teubnerschen  Ausgabe  gesagt  war. 

7.  Gerber  et  ./.  Greef,  Lexieon  Taciteum.  Fasciculus  I.  Lipsiae.  In 
aedibus  B.  G.  Tcubneri.  1877.  gr.  8.  112  S.  Fasciculus  II.  1876. 
S.  113-224. 

Ein  sehr  verdienstvolles  Werk,  welches  für  Alle,  die  sich 
mit  den  Schriften  des  Tacitus  beschäftigen,  ein  unentbehrliches 
Hilfsmittel  zu  werden  bestimmt  ist.  Die  Hauptanforderung,  die 
wir  heute  an  ein  Speciallexicon  stellen,  ist  in  dieser  Arbeit  er- 
füllt: Vollständigkeit  des  Materials.  Nach  diesem  Princip  ist  kein 
Beispiel  zu  gewöhnlich  erschienen,  um  aufgenommen  zu  werden. 
Sämmtliche  Stellen  sind,  soweit  es  zum  Verständnis  der  An- 
wendung des  in  Hede  stehenden  Wortes  erforderlich  schien,  aus- 
geschrieben. Von  dieser  Hegel  ist  nur  da  abgewichen  worden, 
wo  eine  Heibe  völlig  gleichartiger  Stellen  ohne  jede  Spur  von 
einer  Besonderheit  in  der  Anwendung  des  Wortes  zu  verzeichnen 
war.  Dieser  Fall  musste  bei  häufig  vorkommenden  Worten  nicht 
selten  eintreten.  Dass  der  Text  des  Tacitus  nach  der  dritten 
Ausgabe  Halms  cilirt  ist  und  auf  corrupte  oder  zweifelhafte  Stel- 
len nur  insofern  Rücksicht  genommen  wird,  als  dieselben  durch 
einen  Asteriscus  oder  durch  eine  Verweisung  auf  Halms  commen- 
tarius  crilicus  in  aller  Kürze  kenntlich  gemacht  werden,  wird 
Jeder  in  Ordnung  linden.  Wo  es  nöthig  erschien,  ist  die  Ge- 
nauigkeit des  Citats  durch  Hinzufügung  der  Zeilenzahl  erhöht 
worden.  In  der  Auswahl  der  Kriterien,  welche  für  die  Anord- 
nung der  Beispiele  bestimmend  sind,  zeigt  sich  durchweg  Um- 
sicht und  Geschmack.  Hier  und  da  bietet  sich  freilich  eine  Ge- 
legenheit, mit  den  Verfassern  über  diesen  Punkt  zu  streiten; 
weil  indessen  einerseits  in  vielen  Artikeln  mehrere  für  die  An- 
ordnung mafsgebenden  Kriterien  mit  einander  coneurriren  und 
die  Bevorzugung  des  einen  Gesichtspunktes  vor  dem  andern  oft 
mehr  durch  die  individuelle  Auflassung  als  durch  die  Sache  selbst 
gegeben  ist,  und  weil  andererseits  die  Brauchbarkeit  der  einzelnen 
Artikel  durch  eine  hier  und  da  geänderte  Anordnung  nicht 
wesentlich  gewinnen  würde,  da  mau  die  gewünschte  Belehrung 
über  die  Anwendung  eines  Wortes  innerhalb  der  Grenzen  des 
Artikels  ohnehin  auf  jeden  Fall  findet,  so  habe  ich  keine  aus- 
reichende Veranlassung,  meine  hier  und  da  abweichende  Ansicht 
über  die  Anordnung  der  Stellen  geltend  zu  machen.  Die  sieben 
Bogen  des  ersten  Heftes  reichen  bis  zu  dem  Worte  auetor,  die 
des  zweiten  bis  zu  dem  Worte  convicium.  Wenn  das  WTerk  voll- 
endet ist,  so  wird  es  uns  in  den  Stand  setzen,  nicht  nur  deu 
individuellen  Sprachgebrauch  des  Tacitus  bis  in  die  kleinsten 
Details  hinein,  sondern  auch  die  völlig  abweichende  Schreibart 
des  dialogus,  sowie  die  Besonderheiten  der  einzelnen  historischen 
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Schriften  vom  Agricola  bis  zu  den  Annalen  aufwärts  vollständig 
zu  überblicken. 

Sehr  lobende  Anzeige  von  C.  Peter  in  der  Jenaer  Litteratur- 
zeitung  1877  Nr.  33,  p.  519 — 520;  eine  zweite  von  Wölfllin  im 
Philologischen  Anzeiger  VIII,  6  p.  299—301. 

0.  Hirschfeld,  Die  Bücherzahl  der  Annalen  nnd  Historien  des 
Tacitus.    Zeitschrift  für  die  österr.  Gymnasien.  Band  28.    Heft  11. 

S.  812— fei  5. 

Die  gewöhnliche  Annahme,  dass  die  Annalen  des  Tacitus  16 
und  die  Historien  14  Bücher  umfasst  hätten,  beruht  einerseits 
auf  dem  Zeugnis  des  Hieronymus,  welcher  die  Gesammtzahl  der 
Bücher  beider  Werke  auf  30  angiebt,  andrerseits  darauf,  dass  der 
Schreiber  des  cod.  Med.  11  die  5  erhaltenen  Bücher  der  Historien 
als  Gornelii  Taciti  libri  17—21  bezeichnet.  Die  Vermuthung  Nie- 
buhrs,  dass  die  Historien  allein  schon  30  Bücher,  die  Annalen 
aber  deren  20  umfasst  hätten,  hält  Hirschfeld  namentlich  mit 
Rücksicht  auf  den  verhältuismäfsig  wenig  umfangreichen  Stoff  der 
Historien  für  verfehlt;  doch  scheint  es  ihm  nicht  sicher,  dass  die 
Annalen  wirklich  nur  1(5  Bücher  enthalten  hätten.  Mit  Recht 
erkläre  Ritter  es  für  unmöglich,  dass  die  Fülle  bedeutungsvoller 
Ereignisse,  die  von  dem  Tode  des  Thrasea  Paetus  im  J.  66,  bei 
dem  die  Erzählung  Ann.  XVI,  35  abbricht,  bis  zum  Beginne  des 
Jahres  69  in  50 — 60  Gapitel  von  Tac.  hätten  zusammengedrängt 
werden  können.  Ha  in  dem  Auszüge  des  Xiphilinus  die  Schilde- 
rung der  Ereignisse  vom  J.  66  bis  zu  Neros  Tod  das  ganze  63. 
Buch  füllt,  während  die  gesammte  übrige  Regierung  des  Nero  in 
den  zwei  vorangehenden  Büchern  dargestellt  ist,  so  sei  anzu- 
nehmen, dass,  da  die  Bücher  1 3—10  des  Tac.  die  Zeit  von  54 
—66  umfassen,  in  den  verlorenen  Büchern  17 — 18  die  Fortfüh- 
rung des  Werkes  bis  zum  Anschluss  an  die  Historien  vollendet 
gewesen  sei.  Auch  sei  von  Ritter  mit  Recht  bemerkt  worden, 
dass  die  Eintheilung  des  StoiTes  in  den  Annalen  mit  Bestimmt- 
heit auf  einen  von  vornherein  festgesetzten  Umfang  von  18 
Büchern  hinweise.  Denn  das  Werk  zerfalle  augenscheinlich  in 
drei  gleiche  Partien  zu  je  6  Büchern,  von  denen  die  erste  die 
Geschichte  des  Tiberius,  die  zweite  die  Regierung  des  Ualigula 
und  Claudius  umfasst,  die  dritte  in  gleichem  Umfange  für  die. 
Neronische  Zeit  bestimmt  gewesen  sei.  Eine  ähnliche  Symmetrie 
trete  auch  in  der  Composition  der  Historien  hervor.  Von  den 
12  Büchern,  die  denselben  zuzuweisen  seien,  behandelten  9  die 
Geschichte  des  Flavischen  Hauses,  die  3  ersten  die  Herrschaft  des 
Galba,  Otho  und  Vitellius.  Wahrscheinlich  seien  die  einzelnen 
Abtheilungen  beider  Werke  separat  herausgegeben  worden. 

Hermann  Schiller,  Ein  Problem  der  Tacituscrklärnng.  Enthalten  in: 
Cominentationcs  philologae  in  honorem  Theodori  Mommseni.  Berolini 
1S77.  4.   p.  41-47. 
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In  dieser  Abhandlung  wird  der  von  Schiller  bereits  in  seinem 
Buche  über  die  neronische  Zeit  versuchte  Nachweis  ausgeführt, 
dass  aus  der  Tacitusstelle  Ann.  15,  44,  aus  welcher  die  erste 
Christenverfolgung  deducirt  wird,  nicht  geschlossen  werden  könne, 
dass  die  Christen  als  Christen  verfolgt  worden  seien.  Der  Be- 
weis wird  vorwiegend  mit  philologisch- exegetischen  Mitteln  ge- 
führt und  scheint  mir  vollständig  gelungen.  Mit  Recht  bezieht  er 
correpti  auf  die  Einleitung  des  Strafverfahrens,  eine  Erklärung, 
die  er  durch  zahlreiche  Parallelstellen  stützt,  und  legt  die  Ent- 
scheidung in  die  Auffassung  der  Worte  qui  fatebantur.  Schillers 
Gegner  behaupten,  es  sei  der  Begriff  se  Ckristianos  esse  zu  er- 
gänzen; er  selbst,  das  Vergehen,  dessen  die  Angeklagten  geständig 
waren,  sei  das  des  incendium.  Völlig  richtig  analysirt  S.  den  Zu- 
sammenhang des  Berichtes  in  folgender  Weise :  Der  Satz  igitur — 
convicti  sunt  knüpft  (wie  überhaupt  igitur  zur  Wiederaufnahme  des 
eigentlichen  Themas  nach  eingeschobenem  Excurse  dient)  an  die 
durch  subdidit  reos  und  quaesitissimis  poenis  affecit  gegebene  vor- 
läufige Ankündigung  der  Maßregeln  an  und  giebt  den  Bericht 
über  die  Darstellung  des  Verfahrens  bei  dem  subdere  reos.  Nach 
dem  Zusammenhange  konnten  die  Leute,  welche  geständig  waren, 
nur  desjenigen  Vergehens  geständig  sein,  auf  welches  die  Anklage 
lautete;  diese  aber  konnte  nur  auf  Brandstiftung,  nicht  auf  An- 
gehörigkeit zum  Christenthum  erhoben  worden  sein,  wenn  anders 
ihr  Zweck  —  abolendo  rumort  —  erreicht  werden  sollte.  Da 
nun  ferner  indicium  namentlich  da  gebraucht  wird,  wo  ein  Ange- 
klagter bereit  ist,  Aussagen  gegen  Mitschuldige  zu  machen,  so 
müssen  sonach  auch  die,  denen  das  indicium  galt,  wegen  incendium 
angeklagt  worden  sein.  Dann  folgen  die  Worte:  haud  perinde 
(d.  h.  nicht  in  gleichem  Mafse)  in  crimine  incendii  quam  odio 
generis  humani  convicti  sunt;  d.  h.  nachdem  eine  Anzahl  der  Be- 
klagten der  Brandstiftung  für  schuldig  befunden  war,  reichte  bei 
der  Mehrzahl  die  Angehörigkeit  zur  Seele  als  Grund  zur  Ver- 
urteilung aus,  indem  man  daraus  die  Betheiligung  an  dem  Ver- 
brechen der  Brandstiftung  ableitete.  Diese  letztere  Angabe  hält 
S.  jedoch  nur  für  ein  Urtheil  des  Tacitus,  da  es  nicht  glaublich 
sei,  dass  angesichts  der  öffentlichen  Meinung,  der  jene  Secte 
durchaus  unbekannt  war,  ein  solches  Verfahren  befolgt,  resp. 
veröffentlicht  worden  sein  sollte.  Wenn  die  gegnerische  Ansicht 
behaupte,  dass  das  Bekenntnis  einer  exitiabilis  superstilio  in  den 
Augen  des  Tac.  und  seiner  Zeitgenossen  ein  (Kapitalverbrechen 
gewesen  sei,  so  würden  damit  Verhältnisse  der  trajanischen  Zeit 
auf  die  neronische  übertragen ;  und  selbst  wenn  jene  Ansicht  die 
richtige  wäre,  so  müssten  do<  h  diejenigen,  welche  sich  zum 
Christenthum  bekannten,  schon  längst  straffällig  gewesen  und  ge- 
straft worden  sein.  Ueberdies  sei  es  unglaublich,  dass  die 
Christen  ihre  Glaubensgenossen  verrathen  hätten;  auch  könne  \on 
einem  fateri  des  Christenthums  in  so  früher  Zeil  noch  nicht  die 
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Rede  sein.  Wenn  es  sich  hier  um  Religionsvergehen  gehandelt 
hätte,  so  würde  Nero,  um  sich  das  odium  zu  ersparen,  die  Sache 
in  gewohnter  Weise  dem  Senate  zugeschoben  haben;  die  Ver- 
handlungen fanden  aber  vor  einem  kaiserlichen  Beamten  statt. 
Die  Angabe  des  Tacitus  endlich:  quos  volgns  Chtistianos  appella- 
bai  sei  lediglich  eigne  Zuthat  und  ein  Anachronismus;  denn  in 
neronischer  Zeit,  ja  selbst  noch  unter  Domitian  seien  Juden  und 
Christen  unter  einen  Begriff  gefallen,  und  eine  Trennung  beider 
habe  damals  am  wenigsten  für  den  grofsen  Haufen  bestanden. 

Ueber  die  Quellen  des  Tacitus  in  den  ersten  6  Büchern  der  Annalea. 
Inauguraldissertation  von  WähtXm  Horstmann.  Marburg,  Universitäts- 
buchdruckerei.   1877.  8.    60  S. 

Verf.  geht  von  einem  Vergleich  zwischen  der  Darstellung  des 
Dio  und  der  des  Tacitus  aus.  Hierbei  ergiebt  sich  zuuächsl 
zweierlei:  1.  Dio  ist  kürzer,  weil  er  die  auswärtigen  Ereignisse 
fast  durchweg  übergeht,  um  hauptsächlich  diejenigen  Vorgänge  zu 
berücksichtigen,  welche  sich  auf  die  Person  des  Tiberius  selbst 
beziehen.  2.  Seine  Darstellung  ist  viel  allgemeiner  gehalten,  so 
dass  sie  sich  oft  als  das  Resultat  seiner  Leetüre  giebt  und  ein 
specieller  Fall  gleichsam  auf  eine  abstracte  Formel  gebracht  zu 
sein  scheint.  Dieses  Streben,  die  Dinge  nach  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkten zusammenzufassen,  führt  den  Dio  dahin,  die  ge- 
naueren Bestimmungen  der  zeitlichen  Folge  der  Begebenheiten 
oft  ganz  zu  übersehen.  Eine  andere  Folge  desselben  Strebens 
ist  häufige  Ungenauigkeit  der  Darstellung,  Wiederholungen,  Un- 
bedachtsamkeit und  Flüchtigkeit,  selbst  Widersprüche.  Bei  unbe- 
deutenden Dingen,  z.  ß.  bei  der  Anführung  von  Prodigien  zeigt 
Dio  eine  Neigung  zu  breiterer  Darstellung.  —  Tacitus  und  Dio 
weisen  mehrmals  an  derselben  Stelle  auf  Abweichungen  in  der 
Tradition  hin.  Es  sind  demnach  die  betreffenden  Angaben  aus 
der  gemeinsamen  Quelle  direct  hinübergenommen,  dem  Werke 
eines  Schriftstellers,  von  welchem  die  verschiedensten  Berichte, 
sowohl  mündlicher  wie  schriftlicher  Art,  eingesehen  und  sorg- 
faltig mit  einander  verglichen  waren,  und  der,  wenn  er  zu  keinem 
festen  Resultate  hatte  gelangen  können,  die  einzelnen  Traditionen 
neben  einander  gestellt  hatte,  um  dem  Leser  selbst  die  Entschei- 
dung zu  überlassen.  Daneben  muss  Dio  noch  eine  Anekdoten- 
sammlung späterer  Zeit  benutzt  haben.  —  Tac.  ist  zuverlässiger 
und  genauer  als  Dio.  Die  ihm  eigene  Rhetorik  offenbart  sich 
oft  in  der  gedrungenen  Darstellung  und  in  dem  Bestreben,  die 
Dinge  in  möglichst  prägnanter  Form  vorzuführen,  um  dadurch 
eine  desto  nachdrücklichere  Wirkung  auf  den  Leser  zu  er- 
zielen; ferner  in  der  nicht  seltenen  Abweichung  von  der  chrono- 
logischen Folge  der  Begebenheiten,  wobei  es  zuweilen  mit  der 
Datirung  der  Begebenheiten  nicht  genau  genommen  wird.  Ver- 
schiedentlich leidet  seine  Darstellung  an  Ungenauigkeit  oder  ein- 
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seitiger  Färbung,  welche  letztere  besonders  aus  seiner  Vorliebe 
für  den  Adelstand  und  aus  seiner  Eingenommenheit  gegen  Tiberius 
hervorgeht.  Was  das  von  Tacitus  citirte  Werk  des  Plinius  be- 
trifft, so  kann  dasselbe  von  ihm  nur  hier  und  da  zur  Vergleichung 
mit  seiner  sonstigen  Quelle  in  die  Hand  genommen  und  gleich- 
sam als  Controle  derselben  benutzt  worden  sein.  Ebenso  ist  über 
die  Memoiren  der  Agrippina  zu  urtheilen,  die  er  selbst  da  nicht 
berücksichtigte,  wo  ihr  Gebrauch  am  natürlichsten  erscheint. 
Der  Gebrauch  der  acta  senatus  kann  im  Ganzen  auch  nur  sehr 
gering  gewesen  sein,  ebenso  der  der  acta  populi.  Seine  Haupt- 
quelle muss  ein  gleichzeitiger  Schriftsteller  gewesen  sein,  welcher 
ein  Mitglied  des  Senats  war  (vergl.  Tacitus  eigenes  Zeugnis  II,  88) 
und  die  acta  senatus  zur  Grundlage  seiner  Darstellung  gemacht 
und  dieselben  durch  seine  eigenen  Erfahrungen  nur  ergänzt  haben 
wird.  Der  Stoff  des  Tacitus  zerfallt  in  drei  Hauptmassen:  1) 
Senatsverhandlungen.  2)  Auswärtige  Ereignisse.  3)  Sonstige  Nach- 
richteu.  Für  die  erste  und  zweite  Classe  ist  Tac.  im  Wesent- 
lichen nur  von  seiner  Hauptquelle  abhängig,  welcher  ebenfalls  die 
Darstellung  der  germanischen  Ereignisse  entnommen  ist.  Diesen 
letzteren  hatte  der  Gewährsmann  des  Tac.  nicht  selbst  beige- 
wohnt, aber  den  Verlauf  derselben  auf  Grund  ihm  vorliegender 
Mittheilungen  eines  Augenzeugen  dargestellt.  Bedeutender  sind 
die  Zusätze,  welche  Tac  in  der  dritten  Classe  gemacht  hat, 
namentlich  theils  aus  antiquarischen  Werken,  theils  aus  eigener 
Erfahrung.  Der  StofT  der  Urquelle  hatte  zwei  Hauptmassen:  die 
eine  geht  auf  die  Senatsprotokolle  zurück,  wozu  noch  für  die 
germanischen  Feldzüge  die  Berichte  eines  Augenzeugen  kommen; 
die  andere  stützt  sich  auf  Pasquille  und  gleichzeitige  Gerüchte, 
von  denen  der  Gewährsmann  die  glaubwürdigsten  aufzeichnete. 
Dieser  Gewährsmann  war,  wie  Froitzheim  annimmt,  wahrschein- 
lich Aufidius  Bassus,  der  Nachfolger  des  Livius  und  Vorgänger 
des  Plinius. 

Unter  den  der  Dissertation  angehängten  Thesen  lautet  die 
zweite:  'Tac.  Agr.  44  pro  voce  "ictu"  scribendum  est  hiatu'. 
Das  würde  allerdings  zu  dem  nachfolgenden  exhausit  nicht  übel 
passen. 

ISam  de  ratione,  quae  int  er  Tacitum  et  Plioii  historias  .intercedat, 
rede  Nisseuius  iudieaverit,  quaeritur  tractanturque  eaadem  quaestio- 
nein  spectantes  duo  loci,  qui  sunt  in  Taciti  Historiarum  libro  altero. 
Scripsit  //".  Dieckmann.    l)iss.  innnp.    Rostoch.  8.  22  S. 

Die  kleine,  in  unbeholfenem  Latein  geschriebene  Abhandlung 
gelangt  zu  folgendem,  die  Nissenschc  Ansicht  modifizirenden  Re- 
sultat: '(Degustnvit  (Tacitus)  paullo  extentius  in  primi  stii  operifl 
exordio  illius  (Plinii)  extrema;  ceteris  rebus  cur  magis  illum 
quam  quicumque  eundem  usum  praestare  poterant  e  scriptoribus 
temporum,  quales   Fabium  Busticum,  Cluvium  Itufum,  aliorum 
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mullorum  commentarios  historias  annales  adhibuerit,  neque  cau- 
sam ullam  conspicuam  neque  argumentum  satis  firmum  a  Nissenio 
inventum  esse  existimo". 

Zu  11.  2,  44  schlägt  Verf.  vor,  die  Worte  ceteris  —  fremtbat 
nach  perituros  zu  stellen,  so  dass  die  in  den  Worten  ne  ViteUi- 
anis  quidem  —  perituros  enthaltenen  Aeufserungen  der  Rede  des 
Annius  Gallus  zufallen. 

Ks  sei  ferner  ein  Irrthum  Nissens,  wenn  er  behaupte,  dass 
Vitellius  zwei  prätorische  Cohorten  zurückbehalten  und  besonders 
ausgezeichnet  habe;  denn  II,  66  beziehe  sich  das  Helativum  in 
den  Worten  quos  Vitellius  agmini  suo  iungi  ut  fidos  —  iubet  auf 
die  vorhergenannten  Bataver.  Die  prätorischen  Cohorten  aber 
habe  Vitellius  nach  II,  67  sämmtlich  entlassen  und  erst  c.  93 
werde  von  einer  Neubildung  derselben  berichtet. 

/.  Froitzheim,  Ein  Widersprach  bei  Tacitas  (ann.  1,44.  XII,  27)  und 
sciue  Losa ng.    Rhein.  Mus.  XXXII,  p.  34U-352. 

Nach  A.  XII,  27  ist  die'jüngere  Agrippina  in  Cöln  geboren, 
dagegen  nach  einer  einfachen  Folgerung  aus  A.  I,  44  reditum 
Agrippinae  excusavit  ob  imminentem  partum  et  hiemem  im  Lande 
der  Tre virer,  wohin  die  Mutter  aus  dem  meuterischen  Cölner 
Lager  ihre  Zuflucht  nehmen  musste.  Froitzheim  entscheidet  sich, 
gestützt  auf  den  innerlich  wahrscheinlicheren  Bericht  des  Dio 
über  das  Ende  des  Aufstandes  der  rheinischen  Legionen,  für  die 
erstere  Angabe,  lue  Darstellung  jener  Ereignisse  lautet  bei  Tac. 
folgendermafsen :  Als  die  Empörung  den  Höhepunkt  erreicht 
hatte,  entschloss  sich  Germanicus,  den  stürmischen  Bitten  seiner 
Freunde  nachzugeben  und  die  schwangere  Gattin  mit  dem  kleinen 
Caligula  zu  den  Trevirern  zu  senden.  Der  rührende  Anblick  der 
Abziehenden  rief  eine  vollständige  Sinnesänderung  der  Empörer 
hervor.  Sie,  die  noch  Nachts  zuvor  sich  an  des  Feldherrn  ge- 
heiligter Person  vergriffen,  bitten  jetzt  denselben  reumüthig  und 
zerknirscht,  die  Gattin  und  den  Liebling  der  Legionen  zurückzu- 
rufen. Nach  einer  eindringlichen  Ansprache  des  Germanicus  und 
dem  schliefslichen  Versprechen,  den  Sohn  zurückrufen  zu  lassen, 
während  er  die  Rückkehr  der  Gattin  mit  der  Nähe  des  Winters 
und  der  Entbindung  entschuldigt,  kehren  die  Empörer  vollständig 
zum  Gehorsam  zurück  und  liefern  aus  eigenem  Antriebe  die 
Rädelsführer  gebunden  aus.  —  Ganz  anders  Dio  57,  5.  Bei  ihm 
ist  die  Abreise  der  Agrippina  und  des  Caligula  keine  offene, 
sondern  eine  heimliche.  Beide  werden  von  den  Meuterern  fest- 
gehalten, die  schwangere  Gattin  lassen  sie  auf  Bitten  des  Ger- 
manicus los,  den  Caligula  aber  behalten  sie.  Erst  nach  einiger 
Zeit,  als  die  Soldaten  einsehen,  dass  sie  doch  nichts  weiter  er- 
reichen, legt  sich  die  Empörung,  ja  die  Reue  wird  so  grofs,  dass 
sie  selbst  die  Rädelsführer  ausliefern.  —  Die  Discrepanz  beider 
Autoren  gipfelt  darin,  dass  im  dionischen  Berichte  Germanicus, 
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im  taciteischen  der  Soldat  der  Bittende  ist,  dass  im  dionischen 
der  Soldat,  im  taciteischen  Germanicus  als  Herr  der  Situation 
über  Abreise  oder  Verbleiben  der  Agrippina  entscheidet.  Bei  Dio 
aber  steht  Folgerung  und  Voraussetzung  in  bester  Uebereinstim- 
mung;  denn  da  die  Flucht  nur  wegen  der  Meuterei  unternommen 
wurde,  so  ist  nach  Dio  keine  Vermuthung  begründeter,  als  die, 
dass  Agrippina  für  den  Augenblick  zwar,  da  der  Aufstand  noch 
nicht  gebändigt  ist,  die  Stadl  verlässt,  aber,  sobald  mit  dem  Auf- 
ruhr die  einzige  Ursache  der  Flucht  beseitigt  ist,  an  die  Seite 
des  Gatten  nach  Cöln  zurückkehrt.  Der  taciteische  Bericht  da- 
gegen, indem  er  nach  Motiven  der  Weiterreise  suchend  die  Furcht 
vor  neuer  Empörung  nicht  gebrauchen  kann,  greift  nach  den 
einzig  übrigbleibenden,  der  Schwangerschaft  und  der  Nähe  des 
Winters,  unbekümmert  darum,  dass  er  damit  sich  selbst  wider- 
spricht, da  er  ursprünglich  nur  die  Furcht  vor  den  Meuterern  als 
Motiv  der  Abreise  angegeben  hat,  unbekümmert  darum,  dass  er 
damit  ganz  bestimmt  die  Behauptung  einer  Niederkunft  im 
Trevirerlande  aufstellt.  Fine  heimliche  Flucht  sei  selbst  dem 
taciteischen  Berichte  angemessener.  Denn  es  sei  unglaublich, 
dass  ein  Nachts  zuvor  von  den  meuterischen  Soldaten  aufs 
schlimmste  misshandelter  Feldherr  so  unklug  sein  werde,  seine 
Angehörigen  am  hellen  Tage  mit  Ostenlation  und  vor  den  Augen 
der  Empörer  abziehen  zu  lassen.  Auch  der  Mangel  jeder  mili- 
tärischen Bedeckung  weise  auf  eine  wirkliche  Flucht  hin. 

Die  in  dem  taciteischen  Berichte  enthaltene  Fälschung  sei  auf 
die  Memoiren  der  Agrippina  zurückzuführen  und  sei  zu  dem  Zwecke 
unternommen  worden,  drei  Mitglieder  des  Hauses  des  Germanicus, 
Vater,  Mutter  und  Sohn,  in  den  Augen  des  römischen  Publikums 
aus  einer  für  sie  höchst  beschämenden  Lage  zu  befreien.  Tacitus 
aber  nahm  die  gefälschte  Darstellung  auf  Treu  und  Glauben  au, 
weil  sie  ihm  in  den  grofsen  und  mafsgebenden  Geschichtswerken 
entgegentrat. 

Emil  ff  testier,  Tiberius  und  Tacitus.  Kritische  Beleuchtung  dea 
taciteischen  Berichts  über  die  Hegierung  Tibers  bis 
zum  Tu  de  des  Drusus.    Programm.    Krotoschin.    4.    2S  S. 

Die  gut  geschriebene,  nicht  sehr  correct  gedruckte  Abhand- 
lung knüpft  an  die  bekannten  Arbeiten  von  Sievers,  Stahr  und 
Freitag  an,  enthält  aber  keine  neuen  Gesichtspunkte.  Ich  be- 
gnüge mich  daher  mit  einer  kurzen  Wiedergabe  des  Inhalts,  zu- 
mal da  ich  in  den  beiden  letzten  Jahresberichten  in  der  Anzeige 
der  ganz  ähnlichen  Arbeiten  Biedls,  die  Wiesner  nicht  gekannt  zu 
haben  scheint,  ausführlicher  gewesen  bin. 

Die  Ermordung  des  Agrippa  Postumus  sei  einerseits  durch 
das  Ann.  II,  39  Erzählte  entschuldigt,  andererseits  sei  es  nicht 
im  Geringsten  erwiesen,  dass  Tiberius  sie  befohlen  habe.  Dass 
der  Kaiser  beabsichtigt  habe,  von  der  Thronfolge  zurückzutf 


286  Jahresbericht«  d.  philolog.  Vereins. 

sei  ihm  bei  seinem  Charakter  und  Alter  wohl  zuzutrauen;  Furcht 
vor  Gerinanicus  sei  sicherlich  nicht  dabei  im  Spiele  gewesen. 
Was  Tacitus  von  seiner  Erbitterung  gegen  Asinius  Gallus,  L. 
Arruntius,  Scaurus  und  Haterius  berichte,  werde  durch  sein 
nachmaliges  Verhalten  diesen  Männern  gegenüber  widerlegt.  Die 
Leichtigkeit  und  Umsicht,  mit  welcher  Drusus  den  Aufstand  der 
pannonischen  Legionen  bezwungen  habe,  sei  anzuerkennen  im 
Gegensatz  zu  dem  schwächlichen  und  vielfach  unwürdigen  Auf- 
treten des  Germanicus  gegen  die  Empörer  am  Rhein.  Die  Stel- 
lung, die  Tib.  beiden  Bewegungen  gegenüber  einnahm,  sei  völlig 
correct.  Der  Tod  der  Julia  könne  ihm  nicht  zugeschrieben  wer- 
den, und  über  die  Ermordung  ihres  ehemaligen  Buhlen  Sempronius 
Gracchus  gebe  Tac.  selbst  unklare  Nachrichten,  insofern  einerseits 
die  Mörder  nach  den  Einen  von  Born,  nach  den  Anderen  von  Aspre- 
nas, dem  Proconsul  von  Afrika,  abgesendet  seien,  andererseits  es 
nicht  klar  sei,  dass  Asprenas  von  Tib.  Auftrag  erhalten  habe. 
Unmöglich  könne  der  Kaiser  Neid  empfunden  haben  gegen  die 
seiner  Mutter  zu  erweisenden  Ehren.  Damit,  dass  er  die  un- 
günstigen Nachrichten  von  den  pannonischen  Legionen  verheim- 
lichte, habe  er  Recht  gethan.  Tacitus'  eigener  Bericht  über  die 
Ereignisse  der  Empörung  am  Rhein  stehe  vielfach  in  Widerspruch 
zu  der  Behauptung,  dass  Germanicus  ein  Mann  von  besonders 
müdem  Charakter  und  bei  Volk  und  Legionen  außerordentlich 
beliebt  gewesen  sei.  Von  gegenseitiger  Erbitterung  zwischen  Ger- 
manicus und  Tiberius  zeige  sich  keine  Spur.  Tiberius'  Gründe, 
nicht  nach  Deutschland  zu  gehen,  seien  berechtigt  gewesen.  Den 
Germanicus  habe  er  auf  alle  Weise  geehrt,  obgleich  dieser  nur 
durch  Nachgiebigkeit,  Schmeichelei  und  schweres  Blutvergiefsen 
das  Heer  beim  Gehorsam  erhalten  habe.  —  Alle  Regierungs- 
mafsregeln  des  Tib.  aus  dem  folgenden  Jahre  seien  zu  loben, 
und  die  Bemerkungen,  mit  denen  Tac.  sie  begleitet,  fanden  in 
den  Thatsachen  keine  Begründung.  Der  Besuch  des  Germanicus 
auf  der  Wahlstatt  des  Teutoburger  Waldes,  sowie  das  Auftreten 
der  Agrippina  bei  dem  Heere  am  Rhein  sei  von  Tib.  mit  Recht 
getadelt  worden.  In  den  Majestätsklagen  dieses  Jahres  zeige 
sich  Tib.  überall  nachsichtig.  —  Die  im  dritten  Regierungsjahre 
erfolgte  Zurückberufung  des  Germanicus  sei  mit  Rücksicht  auf 
dessen  geringe  Erfolge  wohlbegründet;  die  Bitte,  er  möge  seinem 
Bruder  Drusus  Gelegenheit  geben,  sich  auszuzeichnen,  sei  ein 
natürlicher  Beschwichtigungsvorwand.  Tiberius'  Verhalten  in  dem 
Prozesse  des  Libo  Drusus  und  in  der  Sache  der  Urgulania  sei 
unanfechtbar,  sein  Urtheil  über  den  Hortalus  habe  sich  später 
als  richtig  erwiesen.  Die  Vorliebe  des  Tac.  für  Germanicus  sei 
ebenso  grol's,  wie  seine  Neigung  zur  Verdächtigung  des  Tiber, 
welche  in  dem  Bericht  über  alle  übrigen  Handlungen  des  Kaisers 
während  seines  dritten  Regierungsjahres  hervortrete.  —  Auch  im 
vierten  Jahre  zeige  sich  Tib.  als  tüchtigen  Herrscher.  Seine 


Digitized  by  Google 


I 


Tacitus  (mit  Ausschluss  d.  Germania),  von  G.  Audresfo.  287 

Liebe  zu  Germanicus  werde  bewiesen  durch  die  Gestattung  des 
Triumphes;  ebenso  zeige  sich  in  der  Sendung  nach  Asien  nur 
die  Liebe  und  das  Vertrauen  des  Kaisers  zu  seinem  Sohne.  Um 
seiner  in  Deutschland  bewiesenen  Unselbständigkeit  zu  Hilfe  zu 
kommen,  habe  er  ihm  den  tüchtigen  Cn.  Piso  zur  Seite  gestellt. 
Von  diesem  stolzen  Manne  aber  sei  es  nicht  zu  glauben,  dass  er 
sich  zum  Werkzeuge  des  Tiber  hergegeben  habe.  Die  Aufträge 
der  Livia  an  die  Plancina  könnten  sich  nur  auf  die  Agrippina 
bezogen  haben,  welche  der  Mittelpunkt  eines  Kreises  gewesen  sei, 
der  Tiber  und  seinem  Sohne  feindlich  gegenüberstand.  Tibers 
Sorge  für  bedrängte  Unterthanen  und  sein  Verhalten  testamenta- 
rischen Schenkungen  gegenüber  werde  von  Tac.  selbst  gelobt; 
in  den  Majestätsklagen  dieses  Jahres  zeige  er  sich  gerecht,  sogar 
gütig. 

Hiermit  bricht  die  Arbeit  wegen  mangelnden  Raumes  ab. 

In  einer  Anzeige  der  im  vorigen  Jahresbericht  besprochenen 
Schrift  von  Riedl,  über  den  Parteistandpunkt  des  Tacitus,  Pro- 
gramm, Wien  1875  in  der  Ztschr.  f.  d.  österr.  Gymnasien  XXVII 
(1876)  p.  146—148  hebt  J.  Zycha  hervor,  dass  Riedls  Resultate 
besser  begründet  sein  würden,  wenn,  was  noch  nicht  geschehen 
wäre,  zuvor  die  Quellenverhältnisse  jener  Zeit  überhaupt  und 
Tacitus'  Verhältnis  zu  denselben  insbesondere  genau  erforscht  und 
eingehend  geprüft  worden  wären. 

faotihard,  lieber  die  Wahrhaftigkeit  und  Glaubwürdigkeit  des 
Tacitus.    Programm.    Ellwangen  1*477.    4.    32  S. 

Eine  Apologie  des  Tacitus,  welche  in  einen  einleitenden, 
einen  allgemeinen  und  einen  speciellen  Theil  zerfallt.  Die  Ein- 
leitung enthält  eine  Charakteristik  der  Scliriften  von  Sievers, 
Stahr  und  Freitag,  sowie  der  von  anderen  Gesichtspunkten  aus- 
gebenden Untersuchungen  von  Spengcl,  Verhandlungen  d.  Münche- 
ner Akademie  VII  und  von  Anton,  Programm  Rossleben  1850, 
endlich  der  neuesten  Untersuchungen  über  Tacitus'  Quellen.  Der 
allgemeine  Theil  sucht  die  Sympathien  und  Antipathien  des  Tac 
zu  rechtfertigen,  sowie  den  geringeren  Grad  seiner  Glaubwürdig- 
keit da,  wo  es  sich  um  internationale  Verhältnisse  oder  um  die 
religiösen  Anschauungen  eines  fremden  Volkes  handelt,  als  be- 
greiflich oder  entschuldbar  zu  erweisen;  auch  sei  nicht  zu  ver- 
gessen, dass  die  dem  Tac  eigene  Neigung  zu  psychologischer 
Begründung  an  und  für  sich  schon  die  Gefahr  des  Irrthums  in 
sich  schliefse.  Der  specielle  Theil  beschäftigt  sich  mit  den  im 
Eingang  der  Annalen  erzählten  Vorgängen,  den  entgegengesetzten 
Urtheilen  der  Zeitgenossen  über  den  Augustus,  dem  Verhältnis 
des  Tiberius  zum  Augustus  und  seinem  Regierungsantritt,  der 
Hinrichtung  des  Agrippa  Postum us  und  dem  Verhältnis  des 
Kaisers  zu  seiner  Mutier,  in  zwar  ausführlicher,  aber  keÜMJitfum 
Gesichtspunkte  gewinnender  Polemik  gegen  Sievew 
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Freitag.  Die  Fortsetzung  dieser  Pulemik  verschiebt  Verf.  auf 
eine  spätere  Gelegenheit.  Der  sprachliche  Ausdruck  ist  hier  und 
da  fehlerhaft  (z.  ß.:  „eine  Vollständigkeit  der  Litteratur  konnte 
und  wollte  nicht  gegeben  werden44,  „in  Abrede  ziehen44, 
„misstimmt"  als  Participium). 

Rudolph  Schmidt,  De  rationibus  quibusdani,  quae  efficiaot,  ut  C. 
Cornelii  Tnciti  opera  tanti  i o  historia  littorarum  siot 
mnmenti.  Progr.  Schnssburg.  Herinannstadt.  S.  Filtsch's  Buch- 
druckerei.   1876.    8.    20  S. 

Diese  anspruchslose  Arbeit  ist  geschrieben  in  der  HofTnuog 
„fore  ut  aliquantulum  fruetus  pereipiant  ex  opella  mea  ii  certe, 
qui  non  totos  se  adhuc  sludiis  Taciteis  dederint44.  Auf  eine  Be- 
sprechung der  äufseren  Lebensverhältnisse  des  Tacitus  folgt  eine 
Erörterung  über  Cntstehungszeit  und  Inhalt  seiner  Schriften;  in 
der  Frage  der  Tendenz  der  Germania  schliefst  sich  Verf.  an 
Baumstark  an.  Mit  andern  Schriftstellern  lasse  sich  Tac.  kaum 
vergleichen,  weder  mit  Plinius,  noch  mit  Livius,  dem  eine  allge- 
meine Idee  fehle,  selbst  nicht  mit  Sallust,  der  die  starke  Empfin- 
dung und  die  tragische  Kraft  des  Tacitus,  sowie  die  diesem  eigene 
Höhe  der  Gesamintanschauung  nicht  besitze.  Hierauf  giebt  Verf. 
eine  kurze  Darstellung  der  religiösen  und  politischen  Anschauungen 
des  Tacitus,  sowie  der  hervorragendsten  Eigenthümlichkeiten 
seines  Stils,  der  Kürze,  des  Slrebens  nach  Abwechselung,  der 
Allitteration  (?),  Pcrsonilication,  der  Scheu  vor  dem  Gewöhnlichen. 
Seine  Glaubwürdigkeit  sei  unantastbar,  ebenso  seine  stilistische 
Unabhängigkeit  von  seinen  Vorgängern  in  der  Geschichtschreibung. 

Das  Latein  des  Verf.  ist  zwar  nicht  fehlerfrei,  aber  leidlich 
gewandt.  L 

i 

Fr.  W*  Hcnsell,  De  praepositiouis  'per'  usu  Taciteo.  Diss.  inaug. 
Marburg  1876.    8.   52  S. 

Eine  in  nicht  sonderlichem  Latein  geschriebene,  aber  Heifsige 
und  recht  verständige  Arbeit,  welche  wohl  geeignet  ist,  ein  über- 
sichtliches Bild  der  ausgedehnten  und  mannigfaltigen  Anwendung 
zu  geben,  welche  die  Präposition  per  in  den  Schriften  des  Taci- 
tus findet.  Die  Beispiele,  welche  11.  giebt,  sind,  wie  es  scheint, 
vollständig;  zu  loben  ist  ferner  das  Bestreben  des  Verfassers, 
durch  alle  Beispiele  und  Anwendungen  hindurch  die  durch  die 
ursprüngliche  Bedeutung  der  Präposition  ('die  Bewegung  durch 
etwas  hin')  gegebene  Einheit  festzuhalten.  Es  ist  zu  wünschen, 
dass  die  Ergebnisse  der  Monographie  dem  lexicon  Taciteum  von 
Gerber  und  Greef  zu  Gute  kommen. 

Vorausgeschickt  sind  einige  Bemerkungen  über  Besonder- 
heiten in  der  Anwendung  der  Präposition,  zunächst  eine  Erörte- 
rung über  die  mit  per  zusammengesetzten  Verben  und  Adjectivc 
als  Nachtrag  zu  Böttichers  Lexicon  p.  349 — 357  und  Drägers 
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Syntax  und  Stil  p.  96.  Bei  dieser  Gelegenheit  vertheidigt  ff.  mit 
Unrecht  die  Ueberlieferimg  A.  12,  26,  6  per  intempestiva  (getrennt), 
wo  Sirker  ohne  Zweifel  richtig  per  in  pner  verwandelt  hat;  vergl. 
A.  I,  58,  24:  edncatns  Ravennae  puer  quo  mox  ludibrio  conflictatus 
sit,  in  tempore  memorabo.  Eigentliche  Anastrophe  kennt  Tac.  bei 
per  nicht,  wohl  aber  die  Zwisehenstellung,  deren  Beispiele  von 
den  kleinen  Schriften,  wo  sie  sich  noch  gar  nicht  findet,  bis  zu 
den  Aunalen  (36  Beispiele)  immer  häufiger  werden.  Die  Anaphora 
ist  bei  per  ziemlich  häufig;  auch  wechselt  diese  Präposition  in 
parallelen  Satzgliedern  in  den  gröfseren  Schriften  häufig  mit  anderen 
Präpositionen,  besonders  mit  in,  und,  nach  dem  Vorgange  des 
Sallusl  und  Livius,  mit  dem  Ablativus  (besonders  dem  instrumen- 
talen), gewöhnlich  so,  dass  ein  U nterschied  der  Bedeutung  zwischen 
beiden  Ausdrücken  nicht  zu  erkennen  ist. 

ff.  erörtert  nun  zunächst  die  locale  Bedeutung  von  per  und 
zwar  in  ursprünglicher,  gesteigerter  und  tropischer  Anwendung. 
Hie  ursprüngliche  Anwendung  des  localen  per  zeigt  sich  in  der 
Verbindung  mit  Länder-  und  Völkernamen,  wobei  die  Präposition 
zuweilen  von  einem  Substantiv  abhängt,  das  den  Begriff  der 
Bewegung  enthält  (wie  Her),  zuweilen  mit  einem  Ablativ  wechselt 
(z.  B.  A.  1,  60,  5  per  Bructeros  —  finibus  Frisionnm),  und  mit 
anderen  Ortsbezeichnungen,  eine  Verbindung,  in  der  die  Präpo- 
sition zuweilen  mit  'über',  seltener  mit  'längs'  zu  übersetzen  ist. 
hie  Namen  der  Flüsse  und  Meere,  sowie  der  Wege,  wechseln 
zwischen  per  und  dem  Ablativ.  Das  Neutrum  Sing,  eines  Adjectivs 
findet  sich  abhängig  von  diesem  den  Weg  bezeichnenden  per  nur 
in  den  Annalen,  das  Neuir.  Plur.  hier  wenigstens  viel  häufiger, 
als  in  den  Historien.  Wenn  per  sich  nicht  auf  den  Ort  selbst, 
sondern  auf  die  ihn  erfüllenden  Gegenstände  bezieht,  so  ist  es 
oft  so  viel  wie  * z  wische  nh  in \  'darüberhin';  z.  B.  ff.  1,  47,  8:  per 
stragem  iacentium  in  Capitolium  —  vectus.  —  In  gesteigerter  Be- 
deutung steht  per  bei  denjenigen  Worten,  die  den  Begriff  des 
Ausstreuens  und  Verbreitens  enthalten,  so  bei  den  Verben  cre- 
brescere,  discribi,  dispergi  und  spargi,  besonders  häufig  in  den 
früheren  Schriften,  ferner  bei  disponi,  dividi,  fundi,  palan\  sterni 
und  bei  den  Adjectiven  rarus  und  vagus;  ferner  bei  den  Verben 
audiii,  dißerri,  vulgari,  dem  Adjectiv  clarus  und  den  Substantiven 
fama,  (seltener)  gloria  und  sermo\  überhaupt  bei  allen  Ausdrücken, 
welche  den  Begriff  der  Verbreitung  über  einen  Baum  hin  ent- 
halten, oft  so,  dass  eine  Form  von  esse  zum  Prädicat  zu  er- 
gänzen ist;  z.  B.  A.  14,  60,  14:  inde  crebri  questus  nec  occulti  per 
vulgum.  Besonders  gestellt  sind  diejenigen  Beispiele,  wo  per  nicht 
die  Bewegung,  sondern  die  Buhe  innerhalb  eines  Ortes  bezeichnet. 
In  diesem  Falle  berührt  es  sich  mit  in,  unterscheidet  sich  aber 
von  demselben  dadurch,  dass  dieses  einen  einzelnen  Punkt,  pei 
aber  die  Ausdehnung  über  einen  ganzen  Baum  bezeichnet;  z.  I!. 
II.  1,68,  11:  consectantibus  Gennanis  Rhaetisque  \>er  silms  atqu* 
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IN  ipsis  latebris  trucidati.  A.  0,  12,  14:  qnaesitis  Samo,  Wo, 
Erythris  (in  Samos  u.  s.  w.),  per  Africam  etiam  ac  Siciliam  et 
ltalicas  colonias  carminibus  Sibullae.  Oft  ist  indessen  dieses  per 
geradezu  =  in,  z.  B.  II.  4,  27,  2:  tiavem  — ,  cum  per  vada  hae- 
sisset.  5,  13,  3:  visae  per  caelum  coneurrere  acies,  wo  die  Präpo- 
sition und  ihr  Casus  richtig  mit  visae  verbunden  werden,  hie 
geläufigsten  hierher  gehörigen  Verbindungen  sind  per  domos  und 
per  piovincias;  z.  B.  II.  2,  87,  1:  dum  haec  per  provincias  —  ge- 
runtur  verglichen  mit  4,  31,  1:  haec  in  Germania  — gesta.  —  hie 
tropische  Anwendung  des  localen  per  ist  besonders  häufig  im 
Dialogus;  des  Verbums  irrepere  wegen  zieht  II.  auch  hierher  c. 
29:  per  qnae  paullalim  impudentia  irrepit;  ferner  Agr.  42:  per 
abrupta,  wo  er  mit  Koth  richtig  den  Begriff  des  Lebensganges  in 
der  Präposition  erkennt. 

Das  temporalerer,  'hindurch',  'während',  zuweilen  'inner- 
halb', wird  mit  annns  (am  geläufigsten  isl  per  tot  annos  und  tot 
per  annos,  in  den  Annalen)  und  anderen  Zeilbegriffen,  mit  tempus 
nur  in  der  Verbindung  per  idem  tempus  zur  Bezeichnung  des 
Ueberganges  zu  einem  neuen,  gleichzeitigen  Ereignis  verbunden]; 
hierzu  kommt  per  tenebras  (besonders  in  den  Ilist.),  per  qnadri- 
duum  u.  ä.  Ebenso  steht  per  in  der  Bedeutung  'während'  bei 
allen  Erscheinungen,  die  eine  gewisse  Zeit  hindurch  dauern,  und 
zwar  häufiger  in  den  Ilist.,  als  in  den  Ann.;  z.  B.  per  omnem 
valetudinem  eins,  'während  der  ganzen  Zeit  seiner  Krankheit' 
(Agr.  43),  per  quietem  'im  Schlafe',  per  otinm  'im  Frieden',  per 
interna  bella,  per  incerta,  per  prospera,  per  adversa. 

Ueberlragen  steht  per  zunächst  instrumental;  und  zwar  ur- 
sprünglich nur  von  Personen  (durch  die  gewissermafsen  die  Hand- 
lung hindurchgeht),  wobei  der  Unterschied  zwischen  a  und  per 
zuweilen  verschwindet  (Agr.  12:  nunc  per  prineipes  factionibus  et 
studiis  distrahuntur  ist  wohl  mit  Unrecht  hierhergezogen);  dann 
auch  von  Sachen  (nur  ein  Beispiel  im  Dialogus).  Hierher  rechnet 
H.  auch  A.  1,  2,  8:  per  acies  auf  proscriptione  cecidissent  nach  2, 
04,  5 :  si  bellum  per  acies  confecisset,  und  Agr.  40 :  per  ambitionem 
aestimare,  sowie  A.  15,  32,  7:  per  arenam  foedati  sunt  (durch  ihr 
Auftreten  in  der  Arena).  Am  häufigsten  sind  die  Verbindungen 
per  artem  (artes),  per  commercia  (im  Agr.  und  in  der  Genn.),  per 
dolum,  per  edictum,  per  litter  as,  per  obsequinm,  per  promissa,  per 
raptus,  per  saevitiam,  per  scelus,  per  tormenta.  Manche  Beispiele 
sind  sicherlich  mit  Unrecht  hierhergezogen,  so  II.  4,42,24:  per 
singulas  domos,  wo,  wie  singulas  zeigt,  eine  locale  Vorstellung  zu 
Grunde  liegt;  A.  14,2,3:  per  vinum  et  epulas  ist  per  ebenfalls 
nicht  instrumental,  sondern  temporal.  Sehr  viele  der  hier  ge- 
gebenen Beispiele  sind  ohne  Zweifel  modal  oder  causal  zu  fassen; 
so  A.  1,  19,  3:  per  sedilionem  et  iurbas,  II.  4,  22,  6:  per  licentiam. 
Dem  instrumentalen  per  ordnet  II.  auch  die  Verbindungen  per  me 
stat,  per  me  licet  unter  (aber  A.  G,  28,  13:  quamquam  magnas  per 
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opes  hat  mit  dieser  letzteren  Verbindung  nichts  zu  thun);  ebenso 
den  Gebrauch  von  per  in  Verbindung  mit  den  Verben  des  Bittens. 

—  Die  modale  Bedeutung  von  per  knüpft  II.  mit  Kecht  an  die 
locale  (nicht  mit  Dräger  an  die  temporale)  an.  Unter  den  sub- 
stantivischen Verbindungen  dieser  Art  sind  die  häufigsten  per  lu- 
dibrium,  per  otium,  per  Silentium,  besondere  per  speciem.  Zu- 
weilen hat  per  auch  hier  eine  distributive  Kraft,  besonders  in  der 
Verbindung  mit  dem  Verbum  componere;  z.  B.  II.  4,  66,  3:  iuven- 
tute  —  per  cohorles  composita.  Modal  ist  per  ferner  auch  bei 
allen  Verbindungen,  welche  bedeuten  'eine  Zeit  hinbringen';  z.  B. 
Agr.  IS:  quod  tempus  alii  per  ostentationem  et  officiorum  ambitum 
transiyunt.  Unter  deu  Verbindungen,  welche  das  modale  per  mit 
Neutra  von  Adjectiven  eingeht,  ist  besonders  häufig  per  occuUum. 

—  Auch  die  causale  Anwendung  von  per  leitet  H.  mit  Recht  von 
der  ursprünglichen  localen  ab;  öfter  vorkommende  Beispiele  sind 
per  invidiam  und  per  iram. 

KUntberg,  J.  0.,  De  formis  enuncia  ti onum  condiciooa  Ii  um  apud 
Tacitum.    Holmiae  1S77.    45  S.    8.    Diss.  üpsal. 

Diese  Schrift  ist  mir  nicht  zu  Gesicht  gekommen. 

Carl  tl'etzell,  De  usu  verbi  substaotivi  Tacitiuo.    Leipziger  üoetor- 

dissertatiop.    Hassel  187G.    S.    57  S. 

Der  Verf.  präcisirt  zuerst  sein  Verhältnis  zu  seinen  Vor- 
gängern, insonderheit  zu  Storch,  einige  Bemerkungen  zur  Gram- 
matik des  Tacitus  für  den  Schulgcbrauch,  Memel  186$,  Progr., 
und  zu  R.  Schmidt,  De  ellipsi  Tacitina,  Dramburg  1871, 
Progr.  Von  dem  letzteren  entnimmt  er  die  Anordnung  des 
Stolles,  welche  nach  den  einzelnen  grammatischen  Formen  des 
verb.  subst.  gctrolTen  ist;  denn  der  Infinitiv  werde  leichter  aus- 
gelassen als  der  Ind.  Präs.,  der  Ind.  Präs.  leichter  als  das  Präte- 
ritum, das  Präteritum  leichter  als  der  Conjunctiv.  Wetzeil  will 
sämmtliche  Stellen  des  Tacitus  sammeln,  wo  nach  unserem  Ge- 
fühl das  verb.  subst.  fehle,  doch  immer  darauf  achten,  welchen 
Kindruck  die  Kllipse  auf  das  römische  Sprachgefühl  gemacht  habe. 
Um  den  Unterschied  zu  erkennen,  seien  aber  auch  diejenigen 
Stellen  zu  betrachten,  wo  das  verb.  subst.  nicht  ausgelassen  ist. 
Ferner  komme  in  Betracht  der  Unterschied  zwischen  Copula  und 
verbum  existendi,  der  freilich  nicht  überall  leicht  durchzuführen 
sei,  da  beide  Anwendungen  häulig  in  einander  übergehen.  Das 
verb.  subst.  fehlt  sehr  oft,  wo  es  reine  Copula  ist,  nur  zuweilen, 
wo  es  das  verbum  existendi  ist  (bei  Adverbien,  in  der  Construction 
esse  c.  gen.  possessionis,  esse  c.  abl.  loci),  häufiger,  wo  es  aus 
dem  verbum  exist.  Gopula  geworden  ist  (in  Verbindung  mit  dem 
Gen.,  Dat.,  Abi.  qualitatis).  Ueber  die  Auslassungen  der  Infinitive, 
sowie  der  dritten  Personen  des  Ind.  Präs.  von  esse,  spricht  der 
Verfasser,  weil  dieselben  weniger  benirrkenswei  th  sind^kürzer. 
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Hervorzuheben  aus  diesem  Abschnitt  ist,  riass  esse,  nicht  aber  est 
und  sunt  bei  den  Verbaladjectivcn  auf  endus  und  ums  ausgelassen 
zu  werden  pflegt,  während  bei  dem  Partie.  Perf.  est  bald  fehlt,  bald 
gesetzt  wird,  mm  aber  meistens  fehlt.    Dann  wendet  W.  sich  zu 
einer  vollständigen  Aufzählung  der  Stellen,  wo  das  verb.  subst.  im 
Indicativ  eines  Präteritums  ausgelassen  ist.    Solche  Stellen  sind 
sehr  selten  bei  den  früheren  Schriftstellern,  am  häutigsten  noch 
bei  Vergil,  sehr  zahlreich  bei  Tacitus,  bei  dem  fuil  oder  erat  nicht 
weniger  oft  fehlt,  als  esse,  est  und  sunt.    Es  sei  nicht  immer 
leicht  zu  entscheiden,  welches  Präteritum  man  zu  ergänzen  habe, 
namentlich,  ob  das  Perfectum  oder  das  Impcrfectum.    In  den 
kleineren  Schriften  fehlt  das  Präteritum  noch  selten  (unrichtig 
sind  die  Beispiele  dial.  18,  9:  C.  Gracchus  plenior  et  uberior  und 
25,  17:  adstrictior  Calvus  u.  s.  w„  wo  beidemal  est  zu  ergänzen 
ist);  in  Nebensätzen  im  dialogus  noch  nicht,  wohl  aber  im  Agr. 
zu  wiederholten  Malen.    Was  die  grösseren  Schriften  betrifft,  so 
wird  in  der  conjug.  periphr.  -erat  in  Hauptsätzen  gesetzt,  wo  der 
Ausdruck  eine  gewisse  Emphase  enthält,  namentlich  in  Verbindung 
mit  Partikeln,  wie  sed,  nam,  tarn,  adeo,  swe  u.  a.  oder  in  einem 
Gcdankenabschnilt,  ausgelassen  aber,  wo  die  Erzäh  hing  ruhi  fort- 
schreitet.   Mehrmals  fehlt  erat  oder  erant  beim  Gerundivum,  bei 
dem  est  und  sunt  nie  fehlen.    In  Nebensätzen  wird  in  der  conj. 
periphr.  erat  häutiger  gesetzt,  als  ausgelassen.    Nach  dem  so  eben 
angegebenen  Princip  wird  das  Imperf.   in  Hauptsätzen  in  Ver- 
bindung mit  einem  Adjectiv  (wo  es  zu  fehlen  pflegt),  einem  Sub- 
stantivum  (wo  es  selten  fehlt),  einem  Pronomen  (wo  es  nament- 
lich bei  idem  zu  fehlen  pflegt),  einem  Numerale  (wo  es  meist 
steht),  einem  cas.  obl.,  einer  Präposition,  einem  Adverbium  bald 
gesetzt,  bald  nicht  gesetzt,   während  das  Perfectum  in  diesen 
Fällen  im  Ganzen  häutiger  gesetzt  wird,  als  das  Imperfectum,  das 
Plusquamperfectum  aber  fast  nirgends  fehlt.     Nach  denselben 
Kategorien  bespricht  der  Verfasser  dann  auch  die  Auslassungen 
der  drei  Prätcrita  in  Nebensätzen,  und  stellt  als  Itesultat  der 
ganzen  Erörterung  über  die  Setzung  und  Nichtselzung  der  Präte- 
rita  des  Verb,  subst.  den  Satz  auf,  dass  Tac.  sich  in  der  conjug. 
periphr.,  in  der  Verbindung  mit  einem  Adjectiv,  einem  Pronomen, 
einer  Präposition  und  einem  Dativ  gröfsere  Freiheit  bewahrt  habe, 
während  er  in  der  Verbindung  mit  einem  Substantiv,  einem  cas. 
obl.  ausgenommen  den  Dativ,  und  einem  Adverb  sich  mehr  nach 
dem  früheren  Gebrauch  richte.    An  vielen  Stellen  beruhe  die  Aus- 
lassung auf  dem  Streben  nach  Abwechselung,  an  anderen  auf 
dem  Streben  nach  volkstümlicher  Kürze,  wie  nach  den  Adverbien 
hinc,  inde  u.  ä.  —  An  den  wenigen  Stellen,  wo  das  Futurum  des 
verb.  subst.  zu  ergänzen  ist,  lindet  VV.  überall  die  auch  für  das 
Fehlen  des  Imperfectums  giltige  Entschuldigung,  dass  das  zu  er- 
gänzende Tempus  sich  in  der  Nähe  Ondet;  nur  II.  4,  74,  20  sed 
vobis  maximtun  discrimen  und  A.  4,  8,  23  hi  vobis  —  parentum 
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loco  vermisst  er  diese  Entschuldigung.  An  beiden  Stellen  wird 
vielmehr  die  Ergänzung  eines  Präsens  dem  Bedürfnis  des  Zu- 
sainmenhanges  völlig  genügen.  —  Der  letzte  Abschnitt  der  Disser- 
tation bandelt  über  die  Auslassung  der  Conjunctive  des  verb. 
subst.  Bei  den  früheren  Schriftstellern  findet  W.  sit  sehr  selten 
und  zwar  nur  in  der  indirecten  Frage  ausgelassen,  esset  etwas 
häufiger  und  in  verschiedenartigen  Sätzen.  Seine  Untersuchung 
über  den  Gebrauch  des  Tac.  führt  zu  denselben  Ergebnissen,  die 
von  INipperdey  zu  Ann.  1,  7,  3  zusammengestellt  sind,  nur  dass 
W.  noch  4  Stellen  hinzufügt  (A.  1,47,7.  4,39,9.  43,7.  13, 
55,  14),  wo  in  einem  Relativsatz  ebenso,  wie  in  einer  indirecten 
Krage  ein  Conjunctiv  von  esse  fehlt,  ohne  dass  ein  anderer  in 
demselben  Abhängigkeitsverhältnis  stehender  Conjunctiv  folgt. 

Das  Latein  VYetzells  versteht  derjenige  am  besten,  der  nicht 
nur  die  lateinische,  sondern  auch  die  deutsche  Sprache  völlig  be- 
herrscht. Dazu  muss  man  einige  Besonderheiten  in  den  Kauf 
nehmen,  zu  deren  Würdigung  auch  das  gröfsle  Entgegenkommen 
nicht  ausreicht;  z.  B.  die  Verbindung  von  cum  mit  dem  Conj. 
Plusqpf.  bei  regierendem  Präsens  p.  6  und  23. 

De  roniunetionum  causalium  apud  Tacitum  usu.    Diss.  inaug.,  quam  .  .  . 
Carolus  lim ss.    Halis  Saxonum.    Formis  Ploetzianis.    1876.  8.  42  S. 

1.  Quin.  Diese  Conjunction  ist  bei  Tacitus  zuweilen  gleich 
'indem',  'dadurch  dass'  (quod,  eo  quod,  cum);  in  derselben  Be- 
deutung findet  sich  auch  ideo  quia  und  eo  quia.  Sehr  selten  steht 
quin  statt  quod  nach  Verbis  des  Anklagens  und  Dankens;  zu- 
weilen statt  quoniam  zur  Einführung  einer  allgemeinen  Sentenz, 
die  zur  Erklärung  der  in  Rede  stehenden  Handlungsweise  dient 
(ebenso  quando  II.  4,  6),  oder  in  dem  Sinne  von  quippe  oder 
enim  ('nämlich  ),  einen  vorher  gebrauchten  Ausdruck  motivirend 
und  ausführend.  —  Et  quia  (nec  quia)  wird  oft  coordinirt  mit 
einem  causalen  Ablativ  oder  einem  mit  ob  oder  propter  gebilde- 
ten Ausdruck,  oder  mit  einem  Particip  (ein  Beispiel  des  letzteren 
Falles  ist  nicht  A.  14,  47,  wo  defensus  beiden  Gliedern,  sowohl 
giriere  als  quia  —  erat,  übergeordnet  und  quia  demnach  gleich  'da- 
durch dass'  ist).  Alle  4  Ausdrücke  sind  verbunden  A.  2,  42. 
Einmal  steht  auch  et  quod  in  ähnlicher  Weise  (A.  14,  5).  Ebenso 
folgen  oft  die  corrigirenden  Verbindungen  sed  quia,  verum  quia, 
sed  quod  einem  substantivischen  oder  participialischen  Ausdruck; 
endlich  auch  seu  quia  (seu  quod),  vel  quia,  an  quia.  —  An  den 
Stellen,  wo  der  mit  quin  beginnende  Satz  das  Subject  zu  be- 
zeichnen und  quin  statt  quo/1  ('der  Umstand  dass')  zu  stehen 
scheine,  sei  eine  Vermischung  zweier  Constructionen  anzunehmen; 
z.  B.  A.  6,  29:  nam  promptas  eiusmodi  mortes  metus  camificis 
faciebat,  et  quia  damnati  publicaiis  bom's  sepuUura  prohibebantur, 
wo  Tac  mit  quia  fortfahre,  als  ob  voranginge:  nam  prompt 
eiusmodi  mortes  fiebant  metu  carnificis.    Der  Indicath   findet  sj^ 
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nach  quia  in  der  or.  obl.  oft.  —  Nach  non  quia  stehe  der  Ind. 
dial.  c.  9:  non  quia  poeta  es  mit  Recht,  da  Maternus  in  Wahrheit 
ein  Dichter  sei;  solle  aber  durch  non  quia  (non  quod,  non  quo, 
non  quin  kennt  Tac,  nicht)  der  Unterschiebung  eines  nur  ge- 
dachten und  durch  Vermuthung  aufgestellten  Grundes  und  damit 
einer  falschen  Erklärung  vorgebeugt  werden,  so  stehe  der  Con- 
junetiv.  Diese  letztere  Regel  habe  Tac.  dreimal  übertreten  (H.  3, 
4.  A.  13,  1.  15,  60).  Das  Gemeinsame  dieser  3  Stellen  lind  et 
Verf.  in  dem  Charakter  der  Darstellung:  es  herrsche  hier  die  ein- 
fache Erzählung.  —  Der  wahre  Grund  pflegt  angefügt  zu  werden 
nicht  durch  sed  quia,  sondern  durch  sed,  zuweilen  asyndetisch 
oder  durch  sed  ut  (ne).  Dial.  37  habe  man  mit  Recht  non  quia 
tanti  fnerit  (st.  fuit)  geändert;  denn  der  Indio,  nach  non  quia 
finde  sich  abgesehen  von  dial.  9  nur  in  der  einfachen  Erzählung 
und  nur  in  den  Historien  und  Annalcn.  —  Der  Gonjunctiv  steht 
in  der  or.  obl.  nach  quia  zuweilen  in  etwas  auffälliger  Weise,  in- 
dem diejenigen,  «leren  Gedanken  wiedergegeben  werden,  nicht 
genannt  sind  und  der  sie  bezeichnende  Begriff  erst  aus  dem  meist 
passivischen  Verbum  zu  entnehmen  ist;  z.  B.  Ann.  3,  74,  cf. 
Nipperdey.  —  A.  13,41  sei  IS'ippcrdeys  Conjectur  quia  nec  teueres 
zu  verwerfen;  denn  die  zweite  Person  sei  hier  unpassend,  weil 
sie  nicht  auf  jeden  ohne  Unterschied,  sondern  nur  auf  das 
römische  Heer  bezogen  werden  könne;  man  müsse  mit  Ritter  und 
Halm  schreiben:  quia  nec  teneri  poterant.  —  Die  Formen  von 
esse  werden  nach  quia  oft  ausgelassen,  besonders  die  des  Ind. 
Impf. 

2.  Quod.  Sätze  mit  quod  werden  einem  Substantiv  eoor- 
dinirt  entweder  durch  et  oder  in  erklärender  Apposition,  z.  R.  II. 
2,  55:  gratior  Caecinae  modestia  fuit,  quod  non  scripsisset.  In- 
sonderheit treten  Sätze  mit  quod  oft  zu  Substantiven,  welche  eine 
Gemüthsbewegung  bezeichnen,  um  den  Ursprung  derselben  anzu- 
geben. —  Sehr  häufig  bezieht  sich  quod  auf  ein  vorangehendes, 
seltener  auf  ein  folgendes  corrclalives  Pronomen.  So  steht  als 
Subject  oder  Übject  id  quod,  id  ipsum  quod,  ilhul  quod,  id  solum 
quod.  Das  causalc  eo  quod  findet  sich  zweimal;  ideo  quod  und 
propterea  quod  nie.  Vor  dem  Comparativ  bei  folgendem  quod  wird 
eo  bald  gesetzt,  bald  nicht.  Das  instrumentale  eo  quod  ist  selten; 
gewöhnlich  steht  in  diesem  Sinne  quod  allein.  Dagegen  kann  das 
Correlativum  nach  Präpositionen  (wie  super,  in,  besonders  ex) 
nicht  fehlen.  Einmal  steht  eo  ipso  quod  von  Uli  abhängig  (II.  3, 
2).  Einige  Male  findet  sich  quod  statt  eines  acc.  c.  inf.  nach 
verbis  sent.  und  decl.,  doch  sind  diese  Stellen  meist  durch  Be- 
sonderheiten des  Ausdrucks  entschuldigt.  Auch  steht  quod  zu- 
weilen wie  quia  in  dem  Sinne  von  quippe  oder  enim,  die  Be- 
gründung eines  vorher  gebrauchten  Ausdrucks  gleichsam  in 
Parenthese  hinzufügend.  Zweimal  wechselt  quod  mit  dem  gleich- 
bedeutenden quasi  oder  tamquam.    Die  Redeutung  'was  das  bc- 
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trifTt  ilass'  findet  sich  nur  Agr.  34.  Das  häufige  nisi  quod  dient 
zur  Einschränkung  des  vorher  ausgesprochenen  Trlheils.  Zu 
seiner  grammatischen  Erklärung  bedarf  es  nicht  überall  der  An- 
nahme einer  Ellipse.  Wo  sie  aber  nöthig  ist,  ist  die  Ellipse  oft 
nicht  aus  den  Worten  selbst,  sondern  aus  dem  Gedanken  zu  ent- 
nehmen. So  A.  14,  14,  wo  Tac.  durch  den  mit  nisi  quod  an- 
hebenden Zusatz  den  in  den  vorausgehenden  Worten  donis  snbegit 
liegenden  Vorwurf  abschwächt.  Hierher  gehört  auch  die  bekannte 
Stelle  Agr.  6:  nisi  quod  in  bona  njcore  u.  s.  w.,  deren  Sinn  Verf. 
so  aulfasst:  „Allerdings  ist  eine  gute  Gattin  zu  heifsen  kein  be- 
sonderes Lob,  aber  durch  den  Vergleich  mit  der  schlechten  Gattin 
wächst  das  Lob  der  guten,  und  zwar  um  so  mehr,  je  mehr  der 
schlechten  Gallin  die  Schuld  daran,  dass  sie  eine  schlechte  Gattin 
ist,  selbst  zuzuschreiben  ist4'.  —  Die  Häufigkeit  des  Conjunctivs 
nach  quod  erklärt  sich  aus  der  Neigung  des  Tac,  sein  eigenes 
Urtheil  zu  verschweigen.  —  Der  Indic.  nach  quod  lindet  sich  nicht 
selten  in  der  or.  obl.;  nisi  quod  hat  immer  den  Indic,  da  es  nie 
in  indirecter  Hede  steht.  Auch  nach  quod,  wie  nach  quia,  steht 
der  Conjunctiv  in  indirecler  Rede  oft  so,  dass  die  Bezeichnung 
der  Personen,  deren  Gedanken  wiedergegeben  werden,  uicht  direct 
gegeben  ist.  Ein  leicht  erklärlicher  Wechsel  zwischen  Ind.  und 
Conj.  nach  quod  liegt  vor  A.  6,  18.  40.  Die  Formen  des  verb. 
subst.  fehlen  nach  quod  seltener  als  nach  quia. 

3.  Quoniam.  In  dem  Gebrauche  dieser  Conjunction  weicht 
Tac.  von  der  Gewohnheit  der  übrigen  Schriftsteller  nicht  ab.  Ob 
II.  4,  5.  73.  5,  2  das  Gompendium  des  Med.  in  quia  oder  in 
quoniam  aufzulösen  ist,  lässt  sich  aus  dem  Sprachgebrauch  des 
Tac.  nicht  entscheiden,  da  er  die  eine  wie  die  andere  Conjunction 
gebraucht,  um  einen  Excurs  oder  einen  Uebergang  einzuleiten. 
Auffallend  ist  nach  quoniam  der  Hauptsatz  durch  ita  eingeleitet 
A.  4,  30.  Zuweilen  leitet  quoniam  eine  einem  einzelnen  Aus- 
druck parenthetisch  beigefügte  Begründung  ein,  so  A.  2,  50.  A. 
14,  2S  sei  nicht  quoniam,  sondern  quod  zu  schreiben  (Med.  quo). 
Der  Conjunctiv  bei  quoniam  findet  sich  nur  bei  vorausgehendem 
oder  folgendem  acc.  c.  inf.  A.  2,  26  müsse  not  Ii  wendig  consul- 
tnm  esset  (st.  consultum  est)  geschrieben  werden,  schon  deshalb, 
weil,  wenn  hier  der  Indic.  in  der  dem  Tac.  eigenen  ungewöhn- 
lichen Weise  statt  des  Conjunctivs  in  der  indirecten  Bede  slünde, 
es  unbedingt  consuUum  erat  heifsen  müsste.  Aufscrdem  sei  hier, 
wie  der  Schluss  des  Kapitels  zeige,  von  einem  erdichteten  Grunde 
die  Bede,  dem  Tacitus  keinen  Glauben  schenkt. 

Quando  steht  nur  in  der  or.  obl.  mit  dem  Conjunctiv.  In 
seiner  Bedeutung  nähert  es  sich  bald  quin,  bald  quoniam,  bald 
dem  explicativen  cum  ('indem').  Quandoqnidem  findet  sich  nur 
IL  3,54;  si  quidem  Agr.  24  und  Genn.  30.  Das  sehr  häufige 
quippe  (115  Mal)  verbindet  sich  gewöhnlich  mit  einem  Verbum 
Ii  ml  um.  seltener  (nur  einmal  in  den  Historien)  mit  einem  a< 
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inf.,  zweimal  mit  einem  Particip  (II.  1,  32.  A.  3,  6S).  Eigcnthüm- 
lich  ist  quippe  tot  interfectis  H.  1,  72  und  quippe  in  manife$tos 
A.  11,  6.  Oft  führt  quippe  eine  Parenthese  ein,  oft  steht  es  in 
Anastrophe.  Quippe  qui  findet  sich  nur  Agr.  18;  ut  qui  aber 
11  mal,  darunter  Germ.  22  mit  dem  Indieativ. 

Die  Dissertation  hat  ihr  Thema  verständig  behandelt  und 
geht  durchweg  von  richtigen  Gesichtspunkten  aus.  Das  Latein 
ist  leidlich;  Druckfehler  sind  zahlreich  und  störend. 

Eine  Recension  von  Gantrelles  Grammaire  et  style  de  Tacite, 
Paris,  Garnier  freres  1874,  enthält  der  Philologische  Anzeiger 
VII  p.  357 — 359.  Kecensent  lobt  die  Arbeit,  bemerkt  indessen, 
die  genetische  Entwicklung  der  tacileischen  Sprache  müsste  durch 
chronologische  Anordnung  und  reichere  Auswahl  der  Beispiele  an- 
schaulich gemacht  werden.  Zweitens  bedürfe  es  nicht  nur  ein- 
zelner Winke,  sondern  durchgehender,  bestimmter  Angaben  darüber, 
was  Tac.  Vorgängern  verdankt  oder  mit  Zeitgenossen  gemein  hat. 
Endlich  erscheine  es  wünschenswert!!,  die  citirten  Beispiele  im 
Hinblick  auf  die  handschriftliche  Gewähr  und  die  in  den  meisten 
guten  Ausgaben  reeipirte  Lesart  sorgfältig  revidirl  mitzutheilen. 

Die  Blätter  für  das  bayerische  Gymnasial-  und  Bealschul- 
wesen  cuthalten  XII  (1876)  p.  47—50  einen  Aufsatz:  „Zu  Tacitus" 
von  G.  EL  in  A.  Verf.  bemerkt,  auch  die  zweite  Auflage  von 
Drägers  Syntax  und  Stil  leide  an  Unvollsländigkeit  in  der  Samm- 
lung des  zu  behandelnden  Materials  und  Mangel  an  rationeller 
Gliederung  des  Stoffes.  Er  glaube,  dass  Dräger  in  dem  Abschnitt 
über  den  Plural  der  Abstracta  richtiger  gethan  hätte,  diejenige 
Anordnung  zu  wählen,  die  er  selbst  in  seiner  historischen  Syntax 
der  lateinischen  Sprache  §  7  p.  14  befolgt  habe.  Dadurch  würde 
jene  ganze  Keihe  „nicht  zu  classificirender  Pluralc"  weggefallen 
sein.  Ferner  sei  eine  bedeutende  Anzahl  von  Beispielen  der  Ab- 
stracta im  Plural  übergangen.  Verf.  giebt  nun  eine  Menge  von 
Nachträgen  zu  den  Abschnitten  über  den  Plural  der  Abstracta 
(darunter  Beispiele  von  Pluralen  wie  imbres,  ingenia,  iura,  solacia) 
und  über  das  sog.  abstractum  pro  concreto,  sowie  über  das  sub- 
stautivirte  part.  praes.  act.  —  Hierzu  fügt  er  folgende  Conjectur: 
dial.  18  num  dubitamus  inventos,  qui  Porcio  (st.  pro)  Catone  Ap- 
pium  Caecum  magis  miraientur?  Ihn  an  die  Probabilität  dieser  Ver- 
muthung  zu  glauben,  müssen  wir  verlangen:  1)  dass  die  Bezeich- 
nung des  allbekannten  Mannes  durch  die  Verbindung  des  Nomens 
mit  dem  Cognomen  motivirt  werde;  2)  dass  wirklich  treffende 
Beispiele  für  diese  Anwendung  des  Abi.  compar.  gegeben  werden. 
—  Schließlich  erklärt  Verf.  den  Ausdruck  proeliorum  vias  A.  II, 
5  =  belli  gerendi  rationes  durch  passende  Parallclstellen,  deren 
erste  lautet:  htique  vias  ac  tempora  versat  Val.  Flacc.  I,  32. 

Sehr  reiche  und  dankenswerthe  Nachträge  zu  der  zweiten 
Auflage  von  Drägers  Syntax  und  Stil  des  Tacitus  enthält  eine  An- 
zeige derselben  von  Jon.  Müller  in  der  Ztschr.  f.  d.  österr.  Gym. 
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XXVII  (1876)  p.  174-179.  Hervorzuheben  sind  insbesondere 
die  von  Müller  gesammelten  Beispiele  für  die  von  Tacitus  nicht 
erstrebte  Gleichheit  des  Subjects  im  Haupt-  und  Nebensatz  oder 
in  den  Gliedern  desselben  Salzes,  für  die  nicht  gerade  seltene 
Abhängigkeit  mehrerer  Genetive  von  einander,  für  die  Wieder- 
holungen gleicher  Wortverbindungen  und  Wendungen,  endlich  für 
die  prägnante  Yenvendung  einzelner  Substantiva,  namentlich  solcher, 
welche  Objcclives  bezeichnen,  aber  durch  den  Zusammenhang  sub- 
jective  Bedeutung  erhallen. 

Pfitzner,  Charakteristik  der  beiden  florentinisrheu  Handschrif- 
ten des  Tacitus.  Enthalten  iu:  Verhandlungen  der  dreißigsten 
Versammlung  deutscher  Philologeu  uud  Schulmiinuer  in  Rostork. 
Leipzig,  Teubner.    187«.    4.    p.  83— S9. 

Der  Vortrag  enthält  theils  einen  Auszug  aus  dem  Werke 
desselben  Verfassers  (die  Annalen  des  Tacitus  kritisch  beleuchtet, 
I.  Buch  I — VI,  Halle,  Mü Iiimann  1SG9),  theils  Nachträge  zu  dem- 
selben. Die  kurze  Charakteristik  des  zweiten  Mediceus,  welcher 
zuerst  beschrieben  wird,  gelangt  zu  dem  Resultat,  „dass  derselbe 
nach  seiner  Fertigstellung  nicht  von  einem  besonderen  Corrector 
nach  Vergleichung  mit  dem  Urcodex  durchgesehen  ist,  sondern 
vielmehr  einzelne  und  verschiedene  Bearbeiter,  je  nach  ihren 
grüfscren  oder  geringeren  Kenntnissen  und  nach  ihrem  subjectiven 
Ermessen  hier  und  da  zu  verschiedenen  Zeiten  Aendcrungen  und 
vermeintliche,  oft  auch  richtige  oder  wenigstens  recht  wahrschein- 
liche Verbesserungen  eingefügt  haben".  Viel  gröfsere  Anerkennung 
sei  dem  in  Deutschland  geschriebenen  erstell  Mediceus  zu  zollen, 
dessen  Schreiber  ein  correctes  und  von  Bandbemerkungen  freies 
Exemplar  des  Tacitus  vor  sich  gehabt  habe;  daher  die  Annahme 
von  Glüsscmen  in  diesem  Codex  wenig  Empfehlendes  habe.  Lücken 
aber  habe  die  Urhandschrifl  schon  enthalten,  eine  sogar  von  sehr 
bedeutendem  Umfange.  Das  Zeichen  für  eine  Lücke  sei  gewöhn- 
lich ein  Punkt  in  der  Zeile,  den  der  Abschreiber  aber  auch  ver- 
wende, um  zu  bezeichnen,  dass  er  an  der  betreuenden  Stelle  sein 
Original  nicht  zu  enlzifl'ern  vermochte.  Schon  dieser  Punkte 
wegen,  deren  viele  anscheinend  von  Bitter  und  Baiter  übersehen 
seien,  sei  eine  neue  Vergleichung  der  Handschrift  nothwendig. 
Von  weniger  bekannten  Abkürzungen  und  Zeichen,  wie  sie  sich 
im  zweiten  Mediceus  in  grofscr  Zahl  fänden,  habe  der  Abschreiber 
des  ersten  Mediceus  einen  sehr  mäfsigen  Gebrauch  gemacht. 
Dieser  Handschrift  sei  aber  nach  der  Abschrift,  vielleicht  sofort, 
noch  eine  Vergleichung  mit  dem  Urcodex  (die  bei  der  zweiten 
Handschrift  nicht  stattgefunden  habe)  zu  Theil  geworden.  Von 
dieser  Bevision  stammten  1)  alle  unter  die  Buchstaben  gesetzten 
Punkte,  die  in  dem  Urcodex  noch  nicht  vorhanden  waren  (über 
diese  Punkte  gebe  Bitter  recht  genaue  Mittheilungen).  2)  Die 
Rasuren.    Von  den  durch  Baiter  vielfach  angegebenen  Basuren 
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erkläre  freilich  Ritter  einen  grofsen  Theil  nur  als  Auffrischungen 
verblasster  Buchstaben  mit  neuer  Pinie;  eine  solche  Auffrischung 
sei  natürlich  erst  viele  Jahrhunderte  nach  der  Abschrift  nölhig 
gewesen  und  gehe  daher  keine  Gewisheit,  dass  die  jetzt  vorhandene 
VVicdcrausffillung  richtig  sei.  Die  Entscheidung  zwischen  den 
Auffassungen  Hilters  und  Bailers  könne  nur  durch  eine  Ver- 
gleichung  gewonnen  werden.  3)  Pie  Lincarcorrecturen,  welche 
ebenfalls  stets  den  Wortlaut  des  Urcodex  gehen;  leider  würden 
sie  von  Ritter  und  Raiter  viel  zu  allgemein  durch  'correctum'  be- 
zeichnet. Durch  diese  drei  Correcturarten  werde  daher  stets  die 
eigentliche  prior  lectio  gegeben.  Pagegen  seien  Erzeugnisse  späterer 
Jahrhunderle  die  Interlinearcorrecluren  und  die  Randbemerkungen. 
Pie  ersteren  seien  von  der  Hand  des  Reroaldus  oder  noch  späterer 
Bearbeiter;  sie  seien  meist  orthographisch,  andere  gäben  subjective 
Einfälle.  Gleichen  Ursprungs  seien  die  Randbemerkungen,  welche 
nur  von  Baiter  sämmtlich  genau  verzeichnet  würden;  durch  die 
meisten  derselben  werde  ganz  kurz  das  muthmafslich  richtige 
Wort  gegeben.  Piitzner  schliefst  mit  der  Mahnung:  „erstens,  der 
Sprachgebrauch  kann  nur  dann  gründlich  erforscht  werden,  wenn 
der  handschriftliche  Text  objectiv  festgestellt  ist;  zweitens,  die 
stilistische  Individualität  des  Taeitus  wird  nur  dann  uns  in  ihrer 
Wahrheit  entgegentreten,  wenn  die  Kritik  mafsvoll  und  selbst- 
beschränkend  sich  dazu  verstanden  haben  wird,  den  Taeitus  nach 
seiner  Weise  sprechen  zu  lassen,  statt  ihn  nach  eigener  Geistes- 
richtung durch  endlose  Conjccturcn  zuzurichten. 

Motu  Eufsner,  Ausführungen  zu  Taeitus'  Agricola.    Blätter  für  d. 
boyr.  Gymn.  XII!  1.  P.  143-16«». 

Angeregt  durch  Peters  verdienstvolle  Ausgabe  erörtert  Eufsner 
in  einzelnen  Artikeln  mehrere  der  schwierigsten  Fragen,  welche 
uns  durch  den  Inhalt  des  Agricola  vorgelegt  werden.  Zunächst 
wendet  er  sich  gegen  die  Petersche  Auflassung  der  Schlussworte 
des  ersten  Capitels:  „Dagegen  hätte  ich  in  der  Jetztzeit  der  Er- 
laubnis (des  Domitian)  bedurft,  die  ich  (jedoch)  nicht  nachge- 
sucht haben  würde,  da  ich  in  dein  Falle  war,  so  furcht- 
bare und  den  Tugenden  feindselige  Zeiten  anzuklagen  \  Da  nunc 
im  Gegensatz  zu  apud  priores  stehe,  so  könne  damit  nicht,  nie 
Peter  wolle,  die  Zeit  des  Domitian  bezeichnet  und  also  auch  die 
venia  nicht  auf  den  Domitian  bezogen  werden.  Damit  falle  auch 
die  Möglichkeit  condicionaler  Bedeutung  von  opus  fuit.  Die  Bitte 
um  Nachsicht  beziehe  sich  vielmehr  auf  das  Lesepublikum,  und 
eine  solche  konnte  auch  in  dem  mit  Nerva  begonnenen  bealissi- 
mum  saeculum,  in  welchem  die  Nachwirkungen  der  früheren  Zu- 
stände fortdauerten,  nothwendig  sein;  ineusaturus  ferner  lasse 
keine  causale  Deutung  zu,  sondern  müsse  gleich  si  ineusaturus 
essem  sein,  da  quam  non  petissem  als  Gonditionalis  zu  fassen  sei. 
Bei  der  Darlegung  seiner  eigenen  Auffassung  sieht  Eufsner  von 
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einer  Beziehung  der  Stelle  auf  die  Schlusswortc  des  3.  Capitels 
ab,  einerseits,  weil  man,  wenn  eine  solche  Beziehung  beabsichtigt 
wäre,  statt  des  Präteritum  fuit  vielmehr  eine  Hindeutung  darauf, 
dass  die  Bitte  um  Entschuldigung  erst  erfolgen  werde,  erwarten 
müsste  (auch  fuerit  bringe  keine  Hilfe,  da  dieses  im  Folgenden 
peterem  statt  petissem  verlangen  würde);  anderseits  weil  an  der 
zweiten  Stelle  nicht  blos  die  Erwartung,  dass  das  Werk  des  Tac. 
als  excusatus,  sondern  auch  die  Möglichkeit,  dass  es  als  laudatus 
erscheine,  ausgesprochen  sei.  Eufsners  Auffassung  ist  nun  diese: 
Allein  in  der  Jetztzeit  bedurfte  ich,  wo  ich  das  Leben  eines  her- 
vorragenden und  zwar  verstorbenen  Mannes  schreiben  wollte,  der 
Nachsieht  der  Leser,  welche  ich  erbeten  habe,  weil  ich  nicht 
Fehler  anklagen,  sondern  von  Tugenden  erzählen  will,  und  zwar 
in  der  Weise  erbeten  habe,  dass  ich  jenen  alten  Gebrauch,  das 
Leben  hervorragender  Männer  zu  erzählen,  am  Anfange  dieses 
Buches  erwähnte.  So  furchlbar  und  feindselig  den  Tugenden 
sind  noch  immer  die  Zeiten,  und  zwar  deshalb,  weil  die  von  IServa 
und  Trajan  angewendeten  Heilmittel  langsamer  sind,  als  die  durch 
Domitians  Regierung  hervorgerufenen  Uebel.  Mit  Tarn  beginnt 
also  Kutaner,  wie  andere,  einen  neuen,  das  Vorhergehende  be- 
gründenden Satz. 

Der  zweite  Artikel  handelt  über  die  Quellen  der  geographisch- 
ethnographischen  Einleitung  c.  10 — 13.  Tacitus  verdanke  seinen 
Sto/r  otTenbar  nicht  einem  scriptor,  sondern  mündlichem  Berichte, 
und  durch  eloqueutia  und  verum  fides  werde  die  rhetorische  Dar- 
stellungsweise der  früheren  entgegengestellt  der  zuverlässigen 
Kunde  der  Thatsachen,  welche  erst  jetzt  durch  die  Krfolge  Agri- 
colr.s  (quin  htm  primum  perdomita  est)  erreicht  worden  sei.  Wenn 
demnach  auch  Tacitus  des  von  Caesar  geschriebenen  Berichtes 
nicht  bedurfte,  so  habe  er  dennoch  den  Caesar  benutzt,  aber  nicht 
als  Quelle,  sondern  als  Muster,  nicht  sowohl  für  den  Inhalt,  als 
für  die  Form  der  Darstellung,  und  auf  Grund  nicht  sowohl  spe- 
cieller  Forschung,  als  allgemeiner  Litteralurkenntnis.  Denn,  ab- 
gesehen von  den  bei  Peter  angeführten  unverkennbaren  Anklängen 
jener  Capitel  an  Caesar  müsse  Tac.  die  Stelle  Agr.  11,  16:  nam 
Gallon  quoque  in  belli*  florw'sae  areepimm  mit  bewusster  Erinne- 
rung an  Caesar  (b.  Call.  VI,  21,  1)  geschrieben  haben,  auf  den  er 
in  der  fast  gleichzeitig  geschriebenen  Germania  (25,  1)  diesen  Ge- 
danken ausdrücklich  zurückführe,  den  er  auch  Agr.  13,  4  in  dem 
ersten  Satze  nenne,  mit  welchem  er  zur  Erzählung  der  Erobe- 
rungsversuche der  Römer  auf  jener  Insel  übergehe,  zumal  da 
aeeepimu*  auf  einen  früheren  Historiker,  nicht  auf  mündliche  Tra- 
dition hinweise  und  zudem  auch  aufserhalb  des  Excurses  über 
Britannien  noch  Anderes  im  Agrirola  auf  Oesar  hinweise.  Ebenso 
habe  Tac.  den  Exrurs  über  Afrika  in  Sali.  Jug.  17  als  Muster 
für  seine  Beschreibung  Britanniens  ausgebeutet,  worauf  mannig- 
fache Anklänge  hinweisen.    Mit  Beziehung  auf  Sali.  Jug.  17,  5 
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empfehle  es  sich  daher  auch  Tac.  Agr.  12,  16  zu  schreiben:  ar- 
borum  patiens,  frugum  fecundum. 

Der  dritte  Artikel  behandelt  das  Verhältnis  der  im  Agricola 
enthaltenen  Heden  zu  Sali.  Cat.  und  Livius.  Wie  die  im  zweiten 
Artikel  aufgeführten  Parallelstellen  aus  Sallust  mehr  unwillkür- 
liche Reminiscenzen,  als  absichtliche  Entlehnungen  seien,  so  sei 
auch  sicherlich  die  Aehnlichkeit  unbeabsichtigt,  dass,  ebenso  wie 
die  beiden  Heden  in  Sali.  Cal.  20  und  58  sich  gleichen,  so  auch 
in  der  indirecten  Hede  Agr.  c.  15  und  in  der  Ansprache  des 
Calgacus  c.  30 — 32  häufig  dieselben  Gedanken  wiederkehren.  Da- 
gegen zeige  sich  —  entsprechend  der  verschiedenen  Situation  der 
Hedner  in  ihrem  Verhältnis  zu  den  -Zuhörern  —  ein  Hezug  der 
Hede  des  Agricola  c  33  sq.  auf  die  vorhergehende  Hede  des  Cal- 
gacus an  einer  geringeren  Zahl  von  Stellen,  als  man  auf  den 
ersten  Hlick  erwarten  solle.  Ein  Beispiel  der  Responsion  zweier 
Heden  finde  sich  bei  Livius,  bei  dem  die  Heden  des  Scipio  und 
Hannibal  vor  der  Schlacht  am  Ticinus  als  Rede  und  Gegenrede 
aufzufassen  seien.  Aufserdem  aber  stelle  sich  bei  einem  Vergleich 
der  Ansprachen  des  Calgacus  und  Agricola  bei  Tac.  mit  diesen 
Reden  des  Scipio  und  Hannibal  bei  Livius  nicht  eine  feberein- 
stimmung  im  Wortlaut  heraus,  wohl  aber  eine  Wiederkehr  des- 
selben Gedankens  in  ähnlicher  Fassung  oder  freier  Wendung. 
Eine  umfassende  Sammlung  Livianischer  Vorbilder  im  Agricola 
werde  noch  vermisst. 

Im  vierten  Artikel  handelt  Eufsncr  über  den  Schlachtbericht 
Agr.  36—38.  In  einer  Uebersicht,  welche,  wie  er  sagt,  nur  nach 
der  Anerkennung  strebt,  einfach  und  selbstverständlich  zu  er- 
scheinen, stellt  er  .die  einzelnen  Momente  des  Verlaufes  der 
Schlacht,  deren  er  sechs  zählt,  zusammen  und  wendet  sich  dann 
zu  einer  Besprechung  der  schwierigen  Stelle  minimeque  equestris 
u.  s.  w.  36,  17.  Unter  Zurückweisung  des  von  Peter  gegen  die 
vulgata:  minimeque  aequa  nostris  tarn  pugnae  facies  erat  aus  vin- 
centium  37,  3,  welches  ganz  allgemein  zu  verstehen  und  so  auch 
eine  treffende  Bezeichnung  der  Römer  sei,  entnommenen  Be- 
denkens und  unter  Verwerfung  der  Aendcrung  Gantrelles  spricht 
EuTsner  seine  eigene  Ansicht  dahin  aus,  dass  zu  pellerentur  als 
Subject  hostes  aus  dem  vorhergehenden  gedacht  werden  müsse 
(diese  Auflassung  erscheint  mir  grammalisch  schwierig)  und  ver- 
theidigt  die  schon  früher  von  ihm  vorgeschlagene  Herstellung: 
minimeque  equesliis  ea  iam  pugnae  facies  erat,  cum  e  gradn  aut 
statu  simul  equorum  corporibus  pellerentur,  deren  Sinn  dieser  sei: 
minimeque  equestris  ea  pugnae  facies  erat:  hostes  enim  tantum 
aberat  ut  ab  equitibus  nostris,  uti  equestri  proelio  solet,  modo 
instantibus,  modo  cedentibus  vexarentur,  ut  cquitatu  adversis  equis 
coneurrente  et  in  eodem  loco  haerente  non  solum  equitum  armis, 
sed  simul  equorum  corporibus  ex  eo,  unde  progredi  aut  ubi  re- 
sistent conabantur,  loco  pellerentur.  —  Die  Zahl  der  britannischen 
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Krieger  werde,  wie  sie  c.  29,  13  angegeben  sei,  mit  Recht  als  zu 
klein  angesehen;  doch  sei  der  frühere  Vorschlag  von  Urlichs 
(septuaginta  statt  triginta)  seinem  späteren  (centum  et  triginta)  vor- 
zuziehen. 

Der  fünfte  Artikel  beschäftigt  sich  mit  der  Frage:  Gehört  der 
Agricola  zur  historischen  oder  rhetorischen  Kunstgattung?  Eufsner 
resümirt  die  schon  von  Anderen  gegen  Hübners  Hypothese,  dass 
der  Agricola  eine  laudatio  sei,  vorgebrachten  Gegengründe.  Rheto- 
risch gefärbt  seien  alle  historischen  Werke  des  Tac.  und  natürlich 
dasjenige  Ruch  am  meisten,  dessen  Abfassung  der  Zeit  des  redne- 
rischen Rerufs  des  Tacitus  am  nächsten  liege.  Ferner  sei  jede 
Riographic  apologetisch,  deren  Held  die  misgünstige  Verkennung 
der  Welt  noch  nicht  überwunden  habe,  und  wenn  Tac.  mehr 
lobe  als  beurtheile,  so  sei  das  nur  der  wahre  Ausdruck  seiner 
Auflassung.  Dass  Tac.  sein  Werk  mit  den  Schriften  des  Rusticus 
und  Scnecio  auf  eine  Linie  stelle,  sei  nicht  erweislich,  überdies 
werde  die  des  Senecio  ausdrücklich  als  Riographie  bezeichnet 
(Plin.  Ep.  7,  19,  5).  Nach  der  Auffassung,  welche  die  Alten  von 
der  Geschichtschreibung  halten,  könnten  ferner  die  Worte  honori 
Agricolae  —  destinatm  sehr  wohl  von  einem  Werke  der  historischen 
Gattung  gebraucht  werden.  Ueberhaupt  bezeichne  Tac.  den  Agri- 
cola nicht  nur  auf  das  Restimmteste  als  historisches  Werk,  sondern 
behandle  ihn  auch  als  solches,  wie  denn  auch  die  Vorbilder,  denen 
Tac  im  Agricola  nacheifert,  Historiker  seien.  Schon  die  Anfangs- 
worte hätten  den  römischen  Leser  nicht  darüber  im  Unklaren 
lassen  können,  dass  er  eine  historische  Schrift  vor  sich  habe. 
Die  Definition  der  Geschichtschreibung  endlich  bei  Cicero  Or.  20, 
66  passe  vollständig  auf  den  Agricola.  Mithin  sei  derselbe  ein 
historisches  Werk:  keine  Lobrede,  sondern  eine  Riographie.  Die 
Frage,  wie  es  komme,  dass  nach  unserer  modernen  Retrachtungs- 
weise  ein  Theil  des  Inhalts  einem  biographischen  Werke  nicht 
entspreche  und  wiederum  manches  echt  Riographische  in  ihr  ver- 
missl  werde,  lasse  sich  erst  beantworten,  wenn  die  andere  Frage 
gelöst  sei,  welche  Gesetze  und  Grenzen  für  die  antike  Riographie 
gelten. 

Gegen  diesen  letzten  Artikel  hat  J.  Gantrelle  in  Fleckeisens 
Jahrbüchern  115  p.  777 — 788  eine  etwas  weitschweifige  Ent- 
gegnung veröffentlicht,  welche,  so  viel  ich  sehe,  neue  Gesichts- 
punkte nicht  enthält.  Das  Resultat  der  Discussion  fasst  Gantrelle 
am  Schluss  seiner  Entgegnung  in  folgende  Wrorte  zusammen:  „Die 
Einweudungen  gegen  den  von  mir  dem  Agricola  zuertheilten 
Charakter  einer  historischen  Lobschrift  lliefsen  aus  einem  doppel- 
ten Misverständnis:  erstens  verwechselt  man  eine  historische 
Lobschrift  mit  einer  wirklichen,  vor  einem  Zuhörerkreis  gehaltenen 
oder  zu  haltenden  Rede,  und  zweitens  glaubt  man,  dass  eine 
historische  Lobschrift  keine  historischen  Monographien  und  keine 
biographischen  Erzählungen  dulde". 
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In  der  Erwiderung  auf  diese  Entgegnung  ebenda  p.  850  er- 
klärt Adam  Eufsner,  dass  Gantrelle  in  jener  Entgegnung  eine 
durchaus  unrichtige  Darstellung  seiner  Beweisführung  gegeben  habe 
und  dass  er  sich  auf  eine  Discussion  mit  Herrn  Gantrelle  nicht 
einlassen  wolle. 

L.  Irlichs,  Kritische  Bemerkungen  zu  dem  alteren  Plinius  und  Jtu  Tacitos. 
Rhein.  Mus.  XXXI,  p.  193-529. 

Die  auf  die  Annaion  und  Historien  bezüglichen  Bemerkungen 
finden  sich  p.  497 — 509.  Urlichs  beginnt  mit  einer  Keurlheilung 
der  Verdienste  Madvigs  um  die  Verbesserung  des  Tacitustextes. 
Sein  Gesammturtheil  ist  ein  günstigeres,  als  dasjenige  Nipperde) s; 
eine  Reihe  von  Vorschlägen  Madvigs  weist  er  älteren  Urhebern  zu, 
andere,  die  ihm  verfehlt  erscheinen,  weist  er  unter  kurzer  An- 
gabe des  Grundes  zurück.  Dann  bespricht  er  eine  Reihe  von 
Stellen  der  beiden  gröfseren  Werke,  und  bringt  eine  Menge 
neuer  Verbesserungsvorschläge,  von  denen  nach  meinem  Urtheil 
die  Mehrzahl  sorgfältige  Beachtung  verdient.  Hierher  rechne  ich 
A.  1,  70:  circumsidebai  (st.  circumsidet) ;  denn  beide  Heercstheile 
würden  in  ihrer  damaligen  Situation  mit  gröfserer  Wirkung  ver- 
glichen, als  die  augenblickliche  Bedrängnis  eines  Theils  mit  einer 
allgemeinen  Vorstellung;  III,  37:  dient  ludis  et  venationibus 
(st.  aediftcaiionibns),  noctem  conviviis  traueret  y  wo  man  auch  an 
ludorum  deketationibus  (vgl.  Cic.  ad  fam.  VII,  1)  denken  könnte; 
IV,  55:  missis  in  insulam  (st.  Graeciam)  populis,  cui  mox  a  Pelopt 
nomen;  VI,  7  mit  Lipsius:  C.  Cestium  praetorem  ( st.  patrem),  eine 
sichere  Emendation  ;  XI,  14:  in  atre  publicandis  plebi  senatus  con- 
sultis  per  fora  ac  tempin  fixo;  XI,  27:  subisse  flammeum,  sacrifi- 
casse  apud  deos  (nach  XV,  37:  itulitum  imperatori  flammeum)  \  XI, 
35:  Eadem  comtantia  et  illmtribus  equitibus  Romanis  ac  cupido 
maturae  necis  fuit  (indem  comtantia  den  Worten  tun  defensionem, 
non  moras  temptavit,  die  cupido  maturae  necis  den  Worten  preca- 
tus  ut  mors  acceleraretur  entspreche);  XII,  5:  audebal  (st.  aude- 
bant;  da  nur  vom  Claudius  allein  die  Rede  sein  könne);  Hist.  I, 
22:  Ptolemaeus  Othoni  in  provincia  comes  (das  Verderbnis  wäre 
dann  dasselbe  wie  A.  IV,  55);  I,  83  patietur  (st.  patitur,  im  Ein- 
klang mit  den  Futura,  welche  nach  der  durch  ciue  allgemeine 
Begründung  hervorgerufenen  Unterbrechung  folgen);  II,  14:  mm 
mora  proelio  Othonianis,  sed,  wenn  man  nicht  an  dem  doppelten 
Dativ  Anstofs  nimmt;  II,  16:  Et  aversi  repente  animis  nec  tarnen 
aper la  vi  apt um  etc.;  11,41:  adeurrentium,  rogitantium;  II,  100: 
III  et  consiliis  similes  sint;  IV,  30  der  Vorschlag,  die  Worte 
Civilis  capit  Geldubam  als  eine  vom  Rande  in  den  Text  gerathene 
Erläuterung  zu  streichen. 

Künstlich  ist  die  Behandlung  von  A.  XI,  23.  liier  hält  U. 
die  überlieferten  Worte  manibus  eorundem  per  se  satis  für  intakt, 
glaubt  aber,  dass  sie  durch  eine  Blattverschicbung  im  Archetypus 
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von  ihrer  ursprünglichen  Stelle  fortgerückt  seien.  Durch  eine  auf 
mehrere  Anhaltspunkte  geslüt/.le  Berechnung  des  Maises  eines 
Blattes  im  Archetypus  werde  man  in  die  Mitte  von  c.  8  zurück- 
geführt. Hier  seien  in  der  Beschreibung  der  Belagerung  von  Se- 
leucia  jene  Worte  einzuschieben  und  demnach  zu  schreiben:  ?w<- 
pUcatnr  obsidione  nrbis  validae  manibns  eorundem  (Seleuccnsium) 
per  se  satis  et  mnnimentis  —  fnmatae.  c.  23  aber  seien  durch 
die  Einschiebung  einige  Worte  verdrängt  worden:  gut  Capitolio  et 
arce  Romana  paene  potiti  sint.  —  Aehnlich  verfährt  U.  XII,  33 
(nicht  23).  Er  versetzt  nämlich  das  hier  überflüssige  aslu  nach 
c.  36,  d.  h.  nach  der  entsprechenden  Stelle  im  nächsten  Blatte 
des  Archetypus,  und  schreibt  demnach :  vinetus  astu  ac  victoribns 
traditus  est,  mit  Vergleichung  von  II.  3,  45  capto  per  dolum  rege 
Carataco. 

Gewagt  erscheint  mir  auch  die  Herstellung  von  A.  XIV,  20: 
an  melius  Augnstianos  (c.  15)  decurias  equitum  et  egregium  iudi- 
candi  munus  expleturos,  abgesehen  davon,  dass  der  Ausdruck  nicht 
ohne  Anstofs  ist,  Wenig  überzeugend  erscheinen  mir  ferner  auch 
folgende  Vorschläge  I  rlichs:  A.  XII,  58:  populum  Romanum 
Troia  demissum:  denn  da  nur  der  allgemeinen  Angabe  eine  spe- 
zielle hinzugefügt  wird,  so  liegt  ein  wirklicher  Gegensatz,  wie  U. 
sagt,  zwischen  Volk  und  Kaiserhaus  nicht  vor;  A.  XIV,  16:  nec- 
dum  insignis;  hör  Iis  in  Maecenat  is  [hi  considere  simul  et  adla- 
tos  vel  ibidem  repertos  versus  conectere.  Hier  weist  ibidem  nicht, 
wie  U.  meint,  mit  iSothwendigkeit  darauf  hin,  dass  im  Vorher- 
gehenden eine  bestimmte  Angabe  über  den  Ort  der  Zusammen- 
künfte enthalten  gewesen  sei;  in  ibidem  repertos,  welches  dem 
adlatos  entgegengesetzt  ist,  braucht  vielmehr  nichts  weiter  zu 
liegen,  als  eine  Bezeichnung  des  Ortes  der  Sitzungen  im  Allge- 
meinen; XIV,  26:  qnosque  motis  ab  rege  animis  cognoverat,  eine 
durch  den  Zusatz  ab  rege  ins  rnerträgliche  gesteigerte  Härte  der 
Construction;  II.  I,  37:  qnae  usqnam  promneia,  quae  oppida  sunt 
nisi  cruenta,  wo  oppida  nach  provincia  ziemlich  matt  erscheint, 
da  doch  nur  IVovinzialslädte  gemeint  sein  sollen;  I,  71:  sed  ne 
hostes  melueret  consolationes  adhibens.  Es  fragt  sich,  ob  Höstes 
eine  zulässige  Bezeichnung  der  Feinde  des  Marius  Celsus  sein 
würde.  IV,  15  mit  kühner  Umstellung:  accitis  Frisiis  (transrhenana 
gens  est,  proxima  Oceano)  duarum  cohorlium  hiberna  occupat  in- 
rumpit.  Dass  hier,  wie  U.  will,  von  zwei  hiberna  die  Hede  ist, 
ist  durch  das  Folgende  eher  ausgeschlossen  als  angedeutet.  IV, 
44:  Pontiam  Post  um  in  am,  eine  seltsame  Namensform.  Zwei 
Schreib-  oder  Druckfehler  stören:  H.  II,  16  via  t.  statt  vi  a.  t. 
und  IV,  15  hiberna  st.  hiberna  proxima. 

Die  nun  folgenden  Bemerkungen  zum  Agricola  enthalten  die 
Begründung  der  in  den  Text  seiner  1875  erschienenen  Agricola- 
ausgabe  aufgenommenen  eigenen  Gonjecturen  Irlichs.  Bis  auf 
diese  Neuerungen  ist  die  Ausgabe  von  mir  in  dem  letzten  Jahres- 
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bericht  besprochen  worden;  es  erübrigt  daher  nur  noch,  von 
jenen  textkritischen  Neuerungen  Kenntnis  zu  nehmen.  Die  Hecht- 
fertigung der  neuen  Vorschläge  erscheint  mir  etwa  an  der  Hälfte 
der  Stellen  bis  zu  einem  gewissen  C.radc  gelungen  —  von  einem 
völligen  Gelingen  dürfte  es  überhaupt  schwierig  sein  zu  reden, 
wo  es  sich  um  eine  Schrift  handelt,  in  der  die  Textkritik  eine 
so  misliche  Aufgabe  ist,  wie  im  Agricola.  Durch  mehrere  kühne 
Aenderungen  hat  U.  c.  7  einen  lesbaren  Text  hergestellt:  prae- 
posuit,  quae  seditiose  agere  narrabatur;  quippe  legal is  quoque  con- 
sulatibus  nimia  ac  formidolosa  erat,  nee  decessor  ad  cohibenditm 
potens.  Nichts  einzuwenden  ist  gegen  die  von  Urlichs  durch 
Aenderung  und  Streichung  hergestellte  Fassung  von  c.  9:  nbi 
officio  satis  faetnm,  nihil  ultra:  potestatis  personam  exuerat ;  ebenso 
wenig  gegen  die  Ergänzung  c.  15:  plus  impetus  superbis,  maio- 
rem  constantiam  penes  miseros  esse.  Sehr  gefällig  ist  die  Herstel- 
lung von  c.  19:  et  emere  nitro  frumenta  auetiore  pretio  e.oge- 
bantur.  Vielleicht  ist  auch  c.  25  in  fest  a  hostilis  exercitus  itinera 
mit  Ü.  hostilis  zu  streichen.  Die  Herstellung  von  c.  28:  et  uno 
refngo,  ante  suspertis  duobus  giebt  zwar  einen  etwas  künstlichen 
Ausdruck,  ist  aber  sachlich  ohne  Anstofs.  Ebenda  schreibt  II. : 
Mox  ad  aquam  atque  utilia  raptanda  egressi  et  cnm  plerisque,  wo- 
gegen nichts  zu  sagen  ist.  Ebenso  urtheile  ich  über  folgende 
Vorschläge:  c.  29  super  centum  triginta;  c.  33:  ex  quo  anspieiis 
imperii  Romani,  virtute  et  fide  vestra  atque  opera  nostra  Britanniam 
vicistis;  c.  34 :  novissimae  res  extremo  mein  torpidam  de  fixere  ariem 
in  his  vestigiis;  c.  36:  minimeque  pedestris  ei  pngnae  facies  erat, 
cum  pleno  gradn  aut  stantes  simul  equorum  corporibus  impel leren - 
tur;  c.  37:  perlustrare  iussisset  nach  B;  c.  38:  nnde  proximo  Dri- 
tanniae  latere  lecto  omnia  aperta  repererat;  c.  41  :  et  formidine 
imbelliorum;  c.  42:  quo  proconsulatum  sortiretur;  45:  ante  trien- 
tiium  amissus  es;  c.  46:  nosque  et  domum  tuam. 

Gegen  die  übrigen  Vorschläge  habe  ich  mehr  oder  minder 
schwere  Bedenken:  c.  6:  idem  praelurae  t error  et  silentium  mis- 
fällt  deshalb,  weil  terror  auf  die  während  der  Prätur  des  Agricola 
herrschende  allgemeine  Stimmung,  silentium  auf  das  Verhalten 
des  Agricola  allein  sich  beziehen  würde,  c.  10  schreibt  II.  mit 
Umstellung  von  sed  und  Einschiebung  von  omissa:  Dispecta  est  et 
Thyle,  sed  omissa,  quia  hactenus  inssum  et  hiems  adpefebat.  Mare 
pigrum  u.  s.  w.  Allein  ist  nicht  sed  gerade  an  der  Stelle,  wohin 
es  die  Handschriften  stellen  (vor  mare),  passend,  da  es  nach  der 
vorangehenden  historischen  Zwischenbemerkung  zu  dem  eigent- 
lichen Thema,  der  geographisch-physikalischen  Beschreibung  Bri- 
tanniens, zurückleitet?  c.  13:  dnetor  intacti  (Hdschr. :  autoritate) 
operist  wenig  überzeugend.  Ist  vielleicht  zu  schreiben :  Divus 
Claudius  auetor  statim  operis?  d.  h.  sogleich  nach  seiner  Thron- 
besteigung. So  viel  steht  sowohl  nach  dieser  Stelle  als  nach  Bio 
fest,  dass  Claudius'  Expedition  nach  Britannien  nicht  lange  nach 
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seinem  Regierungsantritt  ins  Werk  gesetzt  worden  ist.  c  14: 
donatae  — ,  ut  vetere  —  consuetudine  haberet  instrumenta  Servitu- 
ts et  regiminis.  Her  Sinn  dieser  neuen  Lesart  ist  mir  trotz 
Urlichs  beigefügter  Erklärung  nicht  klar  geworden,  c.  15:  Alte- 
rius  centurianes,  alterius  servos  manum,  vim  et  contnmelias  miscere. 
Ich  habe  oben  bereits  gesagt,  dass  Peters  Erklärung  mir  an  dieser 
Stelle  das  nichtige  zu  treffen  scheint,  c.  17:  obruisset:  sed  sub- 
iit  sustinuitqne  molem.  Das  von  U.  herrührende  sed  wird  durch 
die  Voranstellung  des  Verbums  völlig  überflüssig  gemacht,  c.  24: 
maritima  transgressus.  Diese  geographische  Bestimmung  ist  zu 
unbestimmt,  c.  30:  recessus  ipse  ac  sinus  in  hunc  diem  defendit, 
atque  omne  ignotum  famae  pro  magnifico  est.  Die  Umstellung 
von  famae  halte  ich  für  unnöthig;  ich  habe  oben  bereits  bemerkt, 
wie  ich  den  Ausdruck  sinus  famae  verstehen  zu  müssen  glaube, 
c.  33  glaubt  LI.  in  den  Worten  inventa  Britannia  et  snbacta  eine 
in  den  Text  gerathenc  Inhnllsanzeige  entdeckt  zu  haben.  Ich 
bin  überzeugt,  dass.  abgesehen  davon,  dass  der  ganze  Gedanke 
sich  den  vorangehenden  Worten:  finem  Britanniae  —  castris  et 
armis  tenemus  vortrefflich  anfügt,  beide  Participien  eine  rhetorisch- 
prägnante  Auffassung  wohl  zulassen,  und  zwar  das  letztere  in  der 
Weise,  dass  der  Hedner  den  Erfolg  der  noch  bevorstehenden 
Schlacht  als  selbstverständlich  antieipirt.  c.  34:  contra  ruerat. 
Das  Plusquamperfectum  isl,  verglichen  mit  dem  folgenden  Imper- 
fectum,  in  keiner  Weise  zulässig,  da  beide  Handlungen  auf  einer 
Linie  stehen.  Ich  verstehe  nicht,  wie  die  Vergleichung  dadurch 
„schlagender"  werden  soll,  wenn  erst  der  Widerstand  der  tapferen 
Feinde  gebrochen,  danach  das  Versteck  der  feigen  entdeckt  wird, 
c.  44:  Potest  videri  etiam  beatus  incolnmi  dignitate,  florente  fama, 
salvis  adfinitatibus  et  amicitiis,  filia  atque  nxore  superstitibus  futura 
effugisse.  I>ie  Transposilion.  welche  U.  der  Steigerung  wegen  vor- 
genommen hat,  hat  wenig  l'eberzeugendes. 

Zum  dialogus  conjicirt  U.  c.  8:  potentissimus  veri.  Ich  sehe 
keinen  Grund,  das  überlieferte  patientissimus  zu  verwerfen,  c.  23: 
fastidiunt,  Clodi  aut  Atlii  mirantur  (sl.  fastidiunt,  odernnt,  Calvi 
mirantur).  Es  isl  mislich,  ein  offenbares  Glossem,  anstatt  es  zu 
streichen,  zu  emendiren.  c.  25:  repugno  (nicht  repugnabo),  qua 
omnino  fatelur.  Dieses  omnino  (=  'ausdrücklich')  ist  ebensowenig 
überzeugend,  wie  die  Vermuthung  c.  27:  Adparet,  inquit  Maternus, 
set  potius  exsolve  promissum  (da,  wie  et  potius  beweist,  ein  ab- 
rathender  Imperativ,  wie  parce,  vorausgegangen  sein  muss),  und  c.  31 : 
neque  Stokorum  divitem.  Dagegen  ist  es  wohl  möglich,  dass 
ebenda  nach  den  Worten  tot  pariter  ac  tarn  nobiles,  wie  U.  will, 
advocati  ausgefallen  ist. 

Sehr  eingehende  Besprechung  der  Urlichschen  Ausgabe  des 
Agricola  von  Adam  Eufsner  in  Fleckeisens  Jahrbüchern  113 
p.  551 — 559,  geschrieben  vor  der  Veröffentlichung  der  Bemerkungen 
Urlichs  im  Rhein.  Mus.    Eufsner  bringt  bei  dieser  Gelegenheit 
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folgende  eigene  Vorschläge:  c.  9  nulla  ultra  tristitia:  potestalis 
personam  exuerat;  c  15:  plus  impeius  penes  malos,  maiorrw 
comtantiam  penes  miseros  esse  und:  alterius  cetUuriones,  alterius 
servos  manum  (oder  manus)  et  contumelias  miscere;  c.  28:  mos 
cum  aquatum  atque  ulilia  raptum  issent,  cum  plerisque ;  c  36:  cum 
e  gradu  out  statu  stund  equorum  corporibus  pellerentur ;  c  37:  tibi  — 
sequi  rursus  videre,  Herum  in  fugam  verst. 

Eine  kürzere  Anzeige  derselben  Ausgabe  von  II.  in  A.  in  «ien 
Blattern  für  das  bayerische  Gymnasial-  und  Realschulwesen  X1J 
(1876)  p.  273—274;  eine  dritte  Anzeige  verbunden  mit  einer 
Anzeige  der  zweiten  Auflage  des  Drägerschcn  Agricola  (welche 
letztere  einige  Nachträge  enthält),  in  der  Ztschr.  f.  d.  österr.  liymü. 
XXVII  (1876)  p.  653—657  von  Ig.  Prammer. 

Johannes  fahlen.  De  Taciti  dialogo  dispu tatiuncu  la.  Enhalten  io  : 
Coramentationes  philologae  in  honorem  Theodori  Mommseoi.  Berolioi 
1877.  4.  p.  603 — G70. 

Vahlen  vertheidigt  zunächst  an  mehreren  Stellen  des  dialogus 
die  Leberlieferung.    Die  Worte  quamquam  alia  diu  serantur  atque 
elaborentur,  gratiora  tarnen,  quae  sua  sponte  nascuntur  c.  6  seien  völlig 
in  der  Ordnung,  wenn  mau  bedenke,  dass  es  nicht  in  der  Ab- 
sicht des  Schriftstellers  gelegen  habe,  wie  er  das  wild  Wachsende 
gratiora  nenne,  so  auch  die  Eigenschaft  des  von  Menschenhand 
Gepflanzten  und  Gepflegten  durch  ein  Adjectiv  zu  bezeichnen. 
Ebenso  sei  die  viel  besprochene  Stelle  c.  7:  tum  habere,  quod,  » 
NOR  l'f»  alio  oritur,  nec  codicillis  datur  nec  cum  gratia  venit  intakt 
überliefert.    Nach  dem  Ausdruck:  neque  enim  hoc  agil  Tacitus. 
ut  und«  sive  in  quo  oriatur  illa  oratoriae  eloquentiae  virtus 
et  facultas  doceat  zu  schliefsen  setzt  Vahlen  in  alio  gleichbedeutend* 
mit  ex  alia  re,  eine  Auffassung,  die  doch  wohl,  um  anstofsfrei  zu 
erscheinen,  Beispiele  verlangt.    Glücklicher  scheint  er  mir  in  Aer 
Verteidigung  der  Ueberlieferung  c.  6:  coire  poptdum  et  circum- 
fnndi  coram  (vulg.  nach  Acidalius:  coronam)  et  accipere  affectum 
etc.,  so  dass  popidus  in  allen  drei  Gliedern  Subject  bleibt,    c.  10 
schreibt  man  heute  allgemein  mit  Acidalius:  et  summa  adepturus 
in  levioribus  subsistis.    Das  überlieferte  summa  adeptus  glaubt  V. 
durch  folgende  Erklärung  schützen  zu  können:  summo  ingenio 
summaque  facultate  pracditus.    Um  zu  beweisen,  dass  adeptus 
diese  Bedeutung  haben  könne,  dazu  bedarf  es  anderer  Beweise, 
als  der  von  V.  herangezogenen  Cicerostelle  (de  inv.  I,  4,  5).  Als 
echt  lateinisch  nimmt  V.  die  Fülle  des  Ausdrucks  in  Schutz  c.  1 1  : 
ingredi  famam  auspicatus  sunt.    Ganz  ähnlich  heifst  es  c.  3:  ma- 
turare  libri  huius  editionem  festino.    Aehnliche  Ausdrücke,  wie 
studeo  velle  placere,  paratus  sum  velle  accipere  führt  er  aus  Catull 
und  anderen  Schriftstellern  an  und  bemerkt,  dass  sich  auch  bei 
Plato  Ausdrücke  finden  wie  ixavöq  dvpaolhci  äoetixtiv,  avay- 
xaiov  tan  dtlv  Spt  nsiQcco&ai.    So  sei  auch  c.  24  die  Ver- 
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bindung  centnm  et  viginti  annos  —  effici  ratio  lemporum  collegerit 
gerechtfertigt,  obwohl  Niemand  effici  vermissen  würde,  wenn  es 
fehlte.  Von  demselben  Gesichtspunkt  sei  auch  zu  beurtheilen  die 
Verbindung  si  ad  natnram  saeculomm  ac  respectum  immensi  huius 
aevi  (sc.  referas)  c.  16.  Die  Acnderung  respectu  bringe  eine  Härte, 
welche  man  nur  so  vermeiden  könne,  dass  man  zugleich  st  mit 
dem  Farnesianus  tilge,  der  überhaupt  einige,  wenn  auch  nur 
durch  Conjectur  gefundene,  so  doch  entweder  richtige  oder  sehr 
annehmbare  Lesarten  biete.  Behalte  man  aber  si  und  respectum 
bei,  so  habe  man  auch  hier  wieder  die  Erscheinung,  dass  syno- 
nyme Worte  (referas  —  respectum)  in  der  Weise  mit  einander 
verbunden  werden,  dass  eins  von  dem  andern  abhängt.  V.  ver- 
gleicht die.  ad  Alt.  I,  19,  4:  Pompeius  ad  voluntatem  perferendae 
legis  ineubuerat.  —  Diese  Partie  des  Vahlenschen  Aufsatzes,  welche 
eine  ganze  Auzahl  von  Stellen  von  einem  gemeinsamen  Gesichts- 
punkte aus  behandelt,  scheint  mir  besonderer  Beachtung  werth ; 
der  darin  ausgesprochene  Gedanke  trifft  in  der  That  eine  Eigen- 
thümlicbkeit  des  lateinischen  Sprachgebrauchs  und  verdient  es, 
weiter  verfolgt  zu  werden. 

c.  31  glaubt  Vahlen  die  richtige  Lesung  des  in  dem  besten 
Codex  überlieferten  neque  Stoicorum  eitern  gefunden  zu  haben  in: 
neque  Stoicorum  comitem  und  vergleicht  aus  Plin.  nat.  hist.  praef. 
22:  qui  de  re  publica  Piatonis  se  comitem  profitetur.  In  der 
Schreibung  der  folgenden  Worte  müsse  man  Lipsius  und  Bekker 
folgen;  denn  liberaliter  in  libare  zu  ändern  habe  keine  Schwierig- 
keit. Das  ursprüngliche  libare  sei  durch  eine  bei  Consonanten 
und  Vocalcn  häufige  Metathcsis  in  libera  verderbt  und  dieses  als 
ein  vermeintlich  verstümmeltes  Wort  zu  liberaliter  ergänzt  worden. 
Ebenso  stecke  in  dem  c.  27  überlieferten  a  prima  (aus  a  pri) 
nichts  weiter  als  Apri.  —  c.  31  habe  man  mit  Unrecht  ge- 
schrieben quid  sit  ira  oder  quid  ira  sit  mit  Einfügung  von  «7; 
denn  durch  das  fehlende  sit  werde  sofort  klar,  dass  dieser  Aus- 
druck nicht  vollständig  sei  und  sich  eng  mit  dem  folgenden: 
quid  sit  misericordia  et  quibus  animi  motibus  concitetur  verbinde. 
Eine  solche  Gestaltung  der  Hede  sei  aber  ohne  das  von  Jacob 
aus  dem  überlieferten  irae  entnommene  et  nicht  möglich.  Dem- 
nach sei  zu  schreiben:  qui  seit  quid  ira  et  promptius  u.  s.  w.  — 
c.  5  könne  man  die  Worte  praesidium  ac  telum  nicht  wohl  als 
Apposition  zu  eloquentia  fassen,  da  bei  dieser  Auffassung  die 
Kraft  der  Hede  leide.  Man  müsse  vielmehr  vor  praesidium  ein- 
schieben quae  est,  wie  auch  c.  17  id  est  vor  unius  hominis  aetas 
mit  Recht  von  Schopen  eingefügt  sei.  Gewis  eine  feine  Ver- 
muthung,  aber  nicht  zwingend  genug,  um  die  Kühnheit  derselben 
nur  durch  den  Hinweis  auf  die  Häufigkeit  der  Lücken  in  der 
Textesüberlieferung  des  dialogus  gerechtfertigt  zu  finden.  Eine 
andere  Lücke  glaubt  V.  c.  2  gefunden  zu  haben,  wo  mit  Ein- 
fügung von  quam  zu  schreiben  sei:  tamquam  maiorem  quam  in- 

20* 

r 


Digitized  by  Google 


308  Jahresberichte  d.  philolog.  Vereins. 

dustriae  et  laboris  gloriam  habiturus.  Indessen  lassen  diese  Worte 
auch  ohne  quam  eine  befriedigende  Erklärung  zu,  über  die  ich 
auf  meine  Ausgaben  verweise.  Für  annehmbar,  aber  nicht  für 
zwingend  halte  ich  den  Vorschlag  Vahlens,  c.  4  nach  augustiorem 
eloquentiam  colam  einzusetzen  solam  u.  c.  7  mit  Eiufügung  von 
ago  zu  schreiben:  quam  ago  eos  quibus  mihi,  wenn  auch  zuzuge- 
stehen ist,  dass  in  solchen  Vergleichungen  dasselbe  Verbum  selbst 
da  oft  zweimal  gesetzt  werde,  wo  das  Tempus  dasselbe  ist.  — 
c.  8  sei  nach  Cic.  pro  Sexto  Rose.  32,  89  haec  tu,  Eruci,  tot  et 
tanta  si  nactus  esses  in  reo  zu  schreiben:  minimum  inter  haec  tot 
ac  tanta  locum  obtinent  imagines.  Dieselbe  Cicerostelle,  deren  Schluss 
lautet  quam  diu  diceres,  lehre  neben  vielen  anderen,  dass  Tacitus, 
welcher  c.  11  non  minus  diu  accusare  oratores  und  c.  25  neque 
mim  diu  contradicendum  est  Apro  schreibt,  damit  nur  dem  Ge- 
brauche der  alteren  Schriftsteller  nachahme. 

0.  Ribbeck,  zum  dlalogus  de  oratoribus,  Rh.  Mus.  XXXII 
p.  308 — 31 1  bedauert,  dass  ich  in  meiner  Rearbeitung  des  dia- 
logus  in  der  Orellischen  Ausgabe  nur  eine  einzige  der  von  ihm 
im  28.  Rande  derselben  Zeitschrift  veröffentlichten  Conjecturen 
der  Aufnahme  in  den  Text  gewürdigt  habe  und  zwar  gerade  eine 
solche,  die,  wie  er  nunmehr  überzeugt  sei,  einer  besseren  weichen 
müsse;  nämlich  c.  21  (nicht  28)  med.:  sordes  autem  hercule  (so 
•  der  ehemalige  Vorschlag  Ribbecks;  die  Handschriften  AR  haben 
regule,  CiUae)  verborum.  Ribbeck  kommt  jetzt  auf  Mählys  Vor- 
schlag (s.  meinen  Jahresbericht  über  1873  p.  20)  sordes  autem 
reiculae  verborum  zurück,  den  er  eine  endgüliige  Verbesserung 
nennnt.  Mein  Urlheil  über  beide  Vorschläge  zu  dieser  Stelle  so- 
wie über  die  übrigen  im  28.  Rande  des  Rhein.  Mus.  enthaltenen 
Conjecturen  Ribbecks  hat  sich  nicht  geändert.  Aus  der  neuen 
Serie  der  nun  folgenden  Vorschläge  Ribbecks  halte  ich  keinen  für 
überzeugend,  wenn  auch  nicht  alle  für  verwerflich.  Es  sind 
folgende:  c.  25:  repugno,  ubi,  si  commeminimus,  faletur. 
In  demselben  Cap.:  non  malignitafe  nec  invidia  detrectasse,  sed 
—  iudicium  animi  sui  detexisse.  Denn  die  von  mir  jetzt  empfohlene 
Annahme  eines  Zeugmas  schliefsc  eine  Härte  in  sich,  die  dem 
harmonischen,  abgerundeten  Stil  unserer  Schrift  fremd  sei.  c.  26: 
sed  tarnen  frequens  saeculi  huius  clausula  et  exclamatio  (saeculo 
schon  Luc.  Müller),  c.  27:  A  parce,  oro  te,  inquit  Matemus  (ein 
solcher  Zusatz  ist  in  der  Ueberlieferung  wohl  kaum  indicirt).  c. 
15:  quas  mecum  ipse  plerumque  anquiro.  c.  27:  quas  te  solitum 
tractare  paullo  ante  profitebare,  mitior  etiam  et  eloquentiae 
u.  s.  w.  Weiterhin:  Ergo,  inquit  Maternus,  cum  de  antiquis  /o- 
quaris,  utere  u.  s.  w.  c.  28:  vel  huic  Apro  ignotas,  set  enim 
aperiam,  si  mihi  u.  s.  w.  Wohl  möglich,  dass  aperiam  hier  das 
gesuchte  Verbum  des  Mittheilens  ist.  Ganz  verfehlt  scheint  mir 
Ribbecks  letzter  Vorschlag,  zu  c.  28:  non  inopia  nomin  n  m .  da 
Messalla  weit  entfernt  sei,  den  Mangel  an  Talenten  {ingeniorum) 
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ausdrücklich  in  Abrede  zu  stellen,  sondern  nach  seinem  Stand- 
punkt wohl  nur  so  viel  habe  einräumen  können,  dass  es  an  be- 
rühmten Namen  auch  jetzt  nicht  fehle. 

Emil  Bährens  hat  im  Rhein.  Mus.  XXXI,  (1876)  p.  146 
— 147  und  p.  309 — 312  eine  stattliche  Reihe  von  Conjecturen 
zum  dialogus  veröffentlicht.  Recht  annehmbar  erscheint  mir  der 
Vorschlag  zu  c.  28:  non  in  cellula  (vulg.  cella)  emptae  nutricis, 
worauf  die  Ueberlieferung  in  der  Thal  hinzuweisen  scheint.  Das 
Deminutiv  ist  allerdings  selten;  allein  das  c.  37  einstimmig  über- 
lieferte und  von  iSiemandem  angetastete  clientulns  findet  sich  so- 
gar in  der  ganzen  Latinität  sonst  nirgends  wieder.  Gefällig  ist 
auch  der  Vorschlag  zu  cap.  8:  quoniam  ad  has  ipsas  opes  pos- 
sunl  videri  eloquentiae  beneficio  venisse,  da  nichts  dagegen  spricht, 
diesen  Gedanken  alseine  Begründung  des  vorangehenden  zu  fassen; 
indessen  lässt  er  sich  ebenfalls  als  eine  durch  die  Behauptung 
des  Gegentheils  dessen,  was  in  dem  vorangehenden  negativen  Ge- 
danken gesagt  ist,  gewonnene  Steigerung  ansehen,  insofern  von 
dem  Reichthum  der  Reduer  gesagt  wird,  er  sei  nicht  die  Ursache 
(ihres  Ansehens),  sondern  vielmehr  die  Folge  (ihrer  Beredsam- 
keit). Deshalb  gebe  ich  das  von  mir  vorgeschlagene  quin  zu 
Gunsten  des  quoniam  nicht  auf.  Auch  $ed  edam,  si  mihi  partes 
assignatis,  wie  B.  c.  28  vorschlägt,  halte  ich  nicht  für  unmöglich. 
Nicht  uugeschickt  erscheint  mir  endlich  auch  der  Vorschlag  zu 
c.  10:  in  quibus  si  quando  ex  re  sit  pro  periclitante  amico. 

Schwere  Bedenken  erhebe  ich  gegen  folgende  Vorschläge, 
c.  f>  billigt  B.  meine  Aenderung  sed  ipsum  solum  apud  se  coar- 
guam  und  hält  meinen  Versuch,  in  den  vorangehenden  Worten 
die  vulgata  quatenus  arbiirum  litis  hnius  inveni  als  unrichtig  zu 
erweisen,  für  gelungen,  glaubt  indessen,  dass  eine  Umstellung  des 
quatenus  nothwendig  sei  und  dass  der  von  mir  durch  Einschie- 
hung  von  non  puto  erstreble  Siun  sich  einfacher  durch  Verwand- 
lung des  überlieferten  et  ego  in  nego  gewinnen  lasse.  Er  schreibt 
also:  nego  enim  arbitrum  litis  huius  inveniri,  quatenus  non  patiar 
Maternum  societate  plurium  defendi.  Ich  glaube  nicht,  dass  damit 
das  logische  Verhältnis  der  einzelnen  Satzglieder,  welches  B.  in 
meiner  Herstellung  vermisst,  besser  in  Ordnung  gebracht  ist. 
Denn  verlangt  nicht  der  von  B.  hergestellte  mit  quatenus  be- 
ginnende Causalsatz  an  Stelle  des  non  inveniri  vielmehr  die  Be- 
hauptung, dass  es  eines  Schiedsrichters  in  diesem  Streite  nicht 
bedürfe?  Sagt  doch  auch  B.  selbst,  wo  er  den  Gedankengang 
des  Aper  wiedergiebt:  'Denn  nicht  die  Poesie  bekämpfe  ich; 
nicht  wirst  Du  als  Schiedsrichter  für  jene  in  die  Schranken  zu 
treten  genöthigt  werden'.  —  c.  3  bleibe  Nipperdeys  Anstofs  an 
den  Worten  tum  ille  'leges  tu  quid  Maternus  sibi  debuerit  et 
agnosces  quae  audisti'  trolz  Halms  Widerspruch  bestehen;  doch 
sei  an  Steile  des  INipperdeyschen  Vorschlages,  aus  dem  die  Cor- 
ruptel  schwer  zu  erklären  sei,  ein  anderer  zu  setzen.  Diesen 
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glaubt  B.  durch  folgende  Umstellung  gewonnen  zu  haben:  leges 
tu  quae  audisti  et  agnosces  quid  Maternus  sibi  debuerit.  Gegen  diesen 
ohne  Zweifel  geistreichen  Einfall  habe  ich  hauptsächlich  das  Eine 
zu  erinnern,  dass  agnosces  seinem  Begriffe  nach  sich  mit  dem 
Object  quae  audisti  weit  leichter  und  natürlicher  verbindet,  als 
mit  dem  indirecten  Fragesatz  quid  Maternus  sibi  debuerit.  Wenigstens 
hätte  durch  passende  Beispiele  des  Gebrauchs  dieses  Vernums  er- 
wiesen werden  müssen,  dass  die  L'ebersetzung:  4  Du  wirst  er- 
kennen, was  ein  Mann  wie  Maternus  sich  schuldig  war'  möglich 
ist.  Ich  zweifle,  ob  agnosco  sich  jemals  mit  einem  indirecten 
Fragesatz  verbindet.  —  c.  7  will  B.  schreiben:  nec  codicillis  da- 
tur  nec  opum  (st.  cum)  gratia  venit.  Die  in  opes,  d.  i.  in  Geld- 
geschenken, bestehende  gratia  werde  damit  entgegengesetzt  der 
durch  die  konores,  welche  die  codicilli  gewähren,  verliehenen  Gunst- 
bezeugung. Dieser  Sinn  ist  wohl  annehmbar;  allein  es  scheint 
mir  sehr  fraglich,  ob  der  Verbindung  opum  gratia  die  von  B.  ge- 
wünschte Bedeutung  beigelegt  werden  darf.  —  c.  16  empfiehlt 
er  folgende  Herstellung:  St  ad  naturam  saeculorum,  ac  respectum 
immensi  habeas  (st.  kuius)  aevi.  liier  liegt  allerdings  in  der  vul- 
gata:  st  ad  naturam  saeculorum,  ac  respectu  immensi  huius  aevi 
insofern  eine  Härte,  als  dem  hypothetischen  Satze  ein  ablativischer 
Ausdruck  durch  ac  als  demselben  gleichstehend  angereiht  wird; 
allein  ß.  hat  diese  Härte  durch  eine  grölsere  Härle  ersetzt,  welche 
der  Schriftsteller  leicht  vermeiden  konnte,  wenn  er  schrieb:  si 
naturae  saeculorum  atque  immensi  aevi  respettnm  habeas.  An  dem 
überlieferten  huius  aber  ist  durchaus  kein  Anstofs  zu  nehmen;  es 
bezeichnet  das  aevum,  4 dem  auch  wir  heute  noch  angehören'.  — 
Für  wenig  überzeugend  halte  ich  auch  den  Vorschlag  zu  c.  11: 
nam  statum  huius  vitae  ac  securitatem. 

Folgende  Vorschläge  halte  ich  sogar  für  völlig  unnölhig  und 
werthlos.  c  14:  temporum  nostrorum  oratores  nobilissimi,  da 
oratores  hier  in  einer  Anrede  als  im  prägnanten  Sinne  stehend 
aufzufassen  durchaus  unzulässig  sei.  Aus  demselben  Grunde  sei 
c.  15  so  zu  ergänzen:  neminem  hoc  tempore  oratorem  esse  con- 
ferendum  contenderes  antiquis.  Ich  lege  Herrn  B.  noch  eine 
dritte  Stelle,  wo  orator  ebenfalls  in  derselben  prägnanten  Be- 
deutung steht,  zur  Ergänzung  vor,  nämlich  c.  32:  ut  deniqne 
oratorem  esse  fateatur,  und  verweise  zur  Erklärung  dieses  Ge- 
brauches auf  c.  1,  dessen  Anfangsworte  zeigen,  dass  orator  in 
dieser  prägnanten  Anwendung  einen  Bedner  im  Sinne  der  cicero- 
nischen  Zeit  bezeichnet.  —  c.  6:  non  uno  aliquo  momento,  sed 
omnibus  prope  diebus  ac  prope  omnibus  locis  (st.  horis).  Die  von 
B.  in  den  Text  gebrachte  Ortsbezeichnung  (schon  Oberbreyer 
schlug  foris  vor)  ist  durch  den  vorausgehenden  negativen  Theil 
des  Ausdrucks  mom  ttno  aliquo  momento  ausgeschlossen.  —  In 
demselben  Capitel:  quamquam  utilia  serantur  atque  elaboreniur, 
gratiora  tarnen  usque  (oder  aeque)  sua  sponle  nasamtur.  Dieses 
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nsque  oder  aeque  schwebt  völlig  in  der  Luft,  und  man  müsste 
versucht  sein  es  zu  streichen,  wenn  es  überliefert  wäre.  —  c. 
10:  Quando  etiam  (st.  enim)  rarissimarum,  ein  Amendement  zu 
dem  Halmschen  Vorschlage:  Qnando  enim  vel  praeclarissimarum. 
Nur  hätte  B.  das  ganz  untadelhafle  enim  nicht  antasten  sollen. 
Zu  der  Aenderung  von  per  tot  provincias  in  per  totas  provincias 
liegt  gar  kein  Grund  vor.  —  In  demselben  Capitel  glaubt  B.  einen 
Widerspruch  Apers  zu  entdecken  zwischen  der  Behauptung,  dass 
selbst  der  vorzüglichsten  Recitationen  Buf  nicht  in  die  ganze 
Stadt  dringe,  und  den  nachfolgenden  Worten  haec  in  ipsis  audi- 
toriis  praecipue  laudari  et  mox  omnium  sermonibus  fern,  weshalb 
omnmm  in  das  unbestimmtere  und  allgemeinere  hominum  zu  ver- 
wandeln sei.  Allein  jene  Worte  spricht  ja  Aper  nicht  als  seinen 
eigenen  Gedanken,  sondern  als  einen  fremden  Einwand.  Von 
einem  Widerspruch  kann  daher  keine  Bede  sein.  —  c.  15:  con- 
tentionibus  (statt  des  Orellischen  concmtu)  scholasticorum  et  cla- 
moribus  quatit.  Dieses  contentioitibus  passt  weder  zu  clamoribus, 
noch,  was  schwerer  wiegt,  zu  quatit.  —  c.  19  ist  die  Aenderung 
quin  (statt  quod)  si  quis  odoratus  nicht  genügend  motivirt.  In 
demselben  Capitel  will  er  schreiben:  pervulgatis  his  tarn  Omnibus 
mit  Einschiebung  von  Ais.  Das  hinweisende  Pronomen  ist  hier 
sehr  wohl  zu  entbehren,  da  es  kurz  vorher  heißt:  erant  enim  haec 
nova  et  incognita.  Möge  man  im  Folgenden,  fährt  B.  fort,  cortina 
oder  corona  lesen,  jedenfalls  sei  umzustellen,  entweder  cum  vix 
quisquam  in  Corona  oder  cum  in  corona  vix  quisquam.  Dass  vix 
mit  wi  corona  verbuuden  nicht  an  der  Stelle  ist,  ist  von  mir 
schon  Emenddt.  p.  133  bemerkt  worden.  Die  Umstellung  von 
vix  wäre  daher  annehmbar,  wenn  man  unter  corona  oder  viel- 
mehr unter  cortina  unter  allen  Umständen  den  Zuhörerkreis  im 
Allgemeinen  und  nicht  entweder  einen  Theil  desselben  oder  den 
Zuhörerkreis  einer  besonderen  Art  von  Gerichten  zu  verstehen 
hätte.  Da  dies  aber  zweifelhaft  ist,  so  ist  B.'s  Behauptung  viel 
zu  apodiktisch.  —  c.  20:  quid  enim?  num  infirmiora  —  cre- 
das;  denn  ein  quid  enim  si  spotte  aller  Lalinität.  Ist  denn  num 
mit  dem  Conjunctiv  credas  so  zweifellos  gut?  —  c.  25:  proximum 
ab  eo  (statt  autem)  locum.  B.  hätte  sich  bei  der  von  Bitter  vor- 
geschlagenen und  allgemein  gebilligten  Streichung  des  autem,  das 
aus  der  folgenden  Zeile  hier  eingedrungen  ist,  beruhigen  sollen. 
In  demselben  Capitel:  eandem  sanitatem  eloquentiae  gerunt.  Ich 
vermisse  die  Beispiele,  aus  denen  hervorgeht,  dass  sanitatem  ge- 
rere  eine  im  Lateinischen  mögliche  Verbindung  ist.  —  c  31: 
ita  autem,  ut  plerumque  haec  invkem  misccantur.  Allein  be- 
schränkend ist  nicht  autem,  sondern  (das  von  Acidalius  hier  ein- 
gesetzte) tarnen.  Zudem  steht  ita  tarnen  ut  ganz  in  demselben 
beschränkenden  Sinne  noch  zweimal  im  dialogus:  c.  16  u.  c  38. 

Eine  zweite  Serie  von  Conjecturen  zum  dialogus  veröffent- 
licht Emil  Bährens  in  Fleckeisens  Jahrbüchern  115  p.  505 — 511. 
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Die  Verinuthung  zu  c.  13:  quandoque  (=  quandocumqne)  et  tneus 
dies  veniet  erhält  dadurch  einige  Begründung,  dass  in  der  Thal 
die  Verbindung  fatalis  et  mens  dies  Bedenken  erregt,  da  fatilis 
dies  und  mens  dies  gleichbedeutende  Ausdrücke  sind.  Methodisch, 
wenn  auch  nicht  überzeugend,  ist  auch  der  Vorschlag  zu  c.  1": 
ac  sextum  tarn  (sc.  annum)  felicis  huius  stationis,  qua  etc.,  der 
entstanden  ist  durch  Tilgung  des  gewöhnlicheren  der  beiden  sonst 
synonymen  Begriffe  prmcipalus  und  stalio.    c.  37  extr.  ist  der 
Sinn  der  ausgefallenen  Worte  im  Anschluss  an  Lucrez  durch 
Bährens  einigermafsen  richtig  so  wiederhergestellt  worden:  nt  se- 
curi  ipsi  aliorum  cernere  pericula  velint.    Alle  übrigen  Vorschläge 
halte  ich  für  verfehlt.    Es  sind  folgende :  c.  1 :  iisdem  nunc  ver- 
bis  (st  numeiis).    Ohne  Beweis  behauptet  B.,  dass  numeris  bis- 
her nicht  erklärt  sei.    Hätte  der  Verfasser  aber  iisdem  verbis  ge- 
schrieben, so  hätte  er  mehr  versprochen,  als  er  zu  halten  im 
Stande  war.    c.  2:  tamquam  in  eo  tragoediae  argumento  saeculi 
(oder  saeculi  sui;  Hdschr.  sui)  oblitus  tantum  Catonem  cogitasset. 
Allein  „Cato  und  die  Jetztzeit"  bilden  keinen  Gegensatz,  wohl 
aber  „Cato  und  er  selbst41,    c  8:  non  minus  esse  in  ore  homi- 
num  in  extremis  etc.    Das  doppelle  in  macht  diese  Ergänzung 
nicht  eben  sehr  geschmackvoll.    Ebenda:  dller  tot  ac  tanta  com- 
moda  locum.    Der  Begriff  des  eingeschobenen  commoda  ist  zu 
speziell,  um  darunter  auch  die  gleich  genannten  imagines  ac  ti- 
tuli  et  statuae,  geschweige  denn  das  befassen  zu  können,  quod  non 
a  principe  acceperint  nec  accipi  possit.    Dass  c.  9  der  Ausdruck 
omnis  ista  laus  intra  unum  aut  alterum  diem,  velut  in  herba  vel 
ftore  praecepta,  ad  nullam  certam  et  soUdam  pervenit  frugem  etwas 
anakoluthisches  an  sich  Im,  ist  längst  bemerkt  worden.  Wenn 
aber  aus  diesem  Grunde  die  Annahme  einer  Lücke  hinter  diem 
nolhwendig  erscheint,  so  kann  dieselbe  nicht,  wie  Bährens  will, 
durch  virens  ausgefüllt  werden,  weil  durch  die  Zeitbestimmung 
infra  unum  aut  alterum  diem  nicht  auf  einen  während  eines  ge- 
wissen Zeitraums  dauernden  Zustand,  sondern  vielmehr  auf  ein 
vor  Ablauf  desselben  eintretendes  Ereignis  (hier  also  auf  das  Ab- 
sterben) hingewiesen  wird.    Das  Anakoluth  besteht  also  darin, 
dass,  wie  ich  schon  1872  bemerkte,  jene  Zeitbestimmung  einen 
BegriiT,  wie  perit  oder  absumitur  erwarten  lässt,  der  aber  nicht 
folgt,    c.  10:  meditatus  videris  atque  elegisse.    Hier  erscheint  der 
Inlinitiv  meditatus  (sc.  esse)  viel  weniger  am  Platze,  als  das  Par- 
tieip  in  der  Lesart:  meditatus  videris  [aut]  elegisse.    c.  12:  hie 
(st.  sie)  oracula  loquebantnr.    An  der  ganzen  Stelle  ist  nicht  allein 
von  dem  Orte  die  Bede,  an   welchem  die  Beredsamkeit  zuerst 
auftrat,  sondern  auch  von  der  Erscheinung,  der  Gestalt,  in  der 
sie  sich  zeigte  (vergl.  hoc  primum  habitu  cultuque  etc.).  Daher 
ist  sie  tadellos,  welches  auch,  mit  den  vorausgehenden  Demon- 
strativpronomina auf  einer  Linie  stehend,  die  von  Bährens  ver- 
roisste  Anaphora  ebenso  gut  darbietet,  wie  c.  23  in  den  Worten: 
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ita  —  ea  —  is  —  ea  —  is  —  ea  —  sie  —  sie.    c.  12:  primum  apud 
deos,  deinde  apud  Mos  dis  genitos  sacrosque  reges,  quorum  proferre 
responsa  et  Interesse  epulis  ferebantur.    Sollte  es  wirklich,  wie  B. 
meint,  für  den  unbefangenen  Leser  ohne  Schwierigkeit  sein,  die 
einzelnen   Glieder  des  Relativsatzes  mit  den  betreffenden  des 
Hauptsatzes  in  Beziehung  zu  setzen?    c.  13:  ad  illa  sacra  illos- 
que  fontes  ferant.    Die  Conjectur  hat  das  Misliche,  dass  die  Prä- 
position das  eine  Mal  in  finalem,  das  andere  Mal  in  localem  Sinne 
verstanden  werden  muss.    c.  14:  ardentior  et  poetarum  quam 
oratorum  similior  oratio.    B.  hat  nicht  bewiesen,  dass  eine  „durch 
dichterisches  Colorit  und  dichterische  Auffassung  sich  auszeichnende" 
Bede  nicht  audentior  genannt  werden  könne.    Ebenda:  me  vero, 
inquit,  et  oratio  et  sermo  iste  als  Amendement  zu  meinem  Vor- 
schlage: wie  vero,  inquit,  et  sermo  iste  et  oratio.    Wodurch  lässt 
es  sich  wahrscheinlich  machen,  dass  Mcssalla  seine  Antwort  an 
die  vorhergehenden  Worte  des  Secundus  chiastisch  angeknüpft 
habe  ?    Der  Umstand,  dass  ihm  die  Bede  des  Maternus  sympathi- 
scher ist,  als  die  des  Aper,  genügt  doch  wahrlich  nicht,    c  15: 
et  quod  quibusdam  solacio  est,  mihi  äuget  quaestionem.  quippe 
idem  etiam  Graecis  accidisse.    An  langhin  absit  etc.    Welche  gram- 
matische Stellung  nimmt  hier  der  acc.  c.  inf.  quippe  —  accidisse 
ein?    Es  soll  hier  ein  Umstand,  eine  Erscheinung  bezeichnet 
werden,  von  der  Messalla  sagt,  dass  sie  geeignet  sei,  Trost  zu 
bringen;  und  diese  konnte  nicht  durch  einen  acc.  c.  inf.,  wohl 
aber  durch  das  auch  sonst  bei  Tac.  nicht  selten  in  dem  Sinne 
von  quod  stehende  quia  bezeichnet  werden.    Was  die  folgenden 
Worte  betrifft,  so  sollen  sie  nach  B.  folgenden  Gedanken  veran- 
schaulichen: „Die  Schwierigkeit  der  in  Bede  stehenden  Trage  wird 
durch  den  Umstand  erhöht,  dass  sich  jene  Graeculi  thatsächlich 
nicht  weiter  von  den  ihnen  ferneren  Mustern  entfernten,  als  die 
Börner  der  Kaiserzeit  von  dem  ihnen  näher  liegenden  Cicero  und 
Asinius".    Der  mit  an  (=  neque  enim)  beginnende  Satz,  der 
nichts  anderes  enthalten  darf,  als  die  Begründung  des  vorher  Be- 
haupteten, d.  h.  des  Vorhandenseins  des  Verfalles  auch  bei  den 
Griechen,  würde  dann  in  unlogischer  Weise  ein  neues  Moment 
einführen,  nämlich  eine  Bestimmung  über  den  Grad  dieses  Ver- 
falles.   Dazu  der  geradezu  unlateinische  Conjunctiv  nach  an!  c. 
16:  complectitur,  videtur  Demosthents,  quem  vos  —  exiitisse,  nur 
eine  Umstellung  der  Halmschen  Schreibung,    c.  17:  ecce  idem  et 
Ct'esarem  etc.  unter  Berufung  auf  c.  3:  modo  circa  Medeam,  ecce 
nunc  circa  Thyestem.    Hier  ist  ecce  durch  den  Gegensatz  des 
Gegenwärtigen  zum  Vergangenen  gerechtfertigt;  C  17  fehlt  diese 
oder  eine  ähnliche  Veranlassung  zu  dem  Gebrauch  jener  nach- 
drücklichen Interjection.    c.  18:  eam  tandem  (st.  eandem,  Halm 
eam)  docerem.    Viel  eher  könnte  man  eam  laudem  schreiben, 
wenn  man  sich  hei  Halms  Verbesserung  nicht  beruhigen  will, 
c.  26:  numeret,  etsi  sit  plane  post  Gabinianum?    Wiederum  ver- 
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stehe  ich  den  Gonjunctiv  niclil.  c.  35:  adhibeatur  ficta.  Sir 
tyraimicidarum  etc.  Aber  das  überlieferte  sie  fit  vt  ist  anstofsfm, 
und  fietus  könnte  man  wohl  den  Stoff  einer  üede  (wie  c,  31 1, 
kaum  aber  die  Art  des  Vortrags  nennen,  c.  36:  in  publica 
causis  non  absentes.  Aber  es  ist  von  den  Gerichten  überhaupt 
die  Bede,  daher  Halm  richtig:  in  iudieiis.  Ganz  unnütz  und  über- 
flüssig sind  die  Vorschlage  zu  c.  3:  Graecnlorum  fabulis  aggre- 
gans;  c  7:  quine  (?)  illustres  et  noti  in  urbe  non  so  (um  etc.  :  c. 
16:  ad  tenorem  saeculorum;  c.  38:  splendore  antiqnorvm  iudteto- 
rum  (denn  die  causae  centumvirales  gehören  doch  auch  zu  den 
antiqua  iudicia) 

M.  Oberberger  (vielmehr  Oberbreyer)  veröffentlicht  im  Philo 
logus  XXXVI,  Heft  3  und  4,  p.  561.  636.  712  und  XXXVII, 
Heft  1,  p.  42  folgende  Conjecturen  zum  dialogus:  c.  6  quamquam 
alias  dm  serantur  atque  elaborentur;   omnibus  prope  dkbus  ac 
prope  omnibus  foris;  c.  7  qnod  si  non  in  alvo  orilur;  c  10 
carissimarum  recitationum;  aut  iaetns  disci;  meditatus  uideris 
autem  elegisse;  c.  11   laudaverit.    Diese  Gonjecturen  waren 
bereits  in  der  im  vorigen  Jahresbericht  nach  Gebühr  gewürdigten 
Hostocker  Doctordissertation  des  Verfassers:  Analecta  crilica  ad 
Taciti  qui  dicitur   Dialogum    de  oraloribus.     Particula  prima. 
Berolini  1875,  p.  12.  15.  20.  21.  23.  26  veröffentlicht  worden. 
Verfasser  mag  gefürchtet  haben,  dass  seine  Entdeckungen  der 
Welt  verloren  gehen  würden,  wenn  sie  nicht  einem  gröfseren 
Leserkreise  zugänglich  gemacht  würden.    Die  Kedactiou  des  Philo- 
logus  aber  wird  wohl  daran  thun,  es  bei  dieser  Probe  bewenden 
zu  lassen.    Von  einer  anderen  Thal  des  Herrn  Oberbreyer  werde 
ich  am  Schlüsse  des  Berichtes  zu  erzählen  haben. 

A.  [Hagener,  professeur  ä  l'Universite  de  (Und,  Les  travanx  de  M.  G- 
Audreseu  sur  le  dialogus  de  oratoribus.  Gaad,  1877.  Ex- 
trait  du  Turne  XX  de  la  Revue  de  i'Iustructiou  publique  eu  BHgique. 

8.    32  S. 

Wagener  bespricht  in  anerkennender  und  wohlwollender 
Weise  meine  im  ersten  Bande  der  Bitscblschen  Acta  gedruckten 
Emendationes  Taciti  qui  fertur  dialogi  de  oratoribus,  meine  Schul- 
ausgabe des  dialogus,  Leipzig,  Teubner  1872  und  meine  Bearbei- 
tung des  dialogus  in  der  Orellischen  Ausgabe,  Berlin,  GaJvary 
1877.  Der  einzige  Fehler,  den  er  meiner  Kritik  vorzuwerfen 
hätte,  ein  Fehler,  der  übrigens  in  der  letzten  Publication  weniger 
hervortrete,  sei  der  der  Hyperkritik.  Es  herrsche  im  Stil  des 
dialogus  die  grata  negligentia  des  Lnterhaltungstons,  und  man 
dürfe  daher  an  eine  solche  Sprache  nicht  allzu  rigorose  Anforde- 
rungen streng  logischer  Gedankenentwickeluug  stellen.  Ich  führe 
zunächst  diejenigen  Punkte  an,  in  denen  W.  mein  Verfahren 
billigt.  W.  stimmt  den  chronologischen  Erörterungen  am  Anfang 
der  Einleitung  zu  meiner  leipziger  Ausgabe  bei  und  betrachtet 
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es  ebenfalls  als  feststehend,  dass  die  Unterredung  120  Jahre  nach 
dem  Tode  Ciceros,  d.  h.  im  Jahre  77/78  n.  Chr.  gehalten  worden 
sei.  Damit  aber  die  einzelnen  c.  17  gegebenen  Daten  genau 
die  Summe  von  120  (nicht  118).  Jahren  ergäben,  empfehle  es 
sich,  statt  sextam  tarn  zu  schreiben  septimam  und  das  Todesjahr 
des  Cicero  mitzurechnen,  c.  6  sei  die  Conjectur  voluerit  statt 
induerit  evident.  Auch  meine  Behandlung  der  Stelle:  quamquam 
alia  diu  serantur  u.  s.  w.  am  Ende  desselben  Capitels  billigt  er, 
nur  dass  er  statt  solidiora  lieber  wünscht  meliora.  (Ich  wurde 
jetzt  weder  solidiora  noch  meliora,  sondern  mit  Ernesti  utiliora 
schreiben  nach  Cic.  Phil.  XIII,  19  Quamquam  enim  prima  prae- 
sidia  utiliora  rei  publicae  sunt,  tarnen  extrema  sunt  gratiora). 
YV.  erkennt  ferner  an,  dass  in  den  Worten  quamquam  ad  has 
tpsas  opes  u.  s.  w.  c.  8  quamquam  unhaltbar  sei,  empfiehlt  aber 
mit  Bährens  quoniam  zu  schreiben  und  die  Worte  quoniam — venisse 
in  Parenthese  zu  stellen,  darauf  aber  mit  Lipsius  sed  ipsa  elo- 
quent ia  folgen  zu  lassen,  c.  10  sei  iactu  sicherlich  zu  streichen, 
c.  13  sei  das  in  der  Anmerkung  der  Ausgabe  von  1877  vor  den 
Worten  n  quibus  praestant  vermisste  vel  einzusetzen,  c.  16  sei 
ineipit  allerdings  anstöfsig,  aber  lieber  durch  iuvenescit  als  durch 
ille  ipse  zu  ersetzen,  so  dass  die  Stelle  nunmehr  lautet:  iuvenesdt 
Demosthenes  vester,  quem  —  fmgitts,  nidtturqut  non  solum  u.  s.  w. 
(Hier  hätte  W.  beweisen  müssen,  dass  iuvenescere  wie  von  dem 
Stufenwechsel  der  Lebensjahre,  so  auch  von  dem  der  Generationen 
gebraucht  werden  könne,  oder  dass  invenes  oratores  in  dem  Sinne 
von  recentiorum  temporum  oratores  stehen  könne.)  c.  24  extr. 
fehle  allerdings  vor  centum  et  viginti  ein  die  Geringfügigkeit  der 
Zahl  bezeichnendes  Wort;  dieses  sei  wahrscheinlicher  modo  (so 
Ernesti)  gewesen,  als  vix  oder  tantum.  c.  26  sei  orationem  eine 
richtige  Verbesserung  statt  oratorem.  c.  28  sei  von  mir  nach- 
gewiesen, dass  etiamsi  unhaltbar  sei;  ebenso  sei  die  Herstellung 
der  Worte  sicut  ceterarum  rtrum  c.  30  richtig.  Auch  meine  Ver- 
muthung  sed  tum  qui  quas  dicebatn  artes  hautire  omnes  Uberaliter 
debet  c.  31  zieht  W.  allen  anderen  vor  und  billigt  die  Atlietirung 
des  Schlusssatzes  dieses  Capitels.  Der  Anstois  an  der  Verbindung 
non-aliter  —  nisi  eum  qui  c.  32  sei  berechtigt;  als  Hcilungsmittel 
ziehe  er  die  Streichung  von  tum  qui  der  Verwandlung  von  alittr 
in  nimm  vor.  In  demselben  Capitel  sei  et  Cicero  his  nach  vor- 
angehendem apud  Graecos  Demosthenem  allerdings  nicht  zuzulassen, 
doch  sei  die  von  mir  in  den  Emendationes  vorgeschlagene  Ver- 
besserung durchaus  nicht  sicher,  c.  36  sei  der  Anstois  an  den 
Worten  cum  partim  esset  in  senatu  brevittr  censere,  nisi  quis  — 
tutrelur  berechtigt  ;  meiner  Annahme  einer  Lücke  stellt  W.  folgen- 
den nicht  gerade  glücklichen  Vorschlag  entgegen:  c.  p.  esstt  in 
senatu  gravittr  censere,  nisi  quis  —  tueretur.  Der  Schlusssatz  des 
c  39  sei  allerdings  ein  locus  diHIcillimus:  W.  erkennt  aber  meine 
Vermuthung  nicht  als  zwingend  an  und  verlangt  vielmehr  folgen- 
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den  Gedanken:  „dans  les  discours  prononces  au  milieu  de  tolles 
circonstances,  les  grands  orateurs  de  la  (in  de  la  republique  ont 
non  sculement  surpasse  leurs  rivaux,  mais  se  sont  en  quelque 
sorte  surpasses  eux-memes".  —  Widerspruch  erhebt  Wagener,  dabei 
mehrfach  den  Vorwurf  der  Hyperkritik  exemplificirend,  in  folgen- 
den Punkten.  Zuerst  kritisirt  er  meine  in  der  Einleitung  der 
Teubnerschen  Ausgabe  aufgestellte  Behauptung,  dass  von  den  vier 
Abschnitten  der  Schrift  der  erste  und  der  vierte  aufserhalb  des 
eigentlichen  Themas  ständen.  Denn  der  vierte  Abschnitt  erörtere 
ebenfalls  die  Ursachen  des  Verfalls  der  Beredsamkeit  und  bei  der 
durch  nichts  zu  widerlegenden  Annahme,  dass  die  Schrift  eine 
wirklich  gehaltene  Unterrredung,  wenn  auch  frei,  wiedergebe  und 
demnach  nicht  auf  eine  Linie  mit  einer  rein  wissenschaftlichen 
Abhandlung  gestellt  werden  könne,  die  überall  streng  bei  der 
Sache  bleiben  müsse,  könne  man  den  ersten  Theil  ohne  Bedenken 
als  eine  passende  Einleitung  in  das  Thema  betrachten.  Darum 
sei  meine  auf  den  Maternus  bezügliche  Hypothese,  um  den  Plan 
des  dialogus  zu  rechtfertigen,  nicht  nöthig.  Die  Ursachen  des 
Verfalls  der  Beredsamkeit  aber  würden  nicht  allein  von  Messalla; 
sondern  auch  von  Maternus  und  Secundus  auseinandergesetzt, 
denn  während  in  cap.  40  keine  Lücke  sei  (um  einen  völlig  aus- 
reichenden Zusammenhang  herzustellen,  genüge  es  mit  Muret  zu 
schreiben:  Non  enim  de  otiosa  u.  s.  w.),  habe  man  in  der  grofsen 
Lücke  zwischen  c.  35  und  36  das  Ende  der  Rede  des  Messalla, 
die  Hede  des  Secundus  und  den  Anfang  der  Hede  des  Maternus 
zu  suchen.  Darum  sei  an  sitiguli  c.  1  kein  Anstois  zu  nehmen, 
weil  es  sich  auf  drei  verschiedene  Personen  beziehe,  dwersas 
aber  sei  synonym  mit  varias.  Der  an  easdem  genommene  An- 
stofs  könnte  berechtigt  sein,  wenn  nicht  die  grofse  Lücke  wäre, 
von  der  wir  nicht  wissen,  was  sie  enthalten  haben  mag.  W. 
hält,  daher  jene  ganze  Stelle  des  1.  Capitels  für  intact,  nur  dass 
er  probabiles  in  prohabilius  ändern  will.  Ich  gestehe,  dass  ich 
trotz  der  hinzugefügten  Erklärung  (soit  des  causes  diHerentes, 
soit  des  causes  identiques,  mais  presentees  sous  une  forme  plus 
plausible)  diesen  Comparativ  nicht  recht  verstehe.  —  Zu  c.  5 
bemerkt  Wagener,  Secundus  habe  sich  zwar  geweigert,  das  Schieds- 
richteramt zu  übernehmen;  allein  das  von  ihm  vorgebrachte  Motiv 
der  Weigerung  sei  von  Aper  als  nicht  zutreffend  erwiesen  worden, 
und  demnach  sei  es  ganz  natürlich,  dass  Aper  ihn  nunmehr  als 
Schiedsrichter  ansehe.  Deshalb  sei  Pithoeus  Herstellung  inreni 
der  meinigen  (inveniri  non  pnto)  vorzuziehen,  es  sei  denn  dass 
man  lieber  invenimus  wolle.  In  der  nächsten  Zinle  wäre  nach 
meinem  Gedankengange  apud  eos  am  leichtesten  durch  apud  deos 
zu  ersetzen  (bei  Leibe  nicht!);  da  indessen  oben  inveni  zu  schrei- 
ben sei,  so  empfehle  sich  hier  am  meisten  Spengels  Conjectur 
apud  eum  arguam;  das  Verbum  coarguere  sei  hier  nicht  an  der 
Stelle.  —  c.  6  in.  sei  es  ein  Beispiel  der  Hyperkritik,  dass  ich 


Digitized  by  Go 


Tacitus  (mit  Ausschluss  d.  Germania),  von  G.  Andresen.  317 

das  erste  prope  gestrichen  habe.  Der  Genuss,  den  dem  Redner 
sein  Beruf  bereite,  erneuere  sich  fast  alle  Tage,  und  an  den 
Tagen,  wo  er  sich  erneuert,  sei  er  nicht  flüchtig  und  momentan, 
sondern  verlängere  sich  beinahe  ohne  Unterbrechung  (prope  Om- 
nibus horis).  —  c.  10  sei  natura  sua  ohne  Anstofs:  die  Natur 
jedes  Einzelnen  werde  betrachtet  als  eine  Art  Genius,  der  ihm 
willkürlich  Gaben  schenkt  und  vorenthält.  Gegen  Ende  desselben 
Capitels  sei  vor  Tolle  keine  Lücke  anzunehmen.  Anstatt  dass 
Aper  den  vorher  bezeichneten  Einwurf  widerlege,  bediene  er  sich 
desselben  als  eines  argumentum  ad  hominem.  In  unseren  parla- 
mentarischen Discussionen  finde  man  solche  Breviloquenz  sehr 
häutig.  —  c.  14,  wo  ich  hinter  et  sermo  iste  einschieben  wollte 
et  oratio,  müsse  man  entweder  annehmen,  dass  et  und  atque  sich 
entsprächen,  oder  et  streichen.  —  c.  15  qnia  video  etiam  Graiis 
accidisse,  vi  longius  schlägt  VV.  vor,  anstatt  etiam  vor  longius  zu 
stellen,  vel  zwischen  ut  und  longius  einzuschieben.  —  c.  20  sei 
die  Verbindung  decor,  non  —  inqninatns,  sed  —  prolatus  tadellos; 
ebenso  c.  23  die  Worte:  vos  vero,  viri  disertissimi,  ut  potestis,  ut 
facitis,  illustrate  u.  s.  w.  —  Der  Zusatz  des  allerdings  entbehr- 
lichen effici  c.  24  extr.  entspreche  der  dieser  Schrift  eigenthüm- 
lichen  Fülle  des  Stils.  —  Meine  Einschaltung  von  causae  nach 
cuiusque  c.  31  sei  ein  neues  Beispiel  der  Hyperkritik.  Denn  es 
handle  sich  in  der  ganzen  Stelle  nur  um  die  Verschiedenheit  der 
Personen,  nicht  um  die  der  Gegenstände.  Ferner  bezeichne 
cuiusque  nicht  jeden  einzelnen  Zuhörer,  sondern  jede  einzelne 
Gruppe  von  Zuhörern  {infesti,  cupidi  u.  s.  w.).  —  c.  34  sei  nec, 
bene  nec  male  dicta  die  einfachste  Herstellung.  Das  Verbum  dissi- 
wulareniur  beziehe  sich  bei  Annahme  eines  Zeugmas  ebenso  gut 
auf  bene  dicta  wie  auf  male  dicta.  —  Die  Worte  composita  et 
quieta  et  beata  re  publica  c.  36,  welche  Maternus  spreche,  seien 
im  Munde  eines  Lobredners  der  kaiserlichen  Begierun«  nicht  auf- 
fallend, und  diese  Bezeichnung  der  öffentlichen  Verhältnisse  be- 
sage noch  lange  nicht  so  viel  als  der  Ausdruck  emendata  und 
usqne  ad  votnm  composita  civitas  c.  41.  Daher  sei  c.  36  fas  nicht 
in  nefas  zu  ändern.  Weiterhin  sei  mit  Gutmann  Uli  statt  illa  zu 
schreiben,  und  der  Vergleichlingssatz:  „Die  Belohnungen,  welche 
die  alten  Bedner  erstrebten,  erschienen  ihnen  viel  beträchtlicher, 
als  diejenigen,  welche  den  Bednern  unserer  Tage  aufbewahrt 
sind'4  sei  völlig  correct.  —  c.  41  in.  hätte  ich  mit  Unrecht 
forum  als  Dittographie  von  oratorum  gestrichen. 

Wagener  billigt  ferner  folgende  Lesarten:  c.  2:  quos  ego  non 
in  indieiis  modo;  c.  3:  leges,  inquit,  si  libuerit  nach  .Nipperdey; 
c.  7:  quod  si  non  ingenio  oritur  (nach  Seebode)  —  nec  cum  graiia 
venit  (verglichen  mit  Cic.  pro  Caec.  26,  74 :  maior  hereditas  uni- 
cuique  nostrum  venit  =  'ist  zu  Theil  geworden  );  c.  13  extr.: 
relinquere.  Quandoqne  olim  fatalis  et  mens  dies  veniet,  statuar 
lumulo  nach  Orelli  und  Steiner;  c.  17:  quos  qui  antiquis  nach 
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Usener;  c.  25:  qua  quasi  convictus  fatetur  nach  Halm;  c.  26: 
etsi  plane  post  Gabinianum  nach  Schöll,  c.  34  seien  die  Angaben 
in  Betreff  des  Lebensalters  des  L.  Crassus  und  Cäsar  vou  Nipper- 
dey  und  Pichena  mit  Recht  geändert  worden,  ein  Abschreiber 
habe,  ohne  die  chronologische  Reihenfolge  der  Daten  zu  bemerken, 
geändert,  um  eine  Gradation  in  den  Altersangaben  herzustellen. 

Hierzu  kommen  noch  folgende  eigene  Vorschläge  Wageners: 
c.  10  extr.:  in  quibus  exponendis  statt  in  quibus  expressis  nach 
Quint.  X,  7,  21;  c  11  med.  cum  pridem  statt  cum  quidem;  c.  17 
extr.:  ita  ne  dividatis  saeculum  (wäre  ne  hier  verbietend,  so 
müsste,  wie  Peter  mit  Recht  bemerkt,  diviseritis  folgen);  c.  18  in.: 
temporibus  eorum  adquiritur  (mir  scheint  eorum  durch  den  Zu- 
sammenhang geradezu  ausgeschlossen,  da  hier  im  Vordersatze  von 
den  Zeiten  nur  im  Allgemeinen  die  Hede  ist);  c.  21:  An  (statt 
nisi)  forte  quisquam  u.  s.  w.  (der  äufserliche  Anslofs,  den  man  an 
der  Wiederholung  des  logisch  beidemal  unantastbaren  nisi  nimmt, 
scheint  mir  nicht  genügend,  um  eine  Aendcrung  zu  rechtfertigen): 
c  31  s.  f. :  neque  Stoicorum  alumnum;  c.  40  med.:  sine  sinceri- 
tate;  c.  41:  St  aut  vos  prioribus  saeculis  et  Uli,  quos  miramur. 
his  nati  essenl,  aut  deus  aliquis  vetera  ac  vestra  tempora  repente 
mutasset.  Nur  so  enthalte  der  Gedanke  weder  eine  Tautologie 
noch  einen  Widerspruch.  Allein  wie  ist  es  möglich,  zwei  Ge- 
danken, die  dasselbe  sagen,  durch  aut  —  aut  zu  solchen  zu 
machen,  die  einander  ausschlicfscn  ? 

Den  Erklärungen,  welche  meine  Ausgaben  enthalten,  spende! 
Wagener  Lob;  er  verspricht  vielleicht  ein  ander  Mal  eingehend 
über  sie  zu  reden. 

Isidor  Hilbcrg  in  seiner  Schrift:  Epistula  critica  ad  Ioannem 
Vahlenum  per  qurnque  luslra  phihsophiae  doctorem  clarissimum  de 
nonnullis  scriptorum  Graecorum  et  Romanorum  Iuris  emendamlis  ex- 
plkandisqne.  Vindobonae.  Sumptibus  Alfredi  Hoclderi  1S77.  S. 
19  S.  bespricht  p.  5  die  Stelle  dial.  c,  34  nono  deeimo  aetalis 
anno  L.  Crassus  C.  Carbonem,  uno  et  vicensimo  Caesar  Dolabellam, 
altero  et  vicensimo  Asinius  Pbllio  C.  Catonem  —  Calvus  Yatinium 
—  insecuti  sunt.  Man  stellt,  um  diese  Nachrichten  mit  denen  des 
Cicero  in  Einklang  zu  bringen,  die  Stelle  gewöhnlich  so  her: 
uno  et  vicensimo  aetatis  anno  L  Crassus  C.  Carbonem,  terlio  et 
vicensimo  Caesar  Dolabellam,  altero  et  vicensimo  Asinius  Pollio  C. 
Catonem  u.  s.  w.  An  dieser  Herstellung  tadelt  Hilbcrg  den  Mangel 
einer  richtigen  Reihenfolge  der  Zahlen,  welche  stufenweise  wachsen 
müssten.  Mit  Benutzung  von  Cic.  Brut.  64,  228  und  de  or.  II! 
extr.  glaubt  Uilberg  die  echte  Ueberlieferung  so  herzustellen: 
nono  deeimo  aetatis  anno  Q.  Horte nsius  Africae  causam  de- 
fendit,  L.  Crassus  C.  Carbonem  uno  et  vicensimo,  altero  et  vi- 
censimo Asinius  Pollio  C.  Catonem,  Caesar  Dolabellam  tertio 
et  vicensimo,  —  Calvus  Vatininm  —  insecuti  sunt.  Eine  sehr 
kühne,  fast  willkürliche  Vermuthung.  —  Eine  Anzeige  der  Schrift 


Digitized  by  Googd 


Tacitus  (mit  Ausschluss  d.  Germania),  von  G.  Aidresen.  319 

von  Th.  Gomperz  in  der  Zeitschrift  für  die  österr.  Gymn.  28 
p.  902. 

0.  Seeck  im  Hermes  XII,  4  p.  509  glaubt  in  den  Worten 
des  dial.  c.  31  :  Neque  enim  sapientem  informamus  neque  Stoico- 
rum  a'vitatem  eine  Anlehnung  an  Quint.  I.  10,  5:  nam  et  sapien- 
tem formantes  (Seeck  nach  dem  dial. :  informantes)  eum,  qui  sit 
futurus  consummatus  undique  et,  ut  dicunt,  mortalis  quidam  dem 
zu  erkennen  und  schliefst  daraus  erstens,  dass  im  dialogus  das 
verderhte  a'vitatem  zu  verwandeln  sei  in  deum  mortalem,  und 
zweitens,  dass  der  dialogus  später  geschrieben  sei  als  Quintilians 
Institutionen. 

Moriz  Schmidt  in  seinen  Misecllanea  Phüologica  (Index 
scholarum,  Jena.  Sommer  1876.  4)  p.  16  bespricht  die  Stelle 
dial.  c  38:  transeo  ad  formam  et  consuetudinem  veterum  iudicio- 
rum,  quae  etsi  nunc  aptior  est  ita  erit,  eloquentiam  tarnen  illnd 
forum  magis  exercebat.  Keine  der  bisher  vorgeschlagenen  Besse- 
rungen des  verderbten  ita  erit  treffe  das  Nichtige.  Der  allen  ge- 
meinsame Fehler  sei  der,  dass,  da  Messalla  in  dem  Hauptsätze 
von  der  Einrichtung  der  alten  Gerichte,  in  dem  Relativsätze  aber 
von  der  der  Gerichte  überhaupt  sprechen  würde,  das  Relativum 
quae  stets  unlogisch  bleibe  (denselben  Einwand  gegen  die  bisher 
gemachten  Vorschläge  hatte  ich  bereits  in  meinen  Emendat.  p. 
174  erhoben  und  die  Uebereinstimmung  zwischen  Haupt-  und 
Relativsatz  durch  Streichung  von  veterum  zu  erreichen  gesucht). 
In  geschickter  und  nicht  allzu  schwieriger  Weise  beseitigt  M. 
Schmidt  dieses  Bedenken  durch  folgenden  Vorschlag;  transeo  ad 
formam  et  consuetudinem  veterum  iudiciorum,  qua  etsi  haue, 
aptior em  statueris,  eloquentiam  tarnen  u.  s.  w. 

Zu  II.  II,  4  bringt  Emanuel  Hoffmann  in  Fleckeisens  Jahr- 
büchern 113  p.  278  folgenden  Vorschlag:  quantumque  Ulis  roboris 
discrimma  et  labor,  tanlum  Ins  vigoris  addiderat  integra  qnies  et 
inexpertus  (Med.  inexperti)  belli  labor,  vorausgesetzt,  dass  man 
die  Wiederholung  von  labor  nicht  anstöfsig  finde. 

Ebenda  p.  880  empfiehlt  Martin  Hertz  zu  II.  I,  88  diese 
Fassung:  multis  afflicta  fides  in  pace  ac  situ,  iidem  turbatis 
rebus  alacres  et  per  incerta  tutissimi.  Es  ist  wohl  kaum  zuzu- 
geben, dass  der  Ausdruck,  wie  Hertz  glaubt,  geschützt  sei  durch 
Liv.  XXXIII,  45,  7:  marcescere  otii  situ  civitatem  et  inertia  sopiri 
nec  sine  armorum  sonitu  excitari  passe. 

Ebenda  115  p.  144  erklärt  Emanuel  Hoffmann  es  für  un- 
möglich, die  Worte  Sulpiciae  ac  Lutaliae  II.  I,  15  durch  die  El- 
lipse von  gentis  zu  erklären:  es  sei  deshalb  zu  schreiben:  Sulpi- 
ciae ac  Lutaliae  decora  nobilitatis  luae  adiecisse.  Gegen  diesen 
Vorschlag  spricht  die  nach  meinem  Unheil  untaciteische  Wort- 
stellung. 

In  einer  kurzen  Anzeige  der  früher  von  mir  besprochenen 
Schrift  Carl  Meis.  rs  „Kritische  Studien  zu  den  Historien  des  Taci- 
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tus"  I.  Theil  bringt  Ig.  Prammer  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Osten*. 
Gymn.  XXVII  (IS76)  p.  114 — 116  zu  II.  [,  85  die  unwahrschein- 
liche Conjeclur :  atque  eadem  dissimulanti  (st.  dicenti). 

Ebenda  p.  516 — 520  findet  sich  eine  Anzeige  der  zweiten 
Auflage  des  zweiten  Bandes  der  Historienausgabe  von  Heraeus. 
verfasst  von  Joh.  Müller.    Becensenl  stellt  einen  Vergleich  an 
zwischen  den  Ausgaben  von  Nipperdey  und  Heraeus.    Zwar  hätten 
beide  Herausgeber  sich  im  Wesentlichen  die  gleiche  Aufgabe  ge- 
stellt; doch  zeige  die  Art  und  Weise,  wie  sie  dieselbe  gelöst  hätten, 
grofse  Verschiedenheit.    Nipperdeys  Commentar  stelle  durch  die 
streng  wissenschaftliche  Haltung   und  die  Knappheit  der  Form 
hohe  Ansprüche  an  die  Selbsttätigkeit  der  Leser.    Auch  Heraens 
Commentar  sei  die  reife  Frucht  ernster  wissenschaftlicher  Forschung 
und  selbständiger  Arbeit,  aber  bei  der  Einkleidung  sei  einzig 
leichte  Verständlichkeit  maßgebend  gewesen  und  eher  breite  Aus- 
führlichkeit als  iuhaltreiche  Kürze  angestrebt  worden.    Daher  sei 
dieser  Commentar  für  den  von  Heraeus  bezeichneten  Leserkreis 
der  brauchbarere.    Doch  könne  die  Form  desselben  gefeilter  und 
oft  auch,  unbeschadet  der  Deutlichkeit,  präciser  und  kürzer  sein  ; 
namentlich  sei  die  Unglcichmäl'sigkeit,  welche  durch  die  häufige 
Einmischung  lateinischer  Noten  hervorgerufen  werde,  zu  rügen. 
Recensent  wendet  sich  hierauf  zur  Besprechung  einiger  Einzel- 
heiten.   Der  H.  3,  6,  2  erwähnte  Primipilar  Arrius  Varus  könne 
mit  dem  A.  13,  9  erwähnten  praefectus  cohortis  gleiches  Namens 
nicht,  wie  II.  glaube,  identisch  sein;  man  könne  sich  der  An- 
nahme Nipperdeys,  dass  zwei  verschiedene  Personen  gemeint  seien, 
nicht  entziehen.    H.  3,  25:  quos  —  suus  quemque  impetus  vel  pa- 
var  contraheret  diduceretve  seien  zwei  verschiedene  Aussagen  mit 
distributiver  Beziehung  der  Prädicatc  zusammengefasst,  anstatt  sie 
völlig  auseinanderzuhalten.    Diese  bei  Tacitus  nicht  seltene  Aus- 
drucksweise coneurrire  II.  1,6:  invalidum  senem  Titus  Vinius  et 
Cornelius  Laco,  alter  deterrimns  mortalium,  alter  ignavissimus,  odio 
flayitiorum  oneratum  conlemptu  inertiae  destruebant  mit  der  allge- 
mein lateinischen  Neigung,  statt  zweier  copulativ  verbundener 
Prädicate  das  eine  im  Participium  unterzuordnen.    3,  41  erweise 
sich  die  von  Acidalius    vorgeschlagene  Umstellung    der  Worte 
pancis  —  comitantibus  als  unnöthig,  wenn  man  annehme,  dass  mau 
hier,  wie  auch  sonst  bei  Tacitus,  eine  Coordination  logisch  sub- 
ordinirter  Satzglieder  vor  sich  habe.    Zu  der  3,  50,  10  von  Heraeus 
aufgenommenen  Lesart  ad  onmiaque  seien  Parallelstellen  A.  5,  10 
per  dolumque  und  16,  2  ab  oratoribusque.    4,  47  sei  die  allge- 
meine Bemerkung  magna  documenta  —  miscentis  auf  beide  vorher 
erwähnte  Beschlüsse  zu  beziehen. 

Alfred  Coethe  in  Fleckeiscns  Jahrbüchern  115  p.  223  224 
schlägt  zu  Agr.  6  vor:  idem  praeturae  languor  et  silentium  mit 
Berufung  auf  lloraz  epod.  11,9,  wo  beide  Worte  ebenfalls  \er- 
bunden  sind.  —   Zu  c.  16  spricht  er  die  Ansicht  aus,  dass  in 
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den  Worten  ne  —  consnleret  ein  Gedanke  des  Tacitus,  nicht  ein 
Gedanke  der  Britannen  gesucht  werden  müsse.  Man  müsse  da- 
her ne  in  qui  ändern:  es  werde  von  Tacitus  gesagt,  dass  die 
Furcht  der  Britannen  in  den  Thatsachen  selbst  begründet  ge- 
wesen sei.  Der  Conjunctiv  comuleret  bezeichne  zugleich  den 
Grund  der  Besorgnis  der  Britannen.  Aber  eben  an  diesem  Con- 
junctiv scheitert  Goethes  Auflassung,  weil  der  conjunetivische  Re- 
lativsatz nach  den  Worten  proprius  ex  legato  timor  ag  itabat  nicht 
eine  objective  Begründung,  sondern  nur  einen  Gedanken  der 
furchterfüllten  Britannier  bezeichnen  könnte. 

Gustav  Krüger  ebenda  p.  788  empfiehlt  Agr.  6  an  die  Stelle 
des  von  Goethe  vorgeschlagenen  languor  vielmehr  torpor  zu  setzen. 

Karl  Schenkl  in  der  Zeilschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  XXVII 
(1876)  p.  349  conjicirt  zu  Ann.  XVI,  63:  adversns  praesentem 
uxorem  fortitudine  mollitus,  zum  Ausdruck  des  Gedankens:  „Als 
Seneca  seine  Gattin  umarmte,  überkam  ihn  tiefe  Rührung  und 
erschütterte  ein  wenig  seine  Standhaftigkeit". 

Nachtrag  aus  dem  J.  1875.  Dr.  Franz  Pauly,  Kritische  Mis- 
cellen.  Zu  Tacitus.  Enthalten  in  der  Ztschr.  f.  d.  österr.  Gymn. 
XXVI  p.  898—900.  Er  conjicirt  Ann.  III,  37:  diem  delictis  de- 
Ikatiotibus,  noctem  oder:  d.  delicatioribus  rebus,  «.;  111,66:  obscura 
initia  etiarn  impudentibus  ausis  polluebat;  XV,  12:  qua  proximum 
est,  commeatibus  non  egenam  regionem  Commagenam;  XIV,  29: 
adversus  breve  et  incertum  fretum.  Die  Vorschläge  erscheinen  mir, 
den  letzten  ausgenommen,  wenig  überzeugend. 

Ebenda  p.  919 — 926  eine  Anzeige  von  Jon.  Müller,  Beiträge 
zur  Kritik  und  Erklärung  des  Cornelius  Tacitus.  4  Hefte.  Inns- 
bruck 1865—1875;  verfasst  von  Ig.  I'rammer.  Derselbe  spricht 
im  Eingange  der  Anzeige  sein  Bedauern  darüber  aus,  dass  die 
Herausgeber  des  Tacitus  sich  der  Frage  der  Glaubwürdigkeit  seiner 
Berichte  gegenüber  bisher  ablehnend  verhalten  haben.  Die  Be- 
sprechung der  einzelnen  von  Müller  behandelten  Stellen  enthält 
keine  neuen  Vorschläge,  kaum  einen  neuen  Gesichtspunkt. 

An  letzter  Stelle  erwähne  ich: 

Das  Leben  des  Agrioola  von  Cornelias  Tacitus.  Aus  dem  Lateinischen 
mit  Einleitung  von  Dr.  Max  Oberbreyer.  Leipzig,  Philipp  Reclam  juo. 
Universal- Bibliothek  Nr.  836.    Preis  20  Pf. 

Die  Einleitung  enthält  einige  historische  Unrichtigkeiten  und 
Phantasien,  aufserdem  die  Behauptung,  Verf.  habe  in  seiner 
Schrift :  Analecta  critica  ad  Taciti  qui  dicitur  dialogum  de  oratori- 
bus.  Berlin,  Calvary  1875  eine  „nähere  Würdigung*'  des  dialo- 
gus  de  oratoribua  gegeben.  Wer  sich  über  den  Werth  dieser 
Behauptung  unterrichten  will,  vergleiche  meine  Anzeige  dieser 
Schrift  in  dem  vorigen  Jahresbericht  Bei  Anfertigung  der  Ueber- 
setzung  sind  mehrere  schon  vorhandene  Uebertragungen  benutzt 
worden ;  wie  viel  eigene  Arbeit  übrig  bleibt,  habe  ich  nicht  unter- 
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sucht  Die  „Erläuterungen"  haben  dem  Verf.  einen  oft  an  den 
Haaren  herbeigezogenen,  immer  aber  hoch  willkommenen  Anlass 
geboten,  seinem  Publikum  eine  Menge  der  schaalsten  und  abge- 
schmacktesten Witze,  sowie  der  unfähigsten  Anekdoten  allermodern- 
ster  Art  aufzutischen,  wie  sie  sich  kaum  in  den  Plaudereien  der 
schmutzigsten  Erzeugnisse  unserer  heuligen  Tagespresse  wieder- 
linden dürften.  Und  dazu  noch  das  ekelerregende,  selbslbewusste 
Behagen,  mit  dem  der  Verfasser  in  diesen  Dingen  schwelgt!  Ich 
würde  über  das  Buch  überhaupt  schweigen,  wenn  der  Unwille 
mich  nicht  bestimmte,  es  zu  brandmarken  und  öffentlich  zu 
zeigen,  was  für  ein  Zeug  von  dem  Verleger  der  Universalbibliothek 
dem  Publikum  in  diesen  Erläuterungen  dargeboten  wird.  Auch 
lägst  ja  der  billige  Preis  befürchten,  dass  die  Uebersetzung  hier 
und  da  in  die  Hände  eines  Schülers  gerathe.  Hier  einige  Bei- 
spiele. Die  Erwähnung  des  Paetus  Tlirasea  in  Tacitus  Agricola 
giebt  Herrn  Oberbreyer  Anlass,  nicht  nur  von  dem  Ausruf  der 
Arria:  Paete,  non  dolet  zu  erzählen,  sondern  auch  Folgendes  hin- 
zuzufügen: „Damit  aber  auch  an  dieser  Stelle  der  ernsten  Tra- 
gödie das  lustige  Satyrspiel  nicht  fehle,  will  ich  erzählen,  dass 
einst  in  einer  französischen  Schule  beim  öffentlichen  Examen  die 
erhabenen  Worte  der  Arria:  Paete  non  dolet!  zum  Schrecken 
des  Herrn  Magisters  übersetzt  wurden:  Petez,  il  n'y  a  pas  de  mal!  ' 
—  Von  Marcus  Silanus  heifst  es,  er  sei  von  seinem  zärtlichen 
Verwandten  (dem  Kaiser  Caligula)  „geabdulazizt"  worden;  „d.  h. 
er  musste  sich  selbst  die  Pulsader  aufschneiden  und  so  zum  Orkus 
schecren44.  Dass  die  Worte  filium  ante  sublatum  Agr.  6  und 
egregiae  tum  spei  filiam  c.  9  von  einem  Manne  von  solchem  Ge- 
schmack zu  den  schmutzigsten  Glossen,  die  nicht  einmal  mittheil- 
bar sind,  benutzt  werden,  hat  weniger  Auffallendes,  als  die  Keck- 
heit, mit  welcher  aus  einer  mit  einigen  mathematischen  Formeln 
ausgestatteten  Anmerkung  von  Wex  der  Anlass  hergenommen 
wird,  aus  einem  obscuren  Buche  eine  Schilderung  „des  breit- 
mäuligen mathematischen  Brüll froschlehrers44  abzudrucken.  Um 
summarisch  zu  verfahren,  es  ist  in  diesen  Erläuterungen  zum 
Agricola  die  Rede  von  Heferendaren,  Kaffeehäusern,  Kartoffeln. 
Käseglocken,  Gründermanövern,  von  einer  „trüben  Weifseo  am 
Ufer  der  —  pardon  —  Panke44,  von  den  Kümmelkomspaltern 
(gemeint  sind  die  Philologen  der  alten  Schule),  von  Aehnlich- 
keitsjägern,  von  Biermamsells  und  Gott  weifs  wovon  sonst  noch. 
Verfasser  citirt  mehrmals  den  von  ihm  hochgeschätzten  Oscar 
Blumenthal,  von  dem  er  in  der  That  noch  Manches,  was  Anstand 
und  Würde  betrifft,  lernen  könnte.  Wenn  ersieh,  wie  es  seinen 
Neigungen  entspricht,  ganz  dem  Journalismus  zuwendet,  so  wird 
er  für  seine  piquanten  Feuilletons  wohl  auch  noch  sein  Publikum 
finden;  für  philologische  Arbeiten,  auch  untergeordneter  Art, 
scheint  der  Herr  Doctor  verloren. 

Berlin.  Georg  Andresen. 
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